DAS STAATS- 
LEXIKOM: 
BD. (1863) 





— 3 





W —* 
u U J 





NIVERSIDAD COMPLUTE 


| ° im 
.) 25109 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


UNI —J— —* —8 N 
LT 03: 
N DELAFACT 7220. DIRECHO 
vs 44 


— — 
— — — 








Digitized by Google 


; I 2 0.5-1%-% Pr 
—— 


Staats - -Kerikon 


Encyklopädit 


der 


ſämmtlichen Staatswiſſenſchaften 


für 


alle Staͤnde. 








In Verbindung mit vielen der angeſehenſten Publiciſten Deutfchlands 
herausgegeben 


von 


Karl von Rotteck um Karl Welcer. 





Dritte, 


umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben “= 
von \ 


Karl Welden °.. 


Adter Band. 





feipzig: 
F. A. Brochaus. 


1863. 


Digitized by Google 


9. 


KHeſſen (Großherzogthum). I. Politiſche Geſchichte. Das Wort „Oſterreich glüd: 
lich ducch Ehebündniſſe“ Aäßt ih, wenn es geftattet ift, Kleines mit Großem zu vergleichen, 
auf Heffen anwenden, das mehrmals durd Vermählung gewann, Durch die Verheirathung 
der Tochter des legten Grafen von Kagenellnbogen, Anna, mit den Landgrafen Heinrich von 
Heffen famen im Jahre 1479 die beiden Grafſchaften Katzenellnbogen, die obere (zwiſchen 
Rhein, Main und Nedar) und die niedere (zwiichen dem Rhein und der Lahn) an das fürftliche 
Haus Heilen.) So bildeten diefe Landſtriche einen Theil der Lande des Landgrafen Philipp, 
genannt der Großmüthige, der ganz Heilen vereinigt hatte, und wurden von demfelben zur 
Ausfattung der beiden jüngften feiner vier Söhne verwendet. Seinem jüngften, ihm während 
feiner Gefangenschaft in den Niederlanden 1547 geborenen und am Hofe ſeines Schwie- 
gerſohns, des Kurfürften Morig von Sachen, erzogenen Sohn Georg, dem Stifter der Linie 
Hellen-Darmftadt, wies der Landgraf die obere Grafſchaft (etiwa den adhten Theil der gefamm: 
ten Lande) mit ver Hauptftadt Darmftadt?) ald Erbtheil an. Der junge Fürft fand, als er 
nach dem Ableben jeined Baterd 1567 an die Spige der Negierung diefed aus fieben 
Amtern beſtehenden Ländchens trat, die Bewohner deſſelben verarmt, das gräflihe Schloß in 
feiner Reſidenz Darmftadt, weldes ihm zur Wohnung dienen follte, durch den wilden Grafen 
von Büren im Schmalkaldiſchen Kriege zerftört. Sogenöthigt, mit den ihm zu Gebote ftehenden 
geringen Mitteln zu wuchern, um den Wohlftand des Ländchens zu heben und feine Finanzen 
zu verbejlern, machte er jich eine weile Sparjamfeit zum Gefege, welche ihn in ven Stand ſetzte, 
dad Domanialvermögen zu vermehren. Auch gewann noch während des Lebens ded Landgrafen 
Georg I. das Fleine Fürftenthum eine doppelte Ausdehnung. Durd das Ableben der Söhne 
des Yandgrafen Philipp aus feiner Doppelehe mit der Margarethe von der Saale, der Grafen 
von Dieg, die derfelbe mit mehreren Amtern ausgeitattet hatte, fiel im Jahre 1577 bei ver Thei- 
lung ein Theil diefer Dotation an. Als nun der Bruder Bhilipp, welcher die Niedergrafſchaft 
Katzenellnbogen (Heſſen-Rheinfels) zum Erbtheile erhalten hatte, 1584 ohne männlide 
Leibederben ftarb, wuchs auch ein Theil diefer Grafihaft an. Mit Hülfe diefer Erwerbun— 
gen hinterließ der Landgraf, ald er fhon im Jahre 1596 ftarb, feinem Nachfolger einen jehr 
aniehnlihen baaren Schag.?) Diefer Sohn, Ludwig V., auch der Getreue genannt, benußte 
eine folde Kraft auch zur Erweiterung der Grenzen, namentlich zum Ankauf des ifenburgifchen 
Amts Kelſterbach am Main, während der 1604 erfolgte Tod feines Einderlofen Oheims, 
des Kandgrafen Ludwig IV., welchem Oberheſſen zu Theil geworben war, dem Neffen die 
Ausiht eröffnete, feine Lande durch alleinige Erwerbung dieſes Theils des Heſſenlandes, 
alſo mit Ausschluß feines Vetters, des Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, auszudehnen. Die Gel: 
mmahung dieſes Anſpruchs führte zu dem langjährigen Kampfe zwifchen den beiden noch 
übrigen Linien, der die Leiden des Dreißigjährigen Kriegs noch fteigerte und endlich durch die 
Ibeilung der Erbſchaft feinen Abſchluß fand. Die kirchliche Spaltung zwifchen ver reformirten 


1) Dieffenbach, Gejchichte von Heſſen, mit befonderer Berüdfichtigungdes Großherzogthums (1831), 
S. 113. Rehm, Handbuch der Geſchichte beider Heſſen (1842 fg.), I, 243, 245. Heber, Gefchichte des 
Sroßherzogthums Heflen (Offenbach 1837), ©. 89. 

2) Dieſſenbach, Verſuch einer Gefchichte der Reſidenzſtadt Darmitadt (1821). Wagner, Geſchichte 
und Beichreibung von Darmftadt von den älteften bis auf die neueften Zeiten (Darmftadt 1840). Wal: 
!her, Der darmſtädter Antiquarius. Geſchichts- und Sittenbilder (Darmitadt 1857). 

3) Rommel, Neuere Geſchichte von Heflen (1837), II, 84.—114. Dieffenbach, a. a. O., ©. 152 
155. Rehm, a.a-D., II, 127—133. Steiner, Georg I., Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, nad) 
‚tem Leben und Wirken (1861). Heber, a. a. O. S. 138—141, 
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2 Heſſen (Großherzogthum) 


Linie Heſſen-Kaſſel und der jüngern lutheriſchen Linie führte, während die ven Philipp dem 
Großmüthigen gegründete Univerfität Marburg bisher die gemeinfhaftliche Hochſchule war, zur 
Errichtung einer befondern Hochſchule in Gießen im Jahre 1607 *), eine Lostrennung, melde 
befonders in neuerer und neuefter Zeit ih ald jo verhängnißvolf gezeigt bat, indem die Kräfte 
der beiden beffiihen Staaten zufammengenommen faum binveihen, um eine Hochſchule mitt- 
levn Rangs zu tragen, daher, und zwar aud im Ständejaal, das Verlangen einer Wiederverei— 
nigung auftauchte, dem nachgerade Nehnung getragen werden muß. Indem der Fürft von einer 
im Jahre 1618 unternommenen Reife nad Baläftina 9), welde ihn nady Spanien, Malta und 
Italien führte, im folgenden Jahre auf halbem Wege zurückkehrte, fand er den großen Krieg 
entzündet, welcher Deutſchland zerfleifchte und auch feine Lande verheeren ſollte. Dem kaiſerlichen 
Haufe blind ergeben und doch ald Proteftant dem Proteftantismus und feinen proteftantifchen 
Mitfürften, den Gegnern des bigoten Ferdinand Il., der ihm durch die Ehre eines Beſuchs in 
feiner Kleinen Reſidenz eine ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit ermiefen batte, nahe gerüdt, ſuchte 
er in diejer Klemme einen Troft in dem freilih ohnmädtigen Beſtreben der Friedengftiftung. 
Nur fein dem Kurfürften Friedrih von der Pfalz ertheilter Math, die angebotene böhmiſche 
Königskrone zurückzuweiſen, wurde durch den Erfolg der Annahmederſelben gerechtfertigt. Der 
Zorn der Union ſollte jih bald entladen. Schon 1621 rüdte der Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig mit einer Armee heran, um fich mit der des Kurfürften von der Pfalz zu ver: 
einigen; die Weigerung des Landgrafen, ibm den Durchzug zu geftatten, vergalt er damit, daß 
er die oberhefitihen Städte Alsfeld und Homberg an der Ohm den Blammen preiögab; fein 
weitered Beginnen wurde nur dadurd verhindert, daß er von dem bairifhen General Grafen 
von Anhalt in ver Nähe von Gießen gefchlagen und zum Rückzuge genötigt wurde. Dafür 
erlag der Landgraf im folgenden Jahre 1622 einem auch feine Perſon ergreifenden Geſchick, 
indent er von dein Pfalzarafen und deſſen Feldherrn, dem Grafen Ernft von Mansfeld, die an 
der Spige einer Armee von 16000 Mann jtanden, in feiner Reſidenz überfallen und mit feinem 
Sohn Johannes zum Gefangenen gemacht wurde. Seine Haft dauerte jedoch nureinige Wochen; 
infolge des Siegs des ligiftiihen Feldherrn Tilly und der Bemühungen feines älteften Sobnes 
Georg erlangte er feine perfönliche Freiheit wieder 6), jedoch umgeben von den Drangfalen, 
unter denen feine Untertbanen durd die Zügellofigfeiten der Soltadesfa, befonders der Trup— 
pen feines Kaiſers, deſſen Schuß er durch feine Hingebung an ihn tbeuer genug erfauft zu haben 
glaubte, zu erliegen droßten.”) Wol mag der Schmerz darüber fein Yeben verkürzt haben ; 
er ſtarb ſchon 1626 in einem Alter von kaum 48 Jahren. ine Wohlthat hinterlieh er feinem 
Zande dadurch, dad er zur Vermeidung fernerer Zerftücdelungen deifelben die Primogenitur zum 
Grundgeſetze machte, das vom Kaiſer Rudolf Il. 1608 beftätigt wurde. 8) 

ALS ver Fürſt ein Jahr vor feinem Tode fein Teftament ®) niederſchrieb, ermahnte er darin 
feine Söhne, daß jie „die Nöm. Kailerl. Majeſtät als die ordentliche Obrigkeit und das höchſte 
Oberhaupt, mie auch das ganze hochlöbliche Haus Dfterreich die Zeit ihres Lebens allerunter: 
thänigft und der Gebühr reipectiren und jih um ihre Kaiſerl. Majeftät und dero Erzhaus mit 
Morten, Herzen und in der That zu allen und jeden Occafionen treulich und ohne einige Inter— 
miſſion bedienet machen, auch wider Ihre Kaiſerl. Majeftät und dero durchlauchtigſtes Haus 
Ofterreich ſich nimmermehr in einiger Kriegsexpedition gebrauchen laſſen ſollen““. Mit mehr Pie: 
tät ald Klugheit und Treue gegen feine Olanbensgenofjen gab der Sohn und Nachfolger, Land— 
graf Georg Il., geboren 1605, dieſer väterliben Grmahnung Folge. Aud er beftrebte jich, 
zum Werfe der Friedensſtiftung beizutragen. Als König Guftav Adolf nah feinem Siege 
bei Breitenfeld 1631 bis zum Mittelrhein vorbrang, ftellte fih ihm der junge Landgraf 
vor und erlangte, begünftigt durch die Rückſicht auf feinen Schwiegervater, den Kurfürften 


4) Kurze Überficht einer Gefchichte der Univerfität Gießen, im Tafchenbuch Vorzeit, herausgegeben 
von Juſti, Jahrg. 1828, S. 116—192. 

5) Baur, Die Pilgerreife des Landgrafen Ludwig V. von Heffen-Darmitadt nach dem Heiligen Grabe 
und fein Befuch bei dem Papſte Baul V. zu Nom in den Jahren 1618 und 1619 (Archiv für heſſiſche 
Geſchichte und Alterthumsfunde, Bd. IV u. V). 

6) Häufier, Geſchichte der rheinischen Pfalz; (1845), II, 388. 

7) Juſti, Hefftfche Denkwürdigfeiten, 11, 60— 78. Künzel, Geſchichte von Heffen, insbefondere Ge- 
Ichichte des Großherzogthums Heflen in Chronik- und Gefchichtsbildern (1856), S. 220— 227. 

8) Rommel, S. 115—241. Dieffenbach, S. 155—162. Juſti, Vorzeit, Jahrg. 1827, S. V 
—XVII. Rehm, II, 133—136, 262— 275. Bed, Das heifiiche Staatorecht (1832), Buch 2, Heft 1 
u.2, S.115 -128. Heber, S. 141— 147. 9) Bed, S. 135— 152. 
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Johann Georg von Sachſen, mit Mühe die Einräumung einer neutralen Haltung, welche er 
durd Offnung feiner Feſte Nüffelshbeim am Main und GErtragung der fatirifchen Laune des 
Königs, der ihn bei einem Banfet und einer andern Verſammlung „des Heiligen Römischen 
Reibs Erzfriedenöſtifter“ nannte und lächelnd das ihm abgemonnene Geld als Faiferliches ein- 
ſtrich lo), theuer erfaufen mußte. Nach dem Tode des Königs und der Schlacht bei Nördlingen 
serbond ih der Landgraf mit feinem furfürftliben Schwiegervater zum Abſchluſſe des Prager 
Friedens (1635), der jeinen Segen verweigerte, da Breund und Feind in der Verwüftung des 
(huglofen Landes wetteiferte. Ihm brachte erſt ver Weſtfäliſche Friede, welchen der die legte große 
Reiheverfammlung zu Negendburg 1653 beſuchende Landgraf noch erlebte (er ftarb 1661), 
die erſehnte Rettung. 17) Der jüngjte Bruder des Landgrafen, Bring Friedrich, eröffnete die 
Reihe der männlichen Mitglieder des fürftlihen Haufe, melde von dem Glaubenäbe- 
fenntnifle ihres großen Ahnherrn abfielen und zur römiſch— katholiſchen Kirche übergingen. 
In ſeiner Jugend verſchwenderiſch, unternahm er 1636 eine Reiſe nach Italien, wo er 
von zwei Cardinälen, melde die Tilgung feiner Schulden übernahmen, zum Übertritt be: 
mogen wurde. Als Großprior des Johanniterordend in Hoch- und Niederdeutſchland zu 
Heiteräbeim reftdirend, wurde er 1655 auf Empfeblmg des Kaiferd Ferdinand II. von Papft 
Aerander VII. zum Gardinal erhoben, und bei einer jpätern Papſtwahl fehlten ihm nur einige 
Stimmen, uns ſelbſt Bapft zu werden. Er ftarb als Fürſtbiſchof von Breslau, in diefer Eigen— 
ſchaft aub dadurch thätig, daß er der evangelifchen Jugend den Schulunterricht entzog. 17) 
Der Sohn und Nachfolger des Landgrafen Georg I., Ludwig VI., geboren 1630, be: 
wies die ererbte Sympathie für das faiferlihe Haus Dabucdh, daß er mit feinem Better von 
Heilen: Kaffel ein gemeinſchaftliches Negiment errichtete, welches an dem Krieg gegen die Türken 
tbeilnahm und ſich 1664 in der Schlacht bei St.-Gotthard rühmlich fhlug. Auch die: 
fer Fürft mußte mit den Bewohnern ded Landes den bittern Kelch leeren, daß während des fran— 
zölihenieverländifchen Kriegs in den Jahren 1670— 77 zahlreihe Truppendurdzüge ſchwer 
drüdten. So hatte der Fürft Grund genug zu wünſchen und darauf zu dringen, daß id das 
Reich zur Aufftellung eined mächtigen Heeres für Bekämpfung des franzöſiſchen Grbfeindes 
zufammenrafe. Sorgfältig erzogen und durch guten Unterricht in der Ausbildung feiner 
geiftigen Kräfte unterftügt, bewährte ſich der Fürſt als ein Freund der Wiſſ enſchaften. Früh 
ſchon Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft!), unternahm er eine metriſche überſetzung 
der Vſalmen David's, welche er im Drud herausgab. Für die Hebung der Landeshöochſchule 
war er unaudgefrgt thätig. Zu früh, ſchon 1678, wurde er, gleih feinem Großvater 
und Urgroßvater, im Nlter von 49 Jahren vom Tode Hingerafft. 1?) Von den von ihm hinter: 
laflenen Söhnen zweiter Ehe traten mehrere in Befolgung des gegebenen Beilpield zum Katho— 
licismus über. Zu ihnen gehörte Prinz Georg, welder zuerit in Eaiferlihe, dann in ſpaniſche 
Kriegvienfte trat, zum Granden erhoben, zum Vicekönig von Gatalonien ernannt wurde, ſich be= 
jonderd durdy Die Eroberung und ald Gouverneur durch Behauptung des Felſens von Gibraltar 
bemerfbar machte und 1705 bei der Grftürmung des Forts Mont: Jouy bei Barcelona 
auf dem Feld der Ehre fiel. 15) Zur Illuſtrirung diefer Erſcheinung des Religionswechſels 
dient eine ältere gefchriebene fürfllihe Haushronif im Archive zu Darmitadt, welche berichtet: 


10) Sirörer, Guftav Adolf, König von Schweden, und feine Zeit (Zweite Auflage, 1845), ©. 887 
888, 


11) Dieffenbach, S. 162—168. Heber, 147—155. Rehm, IL, 319-512. Bel, S. 194—271. 
Rommel, Sefchichte von Hefien feit dem Weitfälifchen Frieden (1853), I, 403—443. Günther, Das _ 
Jahr 1656. Ein Beitrag zur Specialgeſchichte der Landgrafichaft Heſſen-Darmſtadt (Archiv für heſſi⸗ 
e Geſchichte und Alterihumsfunde, Jahrg. 1861, S. 68—76). 

12) Rommel, S. 441 u. 442. Rommel, Leibniz und Landgraf Ernſt von — EAN: Ein 
ungedrudfter Briefmwechfet über religiöfe und yolitifche Gegenſtände (1847), ©. 48 u. 

13) Barthold, Gejchichte der — * Geſeuͤſchaft (Berlin 1848). 

14) Rommel, ©. 445—462. Dieffenbach, ©. 168—172. Bopp, Beiträge zur Gulturgeichichte 
der Sandgraffchaft Heflen= Darmfladt im dritten Viertel des 17. Jahrhunderts (Zeitfchrift für deutiche 
Galturgeihichte, herausgegeben von Müller uud Falfe, Jahrg. 1857, ©. 342—346, 407—411, 534 

—536, 605—607 ; Jahrg. 1858, S. 244— 247.) 

15) Dieffenbah, ©. 171 u. 172. Künzel, Das Leben und der Briefwechfel des Landgrafen Georg 
son Seffen-Darmftadt, des Broberers und Vertheidigers von Gibraltar. Gin Beitrag zur Geſchichte 
des fpanifchen Succefftonsfriegs, zur Memoirenliteratur des 17. und 18. Jahrhunderts und zur heſſi— 
Wen Landeegeſchichte (Friedberg 1859). F 


u, 


4 Heflen (Gropherzogthum) 


„Es war zwar Herr Landgraf Georg nebft feinem Bruder Heinrich in feinem Leben zur römiſch— 
katholiſchen Religion getreten, er bezeigte ſich aber dabey nicht jonderlid eyfferich, indem er 
jederzeit die heilige Bibel und andere evangeliſch-lutheriſche Bücher, worinnen er zu lefen und 
zu beten pflegte, mit und bey ſich geführt, feine Bedienten auch und übrigen Domeftiquen der 
evangeliihen Religion mehrentheils zugethan und von Nation Helen waren, indem er auf 
fremde Nationen, zumahlen die Spanier, nicht viel hielte.“ 16) Jener Prinz Heinrich verließ 
den Öfterreihiihen Kriegövienft, aus Spanien zurüdfehrend, und da jo der Zweck jeines Reli: 
gionswechſels wegfiel, jo kehrte er zum Proteſtantismus zurüd, wie man den Rod wechſelt. 
Die beiden andern Prinzen, Bhilipp und Friedrich, farben ald Katholiken. 77) Der erftere, öſter— 
veihiiher Beldmarihall und Gouverneur von Mantua, hinterließ zwei Söhne, von denen der 
eine Bifhof von Augsburg wurde; der legtere war Domherr zu Breslau und Köln und flarb 
als ruſſiſcher General an einer in der Schlacht erhaltenen Wunde. 
Der Sohn und Nachfolger Ludwig's VI., Ludwig VIL, ftarb fhon einige Monate nad) dem 
Tode jeined Vaters unvermählt, daher ihm fein Halbbruder Ernft Ludwig und zwar wegen 
feiner Minverjährigfeit unter der Vormundſchaft feiner Mutter folgte. Kaum hatte diejer, 
volljährig geworden, 1688 die Regiwung angetreten, als der ausgebrochene orleanijche 
Krieg von der Pfalz herüber aud die ſüdlichen Theile des Landes verheerend heimſuchte; 
auch die Reſidenzſtadt würde in Ajche verwandelt worden fein, wenn nicht das Neihäheer in 
nahem Anzuge gewejen wäre Der junge Fürft hatte fogleih anfangs vollen Grund, in 
Ludwig XIV. nit dad Vorbild eines Negenten zu erkennen; aber dennoch blendete au ihn 
der Ölanz diejed goldenen Monarden, in welchem er, gleich jo vielen fürftlihen Zeitge: 
nojjen, das Muſter eines Herrſchers erblickte, deſſen berüchtigtes Wort: „Ich bin der Staat”, 
willige Ohren fand. Sp begann ver Fleine Fürft, unbefümmert um die Beihaffenheit ver 
Mittel, die ev auch dadurch zu vermehren ſuchte, daß er Gold zu machen ftrebte, ſich in feiner 
Reſidenz ein Verſailles zu erbauen, einen Palaſt, welder vollendet nad) dem Worte des Kaijers 
Joſephell. ihn mit allen feinen Kurfürjten hätte aufnehmen können. Aus Furcht vor dem ge: 
fährlihen Feinde Deutihlands im Weiten wagte er nicht die Aufnahme der aus ihrem Vater: 
lande vertriebenen Hugenotten, nur Waldenſern geftattete er Anfievelungen durch Anlegung 
von einigen Dörfern. Seinen Landen eine drückende Schuldenlaft hinterlajfend, ftarb der Fürſt, 
nachdem ev 1738 das Feft funfzigjährigen Negierens gefeiert hatte, im folgenden Jahre. 8) 
Sein Nachfolger, Landgraf Ludwig VIN., geboren 1691, hatte ſich noch ald Erbprinz 
mit der einzigen Tochter des legten Grafen von Hanau, Johann Reinhard, welder 1736 
ſtarb, vermählt und jo die anjehnliche Grafſchaft Hanau-Lichtenberg, größtentheils (in 10 Am: 
tern) im Elſaß gelegen und fo der franzöfiichen Hoheit unterworfen, an fein Haus gebracht, 
eine Erwerbung, weldye wegen ded andern Landestheils, der Grafihaft Hanau: Münzen= 
berg, die an das Haus Heſſen-Kaſſel gefallen war, zu heftigen, jpät durch einen Vergleich 
bejeitigten Diffidien mit dem Stammvetter führte. Seinem mit Leidenſchaft verfolgten Privat: 
vergnügen, dem Jagdweſen, lebend 19) und dabei feiner Neigung für allzu große Breigebigfeit 
Raum gebend, vernachläſſigte ver Fürſt die Pflege ver Wohlfahrt feiner Untertbanen; nament-= 
lid) vermehrte er die das Land bedrückende Schuldenlaft, ſodaß auf das Andringen der Gläubiger 
dad Gingreifen einer Faiferlihen Erecutionscommijjion drohte, eine Maßregel, welde nur da— 
dur abgewendet wurde, daß die Stände fich zu einer Geldverwilligung entſchloſſen. Sonſt 
war ed dem wohlwollenden Fürften eine Genugthuung, wenn er das Gute fördern Eonnte. So 
verdanfte ihm das Land die Gründung eined Waifenhaufes. Sowol feine Politik als feine 
Sympathie war nad) dem Beifpiele feiner Borfahren dem Hauje Oſterreich zugemwendet, in deſſen 
Heere erden Rang eines Generalfeldmarichalls einnahm. Als ji der Siebenjährige Krieg ent= 
zündete, ftellte er ſich mit Gifer auf die Seite der von ihm hochverehrten Kaiferin Maria Therefia 
und jendete unter dem Befehl feines jüngern Sohnes, des Prinzen Georg, zur Reichsarmee ein 
Regiment, das ji in der fonft jo unrühmlichen Schlacht bei Roßbach ehrenvoll auszeichnete, 
namentlid den Rüdzug Eräftig decken half.20) Goethe gedenkt ver politifhen Idylle des Zu— 


16) Künzel, ©. 237. 17) In neuerer Zeit trat ein Sohn Ludwig's J., Prinz Friedrich, 
geboren 1788, zur römijchen Kirche über. Gr lebt noch. 

18) Dieffenbach, S. 172—178. Günther, Anekdoten, Charakterſchilderungen und Denfwürbig- 
feiten aus der heſſiſchen Gefchichte (1848), ©. 157— 164. Heber, ©. 159 —168. 

19) Günther, Bilder aus der heiftfchen Vorzeit (Darmitadt 1853). 

20) Brodrüd, Ouellenftüce und Studien über den Feldzug der Reichsarmee 1757. Beitrag zur 
beutichen Geſchichte im 18. Jahrhundert (Leipzig 1858). 


Heffen (Großherzogthum) 5 


lammentreffen® des greilen Landgrafen mit Kaifer Franz I. im Friedensjahr 1764, der mit 
feinem Sohne Erzherzog Joſeph wegen der Wahl und Krönung deifelben zum römifchen König 
nad Frankfurt 309, in dem Wald bei Heußenftamm: „Sie (die Freunde) wußten auch einen 
isönen menf&hlichen Zug diefer hoben Perfonen zu erzählen, die wir foeben in dem größten 
Brunf vorbeiziehen gefehen. Es war nämlich verabredet worden, daß unterwegs, zwifchen 
Heufenftamm und jenem großen Gezelte, Kaifer und König den Landgrafen von Darmftadt im 
Walde antreffen follten. Diefer alte, dem Grabe ſich nähernde Fürft wollte noch einmal den 
Herrn feben, dem er in früberer Zeit ich ‚gewidmet. Beide mochten fich jenes Tages erinnern, 
ald der kandgraf das Decret der Kurfürften, das Franz zum Kaifer ermählte, nadı Heidelberg 
überbradhte und Die erhaltenen koſtbaren Geſchenke mit Betbeuerung einer unverbrüdlichen An- 
bänglihfeit erwiderte. Diefe hoben Perfonen ftanden in einem Tannicht und der Landgraf, vor 
Alter ſcwach, hielt ih an eine Fichte, um das Geſpräch noch länger fortfegen zu fönnen, das 
von beiden Theilen nicht ohne Rübrung geſchah.“ Vier Jahre nad diefer gemütblichen Scene, 
im Jahre 1768, farb der Fürft.21) Sein Sohn und Nachfolger, Landgraf Ludwig IX., wel: 
Ser fhon früher Die Regierung der ihm durch Beerbung feiner Mutter zugefallenen Grafihaft 
Hanau-Lihtenberg geführt hatte und, ein leidenfchaftliher Freund militärischer Paraden, ſich 
in eine Militärcolonie in einem zu einem Städtchen herangewachſenen Dorfe auf dem linfen 
Ufer des Rheinrd vergraben hatte, wo er auch ald Landgraf refidirte, war, im Gegenfage zu ſei— 
nem Pater, ein eifriger Anbänger Preußens, daher er auch in früherer Zeit in dem Heere Fried: 
rich's des Großen diente. Mit Hülfe feines Minifters, des Bubliciften Friedrich Karl v. Mofer, 
welcher ihm durch feine überhaupt zum Wohl des Landes wirfende, aber demſelben zu früh 
durd den Tod entriffene Gemahlin, die große Randgräfin, wie fie von Goethe genannt wird 22), 
zugeführt wurde, ordnete er, ungeachtet feiner Eoftipieligen Neigung für militärische Spielereien, 
die gerrütteten Finanzen. Dem von Friedrich dem Großen erftrebten Fürſtenbund trat der Fürft, 
dazu eingeladen, nicht bei, hauptſächlich aus Rückſicht gegen Franfreich, deſſen Hoheit feine Be- 
gungen im Elfaß unterworfen waren.23) Geboren 1719, ftarb der Fürft, noch afıge= 
mebt von den erften Stürmen, melde von Weiten ber über die nahe Grenze heranrauſchten, 
im Jahre 1790.24) Sein Sohn, Randgraf Ludwig X. (der nachherige Großherzog Ludwig 1.), 
war ald Regierungsnachfolger der Gegenftand der Aufmerffamfeit der Bewohner des Landes, 
das er einft regieren follte und welches im Befige der geiftigen Errungenschaften der zweiten 
Halrte bed Jahrhunderts fich befand, das man früher das philofophiiche zu nennen pflegte. Er— 
zogen von einer audgezeichneten Mutter, hatte er fich einer forgfältigen Ausbildung zu erfreuen, 
melde das, mad ihm die Natur verliehen, zur vollen Blüte brachte. Ein ſcharfſichtiger Beobach— 
ter, fam Goetbe dem jungen Fürftenfohn mehrmals an dem Hofe des Schwagers deifelben, des 
Serzogd Karl Auguft von Sachen: Weimar, nahe und jah fi fo im Stande, ſich ein Urtheil 
über ihn zu bilden. Es findet jih in einem Schreiben Goethe's an feinen Freund Heinrich 
Mer in Darmftadt vom September 1776 , mitgetheilt in der 1835 erfchienenen Schrift von 
Wagner: „Briefe an Johann Heinrih Merd von Goethe, Herder, Wieland und andern bedeu— 
tenten Zeitgenoſſen“ (&.97), aber freilich mit Lücken, melde die Kehrſeite gezeigt hätten. Denn 
ed heißt darin: „Dein Erbpring fommt nun bald zu euch; den empfehl’ ich dir; es ift eine große, 
fefte, treue Natur, mit einer ungeheuern Imagination und einer geraden, tüchtigen Griftenz. 
Wir find die beften Freunde; zu dir hat er ſchon viel Zutrauen; fei nur ganz, wie du bift, gegen 
ibn; er bedarf jehr, Menihen zu finden. Das eigene Urtheil Karl Auguft'8 über feinen 
Schwager und deutfchen Mitfürften findet jich in einem Schreiben des erftern an Merd vom 
Derember 1780 (S. 279 derfelben Schrift) und zwar in der Stelle: „Mein Schwager fann 
vielleißt, fo das Geſchick will, mehr Gutes thun als irgendein Thuer von Profefiion. Behält 
er Vertrauen in Sie, fo behalten Sie es ald einen feltenen Schag ; denn jelten iſt's, Macht in 
weltlichen Dingen durch gutes Zutrauen zu erlangen.” Mit viefem Prognoftifon trat ber junge 
Fürft feine Regierung an, begleitet von dem ernftlihen Willen, ſie im Geifte des modernen 


21) Dieffenbach, S. 182— 186. Günther, S. 165—174. Heber, S. 166—168. 

22) Bopp, Die große Landaräfin. Bild einer beutichen Rürftin des 18. Jahrhunderts (Hiftorifchee 
Taſchenbuch, dritte Folge, vierter Jahrgang, Leipzig 1853, S. 533— 573). 

3) Dohm, Denfwürdigfeiten meiner Zeit, III, 103 u. 104. Häuſſer, Deutiche Gefchichte vom Tode 
Tiedrich's des Großen bis zur Gründung des Deutichen Bundes (zweite Auflage, 1859), I, 182. 
Sämidt, Geſchichte der preußifchs deutfchen Unionabeftrebungen feit der Zeit Friedrich's des Großen 
181), ©. 360, 369. 

24) Dieffenbah, S. 186—189. Günther, S. 174—183. Heber, S. 168—171. 
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Staatölebens zu führen. Sein Vorbild war ver Freund feiner unvergefligen Mutter, Sriedrich 
der Große, freilih aud von feiner autofratifhen Seite. 2°) Bald wurde er indeflen von den 
Strudel des Revolutionskriegs ergriffen, der ihm die Führung des Staatsruders in hohem 
Grave erfhwerte und ihn in ein Neg ſchwerer Gonflicte verftridte. Schon hatten die ſich heran: 
wälzenden Wogen die Beiigungen am linfen Ufer des Rheins ergriffen und überfhwenmt, als 
fie ji den Grenzen des Stammlandes zuwälzten. Der franzöfifche General Guftine zog am 
linken Rheinufer heran und bedrohte das wichtige Bollwerk des Reiche, die Feftung Mainz, vie 
eine ſchwache Befagung hatte. Der Landgraf hatte in feiner nahen Hauptftabt ein Truppen= 
corps von 3000 Mann zufammengezogen, Grund genug, um an ihn die dringende Aufforde— 
rung zu richten, diefe Mannſchaft in die Feſtung zu werfen und fo dazu beizutragen, daß fie bis 
zum Entjag dem Reich erhalten werde. Nach dem Urtheile ver Sachkenner würde dadurch der 
Zweck wahrſcheinlich erreicht worden fein. 2°) Allein im Zufanmenftoße zweier entgegengefegten 
Intereſſen zog ſich der Fürſt mit feinen Truppen in die befeftigte Hauptftadt feines Fürſtenthums 
Oberheſſen, nad Gießen zurüd, ſich damit entihuldigend, daß die Franzoſen bisher jeine Be— 
figungen im Elſaß ſchonend behandelt hätten und er jo volle Urſache habe, fie nicht zu reizen. 27) 
ALS die preußische Armee mit den Truppen der verBündeten Neihöfürften zur Belagerung und 
Miedereroberung der Feſtung heranrückte, ließ auch der Landgraf feine Truppen ih an: 
fliegen und nahm an der Belagerung perfünlih Antheil. Denn Goethe, welder im Gefolge 
ded Herzogs Karl Auguft von Weimar Zeuge derjelben war, erzählt in höfiſcher Sprache: „Ich 
begleitete meinen gnädigften Herrn nad) dem linfen Flügel, wartete dem Herrn Lanpgrafen von 
Darmftadt auf, deifen Lager befonders zierlich mit kiefernen Lauben ausgeputzt war, deſſen Zelt 
jedoch alles, was ich je in diefer Art geſehen, übertraf, wohl ausgedacht, vortrefflich gearbeitet, 
bequem und prächtig.” Die durd die Miedereroberung der wichtigen Feſte genährte Hoffnung 
der Beilegung ded eingedrungenen feindliden Heeres und der Zurüdtreibung deſſelben über bie 
weftlihen Grenzen des Reichs wurde nicht erfüllt; Fürft und Land fahen ih allen Wechfelrällen 
des fortgefegten, mit der Darbringung ſchwerer Opfer und mehrmaliger Flucht verbundenen 
Kampfes ausgefegt 23); das Gefühl der Erfhöpfung nöthigte den Fürften im Jahre 1799 zum 
Abjchluffe eines Separatfriedens (Neutralität) mit der vom General Bernadotte vertretenen 
franzöſiſchen Regierung. 29) Zwei Jahre fpäter Fam es zu dem allgemeinen Frieden von Lune— 
ville, welcher das linke Rheinufer an Frankreich abtrat, ſodaß der Landgraf feine dortigen Lande 
verlor. Danach ftrebend, auf dem rechten Rheinufer entihädigt zu werben, ſah ji der Fürſt 
in der Mitte der Mitbewerber und mitten auf dem Markt, wo die Mittel der Entſchädigungen 
auögebreitet lagen und verhandelt wurden. Gr hatte einen gewandten und thätigen Minifter in 
den Freiberen v. Barkhaus-Wieſenhütten. „Seinen mit dem glüdlichften perfönlihen Be: 
triebe ausgeführten Gejandtihaften nah London, Paris und Regensburg‘ — fo berichtet 
Barnhagen von Enje in feinen „Denkwürdigkeiten“, VII, 278 — „verbanfte das Land 
feine Bergrögerung und Bedeutſamkeit. Mit Pitt und Talleyrand hatte er in vertrauter 
Verbindung geſtanden.“ Befanntlih war man damals in der Wahl der Mittel zur Grreihung 
des Zwecks nichtd weniger als gewilfenhaft und ängftlih. Der jparfame Vetter von Heſſen— 
Kaſſel, welcher ebenfalls eine Entihädigung an Land und Leuten anzufpreden hatte, fonnte 
fich nicht entichliegen, ein bedeutendes Opfer an baarer Münze zu bringen; er bot nur 
20000 Louisdor, welche mit Verachtung zurüdgewiefen wurden. Der Freund des franzöſi— 
ſchen Minifterd Tallevrand, deffen Einfluß von der höchſten Bedeutung war, hatte ji in den 
Stand gejegt, viel freigebiger zu fein, und feine Ausjaat trug reihe Früchte, welche auch einge— 
erntet wurden. 30) Der urſprüngliche VBerluft beftand in dem Theile der Grafſchaft Hanau— 





a2 Pal. nody die Charafterifirung des Fürften in Gervinus' Gefchichte des 19. Jahrhunderte, 
1, 616 u. 617. 

26) 9. Koenig, Denfwürdigfeiten des Generals Eicfemeyer (1845), ©. 115. 

27) Häuffer, S. 371. Klein, Gefchichte von Mainz während der erften franzöfifchen Occupation 
1792—93 (Main; 1861), ©. 34. 

28) Hild, Militärchronif des Großherzogthums Heſſen (1830), II, 12—236. Geſchichtliche Dar: 
ftellung der Entwickelung der Militärverfaffung der heſſen-darmſtädtiſchen Truppen feit Philipp Dem 
Großmüthigen bis auf unfere Tage. Nebit den Feldzügen, mweldyen diefelben von 1792—1815 beige- 
wohnt haben (Darmitadt 1840), ©. 12— 9. 

29) Grome, Selbitbiographie. Ein Beitrag zu den gelebrten und politifchen Memoiren des vorigen 
und gegenwartigen Jahrhunderts (1833), Abichn. 3, S. 246—311. Hild, S. 236—239, 

30, Banfler, I1, 348 u. 349. 
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Khtenderg, welcher, im Elſaß gelegen, der franzöfifchen Hoheit untergeben war, ſowie in dem 
gleigiald auf dem linfen Rheinufer gelegenen, zu diefer Graffhaft, aber aud) zugleich zum 
Deutſchen Reich gehörenden Amt Lemberg. Zu diefem Verluft geſellten fi in Gemäßheit des 
Reichsgeſetzes des Deputationsbauptichluffes vom Februar 1803 Abtretungen von Landes: 
tbeilen auf dev rechten Seite des Nheins an benachbarte Fürften. An dad neue Kurfürftenthum 
Baden wurde ein anderer Beſtandtheil jener Grafſchaft, beitehend in den Strasburg gegenüber: 
liegenden beiden Amtern Lichtenau und Willftadt (ein von der Natur reich ausgeſtattetes Länd— 
den) abgetreten 3%), ſodaß von diefem ganzen Landestheile nur ein kleines Bruchſtück, das 
zwiſchen den Städten Darmjtadt und Aſchaffenburg gelegene Amt Schafheim, zurücblieb. Dem 
dürften von Naſſau-⸗Uſingen wurde überlaffen der Antheil an der Niedergrafſchaft Kagenelln: 
bogen, beftehend im den Ämtern Braubad und Kapenellnbogen und in der mit Naſſau-Ora— 
nien gemeinihaftliben Vogtei Ems, die im Taunus gelegene Herrihaft Gpitein, das mit 
Nafau- Weilburg gemeinihaftlihe Amt Gleeberg und dad zum Amt Bugbad in der Wetterau 
gebörige Dorf NWeiperfelden. ??) Der gefammte Verluft betrug 40 Quadratmeilen mit etwa 
100000 Seelen. An Rechten, vielfach beftritten und vertbeidigt, wurde verzichtet aufdas Schuß: 
recht über die Das Reichskammergericht beherbergende Stadt Wetzlar 33) und gegenüber der 
Stadt Aranffurt am Main auf die Aushbung des noch aus dem Mittelalter herrührenden 
boben Geleites. Die reichliche Entſchädigung wurde vorzugäweife aus dem Schiffbrud) ver drei 
geihlihen Kurfürftenthümer am Rhein genommen. Die Trümmer des Kurfürftentbums Mainz 
lieferten die Amter Gernsheim 3%), Bensheim 35), Heppenheim, Lorfh, Fürth, Dieburg 96), 
Steinheim IT), Alzenau, Vilbel, Starfenburg, Haßloch, Aftbeim und Hirfhhorn am Nedar 38) 
wit Cinſchluß der Güter des mainzer Domfapiteld und der mainzer Univerſitäts- und Klofter: 
güter auf der linfen Seite des Mainfluſſes. Bon dem Kurfürftenthum Köln wurde dad Her: 
zogthum Meftfalen, welches eine bejondere landſtändiſche Verfaſſung mitbrachte, erworben, und 
zwar jammt den darin befindlicen Kapiteln, Abteien und Klöftern, jedoch mit der Laſt einer 
immerwährenden, dem Fürften von WittgenfteinBerleburg zu zahlenden Rente von 15000 1. 
Bon dem gleichfalls zu Entſchädigungen verwandten Neften der rheinischen Pfalz fielen an die 
Amter Lindenfels 3°), Umftadt und Ogberg #9) mit den rechtsrheiniſchen Neften der Ämter Alzei 
und Oppenheim. Weiter wurden hinzugefügt: der Reſt des Bisthums Worms, die Abteien Seli— 
genttadt und Marienichloß (das jegige Landeszuchthaus), die Propftei Wimpfen und die freie 
Reichsſtadt Friedberg in der Wetterau, 2) Mit Rückſicht auf diefe Erweiterung des Staatäge: 
biets wurde die Bedingung angefnüpft, daß „die Deputatgelder ded Landgrafen von Heffen: 
Homburg wenigftend um den vierten Theil” vermehrt würden. Vermöge eines Staatövertragd 
vom Jahre 1803 mit Kurbaden wurden drei Dörfer am mittlern Nedar abgetreten und dafür 
die ehemalige freie Reichsſtadt Wimpfen am Berg +?) nebit Wimpfen im Thal, Hohenftedt, 
Nekarhanfen und der badiſche Antheil an Neckarſteinach und Darsberg erworben. #9) 


— — —— — 


31) Staats-Lexifon, II, 108. J 

32) W. v. d. Nahmer, Entwickelung der Territorials und Verfaſſungsverhältniſſe der deutſchen Staa— 
ten an beiden Ufern des Rheins vom erſten Beginnen der Franzöſiſchen Revolution bis in die neueſte Zeit. 
u für Staatsmänner, Rechtsgelehrte und Derwaltungebeamte (Rranffurt a. M. 1832), 
©. u, J 

33) Abicht, Der Kreis Wetzlar, hiſtoriſch-ſtatiſtiſch und topographiſch dargeſtellt (1836), ©. 62. 

34) Dahl, Hiſdriſch-topographiſch-ſtatiſtiſche Beſchreidung der Stadt und des Amts Gernsheim 
(Darmitant 1807). . 

3) Heller, Beitrag zur Gefchichte der Stadt Bensheim und ihrer Umgebung, mit befonderer 
Ridücht auf das Klofter Lorſch (Darmitadt 1852). 

3) Steiner, Gefchichte der Stadt Dieburg und Topographie der ehemaligen Gantone und Amter 
Umiadt, Babenhaufen und Dieburg (Darmitadt 1829). 

37) Dazu gehörte die Stadt Seligenftadt. Steiner, Gefchichte und Beſchreibung der Stadt und 
ehemaligen Abtei Seligenftadt (Aſchaffenburg 1820). 

38) Dahl, Hiftoriichtopographifcheitatiftiiche Befchreibung des Fürftenthbums Lorfch, oder Kirchen— 
geſchichte des Dberrbeingaus, Geſchichte und Statiftif des Klofters und Fürſtenthums Lorch, nebit einer 
bitterifchen Topographie der Amter Herpenheim, Bensheim, Lorfh, Fürth, Gernsheim, Hirſchhorn 
wa. m. (Darmitadı 1812). - 

39) Marchand, Kindenfels, Bin Beitrag zur Ortsgeſchichte (Darmftadt 1858). 

40) Steiner, Geſchichte der Städte Umftadt und Babenhaufen (Aſchaffenburg 1827) 

41) Dieffenbach, Geichichte der Stadt und Burg Friedberg in der Wetterau (Darmſtadt 1857). 

42) (Heid) Die Gefchichte der Stadt Wimpfen (Darnitadt 1836). 

43) Bundfchuh, Heſſen nach feinen neueſten Berhältniffen (Lemgo 1803, Nachtrag 1804). v. d. Nah: 
me, S. 13—19. 
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Sonach fand ſich dad Staatägebiet in eine ganz andere Form umgegoffen und es bedurfte 
einer organiſchen Umbildung. Bisher war die Landgrafſchaft, durch fremde Gebiete vielfach 
zerfpalten, nad ihrer geographiichen Lage in drei Theile zerfallen: das Fürſtenthum Ober: 
heffen, die Obergraffhaft Kagenellnbogen mit dem Antheil an der Nievergrafihaft und ver 
Herrſchaft Epftein, die Grafſchaft Hanau-Lichtenberg. Jedem diefer drei Landeötheile, zerfallend 
in eine Anzahl von Amtern, deren Vorfteher Richter erfter Inftanz in Giviliahen waren, in 
peinlichen Fallen die Generalinquifition führten, die freiwillige Gerihtöbarfeit verwalteten und 
zugleich Volizei- und Verwaltungdbeamte waren, ftand eine Mittelbehörve, Regierung genannt, 
vor, welche collegialifh organifirt war. Sie war Polizei: und Adminiftrativbehörde zweiter 
Inftanz, Gericht erfter Inftanz für die fogenannten Schriftfäffigen in ftreitigen und unftreitigen 
Givilrehtsfahen, in gleicher Beziehung Gericht zweiter Inftanz bezüglid der jogenannten 
Amtsſäſſigen; in Straffahen hatten diefe Regierungen die Frage zu entfheiden, ob nad dem 
Grgebniffe der von dem Amte geführten Unterſuchung mit dem ordentlichen peinlichen Proceſſe 
vorzufhreiten fei, zu deffen Führung ein gleichfalls collegialifh organifirted und mit Gutachten 
zu hörendes peinliches Gericht beftellt war. In ſchwerern Fällen hatten die Regierungen nach 
dem Schluſſe der Unterfuhung ihr aud collegialifher Berathung hervorgehendes Gutachten an 
ven Geheimen Nath zu erftatten, damit diefer, unter Beifügung feines eigenen Gutachtens, die 
ald Erfenntniß anzufehende Verfügung des Fürften einhole; bei geringern Vergehen waren die 
Negierungen zur Aburtheilung berufen. Neben ihnen functionirten Gonjiftorien, welde zu= 
gleich die Gerichtsbarkeit über die Geiftlihen und Schullehrer und in Ehefachen ausübten. Das 
oberfte Gericht für den Theil der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg, welcher unter franzöfifcher 
Oberhoheit ftand, war das Parlament zu Kolmar; für die übrigen Lande war (für Givilfahen) 
das Oberappellationdgeriht in Darmftadt, welches niedergefegt wurde, ald der Kaijer 
1631 ein befhränftes Appellationsprivilegium ertheilte, und eine umfaflende Competenz 
erlangte, ald 1747 das unbefhränfte Privilegium errungen wurde, dad Gericht dritter und 
legter Inftanz. Gollegialif gebildete Landesbehörden waren für die Binanzen die Rent: 
fanımer in Darmftadt, das Kriegädepartement daſelbſt für die Militärangelegenheiten, das 
Oberforftamt und der Geheime Rath (Bas „geheime Minifterium‘‘). 

Diefe Organifation bedurfte nun einer gründlichen, zugleich gereiften Anfhauungen Ned: 
nung tragenden Durchſicht, zu welcher, nah dem Vorbilde der organifirenden Edicte für das 
nun benadhbarte, von einer ähnlihen Umwandlung ergriffene Land Kurbaden vom Frühjahr 
1803 ++), im Herbſt deffelben Jahres gefchritten wurde. Gingangsweife hindeutend auf Die 
Nothwendigfeit, ven ‚alten und neuen Landen eine gleihmäfige Staatöverwaltung zu geben und 
fie untereinander gehörig in Verbindung zu bringen‘, ließ das erfte Organifationdebict vom 
12. Det. das Staatögebiet wieder in drei Iheile zerfallen: das Herzogthum Weitfalen, das 
Fürſtenthum Oberheflen und das Fürſtenthum Starfenburg (die ehemalige Obergrafigaft 
Kapenellnbogen, um welche ſich die neuen Landestheile gelagert hatten, ſodaß jie nur nod den 
Kern bildete). Ausſprechend: „Das Geheimrathscolleg oder Minifterium ift der Gentralpunft 
der ganzen Staatsverwaltung“, ließ das Edict daffelbe in drei Departements zerfallen: Mini: 
fterium des Außern, des Innern, der Finanzen. Weiter verordnete es: „Das Oberappellations- 
gericht ift Die oberfte Juſtizbehörde für die gefammten Lande. Zu dem Geichäftäfreife veilelben 
gehört vie oberfte Leitung der Juftizpflege und die legte Entſcheidung dev Rechtsſachen und zwar 
1) in Anfehung der bürgerlihen Gerichtsbarkeit a) in dritter Inftanz über alle amtsſäſſigen 
Perfonen und Sachen b) in zweiter Inftanz über alle ſchriftſäſſigen Verfonen und Sachen, 
c) in erfter Inſtanz über die nad) den beſtehenden gejeglichen Normen hierin privilegirten Per— 
fonen (3. B. die Mitglieder der fürftlihen Familie mit ihrer Dienerſchaft und die des oberften 
Tribunald felbft); 2) in Anfehung der Strafrehtäpflege a) ald Reviſionsgericht in Sachen, 
wo auf eine zweijährige Zuchthaus oder eine derfelben gleiche oder höhere Strafe erfannt ift 
und weitere Vertheidigung um beffered Recht geführt wird; b) ald Oberappellationdgeriht in 
allen Fällen, wo mehr als bürgerlicher Arreft zur Strafe auferlegt worben ift und der Ange- 
ſchuldigte feine völlige Unfchuld beweifen will.” Als Landesverwaltungsbehörden wurden bei— 
behalten: das Kriegsdepartement unter dem Namen Kriegscolleg (Später Oberfriegscolleg) für 
das Militärweien und das Oberforftamt (feit 1804 Oberforftcolleg) für die Forſtſachen. 
Als eine ih hervorhebende Reform trennte das Ediet in zweiter Inftanz die Juftiz von der Ver— 


44) Kurfürftlich badifche Landesorganifation. In 13 Edicten ſammt Beilagen und Anhang (Karls— 
rule 1803). 
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waltung; es ordnete für jede Provinz eine collegialiſch organiſirte Verwaltungsbehörde unter 
Beibehaltung des Namens Regierung an und conſtituirte für jeden der drei Landestheile einen 
Gerichtshof unter dem Namen Hofgericht, welches in Civilſachen, wenn nicht Schriftſäſſigkeit 
eine Ausnabme machte, in zweiter Inſtanz erkannte und ſchwerere Straffälle in erſter Inſtanz 
aburtheilte, ſonſt Strafgericht zweiter Inſtanz war. Sonſt wurde noch für jede Provinz ange— 
ordnet: ein im ganzen bie Stelle der bisherigen Conſiſtorien vertretender Kirchen: und Schulrath 
und eine Hoffammer für das Finanzivefen. 

Noch verordnete das erſte Organifationdedict die Niederfegung einer Geſetzgebungscom— 
miſſion für die Prüfung und Redaction aller in Vorfchlag gebraten neuen Geſetze und für die 
Ausarbeitung eines Civil: und Criminalgefegbuds. #9) 

Diefe Abſicht, das Land, in weldem nun der vorher faft ganz proteftantifchen Bevölkerung 
eine der römischen Kirche angehörende gegenüberftand, von einer einheitlihen Rechtsgeſetzge— 
bung beherrſchen zu laſſen, wurde von dem Gefühl erzeugt, daß ed gelte, die verihiedenen Ele— 
mente, welche ſich äußerlich verbunden fanden, zu einem Ganzen zu verfchmelzen.*%) Die Errei- 
dung dieſes Zweckes bedurfte aber eined dauernden Friedendzuftanded, der alle Kräfte walten 
laffen fonnte. Für die Nährung diefer Hoffnung war jedoch die Zeit nicht angethan. Deutſch— 
land jollte fernerhin der Schauplag des Kriegs fein und dabei den bittern Kelch der „tiefjten 
Grmiedrigung‘‘, um ji mit dem Titel jener Schrift, melde Palm's Ermordung herbeiführte, 
auszudrücken, leeren. Im September des Jahres 1804 war der neue franzölifche Imperator 
an dem Rhein gefonmen, um in feiner Stadt und Feftung Main; die Quldigungen einer Schar 
deutſcher Fürſten entgegenzunebmen und die erften Keime ded Rheinbundes zu pflegen. Der 
Landgraf fonnte ſich aus Selbftgefühl nicht entſchließen, ebenfalls in Perfon der Politik ein 
Opfer zu bringen, und entjendete feinen Sohn, den Erbprinzen. Die Strafe blieb nicht aus. 
Während nur der Kurfürft von Baden und der Neichserzkanzler Dalberg zur Tafel des Kaijers 
gezogen wurden, die andern Fürften nur zur Tafel der Kaiferin, mußte ſich der Erbpring mit 
einer Einladung bei Duroc begnügen. #7) 

Im folgenden Jahre wurde der Fürft von Napoleon aufgefordert, dem Beifpiele der drei 
andern jürdeutihen Fürften von Baiern, Würtemberg und Baden zu folgen, ſich zu einer 
Allianz mit ihm zu entfchließen und an dem Kriege gegen Oſterreich durch ein Kontingent von 

3000 Mann tkeilzunehmen; die Belohnung follte in der Garantie feiner Herrihaft und feiner 
Sande und in einem Antheile an der Kriegsbeute beftehen. Diefe einem Gebote naheſtehende 
und mit Requifitionen verbundene Ginladung wurde von dem Landgrafen unter Berufung auf 
feine Pflichten gegen pas Oberhaupt des Deutfchen Reichs und auf bindende Verträge mit Preußen 
ſtandhaft abgelehnt. Die Folgen diefer Bewahrung der Treue blieben nit aus. Ein Theil der 
aus dem Feldzug gegen Öfterreich zurüdfehrenden franzöfifchen Armee wurde dazu auderfehen, 
den Unmwillen des Imperatord, der dadurch bis zum Zorn gefteigert wurde, daß die Landgräfin 
die Berbeirathung ihrer Nichte, der bairishen Prinzefiin Augufte, mit dem Prinzen Eugen 
widerrieth (Rapp's Memoiren), zu befunden. Das Armeecorps des Marfhalld Augereau, 
dann des ſchonungsloſern Marihalld Lefebure Iagerte ſich ein und ließ ih von dem Lande 
ernähren. Um das vom Ungewitter ergriffene Staatsſchifflein zu retten, blieb nur das Ein- 
laufen in ven Hafen des Rheinbundes übrig; der Beitritt zu demfelben, der zugleich zur Theil: 
nahme an dem Kriege des Protectord gegen Preußen durd Stellung eines Contingents nörhigte, 
erfolgte und brachte die Früchte, welche nicht einmal verfhmäht werden fonnten: den Titel 
Großherzog, die Unterwerfung der Landgrafſchaft Heffen: Homburg, der Graffchaften Erbach #9), 
Birtgenftein und Berleburg, der Befigungen der Fürſten und Grafen von Solms in der Wet: 
terau, der Herrichaften Ilbenſtedt, Breuberg, Heubad und Habitzheim u. f. mw. unter die Sou: 


45) Gigenbrodt, Handbuch der großherzoglich hefftichen Verordnungen vom Jahre 1803 an (1816), 
I, 21— 10%. 

46) Über die pamaligen Zuftände des Landes verbreitet fich die Schrift von Butte: Statiftifch-poli: 
tiſch⸗ locmopolitiſche Blicke in die hefien-darmftädtifchen Lande (2 Thle., Gießen 1804), und namentlich 
au das Schrifihen: Die öffentlichen Berhandlungen über die Griminalproceduren der altenftäbter 
Bauern in ihrem Zufammenbange. Sehe ‚Auffäge von burgfriedbergifcher Kanzlei und Gunforten einers 
ſeite, andererfeits von dem Prediger Butté, Tamm einer Decifion des Hofrathe Dr. Feuerbach (Darm: 
tabt 1805). 

47) Säufler, II, 439. 

48) Simon, Die Geſchichte der Dynaften und Grafen zu Erbach und ihres Bandes (Franf: 

furt a.M. 1858). 
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veränetät, die eigenthümliche Erwerbung der Burggrafſchaft Friedberg *9) nad dem Ableben 
des Burggrafen. 50) Durch ein Patent vom 13. Aug. 1806 wurden, mit Hindeutung auf 
diefe Mevdiatifirungen, die „ſämmtlichen Herzogthümer, Fürſtenthümer, Grafſchaften und Herr: 
haften u. f. w. zu einem fouveränen Großherzogthum erklärt”, unter dem Verſprechen, bie 
„erlangte unumſchränkte Gewalt“ zum Beſten des Landes zu verwenden. 

Bisher waren die altheſſiſchen Lande durch eine landſtändiſche Verfaſſung verbunden. Die 
Stände wurden, gleich den Feudalſtänden in andern Staaten, von den Prälaten, der Ritterſchaft 
(erfte Curie) und den Städten und der Landſchaft (zweite Curie) gebildet. Die Landtage beftanden 
inweitern und engern und übten das volle Steuerbewilligungsredt, dasaud zur Theilnahme an 
der gefeßgebenden Gewalt benugt wurde, aus. Noch im Jahre 1803 waren die Stände einbe: 
rufen worden, um an der Ordnung der durd die Drangfale der legten zehn Jahre zerrütteten 
Finanzen theilzunehmen. 1) Das Herzogthum Weftfalen brachte eine befondere und Ähnliche 
ftändifche Verfaffung mit, wegen deren vermeintlichen Verlegung lich bald Beſchwerden erho— 
ben. 92) Die erlangte Souveränetät dictirte, in Verbindung mit einer Verordnung, welche Die 
„Befreiungen von Staatdabgaben‘ befeitigte, dad Ediet vom 1. Oct., weldhes, davon ausgehend, 
daß die in den verfchiedenen Provinzen aud verfdiedenartige ſtändiſche Nepräfentation ver 
gleihen Behandlung der Unterthanen hinderlich fei, Reformen, die ald wohlthätig erfhienen, 
hindere und dem Zweck, welchen die ftändiiche Verfaflung urfprünglih gehabt haben möge, bei 
veränderten Verhältniſſen nicht mehr entipredhe, „die Landſtände fämmtliher Provinzen aud 
unumfhränfter Mahtvollfommenheit” aufhob. Das Land nahm dieje Entſchließung, ohne zu 
unterjuchen, ob darin das, was die neuere Zeit einen „Staatsſtreich“ nennt, zu erfennen ſei, mit 
Gleihgültigfeit Hin; es hatte feine Sympathie für feudale Ruinen, fondern begrüßte beifällig 
den Entſchluß, noch weitere Nefte des Feudalweſens, zu denen aud die Leibeigenſchaft gehörte, 
wegzufchaffen. Die notbgeprungene Theilnahme an dem Kriege des franzöſiſchen Imperators 
gegen Diterreidh im Jahre 1809 durd Stellung des Gontingents, weldyes ſchwer heimgeſucht 
wurde, ward als eine Schickung ertragen, nur von den edeliten Geiftern beklagt, welche einen 
Aufſchwung der Notion zur Abwerfung des fremden Jochs faun zu hoffen wagten. Sie mußten 
mit anjehen, wie zur Vergeltung der gebrachten Opfer an Gut und Blut Fleine Territorien zur 
Einverleibung zugetwiefen wurden: von dem Fürftentbum Fulda die Stadt Herbftein, von der 
Grafihaft Hanau:Münzenberg die Amter Babenhaufen, Dorheim, Rodheim u. ſ. w. Von dem 
Großherzogthum Baden wurden namentlich die ftandesherrlihen Amter Amorbad und Milten: 
berg des Fürften von Leiningen und das Amt Heubach, dem Fürften von Köwenftein Wertheim 
gehörig, abgetreten. 53) 

Soldye äußere Erwerbungen waren nicht geeignet, die ſchweren Opfer aufzumiegen, welche 
durch die verlangte Theilnahme an den meitern Kriegen Napoleon’e [jelbft nah Spanien mußte 
ein Regiment gejendet werden, um für ein ganz fremdes Intereſſe zu kämpfen 5%)] dem Lande ab: 
gefordert wurden. In dem ruſſiſchen Feldzug des Jahres 1812 erlag faft das ganze Truppen: 
corps, weldes für denjelben ausgerüftet wurde °9), ſodaß, faft mit den legten Kräften des Lan: 
des, für den folgenden Feldzug im Jahre 1813 ein aus faft ganz neuer Mannſchaft beftehenves 
Gontingent aufgeftellt und ausgerüſtet werden mußte, welches noch in der Schlacht bei Leipzig, 
die den fürftlichen Ehef, ven Prinzen Emil, in Gefangenfhaft geratben ließ, für ven Zwingherrn 
fämpfen mußte. Als die fiegreihen Alliirten ſich dem Nhein näherten, wurde in dem fürftlichen 
Gabinet die ſchwere Frage erörtert, welche Politik zu verfolgen fei. Der franzöſiſche Geſandte, 
eingedenk des frühern ftandhaften Widermillens, ji feinem Kaifer anzuſchließen, drohte mit der 


49) Meder, Eichere Nachrichten von der faiferlichen und des heiligen Reichs Burg Friedberg und 
der dazu gehörigen Grafichaft Kaichen (3 Ihle., 1766— 74). 50) v. d. Nahmer, S. 19—27. 

51) Bopp, Geſchichte des ftändifchen Weſens im Großherzogthum Heſſen von der Mitte des 13 
Jahrhunderts bis zum Verfafiungswerfe am Schluffe des Jahres 1820 (Darmitadt 1833). 

52) Runde, UÜber die Erhaltung der öffentlichen Verfaſſung in den Gntfchädigungslanden nach dem 
Deyutationsbauptichlufe vom 25. Febr. 1803 mit Anwendung auf das Herzogthum Weitfalen (Got: 
tingen 1805). 53) v. d. Nahmer, S. 32 — 40. J 

54) Kriegsbilder oder Erinnerungen eines heſſiſchen Kriegers ans dem Kampfe auf der Pyrengaiſchen 
Halbinfel in den Jahren 1808—12 (Darmſtadt 1840). Maurer, Gedächtnißfeier des Kampfes ber 
Helen zu Badajoz vor 50 Jahren in der Nacht vom 6. und 7. April (Darmftadt 1862). 

55) Geſchichtliche Darftellung der Entwickelung der Militärverfaflung der heſſen-darmſtädtiſchen 
Truppen u. ſ. w., Abtheilung V, ©. 40-48. Peppler, Schilderung meiner Gefangenfchaft in Rus: 
land vom Jahre 1812— 14 (Worms 1832). 
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vollen Rache des wieder über den Rhein herüberdringenden Imperatord, wenn Abfall von dem 
Bündniffe mit ihm befchloffen werden jollte. Auf ver andern Seite war, wenn dieſen Drohun— 
gen Gehör gefchenft wurde, ein Geſchick zu. befürdten, von welchem eben erft ein anderer 
durch Drohungen beftimmter deutſcher Fürft, ver König von Sachſen, ergriffen worden mar, 
Glückllicherweiſe fiegte der Rath eines höhern Beamten, des nahherigen Minifterd Freiberrn du 
Thil, welder zu Dornigheim bei Hanau den Vertrag wegen des Beitrittd zur Sache der Ver: 
bündeten abſchloß. 36) Ihm war ed, wie er felbft in einer im Jahre 1848 von ihm ausgegebe: 
nen (nit in ven Buchhandel nefommenen) Denkichrift berichtet, gelungen, den Fürften zu be: 
megen, dieſen Vertrag, deflen Beftätigung eine andere ven Rückzug nad Frankreich anrathende 
Partei zu bintertreiben juchte, aufrecht zu erhalten. ” 

Auf dem Wiener Congreß ließ fih ver Großherzog durd den Erbpringen, den Schwager des 
Kaiſers Alexander von Rußland, vertreten. Auf der einen Seite ein Freund der Unumſchränkt— 
beit, in welcher er fih acht Jahre lang, freilih nad außen hin ein Satrap des Gewaltherrſchers, 
bewegte, und in der er bei jeiner Bereitwilligkeit, fein fürftliches Amt gut zu verwalten, die Mittel 
dazu erblickte, auf der andern Seite wahrnehmend, daß die Öffentlihe Meinung ineinem Grund— 
geiege und einer Volfävertretung die Garantien der Freiheit finde, und dabei erwägend, daß 
das Land mit ſchweren Opfern ein ſolches Gut theuer erfauft babe, gefellte er ich den deutichen 
Fürften zu, welde am 16. Nov. 1814 die Rechte bezeichneten, welche zur Ginführung einer 
Repräjentativverfaflung ven Ständen eingeräumt werden follten, Auch nahm der Fürſt theil 
an den Beftrebungen, Deutfchland dur einen Bundesſtaat mir Faiferlihen Haupt zu ver: 
binden. 57) 

Ehe nod zur Erfüllung der Zufage, den Staat durd Verleihung einer Repräfentativ: 
verfaflung zur Höhe eined Rechtsſtaates zu erheben, geichritten werben fonnte, erlebte derſelbe 
zum zweiten mal in dieſem Jahrhundert eine tief eingreifende territuriale Umwandlung. 
Durd einen Staatövertrag mit der Krone Preußen trat der Großherzog, den Bewohnern 
danfend für die Treue, „melde fie im Druck ſchwerer Zeiten bewieſen“, dad Herzogthum 
Beitfalends) mit dem Wittgenfteinihen an Preußen ab. Durch weitere gleichzeitige Ver: 
träge wurde das Amt Dorheim an den Kurfürften von Heffen, der 1806, furz vor ver über 
ihn hereinbrechenden Kataftrophe, daran gedacht hatte, fein Staatögebiet auf Koften feines 

Stammpetterd aus zudehnen 5?), wieder abgetreten, während ihm noch weiter einige (3) Dörfer 
am rebten Ufer des Mains in der Nähe feiner Stadt Hanau überlaffen wurden. Das 
1803 erworbene Amt Alzenau (das ſogenannte Freigericht) 6%), ſowie die 1810 einver: 
leiten Ämter Amorbach, Miltenberg und Heubach wurden an die Krone Baiern abgetre: 
ten, mit welcher 1817 bezüglich einiger Grenzdörfer ein Tauſchvertrag abgefchloffen wurde. 
Zugleich wurde Verzicht auf alle Hoheitsrechte über dad Amt Homburg geleiftet. An die Stelle 
dieſet Abtretungen wurden Gebiete auf dem linfen und rechten Rheinufer erworben, und 
zwar der nördliche Theil des vormaligen franzöjiihen Departements Donneröberg [die Gantone 
Main; 61), Dberingelheim, Bingen 62), Wöllftein, Alzey, Ofthofen oder Bechtheim, Pfedders⸗ 
beim, Worms 63), Oppenheim 64), Wörrftent, Niederolm], ver ald Provinz Rheinheſſen nun 


56) &. H. Perg, Leben des Minifters Freiheren vom Stein (1851), II, 468. Wenn es dort ©. 477 
heist: „In Baden, Darmitadt ward die rafche Entwidelung der Kräfte durch napnleonifirende Fürften 
zurückgehalten““, fo iſt diefe Bezeichnung bezüglich Ludwig's I. eine ungerechtfertigte. 

57) Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen (1855), I, 287; Leben 
des Freiberrn vom Stein, IV, 304. 

58) Statiftifche Bemerfungen über das Herzogthum Weftfalen (Germania, herausgegeben von Crome 
und Jaup, Jahrg. 1811, II, 118— 136). Beiträge für die Gefchichte und Verfaſſung des Herzogthums 
Weñfalen (Darmſtadt 1803). 

59) Schmidt, S. 483. Thiers, Geſchichte des Conſulats und Kaiſerreichs. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von F. Fund (1847), VI, 403. 

60) Steiner, Geſchichte und Topographie des Freigerichts Wilmundsheim vor dem Berge oder Frei: 
gerichts Alzenau u. f. w. (Aichaffenburg 1820). 

61) Briel, Mainz, geichichtlich, topographifch und malerifch dargeftellt (Mainz 1829). Pauli, 
Gemälde von Mainz (is3ı). Schaab, Gefchichte der Stadt Mainz (4 Bde, Mainz 1847). | 

62) Schaab, Il, 316—412. 

63) Pauli, Gefchichte der Stadt Worms (1525). Lange, Gefchichte und Beidyreibung der Stadt 
Berms nebft den alten Sagen, die fi) an diefelbe fnüpfen (1837). Arnold, BVerfaffungsgefchichte der 
deutichen Freiftäbte im Anſchluß an die Berfaflungsgefchichte der Stadt Worms (Gotha 1354). 

64) Frand, Gefchichte der ehemaligen Reichsftadt Oppenheim am Rhein, Nach urfundlicdyen Quellen 
bearbeitet (Darmftadt 1859). 
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wieder den dritten Landestheil bildete, jowie in Oberhoheit der größere Theil der „Beſitzungen 
des fürftlich ifenburgiihen Hauſes und der gräflih ifenburgifchen Linien mit der Stadt 
Offenbach *5), die gräflih ſchönbornſche Herrihaft Heußenftamm u. ſ. w. 66) Indem der 
Fürft von der neuen Provinz auf dem linken Rheinufer 67) mit ihrem freien Boden Befig er— 
griff, fand er fi Inftitutionen gegenüber, weldhe der moderne Staatöbegriff aefchaffen hatte 
und die darum die Bewohner wertbihägten. Es war daher ftaatöflug, fie wegen deren Erhal— 
tung zu beruhigen, und diefer Betrachtung wurde Rechnung getragen. Das Beſitzergreifungs— 
patent vom 8, Juli 1816 ſprach fich, die Zufiherung hervorhebend, daß die Nefte des Feudal— 
foftems, die Zehnten und Fronen unterbrüdt fein und bleiben follten, dahin aus: „Nur 
befondere Nückfichten des allgemeinen Beften werden und zur Anderung beftehenver und durch 
Erfahrung erprobter Ginrihtungen bewegen” ; eine Stelle, deren Bedeutung namentlih be— 
züglich der Frage, ob jie eine rechtliche Garantie enthalte, zum Gegenftand vielfahen Streits 
innerhalb und außerhalb ded Ständehauſes wurde 68), eine Frage, weldhe durd das von dem 
Minifter Heinrih v. Gagern contrafignirte Ediet vom 6. März 1848 bejahend entſchie— 
den wurde, indem ed darin heißt: „Der Provinz Rheinheſſen jind bis zur @inführung einer 
allgemeinen deutſchen Gefeggebung ihre Inftitutionen und Gefege garantirt.“ 

Schon ehe ed zu der neuen geographifchen Geftaltung des Staatsgebieted gefommen war, 
fehlte ed nit am Lautwerden von Beſchwerden, befonders bezüglich der Steuerlaft und von 
feiten der Standesherren 69), deren Beziehungen zum Staat durch ein Ediet vom 1. Aug. 1807 
regulirt wurden, während ein Nachtrag zu demfelben vom Jahre 1808 ihnen den Erlaß von 
einem Drittheil der Steuern bewilligte. Diefe Beſchwerden, in deren Geltendmachung beſonders 
der Graf von Solms-Laubach für ih und feine Standesgenoffen thätig war”), wurden durch _ 
die im Jahre 1814 erfchienene Schrift des Freiheren du Thil: „Über Befteuerung im Großer: 
zogtbum Heſſen“, melde betonte, wie wenig dem Unvermeidlihen Rechnung getragen werde, 
gewürdigt. 

Zwei Jahre fpäter, im Jahre 1816, entichloffen fi die Standeöherren zur @inreihung 
eined. Gefuhs um Zufammenberufung einer Ständeverſammlung.?1) Hindeutend auf die 
traurige Lage des Landes, insbeſondere der Grundbeſitzer in den ſtandesherrlichen Landestheilen, 
fügten ſie hinzu: „Allgemein iſt die überzeugung, daß dieſem Zuſtande nur auf einem Wege 
gründlich abgeholfen werden könne, nämlich durch die Zuſammenberufung einer Ständever— 
ſammlung. Ew. königliche Hoheit um dieſe zu bitten, dazu veranlaßt uns der mündlich und 
ſchriftlich ausgedrückte Wunſch der Eingeſeſſenen unſerer Beſitzungen, ja ſelbſt alter Untertha— 
nen Ew. königlichen Hoheit. Da Höchſtdieſelben nicht allein dem Deutſchen Bunde beigetreten 
find, ſondern auch ſchon früher am 16. Nov. 1814 mit andern Fürſten die Rechte näher be— 
zeichnet haben, welche weſentlich zur Landſtandſchaft gehören, ſo ſehen wir zuverſichtlich der Ge— 
währung unſerer ehrfurchtsvollen Bitte entgegen.“ Die Staatsregierung antwortete nur durch 
eine halbofficielle Schrift: „Unparteiiſche Beleuchtung der Sr. föniglichen Hoheit dem Großher⸗ 


. 


65) — Geſchichte und Topographie der Fabrik- und Handeloſtadt Offenbach (1822). Heber, 
Geſchichte der Stadt Offenbach. Nach Urkunden und Quellen bearbeitet (1838). Pirazzi, Offenbachs 
Mohlthätigfeitsanftalten (Offenbach 1858). 66) v.d. Nahmer, S. 40—76 

67) Dahl, Statiftif und Topographie der mit dem Grofberzogthum Heſſen vereinigten Lande des 
linfen Rheinufers (Darmſtadt 1816). Pauli, Gemälde von Neuheſſen (Mainz 1816). Heſſe, Rhein— 
heilen in feiner Entwidelung von 1798 bie Ende 1834. Ein Ratiftifchs faatswirthfchaftlicher Verſuch 
(Mainz 1835). 

68) H. v. Gagern, Rechtliche Erörterung über ben Inhalt und Beſtand der der Provinz Rheinheſſen 
2 verliehenen Garantie ihrer Rechtsverfaſſung bei Verwirklichung des Art. 103 der Staats— 
verfafung (Worms 1847). Seiß, Die rheinheſſiſchen Nechtsinftitutionen in ihrem Berhältnig zur all: 
gemeinen Godiftcation des Großherzogthums Heſſen und bie vermeintlichen lanbesherrlichen Garantien 
der erftern. Gine Beleuchtung der Schrift des Hrn. H. v. Gagern (Regensburg 1847). Offener Brief 
aus Oberheffen nach Rheinbefien über die neue Gefeggebung des Grdfherzogthums Heſſen (Gießen 
1847). Erwiderung aus Rheinheſſen auf den Offenen Brief aus Oberbeffen (Franffurt a. M. 1847). 
Kraus, Die Garantie der franzöfifchen Einrichtungen in der Provinz Rheinhefien im Verhältniß zu der 
allgemeinen Sefepgebung des Großherzogthums (Darmftadt 1847). 

69) Leidensgefchichte der durch die Nheinbundsacte mediatifirten vormaligen Neichaftände. Rückblicke 
auf die Vorzeit. Hoffnungen der Gegenwart und Zufunft (Teutonien 1813). 

70) Barnhagen, Denk ürbdigfeiten, VII, 282 u. 283. 

71) &s ift mitgetheilt in der Voß'ſchen Zeitfchrift: Die Zeiten, Jahrg. 1816, und nebft der Anlage, 
betreffend die Urfachen der Berarmung der Grundbefißer in den ftandesherrlichen Gebieten, in dem 
Staatsarchiv (1816), IL, 136-151. 
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zeg von den Standesherren im März 1816 überreichten Bitte um Zuſammenberufung einer 
Standeverſammlung und ihrer Anlage, die Darftellung ver Lage des Landes enthaltend.‘ 72) - 
Dieler Schritt der Standedherren würde im Volke mehr Anklang gefunden haben, wenn fie in 
ihrer Petition nicht audy betont hätten, fie erfennten in der Deutfchen Bundesacte, foviel ihre 
Raatsrehtlihen Verhältnifie angehe, feine Herjtellung des Rechtszuſtandes und würden ſich 
daher an den bevorſtehenden Bundestag wenden , aljo Sonderintereflen hätten laut werben 
offen. Das Volk nahm feine Angelegenheit in die eigene Hand und richtete Adreſſen an die 
Staatdregierung mit dem Gejuche, „eine auf echte Volksvertretung gegrimdete landſtändiſche 
Verfaſſung einzuführen‘. 73) Ein Edict vom 18. Febr. 1819 verfünvete, es folle „die erſte 
Stindeverfammlung im Maimonat 1820 in die Reſidenz einberufen und eine umfaſſende Gon: 
Ritutiondurfunde vor diejem Zeitpunft befannt gemacht werden‘. 7*) Inzwiſchen war bie erfte 
Keaction nad den Befreiungdfriegen über Deutſchland hereingebrodhen; der Karlsbader Con— 
greß fündigte fih an. Der Minifter, welcher jenes Edict contrafignirt hatte, v. Grolman (frü— 
‚ber Rechtslehrer an der Landeshochſchule), follte an deflen Berathungen theilnehmen. Met: 
ternig, der, wie und Varnhagen („Denkwürdigkeiten“, VII, 91) berichtet, meinte, vie 
Docttin“ fei „für den Staatsmann ein ſchlechtes Werkzeug”, und v. Grolman für einen 
Dertrinär hielt, ließ ihn zur Theilnahme am Gongrefje nicht zu, deſſen Beichlüffe er nur aus: 
führen jollte. So mag ſich jenes verhängnipvolle Verfaflungsedict vom 24. März 1820 er: 
fären??), deſſen Bekämpfung zu der Aufrihtung des Staatögrundgefeges von 17. Dec. 1820 
führte, zuder Bejiegelung der Berfaflungdurfunde, welche, um mit Gervinus (a.a.D., ©. 668) 
ju reden, „tbatfächli, wenn ſie auch als eine Gewährung des Fürften verfündet.ward, eine 
vereinbarte Urkunde war”. Diefe Magna:Eharta des Fleinen Landes zerfällt in 10 Titel mit 
110 Artileln. Zitell: Bon dem Großherzogthum und deſſen Negierung im allgemeinen. 
Verhältmip zum Deutihen Bunde. Vereinigung aller Rechte der Staatögewalt im Staatdober: 
baupte. Erbfolge nah Erftgeburt und Linealerbfolge mit Aufrehthaltung der Erbverbrübe- 
tungsverträge. 7%) Vorbehalt der Erlaflung eines Hausgefeges. 77) Titel II: Bon den Domä⸗— 
nen, Deren Eigenjhaft ald unveräußerliches Bamilieneigenthbum des Negentenhaufes mit 
der Beitimmung, Daß der Ertrag zu den Staatdausgaben verwendet wird, aber in erfter 
Kinie zur Beitreitung der Bedürfniſſe des fürftlihen Hauſes (Eivillifte, Apanage u. |. mw.) 
dient, ?9) Aitel A: Allgemeine Rechte und Pflichten der Heſſen. Indigenat. Ermwerbung 
und Berluft des Staatdbürgerrehtd. Gleichheit vor dem Gejege. Gleichſtellung. Freiheit 
der Auswanderung ??), der Perſon und des Eigenthums. Aufhebung der Leibeigenſchaft. *0) 


12) Einen Auszug diefer Gontroversichrift (des Hrn. v. Meferig) und eines Beitrags zur Zeitjchrift 
Dinerva, Jahrg. 1816: „Bemerkungen über das Schreiben der hefjensdarmftädtifchen Standesherren 
an ihren Landes hertu“ u. f. w., liefert das Allgemeine Staatsardiv, S. 151—191, welches zugleich 
S. 191-205 zwei gegen die Schrift gerichtete Aufſätze mittheilt. 

73) Hefiensdarmftädtifche Actenftüce, die Einführung einer echten landſtändiſchen Verfaſſung betrefs 
iend (6 Hefte, Darmftadt 1819). Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträ— 
gen (1856), IL, 616 fg. . 

74) Bald nady der Erlafjung diefes Ediets kam Barnhagen von Enfe nad) dem heſſiſchen Städtchen 
Heppenheim an der Bergftraße. Er berichtet (Denfwürdigfeiten, IX, 626): ‚In Heppenheim fahen 
wir beim Wirth ein Zeitungsblatt unter Glas in vergoldetem Rahmen an der Wand hängen; es enthielt 
das Berfprechen des Großherzogs, dem Volke in beftimmter Friſt eine ſtändiſche Verfaſſung zu geben. 
Als ich leſend davor fland, trat der Wirth hinzu und fagte: Der Anfchlag hängt nur bis zum Ablauf 
der Friſt; denn nachher ift das Verſprechen entweder erfüllt, und dann ift das Blatt nicht mehr nöthig, 
wer das Berfprechen ift nicht erfüllt, nun, dann ift man dod) ein zu guter Unterthan, um Öffentlich darz 
auf hinzuweifen, daß der Großherzog gelogen hat.” Der Verfaſſer glaubte hinzufügen zu müffen: „Gin 
Ausdrud der Unterthanentreue, den da doch mancher Fürft verbitten möchte,‘ 

75) Gervinus, a.a. O., ©. 665 u. 666, wo der Verfafler, ein jugendlicher Zeuge aus naher An: 
ihanung , dieſes Edict als „gar zu plump nach dem neuen Modell der farlsbader Grundfäge zugeichnit: 
ten’ bezeichnet und näher charakterifirt. 76) Vgl. den Art. Erbverbrüderung. - 

77) Weis, Spftem des PVerfafjungsrechts des Großherzogthums Heſſen (Darmitadt 1837), 
©. 109—123, ® i 

78) Weis, S. 162, 163, 191—193. Denffchrift über die Domänen des großherzoglich heffifchen 

aujes (1838). 
’ ”) — ein Geſetz vom 30. Mai 1821, nebſt weitern Gefegen vom 10. Febr. 1824 und 
21. Juni 1833. mr N 

80) Goldmann, Die Gefeggebung des Großherzogthums Heſſen in Beziehung auf bie Befreiung 
det Örundeigenthbums und der Perfon von alten drückenden Beichränfungen und Laſten (Darmjtadt 
181), &. 1065—110. 
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Unftatthaftigkeit ungemeffener Bronen und Ablösbarfeit gemeflener. 9!) Erpropriation. 32) 
Plicht zum Kriegsdienſt mir Entiheidung durd das Los und unter Geflattung der Stellver= 
tretung. 83) Unabhängigkeit der Nechtöpflege. Garantie dafür, daß niemand feinem geſetz— 
lihen Richter entzogen und anders ald nah Geſetz verhaftet und beitraft werben fünne, 9%) 
Sicherſtellung des Richterſtandes und beſonders der Mitglieder der Gerichtöböfe. Freiheit der 
Preſſe und des Buchhandels mit Gejeg gegen den Misbraud. Freie Wabl des Berufs und 
Gewerbes. 85) Titel IV: Die beiondern Rechte des Adels. Garantie derſelben durd bie 
Berfaflung. Das Ediet vont 17. Febr. 1820 über die Rechtsverhältniſſe der Standeäherren 
[mweldes an die Stelle des Evictö vom 1. Aug. 1807 trat, aber nicht alle Klagen zum Schwei— 
gen brachte 86)] Beftandtheil der Verfaſſung.?) Titel V: Bon den Kirchen, den- Unter— 
richts- und Woplthätigkeitsanftalten. Schuß der innern Kirchenverfaſſung. Verordnungen der 
Kirhengewalt an die Genehmbaltung des Regenten geknüpft. Recht, Beſchwerden wegen Mis— 
brauche derfelben an die Negierung zu richten. Garantie des Kirchenguts, ded Bermögend der 
anerfannten Stiftungen, Wohlthätigkeits- und Linterrihtsanftalten. 8%) Titel VI: Von den 
Gemeinden. Barantie des Vermögens der Gemeinden. Zufage einer Gemeindeordnung mit 
der Grundlage jelbftändiger Verwaltung des Vermögens unter Oberaufjicht des Staates. Dieſes 
Gejeg Beſtandtheil der VBerfaffung.®°) Titel VII: Bon dem Staatädienfte. 9%) Prüfung als 
regelmäßige Bedingung der Zulaffung zu demjelben. Iinftatthaftigkeit ver Anwartichaften. 
Die Gejege über die Penſionen der Staatädiener, mit Einſchluß der Militärperfonen, und deren 
Rechte bezüglich der Witwen: und Waifenfaffen von der Berfaflung garantirt. Unftatthaftig: 
feit der Niederſchlagung von Unterfuhungen gegen Staatödiener wegen Dienftvergeben und 
der Wiederanftellung jolder, deren Unfähigkeit dazu durch Urtheil ausgeſprochen ift. 94) 
Titel-VII: Bon den Kandftänden. Zwei Kammern. Die zweite Kammer Wahlfammer ; active 
und paſſive Wahlfähigfeit. Berufung der Stände wenigftens alle drei Jahre 92), Noth— 

wendigfeit der Zuftimmung der Stände zum Ausſchreiben und Erheben directer und indirecter 
Auflagen. Ihre Befugniß, eine vollftändige Überfiht und Nahmeifung der Staatöbedürfniffe 
und eine genügende Audfunft über vie Verwendung der Steuern zu verlangen. Normirung 
des Antheild der Stände an der Gefeggebung durch Art. 72: „Ohne Zuftimmung der 
Stände fann fein Geſetz, auch in Bezug auf das Landespolizeimeien, gegeben, aufgehoben oder 
abgeändert worden. Wenn bei beftehenden Gejegen die doctrinelle Auslegung nicht hinreicht, 
jo tritt nicht autbentifhe Auslegung, fondern die Nothwendigkeit einer neuen Beſtimmung 
durd) einen Act der Geſetzgebung ein“, jedoch in Begleitung des Art. 73: „Der Großherzog 
ift befugt, ohne ſtändiſche Mitwirfung die zur Vollftrefung und Handhabung der Gejege er: 
forderlichen, jomwie die aus dem Aufſichts- und Verwaltungsrecht audfliefenden Verordnungen 
und Anftalten zu treffen und in dringenden Fällen das Nöthige zur Sicherheit des Staates vor= 
zukehren“, ein Artifel, über deſſen Bedeutung innerhalb und außerhalb des Ständehaufes viel: 
fah und lebhaft geftritten wurde. Keine Initiative von feiten der Stände, jedoch Petitionsrecht 
derjelben. Allgemeines Petitionsrecht, jedoh mit Beſchränkung auf das individuelle Intereſſe. 


81) Eine Neihe von Geſetzen. Goldmann, S. 110—125. Ergänzung und Fortfegung diefer Schrift 
(Darmitadt 1841), ©. 73— 79, 176— 182. 

82) Geſetz vom 27. Mai 1821 wegen Abtretung des Privateigenthums zu öffentlichen Zweden. 
Geſetz vom 18. Juni 1836 wegen deffen Anwendung auf Anlegung von Eiſenbahnen. Weisfe, Rechtes 
lerifon, IV, 140. 

83) Der heſſiſche Secretär (Darmftadt 1861), ©. 161— 1%. 

84) Glaubrech, Über die gefeglichen Garantien der perfönlichen Freiheit in Rheinhefien. Ein Bei- 
trag zur Kenntniß ber feangöftichen Geſetzgebung in deutfchen Staaten (Darmitadt 1834). 

85) Weit, S. 222—2%61 

86) Denfichrift des Sonn Franz zu Erbach-Erbach an die Deutfche Bunbesverfammlung vom 
12. Juni 1821. Aus dem Archiv für ſtandes- und grundherrliche Rechte, Bo. I, Heft 3, befonvers ab» 
gedruckt (1822). 

87) Weis, S. 61—341. 

88) Weiß, ©. 160, 163, 193—196. #ertich, Handbuch des befondern Kirchenrechts der evangeli- 
fchen Kirche im Grofberzogthum Heflen (Friedberg 1853), ©. 18, 19, 345—382, 

89) Weiß, ©. 390—444. 

90) Hertel, Cinige Worte über den Staatsdienit, befanders über den Staatsdienft im Großher: 
zogthum Heffen u, f. w. (Darmftadt 1827). 

91) Weiß, S. 341—377. 

a 92) 9. v. Gagern, Über die Verlängerung der Finanzperioden und Gefeßgebungslandtage (Darm: 
abt 1827). 


Heflen (Großherzogthum) 15 


Unsrrantwortlichfeit, jedoch mit — des Klagrechts wegen Verleumdung.2) Bes 
ihrinfte Beſchützung der perſönlichen Freiheit eines Mitglieds der Stände während des Land— 
tagt. Gröffnung, PVertagung und Schluß deflelben. Berugniß zur Auflöjung der Stände- 
sriammlung. Garantie der Staatdjhuld u. j. w.9*) Titel IX: Allgemeine Beſtimmun— 
zen. Der Fiscus privatrehtlih den Gerichten unterworfen. Ausſchließliche Handels- und 
Grwerböprivilegien nur Product eines Gejeged. Statthaftigfeit der Ertheilung von Pa: 
tenten für Grfinpungen auf bejtimmte Zeit. Verbannung ver Strafe ver Confiscation des 
gelammten Bermögens mit Vorbehalt eines Gejeges zur Subflituirung zwedmäßigerer Stra= 
fen.®) Zujiherung eines das Land umfaſſenden Gejegbuhs über bürgerlihes und Strafrecht 
und dad Verfahren (Art. 103). 96) Titel X: Gewähr der Verfaſſung. Zufiherung der 
unverbrühlihen Feſthaltung der Verfaſſung in einer Urfunde von feiten ded Regierungs: 
nachfolgers. Beeidigung des DVerweferd im Ball einer Vormundſchaft oder einer Verhinde— 
rung des Regenten, der Staatöbürger und Staatödiener. Das Gejeg wegen der Verantwort: 
wertlihfeit ver Minifter und oberiten Staatsbehörden ein Beſtandtheil des Staatägrund: 
geieged. Abänderungen und Erläuterungen der Verfaſſungsurkunde (Art. 110). 7) Nachdem 
diejed Staatdgrunndgejeg aus den Verhandlungen mit den Ständen auf dem Landtage von 
1820— 21°?) Hervorgegangen war, wurden mit denjelben, vorzugäweife zum Ausbau des 
Verfaſſungswerks, noch einzelne Gejege verabſchiedet: Gejeg vom 30. Juni 1821 über die Anz 
gelegenheiten der Gemeinden??); Geieg vom 3. Juli 1821 über die Verantwortlichkeit der 
Minifter und oberften Staatöbeamten, dem auf dem folgenden Landtage ein nadhträgliches 
Geſez som 8. Jan. 1824 folgte 100) (die Erfahrung hat gezeigt, daß dieſe legislative Erſchei— 
nung eine wejenlofe, nur eine Illuſion ift); Oefeg von 6. Aug. 1821 über die Leiftung der 
Militärdienſtpflicht (Rekrutirungsgejeg) 109), fpäter einer Durhiiht unterworfen und durd) 
dad im ganzen noch jegt in Geltung ſtehende Gefeg vom 20. Juli 1830 erjegt; das Gejeg 
som 2. Juni 1821 wegen der Formen der Veräußerung der Domänen !02) u. f. w. 

Der Landtag, weldyer jich noch ver Million unterzog, dad Finanzwejen zu oronen 103), das 
längft in Angriff genommene Werk der Befreiung der Landwirthſchaft, des goldenen Bodens 
des Stautögebäudes, von Feſſeln dur die Gefeggebung weiter zu führen JGeſetz zur Aufhe— 
bung des Novalzehntens 10%) und das Gejeg wegen Abkaufs fiscalifher Grundrenten 10)], 
wurde am 8. Juni 1821 geichlojlen. Der Landtagsabjchied erfannte an: „Die Erwartungen, 
welche wir bei der Wiederberftellung der landſtändiſchen Verfaſſung hegten, daß durch jie die 
ibönen Bande der Liebe und des gegenfeitigen Vertrauens zwifchen und und unfern geliebten - 
Untertbanen befeftigt und befräftigt- werden würden, find durch den Gang der Geſchäfte auf 
diejem erften Landtage mit Hülfe der göttlichen VBorfehung auf das vollfommenfte erfüllt wor: 
den.“ Ein weiſes Einlenfen zu rechter Zeit, zu welchem der einjihtige Fürſt ſich entſchloß — einen 
\hroffen Gegenfaß zeigt das Verhalten des kurheſſiſchen Stammvetters in neuejter Zeit — hatte 


38. S. Zachariä, Sind in den deutfchen conititutionellen Monarchien die Gerichte befugt, über 
Klagen zu enticheiden, welche vor ihnen wegen gefegwidriger Hußerungen eines Mitglieds der Griten 
oder Zweiten Kammer erhoben worden? (Giviliftiiches Archiv, XVII, 173 fg.). (Seig), Die fogenannte 
Unverleglicykeit der Laudtagsabgeordneten, ihre Berantwortlichfeit für gefegwidrige Außerungen in ber 
Kammer und ihr Schug gegen das Einfchreiten der Gerichte wegen anderer Verbrechen und Bergeben 
.f.w. (Giefen 1853). Annalen der Griminalrechtspflege, LXX, 70—93: Das Strafverfahren gegen 
den Abgeordneten Müller Meldyiors von Mainz wegen ber Anſchuldigung der Beleidigung der großher⸗ 
jeglih heſſiſchen Civilminiſterien. Drei Urtheile des Caſſationshofs in Darmſtadt. 

4) Weis, S. 445—542. . 

%) Geſetz vom 24. Sept. 1821 über die an die Stelle der Gonfiscation bes ganzen Vermögens tres 
tenden Strafen der Deferteure und Refractäre. Vgl. Müller, Archiv für die neuefte Gefepgebung (Mainz 
1832), II, 477—498. Strafgefegbuch vom Jahre 1841, Art. 31, 216, 280, 320. 

%) Weis, S. 145—147, 234. 97) Weis, S. 543—560. 

98) Floret, Hiftorifchefritiiche Darftellung der Verhandlungen der Ständeverfammlung des Groß: 
herzegthums Heflen in den Jahren 1820 und 1821. Mit befonderer Beziehung auf die Verfaffungs: 
arfande und vorzüglicher Berüdfichtigung der Gegenftände von allgemeinem Intereſſe (Gießen 1822). 
Bopp, Geſchichte, S. 69— 179. _ 

99) Namentlich abgedrudt in Müllers Archiv, III, 236—263. Bol. Floret, S. 232—242, Küd): 
\er, Handbuch der Kofal:Staatsverwaltung ım Großherzogthum Heilen (Heidelberg 1854). 

100) (Buddeus) Die Minifterverantwortlichfeit in conftitutionellen — * Monographie 
eines alten Gefchäftsmannes (Leipzig 1833), S. 213—218. Floret, S. 179 -227. 

101) Floret, S. 249 -261. 102) Floret, S. 276—279. 103) Floret, S. 303—363. 

194) Müller’s Archiv, III, 328— 343, 105) Müller's Archiv, III, 395 —439. 
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feine Heilfame Frucht getragen. Nicht feine Schuld war es, wenn die äußern politifhen Zuftände 
während der Reftaurationdzeit diefe Frucht nicht reifen ließen. 

Der folgende Landtag von 1823—24 brachte eine Reihe von das Bedürfniß befriedigenden 
Gejegen, unter denen ſich beſonders dad Gefeg vom 15. März 1824 wegen Ablöfung der Pri- 
vatzehnten hervorhebt. 106) 

Obgleih nun der Landtagsabfhieb „mit befonderm Wohlmollen den guten Geiſt“ aner- 
fannte, welcher auf diefem Landtade die Stände befeelt habe, und obgleich das die active und 
paſſive Wahlfähigkeit jehr beſchränkende Wahlgefeg aller Wahrſcheinlichkeit nach dafür Bürge 
war, daß auch die bevorftehende Wahl der Mitglieder ver Zweiten Kammer für ven dritten und 
vierten Landtag „den guten Geiſt“ wieder erfcheinen laſſen würde 107), jo entſchloß ſich dod die 
Staatöregierung, auf die Wahlen einzuwirfen, und erließ unterm 4. März 1826 ein darauf 
berechnetes Refeript, worin es namentlich hieß: „Wir erfennen an, daß mit der Freiheit der 
Wahlen jehr wohl der Einfluß beiteht, welden in der menſchlichen Geſellſchaft in allen Ver— 
hältniffen immer der intelligentere Theil der Gefellihaft auf die minder intelligirende Maffe 
behaupten wird. Diefer ift fo tief in der Natur der Sache gegründet, daß die Regierung, wenn 
fie ihn entfernen wollte, fich etwas Unmoͤgliches und, da fie das Entgegengefegte nicht wünſchen 
Fann, zugleich etwad Unvernünftiges vorfegen würde. Weit entfernt daher davon, daß die Ne: 
gierung dieſes Ginfluffes, welcher ver größern Intelligenz gebührt, ſich für ihr Intereffe bei ven 
Wahlen begeben follte, halten wir es vielmehr für ihre Aufgabe, diefen Einfluß möglichſt für 
ih zu gewinnen“ u.f.w. Diefen Intentionen trat ein einzelner Privatmann, der Gommerzien: 
rath Hoffmann in Darmftadt, welcher dieſes Reſeript zugleich zur Öffentlihen Kenntnip brachte, 
entgegen, wad zur Folge hatte, daß gegen ihn ein Strafverfahren gerichtet wurde, das ihm, der 
zum Abgeordneten gewählt worden war, den vorläufigen Eintritt in die Kammer vermehrte, 
id) aber mit Freifprehung abſchloß. 109) Diejes Benehmen der Staatöregierung trug, verbun: 
den mit andern Grlebniffen, zu Verſtimmungen bei. Der auf dem dritten Landtage von 
1826 —27 eingebradte widhtigfte Gelegentwurf (Stadt: und Landgerichtsordnung) wurde, 
obwol mit jehr geringer Stimmenmehrheit, abgelehnt. 199) 

Während des vierten Landtags von 1829—30, weldyer nad verſchiedenen Richtungen 
legislativ thätig war: Gefeg wegen Wiefencultur 110), wegen Siherftellung der Rechte der 
Schriftfteller und Verleger gegen den Nachdruck 111), wegen Verbannung der Strafe der Brand: 
marfung in der Provinz Rheinheſſen u. |. w., ftarb der greife Fürſt nach einer Regierung von 
40 Jahren am 6. April 1830, alfo kurz vor der Julirevolution, die ihre Wogen aud nad 
Deutfchland trug. Unwillkürlich regte diefes Ableben dazu an, auf diefe denfwürdige Regie— 
rungszeit zurüdzubliden und dabei namentlich bei einzelnen Erfcheinungen zu verweilen, welche 
ih in den Vordergrund gedrängt hatten. Zu ſolchen Erſcheinungen gehörten namentli die 
politifchen Hexenproceffe, die, eine Ausgeburt bewegter Zeit, zuweilen auftauchten. Schon in der 
eriten Zeit der Regierung des Landgrafen trat eine politifche Verfegerung hervor, welde der 
Fürſt zulegt einjichtig würdigte. 112) Die Bervegungen für das Verfaffungswerf entwidelten 
im Jahre 1819 ein ftrafrechtliches Einſchreiten 113), welches im Sande verlief, und einige Jahre 
jpäter führte ver Glaube an das Geſpenſt eines Männerbundes, der befonders in Preußen ge: 
nährt wurde, zu einem peinlichen Proceſſe, der jedoch durd eine Freiſprechung zum Abſchluſſe 


106) Müller's Archiv, IT, S. 344— 395. 

107) Berg, Leben des Freiheren vom Stein, VI, 280 (Gagern's Brief an Stein). 

108) Aetenmäßige Darftellung nebft Vertheidigung in Unterfuchungsjachen gegen den Gommerzien- 
rath Ernft Emil Hoffmann in Darmftadt wegen Einmiſchung in die Wahlen der Abyeorbneten zum Rand« 
tage von 1826 und wegen Propalirung eines Miniiterialreferiptse. Copien gerichtlicher Actenſtücke 
(Darmitadt 1829). Kritifche Beleuchtung der actenmäßigen Darftellung u. |. w. Mit Beziehung auf 
die Beilagen obiger Denfichrift (von Profeffor Zöpfl in Heidelberg zu Gunften des Angeläuldigten ; 
Heidelberg 1829), 

109) Weber, Bragmatifche Gefchichte der Verhandlungen der Landſtände des Großherzogthums Heffen 
im Jahre 1827 über die proponirte neue Stadt- und Landgerichtsorbnuntg und die damit in Verbindung 
ftehenden weitern Geſetze, nach officiellen Duellen dargeftellt (Darmftadt 1828). 

110) Zeller, Das Wiefenculturgefeg und die fonftigen Mittel und Anftalten zur Beförderung der 
Wiefeneultur im Großherzogthum Hefien (Darmitadt 1843). 

111) Schletter, Handbuch) der deutfchen Prefgefepgebung (1846), ©. 65—68. 

112) Gine Gefchichte politischer Derfcherungstacht in Deutſchland im legten Jahrzehnd des 18. Jahr- 
bunderts, Gin Beitrag zur Geſchichte des Ariftofratismus in den heffensdarmftädtifchen Landen und der 
dafigen Obfeuranten (Deutſchland 1796). Crome, Selbfibiographie, S. 134—139. 

113) Gervinus, Geſchichte, II, 620. 
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tam, namentlich gegen zwei Öffentliche Anwälte in Darmſtadt, zu einem Proceffe, welcher zugleich 
zu einem ſchweren Rechtöbruch führte. 114) Denn als dieſe zum Zweck des einfachen Acts der 
Gonfrontation nach Preußen gebracht wurden, wurden fie dort über ein Jahr lang ald Gefan: 
gene zurückgehalten, obgleich der fie begleitende Commiſſar und fpäter die heſſiſche Regierung 
alle Mittel aufboten, um der Gemwalttbat ein Ziel zu fegen. Erft ald Prinz Emil nah Wien ge: 
jendet wurde, um den Fürſten Metternich zur Intercefiton zuveranlaflen, und diejer, um die An— 
bängigmahung der Angelegenheit am Bundestage und jo einen Eelat zu vermeiden, einmirfte, 
lief man ab. Mit Befriedigung fah man dagegen nad Preußen hin, als bald darauf eine Ver: 
fnüpfung der Intereflen erzielt wurde. Der Fürft war fein Freund von Sonderbündniſſen. Als 
im Jahre 1816 der König Friedrid von Würtemberg, der vom Wiener Gongreffe unzufrieden 
jurüdgefehrt war, den Plan hegte, innerhalb des Deutſchen Bundes eine engere ſüddeutſche Ver: 
bindung zu Stande zu bringen, befonders zu dem Zwed, um Süddeutſchland vom öſterreichi— 
iden und preußiichen Einflufie freizubalten, ein Zwed, der ſogar durd einen Anſchluß an 
Frankreich befördert werben follte, und aud den Großherzog dazu einlud, lehnte dieſer ein fol: 
bed Anſinnen entſchieden ab. 115) Dagegen gab er in der Vorausſicht, daß ſich das erfüllen 
iwerde, was fich erfüllte, feine Zuftimmung zu dem am 14. Febr. 1828 mit Preußen abgejchloi: 
ſenen Bertrag, aus dem fich der fo jegendreiche Deutſche Zollverein entwidelte. 116) Gin Denf: 
mal aus Erz und Stein ift dem Fürften längft errichtet; an einem würdigen biographiſchen 
Denfmal gebricht ed bisjegt. 117) 
Seinem Sohn und Nachfolger, Ludwig 1.148), geboren 1777, war es beſchieden, daß 
das Staatdjchifflein zweimal von heftigen Strömungen ergriffen und fortgeriffen wurde, 
Die Rachwirkungen der Julirevolution führten zu tumultuarifhen Auftritten mit Exceflen in 
dem Beitreben ded Entgegenwirfend. Während noch die Gemüther im Gefühle unbefriedi— 
gender Zuftände erregt waren, jchritt man, nadhdem 1831 mehrere Reformen erfolgt, 
ein Staatsrath 119) und eine Rechnungskammer in das Näderwerf ver complicirten Staatd: 
maihine eingejhoben,, auch die Juftiz von der Verwaltung ſelbſt in der unterften Inftanz 
(Landriäter, Landräthe) getrennt worden war 120), 1832 zu einer neuen, im ganzen 
noch jegt in Wirkſamkeit ftehenden Organifation der dem Minifterium ded Innern unter: 
geordneten Berwaltungsbehörven 121), wodurch das ſchon jo mächtige und unerquidliche bureau= 
krariſche Glement noch bedeutend verftärft ward. Bald darauf wurde der fünfte Landtag er: 
Öffnet, welchen man nach vielfadyen erfolglofen Beftrebungen der Zweiten Kammer für Hebung 
ded conjtitutionellen Staatdlebens 122) am 2. Nov. 1833 auflöfte. 123) Gine am gleichen 
Tage in das Land binaudgegebene, an neuefte Gmanationen erinnernde fürftliche VBerfündigung 
legte Die Gründe dieſes Beſchluſſes dar, behauptete, daß die Wahlen zu der Zweiten landftändi- 
den Kammer zum Theile nicht aus dem unbefangenen freien Willen des Volkes hervorgegan— 
gen wären, und bob hervor, die Mehrheit ver Kammer habe ſich „zu der verderblihen Anjicht‘‘ 
bingeneigt, „als jeien landſtändiſche Verfaſſungen auf das Princip des Midtrauend gegründet‘. 
Im weitern Gefolge Berjegung einiger Abgeordneten, ded Geheimen Staatsraths Jaup (des 
nachherigen Minifters in den Jahren 1848—50), des Negierungsraths v. Gagern, dem zu: 


114) 9. K. Hofmann, Beiträge zur Erörterung vaterländifcher Angelegenheiten (Darmitabt 1831), 
=. 23—334. ©. überhaupt Ilſe, Gefchichte der politifchen Unterfuchungen (Franffurt 1860). 

115) Barnhagen, Denfwürbigfeiten, IX, 6 u. 7. 

116} v. Hofmann, Beiträge zur nähern Kenntniß der Gefeggebung und Verwaltung des Großher— 
wubums Heilen, zur Berichtigung der Urtheile des Publifums über den innern Zuftand, befonders über 
die Belenerung diejes Staates (Gießen 1832), ©. 103—106. (Der Berfaffer, zulegt Rinanzminifter, 
hatie eimen weſentlichen Antheil an dem Werfe.) Steinader, Die politifche und flaatsrechtliche Ent: 
widelung Deutfchlands durch den Einfluß des Deutichen Zollvereins (Braunſchweig 1844). 

117) Steiner, Ludwig J., Großherzog von Heſſen und bei Rhein, nach feinem Leben und Wirken 
Dfenbach 1842). (Zu fehr Panegyricus.) Dieffenbach, S. 199—227. Heber, ©. 171—188. 

118) Steiner, Ludwig Il., Großherzog von Heſſen und bei Rhein, nach feinem Leben und Wirfen 
(Seligenfttadt 1849). (Gin Panegyricus.) Heber, S. 188—192. 

119) Eigenbrodt, Das Verhältnis der Gerichte jur Verwaltung im Großherzogthum Heſſen mit 
Entfheivungen des Staatsraths zu Darmitadt (Darmftadt 1840). v. Lepel, Der großherzoglich heſſi— 
(be Staatsrath, feine Organifation, Gompetenz, Procedur und Rechtfprechung (Darmitadt 1856). 

120) Weiske, Rechtslexikon, V, 290— 292. 121) Weisfe, Rechtslerifon, V, 292— 294. 

122) Annalen der Gefchichte und Politif (Stuttgart 1833), 1, 111— 161, 221— 272; Il, 160— 191; 
u 52—99, 123) (Schacht), Der Liberalismus auf dem merfwürdigen Sandtage zu Darm: 
kabt 1833 (Biegen 1834). (Parteifchrift für die Regierung.) 
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glei der Kammerherrnfhlüffel abgenommen wurde, u. ſ. w. und, in Antwort auf die Peti- 
tion wegen Gmancipation der Preffe, die Unterdrückung mehrerer Zeitblätter, 3. B. deö von dem 
Advocaten H. K. Hofmann begründeten und herausgegebenen „Beobachter in Heilen bei Rhein‘ 
welchem, da man die edle, aber entjchiedene Haltung dieſes Organs anerkennen mußte, bie Dazu 
angeftachelte Bundesverfammlung, welde aud darin einen Anflagegrund erblidte, daß „als ein 
unglüdliher Umstand, als eine Urfahe der Krankheit der deutſchen Volksgeſinnung gerügt“ 
worden fei, „daß die mächtigften Bundesftaaten feine Nepräjentativverfaffungen‘ hätten, zu 
Leibe gehen mußte. 12#) 

Das durch jene Verfündigung angefprodhene Land antwortete durch Wiedererwählung der 
beimgejendeten Abgeoroneten, von welchen allen denen, „melde Staatsdiener waren, der Urlaub 
verweigert wurde, ſodaß fie ihren Sig nicht wieder einnehmen konnten und durch Gefinnungs= 
genoffen erfegt werden mußten, 125) So war der Erfolg vorauszufehen. Nach mehreren Mona= 
ten Auflöfung, begleitet von einer ähnlichen Verfündigung. Neue verdoppelte Anftrengungen 
zu dem Zweck, eine gefügige Kammer zu erhalten, namentlich der Erla eines Miniſterial— 
referiptd an die Wahleommiffare und die bei ven Wahlen mitwirfenden Ortsvorftände, mit der 
MWeifung, dann, wenn „Staats: oder Öffentliche Diener jich einen ungebührlidhen Einfluß auf 
die neuen Wahlen zu verſchaffen fuchten, auch wenn die Handlung an ſich nach den beſtehenden 
Gejegen nicht als ftrafbar erfcheinen follte, fogleich davon unmittelbare Anzeige zu machen’ und 
die Wähler „vor der Vornahme der Wahlen auf die ernftlihite und eindringlichfte Weife an 
die Wichtigkeit ihres Berufs und an die Verantwortlicdhkeit, melde fie durch ihre Stimmge— 
bung übernähmen, zu erinnern”; Nundreifen, Empfehlung des Studiums der Schadt’jchen 
Schrift u. ſ. w. Der Zmed wurde erreicht. Der Landtag von 1835 —36 126) befriedigte die 
Staatsregierung; daflelbe galt von den folgenden Randtagen 127); erft der im Jahre 1847 
einberufene Landtag fing an, eine mehr als blos „unfindbare Kammer’ zu zeigen. Die Herr: 
haft ver Neaction fing an zurücdzumeihen und erlag den Stürmen, die von Welten ber ber: 
einbradhen. Der greife Fürſt verfündete durch ein Ediet vom 5. März 1848 dem Lande, er habe 
den Regierungsnachfolger zum Mitregenten ernannt, d. h. er rejignirte, und ftarb am 16. Juni 
deſſelben Jahres nad) einer Regierung von 18 Jahren. Blickt man auch auf diefe Zeit zurüd, fo 
fällt das Auge auf bunte Erjceinungen, die in ihren Verknüpfungen ein wunderlided Bild 
zeigen. Welche liebenswürdige Naivetät und Offenherzigfeit in jener „Bekanntmachung, den 
öffentlichen Dienft betreffend‘, vom 13. Dec. 1833, unterzeichnet von den Miniftern du Thil, 
dem Nachfolger des im Jahre 1829 verftorbenen Minifters v. Grolman, und v. Hofmann! 
Gin Bannftrahl gegen die Staatddiener, welche ſich eine Kritif und eine eigene Meinung 
erlaubten, und die Anordnung einer Hungereur in der Stelle: „Die Staatdregierung 
wird ſtets ein wachlames Auge auf das Verhalten ver Angeftellten in den erwähnten Beziehun- 
gen richten und bei allen Geſuchen um Anftellung, Beförderung oder Gehaltöverbefferung nicht 
nur auf die Dualification zu oder in dem fpeciellen Berufe, fondern auch auf jenes allgemeine 
Verhalten des Anfuhenden Rüdjicht nehmen.” Erweckten folde Erpectorationen Heiterfeit, 
fo erfüllte der „‚finftere Geiſt“ der politifchen Proceffe, erinnernd an den Fanatismus der ſpani— 
ihen Kegergerichte und der deutfchen Herenproceife, dad Land mit Trauer und Schreden. Gegen 
den ehemaligen Lieutenant Schulz, welcher ſchon im Jahre 1820 in eine linterfuhung verwickelt, 
aber von dem Kriegsgericht freigefprodhen worden war ?23), wurde mit darum, weil er im 
Jahre 1832 feine Schrift „Deutſchlands Ginheit durch Nationalrepräfentation‘ herausge— 





124) Die Verhandlungen der Bundesverfammlung von ben revolutionären Bewegungen des Jahres 
1830 bis zu den geheimen wiener Minifterialconferenzen ihrem wefentlichen Inhalte nach mitgerheilt 
aus den Protofollen des Bundes (Heidelberg 1846), ©. 191— 196. 

125) Galerie fämmtlicher Abgeordneten in Darmftadt, oder furze Biographien und Gharafteriftifen 
derfelben. Mit einer Einleitung über Gefchichte und Verhältniffe der verfammelten Abgeorbnetenfammer 
in Darmjtadt (Hanau 1834). Buchner, Gefchichte des großherzoglich heififchen Landtags vom Jahre 
1834 (Hanau 1835). Annalen der Gefchichte und Politik, IV, 262—286; V, 191—217. 

126) Der neue Pandtag in Darmfladt, oder furze Biographien und Gharafteriftifen ſämmtlicher Mit- 
glieder der Grften und Zweiten Kammer der großherzoglich heffifchen Ständeverfammlung von 1835. 
Mit einer Ginleitung (Hanau 1835). 

127) Deutſches Staatsarchiv, Jahrg. 1841, I, 99—241. Biedermann, Deutfche Monatsichrift 
für Literatur und öffentliches Leben, Jahrg. 1842, S. 47—71. 

128) Vertheidigung in Unterfuchungsfachen gegen den Lieutenant Schulz, das unter dem Titel: Frag- 
und Antwortbüchlein über allerlei, was im deutfchen Vaterlande befonders noth thut, Für den Bürgerg- 
und Bauersmann (Deutichland 1819) erfchienene Schriftchen betreffend (Darmitabt 1820). 
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geben hatte, ein Strafverfahren gerichtet, welches ſich damit abſchloß, daß er, mit wegen des In— 
halt dieſer Schrift, in eine mehrjährige Beftungsitrafe verurteilt wurde (er entzog fich diefer 
Strafhaft durch Blut). 129%) Dann jener monftröje Proceß, geführt von einem an Säufer: 
wahnfinn leidenden, aber doch mit Orden befchenften Unterfuhungsrichter und mit dem Blute 
Weidig's in die Annalen ded nah Einheit ringenden Vaterlandes gefchrieben. 130) Als ein an- 
ziehendes Nachſpiel dieſes tragiſchen gerichtlihen Dramas zeigte ſich das Auftreten des Ver: 
rätberd und Spiond zur Geltendmahung feiner Aniprüde an den Minifter auf Belohnung 
der mit einem erhaltenen „Geſchenk“ von 4000 II. feiner Meinung nad) noch nicht abgelohnten 
Dienfte. 231) Der Großherzog, ein Mann der Milde und reinen Herzendgüte, welder wahr: 
nahm, was glejhjam unter feinen Augen geſchehen war, ertbeilte nach VBerurtheilung ver Ange- 
ſchuldigten 232), gegen den Nath feines Minifteriumsd und feines Bruders, des Prinzen Emil, 
eine unbedingte Amneftie 133) und verfühnte vadurd mit fo vielem, was unter feiner Regierung 
geſchehen war und die öffentlihe Meinung fo entfhieden gegen ji batte. Gin Strafverfahren 
gegen den Gemeinderath E. E. Hoffmann wegen angebliher Wablbeftehung 13*) verlief in 
feiner Freiſprechung von der Inſtanz, welche aber zur Folge hatte, daß er nicht mehr zum Land— 
tagsabgeordneten gemählt werden fonnte. Das Jahr 1840 Jah wieder den Beginn eines Straf: 
verfahren gegen eine Anzahl junger Männer, befhuldigt der Mitgliedihaft von fogenannten 
Handirerfervereinen oder der Mitwiffenihaft. Von dieffeitigen Gerichten verurtheilt, von dem 
Zußtpolizeigericht in Mainz freigefprodhen 73), wurden die VBerurtheilten begnadigt. 

Hatte jo die Strafrehtöpflege bisher die öffentliche Aufmerffamfeit gefeffelt, fo war nun ein 
Gisilproceß berufen, die Augen auf ji zu ziehen. Das auf dem Landtage von 1835—36 zur 


129) Fliegende Blätter der Gegenwart, Jahrg. 1860, ©. 35 u. 36. 

130) Der Tod des Pfarrers Dr. 8. 2. Weidig. Ein actenmäßiger und urkundlich belegter Beitrag 
ur Beurtbeilung des geheimen Strafprocefits und der politiichen Zuftände Deutfchlanns (1843). 
R. Welder, Die geheimen Inquifitionsprocefie gegen Weidig und Jordan. Zur neuen Unterftügung 
des Antrags auf öffentliches Anklageverfahren und Schwurgericht (Rarlsruhe 1843), Nöllner, Acten— 
mäßige Darlegung des wegen Hochverraths eingeleiteten gerichtlichen Verfahrens gegen Pfarrer Dr. F. 
2. Weidig, mit befonderer Rückſicht auf die rechtlichen Grundfäge über Staatsverbrechen und deutſches 
Strafverfahren, fowie auf die öffentlichen Verhandlungen über die politifchen Procefie im Großherzog— 
thum Heften überhaupt u. f. w. (Darmitadt 1844). Georgi, Erwiderung auf Hrn. K. Welder's Schrift: 
Die gebeimen Juguifitionsproceffe u. f. w. (Siegen 1844). Graff und Stegmayer, Ginige Worte zur 
Beurtbeilung des Wahnſinns überhaupt und des Säuferwahnfinns insbefondere, in medieiniſch-gericht- 
licher Beziehung. Nebft einem Anhange, veranlaßt durch des Hrn. Hofnerichtsraths Georgi von Gießen 
Ermwiberung u. ? w. (Wiesbaden 1844). Gedanfen über den Proceß Weidig (Siegen 1844), Kritif 
der von Dr. Nöllner verfaßten actenmäßigen Darftellung des Proceſſes Weidig. Von einem Freunde 
des Rechts und Fortichritts (Reipzig 1844). Schäffer (Referent), Nachträglicye actenmäßige Mittheis 
lungen über die politiſchen Unterfuhungen im Großherzogthum Heſſen, insbefondere die gegen Pfarrer 
Dr. Beidig, eingeleitet durdy allgemeine Betrachtungen über den Inquiſitionoproceß in Vergleihung 
mit dem öffentlichemündlichen Anklageverfahren (Biegen 1844). W. Edrulz und K. Welder, Gcheime 
Inquiſition, Genfur und Babinetsjuftiz im verderblichen Bunde. Schlußverhandlung mit vielen neuen 
Actenſtücken über den Proceß Weidig (Karlsruhe 1845). Boden, Uber den Unterfuchungsproces gegen 
Bfarrer Weidig. Eine Streitfchrift wider Nöllner (Franffurt a. M. 1845). 

131) Die Klage des 3. C. Kuhl von Butzbach gegen den großherzoglich hefftichen Staatsminifter 
Sreigerrn du Bos du Thil auf Schadloshaltung wegen angeblich geleiiteter Spionendienfte (Zürich 1844). 
Breidenbach, Mittbeilungen über die gerichtlich abgewiejenen Klagen bes 3. G. Kubl zu Butzbach gegen 
den großberzoglicdh beffiichen dirigirenden Staatsminifter Freiheren du Thil und den großherzoglich heſ⸗ 
kichen Gentralfiscus. Zugleich als Beitrag der in den Jahren 1833—38 im Großherzogthum Heilen 
Kattgefundenen politiſchen Unterfuchungen (Darmftadt 1844). 

182) Actenmäßige Darjtellung der im Großherzogthum Heilen in den Jahren 1832—35 ftattgehab: 
tem bochwerrätherifchen und fonftigen damit in Verbindung ſtehenden verbrecherifchen Unternehmungen 
(Darmftadt 1839). Me Schäffer, Nachträgliche actenmäßige Mittheilungen, S. 60— 70. 

138) a.a.D., ©. 71—73. 

134) Wörtlicher Abdrud der neuern Eingaben und Erlaſſe in der wider den Gemeinderath E. €, 
Hoffmann anhängig getvefenen Unterfuchung wegen Theilnahme an einer angeblidy bei ven Wahlen zum 
ſechsten Landtage vorgefallenen 17 Kr. betragenden Beſtechung (Manheim 1845). Die neueite Entz 
ſcheidung des großherzoglich heffiichen Oberappellationss und Gaffationsgerichts zu Darmſtadt nebſt 
den Gnticheidungsgründen in der wider den frühern Abgeordneten E. E. Hoffmann in Darmitaot an: 
bängig gewefenen Unterfuchung wegen Theilnahme u. f. w. fritifch beleuchtet. Kine Erörterung der Frage 
über die rechtlichen Wirfungen ber Verjährung nad) erfannter Entbindung von der Inſtanz, mit Bezug 
auf die im Großherzogthum Hefien beitehende Gefeggebung (Manheim 1846). 

135) Barnhagen, Tagebücher (Leipzig 1861), II, 122. * 
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Meiterführung des Werks der Entlaftung des landwirtbichaftlihen Bodens zu Stande gefom- 
mene Gejeg wegen Ablöfung der Grundrenten vom 27. Juni 1836 136) befriedigte die Stan= 
desherren, welde doch ald Mitglieder ver Erften Kammer an diefer Regislation theilgenommen 
hatten, nicht, weil es ihre verfallungdmäßigen Rechte verlege und darum auf ihre Orundrenten 
feine Anwendung finde, jedenfalls ihnen ald Grundrentenberedtigten keine volle Entſchädi— 
gung gewähre, und jie erhoben, nad) vergeblihen Schritten bei der Bundesverfammlung 137), in 
ihrer Mehrheit eine Klage gegen den Fiscus auf Verurtbeilung ded Staates dahin, daß er aus 
eigenen Mitteln fo viel zulegen müffe, als zur Erfüllung der Entſchädigung erforderlich fei. 138) 
Die Klage wurde in beiden Inftanzen verworfen. Nachdem das Gefeg vom 7. Aug. 1848 me: 
gen der Verhältniffe ver Standesherren, auf Verzichte derfelben gegründet, noch weit mehr zu 
Ungunften derfelben ausgefallen war, was naher mit Hülfe der Preffe zu lebhaften Beſchwer- 
den führte 139), behielt e8 in Gemäßbeit des Gefeged vom 18. Juli 1858, die Nedhtöverhält- 
nilfe der Standesherren angehend, das ein Abfommen mit venfelben zur Grundlage hatte, bei 
den Ablöfungsgejege fein Bewenden, inden die Standeöherren mit einer Gefammtfumme von 
803000 Fl. entjchädigt wurden. 

ALS Erzeugniſſe jener Periode von 1830—48 erſcheinen noch das Strafgefegbud vom 
Jahre 184119), das Polizeiftrafgefeg vom Jahre 1847, welches legtere, dur Gejeg vom 
16. März 1848 aufgehoben, durd; Gejeg vom 30. Det. 1855 mit den entipredhenden Modifi— 
cationen wieder zur Wirkſamkeit gelangte 141), das Feldftrafgefeg vom Jahre 1841, ein Gefeg 
vom Jahre 1847 zur Beichränfung der Gingehung der Ehe, bedenklicher Natur 142) u. ſ. w. 
Die Anträge des Freiherrn v. Gagern in der Erſten Kammer wegen der Pflege der Angelegen= 
beit ver Auswanderung führten zu feinem unmittelbaren Ergebniffe. 1*3) 

Als fonftige Eriheinungen, melde in dem engen und an Bewegungen reihen Kreije des 
fleinen Staates auftauchten, machten jih mehrere bemerkbar: vie nächtliche Anlegung einer 
Schugbühne an der Injel Betersaue, das „Unternehmen vor Biberich“, wie ih Varnhagen im 
erſten Band feiner ‚„ Tagebücher”, ©. 282, ausdrückt, wo er aud) einer derben Außerung des 
Königs von Preußen über diefe Angelegenheit gedenft 144); die WVerfümmerung der darum 
unterlafjenen Abhaltung eines deutihen Anwalttags in Mainz !#5); der Krieg gegen bie 
Preſſe im Geifte ver Karlsbader Beihlüffe fogar auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, 3. B. durch 
Verweigerung der erforderlichen Geftattung der Herausgabe einer deutſchen Nechtözeitung von 
feiten eines Öffentlichen Anwalts in Darmſtadt, eine Ericheinung, welde in dem dritten Band 
des biographiihen Werks: „Das Leben des General® Friedrich v. Bagern‘ (1856), in den 
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136) Goldmann, a. a. O. (Nachträge), S. 31—36, 121—133. Gin Begleiter dieſes Geſetzes iſt 
das von demſelben Tage datirte Geſetz wegen Mitwirkung der Staatsjchuldentilgungsfafie zur Ab; 
löfung der Grundrenten. Goldmann, ©. 133— 136. 

137) Dentichrift ver Standesherren des Großherzogthums Heflen über die Grundvertragsablöfung 
nad) dem Geſetz vom 27. Juni 1836, mit befonderer Beziehung auf die Handesherrlichen Rechteverhält- 
niffe nach Art. 14 der Deutfchen Bundesacte und dem großberzoglich heiflichen Edict vom 17. Febr. 1820. 
Bei großberzoglich heffiichem Minifterium des Innern und der Fury im Original übergeben am 9. Mai 
1839. Auf dieje Dentichrift bezogen fidy die Beſchwerdeführer fpäter, als fie ſich an die Bunbesver- 
fammlung wendeten. 

138) Beleuchtung des zwifchen den Standesherren des Großherzogthums Hefien als Klägern und 
dem großherzuglich heffiichen Fiscus als Beflagtem anhängigen Nechteftreits, betreffend die Anwendnng 
= N a auf die Orundrenten der flagend aufgetretenen Standesherren (Darm: 

abt 1847). 

139) ber die ftandesberrlichen Befchwerden im Großherzogthum Hefien (Darmitadt 1855), ©. 15 
—76. (Beantwortung eines Auffages im Jahrg. 1855 der Zeitfchrift Minerva unter der Aufſchrift: 
Die ftandesherrlichen Beichwerden aus dem Großherzogthum Heften.) v 

140) Breidenbach, Gommentar über das großherzoglich beffifche Strafgeſetzbuch und die damit in 
Verbindung ftehenden Gefege und Verordnungen, nach authentifchen Quellen, mit befonderer Berück⸗ 
fichtigung der Gefeßgebungswerfe anderer Staaten, namentlich des Königreiche —— und des 
Großherzogthums Baden (Darmſtadt 1842— 44), Bd. I, Abth. 1 u. 2. Bopp, Handbud) der Eriminals 
geſetzgebung für das Großherzogthum Heſſen (Darmſtadt 1852). 

141) Pelizeiftrafgefeg für das Großherzogthum Heflen nebit dem Geſetz über defien Einführung und 
verfchiedenen andern damit zufammenhängenden Geſetzen. Amtliche Herausgabe (Darmftadt 1856). 

142) Staate-terifon, III, 756. 143) Deutfches Staatsarchiv, IV, 113— 200. 

144) Buchner, Staateardhiv, II, 223—239. . 

145) Anwalt: Zeitung, Jahrg. 1844, Nr. 49-52. Wreußifche Gerichtszeitung, Jahrg. 1861, 
Mr. 20. Nadı Barnhagen’s Tagebüchern, II, 292, war das preußische Verbot der Beichidung „der per= 
fünliche Einfall des Königs“. 
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Vordergrund geführt wurde; die Annahme eines Geſchenks von 18000 Fl. welches der main— 
zer Ausfhup der Taunus-Eiſenbahngeſellſchaft dem Referenten in Eifenbahnang®tegenheiten 
im Minifterium bes Innern, dem Geheimen Staatsrath Knapp, zugewendet hatte, unter Er: 
mädtigung dazu von oben ber; eine Krankheitsgeichichte mit Sectionen, in welche wegen der Be: 
iprehung im Ständehaus und in deren Folge das Auge der Dffentlichfeit blicken konnte und 
blite 146) ; der Studienplan für die Landeshochſchule Gießen mit feinen Tendenzen und feinen 
Verfehten und Bekämpfern 137); die Bewegungen auf dem Gebiete der Kirche, in der Entwicke— 
(ung der deutſchkatholiſchen Sadıe, in dem Ringen der proteftantifhen Kirche nach einer freien 
Geſtaltung aus den Feſſeln der Gonfiftorialverfaflung; die Berathung des erften Theils des 
Entwurfs eines bürgerlichen Geſetzbuchs 148), welche nothwendig wichtige Principien berührte, 
wie die Frage der in der Provinz Rheinheſſen ſchon gefeglih eingebürgerten bürgerlichen 
Ehe, die frage der Eingehung der Ehe zwiſchen einem Chriften und einem Nichtehriften, die 
Frage der Auswahl der Eivilftandesperjonen u. f. w. 199); die Angelegenheit ver Ausfheidung 
des Drittbeild Der Domänen zum Zwed der Tilgung der Staatsſchuld 150); die Anträge in 
der Zweiten Kammer der Stände wegen Aufforderung der Staatöregierung, bei dem Bund da— 
hin zu wirfen, daß die durd Patent vom 1. Nov. 1837 aufgehobene Verfaffung des König: 
reihd Hannover hergeitellt werde, und deren Berathung 159); die Anlegung der Staatdeifen- 
bahnen, von oben ber geftattet und geförvert in dem mehr oder wenigen dunklen Gefühle, daß 
fie auch für die geiftige Bewegung, für dad Staatöleben ein hochwichtiges Vebikel feien. 

An diefen Nücdbli auf die Zeit ver Negierung Ludwig's II., der freilich Fein Erbe des 

Geiſtes ſeines Waters war, fnüpft ji ein Nüdblid auf die erften vierzehn Jahre der Regierung 
jeined Nachfolgers, des Großherzogs Ludwig III., geboren in dem Jahre des Zerfalld des 
Reihe, im Jahre 1806. Das Geſchick hatte ihn berufen, an die Spige der Verwaltung des Flei- 
nen Staated in dem Augenblid zu treten, ald das Schifflein von vem daherziehenden Sturm der 
franzöfiigen Kebruarrevolution ergriffen und fortgefchleudert wurde. Es galt, dad Staatdruder 
in die Hand eined Mannes zu legen, ber im Stande jein möge, ven Sturm zu beſchwören und 
das gefährvete Staatsſchifflein in den rettenden Hafen zu führen. Die öffentlihe Stimme hatte 
ihn ihon bezeichnet. Der Mann der Ungnade, Heinrich v. Gagern 152), welcher ald Mitglied 
der Zweiten Kammer anı Staatäleben wieder Antbeil genommen batte, wurde berufen und er: 
lieh fein Programm als Minifter durch jenes Edict vom 6. März. Die fanguiniihen Hoffnun— 
gen, denen die Beriprechungen veflelben Nahrung gaben, verwirklicten fi nicht. Der Minifter 
Jaup 759), welcher dem zum Präjidenten der Deutfchen Nationalverfammlung berufenen Ver: 
faffer des Programms, daſſelbe aboptirend, folgte, verfuchte e8, daſſelbe zu einiger Wahrheit zu 
maden, unterzog fich aber der Arbeit des Siſyphus. 

Nachdem die eben verfammelten Stände jenes Edict vernommen, widmeten fie, die Erfte 
Kammer mit Wivderftreben, einmalvertagt 15%), den Reſt des Landtags, ummogt von ftürmifchen 
Auftritten, befonders in den ſtandesherrlichen Landestheilen, welchen die Staatsregierung auch 
durch Ermahnungen entgegenzutreten verfuchte, und friegeriihen Bewegungen 195), der Löfung 


146) Buchner, Staatsarchiv, II, 130—138, 215. 

147) Studienplan für die großherzoglich hefftiche Landesuniverfität Gießen (Gießen 1843). Schleier» 
macher, Bemerkungen über den Studienplan u. f. w. (Gießen 1843). Linde, Erwiderung auf bie Be: 
merfungen Schleiermacher's u. f. w. (Darmftadt 1843). Ermwiderungen auf die Bemerfungen Schleier: 
macher's u. |. w. (Gießen 1843). Oſann, Beleuchtung der Bemerfungen Schleiermacer's (Gießen 
1843). Noad, Kritifche Beleuchtung der PBrincipien des neuen gießener Studienplans (Weil's Eonftis 
tatiomelle Jahrbücher, Bd. II). Zimmermann, Andeutungen zu zeitgemäßer Verbefferung afabemifcher 
Einrihtungen. Zunächft veranlagt durch den für Gießen feitgefeßten Studienplan und die auf denfelben 
bezuglichen volemifchen Schriften (Darmitadt 1843). 

148) Fifcher, Die deutfche Rechtsreform und der Verſuch eines heſſiſchen Geſetzbuchs (Stuttgart 
1846). Hoffmann, Beiträge zur Beurtbeilung des Entwurfs der erften Abtheilung des bürgerlichen Ges 
ſetzbuchs für das Großherzogthum Heſſen (Darmſtadt 1845). 

149) Buchner, Das Großherzogthum Heſſen in ſeiner politiſchen und ſocialen Entwickelung vom 
Herbũ 1847 bis zum Herbſt 1850 (Darmſtadt 1850), ©. 6 u. T. 

150) Buchner, Staatsardhiv, II, 190— 196. 151) Buchner, Staatsarchiv, II, 182—189. 

152) Heinrich v. Gagern. in öffentlicher Charakter (Stuttgart 1848). . 

153) Unfere Zeit. Jahrbuch zum Converſations-Lexikon, V, 78. 

154) Lanz, Die Ständevertagung und die Agitation im Grofherzogthum Heilen (Gießen 1848). 

155) (Vabſt) Der Feldzug der badifchepfälziichen Infurrection im Jahre 1849, mit befonderer Bes 

Achung auf das Nedarcorps, namentlich die großherzoglich heffifche Armeedivifion. Bon einem ches 
maligen Offizier als Augenzeugen (Darmitadt 1850). Kehrer, Ereigniffe und Betrachtungen während 
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der neuen Aufgabe durch Mitwirkung zu den entſprechenden Gefegen: dem bereitd genannten 
Gefeg wegen der Verhältniſſe der Standeöberren und adelichen Gerihtäherren, wegen Aus: 
übung der Jagd und Fifherei, wegen Organifation der dem Minifterium des Innern unterge: 
ordneten Verwaltungsbehörden [darauf berechnet, das beſonders verhaßte, aber durch Edict 
vom 12. Mai 1852 zurücgeführte Inftitut der Kreisräthe, in dem der Bureaukratismus 
givfelte, zu befeitigen, und das durch Gefep vom Jahre 1853 wieder abgeſchwächte Inftitut des 
„Bezirksraths“ einführend, der, „vom Volk gewählt‘, ſich zeitweife verfammeln foll, „um über 
wichtige Gegenftände der Bezirksverwaltung theild zu beratben, theils zu beſchließen“ 196)], 
wegen Aufhebung der ausſchließlichen Handels: und Gewerböprivilegien, wegen der Freiheit ber 
PBreffe, wegen Emancipation des Petitiond: und Verſammlungsrechts, wegen ber religiöfen 
Freiheit, wegen Alodification der Erbleihen und Landſiedelgüter, wegen ber definitiven Über— 
tragung der Bolizeigerichtöbarfeit an die Gerichte, wegen Wiederherftellung ver ftaatöbürgerlichen 
Mechte der um politifher Vergehen willen VBerurtbeilten (ein Ediet hatte jhon vorher viefelben 
begnadigt), wegen Abihaffung der militärifchen Strafe der förperlihen Züchtigung 157), wegen 
Verbannung des privilegirten Gerichtäftandes 198), wegen Ginführung des öffentlich-mündlichen 
Strafverfahrens mit Schwurgeriht in den Provinzen dieffeit des Rheins 159) (Früher hatte 
die Staatöregierung ihren feften Entfhluß, das bereits in der Provinz Rheinheſſen herrſchende 
Inftitut des Geſchworenengerichts den Rhein nicht überichreiten zu laffen, zu erfennen gegeben), 
wegen Aufhebung der Todesitrafe 160), des Lehnsverbandes. Diefe beiden legten Geſetze 
wurden mit den Ständen verabfchiedet zur Ausführung der, entiprehenden Beftimmungen ber 
Verfaſſung des deutichen Neid vom 28. März 1849, welche unterm 9. Mat im Regierungs: 
blatt promulgirt wurde. Durd das Geſetz vom 3. Sept. 1849 wegen Zufammenfeßung ber 
beiden ftändifhen Kammern, welches die Wahlfreiheit verbürgte, hinterließ der Landtag fein 
politifches Teftament. Es follte nicht lange in Wirkſamkeit bleiben. Die beiden folgenden Rand: 
tage (der zwöflfte und dreizehnte) waren durd den gewaltfamen Tod der Auflöfung von fur: 
zer Dauer. 191) Als am 27. Sept. 1850 die dreizehnte „Verſammlung der Stände‘ aufgelöft 
wurde, geihah dieſes ſchon dur den neuen Minifter v. Dalwigk, welder die Verfündigung 
contralignirte, wodurd die Rechtfertigung diefes VBeichluffes verfucht wurde. Als Grund deſſel⸗ 
° ben wurde angegeben, die Zweite Kammer der Stände habe ſich zur Steuervermweigerung 192) 
verftiegen, mäbrend verfchwiegen wurde, daß wegen des Nüdfchreitend der Staatsregierung an 
der Hand der Neaction die Minifter mit einem Mistrauendvotum heimgefucht wurden, das ihnen 
den Math ertheilen follte, jih zurückzuziehen. Cine Verordnung vom 7. DOyt., die Berufung 
einer außerorbentlihen Ständeverfammlung betreffend 163), {hob dad verfaffungsgemäß zu 
Stande gefonmene Wahlgefeg weg, weil e8 nicht gerathen fei, damit „einen abermaligen Verſuch 
in feitheriger Weiſe“ zu machen, führte dagegen einen andern Wahlmodus ein und bradıte jo 
eine in ihrer Mehrheit gefügige Zweite Kammer zu Stande. Das „lange Barlament’tagte bis 
über die Mitte des Jahres 1855 hinaus und producirre eine bunte Reihe von Befegen, tbeil- 
weife dictirt von dem herrſchenden Spftem: Geſetz wegen Wiederherſtellung der Todesſtrafe, 
durch fein hinreihendes Motiv begründet 16%), Gefege wegen Bildung des Ortövorflandes und 
der Wahl des Gemeinderath8 und wegen ortöbürgerlicher Nieverlaflung und Verehelihung 169), 
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der Verwendung der großherzoglich heffifchen Armeedivifion in den Jahren 1848 und 1849. In brief: 
lichen Mittheilungen (Worms 1855). 

156) (v. Dalwigf) Ein Wort an meine Mitbürger als Ertwiderung auf die Anfchuldigungen des Be» 
zirfsraths von Rheinhefien (Mainz 1849). 

157) Deutfche Vierteljahrsichrift, Jahrg. 1849, Heft 2, Abth. I, S. 231—259. 

158) Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1850, S. 184—1%0. 

159) Das Gefchworenengericht im Großherzogthum Heffen (Darmftadt 1851). @iner der erften 
Procefle, die vor dem Schwurgericht in Darnıftadt verhandelt wurden, ift dargeftellt in: Stenographi— 
fcher Bericht über die Verhandlungen gegen L. v. Roſenberg, ſowie gegen die Reichstagsabgeorbnneten 
Dr. Helomann und 8. Bogen wegen angeblichen Landesverraths (Darmitabt 1850). 

160) Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1850, ©. 208—216. 

161) Die Gegenwart, V, 478—511. 

162) Wifpermann, Offener Brief an den Steuerheber Mändl zu Gießen (Gießen 1850). 

163) Mayer, Zur Regierungsgeichichte des Großherzogtfums Heſſen. Zufammenftellung von Ge: 
fegen, Verordnungen u. f. w. von 1816—50 (Mainz 1851), ©. 149 —166. 

164) Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1855, S. 397—433. 

165) Küchler, Die gegenwärtige Gemeindeordnung im Großherzogthum Heſſen, fyftematifch bear: 
beitet und erläutert (Darmftabt 1859). 
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wegen Abänderung des Affifengefeges (durch allerdings rathfame Beihränfung ver Competenz 
det Shmurgericht8), wegen der den Eiſenbahn- oder Telegraphbenbetrieb gefährdenden Verge— 
ben, wegen Berjährung der perjönlichen Klagen, wegen Erweiterung der Gompetenz der Frie— 
dendgerichte in der Provinz Rheinheſſen 16%), wegen Aushebung der für den Kriegögebraud 
erforderlichen Bierde, wegen Einquartierung und Verpflegung der Landeötruppen, wegen der 
Stellsertretung im Militärdienite, der Auswanderung der Militärdienftpflidtigen u. ſ. w. Als 
politiihes Teftament hinterließ diefe Ständeverfammlung, welde in den Landtagsabſchiede das 
Gompliment erntete: „Unſer Bertrauen ift gerechtfertigt worden, und unfere Erwartungen find 
in Erfüllung gegangen‘, das Geleg vom 6. Sept. 1856 megen Zufammenfegung der beiden 
Kammern der Stände und der Wahlen ver Abgeordneten, welches das die active und paflive 
Wablfähigkeit Fehr einengende Wahlgejeg vom Jahre 1820 und zwar in noch weiter gehenden 
Beihränfungen derfelben reproducirte. Gin Product dieſes Wahlgeſetzes ift die jegige Stände: 
veriammlung mit ihrer von Staatödienern angefüllten Zweiten Kammer, die ed an Bereit: 
willigfeit, zur Zurüdidiebung des Staatswagens beizutragen, nicht fehlen ließ. Wir mei- 
nen dad Geſetz wegen Wieverberftellung des Jagdrechts unter der Befugniß der Ablöſung 
deſſelben, wegen theilweiſer Reftanration der Standesherren 167), wegen Bildung der Orts: 
sorflände, wegen der Bamilienfiveicommifle 168), wegen Errihtung von landwirthſchaftlichen 
Erbgütern u. f. mw. Außerdem erfolgte die Mitwirkung diefer Ständeverfammlung zu folgenden 
legislatorifchen Acten: Gejeg wegen Zufanmenlegung der Orundftüde, Theilbarkeit ver Bar: 
cellen und Feldwegeanlagen, wegen Gntwäfferung der Grundſtücke (Drainage), wegen Ver: 
antwortlihfeit der Gemeinden für Berlegungen und Beihädigungen infolge von Zufammen: 
tettungen, wegen des Givildiener:Witweninftitutd, wegen Amortifation der auf den Inhaber 
lautenden Schuldurfunden 169) (ein Geſetz, das ſchon längft erwartet worden war), das Mili- 
tärftrafgeieg (Reviſion des ſchon im Jahre 1822 eingeführten und vielfah als Mufter benutz— 
ten Militärſtrafgeſetzbuchs in feinem materiellen Theile, im Gegenfage zum Strafverfahren), 
das Jagdſtrafgeſetz, das Fifchereiftrafgefeg, die Geſetzgebung über das Pfandrecht, dad Ver: 
fahren ver Hupotbefenbehörben und die Rangordnung der Gläubiger für die dieſſeitigen Kan: 
deötheile u. ſ. w. Der Geſetzentwurf wegen der Rechtsverhältniſſe der Grundherren (das ſoge— 
nannte Junkergeſetz) wurde von der Zweiten Kammer abgelehnt und führte fo nicht zum Ziel. 
Außerdem beihäftigten ſich die Stände mit dem Gefegentwwurf wegen Einführung des deutichen 
Sandelögejegbude und mit dem Entwurfe der Griminalordnung, der an der Abneigung ber 
Erſten Kammer gegen das Gejhworenengericht jcheiterte. Der Entwurf einer Givilprocekord- 
nung 179) wurde wegen der Ausficht, ein vaterländifches Geſetzbuch über das Verfahren in bür: 
gerlihen Rechts ſachen zu gewinnen, ſtillſchweigend zurüdgezogen. 

Jener vierzehnjährigen Periode, innerhalb welcher auch die beiden Banken, die für Handel 
und Induftrie und die fir Süddeutſchland 171), ald eine bedenkliche Errungenſchaft ſich einführ: 
ten, gehören noch allerlei Erfheinungen an. Zunächſt ift der Bewegungen auf dem kirchlichen 
Gebiete zu gedenken. Begreiflid drängten jih in dem an Anforderungen und Zufagen reihen 
Jahre 1848 au die Anfprüche der proteftantifchen Kirche auf eine freie Verfaſſung heran, 
Au kündigte ein Edict vom 25. März, dietirt von „der Abficht, die evangelifche Kirche in ihren 
jegensreihen Wirkungen zu fördern”, ven Beſchluß an, „eine weitere zeitgemäße Entwidelung 
der innern Verfaſſung derfelben in der Art anzubahnen, daß namentlidy den Gliedern des nicht: 
geiftliben Standes die ihnen gebührende Mitwirfung nicht länger vorenthalten bleibt”. Zu 
dieſem Zwecke follte eine Gommiffion mit dem Entwurfe einer ſolchen Verfaſſung, welcher einer 
aus Gliedern des geiftlichen und weltlihen Standes durch freie Wahl zu bildenden Synode zur 
Berathung vorzulegen fei, beauftragt werden. Cine Verordnung vom 14. Nov. 1849, die zeit: 
gemäße Entwidelung der innern Verfaffung der evangelifhen Kirche des Landes betreffend, ließ 
auch einftweilen ‚einige Anderungen ver jeitherigen Einrichtungen eintreten, um dadurd dem 


166) Gredy, Die Competenz der Friedensgerichte in bürgerlichen Rechtsfachen mit vorzugsweiſer 
Beridfihtigung des für die Provinz Rheinhefien erlaffenen Geſetzes vom 27. Sept. 1855 (Main; 1855): 

167) Minerva, Jabra. 1855, ©. 214 fg. Die Gegenfchrift: Über die ftandesherrlichen Beſchwerden 
2. 1. w. (Darmftadt 1855). 168) Staates?erifon, VI, 372. 

169) Goldfchmibt, Zeitfchrift für das gefammte Handelsrecht, II, 109— 118. s 

170) Der Entwurf einer Procefordnung in bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten für das Großherzog: 
Sam Heften. Beleuchtung der von den öffentlichen Anwälten zu Darmftadt und Gießen barüber abge 
gebenen (gedruckten) Gutachten (Darnitadt 1857). 171) Staats:?erifon, U, 300. 
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nächſten Bepürfniffe entgegenzutommen, die Synode zugleich vorzubereiten und eine für das 
Verfaſſungswerk heilfame Gelegenheit zur Sammlung praftifher Erfahrung in freier Einrich— 
tung des Kirchenweſens zu eröffnen‘. Wenn aber im Eingang der Verorbnung befannt ge— 
macht wurde, die Commiſſion habe ihre Arbeiten eingefandt und werde baldthunlichſt wieder 
zufammenberufen werden, un weiter thätig zu fein, fo ift ed bisjegt nicht dazu gekommen; bie 
bereinbredhende Neaction fand feinen Gefallen an vem Werfe, und bid auf den Augenblid blie- 
ben alle Anregungen außerhalb und innerhalb des Ständehauſes erfolglos. Noch ift kein Aus— 
ſchußbericht erftattet über ven am9. Mai 1860 geitellten Antrag des Abgeoroneten Mohrmann, 
dahin gehend, jidh bei dem Regenten in einer Adreſſe dahin zu verwenden, dap die Hebung und 
Entwidelung des innern Lebens der evangelifchen Kirche ded Landes durch Presbyterial- und 
Synodalverfaſſung gefördert werde. Glüdlicher in ihren Intentionen war die katholiſche Kirche 
oder vielmehr der Ultramontnidmud, dem es auch gelungen war, feinen Gandidaten auf den 
bifhöflihen Stuhl zu führen. 17?) Durch Verordnung vom 30. Jan. 1830 wegen Ausübung 
des oberhoheitlihen Schug: und Aufſichtsrechts über die katholiſche Landeskirche war die Bil: 
dung einer fatholifchtheologiichen Facultät der Landeshochſchule beſchloſſen worden ; die Stände 
bewilligten die erforberlihen Mittel, und durch Ediet vom 22. Juni 1830 wurde die Anftalt ins 
Leben geführt; fie blühte auf, belebte ven-Eatholifhen Klerus mit wiffenfhaftlidem Geift und 
erfreute fid) der Gunſt des bifhöflihen Stuhls. Da entwidelte der neue Biſchof in geſchickter 
Benugung der Zeitverhältniffe feine Gewalt und legte dieſe Facultät troden, während er zu— 
gleih durd Belebung des mainzer Seminars die ganze Bildung des fatholifhen Klerus in 
feine Hand nahm. 173) Nicht genug, daß die Staatöregierung diefen Eingriffen ruhig zufah, 
ließ fie ſich ſpäter noch zu einer verhängnißvollen Convention mit dem „Kirchenfürſten“ ver: 
feiten, welche durch weitere Ilnterhandlungen noch vervollftändigt werden follte. 17%) Genö— 
thigt, hier der Öffentlihen Meinung Nehnung zu tragen und das Beiſpiel in dem benachbar— 
ten Zande Baden zu beachten, beichloß die Zweite Kammer, freilich von der Erften Kammer 
nicht unterftügt, die Staatöregierung zu erſuchen, die Unterhandlungen mit dem biſchöflichen 
Stuhl zu feinem Abſchluſſe zu bringen, fondern das ganze Rechtsverhältniß des Staates zur 
fatholifchen Kirche und ihren Organen auf gejeglihem Wege zu ordnen und den Ständen, jo: 
weit ed erforderlih, und fo bald ald möglich dazu die entiprechende Vorlage zu maden. Die 
Staatsregierung hat nicht die Abjicht, diefen von den beiden andern Staaten der oberrheini- 
ſchen Kirhenprovinz, Würtemberg und Baden, eingefchlagenen Weg zu befchreiten. Eine jpre= 
ende Eridheinung war noch der Proceh gegen den proteftantifhen Pfarrer Ritter in Rhein- 
beifen, der erft von dem oberften Gericht freigefprochen wurde. 175) 


172) Der Informativproceß. ine Firchenrechtliche Grörterung (Mainz 1850). Beleuchtung ber 
Schrift: Der Informativproceh u. f. w. (Mainz 1850). Schmid, Über die jüngfte mainzer Bifchofe: 
wahl, Gin Beitrag zur Kirchengefchichte und praftifchen Theologie unfeser Tage, beftehend in Acten: 
ſtücken und einigen wenigen Bemerkungen dazu (Biegen 1850). Der Verfaſſer war der vom Domfapitel 
zuerft Gewählte, der Papſt hatte aber diefe Wahl ohne Informativproceß verworfen. 

173) Lutterbeck, Geſchichte der Fatholifchetheologifchen Barultät zu Gießen. ine allen Theologen 
Deutſchlands gewidmete Denfichrift (Gießen 1860). 

174) Die Mainz» Darmitädter Convention und die großberzoglich heffifche Verfaflung. Eine Prü— 
fung der Frage, ob die Gonvention der großherzoglich heſſiſchen Regierung mit dem Biſchof von Main; 
vom 28. Aug. 1854 ohne Mitwirkung der Stinde des Grofherzogthums mit Rechtsgültigfeit abge: 
fdylofien werden fonnte, vom rechtlichen Standpunfte aus (Kranffurt a. M. 1861). Die Gegenichrift 
des Staatsprocurators Seitz in Mainz, eines ftandhaften Verfechters des Ultramontanismus, auch in 
ber Zweiten Kammer, deren Mitglied er bisher war: Die Fatholifche Kirchenangelegenheit im Großber: 
zogthum Heſſen. Bine Abfertigung der Schrift: Die Mainz: Darmflädter Convention u. f. w. (Main; 
1861.) Rhenius, Wird der confelftonelle Friede durch die Mainz-Darmftädter Gonvention gefördert ? 
(Rranffurt a. M. 1861). (Berneinung.) 

175) Fifcher (Advocat in Breslau), Ein deuticher Wunfch für Katholifen und Proteftanten, ver: 
bunden mit einem rechtlichen Gutachten in ber Unterfuchungsfache wider den evangelifchen Pfarrer Ritter 
als Herausgeber des Guſtav-Adolf-Kalenders (Darmftadt 1859). Der Guftav- Adolf: Kalender des 
Jahres 1858, auf Veranlaffung des bifchöflichen Ordinariats zu Mainz ftrafrechtlich verfolgt in ber 
Perfon feines Herausgebers, des evangelifchen Pfarrers Ritter zu Planig bei Kreuznach. Specielle Dar- 
legung der Anichuldigungspunfte nebft furzer Procesgeichichte und vollftändigem Ergebnif ber Gafja- 
tionsinſtanz (Darmftadt 1859). Der Proceh gegen den Pfarrer Ritter in actenmäßiger Darftellung 
feiner Gntwidelung durch die drei Initanzen des erfahrene. Beſonderer Abdrud aus der Allgemeinen 
Kirchenzeitung (Darmitadt 1859). Der Guftav:AdolfsKalender-Procef. Dem evangelifchen Volke zur 
Belchrung und Beherzigung in gedrängter Darftellung treu und frei erzählt (Dritte Auflage, Kreuz: 
nad) 1859). 
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Auf dem Gebiete der Volitik tauchten die nothgedrungen wieder eingeſtellten ſtrafrechtlichen 
Verfolgungen gegen die Mitglieder des Nationalvereins auf, die auf eine bloße Verordnung, 
aicht auf ein mit den Ständen verabjchiedeted Geſetz gejtügt wurden. 176) Der Antheil derer, 
melde am Ruder des Staatsihiffleind figen, an der fogenannten grofdeutihen Politik und bie 
Art dieſet Teilnahme ift hier nicht weiter zu befprechen. In ſehr mildem Urtheil fann man aud 
son dem in ben Feſſeln des Bureaufratismus liegenden Bruchftücd ded großen Vaterlandes, dem 
biejer Artikel gewidmet ift, mit dem Dichter fagen: 

Micht rühmen fann ich, nicht verbammen, 
Untröftlih iſt's noch allerwärts, 

u. Statiſt iſches. Der Umfang des in zwei getrennte Hauptbeftandtheile zerfallenden 
Landes berrägt etwas über 152 Duadratmeilen, nad der Aufnahme im December 1858 be: 
wohnt von 845000 Individuen, von denen in runder Summe der Provinz Starfenburg 
318000, der Brovinz Oberbeflen 300000, der Brovinz Nheinheflen 227000 angehören. 177) 
Die Zabl der Familien it 167688. Lutheraner zählt man 399000, Reformirte 29000, Unirte 
167000 (daven in Rheinheflen 102000), Katholifen 217000 (in Oberheſſen 15300, in ber 
Provinz; Starfenburg 90500, in der Provinz Rheinbeflen 111500), ſonſtigen hriftlichen Gon= 
jeffionen Angehörige gegen 4000, Juden 28700. Zahl der Staatd:, Kirchen-, ftandeöherr: 
liöen und patrimonialgeridtäherrlihen Diener 6958, der Aderleute 50092, der Gewerbs— 
leute 40872 (die Zahl derer, welche beides verbinden, beträgt außerdem 17809), der Tagelöh: 
ner 35503, der Tagelöhnerinnen 22774, der männlichen Dienftboten 15754, der weiblichen 
29481, der männlichen Arbeiter in Fabriken 3533, der weiblihen 3592, der Handwerks: 
gejellen 17145, der Handwerfölehrjungen 6539. 

Der Ackerbau, welcher immermehr rationell betrieben wird, befonderd in der Provinz 
Rheinheſſen, ift nod gegenwärtig das vorherrſchende Rebenselement des Staated. Seit dem 
Jahre 1831 wirft in jeder Provinz ein landwirthſchaftlicher Verein mit einer verfnüpfenden 
Gentralftelle in der Hauptſtadt und einer landwirthſchaftlichen Wochenſchrift ald Organ. 17®) 
Am 12. Nov. 1857 wurde das Feſt des fünfundzwanzigjährigen Beftebens diefer Affociation, 
verbunden mit einer Ausftellung, gefeiert. Sehr gehoben hat ſich auch die Induftrie, welche 
aleihfalis in einem das Land umfaflenden Verein und einer beſondern Zeitfchrift einen Ver: 

einigungdpunkt hat und im Jahre 1861 das fünfundzwanzigjährige Jubelfeft vieler Vereini— 
gung, verbunden mit einer Ausftellung ver Erzeugniffe des gewerblichen Fleißes, feierte. 179) 
Die Intereffen des Handels finden ihre Vertreter in den Handelskammern in Mainz, Worms, 
Bingen, Offenbach und Darmſtadt, welche durch den Drud veröffentlichte Jahresberichte erſtat— 
ten, die ſich auch auf alle mit dem Handel in Verbindung ſtehenden Angelegenheiten eritreden. 
An Volksſchulen für ven Elementarunterricht 180), überwacht und geleitet von den Orts: 
jhulverftänden, reſp. von den Bezirksſchulcommiſſionen 181), befaß das Land im Jahre 
1852 ſchon 1756, welde von 76871 Rnaben und 78697 Mäpchen befuchtmurden. In neuerer 


176) Zufände im Großherzogthum Heffen. Separatabdrud aus der Wochenschrift des National 
vereine (Roburg 1860), I—II. Erwiderung auf den Artifel in der Beilage zu Nr. 33 der Wochenschrift 
des Rationalverzins (Darmitadt 1860). Weitere Erwiderung auf pr Fortfegung der Beurtheilung der 
Zuftände des Groͤßherzogthums Hefien in Nr. 34 der Wochenfchrift des Nationalvereins (Darmitadt 1860). 

177) Ewald, Notizblatt des Vereins für Erdfunde u. f. w., Jahrg. 1860, S. 89—91. Bierfad, 
Beitrag zur vergleichenden Bevölferungsftatiftif der hefflichen Lande (Archiv für heſſiſche Geſchichte 
und Alterthumsfunde, VII, 1—30). 

178) Zeller (beftändiger Secretär des Vereins), Die Wirffamfeit der Iandwirthfchaftlichen Vereine 
Des Greßherzogthums Hefien und deren Gentralbehörde von 1831—56 (Darmitadt 1857); Nadıtrag : 
Veriode 1857—60 (Darmftadt 1860). Geſchichtlich: Günther, Beiträge zu der Gefchichte der Landes: 
cultur in ———— zur Zeit der Landgrafen, 1567—1806 (Archiv für heſſiſche Geſchichte, IX, 


179) Wilfens, Die Erweiterung und Vervollfommnung des deutfchen Gewerbebetriebs, ein Mittel 
zur Herftellung des richtigen Verhältniſſes zwifchen Bevölferung und deren Bedürfniſſen, mit befonderer 
Rüdficht auf das Großherzogthum Heflen (Darmftadt 1847). Kinf, Überficht der Wirkjamfeit des Ge: 
werbevereins für das Großherzogthum Heflen von 1836—61 (Darmitadt 1861). Deutiches Mufeum, 
Jahrg. 1861, II, 563. 

180) Statiftifche Zufammenftellung der fämmtlichen Elementarfculen im Großherzogthum Helen, 
begonnen von Ries, fortgeicht und herausgegeben von Hermann (Darmitadt 1837). 

181) Schumann, Das Edict vom Jahre 1832 und die darauf folgenden Inftructionen über das 
delteſchulweſen mit Bemerkungen aller darauf bezüglichey, fpäter durch die Oberfchulbehörde befannt 
gemachten nähern Borfchriften und Erläuterungen (Darmftadt 1841). 
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und neuefter Zeit wurden die Gehalte der Volksſchullehrer erhöht, auch dadurch, daß die Ge— 
meinden vermocht wurben oder ſich von ſelbſt entfchloffen, dazu mitzuwirken. Indeflen bedarf es 
noch einer erheblihen Nachhülfe, um dieſen Lehrerngerecht zu werben. 182) Anferdenneun Real- 
fchulen in Darmftadt 183), Mainz, Gießen, Bingen, Midhelftadt, Offenbach u. f. m. befteht eine 
höhere Gewerbichule (Volytehnicum) in der Hauptſtadt. 18%) Träger der claſſiſchen Bildung find 
bie ſechs Gymnaſien in Darmftadt 185), Mainz, Worms 136), Bensheim, GOießen 187) und Büpin- 
gen 188), Dem Zwed einer Hochſchule ift die Kandeduniverfität gu Gießen gewidmet, melde, mit 
Zurechnung des jährlihen Zuſchuſſes aus der Staatskaſſe mit 80000 FI., durch eine jährliche 
Ginnahme von mehr ald 100000 FI. dotirt erfcheint. Zur Fortbildung der evangelifchen Geift: 
lichen ift dad Predigerfeminar in Briedberg beftimmt 189) ‚während, wie fhon gedacht, das Prie— 
fterjeminar in Mainz, von dem Biſchof in ver Nähe bewacht, den künftigen Klerus beranzieben 
fol. Zur Ausbildung der Volköfhullehrer find zwei Seminarien beftinmt, dad Seminar in 
Friedberg für die evangeliſchen Schullehrer 199) und das zu Benaheim an der Beraftrafe für 
die katholiſchen. 19) Mit beiden Anftalten ift eine öÖffentlihe Taubflummenanftalt ver: 
bunden. 192) Neben diefen Bildungsanftalten 193) heben ih Wohlthätigkeitsanſtalten hervor, 
fo das Irrenhaus Hofheim, von Philipp dem Großmütbigen aus einem Klofter errichtet und im 
ganzen beftimft, durd eine Irrenanftalt bei dem Städtchen Heppenheim an der Beraftraße, 
für melde die Stände eine Summe von mehr ald 400000 FI. verwilligt haben, erfeßt zu mer: 
den; eine Randeswaifenanftalt, welche ihre Pfleglinge in Familien aufnehmen läft, Witwen: 
und Waifenanftalten für die Relicten der Staatddiener, eine Staatdunterftügungäfafle , bie 
Öffentlihe Guranftalt Salzhaufen 19#) u. f. w. ‘Die Privatwohlthätigkeit äußert ih namentlich 
- in der Unterhaltung von Kleinfinderihulen und Rettungshäuſern und in der Dotirung einer 
Dlindenanftalt in Friedberg. Eine nügliche Anftalt, die Knabenarbeitsfählule in Darmfladt, 
auf Erziehung der Kinder des Proletariats berechnet, ernährt ſich durch eigene Mittel. 19) 


182) Denkſchrift des heffiichen Bolfslehrerftandes, feine Bildungs :, Stellungs: und Beloldunge: 
verbältniffe betreffend (Darmitadt 1848). 

183) Külp, Die Realſchule zu Darmftadt nach Zweck und Ginrichtung (Darmftadt 1852). 

184) Schacht, Uber Zweck und Ginrichtung der höhern Gewerbſchule des Großherzogthums Heften 
uud der damit verbundenen Realfchule (Darmitadt 1843). 

185) Wenck, Nachricht von der genenwärtigen Verfaſſung des fürftlichen Padagogiums in Darm: 
ftabt (1774). Dilthen, Gefchichte des Gymnaſiums in Darmitadt (1829). 

186) Curtmann, Das reorganifirte Gymnaſium in Worms (1831). Dilthen, Gymnaſium und 
Realichule in ihrer Verbindung in Worme (1842). 

187) Borf, Hiftorifche Anzeige won der erften Stiftung und Verlegung des giefener afabemifchen 
Paädagogiums u. f. w. (Gießen 1777). Rumpf, Uberficht der gegenwärtigen Ginrichtung bes Pädago— 
alums zu Gießen (Giefen 1809). Klein, Einige das gießener afademifche Padagogium u. ſ. m. betref: 
fende Nachrichten (Biegen 1829). Geift, Einige Beiträge zur Geſchichte des afademifchen Padagogiums 
zu Gießen (Gießen 1845). 

188) Thndichum, Gefchichte des Gymnaſiums zu Büdingen nebft Nachrichten von dem bafigen Kir: 
hen: und Schulwefen überhaupt (Büdingen 1832). 

189) Größmann, Einige Bemerkungen über die Stellung und Aufgabe des vraktiſch-theologiſchen 
Seminars für die evangelifche Kirche des Großherzogthums Heſſen (Friedberg 1837). Dieffenbadh, Das 
Feſt der Binweihung des evangelifchen Predigerfeminars und der Taubflummenanftalt zu Friebbera 
(1837). Größmann, Denffchrift des ewangelifchen Predigerfeminare zu Friebberg für das Jahr 1838 
(Siegen 1838). Desal. für die Jahre 1839-46. 

190) Heſſe, Die Schullehrer-Bildungsanftalt zu Friedberg nach ihrer Entitehung und Entwickelung 
bargeftellt, mit einem Anhange über das Verhältniß der Geiftlichen zu dem Schullehrer (Main; 1823). 
Das Schullehrerfeminar in Friedberg (Allgemeine Schulzeitung, Jahrg. 1827, Abth. I, Nr. 55—58). 

191) Ries, Anrede bei Eröffnung des Schullehrerfeminars zu Bensheim (Mainz 1821); Derfelbe, 
Die Einrichtung, der Fortgang und Beitand des Schullehrerfeminars zu Bensheim. Nach pädagogi— 
fhen Grundfägen dargeftellt (Darmftadt 1832). 

192) Mathias, Die Taubftummenfache im Großherzogthum Heflen (Friedberg 1845). 

193) Im allgemeinen: Schmitthenner, Die Gulturverfaffung von Naſſau, Heflen: Darmftabt und 
Rheinpreußen, gerechtfertigt gegen die Verleumbungen des Hofraths Thierfch in Münden (Gießen 
1839). v. Linde, Überficht des gefammten Unterrichtswefens im Großherzogthum Heflen, beſonders feit 
dem Jahre 1829, nebft gelegentlichen Bemerfungen über die neuefte Beurtheilung deſſelben durch Thierich 
in München. Amtlicy dargeftellt (Gießen 1839). j 

194) Möller, Fortgeſetzte Mittheilungen über die Wirkungen ber Solquellen zu Salzbaufen 
“ (Friebberg 1842). 

195) Die Knabenarbeitsanftalt zu Darmitadt. @in Bericht über ihre Entftehung und Entwickelung 
nach einem breißigjührigen Beſtande, herausgegeben von dem Vorftande berfelben (Darmftabt 1857). 


Heffen (Großherzogthum) '97 


Eine Geſell ſchaft zur Beförderung des Seidenbaus äußert ihre mohlthätige Einwirkung. 196) 
As wiffenfhaftliche Vereine erfcheinen ver Berein für die Befchichte des Landes, welcher das be- 
reit$ genannte, bis zu neun Bänden herangewachſene „Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alter: 
thumskunde“ berandgibt und außerdem periodiiche Blätter erfheinen läßt; der Verein für rhei- 
niſche Geſchichte und Alterthümer in Mainz, welcher ebenfalls eine Zeitihrift befikt; der Verein 
für Erdfunde und verwandte Wiſſenſchaften in Darmſtadt, meldher in Verbindung mit dem 
Mittelrheiniichen geologiſchen Verein ein bisjegt vier Bände (Jahrgänge) bildendes Notizblatt 
berausgibt; der Verein der Ärzte in Darmftadt; die Oberheſſiſche Geſellſchaft für Natur: und 
Heilfunde. Ein gemeinnügiger Verein ift der zur Unterftügung und Beauffihtigung der ent- 
lajfener Sträflinge. 

Umnob einen Blick auf die Staatöverwaltung zu werfen, fo jind die oberften Behörden 
neben dem Staatsrath die Minifterien: I. Das Minifterium des großberzogliden Haufes und 
bes Außern, das in den Gefandten bei der Deutihen Bundesverfammlung und bei einzelnen 
Hofen (Ofterreich, Preußen, Franfreih, Baiern, MWürtemberg u. ſ. w.) feine Organe hat, ſich 
einer Reihe von Gonfulaten, die in neuefter Zeit fehr vermehrt wurden, bedient, dad Haus: und 
Staatsarchiv und (durch eine Oberpoftinfpection mit drei Deputirten) das Boftweien überwacht, 
womit der Fürft von Thurn und Taxis belehnt ift, der unter der Oberleitung der Generaldirec- 
tion in Frankfurt das Oberpoſtamt in der Hauptftadt zur Behörde hat. II. Das Minifterium 
des Innern, feit der Verordnung vom 14. März 1848 von dem Juftigminifterium getrennt. 
Im ſteht Die eigentliche Regiminal: und Boligeiverwaltung zu ; untergeorbnet find ihm ald Or— 
gane die Brovinzialdirectionen, die Kreidräthe (26 Kreisämter), der Apminiftrativjuftisbof 
für Adminiftrativjuftisfachen und ftreitige Adminiftrativfahen, das proteftantifhe Oberconfi: 
forium mit drei Brovinzialfuperintendenten (38 Defanate und 432 Bfarrämter) 197), der 
Biſchef von Mainz mit dem Domfapital, dem Ordinariat und Eonfiftorium (17 Defanate mit 
151 Vfarrämtern), die jieben Nabbinate für die ifraelitifhen Gemeinden, die Oberftubiendirec- 
tion zur Überwachung aller Lehranftalten mit Ausnahme der Hochſchule und der Militärfchulen 
und dasdurd Verordnung vom 25. Juni 1861 auch zu einer Verwaltungsbehörde umgebilvete 
Dbermevieinalcolleg, nun Obermedicinaldirection genannt, berufen zur Ertheilung von ge: 
rihtsärgligen und medicinalpolizeilihen Gutachten und Obergutadhten, zur Vornahme der 

Prüfungen der Ärzte und Apotheker und deren Nechnungen, zur Überwachung der Dienftfüh- 
rung des ärztlihen Beamtenperfonals, zur Handhabung der Disciplin über das übrige heil: 
fundige Berfonalu. f. w. 199) Auch die Hochſchule ſteht unter der unmittelbaren Reitung dieſes 
Minifteriums, ven au die Oberrehnungsfammer bezüglich der Reviiton der Gemeinde: und 
Firblihen Rechnungen, fowie noch eine Reihe von Behörven für einzelne Geſchäftskreiſe unter: 
geben ift. III. Das Juftizminifterium, welches periodisch Uberfichten ver Rechtöpflege erfcheinen 
läßt, bat in Ausübung der landesherrlichen Juſtizgewalt die Aufſicht über die Nechtöpflege, mit 
Ausnahme der militärischen (Strafrehtspflege) und die Disciplinargewalt über die Nichter, 
Staatsanwälte, die Sahmalter, Notarien und fonftigen Gerichtöbeamten; ihm ftebt die Erledi— 
gung der Recurfe in letzter Inſtanz wegen Verweigerung oder Verzögerung der Rechtshülfe zu; 
es ertheilt Moratorien und Regitimationen , die Erlaubniß zur Errichtung von Familenfivei- 
tommmiffen und Bildung von Iandwirtbihaftlihen Erbgütern und hat die Redaction der Ent: 
würfe ber Nechtögefege zu beforgen. Als ftändiges Organ befigt das Juftizminifterium eine 
Viñtaionscommiſſion für die Untergerichte in den dieffeitigen Landestheilen. Dieſe Land: 
(Städt:) Berichte find in Civilſachen (mit Einfluß der fogenannten freiwilligen Gerichtsbar— 
Lii) unbefchränft, in Straffachen beſchtänkt competent. Das Gleiche gilt von den Gerichten 
ziveiter Inſtanz, den Hofgerihten in Gießen und Darmftadt, melde die Disciplinargemalt über 


196) Nachricht über den Fortgang des Projects zur Bildung einer Seidenbaugefellihaft im Groß— 
berzogthum Heffen (Darmftadt 1838). Zeitfchrift zur Beförderung der Seidenzucht im Großherzogthum 
Heffen. Zeitfchrift für die landwirthfchaftlichen Vereine, Jahrg. 1862, Nr. 13. 

197) Zimmermann, Grundzüge einer evangelifchen Kirchenverfaflung mit befonderer Beziehung auf 
bie Derbältnifie des Großherzogthums Heffen (Darmftadt 1821). Verfaſſung der Kirche und Volks— 
ſchule im Großherzogthum Heffen nach der neueften Organifation. Nebft einem fritijchen Sendſchreiben 
sen &. Zimmermann (Darmitabt 1832). 

198) Simeons, Rreimüthige Bemerfungen und Reflerionen über die Medirinalorganifation bes 
Stefherzogthums Heften (Mainz 1845). Ritgen, Das Medicinalwefen des Großherzogthums Heſſen, 
in feinen gefeglichen Beitimmungen bargeftellt (2 Bbe., Darmftabt 1840-42). 
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die Öffentlichen Anwälte zunächft ausüben. 299) In der Provinz Rheinheſſen, welche allein Han- 
delsgerichte beiigt, nämlich die in Mainz und Alzey, liegt die freiwillige Gerichtsbarkeit, unter 
theilweifer Ginwirfung der Gerichte, in der Hand der Notare und Hypotbefenbewahrer. Die 
Briedendgerichte nehmen, ſeit dem Gefege vom 27. Sept. 1855 mit erweiterter Competenz, 
Antbeil an der Eivilrehtöpflege jowie an der Strafredhtöpflege. Über denfelben ftehen die beiden Be⸗ 
zirkögerichte zu Mainz und Algen und über diefen dad Obergeriht in Mainz. Für jede Pro: 
vinz ift das Inflitut des Schwurgerichts angeordnet, deſſen Antheil an der Strafrechtspflege durch 
ein Gompetenzgeieg regulirt iſt. Außerdem figt noch für die diefleitigen Provinzen vermöge 
eines proviforifchen Geſetzes ein ſogenanntes Provinzialftrafgericht mit öffentlich-mündlichem 
Verfahren. Das Oberappellationsgericht in Darmſtadt, Gericht letzter Inſtanz in Civil- und 
Strafſachen, iſt zugleich mit den Attributen des Caſſationshofs für die Provinz Rheinheſſen 
in ſolchen Rechtsſachen ausgeſtattet. Außerdem iſt es Caſſationsgericht, wenn gegen ein Urtheil 
eines dieſſeitigen Schwur- oder Provinzialſtrafgerichts das Rechtsmittel der Nichtigkeit ergriffen 
wird. IV. Dem Finanzminiſterium find zur Leitung der Staatsökonomie folgende Behörden unter— 
georpnet: die Oberforft: und Domänendirection mit den ihr untergeordneten Forftämtern, 
deren Sprengel in eine Anzahl von Oberförftereien zerfallen, und Rentämtern als Erhebern des 
Ertrags der Domänen; die Oberjteuerdirection mit ihren Unterbehörden, wie Steuercontrole 
und Galculatur, Katafteramt, Hauptftempelverwaltung, Fiscalanwaltihaft, Steuercommiffariat, 
Obereinnebnereien u. ſ. w.; die Oberzollvirection mit ihren Hauptzollämtern und Nebenzoll: 
amtern u. ſ. w.; bie Dberbaubirection mit ihren Kreisbauämtern und ihren Rofalbeamten für 
die Berg: und Salinenverwaltung; die Verwaltung der Staatdeifenbabnen ; die Hauptitaats- 
fajle; die Staatsjhulventilgungsfaffe, von einem landesherrlihen und einem von den Ständen 
gewählten Director verwaltet und durch dad Gejek vom Jahre 1821 wegen Tilgung der Staats— 
ſchulden hervorgerufen; die Oberrehnungsktammer, Reviſionsbehörde bezüglich des Staats , 
Gemeinde: und Kirchen-Rechnungsweſens; die Münzdeputation. V. Das Kriegsminifterium, 
zerfallend in drei Sectionen, von welden die erfte für die rein militäriihen Angelegenbeiten, die 
zweite für die allgemeine Militärpolizei und Disciplin, die Strafgeſetzgebung und Rechts— 
pflege u. ſ. w., die dritte für das Kaffen-, Bau: und Rechnungsweſen beftimmt ift (für beflimmte 
wichtigere Angelegenheiten treten alle drei Sectionen zu einer Plenarberathung zulammen), be: 
figt als untergeorbnnete Behörden die Kriegsgerihte mit ihren Auditeuren, das Oberkriegsge— 
richt mit dem Oberaupditeur, die Verwaltungsräthe der Negimenter und Corps, die Militär 
ihuldirection, die Medicinalcommifiion, die Zeughaußpirection, die Militär: Witwen = und 
Waiſencommiſſion, die Broviantanftalt u. f.w. Das Gontingent (vier Infanterieregimenter, 
zwei Neghnenter leichter Neiterei, ein Artilleriecorps) bildet die dritte Divifion ded achten 
beutichen Armeecorpd. 

Aus vorftehender Überſicht ift zu erieben, daß die Staatsmaſchine eine fehr complieirte mit 
räderreihem Uhrwerk ift. Mit Folge davon ift ver Eoftfvielige Staatshaushalt mit einem jähr- 
lihen Aufwand von mehr ald 9 Mill. Fl. von denen allein das Heer der penjionirten Staats: 
biener faft eine halbe Million verzehrt, während der Staats: und Adreßkalender vom Jahre 
1781 elf Benfionäre aufzählt, Darunter eine Kammerjungfer und eine Garberobemagd. Das 
Minifterium des Innern erfordert 1,321000 Fl.; das Kinanzminijterium 2,396000 BI. ; 
das Juftizminifterium 550000 81. ; das Minifterium des Außern und großberzogliden Hau⸗ 
ſes 121000 $1.; „zur Unterhaltung des Militärs und der Militäranftalten” 1,621000 Fl.; 
„Bedürfniffe des großherzoglihen Haufes und Hofes‘ 751800 Fl., wozu die Erhöhung ver Apa- 
nage des Prinzen Ludwig fommt. Die Staatöfhuld, im Jahre 1859 namentlih vermehrt 
durch ein Anlehen von 3,200000 Fl., welches zur Beftreitung der Koften de drohenden Kriegs 
aufgenommen, aber größtentheild nicht dazu verwendet wurde, beträgt 22,000000 Fl., eine 
Summe, welde ji wegen der Aetiven der Tilgungsfaffe auf 7,000000 Fl. eigentlie Staats: 
fhuld redueirt. Die befondere Staatsihuld, erwahlen durd die Ausführung der Staats: 
eifenbahnen, betrug zu Ende des Jahres 1859 die Summe von 13,300000 FI. mit einem 
Aufwand von 494000 FI. für Verzinfung, der jedoch duch den Neihertrag vollftändig gedeckt 
wird; dieſer reiht auch zur fucceffiven Tilgung der Schuld hin. Aus jenem Anlehen von 
3,200000 Fl. wurden die Koften der Anlegung eines zweiten Schienengleifes der Main: 
Neckarbahn mit einer Summe von etwa einer Million gefhöpft. 


— — 








1999) Die Disciplinargewalt öffentlicher Behörden über öffentliche Anwälte im Großherzogthum 
Heilen. Beitrag zur Kenntnif des Advoratenitandes (Darmftadt 1833). 
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titeratur (forweit noch nicht berührt): Crome, „Handbud der Statiftif des Großher- 
zogteumd Heſſen in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht, nach den beften, meift handſchriftlichen 
Quellen bearbeitet’ (Ihl. 1, Darmftadt 1822). Demian, „Beſchreibung oder Statiftif und 
Topographie des Großherzogthums Heffen. Nah DOriginalquellen und eigener Anſicht bear: 
beitet· (Mainz 1824— 25). Wagner, „Statiftiich: topographiich = hiftorifche Beſchreibung 
ded Großherzogthums Heſſen“ (4 Bde., Darmftadt 1829— 31). „Beiträge zur Landes-, Volks— 
und Staatenfunde des Großherzogthums Heſſen“ (Heft 1 und 2, Darmſtadt 1850 — 53). 
Walther, „Das Großherzogthum Heffen nadı Geſchichte, Rand, Volk, Staat und Örtlichkeit“ 
(Darmftadt 1854). v. Wedelind, „Vaterländiſche Berichte für das Großherzogthum Heſſen“ 
(2%. 1,1835). Hundeshagen, „Freimüthiges Sendſchreiben an Herrn Präjidenten Frhrn. A. 
&. ve. Hofmann in Bezug auf deffen Beiträge zur nähern Kenntnif der Gefeggebung und 
Verwaltung des Großherzogthums Heſſen, zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über 
den innern Zuftand, bejonders über die Beiteuerung dieſes Staates (Dffenbad 1832); Der: 
jelbe, „Die Staatäfräfte des Großherzogthums Heſſen. Gin Verfuh (Tübingen 1833). 
». Reden, „Allgemeine vergleihende Finanzſtatiſtik“ (Darmftadt 1851 fg.), I, 396— 465. 
„Bol: und Staatshandbuch des Großherzogthums Heflen für 1861. (Von den 420 Seiten 
füllt die Rubrik „Großherzogliche Orden und Ehrenzeichen” die Seiten 7—135 aus.) Walther, 
„Literariihes Handbuch für Geihichte und Landeskunde von Heſſen im allgemeinen und dem 
Großherzogthum Heſſen insbefondere” (Darmftadt 1841; Supplement 1 und 2, Darmftadt 
1850, 1855). Schmidt, „Geſchichte des Grofberzogthums Helen‘ (2 Bde. 1818—19). 
Wend, „Heflifche Kandesgejhichte” (3 Bde., Frankfurt 1785— 1803). Ph. Bopp. 

Hefin-Homburg (Landgrafſchaft). In demſelben Jahre, in welhem Landgraf Philipp 
der Gropmürbhige geboren wurde, im Jahre 1504, fanı Stadt und Amt Homburg vor der 
Höbe als ein pfälzifches Lehen an Heffen. !) Als dieſer Fürft feine Lande unter feine vier Söhne 
theilte, ſchied er einzelne Territorien aus, womit er ($. 37 feines Teſtaments) feine mit der 
Margaretha von der Saale erzeugten Söhne, die Grafen von Diet genannt, audftattete. Dazu 
gehörte auch dieſes Amt. Nach dem Abfterben diefer kinderloſen Grafen fiel e8 an den jüngften 
Schn Philipp's, an den Landgrafen Georg I. von Helfen = Darmjtadt. Die drei Söhne 
deilelben, Ludwig, Philipp und Friedrich, einigten fih zum Zweck der Vermeidung der weitern 
Zerjplitterung des Heinen Landes im Jahre 1606 zur Einführung der Primogenitur. Der Erſt— 
geborene, Ludwig V., fand feine beiven Brüder mit einer jährlichen Rente, namentlich den Bru— 
der Sriedrih mit einer folhen von 20000 Fl. ab. Als ſich diefer im Jahr 1622 vermählte, 
räumte ihm jein Bruder ftatt eines Theild jenes Deputatd Stadt und Amt Homburg ein, jedoch 
mit Vorbehalt der vornehmften Gerechtiame landesfürſtlicher Oberhoheit, ein Vorbehalt, deſſen 
Bereutung jpäter zum Gegenftand vieler und langjähriger Diffivien wurbe.2) Diefer Landgraf 
Sriedri 1. ift der Gründer der gegenwärtig dem Ausfterben nahen Nebenlinie Heſſen-Hom— 
burg, in welcher 1626 aus jehr naheliegenden Gründen ebenfalls die Brimogenitur eingeführt 
wurde. Damit meitern Anſprüchen fein Raum gegeben werde, verbot Landgraf Georg II. von 
Heflen-Darmftadt in feinem 1660 errichteten Teftament feinem Nachfolger, Theile feines Lan— 
des zu alieniren, „zumahl aud mit Unfern Vettern, den Landgrafen zu Heſſen-Homburg, 
wegen Übergebung mehrer Land und Leuthe, darzu weder Wir noch Er ohne das im geringften 
nit ſchuldig noch verobligirt find, ſich in Tractaten einzulaſſen“. Friedrich I., Zeuge der 
Schteckniſſe, welche der große Religionsfrieg auch über jein Ländchen ergoß, ftarb 1638 
mit Hinterlafjung von vier Söhnen. Der dritte, Georg Ehriftian, „diefer ränfevolle, ſtets 
mit den Jefuiten in Verbindung ftehende Prinz‘, wie ſich Rommel in feiner „Geſchichte 
son Heflen jeit dem MWeftfälifhen Frieden‘ (1853) ausprüdt, ging früh in ſpaniſchen 
und franzöftichen Kriegädienft und darum zur römijch:fatholifhen Kirche über. Der vierte 
Sohn, Friedrich, geboren 1633, widmete fih nah der Gewohnheit nadhgeborener Fürſten— 
Öhne dem Kriegsdienfte. Ald Karl Guftav von Schweden im Jahr 1654 den Thron beftieg, 
führte ihm ver junge Prinz ein deutſches Neiterregiment zu und nahm an feinen Kriegen theil, 
au an der Belagerung von Kopenhagen. Bei einer Beftürmung verlor er durch eine Stüdfugel 
das linfe Bein, was ihm, da er dafjelbe durch ein fünftliches erjegte, ven Beinamen: Friedrich 


1) Häuffer, Geichichte der rheiniichen Pfalz (Heidelberg 1845), 1, 491. Wend, Heffiiche Landes— 
we (1785), I, 340, 341, 359, 398, 399, 628—631. 
Balther, Literarifches Handbuch für Gefchichte und Kandesfunde von Heflen im allgemeinen und 
dem Großherzogthum Hefien insbefondere (Darmftadt 1841), ©. 114—120. 
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mit dem filbernen Bein erwarb. Vom Könige ausgezeichnet, wurde der Brinz, der ſich mit der 
Witwe des Kanzlerd Drenjtierna vermählte, Gegenftand ded Neides und der Eiferſucht, mas ihn 
veranlaßte, nad Deutſchland zurüdzufehren und eine Stelle in der Armer des Großen Kurfürften 
von Brandenburg einzunehmen, der ihn zum Gouverneur feines Antheild an Bommern er= 
nannte, Bekannt ift Friedrich's weſentlicher Antheilan den Siege des Kurfürften über die Schwe— 
den bei Fehrbellin im Jahre 1675 9), welchen Stoff Heinrich von Kleift zu feiner dramatiſchen 
Dichtung „Der Prinz von Homburg‘ benugte. Später zog fi der Prinz, ald Friedrich UI. 
zur Regierung berufen, in fein Ländchen zurüd, das er mit ſtaatsmänniſchem Geiſte beherrſchte. 
Er verſchönerte feine Fleine Hauptſtadt durd Erbauung eines Schloffes und Anlegung eines 
neuen Stadttheild und zog 1686 aus Frankreich vertriebene Hugenotten, welche einige Dörfer 
anlegten*), heran. Aus Difjivien mit der Hauptlinie ging durd Vergleich eine Erhöhung 
ded Deputats hervor. Noch Furz vor feinem Ende, im Jahre 1708, befuchte der Fürſt, von 
den Thaten Karl’3 XI. begeiftert, dieſen Kriegsfürften in Altranftädt, um ihn zu begrüßen. 
Der Nachfolger des Kandgrafen aus jeiner zweiten Ehe mit einer Brinzefjin von Kurland (aus 
einer dritten Ehe mit einer Gräfin von Leiningen hinterließ er einen Sohn, Ludwig Georg, 
der wieder zur römischen Kirche übertrat), Landgraf Friedrich IU. Jakob, geboren 1673 
und vermählt mit einer Tochter der Hauptlinie, war unter den Augen des Großen Kurfürften 
erzogen worden, wohnte im Kriegädienfte ver Niederlande mehreren Feldzügen bei und ftarb 
zu Herzogenbufch im Jahr 1746. Bon feinen zwei Söhnen trat namentlih Prinz Ludwig in 
rufjiihen Kriegödienft, wodurd er in die Nähe Peter's ded Großen fam, der ihn zum 
Gemahl feiner Tochter Eliſabeth, der nachherigen Kaiferin, beftinnmte, eine Abjicht, die durch 
den frühen Tod des Prinzen vereitelt wurde. Da aud der andere Sohn kinderlos vor dem Vater 
ftarb, jo fam der 1724 geborene Neffe Friedrich's III., Briedrih Karl, ald Landgraf 
Friedrich IV. zur Regierung. Von ausgezeichneten Männern, wie Sad und Tremblev, er— 
zogen und unterrichtet, hatte er biöher im Heere Friedrich's des Großen mit Auszeihnung ges 
dient. Gin Streifliht auf die furze Zeit der Regierung dieſes Fürften wirft ein Abſchnitt 
der GSelbftbiographie des Publiciften Johann Jakob Mofer, weldher von feiner kurzen 
Dienftzeit al8 landgräfliher Geheimrath und von feinen vergeblihen Beftrebungen, die 
Zuftände des Ländchend zu verbejjern, redet. Der junge Fürft ftarb fhon im Jahr 1751, 
mit Hinterlaflung eines Sohnes von drei Jahren, der ald Friedrich V. fuccedirte. Mit deſſen 
Vermählung mit der älteften Enkelin jeines bisherigen VBormundes, des Tandgrafen Lud— 
wig VII. von Hellen-Darmitadt, im Jahre 1768, wurden neue Difjivien bejeitigt. Durd) einen 
von Kaifer beitätigten Vergleih, wodurd die Hauptlinie auf die Beitallung eined Rejervat= 
amtmannd und Die Huldigung verzichtete, wurden der Nebenlinie alle Hoheitsrechte eingeräumt, 
wodurch fie aber nicht Sig und Stimme im Reihöfürftencolleg gewann. 

Das Keben Friedrich's V., welder, das Oreifenalter erreihend, 1820 ftarb, war reich 
an Wandlungen und bunten Gejhiden. Die Wogen des franzöjiihen Revolutiondfriegs 
überftrömten auch fein Feines Land und bereiteten ihm mande Drangjale. Gleih im Beginn 
des Kriegs, in weldyem die tapfern Söhne des Fürften, meiftens im Dienfte Oſterreichs, gegen 
den Neichöfeind kämpften, mußte die in ihrem Schloſſe zurücdgebliebene Kandgräfin, wie Varn— 
bagen im zweiten Bande feiner „Tagebücher“ berichtet, ven General Gufline enıpfangen, der ſich 
zwar jehr rückſichtsvoll benahm, ihr aber anfündigte, daß e8 mit dem Monarhismus zu Ende 
gehe. Dieje Vorherfage ging nicht in Erfüllung, wohl aber wurde das Haus Heſſen-Homburg 
von einer andern Kataftropbhe heimgeſucht. Nachdem noch $. 7 des Reichsdeputationshaupt— 
ichluffes von 1803 angeordnet hatte, dag der Landgraf von Heflen-Darmitadt die Deputat- 
gelvder des Landgrafen von Heſſen-Homburg wenigftens um den vierten Theil zu erhöhen babe, 
fam ed drei Jahre jpäter zu einer Mediatilirung. Denn die Acte des Rheinischen Bundes unter: 
warf das Gebiet ver Nebenlinie der Souveränetät des nunmehrigen Großherzogs, aljo der 
Hauptlinie. So ward Friedrich V. in die Reihe der Standeöherren geftellt, und die Declaration 
vom 1. Auguft 1807 über die ftandesherrlihen Berhältnijfe ward aud ihm (dem Schwager des 
nunmehrigen Souveräns) zur Richtſchnur. Diefe Unterordnung jollte indejfen nur vorüber: 
gehend fein. Die Befreiungskriege, an welden die fürjtlihen Söhne, von denen der jüngite, 
Brinz Xeopold, an der Spige der preußiichen Garden am 2. Mai 1813 in der Schladt bei Lügen 
auf dem Felde ver Ehrefiel, einen jo ehrenvollen Antheil nahmen, führten zu einer Emaneipation, 


3) Horn, Das Leben Friedrich Wilhelm’s des Großen, Kurfürften von Brandenburg (Berlin 1814), 
©. 141 u. 142. 4) Schlözer's Staatsanzeigen (1783), II, 66—70. 
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die ale Lohn gewährt wurde. 5) Unter bereitwilliger Zuftinnmung des bisherigen Souveräns 
Eudwig I. ſchrieb feinem Schwager und Vetter, er verzichte auf alles, nur nicht auf feine 
Freundihaft) wurde durch Art. 48 der Schlußacte des Wiener Gongrefjed der Landgraf von 
der biäberigen Llinterorbnung befreit und am 7. Juli 1817 mit dem Titel eines fouveränen 
Landgrafen und unter dem Prädicat Durhlaudt unter die Genoſſen ded Deutichen Bundes 
aufgenemmen.‘) Lag diejer Neftauration ein gewiſſes hiftorifhes Net zu Grunde, das zur 
Redtfertigung diente, jo gilt nicht da8 Gleiche von einem weitern Beichluffe des Wiener.Gon= 
greſſes, welcher das wieder gewonnene linke Rheinufer aud dadurch zerftücelte, daß er einige 
fleine Ausſchnitte einigen Eleinen deutſchen Fürſten zuwendete. Art. 49 der Schlupacte fagte dem 
Haufe Heilen Homburg ein dortiges Gebiet von 10000 Seelen zu, während Art. 50 die Ver- 
wandlung Diejed abgelegenen neuen Landestheils in ein beſſer gelegenes Territorium verſprach. 
Preußen übernahm durch Staatövertrag vom 20. Nov. 1815 die Erfüllung jenes Artifel® und 
trat zu diefem Zweck den biöherigen Ganton Meijenheim mit noch einigen andern Dörfern ab. 7) 
Der Nachfolger Friedrich's V., Friedrich Joſeph Ludwig, geboren 1769, erwarb jich im Öfterreichi= 
ſchen Militärdienft einen Namen in ver Kriegsgeſchichte, namentlich als General der Reiterei in 
dem Feldzuge gegen Sranfreich im Jahr 1814. Durch feine Vermählung mit einer Tochter des 
Königs Georg III. von England, welde eine Apanage von 6000 Pf. St. bezog, wurde er in 
den Stand gejegt, die ertreme Zerrüttung der Finanzen zu mäpigen. Als er 1829 Einderlos 
farb, folgte ihm fein Bruder Ludwig Wilhelm Friedrich, geboren 1770, welcher in der preußi— 
ihen Armee diente, General der Gavalerie und Gouverneur der Bundesfeftung Luremburg 
war. Als auch er 1839 dort kinderlos ftarb, juccevirte ihm fein mit einer ®räfin von Naumburg 
morganatifch verbeiratheter Bruder Philipp, geboren 1779, welcher öſterreichiſcher General: 
feldzeugmeifter und Gouverneur in Illyrien, Inneröfterreih und Tirol war. Varnhagen ſchil— 
dert denjelben in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ (Bd. VIII) ald einen liebengwürdigen Charak— 
ter, ald einen Mann von Einſicht und vaterländifher Gefinnung. „Den Prinzen (Bhilipp) von 
Heſſen⸗ Homburg’, ſchreibt Varnhagen, „hörte ich einft mit fo eindringlicher Biederfeit über die 
deutihen Zuflände reden, daß er mir das innerfte Herz rührte, ebenjo den Grafen v. Wall: 
moden und den Fürften Paul v. Efterhazy. Sie erfannten die Nothmwendigfeit an, daß das 
gelammte Bolföleben neue Geftalt gewinne, daß der Einzelne darin aufgehe und ſcheinbaren 
Auszeichnungen entfage, um wirkliche zu gewinnen und durch dieje zugelten. So glüdli wirft 
auf edle Gemüther Noth und Drangſal.“ Diefe prangvolle Zeit war längft vorübergegangen, 
ald Barnhagen nad) einer langen Reihe von Jahren, im Jahre 1844, den damals jungen Prin— 
zen als Oberhaupt feines fleinen Staates in feinem Nejivenzftädtchen wiederfand und ihm mit— 
tbeilte, dag er von der fürftlihen Schwefter, der Prinzejjin Wilhelm von Preußen, beauftragt 
jei, Materialien zu einem biographiſchen Denfmal zu Ehren des gemeinſchaftlichen älteften Bru— 
ders, des Landgrafen Friedrich Joſeph Ludwig, zu fammeln. Barnhagen fand bei jeineg An: 
kunft im Gurhaufe zu Homburg das öffentliche Hazarpipiel unter den Augen des Landgrafen 
in vollem Gange und äußert darüber (im zweiten Theile der „Tagebücher“): „Die Gejell: 
ſchaft, die jich Hier verfammelt, fröhnt nur dem Spiel, dem verfluchten Spiel, das alle Oauner 
und Fagediebe der Umgegend anzieht,” Liber den Inhalt mehrerer Unterredungen mit dem 
Lanpgrafen theilt er indeifen nichts mit, und es berührte, wie es ſcheint, Fein Geſpräch die Spiel— 
hölle, die in dem Kleinen Lande ihren großen Drachenrachen aufgeiperrt hielt. Als der Land— 
graf zwei Jahre jpäter (1846) ftarb, folgte ihm fein Bruder Guftav Adolf Friedrich, ges 
boren 1781, der 1848 flarb, nachdem ihm fein einziger Sohn, Prinz Friedrich, geboren 1830, 
im Xobe eben erjt vorangegangen war. 

Der Nachfolger und gegenwärtig regierende Landgraf Ferdinand Heinrich Friedrich, geboren 
1783 (Barnhagen lernte ihn kennen und darakterijirt ihn), ift ver jüngfte in der Reihe der Brü— 
der, und mit ihm, dem Unvermählten, erlifcht die Nebenlinie Helen: Homburg, ein Greigniß, in— 
folge deſſen, da dann die Kandgrafihaft dem Großherzogthum einverleibt wird, es zu Weiterun- 
gen kommen fann, ähnlich denen, welche ſich durd das Ausfterben der kurheſſiſchen Nebenlinie 


5) Weiſſ, Syſtem des Verfaffungsrechts des Großherzogthums Heffen (Darmitadı 1837), ©.54 u. 55, 
Klüber, Offentliches Necht des Deutichen Bundes (dritte Auflage, 1831), ©. 113, 114, 119, 
150, 428. 

7)». d. Nahmer, Entwickelung der Territorial: und Verfafjungsverhältnifie der deutichen Staaten 
an beiden Ufern des Rheins vom erften Beginn der Franzöſiſchen Revolution an bis in bie neueſte Zeit 
(Srantfurt a. M. 1832), ©. 284, 454 
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Heflen:Rotenburg bezüglich der fogenannten Rotenburger Quart entwidelten. Aud wird es 
ih dann fragen, wie es mit der Spielbank gehalten werden foll, deren Pacht mit dem Jahre 
1871 zu Ende geht, und welde den Actionären die anjehnlicye Dividende von 25—40 Proc. 
abmwirft, während jie dem Friedhof die Reihen der Selbftmörder zuführt.®) Denn da infolge der 
Ginverleibung die Gefeggebung des Großherzogthums auf das incorporirte Gebiet ausgedehnt 
wird, jo gilt dieſes auh von dem Polizeiftrafgefeg von 1855, das in Art. 237 verorbnet: 
„IR ein Hazardipiel von einem Unternehmer (Banfhalter) an einem öffentlihen Orte oder 
in einem Brivathaufe gewerbsmäßig eröffnet worden, fo trifft den Unternehmer, neben ber 
Gonfiscation der Bank (Spielfaffe), je nah dem Ilmifange, der Dauer und Schädlichkeit ver 
Unternehmung, Gefängnißftrafe von 14 Tagen bis zu 2 Monaten, bei Wiederholungsfällen 
von 4 Wochen bis zu 3 Monaten.” Bekanntlich hatte ſchon die conftituirende Nationalver: 
ſammlung, in welcher ſich Venedey ald der einzige Abgeordnete für Heſſen-Homburg befand, 
der Homburger Spielbank durd Entjendung von Erecutionstruppen zur Bollftredung ihres 
Beichluffes den Krieg erklärt ?), aber der Spielteufel trug den endlichen Sieg davon. 

Schon Landgraf Bhilipp Hatte zur endlichen Grfüllung des Art. 13 der Deutjchen 
Bundesacte die Ginführung einer landſtändiſchen Verfaflung zugelagt. Sein Nachfolger, Land— 
graf Guſtav, Hatte in den Märztagen aus Politik einen politifhen Märtyrer, ven Advocaten 
Banja in Gießen 19), welder jih ald Mitglied der Zweiten Kammer der Stände des Großher— 
zogthums als ein entſchiedener Freund des conftitutionellen Syftemd gezeigt hatte (er ftarb im 
Jahr 1862), zum Minifter ernannt. Im jenen Tagen fagte auch der Fürft die Erfüllung des 
Wortes feines Vorgängers zu. Unter feinem Nachfolger, dem Randgrafen Ferdinand, fam es 
nun zur Publication der Berfaffungsurfunde vom 3. Jan. 1850. Indeſſen ſollte e8 audy Hier 
an einem Staatöftreiche nicht fehlen. Hinter dem Rücken des verantwortlihen Minifterd, der 
eben auf einer Reife begriffen war, wurde anı 20. April 1852 ohne Umſtände vie Verfaffung 
beijeite geſchoben. An die Stelle der Stände traten die Bezirföräthe, melde zu Anfang jeden 
Jahres zufammenzutreten und die zu erlaflenden Gejege zu genehmigen haben, und ein Landes: 
ausſchuß, der jährlich zur Berathung des Voranfhlags der Staatdausgaben und Staatdein- 
nahmen berufen wird. 

Die Landgraffchaft befteht aus zwei geographifch getrennten Landestheilen. Das eine Ter- 
ritorium ift das geichichtlid ausgebildete Amt Homburg vor der Höhe, am öftlihen Abhange des 
Taunudgebirgs, umgeben von dem Herzogthum Naflau und der großherzoglich heſſiſchen Pro— 
vinz Oberheflen, zu welcher es zur Zeit der Mebdiatijirung gehörte. 11) Diefer Landestheil 
hat einen Flächenraum von 1%/, Duadratmeilen mit einer Bevölkerung von etwad mehr als 
12000 Einwohnern, von denen etwa 5000 auf die Haupt: und Refidenzftadt fommen, welche, 
wie allbefannt, eine Guranftalt mit fünf Mineralquellen 12) befigt. Das andere Territo- 
rinmeift die Herrihaft Meijenheim am Abhange des Hundsrück, auf mweintragenden Höhen 
milden Klimas gelegen. Dieſes Gebiet, weldes ji in zwei Gaue, den öftlihen Gau an ber 
Glan, und den weftlihen an der Nahe, eintheilen läft, hat eine Ausdehnung von 34, Qua: 
dratmeilen und eine Bevölkerung von etwas mehr ald 13000 Bewohnern. Der größte 
Theil der Einwohner der Landgrafjhaft gehört mit der fürftlihen Familie der reformirten 
Confeſſion an. Die Zahl der Lutheraner beträgt gegen 6000, die der Katholifen, die Dem 
Sprengel des Bisthums Mainz angebören, gegen 3500, die der Jiraeliten gegen 1000. 
Die beveutendften Nahrungszweige find Aderbau und Viehzucht. Die neulih vergrößerte 
Hauptftadt ift vorzugämeije auf die Guranftalt hingewieſen, deren künſtliche Eriftenz wieder 
weſentlich an die Spielbank gefeflelt it. Im Jahr 1856 gründete dad Bankhaus Erlanger und 


8) Die Gartenlaube, Jahrg. 1862, Nr. 14 u. 15. 
9) Stenogranhifche Berichte der Berhandlungen der deutfchen ronftitwirenden Nationalverfanmlung, 
VII, 6151—6156; IX, 6395, 6445, 6485. 

10) Ilſe, Gejchichte der politifchen Unterfuchungen in den Jahren 1819— 27 und 1833—42 (Franf: 
furt 1860), ©. 294 fg. Actenmäßige Darftellung der im Großherzogthum Heflen in den Jahren 1832 
— hochverrätheriſchen und ſonſtigen verbrecheriſchen Unterſuchungen (Darmſtadt 1839), 

. 66 u. 67. 


11) Winfopp, Der Rheinifche Bund (1806—8), III, 237—241; V, 448-457. 

12) Hoffmann, Die homburger Heilquellen (Homburg 1856). Iochheim, Die Mineralquellen bes 
Großherzogthums Heſſen, feiner Enclaven und der Landgraffchaft Heifen-Homburg (Erlangen 1858), 
= —— Notizblatt des Vereins für Erdkunde u. ſ. w. zu Darmſtadt, Jahrg. 1861, S. 18— 21, 
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Söhne in Frankfurt eine homburger Landesbank. Die Landgrafihaft gehört dem Gebiete 
des Zollvereins an; der Landeötheil dieffeit des Rheins wird vom Großherzogthum, der auf 
dem linfen Rheinufer von Preußen vertreten. Außer den Volksſchulen befigt das Ländchen eine 
lateiniſche Schule in dem etwa 2600 Einwohner zählenden Städtchen Meifenheim, eine Bürger: 
ihule in Homburg und eine Forftlehranftalt. Das Poftwefen ift feit dem Jahr 1817 dem 
Fürften von Thurn und Tarid überlaffen. Die Staatsſchuld belief ſich 1859, anſehnlich ge— 
nug, auf 1,037706 Fl., während in vemfelben Jahre vie Ginnahme 359765, die Ausgabe 
406538 FI. betrug. Durd den Anfall des Ländchens an dad Großherzogthum, aus deffen 
Staatäfaffe ver Landgraf ein Deputat von jährlid 25000 FI. bezieht, werden die Finanzen des 
Staates der Hauptlinie nicht verbeffert. 

Die Herrſchaft Meifenheim, melde die franzöſiſche Nechtögefeggebung beibehalten hat, wird 
verwaltet von einem Juftizbeamten, welder in Civil- und Straffahen Richter erfter Inftanz ift, 
und einem Verwaltungsbeamten (Landrath). Das Gleiche gilt von der Herrfhaft Homburg, in 
welchet dad gemeine deutihe Recht die Grundlage ver Rechtsgeſetzgebung bildet. Adoptirt wurde 
das Militärftrafgefegbud und das Strafgeſetzbuch des Großherzogthums, das aud im Naffaui: 
jöen und Frankfurtiſchen herrſcht. Als einmal ein Soldat, welhen das homburgifche Kriegs: 
gericht in eine Strafe verurtheilt hatte, trog der Ermahnung, ſich dabei zu beruhigen, darauf 
beitand, daß er ein Nechtömittel ergreifen dürfe, fo wurde, da ed an einer zweiten Inftanz gebradh, 
durd einen Vertrag das großherzogliche Dberkriegägericht dazu erhoben. Die Regierung in 
Homburg, eine collegialiih organifirte Mittelbehörde, zerfällt in drei Abtheilungen, für die 
Juftiz (die zweite Inftanz), die Verwaltung und die Finanzen. Als dritte Inftanz in Rechts— 
ſachen befteht das Inftitut der Actenverfendung an die Juriftenfacultät einer deutſchen Hoch: 
ihule. An der Spige der Staatöverwaltung für die innern und auswärtigen Angelegen- 
beiten fteht der Geheimrath, dem aud eine Schulventilgungscommiffion, zugleih Rechnungs— 
fammer, untergeordnet ift. Dad Bundescontingent, für welches eine Militärverwaltung ange: 
eronet if, beträgt 333 Mann. Den verfchiedenen Münzconventionen ift auch Heſſen-Homburg 
beigetreten. ; 

Literatur: Dieffenbah, „Geſchichte von Hefien, mit befonderer Berückſichtigung des 
Großherzogthums“, S. 223— 236. Rommel, „Geſchichte von Heffen feit dem MWeftfälifchen 
Frieden Bid jegt”, I, 463 — 472. Weiske, „Rechtslexikon““, V, 315— 321. „Blide auf 
Homburg vor der Höhe und die Umgegend mit Hinficht auf Geſchichte ꝛe.“ (Branffurt 1835). 
Peimbah, „Geographie und Gefhichte des Großherzogthums Heſſen und der Landgraf: 
ſchaft Heffen-Homburg” (Leipzig 1852). Weiland, „Die Landgrafihaft Heilen: Homburg‘ 
(Weimar 1834). Hamel, „Heffenhomburgifche Reimchronik“ (Homburg — 

Ph. Bopp. 

Heſſen-Kaſſel (Kurfürſtenthum Heſſen). J. Geographiſch-Statiſtiſches. Das 
Kurfürſtenthum Heſſen, im mittlern Deutſchland, bildet, von einigen Gebietstheilen ab— 
geſehen, ein geſtrecktes, aber zuſammenhängendes Ganzes und grenzt gegen Nordweſten an 
die preußiſche Provinz Weſtfalen, gegen Nordoſten an dad Königreich Hannover, im Oſten 
an die preußifche Provinz Sachſen, an Sahjen: Weimar und Baiern, im Sübdoften an 
Baiern, im Südweften an das Großherzogthum Heffen und an Frankfurt, im Welten an 
dad Großherzogthum Heſſen und an Walde. Der Kreid Schaumburg wird von Han: 
nover, Schaumburg: Lippe, Lippe: Detmold und Weftfalen und der Kreis Schmalfal: 
den von herzoglich fächſiſchen und preußiſch-ſächſiſchen Gebieten umſchloſſen. Das Land ent: 
dilt einen Flächenraum von 207—209 Duadratmeilen, worauf am Ende des Jahres 1858 
7267139 (nad der Matrikel des Deutfhen Bundes 567868) Seelen wohnten, während 
die Berölkerung vor der Aufhebung der Berfaffung fi) auf 755350 belief, welche bereits am 
Ende dei Jahres 1855 auf 736392 Seelen reducirt waren, indem von 1850 bis Ende 1858 
28611 Perfonen, mithin 4 Proc. der Bevölkerung, auöwanderten. Davon gehören etwa 
182000 in den neu erworbenen Gebietötheilen zur katholiſchen, die übrigen, mit Ausnahme von 
3300 Juden, zur evangelifchen Gonfeffion. Der Boden des in die vier Provinzen: Nieverheilen 
mit Shaumburg (89 Duadratmeilen), Oberheffen mit Ziegenhain (41 Duadratmeilen), Fulda 
mit Shmalfalden (41 Duadratmeilen) und Hänau (27 Duadratmeilen), eingetheilten Kur: 
fürſtenthums ift größtentheils bergig und waldig (gegen zwei Drittel des ganzen Gebietes neb: 
men die Waldungen ein) und im ganzen nicht jehr fruchtbar, wenn man einzelne Gegenden 
wenimmt; das Klima rauh und unfreundlic, im Hanauiſchen und Iſenburgiſchen jedoch an= 
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genehm. Die vornehmften Gebirge find der Thüringer Wald mit dem Infelberge im Schmal: 
kaldiſchen; die Werragebirge, deren höchſter Punkt, ver Meißner, wegen feiner Baſaltklippen 
und trihterförmigen Vertiefungen merkwürdig ift; die Rhöngebirge, die Fuldagebirge mitihren 
Berzweigungen, namentlid dem Habihtöwald und dem Reinhardswald, die hanauiſchen Berge, 
welde mit der Rhön, dem Speffart und dem Vogelsberge zufammenhängen, und im Schaum— 
burgifchen der Süntel, Deifter und Büdeberg, Borfuppen des. Harzed. Zu feinen vorzüglichften 
Flüffen gehören die Fulda, die Werra, die Wefer, ver Main, die Lahn, die Edder, die Diemel, 
die Schwalm und die Wetter. Das Thierreich liefert Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine, 
Ziegen, Wild, Federvieh, Fifhe und Bienen, das Pflanzenreich Getreide aller Art, Kartoffeln, 
Hülſenfrüchte, Gemüfe, Rüben, Obft, Tabad, Flachs, etwas Wein, Rübſamen und Holz und 
das Mineralreih Salz, Alaun, Bitriol, Goldſand (aus der Edder), Eifen, Blei, Kupfer, Kobalt, 
Duedfilber, Galmei, Thon, Walfererve, Marmor, Kalk, Gips und Sanpfteine. Die Land— 
wirthſchaft, obwol der vorzüglichfte Erwerbszweig, bedarf noch fehr der Verbefferung, wofür 
jedoch viel geſchieht; das Fabrik- und Manufacturwefen vervollfonmnet fih immermehr und 
ebenfo der Handel, den außer den guten Landſtraßen aud vier wichtige Eifenbahnen begün- 
fligen, für welche die Stadt Kaffel einen Knotenpunkt bildet. Im Budget der drei Jahre 
von 1861—63 find die Ausgaben zu 16,846370, die Einnahmen zu 16,852300 Thlrm, 
veranfhlagt. Davon nimmt die Givillifte jährlih 392000 Thlr. weg. Außerdem hat aber 
der Negent ven Genuß des nah Geſetz vom 27. Febr. 1831 zum Fideicommiß conftituirten 
Haudfhages, der ein jährliches Einkommen von mehr ald 300000 Thlrn. abwirft. Zur weitern 
Vergrößerung diefer nach Verhältniß ded Umfangs und Wohlftandes des Landes ſehr beträdt- 
lichen Revenue wurde nad) dem Ausfterben des Mannsftammes der Seitenlinie Heſſen-Rhein— 
fel8-Rotenburg auch noch die fogenannte Rotenburger Quart (j. d.), nachdem viefelbe einen 
Gegenftand langjährigen Streites zwiihen Regierung und Ständen gebildet hatte (ſ. u.) 
und erft durch Verordnung vom 12. Mai 1848 und zwar ohne Erftattung der bisher, alſo 
14 Jahre lang, vom Landesherrn gezogenen Einkünfte dem Staate ald dem allein Berechtigten 
zugewiefen war, infolge der Vorgänge im Jahre 1852 als fürftliches Familiengut in Befig und 
Genuß genommen. Die night jehr beträchtliche Staatsfhuld belief jih noch im Jahre 1842 auf 
1,250000 Thlr.; dazu Fam zur Ausführung der Eifenbahnbauten die 1845 gemachte Kotterie- 
anleihe von 6,700000 Thlın. Der ziemlich Eoftfpielige und ven Bundespflichten mehr als 
genügende Militäretat, der zu vielen landſtändiſchen Verhandlungen und einer mehr oder min= 
der ſchwachen Oppofition Veranlaffung gab, befteht aus etma 8700 Mann, mitverhältnipmägig 
zahlreicher Gavalerie, nämlich einer aus Küraffieren beftehenden Garde-du-Corps und zwei 
Negimentern leichter Reiterei, die bald in der Geftalt von Dragonern, bald von Huſaren er: 
feinen. Dazu noch wünſchte die Regierung im Jahre 1863 die Höhe des Bundedtontingents 
infolge Bundesbeichluffes von 1855 um 791 Mann zu vermehren. Bei der im kurheſſiſchen 
Negentenhaufe fait erblich ſcheinenden Toldatifchen Liebhaberei mußte ſich das Militär jeit der 
Befreiung Deutſchlands im Jahre 1813 und der damit zufammenhängenden Reftauration von 
Zöpfen, Puder, dreiedigen Hüten, Stöden und Prügeln manderlei Wandlungen gefallen 
laffen. Nach der jüngften Metamorphofe von 1844 hat e8 neupreußifchen Zuſchnitt erhalten. 

Kurheſſen gehört zum Deutihen Bunde, in weldem es die achte Stelle einnimmt, und 
feiner Verfaſſung nad zu den conftitutionellen Staaten. Die Lage in der Mitte zwifchen 
Nord= und Süddeutſchland, wonach es theilweiſe jenem und theilweife dieſem angehört und 
gleihfam die Verbindung zwifchen beiden vermittelt und bewirkt, gab dieſem im Verhält— 
niffe zu den übrigen deutſchen ver mittlern Größe angehörigen Staaten von jeher einen größern 
Einfluß auf die innern deutſchen Angelegenheiten, ald man von feinem Gebietdumfange und 
feiner innern Macht erwarten durfte, wenngleih nicht zu leugnen ift, daß die ausgezeichnete 
Perſönlichkeit einzelner Fürften, deren ſich Kurheſſen rühmen kann, ſowie die Charafterfeftig- 
feit, die Tapferkeit, der Biederfinn und die unbeſtechliche Treue und Liebe des Volkes zu folchen 
Fürften hierzu nicht wenig beitrugen. So trug, um nur bie wichtigſten Thatjachen hier namhaft 
zu maden, Heſſen zum Gelingen der firhligen Reformation weſentlich bei und war fein Beifpiel 
für den Sieg des conftitutionellen Syſtems in Deutſchland, fowie fein Anſchluß an den preußi= 
ſchen Mauth: und Zollverband für die allmählich erfolgenvde gänzliche Aufhebung der Zölle und 
Mauthen im Innern des Deutihen Bundes völlig entfcheidend, Die geographifche Lage des Lan— 
des war zu einem nicht geringen Theile der Grund, daß ſich Oſterreich bei feinen für die Fatho= - 
lifche Religion und für das Unterdrüdungsivftem in Deutfchland verfolgten Planen, fo 1650, 
1749.und 1755, dafelbft Einflup zu verfchaffen ſuchte, daß es ji im Dreifigjährigen und im 
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Siebenjährigen Kriege, in melden Heſſen als Dfterreich® Gegner erfchien, mit befonderm Grolle 
gegen daſſelbe wandte, fowie daß auf der andern Seite Breußen 1786 eifrig firebte, Heſſen zur 
Theilnahme am Bürftenbunde, dann zum Genoffen gegen Napoleon zu bewegen, und endlich, 
daß 1850 nad) Heſſens Losſagung die Union ald aufgelöft gelten mußte. Kurbeflens Ber: 
faflungdurfunde von 1831 diente überdies den meiften nach ihr entſtandenen Gonftitutionen in 
mejentlihen Bunften ald Vorbild und Mufter. Aus diefen Rüdjichten verdient die gebrängte 
Darftellung der politifhen Geftaltung Kurheſſens, der Entftehung und des wefentlichen Inhalts 
feiner Berfaffuyg, der in den diametralſten Gegenfägen zweimal wedfelnden Handhabungsart 
ver legtern, ſowie der zum Mittelpunfte der innern beutichen Politik gewordenen Verfaſſungs— 
wirten in dieſem Werke eine Stelle. j 

1. Überfiht der geſchichtlichen Hauptmomente. Die Heffen bewohnten urfprüng:. 

\icy unter dem Namen ver Katten den nordweſtlichen Landſtrich von Deutſchland, welcher in 
wenig unterbrochenen waldigen Hügeln und Bergen von der Werra und Wefer bis beinahe zum 
Rbeinſtrome und von den Rhön und Vogeldbergen bis zu den weſtfäliſchen Niederungen fi 
erftredte. Tacitus !) ſchildert fie alfo: „Härter find dieſes Stammes Leiber, gedrungen bie 
Glieder, drohend der Blick und größer die Lebhaftigkeit des Geifted, Für Germanen viel Ver: 
Rand und Rührigkeit, daß fie Auserforene fi vorjegen, ven Borgefegten gehorchen, Schladt= 
ordnungen verftehen, Umftände benugen, wilden Angriff verſchieben, Tagesordnungen feftfegen, 
nachts fih verſchanzen, Glück unter Zweifelhaftes, Tapferkeit ald Gewiffes rechnen und, was 
bödft jelten und nur römischer Kriegszudt gegeben ift, daß fie mehr auf den Führer als das 
Heer ih verlaffen‘ u. ſ. w. In den erften zwei Jahrhunderten fämpften audy fie in ven Reihen 
des großen Suevenbundes gegen die Römer. Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts bis zu Ende 
des 5. verlor fih ihr Name in dem Völkerbunde ver Franken; ihr Wohnfig war während dieſer 
Zeit am Main und an der Saale bis Weftfalen herab und vom Harze her an den beiden Ufern 
dei Rheinſtroms. Ihr Land gehörte zu Oftfranfen. Winfried (Bonifarius) führte auch hier 
(718) das Chriſtenthum ein. Seit 724 erfcheinen fie zum erften mal in ver Gefchichte wieder 
unter dem verwandten Namen der Helfen, welche Karl der Große in feinem Kampfe gegen bie 
Sachſen über die Gebühr anftrengte. Bis zum 10. Jahrhundert ftand der Heffengau?) (Ober: 
und Nieder-Lahn-Gau) unter rheinfränkifhen Grafen und Herzogen, feit 1025 aber unter 
den Landgrafen von Thüringen, indem ein Sproffe des karolingiſchen Geſchlechts, Ludwig der 
Bärtige, durch Gunft und Verdienſt, Heirath und Kauf Graf in Thüringen und Heffen wurde. 
Das Schloh Wartburg ward zum Stammſitze diefer Grafen, unter denen ſich beſonders Her— 
mann J. (1190— 1216) ald Förderer der geiftigen Eultur hervorthat. Die heilige Elifabeth, 
aus Stepban’s des Heiligen Königöftamme, ward, ald Gemahlin von Hermann’s Sohne, Lud— 
wig VI. (feit Errichtung der Landgrafſchaft IV.), die Mutter der Ahnfrau des noch jeßt regieren 
den heſſiſchen Megentenhaufes, nämlich ver Herzogin Sophia von Brabant, indem deren Sohn, 
Heinrid das Kind, durch Vergleich (1263) das nun von Thüringen getrennte Heſſen, fpäter 
(1292) vie Reichsfürſtenwürde mit dem Titel eined Landgrafen und Sig und Stimme am 
Reichötage erbielt. Heinrich das Kind theilte Heffen unter feine Söhne Dito und Johann. Der 
legtere ftarb jedoch ohne Erben (1311), wodurch das Land wieder unter Dtto vereinigt wurde, 
deflen Sohn Heinrich II. (1328— 76) Ireffurt, Wilhelmsthal Spangenberg, Heflenftein, 
ein Biertel der Herrſchaft Itter, die Hälfte der Herrfhaft Schmalkalden und andere Güter an 
Seflen brachte. Ludwig I. erwarb die Grafſchaften Ziegenhain und Nidda und die Lehnsherr⸗ 
lichteit über Waldeck und fein Sohn Heinrich III. (IV.), an den Oberheffen fam, während deſſen 
Bruder Ludwig II. Niederheffen erhielt, durch Heirath Kagenellnbogen, veögleihen Battenberg 
und Die. Schon jeit den 14. Jahrhundert hatten die Landgrafen vier Erbhofämter, ähnlich 
den vier weltlichen Grzämtern des Reihe, das Erbmarſchallamt (v. Riedefel zu Eifenbadh), 
das Grbfämmereramt (v. Berlepih), das Erbichenfenamt (Schenk zu Schweinberg) und das 
Grbfüchenmeifteramt (v. Wildungen, dann v. Hertingshaufen, endlich v. Dörnberg). 

Der Sohn des in den alleinigen Befig der heffiihen Lande gefommenen Wilhelm II., Phi: 
Iıpp der Grofmüthige (1509, felbftändig 1518— 67), der audgezeichnetfte Fürſt in der ganzen 
Reibe feiner Borfahren, der eifrige Körderer der Reformation, dad Haupt des Schmalkaldiſchen 
Buntes ®), ftiftete (1527) aus den aufgehobenen Klöftern und ihren Gütern die Univerfität 


1) Germ., c. 30 fg. 2) Dal. Landau, Der fränfifche Heſſengau. 
3) Bol. Rommel, Gefchichte von Hefien, VI, 316. r 
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Marburg nebit einem Pädagogium vafelbft, errichtete das Klofter Rotenburg für audgediente 
Geiftliche, beftimmte für Gebrechliche und Geifteöfranfe die Klöfter Haina, Merrhaufen, Gro— 
nau und Hofheim und verwandelte die Nonnenklöfter Kauffungen und Wetter in adeliche 
Stifter. Infolge feines Teftamentd von 1562 wurde aber Heflen unter feine vier Söhne ge: 
theilt: Wilhelm IV. (ver Weife) erhielt die Hälfte mit Kafjel, Ludwig IV, (ber Teftator) ein 
Viertheil mit Marburg, Philipp IT. ein Achttheil mit Nheinfeld und Georg I. (der Fromme) 
ein Achttheil mit Darmftadt. Glüdlicherweife verftarben Ludwig und Philipp obne Erben und 
fo verblieben nur die beiden Hauptlinien Heſſen-Kaſſel und Heſſen-Darmſtadt.. 

In HeffenzKaffel regierten jeit Wilhelm dem Weifen (1567—92), dem Freunde ber 
Wiſſenſchaften, befonderd der Sternkunde, und dem Feinde des Lurus: Morig der Gelehrte 
(1592— 1627), Wilhelm V. der Beftändige (11627 — 37), deffen Gemahlin Amalia Eliſabeth 
mit ſeltenem Geift und Muth ald Bormünderin ihres Sohnes, Wilhelm’3 VI., die Zügel ver Re: 
gierung führte. Im Brudervergleihe von 1568 verpflichteten fih Philipp’s des Großmüthigen 
Söhne zur UInveräußerlichfeit des Landes und feiner Zubehörungen. Gin feited Aneinander: 
ichließen der beiden Hauptlandeätheile, des von Heſſen-Kaſſel und des von Heffen:Darmftadt, 
ſuchte Ofterreih durd Nährung des zwifchen denjelben entftehenden veligiöfen Haders zu ver: 
hindern *), indem es ſich auf die Seite des lutheriſchen Darmſtadt flug), zu deſſen Gunften es 
dann die achtzehnjährigen Nugungen vom ErbtHeil des kaſſelſchen Landgrafen Mori, welche es 
Darmftadt verſprochen hatte, durch Tilly eintreiben ließ.) Durd den Weftfäliihen Frieden, 
auf weldem Frankreich erklärte, Heſſen-Kaſſel fümpfe alleig für Deutſchlands Freiheit, wäh: 
vend die andern Stände fich für dad Haus DOfterreih zu Sklaven maden liefen”), famen 
während der Herrihaft Wilhelm's VI. (des Gerechten, ftarb 1663) die Abtei Hersfeld ald Für: 
ftenthum, die Grafſchaft Schaumburg mit der 1621 geftifteten Liniverfität Ninteln, die 1809 
mit Marburg vereinigt wurde, und die Graffhaft Hanau vorläufig (definitiv erft 1736) an 
Heſſen-Kaſſel. Während diefer Zeit entftanden aud die apanagirten Linien Heffen-Rotenburg 
(1648, audgeftorben 1834) für des Landgrafen Mori Sohn Ernft und Heſſen-Philippsthal 
(1652) für ven dritten Sohn Wilhelm’ VL, Philipp, wovon 1761 nod eine Nebenlinie zu 
Barchfeld entfprang. Wilhelm's VII. (geb. 1651, geft. 1670) Furze Regierung verdient Faum 
erwähnt zu werben; dagegen herrſchte deffen Bruder Karl 60 Jahre lang (1670—1730). 
Er brachte durch die Aufnahme der vertriebenen franzöjifchen Reformirten, durch berrlihe Baus 
und Kunftdenfmale, wie Karlsberg (jegt Wilhelmshöhe) mit dem Hercules, Karlöhafen u. ſ. w., 
und dur Förderung der Wiflenfhaften und Künfte neued Leben und feinere Cultur in feine 
Länder. Friedrich I. (1730—51), noch bei Lebzeiten feines Vaters ald Gemahl der Königin 
Ulrife Eleonore, Tochter Karl's XU., auf den ſchwediſchen Thron berufen, ließ feine Heffifchen 
Erblande durch feinen Bruder Wilhelm VII. regieren, der nad) deſſen Tode die Herrſchaft als 
eigentlicher Zandgraf bi8 1760 fortfegte und zum Zwecke der Beihirmung ber dur Ofterreich 
bedrohten freien Entwidelung ald treuer, weder durch Verfprehungen noch durh Drohungen 
anderer Mächte abwendig zu machender Genofje Friedrich's des Großen am Siebenjährigen 
Kriege gegen Ofterreich theilnahm. Landgraf Friedrich I. gab am 26. Nov. 1743 das Evict 
über die Einfegung des Oberappellationdgerihtd. Sein Sohn Friebrid II. (1760— 85) trat, 
unbefchadet der Glaubensfreiheit feiner UInterthanen und der Religion feiner Nachfolger, 1749 
zur katholiſchen "Kirche über, infolge deilen, als es 1754 befannt wurbe, fein Vater eine von 
Preußen, England, Schweden, Dänemarf, den Niederlanden und den evangelifchen Reichsſtän— 
den garantirte 8) Religions-Affecuranzacte geben, er felbft aber verfprecdhen mußte, das Com: 
mando über die Truppen niemals einem Katholifen anzuvertrauen ober einer katholiſchen Macht 
die Truppen zu Hülfezu jenden. Friedrich förderte Wiffenihaft und Kunft, erließ feinen durch ven 
Siebenjährigen Krieg herabgefommenen Unterthanen die Hälfte ver &ontribution, verwandte vie 
von England bis 1759 gezahlten Subfiviengelver in der That für das Land ?), gerieth aber 
über die Verwendung der von England für die Invafionen im Siebenjährigen Kriege gezahlten 
Entihädigungdgelver mit den Ständen in Streit, welcher 1764 durch einen Vergleih beendet 
wurde, wonach wenigftend ein Theil diefer Gelder zur Tilgung von Landesihulden verwandt 
wurde; dagegen jandte er Heſſens Zünglinge als englijche Hülfstruppen, wofür er ven Mietb-: 


4) Rommel, VI, 177. 5) Rommel, VI, 125, 147, 187, 194. 

6) Rommel, VI, 121, 219, 225. 7) Meieri acta pacis Westph., Th. I, B. VII, ©. 717. 
8) Mofer's Archiv, Jahrg. 1755, ©. 166, 169, 171—179, 374. 

9) Pfeiffer, Gefchichte der landftändifchen Verfaſſung in Kurhefien (Kaſſel 1834), S. 170, 171. 
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ſold bezog, nad) Amerika, um gegen die auffeimende Freiheit zu fämpfen. Erft nad fieben Jah— 
ren fehıten ſie zum Theil in ihre Heimat zurüd. Das Oberappellationdgericht erfannte 1764 
die Beamten nicht ald fürftlice Diener, ſondern als Diener des Staates an; daſſelbe erflärte 
1765 die Kammergüterald Staatsgut. Friedrich's Nachfolger, Wilhelm IX., lehnte das 1786 und 
1798 von den Ständen erhobene Verlangen ab, die durch die Subfivientractate, alfo durch die 
Tapferkeit des heſſiſchen Militärs nah und nad eingegangenen und aufgefpeicherten 22 Mil. 
Thlr. zur Deckung von Landesbedürfniffen zu vertvenden. Als Wilhelm 1806 vor den Fran 
zoſen flob, nahm er diefen Schag mit ih. 1%) Die Regierung diefed Landgrafen (1785— 1821) 
fällt in die Zeit der großen europäifchen Ereigniffe, infolge welcher Heffen: Kaffel (1803) die 
Hoheit über die heſſen-rheinfelſiſchen Befigungen auf dem linken Rheinufer (St.-Goar) verlor, 
dagegen aber nebſt der Kurwürde die mainziſchen Amter Amöneburg, Friglar, Naumburg und 
Neuſtadt, die Stadt Gelnhaujen und das Reichsdorf Holzhaufen erhielt, fpäter (1806) von 
den Franzoferz occupirt und nah dem Tilfiter Frieden (1807) ein Theil des neugefchaffenen 
Königreihs Weſtfalen wurde, weil Wilhelm trog Napoleon’8 Anerbieten, dad Land zu ver: 
größern , nit zum Nheinbunde getreten, fondern durch bewaffnete Neutralität zwiſchen Frank— 
reich und Preußen jeine Selbftändigfeit zu wahren gefucht hatte, nachdem er ebenfo wie Sad): 
ſen den Blan Preußens zur Bildung eines norbdeutihen Bundes mit Preußen als Kaiferthum 
an der Spige und mit Sachſen und Heflen ald Königreihen und Leitern der Eleinern Staaten 
im entiheidenven Augenblide abgelehnt hatte. Durch die Auflöfung jenes Königreihs (1813) 
gelangte auch der Landgraf Wilhelm (ald Kurfürft Wilhelm 1.) wieder zum Befige feiner Erb: 
länder. Die Fremdherrſchaft hatteunftreitig wenigftens den Bortheil, daß damit das mittelalter: 
liche Feudalſyſtem flürzte und Einrichtungen getroffen wurden, welche der Zeitrichtung entjpra= 
Gen. Infolge der neuern Territorialausgleihungen (1816) trat Kurheſſen ab; die niebere 
Grafſchaft Katzenellnbogen, die Herrichaft Pleſſe, die Ämter Neuengleihen,, Uchte, Auburg, 
Freudenberg, Frauenſee, Voͤlkershauſen, Bad, Babenhaufen und Rodheim, die Propftei Göllin- 
gen, einen Theil der Vogtei Kreuzberg und des Amtes Friedewald und feinen Antheil an Bil: 
bel, Münzenberg, Affenheim und Burggrafenrode. Dafür erhielt es den größten Theil des 
nachher zum Großherzogthum erhobenen Fürſtenthums Fulda, einige Theile des aufgelöften 
Großherzogthums Frankfurt, die Hälfte ded mediatifirten Fürſtenthums Ifenburg mit den 
Gerichten Diebach, Langenfelbold, Meerholz, Lieblos, Wächtersbach, Spielbergund Reichenbach, 
ſowie einige auf dem rechten Mainufer gelegene Dörfer des Amtes Steinheim und die Hälfte von 
Praunheim. Kurfürft Wilhelm I. ftieß nad) feiner Rückkehr alles, was irgend aus der weftfäli- 
ſchen Zeit berrührte, e8 mochte jich, wie die Godification und die Abfchaffung des Lehnweſens, 
zweckmaͤßig erwiefen haben ober nicht, wieder um, mit alleiniger Ausnahme der inzwifchen neu 
aufgefommenen Steuern; die von der weftfälifchen Regierung verfauften Domänen entzog er 
den Käufern ohne weiteres wieder und erflärte erſt, als vie legtern bei ven Gerichten Schuß fan- 
den, jene Beräußerung für nichtig. Die Gerichte erhielten die Weiſung, von jet an ihren 
Entſcheidungen ftetö die Gründe beizufügen; alle die übrigen Zuftände des Staates aber in der 
bisherigen Weife zu laffen, erwies ſich ald unmöglih. Auf Wilhelm 1. folgte ald Kurfürft fein 
Sohn Wilhelm 11. (27. Febr. 1821), welcher feinen Sohn, den Kurprinzen Friedrich Wilhelm, 
30. Sept. 1831 zum Mitregenten und für die Zeit feiner Abwefenheit zum alleinigen Herr: 
iher erhob. Wilhelm IT. nahm niemals wieder theil an der Negierung. Als er am 20. Nov. 
1847 ftarb, folgte ihm fein Sohn, der bißherige Regent, ald Kurfürſt Friedrich Wilhelm 1. 

I. Gedrängte Überfiht ver Berfaffungsgeihichte.11) 1) Aus venjelben Ur: 
ſachen und in derſelben Weife wie in den meiften deutfchen Rändern entftand auch in Heffen eine 
landſtändiſche Berfaffung. Schon im 13. Jahrhundert zeigten ſich die Heffifchen Landſtände 12) 
bei allen Öffentlichen Angelegenheiten von Wichtigkeit mit entſcheidendem Einfluffe thätig, indem 
au in Heffen, wie anderwärtd in Deutfchland, die Fürften ohne die Landſtände nichts, mit ihrer 
Mitwirfung dagegen alles vermochten. Als im Jahre 1247 Heinrich Naspe, der legte Land: 
graf von Ihüringen und Heffen, Einderlos ftarb und ein heftiger Erbfolgeftreit unter vier Prä- 


— 


10) Über ihn und bie beiden folgenden Regenten vgl. eine Charakteriſtik in Walesrode's Schrift: 
Demofratifche Studien (Hamburg 1860). 

11) Pfeiffer, a. a. O. ©. auch die Schrift: Der Kampf in Kurhefien (Manheim 1860). 

12) Deren Zufammenhang mit der alten Gauverfammlung der Katten (außer ben Briefen der ein: 
ige deutfche Bolfsftamm, weicher ftets in feinen älteften Wohnfigen geblieben ift) zu Maden bei Gu— 

berg (Wuodansberg) hat Landau in dem oben angeführten Werfe zu zeigen unternommen. 
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tendenten entftand, infolge deſſen ſich die Ritterfhaft Thüringens für ven Markgrafen Heinrich 
von Meißen entſchied, während die Helen lieber bei dem edlen Geſchlecht der heiligen Eliſabeth 
und ihres frommen Eheherrn bleiben wollten, waren es die Kandftände, welche der rechtmäßigen 
Dynaftie ven Thron retteten: es kamen die Grafen, Ritter, Evelleute und die Oberften aus den 
Städten zu einem Landtage zufammen „und wurden ſämmtlich einig, wie der junge Herzog aus 
Brabant, St.-@lifabethen Toter Sohn, ein rechter Erbe wäre des Fürſtenthums“, und ver- 
banden fi zufammen „bei ihrem Eide, Ehren und Treuen, tobt und lebendig beieinander zu 
ftehen und zu halten’. Die wichtige Stellung der heſſiſchen Landſtände zeigt ſich Ferner in der im 
Jahre 1500 erfolgten „Verwilligung der Ritterſchaft“ zu der Reformationdorbnung Landgraf 
Wilhelm's IL. und in der von diefen 1505 vor den Ständen erhobenen peinlihen Antinge gegen 
feinen bisherigen Günftling und Minifter v. Dörnberg. Aus dem Jahre 1509 vatirt der 
Rechtsſtaat. Damals traten nämlich die Prälaten, Ritter und Städte von Heilen in eine Verei: 
nigung „nicht zur Schmälerung feiner Obrigkeit, Herrlichkeit und Gerechtigkeit“, fondern, da 
einige „Misgönner und Verhinderer der Landedwohlfahrt‘ ven Landgrafen Wilhelm II. zu des 
Fürſtenthums Verderben jo gereizt hatten, daß fein Unterthan mehr wegen feiner Saden und 
Händel zu Recht oder gebührlihen Verhör kommen konnte, jo beſchloſſen fie, daß, wenn einer der 
Landesfürften fie, die Stände, oder die gemeinen Einwohner des Fürſtenthums „befehdigen, 
bejhädigen, vergewaltigen oder verunrechten wolle gegen eines jeven Rechte, Gerechtigkeit, Brei: 
beit, Privilegien, alt Herfommen oder Gewohnheit‘, jo wollten fie zunächſt um freundliche Ab: 
ftellung der Beſchwerung bitten; bliebe dies erfolglos, fo wollten fie für ven Beſchwerten das 
Recht bieten, und wenn aud) dies nichtö helfe, jo wollten fie mit Leib, Gut und allem Vermögen 
Hülfe, Beiltand, Vertheivigung, Schug und Schirm thun. Die unverbrüchliche Beobachtung 
diefer Einigung gelobten ji die Stände eidlich. 1?) Bei der bald nachher erfolgenden Erneue: 
rung diejer Einigung und ihrer durch die Landgräfin Anna für den noch minderjährigen Phi: 
lipp (den Großmüthigen) erfolgten Beftätigung wurde auch nod verabredet, daß nur mit Rath 
und Bewilligung gemeiner Landſchaft eine Schatzung, Landfleuer und Beihwerung genommen 
oder aufgejegt werben folle.1%) So ward ſchon frühzeitig dad Recht der Landſtände auf Rechts— 
hülfe in ihren Streitigkeiten mit ver Negierung, ſowie ihr Steuerbewilligungsredht begründet. 
Diefed legtere Recht fowie eine genügende Sicherung der Gerechtigkeitspflege wurde dann im 
Jahre 1655 durch „perpetuirliche unveränderlihe Verordnung” nochmals gemwährleiftet. 15) 
Die Landedverfafjung wurde ferner durch Landgraf Friedrich II. beftätigt, welcher zugleich ver= 
ſprach, ohne Bewilligung der Stände nichts an derfelben zu ändern. Anfangs hatten Heilen: 
Kaflel und Heſſen-Darmſtadt ihrer Trennung ungeachtet gemeinfchaftliche Landtage, bie bald im 
Heſſen-Kaſſelſchen, bald im Heflen-Darmftädtifhen gehalten wurden, feit 1628 jevod außer 
Gebraud famen. Die Landftände harrten im Dreißigjährigen Kriege getreu bei Wilhelm V. 
und dann deſſen minderjährigem Sohne Wilhelm VI. aus 16), ald-erfterer vom Kaifer feines 
Landes zu Darmſtadts Gunften für verluftig erklärt war. 17) Daher denn auch Landgraf Wil: 
helm VILL. auf die gegen die heſſiſche Religionsaſſecurationsacte (ſ. 0.) gerichtete Beſchwerde 
der katholiſchen Reichsſtände erwiderte, die Heffen feien „gewohnt, von Fürſten und nicht von 
Jefuiten regiert zu werden, die Fürften zu Heflen berrfchten über ihr Volk mit Gerechtigkeit und 
Milde”, und die Heflen ſeien ed auch werth, daß man fo vieles für fie thue, denn die Landſtände 
und Unterthanen hätten in den trübften Zeiten des Dreißigjährigen Kriegs mit einem ſolchen 
unüberwindlihen Muthe in ven größten Gefahren mit williger Aufopferung von Gut und Bint 
bei ihrem Herrn ausgehalten, daß man jagen fünne, das Haus Heflen babe feine Hoheit und 
feinen Glanz ver unmwandelbaren Stanvhaftigkeit und Treue feiner Unterthanen großentheils 
zu verdanken. 18) Bom Jahre 1754 an wurde das Princip der Rechtscontinuität Beſtandtheil 
des Öffentlihen Rechts, venn Landgraf Wilhelm VI. forderte vamald die Stände auf, nichts zu 
befolgen, mas etwa fein Sohn Friedrich gegen die Landeöverfaffung anordnen werde, und dieſe 
Beftimmung wurde fpäter von Friedrich beim Negierungsantritte für alle Zeiten beftätigt. 19) 
In den heſſen-kaſſelſchen Landen indbefondere, unter denen Schaumburg eine eigene, Hanau 


13) Pfeiffer, ©. 30. Lünig, Reichsarchiv, XI, 769. 

14) Bgl. die Schrift: Entdeckter Ungrund derjenigen Einwendungen, welche gegen des EN 
Ordens Ballen Heffen fürgebradyt worden, Beil. 80. 15) Pfeiffer, ©. 136, 

16) Rommel, Leibniz und Landgraf Ernft von Heſſen, ©. 13. 

17) Lünig, Reichsar iv, IX, 862. 18) Mofer's Archiv, S. 1062, 

19) Wippermann, Die Situation Kurheffens (Heidelberg 1860). 
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dagegen gar Feine landſtändiſche Verfaſſung hatte, gehörten zu den Landftänden die Prälaten 
(der Landeommenthur der Ordensballei Heffen in Marburg, die Stifter Kauffungen und Wetter, 
die Sammthospitale Haina, Merrhaufen, Hofheim und Gronau und die Univerfität Marburg), 
die Ritterfchaft (nach den fogenannten Strombezirken Fulda, Diemel, Schwalm, Werra und 
Lahn) und die Städte nad) denfelben Strombezirfen (Schweindberg, Karlohafen und Großal- 
merode hatten feine Landſtandſchaft, wohl aber St.-Goar, obmol es zu keinem Strombezirke 
gehörte). Es gab große und engere Landtage. Zu jenen erfchienen ſämmtliche Prälaten (unter 
diefen wenigftens zwei Deputirte ber Univerfität), fümmtliche Glieder der Ritterfchaft und von 
jeder landſtandſchaftsberechtigten Stadt ein oder mehrere Deputirte; zu diefen dagegen in ver 
Regel, außer dem Landcommenthur, nur ein Obervorfteher ver adelichen Stifter, ein Deputir- 
ter der Univerjität und ein ritterfchaftlicher und ein landfchaftlicher (ſtädtiſcher) Deputirter von 
jedem Strom nad freier Wahl; nur von dem Diemel:, Schwalm: und Lahnſtrom mußte ftets 
ver Bürgermeifter (von Kaſſel, Homberg und Marburg) eriheinen. Gine urkundliche Beftäti- 
gung der gefammten landftändifhen Verfaffung ertheilte im Jahre 1731 der mit Ulrike Eleo— 
nore von Schweden vermählte Landgraf Friedrich I. mitteld Kandtagsabfchiedes. 20) Proteftan- 
tiſches Glaubensbekenntniß war feit 1755 Beringung der Landſtandſchaft, nur der Landceom= 
menthur fonnte auch Fatholifh fein. Die Kandftände übten zwar in allen Angelegenheiten 
weſentlichen Einfluß aus, als unbeftrittened Necht ftand ihnen aber nur die Berwilligung der 
Steuern zu, durch deren Verweigerung fie jedoch auch andere Wünfche (Dejiverien), namentlich 
auch binfichtlich der Geſetzgebung, durchzuſetzen wußten, obwol ihnen an diefer fein eigentlicher 
Antheil rechtlich Zuftand, indem ihre Zuftimmung bei feinem Gefege zur Gültigkeit eines ſolchen 
erforderlich war. 

Die lanpftändifche Verfaffung der Graffhaft Schaumburg berubte auf venfelben Beftand- 

tbeilen [aus den Prälaten (die Stifter Möllenbeck, Fiſchbeck und Obernkirchen, obwol erfteres 
bereits ſeit langer Zeit fäcularifirt war, daher die Regierung felbft immer nod einen Vertreter 
diefed gar nicht mehr eriftirenden Klofterd zum Landtag ernannte), einem ritterfchaftlichen 
Deputirten und den Deputirten der Städte Rinteln, Oldendorf, Obernfirhen, Sachſenhagen 
und Rodenberg] und auf denfelben Rechten wie die Heilen: kaffelfhe. Die kaſſelſchen Landſtände 
\owol als die ſchaumburgiſchen hatten einen eigenen Gonfulenten, der bei diefen Landſyndikus 
bieß. Die Berufung, welde an feine beftimmte Zeitfrift gebunden war, fowie die Vertagung, 
Auflöfung oder Verabſchiedung gefhah durch ven Landesherrn. Die kaſſelſchen Stände bildeten 
zwei (die Ritter: und Stäbtecurie), beziehungsweiſe drei Eurien (die Prälaten, Ritter und 
Städteeurie), deren Präfivent der Erbmarfhall war; e8 wurden jedoch auch Plenarfigun 
gen gebalten. 21) 

2) Diefe landſtändiſche Verfaffung, deren Wirkfamfeit aber mit dem Steigen ver landes— 
berrligen Macht immermehr abnahm, beftand bis 1806, wo Heflen:Kaffel ein Theil des Kö— 
nigreih8 Weftfalen wurde und an der Verfaffung dieſes Staates vom 15. Nov. 1807 Antheil 
batte. 2?) Der Kurfürft Wilhelm I. ftellte aber, vermöge der bei dem Beitritt zu der großen 
Allianz übernommenen Berpflihtung (Acceſſ.-Vertr. von 13. Dec. 1813, geh. Art. 3.), bald 
nad feiner Rückkehr die alte Verfaflung wieder her, verfündigte am 29. Aug. 1814 die feier- 
liche Berfiherung, daß „vie kurheſſiſchen Landſtände“ fortbeftehen follten, erließ am 27. Der. 
1814 eine Verordnung 23), worin er erklärte, ſich „mit feinen getreuen Ständen über die widh- 
tigften Landesangelegenheiten zu berathen“, und räumte zugleich ven Bauern dad Recht ein, zu 
dem auf den 1. März 1815 berufenen Landtage fünf Deputirte nach den fünf Strömen abzu: 
oronen, da „‚bei den veränderten Zeitverhältniffen die Gründe weggefallen‘ feien, welche dieſen 
Stand von jedem Antheil an den landfhaftlihen Verhandlungen ausfhloffen. Diefer Landtag 
wurde auch wirflih am 1. März 1815 eröffnet, indem zwei Deputirte von den Prälaten, fünf 
son der Ritterfchaft, acht von den Städten und fünf von dem Bauernftande zu bemjelben er— 
ſchienen waren. Bei der Eröffnung dieſes Landtagd fagte der Kurfürft: „Am Abende meines 
Lebens wird ed mir eine große Beruhigung gewähren, wenn die Refultate diefer Verfammlung 
dahin führen, dad Glück und Wohl meiner treuen Unterthanen nicht blos für jet, ſondern für 
immer durch fefte, unumſtößliche Beftimmungen dauerhaft zu gründen und zu ſichern.“ Allein 
Nishelligkeiten von mancdherlei Art entftanden zwiſchen Regierung und Ständen, namentlich 

über die verlangte vollftändige Wieverherftellung der alten ———— insbeſondere der 





20) Pfeiffer, ©. 146 u. 192. 21) Se Ey Schriften (Marburg Bd. 1. 
22) Bölig, Europäifche Berfaffungen (zweite Auflage), I, 38 fg. 23) Polis, I, 553, 
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Patrimonialgerihtöbarkeit, welche die mweftfälifche Verfaſſung mit ven Feudalrechten aufgehoben 
hatte und der Kurfürft, trog der Nichtanerkennung der weftfälifchen Regierung, aufgehoben 
ließ, die verlangte Feftftellung des Staatövermögens, zu welchem man auch die englifchen Sub— 
ſidiengelder reclamirte, die ohne Mitwirkung der alten Stände erfolgte Berufung des Bauern- 
ftandes, die begehrte „Feſtſetzung einer ver Vernunft und den Erfahrungen der Zeit entipre: 
enden Landesconftitution”. Hinſichtlich des legtern Bunftes erklärte Haflenvflug der ältere, 
des Kurfürften Rathgeber, ven darüber erjtaunten Ständen, an eine Landesconftitution fei in 
jener Eröffnungsrede nicht gedacht worden, die beabiichtigte Neuerung beziehe ſich blos auf die 
Abſchaffung der Steuerprivilegien des Adels. Ein Hauptftreitpunft war folgender. Die Regie- 
rung verlangte von den Ständen, nachdem diejelben vom 2. Juli 1815 bis 15. Febr. 1816 ver: 
tagt waren, enorme Summen wegen ber im Siebenjährigen Kriege vom damaligen Landgrafen 
geleifteten Vorſchüſſe; in dieſem außerorbentlihen Verlangen beobachtete die Regierung zwar die 
althergebrachte Bedingung der Befragung der Stände, zu gleicher Zeit aber unterließ fie, Die 
Bedingung in einer andern Beziehung zu erfüllen, indem fie die Steuern ohne die ſeit 1509 
übliche und wie von jedermann, jo auch vom Oberappellationdgerichte wegen des ſich auf die 
Landtagsabſchiede, aljo auf Verträge flügenden Voranſchlags als noch immererforberlid erach— 
tete Bewilligung der Stände erheben ließ. Daher verlangten vie Stände, daß die auf diefe un— 
rehtmäßige Weije jhon beigetriebenen Steuern den Unterthanen zurüderftattet würden, damit 
dem Lande bewiejen werde, daß die Regierung Verträge achte, und jie wollten ebenjo,wie nad): 
ber im Jahre 1850 nichts bewilligen,, bevor ihnen nicht nachgewieſen fei, wieviel der Borrarh 
betrage und wieviel das Land bedürfe, damit fie beurteilen könnten, ob ein Deffeit vorliege, und 
weil jie für ein erträgliched Xo8 der Kandedangehörigen forgen wollten. Doch für letzteres zu 
jorgen, erklärte die Regierung für ein Hoheitsrecht. Die gevrücte Stimmung ded Landes fan 
in Borftellungen ihren Ausdruck, welche von niederbeffiihen Bauern und [haumburger Rittern 
beim Kurfürften erhoben wurden. Da ließ Biefer, mit Umgehung feines böfen Rathgebers, den 
Ständen einen Berfaffungsentwurf 2*) zufommen. Derjelbe war, wie der berühmte Oberappel⸗ 
lationsgerihtöpräjident B. W. Pfeiffer 2°) jagt, ein „allen billigen Wünfchen entſprechendes Bro- 
ject“, auf weldhes das Land große Hoffnung feßte. Doch Haflenpflug wußte ven Kurfürften von 
diefem Plane abwendig zu machen, indem er denjelben zu beftimmen wußte, bei der vor den 
Ständen vorzunehmenden Beitftellung ded Staatövermögend nicht den geringften Theil ded von 
ihnen vergleichdweife nur zum Theile beanfpruchten oben erwäßnten großen Kapitalvermögens 
ald Staatögut herzugeben. Die Verhandlungen über-dven Berfaffungsentwurf ruhten bier: 
auf, nachdem die Stände denfelben mit Bemerkungen 29) verfehen zurückgegeben, die „Vortreff— 
lichkeit“ deffelben anerkannt und feine Einführung für eine „große Wohlthat‘ erflärt?7) hatten. 
Am 10. Mai 1816 wurben die Stände entlaffen?®) und zwar gegen das alte Herfommen zum 
erften male ohne Landtagsabſchied. Es blieb demnach bei der alten, reftaurirten Verfaffung ; 
nur einige Hauptſaätze des berührten Entwurfs wurben in „das Haus- und Staatögefeg‘’ vom 
4. März 181729) aufgenommen. Der Regierungsantritt ded Kurfürften Wilhelm II. (27. Febr. 
1821) erregte zwar neue Hoffnung auf Erfüllung ded Art. 13 der Deutjchen Bundesacte, 
allein dad am 29. Juni 1821 erlaffene Organifationsedict 30), weldes die Trennung der 
Rechtspflege von der Verwaltung anorbnete, die Unabhängigkeit der erftern ficher ftellte, dagegen 
die legtere über die Gebühr erweiterte, benahm alle Ausficht auf eine zeitgemäße Verfaflung. 
Alles politifche Intereffe ſchien nun zu erlöfchen unter dem Drude der vielarmigen Verwaltung. 
Selbft die alte fländifche Verfaſſung betrachtete man als aufgehoben, indem wenigftend vie 
PBrälateneurie in Minifterlalveferipten eine ehemalige genannt wurde. Zwar faßen noch zwei 
Deputirte der Stände bei der Landesfhuldentilgungscommifjion, um für die richtige VBerwen- 
dung der Tilgungsfonds zu wachen; allein ihre Einſprache blieb ohne Berüdiihtigung und 


24) Berfaflungsentwurf, von Kurfürft Wilhelm I, von Heffen im Jahre 1816 feinem treuen Volke 
angeboten. Mit Vorwort und Bemerkungen begleitet (Kaſſel 1830). Neuer rheinifcher Merfur, 
Jahrg. 1816, Stüd 97. 

25) ©. defien Schrift: Einige Worte über den Berfaffungsentwurf (Kaflel 1830), ©. 13. 

26) Namentlich * tlich des Wahlſyſtems waren dieſe Stände mit dem Kurfürften einverſtan— 
— — Berlepſch, Beiträge zu den heſſen-kaſſelſchen Landtageverhandlungen der Jahre 1815 und 

27) KRurheffiiche Landtagsverhandlungen vom Jahre 1816, Heft IV, ©. 87. 

28) ©. Arndt's Germania, Jahrg. 1850, ©. 44. 

29) Poli, ©, 571. 30) Pölig, ©. 573 fa. 
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Erfolg, indem man über diefe Fonds, jener Einſprache ungeachtet, willfürlich verfügte. Ein am 
20. Juni 1823 zu Kaffel auf die Poſt gegebener und wahrfcheinlich von dem fpäter verhafteten 
Chef der Bolizei felbft, dem Oberpolizeibirector v. Manger, herrührenver oder veranlaßter 
Drobbrief, worin der Kurfürft und feine Bavoritin, die Gräfin Reichenbach, von einer angebli- 
ben Gejellihaft junger Leute mit dem Tode bedroht wurden, wenn jener nicht binnen Jahres— 
jrift dem Sande eine dem Art. 13 der Deutſchen Bundedacte entſprechende Verfaſſung geben, 
den Einfluß der Reichenbach auf die Regierung befeitigen und dad Benehmen gegen feine 
nächſte Umgebung ändern werde, hatte für das Land die traurigften Folgen. Die einer Special: 
commiliton übertragene Unterjuhung hierüber verbreitete, gleich einem drohenden Gewitter, 
Furcht und Schreden über den ganzen Staat; die polizeilichen Maßregeln wurden in einer bis 
dahin unbefannten Weile vermehrt und geſchärft, der Abjolutismus griff polypenartig immer: 
mehr um ſich und lajtete [hwer auf dem Volfe, das zwar mit ftummer Duldfamfeit das Unab— 
wendbare äußerlich zu ertragen ſchien, deflo mehr aber ſich im flillen nad einer Verbefferung 
feiner Lage jehnte. Das Jahr 1830, deflen Juli, einem Erobeben glei, alle politifchen 
Einrigtungen Europas erfhütterte und mit Einfturz bedrohte, brachte endlich dieſe lange ver= 
haltene Sehnjucht zum Ausbrude und führte dadurch zur Umgeſtaltung der politiichen Ein: 
richtungen. 

3) Die durch den Küfermeifter Herbold am 2. Sept. veranlaßte Verſammlung der Zünfte 
bezweckte zwar zunächſt nur die Abhülfe ver Befchwerden der Handwerker, fie wurde aber bald 
übergeugt, daB die Einberufung der Landſtände diefe am ficherften herbeiführen würde. Es ward 
baher, nachdem Die audgebrochenen Unruhen der niedern Volksklaſſe am 6. Sept. die Bewaff: 
nung der Bürger veranlaßt hatten, in den folgenden Berfammlungen eine Adreffe in diefem 
Sinne bejhfoflen und von den Magiftrate an dem für Kurheffen venfwürdigen 15. Sept. dem 
Kurfürften, der vor drei Tagen vom Karlöbade zurüdgefehrt war, überreiht. Die Bitte fand 
Gehör. Eine Verordnung vom 19. Sept. ?1) berief die Landftände auf ven 18. Oet. nach Kaſſel. 
Der an diefen Tage eröffneten Verſammlung der Abgeorbneten der altheffiihen Landſtände, 
welde die Deputirten der ſchaumburgiſchen Stände jowie jene von ven Provinzen Hanau und 
Zulda in ihre Mitte aufnahm, wurde ein Entwurf einer VBerfaffungsurfunde vom 7. Oct. 32) 
yur Berathung und Annahme vorgelegt und zu dem Ende ein landftändifher Ausihuß von 

Neben Mitgliedern gewählt, welcher in wenig Wochen einen völlig umgearbeiteten, ſehr erwei- 
terten Entwurf vor die Plenarverfammlung brachte. 2?) Die gemeinfhaftlid mit den landes- 
berrlien Zandtagscommiffarien gepflogene Discuffion, die nad feiner beftimmten Geſchäfts— 
ordnung erfolgte, führte mehrere wejentliche Veränderungen diefes Entwurfs herbei, von denen 
viele dem Geifte des Repräſentativſyſtems nicht entfprechend waren. Hiernach wurde eine Ver: 
faffungsurfunde als „Entwurf infolge landſtändiſcher Berathung“ unter Berüdfihtigung aller 
von der Benölferung?*) geäußerten Wũnſche zufammengeftellt. Diefer Entwurf wurde vom Mini: 
ferium begutachtet und mit den von demſelben beantragten Anderungen nochmals von der Stände: 
verfammlung-in Beratbung genommen, nad) deren Beſchlüſſen dann ein weiterer Entwurf dem 
Kurfürften zur Genehmigung vorgelegt wurde. Diefer billigte dvenfelben, nachdem das Mi: 
nifterium einige von ihm beliebte Anderungen begutachtet und die Stände dieje gebilligt 
hatten. So wurde das Verfaffungswerk gegen Ende December vollendet. Die am 5. Ian. 
1831 unterzeichnete Berfaffungsurfunde wurde am 9. deffelben Monats von den Miniftern 
und Landſtänden feierlich bejhworen. Daß diefelbe ein Vertrag 35) zwifchen Finft und Stän- 
den iſt, geht aug ihrer auch in dem Verfalfungsentwurfe ver Regierung vom 7. Det. 1830 ent: 
haltenen Einleitung hervor, in welcher erwähnt ift, daß der Kandeöherr ven vom Volke audge- 
gangenen Bitten um landfländifche Mitwirkung zu dem Werke entgegengefommen jei, daß er 
mit den Stänven eine Berathung babe ,pflegen lafien, daß ein volles Einverſtändniß zwifchen 
diefen und dem Fürften erfolgt fei, daß die Verfaflung ſelbſt ein Denkmal der Eintracht zwifchen 


31) Polig, ©. 606 fg. 32) Pölig, ©. 607 fg. 

33) Bgl. Jordan, Über die Grundfäge, von welchen bei der Abfaffung ber Furheffifchen Verfaſſungs— 
arfunde ausgegangen warb, in Politz' Jahrbüchern der Gefchichte und Staatsfunft, Jahrg. 1832, 
1, 193 fo. 

u beionders: Die Stadt Marburg an den Landtag in Kaffel 1830 (eine in Marburg am 
"18. Dee. 1830 zahlreidj"unterzeichnete Zufammenftellung der Volfswünfce). 

35) Dies wird hier hervorgehoben, um von vornherein der befonders von feiten der furheffifchen Re: 
sierung in ihrer Denkſchrift vom November 1859 (ſ. u.) gegebenen, den Thatfachen gänzlich wider: 
drechenden ee der Entjtehung dieſer Berfafjung entgegenzutreten, 
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Fürft und Unterthanen genannt wird; auch fpricht dafür der Umſtand, daß die jenen ftändifchen 
Berathungen beiwohnenden landesherrlichen Commiſſare ſtets vom Anfertigen eined gemein= 
ſchaftlichen Entwurfs geredet hatten, daß die Verfaſſung am 8. Jan. 1831 durch ven Kurfürften 
den Ständen feierlich übergeben und von deren Präfidenten für empfangen erflärt wurde; ferner 
dadurch, daß fie audy von den Ständen und zwar mit dem Bemerken unterzeichnet wurde, die- 
jelbe entfpreche vollkommen dem landftändifhen Einverftändniffe, und endlich durch die Auf: 
nahme der Verfaflung in den unzweifelhaft einen Bertrag bildenden Landtagsabfhied vom 
9. März 1831. Hinſichtlich diefer Vertragsmomente unterfchied ſich die Verfaffung fehr wefent= 
lid vor dem Standpunkte, welchen die Regierung 1816 eingenommen hatte, als es jih damals 
um eine Verfaffung handelte. Denn damals Hatte ver Kurfürft eine Verfaffung zwar ebenfalls 
nur mit Ginverftändniß der Stände gewollt, weil ev aber anerkannt zu ſehen gewünſcht hatte, 
daß er die Verfaſſung gegeben habe, fo hatte er den Entwurf den Ständen damals nur confi= 
dentiell mittheilen laffen. Die vertragsmäßige Entftehungsart der Verfaffung entſprach durch— 
aus dem Art. 56 der Wiener Schlußacte, indem der verfaſſungsmäßige Weg zu jener Anderung 
in der Zuftimmung jenes Landtags lag. Die Befugniß deffelben Hierzu ift ungmeifelhaft, denn 
was den einen Theil deſſelben, ven engern Landtag von Altheflen betrifft, fo war er berechtigt, 
für die althefiifhen Lande ganz allgemein verbindlihe Handlungen vorzunehmen. Da er zu 
feiner Bereinigung mit Vertretern der übrigen Landestheile und deren Mitwirkung zum Ver— 
faffungswerfe zugeitimmt hatte, fo waren auch diefe dazu legitimirt. Insbeſondere waren die 
Bertreter der Fürſtenthümer Hanau und Ifenburg fowie des Großherzogthums Fulda, obwol 
jle, unter Beobachtung ded Art. 14 der Deutfhen Bundedacte, einfeitig vom Landesherrn (am 
19. Sept. 1830) geihaffen waren, die legitimen Vertreter, weil diefe Landestheile bis dahin 
feine landftändifche Vertretung gehabt hatten. Die Vertreter der Grafſchaft Schaumburg 36) 
waren freilich nicht in ihrer hergebrachten Weife zur Mitwirfung am Berfaffungswerfe berufen, 
und es würde baffelbe daher für dieſen Landestheil für unverbindlich zu halten fein, wenn die Ver: 
faffung dafelbft nicht nachher von jedem männlichen Einwohner wäre befhtworen worden. 37) 
Die am 10. Ian. erfolgte Zurüdfunft ver Gräfin Reichenbach veranlaßte neue Unruhen, welche 
als die Urſache der naher angeorbneten Mitregentfchaft zu betrachten find. Die Landflände 
blieben noch bis zum 9. März verſammelt und bearbeiteten während diefer kurzen Zeit noch das 
Wahlgefeg, die landſtändiſche Geſchäftsordnung, die Gefege über den Haus- und den Staatd= 
Ihag fowie über mehrere indirecte Abgaben, das Staatödienftgefeß und ven Landtagsabſchied. 
Die Geſchichte wird faum einen Landtag aufmeifen fönnen, welder in einem Zeitraume von 
fünf Monaten unter fo ſtürmiſchen Berhältniffen, denen die Ständeverfammlung glei anfangs 
mit einem fogenannten Martialgefege (22. Det. 1830) zu begegnen fuchte, mehr geleiftet und 
eine rubigere und umfichtövollere Haltung beobachtet hätte als dieſer kurheſſiſche. 

IV. Charakter und Hauptbeftimmungen der Verfaffungsurfunde Die 
kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde 39) beruht größtentbeild auf gefchichtlichen Grundlagen, indem 
fie die alten Ginrichtungen ven Anforderungen der neuern Zeit, oder, wenn manwill, diefe jenen 
anzupafien, dad Alte und Neue in ein Ganzes zu verbinden ſucht. Diefe meift unnatürlice Ver— 
bindung verändert aber oft blos den Standpunft, welden die beiden Elemente, das Alte und 
Neue, in ihrem Wechfelfampfe gegeneinander einnahmen, ohne eine innere durchgreifende Aus: 
ſöhnung und fo eine wahrhaft organijche Verbindung zwiſchen ihnen zu bewirken. Die Folge 
hiervon ift, daß der alte Kampf auch in diefer veränderten Stellung und zwar oft heftiger als 
vorher fortdauerte; man hatte ja nur die Form, aber nicht auch die Sache umgeftaltet, nur Waf— 
fen und Rüftung umgewandelt, aber nicht die ftreitenden Theile ausgeföhnt. Wie die meiften 
deutſchen Berfaffungen, fo litt auch die kurheſſiſche an dieſem Gebrechen, welches völlig zu ver= 
meiden nach den damaligen Berhältniffen unmöglich war. Es mag vielleiht noch eine geraume 
Zeit vergehen, ehe man zu der Überzeugung gelangt, daß die entgegengefegten Elemente des 
politifhen Lebens ih durch Feine äußere Form harmonisch verbinden laffen und jede Bemühung 
diefer Art vergeblich fei, wiewol erft mit diefer Überzeugung die Möglichkeit einer wahrhaft 
heilfamen, alle Elemente des politiihen Xebend organisch durchdringenden Verfaffung gegeben 


36) Ledderhoſe, Bd. I, Abth. I, $. 3. 

37) Bgl. Allgemeine Zeitfchrift für Gefchichte, Jahrg. 1846, V, 105—171, 493—520 ; V1,309— 342. 

38) Pölig, Verfaſſungen, I, 613. Murhard, Die furhefftfche Verfaffungsurfunde erläutert und bes 
leuchtet nach Fiir ac ihrer einzelnen Paragraphen (Kaffel 1834—35), Abth. II. Gräfe, Die Verfaf- 
fungsurfunde bes Kurfürftentbums Heſſen (Kaffel 1848). . 
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if. Wenn daher auch die kurheſſiſche Verfaflung unleugbar dem Repräſentativſyſteme huldigt 
und fie dieſes in vielen Punkten ſchärfer und confequenter durchführt ald die meiften übrigen 
neuern Gonftitutionen, fo hat jie jih bis zum Jahre 1848 gleichwol ebenfo wenig wie diefe von 
dem anticonflitutionellen Elemente loszuwinden vermodt, weldes vielmehr die ganze Verfaſ⸗— 
fung durchdringt und ſich allenthalben Flettenartig an das Gonftitutionelle anfchließt, diefem bie 
Kraft zur freien und jelbfländigen Fortbildung entziehend. Man machte bei der Discuffion 
darauf aufmerfjam, allein ohne Erfolg, da bei derfelben eben auch das anticonftitutionelle Ele- 
ment mit großer Gewandtheit thätig war. So bildete, um nur einiges zum Belege anzuführen, 
ten Schlufftein der ganzen Verfaſſung das Recht ver Minifteranklage; was ließ fi aber von 
diejer erwarten, da die Bejegung des über fie entfcheidenden Oberappellationdgerichtd von ber 
Staatdregierung allein geſchieht und die Glieder deſſelben überdies verjegt werden können und 
in der Refidenz allen Künften und Gefahren ver Hoffabale ausgelegt find? Ebenſo ftanden der 
Staatdregierung Mittel genug zu Gebote, um Intelligenz und Energie aus der Kanımer zu ent: 
fernen oder für fi zu gewinnen, fowie durchgreifenden Reformen die Standes- und Bezirks— 
fimmen entgegentreten können. Dieſes anticonftitutionelle Element in der Verfaſſung machte 
ed, freilih in Verbindung mit einer kühnen und beijpiellofen Wortverdrehungskunſt Hajfen: 
plug’s und Sceffer'd, möglidh, daß während 17 Jahren die Verfaffung nit zur Wahrheit 
wurde. Und gerade dieſe Halbheit, in welder dad Repräfentativfvftem in den meiften Verfaſ— 
jungdurfunden erſcheint, iftes, melde, gepaart mit der Indolenz der Völker im Betriebe der 
öffentlihen Angelegenheiten, dad Syftem felbft verdächtigt und ed ven Gegnern möglich gemacht 
bat, die Repräfentativform für eine Zäufhung auszugeben und felbft Eonftitutionelle mit diefer 
Anſicht zu berücken, während die eigentlihe Täuſchung vielmehr darin befteht, daß man in dem 
Borte die Sache zu befigen wähnt und die Früchte, welde nur diefe gewähren kann, von 
jenem erwartet. 
Das bisher Geſagte joll nur zum Beweife dienen, daß die Kobeserhebungen, welche ver 
turheſſiſchen Verfaſſungsurkunde fogleih nad ihrem Erſcheinen in jo großem Maße zu Theil 
geworden find, nicht durchgängig das Refultat der befonnenen und umfidhtigen Prüfung der: 
jelben waren. Sie hat große Borzüge vor mander andern, aber aud ihre Mängel, die jenen 
faſt das Gleichgewicht halten, und ift überhaupt weit hinter dem zurüd, was man unter einem 
volltommen durchgeführten Nepräjentativfyfleme zu verftehen hat, welches aber überhaupt nicht 
in einer Urkunde einem Volke gegeben werben fann, fondern ſich aus diejem ſelbſt organiſch ent= 
twideln muß. Daß der Kurfürft in der Verfaflungsurfunde nit „Touverän‘ genannt wird, 
rührt daher, daß die Eurheflifche Regierung ihrer Anjicht, wonach Das Heilige Römiſche Reich bis 
zur Deutihen Bundesacte fortgebauert habe, praktiſche Geltung zu verſchaffen fuchte, fo hinficht- 
li ver Lehnsabhängigkeit des 1806 fouverän gewordenen Fürſten von Walde und hinſichtlich 
der Wirkſamkeit der von der weftfälifchen Regierung vorgenommenen Handlungen. Die Ber: 
faffung handelt in 11 Abfchnitten: -1) von dem Staatögebiete, der Negierungdform, Regie: 
rungsnachfolge und Regentihaft ($.1—9); 2) von dem Landesfürften und den Gliedern des 
Fürftenhaufes ($. 10—18); 3) von den allgemeinen Rechten und Pflichten der Unterthanen 
($. 19— 41); 4) von den Gemeinden und Bezirfsräthen ($. 42—48); 5) von den Standes⸗ 
berten u. f. w. und den ritterfchaftlihen Körperihaften ($. 49—50); 6) von den Staatsdie⸗ 
nern ($.51— 62); 7) von den Landſtänden ($. 63— 105); 8) von den oberften Staatöbehör: 
den ($. 106— 111); 9) von der Rechtspflege ($. 112 — 131); 10) von den Kirchen, den Un— 
terribtsanftalten und milden Stiftungen ($. 132—138) und 11) von dem Staatöhaushalte 
($.139— 152). Der zwölfte und legte Abſchnitt enthält allgemeine Beftimmungen, denen noch 
vorübergehende angefügt ind. In diefer Reihenfolge möge hierder Hauptinhalt derfelben folgen. 
1) Sämmtlihe kurheſſiſche Lande bilden ein untheilbare& Ganzes und einen Beftandtheil 
des Deutfchen Bundes. Die Untheilbarkeit war in Heffen grundgefeglich feit der Einführung der 
Primogenitur unter Landgraf Morig im Anfange des 17. Jahrhunderts. Die Veränderung 
des Gebietes durch Vertaufhung, Abtretung u. ſ. w. ift an die Zuftimmung der Landftände ge: 
bunden. Das Beräußerungsverbot beftand ſchon feit dem Brudervergleidhe von 1568 und dem 
Ieftamente des Landgrafen Wilhelm IV. vom 26. März 1576. Die Negierungsform ift mo: 
narhifh und es befteht dabei eine „landſtändiſche Verfaflung‘‘. Unter dieſer ift jedoch die Re: 
präfentativverfaffung zu verftehen, deren Geift und Wefen aber felbft von ven Behörden nicht 
immer richtig begriffen wird. „Die Regierung ift erblich vermöge Teibliher Abftammung aus 
ebenbürtiger Ehe nach der Linealfolge und dem Rechte der Erftgeburt, mit Ausflug der Prin: 
jelfinnen“ ($. 3). Der Landesfürft wird mit zurüdgelegtem 18. Lebensjahre volljährig und 
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bat bei dem Regierungdantritt in einem den Landſtänden auszuftellenden Reverſe zu geloben, 
die Verfaſſung aufrecht zu erhalten und in Gemäßheit derjelben fowie nad) den Gefegen zu re: 
gieren. Die Regentſchaft während der Minverjährigfeit des Nachfolgers gebührt ver leiblichen 
Mutter deffelben, im Verbhinderungsfalle des Negenten aber der Gemahlin vejelben, wenn aus 
der gemeinfchaftlihen Ehe ein fucceflionsfähiger noch minderjähriger Brinz vorhanden ift, fonft 
dem nächften Agnaten. Der Regentſchaft fteht ein Rath von vier Mitgliedern zur Seite. Höchſt 
ungenügend jind die in diefem Abſchnitte no vorfommenden Beftimmungen über die Verbin: 
derung einer Thronerledigung und über die zu ergreifenden Mafregeln, wenn ber zunächſt zur 
Erbfolge berufene Prinz regierungsunfähig fein follte. 

2) Der Kurfürft vereinigt alle Rechte dev Staatsgewalt in ih und übt jie auf verfaſſungs— 
mäßige Weije aus. Seine Perſon ift heilig und unverleglih. Der Sig der Regierung kann 
nicht außer Landes verlegt werden. Ohne Einwilligung des Landesherrn darf ji kein Glied 
des Hauſes vermählen oder in fremde Dienfte treten. Die fünftig nöthigen Apanagen und 
Witthumer werden mit Zuftimmung der Landſtände feitgefegt und die Prinzefjinnen mit ben 
biöher üblighen Beträgen aus der Staatöfaffe audgefteuert. 

3) Der Aufenthalt im Kurjtaate verpflichtet zur Beobachtung der Geſetze und begründet 
dagegen den gefeglihen Schuß ($. 19). Die Staatdangehörigfeis (Indigenat) wird durch Ge— 
burt oder Aufnahme erworben und befähigt allein zum Genuffe der Ortsbürgerrechte. Jeder 
Staatsangehörige muß im achtzehnten Lebensjahre den Huldigungseid (Treuedem Landesfürften 
und dem Baterlande, Beobachtung der Berfalfung und Gehorfam den Gejegen) leiften und ift 
in der Regel auch Staatöbürger, d. h. zu Öffentlichen Amtern und zur Theilnahme an der Volke: 
vertretung befähigt, infofern er die hierzu erforberlihen Eigenfhaften bejigt. Die Leibeigen— 
Schaft ift und bleibt aufgehoben, die von ihr herrührenden unftändigen Abgaben follen jedoch 
vertragsmweife und fubjidiär durd ein zu erlajfendes Gejeg georbnet werden. Alle Einwohner 
find vor den Geſetzen einander gleich und zu gleichen Verbindlichkeiten verpflichtet, infoweit die 
Berfafjung oder fonft die Gejeße feine Ausnahme begründen ($.26) (d. i. infoweit fie alfo nicht 
einander ungleih find!). Ginem jeden fteht vie Wahl des Berufs und die Benugung 
der Öffentlichen Lehr: und Bildungsanftalten des In- und Auslandes, jelbft zum Zwed der 
Vorbereitung zum Staatödienfte (wodurch die ehemalige Befhränfung der Studirfreiheit auf: 
gehoben worven), völlig frei($.27). Die Geburt ſchließt von feinem Staatdamte aus und gewährt 
feinen Borzug zu einem folden ($.28). Die Verſchiedenheit des hrifllichen Glaubensbekennt⸗ 
niffes hat auf die Staatöbürgerrechte feinen Einfluß. Das in Bezug auf die Ifraeliten in der 
Berfajlungsurkunde verfprodene und am 29. Det. 1833 wirklich erlaffene Gejeg 3°) ftellt die— 
jelben den Ehriften, wenn man von Religionsverhältniffen abiieht, völlig gleih. Jedem Gin: 
wohner fteht vollfommene Freiheit des Gewiſſens und der Religionsübung zu. (Beffenunge: 
achtet wurde eine hiermit im Widerſpruch ſtehende, ſomit nad $. 155 der Verfaffungsur: 
funde aufgehobene Sabbatorbnung neu eingefchärft.) Die Freiheit ver Perſon und des Eigen: 
thums unterliegt feiner andern Beſchränkung, ald melde das Recht (Rechtsſprüche) und die 
Geſetze beftinnmen ($. 31). Für die Ausübung des Staatsobereigenthumsrechts und des Rechts 
der äußerften Noth #0) joll das Nähere durch ein beſonderes Gefeg beſtimmt werden, welches 
auch feitvem (30. Det. 1834) erſchienen iſt. ) Zur Förderung des Aderbaus follen a) vie 
Jagd, Waldeultur- und Teichdienſte nebft Wildprets- und Fifhfuhren oder vergleihen Trag: 
gänge zur Frone auf Koften ded Staates aufgehoben, b) die ungemeflenen Fronen in gemeſ— 
jene umgewandelt werden und c) alle gemeifenen Fronen forwie alle Orundzinfen, Zehnten und 
übrigen gutöberrlihen Natural: und Geldleiſtungen ablösbar fein. Die zu diefen Zweden ver: 
ſprochenen Gejege *2) find bereits erſchienen. Diefe Beftimmungen allein, deren wohlthätige 


——- — — — — 





39) Müller's Archiv, V, 76 fa. 

40) Vgl. Jordan, Verſuche über allgemeines Staatsrecht, ©. 254 u. 424, über die Begriffe dieſer 
Rechte, wie folche in die Verfaffung aufgenommen find. 

41) Kurheffiiche Geſetzſammlung von 1834, ©. 163 fg. 

42) 1) Gejeg vom 29. Febr. 1832 (Gefepfammlung, ©. 59) über die Entfchäbigung ber aufgeho: 
benen Jagd= u. ſ. w. Dienfte; 2) Geſetz vom 23. Juni 1832 (Gefepfammlung, S. 149) über die Ab: 
löfung ber Grundzinfen, Zehnten, Dienfte und anderer Reallaften und über die Regulirung der unge: 
meffenen Dienfte. Dazu: Ausfchreiben des Juſtiz- und ir vom 3. Mai 1834 (Geſetz⸗ 
———— ©. 29) (Bollzichungsverfügungen) ; 3) Geſetz vom 23. Juni 1832 (Geſetzſammlung, S. 175) 
über bie Errichtung einer Landescreditfaffe (wodurch die Ablöfung erft möglich wurde); dazu: Ver: 
ordnung vom 14. Der. 1832 (Gefepfammlung, ©. 249) zur Vollziehung des gedachten Gefeges; 
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Tolgen bereits fühlbar werden, ſöhnen mit vielen andern Mängeln der Verfaſſungsurkunde 
aus Die abjchlägige Antwort auf Beſchwerden im adminiftrativen Wege foll von den Behör- 
den begründet. werben, und der Rechtsweg jedem freiftehen, der fich in feinen Rechten gekränkt 
glaubt, wodurch alfo die Allgemeinheit ver richterlihen Function anerkannt ift. Das Petitiond- 
recht ift ſowol einzelnen Unterthanen ald Gemeinden und Körperfhaften eingeräumt. Handels— 
und Gewerbsprivilegien follen ohne landftändifche Zuftimmung nicht ertheilt und die Monopole 
jowie Bannz und Zwangsrechte durch ein beſonderes Gefeg aufgehoben, auch die Gewerbe, für 
welche eine Goncefjion erforderlich ift, gefeglich beſtimmt werden. #3) „Die Freiheit des Buch: 
bandeld und der Preſſe wird in ihrem vollen Umfange ftattfinden. Die Genfur ift nur in den 
durh die Bundesgejege beftinnmten Fällen zuläfiig” ($. 37). ) „Das Briefgeheimnip ift 
aud künftig unverlegt zu halten. Die abfichtliche unmittelbare oder mittelbare Verlegung veffel: 
ben bei ver Poftverwaltung (ein fpäterer Zufag, der den Schuß dieſes Geheimniſſes gegen die 
Polijei u. ſ. w. aufhebt) fol peinlich beftraft werben” ($. 38). „Niemand kann wegen ber 
freien Augerung bloßer Meinungen zur Verantwortung gezogen werden, den Fall eined Ver— 
gehens (?! jpäterer Zufag) oder einer Nechtöverlegung ausgenommen” ($. 39). Das Recht 
der freien Auswanderung ſteht jedem unter Beobachtung der gefeglichen Beftimmungen zu. 
$. 40 der Berfaflungsurfunde gibt die Grundzüge für ein zu erlafiendes Rekrutirungs— 
geieg an*?) und fanctionirt das Inftitut der Bürgerbewaffnung als eine bleibende Einrichtung. 
Das über diefe erlaffene Geſetz?6) (vom 23. Juni 1832, Gefegfammlung, S. 121 fg.) entſpricht 
aber der Abſicht der Verfaffung nicht, indem in demſelben dad Princip ver Ortlichkeit gegen eine 
frühere Berorpnnung (vom 11. Oct. 1830, Gefegfammlung, S. 131g.) feftgefegt und dadurch 
die Allgemeinheit der Bürgerbewaffnung unmöglid gemadt und dad Princip der innern Ein— 
beit vernichtet wurde. 

4) In dieſem Abſchnitte werden die Hauptgrundſätze zu einer Gemeindeordnung ange: 
deutet (f.42 und 46), welde fpäter erfchienen ift, aber wol nicht jenen Grundjägen ent: 
ſpricht.“) Jusbeſondere darf feine Gemeinde mit ſolchen Leiftungen, deren Erfüllung allge: 
meine Verbindlichkeiten ded Landes oder einzelner Theile deſſelben erheijchen, belaftet, auch das 
Bermögen und Einkommen einer folden nie mit dem Staatöverniögen oder den Staatseinnah— 
men vereinigt werden. Das in $. 48 verfprocene und in den Hauptgrundfägen gezeichnete 
Inftitut ver Bezirksräthe trat erft 1848 ind Leben. 

5) In dieſem Abfchnitte werden blos befondere mit den Betheiligten zu verabredende Edicte 
und Statuten für die Standeöherren, den ehemaligen reihödunmittelbaren Adel und die alt: 
heſſiſche und ſchaumburgiſche Ritterfchaft verfproden, wovon indeß nur dad ftandeöherrlidhe 
Eict vom 29. Mai 1833 (Befepfammlung, ©. 113 fg.) erlaffen wurde, welches jedoch von den 
Kandfländen noch nicht anerkannt, darum noch nicht unter die Gewähr der Verfaflung gefteltt, 
jevenfalld aber wegen des darin angeorbneten höchſt auffallenden Pairsgerichts in Strafſachen 
($. 15) merkwürdig ift.*®) 

6) Die Staatöviener, wozu auch die Offiziere gehören, ernennt auf Vorſchlag der vorge: 
jegten Behörde oder beftätigt dev Landesherr. Es foll jevod ein Staatsamt niemand, der 
nit gejegmäßig geprüff und für tüchtig und würdig zu demfelben erfannt worden, übertragen, 
in der Regel feine Auwartſchaft ertheilt, ohne Urtheil und Recht fein Staatsdiener abgefegt 
oder fein rechtmäßiges Dienfteinfommen vermindert oder entzogen und feinem die nachgeſuchte 


a Geſetz vom 31. Det. 1833 (Gefekfammlung, ©. 183 fg.), Zufäße zum Gefeg, die Landescreditkaſſe 
effend. 

43) Die Aufhebung des Mühlenbanns erfolgte auf dem ung von 1837—39. 

44) Durch ein Urtheil des Dberappellationsgerichts vom 19. Det. 1833 ift der richtige Grundſatz 
ausgefprochen, daß die Genfur nur in den durch die Bundesgefege beftimmten Fällen nach der Ver: 
fafungsurfunde zuläffig fei. 

45) Refrutirungegefeg vom 10. Juli 1832 (Gefegfammlung, ©. 183 fg.) (fünfjährige Dienftzeit 
und Statthaftigfeit der Stellvertretung) und ie A 25. Det. 1834 (Geſetzſammlung, 
©. 113 fg.) (feine Berbeflerung des a), ) Bölis, I, 646 fg. 

47) 6 re gr 23. Det. 1834 (Gefeßfammlung, S. 181 fg.) und Geſetz vom 10. Febr. 
1835 (Gefegfammlung, ©. 3), die einftweilige Befleivung der Gemeindeämter u. f. w. betreffend. ©. 
auch Müller’s Archiv, Bd. VI, Heft 2, ©. 177 fg. Die ‚Aufhebung‘ diefer Gemeindeordnung gefchab 
durch das fogenannte Gefeg von 1. Dec. 1853 und die Berorbnung vom 22. Dec. 1853 (f. u.). 

) Wegen angeblicher Berlegung durch die Gemeindeordnung von 1834 wandten fich die kurheſſi⸗ 
Ihm Standesherren mit einer Beſchwerde an die Bundesverfammlung, die am 29. Sept. 1839 für bie 
Beihwerdeführer entfchied. 
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Entlaffung verweigert werben; eine Berfegung nur „aus höhern Rüdfihten des Staates’, 
aber ohne Verluft an Rang und Gehalt und gegen angemeffene Vergütung der Umzugskoſten 
ftattfinden, auch viefelbe ven Fähigkeiten und der bisherigen Dienftführung des Beamten ent- 
ſprechen; der wegen Altersſchwäche oder fonft dienftunfähige Staatsdiener mit angemeflener 
Penſion in ven Ruheſtand verfegt und in den Dienfteid auch die Verpflichtung zur Beobachtung 
und Aufrehthaltung ver Verfaffung aufgenommen werden, Jeder Staatödiener bleibt hin— 
fichtlich feiner. Amtsführung verantwortlih und kann wegen Berfaffungsverlegung, Verun— 
treuung Öffentliher Gelder, Erpreffung, Beftehung, gröbliher Verlegung der Amtöpflidten 
und Misbrauchs der Amtögemalt von den Landfländen oder deren Ausſchuß angeklagt werben. 
Die übrigen Rechtöverhältniſſe wurden einem unter dem Schutze der Berfaffung ſtehenden 
Staatödienftgefege vorbehalten, welches am 8. März 1831 erſchienen ift. *9) 

7) Die kurheſſiſche Verfaffung huldigt dem Einkammerſyſtem *0) und Hinfihtlih der Zu— 
fammenjegung der Ständeverfammlung bis 1848 dem hiſtoriſchen Princip mit Aufnahme 
der neuen Elemente. Diefe ward nad dem Wahlgefeg vom 8. Febr. 1831 gebildet durch Die 
Prinzen des Haufes; die Häupter der Standeöherren (jene und dieſe fonnten — gegen das Re— 
präfentativfoftem — auch Bevollmädhtigte, die in Kurheflen begütert fein müffen, ſchicken); ven 
Senior oder das fonft mit dem Erbmarjhalldamte beliehene Mitglied der Familie der Breiherren 
v. Riedeſel (Präfidenten der alten Landſchaft); einen ritterihaftlichen DObervorfteher ver abe: 
lihen Stifter Kauffungen und Wetter; einen Abgeorbneten der Landesuniverfität; einen Ab— 
georbneten der altheſſiſchen Ritterfhaft von jedem der fünf [Stron= (Diemel, Fulda, Schwalm, 
Werra und Lahn )] Bezirke; einen Abgeorbneten aus den ehemals reihsunmittelbaren Adel 
in den Kreifen Fulda und Hünfeld; einen Abgeoroneten aus bem ehemals reichdunmittelbaren 
und fonft ſtark begüterten 51) Adel in der Provinz Hanau; 16 Abgeordnete der Städte und 
ebenfo viele der Landbezirke. Zu den alten fünf Strombezirfen famen der Oberfuldas, der 
Mainz und Weferbezirk Hinzu, während bei den Städten die Wahl nah den Flußbezirken 
ganz aufhörte. 3 

Bei den Abgeordneten, welche nad dem alten Syfteme zur erften Gurie gehörten, fand ein= 
fahe Wahl nad der frühern Weije, bei den Abgeorpneten der Städte zweifache (Wahl der 
MWahlmänner und des Abgeordneten) und bei ven Abgeorpneten der Landbezirfe, wovon jeder 
in zwei Wahldiſtriete (mit Ausnahme des Weſerbezirks) zerfiel, eine dreifahe Wahl (Wahl 
der Gemeindebevollmädtigten, ver Wahlmänner und des Abgeorbneten) ftatt. Die Leitung des 
Wahlgeſchäfts fteht in den Städten dem Magiftrat und in den Landbezirfen den Juftigbeamten 
zu. 92) Die Stifter, der Adel und die Univerfität müffen aus ihrer Mitte die Abgeordneten 
wählen, die Städte: und Landgemeinden find Hinfichtlich der einen Hälfte der von ihnen zu wäh— 
lenden Abgeoroneten mehr ald Hinfichtlich der andern beichränft, und es findet binfichtlicy dieſer 
mehr oder weniger beſchränkten Wahl ein Wechfel von Landtag zu Yandtag ftatt, ſodaß bie 
Städte und Landwahldiſtricte, welche das erfte mal die beſchränkte Wahl hatten, das nächfte 
mal die freie Wahl ausüben und fo fort. Neben ven Abgeoroneten wurden fR8 auch Stell: 
vertreter gewählt. 

Zur activen und paffiven Wahlfähigfeit fowie zur Ausübung des perfönlihen Landſtand— 
ſchaftörechts hinfichtlih der Prinzen u. |. w. ward bürgerliche Unbefcholtenheit, ein Alter von 
dreißig Jahren und freie Vermögendverwaltung (Abfein der Curatel und eines gerichtlichen 
Eoneursverfahrens) erfordert. Die Annahme ver Wahl ſteht jenem Gewählten frei. Staats— 
diener beburften zum Gintritte in die Kammer der Genehmigung ihrer vorgefegten Behörde; 
hinſichtlich des Univerfitätsdeputirten 53) ffimmten die Stantöregierung und die Ständeverfamm: 
lung nicht miteinander überein, inden jene auch bei ihnen die Nothwendigkeit einer Genehmi— 
gung behauptete, diefe hingegen fte in Abrede ftellte. Die Eigenſchaft des Abgeordneten vauerte in 
der Regel drei Jahre; nur die Ernennung oder Beförderung eines folden zu einem Staatdamte 
hatte den Berluft der gedachten Eigenſchaft zur Folge; er kann jedoch wieder gewählt werden, 


49) Geſetzſammlung, &.69 ſg. Müller's Archiv, III, 648 fg.; VI, 288 fg. 

50) Über die Borzüge deffelben f. befonders . in Bolig' Jahrbüchern, Jahrg. 1831, I, 385 fy. 

51) Nach dem Landtagsabſchied vom 9. März 1831, 8. 16, find es die Gutsbeſitzer v. Garlshaufen, 
v. Edelsheim, v. Lersner, Rau v. Holzhaufen und v. Savigny. 

52) ©. Wahlgefeg vom 16. Febr. 1831, welches einen Theil der Staatsverfaffung bildet, in Poölitz' 
ZJahrbüchern, Jahrg. 1831, I, 635 fg. 

53) Vgl. (Mudeldey) Über den $. 71 der furheffifchen Verfaffungsurfunde (Bonn 1833). Dagegen 
Sordan, Actenſtücke über den $. 71 der Verfaffungsurfunde u. f. w. (Offenbach 1883). 


* 
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wenn dies wegen der durch die Ernennung oder Beförderung etwa herbeigeführten Verhältniffe 
iontneh möglich ifl. _ 

Die ordentlichen Landtage werden alle drei Jahre auf vorgängige Einberufung durch den 
Rinifter des Innern, welde diefem als verfaffungsmäßige Pflicht obliegt, im November gehal: 
ten, vom Regenten eröffnet und beendigt (welcher die Berfammlung auch auf drei Monate ver: 
tagen und auflöfen kann, in welch legterm Falle diefelbe innerhalb ver nächſten ſechs Monate 
mieber eröffnet werden muß) und follen in der Regel nicht über vrei Monate dauern. Außer: 
orbentlihe Berfammlungen können fo oft, als nöthig ift, einberufen werden, und im Fall eines 
Regierungswechfels verfammeln ſich die Landftände ohne Einberufung. \ 

Nach erfolgter Eröffnung einer Ständeverfammlung hatte jedes Mitglied derjelben einen Eid 
zu leiſten, der mit der fogenannten Standes- und Bezirfäftimme, diefem fpätern Einjchiebfel, 
nit wohl in Einflang gebracht werben kann, da nad) jenem nur das Landeswohl ohne Neben: 
rückſichten beachtet werben darf, während diefe nur das Standes- oder Provinzialintereffe im 
Auge dat, jener alfo auf dem Repräjentativfofteme, diefe aber auf dem Syſteme der alten ſtän— 
diſchen Verfaſſung beruht und die Repräfentation wieder in fo viele &urien auflöft, als in dieſer 
Stände unterfchieden werden können und ed von den Hauptlanden entlegene oder getrennte 
Bezirke gibt. 

„Die Mitglieder der Ständeverfammlung fönnen während der Dauer des Landtags ſowie 
ſechs Wochen vor und nach demfelben, außer ver Ergreifung auf frifcher verbrecheriſcher That, 
nit anders ald mir Zuflimmung der Ständeverfammlung oder ihres Ausſchuſſes verhaftet und 
zu feiner Zeit wegen Außerung ihrer Meinung zur Rechenſchaft gezogen werben, den Fall der 
beleibigten Privatehre ausgenommen“ ($. 87)., Sie find nit an Vorſchriften eined Auftrags 
gebunden, fondern ſtimmen nad ihrer eigenen liberzeugung ab, wie fie ed vor Bott und ihrem 
Gewiffen verantworten fönnen (Repräfentativfoftem). Die gewählten Abgeorpneten erhalten 
angemeflene Reife: und Tagegelver. 

Die Verhandlungen jollen ver Regel nach öffentlich fein, und die Befchlüffe Fönnen nur in 

Sigungen, denen mwenigftend zwei Drittel der ordnungsmäßigen Anzahl von Mitgliedern (36) 
beimohnen, nad abjoluter Stimmenmehrheit gefaßt werden. Pei Stimmengleihheit muß vie 
Beihlußfaflung auf die nächſte Sigung verfchoben werben, in welcher bei abermaliger Stimmen= 
gleiägheit die Stimme des Vorfigenden entſcheidet. Für die weitere Gefhäftsbehandlung befteht 
eine eigene Geihäftsorbnung. Die urfprüngliche ift vom 16. Bebr. 1831 (Geſetzſammlung, 
5.45 fg.). An deren Stelle trat die eine größere Selbftändigfeit der Stände enthaltende Ge— 
ihäftsordnung vom 20. Juli 1848. 

Was den Umfang ver Wirkfamkeit ver Landftände betrifft, welche im allgemeinen berufen jind, 

die verfaſſungsmäßigen Rechte des Landes geltend zu machen und das Wohl des Staates zu für- 
dern, fo erſtreckt jich dieſelbe indbefondere a) auf die Beherrfchung der hinjichtlich eines eintreten= 
den Regierungsmechjeld und der zur Verhinderung einer Thronerledigung nöthigen Mafregeln ; 
b) auf die auswärtigen Berhältniffe, und zwar nicht blos bei Gebietöveränderungen oder Bela: 
lungen, fondern in allen Angelegenheiten, die auf dad Landeswohl Einfluß haben; c) auf die 
Gefeggebung, indem ohne ihre Zuftimmung fein Gefeß gegeben, aufgehoben, abgeändert oder 
autbentiich erläutert werden kann, Dispenfationen nur ftatthaft find, wenn fie das Geſetz jelbft 
vorbebält, und ihnen, wenigftens in materieller Hinficht, auch das Recht der Initiative zufteht; 
d) aufden Staatshaushalt, indem die Stände für die Aufbringung des orbentlihen und außer: 
ordentlichen Staatsbedarfs, foweit die übrigen Hülfsmittel zu deſſen Deckung nicht hinreiden, 
durh Bewilligung von Abgaben zu forgen haben; e) auf die übrige Landeöverwaltung 
durch das Necht, Auffchluß von der Staatöregierung über alle das Landeswohl betreffenden 
Berbältniffe zu verlangen, und das Recht der Bejchwerbe wegen wahrgenommener Misbräuche 
in der Berwaltung oder Rechtöpflege; f) auf ven Schuß der Unterthanen durch dad Recht der 
Verwendung, und endlich g) auf die Randesverfalfung felbft, indem die Ständeverfammlung 
x) für das richtige Verftändniß der Verfaffungsurfunde gemeinschaftlich mit ver Staatöregie: 
tung durch Auslegung, gütliche Vereinbarung oder ſchiedérichterliche Entſcheidung zu wachen, 
3) in gleicher Art für die zeitgemäße Fortbildung verfelben durch Reformen zu wirken und 
y) für die Aufrechthaltung derjelben fowie für eine verfaffungsmäßige Regierung durd Gel: 
tendmadhung der Verantwortlichkeit der Minifter jowie der übrigen Staatödiener zu forgen 
srpflichtet ift. 

Die Ständeverfammlung ift infofern permanent, als fie für die Zwiichenzeit von einem 
Sandtage zum andern fowie im Fall einer Vertagung over Auflöfung einen bleibenden Aus: 
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ſchuß zu ernennen das Recht und die Pflicht Hat. Schon in den Ginigungen von 1509 und 1514 
wurde feftgejegt, daß zwiſchen den Randtagen ein bleibender Ausſchuß ftattfinden folle. Ihr 
fteht außerdem die Befugniß zu, einen Landſyndikus als beftändigen Secretär zu ernennen und 
zu verpflichten, aud die Geſchäfisordnung, infoweit fie ihre innern Verhältniſſe betrifft, ohne 
Zuziehung der Staatsregierung abzuändern, welche übrigens feinen Antrag der Ständever⸗ 
fanımlung unbeantwortet und, wenn demfelben nicht entfproden wird, Feine Antwort unbe- 
gründet laſſen darf. 

8) Als oberjte Staatsbehörden beftehen nur a) das Gejamnitftaatsminifterium, welches 
aus den Vorftänden ſämmtlicher Minifterien und den fonft hierzu vom Landesherrn beionders 
berufenen Staatsdienern zufammengefegt ift, um alle Angelegenheiten ded Staates, die ver lan- 
desherrlichen Entſchließung bedürfen, zu beratben und über Gompetenzconfliete einzelner Mi: 
nifterien ſowie über Beſchwerden gegen Minifterialbefhlüffe zu entſcheiden, auch die nöthige 
Einleitung zur Regentichaft zu treffen ($. 8) hat; b) die Vorſtände der einzelnen Minifterien 
(der Juſtiz, des Innern, der Finanzen, des Kriegsweſens und der auswärtigen Angelegenbei- 
ten). Dieje VBorftände, wovon einer auch zwei, jedoch nicht mehr Minifterien verwalten kann, 
haben alle landeöherrlihen Entſchließungen zu contrajigniren, wodurd die verfaflungsmäßige 
Behandlung der betreffenden Angelegenheit bezeugt, die deshalbige Berantwortung übernommen 
und jede ſolche Entſchließung erft glaubwürdig und vollziehbar wird. 

9) Hinfichtlich der Nechtöpflege beftätigt die Verfaflungsurfunde a) die ſchon früher ange: 
orbnete Trennung der Juftiz von der Verwaltung ; fie ſpricht b) die Allgemeinheit der richrer- 
lien Function aus, indem fie die Betretung und Verfolgung ded Rechtswegs ohne Rückſicht 
auf den Gegenjtand einem jeden und gegen jedermann, jelbft ven Regenten nicht ausgenom— 
men d*), zufichert, den Gerichten das unbedingte Urtheil über ihre Gompetenz einräumt und 
jede Einwirkung irgendeiner Staatsbehörde ausſchließt, dagegen jede Behörde und ſelbſt vie 
bewaffnete Macht verpflichtet, den gerichtlichen Requiſitionen nachzukommen. Sie erklärt c) alle 
Commiſſionen, injofern fie nicht von den Gerichten felbft angeorbnet werben , welche nur wieder 
Gerichte committiren dürfen, für völlig unftatthaft und ſucht d) ebenfo die perfönliche Freiheit 
dur Beflimmungen über die Statthaftigfeit ver UInterfuhung und Verhaftung, über die Zu: 
läfjigkeit der Entlaffung des Verhafteten gegen Gautien oder wenigſtens der Erleichterung 
feiner Lage, über die Publicität der Entſcheidungen in politijchen und Preßvergehungen ($.116), 
über die Hausfuhung und über dad Recht der Beſchwerdeführung, der Vertheidigung und ver 
Urtbheilsforderung, ald das Vermögen der Staatdgenoffen durch Verbannung der Vermögens: 
confiscation und der Moratorien zu jihern. Sie macht e) die Gemeinden und Körperihaften 
von der adminiftrativen Bevormundung binfichtlich der Nechtöverfolgung oder Vertheidigung 
unabhängig, verfündigt N) die Gleichſtellung aller Staatögenoffen vor dem Rechte durch die 
verſprochene Aufhebung der privilegirten Gerichtsſtände ($. 130), trifft g) Fürforge für die 
Unparteilichfeit, Gediegenheit und Schnelligkeit der Nechtöpflege burch die Verordnung, daß vie 
Zahl der Mitglieder der Gerichte gefeglich beftimmt werden 5) und ein jedes von dieſen ftetd 
vollftändig bejegt fein foll ($. 120), und durch Vorjchriften über die Beſchaffenheit und das 
Alter der Richter, ſetzt h) die Unabhängigkeit der Gerichte ausdrücklich feſt und beihräntt i), 
um die Wirkfamkeit der Nechtöpflege zu jihern, dad Begnadigungsrecht hinjichtlich der Verge— 
hungen gegen die VBerfaflung und dad Recht ver Wieveranftellung verurtheilter Staatddiener. 
Diele der angeführten Beftimmungen jind zwar fehr mangelhaft, fie fönnen aber, wenn Staats- 
regierung und Ständeverfammlung von rechtem Geifte und richtiger Einficht geleitet werden, 
ebenfo leicht vervollfonmnet mie freilich, im entgegengefegten Falle, völlig paralyfirt werben. 
Letzteres gefhah in der That von 1832 — 48. Für wichtigere Kamilienangelegenheiten foll ein 
Geſetz das Inftitut der Familienräthe ($. 131) einführen. - 

10) Alle im Staate anerfannten Kirchen genießen gleihen Schutz. Die Sachen des Glau— 
bens und der Liturgie bleiben ihren verfaffungsmäßigen Beſchlüſſen überlaffen. Die Staats: 
tegierung übt die unveräußerlihen Hoheitsrechte des Schuged und der Oberaufſicht in ihrem 
vollen Imfange aus. Die unmittelbare und mittelbare Ausübung der Kirchengewalt über die 
evangeliihen Glaubensparteien verbleibt dem Landesherrn, bei deſſen libertritt zu einer andern 
Kirche die Beihränkung jener Gewalt mit ven Landftänden feftgeftellt werden foll. In liturgi: 
Ihen Sachen foll ohne Zuftimmung einer Synode, welde die Staatsregierung berufen wird, 





54) Vgl. auch das Geſetz über Staatsanwälte vom 11. Juli 1832 (Gejepfammlung, S. 213 fg.) 
55) ©. das Gefeg vom 1. Juli 1831 (Gefegfammlung, S. 112a fg.) 
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nichts geändert werden. Für das Verhältniß ver Fatholifhen Kirche zur Staatögewalt wurden 
vie bereits früher beftandenen Normen 96) hinſichtlich der Rechte des Biſchofs, ver zu erlaffenven 
Anordnungen, des Berhältniffes zu Nom, des Misbrauchs der geiftlihen Gewalt in den 
Grundzügen wiederholt. Die Geiftlihen Haben jede zur Erfüllung ihrer Berufsgeſchäfte erfor: 
derliche gefeßliche Unterflügung und Schuß in ihrer Amtswürde zu erwarten, find aber Hinficht- 
Iih ihrer bürgerligen Handlungen und Berhältniffe der weltlihen Obrigkeit unterworfen. 
„Für den Öffentlichen Unterricht, ſonach für die Erhaltung und Vervolllommmung der niedern 
nud höhern Bildungsanftalten und namentli der Landesuniverfität ſowie der Schullehrer: 
jeminare ift zu allen Zeiten nad Kräften zu ſorgen.“ ($. 137.) 

Alle Stiftungen ohne Ausnahme ftehen unter dem befondern Schuge des Staates, und dad 
Vermögen oder Einkommen derfelben darf unter Eeinem Vorwande zum Staatövermögen ein 
gezogen oder für andere ald die ftiftungdmäßigen Zwede verwendet werden. Nur wenn der 
Riftungsmäßige Zwed nicht mehr zu erreichen ſteht, darf eine Verwendung zu ähnlichen Zweden 
mit Zuſtimmung der Betheiligten und, fofern öffentliche Anftalten in Betracht kommen, mit 
Bewilligung der Landftände erfolgen ($. 138). 

11) Hinſichtlich des Staatshaushalts wurde a) dad Staatövermögen von dem Familien: 
feicommifle des Negentenhaufes 57) durch befondere Vereinbarungen, die nicht veröffentlicht 
werden dürfen, forgfältig getrennt, b) was ald Staatövermögen anzufehen [Gebäude, Doma- 
nial- ( Kammer⸗) Güter und Gefälle, Forften, Jagden, Fifchereien, Berg-, Hütten: und Salz— 
werfe u. ſ. w.] näher beflimmt, c) die nach den gedachten Vereinbarungen feftgefegte Hofvota- 
tion auf diejenigen Domänen und Gefälle, welche nad venjelben für diefe vorbehalten worden, 
bleibend radicirt, d) für die Erhaltung des Staatövermögend durch dad Verbot der Veräuße: 
zung ohne landftändifhe Zuftimmung Sorge getroffen, auch e) die Wiederverleihung heimge- 
fallener Lehen bejchränft, indem der Regent nur die während feiner Regierung heimgefallenen 
an Glieder des Kurhauſes oder der heſſiſchen und ehemals reihsunmittelbaren Ritterſchaft oder 
zur Belohnung von kundbar ausgezeichneten VBerdienften um den Staat wieder verleihen darf, 

und envlih f) die Aufbringung ded Staatsbedarfs, inſoweit diefer nicht durch die vorhandenen 
Hülfsmittel gedeckt wird, näher regulirt. Diefelbe liegt hiernach den Ständen ob, ohne deren 
Berwilligung weder in Kriegs: noch in Friedendzeiten eine directe oder indirecte Steuer fo 
wenig ald irgendeine fonflige Landesabgabe, fie Habe Namen, welche fie wolle, ausgeſchrieben 

oder erhoben werden Eann ($. 143). Die Berwilligung des ordentlihen Staatöbedarfs erfolgt 
nad einem von der Staatöregierung der Ständeverfammlung vorzulegenden Voranſchlag, 
worin zugleich die Nothwendigkeit oder Nüglichfeit der zu machenden Ausgaben nachgewieſen 
und dad Bebürfniß der vorgefcdhlagenen Abgaben gezeigt werden muß, in der Negel auf drei 
Jahre ($.-144). Jedoch dürfen die Abgaben noch ſechs Monate nach Ablauf der Verwilligungs: 
zeit erhoben werben, wenn etwa die Zufammenkunft der Landflände durch außerordentliche 
Greigniffe gehindert oder die Ständeverfammlung aufgelöft if, ehe ein neues Finanzgefeg zu 
Stande kommt oder die deshalb nöthige Beſchlußnahme ver Landſtände fid verzögert. Über die 
möglihft befte Art der Aufbringung und Vertheilung der Abgabenbeträge hat die Ständeser: 
ſammlung auf die deshalbigen Vorſchläge der Staatöregierung die geeigneten Beſchlüſſe zu neh: 
men ($. 145). „In den Ausjhreiben und Verorbnungen, welche Steuern und andere Abgaben 
betreffen, ſoll die landſtändiſche Verwilligung befonderd erwähnt fein, ohne welche weder die 
Grheber zur Einforderung berechtigt, noch die Pflichtigen zur Entrihtung ſchuldig find‘‘ 
($. 146). Die biöherigen exemten Güter follen unter Zufiherung einer angemeffenen Entſchä⸗— 
digung zu einer gleihmäßigen, Befteuerung herbeigezogen werben; die Güter der Kirchen und 
PBlarreien, der Öffentlichen Unterrichtsanftalten und der milden Stiftungen aber fteuerfrei blei⸗ 
ben, was jedoch nur in Anſehung der nicht ſchon bisher ſteuerpflichtigen oder derjenigen Güter 
gilt, welche von ihnen nad der Verkündung der Verfaſſung erworben werden. „Die Grund: 





56) ©. die Berkündigung der päpftlichen Bullen vom 31. Aug. 1829 (Gejegfammlung, ©. 45); 
Berorpnung vom 30. Jan. 1830 (Gefepfammlung, ©. 5), die Ausübung des landesherrlihen Schutz⸗ 
und Auffichtsrechts über bie Fatholifche Kirche, und Ausfchreiben des Minifters des Innern vom 25. Jan. 
1834 (Gefegfammlung, ©. 4), wodurch das Regulativ vom 31. Aug. 1829, das bifchöfliche Genfurs 
und Strafrecht beireffend, befannt gemacht wirb. 

57) Bgl. hinfichtlich der Kapitalien die Geſetze vom 27. Febr. 1831 (Gefegfammiung, ©. 53 ig.), 
3) die Bildung und Verwaltung bes Stantsfchages und b) den furfürftlichen Hausſchatz betreffend. 
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ſtücke, welche von der Landesherrſchaft zu eigenem Gebraude oder von Gliedern des Kurbaufes 
erworben find oder werben, bleiben in ihrer bisherigen Steuerverbindlichkeit. Die gefeglich 
in Rüdfiht ihres dermaligen Befigers fleuerfreien Grundſtücke verlieren diefe Eigenſchaft, ſo— 
bald fie in Privateigenthum übergehen’‘ ($. 150 und 151). 

12) Die allgemeinen Bejtimmungen betreffen: a) die Abänderung oder Erläuterung ber 
Berfaffungdurfunde, wozu entweder Stimmmeneinhelligfeit der auf dem Landtage ammwefenden 
ftändifchen Mitglieder, oder eine auf zwei nad) einander folgenden Landtagen ſich ausſprechende 
Stimmenmehrheit von drei Vierteln derfelben erforderlich ift ($. 153). b) Die Anordnung 
eined Gompromißgerichts zur Entſcheidung der zwiſchen der Staatsregierung und den Land— 
ſtänden entftebenden Zweifel über den Sinn einzelner Beftimmungen der Verfaſſungsurkunde 
oder der für Beftandtheile derfelben erklärten Gefege. Daffelbe wird zufammengefegt aus ſechs 
unbefcholtenen, der Rechte und der Verfaflung fundigen, wenigſtens 30 Jahre alten Inlänvern, 
von welchen drei durch die Regierung und drei durch die Stände zu wählen find. Die Compro— 
mißrichter wählen ſodann aus ihrer Mitte durch das Los den Vorfigenden, welcher bei Stimmen- 
gleichheit entjcheidende Stimme hat. c) Die Aufhebung aller Anordnungen jeder Art, welche 
mit der Verfaffungdurfunde oder den für Beftandtheile derſelben erflärten Gefegen im Wider: 
fprucdhe jtehen. d) Den Anfang der Verbindungsfraft der Verfaſſungsurkunde, welcher mit 
ihrer Verfündung eintrat, fowie die Beſchwörung derfelben von fämmtlihen Unterthanen 
mannlichen Geſchlechts, vie das achtzehnte Lebensjahr zurücgelegt Haben. e) Den Revers, wel— 
hen die oberften Staatöbeamten (die Vorftände der Minifterialdepartements) über die von ihnen 
geſchehene eidliche Angelobung auszuftellen Haben und der im landſtändiſchen Archiv niederzu— 
legen ift ($. 156), und endlich f) die Überreihung einer gleichlautenden Ausfertigung ber Ver— 
faffungsurfunde bei der Deutihen Bundesverfanmlung, welche zugleih um die Übernahme 
der Garantie erfucht werden foll ($. 157). Diele ift bisher nicht erfolgt. 

Die legten Paragraphen (158—160) enthalten vorübergehende Beftimmungen, melde die 
Fortdauer und Wirkſamkeit der vereinbarenden Ständeverfammlung, die Zufammenfkunft des 
erften nach der Berfaffungdurfunde zufammengefegten Landtags (11. April 1831) unddie einft = 
weilige Fortentrihtung der Steuern und Abgaben betreffen. 

Man jieht aus dem Bißherigen, daß die kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde viele dem Repräfen = 
tativfofteme völlig entfpredhende Grundſätze enthält, von denen aber mande nur angedeutet ind 
und durd) die Gefeggebung erft weiter ausgeführt und ausgebildet werben follen. Allein dieſe 
ift bis 1848 nicht erfolgt oder doch, infoweit fie bis dahin wirklich erfolgte, dem conftitutionellen 
Syſteme nicht völlig entſprechend, wo nicht ganz zuwider. Diejelben Hinderniſſe, welde in ven 
übrigen deutſchen Staaten der organiſchen und felbftändigen Entwidelung diefes Syſtems ent— 
gegentraten, zeigen fih auch in Kurheſſen wirkſam. Sie jind zu befannt, als daß jie hier, wo 
ohnehin nicht der Ort fein würde, beſonders angeführt zu werden braudten. Das conftitutio= 
nelle Syſtem fann nur da fid) Fräftig ausbilden, wo Feine äußere Gewalt hemmend einzuwirfen 
vermag und darum fein Minifterium ſich Halten fann, welches die Majorität der Deputirten= 
kammer gegen fih hat. Wo es hingegen der Repräfentantenfammer wegen mangelhafter Wapl- 
gefege an der erforberlihen Intelligenz, Energie, Gewanbtheit und Selbftändigfeit gebrigt und 
die Staatdregierung der Majorität derjelben nicht bedarf, weil fie ih auf fremde Madt fügen 
fann; wo überhaupt die Staatdregierung und Ständeverfammlung anderdmwoher gegebenen 
Normen zu huldigen pflihtig find, der Staat ſohin felbft in Bezug auf feine innere Oeftaltung 
als unfelbftändig erfcheint: da fann das conftitutionelle Syftem fih unmöglich raſch und ſelb— 
ftändig entwideln und die gewünſchten Früchte bringen; es wird entweber verfrüppeln und all 
mählich ganz untergehen, oder aber, wenn es bereitö die nöthige Kraft errungen hat, dieſe 
äußern Hemmniffe nach langem Kampfe übermältigen und dann freilih um fo bemährter und 
vollftändiger aus diefem hervorgehen, 

V. Da8 DBerfajfungdleben von 1831 —48. Außer den allgemeinen Hinder— 
niffen, die in Deutſchland der gedeihlichen Entwidelung eines freien öffentlihen Lebens ent= 
gegenftehen, wurden ihr zumal im Kurfürſtenthum Heffen noch bejondere Hemmniſſe in 
den Weg gelegt. Hatte ſich das heſſiſche Volk durch einmüthige männliche Erhebung im 
Jahre 1830 feine Verfaſſung errungen, fo follte fie ihm doch möglihft wenig Früchte brin- 
gen, ja ed follte allmählich zu der Überzeugung gebradht werden, daß ed durch ruhmwür— 
dige Anftrengungen nichts gewonnen und erreiht habe. War dies nicht die Abjicht der lange 
Zeit befolgten Politik, jo mar es doch ihre augenfällige Wirkung; unleugbar war in den vier= 
ziger Jahren eine freilih nur vorübergehende Erſchlaffung und Erlahmung des Öffentlichen 
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Geiftet eingetreten. Sehr bald nah Gründung der Verfaffung entwidelte fih jene Politik 
des Mitrauend, die auf ver faum betretenen conftitutionellen Bahn Schritt für Schritt ftreitig 
mabte. Das erfte bedeutende Ereigniß in der Regierung des Mitregenten Friedrich Wilhelm 
tar dad am 7. Dec. 1831 erfolgte, allgemeine Erbitterung hervorrufende Einhauen der reiten: 
den Leibwache in das mit aller Ruhe vor dem Theatergebäude ſtehende zahlreiche Publikum, 
welches dafelbft den Ausgang der Vorftellung abwartete, um der aus derfelben heimfehrenven 
Mutter des Regenten laut feine Freude zu bezeigen, daß fie auf den Wunſch der Eaffeler Bevöl— 
ferung ihre Abſicht, Kaffel wegen der Ankunft der mit dem Negenten verheiratheten Frau Leh— 
mann aus Bonn zu verlaffen, aufgegegen hatte. Durch jenes militäriihe Einſchreiten wurde 
die Verfaffung verlegt, ſowol mweil der jener Verſammlung zuvor verfündigte Kriegszuftand 
nur bei Landfriedensbruch hätte verfündigt werben dürfen, als weil das Einſchreiten nur dann 
geſchehen durfte, wenn der Bürgerwehr die Herftellung der Ruhe nicht möglich war; dieſe war, 
obwol feine Rubeftörung vorlag, auf Nequifition des Polizeivirectors verfammelt und hatte 
den gleihwol erfolgenden Angriff der Soldaten mit anjehen müflen. Die von den Ständen 
gewünſchte Entfernung der Leibwache wurde von ber Regierung verweigert; zwar verhieß jie 
Beitrafung der Schuldigen, aber dem wegen jened Borfall verurtheilten Volizeidirector wurde 
die Strafe erlaffen und er erhielt bald darauf nicht blos daſſelbe Amt wieder, fondern auch einen 
Orden. Nah dieſer Verfaflungsverlegung begann ein langjähriger Streit der Regierung mit 
von Ständen. Schon auf dem erften vielfeitig thätigen Landtage, ohne deffen verfaſſungsmäßig 
nötbiae Zuſtimmung die neue Zollordnung verfündigt wurde und auf dem Jordan (f. d.), 
Pfeiffer, Shemburg, Wiederholo u. a. nadı verichiedenen Richtungen hin ein tüchtiges par: 
lamentarifches Talent offenbarten, entſpann ſich der Hader, obgleich mehrere von den Abgeord= 
neten gewünſchte Gefege °°) zuStande famen. Ein in der Verfaſſung verheigenes Gefeg über ein 
fändiiches Mitbeiegungsrecht des höchſten Gerichts murde jedoch nicht vorgelegt. Da baten vie 
Stände, tie Regierung möge dach vor Bejegung einer Stelle dieſes Gericht diejes jelbit gut: 
achtlich erſt hören. Dies verweigerte Haffenpflug, denn da die Berfaffung fage, daß einer jeden 
Ernennung zu einem Staattamte der Vorſchlag der vorgefegten Behörde vorausgehen müſſe, fo 
wolle die Berfaffung, daß es hierbei nur auf die Regierung ankomme und ein ſolches Gutachten 
dieied Gerichts durch Die Verfaffung verboten jei. Der Landtag glaubte es nicht mit Stillſchwei— 
gen übergehen zu dürfen, daß Haflenpflug nod vor dem Erlaffe der die Bundesbeſchlüſſe vom 
28. Juni und 4. Juli 1832 über die Preffe veröffentlihenden Verordnungen ‚„Berfammlungen 
und fogenannte Volksfeſte, die zur Verfolgung politifcher Zwecke, zur Erreihung einer die 
Bundedverfaffung aufhebenden Einheit Deutihlands unternommen werben”, unterfagte und 
demgemäß auch die für den 15. Sept. 1832 in Kaſſel beabfichtigte Feier der Verheißung der 
Gonftitution polizeilidy verhindern ließ. Darauf wurde die Ständeverfammlung am 26. Juli 
1832, als eben die Berichterftattung des Nechtöpflegeausfchufles über jenes Verfahren vor fi 
geben follte, aufgelöft. 

Ald nun der permanente landſtändiſche Ausfhuß zum erften male ſeit Einführung der 
neuen Berfaffung in Wirkfamfeit treten wollte, fand ev ſich durch die Regierung in feiner gan— 
zen Thätigkeit gelähmt. Da ihm megen der fo plöglic erfolgten Auflöfung die befondere In- 
ſtruction nicht erft hatte ertbeilt werben können, welche die Verfaſſung geftattet, fo wollte ver 
Ausſchuß, da jid das Verfäumtenun nicht mehr nachholen ließ, behufs Abfaffung einer Berwah: 
rung gegen die vom Deutjchen Bunde befchlofjenen, mit der Verfaflung nicht zu vereinbarenden 
Maßregeln zur Aufrehthaltung der Ruhe und Ordnung“ von feinem verfaffungsmäßigen 
Reste, noch andere ſtändiſche Mitglieder zu Nathe zu ziehen, Gebrauch maden. Haffenpflug gab 
aber tie Verwahrung zurück‘, weil er die dabei zu Rathe gezogenen Berfonen wegen der Auflöfung 
des Landtags nicht ald Mitglieder deflelben anerkannt hatte, ſowie weil der Staat über den per: 
manenten Ausfhuß als über eine Korporation das Oberauflihtsreht habe. Haſſenpflug ver: 
fagte dem Ausichufle eine jede von ihn gemünfchte Auskunft, meil derjelbe dieſe nur in denjeni= 
gen Dingen verlangen könne, in Betreff deren die Regierung den Ausfhuß zur Mitwirkung 
aufgefordert habe. Er verfagte dem Ausſchuſſe fogar die Befugniß, die Regierung an die Er- 
füllung ihrer Berfprechungen, jelbft derjenigen, welche ie in den Landtagsabſchieden 99) ertheilt 





58) Nimlich das Gefeg über die Bürgerbewaffnung, ein Ablöfungsgefeg nebfl Errichtung einer Sans 
beteretitfaffe, ein Mefrutirungsgefeg vom 25. Juni 1832 und ein Geſetz über die Staatsanwaltfchaft. 
9) Hinfichtlich deren Ausführung hatte der permanente Ausfhuß Sorge zu — 
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hatte, zu erinnern und Bittfchriften, welde an die Stände gelangt waren, der Negierung zu 
übergeben. 

Für den neuen Landtag wurde faft die ganze Oppofition wieder gewählt. Sofort kam 
ed zu neuem Streit über die minifterielle Verweigerung des Urlaubs für mehrere Abgeorb- 
nete, namentlich für den von der Landeduniverfität Marburg gewählten Profeflor Jordan. 
Zwei Mitgliedern des höchſten Gerichtd wurde die Genehmigung vom Minifterium als von ihrer 
vorgejegten Behörde verjagt, indem als die erhebliche” Urſache Hierzu, aus welder nach ver 
Berfaffung allein eine Verſagung foll eintreten dürfen, die angegeben wurde, daß dem Staats⸗ 
dienftgejege zufolge ein Mitglied diefed Gerichtshofs niemals zugleich eine andere Staatäftelle 
(dies jollte hiernach die Volfövertretung fein) bekleiden dürfe. Die fo durch unbefugte Einmi— 
fung in die nur dem permanenten Ausſchuſſe zuftehende Legitimationsprüfung der Stände: 
mitglieder ſechs Wochen über den verfaſſungsmäßig hierzu feſtſtehenden äußerften Termin ver: 
zögerte Eröffnung ded Landtags beftimmte am 4. März 1833 die Stände zu einer Anklage 
gegen den Minifter des Innern und der Jufliz, Haffenpflug. Allein die Anklage hatte fofort, 
hauptſächlich wegen des angeblichen Eigenfinns der Stände in der Jordan'ſchen Wahlſache, nad 
zehntägiger Landtagsdauer die abermalige Auflöfung zur Folge, gerade ald die Stände zur Mi- 
nifteranflage ſchreiten wollten. Eine compromiffarifhe Entſcheidung herbeizuführen, hatte die 
Regierung abgelehnt, weil nur ein Ziviefpalt zwifchen einer Staatdanftalt (den Landftänden!) 
und der Staatsbehörde vorliege, deren Aufjicht diefelbe untergeben fei. Zur Rechtfertigung der 
abermaligen Auflöfung erfhien am 23. März 1832 eine landesherrliche Verkündigung, in 
welder ermahnt wurde, Fünftig Männer zu wählen, welde es nicht als ihre vornehnfte Auf: 
gabe betrachteten, ſich ver Regierung überall entgegenzuftellen. Der permanente Ausſchuß ant: 
wortete darauf am15. April in würdiger Weife, daß nicht die Ständeverfammlung daran fchuld 
fei, „wenn die Staatöbürger düfterer Mismuth über die Verfuche, ihre Baterlandsliebe und 
Unterthanentreue zu verdächtigen, erfülle”. 

Auf dem dritten, in feiner Eröffnung am 10. Juni 1833 wieder verzögerten Landtage, auf 
welchem als Stellvertreter der Landgrafen von Philippsthal und von Barchfeld Perſonen er— 
ſchienen, deren Wahl von den Landgrafen in Gemäßheit von Reverſen, welche ſie der Regie— 
rung gegen das Verſprechen der Bewirkung einer Apanagenerhöhung ausgeſtellt hatten, der 
Regierung überlaſſen war, dauerten die Mishelligkeiten fort. Neue Anklagen wurden damals 
und ſpäter gegen ven Miniſter erhoben, aber vom Oberappellationsgerichte regelmäßig verwor— 
fen. Im April 1833 wurde von den Ständen gegen Haflenpflug wegen dreizehn einzelner Ver— 
faffungäverlegungen Klage erhoben, welche als ‚‚ Vernichtung der dem Volke verfallungsmäßig 
gewährten bürgerlien und politifhen Breiheit durch Beeinträchtigung ver landſtändiſchen 
Rechte, Schmälerung und Bedrohung der grundgefeglichen Wahlfreiheir, ungemeffene, verfaf: 
fungswidrige Ausdehnung der Polizeigemalt und Verlegung des verfaffungsmäßigen Prin: 
eips der an die landſtändiſche Mitwirkung gebundenen Geſetzgebung“ bezeichnet wurden. Die 
Reſultatloſigkeit ſämmtlicher Miniſteranklagen trat aus formellen Gründen ein; ſchuld daran 
war in einem Falle (ebenſo wie ſpäter 1850) eine Lücke der Verfaſſung; dieſelbe beſtand darin, 
daß das Recht zur Minifteranklage, dem Wortlaute der Verfaſſung gemäß, nur der Stände: 
verfammlung felbft, nicht aud) deren permanentem Ausſchuſſe, welcher die Klage erhuben oder 
aufgenonmen hatte, eingeräumt war. Der angeflagte Minifter hatte in ver That feine Ver: 
tbeidigung meiftend nur auf die Beanftandung der Legitimation des Klägers befhränft. Die 
Ständenerfammlung felbft hatte 1834 eine Minifteranflage angeftellt. Nach ihrer Auflöfung 
wurde biefelbe nach fpecieller dem permanenten Ausfhuß vorher ertheilter Inftruction von die— 
fem am 18. März fortgefegt. Um diefelbe Klage illuforifh zu machen, verlangte die Regie: 
zung von den Ständen die Anerkennung, daß diefelben jenem ihrem Ausſchuſſe eine befondere 
Inftrustion nur mit Oenehmigung der Regierung ertheilen Fönnten, ſowie daß eine Miniſter— 
anflage nicht vorgenommen werden fönne, wenn es ji um eine einer verfchledenen Auslegung 
fähige Verfaſſungsvorſchrift Handle, fondern nur wenn eine alljeitig, alſo au vom Minifter 
felbft ihrem Sinne nad) gleichmäßig anerfannte Verfaſſungsbeſtimmung übertreten fei. Die 
Stände hatten dieje eine Minifteranflage unmöglih machende Anerkennung verweigert , weil 
diefelbe vem Geifte ver Verfaſſung widerftritt. Am 30. Det. 1834 brachte man ed endlich we— 
nigftens zu einem vertragsmäpig gefaßten Landtagsabſchiede. 

Der im November 1834 zufammentretende Landtag wurde nur durch bie Bedrohung mit 
fofortiger Auflöfung bewogen, die Perfonen, welde den Grafen v. Iſenburg-Büdingen und 
den Grafen v. Solms: Nödelheim vertraten, ald Landtagsmitgliever anzuerkennen, obwol die 
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legten bis dahin niemals ftandesherrliche Landſtandſchaft gehabt hatten; der Anfprud darauf 
gründete fh bei erfterm nämlich nur auf das Recht, alle fech8 Jahre das Dorf Rüdingen unter 
jeiner Berwaltung zu haben, bei legterm auf den Beſitz der Hälfte des Dorfs Praunheim, von 
dem Kurheſſen die andere Hälfte befigt. Die Verhandlungen über die Rotenburger Quart nad 
tem am 12.Nov. 1834 erfolgten Tode des Randgrafen von Heflen-Rheinfels:Rotenburg führ— 
ten zu neuen Verwickelungen. Im Jahre 1627 ward namlich, um eine Vertheilung des kaſſel— 
ihen Theils des heſſiſchen Landes unter die ſechs nachgeborenen Söhne des Landgrafen Morig 
za verhindern, Der Geſammtheit verfelben, ftatt der von ihnen zurüdgewiefenen Gelventfchäbi- 
gung, die quarta omnium bonorum mit gewiffen niedern Hoheitsrechten in der Art zur Be— 
nugung überlaffen, daß der erftgeborene der fieben Brüder, welder über das ganze heffen- 
kaſſelſche Land regierte, regierender Herr fein und diefem beim Tode jener jüngern Brüder vie 
Duart anwachſen jolle. In diefer Einrichtung ſprach fih unverfennbar aus und war im Jahre 
1830 vom damaligen Landtage bei Beftfegung des Bamilienfideicommifles angenommen, daß 
diefer vierte Theil des Landes nur vorübergehend ald Apanage dienen und nad dem Abgange 
der Berehtigten der Staatögewalt wieder zufallen folle; aud war bereit8 1721 richterlich 
anerfannt und 1765 vom höchſten Gerichte beftätigt worden, daß alle Domänen Staatsgut 
ſeien; dennoch ließ der Kurprinz-Regent im Jahre 1834 die ganze Duart für die Hofver: 
maltung einziehen. Die Stände erflärten, fie betrachteten die Rotenburger Quart ald Vermö— 
gen ded Staates , welches demfelben durch den Tod des Landgrafen zugefallen fei. Bei den 
Ständen ward beantragt, gegen den Binangminifter Anklage zu erheben, weil er die Quart 
nit babe für den Staat in Befig und Genuß nehmen laffen, von der Anklage jedoch für den 
Fall abzuftehen,, wenn noch jegt, nachträglich, Die durch diefe Unterlaffung ſchon eingetretenen 
Nachtheile ausgeglichen würden, insbelondere wenn der Finanzminifter die Verwaltung der 
Duart der Domänenfammer übermweife und die Ginfünfte verfelben der Hofkaſſe auf die Eivil- 
lite in Anrehnung bringe. Bor dem Beſchluſſe hierüber wandte ſich ver Regent in einem 
von feinen Minifter contrafignirten und deshalb von den Ständen unbeadhtet gelaffenen Re— 
feripte an diefelben, in welchem er fein Misfallen über die auf gänzlicher Verirrung beruhende 
Anfiht der Stände über die minifterielleVerantwortlichfeit und zugleich feine Abſicht ausſprach, 
Th von feinem Rechte auf die Quart als unveräußerlichem Bamilienfideicommiffe nichts vergeben 
zu wollen. Diejem Ausfpruche des Regenten von der feften überzeugung feines Rechts wider: 
ſprach jedoch feine Weigerung, ed nach Vorſchlag der Stände zu einer compromiffarifchen rich— 
terlichen Entſcheidung kommen zu laffen. Als der permanente Ausfhuß zufolge ver ihm von den 
Ständen ertbeilten ſpeciellen Inftruction im Intereffe des Staates wiederan die Sache erinnerte, 
serfuchte die Regierung die Stände dadurch zu einem Abftehen von der Sache zu beivegen, daß 
fie einen Beitrag von 1500 Thlrn. aus den Ginfünften des Hausfideicommiffes zur Beitreitung 
der Koften der dem Staate zufallenden Juftiz und Verwaltung der Duart anbot. DieMeinung 
der Regierung wurde den Ständen nochmals durch einen und zwar wiederum nicht gegengezeidh- 
neten Etlaß kund gegeben; hierin war behauptet, das Staatövermögen beftehe, da e8 1830 aus 
(andeöberrlihem Bermögen neu gebildet fei, blos aus dem, was damals dazu gerechnet fei; das 
in der Rotenburger Duart beftehenve landesherrliche Vermögen fei aber nicht dazu gerechnet 
worden. Es war aber nicht erft im Jahre 1831 ein Staatdvermögen gebildet, fondern nur ein 
Theil des gleichzeitig ftaatd = und Iandesherrlihen Vermögens ausſchließlich als legteres be— 
Rimmt, inäbefondere war das aus der Quart beftehende fäcularifirte Kloftergutdurd Landtags= 
wbſchiede des 16. Jahrhunderts „zur Förderung des gemeinen Nugend” und „zugemeiner Lan: 
teönsthourft‘’ beſtimmt worden ; eine Verwiſchung dieſes Verhältniffes war durch die ſeit Ein⸗ 
führung der Primogenitur gegründete Beftimmung der Quart ald Paragium nur feheinbar 
eingetreten. Freilich war e8 von jeher die Beftimmung der Domänen gewefen, daß aus ihnen - 
vor allem die Koften der Hofhaltung beftritten und nur der Reft zu Staatdausgaben verwandt 
wurde, aber nach der 1830 gefhehenen Firirung des landesherrlichen Vermögens und der ivil- 
\ifte unterſchieden fidh die Domänen, alfo aud) jene Quart, in nichts mehr vom übrigen Staats- 
vermögen. Die Stände baten nochmals, den Streit durch ein Gompromißgericht entſcheiden zu 
laſſen, denn, jagten fie in ihrer Adreſſe an ven Negenten, „jeden, auch den geringften Unterthan 
das Urtheil berufener Richter finden zu laffen, erfchien ven heſſiſchen Regenten ſtets al8 eins 
der erften und würbigften Ziele ihres Strebens“. In einem abermals nicht contrafignirten Er: 
ale lehnte dies der Negent am 28. Juni 1837 nohmals ab. Ein von einem Ständemitgliede 
eingebrachter Bermittelungsvorfchlag, in welchem gleihwol die Rechte des Staated auf bie 
Quatt gewahrt waren, naͤmlich diefelbe der Staatöverwaltung zu übergeben und um ben Bes 
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trag ihrer Einkünfte die Givillifte bis zum Tode Wilhelm's IL. zu erhöhen, fand nicht die Billi: 
gung der Stände. Nur durch des Negenten am 21. Dec. 1837 gegebene Erklärung, daß er im 
Landtagsabſchiede verfihern wolle, die Anficdht ver Stände über die Duart nochmals zu überle: 
gen, und dag denſelben alle Befugnijie in diefer Beziehung refervirt bleiben jollten, ließen ſich 
diefelben, um ein Nichtzuſtandekommen ded Finanzgeſetzes möglichjt zu vermeiden, von ihrer 
Abſicht abhalten, die Einkünfte ver Quart auf die bevorftehende Finanzperiode ald Theil der 
Staatdeinnahme zur Beftreitung der Staatdausgaben im Binanzgejege in Anrehnung zu brin: 
gen. Allein diefe ihre Erklärung ſchien die Regierung aldbald zu bereuen; nod bevor es zum 
Landtagsabſchiede Fam, erklärte ver Regent in einem wiederum nicht gegengezeichneten Schreiben, 
daß er alle feine Rechte auf die Duart aufrecht erhalten wolle; zugleid wurde, obwol die Bera— 
thung des Binanzgefeges beinahe vollendet war, den Ständen am 8. Febr. 1838 ein neues 
Finanzgefeg vorgelegt, in welchem in weiterer Ausführung jenes frühern Verſuchs, die Stände 
zum Abftehen von ihrem Verlangen-zu bewegen, der Eleine Beitrag von 1500 Thlrn. aus den 
45000 Thlr. damals betragenden Ginfünften der Duart in Einnahme geftellt war. Nun be: 
Ihlofjen aber die Stände, da ihnen der Rechtsweg zur Schlichtung dieſes Streited von der Re: 
gierung verjperrt war, am 3. März 1838, die Einfünfte ver Quart im Finanzgeſetze in Gin: 
nahme zu ftellen. War dies in der That eine Verweigerung eineötheild der Abgaben, fo war ed 
doch Feine ſolche, durch welche der Staat in Verlegenheit fommen fonnte, da der Negent, ala Be: 
figer der Duart, es nun in den Händen hatte, ed nicht zu legterer kommen zu laffen, und es wa: 
ren die Stände, ähnlih wie nachher im Jahre 1850 (I. u.), von der Regierung in die Golli: 
jion verjegt, entweder einen nad) Anjicht der Negierung eine Steuerverweigerung enthaltenden 
Beſchluß fallen zu müffen, oder aber ihre Pflicht zur Rettung eines Theild ded Staatsvermögens 
zu verfäumen. Um allen Nachtheil, welcher etwa dod aus dem Beſchluſſe entitehen könnte, zu 
dem fie als gewilfenhafte Männer getrieben waren, vom Staate abzuhalten, ermächtigten bie 
Stände übrigens die Regierung, eine Anleihe im Vetrage einer den während der ſechsjährigen 
Finanzperiode fälligen Einkünften ver Quart gleihfommenden Summe vorzunehmen. Darauf 
wurden jie am 10. März 1838 aufgelöft. 
Die neuen Stände wollten ven Schritt der vorigen nicht wiederholen, weil die Regie: 
rung ſie alddann confequenterweife wieder werde auflöfen müſſen. Der bei den Ständen 
auftaudenden Idee, die Regierung um Angehung des Bundesſchiedsgerichts zu erſuchen, 
wurde nicht Raum gegeben, da der Minifter Scheffer verjelben jogleich entgegentrat. Die 
Stände wandten ji hierauf in einer Adreffe an den Bundestag und richteten an ihn, jedoch 
erfolglos, die Bitte, die Regierung zur Anrufung des Bundesſchiedogerichts zu beſtimmen. 
Zwar war für Fälle wie der vorliegende dieſes Gericht nicht beſtimmt, da aber die Stände 
von der irrigen Meinung ausgingen, eine Wiederholung des die Einkünfte der Quart in Ein— 
nahme ſtellenden Beſchluſſes würde „Störung der Ruhe und Aufruhr“ herbeiführen kön— 
nen, ſo meinten ſie, es habe nicht Abſicht der Wiener Conferenz ſein können, den Eintritt von 
Ruheſtörung oder Aufruhr als Bedingung der Anrufung des Bundesſchiedsgerichts zu ſtatui— 
ren. Was den im Finanzgeſetze in Einnahme geſtellten kleinen Beitrag der Quarteinkünfte 
betraf, ſo erklärten die Stände am 3. Juli 1838 ſich dagegen; der Miniſter Scheffer erklärte dies 
aber mittels ſophiſtiſcher Auslegung der Verfaſſungsbeſtimmung, welche beſagt, daß das Budget 
mit Vollſtändigkeit aufzuſtellen fei, für unſtatthaft. Die Regierung beobachtete nun auch hier ihr 
bis in die neueſte Zeit fortgeſetztes Benehmen, in ihrem Streite mit den Ständen weder nachzu— 
geben, noch es zu einer andererſeits zu treffenden Entſcheidung kommen zu laſſen. Daher legte 
ſie, weil ſich die Stände mit jenem Vermittelungsvorſchlage nicht einverſtanden erklären wollten, 
wiederum ein neues Finanzgeſetz vor, welches jedoch, da es blos einen Voranſchlag der Ausga— 
ben und gar keinen der Einnahmen enthielt, als verfaſſungswidrig von den Ständen am 10. Juli 
1838 abgelehnt wurde; ebenfalls wegen Verfaſſungswidrigkeit verwarfen die Stände die Re: 
gierungspropofition, welde dahin ging, ohne jegliches Binanzgefeg die Steuern bis zum 
Schluß der Binanzperiode zu bewilligen. Darauf wurden die Stände am 12. Juli 1838 auf: 
gelöft, weil fie die ihnen in den beiden legten (der Verfaffung Hohn ſprechenden) Regierungs: 
vorlagen „gebotenen Gelegenheiten, von ihrer Verirrung zurüdzufommen, nicht in der ihnen 
geziemenden Weife erfannt hätten. 
„ Der 1840 zufammenfommende Landtag verwarf eine von der Negierung vorgeſchlagene 
Übereinkunft, wonach es ganz bei dem obſchwebenden Zuftande verbleiben follte; doch ließ er fi 
bewegen, in dad Budget den aus den rotenburger Ginfünften gebotenen Beitrag in Einnahme 
zu ftellen, fügte jedoch hinzu, daß dies nur für diesmal gelten ſolle. Dieſe Verwahrung erklärte 
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die Regierung als nicht vorhanden betrachten zu wollen. Auf den Randtagen für die vierte, noch 
weit mebr aber für die fünfte Binanzperiode (1840—42 und 1843 — 45) war die Oppojition 
immermebhr verſchwunden. Dur die Gunft einer langen Friedendzeit zeigten ji die Finanzen 
im Zuftande der Beflerung, foda das frühere Deficit einem uͤberſchuſſe Plag gemacht hatte, ven 
die willfährige Majorität nicht beſſer als zur Wiedererhöhung des früher verminderten Militär: 
etatd um jährlih 80000 Thlr. zu verwenden wußte. Died geihah, nachdem nod die Stände der 
vierten Periode eine abermals erfolgloje Anklage wegen Verfaffungdverlegung gegen den neuen 
Minifter des Innern, v. Hanftein, angeftellt und die ihnen gemadten Anfinnen für Erhöhung 
des Kriegsbudgets und für Beifteuer zum Hoftheater verworfen hatten. Mit Beziehung darauf 
war ihnen im Namen des Kurprinz-Mitregenten erklärt worden: er werde ſich durch die Verir: 
rungen der Stände nicht im mindeften hindern laffen, alle Ausgaben anzuorbnen, melde 
‚nie Würde und Bedürfniffe ver Regierung und die Verpflihtungen gegen ven Deutfhen Bund 
erfordern, wes halb jede weitere Verhandlung über Bojitionen des Ausgabebudgetö für die lau: 
fende Steuerperiode als aufgehoben erklärt ſei“. Als fpäter die kurheſſiſchen Stände ſich weiger: 
ten, bie ihnen angejonnenen 600 Thlr. Genfurkoften zu bewilligen , erflärte ihnen ver Land: 
tagscommiflar ebenjo rundweg, die Ausgabe werde doch gemacht werden. Das Minifterium 
fuchte in einer großen Menge Eleinliher Dinge das Inftitut der Landftände ald überflüffig und 
läderlid darzuftellen. Sceffer ſprach ſogar das Princip aus, der Landtag habe nicht dad Recht, 
Handlungen des Minijteriums zu tadeln oder zu beklagen, das jei eine Anmaßung, welde feine 
monarhifhe Regierung zugeben werde; aud erklärte die Regierung, die Sorge der Stände 
um alle andern Dinge ald die Beſchäftigung mit den Geſetzvorlagen ſei eine nutzloſe Verfchlep: 
pung der Geſchäfte; während nad. der Verfaffung Verordnungen nur zur Bollziehung befte: 
bender Gejege, dieje aber nur mit Zuftimmung der Stände erlaffen werben können, befannte ſich 
die Regierung den Ständen gegenüber zu dem Principe, daß die ſich wejentli durch Verord— 
nungen äußernde gejeßgeberiiche Thätigkeit des Landesherrn nur durch die ausnahmsweiſe 
nörhige Einholung des landſtändiſchen Conſenſes zu den dann Gefege genannten Berorpnun: 
gen beichränkt jei. In der Anwendung dieſes Princips machte fich die Regierung einer verfaf: 
fungswidrigen Verwendung ded Staatseinkommens zu andern Zweden, ald wozu es beftimmt 
war, ſchuldig, jo durch unbefugte Auszahlung von nad und nad) 18000 Thlrn. an die auf dem 
Landtage erieinenden Bevollmächtigten ver Standesherrn ; die Regierung legte gegen Geneh— 
migungen, welde die Stände zu Ausgaben ertheilten, Verwahrung ein, weil nicht fie, fondern 
der Landesberr zu gebieten habe, und die Stände blos eine Äußerung über die Nüglichkeit der 
Ausgaben zu machen hätten, die nur fie binde, nicht die Regierung. Mit dem Ausfpruche folder 
Prineipien verneinte die Regierung gänzlich das conftitutionelle Weſen. 

Inzwiihen fammelte ih mander Stoff, welder den Abgeorpneten für die Finanzperiode 
von 1846— 48 zu lebhaften und wichtigen Erörterungen Anlaß gab. Im Juni 1839 war zum 
Zwech einer politifchen Unterfuhung der allgemein geachtete Profeflor Jordan (j. d.), ver ſich 
um die Gründung der heffischen Verfaſſung befondere Verdienſte erworben Hatte, in Criminal: 
baft gebracht worden. Er follte an ſich felbft erfahren, daß die leere Form einer Verfaflung, fo: 
lange fie nicht vom belebenven Geifte einer freien Fräftigen und immer wachſamen öffentlichen 
Meinung erfüllt wird, noch keineswegs die Sicherheit eines rechtlichen Zuftandes auf die Dauer 
verbürgt. Erft nad den Qualen eines vieljährigen Inquiſitionskerkers, ald faft jeine ganze 
Familie hingeſtorben und er felbft vem Grabe nahe gebracht war, wurde der unglückliche Gefan- 
gene inn November 1845 von der Anflage wegen Hochverrathsverſuchs freigeiprochen und wegen 
angeblich unterlaffener Anzeige Hochverrätherifcher Verbindungen von der Unterſuchung ent: 
lafien. liber das Verfahren in diefem geheimen Inquifitionsprocefle, über die hartnäckige Ber: 
folgung leichtfertiger Anſchuldigungen auf nichtswürdige Anzeigen hin, über die Entfernung 
und Berfegung midliebiger Richter hatte fi die öffentlihe Stimme ſchon entfhieden genug 
ausgeiprochen, ald gleihwol noch im Jahre 1845 die Berfegung eines folden Richters vom 
hoͤchſten Tribunal zum — Eiſenbahnweſen erfolgte. Dies geſchah keineswegs im Einklang mit 
dem unter vem Schug der Berfaffung ftehenden Staatövienftgefege. Auch ließ man ſich nicht ab: 
halten, den ausgezeichneten Publiciften Murhard wegen einer Stelle eines unter deutfcher Cen— 
jur erihienenen Auffages nit blos zur Verantwortung zu ziehen, fondern aud feine Papiere 
mit Beichlag zu belegen und ihn für einige Zeit zu verhaften. Das Kurfürftentfum und dad 
Großherzogthum Heflen hatten in den politifhen Unterfuhungen gegen Jordan und gegen 

Veidig die ungweideutigften Belege von der Verwerflichfeit der geheimen Juftiz und von ber 
dringenpften Nothwendigkeit einer baldigen durchgreifenden Reform des Strafprocefled gegeben. 
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Noch in anderer Beziehung trugen nicht felten die Verfuche der Furheffifchen Staatöflugbeit 
das Gepräge verlegender Willfür und einer polizeilichen Urplötzlichkeit, womit die heſſiſchen 
Staatöbürger, die auf der Bahn der Verfaffung zu wandeln meinten, in hohem Grade über- 
raſcht wuben. So meinten die Mitglieder des Muſeums zu Marburg, da fie im Hinblide auf 
den Öffentlichen Ruf eines dortigen Polizeibeamten deſſen Ausſchließung aus der Geſellſchaft 
beantragten, nur ein einfaches Recht auszuüben. Allein eines Tages fanden fie ihr mit Gens— 
darmerie befeßtes Lokal polizeilich gefchloffen und die aus Mitgliedern aller Stände beftehenpe 
Geſellſchaft verboten. Ebenſo plöglich wurde die in Kaffel ſchon auf dem Stabthaufe vorberei= 
tete Peftalozzifeier (12. Ian. 1846) unterfagt; nur an wenigen Orten, wo dad Verbot zu ſpät 
anlangte, Fonnte dieſes Feſt der Freunde einer verbeflerten Bolkderziehung noch begangen wer= 
den. Auch die Verfammlung der Stände im Jahre 1843, nachdem fie die Fortdauer ber körper— 
lihen Züdtigung im Strafproceffe gut geheißen hatte, mochte nicht gerade erwarten, daß bald 
darauf in ihrem an induftriellen Erfindungen nicht befonderd reichen Rande eine bereits zur An= 
wendung gebrachte Prügelmaſchine erfunden werden würde. Seitvem war in Öffentlicheh Blättern 
des Auslandesvon diejer Erfindung nurallzu viel die Rede, und die biedern, tapfern, aber gefchla= 
genen Heflen, die im Jahre 1830 den andern deutfchen Volksſtämmen im erneuerten Kampfe 
für Berfaffung und Freiheit vorangingen, mußten fi gefallen laffen, daß ihre Prügelmafhine 
mit zu den „Früchten der Gonftitution‘‘ gezählt wurde. Schon früher, 1841 und 1842, hatten 
die ahtmaligen Wahlen zu der durd den Tod Schomburg's erlevigten Oberbürgermeifterftelle 
in Kaffel, denen die Regierung immer und immer die Beftätigung verfagte, großes Aufſehen 
erregt. Unter jolden Umſtänden ift e8 erflärlich genug, wenn im Kurfürftentgum Heſſen die 
Zahl der nicht zugelaffenen deutfhen Zeitungen und Journale größer war ald in irgendeinem 
andern deutſchen Bundesſtaate. Vor allem verfteht es fich gleihjam von felbft, daß nicht die 
des Inlandes für die Preſſe ded Inlandes der Grgenftand offener Beiprehung 
fein durften. 

Wie in den meiften andern deutfhen Bundesftaaten, fo nahm in Kurheſſen die kirchliche 
Bewegung ein befonderes Intereffe in Anſpruch. In der Gefchichte des heſſiſchen Landes und 
feiner Fürften find die beiden Endpunkte der Politif durch Philipp den Großmüthigen bezeichnet, 
der einer neuen Zeit die Fahne vorantrug, und durd jenen Randgrafen Friedrich I., der zur 
katholiſchen Kirche übergetreten war, der in den Genüffen eines glänzenden Hofs ſchwelgte, der 
für 21 Mill. Thlr. 22000 feiner proteftantifchen Unterthanen an England verkaufte, um die 
auffeimende Breiheit in Nordamerika niedertreten zu Helfen. Schon auf dem Landtage von 
1842—43 war von den Ständen ein Gefeg über die gemifchten Ehen genehmigt worden, wo= 
durch die frühere Beflimmung, daß Söhne dem Glauben des Vaters und Töchter dem der Mut- 
ter folgen follen, aufgehoben und dagegen die Erziehung aller Kinder in der Religion ded Vaters 
verfügt wurde. Allein man ſcheint aus Beſorgniß vor der Einſprache des Biſchofs und Domka— 
pitel® zu Fulda auf der Vollziehung des Geſetzes nicht beftanden zu haben. Solder Nachgiebig: 
feit ungeachtet ift die kurheſſiſche Regierung in einen Streit mit dem Biſchof vermwidelt worden. 
Sie verfügte den vom Staate audgefegten Unterhalt einigen Alumnen des fuldaer Priefterfe: 
minars, weil diefe im Collegium germanicum zu Rom ihre Studien gemacht hatten. Darauf 
tief zwar ber Biſchof die andern heſſiſchen Zöglinge veffelben Gollegs aus Rom zurück, ertheilte 
aber gleichwol den bereits abfolvirten die Weihe, während fie die Staatöregierung zu Feinerlei 
geiftlichen Bunctionen wollte zugelaffen Haben. Als num der Bifchof ven von der Regierung zu: 
rückgewieſenen Alumnen die proviforifche Beforgung einiger Raplaneien übertrug, reclamirte 
das Minifterium und verlangte, daß der Biſchof den Betreffenden die Ausübung geiftlicher 
Bunctionen unterfage. Es ift befannt, daß das Collegium germanicum unter dem Ginfluffe 
von Jefuiten fteht, und bei vem immer gefährlichern, hier und da ſchon revolutionär geworbe- 
nen Auftreten der Geſellſchaft Jeſu ift e8 nicht? weniger als gleihgültig, ob ſich Jeſuiten zög— 
linge unter irgenbeiner Form in die deutſchen Bundesftaaten mit gemifchter Bevölkerung ein: 
drängen bürfen. Bei einer Stanvhaftigkeit des kurheſſiſchen Minifteriums darf es in dieſer Be— 
ziehung ſtets einer verfaffungsmäßigen Unterftügung ver Mehrheit der Stände verfichert fein. 
Wenigftens hatte es bis dahin Gelegenheit genug, fi von neuem von ver alten Wahrheit zu 
überzeugen, daß durch Gonceffionen immer nur die Anmaßungen der ultramontanen Baction 
gefteigert wurden. War ja diefes Minifterium noch am 19. Sept. 1845 fo weit gegangen, die 
Verfammlung des Guſtav-Adolfs-Vereins in Hanau vorläufig zu verbieten. Und ift ed ja die 
Furbefliihe Regierung, die unmittelbarfte Nachfolgerin Philipp's des Großmüthigen, welche 
nächſt dem Fatholifhen Oſterreich der deutichkatholifchen Bewegung die auffallenpften Hinder— 
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niffe in den Weg gelegt hat. Am 18. Sept. 1845, faft zu derfelben Zeit, ald Bayrhoffer zu 
Mardurg in öffentlichem Vortrage die Bedeutung der neuen Bewegung hervorhob, er: 
fdien ein Minifterialrefcript, welches die deutſchkatholiſchen Diffivdenten auf bloße Haus— 
endacht befchränfte, folange nicht auch diefe aus befondern Gründen unterfagt werde. Jede 
Bezeichnung als Kirchgemeinde, jedes Auftreten als Gorporation wurde ihmen verboten. 
Sie follten feinen, der nicht fhon zu ihnen übergetreten, bei ihren Religionsübungen zu= 
Iaffen, feine Berfanmlungen im Freien halten und nit mit Muſik und Sängerdor ihren 
Gottesdienft ſchmücken und verfhönern. Ihre Prediger hatten feinen öffentlihen Charakter und 
durften keinerlei Minifterialhandlungen mit bürgerlicher Wirkung vornehmen. Ihre Berfamm: 
lungen folften genau überwacht werben, und alle Öffentlihen Beifallöbezeigungen zu Gunften 
der Deutichkatholifen waren verboten. Für Marburg insbefondere wurde verfügt, daß feinem 
fremden Geiftlihen der jogenannten Difjidenten der Aufenthalt dafelbft geftattet werben folle, 
und in Hanau erging gegen alle Mitglieder einer Berfammlung von Diffidenten, welche das 
beſchtänkende Minifterialrefeript ald ungeſetzlich anfochten, ein polizeiliches Straferfenntniß, 
weil dabei Die Grenzen einer Hausandacht Überfhritten feien. Doc wurde das Erfenntniß durch 
oberrichterliche Entſcheidung aufgehoben. Diefe minifterielle Zurüdfegung einer chriſtlichen 
Gonfeifion hinter die Juden ließ fih am wenigften mit den klaren Beftimmungen der kurheſſi— 
ſchen Berfaffungsurfunde vereinigen, wonach jedem Heſſen nicht nur völlige Gewiflendfreiheit, 
fondern auch Freiheit der Religionsübung eingeräumt ift. 

As ſich deshalb die Deutjchkatholifen zu Hanau und Marburg mit einer Beſchwerde wegen 
Rechte- und Verfaflungeverlegung an die Ständeverfammlung wandten, erflärte die Negierung 
der letztern, noch bevor die Sache zur eigentlichen Verhandlung Fam, es ei zwar auf Grund 
des verfaſſungsmäßig garantirten Rechts der individuellen Gewiflensfreiheit und Religions: 
ausübung einem jeden unverwehrt, den es gelüfte, von dem Glauben feiner Väter abzu— 
fallen, von dieſem individuellen Rechte fei aber das Recht der Seftenbildung, die Befugniß, 
abtrünnige Religionsgeſellſchaften zu ftiften, weſentlich verfhieden. 6%) Diefem Grundfage 
gemäß handelte die Regierung, indem fie (durch Minifterialerlag vom 7. Aug. 1846) ‚im 
Interefie der unſchuldigen Kinder jener Separatiften” verfügte, daß alle Kinder, welche inner: 
halb 10 Monaten nach dem Übertritte ihrer Altern zu ven Deutfchkatholifen geboren würden, 
durch die proteftantifchen Ortöpfarrer gegen die beftehenden Gebühren getauft werben follten. 
Denn für diefe Kinder ftritt die Bermuthung, daß fie noch vor dem Übertritte, alfo noch als 
Rinder chriſtlicher Altern zu betraditen fein. Als nun bei ven Ständen die Verhandlungen 
über jene Beichwerben bevorftanden, wurden die Stände vertagt. Nah ihrem Wiederzu— 
jammentritt zeigte fi) bereitd am 10. Nov. 1846 durch die faft einftimmige Verwerfung des 
Antrags auf Billigung jener Regierungsmaßregeln, daß eine Minifteranklage werde beſchloſſen 
werben. Daher wurden diefelben, ehe fie Hierzu fchreiten fonnten, am 17. Nov. 1846 plöglic 
aufgelöft. 

Durch dieſe ungeredhtfertigte Ausübung jenes Rechts der Krone half fih der Minifter 
Scheffer zugleich über die mannichfachen Ausftellungen hinweg, welche die Stände über verfchie- 
dene regelwidrige Verwendungen ded Staatdeinfommend zu machen im Begriffe waren. Wie 
wenig biefer Leiter der Regierung gewillt war, eine freie verfaffungsmäßige Entwidelung aufs 
tomımen zu laffen, zeigt der Umſtand, daß er das Verlangen der Landftände nah Ausübung 
jenes ihres Rechts als den ertravaganteften Misbrauch ftändifcher Nedefreiheit, ſie felbft aber 
aus jenem Grunde ald Demagogen bezeichnete. Er ſprach als Grundfag aus, die den Ständen 
binfihtlich ver Geſetzgebung zuftehende Thätigfeit fei darauf befchränft, daß fie die ihnen abge— 
forderte Beiftimmung zu Normen, welche nad dem Willen der Regierung als Gefeg gelten 
jollten, extheilen müßten, ſodaß die Vorlage eines Gefegentwurfs ald bloße Kormalität erſchien. 
Das Steuerbewilligungsreht ver Stände, weldyes gerade wegen feiner bisherigen Misachtung 
durd die Regierung in der Verfaſſung auf das beftimmtefte hervorgehoben war, ftellte die 
Regierung in Abrede, indem fie der Beflimmung, wonad den Ständen ein Voranſchlag der 
Staatdeinnahmen und Ausgaben vorgelegt werden foll, die Bedeutung einer Pflicht zur blos 
notifieirenden Mittheilung eines Verzeihniffes der Einnahmen und Ausgaben beilegte. Aller: 


60) Bgl. dagegen bie Schrift von C. Friedrich Otter), Die deutfchfatholifche Frage in Kurhefien. 

Zugleich ein Beitrag zur Lehre vom jus reformandi — 1847). Bgl. auch Bayrhoffer, Kritik des 

niſſes des Oberappellationsgerichts zu Kaſſel vom 7 April 1847 hinſichtlich des $. 30 der kur⸗ 
heſſiſchen Berfaffungsurfunde (Marburg 1847); Henkel, Die Kirchenreform (1845). 
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dings ſei ed nach $. 144 der Verfaſſungsurkunde Pflicht ver Regierung, den Ständen jedesmal 
ald Grundlage und Norm für den von ihnen zu bewilligenden Steuerbebarf einen Voranſchlag 
der Ausgaben vorzulegen und dabei deren Nüglichkeit und Nothwendigkeit nachzuweiſen. Allein 
damit fei keineswegs vorgeſchrieben, daß eine Ausgabe, die im Voranſchlage nicht vorgefehen fei, 
nicht gemacht werden dürfe, was ſchon dem Begriffe von Voranſchlag als dem Verzeichniſſe vermehr 
oder minder fihern, vermuthlihen und ungewiffen Ausgaben und ebenjo dem Erforderniffe ver 
nad $. 144 der Verfaflung blos „thunlichſten“ Genauigkeit und Bollftändigfeit des Voranſchlags 
widerfprechen würde. Es hänge vom Willen der Regierung ab, ob eine Ausgabe im Vorauſchlage 
aufgeführt werben folle, und ob eine Ausgabe, jie möge veranfhlagtfein oder nicht, gemacht wer⸗ 
den jolle. (Hiergegen fiehe Biedermann, „Ein neuer Angriff auf das ſtändiſche Bewilligungs- 
vecht in Kurheſſen“, Leipzig 1846.) Bei Gelegenheit des ſtändiſcherſeits geäußerten Wunfches 
nah Einführung eines öffentlihen und mündliden Gerichtsverfahrens wurbe von der Regie: 
rung der Orundfag, den Volke eine gewiſſe Theilnahme an der Rechtsanwendung möglich zu 
machen, für „rechtszerſtörend und principiell irrig‘ erklärt. Die Volizeiwillfür wurde im Jahre 
1846 in Kurheſſen fo drüdend, daß niemand es wagte, feine Überzeugung frei auszuſprechen. 
Wer wahrheitögetreue Darftellungen der Zuftände des Landes in auswärtige Blätter gab, 
wurde unter den geluchteften Vorwänden vor Gericht geftellt; die Regierung benutzte dies als 
ein Mittel, oppofitionelle Ständemitglieder von Landtage auszuschließen, wodurch, wenn auch 
deren meiftend vorausſichtliche Freiſprechung erfolgte, doch die Abweſenheit verfelben bei De— 
batten und Abſtimmungen über beftimmte Gegenftände erreicht wurde. Die allgemeine Ber: 
ftimmung des Landes ward noch durch einige geradezu aufreizende Handlungen der Regierung 
gefteigert, wie z. B. die Erhöhung der Gewerbefteuer zur Zeit der drüdenden Theuerung von 
1846, während gleichwol die Anfertigung zahlreicher Militärbedüfniſſe nicht den einheimischen 
Gewerben anvertraut wurde; ferner die Anorpnung, daß Deutſchkatholiken nur auf beſondere 
Erlaubnis auf proteftantifhen Kirchhöfen und zwar auf einem von den übrigen Gräbern ganz 
abgefonderten Raume follten beerdigt werben dürfen, worauf zu Hanau eine trogbem an eine 
andere Stelle des Kirchhofs gelangte Leiche polizeilich varaus wieder entfernt wurde. Die herr: 
ſchende proteftantifche Orthodoxie führte zu einem fih vom katholiſchen Glaubendzwange nicht 
unterfcheidenden Standpunkte. Das Oberappellationdgeriht wurde mit dem Minifteriunn 
religiös und politifh ergebenen Männern ohne Rückſicht auf ihre Befähigung bejegt, wobei 
denjelben ein höherer Gehalt zugefichert wurde, als nad der Vereinbarung mit den Ständen 
zuläffig war. 

Sehr bezeihnend für die duch eine ſolche Regierungsweiſe hervorgerufene Stimmung 
des Landes ift e3, daß man bei dem am 20. Nov. 1847 eintretenden Tode Kurfürft Wil- 
helm's II., des Urhebers ver Verfaſſung, allgemein glaubte, daß die Regierung, welche bisher 
ihre offenbaren Verlegungen der Verfaſſung gleihfommende Art von deren Handhabung ebenſo 
erfindungsreidh als fühn mit Vorwänden aller Art zu befhönigen gewußt hatte, ſich nicht ferner 
mit Umgebungen der ihr läftig ſcheinenden Verfaſſung abmühen, vielmehr beftrebt jein werde, 
der veränderten Stellung des bisherigen Prinzregenten ald nunmehrigen Kurfürften einen Bor: 
wand zur gänzlichen Beleitigung der Berfaffung zuentnehmen, In der That lagen Anzeichen vor, 
welche darauf hindeuteten. Es ift behauptet worden 61), ver Grund, warum damals die Abficht 
des Verfaſſungsumſturzes gehegt zu fein fhien, fei der gewefen, daß die 1831 zwiſchen dem Kur: 
fürften und den Ständen geſchloſſenen Verträge über die Auseinanderjegung des furfürftlichen 
Privat: und ded Staatövermögend dem Kurfürften unbequem geweſen feien. Der Kurfürft er: 
flärte ven Ständen, daß ereinen Revers über Angelobung der Berfafjung nicht ausftellen werde 62); 





61) Dal. den Auffag: Kurhefien feit dem März 1848, in der Gegenwart (Leipzig 1851), VI, 534. 

.. 62) Das Nähere hierüber ift zu erfehen aus Ilſe, Die Politik der deutichen Großmächte und der 
Bundesverfammlung in der kurheſſiſchen Berfaffungsfrage (Berlin 1861), S. 33—40. Danach gab es 
in Kaſſel eine Feine Partei, welche dahin geftrebt habe, durch die Behauptung, daß der vom Kurprinzen 
abgelegte Eid für ihm bei der Thronbefteigung nicht bindend fei, die Verfaſſung zu befeitigen. (S. die 
gegentheiligen Außerungen von Preußen und Hannover in der Bundesverfammlung bei Berathung ber 
braunfchweigifchen Berfafun sfache 1830.) Jene Partei habe die Aufmerffamfeit der Höfe erregt. Der 
König von Preußen habe in Kaflel am 30. Nov. 1847 erflären laffen, daß er einen neuen Eid nicht für 
erforderlich, fondern ben frühern für verbindlich halte, und am Bundestage habe ſich Preußen dahin 
ausgelprochen, daß eine Mopdification der Verfaffung von 1831, infofern diefe bundeswibrige Beftim- 
mungen enthalten follte, nur auf legalem Wege vorgenommen werben fünne. Der König felbit habe 
den Umfturz der Verfafiung von 1831 für eine moralifche und politifche Unmöglichfeit erflärt. Der 
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dod da er als Grund hierfür anf feinen bei Antritt der Mitregentfchaft ausgeftellten Revers 
biswied, jo berubigten ji die Stände hiermit. Cine Commiſſion war behufs Ausarbeitung 
eines Entwurfs zu einer Reviſion der Berfaffung niedergejegt. Sie wurbe jedoch wieder auf: 
gehoben, als ein von verjtorbenen Kurfürften an die Stände gerichteter legter Wille veröffent- 
liht war, im weldem er denjelben vertrauensvoll empfahl, die Aufrehthaltung ver VBerfaflung 
ald ein für ihm bleibendes Denkmal zu jihern, vorzüglich aber, als feftftand, dag die Truppen 
den dem neuen Kurfürften zu leiftenden Huldigungseid nicht in der ihnen vorgelegten, von der 
serfaffungsmäßigen Vorſchrift abweichenden Form fhwören würden. Da fi das Land nun 
über die von der Regierung fund gegebene Neigung 6) beruhigt fühlte, jo ließ es fich gefallen, 
daß derjenige Theil der Hofdotation (92000 Thlr.), welcher infolge der zwifchen Regierung 
und Ständen am 5. Febr. und 9. März 1331 abgeihloflenen Verträge durch den Tod des bis— 
berigen Kurfürften hätte wegfallen müſſen, trotzdem auf der biäherigen Höhe von 392000 Thlr. 
belaflen wurde. 

Von ihrem bisher eingeihlagenen Wege ging aber die Negierung nicht ab; eine Cha— 
rakteriftit der von ihr befolgten Grundfäge ergibt fih aus den Deductionen, welche fie, unter 
Afftftenz einiger ritterihaftlichen Deputirten, über das Wefen der Volkövertretung den nicht 
obne Umtriebe der Regierung gewählten und abſichtlich von ihr unvollzählig gehaltenen Lanp- 
fänden im Ditober 1847 entwidelte. Bei Gelegenheit der Verhandlung über die Wahl des 
Hm. v. Waig, welche wegen der Verſchiedenheit des Standes deſſelben von dem feiner Wähler 
keanftandet war, ftellte nämlich die Regierung den Örundfag auf, ed werde das Volk nur in 
feiner Gliederung nad Ständen vertreten, jeder Landtagsabgeorbnete vertrete nur einen fpe- 
ciellen Stand nad jeinen Standedbevürfniffen und feinem Standesbewußtſein; es finde daher 
durchaus nicht eine allgemeine Volförepräfentation flatt, und die Negierung könne nit nad 
zufälligen Rammermajoritägen, fondern nur nad höhern Motiven regieren. Die Verfaſſung 
Velbit jei vom Fürften octroyirt und ein aus den frühern Zuftänden zu erläuterndes Gorrertiv: 
geleg. In Wahrheit aber war dieVerfaffung mit den alten Ständen des Landes vereinbart, und 
jene angebliche Art der Vertretung war nicht blo8 dem Geifte der Verfaſſung zumider, jondern 
aud undenkbar, weil gerade in Heſſen die Stände durch die Verſchiedenheit ver Intereffen längft 
verwiſcht waren. Die Aufitellung dieſes Orundfages war bloß ein Refultat der Auffuhung von 

Vonränden, um diejenigen Abgeorbneten vom Landtage auszuſchließen, welde ſich durch ihr 
eifriged Bejlreben ausgezeichnet hatten, die verfallungsmäßigen Rechte des Landes vor ihrer 
Perfümnmerung und VBerdrehung durch die Negierung zu retten. So wurde die Wahl von 
Juriſten beanftandet, weil jie nicht den Stande ihrer Wähler, der Bauern, angehörten, bie 
Wahl anderer Abgeordneter, weil jie in einem andern Landestheile wohnten ald ihre Wähler, 
Melde Zuftände die damalige Regierung erftrebte, zeigt der Umftand, daß fie im Februar 
1848 jogar die Rechte der in Ausführung einer in der Verfaflung enthaltenen Vorſchrift ſchon 
1833 mit den Chriſten gejeglich gleihgeftellten Ifraeliten auf ein früheres Maß zurüd- 
zuführen ſuchte. 

VI. Die Reformen von 1848 und 1849. Für fein deutſches Land Eonnte der 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution von 1848 in feinen Folgen gefährliher werden ald 
für Kurheſſen, für weldes, bei einer Fortſetzung des bisherigen Syſtems, eine felbitändige 
Erhebung aus Verzweiflung bisher ohnehin für nicht unwahrfcheinli gehalten ward. Aber 
infolge jened Greigniffes der Beichreitung abnormer Wege überhoben, bewies das heſſiſche 


prensifche Miniſter v. Ganig fei von einzelnen preugiichen Staatsmännern fogar beftimmt, um bie Mitte 
December 1847 feine Unterhähung auch zu legalen Änderungen der furheffiichen Verfaſſung zu verfagen, 

63) Auch die öfterreichifche Regierung hatte der kurheſſiſchen erflärt, „daß fie den Kurfürften an bie 
beftehende Verfafiung für gebunden halte, daß fle jeden Verſuch, diefelbe zu befeitigen, für unpolitifch 
umd im gegenwärtigen Augenblidt (December 1847) für höchft bedenklich erachten müffe, daß Mobifica: 
tionen der Berfaffung nur mit den Ständen herbeizuführen wären und daß hierbei der Bund in lepter 
Inftanz bülfreiche Hand leiften fonne“. Daffelbe lieg Metternich noch Anfang Februar 1848 in Kaffel 
erflären. Beranlaffung zu dieſen Grflärungen hat nad) Ilſe's Darftellung der Umftand gegeben, das 
ber kurheſſiſche Bundestagsgefandte vom Bnnanlans den Ausfchußbericht des Freiheren 
». Blittersdorf (des badiſchen Geſandten) aus dem Jahre 1833 verlangte, während ber von dieſem da⸗ 
mals verfaßte Bericht, da ſich die badiſche Regierung nicht — mit demſelben erklärte, niemals 
erHattet wurde, fondern bloße Privatarbeit geblieben war, Auch antwortete der Präfidialgefandte, das 
er „nicht Befugnis habe, Privatanfichten einzelner Gefandten, welche niemals vom Ausichuß als fol: 
chem adoptirt feien, auszuliefern, felbit wenn fie ſich zufällig im Bundesarchiv befänden“. 
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Volk eine große Befonnenbeit. 4) Keine wejentliche Ruheftörung fiel in Kurheſſen vor. 
Die von außen gefommene Anregung zu benugen, um jegt endlich zu beiwirfen, daß die Ver: 
faffung eine Wahrheit werde, war alleiniger Zwed aller in ven Märztagen unternonmes 
nen Schritte; Petitionen und Deputationen, vornehmlid aus Kaffel, am nachdrücklichſten 
aus Hanau, waren bie einzigen Außerungen des eingetretenen Umſchwungs. Die Procla= 
mationen des Kurfürften vom 7. und 11. März 1848 verhießen das Gewünſchte: Reli: 
gions- und Preffreiheit, Einigungs- und Verſammlungsrecht, öffentliches und mündliches 
Gerichtsverfahren mit Anklageproceß und Schwurgerichten, forwie Mitwirfung der Stände bei 
Beiegung des Dberappellationsgerihts. Unter Hinmweifung auf den Aufruf der Bundesver: 
fammlung vom 1. März 1848, den Regierungen Vertrauen zu ſchenken, ertönte mächtig zum 
Fürften des ganzen Landes einmüthiger Wunſch, daß er zu feinen Rathgebern nur jolhe Männer 
nehmen möge, welche dad Vertrauen des Volkes genöſſen. An Stelle Scheffer’8 und feiner Collegen 
wurde v. Dörnberg, als diefer aber nicht für genügend befunden wurde, v. Baumbach, Schwedes, 
Weiß in das Minifterium gerufen; zu dielen höhern Staatsbenmten traten, als die allgemeine 
Stimme des Landes dringend e8 verlangte, die Mitglieder der bisherigen Oppofition im Landtage, 
Eberhard und Wippermann. Dieſes Minifterium 69) war, wenn e8 auch zur Zeit der Revolution 
entftand, doch nicht aus derfelben hervorgegangen. Es begann feine Tätigkeit mit dem Erlaf 66) 
einer Amneftie wegen aller in der Bergangenheit liegender Verfaffungsverlegungen. Es ftellte 
fich die auf Orund der Verfaffung vorzunehmende Ausführung jener landesherrlichen Verkündi— 
gungen zurAufgabe, um Inftitutionen zu gründen, welde fhon lange ein Bedürfniß waren, und 
um eine Rüdkehr zum frühern Regierungsſyſteme unmöglich zu machen. Man fann fagen, die 
Zeit der Bewegung wurde zu Feinen weitergehenden Schritten benußt, al8 welche dem Geifte der 
Berfaffung entfprachen. 07) Dieſe nad fiebzehnjährigem Scheinleben endlich zu verwirklichen, Die 
bereitö in ihrgegebenen Berheißungen auszuführen, war das Streben der Minifter. Um das Auf 
tauchen eined etwa weitertreibenden und darum ben Bollzug jener Aufgabe vielleicht hemmenden 
Radicalismus unter neuen Ständen zu vermeiden, führte e8 diefe bedeutenden Reformen mit der 
ihm überfommenen Kammer von 1847 durch, der einzigen, in welcher das geftürzte Syftem ſich 
eine Majorität zu verfhaffen gewußt hatte, 

Auf ſolche confervative Weife traten jhon bis Ende October 1848 folgende Reformen 
ind Leben. Es wurden Formen und Bebingungen für den Gebrauch ded durch Auf: 
bebung 68) der Bundes = Ausnahmegefege ungebundenen Petitiond = und Einigungsrechts ge= 
feglich 6%) vorgefhrieben, Strafen für den Misbraud der durd den Bund von der Cenſur 
befreiten Preſſe angebroßt 0) und das dabei einzufdhlagende Verfahren normirt, Beſtim— 
mungen eines weitern Schutzes für die fhon in der Verfaffung garantirte Religions: und 
Gewiffensfreiheit erlaffen 71), die bürgerliche Ehe eingeführt, die Befegung des höchſten Ge— 
rihts in der Weife geregelt?2), daß Fünftighin der Landesherr aud drei von den Stän— 
den nach Anhörung jened Gerichts über die Befähigung der Kandidaten in Vorſchlag zu brin- 
genden Männern von bewährter rechtswiſſenſchaftlicher theoretifcher und praftifcher Tüchtigfeit 
einen ernennt, wobel die Stände das Recht haben follten, von ihrem Vorfchlage nad) Anhörung 
der von der Negierung ihnen mitzutheilenden Einwendungen zurüdzutreten; die Mitglieder 
dieſes Gerichts follten unverfegbar fein, ihren Präfiventen aus ihrer Mitte oder, wenn anders 
woher, mit Zuſtimmung der Regierung und der Stände wählen; der neue Anklageproceh wurde 
nad) dem Mufter ver in Rheinpreußen beftehenden Gejege normirt 73); dem DVolfe wurde eine 


64) Auf die in Bluntſchli's Staatswörterbuch gegebene Darftellung diefer Vorgänge, welche am 
Schluſſe deffelben eine Berichtigung erhalten foll, haben fich die Neue Preufifche Zeitung fowie die 
Gegner der kurheſſiſchen Berfaffungsbeftrebungen in den Zweiten Kammern von Baiern und Königreid) 
Sachſen berufen, weil fie in jenem im übrigen für liberal gehaltenen Werke enthalten fei. 

65) Bine Gharafteriftif der Mitglieder defielben vgl. in den Grenzboten,, Jahrg. 1850, Nr. 46, im 
Artifel Kurheſſiſche Staatsmänner. Die in dieſem Artifel erzählten Vorfälle find nicht immer ganz 
correct gegeben. Über die fchwierige Stellung diefes Minifteriums f. Grenzboten, Jahrg. 1850, Nr. 52. 

66) Geſetz vom 10. April 1848. 

67) Es ift eine grundlofe Anficht Ilſe's, wenn er in feinem Werke: Die Bolitif der deutfchen Groß: 
mädıte u. |. w., ©. 41, behauptet, daß die Gefeke von 1848 und 1849 im Grundprincip von der Ver: 
faffung von 1831 abwichen. 

68) Diefe Aufhebung ward in Kurheffen am 13. April 1848 verfünbigt. 

69) Gefek vom 19. Juli 1848. 70) Sefeg vom 26. Aug. 1848 71) Geſetz 
vom 29, Det. 1848, 72) &efeg vom 17. Juni 1848. Geſetz vom 
31. Oct. 1848. 
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ſchen in der Verfaſſung zugeficherte Mitwirkung bei der innern Landesverwaltung durch die auf 
ſeht confervative Weife beftimmte Wahl von Bezirksräthen eingeräumt ?*), welche ven obern 
Verwaltung sbe hoͤrden der verſchiedenen Bezirkein allem, wasdas Gemeindeleben, Handel, Gewerbe 
und Acerbau betrifft, in jährlichen Verſammlungen, mit Belaſſung eines nfonatlic zuſammen⸗ 
tretenden engern Ausſchuſſes, zur Seite ftehen follten und namentlich die Bildung ver Geſchwo⸗ 
tenenliften zu bejorgen hätten, damit der Adminiftration Fein Ginfluß hierauf ermöglicht fei. 
Die Geſchäftsordnung der Ständeverfanmlung erhielt?3) eine ſolche Regulirung, daß künftig— 
din Lüden und Zweideutigfeiten zum Nachtheil einer jelbftändigen Behandlung der Geſchäfte 
nit mehr wie früher aufgefunden werden konnten. Die wegen der Eigenfchaft des Landes— 
berrn ald oberften Militärhefs unbeſtimmte Stellung des Kriegsminifterd, welche biöher fo 
vielfahe Veranlaſſungen zu Mishelligkeiten gegeben hatte, wward, um den Örundfag der Un— 
verlegliheit Des Landesherrn auszudehnen, durch Unterordnung aller Militärangelegenheiten 
unter die Verantwortlichkeit des Kriegsminiſters zweckmäßig geftaltet?°), währenn ber Ober: 
befehl über Das Heer den Landeöherrn verblieb. Eine Berpflihtung zum Kriegsdienſt ward 
unter Befeitigung des Lofes für, alle Staatsdangehörigen eingeführt. 77) Die Ortöpolizei, fo: 
weit ſie bis da hin den Staatsbehörden vorbehalten geblieben war, wurde den Communalbehör— 
ven zugetheilt. 73) Die Patrimonialgerichtöbarfeit wurde aufgehoben. Die Genehmigung der 
vorgefegten Behörden für die Wahl der Staatödiener zum Landtag ward befeitigt. 9) Das 
Jagdtecht auf Fremdem Boden wurde aufgehoben 80), und zwar gegen Entſchädigung, während 
ed jonft überall in Deutſchland unentgeltlih aufgehoben wurde. Der Lehnsverband wurde 
unter Verzicht des Staated auf ein Entſchädigungskapital aufgehoben 8!) und alle Reallaften 
gegen Entrichtung eines jolden feitend der Pflihtigen von einem beftimmten Zeitpunfte an für 
erlojen erflärt. Die rotenburger Domänen, welche folange einen Gegenftand ded Streits zwi- 
ihen der Regierung und den Landftänden gebildet hatten, wurden nunmehr mit ber Staatd- 
Rnangerwaltung vereinigt 82), dem Kurfitrften jedoch die Herbeiführung einer richterlichen 
Entiheidung über die Frage vorbehalten, ob fie zur Hof: oder zur Staatöverwaltung gehörten. 
Die oben erwähnte Erhöhung der Hofdotation unterblieb. Die innere Landesverwaltung wurde 
umgebildet 83) und die förperlihe Züchtigung ſowol beim Militär ®%) als bei den Gerichten 
aufgehoben. ?%) Ein Gefeg 39) über die Einrichtung der Berichte und der Staatöbehörbe bei den 
Gerichten wurde erlaffen. Endlich wurden alle Reichsgeſetze, insbeſondere auch die deutſche 
Wechſelordnung, im Geſetzblatte publicirt. 87) 
Die meiften diefer Reformen waren nur Berwirklihungen des Inhalts der Verfaſſung. 
Die weſentlichſte Änderung. verjelben, welche fi ald nothwendig herausftellte, betraf die Zu: 
fammenfegung der Stände, Das Minifterium war beftrebt, ver Volksvertretung in unzweideu⸗ 
tigfter Weife den von der vorigen Regierung in Abrede geftellten Repräſentativcharakter auf: 
zuvrüden. Während man allgemein glaubte, daß ein neues Wahlgefeg nicht anders ald durch 
eirze conftituirende Verſammlung zu Stande kommen fönne, legte dad Minifterium derſelben 
Kanımer, welche einft dem Principe der ftändifchen Gliederung ihre Beiſtimmung gegeben hatte, 
ein neues Wahlgefeg vor. Died Wahlgefeg wurde, du nicht jogleih Stimmeneinheit zu er: 
zielen war, auf dem für diefen Fall von der Berfaffung vorgezeichneten umftändlichen Wege zu 
Stande gebracht. Das Privilegium des Beſitzes nahm hiernach die Stellung des Geburtäadeld 
ein, indem die Wahl eines Drittheild ver Abgeordneten ven Höchftbeiteuerten Grundbejlgern und 
Gewerbtreibenden überlaffen wurde. So wurde an die Stelle des bisherigen ſcheinbar conjer: 
vativen Element3 ein wirklich confervatived gefeßt, denn die Ritterfchaft in Helfen befigt nicht 
größere Güter ald die andern Stände, ihre Güter find nicht untheilbar, und dad Recht eines 
Einzelnen befteht oft nur im Bezug eines Kleinen Rentenantheils. Jene Neuerung ſowie die 
Trennung der Bewohner der Städte von denen des platten Landes bei der gleihmäßig von 
beiden vorzunehmenden Wahl der übrigen Deputirten follte ein confervatived Gegengewicht 
gegen die Geitattung der directen Wahl und der außer vreißigjährigem Alter nur an Unbe— 
iholtenheit gefnüpften activen und paffiven Wahlfähigfeit bilden. 


74) u. vom 31. Oct. 1848. 75) . vom 20. Juli 1848, 76) Geſetz 
vom 26. Dct. 1848. J * vom 29. Sept. 1848. 78) Geſetz vom 29. Det. 1848. 

79) Geſetz vom 26. Oct. 1 80) Geſetz vom 1. Juli 1848. ER Geſetz 
som 26. Aug. 1848. 82) Verordnung vom 12. Mai 1848. 83) Geſetz vom 
22. Der. 1848. 84—86) Gefege vom 31. Drt. 1848. 


87) Am 19. DOect., 6. und 27. Dec. 1848 und 8. Febr. 1849. 
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Außer diefen größern organifhen Schöpfungen gelangten durch die Geſetzgebung noch 
eine Menge weniger bedeutende Angelegenheiten zur Förderung der materiellen Interef: 
fen des Landes zur Erledigung. Nachdem alle dieſe fegendreihen Beſtimmungen zu Stande 
gefommen waren, Bildete Kurheflen ein ſchoͤnes Bild der Eintracht zwijchen Fürſt und Volt 
und zugleich einen thatjächlichen Beweis, daß und wie jehr wahre und gefegliche Freiheit in con= 
ftitutionellen Kormen bei einer Monardie in heilfamfter Weife beftehen kann, und e8 hierzu nur 
des ernften Willens einer aufritigen Handhabung der Verfaflung nad ihrem Geifte bedarf. 
Während unter allen deutſchen Staaten Kurheflen in feiner Vergangenheit die meifte Ver— 
anlaffung gehabt hätte, in den Zeiten der Erhebung ein Herd fleter Unruhe zu fein, bewahrte 
es inmitten unruhiger Nadhbarftaaten, ald zu Wien und Berlin die Throne wanften, unter 
feiner volksthümlichen Regierung eine ungeftörte Ruhe. 

Der Schlüffel zur fernern Geſchichte Kurheflens liegt in dent Verlaufe, welchen die allge— 
meinen innern Angelegenheiten Deutſchlands nahmen. An ven auf eine einheitlihe Geftaltung 
Deutihlands gerichteten Beftrebungen feit dem Frühjahr 1848 nahm die Regierung wie das 
Land unaudgefegt den innigften Antheil. Nationalvertretung beim Bunde war unter den in 
den Märztagen laut gewordenen Wünfchen des Volkes. Im VBorparlament und im Bunfziger- 
Ausfhug war Kurheſſen verhältnißmäßig mehr ald alle andern Länder vertreten; zu den 11 
auf Kurhefien kommenden Abgeorbneten zur Nationalverfammlung wurden mittel® directer 
Mahl die populärften Männer des Landes gewählt. Die proviforifhe Gentralgewalt für 
Deutſchland wurde in ihren Handlungen von dem kurheſſiſchen Minifterium auf das eifrigfte 
unterftügt. Nicht im Stande, ein entſcheidendes Gewicht bei Behandlung der deutfchen Ange— 
legenbheiten in die Wagfchale zu legen, betrat Kurbefien, als die Hoffnungen auf eine einheitliche 
bundesftaatlihe Geftaltung Deutſchlands ſich mit der erwachenden Reaction zu verlieren be= 
gannen, ſtets diejenigen Wege, welde, wenn auch nicht mit unbedingter Billigung von feiten 
der Regierung, doch immer noch am meiften zur Verwirklichung jener Hoffnungen geeignet er= 
fhienen. In beharrlichem Fefthalten an ver Reichsverfaſſung betheiligte ih Kurbeflen nicht an 
den berliner Gonferenzen. Nachdem aber feit Abihluß des fogenannten Dreikönigsbündniſſes 
vom 26. Mai 1849 feine Möglichkeit zur Durdführung ver Reihöverfaflung mehr in Aus— 
ſicht, da erft ſchloß fich die Regierung, nachdem der Kurfürft es ſchon längft gewünſcht hatte, 
diefer Union mit Preußen auf ven Wunfch ver Landſtände am 6. Aug. 1849 als der legte der 
der Union beitretenden Staaten an, obwol fie den von Berlin gegebenen Berfiherungen der 
redlichen Abficht auf Durchführung der in jenem Bündniffe gegebenen Berheigungen Fein rechtes 
Vertrauen ſchenkte. Das Märzminifterium fah ſich mehrere male, namentlich megen der durch 
den Kurfürften gehinderten Bejorgung der laufenden Geſchäfte, gendthigt, feine Entlaffung zu 
begehren. Bei diejen Gelegenheiten zeigte ſich auf die eclatantefte Weiſe, welch ungemeſſeues 
und unbedingted Vertrauen das ganze Land zu diefer Verwaltung hegte; e8 war faft fein Ort 
im Lande, der nicht auf jene Kunde hin eine in ver entfchiedenften Billigung des Regierungs= 
ſyſtems beſtehende, mit ver Bitte um Verbleiben im Amte verbundene Vertrauensadrefle an das 
Minifterium gelangen ließ. Der ebenfalld auf jenes Verbleiben gerichtete Wunſch des Kur: 
fürften war jedoch weniger aus einer Berückſichtigung jenes Volkswunſches, ald daraus ent— 
ftanden, daß niemand im ganzen Lande fi wollte bereit finden laſſen, Nachfolger jener popu= 
lären Minifter zu werben. Diefe ließen ſich durd die Verſuche Ofterreihs zur Loderung des 
Bündniffes mit Preußen nicht beirren, ie hielten feft an der lnion und wollten dieſelbe in ihrem 
wahren Geifte vollzogen wiffen. Hierauf aber war der Wille des Landesherrn inzwiſchen nicht 
mehr gerichtet. Denn bei ihm fanden jene Verſuche ſterreichs Eingang, welche am Miniſterium 
geſcheitert waren. Oſterreich war unabläſſig bemüht, Preußens Verſuch zu Deutſchlands ein— 
heitlicher Geſtaltung zu vereiteln, um ſeinen Einfluß in Deutſchland zum wieder überwiegenden 
zu machen, ven es während ſeiner in den Bewegungsiahren auf das äußerſte gefährdeten Lage 
verloren glaubte. Durch geſchickte Benutzung einiger in der Ständeverſammlung von demo— 
kratiſcher Seite gefallenen Außerungen war es Oſterreich gelungen, dem Kurfürſten Bedenken 
gegen ein ferneres Feſthalten an der Union zu erregen, welches er ſeiner Souveränetät ge— 
fährlich hielt, 88) | 

VI. Der Berfafjungsftreit von 1850 und der Umſturz der VBerfaffung. 


88) Die befte und detaillirtefte Darftellung ber Vorgänge in Kurbefien 1848 enthält der Aufſatz: 
Kurheflen feit dem März 1848, in der Gegenwart (Leipzig 1851), VI, 531—613. 
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Am 23. Febr. 1850 murbe daher das Märzminifterium entlaffen. 8%) Die glücklichſte Zu— 
kunt wäre Kurheſſen beſchieden gewefen, wenn die neue Regierung in demfelben Sinne wie die 
vorige zu Handeln gefonnen und befähigt gewefen wäre. Denn dem Märzminifterium war es 
entihieden gelungen, trog aller Erinnerungen an die VBerfümmerungen der Vergangenheit 
sollfommene Eintracht zwiſchen Fürft und Volk herzuftellen, indem es felbft das Vertrauen 
beider gewonnen hatte. Es hatte den Staat auf die Idee des Rechts gegründet und in einer 
Weife wie fonft nirgends in Deutfchland die Verfaffung des Landes zu einem vollfommen 
barmonifhen Ganzen ausgebaut. j 
Mit dem Beginne der neuen Regierung beginnt für Kurheflen die traurigfte Zeit ſei— 
nes öffentliden Lebens, jeine gänzlihe Zurückdrängung vom lange erftrebten und endlich 
ihwer errungenen Standpunfte der ebelften conftitutionellen Freiheit zu den mehr als drei— 
hundert Jahre zurüdliegenden Zeiten vor dem Beginne der verfaffungsmäßigen Entwicke— 
lung. ‚Dies wırrde durch die Rivalität zwifchen Öfterreich und Preußen herbeigeführt. Um 
dabei Ofterreih zum Siege zu verhelfen, wurde der ganze Rechtszuſtand Kurheſſens geopfert. 
Die Borzüge der Berfaffung von 1831 und ihrer Ergänzungen von 1848 wurden in ihrer 
glotreichſten Entfaltung zur Thätigfeit für Untergrabungen des monarchiſchen Princips aus— 
gegeben. Die Geſchichte der Begebenheiten, auf Grund deren letzteres behauptet wurde, bildet 
eine bedeutende Epifode in der Entwidelung des Eonftitutionalismns in Deutichland, indem 
üh die in Kurheſſen eintretende Behandlungsdart der Verfaflung ald der wenn auch auf die 
äußerfte Spige getriebene Ausbrud der retrograden Bewegung herausftellte, welche der Eon 
ſtitutionalismus in ganz Deutſchland nahm. 
An die Spitze der Regierung wurde diejenige Perjönlichkeit?%) geſtellt, an welche ſich, 
wegen feiner frübern fyftematifhen Berfümmerung der Verfaſſung, ver Haß und die Ver: 
achtung des ganzen Landes in der Erinnerung fnüpfte. Die Ernennung Haſſenpflug's zum 
Juftigminifter erfolgte, ald er eben in Preußen angeklagt war, in feiner bisherigen Stellung 
als Präfident des Appellationdgericht3 zu Greifswald Fälſchungen begangen zu haben. Sein 
Name allein fündigte dem ebenfo entrüfteten wie erfchrodenen Lande an, was ihm bevorftand. 
Ungeredtfertigt kann man es daher nicht nennen, daß er von den Ständen noch vor dem Be: 
ginne feiner Amtöthätigkeit unter Hinweifung auf feine frühere Thätigkeit fowie auf die 
landesherrliche Verheißung vom 11. März 1848 mit einem Mistrauensvotum 9) empfangen 
wurde, Der confitutionelle Brauch, infolge deſſen zurüdzutreten, fam Haflenpflug nicht in 
den Sinn. ’ 
Haffenpflug’3 Ernennung betrachtete man allgemein ald im Einverſtändniſſe mit Oſterreich 
geiheben, dem es auf die Sprengung der Union und die Wiederherftellung des Bundedtags 
ankam. Die Union hatte ſchon durd den am 21. Febr. 1850 erfolgten Austritt Hannovers 
und Sachſens einen Stoß erlitten. Aus den hierfür angegebenen Motiven ging hervor, daß 
die geſchehen war, um Oſterreich bei jenem Plane zu unterftügen. Denn es erflärten jene 
Regierungen, daß jie, da der Berwaltungsrath der Uniondftaaten am 13. Febr. ohne die „nad 
den Gefegen des Deutichen Bundes erforderliche Zuftimmung Oſterreichs“ die Einberufung eines 
Reichſstags nah Erfurt zur Berathung der von den Unionsſtaaten entworfenen Verfaſſung be— 
föloffen habe, ihr Verhältniß zu den Theilnehmern der Union gelöft und „auf die Örundlage 
des Deutfchen Bundes zurüdgeführt‘ betrachteten. Anzeichen, dab Haffenpflug zur fernern 
Auflöfung der Union beizutragen beftimmt fei, fand man darin, daß bereitd am Tage nad) der 
Emennung Haffenpflug’s das unioniftifch gefinnte kurheſſiſche Mitglied des Verwaltungsraths, 
Bieiffer, abberufen und durch einen Offizier erfegt ward; ferner in dem höchſt zweideutigen Pro: 
gramme, mit welhem Haffenpflug am 26. Febr. vor die Stände trat. In diefem ſprach er zwar 
aus, der Rurftaat habe an der Union feftzuhalten, er ſprach aber auch von einem „Bande, die 
Verpflichtungen der einzelnen Glieder des Deutfchen Bundes gegen diejen geltend zu machen“. 
Der übrige Inhalt des Programms enthielt Verfiherungen, daß er nad) der Verfaſſung und 
ten beftebenden Gefegen regieren und zu ungefeglihen Ausnahmemaßregeln nicht die Hand 


89) Schon im Juni 1849 follen, wie Ilſe (Bolitif der deutfchen Großmächte, S. 43) behauptet, 
son Dfterreich die Einleitungen zum Sturze des Märzminifteriums getroffen worden fein. Derfelbe 
verfichert auch, es fei gewiß, daß ber preuhifche Minifter v. Manteuffel fchon damals hiervon unters 
richtet gewefen fei. 

%) Dal. Grenzboten, Jahrg. 1850, Nr. 45: Der Kurfürft und Haffenpflug. 

Be Den abgetretenen Miniftern wurde am 27. Febr. eiue großartige öffentliche Huldigung bars 
zebracht 
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bieten, dagegen dem Principe der Volksſouveränetät 92) entſchieden entgegentreten werde, da 
Kurheſſen als Glied des Deutſchen Bundes eine monarchiſche Negierungsform bejige. Die 
Stände erklärten dem Minifterium am 5. März einftimmig, daß ihr Mistrauen durch das 
Programmı nur verftärkt fei, und forderten es auf, feinen Pla zu verlaffen. Dad Bedenken 
der Stände, daß er auch Kurheſſens Anſchluß an Ofterreich erftrebe, fuchte Haffenpflug dadurch 
zu zerftreuen, dag er am 7. März zum Protofoll des Verfaſſungsausſchuſſes der Ständener: 
fanımlung erklärte: „Die Regierung ſpricht ihre Überzeugung aus, daß gegenwärtig eine 
Bundesgewalt nicht mehr befteht, welche irgendeine Ginwirfung auf die innern Verhältniffe der 
deutſchen Staaten gejtattet, welder insbejondere die Befugniß zu einer Einwirkung auf die 
Berfaflung ſowie zur Aufhebung verfelben oder verfaſſungsmäßig erlaffener Gefege beigelegt 
werden könnte; fie jpricht ihren Entſchluß aus, jede Einwirkung der Art mit Feftigfeit zurüd: 
zuweiſen. Eine Mitwirkung der Stände würde verfajlungsmäßig nicht ausgeſchloſſen fein Eön- 
nen, wenn ed jih um Begründung eined neuen Bundesverhältniffes handeln foll, welches einen 
Einfluß auf die Berfallung und Gefeggebung des Einzelftaated auszuüben vermag. Ohne bie 
obigen Vorausſetzungen Fann der Bundestag nicht hergeſtellt werden.“8) Aber an vemjelben . 
Iage, den 7. März, begannen die intimern Beziehungen zwiſchen der Regierung und dem aus 
der Union audgetretenen Hannover. Und am 27. März that Haflenpflug im Verwaltungsratbe 
der Union Außerungen, welche es ſehr zweifelhaft machten, ob es ihm mit dem fernern Verbleiben 
bei der Union Ernft ſei. Als Preis feiner Abtrünnigfeit von der Union war Kurheflen nebft 
Darmitadt eine befondere Stimme zugedacht in dem Entwurfe einer Verfaſſung für Deutſchland 
mit Ofterreih, welchen die fhon am 27. Bebr. zu diefem Zwecke zu Münden fi) vereinigenden 
Hegierungen von Baiern, Würtemberg und Sachſen veranftaltet hatten, und mit welchem ſich, 
wie der König von Würtemberg in feiner Thronrede am 15. März gefagt hatte, Dfterreich im 
Nefultate einverftanden erklärt hatte. Dem an Preußen an legterm Tage gerichteten Vorſchlage 
Oſterreichs, durch eine Konferenz von Bevollmädtigten ſämmtlicher deutſchen Staaten über die 
Reviſion der deutfhen Bundesverfaſſung Beſchluß zu faffen, folgte am.17. März die Auffor: 
derung Kurbeilens an Preußen, dad VBarlament zu Erfurt wegen jener Conferenz zu vertagen. 
Am 26. April erließ bievauf Öfterreich, unter Berufung auf feine frühern Präfidialbefugniffe, 
an alle deutſchen Regierungen eine Einladung zu einer am 10. Mai zu eröffnenden außerorvent: 
lichen Bundesplenarverfammlung. Im der vierten Sigung des in Berlin zufammengetretenen 
Fürftencongreffes anı 14. Mai 1850 erklärte Haſſenpflug endlich ganz offen, daß Kurheſſen 
feinerfeit3 nichts dazu thun werde, „um auch nur dem Fleinften Stüde der Unionsverfaflung 
zur Eriftenz zu verhelfen”. Deshalb lehnte ev au für Kurheffen ab, an der Einjegung einer 
‚einftweiligen gemeinjamen Leitung der Uniondangelegenbeiten ſich zu betheiligen. Trotz Diejer 
thatfählihen Losſagung von der Union erfolgte Kurheſſens Austritt aus derjelben nicht eher, 
als bis bei Haffenpflug feftftand, ob der von Ofterreih oder der von Preußen unternommene 
Verſuch einer Neugeftaltung der Verhältniffe Deutihlands gelingen werde, Einen fräftigen 
Rückhalt in einer andern Macht bedurfte Haffenpflug, da er ohne dieſen nicht vollbringen Eonnte, 
was er hinſichtlich ver innern Zuftände Kurheffend im Schilde führte. Uber die Beſchickung der 
Berfammlung zu Frankfurt in der Ständeverfanmlung am 17. Mai interpellirt, gab Haflen: 
pflug am 22. Mai eine ausweichende Antwort. Bevor der Landtag über die ihm auf feine am 
24. Mai erhobene Bitte gemachten Mittheilungen über das Ergebnif der zu Erfurt gefaßten 
Beichlüffe ich äußern Eonnte, hatte er bereitö zu beftehen aufgehört. 

Haflenpflug beging nun eine Reihe von verfaſſungswidrigen Handlungen, welde ihn in 
eine ſolche Eollijion mit den Landftänden brachten, daß er angefichtd der abnormen Lage, in 
welche ex hierdurch den Staat verjegte, dad Beharren der Stände auf dem verfaflungsmäßigen 
Wege als ein das Staatswohl außer Augen laffendes denen gegenüber darzuftellen unternahm, 
welden eine genaue Kenntniß ded Hergangs bei jenen Streitigkeiten nicht befannt war. War 
es von vornherein Haſſenpflug's Abſicht, die Verfaſſung Kurheſſens umzuftürzen, fo bedurfte er 
hierzu eined menigftend fheinbar triftigen Borwanded. Einen folhen boten die geſetzlichen und 
ruhigen Zuftände des Landes nicht im mindeften. Den Anlaß zum Verfaſſungsumſturze rief 
Haffenpflug ſelbſt Hervor. Außer feiner Mifjion, Oſterreichs Plane zur Herftellung ded Bundes: 


© 


92) Was er darunter verftand, zeigt feine Denfichrift vom 19. Sept. 1850 (I. u.). 

93) Der von Bilmar herausgegebene Heſſiſche Volksfreund nannte (Jahrg. 1850, Nr. 43) nach ei: 
ner Erhebung zum officiellen Organ der Regierung den von ben Gonftitutionellen ausgefprochenen 
Argwohn des Abfalls von der Union eine „ſchamloſe Berdächtigung der Halbdemofraten‘‘, 
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tags fördern zu Helfen, lehrt fein nachfolgendes Benehmen, daß ihm zur Laft zu legen ift, jenen 
Anlaj mit Abſicht hervorgebracht zu haben, um ihn ald Vorwand zu benupen. 

Im 12. März 1850 machte die Regierung den Ständen die Mittheilung, fie bedürfe zur 

Defung außerordentliher Ausgaben der Kriegsfafle die Summe von 344000 Thlen. und für 
die erfte Hälfte des Jahres 1850 die Summe von 300000 Thlen. zu laufenden Ausgaben ; 
denn in dem den Ständen vom vorigen Minifterium am 14. Dec. 1849 vorgelegten Vor— 
anihlage der Staatseinnahmen und Ausgaben für die Jahre 1850 und 1851 fei das Auf: 
fommen von den Zöllen, aus der Verbrauchsſteuer von Branntwein, aus den Wege- und 
Brüdengeldern, den Forfinugungen und der Main Wefer-Gifenbahn irrigerweife um jährlich 
600000 Zhlr. zu hoc gegriffen. Gine Nachweifung, daß diefe Behauptung gegründet fei, war 
nit geliefert. Die Regierung erſuchte nun die Stände um ihre Zuftimmung, daß die legt: 
erwähnte Summe zur Ausgleihung der Einnahmen und Ausgaben der Staatskaſſe während 
jenes Zeitraums fowie zu jenen Ausgaben der Kriegdfaffe ven eingehenden Raudemial:, Kauf: 
und Ablöjungsfapitalien entnommen werde, vorbehaltlich ihres künftigen Wiedererſatzes. Die 
Rothwendigkeit jener Ausgaben der Kriegskaſſe ftand allfeitig feſt, die übrige Behauptung aber, 
jelbft wenn jie begründet worden wäre, fonnten die Stände nicht anders prüfen ald bei Gele: 
genheit ihrer demnächſtigen Berathung des erwähnten Binanggefegentwurfs, welchen jie zur 
Vorprüfung an einen Ausschuß gewiejen hatten. Die Beflimmung jener Staatögelver ift nad) 
$. 142 der Berfaflung die, daß ſie zum Orundftode des Staatövermögens gefhlagen und fobald 
als thunlich zur Ermwerbung neuer Beilgungen oder zur Verbeflerung der vorhandenen Do: 
manen und Erhöhung ihres Ertragd verwendet und bis dahin bei der Randescreditfaffe ver: 
zindlih angelegt 9%) werden. Auch durften jene Gelder noch aus dem Grunde nicht angegriffen 
werden, weil fie für 4 Mill. Thlr. Staatöfhulden als Unterpfand bafteten. 95) Zu einer Ber: 
wendung für laufende Ausgaben wäre nicht nur eine gejegliche Beftimmung, fondern fogar eine 
Abänderung jenes $. 142 der Verfaſſung erforderlich geweſen, während dod die Regierung 
feine Geſetzvorlage gemacht, jondern nur eine einfache landſtändiſche Zuſtunmmung begehrt hatte. 
Eine Pflicht der Stände, diefe zu ertheilen, ging auch nicht aus $. 143 der Verfaffung hervor, 
wonach diejelben für Aufbringung des Staatsbedarfs zu forgen haben; denn das Mittel, durch 
welches ſie dies, dieſem Paragraphen zufolge, zu thun haben, die Verwilligung von Abgaben, war 
von ver Regierung nicht beantragt. Es war nicht einzufehen, warum dieſe nicht vorzog, den 
vom vorigen Minifterium herrührenden Budgetentwurf zurüdzuziehen und einen neuen vor- 
zulegen, in welchem jie die angeblichen Irrthümer verbeffern und vor allem, wenn wirklich die 
Einnahmen zu hoch veranfhlagt waren, auch die Ausgaben verringern konnte. Aus allen die: 
ſen Gründen gingen die Stände am 15. März auf jenes Anfinnen der Regierung einftimmig 
nit ein, wobei der Umftand gar nicht einmal in Anſchlag kam, daß der Vorſchlag ein folder 
war, welhen nur dad Bewußtſein, fich des größten Vertrauens der Stände zu erfreuen, der Re: 
gierung eingegeben haben fonnte, welcher im Gegentheil das größte Mistrauen entgegengehal- 
ten worden war. An dem Tage, an weldhem die Stände jenen Beſchluß faßten, wurden fie 
wegen des Zufanımentrittd des Parlaments zu Erfurt vertagt. 

Wegen des jeitens ver Regierung behaupteten Irrthums im vorliegenden Budgetentwurfe er: 
wartete man allgemein, daß diejelbe ven Ständen nach ihrem Wiederzufammentritt am 16. Mai 
conjequenterweife ein neued Budget vorlegen werde, zumal fie zu deflen Ausarbeitung während 
jener acht Wochen hinreichende Zeit gehabt hatte. Die Regierung mußte ih fogargedrungen füh- 
len, ſeht hiermit zu eilen, weil das Binanzgefeg für 1850 und 1851 ſpäteſtens am1. Juli voll: 
endet fein mußte, da verfaffungsmäßig nur bis zu diefem Zeitpunftedie Steuern ohne landſtändi⸗— 
ſche Juſtimmung erhoben werben durften. Das vorige Minifterium hatte nämlich durch Verorb- 
nungvom 15.Nov. 1849 von dem nad) $.147 der Verfaffung ihm zuftehenden Rechte Gebraud) 
gemadyt und für die erften ſechs Monate der mit dem 1. Jan. 1850 beginnenden neuen, durch ein 
Budget noch nicht geregelten Finanzperiode die Steuern-ausgefchrieben, welche dann bei ber Feſt⸗ 
fellung des letztern nachträglich in Einnahme zu ſtellen waren. Je länger die Regierung mit der 
Vorlage eines neuen Budgets zögerte, um ſo wahrſcheinlicher wurde, daß man, ohne daſſelbe fet: 
geftellt zu haben, den Zeitpunkt überjchreiten werde, an welchem jene ausnahmsweiſe geftattete 
Steuererhebung, welche nicht verlängert werben konnte, ablief. Die Regierung befand fid in der 





34) Nach $. 18 des LandescreditfaffenGefeges von 23. Juni 1832. 
%) Nach den Gefepen vom 26. Aug. 1848, 1. und 24. März und 24, Der. 1849. 
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Alternative, entweder ein neued Budget vorzulegen oder zugugeftehen, daß das den Stänben 
vorliegende Budget nun body Feine irrigen Angaben enthalte. Am 22. Mai ließ fi die Re— 
gierung wieder hierüber vernehmen. Sie wiederholte ihre Behauptung vom Borhandenfein 
eines Deficits. Seltfamermweife ignorirte fie aber dasjenige Deficit, welches fie bisher im Auge 
gehabt hatte, das angebliche von 300000 Thlrn. aus ver erften Hälfte ded Jahres 1850; ftatt 
deſſen redete jie blos von einem andern angeblichen Deficit von 400000 Thlen. aus dem Jahre 
1849. Zur Erfegung diefes fowie zur VBerausgabung der oben erwähnten Bebürfniffe der 
Kriegäkaffe legte dad Minifterium einen Gefegentwurf über ein verzindliches Anlehen von 
760000 Thlrn. oder, wenn dies binnen vier Wochen nicht gelingen follte, zur Emiffion von 
Kaſſenſcheinen zu jenem Betrage vor. Eine Nahweifung jenes behaupteten Ausfalld war nicht 
gegeben. Die vom Minifterium felbft gelieferte Zufammenftellung der wirfligen Einnahme 
des Jahreö 1849 und der bereitö angewiefenen Ausgabe ergab vielmehr einen Überſchuß von 
17000 Thlrn. Obwol in dem Bejegentwurfe eine Rüdzahlung des Kapitals in Ausjicht geftellt 
war, fehlte doch die Bezeihnung eines Bonds, aus welchem diejelbe bewerkitelligt werben follte. 
Auch fehlte die Angabe eines Unterpfands für die vorgefchlagene Staatdihuld. Die Stände 
lehnten den Gefegentwurf mit allen gegen eine Stimme am 7. Juni 1850 ab. Sie wurden 
Hierzu nicht blos durch die angeführten Gründe bewogen, fondern auch durch die vom Mini: 
flerium auf Befragen von feiten ded mit Prüfung jener Vorlage beauftragten Ausſchuſſes am 
28. Mai abgegebene Erklärung, daß das vorliegende Budget erheblihen Anderungen unter: 
liegen müſſe und ed einen andern Entwurf vorlegen würde, „allein die vorerft beider Militärver: 
waltung und ver Juſtiz zu erzielenden Erſparniſſe“ jeien „bedingt durch Änderungen in ber Geſetz⸗ 
gebung, und wenn auch die Einleitung dazu getroffen ſei, fo fönnten doch die Entwürfe dermalen 
noch nicht vorgelegt’‘, der vorgelegte Voranſchlag daher vorerft nicht zurückgezogen werben. 

Noch in derſelben Sigung, in welcher jener Beſchluß gefaßt wurde, legte vie Regierung einen 
Bejegentwurf wegen einftweiliger Erhebung der Steuern bis zum Schluß des Jahres 1850 vor. 
Died bedeutete nichts gnderes, als die für das Jahr 1849 bewilligten Einnahmen und Ausgaben 
ohne weitere Prüfung aud für 1850 zu bewilligen, Dabei war weder eine Begründung noch 
ein Zwed angegeben. Der $. 147 der Berfaflung geftattet eine einftmweilige Forterhebung Der 
Steuern nur dann, wenn der Zufammentritt der Stände durch außerordentliche Ereigniffe ge= 
hindert oder der Landtag vor dem Zuftandefonmen eined neuen Finanzgeſetzes aufgelöft ift. 
Keiner diefer Bälle lag vor. Die Zeit, für welche Forterhebung aus dieſen Gründen geftattet ift, 
lief mit dem 1. Juli fhon zu Ende. Die beiden dem Landtage nun vorliegenden Gefegentwürfe 
waren miteinander incompatibel, ver Budgetentwurf war der verfaflungs: und ordnungsmäßige, 
der neue Gefegentwurf ein nicht verfaflungsmäßiger Weg, der Regierung Geldmittel zu verſchaf— 
fen. Da eine Ablehnung ded Gefegentwurfs vom 7. Juni wegen deffen offenbarer Berfaffungs= 
wibrigfeit vorausſichtlich war, fo ließ fi der den Budgetentwurf prüfende Ausſchuß in ber 
Ausarbeitung feines Berichts nicht ftören, zumal ihm erflärt war, daß diefer Entwurf nicht 
zurüdgezogen werben folle. Haflenpflug bejorgte nun, dieſer Bericht würde früher erftattet und 
der Budgetentwurf früher von den Ständen angenommen werben, ald fie zur Berathung der 
Borlage vom 7. Juni fohreiten würden, Trat diefe Reihenfolge ein, jo erwies fi die neue 
Vorlage als überflüfjig, indem das in derfelben enthaltene Verlangen, und zwar auf oronungss 
mäßige Weije, bereitd würde gewährt fein. Nach einer Annahme des Budgets war eine Ver: 
legenheit für die Staatskaſſe nicht mehr herbeizuführen. War diefe Verlegenheit zu beſchaffen, 
fo war ed nicht mehr ſchwer, Vorwände zum Berfaffungsumfturz zu erfinden. Es war alddann 
insbefondere die Möglichkeit gegeben, ein ferneres verfaffungsmäßiged Streben der Stände als 
eine Bernadläffigung ihrer Pflichten bezüglich der Sorge für den Staatsbedarf hinzuftellen. 

Am 10. Juni ließ die Regierung den Landtag auffordern, die Vorlage vom 7. Juni alsbald 
zu berathen. Dies follte mithin vor der Berathung des Budgets gefchehen. Der Ausſchuß, an 
den die neue Vorlage zur Prüfung gewieſen war, beeilte ſich, jener Aufforderung zu entfpredhen. 
Sein Bericht konnte übrigens trogdem nicht früher erftattet werden als in der Ständejigung am 
Morgen des 12. Juni, denn bis zu jener Aufforderung hatte der Ausſchuß nichts zur Prüfung 
der Vorlage unternommen, weil er, in Gemäßheit feiner Geſchäftsordnung, erft auf die Nach— 
lieferung einer Begründung der Vorlage gewartet hatte, Der Ausſchuß beantragte die Ber: 
werfung der Propofition. Die Stände fonnten nad) ihrer Geſchäftsordnung nicht eher über den 
Antrag Beſchluß faſſen, als bis jich der Ausfhußbericht drei Tage vorher gedrudt in ihren Händen 
befunden hatte. Um auch ihrerjeits dem Wunſche nad) Beichleunigung der Sache nachzukommen, 
hatten am 11. Juni jämmtlihe Ständemitglieder an einer Sigung jenes Ausſchuſſes theil— 
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genommen. Auf diefeWeife machten jiefreimillig ven Zeitraum jener drei Tage überflüffig. Um 
die Sache ferner zu beeilen, wurde die Abftimmung fhon auf den Tag nad Erftattung des 
Berichts, auf den 13. Juni feftgefegt. Inzwifhen war auch der Bericht ded Budgetausſchuſſes 
vollendet. Wenn die Stände in ihrer Sigung am 13. das Budget ſchleunigſt vornahmen, fo 
war füt immer abgejchnitten, eine Ablehnung der Vorlage vom 7. Juni ihnen zur Laſt zu legen. 
Hafienpflug ließ die Stände auf den Nahmittag des 12. Juni nochmals zu einer Sigung zu: 
jammentreten und fie auffordern, die Vorlage auf der Stelle zu erledigen, da der Landesherr die 
Verſammlung noch an demjelben Tage aufzulöfen beabjichtige. Da den Ständen auf diefe 
Weife die Möglichkeit benommen war, durch Verweiſung auf das Budget eine Ablehnung der 
Vorlage zu motiviren, jo wurde bie fofortige Berathung der letztern mit allen gegen eine 
Stimme abgelehnt. 9%) Sogleih wurden die Stände, ohne Willen des Finanzminifters, auf: 
gelöſt, nachdem für die Staatöbedürfniffe in feiner Weife geforgt war. Hieran waren nicht die 
Stände, fondern deren Auflöfung ſchuld. Bei einer folhen Ausübung des dem Landesherrn 
frei zuftehenden Rechts der Auflöfung mußte das ganze Steuerbewilligungsredt der Stände 
illuforifh werden. 97) 

Das Minifterium erſuchte nun den permanenten Ständeausfguß um jeine Zuftimmung 
zur Korterhebung der indirecten Steuern und Abgaben für ven Monat Juli, um diefelben jo 
lange zu deponiren, bis jie von der nächſten Ständeverfannmlung würden bewilligt ſein. Der 
permanente Ausjhuß hatte zur Ertheilung einer folhen Zuftimmung feine Befugniß. Der 
$. 95 der Verfaffung, aus welchem das Minifterium eine ſolche Befagniß des Ausſchuſſes her— 
leiten wollte, enthielt eine ſolche nicht, da er fih nit auf die Steuerbewilligung, ſondern auf 
die Gefeßgebung bezieht. Der Ausſchuß gab aus Nüdjiht auf dad Staatswohl feine Zu: 
ſtimmung ?®), obwol er damit feine Befugniffe überſchritt. Er hatte aber auch deshalb zuge: 
flimmt, um nöthigenfalls fpäter darauf hinmweifen zu können, daß die nad) $. 95 der Verfaffung 
nörhige „Zuziehung“ des Ausſchuſſes nicht anders als ald „Zuſtimmung“ aufzufaflen fei. 
Diefe ertheilte er auf Verlangen au zur Erhebung der indiresten Steuern für den Monat 
Auguft. Um eine fchleunige Legalifirung diefer Erhebungen ſchien e8 dem Minifterium nicht zu 
thun zu fein, venn obmwol fhon am 15. Aug. alle Wahlen zum neuen Landtage beendet waren, 
wurde verielbe erft auf den 22. Aug. einberufen. Der neue Landtag beftand zum größten Theile 
aus Demokraten und wählte den Profeffor Bayrhoffer zum Präfiventen, welcher im October 
1848 an der Spige der aufrührerifchen Republikaner in Berlin geftanden hatte. 

Am 26. Aug. 1850 legte dad Minifterium den Ständen einen Gefegentwurf wegen einft= 
mweiliger Erhebung der indirecten und der directen Steuern vor, ohne übrigens einen Zeitpunft, 
bis zu melden dies fattfinden folle, anzugeben und ohne beizufügen, daß wiederum eine 
Deponirung bis zu einer orbnungsmäßigen Genehmigung flattfinden folle. Dies zum dritten 
male ordnungswidrige Gelvverlangen fonnten die Stände nicht gewähren, wenn fie nicht gegen 
die Berfaffung handeln wollten. Die Stände fonnten nad $. 144 der Verfaflung ſowie nad 


- 96) Pal. die Schrift: Die angebliche Steuerverweigerung in Kurheflen und der Proceß gegen bie 
Mitglieder der aufgelöften Ständeverfanmlung. Beleuchtet auf Grund der Landtagsprotofolle und 
anderer officieller Actenftüde (Braunfdyweig 1853). Im Sinne der Regierung ift jener Ständebefchluß 
mit Echmähungen und Berleumdungen aller Art gefchildert in der Schrift: Beleuchtung Furheffifcher 
Zuftänte vom März 1848 bis zur Eteuerverweigerung im Auguft 1850 (Franffurt a. M. 1851). Diefe 
Schrift iſt von Ilſe, Profeſſor des Staatsrechts zu Marburg. Es ift dies im Juni 1861 von ber Kaffeler 
Zeitung verrathen morden, in welcher die einzelnen Abtheilungen diefer Schrift zuerft erfchienen waren. 
Es erfolgte dieje Denunciation, wie es fcheint, aus Nache über Jiſe's Veröffentlichung ber die viels 
fadhen vor dem Jahre 1848 gemachten Berfuche zur Befeitigung der Verfaffung von 1831 betreffenden 
Urfunden. Ilſe hat in feiner Erwiderung die Urbeberfchaft zugeſtanden. 

97) Es iſt von Ilſe (Politik der deutſchen Großmaͤchte, S. 43 u. 44) behauptet worden, die Stände 
bätten im Anfange des Jahres 1850 einen Fehler gemacht, indem fie das ihnen vom Märzminifterium 
bes vorliegende Budget nicht zeitig genug in Berathung genommen hätten. Dem fönnte man einfach ent: 
gegenhalten, daß fie feine Beranlafung hatten, fo fehr damit zu eilen, denn fie hatten mehrere Monate 
lang Zeit, und der Umftand, daß ein anderes Minifterium durch ordnungswidrige Geldverlangen bie 
Stände in jene Gollifion bringen fünnte, lag außer aller Berechnung. Entfcheidend ift aber, daß bie 
Stände nicht eher an die Berathung — konnten, indem ſie das Jahr 1850 mit Berathung der die 
Forſten, die Grundſteuer und die Verbrauchsſteuer von Bier und Branntwein betreffenden rail be: 
gannen, weil dies die unumgängliche Borbedingung der Budgetberathung war, deſſen Entwurf erft 
nadträglich ergänzt werden fonnte, wenn das Ginfommen aus jenen Gegenftänden firirt fein würde. 

8) Die beiden Steuerausfchreiben find vom 27. Juni und 24. Juli 1850. x 

* 
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Art. 21 des geheimen Schlußprotofolld der Wiener Conferenz vom 12. Juni 1834 die 
Steuern nicht anders bewilligen, ald wenn ihnen vorher ein Voranſchlag der Staatdeinnah: 
men und Ausgaben vorgelegt fein würde. Der vom vorigen Minijterium vorgelegte Vor: 
anſchlag war durch die Auflöfung der Stände zurüdgezogen worden. Gin neuer Voranſchlag 
war, obwol ein folder im Minifterium bereit lag, nicht vorgelegt. Es war eine misliche 
Lage für die Stände; auf der einen Seite war ihnen die Beobachtung der Verfaffung, auf der 
andern die Sorge für die Staatöbevürfniffe Hingeftellt. Wofür fie ſich jetzt auch entſcheiden 
mochten, einen großen Vorwurf von feiten der Regierung hatten fie fiher zu erwarten. Niemand 
unter den Ständen war für eine ungeänderte Annahme des Gefegentwurfs. Die Minderheit 
derjelben wollte aber, da die Steuern und Abgaben demnächſt doch verwilligt werben müßten, 
eine Zuflimmung, ftatt von Steuern, von Beträgen, welche auf die fpäter zu bemilligenven 
Steuern dereinft anzurechnen, bid dahin aber zu deponiren feien. Die Mehrheit war fir eine 
Erhebung und Deponirung blos der fonft verloren gehenden indirecten Steuern und Abgaben. 
Am 31. Aug. wurde die Nihterhebung der directen Steuern mit 25 gegen 22, die Erhebung 
der indirecten einftimmig, die Deponirung der legtern mit 30 gegen 17 Stimmen befdhloffen. 
Die Regierung beharrte auf der ungeänderten Annahme der Steuervorlage und löfte am 
2. Sept. 1850 den Landtag auf. Dur dad Beharren auf der verfaffungsmwidrigen Vorlage 
hatte die Negierung die Verlegenheit der Staatskaſſe begründet, und da fie feine Rückſicht ge: 
nommen hatte auf die Mittel, durch welche die Stände unter Innebehaltung des verfaſſungs— 
mäßigen Weges jener künſtigen Berlegenheit ver Staatskaſſe abzuhelfen bemüht waren, fo hatte 
in der That die Regierung dem Staate die Steuern verweigert. 

‚Am 3. Sept. ließ Haffenpflug an den permanenten Ständeausihuß eine Mittheilung ge: 
langen. Diejelbe ging davon aus, daß der Beſchluß vom 31. Aug. eine ſolche „außerordentliche 
Begebenheit‘ fei, welde $. 95 der Verfaſſung im Auge habe, wenn er von folden Begeben— 
heiten rede, „wofür die vorhandenen Geſetze unzulänglich“ und „ausnahmsweiſe Mafregeln 
erforderlich” find, zu deren Vornahme, „wenn die Landftände nicht verfammelt find“, der per: 
manente Ausjchuß derjelben zugezogen werden foll. Das Minifterium forderte daher den Aus: 
IhuB zur Theilnahme an einer Sigung auf, in welder jene Maßregeln beſchloſſen werben ſollten. 
Aus zivei Gründen lehnte died der Ausihuß ab. Erſtens paßte die Berufung auf jenen $. 95 
nicht, weil unter jenen Maßregeln Acte ver Gefeßgebung verftanden find, e8 ih aber um deren 
Bornahme infolge jenes die Steuern betreffenden Ständebefchluffes unmöglich Handeln konnte. 
Und wenn das Minifterium unter jenen Mafregeln etwa Abänderungen der Verfaffung ver- 
ftand, jo konnte ver Ausſchuß diefer gegen legtere verftopenden Auslegung nicht beitreten, da 
foldes nad $. 153 nur auf eine beftimmte andere Weife geftattet war. Zweitens hatten die 
Stände diefem Ausſchuſſe in der Inftruction, welche jie ihm erteilt hatten, ausdrücklich unter: 
fagt, aus Rüdjiht auf dad Staatdwohl zu Maßnahmen zuzuftimmen, wie mit Überſchreitung 
feiner Befugniffe der vorige permanente Ausſchuß gethan hatte. Der Ausihuß lehnte die drei: 
malige Einladung des Minifteriund aus jenen Gründen ab. 

Die Mapregel, zu deren Beſchließung der Ausfhuß Hatte zugezogen werben jollen, war die 
Verordnung ??) vom 4. Sept. In diefer wurde angeordnet, daß alle durch das Finanzgeſetz vön 
1849 dem Binanzminifterium überwiefenen Steuern und Abgaben fort: und naherhoben 
werden follten, bis mit den balvthunlichft zu berufenden neuen Ständen anderweite Berein: 
barung getroffen fei, und daß dieſe Steuern ſowie diedeponirten vom Juli und Auguft zu Staats: 
audgaben verwendet werden follten. Dabei wurden die Stände befhuldigt, die Staatsregierung 
der Mittel zur Erfüllung der Verpflichtungen des Staates beraubt zu haben, ſodaß in ihrem 
Beſchluſſe eine Steuerverweigerung, ein Verfaſſungsbruch und der erſte Schritt zur Rebellion 
liege. In der Verordnung war ſodann gejagt, daß fie unter Zuziehung ded permanenten Aus: 
ſchuſſes erlaffen fei, welcher Widerſpruch mit ven Thatſachen in der Verordnung dahin erläutert 
wurde, daß jene „Zuziehung‘ in der blogen Einladung des Ausfchuffes, welder derfelbe aller: 
dings nicht Folge geleiftet Habe, gelegen fei. Die Verordnung enthielt eine directe Verlegung 300) 
ded $. 143 der Verfaffung, nad welchem ohne ftändifche Bewilligung feine Steuern ausge: 





99) Vgl. Zachariä, Nechtliche Beleuchtung der kurheſſiſchen Septemberverordnungen (Göttingen 
1851). Im Sinne der Regierung verfaßt ift die Schrift von Martin, Die furheffifchen Verordnungen 
vom 4.,.7. und 28. Sept. 1850 (Marburg 1851). 

100) Vgl. Preiffer, Der Verfaflungsftreit in Kurbefien (Befeler und Nenfcher, Zeitfchrift für deut: 
fches Recht, Bd. XII, Heft 1, S. 9—94.) 
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ſchtieben werben dürfen. Es iſt bemerkenswerth, daß die Verordnung nicht Beſtimmungen ver 
Verfaſſung, ſondern blos Perſonen Vorwürfe madtermas mit der ſpäter behaupteten Bundes: 
widrigkeit von Verfaſſungsvorſchriften in Widerſpruch ſteht. Aus der Bezeichnung des letzten 
Ständebeſchluſſes als erſten Schritt zur Rebellion war erſichtlich, daß die Regierung noch fernere 
ſolche Schritte erwartete, welche ſie ſo zu bezeichnen willens war; vorausſehen ließ ſich aber 
nur ein ſtetes Beharren aller Behörden auf dem Boden der Verfaſſung; ſo deutete die Regie— 
rung von vornherein ſelbſt an, wie fie einen als Aufruhr zu bezeichnenden Zuftand herbei— 
führen werbe. 

Der permanente Ausſchuß erließ am 5. Sept. eine Erflärung, in welcher er, unter Zu: 
rückweiſung der in jener VBerorbnung den Ständen gemachten Vorwürfe, das wahre Sad: 
verbältnig auseinanderfegte und auf die Unwahrheit der Behauptung, daß er „zugezogen“ fet, 
binwied. Er ſprach zugleich die Zuverficht auf die Beiftimmung und Unterftügung aller Staats: 
bürger aus, vorzugsweiſe aber derer, welche die Verpflichtung nicht blos zur Beobachtung, ſon— 
dern auch zur Aufrechthaltung der Verfaſſung noch beſonders eidlich befräftigt hätten. Auch 
machte er darauf aufmerffam, daß er andernfalld von dem ihm durch $. 61 der Verfaſſung 
eingeräumten Rechte der Anklage Gebraud machen werde. Den einzelnen Finanzbehörden 
tbeilte der Ausſchuß jpeciell mit, daß er der Veroronung nicht beigeftimmt habe. Da nad 
$. 146 der Berfaffung in den die Steuern und Abgaben betreffenden Verorbnungen die Iand- 
ſtändiſche Verwilligung befonderd erwähnt werden muß, ſodaß ohne diefelbe weder die Erheber 
zut Ginforderung berechtigt, noch die Pflichtigen zur Entrichtung fhulbig find, fo fam fein 
Steuererheber der Verordnung nad) und alle Finanz:, Gerichts-, Verwaltungd und geiftlichen 
Behörden unterliegen fofort die Bertwenkung von Stempelpapier; fie notirten blos die Beträge, 
um fie nachher nody erheben laffen zu können. Das einzige Gericht, welches fortfuhr, ven Stem— 
pel zu verwenden, war das Obergeriht zu Marburg; zwar war e8 nicht der Meinung, daß die 
Verordnung gültig fei, aber es hielt jene Verwendung für ftatthaft, weil die Stände die Er: 
bebung der indirecten Steuern verwilligt hatten; e8 überfah hierbei, daß die Regierung diefem 
Ständebeſchluſſe die Zuſtimmung verfagt hatte. 

Die fih auf diefe Weife herausftellende Unaudführbarfeit der Verordnung vom 4. Sept. 
war zwar ein Sieg der Sache ded Rechts, aber ein folder, welcher ald Grundlage zu ftärfern 
Angrifien auf die Rechtsordnung benugt wurde. Die Negierung fhritt auf dem Wege der 
Ausnahmemaßregeln, welche fie, wegen des von ihr für pflichtvergeflen gehaltenen Benehmens 
der Stände, verfaffungsmäßigen Mafregeln vorgezogen hatte, weiter fort. Es ift zu bezweifeln, 
ob fie Died gewagt haben würde, wenn fie nicht überzeugt geweſen wäre, in derjenigen Berfamm- 
lung einen Rückhalt zu haben, welde fi zu Branffurt am 10. Mai ald Bundeöplenarver: 
fammlung zufammengefunden hatte. Diefelbe conftituirte fi, unmittelbar nachdem ihr der 
Ständebeſchluß vom 31. Aug. die erfehnte Ausficht zu einer von Bundes wegen vorzuneh— 
menden Beihirmung der landeöherrlihen Autorität Kurheflens geboten hatte, am 2. Sept. 
als Engerer Rath, obwol ihr von deffen bundesmäßigen 17 Stimmen erft 10, worunter feit 
Ende Juli die kurheſſiſche Regierung, beigetreten waren. Haffenpflug hatte ven Erlaß einer 
Prefverorpnung beabjigtigt, ja eine folche bereitd druden laffen, um zu verhindern, daß die 
Neue Heſſiſche Zeitung” und die demokratiſche „Horniſſe“ fortführen, die Bevölkerung in ihrer 
verfaffungsmäßigen Haltung zu beftärfen. Dies wurde jedoch plöglich wieder aufgegeben, wahr— 
ſcheinlich, weil vorausſichtlich war, daß eine folche Verordnung fi wegen Mangels verfaffungs- 
widrig gefinnter Beamten ebenfo unausführbar erweifen werde wie die vom 4. Sept. Es 
wurde gleich eine ftärfere Maßregel angeordnet. 

SObwol die Ruhe im ganzen Lande durch nichts geftört, vielmehr von der Bevölkerung mit 
Angitliäfeit auf die Vermeidung von Exceſſen gefehen ward, weil diefelbe beforgte, daß ſolche 
zur Begründung der [don getroffenen oder noch zu gewärtigender Ausnahmemaßregeln aus: 
gebeutet werben könnten, jo wurde doch durch eine Verordnung vom 7. Sept. nachts der Kriegs— 
zuftand über Kurheſſen verfündigt und zugleich angeordnet, daß die Vollziehung der erlaffe: 
nen Beroronung ſowie aller noch zu erlaffender Beftimmungen des Minifteriums einem über 
das Militär, über die Bürgergarde, ſämmtliche Eivilbehörben, mit Ausnahme ver Gerichte, und 
über alle Geſetze geftellten militärischen Oberbefehlshaber übertragen fei; es wurden alle Ber: 
eine verboten, das Erſcheinen politifher Zeitungen von der Genehmigung des Minifteriums 
abhängig gemacht, dem Oberbefehlshaber die Befugniß zur Suspendirung von Beamten, zur 
Auföfung drr Bürgergarde und zur Leitung der gefammten Staatspolizeigewalt zugetheilt, 
endlich eine Unterſuchung und Beftrafung des bewaffneten Widerftandes ſowie ded Aufruhrs 


70 Heffen-Kaffel (Kurfürftentgum) 


nad den Kriegägefegen angeordnet. Diefe Mafregeln waren in der Verorbnung dadurd 
motivirt, daß wegen des „Verfaſſungsbruchs“ durch die Stände für die Dadurch Hervorgebrad: 
ten Zuftände die gewöhnlichen Gefege unzulänglich freien. Die Verorpnung nahm Bezug 
auf den Bundesbeſchluß von 28. Juli 1832, welcher eine Verfagung der zur Führung 
einer bundes- und verfaffungsmäßigen Regierung erforberlihen Mittel durch die Stände dem 
in $. 25 und 26 der Wiener Schlußacte erwähnten Aufruhr gleihftellt. Don jenem Bundes: 
beſchluß war in der Verordnung behauptet, daß er noch volle Rechtskraft habe, während er viel: 
mehr nebft ven übrigen feit 1819 vom Bunde gefaßten Ausnahmebeſchlüſſen vurd den in Kur: 
beffen am 13. April 1848 publicirten Bundesbeſchluß vom 2. April 1848 aufgehoben war. 
Durd jene Bezugnahme erfuhr man, daß die Bedrohung der öffentlichen Ordnung lediglich in 
der Beforgniß der Regierung beftand, daß „anarchiſche Zuftände zur thatſächlichen Erſcheinung“ 
fämen. Deshalb folle dur den Kriegszuftand „die ganze VBerfaffung über den Abgrund Hin: 
übergeführt werden, den der Bruch derfelben in einem Punkte für dad Ganze eröffnet habe, und 
den Fortbeftand der Verfaſſung fihern‘. Kür die Berufung auf jenen Bundesbeſchluß von 1832 
lagen die Borausfegungen gar nicht vor, denn diefe beftehen, zufolge des in dieſem Beſchluſſe alles 
girten Art. 26 der Wiener Schlufacte, fowie der Art. 18 und 21 der Wiener Conferenzbeſchlüſſe 
von 12. Juni 1834, endlich des Bundesbejhluffes vom 30. Det. 1834, darin, daß von feiten 
der Negierung erft alle verfaffungsmäßigen und gejeglihen Mittel eingeſchlagen und insbe: 
fondere dad Budget zeitig beim Beginne der Sigungen den Ständen vorgelegt worden jei. 
Für die Verhängung des Kriegszuftandes lagen auch die nad) $. 144 der Verfaffung erforder: 
lichen gejeglichen VBorausfegungen nicht vor, ald melde ih nad der mit Zuflimmung der alten 
Stände ded Landes erlaffenen Verordnung vom 22, Oct. 1830 „Gewaltthätigfeiten‘ heraus— 
ftellen, die gegen Privatperfonen oder deren Eigenthum von einem zufammengerotteten Volks— 
haufen ausgehen, oder wenn „Aufruhr“ vorliegt, d. $. „wenn ein Haufe von Unterthanen id 
zwar'ohne hocpverrätherifche Zwecke, jedoch in der Abficht zufammenrottet, um mit Gewalt bie 
Obrigkeit zu einer Handlung oder Unterlaffung zu nöthigen”. 

Zur Vertheidigung gegen den in der Verordnung vom 7. Sept. liegenden großen An: 
griff auf Verfaffung und Recht blieb dem hierzu berufenen ($. 102 der Verfaſſung) per: 
manenten Ständeausſchuſſe wegen des geringen Umfangs feiner Befugniſſe nichts übrig ala 
Erklärungen und Anklagen. Da ein Recht, die Minifter wegen Berfaffungdverlegung an— 
zuflagen, nad dem Wortlaute des $. 100 der Verfaffung nur der Ständeyerfammlung 
ſelbſt zuftand, nicht auch jenem Ausſchuſſe, fo erhob diefer, geftügt auf $. 61 der Verfaſ— 
fung, gegen die drei Minifter, durch welde die Verordnung vom 7. Sept. gegengezeichnet 
worden, beim Obergerichte zu Kaffel Anklage wegen Misbrauchs der Amtögewalt und 
trug, da ſich letztere nad $. 1 der Verordnung vom 14. Febr. 1795 ald Hochverrath heraus: 
ftellte, wegen der im Berzuge liegenden großen Gefahr für die Verfallung auf jofortige 
Verhaftung der Angeklagten an. Diefe Anklage wurde fpäter vom Obergeridhte und, nad: 
dem der Ausschuß Hiergegen appellirt hatte, auch vom Oberappellationdgerichte zurüdgemie: 
jen, weil die den Miniftern zur Laſt gelegten Handlungen fih nur unter dev Vorausfegung 
ald ein Misbrauch der Amtsgewalt herausitellen würden, wenn zuvor entſchieden fei, ob in 
jenen Handlungen eine Berfaffungdverlegung liege, was zu beurtheilen verfaſſungsmäßig nur 
dem Oberappellationdgerichte ald Staatsgerichtshofe zuftehe. Auf diefe Weife ſah ſich der 
permanente Ausfhuß auf die Ginfhlagung desjenigen Wegs gewiefen, welden er wegen frü— 
herer Präjudicien durch jene Anklage gerade hatte vermeiden wollen. In den Jahren 1833 und 
1835 waren Minifteranklagen (gegen Haffenpflug), welche jener Ausfhuß angeftellt hatte, vom 
Staatsgerichtshofe zurückgewieſen worden, weil verfaffungsmäßig nur der Ständeverfanmlung 
diefe Befugniß zuftehe. Um aber zur Wahrung des landſtändiſchen Intereffes Fein Mittel un: 
verjucht zu laffen, erhob der Ausſchuß nun bei legterm Gericht eine Anklage wegen Verfaffungs: 
verlegung gegen die Minifter, wobei er fagte: „Will nun Furfürftliches Oberappellationsgericht 
ängftlih prüfen, ob ung, in ſolchem Streite feine Hülfe anzurufen, die Legitimation zuftebt, 
oder ob der vermalige Zuftand unentfchieden fortvauern muß, bis vielleicht nach ſechs Monaten erſt 
an die Stelle der aufgelöften Ständeverfammlung eine neue berufen fein wird? Es muß in der 
Zage, in der fi dermalen das Land befindet, ein Nechtöfubject geben, welches im Namen des 
Landes Rechtshülfe erbitten darf, und wer anders könnte es fein aldwir. Daß auf unfere Anzeige 
und Anklage ver Staatsgerichtshof muß thätig werben fünnen, dad ergibt jih mit Nothwendig: 
feit, will man nicht zugeben, daß auch Eurfürftliches Oberappellationsgericht felbit feinen Unter: 
gang müßte ruhig decretiven laffen, ohne gegen eine ſolche Maßregel Schug verleihen zu fönnen, 
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falld gerade die Landſtände nicht verſammelt find. Und wie nun, wenn das landſtändiſche 
Infitwt ſelbſt durch Decret aufgehoben würde? Sol bei folhem Ausfprud immer doch erft 
abgemwartet werden, ob die Landſtände nicht nad Monaten oder Jahren werden einberufen wer: 
den, ehe wegen folder offen ausgeſprochenen Vernichtung der Landflände durch den bleibenden 
Ausihuß derfelben dürfte Klagen erhoben werben? Das kann unmöglich die Abficht der Ver: 
faflung geweſen fein.‘ Die Anklage wurde einige Wochen nachher abgewiefen, weil ſich der 
Staatsgerichtshof „auch durch die dringendſte Rückſicht auf das äffentliche Wohl nicht beſtimmen 
laſſen“ könne, „von dem, was Rechtens, irgendwie abzuweichen“. Aud eine beim Staats: 
gerichtshofe gegen die Minifter erhobene Anklage wegen Misbrauchs der Amtsgewalt wurde 
aus formellen Gründen zurüdgewiefen. 

Der Kriegazuftand erwies ſich alsbald ald unwirkfam. Von allen Verwaltungs: und 
Gemeindebehörden famen nur fieben der Weifung, ven Kriegäzuftand zu verfündigen, nad. Die 
Behörden fuhren mit der Nichterhebung der Stempel fort. Sämmtliche obere Finanz = und 
Berwaltungdbehörden baten den Kurfürften in einer Adreffe, er möge den offenbaren Ver— 
faffungdverlegungen des Minifteriumd inhalt thun. Der Stadtrath von Kaflel proteftirte 
beim Minifterium gegen die VBerhängung des Kriegszuftandes. Derfelbe bezeichnete in einer an 
die Bürgerfhaft gerichteten Bekanntmachung vom 10. Sept. den Kriegäzuftand als mit Ver: 
faffung und Recht im größten Widerſpruch ftehend. Der Befehlähaber der Bürgergarde machte 
diefe am 11. Sept. in einer Anfprade darauf aufmerffam, daß durch die Verorbnung vom 
7. Sevt. in der dienftlihen Stellung der Bürgerwehr zu den verfaffungsmäßigen Behörden 
feine Anderung eingetreten fei. Der Staatöprocurator wies die Zumuthung des Minifteriums, 
den permanenten Ausſchuß verhaften zu laffen, ald unbegründet zurüd. Zwei Polizeiofficianten 
famen der ihm vom Minifterium zugefommenen Weifung, ſich ven Aufträgen des Oberbefehld- 
babers zu unterziehen, nicht nad. Die von Oberbefehlshaber über ven Vorftand der ſtädtiſchen 
Volizei verhängte Entbindung von der Beauftragung mit Verfehung der Staatspolizei Hatte 
feine Wirkung. Ein vom Oberbefehlöhaber mit legterer beauftragter Affeffor nahm dies nicht 
an. Ein anderer Affeffor lehnte die Stelle eines Eivilcommiffard beim Oberbefehlöhaber ab. 
Ein Referendar nahm feine Ernennung zum Secretär ded legtern nicht an. Der Bezirksdirector 
zu Kaſſel lehnte des Oberbefehlshabers Aufforderung zur Auflöfung von Vereinen ab. Der 
Oberbürgermeifter von Kaffel lehnte eine Einladung des Oberbefehlshabers zu einer Gonferenz 
ab. Die Zeitungsdruckereien zu Kaſſel wurden von Militärabtheilungen befegt, welche die Be: 
fehle dazu nicht von ihren Offizieren, fondern vom Oberbefehlshaber erhalten hatten. Die Zei: 
tungen fanden trotzdem Gelegenheit, weiter zu erfcheinen. Auf die Anrufung des richterlichen 
Schutzes dur den Redacteur der „Neuen Heffifhen Zeitung” erließ das Obergericht zu Kaſſel 
am 9. Sept. ſogleich ein unbevingtes Mandat, worin der Staatdanwalt, gegen welchen bie 
Klage gerichtet war, ſchuldig erfannt und angewiefen wurde, fofort den Befehl des Oberbefehls- 
babers zurüdzuziehen und die weggenommenen Zeitungsnummern dem Kläger zurüdzuliefern. 
Das Mandat wurde am 16. Sept. beftätigt. Da die Gerichte dem Oberbefehlöhaber nicht unter: 
geordnet waren, jo mußte derfelbe jenes Erkenntniß refpeetiren. Da es ihm aber verheimlicht 
wurde, jo unternahm er einen weitern Schritt gegen die Preffe. Er gab einem Polizeiofficianten, 
welder ih plöglich aus nicht befannt gewordenen Gründen bereit finden ließ, den Befehlen des 
Oberbefehlshaberd nachzukommen, die Druckerei der, Neuen Heſſiſchen Zeitung“ wieder zu beſetzen. 
Nachdem der Redacteur 101) dieſer Zeitung ein ſogleich über dieſen Vorfall aufgenommenes 
Protofoll dem permanenten Ständeausfhufle überreicht hatte, klagte dieſer den Polizeicommiſſar 
an, welcher infolge deſſen durch die ſtädtiſche Polizei verhaftet und, da ſeine Abführung in das 
Gefängniß wegen plötzlichen Unwohlſeins deſſelben unthunlich war, von einer Abtheilung Bür- 
gerwehr in feiner Wohnung bewacht wurde. Der Befehlshaber ver letztern erhielt vom Ober⸗ 
befehlshaber die Weijung zur Zurüdziehung jener Wade. Dies wurde abgelehnt. Hiermit 
war an den Kriegäzuftand die ernſtliche Frage geftellt, ob er im Stande fei, den verfaflungd= 
mäßigen Widerftand gegen die ungeſetzlichen Septemberverordnungen zu brechen. Der Ober: 
befehls haber fchritt nicht zu Gewaltmaßregeln. Ihm war endlich das gerichtliche Erkenntniß 
vom 16. Sept. befannt geworden; er hatte darauf das Generalauditoriat über die Verfaſſungs— 


101) Gegen denfelben hatte das Minifterium fchon am 28. Mai 1850 einen Proceß anhängig ge: 
madıt. Bgl. die Schrift: Die Neblichkeit und das Ehrgefühl des Minifteriums Haffenpflug vor dem 
Schwurgericht zu Kaffel. Ein Preßproceß gegen die Neue Heffliche Zeitung (Kaflel 1860). (Berfaßt 
vom Rebarteur F. Detfer.) 
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und Gefeßmäßigkeit der Verordnung vom 7. Sept. um Aufflärung erfuhr und fing an, bie 
Rechtmäßigkeit feiner Stellung zu bezweifeln. 

Unter Anfnüpfung an den Proteft des kaſſeler Stadtraths gegen den — 
erließ Haſſenpflug eine „Belehrung“ an dieſen Stadtrath und an alle andern Behörden. Es 
wurde hierin ausdrücklich anerkannt, daß die geſetzliche Ordnung nirgends durch das Be— 
nehmen der Bevölkerung beeinträchtigt ſe. So wahr dieſe Anerkennung war, ſo ſtand ſie 
doch in Widerſpruch mit der früher als Motivirung des Kriegszuſtandes angeführten Be— 
hauptung, daß die öffentliche Ruhe geſtört ſei. Die Erklärung des Kriegszuſtandes ſei, 
ſagte die Belehrung, durch andere Veranlaſſungen nothwendig gemacht. Der Stadtrath 
von Kaſſel erwiderte, daß er bei ſeinem Proteſte beharre, da er die Ausführungen des Mi— 
niſteriums für juriſtiſch und logiſch falſch halte. Dies bezog ſich auf die in ber Beleh— 
rung einzelnen Verfalfungsparagraphen gegebene Auslegung. Es war in derfelben ausein: 
andergejegt, dag die Beitimmung des $. 146 der Verfaflung, wonad ein Steuerausfärei: 
ben, in weldem die landſtändiſche Zuſtimmung nicht erwähnt ift, für niemand verbindlich 
fein foll, nur für den Fall gemeint fei, wenn die Stände für die Aufbringung ded Staatsbedarfs 
geforgt haben, melde ihnen $. 143 der Verfaflung zur Pfliht macht. Da nun die Stände 
im vorliegenden alle dieſer Pflicht nicht nachgekommen feien, fo brauche $. 146 der Ber: 
faffung nicht berüdfichtigt zu werden. Auch war in der Belehrung zu deduciren verfucht, daß 
das dem permanenten Ausſchuſſe nad $. 61 der Berfaflung zuftehende Recht, Beamte wegen 
Misbrauchs der Amtsgewalt anzuklagen, ih nur auf die Fälle beziehe, in denen etwas jelbit: 
ſtändig von den Behörden vorgenommen wirrde, daß aber allen Erlaffen des Landesherrn un: 
bedingter Gehorſam geleiftet werden müſſe. Aus den Schlußmworten des $. 108 der Berfaflung, 
wonach Verfügungen des Landesherrn durch die Kontrafignatur eines verantwortlihen Minifters 
„allgemeine Glaubwürdigkeit und Vollziehbarkeit“ erhalten, zog die Belehrung den Schluß, 
daß durch dieſe bloße Gegenzeichnung eine jede Beurtheilung, ob die Verfügung verfaſſungs— 
mäßig ſei, abgeſchnitten wäre und nur den Ständen zuſtehe. Dieſe Belehrungen waren ebenſo 
wenig im Stande, die Behörden vom verfaſſungsmaͤßigen Wege abzubringen. Am 12. Sept. 
erhob der permanente Ständeausfhuß gegen den Oberbefehlshaber wegen Übernahme dieſer 
Stelle im Sinne der Verorduung vom 7. Sept. forwie wegen feiner oben erwähnten Handlungen 
eine auf Berfaffungdverlegung, Misbraud der Amtsgewalt und Theilnahme am Hochverrath 
gerichtete Anklage. Das Generalauditoriat übertrug auf Grund der Militärftrafgerichtsorbnung 
die Unterfugung dem Garniſonsgerichte. 

Ed war offenbar, daß die Regierung ihren verfaffungswidrigen Verorbnungen auf ben 
bisherigen Wege keine Kolgeleiftung verfhaffen konnte. Da fie nun mit Sicherheit annehmen 
mußte, daß eine dennoch vorzunehmende Fortjegung derartiger Mafregeln feine Ände— 
rung im Benehmen ver Behörden herbeiführen werde, fo ließ fih, wenn man zur Fortſetzang 
derartiger Mapregeln noch den gleihen Willen des fogenannten Bundestags fügte, jenes 
zu erwartende Benehmen der Behörden in bequemer Weife zugleich zur erften Stufe von Vor: 
wänden für eine unmittelbare Einmiſchung jener Verſammlung verwenden, nach welcher ſich 
dieſe ſehnte, um durch Außerung einer wirkſamen Thätigkeit den Erſatz ihrer mangelnden recht⸗ 
lichen Exiſtenz durch eine thatſächliche zu documentiren. 

Waren jenes, wie kaum zu bezweifeln, die Intentionen Haſſenpflug's, jo hing damit offen: 
bar die plöglich in der Naht vom 12. auf den 13. Sept. erfolgte Apreife des Kurfürften von 
Kaſſel in die Nähe des Siges der Bundesverſammlung, nah Schloß Wilhelmsbad zufammen, 
wozu Haflenpflug den Kurfürften durch die ganz grundloje Behauptung beivogen hatte, daß 
ein Aufftand des Militärs auszubrehen drohe. Durch eine Verordnung vom 17. Sept. wurde 
der Gig der Regierung in die Provinz Hanau verlegt, meil ed mit der Würde der Regierung 
unvereinbar fei, daß fie mit miderftrebenden untergeoroneten Behörden an einem und demiel: 
ben Drte verweile, folange diefe Behörden nicht zu ihrer Pfliht zurücgefehrt feien. Warum 
die Regierung aus diefem Grunde ihre Entfernung einer Anwendung dev Borfchriften des 
Stantövienftgefeges vorzog, fagte die Verordnung nicht. 

Am 17. Sept. rief Half enpflug die Hülfe ded Bundes an, indem er den Antrag ftellte, 
der Bund möge beichließen, daß in Kurheſſen eine Steuerverweigerung vorliege, daß der Bun- 
desbeſchluß vom 28. Juni 1832 nod) anwendbar fei und „daß den Verordnungen, welde 
in Anwendung dieſes Bundesbeſchluſſes von den Regierungen ergehen, die Kraft von Geſetzen 
einwohnend fei, deren Befolgung fich weder die Gerichte und andern Behörden, noch die inter: 
tbanen ohne ſchwere Pflihtverlegung unter irgendeinem Vorwande entziehen Fönnten‘. Zur 
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Begründung biefed Antrags legte die Furheffifche Negierung nicht die nad) Art. 26 der Wiener 
Sälufacte erforberlihen Beweife vor, daß fie bei dem Streite mit den Ständen ihre verfaffungss 
mäßigen Pflichten erfüllt, insbefondere den Ständen einen Voranſchlag der Staatdeinnahmen 
und Ausgaben vorgelegt habe, fie legte vielmehr nur ihre Verordnung vom 7. Sept. vor, und 
zwar mit den Worten: „In den offenfundigen Zuftänden Kurheſſens legt fi dev Kampf der 
Prineipien der Revolution gegen die Monardie zu Tage. 

Ohne die Begründung jened Antrags prüfen zu können, beſchloß die Bundesverfannmlung 
am 21. Sept. 702) unter Billigung der beiden erften Punfte ded Antrags, die kurheſſiſche Regie— 
rung zur Anwendung aller einer Bundesregierung zuftehenden Mittel zur Herftellung der ernſtlich 
bedrohten landeöherrlihen Autorität aufzufordern und fieum Anzeige der von ihr in dieſer Bezie- 
hung zu ergreifenden Maßregeln und deren Erfolgs zu erſuchen. Da es dem Bunde hierbei darauf 
antam, die Möglichkeit feiner unmittelbaren Einmiſchung in die innern Angelegenheiten Kurbef- 
ſens näher zu rüden, jo würde er fih unter Umſtänden nicht gefcheut Haben, einen noch weit unbe= 
gründetern Beſchluß zu fallen. Worauf e8 ihm ankam, zeigt der dieſem Beſchluſſe beigefügte Zufag, 
bad er fich „alle zur Sicherung oder Wiederherftellung des gefeglihen Juſtandes erforderlich wer= 

denden Anoronungen vorbehalte”. Eine rechtliche Prüfung der von der Eurbefliihen Regierung 
nun unternommenen Schritte kann nad) wie vor nur vom Standpunkte der Berfaffung aus— 
geben, jorwol weil den Bundeötage nicht zufteht (Art. 53 und 32 der Wiener Schlußacte), in 
die innern Berhältniffe eined Bundesſtaats entfcheidend einzugreifen, er insbefondere auch wegen 
Att. 56 der Wiener Schlußarte nit befugt ift, verfaffungsmäßigen Beftimmungen eine bin 
ende Auslegung zu ertheilen, als auch weil trog der im Bundesbefchluffe vom 21. Sept. ſich 
ausiprehenden entgegenftehenden, das Eurheflifche Recht und die Anwendbarkeit des Bundes— 
beiälufles vom 28. Juni 1832 betreffenden Redtsanfhauung die Regierung nur aufgefordert 
wurde, „alle einer Bundedregierung zuftehenden Mittel“, d. h, alfo die durch die Landes— 
verfaffung vorgefhhriebenen, anzuwenden. Am 20. Sept. erließ der permanente Ständeausfhuß 
eine Öffentliche Erklärung, in welder er feinen Wiverfpruch gegen die Septemberverorbnungen 
in Grinnerung bradte und auf dad Einverfländnip aller Finanz-, Verwaltungs: und Gerichtö- 
behörden mit dem Volke Hinfichtlich der Verfaſſungswidrigkeit ver Berordnungen hinwies. Die 
obern Verwaltungs: und Finanzbehörden wiefen in Eingaben an dad Minifterium die ihnen 
in der Verordnung vom 17. Sept. gemachten Anſchuldigungen proteftirend zurüd und zeigten, 
daß der Borwurf der Pflicptvergeflenheit nicht fie, fondern das Minifterium treffe. Am 21. Sept. 
bat der Stabtrath von Hanau, welde Stadt durd die Nähe der neuen Reſidenz viele pecuniäre 
Bortheile erlangt hatte, den Kurfürften in einer Adreſſe um Zurüdverlegung der Refidenz nad) 
Kaflel und äußerte dabei: „Ihre jepigen Minifter, Königlihe Hoheit, erflärt die allgemeine 
Stimme für Ihre ätgften Feinde und für Männer, die ed nicht blo8 auf den Umfturz der furbef= 
ſiſchen Staatsverfaffung, fondern zugleih au auf den Ruin Ihres Kurfürftlichen Hauſes ab- 
geſehen haben, und die Sie gleihwol wie Schlangen am eigenen Bufen erwärmen, Verurtheilt 
dur die öffentliche Meinung, ja faft erdrückt dur die Wucht der ganzen deutſchen Volks— 
verachtung, wiffen diefe Menſchen zwar wohl, daß jie feinen fihern Aufenthaltsort, Feine ruhige 
Stätte mehr haben; aber dennoch treten fie nicht zurück, dennoch fahren fie fort, ihr verzweifeltes 
Spiel zu treiben.” Am 26. Sept. richtete der permanente Ausfhuß eine Adreffe an den Kurz 
fürften, in welder er ihn auf die Gefahren aufmerkffam machte, welche für dad Land und ben 
Thron durch eine auswärtige Einmiſchung entftehen würden, 

Die von der Regierung nun unternommenen Mafregeln muß man für folde halten, mit 
welden fie vem Bundesbeſchluſſe vom 21. Sept. nahfommen wollte. Haffenpflug, welcher fi 
bereits durch die fehlgefchlagene Anorbnung, den Beamten die Klaffenfteuer am Gehalte abzu: 
ziehen, des Verſuchs einer Erpreffung ſchuldig gemacht Hatte, ertheilte der Direction ber Haupt— 
faatöfaffe trog deren Hinweifung, daß hinreichende Mittel vorhanden feien, ven Befehl zur 
Einftellung der Gchaltszahlungen an die Beamten. Diefe ließen ſich hierdurch in ihrem ver: 
faffungsmäßigen Benehmen nicht beirren; außerdem wurde durch Comites, welche unverzinsliche 
Borfhüfle annahmen, dem hierdurch Herbeigeführten Mangel mehrere Monate lang fogleich 
abgeholfen. Als nad Einklagung ver Gehalte ver Staat zur Zahlung derjelben verurteilt 
wurde und die Zahlung demzufolge bewirfte, zeigte fi die Grundloſigkeit jenes Befehls, 

Am 28. Sept. erihien eine Verordnung, welche eine Berfhärfung des Kriegszuftandes ent= 


— — — 
— — — 


102) Bgl. Pfeiffer, Zut Würdigung des Bundes agebefchluffes vom 21. Sept. 1850, den derma⸗ 
ligen Eonfliet der furheffifchen Regierung mit den Ständen über die Steuerfrage betreffend (Kaſſel 1850). 
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hielt und welche die Selbftänpigfeit der Gerichte über ven Haufen warf. Schon das Ebict vom 
26.Nov. 1743 hatte die Selbftändigfeit der Nechtöpflege fanctionirt. Seine andauernde Gültig: 
keit hatte $.123 der Verfaſſung ausdrücklich erwähnt und zugleich gelagt, daß die Richter „ohne 
irgendeine fremde @inwirfung nad) den beftehenden Rechten umd verfaffungsmäßigen Gefegen zu 
entſcheiden“ hätten. Jede Möglichkeit zur Einmiſchung in die Nechtäpflege unter Vorwänden 
war durch $. 113 der Verfaffung abgefchnitten, wonach „vie Beurtheilung, ob eine Sade 
zum Gerichtsverfahren ſich eigne, dem Nichter gebührt”. Die Verordnung vom 28. Sept. ver: 
bot nun den Gerichten jegliche Cognition über die rechtliche Gültigkeit diefer und der frühern 
Verordnungen. Sie hob aud alle Hiermit in Widerfpruch ſtehenden Erfenntniffe auf, wiewol 
eine folche Befugniß nicht einmal in den in der Verfaſſung vorgefehenen Ausnahmefällen der 
Grecutivgemwalt eingeräunt war. Sodann verwies die Verordnung mehrere Vergeben, na: 
mentlich jeden Ungehorfam gegen dieſe und die frühern Verordnungen, vor ein Kriegsgericht, 
welches diefe Vergeben „an Öffentlihen Dienern wie Aufruhr‘ beftrafen follte, vorerft jedoch 
nicht nad) Kriegsrecht. Man mußte hiernach annehmen, daß die Befegung des Kriegsgerichts 
nah Maßgabe der Militärftrafgefege gefchehen werde, ſodaß alſo Richter vor Militärs höhern 
Ranges geftellt würden. Eine Verordnung vom 30. Sept. beftimmte aber, daß das Kriegs: 
gericht für Givilperfonen jeden Standes und Ranges in der Weife zuſammengeſetzt werden ſolle, 
wie e8 zur Aburtheilung gemeiner Soldaten vorgefährieben fei. Die Zufanmenfegung felbit 
wurbe dem Oberbefehlshaber übertragen. Hierzu wurde an Stelle Bauer's der drei Jahre vorher 
wegen Alteröfchrwäche penflonirte General v. Haynau ernannt. Diefer bildete ein Kriegsgericht, 
fegte ven Befehlähaber der Bürgergarve ab, löſte diefe felbft auf, befahl die Ablieferung der Wal: 
fen derfelben und ließ ſämmtliche Zeitungspreflen mit Gewalt fließen. Als ver Nedacteur der 
‚Neuen Hefliihen Zeitung”, Abgeorbneter zum legten Landtage, diefem Verfahren widerſprach, 
wurde er verhaftet, obwol die ſechs Wochen noch nicht verftrichen waren, für welche ſeit Schließung 
des Landtags $. 87 der Berfaffung die Verhaftung der Abgeorbneten verbietet und obmol 
die Verordnungen diefe Beftimmung nicht aufgehoben hatten. Somol das Obergericht zu Kaſſel 
ald das Generalaubitoriat ſprachen die Freilaffung des Verhafteten, aber erfolglos, aus. Da 
Haffenpflug endlich einige gefügige Beamte gefunden hatte, fo wurden diefe an die Stelle einiger 
oberer Berwaltungsbeamten gefegt. Binanzbeamte ließen fih aber nicht fo leicht erfegen, daher 
erfolgte am 11. Det. die Aufhebung von ſechs der obern Finanzbehörden. Durch eine Verordnung 
vom 14. Det. wurde beftimmt, daß die Verfügungen wegen Erhebung der Grund-, Gewerbe: 
und Klaffenfteuer, ver Wege: und Brüdengelver und der indirecten Abgaben zur fofortigen 
unmittelbaren Behandlung an das Finanzminifterium übergeben follten. 

Gegen die ven Bundesbefhluß vom 21. Sept. verfündigende Verordnung vom 23. Sept. 
hatte der permanente Ständeausſchuß am 25. Sept. eine offene Erflärung erlaffen, in welcher er 
in@rinnerung brachte, daßdie Regierung am 7. März den Stänven erklärt habe, der Bund Fünne 
ohne deren Zuftimmung nicht wiederhergeſtellt werden, daß die legte Ständeverfammlung am 
29. Aug. gegen die Wiederherftellung ded Bundestags PBroteft erhoben hatte, und daß jeve Ein: 
mifhung der angeblihen Bundesverfammlung in die Angelegenheiten Kurheſſens ein Attentat 
gegen die Sicherheit und Unabhängigkeit diefes fouveränen Staated enthalte, deffen Regent in 
feiner landesherrlichen Autorität nirgends im Kurfürftenthume bedroht fei. Da ſchließlich alles 
darauf anfanı, wieda Militär fi benehmen, ob e# die durch feine Beeidigung auf die Verfaflung 
feinem militärifchen Gehorfam verfaffungsmäßig gezogenen Schranken bewahren werde, fo hielt 
der Oberbefehldhaber am 4. Det. auf einer Parade eine Anfprade an das Militär, in der er 
daffelbe vor der Theilnahme an den „aufrührerifhen Notten“ warnte, die Zuſtände des Landes 
mit dem Aufftande in Baden verglich und denjenigen, welche ven dem Landesherrn ſchuldigen 
Gehorſam außer Acht fegen und einen Gehorfam gegen landftändifhen Ausfhuß und die Eivil- 
behörben vorziehen würden, anheimgab, den Ehrenrod des Soldaten mit der Blufe zu ver: 
taufchen. Der permanente Ausfhuß erhob wegen aller verfaſſungswidrigen Handlungen bed 
Oberbefehlshaberd Auflage gegen venjelben beim Generalaubitoriate. Died gab der Anklage 
nad, infoweit fie dad Vergehen einer Vergewaltigung indicirte, und ertheilte dem Garnifon®: 
gerichte den Auftrag zur Unterfuhung. Hierauf entichied ih am 5. Det. die überwiegende 
Mehrzahl der Offiziere für ein Beharren auf dem verfaffungsmäßigen Wege. Der hierüber be: 
ftürgte Oberbefehlshaber verabredete mit den Offizieren die Abfendung einer Deputation an den 
Kurfürften, um diefem von der Stimmung ded Militärd Nachricht zu geben. Inzwifchen hatten 
dad Obergeriht zu Kaffel und das Oberappellationdgericht in dem vom Herausgeber ver 
„Neuen Kefftfchen Zeitung‘ anhängig gemachten Rechtsſtreite gegen den Staatdanmwalt dad Zu: 
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rechtbeſtehen ver biöher in diefer Sache ergangenen Erkenntniſſe, die Ungültigkeit ver Verordnung 
vom 28. Sept. und die Ungültigfeit der vom Minifterium auf eine Nichtbeachtung der Verord— 
nungen für die Richter gefegten Strafe von 30—50 Thlrn. für jedes Mitglied ausgeſprochen. 
_ Die Freilaffung des verhafteten Zeitungdredacteurd wurde vom Obergerichte und vom Gar: 
nifondgerichte auögefprodhen, erfolgte jedoch, $. 115 der Verfaſſung zumider, nicht. Der 
permanente Ausſchuß bat das oberſte Militärgeriht um Verhaftung des Oberbefehlähabers, 
da aber die militärifhen Mitglieder diefed Gerichts ſich nicht Hierfür entſcheiden Eonnten, fo 
unterblieb die Verhaftung. Nun fuspendirte der Oberbefehldhaber das Generalauditoriat, 
welder Ungeſetzmäßigkeit wiederum die militärifhen Mitglieder des Gerichts nachkamen. Nad;: 
dem ſodann der Oberbefehlähaber am 8. Det. eine nohmalige Anfprahe an die Offiziere 
gehalten, jie darauf hingewieſen hatte, wie pflichtvergeflen es fein würde, bei herrſchendem 
Kriegäzuftande den Landesherrn in Stich zu laffen, und fie ſchließlich aufgefordert hatte, ihren 
Abſchied einzureichen, falls fie zur Ausführung der Verorpnungen nicht mitwirfen würden, 
gaben am 9. Det. von 251 Offizieren 241 ihr Abfchievsgefud ein. Hiermit erwies fih der 
Kriegäzuftand zum zweiten male unfähig zur Durchführung der ungeſetzlichen Verorbnungen. 
Es endet Hiermit aud der kurheſſiſche Verfaffungsftreit. In ruhiger und befonnener Haltung 
hatte das ganze Volk eine Reihe der unerhörteften Angriffe auf feine Verfaffung und feine 
Jahrhunderte lang beſeſſenen und geadhteten Rechte mit geſetzlichen Mitteln abgefchlagen. 
Diejer Sieg der Berfaffung zeigte, wie tief diefelbe ind Leben des Volkes eingedrungen war und 
den Rechtsſtaat befeftigt hatte. : 

Bas die kurheſſiſche Regierung nicht felbft Hatte durchſetzen können, follte nun durch aus— 
wärtige Hülfe durcgefegt werden. Vorbereitungen hierzu waren einerfeits eine Denkſchrift 103) 
der furbejftichen Regierung vom 19. Sept. 1850, in welder fie die Vorfälle des Jahres 1850 
ald Angriffe auf dad monarchiſche Princip darftellte, die Zuftände, welde in den legten Bewe— 
gungsjahren gejhaffen waren, ald anarchiſch ausgab und alle diejenigen Punkte verſchwieg, 
aus welden eine Widerlegung ihrer Behauptungen hervorging. Bon hervorragenden Stände: 
mitgliedern wurde eine Gegendenkſchrift 104) verfaßt und veröffentlicht. Andererſeits verabrebete 
der Raifer von Dfterreich mit den Königen von Baiern und Würtemberg am 11. Det. auf der 
Zufammenkunft zu Bregenz, daß fie in Kurbeffen militärifch einſchreiten wollten, um Preußen 
zur Anerkennung ded Bundestags zu bringen. Nachdem der Oberbefehlshaber auf erhaltene 
Weifung alle Truppen ind Hanauijche gebracht, die befohlene Fortſchleppung des Haus- und 
Staats ſchatzes jedoch wegen des verfaſſungsmäßigen Benehmens der Behörben nicht hatte durch— 
jegen können, beantragte Haflenpflug am 15. Det. eine Bundeserecution gegen Kurbeflen. 
Am 25. Det. beihloß der Bundestag „zur Wiederherftellung der gefegmäßigen Ordnung im 

Kurfürſtenthum Heſſen nad; Anleitung der Art. 26 und 31 der Wiener Schlufacte die erfor: 
lien Grecutionsmaßregeln‘. 

Diterreichifche und bairifche 105) ‚Bundes: Erecutiondtruppen“ rüdten am 1. Nov. 1850 

von Süden ber in Kurheſſen ein. Es war dies gerade derjelbe Tag, an welchem 37 Jahre vorher 
der vorige Kurfürft in fein vom König Ieröme von Weftfalen verlaffenes Land unter dem Jubel 


103) Denkſchrift der furfürftlich heſſiſchen Staatsregierung, betreffend ihre Differenzen mit den 
Landftinden und dem landftändifchen Ausſchuſſe fowie die daraus hervorgegangenen Wibderfeglichfeiten 
der Behörden und Unterthanen. Mit Anlagen. 

104) Zur Würdigung der Denfichrift der Furfürftlich heſſiſchen gr rg „ betreffend ihre Dif- 
ferenzen mit den Landſtänden und dem landftändifchen Ausſchuſſe (Kaffel 1850). (Die Denkſchrift nebit 
Anlagen ift hierin wieder abgedrudt.) 

105) Später, am 1. Mai 1851, erflärte der bairifche Minifter v. d. Pfordten in der bairifchen Kams 
mer: „Was wir in Hefien gethan, haben wir nicht um ber heſſiſchen Frage willen gethan. Auf Fur- 
beiftihem Boden ift die deutiche Frage zur Entjcheidung gebracht worden, und wenn das bairifche Mi— 
nifterium nicht allen feinen Überzeugungen in ber er A Frage untreu werben wollte, fo mußte es fo 
handeln, wie es gehandelt hat. Ja, ich gehe noch weiter; wenn wir noch einmal im October 1850 
Händen und ich hätte noch einmal Entichlüfe zu faffen, ich würde in Feiner Beziehung auch nur um eine 
Linie anders handeln. Man hat von dem traurigen Zuftande unfers deutſchen Baterlandes gefprochen. 
An eine Hülfe glaube jch nur unter ber Vorausfegung, daß der Gedanke feftgehalten und durch bie 
Sunſt des Himmels verwirklicht werde, von dem die batrifche Regierung bei ihrer deutfchen Politik fich 
bat leiten laſſen, nämlich dem Gedanfen: feine Spaltung der deutfchen Nation. An dem Tage, wo 
Nord: und Sübdeutfchland auseinander geriffen werben, hat die deutſche Nation meiner Anficht nach 
eim Gnde. Dies ift aber der Standpunft im Detober und November 1850 gewefen. Ob diefe Zerrei- 
Sung fattfinden folle, und damit fie nicht ftattfinde und damit wir unfers Theile dazu beitrügen, daß es 
vermieden werde, darum find die bairifchen Bahnen in Kurhefien entfaltet worden.‘ 
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der Bevölkerung nieder eingezogen war. Die Leitung der Bundeserecution geſchah burd den 
vom Bunde zum Givilcommiffar ernannten Örafen v. Rechberg und dem diefem als Territorial: 
sommiffar beigegebenen Staatsrath Scheffer, weldyer biß zum März 1848 an der Spitze der 
Regierung geftanden hatte. Erfterer erließ am 1. Nov. eine Broclamation an die Bewohner 
Kurbeflens, in welder er unter Verkündigung des die Erecution anordnenden Beſchluſſes ver: 
fiherte, daß die Truppen, wo ed deren Pflicht erlaube, Schonung würden vormwalten laflen ; 
dann folgte eine Hervorhebung der Tugenden des Heffifchen Volfes, das fich „bei dem von einigen 
größern Städten ded Landes ausgehenden Umtrieben im gangen nicht betheiligt” Habe. 
Bon Norden und Welten her rückten nun auch preußifche Truppen in Kurheflen ein und befepten 
Kaſſel. Dem hatte die Eurheififhe Regierung am 2. Nov. eine Verwahrung entgegengefekt, 
indem folder Schritt „eine Verlegung der Souveränetät des Kurfürſten“ enthalte, gegen melde 
man fi „auf die Bertretung und den Schug des durchlauchtigſten Deutſchen Bundes“ berief. 
Gegen den Einmarſch der Bundedtruppen erhob am 5. Nov. der permanente Ständeausſchuß 
feierlichen Proteft, indem er darauf hinwies, daß das ganze Volk feft und entjchloffen in der 
Bertheidigung der Berfaffung fowie ver Macht und des Anfehend des Fürften das Bevorftehende 
erwarte, und mit den Worten ſchloß: „Gegen foldhe Gefinnungen mit Waffengewalt zu Felde 
zu ziehen, das fann nicht Deutfchlands Wille fein.“ Am 2. Nov. decretirte das Minifterium 
nochmals die Erhebung der directen und indirecten Steuern vom 1. Juli an, wogegen ber 
permanente Ausfhuß am 14. Nov. proteftirte und die Ausübung feines Anklagerechts gegen 
die Befolger des Decrets anfündigte. DieRegierung ertheilte am 4. und 13. Nov. einen Theile 
(47) der Dffigiere den Abſchied, um den fie gebeten hatten, ver andere Theil verfelben wurde in 
Ungewißheit über feine Stellung gelaffen. Die wenigen Offiziere, welche ihrem Verfaſſungseide 
nicht treu geblieben waren, wurden befördert und mit Orden befchenft. Einige der verabſchie— 
deten Offiziere fanden in andern deutfchen Ländern eine Anftellung, die übrigen wurden durd 
ein zu diefem Zwede ji bildendes Gomite unterftügt. Einige unbedingte Anhänger der Re: 
gierung ftifteterr am 6.Nov. zu Wabern einen „Zreubund für Kurfürft und Vaterland”, Nach— 
dem der Vorftand deffelben vom Kurfürften ein eigenhändiges Dankſchreiben hierfür erhalten 
hatte, wurde er wegen vielfacher Unterfchleife zu einer entehrenden Strafe verurtheilt. Da aud 
andere Mitglieder diefed Bundes ein gleiches Schickſal traf, fo löſte fich letzterer allmählich 
wieder auf. . 

Die Erecution konnte nur gegen die Beamten gehen; zwar war das Volk mit denjelben ein: 
verftanden, aber die Frage, ob es die Berorbnungen befolgen werde, wurde durch die voran: 
gehende Handlungsweife ver Beamten abforbirt. Das Mittel, durd welches die Beamten zur 
thatſächlichen Befolgung der Vorfhriften genöthigt werben follten, deren Befolgung ihr gelei: 
fteter Eid ihnen verbot, beſtand darin, daß ihnen auffolange, bis fie die Verordnungen befolgten, 
Truppen zur Quartierung, Speifung und Löhnung in die Wohnung gelegt und deren Anzahl 
verftärft wurde, je länger ed mit der VBefolgung dauerte. Im Gegenſatz zu einer gewöhnlichen 
Ginquartierung wurbe dies Bequartierung genannt. Jeder der Obergerihtsräthe zu Hanau, 
Fulda, Marburg erhielt 16—20 Mann folder Gerwiffensbezwinger. Won jedem dieler 
Obergerichte nahmen vier Mitglieder ihren Abſchied, während die andern ſich der rohen Gewalt 
fügten. Das Obergericht zu Rotenburg, das Graf Rechberg perfönlich quälte 106), gab in feiner 
Geſammtheit ven Abjhied ein. Gin Juftigbeamter zu Schwarzenfeld erhielt 23 Mann nebſt 
einem Corporal. Auch Perſonen, bei denen es ſich um Brechung eines Widerſtandes gegen die 
Verordnungen nicht handelte, wurden bequartiert, ſo Mitglieder der letzten Ständeverſammlung. 
Die Maßregeln nahmen den Charakter perſönlicher Rache an. 

Als ſich die Bundesexecution aus dem Hanauiſchen in das Fuldaiſche zog, rückten die den 
nördlichen Theil Kurheſſens beſetzt haltenden Preußen ſüdwärts, ſodaß fie am 8. Nov, 1850 in 
der Nähe von Fulda, bei Bronzell, den Bundestruppen gegenüber ftanden. Die Bevölkerung 
von Kurheſſen glaubte fih, da ſich Preufien hinfichtlich der Herftellung des Bundestags al? 

fterreih8 Gegner erwies, zu der Annahme berechtigt, Preußen nehme damit zugleid für die 
Sache der urheifiichen Stände Partei. Das Benehmen Preußens war jedoch folgendes. Au 
25. Aug. 1850 hatte die preußische Regierung in einer Denkſchrift über die beabſichtigte Wie⸗ 
derherſtellung des Bundestags den Nachweis geführt, daß die Bundesverſammlung nicht blos 





106) Über das Verfahren des Grafen Rechberg in Rotenburg vgl. die wiener „Preſſe“ von 
24. Juli 1861. 
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chatſachlich, ſondern aud rechtlich 107) zu beftehen aufgehört habe, daß fie „eine Berechtigung 
zurgerftellung ded Bundestags nicht anerkennen könne‘, daß „durch die Abweſenheit des früher 
berechtigten Gentralorgansd des Bundes die Bundesgewalt lediglich an die Gefammtheit der 
deutihen Staaten zurüdgefallen jei, und feine Anzahl derſelben das Recht habe, die andern in 
irgendeiner Weife zu binden und zu verpflichten, daß dies vielmehr dem oberften Grundgefeße 
des Bunded widerſprechen würde” 108), und daß niemand das Recht zuftehe, fie wieder ein— 
zuberufen. Zwanzig deutjche Regierungen flimmten am 20. Sept. 1850 Preußen bei. In 
einer am 12. Sept. 1850 an die Eurheffifche Negiefäng gerichteten Note hatte Preußen die Über: 
zeugung ausgeſprochen, daß innerhalb der kurheſſiſchen Landesverfaſſung felbft auch jegt noch 
die Mittel ſich Darböten, den obſchwebenden Streit ohne Beeinträchtigung der Autorität und 
Würde der Regierugg durch die in $. 154 der Verfaſſung für Fälle wie der vorliegende vor: 
geiäriebene comıpromiffarifhe Entſcheidung zu ſchlichten. Diefe Hinmweifung auf den einzig 
legalen Weg zur diejer Schlihtung mußte conjequentermweife erwarten laffen, daß Preußen an 
diefer rechtlicher Anficht feithalten werde. Durch das Folgende erſt ftellte jich heraus, daß mit 
jener Hinweifung Preußens auf Innehaltung des verfallungsmäßigen Bodens, follte fie auch 
mit Aufrihtigfeit ausgeſprochen fein, nicht gempint war, energifh auf Ginfhlagung dieſes für 
richtig erkannten Weges zu beftehen; in Wahrheit war e8 nur ein Verſuch, die kurheſſiſche 
Regierung zu einer ſolchen Handlungsweiſe zu bewegen, welche Preußen des Beweiſes überhebe, 
das ed jene Anficht nicht entfchieden geltend machen werde. Als nun Kurbefien am 17. Sept. 
1850 ven Bund um Hülfe angerufen hatte, beabjihtigte Preußen, no immer ven Wahn zu 
erhalten, daß es jich einer Bundeserecution wirklih mit Nachdruck widerfegen werde. Daher 
richtete das preußiſche Gabinet am 21. Sept. eine Note an die kurheſſiſche Negierung, in welcher 
ed daran erinnerte, daß die Verfammlung, welde zu Frankfurt ven Namen der Deutfchen 
Bundedverjannmlung angenonımen habe, von Preußen weder als der Deutfhe Bund, noch als 
ein irgendwie berechtigte Drgan des Deutihen Bundes anerfannt fei, und deshalb ein Ein— 
jöreiten, weldhed jene Berfammlung in Kurheſſen bewirken würde, Schritte nad) ſich ziehen 
werde, zu denen fich Preußen wegen Kurheſſens geographiſcher Lage durd die Pflichten gegen 
Deutſchland und das eigene Land genöthigt fühle. Aber zu Wien erfannte man aus ven dahin 
geriägteten Noten des preußischen Gabinetd vom 22. und 27. Sept. nur zu gut, daß daffelbe bei 
der Halbheit und Schwäche feiner Entjchliefungen ftehen bleiben werde. Die Furbefjifche Re— 
gierung ward daher durch Preußen nicht eingeſchüchtert. Als nun der Bundesbeſchluß vom 
21. Sept. gefaßt war, wollte Preußen dadurch, daß an die Stelle des Hrn. v. Schleinig der Gene: 
ral 9. Radowitz ald Minifter des ÄAußern trat, nochmals an bevorftehende ernftliche Schritte glau- 
ben machen. Doch ed war dies nur eine leere Demonftration gegen ſterreich. Radowig hatte 
feiner eigenen Regierung ſchon am 7. Sept. 1850 in einer Denkſchrift feine Meinung dahin 
ausgefprohen: „Ich ſetze voraus, daß unfere Regierung dieſer brutalen Schilverhebung (nänı- 
lidy der Herftellung ded Bundestags) gegenüber unwandelbar und unbeirrt auf dem Stand: 
punkte bleibe, der durch die Erklärung vom 25. Aug. neuerdings und feierlihft vor Deutfchland 
verfündet worden ift. Wir werben daher jeden Verſuch, einem Beſchluſſe dieſer Verſammlung 
direste oder indirecte Geltung zu verichaffen, durchaus zurückweiſen. Es gibt hierin feine Mittel: 
wege, feine Transactionen; jede Halbheit, jedes Schwanfen wird und von Pojition zu Pofition 
zurüfdrängen und dem Gegner den endlichen Sieg bereiten.‘ 109) Aber dennoch zeigte fich ſofort 
Halbheit. In der Note, welche Preußen am 26. Sept. an die kurheſſiſche Regierung erließ, war, 
Ratt eines energiſchen Verhaltens, wiederum blos eine Nichtanerkennung ded Bundesbeſchluſſes 
ausgeſprochen, ſowie die Anfündigung, daß jih Preußen ebenjo wie ver Bund feine weitern 
Entiäliegungen vorbehalte. In der vom preußiichen Gabinet am 30. Sept. an das wiener 
Gabinet gerichteten Note war ebenfalld nur gefagt, dap Preußen „an die als Acte der deutjchen 
Bundesautorität rechtlich wirkungsloſen Beihlüffe lediglih den Mapftab des Rechts und ver 
aus den Verhältniſſen Preußend hervorgehenden Pflichten anlegen‘ werde; wozu ſich aber 
Preußen durch feine Erfenntniß des Rechts entſchließen würde, wurde nicht fund gegeben, und die 
preußiiche Regierung mußte es felbjt noch nit. Am 3. Det. verfuchte der König von Preußen, 


107) Zachariä, Die Rechtswidrigfeit der verfuchten Neactivirung der im Jahre 1848 aufgebobenen 
Deutichen Bundesverfammlung (Göttingen 1850). 

108) Vgl. Blömer, Zur beicyichte der Beitrebungen der preußiichen zes für eine politifche 
Reform Deutichlands vom Mai 1849 bis Anfang Mai 1850 (Berlin 1860), ©. 121. 

109) Blömer, ©. 128. - 
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das, was in officieller Weife nicht gelungen war, privarim zu erreihen: er ließ burd den 
General v. Brefe dem Kurfürften ein Schreiben überreichen, in welchem diefer erfucht wurde, es 
zu einer gütlihen Schlichtung feines Streite mit dem Lande kommen zu laffen. Doch der Kur: 
fürft ging nicht darauf ein. Bei diefer Unentſchiedenheit Preußens bedurfte es Feines befonvers 
ftarfen Mittels, e8 der von DOfterreih eingehaltenen gegentheiligen Richtung zumendig zu 
machen. Ein fihheres Mittel hierzu war aber, angeſichts der befannten reactionären Richtung 
des Minifteriums Manteuffel, die Hinmweifung, daß die ehrenvolle Vertheivigung des Rechts— 
zuftandes in Kurheſſen nichts ald „Revoluſtion“ fei. Als nun gar der Kaijer Nikolaus von 
Rußland auf der Gonferenz 119) zu Warſchau am 28. Det. 1850 Preußen bebeutete, daß er die 
Unterdrüdung jener „Revolution“ wünſche, fo erklärte ih der Minifter Graf v. Brandenburg 
für Preußen im Principe mit der Nothwendigkeit einer ‚‚Herftellung des Jandeäherrlihen An: 
ſehens in Kurheſſen“ einverftanden, nur richtete er fich noch gegen ein bewaffnetes Ginfchreiten; 
im Sinne der den König beherrfchenden Partei geſchah dies jedoch blos, um den Gontraft zwi: 
fhen der bisher von Preußen vertheidigten Anfiht und einem Beitritte zum Bundestag nicht 
gar zu groß erfcheinen zu laffen. Preußens Übergang zu legterm geſchah nun allmählich. In 
der Thronrede, mit weldher am 21. Nov. 1850 der preußifche Landtag eröffnet ward, wurde 
darauf hingewieſen, daß bie furheffifche Brage für Preußen eine bloße Etappenfrage ſei. 
Hiermit wurde das andauernde Verweilen der preußifchen Truppen in Helfen begründet, ohne 
daſſelbe ald eine Theilnahme an der Vernichtung des Rechtszuſtandes dafelbft erſcheinen zu 
laffen. Ofterreich verlangte 11) nun von Preußen die Geftattung zum Überſchreiten ver 
preußifchen Gtappenftraße in Kurheſſen. Der König von Preußen gab am 25. Nov. feinen 
Miniftern den Willen fund, Heffen auf feinen Fall räumen zu laffen, weil die fernere Be: 
fegung deilelben eine Nothwendigfeit geworden fei, um die preußifhe Monardie vor einer 
Militärrevolution zu fihern und um den Conflict zwiſchen der Öffentlichen Meinung ded Landes 
und der Regierung abzumwenden, der den Beftand der Monardie in Brage ftellen könne, Eine 
Weigerung jenes feined Verlangen erklärte aber Oſterreich als casus belli anfehen zu wollen. 
Manteuffel wollte dem Verlangen nachgeben, weil er den Krieg, ald ein Unglüd, vermeiden 
wollte. Der Prinz von Preußen verlangte vom Könige Manteuffel's Entlaffung und war für 
einen eingereichten Operationsplan fehr eingenommen, wonad mit 120000 Mann auf Wien 
gerüdt und alles Übrige preisgegeben werden follte. Noch bevor fich die Frage entſchied, ſchon 
am 26. Nov., erhielt ver General v. d. Gräben, welcher die preußiſchen Truppen in Kurheſſen 
befehligte, die Ordre, ſich blos gegen Angriffe zu vertheidigen. Um den Krieg zu vermeiden, 
wollte Manteuffel den Ofterreihern vorhalten, ver Fortgang der Bundeserecution fei ganz 
unnötbig geworben, indem in Helen ſich alles von felbft arrangirt habe. Um dies jagen zu 
können, wurde der Regierungsrath Delbrüf nah Kaſſel geſchickt, „um die Befchwerben des 
Landes aufzunehmen”. Der König war nun, am Tage nachdem er feinen obigen Willen erflärt 
hatte, am 26. Nov. mit diefem Verſuche einverftanden, auch mit der Wahl Delbrüd’s ala Ab: 
gejandten, obwoler äußerte, daß dieſer e8 zu jehr mit den Ständen halte. Manteuffel meinte, 
der Kurfürft müffe die Septemberverordnungen zurüdnehmen, und der Minifter Ladenberg 
äußerte Hinfichtlih Haffenpflug’s: „Diefer Menſch kann doch unmöglich bleiben!’ 

Wenn Preußen ernftlich beftrebt gewefen wäre, jegt noch eine Schlihtung der Streitigkeiten 
zwifchen der Eurheffiichen Regierung und dem Lande herbeizuführen, jo mußte e8 ven Kurfürften 
zur Entlaffung Haffenpflug’s und feiner Genoffen zu beſtimmen ſuchen, indem infolge eined als: 
dann zu berufenden neuen Landtags die Septemberverorbnungen indirect hinwegfallen mußten, 
weil ſich vorausſichtlich jeved andere Minifterium einer Ignorirungderlegtern ald ungültig nicht zu 
widerjegen fortfahren würde. Preußen verlangte aber zur Herbeiführung einer ſolchen Schlich⸗ 
tung nidt die Entlaſſung Haſſenpflug's, fondern der vom Minifterium an den Kurfürften gefandte 
General v. Breje hatte, mie ver Minifter Ladenberg am 28. Nov. äußerte, ven Auftrag, zu erklären, 
daß Preußen ſchon dann, wenn ver Kurfürft erfläre, er „unterhandle mit feinem Rande‘, ven Zeit: 
punft gekommen ſehe, wo es den Nüdzug der Bundestruppen verlangen und feinen eigenen 





110) Den Wortlaut der PBunftationen zu Warſchau fowie auch der fpätern zu Olmüg f. in ber 
Schrift: Bon Warfchau bis Olmüg. Gin preußiiches Geſchichtsblatt (Berlin 1851). j 
111) Die folgenden Mittheilungen über das, was am berliner Hofe in den der Punftation von Dlmüg 
vorangehenden Tagen gefchah, entnehme ich den Notizen meines Vaters, des Staatsraths K. W. Wir: 
permann, welcher fid) um jene Zeit nach Berlin begeben hatte, um dort im Interefle des farbeihiae 
— — S. auch meine Leitartikel in der Heſſiſchen Morgenzeitung, Jahrg. 1860, Nr. 363, 
, un j k 
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bewerkſtelligen wolle, weil während der Unterhandlungen von Bundesexecution keine Rede fein 
könne. Außer Breje wurde aud der Mafor v. Boddien, Flügeladjutant des Königs, nady 
Kafel gefandt, deſſen Aufträge mit denen Breſe's nicht übereinflimmten. Beide aber ließen fich 
sor ihrer Abreife von einem im Intereffe des kurheſſiſchen Landes in Berlin weilenden heſſiſchen 
Staatömanne erft belehren, um was es ji in Kurheſſen eigentlich handle. 

Der Grund, warum Preußen bei feinem neueften Vermittelungsverfuche wiederum nicht den 
entihiedenen und durchgreifenden Weg einfchlug, war folgender, welcher auch dieſen Verſuch felbft 
vereitelte. Ofterreid hatte inzwifchen dem preußifchen Gabinet erflärt, die einzige Möglichkeit, jegt 
noch eine Berföhnnung zwiſchen dem Kurfürften und dem Lande herbeizuführen, fei die, daß dieſer 
ſelbſt mit feinen Truppen die Autprität Herftelle. Der Kurfürft habe ih nun „gegen Ofterreich 
verpflichtet”, nicht eher nach Kaflel zurüdzufehren, ald bis er dazu von feinem Volke oder ver 
Stadt Kaffel bittweife angegangen werde. Diefe Bitte dürfe „‚Eeine Bedingung enthalten“, 
aljo auf nicht Die der Entlaflung Haſſenpflug's. Oſterreich hatte dies nur deshalb als die ein: 
sige Möglipkeit einer Schlihtung des Streited in Kurheſſen bezeichnet, um alle Vermittelungs— 
verfuhe Preußens unmöglich zu machen und jih die Durhführung der Execution zu ſichern. 
Eine offenbare Linfenntniß des Streites in Kurheſſen muß es gewefen fein, was Preußen bewog, 
durch jeine officiellen Abgejandten ven Stadtrath zu Kaflel anzugehen, daß er in einer Adreſſe 
den Kurfürften um Rückkehr nad) Kaffel bitte. Der Stadtrath, welcher glaubte, daß es aufridtig 
diermit gemeint fei, war fogar in dieſer Lage des Streites nicht abgeneigt, den erften Schritt zur 
Verſohnung zu thun; aber Haffenpflug, bei dem ſich die preufifchen Abgefandten erft zu ver: 
gewiſſern gefucht Hatten, ob eine ſolche Bitte wirklich werde gewährt werden, hatte, um zu ver: 
hindern, daß jene gar nicht ernftlich gemeinte Bedingung Oſterreichs unverhofft doch für 
Preußen zum Ziele führe, die Bedingung dahin verfhärft, daß der Stadtrath von Kaffel in ver 
Adreife zugleih ausſpreche, daß er die Septemberverorbnungen thatſächlich befolgen werde. 
Died Iehute der Stadtrath ab, da er hiermit feiner Überzeugung hätte untreu werden und fein 
biäheriged Benehmen dedavouiren müffen. Dafjelbe, was Preußens officiellen Abgeſandten 
nicht gelungen war, verfuchte der Gabinetörath v. Niebuhr, welcher ald Vertreter der perſön— 
lien Anfihten des Königs und der mit Manteuffel ihn beherrfchenden Partei nach Kurheſſen 
gefandt war. Er fuchte, jedoch ebenfalls erfolglos, den Stadtrath von Kaffel zu einer 

Adreſſe, wie fie Haffenpflug gewünſcht hatte, zu veranlaffen. Dies geihah, nachdem in des 
Königs Umgebung die völlige Unterwerfung unter Ofterreihs Willen jhon beſchloſſen war, um 
eine ohne vorhergegangene Bequartierung Kaſſels erfolgte Rückkehr des Kurfürften dahin fpäter _ 
als ein verdienftoolles Refultat ver Olmuͤtzer Punktation zu preifen. Die preußiſchen Minifter 
außer Manteuffel 112) feinen die bald erfolgende Nachgiebigkeit Preußens gegen Oſterreich 
nit für möglich gehalten zu haben. Am 28.Nov. erklärte ver Minifter Ladenberg, bag Preußen 
auf feinen Fall das Überfchreiten feiner Etappenftraße durch die Bundedtruppen dulden werde, 
da feine militärifche Sicherftellung dies verbiete. Verjiherungen Oſterreichs, daß es die Etappen: 
ſtraße frei laffen wolle, genügten zu diefem Zwecke nicht mehr, weil diefelben nur von einem 
dazu mächtigen Landesherrn ausgehen könnten, der Kurfürft aber die dazu nöthige Macht nicht 
meht befige, weil er felbft nicht frei jei; ohnehin könne die Bundesarmee, wegen ihrer bedeuten⸗ 
den Größe, nicht blos die Beftimmung haben, Heffen zu parificiren; in der bevorftehenven 
Zufammenkunft Manteuffel’s mit Fürft Schwarzenberg werde es ſich zeigen, ob man Krieg auf 
jeden Fall wolle. Und noch am 30. Nov. erflärte Ladenberg auf Befragen, was Preußen thun 
werde, wenn die Bundestruppen, ungeachtet ver Kurfürft fie für ferner unnöthig erkläre, doc) 
niht abzögen, dag die Preußen ſich auf der Etappenftraße „nicht vom Fled rühren’ würden. 

Am 29. Nov. aber hatte Manteuffel zu Olmüg im Namen Preußens erklärt, es liege „im 
allgemeinen Intereffe, daß in Kurheſſen ein gejegmäßiger, den Grundgeſetzen des Bundes ent: 
ſprechender und die Erfüllung der Bundespflichten möglih machender Zuftand herbeigeführt 
werde”; deshalb wolle Preußen „der Action der vom Kurfürften herbeigerufenen Truppen fein 





112) Itfe in feinem Werfe: Die Politif der deutichen Großmächte, ©. 45, Note 2, fcheint ebenfalls 
va glauben, das ſich Manteuffel für feine Perfon ſchon längft vor dem Tage von Olmüg mit Oſterreich 
über den Einmaſch der Grecutionstruppen in Kurheſſen geeinigt habe. Anfang October 1850 habe 
eim Agent Manteuffel’s (v. K.) in Frankfurt a. M. gefagt, es fei wünfchenswerth, daß einflußreiche 

onen in Kurhefien mit allen Kräften verhinderten, daß die Executionstruppen und das preußifche 
Der zum Zufammenftoße gelangten. Gin anderer Diplomat habe damals dafelbil geäußert, jegt fei die 
it lommen, die Berfaffung von 1881 in Kurheſſen zu ſtürzen und überhaupt die Gonftitutionen ın 
Teafihland zu befeitigen. 
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Hinderniß entgegenftellen”. Das kurheſſiſche Volk war über diefe Abtrünnigfeit Preußens von 
der Sache des Rechts, Deutihland über Preußens Verkennung feines deutſchen Berufs höchſt 
indignirt und das in Kurheſſen eingerücte preußiſche Militär über das ohne Kampf nun 
befohlene Weichen vor den Bundedtruppen bevenflih aufgeregt. Manteuffel erklärte fpäter 
officiell, der Nüdzug aus Kurheſſen ſei „aus ftrategifchen Rückſichten“ gefchehen. Diejen 
„Grund“ hatte er aber bereitd am 26. Nov., vor der Zufammenfunft zu Olmütz, erfunden, ald 
officiell der damit in Widerſpruch ftehende Plan gehegt wurde, eine Armee von 40000 Mann 
bei Minden aufzuftellen, welche entweder im Often verwandt oder zum Schuge der Mainlinie 
dienen jollte. In einer zur Beurtheilung und Rechtfertigung der Olmüger Bunftation erlaffenen 
Denkſchrift ſuchte Manteuffel darauf binzumeifen, daß es ſich in Kurheflen vor allem um vie 
factiſche Herftellung der landesherrlihen Autorität gehandelt habe, welcher alsdann erft bie 
rechtliche Entſcheidung nachzufolgen habe. Das war nichts anderes als die Idee einer Urtheils— 
vollftrefung vor der Urtheilsfällung. Eine fünftige unparteiifche rechtliche Entfheidung hätte 
anerkennen müſſen, daß nicht einmal factifch jene Autorität in Frage geftellt war. In feiner 
am 8. Jan. 1851 in der preußifchen Erjten Kammer gehaltenen Rede erflärte Manteuffel ganz 
offen, daß man habe „mit der Revolution brechen‘ müflen, und um von einer Revolution in 
Kurheffen fprechen zu können, obwol alle Thatſachen das Gegentheil befundeten, erfand er den 
Begriff einer „Revolution in Schlafrod und Bantoffeln‘‘, ging damit alfo weiter ald der frühere 
Bundedausnahmebeihluß vom 28. Juni 1832, welcher eine wirflihe Steuerverweigerung dem 
Aufruhr nur gleichftellte. 

Am 15. Dec. 1850 trat an die Stelle des Grafen Rechberg der General Graf v. Leiningen 
als Givilcommiffar ded Bundes, um die Erecution in Kurheſſen weiterhin zu leiten. Bon feiten 
Preußens wurde in Gemäßheit ver olmüger Verabredung der General v. Peucer zum Com: 
miffar zur Regelung der kurheſſiſchen Angelegenheit ernannt. Trotz der über, das einfeitige 
Vorgehen der Bundedtruppen gegen Kurheſſen zu Olmüg erzielten Ginigung Oſterreichs und 
Vreußens bewahrte leßtered immer noch einen Standpunkt, weldher von dem Oſterreichs ehr 
abwich. Es erfannte jene eingreifende Thätigfeit des Bundes an, ohne diefen felbft anzuerfennen 
oder ihm beizutreten. Diefe Halbheit, welche Preußen auch in. der Unterwerfung unter Ofter: 
reihe Willen bewährte, führte in der fernern Behandlung Kurheſſens eine neue Demüthigung 
Preußens herbei. Der preußifche Commiſſar v. Peucker machte einen Verſuch, vie Befegung 
Kaſſels dur die Bundestruppen zu verhüten, als diefe der Rejidenz fchon nahe waren. Es 
gelang ihm, einen dem Oberappellationsgerichte Kurheſſens nicht zur Ehre gereihenden Beſchluß 
deſſelben Hervorzurufen, welcher eine Befegung von Kaffel allerdings unnöthig eriheinen ließ. 
Das Oberappellationsgericdht wollte die Laften der Bequartierung von fih und der Hauptftadt 
abwenden. Es ſuchte daher nad einem Grunde, aus welhem fih eine thatlächlihe Befolgung 
der Septemberverorpnungen rechtlich allenfalls rechtfertigen laſſen könne. Seinem Ausſpruche 
von der Ungeſetzlichkeit der Verordnungen wurde es zwar nicht untreu, aber ed fuchte die rechtliche 
Nothwendigkeit von deren Verfolgung in dem darauf gerichteten Willen der Geſammtheit aller 
deutfhen Regierungen. Es erblicdte alfo in diefer eine nah Art des bis 1848 beſtandenen 
Bundestags über Deutjchland ftehende Gewalt, obwol die einzelnen Regierungen weder eine 
neue foldhe Gewalt gefchaffen, noch ſich ſämmtlich über die Herftellung des alten Bundestags 
geeinigt hatten. Auf diefer Grundlage beſchloß jenes Gericht am 19. Dec. 1850, daß es bis zur 
definitiven Regulirung des Verfajlungäftreites der Verordnung vom 4. Sept. und dem Daffelbe 
wie diefe nochmals fordernden Minifterialbefhluffe vom 17. Dec. Hinfihtli der Stempelver: 
wendung Folge leiften wolle. Da alle andern Gerichte diefer für fie maßgebenden Erklärung 
beitraten, jo war in Kaffel fein Wiverftand mehr zu brechen. Peucker forderte aber, in Aus: 
führung feines den Oberappellationdgerichte für den Ball, daß es jenen Beſchluß faflen werde, 
gegebenen Verſprechens, daß die Erecution Kaffel nicht treffen folle, Reiningen auf, die Haupt: 
ftadt nicht befegen zu laſſen. Diejer erklärte, vap ihm jener Beihluß nicht genüge, indem aud 
die Befolgung der Verordnung vom 28. Sept. auögefprochen werden müſſe, und daß er daher, 
als Commiſſar des Deutfchen Bundes, welche Eigenſchaft Peucker nicht hatte, Kaffel dennoch be: 
jeßen werde. Died wurde am 22. Dec. bewerkftelligt. Leiningen überfchritt hiermit feine bun- 
desmäßigen Vefugniife, Preußen wurde hiermit als gegen den Bund nicht in Betracht kommend 
dargeftellt und das höchſte Gericht erhielt damit die gerechte Belohnung für feinen Wanfelmuth. 

In einem Erlaſſe vom 21. Der. hatte Leiningen alle Behörden von Kaffel zur Befolgung der 
Berordnungen vom 4. und 28. Sept. aufgeforvert, Das Oberappellationsgericht erwiderte ihm, 
ber neuefte Minifterialbeihluß — 17. Dec.) babe blos die Befolgung der VBerorbnung vom 
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4. Sept. verlangt, dieſe befolge ed, die von 28. Sept. aber werde es nicht befolgen. Durch die 
Befolgung der Verordnung vom 4. Sept. war der vom 28. Sept. die Spige abgebroden, 
indem Fälle, in denen über die Gültigkeit der Verordnungen hätte entſchieden werden müſſen, 
nidt wohl mehr vorfommen konnten. Ald Antwort auf Leiningen's Aufforderung nahmen drei 
Wuglieder des Eonfiftoriums und fünf des Obermedicinalcollegiums ihren Abſchied. Leiningen 
lieg unter LIberjchreitung der ihm nad) Art. 32 der Wiener Schlußacte und Art. 6 der Bundes: 
erecutionsordnung vom 3. Aug. 1820 zuſtehenden Befugniffe, welche auch durch die ihm nad 
Art. 34 der Wiener Schlufacte und Art.8 der Erecutionsordnung ertheilte befondere Inftruction 
bundesrechtlich nicht erfegt werden fonnten, der Bürgergarde die Waffen abnehmen, verbot alle 
politiigen Zeitungen und Vereine, ordnete Volizeimaßregeln an, fuspendirte das den Diree— 
toten der höhern Gollegien nady dem Staatödienftgefege zuftehende Recht zur Ertheilung eines 
Urlaube, erflärte die Mitglieder der Gerichte für den durd ihre Nichtbefolgung der Verord— 
nungen entſte henden Schaden für perjönlic haftbar, proclamirte den Ungehorſam gegen feine 
Befehle ald ſtrafbaren Wiverftand gegen ven Bund und juspendirte den permanenten Stände: 
ausſchuß, weil derſelbe „der Durchführung der Verordnungen Hinderniffe bereitet und von jei- 
nem Anklagerechte in einer Art Gebrauch gemacht habe, wodurd die bedauerlichſten Zuftände 
berbeigeführt ſeien“. 

Am 1. Jan. 1851 wurden zu Kaffel 100 Berfonen, welde den Septeniberverordnungen 

nicht nachgekommen oder jih an politifchen Vereinen lebhaft betheiligt Hatten, mit je 2— 
10 Mann bequartiert. Einige Nichter, welde dabei übergangen waren, baten fi, um nicht 
dur eine Vermuthung, daß jie anders ald jene gefinnt feien, anrüchig zu werden, eben: 
falls Mannſchaft aus. Als der Stadtrath auf die Aufforderung Leiningen’8 erwiderte, daß 
er gar nicht in die Lage kommen fünne, von den Verordnungen dienftlih Gebraud zu machen, 
wurben die Mitglieder deſſelben dennoch bequartiert; der Oberbürgermeifter mit 35 Mann. 
Am 7. Jan. 1851 wurde ein aus Ofterreihern und Baiern gebilvetes obered und unteres 
Kriegdgeriht ohne Angabe der proceffualifhen Grundfäge, nad welchen viefelben verfahren 
würden, mit einer fo ausgedehnten Zuftänpigfeit errichtet, twie jie kaum im Kriege vorzufommen 
pflegt, nämlich für alle Fälle, welche eine eigend hierzu gebildete Gommifjion zur Erreihung der 
geftelten Bundesaufgabe für erforderlich erachten werde. Hiermit wurde die kurheſſiſche Re— 
gierung Richter in eigener-Sade. Da aller Widerftand nun gebrodpen war, jo war für eine 
Fortdauer der Erecution fein Raum mehr; durch die Zurüdverlegung des kurheſſiſchen Militärs 
nad Kaſſel am 26. Der. und durd die Rückkehr des Kurfürften und der Minifter dahin am 
27. Dee. 1850 hatte die Negierung befundet, daß fie allen Widerftand für gebrochen anjehe; 
die Erpedition dauerte aber über die nad) Art. 34 der Wiener Schlußacte ſtatthafte Zeit Hinaus 
an. Die Regierung Kurheſſens duldete nicht blos des Bundescommiſſars Leiningen bundes— 
widrige Gingriffe in die Rechte des Landes, fondern ftellte jich jogar unter deſſen Willen, indem 
hie, wie ie am 3. Febr. 1851 befannt machte, auf Leiningen’s „beſtimmte Aufforderung” vom 
1. Bebr. die ihr nad der Verfaſſung obliegende Einberufung der Landſtände unterließ und 
biermit ibre in den Septemberverorbnungen ausgeſprochenene Verheißung nicht erfüllte, nvonad) 
dieſe Berordnungen aldbald den Ständen vorgelegt werden follten. Der permanente Stände: 
ausſchuß reichte wegen Unterlaffung der Ginberufung der Stände eine Minifteranflage ein; 
obmwol dies bloß die Ausübung einer ihm nad $. 81 der Verfaſſung obliegenden Prliht war 
und am wenigften eine Widerfegung gegen die Verorbnungen enthielt, ließ Leiningen den 
Ausihuß verbaften. 

Bas von allen diefen Verlegungen der Souveränetät ded Kurfürften nah Beendigung 
der Grpeution unter dem Namen der Grecution geſchah, ſah der in Kafjel weilende Gommij- 
jar Preußens, PBeuder, mit ai, ohne Einſprache dagegen zu erheben, weil diefelbe ebenfo we— 
sig wie amı 22. Dec. 1850 würde Berüdjihtigung gefunden haben. Da Peuder nicht geneigt 
war, dieje Rolle fernerhin zu jpielen, jo wurde er von Preußen durch deu Staatöminifter Uhden 
erfeßt. Das diefe Beränderung befannt machende Minifterialausfchreiben vom 29. März 1851 
jagte, daß Keiningen und Uhden „als Commiſſare des Bundes’ der definitiven Regulirung der 
in Kurheſſen nothwendigen Maßnahmen jich unterziehen würden. 113) In Wahrheit aber war 


113) Bis auf diefen Zeitpunft reicht eine Darflellung der Begebenheiten während des Jahres 1850 

unter dem Titel: Der Verfaflungsfampf in Kurheſſen, nad Entfehung, Fortgang und Ende, hiftorifd, 

geidhildert von H. Gräfe, Mitglien des ‚permanenten Ständeausichufies (Leipzig 1851). 
Staats:Rerifon. VII. 6 
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Uhden nicht Bundesconmiffar 21%), weil zur Zeit feiner Ernennung, im März, Breußen dem 
Bunde nicht beigetreten war, fondern ihn erft im Juni beitrat, auch hatte er vom Bunde feinen 
Auftrag befommen, fondern war, wie vorher Beuder, blos preußiſcher Commiſſar. Ind dieeingigen 
Mafnahmen, welde denkbarerweiſe jetzt nothwendig getroffen werden mufiten, konnte nur die 
Verfaſſung an die Hand geben; da num der in diefer Hinſicht vor allem ſich bietende Weg der 
Ginberufung des Landtags forben verworfen war, fo war nicht erfichtlich, welhe Maßnahmen 
die Gommilfare treffen follten. Die bundeswidrigen Grecutionsercejle der Bundescommiffare 
fanden von jegt an unter erdichteter Legitimation derjelben ſtatt. Hierhin iſt beionders zu 
rechnen, daß die Commiſſare dad Kriegsgericht feine Thätigkeit fortfegen liegen 118), obwol 
feit der Unterdrückung des MWiderftandes fein vor diefed Gericht gehöriger Ball mehr vor: 
gekommen war. Zur bloßen Wiedervergeltung für ben frühern Widerftand wurden von 
Kriegögericht die Dlitgliever des permanenten Ständeausſchuſſes, deſſen Präſident Schwarzen: 
berg jeinerzeit den zur Zurüdführung des Kandesheren unternommenen Aufftand Dörnberg’s 
mitgemacht hatte, jowie der Oberbürgermeifter von Kaffel und andere Beamte, erftere wegen 
aller gegen die rechtswidrigen Schritte der Regierung gerichteten Grlaffe, zu dreijährigem 
Seftungsarrefte und zum Verluſte des Rechts, die kurheſſiſche Nationalcocarde zu tragen, vers 
urtheilt. Die Jurijtenfacultäten zu Oöttingen und Heidelberg gaben auf vorgelegte Bragen ihre 
rechtliche Überzeugung dahin ab, daß die Mitglieder des landftändifchen Ausſchuſſes wegen ihrer 
als joldhe vorgenommenen Handlungen nicht zur Rechenſchaft gezogen werden fönnten und daß 
diefelben durch ihr Verhalten feit dem 2. Sept. 1850 ſich Feiner nad) den Gefegen firafbaren 
Handlung fhuldig gemacht hätten, 116) Als das Kriegsgericht das Martialgefeg nicht auf Die 
vor Verfündigung veifelben vorgefommenen angeſchuldigten Handlungen füranmendbar hielt und 
demgemäß einigemal (fo den zweiten Bürgermeifter von Kaſſel) freiſprach, wurde ed mittels 
einer Verordnung vom 29. April 1851 durd) eine „authentiſche Interpretation” aud für dieſe 
Fälle für competent erflärt; demzufolge wurden die kriegsrechtlich ſchon freigeſprochenen Per: 
fonen wegen des nämlichen Thatbeitandes num verurtheilt. Died geſchah unter Autoriſation der 
angeblihen Bundescommiſſare, obwol das in der Verfuflung enthaltene Verbot der Gabinetö> 
juftiz dem Bundesrechte nicht zumiderlief. . 

Grit am 11. Juni 1851, dem Tage ded Beitrittd Preußens zum Bunbestage, faßte Die: 
fer einen Beſchluß, aus welhem die kurheſſiſche Regierung die Autorijation der Commiſſare 
zu den ihr von denfelben während der neun vorhergegangenen Wochen vorgeihriebenen 
Anordnungen hätte verfuchen können herzuleiten. Der Bund befhloß, die fernere Leitung 
und Vorbereitung der kurheſſiſchen (mie der ſchleswig-holſteiniſchen) Angelegenheit bis zu 


114) Bis dahin hatte Oſterreich, nach dem eigenen Geftändniffe des Dinifters Schwarzenberg (in 
einer an ben öfterreichiichen Bundestagsgefundten gerichteten Note vom 21. Mai 1851), die Grecution 
gegen Kurhefien als nicht in „‚regelmäpiger Rechtslage‘‘ befindlich angefehen. Daher ſprach der Minis 
fter Schwarzenberg in einer Depeche von Ende Mai an den Grafen Thun in Frankfurt aus, er fel 
„burchdrungen von der Überzeugung, daß nur durch eine innige BVeritändigung ber beiden Großmächte 
unter ſich und durch eine daraus hervorgeliende Gemeinfamfeit des Wirfens das Wohl des Bundes ges 
fördert und der Gefahr erfolgreidy entgegengetreten werben lönne, mit welcher ein in ſich durch Das ges 
meinfame Ziel des Umfturzes feſt vereinbarter Feind nicht blos diefen ober jenen Etaat, foudern die ge» 
fellfchaftliche Ordnung überhaupt bedrohe. Die auseinander gehenden Bertrebungen der Regierungen, 
wo fid) deren vorfünden, ſich dienftbar zu machen, ſei eben bie gefährlichite Tafrif des Feindes.“ Dies 
führte zu Oſterreichs und Preußens Verhandlungen über die Wiedereröffnung der Bundesverfammlung. 
Dabei wollte Oſterreich doch nicht auf die Darſtellung der leitenden Principien in der kurheſſiſchen Frage 
verzichten, und Schwarzenberg inftruirte ben Örafen Thun am 30. Mai 1851 in diefer Beziehung. Doc 
diejer befolgte die Anweifung nicht, fondern verzichtete darauf am 7. Juni 1851, wahricheinlich Aveil er 
bie Überzeugung gewonnen hatte, daß er die Mehrzahl der Bundesglieder nicht für jene Anfichten ges 
winnen werde. Namentlich hatte ſich ein Widerſtand der Mittelitanten gezeigt. Diefe bewirften nämlich 
am 11. Juni 1851 die Ablehnung des von Diterreih am Bunde geftellten Antrags, dab den Bundes» 
commiflaren Ofterreichs uud Preußens in Kurheffen Feine beftimmte Inftruction eriheilt werden folle, 

115) Dies wurde befannt gemacht durch Gefammtftaatsminifterialausfchreiben vom 6. Febr. 1851. 

116) Bf.: Der permanente landſtändiſche Ausfchuß in Kurbeffen vor dem Kriegegerichte; Verthei— 
digungsſchrift mit Rechtsgutachten der Iuriitenfacnltäten in Heidelberg und Goͤttingen (Kaſſel 1851), 
und: Vertheidigung des Obergerichtsanwalts Henkel zu Kaſſel vor dem kurfürſtlich heſſiſchen permanenten 
Kriegsgericht (Kaſſel 1851). Am 25. Juni 1852 wurde Schwarzenberg zu zehn Monaten, Henkel zu 
e'nem Sabre und zehn Monaten, Gräfe zu einem Jahre Feftungsftrafe von der zweiten Inftanz bes 
Militärgerichts verurtheilt. Vgl.: Urtheil des Furfürftlichen Generalauditoriate vom 25. Juni 1852 
(Kaflel 1852). 
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ihrer definitiven Erledigung den Regierungen von DOfterreih und Preußen zu übertragen 
und die Dauer dieſes Kommifforiumd auf 6 Woden (alfo bis zum 23. Juli 1851) zu be: 
föränfen. Man hätte glauben follen, daß die kurheſſiſche Regierung, um wenigitend nad: 
träglih eine Legalijirung der Anorbnungen der Gommifjion oder eine Legitimation derjelben 
bierzu aufweifen zu können, fi mit der Publication dieſes Beſchluſſes ſehr beeilen werde. 
Aber die ganze biöherige Verwidelung hatte Haffenpflug nicht deshalb herbeigeführt, um jegt, 
wo er endlich fait am Ziele feines auf ven gänzlichen Umfturz der Berfaflung gerichteten Strebend 
Rand, es zu einer auf verfaflungsmäßigem Wege zu bewirfenden Entwirrung der Sache fommen 
zu laſſen. Der Bundesbeſchluß vom 11. Juni war ihm daher eher hinderlich, indem derſelbe 
den Gommiflaren nicht die Befugniß ertheilte, beftebende Gefege aufzuheben und neue zu ertheis 
len, jowie hierbei die Beitimmungen der Berfaffung außer Augen zu laflen. Der Bundesbeſchluß 
ward daher in Kurheſſen gar nicht publicirt. Dennoch aber erließ die Negierung, wie jie jagte, 
„auf Beranlaffung‘ der Commiſſion mitteld Verordnungen Berfaffungsänderungen und ges 
Raltete mittel® „proviforiicher Geſetze“ den Rechtszuſtand um. Im Gingange aller diejer Ers 
laffe war, den Thatſachen zuwider, erwähnt, daß fie mit Zuftimmung der durch den (nicht publis 
eirten) Bundesbejhluß vom 11. Juni „dazu bevollmädtigten Bundescommiſſare geſchähen. 
Die „‚proviforifchen Geſetze“, zu denen die Commiſſare angeblich, follten die Zuftimmung zu 
ertbeilen haben, betrafen Folgendes. Durd) das proviforiihe Geſetz vom 29. Juni 1851 wurde 
dad Geſetz vom 17. Juni 1848 aufgehoben, durch welches den Ständen ein Mitwirfungsrecht 
beider Befegung des Dberappellationägerichtö ertheilt war; durch das vom 2. Juli 1851 wur: 
ben bie Bunctionen der Landeöpolizei ven Gemeinden, denen fie 1848 ertheilt waren, wieder 
abgenommen und an Staatöbeamte gegeben; durch das vom 7. Juli 1851 wurde die zur Ver: 
hütung von libergriffen der Berwaltungsbehörden 1848 eingeführte Organijation derſelben 
aufgehoben, welche jid bisher ald äußert wohlthätig erwiefen und namentlich die unmittelbare 
Kenntnisnahme der Bezirköbeamten von den Bedürfniſſen der Bevölferung erleichtert und bes 
fördert batte. Die ftatt deſſen durch denjelben Erlaß eingeführte Organifation mußte die Ver: 
waltungsbehörden noch mehr als vor 1848 der Bevölferung entfremden, und die Beibedaltung 
der Einrichtung des Bezirksraths enthielt blos eine ganz äußerliche Erfüllung des fie verheifens 
den Berfalfungsparagraphen, indem diefer Nath durch die Beichränfung feiner Befugniffe, 
namentlid durd die Herabprüdung feiner Stimme zu einer blos bevathenden ganz bedeutungss 
los wurde. Durd das proviforiihe Gejeg vom 14. Juli 1851 wurden die Dienftrergeben, 
als melde zugleich einige ganz neue Arten berielben, wie „feindfelige Varteinahme gegen bie 
Regierung”, geihaffen wurden, vor bejondere neue Diöciplinargerihtshöfe mit mechfelnden 
Mitgliedern ftatt wie bisher vor die Öerichte verwiefen und der Negierung die Vefugniß ertheilt, 
die durch neue Drganifationen entbehrlich gewordenen Staatöbiener um ein Viertel des ihnen 
zugeierten Gehalts ohne Rückſicht darauf zu kürzen, daß vieler infolge des $. 13 ded Haus: 
und Staatsgeſetzes !17) vom 4. März 1817 den Eharafter eined Privatvermögensrechts hatte, 
Das proviforiihe Gejeg vom 21. Juli 1851118) betraf das Tragen von Schießgemehren, 
und das vom 22. Juli 143) machte durch eine Änderung der Öerichtöbezirke, durch Beftimmungen 
über die Organifation der Gerichte und die Befugniſſe des Staatdanwalts, endlich Über die 
Eompetenz der von einem Schwurgerichte nur den Namen 119) tragenden Einrichtung die Hands 
babung der Strafrechtöpflege von der Regierung abhängig. Es ift hierhin auch zu rechnen die 
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117) ‚„„Kein-Staatsdiener darf ohne Urtheil und Recht feiner Stelle entſetzt oder demſelben fein 
rehtmägiges Dienfteinfommen entzogen werden. 

118) In einer Schrift: Die proviforifchen Gefege in Kurhefien. Gin Beitrag zur Information bes 
dohen Bundesiags (Braunjchweig 1859), S. 9, wird der Verdacht ausgeiprochen, daß dieſen erft am 
26. Juli, refp. am 1. Aug. 1851 publicirten proviforifchen Gefegen erft nach dem am 23. Juli abgelan: 
ſenen Gommifforium der öfterreichifchen und preußifchen Regierung, mithin ohne „Legitimation“ der 
Gommiffare das Datum des 21. und 22. Juli gegeben fei. Über das letztere Geſetz vgl. Bahr, Das kur⸗ 
beiftiche proviforifche Geſetz vom 22. Juli 1851 (Kaſſel 1851). 

119) Nach $. 42 dieſes Gefeges wird die Befchworenenlifte dadurch gebildet, daß jeder Ortsvor: 
kand die von ihm feigeftellte Urlifte an das betreffende Landrathsamt einfendet, daß diefes bie geſam— 
melten Urliften der Provinzialregierung vorlegt, und daß diefe aus allen diefen Urliften „für einen jeden 
Griminalgerichtsbezirk eine befondere Lifte derjenigen von ihr anszumwählenden Perſonen aus diefem Be: 
Jirfe anfertigt, welche fie zu dem Amte eines Geſchworenen für das bevorftchende Geſchäftsjahr geeignet 

erachter“‘, 
6 “ 
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Verordnung vom 26. Juni 1851, durch welche die verfaffungsmäßig vorgeihriebene Ver- 
eidigung des Offiziercorps auf die Beobahtung und Aufrechthaltung der Berfaflung für auf— 
gehoben erklärt, und eine andere Verordnung deflelben Datum, durch melde ein neuer nad) 
der in den Kriegdartifeln enthaltenen Formel abzuleiftender Dienfteiv für die Offiziere vorge: 
fhrieben ward und dieſe von dem geleijteten Eide für „entbunden“ erflärt wurben. Die durch 
das Gefeg vom 26. Oct. 1848 befeitigte Duelle unabjehbaren Haders, welder fih aus der 
Nichtbegrenzung dev das Militärweſen betreffenden und zu Gunſten des Landesherrn als oberiten 
Militärchefs ver Verantwortlichkeit des Kriegäminifterd nicht untergebenen Bunctionen ergab, 
wurde durch eine Verordnung vom 26. Juni 1851 mittel® Herftellung des $. 107 der Ver: 
faffung wieder geöffnet. 

Das fhon in dem Ausdrucke „proviſoriſche Geſetze“ fi) Fund gebende Selbftbefennt- 
niß der kurheſſiſchen Regierung von der rechtlichen Ungültigkeit jener Grlafle ſprach ſich 
geradezu darin aus, dap in den legtern erwähnt war, fie feien „unter dem Vorbehalte der 
demnächft einzuholenden landſtändiſchen Zuſtimmung“ ertheilt. Dabei war aber gleihwol un— 
erwähnt gelaffen, warum die von den Gommiflaren angeordnete Nichteinberufung der Stände 
jogar nad) diefen tiefen, dem belegten Miderftande gegen die Septemberverordnungen ganz 
fremden Gingriffen noch gerechtfertigt fein ſolle. Ohne die Erwähnung einer Zuftimmung ter 
Bundescommiffare erichien während der Dauer von deren ‚Legitimation‘ am 26. Juni 1851 
eine Verordnung, durch welche Faft allen Eivil: und Militärbeamten wegen ihrer Nidptbefolgung 
der Veroronungen vom 4., 7. und 28. Sept. 1850 ‚‚Amneftie” bewilligt wurde. Der Kriegs 
zuftand dauerte aber fort. Auch nad Ablauf der Zeit, für welche die Bundescommiſſare „legi— 
timirt“ waren, die Regierung zu weitern Maßnahmen zu veranlaffen, traf diejelbe Beſtim— 
mungen, melde ſich nach der Verfaſſung nicht rechtfertigen ließen. Dahin gehört das gleichwol 
eine erfolgte Zuftimmung der Bundescommiflare erwähnende Geſammtminiſterialausſchreiben 
vom 30. Juni 1851, wodurd die Thätigkeit des bleibenden Ständeausfhufles juspendirt wurde, 
ferner dad Minifterialausfchreiben veffelben Datums, wodurd ‚allen Behörden und Beamten 
ohne Ausnahme jede amtlihe Erörterung und Berührung der Gompetenzfrage bezüglich der 
Bundesaction in Kurheflen und der feit Beginn derfelben erfolgten Erlaffe und Anorpnungen 
der Bundescivilcommiflare bei kriegsrechtlicher Beſtrafung ald Aufruhr” unterfagt wurde. 
Sodann ift hierhin zu zählen die Verordnung vom 30. Det. 1851, durch melde der Eivilprocep 
untgeformt wurde, Auch dieſes Gejeg huldigt ſcheinbar freifinnigen Ideen, die in demſelben 
angeordnete Offentlichkeit und Mündlichkeit paßt aber nicht zu den übrigen Beftimmungen und 
führt daher, namentlich durch den ſich praftifch ald unnöthig erweifenden Verhandlungstermin, 
lediglich Erfhwerungen des Geſchäftsgangs herbei. 

Im Auguft 1851 hatten die Bundestruppen, mit einftweiliger Hinterlaffung kleiner Ab— 
theilungen, Kurheſſen verlaffen, nachdem jiedafelbftneun Monate, wovon fünfnach Beendigung der 
Erecution, geweilt und in einigen Gegenden Verarmung der Bevölkerung fowie maflenhaftes 
Auswandern bewirkt hatten. Der Kriegszuftand wurde aber nad) dem unleugbar die Dämpfung 
des „Aufruhrs“ befundenvden Abzug der Bundestruppen und trog der ertheilten Amneftie nicht 
aufgehoben, vielmehr die mit dem Kriegszuftande gejhaffene Würde eines Oberbefehlshabers 
am 13. Aug. 1851 neu bejegt. 

Bis dahin hatte die Regierung in allen ihren öffentlihen Kundgebungen das Benehmen 
der Beamten für den Grund der vorgefommenen Verwidelungen angegeben. Wenn die Re: 
gierung nun fortfahren wollte, Berfaflungsbeftimmungen diejenige Deutung zu geben, melde 
fein Beamter, fein fonftiger Unterthan denfelben beilegte, jo war eine ftete Wiederholung der 
1850 ftattgehabten Greigniffe bei dem verfaflungsmäßigen Sinne der ganzen Bevölferung 
vorausfichtlih. Daher mußte Haffenpflug, wenn er es wirklich nicht ſchon durch feine Herbei- 
führung der Verwidelungen jowie durd feine offenbare Ausbeutung einer jeden Phaſe des 
Streites zu einer umfangreichen Ausdehnung defjelben von vornherein auf einen allmählich 
vorzubereitenden Umfturz der Verfaſſung abgeiehen, fondern bloß eine Förderung der Her— 
ftellung des Bundestags damit bezweckt hätte, jegt auf eine Entfernung der Verfaffung ſich hin— 
gewiefen fühlen. Die Regierung ging deshalb von num an darauf aus, als den Grund der vor: 
gefonimenen Verwidelungen vie Verfaſſung felbft zu bezeichnen; hierdurch wurden zu: 
gleich die früher den Beamten gemachten Beſchuldigungen thatfächlich zurüdgenommen. Zur 
Vorbereitung jener Schwenfung hatte die Regierung mit den Bundescommiffaren den Ent- 
wurf einer neuen Berfaffung nebft Wahlgefeg zu Stande gebracht. 

Der erfte offene Angriff auf den Beſtand der Verfaflung wurde in dem in Form zweier 
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Demfiäriften 120) vom 18. und 20. Sept. 1851 ergebenden Berichte ver Gommiffare an den 
Bund über ihre Thätigkeit in Kurheſſen gemadt. In den Denkſchriften war verſucht, bie 
Lerfaſſung als „bundeswidrig“ darzuftellen. Died wird auf eine Nahweifung gegründet, 
daß Beſtimmungen der Verfaſſung mit vem monardifchen Principe unvereinbar feien. Hier: 
unter verftanden die Gommiffare, mittels einfeitiger (auch nad Art. 17 der Wiener Schluß: 
arte nur der Bundesverfammlung zuftehender), bundesgefeglih durch nichts begründeter 
Interpretation des Art. 58 der Wiener Schlußacte, den Grundſatz, daß die Landesherren, 
weil diefelben „durch die Auflöfung des Deutihen Reihe völlig unumſchränkte Herrfcher ge: 
worden jeien‘, in der Ausübung ihrer Bunctionen an die Unterthanen, welde jeit 1806 
„gar feine oder fehr geringe politiiche Mechte” hätten, nicht im einer jenes Entwickelungs— 
tejultat des monarchiſchen Princips irritirenden Weife und zwar fo wenig gebunden fein 
dürften, dag mit der Beſtimmung des Art: 13 der Deutihen Bundesacte nicht einmal eine 
Wiederherſtellung der frühern landſtändiſchen Verfaflungen gemeint fei. Die jenem Principe 
wideriprehenvden Berfaflungen feien daher zu entfernen. Um barzuthun, daß die Verfaflung 
Kurheſſens eine ſolche fei, war in den Denkſchriften eine ausführliche Darftellung der ganzen 
Berfaffungsentwidelung in Kurheſſen gegeben, jedoch nicht, wie diefelbe wirklich ſtattgefunden 
bat, fondern in einer ganz unrichtigen Weile. Die meiften Entftellungen und Übertreibun: 
gen 121), peren ſich die Gommiffare in den Denkſchriften fhuldig machten, betrafen die Er: 
eigaiſſe des Jahres 1849. Die Commiſſare behaupteten, daß in Kurheſſen, den 1848 fih am 
geiegmäßigften benehmenden beutichen Lande, die ‚Revolution auf der Straße” geherrſcht 
babe und „Die Souveränetät ded Volföwillend das leitende Princip und zwar des auf der 
Straße revolutionirenden Poöbels“ geweſen jei, während doch die einzige ernſtliche Ruheſtoöͤ— 
rung in jenem Jahre von der kurfürſtlichen Leibwache ausgegangen war, weldye zur Verhütung 
einer vermutbeten Kagenmufif in einen wehrlojen Haufen Menſchen eingehauen hatte, infolge 
deflen ver Funfzigerausſchuß ded Vorparlaments eine Deputation zur Unterſuchung nad Kaffel 
fanbte. In den Denfihriften ift behauptet, daß 1848 unverſchleierte Angriffe auf die Perſon 
dei Landesherrn vorgefommen jeien, während nicht das Entferntefte davon vorfam und ſelbſt vie 
auf eine Verminderung der Givillifte gerichteten Anträge einzelner Deputirten vom Minifterium 
und den Ständen als gegen beitimmte Verträge 122) verſtoßen dentſchieden abgelehnt wurden; der 
Kurfürft ward vielmehr bei Öelegenheit eined am 6. Aug. 1848 in der Karldaue bei Kafjel be— 
gangenen großen Volksfeſtes vom jubelnden Volke auf ven Händen getragen. 123) Die Be- 
bauptung der Denkſchriften, es habe der Antrag, alle misliebigen Beamten zur Dispofition zu 
ftellen, den Beifall der Stände gefunden, ift unwahr; das Factum, welches die Denkſchriften 
biermit meinen, beftand darin, daß fich die Stände bereit erflärten, den Staatödienern, welde 
(wie der Minifter Scheffer) 1848 in ihren Stellen unhaltbar geworden und diefelben verlaflen 
bätten, den Gehalt fernerhin zu laffen. Das neue Wahlgefeg wurde 1849 nicht, wie die Denk— 
färiften behaupten, angeblich, jondern in ver That einftimmig von den Ständen angenommen. 
Die ald wohlthätig erprobte Einrichtung der Bezirfgräthe wurde in den Denkſchriften als „eine 
dem monarhifchen Principe diametral entgegengefegte Volkösgewalt“ dargeftellt, welche bie 
Regierung verhindert habe, ihren bundesmäßigen Verpflibtungen nadzufommen. Dieſe 
Proben dienen zur Charakteriſtik jener Denkſchriften; im übrigen genügt es, zu fagen, daß die: 
felben in erhöhtem Maße die Deructionen enthalten, wie fie in der Denkſchrift der kurheſſiſchen 
Regierung vom 19. Sept. (j. 0.) gegeben waren. 1°) 


120) Diefe Denfichriften zerfallen in drei Theile. Der erfte enthält eine gefchichtliche Darftellung 
ber Wirkfamfeit der Bundescommiffare, der zweite verbreitet ſich über die von ihnen für nothiwendig 
eradhteten Reformen der furbeffiichen Berfaffung und der dritte Theil enthält eine Begutachtung der von 
der furfürftlichen Regierung vorgefchlagenen Berfafiungsrevifion und ift abgedrudt bei Ilſe, Politik ver 
beutichen Großmaächte, ©. 125—186. Die ganze Denfjchrift bildet die erfte Beilage zu $. 3 des 
ſechſsten Protofolls ber Bundesverfammlung vom 7. Jan. 1852. Eine Kritik der Denkſchrift gibt Ilſe, 
a. a. O. ©. 189—19. 

121) Mit einer Aufdeckung derſelben befaßt ſich die Schrift: Herr Uhden und die kurheſſiſche Ber: 
faffung. Cine Apvellation an die hohe Deutiche Bundesverlammlung (Leipzig 1859). 

122) Bom 5. Febr. und 9. März 1831, die nämlidyen, von welchen ſich die Negierung durch 
Aſchn 3 des Verfafiungsgefepes von 1852 cinfeitig losfagte. 

123) Sehr bezeichnend war es, daß ſich Damals die Freude auch über den Umſtand fundgab, daß ber 
Rurfürit, den man vorher niemals anders als im Soldatenrode gefehen hatte, bei diefem Felle einen 
Idwarzen Arad trug. 

124) Eine Widerlegung der Bundeswidrigfeit der nach Angabe der Denffchriften hiermit behafteten 
"rrfaffungsparagraphen f. in ber in Note 121 eitirten Schrift, S. 23—27. 
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Der Bundesausſchuß, welcher jene Denkichriften 129) zu prüfen hatte, erftattete feinen Bericht 
darüber am 6. März 1852. Eine vom Bunde ausgehende Außerfraftiegung ver Verfaſſung eines 
Ginzelftaats würde ſelbſt angeſichts einer allfeitig anerfannten Unverträglichfeit verfelben mit den 
Bundesgefegen doch nur durch eine vom Bunde vorzunehmende Bezeihnung der nach feiner Mei: 
nung bundeswidrigen Beftimmungen Haben geihehen fünnen, denn jeder andere Weg hierzu 
enthielt, weil er, dem Art. 56 der Wiener Schlußacte zuwider, eine verfaffung&mäßige Art, jene 
Beftimmungen zu ändern, abſchnitt, einen Gingriff in die Selbſtändigkeit des Einzelitaate. 
Jener Ausschuß des Bundestags aber begründete feinen auf Beileitefegung der ganzen Verfafs 
fung Kurheſſens gerichteten Antrag dadurch, daß dieſelbe Vorſchriften enthalte, weldye, wik vie Er: 
fahrung eben gelehrt habe, zu einer den Art. 57 und 58 dev Wiener Schlußacte widerftreitenden 
volltändigen Auflöfung der monarchiſchen Ordnung geführt hätten; ein Ausſpruch des Bundes: 
tags aber darüber, welche Beftimmungen jenen gefährlihen Charakter hätten, fei unthunlid 
wegen der „Möglichkeit von Zweifeln über die Grenzlinie der Bundeswidrigfeit”. Und im ber 
That mußten allerdings von vielen Bundesregierungen, in deren Landen ganz gleiche oder 
ähnliche Beſtimmungen wie in ver Verfaſſung Kurheſſens grundgefeglic galten, jtarfe Zweifel 
vermuthet werden, ob jih überhaupt etwas Bundeswidriges in der kurheſſiſchen Berfaffung be: 
finde. Daß der Bundestagsausihuß die Greigniffe in Kurheſſen in jenem Lichte betrachtete 
[was nur dadurd möglich wurde, daß die Stände über Darftellungen des Sachverhalts gar nicht 
gehört 120), nicht einmal dazu aufgefordert wurden], war blos beflagendwerth, den oberften 
Nechtöprineipien zumider war ed aber, daß er mit der Unterlaſſung einer genauern Firirung bed 
eigentlihen Siged der angeblih bundeswidrigen Verfalungsbeflimmungen ein Urtheil ohne 
vorausgegangene Prüfung gefällt willen wollte, und zwar zugleich über die nad jeiner eigenen 
Meinung mit jenem Diafel nicht behafteten, wenn auch als ſolche noch) unbefannten Berfaffungs: 
beftimmungen, 

Unter Annahme des Ausfhußantrags erklärte die Bundesverfammlung am 27. März 
1852, daß die Berfaffung vom 5. Jan. 1831 nebit ihren Zufägen aud dem Jahre 1848 und 
dem Wahlgejege vom 5. Avril 1849 als mit-ven Bundesgrundgefegen unvereinbar außer 
Wirkſamkeit zu jegen fei. Durch die Hinzufügung der Erflärung, daß die bundeswivrigen Bes: 
fimmungen der Berfaffung vom übrigen Inhalte nicht zu trennen feien, erkannte fie nicht bloe 
die Fehlerlofigfeit eines Theils der Verfaſſung an, fondern vermied aud die Nothwendigkeit 
einer Grenzziehung zwifchen beiden vermeintlichen Arten der Berfaflungäbeftimmungen aud einem 
wenigftens anſcheinend ftihhaltigern, obwol ebenfo ungweifelhaftem Grunde, als der Ausſchuß 
gewollt hatte. Sodann wurde die Negierung durch jenen Bundesbeihlug aufgefordert, an die 
Stelle der jeitherigen Verfaffung eine ihrer mit ven Bundedcommiffaren darüber gepflogenen 
Berathung entiprechende revidirte Verfaflung nebit Wahlgefeg und Geſchäftsordnung ohne 
Zögern „als Geſetz“ (im Gegenfag zum Vertrag) zu publiciren und diefelbe der in Gemäßheit 
dieſer Berfaffung und des Wahlgeſetzes einzuberufenden Ständeverjammfung „zur Erklärung“ 
vorzulegen, ſowie von dem Nefultate viefer Erklärung, eventuell der etwaigen weitern Verband: 
lung bei ver demnächſtigen Nahfuchung der Garantie des Bundes für die revidirte VBerfaffung 


125) Der eine ber beiden Gommiffare, der Feldmarſchall Leiningen, hatte übrigens faſt gar feinen 
Antheil an der Autorfchaft diefer Urfunden. Daher fam es, daß die gefchichtlidye Darftellung Den nad: 
träglichen Beıfall des Fürſten Schwarzenberg nicht erhielt. Inobeſondere leugnete er, daß Oſterreich 
und Preußen bereits von den zur Dresdner Conferenz verſammelten Regierungen Vollmacht zur Ordnung 
der furhefftichen Sache erhalten hätten. Und bei biefer Gelegenheit erinnerte Schwarzenberg den Minifter 
Manteuffel an feine untergeordnete Stellung (Mote vom 1. Dec. 1851), indem er ausführte: fo gewif 
er auch ferner den größten Werth barauf lege, nutzloſe Grörterungen über die Verhältniffe zu wermeis 
ben, die dem Zufammenwirfen der beiden Mächte vorangegangen feien, wolle er fich doc; nicht möglichen 
Misdeutungen ausfegen, welchen ein Vorwand dargeboten wäre, wenn DOfterreich über den Gebraud, 
ben ed von der ihm ertheilten Bundesvollmacht gemacht habe, feinen Bundesgenoffen erft von dem Zeit: 
punfte an Bericht erftatten wollte, wo nach bereits gefichertem Vollzuge der Bundeserpedition Die Mits 
wirfung Preußens zur Wiederherftellung der Ordnung und zur definitiven gejeglichen Erledigung der 
nanzen Sache eingetreten. Und Manteuffel ließ ſich dies gefallen, er war einverſtanden, daß die Denk— 
fchrift der Gommifjare über die vorläufigen Maßregeln und Verordnungen, die von denfelben mit Bilg 
ligung ber Höfe in Kurheſſen veranlaßt wurden, nur einfach der Bundesverfammlung zur Kenntniß⸗ 
nahme zu übergeben feien, ohne daß ein Antrag auf ausbrüdliche Genehmigung diefer Maßnahmen 
durch Das Organ bes Bundes erforderlich fein follte. 

126) Vgl. die Schrift: Der Bundesbefdyluß vom 27. März 1852- in der Furheffifchen Verfaffunge: 
ſache ift erfchlichen. Gin Wort an die Mitglieder der Deutfchen Bundesverfammlung und aller deut: 
ſchen Ständeverfammlungen (Hamburg 1860)., 
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Mütkeilung zu maden. So ftark diefer Eingriff in Kurheſſens bundesgefegliche Befugniß, 
feine Angelegenheiten jelbft zu ordnen, war, jo ſpricht fich darin doch das Beſtreben aus, es nicht 
ohne ded Landes Mitwirkung zu einer endgültigen Umfeftaltung der dffentlihen Verhältniffe 
kommen zu laffen. Sieht man von der die Nechtöcontinuität gänzlich unterbredpenden, dem 
Art.56 der Wiener Schlufacte wideritreitenden Anordnung ab, wonach die neue Verfaffung 
dur ihr eigenes Product legalijirt werden follte, fo läßt es jih, wenn man die Anjicht der 
Bundesverjammmlung, daß Kurbeilen eine bundesmäßigere Verfaffung haben müffe, theilt, nur 
billigen, dag bereitö während des bis zur Bewirfung einer Endgültigfeit der neuen Verfaffung 
dinfießenden Zeitraums ein dem neu zu fchaffenden ähnlicher Zuftand thatfädhlic vorhanden fei, 
auf dag jene Bewirkung nicht durd den abzuſchaffenden Zuftand gehemmt werde. Freilich 
tonnte A eine aus politiiher Nothwendigfeit hervorgehende Rechtfertigung dieſer Anticivirung 
der in Ausficht genommenen Entfernung des alten und der thatſächlichen Cinführung des neuen 
Zufianded nur durch eine nachfolgende Zuftimmung ded Landes zu legterm als ſolche erweifen. 
Der Verſuch des Bundestags war aljo, wenn der Rechtoſtandpunkt nit ganz außer Augen 
gelaiten werden follte, höchſt risfant. Er machte jenen Verſuch im angegebenen Sinne, indem er 
in jenem Beichluffe ferner erklärte, dag er „dem Entmurfe der revidirten Verfaſſung zur Zeit 
nur im allgemeinen feine Zuftimmung ertheile, ohne über die Billigung aller in demſelben ents 
daltenen einzelnen Beftimmungen ſich auszufprehen“. Wegen diefes Ausſpruchs fowie weil die 
Bundedserfammlung „ich die weitere Beſchlußnahme vorbehielt‘‘, zweifelte niemand daran, 
dad diejelbe Die neue Verfaſſung vorerft nur als ein Broviforium gemeint habe. Ihre Competenz 
zu dem Beihluß vom 27. März 1852 leitete die Bundesverfammlung aus den Art. 61 und 27 
der Wiener Schlußacte ab, fie nahm aljo zur Begründung der Statthaftigfeit der ihr im dieſen 
Attikeln ausnahmsweiſe geftatteten Einwirkung in Streitigkeiten zwiichen dem Landesherrn 
und den Ständen den Ausbruch eines wirkliden Aufruhrs in Kurheſſen nod mit berfelben 
Auherachtlaſſung einer Darftellung des Sachverhalts durd die Stände an, wie in ihrem Beihluß 
vom 21.Sept.1850, ja ſie gründete ihren Beſchluß auf die, wie gezeigt, unzuverläfjigite aller eins 
feitig im Interefle ver Negierung gegebenen Darftellungen, auf die Denkſchriften ihrer Commiſſare. 

Dem Bundes beſchluß entſprechend publicirte die Negierung am 13. April 1852, unter Pro— 
teft der Agnaten des Furfürftlichen Haufes, mitteld einer „Verordnung“ den neuen Verfallungs: 
entwurf „als Geſetz“. Dieje „Verfaſſung“ ift in der That das Nejultat einer Reviſion der 
Berfaffung von 1831, indem mehrere Punkte in diefer geftrichen, ver Neft wörtlich beibehalten 
und dur einige neue Zufäge ergänzt ift. Die Gefammtheit diefer Abänderungen und Zufäge, 
welche die Regierung an der Verfaflung (von 1831) vornehmen zu laſſen wünjchte, fonnte von 
iht blos deshalb in ver Form einer Verfaſſung publicirt werden, weil der Bund aus bejagtem 
runde eine thatſächliche Wirkſamkeit der von der Negierung eriehnten Anderungen anoronete, 
ohne dech zugleich, wie es confequent getvejen wäre, eine Scheidung der von ihm für bundes— 
widrig gehaltenen Berfajiungsbeftimmunden vorzunehmen. Und die Negierung ſelbſt hielt das 
nene Berfaflungsgejeg für nur proviſoriſch, wenigftend geht dies thatfählih daraus hervor, 
dag den neu berufenen „Ständen“ eine Beihwörung der Beobachtung deſſelben nicht anges 
ſonnen wurde. Gin offenes Bekenntniß diefer ihrer Anjicht brauchte die Negierung damals nicht 
zu ſcheuen, da jie legtere mit ihrem fon von Anfang an unverhohlenen entihiedenen Willen, 
an dem Berfaffungsgefege feftzubalten, wegen ihrer auf die neue Zufammenjegung der Stände 
gebauten Hoffnung von deren Zuftimmung verbinden fonnte. 

Das Berfaflungsgeieg von 1852 zerfüllt in 9 Abſchnitte und 123 Paragraphen: 127) Im 
erſten Abichnitte, weldher „von dem Gebiete und der Verfaſſung des Staates, der Regierungsfolge 
und Regentihaft‘ handelte, fehlt die Bejtimmung, daß der Regierungsnachfolger beim Antritte 
der Regierung eine im landſtändiſchen Archive zu hinterlegende Urkunde, worin er die Aufrecht— 
haltung der Verfaflung gelobt, auszuftellen habe; ftatt deſſen jagt der $. 5: „Die Throns 
erfedigung überträgt auf den Ihronfolger vie Negierung ded Landes und wird derielbe bei 
Verfündigung ded Negierungsantritts neben Anorbnung der Huldigung die Aufrehthaltung 
der Berfallung und die Negierung in Gemäßbeit verjelben ſowie nad den Geſetzen geloben.“ 
Ausgelaſſen und durd nichts erjegt ift die Beſtimmung, wonad, wenn Beforgniffe wegen ber 
ihronerledigung bei Ermangelung eines zur Nachfolge berechtigten Prinzen entſtehen, zeitig 





127) Dgl. den oben angegebenen Inhalt der Verfaffung von 1831 und: Kurheſſens Derfaflungs: 
arfumde vom 5. Jan, 1831 nebit den 1848 und 1849 eingetretenen Änderungen berfelben, negenitbers 
stellt der Verfaſſungsurkunde vom 13. April 1852. Nach dem officiellen Abdruck beſorgt (Kaſſel 1852). 


* 
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vom Landesheren und den Ständen durch ein weiteres Grundgefeg die neue Vorforge über Die 
Thronfolge getroffen werden ſoll. Dafjelbe ift der Ball Hinfichtlic der Beftimmung, wonach der 
Regentſchaft ein Rath von vier Mitgliedern zur Seiteftehen, und daß dieſelbe die Aufrechthaltung 
der Verfaffung geloben fol, fowie der Beftimmungen über die auf landftändiihen Antrag zu 
bewirkende Einleitung der Regentſchaft. Der Ball einer ſolchen geiftigen. oder förperlihen Be— 
fhaffenheit des zur Nachfolge berufenen Prinzen, welche demfelben die Regierung unmöglich 
macht, ift gar nicht vorgefeben. In dem „von dem Landesherrn und den Gliedern des Fürften- 
hauſes“ handelnden zweiten Abjchnitte ift bei ver Beflimmung, daß erfterer in ſich alle Rechte der 
Staatögewalt vereinigt, der bisherige Zufag „und übt fie. auf verfaffungsmäßige Weiſe aus“ 
weggelaffen. Bon der Nothwendigkeit der landesherrlichen Erlaubniß zur Vermählung eines 
Prinzen und zu feinem Gintritte in fremde Dienfte ift feine Rede mehr. Der dritte Abfchnirt 
handelt „von den Unterthanen, Gemeinden, Bezirfsräthen, Staatödienern, Standeöherren und 
ritterfchaftlihen Körperschaften”. Die Beftimmungen ver $$. 22, 26, 27, 28, 31 der Verfaſ— 
fung (f. 0.) find weggelaffen. Nach $. 20 ift ver Genuß der bürgerlichen und ftaatöbürgerlichen 
Rechte von dem hriftlichen Glaubenäbekenntniffe abhängig. Nicht aufgenommen ift die Beftim- 
mung der Verfaffung, wonach die Freiheit der Perfon und des Eigenthums einer andern als 
der durch die Gefege beſtimmten Beihränfung unterliegt. Nach $. 24 ift die gerichtliche Klage 
nicht eröffnet, wo die angeblich erlittene Nechtöverlegung auf einer durch die Verfügungen der 
Staatöbehörden geihehenen Anwendung ver Staats: und Hoheitsrechte beruht. Hinſichtlich der 
Verhältniffe ver Preffe und des Buchhandels ift (in $. 26) auf die Bundesgejege verwieſen. 
Die Beftimmung über das Beftehen einer Bürgerwehr findet ſich nicht. Nicht aufgenommen 
aus der (alten) Verfaſſung find die Beftimmungen, wonad ein Staatdamt nur demjenigen 
foll übertragen werden können, weldher nad) gehöriger Prüfung für tüchtig und würdig befun: 
den ift, wonad) fein Staatödiener ohne Urtheil und Recht foll abgejegt, entlaflen oder am Ge— 
halte geſchmälert werden, und wonach die dienftuntauglich gewordenen Staatsdiener Penſionen 
beziehen und die unverfchuldet verfegten Umzugskoſten erhalten jollen. 

Im vierten Abfchnitte „von den Landſtänden“ ift gejagt, daß zwei Kammern befteben 
follen ($. 40). Die Erfte wird gebildet aus den nahgeborenen Brinzen des Kurhauſes 
und je einem Prinzen aus jeder apanagirten Linie, ven Häuptern der ehemals reichsunmit— 
telbaren, Standesherrſchaften in Kurheſſen befigenden Familien, den vom Landeöherrn erb 
lich ernannten Mitgliedern, „‚veren jährliches fhuldenfreies Ginfommen aus im Inlande be: 
legenen, im fiveicommiffarifchen Verbande ftehenden und nad) der Primogenitur vererblichen 
Grundbefigungen mindeftend 6000 Thlr. beträgt‘’, ferner dem Erblandmarſchall, den rit: 
terfchaftlihen Obervorſtehern der abelihen Stifter, dem Vicekanzler der Univerfität, dem 
Biſchofe von Fulda, drei proteftantiihen Superintendenten und Abgeorbneten der Ritter: 
ihaft aus Altheſſen und Schaumburg ſowie des ehemald reihsunmittelbaren Adels in 
Fulda, Hünfeld und Hanau. Die Zweite Kammer wird gebildet aus 16 Abgeorpneten ber 
Befiger von mindeftens 200 Adern Landes, 16 Abgeorbneten der Städte und ebenfo vie: 
len der Landgemeinden. Jene Grundbeiiger wählen die Abgeorpneten aus ihrer Mitte, im 
übrigen ift die Wahl indirect. Die Staatöviener jollen zur Annahme der Wahl der landes— 
herrlihen Beitätigung bedürfen ($. 53), durch die Ernennung oder Beförderung eines Ab: 
georbneten zu einem Staatdanıte wird eine neue Wahl erforderlich ($. 52). Bei Abjtimmungen 
follen die Abgeorpneten eines beftimmten Standes ſich zu einer befondern Separatſtimme mit 
der Wirkung vereinigen fünnen, daß fie in die vom Landtage ausgehende Erklärung neben dem 
Beihluß der Mehrheit aufgenommen werden muß und es der Regierung vorbehalten bleibt, 
dieje Erflärung in Beziehung auf den betreffenden Stand zu berüdfichtigen ($.58). Von einem 
permanenten, zur Wahrung der Verfafjung beftimmten lanpftändifhen Ausihup weiß dieſe 
Verfaſſung nichts, was freilich angefichts ver Gleihgültigfeit gegen eine ſo nichtsſagende Ver: 
faflung nicht fonvderlich zu beflagen ift. Das landſtändiſche Recht der Minifteranflage befteht 
zwar noch, ift jedoch in dem Falle ausgefchloffen, wenn zwiſchen Regierung und Ständen über 
den Sinn einzelner Verfaffungsbeftimmungen Zweifel ſich erbeben follten ($. 120), mithin 
gerade in denjenigen Fällen, in welden früher Haflenpflug die größten Verfaflungsverlegungen 
unter dem Schuge der gejuchteften Auslegungen von Verfaffungsbeftimmungen unternommen 
hatte. Während nad) der Verfaffung die Mitglieder der Stänvdeverfammlung nur im Falle 
bileidigter Privatehre wegen ihrer Meinungsäußerungen zur Rechenihaft gezogen werden 
fonnten, ift dies nad) $. 68 des „‚Verfaſſungsgeſetzes“ auf die „Anträge, Abflimmungen und 
Außerungen‘ ausgedehnt, „welche die Merkmale der Majeftätöbeleivigung an ji tragen‘‘. 
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Die Höher zur Verhaftung von Ständemitgliedern nöthige Zuftimmung bes Landtags ift auf 
die Fälle befchränkt, wenn Givilgerichts: oder Polizeibehörben die Verhaftung verlangen. Die 
Regierung Fann alfo ohne weiteres die Verhaftung eines Abgeoroneten bewirken, jobald fie 
behauptet, daß fie in deflen Außerungen Merkmale des Hochverraths erblide. Durd ven $. 75, 
twelder lautet: „Ohne Beiftimmung der Stände kann fein die Privatrechte, die Steuern oder die 
Rechtspflege änderndes Gefeg gegeben und erläutert werden”, wird ein Theil der Gefeßgebung, 
1. B. Gefege über die flaatdbürgerliheu Rechte und dad Gemeindewefen, ver Mitwirkung der 
Stände entzogen, was aud nod darum zu beflagen ift, weil die Regierung die Grenzen der 
Gefege, welche Privatrechte und die Nechtöpflege betreffen, beliebig verengern fann. Die 
(egielatorifche Thätigfeit ver Stände wird noch illuforifcher dadurch, daß ihnen feine Initiative 
zuftebt, nicht einmal die Befugniß, die Negierung um die Vorlage eines bejtinnmten Gejep: 
entwurfs zu bitten. Das Petitionsrecht der Stände ift auf die Befürmwortung folder Bitten 
beigränft, welche auf den verfaflungsmäßigen Wegen feine Abhülfe gefunden hatten; eine 
Befugniß zur Beſchwerde fteht ihnen nicht hinſichtlich der Mängel der Gejeggebung, jondern 
bios hinſichtlich der „in der Kandesverwaltung oder der Nechtöpflege wahrgenommenen Mis— 
bräude zu‘’. 

Zur Erhöhung der beftehenden und zur Ginführung neuer Steuern ift zwar (nad) $. 113) 
die Zuftimmung der Stände erforberlich, es ift ihnen aber die, wenn diefe Zuftimmung über: 
haupt einen Sinn haben foll, hierzu nöthige Befugniß einer vorausgehenden Prüfung der 
Reranihläge der Einnahmen und Ausgaben nicht gewährt, aud braucht ihnen der Etat nicht 
einmal regelmäßig vorgelegt zu werden, denn es ijt blos von einer Aufforderung der Stände 
zur Zuftimmung ($. 112) die Rede, nicht von einer Pflicht der Negierung, denjelben ftets 
vorzulegen. Hierdurch tritt auch der Sinn des $. 111 deutlich hervor, wonad deifen Worte: 
Jaſofern zur Beihaffung des Bedarfs für die Staatsausgaben die Erhöhung der beftehenden 
oder die Einführung neuer Steuern nöthig ift, ift dazu die Zuftimmung der Stände erforderlich”, 
nit die Bedeutung haben foll, daß ohne dieſe Zuftimmung jene Steuern nicht erhoben werben, 
jondern die, daß die Stände ihre Zuftimmung niemals verfagen vürften. Eine Unterfuhung, 
ob die Staatdeinnahmen etatsmäßig verwendet feien, fteht den Ständen nicht zu, ftatt deſſen 
ſoll ihnen auf Verlangen nachgewieſen werben, daß die Gelder ausgegeben feien. Bei einer je: 

den Bewilligung einer Steuererhöhung müſſen die Stände den Fall ald möglich jegen, daß die— 

felbe niemals wieder abgeihafft werde, denn nad $. 113 foll eine jede Steuer „ſo lange fort: 
beiteben, bis foldye im Einverſtändniß der Regierung mit ven Landftänden wieder aufgehoben oder 
abgeändert wird‘. Da durch dieſes Grforberniß einer Übereinftimmung der drei legislatorifchen 
Elemente die Wiederabihaffung einer Steuererhöbung fehr zweifelhaft wird, jo iſt es ben 
Ständen benommen, einem temporären Bedürfniß durch eine einftweilige Steuererhöhung 
abzubelfen. Je mehr alſo die Stände überzeugt find, daß zu einer Beitreitung der ohnehin ohne 
alle ihre Mitwirfung feftzuftellenden Staatdausgaben nicht gerade eine Steuererhöhung, eine 
dauernde Laſt, fondern weit eher andere Rückſichtnahmen geeignet feien, um jo mehr müſſen fie 
ih zu einer Steuerverweigerung hingetrieben fühlen. Aus dieſem Grunde fagte das ein Organ 
der preußischen Negierung oder wenigftend der Partei des Gultusminifterd v. Bethmann-Hollweg 
bildende „Preußiſche Wochenblatt‘ 128), die Verfafjung von 1852 ruhe auf unfittlihen Grund- 
lagen. $. 79 lautet: „Gegen Staatödiener, welche nicht Minifterialvorftände oder deren Stell: 
vertreter find, jind landftändifche Anklagen unftatthaft‘‘ (vgl.$.101 der Berfaffung von 1831). 
Der fünfte Abſchnitt Handelt „von den oberften Staatäbehörvden”. Dabin gehört $. 82, wonach 
die vor den Landesherrn als oberften Militärchef gehörenden Angelegenheiten ver minijteriellen 
Verantwortlichfeit entzogen find. Gine Abgrenzung diefer Angelegenheiten iſt aber trog der 
fräber hierdurch hervorgerufenen Mishelligkeiten nicht hinzugefügt. Nah $.83 ſoll ver Nichter 
ſeinem Spruch einen jeden mit minifterieller Gontrafignatur verfehenen Erlaß zu Grunde legen, 
einerlei, ob derjelbe nah Form und Inhalt ein Gejeg fei oder nicht. Dies follte auch für alle 
andern Staatödiener gelten, „ſodaß nur ven Landſtänden vorbehalten bleibt, wegen des Erlaſſes 
son Verordnungen 129) mit der Regierung in Verhandlung zu treten“. Im ſechsten Abjchnitte, 
welcher „oon der Rechtspflege handelt, ijt, während bisher die Trennung der Rechtspflege von der 
Eandesverwaltung „auf immer” flatuirt war, in $.86 die Möglichkeit einer Änderung hierin in 


128) Jahrg. 1860, Nr. 3. 
129) Alfo nicht wegen des Erlaſſes von Geſetzen, deren viele (nad) $. 75) von ber Regierung cin: 
Yatig erlaffen werden fünnen. 
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Ausiicht geſtellt. „Die Beurtheilung, ob eine Sache ſich zum Gerichtsverfahren eigne“, ſoll 
künftig nicht mehr dem Richter nach Maßgabe allgemeiner Nehtögrundfäge gebühren, ſondern 
„einen Competenzgerichtshofe, der aus zwei höhern Verwaltungs- und zwei höhern Gerichts— 
beamten unter dem Präſidium eined Mitglieds ded Geſammtſtaatsminiſteriums oder einedandern 
geeigneten höhern Beamten zu bilden iſt“. Hiernach liegtdie Entſcheidung lediglich in den Händen 
des Miniſteriums. Die bisher (1. $. 114 der Verfaffung) unterfagten außerorbentlihen Gonts 
miſſionen oder Gerichtshöfe jollen nach $. 88 im Falle der Erklärung ded Kriegs- oder des 
Belagerungdzujtandes ftatthaft fein. Die in $. 120 der Verfaſſung ji findende Beitimmung, 
baf die Zahl der Gerichtsmitglieder geſetzlich 230) beftimmt und jedes Gericht volljtändig bejegt 
fein folle, ift in das „Verfaffungsgejeg‘ nicht aufgenommen. Nach $.97 ſteht dem Landesherrn 
die Befugniß zu, eine gerichtliche Unterfuhung niederzuſchlagen. Das landesherrlihe Begnas 
bigungsredht joll nur infoweit befchränft fein, al8 eine landſtändiſche Minifteranflage nicht 
niebergefchlagen oder eine infolge verfelben erkannte Amtéentſetzung nicht aufgehoben werden 
fann. Dieje ſcheinbar liberale Beſtimmung konnte unbedenklich in dad „Verfaſſungégeſetz“ 
aufgenommen werden, da durch mehrfache andere Beitimmungen, fo durch das Geſetz über Die 
Beſetzung des höchſten Gerichts, ohnehin ſchon eine jede ſolche Anklage von vornherein illuſoriſch 
gemacht ift und ihr durch Unterlafiung der Wiederaufnahme der Beitimmung, daß eine von 
den Landſtänden wegen Dienftvergebungen veranlafte gerichtliche Unterfuhung niemald im 
Wege der Gnade ſolle niedergeichlagen werden dürfen, die Spige abgebrochen it. Wenn ein 
Staatsdiener (alfo etwa ein Minifter) gerichtlich verurtheilt ift, fo ſteht feiner fofortigen Wieders 
anftellung nichts im Wege, denn der dieſelbe ausdrücklich auöſchließende Berfajfungsparagraph 
ift in dem Verfaffungsgefege nicht beibehalten. 

Der fiebente Abichnitt handelt „von den Kirchen, den Unterridtsanftalten und den mil: 
ben Stiftungen”. Gr ift mit dem zehnten Abſchnitt der Verfaflung übereinftinmend. Die 
Hauptbeftimmungen des „von dem Staatshaushalte“ handelnden neunten Abjhnirtd iind bes 
reits oben erwähnt. Nach $. 107 gibt ed fein Staats-, fondern nur ein landesherrliches Vers 
mögen (j. Note 122); aus dieſem foll ($. 108) die Hofdotationsſumme entrichtet werben. 
Unter den „‚allgenteinen Beftimmungen‘ des neunten Abichnitts ift bemerfenswerth, daß 
(nad) $. 119) eine Abänderung vder Erläuterung der Verfaſſung durh Stimmenmehrheit von 
drei Bierteln der feftgefegten Anzahl Ständemitgliever in jeder Kammer foll erfolgen können, daß 
(nad) $.121) die Kammern berechtigt jein follen, eine Commiſſion von ſechs Mitgliedern, aus jeder 
Kammer drei, zudem Zwecke zu wählen und zu bevollmädhtigen, umfür den Kal einer Verlegung 
einer pofitiven Berfaffungsbeftimmung (alfo nicht, wenn dieſe Verlegung in einer Unterlafjung 
beſteht) bei ver Bundesverfammlung Beihwerbe zu führen. Vierzehn Tage jedoch bevor die Com⸗ 
miſſion dies thut, foll fie ver Regierung unter Darlegung der ®ründe gebührende Anzeige davon 
machen. Diefe Art, die Verfaſſung zu bewachen, hat alfo nicht ven Schuß des Rechts, ſondern 
das Gutbefinden der deutihen Regierungen hinter ih. Endlich ift ed nicht für nöthig befunden, 
den Schluß der (alten) Verfaffung zu wiederholen, wonach es des Landesherrn unabänderliger 
Wille jet, die Berfaffung aufrecht zu erhalten, und daß jeder Nachfolger in der Regierung zu 
allen Zeiten diefelbe treu und umverbrüchlich beobachten fol. Durch die Auslaffung der wejent> 
lichſten Bertimmungen und dur die Infrageftellung oder Illuſoriſchmachung derjenigen, an 
welche jich ſonſt allenfalls nody ein Intereſſe knüpfen könnte, ftellt ſich das Verfaffungsgejeg von 
1852 lediglich als ein in die für VBerfaflungen übliche Form gefleivetes Mittel zu einer verfapps 
ten willfürlihen Negierungsweife dar. Daß diefe Verfaſſung nicht den mindeften Anklang 
finden würde, war gleich von vornherein allgemein Elar, einer mehrjährigen Erprobung derſel— 
ben bedurfte ed daher zu einem Verſuche, Anhänger dafür im Lande zu gewinnen, gar nicht, 
und doch müßte man dies ald die Abjicht der jegt beginnenden langjährigen Hinausſchiebung 
einer definitiven Drbnung der Verfaffungsangelegenheit annehmen, falld die nun zu entwiceln= 
ben Oründe hierfür bezweifelt werden müßten, 

Zur nachträglichen Gewinnung einer wenigftend anſcheinend rechtlichen Baſis-mußte der 
Regierung alles darauf ankommen, daß in der von den neuen fogenannten Ständen abzugebens 
den Erklärung das Verfaffungsgefeh von 1852 gutgeheißen werde. Die erwähnte Art der 
Zuſammenſetzung diejer Stände, weldhe Haflenpflug deshalb „die wahren Stände des Landes“ 131) 





130) Dies war durch das Gefeg vom 1. Juli 1831 geichehen. 
; an an aus der Thronrede bes Kurfürften vom 16. Juli 1852 (f. Beilage I der Lanbtagsver: 
andlungen). 
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genannt Hatte, lieh diefe Ausſicht gegründet erjcheinen, falls es überhaupt hiermit übereins 
finsende Sphären der Bevölferung gab. Die in Kurbeffen tbätig geweſenen Bundescommiffare 
batten ſich Früher, als die Regierung die Erfte Kammer noch durch ſechs vom Kurfürften beliebig zu 
enennende Mitglieder zu verftärfen wünſchte, in ihrem Berichte hierüber geäußert: „Der wahrs 
iheinliche und nur nicht. ausgeſprochene Zweck, der Regierung dadurch möglichſt eine Majorität 
zu übern, ſcheint ung bei der vorgeichlagenen Zufammenfegung der Erften Kammer völlig übers 
Aüffig, denn wenn die Negierung bei fo confervativen Elementen dennoch in ber Minderbeit 
bleiben follte, jo müßte man ihr wohl die Schuld zufchreiben, und dann würde die Vermehrung 
um ſechs Mirglieder auch zu feinem Nefultate führen." Nachdem ver, ‚Landtag‘ am 16. Juli 1852 
nad der neuen Art zujammengetreten war, beauftragte der Präſident der Zweiten Kammer, 
Staatsrat Scherfer, um auf die ftändiihe Behandlung der Verfaifungsangelegenheit von vorn— 
herein einen Der Regierung erwünschten Einfluß walten zu laffen, zufolge des ihm nach ver 
neuen ungültigen Geſchäftsordnung ausſchließlich hierzu zuftehenden Necht&, ven Profeſſor des 
Staatsrechts zu Marburg, Ilſe, weldyer kurz vorher von Haſſenpflug unter dem durch Geldſtrafen 
zebrohenen Widerſtande des afademifhen Senats zu Marburg dazu ernannt war, weil er die 
Denkſchrift der Regierung von 1850 verfaßt hatte, mit dem Berichte über viele Sadıe. Allein 
ſowol diefer Berichterftatter ald der Ausſchuß der Erſten Kammer zeigten al8bald, daß fie der 
Regierung nicht blindergeben feien. Die Zweite Kanımer bewies vielmehr ihre Selbftändigfeit das 
dard, daß ſie am 7. April 1853 beim Beginne der Berarbungen über die Verfaſſungsſache einen 
Antrag auf Herftellung der Verfaſſung von 1831 an ihren Berfaffungdausfhuh zur Bericht: 
ertattung verwies; auch gab jie dem Minifterium ein Mistrauensvotum dur die ſchleunig 
porgenommene Wahl der ſtändiſchen Gommiljion, welche nach den Verfaflungdgefege berufen 
fein follte, über DVerfaflungsverlegungen beim Bunde Beſchwerde zu führen, Die Abſicht der 
Kammermehrheit jedoch, jih bei Gelegenheit der Verhandlung über eine Anleihe für incoms 
petent über alles, mas nicht die Verfaſſungsſache betreffe, zu erklären, wurde vom Präjidenten 
EC heffer durch verſchiedene nad der neuen Geihäftdorpnung in feine Hand gelegten Mittel 
unmöglih gemadt. Haſſenpflug ſuchte num die oppofitionelle Mehrheit von 26 Stimmen 
durh Entfernung von vier Stimmen zur Minderheit zu mahen. Zu diefem Zwede wurde der 
unverhofit nit gefügige Ilſe 732) feiner Thätigkeit ald Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes 
durch ein Minifterialichreiben enthoben, nachdem er zuvor von Haffenpflug mit dem Gintritte 
materieller Nacıtheile bedroht war. 133) Die andern Mittel zu jenem Zwecke liefen nicht blos 
der Verfaffung, fondern aud dem Verfaffungsgeiege von 1852 zuwider. Haffenvflug’s an die 
Zweite Kammer geftelltes Begehren, drei ihrer Mitglieder zuereludiren, weil diefelben (und zwar 
wei von ihnen wegen Theilnahme am fogenannten Steuerverweigerungäbeidhluffe, obwol einer 
von ihnen nicht mit legterm geftimmt hatte) in Anklageſtand verfegt!34) und deshalb vom Minis 
terium von ihren Gemeindeämtern fuspendirt feien, war unftatthaft, ſowol weil nad) dem 
Berfaffungegefege nur ſolche Berfonen nicht zu Abgeordneten gewählt werben durften, melde 
wegen eines entehrenden Vergehens vor Gericht geftanden haben, ohne völlig frei geiproden 
iu fein, als aud weil das Verfaflungsgefeg nicht die die Kammer periodiſch beſchlußunfählg 
madende Beftimmung hatte, daß die Dauer ded Abgeordnetenmandatd von dem Verbleiben In 
dem auf je drei Jahre befegten Gemeindeamte abhängig fei. Nur durch die Drohung mit neuer 
Bundeserecution und Bequartierung ließ ih jene Kammer betimmen, dad Begehren des Mis 
niſteriums, wenigſtens theilweife, zu billigen, indem fie ftatt der Ausichliefung die Suspenjion 
der drei Abgeortneten von ihrem Mandate ausſprach. 

Obwol die Gemwaltmaßregeln zur Entfernung der Kammeroppoſition gelungen waren 
und diefer Zuftand wegen der Offenhaltung der vier entfernten Stimmen Dauer zu verfpres 
den ſchien, zeigte ich bei dem bald darauf am 5., April 1853 erfolgenden Wiederzujams 
uentritt der Stände die Kammermehrheit wieder oppofitionell und erregte der Negierung 
Bedenfen durch ihren Beihluß, dem DVerfaffungsausihuffe ven Antrag zu überweifen, wos 
nad die Stände den Bund um Aufhebung des Kriegszuftanded, um Wicderherftellung der 


132) Über den von ihm erftatteten Bericht des Verfaſſungsaueſchuſſes ift zu vergleichen die Schrift: 
Die Berfaffungsfrage in Kurheſſen auf ihrem jegigen Standpunfte (Leipzig 1858), S. 1—43. 

—3 Hieruber gibt die Schrift: Die Verfaſſungsfrage in Kurheſſen (Leipzig 1853), S.53, Aufſchluß. 

134) Die Behauptung, daß die zwei Abgrordneten in Anklageſtand verſetzt ſeien, war unwahr, ba 
det Staatsanwalt abgelehnt hatte, die Klage zu erheben. Vgl: Die Verfafiungsfrage in Kurheſſen 
(Reipgig 1853), ©. 45, 55-80. 
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Verfaſſung von 1831 und um Bezeichnung der bundeswidrigen Punkte derſelben behufs 
deren verfaſſungsmäßiger Aufhebung erſuchten. Daher wurde die Kammer, noch bevor 
fie ſich mit der Erſten über die gemeinſam abzugebende Erklärung über die Verfaſſungs— 
angelegenheit geeinigt hatte, am 4. Jan. 1854 entlaſſen. In dem Landtagsabſchiede vom 
9. Febr. erklärte das Miniſterium, daß der Landesherr die „proviſoriſchen Geſetze“ dem Land— 
tage „habe vorlegen laſſen“, und hiermit ſcheint es, da es auf den folgenden Landtagen von die— 
fen Erlaſſen nicht mehr redete, zu glauben, die Legaliſirung erbracht zu haben. Bei der allge— 
meinen Haltung des Bundesbeſchluſſes vom 27. März 1852 erfheint die in jener Entlaffung 
des Landtags liegende Abweihung des Minifteriums von dem Beſchluſſe blo8 aus diefem for— 
mellen Grunde nicht als eine unbefugte. 

Haffenpflug machte nun einen neuen Verſuch, fich eine gefügige Kammer zu verjchaf- 
fen. Der Bundestag hatte 1852 dad neue Wahlgefeg blos deshalb ald proviforiih gutge— 
heißen, weil hiernad die Wahl von zwei Dritteln der Abgeoroneten in die Hände der Ge— 
meindebeamten gelegt, mithin bei ven noch andauernden Bortbeftande der feit 18 Jahren 
feftgemurzelten Gemeindeordnung zu erwarten war, daß ftatt der legal zu beſchaffenden we— 
nigftend eine wirkliche, untrügliche Meinung des Landes fi kundgeben werde. Das neue 
Mahlgejeg wurde nun von Haflenpflug, ohne daß er vom Bundedtage eine Befugniß hierzu 
erhalten hatte, gänzlich umgeändert, Es geihah dies, während äußerlih dad Wahlgeſetz 
ſelbſt ganz in der bisherigen Weife beſtehen blieb, dur limgeftaltung ver Grundlage deſ— 
felben, ver Gemeindeorvnung von 1834, und zwar durch das, trogdem es den frühern Er— 
laffen an Ungeſetzmäßigkeit gleihftand, nicht einmal ald provijorifch bezeichnete „Geſetz“ vom 
1. Dee. 1853, weldem die Stände zugeftimmt hatten, obwol es, da die definitive Drbnung 
der Berfaffungsverhältniffe ver Natur der Sache nad) allem librigen vorgeben mußte, fehr 
zweifelhaft war, ob viefe Stände noch zu andern Dingen 135) ald der Abgabe der Erflärung 
über das Verfaflungsgefeg befugt feien. Keinesfalld waren fie infofern zur Ertheilung ver 
Zuftimmung zu jenem Geſetze befugt, als fie nicht vor der nachträglich durch fie ſelbſt zu beſchaf— 
fenden rechtlihen Grundlage ihrer Zufammenfegungsart zu einer Anderung ber legtern die 
Hand bieten fonnten und als jie zur Abgabe jener Erklärung nicht eine anders ald ſie ſelbſt 
zufammengefegte Kammer für beredtigt halten konnten, Jene Anderungen der Gemeinbeord= 
nung beitanden darin, daß die intelligenten Beruföflafien aus den Gemeindeämtern möglichit 
ausgeſchieden wurden, indem Staatsdiener und Geiftliche zum Eintritt in die Mitgliedſchaft einer 
Gemeinde nicht berechtigt fein follten und Anwälte, Ärzte und Poftbeamte, mithin Perfonen, 
deren Aufenthaltsort durch die Intereffen ihres Berufs bedingt ift, nur dann, wenn ihr Vater 
in der Gemeinde wohne, oder wenn fie felbft in derjelben mit Grundbejig anfällig wären. 
Auch wurde die lebendige Wechſelwirkung zwiſchen den Gemeinden und ihrer Vertretung durch 
die Beſtimmung zertört, daß die Gemeindeämter noch einmal fo lange als früher, 10 Jahre, 
dauern follten. Die übrigen Änderungen der Gemeindeordnung nahm die Negierung, ohne die 
Stände um Zuftimmung anzugehen, aber gleihwol zur Zeit, als dieſelben noch verjammelt 
waren, dur Verordnung vom 22. Dec. 1853 vor, wozu fie ihre Befugniß daraus Herleitete, 
daß dad Gemeindegefeg zu den nad dem Verfaſſungégeſetze einfeitig von ihr vorzunehmenden 
Organifationen gehöre. Hiernach follte nun, wenn „bei einem zum Mitglieve einer Gemeinde: 

135) Sie hatten fogar auch zugeftimmt zu Gefesen vom 23. Juni 1853 über bie Landescreditfaffe 
und Die Erweiterung des Zollvereins, vom 14. Juli 1853 über Verfürzung der Verjährungsfriften 
und das Hypothekenweſen, vom 24. Juli 1853 über erleichterte Rechtehülfe in Schuldſachen, vom 
+. Aug. 1853 über Ginführung der körperlichen Züchtigung und über ein Stempelgefeß vom 22. Der. 
1853. Es war übrigens gar fein Princip ſichtbar, in welchen Fällen die Regierung einfeitig „Geſetze“ 
erließ. Ohne Zuftimmung der Stände, alfo, da die Bundescommiffare nicht mehr thätig waren, ganz 
nach eigenem Gutdünken, erließ die Regierung viele „Verordnungen“, fo die vom 22. Sept. 1853, 
durch welche die durch das Gefeg vom 1. Juli 1848 und zwar einzig in ganz Deutjchland gegen Ent: 
Ichädigung aufgehobenen Jagdgerechtſame unmittelbar nad) einer durch die Zweite Kammer mit 40 
gegen 2 Stimmen erfolgten Ablehnung einer darauf gerichteten PBofition wiederherg-ftellt wurden, 
weil, wie fich die Verordnung über jenes landesherrliche Geſetz äußerte, jener „offenbaren Beraubung 
ber Berechtigten” ein Grundjag der deutichen Grundrechte zu Grunde liege, während diefe befanntlich 
im Öegentheil die Aufhebung der Jagdgerechtſame ohne Entſchädigung ftatnirt hatten ; ferner zwei „Ge: 
fege” vom 15. Sept. 1853 über Beftenerung der Gewerbe und des Bieres fowie über Chauffeegelb; fo: 
dann eine Verordnung vom 3. März 1853 über die Aufhebung des die Polizeigewalt betreffenden Ge: 
jeges vom 29. Oct. 1848, die Verordnung vom 13. April 1853, wedurc das Geſetz vom 29. Oct. 
1848 über die Religionsfreiheit abgeändert, insbefondere die Givilehe abgefchafit wurde; endlich die 
Berordnung vom 3. April 1856 über die Neuorganifation der Staatsfinanzverwaltung. 
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behoͤrde gewählten Ortöbürger eine feindfelige Parteinahme gegen die Staatsordnung oder die 
Stauttregierung auf irgendeine Weife hervorgetreten‘’ ift, „die Geſetzmäßigkeitserklaͤrung der 
Wahl verfagt werden”. 136) Durch dieje indirecte Verbeflerung der „wahren Stände‘ legte ſich 
die Regierung in der That die Ernennung bei. 137) 

Die Einberufung eines Landtags nah den in feinen Örundlagen umgeftalteten Wahl- 
seiege erfolgte nicht fehr bald, fondern wurde bis zum 30. Juli 1855 verzögert. Während 
ieier Zeit wurde mit neuen Verordnungen und den frühern proviforiihen Gejegen re: 
giert. Hinſichtlich diefer erklärte die Negierung anı 25. Jan. 1855 beim Bundestage, daß 
diefelben „ven beabfichtigten Erfolg der Befeſtigung der wiederhergeftellten gefeglichen Orb: 
nung vollftändig erreiht, aud eine indirecte Anerkennung ihres Inhalts dadurch erhalten 
haben, dag, obgleich diefe Gerfege den beiden Kammern vorgelegt find, dennoch feine diefer 
Kammern es für erforderlich gehalten hat, fi darüber auszuſprechen, ſodaß in dem unterm 
9. Febr. 1854 erlaffenen Landtagsabſchiede der betreffenden Gejege Erwähnung gefcheben 
konnte”. Hiernach glaubte die Negierung, daß in diejer bloßen, noch dazu nur von ihr 188) 
ausgegangenen Erwähnung der gejchehenen Vorlage eine nachträgliche Legalijivung durch 
die Stände liege, während bei deren durch die Regierung plöglid und vor deren Erklärung 
über diefe Geſetze erfolgter Entlaffung von einer erfolgten indirecten, etwa einer ſtillſchwei— 
genden Anerkennung nicht im entfernteften die Mede fein fonnte. Am 19. Dec. 1854 wurde 
endlich der Kriegszuftand aufgehoben, nachdem er über volle vier Jahre nad dem Wegfalle 
ded für feine Ginfünhrung angegebenen Grundes angedanert hatte. Nachden die Regierung 
durd die Entlaffung derjenigen Stände, welche allein vom Bunde als zur Abgabe einer Er: 
firung über das Verfaſſungsgeſetz berechtigt bezeichnet waren, für immer die Möglichkeit 
ganzlih abgeihnitten hatte, daß dem Bundesbeihluß vom 27. März 1852 nadgefommen 
werde, indem ſich eine Redreſſirung der durch die Änderung der Gemeindeordnung herbeiges 
führten thatſächlichen Zuftände nicht ohne Anrihtung der größten Verwirrung bewerfftelligen 
ließ, forderte Die Negierung jene Erklärung von dem am 30. Juli 1855 eröffneten Randtage. 139) 
Dieſer ließ fh zwar, unter Jgnorirung feiner Unzuſtändigkeit, hierzu bereit finden, zeigte jedod) 
bald, daß er die Erklärung nidt nad) dem Wunſche der Negierung abgeben werde. Hiermit 
wurde Haflenpflug’8 Stellung unhaltbar, da num alle Mittel geicheitert waren, die Verfaſſungs— 
angelegenheit ganz im Sinne der Regierung mit den Ständen durchzuführen. . 

Die Veranlaffung zu Haſſenpflug's Sturz war der Umftand, dag der Kurfürft die Wahl 
Vilmar's zum Superintendenten von Kaffel nicht genehmigen wollte, weil feine Abneigung 
gegen die Ortbodoxen durch Vilmar's Verfuche 10) zur Gründung einer Art proteftantifchen 
Papftthums in empfindlicher Weiſe gefteigert war. Vilmar hatte zu jenem Zwecke allen 
Isatfahen zuwider gelehrt, die Confeſſion Niederheſſens fei die lutheriſche. Dies wurde 
durd mehrere Schriften des Profeſſor Heppe fowie am 10. Sept. 1855 durd ein Gutachten 
der tbeologifchen Facultät zu Marburg 11) widerlegt. Mit großem Widerſtreben wurden die 
Neuerungen erduldet, welche Vilmar von feinem Standpunfte aus eingeführt hatte, fo bie 
Abſchaffung des Heidelberger Katehismus, melder feit der Schulordnung von 1656 gegolten 
batte, die Notirung des Kirchenbeſuchs, das Examen der Brautleute, die Eidesbelehrung des 
Schwörenden durch einen Geiftlihen, die Hervorfuhung alter Kiturgien und die Verfegung 
von Bredigern wider den Willen ihrer Gemeinden, um Predigern einer andern Richtung Plag 
ju maden, gegen welche die Gemeinden proteftirten. 142) Nachdem ſich der Kurfürft über bie 





136) Dies gefhah Anfang 1860 hinfichtlich des in den Gemeinderath zu Kaflel gewählten Ober: 
gerihtsanwalts Henkel und des dann flatt feiner gewählten F. Detfer. 

137) Bol. die Schriften: Die furheiftiche Verfaſſungsfrage. Abgedruckt aus den Orenzboten, 
Jahrg. 1854, Heft 4, S. 329—337; Die geheimen Bundestagsprotofolle in der kurheſſiſchen Verfaf- 
Iungsangelegenheit; Haffenpflug und die furhefftichen Gonfervativen (Hamburg 1854). 

138) Nach $. 67 des Verfafiungsgefeßes „erlaͤßt“ der Landesherr einfeitig die Landtagsabſchiede, 
während diefelben bis dahin zwiſchen ihm und den Ständen feſtgeſtellt worden waren. 

139) Bal.: Zur Kenniniß und Erwägung der furhefftichen Kammern (Liejtal). 

140) Bgl.: Allerunterthänigftes Memorandum, die fünftige Ausübung der Kirchengewalt in ber 
trangelifchen Kirche Kurheilens betreffend. Namens und im Auftrage der zu Jesberg verfjammelten 
Conferenz von Mitgliedern und Freunden der heiftichen Kirche (Kaſſel 1849). 

141) Bal.: Amtliches Gutachten der theologifchen Bacultät zu Marburg über die heſſiſche Katechie- 
aus: und Bekenntnißfrage (Marburg 1855). 

142) Bgl.: Die Freiheit der Gemeinde zu Kaſſel und ihr Verhältniß zu ihren Predigern Hoffmann 
m Ruder. Gin Beitrag zur Gefchichte der zeitigen kirchlichen ———— und deren Folgen 
Franffurt a. M. 1856). 
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Bedeutung der Vilmar'ſchen Richtung durd ein vom Profeffor Richter in Berlin eingeholtes 
Gutachten 143) hatte inftruiren lajlen, wurde diefem kirchlichen Treiben ein Ende gemadt und 
Bilmar zu der gegen jeine Xehre aufgetretenen theologiſchen Facultät nah Marburg verjegt. 
Haffenpflug hatte bei feinem Austritt aus dem Minifterium das Land im höchſten Stavium 
der durch ihn ſelbſt herbeigeführten Verwirrung und Rechtloſigkeit gelaffen. Daher trat der 
zu feinem Nachfolger beftimmte Scheffer erſt nad) einigem Sträuben ind Amt. 

Über die hinſichtlich des Verfaſſungsgeſetzes abzugebende Erklärung entitanden zwifchen bei: 
den Kammern Meinungsverihiedenheiten. 144) Obwol dieRegierung erklärte, daß ſie von jeder 
Kammer einzeln die Erklärung verlange, da fie jeder derfelben einzeln die Vorlage gemacht habe, 
fo traten do zur Ausgleihung der Meinungsverfhiedenheiten Conferenzausſchüſſe beider 
Kammern im December 1856 zufammen, jedoch ohne ſich einigen zu Fönnen. Unter Berwerfung 
der Gonferenzbeichlüffe nahm die Erjte Kammer die Vorſchläge ihres Verfaſſungsausſchuſſes am 
6. Mai 1857 an. Diefem Beſchluſſe trat die Zweite Kammeram 25. Mai, jedoch mit erläuterndem 
Vorbehalte Hinjihtlid einiger Berfalfungsparagraphen, bei. Die Erklärung ver Zweiten Kanımer 
it vom 22. Juni, die der Erften vom 30. Juni 1857 datirt. Es lagen alſo unftreitig zwei geſonderte 
Erklärungen vor, und die Zweite Kammer hatte dabei ausdrücklich hinzugefügt, „daß dieſe Erklä— 
rung über die Berfallung ald Ganzes auch nur als Ganzes aufzufaffen fei, und daß daher die ge: 
fagten einzelnen Beichlüffenur infofern ald die Kammern bindende zu betrachten feien, als fänımt: 
liche danach geftellte Anträge zufammen feitend der Negierung Annahme finden, oder für jede etwa 
gewünſchte Modification derjelben eine fpätere Zuftimmung der Kammer erfolge‘. Auf die von 
der Negierung fpäterhin verneinte Frage, ob die Kammer zur Hinzufügung diefer Glaufel be— 
rechtigt gewefen fei, fommt gar nichts an, fondern eine Nichtberückſichtigung der Clauſel kann 
nad) der Abjicht ver Stände nur eine Anerkennung bedeuten, daß gar feine Erklärung derjelben 
vorliege. Da die Erklärungen der Kammern mit ven Wünſchen der Negierung nicht überein= 
ſtimmten, jo wurden jle von derfelben der Bundesverfammlung nicht fofort abgegeben; die Re— 
glerung machte vielmehr im Detober 1857 den Kanımern eine Bropofition, wonach die Erfte Kam: 
mer Fünftig durch ſechs vom Landesheren zu ernennende Mitglieder verftärft werden follte; dem 
widerfegte jih aber die Erfte Kammer entichieden, indem hierdurch das von der Regierung felbfi 
aufgeftellte ſtändiſche Princip verlegt werde. Die Erklärungen der Stände legte die Regierung 
der Bundeöverfammlung erft am 15. Juli 1858 vor, alſo zwei volle Jahre nachdem dieſelben 
abgegeben waren und 13 Tage vor der Eröffnung eines neuen Randtags, von welchem, obmol 
durch Verordnung vom 25. Febr. 1858 die Tagegelver für die Ständemitglieder von der Mes 
gierung erhöht waren 1°), der ſchon im December 1857 bei ven Ständen gehörte Ruf nad) ‚Her: 
ftellung der Verfafjung von 1831 noch ernftlidrer erwartet werden konnte. Mit der Übergabe 
der ſtändiſchen Erklärung am Bunde verband die Negierung eine Denkichrift, in welcher den 
Ständen vorgeworfen wurde, daß ſie die ihnen durch den Bundesbeſchluß von 1852 geftattere 
Erklärung als Anlaß benugt hätten, „auf eine Iheilung der Staatögewalt mit den Ständen 
ober die abjolute Bräponderanz nur einer Fraction der Landesvertretung binzuarbeiten‘‘, wo: 
durch „das trübe Bild conjlituirender Berfanmlungen bis zur jüngften Vergangenheit aufrecht 
erhalten und eine Verfändigung mit der Negierung unmöglid geworden’ jei. Sie verband 
damit ferner den Antrag, diefelbe unberüdjichtigt zu laffen und den Verfaffungsentwurf von 
1852 unter einigen von ihr vorgeſchlagenen Modificationen zu genehmigen. Infolge des 
italieniſchen Kriegs von 1859 und der damit nahe gerücten Gefahr Deutſchlands ſprach ſich 
die öffentlihe Meinung, wie für ſchleunige Heilung der übrigen Gebrechen Deutihlands, ent: 
ſchieden für Herftellung ded Nechtszuftandes in Kurheſſen aus. Im April 1859 ſchied Scheffer 
aus. dem Minifterium, nachdem er ebenfo wenig wie Haflenpflug die Berfaffungsangelegenpeit 
hatte können erledigen helfen. Gr ward erjegt durd den bisherigen Präfidenten des höchſten 
Berichts, Aber. Die Lage der kurheſſiſchen Negierung hinfichtlih der Herbeiführung eines 
Rechtszuſtandes war die, daß te ſich nach allen Nichtungen bin wie in einer Sadgafle befanv. 
Denn die zum zweiten male corrigirten Stände hatten eine Erklärung abgegeben, der die 


143) Richter, Gutachten, die neueften Vorgänge in der evangelifchen Kirche des KurfürftentHums 
Helen betreffend (Leipzig 1855). 

144) Vgl. hierüber die Schrift: Zur Drientirung über den bermaligen Stand der Verfafjungsange: 
legenbeit in Kurheſſen (Jena 1856; erſchien auch in der Minerva, Jahrg. 1856, Maiheft). 

145) Dies war aud) ſchon durch Verordnung vom 7. Der. 1855, unter Aufhebung der Berorbuung 
vom 2, März 1839, geichehen. 
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Regierung nicht zuftimmte, die zum erjten male corrigirten (d. h. die nady dem unabgeänderten 
Wahlgefege zufammenzufegenden) Stände wieder zu berufen, war thatſächlich unmöglich ge: 
werden, eine einzig und allein die Rechtscontinuität wahrende Berufung von Ständen nad der 
Lerfaffung von 1831 wollte die Negierung nicht, felbit wenn fie es nach dem jle von dieſer 
Notwendigkeit befreienden Bundesbeſchluſſe vom 27. März 1852 gekonnt hätte, 
VOL. Der Kampf um die Wiedererlangung der Berfaliung. Der Bundes: 
auzfhuß, an welchen der Antrag der Negierung vom 15. Junt’1858 zur Prüfung gewielen 
mar, beitrebte jich, der Negierung über die Schwierigkeit der Beihaffung einer ftändifhen Zus 
kimmung einfach dadurd hinwegzuhelfen, dap er mit feinem am 26. Juli 1859 nad) einjähriger 
Beratbung erftatteten Berichte den Antrag verband, die kurheſſiſche Negierung aufzufordern, 
ohne alle ſtändiſche Einwilligung den bisher provijoriich eingeführten Verfaffungsentwurf von 
1852 ald Berfaflung zu verfündigen und zwar unter Annahme der von ihm felbit beantragten 
Anderungen. Diejer Antrag ging auf eine Bundeswidrigfeit und eine engere Gompetenz: 
überfreitung ; auf erftere, indem fidh der Bund durch die Annahnıe ded Antrags die Befugniß 
angemaft hätte, eine Änderung der Verfaflung der Einzeljtaaten nad politifhen Zweckmäßig— 
kitögründen zu bewirfen, anftatt nad) ver Borichrift des Art. 56 der Wiener Schlußacte; und 
auf eine ſpecielle Gompetenzüberfchreitung ging der Antrag, weil mit der Beſtimmung ber 
Octrogirung einer Verfaflung von dem die maßgebende Grundlage bildenden Bundesbeſchluſſe 
som 27. März 1852 abgewichen fein würde, welcher erflärt Hatte, daß eine befriedigende Löfung 
nur in Verhandlungen mit einer beftimmien Ständeverfammlung erblict werden fünne. Auch 
in der beantragten Nichtberückſichtigung der ſtändiſchen Erklärung lag ein Abweidhen vom 
Bundesbeſchluſſe von 1852, denn da die Bundesverfammlung damals den Antrag der Com— 
ariffare, über den Berfaflungsentiwurf von den Ständen eine blos gutachtliche Erklärung abgeben 
zu lafien, verworfen hatte, jo hatte jie ver abzugebenden ftändiichen „Erklärung eine maßs 
gebende Bedeutung einräumen wollen, und da jener Bundesbeihlun von „ehwaigen mweitern 
Verhandlungen‘ redete, jo war ed auch nicht Abjicht geweien, daß mit einer einfachen Annahıne 
oder Ablehnung durch die Stände alles abgemacht jein jollte. Während ſich die Öffentliche Mets 
nung in Deutichland in der Preſſe und in Broſchüren 29) allgemein für eine Herftellung der 
Berfafung von 1831 ausipradh, trat dagegen die öfterreichifche Negierung zur Unterftügung 
ded Antrags ded von gleihem Standpunfte ausgehenden Bundesausſchuſſes in einer an alle 
Bundeäglieder gerichteten Denkichrift auf, daß die Berfaffung von 1831 durd den Bundeds 
beſchluß vom 27. März 1852 definitiv aufgehoben ſei. Freilich hatte die Bundesverſammluug 
gehofft, dad der Zuftand, welden fie einitweilen geltend wiffen wollte, als ein definitiver die von 
ihm bezeichnete Regalifirungdart erhalten werde, aber nachdem legtered wiederholt mislungen 
war, konnte dies nicht zu einer ſolchen Verdrehung der damals Elar hervorgetretenen Abſicht der 
Bundeöverfammlung berechtigen. Der Inhalt wie der Ausdruck (ſ. 0.) des Bundesbeſchluſſes 
vom 27. März 1852 ſpricht dagegen, daß durch denſelben die Verfaſſung von 1831 definitiv bes 
feitigt jei. Auch fpriht dagegen der Bericht des Bundesausſchuſſes vom 6.März 1852, welcher 
der Bundesverſammlung rieth, „für jegt auf eine vollftändige Kritik der kurheſſiſchen Berfallung 
(behuſs Bezeichnung von deren bundeswidrigen Beſtimmungen) nicht einzugeben‘, und hervors 
gehoben hatte, „daß ftändifche Berechtigungen theild aus frühern Orundlagen, theild ſelbſt aus 
der Berfaflung von 1831, infofern einzelne Beftimmungen weder direct noch indirert ald dem - 
Bundeörehte widerftreitend zu betrachten find, von der neuen Ständeverfammlung nachgewieſen 
werden könnten‘. 68 ſprechen ferner dagegen die Worte ded damaligen Bundesausſchuſſes, 
wonach der Ausiprudh, „dag diefe Verfaſſung fofort und ohne weiteres außer Wirkſamkeit 
gelegt fein Folle‘‘, der Bundesverſammlung nicht empfohlen werden könne. Auch wurde Damald 
in diefer Berfammlung ald Motiv des Beichluffes angeführt, daß „vie Berfaffungsdangelegenbeit 
der ordnungsmäßigen definitiven Erledigung damit näher gebracht werden‘ folle. Beruhte jene 
Behauptung der Öfterreihifchen Denkſchrift auf einer Verdrehung, fo beruhte ihre aus diejer 
Behauptung gezogene Folgerung auf irrigen Vorausfegungen, welde dahin ging, daß der 
Bundesbeihluß vom 27. März 1852 zwiſchen der Bundesverfammlung und der kurheſſiſchen 
Regierung formelles Recht geworden jei, legtere mithin über Verlegung würde lagen können, 


146) Zur Geſchichte der Furhefliichen Verfafiungswirren (Branffurt a. M 1859). Die Furheffifche 
Berfaffiung vor der Bunbesverfammlung (Hamburg 1859). Diele Schrift befürwortet zwar eine Ber 
zufung der verfaflungsmäßigen Stände, jeboch nicht nach dem Wahlgeſetz vom 5. April 1849, fondern 
nach dem non 1831, womit jedoch von der Nechtscontinuität abgemwichen fein würde, 
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wenn nunmehr der Bund fich weigerte, feinem für fie maßgebenden Beſchluſſe, aljo auch der 
Belaffung bei der Verfaſſung von 1852 die entjpredhende Folge zu geben. Falſch waren hierbei 
die Vorausfegungen, weil die kurheſſiſche Regierung dur ihr einfeitiged und willkürliches 
Abgehen von dem zwiſchen ihr und der Bundesverfammlung obwaltenden Rechtsverhältniſſe 
den Anforderungen des Bundesbeichluffes von 1852 nicht nachgekommen war, aljo ji ſelbſt 
aller ihr aus demſelben etwa erwachſenen Rechtsanſprüche beraubt hatte. Die meiften der der 
oͤſterreichiſchen Denkihrift zu machenden Einwürfe wurden in einer Denkſchrift ver preußifchen 
Regierung vom 10. Det. 1859 hervorgehoben 247), welche jich, jeit der Prinz:Regent an ihrer 
Spige ſtand, eifrig angelegen fein ließ, wieder gut zu machen, was fie 1850 an Kurheſſen hatte 
verüben helfen. 

Auch von jeiten ver kurheſſiſchen Regierung erging im November 1859 eine Denkſchrift 
an alle Bundeögliever. Im derfelben wird ein Nüdblid auf den Urfprung, den Inhalt und die 
Folgen der Verfaffung von 1831 geworfen, um zu zeigen, daß eine Herſtellung derjelben eine 
Wiederholung der vorgefommenen Verwirrungen mit jich führen werde. Bon diejer ledig: 
lich durch den Landesherrn ſelbſt auf verfaffungsmäpigem Wege ins Leben gerufenen 149) Ver: 
faffung, deren Aufrehthaltung jener noch fterbend feinem Nachfolger empfohlen hatte, behaup— 
tete die Denkſchrift, daß fie unter dem Einfluffe der franzöſiſchen Julivevolution 149) entftanden 
fei; während jie jorgfältig an die alten Rechte und Einrichtungen des Landes anfnüpfte 150), 
ward behauptet, fie jei nach Theorien des allgemeinen Staatsrechts conftruirt. In dem Aus: 
ſpruche der Denkſchrift, daß die Verfaſſung in ihren wejentlihften Beftimmungen eine Ber: 
legung, ja Untergrabung des monardifhen Prineips enthalte, an deifen Stelle die Bolfs: 
jouveränetät fege und die Spige der Negierung in die Bolfövertretung lege, ſpricht ih das ganze 
gegenwärtige Stadium des Gonftitutionalismus in Kurheflen und in ganz Deutichland aus, 
Während vor 1848 die Abneigung der Regierung gegen eine aufrichtige Durdführung des 
Gonftitutionalismus jid in der widerwärtigen Form einer Verdrehung, Berfümmerung, 
Illuſoriſchmachung der Verfaffungsbeflimmungen 15%) äußerte, in welchen den Regierten ein 
Antheil an der Negierung zugeftanden war und mit welden Mittel zur enplihen Verhinderung 
von Übergriffen der Negierung angeorbnet waren, äußerte jih jene Abneigung jegt in offener 
Weiſe. Hierzu oder aber zu einer endlichen aufrichtigen Anwendung der Verfaſſung war die 


147) Bis auf diefen Zeitpunft reicht eine über die Verfaflungsverhältnifie von der älteften Zeit an 
referirende Schrift: Der Bruch des Rechts in Kurhefien. Gin Beitrag zur Information der hoben 
Deutichen Bundesyerfammlung (Berlin 1859). In diefe Zeit füllt auch die Schrift: Was ift zu thun? 
Ein Wort eines Kurhefien an jeine-Mitbürger. Bl. Haym, Preußifche Jahrbücher, Jahrg. 1859, 
Bo. D Heft 3—5, enthaltend zwei Berfalungsbriefe aus Kurbefien und noch zwei andere Artikel 
darüber. 

148) Vgl. hierüber Wippermann, Die Staates und Rechteverfafiung Kurheſſens in ibrer geſchicht— 
lichen Entwidelung (Arndt’s Germania, Leipzig 1851, 1, 28—64). 

149) Hiergegen möge an die Morte des furfürfilihen Commiſſars im Jahre 1830 über den am 
7. Det. defielben Jahres vom Kurfürften den Ständen dargebotenen Entwurf erinnert fein: er hoffe, 
„es werde eine ruhige und überdachte Prüfung diejes Entwurfs ganz gewiß die Überzeugung gewähren, 
daß es ein wahrhaft großes, zu freudiger Annahme vollfommen geeignetes Geſchenk —* 

150) Der in Kurheſſen in jeder Beziehung als Autorität geltende Pfeiffer ſagt darüber in ſeiner 
Schrift: Einige Worte über den Entwurf einer Berfafiungsurfunde für Kurheſſen (1830), ©. 8: 
‚Allerdings war ſchon in der ältern beffifchen Kandesverfafjung gar mancher fruchtbare Keim eines mit- 
tels ſtändiſcher Vertretung feit geordneten Nechtsverhältnijjes zwiſchen Fürft und Voll enthalten, doch 
beruhte fait alles, was den Berfammlungen der Kanditände einen höhern, nicht blos auf Geldbewillis? 
gungen nad) dem Begehren des Regenten bejchränften Zwed ihrer Wirkjamfeit verleihen, was vielmehr‘ 
eine unmittelbare Theilnahme deifelben an den die Wohlfahrt der Gefammtheit aller Staatsbürger —* 
treffenden Landesangelegenheiten begründen fonnte, nur auf Herfommen, deſſen Behauptung und Gel 
tendmachung mit allen den Schwierigfeiten ungertrennlid) verbunden war, die bei dem Mangel urkunt 
licher Nachweiſung fich nur allzu gewöhnlich der Realifirung von Ansprüchen, welce die Staategewa! 
einzuräumen nicht geneigt ift, entgegenftellen. Das Wenige aber, was in ausdrüdlichen Normen an 
geordnet war, berubte auf bloßer — — aus einzelnen Beiſpielen.“ Durch den Vertrag | 
nun nicht blos ein neuer Nechtszuftand gefchaffen, jondern der Stamm des alten gejchichtlichen Recht 
neu belebt worden. . 

151) Eine ausführliche Gefchichte der Vorklommniſſe auf den Yandtagen bis 1848 enthält das We 
von Wippermann, Kurbeffen feit den —— (Kaſſel 1850). Vgl. auch Pfaff, Das Trauerſpi 
in Kurheſſen (Braunfchweig 1851). Im Refume it dies enthalten bei F. Oetker, Miniſter Haſſenpflu 
und die furheiftiche Volfsvertretung. Ein Wort an die öffentlicye Meinung (Kafjel 1850). 
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Regierung genöthigt, nahdem eine fernere Verfünmerung ver Verfafjung durch deren 1848 
tumirkte innere Bollendung unmöglich gemacht war. Die Entjheidung für den offenen Bruch 
nit tem Gonftitutionalismud beweift leider eine Verkennung deſſelben ald des einzigen Mittels, 
eise Erfüllung der zeitgemäßen und unmiderftehlihen Anforderungen der Regierten mit den 
nun einmal vorhandenen Zuftänden Deutfchlands in friedliher Weife zu vereinigen. Auch die 
direst gegen jened Syſtem mit aller Feindſchaft gewandte Rihtung war anfangs ebenfalls nicht 
in ganz offener Weiſe fund gegeben, wie die Übertündung ver auf den allmählichen Verfaſſungs— 
umfurz gerichteten Gonflictherbeiführung im Jahre 1850 mit Vorwänden, wie „die Rettung 
ver Berfaffung über den durch die«Steuerverweigerung» der Stände herbeigeführten Abgrund“, 
eigt. Mit Betrübniß über den gelungenen Verſuch der Regierung, ſich felbft zu verurtheilen, 
ah daher jeder Freund der Orbnung, daß jene Denfjhrift die langjährigen Verwirrungen 
und Zwiſte, welche infolge des verfaffungsmäßigen Benehmen der Stände gegen der Regierung 
wnaudgelegte unmwillfährige Behandlung der Berfaffung entftanden, den „antimonarchiſchen“ 
Belimmungen derfelben zur Laſt legte. Nach dem Gelingen des Verfalfungsumfturzes bekannte 
man ſich alfo in der Denkſchrift zu einem offenen Vernichtungsſtreben gegen dieſelbe. Die 
jelgende von der Denkſchrift gegebene Charafteriftif ver weſentlichſten Berfaffungsbeftimmungen 
zeugt von dem geringen Verſtändniß verjelben als Stügen der Regierung: die Berfaflung 
räume den Ständen einen ungebührlichen Ginfluß auf die Negulirung der Thronfolge und die 
Regentihaftöfrage ein 152), fie mache die Minifter im weiteften Umfange wegen VBerfafjungs- 
verlegungen der Volksvertretung vor den Staatögerichtöhofe verantwortlich, dem Landesherrn 
ſei das Recht der Abolition entzugen 153), die Staatädiener jeien in völlige Abhängigkeit von 
ver Stindefammer verfegt, gegen Mafregeln ver Penfionirung, Verjegung auf geringere 
Stellen oder Entlaffung fei dev Rechtsweg eröffnet, ven Ständen und ihrem Ausfhuffe fei ein 
Anklagereht gegen alle Beamten verliehen, die Zuftiz erfcheine faft ommipotent, die Offiziere 
ſeien den Staatsdienern gleichgeftellt, die Bürgerbewaffnung fei eingeführt, die Polizei den 
Gemeinden gegeben, die Bezirksräthe zu verwaltenden Behörden gemacht, ven Ständen fei die 
Initiative zur Gejeggebung ertheilt, die Stände hätten nicht blos das Steuerbewilligungsredt, 
die Zuftimmung zur Gontrahirung von Landesſchulden, die Gontrole über die richtige Verwen- 
dung der Steuern und Abgaben, jondern es werde aud dadurch, daß die Feftitellung des 
Staatöhaushaltäctats von drei zu drei Jahren nur mit Zuftimmung der Stände erfolgen dürfe, 
wie die Erfahrung gelehrt Habe, periodifch die ganze Exiſtenz des Staates in Frage geftellt. Daß vie 
über diefen Vunkt allerdings faft periodiſchen Streitigkeiten vermieden worden wären, wenn die 
Regierung im Auguft 1850 ein Budget vorgelegt, wenn fie im März und Mai 1850 bei vor- 
liegendem Budget nicht ungerechtfertigte außerorventliche Geldbewilligungen verlangt hätte, 
wenn fie nicht im December 1840 eine bedeutende Summe mehr, ald nöthig war, für das Militär 
beaniprudt, wenn jie nicht auf einer Reihe von Landtagen ſich geweigert hätte, die votenburger 
Domäne für den Staat dem Negenten abzuverlangen, das alles war verſchwiegen. Envlih war 
in der Dentihrift behauptet, unter der verfaffungsmäßigen Anderung einer Berfaflung, welche 





152) Dal. über diefen wie über die folgenden Anflagepunfte der Verfaſſung von 1831, welche man 
ei durch diefe Denffchrift zum erften mal als die angeblichen Bundeswidrigfeiten fennen lernte, die 
oben erwähnten Beflimmungen der Berfaflung, in Vergleihung mit der Schrift: Der Bundesbeichlufi 
som 27. März 1852 in der kurheſſiſchen Verfaſſungsangelegenheit iſt erfchlichen (Hamburg 1860), in 
welcher &. 23—60 fowol gezeigt ift, daß jene Punfte Feine Bundeswidrigfeiten enthalten, als auch, 
dab füch dieſelben in den a dr des Königreichs Sachſen, Gotha, Meiningen, Weimar, Braun: 
\drweig, Oldenburg, Würtemberg (von denen die meiften vom Bunde garantirt find), befinden, ohne 
dort für bundeswidrig gehalten zu werden. Was insbefondere das ftändifche Stenerbewilligungsrecht 
detrifft, jo war fchon in der älteften heffifchen Yandesverfafjung der ohnehin reichsgefeglich beftehende 
Grundfap Rechtens, daß eine Beitenerung der Unterthanen nicht anders als auf dem Wege des An- 
ſechene um die Beihülfe der Landftände und mittels deren vorgängiger Bewilligung bewirft werden 
(onnte, (Ledverhofe, Kleine Schriften, Bd. I, $. 19,20. v. Dalwigf, Etwas über die Rechte der Land— 
Nande, Wiesbaden 1819, S. 38.) Die allgemeine Grundregel der heſſiſchen Berfaffung lautete: „Wenn 
Sands und Kriegsfteuern zu bewilligen find, müffen fämmtliche Stände befchrieben werden.’ (Ledderhoſe, 
©.52) Auch iſt dies in den fürftlichen Refolutionen vom 2. Oct. 1655 anerfannt. Endlich hatte 
Frade Kurheſſen auf dem Wiener Congreß diefes Necht als ein allen Ständen nothwendig zu gewähren: 
’ bezeichnet. (Klüber, Überficht der diplomatischen Verhandlungen des Wiener Gongrefies, ©. 201.) 
‚,158) Inwiefern diefe Behauptung der Denfjchrift auf Wahrheit Auſpruch machen fann, zeigt dei 
"gende Wortlaut des $. 126 der Verfaflung: „Der Landrsherr iſt befugt, Strafen zu —— oder 
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Art. 56 der Wiener Schlufacte vorfchreibe, fei eine bundesverfaffungsmäßige Anderung, alſo 
eine Entfernung der bundeswidrigen Berfaffungsbeftimmungen zu verftehen. 15%) 

In der Bundestagsiigung vom 12. Nov. 1859 ſprach fi die königlich ſächſiſche Regierung 
dahin aus, daß über die nicht bundeswidrigen Beftimmungen der Berfaflung von 1831 noch nicht 
geurtheilt fei. 156) Die Mehrheit der Berfammlung war zwar nicht gegen den Antrag des Aus- 
ſchuſſes, beſchloß aber eine nochmalige Zurückweiſung der Sache an ven Ausſchuß.100) Die Zweite 
Kammer der corrigirten „wahren Stände‘ hielt es nun an der Zeit, ihren Einfluß auf den Gang 
der Berfaffungsangelegenheit beim Bunde geltend zu machen. Sie beſchloß daher am 8.Nov. 1859 
ihre fhon am 5. Nov. an ven Kurfürften gerichtete, von diefem aber nit in Empfang genom— 
mene Adreffe, welche die Bitte um Herftellung der Verfafiung von 1831 nebſt den Zufägen von 
1848 und 1849 enthielt, zur Kenntnifnahme an die Bundesverfammlung unter Hinzufügung 
gleicher Bitte zu jenden. Diefe Bitte enthielt zwar nicht ein völliges Zurüdgeben auf den 
Rechtsſtandpunkt, indem diefelbe zugleich auf eine durch Stände, welche nach dem urfprünglichen 
Wahlgefege, dem vom 16. Febr. 1831, zu berufen wären, vorzunehmende Revifion ver Ber 
fafjung von 1831 ging; der Schritt wurde aber im ganzen Lande wohl aufgenommen. Nachdem 
eine Adreffe des Stadtraths zu Hanau mit der Bitte um Herftellung ber Berfaffung von 1831 
vom Kurfürften nicht angenommen war, richteten die Stadträthe faft aller Orte des Landes an die 
Zweite Kammer Dankapdrefien für jenes ihr Verhalten mit der Aufforderung, aud ferner auf 
diefem Wege zu bleiben. In ihrer Adreffe an die Bundesverfammlung hatte die Zweite Kammer 
fich und das Land zugleich gegen die in der Denkſchrift der Öfterreihifhen Regierung aufgeftellte 
Behauptung verwahrt, ed babe das Volf Kurheſſens durch die Bornahme der Wahlen nach deu 
Verfaffungdgefege von 1852 und es hätten die fo zu Stande gefommenen Stände durch Nicht: 
beanftandung ihrer Legitimation jenes Verfaſſungsgeſetz definitiv anerfannt. Die Verwahrung 
biergegen war auf die Hinweiſung gegründet, daß ein entgegengefegtes Benehmen des Landes 
bezüglich der Stände, zumal bei dem damals noch herrſchenden Kriegszuftande, ald Widerſeh— 
lichkeit gegen ven Bundesbeſchluß von 1852 würde haben aufgefaßt werden fönnen. Übrigens 
hätte diefe Kammer, wären Juriften in ihr gemwefen, in der Adreſſe nicht behaupten fönnen, der 
Bundesbeſchluß vom 27. März 1852 könne „als formal gültig mit rechtlicher Wirkung nidı 
"angefochten werden‘. Der Bundesausſchuß für die kurheſſiſche Sache 157) ftellte, wie man all- 
gemein annimmt, infolge ver am 28. Nov. 1859 zu Würzburg flattgehabten Conferenzen der 
Minifter der in jener Sache mit Ofterreich flimmenvden Regierungen 158), am 1. Dec. bei der 
Bundesverfammlung den Antrag, daß er durch den am 23. Aug. 1851 zur Berathung von 
Maßnahmen „für Sicherheit und Ordnung“ im Bunde errichteten Regetionsausſchuß 159) ver: 
färft werde. Nachdem aber Preußen entjchieden darauf hingewieſen hatte, daß die rechtliche 
Eriftenz jenes Ausſchuſſes ihon am 8. Jan. 1858 erlofchen jei,; genehmigte die Bundesver 
fammlung am 10. Dec. 1859 den Antrag Preußens, den Ausſchuß für die kurheſſiſche Sad 
durch die Vertreter der beiden Großmächte zu verftärfen. 

Die Erfte Kammer Kurheſſens, welde, während das ganze Land ſich über die Verfaſ— 
fungsfadhe ausgeſprochen hatte, ein langes Schweigen beobachtete, ließ ih nun endlich eben- 
fall vernehmen. Sie überreichte dem Kurfürften am 15. Dec. 1859 eine Aoreffe, in wel: 
her erflärt war, eine befriedigende Loͤſung fei nur in der Beibehaltung ded Verfaſſungs— 
gejeges, jedoch mit den von den Ständen des Jahres 1857 beantragten Modificationen, zu 
erbliden. An diefem Ausfprude der Erften Kammer war die von der gleichzeitig mit ihr 
tagenden Zweiten Kammer abgegebene Außerung gänzlich ignorirt. Um der Regierung über 
die ihr durch legtere erwachfene neue Schwierigfeit hinwegzubelfen, juchte die Erſte Kammer 
der Thatſache entgegenzutreten, daß nun eine Revocation der von der Zweiten Kammer 1857 


154) Hiergegen ift zu vergleichen eine jehr gründliche ftaatsrechtlihe Beleuchtung der Furbefftichen 
Frage in Befeler’s Zeitfchrift für deutiches Recht, Jahrg. 1859, Bd. XVII. . 

155) Diefes Botum hatte Sachen aud) ſchon am 19. Oct. 1859 abgegeben. 

156) Vgl. über diefe Abftimmung die Orenzboten, Jahrg. 1860, Nr. 9. 

157) Derfelbe beftand aus den Vertretern von Baiern, Königreich Sachen, Würtemberg, Baben und 
Heffen-Darmftadt. 

158) Vgl. K. Wippermann, Gefchichte der deutjchen Politif feit der Wieberherftellung des Bundes: 
tags (Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverfations-2erifon, Bd. V, Leipzig 1861). 

159) Derfelbe beftand aus den Vertretern von Ofterreih, Preußen, Königreib Sachſen, Hau 
nover, Heilen: Darmfladt und Kurhefien. Seine Thätigfeit beftand bejonders in der Aufhebung ver 
Grundrechte und dem Gingriff in die Selbfländigfeit von Hannover. 
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abgegebenen Grflärung vorliege. Deshalb bezeichnete fie die 1857 abgegebenen Erklärun— 
gen ald eine einzige und gemeinjchaftliche, während diefelben in ver That weder übereinftinnm- 
ten, noch gemeinfhaftlih waren. Schlieflid bat die Kammer den Kurfürften, „ven Frieden der 
Gemüther herzuftellen und einem Zuftande der Verwirrung ein Ende zu machen, welcher ſchon 
eit lange jedem braven Heſſen ein Gegenſtand tiefer Befümmerniß iſt“. Bevor die Entſcheidung 
ın der Bundesverfammlung nahte, trat Preußen für die Sache des Rechts nochmals ein. In 
der Thronrede, mit welcher der Prinz: Regent am 12. Jan. 1860 die Kammern eröffnete, ver: 
findigte er ald das Streben jeiner Regierung, „die Thätigkeit der Deutſchen Bundesverſamm-— 
ung in ihrem Berhältniffe zu den Berfaffungen der Ginzelftaaten auf das genauefte Maß ihrer 
competenzmäßigen Wirkſamkeit ſich befhränfen zu ſehen“. Deshalb habe er ji für verpflichtet 
crachtet, dad Zurüdgehen auf die kurheſſiſche Verfafjung von 1831, unter Beſeitigung der 
darin enthaltenen bundeöwidrigen Beftimmungen, ald den jenem Grundfage entſprechenden 
Weg zu bezeichnen. Die kurheſſiſche Regierung fonnte ihren Groll über dieſes Benehmen 
Preußens nicht verbergen. Sie rief ihren Gefandten in Berlin ab, unterfagte ven milden Stif: 
tungen die Anlegung von Kapitalien in preußiſchen Papieren und machte einen Verſuch, das 
Nilitär, welches ſchon jo manche theuere Uniformänderung hatte erfahren müjjen, nad) öfter: 
reihiihen Mufter umzufornen. Die Zweite Kammer Kurheſſens proteftirte anı 27. Febr. 1860 
dei der Bundedverfammlung gegen die etwaige Annahme, daß jie an die Erklärung der Stände 
von 1857 noch gebunden fei. In vielen deutſchen Ländern ſprachen fich die Kammern für die Sache 
des furbefiichen Volkes aus, jedoch nicht immer in einer demfelben völlig zuſagenden Weife, 
indem siele Redner eine Unkenntniß der Thatſachen und eine Unfähigkeit zu juriftijchen Unter: 
ſcheidungen verriethen. 160) So ſprach ſich die badiihe Kammer und fogar das liberale badiſche 
Miniſterium nur 169) formell für die Sache Kurheſſens aus. Der Grund lag darin, daß fie zu 
jehr auf die Zweckmäßigkeit Rückſicht nahmen, daß fie auf den Inhalt der neuen Verfaſſungs— 
projecte und deren Annehmbarkeit jahen und zur Vermeidung von Gollifionen am Bunde den 
Rechteſtandpunkt nicht Fefthielten und vor allem verfannten, daß ed ih in diefer Sache um die 
Aufrigtigkeit in der Anwendung der deutfchen Bundesverfaflung handelte. 
Der verftärkte kutheſſiſche Bundesausſchuß erftattere am 3. März 1860 feinen Bericht. Die 
Minderheit (Preußen) beantragte, die kurheſſiſche Regierung aufzufordern, das Berfaffungsgeieg 
von 1852 außer Wirkſamkeit zu jegen und die Verfaſſung von 1831, jedod unter Hinweglaffung 
ihrer vom Bundeötage vorher zu bezeichnenden bundeöwidrigen Beftimmungen, wiederherzuftel- 
len, dieſe Hinweglaſſung dann aber fogleich durch die alsdann als verfaffungsmäßig erfcheinenden 
Stände legalifiren zu lajjen ; zu dem Ende wollte Preußen, daß jener Bundedausihuß zunächſt 
über die Bundeswidrigfeit einzelner Beflimmungen ver Berfaffung von 1831 Bericht erftatte. 
So wohlgemeint und fo jehr dem Antrage der Majorität vorzuziehen diefer Antrag Preußens 
war, jo hielt derſelbe doch nicht genau den Rechtsſtandpunkt inne, weil möglicher-, ja höchſt wahr: 
\heinliherweife unter denjenigen Verfaſſungsbeſtimmungen, welde die Bundesverfammlung 
ald bundeöwidrig bezeichnen würde, ſich das unbegreiflicherweife in den Ruf der Bundeswidrig: 
feit gefommene Wahlgejeg vom 5. April 1849 befinden würde, welches doch einzig und allein 
für die Beitimmung der zu Anderungen der Verfaffung von 1831 beretigten Stände maß: 
gebend it, während, wenn dafjelbe von vornherein fortgelaffen würde, gar feine Stände zu 
jenen Anderungen berechtigt erfcheinen würden, da dasjenige Wahlgefeg, weldes bis 1849 
einem Theil der Verfaffung von 1831 bildete, durch die bloße Nichtbeachtung des an feine Stelle 
zeſetzten Wahlgeſetzes von 1849 nicht wieder anfangen kann, einen Theil der Verfaſſung von 
1831 zu bilden. Der Majoritätdantrag des Bundesausſchuſſes ging dahin, der kurheſſiſchen 
Regierung zu eröffnen, daß der definitiv feftzufegenden Verfaffung in der Geftalt, wie fie die: 
jelbe, ihter Mittheilung vom 15. Juli 1858 zufolge, eingeführt wiffen wolle, die Garantie 
nicht ertheilt werden könne, weil jene Oeftalt vem Art. 27 der Wiener Schlußacte und dem 
Bundesbeichluffe vom 27. März 1852 nicht entipredhe ; daß die Garantie aber werde ertheilt 
werden, wenn die von den Ständen von 1857 geftellten Anträge und zwar „nah Maßgabe der 
im Ausſchußberichte enthaltenen Ausführung” in die Verfaflung von 1852 aufgenommen 


_ 10) ©. bagegen die bundesrechtliche Denffchrift zu der Petition von Bürgern und Einwohnern der 
Stadt Heidelberg in der furbeffifchen Sacye. (Verfaßt von Welder.) 

161) Bal. den Aufſatz: Recht und Zweckmäßigkeit hinfichtlich der neuen Verfaflung (Heſſiſche Mor: 
zeitung, Jahrg. 1860, Nr. 181). 7» 
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würden und die Regierung auf denjenigen Beftimmungen der legtern nicht ferner bebarre, zu 
welchen fie eine Zuftimmung jener Stände nicht erlangt habe. Der Majoritätsantrag wurde amı 
24. März 1860 angenommen, nachdem Preußen, um durch dad Gewicht feiner Stimme auf Den 
zu faſſenden Beſchluß einzumirfen, feine Abftimmung fhon einige Tage vorher abgegeben Hatte. 
Diefer die im Bundesbeihluffe vom 27. März 1852 liegende Gompetenzüberfchreitung vauernd 
machende Beſchluß ift ganz nichtig, weil die Bundesverfammlung erjtens die Erflärung Dei 
Stände von 1857 .nod) ald vorhanden und al& leßtere verpflichtend hält, obwol fie nicht blos 
wegen ihrer Nevocirung durd) die Stände von 1859, fondern auch ſchon deshalb gar nicht mehr 
vorlag, weil die ausdrückliche Bedingung, unter welder die Stände von 1857 ſich an ihre Erflä- 
rung für gebunden und gegentheiligenfalls diefelbe für zurüdgezogen erklärt hatten, die @eneb- 
migung der Gejammtheit ihrer Anträge, infolge der Nichtannahme durch die Regierung nicht 
eingetreten war. Diefe Nichtannahme leugnete die Regierung, indem fie in der Bundesverfamm- 
lung erflärte, ven Ständen gegenüber habe jie jene Nichtannahme niemals Eundgegeben. Allein 
jedenfalls hatte fie Died durdy ihre im October 1857 den Ständen, nachdem dieſe die Erklärung 
abgegeben hatten, gemachte Propofition (ſ. vo.) thatſächlich gethan. Die Regierung leugnete auch 
die Berechtigung der Stände von 1859 zur Revocirung der von den Ständen von 1857 abge 
gebenen Erklärung. Hieran ift blos das richtig, daß die Stände von 1859 ebenjo wenig als im 
Sinne des Bundesbeihluffes vom 27. März 1852 legitimirt anzufeben find ald die von 1857, 
indem beine auf dem verunftalteten Wahlgejege beruben ; gerade hieraus ergibt fi aber, Daß die 
Stände von 1859 ganz gerade fo wie die von 1857 legitimirt waren, Der Bundesbefhluß vom 
24. März 1860 ift zweitens nichtig, weil die Bundesverfammlung jene ftändifhe Erklärung 
nicht in dem Sinne, in welchem fie gegeben wurde, ald verbindlich für die Stände betrachtete, 
jondern trog deren Bezeichnung als untrennbared Ganzes blos einige derjelben zuließ, andere 
beanftandete. Wenn, wie der Ausfhup behauptet hatte, die Stände zu jener Bezeihnung nic 
befugt waren, ſo hätte die Bundesdverfammlung eine andere Erklärung verlangen müflen, nicht 
aber durfte jie das ſtändiſche Necht auf eine zufolge ded Bundesbefhluffes vom 27. März 1852 
maßgebende Erklärung fürzen. Preußen verwahrte ſich fogleich gegen jenen Beſchluß, „pa ver 
felbe weder mit der nach dem Bundesrechte allein zuläffigen Auslegung des Bundesbefchlufjes 
vom 27. März 1852, noch überhaupt mit den durch die Bundesgrundgefege der Gompetenz Des 
Bundes gezogenen Örenzen übereinftimme”. Die Bundesverfanmlung wies dagegen darauf 
bin, daß jener Majoritätsbefhluß für Preußen wie für alle Bundesglieder verbindlich fei 
Allein ein Bundesbeichluß ift nicht ſchon dadurch verbindlich, daß er fih in den bundeömäßigen 
Formen, fondern vornehmlich erft dadurch, daß er ſich auch innerhalb ver bundesmäßigen 
Gompetenz hält. 162) 

Jener Bundesbeihluß hat nicht blos für Kurheſſen eine traurige Wichtigkeit, fondern 
ebenfe für Deutſchland, indem er fo recht die Lage bezeichnet, in melde Giferfucht und Furcht 
vor Preußens Beruf zur Förderung der Ginigung Deutichlands die deutſche Frage getrie- 
ben hatte. Die Folgen, welde aus jenem Befchluffe entftehen Fonnten, waren ganz geeig- 
net, den Widerftreit der deutſchen Mächte abermals zum Ausbruch zu bringen. Wenn Preu— 
pen feft an dev Wahrung deutſchen Rechts hielt und die die Majorität jened Bundesbeſchluſ— 
ſes bildenden Regierungen ebenfo feft an ver Ausführung deflelben hingen, fo war unaus- 
bleiblich, daß eine in Kurheffen eintretende Eollifion fich jofort zu einer deutfchen erweiterte. Ein 
Anfang hierzu wurde allerdings gemacht, venn am 30. Mai 1860 verfündigte die kurheſſiſche 
Regierung durch das Oefegblatt dad Nefultat des langen Hin- und Herzerrens über die Abände— 
rungen der VBerfaflung von 1831 in der Form einer neuen Berfaffung nebft Wahlgejeg. Die: 
jelbe enthielt im weſentlichen die proviforifche Berfaffung vom 13. April 1852, d. h. alfo den- 
jenigen Reft der Verfaflung von 1831, weldyer übrig bleibt, wenn man ihm alles entzogen bat, 
was einer Berfaflung überhaupt Bedeutung verleiht; es find hier nur die Punkte anzugeben, 
binfichtlich welcher an der Verfaffung von 1852 Änderungen vorgenommen wurden. Es ift die 
Beflimmung fortgelaffen, daß der auf längere Zeit an der Ausübung der Regierung gebin 
derte Landesfürft eine genügende Vorforge für diefen Fall fol treffen fünnen, ebenfo hie 
Beflimmung, daß die Verſchiedenheit des Kriftlihen Glaubensbefenntniffes auf den Genuß 
ber bürgerlichen und flaatsbürgerlihen Rechte keinen Einfluß hat. Zu den Fällen, in wel- 
hen die gerichtliche Klage ausgeſchloſſen fein ſoll, find die fiscalifchen Hoheitsrechte noch hin— 











‚162) Vgl. 8. Wippermann’s Darftellung der kurheſſiſchen Verfaflungsangelegenheit in Unfere 
Zeit. Jahrbuch zum Gonverfations:£erilon, IV (Keipzig 1860), 226—266. 
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wgenemmen. Als zur Ausführung der Verhältnifle ver Prefle und des Buchhandels dien: 
Ih find die eimjeitigen Anordnungen der Regierung fortgelaffen, aber das Refultat bleibt 
tele, da die bereits beftehenden diefer Anordnungen auch fernerhin entſcheidend fein follen. 
Feu iſt F. 35: „Das Verhältnig der Rittergüter und ver ehemals adelihen gefhloffenen Frei- 
güter zu den Gemeinden, namentlid die Eremtion von den Gemeindelaſten, foweit eine foldhe 
vrmalen befteht, kann, außer dem Fall der Einwilligung der Eigenthümer, nur mit Zuftim: 
meng der Kammern geändert werden.” Neu jind folgende Beſtimmungen: Der ritterfchaftlidye 
und der ſtandesherrliche Adel hat das Necht, feine Stellung ald Corporation und die fonftigen 
Angelegenheiten feines Standes durch Statute zu regeln, welche ver Zuftimmung des Landes 
bern, eventuell der Landſtände bedürfen; ferner $. 39, wonad das Richteramt (alſo nicht, 
wie nad der Verfaflung von 1831 das Staatsamt) nur demjenigen übertragen werden fann, 
welder vorher gejegmäßig geprüft und für tüchtig und würdig zu demjelben erfannt worden 
3.169) Aus ver Verfaflung von 1831 ift herübergenommen, daß alle erledigten Stellen, deren 
Beibehaltung nothwendig erſcheint, balothunlichft wienerbefegt werben follen, fowie $. 41, wo— 
nad ohne Urteil und Recht fein Staatödiener abgefegt oder wider feinen Willen entlaffen, noch 
temfelben fein vechtmäßiges Dienfteinfommen vermindert oder entzogen werden barf. 16%) 
Beggelaflen ift Die Beftimmung der Berfaffung von 1852, wonad) die vom Landesherrn zu er: 
nennenden Mitglieder die Zahl der Sit in der erften Kammer habenden Standeöherren nicht 
überigreiten ſoll; ftatt des Bifhofs von Fulda foll aud) der Domdechant erfcheinen dürfen, Die 
Nitkribaft von Fulda und Hanau hat außerdem, daß ſie einen Vertreter wählen kann, das 
Reöt, beim Landesherrn zu beantragen, adelichen Bejigern eines in der Provinz gelegenen, im 
deiconmiſſariſchen Verbande ftehenden Gutes von mindeſtens 3500 Steuergulden im Grund 

Reuerfatafter oder von 700 kaſſelſchen Adern Areal, unter welchen ſich jedoch mindeſtens 200 
Ader anGärten, Feldland oder Wiefen befinden müffen, die erbliche Landſtandſchaft zu verleihen. 
Die Abgeordneten und die Wähler ver Ritterfchaften müffen ſich in voller Ausübung ihrerritter: 
ihaftlien Rechte, die Abgeorpneten und Wähler des ehemals reihsunmittelbaren Adels im 
Beige einer ehemals reichdunmittelbaren Liegenfchaft und die Ritter der Provinzen Fulda und 
Hanan im Beige der betreffenden Güter befinden. Hinfichtlich der Zufammenfegung der Zweiten 
Kammer ift neu, daß Dad Areal von wenigftend 200 Adern, welches ven großen Grundbefigern 
die Wählbarfeit gibt, Garten, Feldland oder Wiefen fein muß. Kaffel erhält ftatt eines Abge— 
ordneten deren zwei, ebenfo Hanau, dafür follen Eſchwege und Hersfeld mit ver Wahl eines Ab- 
geordneten abwechſeln; wenn legtere Stadt nicht an der Neihe ift, felbftändig zu wählen, fo 
wählt fie gemeinfam mit Melfungen und fünf andern Städten; ebenfo ift Eſchwege für dieſen 
Fall mit andern Städten verbunden. Es figurirt auch die Spielhölle Nauheim jegt ald wäh— 
Iende Stadt. An Stelle der etnen Theil ver Wahlmänner der ftädtifchen Wahlbezirfe bildenden 
Zunftneifter und Zunftgenofjen fowie unzünftigen Babrifbefiger und Großhändler, wie jie die 
Lerfaſſung von 1852 enthält, find diejenigen Ortsbürger berufen, welche in Bezug auf Grund-, 
Gewerbe: und Klaffenfteuer die Höchftbefteuerten jind. Der Körperſchaft der Wähler in den 
länplihen Wahlbezirken find außer ven Ortsvorftänden und Ausfhußvorftehern noch die Gemein: 
derathsmitglieder und die ordentlichen wie außerorventlihen Ausfhußmitglieder zugetheilt. Die 
wahlunfähig mahenden Gründe leiden Feine Anwendung auf die Bevollmächtigten, durch welche 
id Mitglieder der Erften Ranımer vertreten laffen. Aus dem Ständeeid ift die Beobachtung der 
Verfaffung fortgelaffen ; ebenfo das in ver Verfaſſung von 1852 den Abgeoroneten eines Stan: 
ded oder Bezirks gegebene Recht einer Separatftimme ; ebenjo, daß die Zuftimmung einer Kam— 
mer zur Verhaftung eines ihrer Mitglieder nur in beftimmten Fällen nöthig fein follte. Neu 
it, daß beide Kammern gleichzeitig einberufen, eröffnet, vertagt und geſchloſſen, dagegen nur eine 
Kammer allein aufgelöft werben kann, in weldem Falle die andere gleichzeitig vertagt und erjt 
mit der an die Stelle der aufgelöften getvetenen neuen Kammer wieder einberufen werben foll. 
Die Gegenftände, hinſichtlich deren Fein Geſetz ohne Zuflimmung der Stände gegeben und aufge: 
toben werden kann, find zwar ausgedehnter ald in der Berfallung von 1852, und durch ihre 


163) Daß man aber denjenigen, welche gefeßlich geprüft und für tauglich befunden find, dennoch, 
2 zwar ohne alle Angabe von Gründen, den Eintritt in den Staatsbienuft nicht ferner folle abſchlagen 
arten, iſt nicht gejagt. Dies widerfuhr dem Gandidaten Morchutt, zwei Juden und Eöhnen von 
Rirminiitern. , 

164) Gleichwol aber unterlich Die Negierung, denjenigen Etaatsdienern endlich deu vollen Gehalt 
zerer auszuzahlen, welchen fie wegen ihrer Verfaffungstreue denfelben zu einem Viertel feit 1851 und 
war unter dem nichtigen Vorwande entzogen hatte, daß diefe Beamten jet dioponibel feien. 
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Aufzählung ift ein fehr langer Paragraph zu Stande gefommen, ausgeſchloſſen jind aber Die Ge— 
genftände geblieben, die es aud nad) der Verfaflung von 1852 waren. Neu ifl, daß die Maß— 
regeln, welche die Negierung bei außerorbentlihen Begebenheiten ohne lanpftändiihe Zuftim: 
mung zu treffen das Recht haben ſoll, vem nächſten Landtage zur nachträglichen Zuftimmung 
vorgelegt werben follen. Die ausnahmsweiſe und mit größter Vorſicht zu ertheilenden Dispen- 
fationen von geſetzlichen Vorſchriften jollen nicht blos, wie 1852 beftimmt war, nicht gegen bie 
fünftigen, fordern auch nicht gegen die feit dem 5. Jan. 1831 erlaſſenen Gefege ftattfinden. Die 
Minifteranflage foll auch gegen die nicht mehr im Amte befindlichen Minifter ftatthaft fein. 
Neu ift Folgendes: „Die Aufftellung und Ginreihung der Anklagefhrift (gegen Minifter) ge: 
fhieht durch zwei Gommiffare, von melden jede Kammer einen aus ihrer Mitte wählt. Der 
Fortgang der Unterfuhung fowie die Aburtheilung ift weder von der Fortdauer des Landtags, 
von welchem die Anklage ausging, no von der Anwefenheit der Kammern jenes oder eined 
folgenden Landtags oder der gefhehenen Ausfchreibung eined neuen abhängig, auch eine weitere 
Thätigkeit der gewählten Commiſſion nicht erforderlih. Jedoch können, folange die Aburthei- 
lung noch nit erfolgt ift, die etwa anmefenden beiden Kammern des anflagenden ober eines 
folgenden Landtags durch übereinftimmende Beichlüffe die Anklage zurückziehen.“ Der linftattbaf: 
tigkeit landſtändiſcher Anklagen gegen andere Staatöbeamte ald Minifter ift hinzugefügt, daß 
die legtern, „wenn fie der gegen einen ihnen untergeordneten Staatsbeamten geführten Be: 
ſchwerde über eine Verfaffungdverlegung nicht abhelfen, in vemfelben Umfange verantwortlich 
find, ald wenn diefe von ihnen felbft ausgegangen wäre”. Es ift nod) eine befondere Verant— 
wortlichfeit de8 Gefammtftaatsminifteriums ausgeſprochen. Die bisher in Ausſicht geftellte 
Möglichkeit einer Vereinigung der Rechtspflege mit der Verwaltung ift entfernt. Der Compe— 
tenzgerichtöhof foll durch ein mit landſtändiſcher Zuſtimmung zu erlaffendes Geſetz geregelt wer- 
den, und „diefelbe Behörde entfcheidet auf Anrufen der Betheiligten in oberfter Inflanz in den— 
jenigen Beſchwerdeſachen, welche nicht zur Erledigung im Rechtswege geeignet find, infofern die 
Beſchwerde im Inftanzenzuge der Verwaltung feine Abhülfe gefunden hat“. Die in ver Ber: 
faffung von 1852 enthaltenen befondern Verhältniffe der fatholifchen Kirche zur Staatdgemwait 
find fortgelaffen und flatt deffen eine Verftändigung mit dem Bifhof von Fulda im Einklange 
* mit der Fundationdurfunde dieſes Bisthums in Ausficht geftellt. Die Verträge von 1831 über 
die Scheidung des Haudvermögend vom Staatövermögen, welchen in der Berfaffung von 1852 nur 
eine einftweilige Fortdauer zuerfannt war, follen ald unantaftbar gelten. Während nach jener 
Verfaflung die Minifteranflage für vie Fälle ausgefchloffen war, in denen zwifchen Regierung und 
Ständen Differenz über den Sinn von Berfaflungsbeftimmungen odwalte, ift fie jegt ſtatthaft, 
- aber dad Gericht full fie ald nicht begründet anfehen, „wenn vor oder nad) der Erhebung der— 
jelben eine den Angeklagten vechtfertigende Entſcheidung ded Bundestags erfolgt ift, in mel- 
hen Fall der bereitö vorher verurtheilte wieder einzufegen iſt“. Nach der Verfaflung von 1852 
durften die Kammern durch eine Sommiffion beim Bunde Beſchwerde führen wegen Verlegung 
einer „poſitiven“ Verfaſſungsbeſtimmung, jegt heißt e8: wegen einer „deutlichen“. 

Die Regierung war fih wohl bewußt, daß die Bevölkerung die Verfaſſung von 1831 be- 
ſchworen hatte. Wenn fie nun eine Befhmwörung der neuen Verfaffung anorbnete, fo war vor- 
ausſichtlich, daß fofort eine größere Eollifion entftehen mußte, die, wenn anders die Regierung 
in der Durchfegung ihres Willens, wie früher, zum Auferften fchreiten und confequentermweife 
abermals den Bundestag anrufen würde, Preußens energifchem Regenten unftreitig zu einem 
Benehmen die Beranlaffung geben mußte, infolge deflen fehr zweifelhaft wat, ob die neue Ver: 
faffung thatfächlich werde befolgt werben. Daher ging die Regierung auf die forgfältigfte Ver— 
meidung aller Anläffe aus, welche eine ſolche Colliſion etwa herbeiführen fonnten ; fo wurde hin— 
fihtlich des in $. 17 der neuen Verfaffung angeorpneten Eldes auf diefelbe nicht zur Ausfüh- 
rung gefhritten, und aus demfelben Grunde war der Ständeeid der Verfaſſung nicht auf Diele 
gerichtet. In der Haltung der Bevölkerung konnte die neue Verfaffung feine Änderung bervor- 
bringen ; diefelbe war ebenfo ungültig und unverbindlich als die von 1852; das Volf von Kur- 
heilen Hatte 1850 alles, was in feinen Kräften ftand, zur Vertheidigung der rechtögültigen Ver— 
faflung von 1831 gethan und zwar in einer die ganze gebildete Welt mit Bewunderung erfül- 
(enden Weiſe; nachdem aber durch Gewalt, nämlich dur die Bundederecutiondtruppen , die 
legitimen Bertheidigungswaffen feiner Hand entwunden waren, hatte e8 ſich in die unverjchul- 
brte Lage verfegt gejehen, entweder in Weiterbefolgung der Berfaflung von 1831 und in Durch— 
führung der von derſelben gewährten Vertheidigungdmittel fidh gegen die Regierung aufzuleh- 
nen oder die ungejeglihen Neuerungen zu befolgen. In diefem Dilemma war bei dem Loyali— 
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tätd: und Mechtöfinne des heſſiſchen Volkes nicht zweifelhaft, daß ed vie Auflehnung vermeiden 
und die that ſãchlichen Neuerungen auch nad) der am 19. Dec. 1854 erfolgten Aufhebung des 
Rriegäzuftandes, möge man für diefe Zeit den Zwang noch ald perpetuirt anſehen oder 
nit, jo lange thatjädhlic befolgen werde, bid ed durch einen günftigen Moment wieder in 
die Sage verjegt werde, mit feinen rechtmäßigen Waffen die Vertheidigung fortzuführen, 165) 
Se war denn das Land einig, die thatjählihe Neuerung vom 30. Mai 1860 ebenfo wie die 
som 13. April 1852 zu befolgen, nur mit der Überzeugung, daß die Pflicht zu diefer einftweili- 
gen Befolgung ſchon jegt ihre Grenzen habe, indem nämlich die Gewiffen dadurch nicht beun— 
rubigt werden dürften; denn zum Bruce des auf die Verfaffung von 1831 geleifteten Eides 
mitteld Beſchwörung der Verfaflung von 1860 fonnte man fidy nicht zwingen lajlen. Be— 
vor man an eine Befolgung der neuen Verfaflung ging, traten daher die Gemeindebehörden 
und Bürger faft aller Orte in Lande der Nechtöverwahrung für vie Berfaffung von 1831 bei, 
welche ver Stadtrath von Kaſſel und die dortigen Anwälte erhoben. Wo dies nicht gejchab, da 
lag der Grund nicht in einer gegentheiligen Gefinnung. Bon diefem Standpunkte aus nahm 
man überall im Lande die Wahlen zu dem nad dem ungültigen Wahlgefege am 2. Juli 16%) 
1860 berufenen Landtage unter der Verwahrung 197) vor, daß nicht aus der Wahl ein Verzicht 
ver Wähler auf das Verfaflungsreht von 1831 oder gar eine Anerkennung der Berfaflung 
vor 1860 gefolgert werde. Dieje Art, die Wahlen vorzunehmen, war von Dr. Friedrich Detfer 
in feiner „„Heffifchen Morgenzeitung” empfohlen, und überall betrachtete man alle von dem Blatte 
ın Diefer Beziehung gegebenen Winke ale unbedingt maßgebend. Das öffentliche Auftreten Det: 
ker's gegen die herrſchenden Zuftände und feine einfachen Hinweifungen auf die Klarheit des 
verfaffungdmäpigen Rechts, ſowie auf die großen und zahlreichen Widerfprüche, weldye die ein: 
feitige Ginführung der Neuerungen enthielt, hatten von der Bevölkerung des Landes den lang: 
\ahrigen Drud genommen, ſodaß diefelbe vem fühnen Führer unbedingt und vertrauensvoll 
folgte. Aus dem ganzen Lande gingen bei diefem Blatte Berichterftattungen und Bitten um 
Rathſchlãge in Betreff ver Wahlen und aller fonftigen Dinge von öffentlichem Intereffe ein wie 
bei einer Behörve. 

Die Wahlen zur „Zweiten Kammer’ fielen faft überall zu Gunflen des Verfaſſungsrechts 
von 1831 aus, ſodaß beim Zujammentritt derjelben am 12. Nov. 1860 von vornherein nie— 
mand zweifelhaft fein konnte, daß fich die Berfammlung für die rechtmäßige Verfaffung aus: 
ſprechen und daß jie died als ihre Hauptaufgabe betrachten werde. Eine Erklärung, daß man 
zu einem Gingeben auf Landtagsgeſchäfte unzuftändig ſei, ftand von vornherein durchaus nicht 
mit Sicherheit zu erwarten. Zwar hatte Detfer jih im jeiner Zeitung unbedingt für diefen 
Schritt ausgeiproden, allein ein Theil der Abgeordneten ſchien hierfür nicht recht zugänglid). 
Der Grund lag darin, daß die Mehrzahl eben dieſer Perfonen auf allen feit Einführung der un: 
rechtmäßigen Berfaflung von 1852 berufenen Randtagen erſchienen war und ſich hier nicht nur 
auf Landtagsgeſchäfte eingelaffen, jondern fogar an den Verhandlungen über einen Abſchluß 
der Berfaflungsneuerungen theilgenommen hatte. Es ſchien, ald ob fie ſich geftehen müßten, 
daß fie eigentlich ſchon weit früher Incompetenzerklärungen hätten abgeben müffen. Zwar ſcheu— 
ten fie weniger den Vorwurf einer Inconfequenz, denn in diefer Hinficht ließ ſich einfach auf die 
Unfreiheit der Berathungen während und nad der Situation im ganzen Deutfhland aud nad) 
Aufhebung des Kriegszuftandes hinweifen; die Abgeorbneten ſträubten ſich vielmehr eine Zeit 
lang gegen das Befenntniß, zu bejfeter Überzeugung gelangt zu fein. Dod während ber gerau: 
men Zeit, welche das Minifterium, und zwar, wie man glaubte, behufs Einwirkung auf die Ab- 
georpneten bis zu deren Bereidigung verftreichen ließ, wurde denfelben von allen Theilen der 
Einwohner Kafjeld gründlich die Meinung gefagt. Die Abgeordneten bemerften eine fo entfchie- 
den Die linzuftändigfeitderflärung verlangende Öffentliche Meinung, daß fie, ſoweit fie nicht über- 


165) Dal. 8. Wippermann, Die Situation Rurheffens gegenüber der rechtsungültigen Verfaflung 
"cm 30. Mai 1860 (Heidelberg 1860). 

166) Obwol die Berfaffung von 1860 beflimmte, daß dies am 1. Juli gefchehen müſſe. 

167) Etwa 600 Bürger von Hanau gaben die öffentliche Grflärung ab, daß fie, als wahlberechtigt 
nach dem — * vom 5. April 1849, aber von den jüngſten Wahlen nach den Anordnungen vom 30. Mai 
1860 ausgeſchloſſen, ihre Rechte auf die Verfaſſung von 1831 und aus den danach verfafungsmägig 
erlaffenen Geſetzen wahrten und von ben Abgeordneten erwarteten, daß biefelben nach Kräften zur 
Öerftellung des verfaflungsmäßigen Rechtegulanbes hinwirfen würden, und daß eigentliche Landtags: 
aeihäfte unterbleiben, vielmehr die Einberufung des Landtags nad) dein Wahlgefep von 1849 ge» 
heben müßte. a 
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zeugtivurden, aufihrer anfänglichen Meinung nicht zu beharren im Stande wären, twazu vielleicht 
auch der Umftand beigetragen haben mag, daß man feinen Anlaß zu dem Glauben geben wollte, 
als bevauere man, die Tagegelver nun fürzere Zeit beziehen zu fünnen. Es waren anfangs 
auch nicht alle Abgeordneten für die volle Schärfe des nachherigen Beſchluſſes. Der Grund lag 
darin, daß ein Einftehen für das rechtmäßige Verfaſſungsrecht nicht anders als durch Mitbeto- 
nung des Wahlgefeged vom 5. April 1849 169) gefchehen konnte, mit deſſen Inhalt viele nich 
einverflanden waren. Doc den Bemühungen einfiht3voller und entſchiedener Männer ſowie 
den Ausführungen, welche die Blätter aus den verfchiedenften Theilen Deutſchlands brachten, 
‚gelang es, die Schwanfenden, wie man fie nannte, mit fortzureigen. Namentlih, nachdem es den 
Benühungen des höchſt entſchiedenen Vertreters der Stadt Kaffel, des Oberbürgermeifters Hart: 
wig, gelungen war, im Verfaſſungsausſchuſſe diefe Punkte einftimmig durchzuſetzen, konnte die 
den Umftänden einzig entſprechende Erklärung ald gejichert betrachtet werben. Während der 
Antrag ded Vicepräfidenten Ziegler auf Incompetenzerflärung und auf die Herftellung der 
Verfaſſung von 1831 ging, beantragte jener Ausfhuß, außerdem dad Wahlgejeg von 1849 
ebenfalls zu erwähnen, wiervol man e8 auch unter dem Ausdrucke „Verfaſſungsrecht von 1831" 
hätte mitverftehen können. Inder Sigung vom8. Dec. 1860, in welcher jene Anträge zur Ver: 
handlung famen, ergriffen alsbald zwei Vertreter ver Regierung das Wort und ergingen ih 
vornehmlich in weitläufigen Auslegungen bundesrechtlicher Beftimmungen, um vie Rechtmäßig— 
feit der Verfaffung von 1860 zu beweifen. Sie handelten damit gegen eine Beflimmung der 
Verfaffung und ver Geſchäftsordnung von 1860, wodurd die Discuffion der Bundeögefege im 
Landtag unterfagt ift. Diefed Verfahren zeigte alfo ſchon an und für fi, dap der Wunfd ver 
Regierung, das einfeitig Eingeführte durchzuſetzen, größer war ald ihr Bemwußtfein, daß die 
Rechtmäßigkeit ver Grundlagen der Neuerungen über alleın Zweifel erhaben fei. 

Die Abgeordneten wählten den Präfiventen unter Vorbehalt, piefer nahm nur unter Vor: 
behalt an, und am 8. Dec. legten die Abgeordneten den Ständeeid ab, nachdem fie vorher gegen 
eine etwaige irrige Auslegung deffelben fi verwahrt hatten. 769%) Zum Beweife der Behaup— 
tung, daß das Verfaffungsreht von 1831 definitiv aufgehoben fei, gaben die Negierungscom: 
miffare etiva folgende Ausführungen, in deren Darftellung wir die Widerlegung punftweife ver: 
weben werben. 

Es fonıme auf die im Bundesbefchluffe vom 27. März 1852 enthaltenen Worte 
„außer Wirffamkeit gefegt‘ an. Diefer Ausdruck, mwelder an und für jih ohne Zweifel 
gar feine Andeutung hinfichtlid der Dauer enthält, laſſe ven Gedanken einer vorübergehenden 
Befeitigung nicht zu. Für diefe Behauptung berief man ſich nicht etwa auf den am Bundestag: 
üblihen Spradgebraud, ſondern auf einen gleihlautenden Ausdruck im kurheſſiſchen Ge— 
jege vom 12. Juli 1848, wodurch noch vor der Anderung des Wahlgefeges die unpaffendften 
Beftimmungen veffelben verfaflungsmäßig befeitigt waren. Ferner folge die definitive Aufhe— 
bung daraus, daß die Verfaflung nad) Angabe des Bundes unvereinbar mit den Art. 54, 57, 
58 der Wiener Schlußacte fei, daß er in ihr demnach nicht eine landſtändiſche, ſondern eine Auf 
den Grundfag der Volfsfouveränetät gegründete Verfaſſung erblidt und geglaubt habe, daß 
durch fie die gefammte Stantögewalt nicht mehr im Oberhaupte des Staates vereinigt geblie- 
ben und der Souverän auf eine nicht zuläffige Weife in der Ausübung feiner Negierungsrechte 
beſchränkt ſei. Dies wagte man dreift und offen zu behaupten, während notorifcherweife der 
Bund die Berfaffung von 1831 niemals, am wenigften 1852 geprüft hat. 

Die Frage einer Prüfung ver Bundesmäßigfeit derjelben Hat eine förmliche Geichichte. 
Der Kurfürft von Helen hatte fi unter ven Fürften befunden, welche am 16. Nov. 1814 eine 


168) Unmittelbar vor der Eröffnung der Abgeorpnetenverfammlung erfchien im Preußiſchen Wochen: 
blatt ein von einem in Hamburg lebenden Kurhefien verfaßter Vermittelungsvorichlag etwa folgenden 
Inhalts. In den Augen der Furfürftlichen Negierung fei eine volljtändige und fofortige Reactivirung 
der Berfafiung von 1831, nachdem fie einmal von der Regierung und dem Bundestage als bundes— 
widrig bezeichnet fei, nicht gut möglich. Ihrer Wiederheritellung werde eine Revifion vom Stand— 
punfte des Bundesrechts aus vorausgehen müflen. Diefe Verhandlungen fünnten nur von den Stän: 
den von 1831 oder denen von 1849 ausgehen. Diefer Borfchlag war ganz unannehmbar, weil damit 
das Rechtaprineip aufgegeben war, denn folange man diefes felthält, kann die, Verfaſſung von 1831 
nicht eher geänderts werden, bis fie hergeftellt ift, und vom MWahlgefeg von 1831 fonnte gar feine Rede 
mehr fein, denn das ift 1849 gültig aufgehoben, und würde man ſich ſonſt ebenfo gut mit dem von 1860 
haben begnügen köniten. g 

169) Hierauf hatte das Minifterium geantwortet, daf es diefer Berwahrung feine Bedeutung beilege. 
Die Abgeordneten hatten erwidert, daß fie dieſe Auferung als eine Empfangsbefcheinigung ——— 
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Note an die Großmächte richteten und darin als die der Entwickelungsſtufe des Volles entſpre— 
benden nothwendigen Rechte veffelben die meiften von denjenigen namentlich aufzählte, in 
welchen man beliebt, Bundeswidrigfeiten zu finden. Es ift feltfam, wie von auswärts von jeher 
Verſuche gemacht worben, ohne, ja gegen den Willen des heſſiſchen Fürſten deſſen Lage gegenüber 
jeinem Bolfe günftiger zu geftalten. Schon 1754 hatten die katholiſchen Neihsftände öffentlich 
geklagt 170), „daß ein regieren follender Reichsfürſt und der heffen=Eaffelfche Religions: Affecu: 
rationdact nicht nebeneinander beftehen können“, daß diefer Act mit ven Reichägejegen, aud) 
landesherrlicher Ehre und Anjehen 171) nun und nimmer zu vereinbaren ei, und daß dem Fürften 
„die Hände dermaßen beftrict, daß fie einen regieren follenden Händen mehr gleich ſehen“; und 
doch hatte Yandgraf Wilhelm VIII. aus eigenem Antriebe jenen Act erlaffen und die Stände be- 
ſonders darauf vereidigen laffen. Ebenfo hatte Ofterreich, veranlaßt durch einige in Hanau an 
der Zollftätte ftattgehabte Exceffe, am 18. Sept. 1830 durch einen am Bundestage geftellten 
Antrag verjucht, gegenüber der ruhigen Bereinigung des kurbeffiichen Volkes mit feinem Fürften 
über die zuvor von demſelben verheißene Verfaſſung feine eigenen Meinungen 72) über die dem 
legtern zu gebende Stellung durchzuſetzen. Überhaupt ward, da die kurheſſiſche Berfaflung von 
1831 gewifje Grundfäge des Nevräfentativfoftemd in klarer und präcifer Weife enthält, vom 
Bunde ſchon jeit 1831 eine Prüfung derfelben umgangen, weil fih die Regierungen nur zu 
wohl bewußt zu fein fchienen, daß eine unbefangene Beurtheilung der conftitutionellen Princi- 
pin, welche alsdann ganz in abstracto hätten discntirt werden müflen, die Unverfänglichkeit 173) 
derjelben dargelegt haben müßte. Nachdem jene Berfaflung am 10. Febr. 1831 beim Bunde 
mit der Bitte um Barantie abgegeben mar, fühlte Ofterreich fi zur Entjheidung gemahnt, ob 
es dulden wolle, daß die deutihen Staaten fih wirklich auf conftitutionelle Bahnen begäben. 
Ihaten fie dies, jo war Ofterreih® Einfluß gebroden. Deshalb 17*) ſchickte Oſterreich den Mi- 
nifter des Königs Georg IV. von Hannover, den Grafen Münfter, gegen die kurheſſiſche Ver— 
ſaſſung. Derfelbe richtete am 5. Febr. 1831 aus Brighton eine Note an die größern deutſchen 
Höfe und jagte, „die Rage der heſſen-kaſſelſchen Unruhen” fei nadıtheilig, ed fei am 24. Jan. 
ein „abermaliger Aufſtand“ ausgebroden, mit ber neuen Berfafjung fei das Volk noch nicht zu- 
\rieden, es drohe eine Revolution, und trogdem behaupte die heſſiſche Regierung, die Ruhe fei 
bergeftellt. Doch midlang der gegen jene Verfaflung beabjihtigte Schlag, indem Preußen am 
1. März; 1831 daß öfterreichifche Anfinnen, beim Bunde einen Antrag wegen Maßregeln zur 
‚Beendigung des revolutionären Treibens in den deutſchen Nachbarſtaaten“ zu ftellen, durch die 
Sinweifung auf die aus Anlaß der Bitte um Garantie bevorftehenve Prüfung der kurheſſiſchen 
Verfaffung ablehnte. Ein zweiter Anlauf Ofterreich® gegen die Verfaflung von 1831 hatte 
darin beſtanden, daß es der furfürftlihen Regierung ſich bereit erklärte, am Bunde die Abheh- 
nung der Garantie zu beantragen. Aber ver Kurfürft hatte dies abgelehnt, denn er hatte es 
ernflich gemeint mit feinen Worten in der Einleitung zur Verfaffung, daß diejelbe ald ein 
Denkmal der Eintracht zwifhen Fürft und Volk nod in den fpäteften Jahrhunderten beflehen 
möge. So war Metternich nichts übrig geblieben, ald ven Bundespräftdialgefandten dahin zu 
mftruiren, daß er ohne vorhergehende Erörterung der Sache durch eine Bundescommiſſion eine 
serneinende Abftimmung wegen der Barantie der Eurheffiihen Verfaſſung zu Protokoll geben 
und dabei erflären jolle, daß Oſterreich diefelbe als in anerkannter Wirkfamfeit beftehende Ver— 
faſſung nicht anzufehen vermöge. Abermald mislang Ofterreihs Plan, indem ſich gegen Ende 
Mai 1831 Preußen, Baiern und Würtemberg dagegen erklärten. Die wiederholte Hinweiſung 


170) Mofer, Dentiches Staatsarchiv (1755), ©. 166, 169, 171, 172. 
171) Das ift alfo ganz daffelbe Lied wie von der Bundeswidrigkeit und dem monardhifchen Princip. 
172) S. hierüber Ilſe, Die Politif der deutfchen Großmächte und der Bundesverfammlung in ber 

furheffiichen Verfaflungsfrage von 1830—60 (Berlin 1861), ©. 7. Bol. auch K. Wippermann's Leitz 

artifel in der Hefflichen Morgenzeitung, Jahrg. 1861, 22. und 23. Mat. ae 

173) Die bedeutendften Schriftiteller Rurheffens haben von Anfang an gerade die Unverfänglichfrit 
und Zweckmaäßigkeit der Verfaffung von 1831 anerkannt. Pfeiffer (Kinige Morte über den Entwurf 
einer Berfaffungsurkunde für Kurheſſen, Kafjel 1830) fagte: „Mögen die erleuchteten Vertreter des 

Boltes das Geſchenk nur immerhin danfbar annehmen; fie finden darin die wefentlichften Grundlagen 

eines bleibend geficherten Nechtszuftandes, diefen Ausdruck in dem ausgedehnten Sinne genommen, wie 

er em begründeten Anfpruche eines jeden Staatsbürgers auf bürgerliche Freiheit und Selbſtändigleit, 
anf gefegmäßigen Genuß feines Eigenthums und auf Schug gegen jede willfürliche Beſchränkung feiner 

Rechte entipricht.“ Ahnlich äußert fich in ausführlicher Weife Murhard, Die furhefftiche Verfaſſungs— 

urfunde, erläutert und beleuchtet nach Maßgabe ihrer einzelnen Paragraphen (Kaſſel 1834), Bd. I, 

Anh. I, S. 46— 97. 174) Ich folge hier der Darftellung von Ilſe. 


% 
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Preußens auf eine am Bunde vorzunehmende Prüfung der Eurheffiihen Verfaſſung bewog 
Metternich, die Sache auf ji beruhen zu laffen. Endlich kam es aber doch dazu, dap der Bund 
fich zur Prüfung jener Berfajfung anſchickte. Dies gefhah durch die Berlegenheit, in melde ſich 
Oſterreich durch den die braunſchweigiſche Verfaſſung betreffenden Beihluß verſetzt ſah. Da 
die Bundesverſammlung hierdurch erklärt hatte, daß mit ihrem Stillſchweigen auch eine von ihr 
nicht fanctionirte Verfaſſung dennod in anerkannter Wirkjamkeit beftehe, jobald fie ihr von 
einem Bundesfürften ald Ergebniß der Übereinkunft zwiſchen ihm und den Landfländen über- 
reicht fei, fo mußte Dfterreich, um nicht mit obiger Inftruction feines Bundestagägejandten in 
Widerſpruch zu gerathen, jegt jelbit auf eine Prüfung der kurheſſiſchen Verfaflung dringen. 
Ein Ausſchuß wurde zu diefem Zwede wirklih ernannt, beftehend aus den Vertretern von 
Dfterreih, Preußen, Sachſen, Baden und Holftein. Allein zur wirfliden Prüfung fam e8 doch 
nicht, weil fih Baiern, Sachſen und Hannover, und zwar offenbar wegen verfelben Bejorgniß, 
welche Öfterreih noch fortwährend vor diejer Prüfung begte, entſchieden gegen eine ſolche aus— 
ſprachen, und weil ſich namentlich die badische Regierung gegen die Bezeihnung gewifler Punkte 
jener Berfaffung ald bundeswidrig audgejprodhen und das Vorangehen ihres Bundestagsge 
fandten v. Blittersdorf ald Berichterftatters jened Ausfhuffes durh Note vom 9. Nov. 1832 
desavouirt hatte. So fam ed, daß die Prüfung der kurheſſiſchen Verfaſſung oder, was dafjelbe 
if, das offene Bekenntniß der deutſchen Negierungen, ob fie den Verfallungen den wahrhaften 
Nepräientativharakter aufgedrüdt wiffen wollten, hinausgejhoben 175) wurde. Es ift diejer 
Grund deutlich zu erfehen aus der von der badischen Regierung unterm 23. Sept. 1833 an ihren 
Bundestagsgeſandten gerichteten Depefche, in ver es heißt: „Die kurheſſiſche Verfaſſung läßt ſich 
nur dann Fritifiren, wenn man fie mit gewilfen allgemeinen Ideen über Repräſentativver— 
faffungen vergleicht; diefe werden aber mehr oder minder willfürlid fein und in ihrer Conſe— 
quenz faft unvermeidlich eine oder Die andere Beftimmung dritter ſchon anerkannter Berfaffun- 
gen gefährden.” Derjelbe Grund, welcher diefen Verſuch, die kurheſſiſche Verfaſſung von 1831 
am Bunde prüfen zu laſſen, fcheitern machte, waltete auch 1852 und ſeitdem ob. 

Die Behauptung des Commiſſars der furfürftliden Regierung, durd den Bundesbeſchluß 
von 1852 fei die VBerfaflung von 1831 für unvereinbar mit den Art. 54, 57, 58 der Wiener 
Schlußacte erklärt, war aus den verihiedenften Gründen falſch. Bor allem ift ver Bund von 
den irrthümlichen VBorausjegungen ausgegangen, daß 1850 in Kurbeilen ein Aufruhr flattge= 
funden babe, und daß man die Schuld an vorgefallenen Wirren den Beitimmungen einer Ver— 
faſſung auch dann zur Laft zu legen babe, wenn ein pflichtvergeſſener Minifter abſichtlich ein fo 
illoyales Verfahren einjhlägt, daß die Stände gerade aus Rechtsſinn und Gewiſſenhaftigkeit 
dahin gedrängt werden, den Staat dem VBerlufte einiger Einnahmen auszufegen. Keinen- 
fall8 können aber jene drei Artikel eine Außeradhtlaffung des Art. 56 der Wiener Schlußacte 
rehtfertigen. Die Bundescommiffare Reiningen und Uhden hatten in ihren Denkſchriften, und 
im Detober 1859 hatte die kurheſſiſche Negierung einen Grund für die Außeradhtlaffung des 
Art. 56 aufgeftellt. Sie hatten behauptet, unter dem darin vorgeſchriebenen verfallungsmäßi- 
gen Wege jei nicht ver landes-, jondern der bundesverjaffungsmäßige Weg zu verſtehen. Und 
diefe Anficht muß auch der Negierungscommilfar in der Sitzung der Stände vom 8. Dec. 1860 
unterftellt haben, da er feine befondere Theorie dieferhalb aufftellte. Die Unrichtigfeit jener 
Anficht geht aber aus dem Protokolle der achten Wiener Minifterconferenz 176) vom 24. Der. 
1819 hervor. 177) 


175) Hiervon wurde der Minifter Haffenpflug bei feiner Anwefenheit in Rranffurt am 12. Dit. 
1833 vom öfterreichifchen Bundestagsgejandten in Kenntnif geſetzt. 

176) Agidi, Die Schlufacte der Wiener Minifterialconterenzen zur Ausbildung und Befeftigung 
des Deutfchen Bundes (Berlin 1860), Abth. I, Liefg. 1, ©. 43. Hiernach hatte der fünfte Ausjchuß der 
Bevollmächtigten unter die von ihm über Art. 13 der Bundesacte geitellten Anträge auch den Sag 
aufgenommen: „In denjenigen Bundesftaaten, in welchen landftändifche Verfaffungen beftehen, fünnen 
biefelben nur in der durch die Verfaſſung felbit beitimmten Art abgeändert werden.” Bei der Berathung 
hierüber wurde vom Bevollmächtigten für Hannover, Grafen Münfter, und dem für Holftein u. f. w., 
Hrn. v. Berg, eine Einſprache erhoben, welche ſich auf die Wortfaffung bezog. Diefelben bemerften 
namlich, daß eine beſtimmte Art, die Berfaffung abzuändern, fich in den de der beſtehenden Lan: 
besverfaflungen finde, daß es demnach unpaffend fei, für die Abänderung der Verfaffung auf diefe ſelbſt 
zu verweifen. Der Ausſchuß fand diefe Bemerkung richtig und jchlug deshalb vor, ftatt der Worte „auf 
die durch die Verfaſſung ſelbſt beitimmte Art‘ die Worte „auf verfaflungsmäfßigem Wege“ in den 
Art. 56 zu fegen. Damit war alfo unzweideutig ber landesverfaſſungsmäßige Weg gemeint. 

177) Die Abgeordneten hoben den Regierungscommiffaren gegenüber biefen Punkt nicht hervor. 
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Die fernere Devuction des Negierungsvertreterd ging dahin, es fei von der preußiſchen 
Regierung die „künſtliche“ Auslegung verfucht, als ob die Verfaflung von 1831 nur proviſo— 
ri außer Wirkfamfeit gefegt fei, und es hätten darüber im Scofe der Bundesverfammlung 
Verhandlungen ftattgefunden, aber die Mehrheit der legtern habe ſich gegen die preußische Auf: 
faffung ausgeſprochen, ſodaß alfo der Bundesbeſchluß vom 24. März 1860 eine authentifche 
Interpretation des vom 27. März 1852 enthalte. 

Dabei ift aber vor allem die Auffaffung falſch, ald habe Preußen jene feine Anficht durch 
die Bezeichnung der von ihm vorgeichlagenen Interpretation ald einer künſtlichen für eine in- 
correcte außgegeben, vielmehr follte diefelbe ver Mehrheit der Bundesglieder blos ein anftän- 
diged Mittel abgeben, wie fie ihren fonft ganz ungültigen Beſchluß vom 27. März 1852 über: 
haupt aufrecht zu erhalten im Stande jei. Die Verweifung Preußens auf den Beſchluß der 
Bundesmehrheit, welcher die Minorität ſich zu fügen habe, ift ein ven ganzen Kernpunft der 
veutihen Frage umfaflender Bunft, auf welchen das Verlangen, vom Berfaffungseide abzugeben, 
nit hätte geftügt werden dürfen, um jo weniger, als die deutſchen Negierungen über jenen 
Punkt nicht blos aus Gründen der Politik, fondern vor allem aus denen des Rechts fich in zwei 
Drrrlager jpalteten. Was des Commiſſars Hinmweifung auf des Bundestags Selbſtentſchei— 
dungsrecht über feine Gompeten; betrifft, jo war dabei außer Acht gelaffen, daß es ſich mit ven 
Handlungen des Drgand eines Staatenbundes anderd als mit denen einer Staatögewalt ver: 
halt, indem das erftere überhaupt nur innerhalb beftimmter Grenzen Griftenz hat, und daß die 
Biener Minifterialconferenzen ganz deutlich 179) zeigen, daß der Bund 1860 mit Unrecht über 
feine Gompetenz entſchied. 

Der definitiven Aufhebung ver Verfafiung von 1831 widerftreite, jo fuhr der Negierungs- 
commiflar etwa fort, auch der Umſtand nicht, daß die Verfaflung vom 13. April 1852 eine pro- 
viſoriſche war. Sie habe fo lange ald Gefeg gelten jollen, „bis jie infolge der Erklärungen, be- 
zichungsweiſe Verhandlungen der nah dem Wahlgeieg vom 13. April 1852 einberufenen 
Stände zu einer definitiven umgeftaftet fein würde”. Und dies fei dann durd die Erklärungen 
der Stände von 1857 geichehen, welde jogar zugeſtimmt hätten, obwol dies nicht verlangt fei. 
Die Kammermitglieder, namentlich Ziegler, befchränften fih auf eine Hinweifung, daß die Er: 

Flarungen von 1857 nicht übereinflimmend waren. Bor allem war aber zu erwidern, daß ja 
die Stände von 1857 wegen der inzwiſchen erfolgten einfeitigen Anderung der Gemeindeord: 
nung gar nit mehr die Stände des Wahlgejeged von 1852 waren. Zudem war eine Erflä- 
rung der Stände, welde nicht einmal eine Zuftimmung habe zu fein brauden, nicht nur ein 
Widerfprud, jondern offenbar gegen die Intentionen ded Bundes, welder ja die verfaſſungs— 
mäßige Zuftimmung durch die andern Stände erfegt wiſſen wollte. 


Dies geſchah erſt in den Leitartifeln der Hefliichen Morgenzeitung vom 14., 15., 21. und 22. Febr. 
1861. Hiergegen richtete fidy vor den Wahlen zum nächiten Landtage die amtliche Kaſſeler Zeitung, 
end wird hiervon unten die Mede fein. 

178) Der Minifterausfchuß für Entwerfung einer neuen Gompetenzorbnung des Bundestags hatt: 
am 23. Yan. 1820 erklärt, nady feiner Anficht beftehe der ‚„„Hauptgefichtepunft‘ darin, „daß der Bund, 
vie Geſammtheit der Bundesgenofjen, jedes einzelne Bundesglied nur vertragemäßige Rechte und Pflich- 
ven im Bunde fennen, und dag die Urquelle diefer Rechte und Prlichten einzig der Grundvertrag des 
Bundes, die Bundesacte, ift“. Auf diefer von der Berfammlung gebilligten Anficht beruhen vornehm— 
lich die Art. 1, 2 und 3 der Schlußacte; in den Verhandlungen darüber ſprach man aus, daß der Bund 
nur beſtimmte, vertragsmäßig ausgefprochene Zwecke habe, daß er ein Verein, eine politifche Gefell- 
haft mit beitimmten Vertragsrechten und Obliegenheiten fei. Es folgt hieraus, daß die Innehaltung 
ber Schranfen, innerhalb weldyer die Abgefandten der Sefammtheit der Bunbesglieder den Bundestag 
hılden, die Vorausfegung für die Handlungen deflelben it. Wenn es bei Uberlafjung der Selbitbeftim- 
mung der Bundescompeten; an den Bundestag Abficyt der Einzelſtaaten gewefen wäre, hiermit auch auf 
ne Beurtheilüng der Frage zu verzichten, ob der Bundestag ſich gegen fie mehr herausnehme, als fie 
ıhm geftattet haben, fo-mürbe jede grundgejegliche Abgrenzung der Bundesbefugniffe unnötbig und bie 
einzeltaatliche Selbftändigfeit von vornherein fchranfenlos preisgegeben fein. Fuͤrſt Metternich hatte in 
ber Minifterconferenz vom 19. April 1820 gejagt: „Der wirkſamſte Schug der Souveränetätsrechte der 
Buandesglieder liegt unftreitig in der Befugniß, in gewiſſen, grundgeſetzlich beſtimmten Fällen einem 
von der Mehrheit vorgeſchlagenen Beſchluß ihren Beitritt zu verſagen.“ Welches jene Fälle find, ſagt 
Art. 13 der Schlufacte, und der erfte der dafelbit angegebenen Gegenitände, für.welche Stimmen: 
eimbeftigfeit erforderlich fein foll, if die „Annahme neuer Grundgeſetze oder Abänderung ber beftehen- 
ven“. Bei der Abänderung aber, melde die grundgefegliche und vom Bundestage bie zu feiner im 
Jahre 1848 erfolgten Aufhebung durch die Praxis anerfannte Nichteinmifchung des Bundes durch die 
Prarie des „‚Bundestags“ feit 1851 erfahren haben foll, namentlich aber beim Vefchluffe vom 24. Mar: 
1860, herrfchte nichts weniger als Einſtimmigkeit. 
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Über den Umftand, daß die Regierung jene „Erklärungen“ in ihrer 1858 dem Bundestage 
darüber gemachten Äußerung nicht annahın, fegte fidh der Vertreter ver Regierung mit der Be- 
merfung hinweg, daß $. 80 der Verfaffung von 1852 feine Zeit beflimmt habe, innerhalb 
welcher die Negierung jene Erflärungen anzunehmen gehabt hätte, und wenn es in dieſem Para- 
graphen heiße, es jolle „thunlichſt bald’ gefchehen, fo fei dieſes allein von der Regierung zu be— 
meſſen, welche dann auch noch 1860 die immer nod) vorliegenden Erklärungen habe annehmen 
fünnen, wie es in der Berfaffung von 1860 geſchehen ift. Bei dieſem Beweiſe war ber 
Unterjag unterftellt. 

Auf den Einwand der Zurüdnahme jener Erklärungen duch die Zweite Kammer von 
1859 erwiberte der Gommillar, daß, felbft wenn dem fo wäre, nur daraus folge, daß die Ver: 
faflung von 1852 noch fortzubeftehen habe; außerdem aber habe die eine Kammer nicht allein 
zurüctveten können. Allein die Behauptung einer gänzlichen Wirfungslofigfeit der Zurück— 
nahme kam einer abfichtlihen Ignorirung einer Thatſache glei, und was erftern Bunft anbe- 
langt, fo mag der Bund wol mit Sicherheit gehofit haben, ed würden die unrehtmäßigen Stände 
ich nadhgiebig zeigen; aber war dies dod) eben nur eine Hoffnung, und wenn durch die Nidht- 
erfüllung derjelben Bund und Negierung. fih in grenzenloje Verlegenheit verfegt ſahen, jo 
war ed chen nicht Sache des Volkes, blo8 um einer Rettung des Bundes und der Regierung 
aus ihrer jelbjtverfchuldeten Verlegenheit willen die theuerften Rechte freiwillig zu opfern. 

Hinfichtlic der Zuftändigfeit des Bundes bei den Eingriffen in Kurheſſen fam ver Regie: 
rungävertreter in Kürze auf den Art. 56 der Wiener Schlußacte zu ſprechen und behauptete, 
diejev könne nicht gegen den Bund ſelbſt angezogen werden, da der Bund verlangen fönne, daß 
die Landesgeſetzgebung mit der Bundesgefeßgebung in Ginflang ftehe. Zwar jei ed controvers, 
ob im Falle der Gollifion ded Bundes: mit dem Landesrecht die Regierung einjeitig vorgehen 
dürfe, oder ob ſie an die Mitwirfung der Stände gebunden fei. Die Praxis in Deutſchland fei 
dafür, daß die Ständeverjammlungen hierbei nicht zugezogen würden, wie daraus hervorgehe, 
dag in Befolgung des Bundes (Reactions-)YBeſchluſſes vom 23. Aug. 1851 und des die Prefle 
betreffenden Bundesbeichluffes vom 6. Juli 1854 in allen deutſchen Staaten die Landesgeſetz- 
gebung mit den Bundesbeftimmungen einfeitig von den Regierungen in Einklang 179) gebracht 
jei, und felbft in ven bedeutendften deutſchen Staaten berube die gegenwärtige Volksvertre— 
tung auf einem vetroyirten Wahlgefege. 130) Gegen diefe Deduction war zu erwibern, daß 
Art. 56 der Wiener Schlufacte allerdings fein Hindernip it, daß der Bund das Verlangen 
audfpreche, e8 ſolle jener Einklang hergeſtellt werden, aber eine gänzliche Überſehung des Art. 56 
in jedem Balle, wo der Bund diefed Verlangen geäußert bat, folgt daraus nicht, wenigſtens 
wiirde dann ſelbſt die noch bleibende Bedeutung des Art. 56 von den Regierungen durch da 
Medium des Bundes in jedem Falle leicht illuforifch gemacht werden können. Was jene angeb- 
liche Bundespraxis betrifft, fo handelt es ih ja gerade um die Unftatthaftigfeit derſelben, unv 
man kann außerdem nicht von einer eigentlihen Bundespraxis reden, jondern nur von der ein- 
zelner Bundedglieder als folder, gegen welche ſich die den Eingriff erleivenden Genoffen nicht zu 
wehren vermochten; es ift befannt, daß manche der legtern auf mannichfache Art den Ein— 
griffen zu entgehen trachteten 131), fo die Regierungen von KoburgsGotha und Kippe-Detmolb. 

Ewig denkwürdig wird die vom Vertreter der Regierung aufgeftellte Eidestheorie fein. 
Der Eid dürfe nichts enthalten, was der Religion, der Moral, dem Gefeg und dem Recht Eintrag 
thue. Die oberfte Bunvdesautorität habe ausgeſprochen, daß die Verfaffung von 1831 mit den 
Bundesgejegen in Widerſpruch ftehe, und daß eine neue Verfafjung vereinbart werde; dies ſei 
gefhehen, und dieſe Berfaffung enthalte die Entbindung vom Eide auf die Verfaffung von 1831. 
Selbft wer dieſe Anficht theilt, muß doc zugeben, daß auch ein gegen Gejeg und Recht verftoßen- 
der Eid nit deshalb von felbft nichtig fei; die Ansicht ſelbſt, jo wunderlich ſie ift, kann vielleicht 
jemand, der darauf ausgeht, zu fuchen, wie fi durch Auslegung ein Gehorjam gegen die 


179) Der Kommiffar erinnerte in diefer Beziehung an die „ganze Galerie der Einwirkungen des 
Bundestags’‘ in den verichiedenen Ländern, welche ich in Wippermann’s Leitartifeln der Heiftfchen 
Morgenzeitung vom 10,, 17., 19., 29. Sept. und 1. Oct. 1860 finden. 

180) Das ift allerdings der Fall und bedauernswürdig iſt, daß alle dieje einfeitig geichaffenen Volls— 
vertretungen ſich als rechtmäßige betrachten. Gerade darum aber fümpften auch die Kurhefien den Kamp! 
für das Rechtsprineip nicht blog für fi), ſondern auch für alle andern deutfchen Volkoſtämme. 

181) Dies ift nachgewiefen in dem in der. Note 158 eitirten Auffage ſowie in der Wochenfchrift des 
Nationalvereins im Aufjag: Die ritterfchaftliche Reaction während der legten zehn Jahre, Jahrg. 
1860, Nr. 21 u. 22. 
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Edesentbindung rechtfertigen laſſe, ſich einreden, aber andern kann ſo etwas nimmermehr als 
maßgebend vorgeſchrieben werden, wie denn auch die Abgeordneten, namentlich der Bürgermei— 
fer Rnobel, darauf hinwieſen, daß dies eine Gewiſſensſache fei, welche jever mit jich jelbft abzu- 
maden habe. 

Schließlich wurde von feiten der Negierung das Hauptgewicht darauf gelegt, daß Verhälft— 
nie vorlägen, über die man nicht hinauskönne, daß der Bund dieſe Verhältniſſe gefchaffen habe 
und die Negierung demfelben Folge leiten müffe, endlich daß die neue Verfaffung vieles Zweck— 
mäßige darbiete, daß die Regierung nad einem Gingeben auf die Verfallung von 1860 zu 
Anderungen derjelben, namentlich des Wahlgefeges und im Sinne des Wahlgefeges von 1831 
bereit jei, daß die jeit 1852 beftehenden Berfaffungsbeftimmungen in Fleifh und Blut des 
öffentlichen Lebens übergegangen feien, und daß auf das Wahlgefeg von 1849 nicht recurrirt 
werben fönne, weil ed vom Bunde ald bundeswidrig bezeichnet fei. Die Incompetenzerflärung 
ſei unftattbaft, weil die bei ven Wahlen vorgenommenen Rechtsvorbehalte ald mit der Handlung 
ſelbſt in Widerſpruch ſtehend rechtlich unwirkfam feien. Bei diefer Argumentation war unter: 
Rellt, daß in der Bornahme der Wahl eine Anerkennung ver Rechtmäßigkeit des Wahlgeſetzes 
liege, während doch gerade der damit verbundene Vorbehalt diefe Annahme ausſchloß. Bei allen 
dieſen Deductionen war die Wahrheit des zu Beweifenden bereits vorausgefegt. Die geichehene 
Ablegung des von der Verfafſung von 1860 vorgefchriebenen Ständerides enthalte, hieß es 
ierner, eine Anerfennung der legtern, während doch höchſt abjichtlich jede Bezugnahme auf diefe 
Berfaffung aus diefem Eide fortgelafen war und die Abgeordneten ihn fonft auch nicht abgelegt 
baben würden. 

Mit allen gegen ſechs Stimmen beſchloß 132) die Verſammlung ver Bertrauendmänner von 
3. Der. 1860, dag man fih nicht als vehtmäßige Landeövertretung betrachte, daher auffandtags- 
geihäfte 133) nicht eingehen könne; ſodann befchloß man, eine Adreſſe an den Kurfürften mit der 
Bitte zu richten, die Verfaſſung von 1831 nebft ven 1848 und 1849 dazugefommenen Zufägen 
tbarlähhlich wiederherzuftellen, eine Ständeverfammlung nad den Wahlgefege vom 5. April 
1849 zu berufen und mit dieſer die etwa nöthigen Anderungen der Berfaffung vorzunehmen. !8#) 
Die jofortige Auflöfung der Berfammlung fonnte feinen andern Sinn ald den einer Berufung 
an das Land haben, obwol nad allen Einzelheiten, welche bei ven Wahlen vorfamen, wicht im 

mindeiten zu bezweifeln 9°) war, daß die Abgeordneten wirklich, die Meinung des Landes aus- 
geiproden. satten ſich doch bei ven Wahlen überall die Wähler ganz ausdrücklich über den 
fragliden Bunft audgelaffen. Zwar fhien einer zur Zeit, als die in der Verfaſſung von 
1860 vorgefihriebenen ſechs Monate, nad deren Verlauf eine nene Berfammlung zufammen- 
treten muß, fi ihrem Ende zuneigten, erlaffenen Proclamation des Kurfürften die Idee einer 
Berufung an das Land nicht fern zu liegen, denn ed wurde darin das Rand aufgefordert, jeine 
wahre Meinung Fund zu geben; dennoch gab fie aber zugleich nicht undeutlich zu verftehen, daß 
ner diejenige Meinung ald die wahre folle betrachtet werben, twonad) die Verfaſſung von 1860 
als zu Recht beftehend gelaffen würde. Dieje Proclamation ſowie eine Belehrung, welche das 
Miniſterium durch die Provinzialregierungen den Ortsbehörden vorlefen ließ, machten nicht ven 


182) Der Antrag des Abgeordneten Henß aus Bieber, die Regierung um Bezeichnung derjenigen 
Bunfte zu bitten, welche fie aus der Berfafjung von 1831 in die von 1860 herübergenommen wirjen 
welle, wurde gegen 7 Stimmen abgelehnt. 

183) Die Borlagen der Regierung betrafen die Leih- und Gommerzbanf, den Bau einer Gifenbahn 
von Bebra nach Fulda und Hanau, die Zufammenfeßung der Bezirfsräthe, den Boranfchlag der Staate- 
eınnabmen und Ausgaben. 

184) Aus vielen Hauptorten Deutfchlands gingen infolge diefes Befchluffes Anerfennungs> und 
Danffagungsadrefien an den Präfidenten der aufgelöften Verfammlung, Anwalt Nebelthau zu Kaſſel, 
ein. In der Adrefie aus Hamburg hieß es: „Den einzigen Schritt, welchen die Landesvertretung thun 
fonnte, wenn fie dem Auftrage ihrer Wähler, dem Intereffe des engern Barerlandes, der Treue ihrer 
Überzeugung und dem Reihtsbewußtfein des ganzen Deutfchland entfprechend handeln wollte, hat die 
Iweite Kammer unverzagt gethan. Wir jprechen Ihnen dafür im Hinblick auf die nationale Bedeutung 
dieſes Schrittes unfern warmen Danf aus.‘ Die Adreſſe aus Hagen lautete: „Ehre und Achtung und 
Danf, dir, Volk von Kurheffen, daß du wahrit Recht und Gerechtigfeit gegen Willfür und Gewalt.‘ 
Fernere Adrefien famen aus Heidelberg, Prenzlau, Barnim, Mülheim a. d. R., Ruhrort, Duisburg, 
Homberg, Mörs, Zierlohn, Sütersioh, Iſſelhdrſt, Verl, Rheda, Dive, Apolda, Gladbach, Nüdes: 
—— Saarbrücken, St.-Johann, Harburg, Dresden, Wiesbaden, Frankfurt a. M., Koburg, 

tmen u. ſ. w. . 

185) Es war eine Demonftration der Bürger von Kafjel, daß fie am 5. Dec, 1860 den Dr. F. 

Tetfer in allen fechs Abtheilungen in den ftindigen Bürgerausichuß wählten. 
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geringften Eindruck, feigerten wol eher nod) die linwillfährigfeit. Zur Vorbereitung der Wah— 
len liegen es die Anhänger ver Regierung nicht an Ginwirfungen fehlen. Dad amtlihe Organ, 
die „Kaſſeler Zeitung‘, mühte ſich in rechtlichen Ausführungen ab, aus denen die Rechtmäßigkeit 
der neuen Verfaffung folgen follte, aber e8 verlief Died im Sande, zumal diefe Grörterungen von 
niemand einer Widerlegung 136) werth befunden wurben. Im Interefle der Regierung er: 
ſchienen auch Brofhüren, doch hatten dieſe ebenfalls nicht die mindefte Wirkung, zeigten vielmehr 
nur, wie äußerft ſchwach ed mit den Waffen dieſer Partei beftellt war. 197) 

Die zweite nach den Beſtimmungen von 30. Mai 1860 berufene Abgeorbnetenverfamm. 
lung trat am 11. Juni 1861 zufammen und nahm venjelben Verlauf wie die vorige Berfamm 
lung. Obſchon es dem unbefangenen Beobachter fofort klar fein mußte, daß Fünftige Berfanm: 
lungen fo wenig wie diefe die Verfaffungsneuerung anerkennen würden, ſuchte die Negierung, 
um den Boden ihrer eigenen Verfaſſung noch nicht verlaffen zu müffen, ſich fo zu geriren, ale 
glaube jie an eine bevorftehende Erledigung der Landtagsgeſchäfte, ja fie ſuchte ſogar, nachdem 
die Verfammlung die Präjidentenwahl unter ausprüdlicher Verwahrung für das rehtmäßige 
Berfaflungsreht vorgenommen hatte, an jene ihre Anficht glauben zu machen. Bei der am 
1. Juli ftattfindenden Verhandlung über den Antrag des Verfaſſungsausſchuſſes auf Wieder: 
bolung des Beſchluſſes vom 8. Dec. 1860 nahmen mehrere Abgeorbnete, welche Mitglieder ber 
Landtage von 1852—60 gewefen waren, die Gelegenheit wahr, ven ihnen gemadten Vor— 
wurf der Inconjequenz duch eine Beleuchtung ded Drudes zu erwidern, unter welden fie 
damals geftanden hatten, indem damals der Kriegszuftand herrſchte und der Präfident, Staats. 
rath Scheffer, die Abgeordneten mit Wiederholung der Bundeserecution bedroht habe, wozu er 
ſich befugt glaubte, weil er zugleich ald Landtagscommiſſar fungirte. Bon feiten der Landtags- 
commiflare hörte man im wejentlichen diefelben Deductionen wie in der vorigen Verfammlung, 
namentlid wurde die Nechtmäpigfeit der Bundesbeſchlüſſe von 1852 und 1860 und das Recht 
ded Bunde zu Eingriffen in die Selbftändigfeit ver Ginzelftaaten ausführlich dargelegt, obwol 
$. 26 der oetroyirten Geſchäftsordnung jede Verhandlung darüber unterfagte. Neu waren 
blos die Behauptungen der Regierungdvertreter, daß eine Zuftimmung der Berfammlung zur 
Verfaffung von 1860 nicht begehrt werde, und daß fie blos ihre Thätigfeit fortzufegen habe. 
In den Erwiderungen der Abgeorpneten wurden die zahlreich ſich darbietenden Angriffspunfte 
in den Ausführungen der Negierungsvertreter lange nicht vollftändig ausgebeutet, wiewol es 
dem ſchlichten Verſtande der einfachen Leute nicht ſchwer fiel, ſchlagende Beweiſe beizubrin: 
gen. Auf die Worte des Negierungsvertreterd z. B., daß die Regierung, wenn man Gefahr für 
den Beftand der Ablöfungsgefege vermuthe, bereit jei, diejelben unter ven Schug der Verfaflung 
von 1860 zu flellen, erwiderte der Abgeordnete Knobel, ein beliebter Bolfdmann von großem 
Einfluß, daß gerade diefe Antwort den beiten Beweis der Schuglofigkeit jener Geſetze zeige. 
Am Schlup der langen Debatte ſagte ver Präfident Nebeltbau: „Man hat uns die Wahl leicht 
gemadt. Was man von uns verlangt, ift nichts Geringeres, ald daß wir den feften Boden bes 
Rechts aufgeben, unfern Widerfahern auf Gnade und Ungnade und ergeben follen.” Die In: 
competenzerflärung wurde von allen Anwejenden einftimmig beſchloſſen, nachdem einer ver drei 
Anhänger der Negierung im Laufe der Discufjion übergetreten war und die beiden andern aus 
Scheu vor einem offenen Übertritte vor der Abftimmung den Saal verlaſſen hatten. 

Es ift wol erflärlidh, daß die Erfolglofigkeit aller Anftrengungen zur Wiebererlangung des 
Rechts nicht blos Mismuth, jondern in einigen Kreifen auch eine gewifle Nachgiebigkeit, wenig: 
ſtens für den Augenblid, hervorbrachte. Man hörte nämlich von einer Seite die Behauptung 


186) Die Schrift von Herquet (Obergerichtsanwalt in Fulda), Die Begrenzung der deutſchen Bun: 
desgewalt in ihrer Beziehung zu den Landesverfafjungen der deutfchen Bundesftaaten (Leipzig 1861), 
enthält die befte Widerlegung, wenn auch ohne befondere Bezugnahme auf die Deductionen der Gegner. 

187) @ine diefer Brojchüren it in Marburg erfchienen und betitelt: Eine Stimme im kurheſſiſchen 
Derfaflungsftreite. Diefelbe gibt zwar zu, daß im Kurhefien ein Staatsftreich vorliege, iſt abeı 
dennoch gegen die Incompetenzerflärung. Sie geht davon aus, daß die Macht überhaupt Factor der 
Rechtsbildung fei, und diefe Macht (die Bunveserecution) habe eine neue Rechtsgrundlage geichaffen. 
Eine andere Schrift erfchien in Hannover und ift betitelt: Deutfche Fragen. I. Zum kurheſſiſchen Ver: 
faflungsftreit. Sie enthält eine unglaubliche Entitellung von hiſtoriſchen Thatſachen und hat für ihre 
jeltfamen Behauptungen einzelne Stellen aus K. W. Wippermann’s Gefchichtswerf herausgerifien und 
auf die dem Einne des Verfaflers entgegengefegte Weife interpretirt. Sie wandte fich dann befonders 
gegen bie in einem Flugblatte Detfer’s gemachten Borfchläge, wie im einzelnen bei Heritellung der Ber: 
jaflung zu verfahren jei. Ganz ähnlichen Inhalts ift eine Schrift: Für die Verfafjung von 1860, als 
ainzige Grundlage zum Arieden in Kurhefien (Marburg 1860). 
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auftauchen, es dürfe der juriſtiſche Standpunkt in der Verfaffungsangelegenheit nicht zu fehr 
derrorgehoben werden, und es müfle mehr ein ftaatsmännifher Geſichtspunkt maßgebend fein, 
denn durch das ftarre Feſthalten an formellen Rechte leive das Land zu fehr. Deshalb erklärte 
man fih von diefer Seite mit dem Wahlgefeg von 1831 zufrieden. Glüdlicherweife fiel die ge: 
fammte Breffe über diefen wahrhaft verrätherifchen Plan ber, denn e8 wäre damit alles preis: 
gegeben gewefen, wofür feit 1850 gekämpft wurde. Zu einer Revijion der Berfaffung, wenn fie 
werde bergeftellt fein, mar das Rand bereit, wie die beiden Abgeorbnetenverfammlungen auch 
bereitö erflärt hatten ; aber mit dem Fallenlafien des Wahlgejeget von 1849 wäre zugleich vie 
obenan ſtehende Rechtöcontinuität aufgegeben worden , und felbft wenn das Land unter der von 
beiden Seiten herrſchenden Unnachgiebigkeit litt, ſo war doch klar, daß mit dem Aufgeben des for- 
mellen Standpunftes der Boden für alle andern Anftrengungen entzogen fein werde und Die 
Herſtellung des in orbnungsmäßiger Weife abgeihafften Wahlgejeges vom 5. Febr. 1831 
nichts anderes ald eine Octroyirung bedeute. Wahrjheinlid war am Auffonmen jenes 
Plans der Umſtand ſchuld, daß Preußen in den damals veröffentlichten Noten vom 22. März 
und 10. April 1861 299) an die Gefandtfhaft zu Wien die Frage nad) der Herftellung des 
Bahlgefeges von 1831 oder das von 1849 für eine noch offene erflärt hatte. Preußen hatte 
mar erklärt, daß ihm der Rechtöpunkt die Hauptfache fei, aber ein Zurüdgehen auf pas Ältere 
Wahlgeſetz erichien ihm leider als eine Wahrung des Rechtspunktes. Die mangelnde Entſchie— 
denbeit der preußiichen Regierung , welche ihr in der Note des wiener Gabinetd vom 11. März 
1861 bereit# vorgeworfen war, hatte jenen unflaren Blan zu Tage gefördert, den aber das hei: 
ãſche Volk von fi wies. 

Als die Zeit heranrückte, wo zum dritten male die Wahlen nach den Beftimmungen vom 
30. Mai 1860 vorgenommen werden jollten, gab ed im ganzen Lande wol faum irgendjemand, 
felbft nicht unter den Regierungsanhängern, welcher bei unbefangener Überlegung nicht 
vorausgefehen hätte, daß auch diesmal der Landtag wie die frübern enden werde. Diele 
Gewißheit war jo groß, daß von feiten der Verfaffungspartei nur in fehr geringem Maße 
agitirt wurde; troß ber vorausſichtlichen Grfolglofigfeit firengten fi aber die wenigen Regie: 
rungsanhänger in Einwirkungen auf die ländliche Bevölkerung fehr an. Der frühere Minifter 
Shefter erhob ſich nad langjähriger Ruhe von feinem Gute, um dad Werf, das er jelbft mit 
den Bundescommiſſaren geſchaffen hatte, vom Untergange retten zu helfen. Unter Leitung 
dieſes Mannes wurde die Gründung eines neuen Treubundes befchloffen, welchen: jedoch, da ſich 
viele Mitglieder des frühern Treubundes in übeln Geruch gebracht hatten, ver Nanıe Heflen: 
verein beigelegt wurde. Die Partei beſchloß auch die Gründung eines eigenen Blattes, welches, 
wie der Berein, für die Aufrechthaltung der Verfaſſung von 1860 wirken jollte. Gleichwie 
Scheffer, jo war aud) der befannte Bilmar aus feiner Ruhe aufgewacht und führte feine Anhän— 
ger diefer Partei zu. Der neue Verein machte ſich aber gleich bei feinem Entſtehen höchſt lächer— 
lich durch eine in feinem Sinne gejhriebene Broſchüre 189), in welcher vie jeltjanften, von reli: 
gids-politifchen Fanatismus eingegebenen Behauptungen vorgebradht waren. Kurz vor den 
Wahlen machte der Kurfürft vom 11. bis 14. Oct. 1861 eine Reife ind Land, und zwar in 
die Gegend von Eſchwege und Sontra, Städten, in welchen man noch am meiften unbebingte 
Ergebenheit vorausfegen zu dürfen glaubte. Ohne Zweifel hat die Umgebung des Kurfürften 
gemeint, durch deſſen vlöglichen Beſuch von Gegenden, in welchen noch niemals während 
feiner dreißigjährigen Negierung der Landeöherr gefehen worden war, auf die Wahlen ein- 
zuwirken, Das amtliche Blatt wußte viel zu erzählen von der Freude der Bevölkerung über das 
uneriwartete Ereigniß 190), doch trat noch vor den Wahlen aufs flarfte hervor, daß in der dem 
Fürften zu Theil gewordenen Huldigung nicht etwa ein Verzicht auf das Verfaſſungsrecht zu 
erblicken war; die Reife des Kurfürften, welche, wie es hieß, urſprünglich weiter ausgedehnt 
werben follte, war hiermit fhon beendet. Am meiften fuchte die Negierungspartei durd bie 
Sandräthe auf die Wahlen einzuwirken. Erft die verhältnißmäßig große Rührigkeit der Negie- 
rungsanhänger rief eine Agitation ver Verfaſſungsfreunde hervor. Abgejehen von einer im 


— 188) Dieſelben find abgedruckt bei Agidi und Klauhold, Staatéarchiv, Jahrg. 1861, Heft 1, 
.&4 u. 9%. 

189) Bilmar, Die proteitantifche Miffton in Kurheſſen (Rengshaufen 1861). Diefelbe fand treff- 
liche Erwiderungen in einem Offenen Briefe des Gutsbefigers Wild und in der Schrift von Montalte, 
Ein Brief an meinen Freund in der Provinz Kurheſſen (Franffurt a. M. 1861). 

190) Es erſchien fogar eine Schrift, welche in widerlicher Weiſe ven hohen Beſuch verherrlichte ; 
fie führt dem Titel: Ejchweges Wonnetage (Eſchwege 1861). 
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ganzen nicht übeln Bergleihung 191) der Verfaſſungen von 1831 und 1860, welche, trotzdem 
ihr Verfaſſer auf der Seite des Rechts ftand, doch gerade von der Rechtspartei die entſchiedenſte 
Misbilligung wegen des Vorſchlags fand, die Stände möchten fi auf die widtigften Vorlagen 
einlaffen, ift befonders das „Kurheſſiſche Urkundenbuch“ 192) zu erwähnen; daſſelbe enthält 
eine Zufammenftellung aller auf die Entftehung und die Umwerfung der Verfaſſung von 1831 
bezügliden Urkunden. Diefe Erinnerung an die feierliche Art des Zuftandefommend der Ber- 
faflung machte einen großen Eindruck. Von der andern Seite erſchien ein Schriftchen 193), 
welches in roher Gemeinheit alle edlen Beftrebungen des Volkes höhniſch in den Staub zutreten 
juchte. Es vief durch die free Behauptung, daß jich das eigentliche Wolf ganz und gar nicht um 
Berfaffungsangelegenheiten zu befümmern pflege, und durch die Aufftellung des Saßes, daß ein 
Quentchen Nugen beifer fei ald ein Gentner Recht, eine ganze Flut von Erwiderungen hervor 
und erregte die Leidenſchaften jehr heftig. Die am meiften verbreitete Erwiderung fand dieſe 
Schrift in einem Blugblarte 19%) des Dorfbürgermeifterd Knobel zu Ehlen. 
Am 14.Nov.1861 wurde ſodann von der furfürftlien Regierung am Bunde eine, ‚Erflä: 
rung‘ 195) aufden badischen Bundesantrag vom4. Juli 1861 abgegeben. Trog ihres großen linı= 
fange enthält diefe Erklärung faum etwas anderes zur Stüge der herrſchenden Zuftänbe als wie 
Berufung auf ein durch die Bundesbeſchlüſſe erlangtes formelled Necht. Gegen die in dieſer Er: 
flärung ausgefprodhenen Vorwürfe, ald ob durd die Haltung einiger deutfcher Negierungen die 
Verfaffungsbewegung in Kurheſſen eine Stüge gefunden habe, verwahrten fih am Bunde die 
Regierungen von Preußen, Baden, Sahjen-Weimar und Neuß j. L. welches legtere durch den 
Minifter v. Harbou von der biöherigen Bundesmehrheit abgezogen war. Am 19. Der. 1861 
antwortete hierauf die furfürftliche Regierung mit einer „Entgegnung“. 196) Unbefümmert um 
die Berurtheilung, welde die herrſchenden Zuftände in der ganzen Welt erfahren, hielt die Re— 
gierung ihren Standpunkt feft und erklärte, fie werde „ein jedes Ankämpfen gegen ven jegigen 
Zuftand von unten nicht anders ald Aufruhr bezeichnen können und dürfen“. Der Umſtand, das 
die Negierung in jener „Erklärung“ behauptet hatte, die ganze Verfaflungsbewegung jei fünft- 
li durch Agitation hervorgerufen, das eigentliche Volk fei mit ven herrfchenden Zuftänden zufrie- 
den, viefeine Adrefle an den Kurfürften 187) mitder Bitte um Herftellung ver Berfaffungvon 1831 
hervor, welche von feiten ver Berfaffungsfreunde in jedes Dorf und jede Stadt ded Landes zur Un— 
terihrift gefandt wurde, um einen grandiojen Gegenbeweis gegen jene Behauptung zu führen. 
In wenigen Tagen ſchon bedeckte ſich die Adreffe mit vielen (17404) Unterſchriften und würde, 
wenn dad Sammeln der Unterfchriften Feine gewaltfame Unterbrechung erlitten hätte, fo ziemlich 
die der gefammten unabhängigen Bevölferung des Landes gefunden haben. Kaum aber hatte 
die Negierung von dem Unternehmen Nachricht erhalten, als fie den Landräthen vie Weilung 
zufommen ließ, auf die Adreflen zu fahnden. Dies geſchah, und in allen Theilen bes Landes 
waren die Gensdarmen in Bewegung. Die aus diefem Anlaß vorgenommenen Hausfuhungen 
und gewaltfamen Erbrechungen der Möbel braten jelbft vem dümmſten Bauer die Einfidht, daß 
. in dem jegigen Zwiefpalte das Recht doch wol nicht auf feiten der Regierung fein könne. Die 
Beſchlagnahme der Adreſſen erfolgte, obwol felbft vie beftehende Verfaſſung das Petitionsrecht 
geitattete; zudem war die Berufung des diefe Anordnung treffenden Minifterialbefchluffes unzu: 
treffend, denn der angezogene $. 16 der Preßverordnung vom 25. Juli 1854 bezieht ſich auf den 
Misbrauch der Preſſe zn Handlungen, welche durd die Strafgefege verboten find. „Terrorie: 
mus“ hatte die Regierung in ihrer Erklärung vom 14. Nov. dieVerfaffungsagitation genannt, 
jene Behandlung des Betitionsrechtes aber jo zu bezeichnen, durfte bei den obwaltenden Preß— 
verhältniffen nicht gewagt werben. 


191) Der Titel ver Schrift lautet: Die Verfafjungen vom 5. Jan. 1831 und vom 30. Mai 1860, 
ihrem fachlichen Inhalte nach verglichen (Aranffurt 1861). 

192) Daffelbe erfchien (von K. Wippermann) in Franffurt a. M. \ 

A RL Er Titel heißt: Der kurheſſiſche Verfaffungsftreit. Gin Wort aus dem Volfe für das Boll ı 

(Kaſſel 1861). . 

194) Der Titel lautet: Antwort des Bürgermeifters Knobel zu Ehlen auf das Schriftchen: Der fur- 
heſſiſche Berfaffungsftreit (Frankfurt a. M.) 

195) Sie ift befondere gedruckt erfchienen zu Kafjel und wurde der amtlichen Zeitung beigelegt. Im‘ 
Aranffurt a, M. erſchien eine treffliche Erwiderung auf die Grflärung der furbeffiichen Regierung vom | 
14. Nov. 1861 vom Etandpunfte des deutſchen und des furheffiichen Volkes. 

196) Sie ift befonders gedrudt erfchienen zu Kaſſel und wurde den Provinzialiwocyenblüttern beigelegt. 

197) Es war in der Adreſſe Verföhnlichfeit, zugleich aber die größte Entfchiedenheit in der Feithal- 
tung am vereinbarten Rechte ausgedrüdt. | 
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Indeffen waren die Abgeorbnetenwahlen faft durchgängig wiederum in entfchieden verfaf- 
Vangätreuem Sinne audgefallen. Es trat dabei zu Tage, daß die Bevölferung im Selbftbemußt: 
jein und Bertrauen auf ihr guted Recht wiederum einen bedeutenden Fortſchritt gemacht hatte; 
beienderd zeigte ſich dies darin, daß man an vielen Orten die Rechtöverwahrung fortließ, ohne 
beiorgt zu fein, Daß der zu Wählende ſich auf Landtagsgeſchäfte einlaffe. Der Grund aber, war: 
um diefer Proteft weggelaflen wurde, lag in einem bejondern Midtrauen gegen die Regierung, 
und diejed gründete ji auf ein Minifterialrefcript vom 14. Nov. 1861, in welhem den Wahl: 

commiflaren eröffnet war, daß, nachdem fich die Regierung wiederholt über die Beveutungslofig- 
feit und Unzuläffigfeit der bei ven Wahlen vorgefommenen Rechtsverwahrungen ausgeſprochen 
babe, Actenftüde, welche derartige Protefte enthielten, ohne weiteres würden zurückgeſandt wer: 
den. Da nit Hinzugefügt war, weldhe Bedeutung und welche Folgen eine folde Zurückſendung 
baben were, jo argmöhnte man, daß, wenn viele Wahlprotefte zurückgeſandt werden würden, 
irgenbeine Maßregel folgen werde, durch welche am Ende eine fünftlihe Rammermebrbeit hervor: 
gebracht werden fünne. In dem Argmohn wurde man nody mehr beftärkt durch ein Minifterial: 
tejeript an die die Wahl der Landbezirke Kaffel und Wolfhagen: Hofgeismar leitenden Com— 
miffare, wonad die bisherigen Abgeoroneten diefer Bezirke wegen ihrer Suspendirung vom 
Amte eines Dorfbürgermeifterd nicht wählbar feien. Dieſe Verfügung widerfprad dem Ber: 
fahren bei den vorigen Wahlen, wo jene Berfonen trogdem, daß fie auch damals ſchon ſuspendirt 
waren, unbedenklich zugelafjen und noch dazu im Augenblide, wo diefe Verfügung erſchien, vom 
Diseiplinargerichtshofe in erfter Inftanz freigefprohen waren. Es lag zu nahe, an außer: 
ordentlihe Maßregeln der Regierung gegenüber ven Wahlen und den Gewählten zu glau: 
ben, obwol man ſich jhon zweimal in diefer Vermuthung geirrt hatte. In der That flug 
die Regierung diesmal den Abgeoroneten gegenüber ein neues Verfahren ein. Als viefelben, 
nachdem jie auf den 30. Dec. 1861 einberufen waren, am 3. Jan. 1862 bei ver Bureaumahl 
die Rechtsverwahrung für das Verfaſſungsrecht von 1831 einlegten, erklärte der Negierungs: 
commiflar, ein ſolcher Vorbehalt ſei „unnüg und zwecklos“, es könne unter folden Umſtän— 
den von der Entwidelung einer eigentlihen landſtändiſchen Thätigkeit feine Rede fein, und er 
vſtb bei dieſer Erklärung, ſelbſt nachdem ihm die Inconjequenz der Regierung vorgehalten war, 
welche esim December 1860 und Juni 1861 trog des Proteſtes zu einer Eröffnung hatte kommen 
lafien. Bom Standpunkte ver Abgeoroneten war es im Grunde einerlei, in welhem Momente 
die Regierung officielle Notiz davon nehme, daß ſich die Abgeorbneten des Volkes nicht für die 
rechtmäßigen, zur Berfehung von Landtagsgefchäften berechtigten Stände hielten, eine unzwei— 
deutige Kundgebung in dieſer Hinſicht konnte daher an fih auch fhon vor der Eröffnung der 
VBerfammlung von Entfcheidung fein. Die Eröffnung hatte ja für die Abgeordneten nur info: 
fern Bedeutung, ald ſodann felbft der legte formelle Grund hinmwegfiel, aus dem die Regierung 
ich etwa Aräuben konnte, den Beſchluß der Verfammlung gegen fi gelten zu laflen, und die 
Entſcheidung vor der Eröffnung war fogar noch werthvoller, weil die Regierung alddann noth— 
wendig mit ihren eigenen Anordnungen in Gonfliet fommen mußte, wenn anders jie ihre durch 
den Gommifjar abgegebene Eröffnung nit unbedingt zurüdzuzichen willens war. Bei diefer 
Sachlage war es für die Abgeordneten unbedingt nothwendig, eine offene Erflärung abzugeben, 
melde jeden Zweifel, ob fie fi für competent hielten, befeitigte; denn in ver am 3. Jan. abge: 
gebenen Rechtsverwahrung braudte man, wenn aud aus blos formellen Gründen, die Ent: 
ſcheidung nod nicht zu erbliden. Man hätte jhon nad der Erflärung des Commiſſars eine 
Deimfendung der Abgeordneten erwarten fünnen, und ed murbe daher ſchon in jener Sigung 
darauf hingewiefen, daß die Negierung nad) dem Gehörten die Nechtöverwahrung eigentlich 
ſchon ald Incompetenzerflärung auffafle. Indeß der Commiſſar hatte die VBerfammlung ver: 
laffen und über das fernere Verhalten der Negierung im Unklaren gelaffen. In Eile faßte 
die Berfammlung, während fie auf eine auf die Nachricht von der vorgenommenen Präfidenten: 
wahl abzugebende Antwort der Negierung wartete, den Beſchluß, eine Adrefle an ven Kutfür: 
Ken mit der Bitte um Wiederherftellung des Verfaflungsredts, die Einberufung von Ständen 
nad dem Wahlgejeg von 1849 und der Bereiterflärung zur verfaflungsmäßigen Revifion zu 
richten; ferner für den hoͤchſt wahrſcheinlichen Fall, daß der Kurfürft dieſe Adreſſe nicht annehme, 
eine offene Erklärung gleichen Inhalts zu erlaffen. Beide Documente wurben von allen Abge- 
ordueten, mit Ausnahme zweier, welche ſich auch an der Rechtsverwahrung nicht betheiligt Hat- 
tem, umterzeichnet. Am Tage, nachdem dies geihehen war, erfolgte die Auflöfung der Berfamm- 
lung, weil jie der Aufforderung zur Zurüdnahme dev Rechtsverwahrung nit nahfommen 
Staats-Rerifon, VII. | 3 
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wollte. Die Auflöfungdverorbnung jegte ſich ſehr leicht über alle von feiten der Stände für it 
Benehmen vorgebradhten guten Gründe hinweg und trug eine jo fhroffe Nitberüudiichtigun 
des klaren Volkswillens zur Schau, daß ed unbegreiflid war, welcher Umſtand einen jolden Bru 
mit dem Volke dem Fürften zufagender erſcheinen laffen Eonnte ald ein Abgehen von jein 
wenn auch noch fo tief begründeten Anficht von einer Rechtmäßigkeit der beſtehenden Zuftänd 
Wenn es in dem Erlaffe hieß: „Da die Wahl und Berufung der Abgeordneten auf Grund v 
Verfaſſung von 1860 und damit zur Ausübung des durch dieje Verfaſſung beſtimmten lan 
ſtändiſchen Berufs geihehen ift, jo fan die Annahme des landſtändiſchen Mandats, jowie ciı 
jede vorbereitende Thätigfeit feitend dev Abgeordneten für zuläjjig nur dann angejehen were 
wenn fid) dadurd zu einer Ihätigkeit im Sinne und nah Mapgabe der Berfaflung von 186 
bereit erflärt und hierzu Ginleitung getroffen werden ſoll“, fo war dieje folge Nichtachtun 
des Beſtehens eines Zwiefpaltd über die Grundlage diejer Deduction eben nur im Stande, di 
Sache der Regierung jelbft in den Augen Gonjervativer zu miscrebitiren. Wenn es in dem E 
tafje hieß, man habe „erwarten müjlen, daß jich die Mitglieder ver Verſammlung auf den Be 
des Rechts und der Ordnung begeben würden“, jo mußte diefe Sprache in foldem Augenblid 
auch ven weniger @ingeweihten mistrauiſch gegen die Negierung ftimmen. 

Die dritte Heimfendung der Abgeordneten mußte nothwendig einer andern Auffafjung de 
furbefjiihen Angelegenheit bei den deutfchen Negierungen die Bahn brechen. Mochten diejelbr 
bisher noch jo jehr zur Barteinahıne für die Regierung geneigt geweſen fein, mochte es ihm 
noch jo fehr widerftreiten, in diefer Sache durch den Bundestag wieder einlenfen zu laſſen un 
dadurd die Gefahr heraufzubeſchwören, daß im eigenen Lande dad Werk der Reactionszeit lode 
zu werden beginne, jo gebot ihnen doch gerade das Interefje ded monarchiſchen Prineips, id 
von einer Negierung loszufagen, welche ji jo weit vom Volke zu trennen ſchien, daß niemal 
aud nur die geringfte Annäherung möglich erjchien. Außerdem hatte die Negierung jene ib 
auswärtigen Freunde vollftändig jeder Gelegenheit beraubt, ihr hülfreich zu fein, denn erftid 
hatte fie durch jene Auflöfung fogar gegen die Berfaffung von 1860 gehandelt. Die Berfamm 
lung der Abgeoroneten war nämlid blos zur Präfiventenwahl zugelafien worden, und dil 
Handlung ift nad) $.2, 3, 4 der Geſchäftsordnung von 1852 eine nur vorbereitende. Erſt dh 
die einberufenen Mitglieder ihre Ankunft am Verſammlungsorte ven von der Negierung x 
ftellten Commiſſar angezeigt und demjelben das Wahlzeugniß abgegeben haben, wenn dielt 
dann die Mitglieder zu einer Zufammenkunft eingeladen hat, aud auf Veranlaffung des Com 
miffars die Bureauwahl erfolgt iſt und die Legitimationdurfunden an die erwählten Praſiden 
ten audgehändigt, endlich vom Bureau und dem Commiſſar die Urkunden geprüft und zu 
Drittheile der Mitglieder als legitimirt angenommen find, erft dann joll die Eröffnung, alio X 
Act Rattfinden, durch welden die Kammer zur Griftenz gelangt. Die Auflöfung hatte demnai 
nicht eine Kammer betroffen, fondern blos „eine Verſammlung von Ab georpnreten zur Kammer 
wie aud die Regierung ausdrücklich anerfannt hat, indem ſie in der Auflöfungsverorbnun 
eben jene Worte gebraudte. Da eine Kammer nicht aufgelöft und doch die zu ihrer Bildun 
berufene Kammer daran gehindert war, fo war gegen $. 69 der BVerfafjung von 180 
gehandelt, wonach ein Zufammentritt der Stände binnen 6 Monaten nach einer Auflöjung i 
geſchehen hat; viefer Zeitraum war nun überfchritten. 198) Die Auflöfung war fernerbin v0 
eilig, weil nicht einmal feitftand, ob die Weigerung der Gewählten, von ihrem obigen Beihlul 
abzugeben, von Regitimirten audgegangen war, denn nad) $. 4 der Geſchäftsordnung fonni 
die Legitimationen erft nad) erfolgter Beftätigung des Präjiventen geprüft werden, Sodal 
it zu bevenfen, daß nicht die Unvechtmäßigfeit ver Handlung ed war, was dem Übrigen A 
gierungen jo ungelegen fam, fondern der große Skandal, weldyen jie erregte. Nach den viel 
frühern Oetroyirungen würde eine neue einfeitige Maßregel zur Herbeiführung einer gefügige 
Kammer am Ende nicht jo großen Lärm gemacht haben ald der offene Verſtoß gegen ’ 
Berfaffung. Die Regierung hätte erflären können, die Mehrheit der Abgeoroneten jei any 
fehen, als habe fie ihr Mandat niedergelegt, und fie hätte dann Erjagwahlen anordnen könne 





198) Offentliche Blätter entwidelten ſogar die Anfidht, daß, da die Regierung‘ bei der Aufloſu 
vom 8. Jan. 1862 eine Neuwahl in ſechs Monaten angekuͤndigt hatte, das Verfahren der Regierung 
einer Abfurbität führe, indem nad) Ablauf diefer Zeit zwei Zweite Kammern, alfo im ganzen N 
Kammern vorhanden fein müßten, denn jene Abgeordneten behielten, eben weil nicht eine Kain 
einer Kammer flattgefunden hatte, nach Maßgabe des Art. 65 der Verſaſſung von 1860 jene | 
Eigenschaft noch bis zum 81. Det. 1863. 
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tie Inrdnung von Neuwahlen Eonnte aber nicht ald eine von Erſatzwahlen angejehen 
werden, weil bie Wahlen der aus zwei Abgeorbneten beftebenden Minderheit nicht davon aus: 
gasmmen waren. 

Femer war, wie zum Zeichen, daß die Auflöfung den vollftändigften Brud mit dem Volke 
haeuten folle, die Adreſſe der Abgeordneten kurz abgewieſen. Man fonnte verjelben durchaus 
kinellnehrbietigfeit nachweiſen, vielmehr war gerade der Umſtand, daß vorausſichtlich gern jeder 
nit ganz genehme Ausdruck zum Vorwande für ihre Abweifung ergriffen worden wäre, der 
Örund, warum fie jo gemäßigt gehalten war; dies zog fogar der Adreſſe in öffentlihen Blät— 
tern, die ohne Kenntniß jenes Grundes waren, Tadel zu. Die Adreſſe wies darauf hin, daß ſich 
dad Land jhon zweimal den Vorſchriften des Wahlgefehed von 1860 unterworfen habe, blos 
um fine Wünfche vor den Thron zu bringen; fie wied auch auf die Niefenadreife hin, denn ed 
ſuche Äh der Wille des Landes auf jede geſetzliche Weile geltend zu machen. Gin Mistrauens- 
votum fonnte wegen der aus Zaghaftigkeit hervorgebenden Weigerung zweier Abgeorpneten 
und wegen der Erhaltung der Einmüthigkeit im Handeln nur in ſchwacher und indirecter Weife 
in die Abreffe aufgenommen werben. Diejelbe wurde zunähft vom Landtagscommiffar zurück 
gemielen und, nachdem ſie dann vom Alteröpräfidenten im Palais des Kurfürften abgegeben 
war, vom Minifterium jenem zurüdgefandt. 

Ein Hülfreiches Beifpringen feitend anderer Negierungen machte die Eurfüritliche Regierung 
jerner durch die Haltung ihres amtlichen Blattes unmöglich, welches fortfuhr, in ver allercraffeften 
Weiſt ſih auf eine Rechtmäßigkeit der Verfaſſung von 1860 zu fleifen. Dazu fam eine Menge 
von Ingehörigkeiten, welche ſich dienftbefliffene Beamte auf dem Lande zu Schulden kommen 
liegen; alle diefe Vorfälle wurden nun allgemein der Regierung in die Schuhe gefhoben und 
mit den hertſchenden Zuftänden in Verbindung gebracht. Envli waren die Agitationen und 
Ergebenheitsadreffen ver neuen Treubündler nur im Stande, das Anfehen ver Regierung noch 
mehr zu untergraben. Wenn man z. B. vernahm, daß in diefen Adreflen das „fefte Beharren 
bei Bundedehre und Fürftenehre” gepriejen und die Verfaſſungspartei ald Revolution bezeichnet 
mar, wenn darin geklagt war über „bösartige und verwirrende Federn und Zungen in revolu- 
tionäten Zeitungen‘ und als ſolche die amtlichen Blätter einiger Regierungen bezeichnet wurden, 
jo fomnte vied nur den Eindruck machen, als glaubten die fo Redenden ſelbſt nicht an ihre Worte. 
Nicht wenig wurde der Sache der Regierung auch durd die Agitation des frühern Minifters 
Scheſſer geihadet, welcher eine Menge von „Sendſchreiben“ an feine „Standesgenoſſen““, d. h. 
an die Wählerklafje der großen Grundbeſitzer, welche er jelbft hatte jchaffen helfen, richtete, 

von dieſen aber mit jeiner Lehre, daß die Interefien höher ſtänden als das Recht, gewaltig zu- 
rüdgetwiefen wurde 

Dr kärm über die Unbaltbarfeit ver Zuftände in Kurheſſen wurde durch alle dieſe Dinge 
in Dauſchland, ja in ganz Europa fo groß, daß die Regierungen nichts jehnlicher wünſchen 
wußien, ald, wenn auch mit Opfern, diejelben beendet zu fehen. Die Abgeoroneten hatten id) 
"26 durũdweiſung ihrer Adreſſe gleichſam an die ganze civilifirte Welt gewandt, indem fie eine 
Ihe frühern Incompetenzerflärungen wieberholende Erklärung veröffentlichten. Verſammlungen 
son Rationalvereindmitgliedern in verfchiedenen Gegenden Sprachen ſich wiederholt für die Sache 
Rurheffend aus, und abgefehen von den feubalen Organen, gab ed faft fein einziges unter ben 
Blättern Deutſchlands, welches nicht einen gleichen Ton angefchlagen hätte. 

Das orte Zeichen, daß auf eine veränderte Auffaffung der kurheſſiſchen Sade in mweitern 
mapgebenden Kreiſen wol zu hoffen fei, lag in der Entſchiedenheit, mit welder der König von 
Breußen in feiner Xhronrede vom 14. Jan. 1862 der Nothwendigfeit einer Loͤſung diefer Sadıe 
gedahte: „Zu meinem lebhaften Bedauern ift der Verfaflungäftreit in Kurheſſen noch nicht ge: 
liter. Zc will jedoch, jelbft den legten Greigniffen gegenüber, an der Hoffnung feſthalten, 
a5 den Bemühungen meiner Regierung, welche fortwährend auf Wieverherftellung der Ver: 
“fung von 1831, unter Abänderung der den Bundesgejegen widerſprechenden Beflimmungen 
wrielben, gerichtet jind, der endliche Erfolg nicht fehlen wird.” Es wurde zwar vielfach getadelt, 
0 wiederum nur Hoffnungen ausgefprochen waren, allein es ſchien dies nicht fo verftanden 
Reiben zu müſſen, als habe ver König geglaubt, die urfürftliche Regierung werbe aus ſich felbft 
m befferer Überzeugung fommen, jondern ed lag darin die Zuverficht, daß die Anſchauungen 
über bie kurheſſiſche Sache bei den andern Regierungen fi ändern würden. Die im Dienfte ver 
izzburger Regierungen ſtehende Preffe fuchte zwar jener Gefinnungsänderung vorzubeugen, 
Und der mündhener Gorrefpondent des „Moniteur“ juchte glauben zu maden, dig gebe anf 
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Annectirung Heſſens aus, allein die Macht der Verhältniſſe fiel fchwer ind Gewicht. Wenn aud 
über das Wie noch feine Klarheit herrfchte, fo fland doc; der Umſtand, daß irgendein Schritt für 
die Verfaffung von 1831 geſchehen müffe, feſt, als Baden am 23. Jan. 1862 am Bundestag: 
eine die Eurbefjiiche Angelegenheit betreffende Denkſchrift überreichen ließ, deren Inhalt geradezu 
jeden Vorwand abſchnitt, daß noch von irgendeiner Seite jenem Schritte Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt würden. 

Die badische Denkichrift 199) war ein großes Ereigniß. Sie übertraf an Klarheit der Dar: 
ftellung, an Grünplichfeit und Sicherheit ver Begründung und an Entfchiedenheit des Urtheils 
alles, was bisher in dieſer Sache geichrieben war. Die Kritik des Verfahrens der Bundes: 
commiffare in den Jahren 1850 —52 fowie der darauf gefolgten Beſchlüſſe ver Bundes: 
verfammlung widerlegte vom Standpunfte des Bundesrecht und des deutfhen Staatsrechte 
mit größter Schärfe alle von der Furfürftlihen Negierung und fonftigen Gegnern einer Her 
ftellung des Verfaſſungsrechts vorgebraditen Argumente und wies vom Standpunfte der Volitil 
die Gefahren nad, welche nah Anſchauung der badifhen Regierung ein Beharren auf dem 
betretenen Wege für den Kurftaat, für die übrigen deutſchen Negierungen, für den weuticher 
Bund zur Folge haben mußte. Mit befonderm Nachdruck waren die Gompetenzüberfchreitungrr 
der Bundescommiffare und der völlige Mangel einer Berechtigung derfelben zu dem Erlaſſe der 
fogenannten’proviforifchen Gefege hervorgehoben. Die Denkſchrift misbilligte zwar im firen: 
conjervativsmonardifchen Geifte die Zweckmäßigkeit der Beftimmungen der Berfaffung vor 
1831 über den Verfaffungseid des Militärs, über die Verpflichtung der untern Verwaltungs 
beamten zur Prüfung der Verfafiungsmäßigfeit von Anordnungen ihrer Vorgefegten, ſowi 
über die Beſchränkung der ausſchließlichen Zuftändigfeit des Landesherrn als oberften Militär: 
chefs, ſie verurtheilte aber deflenungeachtet die Aufhebung dieſer Beftimmungen, welde alt 
formell nichtig nachgewieſen ward. Hinſichtlich aller übrigen ald „bundeswidrig” angefochtene 
Beflimmungen der Verfaſſung von 1831 warb deren Übereinftimmung mit dem poſitiver 
Staats: und Bundesrecht gezeigt und in ſchneidender Weiſe das Verfahren ;ve® Bundestag 
harafterifirt, ver ohne irgendeine eingehende Prüfung der einzelnen Verfaffungsbeftimmunge: 
die ganze Verfaflung in Baufh und Bogen außer Wirkfamfeit fegte. Baden theilte die Dent 
ſchrift den deutſchen Regierungen noch bejonderd mit und bemerfte in einem Begleitichreiben 
der Berlauf der Thatfahen habe alle Beweggründe beftätigt, weldhe Baden zur Stellung dei 
Antrags vom 4.Juli1861 bewogen hätten, nur allein die kurheſſtſche Regierung babe geglaukt 
dieſem Schritte ſich ernftlih entgegenfegen zu müffen, Baden glaube aber diefem Benehmer 
nicht wirffamer entgegentreten zu können als durd einfache Gefchichtserzählung und rechtlich 
wie politifche Beurtheilung diejer hochwichtigen Frage; nur eine fhnelle und rückhaltsloſe An: 
erfennung des Unrechts könne ſchweres Unheil verhüten. 

Ein Anfang zur Löfung der Eurheffifhen Brage wurde gegen Ende Januar von dr 
preußifchen Regierung dadurd gemacht, daß fie fih Mühe gab, Mitglieder der bisherige 
Bundedmehrheit dafür zu gewinnen. Aud in Wien konnte man fi der Einfiht von dr 
Nothwendigkeit einer Löfung nicht verfchließen, do wurde zur Anbahnung einer Einigun 
hierüber zwifhen Preußen und Ofterreich der Anfang erft gemacht, nachdem Preußens Werfud 
vom 20. Dec. 1861, eine Reform des Deutſchen Bundes in einer beftimmten Weife zu unter 
nehmen, duch die identischen Noten ſterreichs und faſt aller Bundesſtaaten vereitelt war. I 
weniger ftihhaltig die in jenen Noten vorgebradten Gründe waren, um fo fiherer war Oſter 
reichs Entſchluß, die heſſiſche Sache mit löfen zu helfen, weil es ihm für die Zufunft von Wert 
fein mußte, daß Preußen, welches ſchon jegt eine Entjchiedenheit wenigftens infofern kundgal 
daß e8 eine zweite Überziehung Kurheſſens mit Strafbaiern nicht dulden werde, jene Handhab 
für moraliſche Eroberungen in Deutihland genommen werde. Und daß es Preußen in jenen 
Punkte Ernft war, ging aus der Erflärung hervor, welche die preußifche Regierung am 4. Feb 
1862 in einer Sigung des Ausſchuſſes des Furheffifchen Abgeordnetenhaufes dahin abgab, i 
babe der kurheſſiſchen Regierung erklären laſſen, daß Fälle eintreten fönnten, in denen va 
Intereffe Preußens erfordern werde, die hefjifche Frage nicht länger als eine bloß innere, rei 
heſſiſche Frage zu behandeln, | 

Um beurtheilen zu können, welchen Werth das Einftehen Preußens für die Sache Kurbeffe: 
eigentlich Habe, ift zu beachten, worauf Preußen den Hauptnachdruck dabei legte. Es wäre fi 


. 199) Der Titel lautet: Denkjchrift zur Begründung des von der ——— badiſchen Regieru 
in der hohen Bundesverſammlung geſtellten Antrags, betreffend die Furheffiiche Berfaflungsangelegenn;: 
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Kicufens Großmachtsſtellung ein viel zu Fleinlidher, befhränfter Standpunkt gemefen, wenn es 
ihm bles auf Die Befeitigung eines Keimd von Aufregung in Deutſchland und etwaiger Un: 
ruhen angefonmen wäre, den eigentlichen Werth mußte dieſes Ginjtehen erft durch die Partei: 
same für dad gefränfte Recht gewinnen; in der That nahm es hierfür Partei, jedoch in un— 
olltommener, halber Weife. Der Minifter v. Bernftorff erklärte ven Abgeordneten, für Preußen 
lege der Shwerpunft ver Angelegenheit in ver Beziehung zum Bundesrecht, welches durch die 
Gompetenzüberfchreitungen der Bundesbeſchlüſſe vom 27. März 1852 und vom 24. März 1860 
serlegt worden. So werthvoll dieſe Betonung des Rechtspunktes war, jo bliebfie noch faſt werth: 
les weil nicht mit derfelben Feſtigkeit das Princip der Rechtscontinunität, deflen Erhaltung 
gerade Deutichlands Hauptintereſſe an der Furbejfiihen Sache ausmachte, gewahrt wurde; es 
murde died von Preußen nicht gewahrt, indem es das kurheſſiſche Wahlgejeg von 1849 nicht 
unbetngt ſeſtzuhalten willend war. Anfangs beruhte die Abgeneigtheit gegen dieſes Gejek 
darauf, daß bei der erften Sympatbiebezeigung Preußens für das Recht Kurheſſens der König 
durch die Borftellung gewonnen war, daß jenes in ber bewegten Zeit entſtandene Wahlgefeg 
son der Herftellung auszuſchließen ſei. Als es fich aber nun für Preußen darum handelte, 
Ofterreih für einen gemeinfamen Schritt in dieſer Sade zu gewinnen, war es um bie Erlangung 
dieſes Preijed Läffig in der Fefthaltung jenes Bunftes. Zwar fam Ofterreich, wie ſich nachher 
wigte, wenig darauf an, ob dieſes oder jenes Wahlgefe in Kurheſſen hergeftellt werde, es war 
ihm vielmehr nur Darum zu thun, diefe leidige Angelegenheit endlich aus der Welt geſchafft zu 
ieben, aber ed betonte Preußen gegenüber neben der Ausmerzung ver bundeswidrigen Punkte 
ver kutheſſiſchen Verfaſſung und der Beibehaltung des Zweikammerſyſtems die Einberufung 
son Ständen nah dem Wahlgefege von 1831, um auf diefe Weiſe eine Avance gegen Preußen 
ıu haben, auf welches ver ganze Haß diefer Incorreetheit fallen mußte. Preußen ging indirect 
zatauf ein, indem ed die Wahlgefegfrage fortfuhr ald eine offene zu betrachten. Das preußifche 
Ahgerrpnetenhaus 200) ſah fich vaher am 15. Bebr. veranlaft, für geboten zu erklären, „vaß die 
Regierung mit allen ihren Mitteln auf die Wievderherftellung des verfaffungsmäßigen Rechts— 
uftanded in Kurhefſen, insbejondere auf eine fofortige Berufung ver heſſiſchen Volfsvertretung 
auf Grund der Verfaflung von 1831 und der in ven Jahren 1848 und 1849 dazu gegebenen 
—— und daran vorgenommenen Änderungen und des Wahlgeſetzes von 1849 
inwirke“. 

Der NMiniſter v. Bernſtorff hatte ſich zwar in jener Sitzung des Abgeordnetenhauſes in 
einer Weiſe über vie Stellung Preußens zur kurheſſiſchen Frage geäußert, daß die Rechtspartei 
in Deurigland mit dem Wortlaute der Erklärung ſich befriedigt halten konnte, mit Bedauern 
vrmigte man aber immer noch eine ausdrückliche Anerkennung des Wahlgefeges von 1849, 
denn wenn Graf Bernftorff auch fagte, „die Staatöregierung halte daran feit, daß eine jede 
Abinerung der kurheſſiſchen Berfaflung von 1831 — auch die Ausfonderung bundeswidriger 
Betimmungen — zunädft auf verfaffungsmaßigem Wege und unter Mitwirkung verfaflungss 
mäßiger Stände zu erfolgen habe”, fö wußte man doch immer noch nicht, ob unter jenem Wege 
det Wahlgeſetz von 1849 gemeint ſei, alfo auch noch nicht einmal, ob die Reviſion der Ver: 
faflung vor oder nach deren Herftellung gefchehen folle. Die preußifchen Abgeordneten dagegen 
wadten auf die Wichtigkeit einer Erhaltung der gerade in Kurheſſen ſeit dem 13. Jahrhundert 
Memald unterbrochenen Rechtscontinuität aufmerkſam. Neben ven Abgeordneten Virchow und 
Tweſten pichnete ſich in dieſer Verhandlung namentlich der Abgeordnete v. Carlowitz aus, 
nelßer eine Abberufung des preußiſchen Geſandten von Kaſſel und eine Drohung mit dem 
Ginmarih preußifcher Truppen wünfchte. 

Cine Art von Preffion auf die Großmächte zu Gunften des Wahlgefeges von 1849 wurde 
in Rurbefien durch die namentlich in Hanau vorfommende Verfagung der Steuern, fälſchlich 
Sruererweigerung genannt, ausgeübt. Den Hauptanftoß dazu hatte eine Flugſchrift 201) des 





20) Im kurbeffiichen Ausichuß diefer Rammer machte fich die Anficht geltend, der badifche Bundes: 
"trag vom 4. Juli 1861 gebe nicht weit genug, weil er die Gompetenz des Bundes zu dem Befchluffe 
a 7. März 1852 Rillichweigend anerfenne, indem Baden nur ausgefprochen wiffen wolle, daf ber 
Fam? erfliren falle, es ftehe der Herftellung der Verfaſſung fein Hindernig im Wege. Hiergegen wurde 
ei agewieien, das aus ber badifchen Denffchrift Badens Nichtanerfennung jener Gompetenz 
rgebe, x 


. In . betitelt: Winke aus der Berne (er hielt fi) damals in der Schweiz auf), und batirt vom 


IM 
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Vorkämpfers im Verfaflungsftreite, Friedrich Detker, gegeben. 202) Detjelbe führte aus, daß, 
da feit 1850 feine verfaflungsmäßige Steuerbewilligung erfolgt jei und feit dem 1. Jan. 1861 
nicht einmal eine Bewilligung feitend dev neuen Stände vorliege, von Rechts wegen feine 
Steuern zu zahlen noch zu fordern freien ; das Nichtzahlen fei nicht ald ftrafbare Handlung an- 
zufehen. So fehr jedermann mit diefer Anſicht einverftanden war, fo fand die Ausführumg dodı 
nur in Hanau Anklang, wo fidh mehrere Perfonen gewaltfam Gegenftände abpfänden ließen 
melde der Renterei abzufaufen dann im ganzen Rande Ehrenfade wurde. In Kafiel konnten 
fich die Bürger nicht zur Steuerverfagung entſchließen. Ebenjo wenig wurde der Vorſchlag 
befolgt, es follten die Gemeindebramten, da jie auf unrechtmäßige Art gewählt werben, ihr 
Amt niederlegen. 203) 

Die von Preußen am 21. Febr. begonnenen Berhandlungen mit Öfterreich führten Anfang 
März zu einer Einigung beider Mächte, infolge deren fie am 8. März folgenden Antrag am 
Bunde ftellten: „In der Erwägung, daß die hohe Bundesverfammlung fid ihre ſchließliche Er: 
flärung über die Erledigung der Berfaflungsangelegenheit des Kurfürſtenthums Helen vor 
behalten hat; daß auf der Grundlage der Verfaffungdurfunden vom 13. April 1852 und 
vom 30. Mai 1860 ein Ginverftänpniß zwifchen der kurheſſiſchen Regierung und dem Lande 
nicht hat erzielt werben fönnen; daß der Bundesbeſchluß vom 27. März 1852, wenngleid 
er die bundeswidrigen Beftimmungen der frühern Berfaffungsgefege nicht im einzelmen be: 
zeichnet hat, grundfäglich doch nur eine Reviſion dieſer Gefege nad) bundesrechtlichen Geſichts— 
punkten bezwedte; daß die endliche Herftellung eines gefiherten und allfeitig anerkannten 
Rechts zuſtandes in Kurheſſen im dringenden Interefle ded Landes wie ded gelammten Deutſch 
land liegt — tragen die hohen Regierungen darauf an, die hohe Bundedverfammlung möge 
die Eurfürftliche Regierung auffordern: unter Berüdfihtigung der bundesrechtlich verbürgten 
Standſchaftérechte der Mediatiſirten und ver Reichsritterſchaft geeignete Einleitung zu treffen, 
damit die im Jahre 1852 außer Wirffamkeit geſetzte Verfaſſung vom 5. Jan. 1831, vorke: 
haltlich derjenigen zunächſt auf verfaffungsmäßigem Wege zu vereinbarenpen Abänberungen, 
welche zur Herftellung der libereinftimmung mit den Bunveögejegen erforderlich fine, wieder 
in Wirkſamkeit trete.‘ 

So erfreulich diefe enplidy zu Stande gefommene Einigung der deutſchen Großmächte war, 
und fo große Genugthuung es für die Sache ded Rechts in Deutſchland enthielt, daß ſogar die: 
‚ jenige Macht, welde am meiften zur Beugung des Rechts in Kurheſſen beigetragen hatte, 
Ofterreih, und zwar durch eben ven Minifter, welcher 1850 in Kurbeffen ald Bundeserem: 
tionscommiſſar thätig gemwefen war, ihr früberes Unrecht befennen mußte, jo war doch für 
die Brineipien, um welche e8 ſich in dem kurheſſiſchen Verfaſſungskampfe handelte, höchſt betrü— 
bend, daß die Entſcheidung über diefelben in jener Einigung nicht enthalten, vielmehr augen: 
ſcheinlich gerade mit Abfiht umgangen war. Dennod würde Aussicht geweien jein, daß die 
Bewegung für die Herftellung jener Verfaſſung, nachdem auf ſolche Weife einmal der Anftos 
dazu ertheilt worden war, am Ende durch die Macht der Umftände die Mächte auch noch zur 
Anerkennung jener Brincipien gebracht haben würde, wenn nicht die am 11. März 1862 ein: 
getretene Entlaffung des liberalen preußifhen Minifteriumd und die Einſetzung eines reactio: 
nären ein Hinderniß hierfür geboten hätte. Es ftellte ich bald heraus, daß das neue preußiſcht 
Minifterium, wenn es auch ebenfo feft wie feine Vorgänger entfchloffen mar, die kurheſſiſche 
Frage zur Löfung zu bringen, in jenen principiellen Bunften weit hinter jenen zurüdftand; da? 
Schlimmſte aber war, daß die reactionäre Richtung deffelben von zwar ehrenwerthen, abet deu 
Berfaflungsfampfe bis dahin fern geftandenen Staatödienern, und gerade ſolchen, auf welde 
wegen ihrer Geſchäftstüchtigkeit die Verfaffungspartei ihr Augenmerk geworfen hatte, ald Grund 
angegeben wurde, warum fie das Wahlgefeg von 1849 zu Gunften des rechtmäßig aufgebe: 

benen von 1831 zu opfern nicht abgeneigt fhienen. Diefer Plan erregte aber in und außer: 
halb Kurheſſens einen folden Sturm der Entrüftung, daß ihn die Urheber alabald wieder auf— 


202) Auch ein in Franffurt a. M. erfchienenes Flugblatt: Zum neuen Jahr und neuen Kampf 
fuchte zur Steuervermweigerung anzuregen, indem es durch eine Zufammenftellung der die Steuerfragi 
betreffenden Sefegesitellen alle Bedenken zu heben fuchte. 

203) Um biefe Zeit, zu Ende des Jahres 1861, erfchien zu Kranffurt a. M. eine Schrift von © 
Pflüger, Die Täuſchungen der Zeit über Kurhefien, welche fich gegen eine ungefchmälerte Herftellun: 
der Verfaſſung ausſprach. 

204) Etwas fpäter wurde an einflußreiche Perſonen in Deutſchland ein als Manuſcript gedruckte 
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in große Berlegenbeit, indem fie dieſelben zu einer Entfcheivung über die Bebeutung des Antrag 
som & März drängte, namentlich über die Frage, welches Wahlgefeg und welcher Zeitpuntt 
der serzunehmenden Revifion gemeint ſei. 

Die kurheſſiſche Regierung ging inmittelft auf ihrer Bahn in riner Weife weiter, ald wenn 

niemand die Rechtmäßigkeit ver herrichenden Zuftände bezweifle. Sie ließ am 27. Mär; 1862 
dem Bundedtage eine gegen die badiſche Denkſchrift gerichtete Denkſchrift 205) überreichen. In 
dieſer wurde ausgeführt, die erftere fei „nur Reproduction ber von der fogenannten öffentlichen 
Meinung in der Tagedprefje jeit geraumer Zeit vorgebradhten Argumente”; die Regierung 
babe „das Misgeſchick, ven Beruf zu haben, im Gegenfag zu einer fo verbreiteten Anſchauung, 
bie inder Tagespreſſe und auf Tribünen deutſcher Ständefammern ohne Anführung von Gründen 
über alle Zweifel erhoben wird‘‘, das Recht ihres Landes zu vertreten. MWeitläufig ward audge: 
führt, ver Bund ſelbſt habe am 27. März 1852 die Verfaffung nicht aufgehoben, vielmehr habe 
er nur dazu aufgefordert. Ausführliche Grörterungen wurden dem Art.56 der Wiener Schluß: 
arte gewidmet und behauptet, die badiſche Regierung babe gegenüber ver von der furfürftlichen 
Regierung am 14. Nov. 1861 am Bunde abgegebenen Erklärung nit mehr an ihrer Anficht 
über jenen Artifel feftgehalten. Die badiſche Denfihrift hatte namlich auf den vom Bunde ein: 
ufälagenden correcten Weg hingewieſen und gejagt, erſt habe der Bund zur verfaffungsmäßigen 
Anderung anfzufordern, und wenn die Stände renitent feien, dann habe er Weiteres zu be: 
ihließen. Die heſſiſche Denkſchrift ermwiderte, ein Mitwirfungsredit der Stände bei der Geſetz- 
gebumg habe nur da einen Sinn, wo von ihrem Willen etwas abhängig gemacht jei, eine Auf: 
forderung des Bundes aber zur Entfernung von Bundeswidrigfeiten enthalte für die Stänve 
etme rechtliche Nothwendigkeit; werde alfo ein vorheriges Beichreiten des verfaſſungsmäßigen 
Wegs verlangt, jo werde eine leere Form verlangt. Die badiſche Anſicht über Art. 56 ſei 
‚rin auf das firengfie nahweisbarer Irrthum‘. Berner: keinenfalls liege im Bundesbeſchluſſe 
von 1852 eine Competenzũberſchreitung, ſondern blos die „Verletzung einer Formalität'“. Es 
folgte dann eine längere Auseinanderſetzung, daß 1850 Unruhen vorgelegen hätten. Über den 
Vorwurf, das Schiedsgericht nicht angerufen zu haben, ſetzte ſich die Regierung durch die Be— 
hauvtung hinweg, eine Verpflichtung hierzu habe den Ständen gegenüber nicht vorgelegen. 
GEnblidy hieß ed, der Haß gegen das monarchiſche Princip und die Autorität des Bundes ſei es, 
welcher den Abihluß der Angelegenheiten biöher gehindert habe. Die Tagesmeinung fordere 
„in anerbörter Frechheit eine Vergewaltigung an der Selbftändigkeit des Kurſtaats“. Baden 
fenne nicht aus eigener Anjhauung die Stimmung in Kurheſſen. Ein Ausbrud des Rechts- 
gefühls fönne nicht darin erblickt werben, daß die landesherrlich angeordneten Wahlen in ihr 
gerades Gegentheil verfehrt feien. Die Regierung fei in der zuverläffigften Weife davon unter- 
richtet, daß der Widerftand „durch die unredlichften Mittel, namentlich durch Täuſchung über die 
Abfidten der Regierung” herbeigeführt fei. 

Bald darauf folgte Fin Minifterialbeihluß, durch melden den Abgeoroneten zur legt: 
aufgelöften Kammer die Tagegelder verweigert wurden. 206) Ald Grund war deren Gr: 
flärung, nicht Stände fein zu mollen, angeführt, während doch den Abgeordneten der bei- 
den erfien Berjammlungen, welche fich für incompetent erklärten, Tagegelder ausbezahlt wor: 
deu waren. Eine Anzahl kaſſeler Bürger brachte fogleich die erforderliche Summe zufanmen und 
ließ ven Abgeorpneten ihre Beträge zur Verfügung ftellen, worauf die Abgeordneten Klage 
gegen den Staatsanwalt erhoben. Die Agitation des neuen Trenbundes für die Verfaffung 
vom 1860 wurde immer lebhafter, Geiftlibe und Landräthe fuchten für Ergebenheitsadreſſen 
Unteriäriften zu befommen, und den Staatödienern wurde rine Flugſchrift unter dem Titel 
„Sagen und Verſchweigen“ zugeſchickt, in welcher der Verſuch gemadt war, die Behauptungen 
der Berfafiungspartei zu verbächtigen und durch das unglaubhaft zu machen, was fie angeblich) 


Berfchlag gejandt, durch die nach dem Wahlgeſetz von 1849 zu berufenden Stände das Wahlgejeg von 
1831 in der Geftalt, wie es nach feinen im Jahre 1848 getroffenen Abänderungen beichaflen war, 
en bloc annehmen zu laflen. Der Borfchlag fund nirgends eine Beachtung. 

205) Sie iſt betitelt: Weitere Denfichrift der furfürftlich beiftichen Regierung, betreffend die Fur: 
beifiiche Berfaffungsangelegenbeit. Sie foll vom Oberappellationsgerichtsrath Martin, dem Vertheidi— 
ser ber Ordonnanzen vom September 1850, verfaßt fein. 

206) Nach $. 74 der Verfaſſung von 1860 erhalten die Abgeorhneten Tagegelder, und nad) $. 60 
arben fie ihre Abftimmungen „nach aͤhrer Überzeugung, wie fie e8 vor Gott und ihrem Gewiſſen zu ver- 
antwerten gedenfen“. Durch Erkenntniß des DObergerichts zu Kaſſel vom 15. Jan. 1863 wurde dr 
Staat zur Zahlung der Diäten an die Abgeordneten verurtheilt. 
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verſchweige. Wie ſich nachher herausſtellte, war dieſe Agitation mit Rückſicht auf die ſpäter 
Anordnung nochmaliger Kammerwahlen ſchon zeitig ins Werk geſetzt. Die nachtheilige Lage 
in welche ſich Preußen ohne alle Veranlaſſung durch feine gegen das Wahlgeſetz von 184 
gezeigte Gleichgültigkeit begeben hatte, wurde von Baiern und Würtemberg zu Anfan: 
April 1862 audgebeutet: diefe beiden Negierungen nahmen, um Preußen an Bopula: 
rität zu übertreffen, Partei für jenes Geſetz, deſſen rechtmäßige Entftehung?07) im Kur: 
heſſen niemand, felbft die Regierung nicht beftritten hatte. 208) Andererſeits machte vie alt: 
heſſiſche Ritterfchaft eine Demonftration gegen die Herftellung des Wahlgefeged von 1849 
indem fie am 26. März auf einer Berfammlung zu Kaufungen eine Eingabe an die Re- 
gierung zur Wahrung ihrer „althergebraditen, lange Jahrhunderte hindurd bie 1831 beftan: 
denen landſchaftlichen Rechte“ richtete, welche im Wahlgejeg von 1851 gewahrt feien, während 
der Bundesantrag vom 8. März nicht erkennen Laffe, 06 verfelbe ebenfalls eine Wahrung biejer 
Rechte enthalte. Wenn aud oder vielmehr gerade weil diefer Schritt der Ritterihaft zugleich 
gegen die Verfaſſung von 1860 gerichtet war, fo wurde er derſelben als verfpätet (während er 
früher fehr nützlich hätte fein können) und als ein Zeichen, daß ihr das perfönliche Intereſſe 
unter allen Umſtänden über das fachliche gehe, ſtark verdacht. Um über die eigenen Anſichten in 
der hochwichtigen Wahlgejegfrage keinen Zweifel über die fortvauernde Feithaltung des Rede: 
ſtandpunktes ſeitens der Verfaſſungspartei auffommen zu laffen, richteten die Gemeindebehörben 
von Kaffel am 7. April eine Eingabe 209) an ven Bund, in welder fie erflärten, daß „das unge: 
trübte Rechtöbewußtfein des Volkes ſich des Zweifeld erwehrt, ald könne unter dem verfaflung:: 
mäßigen Wege, welchen ver Antrag vom 8. März bezeichnet, etwas andered verftanden fein ald 
die Berufung eines Ständeverjammlung nad vem Wahlgeſetz von 1849.10) 

Ein ernſtliches Vorgehen gegen die kurheſſiſche Regierung koſtete den übrigen deutſchen 
Regierungen felbft nad ihrem erften Anlaufe hierzu wegen des darin liegenden Reuebefennt: 
niffes über ihr bisheriges Verhalten in ver hefitichen Sache noch fo viel Überwindung, Daß nidt 
ein Act freier Entſchließung, fondern erft ein neuer ihnen gefahrvoll ſcheinender Schritt der 
furbefiiichen Regierung fie hierzu brachte. Diefe wurde durch das Heranrüden des Zeitpunftet 
bevrängt, bis zu welchem fpäteftens bie acht Wochen Zeit in Anſpruch nehmenden VBorbereitun: 
gen zu nochmaligen Wahlen nad) ven Beftinmungen von 1860 eingeleitet werden mußten, wenn 
anders dieſe legtern angefichtd ded Bundesantrags vom 8. März noch für obligatorijch gelten 
follten; es ftellte jener Zeitpunft die Alternative: entweder wen Beſchluſſe des Bundes durd 
Herftellung der Verfaffung von 1831 zuvorzufommen, oder fogar im jegigen Momente bie 
DVerfaffung von 1860 mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten. Es war die rächende Nemeſis in 
diefer unglüdlichen Sache, daß ſchließlich ſogar der legtere Weg nur gegen die Regierung and: 
fhlagen fonnte. Sie wählte indeß den legtern Weg. 

Durd die Berorbnung vom 26. April 1862 wurde vorgefhrieben, daß jever Wahlberechtigte 
vor der Wahl die Erklärung abzugeben habe, daß er die Wahl „auf Grund und nah Maßgabe 
ber Berfaffungwund des Wahlgefeges vom 30. Mat 1860 ohne irgendeinen Vorbehalt vorneb: 
men und annehmen und die unmeigerliche, geſchäftsordnungsmäßige Erfüllung des durch die 
Verfaſſung von 1860 vorgezeichneten landftändifchen Berufs feitend der aus der Wahl hervor— 
gehenden Abgeorpneten gewahrt willen wolle‘ ; im Weigerungsfalle folle man nicht zugelaflen 
und der biergegen verftoßende Wahlleiter in Gelpftrafen genommen werben. Dieje auf ven 
ärgften Gewiflendziwang gerichtete Verordnung verftieh gegen bie beftehende Verfaſſung, weil 
dadurd ein neues Erforverniß der Wahlfähigkeit einfeitig gefähaffen war und $. 60 jener 
Berfafjung beftimmte, daß die Abgeordneten ihre Stimme nur nad) ihrer Überzeugung abgeben 
follten. Die Verfaffungspartei ſah fi, da fie die Erflärung nicht abgeben konnte, genötbigt, 


207) Diefelbe ift ausführlich und genau quellenmäßig nachgewieſen in dem Leitartikel ber Weimarer 
— vom 15. März 1862. 
) Die Heffifche Morgenzeitung vom 1. April 1862 conftatirte die Einigkeit der Bartei in Betreff 
diefes Punftes. Vol. auch Stimmen der Zeit vom 13. Juni 1862. 
1209) Derfelben wurden die 16884 Unterfchriften der im December 1861 an den Kurfürften gerich- 
teten Adreſſe wegen Herftellung der Berfaffung beigelegt, welche der Beichlagnahme entgangen waren. 
210) Gegen eine Anwendung des Wahlgefepes von 1849 ſprach ſich überhaupt nur eine Stimme 
aus, nämlich eine anonyme als Manufeript gedrudte Denffchrift. Als Grund war darin blos der an- 
geführt, daß cs Feine Bezirksausichüffe mehr gebe, während bereits hinreichend öffentlich dargelegt 
und nachher wirflich ausgeführt wurde, daß die beftchenden Verwaltungsbehörben hierzu verwendet 
werben fönnten, ohne daß eine Octroyirung nöthig fei. 
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Stimmenthaltung als Loſung auszugeben, obwol höchſt wahrſcheinlich war, daß eine zur 
Beſchlußfähigkeit der Kammer nöthige Anzahl von Minderheitswahlen zu Stande kommen 
werde. Agitationen gegen ein Zuftandefommen biejer VBerfammlung waren bebeutend er- 
föwert, denn bie „Heſſiſche Morgenzeitung“, nach welcher man fid überall zu richten pflegte, fonnte 
keinerlei Winke geben, da fie, wol nur zu diefem Behufe, vorher eine ihre Eriftenz ftarf gefähr: 
dende Berwarnung erhalten hatte. Das „Branffurter Journal“, als das gelefenfte auswärtige 
Blatt, war ebenfalls kurz vorher verbotenworben. Die Anfhaffung der „Heſſenzeitung“, Organ 
des neuen Treubundes, ein mit Fanatismus für die abfolute Monarchie ſtreitendes Blatt, war 
den Kandgemeinden aufgegeben. Die Landbevölferung wurbe durch blind ergebene Landräthe 
terrorifirt und von Agenten die Meinung verbreitet oder genährt, als fei die in dieſem Punkte 
fih nit Flar genug ausprüdende Verordnung jo zu verftehen, daß bie Gelpftrafe jeden treffen 
folle, welcher obige Erklärung nicht abgebe. Namentlih war dieſes Misverſtändniß für wiele 
Bürgermeifter entſcheidend. Auf Vorftellung der preußifchen Negierung entſchuldigte die fur: 
beffiige Regierung jene Berorbnung damit, daß jie erlaffen fei, um eirtem etwaigen Bundes- 
beſchluſſe gerecht zu werden. Diefer laſſe auf fid warten, ſowie die Einigung zwijchen den 
Großmädten über die an fie zur Erläuterung des Antrags vom 8. März geftellten Anfra: 
gen; ber Termin zur Berufung ver Kammern rüce aber heran, laffe ihn die Regierung 
serfireichen, jo würde es wieder heißen, die Berfaflung fei verlegt. Dies entſchuldigte indeß 
nit die Anordnung eined Gewiſſenszwangs. Für ihn hatte blos dad amtliche Blatt die jehr 
bezeichnen de Entihuldigung, ed habe gerade durch die Anorbnung jener Erflärung die durch die 
Mojorität ver Wähler bisher beichränfte Wahlfreiheit ver Minderheit gefichert werden follen. 
Die bisherige Bundesmehrheit machte einen legten Verſuch zu Gunjten der kurheſſiſchen Re— 
gierung, indem fie gegen den Willen Preußens am 8. Mai die lIberweifung der obigen Ein— 
gabe 214) der Fafleler Wähler an ven Legitimations- ftatt an den kurheſſiſchen Ausſchuß beichloß. 
GSerade diefer Umſtand trug aber dazu bei, Preußen in ver Ernftlichfeit feines Vorhabens zu 
beſtäcken. Schon am 9. Mai brachte die amtlihe Sternzeitung einen Artikel, worin ed hieß, 
jener Wunſch Preußens fei durch den bevenflihen Charakter ver furbeffiichen Wahlverorpnung 
begründet, indem bei der unmittelbar bevorftehenden Ausführung der Verordnung Gefahr im 
Berzuge fei; Die Maßregel der kurheſſiſchen Regierung probe ſchwere politifche Folgen nad ſich 
zu ziehen und documentire einen Mangel an Nüdfiht gegen ven Bundesantrag vom 8. März. 
Dieſelbe Entſchiedenheit?12) bewährte Preußen, indem es ihm gelang, fhon am 10. Mai am 
Bunde zu beantragen, die kurheſſiſche Regierung um Siftirung des Wahlverfahrens zu erfuchen, 
damit jenem Antrage nicht vorgegriffen werde. Am 12. Mai traf der General v. Willifen in 
beionderm Auftrage des Königs von Preußen in Kaffel ein, erfuhr aber eine Behandlung feitens 
des über Preußend Verhalten erzürnten Kurfürften, welche vom König ald eine perjönliche 
Beleidigung aufgefaßt wurde, ein Umftand, der für die gute Sache jehr förderlich war. Preußen 
frat jo feit und entſchieden in der heſſiſchen Sache auf, wie es fid) unter der Regierung des 
vorigen und des regierenden Königs in deutfchen und in außerdeutſchen Angelegenheiten noch 
nit gezeigt hatte, denn ed wurde das 4. und 7. Armeecorps mobil gemadt, und das amtliche 
Blatt in Berlin fagte, Breußen fei durch das Auftreten der kurheſſiſchen Regierung in eine 
ernfte und ausnahmsweiſe Rage verfegt, es jehe in erfter Linie die Ehre, die Interefjen Preußens 
und gleichzeitig das Intereffe und die Ruhe Deutfchlands bedroht. Nunmehr fei e8 unabweislid 
gewordene Pflicht Preußens, mit Rückſicht auf den eigenen Staat wirfjame Mittel zu ergreifen, 
um einer unheilvollen Entwidelung der Dinge in Kurheflen Einhalt zu thun. 
Died wirfte; fhon am 13. Mai nahm der Bundestag den Antrag wegen Siftirung der 
befüfhen Wahlen an. Die kurheffifche Regierung erklärte darauf, diefem Erſuchen nicht ent— 
ſprechen zu fönnen, war jedoch dabei nur willens, ſich mit Würde auf ven Nüdzug zu begeben, 
denn fie legte jene Unfolgfamkeitserklärufng fo aus 213), als habe jie wegen ihrer verfaſſungs— 


211) Diefer Eingabe traten bis Ende Mai noch 33 Städte, 58 Landgemeinden und 61 von den 
100 Wählern aus der Klaffe der Grofgrundbefiger bei. 

212) Diefelde trat namentlich in einer Note vom 6. Mai 1862 an die öfterreichifche Regierung her: 
vor. Es hieß darin: „Der herausfordernde Charakter der neueften Maßregeln (Wahlverordnungen) 
iſt ber Art, daß wir unfere Action nicht mehr von dem Zögern und Schwanfen in Frankfurt abhängig 
machen dürfen‘, und es wurde mitgetheilt, daß der König ‚im weitern Derlauf nach den Umftänden 
handeln und nur noch das Interefie Preußens zu Mathe * werde“. 

113) Und zwar nachdem Ofterreich der kurfürſtlichen Regierung die Gefälligkeit erwieſen hatte, fie 
mittels Note vom 16. Mai auf jene Verbindlichkeit des VBefchluffes durch die Worte aufmerkfam zu 
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mäßigen Pflichten einem bloßen „Erſuchen“ nicht Folge geben können, und erklärte am 19. Mai 
am Bunde, daß jie den Beſchluß als ein Inhibitorium auffafle und deshalb nachgeben wolle; 
jedoch erfolgte diefe Erklärung 24%) erft, nachdem am 17. Mai Preußen wegen beleidigender Be: 
handlung des Generals v. Willifen ven Rücktritt des Miniftertums verlangt hatte. Die Thron: 
rede, womit am 19. Mai die preußifchen Kammern eröffnet wurben, gab aufs neue von 
Preußens ernftlihem Willen Kenntniß durch die Worte: „Daß aud) die ſchließliche Entſcheidung 
nunmehr ohne weitere Zögerung' zu Gunften ver Berfaflung von 1831 erfolge, dafür wird 
meine Regierung Sorge tragen.” Wegen nicht erfolgter Entlaffung des Minifteriums Volmar 
wurden am 20. Mai von Preußen die diplomatischen Beziehungen zu Kurheflen abgebrochen. 
Zuvor theilte Preußen in Kaſſel noch mit, daß der König die Sache mit der Siftirung der Wah: 
len noch nit für abgethan halte, denn ed handle ſich nicht allein um proviforifche und vor: 
läufige Maßregeln, fondern um bie definitive Erledigung der ganzen Angelegenheit, weldye nur 
durch die wirkliche Herflellung der VBerfaffung von 1831 erfolgen könne. Diejer wiederholt aus: 
gefprochene ernftliche Rath Preußens fei jegt eine „unabmweisliche Nothwendigkeit“ und vie Be: 
dingung einer Wiederaufnahme der diplomatifhen Beziehungen. Nachdem dann am 22. Mai 
die Wahlen fiftirt waren, wurde der Antrag wegen Wieverherftellung der Berfaffung von 1831, 
defien einfache Annahme an jenem Tage ver Gefandte Würtembergs am Bunde empfohlen hatte, 
obmwol der würtembergifhe Minifter v. Hügel fih am 17. Mai in der Zmeiten Kammer entfchie: 
den’ für eine Herftellung des kurheſſiſchen Wahlgefeges von 1849 nid eines integrirenden Be: 
ſtandtheils 216) der Verfaflung von 1831 ausgeſprochen hatte, mit allen gegen zwei Stimmen 
am 24. Mai von Bunde angenommen. In den Motiven feines Antrags war ver Ausſchuß 
nod weit hinter dem Wunſch des Eurheffiihen Volkes zurüdgeblieben, denn er hatte die einft: 
weilige Beibehaltung ver jeit 1852 einfeitig erlaffenen Gefege empfohlen. 216) Doc waren alle 
Bedenken gegen jenen ver Sache nicht vollftändig auf den Grund gehenden Bundesbeſchluß un: 
erbeblih, wenn die Ausführung einem wirklich liberalen Minifterium in die Hand gegeben 
wurde. In dieſem Punkt aber jollte zuerft an ven Tag treten, daf Preußens Entſchieden heit 
doch nicht jo ernfllich gemeint war, ald e8 den Anjchein Hatte, denn die für vie Entlaffung der 
kurheſſiſchen Minifter geftellte Frift war abgelaufen, und es trat daſſelbe erft nach dem Bundes: 
beſchluß am 26. Mai ab, damit e8 nicht Scheine, als gefchehe es infolge ver Preffion Preußen. 
Diefem blieb nichts übrig, als ih weitere Entſchließungen für ven Ball vorzubehalten, daß nicht ein 


— — 


machen: „Es liegt im dringendſten eigenen Intereſſe der Regierung Sr königlichen Hoheit des Kur: 
fürften, diefem Erfuchen, welches ber faiferliche Hof troß feiner milden Korm als eine bindende Auf: 
forderung betrachtet, zu entfprechen.‘‘ 

214) Nach gefchehener Siflirung der Wahlen ftellte fid) heraus, daß wahrfcheinlich nicht einmal eine 
Minoritätenfammer würde zu Stande gefommen fein, denn von 325 Orten, in denen man bie dahin 
den Wahlact vorgenommen hatte, hatten 283 nicht gewählt und in den übrigen war ein lädyerliches Re— 
fultat bervorgetreten. 

215) Baden ſprach fich bei der Abſtimmung am Bunde am 24. Mai dahin aus, „daß auch die em- 
pfohlene Berüdfichtigung der bundesrechtlich verbürgten Standfchaftsrechte der furfürftlichen Regierung 
feine Beranlaffung geben fann, das in rechtlicher Wirffamfeit beſtehende Wahlgefeg von 1849 bei Be: 
fchaffung des Organs für die als nöthig erachtete Revifion fowol der Berfafjung von 1831 als bes 
Wahlgeteee felbft beifeite zu ſetzen“. 

216) Wenn fich der Bundestag nicht für eine Aufhebung feiner feither in der Furheffifcyen Sache er- 
laſſenen Befchlüffe, namentlich des vom 27. März 1852, entfchied, fo lag der Grund hauptſächlich 
darin, daß er wenigftens den Schein vermeiden wollte, als ſei fein bisheriges Verhalten ein incorrectes 
und als enthalte feine jekige Wandlung ein Reubekenntniß. Es war deshalb als Grund jener Wand— 
lung angegeben, ber Bund wolle jegt zur Ausführung des Beichluffes von 1852 einen andern Weg 
einfchlagen, nachdem fich der bisher eingefchlagene als unhaltbar herausgeftellt Habe, und er nahm ala 
Grund, warum er fich von der Richtung der Furheffiiche Regierung loßfagte, den Umflanb an, baf 
biefe noch Feine Anzeige wegen befinitiver Erledigung der Angelegenheit gemacht habe, während body im 
Bunbesbefchluß von 1860 eine folche als nothwendig erklärt worden a Die Furheffifche Regierung 
hatte in der Bundestagsfigung vom 24. Mai 1862 hierauf erwidert, eine folche definitive Erklärung 
fei in ihrer am 19. April 1860 am Bunde abgegebenen Erklärung in Verbindung mit der nororifch 
ftattgefundenen Publication der Verfaffung vom 30. Mai 1860 redyt wohl zu finden. Außerdem fei der 
Bund „nur zu der Aufforderung berechtigt, die beruhigende Anzeige zu erftatten, nicht aber den Be— 
ihluß zurüdzunehmen‘. Auch ſprach ſich die Regierung gegen die im bevorftehenden Bundesbeſchluſſe 
angeblich liegende unbefugte Ginmifchung des Bundes in innere Landesangelegenheiten aus und kam 
dadurd mit ihrem bisher vertheidigten Grundfage, daß dem Bunde eine foldhe Ginmifchung zuftehe, in 
Widerfprudh. Da beide Erklärungen behufs Aufrechthaltung der Verfaſſung von 1860 erfolgten, ſo 
wurden fie bamit von ber Regierung ſelbſt ald Vorwände becouvrirt. 
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Niniſterium genommen würde, von dem man fich eine ‚befriedigende‘ Röfung verſprechen könnte. 
Us ein weiterer Rückſchritt Preußens mußte ferner ver Umſtand betrachtet werden, daß der Ver: 
mie der Regierung am 30. Mai im Adreßausſchuß des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes er: 
flärte, vem Wahlgeſetz von 1849 fei Preußen nicht entgegen, wenn das Land ſich dahin erkläre, 
ebwol man den völligen Abſchluß durch das Wahlgefeg von 1831 ſich leichter gedacht habe. 
Durh diefen Ausfprud rief Preußen nur Verwunderung in Kurbeflen hervor, wo man ſich 
durch die Eingaben an den Bundestag und gerade aus Anlaß eines Verſuchs zur Herftellung 
vet Wablgefeges von 1831 ausdrücklich für das von 1849 erflärt hatte. Eine wiederholte ganz: 
lie @leihgültigfeit der preußifchen Regierung gegen das große Princip, deſſen Anerkennung 
man durch eine Herftellung des Wahlgefeges von 1849 gewahrt wiffen wollte, trat in der Er: 
flürung hervor, welche ver Rath Abefen in jener Ausfhußfigung auf die Hinweifung des Abge⸗ 
geertmeten Gneiſt, daß man bie Beleidigung ded Königs dur den Kurfürften fehr gut zu einer. 
Forderung des Wahlgeſetzes von 1849 habe verwenden können, mit ven Worten machte, es fei 
„Sade einer dad Vertrauen des Landes genießenden Regierung und des Landtags, die Einzel: 
beiten der Wiedereinführung von außer Kraft gelegten Geſetzen zu.beflimmen”. Jenes Wahl: 
gejeg zeichnete ſich aber bekanntlich vor den übrigen Geſetzen jener Art ald Theil der Verfaffung 
von 1831 jelbft aus, und wie fonnte man einem Landtag jene Beflimmung über das Wahlgefeg 
überlaffen wollen, auf Grund deflen derfelbe erft zu wählen war! 217) 
Aus Diefer Unklarheit oder Undauerhaftigkeit in der Entfchiedenheit Preußens konnten die 
kurbefiiche Regierung und ihre Freunde leicht entnehmen, daß bei einer nur formellen Befrie- 
digung des von Preußen durdgefegten Bundesbeſchluſſes um fo fidherer gewiſſe biöherige 
Wünſche der Regierung befriedigt werben könnten; daher konnte ſich Ofterreich unbedenklich mit 
der Anfang Juni 1862 ſeitens Preußens in Wien erfolgten Notification, daß es in Kurheſſen 
ein{hreiten werde, wenn der Bundesbefhluß vom 24. Mai nicht bald erfüllt werde, einverftan= 
den erflären; auch war wol nur jenes ſchwankende Verhalten Preußens die Beranlaffung, daß 
Würtemberg, um Preußen in einem dunflern Lichte erfcheinen zu laffen, am 5. Juni am Bunde 
erflärte, es habe bei feiner Abftimmung vom 24. Mai die Herftellung des ganzen frühern Zu: 
ſtandes, einjchließlih des Wahlgeſetzes von 1849, gemeint. Endlich war jenes Verhalten 
Breugend für Ofterreih ein hinreichender Grund, vaffelbe trog feiner äußerlichen Entjchieden- 
beit doch zu überliſten. Wenn daher aud die amtliche Sternzeitung am 18. Juni fagte, in 
ganz Deutſchland fei feine Meinungsverfchienenheit bezüglich der unausbleiblihen Nothwen: 
digfeit eines ſchnellen Fortſchreitend der brennenden Furheflifchen Angelegenheit, und am wenig: 
ten fönne Preußen ein etwaiges abſichtliches Zögern ruhig annehmen, es fei zu hoffen, daß 
Preußen nicht genöthigt werde, in feinen militärifhen Anorbnungen weiter zu ſchreiten, fo 
wurde Doch durch Die vermittelft Öfterreichifchen Einfluſſes am 21. Juni 1862 erfolgte Ernennung 
eined zur Herftellung der Verfaſſung von 1831 nebft dem Wahlgefeg von 1849 berufenen Mi: 
niſteriums aus den Reihen der entfchievenften Gegner diefer Verfaſſung und dieſes Geſetzes 
(Minifterium v. Dehn-Rotfelſer, Stiernberg, Pfeiffer) ver mit ven Waffen unterftügte Plan 
Breußens, die furhefjifche Angelegenheit definitiv erledigt zu fehen, gänzlich vereitelt, ohne daß 
Vreußen im Stande war, formell jene Art ver Löfung für eine unvolllommene und ungenügenpe 
zu erflären. Bine unglaublidy große Entrüftung, eine felbft die bisher dem Kampfe fern ſtehende 
Stantedienerfchaft ergreifende Aufregung über die Ernennung jenes Minifteriums bewies, daß 
die Kurheſſen fie ald eine große Kriegserflärung gegen die Berfaflung von 1831 anjahen, wie 
dies das Organ der freunde diefer Minifter, die „Heſſenzeitung“, offen ausſprach. 21%) Auf die 
Nachricht von der Ernennung diefer Minifter hatte Preußen zwar ven Befehl an zwei Armee: 
sorpd zum Marſche gegen Kurheſſen ertheilt, venfelben aber zurückgezogen und fich für befriedigt 
erflärt auf die Nachricht von der durch landesherrliche „Verkündigung““ vom 21. Juni 1862 


217) Es wurde dies audy in der Sigung bes preußischen Abgeorbnetenhaufes vom 5. Juni) 1862 
befombere durch die Abgeorbneten Tweften, v. Vinde und v. Sybel bei Belegenheit der Verhandlung 
uber die Kurheſſen — Stelle der Antwort auf die Thronrede hervorgehoben. 

218) Da aus der Vergangeuheit der Miniſter zu entnehmen war, daß fie alles verſuchen würden, 
um diejenige Beichränfung conftitutioneller Rechte, wie fie bisher in den Verfaſſungen von 1852 und 
1860 ftattgefunden hatte, nunmehr vom Boden ber Verfaſſung von 1831 aus zu erſtreben, ſo war, 
weil das Land auf einige dieſer Punkte unter feinen Umſtänden eingehen fonnte, ein unabſehbarer Con— 
Hict, alfo Feine befriedigende Löfung in Ausſicht, zumal das neue Minifterium nicht, wie das anfange 
und vielleicht niemals ernftlich in Ausficdyt genommene Minifterium Wiegand-Loßberg beabfichtigte, die 
von 1850—52 einfeitig erlaffenen Anordnungen aufgehoben hatte. ie 


“ 
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erfolgten Herſtellung der Verfaſſung und jenes Wahlgeſetzes. Von ſeinem Auftreten für eine 
befriedigende, wirkliche und wahre Löſung der kurheſſiſchen Frage war ſomit Preußen trotz ſei— 
ner in Wien und am 6. Mai der kurfürſtlichen Regierung gegenüber abgegebenen Erklärungen 
abgegangen, und Kurheſſen ſtand nach allgemeiner Meinung vor einem neuen Kampfe um feine 
verfaflungsmäßigen Rechte. 

Die landesherrliche Verkündigung vom 21. Juni 1862 ftellte dad Verfaſſungsrecht des 
Landes in unvollfommener Weife her. Sie ftüßte fi bei diefem Verfahren auf Die Motive des 
Ausſchuſſes, deilen Antrag. ver Bundestag am 24. Mai angenommen hatte, obwol nur bie 
Decijive des legtern maßgebend jein durfte. : Zwar behauptete die Regierung in jenem Batent, 
für die Ausführung des Bundesbeſchluſſes jeien die von der Bunbedverfammlung anerkannten 
Grundjäge maßgebend, „daß die ſeit vem Jahre 1852 erlaſſenen Gejege jo lange in Kraft Blei: 
ben, als jie nicht einer verfaffungsmäpigen Abänderung unterliegen‘‘, und „daß anerfannt bun- 
deöwidrige Beſtimmungen ver Verfaſſung von 1831, welche einmal factiich außer Wirkfamfeit 
gelegt find, nicht wiederbergeftellt werden, fondern fuspenvirt bleiben, bis fie auf verfaflungs: 
mäßigem Wege abgejhafft find‘; in Wahrheit hatte aber ver Bundeötag diefe Grundſätze nicht 
ald maßgebend angegeben. Abgeſehen von $. 60 und 61 der Verfajlung (Verfaſſungseid 
der Offiziere und Verantwortlichkeit der Staatsdiener für den Vollzug verfaflungswidriger 
Verfügungen ver VBorgefegten), blieben auf dieſe Weife die wichtigften Nechte des Landes aufer 
Wirkjamkeit, jo insbefondere dad Recht der Stände zur Mitbefegung des Oberappellationd- 
gerichts, das Staatödienftgefeg, die Gemeindeordnung, das Jagd-, Preß- und Vereindgeieg. 
Warum alle viefe Gefege und noch viele andere, melde ſämmtlich auf verfajlungsmäßigem 
Wege entftanden waren, bundeswibrig feien und wer fie ald folche bezeichnet habe, blieb ein 
Räthſel. Es war gegen diefe verfaflungswidrige Vorenthaltung des widhtigften Theils ver 
Verfaſſung vorerft nichts auszurichten, ſondern es mußte deſſen nachträgliche Erfänpfung der 
rehtmäßigen Landeövertretung überlaffen werben, deren Wahlen fhon am 24. Juni 1862 aus: 
geſchrieben wurden. 

Dieje Wahlen, für melde alsbald eine lebhafte Agitation fid entwickelte, fielen ſämmtlich 
auf durchaus verfalungstreue Männer. In Hanau wurde ein ſchwacher, kaum beadtungs= 
werther Verſuch zur Neubegründung einer demokratiſchen Partei gemadt. Das Ergebniß ver 
directen Wahlen fonnte ald der wahre Ausdruck des Volkäwillens gelten. Won 105922 Be: 
rechtigten wählten 65982, von denen 47782 Stimmen auf die Gewählten fielen. 

Die Anhänger des vorigen Minifteriums machten, unter Anführung Vilmar's 210) und 
Scheffer's, die größten Anftrengungen, einer Auffaffung in ven maßgebenven Kreifen Geltung 
zu verfchaffen, wonad der wiederhergeitellte Berfaffungdzuftand ein aufgedrungener und vie 
Verfaflung in einer ſolchen Weife zu handhaben fei, ald ob der. Geift ver Verfaffung von 1860 
das Entſcheidende wäre. Die Minifter ſchienen fich won dieſer Richtung indeß wenig beeinfluffen 
zu laffen, immerhin aber wurde bierburd eine Verfhiebung der Einberufung der Stände be- 
wirft, ſodaß die Aufmerkjamkeit ver Mächte, welche den Grund der Wirren entfernt wiſſen 
wollten, hierdurch aufs neue erregt wurde. 

Endlich ward die Ständeverfammlung auf den 27. Det. einberufen und am 30. Oct. 1862 
eröffnet. Die Eröffnungsrede ſchien eine Kriegserklärung gegen die durch Herftellung der Ver— 
faffung fiegreiche Partei zu fein. Abgejehen davon, daß ſich in ver Kühle und Gemeſſenheit ver 
Thronrede eine nicht geringe Bitterfeit ausſprach, ſchien fie der Anfhauung und vem Willen 
des Landes in Betracht der wichtigften Fragen entgegenzutreten. Namentlich deutete jie durch 
die Bezeihnung des Wahlgeſetzes von 1849 als eines nicht blos bundes-, fondern auch landes⸗ 
verfaſſungswidrigen Geſetzes die Anficht der Regierung von einer befhränften Gompetenz ver 
Ständeverfammlung an, welche nur ad hoc, d. h. zur Anderung bes Mahlgejeges berufen fei. 
Am deutlicften trat diefe Anjicht durch die Bezugnahme auf den in den Motiven zu einem gleich: 
zeitig vorgelegten Wahlgejegentwurf erwähnten, 1855 in ver hannoveriſchen Verfaffungsange- 
legenheit ergangenen Bundesbeſchluß hervor. Diefer Entwurf enthielt dad ehemalige Wahl: 
geleg vom 16. Febr. 1831 und zwar ohne die im Juli 1848 daran vorgenommenen Ande— 
rungen. Was den Conflict fofort Jervorzurufen jchien, mar der Mangel einer Vorlage des 
Budgets. Nach der Verfaffung mußte diefelbe fofort erfolgen, die Regierung aber glaubte fich 
wegen jener ihrer Anſicht über die Stellung der Ständeverfammlung nicht Dazu verpflichtet. 





219) Eine vortreffliche Charakteriſtik Vilmar's ift enthalten in Gelzer's ‚‚Proteftantifchen Monate- 
heften‘‘, Novemberheft 1862, S. 280 — 325. 
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Das Beitreben der Stände ging darauf hinaus, an dem Rechtsſtandpunkt feflzubalten, aber 
im Interefje der materiellen Wohlfahrt des Landes und behufs baldiger Wiedererlangung der 
nech nicht Hergeftellten weſentlichen Rechte alles zu vermeiden, was den Conflict mit der Regie: 
rung wieder herbeiführen könnte, und diefed Verhalten nöthigte die Regierung zu einem faft 
gleihen Verfahren. Im der die Eröffnungsrede beantwortenden Adreſſe ſchnitt die Ständever: 
fammlung jede neue Einmiſchung ded Bundestags durch die Worte ab: „Wir erflären ung gern 
bereit, zu allen bundesrechtlichen Verpflichtungen mitzuwirken”; im übrigen war feft und ehr⸗ 
erbietungsvoll auf die abfolute Zuſtändigkeit des Landtags hingewieſen. Über die Erlaffe aus 
dem Jahre 1850 ſprachen die Stände gelegentlich der Frage über die Yegitimation eines damals 
dur das Kriegsgericht verurtheilten Abgeorpneten am 8. Nov. 1862 das VBerdammungsurtbeil 
aus. Als Die Budgetvorlage fich verzögerte, baten die Stände um diefe Vorlage, unter Ver- 
weifung auf die Vorſchriften der Verfaflung. Die Minifter, melde ih vom Boden der Ver: 
faffung nicht entfernen wollten, bewwog dies am 18. Nov. zur Ginreihung ihrer Entlaffung, wor: 
auf am 20. Nov. der Yandtag auf unbeftimmte Zeit vertagt wurde. 

Mit diefem Schritte war Kurheſſen in den Augen der deutſchen Großmächte aufs neue der 
Herd der Unzufriedenheit geworden. Eine am 24. Nov. vom preußischen Minifter v. Bismarck⸗ 
Schönhauſen nad Kaffel gerichtete und wegen mangelnder diplomatifher Verbindung durch 
einen Feldjäger übermittelte Note rügte, daß der von der preußifhen Regierung am 15. Okt. 
durch Note an den preußifhen Bundestagsgejandten allgemein fund gegebene Wunſch: es möge 
„der Zufammentritt der Ständeverfammlung bei Erledigung aller im Junipatente gemachten 
Zufagen und bei gemäßigter Haltung des Landtags zur Erledigung des Verfaſſungsſtreits 
führen”, nicht erfüllt worden fei. Die Ständeverfammlung habe ‚‚fichtlich ein großes Maß von 
Bereitwilligfeit zur Erledigung des vieljährigen Haders und zur Herftellung dauernden Frie— 
dend an den Tag gelegt;“ es fei Died aber nicht durch Entgegenkommen der Regierung eripibert, 
die Schwierigkeiten feien gefteigert worden, und Preußen könne einen bleibenden Herb von Un-- 
ruhen inmitten feines Gebiets nicht dulden. Daher ergebe die Aufforderung, daß endlich für die 
Herftellung eines geſicherten und allfeitig anerfannten Rechtszuſtandes in Kurbeffen, wie ihn 
der Bundesbefhluß vom 24. Mai 1862 verlange, das Geeignete gefhehe. In diefen Sinne 

möge mit dem Landtage in Geifte wirklicher Verföhnlichkeit verhandelt werden. Endlich wur: 
den für den Fall fernerer Unwillfährigkeit anderweitige Schritte „‚unter Zugiehung der Agna- 
ten” des Kurfürften in Ausficht geftellt. In feiner Antwort vom 1. Dec. wies der Minifter 
v. Debn:Rotfelfer darauf hin, daß der Bundesbeſchluß vom 24. Mai nicht gefagt habe, ob der 
Landtag unbefchränfte Eompetenz haben folle oder blog zur Berathung des Wahlgeſetzes zu be: 
rufen fei. Daran fchloh ji ein Proteft gegen die Ankündigung einer Einmiſchung in vie 
innern Angelegenheiten. 

Infolge der Ginwirfung von außen blieben die Minifter im Amte, und es wurbe der ver: 
tagte Landtag auf den 4: Dec. wieder einberufen. Die Minifter ließen jegt dem Landtage ein 
Programm vortragen, wonad die Erfevigung der Wahlgefepfrage ald eine Hauptaufgabe des 
Landtags bezeichnet war; doch ſolle vemfelben außerdem ein weites Feld ver Thätigkeit eröffnet 
werden. Hinſichtlich der Frage über die Herftellung des Öffentlichen Rechtszuſtandes jei das 
Minifterium der Meinung, daß auf Grund der Verfaſſungen von 1852 und 1860 ein recht— 
mäßiger Zuftand beitanden habe, mithin nicht blos die Erlafle aus den Jahren 1850 und 1851, 
deren Entfernung zu Verwirrung führen würde, fondern aud alle mit ven Ständen der funf: 
tiger Jahre vereinbarten Geſetze beftehen bleiben follten. Mit diefer dem Rechtsſtandpunkte des 
Landes direct widerſprechenden Anjicht juchten die Stände eine Colliſion folange als irgend thunlich 
zu vermeiden, und fie drangen vorerft am 9. Dec. auf die verfaffungsmäßig nothwendige Vor— 
lage eined Gefegentwurfs wegen Forterhebung der Steuern und Abgaben bis zur Beendigung 
der Budgetberathung. Nachdem einige Fälle von Steuervermweigerung vorgefommen waren, 
legte die Regierung, da fie ſah, daß ein allzu flarred Feithalten an ihrem Principe ihrer Sache 
nur ſchaden fönne, am 17. Dec. 1862 in der That jenen Entwurf vor, und e8 wurde derſelbe 
vom Landtage, ohne daß jich diefer an die gleichzeitige Erklärung der Negierung fehrte, fie fei 
nah $.3 ded Junipatentd aud ohne Gejegvorlage zur Borterhebung der Steuern berechtigt, 
genehmigt, obmwol der Termin bis zum 1. Juli 1863 gefegt war und ein kürzerer Termin gut 

ald Breffiondmittel zur Wievererlangung alter Rechte hätte verwandt werden Eönnen. 

Ginen weitern Schritt zur Befeftigung ihrer Stellung unternahmen die Stände, indem jie 
am 3. Jan. 1863 die Regierung um Vorlage eines Gejegentwurfs wegen aldbaldiger Zu: 
ziehung der Standesherren und der Reihöritter zur Ständeverfammlung baten, damit diejelben 
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noch an der Berathung des Wahlgefegentwurfs teilnehmen fünnten. Hierdurch wurde die 
Stellung der Stände gegenüber der Negierung und dem Bundestage unantaftbar, obivol fie 
ih nun eine motivirende Ablehnung des Wahlgefegentwurfs vorbereiten konnten. Die Mini: 
fter, obſchon principiell von den Ständen geſchieden, ſchienen do ihre Zufagen halten und 
fowol viele neue Geſetzentwürfe als aud die in der Zwifchenzeit einfeitig ergangenen Gr: 
laſſe vorlegen zu wollen; allein an maßgebender Stelle ſchien fi aufs neue der Einfluß der 
Partei geltend gemacht zu haben, weldje die Wiederherftellung ver Verfaſſung von 1831 als 
einen Zwang betrachtet. Infolge deſſen wurde am 10. Jan. 1863 Hr. v. Dehn-Rotfelfer als 
Minifter des Außern und der Finanzen entlaffen, und es begann eine Minifterkrifis, die da— 
bin führte, daß einflmeilen ver Geb. Finanzrath Schnadenberg die Verwaltung des Mini: 
ſteriums der Finanzen, der Minifterialvarh Koch die des Minifteriums des Auswärtigen über 
nahm. Hoffen wir, daß die ebenſo fefte wie maßvolle Haltung des bisher durchweg einſtimmig 
handelnden Landtags bei redlicher Abficht dev Minifter endlich zum Abſchluß des innern Ziwie: 
fpalts führe, der dem tapfern Volke Kurheſſens fo viele und tiefe Wunden gefchlagen hat. 
| R. Wippermann. 

Heren, Herenproceffe. Soweit die Urkunden der Geſchichte in die Vergangenheit 
der Menſchheit zurückblicken laſſen, bezeugen fie audy neben dem Glauben an eine überfinn- 
liche Welt den Glauben an mächtige Geifter, mit deren Beiftand der Geweihte die Gejege der 
Natur bezwingen und über höhere Kräfte gebieten fünne. Das Altertum hatte feine Magie 
und feine Magier, welche bei ven Berjern, Chaldäern, Ägyptern u. ſ. w. die Weifen und Leh— 
ver des Bolfes waren. Nur dem Monotheismus war die Magie ein Götzendienſt. Daher ver: 
urtheilte er in der moſaiſchen Geſetzgebung die Zauberei. ) Schon der tieffte Hintergrund ber 
Geſchichte ver Griechen?) zeigt den Glauben derjelben an Magie in der homerifhen Dichtung 
mit dem Zaubergürtel der Venus, dem Zauberftab und den Zaubertränfen der Citce; dann bie 
„Zauberin Meven. Die Römer waren Erben diefes Glaubens.3) Nach allen Zeugniffen war 
den Alten die Zauberei eine in das Leben tretende Erfcheinung ; indeflen berubte vieles, was dem 
Volke jo vorfam, auf fehr natürlihen Grundlagen und fand feine Erklärung in einer tiefern 
Kenntniß der Natur, ald dem Volke im allgemeinen innewohnte. Freilich verfpotteten dieſen 
Wahn, den no Pliniud theilte, Gellius und der ſcharfe Satirifer Lucian. Als das Ehriften- 
thum mit feiner Mythe von der Hölle, dem Höllenfürften und den Teufeln ſich ausbreitete, fand 
der Ölaube an Zauberei einen neuen Umfhwung, indem der Wahn auftaudite, daß Zauberei 
durch eine Verbindung mit den Geiftern der Hölle geübt werden könne. Das Chriſtenthum 
flürzte den Altar der Breja um, deren Dienft in gewiffen Nächten, befonders in der Walpurgis- 
nacht, welche zur Nacht ver Saturnalien des Teufeld und feiner Verbündeten auf dem Broden 
wurde*), von den Alvaunen, den Bewahrerirnen magifher Kräfte, auf Bergen gefeiert wurbe, 
und ließ die Priefterinnen, melde diefem Dienfte im geheimen ergeben blieben, ald im Bunde 
mit dem Teufel ftehend erſcheinen.“) Während das Abendland ſich zu einer Religion bekannte, 
melde lehrt, daß die Welt vom Inbegriffe des vollfommen Guten beherrſcht werde, glaubte es 
an böje Weſen, die fi der menſchlichen Seele bemädtigen könnten, und dieſer Glaube 
wurde noch von der Dämonologie der Kirchenväter genährt. Die Kirche verpönte die Miſſethat 
der Zauberei und verhängte Pönitenzen von fürzerer oder längerer Dauer; die bürgerlichen Ge— 
jege traten hinzu. So das Strafgefeß des oftgothifchen Königs Theodorich, das longobarbijche 
Geſetz Rothar's, Karl's ded Großen, der zugleich auf den Schug gegen den Eifer der Verfolger 
bedacht war und das Extrem der Todesftrafe fern hielt. Bon der Zeit des großen Kaiferd an 
fomme in den nächſten vier Jahrhunderten im Abendland faft feine Hinrichtung von Zauberern 
und Hexen vor, Nah Lambert von Afchaffenburg wurbe im Jahre 1074 ein Weib von ver 
Stadtmauer herabgeftürzt, weil e8 im Rufe fand, durch Zauberfünfte Menſchen das But des 
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* eg Mofaifches Recht, Bd. V, $.55, S. 138—143. Saalſchütz, Mofaifches Recht (1846), 
)- 

2) Wacsmuth, Die Anfichten der Stoifer über Mantif und Dämonen (Berlin 1860). 

3) Romberg, Die Wiffenjchaften im 19. Jahrhundert, III, 71—88. Soldan, * ichte der Hexen— 
proceſſe. Aus den Quellen dargeſtellt (Stuttgart 1843), Kap. 9, S. 11-37; Kay. 3 .38—68 

4) Schrader, Die Sage von den Heren des Brodens und deren Entflehen” in vorchriftlicher Pan durch 
die a — Malybogs und der Frau Holle (Quedlinburg 1839). Weimariſches Jahrbuch, 
Jahrg. 1855, I, 357 fg. 

5) Die Here Kondrie im Barzival. (Zeitfchrift für deutiche Gulturgeſchichte, Jahrg. 1857, ©. 395.) 
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Verſtandes geraubt zu haben. 6) Soldan äußert in feiner „Geſchichte der Hexenproceſſe“ 
Kar. 4, ©. 97) vom Standpunfi am Schluffe des 12. Jahrhunderts: „Wie fhiwer aud 
immer die Übel jeien, die im amderer Hinficht diefe Zeit belaften, in einem Stüd iſt's beſſer 
geworden. Die Blutgeſetze der chriſtlich- römiſchen Kaiſer ſind vergeſſen; Staat und Kirche 
haben ſich verbunden zu ernſter, aber menſchlicher Zucht für den böſen Willen oder die Thorheit; 
Concilien und Lehrer haben manchen althergebrachten Irrthum bekämpft und wenn auch nicht 
dem Zauberglauben überhaupt, doch dem Hexenglauben jo viel Boden abgerungen, daß die— 
fer ın der Folgezeit nur faft jchrittweife dad Verlorene wirdererwerben fann. Nur am Hofe 
von Byzanz, dem Hofe der Grünen und Blauen, der Bilderftürmer und Säulenſteher, ver 
Regenten mit geblendeten Augen und der Soldaten mit Kaftan und Stod, der jchreiben: 
den Prinzejjinnen und der disputirenden Kaiſer, vollendet ih zu blutiger Gonfequenz, was 
Konſtantin und feine nächſten Nachfolger in glüdlicher Halbheit gelaffen. hatten.” Das 
13. Jahrhundert kam heran und mit ihm eine Zeit ver Schredniffe: die eigentlichen Hexen— 
proceſſe begannen und erfüllten, Hand in Hand mit den Keperproceflen, welche Scheiterhau- 
jen anzüundeten?), das Abendland mit Blut und Ihränen. „Mit dem 13. Jahrhundert‘, jagt 
Soldan, „haben wir einen Wendepunkt in der Geſchichte des Zauberwefens erreiht. Es 
beginnt eine kurze Periode des Übergangs, die mit einer überrajdenden Erſcheinung endigt. 
Am Schluſſe derſelben ſehen wir den bisher von der Kirche in ſeiner Realität oft bekämpften 
Zauberglauben kirchlich geboten und den Zweifel an ſeiner Realität als Ketzerei hingeſtellt. Der 
Umfang der Zauberei hat ſich erweitert, ihr Charakter iſt ein anderer geworden. Es handelt 
ih nit mehr um Beſchädigungen von Menſchen, Thieren und Fluren, Liebeszauber, Luftfahr— 
ten, geheimnißvolle Heilungen, Sortilegien und Wettermachen, als einzelne, untereinander ver: 
bundene Künfte, vielmehr ſammeln ſich alle diefe Begehungen und noch andere neu hinzutre⸗ 
tende von num an ald Radien um einen gemeinſamen Mittelpunkt, dev nichts anderes iſt als ein 
vollendeter Teufelscultus. Das ausdrückliche oder ftillfhweigende Bündniß mit dem Satan, 
die ihm dargebrachte objcöne Huldigung und Anbetung, die fleiſchliche Vermiſchung mit ihm und 
jeinen Dämonen ®), die Losjagung von Gott, die fötmliche Verleugnung des hriftliden Glau— 
bens, die Shändung des Kreuzes und. der Saframente, dieſes alles iſt wejentliches Attribut ver 
nemern Zauberei und flellt dieſelbe ſcheußlicher hin als alles, was die alte Zeit jemals unter 
diejem Namen ergriffen hat. Jetzt erhebt vie Kirche das Panier einer blutigen Verfolgung, 
und das bürgerliche Geſetz trägt ihr eine Zeit lang das Schwert vor, um dieſes zulegt jelbftän: 
big zu führen.‘ Es iſt begreiflih, daß, wie gebannt von einer jo furchtbaren Erſcheinung, die 
dorſchung ſich bis in die neuefte Zeit bemühte, fie in allen ihren Ginzelheiten zu beleuchten. Die 
Literatur über Herenwejen und Hexenproceſſe ift zu einem kaum überjehbaren Strome hevan- 
gewachſen und fegt den Beobachter in den Stand, dem Ungeheuer durd die Länder zu folgen, 
welche es bluttriefend durchſchritt. 

Um zunächſt das von dem Wahn gequälte Vaterland ind Auge zu fallen, jo erließ Papſt 
Gregor IX., weldyer dem furchtbaren Kegermeifter Konrad von Marburg die ſchrankenloſe Ge 
walt verlieh, auch alle die vor fein Gericht zu ziehen, weldye ev der Hexerei verdächtig finde, 
umd die, welde er ſchuldig erachte, zum Scheiterhaufen zu führen, jene berüchtigte Bulle, 
woburd er dem Hexenproceſſe alle Pforten dfinete; ihr folgte die vom Kaifer Maximilian I. 
im November 1486 anerkannte und allen Angehörigen des Deutfchen Reichs zur Nachachtung 
eingejhärite Bulle des Bapftes Innocenz VI. vom Jahre 1484, wodurd er den Kegermeis 
fern die unbeilvolle Gewalt einräumte, die Verbündeten des Satand vor ihren finſtern Richter— 
Ruhl zu ziehen. Dem Oberhaupt der Chriftenheit jei zu Ohren gefommen, daß ſich in Deutſch— 
land viele dem Teufel ergäben und durd ihre Zaubereien, Beſchwörungen und andere Laſter 
und Unthaten die Geburten ver Weiber, die Zungen der Thiere, die Feld: und Baumfrüchte 
verderbten, den Menſchen und dem Vieh Dualen bereiteten, die Kindererzeugung binderten 
u.f.w. Da nun die Kegermeifter hier und dort von Geiſtlichen und Laien in ihrem Einſchreiten 
gegen ſolcher Mifjethaten Verdächtige, in deren Verhaftung und Beftrafung Widerſtand ge: 
funden hätten, ſodaß zuweilen Schuldige unbeftraft geblieben feien, fo follten die, welche, weh 
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6) Schindler, Der Aberglaube des Mittelalters (Breslau 1858). Gutzkow's Unterhaltungen am 
bauslihen Herd, Nr. 9: Die Dämonen. 

N) &, den Art. Auto da Be. 

8) Dal. Goldſchmidt, Über den Alp, im Deutſchen Mufeum, Jahrs. 1857, I, 641 -652. (Der Alp 
bei Männern succubus, bei den Frauen incubus.) 
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Standes umd welcher Würde und Hoheit fie auch feien, fi den Kegermeiftern wiberfegten, mit 
dem Bann bedroht fein und zur Strafe angehalten werden; und damit dieje ihr Amt gehörig 
verwalten könnten, follten vor ihnen alle Schranfen von Privilegien, Freiheiten u. f. w. ver: 
jhwinven. Ungeachtet diefer furchtbaren Mandate des infalliblen Oberhauptes der Kirche fan: 
den diefe Senpboten noch fortwährend Widerftand, Zwar hatten zwei von ihnen, Sprenger 
und Inftitoris, innerhalb fünf Jahren 48, ein dritter in dem einen Jahre 1485 41 Schlacht⸗ 
opfer den Flammen hingegeben, aber no immer wurde von Kanzeln herab die Exiſtenz von 
foldyen, die vurdy geheime Künfte Schaden verurfadhen fönnten, beharrlich beftritten. Um einer 
folden Oppofition zu begegnen, wurde eine fharfe Waffe ergriffen. Im Jahre 1489 erſchien 
zu Köln, von den dortigen theologiſchen Profefjoren durchgeſehen und genehmigt (die lichtbrin- 
gende Kunft Gutenberg’8 mußte dem Werke ver Finſterniß dienen), das berüchtigte Bud: „Der 
Hexenhammer“ (‚‚Malleus maleficorum‘‘).?) Diejed Bud, worin das Wort diabolus (Teu: 
fel) von duo (zwei) und bolus (der Biffen) hergeleitet wurde, weil Leib und Seele zwei Biſſen 
für ven Teufel feien, führte aus, man müſſe den Kegermeiftern vollen Gehorfam leiften und 
unterwürfig fein; es fei Glaubendjagung, daß es Zauberer und Heren gäbe, welche mit dem 
Höllenfürften 10) in ruchlofen Bunde fländen, Zugleich ertheilte das Buch geiftlihen und welt: 
lichen Nichtern Unterricht darüber, wie der peinliche Broceß gegen die Verdächtigen eingeleitet 
und geführt und das Urtheil gefprochen werden folle. Aber auch nad) vem Erſcheinen des Buches 
fehlte ed nicht an Stimmen, welche wenigftend Einzelnes beftritten. Ulrich Molitoris, Sad: 
walter zu Konftanz, ließ eine dem Erzherzog Sigismund von Oſterreich gewidmete Schrift er: 
einen, worin er, freilih davon ausgehend, daß der Fürft der Hölle eine Wirklichkeit fei und 
Macht befige, namentlich den Werth der Bekenntniſſe der der Hexerei Beſchuldigten beftritt, weil 
fie auf Blendwerk berubten, indem fie das Bild ihrer Phantajie ald Thatfache anſähen. Die 
leibliche Ausfahrt der Heren und ihre Tänze flellten die Juriften Alciatus und Ponzinibus in 
Abrevde, was den Dominicaner Bartholomäus de Spina zur Gegenrede veranlafte. Selbil 
Erasmus von Rotterdam überwand feine Schüchternbeit, erflärte ven Bund mit dem Teufel für 
eine Erfindung der Kegermeifter und machte ven Wahn und feine Diener, die Richter, zum 
Gegenftand der Satire. Auch dem Gefepgeber gab der zu einem Glaubensartifel erhobene 
Mahn die Feder in die Hand. Die Criminalordnung Kaifer Karl's V. handelt in Art. 109 
von der „Straff der Zauberey‘ und verorbnnet mit der ihr eigenen Mäpigung: „So jemand 
den Leuten durch Zauberey Schaden zugefüget, ſoll man ihn fraffen vom Leben zum Tod, und 
man fol ſolche Straffe mit dem Feuer thun. Wo aber jemand Zauberey gebraudt und damit 
niemand Schaden gethan hätte, ſoll er fonft geftrafft werden nad) Gelegenheit ver Sach“ u. ſ. w. 
Art. 44 inftruirt den Richter: „Wenn jemand ſich erbietet, andere Menſchen Zauberey zu er: 
lernen, oder jemand zu bezaubern bedroht, und dem Bedrohten vergleichen geſchieht, auch fonder: 
liche Gemeinfhaft mit Zauberern oder Zauberinnen hat, oder mit ſolchen verbächtigen Dingen, 
Gebärden, Worten und Wefen umgeht, die Zauberey auf fi tragen, und diefelbige Berfon dei: 
jelben fonft berüchtiget, das gibt eine redliche Anzeigung der Zauberey und genugfame Urſach 
zu peinlicher Frage. Die Gefeggebung in den einzelnen deutſchen Staaten buldigte gleichfalls 
den Wahn. it. 90 der würtembergijchen Landesordnung handelt „von Zauberey, Teuffels- 
beſchwörern, Wahrfagern und denen, fo Rath und Hülff bey ihnen ſuchen“, indem fie, wie dad - 
Reichsgeſetz, ſelbſt den Feuertod androbt. Der fünfte Titel der badiſchen Polizeiordnung gebie: 
tet, daß „Zauberer; Warfager, Segenfprecher und andere vergleichen Abgötterer“ des Landes 
verwieſen oder an Leib und Leben geftraft werben follen. Hierher find noch zu rechnen ein ſächſi⸗ 
ſches Gejeg vom Jahre 1572 und eine Polizeiorunung vom Jahre 1661 !") jowie auß ver erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts das Stadtrecht von Lübeck vom Jahre 1726, dad Zauberei „mit dem 
Feuer, Schwerdte oder Staupen’’ beftraft. Im Jahre 1739 wurden in Oſterreich Kriegsartikel 
erlaſſen, von denen Art. 25 lautete: „Das hölliſche Laſter ver Hexerei wird mit dem Feuertode 
beſtraft, ſowie alle die, welche nachts unter dem Galgen vom Teufel verblendete Mahlzeiten und 
Tänze halten ‚- verſchiedene Ungewitter, Donner und Hagel, Würmer und anderes Ungeziefer 
machen.“12) Noch das Stadtrecht von Roſtock, publicirt im Jahre 1757, verordnete: „Wo 
ein Mann oder Frau mit Zauberey, Wahrſagen oder Vergifften umgehet, darüber betroffen 


9) Annalen der Criminalrechtspflege, Jahrg. 1841, XXV, 273 -316. 
10) Freytag, Bilder aus der deutfchen Vergangenheit (Reipzig 1859), Bd. I, Kap. 12, S. 316— 354 
11) Weber, Aus vier Jahrhunderten. Neue Folge (Leipzig 1861), I, 336. 
12) Fliegende Blätter der Gegenwart, Jahrg. 1860, ©. D84. 
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oder deſſen übermwiejen würde, der oder diefelbigen follen nach der Verbrehung Größe und ge: 
hanen Schaden entweder mit dem Feuer oder Rabe geftraft werben.” Ginige Jahre fpäter, im 
Jahre 1768, ließ die Kaiſerin Maria Thereita, auf melde ihr berühmter Reibarzt van Swieten 
einen mächtigen Einfluß übte, ihr Strafgeſetzbuch erfcheinen, wodurch dad noch ganz vom @eifte 
des „Herenbammer‘' erfüllte Strafgefe des Kaiferd Joſeph L. vom Jahre 1707 mit feiner Feuer— 
firafe außer Wirkjamfeit gejegt wurde. Gin bejonberer Titel diefer Therefiana handelt „von 
ver Zauberei, Hererei, Wahrfagerei u. dgl.“. $. 3 gefteht zu: „Wieweit ver Wahn von Zau—⸗ 
ber: und Hexenweſen bei vorigen Zeiten bis zur Ungebühr angewachfen fei, ift nunmehro eine 
allbefannte Sache. Die Neigung des einfältig gemeinen Pöbels zu abergläubiſchen Dingen hat 
bierzu den Grund gelegt, die Dumm und Unmwiffenheit ald eine Mutter des Aberglaubend hat 
jelhen befördert, woraus dann, ohne das Wahre von dem Falichen zu unterfcheiden, bei dem 
gemeinen Bolfe die Leichtgläubigfeit entfprungen, ſolche Begebenheiten, die doch nur aus natür— 
\igem Zufall, Kunſt oder Gefhwindigfeit herrühren, ja jogar ſolche Zufälle, fo ganz natürlich 
find, als Ungewitter, Viehumfall, Leibsfranfpeiten u. f. w., dem Teufel und feinen Werkzeugen, 
namlih den Zauberern und Heren zuzuſchreiben“ u. ſ. w. Dennoch foll, wenn „die erweislich 
son dem Inquifiten begangenen Dinge oder verübten Unthaten ganz unbegreifli und feine na= 
türlihe Urſach derjelben angegeben werden kann, die Vermuthung flatthaben, daß eine folde 
Unthat, welde nad dem Lauf der Natur von einem Menjchen für ſich ſelbſt nicht hat bewerk— 
felligt werden fönnen, mit bedungener Zuthat und Beiftand des Sathand aus Verhängniß 
Geues beichehen jey, folgſam in Anjehung der Perſon, die eine fo geartete Unthat angerichtet 
bat, eine wahre Zauberei oder Hererei darunter ſtecken müſſe“. Erft das Strafgejegbud des 
Kaifers Joſeph II. vom Jahre 1787 bezeugt dad völlige Verſchwinden des aud) den Geſetzgeber 
behertſchenden Wahns, der durch die von ihm dictirten Gefege fo viele Taufende auf die Schlacht— 
banf geführt hat. Ebenſo lehrreich als ſchreckenerregend ift der Nückbli auf die Erfcheinungen 
diefer Strafrechtöpflege in Deutfchland. Y?) Die gefchichtlihen Urkunden haben einzelne Daten 
aus dem 15. Jahrhundert überliefert. Im Jahre 1446 wurden in Heidelberg unter der Autorität‘ 
der Kegermeifter etliche Brauen wegen Zauberei mit dem Feuertod beftraft. Das gleiche Schid- 
fal erlitt vort im folgenden Jahre ein Weib, welches Dr. Hartlieb mit Erlaubniß des Pfalz: 
graien und in Gegenwart bed Inquifitord wegen der Kunft, Schauer und Hagel zu machen, be: 
Tragen wollte, ein Vorhaben, von weldhem er abſtand, als er vernahm, daß diefe Kunft nicht er= 
lernt werden fünne, ohne Gott, die Saframente und Heiligen zu verleugnen und ſich hrei Teu— 
felm zu ergeben. In Frankfurt wurde, wie Kirchner im erften Theil feiner Gefchichte dieſer Stadt 
(1807), ©. 504 berichtet, ein Gaukler, der in ver Meffe feine Künfte zeigte, ald Herenmeifter 
in den Main geworfen. Dies geſchah im Jahre 1486. 

Die Geſchichte des 16. Jahrhunderts mit feinem großen Bauernfrieg und dem weiblichen 
Führer, der Böfingerin, welder dad Volk Zauberkünfte zufhrieb (Zimmermann, „Geſchichte 
des großen Bauernkriegs“, II, 488— 490), zeigt eine lange Reihe von Hexenproceſſen. 
Auch die Reformation, den Kampf für Geifteöfreiheit beginnend, trat dem Ungeheuer 
nit entgegen, ja brachte ihm mit gleicher Bereitwilligfeit wie dad von ihr befämpfte Bapft: 
thum mit feinen Dogma, dem Glauben an das Hexenweſen, Opfer. Glaubte ja Luther jelbft 
an ben Teufel, ver ihn nach der Angabe feiner mutherfüllten Feinde mit einer Here erzeugt haben 
jolkte, und an feine Macht, welder er in der Stunde der Berfuhung auf der Wartburg wider: 
fanden!#4), und nährte fo, freilich willenlos, in ven Anhängern feiner Lehre den furdtbaren 
Wahn.2) Thomafius äußert in feiner zu Anfang des vorigen Jahrhundert herausgegebenen 
Schrift: „Kurze Lehrſätze von dem Laſter der Zauberei’: „Man follte zwar denken, daß die Leute 
durch Lutheri Reformation, dadurch jie doch fonft von vielen päpſtlichen Aberglauben befreit wor: 
dem, au von dieſem Mönchs- und Bfaffengefhwäge von der Zauberer Bündniß mit dem Teufel 
frei worden wären; aber es ift nicht8 weniger als dieſes gefchehen. Ja es ift vielmehr dieſe ſchöne 


13) Wächter, Beiträge zur deutfchen Gefchichte, insbefondere ” Geſchichte des deutfchen Straf: 
wärs (Tübingen 1845), €. 81—110. (Ereurfe dazu, S. 279—331.) 

14) Geift aus Luther's Schriften, herausgegeben von Lomler u. a. (Darmfladt 1831), IV, 381 
—39T. Die Grenzboten, Jahrg. 1858, II, 361—386. Näber, Zur Gefchichte des Aberglaubens im 
Anfange des 16. Jahrhunderts (Bafel 1856). 

15) Zeugniß legt ab das feltene Buch : Neue auserlefene und wohlbegründete Herenprebigten u. ſ. w. 
"aM. Hermann Samjonius, Snperintendenten zu Riga (1626). 
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Meinung unter der Regierung Churfürftend Augufti, da fie zuvor ald ein noch ungeichriebenes 
Recht pafjirte, ven churfürſtlichen Konftitutionen mit folgenden Elaren Worten einverleibt wor- 
den: «Go jemand in Vergeflenheit feines chriſtlichen Glaubens mit vem Teufel Bündniffe auf: 
richtet, umgehet oder zu fchaffen hat, dieſelbige Perſon, ob fie gleich mit Zauberei niemald Scha— 
den zugefüget, foll mit Keuer vom Leben zum Tod gerichtet werden.» Da nun der Ehurfurft zu 
Sadjen einer von den vornehmften lutherifchen Fürften, fo ift fein Wunder, wenn aud nad: 
gehends diefe neue Einbildung und Meinung in andere Iutherifche, ja auch reformirte Länder 
fortgepflanzt worben.”” So wurden noch lange nad) der Ausbreitung der Kirchenverbeflerung 
in der Heimat derfelben, in Sachſen, Seren verbrannt. 16) Der Beitrag zum Jahrgang 1859 
der „Zeitichrift für deutſche Culturgeſchichte““, S. 652 — 657: „Zur Gefhichte des Aberglaubens 
im 16. Jahrhundert”, von K. Gautſch, berichtet von einer im Jahre 1572 zu Zwidau verbrann: 
ten Zauberin, die jo Fühn war, ſich felbft dieſe Eigenfchaft zu vindiciren. Nach dem Zeugniſſe 
von Haſche („Diplomatiſche Geihichte von Dresden‘, II, 369) wurden im Jahre 1585 zwei 
Meiber diefer Stadt ald Heren verbrannt. In Hamburg wurde im Jahre 1521 der Arzt Dev: 
thes zum Sceiterhaufen geführt, weil er eine von der Hebamme aufgegebene Frau glüdlic 
entbunden hatte, was nur durch Zauberei möglich gemweien jei. Um die Mitte des Jahrhunderts 
erfüllten nady ven Mittheilungen v. Raumer’s im erften Bande feines Werkes: „Märkiſche For: 
ſchungen“, S. 236 fg., dieMarf Brandenburg gerichtliche Broceduren über „Giftgüſſe“, bereitet 
aus Schlangen, Todtenknochen, Graberde u. ſ. w. und zur Beſchädigung von Menſchen und Vieh 
in die Thormege gefchüttet. Befonderd denkwürdige Erſcheinungen treten aus der legten Hälfte des 
16. Jahrhunderts hervor. So zunächſt der Proceß im Jahre 1572 gegen die Herzogin Sivonie 
von Braunſchweig, geborene Prinzeffin von Sachſen, befhuldigt, im Bunde mit dem Teufel durch 
Gift verfucht zu Haben, ihren Gemahl aus dem Wege zu räumen. 17) Die Geſchichte von Baiern 
fennt jenen grauenhaften Hexenproceß in der Grafſchaft Werdenfels in ven Jahren 1589 — 92. 
Er ſchloß ih damit ab, daß auf ſieben Malefizrehtätagen 48 Weiber nad) ven graujamften Tor: 
turen, welche Geftänpniffe erzwangen, zum Feuertode verurtheilt und theils lebendig, theils nad 
voraudgegangener Erwürgung verbrannt wurden. Wäre der Procef mit dem Eifer fortgeführt 
worden, mit weldhem er eingeleitet wurde, fo würden, wie der Inquirent in jeinem Bericht vom 
15. Jan. 1592 jehr unbefangen bemerfte, in der ganzen Grafihaft nur wenige Weiber ver 
Folter und der Verbrennung entgangen fein. Die Acten befunden vielfady, daß die Peiniger ſich 
im Angejiht ihrer Schladhtopfer nichts abgehen liefen. Ein beſonderes Heft derjelben trug bie 
Aufihrift: ‚„„Hierin lauter Erpensregifter, was verfreffen und verfoffen worden, als die Weiber 
zu Werbenfels im Schloffe in Berhaft gelegen und hernach ald Hexen verbrennt worden.“ Kor: 
mayr, weldem diefe Mittheilung im Jahrgang 1831 feines „Taſchenbuch für die vaterländiſche 
Geſchichte“ zu verbanfen ift, fügt in Betrachtungen hinzu: „Wieweit diefer Wahnfinn über: 
haupt in Baiern gegangen fei, mögen aud die Conſilia des berühmten ingolftädter Lehrers 
Eberhard bewähren, da jogar fürftliche und herzogliche Berfonen ald Zauberer und Heren ver: 
dächtigt wurden und die Frage wegen ihrer Verhaftung, Tortur und Hinrichtung fehr ernfthaft 
berathen ward. Das war die Bildung, die ein zweihundertjähriger Jejuitenunterridht ven Ge— 
feggebern, ven Rechtskundigen und Führern des Volkes, die er ven Gelehrten Baierns vaccinirt 
hatte.“ In den legten zehn Jahren des Jahrhunderts wurden im Herzogthum Braunfhmweig 
oft an einem Tage 10—12 Unglückliche verbrannt, ſodaß, wie fi eine darüber berichtende 
Ehronif ausprüdt, die Ridtftätte von den Brandpfählen wie ein Fleiner Wald anzufehen war. 
An einem Tage wurden 133 Werurtbeilte verbrannt. Nur vier der fehönften Heren wur: 
den, wie die Chronif gläubig hinzufügt, ehe fie in die Blammen geworfen wurden, vom Teufel 
lebendig davongeführt. In Ellingen, einer Landeomthurei des Deutjhen Ordens, wurden im 
Jahre 1590 in acht Monaten nicht weniger ald 65 Perfonen wegen Hererei hingerichtet. Dann 
der Proceß in der Reichsſtadt Nördlingen in ven Jahren 1590— 94 mit feinen 32 Hinrichtun— 
gen. 18) Gleichſam ald eine Brüde zwiihen dem 16. und 17. Jahrhundert find die demſelben 


16) Böttiger, Gefchichte des Kurſtaats und Königreichs Sachfen (1830—31), I, 548; 11, 150. 

17) Weber, Aus vier Jahrhunderten. Mittheilungen aus dem Hauptitaatsarchiv zu Dresden (1858), 
II, 38— 78. Baterländifches Archiv des Hiftorifchen Vereins für Nieberfachfen in Hannover, V, 
303 fg. Möhlmann, Actenmäßige Darftellung der Theilnahme der falenbergifchen Banditände an ven 
durch) zus: Zauberei und Giftmifcherei zwifchen dem Landesherrn ri dem Jüngern unt 
jeiner Gemahlin Sidonia veranlaßten Misverftändniffen. 

18) Weng, Die Herenprocefie der ehemaligen Reichsftabt Nördlingen in den Jahren 15W— 94 
Aus den Eriminalasten des nörblingischen Archivs gezogen (Nördlingen 1839). 
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angebörenden Verfolgungen in der Stadt Eplingen, die einen Zeitraum von mehr als Hundert 
Jahren umfaſſen, anzufehen. Diefe große Tragödie findet ſich dargeftellt in dem Beitrage zum 
Jahrgang 1856 der „Zeitfchrift für deutſche Culturgeſchichte“': „Die Herenproceffe in Eßlingen 
im 16. und 17. Jahrhundert‘, von Dr. K. Pfaff. Dem 17. Jahrhundert war ed vorbehalten, 
das Vaterland nit nur durch den großen Religionskrieg, jondern auch durch eine Flut von 
Herenproceifen heimzuſuchen. 19) Es muß genügen, die denkwürdigſten Erjcheinungen ver Art 
bervorzubeben : die Proceſſe in der Grafſchaft Henneberg zu Anfang des Jahrhunderts mit 
144 Opfern 20); die Proceduren im Bisthum Bamberg mit ihren 285 Hingerichteten , weldhe 
die im Jahre 1835 erſchienene Schrift ded Grafen v. Lamberg: „„Griminalverfahren vorzüg: 
li bei Herenproceffen im ehemaligen Bistum Bamberg während ver Jahre 1624— 30", auf: 
gededt bat; die Verfolgungen im füdweftlichiten Theile von Deutſchland, melde die im Jabre 
1837 herausgekommene Schrift von. H. Schreiber: „Die Hexenproceſſe in Freiburg im Breisgau, 
Dfienburg in der Artenau und Bräunlingen auf dem Schwarzwald, ſchildert (am häufigften 
waren die Herenbrände in Offenburg, indem ed in Anwendung der ſehr thätigen Folter an Ge- 
Ränpnifien und jo an vermeintlih Schuldigen nicht mangelte) ; der große Proceß zu Linpheim in 
der Wetterau?!) ; der Proceh im Bisthum Würzburg, welcher in drei Jahren (1627—29) über 
200 Berionen, worunter 3 Chorherren, 14 Dompicare, dem Henfer überlieferte, felbft Kinder 
von S—12 Jahren; der zu Bulda, wo jener Balthajar Voß wüthete, der fid) rühmte, über 700 
Unholde vem Sceiterhaufen überliefert zu haben, und ſich der Hoffnung hingab, die Zahl von 
tauiend zu erreichen. In der Eleinen Stadt Büdingen im Ifenburgijhen wurden im Jahre 
1633 nicht weniger ald 64, im folgenden Jahre 50 Angeklagte ald ſchuldig hingerichtet. 22) 
Im Jahre 1627 wurden in dem mainzijchen Städtchen Dieburg 36 Einwohner hingerichtet. *3) 
(Die Acten bezeugen, welche Kolterqualen zu Geftändniffen führten.) Nach einer Mittheilung 
im zweiten Band ber Zeitſchrift: „Neues vaterländifches Archiv, oder Beiträge zur Kenntniß des 
Königreihs Hannover”, überfchrieben : „Hexen in Higader”, wurben dort in einem Jahre zehn 
Verſonen zum Feuertod verurtheilt. Die Chronik, welche deffen gedenkt, fügt hinzu: „Es ward 
geuribeilt, daß viele dieſer Leuthe unſchuldig fterben müffen und der Scharfrichter bei der Waſſer— 
probe betrüglich gehandelt, damit er nur viel verdienen moͤchte.“ In der Stadt Neiffe wurden 
um Jahre 1651 nicht weniger ald 42 Weiber verbrannt, wozu in der Nähe des Hochgerichts ein 
eigener Dien hergerichtet wurde. +) Die im Jahre 1854 erfchienene Schrift von Keller: „Die 
Drangjale des naffauifchen Volkes und der angrenzenden Nachbarländer in den Zeiten des 
Dreißigjährigen Kriegs’, laßt auch die Schredniffe graffirender Hexenproceſſe hervortreten. In 
den Jahren 1570— 75 wurde, und zwar unter den Augen eines Fürften, wie Herzog Ernſt der 
Fromme, das fleine Amt Georgenthal im Sachſen-Gothaiſchen von 38 meiftens mit dem Feuer: 
tode ſich abichließenden Herenproceilen heimgefudht. In Salzburg wurden im Jahre 1678 auf 
Anlaß einer Rinderpeft 97 :Berfonen, welche diefe Plage herbeigehext haben follten, hingerichtet. 
Diefe Ausgeburten des Wahns überfchritten noch die Schwelle des 18. Jahrhunderts, welches 
man früher fo gern das philofophifhe nannte. Die Gejhichte der eriten Hälfte deſſelben zählt 
noch manche Beifpiele auf. Im Jahre 1713 verurtheilte die Juriftenfacultät ver Hochſchule Tü— 
bingen eine alte Frau, beſchuldigt, einen Knaben durd Zauberkunft frank gemacht zu haben, 
zum Säeiterhaufen; im Jahre 1749 wurde die Subpriorin ded Klofters Unterzelle bei Würz— 
burg, Renata Sänger, nachdem jie dahin gebyadht worden war, zu befennen, daß fie vom 
Teufel beſeſſen jei, Dazu verurtheilt, lebendig verbrannt zu werben.) Der Bifhof von Würz- 
Base milderte jedoch, mit Rückſicht auf die zarte Jugend; in welder die Verurtheilte zur Zau— 
berei verführt worden fei, das Urtheil dahin, daß fie enthauptet und der Leichnam öffentlich 
serbrannt werben jolle. An den Sceiterbaufen bielt Pater Gaar von der Geſellſchaft Jeiu eine 





19 Bal. Die Abenteuer des Simpliciffimus. Gin Roman aus der Zeit des Dreigigjährigen Kriegs, 
Serautgegeben von v. Bülow (Leipzig 1836), S. 127— 130. 20) Weber, I, 371—397. 
21) Horſt, Dämonomagie oder Sefchichte des Glaubens an Zauberei und dämonifche Wunder, mit ' 
teiemdrer Derüdfichtigung des Herenprocefles feit den Zeiten Innocenz’ VIII. (1818), II, 347— 446. 

22) Thudichum, Gefchichte des Gymnafiums zu Büdingen (1832), ©. 33. 

23) Steiner, Gefchichte der Stadt Dieburg (Darmftadt 1829), S. 68—100. 

24) Zeitfchrift des Vereins für Gefchichte und Alterthum Schlefiens, Jahrg. 1856, I, 119. 

25) Bahrhafte und umftändliche Nachricht von dem Zufalle, fo das jungfräuliche Klofter Unterzell, 
na Birzburg, Prämonftratenferordeng, betroffen (1749). Eine neuere Mittheilung findet ſich Bd. X 
Des Arhivs des Hiftorifchen Vereins für Unterfranken und Afchaffenburg. * 
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falbungsvolle Rede, die auch im Druck erfchien: „Chriſtliche Anred nächſt dem Scheiterhaufen, 
worauf der Leichnam Mariae Renatae, einer durchs Schwert hingerichteten Zauberin, ven 
21. Jan. 1749 aufer der Stadt Wirkburg verbrennet worden, an ein zahlreich verfammeltes 
Bolf gethan“ u. ſ. w. Selbft noch in der zweiten Hälfte ded 18. Jahrhunderts, im Jahre 1754, 
wurde in Baiern ein Mädchen von 13 Jahren ald Here mit vem Schwerte hingerichtet, und mit 
derjelben Strafe wurde zwei Jahre ſpäter dort in Landshut ein Mädchen von 14 Jahren belegt, 
weil es mit dem Teufel Umgang gepflogen, Menſchen bebert und ſchädliches Wetter gematır 
babe. Gin Beitrag zum Jahrgang 1858 der „Zeitfchrift für deutſche Cultusgeſchichte“: „Zum 
Herenproceß”, macht das Bublifum befannt mit einer Anleitung für angehende Inquirenten in 
Herenprgsefjen aus dem Jahre 1769, die nicht gedruckt wurde, und der Verfaſſer berichtet da: 
bei, er habe im Jahre 1809 einen alten Mann aus der Gegend von Straubing Fennen gelemt, 
ber, in feiner Jugend der Zauberei angeklagt, torquirt worden fei, aber alle Marter überftan: 
den habe, obgleich er an Händen und Füßen Spuren der Folterung gezeigt. 

Sp war Deutjhland, deſſen Reihdfammergericht zuweilen genöthigt war, hemmend einzu: 
greifen 20), endlich von der Peft der Herenprocefje befreit, die noch genährt wurden von der Ge: 
neigtheit der Angefchuldigten felbft, ih von böſen Geift befeflen zu betrachten und dies zu be: 
fennen, imo, wie ſchon mehrfach hervorgehoben wurde, unterftügt von der Anwendung der Fol: 
ter. 27) Nicht genug, daß diefe die Gejtändniffe, und zwar die widerfinnigften (ein Angeſchul— 
digter wurde 3. B. oftmals gefoltert, um zu befennen, er fei ein Wolf, ein Werwolf, und auf 
dieſes Geſtändniß hin verbrannt), durch erfinderifche Qualen erpreßte, ſchrieben auch die Ken: 
fer dann, wenn dad Opfer erlag, folhen Mord der Macht des Teufels zu. So heißt es z. B. in 
einem PBrotofoll eines zu Wafungen im Hennebergifchen geführten Procefied vom 22. Aug. 
1668: „Als fie (die auf die Folter gelegte Angefchuldigte) nun eine Weile fo geſeſſen, iſt ĩe 
bedroht worden, wo fie gutwillig nicht befennete, daß mit der Tortur fortgefahren werden follte, 
auch darauf ein wenig in die Höhe gezogen. Aber als fie etwas, jedoch unvernehmlich, geredet, 
und man vermeinet, fie würde weitere Ausſage thun, bald wieder beruntergelaffen worden, hat 
man vermerkt, dan ed nicht richtig um fie feve, dahero der Scharfrichter fie mit daneben fteben: 
dem Weine angeftrihen; als aber befunden, daß das fonft ftarfe Athemholen nachließe, it ſie 
auf die Erde auf ein Bett gelegt. worden, da fie ſich noch in etiwad gereget, und bald gar audge: 
blieben und geitorben. Es ift aber derfelben, als der Scharfrichter fie erſt beſehen, der Kali 
oben im Gelenke ganz entzwei gewejen; wie e8 damit bergegangen, kann niemand wiffen. Di 
Tortur hat von früh 8 Uhr bis 10 Uhr und alfo zwei Stunden gewährt. Vermuthlich bu 
der böje Feind ihr den Hals entzwei gebrochen, damit fie zu feinem Bekenntniß kammen folk.“ 
Der Herzog rejeribirte auf erftatteten Bericht: „Diewveil Eurem Bericht nad) von dem Scart: 
richter kein Exzeß in der Tortur begangen und gleihwohl wider die Inquifitin unterjchieplide 
Indicia, auch endlich ihr, wiewohl nur generaliter und zwar bei der Tortur, auf Befragung 
des Scharfrichterd geihanes Befenntniß vorhanden, auch aus denen bei ihrem Abfterben fid er— 
eignenden Umjtänden und vorgegangenen Befidtigungen fo viel abzunehmen, daß ihr von dem 
böfen Beind dev Hals zerfnict fein muß, als Habt ihr bei fo geftalten Sachen den Körper al: 
bald hinausſchaffen und unter das Gericht (den Galgen) einfharren zu laſſen.“ Eines andern 
Beijpield der Art gevenft aus den benugten Driginalacten der Berfafler dieſes Artikels im Jahr— 
gang 1859 der „Zeitſchrift für deutſche Eulturgeihichte‘, S. 663 — 664. Ein Weib aus ven 
Städthen Bugbad in der Wetterau, der Hexerei beſchuldigt und gefoltert, ftarb an der Dual, 
Die Negierung zu Gießen erftattete am 22. Aug. 1673 einen Beriht an den Landgrafen von 
Heſſen-Darmſtadt dahin, daß „ihr der böje Feind bey der Tortur den Half gebrochen‘, umd be: 
antragte, ven verdammten Körper durch ven Wafenmeifter auf einer Schleife zur Gerichtäftätte 
zu führen und dort Öffentlich zu verbrennen, ein Antrag, welpen der Fürſt unter dem Beifügen 
genehmigte, „daß der Kopfauf ein Hochgericht over ſonſten aufgeftedfet werde, ſowie unter ve 
Einfhärfung, es an der Confiscation des Bermögend des Weibes nicht fehlen zu laſſen“. Sinn: 
reich war man in der Auffindung von Verdachtsgründen, um auf deren Grund zur Folter zu 
ſchreiten. Selbſt das Benehmen der Unglüdlihen während der Beinigung wurde für ſprechent 
erachtet. Verlor z. B. die Gefolterte unter ven Qualen die Sprache, fo hatte der Satan fi 
ſtumm gemacht. Thränenloſigkeit galt ald eine nahe Inzicht, und erft fpät wagten Nechtögelehrti 
nah Ausſprüchen der Arzte darauf hinzudeuten, daß dad Übermaß der Dual das Weinen ver 


26) Wigand, Denfwürdigfeiten für deutfche Staats = und Rechtswiſſenſchaft (Leipzig 1854), Nr. X 
27) ©. den Art, Folter, 
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hinten. Gntzog ſich eine ver Hexerei verdächtige, im Geruch derfelben ftehende Perfon (denn 

dies genügte, um verfolgt und der Folter Hingegeben zu werden) ihrem Geſchick durd die Flucht, 

ie erihien dieje ebenfalld als Verdachtsgrund. Der Jefuit Friedrich Spre, geb. 1596, 

trat in der vollen Rüftung jeiner Geiftes: und Gemüthskraft, obmwol, weil gerechte Beſorgniß, 

beionders dad Schickſal jeined Vorläufers Tanner zur Vorficht aufforderte, mit herabgelaflenen 

Biürdem furhtbaren Wahn entgegen durch feine Schrift: „„Cautio criminalis de processibus 

contra sagas‘’, weldye im Jahre 1631 erfhien. Er hatte ſich durch vielfahe Beobachtungen 

son ver Wahrheit überzeugt, ſodaß er jih gedrungen fand, auszuſprechen: „Ich Fann nicht 

bergen, daß die unjelige Kolter unfer gutes Deutſchland mit einer unerhörten Menge von Heren 

erfült, und ih ſchwöre vor Gott, daß ich, obgleidh darauf nicht geachtet wird, von den vermeint: 

luhen Heren fo befriedigende Entihuldigungen angehört habe, daß, fo bewandert ich in ſchola— 

fügen Disputationen fein mochte, mir nicht der geringfte Zweifel an ihrer gänzlichen Unſchuld 

bleiben konnte.” Von Spee ſelbſt wiffen wir, daß eine ehrbare Frau in ihrer Angft einige 

Stunden weit her zu ihm gefommen, ihm geklagt Habe, fie jei als Here angegeben, und ihn um 

Rath gebeten habe; er babe ihr gerathen zurüczufehren, da fein Verdacht gegen fie ſpreche. 

Vie Frau folgte diefem Rath, ward aber verhaftet, indem ihre Abweſenheit für Flucht galt. 

Vergeblih berief fie fid auf Spee; die Anzeige ward als bewieſen angefehen und führte zur 

solter, jo zum Geftändnip, aljo zum Scheiterhaufen. Wagte jemand, fih aus freien Stüden 

Verfolgter anzunehmen und dem Wahn entgegen zu treten, fo wurde darin ebenfalld eine An— 

zeige erblickt. Sie genügte z. B., um einen trefflichen Mann, den kurfürſtlichen Rath und Stadt: 

jäultheigen Dr. Flaet zu Trier, zur Folter und fo zum Scheiterhaufen zu führen. „Das ge: 

'übrligfte Indicium““ — um mit Wächter (a. a.D., S. 105, 106) zu reden — „und dad wid): 

nafe von allen und das, welches erflärlich macht, wie aus einem Herenproceh Hunderte von 

detenproceſſen entjtanden, war die nominatio socii. Die Nichter begnügten ſich jelten damit, 

von einer Angeſchu ldigten das Bekenntniß ihrer Schuld heraus zu torquiren. Hatte man von 
der vermeintlichen «Here duch alle möglihen Qualen ein Geſtändniß erpreßt, jo wollte man 

auch willen, von wem fie das Hexen lernte, wen jie das Heren lehrte und wer mit ihr auf dem 
dertatanze geweſen. Ehrlich genug, um nicht Unſchuldige in Verdacht zu bringen, gaben fie, 
meiſt anfangs an, Die andern Heren ſeien vermummt gewefen oder nannten ſchon Verftorbene. 
Allein der Richter will auch von Lebenden wiffen. Sie werben gefoltert, bis fie in Verzweiflung 
die nächſten beiten suennen oder die Namen, welde der Nichter ihnen vorfagt, bejahen. Oft er: 
greift fie auc Unmuth oder Bosheit — warum follen fie allein die Gemarterten fein? Sie geben 
am Ende dann die an, denen fie böje oder misgünftig find. Wehe dann einer ſolchen, von der 
wei oder drei Angeſchuldigte auf der Folter ausſagten, fie hätten fie auf dem Hexentanze ges 
ben, Sie wurde dann aud auf die Folter geihleppt — To unfinnig ed aud war, dem Zeug: 
nie einer Here zu glauben — und der Scheiterhaufen war ihr gewiß.” Noch eine Neihe von 
andern Inzichten, unter denen das Ergebniß der vom Papſt Eugen I. geftatteten Wafjerprobe 
wwötbaren Andenfend eine befonberd wichtige Rolle jpielte 23)” mußte dazu dienen, um zahl- 
tie Opfer des Wahns zu finden, den nur einzelne heller ſehende Zeitgenoffen mehr oder weni- 
ger in feiner Wejenlofigfeit erfannten und zu befümpfen wagten. Schon genannt ift Sper, 
dem, ald Verfaffer der „Irugnadtigal’‘, ver edle Frhr. v. Weſſenberg, nleihfalls ein Kämpfer 
'urdadkiht, im zweiten Band feiner „Sämmtlihen Dichtungen” (Stuttgart 1834, ©. 258 
2...) ein Ehrendenkmal errichtete. Bekannt ift, daß er dem Domherrn Philipp v. Schönborn 
auf die frage, warum er ſchon im vierzigften Jahre eiögraue Haare habe? antwortete, ver 
Gram über die Hinrichtung fo vieler Unjhuldigen fei die Urfache. 2%) Wol mag diefe Antwort 
dazu beigetragen haben, daß der Fragende, fpäter Kurfürft von Mainz, Feine Hexenproceſſe zu: 
rg, Ein Vorläufer Spee's war nad) dem Juriften Johannes de Poncinibus, welder die 
Nöglihkeit eines Bundes mit dem Beherrfcher ver Hölle in Zweifel zu ftellen wagte, So: 
dann Beier (Warus), der Leibarzt des ebenfalls einfichtsvollen Herzogs Wilhelm von 
Ni und Kleve. Er ſchritt weiter voran und fämpfte mit dem Wahn, ihm entgegentre: 
m, „Mit Befriedigung hatte er (nad Soldan, a. a.D., ©. 334, 335) beobadhtet, wie fein 
sur mit den Unglücklichen, die der Zauberei angeklagt waren, weit vorſichtiger nnd mil: 
der detfuhr, al$ man anderwärtd that, und nur dann zu ſcharfer Strafe griff, wenn er ſich 
überzeugte, daß eigentliche Giftmifcherei im Spiele war. Die Hoffnung, aud andern Ländern 





8) Beifpiel in Wigand’s Archiv für Gefchichte und Alterthumekunde Weſtfalens, VI, 17. 
3) Bilmar, Geihichte der deutfchen Nationalliteratur (vierte Auflage, 1851), U, 48. 
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ein mohlthätiges Licht anzünden zu Fönnen, beftimmte den wackern Arzt im Jahre 1563 zur 
Herausgabe feiner ſechs Bücher «De praestigiis daemonum». Gin Schüler Agrippa’s von 
Nettesheim, dem er ohne Zweifel manche hellere Anficht verdankt, mehr praktiſch gewandter 
Kopf ald gründlicher Philoſoph, mehr fharf blickend im Einzelnen und Naheliegenven als durd— 
dringend zur Ergründung der erften Duelle des Irrthums, voll Mitleid gegen die unterbrüdte 
Hülflofigkeit, aber derb, ſchonungslos und bitter, wo es gegen Dummheit, Habſucht und Pfaffen: 
thum gebt, ift Weier der erfte geweſen, der mit offenem Bifire einen Hauptangriff that, un 
zwar fo entſchieden, daß alle nachfolgenden Schriftfteller über diefen Grgenftand in ihm ent: 
weder einen Bundeögenoffen oder einen Gegner erften Rangs erkannten. Zwar hat auf er 
über die Begriffe feiner Zeit Hinfichtlid der Macht des Teufels fich nicht ganz erhoben, und x 
bleibt auch für ihn noch eine Magie, die durch den Beiftand des böfen Geiftes wirkt; aber fein 
Verdienſt ift ed, daß er die grobfinnlihen Vorftellungen von den fihtbaren Erfcheinungen wei: 
felben und feinem perſönlichen Verkehr mit den Menfchen bekämpft und vieles aud natürlichen 
Gründen erflärt, wo man bisher jenen zu Hülfe genommen hatte. Seine autoritätsgläubigen 
Zeitgenoffen fuchte er auf eine befjere Bahn zu Ienfen, indem er ihnen nachwies, wie das neuer 
Herenwejen nur auf der Ginbildung beruhe und der Zauberei gänzlich fremd fei, melde die 
Bibel und das Nömifche Recht mit der Todesſtrafe bedrohen.“ ine große Zahl von Gegnern, 
zu denen auch Arzte gehörten, fiel über den Neuerer ber und bejhuldigte ihn der Theilnahm 
an den Zauberfünften feines Lehrers Agrippa. Giner ver Gegner, Gorhaufen, ein Banatiker, 
welcher befonders erfinderifch war in dem Vorſchlagen von Mitteln, die Angefchuldigten zum 
Geftändniffe zu bringen, namentlich vorſchlug, fie gewaltſam vom Schlafe abzuhalten, fuchte zu 
beweifen, daß der Teufel jelbft vie Maske eines Predigers gegen das Herenwefen angenommen 
babe. Indeſſen fand die Stimme des muthigen Mannes, veflen Schrift innerhalb des Zeit 
raums von 14 Jahren fünf Auflagen erlebte und im Jahre 1586, um fie zugänglicer zu 
maden, von Fuglinus ind Deutfche überfegt wurde, aud einen Widerhall in den Gemütber 
anderer Zeitgenoffen. Zu diefen gehörte der heidelberger Profeſſor Hermann Wittefind, dx 
unter dem Namen Auguftin Buchheimer zur Kampfmaffe der Feder griff und in feinem ein 
ſichtigen Fürften, dem Kurfürften Friedrich III. von der Pfalz 30), eine Stütze fand, der Jeſtl 
Tanner u. ſ. w. Indeſſen feierten die Gegner ihren factiihen Triumph. Wie ſchon bemerfi 
war das folgende 17. Jahrhundert die Zeit, in welcher der Wahn die meiften Opfer Schlachter: 
Dad Samenkforn trug erſt ſpät Frucht. Der große Thomaflus 34). verfolgte ven von En 
angebahnten Weg. - Noch im Jahre 1698 flimmte er, Neferent in einem Herenproceffe , fürti 
Verurtbeilung ver Angeſchuldigten. Erregt durd die Bedenken, welche ihm einer feiner El 
legen entgegenfegte, gab er ih gründlichen Borihungen Hin und drang dadurch zum Lichte vei 
Seine Bemühungen, namentlich in der Herausgabe mehrerer Schriften, wohin beſonders ſei 
Shrift „Kurze Lehrfäge von dem Lafter der Zauberei” u. ſ. w. gehörte, durch welche ern 
Anfehen-des in ausgedehnter Autorität herrſchenden Griminaliften Garpzov befämpfte, ba 
ten Erfolg. Er zeigte, daß folde Seren, wie man fie gerichtlich zu verfolgen bisher gemehi 
gewejen fei, gar nicht eriflirten, und dedfte die Bodenlofigfeit der Herenproceffe in ihrem jur 
ftifchen Charakter auf. Zwar erhob fi noch mander Widerfprud, aber mit zunehmen 
Ohnmacht. Thomafius, Hand in Hand mit dem Niederländer Balthafar Bekker, ver im Jah 
1691 eine gleichfalls auf Bekimpfung des Wahns berechnete, ind Deutfhe, Franzöſiſche, R 
lieniſche und Spaniſche überjegte Schrift herausgab („Die bezauberte Welt’’, Leipzig 169: 
und getragen von den Fortjchritten der Wiffenfchaften, befonderd der Naturmiffenfchaften, t 
Aufbellung des menschlichen Geiftes, vollendete das Werk feiner Vorläufer. Seine erften € 
folge erlebte er in Preußen ſelbſt. Friedrich I. z0g im Jahre 1701 einen märkifchen Geriä! 
herren wegen der Hinrichtung eined 15 Jahre alten Mädchens, gegründet auf einen Spruch! 
Zuriftenfacultät der Hochſchule Greifswald, zur Rechenſchaft und befhränfte im Jahre 17 
die Herenproceffe in Bommern. 3?) Als fein Sohn Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1713 3 
Regierung Fam, verfündigte er, daß er, überzeugt von der Verwerflichfeit des bisherigen V 
fahrens bei Anklagen wegen Sererei, deſſen Verbefferung beichloffen habe, inzwifchen aber a 
Erfenntniffe auf Anmendung der Folter oder gar Todesurtheile der königlichen Beftätigu 


30) Häuffer, Gefchichte der rheiniſchen Pfalz (1845), II, 3—85. 

31) Weftermann’s illuftrirte deutfche Monatshefte, Jahrg. 1862, XI, 541—552. 

32) Mainder, Gedanken und Monita, wie mit den Herenprocefien und Inauifitionen wegen 
Zauberei in den preußiſchen und brandenburgiſchen Landen zu verfahren (Kemgo 1716). 
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unterlägen, die auch nie ertheilt wurde. Zugleich verfchwanden die Brandpfähle. Diefem Bei: 
ſpiele folgte das übrige proteftantifche Deutfchland mit immer mehr verftummendem Wider: 
imd; langfamer hinkte das katholiſche Deutſchland nah. Als im Jahre 1766 der Theatiner: 
mind und Profeffor Sterzinger feine von ihm ald Mitglied ver bairifhen Akademie ver Wif- 
ienfhaften zu München gehaltene Rede: „Bon dem gemeinen Vorurtheile der wirkenden und 
tätigen Hexerei‘‘, im Drud erfcheinen ließ, um den von ihm beabjichtigten Zweck zu erreichen, 
erheben ſich gegen ihn fogleich zwei Mönche, der Auguftiner Agnellus März und der Benedic- 
tiner Angelus März, und vertheidigten gegen ihn die nad ihnen auf dem Boden der Kirche 
rubende Lehre, unter Berbächtigung ihres Gegners, wider welchen ſich auch noch andere Pfaffen 
erflärten®), Die legten Bemühungen vor dem heranbrechenden Morgen. 

Überireitet der Fuß die Grenze des Vaterlandes, um der blutigen Spur des Wahns im 
übrigen Guropa zu folgen, und berührt er den Boden der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, fo 
Röfter auf die Spuren der Proceduren im Canton Bajel, die in der im Jahre 1840 zu Bajel 
eribienenen Schrift Fiſcher's: „Die bafeler Herenprocefle im 16. und 17. Jahrhundert‘, darge— 
fell ind, und auf die Urfunden über die ähnlichen PBroceduren im Kanton St.= Gallen, welde 
durd den Beitrag des Verhörrichters v. Gonzenbad in St.Gallen: „Stadt St.-Galliſche Heren- 
arten jeit 1600, aus den Archiven mitgetheilt”, in Bd. 73 der Schletierfhen „Annalen ver 
deutſchen und ausländiihen Griminalrechtöpflege” (1853), S. 1—22, zur öffentlichen Kennt: 
nis famen, (Gin Urtheil vom Jahre 1691 wurde dahin erlaffen, dafı der Schuldigen die rechte 
Hand abzubauen, fie auf ven Scheiterhaufen zu werfen und alfo lebendig zu Staub und Aſche 
zu verbrennen fei.) Beſonders aud) der fleine Canton Zug that jich hervor.34) Im Jahre 1660 
wurden in zwei Monaten 27 Weiber vem Feuertode hingegeben, und nod im 18. Jahrhundert 
taudte dort eine furchtbare Erſcheinung auf.) Gin blöpfinniges Mädchen von 17 Jahren 
hatte ſih im Jahre 1737, nach einer Unterredung mit den Jefuiten in Luzern, bei dem Gericht 
in Zug ald Here angegeben. Auf Grund ihrer Angaben wurden ein Mann und adt Frauen 
und Nidden allen Graben ver Folter ausgefegt, die begreiflid; Geftänpniffe erpreßte. Die An- 
geberin wurde nur enthaupter; ſechs von ven Frauen wurden verbrannt oder ftrangufirt, nach: 
dem der Henker fie worher mit glübenden Zangen geriffen hatte. Der Mann und feine achtzehn: 
jährige Tochtet hielten alle Qualen aus und wurden als nicht gefländig freigefprohen. Ein 
ermes Weib wollte auch nicht geftehen, aber Marter, Hunger und Froſt brachten fie in ihrem 
grabäßnlihen Kerker ums Lehen. Der Canton Glarus hat die Hinrihtung der Iegten Here er- 
6%) Im Jahre 1782 wurde dort eine Magd, welche beſchuldigt wurde, das Kind ihrer 
Denſtherrſchaft behert und dann „durch außerordentliche und unbegreifliche Kunſtkraft“, wie ſich 
da Unheil anspricht, enthert zu Haben, nad Erwirfung ihres Geſtändniſſes mit dem Schwert 
Fingerihtet. Ihr vermeintliher Mitſchuldiger, ein angefehener Bürger, entleibte fi in der 
Verzweiflung im Gefängnif. Soldan, welder S. 474—478 feiner Monographie dieſe 
Ipte Scene einer großen Tragödie vorführt, fügt hinzu: „Das in diefem Proceß hervortre: 
ende Parteienfpiel ver Patricierfamilien, dad Benehmen ver Ärzte und Theologen, dad Hinzu: 
eben eines wahrſagenden Viehdoctors, die Entzauberungsprocedur durch die Angefchuldigte 
und dad von reformirten Richtern gefällte Todesurtheil jelbft geben einen traurigen Begriff von 
der damaligen Geiftesbildung des Fleinen Freiſtaats.“ Warnungen von Zürich herüber blieben 
unbeadtet,7) 

Der Beg nach Italien führt zunächft nach dem Bezirk von Como mit feinen grauenvollen 
Geſchichten. Nachdem Papſt Hadrian VI. den dortigen Inquiſitor im Jahre 1523 mit einer neuen 
Herenbulle ausgeftattet hatte, blieben die blutigen Früchte nicht aus. Nach einem Bericht von 
Bartholomäus de Spina gab e8 in der Didcefe von Como jährlich über 100 Herenbrände. Der 
venetianifge THeil der Lombardei fand fih mehr gefchügt durch die Beſchränkungen ver Hexen: 
Procefle von feiten der eiferfüchtigen venetianifchen Regierung.) Im Jahre 1629 wurden in 





3) Schrödb, Chriftliche Kirchengefchichte feit der Reformation, VII, 328 fg. Hormayr's Tafchen- 
rd für die vaterländifche Gefchichte, Jahrg. 1844, S. 478. (Hindeutung auf Weſtenrieder's Darftel: 
Img diefes Kampfes „‚beifpiellofen‘ Aufiehens.) 

34) Brug' Deutſches Mufeum, Jahrg. 1858, I, 181. 

35) Der Herenproceß und bie Blutjchwiger:Procedur. Zwei Fälle aus der Eriminalpraris des Gan- 
'nt Zug aus den Jahren 1737—38 und 1749 (Zug 1849). 

%) Lehmann , Freundichaftliche und vertraute Briefe, den fogenannten fehr berüchtigten Hexenhan⸗ 
del ‚a Glarus betreffend (Zürich 1780). Schlozer's Staatsanzeigen, II, 273— 277. 

ST) Bal. den Art. Glarus, 38) Soldan, ©. 323—330. 
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Bormio 34 der Hererei beſchuldigte Verfonen mit Zuftimmung des Bifhofs von Como ent: 

bauptet und verbrannt.) Auch noch im 18. Jahrhundert herrſchte in Italien die Gewalt, vie 

Sceiterhaufen entzündet hatte, daher der Lombarde Beccaria in feiner berühmten Schrift die 

Gründe nur andeutet, aus denen er die Prüfung ver Beichaffenheit ver Art von Verbrechen 

übergangen habe, „die Europa mit Menfchenblut überſchwemmt und jene ſchändlichen Sceiter: 

haufen errichtet hat, worauf menſchliche lebende Körper den Blanımen zur Nahrung dienten‘‘. 30) 

Um von Italien nad Franfreih überzugehen *t), fo führte dafelbft, nachdem zur völligen 

Unterdrüdfung der albigenjifhen und waldenfifhen Keßereien ftändige Inquifitiondgerichte nie: 

dergejeßt worden waren, die dreifache Verlegenheit des Mangels an Stoff, derlinpopularität und 
des Gompetenzconflict8 zur Herbeiführung der Mittel, um diefem Mangel zu begegnen. Man 
verfnüpfte mit dem Keger= das traditionelle Zauberweſen, und die Hexenproceſſe hielten ihren 
Umzug. König Philipp von Valois erklärte die Inquifition für einen königlichen Gerichtöhof un 
diejen für competent im Punkte der Magie. So war ver Weg gebahnt. In Garcafionne wurden in 
den Jahren 1320 — 50 über 400 Zauberer verurtbeilt, von denen mehr ald die Hälfte den Tod 
erlitt. Im Jahre 1357 kam e8 dort zu 31 Sinrihtungen ; zu Touloufe wurden um diefelbe Zeit 
Hunderte von Strafurtheilen erlaffen. Im Jahre 1578 gab der Generalin quijitor Nikolaus 
Eynneviruß die erjte iyftematifche Unterweifung für die Richter heraus; ihm folgte der gelehrie 
Dr. Bodin, der in einem befondern, auch ind Deutfche überfegten Werke die Wir Flichfeit des. Heren: 
wejend darzuthun verfuchte und wider feine Gegner vertheidigte. So konnte ed an Opfern un 
an der Aufbietung aller Mittel, um fie zu finden, nicht fehlen. Pitaval ftellt einen bejonvers 
denfwürdigen Proceß dar, der fh auch im erften Theil der von Schiller herausgegebenen 
Sammlung: „Merfwürdige Rechtsfälle ald ein Beitrag zur Geſchichte ver Menſchheit“ (Ina 
1792), S. 1— 213, unter der Aufichrift: „Die Beſeſſenen zu Laudun, oder die Geſchichte dei 
Urban Grandier“, bearbeitet findet. Der unglückliche Grandier, ein Geiftliher, wurde beidul: 
digt, die Urfulinerinnen zu Laudun bebert und dem Teufel zugeführt zu haben, und als er leug 
nete, auf die Folterbanf gelegt. Seine Beine wurden zwifchen zwei Breter gepackt, welche maı 
mit einem Seil möglihft feit zufammenfhnürte. Dann wurden zwiſchen die Beine und di 
Breter mit einem Hammer Keile eingetrieben. Als diefe dem Inquijitor zu Schwach jehienen 
bebrohte er ven Scharfrichter, wenn er nicht ftärfere herbeibringe, und beruhigte fich erft vanı 
als diefer eidlich verficherte, er habe Feine ftärfern Keile. Einige Pfaffen, welche die Folterweri 
zeuge exorcijirt hatten, Flagten die Milde des Scharfrichters an; und erflärend, einem Unge 
weihten, wie diefem, Eönne dev Teufel leicht widerftehen, ergrifien fie felbjt ven Hammer un 
ſchlugen auf die Keile. Die Schmerzen raubten dem Unglüdlien mehrmals die Befinnun 
aber verdoppelte Schläge führten diefe zurüd. Neue Keile wurden angetrieben, bis feine Beir 
zerfchmettert waren und das Mark ausfließen ließen. Dann wurde er zum Richtplatz geſchlep 
und lebenvig verbrannt. Er jollte folgenden Bart mit vem Satan abgejhloffen Haben: „Ma 
Herr und Meifter Lucifer! Ich erfenne dich für meinen Gott und verfpredhe Dir, folange id leb 
zu dienen. Ich entjage Gott, Jefu Ehrifto und allen Heiligen der römijch =npoftolifchen Kird 
und allen ihren Satramenten, dem Gebete und allen Fürbitten für mid und verfprede vi 
nah Möglichkeit Böfes zu thun und, wen id nur immer kann, zum Böfen zu verführen. Ich we 
zihte auf alle Verdienfte Ehrifti und feiner Heiligen und übergebe mein Leben ganz bein 
Willkür, wenn ich unterlaffen follte dir zu dienen, did anzubeten und dir täglich preimal | 
opfern.‘ Diefer Pact wurde mit dem Anfügen befannt gemacht, das Driginal fei in der Höl 
in Lucifer's Gabinet, unterſchrieben mit des Zaubererd Blut u. |. w. Abwechſelnd nahmen 

Frankreich die Herenprocefje zu oder ab, befonderd je nach der Einficht des Königs, Ludwig X 
Karl VII, Ludwig XII. und Sranzl. wirkten mäßigend ein. Unter Heinrich IT. wurden im Jah 
1549 fieben.Herenmeifter auf einmal in Nantes verbrannt. Soldie Brände erleuchteten auch! 
Regierung bed Königs der Bartholomäusnadt, Karl's IX. Selbft unter Heinrich IV. fehlte 

nicht an Herenproceffen. Nach und nach drangen Lichtſtrahlen durch. Die Eiferer klagten die La 
heit der Richter an, zu denen die Stimme Weier's gedrungen war. Zu diefen Nichtern gebö 
au der Parlamentspräfident Achill v. Harley. Der Verfaffer des Werks vom Geift der Gefel 
Montesquieu, fand fi veranlaßt, fi vorfichtig auszudrüden, indem er den Rath ertbeil 
ſehr umſichtig zu fein, wenn es ſich von der Beitrafung der Zauberei und Hererei handle, ı 


— — — — — — 


39) Leonhardi, Das Veltlin (Leipzig 1860), ©. 58. 
40) Beccaria’s Abhandlung über Derbrechen und Strafen, überfegt von Bergf (1798), 1, 293 u. 2! 
41) Soldan, Kap 10, i 
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mit er aber keineswegs jagen wolle, daß man von der Strafe abjehen ſolle. Noch im Jahre 

1718 fendete das Parlament von Bordeaur einen Angeklagten, ven es für überführt erachtete, 
einen vornehmen Herrn und deilen ganzes Haus durch Neftelfnüpfen Bezaubert zu haben, auf 
ven Scheiterhaufen. 

Aush jenfeit der Pyrenäen wurden die Zauberer verfolgt. Im Rande der Inquijition, in 
Spanien, ſcheint das erfte Auto da Fe im Jahre 1507 gehalten worden zu fein, indem in Gala- 
borra über 30 Weiber verbrannt wurden, Im Jahre 1536 zündete das Heilige Officium zu 
Saragoſſa einige Scheiterhaufen an. Beſonders denkwürdig ift der im Jahre 1610 zu Logamo 
verhandelte Herenproceh, der damit abſchloß, daß ein Theil der Angeklagten zum Feuertove 
verurtheilt und dieſes Urtheil vollftreft wurde. Sie wurden für überwiefen erachtet, ven 
bei der Berjammlung erjhienenen Teufel angebetet zu haben.*?) Gin großer Proceß in Na= 
varra im Jahre 1527 wegen Theilnahme an einem Herenjabbat führte nur dazu, daß die Anz 

geflagten, 150 an der Zahl, zu 200 Beitfchenhieben und mehrjährigem Gefängniß verurtheilt 
wurden. Noch im Jahre 1781 wurde in Sevilla ein Mädchen, welches auch beſchuldigt wurde, 
Eier gelegt zu haben, ald Here verbrannt.*?) Während Arago’d Aufenthalt in Valencia im 
Jahre 1807 beichäftigte fi die Inquifition mit einer angeblihen Here. Sie ließ fie rittlings auf 
einem Gjel, das Geſicht nad Hinten, durch die Stadt führen. Der obere Theil des Körpers 
war mit Honig beſtrichen, an welchem eine Maſſe von Federn hing.**) 

Kür die Niederlande hatte Philipp IL in den Jahren 1592 — 95 gegen die zunehmenden 
Zaubereien jtrenge Verordnungen erlajlen, jedoch mit Unterfagung der Waflerprobe. Gine 
Verordnung von Albert und Iſabella vom Jahre 1606 erneuerte diefed Gebot, indem fie zu= 
glei die Richter ermädhtigte, dem ſchuldigen Denuncianten Straffreiheit zugufichern. 

Die Gejhichte von England zeigt ven Procep gegen die in Gefangenſchaft gerathene Jung: 
frau von Orleans. 

Dorf: Nun, Dirne Frankreichs, glaub’ ich, hab’ ich Euch. 
Entfeſſelt Eure Geifter nun durch Bann, 
Berfucht, ob Ihr die Freiheit Fonnt gewinnen; 
Ein ſchöner Preis, der Gunft des Teufels wertb. 
Seht, wie die Here ihre Brauen zieht, 
Als wollte fie wie Girce mich verwandeln. #°) 

Sie verfiel dem Scheiterhaufen.*%) Die Herzogin’von Gloucefter wurde zur Kirchenbuße und 
Berbannung auf die Infel Man verurtheilt, weil fie fih mit Zauberinnen wegen der Tödtung 
Seinrich's VI. berathen haben follte. Richard II. erachtete als jhärffte Waffe wider feine Geg— 
ner die Anklage der Zauberei gegen die verwitwete Königin und die Anhänger des Grafen 
son Rihmond (Heinrich's VII.). Kaum war die Königin Elifabeth zur Negierung gelangt, als 
fie von einem Bifchof von der Kanzel herab dahin angeredet wurde: „Mögen Ew. Gnaden geru: 
ben, fi von der wunderbaren Vermehrung zu überzeugen, welde Zauberer und Hexen während 
der legten Jahre in Ihrem Königreich genommen haben. Ich bitte Gott, daß die Zauberer ihre 
Kraft niemals weiter ald an den Unterthanen anwenden mögen.” Die Zahl der unter diejer 
Herrſcherin Hingerichteten war verhältnigmäßig fehr mäßig. Im Jahre 1576 wurden in Eifer 
17 Berfonen mit dem Tode beftraft, 1593 in Warbois 3, eine alte Frau, die ihr Bekenntniß 
ablegte, ihr Ehemann und ihre Tochter, die ihre Schuld ftandhaft in Abrede ftellten. Auf An 
laß diefes Falld kam es zu einer Stiftung, der zufolge jährlidy ein Stubiofus der Theologie im 
Golleg der Königin zu Cambridge gegen eine Belohnung von 40 Sh. einen Vortrag über Hexen⸗ 
weſen zu halten hatte. Als Jakob I. von Schottland Nachfolger in England wurde, erfchien 
(1603) ein ganz von dem Geift der königlichen Dämonologie belebtes Gefeg, dem zufolge die 
Zauberei an ſich ſchon ein Verbrechen war, wenn aud) durch fie kein Schaden verurfacht wurde. *7) 
Berüdtigt find die beiden Proceffe gegen die vermeintlihen Heren in Lancafgire in ven Jahren 
1613 und 1634, herbeigeführt durch die Denunciationen eines boshaften Knaben unter der 
Anleitung feines habgierigen Vaters. Noch rechtzeitig wurde der Betrug entdeckt, um 17 Wei: 


42) Llorente, Kritifche Gefchichte der fpanifchen Inquifition, überfegt von Hörf (Gmünd 1821), 
2». II, Kap. 37, Abfchn. ll. Soldan, S. 223—227. 

43) Schlözer's Briefwechfel (1782), X, 222, 368. 

44) Weltermann’s illuftrirte deutfche Monatshefte, VII, 165. 

45) Shakſpeare's König Heinrich VI, erfter Theil, fünfter Act, vierte Scene. Vgl. Shalſpeare's 
Lorfchule, herausgegeben von Tieck, II, 229 fg. 

46) Pauli, Bilder aus Altengland (Gotha 1860). 47) Horft, II, 456 u. 457, 
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ber zu retten, die eben gehängt werben follten. Während in England der Bürgerkrieg tobte, 
gefellten ſich, ähnlich wie in Deutfhland zur Zeit ded großen Religiondfriegs, die Schred: 
niffe der Herenproceffe Hinzu. Ein gewiffer Matthias Hopfins aus Eifer durchzog, ſich befon- 
derer Kenntniffe rühmend, unter dem Titel eined GeneralsHerenfinderd vom Jahre 1645 an bie 
Graffhaften Effer, Suffer, Norfolf und Huntingdon. Wenn ein Magiftrat feine Hülde, die er 
geihigft zu empfehlen verftand, anſprach, jo juchte er gegen feinen Unterhalt, Vergütung ver 
Reifekoften und beftimmte Tagegelvder die Heren ded Bezirks auf und führte unter dem Bei: 
fall des fanatifirten Pöbels Hunderte zum Tode, bis ein Geiftlicher fi) gegen das Unweſen erbob‘ 
und das Volk mit ihm felbft vie Waſſerprobe anftellte; er ſchwamm, ein Zeichen feiner Schule, 
und erlitt ven Tod, ob durch Richterſpruch, ift zweifelhaft. Butler gedenft dieſes Verworfenen 
im fehöten Geſange ſeines „Hudibras“. Liber eine ähnliche Herenjad berichtet Soldan ©. 423 
feiner Monographie. Der Schuldige, ein Schotte, geftand am Galgen, daß er über 220 Wei: 
ber in den beiden Königreihen um den Lohn von 20 Sh. für jeden Kopf zur Vollſtreckung der 
Todesftrafe geführt habe.“s) Erft 1736, nachdem furz vorher der Pöbel ein altes Müttern 
in der Anwendung der Wafferprobe ums Leben gebracht hatte, wurde das Geſetz Jakob's lJ. 
förmlich aufgehoben.*?) 

Die Geihichte von Schottland hat ebenfalld ein befonderes Kapitel, dad von Herenprocefien 
handelt. Inter ver Königin Maria Stuart wurden fie fehr zahlreich, ein Gefeg verſchärfte die 
Strafe der Zauberei. Ihr Sohn und Nachfolger Jakob war ein eifriger Ver folger verfelben: 
fi jelbft einbilvdend , wegen feines Religionseiferö vom Teufel verfolgt zu werben, wohnte er 
felbft ven Verhören bei, ließ fi mitunter von den Angefchuldigten die Melodien vorfpielen, mit 
welchen die Teufelöprocefjionen begleitet würden, freute ji darüber, wenn der Satan, franzö: 
fifch fprechend, von ihm gejagt haben follte: Il est un homme de Dieu, oder er jei der größte 
Feind, den er in ver Welt habe, und bedrohte die nicht befonders eifrigen Gefchworenen. Als er 
auch den englifchen Thron beftieg, mäßigte ſich durch feinen Wegzug die Verfolgung. Auf die 
ſchottiſchen Zuftände zu Ende des 17. Jahrhunderts läßt der englifche Hiftorifer Macanlay ein 
Streiflicht fallen, indem er berichtet: „In demſelben Monat (1697), in welchem die Acte zur 
Errihtung von Schulen mit dem Scepter berührt wurde, begannen die Negierer der Kirche und 
des Staated in Schottland zwei Verfolgungen, die des 10. Jahrhunderts würdig waren, mit 
Kraft zu betreiben, eine Berfolgung von Hexen und eine von Ungläubigen. Gin Haufen Un: 
glücklicher, die feine Schuld hatten, als alt und elend zu fein, wurde angeklagt, mit den Teufel 
zu verfehren. Der Geheimrath ſchämte ſich nicht, eine Vollmacht zur Proceſſirung von 22 dieſet 
armen Geſchöpfe auszuftellen.” Es war dies der legte Anlauf! 

Mas Schweden angeht, jo erhob ſich dort jehr jpät das Geſpenſt des Wahns, aber glei in 
furchtbarſter Geſtalt. Urkunde deſſen ift der berüchtigte Herenproceß von Mora im Jahre 1670, 
der 72 Weibern und 15 Kindern das Leben raubte, weil jie fi ver Zauberei ſchuldig gemadt 
hätten. Thomaſius berichtet aus dem Munde eines reiſenden Schweden, der mit zu Gericht.ge: 
feffen Hatte, daß die Juriften anfangs Bedenken getragen hätten, auf dad Gerede unmünbdiger 
Kinder eine Unterfuhung zu gründen, aber die Beiftlihen darauf beflanden hätten, weil der 
"Heilige Geift, der immer die Ehre Gottes gegen das Reid) des Satans vertheidige, nicht zugebe, 
daß die Knaben lögen. Die Fuͤrchtbarkeit des Proceſſes wirkte indeß heilfam ; die Befonnenbeit 
fehrte bald zurück, Gejege beichränften jolche Verfolgungen, aber ſpät, erft 1779, wurde die 
ſchon längft nicht mehr angewendete Todesftrafe ausdrücklich aufgehoben. 

Um nur einen Blid auf Polen zu werfen, fo wurde dort noch 1739 ein Tafchenjpieler bis 
zum Geſtändniß der Hererei gefoltert und dann gehängt. 

Zu den Schreckniſſen ver Herenprocefle, welche fo ven größten Theil Europas heimſuchten, 
gehörte, da die Seelenfunde noch in der Wiege lag, auch die Thatſache, daß auch Geifteöfranfe 
für ſchuldig erachtet wurden und die Sprache des Wahnwiges zur Anklage diente. Beweis 
davon liefert ver Beitrag Meyer's in Weſtermann's „Jahrbuch der illuftrirten deutſchen Mo: 
natshefte“ (1861), X, 258— 264: „Die Beziehungen der Geifteöfranfen zu den Beſeſſe— 
nen und Hexen“, fowie die Mittheilung von Marr: „Uber die Vervienfte der Ärzte um dad 
Verſchwinden der dämoniſchen Krankheiten, in Bd. 8 der „Abhandlungen ver Eöniglichen Ge: 
ſellſchaft der Wiffenfchaften zu Göttingen‘ (1860). R 

Mit dem Verſchwinden der Herenprocefle hat fich indeß der Glaube an Hexerei und Zau: 





48) Horft, II, 452— 460, 
49) Macaulay's Gefchichte Englands, überfegt von Bülau VII, 257. 
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berei nicht zugleich verloren; derſelbe lebte fort und lebt noch. 59%) Zahlloſe Beweiſe Hierfür 
finden wir jahraus jahrein ſowol in der Tagespreffe wie in den verfchiedenartigften Schriften. 
So erzählt Speyer in dem Bude: „Bilder italienifhen Landes und Lebens‘ (1859), Bd. II, 
bezüglich einer feltfam geformten Klippenreihe bei Taormina (Sicilien): „Unſer Kutſcher ſchlug 
ein Kreuz: «Dort oben wohnen lauter Herenmeifter», jagte er halblaut, als fürdhtete er, fle 
mödten ihn hören; «aud ift Fein Ehriftenmenfch je da oben gemwefen oder doch lebend zurück— 
gefommen. Sehen Sie die hölzernen Kreuze auf den Strohſchobern hier an der Straße, die 
iind zum Schuge gegen die Zauberer dort oben aufgeridhtet, jonft bleiben die Schober Feine 
24 Stunden, wo fie find.» In Sranfreich führte die tödliche Mishandlung einer Frau, die 
für eine Zauberin gehalten wurde, 1850 zur Verhandlung einer Anklage vor dem Aſſiſenhof 
der Hochpyrenäen.*4) Andere Gerichtöfcenen diefer Art haben öffentliche Blätter mehrfach mit- 
getbeilt.?) ine ähnliche Erfheinung findet ſich angeführt in Pyl's „Aufſätzen und Beob- 
achtungen aus der geridtlihen Arzneiwiſſenſchaft“ (Berlin 1786), IV,66—71: „Obduction 
eines für eine Here gehaltenen und deshalb jämmerlid ermordeten alten Weibes“, und in den 
von König beraudgegebenen „Denfwürdigfeiten des Generals Eickemeyer“ (Frankfurt 1845), 
S. 43 —48: Geilelung eines alten Weibed, das für eine Here gehalten wurde, in Gegen— 
wart des Pfarrers an der Stephanskirche in Mainz, der Herenpulver gereicht hatte, um durch 
Räuberung die Here herbeizuziehen. „Wie mandes Jahr, erzählt und König ſelbſt, „habe 
ih am legten April abends das frifche Weihwafler aus der Pfarrkirche geholt, mit welchem 
vor der Nacht des 1. Mai zur Abhaltung der nad) dem Blorberge ſchwärmenden Heren und 
böfen Geifter alle Thüren bejprengt wurden.” Nach einer Mittheilung der Neuen Folge der 
„Unterbaltungen am häuslichen Heerd“ (Leipzig 1856), I, 653, wurde vor einigen und 
20 Jahren bei Danzig ein altes Weib, im Verdacht ſtehend, Wetter gemacht und die Milch der 
Kühe verfegt zu haben, mittelalterlich „‚getaucht”‘, wobei e8 ums Leben fam (Stoff einer nad: 
ber erfhienenen Novelle). Riehl bemerkt in feiner Schrift: „Die Pfälzer. Ein rheinifches 
Bolksbild‘ (1857), S.109: „Die Pfälzer fagen freilich, die Branzöfifche Revolution habe allen 
Aberglauben aus dem Lande gejpült, es ift aber doch noch vor wenigen Jahren in einer «fehr 
aufgeflärten Gegend» der Pfalz eine alte Frau ſchwer mishandelt worden, weil fie für eine Here 
galt.” Wie es in Mtbaiern ausfieht, darüber belehrt das Werk: „Bavaria. Landes- und 
Volkskunde des Königreichs Baiern’‘ (1860), Bd. 1, Abthl. 1, ©. 367; Abthl.2, S. 1005. 
Pichler gedenkt in feiner Schrift: „Aus den Tirolerbergen“ (1861), S. 79, des Glaubens an 
Heren in diefem Alpenlande, und läßt ©, 81 einen Geiſtlichen fi dahin äußern: „Fragt man 
einen Bauer, warum man jeßt feine Heren und Gefpenjter mehr jebe? jo wird er antworten: 
Weil nım allerorten auf Wieſen und Scheidewegen Feldkreuze errichtet find, an denen ſich 
der Spuf nit porüber wagt’; während er S. 300 unter der Bemerkung, daß aud) in Tirol 
Humderte von Öpfern des Wahns verbrannt worden wären 93), hinzufügt: „Ganz ift diefer 
Glaube auch beim jüngern Geſchlecht nicht vertilgt; elende Gewinnſucht, der fein Mittel 
zu ſchlecht ift, weiß ihn, um fo mande Ginnahmequelle offen zu erhalten, ſtets von neuem auf: 
zuftiſchen.“ Als es dem franzdfifchen Geiftlihen Baramelle infolge wiſſenſchaftlicher Studien 
gelang, in den legten Decennien in vielen wajferarmen Gegenden feines Vaterlanded Quellen 
aufzufinden, war er oft veranlaßt, ih Dagegen zu verwahren, daß er ein Hexenmeiſter jei.°*) 
Beurfundungen des Glaubens an Zauberei und Hererei bei den fogenannten wilden Völ: 
fern finden fich in vielen Reiſewerken. So wird in dem Werk: „Reifen in Südafrika bis zum 
See Ngami in den Jahren 1850 —54 von Andersjon” (1858), II, 207 berichtet: „Die Zau— 
berei hat fehr zahlreiche Anhänger unter den Betjuanen, melde auf die Worte und Vorſchriften 


50) Horft, II, 266—268. Wuttke, Der deutfche Bolksaberglaube ver Gegenwart (Hamburg 1860). 
Bekanntlich ift in neuefter Zeit der Glaube an den Teufel wieder aufgetaudht. Vilmar! So wäre dieſen 
Gläubigen der Weg, aud) an Heren zu glauben, gebahnt. Bd. I, ©. 237 der Tagebücher von Barn- 
bagen von Enſe ift zu lefen: „Geheimrath Haflenpflug glaubt an Hexen. Ob deren fünftig wieber hier 
serbrannt werden follen? Warum nicht? Dahin fann es fommen, attiwortet man ganz im Ernft.‘ 
(12. Nov. 1840.) : 

51) Der Gerichtefaal, Jahrg. 1851, II, 98—102. 

52) Malten’s neueite Weltfunde, Jahrg. 1843, III, 190—194. 

53) Bülau, Geheime Geichichten und räthielhafte Menſchen, II, 186 fg. Bingerle, Barbara Pach— 
kerin, die fanthaler Here und Mathias Perger. Zwei Herenprocefie (Innsbrud 1858). ® 

54) Neues Franffurter Mufeum, Jahrg. 1861, ©. 1640. Im Jahre 1784 gab ein falzburgifcher 
Geiftlicher eine Schrift heraus: Theologie ohne Heren und Zauberer, um den Wahn zu befämpfen. 
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von Zauberern das höchſte Vertrauen fegen. Namentlich gilt diefed von der Klaſſe der Heren- 
meifter, die jich mit dem Regenmachen abgeben.” Im diefer Beziehung ift noch Hinzumeifen auf 
2. Magyar’ „Reifen in Südafrifa 1849—59”, I, 97 fg., fowie auf Andree's „Forſchungs— 
reifen in Arabien und Dftafrifa” (1861), enthaltend: „Burton's Reife nad Medina und 
Mekka und in dad Sumaliland”, I, 252, und auf „Harris' Geſandtſchaftsreiſe nad Shon“ 
(Stuttgart 1845), I, 357. 

Dad der Wahn nah der Wahrheit aud zur Befriedigung der Selbſtſucht, zu Betrug mit: 
braucht wurde, ift ſchon hervorgehoben worden.““) , Im Jahre 1786 erfhhien ein Schriftchen: 
„Neuefter Hexenproceß aus dem aufgeflärten heutigen Jahrhundert, oder: So dumm liegt mein 
bairifches Vaterland no unter dem Jod) der Mönche und des Aberglaubens, von A. v.M.“ 
Der erſte Band der Schott'ſchen „Bibliothek der neueften juriftifhen Literatur’ für das Jahr 
1786 berichtet über diejes Schrifihen: „Erzählung eined Betrugs, womit ein geiler Mönd 
in Baiern ein einfältiged Bauernweib unter dem Vorwand, fie und ihre Kühe von einer ein: 
gebildeten Zauberei zu befreien, zu jeiner Wolluft misbraugte und zur Ermordung ihrer un: 
ſchuldigen Schwiegermutter veranlaßte. Die Strafe des Mönchs war zehnjährige Suspen- 
fion vom Meffelefen und ebenfo langer Flöfterliher Arreft bei Wafler und Brot.” Gin Vor: 
läufer von Feuerbach's Pfarrer Riembauer! Eine weibliche Erjheinung, neuerer Zeit ange: 
hörend, findet jih angeführt in Seldner's Schrift: „Pariſer Criminalgeſchichten“ (1845), 
il, 132 — 136. 

Mit der Frage, wie ſich die ganze hiftorifhe Thatſache der Hexenproceſſe erklären lafle, 
haben ji viele Geifter und Federn beihäftigt, jo Jean Paul („Flegeljahre““), Gallot =.Hof: 
mann, Soldan, Graf Lamberg, Wächter u.j.w. Ganz nüchtern Fann man mit legterm jagen: 
„Die Sache läßt ſich leiht und einfach erflären.. Wir würden in unjerer Zeit noch ebenfo viele 
Heren finden und verbrennen können ald in jenen Zeiten, wenn man daffelbe Mittel, fie zu fin: 
den, bei und noch anwenden wollte. Das Mittel war einfach, fiher und Schnell zum Ziele führen. 
Es war die unfinnigfle Ausgeburt menſchlicher Verirrung, die Folter.“ 

Dem 20. Jahrhundert ift es vorbehalten, die Acten der politifhen Hexenproceſſe des 
19. Jahrhunderts zu jammeln und dabei zu unterjuden, inwieweit in dieſem die rechtlich abge— 
ſchaffte Folter thatſächlich ihre Rolle ſpielte. 

Der ſchrecklichſte der Schrecken 
Das iſt der Menſch in feinem Wahn. 
Der Strom der Literatur über Herenmwefen und Herenproceife iſt befonders in neuerer und neue: 
fter Zeit hoch angeſchwollen und faft nicht zu überfehen. Eine Moftification ift befanntlid die 
Schrift: „Marie Schweidler, die Bernfteinhere. Der interellantefte aller bisher befannten «Hexen: 
proceffe, nad) einer defecten Handſchrift ihres Vaters herausgegeben von W. Meinhold“ (Berlin 
1843). lm nod einen Bli auf die bisher nicht berührte Kiteratur zu werfen, jo ift aus 
derjelben Folgendes hervorzuheben : I. Selbftändige Schriften, die ausſchließlich oder theil: 
weife hierher gehören: Döpler, „Schauplag der Lebens- und Leibesjtrafen‘ (1693—97), 
I, 345— 371; II, 569—574 (ein Bilderfaal voll Höllenbreughels). Gifenhart, „Erzäb: 
lungen von beſondern Rechtshändeln“ (1767), I, 551—594. Roßhirt, „Geſchichte und 
Syſtem des deutſchen Strafrechts“ (1839), Thl. l $. 208— 210, ©. 149 — 155. Wal: 
ter, „Deutſche Rechtsgeſchichte“ (zweite Auflage), U, $. 764, ©. 433 und 434. Frank, 
„Syitem einer wollftändigen mediciniſchen Polizei” (1794), XIII, 11—155. A. v. Haller, 
‚Borlefungen über die gerichtliche Arzneiwilfenihaft”, Bd. 11, Th. 2, ©. 127—144. Mil: 
ler, „Gntwurf ber gerichtlichen Arzneiwiffenihaft”‘, u, 359—542. Horſt, „Zauberbiblio: 
thek“ (6 Ihle., 1821 — 26). Siegen, „Iuriftifhe Abhandlungen” (Oöttingen 1834), 
&.123— 127. Nüling, „Auszüge einiger merfwürdiger Hexenproceſſe aus der Mitte dee 
17. Jahrhunderts, im Fürſtenthum Kalenberg geführt” (1786). Niejert, „Merkwürdiger 
Herenproceh gegen den Kaufmanır G. Köbbing an dem Stadtgericht zu Gösfeld im Jahre 
1632” (1827). (Diefer Proceß ift denfwürdig wegen der Anerkennung der Rechtswidrig— 
feit ded Verfahrens, denn es heißt in einem von Münfter aus an das Unterfuhungsgeridt 
erlafenen Refeript: „man finde nicht ohne Befremdung, wie daß alfo geſchwind und auf aller: 
dings nicht genügfame Indicien und mit Zuziehung eines jehr jungen und annoch vergeftalt in 
praxi criminali nicht geübten Gelehrten die Tortur erfannt und verhängt, vielmeniger Defenfer 
— worden 1 Trummer, ‚Vorträge über Tortur, Herenverfolgungen, Femgerichte 


55) Griminallerifon, begründet von v. Jagemann, fortgefegt von Brauer, ©. 421. 
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und andere merfwürdige Erfheinungen in der hamburgiſchen Nechtögefchichte” (2 Whe., 1845 
— ). Müller, ‚Beiträge zur Gefchichte de8 Herenglaubens und der Herenproceffe in Sieben: 
bürgen’’ (1854). Müller, „Kleiner Beitrag zur Geſchichte des Hexenweſens im 16. Jahrhun— 
dert, aus autbentijchen Quellen ausgehoben“ (1841). Scholg, „Uber ven Glauben an Zaube- 
rei in den legtverflofienen vier Jahrhunderten‘ (1829). Pfanvler, „Über die Hexenproceſſe des 
Mittelalters, mit fpecieller Beziehung auf Tirol. Nebft Anhang: Die actenmäfige Darſtellung 
eines fehr intereffanten Herenproceffed im Jahre 1680 enthaltend” (1843); „Das Herenwefen 
im Fürſtenthum Neiße, in Schleften und Mähren im 17. Jahrhundert” (1836). Köppen, 
„Deren und Herenprocefie. Zur Geſchichte des Aberglaubens und des inquifitorifchen Proceffes‘' 
(zweite Auflage, 1858). Lilienthal, „Die Herenproceffe der beiden Städte Braunsberg nad) 
ven Griminalacten der braundberger Archive bearbeitet‘ (Königsberg 1861). Biſchof, „Zur 
Geſchichte des Glaubens an Zauberer, Heren und Vampyre“ (1859). Wigand, „Denkwürdige 
Beiträge für Geſchichte und Rechtsalterthümer. Nr. VII: Zur Gejhichte ver Hexenproceſſe“ 
(1858). Bopp, „Beiträge zur Beurkundung der deutſchen Strafrechtöpflege in den drei legten 
Jahrhunderten‘ (1861), Heft 1. Hierher gehören aud noch die Schriften über die Gefchichte 
einzelner Städte, ald: Steiner, „Geſchichte und Beſchreibung der Stadt und ehemaligen Abtei 
Seligenftant” (1820), S. 283—285. Heyd, „Die Gefhichte der Stadt Wimpfen‘ (1836). 
S. M. Dieffenbah, „Gefhichte der Stadt und Burg Friedberg in der Wetterau‘ (1857), 
5.209. Gayler, „Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten der ehemaligen Freien Reichsſtadt Reutlin— 
gen’ (1845), ©. 131 — 176. II. Mittheilungen in Zeitſchriften und Beiträge zu denfelben: 
Schlözer's „Staatdanzeigen‘‘, IV, 287— 293. Klein's ‚Annalen der Gefeggebung in den 
preußiſchen Staaten‘, XIX, 141—150. Hitzig's „Annalen der Griminalrechtöpflege”, I, 431 
456; XVI, 236— 253; XXVI, 56— 125; XXXVIII, 178— 212; LVII, 252 — 266. 
„Archiv des Hiftorifchen Vereins für den Untermainfreis, Bd. IT, Heft 2, S.1fg.; Bo. V, 
Heft 2, S. 165; Bo. VI, Heft 1,S. 128. „Mittheilungen des Hiftorifhen Vereins zu Osna— 
brüd, Jahrg. 3, S. 69— 76. „Zeitfchrift des Vereins für thüringifche Geſchichte und Alter: 
thumstunde“, Heft 2. „Broteftantifhe Monatsblätter für innere Zeitgefhichte‘, Bd. X. Malten, 
„Neuefte Weltkunde“, Jahrg. 1843, IV, 105— 112. Spiel, „Vaterländiſches Archiv, oder 
Beiträge zur Kenntniß des Königreichs Hannover”, IV, A fg. „Zeitſchrift für deutſche Cultur— 
geſchite““, Jahrg. 185996), S.409 fg. „Märkiſche Forſchungen“, herausgegeben von dent 
Berein für die Gefchichte der Mark Brandenburg zu Berlin, II, 106 fg. ‚Neue pommerifche 
Provinzialblätter”’, herausgegeben von Gieſebrecht und Hacken, I, 331 fg. „Würtembergiſche 
Jahrbücher”, herausgegeben von Memmingen, Jahrg. 1838, ©. 174 fg. „Deutſches Muſeum“, 
berausgegeben von Prutz, Jahrg. 1857, Bd. 1: „Der Herenglaube in der Univerfitätsaula”. 
(Hindeutung auf eine im Jahre 1749 in Halle erſchienene juriftifche Differtation über Zau— 
berei, welche noch von dem feiten Glauben an Hererei dictirt wurde.ꝰ7)] Vgl. noch Beter, „Die 
Literatur der Fauſtſage“ (Reipzig 1851). Von dem ohnehin nun veralteten Werk von Schwa— 
ger, Verſuch einer Gefchichte ver Hexenproceſſe“, ift (1784) nur der erfte Band erfchienen. 


Ph. Bopy. 
terarchie, ſ. Kirche. 

ride A und Todesftrafe. ) Wir verftehen unter Hinrichtung den amtlichen 
Ad der Vollſtreckung einergefegmäßig erkannten Todeöftrafe. Diefe und die Hinrichtung ftehen 
in demfelben nothwendigen Zufammenhange zueinander, in welchem ſich die Urfache zu ihrer 
Wirkung befindet. Die Erörterungen, welche die eine betreffen, fallen mit denen über die andere 
ſo unmittelbar zufammen, daß Hhre Trennung einem gewaltfamen Zerreißen eined und veffelben 
Segenftandes gleihkommen würde. Wir müffen uns deshalb auch hier zugleich über das Un— 
recht und die Entbehrlichkeit dev Todesftrafe verbreiten und haben daran zugleich unfere Be: ' 
merfungen über den gegenwärtigen Stand der Todesſtrafe in Deutſchland, Branfreih, Eng: 
land und andern Ländern zu fnüpfen. 

l. Das Unredt und die Entbehrlichkeit der Todesſtrafe. Es war der in 


— 


56) Der Beitrag zum Jahrgang 1856 von Eofta: Aberglaube in Krain gegen Ende des 17. Jahr: 
dunderts, berührt auch den Glauben an Herenivefen. 
57) Gegenfag : Das Gutachten der medicinifchen Facultät zu Greifswald über eine vorgegebene Be: 
ng vom Jahre 1736, mitgetheilt in Pyl’s Neuem Magazin für die gerichtliche Arzneifunde und 
Sedkcinifche Polizei (1785), I, 338—350. 
1) Bgl. den Art. Beil, Schwert, Strang und Fallbeil. Ferner die Art. Beccaria; Befferungäftrafe 
and Beſſerungsanſtalt; Felonie; Freiheitsſtrafen; Gefängnißweſen. 


— 
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dem Art. Beccaria bereits erwähnte Juſtizmord, welher 1761 zu Touloufe an Jean Galas, 
einem in allgemeiner Achtung ftehenden dortigen Proteftanten, verübt wurde, aus dem die hef— 
tigen Angriffe hervorgingen, die ſeitdem die Todeöftrafe zu beftehen hatte. Mit den durch die: 
jen Juſtizmord wefentli mit veranlaßten Beftrebungen Voltaire's für die Verbeſſerung der 
Strafrechtspflege verbanden ſich Die des Marcheſe de Beccaria zu gleihem Zwede, und ed war 
indbefondere des legtern Schrift „Dei delitte i delle pene“ 2), welde nicht allein fat unmittel- 
bar die Tortur ftürzte, fondern aud den Kampf gegen die Todesſtrafe einleitete, der zwar bie: 
her noch nicht zu einem vollftändigen Siege geführt, aber doch die Ausdehnung diefer unge: 
rechtfertigten Strafe fehr bedeutend beſchränkt hat. 

Beccaria fagt 3) über die Todesftrafe: „Mit welchem Rechte erlauben ji die Menſchen 
ihreögleihen zu töten? Gewiß kann ed nit denjelben Urſprung haben, ven die Souveränetät 
und die Gefege haben. Diefe find nur die Summe des möglichſt kleinſten Theild der von einem» 
jeden aufzuopfernden Freiheit. Sie vertreten den Gefammtwillen, welder ein Aggregat ber 
einzelnen Willen ift. Wer Hat nun jemals andern das Recht überlaſſen wollen, ihn zu tödten? 
Wie kann jemals unter den Eleinften Opfern der Freiheit eines jeden das größte der Güter, das 
Leben, inbegriffen fein? Wäre died aber auch wirflich, wie vereinigt fich diefer Grundfag mit 
dem andern, daß der Menjch nicht dad Necht hat, ſich jelbft zu tödten? Und dies Recht müßte er 
haben, um ed an andere oder an die ganze Geſellſchaft abtreten zu fönnen. Die Todesftrafe 
ift alfo fein Recht, fondern fie ift der Krieg der Nation gegen einen einzelnen Bürger, deſſen 
Vernichtung fie für nothwendig oder nützlich hält.“ 

Wir fönnen Beccaria nicht auf dem längern Wege folgen, auf welchem er zu dem Refultate 
gelangt, daß die Todesftrafe weder nothwendig noch nüglich jei; nur Ginzelnes von dem wollen 
wir hervorheben, was er zur Unterftügung feines harffinnigen Beweiſes anführt. Ihm ift eg 
nicht die Härte der Strafe, die auf das menſchliche Gemüth ven ftärfften Eindrud macht, jondern 
ihre Dauer, indem die Empfindlichkeit leichter und anhaltender von Fleinen, aber wiederholten 
Eindrücken erregt wird, ald von einer ftarfen, aber vorübergehenden Erjhütterung. 

Nah ver Anſchauung der Zeit, in welcher Beccaria feine Schrift verfaßte, galt nämlich, 
wie leider auch heute noch bei vielen, die Abſchreckung als ver ſtärkſte Zaum gegen Verbrechen. 
In diefem Sinne bemerkt er: „Nicht das jchredliche, aber vorübergehende Schaufpiel der Hin— 
rihtung eines Verbrechers, ſondern das lange und fortvauernde Beifpiel eines feiner Freiheit 
beraubten Menſchen, der, zum Laftthiere geworden, durch feine mühfeligen Arbeiten die Gefell: 
ihaft ernährt, die er verlegt hat, leiftet für die Wirkſamkeit der Strafe die nöthige Gewähr.“ 
Die Todesftrafe, jagt er weiter, macht einen Eindruck, welder bei aller feiner Stärke doch 
nicht der rafchen Vergeffenheit entgeht. Die Todeöftrafe wird für den großen Haufen ein Schau: 
ipiel und für die Übrigen der Grgenftand eines mit Unwillen vermijchten Mitleivdd. Damit 
die Strafe gerecht jei, darf jie feinen höhern Grad von Härte haben als den, der hinreicht, vie 
Menſchen von Verbrechen abzuhalten. Es gibt aber feinen Menſchen, der mit liberlegung für 
ein auch noch ſo gewinnbringendes Verbrechen ven völligen und fortvauernden Verluft jeiner 
Freiheit wählen fönnte. Um dur die Todeöftrafe andern ein abſchreckendes Beifpiel geben zu 
fönnen, müßten überdies auch innmer neue todedwürdige Verbrechen verübt werden, damit Diele 
Zwede erreicht würden. 

Wir wenden und zu einem andern ebenfo muthigen Bekämpfer der Todeöftrafe, zu dem 
Profeflor Dr. Grohmann in Hamburg. *) Derjelbe bemerkt jehr wahr, daß der Zuftand des 
Strafrehtö der jiherfte Mapftab für die Cultur eined Staates ſei. Das Strafrecht fei gleich: 
jam der Zeiger, in welchem Preiſe ver Werth des Menjchen ftehe, ob der Staat noch als äußere 
Gewalt oder als freie Macht der Vernunft richte, ob er das allgemeine Intereſſe der Sicherheit, 
der Ruhe, des Wohlitandes, ver Perjönlichfeit und der Gerechtigkeit von harten und überhar— 
ten Strafen abhängen laſſe, oder ob er einen höhern Nechtögrund ver Freiheit, der Vernunft 
und Gerechtigkeit ji zu eigen gemadjt habe. Dem legtern Standpunfte, dem des höhern Rechts— 
grundes, entſpreche die Abihaffung der Todesftrafe, in melder eine Anmaßung der Macht oder 
vielmehr dev Gewalt liege, mit beiden Händen gleihjam Erde und Himmel zu umfaſſen, ven 


— — —ñ —ñ— —ñ — 


2) Die erſte (anonyme) Auflage der berühmten Schrift erſchien 1764 zu Monaco. Die neueſte deut— 
fche Überfegung ift die von 3. Glafer (Wien 1851). 

3) Beccaria, Über Verbrechen und Strafen, überfegt von Gareis, ©. 46. 

4) Vgl. Grohmann, Chriſtenthum und Vernunft für die Abfchaffung der Todesftrafe (Berlin 1835); 
Über das Princip des Strafrechts (Karlsruhe 1832). 
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Übergang von dem einen zum andern mit dem Schwerte zu löfen und den Lebensfaden des 
Sterblichen ſchneller zu zerreißen, ald es jelbft vielleicht die ſchwarzen Schweftern einer übel be- 
tügtigten Nemeſis geftatten mögen. | 

Die Gründe, welde man für die Beibehaltung oder gar für die Rechtmäßigkeit der Todes- 
frafe beizubringen pflegt, bezeichnet Grohmann als jehr verfchiedener Art und verfchiedenen 
Urſprungs. Er bemerkt, daß die Ältere Dogmatik der Theologie gleihfam ihre Höllenftrafen 
in unfern Zeiten einem Objeurantidmud der NRechtöphilofophie und einem Myſticismus bi— 
goter Arzte anvertraut habe, ſodaß diefe drei Dogmatifen nun vereint von ewiger Erbfünde und 
Höllenftrafen träumten und für das Verjöhnungsmittel des Hochgerichts als für eine Noth- 
wendigkeit ftritten. Ginige wüpten nichts Beflered für die Todeöftrafe zu fagen, als daß fie nad 
dem Gefege ver Action und Reaction notbwendig fei. Andere legten das bleierne Material des 
gerrucdten Buchſtaben zu Grunde und fagten, eine ältere Garolina habe die Todedftrafe ein- 
mal eingeführt, und dabei müſſe es bleiben. Man pflegte audy diefen Buchftaben der Gewohn: 
heit oder einer gewillen politiſchen Nothwendigkeit noch mit vermeinten höhern Beziehungen ver 
Erkenntnis auszufhmücden oder, nad den griehifhen Tragifern, einer ariftotelifhen Poetik 
zuzuweiſen. Meiſtens treffe man unter diefen und andern Gründen, welde dad Recht der 
Todeöftrafe erweijen jollen, unlautere und unklare Gedanken, falfche Vorberfäge, unrichtige 
Folgerungen, Misverſtändniſſe, die den reinen Begriff ver Gerechtigkeit nur zum Hebel eines 
Mechanismus machen, und wo die Gerechtigkeit der Strafe nicht viel anderes ift ald der blinde 
Ball eines Ziegeld auf das Haupt des Schuldigen. 

Das Strafrecht, welches den Gejegen der Vernunft gemäß fein joll, müſſe die Freiheit, die 
Berjönlichfeit der Menſchennatur anerfennen, ein Recht, welches unverleglih und heilig fei. 
Und die Strafe, welche rechts- und vernunftgemäß fein joll, müſſe und dürfe dieſe Perſönlich— 
feit, die Breiheit der Menjchennatur- nicht verlegen, vielmehr dieſe felbft dadurch in ver Strafe 
anerkennen, bad jie nicht gegen das freie, intelligible Menſchenleben, jondern nur gegen: bie 
Rillfür der Rechtsverletzungen gerichtet jei, daß fie, indem jie dieſe coereite, der perfönlidhen 
Freipeit ver Menſchennatur ihre ewigen unverleglichen Rechte zugeftehe. Durch die Todesſtrafe 
werde das ewige Recht der perfönlihen Menſchennatur beleidigt. Died geichehe aber nicht durch 
vie mehrjährige, jelbit lebenslängliche Freiheitsſtrafe, denn auch dieſe erhalte dad Recht der 
BVerfönliägkeit in ihrer Integrität. Denn die meralifche perfönliche Eriftenz des Menſchen beftehe 
ja nicht in einer Willkür zufälliger Bewegung, zufälliger Triebe, jondern in der IInterorpnung, 
in dem Zwange derjelben unter die von der Humanität gegebenen Gejege, woburd ber ver: 
numftgemäße Verkehr des menſchlichen Lebens erhalten und unterhalten werde. So trage auf 
der Begriff der Strafe das Moment der Beilerung ald unmittelbar immanentes Merkmal in 
ich, weldyes wohl von dem Zweckbegriffe ver Strafe unterfchieden werben müſſe. Die Strafe 
babe zwar nicht ven Zweck, aber fie trage die Möglichkeit, vie Bethätigung der Beflerung un- 
mittelbar in ſich. - | 

Der Kronprinz und nahherige König Oskar von Schweden erklärt ji in feiner Schrift 
über Strafe und Strafanftalten®) ebenfalls gegen die Todesſtrafe. Seine Anfichten fallen des— 
balb jo ſchwer in das Gewicht, weil fie von einem Manne ausgingen, der dazu berufen war, 
einen Königsthron einzunehmen und auf dieſem feine indivinuellen Anfichten den Intereſſen ſei— 
ner politiihen Stellung unterzuordnen. 

Es heißt ©. 7 der gedachten Schrift: „Der Grundjag der Anwendung von Leibeöftrafen 
erreicht feine Höchfte Staffel in ver Todesſtrafe, denn über diefe Grenze hinaus vermag er nicht 
feine Gewalt zu erſtrecken. Da die Todesftrafe gegenwärtig noch von vielen, ja vielleiht von der 
Mehrzahl der Bewohner Europas als ein nothwendiges, unausweichliches Übel betrachtet wird, 
gegen welches man wol Abiheu und Widerwillen empfinden, das man aber nit abſchaffen Fann, 
jo dürfte e8 zweckdienlich fein, die wahre Beſchaffenheit derfelben näher zu unterſuchen. Der 
Staat hat unleugbar das Recht und die Pflicht, jede Handlung mit Strafe zu belegen, welche ven 
allgemeinen Rechtszuſtand unterbricht; er hat auch das, wenn ein Verbrecher jih durch erneute 
Vergeben als unverbeflerlich zeigt oder diefe für die allgemeine Sicherheit immer bedrohlicher 
werden, ihn außer Stand zu jegen, den übrigen den Gefegen des Staates folgeleiftenden Mit: 
gliedern abermals zu ſchaden. Erſtreckt ſich aber dies Recht weiter ald bie auf die Entziehung 
der Freiheit, wodurch der Zweck ſchon erreicht ift? Jede Strafe, melde ſich über die Grenze der 





5) Uns liegt die Überfegung aus dem Schwedifchen von A. v. Trestow, mit der Einleitung von 
Jalias por, welche 1841 in Leipzig erjchien. 
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Nothwendigfeit ausdehnt, ſchweift in das Gebiet der Willfür und der Rache über. Giergegen 
wird freilich eingerwendet, daß die Todesftrafe mit ihren ſchauerlichen Vorbereitungen und der 
Entjegen erregenden Hinrichtung felbft weniger zur eigenen Beftrafung des Verbrechers, ſondern 
ganz befonders darum beibehalten werde, um andere zu warnen und von der Nahahmung des 
böfen Beiſpiels abzufchreden. Ohne darüber in eine nähere Unterfuhung eingehen zu wollen, 
ob den Staate das Recht zuftehe oder nicht, einem feiner Mitglieder Strafen aufzuerlegen, ein: 
zig und allein um den übrigen Furcht einzuflößen,, möchte es doch wol großem Zweifel unter: 
liegen, ob die größere oder,geringere Anzahl von Verbrechen von der mehr oder minder bäufi: 
gen Anwendung der Abfchredungstheorie abhängig fei. Die Erfahrung ſcheint im Gegentheil 
zu lehren, daß den Berbrechen weit beffer durch vermehrte Bildung, durch eine vernünftigere und 
edlere Staatsordnung und durch die Keichtigkeit der Erwerbung des Unterhalts vorgebeugt wirt. 
Diefe Mittel müſſen in ihrer weiteften Ausdehnung ſowol aus Gründen der Menſchlichkeit als 
aus denen der Politik angewendet werben. 

„Die Todesftrafe betvirft feine Beſſerung, denn fie vernichtet ebenfowol die guten Vorfäke 
als die böfen Neigungen. Dan glaubt gemöhnlih, daß man nicht befonders viel Hoffnung auf 
die Beflerung derjenigen fegen dürfe, welche die höchſte Strafe, die von den Gefegen auferlegt 
werden kann, verdienten. Dennod ift es eine fowol von Richtern ald von Gefängnißbeamten 
gemachte Erfahrung ©), daß die, welche durch das Geſetz dem Tode verfallen, weit weniger ver: 
Härtet und minder gefunfen find als andere Verbrecher, denen wiederholte Vergeben nur eine 
geringere Leibes- oder Gefängnipftrafe zuzogen. Die Todesftrafe geftattet Feine Neftitution, 
feine Nettung, wenn ſich fpäter die Unſchuld des Hingerichteten herausſtellt.“ 

Die auch von dem Prinzen Oskar hervorgehobene Abfolutbeit der Todeöftrafe, vie ver: 
nichtende plumpe Schwere, mit welcher jie, ihrer Natur nad, jedesmal treffen muß, ohne Nüd: 
ſicht auf die jo große Verſchiedenheit des einzelnen Falles und ohne die Möglichkeit, einen Irr: 
thum je wieder audzugleihen, gilt auch und als das größte Bedenken gegen die Menſchen— 
tödtung durch die Staatsgewalt. 

Sehr wahr jagt Profeffor Berner’): „Wie groß mag wol die Zahl derjenigen fein, melde 
die Hand des feine eigene Schwäche und Irrfamkeit verfennenden Menſchen im Namen der Ge: 
rechtigkeit unſchuldig aufs Blutgerüft gefchleppt hat? Und wie ſchwer mag wol die Verantiwort: 
lichfeit derjenigen in der Wage der ewigen Gerechtigkeit wiegen, weldye ji durch das Bewußt⸗ 
fein der immer noch zahlreich vorkommenden Juftizmorde nicht bewegen laflen, von der Verthei— 
digung der Todesitrafe zurüczutreten? Kann die Rechtspflege eined Landes einen ſchwerern 
Schaden erleiden ald den, der ihr durch einen Juſtizmord zugefügt wird? Und die Nachrichten 
über Juftizmorbe ftrömen und aus allen Ländern und aus allen Zeiten zu. 8) Die irrigen Ur: 
theile werden ebenfo gut mit Einftimmigkeit als mit einfaher Stimmenmehrheit gefällt. Die 
fhweren Verbrechen regen nämlich die Richter auf und vauben ihnen häufig die zur ruhigen 
Prüfung der Beweiſe nöthige Beionnenheit. Wie die Jury häufig den Schuldigen freifpriät, 
wenn fie ihn von der Todesftrafe retten will, fo zeigt fie bei ſchauderhaften und das Gefühl 
enpörenden Verbrechen mitunter eine Neigung zu übereiltem Verurtheilen. Ohnehin trefien 
die ſchweren Verbrecher die raffinirteften Anftalten, um die Nechtöpflege zu täuſchen, ven Ver: 
dacht von ſich abzulenken und ihn auf Unfchuldige zu werfen. Daraus erflärt fich vie große 
Zahl der Juſtizmorde.“ 

Ch. Lucas erwähnt in feinem „Systeme penal et r&pressif' (Paris 1827), in welchem er 
ji insbefondere gegen die Todesftrafe ausfpricht, neun Todedurtheile, Die bei einer erneuerten 
Prüfung aus diefem oderjenen Grunde reformirt worden find, nachdem ſie ſich als unbegründe 
erwiejen hatten, und melde vollftreeft worden wären, wenn nicht zufällige Formfehler die Sachen 
der neuen Unterfuchung unterbreitet hätten. Auch Wiles („On circumstantial coincidence", 
London 1850) führt zahlreihe Hinrichtungen aus England an, welche an Unſchuldigen voll: 
ſtreckt wurden. Nach der „Deutſchen Strafrechtszeitung“ vom 23. Febr. 1861 bezeichnen vie eng: 


———— 


6) Dieſe Erfahrung beſtätigt ſich bis zur neueſten Zeit immermehr. Nach der faſt übereinſtimmen⸗ 
den Anſicht der — Änd die jum Tode verurtheilt Gewefenen und der Topesftrait 
ni ihre Begnadigung Entgangenen der Mehrzahl nach den beften und fleißigſten Sträflingen zuzu— 
rechnen. 

7) In feiner Schrift: Die Abjchaffung der Todesftrafe (Dresden 1861), ©. 2, 

8) Nach Llorente's Berechnung hat die Inquifition in den Jahren 1481—1808 13912 Menſchen 
lebendig verbrannt. 
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Iige und franzöſiſche Praris für den Zeitraum der legten zehn Jahre fünf Juſtizmorde, bei 
denen die Richter ſich, nachdem das Urtheil vechtökräftig geworben, von der Unſchuld des 
Veruttheilten überzeugten. Auch in Preußen fam vor mehreren Jahren ein Todesurtheil vor, 
welches auf einem Geſtändniß beruhte und nachträglich als irrig erfannt wurde, weil der Ver- 
urtheilte das Verbrechen gar nicht begangen haben fonnte, indem er ſich, ald es begangen wurde, 
in einer entfernten Strafanftalt befunden hatte. Und dennoch will man Beibehaltung der Todes⸗ 
firafe! „Iſt denn nicht”, ruft Berner aus, „jeder Juftizmord ein allgemeines Landedunglüd, 
dad und mit dem tiefften Ernfte die vorwurfsvolle Frage vorhält: Schwaher und irrfamer 
Menſch, wie kannſt du did unterwinden, deinem menfchlidhen Bruder das ihm dur Gottes 
Schöpferwort gegebene Leben abzufprechen und eine Strafe zu verhängen, die jeve Möglichkeit 
der Berbefferung eines Irrthums unmwandelbar aufhebt?“ 

Zu den entjchiedenften Gegnern der Todesftrafe zählt Mittermaier, ver gegenwärtige Neftor 
unjerer Strafrechtswiſſenſchaft. Derfelbe hat feine Abneigung gegen die Todesſtrafe bei einer 
jeden der jo zahlreichen Gelegenheiten, die ihm dazu feine beiſpiellos vege literarifche Thätigkeit 
in einer langen Reihe von Jahren darbot, ebenfo unverhohlen ausgefproden als ſcharfſinnig 
begründet. In den fo zahlreichen Bänden des „Archiv des Criminalrechts“ Hat Mittermaier, 
den Gegenftand durch alle Länder verfolgend, fih über das Unrecht und die Werthlofigkeit ver 
Iodeöftrafe ausgeiprocden. ?) 

Aber bedeutfamer noch ald an diefen Stellen hat Mittermaier in feiner Schrift: „Die To— 
desſttafe nach den Ergebniflen wiſſenſchaftlicher Forſchungen, ven Kortfihritten der Geſetzgebung 
und den Erfahrungen“ (Heidelberg 1862), den Kampf gegen die Todesftrafe aufgenommen 
und fiegreich durchgeführt. Das Refultat feit einem halben Jahrhunderte zu dem Behufe ange: 
Rellter Forſchungen, die wahre Natur der Strafarten und ihrer Wirkungen zu ergründen, fin- 
den wir in Betreff der Todesftrafe ebenfalls in dieſer Schrift niedergelegt. In ihr hat Mitter- 
maier fh bemüht, eine Verftändigung über die Frage wegen Beibehaltung der Todesſtrafe zu 
erieitern, es auf geſchichtlichem Wege zu verfolgen, wie dieſe Strafart allmählich Boden ge— 
warm, die zuverläſſigen Erfahrungen über die Wirkungen der Drohung und der Vollftredung 
der Todeöftrafe zu ſammeln und fo eine Baſis für die Entſcheidung der Frage zu erhalten, ob 
die Topeöftrafe gerecht, ob fie nothwendig ift, oder ob fie nicht vielmehr durch andere Strafen, 
unter Erreichung deffelben Zweckes, füglich erfeßt werden könne. Ebenfo hat Mittermaier auch 
für bie Frage eine Grundlage zu gewinnen verfucht, ob diefe Strafart nicht felbft Nachtheile 
erzenge, welche das Interefle ver bürgerlichen Gejellihaft gefährven. - 

Am Schluſſe feiner ebenfo geift: als fenntnigreihen Ausführungen fommt Mittermaier zu 
dent Refultate, die Überzeugung auszufprechen, daß Wiflenichaft, Gefeggebung und Erfahrung 
ib dahin vereinigen, es darzuthun, daß die Zeit nahe fei, in welder die Todesſtrafe ald ein 
liberbleibfel veralteter Zuftände merde aufgehoben werden. Er ift davon durchdrungen, daß, 
jobald die Überzeugung geftegt haben wird, daß die Todesftrafe weder nothwendig noch nützlich 
fei, daß fie im Gegentheil große Nachtheile in ihrem Gefolge habe, fie ebenfo verſchwinden 
werde, mie Die Blätter im Herbfte abfallen müflen. Ihm ericheint alles gewonnen, wenn bie 
Mehrzahl aller wohlgefinnten Bürger von der Überzeugung durchdrungen werde, daß bei 
einem gut eingerichteten, auf Befferung berechneten Gefängnipfufteme die Todesftrafe vollſtändig 
dur vie Freiheitsſtrafe erfegt werden könme, durch welche, mie bie Erfahrung lehrt, die Bef⸗ 
jerung aud der fogenannten ſchwerſten Verbrecher bewirkt werben fünne. 

Wir müfjen es uns verfagen, fpeciell auf den Inhalt des claſſiſchen Mittermaier’fchen Wer- 
fed einzugehen, und und damit begnügen, hier ganz bejonders auf daſſelbe die Aufmerkſamkeit 
binzulenten. Nur auf dem Gebiete der Statiftif und da, wo Mittermaier's Mittheilungen ein 
neues Lit über den Stand der Todesſtrafe in einzelnen Ländern verbreiteten, werben wir auf 
diefe befonders zurückkommen. 

Es war eine fehr richtige Anfhauung von der Todeöftrafe, welde in dem bewegten Jahre 
1848 die Deutihe Nationalverfammlung veranlaßte, in den am 28. Dec. 1848 vereinbarten 
Örundrechten (Art. II, $. 9) diefe Strafe, foweit fie nicht vom Kriegsrechte geboten werde, 
ufzubeben. Wir werden fpäter ſehen, daß man in ven meiften Rändern, in welchen dieſe 





9) Mittermaier gibt in feiner Aus abe von Feuerbach's Lehrbuch des gemeinen deutichen peinlichen 
Rechts (dreizehnte Auflage, Siegen 1847), S. 246, eine reiche Literatur ber bis dahin gegen bie Todes: 
Krafe verfaßten Schriften. 

Staats-®erifon. VIII. 10 
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Grundrechte publicirt wurden, in der Reactionsperiode zur Tobeöftrafe zurückkehrte, ohne ge: 
rade die Überzeugung von der Nothiwendigfeit dieſes Rüdjhritts gewonnen zu haben. Nur 
das Beftreben der Regierungen, die alten Zuftände möglichft wieder aufleben zu laffen, lag ver 
Wiedereinführung zu Grunde. 

Ein weiterer ſehr beachtenswerther Gegner der Todesſtrafe ift der ehemalige Prediger Georg 
Friedrich Schlatter, welchen das Schickſal traf, ald Alteröpräfident der badiſchen Nationalver- 
fammlung zu einer jehsjährigen Zuchthausſtrafe verurtheilt zu werben, welche er faft ganz in 
dem Zellengefängniffe zu Bruchſal verbüßte. 1%) Wir geben nachſtehend einzelne feiner Bemerkun: 
gen wieder. So äußert derjelbe: „Die Reform der Strafgefeßgebung verbreitete fih noch nicht 
über die Todesſtrafe. Die fortgefhrittene Givilifation hat died Vermächtniß einer barbarifchen 
Vorzeit noch nicht anzutaften gewagt. Man hat allen mit der Würbe des Menſchen im Wiber: 
fpruche ftehenden Strafen ven Krieg erklärt, der Todedftrafe noch nicht. Die Unverleglichkeit 
und Heiligkeit des Menſchenlebens hat man noch nicht anerfannt. Das unveräußerlichfte aller 
Rechte, dad Recht auf das Leben, worüber nur Bott zu verfügen hat, wird unter ver Sanction 
der Gefeggebung noch fortan preidgegeben. Man hat bisher nur beihränft, nicht aufgehoben.“ 
Die Zufammenftimmung verjenigen zwei Gorporationen, die in allen Zeitaltern vorzugsweiſe 
die Träger der Öffentlihen Meinung und die Beherrſcher ver Sitten und Gebräude der Völ— 
fer waren, die der Theologen und Juriften, erhielt die Todeöftrafe. Die Juriften fonnten ſich 
nicht von den Feſſeln des Hiftorifhen Rechts losmachen. Nichts trat den nothiwendig geworde⸗ 
nen Berbefferungen im ftaatlihen Leben fo heumend entgegen als eine zu weit gehende Bor: 
liebe für das geſchichtlich Überlieferte, Jahrhunderte lang Beſtandene. 

„Bas den Forderungen der Menſchlichkeit widerfpricht und mit ven Ausſprüchen reiner un: 
beftohenen Bernunft im grellen Widerſpruche fteht, Hat aber feinen Anfprud darauf, ferner zu 
beftehen, wenn es auch ein väterliches Erbtheil ift. Vorurtheile und Unrecht werden durch das 
Alter nicht geheiligt und nicht zu Wahrheit und Recht geftempelt. Man darf nie vergeflen, daß 
der Anfang aller Geſchichte in die Zeit ver Roheit der Völker fallt, und die Todesftrafe ift ed 
gerade, welche noch die Spuren ihres barbarifchen Urfprungs an ſich trägt. Die Allgemeinpeit 
der Todesſtrafe liefert keinen Beweis für deren Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit. Die ge: 
meinſchaftliche Barbarei allein ift ver Grund der Gemeinfchaftlichkeit der Todesftrafe. Die ge: 
meinſchaftliche Roheit, die die Kindheit ver Völker begleitete, die Leidenfhaftlichkeit und Rach— 
begierbe, die ihren Gig in der finnlihen Natur des Individuums hat, und die gemeinſchaftliche 
Neigung, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, das find die Quellen der Todesftrafen. Das gel: 
dene Zeitalter ift nicht in der Vergangenheit, fondern in der Zukunft zu ſuchen. Es ift dies dic 
eigenthümliche chriftlihe Weltanfhauung, im Gegenfage zur heidniſchen, der Mythologie 
angehörenden. 

„Die Juriften mußten bei ihrer Bertheivigung der Todeöftrafe durch deren religiöfe San: 
tion feiten® der Theologie beftärkt werben. Dieje ging auf die Autorität Moſes' zurüd, auf das 
Geſetz: Wer Menfchenblut vergießt, dep Blut fol wieder vergoffen werden, Man thut aber 
unredt, wenn man dem Volke Iſrael ausjhließlih eine Offenbarung oder ein Hervortreten reli- 
giöfer Ideen vindieirt und diefer Offenbarung gar ven Charafter der Übernatürlichfeit beilent. 
Die Offenbarung ſteht mit der ftufenweilen Entwidelung und mit der zunehmenden Klarbeit 
und Reinheit der Volkäbegriffe im innigften Zufammenhange. Sie ift feinem Volke abzufpre: 
hen, fie kommt einem jeden in höherm oder niederm Orade zu. Dem Moſaismus if ein durch 
theokratiſche Strenge harafterifirted Staatsgeſetz eigenthümlich. Die Todeöftrafe findet Die aus- 
gebehntefte Anwendung namentlich wegen theofratifcher Vergeben. 

„Die dem Todtſchlage von Moſes gedrohte Todesſtrafe gründet ji auf die fhon vor Moſes 
beftandene Sitte der Blutrache. Schon Moſes juchte dieſer Sitte durch die Gründung von Frei— 
ftätten entgegenzutreten. Durch die mofaiiche Gejeggebung läßt fich die Todesftrafe nicht recht: 
fertigen. Wer ſich zu Ounften der Anſicht, daß Blut mit Blut gelühnt werden muß, auf Wofes 

beruft, fann nicht umhin, auch alle fonftigen von ihm feſtgeſetzten Todeöftrafen, die längft ab: 
rogirt jind, für nothwendig und unentbehrlich zu halten.” 

Wir müffen und aufrihtig zu den vorftehenden Anfichten Schlatter’8 bekennen uno zum 
Nachweiſe der Behauptung, daß aud im wahren Ghriftenthum feineswegs eine Rehtferti 


10) Schlatter, Das Unrecht ber Tobesftrafe (Brlangen 1857). Die Schrift ift während der Stra 
gefangenfchaft des Autors verfaßt. 
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gung der Todesſtrafe gefunden werden fann, auf die Autorität- eines jehr bewährten Theo— 
logen berufen. So jagt Schleiermacher 11): „Was ift ed allemal für ein Augenblid, wenn 
ein Renſch dem andern das Urtheil des Todes verfündigt von Angefiht zu Angefiht! Einer 
fprit zu dem andern: Dieſe Werkftätte, in welder der Geift gearbeitet hat, joll zerbrochen 
werben, dieſes Gebäude, in welchem die Erkenntniß Gottes ihren Sig hatte, werde zerftört! 
Keine Wirkſamkeit des göttlihen Geſetzes gehe weiter von hier aus! Und nicht nad) dem Geſetze 
der Natur, fondern durch meinen Willen und meinen Beichluß fol dies gefchehen, ver Geift ſoll 
in diefem Leibe aufhören zu walten, die Seele ſoll audgetrieben werben aus demfelben, ex ift dem 
Tode verfallen. Freilich waltet hierbei nicht vie Willkür des einzelnen Menſchen; der fo fpricht, 
thut ed immer im Namen bed Gejeßed. Aber diefe Geſetze, find fie nicht auch dad, wenngleich 
gemeinjame, wenngleich durch langes Alter ehriwürbige, aber immer doch wieder das Werf ver 
Meniigen? Und woher unter Menjchen dem einen diefe Gewalt über den andern? Ich weiß 
wohl, daß dieje Frage und der Wunſch, mwelder daran hängt, daß eine Zeit fommen möge, wo 
feiner mebr einen ſolchen Augenblic erlebt mit einem andern, ich weiß ed, daß died von vielen 
als eine Berweihlihung dargeftellt wird, wie denn oft dem Menichen das Wahre und Rechte zu 
fireng ift, umd daß gefagt wird, man thue unrecht, diefe Gewalt zurüdzuführen auf menſchliche 
Geſetze, weil ed ja ein altes göttliched Gefeg fei, der Menſch, ver Menſchenblut vergießt, aber frei= 
li fein anderer, dejlen Blut joll wieder vergoffen werben. Aber fragen wir und doch genauer, 
wober ift dieſes Gejeg, das wir ald ein göttlihed ehren? So fteht freilich gejchrieben in ven 
Schriften des Alten Bundes, aber jo fteht ed nicht in den erften Erzählungen von den Anfängen 
des menſchlichen Geſchlechts. Denn der Herr fchonte felbit ven Kain, daß ihn Feiner am Leben 
frafte wegen des Mordes, den er an feinem Bruder begangen hatte. Und in vem Geſetze Moſes' 
ſteht dieſes Geſetz: Wer Menfchenblut vergießet, deß Blut joll wieder vergoffen werben, neben jo 
vielen andern, die unjer innerftes Gefühl und niemals geftatten, fondern fich gewaltfam dagegen 
auflehnen würde, fie für göttliche Gejege zu erkennen, welche für alle Zeiten gelten follen. Denn 
ed fehet auch geichrieben: Wer am Sabbate arbeitet, ver foll fterben; und ald am Sabbat ein 
Gingelner in das Lager des Volkes Hinausging, um Holz zu jammeln, fo ging Mofes in die 
Hütte ded Herrn und holte die Entſcheidung, er müſſe fterben. Und ähnliche Todesgebote gibt 
ed dort noch viele. Daher fönnen wir füglih von allen diefen jagen, was Chriſtus jelbft von 
einem andern mojaifchen Geſetze jagt, daß Moſes es jo geftellt um des Herzens Härtigfeit des 
Bolfes willen, und ebenjo wenig als dieſes können wir auch jene anfehen ald ewige, für alle 
Zeiten und Bölfer gültige göttlihe Einrichtungen.” 

Wir entnehmen aus den Worten Schleiermadher'8 nicht die leifefte Andeutung einer Recht— 
fertigung der Todesſtrafe durch die Lehre Chriſti. Man vermeinte, alleuwenigftend bei dem 
Morde folle vie Todesftrafe als ein geoffenbartes göttliches Recht aud für den Chriſten zu be= 
traten fein. Doch daſſelbe moſaiſche Geſetz, welches man dafür anführt, verlangt aud bie 
Todeöftrafe bei dem Ehebruche. Aber wir wiffen, daß Jeſus dur die Worte: „Wer unter 
end ohne Sünde ift, der werfe den erften Stein auf fie!‘ dem verlangten Tode der Ehebreiherin 
widerſprach. Man fann jich in Betreff ver Beziehung der Todesſtrafe zum Chriſtenthume jehr 
fügli& auf die von Berner 1?) aufgemorfene Frage befhränfen: „Wie fonnte wol die Toded- 
ſtrafe im Geifte desjenigen fein, der den glimmenden Dodyt nicht verlöjchte und das geknickte 
Mohr nicht zerbrach? Lind wie fann ein Ehrift die Todesftrafe vertheidigen, da ihm, bei einer 
aufmerffamen Betrachtung, die über den Erlöſer felbft erfannte und an ihm vollzogene Todes— 
ſtrafe eine durch alle Zeiten tönende Predigt gegen die Todesftrafe fein muß ?“ 

Aber au unter dem Banner von Kant und Hegel ift die Todesſtrafe ald eine Forderung 
ver PHilofophie geltend gemacht worden. Diefer gegenüber genligt der Beweis, daß die Ber: 
geltungethyeorie, wie jie die unbedingte Nothiwendigkeit der Todeöftrafe auffaflen, ebenjo falich 
als unbtauchbar iſt. Es fann vollftändig unerörtert bleiben, ob der Staat, wie [hun von Ber= 
caria beftritten wird, ein Recht über Leben und Tod hat. Das Net kann vorhanden jein, 
obme das veöhalb die Todesſtrafe nothwendig ift. 

Treffend bemerkt Berner a. a. D., daß bie Brage nach der Abjhaffung der Todesftrafe ſchon 


11) In einer 1833 über die Sünde der Todesitrafe gehaltenen Predigt. Schleiermacher's Predigten 
(Berlin 1835), IL, 512. 
12) Berner, a. a. D., S. 5. Pol. die Predigt Schleiermacher's a.a. DO. Schleiermacher fpricht 
Fi auch in feiner Chriftlichen Ethik gegen die Todesftrafe aus. 
10° 
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zu reich und zu gut anderweitig begründet wäre, ald daß ed noch auf eine Erörterung über die 
Rechtmäßigkeit ver Todesſtrafe anfomme. 

Man finder eine Rechtfertigung der Todeöftrafe in ihrer Verbreitung über alle Zeiten und 
Länder und in der durch diefe thatfächlich bezeugten Nothwendigkeit derſelben. Aber ver Geiſt 
fommt erft im Laufe der Geſchichte zu einem veifern Bewußtſein des Sittlihen. Wir werben eö 
im Berlaufe dieſes Artifeld fehen, mie die Todesſtrafe überall in einem fehr weiten und dann 
ſtets enger werdenden Kreife ji bewegte, wie ihr allmählich eine ihrer Poſitionen nad ver an: 
dern verloren ging, und wie fie einem auf dad Haupt gefhlagenen Feinde immer ähnlicher wurke. 

Wenn man den Staat ald im Notbitande und in der DVertheivigung gegen ven Ver: 
brecher befindlich betrachtet und ihm deshalb die Tödtungsbefugniß vindicirt, dann verkennt 
man damit, daß der Verteidigung manded erlaubt ift, was man ver Strafthätigkeit abſprechen 
muß. Die Hinrihtung eined Verbrechers ift aber die Tödtung eines Wehrlofen, und es befindet 
fi bei diefer nur diefer und nicht ver Staat im Stande der Noth. Der errungene Sieg mabı 
eine weitere Vertheidigung entbehrlich. 

Kant ftellte für das Strafmaß den Grundfag der Gleichheit von Verbrechen und Strafe auf. 
Er will aber die Gleichheit nicht buchſtäblich durchgeführt haben, ihn genügt es, wenn fie nur 
„der Wirkung nad‘ mit Berüdjihtigung der Empfindungsart des Verbrecher 3 erfolgt. Aud 
Hegel will eine gewiſſe Gleichheit von Verbrechen und Strafe, aber nicht eine ſpecifiſche, fondern 
eine Gleichheit nach dem Werthe, die durch eine ungefähre Abfhägung zu finden fei. Kür ven 
Mord verlangen Kant und Hegel die Todesſtrafe als jpecififche Gleichheit. Nach ihnen ift keine 
Gleichheit zwifchen dem Leben und dem Tode, und dem abſichtlich zugefügten Tode fteht daher 
bei ihnen nur der Tod gleich. 

Diefe Anficht ift jedoch nichts als ein Rückfall in die rohe ITaliondtheorie. Sie beweift zu 
viel und deshalb nichts. Muß jeder Mörder hingerichtet werben, dann ift die Begnadigung dei 
Mörders ein Verbrechen, und e8 muß, damit man conjequent verfahre, auch jede zugefügte 
Berftümmelung dur die VBerftümmelung des Verbrechers gefühnt werben. 

Das Verbrechen ijt nicht blos eine Verlegung des Einzelnen, fondern es ift vor allem ein 
Berlegung der Rechtsordnung. Nach dem Maße viefer Verlegung allein läßt ſich die Schwere 
des Verbrechens berechnen, es kann bald ein Fürzeres, bald ein längeres Mäß gegenüber der &ti: 
rung der Rechtsſphäre des Privaten fein. Je mehr ſich die Rechtsordnung des Staates befeftiat, 
um jo weniger wird ſie durch den Verbrecher erfchüttert, und je ſchwächer ver Druck iſt, melden 
ev auf diefe Rechtsordnung ausübt, um jo milder kann die zur Wiederherſtellung der Integrität 
des legtern nothmwendige Strafefein. Die Thatfache, daß in allenStaaten das Straffnften täglid 
milder und milder wird, betätigt die Richtigfeit dieſer Anſchauung. 

An ſich Fällt der Gedanke der Vergeltung durch die Strafe mit dem oberften Grundſatze der 
Strafgerechtigfeit zufammen, daß nur das der Verfchuldung entſprechende Strafübel das zu 
billigende, das gerechte ſei, aber es ift dieſe Ahnllchkeit beider Feine taliondmäßige. Sie kiegt nur 
darin, daß für die Verbrechen, je nach der Verſchiedenheit ihres Charakters, auch verſchiedent 
Arten der Freiheitäftrafen feftgeftellt werden, und daß z. B. wo die Triebfeder der ftrafbaren 
Handlung die Gewinnſucht war, auch Geldbußen verjelben folgen Fönnen. 

Die Bertheidiger einer unbedingten Nothwendigkeit der Todesftrafe, welche e8 anerkennen, 
daß ed mit dem Grundjage der Talion: Leben um Leben, nicht mehr geben will, vermweifen auf 
die innerliche Tiefe ver Schuld des Verbrechers. Dieſe Tiefe ſoll von einer ſolchen Beträchtlichken 
werden können, daß die durch das Verbrechen entjtandene Kluft fih nur durch den blutigen 
Opfertod ded Verbrecherd wieder ausfüllen laffe. Abgejehen davon, daß dieſe Tiefe nur in dem 
Gewiſſen des Thäters ihre richtige Abmeſſung finden fann, eine Würdigung derfelben, welche 
nur die äußere Erſcheinung der Ihat zu ihrer Grundlage hat, aber jehr leicht eine irrthümlicht 
fein fann, ftebt man bei Verfolgung jener Anfiht auch weſentlich auf einem unbereb: 
tigten Gebiete, indem man fi vermißt, in einer misverftandenen Nahbildung der göttlichen 
Gerechtigkeit da eine Unverbeſſerlichkeit anzunehmen, wo diefe, wie die Erfahrung lehrt 
(man vgl. Note 6), noch feinedwegs ald vorhanden angejehen werben darf. 

Endlich ift es auch nicht mehr die Stimme des Bolfes, welde die Todesftrafe berbeiruit. 
Die Entfleivung diefer von allen ihren graufamen Dualificationen, die immermehr jich verbrei- 
tende Hinrichtung im verjloffenen Naume, fie haben überall, einzelne Ausbrüche der Noheit, 
wie ſie z. B. bei der Hinrichtung Dr. Webſter's zu Bofton vorfamen 13), abgerechnet, keinen 


13) Mittermaier gibt im Archiv des Griminalrechts von 1851, S. 310fg., eine Schilderung derfelben. 
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BWirerftand im Volke gefunden. Was aber die Intramuranhinrihtungen fo recht deutlich her— 
ausgeftellt Haben, das ift die völlige Entbehrlichkeit der Todesſtrafe. Wo man deren Boll: 
fredung nicht mehr fieht, wird fie auch nicht vermißt, und wenn jie völlig befeitigt fein wird, 
dann werben ſich weder die Verbrechen vermehrt haben, noch werben die Säulen der Staats— 
gebäude wanfen. Man fann ſich in Oldenburg des Abends ebenfo fiher zur Ruhe nieverlegen 
als in dem benachbarten Hannover, obgleich in dem erftern Lande e8 feine und in dem legtern 
noch ziemlich häufige Todesſtrafen gibt. 

Wir gelangen zu dem recht eigentlihen Rectfertigungsgrunde der Todesſtrafe, zu der durch 
fie zu bewirfenden Sühnung und Abfhrefung. Feuerbach ftellte die Anficht auf!*): „Ein Menſch, 
der einmal feine Hände in Menjchenblut gefärbt hat und hierüber mit fich jelbft wieder zu Ruhe 
gekommen ift, wird immer für die menſchliche Geſellſchaft eine ebenfo graufenhafte und unheim: 
liche ald gefahrdrohende Eriheinung bleiben. Blut macht mit Blut vertraut, und der Abjcheu, 
den man zum erften male überwunden hat, koſtet zum zweiten male feine überwindung mehr. 
Wer eine fo entjeglice That verübt hat, der muß entweder rafend werden, oder er findet nur im 
Tode einen ruhigen Schlaf, oder — wenn feind von beiden — es hat der blutige Tod, den er 
gegeben, zugleich ihn ſelbſt ſittlich gemordet. Ein folder Verbrecher gleicht einem Meduſenbild, 
das zwar nicht den Leib, wol aber ven ſittlichen Theil der Seele verſteinert.“ 

Wir haben jhon bemerkt, daß wir eine vollendete Schlechtigfeit, eine unheilbare Ber: 
ſtecktheit nicht anerfennen, und daß die Verbeſſerlichkeit auch des Mörders aldeine durch die Erfah: 
rung beftätigte Thatſache daſteht. Daß ein Mörder ſtets eine gefahrdrohende Erſcheinung bleibe, 
mern man ihn nicht Eöpft, dieſe Anſchauung ift eine von einem völlig überwundenen Stand: 
punkte ausgehende. Will man nad) diefer Anfhauung verfahren, jo bedarf es dazu feiner Ent- 
bauptung, dazu reicht jhon eine lebenslängliche Freiheitäberaubung aus. Was zu einer Zeit, 
wo ed an Strafanftalten ganz fehlte, oder mo fie jo mangelhaft waren, daß fie Feine Garantie 
für die fichere Aufbewahrung des Verbrechers und gegen feine Entweihung gewährten, ein 
Bedürfniß war, das liegt nicht mehr als ein ſolches vor. Die öffentliche Sicherheit erheijcht Feine 
blutigen Opfer mehr, der Fortſchritt der Givilifation hat in anderer Weife für dieſe geforgt. 

Wir gelangen zu der Rechtfertigung der Todesftrafe durd die in ihr liegende abſchreckende 

Krait in Gemäßheit der Theorie des pſychologiſchen Zwanges, deren Träger Feuerbach jo lange 
geweſen it. 

Man würde die menſchliche Natur verfennen, wenn man das Daſein dieſer Kraft leugnete, 
aber es fann die Todedftrafe, wenn fie ein Unrecht ift, dadurch, daß ſich durch dieſelbe ein guter 
Zweck erreichen läßt, niemals zu einem Rechte werben. Darf man darum jemand dad Leben 
nehmen, damit ein Anderer von den Begehen eined Verbrechens abgehalten werde? Überhaupt 
ift die Furcht Feine jihere Grundlage der gefellfchaftlihen Ordnung, jie ift fein fittliches Motiv, 
fondern ein finnliches Gefühl. Sie gibt der menſchlichen Neigung feine pofitive Richtung auf 
das Gute, dies thut nur die Liebe. .Sie hat Feine große Gewalt, denn in dem Herzen des Ver— 
brechers walten noch andere Gefühle, Triebe, Neigungen und Leidenſchaften, welche der Frucht 
das Gleichgewicht Halten, jehr oft fie fogar überflügeln und niederhalten. Eigennug, Habſucht, 
Geiz, Haß, Bosheit, Rachſucht und die Hoffnung, bei Borfiht und Klugheit unentdedt zu 
bleiben und der Strafe zu entgehen, arbeiten ver Burcht heftig entgegen. Man verfennt, wenn 
man duch abichredende Strafen von dem Verbrechen auch nur einigermaßen durchgreifend 
abhalten zu können vermeint, die Thatjache, daß, je mehr man abſchreckt und je öfter man bie 
zur Abſchreckung beftimmten Greeutionen vollzieht, man auch die abſchreckende Kraft unmill- 
fürlih abſchwächt. Endlich bewirkt das Mirtel den entgegengefegten Erfolg, und im Angefichte 
des Hochgerichts jind nicht jelten die Vorfäge zu neuen, jpäter ausgeführten Verbrechen gefaßt 
worden. Der Menſch gemöhnt jih an alles, aud an das Schaufpiel der Hinrichtungen; traten 
die Tage derſelben im Mittelalter doch ein in die Reihe der Feftlichkeiten, der Zerftreuung ge: 
währenden Unterbrechungen des einfachen täglichen Lebens. Die Androhung der harten Strafe 
des Todes hat aber auch den Fehler, daß gerade ihre Härte in dem Thäter die Hoffnung erweckt, 
nachſichtig von dem Richter behandelt zu werben oder feine Begnadigung zu erlangen. Die 
übergroße Härte ded Code penal hat viele Ausſprüche des Nichtſchuldig bei der franzöfifchen 
Jury in folden Fällen hervorgerufen, welde jih, nachdem das Syſtem der circonstances 
atemuantes zur Geltung gelangt war, in Bälle der Verurtheilung zu mildern Strafen 
verwandelten. 


14) In Higig’s Annalen, V, 435. 
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Wir werden fpäter jehen, in welchem Verhältniffe die Hinrihtungen zu ven Begnadigungen 
in einzelnen Ländern ftehen, und wie die fortfchreitende Givilifation, wo nicht pietiftifche 
Anfhauungen von der Schriftmäßigkeit der Todeöftrafe das Grgentheil bewirken, die Begna: 
digungsfälle immer häufiger macht. So wird die Androhung der Todesftrafe immermehr zu 
einem fraftlofen Schattenbilde, und ald ſolches fann und darf fie nicht fortbeftehen. Die Wirk: 
ſamkeit einer Strafe liegt in ihrer Gewißheit und Ausnahmslofigfeit, und eine ſichere leichtere 
Strafe wirkt beffer ald eine fhwere, der zu entgehen man gegründete Hoffnung hat. 

Die täglich ji mehrende Zahl der Gegner der Todesftrafe muß die Zahl der Freiſprechun— 
gen unwillkürlich fleigern. Mufte man doch ſchon in einigen Staaten Nordanerifad an die 
Geſchworenen die Vorfrage richten, ob fie®egner der Todesftrafe wären, um fie in diefem Falle 
abzulehnen. Je größer die Zahl diefer Gegner auf den Bänken der Gefhmworenen und auf den 
Richterftühlen wird, um fo mehr bringen die Gefeggebungen, welche die Todesftrafe beibehalten, 
die Anwendung derfelben mit den Anmwendenden in einen unbaltbaren Widerfprud, und um jo 
mehr ift ihre Wirkung eine corrumpirende. Auch auf die Begnadiger muß fi diefe Gorruption 
mit eritreden; fie werden entweder durch die große Häufigkeit ver Begnadigungen felbft dazu 
beitragen, die Selbftändigfeit ver Nechtäpflege zu untergraben und ungerechte Ungleihmäßig: 
feit in die Behandlung der Verbreder zu bringen, oder jie werben Todedurtheile auch in 
ſolchen Fällen beftätigen müffen, wo diefe Betätigung ihrer Überzeugung und ihrem Gewiſſen 
widerſpricht. 

Einen beſondern Gegner hat die Abſchaffung der Todesſtrafe in dem Umſtande, daß man 
das Verlangen nach dieſer Abſchaffung der revolutionären Geſinnung zuſchreibt und ſie als eine 
Beſtrebung der Umſturzpartei bezeichnet. Wir ſahen ſchon, wie ſchnell die von den deutſchen 
Grundrechten hervorgerufene Beſeitigung der Todesſtrafe faſt überall wieder rückgängig ge— 
macht wurde. Als im Jahre 1830 die Exminiſter Karl's X. hingerichtet werden ſollten, ſchaffte 
man, um dies zu verhindern, die Todesftrafe ab, kehrte aber, als dieſer Zweck erreicht war, bald 
zur Todesſtrafe zurüd. Auch die Abſchaffung der Todesftrafe bei politifchen Verbrechen, welche 
die proviforifche Negierung Frankreichs 1848 decretirte, ift zum Theil 1853 wieder rüdgän- 
gig geworben. 

Als man 1853 in Würtemberg die Todesftrafe wieder einführte, wurde zugleich die Prü- 
gelftrafe, die Fleine Schwefter der Todesftrafe, wieder eingeführt. Dies legtere harafterifirt 
den Zweck und die Beftrebungen, aus welchen beide Strafarten wiederum bervorgingen, 
vollftändig. 

Mit welder Oberfläglichkeit man im Großherzogthum Heſſen bei der Berathung der Wie: 
dereinführung der Todesftrafe verfuhr, varüber erftattet Bopp im „Archiv des Criminalrechts“ 
von 1855, &.397 fg., einen ausführlichen Bericht. 15) 

Solange in Deutihland es dem conftitutionellen Principe noch nicht gelingt, jidy zu einer 
Wahrheit zu machen, folange noch mit oder ohne conftitutionelle Formen dafelbft abſolut 
regiert wird, fo lange wird die Todesſtrafe noch ald ein Mittel zur Befeftigung des Abfolutigmus 
ihr elended Dafein fortzufriften im Stande fein. Wir werben bei der Anhäufung der 
Todeöftrafen in der Materie des Hoch- und Landesverraths ſehen, wie ängftlih man in den 
Strafgefepgebungen darauf bedacht war, die Todeöftrafen ald Stügpunfte der Staatsgewalt 
audzubeuten. Man überficht bei diefer Art ver Todesftrafen jedoch, daß fie gerade in den Fällen 
felten werden zur Anwendung gebracht werben können, wo ihre Wirkſamkeit recht eigentlich fich 
zu bewähren im Stande fein würde. Der ausgeführte Hoc: und Landesverrath paralvjirt nur 
zu oft die Strafgewalt felbft oder legt fie in die Hände des fiegreihen Verbrechers. 

Wir gelangen zu unferm Hauptargumente für die Abihaffung der Todesftrafe, zu vem 
directen Widerfpruche derfelben mit einem Hauptzwecke der Strafe, mit der durch fie zu bewir- 
enden Beflerung des Verbrechers. Wir würden und der Wiederholung fhuldig mahen, 
wollten wir bier näher auf eine Begründung der Beflerungstbeorie eingehen, fie ift in ven 
nn Beſſerungsſtrafe, Freibeitsitrafen und Gefängnißwefen bereitd ausreihend verhban- 
delt worden. 

Wir haben ſchon angedeutet, daß zum Tode Verurtheilte und demnächſt Begnadigte ſi ch 
in den Strafanftalten faft durchgängig fehr gut betragen und im Fleiße den andern Sträflin - 
gen nicht nachſtehen. Hoyer, einer der tüchtigften deutſchen Strafanftaltövirectoren, hatinder 





15) Bgl. auch Berner, ©. 19. 
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Strafanftalt zu Vechta in Olvenburg diefe Erfahrung gemacht 16), und auch ung ift fie von dem 
Diretor Heinke zu Waldheim beftätigt worden, der uns einen folhen Sträfling zeigte, wel: 
cher der erſten (der Aufjeber:) Klaffe ver Züchtlinge angehörte; verfelbe ſprach das allgemeine 
Tifhgebet mit dem wärmften Gefühle und in rührendſter Weiſe. Auch mit den von Mitter- 
maier gemachten Erfahrungen ſtimmt die Richtigkeit der Annahme überein, daß das Begehen 
eines todeswürdigen Verbrechens mit der Unverbefjerlichkeit des Verbrechers in keinem nothwen- 
digen Zufammenhange fteht. 

Berner bemerfta.a.D., S. 21, ſehr treffend: „Es hat jemand ein ſchweres Verbrechen, viel- 
leicht einen Mord, vielleicht gar einen Raubmord begangen ; diefer Menſch iſt fittlich tobt, die Liebe 
it in ihm erftorben, nie fann aus ihm wieder etwas Gutes fommen. So urtheilen Menfchen, 
die dad menſchliche Herz nicht Eennen. Sie theilen die Bewohner des Landes in zwei Klaffen, 
die Guten und die Verbrecher. Die ſchweren Verbrecher malen fie ſich ald Teufel aus, wie fid 
Schillet in feinem jehzehnten Jahre, wo er die Nachtfeite des menſchlichen Herzens noch nicht 
fannte, feinen Kranz Moor dachte. Sie willen nicht, daß es feinen vollftändigen Teufel gibt, 
feinen Verbrecher, aus deſſen ſchwarzem Herzen nicht noch ein Lichtftrahl des Guten hervor: 
frömte. Sie denfen fidy die fittliche Entfernung der Verbreder von den Nichtverbrechern wie 
eine unaudfüllbare Kluft. Der in die verborgenen Tiefen ſieht, wird es wiffen und vielleicht 
einft an den Tag bringen, daß diejenigen, die im Kerker oder unter dem Henferbeil büßen, bei 
weitem nicht die Schlechteſten find, und daß mander, der fein Verbrechen begeht, ein größerer 
Boſewicht ift ald der der Schärfe des Geſetzes verfallende Verbrecher. 

„Wir wollen den ſchweren Verbrecher wahrlich nicht ind Schöne zeichnen, aber wir glauben 
eine pfochologiihe Wahrheit auszuſprechen, wenn wir behaupten, daß der Zeitpunkt, mo der 
Menſch foeben ein ſchweres Verbrechen, befonders ein Verbrechen von fo graujiger und greller 
Färbung wie ven Mord verübt hat, keineswegs der Zeitpunkt ift, wo er der Beſſerung am 
ternften fteht. Ehe der Menſch ſich in feiner ganzen empörenden Nichtswürdigkeit felbft ericheint, 
fann die Nichtswürdigfeit in ihm ftill fortwachſen; fteltt fih ihm aber in der Geftalt eines 
ſchweren Verbrechens das Bild feiner ganzen Niedrigkeit und Verworfenheit plöglih in ſchar— 
fen Zügen vor die Augen, fo fommt mit der Selbſterkenntniß auch die tiefere Befinnung, bie 
Reue, die Umkehr.“ 

Derjelbe Autor entwirft a. a. D., S. 22, ein ebenfo ergreifenves als ver Wahrheit getreues 
Bild von der Seelenftimmung, in welche man den Verbrecher in den feiner Hinrichtung vorher: 
gebenden Momenten zu verjegen fi erlaubte, ald man noch die Öffentliche Ausftellung vor der 
Hinrihtung, die graufamen Verfhärfungen der Todesftrafe, den weiten Weg zur Öffentlichen 

Richtſtätte für nothwendige Elemente ver Menſchentödtung von Rechts wegen hielt. Er führt 
ed rihtig aus, daß auch bei ver jegigen einfachen VBollftredung ver Todesitrafe in Betreff der 
Seelenftimmung des Delinquenten nichts gebefjert wird, und fügt hinzu: 

„Es ift nur zweierlei möglich: entweder der Verbrecher ift zur Erfenntniß der Tiefe feiner 
Säuld gelangt, empfindet Neue und wendet ſich der Beflerung zu, oder es fehlt ihm dieſe 
Erkenntnis noch, er hält feine That nicht für verdammlich und beharrt bei feinem biäherigen 
Sinne. Trifft das erftere zu, weld ein Vorwurf für die bürgerliche Grfellfchaft, einen Men— 
ſchen zum Blutgerüſte zu führen, der ven Weg der Beflerung betritt, gegen ven alfo die Geſell— 
aft ſich nicht mehr durch eine fo herbe Strafe zu fihern braudt; und welch ein Begriff der 
Berehtigfeit, wenn man den fich- beflernden Verbrecher zur bloßen Sühne fterben läßt und 
id alſo eine Gerechtigkeit denkt, in ver feine Liebe mehr ift! Trifft das legtere zu, meld eine 
Härte und wie ungehörig, einen Menfchen hinzurichten, dem vor und bei feiner That das Voll: 
bemußtjein ver Schuld gefehlt Hat und dem es noch fehlt, der dad Blutgerüft vielleicht mit ber 
Überzeugung befteigt, daß ihm unrecht gefchehe, daß er ein Märtyrer fei.‘ 

Sehr wahr fagt Daub!?): „Wenn das Bewußtſein ded Hinzurichtenden nicht zugeflimmt 
bat, wenn der Verbrecher mit dem Glauben zum Schaffot geht, daß ihm unrecht gefhehe, dann 
behält die Todesſtrafe immer etwas von einer Ermordung an ſich.“ 

Wie widerwärtig find nicht die Schaufpiele einer wüthenden Gegenwehr bed verzweifelten 
Berurtheilten zur Abwendung feiner Hinrichtung, wie unmenfchlic wird die legtere, wenn bie 
Zodesangſt die Kraft des Körpers überwältigt und die Strafe an einem Willen= und Bewußt: 





16) Mittermaier im Archiv des preußifchen Strafrechts, VII, 20, und im Archiv des Griminalrechte 
„= 1857, ©. 482. 
IT) Hitzig's Annalen, XVI, 221. 
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loſen zu vollftreden ift, wie dies in Bruchfal bei der erften Hinrichtung der Ball war, welche nach 
der Wiedereinführung der Todesftrafe in Baden vollftredt wurde. 

Der würdige, fo verdiente bairiſche Eriminalift Präfivent v. Arnold in Münden war 
Augenzeuge eines der vielen Fälle, in denen bei Hinrichtungen körperliche Zufälle vorfommen, 
welche die Bollziehung der Todesitrafe faft unausführbar machen. 

Ein vor ihrer Hinrihtung an den Pranger geftelltes Mädchen fiel in Ohnmacht und 
fonnte nicht mehr zum Bemwußtfein gebradht werben. Sie mußte auf dad Schaffot getragen 
werben und fonnte, da der Hals frampfhaft zufammengezogen war, beinahe nicht enthauptet 
werben. Der erſte Streih war zwar tödlich, das Schwert aber blieb auf dem Handgriff 
des Bruftbeing fteden, und nun mußte das ſchon genug erjchütterte Publikum nod das völlige 
Trennen ded Hauptes vom Rumpfe mit anjehen.!8) 

Mir waren Zeuge des erſchütternden Eindrucks, welden es bei der Hinrihtung Sand's 
machte, ald deſſen Haupt erft mit dem zweiten Siebe fiel. Aud in Paris verfagte einmal bei der 
Hinrihtung eines am Halfe Verfrüppelten die Guillotine ihre jonft fo ſchnelle Dienftleiftung. 

Durch ſolche Acte ver Barbarei wird man ſchwerlich beffern, man übt bei ihnen nicht mehr 
Gerechtigkeit, jondern man entwürbigt diefelbe und tritt mit den menſchlichen Gefühlen in 
offenen Kampf. Eine Strafe, melde, wie die Tobesftrafe, die Beſſerung aufgibt und ihrer 
Natur nad aufgeben muß, ift nun aber eine fehlerhafte und verwerflihe. Ihrfehlen alle @igen= 
haften eines guten Strafmittels. 

Mas die Entbehrlichkeit ver Todesftrafe betrifft, jo werben die in den nachfolgenden Dar— 
ftellungen erwähnten allmählichen Beſchränkungen ver Tobeöftrafe ven beften Beweis für diefe 
Entbehrlichkeit zu führen im Stande fein. 

Die Todesftrafe ift völlig einflußlos auf den Stand der Verbreden. 1?) Man fann fogar 
behaupten, daß dieje da zunehmen, wo die Todesitrafen häufiger werden, Arnold Hat Dies 
a.a. O. mit näherer Beziehung auf Baiern in das hellſte Licht geftellt, und auch in Betreff 
- anderer Länder ift diefer Beweis an der Hand der Griminalftatiftik leicht zu führen. 

Die Todesſtrafe ift eine untheilbare Strafe) ihre Androhung ift deshalb ſelbſt dann bevenf: 
li, wenn man fie auf die fchwerften Verbrechen, namentlich auf den Morb beſchränkt. Denn 
auch bei ven Verbrechen ver ſchwerſten Art finden fich die bedeutendſten Schuldunterſchiede, 
die bei der abfolut angedrohten Todesftrafe ſelbſtredend Feine Berückſichtigung finden können. 
Dehnt man die Todeäftrafe noch weiter aus, dann entfernt man ſich nod mehr von einer ge: 
rechten Strafjcala und macht Rüdfchritte zu den überwundenen Standpunften der vergangenen 
Jahrhunderte. Selbft alfo auch der, welcher ſich noch nicht von der Todesftrafe trennen zu Fön: 
nen vermeint, wird ihr das möglichft engfte®ebiet anzumeifen ſich nicht mehr entbrechen Eönnen. 
Als man die qualificirten Todesftrafen abfchaffte, weldye eine Stufenleiter innerhalb der Todes: 
ftrafen bildeten, da hätte man, um gerecht zu fein, noch einen Schritt weiter gehen müjfen. 
Man mußte die Todesftrafe nur noch da beibehalten, wo man früher die qualificirte Todesſtrafe 
angebroht hatte, die Verbrechen aber, wegen deren nun bie einfache Todesftrafe plaggegriffen 
hatte, fernerhin nur mit einer Freiheitsſtrafe bedrohen. Nur der vollendete Mord, der voll: 
endete, in einem begonnenen Angriffe beftehende Hochverrath und der ſchwere Landesverrath 
würden es fein, welche man nod mit dev Todesftrafe zu bedrohen hätte. Wir werben jehen, 
wie die beiden neueften deutſchen Strafgejeggebungen, das bairifhe Strafgefegbuh vom 
10. Juli 1861 und der Entwurf eined Strafgefegbuhs für Bremen, ſich diefe Beihränfung 
der Todesſtrafe angeeignet haben, melde wir in unjerer Abhandlung „Über vie Ausgangs: 
punkte zu einer gemeinfamen deutſchen, die Todeöftrafe betreffenden Geſetzgebung“ in der „All: 
gemeinen Deutihen Strafrechtszeitung“ von 1861 ald die zur Zeit mögliche darſtellen zu müflen 
glaubten. s 

Mittermaier ftellt S. 140 fg. feiner Schrift die Ergebniffe der Forſchungen und Erfahrun— 
gen zuſammen, welche für die Aufhebung der Todesſtrafe ſprechen. Auch ihm drängt fi als für 
diefe fprechend die Thatfache auf, daß noch vor 50 Jahren in den meiften Staaten eine große 
Anzahl von Verbrechen mit der Todesftrafe bedroht waren, in Betreff deren es feinem Geſetz— 
geber mehr einfält, fie verhängen zu wollen. Taufende haben infolge folder veralteter Anfchau= 
ungen auf dem Schaffote geblutet, deren Hinrichtung nur durch Acte graufamer Barbarei 





18) Berner, ©. 24. 
19) Bgl. die diesfallfigen Mittheilungen v. Arnold's in dem Auffage: Die Ohnmacht der Todes» 
ftrafe, im Gerichtsſaal von 1858. 
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fanetionirt wurde, „Man fragt billig‘, jagt Mittermaier, „ob ein ſolches Geftändnig nidt 
überhaupt gegen die Androhung der Todesftrafe mistrauifh mahen muß und zur gewiſſen— 
haften Prüfung auffordert, ob die Nothwendigkeit der Beibehaltung der Todesftrafe nachge— 
wieten werden kann. Bedeutungsvolle Eriheinungen auf dem ernften Gebiete mehren ſich jeden 
Tag. Nicht rein theoretifche Schriftfteller, die nur in der Studirftube die Welt nad) einfeitigen 
Borftelungen beurtheilen, nicht Perfonen, die im Wiverftreben gegen alles Beſtehende vie 
Garantien der bürgerlichen Ordnung erfehüttern, oder Aufhebung dev Todesftrafe verlangen, 
damit ſie gegen fie und ihre Parteigenoffen nicht angewendet werden fann, find es, melde die 
Aufhebung der Todesftrafe beantragen ; wir jehen die edelſten Männer, welche überall im Zus 
jammenbange mit der Verbeſſerung der Strafgejeggebung, insbefondere der Gefängniffe, im 
mgliihen Parlamente für die Aufhebung der Todesftrafe wirkten. Wir finden, daß in neuefter 
Zeit in Baiern zwei der würdigjten und erfahrenften Männer (v. Arnold und Graf Reigers— 
berg), in Preußen ein hochgeftellter, wilfenihaftlih und praftifh gleich auögezeichneter Mann 
(Bornemann) ſich gegen die Todesftrafe ausfprechen, und bedeutungsvoll ift die Erflärung des 
Lordkanzlers von Irland (auf dem Eongrejje von Glasgow 1856), daß die Heiligkeit des Lebens 
immermehr eingejehen und die unnöthige Beibehaltung der Todesftrafe jelbft zu einem Ver— 
brechen von jeiten des Geſetzgebers wird.‘ 

Wir wenden und zu einer Befprehung ded gegenwärtigen Standes der Todeöftrafe, wobei wir 
und mit Deutichland, Frankreich und England jpecieller, mit den übrigen von und in Betradt 
gezogenen Ländern aber nur in furzen Bemerkungen zu bejhäftigen haben werben. 

I. Die Todesftrafe in Deutihland. A. Geſchichte derjelben. Die Anjicht, day 

die germanijhen Völferftämme, welche dem Fränkiſchen Reiche angehörten, eines wirklichen 
Strafrechts gänzlich entbehrt hätten 20), und daß ihnen der Begriff eined Verbrechens als eines 
aus dem Willen hervorgegangenen Unrechts gefehlt habe, ift von Wilda 21), dem Hülfchner 2?) 
beiftimmt, überzeugend als eine irrige befämpft worden. Auch bei den Germanen ift der wider⸗ 
rechtliche Wille die eigentliche Grundlage alles ftrafbaren Unrechts geweſen. Mochte ed auch in 
dem uriprünglichen Zuftande des germanischen Strafrechts an einer Auffaffung des Verbrechens, 
welche dem vorgedachten Begriffe entipricht, gefehlt haben, und an Normen, welde ver Rache 
und Selbitbülfe des Verlegten eine feſte Schranfe ſetzten, und es den niedrigften Standpunft 
des Strafrechts befunden, daß die regelmäßige Folge des Verbrechens die Friedloſigkeit des 
Verbrechers war, welche ihn rechtlos ver Gewaltthat eines jeden und namentlich der Rache des 
Verlegten preisgibt, jo wurde doch auch bei den gedachten Volksſtämmen diefer Zuftand der 
Kindheit der Givilifation im weſentlichen ſchon in einer Zeit überwunden, welche älter alö ihre 
zuverläffige Gejchichte ift. 

Schon in den deutfhen Volksrechten und in ven Gapitularien der fränkiſchen Könige ift der 
vorgedvahte Standpunkt nicht mehr eingenommen. Das ausgedehnte Recht der Selbſthülfe 
und Rache beichränft fih ſchon, wenige befondere Fälle ausgenommen, in welchen ed meiter 
gebt, auf das Recht des Verlegten, ſich des Verbrecherd zum Zwede der Nechtöverfolgung zu 
bemädtigen. Die Friedloſigkeit ift nicht mehr die natürliche Folge des Verbrechens, fie trifft nur 
als äuferfted Mittel den, welcher ſich hartnädig der Macht des Gerichts entzieht und dieſem 
demnäãchſt verfeftet überliefert wird, und ver als Verfefteter oder Gerichteter dem Tode unbedingt 
und ohne Rüdjicht auf feine Schuld verfällt, jofern er fi nicht freiwillig vor dem Gerichte 
ſtellt. Sonft ift die Verpflichtung zur Zahlung einer Buße, mit welcher theils das verlegte Recht 
des Klägers, theild der gebrochene Rechtsfriede gefühnt wird, die Kolge des Verbrechens. Nur 
die Weigerung zur Zahlung der Buße überliefert den Beſchuldigten der Rache des Verlegten. 
Antänglih allein die Folge gegen die politifche Gemeinde gerichteter Verbrechen, gewinnen nad 
und nad die öffentlichen Strafen an Leben, Leib und Ehre bei einzelnen Volksſtämmen, insbe— 
ſondere bei ven Sachſen eine jehr häufige Anwendung. 

Je mehr ſich in Deutihland die Staatögewalt, die individuelle Selbftändigfeit beſchränkend, 
im Sinne des römiſchen Staatsweſens entwickelte, um fo enger wurben die Grenzen, in melden 
ãch auf dem Gebiete des Strafrechts noch. die individuelle Beredtigung bewegen fonnte. Dod 
war der Gegendrud von feiten der legtern ein heftiger; jelbft die Gapitularien des jo mächtigen 
Karl des Großen legen Zeugniß von ver Heftigfeit diefer Gegenwehr ab. 


20) Bat. Rogge, Das Gerichtsweien ver Germanen (Halle 1820); Jarde, Handbuch des deutfchen 
Strafrechte, Bd. 1, 21) Das Strafrecht der Germanen (Halle 1842), ©. 146 fg. 
22) Gefchichte des brandenburgspreußifchen Strafrechts (Bonn. 1855), ©. 15 fg. 
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Als das fo wohlgeordnete Gebäude der Earolingifhen Verfaflungszuftände von ven ſich 
bildenden feudalen Inftitutionen durchbrochen wurde, die Macht der Könige den geiſtlichen und 
weltlihen Fürſten gegenüber ſtets eine ſchwächere wurde, da erhob fich die rechterzeugende 
Kraft des Volkes von neuen, die Volksſitte durchbrach die Schranfen, melde ihr das fränkfifche 
Reichsrecht gefegt hatte, und es wiederholten fid die Zuftinde der Vergangenheit. Dem Gericht 
fehlte häufig die Macht und der Wille, das Verbrechen zu verfolgen und zu beftrafen, die 
Racheübung überfhritt Die ihr gefteckten engen rechtlichen Grenzen, und die Zeiten der in dem 
Fehderechte ihren Höhepunkt erreichenden Selbfthülfe waren angebrodyen. Dit ftanden die Blie- 
der und Stände des Reichs in Waffen gegeneinander, um ihre widerftrebenden individuellen 
Intereſſen zu verfolgen, und die Maffe des fhuglofen Volkes war wehrlos einer jeden Gewalt: 
that preisgegeben. Das Waffenreht murde ein Vorrecht des Ritterftandes und derjenigen 
Städte, welche jih zu jelbitändigen politiihen Gorporationen zu erheben vermochten. 
Zurückgedrängt durd den Adel von dem Rechte der Selbfthülfe, mußte das Volk ven Weg des 
Rechts einfchlagen. Es bildete fich die Anſicht, daß das Strafrecht ſowol in Betreff ver Pflichten, 
die ed auferlege, ald des Rechtsfriedens, den ed gewähre, nur für die vom Waffenrechte aus: 
geſchloſſenen Stände des Volfed vorhanden fei, während umgefehrt die zum Waffenrechte 
Geborenen ebenfo wenig die Pflicht hätten, jich ven Beftimmungen des Strafrechts unterzuordnen, 
als aud das Net, ven Schug und den Frieden, welden ed gewähre, für jih in Anſpruch 
zu nehmen.2?) Der Sadjenjpiegel?*) bezeugt, daß died die Anfhauung des Volkes mar, 
eben dadurch, daß er diejelbe als eine irrige bekämpft. 

Während die Thätigkeit ver Reichsgeſetzgebung faft allein bemüht war, den verberblichen 
Folgen des Fehdeweſens hemmend entgegen zu treten, im übrigen aber das Strafrecht von ibr 
in feinem wejentlihen Punkte gefördert wurde, fällt deffen Bortbildung den engern Kreis 
fen der Territorien und des ftäntifchen Lebend anheim. Der Sadhjenjpiegel gibt und eine 
umfaffende Darftellung des Strafrechts feiner Zeit und zugleich ein treues Bild von dem 
damaligen Stande der Todesftrafe. Die ftrafbaren Handlungen, welde der Sachſen ſpiegel 
als Friedensbruch, d. h. ald eigentliche Verbrechen, im Gegenſatze zu den Freveln, als den 
leichtern Vergehen, bezeichnet, ziehen Strafen nach ſich, welde an das Leben, und Strafen, 
weldhe an die Hand gehen. Von den erftern fennt der Sachſenſpiegel 1) die Strafe des 
Rades. Diefelbe trifft die Verbrechen, bei weldhen in dem heimlichen, meuchlerijchen 
Benehmen des Thäterd ſich die volle Ehr- und Treulofigkeit und die Faltblütige Bosheit 
fund gibt. So beim Mord, Mordbrand und Verrath, Diebftahl an befriedeten Sadıen 
(dem Piluge, der Mühle, dem Kirchhofe, der Kirche u. f. w.) und beim feigen Angriffe 
auf Gegenftände, welche vermöge ihrer Schuß: und MWehrlofigkeit eines befondern Frieden! 
bedürfen, 2) Die Strafe ded Verbrennend auf dem Scheiterhaufen. Diefe erleidet die Zauberei, 
was fchon in heidnifcher Zeit bei ven Sachſen und Franken der Fall war. Der in der Zauberel 
fi) befundende Inglaube und Abfall vom Chriſtenthum wurde nad Ginführung des Icgtern 
ohne Rücdficht auf einen beflimmten rechtsverletzenden Erfolg die Beranlaffung zur Strafe des 
Verbrennens. Diefe erleidet auch der Giftmifcher (ſ. Giftmifcherei), und fhon der Geſchlechts— 
umgang von Ghriften mit Juden zieht diefelbe nad ſich. 3) Mit vem Abſchlagen des Kopfes 
wurde der Todtichlag, der einfache Raub und Brand, die Nothzucht, ver Ehebruch, die mider: 
rechtliche Gefangenhaltung eines Menfchen und der Friedensbruch im engern Sinne beftraft. 
Die Enthauptung ift feine entehrende Strafe. Die mit verjelben bevrohten Verbrechen jind 
am bäufigften ald ein Ausbruch einer ungebändigten Thatkraft und der rohen jinnliden Natur 
zu betrachten. Solde Acte offener Gewalt erjchienen wegen des in ihnen ſich zeigenden 
fittlihen Muthes der damaligen Volksanſicht entſchuldbarer ald die Verbrechen, welche die 
im Finftern ſchleichende Feigheit begeht, und weldhe jie der entehrenden Strafe des Räderns 
unterwirft. 4) Die Strafe des Erhängens ift die eigenthümliche entehrende Strafe dei 
Diebftahls. Sie tritt ein, wenn der Werth des Geftohlenen 3 Schillinge überfteigt. Nach ver 
Volksanſchauung find die im Walde wachfenden Bäume, das ohne Eultur auf der Wieſe wach— 
fende Gras, die im fließenden Waſſer lebenden Fiſche Fein Gegenftand des Diebſtahls; fie gehen 
erſt duch eine Decupationdhandlung in das Eigenthum über. Es if eigenthümlih, daß ſich 
im gemeinen Mann nod jegt mehr oder weniger die Überzeugung von der Richtigkeit Dieter 
Anſicht erhalten hat. 

Zu diefen an das Leben gehenden Strafen gefellt jich 5) die ded Abhauens der Hand, melde 


23) Hülfchner, a. a. D,, ©. 22. 24) Der Sachſenſpiegel ift vom Jahre 1235. 
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au fonft als eine Körperverftümmelung erecutirt wurde und verfhiedenen Friedensbrüchen 
angerrobt iſt. 

Der Richter, welcher ſich einer Nechtövermweigerung bei einer Klage um Ungericht ſchuldig 
macht, Toll dieſelbe Strafe erleiden, welche der Angeklagte hätte erleiden müffen. 

Der Schwabenfpiegel?2°), welcher im wejentlihen eine getreue Nahbildung des Sachſen— 
ſpiegels ift, beftraft die an einer Jungfrau verübte Nothzucht mit dem Lebenvigbegraben. 

Spätere deutſche Rechtsquellen ftellen die allgemeine Regel auf, daß, wenn Männer gehängt 
und gerädert werben follen, Weiber „der weiblichen Ehre wegen’ lebendig zu begraben find. 
Auch Feiglinge find, des befondern Schimpfes halber , diefer Weiberftrafe unterworfen worden, 
Mit der Strafe ded in die Erde Begrabend wurde fpäter oftmals das Treiben eines Pfahls 
dur den Yeib verbunden, bejonderd bei Kindesmörberinnen. Man bat vermuthet, daß dies 
Piählen eber eine Erleihterung als eine Erſchwerung ver Strafe habe fein follen, indem man 
den Pfahl durch das Herz zu treiben fuchte und fo ſogleich den Tod herbeizuführen ſich bemühte. 

Die Strafe der furca et fossa war vorzüglid in England volfsthümlich und Häufig. Das 
eigentliche Begraben, das Verfenfen in Moor und Pfügen und felbft das Ertränken, deflen vie 
fränfifhen Geſchichtsſchreiber als einer Strafe gedenken, ver befonders die Frauenzimmer 
unterlagen, erſcheinen faft nur als verfchiedene Formen einer und derfelben Stvafart, des Todes 
durch Erftidung. Denzu Ertränfenden wurden aud wol Steine um den Hald gehängt, was 
ebenfalld nur, um dad Ableben ſchneller herbeizuführen, geſchah. Das Ertränfen im Sad und 
in Gemeinſchaft mit gewilfen Thieren möchte wol erft fpäter vorgefommen fein. Selten ange: 
wandt und in den Rechtsquellen nicht befonders erwähnt find das Biertheilen, das Schleifen 
durch Pferde, das Sieden u. a. 

Die Anwendung der Todesftrafe wurde nicht felten durch Löſung oder Ledigung der Strafe 
befeitigt. Es fland ven Beſchädigten feverzeit frei, feines Schadens zu ſchweigen und ohne ge: 
richtliche Klage mit dem Schuldigen eine Ledigung einzugehen und ji mit einer Geldbuße zu: 
friedenftellen zu laffen. | 

Doc konnte dad Gericht wegen aller wirklichen Verbrechen auch ohne Klage infolge einer 
Rüge gleihfam von Amts wegen verfahren. Die einmal erhobene Klage mußte durchgeführt 
werden und fonnte durd) eine Ledigung nicht mehr befeitigt werden. Alle verwirften und von 
einem Richter zuerfannten Strafen konnten aber geledigt, d. h. durch Geldbuße abgelöft werben. 
Auch die Leibed- und Lebensſtrafen des ſächſiſchen Volksrechts blieben nicht in fleter Ausübung 
und wurden allmählich fühnbar gemacht. Bei den an Leib und Hand gehenden Strafen konnte 
jedoch ver Wille des Schuldigen die Strafe nicht unwirkſam machen, nur für den Kläger und 
Richter trat die Berechtigung, nicht aber eine Verpflichtung dazu ein, die Ledigung der Strafe 
zu geftatten. Die Levigung fegt daher die Gnade des Richters voraus und ift zugleich am die 
Einwilligung des Klägerd gebunden. Die durd das Verbrechen bewirkte Rechtloſigkeit 2°) 
wird durch die Lebigung nicht aufgehoben. 

Aus dem berliner Stadtbuch von 1397, welches bis vor kurzer Zeit faft gänzlich unbekannt 
war??), ergibt ih, daß auch die Fälfhumg mit dem Keuertode beftraft und daß in vier Fällen 
Leben, Ehre und Gut verwirft wird, nämlich beim Mord des Ehegatten, beim Mord ded Herrn 
dur den Knecht, Beraubung eines Leihnams und Diebftahl oder Raub an Sachen, die jemand 
bei einer Brandftiftung gerettet hat. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts begann eine gänzliche Umbildung des deutſchen 
Strafverfahrense. Bis dahin hatte der Beweis nicht die Aufgabe gehadt, dem Gericht That- 
ſachen an die Hand zu geben, aud denen ed eine felbftändige Überzeugung von der Schuld oder 
Unſchuld des Angefhuldigten gewinnen konnte. Nur in rein formeller Weife wurde Schuld 
oder Unſchuld feftgeftellt, und dem Gericht fiel nur die Thätigkeit zu, die Brage zu entſcheiden, 
wem das Recht zu beweifen zuftehe, für die richtige Handhabung der Beweismittel zu forgen 
und dann die Strafe feflzufegen. 

Mit dem Kanonifchen und Nömifchen Recht drang jedoch die Inquifitionsmarime und das mit 
ihr verbundene Streben nach der Erlangung materieller Wahrheit in das Strafverfahren ein. 
Der Beweis durch Eideshelfer wurde zum Zeugenbeweis, die Kampfgerichte traten außer Wirk⸗ 


25) Der Schwabenfpiegel ift in“der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts verfaßt. Die ältefte be 
fannte Ausgabe defielben ift vom Jahre 1D86. 

265) Wilda, a. a. O., ©. 495 —507. Hülfchner, ©. 45. 

27) Eidicin, Hiftorifch-diplomatifche Beiträge zur Gefchichte der Stadt Berlin (Berlin 1861), Thl. T. 
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famfeit und der Reinigungseid ded Beklagten griff nur dann noch plag, wenn fi der Schulv: 
beweis als ein ſehr ſchwacher varftellte. 

Der unter dem Einfluß kirchlicher Glemente ji bildende und Eingang verſchaffende Leu: 
mundsproceß führte in feinem inquifitorifchen Weſen zur Geſtändnißerpreſſung durch die Folter, 
inden er, wo der Zeugenbeweis fehlte, das Geſtändniß zum notwendigen Requifit der Verur: 
theilung machte und den Indicienbeweis verwarf. - 

Die Bamberger Halsgerichtsordnung von 1507, hervorgegangen aus der Redaction Io: 
hann's von Schwarzenberg, geftaltete die deutſche Gerichtöverfaflung und die Grundformen des 
deutfhen Strafverfahrend nad dem Mufter des italienischen in umfallender Weife um. Der 
inquifitorifche Proceß trat überall da ein, mo ed an einem Anfläger fehlte. Im Ball des Leug— 
nend muß entweder freigejprochen oder durch richterliches Urtheil, durch weldes dad Dafein ge: 
nügender Indicien feftgeftellt wird, die Tortur verhängt werden. Auch die Bambergensis un: 
terſcheidet in Art. 125 die Verbrechen, welche nach dem gemeinen (Römiſchen) Recht ven Tor 
nach fi) ziehen, von denen, welche nur an Leib und Gliedern zu flrafen find. 

Wie faſt überall in Deutfhland, jo erhielt auch alsbald in der Mark Brandenburg die 
Bambergensis ein gejegliches Anjehen , und e8 war namentlich ver Schöppenftuhl zu Branden: 
burg, welcher viejelbe bei jeinen Entſcheidungen zu Grunde legte. Aus den noch vorhandenen 
mit dem Jahre 1529 beginnenden Urtheilen dieſes Gerichtshofs erſehen wir die häufige An: 
wendung der Todeöftrafe. 

Sp wurben 1529 zwei Perſonen verurtheilt, „gehenget und aljo geftrafft‘ zu werden, weil jie 
in der furfürftlichen Heide bei Spandau einen Eihbaum abgehauen, heimlich entführt und auf 
ihren Hof gelegt hatten. Das Urtheil jegt hinzu: „es wär den daz unjer gnädig Herr die theter 
in gnädigfter geloftraff und bug wollt kommen laſſen.“ 

So hatte Peter Branfe(1529) bei ven Bauern auf den Dörfern etliche Rechenpfennige „vor 
gulden“ ausgegeben und follte wegen dieſer Fälſchung und Betrugs mit „fewr verbrent‘ wer: 
den, falls ihn der Rath von Berlin nicht mit einer Gelpftrafe wollte davonkommen laffen. 

So wurde im Jahre 1530 eine Kindedmörderin zum Feuertode verurtheilt, 1531 ein Mann, 
welcher drei Weiber zur Ehe genommen hatte, wegen diefer Miffethat condemmirt, mit dem 
Schwerte „verheublet und vernichtet zu werben”, Hans Mollers 1531 verurtheilt, wegen eines 
Getreidediebſtahls „am Galgen gehenft und vom Leben zum Tode geftraft zu werben”. Gin 
Kirchendieb, der eine Monftranz geftohlen hatte, wurde 1532 zum Feuertode verurtheilt und 
ein Schafbieb mit Hängen beftraft. Unter Aufhebung diefer Strafe wurde er jedoch wegen font 
noch begangener Blutihande und Kegerei verurtheilt, „mit fewr“ verbrannt zu werben. 

Wir ſehen, daß die Bambergensis es an den bärteften Strafen nicht fehlen ließ und fid in 
dieſer Beziehung nicht über die Anfhauungen ihrer Zeit erhebt. Die Verhältniffe ver legten 
geftatteten ed allerdings wol nicht, etwas andered an die Stelle der mannichfachen Todes- und 
verftümmelnden Strafen zu fegen, namentlich von ber Freiheitöftrafe einen ausgedehnten Ge: 
brauch zu maden, aber dennoch muß der dem Gefeg gemachte Vorwurf der befondern Härte 
und Graufamfeit ald ein geredhtfertigter betrachtet werden. Diejer Vorwurf trifft vie Bamber- 
gensis um jo mehr, ald jie die Strafarten , welche bie dahin nur eine lofale Anwendung gefun: 
den hatten, allgemein machte und der ganzen Maffe ver in Deutfchland vorfommenden Leibe: 
und Lebensitrafen eine durhgreifende Anwendung verichaffte. 

Im Gegentheil vürfen aber aud) der Bambergensis ihre großen Verdienfte weder abgejpro: 
hen noch gefhmälert werden. Sie liegen freilich nicht in den gewählten, oft verwerflihen Straf: 
übeln, wohl aber in der genauern Feftftellung ver Erforderniffe zu ihrer Anwendung und im dem 
großen Fortſchritt, den fie in ver Würdigung des Maßes der Schuld bei ven einzelnen Verbre— 
hen machte, vermöge deren jie Die Verbrechen in ein richtiges und feftes Verhältniß der Straf: 
barfeit zueinander ftellte und eine dev Gerechtigkeit entfprechende größere Abftufung der Stra— 
fen bewirfte.28) 

Die Carolina, „Karl's V. und des Heyligen Römifchen Reichs peinlich gerichts ordnung‘, ging 
1532 aus der Bambergensis mit mehrfachen Abänderungen und Audlaffungen, aber doch ihren 
Eharafter in feinem wefentlihen Punkt alterivend , hervor. 

In Anjehung der vor und bei der Hinrichtung zu beobachtenden Feierlichkeiten finden wir 
in der Carolina, Art.96, zunächſt die des Stabbrechens in der Öffentlichen Sigung des hochnoth— 
peinlichen Halsgerichts. Der Richter foll an ven Orten, wo dies Gewohnheit ift, fobald ver Be— 





28) Hülfchner, S. 94. 


Siurichtung und Todesſtrafe 157 


 fagte endlich zu peinlicher Strafe verurtheilt ift, ‚feinen Stab zerbvechen” und ven Armen dem 
Nahriter befehlen und biefem bei feinem Eid gebieten, das Urtheil getreulich zu vollziehen. 
Der Richter hatte jodann vom Gericht aufzuftehen und darauf zu halten, daß der Machrichter 
bad Urtheil „mit guter gewarfam und fiherhent vollziehen möge”. Wenn ſodann (Art. 97) 
ver Nahrichter den Armen auf die Richtftatt bringt, dann foll der Nichter „öffentlich aufruffen 
eder verfünden laffen, und von der oberfeyt wegen bei leib und gut gebieten, dem nachrichter 
keinerley Berbinderung zu thun, aud) ob jm mipling mit handt anzulegen“, 

Nad der Vollziehung des Urteils hat, nad Art. 98, der Nachrichter die Frage an den 
Richter zu thun, ob er recht gerichtet habe, und ſodann „der felbig Richter ungraunlich auff diefe 
meynung zu antworten: Go du gericht Haft, wie urtheyl und vecht geboten hat, ſo laß ich es 
dabei bleiben‘. 

Der zum Tode Verurtheilte ift, nach Art. 102, zur Beichte zu läffen, auch hat man „zum 
wenigften eynen Priefter oder zwen vor ausfüren oder ausfchleyffen (zur Nichtftätte) bei ihm zu 
laſen“ Die Priefter haben ihn zu ver Liebe Gottes, zum rechten Glauben und Vertrauen zu 
Gott und zu dem Verdienſt Chrifti, unfers Seligmachers, und zur Bereuung feiner Sünden zu 
ermabnen. Auch heißt es im Geſetz: „Man mag jm auch vor dem füren zu gericht und auf dem 
jum tobt ſtetigs eyn Gruzifir fürtragen.“ 

Nah Art. 106 foll der „gottsſchwerer oder gottlefterer an leib, leben over glivern darumb, 
nad gelegenheit und geftalt der perfon und lefterung,, geftrafft werden‘. Der, welder ven Leu—⸗ 
ten dur Zauberei Schaden oder Nachtheil zufügt, foll (Art. 109) vom Leben zum Tode ges 
kraft werden, und „man joll ſolche ftraff mit dem fewer thun“. Die Münzfälfcher follen 
(Art. 111) mit dem „fewer vom Leben zum Tode geftrafft werden”, und die Häufer, in denen . 
die fallen Münzen gefertigt worden, follen verwirkt fein. Auch die Anfertigung falfcher Sie: 
gel, Briefe oder Inftrumente verfällt (Art. 112) der Strafe an Leib und Leben, „nachdem die 
Ylidung viel oder wenig boshafftig und ſchedlich geſchicht“. 

Die naturwidrige Unkeuſchheit beftraft Art. 116 mit dem Leben, und man foll fie der ge: 
meinen Gewohnheit nach mit dem Feuer richten. So wird in Art. 119 dem Nothzüchtiger die 
Strafe ded Schwertd, der Bigamie (Art. 121 fg.), der Blutſchande, vem Chebruch und der 
Kuppelei aber dann die peinliche Strafe gedroht, wenn dies das Faiferliche (Nömifche) Recht an- 
ordnet, worüber bei den Nechtöverftändigen Raths erholt werben foll. 

Die Berrätherei, Hoch- oder Landesverrath, foll (Art. 124) der Gewohnheit nach durch 
Viertfeilung zum Tode geftraft werden. Iſt die Verurtheilung eines Weibsbildes erfolgt, dann 
ſoll man dieſes ertränfen. Nad der Gefährlichkeit der That tritt Die Schleifung zur Richtftätte 
und das Zangenreißen ald Erfchwerung hinzu. Der richterlichen Beurtheilung ift es überlafien, 
dem Viertheilen das Köpfen vorangehen zu laflen. 

Die „boßbaftigen überwunden Brenner‘ follen nad) Art. 125 den Feuertod erleiden; den 
Räuber trifft, Art. 126, die Strafe des Schwerted. Wer einen Aufruhr des Volkes berbeiführt, 
der foll, nach Art. 127, mit Abfhlagung feines Hauptes beftraft werden. Wer wider Recht und 
Biligkeit jemand befehdet, foll, nach Art. 129, mit dem Schwert vom Leben zum Tode gerichtet 
nerden. Die Strafen bei Vergiftung, welche Art. 130 ausfpricht, find in dem Art. Gift: 
wiſcherei bereitö berührt worden. | | 

Die Strafe der „Weiber fo jre Kinder tödten“ ift dad Lebendigbegraben und Pfählen. 
„Aber“, bemerkt Art. 131, „darinnen verzweiffelung zu verhüten, mögen dieſelben übelthäte- 
tinnen, in welchem gericht die bequemlichfeit des waſſers dazu vorhanden ift, ertränft werben. 
Wo aber ſolche übel offt gefchehn, wollen wir die generelle gewohnheyt des vergrabens und 
vielmd, umb mer furcht willen, folder boßhafftiger weiber auch zulagen, oder aber das vor 
dem rrtrenfen die übelthäterin mit glüenden zangen geriffen werde, alled nad) radt der vedht- 
verländigen.‘ Diejenigen, welche ſchwangern Weibsbildern Kinder abtreiben, follen nad 
Art. 133, wenn e8 Männer find, mit dem Schwerte und, wenn e8 Weiber find, mit dem Erträn: 
{en beftraft werben. 

Den Mördern und Todtſchlägern die „keyn gemeinfam entihuldigung haben mögen’, ift vie 
Loeöftrafe in Art. 137 gebroht. Daß, nad) der Gewohnheit einiger Gegenden, ver vor- 
'aplige Mörder und ver Todtſchläger gleich mit dem Made beftraft werben, wird reprobirt und 
dem Todtſchläger nur die Strafe des Schwertes beftimmt. 

Nah Art. 159 wird der mitteld Ginbruchs oder Ginfteigens oder bewaffnet, bei Tage oder 
Raı derübte erfte oder weitere Diebftahl beim Manne mit dem Strange und beim Weibe mit dem 
Waſſet oder „fonft nach gelegenbeit der perfonen und ermeflung des richterd in ander weg, mit 
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außftehung ver augen oder abhauung einer hand oder einer andern dergleichen ſchweren ſtraff 
geftrafit werden”. Nach Art. 162 ift die Strafe des dritten Diebſtahls jedesmal beziehendlich 
der Strang oder das Waller. 

Aus dem Art. 194, weldhem die Kormulare der Todedurtheile nachfolgen, bemerken wir nod, 
daß die bei der Viertheilung lautet: „durch feinen gangen Leib zu vier ſtücken zu jchneitten und 
zerhawen und alfo zum todt geftrafit werden, und follen ſolche viertheyl auf gemeinen vier weg: 
ftraßen Öffentlich gehangen und geftedt werben.” Beim Rädern lautet die Kormel: „mit dem 
rade durch zerftoffung feiner glieder vom leben zum todt gebracht und fürber öffentlih darauf 
gelegt werben jollen.” Beim Galgen ift dagegen derWortlaut: „an dem galgen mit den: firang 
oder fetten vom leben zum tobt gerichtet werden.“ 

Als verftümmelnder Strafen gedenft die Carolina |peciell des Abſchneidens der Zunge, Ab: 
hauens zweier Finger der reiten Hand und des Abjchneidens der Ohren.29) 

Es find die Großherzogthümer Medlenburg: Schwerin und Medlenburg:Strelig, dad Kur: 
fürftentgum «Heffen, die Herzogthümer Holjtein und Lauenburg, die Fürſtenthümer Schaum: 
burg-Lippe, Helen: Homburg und Reuß älterer Linie, ſowie die Breien Städte Hamburg, Lübed 
und Bremen, in deneh zur Zeit noch die Carolina zur Anwendung fommt, wogegen jonft 
überall in Deutfhland befondere Strafgefegbücer an ihre Stelle getreten find. 

Die Prarid des gemeinen Rechts regelte ſich insbejondere durch die Autorität, welche die 
Griminaliften Sachſens ih im 17. Jahrhundert zu verfchaffen wußten, und eö war insbejon: 
dere die Autorität Benedict Garpzov’d die maßgebende. Seine „Practica nova imperialis 
saxonica rerum criminalium” war ein vollftändiged Syftem ded gemeinen Strafrehtd. In 
ihr finden fi alle wefentlihen Momente im Thatbeftande der einzelnen Verbrechen zu einer 
allgemeinen Definition zufammengefaßt und aus ihnen eine Reihe einzelner Orundjäge ent- 
widelt, mit denen fi der endloje Stoff der concreten Geſtaltungen beherrſchen läßt. Garp: 
zov's Werf gelangte über ein Jahrhundert lang zu einer unumſchränkten Herrſchaft über vie 
Doctrin und Praxis des gemeinen Strafrehtd. Wir nehmen im übrigen in Betreff der Garo: 
lina und auch Carpzov's auf den Art. Carolina Bezug und wiederholen aus demjelben, daß 
man Garpzov die hauptfähliche Mitwirkung bei dem Erlaß von 20000 Todesurtheilen nad: 
rühmt und beziehenvlich ſchuld gibt. . 

Es lag in den Anjhauungen ver damaligen Zeit beinahe eine Verehrung, ein Cultus ver 
Todeöftrafe. So entnehmen wir aus einem 1563 den Städten der Neumark Brandenburg vom 
Kurfürften ertheilten Reverſe, daß er gemeint jei, über den Lauf der Juftiz zu halten, um alle 
Übeltgäter, welche Gott am Leben zu ftrafen befohlen, aus der Stadt des Herrn audzurotten. 

Die Lehre Carpzov's, daß bei Verbrechen, welche durch göttlihes Gebot mit dent Tode be: 
droht feien und welche als delicta atrocissima angeſehen wurden, feine Begnabigung plap- 
greifen dürfe, fcheint in dem vorgedachten Reverſe ihren Ausdruck gefunden zu haben. 

Die Strafrehtöwiffenichaft gelangte in Deutjchland jedoch fpäter dahin, ſich der poſitiv— 
vehtlihen Normen gänzlich zu entlevigen und in den vielfachften und beveutfamften Bezie: 
hungen (Hülſchner, S. 137) felbftändig ſchaffend aufzutreten. Willfürliche Interpretationen 
der Quellen und des Gewohnheitsrechts, welche ſich die Praxis bildete, förderten dieſe Eman— 
cipation, welcher es zu danken iſt, daß auch in den Ländern des gemeinen Rechts ſich die Todes: 


29) Hülſchner theilt S. 109 mehrere Urtheile des Schöppenſtuhls zu Brandenburg aus der Zeit 
mit, in welcher bei demſelben ſchon die Carolina zur Anwendung kam. Auf eine Anfrage von Berlin 
vom Jahre 1535 wird ein Raubmörder wegen des Mordes zum Rädern verurtbeilt, worauf dann fein 
Leichnam wegen des Diebftahle gehängt werden fol. Nach einem Urtheile von 1535 war es branden- 
burgifchen Rechts, den, welcher zwei Weiber zur Ehe nahm, aus der Stadt zu geifeln und ihm dabei 
zwei Buppen unter die Arme zu geben. Da Hans PBrüge aber eine befondere Willkür mit dem Mädchen 
aufgefegt, daß, wenn ihm noch ein anderes Eheweib folgen werde, man ihm den Kopf abſtoßen folle, fe 
fei er in die Strafe feiner Willfür verfallen und dermaßen vom Leben zum Tode zu ftrafen. Aber aut 
Gnaden möge er mit dem Schwerte gerichtet werden. Michel Wendt follte (1536) wegen Diebftahls 
zwifchen Himmel und Erde am Galgen gehangen und alfo zum Tode gebracht werden. Im Jahre 
1536 wird ein Kirchendieb, welcher die Monftcanz geftohlen, zum Rabe, fein Gchilfe aber dazu wer: 
urtheilt, lebendig unter dem Galgen begraben zu werben. Im Jahre 1537 foll der Angeklagte, wel: 
cher betrüglicherweife beim Leben der zwei andern Eheweiber noch die dritte fich chelich antrauen laſſen, 
welches Laſter mehr als ein Chebruch zu achten fei, „mit dem Schwerte vom Leben zum Tode verricht 
werben‘. In einem Urtheile von 1538 finden wir, daß die Bigamie durch das öffentliche Stäupen mit 
Ruthen geftraft wurde, wobei dem Beftraften im jeden Arın „zur Bezeugniß angezeigter Miffethat ein 
Puppen gegeben’‘ wurbe. 
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frafen immer jeltener machten und endlich zu vereingelten Ausnahmefällen geftalteten. Der 
immer ausgedehntere Gebraud der Kreiheitöftrafen trat der Leibeäftrafe erfolgreich entgegen, 
aud war es der Umſtand, daß die beim nicht vollftändig geführten Beweife eintretende poena 
extraordinaria ji nicht bis zur Todeäftrafe fleigern durfte, welche dieſe immerwmehr befeitigen 
mußte, feitdem die Abihaffung der Folter das Mittel, Geftändniffe zu erpreflen, überdies be: 
jeitigt hatte. 

Bir wollen, ehe wir die Geſchichte der Todeöftrafe in Deutjchland verlaffen, noch eines be- 
reits diefer Geſchichte angehörigen Strafgeſetzbuchs etwas näher gevenfen. Es ift dies das in 
Thl. I, Zit. 20 des preußifchen Allgemeinen Landrechts vom 5. Febr. 1794 enthaltene, 
Aus ihm wird ſich ergeben, welche Fortſchritte bis zum Ende des 18, Jahrhunderts in diefem 
größten der rein deutſchen Länder, im Verhältnifie zur Carolina, zur Beihränfung ver Todes: 
ſtrafe man denn eigentlich gemacht hatte. 

Die Redactoren des Landrechts ftanden nicht unter der ausſchließlichen Herrſchaft einer ver 
verfhiedenen jogenannten Strafrehtötheorien. Für jie jollte die Strafe einer Mehrheit von 
Zmeden, ver Warnung, Abfhrefung und Sicherung vor künftigen Verbrechen dienen, welche 
Zwede ji in dem Hauptpunfte „Gerechtigkeit zu üben’ vereinigen ſollten. In den Beſtim— 
mungen über die Todesitrafe ift es jedoch überwiegend die Abſchreckung, welche diejelben deere— 
tirte. Meben dem noch ziemlid ausgedehnten Gebraude der Todeöftrafe bilden indeß bereits 
die Freiheitsſtrafen den Mittelpunkt des ganzen Strafiyflems. Was die Hier nur zu berühren 
den Todesftrafen betrifft, fo finden wir in$.47 die Beftimmung, daß fie, wo eine Strafihärfung 
eintreten muß, dur die Schleifung zum Richtplage oder durch Öffentliche Austellung zu 
ihärfen find. Nach $. 93 und $. 95 joll ver Hochverräther mit der härteften und ſchreckhafteſten 
Leibeö- und Lebensftrafe hingerichtet werden. Die Bermögendeonfiscation und die Gefangen: 
haltung oder Verbannung der Kinder des VBerurtheilten treten dieſer Strafe erſchwerend Hinzu. 
Seine Gehülfen find mit dem Schwerte hinzurichten. Den Landesverräther, welcher ganze dem 
Staate gehörige Lande, Kriegäheere und Hauptfeflungen in feindliche Gewalt zu bringen unter: 
nimmt, trifft ($. 101 und 102) die Schleifung zur Richtftätte, die Hinrihtung mit dem Rade 
von unten herauf, bei welcher die untern Körpertheile zuerft mit vem Rabe zerichlagen werben, 
und das Klehten feines Körpers auf das Rad. In Betreff der Eonfiscation u. ſ. w. ſteht diefer 
Landesverrath dem Hochverrathe gleih. Den Hochverräther zweiter Klaffe trifft, wenn er z. B. 
dem Feinde zur Ausführung feiner Anichläge förderlich ift ($. 107), die Strafe des Stranges, 
wenn er Städte, Dörfer u. ſ. w. in Brand ſteckt ($. 109), der Feuertod, wenn er zur Begün— 
figung des Feindes Aufruhr erregt ($. 108), die Strafe des Rades von oben herab, wenn er 
die feindlichen Truppen durch Lebendmittel u. ſ. w. unterjtügt ($. 110), die Strafe des Schwer: 
tes, und wenn er kundſchaftet u. ſ. w. ($. 111), der Galgen. Feindliche Kriegsgefangene, welde 
ſich ſelbſt befreien u. f. w., follen mit dem Schwerte ($. 114) hingerichtet werden, nad) Be— 
wandtniß der Umſtände aber auch die Strafe des Rades von oben erleiden. Wer fremde Mächte 
gegen den Staat aufwiegelt, wird ($. 134) ald Landesverräther dritter Klafje mit dem 
Schwerte hingerichtet. Wer Verrath an fremden freundlichen Mächten verübt, fell ($. 146) 
mit der Strafe des Galgens belegt werden, Wer die Befreiung eines gefangenen Hoch- ober 
Landesverrätherd bewirkt, wird ($. 163) zur Strafe des Schwerted verurtheilt. Thätliche Be— 
leivigungen gegen das Staatdoberhaupt ziehen ($. 197) die Strafe des Schwerteö nad) jid). 

So finden wir denn Hier bei den politifhen Verbrechen faft die ganze Mufterkarte ver Todes- 
firafen wieder vor, welche wir in der Garolina antrafen. Nur des Ertränfens und Pfählens, 
welches letztere eher eine Milderung ald eine Erſchwerung der Todesftrafe war, und des Zangen: 
reigend geſchieht nicht mehr Erwähnung, wogegen die vorgedachte ſchreckhafteſte Todeäftrafe, 
foriel man weiß, in dem Viertheilen bejtehen follte. Es mußte einer Negierung, wie bie 
Friedrich Wilhelm’3 II. ed war, im Angefichte ver Franzöſiſchen Revolution gleihjam als eine 
Griftenzbevingung erſcheinen, jedem Angriffe auf die Regierung die härteften Strafen folgen 
zu laffen. Man verfannte es damals noch völlig, daß ed die Liebe des Volkes allein ift, welde 
die fefteften Säulen eines Staatsgebäudes aufridhtet, und day harte, mit Oraufamfeit gepaarte 
Strafmittel dies Gebäude nur wanfend zu machen, nicht aber zu befefligen vermögen. 

In $. 479 ftraft diejes Geſetzbuch die dritte Defertion mit dem Strange. $. 640 fraft die 
Realinjurie, wenn fie den Tod des Verlegten herbeiführte, als Todtfhlag, und $. 672 droht 
dem die Todeöftrafe der Mörder und Todtſchläger, welcher einen andern im Duelle tödtet; doch 
unterlagen nad) $. 686 die ſich duellivenden Militärperfonen befondern mildern Beſtimmun— 
gen. Den Todtſchläger trifft nad $. 806 die Strafe des Schwertes, den mit vorher überlegtem 
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Vorfage tödtenden Mörder die Strafe des Rades von oben. Graujamkeiten und Mishanv- 
lungen, welche vor, bei oder nach der Verübung des Mordes begangen werden, ſchärfen die 
Tovdeöftrafe. Beim verabredeten Morde trifft, nad $.839, den Rädelsführer vie Strafe des 
Rades von unten herauf. Beim Giftmorde wird ($. 856) die Todesftrafe durch Schleifung 
zur Richtſtätte geihärft. Kinder, die ihre Altern ermorden, erleiden ($. 873) die Öffentliche 
Stäupung, Schleifung zur Richtſtätte und die Strafe des Nädernd von unten herauf. Mord 
der Kinder oder Ehegatten wird ($. 874) ebenfall8 mit dem Rade von unten herauf bebroßt. 
Eine Kindesmörderin trifft ($. 965) die Strafe des Schwerted; auch die intellectuellen Urheber 
und Theilnebmer an diefen Verbrechen trifft dieſe Strafe. 

Der Räuber joll nad $. 1191 mit dem Schwerte gerichtet und fein Körper auf das Rad 
geflochten werben, wenn feine Mishandlungen ven Tod des Beraubten herbeigeführt hatten. 
Den Anführer einer ih zufammenrottenden Bande, welche gewaltfame Diebftähle verübte, trifft 
($. 1210) die Todesſtrafe des Galgend. Verübte die Bande wirkliche Näubereien, dann bat 
wenigftens der Anführer die Strafe des Rades von oben verwirft. Auch fhon die Mitgenoffen 
eined Raubmordes werden ($. 1216) mit dem Nade von unten beftraft. 

Die falfche Anihuldigung eines todeswürdigen Verbrechens zieht ($. 1433), wenn infolge 
derfelben der Angeichulvigte hingerichtet wurde, für den Anſchuldiger viefelbe Todesftrafe nad 
ich, weldye der Hingerichtete erleiden mußte. 

Bei den Beſchädigungen mit gemeiner Gefahr ift, wenn fie einen Mangel an Lebens: 
mitteln verurfadhte und wegen veffelben ein Tumult entftand, bei welchem jemand das Xeben 
verlor, die Todesftrafe des Schwerted dem gedroht, welcher den Mangel ($. 1502) ber: 
beiführte. 

Jede vorſätzliche Branpftiftung ($. 1511), bei der das Leben von Menfchen oder Städte 
u. ſ. w. in Gefahr gelegt wurden, zieht für den Thäter die Todedftrafe nah fh. War die 
Feueröbrunft erregt, um unter dem Schuße derielben Mord, Raub oder ein anderes Verbrechen 
zu verüben, dann trifft den Morbbrenner die Strafe des Feuers ($. 1512), die, wenn Menſchen 
beim Brande umkamen, nad Verbältniß der begangenen Graufamfeiten geihärft werben fell 
Ebenfo ziehen vorfüglich verurſachte Überschwemmungen u. f. w. unter Umſtänden die Todes: 
ftrafe ($. 1571) nach ſich. 

Bergleichen wir dies fummariſche Verzeichniß der Todesſtrafen des Allgemeinen Landrechte 
mit dem der Carolina, ſo ſind entſchiedene Fortſchritte zum Beſſern nicht zu verkennen. Wir 
finden nicht mehr die Todesſtrafe der Gottesläſterer, Zauberer, Münzfälſcher, Urkundenfälſcher, 
die Todesftrafe wegen der Verbrechen gegen die Sitrlichkeit (naturmwidrige Unkeuſchheit u. f. w.), 
wegen der Abtreibung der Leibesfrucht, des einfachen Raubes und insbeſondere nicht mebr die 
Todesftrafe beim Diebftahle. 

In der That geftaltete fi unter der Herrichaft des Allgemeinen Landrechts der Stand der 
Tobesitrafe keineswegs ald ein befonders ungünftiger, die Todesftrafen waren, wie wir fpäter 
ſehen werden, feltener, als fie es ſeit 1851, unter der Geſetzeskraft des Strafgeſetzbuchs vom 
14. April 1851, geweſen find. Die Anwendung der Todesftrafe war durch das Procehverfahren 
nad der Criminalordnung vom 11. Dec. 1805 bedeutend erfchwert. Die Beweistheorie derfelben 
trat ihr hemmend entgegen, und um fie auszuſprechen, mußten zwei Drittbeile der Mitglieder 
des erfennenden Gexichts den geführten Bemeis für einen vollftändigen ($. 395) eradhten. Die 
Münplichfeit und Offentlichkeit ded Verfahrens ,. die Befeitigung der Beweisregeln und dir 
Mitwirkung der Staatdanwaltfhaft bei der Verfolgung ver Verbrechen haben auch bei denen, 
welche das Gefeg für Todeswürdige eradhtet, in ver Gegenwart viel häufiger als jonft die ganze 
Strenge ded Grfeges zur Anwendung kommen laflen. 

Aber auch alle die vorgedachten fo verfchievenen, gleichſam raffinirten Qualificationen ver 
Todesftrafen waren bied nur für die dem Schaufpiele der Hinrihtung beimohnende Menge, er: 
böbten jedoch nur felten oder wol nie die Todedaualen ded Verurtbeilten. In den Fällen des 
Räderns und des Verbrennens war es der Tod des Erſtickens, den der Delinquent erlitt. Auf eine 
dem Publitum unbemerfbare Weile wurde verfelbe durd dad Anlegen der fogenannten Dampf: 
leine um feinen Hals erbroffelt, und e8 wurde dann erft an feinem Leihname das Weitere der 
Hinrihtung zur Ausführung gebracht. Ein föniglicher Befehl ermächtigte den Scharfrichter zu 
diefer Erbroffelung. Selbft bei der Strafe des Galgens war e8 der fogenannte Gnadenſtoß, welcher 
dem Berurtheilten das Genid brach, bevor das Erhängen felbit erfolgte. 

Über die Vollſtreckung der Todesftrafe gibt die Griminalordnung $. 538 fg. fehr ſpecielle 
Vorſchriften. Bon dem Augenblicke der Bublication der Todesftrafe ab-war nur den Gerichts: 
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perfonen, dem Geiftlihen und ven nächſten Anverwandten des Delinauenten der Zutritt 
zu vielem verjtattet, und die Gefängnißbeamten follten bei Strafe der Amtsentfegung dafür 
einfieben, daß der Öefangene unter feinem Vorwande den Neugierigen zur Schau geftellt würde. 
Der Drud and Berfauf von Lebenäbeichreibungen des Delinquenten, auf die Hinrichtung 
Bezug habender Lieder u. ſ. w. war unterfagt, und die Hinrichtung mußte fo ſchnell ala möglich 
nad der Urtheildverfündigung erfolgen. Der Tag derfelben follte nur denen befannt gemacht 
werden, welche bei der Hinrichtung mitzuwirken hatten. Die Grecution follte in den langen 
Tagen um 6 Uhr, in den kurzen aber zwiſchen 7 und 8 Uhr früh vorgenommen werben. 
Auf dem Richtplage wurde das Urtheil dem Delinquenten vorgelefen. Derfelbe erhielt eine ihn 
auszeichnende Kleidung. Ein gewöhnlicher Leiterwagen follte zu feinem Transporte nad ver 
Richtſtätte benugt werben. Polizeibeamte und ein Gavaleriecommando mußten den Wagen 
umgeben. Nur den Befennern der römiſch- und griechiſch-katholiſchen Kirche war es verftattet, 
durch einen Geiftlihen zur Richtſtätte begleitet zu werden. Gin Infanteriecommando oder 
dazu beftimmte Gerichtdeingefeflene umftellten das Blutgerüft, zu welchem, damit die entfernten 
Zufbauer die Hinrichtung ſehen können, niemand zugelaffen ward. Das fogenannte hochnoth— 
reinlihe Halsgericht fand nicht flatt, und der Scharfrichter hatte nach der ihm von der obern 
Juſtizbehörde ertheilten Anweifung und der ihm vorgelegten Föniglihen Beftätigung das 
Urtheil zu vollitreden. Der Körper des Hingeridhteten wurde an feinen Beftimmungdort 
gebracht, die Richtſtätte von Blut gereinigt und dann erft der Zutritt zu derjelben erlaubt. 
Die Vollſtreckung des Todesurtheils wurde durch die Öffentlichen Blätter und Anſchläge in ver 
vorgeihriebenen Weife befannt gemacht. Starb der Verurtheilte vor der Hinrihtung, dann 
war fein Körper des Nachts von den Leuten des Scharfrichterd auf der Richtſtätte zu verſcharren. 

B. Der gegenwärtige Stand der Todesftrafe in Deutſchland. Es jind nur 
drei deutſche Staaten 0), welche in ihren Strafgefegbüdern die Todesſtrafe nicht mehr fen: 
nen: das Herzogihum Naffau, deifen Strafgefeg vom 14. April 1849 in der Zeit der Gül— 
tigkeit der deutſchen Grundrechte publicirt wurde, dad Herzogthum Anhalt: Köthen = Deffau, 
welches jeit feiner Annahme des auf dem Boden der Grundrechte ftehenden thüringifhen Straf: 
geſetzbuchs allein noch diefem getreu blieb, und das Grofherzogthum Oldenburg, weldes in 
feinem Strafgefegbude vom 3. Juli 1858 von der Todesſtrafe Abichied nahm. Das Staatd- 
granpgeirg Oldenburgs hattefchon in $.43 die Abſchaffung ver Todesftrafe ausgeiproden. Man 

bat, wie Mittermaier bemerkt, in Naffau feit ver Aufhebung der Todesſtrafe feine Vermehrung 
der ſchweren Verbrechen wahrgenommen, auch find dort feine Stimmen laut geworden, welde 
die Wiedereinführung der Todesftrafe forderten. Auch in Oldenburg haben die von Mitter- 
maier bei hochgeftellten Beamten und dem Gefängnißdirector Hoyer in Vechta eingezogenen Er— 
funbigungen ergeben, daß weder von dem Wolfe noch von den Juriften die Wiederherftellung 
der Todesſtrafe gewünjcht wird. Vielmehr haben einige günftige Beifpiele von völliger Bei: 
jerung wegen Mordes auf Lebenszeit Verurtheilter die Stimmung noch günftiger für die Auf: 
Sebung der Todesſtrafe gemadt. Bon drei Giftmörderinnen betrugen jich zwei jo mufterbaft, 
daß jie als gebeflert betrachtet werden fonnten, ebenfo ein Brandſtifter. 

Es find die nachfolgenden elf deutſchen Stkafgeſetzbücher, deren VBeſtimmungen über die 
Todesſtrafe wir etwas näher in das Auge zu faſſen haben und zwar: 1) das Strafgeſetzbuch 
für das Königreih Baiern vom 6. Mai 1813, an deſſen Stelle das Strafgefegbud vom 
10. Juli 1861 am 1. Juli 1862 trat. Daffelbe erftreckt feine Wirffamfeit auch über die bai- 
riſche Rheinpfalz, in der bisher noch der Code pénal feine Anwendung fand. 2) Das könig— 
lich ſächſiſche Criminalgeſetzbuch vom 30. März 1838, welches nur noch in Sachſen— Alten⸗ 
burg, wo ed mit wenigen Abänderungen am 3. März 1841 eingeführt wurde, in Gültigkeit 
rich befindet. 3) Das Strafgefegbud für das Königreich Würtemberg vom 1. März 1839. 
Durd ein Geſetz vom 13. Aug. 1849 abgeſchafft, wurde im Geſetze vom 17. Juni 1853 die 
Todesſtrafe in Würtemberg in einem beſchränktern Umfange wieder eingeführt. 4) Das Cri— 
minalgeiegbud für dad Herzogtfum Braunſchweig, welches mit wenigen Abänderungen am 
18. Juli 1843 aud im Fürſtenthum Lippe-Detmold Gefegeöfraft erhielt. 5) Das Griminal- 
geſetz buch für das Königreih Hannover vom 8. Aug. 1840, deffen Beftimmungen über die Voll: 
ſtrectung der Tobeöftrafe ein Gejeg vom 11. Mai 1860 abänderte. 6) Das Strafgeiegbuß 


30) Auch in Bremen ift jegt zwar die Todesftrafe nicht im n Gebraud, fie foll jedoch) dafelbft nach dem 
Entwurfe des Strafgejegbuchs von 1861 wieder eingeführt werben. 
Staate-terifon. VII. 11 
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für dad Großherzogthum Heſſen vom 17. Sept. 1841 (feit 10. Sept. 1856 aud in ber 
Freien Stadt Frankfurt a. M. eingeführt). Auch hier wurde die am 11. April 1849 abge: 
ſchaffte Todesftrafe am 26. April 1852 wiederhergeftellt. 7) Das Strafgefegbud für Das 
Großherzogthum Baden vom 6. März 1845. Ein Gefeg vom 16. März 1849 hatte hier Die 
Todesſtrafe abgejchafft, das vom 3. Febr. 1851 ftellte fie jevocdh wieder her. 8) Das joge: 
nannte thüringifche Strafgefegbud, weldes mit in Betreff der Todesſtrafe nit unmefent: 
lichen, fonft aber geringfügigen Movificationen in folgenden Staaten Gejegesfraft erhielt: 
a) im Großherzogtgum Sachſen-Weimar-Eiſenach, laut Gejeg vom 20. März 1850, b) im 
Herzogthum Sahjen: Meiningen, laut Gefeg vom 21. Juni 1850, e) im Herzogthum Sachen: 
Koburg- Gotha, und zwar in Koburg laut Geſetz vom 29.Nov. 1850, in Gotha aber laut Geſetz 
vom 23. Der. 1850, d) im Herzogthum Anhalt:Deffaus Köthen, laut Patent vom 28. Mai 
1850, e) und f) in den Fürftenthümern Schwarzburg: Sonderhaufen und Schwarzburg: 
Rudolſtadt, laut Gefeg vom 25. März und 26. April 1850, und g) im Fürftentfum Reuß jün: 
gerer Linie laut Gefeg vom 14. April 1852. Art. 6. des Strafgefegbuchs lautete, in Über: 
einftimmung mit den Grundrechten: „Die Todesftrafe ift abgefchafft, ausgenommen, wo das 
Kriegsrecht fie vorſchreibt.“ Nur Sahfen-Meiningen und Neuß genehmigten diefen Artikel 
von vornherein nicht, behielten vielmehr die Todesitrafe bei, wogegen die andern Staaten 
den Artikel annahmen. Zuerft kehrte Sahjen-Weimar:Eifenad, am 14. Juli 1856, dann 
Schwarzburg- NRubolftadt, am 15. Aug. 1856, dann Sonderöhaufen, am 19. Juli 1857, 
und endlih Koburg: Gotha, am 4. Nov. 1857, zur Todesſtrafe zurüd. Am 10. April 1862 
hat der weimariſche Landtag beſchloſſen, der Staatsregierung den Antrag auf Wiederabichaf: 
fung der Todeöftrafe zu unterbreiten, und die Bitte geftellt, daß ein Gefammtausfhup aller 
thüringifhen Landtage zufammentreten möge, um dazu den Weg zu bahnen, dieje Wieder: 
abſchaffung in Thüringen zu einer allgemeinen zu machen. Anträge diefer Art find ebenjo 
der Anerkennung als der Nahahmung im höchſten Grade würdig. 9) Das Strafgefegbud 
vom 14. April 1851 für das Königreich Preußen. Auch in den hohenzollernſchen Landen 
vom 1. Ian. 1852 ab eingeführt, ftellte ed in diefem die Todesftrafe wieder her, welche die 
Grundrechte befeitigt hatten. Das Strafgefegbuh vom 14. April 1851 erhielt laut Gejeg am 
22. Jan. 1852 im Herzogthbum AnhaltBernburg und laut Gejeg vom 15. Mai 1855 im Für: 
ſtenthum Walded- Pyrmont Gejegeöfraft. 10) Das Strafgefeg für das Kaijerthum Öfter: 
reich vom 27. Mai 1852. Daffelbe ift eine oft abgeänderte neue Ausgabe des Strafgeſetzbuchs 
vom 3. Sept. 1803. 11) Das Strafgefegbud für das Königreih Sachen vom 13. Aug. 1855. 
Daijelbe ift aus dem ad 2 genannten Geſetzbuche hervorgegangen. | 

Wir haben zunächſt die in den vorgedachten deutihen Ländern noch vorkommende Todes: 
ftrafe ald Strafmittel in Erwägung zu ziehen und es deshalb zuvörderſt mit deren Vollftredung 
zu thun. 

Wenn wir und in dem erften Abfchnitte dieſes Artikels bereitö über den Unwerth ver Todes: 
firafe verbreiteten und aus voller Überzeugung zu dem Schluffe gelangten, daß dieſelbe ſich mit 
allen zu Anerkennung berechtigten Strafzweden in einem directen Widerſpruche befindet, dann 
wird die nachſtehende Schilderung alles desjenigen, was im Laufe dieſes Jahrhunderts ſchon 
geſchehen ift, um die Vollſtreckung ver Todeöftrafe aller fie erihwerenden und graufamen Bei— 
werfe zu entkleiden und die Anwendung diejer Strafe zu bejchränfen, die Richtigkeit unferer 
Anfiht noch in einem hohen Grave zu beftätigen geeignet fein. 

ALS der politifhe Fanatismus in der Franzöfifhen Revolution die mafhinenmäßige Men= 
ihentödtung in Anwendung brachte, fo dachte man gewiß nicht daran, daß foldes Ber: 
fahren im allgemeinen zur Milderung der Todesſtrafe führen werde. Wir haben und in dem 
Art. Beil, Schwert, Strang und Fallbeil jhon über Dr. Guillotin's angeblide Erfindung 
audzufpredhen Gelegenheit gehabt. Die Benugung der Guillotine zur Befeitigung politifher 
Gegner, bei weldher e8 mehr auf die Befeftigung der eigenen Machtſtellung als auf die Beſtra— 
fung des Verbrechens ankam, leiftete der Menfchlichfeit der Hinrihtungen den wefentlichften 
Borihub. Die Mafchine, welde in vem Zeitraume einer Secunde den Kopf von dem Rumpfe 
des angeblichen Verbrecher trennte, erfparte diefem alle Martern eines ſchmerzvollen und Tang= 
jamen Todes und entfernte alle Rüftzeuge mittelalterliher Graufamfeit, durch deren Gebrauch 
man fi in ven Stand zu fegen glaubte, der Schwere des Verbrechens auch eine dieſem ent= 
ſprechende Todesqual folgen laffen zu können, Wir werden fpäter fehen, daß ji in Frankreich 
nur eine Dualification der Todeöftrafe bis zum Jahre 1832 erhielt, welche bei der Beftrafung 
des parricide plaggriff. 2 
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Da mit Ausnahme der Geſetzgebung Oſterreichs die obgenannten deutſchen Strafgefeg- 
gebungen mehr oder weniger den Code penal zu ihrem Mufterbilde nahmen, fo lag es nahe, daß 
aud fie zu der Enthauptung als der einzigen Art der Vollſtreckung ver Todesſtrafe gelangten 
und alle übrigen Todeöftrafen, welche wir in der Carolina und noch im preufifhen Landrechte 
vorfanden, bejeitigten. Nur Dfterreich trennte ſich nicht von der althergebrachten Strafe des 
Stranges. Als Hinrihtungsinftrumente finden wir noch das Schwert, das Beil und, fi) immer: 
mebr verbreitend, vie Ouillotine als Fallbeil und in einer neuern verbeflerten Gonftruction 
als Fallſchwert vor. ‚ 

So wenig wie in den deutihen Ländern in Betreff des Hinrihtungsinftruments eine Über— 
einſtimmung flattfindet, ebenio wenig ift fie au) in Beziehung darauf vorhanden, ob die Hin: 
richtungen im eingefähloffenen Raume, ald fogenannte Intramuranhinrichtungen, oder, wie in 
trüberer Zeit allgemein, öffentlich bewirkt werben follen. Das immer reger gewordene Ber: 
langen nad der gänzlihen Abihaffung ver Topesftrafe mußte ſelbſt die Anhänger ber legtern 
dazu veranlaffen, ihre Beftrebungen dahin zu richten, daß von der Vollſtreckung diefer Strafe 
alles getrennt werde, was bisher dazu beigetragen hatte, fie ald eine mit den Fortſchritten der 
Givilifation im Widerſpruche ſtehende, die Roheit fördernde zu harakterifiren. Die mit einer 
öffentlihen Hinrihtung ungertrennli verbundenen Ubelftände waren es insbefondere, welde 
diefer Strafart jenen Charakter aufprägten. 

Die öffentlihe Hinrichtung gehört zu den fogenannten äußern Schärfungen der Todes: 
ſtrafe, welchen man die jogenannten innern, die Todesqualen phyſiſch fleigernden entgegenftellt. 
Man findet mit Recht diefe Schärfung darin, daß der Verurtheilte oft einen langen Weg vom 
Sefängnifle bis zum Erecutiondorte im Angefichte von Taufenden zu machen habe, daß bie 
Anweſenheit der Menge die Sammlung des Gemüths des zum Tode gehenden Verbrechers 
gefäbrde, daß der Gedanke, vor jo vielen zu fterben, nicht felten dazu führe, diefen Tod für 
einen heldenmäßigen zu halten, daß der beherzte, Faltblütige Tod des Verurtheilten andere zur 
Begehung von Verbrechen anreize, um einen ähnlichen Heldentod zu fterben, und daß endlich 
die Öffentlihe Hinrihtung einer leihtjinnigen, rohen Menge nur zu oft die Beranlaffung zu Aus— 
brüden der Wuth oder des Beifalld, zu empörenden Scenen und zu Exceſſen anderer Art gebe. 

Diele und ähnliche Gründe waren e8, welche vor einigen Jahrzehnden in Amerika, nament: 
li in ven Staaten der Union dazu führten, an die Stelle der Öffentlihen Hinrichtungen die in 
einem umſchloſſenen Raume treten zu laffen. In Deutfchland war e8 ziemlich zuerft der 
Profeflor Lieber, weldher von Golumbien aus fi in der „Kritiſchen Zeitfhrift für die Rechts— 
wiſſenſchaft und Geſetzgebung des Auslandes (Bd. XVII, 1 fg.) gegen die Hinrihtungen auf 
offenem Felde (Ertramuranhinrihtungen) und für die im umſchloſſenen Raume lebhaft 
ausſprach. Auch wollte er die Todesſtrafe nicht heimlich, jedoch in einem andern Sinne öffentlich 
solresft jehen, d. h. nach einer vorhergegangenen öffentlichen Verhandlung des Proceſſes und 
nadrem dem Angeklagten die Garantien der ausgebehnteften Wertheivigung und die gewährt 
worden, welde die von den Gefhmworenen ausgehende Entiheidung, zu geben vermag. Das 
„öftentlich‘‘ folle nicht foviel wieauf offenem Marfte bedeuten, und die Offentlichfeit fei auch dann 
gewahrt, wenn die Hinrihtung vor Richtern, Gefängnißbeamten, Geiftlihen und Bürgern er: 
tolge, was wie wir ſehen werben, bei allen Intramuranbinrichtungen der Fall ift. 

Bon den Gegnern diefer legtern, welche ihr dad Präpicat der heimlichen-beilegen, wird der 
Vorwurf, welchen man der Öffentlihen macht, daß jie den Hinrihtungsact nothwendig vers 
längere und fo die Todedqualen vergrößere, dadurch abgemwiejen, daß man auch die Vorberei- 
tungen zur Hinrichtung verfürzen und diefelbe in früher Morgenftunde bewirfen fünne. Die 
Nachtheile, welche die Öffentliche Schauftellung des Verbrechers in ihrem Gefolge haben folle, 
werden für übertrieben angejehen, namentlidy wird geleugnet, daß fie die Sammlung des Ge— 
müths des Verurtheilten unmöglich made, in ibm die Idee ald Märtyrer zu fterben erwecke und 
andere zur Bewunderung und zur Nahahmung hinreige. Auf die meiftentheils rohe Mengg der _ 
Zuſchauer made im Gegentheil die Hinrichtung den gewünſchten erſchütternden Eindruck. Etwa 
sorfommende empörende Scenen wären mehr auf den unvermeidlihen Zufammenfluß einer 
großen ungebildeten Volksmaſſe ald auf Rechnung der Hinrichtung felbft zu ftellen, 

Solche Gründe waren ed namentlich, mit weldhen man 1852 in der würtembergifchen Zwei- 
ten Kammer, bei der Berathung des vorgedachten Gefegeö vom 17. Juni 1853, jedoch vergeb- 
ib, die Einführung der Intramuranhinrichtung befämpfte. 

Schlatter, welder, wie wir fahen, das Unrecht der Topeöftrafe jo überzeugend darthut, findet 
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in der Heimlichkeit der Hinrichtungen (a. a. O., ©. 92) ein entſchiedenes Zeugniß gegen vie 
Zuläffigkeit ver Todesftrafe. Er bemerkt, eine Thatfache, welde, um nicht zu ſchaden, ſich in 
dad Dunkel Hüllen muß, müſſe wol eine bevenkliche fein, und es liege ein Widerfprud darin, 
die Öffentlichkeit der Oerihtöverhandlungen für eine Wohlthat oder für ein heilfames Inftitut 
zu betrachten und doch in der Öffentlichen Vollziehung des gerichtlichen Urtheils ein Ubel zu 
erkennen. Auch für und liegt in der bereitd erfannten Notwendigkeit, die Blutjcenen des ernften 
Dramas der Strafgerechtigkeit vor möglihft wenigen Zuſchauern aufzuführen, eine ſcharfe Kritik 
diefer Scenen und ein Motiv zu deren Vermwerfung. 

Den Anfang mit der Einführung der Intramuranhinrictung in Deutfhland machte Preu: 
Ben im Geſetzbuche vom 14. April 1851. Nach $. 8 deſſelben foll die Vollſtreckung der Todes: 
ftrafe in einem umfchloffenen Raume, entweber auf einem Plage innerhalb der Mauern ver Gr: 
fängnipanftalt oder auf einem andern abgejchloffenen Plage flattfinden. Bei verfelben folln 
mindeftens zwei Mitglieder des Gerichts, ein Beamter der Staatdanwaltidhaft, ein Gerichtäfchrei: 
ber und ein oberer Befängnißbeamter zugegen fein. Vor der Hinrichtung it dem Gemeinde: 
vorftande des Orts derſelben Nachricht zu ertheilen. Derfelbe hat 12 Perſonen aus den Ver: 
treten dev Öemeinde oder aus andern adhtbaren Mitgliedern verfelben abzuorbnen, um ebenfalls 
der Hinrichtung beizumohnen. Außerdem ift einem Geiftlihen von der Gonfeffion des Verur: 
theilten, feinem Vertheidiger und auch andern Perfonen (dies gefchieht, joweit der Raum es zu: 
läßt, auch wirflih) der Zutritt zu geftatten. Die Vollſtreckung des Todedurtheild wird durch da! 
Läuten einer Glode angekündigt, weldes bis zum Schluffe der Hinrichtung andauert. Der Leid 
nam des Hingerichteten ift ($. 9) deſſen Angehörigen auf ihr Verlangen zur einfahen, ohne 
Börmlichkeiten irgendeiner Art vorzunehmenden Beerdigung zu verabfolgen. Mit dem preufi: 
fhen Strafgefege führten aud Anhalt:Bernburg und Walde die Intramuranhinridtung ein. 

Man fieht, daß auch bei der Intramuranhinrichtung das Princip der Offentlichkeit ausrei: 
chend gewahrt ift; vemjelben ift vollfommen Genüge geleitet, wenn, wie dies in Preußen der Fall 
ift, auch nur hundert und wenig mehr Berfonen dem Acte beimohnen. 

Im Jahre 1855 führte am 17. Juni Würtemberg und am 16. Aug. Braunſchweig die In: 
tramuranbinridtung ein. 

In Altenburg war ed die Strafproceforpnung vom 27. Febr. 1854, durch welche die Intra- 
muranhinrichtung eingeführtwurde. Art. 308 gibt genaue Beftimmungen über die Vollſtreckung 
ber Todeöftrafe. Der Verurtheilte foll drei Tage vor der Vollſtreckung von der landesherrlichen 
Betätigung des Todesurtheild in Kenntniß gejegt, und es ſoll dafür geforgt werden, daß ihm in 
diefer Zeit geiftliher Zufprucd im ausgedehnteften Maße zu Theil werde. Der Tag der Hinrid: 
tung foll drei Tage vorher Öffentlich, unter Angabe ver perfünlichen Verhältniffe und der That dei 
Verurtheilten, befannt gemacht werden. Die Vollſtreckung ver Strafe erfolgt im umſchloſſenen 
Raume, im Beifein von wenigſtens drei Mitgliedern des Gerichts und eines Protofollführers, 
eined Staatdanwaltd, des Vertheidigers, ded Gerichtsarztes und Gerichtswundarztes und dei 
Geiftlihen, welder ven Verurtheilten zum Tode vorbereitete, oder feines Subftituten. Die Hin: 
tihtung erfolgt auf einem Schaffot, das mit einer Ejtrade für das Gericht zu verfehen ift. Schaf: 
fot, Eftrade umd die nöthigen Möbel find ſchwaxz zu behängen. Die Hinrihtung wird mit 
dem Beile vollzogen und geſchieht mit befhränfter Offentlichkeit. Zuzuziehen find bei derſelben 
das Perfonal des betreffenden Criminalgerichts und der Volizeibehörde, der Vorftand und die 
Mitglieder ver Gemeindebehörde, ſowie die Gemeindevertreter des Hinrihtungsorts. Eine wei: 
tere Anzahl von Zufhauern, melde die Gemeindebehörden aus den verfhiedenen Volksklaſſen 
auswählen, ift ebenfall8 bei dem Acte zuzulaffen. Außerdem find noch zuzulaffen die nächſten 
Verwandten des Verurtheilten, die Mitglieder des Minifteriums und Appellationsgerichts To- 
wie der obern Berwaltungsbehörben, die Ortögeiftlihen und auf den Wunſch des Verurtheilter 
defjen früherer Seelforger, Berfonen, welche aus ihrer bürgerlichen oder wiffenfchaftlichen Stellung 
ein Interefle für ihre Anweſenheit ableiten, 3.2. Ärzte, Zuftizbeamte u. ſ. w., und andere acht: 
bare Mannsperfonen, foweit ed der Raum verftattet. Auch Hier finden wir das Läuten mit deı 
Glocke. Der Leihnam des Hingerichteten foll ver anatomischen Anftalt zu Jena angeboten un! 
eventuell an diefe verabfolgt werden, ſonſt aber foll derjelbe fofort nah der Hinrichtung durd 
die Knechte des Scharfrichterd außerhalb des Gottedaders an einem geeigneten Orte vergrabet 
werben. Diefe legtern Beftimmungen jind weniger human ald die preußifchen. 

Die obengenannten Gefege, welde in Sachſen-Weimar-Eiſenach, in den beiden Schwarz 
burg und in Sachſen-Koburg-Gotha die Todesftrafe wiederherflellten, verorbneten auch dere 
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Boltrefung im umſchloſſenen Raume, wobei die Beftimmungen Preußens zum Vorbilde ge- 
nommen wurben. 

In Baden erfolgte die Einführung der Intramuranhinridhtung unterm 12. Aug. 1857, in 
dannover am 11. Mai 1860 und im Königreihe Sachſen in der Strafprocefordnung vom 
13. Aug. 1855. Die $$. 425— 428 geben die nähern Anweifungen über die Vollftredung 
ver Todesftrafe im umſchloſſenen Raume, in Betreff welcher wir nur bemerfen, daß audy Hier 
das Läuten mit der Glocke vorgefhrieben ift, daß an Sonn und Feiertagen und in der Charwoche 
feine Hinrichtungen erfolgen, und daß der Leihnam des Hingerichteten an bie nächſte ana— 
omiſche Anſtalt abgeliefert, wo dies aber nicht thunlich iſt, auf einem abgeſonderten Platze des 
dedtenackers begraben werben ſoll. 

Endlich iſt es noch Baiern, welches in dem neuen Strafgeſetzbuche vom 10. Juli 1861 die 
Intramuranhinrichtung in dem ganzen Umfange des Königreichs einführte, mit welchem Geſetz⸗ 
buche fie am1. Juli 1862 in Wirkſamkeit getreten ift. Die Todeöftrafe wird in einem umſchloſſe— 
nen Raume in Gegenwart einer Gerihtdcommiffion und eined Beamten der Staatdanwaltihaft 
sollzjogen. Bon dem Gemeindevorftande des Hinrichtungsorts find aus den Vertretern der Ge— 
meinde oder aus andern achtbaren Bürgern 24 Perfonen zu berufen, um ald Urkundsperſonen 
dem Acte beizumohnen. Für die Nichterfcheinenden bezeichnet die Gerichtscommiſſion Erfag: 
ninner. Cine Berpfliätung, der Hinrichtung beizuwohnen, findet für dieſe Perfonen nicht ftatt, 
ihr Ausbleiben hält die Hinrichtung nit auf. Der Zutritt ift auch einem oder zwei Geiftlichen 
son der Confeſſion des Verurtheilten fowie deſſen Vertheidiger und auch aus befondern Gründen 
andern Perſonen zu geftatten. Auch hier finden wir das Läuten der Glocke. 

Abftrahiren wir von den deutfchen Kronländern Ofterreihs, fo ift das Gebiet, in weldem 
in Deutihland no das Schaufpiel der Öffentlichen Hinrichtung zur Aufführung fommt, nur noch 
ein kleines, und ed würde eine übereinflimmende Verfahrungsweife ſich nicht allzu fhwer ber: 
beiführen laffen. 

Das die Hinrihtungsinftrumente betrifft, jo haben wir nur einiges dem in dem Art. Beil 
u. f. w Gejagten hinzuzufügen. Wir finden die Anwendung des Fallbeils in Baiern feit 1854, 
im Greßßherzogthum Heffen feit dem 19. Dct. 1841 mit der Unterbrechung, welde die vorüber: 
gehende Abſchaffung der Todeöftrafe herbeiführte, in Branffurt feit vem 16. Sept. 1856, inBa= 

den mad dem Gefege vom 12. April 1856, in Weimar nad) dem Gefege vom 14. Zuli 1856, 
in Shwarzburg = Sonderdhaujen nad) dem Gefege vom 19. Juli 1857 99), in Koburg= Gotha 
nad dent Gejege vom 4. Nov. 1857, in Hannover nach dem Geſetze vom 11. Mai 1860 in fei- 
ner neuern Gonftruction als Fauſchwert, im Königreihe Sachſen nad einer Verordnung vom 
1. Dee. 1852 ebenfalls ald Fallſchwert und in der preußifchen Rheinprovinz nach einer Gabi: 
netdordre vom 17.Aug.1818 vor. In dem übrigen Preußen, in Sachſen-Meiningen, in Reuf, 
in Medlenburg und in Altenburg finden wir das Beil und in Würtemberg und in einzelnen 
Gebieten des gemeinen deutfhen Criminalrechts dad Schwert ald Hinrihtungsinftrument vor, 
wogegen Oſterreich, wie wir ſchon bemerften, die Strafe des Strangs beibehielt. 3%) 

Bon den fogenannten innern Verfhärfungen hat man ſich bei ver Vollſtreckung der Todes— 
firafe wol bereitö überall factiſch losgemacht. Sollte auch irgendwo im Gebiete ded gemeinen 
Rechts noch auf die Strafe ded Rades erfannt werben, fo verwandelt die landeäherrlihe Gnade 
doch dieſe Strafe in die der Enthauptung ; namentlich geichieht dies in Holftein. j 

Die innere Berfhärfung der Todeöftrafe, welche Baiern no in dem Armefündercoftüm 
des Verurtheilten kannte, iſt mit dem neuen Strafgeſetzbuche verſchwunden, und auch Hannover 
kennt ſeit dem Geſetze vom 11. Mai 1860 die Verſchärfung der Todesſtrafe durch das Schleifen 
des Verbrechers auf einer Kuhhaut zum Richtplatze nicht mehr. 

In den ſächſiſchen und thüringiſchen Ländern und auch in Holſtein finden wir eine äußere 
Schärfung der Todeöftrafe in der Ablieferung der Leichname der Hingerichteten an eine anato- 
miihe Anftalt no vor. Im Grunde fol diefe Ablieferung abſchreckend wirken, da die durch 
diefelbe etwader Wiſſenſchaft gewährte Förderung gewiß nicht in Betracht zu ziehen iſt. Medlen- 
burg dehnte neuerdings diefe Ablieferungen ſogar auf die in Zucht: und Kranfenhäufern Ver: 
Rorbenen aus, 


31) Schwarzburg - Rubolftadt nennt in feinem fonft mit diefen thüringifchen Geſetzen ganz überein⸗ 
fkimmenden Gefetz vom 15. Aug. 1856 das Hinrichtungeinftrument nicht, doch iſt es nicht zweifelhaft, 
Das dafelbe das —X ſein ſoll. 

32) Staato⸗Lexifon, Il, 444. 
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Eine allgemeine Annahme der vorgedachten preußiſchen Beſtimmung über die Beerdigung, 
welche Art. 14 des Code penal entnommen ift, muß fi gewiß ganz befonderd empfehlen. Mit 
dem Tode des Verbrechers ericheint jede Schuld deſſelben getilgt, und eine noch an feinem Leid: 
nam zu vollſtreckende Nachſtrafe erfcheint verwerflih, namentlich deſſen Einſcharrung an einem 
abgefonderten Orte durch die Knechte des Scharfrichters u. f. w. 

Verſchiedene Grfeggebungen, jo Sachſen, Braunſchweig und die thüringifhen Staaten, 
baben in ihre Geſetzbücher die Beſtimmung aufgenommen, daß die Hinrichtung einer Schwan: 
gern erft nad ihrer Entbindung geihehen, und dag von mehreren zum Tode Verurtheilten 
feiner vor den Augen des andern hingerichtet werden fol. Beide Anweifungen ericdeinen vol: 
lig überflüfig, da e8 die Natur der Sache lehrt, daß man durd die Hinrihtung der Schwangern 
zugleich deren Leibesfrucht tödten und jo einen Juftizmord begeben würde, und daß man der 
roheiten Abichrefungstheorie huldigen würde, wenn man die Strafe des Verurtheilten da— 
durch ſchärfte, daß man ihn nöthigte, Zeuge der Hinrihtung eined andern zu fein. Dai 
Zäuten mit der Glocke wird namentlich von v. Arnold 3?) getavelt. Die von ihm fogenannte 
Armefünderglode ertönt jedoch über die umfhloffenen Räume hinaus und verleiht fo der Sin: 
richtung in einem gewilfen Sinne den Charakter einer öffentlihen, ermedt auch unmillkürlid 
in den bei derjelben Anwejenden eine feierlibe Stimmung. 

Die deutſchen Strafgefegbücher, welche die Todesftrafe kennen, erachten diejelbe ſämmtlich 
für die jwerfte der von ihnen verorbneten Strafen. Wo nad dem franzöſiſchen Mufter die 
Dreitheilung der ftrafbaren Handlungen in Verbrechen, Vergehen und Ülbertretungen plap: 
gegriffen und an die Verbrechensſtrafe als ji von ſelbſt verftehend der Verluft der bürgerlichen 
Ehrenrechte ſich geknüpft hat, zieht auch die Todesſtrafe dieſen nah ih. Mur Preufen bat die 
nachahmenswerthe Beftimmung getroffen, daß nur dann mit der Todesftrafe auf den Verluf 
der bürgerlichen Ehrenrechte zu erfennen fei, wenn das Verbrechen unter Beſonders erſchweren— 
den IImftänden begangen werde, oder da, wo es das Gefeg ausdrücklich verlange. Es it; 
hoffen, daß Deutfhland jih wiederum von den Befleln frei machen werde, in welche es ſich durs 
die Annahme des franzöſiſchen Schematismus ſchlug, nach welchem ſich die Ehrlofigkeit mit all 
peines afllictives ou infamantes verbindet. 

Nach der berührten Rechtsanſchauung ift ed nicht die Strafe an ſich, welche entehrt, nur ter 
in der That liegende Mangel der Ehrenhaftigkeit ift es allein, aus welchem fich ihre Ehrenfolgn 
rechtfertigen laffen. Daher jagt ſchon Thomas Gorneille jehr richtig: „Le crime fait la honte 
et non pas l’echafaud.‘’ 

Noch einer äußern, nicht wohl zu vechtfertigenden Schärfung der Todesftrafe müflen wir ge 
denken. Es ift Died die des $.73 des preußischen Strafgefegbuchs, nach welchem der megen God 
oder Landesverraths zum Tode Verurtheilte die Fähigfeit verliert, über fein Vermögen un 
Lebenden und von Todes wegen zu verfügen. 

Das gemeine deutiche peinliche Recht ſowol als auch die deutſchen Strafgeſetzbücher Ihliehen 
die Todesftrafe aus, wenn der Verbrecher zur Zeit der begangenen That ein gewiffes Leben‘: 
alter noch nicht erreicht hatte. Gemeinrechtlich werden Kinder unter fieben Jahren für unzured; 
nungsfähig erachtet, und ed darf bis zum vierzehnten Jahre fein Anfang der Zurehnung: 
fähigkeit angenommen werden, wenn nicht die im einzelnen Falle vorgenommene Prüfung let 
daß die Perjon den vom Gejepe zur Zurehnungsfähigfeit vorausgefegten Zuftand erlangt 
und daß fie ungeachtet der Unmündigfeit nad) allen Umſtänden die erforderliche Verftandetteii 
erlangt hatte. Aber auch in diefem alle und bis zum vollendeten achtzehnten Rebensjahre ı 
Scheint die Jugend als ein die Todesftrafe ausfhließender Milderungsgrund. 

Der Code penal rüdte den Zeitpunkt der Anwendung der Todeöftrafe auf das vollen 
fechzehnte Lebensjahr zur Zeit ver That hinaus und wurde für mehrere deutſche Strafgeitt 
bücher die Beranlaffung dazu, dieſes Lebensalter ebenfalls ald das maßgebende zu betradten 
&o ließ das bairische Strafgefegbuh vom Jahre 1813 bei vorhandener Zurehnungsfähigk‘ 
doch in dem Alter von 12—16 Jahren ftatt der Todesftrafe eine Freibeitsitrafe eintreten, un 
ed that ebendafjelbe das Geſetzbuch Hannovers. Auch Preußen folgte diefem Beifpiele. 

In einer zweiten Öruppe der Strafgeſetzgebungen finden wir das achtzehnte Lebensjahr al 
das fritifche bezeichnet, fo in Altenburg, Helfen, Baden, Würtemberg, Thüringen und Sadſſer 
Öfterreich verfchont den, welcher zur Zeit der That noch nicht das zwanzigfte, und Braunjdrwr! 
den, welcher nod nicht das einundzwanzigſte Lebensjahr zurüdgelegt Hatte, mit der Todeoſtra 


33) Im Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1854, ©. 546. 
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und auch das bairifche Strafgefegbucd von 1861 fordert die erreichte Majorennität des Thäters 
zur Anwendung diejer Strafe (Art. 82). 5 

Die Feſtſetzung des ſechzehnten Lebensjahre als des Zeitpunkts, von welchem ab die volle 
Sirafe des Gejeges ihre Anwendung zu finden hat, ift in feinem alle zu rechtfertigen. Sie 
wurde 1791 in Frankreich durch Die conftituirende Verſammlung willfürlich infolge einiger An: 
deutungen des ältern franzöfiichen Rechts herbeigeführt 4) und widerſpricht dem deutſchen 
Rechtsbewußtſein, nad) welchem die volle Berftandesreife erft nad) vollendetem achtzehnten Lebens: 
jabre ald vorhanden anzufehen iſt. 

Auch die Verjährung kann die Todesftrafe ausſchließen. So verjähren todeswürbige Ver: 
brechen in Baiern (aud nad dem Gefege von 1861), Würtemberg, Braunſchweig, Heffen und 
Baden in 20 Jahren, in Preußen in 30 Jahren. In Sachſen find mit ver Todesftrafe bedrohte 
Verbreden unverjährbar, ebenfo in Altenburg, Hannover und Ofterreich, doch fol der Ablauf 

eines längern Zeitraums feit der Begehung ded Verbrechens wenigftend in Hannover und Oſter⸗ 
reich dazu die Veranlaſſung geben, den Thäter der landesherrlichen Gnade zu empfehlen. 

Was die bereits erkannten Todesitrafen betrifft, fo verjähren dieſelben in Baiern (nach bei— 
den Geſetzbüchern), in Sachſen, Preußen, Hannover, Heſſen und Altenburg gar nicht, in Wür— 
temberg in 25 Jahren. In Braunſchweig wird ein Todesurtheil, welches vor 20 Jahren er: 
ging, nicht mehr vollſtreckt, und in Ofterreich ebenfalld nad) 20 Jahren, hier jedoch nur, info: 
fern der Verbrecher alle Bedingungen zu erfüllen vermag, welde ihm in $. 227—229 des 
Strafgeſetzbuchs geftellt wurden. 

In Thüringen verjähren ſchwere Strafen in 15 Jahren. Im übrigen erwähnen das thü— 
vingifhe Gejegbud und feine Novellen nicht ausdrücklich der Verjährung todeöwürbiger Ver: 
brechen und erfannter Todesftrafen. 

Nah unferm Dafürhalten hat Hier nur Braunfhweig den richtigen Weg eingeſchlagen. 
Mit jeden: Tage, welcher mehr zwifchen dem des Urtheils und der Strafvollftredlung liegt, wird 

die Strafe eine härtere, und dehnt diefer Zeitraum ſich bis zu Jahren aus, dann erreicht fie einen 
Grad der Härte, welcher der Graufamfeit nahe verwandt und gleich verwerflich wie dieſe ift. 
Aber aud die Friſt, welche Braunfchweig feftfegte, ift noch eine viel zu lange; fhon in dem Ab- 
lauf einiger Jahre fönnen ſich die Umſtände jo geändert haben, daß die Strafvollftredfung ſich 
in feiner Weiſe mehr rechtfertigen läßt. 

Die Strafe des Verſuchs eines todeswürdigen Verbrechens geht niemals bis zur Todesftrafe. 

Es würde ung zu weit führen, wenn wir bier ver Theilnahme an todeswürbigen Verbrechen 
näher gedächten. Diefe fann z. B. in Preußen zur Todesftrafe führen, wenn fie eine wefentlidhe 
war, worüber die Geſchworenen zu entjcheiden haben, in Altenburg und Thüringen, wenn fie 
eine gleiche Theilnahme oder eine ſolche ift, weldye nad) vorgängiger ausprüdlicher Verabredung 
oder ſtillſchweigender Übereinkunft bei Verübung der That geleiftet wurde, u. |. w. 

Wir wenden und zu den Verbrechen, welche auch jegt noch in Deutfchland mit dem Tode 
bejtraft werden, und haben hier zunächft des Mordes zu gedenken. Der Begriff des Mordes ift in 
den deutſchen Strafgefegbüchern theild ein weiterer, theils ein engerer. Das gemeine Recht theilt 
das Verbrechen der Tödtung in den Todtfchlag und in ven Mord und verfteht unter dem erftern 
die im Affecte ded Zornd unüberlegt begangene Tödtung, unter dem legtern aber die Tödtung 
aus Überlegung und Willfür. 25) In der Praxis des gemeinen Rechts wurbe ald Mord be— 
zeichnet die infolge eines mit Vorbedacht gefaßten, auf Toͤdtung einer Perfon beftimmt gerichtes 
ten Borjages ausgeführte Tödtung, Todtſchlag dagegen die ohne überlegten Borfag zu töbten, 
im Affect bejchloffene oder infolge eines unbeftimmt auf Tödtung oder Körperverlegung gerich— 
teten, im Affecte entftandenen Entſchluſſes, im fortdauernden Affecte ausgeführte Tödtung. 

Diefe große Verfhiedenheit ver Verſchuldung beim Morde von der beim Todtſchlage mußte 
da, wo die Strafe des Schwertes zur einzigen Tobesftrafe wurde, von felbft dazu führen, den 
Todtſchlag nicht mehr mit dem Tode zu ftrafen. 

Schon das öſterreichiſche Strafgeſetzbuch von 1803, welches ($. 123) unter Todtſchlag die 
Handlung verfteht, wodurd ein Menſch um das Leben fommt, und melde zwar nicht mit dem 
Entſchluſſe zu tödten, aber doch in einer andern feindfeligen Abficht verübt wurbe, bedroht den 

Todtſchlag nicht mehr mit dem Tode und ebenjo das Geſetzbuch von 1852. Nach dieſem ift 





34) Mittermaier in Goltdammer's Archiv für preußifches Strafrecht, VII, 177. 
35) Feuerbach, Lehrbuch des gemeinen peinlichen Rechts (vierzehnte von Mittermaier herausgege⸗ 
bene Auflage), $. 215. 


168 Hinrichtung und Todesftrafe 


($. 140) jedod ſchon die Handlung ein Mord, welche mit ver Abficht zu töbten gegen einen 
Menfchen auf eine ſolche Art erfolgte, daß dadurch fein oder eines andern Menſchen Tod herbei: 
geführt wurbe. Hiernach greift ver Mord in Öfterreich weit in dad Gebiet hinein, welches bie 
andern Gefeßgebungen dem Todtſchlage angewieſen haben. 

In Baiern, Hannover, Altenburg und Würtemberg ift die mit Vorbedacht beſchloſſene und 
mit Überlegung auögeführte Handlung oder Unterlaffung, durch weldhe der Tod eines Menfchen 
herbeigeführt wurde, ein Mord. 

Baiernd Strafgefeg von 1861 nennt den einen Mörder „welcher in der Abfiht, einen an- 
dern zu töbten, mit überlegtem Entſchluſſe rechtswidrig den Tod deſſelben verurſacht. Preußen 
nennt ($. 176) den einen Todtſchläger, welcher vorfäglih, jedoch nicht mit Überlegung einen 
Menſchen tödtet, den aber einen Mörder, welder dies vorjäglih und mit Überlegung thut. 
Braunfhweig, Heflen, Baden und Thüringen erfordern zum Morde die mit Vorbedacht und 
Überlegung oder doch infolge eined mit Vorbedacht gefaßten Beſchluſſes ausgeführte Tödtung, 
fodaß der bei der Ausführung vorhandene Affeet nicht ind Gewicht fallt. Sachſen beftraft 
(Art. 155) den ald Mörder, welcher vorfäglich und widerrechtlich einen Menſchen um dad Leben 
bringt und die Töbtung mit Überlegung ausführt, ald Todtſchläger aber ven, bei welchem vie 
Überlegung bei der Ausführung fehlte. 

Alle dieſe Gefeggebungen find darüber einig, den Mord mit dem Tode zu ftrafen, wogegen 
fie den Todtſchläger mit einer meift lebendwierigen Freiheitöftrafe mit einzelnen Ausnahmen da— 
vonfommen laffen. So trifft (Art. 231) in Hannover auch den Todtſchläger die Todesſtrafe, 
welcher ohne überlegten Vorſatz in der Hige des Affects eine lebensgefährlihe Handlung wider 
den andern beſchließt und ausführt, wenn erwiefenermaßen der Vorfag des Thäters beflimmt 
und geradezu auf bie Töbtung gerichtet war. So beftraft Preußen, verleitet dazu durch Die Be: 
flimmung des Art. 304 ded Code penal, den Todtſchlag ($. 178) dann mit dem Tode, wenn er 
bei Unternehmung eines Verbrechens oder Vergehens, um ein der Ausführung deſſelben ent= 
gegenſtehendes Hinderniß zu befeitigen, oder um fich der Ergreifung auf friſcher That zu ent: 
ziehen, begangen wird, und in $. 179 den Todtſchlag auch dann mit dem Tode, wenn er an 
einem leiblichen Verwandten in auffteigender Linie verübt wurde. 

Schon längft führte die Praxis des gemeinen Rechts dazu, den Kindesmord, d. h. die von 
der unehelihen Mutter an dem neugeborenen Kinde verübte Tödtung, nicht mehr mit dem Tode 
zu beftrafen. So geſchieht dies nun aud in den deutfchen Geſetzbüchern nicht mehr. Die An: 
Ihauung, daß das Verbrechen unter Umftänden begangen wird, welche ihm den Charakter des 
Mordes entziehen, hat die Todeöftrafe entfernt. Nur Hannover, hat ih durd Baierns Straf: 
gefegbud von 1813 dazu verleiten laffen, den Kindesmord dann mit dem Tode zu beftrafen, 
wenn er nad) erlittener Kreiheitsftrafe wegen Kindesmord, alſo gleihfam im Nüdfalle verübt 
wurde. Baiern hat ſich hier ſchon im Gefege vom 28. Aug. 1848 von der Todesſtrafe getrennt. 

Den Giftmord finden wir überall mit dem Tode bedroht. Hannover, Heflen, Baden und 
Würtemberg nehmen den Thatbeftand dieſes Verbrechens ſchon dann als vorliegend an, wenn 
das Gift oder die fonftigen lebensgefährlichen Subftanzen auch nur in der Abficht zu beſchädigen 
beigebradht und dadurch der Tod des Vergifteten bewirkt wurde. Preußen, Baiern, Altenburg, 
Braunschweig, Thüringen, ſterreich und Sachſen ftellen feine andern Requifite als die gemöhn: 
lihen des Mordes für den Giftmord auf. 

Einige Gefeßgebungen dehnen die Strafe des Giftmorded auch auf folde Fälle aus, in 
welden das Gift feiner beftimmten Perſon beigebracht wird, wo vielmehr Brunnen, Öffentlid 
verfäuflihe Waaren u. ſ. w. vergiftet werben, fobaß eine unbeftimmte Menfchenzahl die Geſund⸗ 
heit oder dad Leben verlieren fann, wenn dies mit dem Vorſatze, andere zu beſchädigen, geſchah. 
Dies war inBaiern, Würtemberg, Hannover, Heffen, Baden und Preußen der Fall. Doch kennt 
Baiern in feinem Strafgejegbude von 1861 hier die Todesftrafe nicht mehr, und Würtemberg 
kann, da es nur für ven Mord die Todesftrafe wieder einführte, in ſolchem Fallenur dann die Todes⸗ 
ftrafe plaggreifen laffen, wenn die Grforderniffe des Mordes vorliegen. (S. Giftmifcherei.) 

Die der Nothzucht in der Earolina gedrohte Todesſtrafe Hatte die mildere Praxis, fofern 
nicht der Tod der Genothzüchtigten erfolgte, in eine Freiheitsitrafe verwandelt. Nur Baiern, 
Hannover und Baden behielten die Todesftrafe in dem gedachten Fall bei, doch hat Baierns 
Strafgefegbud von 1861 ebenfalld von derfelben Abftand genommen. Die Anwendung der 
Todeöftrafe fegt voraus, dag dem Thäter der erfolgte Tod zum beftimmten oder unbeftimmten 
Vorſatze muß angerechnet werden können. 

Auch die Strafe des Zweikampfes ſehen wir fih bis zur Todesſtrafe fteigern, in Hannover 
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(Art. 175), wenn der Zweifampf auf den Tod verabredet und dann wirklich ein Theil getödtet 
wurde. In Heilen (Art. 295) fällt ver Zweifampf unter ven Begriff des Mordes bei dem, 
welcher das Duell oder die Herausforderung abfichtlich veranlaßte, oder aud dann, wenn bie 
eingetretene Tödtung die Folge einer vorfäglichen Verlegung der hergebrachten oder befonders 
verabredeten Regeln des Zweifampfes war. In diefem Falle laffen aud Baben, Thüringen, 
Vreußen und Sachſen die Todeöftrafe eintreten. 

Es find nur Würtemberg, Braunſchweig und Baiern in dem Geſetzbuche von 1861, melde 
bei der Brandftiftung auf ihrer Strafleiter nit mehr bis zur Todesftrafe hinanfteigen. "Die 
Praris des gemeinen Rechts beihränfte nach und nach die Todeöftrafe bei der Branpftiftung 
auf die Fälle ver höchſten Berfhuldung. Baiern (in dem Gefegbude von 1813) und ihın 
nachfolgend Hannover machten, geleitet von der Abſchreckungstheorie Feuerbach's, bei der Be— 
ftrafung dieſes Verbrechens jehr bedeutende Rückſchritte zur mittelalterlihen Härte. Baiern 

bebrobte in neun und Hannover fogar in elf Fällen ven Brandftifter mit vem Tode. Altenburg 
hebt deren nur fünf hervor, und in Sachſen muß beim Brande ein Menſch das Leben ver: 
foren haben, nicht blos lebensgefährlich beſchädigt fein. Oſterreich beftraft den Branpftifter nur 
dann mit dem Tode, wenn durch den Brand ein Menjcd das Leben verlor und died vom Brand— 
leger vorbergejehen werben konnte, oder wenn der Brand bei befondern, auf Verheerungen ge= 
richteten Zufanmenrottungen gelegt wurpe. Heffen, Baden und Thüringen betrafen nur dann 
den Brandftifter mit vem Tode, wenn ein Menſch beim Brande das Reben verlor und biefer Er- 
folg den Umftänden nad vom Tihäter vorausgefehen werden fonnte. Ähnlich ift die Beitimmung 
Preufend. Das Rechtsbewußtſein hat fich bereitd von der Todesftrafe des Brandſtifters in 
Deutſchland abgewendet, und wo fie erfannt werben muß, erfcheint die Begnabigung ungewöhn= 
lich thätig. 

Auch bei andern gemeingefährlichen Verbrechen proben Hannover, Heilen, Baden, Preußen 
und Sachſen die Todesftrafe. So beftraft Hannover mit dem Tode das Verurfadhen der ab: 
ſichtlich bewirkten Strandung oder deg Verfinfend eined Schiffs, wenn ein Menſch dadurch das 
Leben verliert, ebenjo das Durchſtechen und Beſchädigen der Deiche und Dämme; Heſſen ebenſo 
die abſichtlich verurſachte Überſchwemmung, wenn infolge derfelben ein Menſch das Leben ver- 
kiert. Sanz ebenfo Baden. Preußen bedroht, wenn durch die That ein Menſch das Leben verliert, 

mit dem Tode die vorjägliche Verurſachung einer Überſchwemmung, das Zerftören der zur Si— 

cherheit der Schiffahrt aufgeftellten Feuer: und andern Zeichen und die vorſätzlich veranlaßte 

Strandung over Berfenfung eined Schiffs. Sachſen bedroht mit dem Tode in gleihem Balle vie 

vorfägli verurfachte Überſchwemmung. Die in Baiern demjenigen gedrohte Todedftrafe, mel? 
her eine Bulvermine legt, kennt das Geſetz von 1861 nicht mehr. ' 

Die Neuzeit hat noch hierher gehörige Todesftrafen hervorgerufen, nämlich die der vorfäg- 
lichen Beihädigung der Ciſenbahn- und Telegraphenanlagen, wenn durch diefelben ein Menſch 
das eben verloren hat. Solche Todesftrafen hat Hannover in feinem Gefege vom 8. Aug. 1846, 
Heflen in dem vom 15. Mai 1852, Baden im Strafgefegbuh und im Telegraphengejege vom 
20. April 1854, Weimar im Gefege vom 14. Juli 1856, Preußen und Ofterreich in ihren 
Strafgefegbühern und endlich Sachfen in dem Gefege vom 13. Aug. 1855, welches beftimmt, 
daß die That die Eigenfhaften des Mordes an fi tragen müffe, eine Anjhauung, melde wol 
die allein richtige fein dürfte. 

Die Strafe des Raubes geht nur in Würtemberg und in Preußen nicht bis zur Todesſtrafe 
hinauf, e8 wäre denn, daß die That zugleich den Requifiten des Mordes entipräde. Auch das 
Strafgeſetzbuch Baierns von 1861 will dann auf die Todesftrafe erfannt wiffen (Art. 302), 
wenn die beim Raube gemishandelte Perſon den Tod erlitten Hat. Baiern hat fi in dieſem 
Art. 302 von einer reihen Caſuiſtik des Strafgeſetzbuchs von 1813 freigemacht, welche die Toded= 
itrafe beim Raube in großer Ausdehnung anwendet. Eine ähnliche Ausdehnung der Todesſtrafe 
beidiefem Verbrechen finden wir in Hannover, Altenburg und Heflen vor. Baden, Weimar, Ofter: 
reich und Sachen verlangen, daß jemand beim Raube infolge ver an Ihm verübten Gewalt den 
Ted gefunden hat, und ftehen fo auf dem Standpunkte des bairiſchen Strafgeſetzbuchs von 1861. 

Auch die gewaltfame Erpreffung finden wir in Altenburg, in Heflen, in Thüringen und in 
Sadjen mit dem Tode bedroht. Altenburg erfordert hierbei nur eine zum Behufe der Erpreſ⸗ 
fung angewandte körperliche Gewalt oder Bedrohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib 
oder Leben. Ebenfo wenig wie wir die Todeöftrafe beim Raube billigen fünnen, vermögen wir 
Wie bei der Erpreflung für gerechtfertigt zu halten. 

Wir begegnen auch noch einzelnen Todesſtrafen, melde für Handlungen angebroht find, die 
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im weitern Sinne dem Gebiete der intellectuellen Urheberfhaft des Mordes angehören. So hatte 

Baiern in Art. 292 demjenigen die Todesftrafe gedroht, auf deffen falfches meineidiges Zeugniß 

jemand mit dem Tode beftraft worden if. Das Geſetzbuch von 1861 hat diefe Todesftrafe in 

Art. 192 in eine Freiheitäftrafe umgewandelt. Der ältern Beſtimmung Baierns ähnlid find 

die, welche Hannover, Altenburg, Baden und Sachſen getroffen haben. Nah unſerm Dafür: 

halten wird die That den Erforverniffen des Mordes entipredhen und ver Thäter der intellec: 

tuelle Urheber eines Juftizmorbes fein müffen. Der, melder in feiner Eigenſchaft als Staats— 
diener die Todeöftrafe an jemand vollftreden läßt, der dazu nicht verurtHeilt oder der begna- 

digt ift, unterliegt in Heffen (Art. 460) der Strafe des Mordes. 

Den politifchen Verbrechen wird in allen Strafgefegbücdern noch mit einer verſchwenderi— 
ſchen Androhung der Todeäftrafe begegnet, die glücklicherweiſe jedoch in unſern Zeiten gerade in 
dieſem Falle immer jeltener zur Ausführung gelangt. Es ift zunächſt dad Verbrechen des Hoch— 
verraths, welches bier hervortritt und ſowol nach den allgemeinen Prineipien ald nah den po= 

- fitiven Gefegen ald das ftrafbarfte aller Verbrechen (Feuerbach, a. a. O., $. 162) erſcheint. 
Wir haben gejehen, mit welden graufamen Todesftrafen die Carolina und felbft noch das 
preußifche Landrecht den Hochverrath bedrohte. Die mildere Prarid des gemeinen Rechts lies 
nur noch bei den ſchwerſten Arten und aud nur im Falle des vollendeten Verbrechens die Todes: 
ftrafe eintreten. j 

Wir übergehen die weitläufigen Strafbeftimmungen, welche das bairiſche Strafgejegbud 
von 1813 in den Art. 300—308 über den Hochverrath und Landesverrath getroffen hat und 
welche in den Art. 101—114 des Strafgejegbuhs von 1861 eher eine Erweiterung als eine 
Beſchränkung erfahren haben. Die Todeöftrafe wegen Hochverrath ift in Art. 101 dieſes neue- 
ften der deutihen Strafgejegbüdher dem gedroht, welcher eine Handlung vornimmt in der Ab: 
fiht: 1) den König zu tödten, am Körper oder an der Gefundheit zu verlegen, gefangen zu 
nehmen, in Beindeögewalt zu bringen, von der Negierung zu entfernen oder an derfelben zu 
hindern, oder 2) gewaltjam entweder die regierende Familie zu bejeitigen oder die Thronfolge 
oder die Staatöverfaffung zu ändern, oder 3) widerrechtlich das Königreich einem fremden 
Staate einzuverleiben oder zu unterwerfen, oder einen Theil des Staatsgebietes vom Ganzen 
zu trennen. Sind (Art. 105) bei einem Aufruhr Handlungen begangen worden, welche ſchon 
einen Anfang der Ausführung des bochverrätherifchen Unternehmens (Art. 101) enthalten, 
dann follen die, welde die Handlungen felbft verübt, oder die Aufrührer angeführt, oder den 
Aufruhr angeftiftet, oder an einer auf denfelben gerichteten Verſchwörung ſich betheiligt haben, 
ebenfalld mit dem Tode beftraft werben. 

In den Art. 110—112 wird auch der Landesverrath in verſchiedenen Fällen mit dem 
Tode beftraft, namentlich an demjenigen, welder in irgendeiner Weife Beranlaffung, Vorwand 
oder Gelegenheit zu einen Kriege gegen Baiern gibt, der wirklich ausbricht. Ein Baier, melder 
während eines gegen Baiern ausgebrochenen Kriegs in feindlichen Heeren Dienfte nimmt, und 
ſelbſt ein in bairifhem Dienfte ſtehender Ausländer, welcher dies thut, foll mit dem Tode beftraft 
werben, der Ausländer aber nur dann, wenn das Heer, in welchem er Dienfte nahm, nicht das 
feines Vaterlandes iſt. In Art. 112 werden fünf Bälle hervorgehoben, in welden das Vor: 
ſchubleiſten einer feindlihen Macht oder das Bereiten von Hinderniffen und Nachtheilen für die 
Truppen Baiernd mit dem Tode bedroht ift. 

Nach $. 61 des preußischen Strafgeſetzbuchs ift Hochverrath ein Unternehmen, welches dar: 
auf abzielt: 1) den König zu tödten, gefangen zu nehmen, in Feindesgewalt zu liefern oder zur 
Regierung unfähig zu machen, 2) die Thronfolge oder die Verfaſſung gewaltfam zu änvern, 

‚oder 3) das Gebiet des Staated ganz ober theilmeife einem fremden Staate einzuverleiben oder 
einen Theil des Gebietes vom Ganzen loszureißen. Der Hochverräther foll mit dem Tode beftraft 
werden. Dem Hochverrathe gleichgeftellt jind die Angriffe gegen die deutſche Bundesverfaſſung 
Den Hochverräther trifft außer der Todesftrafe auch ver Verluft ver bürgerlichen Ehre. 

Des Landesverraths macht fi ein Preuße jhuldig, welcher mit einer fremden Regierung in 
Verbindung tritt, um diefelbe zu einem Kriege gegen Preußen zu veranlaffen. Iſt der Krieg 
wirklich ausgebrochen, dann wird der Thäter mit dem Tode und Verlufte der bürgerlichen Ehre 
beftraft. Nah $. 68 wird ein Preuße, der während eines gegen Preußen ausgebrodenen Kriegs 
im feindlihen Heere Dienfte nimmt und die Waffen gegen Preußen oder deſſen Bundeögenoffen 
trägt, ebenfalld als Landesverräther mit dem Tode bedroht, doch ſchließen mildernde Umftärsde 
bie Todeöftrafe aus. Außerdem zeichnet $. 69 noch ſechs Bälle aus, in melden landeöverräthe ri: 
ſche, während eines Kriegs gegen Preußen verübte Handlungen die Todesſtrafe nad) ſich zieh en 
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Man vermag fi, wie ſchon bemerkt, immer noch nicht von der Anfhauung zu trennen, daß 
von politiſchen Verbrechen gedrohte ſchwere Strafen dazu geeignet feien, von foldhen Verbrechen 
abzuhalten und abzuſchrecken. Die Androhung harter Strafen ift e8 jedoch nicht mehr, auf 
melde ein Staat feine Sicherheit und feine Eriftenz bauen kann, beide erfordern in unferer Zeit 
zu ihter Erhaltung und Kräftigung andere Grundlagen und andere Elemente. Es ift über- 
haupt ein eigenthümliches Verhältniß mit der Verſchuldung bei politifchen Vergeben. Diefelbe 
That, welche heute zum Schaffot führt, ijt morgen vielleicht der Weg zum Ruhme und zur 
Rettung des Baterlanded. Mit dem Wechſel der Parteien und der politiihen Anfichten und 
Blaubenöbefenntniffe ändert ſich nicht felten auch die Strafbarfeit derfelben Handlung. Dem 
hingerichteten Hochverräther errichtete die Nachwelt oft fein Märtyrerthum ehrende Denkfäulen. 
Die VerwerflichEeit der Todesſtrafe tritt nirgends fo ſcharf hervor als bei politifchen Verbrechen. 

Bir berühren hier nicht weiter die Todesſtrafen, welche unfere übrigen Strafgefegbicher 
dem Hoch: und Landesverrathe androben, und bemerfen nur noch, daß Oſterreich den Hoch: 
und Landedverrath durch die Militärgerichte unterfuchen und beftrafen läßt, und daß in Alten- 
Surg, Ihüringen, Sachſen und Heffen die Strafen des Landesverraths ſich nicht bis zum Tode 
keigern. Auch Das Verbrechen der beleidigten Majeftät bedrohen unfere Gefegbüdyer, mit Aus— 
nahme derjenigen Altenburgs, Sachſens, Thüringens und Oſterreichs, mit dem Tode, wenn es 
in einer tbätlihen Verlegung des Staatsoberhauptes fih Fund gab. Der Aufruhr ifl ebenfalls 
in einigen Geſetzbüchern mit dem Tode bedroht, in Öfterreih dann, wenn demfelben durch 
Standreht Einhalt gefhehen muß; ebenfo unter Umftänden in Hannover und Heſſen. 

C. Statiftif der Todesftrafen in Deutfhland. 1) Preußen. Die Mittheilungen 
v3 Statiftiihen Bureau in Berlin, Jahrg. 9 und 12, ©. 193 und 89 fg., enthalten eine ftati= 
Ride Uberfiht der im preußiſchen Staate in ven AO Jahren 1818— 57 zur Einholung der 
Beſtätigung des Königs vom Juftizminifter vorgelegten vechtöfräftigen Todesurtheile. Wir 
entnehmen daraus Folgendes: 


Es wurden 

: zum Zode verurtbeilt begnabigt . bingerichtet Einwohnerzahl. 
1818 17 9 8 10,349031 
1819 24 8 16 * (1818-19) 
1820 21 13 8 
1821 25 14 11 10,981934 
1822 20 5 14 (1820— 22) 
1823 97 10 17 ! 
1824 22 12 10 — 
1825 15 4 11 
1826 16 5 11 
1827 24 7 17 ne. 
1828 29 12 17 (1826 — 28) 
1829 17 5 12 
1830 18 4 14 re 
1831 22 9 13 ) 
. 2 s = 13,038960 
1834 21 2 19 (1832 — 34) 
1835 36 7 29 
1836 22 4 18 13,509927 
1837 34 4 27 (1835 —37) 
1838 18 7 9 
1839 24 8 16 14,098125 
1840 23 — 13 (1838 —40) 
Tre er ee rer 
1843 29 5 17 (184143) 
1 9 
Hr > - 9 15,471084 
1846 23 6 12 (1844—46) 
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Es wurden 
sum Tode vwerurtbeilt begnadigt bingeridjtet Einwohnerzahl. 
a. - . . 16,112938 
1848 26 — 16 (184749) 
1849 26 93 12 
1850 42 14 18 16,331187 
1851 60 19 33 (1850— 52) 
1852 39 — — 
1853 40 66 30 16,689786 
1854 37 — — (1853—55) 
1855 > = = 17,190575 
1856 48 78 37 (1856—57) 
1857 56 — — 
Zuſammen 1146 373 602 
Sonach ergibt der jährliche Durchſchnitt 27,9 Todesurtheile, 9,ı Begnadigungen und 
15 Hinrichtungen. 


Da die Zahl der Todesurtheile 1146, die der Hinrichtungen und Begnadigungen zuſam— 
men aber nur 975 beträgt, ſo bleiben 171 übrig, in Betreff deren theils die Urtheile damals 
noch nicht vollzogen waren, theils die Sache ſich durch den natürlichen Tod oder den Selbſtmord, 
die Flucht des Verbrechers oder in anderer Weiſe erledigt hatte. 

Bon den Verurtheilten wurden ſomit 53,76 Proc. begnadigt und 32,61 Proc. hingerichtet. Auf 
die 34 Jahre von 1818— 51, melde indie Zeit der Herrichaft ded Allgemeinen Landrechts fallen, 
kommen 230 Hinrichtungen und 533 Begnadigungen bei 842 Verurtheilungen und von Diefen 
durchſchnittlich auf ein Jahr 6,7 Hinrihtungen, 15,7 Begnadigungen und 24,7 Berurtheilungen. 

Dagegenfommen auf die ſechs Jahre ver Wirffamfeit des Geſetzbuchs von 1851 oder auf bie 
Zeit von 1852—57 144 Hinrihtungen und nur 67 Begnadigungen bei 274 Berurtheilun: 
gen, ſodaß Hier auf ein Jahr 24 Hinrihtungen, 11,1 Begnadigungen und 45,6 Verurtheilungen 
treffen. 

Man erjieht leider hieraus die ſchon früher erwähnte erhebliche Vermehrung ver Todesſtrafen 
in Preußen, aber auch die große Abnahme der Begnadigungen. Man fihreibt diefe Ab: 
nahme, vielleicht nicht mit Unrecht, den Einflüffen zu, welche die Vertreter des orthodoren Schrift: 
glaubens fi an competenter Stelle zu verfchaffen wußten, und melde die humanen Anfhauun= 
gen verbrängten, die in der Regierungsperiode Friedrich Wilhelm’s I. ſich Geltung verfchafft 
hatten. . 

Die Zahl der Hinritungen und Begnabigungen, welde in die Zeit jeit 1858 fallen, ift 
und nicht befannt. Wir wiflen nur, daß die preußifhen Schwurgerihte 1858 29mal und 
1859 26 mal auf ven Tod erfannten. Nad ver Zählung von 1858 belief ſich die Zahl der Ein- 
wohner Preußens auf 17,739913. 


Berurtheilungen zum Tode erfolgten in den Jahren 1818—54: 


1) wegen Mordes 404 mal oder bei 40,89 Proc. 
2) ,„, Toptichlage 197 0.4. © 138 „ 
3) „ Raubmords IM, 13,16 „ 
4) ,, $Kindesmorbs * 124, 12,5 „ 
5) ,„ Branpftiftung BE 1. IHN m. 
6) ,„ Raubes BE. 4-5 546, 
7) „ Balfhmünzerei 88... u 34 „ 
8) ,, God: und Landedverratbd 12 „ u 1a „ 
9) „ Duelle 1 0,10 „ 
Zufammen 988 mal 100 Proc. 


Verurtheilt wurden 754 (76,32 Proc.) Männer und 234 (23,68 Proc.) Frauen. Von den 
Hingerichteten waren 248 (86,73 Proc.) Männer und 38 (13,88 Proc.) Brauen, und e8 erlitten 
die Todeäftrafe 

Männer Frauen 
1) wegen Mordes 138 (48,5 Proc.) 33 (11,53 Proc.) 
2) ,, Todtſchlags 31 (10,4 Bro) — — 
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Männer Frauen 
3) „Raubmords 75 (26,8 Proc.) 3 ( 1,05 Proc.) 
4) „ Kindesmords — — 2 ( 0,10 Proc.) 


5) „  Branpfliftung 3 ( 1,0 Proc.) — 
6) „BGochverraths 160,6 Proc.) — 


Die beiden Kindesmordsfälle fallen indie Jahre 1352 —54, und es müſſen dies Verwandten— 
morde geweſen ſein, da der Kindesmord, wie ſchon erwähnt wurde, nicht mit dem Tode nach dem 
Geſetzbuche von 1851 bedroht iſt. 

Die 115 Bälle, in denen 1865—57 die Hinrichtung oder Begnadigung erfolgte, betrafen 
93 malden Mord, 17 mal den Todtſchlag und 5 mal die Branpftiftung, und e8 waren von den 
Berurtbeilten 79 (68,70 Broc.) Männer und 36 (31,30 Proc.) Frauen. 

Nah einer im Juftizminifterialblatte von 1848, ©. 247, enthaltenen ausführlichen Tabelle 
über die 1826— 43 erkannten Todesftrafen wurden in diefen Jahren in der Rheinprovinz 
(wo der Code peEnal gilt) 189, in den andern Provinzen aber 237 Todesurtbeileerlaffen. Bon 
den erfiern wurden 6 (2,9 Proc.) und von den legtern 96 (40 Proc.) vollzogen. Bon diefen 
Urtbeilen ergingen 135 wegen Mordes, 4 wegen Todtſchlags an Afcenventen, 34 wegen Kindes⸗ 
mordd und 12 wegen Branpftiftungen, bei denen ein Menſch das Leben verloren hatte. 

2) Irı Ofterreih hatten Beccaria's Schrift: und die (nod) zu erwähnende) Aufhebung 
der Todesftrafe in Toscana bei dem Kaifer Joſeph IL. ſchwere Zweifel über die Rechtmäßig— 
kit der Todesftrafe angeregt. Obgleich er ed noch nicht wagte, die Todeöftrafe aufzuheben, fo 
bemmte er doch ihre Vollziehbung. Von 1781—83 wurde fein Todesurtheil verfündet, und 
et 1786 findet fi wiederum die Vollftrefung eines ſolchen. Das Strafgefeg vom 2. April 
1787 hob die Todesftrafe ganz auf, und erft Franz II. führte 1796 viejelbe beim Hochverrathe 
wieder ein und gab ihr dann im Geſetzbuche von 1803 wieder die weite Ausführung (v. Hye, 
„Dfterreichiiches Strafgeſetzbuch“, Wien 1856, ©. 34). Daß die Todesjtrafe ungeachtet ihrer 
baufigen Androhung in Oſterreich verhältnigmäpig nur ſelten vorfommt, beruht hauptſächlich 
darauf, daß beim Indicienbeweife auf den Tod nicht erfannt werden darf, und daß noch nicht 
21 Jahr alte Verbrecher nicht mit vem Tode beftraft werben. 

Nah einen Hoffanzleivecret vom 29. Det. 1803 36) wird als leitende Rückſicht für vie 
Entſcheidung der Frage, ob Todeöftrafe gedroht und vollzogen werben fol, die aufgeftellt, daß 
Todeöftrafe nur eintreten jolle, wo die Schwere des Verbrechens, die Art ver Verübung und die 
Individualität des Verbrechers jo beſchaffen find, daß der für die Gefeggebung einzige Grund 
ſchonender Strafen, die Hoffnung auf Beſſerung, wegfällt. 

In ven Jahren 1803—54 wurden zwar 1304 Todedurtheile ausgeſprochen, aber ed trat 
aub in 856 (65,6 Proc.) Fällen die Begnadigung ein. Bon den Iodesurtheilen wurden 
gefällt: wegen Hochverraths 121, wegen Fälſchung von Ereditpapieren 174, wegen Mordes 
911, wegen räuberifhen Todtſchlags 14 und wegen Brandlegung 84. Nur in 2 Fällen wurde 
wegen Hochverrathd, in 421 wegen Mordes und in 18 wegen Brandlegung das Urtheil 

vollzogen. 

In den Jahren 1821 —40 ergingen 605 Todesurtheile; 405 der Verurtheilten wurden 
begnadigt, ſodaß jährlih im Durchſchnitt nur 11 Perfonen Hingerichtet wurden. Im Jahre 
1841 murden von 44 Verurtheilten in den Provinzen, außer Ungarn und Siebenbürgen 
(mo allein 12 Todesurtheile gefällt wurden), 34 begnadigt. Im Jahre 1842 wurden 
44 Zodeöurtheile gefällt und bei 29 Gnade auögefproden. Im Jahre 1843 trat von 30 gefäll: 
ten Tobedurtheilen bei 22 Gnade ein. In den Jahren 1844—48 wurden nur 27 Perfonen 
mit dem Tode beftraft. 

Die Refultate des Jahres 1855 find nicht befannt. Was die Jahre 1856’und 1857 bes 
trifft, fo gibt über diefelbe die alle Zweige ver Staatöverwaltung umfaſſende Statiftif der öfter: 
reichiſhen Monarchie 37) die nöthige Auskunft. Wir finden Todesftrafen ausgeſprochen: 


36) Abgedruckt in v. Hye, Das Öfterreichifche Strafgefep über Verbrechen (Wien 1855), ©. 36. 
Mittermaier im Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1857, ©. 492. . 
27) Ofterreich zählte mit Ausfchluß der dem Militärftrafgefeg unterivorfenen Militärgrenze im Jahre 
__ 33,763157 und 1857 34,181181 Einwohner. Die elf deutfchen Kronländer hatten 12,885019 
ir Wohner. 
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a) in den 11 deutfhen Kronländern Oſterreich ob 
und DOfterreih unter der Enns, Salzburg, 
Steiermark, Kärnten, Krain, Küftenland, Ti: 
rol uud Boralberg, Böhmen, Mähren und 
Schleſien . . ; 
Davon famen auf fee ob der Enns i 
unter ber Ennd . 
Salzburg 

„  Steiermarf . 
Kärnten 
Krain . . 
Küftenland . . . . 
Tirolund Voralberg . 
Böhmen 
Mähren . 
Sälefien i 

b) in Benebig und Mailand . 

c) in Dalmatien 

d) in lingarn . 

e) in der Bufowina . . 

f) in der Serbiſchen Woiwodſchaft 

g) in Kroatien und Slawonien . 

h) in Siebenbürgen 

i) in Galizien. 
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Zuſammen 152 144 
Es kam mithin eine Todesſtrafe auf 276747 und 277895 Einwohner. Öfterreiche. Bei 
den 152 Todesftrafen des Jahres 1856 trat in 36 Fällen die Begnadigung ein. 

3) In Baiern wurden feit 1813 jährlih durchſchnittlich 7 Tobedurtheile gefällt. In den 
fieben dieffeit des Rheins belegenen Kreijen des Königreiäe ergingen in den 16 Jahren 
1832—48?°) 81 Todedurtheile, durdhfchnittlic jährlich 54/,,, in den Jahren 1850—57 aber 
183 oder 27%,. In den Jahren 1839 — 44 wurden von 19 Todedurtheilen 5, in den Jahren 
1844—48 von 26 4, in den Jahren 1851 —54 von 115 26 und in den Jahren 1854 —57 
von 68 Todedurtheilen 18 vollftredt, mithin im ganzen von 228 Urtheilen 53 oder 23 Proc. 
Bon den 18 vollftredten Todesftrafen waren 11 wegen Mordes, 5 wegen Naubed und 2 megen 
Brandlegung erfannt. Bon den 68 Todeöftrafen der Jahre 1854—57 kommen durchſchnitt⸗ 
li 22,6 auf das Jahr ; davon fallen auf den qualificirten Mord 8, auf den einfahen Mord 2,3, 
aufden Raub 3 und 9,3 auf die Brandlegung. Da 1855 die dieffeit des Rheins gelegenen 
Kreife 3,954222 Einwohner zählten, fo fam ſchon auf 174465 derjelben eine Todesſtrafe, und 
es war dieſe jomit fehr Häufig. Indem achten Landeskreiſe, der Mheinpfalz, mit 587344 Ein= 
wohnern, wurden 1833 —48 45 Todesftrafen oder jährlih 3 erfannt, von 1848—57 aber 
28 oder jährlich 3/,. Von 1817—54 hat in der Rheinpfalz feine Hinrichtung ftattgefunden, 
in den Jahren 1854— 56 wurden jedoch 3 Todesurtheile vollftredt. Bon den in ven 11 Jahren 
von 1837 —48 in den fieben ältern Kreifen ausgeſprochenen 41 Todedurtheilen Fam nur eins 
auf die beiden Mainfreife, dagegen auf Nieverbaiern 16. Im Jahre 1857 wurden 16 und 
1858 23, dagegen 1859 21 und 1860 12 Perfonen zum Tode verurtheilt, davon 8 wegen 
Mordes und 4 wegen Brandftiftung. Die meiften Hinrichtungen fanden in Oberbaiern ftatt, 
in den drei Jahren 1855 — 57 deren 10. Im Jahre 1858 wurden 7 Todedurtheile vollzogen, 
4 wegen Mordes und 3 wegen Naubed. Im Jahre 1859 wurden 5 Mörder hingerichtet, 1860 
2 Perſonen ebenfalld wegen Mordes. 

Eine gegen die Wirkfamfeit der Todesſtrafe ſprechende wichtige Erfahrung machte man in 
Baiern, nämlich die, vaßin den fieben Jahren 1850— 57, wo durchſchnittlich jährlih 6 Hinrich= 
tungen vorfamen, jährlih 156 Morde, Todtichläge und Körperverlegungen, die den Tod zur 


38) Die Geihhäftsjahre werden vom 1. Juli bis zum legten Jumi gezählt. Vgl. die vorgedachte Ab⸗ 
handlung v. Arnold's über die Ohnmacht der Todesftrafe in Betreff der ſtatiſtiſchen Angaben. 
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Folge hatten, unterfudt wurden, während in den 14 Jahren von 1836—50, wo jäprlich nur 
eine Hinrichtung ftattfand, die Zahl diefer Verbrechen nur 155 betrug. 

4) Im Königreiche Würtemberg wurden 1816—23 24 Todesurtheile gefällt, von 1831— 
33 18. Im Jahre 1835—36 ergingen 2; 1836—37 5; 1837 —38 4; 1838— 39 7; 1839 
—40feind; 1840—41 2; 1841—42 und 1842 —43 je 1; 1843 —44 4; 1844 —45 1 und 
1845—46 fein Todedurtheil. Nach der Wiedereinführung der Todeöftrafe ergingen 1856 2 
und 1857 —58 ein Todesurtheil. Nach einer Tabelle aus der neueften Zeit, welde der 
„Shwäbijhe Mercur“ mittheilt, nahmen in Würtemberg die Verbrechen jehr ab. Während 
1848 noch 20613 begangen wurden, betrug 1856 —60 durdfihnittlih deren Zahl nur 
16000. Die Zahl der Morbfälle, deren 1854 11 vorfamen, fanf 1855 auf 6, 1856 und 
1859 auf 3, flieg 1860 aber wiederum auf 9. Von 24 in den Jahren 1813—23 gefällten 
Aodedurtbeilen wurden 14 vollzogen; 1834—38 wurde fein Todesurtheil vollftredt; 1838 — 
39 wurden von 7 nur 2 vollzogen; die 1840—42 ergangenen 3 Mrtheile wurden vollſtreckt, bie 
1842—43 Verurtheilten aber begnadigt. Die 5 von 1843—45 erfannten Urtheile wurden 
vollitredt, ebenfo die aus den Jahren 1856—58, welche wegen Mordes erfolgt waren; die Zahl 
derielben iſt jedoch nicht angegeben. 

5) Im Königreihe Sachſen wurden in den Jahren 1815 — 38 158 Todesurtheile gefällt, 
darunter 15 wegen Mordes, 11 wegen Raubmords, 4 wegen Giftmords, 20 wegen qualifis 
citten Diebſtahls und 62 wegen Brandftiftung. Vom Jahre 1856—60 ergingen 11 Todes: 
urtbeile wegen Mordes. Won 1815—38 kamen mehrere Jahre vor, in denen feine Todesur— 
tbeile vollſtreckt wurden, obgleich deren viele erfannt waren, 3.8.1837 10. Im Jahre 1835 
murten von 9 Urtheilen 2 durch Hinrichtung vollzogen, von allen vorgedachten 158 Todes: 
urteilen aber 30 (19 Fe): Bon den 1856 — 60 verurtheilten 11 Perjonen wurden 
4 Mörder hingerichtet. 

6) In Hannover, weldhes 1855 1,820479 Einwohner zählte, wurden 1854 9, 1855 7, 
1856 5, 1857 3 und 1858 5 Tobeöftrafen, in 5 Jahren aljv 29 oder durchſchnittlich jährlich 
5,8 eıfannt, ſodaß hier eine Todesftrafe auf 313875 Einwohner Fam. 

7) In Baben wurden 1852 3, 1853 4, 1854 3, 1855 3, 1856 3, 1857 und 1858 
feind, 1859 2, 1860 3 und 1861 4 Todesftrafen, in 10 Jahren mithin 25 erfannt. Nad) 
dem gemeinen Rechte und dem Strafedicte von 1803 wurden in Baden im Jahre 1829 7, 
18508, 1831 3, 1832 12, 1833 7, 1834 7, 1835 8, 1836 9, 1837 7, 1838 aber 
4 Todesurtbeile erlaffen, 1844 ergingen deren 2, 1845 3 und 1846 4. In manchen Jahren 
erfolgte gar feine Hinrihtung ungeachtet mehrerer Berurtheilungen, jo 1830 bei 8 und 1833 
bei 7 derfelben. Nur 1829 wurden zwei hingerichtet, 1844—46 fam feine Hinrihtung vor; 
in den Jahren 1845 und 1852 fand eine Hinrihtung flatt, 1853 3, 1854 2, 1856 eine 
und 1860 eine. 

8) In Braunfhweig fam unter der Regierung des Herzogs Karl Wilhelm fein Todesur- 
tbeil vor, und ed wurden feit 1817 nur 2 vollftredt. Seit der Einführung der Schwurgeridhte 
fam überhaupt nur 1 Todesurtheil vor, über deſſen Vollftrefung nidts befannt ift. Im 
Jahre 1861 ift nicht auf pen Tod erfannt worden. 

9) Aus Kurheflen weiß man nur, daß von den 1826—37 zum Tode verurtheilten 10 Ber: 
ſonen 7 hingerichtet wurden. 

10) Im Großherzogthum Heilen finden wir die Todesſtrafe 1855 1 mal, 1856 1 mal, 
1857 7 mal, 1858 gar nicht und 1859 2 mal vor, oder in 5 Jahren 11 mal, ſodaß aud bier auf 
das Jahr 2 2Xobeöftrafen fommen, oder bei88557 1 Einwohnern (nad) der Zählung von 1858) 
eine Todeaftrafe auf 402527. Bon diefen Strafen ift nur eine wegen Mordes erkannte vollſtreckt 
worden. In Beziehung auf andere deutſche Länder liegen ung keine ftatiftifhen Notizen vor. 

D. Die Todesftrafe in Bremen und den übrigen Hanſeſtädten. Im allgemei— 
nen gilt in Bremen bisjetzt noch das gemeine deutſche Strafrecht, wiewol in mancher Beziehung 
durch Specialgeſetze modificirt. Von den zahlreichen qualificirten Todesſtrafen des bremiſchen 
Stadtrechte, von denen manche ſchon der Carolina fremd waren, iſt bereits ſeit Jahrhunderten 
nicht mehr die Rede geweſen. 

Bremen publicirte am 24. Jan, 1849 die Grundrechte des deutfchen Volfes und befeitigte 
damit die Todesſtrafe. Der 1861 durch den Druck veröffentlichte Entwurf eines Strafgeſetzbuchs 
für die freie Hanfeftadt Bremen kehrte jedoch zu der Todeäftrafe, wiewol im beſchränkteſten Um— 
fange, zurüd, indem er diefelbe nur bei dem Verbrechen des Mordes androßt. 

In den Motiven (Bd. 1) S. 186 wird in diefer Beziehung bemerkt: „Was, abgefehen von den 
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offenbar unbegründeten Widerſpruch gegen die ethiſche Berechtigung des Staates, wider die Ver: 
hängung einer Todesitrafe vorgebracht worden ift, trifft für den Mord nicht zu. Er ift pas aller: 
ichwerfte, weil das einzige Verbrechen, das in Menſchenaugen meiftend nur durch die Todesſtrafe 
gejühnt werben kann. Jede andere That, mögen auch Menſchenleben, aber mitdem unüberlegten 
Willen des Thäters oder in nicht bedachter Wirkung ver That, darüber zu Grunde gegangen 
fein, kann noch eine Rüdjihtnahme auf die Erregung des Augenblids, auf fittliche oder Ver: 
ſtandesſchwäche geftatten, dev Mord aber wird ald ein dem Leben jedes Einzelnen drohendes 
Attentat empfunden; ihn umgibt ein Grauen, dad dem natürlihen Menſchenherzen gegemüber 
dem Mörder anklebt fein Leben lang. Zwar kann ed Umſtände geben, unter welden die Side: 
rung gegen den Mörder mitteld lebenslänglicher Ausſchließung deſſelben aus der menfchlichen 
Geſellſchaft dem verlegten Gefühl eine Genugthuung feinen mag, aber die Todesftrafe grund— 
ſätzlich auszuſchließen, ift wenigftens zur Zeit unmöglid. Die Hinrihtung der Giftmörderin 
Gottfried (j. Giftmifcherei) "war ein unabweisliches Gebot des öffentlihen Gewiffend. Bedeu— 
tungsvoll in diefer Beziehung ift, daß die Todesſtrafe bei allen fremden civilifirten Völkern gilt, 
und felbft jtrafpolitifch nicht ohne Belang, daß fie in allen benachbarten deutſchen Bundesftaaten 
nad Aufhebung der deutſchen Grundrechte, neuerdings auch in Hamburg 39), wieder eingeführt 
worden ift, wie denn auch der neue Entwurf des lübedler Strafgefegbuchs fie wieder aufgenom: 
men, während nur Olvenburg in jüngfter Zeit fie durch lebenslängliches Zuchthaus erfegt hat.“ 

Wir vermögen dem, was hier über die Todesſtrafe gefagt ift, nicht beizuflimmen und ver: 
weiſen auf das, was wir bereitd oben gegen dieje Strafart überhaupt gefagt haben. Dennod 
bleibt die große Mäßigung anzuerkennen, welde der Entwurf bei der Anwendung der Todes: 
ftrafe an den Tag legte. Nur $. 328 des Entwurfs beftraft ven als Mörder mit dem Tode, 
der mit überlegtem Vorſatze einen Menſchen tödtet, Aud den Hoch- und Staatöverräther trifft 
nur eine Zuchthausſtrafe von bezüglich wenigftens zehn: oder fünfjähriger Dauer. Wenn nun 
noch hinzutritt, daß ein verfaſſungsmäßiger Senatébeſchluß, nad $. 131, dazu ausreicht, auch 
die Todesftrafe in eine lebenslängliche oder zeitliche Kreiheitäftrafe umzuwandeln, dann dürfte 
ed wol nur in jehr jeltenen Fällen noch in Bremen zur Vollſtreckung einer Todesftrafe fonımen. 

Die Hinrichtung joll durd tie Enthauptung mit dem Schwerte erfolgen, folange nicht an 
deſſen Stelle eine Mafchine treten könne, namentlich das Fallſchwert, wenn fi) dies zwei: 
fello8 ald angemefjen erproben jollte. Die nähern Beſtimmungen wegen der Bollziehung fin? 
der Strafprocefordnung vorbehalten worden; ver Bollziehung muß die Beſtätigung des Se— 
nats vorangehen. Die Hinrihtung fol im umſchloſſenen Raume unter Anweſenheit einer ge 
nügenden Anzabl geeigneter Perfonen erfolgen. Bon mehreren zum Tode Verurtheilten ſoll 
feiner vor den Augen ded andern hingerichtet werden ($. 12 und $. 13). Iſt für die vollenden 
That die Todesitrafe vorgefchrieben, dann joll der Verſuch des Verbrechens mit Zuchthaus nict 
unter 5 Jahren geahndet werden ($. 79), ebenfo auch die Theilnahme ($. 86). 

Aud in Hamburg ift die Todesftrafe nur beim Mordeeingeführt worden, und auch Lübeck bat 
die Abjicht, fie auf Died Verbrechen zu beſchränken. Es ift zu bevauern, daß fih Hamburg, 
Lübeck und Bremen nicht den Anfhauungen Oldenburgs über die Todesftrafe angeſchloſſen 
haben, e8 würde dies ein bedeutender Fortſchritt zum Beſſern gewefen fein. 

II. Die Todesftrafe in Frankreich. Während fih aus der römifhen Zeit im 
Süden Frankreichs das Römische Necht ald droit &crit forterhielt, war das aus den Gewohn— 
heitsrechten der fränfifchzgermanifchen Stämme hervorgegangene droit coutumier im Morben 
dad herrihende. So waren ed auch im Süden wejentlich die römiſchen Anfhauungen von der 
Todeöftrafe*), im Norden die der Franken, welche fih erhielten. Überein famen in fpäte: 
rer Zeit Süden und Norden in einer maflojen Anwendung graufamer Todesftrafen. Vor— 
züglid waren es die föniglidyen commissions, außerordentlihe Griminalgerihtshöfe, und die 
ih aus der Polizeigewalt herausbildenden Prevotalgerihtöhöfe (Cours prevötales), welche 
ihre Urtheile mit Blut fchrieben. Die außerordentlichen Griminalcommifjionen, welde unter 
Franz II. (1559) thätig waren, erwarben jich die Benennung der chambres ardentes, weil ibre 
Urtheile nur auf den Feuertod lauteten. Beranger bemerkt, daß vor der Revolution in 115 ver- 
Ihiedenen Verbrehensfällen die Todeöftrafe die geſetzliche geweſen ſei. Bei den im zweiten 
Jahre der Nepublif eingefegten tribunaux r&volutionnaires, welche mit Zuztehung einer Jurv 
richteten, lautete die Strafe ftets auf den Tod. 





39) Vgl. v. Holgendorff’s Allgemeine deutiche Strafrechtszeitung, Jahrg. 1861, Nr. 7 u. 8. 
40) Über die Griminalftrafen der Römer vgl. das im Art, Freipeitöftrafen Gefagte. 
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Der Code penal ded Jahres 1791 Eannte nur noch 32 mit dem Tode bedrohte Verbrechen, 
undder Codevom3. Brumaire des JahresIV beichränfte dieſe Zahlauf 30,der Code penal vom 
Jahre 1810 aber auf 27 und dad Geſetz vom 28. April 1832 auf22, und ald die Februarrevolu⸗ 
tion von 1848 bei den politifchen Verbrechen die Todesſtrafe abjchaffte, redueirte jich dieſe Zahl 
auf 15. Seitdem hat jedoch das Geſetz vom 10. Juni 1853 mit dem Art. 86 ded Code penal 
cuh die Todesftrafe beim attentat contre la vie ou la personne de l’empereur und bei dem 
Attentat contre les membres de la famille imperiale hergeftellt und fo die Zahl ver toves: 
würdigen Verbrechen wiederum vermehrt. 

Schon vor der Revolution hatten die Ideen, welche Becraria entwidelte, vielfach bei ven 
Männern Anklang gefunden, deren Beftrebungen fid auf die Reform der Strafgefeggebung 
tihteten. Seit 1790 erhielt die Frage nad) der Bejeitigung der Todesftrafe jedoch eine größere 
Bedeutung. In der Nationalverfammlung ftellte Lepelletier-St.:Fargeau im Nanıen des 
Verfaſſungs- und Geſetzgebungsausſchuſſes den Antrag, die Tobesftrafe aufzuheben und nur 
für politiſche Verbrecher ald Rebellen beizubehalten. Robespierre ſprach fi für vie Aufhebung 
diefer Strafe aus, die Mehrheit der Berfammlung entſchied ſich jedoch für die Beibehaltung. 
Im Gonvent hatte Condorcet nach der Hinrichtung des Königd 1793 einen Antrag wegen Auf: 
bebung der Todesftrafe für allegemeinen Verbrechen geftellt, und es zeigte ſich auch eine günftige 
Stimmung für diefe Aufhebung. Allein das im Jahre IV ergangene, daffelbe ausſprechende 
Derret enthielt ven Zufag, daß fie erſt dann in Wirkſamkeit treten folle, wenn ber allgemeine 
Friede verfündigt fein werde, und fo wurde dieſe Aufhebung völlig beveutungdlos. Der Code 
von 1810 zeigte die harte Gefinnung des Kaiferd. Während ver Reftauration fehlte es nicht an 
guten Schriften, welche die Unrehtmänigkeit der Todesftrafe nachzuweiſen verſuchten. Weld 
finfterer Geift damals jedoch die freie Forſchung hemmte, zeigte die Erklärung eines Minifters, 
welder der Kammer felbft das Recht beftritt, über die Rechtmäßigkeit ver Todesſtrafe zu berathen. 

Guizot trat für die Abſchaffung der Todesſtrafe bei politifchen Verbrechen auf, und die 
Societ® de la morale chretienne jegte ed fi zur Aufgabe, die Todesjtrafe zu bekämpfen. Als 
1848 die Natonalverfammlung die Todesſtrafe für politifche Verbrechen aufhob, war aud der 
Antrag, dies für alle Verbrechen zu thun, geftellt, aber zurückgewiefen worden. Die Wiſſenſchaft 

beiägättigte ih weniger mit der Frage ver Aufhebung ver Todesftrafe, ald das Syftem der mil: 
dernden Umfände dieſer ihre Spige abgebrochen Hatte. Der gegenwärtige Standpunkt ver 
Wiſſenſchaft in Frankreich ift der, daß die Mehrzahl der neueften Schriftfteller die Todesſtrafe 
als nothwendig betrachtet und deren alsbaldige Aufhebung für gefährlich anfieht. Andere 
find für die Befeitigung diefer Strafart. 

Gegenwärtig jind mit dem Tode bedroht: 1) nad Art. 302 die Verbrechen des assassinat, . 
parricide, infanticide und empoisonnement. Mit der Strafe des Alfafjinats find (Art. 303) 
auch die bedroht, welde zur Ausführung ihrer Verbrechen Torturen und Acte der Barbarei 
serüben, 2) Nah Art. 304 der meurire, wenn ihm ein anderes Verbrechen vorherging, ihn 
ein ſolches begleitete oder ihm ein ſolches nadhfolgte, oder wenn er begangen wurde, um dadurch 
ein anderes Verbrechen vorzubereiten, ed zu erleichtern oder audzuführen, oder auch um ſich Die 
Flucht, oder um dadurch fich oder feinen Mitſchuldigen die Straflojigkeit zu fihern. 3) Nach Art. 
316 die Gaftration, weldye ven Tod des Verletzten herbeiführte. 4) Nach Art. 344 die ge: 
waltfame Gefangenhaltung einer Perſon, verbunden mit tortures corporelles. 5) Die Aus: 
jegung und Hülfloslaffung eines Kindes (Art. 351), wenn died dadurch feinen Tod findet. 
6) Die incendie des edifices habites ou servant a l’habitation, nad) den nähern Beftimmun: 
gen des Art. 434. 7) Die Brandlegung in Gebäuden, servant ä des r&unions de citoyens. 
3) Die Brandlegung, welche den Tod eines oder mehrerer Menfchen verurfacht, die fi in dem 
angeſteckten Gebäude befanden (Art. 434). 9) Das Legen einer Bulvermine, wenn dadurch Ge- 
bäude, Schiffe u. f. w. (Art. 435) zerftört wurden. 10) Die Verbrechen des ſchon berührten 
Art. 86 gegen die Berfon und die Familie des Kaiſers. Die Todesftrafe ift nad) Art. 463 auß- 
geiloffen, wenn die Jury zu ®unften des Angeklagten dad Borhandenfein mildernder Umſtände 
annimmt. Nach dem Befinden des Gerichtshofs geht dann die Strafe um einen oder zwei 
Grabe herunter und verwandelt fich entweder in lebenslängliche oder zeitliche Zwangsarbeit. 

Beranger theilt*2) eine Unterredung mit, welche er in Gegenwart des Juftizminifterd Du: 
pont mit Ludwig Philipp hatte. Der König geftand, daß er ſchon früh den feften Entfchluß ges 


41) In dem Rapport de la repression penale (Paris 1855), ©. 299. 
Staats-2erifon. VIIL, 12 
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faßt habe, daß, wenn er einft berufen wäre, auf vie Geſchicke feines Baterlandes einen Einfluß zu 
üben, er diefen dazu anwenden würde, die Aufhebung der Todeöftrafe zu bewirken. Auf die ihm 
gemachte Einmwendung, daß diefe plöglihe Aufhebung gefährlich werden könne, wurde worge: 
f&lagen, die Todesftrafe für viele Fälle, 3.8. bei ver Münzfälfhung, Brandftiftung in nicht 
bewohnten Gebäuden u. f. m., aufzuheben, überhaupt aber die Jury aus der furdhtbaren 
Zwangdlage zu reißen, entweder einen zum Todesurtheil führenden Wahrfprud zu thun oder 
freizufpredhen, überhaupt aber d’associer en quelque sorte le pays ä cette abrogation gra- 
duelle de la peine capitale en concedant au jury la faculte discretionnaire de rechercher, 
soit dans la vie anterieure de l'accus£&, soit dans circonstances dufait a lui impute, les mo- 
tifs d’attenuations susceptibles d’adoucir en sa faveur dans une mesure determinee les 
severites de la loi. 2) Hieraus ging das franzöjifche Syftem der mildernden Umftände hervor, 
welches feit 1832 durch eine fo wefentlihe Milderung der harten Strafen des Code penal über: 
aus wohlthätig für Frankreich ſich ermwiefen hat. 

Wir haben bereitd angedeutet, daß in Frankreich die Todesftrafe durch Enthauptung 
mitteld des Fallbeils vollſtreckt wird. Die Hinrichtung gefhieht Öffentlich auf einem freien Plage, 
gewöhnlih in frühefter Morgenftunde und mit großer, oft von nachtheiligen Folgen begleite: 
ter Eilfertigfeit bei dem Aufftellen der Machine. Nur eine Dualification der Todesſtrafe 
fennt noch das franzdfifche Strafgejeg. Der condamne pour parricide wird zum Hinrichtungs: 
orte en chemise, nus-pieds et en t&te couverte d'un voile noire geführt und während ber 
Berlefung des Todesurtheild vom Huiffier auf dem Schaffot audgeftellt. Das in dieſem Falle 
nad) dem Code penal der Hinrichtung vorhergehende Abhauen der rechten Hand hat das Geſet 
vom 28. April 1832 glüdlich befeitigt. In Beziehung auf die Beerdigung bed Leichnams brö 
Hingeriäteten finden wir die Beftimmung Preußens wieder. Die Hinrichtung ſchwangeret 
Frauen darf erft nad) deren Entbindung erfolgen. Verbrecher, melde zur Zeit der That das ſech⸗ 
zehnte Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, trifft jtatt der Todeöftrafe eine Freiheitäftrafe. 

In den Jahren 1803—7 wurde auf die Todesſtrafe 2094mal erfannt, mithin durd- 
ſchnittlich jährlich 419mal, am häufigften 1803 , 605mal, am feltenften 1807, 297 mal. 
Uber die Jahre 1808—10 ift nichts befannt; 1811—15 und fomit unter der Herrfchaft dei 
Code penal wurde 1322mal auf ven Tod erfannt oder jährlid 264mal; am häufigſten 
1813, 322mal, am feltenften 1814, 183 mal. In ven Jahren 1816—20, unter der Regie: 
rung der Bourbonen, fteigerte fi die Zahl der Todesftrafen wieder auf 1980 oder auf 397 für 
das Jahr; 1817 betrug die Zahl der Todesſtrafen fogar 508, 1820 nur 290. Frankreich zählte 
1821 30,461875 Einwohner; hiernach fam 1317 ſchon auf 54591 Einwohner eine Todes: 
ftrafe. In den folgenden Jahren 1821 —25 gab ed nur 1259 Todesurtheile oder jährlich 252; 
1821 betrug diefe Zahl 314, 1825 aber nur 176. #9) 

Bei ver Überreihung des in Note 43 erwähnten Compte general an ven Kaifer bemerkte 
der Juftizminifter, daß man der Zahl der Todesurtheile feine indiction rigoureuse geben bürfe, 
indem fie viele par contumace Verurtheilte mit denen vermenge, welche contradictoirement 
gerichtet wurden, ebenfo wenig aber auch die Verbrechen conftatire, wegen deren die Strafen 
verhängt wurden, endlich aber auch crimes darunter enthalten wären, über welde die Cours 
speciales und Cours pr&vötales entſchieden hätten. 

Faßt man die 25 Jahrevon 1826— 50 zufammen, fo wurden in ihnen 1563, mithin burd- 
Ihnittlich jährlich 6O Todesurtheile gefällt. Won diefen wurden 999 oder 60 Proc. vollftredt, 
564 oder 40 Proc. aber blieben unvollzogen. 

In den Jahren 1826— 31, d.h. in den ſechs dem Befege von 28. April 1832 zunähft vor: 
hergegangenen Jahren, finden wir 662 Tobeöftrafen, wovon 385 vollſtreckt und 277 nit voll 
ftreeft wurden. Auf ein Jahr famen mithin 110 Todesurtheile, 64 Vollftrefungen und 4i 
Degnadigungen. In den erften Regierungsjabren Ludwig Philipp's war die Zahl der Begna 
digungen bedeutend ; fo wurden 1831 von 108 Verurtheilten nur 25 hingerichtet und 83 be 
gnadigt. In den Jahren 1832—54 betrug die Zahl der Todesurtheile zufammen 1122; Hier 
von wurden 743 vollſtreckt und 378 nicht vollftredt. Unter vem Einfluffeder eirconstances atıe 
nuantes verminderte fih mithin die Zahl der Todesurtheile auf 48,7 jährli, wovon 32,3 vol! 


42) Mittermaier im Archiv des Griminalrechts, Jahrg. 1857, ©. 177. 
43) Bgl. Compte general de l’administration de la justice criminelle en France von LSS 
ung über bie circonstances attenuantes im Archiv des Griminalrehts, Jabr 
„S. g. 
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fredt und 16,4 nicht vollftredt wurden. Die Tobesftrafen rebueirten jich ſonach auf drei Achtel 
hut Betrags in den Jahren 1826— 31. Gehen wir auf die Jahre 1855 — 59 etwas näher 
ein, fo gelangen wir zu folgenden Refultaten. 
In Sranfreid, weldes 1856 36,0393649 Einwohner zählte, betrug die Zahl der 
Zodesftrafen Hinridhtungen Begmadigungen 


1855 61 28 32 (1 Selbftmörber) 
1856 46 17 28 (1 Selbftmörber) 
1857 58 32 26 — 
1858 38 23 15 — 
1859 . 36 21 15 — 
Zuſammen 239 121 116 (2 Selbſtmoͤrder) 
oder 50,6 Proc. 48,6 Proc. 
Die Todesurtheile erfolgten 
1855 1856 1857 1858 1869 
wegen attentat contre la vie de lempereur 1 mal — — 3 mal — 
„ meurtre qualifie . . 2. 2.2.5 „ 2ml 2mal 3 „ 2 mal 
assassint... . 42, 35, 37„ 21, 28 „ 
„ Parricide —J en A Bu Du By 4 „ 
„‚, Infanticide . . : 2 — „ 2... 8.3 - er 
„ incendie d’edifices habites i 0; pr Bu 4, „ 
„ empoisonnement . . . — ,„ — Be: 5 2; 


„ arrestation arbitraire et squestra- 
tion de personnes accompagne de 
violances .. — „ — 2 — „ — 


Zuſammen 61mal 46 mal 58 mal 38 mal 36 mal 


Fragen wir, wie oft in diefen Jahren die Anwendung der vom Code pénal gedrohten Todes⸗ 
Rrafe durch die circonstances att&nuantes audgefhloffen wurde, fo erhalten wir aus den 
Comptes generaux bie Antwort, daß dies geſchah 

1855 1856 1857 1858 1859 


bei attentat contre ta vie de l’empereur im — — 1 mal — 

assassinaa.. . 91, 89 mal 85 mal 78 ,, 73 mal 
„ empoisonnement . . . ..,2.%29 „ 24 „ 27. 30 „ 17.;; 
„inſanticide. » = 1410 z: 126 „ 140. 188, 140 „ 
„ meurtre alii& . . 2... .1315 „ 15 „ 14 „ 10 „, 9, 
„ pParricide . ta 1m 6, 6, E 19’ ;; 
„ incendie d’sdifices habites u % 66 „ 59 „ 78, 53 „ 56 „ 
„ $Sequestration de personnes . . er —, — I, — , 
„ fausse monnaie frangase . . — „ =. 1, — , — 


Zuſammen 320 mal 319 mal 350 mal 338 mal 305 er 


Es ſtehen hiernach 246 erkannte Todesſtrafen 1632 ſolchen gegenüber, welche durch die 
mildernden Umſtände ausgeſchloſſen wurden, oder 13 Broc. erkannte 87 Proc. ausgeſchloſſenen. 
Dei dem Verbrechen des Kindesmords und bei dem der Branpftiftung zeigt es ſich insbeſondere, 
daß Die geiegliche Todesſtrafe jüch nicht im Einklange mit dem Rechtsbewußtſein des Volkes be: 
findet. In 682 Fällen des infanticide kam ed nur 8 mal oder bei 1,1 Proc. zur Todeöftrafe, 
und wabriheinlich in ſolchen, welche nad andern Gejeggebungen ald Fälle des Bermandten- 
mords zu betrachten gewejen wären. Der Begriff des infanticide ift nämlich weiter ald ver des 
beutichen Kindesmords; der legtere kann nur von der unehelihen Mutter, der erftere aber auch 
son jedem andern an einem neugeborenen Kinde, mithin auch von Männern begangen werben. 
In 333 Fällen der Brandftiftung fam ed nur 21 mal over bei 6,3 Proc. zur Todesſtrafe, in 
137 Sällen der Vergiftung nur 10 mal oder bei 7,3 Broc. Strenger waren die Geſchworenen 
in den Fällen des assassinat; in 559 derfelben Fam es 123 mal over bei 22 Proc. zur Todes: 
frafe. Sehr ftreng war die Jury beim parricide ; in 52 Fällen veifelben trat 17 mal oder bei 
32,7 Broec. die Todesſtrafe ein. In 6 Fällen des Attentats auf das Leben des Kaifers jchloffen 
nur 2 mal mildernde Umſtände die Tobeöftrafe aus, und in ven 4 Fällen des Menfchenraube ge- 
Hab dies nur 2 mal, wogegen dies in dem vereinzelten Kalle ver Baljgmünzerei der Ball war. 

12° 
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Was hiernad das Syſtem der circonstances attenuantes zur Beihränfung der Todedftrafe 
that, mußten bis 1832 die Geſchworenen foviel ald möglid auf Ummegen zu erreichen fugen. 
Do ihnen die Tobeöftrafe unbedingt zu hart fhien, ſprachen ſie dad Nichtſchuldig aus, oder fie 
eradhteten die That für ein nicht mit dem Tode bedrohtes Verbrechen, den assassinat für einen 
einfadhen meurtre, und wendeten fo die Todeöftrafe ab. 

Es gehört nicht hierher, den Nachweis zu führen, daß das Syſtem der mildernden Umftänte 
in allgemeinen die r&pression gegen das Strafgeſetz nicht abgeſchwächt, vielmehr geftärft hat. 
Mas ed den harten Strafen entzog, hat ed dadurch wieder ausgeglichen, daß es die Zahl ver 
ganz verwworfenen Anklagen verringerte und dies bei denen that, bei welchen das fait eine andere 
Qualification erbielt. 

IV. Die Todeöftrafei in England. Was England betrifft, fo fegen und die Mittbei: 
lungen Mittermaier'3 in den Stand, näher auf die Todeöftrafen dieſes Landes einzugehen. Die 
Zahl derfelben überftieg während der politifhen und religiöfen Kämpfe alles Map; das Ab: 
fhredungsprineip war das allein herrſchende. 

Howard’ Bemühungen, die Härte der Strafen zu mildern, gedachten wir ſchon im Art. 
Gefängnißftrafen. Sie blieben nit ohne Einfluß auf die Häufigkeit der Todesſtrafen. 
Bentham, der Begründer der fogenannten Nüglichfeitötheorie, fand indem duch Furcht und Hoff⸗ 
nung geleiteten feinen Egoismus die Urſachen der Verbrechen und erkannte in der Strafe das 
Mitel, der Verübung ded Verbrechens durch Drohung eines größern, die Luft zum Verbrechen 
zerflörenben übels entgegenzutreten. Seine Anſchauungen wirkten wohlthätig auf die Be: 
fhränfung der Todesftrafe ein, indem er fie nur dann für gerechtfertigt hielt, wenn jie ſich als 
nothwendig herausftellte. 

Auch in England fanden die Ideen Beccaria's Eingang, und es wuchs fortdauernd Die Zahl 
derjenigen, welche die Unrehtmäßigkeit der Todesftrafe behaupteten und durch ihre Schriften 
und Petitionen beim Parlamente dies nachzuweiſen fi bemühten. Auch eine Geſellſchaft zur 
Bewirkung der Aufhebung der Todedftrafe war für diefe befonders thätig. Ald man die Frage 
nad diefer Aufhebung in einen unmittelbaren Zufammenhang mit der Verbefferung der Ge: 
fängniffe brachte, ftellten edle, einflußreihe Männer (Romilly, Burton, Roscoe, Macintofh u.a.) 
fich die Aufgabe, im Parlament diefelbe durchzuſetzen. „Hier zeigte ſich“, bemerkt Mittermaier, 
„der praftifche Sinn und die Gigenthümlichfeit der Engländer, die in Furcht vor zu raſchen 
Anderungen nur allmählich, freilich oft mit halben Maßregeln, zu verbeſſern ſuchen.“ Wenn 
auch die ftetd wiederfehrenden Motionen und Petitionen fi in der Majorität ded Parlament 
noch feine Stüge erringen fonnten, fo wirkten die in denfelben vorgebrachten, durch die Preite 
allgemein befannt gewordenen Gründe der Gegner der Todesftrafe doch mächtig auf die Stimme 
des Volfes ein. Die Hinrihtung des der Fälſchung angeflagten Bankiers Fauntlerry rief ie 
viele Petitionen englifcher Bankiers um Aufhebung der Todesftrafe bei ver Fälſchung von Bart: 
noten hervor, daß diefe erfolgen mußte. 

Bon dem Minifterium und dem Parlamente niedergefeßte Gommiffionen, von welchen vie 
Bernehmung erfahrener Berfonen auöging, fowie die Zeugnifle der Richter des höchſten Gerichts: 
bof8 lieferten die Materialien zu den Reformen, welche die Todesftrafe befhränften. Aus vie 
fen ging die Thatſache hervor, daß ſtatt 160 Verbrechen, denen die Todesftrafe gedroht war, 
es jegt nur noch jieben jind, bei welchen dies der Fall ift. (Bor 7O Jahren war noch in 240 Fäl: 
len die Todesftrafe die gefegliche.) E8 find dies: der Mord, der Mordverſuch, wenn ſchwere Br: 
ſchädigungen entjtanden, die Sodomie, der Hauseinbruch mit Gewaltthätigfeiten an Berfonen, 
der Raub mit Verwundung, die Brandftiftung an Wohnhäufern, wenn ein Menſch darin id 
befand, und der Hochverrath mit jehr eng begrenztem Ihatbeftande. 

Im Jahre 1817 betrug die Zahl der Todesurtheile 1302, fie ſank allmählich bis auf 1000 
herunter, erhob ih 1831 aber wieder auf 1601. In Gemäßheit der 1832 eingetretenen Geſeß— 
teformen verminderte fie ſich 1833 auf 931, 1834 aber ſchon auf 480; 1834—38 fehwanfi: 
die Zahl zwiſchen 523 (1835) und 438 (1837). Von da ab tritt eine große Verminderung 
ein; es fanıen 1838 nur noch 118, 1839 aber nur 54 Todeöftrafen vor. 

Die Zahl der Anklagen wegen Mordes nahm, ungeachtet der jo erheblihen Vermehrung 
der Einwohnerzahl, auffallend ab. Sie war 1836—42 um 61 geringer ald 1830— 36 und 
um 93 geringer als in den Jahren 1812—18. In diefen Jahren wurden 91 hingerichtet, 
1836 —42 aber nur 50, 

Nach einer 50 Jahre umfaflenden Tabelleder Hinrichtungen in England fanden 1800 — 10 
noch 802, 1811— 20 jelbft 897 Hinrichtungen ftatt, während deren Zahl 1831 —40 nur nod 
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250, 1841 — 50 aber 107 betrug. Im Jahre 1859 wurden nur 9 und 1860 nur 12 Ber: 
ionen fingerichtet. Seit vielen Jahren wird nur wegen Mordes ein Urtheil beftätigt. 

InEngland hat die theilweife Aufhebung der Todesftrafe die Verbrechen nicht vermehrt und 
iennoh im allgemeinen die Kraft ver Repreffion verftärft. In den Jahren 1821—30 wurden 
wegen Pferdediebſtahls 46, wegen Fälſchung 44, 1831 — 40 wegen Nothzucht 18, wegen nicht 
qualifeirter Brandftiftung 53 bingerichte® Alle diefe Verbrechen Haben ſich nicht vermehrt, ob— 
gleih die ihnen gedrohte Todesſtrafe nicht mehr befteht. 

Das Statut 7 u. 8 Ge. IV. (vom 14. Nov. 1826), deſſen wir ſchon im Art. Felonie 
sedahten und welches das benefit of clergy aufhob, bedrohte nur noch die felonies mit der 
Iodeöftrafe, melde am Tage des Geſetzes oder ſchon vor diefem durch das common law **) 
oder ein Barlamentsflatut (statute) von der Rechtswohlthat der Geiftlihen, dem benefit of 
ciergy, außgejchloffen waren, oder nach diefem Tage mit der Todeöftrafe bedroht worden find. 
Vorausgefegt wurde hierbei, daß in Feinem diefer beiden Fälle die Todeöftrafe durch ein fpäteres 
Statut aufgehoben jei. 

Die zablreih bis zum Geſetze von 1826 noch die Todesftrafen Englands waren, entnimmt 
aan daraus, daß noch 1826 1203 Perfonen zum Tode verurtheilt, wovon jedoch nur 57 hin- 
gerichtet wurben. Im Jahre 1829 wurden nod 1385 zum Tode verurtheilt und 74 hingerichtet. 
Da damals das eigentliche England nur 11,352677 Einwohner hatte, fo fam 1826 ſchon auf 
9437 derjelben eine Tobeöftrafe. Den größten Abbrud erlitt die Todesftrafe dadurch, daß 
nad demjelben Statute Georg's IV. (c. 29) der einfache Diebſtahl nicht mehr der Todesſtrafe 
unterlag. Betrug der Werth des Geftohlenen 5 Pf. St. und mehr, dann trat noch die Todes: 
ftrafe ein, welche erft das Statut 2 u. 3 Will. IV. c. 12 1833 befeitigte. ® Der Einbruch zur 
Nachtzeit (burglary) blieb aud nad jenem Statut Georg's IV. ein mit dem Tode zu beftra= 
fendes felony. 

Berfolgen wir nad) den Judicial statistics diefer Jahre die in den Jahren 1855 — 60 
ergangenen Todedurtheile, dann gelangen wir zu dem folgenden Reſultate. Es kamen Todes: 


frafen vor: 
1855 1856 1857 1858 1859 1860 


wegen Morded (murder) “. . . 2 22. ..11 31 20 16 18 16 
Mordverſuqh mit ſchweren Folgen (attempstomurder) 10 10 9 8 6 10 
nãchtlichen Diebftahld mit Ginbrud (burglary) . . 2 13 tt 13 — 6 
Brandfliftung (arsons setting ie) . . 2.02 2 2 — — 1 
Bela 2°; % 0: 00 et re ae RO A 10 14 19 12 
Raubes (robbery) . . . .... 5 2 7 2 — 3 


Zufamnmen 560 69 54 53 43 48 


Im Jahre 1836 finden wir nod) 494 Todesſtrafen, 1848 nur noch 60, 1849 66, 1850 49, 
1851 70, 1852 66, 1853 55, 1854 49. In den Jahren 1848— 57 finden wir nur 101 Hin— 
tihtungen. Da dieſe 558 Todesurtheilen gegenüberfteben, fo wurden 18 Proc. derfelben voll= 
Kredit. Die 101 Hinrihtungen fallen mit 12 auf 1848, 15 auf 1849, 6 auf 1850, 10 auf 
1851, Yauf 1852, 8 auf 1853, b auf 1854, 7 auf 1855, 16 auf 1856 und 13 auf 1857; 
1859 wurden 9 Berfonen hingerichtet. Es ift wol nur das Verbrechen des Mordes unter er= 
ſchwerenden Umftänden, wegen deſſen überhaupt Hinrichtungen inden gedachten Jahren erfolgten. 

In Shottland wurde eine auffallend geringe Zahl von Todedurtheilen gefällt; 1847 waren 
es 2, 1848 4, 1849 5, 1850 3, 1851 1, 1852 4, 1853 6, 1854 1, 1855 2, 1856 1, 
1857 1, 1858 und 1859 erging fein Todeöurtheil, 1860 aber 4. In den meiften Jahren 
erfolgte nur eine Hinrichtung. In jedem ver Jahre 1852 —55 fam nur eine Hinrichtung wegen 

vor. 

Die Vollſtreckung der Todesſtrafe muß in England wie die aller andern Strafen durch 
den Sheriff oder deſſen Stellvertreter gefehehen. Der Sheriff muß die Vollſtreckung innerhalb 
reiner paflenden Zeit vornehmen. Gewöhnlih foll der Sheriff zwei Sonntage nah dem 
Empfange des calendar (des Verzeichniſſes der zu vollſtreckenden Strafen) bis zur Voll 
frefung vergehen laflen, wenn nicht in vem warrant (Befehle), „daß das Recht feinen Lauf 
baben folle”’, weldhen ver recorder nad dem Vortrage des Falles beim Könige ertrahirt, der 


_. 4) Man unterfcheidet in Englands Griminalrecht fowie im englifchen Recht überhaupt das unge: 
Ichriebene Recht (common law) von dem durch Parlamentsftatute gebildeten geichriebenen (statute 
law). Stephen, Handbuch des englifchen Strafrechts, überfegt von Mührn (Göttingen 1843), ©. VI. 
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Tag und Ort der Vollftrefung ausdrücklich beftimmt find. Der Sheriff kann die Art der Voll: 
ſtreckung dadurch, daß er eine Todesart an die Stelle ver andern fegt, nicht ändern, ohne fih 
jelbft eines felony fhuldig zu machen. Wenn infolge eines Urtheild, „daß der Verbrecher am 
Halſe aufgehangen werben jolle, bis er tobt iſt“, dieſer nit völlig getöbtet wird, fondern wie: 
der zum Leben kommt, dann muß der Sheriff ihn von neuem hängen laffen. 

Die Dualification der Todesftrafe beim Morde, “welche in der Zergliederung des Leich name 
des Hingerichteten oder in dem Aufhängen des Leichnams in Ketten beſtand, iſt in dem Statute 
4 u. 5 Will. IV. c. 26 s. 1 aufgehoben worden; die Hinrichtung des Moͤrders erfolgt gegen: 
wärtig wie bie eined jeden andern zum Tode Verurtheilten. Nah dem Statut 54 Ge. Il 
c. 146, welches jih nur auf Mannsperfonen bezieht, foll der Hochverräther auf einer Schleife 
(hardle) zur Richtſtätte gefchleift und dort am Halſe, bis er tobt ift, aufgehängt werben, 
dann fol fein Kopf vom Rumpfe getrennt und legterer in vier Theile getheilt werden, über 
welde von Könige weiter zu verfügen flieht. Nach 30 Ge. II. c. 48 s. 1 befteht bei 
Frauendperfonen die Strafe des Hochverraths im Aufhängen nad vorherigem Schleifen zur 
Richtſtätte.*6) 

Die Hinrichtungen erfolgen noch immer öffentlich und an Montagen. Sie rufen nicht ſelten 
empörende Scenen hervor, von denen Ch. Dickens die geſchildert Hat, welche am 13.Nov. 1849 
die Hinrihtung ded Mörderehepaars Manning begleiteten. 2°) Mit den grellften Karben malt 
Dickens das ruchloſe und leichtfertige Benehmen ver zahllofen Volksmenge, welche der Hinrich— 
tung beimohnte, und das Schauderhafte des Vorgangs aus. Er bemerkt wörtlich: „Als 
die beiden Geſchöpfe zudend in die Luft emporſchnellten, da zeigte ſich weder Ruͤhrung, noch 
Mitleid, noch eine Beſinnung davon, daß zwei unſterbliche Seelen vor ihren Richter getreten 
Es iſt meine feierliche uͤberzeugung, daß der größte Scharfſinn nichts zu entdecken vermute, 
was in fo engem Raume und in jo Eurzer Zeit fo viellinheil ftiften kann wie eine einzige öffent: 
lihe Hinrichtung.“ 

In Irland geftaltet fi ver Stand der Todesftrafe ald ein beſonders merfwürdiger. Bier, 
wo noch 1829 295, 1831 felbft 309 und 1834 gar 319 zum Tode verurtheilt wurden, 
finden wir 1845 nur nod) 13 und von 1855 ab in jevem Jahre nur 5 Todesurtheile. Mitter— 
maier findet, daß die Zahl ſchwerer Verbrechen mit den politifhen Zufländen zufammenhängt, 
und die frühere politifche Aufregung, der verberbliche Parteigeift, welcher furchtbare verbrecheriſche 
Berbrüderungen bervorrief, auch minder Verborbene mit fortriß und vie Achtung vor dem 
Leben bed politifhen Gegners zerftörte. Mord und Branpftiftungen führten indbefondere die 
Todedurtheile herbei. Im Jahr 1823 wurden von 241 Verurtheilten 61, 1829 60, 1850 von 
17 nur 8 hingerichtet. Von 1857 an ift die Zahl der jährlichen Hinrichtungen auf 4 herunter⸗ 
gegangen. 

V. Die Todesſtrafen in Belgien und den Niederlanden. Belgiens politi— 
ſche Umgeſtaltung im Jahre 1830 wirkte auch ein auf den Charakter der Strafjuſtiz. Am 
4. Juli 1832 brachte Brouckere einen Antrag auf Abſchaffung der Todesſtrafe an die Kammern. 
Er erhielt nicht die Zuftimmung der Mehrheit, doch machte er die Öffentliche Meinung für vie 
Milde geneigt. Das Minifterium ließ (jeit 1829) Fein Todesurtheil bis 1835 mehr vollziehen 
Ald man 1835 in den Kammern dem Könige den Vorwurf machte, daß er dad Begnadigungs: 
recht misbrauche, ließ er in einem Falle der Juftiz ihren Lauf, und es erfolgte wiederum eine 
Hinrichtung. Die Meinungen für und wider die Todesſtrafe zerfplitterten ſich jeitvem, und vie 
Frage, ob die Milde bei todeswürdigen Verbrechen dieſe vermindere oder vermehre, blieb noch 
eine offene. 

Die Zeit von 1796 — 1807 war in Belgien eine blutige; es wurden 1801 90, 1802 85 
1803 86 Todesurtheile gefällt. Von 1803 an wurden diefelben feltener, fie fanken auf 23— 25 
im Jahre herab; 1823 gab ed deren nur 6. Mit dem Jahre 1828 flieg ihre Zahl wieder bis au 
18—20 jährlidy, und nur 1832 finden wir nur 2 Todedurtheile. 

Unterſcheidet man die beiden Perioden der franzöfifchen und der bolländifchen Herrſchaft 
fo ergingen im der erftern (bis 1814) viel Todesurtheile, wegen gefährlichen Diebftahld 300 
wegen Branpftiftung 39, jowie 379 wegen Mordes. In der zweiten Veriode wurden wege: 
Mordes nur 113 Urtheile gefällt. In der Periode, in welcher die meiften Todedurtheile erginge 
und vollftreeft wurden, wurden 1801 71 und 1803 60 hingerichtet, und es flieg die Zahl de 


45) Stephen, a.a.D., ©, 6 
46) Bol. auch das den 38 Mannring betreffende Beilageheft zum Gerichtsfaal, Jahrg. 1850. 
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iäweren Verbrechen mit jedem Jahre. Erſt ald die Todedurtheile und Hinrichtungen feltener 
wurden, wurden died auch wieder die Verbrechen. Im Jahre 1856 wurden 20 Todesurtheile 
zrült, 5 gegen Mörder und 8 gegen Brandftifter. Bon 1850—56 wurden 204 Todes: 
srtbeile gefällt und davon nur 22 (10 Proc.) vollzogen; 1852 geſchah dies von 14 Urtheilen 
bei feinem. Die Ausübung des Begnadigungsrechts ift hier mithin eine ſehr ausgedehnte. 
Nah den Documents statistiques de royaume de Belgique von 1858 kamen in dieſem 
Kinigreihe an Todedurtheilen vor: 1850 43, 1851 32, 1852 18, 1853 27, 1854 32 und 
1855 32, in diefen 6 Jahren mithin 184 oder jährlich durhfchnittli 30,6. Belgien zählte 
am 31. Dec. 1856 4,329461 Ginwohner, von denen mithin 117648 auf ein Todesurtheil 
fümen. Es kann dieſe Häufigkeit ver Todeöftrafen nicht auffallen, wenn man erwägt, daß in 
Belgien der Code penal, nicht aber auch das ihn mildernde Geſetz vom 28. April 1832 gilt. 

Bor 1830 ergingen in den zu Belgien gehörigen Ländern von 1800—9 407 Todes- 
urtbeile mit 323 Hinrichtungen, welche 79 Proc. der Verurtheilten bildeten. Bon 1810—13 
finden wit 88 Urtheile mit 68 (77 Proc.) Hinritungen und 1814—29 150 Urtheile mit 
74 (49 Proc.) Hinrichtungen. In Belgien zeigt ſich die Erfcheinung, daß von 1831—49 die 
Todeöftrafe nur felten zur Anwendung fam; es ergingen nur 438 oder jährlid 23 Todes— 
urtbeile, von denen 28 vollzogen wurden, 410 aber die Begnadigung befeitigte. Es wurden 
nithin nur 6,4 Proc. der Urtheile vollftret. Wegen des im Code pénal mit dem Tode bedroh⸗ 
im Kindesmords und des Diebftahld unter erfchwerenden Umſtänden, welchen das franzöfifche 
Grig von 1832 feiner Todeswürdigkeit entzog, fand Feine Hinrichtung und nur eine wegen 
Vandſtiftung flatt. Während viefer ganzen Periode wurde nur eine Frau in Belgien hin: 
geriätet. Erft feit 1850 führten einige Auffehen erregende Morbfälle zu einer größern Be— 
qrinkung der Begnadigung. #7) In ven Jahren 1850—55 ergingen 12 Todedurtheile par 
contumace, 1831 —49 deren 29, 


Von den 184 Todedurtheilen der Jahre 1850—55 ergingen wegen 


assassinat . ... — 65 
empoisonnement . . 2 2 2 2 2 2 2 20% 8 
inſanticiddeee... 24 
meurtre 
parricide . 


4 
violances en &tat de rebellion ayant caus& la mort 4 
viol par les personnes ayant autorite sur la victime 1 
DSDS 5 6 re ee en ee 
fausse monnaie . ; 3 
vol ä l’aide de violance . RR 1 
vol surunchemin public . . . 2. 2.2. 2 
vol à l’aide de cing eirconstances aggravantes . . . . 30 

Die Hinrihtung erfolgt, wie in Frankreich, öffentlich und vermittelft des Fallbeils. Ob— 
Jeith die Regierumg Belgiens in dem Entwurfe eines Geſetzes zur Verbeflerung des Code penal 
Ye Offentlichfeit bei ver Hinrichtung ausfchließen wollte, jo ſprach doc der angenommene Ent: 
warf die öffentliche Hinrichtung aus. Der Appellationshof in Brüffel Hatte Died herbeigeführt, 
nem er hervorhob, daß nur die Offentlichkeit ver Vollziehung geeignet fei, einen mächtigen 
erfhütternden Gindrud auf das Volk hervorzubringen, und am beiten die nachtheiligen Folgen 
des Atgwohns, Mistrauend und der Vorwände, die fich leicht an heimliche Hinrihtungen knüpfen, 
zu befeitigen im Stande wäre.43) Diefe Anfhauung dürfte noch auf einem Standpunfte 
Reben, ben man den überwundenen zuzählen muß, namentlich ift dies auch der Fall bei den weis 
tern Argumenten für die Öffentliche Hinrichtung, daß fie dem Volksbewußtſein entſpreche und 
der Regierung eine größere Garantie dafür gewähre, daß alle Vorfchriften des Geſetzes bei der 
Steeution befolgt werben. 

In den Niederlanden hat fich die Öffentliche Stimme wenig für die Abihaffung der Todes- 
Rrafe ausgeſprochen. Bei der Berathung des Geſetzes von 1834 äußerte ſich der Minifter 
dahin, dag man diefe Strafe nur bei unnerbefferlihen Verbrechern nad wiederholtem Rüdfalle 
beizubehalten habe. Doch entfprachen dem nicht die Beihlüffe; man behielt die Todesitrafe aud 





LT) Mittermnaier im Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1857, ©. 490. 
8) Mitterrnaier im Archiv des Griminalrechte, Jahrg. 1853, Ergänzungsheft, S. 20. 
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beim Kindesmord und beim Diebftahl mit den fünf erfchwerenden Umftänden des Art. 381 des 
Code penal bei. 

Die Strenge wechſelte in Betreff der Vollftrefungen der Todesftrafen. Bon 1811—20 
wurden 42 hingerichtet und 39 begnavigt, 1831 — 40 57 Tobesurtheile nicht beftätigt und 17 
vollzogen, 1841—50 von 125 Todesurtheilen nur 10 vollſtreckt, 1851 von 7 Feind, 1854 
von 13 und 1855 von 14 Verurtheilten jedesmal nur einer hingerichtet, 1856 von 8 aber 3. 

VI. Die Todedftrafe in den ffandinavifhen Ländern In Schweden fin 
die Bemühungen, ein allgemeines Strafgefegbud zu Stande zu bringen, noch von feinem Er: 
folge gekrönt worden. Die in den beftehenden Gejegen gedrohten Strafen find längft als 
ebenfo ungerecht wie unzweckmäßig erfannt worden. An der Verbeflerung der Strafgeſetz— 
gebung konnte bisher nur im einzelnen gearbeitet werden. So wurde 1855 ein Gefeg über 
die Beftrafung des Diebftahld und Raubes publicirt, welches mit einem die Eörperlihe Züd- 
tigung aufhebenden Gefege zugleich in Kraft trat. Diefem ift am 21. Ian. 1861 ein Geſet 
über Mord," Todtſchlag, Körperverlegung und andere verwandte Verbrechen gefolgt. 

Der Mord ift ald das Verbrechen bezeichnet, wenn jemand vorfäglih und mit Vorbedacht 
einen Menjchen des Lebens beraubt. Die Strafe iſt der Tod, doch darf bei mildernden Umſtän— 
den die lebendlängliche Freiheitsſtrafe an deſſen Stelle treten. Die Vergiftung wird ald Mord 
angefehen. Aud) dann tritt die Todeöftrafe ein, wenn die von einen Dritten wider den Willen 
der Schwangern unternommene Abtreibung ihrer Leibesfrucht die Schwangere töbtet, ſofern 
nicht mildernde Umſtände plaßgreifen. 

Mittermaier beipricht in der, ‚Allgemeinen deutſchen Strafrechtszeitung“ von 1861, Nr.44, 
das Gejeg vom 21. Ian. 1861 fpeciell und begrüßt es als einen Übergang Schwedens von 
feinen überharten Griminalgefegen zu mildern, dem gegenwärtigen Stande der Eivilifation 
entfprehendern. Cine unmittelbare Folge jener Härte ift die bisherige Häufigkeit ver Todes: 
urtheile in Schweden. Nad der Angabe König Oskar's Fam im Jahre 1837 auf 172000 
Einwohner eine Hinrihtung, und derjelbe bemerkt, daß, verglihen mit der Volksmenge, 
nur in Spanien noch häufigere Hinridhtungen vorfämen. #9) Wir lernten die Anfichten vieles 
Königs über die Todesftrafe kennen und müffen es daher natürlid finden, daß während fei- 
ner Regierung das von ihm ausgeübte Recht dev Gnade die Zahl der vollftredten Todes: 
urtheile fehr verringerte. E38 murben nad den dem Juftizminifterium vorgelegten Tabellen 


zum Tode verurtheilt: hingerichtet: 

Männer Frtauen Männer Frauen 
1850 50 35 5 — 
1851 50 35 6 2 
1852 59 26 1 1 
1853 57 30 10 1 
1854 49 40 7 1 
265 166 29 5 


Hiernach wurden von 431 Berurtheilten nur 34 oder 8,2 Broc. hingerichtet. 

Im Jahre 1856 traf von 85 Verurtheilten fogar nur 2 die Vollſtreckungder Todesftrafe.?%) 
Die Anfiht, welche diefe fo ausgedehnte Anwendung ded Begnadigungsrechts leitete, ſpricht 
König Oekar (S. 13) dahin aus: „Das Begnadigungsrecht beruht auf einem großen und 
heiligen Gedanfen und gewährt der verfolgten Unſchuld die legte Zuflucht auf Erben; es kann 
fogar als eine Bervollftändigung der Gefege in den Ballen betrachtet werben, two der Buchftabe 
nicht ausreicht. Das Gefeg enthält die unbemeglihen Anforderungen der Gerechtigkeit , vie 
falten Berechnungen des Verſtandes; die Gnade hingegen iſt die Stimme des Geſammtwohls 
und deſſen Herzendeingebung. Aber das erwähnte Vorrecht, das ſchönſte unter denen der Krone, 
muß mit Überlegung angewendet werben; es ift jo ſchwer wie verantwortungsvoll, das Wort 
audzufprechen, welches unmiderruflic ein Menjchenleben endet.” 

Auch wir halten ven unvermeidlichen Kampf der Todesftrafe mit dem Begnabigungsrechte 
für einen fehr ſchweren. Es unterliegt der Ausgang dieſes Kampfes fo vielen Zufälligfeiren. 
Die Gnade trägt oft gerade da den Sieg davon, wo fie am wenigften an ihrem Plage ift; Die 


49) ©. 9 feiner Schrift über Strafe und Strafanfalten. 
50) Schweben hatte bamals 3,600000 Einwohner. 
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Begnadigten find oft ftrafbarer als die Nichtbegnadigten. Stand es denn fo feft, daß die beiden 
1856 in Schweden Hingerichteten im Verhältniſſe zu den 83 Begnadigten eine fo ſchwere 
Stu auf fich geladen Hatten, welche nur der Tod zu fühnen vermochte, oder tödtete man fie nur 
zx doch nothwendig zu gebenden Beifpield halber? 

In Norwegen, weldes 1855 1,490047 Ginwohner zählte, jind die Hinrihtungen fehr 
«ten. In den Jahren 1832, 1833 und 1834 kam jährlich eine und 1835, 1836 und 1837 
garkine vor. Im Jahre 1856 wurden 3, 1857 3 und 1858 1 Perfon zum Tode verurtheilt, 
eenfo 1859 und 1860 deren 3. Bon den 10 in den Jahren 1856—60 zum Tode Verur— 
theilten wurben 3 hingerichtet. Norwegen erhielt vom Könige Karl Johann am 20. Aug. 1842 
ein Strafgejegbud. Nach demjelben wird dem, welcher die Todestrafe erleiden joll, eine 
raſſende Zeit gegeben, um fi zum Tode vorzubereiten. Die Todesſtrafe wird öffentlich durch 
Entbauptung mit dem Beile (wie in Schweden) vollzogen. Der Leichnam des Hingerichteten 
ſoll in der Stille, jedoch mit Aufwerfung der Erde durch einen Geiftlihen, auf dem Kirchhofe 
beerdigt werden. Sollen mehrere die Todesftrafe erleiden, fo darf keiner von ihnen bei der 
Sinriätung ded andern gegenwärtig fein. Schwangere Frauen werben erft nad beftandenem 
Bogenbette hingerichtet. Keine Todesftrafe darf vollzogen werden, bevor nicht der König über 
de Begnadigung beftimmt hat. Verbrecher, weldye dad 18. Lebensjahr bei der That nody nicht 
wrüfgelegt hatten, erleiden ftatt der Todes- eine Freiheitäftrafe. 

Das Strafgefegbud fennt die Todesftrafe beim Hoch: und Landesverrathe, bei ver an dem 
Könige verübten Gewalt, ver vorbedachten Tödtung der Königin, der Königin: Witwe und einer 
niglihen Prinzeſſin oder eines Prinzen, bei ver Gewalt gegen den Storthing, wenn jemand 
mdurd das Leben verliert, bei vem Meineide, wenner die Beranlaffung dazu wurde, daß jemand 
die Todesftrafe erleiden mußte, und bei der Tödtung eines fremden Negenten in Norwegen. 
Gbenjo ift die Verbreitung der Peft oder einer andern anſteckenden Krankheit fowie bie 
Baarenvergiftung mit dem Tode bedroht, wenn jemand dadurch das Leben verliert. Wer mit 
Vorbedacht oder Überlegung den Tod eines andern verurſacht, joll für Mord das Leben verwirft 
baden; auch die Vergiftung, welche ven Tod herbeiführt, ift Mord. 

Toͤdtet jemand feinen Ehegatten, mit dem er in Gemeinfchaft lebt, oder feinen Blutsver— 
wandten in gerade auffleigender Linie, oder feinen Dienftherrn oder feine Dienftfrau, und hatte 
er die Abſicht, eine ſolche Tödtung zu begehen, oder hat er mit Vorbedacht oder Überlegung dem 
Getöpteten eine bedeutende Derlegung an Körper oder Gefundheit zufügen wollen, jo foll er 
fein Leben verwirkt haben. Daſſelbe gilt, wenn ein Gefangener einen Aufmwärter, Auffeher oder 
andern Borgejegten tödtet. Auch ziehen Beinigungen bei Raufhändeln oder an Schwangern den 
Tod nah ſich, wenn dadurd eine Tödtung erfolgte. Auch wer zur Strafarbeit erften Grades 

serurtbeilt iſt und einen Tobtihlag begeht, ift mit dem Tode bedroht. Ebenjo der wiederholte 
Kindesmord und das Beißringen von Abortivmitteln wider ven Willen der Mutter, wenn dieſer 
dadurch ein bedeutender Schaden an Körper und Gefundheit zugefügt wird. Das Ausfegen 
eined Kindes, wenn ed den Tod des Kindes herbeiführt, zieht ebenfalld unter Umſtänden bie 
Tedesſtrafe nach ſich. Der Nothzüchtiger wird, wenn die Genothzüchtigte dad Leben einbüßt, 
mit dem Tode beftraft. Der Räuber, welher vem Beraubten an feinem Körper bebeutenden 
Schaden zufügt oder ihn peinigt, hat das Leben verwirft. Wird durch Brandftiftung oder eine 
Tonftige gemeingefährlihe Handlung jemand getödtet, jo hat der Thäter die Todeöftrafe zu 


Man wird aus biefer langen Reihe der Todesſtrafen, beren reihe Gafuiftif wir 
nit vollſtändig wiedergeben fonnten, die Häufigkeit der Androhung der Todeöftrafe in 
Norwegen entnehmen, mit welcher die fo feltene Strafvollftrefung in einem erfreulihen 
Widerſpruche fteht. 

Nah dem „Statistick Tabelwerk‘ Dänemarks für die Jahre 1841 — 55 (Kopenhagen 
1860) wurden in den gedachten Jahren 25168 Individuen fhuldig befunden und davon 205 
rer 0,81 Proc. zum Tode verurtbeilt. Aufjedes der 15 Jahre fommen mithin durchſchnittlich 13,6. 
Vinemarf zählte 1855 2,620000 Einwohner. 

WM. Die Todesftrafe in Italien. Wir wenden uns nad) Italien und werden hier 
die Todesitrafen Toscanas, Biemonts und Neapeld zu trennen haben. , 
A. Die Gefeggebung Leopold's von Toscana tritt auf dem Gebiete der Todesftrafe ald eine 
wihtige Erſcheinung hervor. Die yon ihm in dem Gefegbude von 1786 ausgeſprochene Auf: 
bung der Todeäftrafe ftand im Zufammenhange mit dem Geifte der Reform, welder dieſen 
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Fürſten befeelte. Cine Erfahrung von 14 Jahren, feit welchen keine Hinrichtung flattgefunden 
hafte, belehrte ven Gefeggeber, welcher fich darüber in ven Motiven zum Gejege von 1786 aus: 
führlich ausſpricht, daß graufame Strafen nur Nachtheile hervorrufen, daß die Beflerung der 
Verbrecher, an welcher nicht verzweifelt werben dürfe, ein Hauptzweck der Strafe neben ber 
Sicherung der Gefellfhaft und dem öffentlichen Beifpiele fein müffe, diefer Zweck aber viel 
fiherer durch gute Gefängniffe ald durch die mit dem Charakter des todcanifhen Volkes im 
Widerſpruche ftehende Todesſtrafe erreicht werde. 

Die Zahl ver todeswürdigen Verbrechen nahın ungeachtet ver Aufhebung der Todesſtrafe 
nicht zu. Als Leopold 1790 deutſcher Kaifer geworden war, entftanden während feiner Ab- 
wejenbeit in Toscana Volfsbewegungen, welde ihn, angeregt dazu von den Feinden feiner 
Neformen, veranlaßten, die Todedftrafe bei gewaltfamer Auflehnung gegen die Anordnungen 
des Staates wieder einzuführen. Leopold's Nachfolger Ferdinand ftellte in den Gejege von 
1795 aud bei gewiflen Verbrehen gegen die Religion und dem Verbrechen ver qualiflcirten 
Tödtung die Todesftrafe wieder ber. Auch nad der Wiedereinführung derſelben kam es zu 
feiner Hinrichtung, weil in den Gerihtshöfen eine entſchiedene Abneigung gegen die Todesſtrafe 
herrſchend war. Es gelang indeß der immer mächtiger gewordenen Reaction, das empörend harte 
Gejeg vom 28. Mai 1803 zu Stande zu bringen. Bald darauf folgte die Einführung des 
Code penal mit feiner Verfhwendung der Todesftrafe. Nah dem Sturze der frangöftichen 
Herrichaft glaubte die rehabilitirte Dynaftie ven Thron nur durch firenge Drohung der Todes: 
firafe ftügen zu fünnen. Ein Geſetz vom 22. Juli 1816 erweiterte dad Gebiet der Todesftrafe 
nod mehr und dehnte jie fogar auf den mit Gewalt oder Waffen verübten Diebftahl aus. Mit 
der Ihronbeiteigung des Großherzogs Leopold II. trat ein dem Fortſchritte günftiger Zeitabfchnitt 
ein. Erſt 1830 fanden, nachdem dies lange nicht der Fall geweſen war, wieder zwei Hinrid: 
tungen in Pifa und Florenz ftatt. Die Vorgänge bei diefen (man hatte in Florenz alle Läden 
und Kaufmannsgewölbe geichloffen, die Straßen, durd welche ver Zug ging, waren faft leer, 
die Bürger eilten in die Kirchen und beteten, und um das Schaffot ftanden nur wenige Zuſchauer) 
hatten ven Widerwillen des Volkes gegen Hinrichtungen unzweifelhaft dargethan. Auf das 
Gemüth ded mohlmollenden Regenten machte dies einen fo tiefen Eindrud, daß ſeitdem Feine 
Tobeöftrafe mehr vollzogen wurbe. Gin Gefeg vom 2. Aug. 1838 beflimmte, daß nur dann 
auf ven Tod erkannt werden folle, wenn alle Richter darüber einftimmig wären. Bon 1838 —47 
wurden nur 2 Todesurtheile gefällt, vie Verbrecher aber begnadigt. Das Geſetz vom 11. Det. 
1847 befeitigte die Todesftrafe ganz, aber die politifhen Verhältniffe Toscanas führten in 
dem Gefege vom 16. Nov. 1852 zur Wiedereinführung der Toveöftrafe und zu deren häufiger 
Aufnahme in das Strafgefegbud von 1853. Doch ſchloſſen Milderungsgründe diefe Strafe 
aus. In einem Falle wurde über ein ergangened Tovesurtheil die Aufregung jo groß, daß der 
Verbrecher begnadigt werden mußte. Als 1859 die politifche Umwälzung gefchehen war, hob 
ein Decret der farbinifchen Negierung vom 10. Jan, 1860 die Tobesftrafe auf.?!) Die Ab: 
fhaffung der Todesftrafe in Toscana hat die ſchweren Verbrechen nicht vermehrt (Mittermaier, 
a. a. O., S. 94), und man empfindet dafelbft Fein Verlangen nad) einer Heritellung derjelben. 

B. In Piemont wurde 1839 ein Strafgefegbud publicirt, welches, wenngleih es einzelne 
weſentliche Verbefferungen enthielt, doch unverhältnigmäpig hart war. Es drohte in 41 Fällen 
die Todesftrafe und mehrte die Zahl ver Todedurtheile in erfchredtender Weije. Im März 1856 
fanden in ver Zweiten Kammer Verhandlungen ftatt, in denen die Todesſtrafe heftig angegriffen 
wurde. Man beſchloß einen Gefegentwurf, nad welchem die Todesftrafe in weit weniger 
Fällen gedroht und durch erhebliche Milderungsgründe ausgefchloffen wurde. Aus dem Ent: 
mwurfe ging das neue Strafgejegbudh vom 20. Nov. 1859 hervor. Daffelbe droht nod in 13 
"Fällen die Todesftrafe und ſchließt jie beim Vorhandenfein wichtiger Milderungsgründe aus. °?) 
Der Abgeordnete Mazaldi ftellte am 8. Mai 1860 einen Antrag auf Abſchaffung der Tores: 
ftrafe, über welchen ver Beihluß jedoch bis zur Berathung eined allgemeinen Geſetzbuchs 
für das Königreich Italien ausgejegt wurde. 

Bon 1815 —23 ergingen 227, von 1824—39 229 und von 1840 (feit Einführung 
ded neuen Strafgefegbudhs) bis 1855 200 Todesurtheile. Darunter waren 138, welde 
ſchon in die Zeit des öffentlihen und mündlichen Verfahrens fallend?) Nad den neueften Mit= 


51) Beri, — al Morelli (Florenz 1860). 52) Ambroſoli, Il codice penale, S. 37. 
53) Die Regierung hat eine 40 Jahre umfaſſende Statiftif, Statistica giudiziaria degli statı 
sardi, veröfent! — die jeder Triminalſtatiſtik zum Vorbilde dienen kann. Mittermaier, S. 85. 
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theilungen über die Todesurtheile von 1855 —60 wurden in den 5 Jahren 104 Todedurtheile, 
dvarımter aber mehrere gegen Abweſende gefällt. Von den Todedurtbeilen fommen auf den 
Arpellationdgerichtöbezirkt Turin 71 (1855 12 und 1860 20), auf den Bezirf Genua 17 und 
auf ven Bezirk Gafale 16. Auffallend ift die Zahl der wegen Räubereien, die mit Tödtung ver— 
bunden waren, gefüllten Todedurtheile; ed waren dies im turiner Bezirke 23. 

Bon den 227 (1815—23) Verurtheilten wurden 198, von den 229 (1824—39) 166 
Bingerihtet, mithin von 456 teren 364 (80 Proc.), mas eine faft beifpiellofe Strenge do— 
cumentirt. In diefer war man jedoch nicht confequent, zuweilen vielmehr fehr mild, fo 1841 
und 1843, mo jedesmal nur eine Hinrichtung flattfand. Plöglid glaubte man wieder ftren- 
ger werden zu müſſen und ſchlug faſt regelmäßig die Begnadigung ab. So wurden 1854 
von 19 Berurtbeilten 13 hingerichtet. Von den 1855 — 60 in Turin Verurtheilten wur— 
den 32 hingerichtet und 13 begnadigt, von den in Genua Berurtheilten 5 hingerichtet und 
1 begnadigt. 

C. Nah den amtlihen Tabellen Neapels (Statistica penale comparata) betrug die Zahl 
der 1831—50 gefällten Todesurtheile 641. Darunter waren 23 wegen Vatermords, 160 
megen Gattenmords, 19 wegen Giftmords, 229 wegen gemeinen Mordes, 11 wegen Noth— 
zucht mit Tödtung, 186 wegen qualificirten Diebftahls mit Tödtung. Die Zahlen find nad den 
Jahrgängen ſehr verichieden, 1831 79, 1832 109, 1833 95, dagegen 1836, 1849 und 1850 
aur 36 und 30. Im Jahr 1851 wurden 50 zum Tode verurtheilt, darunter 14 wegen po= 
litiſcher Verbrechen, 10 wegen gemeinen Mordes, 16 wegen Tödtung im Zufammenhange mit 
Diebſtahl. 

Bon den 1831—50 zum Tode Verurtheilten entgingen viele dieſer Strafe durch die 
Bernihtung des Urtheils feitend des Caſſationshofs, und zwar 1832 36, 1833 AO und in den 
legten Jahren 4. Es trat nämlich in der zweiten Verhandlung eine Freiheitöftrafe an die Stelle ver 
Todesſtrafe. Bon 641 Verurtheilten erlitten nur 55 die Todesſtrafe; in manchen Jahren fand 
nur 1 (1834), in andern 2 (1836) Hinrichtungen ftatt, in den legten Jahren immer 4. Von 
ten 50 1851 Berurtheilten wurden 7 hingerichtet. °*) In Piemont waltete mirhin in Bezug 
auf Bollftrefung der Todeöftrafe eine viel größere Strenge als in Neapel ob. 

VW. Die Todedftrafe in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 
In -Rordamerifa nahm die Entwidelung der Anſichten über die Todesſtrafe einen eigen- 
tbümliden Bang. Schon 1682 machte man in Pennfylvanien lebhaft dad Verlangen gel: 
tend, daß nur denn Morde die Todesſtrafe gedroht fein folle. Die Duäfer waren ed vorzüg— 
lich, welche, abgeneigt diefer Strafart, e8 für Pflicht hielten, fie möglihft zu beihränfen. Erft 
verſuchsweiſe 1786 auf drei Jahre und dann wieder auf drei Jahre beichloffen, wurde dieſe Be— 
ſhränkung 1794 definitiv genehmigt und gefeglich beftimmt, 

Diefe Beihränkung in Bennfolvanien und das Werk Beccaria’8 wirften bald auf andere 
Staaten ein. Die Gegner der Todesitrafe hatten heftig mit denen zu kämpfen, welche fi auf die 
Bibel zur Rechtfertigung verfelben beriefen. Schon Franklin hatte ſich Eräftig gegen die Anſicht 
erklärt, nach welcher man die Todeäftrafe durch die Bibel rechtfertigen zu können vermeinte. 
Aus dieſem Miverftreite ver Meinungen erflären ſich die Verſchiedenheiten, nad) welchen in 
einigen Staaten die Todeöftrafe in größerm, in andern in Fleinerm Umfange plaggreift. 

Livingſton, der fpätere amerifanifche Geſandte in Paris, befämpfte zuerft in dem Report 
von 1822 und ausführliher in dem Neport zu feinem Strafgefegbudhe für Louifiana die 
Todesſtrafe. Der praktiſche Geift in diefen Berichten, die Fülle der angeführten Erfahrungen 
umd die geiftreiche Widerlegung aller erhobenen Einwendungen machten in Amerika einen beveu= 
tenden Eindruck. Hier drang aud und namentlich in Pennfylvanien zuerft die Überzeugung 
durh, dag, wenn man dem Morde die Todesſtrafe drohen wolle, man eine Unterfheidung 
zwiſchen Mord erften und zweiten Grades zu machen und nur dem erften Grade den Tod zu 
droben babe. (Vgl, ven Art. Beil in Betreff der Unterſcheidung beider Grade des Mordes.) 
Dieje Anfiht ging bald in die Geſetzbücher anderer amerifanifher Staaten über. °°) Auch die 
Anſicht, daß die Hinrihtungen nicht Öffentlich fein follten, ging, wie wir oben ſchon andeuteten, 
von Amerika aus. 

Die jegt über die Todeäftrafe unter den bedeutendſten Staatsmännern Amerikas geltende 
Meinung ergibt ih aus der Botſchaft des Gouverneurs von Maflahufett3, I. Andrew, vom 





54) Im Jahre 1861 zählte Toscana 1,779338, Piemont 3,875637 und Neapel 6,843355 Einwohner. 
55) Wheaton, Treatise on the criminal law of the United States (Philadelphia 1857), $.1075 fg. 
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5. Ian. 1861, in ver er erklärt: „Die Anwendung der Tobesftrafe ald Strafe für Verbrechen 
wird unter civilifirten Völkern einft aufhören. Schon haben fih Philoſophen, Juriften, 
Staatömänner, die reihe Erfahrung in menfhligen Verhältniffen und eine hohe Stellung 
baben, in großer Zahl gegen dieſe Strafe auögeiproden, und ein neuer Zeitabſchnitt in den 
Fortjhritten von Maſſuchuſetts wird beginnen, wenn der Staat durch Aufhebung diefer Strafe 
feine Strafgefeggebung den erleuchtetften Grundfägen des Strafrehtö anpapt und feine wahre 
Wohlfahrt in Erwägung zieht.‘ 96) 

In einer Stelle von Andrew's Botfhaft vom Januar 1862 heißt e8: „Ich beflage, daß die 
Todeöftrafe noch in dem Geſetzbuche von Maſſachuſetts zurückgeblieben ift, während fie allmählich 
in allen civilifirten Oefeggebungen verſchwindet, da fie ald nicht nothwendig, jelbft ald gefährlich, 
auf manche Perſonen verderblich wirfend, andere erſchütternd erkannt wird. Jahrelanges Stu: 
dium und Nachdenken beſtärken die Überzeugung, daß diefe Strafe aus der Zahl der Strafarten 
verfhwinden muß, die die beftgeorbneten und gebilvetften Staaten aufftellen. Gin bei der 
wilden Rechtspflege roherer Formen und Stufen der Geſellſchaft natürliches Verfahren, eine 
harte Nothwendigfeit, die zuweilen nad) Kriegsgeſetzen eintritt, bewirkt in einem Staate, wie‘ 
der unjerige, die Errichtung des Schaffots nur ein ſhauderhaftes Schauſpiel, welches die Ein— 
bildungskraft aufregt und den fühlenden Menſchen in ſeinen Träumen verfolgt“ u. ſ. w. 

Eine merkwürdige Beſtimmung findet ſich in einigen Geſetzen inſofern, daß der Schuldige 
zur Todesſtrafe und zugleich zu lebenslänglichem Zuchthauſe verurtheilt, aber noch nicht hin— 
gerichtet wird. Er bleibt ein Jahr lang im Gefängniſſe verwahrt, mo ed dann von dem Gou— 
verneur abhängt, ob er mit Nüdjicht auf die befondern Verhältniffe die Hinrihtung an— 
ordnen will. Diefe Beflimmung befteht im Staate Maine feit 1857, fie beftand audy feit 1852 
in Maſſachuſetts, wurde hier aber 1858 und gewiß mit großem Rechte wieder aufgehoben. Ganz 
aufgehoben ift die Todesftrafe nur in Michigan (1846), in Rhode= Island (1852) und in 
MWisconfin. 

IX. Die Todesftrafe in der Schweiz, in Spanien und in Rußland. In 
der Schweiz wurde 1848 im Art. 54 der Verfaffungsurfunde die Tobesftrafe für politiide 
Verbrechen aufgehoben. Ganz befeitigt wurde diefe Strafe 1849 in den Strafgejegbude von 
Sreiburg und 1854 im Ganton Neufchätel. Aus den Verhandlungen über die Geſetzbücher 
von St.Gallen, Aarau und Solothurn ergibt ſich, daß überall ehrenwerthe und erfahrene 
Männer für die Aufhebung der Todeöftrafe auftraten und es bezeugen, daß fie nicht nothwendig 
ericheint. Nach den ftatiftifhen Tabellen hat im Canton Neufchätel die Aufhebung der Todes— 
ftrafe nicht die Verbrechen vermehrt. Es kommt in ihnen eine Anklage wegen Mordes gar 
nit vor, aud find Stimmen, welde die Wiederherftellung der Todesftrafe forderten, nicht 
laut geworben. 

Was die Todesftrafe in Spanien betrifft, jo berechnet König Oskar in feiner gedachten 
Schrift, daß auf 120000 Einwohner eine Hinrihtung falle, was, wenn man die jegige Be— 
völferung Spaniens zum Grunde legt (15,469300), 127 Hinrichtungen geben würde. Hier: 
mit fteht jedoch die amtlidye Estatistica de la administracion de justicia en la criminal von 
1859 im Widerſpruche, indem nad) dieſer 1859 nur 59 Todesurtheile ergingen, ſodaß erft auf 
=. Einwohner ein Todesurtheil fommt. LXebenslänglide Freiheitsftrafen wurden 130 
erkannt. 

Rußland kennt die Todeöftrafe nur beim Hochverrathe, die Verbannung nad Sibirien 
vertritt im übrigen ihre Stelle. 

Literatur: Efchenmeier, „DieAbihaffung ver Todeöftrafe” (Tübingen 1831). Neubig, 
„Die rechtswidrige Todesftrafe” (Nürnberg 1833). Zöpfl, „Denkſchrift über die Rechtmäßigkeit 
und Zwedmäßigfeit ver Todesftrafe” (Heidelberg 1839). Althoff, „Über Verwerflichkeit ver 
Todesftrafe (Lemgo 1842). Nöllner, „Wiſſenſchaft und Leben in Bezug auf Todesftrafe‘‘ 
(Sranffurt 1843). Hepp, „Über ven gegenwärtigen Stand der Streitfrage über Zuläfjigkeit 
der Todesſtrafe“ (Tübingen 1835). Trummer, „Das Verhältniß der jegigen Strafgejeggebung 
zum Chriſtenthum“ (Frankfurt 1856). Neafte, „Consideration on the punishmentof death“ 
(London 1857). Struve, „Über die Todesſtrafe“ (Heidelberg 1843). Schidlitz, „Die Todes: 
ſtrafe in naturrechtlicher und fittlicher Beziehung’ (Reipzig 1825). Neidel, „Die Nehtmäßig- 
feit der Todesſtrafe“ (Heidelberg 1839). Götting, „Recht, Leben und — (BSildes⸗ 
heim 1861). 8. Trieſt. 
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Hippolytus a Lapide und Severin von Monzambano. (Ihre Kritiken und 
Reformvorfhläge in Beziehung auf die vaterländifgen VBerfaffungszu: 
Hände.) Die beiden fleinen Werke, die unter den hier angeführten falſchen Namen im 17. Jahr: 
bundert erjchienen, waren für die Ausbildung des frühern deutſchen Staatsrechts fo wichtig, daß 
der berühmte Pütter in feiner meifterhaften ‚Literatur des deutſchen Staatsrechts“ mit jedem von 
ihnen eine befondere Periode beginnt. Sie verdienen alfo gewiß einer @rwähnung im ‚„‚Staate- 
Lexikon“. Sie find aber auch befonders geeignet für einen heutigen Lefer, der vor den Werfen über 
das alte deutſche Reichsſtaatsrecht meift eine recht natürliche Scheu empfindet, weil diefelben einen 
im ganzen unpraftifch gewordenen Gegenftand behandeln und zugleich von den erwähnten zwei 
feinen Schriften ſich gewöhnlich dadurch unterſcheiden, daß fie ebenjo viel weniger mit Geift und 
Geſchmack behandelt wurden, als fie ungleich ausgedehnter find. Sie geben uns zugleich ein 
Abbild des eigenthümlichen Kiberalismus im Deutfchen Neid. R 

Der vollftändige Titel des zuerft 1640 erfchienenen Werfs des Hippolytus a Lapide ift: 
„‚Dissertatio de ratione status in imperio nostro Romano-Germanico, in qua tum quisnam 
reyera in eo status sit. tum quae ratio status observanda quidem, sed magno cum patriae 
libertatis detrimento neglecta hucusque fuerit; tum denique, quibusnam fnediis antiquus 

status restaurari ac firmari possit, dilucide explicatur, auctore Hippolyto a Lapide.“ 

Das andere Werk, welches Pütter „beinahe einen zweiten Hippolytus a Lapide“ nennt, er- 
ſchien 1667 unter dem Titel: „Severini de Monzambano de statu imperii Germanici ad 
Laelium fratrem liber.” 

Beide Werke gaben in geiftreicher, gebilveter Sprade ohne allen gelehrten Prunf, aber mit 
ebenjo gründlicher allgemeiner und philofophiiher als hiftorifher Gelehrſamkeit zuerft eine 
furze allgemeine flaatsrechtliche Theorie und dann eine höchſt freimüthige Darftellung und 
Kritif der deutſchen Reihöverfaflung und der Reichsregierung und ihrer Hnuptgebreden , und 
endlich die Zauptmittel, diefen Gebrechen abzubelfen. 

Beide Schriften machten ungemeined Auffehen, wurden allgemein in verſchiedenen Ausga: 
ben verbreitet und liegen das Publikum über ihre wahren Verfafler lange in Zweifel. Für jedes 
von beiden hatte man, jowie fpäter in England über die „Briefe des Junius“, wenigftens ein 
halbes Dugend der berühmteften Schriftfteller längere Zeit im falfchen Verdacht ver Urheber: 
ſchaft, bis endlich die wahren Verfafler befannt wurden. Als Hippolytus a Rapide ftellte ſich 
heraus: Bogislaus Philipp v. Chemnig, Sohn des pommerfchen, nahher ſchleswigſchen 
Seheimraths Diartin Chemnig. Er war im Dreißigjährigen Kriege längere Zeit zuerft in 
bolländifhen, dann in ſchwediſchen Kriegödienften, fpäter ſchwediſcher Hiftoriograph , ſchrieb 
aud eine Gejchichte des ſchwediſch-deutſchen Kriegs und erhielt von der Königin Ghriftine den 
Adel und ein Landgut. 

As Berfaffer der unter dem angenommenen Namen Monzambano eribienenen Schrift 
befannte ſich fpäter felbft der berühmte Samuel Bufendorf, zuerft Docent in Leyden und feit 
1661 Profeflor in Heidelberg, der erfte Lehrer des Naturrechts in Deutfchland und Verfafler des 
Werks ‚De jure naturae et gentium‘, ſowie des Hleinern Buchs „De officiis hominis et civis‘, 
dann aud der biftorifchen Schriften „De rebus suecicis” und „De rebus Friderici Wilhelmi“. 
Bon Heidelberg ging er 1679 ald Profeſſor nah Lund in Schweden, wurde dann füniglicher 
Ratb und Hiftoriograph in Stodholm und endlich Eurbrandenburgifcher Geheimrath in Berlin. 

Beide Schriftfteller vereinigen fich in einer klaren und ſcharfen Auffaflung und Beurtheis 
lung der Berverblichkeit ver habsburgifchen Politik für die Integrität, Einheit und Macht 
unfers deutfchen Vaterlandes und in der von Chemnitz nur energifcher ausgeſprochenen Beitre: 
bung, Deutfhland von der verderblihen habsburgiſchen Einwirkung zu befreien. Beide treffen 
fomit in einer politifhen Grundanſicht mit einer heutigen deutfchen Neformpartei zufammen. 
Bei aller traurigen Wahrheit der völligen Undeutſchheit der. habsburgiſchen Politik bis in die 
newefte Zeit wird jedoch der unbefangene Urtheiler nicht vergeffen, daß beide Schriftſteller teils 
in, theils unmittelbar nach dem furdtbaren Dreißigjährigen Krieg ald proteftantiihe Schrift- 
feller gegen das katholiſche öfterreichifche Kaiferhaus fhrieben, Chemnig fogar ald Kriegsmann 
im Dienjte der gegen Dfterreich feindlichen Hauptmacht. 

In Beziehung auf die allgemeine ftaatörechtliche Theorie hatten beide mehrere Grundfehler 
miteinander gemein, welche in Beziehung auf ihre poſitiv-ſtaatsrechtliche Beurtheilung der deut: 
ſchen Reihöverfaffung wie in Beziehung auf ihre Reformvorſchläge vom wefentlichiten Einflufle 
waren. Ebenſo wie die damalige entartete Reichsverfaſſung, fo überfahen beide die Nothwendig— 
feit ver Wiederherftellung einer freien Geftaltung des Volkes und dachten nur an die Regierenden. 
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Deutſche Freiheit“ beftand vorzüglich für Chemnig nur in ver Unabhängigkeit der Reihäftänte 
vom Kaifer. Hiermit hing ein anderer Fehler zufanmen. Sie leugneten nämlich die Mögliäteit 
einer gemischten Berfaflung, welche doch, wie im „Staats-Lexikon“ die Art, Eabinetöjuftiz un 
Deutfches Staatsrecht nachweiſen, nicht blos Ariftoteles, Cicero, Tacitus und faft alle großen 
Staatsrechtslehrer der Welt mit Recht als die dem höhern Leben freier gebilveter Völker entipre: 
chende Organijation anerkannten, jondern welcher vor allem auch alle germanifhen europätien 
Nationen, wo und folange fie Freiheit hatten, mithin auch alle heutigen conftitutionellen Länder, 
vor allen Großbritannien, huldigten und noch huldigen. Beide Schriftiteller und aud The: 
mafius, welder in feinen Noten zu Monzambano ihre Anfiht gegen die freilich jeichten dam: 
ligen Bertheidiger der richtigen Theorie zu rechtfertigen fucht, laſſen ſich nur durch die verfehrte 
mechaniſche Anficht von dem lebendigen Staate und durd die Bermifhung der Regierungdfem 
mit der Verfaſſung verleiten. Sie erkannten mit Redt, dag zum Weſen eines vernünftigen 
Staates und Staatdlebens eine höchſte, harmonisch handelnde Regierung nöthig ift. Aber fie 
waren darin fehr einfeitig, daß fie überfahen, daß alle Regierung nur ded Volkes und ver Ber: 
faffung wegen da ift, und daß es vor allem auch nöthig ift, daß die Regierung verfafjungdmäfig, 
vernünftig und kechtlich regiere; und fie irrten darin, daß fie für diefe Harmonie und Vernünf: 
tigkeit und Rechtlichkeit und für die ftete Durhführung dieſes vernünftigen Staatswillens in 
einer mechanischen abfoluten Zwangsgewalt einer einfachen monarchiſchen oder ariftofratiihen 
oder bemofratifchen Regierung oder höchſten Gewalt und nur in ihr eine vollftändige und genü: 
gende Bürgfchaft zu erhalten glaubten. Nun lehrt aber die ganze Geſchichte wie die Natur der 
Sache, daß diefes ein Grundirrthum ift. Diefe einfachen abfoluten Regierungdgewalten haben 
taufendmal das Unvernünftige, fie haben das für Recht und Freiheit und Staat Zerſtörende 
beſchloſſen. Die Abſolutheit ver Gewalt jelbft verführt fie gerade dazu. Die von der Regierung 
verfchiedene Verfaſſung oder die Rechtlichkeit und Vernünftigkeit des Staatszuſtandes, um 
deretwillen allein die Regierung ald das Mittel ihrer Erhaltung da ift, Hat gegen ihre rechlloſe 
unvernünftige Willkür feine Fräftige Vertretung und Schugwehr. Auch haben fie endlich heil! 
in ihrem eigenen Schofe, in ven Regierungsbeamten, in den ariftofratifchen oder demofratiiden 
Mitregenten, theils in vem Widerftande ver Soldaten und Bürger ſehr häufig unübermwintlid 
Hinderniffe der Durhführung eines harmoniſchen freien Regierungswillens gefunden. Cine 
ungleich beffere Bürgfchaft wenigftens für die Vernünftigkeit und Rechtlichkeit des Staatswilln! 
und feine Durhführung gibt eine tüchtige britiſche gemifchte Verfaffung, mit angemeſſenen 
Zufammenwirken verſchiedener, möglichſt allen vernünftigen und rechtlichen Hauptintereilen und 
Hauptgrundfägen des Staates angemeffener Organe. Sie wirken zufammen in einem idealen 
hoͤchſten Gefammtwillen, welcher durch die gemeinſchaftlich beſchworene Verfaffung und duth 
die lebendige allgemeine vaterland⸗ und freiheitliebende Nationalgefinnung und öffentliche Mei 
nung fräftig ausgeſprochen und verbürgt wird. Für dieſen höchſten, durch die Verfaſſung un 
jene Öffentliche patriotifche Gefinnung und Meinung beftimmten Gefammtmillen wirken dann, 
folange Lebenskraft des Staates da ift, die einzelnen jelbftändigen Organe jedes in feiner ver: 
faffungsmäßigen Weife zufanımen, wie ja aud die ebenfalld nothwendig harmoniſche Leben? 
thätigfeit des einzelnen Menſchen von verſchiedenen felbftändigen Organen ausgeht, jolant 
jeine Lebendfraft dauert. 

Bon der Verkennung nun diefer lebendigen organifchen Naturdes Staates, ald einer Orge 
nifation des Volfes oder des vernünftigen freien Nationallebens, feines Orundgefeges und End 
zwecks, von welder die Zerfplitterung und das Abfterben des deutfchen Reichsſtaats und all 
unfer Unglüd, von welcher auch unſere furchtbare Unterjohung durch Napoleon I. ſowie un: 
jere Zerftüdelung und erſchreckende Unficherheit bi8 auf den heutigen Tag ausgingen, gebt 
aud die genannten beiden geiftreihen Reformatoren aus. Der wahre Hauptichaden der deu; 
ſchen Reichsverfaſſung und das Hauptmittel der Abhülfe, woran doch früher und noch zur Zeit 
des Kaiſers Wenzel und zur Zeit Friedrich's II. die beften Patrioten dachten, diefe fielen ihnen 
nicht ein. Diefer Hauptſchaden aber beftand darin, daß man den Reiche jene höhere Kebendtralt 
einer freiheit: und vaterlandliebenden fräftigen Nationalgefinnung und öffentlichen Meinung 
entzogen hatte. Sie und die wahre deutſche Freiheit gingen zu Grunde dur den Mangel ver 
Öffentlihen Theilnahme und Mitwirfung der Nation an dem Reiche. So wurde die Nation, der 
Adel, die Bauern, die Bürger felbftfüchtig, fpießbürgerlih und unpatriotifch, und die Reich— 
und Landeöregierungen wurden ed noch mehr und vergaßen über ihren Privatintereflen drd 
Baterlandes Wohl und Ehre, haderten gegeneinander, die Kaifer gegen die Meichöftände, dielt 
gegen ven Kaiſer. Sie verbanden fid mit den Fremden und gaben ihnen das Vaterland preid 
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Das Deutfche Reich ging trog unfererReformatoren ſchmachvoll zu @runde, riß in feinen Unter: 
gang die Mehrzahl deutſcher Regierungen und viele Hunderttaufende von Bürgern mit ſich ind 
Berverben. Wir wurden der Spott und der Spielball ver Fremden; wir wurden in freiheits- 
und brubermörberifche Kriege geſchleppt und bereits ſchon der polnifchen Theilung nahe gebracht. 
Und in der erften großen Krife wird jih unfehlbar ähnliches Schicffal erneuern, wenn ung eben= 
io wenig der franzöftjche Revolutions⸗ wie der Dreißigjährige Krieg belehrte und, zu wahrer 
dauernder Befferung in dem Hauptpunfte führte. Solange würden aldvann, gerade fo wie 
früßer, felbft die Berufungen auf die edelſten Gefühle der Bürger, um fie zum Kriege, bier ver 
Religion, dort der Ehre nnd der Reichsgrenze wegen, zu begeiftern, nur die Köder werden, um 
das dumme gutmüthige Volk zu Werkzeugen und zu Opfern für die verfchiedenften, oft dem 
Vaterlande verberblihften Intereffen der Gabinetspolitif zu machen. Und man muß alddann, 
nicht wie unfer Hippolytus und unfer Monzambano, erbittert über die Mafregeln der Fürſten 
innerhalb der verfehrten Verhältniffe ſchelten, nicht ihre Ausrottung fordern, wie Hippolytuß fie 
vom ganzen Haufe Ofterreidh fordert. Wo die Berhältniffe im Grunde verkehrt und mangel: 
baft find, da muß man, jofern fie nit vor allem verbeflert werden, von den Menjchen feine 
Hülfe erwarten. Sie find feine Götter. Hat noch jemand patriotifche Einfiht und Gefinnung 
und Muth und Kraft, jo muß er die Verbefferung des Hauptübels fordern, die Werblendung 
der Mächtigen darüber zerftreuen. Schon der Gedanke daran, die Hoffnung darauf gibt der 
Nation die rechte Kraft und Richtung, fowie in den großen Breiheitöfriegen. Selbſt die fehr ver- 
dienftlich entwidelte naturrechtliche Theorie von Bufendorf fonnte ohne freie Verfaffungsein: 
richtungen nicht helfen. 

Das gänzlihe Verſinken in jenen einfeitigen Reichsliberalismus, der nur Oppofition gegen 
die kaiſerliche Gewalt war und der die deutfche Freiheit nur in der Freiheit oder Unbefhränft- 
heit der Reichsſtände oder der Landesregierungen jah, läßt fi zum Theil erflären. Noch zu 
Karl's des Großen Zeit und den Rechtsgrundſätzen und einer halben Ausübung nad) noch viel 
ipäter bildete die Gefammtheit der freien Gutsbeſitzer die Reichsſtände. So fielen alfo Freiheit 
ver Reihöftände und der Nation zufammen. Deshalb geht auch ver Sprachgebrauch noch in den 
fpätern Reichsgeſetzen und felbft bei unfern Scriftftellern ſtets noch auf die ganze Nation, 
als deren Repräfentation der Reichdtag bezeichnet wird. Die unermeßliche Mehrheit ver Nation 

aber, dad ganze regierte deutſche Volk wurde allmählich immermehr von der Ausübung freien 
Öffentlichen Nationalrechts und aus dem Gefihtöpunft ver Bubliciften entfernt, vollends feit ihm 
die Romaniften auch noch feine Öffentlihen Volksgerichte und großentheils feine Öffentlichen 
Vollsverfammlungen nahmen. Die vornehmen Reichöftände, die es erblich repräfentirten, und 
ſelbſt die reichsſtädtiſchen Abgeorbneten dachten eigenfüdhtig mehr nur an fi, und die Schrift: 
Reller, die ihre Diener waren, fahen nur auf ihre Herren, wihrend man bei ven allem durch 
einen täufchenden Sprahgebraud nod in feinem Namen und nod von der deutichen Freiheit 
ſprach. Der wahre repräjentative Charakter ver Reihöverfaflung und ihr Verbienft, denſelben 
früber als England auögebildet zu haben, ging wieder zu Grunde oder wurde doch wirkungslos. - 

Hippolytus behauptete dabei, ganz feinem falihen Standpunfte gemäß, dad Deutſche Reich 
ei grundgefeglich eine reine Ariftofratie der drei Neihsftände, der Kaiſer nur der erfte unter 
Gleichen und ohne wahre monarchiſche Rechte. Die vielen fharfjinnigen und gelehrten Schein 
gründe für dieje Theorie haben meift heute weniger Interefie. Ein Hauptgrund befteht in der 
Ausführung, wie, mit Ausnahme weniger Faiferlicher Refervatrechte, die Ausübung ver Reichs: 
regierungdrecdhte von den Beſchlüſſen ver Reichsſtände abhängig fei. Allein abgejehen von allen 
wigtigen perjönlichen Majeftätsehrenrechten, von allen‘ wichtigen faiferlihen Directorial: und 
Sanctiond- und Vollziehungsrechten in Beziehung auf die Reihöregierung, ſowie von allen ihm 
vorbehaltenen und von ihm allein abhängigen Regierungsrechten, gab fhon das allein dem 

KRaifer wahres monardifches Recht, daß er von den Reichsſtänden nie überftimmt, nie durch eine 
bögere Autorität zur Genehmigung irgendeines Reichsregierungsacts gendthigt werben konnte, 
sa$ vielmehr alle Befchlüffe aller drei Reihscollegien rechtsungültige Gutachten blieben ohne 
eine freie Zuftimmung und Sanction. Hier ericheint er jo gut wie der König von England ala 
wahre felbitändige ſouveräne monarchiſche Gewalt, obgleich allerdings auch im Deutfchen Reiche, 
wie im der ebenfalle gemifchten englifhen Verfaffung, außer den beftimmten befondern Refer: 
satresten und Prärogativen der Krone, aljo regelmäßig, die Regierungsgemwalt vem Reiche over 
dem Barlament zuftand. Das heißt: fie ftand und fteht zu den verfchiedenen felbftändigen voli— 
tigen Berfönlichkeiten fowol der Reichsſtände als des Oberhauptes. Sie fand und fteht ihnen 
su als einer höhern moralifch verbundenen Gefammtperfönlichfeit, Reich oder Parlament ge: 
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nannt, jedoch mie“ verfchiedenen Befugniffen. Allerdings näherte fich vabei das Reich bei feiner 
Zufammenfegung aus halb jelbftändigen Unterftaaten einer Bundesverfaflfung; allein e8 blieb 
der Reihsregierung ein wahrer Inbegriff wahrer Regierungsrechte. Es war alſo ein wirklicher 
Staat, ebenjo wie der Kalfer ein Monarch war, wie dieſes auch alle Reichsgeſetze, die deutſche 
Nation und Europa es ſtets anſahen, wenngleich auch beide fehr befchränft waren und ver 
Neichsoberfenat oder fogenannte Staatenfenat einem Bundesſtaate ſich näherte. 

Es ift ein neues Beifpiel, wie oft die naheliegendften einfahren Wahrheiten unbegreiflih und 
verderblich verfannt werden, daß die zwei größten Grundlagen ſowol der deutſchen Reichs- wie 
der engliſchen Verfaſſung folange und fo vielfach verfannt werden konnten. Wir meinen: der 
repräfentative Charakter und die moraliſch-perſönliche Einheit der Negierungsfactoren oder 
des demokratiſchen, monarchiſchen und ariftofratiichen Beftandtheils in der deutſchen Reichsregie— 
rung wie im englifhen Parlament. „Das Reich‘ oder „Kaiſer und Reich‘ bezeichnete dieje 
Freiheit in Deutſchland, „das Parlament‘ in England. Für eine wahre Staatdregierung, für 
ihre und des Staated Geſundheit und Kraft ift diefe Einheit oder das harmonifdhe Zufammen- 
gehen und Ineinandergreifen der verfhiedenen nur fehr relativ felbftändigen Organe und Frac— 
tionen der Staatdregierung, ähnlich wie das der verfhiedenen Organe im gefunden menſchlichen 
Organismus, abjolut wefentlih und unentbehrlich. Statt deffelben, was fehen wir nun dagegen 
in manden politifch ungebildeten und rohen deutſchen und preußischen Auffaflungen? Da ftreitet 
man, ob Parlamentarismus oder Föniglihe Gewalt? ob der König über, außer, neben over in 
der Berfaflung fteht? ob Parlament und König oder König und Parlament? Man ftreitet fo 
auf Koften der Ehre und Kraft des Staates wie der Regierung, auf Koften des Friedens und 
der Sicherheit von beiden. Nachdem man in unferer deutſchen Reaction lange zu Gunften feuba= 
liftifcher Despotie und Anarchie die Bezeihnung unferer Verfaſſungen als conftitutioneller und 
repräjentativer Berfaffungen beftritten hatte, wilf nunmehr eine armielige Junferpartei oder 
verblendeter fürftliher Abjolutismus bie Lebenskraft unferer Verfaflungen durch die Aus: 
ichliegung des Parlamentarismus vernichten und die preußifche und jede andere deutſche Ver— 
faffung und fomit die Ehre und Freiheit der betreffenden Staaten und Volksſtämme gegenüber 
den andern freien Bölfern der gebildeten Welt erniedrigen. 

Einen zweiten Hauptgrund, dem Kaifer alles wahre Monarchenrecht abzuſprechen, fand 
Ghemnig darin, daß der Kaifer nach unbeftreitbaren Rechtsbeſtimmungen ver Reichsgeſetze, und 
zwar ebenfo wol noch der Goldenen Bulle wie ded Sachſen- und Schwabenfpiegeld und des 
Reichsſchluſſes von Worms, wegen Verfaſſungsbruchs gerichtet, ja abgejegt werden Fonnte. 
Allein obwol die in den neuern Nepräfentativverfaffungen an die Stelle diefer perfünlichen 
Berantwortlichkeit gejegte Verautwortlichkeit der Minifter weit vorzuziehen ift, fo liegt doch an 
fi) darin, daß ein ſelbſtändiges unabhängiges Gericht über den Bruch des Grundvertrags rich— 
tet, oder darin, daß nad dem Grundvertrage, wie in England ſchon nad der Magna-Charta 
und nad dem franzöjtfhen Staatsrechte, allgemeine Widerftandsrechte wegen Verfaſſungsbruchs 
. förmlich anerfannt werben, noch Feine Aufhebung des Rechts, innerhalb ver verfaffungsmäßigen 
Grenzen fouverän Regierungsredhte auszuüben. Etwas andered wäre ed gewejen, wenn nicht 
ein unabhängiges Gericht nad) ver Gerechtigkeit, fondern wenn die Reichsſtände nad politiſchem 
Ermeſſen Hätten entſcheiden müflen, oder wenn gar, wie Chemnig an ſich ſchon fehlerhaft aus 
einigen zum Theil wol mehr factifchen ald-ftreng verfaffungsmäßigen KHergängen, 3. B. der 
Abſetzung Karl’8 des Diden, Heinrich's IV., Adolf's von Naffau und fpäter Wenzel’s, ſchließt, 
die Reichsſtände „nad Belieben” (pro lubitu) den Kaijer hätten zur Rechenſchaft ziehen und 
abjegen können. Dieſes lautet ja fajt gerade fo, ald wie zur Bezeihnung des Princips der rei- 
nen Volksſouveränetät ein fpäterer humoriſtiſch-barocker Ausdruck eines berühmten Schrift: 
ftellerö von einem Abjegungsrechte ſchon wegen Misfahlend der Nafe ſprach. Allein jo etwas 
fam doch gewiß unfern ernfthaften deutfchen Neichögejegen nie in den Sinn. Nur blieb ver ge: 
fährlihe Punkt ohne nähere rechtliche Beftimmung. Es läßt jich alfo aus dem Ganzen weiter 
nichts ableiten ald die Achtung unferer Borfahren für die Heiligkeit des Rechts ſowie auch des 
gefunden Menfchenverftandes, nad welhem durchaus jedes Recht eines rechtlichen Schuges be— 
darf, für welchen man aber damals das beffere, der Majeftät ungefährliche Mittel der britiſchen 
Miniſterverantwortlichkeit noch nicht kannte. 

Die Mittel, mit welchen Chemnig dem freilich heillos traurigen Zuſtande des Reichs aufzu— 
helfen vorſchlägt, und von welchen einige an ſich gut ſind, treffen ebenfalls nicht den berührten 
Hauptfehler des Zuſtandes. Vielmehr ſieht er, weil er die ganze deutſche Freiheit in der Unge— 
bundenheit der Fürſten und ſonſtigen Reichsſtände ſucht, dad Haupthülfsmittel in der Beſchraͤn— 
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tung der Faiferlihen Rechte und der Herftellung jener angeblichen reinen Ariftofratie, endlich 
inver Ausrottung Ofterreiche. 

PBufendorf fam von jenem oben bezeichneten falfhen Standpunkte aus zwar nicht zur An- 
ist, daß das Deutſche Reich eine reine Ariftofratie fei, indem er die monarchiſche Würde des 
Keiſers nicht verfennen Fonnte. Aber vorzüglich fein Glaube an die Unmöglichkeit gemischter 
Lerfaffungen brachte ihn zu dem Ausſpruche, die Reichsverfaſſung fei eigentlich gar feine or- 
dentlihe Verfaffung, jondern „ein wahres Monftrum”. Dabei überfah auch er nad) dem Obi— 
gen den Hauptgrund diefer Monftrofität, nämlich daß ein wahrer deutſcher Nationalverein ohne 
genügende Theilnahme der Nation ftattfinden follte, welche Iheilnahme bei einem künſtlich zu: 
jammengejegten Staatökörper oder Bundesſtaate doch noch ungleich unentbehrlicher war als bei 
einem einfachen Staate. Erift es bier ſowol für die Entwidelung und Erhaltung einer wahren 
Lebenskraft deffelben wie zur Verhinderung einfeitiger felbftfüchtiger Richtungen der Regierun: 
gen und der Bürger und zur Abwehr gefährlicher Spaltungen und Gegenfäge und Einmiſchun— 
gen fremder Mächte und ihrer Intereffen. Im einfachen Staate find die Bande zwiſchen Regent 
und Unterthauen und die patriotifhen Geſinnungen viel flärfer, die Gefahren viel geringer. 
Der Bürger kann viel leichter Vertrauen fallen zu feiner Landeöregierung als zu vielen ibm 
iremben Megenten. Dieje haben gegeneinander und gegen die Unterthanen anderer Bundes: 
ſtaaten viel mehr Giferfuht und dem Gemeinweſen fremde Intereffen und Geſichtspunkte. 
Übrigens weiß auch Pufendorf andere wahre Gebrechen des Reichs genug zu enthüllen und auch 
mande zeitgemäpe Rathſchläge zu ertheilen. 

Noch eine Betrachtung drängt ſich gleihmäßig bei beiden bisher beſprochenen Schriften auf. 
Dieſes ift Die ganz ungemeine Freimüthigfeit, mit welder beide Schriften alle Gebrechen des 
vaterländifchen Zuftandes, mit Spott und Ernft, felbft ohne Schonung der Perfonen enthüllen, 
und womit jie ihre Reformvorſchläge machen, ohne daß diefed ein Hinderniß war, daß beide bald 
in einer Reihe verichiedener Auflagen in ver Nation verbreitet, commentirt und geprüft wurben. 

Hippolvtus a Lapide beſpricht nicht blos überhaupt alle Gebrechen der veutichen Berfaflung, 
die Fehler und den unpatriotifhen Sinn, die felbftfüchtige, vaterlandsverderblihe Handlungs: 
weile der Reihöftände und die ihm nothwendig fheinenden Neformen. Er ſucht die monardi- 
ſchen Rechte des Kaiſers zu zerflören und deckt mit befonderer Bitterkeit und wirklicher Leiden: 
ſchaftlichkeit und Übertreibung alle verkehrten und dem deutſchen Baterlande ververblihen Map: 
regeln Öfterreiche zu Gunften feiner befonvern Haus: und Hofintereffen und vorzüglid die des 
Kaiſers Ferdinand IL. auf. Diefer Kaifer unddie Jefuiten und ihre Mafregeln hatten vorzüg: 
lid viele Abneigung erregt. Hippolytus gebt fo weit, geradezu den revolutionären Vorſchlag 
der Ausrottung des ganzen Hauſes und der Confiscation feiner Beſitzungen zu machen. Als 
eine Hauptbevingung eines verbefferten Zuftandes fordert er hierzu auf (II, 2): „Omnium 
arma in defuncti tyranni (Ferdinandi Il.) liberos ac totam istam familiam imperio nostro, 
vitae et libertati exitiosam, nullique quam sibi fidam, domum, -inquam, Austriacamı 
convertauntor: illa prout de republica nostra merifa est Germania in totum pellitor: ditio- 
nes ejus, quas amplissimas imperii beneficio consecuta est et sub imperio possidet, in 
fiscumrediguntor. Sienim verum est, quod Macchiavellus scripsit: esse in singulis rebus 
publicis familias fatales, quae earum exitio nascuntur: haec certe familia Germaniae 
nostrae fatalis est, quae ab exiguis orta initiis eo progressa est potentiae, ut toti imperio 
formidulosa, immo exitiosa existat.” Dabei tritt er den unmittelbaren Planen des kaiſerlichen 
Hofs, inäbejondere der Annahme des Prager Friedens und feiner Vorſchläge entgegen, und er 
vereitelte fie wirklich. 

Bufendorf in feinem Werf, das er ald Profeffor in Heidelberg ſchrieb, ift nicht fo ungemeſſen 
und leidenjhaftlid, fonft aber in Enthüllung der wahren Gebrechen der vaterländiſchen Ders 
faffung, die er ja geradezu als ein Monftrum bezeichnet, der großen Fehler und der jelbftjüchti- 
gen unpatriotifchen Gefinnungen des Kaiferhaufes und der Reihöftände wie in ven Vorſchlägen 
von Heilmitteln und Verfaſſungsveränderungen völlig unummwunden. „Zugleich freute er“ — 
nad Pütter'd Worten — „überall fatirifhe Züge ein, die zum Theil felbft für den kaiſerlichen 
Hof und dad Haus Ofterreich, zum Theil auch für Kurmainz und alle geiftlihen Reichsſtände 
mie aud für die Reichsritterſchaft beleidigend gefunden wurden.‘ 

Bei vem allem verhinderte feine Reichscenſur oder Reichspolizei die allgemeine Verbreitung 
und Beahtung folder Werke, Breilih der Hippolytus a Lapide erſchien zuerſt ohne Angabe 
eines Drudortd, fpäter mit dem falſchen Druckort Kreiftadt, und wurde in Ofterreich bei feiner 
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Erſcheinung verboten und verbrannt, aber, wie Pütter bemerkt, dadurch nur die Ausbreitung noch 
mehr befördert. Er erſchien auch bald in neuer Auflage. Ja im Jahre 1661 erfchien, obgleich 
jelbft no damals die lateinische Sprade wenig Hinderniß für eine allgemeine Verbreitung 
begründete, der Hippolytus zu Mainz und Koblenz in einer deutfchen Überfegung von J. H 
v. Jufte, und zwar unter dem Titel: „Hippolyti a Lapide Abriß der Staatsverfaſſung 
Staatöverhältnig und Bedürfniß des Römiſchen Reichs deutſcher Nation nebſt einer Anzeiyı 
der Mittel zur Wiederherftellung der Orundeinrihtung und alten Freiheit nad) dem biäherigen 
Berfall, aus Bogislaus Philipp von Chemnitz' vollftändiger lateiniſcher Urfchrift mit Anmer: 
fungen, welche die gegenwärtigen Umſtände im Meich betreffen.” 

Pufendorf wollte anfangs fein Werk in Paris druden laffen. Aber Mezeray, ver es 
Genfur erhielt, ſchrieb zurück: „J'ai lu le manuscrit latin, que vous m’avez envoy& de la 
present de l’Empire d’Allemagne. — — Comme je le pensois, l'auteur est un homme di 
grande reflexion, qui possede bien son sujet et qui va fort avant. Le livre mérile bien 
d’&tre imprime, mais pour moi, je n’oserois en donner le billet; premierement parcequi 
y a quelque petit endroit qui choque la France, et Vous savez que le temps est fort deli- 
cat: secondement parceque les pr&tres et moines y sont maltraites. Et c'est fort bien fail 
mais ils s'en prendroient à moi.” Defto ungehinderter wurde das Werf, mie überbaur 
jede fonft unzuläffige Schrift , im Haag gedrudt und alsbald in viel taufend Abdrücken un 
baldigen häufigen Nachdrücken verbreitet. Schon 1669 erjhien ed unter dem Titel: „Se 
verin Monzambano’s, eines Veroneſers, gründlicher Bericht von der wahren Beſchaffenheit un 
Zuftand des Deutſchen Reichs“, ebenfalls in deutjcher Überfegung, und 1709 und 17154 
Leipzig in einer neuen Überfegung von Peter Dahlmann, jegt auch mit Angabe des wahr 
Verfaſſers, des Freiherrn Samuel v. Bufendorf. Ja Thomaſius beforgte 1714 zu Halle rin 
neue Herausgabe des lateinifchen Textes „zum Gebrauche feiner Borlefungen‘ (in usum audı- 
torii Thomasiani) und ließ in den Noten fogar die anftößigften Stellen, welche Pufenveri in 
einer eigenen unter jeinem Namen erfchienenen Auflage gemilvert oder weggelaffen hatt 
wieberberftellen. 

Wäre nicht aus den oben angebeuteten Gründen und bei dem immer größern Mangelöfn! 
licher ftändifcher und Gerichts- und Velfsverfammlungen, zumal da auch damals freie Zeitun 
gen und Zeitfchriften nicht beſtanden, das wahre Nationalleben fo fehr erftorben geweſen, de 
ſelbſt die Schriftiteller blind für die Hauptgebrehen und die Hauptbedürfniſſe geworden warn 
alsdann freilich hätten ſolche freimüthige Werke und ihre ungehinderte Verbreitung woblthiti 
wirfen können. Melder. 

Hiftorifches Necht. (Verhältnig zum natürliden Rechte, zur geirt 
gebenden Gewalt und zum NReformfyfteme) Wenn der berüchtigte Ausiprud 
„Alles, was ift, ift vernünftig; alles Vernünftige ift wirklich“, wirklich ein wahrer ift, al? 
dann gibt ed freilich Fein natürliches, allgemeines und ewiges Recht, fondern blos ein Hiftoriid! 
particuläred und zeitliche, und es erfcheinen zugleich alle gegen einmal Beſtehendes gerichtete 
Lehren, Beſchwerden, Reformbegehren oder Verſuche als thörichtes oder als werbrederiidt 
Beginnen. Durch das Beftehen felbjt ift die VBernünftigkeit des Beſtehenden ausgeiprost 
Indeffen ift doch unmöglich zu leugnen, daß das, was jegt befteht, nicht immer oder von jet! 
beftand, fundern daß ed einen Anfang hatte, daß vor ihm etwas anderes beftanden hat, welde 
durd das jegt Beftehende verdrängt ward, ja daß die ganze Gefchichte nichts anderes zeigt 
eine Reihe von Veränderungen, welche theild allmählich, geräuſchlos und friedlich, theild a 
auch plöglih, gewaltfam, umwälzend und mehr oder minder auch durch bewußten Willen un 
Entihluß einzelner oder vieler ind Daſein getreten find. Verſchließt man dieſer helleuchtende 
Wahrheit nit ftarrjinnig feine Augen, fo muß man anerkennen, daß, wenn die Hegel’jhe th 
mit Gonfequenz verfolgt wird, man zu der Anficht gelangt: alles Beftehende fei nur jo lanı 
vernünftig, ald e8 beftebt, und die gelungene Einführung von etwas anderm fei der Bar! 
daß dieſes andere für jegt befler ald das früher Beftanvene, d. h. daß es jegt vernünftig ie 
Bon diefem Standpunkte nun wird man zwar die gegen etwas Beſtehendes vorgetragen! 
Lehren ftet8 für etwas Verwerfliches, ja Strafbares, weil Unvernünftiges und Rechtöwibrigt 
erkennen müffen, aber vie thätlihen Beftrebungen zur Ginführung einer Änderung mülr 
foßalo fte gelingen, als etwas Verdienftliches, weil dad jegt Bernünftige in Herrfchaft Segen!‘ 
erkannt, und wenn fie nicht gelingen, blos als verunglückte Probe der Vernünftigfeit einer ve 
langten Neuerung angefehen, mithin, als aus blofem Irrthume gefloffen, mit Nachſicht auf 
nommen werden. Dahin alfo, nämlich zur Grmunterung jedes revolutionären Strebens u! 
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ner gewaltjamen, auf Umſturz des Beftehenden gerichteten Unternehmung, führt die Hegel’fche, 
in dieſen Punkte der beliebten Haller'ſchen Reftaurationspolitit wie der Theorie der biftori= 
ihen Schule verwandte Lehre; und ed macht dieje logisch richtige Kolgerung aus den Prinecipien 
dieiet Schulen wenigſtens fo viel klar, daß die Syfteme beider an einem innern und wefentlichen 
Zelbſtwiderſpruche Eranfen, und daß die jogenannte Legitimität oder überhaupt das hiftorijche 
Recht, veflen Behauptung und Befeftigung beide ſich zum Ziele gejegt haben, durch feine andere 
kehte mehr ald duch) ihre eigene gefährdet, ja daß es dadurd bis auf die Grundfeſten erfchüt- 
tert und dem Umſturze preisgegeben wird. 

Das Kriterium der Bernünftigkeit oder Unvernünftigfeit menſchlicher und gejelliger Zu: 
Rande oder Einrichtungen muß alfo wo anders geſucht werben ald im Beſtehen oder Nichtbe: 
Nchen; wir müffen und nach Prineipien dafür umjehen, das bloße Factum des Beſtehens oder 
Niärbefieheng genügt nit. Es befteht leider nur allzu vieles, was ſchlecht, ja was heillos 
it, und allzu vieles, was gut und fegenbringend fein würde, ringt noch vergebend nach Aner: 
kennung und Verwirklichung; ja gerade der Starrjinn, womit man alles Beſtehende, ohne 
Unteriied — weil es einmal Hiftorifches Recht fei — feithalten (oder auch früher Beftandenes, 
welches aber dem Zeitgeifte gewichen, wiederherſtellen) will, ift die Duelle unfaglichen Ubels, 
md Heilung kann nur aus jorgfältiger Unterſcheidung deffen, was Erhaltuug verdient, und 
veifen, was Abſchaffung, hervorgehen. 

Bas ift hiſtoriſches Recht? Im weitern Sinne gehört dazu alles das, mas jemals, zu 
irgendeiner Zeit oder an irgendeinem Orte, als Recht gegolten hat oder gilt. Inı engern Sinne, 
und zumal in Bezug auf die großen Fragen oder den großen Principienftreit unferer Tage, ver- 
feht man darunter blo8 das durch einen längern Beſtand gewiffermaßen geheiligte, und im 
enaften, für Die praftifhe Anwendung widhtigften Sinne vorzugsweife nur dasjenige Recht, 
weldied zur Zeit des Ausbruchs der Franzöjifchen Revolution factiſch beitand, ohne Unterſchied, 
ob es noch Heute wirklich befteht oder ob e8 durch die Ummwälzungen unferer Tage außer Geltung 
geiegt ward. Wir nehmen es im engern Sinne, nämlich für das auf längerm factifhen Be— 
Rande berubende, ohne Unterſchied aber, welches fein Urfprung und welches fein Inhalt fei, wo— 
ven ed nur wirflih ald Recht behauptet und als ſolches anerfannt oder doch geduldet worden, 
Reientlih ift an ihm aljo nichts ald der längere Beftand, über deilen Dauer jedoch Feine 
mäbere Betimmung gegeben werben fann, Nur überhaupt, daß die Zeit e8 befeftigt, gewiſſer— 
maßen gebeiligt habe, wird gefordert; daß es wirflih als Recht ſich geltend gemadt habe und 
made, zum Unterſchiede nämlich von anerfanntermaßen blos factiihen Zuftänden, 3. B. von 
etwa blos durch Kriegsgewalt, ob auch die längfte Zeit hindurch, über ein Volk oder Land ver: 
düngten Zuftänden oder von nod) beftrittenen, d. h. noch unbefeftigten, noch im Kampfe liegen: 
den Anſprũchen und Berhältnijfen, oder von nah Gegenſtand und Zweck ſich ald blos vorüber: 
gebend anfündenden Ordnungen und Maßregeln. Ald Recht jedoch macht ein Zuftand oder ein 
Verhältnis ih ſchon dadurd geltend, daß von einer Seite deren Nechtäbegründung behauptet 
und von der andern entweder gar nicht oder doch ohne Wirkung widerfproden wird. Es fann 
aljo gleihwol eine bloße Anmaßung ver Gewalt auf einer und eine blos auf linfunde, Schwäche 
oder Feigheit beruhende Duldung auf der andern Seite gewejen fein, was dem jegt als hiftori- 
hes Recht geachteten Berhältnifje ven Urſprung gab; und es ift aljo mit nichten dadurch, daß 
etwas als hiſtoriſches Recht ericheint, ſchon ausgeſprochen, daß es auch wirkliches, d. h. vernunft- 
mäßig anzuerkennendes jei. 

Nach einer heutzutage fehr beliebten VBorjtellung zwar ift im hiftorifchen Rechte überall nur 
der Volls- oder Nativnalgeift zuerfennen, d.h. es ift ſolches Recht nichts anderes ald der Ausdruck 
der Bolfägeiinnung oder ded Volkswillens; es hat jih von jelbft aus den eigenthümlidhen 
Naturanlagen und dem Leben eined Volkes entwickelt und herangebilvet; und demnach iſt es 
ein thoͤrichtes oder ein frevelhafted Beginnen, ſolchem hiſtoriſchen Rechte ein ſogenanntes natür— 
lite oder rein vernünftiges entgegenjegen und jenes durch dieſes verdrängen zu wollen. 

Dieſe Vorftellung jedoch ift, wieeineunbefangene Betrachtung augenjcheinlich lehrt, unhalt- 
bat Das hiſtoriſche Recht ift oftmals gerade in feinen wichtigften Bartien nicht aus dem Geifte 
oder Gemüthe eined Volkes hervorgegangen, jendern hat vielmehr feinen Urjprung gefun: 
den.in dem Misbrauche der Gewalt oder der Kift, gegenüber einem gedanfenlofen oder einge: 
ſcüchterten, durch Schrecken niedergeworfenen ober burch Blendwerk verführten Volke. Glüd: 
lie Rriegshäupter oder verfchmigte Prieſter legten etwa den ſchwachen oder ftupiven Mailen 
dad Joch auf den Hald und dictirten venfelben ein auf ven Vortheil ihrer eigenen Verſonen, 
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Familien oder Kaſten berechnetes Recht, d. h. fie jegten ein ſolches durch Übermacht oder Bethö⸗ 

"rung in Herrſchaft und erſtickten glücklich jede etwa dagegen ſich erhebende Stimme des Freiheits— 
inſtinets und der Ahnung eines natürlichen Rechts. Und wenn dann eine Reihe von Jahren 
oder eine Folge von Geſchlechtern hindurch eine mit Gewalt oder Argliſt ven Völkern aufgedrun— 
gene Einfegung fortbeftanden hatte, ſo erihien jedes weitere Widerſtreben dagegen ald Ber: 
brechen. Das rein factiich Entftandene und Fortbeflehende galt für wahres Recht, und die von 
den Eindrüden der Kindheit oder überhaupt der fie umgebenden Erſcheinungen beberrichten und 
der Mittel und Wege zur Erlangung befferer Erkenntniß beraubten Völker achteten es auch als 
Recht, ertrugen deſſen Druck geduldig und wurden dann erft durch dieſes Recht in jene Geiftes: 
und Gemüthöform gepreßt, welher — nad der verfehrten Anficht der hiftorischen Rechtslehrer — 
daffelbe entfprungen fein ſoll. 

Iſt wol das hiſtoriſche Recht, welches die Heloten in Sparta oder überhaupt die Sklaven in 
alter und neuer Zeit zu Sachen herabwürdigte, dem Geifte der ſolchem Nechte Unterworfenen 
entfprungen? Dem Geifte der Unterdrücker wol, doch nicht jenem der Unterprüdten; und 
wenn auch die legten allmählich mit ihrem Zuftande ſich befreundeten oder ſich in denjelben, als 
in eine unabwendbare Nothwendigkeit, fügten, ja wenn endlich durch die längere Dauer der 
Sklaverei felbit ihrem Charakter der Stempel der Knechtſchaft aufgedrückt ward, fo wäre ed doch 
abenteuerlid, zu fagen, ihrem Geifte fei das Sklavenrecht entiprungen. Aus dem Geifte Der 
Varias ift das Hiftorifche Recht ver Hindus nicht hervorgegangen, jo wenig als dad germanijche 
Adelsrecht aus dem freien Willen der dadurch herabgewürdigten Bürger und Bauern. 

Wol gibt ed auch Partien des hiftorifhen Rechts, die einen edlern Urſprung haben als 
Gewalt oder Erfchleihung auf einer und Unwiſſenheit, Furcht oder Schwäche auf der andern 
Seite. In den der Periode des Feudalunweſens vorangegangenen Verfaflungen und Gejegen 
der altgermanijchen Völfer waltet großentheils ein echter VBolfögeift, ein lichter, ob auch infolge 
der Noheit nod in beſchränktem Kreife ſich bewegender Verſtand und ein gerader, das wahre 
Recht und deflen Schirm fih zum Ziele fegenvder Sinn. Uberhaupt aber, wo immer in alter 
oder neuer Zeit echt republifanifche, d. b. dem Geſammtwillen ein lautered Organ verleibenve 
Berfafjungen waren oder find, mögen die Geſetze und hiſtoriſchen Rechte ald Ausorud der 
Volksgeſinnung, ald natürliche Darftellung ver aus den jeweiligen Zuftänden ver Völfer (nad 
Lage, Lebensweiſe, Gefittung u. ſ. w.) natürlich Hervorgegangenen Anfihten und Bebürfnifie 
gelten, und fie fprechen darum — ob auch die Mängel jener Zuftände nicht minder als die Vor: 
züge berjelben fi darin abjpiegeln — die Achtung der Rechtsliebenden an. Sodann find auch 
manche Gejege, wol auch ganze Gejegbücher, der Weisheit einzelner Männer entfloffen, over fie 
find — wie zumal dad Römische Recht — die Frucht der Jahrhunderte hindurch gefammelten und 
vervollkommneten Anfihten und Erfahrungen geiftreicher Bearbeiter ver Rechtswiſſenſchaft 
gewefen. Doch ſelbſt foldye vem unmittelbaren Urſprunge nad achtungswürdige hiftorifche Rechte 
führen gewöhnlih noch mancherlei aus entferntern Quellen, nämlih aus frühern factiſchen 
Zuftänden der linterbrüdung oder ver Wildheit oder der Bethörung ſtammende Gebrechen mit 
ih und fordern daher, wenn von der ihnen zu zollenden Achtung die Rede ift, zur vorläufigen 
Sichtung ihres Inhalts auf, 

Schon diefe wenigen und nächjftliegenden Betrachtungen zeigen die Verfehrtheit einer unbe— 
dingten Verehrung oder gar blinden Anbetung des hiftorifchen Rechts, und ſie machen geneigt zu 
ernfterer Erwägung der Anfprüche, welche jenem gegenüber das natürliche Recht erhebt. 

Der Geift der Neuzeit hat aljo mit Recht den Kampf gegen das hiſtoriſche Recht, nämlich 
gegen deffelben Ungebühr unternommen, und folder Kampf, d. h. das in die Schranfen Treten 
ded Vernunftrechts gegen das biftorijche, macht den Gharafter der Reformen ver neuern Zeit 
und ber in Frankreich emporgeloderten, dann aber durch die ganze civilifirte Welt gewanderten 
Revolution aus. Die leider nur allzu häufig erfchienenen Ausihweifungen, Irrthümer und 
jelbft Gräßlichkeiten der Revolution laſſen wir bei unjerer Betrachtung, welche blos die Haupt = 
richtung oder dad Endziel der Revolution zum Gegenftande hat, zur Seite, und auf die Grörte- 
rung der Frage beſchränkend: Welchen Anſpruch hat das Vernunftrecht gegenüber dem hiſto— 
riſchen? Weldes ift das den beiden Rechten zur Beherrſchung anzuweiſende oder einzurärı= 
mende Gebiet? Nah welchen Principien ift der zwifchen beiden ausgebrochene, heutzutage mir 
erneuter Heftigfeit geführte Streit zu fhlichten? 

Das der „Reform“ feindfelig entgegenftehenve und darum als „Reaction“ auftretende Sy = 
ftem anerfennt blos das hiſtoriſche Necht, namentlich das althiftorifhe und insbeſondere pas 
mittelalterliche. Alle Forderungen der Reform, alle Beſtrebungen — ob aud auf gejeglihe ar 
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Wege — dazu zu gelangen, erflärt ed für revolutionär und alſo verdammlich; alle Neuerungen 
im Sinne des Vernunftrechts jind ihm ein Greuel; und mo vergleichen bereits ftattfanden, da 
icht es nur in der Rückkehr zum Althiftorifchen ven Weg des Heils. 

Reform und Reaction find und hiernach blos die gewiffermafen conventionelle Benennung 
ver beiden Hauptrichtungen der Neuzeit, jene nämlich die der Beſtrebung nad) der Herrſchaft 
des Vernunftrechts, dieje die der Vergötterung des hiſtoriſchen. Dort wie hier haben wir aljo 
blos die Hauptlojung „Herrichaft des Vernunftrechts“ und „Herrſchaft des biftorifchen Rechts“ 
sor Augen und ſehen daher ab von jeder Verunftaltung ſolchen Hauptcharafters, dort durch 
udihtslofes, gewaltthätiges, Gutes wie Schlechtes lediglich als beftehend anfeindendes Trei— 
ben, Zertören, Umwälzen, Wüthen; hier von der zum Zwecke der Reftauration alles Alten 
oder auch zur Befriedigung ded Haſſes und der Rachſucht organijirten perfönlichen Verfolgung, 
aud maßlofen Geiſtesunterdrückung u. f. w., überhaupt alſo von den durch Fanatismus, 
Selbitiust und blinde Leidenfchaft erzeugten Auswüchſen der zwei Syſteme, welde, wenn auch 
eind derielben ald das vorzüglichere ſich daritellt, gleichwol eins wie das andere, in ihrer Rein 
beit aufgefaßt, eine aufrichtige Vertheivigung allerdings zulaffen. 

Die Anhänger der Reform oder der vernunftrechtlichen Schule fagen: Alles ift veraltet und 
dem Tode verfallen, was mit der in der Nation aufgefomnenen beilern Erfenntniß im Wider: 
freite lebt, alles, worüber die verftändige Öffentlihe Meinung ihr verdammendes Urtbeil ge= 
iproden hat und was aljo feinen Halt mehr in Geift und Gemüth des Volkes befigt. Diejes 
alles wollen wir ſonach abſchaffen, zwar nicht auf einmal oder über' Nacht, jondern eind nad) 
dem andern, in gemeflenen Gange und auf dem friedlichen Wege ver Gejeggebung; aber aud 
niöt zögernd, ſäumend, hinhaltend, fondern mit Entſchiedenheit und mit der dem Bedürfniſſe 
und der nach Abbülfe rufenden öffentlichen Stinnme entfprehenvden Beſchleunigung. Auch ſoll 
der hiſtoriſche Boden mit nichten verlaffen werben: alles, was früher darauf erbaut worden, 
io, wenn es gut ift, bleiben, jelbft in baulihem Stande erhalten werden, und aud die Neu— 
bauten ſollen thunlich in Lbereinftimmung oder paffendem Zuſammenhange mit den ältern, als 
gut befundenen und darum beibehaltenen Gründungen ftehen. Dagegen jagen viele Freunde 
des hiſtoriſchen Rechts oder der Reaction, was nicht abgefhafft werden könne, ohne Widerſtand 
auizuregen oder Beſchwerden hervorzurufen, ftelle jidh eben dadurch ald noch lebensfriſch oder 
sum lebendigen Fleiſche gehörig dar; und follte auch bei einer oder der andern Ginjegung des 
biftoriihen Rechts einige Abnahme der Kraft gegen frühere Zeiten zu bemerken jein, jo mögen 
Heilmittel dieſelbe wiederherftellen. Jedenfalls wollen wir nichts übereilen. Mit Vorficht und 
Behutſamkeit, ohne Antaftung irgendwelcher Nechte und Intereffen, ohne Störung des Friedens 
oder der Zufriedenheit, aljo nur allmählich, nad) hinreichender Vorbereitung und mit allfeitiger 
Eimwilligung follen die Reformen fattfinden, d. h. alfo im Grunde: fie follen gar nicht ſtatt— 
Inden, jondern die Ausjicht auf ein nimmer zu erreichendes, weil vor dem ſich Nähernden ftets 
gleihmäpig zurückweichendes Ziel foll die einzige Befriedigung der Nationen fein. 

Ein ſolches Syſtem der Reformen, geeignet nicht zur Verföhnung, fondern nur zur Ber: 
'hleierung der entgegengefegten Tendenzen und an und für ji principlos, weil Recht mit Be: 
Hand, Bernunftmäßigfeit mit Lebenskraft verwechjelnd, weifen wir entſchieden zurück. Auch find 
\eine Anhänger größtentheild entweder blos verfappte Reactionsmänner, die aber doch — aus 
Shen vor der Öffentlichen Meinung — die Stirn nicht haben, ſich ganz offen und unbedingt 
gegen jede Berbefferung im Sinne des Vernunftrechts zu erklären, ober zwar gutmüthige, aber 
cwache Nenfchen, die da gern in Ruhe und in Frieden mit der ganzen Welt lebten, vor jedem 
Aufbrauſen und jeder Bewegung zittern, den fhönen Verfprehungen ver ſchlauen Gegner 
trauen, die eitle Hoffnung auf eine beilere Zukunft ald Erſatz für eine gedrückte Gegenwart hin 
nehmen und, in unklaren Begriffen befangen, an die Möglichkeit ver Vereinbarung von Ent: 
gegengejegtem, an die Möglichkeit aufrihtiger Verjöhnung zwifhen Reaction und Revolution 
glauben. Diefes einjhläfernde, bethörende, in alle Ewigkeit nicht zum Guten führende Syftem 
der Reformen hat vor allem in Deutfhland großen Anhang gefunden, eben weil bei und bie 
Gutmüthigkeit vorherrfcht und weil es bequem ift, der ſchwierigen oder bedenklichen Wahl zwi— 
Sen Entgegengejegtem durch Ergreifung eines Mittelwegs auszumeichen, geftügt auf den ber 
Mittelmäsigfeit zufagenden Gemeinplag: In medio virtus et veritas. 5 
WBoohl jagen auch wir und los von entgegengefegten VBerirrungen und Übertreibungen und 
ruhen zwiichen beiden die rechte, folhergeftalt ven Weg der Wahrheit und des Rechts bezeich— 
nende Mitte. Zwiſchen diefem Wege aber umd irgendeinem andern, der dann nicht mehr der 
rechte fein kann, ift und jeder Vergleich verhaßt. Iſt aljo die Frage: was wir höher jhägen, das 
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vernünftige oder das hiſtoriſche Recht, welden von beiden wir alfo dic oberfte Herrſchaft win: 
ſchen, fo ift unfere Antwort Eurz und entjhieden: dem Vernunftrechte. Liberall alſo, wo das 
biftorifche Recht dem vernünftigen wiberftreitet, ſoll jenes weichen, alfo abgeſchafft oder mit dem 
vernünftigen und mit dem Gemeinwohle in Ubereinftimmung gefegt werben ; das vernünftige 
Necht dagegen bedeckt mit feiner Aegive auch das hiftorifche, welches ihm befreundet over ent- 
jprechend iſt; aber es joll nie und nirgendd feine ewigen Anfprüche einem unlautern hiſtoriſchen 
zu Liebe aufgeben. 

Hiernach befennen wir und nicht nur zum Princip der Reform in dem früher davon aufge: 
ftellten Sinne, nämli Kampf ded vernünftigen Rechts gegen das ihm widerftreitende hiſtoriſde 
(verfteht ih, ein nur auf dem Wege des Rechts und des Gefeges zu führender, von Verfehrt: 
beiten, Ausfhweifungen und Fanatismus freier, eben meil vernünftiger und im Dienfte vs 
vernünftigen Rechts zu führender Kanıpf), fondern wir befennen und noch weiter zum Radick 
lismus, d. 5. zu dem die völlige Erreihung des Ziels, alfo die vollfommene Herrſchaft dei 
Vernunftrechts ji zur Aufgabe jegenden Syfteme und treten hiernach dem Gonfervatismus, 
d. h. dem ſchlechthin die Erhaltung alled Beftehenven, ohne Unterfchied, ob es gut oder jchled: 
fei, bezweckenden Syſteme diametraliſch entgegen. 

Daß wir aber dem „conſervativen“ Syſteme nicht das „deſtructive'“ entgegenſetzen, ſonderr 
blos das radicale, geſchieht darum, weil ein deſtructives Syſtem, d. h. ein auf Umſturz ale 
ſolchen gerichtetes, allem Beſtehenden, ohne Unterſchied, ob gut oder ſchlecht, blos als beſtehend 
den Krieg erklärendes Syſtem, als wirkliche Lehre oder ausgeſprochene Tendenz (alſo abgeichen 
von dem verbrecheriſchen Treiben einzelner Böſewichter) gar nicht vorhanden iſt, ſondern bio! 
im Wege der verleumderifchen Anklage den Liberalen oder Radicalen zur Laſt gelegt wird. Ein 
conjervatived Syſtem wol gibt es, d. h. eine erklärte Tendenz zur Erhaltung alles Beftehenten 
weil beftehend; und ein ſolches mag fogar mit Aufrichtigfeit angenommen oder vertheitig 
werben, weil nämlich der Umſturz aud nur des Schledten doch als Umſturz, welder dann, wi: 
man fürchtet, auch das Gute, wenigſtens das den jelbftiihen Intereffen Schmeichelnde treien 
fann, erfchredt und die Betheiligten zum Widerſtande auffordert. Aber ein Syſtem des Umſtur— 
zes kann nur Tolkheit oder Nuchlojigkeit fein. Der Radicalismus dagegen, welder nur iu! 
Schlechte, dad Ungerechte, das Gemeinſchädliche abgeihafft und von Grund aus oder mit der 
Wurzel audgerottet haben will, ift eine Fahne, zu welcher jeder Ehrenmann jidy befennen var 
und zwifchen welcher und jener des conjervativen Syitemd mithin ein ehrlicher Krieg ftattfinten 
fann. Die Lofung auf einer Seite ift: natürliches oder Vernunftrecht, und auf der andern 
Seite: hiſtoriſches Recht. 

Menn wir nun in diefem Kriege Partei für die Napdicalen nehmen, fo liegt und ob, zu 
Abwendung böswilliger oder thörichter Misdeutungen und näher darüber zu. erflären, in wıl: 
chem Sinne wir foldhe Kriegführung des natürlichen gegen das hiftorifche Recht verfteben. 

1) Eine große Partie der hiftorifhen Rechte, nämlich alle wohlerworbenen Privatredt 
jind ſofort als auch vernunftrechtlich gültig anzuerkennen, mithin unantaftbar (vorbehaltliä 
etwa der im jus eminens der Staatdgewalt enthaltenen Befugniffe). Wohlermworbene Priva: 
rechte aber nennen wir alle diejenigen, weldye unter einen jeweils ald gültig anerkannten privat 
rechtlichen Titel in das Seinige des Erwerbers gefommen find. Solche Titel find: urfprüng: 
lihe Grwerbung durd Drcupation und Formgebung, ſodann Vertrag, weiter Erbſchaft un 
endlich auch Verjährung (d. h. Verjährung nicht ſchlechthin ald lange andauernder Beſitz, ohn 
Unterſchied, ob dieſer vermöge öffentlichen oder vermöge Privatrecht ftattfand, ſondern bla 
Berjährung im fireng privatretlihen Sinne). Dabei wird jedoch zweierlei vorausgefegt, tif 
malnämlid, daß der Inhalt ded Rechts dem Vernunftrechte nicht widerftreite, und dann, da 
wofern dem mit dem angeblich wohlerworbenen Rechte Angethanen ein Vflichtiger gegenüber 
fteht, der Erwerbungstitel wirflid auch gegen diefen laute. In Ermangelung der erften Dar 
ausfegung (wie z. B. bei dem angeblichen Rechte ver Leibherrlichkeit, bei dem jus primae noch 
bei dem Strandrechte u. ſ. w.) iſt gar kein wahres Recht vorhanden, ſondern eine blos fact 
(ob auch von der Gejeggebung oder von der Staatsgewalt zeitlich geduldete) Ausübung; in Ü 
mangelung der zweiten aber (z. B. bei einem etwa erfauften Zehnt- oder andern grundbe 
hen, lediglich auf Gefeg oder Herkommen beruhenden Rechte) ift der Titel zwar gegen beni 
gen, von weldhem man dad Recht erwarb, nicht aber gegen denjenigen, deſſen Pflichtigkeit I 
Sprade ift, privatrehtlich gültig. Der legtere ift fortwährend blos durch das Geſetz (z. B.d 
Zehntpflichtige durch das Gefeß, welches die allgemeine Zehntpflicht ald Steuer einführte), mi 
hin vermöge öffentliben Rechts pflichtig. 
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2) Aud das blos vermittelft einer vom Gejege ertheilten, d. h. blos auf dem Gejege ruben- 
von Berechtigung Erworbene, d. h. ind Eigenthum oder in Befig Gebrachte, ift unwiderruflich 
mein, wie 3. B. die bereitö bezogenen Zehntgarben oder die vermöge gejeglichen Grundherrlich— 
feitsrecht8 Gereitd empfangenen Steuern und Abgaben aller Art. Doch nicht aljo dad Bezugs— 
weht jelbft, infofern dieſes nämlich nur vermöge Geſetzes oder Herkommens befteht, nicht aber 
vermöge eines ermeislich vorliegenden wirklichen (ausdrücklich oder ſtillſchweigend geichloffenen) 
oder wenigftend aus guten Gründen zu vermuthenden Vertrags. (Ein vom Geſetz blos gedich⸗ 
teter oder ein ohne hinreichenden Wahrſcheinlichkeitsgrund willkürlich voraudgejegter Vertrag 
nämlich fanrı nicht hinreichen, der Berebtigung den Charakter einer wahrhaft privatredhtlichen 
zu verleihen.) Das Bezugsrecht jelbit, jagen wir, iuſofern es blo8 auf einem Gefege oder einen 
demſelben gleich zu achtenden Herfommen berubt, kann ebenfo, wie e8 eingeführt ward durch ein 
Sriep, auch wieder abgeihaflt werten durch ein ſolches. Denn niemand Fann rin Recht haben 
auf die Fortdauer eines Geſetzes, aljo auch nicht auf die Fortdauer einer blos auf dem Geſetze 
rubenden Gerechtfame; und nur in dem — wol felten vorkommenden, fondern mehr nur idea— 
Im — Falle, daß die Staatägewalt oder die Geſammtheit ein von ihr gefeggebend erichaffenes 
Recht em oder den damit Befleiveten eigens durch Vertrag garantirt hätte, fann, wegen ver 
ielergeftalt dazu gefommenen privatrehtlihen Natur der Gerehtfame, diejelbe gegenüber der 
Stastögewalt behauptet oder doch, wenn die Abſchaffung gleihwol geichieht, ein verhältnip: 
mäßiger Erfag dafür gefordert werden. Kein Gejeg bindet die Geſammtheit oder die Staatsge— 
malt ſelbſt, d. h. von ihrem ſtets freien Willen hängt die Fortdauer oder die Abſchafſung eines 
jeden ab; ſie iſt nicht einmal berechtigt, jich die Hand für die Zufunft zu binden, und felbft ein 
Vertrag, denn fie in ſolchem Sinne fliegen würde, enthielte ſtillſchweigend die Glaufel: „unbe: 
ihadet des gemeinen Wohle und zumal unbefchadet der Nechte der nachfolgenden Geſchlechter.“ 
Sobald aljo die Staatsgewalt erfennt, daß eine früher von ihr ſtatuirte Gerechtfame ſolchen 
Nehten oder den Geſammtwohle widerjpricht, oder daß jie — ob auch zur Zeit der Statuirung 
vielleicht zwerfmäßig und gut — wegen etwa veränderter Umftände für die Gefammtheit nad): 
tbeilig oder für die Pflichtigen allzu drückend geworden ift; jo hat fie nicht nur die Befugnip, 
jondern die Schulvigfeit, diefelbe abzufhaffen oder den Borderungen des natürlichen Rechts 
er auch der Billigfeit, der Humanität und überhaupt ver Politif gemäß zu reformiren. Nur 
daif ein ſelcher Befchluß der Abjchaffung oder der Reform Feine rückwirkende Kraft anſprechen, 
2. b. das in Gemäßheit des abgeſchafften Geſetzes ſchon früher, nämlich folange ed noch beſtand, 
Grworbene (mithin bona fide und justo titulo Erworbene) bleibt unangetaſtet durch die Reform. 

3) Wenn hiernach felbft in der privatrechtlihen Sphäre, für welche man im weiten Sinne 
diejenige achten kann, welche durch das Givilgefeg umſchrieben ift, namentlich bei denjenigen 
Rechten, welche oder infojern jie blos oder unmittelbar auf pojitiver Gefegverfügung beruhen, 
Abſchaffung oder Modification mitteld Anderung der Gejege jeweils unbedenklich ftattfinden 
kann, ja in den oben angedeuteten Fällen ftattfinden foll und muß, fo ift daſſelbe und noch mit 
firkerm Grunde zu jagen von denjenigen hiftorifchen Nechten, welche nicht nur nad) ihrem Ur— 
iprunge oder Bundamente, fondern auch nach Gegenftand und Inhalt offenbar dem Öffentlichen 
Rechte angehören. Ohne hier in eine umftändlihe Erörterung über die Grenzen der beiberjeitis 
gen Gebiete einzugehen, koͤnnen wir doch als den Öffentlichen Rechte angehörig allernächit dieje— 
nigen bezeichnen, welche man Die bürgerlichen im engern Sinne nennt, d. h. welche das Geſetz 
den Staatäbürgern als ſolchen (nicht ſchon überhaupt als Rechtsſubjecten oder Perfonen, welche 
im Staete leben, ſchlechthin) verleiht. Auch unter ven gewöhnlich dem Privatrechte beigezählten 
und darum ind Civilgeſetzbuch aufgenommenen gibt es manche, welche ihrem tiefer liegenden 
Gharafter nach dem öffentlichen Nechte (ganz oder wenigftend zum Theil) angehörig find. Wir 
teden jegt nur von denjenigen Nechten, welche den Staatöbürgern als ſolchen überhaupt ober 
den verſchiedenen Bürgerklafien, oder auch einzelnen Gorporationen oder Familien, oder den ver⸗ 
iSiedenen Kirchen u. |. w. in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe und in jenem zur Staatögejammt: 
beit zuftehen, 3. B. von den Rechten des Adels, von den Gerechtfamen der Zünfte und Zunft: 
genoſſen als joldhen, von ven gemeindebürgerlihen Nechten, von ven etwa zur Beförderung der 
Mmduftrie und des Handels verliehenen Privilegien, wie Monopolen u. f. w., von den Steuer: 
oder Miligpflichtigfeiten und Befreiungen, von ven privilegirten Gerichtsſtänden u. ſ. w. Und 
dann rechnen wir dazu ganz vorzüglich die fogenannten politifchen Nechte, welche nämlich in der 
indiresten oder birecten Theilnahme an ver Staatögewalt over an dem Ausdrucke des Gefammt: 
willens beftehen, wie active und pajjive Wahlrechte, landſtändiſche Nechte, überhaupt Verfai: 
Iungäformen und Rechte. Yon folhen Rechten num find mebrere fhon im natürliden oder 
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allgemeinen (Geſellſchafts- oder Staats-)Rechte gegründet, z.B. das der (mohlverftandenen) 
Gleichheit vor dem Gefege und Richter, dann der Berhältnigmäßigkeit in Tragung der Staats: 
laft, dad Auswanderungsredt, dad der Gewiflendfreiheit u. |. w. Das Hiftorifche Recht alis, 
wenn es biefelben auch anerkennt und gemährleiftet, Hat fie gleihmwol nicht erihaffen, und wenn 
fie unantaftbar find, fo fließt dieſes ans der Heiligkeit des Vernunftrechts, welchem das hiſto— 
rifche hier nur beipflichtet und dadurch eine praftifche Befräftigung verleiht. Was aber die rein 
hiſtoriſchen Nechte diefer Art betrifft, fo ift klar, daß jie für die damit Bekleideten durchaus fein 
jelbftändiges oder der fortwährend freien Gewalt der Geſetzgebung entrücktes Befigthum be: 
gründen, fondern in Bezug auf Geftaltung, Maß und Kortbeftand immerfort von dem Ermejlen 
derfelben Autorität, die fie fchuf, d. h. alfo von dem blos den Forderungen des ereigen oder na: 
türlichen Rechts und ver politifhen Weisheit unterworfenen Geſammtwillen oder der geſeh— 
gebenven Staatögewalt abhängig bleiben. Sie beftehen nämlich blos aus Feftjegungen, welde 
die Gefammtheit in ihrem eigenen Intereffe, d. h. behufs der Erftrebung des Stantözwedes, ge: 
macht hat, wobei fie alfo feineswegs fich felbft für die Zukunft die Hände binven mollte noch 
durfte, fondern nothwendig die Freiheit ſich vorbehielt, jeden Augenblid — ſei e8 wegen verin: 
derter Umſtände, fei ed wegen (mit dem Fortſchreiten ver politifhen Kenntniß und Erfahrung) 
geänderter Überzeugung von dem, was das Klügfte und Befte jei — die frühere Feſtſetzung zu 
widerrufen und etwas andere zu ftatuiren. Die Statuirung alfo, als Gefeg, ift wohl verbindlic 
für alle der Staatögewalt unterworfenen Bürger und Bürgerflaffen, nicht aber für die Staats: 
gemalt oder Gefammtheit felbft, als welche hier (gleich einem Einzelnen) in Sachen ihres eigenen 
Rechts jeden Augenblick einen andern Entihluß faffen oder ein anderes Mittel zu dem von ihr 
erftrebten Endzweck wählen und folden Entſchluß ſodann ihren Unterthanen geſetzgebend ver: 
fünden kann. 

4) Bon diefer Orundregel jedoch gibt e8 einige Ausnahmen, Es ift mämlic die Staatl: 
gewalt nit nur in ihrem Walten befchränft durch die ewigen Gefege des Vernunftrechts und 
überhaupt durch die das Gebiet ded wahren Geſammtwillens umfchließenden Grenzen, we 
nad, falls die Berfaflung diefem Gefammtwillen tüchtige und lautere Organe verliehen, 
Verlegungen des Rechts oder des Gemeinwohls ihm ganz unnatürlich, ja feinem Beguif: 
wideriprehend find, ſondern es geſchieht wol aud und it ſehr gut, wenn es geſchieht, da, 
um den factiſch möglichen Irrthümern oder Unlauterfeiten der jeweiligen Organe des Ge— 
fammtwillens vorzubeugen, gewiffe für vorzüglih wichtig und heilſam erachtete oder ein 
nähern Gefahr der Antaftung durch Gewaltmisbraud) nusgeiegte Partien des hiſtoriſchen dt: 
fentlihen Rechts mit einer weitern, Fünftlihen Garantie des Fortbeftandes ungeben werden. 
Sole Garantie kann entweder in einem mit den durch das Gefeg mit gewiffen Rechten behlei— 
deten Perfonen oder Perfönlichfeiten eigens gefchloffenen Vertrage beftehen, welcher die In: 
widerruflichkeit des verliehenen Rechts feftjegt und daſſelbe dergeſtalt — obſchon dem Urfprung 
und Inhalte nach öffentlichen Rechte angehörig — noch weiter unter die Aegide des unantalı 
baren Privatrechts ſtellt; oder in der conftitutionellen Feſtſetzung gewiſſer erſchwerender, mit⸗ 
hin vor Übereilung oder überliſtung, überhaupt vor Befangenheit des Augenblicks ſchirmende 
Formen für die Abſchaffung oder Abänderung beſtimmter Rechte. So wird die Stetigkeit der 
monarhifhen Verfaflung und das hiftorifche Recht des Fürftenhaufes vorfichtigerweife durd 
eigene Grundverträge, die zwiſchen diefem Haufe und der Staatögefammtheit geſchloſſen we 
den, gemwährleiftet, jo aud das kirchliche und bürgerliche Recht dev einzelnen Neligionskör 
u. f. w. Oder e8 wird auch den ſolche Rechte beftimmenden Grundgefegen zugleich der Che— 
vafter von Verträgen ertheilt; oder aud man begnügt fi damit, daß man dergleichen Bei; 
fegungen unter die Aegide der Gonftitution flellt und — was überall die Klugheit fordert — 
für die Abänderung von Eonftitutionsartifeln ganz andere und ſchwierigere Formen vorſchreibt 
als für jene von gemeinen Geſetzen. 

5) Was nun die geſetzgebende (oder nach Umſtänden die conſtituirende) Autorität in MT 
ihr durch die voranftehenden Säge zur Beherrſchung angewiefenen und zugleich mit den gehoͤri⸗ 
gen Schranken umgebenen Sphäre in Bezug auf hiſtoriſche Rechte verfügt, daſſelbe iſt mit Rett 
verfügt und unterliegt daher — ob auch mitunter dem Vorwurfe der Unklugheit oder der irrigen 
Berechnung, over auch der Härte — doch feiner auf die „Heiligkeit der hiftorifchen Rechte” zu 
gründenden rechtlichen Einſprache. Abſchaffung und beliebige Abänderung diefer Nechte fteben 
fortwährend in jener Autorität Macht und Belieben, un ie hat bei der Ausübung ihrer Gr: 
walt niemals das Intereffe ver bisher Berechtigten, fondern blos — oder wenigſtens ganz v2" 
zugsweiſe nur— das Gefammtintereffe zu berüstjihtigen. Hat fie dabei einen Irrthum began— 
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gen, was bei der Befchränftheit der menſchlichen Einficht und der Invollfommenheit aller vage: 
gen zu erjinnenden conftitutionellen Cautelen nie ganz vermeidlich ift, und wird jie namentlich 
durh Erfahrung eines Beffern belehrt, fo fteht ihr auch wieder die Rückkehr zu dem voreilig 
Abgeſchafften oder die abermalige Statuirung von etwas anderm frei; und überall und immer 
iſt es nicht das hiſtoriſche Recht als ſolches, mas ihre Macht beihränft oder was deren Anwen— 
dung das leitende oder beftimmende Gefeg zu geben hat, fondern blos die politiihe Weisheit. 
Notted. 

Hobbes (Thomas). Das Hauptwerk von H., wenn derfelbe von der ung hier allein beſchäf— 
tigenden Seite aus, nämlich als politifcher Schriftfteller betrachtet wird, iſt ſein Buch „De cive“, 
obgleich e3 weniger befannt ift als fein nur auf den Principien des eben genannten Werkes be= 
rubender „Leviathan”. 

Für die Beurtheilung eines politifhen Schriftftellers ift aber, neben feiner Erkenntniß— 
fäbigfeit und Gelehrfamfeit jowie neben feinem Charakter, ganz vorzüglich die Zeit, in welcher 
er lebte, und das BVerhältniß, in welchem er zu feiner Zeit ftand, von der größten Bedeutung. 
Per mit Geift und Fleiß nach Wahrheit forjcht, durch fein Leben für die eigene Überzeugung 
Zeugniß gibt und, wenn auch nicht frei vom Stempel feiner Zeit, doch durch die Art wie durd 
die Rejultate feiner Tätigkeit nicht nur auf die eigene Zeit einwirkt, fondern auch für nachfol— 
gende Jahrhunderte einen mächtigen Anftoß gibt, dem gebührt, welches auch feine Meinung 
zeweſen fein mag, eine unvergängliche Stelle im-Iempel ded Nachruhms. Eine deutſche in 
Halle 1794 erjchienene Überfegung des „„Leviathan” beginnt mit den naiven Worten: „Darf man 
tenn wol einen fo verdächtigen Mann, wie Thomas Hobbesift, in Deutjchland auftreten laſſen“? 
u.i.w. Diefe Frage war 1794 längft gelöft, venn die von H. zuerft in einer Art von willen: 
ibaftliher Form aufgeftellten Lehren waren damals ſchon längft nicht nur von manchen deut: 
ſchen Gelehrten mit mehr oder weniger Modificationen aufgenommen und ausgeführt, jondern 
aub da und dort, mit oder ohne Bewußtſein ihres literarifchen Lrhebers, in Anwendung zu 
iegen verjucht worden, und ed gehörtedie Totalität der deutſchen Zuftände von 1794, namentlich 
die damals noch jo geringe Freiheit des Denkens und die jo große Befangenheit der wiſſenſchaft— 
lichen Erfenntniß in politiihen Dingen dazu, um eine ſolche Brage einigermaßen möglid er— 

Vheinen zu laffen. Wahrheit und Irrthum find in der Form und nad) dem Standpunfte feiner 
Zeit in ven Werfen von 9. fo fehr miteinander gemijcht, wie died nur in den großen politi= 
iben Werken irgendeiner Zeit der Ball jein kann, Eine ſolche Mifhung überhaupt und ihre 
jeitgemäge Korm wie Ausführung find weder des Autors Verdienft noch feine Schuld. Dieje 
werden, welches auch durch die Umſtände die literarifche und Hiftorifhe Bedeutung eines Wer: 
kes jein mag, lediglih nah den vom Autor dazu gebraudten individuellen Mitteln, nad dem 
Fleiße und der Gewiffenhaftigfeit feiner Arbeit, nach der Redlichkeit feines Strebend und der 
Sauterfeit feines Zweckes bemeilen. Ehe wir nun von diefem Geſichtspunkte aus ein Urtheil 
über 9. fällen, wollen wir 1) feine Lebensgeſchichte, 2) fein Verhältniß zu feiner Zeit und 
3) feine politiſchen Schriften, foweit ed nothwendig und hier möglich, Fennen zu lernen fuden. 

1) Sobbes' Leben. Die einzige und zugängliche Duelle über dad Leben des H. ift die 
wenige Jahre nad) feinem Tode anonym erfchienene „Thomae Hobbes Angli Malmesburiensis 
philosophi vita. Garolopoli, apud Eleutherium Anglicum, sub signo veritatis, von wel⸗ 
Ser wir zwei Ausgaben, die eine in Duodez von 1681, die andere in Duart von 1682, Fen= 
nen, und die ſich auch dadurch voneinander unterfcheiden, daß der erftern einige der philoſo— 
pbiihen Arbeiten des 9. beigefügt find. Von den lateinisch gefhriebenen mathemafhen und 
philoſophiſchen Werfen deſſelben bejigen wir auch eine Gejfammtausgabe in Quart (Amſter— 
dam 1678). 

H. wurde am 9. April 1588 zu Malmesbury in der englifchen Grafſchaft Wilton, nad) 
der Vita ald lebensfähige Frühgeburt, von feiner durch die Furcht vor der drohenden ſpaniſchen 
Armada ſchwer betroffenen Mutter geboren. Sein Vater war ein Goncionator, Prediger, deſſen 
Geihidlihkeit nad) derjelben Duelle vorzüglich darin beftand, daß erdie Homilien gut genug 
sorzulefen im Stande war. Seine erfte Bildung, die ſich beſonders auf die claſſiſchen Sprachen 
eritredte, genoß er im väterlichen Haufe, und zeichnete fich der junge H. ſchon mit acht Jahren 
durö jeine außerorventliche Gelehrigkeit, Geiftesfhärfe und Stärke fo aus, daß er in einem jehr 
hoben Grade die Gunft und Auszeihnung Nobert Latimer's von Orford, welder in Mal: 
meshurg Lehrer war, erwarb, Aus diefer Zeit ftanımt von H. eine lateinifche Überfegung der 
„Medea des Guripides in dem urfprüngliden VBerdmaß.. Schon 1603 bezog der noch nicht 
'unfebnjährige Jüngling zu feiner weitern Ausbildung die Univerfität Oxford, wojelbft ihn 
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fein Onkel Franz H., der Alderman von Malmesburg war und unferm Thomas aud bei 

feinem Tode mit einem mäßigen Legat bedachte, auf feine Koften erhielt, und wo er, wie es bie 

damalige Zeit mit fi brachte, mit dem Ariftoteles in ſcholaſtiſcher Weife befannt gemacht wurde. 

Nach vier Jahren erwarb H. den afademiihen Grad des Baccalaureatd. Schon 1608 wurde 

er auf Empfehlung 3. Wilkenſon's in die Bamilie des W. Cavendiſh, Baron v. Hardwid und 

fpätern Grafen v. Devonfhire, berufen, um die Leitung der Studien und Sitten des erftgebore: 

nen, nur wenig jüngern Sohnes deffelben zu übernehmen. Es wird in der Vita bejonders her: 

vorgehoben und ift jedenfalld von Bedeutung, daß H. nicht nur die ernftern Studien, jondern 

auch die adelichen Übungen und Vergnügungen feines Zöglings ununterbrochen theilte, und vai 

er durch feine feine Sitte, Klugheit und glänzenden Talente fich jo ſehr des Vaters wie des Sob: 

nes Gunft zu erwerben verfland, daß man für den nad) Franfreih und Italien auf Reifen ge: 

jehieften jungen ®rafen (1610) feinen beffern Mentor finden zu können glaubte ald uniern 

H. Von diefer Neife, welche ihm dur die Bekfanntihaft mit den größten Gelehrten, mit 
einer neuen reihen Natur, mit den bewunderungswürdigſten Monumenten des Alterthumi 

und mit dem eigentbümlichen Geifte fo berühmter Völker eine in jeder Beziehung neue Welt er: 

ſchloſſen hatte, kehrte er, bereichert mit einem Schage „ſolider Weisheit”, in die Heimat zurud 
und warf fi, nachdem er die biöherige Methode des Philofophirend von ſich abgeichüttelt, mic 
feiner ganzen Kraft auf das freie Studium der alten Glafjifer, um eine neue Art von Philoie: 
phie zu erfinden. Damald wurde er von dem faft noch einmal fo alten Baco und von mehreren 
bedeutenden Landsleuten in die Freundſchaft aufgenommen. In dieje Zeit (1628) fallen audı 
feine erften Arbeiten für die Überfegung des Thucydides ins Englifhe. Nachdem ihm in den 
Jahren 1626 und 1628 der fehnell aufeinander folgende Tod des ältern und jüngern Grafen 
v. Devonſhire ſchwer getroffen hatte, führte er den jungen Gervatius Glifton, einen Adelichen 
aus der Grafjhaft Nottingham, auf der Reife nad) Frankreich, und in diefer Zeit beginnt ſein 

Hinneigung zum Studium der Mathematik, nicht um ver Mathematik als ſolcher willen, fer: 

dern weil er in der eigenthümlichen Methode der Mathematik den beiten Weg zur Auffindun 
aller wahren Erfenntniffe gefunden zu haben glaubte. Im Jahre 1631 ald Xehrer ded tun: 
zehnjährigen Sohnes ded Grafen v. Devonfhire in deilen Haus zurisckberufen, überninmi 
er dankbar diefe Aufgabe und hat durd) feine vortrefflihe Ginwirfung auf den jungen Örafer 
einen großen Antheil an der Verehrung, welche die Zeitgenoffen feinem zum reifen Mann 
gewordenen ehemaligen Zöglinge weihen. Um dieſe Zeit erſcheint auch Die oben erwähnte enz- 
liſche überſetzung des Thucydides und ein Gedicht „De Mirabilibus Pecci"'. Im Jahre 1634 
reifte er mit „dem Herrn“ nad Branfreich, mofelbft er fi vorzüglih auf Naturphilojopbie un 
VPhyſik warf und zuerft die Idee des alles regierenden mechaniſchen Geſetzes erfaßte, die er auf 
dem berühmten Murinus Marſennus mittbeilte. Bald darauf reifte er nach Stalien, wo er i 
Pija mit Galilei befahnt wurde und enge Freundſchaft ſchloß. Im Jahre 1637 kehrte er nad 
England mit feinem Patron zurüd, in einem Momente, in weldem der große englijche Bür- 
gerfrieg bereit auszubrechen drohte. „Um dem Übel der Verlegung der föniglichen Gewalt un 
des häßlichſten Aufftandes, ſoweit e8 an ihm war, entgegenzutreten, deshalb, und um fein 
Pflicht und Treue gegen feinen König und feinem alten Kaffe gegen die Demokraten zu gen: 
gen’, verfaßte er eine Schrift für die Rechte des Königs, welche jih dann zu dem Buche „De eire 
(erjhien zuerft vollendet, aber nur in wenigen für feine pariſer Freunde beſtimmten Aborider 
1642 in Zondon) und fpäter noch zu einem weitern Üerfe, dem „Leviathan‘‘ (zuevft 1561, en! 
liſch) aukwuchs. Hier ſtehen wir an der Grenze der politifch= literarifchen Thätigfeit des © 
Ehe wir aber feine politiihen Grundfäge felbft prüfen, wollen wir feine Lebensgeſchich 
kurz vollenden und dann erft noch einen fehnellen Überblic über die ganze Situation feiner Ze 
werfen. Im Jahre 1640 hatte ih H., die Wehen des Bürgerfriegs immer deutlicher nab« 
fühlend und für feine perjönliche Sicherheit bejorgt, nad) Paris begeben, wo er in der Geſell 
ſchaft alter (ded Marinus Marfennus u. a.) wie neuer Freunde feinen Studien lebte; 164 
trat er durch deflelben Marjennus Vermittlung mit Descartes in brieflichen Verkehr, was ih 
jedoch nicht hinderte, ald einer der principiellen literarifhen Gegner deſſelben aufzutrete 
H. erntete durch feine politifhen Schriften ebenfo viel Ruhm wie Feindſchaft und WVerfolgun: 
Der damalige Prinz von Wales, nahherige König Karl II. von England, war gleichfalls de 
Bürgerfriege nad Frankreich entfloben. Obgleich aber H., des Prinzen Lehrer in der Math 
matif, der unbedingtefte Vertheidiger der föniglichen Gewalt war, jo wurde er doch, weil erd 
Hreiheit und Selbftändigkeit der Kirche leugnete, auf Anftiften deffelben Prinzen aus feine 
bisherigen Aſyl in Frankreich vertrieben und gezwungen, nad Gngland zu fliehen, we ? 
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Dankbarkeit des gräflichen Haufes von Devonfhire ihm eine verborgene Zuflutöftätte gaft- 

fitundlich öffnete. Nachdem 1660 Karl II. nah England zurückgekehrt und in die fönigliche 
Würde eingefegt worden war, wurbe H. in alle Gnade des Königs wieder aufgenommen und 
nit den audgezeichnetften Gunftbegeugungen von ihm überhäuft. Obgleich er bis zu feinem letz⸗ 
ten Lebendende den Wiſſenſchaften oblag, vielleicht nur weil er diefem feinem Lebensberufe ohne 
itgendwelche Störung nachgehen wollte, zog er ſich 1674 auf einen Fleinen Lanpjig bei London 
urad, wo er am 1. Dec. 1679 in dem feltenen Alter von 91 Jahren am Schlagflufje jein be: 
wegtes und reiches Leben ſchloß. Robert Filmer’s abſurdes Buch für das Königthum, der „Pa- 
trarcha’‘ (Herausgegeben 1680) und die großen Werke von Locke und Alg. Sidney erichienen 
et kurz nach feinem Tode. 

2) Hobbeß' Zeit. Literatur: Glafey, „Hist. jur. nat.“, S. 138fg.; Hinrichs, „Ge: 
ſcithe der Rechts- und Staatsprincipien“, I, 115 fg., 241fg.; Sigwart, „Vergleichung ver 

Rechts- und Staatstheorien des Spinoza und des Th. ſobbo⸗ (Tübingen 1842); Struve, 
ritiſhe Geſchichte des allgemeinen Staatsrechts“, S. 80 fg.; Fichte, „Ethik“, 1,513fg.; 
Autert, „Geſchichte der Philoſophie“, X, 453fg.; Feuerbach, „Geſchichte ver neuern Philo— 
ſerhit“, S. 91fg.; Vorländer, „Geſchichte der philoſophiſchen Moral, Rechts- und Staats— 
ihre der Engländer und Franzoſen“, S. 352; Condi, „Hobbes' Rechts- und Staatstheo— 
re" a. ſ. w. (Sürich 1850); Feuerbach, „Antihobbes“ (Gießen 1797 und Erfurt 1798); 
Kanfe, „Engliſche Geſchichte, vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert‘ ; Hume, „Geſchichte 
son Öropbritannien‘ (aus dem Englifchen, Branfenthal 1787), XVIL, 353 fg.; Proudhon, 
‚La guerre et la paix“, 1,161, 169 fg.; Schloffer, „Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts‘ 
(erfte Auflage), 1, 23 19.,414; Mohl, „Geſchichte der Literatur der Staatswiſſenſchaft“, 1, 10,76, 
230,324; Behr, „Überdie Entwicelung und den Einfluß der politifchen Theorien“, ©. 277 fa. 

Die Lage Europas am Ende ded 16. bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts und das Ver: 
bilmig, im welchem fih England zu verjelben befand, ift unjern Leſern im weſentlichen befannt, 
und wir wollen bier nur diejenigen Momente aus der Zeitgeſchichte des H. hervorheben, von 
denen nach unſerer Anjicht feine Beurtheilung und zwar insbefondere ald ſtaatsphiloſophiſcher, 
praftiihe Reſultate unmittelbar anſtrebender Schriftſteller abhängt. 

Der Zeitraum, in welchen das Leben des H. fällt, erſcheint in jeder Beziehung als eine der 
wichtigſien Übergangspetioden, welche die Menjpeit je geſehen, und Europa ſelbſt hat feine 
größere Übergang&periode aufzumweifen, es wäre denn die, innerhalb welder wir und ſchon feit 
einigen Jahrzehnden ſelbſt befinden. 

Die beiven Hauprmomente, welche die Zeit des H. dharakterifiren, find 1) der vollendete 
Bruch mit der bisher herrſchenden Idee des durch das Papſtthum und Kaiferthum dargeftellten 
mittelalterlichen oder chriftlihen Weltreihd und das Heraudtreten einer Mehrzahl ihrer eigen: 

tbümlihen Individualität bewußter Nationalitäten aus der biöherigen idealen Ginheit ver 
Ghriftenheit; 2) ver Bruch mit dem mehrhundertjährigen Feudalſyſtem, beziehungsweije mit 
dem geiammten darauf gebauten politiichen Dajein, dad Verlaſſen der feutalen Decentralijation 
eder eigentlich Diminutivftaaterei, des nur auf den Vertrag oder vielmehr guten Willen der 
feudalrechtlich Verbundenen ſich ſtützenden Zuſammenhängens und Zuſammenwirkens und das 
enijgiedene Hervortreten der nicht nur nach außen, gegen Papſt und Kaiſer, ſondern auch nach 
innen, gegen jedermann, ſelbſt ven Mächtigſten, unüberwindlichen Kraft des zu immer klarerem 
Ftſein erwachenden nationalen Staates. 

Lange vorbereitet und organiſch nothwendig, mußte dieſer Übergang einmal kommen, wenn 
in der germanijchen Welt überhaupt von einem ihr angehörigen eigenen Völker: und Staats: 
Tedte die Rede jein jollte; und jo Elar dieſe Überzeugung vor unferer Zeit ſteht, ebenſo klar er⸗ 
fennen wir nun an den betreffenden Erſcheinungen jener Zeit den Charakter einer Übergangs: 

veriode, Aber damals war ed anderd. Die mitten in jenen Zeiten ftanden, erfannten ven Cau— 
ſalzuſammenhang verjelben mit dem Vorausgegangenen und Nachfolgenden um fo weniger, ald 
mit der rechten nationalen Selbfterfenntnig überhaupt die höhere politifche Erfenntnig noch auf 
einer fehr tiefen Stufe ftand. Die weltliche Wiſſenſchaft jener Zeit war überhaupt nicht praftifch 
m Sinne eines unmittelbaren beffernden Einfluffes auf dad Xeben, welches bei der Vertiefung 
jener Zeiten in das claſſiſche Altertfum den meiften faum der wiffenfepaftlichen Betrachtung 
werth etſcheinen mochte. So konnte man ſich lange begnügen, in fhülerhafter Anlehnung an 
dad Alterthum fein Bewußtſein über die unwiderftehli auftauchenden Wahrheiten des Staats— 
und Gefellfchaftslebens und feine Anforderungen an vaflelbe zu beſchwichtigen. | 

Die beiden angegebenen Hauptmomente der Zeit des H. aber, dem Vernunftpoftulate des 
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Staated und ded Nebeneinanderbeftehend einer Mehrheit von jelbitändigen Völkern in der 
Menſchheit entfprechend, find es, weldhe die am Ende des Mittelalters ſcheinbar zum Schlummer 
neigende europäifche Welt gewaltſam aufgerüttelt hatten, natürlich nicht ohne im Anfange mehr 
Furcht und Zerftörung ald behagliche Ruhe und freudige Nenfhöpfungen hervorzurufen. 

5. hatte das Glück, ſchon früh und unter fehr günftigen Verhättniffen fremde. Länder und 
Bolfdzuftände zu ſehen, die von denen feines Baterlandes weſentlich verſchieden waren. Erfah 
Franfreih und Italien und ftudirte beide, früher vielleicht, al8 feines eigenen Baterlandes poli: 
tiſche Zuftände fein befonderes Nachdenken erwedt hatten. Wie verfchieden aber waren vie 
Bilder, welche ihm dieſe beiden Länder darboten! Da, in Frankreich, fah er ein anfangs an Um: 
fang unbedeutendes Land durch die Goncentration aller feiner Kräfte in der Hand eines abfolut 
herrichenden Königs auf den gewaltfam gebrodenen und zuſammenhangslos herumgeftreuten 
Säulen des Feudalismus zu einer Größe, einem Glanze emporgewachſen, welche die vollfteBewun: 
derung zu verdienen ſchienen; legtered um ſo mehr, als damit trog aller Feſthaltung der religiöien 
Einheit mit Rom feine die nationale Selbftändigfeit vermindernde Abhängigkeit von dem päpf: 
lihen Stuhle verbunden jhien und unter den mächtigen Schuge des Cardinals Richelieu Kun 
und Wiflenfchaft zu einer verhältnigmaßig hohen Blüte gelangt waren. Auch hatte England 
längft fait alle feine dieffeit des Kanald gelegenen Bejigungen an das glänzende Frankreich 
verloren, und der Stern dieſes Landes ſtrahlte um fo heller, je mehr der des deutſchen Kaijer: 
thums, rejp. Spaniens und der weltlichen Macht des Papftes im Erbleihen war. Was H. in 
Italien ſah, war in vielen Dingen das gerade Gegenftüd von dem in Frankreich Wahrgenom: 
meinen. Ob H. den Macchiavelli ftudirt, wiffen wir nit; daß er aber gelegentlich feines wie: 
derholten Aufenthalts in Italien und bei feinem vertrauten Umgang mit vielen der geiſtreichſten 
Staliener troß ded in manden Beziehungen auferordentlihen Glanzes italienifcher Städte die 
innere Zerriffenheit des Landes, die aufreibenden innern Kämpfe, die Ohnmacht der italieniiden 
Nation als eined Ganzen und den allenthalben drückenden Einfluß des Klerus nicht überſchen 
konnte, das iſt gewiß. Nah England zurücgefehrt, ward er der fürchterlichen Gärung ge: 
wahr, melde der noch nicht ganz ausgetobt habende und von den Leitern wenigſtens vorher: 
ſchend politifh aufgefaßte Kanıpf dey neuen und alten Religion, fowie dev Kampf zwiſchen ven 
abjoluten einheitäftaatlihen Königthum und dem Volke, reſp. ver mehr föderaliſtiſch-feudalen 
Ariftofratie hervorgerufen hatte. Wenn auch vielleicht nicht ohne alle Furcht für ſich felbit, ie 
glaubte H. doch vorherrihend aus Patriotismus gegen die theils ſchon verwirklichten, theild 
leicht vorherzuſehenden uͤbel auftreten zu müffen, und die Seite, von welcher aus dies zu geſchehen, 
Icheint für ihm nicht zweifelhaft gewefen zu fein. Wo die Kirche herrſchte, da fah er den Stat 
in demüthigender Unterordnung unter derjelben, und hatten aud die erften englijchen Reior: 
matoren wenigftend zum Theile, namentlich die fanatiihen Buritaner, dem Staate Feine ander 
Stellung zugedacht. (Hallam, „‚Constitutional history”, überfegt von Guizot, Paris 1823, 
I, 283.) So mar bie größte Idee des Mittelalters, die der Präpotenz der Kirche, went 
gleich in verzerrter Form, auch von jener neuen religiöfen Schöpfung adoptirt, melde am meilten 
zum definitiven Sturze des Mittelalterd beigetragen hatte. Hiergegen ſchien H. mit einer ge 
willen Logik, aus der Entwidelung des Proteftantismus in England und im Gegenfagt zu 
den Prätentionen des Buritanismus wie des Katholicismus, nur ein einziges Mittel gegeben, 
nämlich die Unterwerfung der Kirche unter den Staat. Dies ift der eine der beiden großen polt 
tifchen Grundgedanken des H., der ih um fo mehr erklärt, wenn man die Entartung fein 
Zeit überblict, beſonders auch die Entartung des damaligen Klerus einigermaßen fennt, we" 
man ferner in Anſchlag bringt, daß die Reformation gerade in England am entſchiedenſten nid 
von der Kirche, fondern vom Staate audgegangen, daß die Unterordnung der Kirche unter da 
Staat in gewiffen nicht rein kirchlichen Dingen abfolut unvermeidlich, die Kirdye aber immet 
ebenfo geneigt ift, diefe zu verweigern, wie jelbft die kirchlichſten Könige geneigt find, wenn ed 
darauf ankommt, ihre königliche Gewalt in jeder Beziehung über die Selbſtändigkeit der Kirk 
zu fegen, daß endlich das englifche Königthum in feiner bisherigen Weife, etiwa mit Ausnabutt 
der Epijfopalen, faft feinen rechten Freund mehr zu haben fchien, indem Puritaner, Presbst: 
rianer, Indevendenten und Levellers um die Wette auf Beihränfung oder gar Vernichtung de⸗ 
Königthums hinzuwirken fuchten. 

Betrachtete H. aber, abgeſehen von dem Verhältniſſe zur Kirche, die ſtaatlichen Zuſtände der 
verſchiedenen Hauptvölfer feiner Zeit, jo mußte ihm auf den erſten Blick der Glanz Frankreid 
auffallen. H. kannte die bisher fait ununterbrochenen Ihronftreitigkeiten in England und all 
das grenzenloje Elend, weldes diefelben in jever Beziehung, namentlid in Beziehung auf du 
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tilichen und materiellen Zuftände des Landes ſowie in Bezug auf defien Bedeutung nad} außen 
mitäh geführt hatten, Kämpfe, ald deren Haupturſache und Sauptwirfung, beides in beftän, 
digem Kreife, die außerordentliche Selbſtändigkeit fo vieler Großen ihm ſich darftellen mußte, 
(gl. Bermal, „Theorie de l'autorite“, I, 286 fg., 303 fg., 336 fg.) Dazu Famen die immer 
offenen und eiternden Wunden, als melde ihm die Verhältniffe Englands zu Schottland und 
Irland erſcheinen mußten, und zu allem dem nod ver Umſtand, daß nad) der Anficht vieler 
Pattiotismus und Nationalität infolge der noch fortwirfenden Anfhauungen des Mittelalters 
nd nicht anders denn im engften Anſchluß an den Herrſcher und feine Dynaftie zu äußern oder 
rc geltend zu machen vermochten. Rechnet man zu dem allem die damals durchaus noch nicht 
beſeitigte Furcht vor der ſpaniſch-habsburgiſchen Weltmonarcie, die durch Elifaberh kaum erft 
begründete englijche Flottenmacht und die ganze infulare Lage Englands ſowie die aus dieſer 
Lage in Berbindung mit den großen Entdeckungen jener Zeit für Englaud, wollte e8 eine Zu: 
kunft haben, erſtehenden, die größte Einheit im Regiment vorausfegenden Anforderungen; er: 
wögt man endlich, daß H. nad dem damaligen Standpunkte der politifchen,, Hiftoriichen und 
ebuograpbifchen Wiffenihaften unmöglich eine Elare Vorftellung von den Gefegen einer orga- 
niſchen Entwidelung, von den Grenzen ver Freiheit und Staatögewalt, von dem eigenthümlichen 
Gharafter des germaniſchen Volkselements, von den Wirfungen der nicht minder eigenthüm— 
Iigen Verſchmelzung der Völker, namentlich der Angeljachfen und Normannen, wie fie in Eng: 
land ſtattfand, Haben Eonnte, daß endlich H. überhaupt erft in den reifern Jahren fich mit 
da Nachdenken über den Staat ex professo beihäftigt zu haben fheint: fo werben feine 
Raatswiffenfhaftlihen Werke nach ihren Licht: und Schattenfeiten klarer und viele mit und der 
Überzeugung werden, daß diefe Werfe [mit einziger Ausnahme des noch ſtark ariftoteliich ge: 
Tärbten, nichtsdeſtoweniger aber höchſt intereffanten Werkes von Jean Bodin (geb. 1529, geft. 
1596) „De republica libri VI”, (vgl. darüber v. Mohl, a. a. O. I, 170, 228, 323; III, 375, 
419; Sehr, ©. 232 fg.), von dem aber gewiß ift, daß ed nicht Epoche machte, dagegen ge: 
zweifelt werden muß, ob H. ed gekannt (aud Bodin ift für bie, ausgedehnteſte Fürſtenge— 
walt)], eigentlich die erſten ſelbſtändigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke der Neuzeit, weit mehr 
einen unmittelbaren praftiichen Boden und Endzweck hatten, als daß fie bloße philoſophiſche 
Sperwlationen geivejen wären. H. fteht mit offenem Auge inmitten feiner Zeit; er fieht alles 
wanfen und in Zerftörung aufgehen; nur die Sehnſucht und das ewige Bedürfniß des Friedens 
iſt ihm Elar und ungerftörlich, und er fchlägt fich entſchieden auf die Seite derjenigen politifhen 
Partei, von deren Erfolg er die Erfüllung jener Sehnſucht, die Befriedigung jenes Bedürf: 
niſſes am meiften, ja allein erwarten zu können vermeint. Muß demnach fein Standpunft in 
einer Zeit unflarer Extreme um jo erklärlicher werden, je mehr man auch feine Religion, den da— 
maligen engliſchen Proteftantismus, nicht außer Anſchlag laſſen darf, fo wird ſich zugleich her— 
ausftellen, daß in ven Grundgedanken des H. auch eine gewiffe abfolute Wahrheit enthalten 
it, indem ed unter allen Umſtänden gewifle Bälle, bald mehrere, bald wenigere, geben wir, in 
denen thatſächlich der Staat allein durch ven abſolut beftimmenden Willen eines Ginzigen beſte— 
ben und gerettet werden fann. 

3) Hobbes' ftaatsphilofophifhe Werke. Die beiden und hier allein interefliren: 
den Werke von H. jind die bereitd genannten, nämlich fein Werf „De eive“ und fein wie eine 
Art Commentar zu dem erftern ſich verhaltender „Leviathan‘, d. h. der alles verfchlingenve, 
beberrigende Staat. 

D. gebt vom Menfhen aus, von einen gewillen Naturftande, der ihm, weil er nach feiner 
Anũcht ein endloſer Krieg aller gegen alle fein müßte, als ein abfolut unhaltbarer Zuftand er— 
ſcheint, weshalb ver Menſch ji zum Staatövertrage gezwungen fehe. Diefer Stantövertrag 
bejeitige aber das unerträglihe Übel jenes Naturftandes nur unter der Bedingung, daß ber 
Regent, dem durch einen zweiten Vertrag die Aufrechthaltung des Staatdgrundvertragd über: 
tragen worden, der alfo dad Volk und deffen allgemeinen Willen repräfentire, aljo aud) dem 
Bolfe gegenüber nicht unrecht thun könne, im feiner Regierungsgewalt unbefchränft, fogar 
über jeden Tadel erhaben, das Volk aber nicht blos zu einem gejeglichen oder verfaffungsmäßi- 
gen, fondern zu einem unbedingten Gehorſam verpflichtet fei. 

Dies iſt die Duinteffenz der Staatölehre des H.; alle Ginzelheiten verfelben, namentlich 
auch die Unterordnung der Kirche unter ven Staat, find nur Gonfequenzen davon. 

Damit man ih von der Richtigkeit diefer Behauptung überzeugen und zugleich eine felb- 
Rändige Ein ſicht in den eigenthümlichen Gang der Ideen ded H. gewinnen fünne, wollen wir 
die ganze Entwidelung des Buches „De cive“ furz folgen laffen, 
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H. beginnt damit, daß gegenfeitige Burdt der Anfang der bürgerlichen Geſellſchaft jri, 
Die Urſache der Furcht liege theils in der Gleichheit ver Menſchen in Bezug auf Individuelle 
Selbftfuht, theild in ihrer Neigung, ſich gegenfeitig zu verlegen. So entftehe Kampf, be: 
fonders aus der Verſchiedenheit ver Anjihten, dann, weilimmer viele diefelbe Sache wollten, 
Die Grundlage ded Naturrechts fei, daß jeder fein Leben und feine Glieder nach Möglihkeit 
ſchütze. Das Net auf den Endzweck gebe aud) das Recht ‚auf die zu deffen Erreichung nöthigen 
Mittel. Nah Naturrecht ftehe jedem die Entſcheidung über die zu feiner Erhaltung nöthigen 
Mittel zu. Nach Naturrecht gehöre aber allen alled. Ein ſolches Recht ſei jedoch unnüg un 
der Stand ded Menfhen außer der Geſellſchaft der ded Kriegs. Ald Krieg erfcheine aber die, 
Zeit, in welder fi der Wille des Kampfes in Worten und Thaten äußert, die übrige Zeit ſe 
der Briede. Der Krieg fei der Erhaltung der Menſchen feindlich, und das Naturrecht gebe jedem 
die Befugniß, die in jeiner Gewalt befindlichen Menſchen zur Sicherheitäftellung für deren füni: 
tigen Gehorfam zu zwingen. Die Natur heiße und den Brieden ſuchen. Das Naturgejeg ii 
nicht der Conſens der Menſchen, jonvdern ein Befehl der Vernunft. Es gebiete, wowöglich den 
Frieden zu ſuchen, falls diefer aber nicht zu haben fei, ſich zu vertheibigen. 

Die bejondern Beſtimmungen des Naturgeſetzes feien: 1) Das Recht aller auf alles kann 
nicht feftgehalten werben; daher gibt es Mechtöverzichte und Rechtsübertragungen, und die 
Handlung, durd welche mehrere ihre Nechte wechjelfeitig übertragen, heißt Vertrag. Verträge, 
mittels welcher das Recht durch verba de futuro übergeht, können nur im Staate Kraft und Gel: 
tung haben. Nur Menſchen können miteinander pacifciren, ihre Verabredungen verpfliäten 
aber nie über die äußerfte Möglichkeit. Hieran fchließen fich weitere Ausführungen über die Ber: 
träge. 2) Die alljeitige Aufrechthaltung der Verträge ift die Bedingung ver Erhaltung de 
Friedens, der Bruch derjelben Unrecht. 3) Wohlthat und Gunft joll nicht mit Imdankbarkei 
gelohnt werden, 4) Jeder Soll fich jelbft ven Übrigen vortheilhaft machen. 5) Einer ſoll dem 
andern, unter Sicherheitsſtellung für die Zufunft, Verzeihung auf jeine Bitte gewähren. 6)Bri 
Strafen foll nit das geſchehene Übel, fondern das zukünftige Gute ind Auge gefaßt werten. 
7) Keiner ſoll den andern ſchmähen. 8) Stolz ift die Verlegung der natürlichen Gleichheit 
9) Dad rechte Maß befteht darin, Gleichen Gleiches, jedem nad dem richtigen Verhältniſſt va! 
Berhältnigmäßige zu geben. 10) Wer Recht ſpricht, ſoll beiden Theilen gleich gerecht werben. 
11) Untheilbares foll in Oemeinihaft gebraudt werden. 12) Ift auch dies nicht möglich, jofintt 
alternirender Gebrauch oder Entiheidung durch das Los ftatt. 13) Primogenitur und en 
Deeupation find naturredtlic. 14) Briedensvermittler find unverleglich. 15) Bei jedem Rechn 
ftreite müſſen ſich die ftreitenden Theile einem Schiedsrichter unterwerfen. 16) Keiner kann 
Schiedsrichter in eigener Sache fein. 17) Jeder Schiedsrichter muß ohne eigenes Interefle in. 
18) Der Schiedsrichter und der Richter Haben nüchtern nach den Ausfagen unverdächtiger Zer⸗ 
gen zu enticheiden. 

Das Naturgeieg verpflichte immer in foro interno, nit immer in foro externo; e# werde 
oft durch die Gefege jelbit verlegt, ſei aber an jih unabänderlih. Wer e8 erfülle, der erſcheint 
als gerecht. Es ſei iventifch mit Moral, keineswegs aber mit dem, was die Philoſophen von tet 
Tugend fagen, und erſcheine nur injoweit ald eigentliches Geleg, als es ſich in der Heiligen 
Schrift begründet zeige. | 

Das Naturgefeg oder die Moral fei göttliches Gefeg, welde Behauptung H. im der jein« 
Zeit eigenen Weife mit zahlreichen Stellen aus der Heiligen Schrift zu belegen ſucht. 

Die Beftimmungen des natürlichen Nechts allein genügten nit zur Erhaltung des Fri 
dens, da fie im Kampfe des Naturftandes verſtummen. ine Sicherheit, nach natürlichem Reit: 
zu leben, gebe nur die Ginmüthigfeit der Menge. Allein auch Diefe veiche zur Aufrechthaltung 
eined ununterbrochenen Frievenäftandes nicht hin. Dazu gehöre vielmehr auch noch eine wirt: 
liche Einigung (unio), die einheitliche Herftellung des Geſammtwillens aller für alle, mas zum 
Frieden und zur Vertheidigung nothwendig fei. Dies gefhehe durch die Unterwerfung alt 
Einzelmwillen unter den Willen eines Einzigen oder unter den in einem Majoritätsbefchlufle au: 
geſprochenen Willen einer juriftiihen Perſon (consilium). In einer folden unio werte alt 
das Recht aller auf einen übertragen, und dies fei ed, was man ftaatsbürgerliche Gejellihat 
bürgerliche Berfon nenne. Der, deſſen Willen alle ihren Willen unterworfen haben, beige \ 
jedem Staate die oberfte Gewalt, Staatögewalt, Souveränetät (summa potestas, summun 
imperium sive dominium) alle andern feien feine Untertbanen (subditi). Nach ihrer Ent 
ſtehungsweiſe, die entweder auf Naturnorhiwendigfeit oder auf freiem Beſchluß und Eonfti 
tuirung beruhe, müßten bie Staaten in natürliche, wie die patriarchalifchen und despotiſchen 
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und in Fünftliche (institutivam genus civitatum), die man auch politifche nennen fönne, ein= 
geihellt werden. 

In denjenigen Staaten, welche zum genus institutivum sive politicum gehörten, feien es 

Ne Bürger ſelbſt, welche ſich der Herrſchaft eines andern, gleichviel ob einer phyſiſchen Einzel: 
oder einer juriftiihen Gejammtperfon, unterwerfen. Einer ftaatlofen Menjhenmenge könne 
fein Recht und auch Feine Handlung zugefchrieben werben, in welche nicht jever Einzelne einge: 
fimmt habe. Der Anfang des Staates beftehe in dem Recht der Zahlenmajorität. Gegen ven 
Vifentirenden behalte der durch Majorität conflituirte Staat fein urfprünglides Recht, das 
Recht des Kriegs. Jeder aber behalte das Necht, ſich nad) eigenem Urteil zu fhügen, folange 
für feine Sicherheit nicht vorgefehen worden. Zur Aufrehthaltung der Sicherhett fei eine 
Zwangsgewalt unentbehrlich und dies nenne man das Schwerf ver Gerechtigkeit, welches ſammt 
dem Rehte des Kriegs, der Gerichtöbarkeit, der Gefeßgebung, der Ernennung der Öffentlichen 
Diener und der Prüfung, vefp. des Verbots der Meinungen und Lehren, dem Träger ber höd;: 
fen Eewalt zuftehe. Was diefer thue, fei ftraflos; die ihm von den Bürgern zugeftanvene 
bertſchaft jei eine abfolute und daraus ergebe ſich aud das Maß des ihm gebührenden Gehor— 
jamd. Er werde durch die Geſetze des Staates nicht gebunden und ihm gegenüber befige nie= 
mand etwas ihm Eigenes. Was Diebftahl, Tödtung, Ehebruch und Unrecht (injuriae) fei, 
ergebe ih aus den bürgerlichen Geſetzen. Der Träger der Stantögewalt verhalte fih zum 
Staate wie die menfchliche Seele zum Menfchen, und es könne dieſe Staatögewalt nicht mehr 
dur die Ubekeinftimmung derjenigen Menſchen aufgelöft werben, die durch ihren Vertrag fie 
conſtituirt hätten. 

65 gebe nur drei Arten von Staaten: Demofratien, Ariftofratien und Monardien. Die 
Dligarhie unterfcheide fich nicht von der Ariftofratie; die Anarchie fei überhaupt gar fein ftaat: 
iger Zuftand. Die Tyrannei fei nichts wefentlich anderes ald die legitima monarchia. Einen 
Staat, deſſen Verfaſſung aus einer Mifhung der genannten drei Arten beftehe, gebe es nicht. 

Die Demofratie müſſe ohne genaue Beftimmung von Zeit und Ort der Volfdverfammlun: 
zen fih auflöfen; jeien die Intervalle zwifchen ven einzelnen Volksverſammlungen nicht kurz, 
ſo müle die Ausübung der oberiten Gewalt für die Zwiſchenzeiten einem Einzelnen überlaffen 
werten. In der Demokratie vertrügen ſich alle Einzelnen mit allen Einzelnen dahin, dem Volke 

gehorchen zumollen; das Volk felbft werde niemand verpflichtet. 

Die Ariftofratie Habe ihre Entftehung von der Demokratie, welche ihr Recht auf jene über: 
trage, Im ihr fei ver herrſchende Körper (curia optimatum) frei von jeder Befchränfung. In 
Beriehung auf die Zuſammenkünfte veffelben gelte, was rückſichtlich der Demokratie gefagt 
worden. 

Auch die Monardie leite ihre oberfte Gewalt vom Volke ab. Der Monarch mülfe unbe: 
(öränft fein, weil die Gewalt, welche befchränfe, eine höhere fein würde als die von ihr be: 
Wränfte. Der Monarch befinde fih immer zunächft in der Lage, alle zur Staatsbeherrſchung 
erforderlichen Acte vorzunehmen. *Der Träger der Staatögewalt, nie der Staat felbft, fünne 
gegen die leges naturales fehlen, aber Feine injuria gegen die Bürger begehen, ba er nicht recht: 
Ih beihränft fei. Wer nicht blos auf beftimmte Zeit zum Monarchen beftellt worden, fei auch 
beretigt, feinen Nachfolger zu beftellen. Beſondere Fragen erhöben ſich in Beziehung auf die 
nicht erbliche Monarchie. 

Jedes Verſprechen des Monarchen, infolge deſſen er die oberſte Gewalt nicht auszuüben ver: 
moͤchte, fei ungültig ; in der Vollmacht, welche ven Organen der Staatögewalt ertheilt werde, 
fönne feine Übertragung der oberften Gewalt felbft liegen. Doc; gebe ed Bälle, in welchen die 
Bürger von ihrer Pflicht der Unterwerfung frei würden, wie infolge von Abdication, feindlicher 
Großerung, Erlöfhung fucceffionsfähiger Nachkommenſchaft, freiwilliger oder gezwungener 
Auswanderung. 

Den natürlihen Staaten (eivitates naturales), welche man auch acquisitae nennen könne, 
werde Die oberfte Gewalt durch die Macht und durch natürliche Kräfte erworben. Das domi- 
nium über die personae hominum, wodurd ein parvum quoddam regnum entftehe, werbe er= 
werben eutweder, wie ſchon gezeigt, durch einen freien Unterwerfungsact oder durch Kriegsge⸗ 
Tangenf&haft oder durh Zeugung. Was die Gefangenen oder Sflaven betreffe, fo feien fie dem 
nur dann verpflichtet, wenn er ihnen die körperliche Freiheit gelaflen, nicht, wenn er jte 
eingefperrt oder gefeffelt u. f. w. Die väterliche Herrſchaft aber entſtehe nicht aus ver Zeugung. 

die Herrſchaft über die Kinder gebühre dem, der fie zuerft in feiner Gewalt habe, aljo der 
Mutter. Bon der Mutter aber könne die Herrſchaft auf verſchiedene Weifean andere übergehen, 
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3. B. auf den Vater, und die Kinder ſeien den Vätern ebenfo erft jure derivatico unterworfen, 
wie die Sklaven dem Herrn und die Bürger dem Souverän. Auch nady Aufhebung des Bandes 
ſchulde ver Befreite dem Naturrecht gemäß den frühern Autoritäten Ehrfurcht. Freiheit aber fei 
nichts als die Abwejenheit von Hinderniffen der Bewegung, aljo ein relativer Begriff, wonad 
alle nicht gefeffelten und eingefperrten Sklaven und Unterthanen frei jeien. Die Einheit des Fa— 
milienoberhauptes mit feinen Kindern und Unfreien ald persona civilis heiße Bamilie und bilde 
diefelbe die Grundlage des Patrimonialftaats, in welden aber die oberfte Gewalt denjelben 
Gharafter habe wie in der monarchia instituliva, Die Succeſſionsfrage könne nur in der 
Monarchie erhoben werben ; ver Monarch fei befugt, durch Teftament, Schenkung, Berfauf über 
die oberfte Gewalt zu verfügen; fterbe er aber ohne Teftament, fo fei anzunehmen, daß er vor 
allem einen Monarchen und zwar aus feinen männlihen Nachkommen den älteftgeborenen zum 
Nachfolger haben wolle, in Ermangelung eigener Nachkommenſchaft aber feine Brüder. 

Nachdem H. die Borzüglichkeit des ftaatlihen Zuftandes gegen den Naturftand hervorge: 
hoben und die Behauptung aufgeftellt hat, daß das Verhältnig oder die Vortheile und Nach— 
theile ver Herrfchenden und Beherrſchten unter allen drei Staatöformen im weſentlichen viejelben 
jeien, da fie nicht von der in den drei Staatsformen gleichen Staatögewalt, fondern von deren 
Ausübung, diefe aber von den Dienern des Staated abhänge, prüft er jede einzeln für ſich und 
findet, daß die abfolute Monardie die befte Staatsform fei, wobei er namentlich außzuführen 
ſucht, daß unter ihr die Freiheit der Ginzelnen feinen geringern Schug und Umfang habe als 
unterder Herrfchaft des Volkes und daß die öffentlichen Angelegenheiten durd große Berfamm: 
lungen, alfo namentlid in Demofratien, fohledht verwaltet würden. Die Ariftofratie aber jei in 
dem Grade beifer, als fie jih der Monarchie nähere und umgefehrt. Alle vorftehenden Behaup— 
tungen werden gleichfalls (Kap. XI) durd Stellen aus der Heiligen Schrift zu belegen geſucht. 
Hierauf folgt ein Kapitel, weldyes von den innern Gründen der Aufiöfung der Staaten handelt 
und in welhem die Behauptungen, daß das Urtheil über gut und ſchlecht dem Ginzelnen zu: 
ftehe, daß man durch Gehorfam gegen den Fürften fündigen könne, daß man Tyrannen tödich 
dürfe, daß der Souverän den Gejegen unterworfen und die Staatögewalt theilbar jei u. f. w., 
fammt einer Mehrzahl anderer Anfihten als ſtaatsgefährliche Tendenzen bezeichnet und als febi: 
tiö8 verworfen werben. 

In Rap. XIII handelt H. von den Pflichten derer, melde die oberfte Gewalt ausüben. 
Zuerft wird zwifchen dem Rechte felbft und deffen Ausübung unterjhieden und dann der Sag 
aufgeftellt: alle Pflichten der Herrſchenden jeien im dem einen Sage enthalten: Salus populi 
suprema lex. Das Gemeinwohl, nie irgendein Ginzelintereffe, ſei zu berückſichtigen; salus 
bezeichne aber jede Art von Vortbeil, ſelbſt das Seelenheil, joweit ed auf Eultus und Unterricht 
berube. Das Wohl des Volkes beftehe aber namentlich in der Abwehr der Feinde, in der Erhal— 
tung des innern Friedens, in der Bereicherung des Volkes, joweit fie mit der Öffentlichen Sicher: 
heit verträglich, und in dem unbeſchränkten Genuſſe der Freiheit; an melde Süße H. einzelne 
politifche Ausführungen über Kriegörecht, Volksbildung, Vertheilung der öffentlichen Laften, 
politiihe Parteien, Nationalöfonomie und Gefeggebung wie Gerichtsbarkeit knüpft. 

In dem folgenden Kapitel ift von Gefegen und Fehlern (peccata) die Rede. Gejep jri 
weder iventifch mit Beichluß, noch mit pactum, noch mit jus. Die Gefeße jeien entweder gött— 
liche oder menſchliche; die göttlichen Geſetze zerfielen in natürliche und pofitive, die natürlichen 
wieder in die singulorum hominum et gentium. Die menfhlichen oder bürgerlichen Geſetze 
feien entweder geiftliche oder weltliche. Die Eintheilung ver Gefege in distributive und vindica= 
tive bezeichne nicht eine Verſchiedenheit der Geſetze, jondern des Inhalts eines und deſſelben Ge— 
feged. Es müſſe angenommen werben, daß jedem Geſetze eine Strafe beigefügt ſei. Die Vor— 
ſchriften des Dekalogs über die Ehrfurdt vor den Altern, über Tödtung, Ehebruch, Diebſtahl 
und falſches Zeugniß feien bürgerliche Gefege. Das bürgerliche Gejeg könne nicht? gegen das 
natürliche Geſetz gebieten ; weſentlich für ein Geſetz aber fei ed, daß es felbft und der Gefeggeber 
gekannt ſei; die Kenntniß des Gefeßgeberd hänge vom Bürger, die der Geſetze vom Geſetzgeber 
ab, nämlich von der Bromulgation und Interpretation u. ſ. w. Zulegt folgt noch eine Ausfüh- 
rung über dad crimen laesae majestalis, weldes nah H. darin beitehen foll, daß ein Bürger 
etwas thue oder fage, wodurch er erflärt, nicht weiter gewillt zu fein, vem Träger der Staatöge = 
walt zu gehorden. z 

Die drei legten Kapitel führen die Uberfchrift Religio (gleihiwie Kap. I—V mit Libertas, 
Kap. V—XV mit Imperium überf&hrieben find) und behandeln die Frage über dad Verhälmi 
der göttlichen Gejege zu den bürgerlihen und die daraus entſtehenden Colliſionen zwiſchen vezar 
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Gewiffen und dem Staate, zwiſchen Religion und Recht, wobei H. zu dem Schluffe gelangt, daß in 
von Hriftlihen Staate fein Widerfprud zwifchen den Befehlen Gottes und des Staates beftehe. 

Sowie nun fhon in frühern Zeiten einzelne Seiten dieſer Lehre aufgeftellt und beftritten 
waren, jo fand die Theorie des H. im ganzen mehr Gegner ald Verrheidiger in ver auf ihn 
folgenden Literatur, obgleich auf der andern Seite einzelne von H. aufgeftellte Säge nicht nur 
in der Literatur von jeher ald richtig anerkannt, fondern auch bis zur Stunde praftifch durchzu— 
führen verfudt wurden. Die Anfichten von dem auf dem consensus omnium beruhenden 
Staate, von der Unterordnung der Kirche unter den Staat, von der abfoluten Herrſchergewalt 
haben von jeher in der Literatur wie in der Praris neben ganz entgegengefegten Anſichten be: 
fanden und Anerkennung gefunden, aus dem einfachen Grunde, weil jie alle, trog ver falfchen 
Unhüllung, einen gewiſſen Kern von Wahrheit enthalten, obwol ſie eben um dieſer nur theil— 
wein Wahrheit willen im ganzen falſch und nur deſto gefährlicher jind. 1) 

Die Cigenthümlichkeit und zugleich die Schwäche der Theorie von H. befteht offenbar in 
der ertremen Binfeitigfeit, mit welcher er, von einem falſchen Naturftande ausgehend (vgl. Helv, 
„Seitem des Verfaſſungsrechts“, I, 98 fg. ſowie deſſen „Staat und Geſellſchaft“, I, 399 fg.), die 
Freiheit der Menſchen ald eine aprivriftifhe und abfolute in der Vertragäbegründung des 
Staated und den definitiven Verluft diefer ganzen Freiheit zu Ounften des Staatsoberhauptes 
dur die vertragsmäßige Übertragung der Staatsgewalt an baffelbe behauptet, babei aber doch 
beide Ertreme verbindet und praktifch durchzuführen ſucht. 

H. überſieht alſo die Freiheit im Menſchen nicht, im Gegentheile, er überſieht die dem 
Denihen gleichzeitig mit der Freiheit angeborene Geſelligkeit und betrachtet dad natur= und 
vernunftnothwendige Product derfelben, ven Staat, felbft nur ald das Erzeugniß eines Ver: 
trag, zu welchem freilich die Menfchen durch eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit gebrängt 
jeien. So nimmt er, ein ebenfo entjchievener Gegner des jus divinum der Könige wie des Re— 
volutionsrechtö der Völker, gleihfam in einem Athem dem Vertrage fein Wefen, die Freiheit, 
um für ven Staat eine fefte und ewigen Frieden gemwährende Grundlage zu gewinnen, und zieht 
aus dem auf diefe Weife bafirten Stante Conſequenzen gegen die Freiheit, welde überhaupt. 
nit aus der Vertragsgrundlage, am allerwenigften dann, wenn nicht das freie Wefen, fontern 
nur der leere Schein, die todte Form des Vertrags vorhanden ift, gezogen werben können. Der 
Kern der Wahrheit in der Theorie von H. liegt alfo in der grunpfäglichen Anerkennung der 
menſchlichen Freiheit und ber Notwendigkeit ftaatlicher Oronung. Die Art aber, wie deren 
Verbindung geſucht wird, ift grundfalſch und bleibt e8 auch, obgleich einzelne Säge in den 
Ausführungen als richtig erfannt werden müſſen, ba ſie gerade nicht ald richtige Conſequenzen 
ber falſchen Grundlehre, fondern an ſich richtig und ald Inconfequenzen des aufgeftellten Prin— 
cips erfcheinen. . 

5. war nit nur im vollen Sinne Engländer und deshalb geſchworener Feind der immer 
aufs neue erwachenden Selbſtändigkeitsidee Schottlands und Irlands, fondern er war auch 
nah feiner ganzen Erziehung und Lebensftellung monarchiſch gelinnt und deshalb ein ent= 
ſchiedener Feind anfimonardifcher Veftrebungen in der englifhen Ariftofratie und in dem engli= 
ben Volke. Die „autonomen Regungen“, wie Nanfe in feinem oben citirten Werke die Be— 
frebungen der Schottländer und Irländer um ihre Unabhängigkeit von England nennt, durf- 
ten um Englands Größe willen feinen Erfolg haken, mußten aber fortwährend auf die innere 
und äußere Kraftentfaltung Englands lähmend einwirken, wenn jle auch ohne Zweifel zugleich 
zur Gonfolivation der Ginheit und Macht der englifhen Nation beitrugen. Und wie H. ald 
fireng logifher Denfer, nachdem er fih mühfam von der elaſſiſchen Staatöweisheit emancipirt, 
um fo ſchärfer ven ſtaatlichen Einheitsgedanken den genannten beiden ehemals ſelbſtändigen 
Ländern gegenüber erfaßte, je mehr er von dem großen Berufe Englands überzeugt war, fo mußte 
er für dieſen Gedanken aud den centrifugalen Elementen des eigentlichen England gegenüber 
nad einer Grundlage und entſprechenden Formel ſuchen. Abgeſehen von der innern Berechti— 
gung dieſes Gedankens, ſchien ihm auch ein gewiſſer alter monarchiſcher Zug der engliſchen Na— 
tion und Die geſchichtliche Wahrnehmung zur Seite zu ſtehen, daß ſich das ſchoͤpferiſche National⸗ 
gefühl allenthalben im Gegenfage zu dem nun unproductiv gewordenen Feudalismus an die 


\ 


1) Bal. 3. B. über das Verhältniß zwifchen H. und 3. 3. Rouſſeau: Broderhoff, I. J. Rouſſeau 
(2eipzig 1868), Bd. I; Laurent, L'église et l'état (Brüffel 1862), IL, 479 fa.; Gonftant, Prinoipes 
de politique (in der neuen Ausgabe feiner Werke von Laboulaye), 1,11 fg. 
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größern nationalen Dynaftien angelehnt Hatte, und daß von diefen mehr allgemeine bürgerliche 
Freiheit auögegangen war [Guizot, „Histoire de la civilisation enEurope”, ©. 207, 248,269; 
Müller, „La legitimite” (Paris 1857), ©. 248. War doch das Parlament, welches Karlll. 
zurüdgerufen hatte, anfangs felbft royaliſtiſcher als der König; Bernal, a. a. D.,1, 373], als 
von einer wenn auch noch fo nationalen Ariftofratie oder von einer revolutionärzdeöpotifchen, 
religiös=fanatifhen oder rationaliftifhzzerfegenden Demokratie erwartet werben Eonnte, 

H. überfah, daß Englands Geſchichte ſtets Föniglih und populär zugleid geweſen, daß 
in diefem Kampfe der Kampf der Ausgleihung zwiſchen der Einheit und Mannidfaltigkeit, 
zwifchen Freiheit und Ordnung in den England eigenthümlichen Formen gefämpft wurde undge: 
fämpft werden mußte, und daß der in feiner Zeit ganz Europa beherrſchende Staatdabjolutismus 
Cogl. 3. B. Nordenflycht, „Die ſchwediſche Staatöverfaflung”, ©. 100 fg., 130, 209 fg., 213, 
229 fg., 233 fg. ; Fiſchel, „Die engliſche Staatsverfaſſung“, S. 10 fg.) nur dem abgeftorbenen 
Feudalismus gegenüber eine vorübergehende Berehtigung, nur den Charakter einer durch ein 
andered Extrem hervorgerufenen ertremen Richtung, alfo einer Ubergangsperiode haben Eonnte, 
wenn mit ihm nicht der definitive Rückſchritt oder Verfall der europäischen Völker beginnen jollte. 
Des H. Schriften fönnen jo wenig zu den eigentlihen Staatsutopien gerechnet werben, wie der 
„Prineipe‘ des Macchiavelli. Beidewollten praktiſche Refultate, wiediegroßen königlihen Träger 
(und deren große Minifter) der Staatseinheit in Frankreich, und beide haben bei aller theore: 
tiihen Oppoſition zahllofe praftifhe Nachfolger gefunden und werben fie immer finden. 
H. ſchrieb aber weder aus ſchriftſtelleriſcher Eitelkeit, noch um eine politifhe Parteileidenſchaft 
oder gar ein niedriges materielled Intereſſe zu befriedigen, fondern aus Überzeugung, Pflidt: 
gefühl und nationalem Patriotismus und war ebenfo entfernt von den abjolut unſittlichen 
Grundfägen eines Machiavelli, wie die englifhe Nation von der damaligen politiihen und fitt: 
lihen Verkommenheit der italienifhen Völker. 

Während wir daher das Staatögebäube des H. ebenfo nad der Begründung mie nad 
der Ausführung deffelben im ganzen verwerfen müffen, find wir H. gerecht geworben in 
der Achtung feines perfönlien Charakters, in der Berückſichtigung feiner Lage und in Der gan- 
zen Situation feined Vaterlandes zur Zeit feines Lebens. H. ift aber aud ein ſchlagender 
Beweis, wie wenig Fleiß, Talent und Charafter allein genügen, um in ftaatlihen Dingen vor 
den gröbſten Irrthümern und Ginfeitigfeiten bewahrt zu werden. Dazu gehört vor allew ein 
höheres fittliches Princip, ein mehr ald gewöhnlicher Grad von Selbfterfenntniß und eine ebenio 
tiefe ald weite objective Auffaſſung der geihichtlihen Vorgänge in der Menſchheit. Eines mwah: 
ren Fortſchritts in allen diefen Dingen aber fönnen wir und nur unter der Bedingung rühnıen, 
wenn wir mit überhaupt nur etwas anderes, ebenfo Grundfalfches und Einſeitiges wie H. 
als politifhes Syſtem aufftellen, fondern, ausgehend von der Einheit der Freiheit und Ort: 
nung, in beiden zugleich weiter fortgefchritten und bei den zwiſchen ihnen ji ergebenden Eolli: 
fionen zu ſtets erneuter organischer Ausfühnung verfelben mehr befähigt worden find. 

3. Held. 

Hochverrath (juriſtiſch aufgefaßt). Dies Verbrechen, als das ſchwerſte der unter der Ka: 
tegorie Staatd= oder öffentlihe zufammengeftellten Verbrechen kann unter den befondern Um: 
ftänden feiner Berübung als ein auf der höchſten Stufe ver Strafwürbigfeit ſtehendes Verbrechen 
jowol nad dem objectiven ald nad dem ſubjectiven Gejihtäpunft betrachtet werden. Der hohe 
Grad der Strafbarfeit wird in ber erften Beziehung beftimmt durch den unter gewiffen Um— 
ftänden unberedhenbar großen Umfang der Nachtheile, welche die gewaltfame Umwälzung ver 
beftehenden Staatsordnung erzeugt, indem alle Grundlagen diefer Ordnung, alle vamit zur 
fammenhängenden Zuftände eined gefiherten und ruhigen Zufammenlebend der Bürger ew 
fhüttert werden. Der dur hochverrätheriſche Umwälzungen hervorgerufene Kampf der 6 
ftehenden Regierung gegen die Feinde derſelben wird nicht felten viele Opfer dur) den Tod de 
jenigen, die in dem Kampfe fallen, fordern. Der durd die Art der Verübung des Verbreche 
bervorgerufene Umfang der Gefahren felbft für das Leben fo vieler dur die Ausführung v 
Verbrechens betroffenen Perſonen Fann oft ein fo ausgedehnter fein, daß der höchſte Grad d 
Verſchuldung des Thäters nach dem allgemeinen Rechtsbewußtſein begründet iſt. ) Nur 


1) Wir erinnern daran, welch ungeheuere Zahl von Perſonen um das Leben gekommen fein wür 
wenn die Pulververſchwörung in London nicht rechtzeitig emtdedt worden wäre. Ebenfo erinnern wir 
die 1855 von Fieschi gegen den König Ludwig Philipp gerichtete Hölfenmafchine, durch welche jo v 
Unglüdliche den Tod fanden. 
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leicht wird durch den wenn auch nur vorübergehenden Sieg der die Umwälzung bewirkenden 
Bartei eine Schreckensherrſchaft herbeigeführt, durch welche auch der ruhigſte Bürger ergriffen 
und mit vielfahen Nachtheilen bedroht wirb, um fo mehr, ald da, wo folde Ummälzungen vor: 
fommen, mag die rechtmäßige Regierung fiegen oder die Umſturzpartei im Siege ſich erhalten, 
ein furchtbarer Parteigeift regelmäßig lange fortdauert und in neuen Verſchwörungen det be: 
negten Partei, in Schredensmaßregeln der fliegenden Partei, in Verfolgung der Gegner fi 
fund gibt und von Gerechtigkeit und Herrſchaft des Geſetzes nicht mehr die Rede iſt. Auch in 
fubjectiver Hinſicht kann unter Umftänden die Verſchuldung des Hochverräthers auf fehr hoher 
Stufe ſtehen, und zwar durch den in der Verübung des Verbrechens liegenden Bruch der nad) 
beſondern Verhältniffen übernommenen Pflichten der Treue, durch die Schändlichfeit des Ver— 
rätherd und die Anwendung der unwürbigften, felbjt verbrecherifcher Mittel, um den Ver: 
rath durdzuführen, ſowie duch dad Bewußtfein des Verbrechers, daß er durch fein Verbre— 
hen für vie bürgerlihe Dronung, für fein Vaterland und felbft feine Mitbürger Gefahren 
hervorruft, deren Eintreten und Bortwirfen nicht mehr in feiner Gewalt ftebt. 
Unfeblbar verbient der Hochverrath, wenn man ihn gehörig begrenzt, feine Entſchuldigung. 
Eine verworfene Gefinnung wird es häufig-fein, welche dazu beſtimmt, ven Bürgerkrieg mit 
allen Greueln zu erregen, das Vaterland dem Beinde zu verratben, Feſtungen im Kriege auf 
serrätherifche Weile zu übergeben. Die Handlung desjenigen, welder mörberifch die Hand 
gegen den Regenten erhebt, dem er Treue gelobt Hat, den er mit jeder Aufopferung zu vertheis 
digen verpflichtet ift, fteht auf hoher Stufe der Strafbarfeit. Wer, um feine Umwälzungsplane 
in das Leben einzuführen, gemaltfame Mittel wählt, weiß, daß er Gemalt und Kampf herbei: 
führt, der willigt in alles Elend ein, was ald Folge feined Verbrechens entfteht, in die Tödtung 
derjenigen, die in treuer Pflihterfüllung dem Aufruhre ſich wiberfegen. Der Hochverräther 
weiß, daß, wenn einmal die Menge, welche Gewalt braudt, mit allen ihren Leidenſchaften ent: 
feffelt ift, niemand mehr Herr über fie if. Mag aud der Zujtand des Landes, in dem der Hoch— 
verräther, um eine angeblich beifere Zufunft herbeizuführen, fein Verbrechen übt, noch fo be: 
klagenswerth fein, fo ift ed doch nur Hochmuth, mit dem der Verbrecher ſich einbildet, berufen 
zu fein, ald Werkzeug der VBorfehung eine neue Ordnung herbeizuführen. Das mögliche Gute, 
was aus feinem Verbrechen entftehen kann, ift in der Zufunft verhüllt; das Unglück, das er über 
fein Baterland durch den Zuftand der Gewalt, durd die Verbrechen, vie er veranlafßt, bringt, 
ift gewiß. Die Baterlandsliebe kaͤnn dazu fonımen, mit der größten Aufopferung furchtlos je= 
des geſetzlich erlaubte Mittel ver Verbeſſerung des Zuftandes anzumenden, die ſchönere Zufunft 
durch die Kraft öffentlicher Meinung vorzubereiten; jie kommt aber nicht zum Morde des Re: 
genten und zum Verrathe. Die Schwärmerei fann unflug mit Selbftaufopferung die Reformen 
predigen, aber jie billigt Verbrechen nicht, und thut fie ed, jo verdient fie jo wenig Entſchuldi—⸗ 
geng ald der Fanatismus deöjenigen, der einen Mann morbet, welden er für einen Feind ber 
Berbreitung der wahren Religion halt. 

Allein bier zeigt fi dev Mangel der richtigen Würdigung der Verhältniffe und Erfahrun: 
gen von feiten der Öejeßgeber, fowie der zur Anmendung der Gefege über Hochverrath beru: 
fenen Juriften und leider auch vieler juriftiiher Schriftfteller, welche die eben geſchilderten, unter 
außgerordentlihen Umftänden eintretenden, die ſchwere Verſchuldung mander Hochverräther 
begrambenten Verhältniffe und Zuftände zur Regel erheben, fie generalifiren, indem fie die 
Fälle der verfhiedenartigften Verfhuldung zufammenwerfen, um das jogenannte Verbrechen 
des Hochverraths zu conftruiren und die Drohung der fhwerften Strafe für dies Verbrechen 
zn rechtfertigen. Es ift Pfligt, alle Erfahrungen über die Art, wie das Verbrechen oft vor— 
fommt, zu fanmeln und in den Kreis der Prüfung, die dem Geſetzgeber obliegt, welcher die zu 
broßende Strafe feftfegen will, aud diejenigen Bälle zu ziehen, in welchen die Verſchuldung des 
Beteiligten jehr herabfinkt, daher aud) die Strafdrohung fo erfolgen muß, daß die für die Fälle 
geringerer Berihuldung ausgeſprochene Strafe im Ginklang mit der Größe der legtern ſteht. 

Es mag nit ohne Werth fein, auf einzelne Fälle aufmerkfam zu machen, welche unter die 
Kategorie des Hochverraths geftellt werden, in ‚melden aber in objectiver und fubjectiver 
Sinfiht Die Berfhuldung bedeutend vermindert ift. Wir heben vorerſt den Umftand hervor, 
das das Strafgefeß bei dem Hochverrath ſchon das bloße Unternehmen mit der Strafe dieſes 
Berbrechend bedroht, daher aud Handlungen, in denen eigentlih nur ein Verſuch des Ber: 
brechens liegt, mit fehwerer Strafe bedroht, während für den Staat Nachtheil oder Gefahr 
nit eintrat, Wie häufig wird, che noch das Verbrechen ausgeführt wird, das Unterneh: 
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men von der Regierung entdeckt, der Verbrecher beſtraft, ohne daß noch ein Schaden eintrat; 
wie oft iſt ein hochverrätheriſches Unternehmen jo planlos angelegt, das gewählte Mittel fo völ: 
lig ungeeignet und die Partei fo ohnmächtig, daß es der Regierung leicht wird, ven Ausbruch 
zu unterbrüden ; wie oft geſchieht auch die Umwälzung unter den ſchlimmen Zuſtänden, melde 
in einem Staate herrſchten und die allgemeine Stimmung gegen die Regierung verbreiteten, fo 
leicht und ohne daß es nöthig war, zu gewaltfamen Mitteln zu greifen. Daß aber aud in ſub— 
jeetiver Hinficht die Verſchuldung in Fällen des fogenannten Hochverraths oft, wenigftens in 
Bezug auf einzelne Theilnehmer, fehr vermindert fein kann, lehrt ebenfo die Erfahrung, melde 
zeigt, daß fo häufig, wenn verbrecherifähe Unternehmungen von einer Partei gemacht wurden 
und diefe längere Zeit einen proviforiihen Zuftand mit Aufhebung der bisherigen Formen ber: 
beiführen fonnte, aud edle Perfonen, die auf feine Art der Ummälzungspartei angehören, ala 
Theilnehmer in den Kreis der Bewegung hereingezogen werben, fie ſcheinbar unterftügen, 3. ®. 
ſelbſt Stellen annehmen, weil fie von ihren Mitbürgern, die jelbft Gegner derlimfturgpartei find, 
hierzu dringend aufgefordert werden, um größeres Libel abzuwenden. Wer weiß nicht, wie in 
ſolchen Zeiten politifcher Ummälzungen aud) die ruhigften Bürger eingefhüchtert und zu Hand— 
lungen gezwungen werden, welche allerdings die Bewegung unterftügen, während die Handeln: 
den die neuen Zuftände verabſcheuen. Wie häufig bewirken bier auch in ſolchen Zeiten ſchlaue 
Morfplegelungen, Täufhungen über den wahren Zwock des Unternehmens die Verführung 
mancher unerfahrenen jungen Leute. Daraus ergibt fich die Pflicht des Gefeggebers, bei der Er- 
laffung von Gefegen über Hochverrath, in Ermägung der unendliden Verſchiedenheit in der 
Abftufung der Verſchuldung, in einzelnen Fällen ven Fehler zu vermeiden, durch die Drobung 
abjolut beftimmter Strafen oder eines zu hohen Marimums die Richter zu nöthigen, eine im 
Widerſpruch mit der Größe Der Verfihuldung ftehende ungerechte Strafe über einen Angeflag- 
ten auszuſprechen. Nicht genug kann man vor den großen Fehlern warnen, melde mehr oder 
minder in frühern wie auch in neuern Strafgefeßgebungen über Hochverrath bemerkbar find. Da: 
bin rechnen wir vor allen ven Fehler, nach welchem felbft ehrenwertbe Staatdmänner in Stände- 
verhandlungen in neuefter Zeit ausgeſprochen haben, daß bei Grlaffung von Gefegen über Hod- 
verrath der Zweck, durd die Strenge der Strafen abzufhreden, dem Gefeßgeber vorſchweben 
müffe, während die in ihrer blinden Anhänglichkeit anedas beliebte Abjchredungsprineip irre: 
geleiteten Gefeggeber nicht erfennen, daß gerade bei dem Verbrechen des fogenannten Hochver— 
raths eine Regierung nur darauf rechnen kann, durd die Handhabung der Gefege eine wohl: 
thätige Wirffamfeit zu erzielen, wenn das Rechtsbewußtſein aller wohlgefinnten Bürger die 
gegen den Einzelnen ausgeſprochene Strafe für eine gerechte erfennt, daß fonft die Härte ver ge: 
drohten oder ſelbſt vollſtreckten Strafe, ftatt abzuſchrecken, eine allgemeine Erbitterung und neue 
Aufregung gegen die Regierung erzeugt, die dann nur ztı leicht ald eine Partei erfcheint. Ein 
anderer Fehler lag darin, daß man ſich einbilvete, daß bei ver Strafgefeggebung über Hochvtr— 
vath ed weniger darauf anfomme, die Forderung der Gerechtigkeit zu befriedigen, als vielmehr 
durch die Strafe ein Nothrecht auszuüben, indem ber ſchwer durch folde Angriffe gefährbet: 
Staat in einem Notbftande fich befinde. Als ein weiterer ſchwerer Fehler muß bemerkt werden, 
daß ſchon früh angefehene Juriften im Mittelalter, verleitet durch irrige Auffaffung römiſchert 
Stellen, insbefondere der L. 5 Cod. ad legem Juliäm majestatis, den Sag aufftellten?), dat 
der Hochverrath zu den Audnahmeverbrechen gehöre, bei welden der Gejeggeber abweichen 
von den allgemeinen Rehtögrundfägen außerordentliche Beftimmungen aufzuftellen befugt 
fei. 9) Unter der Herrſchaft folder verehrten Vorftellungen kamen die Gefeggeber leicht Dazu, 
den Begriff des Hochverraths möglichft weit auszudehnen, daher die Fälle der verfchiedenartig: 
ften Verſchuldung zufammenzumwerfen und überall! ſchon Hocverrath anzunehmen, mo nur 
irgendeine Handlung möglichermweife den Staat gefährben fonnte. Im Zuſammenhange pamit 


2) Trefflich hat dies nachgewiefen Puccioni (Präfident des Gafjationshofs im” Florenz) in feinem 
Werfe Il codice penale toscano illustrato (Piftoja 1856), III, 23. 

3) Zu diefen Ausnahmen, welche man redhtfertigte, gehörten: 1) daß fchon die bloße hochverrätbe 
rifche Abficht, die auf irgendeine Art fich offenbart, die Behrafung rechtfertige; 2) daß bei dem Duo ch 
verrath die Strafe des Verſuchs und der Vollendung gleichflehen müßten; 3) daß ber Gefeggeber be 
biefem Verbrechen auf privilegirte Weife zur fichern Überweifung des Angeklagten verfchreiten dürrfe 
4) daß in Hochverrathöprocefien Feine Bertheidigung zuläffig fei; 5) daß die Unterlaffung der Anzein 
eines bavorftehenden hochverrätherifchen Unternehmens die Strafe des Hochverraths begründe; 6) Da 
bier auch) das Gefeg die unfchulbigen Kinder eines Hochverräthers mit Strafen oder doch geiwiffen Mad 
tbeilen belegen dürfe. 
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fand auch die ſchlimme Sitte der Gefeggeber, möglichſt unbeftimmt den Begriff des Verbrechens 
des Hochverraths im Strafgefege aufzuftellen und abſichtlich unbeſtimmte Ausdrücke zu wählen, 
damit der Richter nicht in der Anwendung des Strafgefeges auf gefährliche Menſchen befchränft 
würde. Es ift ein großes Unglüd unferer Zeit, daß neuere Gefeggeber, vorzüglich verleitet 
durch das Vorbild der franzöjiichen Gefepgebung, eine Reihe von Strafgejegen wegen ſoge— 
nannter politiiher Verbrechen aufftellten, durch welche nur Tendenzproceffe hervorgerufen wur: 
den, im welden nur Willkür der Richter entſchied und es möglich machte, beliebig das ſoge— 
nannte Sicherheitögejeg wegen der Unbeftimmtheit ver Faſſung auf diejenigen anzuwenden, die 
man als misliebig beitrafen wollte. Wie wobhlbegründet find die Worte yon Dahlmann®), 
wenn er jagt: „In Zeiten großer politifher Erregung ift ed faum möglich, zugleich politiſch 
tbätig und vor dem Gefege ſchuldlos zu bleiben; auch wird ed niemals mit juriftifcher Schärfe 
ausgemacht werden, wo die Örenze des erlaubten Widerſtandes anfängt.“ Es darf nicht ver— 
fannt werden, daß allerdings in dem Thatbeftand des Verbrechens etwas Unbeflimmtes liegt, 
indem es viel ſchwieriger als bei dem Privatverbrechen wird, die Grenze des Erlaubten und des 
Strafbaren richtig zu bezeichnen. 

Im Feuereifer für die Nealifirung des wünfhensmerthen beffern Zuftandes kann auch der ° 
Edelſte Mittel wählen, die nach der Abjicht des Handelnden fein Verbrechen herbeiführen follen, 
wo vielmehr der Handelnde erwartet, daß die Regierung, wenn jie nur einmal die Eräftige 
Auperung der Volksſtimme fennt, auf halbem Wege entgegenfommen werde, während er in 
feiner Berechnung ſich täuſcht und Durch den Aufruhr, den er anftiftet, ſchweres Unglück herbei— 
übte. Manche diefer hochverrätheriſchen Handlungen find nur nad Lofalitäten Verbrechen ; 
was im benadhbarten Auslande Tugend ift, weil dort eine andere Verfaſſung befteht, ift im an— 
dern Lande Verbrechen. Dft wird nur dur Zeitverhältniffe das Verbrechen beſtimmt. Das, 
was der Verbrecher heute durch Gewalt herbeizuführen ſucht und wofür er, weil das Unter: 
nehmen mislaug, auf dem Blutgerüfte büßt, wirb vielleicht in einem Jahre in dem nämlichen 
Staate ald die zweckmäßigſte Form eingeführt und das Andenken desjenigen, der vor einem 
Jahre ald Verbrecher verurtheilt ward, nun gefeiert. Der General, ver die allgemeine Volks— 
Rimme fennt, welche von dem Bundesgenoſſen, ven das Volk haßt, ſich losmachen will, und mit 
\einen Truppen zu dem Feinde übergeht, tut jegt etwas, was acht Tage jpäter jeine Regierung 

ſelbſt thut, die das gezwungene Verhältnip abſchüttelt. Man venfe nur an die Gejchichte des 
Jahres 1813. Selbft von Umftänden hängt oft bei hochverrätheriſchen Handlungen, insbejon- 
dere bei den entfernten Verſuchshandlungen, der Schaden oder die Gefahr ab, welche die Hand— 
lung fliftet. Wer in einem Lande, in dem ein geliebter Regent herrſcht, wo eine gute Verfaffung 
befteht, auf öffentlichem Markte zum Aufruhr, zur Abänderung der Verfaflung oder zum 
Königsmorde auffordert, wird entweder ald ein Verrückter verfpottet oder von jedem redlichen 
Manne fortgejagt, und fein ganzes Verbrechen ift eine jpurlos vorübergehende Albernpeit. 
Richtig ift es endlich no, daß in Bezug auf politische Verbrechen herrſchende Anſichten, die oft 
in einer gewiffen Aufregung der Zeit mit Allgewalt ſich verbreiten — ebenfo wie das Beijpiel 
und die Verführung einen großen Einfluß über die Gemüther üben — die Meinung von der 
Unerlaubtheit gewilfer Handlungen mindern und ſchwache Menſchen irre leiten können, ſodaß 
auch die Verſchuldung bedeutend gemildert werben fann. °) 

Nicht unermähnt darf hier ver Zufammenhaung ver Hochverrathögefege mit der Aufftellung 
eier Klaſſe von Verbrechen bleiben, weldhe man mit dem Ausdruck politifche Verbrechen be— 
zeichnete. Diefe Aufftellung ift vorzüglich durd die franzöſiſche Gejeggebung oder noch mehr 
durch franzoͤſiſche Schriftftelfer veranlaßt worden, insbeſondere mit dem Beftreben, eine gewiſſe 
Klafle von Verbrechen von den übrigen Verbrechen zu trennen und wegen ihrer Beichaffenheit 
eine eigenthümliche Behandlung in den Gefegen zu rechtfertigen, nämlich 1) infofern e8 auf die 
Frage anfam, ob bei diefen Verbrechen, auch wenn die dafür gedrohte Strafe nicht eine ſolche 
iſt, daß fie eine ſchwere Verbrechenäftrafe rechtfertigt, die Aburtheilung doch an die Schwur: 
gerichte gewiefen werden foll®); 2) ob nicht überhaupt bei politifchen Verbrechen die Todesftrafe 





4) In feiner Gefchichte der englifchen Revolution, ©. 329. 

5) Über die Immcralität der politifchen Verbrechen und Vergleichung derfelben mit andern Verbre⸗ 
dyem |. Öuijot, De la peine de mort en matiere politique, ©. 37, 96; Haus, Observations sur 
ie projet de revision, II, 6; Chauveau und Helie, Theorie du Code penal, U, 318 fg.; Mitter: 
maiers Auffag im Archiv des Griminalrechts (Mene Folge, Jahrg. 1835, ©. 554 ig). 

6) Ties wurde in Franfreich von 1830 an gefordert und durchgefept. 
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auszuſchließen if”); 3) daß nicht die Auslieferung flühtiger, wegen politifher Verbrechen An: 
geflagter in Auslieferungsverträgen zugegeben, vielmehr auszunehmen ift; 4) inwiefern aud 
auf die wegen politifcher Verbrechen Berurtheilten die Gefängnißeinrihtung durch Einzelhaft 
angewendet werden ſoll. Vergleiht man die Verhandlungen über diefen Gegenftand, fo bemerft 
nıan leicht die große Verfchiedenheit der Anfichten nicht blos über den Umfang der Klaffe poli: 
tifcher Verbrechen und was dahin gerechnet werben foll, fondern vorzüglich auch über die recht— 
liche Natur diefer Verbrechen. 8) Man bezeichnete ald politifche Verbrechen diejenigen, melde 
bei Ausübung politifcher Nechte im Kampfe mit der Staatöregierung mit dem Streben verübt 
wurden, beſtehende politifche Zuftände oder Einrihtungen abzuändern oder neu einzuführende 
darauf bezügliche Anordrtungen zu hindern. Man erfennt leicht, daß auf diefe Art eine genaue 
Begrenzung der politifchen Verbrechen nit möglid war. Dabei machte ſich nun noch eine 
verſchiedene rechtliche Auffaflung geltend, die fich auf die Beurtheilung der Strafmwürdigfeit Die: 
fer Verbrechen bezog. Während eine Partei die politifhen Verbrechen ald Ausflüffe verrätheri- 
cher Gefinnungen und eined Strebend, die bürgerlihe Ordnung zu erfhüttern, und als Unter— 
nehmungen ſchilderte, die gewöhnlich aus Eitelkeit oder Egoismus hervorgehen; während man 
daher die Nothwendigkeit zu rechtfertigen fuchte, durch ſtrenge Strafgefege abzufchreden, um ven 
Staat zu fihern, betrachtete eine andere Partei die politifhen Verbrechen als ſolche, die überhaupt 
eine mildere Behandlung verdienten, weil diefe Vergehen nicht ald unmoraliſch betrachtet werden 
fönnten, weil es bier auf eine Verſchiedenheit politifher Meinungen, auf die Hußerungen der per 
Freiheit nothwendigen Bewegung und auf den Kampf anfomme, welche von den verſchiedenen po: 
litiſchen Anfichten zum Siege fommen follte, fodaß auch die edelften Menjchen aus ven reinften 
Abfichten und aus wahrer Vaterlandöliebe, höchſtens aus Schwärmerei zur Verübung politifcher 
Berbrechen kommen fönnten. Schwerlih gewinnt durd die Aufftellung von politiihen Ber: 

brechen die Strafgefeggebung, weil dabei die verſchiedenartigſten Bälle zufanımengemworfen wer: 

den, weil ed der Wiffenfchaft nicht gelingen wird, genau zu bezeichnen, was zu politifchen Ber: 

brechen gehört. Wenn ed auch richtig iſt, daß bei fo vielen diefer Verbrechen die Strafmürbig: 
feit eine geringe ift, weil die Grenze zwifchen der erlaubten muthigen Ausübung politifcher 
Beftrebungen und wahrhaft ftrafbarer Handlungen fehr ichwierig ift, fo kann auf der andern 
Seite nicht geleugnet werben, daß unter den fogenannten politifchen Verbrechen viele Hand— 
lungen fi befinden, die auf der Stufe ſchwerer Verſchuldung ftehen, indem die Vaterlandsliebe 
bier nur ein Vorwand ift und gemeine Privatleidenfhaften die wahren Motive find, welche 
das Verbrechen erzeugten.) Daraus erflärt fih auch, daß von den neueiten Gefeggebungen, 
welche ven Grundfag ausſprechen, daß den politifhen Verbrechen Feine Todesſtrafe gedroht wer: 
den foll, einige dazu fommen, doch wieder für einzelne Staatöverbreden Todesftrafe zu proben, 
entweder wie in Franfreich durch dad Gejeg von 1853 19) „ oder wie in Belgien im newen Ent: 
wurf, wo man von gemifchten Verbrechen jpricht 22) und bei ihnen Todesſtrafe droht, wenn die 
Handlung ein gemeinesd Verbrechen ift, jedoch aus einem politifchen Zwecke verübt wird. 

Um zur richtigen Auffaflung des Verbrechens des Hochverraths zu gelangen, muß nıan davon 
ausgehen, daß eine wahre politifche Freiheit in einem Staate nicht beftehen fann, wo nicht ver Be: 
griff des Hochverraths im Gefepe genau begrenzt und eng gefaßt ift, ſodaß in ver Beſtimmtheit 
des Strafgejeged über Hochverrath der Bürger einen Schug gegen grundloje Anklagen weaen 
angeblicher hochverrätherifcher Unternehmungen findet.?) Daraus erflärt ed ſich, daß ein 
Volk, fobald e8 auf einen höhern Grad politifcher Freiheit fommt und feine Verfaſſung ſchützen 
will, e8 für nothwendig findet, in der Verfaſſungsurkunde felbft beftimmt auszufpreden, in 
welden Fällen jemand wegen Hochverraths angeklagt werben fann. Gin ſolches Schugmittel 

T) Mittermaier, Die Todesftrafe (Heidelberg 1862), S. 154. 


8) Chauveau und Hilie, Nr. 964—989, mit den guten Zufägen von Nypels in feiner Ausgabe von 
——— De la répression pénale, S. 9—11. Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1835, 
53 


9) Richtige Demerfungen darüber liefert Schirach in der Schrift über politifche Verbrechen (Bei: 
lageheft zum Archiv des Griminalredhts, Jahrg. 1851, ©. 5 fg.). Auch Lieber in dem Werfe: On civil 
liberty, ©. 81 in der Note, hält diefe Bezeichnung nicht für empfehlenswertb. 

a Nämlich nad Gefeg vom 10. Juni 1853 bei Attentaten gegen das Leben oder die Berfon Des 
aifers, 
11) Dentfchrift des belgiſchen Minifteriums an die Kammern in Bezug auf Buch II, die Revifion 
des Code penal, Zit. I. 
12) Trefflich hat dies entwickelt Lieber a. a. O., ©. 81, in der deutfchen Überfegung von Mitter- 
maier, ©. 63—67. 
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findet ſich in der nordamerikaniſchen Verfaſſung Art. 3, Abſ. 3, und ſehr belehrend iſt es, ver 
Geſezgebung der nordamerikaniſchen Staaten in dieſer Beziehung und der Rechtſprechung über 
Hodverrath zu folgen. 22) Wie überall in der Strafgefeggebung und in der Rechtswiſſenſchaft 
die Art der Entwidelung durd die politifchen, focialen und moralifhen Zuftände eines Volkes 
beitimmt wird, fo zeigt ſich dies ganz vorzüglid in Bezug auf die Strafgefeggebung und den 
Gharafter der wiſſenſchaftlichen Xeiftungen über Hochverrath. Je mehr wahre bürgerliche Frei: 
beit bei einem Volke gefhüigt if, defto mehr werben auch Die Hochverrathsgeſetze darauf berechnet 
jein, auf einer Seite dem Staate die nothiwendige Energie gegen die Beftrebungen der Feinde 
der Ordnung zu geben, auf der andern aber durch genaue Begrenzung und Klarheit in ver Be: 
kimmung des Begriffs des Hochverraths die bürgerliche Freiheit zu fhügen. Wir haben be: 
vet? auf Amerifa aufmerkffam gemadt. Vorzüglich belehrend ift auch die Geſchichte der Ge— 
teßgebung über Hochverrath in England und in Branfreih. In England zeigt fi der Einfluß 
des feit Jahrhunderten geführten Kampfes der Willkürherrſchaft der Könige mit der Volks— 
freißeit. Je nachdem die erfte oder die zweite zum Siege gelangte, zeigen die Gefege über Hoch— 
serrath mehr die Richtung, durch Ausdehnung der Hochverrathsproceſſe Perfonen unſchädlich zu 
mahen, die man wegen freifinnniger Beftrebungen, wenn fie auch in dem edelften Geiſte unter- 
nommen waren, verfolgte, um das Strafgefeg über Hochverrath möglichft auszubehnen, 
wägrend da, wo das Volk zum Siege fam, das Parlament Gefege bewirkte, die auf den Schug 
gegen grundloje Anflagen wegen Hochverraths berechnet waren. 1%) Die Rechtſprechung in 
England lehrt jedoch, wie ſehr in ſchlimmen Zeiten durch eingeſchüchterte Nichter, durch Generals 
adeocaten, die willenloje Werkzeuge der Könige waren, die Hochverrathsproceſſe gegen unfchul- 
dige Perſonen ausgedehnt wurden, und wie aud in dem Wahrſpruch der Gefhiworenen fein genü= 
gender &dug lag, weil man e8 verftand, die Geſchworenen einzufhüchtern oder irre zu leiten. !°) 
Merfwürdig ift ed, wie im Kampfe der Volköfreiheit gegen die Könige wichtige Beftimmungen 
der Gefeßgebung über Hochverrath in England zum Schuge der Breiheit erreicht wurden 20), 
insbejondere durch Beftimmung einer furzen Verjährungßzeit bei Anklagen wegen gewiffer Ar: 
tem des Hochverraths durch die Vorſchrift, daß zur Überweißing wegen Hochverraths zwei über: 
einfimmende Zeugen gehören, und durch vielfache Begünftigungen der des Hochverraths An 
geflagten im Strafverfahren. 17) In Frankreich zeigte die Hochverrathsgeſetzgebung, daß in 
jenem Lande die Willkürherrſchaft nur die Abfchredung durch Harte Geſetze bezweckte und nicht, 
wie in England, der immer mehr erftarkten Volköfreiheit es gelingen konnte, Beſchränkungen 
der harten Geſetze durchzuſetzen. Die Kämpfe der ſchwer und ungerecht verfolgten Proteftanten 
gaben der Regierung noch mehr Veranlaſſung, unter dem Deckmantel der Neligion durch grau 
jame Gefege Strafverfolgungen wegen Hochverraths einzuleiten. Linter der Herrſchaft der 
Schreckensregierung während der Revolution waren dit Procefle gegen die unfhuldigften Per: 
ſonen als angebliche Beinde ded Vaterlandes an der Tagesordnung, und Gefege, die man be: 
liebig drehen konnte, entflanden in jener Epoche. 78) Die Zeit, in welcher der jegt noch geltende 
Code penal abgefaßt wurde, war nicht geeignet, eine gerechte Strafgefeggebung über Staats⸗ 
verbrechen zu erzeugen. Die Angewöhnung aus der Revolutiondzeit, mit Strenge gegen alle, 
welche die beftehende Ordnung anzugreifen ftrebten, ald gegen Feinde des DBaterlandes ein- 


13) Eine treffliche Darftellung der einzelnen Gefege und des Ganges der Rechtſprechung in Nord— 
amerifa über Staatsverrath liefert Wharton, A treatise on the criminal law of the United States 
(Bilabelphia 1857), S. 2718—2779. _ 

14) Sehr intereffante Schilderungen des Ganges ber — Hochverrathsgeſetzgebung liefert 
Natquardſen im Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1849, ©. 246, und in der Kritiſchen Zeitſchrift für 
ausländifche Rechtswiflenfchaft, XXI, 27. j 

15) Interefiante Beifpiele von ſolchen Verfolgungen finden fih in Jarbine's Schrift Criminal 
trials (2 Bde., London 1832) und in der bentfchen Bearbeitung ber State trials von Phillips, fowie in 
dem Werke von Kolb, Die wichtigften ältern Staatsprocefie von England (2 Bbe., Leipzig 1861). 

16) Die befte Darftellung der noch jept beftehenden Geſetzgebung über Hochverrath findet fich in ber 
am 21. Juli 1856 von dem Lordfanzler dem Parlament vorgelegten Bill Act consolidating the sta- 
tute law relating the offences against her Majesty and her government. 

17) Ein Beweis des praftifchen Sinnes ber ... it ein 1850 ergangenes Gefeg, welches 
durch Die häufigen gemwaltihätigen Angriffe auf die Königin Victoria veranlaßt wurde und bezweckte, 
ſtatt des in folchen Fällen anzumendenden — ——— ein milderes Strafgeſetz für ſolche An— 
griffe zu erlaſſen. 

18) Schr lehrreich find hier die Werke von Campardon, Histoire du tribunal révolutionnaire 
de Paris (2 Bbe., 1862), und Berriot, La justice revolutionnaire à Paris (Paris 1863). 
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zuſchreiten, der Geift der Abſchreckung, der überhaupt in der franzöſiſchen Strafgejeggebung 
herrſchte und vorzüglich bei Drohung der Strafen gegen ſtaatsgefährliche Handlungen gereät: 
fertigt jchien, die große Zahl von Verſchwörungen, die die neue Ordnung der Dinge bedroßten, 
und der Glaube, daß der faum gegründete, noch wanfende Thron nur durch ſtrenge Strafpro- 
hungen gegen die Feinde befeftigt werben könne, führten zu der Härte, die das franzöſiſche Ge— 
fegbud) von 1808 in der Lehre von den Staatsverbrechen harakterifirt. Die Todesſtrafe war 
bier mit wahrer Verſchwendung gedroht, vorzüglich waren unter dem Gefihtspunft Verbrechen 
gegen die innere Sicherheit des Staates in Art. 86—90 die Angriffe (attentats) oder Comploie 
gegen das Leben oder vie Perfon des Kaiferd ald crimes de löse-majeste bezeichnet, dev Thäter 
wie ein Vatermörder betrachtet und mit dem Tode beftraft. Es war dafür geforgt, daß durd die 
fehr unbeftimmte weite Faſſung ded Begriffs von Attentat, fo, daß jede Handlung, die auch nur 
angefangen wurde, um zur Ausführung des Berbrechend zu gelangen (alſo auch jede Vorberei- 
tungshandlung), ald Attentat galt, ebenfo durch die Faſſung ded Begriffs Gomplot mit Berlegung 
aller Rehtögrundfäge jeder, der nur auf irgendeine Art feine gefährliche Grfinnung an den Tag 
legte, mit der Todesſtrafe belegt werben Eonnte. 19) Zur Beftrafung genügte e8 nad Art. 90 ſchon, 
wenn jemand au nur einem andern den Antrag machte, ein flaatögefährlihes Unternehmen 
zu verüben, obgleich der andere den Antrag zurüdgewiefen hatte. Soldye Vorſchriften, die mit 
Härte gehandhabt wurden, fonnten dem gerechten Tadel auch in Frankreich nicht entgehen. 20) 
Die Schwurgerichte boten hier um fo weniger eine genügende Abhülfe, als jelbft im Jahre 1814 
in Art. 33 der Berfaffungdurfunde an die Pairskammer die Aburtheilung nicht blos der At— 
tentate gegen die Sicherheit des Staates, jondern aud dad Verbrechen de haute trahison gewie— 
jen war, mährend der Begriff des letztern Verbrechens gejeglich nirgends beftimmt wurde. ?’) 
Bei der Revifion des Geſetzbuchs 1832 wurde zwar einigermaßen den Härten des Code penal 
abgeholfen, aber leider nur fehr ungenügend; nur in dem den Geſchworenen gegebenen 
Rechte, durd Annahme von Milderungdgründen die Herabfegung der gejeglihen Strafe zu 
bewirken, lag zum Theil ein Mittel ver Abhülfe, aber audy ein ungenügendes, wie die Erfahrung 
lehrte. Wie ſehr auf die Geſetze ve Hochverrath die politifhen Zuflände eined Volkes ein- 
wirfen, zeigte ſich aud in Franfreid. Als im Jahre 1848 die große politifche Umwälzung in 
Frankreich eine neue Geftaltung herbeiführte, bewirkte Die neue Richtung den Beſchluß der Na: 
tionalverfammlung, daß für politifche Verbrechen die Todesſtrafe aufgehoben ſei. Durch das 
Gefeg von 1853 wurde jedoch dieſe Strafe wieder bei Angriffen auf das Leben des Kaiferd gedroht. 
Betrachtet man den Gang der Gejeggebung über Hochverrath in den deutihen Staaten 
jeit dem Ende des vorigen und dem Anfang des jegigen Jahrhunderts, jo kann man dem Geifte 
dieſer Oefeggebungen fein günftiges Zeugniß geben, was freilich dadurch begreiflich wird, das 
durd die infolge der Revolutionsanfihten aud in manchen deutjchen Staaten entjtandene politi= 
ſche Aufregung die deutſchen Regierungen vielfach eingefhüchtertwaren und ohnehin an dem Ab: 
ſchreckungsprincip feithaltend, es für nothwendig bielten, durch ſtrenge Strafdrohungen dir 
beſtehenden Zuſtände zu ſchützen. Der Grundcharakter der damaligen Strafgeſetzgebung war 
moͤglichſte Ausdehnung des Begriffs von Hochverrath und der Strafdrohungen auch auf alle 
Handlungen, bie ſtaatsgefährlich ſein konnten, und Unbeſtimmtheit in ver Faſſung der Geſetze, 
um dem Richter ein freies Ermeſſen zu laſſen, ſowie Bedrohung auch der Vorbereitungshand- 
lungen des Hochverraths mit Strafe und Häufigkeit ver Drohung der Todeöſtrafe, um ſicher 
den zu Ummälzungen Geneigten abzufchreden und gefährliche Menfchen unſchädlich zu machen 
In dieſem Geifte ift das preußifche Landrecht 22) abgefaßt, wenn e8 dem Hochverräther (auch 
jebem entfernten Theilnehmer) die härtefte und fhredhaftefte Strafe probt. Auf Rechnung des 


19) Um Berfonen, die man bafte, weil man wußte, daß fie der neuen Ordnung der Dinge abge: 
neigt waren, zu verderben, hatte man in der franzöfifchen Praris ein treffliches Mittel durch die ſoge— 
nannten agents provocateurs, indem man Spione aufitellte, welche der misliebigen Perfon gegenüber 
als jeurige Gegner der Regierung ſich zeigten, um den andern zur Verabredung ftaatsgefährlicher Unter- 
nehmungen zu überreden. Nach dem gefeglichen Begriff Gomplot fonnte der Irregeleitete als VBerihiwö- 
rer mit dem Tode beftraft werben, der agent aber wußte ſich aus der Schlinge zu ziehen. 

20) Bavour, Legons sur le code penal, S. 34. Deftrivaur, Essai sur le code penal, S. 3—10. 
Berner bie trefflichen Grörterungen in der belgifchen Denkſchrift über Revifion des Code penal, Buch II, 
und in bem Rapport der eriten Commiſſion der belgifchen Zweiten Kammer vom Berichterftatter Sti— 
— dans, as D., 11, 21. 

1) ©. darüber die merfwürdige Schrift von Cauchy, Les precedents de la cour des pairs 
(Baris 1839), ©. 22. 22) Preußifches Landrecht, Th. II, Tit. 20, Art. 91. 
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Abſchreckungsprincips mug es gejegt werden, wenn das öſterreichiſche Strafgeſetzbuch von 
1803?3) als Hodverräther jeden beitraft, welder etwas unternimmt, was auf eine gewaltjame 
Anderung u. ſ. w. der Staatsverwaltung abzielt. Am erſten hätte man erwarten follen, daß in 
diejer Lehre das bairiſche Strafgejegbud den Forderungen der Gerechtigkeit auch in Bezug auf 
Hochverrath entjprechen würde, und ed muß anerkannt werden, daß dieſes Geſetzbuch wenigfteng 
große Berbeflerungen enthält, theild durch das Beftreben einer Elaren Faſſung, theild durch die 
Aufitellung von vielen Abftufungen der Handlungen des Staatsverraths, theild durch die Anz 
erfennung, daß der Verſuch aud bei dem Hochverrath gelinvder als die Vollendung beftraft wer: 
ven ſoll; allein Feuerbach, ver Verfafler des Geſetzbuchs, war zu jehr von feiner beliebten Ab— 
ihredungätbeorie gefeflelt, die nothwendig zu ſtrengen Strafbrohungen führen mußte; die im 
Jahre 1809 in Tirol und in Vorarlberg ausgebrodenen Ummwälzungsverfuche machten damals 
die raſch abgefaßten ſtrengen Strafgefege nothwendig, die bei der Abfaflung des Strafgejeg- 
bus vorſchwebten, und Feuerbach war zu wenig mit dem Leben und mit der Erfahrung ver: 
traut, um die Tragweite mancher von ihm gut gemeinten Strafbeflimmungen über Staatöver: 
rath vorauszuſehen. Auf diefe Weiſe erklärt ed ih, daß in dem bairishen Strafgefegbud die 
Iodeäftrafe jehr Häufig und gewiß ungerecht bei Hochverrath gedroht ift, indbefondere aud) 
Handlungen trifft, die z. B. bei noch jehr unreifen hochverrätheriſchen Comploten weit entfernt 
ron dem Gelingen ded Verbrechens find. Der Begriff des Staatsverraths ift zu weit ausgedehnt, 
und da das bairiſche Geſetz jeden entfernten Verſuch überhaupt beftraft, fo mußte dies jehr ge: 
fährlich in Bezug auf Vorbereitungshandlungen zum Hochverrath werden. Die bairifche Straf: 
geſezgebung ſchwebte befanntlich bei der Abfaſſung der Strafgefegbüder von Würtemberg, 
Hannover, Helen u. a. vor, und wenn auch anerfannt werden muß, daß vielfady in diejen 
Geiegbüchern aud) bei Hochverrath große Verbeilerungen vorfommen, die Todesitrafe mehr be: 
ihränft, die Faſſung klarer gemacht ift, jo lehren doch die Verhandlungen über jene Gejeg: 
bücher, daß von jeiten der Regierung offen ausgefprochen wurde, daß die Strafbeftimmungen 
über Hohverrath auf Abſchreckung durch ftrenge Strafen berechnet fein müßten, daher aud in 
jenen Grjeggebungen die Strafvorfhriften dieſer Lehre vielfah zu hart und unbeftimmt find.2*) 
Der Wiſſenſchaft lag wie überall die Prlicht ob, auch in dieſer Lehre der Geſetzgebung vorzu= 
arbeiten, fie aufzuflären, auf fehler aufmerffam zu machen und zur Verbeiferung beizutragen. 
Man muß aber bedauern, daß in Bezug auf den Hochverrath die Wiffenfhaft nicht joviel ge— 
leiſtet bat, als fie hätte leiften können und follen. Die Gelehrten hielten fi vielfach zu jehr 
nur an die Anfichten, die nah den Duellen des Römiſchen Rechts durd den Gerichtägebraud) 
überliefert waren, fie kannten das Leben und die Gefahren mangelhafter Hochverrathsgeſetze 
zu wenig, waren von einem einmal angenommenen Strafrechtöprincip, z. B. dem ber Sicherung 
oder Abſchreckung, gerade in unferer Lehre irre geleitet und zu dem Glauben bewogen, daß e8 
bier ftrenger Strafvrohungen bevürfe. Große Reformatoren im öffentlichen Rechte, insbeſon— 
dere auch im Strafrecht, 3. B. Monteöquieu und Beccaria, hatten zwar ſchon Fräftig gezeigt, 
melde Gefahren in jenen unbeftinnmten und ausgedehnten Proceſſen über Majeftätsverbredhen 
liegen, allein ihre Warnungen wurden nicht genug beadtet. Feuerbach hatte zwar das Ver— 
dienft, in einer fleinen Schrift 2°) wenigftend der Ausdehnung des Verbrechend des Hochver— 
taths entgegenzumirfen und dies Verbrechen von andern ftraflofen Handlungen zu unterſchei— 
den, allein er kannte damals ald junger Mann nod wenig das wirkliche Leben und die prafti= 
Shen Bedürfniſſe und war noch zu fehr von rein theoretifhen Anſichten, insbeſondere aud von 
den Glauben an die Wirkjamkeit der Todesftrafe befangen. Die jpätern Leiftungen deutſcher 
Schriftſteller waren infofern verdienftlih, ald durch fie früher unbekannte gefhichtliche For— 
ſchungen über die wahre Bereutung und Entwicelung des römiſchen crimen majestatis bewirkt 
mwurden.26) Als zwei der wichtigften Leiftungen müſſen ausgezeichnet werden die des hollän- 
diſchen Juriften Everften de JZonge?7) und Hepp's.28) Erfterer hat mit großer Gelehrſamkeit 


23) Art. 52. 24) Über die Etrafgefeßgebungen der deutichen Staaten in dieſer Lehre 
sql. Mittermaier'e Darjtellung in feiner Ausgabe von Feuerbach's Lehrbuch, $. 162a, ©. 276. 

3) Bhilofophiiche und juridifche Unterfuchung über das Verbrechen bes Hochverraths (Erfurt 1798). 

26) In diefe Klafie gehören die Arbeiten von Die, Hiftorifche Verſuche über das Griminalrecht 
der Römer (Halle 1822); Weise, Hocverrath und Majeftätsverbrechen (Leipzig 1836); Zirkler, 
Die gemeinrechtliche Lehre vom Majeftätsverbrechen (Stuttgart 1836); Rein, Griminalrecht der Römer 
(Leipzig 1844), ©. 464 fg. 

27) De delictis contra rempublicam admissis (2 Bde., Utrecht 1845). 

28) Die politifchen und unpolitifchen Staatsverbrechen und Vergehen (Tübingen 1846). 
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und Scharffinn einzelne auf dad crimen majestatis fi beziehende Stellen zergliedert, freilich 
weniger auf die in der Neuzeit in der Rechtsanwendung wichtigen Fragen fi eingelaflen; vas 
Werk des zweiten bezieht fih zwar zunächſt auf das würtembergifche Strafgefegbud, iſt aber 
doch der allgemeinen Beachtung würdig, da der Verfaſſer die Grundſätze der Gerechtigkeit, die 
auch bei vem Hochverrath leiten müflen, entwidelt und manden wohlgegründeten Tadel ver in 
den neuen Befegbücdern vorkommenden Beftimmungen ausſpricht. Ein Verſuch zu einer ge: 
rechtern Strafgefeggebung aud über Hochverrath liegt dem badifhen, zwar fhon am 6. Mär; 
1845 verfündeten, aber erft 1851 in Wirkſamkeit getretenen Strafgefeßbud zu Grunde. 
Die Abficht der Gefegcommiffion, deren Mitglied aud der Verfaller dieſes Auffages war, 
ging dahin, theild den Begriff ded Hochverraths gehörig einzufhränfen, theild jede Une: 
flimmtheit der Faſſung zu vermeiden, theild die Drohung der Todeöftrafe, insbeſondere die 
abfolute Drohung derfelben zu befchränfen, theild ftatt der unbeftimmten Vorſchriften über 
Verſuch und VBorbereitungshandlung genau die Handlungen zu beſtimmen, die ald eigene Ber: 
brechen mit einer geringern Strafe zu bedrohen find, während man fie ald Verſuchshandlungen 
zu vem Verbrechen betrachten kann. Leider fonnte bei der Berathung in dev Commiſſion ver 
Kammer und in der Kammer felbft diefe Abficht nicht vurchgefegt werben. Einigermapen wurde 
eine Berbeflerung doch wenigſtens dadurd erreicht, daß in F. 592 und 593 bei der hochverraͤtheri— 
chen Verſchwörung die Bälle unterfchieden wurden, ob bereits die Verabredung über die Mittel, 
Art und Weife ver Durhführung und Benugung flattgefunden hat, oder die Verſchwötung 
noch nicht jo weit gefommen ift, ſodaß wenigftend für Fälle der zweiten Art nur eine nicht 
entebrende Strafe gedroht if. Durch $. 594 follte wenigftens der Umfang der firafbaren 
Vorbereitungshandlungen näher bezeichnet werben; in $. 586 am' Schluffe wurbe aud der 
in andern Gefegen ganz übergangene Fall, wo jemand zu einem hochverrätherifchen Zwed eine 
ihm anvertraute Öffentliche Gewalt mißbraucht, berüdjichtigt. 2%) Die Fehler des Geſehzbute 
liegen darin, daß in $. 586 man mit dem unbeftimmten Ausdruck ‚einen Angriff unternimmt 
fich begnügte, daß man die Todesftrafe in zu vielen Fällen, $. 586—589, 597, 600, und mar 
abjolut (mit einer Ausnahme in $. 600) drohte, daß man regelmäßig die Drohung ber nt: 
ehrenden Zuchthausſtrafe aufnabm und in $. 594 bei ven Vorbereitungshandlungen burd die 
zu große Unbeftimmtheit ver Faſſung die Willfür begünftigte. Den wichtigften Einfluß jomel 
auf die Gefeggebung als auf die Rechtſprechung und felbft auf die wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
in Deutſchland übte das Jahr 1849 aus. Auf einer Seite war diefer Ginfluß ein wohlthätiger, 
infofern als infolge der VBolfserhebung in jenem Jahre in mehreren Staaten durdh die unter den 
damaligen Umftänden mächtige, oft freilich ſtürmiſche Einwirkung des Volkes auf den Entiälui 
der Regierung Verfaffungen eingeführt oder die ſchon beſtehenden in einem freifinnigern Geifie 
mobifieirt wurden, überhaupt aber durch neu eingeführte freifinnige Ginrichtungen und Vor: 
ihriften über Preffe, Vereins: und Verſammlungsrecht ein beflerer Geift freierer Volksbewe— 
gung ſich jegt ald wirffamer entwiceln konnte, ohne daß man fürchten mußte, daß, wie biöhe 
oft, ſolche Beftrebungen als hochverrätherifche ftrafrechtlich verfolgt würden. Auf der andern 
Seite brachte aber das Jahr 1849 vielfache Nachtheile; die Volkserhebung überfchritt in man: 
hen Staaten die Grenzen erlaubter Bewegung und führte zum Aufruhr und zu manden 
Handlungen, die nach den Geſetzen ald Hochverrath betrachtet werden fonnten. Dadurd nur: 
den num zahllofe Strafprocefje herbeigeführt. Selbft ald e8 den Regierungen gelungen mar, 
mit Gewalt die Unordnung zu unterbrüden, blieb in diefen und in den Perſonen, melde auf die 
neuen Gefege Einfluß hatten, eine Erbitterung, ein Geift des Mistrauens gegen alle freifinni: 
gen Männer und gegen alle freien Beftrebungen zurüd. Der Glaube, daß man nun am beiten 
durch ftrenge Geſetze über Hochverrath und alle gefährlihen Handlungen von der Wiederholungder 
faum unterbrüdten Bewegung abſchrecken könne, wurzelte bei den Staatömännern; felbft ruhige 
Bürger verloren, eingedenk der Schredendzeiten und in der Furcht vor Wiederholung, die noͤ— 
tbige Befonnenheit und billigten die firengften Maßregeln. Die unter ver Einwirkung folder 
Anfihten zu Stande fommenden Gefege konnten leicht zu harten, auf Abſchreckung berechneten 
Strafbeftimmungen führen, und die gerechte Rechtſprechung fcheiterte leicht, theils am den 
Nichtern, die durch Einwirkung von oben noch mehr eingefhüchtert waren und im ber Unbe— 
fimmtheit der Strafgefege über Hochverrath das Mittel fanden, gegen misliebige Perfonen 
barte Strafurtheile zu erlaffen, theils an ven Erſcheinungen, welche regelmäßig in foldyen poli: 
tiihen Proceffen vorfamen, nämlich fhändlihen Denuncianten und Spionen, die alles über: 





29) Es ſchwebte hier der Fall vor, wo ein verrätherifcher Minifter die Verfaſſung willfürlich aufbebt. 
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treiben, und leidenſchaftlichen Ausfagen ſchlechter oder eingefhüchterter Zeugen. Die in ſolchen 
Zeiten eingeführten Ausnahme: und Kriegägerichte verfehlten nicht, die mit ſolchen Gerichten 
fait regelmäßig verbundenen Nachtheile für eine gerechte Rechtfprehung herbeizuführen. Es 
datf aber nicht verſchwiegen werben, daß gerade bie durch das Jahr 1849 veranlaften Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete der Willenfchaft wichtige Schriften erzeugten, indem mande Schrift: 
Reller, jegt erſt durch die Erfahrung in der Rechtſprechung auf Mängel in der bisherigen Gefeg- 
gebung über Hochverrath aufmerffam gemacht, von dem praftifhen Standpunkte aus die Fehler 
ver beſtehenden Beſtimmungen nachwieſen und über wichtige Kragen Erörterungen liefeiten. 
Hierher gehören die Arbeiten von Schirach 20), Feder ?!), Temme 32) und Aufjäge in den 
„Annalen der badischen Gerichte‘. 33) Am meiften hätte man auf dem Gebiete der Gefeggebung 
vondem im Jahre 1851 verfündeten Strafgefegbud für Preußen eine gründliche Verbeſſerung 
der Geſehe über Hochverrath erwarten follen, leider aber ift die Erwartung getäufcht worden. Der 
Grund liegt theild darin, daß die Erinnerung an Erfahrungen des Jahres 1849 dem Ab— 
iöredungsprincip zu viel Einfluß geftattete, theil überhaupt auf die preußifche Strafgefeggebung 
die franzöfiiche ebenfo einmwirfte, wie die vielfach von deutſchen Gelehrten verbreitete Anſicht, daß 
man bei dem Hochverrath Verſuch und Vollendung nicht unterfcheiden könne, theild dag über 
dad Strafgejegbucd in den Kammern nur im ganzen ohne Ginzelberathung abgeftimmt wurde 
and daher manche Anträge auf Verbeſſerung nicht geltend gemacht werden fonnten. +) Die 
Hauptfehler des Geſetzbuchs liegen theild in der unbeftimmten Faſſung des $. 61, worin offen= 
barzu allgemein jedes Unternehmen, das darauf abzielt 3°), als Hochverrath mit dem Tode be— 
Rraft wird (alfo ohne alle Rückſicht auf mildernde Umſtände), theil® darin, daß die Todesſtrafe 
bei Hoch: und bei Landedverrath offenbar zu oft gedroht ift ($. 61, 67, 68, 69), theils in der 
Faſſung des $. 62, wodurd die Verſchwörung zu weit ausgedehnt ift, theild in $. 36, worin 
iete vorbereitende Handlung ohne nähere Begrenzung mit Strafe bedroht if. 36) Es ift jehr 
zu beklagen, daß bei der Berathung des oldenburgifchen Geſetzbuchs, welches völlig an das preu- 
File ſich anſchloß, zu wenig den Fehlern dieſes legtern Geſetzbuchs abgeholfen wurde. ?7) 

Erf in neuefter Zeit hat die Gefeßgebung über Hochverrath eine erfreuliche beffere Richtung 
gemonnen, durch welche auch in diefer Lehre die ®rundfäge der Gerechtigkeit wenigftend einigerma= 
Fendadturh anerfanntwerden, daß der Geſetzgeber den Begriff des Hochverraths gehörig begrenzt, 
den Thalbeſtand genauer beftimmt und bie geeignete Abftufungen ausſprechende Art der Drohung 
der trafen der Rechtſprechung eine beſſere Grundlage gibt, obwol nicht verkannt werden kann, daß 
eine gemiſſe Angſtlichkeit und eine oft unbewußt anſteckende Anhänglichkeit an das Abſchreckungs— 
prineip auch den neuen Geſetzgeber von folgerichtiger Durchführung gerechter Principien vielfach 
abgehalten Haben. Bon den hierher gehörigen neuen Gefeßgebungen erwähnen wir zuerft dieje= 
nigen, welche mehr an dad Syftem des franzöfifhen Strafgeſetzbuchs ſich anſchließen. Dahin ge: 

bören das Strafgefegbud für Piemont (das neue Königreich Italien) und der von der belgischen 
Iweiten Kammer bereitd angenommene Entwurf des revidirten Code penal. Die erftgenannte 
Orfeggebung mußte darauf berechnet fein, der neuen politifhen Geftaltung angepaßt zu werben, 
melde in Piemont feit ver Verfündung des Strafgelegbudhd von 1838, wo Piemont nod) fein 
tonflitutioneller Staat war, eintrat. Es fann nicht verfannt werben, daß das neue Geſetzbuch 
jwar milder ald das von 1838 und daß franzöfifche iſt/ inden es weit feltener Todeöftrafe droht; 
allein die in Piemont überhaupt bemerkbare große Anhünglichkeit an die franzöſiſche Geſetzge— 
bung tritt überall ebenfo hervor wie ver Abſchreckungszweck, der den Gefeßgeber bei der Dro: 
dung der Strafen leitete. Daraus erflärt e8 jich, daß in den meiften Fällen der im Abfchnitt von 


— 





30) Über politiſche Verbrechen (Halle 1851). Auch als Beilage zuitı Archiv des Criminalrechts. 
31) Das Staatsverbrechen des Hochverraths nad) Rechtsbegriffen der Vorzeit und der Gegenwart 
(Stuttgart 1850). 

32) In feinen — zum preußiſchen Strafrecht, S. 134, > in feinem Lehrbuche bes preußifchen 
Strafrehts, S 33) Jahrg. 1850, Nr. 17, 18 u. 38. 

34) Über ie Deka im Ausfchuß geben uns wichtige 23 (auch mit manchen guten 
Demerfungen der Herausgeber) die Arbeiten von Goltdammer und Beſeler. 

35) Um gerecht zu fein, muß bemerft werden, daß nach $. 62 als Unternehmen, durch welches 
der Hochvertath vollendet wirb, eine foldhe Handlung be ift, durch welche das verbrecherifche 
Verbaben unmittelbar zur Ausführung ge racht werden fo I Dadurd) erhält der Richter bie Anmweifung. 
: — Dieſe — des preußiſchen — find richtig hervorgehoben von Temme in feinem Lehr— 

1 
37) 7 ah Mittermaier's Nachweifungen in Goltdammer's Archiv für preußifches Strafrecht, 
Jahrg 1860, ©. 289. 
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den Verbrechen gegen innere oder äußere Sicherheit des Staates genannten Handlungen ($.155, 
157, 162, 169) die lebenslängliche Zwangsarbeit abjolut gedroht ift, was bei der großen Ver: 
ſchiedenheit ver Fälle häufig zu ungerechten Strafen führen wird. 3%) Das Attentat gegen den 
König wird ald Vatermord angejehen (Art. 153) und ebenfo wie das Attentat gegen Perſonen 
der föniglichen Familie mit dem Tode beftraft. 9%) Gine VBerbefferung des franzöſiſchen Code 
liegt zwar darin, daß nad Art. 159 das Attentat mehr begrenzt ift, ald in Frankreich an: 
genommen twird, wenn der Anfang der Ausführung irgendeiner der hochverrätheriſchen Handlun— 
gen demacht it. Man bemerkt leicht, daß auch dieſe Faſſung jehr unbeſtimmt ift. Als Verſchwö— 
rung wird ($. 160) jede Verabredung zweier Perfonen zu hochverrätheriſchen Handlungen, 
mag fie auch nod fo unreif und entfernt fein, bezeichnet und jede ſolche mit lebenslänglicer 
Zwangsarbeit beftraft. Unter ven Verbrechen gegen die äußere Sicherheit werden Art. 174 und 
175 die unbeftimmten Vorſchriften des frangöjifchen Code, Art. 84 und 85, aufgenomnten und 
nah Art. 178 jede Annahme einer Penfion von einer fremden Macht mit firenger Strafe be: 
droht. Erfreulicher dagegen ift die Art, wie der belgifche Entwurf die Reviſion des franzöfiſchen 
Code penal vornimmt. Wegen aller Verbrechen gegen die innere und äußere Sicherheit des 
Staates tritt Feine Todesftrafe ein, und nur bei dem Attentat gegen das Leben oder die Perjon 
des Königs und dem Attentat gegen das Leben des vermuthlichen Thronerben ift Todesſtrafe 
gedroht, jedod nur dann, wenn durd den Angriff entiweder Blutvergiefung oder VBerwundung 
oder Kranfheit bewirkt wurde. Nach Art. 100 wird ald Attentat nur diejenige Handlung er- 
Elärt, welche einen ftrafbaren Verſuch enthält, alfo nur diejenige, in welcher bereits ein Anfang 
der Ausführung ded Verbrechens lag. Bei dem Gomplot wird die Strafprohung verfchieden 
feitgefeßt, je nachdem jhon eine Handlung von den Verſchworenen verübt wurde, welche die Aus- 
führung des Verbrechens vorbereiten joll, oder noch fein folder Act ftattfand. Man bedauert, 
daß nicht der Begriff des Complots noch enger begrenzt wurde. Wenn ein Antrag zu einem 
Complot gemacht, aber nicht angenommen wurde, jo tritt nur Strafe, aber nie eine entehrende 
ein, wenn das Complot gegen das eben oder die Perjon des Negenten oder Thronerben ge: 
- richtet ift. 

Eine bejondere Erwähnung verdient das toscaniſche Strafgefegbuh vom 20. Juni 1853. 
Es ift deswegen eigenthümlich, weil es ſich nicht wie andere italienifche Strafgefegbücer an ven 
franzöſiſchen Code penal anſchließt, ſondern den mit der audländifchen deutſchen Geſetzgebung, 
inöbefondere der badifchen, genau vertrauten Verfaffern des Geſetzbuchs die deutſchen Geſetz— 
bücher vorſchwebten, und weil ſie vorzüglich durch die milden Anfichten, die feit langer Zeit durch 
die Praxis der toscanijhen Gerihtshöfe ausgebildet waren, geleitet wurden. Allerdings ift vie 
Todesſtrafe noh in mehreren Fällen wol zu viel (Art. 96, 97, 104, 111, 114, 115, 116, 
118, in ven legten zwei Artikeln jedoch nicht abjolut) gedroht. Eine Verbeſſerung ift vie genaue 
Bezeihnung ded Attentatd (Art. 98), welches nur angenommen wird, wenn ein Act der wirf: 
lihen Ausführung des Verbrechens und zwar der nächſten unmittelbaren Ausführung verübt 
wird. Der Wille ded Gefeggeberd war, dag durch nur entfernte Acte der Ausführung Kein 
Attentat begründet fein ſoll. Bei der Verfhwörung (Art. 99 — 102) iſt die Strafprohung eine 
verſchiedene, je nachdem bereits Handlungen zur Vorbereitung der Ausführung gemadt wur- 
den oder nit. Man bedauert, daß der Begriff der Verſchwörung nicht mehr begrenzt und zu 
harte Strafen gedroht ſind. Kine Strafvrohung wegen Nichtanzeige des Hochverraths enthält 
das Geſetzbuch nicht. #0) 

Weſentliche Berbefferungen des bairiſchen Strafgeſetzbuchs von 1813 enthält pas neuer Ge— 
jegbud) vom 10. Nov. 1861. Zum Verſtehen deſſelben find die Ausſchußverhandlungen ſchon 
über den Entwurf von 1856 zu beachten. #1) Die Unterſcheidung von Hochverrath (Art. 101) 


38) Es darf nicht verſchwiegen werben, daß nad) Art. 684 des Code durch die allgemeine Ermäch- 

tigung der Gerichte, wegen Milderungsgründen die Strafe um einen Grad herabzufegen, für mildere 
Fälle en. bei Hodyverrath die Strafe vermindert werden fann (jedoch in manchen Fällen gewiß ım= 
genügend). 

39) Sehr gegründete Bemerfungen gegen diefe Gleichitellung fowie überhaupt gegen andere Vor— 
Ichriften diefes Titels macht Ambrofoli in feinem Werfe: Il codice penale italiano (Mailand 1861), 
©. 78—82, 279— 284. 

40) Eine fehr gute und auch für jeden ausländifchen Juriften wichtige Ausführung über die Lebre 
vom Hochverrath mit erniter Kritif liefert Puccioni, a. a. O., IH, 8—155. 

41) Abgedrudt in dem Beilageheft, S. 468—479. Die Verhandlungen des Ausichufles über den 
Entwurf von 1859 finden ſich in den Beilagen, III, 36 u. 166. 
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und Landesverrath (Art. 110) liegt auch dem neuen Geſetzbuch zu Grunde. In den Verband: 
lungen von 1856 finden ſich wichtige Berathungen darüber, ob die Todesftrafe zu drohen ift, 
indbefondere fo ausgedehnt, als der Entwurf es vorjchlug #2); ferner darüber, ob nicht über: 
baupt zur Beitrafung aller Arten des Hochverraths geforbert werden foll, daß er gewaltfam 
verübt wird (das Geſetzbuch Art. 101 fordert dies Merkmal nur bei dem Hochverrath, der verübt 
wird, um Die regierende Familie zu bejeitigen oder die Thronfolge oder die Staatöverfaffung zu 
intern). Ein ehrenwerthes Mitglied ſprach geradezu (leider fruchtlo8) aus, daß e8 für die Straf: 
beftimmungen des Entwurfs nur ſtimmen Fönnte, wenn das Syſtem der mildernden Umſtände 
aufgenommen werde. Weſentliche Verbefferungen finden fih in Art. 101, worin zum Hoch— 
wrrath überhaupt eine Handlung gefordert wird, die wenigftens einen Anfang der Ausfüh- 
tung des verbrecheriſchen Vorhabens enthält; ferner in Art. 102, worin die Vorbereitung zum 
Hogrerrath mit Strafe bedroht wird. Der Ausſchuß erklärte ſich beftimmt gegen den Vorfchlag, 
überhaupt Vorbereitungen zum Hochverrath mir Strafe zu bedrohen, und verlangte vielmehr 
eine Beſtimmung im Gefeg darüber, welche Arten von Handlungen dad Geſetz ſchon als Vorbe— 
reitungsbandlungen mit Strafe bedrohen will. Danach find auch in Art. 102 fieben Arten von 
Handlungen aufgeführt (Freilich mit einer bevenflich undeflinnmten Faſſung), welde ald Vor: 
bereitungsbandlungen zu beftrafen find. Als zwedmäßig anzuerfennen ift Art. 103, welder 
erflärt, daß eine Verſchwörung nur vorliegt, wenn mehrere Perfonen ein beſtimmtes hochver— 
rätherifches Unternehmen eingehen und bereits über die Mittel der Ausführung veffelben über: 
eingefommen find. ine Maffe von Tendenzproceſſen wegen unreifer VBerabredungen wird 
dur Diele Faſſung ausgefhloffen. 

Reid an Beſtimmungen, welche ven redlichen Willen des Gefepgeberd beweifen, auch in der 
Lehre von den Verbrechen gegen den Staat den Grundfägen der Gerechtigkeit treu zu fein, ift 
der neuefte Entwurf des Strafgefegbuhs für Portugal.) So wird in Bud Il, mit der 
Aufſchrift: „Verbrechen gegen das foctale Recht““, in Kap. 1 von dem Verrath gehandelt und 
unter 10 Nummern angegeben, durch welche Handlungen Verrath verübt wird. Todesftrafe ift 
bei allen politifhen Verbrechen im Entwurf nicht gedroht. Nah Art. 331 wird von den 
Verbrechen gegen die Berfaffung des Reichs gehandelt und dies bezeichnet „als Attentat, um 
durdy das Mittel der Revolution oder durdy irgendein Verbrechen oder Vergehen die politifche 
Berfafjungdes Staates zu zerftören oder ganz oder theilweife zu ändern”. Beigefügt ift dem Ar: 
tifel die Beſtimmung: „Das Gefeg beftraft weder Mittel, melde angewendet werden, um aufzu= 
flären oder zu überzeugen, noch die Ausübung ver Freiheit zu denfen (?) oder zu fchreiben oder 
Joren mitzutheilen, wenn ohne hinzukommende verbrecheriſche Mittel dadurch in Harmonie mit 
dem focialen Fortſchritt die Neform der Verfaffung oder Überzeugung der Bürger von ihrer 
Nothwendigkeit bewirkt werden ſoll.“ *) Inter der Aufſchrift „Verbrechen gegen die Staatö- 
gewalt‘‘ beſtimmt Art. 332 ſechs Arten, wodurch Revolution verübt wird, und hier ift unter 
Nr. 1 hervorgehoben das Attentat, um den König oder den Regenten abzufepen, ihn der perfön= 
lichen Freiheit zu berauben oder die Thronfolge zu Ändern. #5) 

Um den richtigen Standpunkt für die Beurtheilung des Hochverraths aufftellen und die 
Natur defjelben richtig entwickeln zu können, ift die Angabe der verfchiedenen Anfichten noth- 
wendig, die im Laufe der Zeit auf die Entwidelung der Lehre wirkten. In dem gemeinen 
deutihen Strafrechte bildete das Nömifche Recht Pie Grumvlage, daher aud in diefer Xehre 
die römischen Anfichten vorzüglich zu Grunde gelegt wurden. Hier aber zeigte ſich ver Nachtheil 
der Sitte, aus dem Zufammenhange einzelne Stellen der römiſchen Rechtsſammlung zu 
teißen und daraus eine Theorie abzuleiten, in feiner ganzen Größe. So hat 5. B. die Lex 5 
Cod. ad legem Juliam majestatis von jeher eine unfelige Rolle in dieſer Lehre gefpielt und eine 
Dafle harter und ungerechter Anfichten veranlaßt. Nur ein klares Erfaſſen des Geiftes der rö- 
miſchen Duellen und der verfchiedenen Ausſprüche in ihrem innern Zujammenhange, eine Prü— 
fung, wie allmähli unter den verſchiedenen Verhältniffen des Römiſchen Reichs vie leges, die 
Ausfprüche der Kaifer und der Juriften ſich ausbildeten, und aus welden politiſchen Verhält- 





42) Die Todesftrafe findet ſich gedroht Art. 101 in den drei Fällen des Hochverrathe, bei Landes: 
verrath in Art. 110—112. - 

43) Codigo penal portugeze. Projecto commissäo (Lifjabon 1861), Th. II, Art. 327 fg. 

44) Es tollen dadurch die Gerichte vor Ginleitung von Tendenzprocefien oder Beflrafung von Re: 

beftrebungen gewarnt werden. 

45) Bon dem Angriff, um den König zu töbten, ift hier nichts erwähnt, weil die Handlung über: 
Baupt unter dad Strafgericht über Tödtung haut. 


*— 


222 Hochverrath (iuriftiih) 


niffen und Borausfegungen die Anfihten hervorgingen, kann zum Ziele führen und eine gehoͤ— 
rige Grundlage liefern. Man muß bei der Prüfung römiſcher Anfichten fi davor hüten, mo: 
derne Borftellungen der alten Zeit unterzufhieben. Das Römiſche Recht Fannte die Unterſchei— 
dung von Berjuh und Vollendung nidt*s), fondern ftellte eine Maſſe von Handlungen unter 
die lex, ohne zu erklären, dap einige derfelben nur ald Verſuchshandlungen angefehen werten 
follten; es waren vielmehr eigene Delicte, die mit der poena legis beftraft wurden, währen 
manche neue Juriften diefe Handlungen wieder ald vollendete Verbrechen betrachteten und nun 
nad den Grundfägen des Verſuchs die Vorbereitungen zu diefen Handlungen mit der Straf 
des Verſuchs beftraften u. f. mw. Was im älteften Römischen Rechte über perduellio vor: 
fommt*?), deutet darauf, daß durch die Einleitung des judicium perduellionis bezweckt wurt, 
Handlungen, durch welche ein Bürgerals Feind des Waterlandes die Sicherheit oder Verfaffung 
des Staated gefährdet, zur Strafe zu ziehen in zweifacher Richtung, wenn entiveber dad inner: 
Leben des Staates, jeine Verfaſſung oder der König gefährdet wurde, oder wenn durch Verrath 
(proditio) der Bürger treulos den Feind des Landes begünftigte. Daß eine genaue Begrenzung 
des Verbrechens durch eine lex vorfam, ergibt ſich nicht, daher auch oft eine Handlungbaldanıs 
judicium perduellioni$ gewiefen, bald als parricidium (in dem damaligen weitern Sinne) ke: 
handelt wurbe. #8) Gewiß ift, daß in dem judicium perduellionis Ausnahmen von ber allge: 
meinen Behandlung der Verbrechen in Bezug auf Beſetzung des Gerichts, auf das Strafverfahren 
und die Art der Strafe vorfamen. #9) Inder Republifentftandeineneue Richtung, Handlungen, 
Die den Staat gefährdeten und in denen man Angriffe gegen die majestas erkannte, in der dafür 
angeordneten quaestio perpetua zu verfolgen. Darauf bezogen ſich die leges majestatis, deren 
erfte die Lex Apuleja war und worauf bald mehrere leges folgten 50) unter denen bejontert 
die Lex Cornelia, mit der Richtung 91) eines Verſuchs, den Thatbeftand des Verbrechens genau 
zu beflimmen *2), und dieLeges Juliae 5°), mit den Gharafter ver Ausdehnung ded crimenm- 
jestatis, die bedeutendften waren. Es ergibt ſich aus den Quellen, daß auch, ald bereitdleges 
über crimen majestatis erlaffen waren, dennoch zuweilen Anflagen im judicium perduellions 
vorfamen 5%), daß aber, indem die Anfichten immermehr gegen die in dem erwähnten judicium 
liegenden Ausnahmen ſich fträubten, das judicium perduellionis außer Übung fam und die 
Anklagen wegen crimen majestatis häufiger wurden, dadurch aber auch das crimen, das ald Aut: 
hülfsverbrechen galt, immermehr erweitert wurde, ohne daß manannehmen darf, daß dadcrinen 
perduellionis neben dem crimen majestatis praktiſch fortvauerte. 55) Es ift begreiflich, dab, I 
unrubiger die Zeiten wurden, je mehr Parteien gegeneinander fämpften, auf einer Seite mand 
frühere Anſichten über politiiche Verbrechen fi) milderten, auf der andern Seite aber die Madt: 
haber, welche auf die Erlaffung folder leges majestatis einwirften, die Gelegenheit benugten, 
mandje die beftehende Orbnung und ihre Macht gefährbdende Handlungen freng zu verbieten, 
woraus fi erklärt, warum fo viele Handlungen, die in unſerm Sinne nur polizeilich gefäbr: 
liche oder Verſuchshandlungen heißen würden, allmählich unter die leges majestatis gell 
wurben. 56) Der Grundgedanke bei dem crimen majestatis war 57), daß dieſes Verbrechen all 
feindfeligen Handlungen gegen die respublica umfaßte, worunter man ſich nicht die Staatew": 
faffung oder Staatsform, fondern das römifche Volk ald Ganzes, ven Staat in feiner Mail 
dachte. 58) Nach den urjprünglicen Vorftellungen,, die der Lex majestatis 59) zu Grunde la— 
gen, dachte man ſich die respublica durch mande Handlungen verlegt, die wir unter ander? 
Strafgefege zu ſubſumiren gewohnt find. Es ift gewiß, daß man das Tödten fremder Geil, 
das Überlaufen zum Feinde 60), die Handlung des Statthalter, der fein Amt dem Nachfolzet 


46) Weisfe, ©. 64. 

47) Forfchungen varüber bei Everften de Jonge, I, 41; Köftlin, Die perduellio unter den rim 
ichen Königen (Tübingen 1841); Dfenbrüggen, Das alte römiſche parricidium (Kiel 1841); Reia, 
Criminalrecht ver Römer, ©. 466. : 

48) Daraus erflärt fich, daß in den Duellen parricidium und perduellio oft gleichbedeutend zu 1" 
ſcheinen, ohne daß fie rechtlich fich gleich ftanden. Rein, S. 466. 

49) Everften de Jonge, I, 51. Rein, ©. 477 u. 481. 

50) Darüber Everften de Jonge, I, 257; Died, Hiftorifche Verfuche, S. 47; Rein, ©. 494 u. 507, 

51) Geib, Lehrbuch des Strafrechts, ©. 46. 

,„ 52) Gverften de Jonge, 1, 341. Died, S. 90. Rein, ©. 513. 53) Rein, ©.494._ 
54) Died, ©, 40—157. Rein, ©. 498.. 55) Rein, ©. 501. 56) Weiste, ©. 1 
57) Luden, Abhandlungen aus dem deutichen Staaterecht, I, 227. Weisfe, S.21. Zirkler, ©. * 

58) Weiske, ©. 36. 59) van Heiden, De var. maiest, signific. apud Romanos (Gr 

ningen 1834). 60) Zirkler, ©. 75. 
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nicht übergeben und mit Gewalt in feiner Stellung ſich erhalten will, jelbft unter Umſtänden die 
Wirerfegung gegen den magistratus 6!) zu dem crimen majestatis rechnete; es ift ebenſo be- 
greifich, daf in unrubigen Zeiten mandye Handlungen, diefonft nur eine vis publica begründe: 
ten, durch den Zufunnnenhang mit den Barteifämpfen und ald Lofung zu Gewaltthätigfeiten 
eine dem Staate gefährlihe Richtung annehmen und daher ald Fälle des crimen majestatis 
betradtet werden ‚konnten. 6?) In der Kaiferzeit wurde nun der Kaifer ein Hauptgegenftand 
bed Verbrehend, und allmählih war er e8°°), auf welchen dad crimen majestatis bezogen 
wurde. Man hat nicht nothwendig, bei den Fällen zu verweilen 6%), in welchen nad den Zeug: 
niffen der Claſſiker despotiſche Kaiſer diejenigen, welde ihre Ungnade ſich zuzogen, ald Maje- 
fätönerbreder verurtheilen liegen und fervile Richter oft die unſchuldigſten Handlungen als 
erimen majestatis beftraften; denn eine folde despotifch ausdehnende Richtung des crimen 
majestatis lag nicht im Geiſte der clafliichen römifhen Jurisprudenz. Es ift zwar richtig, daß 
die Juriſten immermehr aud Bälle, die urfprünglich nicht unter der Lex majestatis begriffen 
waren, in der Fortbildung ded Rechts ad exemplum dahin rechneten 6°), und man thut dem Rö- 
zufen Rechte vielleicht zu viel Ehre an, wenn mande Schriftfteller ein Streben nach Beftimmt- 
beit und Begrenzung der Hochverrathöfälle im Nömifchen Rechte finden wollen 6); es möchte 
iäwierig fein, einen beftimmten Begriff nachzuweiſen, der ven römischen Juriften in Bezug auf 
dad crimen majestätis vorſchwebte. Dagegen ift zur Ehre der römiſchen Juriften, deren feinen 
juriftiihen Sinn und deren Kunft treffliher Analyfe wir doch fonft bewundern, zu glauben, 
daß fie auf Ähnliche Art wie noch jegt die engliihen Juriften, die auch über treason feine ge— 
ſchloſſene vollſtändige Geſetzgebung bejigen, von einer gewillen dad crimen majestatis befhrän 
fenden Anficht geleitet wurden, indem es theild befannt ift, daß die römifchen Juriften, wenn fie 
aud das Recht fortbildeten, jih do immer an die geltende lex und ihre Ausſprüche hielten, 
theils eine entſcheidende Rückſicht der römischen Juriften bei dem crimen majestatis immer die 
war: „an potuerit facere‘ 67), wodurch man von felbft bewahrt wurde, bei jedem unreifen, 
unbetimmten oder albernen Unternehmen jhon Hochverrath anzunehmen, theils daß die Juri— 
ten wejentlich auf den animus hostilis Rüdjiht nahmen, der nothiwendig zum crimen majesta- 
tis gehörte 69) und unter welchem nicht der gewöhnliche dolus, fondern jene Abficht verſtanden 
wurhe, bie beftehende Macht durch Krieg und Gewalt zur Ausführung der hochverrätheriſchen 
Plane anzugreifen. Man darf auhannehmen, daß feit der Zeit, ald die quaestiones perpetuae 

verielen und die judices ein freiered Recht der Anwendung der Strafen mit Milderung der in 
der lex gedrohten Strafe hatten, auch bei vem crimen majestatis nit alle Bälle dieſes crimen 
mit der vollen poena legis, fondern mit geringerer Strafe beftraft wurden. Auch fcheint es, daß 
man unterf&hied, ob jemand Legis Juliae majestatis reus war oder nur majestatis reus®?), und 
ben erftern firenger behandelte. Der Ausdruck perduellio wurde beibehalten, um die ſchwerſten 
Fälle des crimen majestatis zu bezeihnen. Manche Handlungen wurden nad) Verſchiedenheit 
ver Richtung bald unter crimen majestatis geftellt, bald ald vis publica betradhtet, z. B. bei 
Biderfegung; mande, die anfangs unter der Lex Julia fanden, 3. B. seditio, wurden fpäter 
mit befondern Strafen bedroht. Bine Hauptitelle in Bezug auf das unter den Kaifern vorfom- 
mende Recht war die Lex 5 Cod. ad legem Juliam majestatis. Daß fie einen tyrannijchen Geift 
atmet, ift unverfennbar, wenn es aud richtig ift, daß fie nicht ganz auf Rechnung der Kaifer 
Honorius und Arcadius zu fegen ift, da die constitutio allerdings harte Vorſchriften enthält, 
melde ſchon vor diefen Kaifern durch ihre Vorfahren eingeführt waren, wo die Lex 5 nur bie 
in verſchiedenen Gefegen und in der Rechtsübung vorfommenden Anjihten zufammenfaßte. Zwar 
enthält Die Lex 5 etwas Neues 79), nämlich die Gleihftellung der dad Leben beprohenden Ver: 
ſchwörung gegen die oberften Reichsbeamten (man denfe nur an Eutrop, der zur Jugendzeit von 
Arcadius mit unbedingter Gewalt jehr tyrannifch Herrjchte und durch die constitutio fein Anſe— 





61) Beiste, ©. 104. Birfler, S. 107. 62) Zirkler, ©. 84. ı 

63) Zirkler, S. 118. Weiste, S. 40. Geib, ©. 84. Rein, ©. 543 

64) Die, ©. 125. 65) Weisfe, ©. 122. 

65) Vgl. gegen Zirfler's und Weiske's Anfichten Hepp im Archiv des Griminalrechts, Neue Bolge, 
Jahrg. 1837, ©. 367— 391. 

6) L.7,$.5,D. ad leg. Juliam. Weisfe, S. XV. Zirfler, ©. 194. Hepp im Archiv, ©. 378. 

68) Zirtler, ©. 145. Hepp im Archiv, ©. 361 u. 410. 69) Weisfe, ©. 5. 

70) Gothofred. ad Cod. Theod., Bud) IX, Tit. 14. Poggi, Elem. jur. cerimın., Bud II, ©. 52. 
Rein, ©. 554. Abegg, im Archiv des "Sriminalrechts, VII, 141. Walther, Beitrag zur Lehre vom hoch: 
verrätberiichen Gomplot (Münden 1849), ©. 12. 
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ben und fein Leben ihern wollte) mit der Verſchwoͤrung gegen dad Leben des Kaiſers; in An- 
ſehung der leßtern aber war es nicht die Abficht, eine firengere Anfiht einzuführen, und mir 
Unrecht würde man aus dem Worte „‚cogitaverit‘ oder aus den Worten „eadem severitate 
voluntatem sceleris qua effectum jura puuiri voluerunt“. ableiten 7%), daß ſchon jede Ause: 
rung eines hochverrätheriſchen Gedanfend mit der Strafe der Vollendung des Hochverrathe 
beftraft werden joll, da offenbar nur von der Beſtrafung einer eigentlihen Verſchwörung die 
Rede ift. 

In dem germanischen Recht lag den Handlungen, die wir Hochverrath nennen, der Geſichts 
punft der proditio, des Verraths, zum Grunde. Überall zeigt ih in den deutſchrechtlichen 
Duellen 72), daß man den Verrath zu den fehwerften Verbrechen rechnete, den Ausdruck aber 
in einem weitern Sinne auffaßte, in welchem er nicht blos die Untreue gegen den Staat und ven 
eigentlihen Staatöverrath bedeutete, fondern auch die Verlegung an einer Perfon umfaitı, 
welcher ver Thäter zur befonvern Treue verpflichtet war.?3) In diefem Sinne wird an ten 
Landesherrn, an dem Vorgejegten, an ben Ehemann und felbft an dem Zeltgenoffen durch ven 
Mord ein Verrath begangen.’*%) 8 erklärt ſich dieſes aus den Lehnsverhältniſſen, melde das 
germanijche Reben durchdrangen und auf der VBerpflihtung zur Treue berubten, und wo man 
leicht dazu kommen Eonnte, die nämliche Strenge gegen denjenigen eintreten zu laflen, melde 
zur Treue gegen einen andern verpflichtet war und diefe Treue verletzte.*) So erklärt es ſich 
warum im englifhen Nedt 6), wo fi überhaupt fo viele germaniſche Anfichten erhielten, ver 
Unterjhied von hohem und Eleinem Verrath (petty treason) ſich ausbildete und ver Mord det 
Ehemanns durch die Ehefrau, des Geiftlihen an feinem Obern ald Verrath angefehen wur. 
In das germanifche Recht gingen aber auch früh die Anfichten des Nömifchen Rechts über er- 
men majestatis über. In den italienifhen Statuten, auf welche das Römifche Recht Einfluß 
hielt, wurde ſchon vom crimen majestatis geſprochen, und die Gloflatoren 77) und italienilden 
Praftifer fegten das crimen (mie man gemöhnlidy beifügte: laesae) majestatis ſchon aldie: 
kannt voraus, indem fie in Bezug auf den Verfuch bemerften, daß diefes Verbrechen zu din 
crimina atrocissima gehöre, bei welchen der Verfuch wie die Vollendung geftraft würte'‘) 
Da die deutfchen Kaifer ſich als die Nachfolger der römiſchen betradhteten, fo fam man hi 
Abfaſſung der Goldenen Bulle leicht dazu 9), die hochverrätheriſchen Lnternehmunge 
gegen den Kaiſer ald Majeftätöverbrechen zu erklären und die Lex 5 Cod. ad Legem Julian 
in das deutſcheMeſetz aufzunehmen, indem man zugleih ausſprach, daß auch gegen die Kur: 
fürften (‚‚quia pars corporis nostri sunt’‘) dad crimen majestatis begangen werben fönne.”) 
In der Bambergensis jheint zwar Schwarzenberg fein Plarer Begriff von dem Hochvertath 
vorgeſchwebt zu haben, allein die leitende Anficht war die des Verraths, und zwar im Sinn 
des Mittelalterd. Art. 132 fpricht ſchon von dem crimen laesae majestatis gegen die fu; 
ferliche Majeftät, verweift auch die Schöffen auf Römiſches Net; Art. 135 handelt ſchon be 
ſtimmt von Fällen, die im heutigen Sinne zum Hochverrath gehören oder wenigftend Staat: 
verrath in unjerm Sinne begründen, und in Art. 149 und 152 wird von dem Aufrubr gig 
Staat und Verrätherei überhaupt gefproden.34) Aus einem neuerlich mitgetheilten Reätt 
fall vom Jahre 1486 in Bamkerg 92) fehen wir, daß man einen Hochverräther wegen fein! 
Verbrechens gegen ven Fürften zum DViertheilen verurtheilte. Inder Carolina 83) jind einig 
Artikel der Bambergensis weggelaffen; man fhien die Vorſchriften des römifchen crimen m 


71) Weisfe, S. 67. Zachariä im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 358. 

72) Heineccii elementa jur. germ., IL, 110 

73) Über die ſchon früh in germanifchen Duellen vorfommenden und im Mittelalter fortdauernt! 
erg —* Verrath ſ. Zöpfl, Deutſche Rechtsgeſchichte, S. 913; DOfenbrüggen, Alemanniſches Et! 
recht, ©. 394. 

74) Roßhirt im Archiv, IX, 143. Hepp im Archiv, Neue Folge, Jahrg. 1837, ©. 401. 

75) Wie fehr im Mittelalter bei Beftrafung des Hochverraths römische und germanifche Andi! 
gemifcht vorfamen, lehrt das Urtbeil Kaifer Heinrich’s VII. von 1312 gegen rebellifcye italienische Stat! 
die der Felonie, des crimen majestatis und der proditio fchuldig erflärt wurden. 

76) Mittermaier's sun in der Zeitfchrift für ausländifche Gefepgebung, I, 221. 

77) ©. darüber Luden, Über den Berfuch des Verbrechens (Göttingen 1836), &. 402 u. 403. 

78) Diefes findet fi) bei Gandinus, Angelus Arretinus u.a. S. aber richtig bei Zadariä ! 
Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1838, ©. 585. 79) Kap. 24. 80) Zachat 
im Archiv, Jahrg. 1888, S. 539. 81) Hepp im Archiv, Jahrg. 1837, ©. 39. 

82) Zöpfl, Das alte bamberger Etadtredyt (Heidelberg 1839), im Tert S. 140 und Einleit. ©. 1 

83) Hepp im Archiv, ©. 396. 
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jestatis ald befannt voraugzufegen; nur Art. 124 CCC fpricht allgemein von dem Verrath, 
jo im mittelalterlihen Sinne, wo der Verrath auch gegen andere Berfonen, denen man be- 
fenbere Treue ſchuldig ift, begangen wird, und der Art. 127 CCC Handelt von dem Aufrubr, 
afer wol in einem ausgedehntern Sinne, ald wir diefes Wort nehmen, daher gewiß ebenjo von 
dem hochverrätheriſchen Aufruhr wie von dem Aufruhr überhaupt.**) Bei diefer Lücke der 
Garolina, die man aus dem Nömifchen Recht auszufüllen ſuchte, konnte ed nicht fehlen, daß 
die ganze Xehre vom Hochverrath ohne alle fefte Grundlage in der Anwendung war; und ver- 
gleicht man die Praftifer und die Schriftfteller vom 16. Jahrhundert an, fo überzeugt man ſich 
läßt, daß für feine Lehre wiflenfchaftlih weniger geleiftet worben ift als für die gegen— 
märtige. Einen merfwürbigen Beweis, wie im 15. Jahrhundert überall das römiſche cri- 
wen majestatis mit der Bezeichnung crimen laesae majestatis, indbejondere die Lex 5 Cod. 
ad legem Juliam bei Beurtheilung der Hochverrathsfälle in den Gerichten angeftrebt wurde, 
liefert der Proceß gegen den Grafen Egmont.®d5) Man betrachtete das Majeftätöverbre- 
dem sielfady ald ein delictum exceptum, ftellte eine Maſſe 86) angebliher Singularitäten auf, 
bildete fi ein, dag man bei dem Hochverrath jede Verſuchshandlung wie die Vollendung 
ftafen müſſe, und da unfere Juriften die Gefahr nicht fühlten, welche der bürgerlichen Frei: 
beit eben durch unbeflimmte Hochverrathsproceſſe gedroht wird, da überhaupt das Princip 
der Abſchreckung Herrfchend wurde und man vorzüglich bei vem Hochverrath dieſes Princip gel- 
tend machen zu müflen glaubte, jo war der Rechtszuſtand in dieſer Lehre kein lobenswerther. 
Man rip einzelne Stellen des Römiſchen Rechts aus dem Zufammenhang und benugte jie zu 
einer willfürlich conftruirten Theorie. 

L Berfuht man nun auf Grund der biäherigen Entwidelungen ven Begriff des Hochver— 
rathẽ feftzuftellen, jo überzeugt man ſich, daß es der Rechtſprechung an einer feften Grundlage 
fehlt; weil ed darauf anfommt, die freilich weit gefaßten Vorſchriften über crimen majestatis 
müden deutſchen Rechtsanſichten über Verrath zu einem Gefammtbegriff zu vereinigen, und daß 
dad Herausreißen römischer Stellen aus ihrem Zufammenhang und die die richterliche Willfür 
begünfligende Lex 5 Cod. ad legem Juliam eine gefährliche Ausdehnung des Verbrechens mög: 
hä maden. 37) Geht man davon aus, daß fhon in der römifhen Rechtſprechung die Fälle, 
in deaen die Richtung auf das exitiim reipublicae hervortrat, von Fällen getrennt mer: 
vn), in welchen zwar aud der Staat gefährdet werben konnte, jedoch ohne die vorbe— 
merkte Ritung; erwägt man, daß bei und viele Handlungen, die unter das crimen maje+ 
stalis bei den Römern geftellt wurben, unter eigenen Strafgefegen ftehen; bleibt man ver ger: 
maniſchen Anficht treu, daß Verrath dem ſchwerſten Staatsverbrechen zu Grunde liegen muß, jo 
wird am richtigften der beflern Praris gemäß das Mefen des Hochverraths in Die Vornahme einer 
aus feindfeliger Abjicht verübten Handlung gejegt, in welcher vie Richtung der gewaltfamen 
Abänderung eines wefentlichen, zum Beftehen eines Staates gehörigen Grundbeſtandtheils liegt. 
Eine ebenfo die gerechte Geſetzgebung als eine geficherte Rechtſprechung hindernde Anfiht war 
ed daß mande Juriften bei dem Hochverrath ald entſcheidend den fubjectiven Gefihtöpunft 
beröorboben und daher vorzugsweiſe die bei dieſem Verbrechen in gewiffen Handlungen liegende 
feinbjelige Gefinnung oder ven Bruch der Unterthanentreue beachten wollten 89), oder dad Weſen 
des Hochverraths ſchon in der Verweigerung der Erfüllung ftaatsbürgerliher Pflichten oder 
im bein Streben fanden, die Thätigfeit ver Staatögewalt zu vereiteln.0) Vergleicht man, um 





84) Bihter im Archiv, Jahrg. 1835, ©. 473. 

85) Dies beweilt der Anflageact vom 11. Ian. 1568, abgedrudt in dem Buche von Bavay, Le 
proces du comte d’Egmont (Brüfiel 1853), S. 93, und das wichtige Öutachten, dag ber Präfident 
des Gonjeile, Afiet, auf Anfrage des Herzogs Alba gab, und worin Met bie Schuldlofigfeit Egmont 8 
nachwies, mit Berufung eg daß man nad) Römifchem Recht fehen müffe auf die Perſon und quid 
antea fecerit. Das Gutachten ift abgedruckt in dem feltenen Werf von Vandervynſt, Histoire des 
troubles de Pays-Bas par Tarte (1822), IV, 319. 

86) Zahariä im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 547. , 

87) Was Schirach, S. 37, als Fehler in der Behandlung der Lehre rügt, fommt auch in der Ber 
Erg vom germanifchen Rechte vor; f. auch richtige Bemerfungen von Temme, Lehrbuch des preus 
Bilden Straftechts, ©. 557. Fu 

“ 88) Sehr belchrend ift in dieſer Beziehung bie L. 21, $. 1d, De captivis. 89) Richtig 
fich dagegen Walther in der Schrift: Bon dem hochverrätheriſchen Gomplot, &.39—45. 

%) So fonnte man dazu fommen, in dem Beſchluß einer Kammer oder in der Verabredung, bie 

zu verweigern, Hochverrath zu finden. 

Staats-®eriton. VII, 15 


226 Hochverrath (Guriſtiſch) 


den Begriff des Hochverraths feftzuftellen, die Beftimmungen der neueften Gejeggebungen, jo 
bemerft man bald eine Verſchiedenheit der Anfichten in Bezug auf den Umfang des Verbrechent, 
je nachdem die Gefeggebung den Hochverrath von den Landes- oder Staatöverrath trennt, wie 
3.8. in Preußen, Baiern, Sachſen, oder feine folde Unterfheidung aufftellt, vielmehr nur 
von dem Hochverrath fpricht, wie 3.8. das öſterreichiſche Geſetzbuch.“) Daf nach der legten 
Anfiht unter ven Begriff des Hochverraths mehr Handlungen geftellt werben können als nah 
der erftern, ift begreiflih. 2) Der Grundcharakter des Hochverraths liegt in der mit fein 
feliger Abficht der Veränderung des Beſtehens eined Staates in feinen weſentlichen Grund: 
beftandtheilen, daher gegen die Integrität des Staatögebietd, oder gegen wejentliche Grund— 
lagen ver Berfaflung, oder in Monardien gegen Leben oder Freiheit des Regenten gerichteten 
Handlung.) Verſucht man dagegen das Wefen ded Staatsverraths nad der Auffaflung in 
den neuen deutſchen Befeßgebungen zu harakterijiren,, jo fan man nur annehmen , dap dahin 
gewiffe Handlungen gehören, durch welche ohne die eben zuvor bri dem Hochverrath geforderte Ab⸗ 
fiht und Richtung gegen die Sicherheit des Staates mit Verlegung der Unterthanen = obere 
beſondern Dienftpflicht eine Gefährdung ded Staates herbeigeführt werden fann. Man überzeugt 
ſich aber bald, daß eine genau in dem Wefen des Verbrechend liegende Scheidung ver Fälle wei 
Hoch- und Landesverraths nicht wohl möglich ift ?*) und die Trennung willkürlich geſchieht ®), 
daß auch die deutfchen Gefeßgebungen, oft irre geleitet durch einzelne Beftimmungen dei 
franzöfifchen Code, auf eine fehr unbeflimmte und daher gefährliche Weiſe mande Handlun: 
gen ald Arten des Staatsverraths in zu großer Allgemeinheit aufjtellten, während richtiger 
manche diefer Handlungen entweder unter Hochverrath begriffen oder ald ein eigenes DBerbre: 
hen, jedoch unter geeigneter Beihränfung , mit Strafe beproht werden Eonnte.?®) 

II. Inwiefern ein Hochverrath auch gegen ven Deutfchen Bund begangen werben fönne, if 
in neuefter Zeit beftritten worben.?”) Es ift durch einen Bundesbeſchluß vom 18. Aug. 1856 
ausgeſprochen worden, daß fich alle Bundesftaaten verpflichten, einen gegen den Bund oder 
gegen deſſen Verfaffung gerichteten Angriff zugleich als einen Angriff auf den einzelnen Buntet: 
ftaat zu betrachten und einen ſolchen Hochverrath nad ven Gefegen zu beftrafen, nach melden cin 
gleiche gegen den einzelnen Bundesftaat begangene Handlung ald Hochverrath zu richten wätt. 
Auch die neuen Gefegbücher 93) ftellen dieſe Anficht auf und ſprechen aus, daß die Angriffe (wei 
die den Hochverrath gegen das Inland harakterifirenden Merfmale an ſich tragen) auf die Exit: 
ftänpigfeit und Verfaffurig de8 Deutfchen Bundes dem Hochverrath gleich zu achten feien. Dar: 
aus fönnte man ableiten, daß eigentlich der Hochverrath gegen den Deutjchen Bund ſich immer 
in einen Hochverrath gegen den einzelnen Bundeöftaat auflöft, in welchem jemand das Verbreten 
verübt. Dieſes kann gefhehen durd einen gewaltfamen Angriff, um den Deutfchen Bund au 
zulöfen, oder um einen Bundeöftaat davon loszureißen, oder um die Verfaſſung des Bunt 
zu ändern. Es erklärt ſich dieſes dadurch, daß nad der Verfaffung der deutſchen Staaten iht 
Berhältniß zu dem Bund ein Theil ihres jegigen Beftehens und ihrer Verfaflung ift, daß de 
politifche Bedeutung jeded Staates durch die Macht und Stärke des Bundes gewinnt, daß dat 
die Erſchütterung des Bundesverhältniffes zugleich den einzelnen Bundesftaat erſchüttert, un 
dag der Unterthan, indem er den Staat von den Bunde lodzureißen fucht, einen wefentliden, m’ 





mm m — — 


31) Von 1853, Art. 58, und dazu v. Hye, Das öfterreihifche Strafgefeßbuch, ©. 673. Erfteulid 
iſt es, daß 1862 am 3. Juli in. dem Ausfchußbericht im Reichsrath in Wien und in der Verhandlet 
am 24. Juli offen ausgefprochen ward, daß bei der gefährlichen Unbeftimmtheit des Thatbeftandes 
Geſetzbuch von 1853 über politifche Verbrechen Tendenzproceffe begünftigt würden und das Abjchredung‘ 
prineip zu Grunde liege. 

92) Daraus erflärt es fich, daß in Ofterreich nad) Novelle vom 27. April 1854 auch die Einfuhr 
ber Berfehr, die Verbreitung von Geldzeichen, Grebitpapieren ber revolutionären Propaganda ale Mil 
ſchuld am Hochverrath erflärt werden fonnte. 

93) v Hye, ©. 699. Temme, Lehrbuch des preußiſchen Strafrechte, S. 532. 

94) Schirach, S. 91. v. Feder, S. 78. v. Hye, S. 697 in der Note. 

95) Wir bitten die Bemerkungen preußiſcher Schriftſteller zu beachten, z. B. Beſeler, Commente 
©. 222—225; Goltdammer, Materialien, II, 2; Temme, Gloſſen, S. 134. 

3%) 3. B. Mitteilung von Geheimniffen, Vornahme von Handlungen, die den Staat Repreffalit 
oder Feindfeligfeiten von einer fremden Macht ausfegen Fönnten. 

97) Feuerbach, Lehrbuch, $. 164, und Mittermater’s Zufag zu Feuerbach's Lehrbuch. Heffter, Leh 
buch, 8.203. Sceuerlen im Archiv, Jahrg. 1838, Nr. 20. Hepp, Prlitifche Verbrechen, ©. % 
TIemme , ©. 569. 98) Säͤchſiſches Geſetzbuch, Art. 82. Würtembergifches Gefegbnt 
$. 148. Badiſches Geſetzbuch, $. 595. 
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'aflungsmäßpig bejtehenden und zur politiihen Bedeutung ſeines Staates gehörigen Beftandtheil 
angeit. Daraus folgt aber, daß nur jo weit, ald das einheimifche Geſetz ded Staates, in dem das 
Verbrehen verübt wird, Hochverrath annimmt, auch ein Hochverrath gegen den Bund begangen 
merden kann; daher nur durch Bewirfung des Einfalld des Feindes, um den Bund aufzulöfen 
oder einen Theil loszureißen, oder durd Aufruhr, oder dur Verſchwörung, infoweit durch 
die legtere ein Hochverrath begangen werben fann. Der Bundesihluß verpflichtet die Bundes: 
glieber, Dafür zu forgen, daß durch ihre Gefeßgebung diefe Anjicht gefeglich feftgeftellt werve.9®) 
Gegen die Anfiht, daß, wenn in der Verfallung rined Staates dad Bundedverhältnig ald Theil 
der Berfaffung aufgeftellt ift, ver Angriff gegen den Bund in einen Hochverrath gegen den eige? 
nen Staat des Thäters übergeht, läßt fich jedoch einwenden 100), daß bezweifelt werden kann, 
ob ein bloßes Bundesverhältniß, da ed nur ein außerordentliches völkerrechtliches Verhältniß 
iR, einen Theil der Verfaſſung bilden kann. Die Entiheidung der Frage, inwiefern gegen ven 
Deutſchen Bund Hochverrath verübt werden kann, wurde jeit 1848 noch ſchwieriger, da fhon 
Zweifel entftehen konnten, inmwiefern nod auf Grund der 1848 von der Bundedverfammlung 
jel6it aufgehobenen und fpäter nicht wiederhergeftellten Ausnahmegefege 101), wohin auch der 
oben angeführte Bundesbeſchluß von 1836 gehörte, ein Hochverrath gegen ven Bund angenom⸗ 
wen werden kann, daher man auch nad) den Verhandlungen über dad preußifche Strafgejegbud) 


‚ 20 1851192) in daffelbe feine Vorſchrift über einen ſolchen Hocdverrath aufnahm. Es muß 


' aber bemerkt werden, daß dennoch das preußifhe Obertribunal einen ftrafbaren Hochverrath 


gegen den Bund annimmt. 203) Auch in mehrere der neueften deutſchen Strafgejegbücher 104) 
it eine Beflimmung aufgenommen, welche ven Hochverrath gegen den Bund mit Strafe bedroht. 

II. Der wichtigſte Punkt betrifft die Scheidung des Hochverraths von andern Handlungen, 
melde wegen ihrer Gefährlichkeit oft irrig zum Hochverrath gerechnet werben, während jie ent: 
weber unter andere Strafgefege zu ftellen oder ftraflos find. Dahin gehören: a) die Fälle des Auf: 
ruhrs, der nicht auf die Grreihung eines hochverrätheriſchen Zwecks, vielmehr nur darauf ge= 
richtet ift, die Negierung oder den Regenten zu etwas zu zwingen, 3. B. einen Minifter zu 
entlaffen , oder von einer Handlung abzuhalten; b) Fälle, in denen unter Umſtänden, obgleich 
ohne offene Gewalt, durch Vereinigung großer Maſſen, z. B. bei dem Petitioniren, die Regie: 
tung eingefhüchtert und zu gewiſſen Anorbnungen oder Zurüdnahme von Beihlüffen gendthigt 
werben jol (in welchen Fällen entweder befondere Gejege oder die Strafgefege wider crimen 
vis oder unerlaubte Zufammenrottungen anzuwenden jind); c) Handlungen, melde in Zeiten 
außerorbentliher Aufregung vorgenommen werben, um ber Bewegung eine gefegmäßige Rich— 


‚ tung zu geben und größere fonft drohende Nachtheile abzuwenden; d) Beitrebungen, um durch 


Verbreitung gewifler von den Regierungsanfichten abweichender Meinungen durd die Kraft 


\ Öffentlicher Meinung auf dem Wege der Reform eine beffere politifche Geflaltung vorzubereiten, 


‚ *benjo mie der Tadel beſtehender Geſetze oder Einrichtungen (infofern die Außerung nicht unter 
des Strafgeieg fällt) und Ausfprechen von Wünſchen oder Liberzeugungen, wenn jie auch von 


den beftehenden Einrichtungen oder Regierungsfnften abweichen. 15) 

-IV. Gine befondere Gefahr droht der Nehtiprehung, wenn man unter den Geſichtspunkt 
frafbarer Theilnahme am Hochverrath Handlungen ftellt, welche entweder a) in der Zeit, 
we die Volfäbewegung noch Feine beftimmte, indbefondere noch Feine Hochverrath be— 
zweckende Richtung hat 06), vorgenommen werden und in die Kategorie der unter II, d be: 
zeichneten Handlungen fallen, auch felbft nicht darauf gerichtet find, Hochverrath herbeizuführen, 
oder b) Handlungen, welde nad Ausbruch einer Revolution ohne Verbindung oder Verabre- 


99) Verhaudlungen barüber in der badifchen Zweiten Kammer am 19. Mai 1837. Verhandlungen 
der Kammer, 1837, Deft 5, ©. 16—838. 100) Temme, ©, 569. 

101) Zadhariä, Deutiches Staatsrecht, I, 197, 221. 

102) Goltdammer, II, 74—78, vgl. mit Temme, ©. 570. 

103) Oppenhof, Preußifches Strafgefegbudy, S. 106, vgl. mit Berner, Lehrbuch, ©. 536. 

104) Würtembergifches Gejeg vom 23. Juni 1853. Dfterreichifches Geſetzbuch, $. 58. Sächſiſches 
Beiegbuch, $. 121. Didenburgiiches Gefegbuch, $. 69 (leider mit fehr mangelhafter Faſſung). Mitter: 
maier's Anfichten im Archiv für preußifches Strafrecht, VIII, 290. 

105) Feuerbach, Uber Hochverrath, S. 58. Zachariä im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 350. Weder, 

rbrechen, S. 144. 
106) Wie wichtig es ift, die verfchiedenen Stadien revolutionärer Bewegung zu ſcheiden, zeigt richtig 
A 


| Ber, S. 16 
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dung mit den Leitern des Verbrechens ijolirt für fich ald eigene Verbrechen, z. B. Gewaltthaͤtig 
keiten, Widerfegung gegen Beamte, vorgenommen werden; c) Handlungen, indbefondere Kufe: 
rungen, durch welche jemand feine Billigung der Bewegung ausſpricht, ohne daß die Merkmal: 
ftrafbarer Theilnahme vorhanden find ; d) Handlungen, durch welche jemand felbft an den durt 
die Bewegung berbeigeführten Zuftänden ſcheinbar theilnimmt und jie unterftügt, aber ohne 
feindfelige Richtung und Abficht, vielmehr mit dem Zweck, durch feine Mitwirkung den geiet: 
lihen Zuftand herbeizuführen oder größeres Unheil abzuwenden. 1U7) 

V. Gegen den Regenten fann der Hochverrath verübt werden, wenn der gewaltſame Angrif 
“gefhieht, um ihn von der Regierung zu entfernen, oder ihm die Ausübung der Regierung un: 
möglich zu machen, oder ihm die Abtretung eines Theils des Landes aufzubringen, oder zur At: 
änderung der Staatöverfaffung ihn zu nöthigen. Hier fommt nichts darauf an, welches der 
Beweggrund der Handlungdweife if. Die Gefeggebung kann nicht unterfcheiden, ob vie ge 
waltfame Handlung, Tödtung oder Gefangennehmung aus perfünlichen Motiven, die nur dr 
Menſchen betreffen, 3. B. Rache, oder aus der Abficht, dadurch dem Vaterland angeblich 
nügen, verübt wird; nur muß die Handlung eine ver oben bezeichneten Richtungen haben Bri 
Drohungen, denen nicht diefe Richtung zu Grunde liegt, kann oft das Verbrechen der Balkivi: 
digung des Negenten begründet fein; bei Nötigung zu einzelnen Regierungshandlungen, 
3. B. eine gewiffe Steuer aufzuheben oder einen Minifter zu entlaſſen, fann oft nur einfache 
Aufruhr zu runde liegen. 

VI. Die Handlungen, durch welche der Hochverrath verübt wird, find entweder a) Gewal 
gegen den Negenten oder b) Verbindung mit einer auswärtigen Macht, um einen Ginfall in 
das Land zu bewirken und dadurch entweder ven Negenten zu entfernen, oder den Staat der auf. 
wärtigen Macht zu unterwerfen, oder die Staatdverfaflung zu ändern. In dieſen Fällen br: 
drobt die Richtung des Verbrechend dad Beftehen des Staates, und der Einfall des Feines, den 
der Verbrecher bewirft, foll nur das Mittel zur Erreihung feiner verbrecherifchen Plane kein: 
die Gewaltfamkeit ded Verbrechens liegt hier in der Bewirfung des Kriegs und in der Omil: 
des Feindes, unter deſſen Begünftigung ver Hocverräther fein Vorhaben der Ummälgung 
durchzufegen ſucht. c) Ein anderes Mittel ift das des Aufruhrs, in den römifchen Gejegen ge 
wöhnlid; mit seditio bezeichnet.10%) In Bezug auf diefed Mittel bevarf es aber einer beſonden 
Vorſicht; denn der Aufruhr kommt ebenfo ald ein eigened Verbrechen ohne alle hochverräthe 
riſche Abficht vor, ald er in andern Fällen nur als ein Mittel des Hochverraths erſcheint. Liberall 
wo der Aufruhr angeftiftet wird, um dadurch den Regenten von ver Regierung zu entfernen, 
oder um den Staat oder einen Theil des Gebiets deffelben einem frenıden Staate einzunerleiben 
oder um die Staatöverfaflung zu ändern, ift Hochverrath begründet, und der Aufruhr ift danı 
nur das Mittel, um auf dem Wege der Gewalt die Umwälzung zu bewirken. Wenn dagear 
der. Aufruhr nur bezwedt, die Vollziehung eines Gefeges oder einer Verorbnung oder ein! 
obrigfeitlihen Verfügung durch Anwendung von Gewalt gegen obrigkeitliche Verfonen zu bir 
dern, zu vereiteln, ift dad Verbrechen ded Aufruhrs begründet; denn Hier wird der Staat 
feinem Beftehen nicht angegriffen; die Aufrührer verüben ‚hier nur das Verbrechen der Wit: 
fegung oder der Gewaltthätigkeit; ihr Verbrechen ift nur auf eine einzelne Regierunghand 
lung gerichtet, 3. B. um die Errichtung neuer Zollftätten zu hindern, um die Herausgabe weg 
genonmener Sachen von der Obrigkeit zu erzwingen, oder die Bolizeibehörbe zur Zurüdnahn 
einer neu eingeführten Tare zu bewegen. Der Aufruhr in dem Sinne, daß er Mittel ved Hot 
verraths ift oder ein eigened Verbrechen begründet, wird immer durch mehrere Merkmale hart 
terifirt, welde gemeinfchaftlih vorhanden fein müffen, und zwar muß «&) ſchon eine größe 
Volksmenge 199) vorhanden fein; 8) fie muß zufammengerottet fein, daher in aufrühreriiö‘ 
Abſicht vereinigt; y) diefe Zufammenrottung muß Öffentlich fein, weil nur unter dieſer Ver 
ausjegung die Öffentliche Ruhe bedroht ift und die ratio der ftrengen Beftrafung eintritt, inte! 
bei einer folden Zufammenrottung die Wirkfamfeit des wachſenden Aufrifhrs auf das Volt ii 
zeigt; 5) e8 muß die Zufammenrottung fo beharrlih und unter jolhen Umſtänden geſcheher 


107) Diel Beahtungswürdiges über die Beurtheilung der Theilnahme am Hochverrath hei Schirad 
S. 95; Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1850, S. 268; Annalen der badifchen Gerichte, Jah 
1850, ©. 220 —245. 

108) Weisfr, S. 102. Zirfler, S. 89. j 

109) ine beitimmte Zahl, 3. B. 10, zu fordern, if durchaus unzweckmäßig und durch fein Gel! 
begründet. Bl. Wächter im Archiv, Jahrg. 1835, ©. 474. 
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rap zur Wiederherſtellung der Ordnung und Ruhe die ordentlichen Zwangskraͤfte ver Obrigkeit 
nit reichend gemejen find oder bei ihrer Anwendung nicht zureichend geweſen wären, wo 
aber bie Aufrührer ſchon die Abſicht an den Tag legen, der Obrigkeit mit Gewalt zu wider: 
ächen, in ihrem Trotze ſich zu erhalten und jelbft das Außerfte zur Nealifirung ihrer verbreche⸗ 
rihen Blane zu wagen, daher auch jedes Mittel der Gewalt jelbft gegen die außerordentliche 
Mat ded Staates anzumenden, um ihr Vorhaben durdzufegen. 10) d) Ein Mittel der Ber: 
abung des Hochverraths ift endlich die Verfhwörung (conjuratio, consilium, factio in den römi⸗ 
ihen Gefegen genannt). 111) Zu dem Dajfein einer Verihmwörung gehören aber-jene Merk: 
male, welche überhaupt zu dem Complot oder der verbredherifchen Verbindung geforbert werben. 
a) && müffen daher mehrere fein; die Zahl ift gleihgültig, da aud) nur wenige, 3. B. zu dem 
Mord des Regenten, fidh verbinden können. B) Es muß bereits eine Verabredung ber Verſchwo⸗ 
renen zut gemeinſchaftlichen Ausführung des Verbrechens geſchloſſen ſein; ſolange daher einer 
ven andern nur Anträge macht, dieſe aber noch ſchwanken und Feine Bufage geleiftet haben, ift 
feine Beriäwörung vorhanden. Y) Es muß die Verabredung jhon auf die Verübung einer 
That gerichtet fein, welche Hochverrath im gefeglihen Sinne begründet, z. B. den Regenten zu 
tödten ober die Berfaffung duch Aufruhr zu ändern. Solange daher die fogenannten Ver— 
ſoᷣworenen nur im allgemeinen ſich vereinigen, um eine künftige Umgeſtaltung des beſtehenden 
Zuſtandes vorzubereiten, gewiſſe Grundfäge bei den Volke zu verbreiten, ift keine Verſchwörung 
sorhanden, wenn nicht das Landedgefeg jhon Handlungen diejer Art eine beſondere Strafe ge= 
trebt hat. Hier wird. es vorzüglich wichtig, im Geſetz den Begriff der Verſchwörung möglichft 
ju begrenzen und nur dann ftrafbare Verſchwörung anzunehmen, wenn bereitd die Verſchwo— 
tenen über die Richtung des hochverrätherifchen Unternehmens, über die Mittel zur Verwirk— 
lichung und über die Art des Gebrauchs übereingefommen find. 112) 

VE. Wenn nad der bisherigen Ausführung zum Hochverrath immer ein das Beftehen des 
Staates bedrohender Angriff, um auf gewaltfamem Wege Plane ver Ummälzung des Beftehen- 
den in das Leben zu führen , gehört, jo muß der Hochverrath wohl getrennt werben 113) von an= 
dern Handlungen, die nur auf die Realifirung gewiſſer politifher Ideale und Wünfche gerichtet 
ind oder bir Außerung einer von der durch die Regierung janctionirten Einrichtung abweichen: 
den politiigen Überzeugung enthalten. Darüber, ob zum Hochverrath das Merkmal gefordert 
werben fell, daß die Ausführung gewaltjam geſchehe iſt fortdauernd bei den Schriftſtel— 
lern 228) und in ven Verhandlungen über neue Geſetzbücher 115) Streit. Gewiß iſt, daß Dro— 
bung mit Gewalt oder Herbeiführung (wenn aud anfangs durd Liſt) eines Zuftandes dev Ge— 
walt unter Umſtänden Hochverrath begründen fann. 

VI. Borzüglich wichtig ift die Frage, ob bei dem Hochverrath der Ber ſuch ded Verbrechens 
und die Bollendung gleich zu beftrafen feien. Diele Juriften 116) bejahen die Frage, und felbjt 

in Urtheilen 217) von höchſten Gerichten ift neuerlich die Bejahung audgefproden worden. Man 
beruft ji darauf, daß der Hochverrath ein Verbrechen fei, bei welchem die feinpfelige, verräthe- 
re Gejinnung die Hauptſache fei und das Verbrechen begründe, ſobald ſich dieſe Gefinnung 
unzweibeutig äußere; daß auch der Verſuch und die Vollendung gar nicht getrennt werben 
fönnten, weil, wenn man zur Vollendung eine beftimmte Wirfung oder das Eintreten des beab- 
Nörigten Erfolgs fordere, der Hochverräther feinen Wunſch erreicht Habe und dann gar nicht be= 
ſtraft würde. Man beruft ih auf die römischen Geſetze, in welden ſchon das bloße cogitare als 
Hochvertath und die voluntas sceleris wie effectus beftraft würde, man beruft fid) endlich auf 
die Goldene Bulle, in melde die Lex 5 Cod. ad legem Juliam aufgenommen wäre, und auf die 
Braftifer, welche immer gelehrt hätten, daß bei Hochverrath Verſuch und Vollendung gleihftänden. 





110) Wider, ©. 486. — Rechtslexikon, ©. — Müller in der Zeitſchrift für Recht und 
Seſczgebung in Kurheſſen, Heft 2, ©. 67. 

111) Weisfe, ©. 91. Zirkler, S. 19. Rein, ©. B1. 

112) Gut Maltber, Beitrag zur Lehre vom Hodhverrath, S. 11. Geber, &. 127. Temme, ©. 585. 

113) — — S. 58. Roßhirt im Archiv, X, 166. 

114) Schirach, S. 97. Feder, ©. 76. Temme, ©. 581. Heffter, ©. 183. Hepp im Archiv, 
Jahrg. 1847, ©. 471. 

115) Geltdammer, II, 8-9. v. Hye, Ofterreichifches Geſetzbuch, S. 689. 

116) 3.2. Feuerbach, $.163. Martin, Lehrbuch, $. 204. Roßhirt im Archiv, IX, 167. 

117) 3. ®. in einem Urtheile von Jena in Demme’s Annalen, Bd. I, Heft 1, Nr. 3; und Urtheil 
von Wolfenbüttel bei Scholz, Strafrechtsjall der Gräfin Görg u. f. w. (Lüneburg 1835). 
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Allein richtiger iſt unfehlbar die Meinung 118), welche auch bei dem Hochverrath das vollendet 
Verbrechen von dem Verſuch in Bezug auf die Beftrafung trennt. Die jenfeitige Meinung ver 
gißt den Geift des römifhen Strafrehts, nad welchem gemäß dem fubjectiven Gefihtspunft 
unfere Unterfheidung von Verſuch und Vollendung keinen Plag finden konnte, Es iſt beider 
Lex Julia majestatis nichts Singuläred, fondern nur das ausgeſprochen, was bei allen roͤmi— 
ſchen leges galt. Es ift ald eine durch biftorifhe Forſchungen ausgemachte Wahrheit anzu— 
nehmen, daß das Nömifche Recht gar nit von VBerfuhshandlungen ſprach, fondern nur ein: 
zelne Delicte (bei denen wir nur vom Verſuch ſprechen) auch unter die lex ftellte und mit er 
poena legis beftrafte. Man reift willkürlich römiſche Stellen aus ihrem Zufammenhang, wenn 
man, wie die Gegner es thun, ſich z. B. auf Lex 5 Tod. ad legem Juliam beruft, um zu zeigen, 
daß der Verſuch wie die Vollendung beftraft werden müfle, und läßt unbeadhtet, daß die römifden 
Stellen nur den auf gewiſſe Weife, 3. B. durch Gingehung der Verſchwörung, geäußerten böin 
Willen ald ftrafbar erklärten. Die Goldene Bulle Hatte ohnehin gar nicht die Abſicht, irgem: 
etwas Singuläres über den Verſuch des Hochverraths ausſprechen zu wollen. Es kann beider 
Beantwortung der obigen Frage nur der Grundfag entjheiden, daß nad) dem unferm deutihen 
Recht zu Grunde liegenden objectiven Geſichtspunkt nicht blos der böfe Wille, ſondern auf tie 
Handlung entfcheide, und daß nad) der allgemeinen Vorſchrift des Art. 178 der Garolina ver 
Verſuch immer gelinder als die Vollendung beftraft werden muß, meil dieſes fchon vie Gered— 
tigkeit fordert. Daß bei dem Hochverrath es vorzüglid auf die feindfelige verrätheriſche Geſin 
nung anfommt, ändert nichts, da auch bei andern Verbrechen, 3. B. bei der Injurie, der Oottet: 
läfterung,, die Richtung der Abſicht entſcheidet und dennoch Verſuch und Vollendung getrennt 
werden. &8 ift eine irrige Vorausfegung, daß man zur Vollendung des Hochverraths das Ein: 
treten des beabjichtigten Erfolg fordert, da vielmehr der Hochverrath zu denjenigen DVerbreden 
gehört, welde erft durd eine Handlung vollendet werden. Die Gerechtigkeit verlangt, ti 
man, wie bei allen Verbrechen, auch bei dem Hochverrath die Strafe nad) ver Größe dir Ver— 
ſchuldung ausmefje, und dieſes fann nur gefhehen, wenn man auch bei dem Hochverrath Ver— 
ſuch und Vollendung unterſcheidet und mit verihiedenen Strafen belegt. Derjenige, melder un 
einer Verſchwörung theilnimmt, welder mit dem Feinde des Staates in Gorrefpondenz hit 
und ihm Anerbieten macht, der, welder verſprach, eine Feftung zu übergeben, oder die Wafın 
vertheilt, um an dem andern Tage den Aufruhr ausbrechen zu lajlen, ſteht doch, wenn noch kin 
weitere Handlung binzufam, auf einer geringern Stufe der Strafbarfeit ald der, welder de 
Feftung wirflid übergab oder dad Geheimniß mitteilte oder bereits das Reſidenzſchloß ar: 
greift. Die Gejeggebung bat Gründe, auch ſchon gewiſſe Borbereitungshandlungen hier mi 
Strafen zu bedrohen, und zwar fann man den Verſuch ſchon als ftrafbar anfehen 119), men 
der Verbrecher die Abſicht in einer beftimmten Richtung, z. B. Mord des Negenten oder Abin 
derung der Verfaſſung, durch äußere Handlungen ausfpricht, welche diefe Richtung unzweider 
tig an den Tag legen und zwar den Vorfag, auf gewaltſamem Wege ven Blan zu realiftn 
zeigen. Solange noch die Reife des Entſchluſſes ſich nicht jo ausfpricht, daß man erfennt, wei 
der Verbrecher beabjichtigt und welcher Mittel der Gewalt ex ſich bedienen will, ift auch Fein fra! 
barer Berfucd da; die bloße VBerkörperung des Gedanfens genügt nicht; die Entwerfung hot 
verrätherifcher Plane im Goncepte 120), das nod niemand mitgetheilt ift, begründet eben) 
wenig den ftrafbaren Verſuch ald Handlungen, die nur den Zwed haben, die Gelegenheit aus 
zufundfchaften, wie das Verbrechen auszuführen ift, oder ob eine dem Verbrechen günfie 
Stimmung herrſcht.121) Vollendet ift dagegen der Hochverrath, wenn der Verbrecher von ir 
ner Seite alled gethan hat, was zu dem Unternehmen der Haupthandlung , durch melde de 
Hochverrath ausgeführt werben joll, erforderlich ift, insbefondere wenn feine Handlung io 
Schaffen ift, daß durch fie ſelbſt unmittelbar der beabſichtigte Erfolg herbeigeführrt werben fell 
und konnte. Sobald daher der Aufruhr ausgebroden ift, ſobald der Verbrecher die mörteriid 
Waffe auf den Regenten losdrückt oder die Gewalt gegen den Regenten ausübt, um ihn; 
v 


118) Wächter, Lehrbuch, II, 519. Heffter, $. 216. Hepp, Beiträge zur Lehre vom Hochvertal 
S. 1. Mittermaier in dem heidelberger Gutachten bei Scholz, ©. 209. Sachariä im Archiv, Jadı 
1838, Nr. 8 fg. Heffter, S. 170. Temme, S. 583. Walther, ©. 37. Schirah, S.108. Feder, ©.1 
119) ©. audy Zirfler in Demme's Annalen, V, 229. 
120) So wurde geurtheilt in einem merfwürbigen Falle, bei Graba, Theorie und Praris des gem 
nen Griminaltechts (Hamburg 1838), ©. 94. Bol. auch Brinfmann, Wiſſenſch aftliche praftifche Red 
funde, ©. 332. 121) Zachariä im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 348. Femme, ©. 581. 
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Unterzeichnung der neuen Berfaffung zu zwingen, ift dad Verbrechen vollendet, wenn auch jo: 
gleich das Verbrechen in feinem weitern Fortſchreiten gehindert murbe.122) Bei der großen lin- 
beftimmtheit des Anfangäpunftes des Verſuchs und bei der Gefahr, daß auch durch eine noch ſo 
jorgfältig redigirte allgemeine Faſſung im Geſetz über den Anfangspunkt ver Richter doch irre 
geleitet werbe, ift ed wol am zweckmäßigſten, wenn das Geſetz beftimmt bezeichnet, welche Hand- 
iungen des Verſuchs mit Strafe bedroht werden follen, und wenn eine folde Strafe gedroht 
wird, die das richterliche Ermeſſen nf: zu ſehr beengt. Hier wird z. B. der Geſetzgeber entjchei- 
den müũſſen, inwiefern aud) die Bemühung, eine Verſchwörung zu bewirken, oder die Aufforbe- 
rung zum hochverrätheriſchen Aufruhr mit Strafe belegt werden foll. Alles fommt darauf an, 
die Forderungen des Schuges bürgerlicher Sicherheit und Ordnung gegen frevelhafte Angriffe 
zu beachten, aber auch die Forderungen der Geredtigkeit, daß nur nad) der Größe der Verſchul⸗ 
dung Strafe angewendet werde, ebenjo wie die Intereffen bürgerlicher Freiheit durch Vermei— 
dung einer zu großen Ausdehnung bes Kreijed ftrafbarer Handlungen zu berüdihtigen. Aus 
den Berbandlungen über die neuern Geſetzbücher 123) bemerkt man, daß ed an der nöthigen 
Klarheit derjenigen oft fehlte, welche an der Gejeggebung theilnahmen, und daß fie durch vie 
irrige Borftellung von der Unmöglichkeit, hier Verſuch und Vollendung zu ſcheiden, geleitet 
wurden. K. 3. 4A Mittermaier. 
HSochverrath (volitiih). (Aufruhr, Aufſtand, Empörung und Bürgerkrieg. 
Mittelded VBerhütend und ded Unterdrückens.) Im vorangehenden Artikel ift der 
Hochverrath von der juriftiihen und zwar allermeift pofitivrechtlidhen Seite betrachtet worden. 
E bleibt jegt noch die politische Seite zu beleuchten übrig, ſowie überall in der Staatswiſſen— 
ihaft allererft dad Recht darüber zu befragen ift, was gejchehen dürfe, und ſodann die Klugheit 
darüber, was zu thun räthlid und gut fei. Breilich ſtehen beide Seiten, die juriftifche und die 
politifche, bier untereinander in jo naher Verbindung und Wechſelwirkung, daß wir aud in 
diejem zweiten Artifel, obſchon deſſen unmittelbarer Gegenftand die politifche Seite ift, gleichwol 
auf die rechtlichen Anfichten mitunter werden zurüdbliden müffen. Auch kann hier nit aus: 
ſchlicßlich vom Hochverrathe die Rede fein, da auch die demjelben verwandten, wiewol der 
Schwere nad von ihm und unter fich jelbft verſchiedenen Verbrechen des Aufftandes, des Auf: 
vahrd, der Empörung u. f. w. großentheild aus denſelben Quellen fließen und nad venjelben 

Grundfägen zu beurtheilen, namentlih auch durch diefelben Mittel zu bekämpfen oder zu ver: 

büten find, wie ver Hochverrath felbfl. 

Statt einer weitläufigen Auseinanderfegung der bei ven Verbrechen gegen die Staatöge- 
walt als jolbe zu unterjcheidenden Abftufungen und charakteriſtiſchen Merkmale wollen wir die 
von Jenull in feinen Commentare über das öſterreichiſche Strafgefeßbud !) aufgeftellte Stu— 
fenleiter und Benennung der hier in Sprache ſtehenden Verbrechen annehmen, um daburd mit 
wenigftend annähernder Oenauigfeit die Begriffe zu bezeichnen, welche wir hier mit ven Worten 
Auflauf, Aufitand, Aufruhr u. ſ. w. verbinden. Jenull unterfcheidet die nachſtehenden ſechs 
Stufen der fraglichen Verbrechen: 1) bloße Verweigerung des Gehorſams gegen einzelne Be: 
fehle, -darin beitehend, daß ein Unterthan öffentlich feine Weigerung, einzelnen Befehlen over 
Anorbnungen zu gehorchen, erklärt, ohne irgendeine Thätlihkeit. 2) Auflauf, wenn diefe Weis 
gerung verbunden ift mit der Aufforderung mehrerer Menfchen zur Mithülfe oder Widerfegung 
gegen einen in Ausübung feines Amtes oder Dienftes begriffenen öffentlihen Beamten oder 
Diener, 3) Offentlihe Gemwaltthätigkeit, wenn die Verweigerung des Gehorfamsd nit nur 
Thätliäfeiten beforgen läßt, fondern mit der Anwendung oder Androhung phufifcher Kräfte zur 
Behauptung einer Anmaßung verbunden ift, doch diejed nur von einzelnen ohne Zufammen: 
teitung geſchieht. [In dem angeführten Gefegbuche felbft wird dieſes ($. 70) alfo ausgedrüdt: 
Wenn jemand für ſich allein, oder auch wenn mehrere, jedoch ohne Zufammenrottung, dem 
Ritter, einer obrigfeitlidhen Perfon oder ihrem Abgeorbneten in Amtsfahen, ober wenn je- 
mand einer Wache in Bollziehung des Öffentlichen Befehls fich mit gefährliher Drohung oder 


122) EN Zufag zu Feuerbach's Lehrbuch, $. 168. Zachariä im Archiv, Jahrg. 1838, 


2n3 . B. über Preußen Goltvammer, ©. 21; Befeler, ©. 220. Über Oſterreich v. Hyn, S. 684. 
F Eile Krug, Gommentar, II, 7. Mittermaier's Auffag im Archiv für preußifches Strafredt, 


3 Das öfterreichifche Griminalrecht nach feinen Gründen und feinem Geifte dargeftellt (dritte 
Auflage, Wien 1837). 
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wirfficher gewaltſamer Handanlegung, obgleih ohne Waffen und Verwundung, widerjegt‘.) 
4) Aufftand, wenn mehrere Berfonen (auch nur zwei) ih zufammenrotten, um ber Obrigfeit 
MWiderftand zu leiften. 5) Aufruhr. „Wenn e8 bei einer aus mad immer für einer Veranlafjung 
entftandenen Zufammenrottung durd die Widerfpenftigfeit gegen die von ber Obrigkeit vor: 
audgegangene Abmahnung und durch Vereinigung wirkliher gewaltfamer Mittel fo weit 
kommt, daß zur Herftellung der Ruhe und Orbnung eine außerordentliche Gewalt angewendet 
werben muß, jo ift Aufruhr vorhanden, und jeder macht FÜR dieſes Verbrechens ſchuldig, ver an 
einer folden Rottirung Antheil nimmt.” 6) Iſt aber der Widerſtand gegen die höchſte Obrig: 
feit oder dad Staatdoberhaupt gerichtet, fo ift ed Empörung (Rebellion) und gehört unter ven 
Begriff des Hochverraths. 

Den Hochverrath ſelbſt nehmen wir hier nach dem davon in dem voranſtehenden Artikel aui— 
geſtellten Begriffe und nad deſſen ebendaſelbſt bezeichnetem Verhältniſſe zu jenem des Staau 
verraths, des Landesverraths und der verſchiedenen Majeſtätsverbrechen. Bon dem in neuerer 
Zeit unter dem neuerfchaffenen Namen der demagogijchen Umtriebe vorgebrachten wagen und 
unbeftimmbaren, doch ftrengft verfolgten, ja häufig mit Hochverrath in eine Linie geftellten Ver⸗ 
brechen und von den dagegen getroffenen außerordentlihen Anftalten ift ſchon früher in einem 
befondern Artifel geredet. Wir fehen hier davon ab, müffen jevod einige Worte ſprechen von 
einer andern durch die Gefeßgebung ded Deutſchen Bundestags aufgeftellten Erweiterung dei 
Begriffs vom Hochverrathe und von den demfelben verwandten Verbrechen, nämlid von der 
Ausdehnung deflelben auf Unternehmungen gegen die Eriftenz, die Integrität, die Siäerkeit 
und Berfaflung des Deutjchen Bundes und ebenfo irgendeines einzelnen Bundesſtaates, wo: 
nad im erften Falle vie auf den Hochverrath gegen den eigenen Staat gejegte Strafe, im zwei: 
ten aber die Auslieferung — nicht nur etwa des bereits ſchuldig Befundenen over Verurtheilten, 
fondern auch des bloß „Beinzichteten“ — an den beleidigten Bundesftaat (mofern der Beleidiger 
nicht Unterthan des um die Auslieferung angegangenen ift) ftattfinden foll. Wir bemerken hier: 
zu Nachſtehendes: 

1) Da der Abicheu, den man gegen den Hochverrath und die vemfelben verwandten Br; 
brechen der Majeftätöbeleivigung, ded Aufruhr u. ſ. w. hegt, ganz eigens aus dem ſtrengen 
Begriffe derſelben fließt, monad fie nämlich beftehen in einem Treubruch gegen ven Staat, em 
man als Untertban angehört, oder gegen die Regierung, welcher man als Unterthan gehulbigt 
bat, oder überhaupt zum Gehorfam und zur Ergebenheit darum verpflichtet ift, weil fie die eigene 
Regierung ift: fo kann die Erweiterung des Begriffs auf andere dieſes charakteriſtiſche Net: 
mal nicht an fi tragende Verbrechen oder Handlungen nur ſchädlich, nämlich jenen heilfamen 
Abſcheu verringernd und daher einen der wirkfamften Abhaltungsgründe ſchwächend oder auf; 
hebend fein. Sowie die Sohnespfliht, wenn fie noch auf andere Perſonen als Vater und Mutter 
ausgedehnt würbe, an ihrer Heiligkeit verlöre, ſowie die eheliche Zärtlichkeit, wenn jie nod an: 
dern al® nur den Gatten zu erweijen wäre, ihrer höchſten Weihe bar würde: fo aud mit der 
Pfliht gegen ven eigenen Staat und deſſen Regierung. Muß ich ftatt eines Vaterlandes deriel: 
ben dreißig lieben, flatt einer Regierung verfelben dreißig mit Pflicht und Ergebenheit zugetban 
fein, fo wirb die Lauheit, welche naturgemäß für die legten ftattfindet, auch auf die erfte über: 
geben und die Verlegung der Pflicht gegen die eigene und wahre Regierung im mildernden 
Lichte der Verlegung bloß einer fremden ftehen. 

2) Der Deutſche Bund ift, gemäß der feierlichſten und urfundlihen Erklärungen, blos en 
völferrechtlicher, nicht aber ein ftantörechtlicher Verein. Es kann daher, fo theuer den Deutiör 
aller Gaue die fentimentale Pflicht der Liebe und Treue für das gemeinfame deutfche nation! 

aterland ift, von ſtaatsrechtlicher Verpflichtung im echt juriftiihen Sinne gegen den deut⸗ 
ſchen Staatenbund (ber ja durchaus fein Bundesftaat fein foll) die Rede nicht fein. Aud mir 
wol dem fhlichten Bürger ſchwer begreiflid) gemacht werben Fönnen, daß er allen Bundesmit 
gliedern die gleiche Ehrfurcht, Ergebenheit und Treue fhuldig fei wie dem eigenen angeftammten 
Fürften, und ed wird aus pſychologiſchen Gründen nothwendig dem legtern fo viel entzogen mr: 
den, ald man den andern weihen muß. . 
3) Sobann ift der Begriff der Sicherheit, die da neben der Eriflenz, Integrität und Ver⸗ 
faſſung des Bundes und der Bundesftaaten durch das neue Hochverrathsgeſetz geſchirmt werden 
ſoll, ſo unbeſtimmt und vag, daß durch dieſes Geſetz offenbar der perſönlichen Sicherheit vet 
deutſchen Staatsbürger eine große Gefahr erwächſt. Ebenſo durch die Schuldigkeit ver Audliclt: 
rung an bie ſich beleidigt glaubende, daher gewiſſermaßen Partei gewordene Regierung. Frei⸗ 
lich würde, wenn etwa ein preußiſcher, ſich eben in Baden oder Würtemberg aufhaltendet 
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Staatsbürger beinzichtet wäre, eine Majeftätöbeleivigung gegen Liechtenftein begangen zu haben, 
verielbe an die ſes legtere ſchwerlich ausgeliefert (die Auslieferung wol auch nicht verlangt) werden; 
wehl aber könnte e8 einem Badener oder Würtemberger, wenn er eben durch das Fürſtenthum 
Liechten ſtein reiſte, widerfahren, daß er, ald beinzichtet eines Majeftätöverbrechend gegen Breußen, 
ın dieje Großmacht ausgeliefert würde. Juriſtiſch ift aber das Verhältnig hier und dort daſ⸗ 
jelbe; nur factifch ift die Wirkung verjhieden und eben darum auch, politifch betrachtet, das 
Geſez höchſt bedenklich. 

4) Hiermit wird jedoch keineswegs die Strafloſigkeit angeſprochen für Verletzungen des 
Bundes oder eines Bundesglieds, ſondern blos die Unanwendbarkeit des Begriffs von Hoch— 
vrrath und Majeſtätsbeleidigung auf ſolche Verletzungen behauptet, ſowie das Recht ver Strafbe⸗ 
fimmung Dafür der geſetzgebenden Gewalt der einzelnen „ſouveränen“ Bundesſtaaten vindieirt. 

Bir wenden und nun zu den im eigentlihen Sinne dem Hochverrathe oder den ihm ver⸗ 
wanbten Staatöverbrechen beizuzählenden Übertretungen und juchen die vernunftrechtlicden und 

politiſchen Grundfäge für bie fie zum Gegenftande habende Gefeßgebung auf. 

Dieſe Verbrechen, nad) ihrem allgemeinen Begriffe aufgefaßt und vom Standpunfte eines 
normalen Staats zuſtandes betrachtet, müſſen, wofern nämlich jener Begriff nicht ungebührlich 
erweitert oder durch turannifche oder jervile Auslegung aud auf natürlich ſchuldloſe oder doch 
nur wenig ſchuldbare Handlungen (oder linterlaffungen) ausgedehnt wird, als höchſt ſchwere 
und der firengften Beftrafung würdige anerfannt werben. Der Hochverräther und ebenfo der 

Landesverräther, der Empörer, der Aufrührer tritt als Feind deifelben gemeinen Weſens auf, 
welchem er durch heilige Pflicht zur Treue verbunden ift, bricht auf frevelhafte Weife den Staats⸗ 
vertrag oder das Unterthansband, will an die Stelle des Rechts und Befeges, deren Herrſchaft 
die eigentliche Seele, d. h. die Idee oder dad Weſen des Staates ausmacht, die phyſiſche Gewalt, 
die Herrſchaft der Leidenfchaften oder des blinden Ungefährs fegen und ſcheut ſich nicht, über die 
Gefammtheit und die einzelnen Mitbürger die namenlofen Schreden und Leiden, die aus ber 
Auflöfung der bürgerlihen Ordnung fliegen können, herbeizuziehen, oder fie doch der nächſten 
Gefahr des Hereinbrehend ſolcher Schrecken preiözugeben, um fein rechtswidriges Beginnen 
durchzuführen. Mit Recht alfo vertheidigt die Gefammtheit und in ihrem Namen oder ald ihre 
Stellvertreterin die Regierung das Beftehen des Staates und feiner Verfaſſung und der gejeg- 
Uchen Autoritäten gegenüber dem frechen Angreifer nicht nur mit der Kriegsgewalt, welde 
auch gegen den fremden Feind ftattfindet, jondern auch mit der ganzen Strenge ber bürgerlichen, 
bur6 pofitived Geſetz geregelten Strafgewwalt, welcher der Unterthan unterworfen ift. 

Bei diefem gerechten Abſcheu gegen das Verbrechen des Hochverraths und andere damit 

' verwandte Berbredhen wird indeilen voraudgefegt, daß die in Frage ſtehenden Handlungen in 
' wirfli feinpfeliger Gefinnung entweber unmittelbar gegen die Geſammtheit, d. h. die Staats⸗ 
} geiellihaft oder den Staat, unternommen oder ausgeübt werben, ober daß, infofern fie unmittels 
' bar blos gegen die conftituirten Autoritäten oder gegen einzelne höhere oder niebere factifche 
Inhaber oder Agenten oder Diener der Staatdgewalt gerichtet find, dieſe Gewaltöträger oder 
Autoritäten nicht nur vermöge eines wirklich oder erfcheinend rechtöbegründeten Titels als ſolche 
auftreten, jondern daß jie auch wirflih im Sinne und innerhalb der Örenzen des ihnen von 
feiten der Gejammıtheit oder von feiten der Regierung gewordenen Auftrags, d. h. alfo den po= 
Ätisen-Verfaffungs- und andern Gejegen und, in Ermangelung derjelben, dem allgemeinen 
vernünftigen Staatdrechte gemäß, wenigftens nicht offenbar ungemäß, handeln oder befehlen, 
oder daß wenigftend gegen offenbar ungerechte Befehle ein gejegliches Vertheidigungs- oder 
Rebtsausführungsmittel — namentlih Appellation’an höhere Behörden und, wenn das Un— 
techt von der höchften ausging, an die öffentliche Meinung — vorhanden fei, Wo ſolche Voraus: 
fegung wegfällt oder der factifhe Zuftand ihr entſchieden wivderfpricht, da nehmen auch und in 
dem Made, ald diejes ftattfindet, die fraglichen Verbrechen, d. h. die nach dem Materiellen der 
Sandlung unter den Begriff derjelben zu dringenden Richtungen und Beftrebungen, einen 
weientlich verfchiedenen Charakter an und mögen, je nach Umſtänden, entweder nur ald minder 
frafbar oder gar als völlig ſchuldlos erſcheinen. Es fordert jedoch diefe Lehre zu Verhütung von 
Niöverftänpnifien zuvörderſt eine Berbeutlihung dur Beiſpiele und jodann eine auf Princi= 
bien des Bernunftrechts gebaute Darftellung der Grenzen des als pflihtgemäß zu erfenuenden 
bürgerlihen Gehorfams und der Beringungen eines in gewilfen Fällen etwa zuläfjigen 
Widerſtandes. 

In dem normalen Zuſtande der Geſellſchaft iſt allerdings jede Auflehnung gegen ven In— 

haber der Gewalt zugleich Auflehnung gegen die Geſammtheit ſelbſt, welche nämlich jener nad) 
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dem Titel ſeiner Herrſchaft und nach der Art ihrer Ausübung in Wahrheit und vollſtändig 
repräfentirt und deren Perfönlichkeit ſonach mit der feinigen in der That zufammenfällt, Cs 
gibt aber Zeiten und Lagen, worin folde Identität mehr oder minder erkennbar nicht ftattfindet, 
oder wo fie wenigftens zweifelhaft iſt, entweder in Bezug auf dad Beſitzrecht oder auf die redt: 
lichen Grenzen oder auf den Gebraud der Gewalt. Es kann Hier natürlich die Rede nicht jein 
von wahren oder angeblichen Anjichten orer Zweifeln einzelner, fondern blos von jo weit ver- 
breiteten, daß dadurd die Gefammtheit in mehrere Theile oder flreitende Parteien zerfällt, eine 
wahre Gejammtheit alfo entweder gar nicht mehr vorhanden oder, welche Partei folde Eigen: 
ſchaft anſprechen Eönne, wenigftend zweifelhaft ift. In ſolchen unglüdsvollen Lagen eines Gr: 
meintwefend erfcheint die Anwendung der gemeinen Strafgefege gegen den Hochverrath in chen 
dem Mafe bedenklich oder verwerflich, als die Spaltung erfennbar vorliegt und weitreichend ii; 
ja es wird, wenn fie bereitö bis zum wirklihen Bürgerfriege gedieh, flatt des Strafrechts nur 
noch das Kriegsrecht walten dürfen. Ald während der langwierigen Kämpfe zwifchen der rothen 
und weißen Rofe in England abwechſelnd die Käufer Lancafter und Dorf ſich des Throns be: 
mädhtigten oder im Lande zeitlich die Oberhand gewannen, da ward freilich nicht nur in Sälad: 
ten, fondern auch durch Henkershand des Blutes viel und gegenfeitig vergoffen, aber die Reät: 
liebenden der Mit- und Nachwelt erblicten in ſolchen Hinrichtungen nur gräßlicen Mon. 
Und weldes Herz entfegt ſich nicht z. B. vor den in Spanien von Ehriftinos und Garlijten gegen: 
einander in Anwendung gebrachten (nit nur blutigen Repreffalien, weldyen, obſchon das heilige 
Menſchenrecht verhöhnend, doch noch ein barbariſches Kriegsrecht beſchönigend zur Seite ſieht, 
ſondern) wirklichen Rebellionsſtrafen? So hat in Frankreich die Guillotine abwechſelnd dad 
Blut der Monarchiſten und der Republikaner, auch unter dieſen das von verſchiedenen nad: 
einander befiegten oder unterbrüdten Parteien getrunfen, und jo hat abwechſelnd die weiße un 
die preifarbige Fahne ihre zeitlich ſcwächern Gegner dem Schaffot zugefendet. 

Schon diefe zunächſt auffallenden Erſcheinungen zeigen den unendlichen Unterſchied priſhen 
Staats- oder politifhen und gemeinen Verbrechen. Freilich wer zur Befriedigung ſelbſtiſter 
Intereſſen oder Reidenfchaften die Fahne des Aufruhrs erhebt, wer in meuchelmörberifche Plan: 
gegen König oder Obrigkeit ſich einläßt, wer aus Feigheit oder Beſtechung eine ihm zur Be: 
theidigung anvertraute Feſte dem Feinde überliefert, wer Staatsgeheimniſſe ven Fremden vr: 
kauft, überhaupt wer böswillig, d. h. in erkennbar feindfeliger oder auch nur egoiftifcher Gein 
nung dem VBaterlande, welchem er angehört, oder der rehtmäfigen Staatögewalt, der er Geber: 
fam ſchuldig ift, zu Schaden oder in Rechten Eintrag zu thun unternimmt, der ift unbedingt ur; 
werflih und fo wenig wie ein gemeiner Verbrecher, 3. B. Dieb oder Mörder, ja noch weniger al? 
diefer der Theilnahme oder Schonung werth. Wo diefe Charaktere ermangeln, wo ein aufridti; 
ger Glaube oder auch nur ein entfchulobarer Irrthum über die Rechtmäßigkeit eines jolden 
Unternehmens vorliegt oder mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen ift, oder felbft eine patriotiikt 
Gefinnung als Triebfeder der Handlung mit Zuverläffigkeit oder Glaubwürdigkeit erjheim, 
insbefondere alſo, wo der Staat jich nicht im normalen Zuftande des innern Frievend befinden 
da erklärt ih — ob auch nach Umftänden mit mehr oder weniger Entſchiedenheit — der rediliät 
Berftand fowie das menſchliche Gefühl gegen die ftarre Anwendung der Strafgefege. Mört 
und Diebe und wahre Verräther find immer und überall der Verachtung und des Abideui 
gewiß, mag ihr Unternehmen gelingen, mögen jie der Strafe entweichen oder nicht. Als pol 
tiſche Verbrecher dagegen werben oftmals nur diejenigen betrachtet, welchen ein Lnternehmel 
mislang und weil ed ihnen mislang. Wäre es ihnen gelungen, fo wären fie vielleicht ala Vater: 
landsfreunde und Netter verehrt worden. "Der rechtliche Berftand aber kann unmöglicd in it 
Gelingen oder Midlingen eines Unternehmend den entſcheidenden Grund feiner Mechtfertigun 
oder Berdammniß erfennen; er fann unmöglich die Begriffe: Sieger fein und ſchuldlos (or 
gar verbienftvoll) fein für identifh achten und ebenfo wenig die Begriffe: befiegt fein und fir! 
bar fein. Daher fieht er fidh bei Unternehmungen oder Handlungen diefer Art nad) einem an 
dern Kriterium ald dem blos materiellen der That oder dem blos factijchen des Gelingend ode 
Midlingend um und findet c8 in den Motiven des Handelnden und in der wirklichen Lage de 
—— Weſens oder in der Beſchaffenheit der Zuſtände, zu deren Anderung das Unternehme 

attfand. 

Hierzu kommt, daß bei politiſchen Verbrechen naturgemäß die Gefahr nahe liegt und dabı 
aud in der Öffentlihen Meinung leicht die Idee obwaltet, es fei die dadurch unmittelbar belt 
digte Partei, nämlich die eben beftehende Staatögewalt, zugleich aud Richter, indem fie nämli 
entweder durch außerordentliche, von ihr abhängige oder ihre Erbitterung nach felbfteigen 
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Rihtung theilende Commiſſionen die Angeflagten richten läßt, oder, wenn auch die orbentlichen 
iuitunale das Urtheil fällen, auf diefelben einen mächtigen Einfluß auszuüben nach ihrer Stel: 
lung (ald Inhaberin des Amterverleihungs:, des Befoͤrderuugs-, Verfegungs: und Penfioni: 
rungsrechts) gar jehr geeignet ift. Bon ihr gehen oder gingen oßnehin die Gejege aus, wonach 
vie Angeklagten zu richten find; und in dem Inhalte vieler folder Gefege, namentlich auch in 
tem unſers deutfchen fogenannten gemeinen — meift aus den despotiſchen Dietaten der altrö- 
miſchen Kaiſer beftehenven, durch die Barbarei deutſcher Juriften zum Theil noch verfhärften — 
Rechts, find die Eingebungen der Furcht und der Nahe mehr ald der ruhigen Gerechtigkeit zu 
erfennen. Gerechtigkeit ift e8 wahrlich nicht, mweldhe neben dem Hauptverbrecher aud die entfern- 
weiten Theilnehmer), ja auch die blos die Anzeige Unterlaffenden — dur das Schwert nad rö: 
miigen, durch Biertheilen nad deutſchem Rechte — getödter wiſſen will, und welche auch die un: 
ihultigen Kinder des Verurtheilten zu ewiger Noth und Schande verdammt! 

Mit diefen Anfichten ift die öffentliche Meinung allenthalben, wo eine ſolche befteht, voll- 
fommen übereinftimmend, und fie fpricht ji darüber fehr eindringlich in mehreren felbft ind 
enerfannte Öffentlihe Necht übergegangenen allgemeinen Prineipien fowie in gelegentlichen 
Außerungen über concrete Vorfälle aus. 

Woher jonft nämlich ald aus der Evidenz dieſer Rechtsanſichten fließt die allfeitig aner- 
fannte Ehrenpflicht der Staaten, den politifher Verbrechen wegen Angeklagten over Verfolgten 
aus andern Staaten wenigſtens (mwofern jie nicht zugleich eined gemeinen Verbrechens ſchuldig 
find) ein Afol zu gewähren, folglich ihre Auslieferung zu verweigern? Gemeine Verbrecher, wie 
Diebe, Räuber, Mörder, liefert man gern jich gegenfeitig aus oder beftraft fie, je nad Umſtän— 
den, wol auch felbit; day man bei politiihen Verbrechern oder von politiihen Anſchuldigungen 
Verfolgten daffelbe nicht thut, beweift alſo jonnenflar, daß man hier eine ganz bejondere, zu 
ruffigtövoller Schonung auffordernde Natur der fraglichen Verbrechen anerkennt. Man fühlt 
ed, daß bier Die Unterſcheidung zwifchen wirflih Schuldigen und blos Verfolgten allzu ſchwer ift 
und das das Princip der auch hier alljeitig zu gemährenden Auslieferung ein Todesftoß für Die 
foftbarften Freiheitsintereſſen aller Einzelnen und mittelbar für den geſammten Rechtszuſtand 
der Welt jein würde. Wie viele Ummälzungen, Dynaftieveränderungen, gelungene und mis— 
langen Angriffe auf beftehende Verfaflungen und Herrſchaften Eommen nicht vor in der Ge— 

ſchichte! Haft alle waren begleitet mit Achtungsdecreten gegen ben befiegten Theil; und wie 
gro wäre überall die Blutarbeit der Henker geworden, wenn die fremden Staaten die flüchtigen 
Berfolgten auögeliefert hätten! Das allgemeine Nechtögefühl, welches allenthalben, wo nicht 
jelbſtiſche Intereſſen oder Leidenschaften es erſticken, fich geltend macht, und mit ihm im Bunde 
die weijere Politik Haben davon abgehalten, und ed haben abwechſelnd die politifcher Verbrechen 
oder Feindſchaften wegen VBerfolgten aller Länder und Farben gaftlihe Aufnahme und Schuß 
unter den fremden Nationen gefunden. Man gedenfe der vor Alba's Grimm fliehenden Nieder: 
linder, der Anhänger des Königthums und nachher jener der Nepublif, noch ſpäter jener der 
Stuart'ſchen Prätendenten in England, der Genoffen der Ligue und der Fronde in Frankreich, 
ebendafelbft in neuefter Zeit der ariftofratiihen Auswanderer, der geftürzteyg Girondiſten und 
anderer republifanifcher Barteien, ſodann wieder abwechſelnd derBourboniften und Napoleoni: 
fen, ebenio in Spanien und Portugal der abwechielnd geäcdhteten Jofephinos, Liberalen, Abſo— 
Intiften und Garliften, Migueliften, Pedriſten, Gonftitutionellen und Ehartiften, überhaupt in 
nener und neuejter Zeit jo vieler und vielnamiger politiſcher Flüchtlinge aus faft allen Ländern 
Guropas, vor allen der unglüdlihen Polen, veren Trauerſcharen allüberall Aufnahme von 
feiten der Völker und jelbft Unterftügung von feiten der Regierungen zu Theil ward. 

Freilich jind auch Abweihungen von ſolchem hochheiligen Principe in verſchiedenen, zumal 
au in unjern meueften, von politifher Entzweiung mehr als je heimgeſuchten Zeiten erſchienen. 
Man hat in Kreifen ſich näher berührender Staaten bereits durch Verträge ji zur Auslieferung 
volitifch Angeflagter verpflichtet, ift mindeftens zur Austreibung derfelben in den andern Welt- 
theil geſchritten, und es gibt eine flarfe, einflußreihe Partei, deren Richtung offenbar dahin 
gebt, wider die Genoffen der andern, gegenwärtig unterdrüdten Partei die Regierungen zu 
einer gemeinſchaftlichen, über den ganzen Welttheil fi ausbreitenden Verfolgung zu bewegen, 
vergefjend, daß auch ihre eigenen Anhänger die Wohlthat des von ihnen jegt misachteten Prinz 
cip# ichon vielfach genoffen, und daß Ereigniffe wenigftend möglid find, welde fie derfelben 
Bohlthat neuerdings könnten bedürftig machen. (S. Auslieferung.) 

Nicht minder fprehend ald durd die von allen Denfenden anerkannte Heiligkeit des politi= 
ſchen Flüchtlingen zu gewährenden Aſyls drückt die Öffentlihe Meinung ihr Durdprungenfein 


236 Hochverrath (olitiſch) 


von ber ganz beſondern Natur der hier in Frage ſtehenden Verbrechen dadurch aus, daß fie 
überall , wo nit erkennbar ſchlechte Motive zu denjelben beflimmten und wo nicht mit ihnen 
auch noch gemeine Verbrechen verbunden wurden, die harte Beftrafung misbillige und bie 
Begnadigung mit Danf und Freude aufnimmt. Jeder Verbrecher zwar, auch der bösartigfte, 
erregt, wenn er zum Blutgerüfte oder zur Galere abgeführt oder zu langer Kerferqual ver- 
dammt wird, das Mitleid des fühlenden Mitmenſchen; doch überwindet dad Gerechtigfeitäge: 
fühl jenes der Weichherzigkeit, oder der Abſcheu vor der Miffethat das Erbarmen mit dem Miffe- 
thäter; und wenn Näuber und Mörder, überhaupt gemeine Verbrecher (wenige, ganz befonbere 
Fälle ausgenommen) von einer Regierung begnadigt, zumal etwa durd ein allgemeines 
Amneftievecret der wohlverdienten Beftrafung entzogen würden, jo würbe die Geſellſchaft ſich 
ſelbſt wie die Gerechtigkeit dadurch verlegt fühlen und laut ihr Misvergnügen oder ihre Entrü- 
ftung darüber ausfprehen. Man vergleihe nun mit ſolchem Gefühle den freudigen Einorud, 
welchen jede Amneſtie politiih Compromittirter unter allen civilifirten Nationen hervorbringt, 
den weithin ſchallenden Auf des Jubeld, des Dankes, ded Lobpreifend, welcher ſolche Acte einer 
gleich weifen ald humanen Politik belöhnt. Fürwahr, folden Unterſchied oder die Quelle bei: 
felben zu verfennen, wäre nur der Stupibität oder der Verftodtheit möglid. 

Mo aber find die Grenzen der wirflid firafbaren, ja ſchwerſt ftrafbaren, fobann der minder 
oder mehr entfchuldbaren oder gar ver vollfommen erlaubten, vielleicht jelbft pflihtgemäßen 
Auflehnung oder Gehorfamsverweigerung gegen die Staatsgewalt oder deren zeitlihen Inha— 
ber? Die Beantwortung diefer Frage ift zwar etwas ſchwierig und heifel, doch für den aufrichti— 
gen Forſcher der Wahrheit, für den unbefangenen Beurtheiler der Verhältniffe die Aufgabe 
nidyt eben unlödbar. Auch kann die freimüthige Beleuchtung der hier zur Sprade zu brin— 
genden Dinge durdaus feine Gefahr für irgendeine rechtmäßig beftehende und rehtmäßig wal: 
tende Regierung mit ſich führen, vielmehr muß fie ihren rechtlichen Intereſſen förderlich fein, 
wogegen die fervilfte oder abjolutiftifchfte Theorie ſowie die terroriftifchfte Gefeßgebung ver: 
gebend gegen die Ausſprüche des gefunden Menjchenverftandes und gegen die Macht der That: 
ſachen anfämpft. R 

Als im Jahre 1809 Oſterreich durch feine Manifefte die Völker ded Nheinbundes und 
Italiens zum Aufftande gegen den Unterbrüder des öffentlichen Rechtszuſtandes aufforberte, 
und ald 1813 vie zu Kalifch verfammelten Häupter ähnliche Aufforderungen an die unter mi: 
derrechtlich aufgelegtem Joche ſchmachtenden Nationen erließen, da erkannten fie wol auf die 
unzweideutigfte Weife das in gewiffen Fällen den Völkern zuftehenve Recht des Selbfturtheils 
über die Rechtmäßigkeit eined über fie gefommenen Zuftandes und aud der Auflehnung gegen 
unrehtmäßige Gewalt an. Im allgemeinen ift dadurch die Frage entſchieden: ed gibt Fälle einer 
erlaubten, vielleicht ſelbſt pflichtmäßigen Wiverjegung, und nur das Beftimmen und Unter— 
fcheiden folder Fälle thut noch noth. 

ne unendlihe Menge unter fi verſchiedener Bälle ift hier denkbar und aud) in der Er— 
fahrung vorfommend. Wir wollen nur einige Hauptklaſſen in Betrachtung ziehen. 

Fürs erfte darf der Unterthan nicht nur, jondern er foll oder muß nad) der Rechtmäßigkeit 
ber Gewalt desjenigen fragen, der fi als Inhaber derfelben varftellt. Segen wir, ein — ein: 
heimischer oder fremder —Ufurpator hätte ji der Hauptflabt oder des Arfenald bemächtigt 
und fündige ſich nun der Nation ald Beherriher an, fo wird es jedem im Volke nicht nur erlaubt, 
ſondern nah Umftänden ſelbſt als Pflicht von ihm zu fordern fein, daß er dem Thronräuber die 
Anerkennung verfage und den zeitlich verbrängten rechtmäßigen Herrn die Treue bewahre. 

Freilich wird der Einzelne, weil der Kräfte zum wirkſamen Widerftand entbehrenp, in der 
Regel ſich der einmal factijch beftehenden Gewalt, will er nicht Märtyrer werben, unterwerfen 
müffen, was zumal alddann der Fall ift, wenn fein gejegliches oder verfalfungsmäßiges Organ 
ded Geſammtwillens vorhanden ift und die dergeftalt zum Schweigen verurtheilte Nation durch 
ſolches Schweigen oder Nichtwiderſtehen der Ufurpation ven Schein des anerkannten Herrſcher— 
rechts verleiht. Wenn aber viele gleichzeitig oder dem Eühnen Aufrufe einzelner folgend Die 
Sahne des widerrechtlich verdrängten Negenten aufpflanzen, während andere dem Ufurpator 
anhängen, oder wenn in Fällen eines flreitigen oder zweifelhaften Titeld der verfhiedenen 
Ihronprätendenten ein Theil der Nation dem einen und ein anderer Theil dem andern anhängt, 
jo entfteht eben Bürgerkrieg; und welder Bewerber objiege, er hat das Recht nicht, die Anı= 
hänger des Gegners als Hodverräther oder Nebellen zu beftrafen, fondern feine Befugniffe ind 
durch das Kriegsrecht beſchränkt. Iſt jedoch einmal einer im wirklichen (nicht blos kriegsrechtli— 
hen, fondern bürgerlichen oder ftaatörechtlichen, d. b. von der evidenten Mehrheit des Wolfe — 
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üillfgweigend oder ausdrüdlih — oder auch von den fremden Mächten anerkannten) Befige des 
Wrens, alsdann fegt der Einzelne, jollte ev auch aus redlicher Rechtsüberzeugung ihm den 
Geborfam weigern, ſich der verdienten Beſtrafung aus, weil dem Einzelnen wol eine Meinung, 
jedoch Fein geltendes Urtheil zuſteht und ſeine Geſellſchaftspflicht ihn zur Unterwerfung unter 
den erſcheinenden Geſammtwillen verbindet. Noch wird er zwar, wenn er durch fortgeſetzten 
Widerſtand oder durch neue Auflehnung gegen die einmal feſtſtehende Gewalt der Strafe wirf: 
lich anheimfällt, nah Umftänden unferer Theilnahme, jelbft unjerer Hochachtung oder Bewun— 
derung wegen feiner hiftorifchen Treue für die vorige Herrfchaft würdig erfheinen ; aber das 
frenge Recht nimmt ihn nicht mehr in Schug; und nur dann, wenn etwa fein Unternehmen 
durh Zuftimmung der Mehrheit mit Erfolg gekrönt würde, nähme ed der Charakter eines recht: 
mäßigen Beginnend an. In folden Bällen alfo (wie dieſes z. B. 1813 bei den Aufftänven in 
vielen Lindern gegen Napoleon’s oder feiner Satelliten Herrſchaft geſchah) entſcheidet allerdings 
der Erfolg jelbft über Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit, weil daraus die Zuſtimmung oder 

Metzuftimmung der Mebrheit hervorgeht. Der unterliegende Empörer leidet dann freilich 
mehr nur Die Strafe feines Irrthums als feiner Bosheit; aber eben darum, weil er, ohne Über: 
zeugt zu fein, d. h. ohne noch vollen Beweis zu haben von jener Zuftimmung, ein jo — 
nigvolles Spiel wagte, bũßt er nicht ohne Grund für feine Vermeſſenheit. — 

Aud wo die Staatsgewalt als rechtmäßig beftehende anerfannt oder erfiheinend ift, gibt eö 
frine Shuldigfeit zum blinden Gehorfam, ſondern aud da hat, der Bürger das Recht, ja nad 
Umfländen die Pflicht, die Gültigkeit der an ihn ergebenden Befehle zu prüfen, bevor er gehorcht. 
Gültigfeit aber Fann einem Befehle mangeln theild wegen Abgang der erforderlichen Borm, 
tbeild wegen des Inhalts. Ein Urtheil darüber zu fällen, ftebt freilich dem Einzelnen in der 
Regel nicht zu; doch find aud Fälle von fo evidenter Natur denkbar, daß die individuelle 
Überzeugung bes Ginzelnen von derjelben nothwendig auch die aller andern Berftindigen fein 
muß und daher (rechtlich) unbedenklich ihr gemäß mag gehandelt werden. 

Daß ein Geſetz, folange ed nicht gehörig verkündet worden, ungültig, daß — in conftitutiv: 
nellen Staaten — eine Verordnung des Fürften, welcher die Mitunterfchrift eines verantwort: 
ligen Minifters fehlt, ohne Kraft, dag ein von einem unzuftändigen Richter oder Beanıten er: 
lafjener Befehl unverbindlich fei, leuchtet ein; und ed wird daher in mohlgeorbneten Staaten 

wenigften® die Nichtfolgeleiftung durch die Autoritäten gebilligt oder für ftraflos erklärt, auch, 
wenn von einer Unterbehörde gefegmidriger Zwang angewendet oder gedroht ward, dem dadurch 
Gefränften, wofern er Beichwerbe führt, die geeignete Abhülfe oder Genugthuung gewährt wer: 
ben. Gewaltfamer Widerftand jedoch, da im Staate die Selbfthülfe verboten ift, wird in der 
Regel unzuläffig, mithin nur etwa auf Art und innerhalb der Grenzen der Nothwehr (wie z.B. 
wenn, ohne gehörige Autorifation oder die Grenzen derſelben in Maß oder Weife überfchreitend, 
von Gerichtö= oder Polizeiperjonen eine beſchimpfende Verhaftnahme vorgenommen oder die 
geſetzliche Freiſtätte des Hauſes wollte verlegt werben), alſo jedenfalls unter Verantwortlich⸗ 
keit erlaubt ſein. 

Inwiefern die Verweigerung ohne landſtändiſche Verwilligung ausgeſchriebener Steuern 
bierber gehöre, und wieweit ſolche Verweigerung gehen dürfe, davon muß der Wichtigkeit und 
Eigenthümlichfeit des Gegenſtandes wegen ausführliher und darum in einem eigenen Artikel 
(1. Stenerbewilligung und Steuerperweigerung) gehandelt werben. 

Die Frage über den Inhalt oder Gegenftand des von der Staatögewalt oder ihren Agenten 
ausgehenden Befehls, Verbots oder überhaupt Thuns fallt mit jener über die Form oftmals 
zufammen, namentlid; wenn von der Gompetenz einer Autorität für beftinnmte Acte die Rede if. 
In folgen Fällen nämlich geht eben aus dem Inhalte hervor, ob eine Incompetenz, mithin ein 
Formfehler, wirklich vorhanden fei, z. B. wenn eine Verfügung von geſetzlicher Natur einſeitig 
von ber Megierung erlaffen, oder von der Adminiftrativbehörde in die gerichtliche Wirkſamkeit 
eingegriffen, durch Gabinetöbefehl der Gang der Juftiz gehemmt oder alterirt würde u. |. w. 
Bir fragen nun allgemein: kann oder inwiefern kann durch Inhalt oder Gegenftand eines 
Actes der Staatögemwalt der Ungehorfam oder aud der Wiverftand gerechtfertigt werden ? 

Mehrere Staatörehtölehrer ftellen bier mit Jakob (philofophifhe Rechtslehre) ven Sag 
auf: „Niemand darf gehorhen, wenn ihm etwas Prlihtwidriges, niemand ift ſchuldig zu ges 
horchen, wenn ihm etwas feinem offenbaren Rechte Widerfprechendes befohlen wird.” Aber 
diefer Sag iſt nicht nur unbefriedigend, weil vag und verfhiedener Deutung empfänglich, fon: 
dern ſelbſt falſch und in feinen Gonjequenzen gefährlich, weil die Pflicht ded Gehorfams weitaus 
mebr, al& nothwendig und gut ift, beſchränkend. 
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Über die (moralische) Pflicht entſcheidet für jeden Einzelnen blos deſſen eigenes Gewiffen, 
auch wenn es ein irrendes ift. Bände nun die Staatdgewalt an den Ausiprüden folden Ge— 
wiflens (daher — weil man dem Menfchen nicht ind Innere jehen kann — auch an den blos vor: 
geſchützten Ausfprücen deſſelben) ihre Grenze, jo ftände es in der Macht jedes Fanatikers over 
Heuchlers, ihr zu trogen, und die Staatdorbnung wäre dahin. Dann fönnte jeder Einzelne und 
fönnten ganze Seften ſich z. B. der Schuldigkeit, das Vaterland zu vertheidigen, beliebig ent: 
ziehen, vorgebend, ihr Gewiflen erlaube ihnen das Blutvergießen nit, dann könnte über: 
haupt jedes gejeg: oder polizeimidrige Thun oder Nichtthun durch angebliche Gewiſſenspflich 
beihönigt oder geredtfertigt werden. Die Staatögewalt anerfennt als Schranfe ihrer Matt 
feine andern Pflichten, ald welche e8 nad) vem Urtheile der allgemeinen Menjhenvernunit jint, 
und felbft diefe nur infoweit, als fie zugleich al8 unbedingte oder ausnahmsloſe, namentlich ald 
ſelbſt im Colliſtonsfalle mit dem Staatöwohle noch fortvauernde anzuerkennen find. Gold: 
nämlich unerfüllt zu laffen oder gegen diefelben zu fündigen, hat man fi im Staatövertrag: 
nicht anbeifchig gemacht und nicht anheiſchig machen fbnnen; ed würde daher jeder Befehl, ver 
e8 verlangte — wie ein Befehl, ein falſches Zeugniß zu geben, oder die Ehrbarkeit an ih jelbit 
oder an andern zu verlegen, oder überhaupt ein evidentes und ald ſolches anerkanntes Rrüt 
eined andern zu verlegen (3. B. einen Unfhuldigen zu morben oder ein Urtheil gegen die eigene 
Rechtsüberzeugung zu ſprechen u. dgl.) — zugleich wider das Recht des Staatsbürgers freiten 
und eben darum ungültig fein. Wir Eönnen daher unfere Unterfuhung auf die Rechts— 
widrigfeit der von der Staatögewalt ausgehenden Acte beihränfen; denn was biefleit dieſet 
Schranfe verordnet wird, ift vehtögültig und mag auch gegen die dawider angerufene — aldvanı 
jedenfalls irrende, wahrſcheinlich aber blos vorgeſchützte — ſubjective Gewiffenspfliät gelten 
gemacht werden. (Gewiſſenspflichten, die aus der Glaubenslehre der im Staate einmal reipir: 
ten Kirchen fließen, find, weil ihre Ausübung eben durd die Neception aud zum Medi ge 
worden ift, natürlich hiervon ausgenommen.) Der Banatifer oder Heuchler, der in jelten 
Falle den Gehorjam verfagt, unterliegt — ob auch Schonung räthlich fei — dennoch redigmu; 
dem Ziwange und, falls er Widerftand leiftet, ver-Strafe, Alfo nur an dem Rechte der Statt 
angehörigen findet vie Staatögewalt ihre Grenzen. 

Ein rechtswidriger Act der Staatögewalt ift nach feinem Begriffe ein ungültiger, d.h. 
und für ih unverbindliher; aber dennoch kann nicht ſofort der Ungehorſam oder gar der Bi: 
derftand dagegen für zuläffig erflärt werben, vielmehr find hier mehrere wichtige Unterſcheidun— 
gen nothiwenpig. 

Zuvörderft muß bemerft werden, daß man durch den Eintritt in den Staat auf dad Eelkl: 
urtheil über das eigene Recht, wenigftend auf die Befugniß, das vermeinte Recht aud mit Et 
walt geltend zumachen, Verzicht leiſtet, auch daß manderlei Beſchränkungen oder Mobification 
natürlicher Rechte Durch pofitives Gejeg um der Erreihung des Staatszweckes willen nothwend 
mithin nicht widerrechtlich find. Wie aber, wenn ſolche Beſchränkungen weiter gehen, aldi 
Staats zweck wirklich erheifcht, oder wenn felbft geſetzlich anerkannte oder gar unveräugerliät 
Rechte durch Regierungsdverfügungen gefränft würden ? 2 

In wohlgeorpneten, zumal in conftitutionellen Staaten, wo nämlich eine gut organit! 
Abſtufung der Behörden und mo eine mit hinreichender Autorität verfehene Volksrepriſenta— 
tion und zumal two Preffreiheit und, durch fie erzeugt, aufgeklärt, bekräftigt, eine öfentlidt 
Meinung befteht, da ift der Fall eines dem Ginzelnen rechtlich erlaubten Widerftandes ar" 
Rechtskränkungen der fraglichen Art faum zu denken. In einem folhen Staate nämlid gihte 
hinreichende geſetzliche Mittel zur Abwendung oder Heilung der etwa dem Einzelnen durch und 
rechte Verfügungen drohenden oder zugegangenen Beſchwerden. Bon ven untern Behoͤrda 
fann der Recurs an die obern genommen oder Klage über erlittene® Unrecht bis an die Sum 
des Throns geführt, ja, wenn felbft die oberfte Behörde nicht abhalf, auch noch die Volkstepta 
jentation um Schug oder Fürſprache angegangen und in allerlegter Inftanz noch an die dent: 
lie Meinung appellirt werden. Solange es aber noch gefeplihe Mittel gibt, Unrecht at“ 
wenden, ijt das Unternehmen, ed mit phyſiſcher Gewalt zu thun, ein zwiefach ftrafnürtig 
Verbrechen. 

Freilich geſchieht auch in conſtitutionellen Staaten oder fann geſchehen mancherlei durd 
geſetzliche Mittel ſchwer oder gar nit abzuwendendes Unrecht. Es fönnen felbft ungereät 
Gefege gegeben werden, weil aud) die Volfsrepräfentation, jo gut jie zufammengefegt fein mad 
niemald den Gefahren des Irrthums, der Überrafhung, der Befangenheit durch particular 
Intereffen, der Verführung durd) beredte Parteihäupter u. f. w. völlig entrückt ift. Um wie viel 
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näher liegt die Gefahr, wenn einmal eine unglückliche Wahl ftattfand, wenn die Beſtechlichkeit 
unterden Volksvertretern einreißt, oder gar ein ſchlechtes Wahlgefeg die Kammer zur Neprä- 
ientantin etwa bloß einer engherzigen Kafte anftatt der Nation macht! Sodann kann aud in 
onftitutionellen Staaten manderlei Unrecht durch Acte der Regierungs- und Gerichtäbehörden, 
aud durch ſolche der oberſten Negierungsgewalt verübt werden, ja es fann bie legtere durch ge— 
gwibrigen Einfluß auf die Wahlen oder durch ein umfaflendes Gorruptiondfuftem die Volks— 
repräfentation ververben, zum Werkzeuge der Willkür herabwürdigen und vergeflalt die Nation 
um die Hauptſchutzwehr ihrer Freiheit und Rechte bringen. Sie kann jelbft directe Eingriffe in 
vie Gonftitutton ſich erlauben oder wol gar die ganze Verfaffung durch einen Gewaltftreich über 
den Haufen werfen. Hat jie einmal dieſes gethan, aldvann wird fie natürlich aud) noch die legte 
aeieglihe Waffe dem niebergetretenen Rechte rauben, jie wird die Preffe in Feſſeln ſchlagen, 
jeded Wort der Klage oder Rechtsverwahrung verpönen oder erftiden und dergeftalt die Allein- 
berrihaftder Gewalt verkünden. Alles dieſes kann gefchehen; und ſolche — feien es bloß ideale, 
ſeien ed geſchichtliche — Fälle dürfen nicht außer Betracht gelaffen werden, wenn man die Frage 
som Widerſtand allfeitig beleuchten fol. .. 

In abfolutiftifhen Staaten fann zwar die Netöverlegung dur Verfaffungdbrud oder 
Umfbarz nicht vorkommen, weil allvort feine Verfaſſung befteht; dagegen liegt daſelbſt die Mög- 
liäfeit oder Gefähr der andern Arten von Nedtöfränfungen näher, und ed mangeln, wenn foldye 
Rattfinden,, die in comftitutionellen Staaten vorhandenen Hauptmittel gefegliher Abhülfe. 
Vie lautet nun hier und dort die vernünftige Rechtslehre über Zuläfiigkeit oder Unzuläfjigkeit 
des Widerftandes ? 

Wenn das Unrecht (und wir wollen annehmen: ein wared, nicht nur vermeintes Unrecht), 
dad wir widerfährt, fi aufein Gefeg gründet oder eben in dem Inhalte des Geſetzes beſteht, 
ſo iſt der Widerſtand jevdenfalld rechtswidrig und folglidy ftrafbar. Selbft mo die Geſetze durch 
blege Cabinetsordres gegeben werben, um wie viel mehr alfo da, wo die VBolfsrepräfentation 
dazu ihre Zuftimmung zu ertheilen hat, find jte ald Ausdruck des — ſei es ſtillſchweigend, jei es 
ausrüdlich erklärten — Geſammtwillens zu ehren, welchem zu geboren die erfte Pflicht des 
Bürgers ift. Wer gegen das von der Gefammtheit gebilligte oder anerfannte oder willig getra= 

gene Belek ſich auflehnt, der lehnt ſich gegen die Gefammtheit ſelbſt auf, Hört die Staatsorbnung 

und gefährtet den ganzen Rechtözuftand. Auch wo mir durch unrechte Anwendung des Grfeges 

oder gegen die Beftimmung veffelben von feiten eines Richters oder einer Regierungäbehörbe 
Untecht geſchah, fei ed aus Irrthum oder baarem Gewaltmisbraud, und wo aud der Recurd an 
die obern zınd oberften Behörden fruchtlos blieb, it — die oben bemerkten außerordentlichen 
Fälle, worin eine Art von angenblidlicher Nothwehr erlaubt fein kann — der Widerſtand un: 
zeläffig. Wir reden Hier natürlich blos von demjenigen Widerſtande, welcher, weil vem Wider: 
Ärebenden Bedeutende Kräfte oder helfenvde Arme zu Gebote ſtehen, eine Störung der Staats: 
erdnung nach ſich ziehen kann, nicht aber von der bloßen Verweigerung des Gehorſams, wodurch 
der Weigermde nur ſich felbft ver Gefahr des Zwanges ansjegt, oder von der Selbftrettung durd) 
dluht oder Auswanderung. Aufruhr und Empörung aber zur Abwehr (auch wahrer, nicht 
“ur vermeinter) perfönlicher Nechtöfränfung find immer ein Unrecht, wenn nicht gegen bie 
wirklichen Inhaber der mir die Unbill zufügenden Gewalt, jo doch gegen die Geſammtheit, gegen 
weile ih durch den Staatsvertrag zur Entſagung auf Selbfthülfe und zum Ertragen ber nie 
ganz zu sermeidenden, weil aus der Natur der ftetd mangelhaften Einrihtung des gemeinen 
Weſens fliegenden Unannehmlichkeiten und Rechtsverkürzungen mid verpflichtet Habe. Dieſe 
Seſammtheit oder moralifche Berfon der Gefellichaft, die ja an dem mir widerfahrenen Unrecht 
feine Schuld trägt, beleidige ich, wenn id) zur Vertheidigung meiner perfönlichen Intereflen oder 
Redte (e8 ſei denn, diefe wären zugleich mit unerlaßlichen Pflichten verbunden) pas Unheil der 
Gmpörung oder des Bürgerkriegs oder die Gefahr veffelben über fie bringe. 

Mas von einzelnen Berfonen gilt, gilt auch von einzelnen Ständen, Gorporationen, Ge⸗ 
meinden u. ſ. w. Wer immer, ob Individuum oder Gejammtperjönlichfeit, zur Behauptung 
oder Wiedererlangung eigener vermeintliher Nechte die Waffen gegen bie Negierung ober die 
Staatsgeſellſchaft ergreift oder die Gefahr eines audmärtigen oder einheimiſchen Kriegs ihr 
bereitet, der ift ein Verbrecher, nur daß freilich je nah der Wichtigkeit oder Koftbarkeit der zu 
vertheivigenden Rechte oder nad) der Größe der erfahrenen oder angebrohten Rechtskränkung 
die Schwere des Verbrechens ſich verringern mag. 

Diefe Gehorſamstheorie iſt, ſollten wir meinen, ſtreng genug, ja fie möchte leicht allzu ſtreng 
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bünfen. Wir eilen darum, fie durch Beifügung einiger Erläuterungen und daraus fliehender 
Beihränkungen zu mildern: 

1) Soll eine Pflicht gegen die Gefammtheit angenommen werden, fo jet diejed eine wirt: 
li vorhandene, d. b. erfcheinend in Lebenskraft beftehende Gejammtheit voraus, Wo dieſe 
Borausfegung mangelt, wo nämlich zwar eine Summe oder ein Haufen von derſelben Herr: 
ſchaft unterthanen Knechten, nicht aber eine mit wahren Gejammtleben, d. h. mit Gefammtge: 
fühl, Geſammtrecht, Gefammtwillen und Gejammtfraft begabte. Geſellſchaft zu finden ift, du 
hört auch alle Verpflichtung gegen eine folde — in dieſem Kalle blos ideale oder gedichtete — 
Geſammtheit auf, und bleibt blos die aus andern. ald aus ſtaatsrechtlichen Gründen zu ermii: 
jende Prlicht gegen den gemeinſchaftlichen Oberherrn übrig und nehenbei noch die aus den gegen 
die Widerſetzlichkeit angedrohten Strafen fließende piyhologifche Nöthigung zum Gehorian 
In einem Despotenreiche kann von einer Verpflichtung eined Sklaven gegen die übrigen Sklave 
feine Rede jein. Jeder Einzelne mag ji, wenn der Despot ihn wie rechtlos behandelt, vertkei: 
digen, fo gut er ed im Stande ift. Die Gemeinde, d. h. die Nation, nimmt ſich feiner nicht an; 
ev hat alfo blos fein eigenes Verhältnig zum Herrn zu erwägen und dad gegenfeitige Mej 
ber Kräfte. 

2) Wo eine wahre Geſammtheit vorhanden ift, da hat diejelbe und auch jedes einzeln 
Mitglied die Pflicht ſowie auch das nächſtliegende Interefle, die jedem Einzelnen widerfab: 
rende Rechtskränkung ald eine jich jelbft zugefügte zu betrachten und mit aflen ihr zu Gebote 
ftehenden rechtlichen Mitteln abzuwehren oder zu heilen. Es ift dieſes Die Gegenleiftung für die 
dem Einzelnen auferlegte Pflicht ded Duldend oder die Bedingung der rechtlichen Gültigkeit 
joldder Verpflichtung. Infolge davon hat die Gefammtheit und hat jeder politifch mündige Ein: 
zelne die Aufforderung, auf alles, was im Schofe der Gemeinde vorgeht, insbeſondere aud auf 
jedes Unrecht, das etwa einem Mitgliede widerführe, ein aufmerkſames Auge zu richten und auf 
jevem rechtlich erlaubten Wege, zumal aljo durch freimüthige Meinungsäußerung demielben 
nad Kräften zu fteuern. Alle politifh mündigen Einzelnen haben in conftitutionellen Staaten 
ebenfo die Aufforderung, nur zuverläflige Breunde des Rechts und Gemeinwohls zu Volkäwr: 
treten zu wählen, fodann die Wirkfamfeit derſelben forgiam zu überwachen und abermals u 
offener und freier Bejprehung über ihre Verhandlungen die Richtung der öffentlichen Meinung 
oder des wahren Gefammtwillend fund zu thun. Die Erfüllung diefer Pflicht fegt freilich di 
ungebemmte allfeitige Mittbeilung unter ven Vereindgenoffen voraus, d. h. alfo die Preifur: 
beit und, verbunden mit ihr, die Publicität der Regierungs- und gerichtlichen Acte und vrr 
Ständeverbandlungen. Wo diefe Shugmwehren des Rechts oder dieſe Bürgichaften des Rechu— 
zuftandes völlig mangeln, da tritt mehr oder weniger ein blos factiicher Zuftand ein und fe 
der widerrechtlich Unterdrückte ſich hingewieſen an die für ihn wie für dad gemeine Weſen trofi 
lofe Gewalt. 

3) Sowie es [Fälle ganz empörender Gewaltthat ausgenommen, worin ed nämlich für de 
Geſammtheit ſelbſt gut jein Fann, daß der Mishandelte zur Wehr ſchreite und fie, die Geſamm 
beit, zur Hülfe aufrufe (man venfe an Lucretia, Virginia, Tell u. ſ. w.), weil die Mishantlund 
des einen aud allen andern eine ähnliche Mishandlung droht] — fowie es, fagen wir, in wi 
Negel die Schulvigfeit des Eingelnen ift, ſein eigenes Interefle und Recht eher aufzugeben, al 
durch deſſen gewaltfame Behauptung der Gefammtheit Noth und Gefahr zu bereiten, foit« 
binwieder fein Recht und feine patriotifche Pflicht, fich der offenbar gefährdeten oder untertrüt 
ten Rechte und rechtlichen Intereffen feiner Mitbürger, zumal aber jener der Geſammtheit m! 
aller Kraft, auch mit Aufopferung der eigenen Intereflen anzunehmen, ſoweit ed die jedem \ 
der bürgerlichen Gefellichaft angewiejene Stellung erlaubt und dem erkennbaren oder mit Ver 
nunft anzunehmenden Gefammtintereffe oder Gefammtverlangen der Nation gemäß if. la 
auch hier befteht wieder der. unendliche Unterſchied zwifchen einem Staate, deſſen Verfaflung 4 
jegliche Mittel der Abhülfe, namentlih Volksvertretung und Prepfreiheit oder wenigftend ? 
legtere gewährt, und einem foldhen, worin dieſe Mittel fehlen und aljo nicht anderes als phyſiſ 
Gewalt übrig bleibt, um gegen den äußerften Misbraud der Gewalt ſich zu vertheidigen. \ 
jenen genügt zur Abhaltung oder Heilung des Übels die entfeſſelte Bolfsftimme over öffentlii 
Meinung, in diefem ift, wenn einmal die Inhaber der Staatögewalt eine verderbliche Babn el 
ſchlugen, nur der phyſiſchen Widerſtandskraft möglich, den Rechtszuſtand zu erhalten oder mol 
derherzuftellen. Und völlig rechtlos, ganz unbedingt dev Willfür over Tyrannei hingegeben w 
ein edles, ein einmal aufgeflärtes Volk nicht fein. Mögen die Strafgefege gegen Anfrubr u 
Empörung noch jo gräßlich Inuten, mögen die Lehren der Hofpubliciften noch fo unbepingt U 
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vomnernd jede Volkserhebung verdammen, ed wird dieſe gleihwol flattfinven, ſobald ein Über- 
ma des Druckes eingetreten und den darob Entrüfteten, durch Verzweiflung zum Aufftand Ge: 
reisten durch die Umſtände eine Ausficht des Gelingens eröffnet ift. Solches erfuhren Jakob II. 
in England (1688), Ferdinand VII. in Spanien (1820), Karl X. in $ranfreih (1830) und 
zch viele andere Häupter in alter und neuer Zeit.» 

4) In fo verhängnißvollen Lagen allerdings entfcheidet für das frenge, and pofitive Recht 
gebundene Gericht der Erfolg über Schuldlofigfeit (vielleicht gar Verbienftlichfeit) oder Straf: 
barkeit. Ierthum oder Unglüd ftempeln das in patriotifcher Gefinnung gewagte Unternehmen 
um Verbrechen; Berfhmigtheit, Kraft und Glüd bringen den Frevel zur Ehre. Dem Rechts— 
gefühl thut ſolche Erfcheinung wehe, und die einzige Anficht, die e8 einigermaßen beruhigen kann, 
i die, daß, wie wir ſchon oben bemerften, Sieg oder Niederlage ald Zeichen oder Beweis dafür 
gelten mögen, daß oder ob die Mehrheit ver Nation den Zweck des Unternehmens gebilligt oder 
gemiäbilligt Habe, in wel erfterm Kalle der Unternehmende als im Sinne der Gefammtheit 
dandelnd zu betrachten, im zweiten als Beleidiger ver Gefammtheit, nämlich als fi Auflehnen- 
der gegen das, was die Mehrheit genehm Hält, erfcheinend ift. Freilich ift diefe Vorausſetzung 
rer trüglich, da oft der Sieg durch eine fühne, mohlgeführte Notte gegen Willen und Intereffe 
ver Ration mag errungen werden und ein von den Segenöwünfchen ver Nation begleitetes 
Unternehmen ſchon wegen zu früher Entdeckung verunglüden oder, wenn bereitd ausgebrochen, 
an den Bajonneten und Feuerſchlünden auswärtiger oder einheimifcher, jevenfalld aber der Na— 

ton entfremdeter Waffenknechte fheitern kann; doch bleibt fie unfere einzige Zuflucht. Auch 
Ian nicht geleugnet werben, daß das Princip : ein jeder, welcher ſich gegen die beftehende, von 
tr Nation oder von ihrer Mehrheit anerkannte Staatögewalt auflehnt, hat das äußere Recht 
verlegt und iſt ftrafbar, ein zur Erhaltung der Staatdordnung nothwendiges ift. Wer alfo vie 
Sabre der Einpörung aufftecdt, weiß, daß er im Falle des Mislingens die gefegliche Strafe zu 
gewärtigen hat; er wird ed aber auf folhe Gefahr hin zuweilen wagen, wenn er Grund zur 
Übergengung bat, daß er dabei im Sinne der Nation handle, und daß dieſe ſich ſchnell und ener: 
ziſch genug erklären werde, um feiner Sache ven Triumph zu verleihen. Bleibt er gleichwol 
ohne bedeutenden Anhang, dann Flage er eben fein Unglück oder feinen Irrthum oder feine Ver: 
meijeneit an, nicht aber das Geſetz (wofern diefes nicht in der Strafandrohung das für gerecht 
zu erlennen de Maß überfchritt) und nicht den Nichter, wenn berjelbe es anwendet. Auch jeine 
Anhänger End mehr oder minder ftraffällig ald Miturheber oder als Gehilfen, folange nicht 
ihre Zahl jo groß geworden, daß eine aufrichtige Vermuthung der Nationalzuftimmung dadurch 
Segründet werden ann, oder mindeſtens die Spaltung der Nation in zwei feindfelige Lager var: 
aus hervorgeht. Im legtern Falle verwandelt fi der Aufruhr abermals in Bürgerkrieg, das 
Reh ift zweifelhaft geworden und erfcheint —wie bei ven Kriegen zwifchen mehreren Staa: 
ten —als araheimgeftellt ver Entſcheidung durch Gottesgericht. In folder Vorausſetzung konnte 
jeder Bürger nad) feinem guten Glauben der einen oder der andern Partei fich beigefellen (ja 
nad dem weiſen Solon'ſchen Geſetze wäre er fogar fhuldig gewefen, ſolches zu tun), und 
weder Vorw urf noch Strafe fann ihn mehr treffen, was immer der Ausgang ded Kampfes fei. 
3 gibt alsdann nur noch Sieger und Befiegte, nicht aber Pflichtgetreue und Verbrecher; und 
obſden der Zeitpunft, wo foldyes Verhältniß, d. h. die Umwandlung der Rebellion in Bürger: 
frieg, eintritt, ſchwer zu beftimmen ift, fo befteht doch unverkennbar ver wefentliche Unterſchied 
wiſchen beiden und ift für die fiegende Bartei jedenfalls eine ausdehnende, d. h. die Straflofig- 
keit im möglichft weitem Kreife ausfprechende Erklärung Gebot der Klugheit und Humanität, 
wenn wicht des ftrengen Rechts. 

Denn aber, was niemand leugnen wird, Aufruhr und Empörung zu den größten Galami= 
äten der Staaten gehören, und wenn jede rechtlich beftehende Regierung das Recht und, infofern 
ie als durch den Nationalwillen ernannt ſich betrachtet, auch die Pflicht hat, ſich ſelbſt ind über: 
haupt die Öffentliche Ruhe und Ordnung gegen Angriffe zu vertheidigen und die Gefahr des 
Amfturzes von ſich abzuwenden: welches jind die geeignetften Mittel, folden Zwed der Selbft- 
rbaltung zu erreihen und das gemeine Weſen vor den Drangfalen der Ummälzungen zu bes 
wahren? Lind weldes find, wenn trog aller Sorgfalt des Verhütens gleichwol der Aufruhr aus: 
bridt, die vom Recht erlaubten und von der Klugheit angerathenen Mittel, ihn ſchnell zu däm— 
pfen und die geſetzliche Ordnung wiederherzuſtellen? 

Zwei Prineipien find e8, melde die Regierung zu folden Zwecken befolgen kann. Das eine 
ſt dat des Schreckens und der Gewalt, dad andere jenes der Gerechtigkeit und Humanität. Das 
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erfte will nicht nur den etwa zu befürchtenden böswilligen Planen einzelner Berfonen, Körper: 
haften oder Parteien durch Verhütung eines übermäßigen Anwachſens ver Privatkräfte, durd 
forgfältige Überwachung der aus Gründen Verdächtigen vorbeugen und durch gerechte Strai- 
androhung von verbrecheriſchen Anſchlägen abjchreden, jondern es will die Regierungegenalt 
völlig unwiderſtehlich, auch im Falle des Widerſtrebens der ganzen Nation machen; e& will ten 
verfaflungdtreuen, auf Erhaltung der dur den Staatövertrag verbürgten Güter geriäteten 
Gejammtwillen derfelben nicht minder ald den verbredherifhen Privatwillen einzelner Ehrgeiji: 
ger oder Fanatiker oder feindfeliger Factionen unterdrüden und durch Anftalten, Gelege um die 
Schrecken der Strafgewalt es dahin bringen, daß durchaus alles und alles, jedes Reit, je: 
Freiheit, jedes Intereffe der Einzelnen und der Geſammtheit lediglich und unbedingt von den 
Millen oder von der Gnade der Negierung abhänge, daß, möge diefe verfügen, anordnen, cin: 
führen oder umftürzen, was immer fie wolle, dagegen gar fein Widerftand möglich jei. Al: 
walt der Regierung, gebaut auf die Überwucht der ihr zu Gebote ſtehenden Kräfte, nice mer 
gegenüber jeder Affociation von Privatfräften, fondern au gegenüber der Gefammtkraft er 
Nation ift fein Ziel, und es jucht daſſelbe zu erreichen nicht dur Gewinnung der Liebe, des Ber: 
trauens, der freien Anhänglichkeit viefer Nation, fondern durch Ertödtung jeder imponitenten 
jelbftändigen Kraft und durch allgemeinen Schreden. „Oderint, dum metuant!’ ift der Wat: 
fpruch derer, welche diefem Principe huldigen. 

Weit verſchieden davon ift das andere Princip. Daffelbe will allerdings auch alle feindie: 
ligen Privatfräfte niederhalten, d. h. verhindern, daß nicht egoiftifche Tendenzen einzelne 
Nationalgliever oder Parteien die im Namen und im Sinne der Gefammtheit waltende Regio 
zung zu überwältigen im Stande feien; auch es will die Negierung im Bortbefige des unbe: 
ftrittenen Anſehens erhalten und felbft dem Entjtehen irgendeines ihr feinpfeligen Willend ver: 
beugen; aber es feßt die Mittel ver Zweckerreichung keineswegs in den Schrecken, jondern in das 
Vertrauen und in die Befreundung mit dem Nationalwillen, und es vermwirft jeden Anivrud 
auf Allgewalt und jedes Beftreben nad Unterdrüdung der dem Recht und dem Gejamntmet! 
naturgemäß dienftbaren, eben dadurch aber möglicherweiſe mit einer im Irrthum befangenn 
oder durch Schlechte Rathgeber auf Abwege geleiteten Negierung in Oppofition tretenden al 
Kräfte in der Nation. 

Die unendliche Verſchiedenheit ver beiden Syſteme drückt ſich in allen rückſichtlich der Le: 
beugung ſowol als der Unterdrüdfung von Empdrungen anzumendenden Mitteln und Mer: 
regeln aus, 

Das erfte Syſtem — wir wollen es daß terroriftifche nennen, im Gegenjag des freiheitlite 
wie wir das zweite heißen — ſucht die Bürger möglichft zu ifoliven, d. h. aller Vereinigung 9 
Kräften, welche möglicherweife jenen ver Regierung jich entgegenfegen könnten, thunlicft m 
zubeugen, allernächſt durch die möglichft vollftändige Gentraliiirung der öffentlichen Grnaln 
und aller Fäden des Staatölebens in dem Sig und den Organen der oberften Regiench 
durch die Aufhebung aller Selbſtändigkeit ver Provinzen, Bezirke, Gemeinden u. |. w. @ 
dur Verbot aller auch nur von fern mit politiihen Zwecken in Verbindung ftehenden Geich 
ſchaften und Aſſociationen. Es ſucht weiter das Auffommen einer freien, aufgeklärten, N 
und Nationalehre ſchirmenden Öffentlihen Meinung zu verhindern und alle beſſern Empfinde 
gen der Bürger, alle Regungen ded Patriotismus und des Selbftgefühls in Servilitit Mm 
Eorruption untergehen zu maden; es unterdrückt aljo zumal die freie Preife, das Drgan“ 
gegenfeitigen Mittheilung, Erleuchtung, Erhebung, und bedeckt, die Bublicität, die Freund ni 
Rechts, ſcheuend, alle Acte der Staatsgewalt mit dem Schleier des Geheimniffes. Es min!" 
Werth der Bürger, der Candidaten des Öffentlichen Dienftes zumal, nad) dem Grade ber Int“ 
thänigfeitöbezeigung und Speichellederei, wirft auf Talent und Tugend, auf Gharakterjeitiah‘ 
und zumal auf Popularität einen argwöhniſchen, einen haſſenden Blick, umgibt alle Zufamm? 
fünfte aud der rechtlichſten Bürger, ja die vertrautern Freundes: und Familiengeipräßt U 
Ausfpähern, ftempelt jeden Laut des Misvergnügens, jede leife Klage zum Majeftätöverbut 
und belegt ſchon den Beſitz oder die vertraute Mitteilung von der Genfur verbotener, ?. put 
fälliger Schriften mit der Strafe der Miffethäter. Wenn dann, troß aller diefer Vorfebrung® 
der im geheimen fortfchreitende Brand — durch die Erſtickungsverſuche wol ins Innere zurid 
gedrängt, doch eben darum noch heftiger glühend — endli in Flammen ausbricht, wenn? 
aller gejeglichen Mittel, feine Rechte zu wahren, beraubte Volk zulegt zur Gewalt, an weldt! 
ſich dergeftalt verwieſen fieht, verzweifelnd greift: alsdann fteht die blind gehordente, M 
Volke künſtlich entfremdete Kriegsmacht mit ihren Feuerjchlünden bereit, die Aufrührer zu Me 
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ibmettern, und nad gewonnener Schlacht beginnt die Blutarbeit des Henkers. Der Aufruhr 
itnaergeihlagen; Ordnung und Ruhe kehren zurüd, und nichts flört mehr ven Gang ver 
ugtneu befefligten Regierung. Freilich kann es auch fehlſchlagen; es fann, wenn die Willkür: 
errihaft zum Außerſten gekommen, die Volkskraft durch energiſchen Aufſchwung die Söldner: 
dat überwältigen oder die bewaffnete Macht ſelbſt für die allzu ſchwer gekränkte Volksſache ſich 
eflären; und alddann wird das Volk, je größer der Druck geweien, um fo härter ſich rächen 
und, mit die Wiederkehr des Erlittenen verhütet werde, um defto weiter in den Sicherungsan- 
Aulten für die Zukunft gehen. Alsdann kann, anjtatt der Fleinen Regungen des Volkslebens, 
melde niederzubalten man jo ängftlich befliffen war, eine völlige Ummälzung eintreten und da— 
zutch dad Gute mit dem Schlimmen einer gemeinfamen Zertrümmerung anbeimfallen, 

Ganz anders das zweite oder freiheitlihe Syftem. Daſſelbe ift zwar weit davon entfernt, 
dad Anmahien derjenigen Kräfte zu begünjtigen, welche nad) ihrer natürlichen Richtung leicht in 
Segenia mit jener ded vernünftigen Gefammtwillens und der in deſſen Sinne waltenvden Re: 
zierung treten können, 3. B. der Adelsmacht oder der Prieftergewalt und überhaupt jener der 
zrisikgirten Klaffen; dagegen aber liebt es und beförbert die Erftarfung der naturgemäß dem 
Acht und der Gefeglichfeit ‚befreundeten Kräftevereine, wie jene ver Gemeinden, der Bezirks— 
und Provinggenoffenichaften, ver für gemeinnügliche Unternehmüngen ins Leben tretenden ge: 
jelligen Verbindungen für Induſtrie, Handel, Wiſſenſchaften u. ſ. w. Es freut ſich auch der 
Entfaltung aller höhern perfönlihen Kraft einzelner durch Talent, Tugend und patriotifhen 
Gifer außgezeihneter Staatöbürger und jtrebt ſelbſt nach thunlichſter Ausbreitung f oldjePintel- 
ketueller und moralifher Kräfte. Es will eine aufgeflärte, lebendfräftige Öffentliche Meinung 
und erwartet eben von ihr die wirkſamſte Unterftügung in allen aufs Gemeinwohl abzwedenden 
Naftegeln. Überhaupt ift ihm dieſes Gemeinwohl das Höchſte, nicht aber die Ungebundenheit 
der Regierungdgewalt; ja es fußt auf die Vorausſetzung, daß ein guter, feiner heiligen Pflich— 
ten eingedenfer Regent, auch wenn er jelbit die unumjchränfte Macht, die er factiſch überkom— 
men, blos zum Beten der Nation ausübt, dennoch nur mit Schaudern daran denken kann, 
eine glei ihranfenloje Macht jeden fünftigen Nachfolger — der vieleiht ein Domitian oder 
Gommorus fein wird — überliefern zu müflen. Diejes Syftem fenut feine Furcht vor freier 
Rete und Schrift, vor Demagogen und Agitatoren, vor Volföverfammlungen und offenen 
Aſſeciatienen; es will die Negierung ſtark haben durch die aus Überzeugung fliegende Anhäng: 
lifeit der Nation, d. h. der Mehrheit ihrer intelligenten Glieder, und es verläßt jih auf ver- 
jelßen Beiftand gegen die etwaigen Verſuche einiger böswilliger Nuheflörer. Es gründet 

diernad den Thron auf Gerechtigkeit und Volksbeglückung und erkennt daher in den natürli— 
» Ken Intereflen der Bürger eine jicherere Bürgjhaft für die Treue, ald das andere Syitem ſich 
in der Furcht vor ver Strafe verſchafft. Hiernach kann e8 der vielen, theuer zu bezahlenden und 
die allgemeine Moralität vergiftenden Wächter und Ausipäher jowie der foftbaren Wehranſtal⸗ 
tem gegen das eigene Volk entbehren und die Kriegsrüftungen auf das im Verhältniſſe zum 
Auslante nöthige Map beihränfen. Ginge nun, ungeachtet der volföfreundlihen Richtung der 
Regierung, ein von boshafter Hand ausgeftreuter Same der Unzufriedenheit auf, oder hätte die 
Regierung felbjt durdy zwar mohlgemeinte, doch aus Irrthum tehlaegrifien« Handlungen jolde 
Unqufriedenheit erregt, jo will das eben beſprochene Syftem die Außerungen berjelben feines: 
wege unterdrücken, vielmehr beachtet es diefelben ſorgſam, forjcht ihrer Duelle und Begründung 
nah und heilt den Mismuth entweder, wenn er aus falihen Anſichten entiprang, durch Beleh— 
zung der Irrenden oder, wenn gerechter Grund dafür da ift, durch Fuge Nachgiebigkeit und He— 
bung der Beſchwerden. Sohte aber ein wirklicher Aufftand, welder unter ſolchen Umſtänden 
iedenfalld ein verbrecheriicher fein würde, irgendwo ausbrechen, alsdann erlaubt oder fordert 
dad Snitem deijen rajche und energifche Unterdrückung durch die Bffentlihe Macht und die mohl«. 
verdiente Beitrafung der Schuldigen. Die Öffentliche Macht aber, welche gegen vergleihen Ruhe: 
Wörer aufzubieten ift, will es lieber aus Bürgergarven ald aus Soldtruppen gebildet wiſſen, 
Yetil jede Verwendung der legtern gegen das Volf gehäſſig und verbädtig ift, und weil gegen 
Kenillige Ruheſtörer die aus Recht und Ordnung Liebenden zufammengejegte Bürgergarde 
Geerläfiig genug ift. Überhaupt will diefes Syſtem ſowol zur Verhütung als zur Unter: 
Mridung der Aufftände nur folche Mittel angewendet und nur folde Kräfte aufgeboten wiffen, 
Weide naturgemäß blos dem Recht und dem Gemeinwohl dienjtbar, nicht aber gleich gut auch 
fm Durchſetzung unlauterer Abfichten zu gebrauden find. Iſt dann durch ſolche dem Geſammt— 
Seht und Geſammtwillen befreundete Kräfte der etwa audgebrochene Aufftand gedämpft, jo 
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heute noch der der ftaatlichen Einheit desöfterreihiihen Kaiſerthums entſprechende Aufenthalt: 
ort des Kaiſers die Hofburg heißt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß jeder Menſch feine Umgebung theils ſich ſelbſt frei 
bildet, theild nach höhern Pflichten einrichtet oder, wenn er ſie ſchon eingerichtet vorfindet, behält 
und dann ben ſich verändernden Umftänden gemäß auch entipredhend verändert. Vernünftiger: 
weije muß aber die ganze Umgebung eines Menſchen durch feine Lebensftellung, alfo durk ii: 
nen Lebenszweck beftimmt fein. 

Die dem perſönlichen Dienfte des Königs ald folhen und feiner Familie ald dem zur un: 
unterbrohenen Vertretung der oberften Staatögewalt verfaffungsmäßig beftehenden Organit: 
mus gewidmete Umgebung muß alfo mit diefer Stellung des Souveränd und feiner Famili: 
nit der wahren Idee ded monardifhen Staates überhaupt und mit der befondern Art un 
Weiſe, wie ich diejelbe in dem gegebenen einzelnen Volke herausgebildet hat, im Einklang 
ftehen, reſp. ftet3 im @inflange erhalten werden. Hof und Staat können ebenfo wenig ot 
ebenfo viel voneinander gefchieden werben wie Menſch und Monarch, und felbft ver Austrud 
Hofftaat weift auf die unlösbare Verbindung zwifchen Hof und Staat hin. Ein ftaatäwidrise 
Hof muß als ein nicht minderer Ubelftand bezeichnet werden ald ein hofwidriger Staat. 

Die Umgebung eined Menſchen muß feiner äußern Macdtftellung und, foweit fie von ihm 
abhängt, feiner Auffaffung verfelben nah äußern und innern Merkmalen entſprechen, und vi 
e3 demjenigen, der die Macht hat, nicht an Höflingen in gutem wie üblem Sinne des Morti 
fehlte, hat die Gefchichte der felbft von Fürften umbubhlten Demofratie in der alten und neue 
Zeit bewiefen. Aber nicht nur das fouveräne Volk, auch der abhängige Präfident der Republil 
bat feinen Hof, wie ja felbft die alten vornehmen Germanen fhon dergleichen gehabt, un der 
Hauptunterfchied liegt nicht in der Sache jelbit, fondern in den höchſt verfchienenen Formen 
des Auspruds. 

Für und aber erfheinen nur die Höfe regierender Fürften von beſonderer Widhtigkit. Nur 
fie find mit unferer ganzen bisherigen Geſchichte innigft verbunden und haben auch nod fur 
das gegenwärtige Staatsrecht eine große Bedeutung, die namentlih in den Berührungen det 
Hofverhältniffe mit dem allgemein herrſchenden conftitutionellen Princip deutlich hervor. 
Diefe Berührungen find allerdings meift ebenfo viele Collifionen zwiſchen Hof und Ei 
Herrſcher und Volk. An fi unvermeidlich, find wir weit entfernt, in ihrem Vorkommen «ı 
beſonderes und nad) irgendeiner Seite hin bitter machendes Übel zu ewfennen. Gin joldes wir 
den wir nur barin finden, wenn zwifchen Herrſcher und Hof einerfeitd, Staat und Volk andern 
feitö eine ſich wechfelfeitig ignorirende Gleichgültigkeit, deren Ende doch ein Bernichtungsfanr 
fein müßte, beftehen und alſo nothwendig die fortgefegte organifhe Ausgleihung unmöglt 
machen würde. 

Der Hof ald die fländige Umgebung des regierenden Herrn muß, wie ſchon gejagt, der gar 
zen Stellung deffelben entſprechen. Da diefe Stellung die hervorragenpfte im Rande ift und in 
Land auch nad außen dharafterifirt, jo muß der Hof des Fürften an echtem Glanz jede ann 
Stellung im Lande übertreffen und juchen, dem Fürften auch unter jeinesgleichen eine wirt 
Stellung zu bereiten. Sowie aber in den fürftlichen Lebensäußerungen eine große Verſchiede 
heit nach Art und Wichtigkeit ftattfindet, jo muß auch der Hof dem entſprechend organiiirt IM 
in verfhiedene Rangklaſſen eingetheilt fein. 

Es verfteht fich von felbft, daß die Anfihten, was überhaupt der Stellung des Fürften en! 
ſpreche, ſehr verſchieden fein und felbft bei einem und demſelben Volfe in den verfchiedenen Pric' 
den feiner Entwidelung wechſeln müflen, daß aljo der Kampf zwiichen dem Beſtehenden un 
Merdenden, zwifchen Erhaltung und Fortſchritt fih aud in der Geftaltung des ‚Hofe äußen 
wird. Mit minder aber ift leicht einzufehen, daß die Bedeutung oder ver Rang der Hofftel 
in demfelben Grade höher fein muß, in weldem fie mehr mit den Lebensfunctionen ded HT 
ſchers ald Staatsoberhauptes, denn mit denen des Menſchen in Verbindung ſtehen, obgleid ! 
perfönlide Einfluß an den Höfen thatfächlich oft deſto größer ift, je niedriger die Rangſtellun 
des Höflings erfceint. , 

Wie wenig man nun den Bürften vom Menſchen und den Staat von feinem Fürften trent‘ 
kann, ebenfo wenig kann der Hof von Staate und von der flaatlihen Eigenfchaft des Für 
losgeriffen werden. Gerade durch den Hof wird eine Maffe von Unterthanen in die beftänd« 
nächſte Umgebung des Souveräng gezogen, und damit hieraus feine Neigung entftebe, die St 
lungen zu confundiren, ift am Hofe eine viel firengere Reyulirung der Umgangsformen, \ 
mentlich zwiſchen dem Fürften und feinen Hörlingen felbft, nothwendig, als dies für jene dal 
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ainderli erfheint, in denen der Fürſt mit feinen übrigen Unterthanen in Berührung tritt. 
Im mährend jeder an ven Hof Kommende ji der Etikette, dem Hofceremoniel, wie einer Art 
son hausrecht zu unterwerfen hat, bedient ſich auch der Fürft, wenn er in nicht officiellev Eigen— 
isuftin das Reben tritt, der gewöhnlichen gebilveten Erſcheinungs- und Umgangsformen. 

Der Hof joll den höchſten echten Glanz des Landes in allen Dingen, welche zur politifchen 
brijt gehören, als ſtändige Umgebung des Fürften darftellen und ihm auch für die rein menſch— 
hen Seiten feines Daſeins oder für die menſchlich-fürſtliche Erſcheinung als eine auszeihnend 
wurige Umgebung dienen. Dieje Anforderung zu befriedigen, hängt in Staaten, welche eine 
Geisihte haben, nicht einzig vom Willen des Fürften ſelbſt ab, da nicht nur die vorhandenen 
Rütel, jondern auch oft eine Maſſe feſtſtehender ausprüdlicher Normen oder Gewohnheiten die 
Hauptiahe beftimmen und dem Bürften nichts bleibt, ald zwifchen einer Mehrzahl an ſich fähi— 
ger Berionen zn wählen und das beitehende Recht, ein wahres Hofrecht, fortzubilden. 

Vi &rftaltung der Höfe und des Hoflebens hängt demnach weſentlich mit der ganzen Ge: 
ihiäte dei Volkes zufammen, wird diefer mehr oder minder entfpredjen und daher auch fehr ver: 
(Sieden je nach der Gulturftufe der Völker und je nad) der Eulturperiode jedes einzelnen Volkes 
vn. Deshalb bilder aber auch die Gefchichte ver Höfe und einzelner Hofeinrihtungen nicht 
zur einen Gegenſtand der politiſchen Geſchichte, fondern Hat auch ihre eigene Literatur, zu welder 
vr gröste Theil der ungeheuern Memirenliteratur gehört. 

' Man fann die Bedeutung der Höfe von verſchiedenen Seiten auffafen, namentlich von einer 

 Änlihen, culturhiftorifchen und politifchen Seite. So fehr diefe drei Seiten miteinander zufam- 

‚ mendängen, jo haben wir es doch hier vorzüglich nur mit der politiichen Seite der Höfe (und mit 
dem eigenlihen Hofjtaate, nicht mit der einer befonvern politifhen Bedeutung gänzlich entbeb: 
renden Hofdienerſchaft) zu thun, von welder wir daher ausgehen und dann nur gelegentlich 
einige Blicke auf die übrigen Seiten derſelben werfen werben. 

Die beiden Extreme der politifhen Bedeutung des Hofs find, daß er entweder der ganze 

‚ Staat oder daß er nichts im Staate ift. Letzteres wird namentlich feit neuerer Zeit in Verbindung 
mit den modernen Theorien der Volksherrſchaft, Nationalfouveränetät u. f. w. angeftrebt und 
jrar entweder jo, dag man gerade aus nationalem Stolz einen möglihfl"glängenden Hof haben, 
venielten aber mehr ald den Träger der Nationalfouveränetät betrachten und ihn do von 
allem Ginfuffe auf das Verfaflungs: und VBerwaltungsleben des Staates vollſtändig getrennt 
balten will, oder fo, daß man, mit einem oft unwürbigen Feilſchen um die Minderung der Eivil- 
Iifie beginnend, den Hof möglihft feines Glanzes zu entkleiden und die Stellung des Staats⸗ 

| oberhauptes auf das allgemeine bürgerliche Niveau herunterzubrüden ſucht. Erſteres wird ent: 

"weder bei noch ganz rohen, ſtaatlich noch wenig entwickelten Völkern oder bei folden ftattfinden, 

die bereits jo demoralijirt.jind, daß das öffentliche Reben in ihnen erftorben ift. Dort ift der 
belitiihe Gedanke nody nicht Über die Grenzen der nächften Umgebung des Fürften hinausge— 
drungen ind Volk; hier hat er ih aus dem Volke verloren und feine legte Unterfunft am Hofe 
Sgefunden. Eine überwiegende und entjcheidende Bedeutung des Hofs ift aber auch ohne gänz- 
Hligen Mangel oder Verluft der politifchen Lebenskraft eines Volkes dann möglich, wenn in ein- 
pinen kritiſchen Momenten feiner Geſchichte die entſcheidende Wendung durch ausgezeichnete 

ı Palönligfeiten auf dem Throne oder aus der nädhften Umgebung ded Throns vermittelt wird, 

wie dies z. B. in Frankreich und Preußen geſchehen ift, da in erflerm Lande die Einheit, in 
legterm die politifche Selbftändigfeit von dem Throne ausging. Man kann daher wohl jagen, 
die politiſche Bedeutung des Hofs, ſofern ſie nicht von der herrfchenden Perfönlichkeit abhängt, 
feige immer in dem Grade, in welchem die äußere Einheit und Selbftändigfeit eined Staates 
zunimmt. Umgekehrt ann die politiiche Bedeutung des Hofs aud) ohne Vernichtung oder Ver: 
minterung der äußern Einheit und Selbftändigfeit eined Staates jehr verringert oder fogar ver: 
hißtet werden, wenn in gewiflen Momenten der politiihen Entwidelung die entſcheidende 
Vendung duch das Volk oder Leute aus dem Volke gegeben worden ift, wie dies z. B. gleich— 
falls in Frankreich, dann in England u. ſ. w. geſchehen. Die politifche Bedeutung der Höfe wird 
der auch wieder in demfelben Grade herabgedrückt, in welchem die Zahl der am öffentlichen 
Ken des Staates ſich Betheiligenden zunimmt und das Maß dieſer Betheiligung jelbft ein 
Möberes wird. 

Hieraus erhellt, daß auch die politiſche Bedeutung der Höfe nicht nur bei verſchiedenen 
Voltern, jondern auch bei einem und demjelben Volke zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene 
kn mug, und daß von den beiden angegebenen Extremen in Wirklichkeit keins je ganz vor: 
handen ift. Es kann z. B. mit einer Dynaitie auch das alte Hofweſen geftürzt werden; aber wer 
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immer wieder an die Spige ded Staates tritt, wird auch einen neuen Hof ſich bilven müſſen, 
welcher in feiner Einfachheit over in feinem Brunf, Wirkung politifger Vorgänge und Urfag: 
politifher Wirkungen zugleidh, unvermeidlich eine politifhe Beveutung haben wird. Aud ift 
e8 denkbar, daß zwar das ganze politifhe Leben, ſoweit es noch oder ſchon einigermaßen organi- 
firt und organifirbar, fih am Hofe zufammenzudrängen ſcheint. Allein jelbft ver reichſte un 
mädtigfte Hof ift ohne das Volk und Land politiſch nichts; feine politifche Bedeutung ruht 
weſentlich mit auf den legtern. So fann z. B. ein vertriebener Fürſt in fremdem Lande einm 
ſehr glänzenden Hof halten, aber politifch bedeutend ift ev nur fo lange, als er im Lande feiner 
Väter trog feiner Vertreibung nod eine politifhe Macht befigt. Diefe kann id auf die Sun: 
pathien des Volkes oder einzelner Klaſſen defjelben oder auf das im Lande gelegene Vermögen, 
auf gewiffe mit der Dynaftie verbundene Privatintereffen u. ſ. w. ftügen, woraus fid) die verjäic: 
denen ausnahmöweifen Gewaltmaßregeln erklären, die man gegen vertriebene Fürſten anwendet, 
um ihnen die Möglichkeit zu einem fürftlichen Auftreten und damit die Duelle einer dem auf ihr 
Koften erworbenen Befigftande geführlihen Macht abzufchneiden. So ift e8 ferner möglid, vi 
ein Fürft, deſſen in fabelhaftem Lurus ftrahlender Hof alles ift, mit feinen Glanze Fürſien und 
Bölfer, die feine höhere Vorftellung von ftaatlihem Leben haben als er und fein eigenes alt, 
blendet und fiegreich überwindet. Aber einem politiſch beffern Volke gegenüber wird eine jold: 
leere Pracht wirkungslos und der Fürft nit im Stande fein, die politifche Schwäche jein 
Stellung zu verheimlichen. 

Die politifche Bedeutung des Hofs befteht nun im allgemeinen darin, daß er die Einrihtun 
jei zur perſönlich-räumlichen Darftelung der Majeftät ded Staates. ft der Staat dat 
jouveräne Gefammtindividuum zur Herftellung der harmoniſchen Einheit aller Richungen di 
irdiſchen Dafeins in Freiheit und Ordnung, fo muß aud) dieſe Einheit ihren Ausorud im Het 
finden, und jeder concrete Hof ift wirklich ver Ausdruck diefer Einheit, fofern und infomeit fr in 
Staate verwirkligt ift. Daß hierbei eine große Verſchiedenheit ftattfinden könne und mil, 
wurde bereit angedeutet. Sehr bezeihnend aber it es, daß, den drei Hauptrictungen tt 
menſchlichen Dafeind (der religiöfen, intellectuellen und materiellen) entſprechend, an alın 
Höfen geiſtliche, civile und militärifche Elemente zu einem Ganzen, wenngleich in jehr veriät: 
denen und wechfelnden Proportionen, mit verſchiedenem und wechſelndem Einfluffe vereinigtim. 

Gin Hof ift an ſich weder etwas Gutes noch etwas Schlechtes. Der Hof ift, wie er ill, un 
das Hofleben hat feine eigenen Gefahren wie VBortheile für den Menſchen. Es iſt leicht, de 
Beweis zu liefern, daß von den Höfen unendlid viel Gutes wie Übles ausgegangen iſt, abe 
immer war nicht der Hof ein abfolut fo oder fo wirffames Verhältniß, fondern alles hauptſig 
lich von den Menſchen felbft abhängig. Ehe wir auf Einzelheiten der geſchichtlichen Gntwide: 
lung und der gegenwärtigen Zuftände eingehen, wollen wir nur noch die Frage aufwerfen, n 
und inwiefern Hofleben und Volföleben aufeinander beftinnmend einwirken müffen. 

Verfteht man unter Volk dad ganze lebendige ſtaatlich organijirte Subftrat des Staatl, 
gehört der Fürſt mit dem Hofe zum Volke. Es ift unvermeidlich, daß das Leben des Hofs und at 
Hofe in vielen Beziehungen ji vom Leben des Volkes und im Volke unterfcheidet. Kein Eur 
wird aber je einer gewilfen Popularität, einer gewilfen Sympathie der Öffentlichen Meinum. 
des Gefühle feiner organifchen Stellung ganz entbehren wollen. Selbſt wenn er und fein he 
der eigentliche Staat wären, müßten ihn gewiſſe Bande and Volk fnüpfen, fei ed, um den unn“ 
türligen Staat zu erhalten oder ihn natürlicher zu machen. 

Der Fürft wird daher den Hof, der oft felbft das Product einer volksthümlichen oder ded 
volksthümlich gewefenen Entwidelung ift, nicht fo einrichten wie den Privathaushalt eines er 
ned aus dem Volke oder auß diejer oder jener maßgebenden Volksklaſſe, fondern fo, wie er I! 
nöthig hält, um für ſich ald Staatsoberhaupt die meiften und die wichtigften Sympathien u" 
weten. Daß hierbei grobe Irrthümer und unbeilvolle Misgriffe wie Täuſchungen über U 
Tragweite an ſich fehr gewöhnlicher Handlungen leicht vorfommen ?) und nad und nad) die 2 
geheuerften Wirkungen hervorbringen können, ift von felbft far. Der Zufanmenhang zwiſche 
Hof: und Volksleben, Hof: und Volksſitte iſt daher nicht ver, daß eins das Abbild des ander! 
fei, fondern nur der, daß das eine auf das andere wirken müffe, wobei aber fehr viel daraul AT 
fommt, was man unter Volk verfteht. Denn nicht nur fann Sitte und Leben des Hofs mir dent 
des Volks wenigſtens äußerlich, oft aber auch innerlich in directem Widerſpruch ftehen und dien 


— — 


8) Jolly, Histoire du mouvement intellectuel (Paris 1860), II, 84. Bernal, Theorie de lau 
orite (Paris 1861), 1,435. « 
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Viderſpruch gerade durch die in der natürlichen —— zwiſchen beiden begründete, aber 
vaaatũrlich geſteigerte Oppoſition des einen gegen das andere hervorgerufen worden ſein, fon= 
tern ed iſt auch möglich, daß einzelne Klaſſen des Volkes in Sitte und Leben mit dem Hofe ſym⸗ 
ritbifiren, ohne daß man deshalb berechtigt wäre, nur dieſe Klaffen ald maßgebend, ald Volt 
su bezeichnen. 

1. Geſchichte. Der®rundjag des Despotismus: „L'état c'est moi’, wird mit Recht ale in 

vn Staaten ded Drientö zuerjl und am vollftändigften ausgebildet angenommen. Der Despot 
dat daher auch keinen eigentlihen Hofſtaat — er ift ja jelbft und allein alles, was man Staat 
zeant. Seine Unterthanen, thatfählih alle Sklaven, find es defto mehr, je näher fie ihm fom- 
men, und die Höflinge, weldye in mehreren diejer Staaten nicht ſymboliſch, fondern ernftlich nad 
von Gliedern jeined Körpers oder nad ven Theilen feines Anzugs benannt und gehalten wer: 
ten, unterfcheiden fich von den uͤbrigen nur durch den glänzendern Stoff ihrer Ketten. Die Con— 
ſequenz des Despotismus ift die Negation jeder ftaatlihen Regierung oder Verwaltung. Eben: 
dethalb ftrebt aber auch der Despot, joviel Menihen und Gut ald möglich feiner willfürlichen, 
unmittelbaren, perfönlichen Einwirkung andauernd zu unterwerfen. Das Streben nah Madıt 
und Auszeichnung erſtirbt aber jo wenig im Pfuhle der Sklaverei wie in den Regionen der an 
erfannten allgemeinen freien Menſchenwürde, und fo fommt es, daß Menſchen und Gut in die 
Umgebung des Despoten, zur Unterwerfung unter ihn ſich drängen, bis das Unglüd ihn einfam 
naht auf jeiner grundlofen, ſchwindelnden Höhe. Nicht blos die Eigenthümlichkeiten und Reich— 
ıhümer des Orients jind es daher, was die orientalifhen Höfe äußerlich fo zahlreich und glän— 
yend erſcheinen läßt, jondern und vorzüglich die natürlihen Confequenzen des Despotismus. 
Aber alles ift nur Schein. Unter allen ven Maffen weibliher Schönheiten fehlt dad Weib, die 
eine, gleiche, treue Genofjin des Lebens; die zahllofen Kinder find nicht der freudige Same der 
Unfterblichkeit, fondern geborene Feinde und Verfchwörer; die Taufende auf dem Boden hinge— 
fedter goldbedeckter Sklaven murmeln giftige Flüche in den Bart *), und all dad Evelgeftein, 
ſe die Wände des Palaſtes deckt, dient nur ald Tünche eines Grabes der Humanität. Das Leben 
geht nit in fefter würbiger Ordnung dahin, wo die ältefte Sitte die Unſitte der perfönlichen 
Willkür ift; man lebt nur von einem Augenblid zum andern, wo es nichts Unergründliches 
zit ald die allmächtige, in jedem Momente umfchlagende Laune des Despoten, der ein Gott 
wäre, jäwebte nicht, wie über Zeus das Fatum, jo über ihm die nie raftende Furcht. Diefe er= 
iheint auch als die eigentliche Mutter des orientalifchen Hofceremonield, welches übrigens, wenn 
nicht feine ältefte, doch ſicher feine Höchfte Ausbildung in dem himmlischen Reiche der Mitte, in 
Gina, erhalten haben dürfte. 

Zwifhen dem barbariihen Negerfürften, ver für Hoffefte Taufende feiner Unterthanen 
hlachtet, während er andere Taufende einfängt, um fie zur Befriedigung feiner thierifchen Lei— 
denſchaften zu verfaufen, und dem cultivirten Despoten des Orients ift troß der Verſchiedenheit 
ihred äußern Auftretens nur ein Uinterfchied in der Form der Deöpotie, und die armfelige feft- 
lie Erſcheinung des Häuptlings eines Eleinen unverdorbenen Stammes von Wilden muß dem 
denfenden Blide daneben mehr fittlih groß als lächerlich erſcheinen. 

Über die nächfte Umgebung der alten griechifchen und römijhen Könige ift und nur wenig 
befannt. Die Vorfteher der claffiihen Republiken aber waren in der Regel bedeutende, reiche 
und einflugreiche Bürger, und während fie in ihrem Privatleben einen vielummworbenen Glanz 
entfalteten, erjchienen fie in ihrer officiellen Eigenſchaft ftet8 mit derjenigen Umgebung, welde 
nad der Verfaffung mit ihrer Stellung verbunden war und auf welche ebenjo wie auf die ganze 
äußere officielle Erfcheinung (Gewand, Stuhl u. ſ. w.) von feiten der Staatöwürdenträger wie 
des Volkes der größte Werth gelegt wurde. Die Gefchichte des römischen Hofs aber, bie in dem 
Sinne unjerer Zeit erft mit dem römifchen Kaiſerthum beginnen konnte 5), ift mit den Schick— 
'alen des römischen Kaiſerreichs innigft verwachſen. Genau in vemfelben Verhältniſſe, in wel⸗ 
sem die Vereinigung republifanifher Magifttaturen im Cäfar zum Jmperatorenthum, die 
Staatöverwaltung aber zu einer deöpotifchen Ausbeutung der römischen Welt und die römiſche 
Givität zur Bezeichnung einer. allgemeinen politifchen Bedeutungslofigkeit, weil Rom nit mehr 
die Republif der Römer, fondern der Imperator felbft Nom geworben war, in demfelben Ver: 
bältniffe wuchs die politifhe Bedeutung und Organifation des römifhen Kaiferhofs. Iſt es 
num in der Natur der Sache gelegen, daß eine vollendetere Organifation des Hofs auch deilen 





4) Dunder, Gefchichte des Alterthums, II, 672 fg. Baſtard d’Eftang, Les parlements de France 
(Paris 1857), U, 7. 5) Wallon, Histoire de l’esclavage, III, 131 fg., 146. 
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fhärfere Abgrenzung gegen den Stagtödienft mit ih führt, fo müßte Died doch auch noch das 
Vorhandenſein eines eigenen ftaatlihen Lebens außerhalb des Hofs vorausfegen. Je weiter wir 
aber in der römischen KRaiferzeit vorwärts fchreiten, defto mehr verliert ih das letztere, und wenn 
auch aus den frühern Organifationen da und dort Nefle ſich erhalten Hatten, jo concentrirte ſich 
doch immermehr das ganze Öffentliche Xeben, oder was man fo heigen wollte, am Hofe oder ver: 
barg und verflüchtigte fih in den Reſten der frühern Municipalverfaffung. Die höchſte Ent: 
widelung des Hofweſens zwifchen der Alten und Neuen Welt zeigt aber das fo despotiſche oftrö: 
mifche Kaiſerthum. Dort Hatte man den Hofvienft nicht nur am vollftändigften von dem Staats: 
dienft zu trenneg geſucht, fondern auch ihm eine bis ind Kleinfte gehende Durchbildung und ein: 
alles verfchlingende Ausdehnung gegeben, und e8 ift der Hof von Byzanz, an melden ſich fowol 
in Beziehung auf einzelne Hofämternamen als auch bezüglich der ganzen Einrichtung des Hois 
‚die germanifche Ara häufig angelehnt bat. 

Sind die Eulturftaaten der Alten Welt ein Beweis dafür, daß bei entarteten Völkern der 
Hof allmählich den Staat abjorbirt, jo dienen die Anfänge der germaniſchen Staaten ald Be: 
weis, daß bei ftaatlih noch wenig entwidelten Völkern der Hof in dem Sinne alles ift, daß der 
Staat eigentlih nur von ihm ausgeht. Am Hofe der fränfifhen Könige war der fränfiite 
Staat. Die fränfifhen Könige, veren Gewalt oder Gewaltsanftrebungen für die große Male 
der centrifugalen Bevölkerung despotiſch eriheinen mußten, fuchten an ihren Höfen möglihft 
die höchſten Potenzen in kirchlichen und weltlichen Dingen zu vereinigen und feftzubalten, An 
ihrem Hofe war der Sig des höchſten Gerichts, deſſen Idee felbft erft vurch dad Königthum ent: 
ftehen Eonnte; von ihrem Hofe aus entjandten fie die meift aus ihrer Begleitung gewählten 
oberften Verwaltungsbeamten für Krieg und Frieden in die entferntern Theile des Reich— 
Ebendaſelbſt fanden die politifchen Reichs- und Hoftage ftatt, und je hervorragender eine Per: 
ſoͤnlichkeit, deſto größern Werth legten die Könige darauf, daß fie von Zeit zu Zeit am königli: 
chen Hofe erfcheine und dem Könige huldige. Der Hof des fränfifhen Königs wanderte son 
einem Balatium zum andern, von einer Stadt oder ®illa zur andern und war meift jehr zahlwib, 
Die Hofämter, welche zugleih Staatsimter waren oder deren Träger zugleih Stmatsämter tu: 
gen, waren in mancher Beziehung Nachahmungen oftrömifher Einrichtungen, was ſich daraus 
erklärt, daß ed ebenjo im Interefle der römischen Kaifer wie der germanifchen Fürften zu liegen 
ſchien, daß fich die legtern in allen Dingen des ftaatlichen Lebend möglihft an die Autorität ed 
römiſchen Kaiſerreichs anlehnten. 

Abgeſehen von dem Majordomat, das, nachdem es mit der untergeordneten Bedeutung 
eines Hausaufſehers begonnen, ſich allmählich zur erſten politiſchen Würde des Staates empot— 
gerungen, lange Zeit dad Königthum verdunkelt und endlich in Pipin dem Kurzen über: 
flügelt hatte, ſeitdem aber auch nicht mehr vorkommt, finden ſich folgende hauptſächliche Ho’: 
ämter in der fränkiſchen Zeit: 1) die fönigliche Kanzlei, welche anfänglich unter dem Neferen: 
darius fand und mit einem zahlreihen Perjonal bejegt war, fpäter aber dem Apocriſiarius 
(dem Vorſtande der Hofgeiftlichkeit, der deshalb auch capellanus hieß) untergeben wur; 
2) das Hofgericht, welches in Verbindung mit der Anführung des Föniglichen Gefolges und mit 
der Stellvertretung des Königs unter dem Pfalzgrafen (comes palatii) ſtand; 3) das Shur- 
amt mit feinen Attributen unter dem thesaurarius, fpäter camerarius; 4) das Amt des Ee— 
neſchalls, welches, in der Fürſorge für das Fönigliche Hoflager beftehend, unter den damaligen 
Verhältniſſen von der größten Bedeutung war; 5) das Amt ded Schenken (pincerna); 6)! 
Reifemarfhallamt (mansionarius); 7) das Amt des Oberftallmeiftere. Minvder wichtig al 
Amter jind die, welche ſich auf die föniglichen Jagden beziehen u. dgl..m. Jedem diejer Hofämt! 
war ein zahlreiches Perfonal zugetheilt, jowie ihnen nicht nur gewiſſe Familien oft erblich, ſen— 
dern auch für ihre Berürfniffe beftimmte königliche Güter zugewiefen waren. Übrigens dürfen 
mit den angeführten Amtern, welche man hohe oder Oberhofänter nennen fann und deren Vor: 
ftände andy capitanei genannt wurden, vielfadhe geringere am Hofe vorfommende Beamtunge! 
nicht vermwechjelt werben. 

Der eigentliche ſtändige Hof des fränfifhen Königs theilte nun das ganze Leben des Fürften, 
der ihn nährte, kleidete, bewaffnete, die Kinder der Höflinge erziehen ließ (Pagerien) und nidt 
jelten, gleihjam ald Vater, über deren Beruf und Ehe entſchied. Hierin liegt ein patriarchaliſt⸗ 
despotiſcher Zug, der jedoch im Lichte jener Zeit ganz anders erſcheinen muß als nach dem Mar: 
ftabe unferer Verhältniſſe. Manche geſchichtliche Zeugniffe beweifen uns aber, daß die fränfi: 
ſchen Könige und namentlih Karl der Große bei feierlihen Gelegenheiten durch ihre Pracht wie 
im gewöhnlichen Leben durch ihre Ginfachheit gerechte Bewunderung bei ihren Zeitgenoflen er— 
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wett Haben. 6) Wie aber überhaupt die Formen des flaatlihen Daſeins in Deutſchland nad 
feiner Trennung vom Frankenreiche zunächſt aus den fränfiihen Einrichtungen entlehnt wurden, 
io geſchah es auch der Hauptſache nad mit den Hofeinrihtungen des deutichen Königs und 
römischen Kaiſers. Der Hof diefer einen von den zwei Sonnen des Mittelalterd erfcheint zwar 
ſton unter den Dttonen und Heinrichen mitunter fehr glänzend, aber entichievden war e8 die 
Zeit ver Hohenſtaufen, wo der Glanz des deutſch-römiſchen Kaiſerthums und des kaiſerlichen 
Hofe feinen Höcften Höhepunft erreichte. 

Nach der ganzen Stellung des deutſchen Reihsoberhauptes konnte aber fein Hof im weſent⸗ 
lihen noch nicht denſelben Sharafter haben wie die Höfe in unfern modernen Staaten. Der 
Mangel einer ſtändigen Reichsreſidenz, ver Erblichkeit der Krone, einedeigentlihen Reichsunter— 
tbanenverbältniffes, die Eigenfchaft des Kaiſers ald Landesherr over Souverän deutſcher und 
niäteeuticher Erblande und ver IImftand, daß nicht nur er jelbit aus dem legtern Grunde, ſon— 
dern au Die vorzüglichſten Glieder des Reihe ald Territorialherren eigene Höfe und Hofhal: 
tungen hatten, mit einem Worte, die ganze dem abjolutiftiihen Einheitsſtaate entgegengefegte 
Gnrwidelung des Deutſchen Reich8 mußte natürlich auch auf ven Hof des Kaiſers einwirken. 

Zwar war unter ven Hobenftaufen, ihren Regierungsprineipien entiprechend, die dauernde 
Entfaltung einer größern Pracht Ihon mehr zur leitenden Marime geworben, und bei der in 
deien Zeiten beginnenden Entwidelung der verſchiedenen europälfhen Nationalitäten und der 
kandeshoheit in Deutfchland ſelbſt diente der hohenſtaufiſche Hof ald Vorbild für alle diejenigen, 
melde in ihren Berfonen oder Dynaftien die Träger der Selbftändigkeit ihrer Völker erfannten 
und mit oder gegen das Kaiſerthum diefe Selbftändigkeit geltend zu machen fuchten. 

Aber all dem mittelalterlihen Hofglanze fehlte die ftändige Ordnung der fpätern Höfe. 
As fefte Einrichtungen des Faiferlihen Hofd erfcheinen, eigentlich erft jeit ver Goldenen Bulle 
fet geordnet, die mit dem Neihsftantsamte des Kurfürftenthums verbundenen Reichserzämter 
und deren Subftitute, die Neihderbämter, welche jedoch, mit einziger Ausnahme des Erz: und 
Erhmarihallamts, nur bei der Raifgrfrönung nad) dem Höchft detaillirten@eremoniel der Golde— 
nen Bulle ihres Amtes warteten. Wir werden in den Art. Huldigung, Krönung und Kur: 
fürten diefer Amter ausführlicher gedenken ; hier nur noch die Bemerfung, daß wir die den vier 
wehlihen Kurfürftentbümern entipredhenden vier oberften Hofämter (die drei geiftlihen Kur— 
fürften waren die Erzfanzler von Deutfihlaud, Italien und Arelat) des Marſchalls, Truchſeſſes, 
Rimmererd und Mundſchenken an allen europäiichen wie an den deutſchen Höfen wiederfinden, 
daE in diefen Hofämtern Minifterialität und Vaſallenthum ſich zur höchſten Ehre des Dienftes 
verbanden und auf diefe Weife nicht nur die Hofämter felbft, fondern auch dieallenthalben damit 
wröumdenen politifchen Bunctionen nad und nad erblid wurden. 

dFeſtſtehende Negeln darüber, welchen Perſonen oder Kategorien von Berfonen das Recht 
zuftehe oder die Pflicht obliege, entweder regelmäßig oder bei gewiflen Gelegenheiten am Hofe zu 
eriheinen (Hoffähigkeit), ſowie beftimmte fefte Normen für das ganze Leben am Hofe (Hofcere: 
moniel, Hofetifette) jheinen jih am erften und vollfommenften in Spanien”) audgebilvet zu 
baden, was ſammt dem bejondern Charakter des jpanifhen Königthums mit dem Gharafter 
der Spanischen Nation und deren eigenthümlicher geſchichtlicher Entwidelung innig zufammen: 
bangt. Übrigens ift es zu allen Zeiten und bei allen Völkern als beſonders ehrenvoll, ald Folge 
und Urſache höherer Ehre betrachtet worden, fi in der Umgebung ausgezeichneter Berfönlichkei: 
ten zu befinden, und wenn ſich auch ſtets Eitelfeit und materielle Intereffen mit dieſer Anſchauung 
verbunden zeigten, fo lag ihr höherer Grund doc darin, daß die Größe und Bedeutung der 
Vflichten die perfönlihe Würde beftimmten, die größten Pflichten aber die des Staatdoberhaup= 
te# und die wichtigften nach diefen die feiner Diener feien. Solange nun über die Hoffähigkeit 





6) Dahn, Die Könige der Germanen, 1, 37, 215 fg., 218, 223, 236; U, 7, 18, 19, 25, 130 fg., 
236,249. Waig, IV, 5, 119, 211, 215, 229, 232, 403 fg., 414, 416 fg. Laſteyrie, Histoire de la 
liberte politique (Paris 1860), ©. 7. 

1) Literatur über die Hofverhältniffe in verfchiedenen europälfhen Staaten: Walter, Deutſche 
Rehtsgefchichte, I, 257, 318, 336, 339. Held, Syftem des Verfaffungsrechts, II, 124, Note 1. Ber: 
traue Geſchichte der europäischen Höfe und Staaten (Bd. 1—4, Berlin 1860— 62). Bernal, a. a. O., 
i, 231 fg. May, Die Verfaffungsgeichichte Englands (Leipzig 1862), I, 107 fg., 155, 161. Fiſchel, 
Die Berfaffung Englands (Berlin 1862), S. 351. Du Eellier, Histoire des classes laborieuses 
(Paris 1860), ©. 254 fg. Laferritre, Essai sur l’histoire du droit frangais (zweite Auflage, Paris 
1859), 1, 308, Nordenfiycht, Die ſchwediſche Staatsverfaflung (Berlin 1861), S. 28, 165, 308, 228. 
Mobl, Geſchichte der Literatur der Staatswiflenfchaften, II, 56 fg., 87, 91, 360; III, 136, 145, 173. 
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und Hofetifette weder fefte gejhriebene Orbnungen (Hofordnungen) noch anerkannte Gewohn: 
heitörechte beftanden, waren die Kürften freier, ſowol was die Wahl ihrer Umgebung, ald was 
die Formen bed Lebend am Hofe betrifft. Die geringe Eonjolivation des Staates und der Dyma: 
ftien, die zweifelhafte Superiorität der legtern über andere edle Geſchlechter, der Wechſel der 
Refidenz, die Superiorität der Kirche, deren höcfte Würden weder von Geburt nod von Ver: 
mögen abhängig waren u. |. w., Died alles erklärt e8, warum lange jede ausgezeichnete Perfön 
lichkeit am Hofe Plag finden und das Leben am Hofe felbft ein ziemlich freies fein konnte. Mini: 
fterialen, Freie, Vaſallen, die Refte alter edler Geſchlechter, Gelehrte und Künftler, Raien und 
Kleriker waren zu einen bunten Bilde des Lebens an den Höfen vereint, bis dieſelben mit den 
eben angedeuteten Verbältniffen fih ändern mußten. Mit der Entwidelung der verſchiedenen 
europäifhen Nationalitäten hängt die Erblihwerbung der Lehen, die Bedeutung ded Lehnd als 
regelmäßigen Trägers jedes Öffentlichen Amtes, Hof: oder Staatsamts, eine gewiſſe Trennung 
des Staates von der Kirche, höherer, dur größern erblihen Grundbeflg und damit verbundene 
Privilegien ausgezeichneter Klaffen von den andern Klaffen der Bevölkerung, entſchiedene 
Superiorität der vegierenden Dynaftien, feftgeorpnete Erblichfeit ver Krone und Ständigkeit ber 
königlichen Refidenzen u. |. w. zufammen, und fo fonnte und mußte ed fommen, daß die Kef: 
fähigfeit das Recht oder die Pflicht einzelner Stände, das Hofceremoniel ein Syftem äußerer 
Umgangsformen wurde. In ihrer Vollendung ein Product ded aus dem politifhen Siege über 
den decentralifirenden Beudalismus hervorgegangenen modernen Staatsabfolutidmus, find ſit 
zugleich ein Beweis, daß auch der abfolutefte Fürft Fein unbeſchränkter Fürſt fein könne, indem 
fie ihn felbft nicht minder als feine Höflinge in unverleglihe Schranken einſchloſſen, wenn je 
auch mitunter das Volk von der perfönlihen Berührung mit feinem Fürften und feinem Hofe 
hermetiſch abzuſchließen trachteten. 

Gleichwie aber der monarchiſche Abſolutismus in Europa überhaupt nur eine Übergange— 
ſtufe aus dem Feudalismus zum Conſtitutionalismus gewefen ift, fo aud) die dem monardiläen 
Abfolutismus entfprehende Einrihtung der Höfe. Weder, die an ihnen fi findenden feudaln 
Refte noch ihr abſolutiſtiſches Gepräge vermodhten ſich dem Fortſchritte der Zeit gegenüber zu 
erhalten. Der Hoffeudalismud war ſelbſt gewilfermaßen ein Träger der alten Freiheit, der 
Abfolutismus des Hofs Träger der modernen Staatdeinheit, und während der erftere eine Art 
von conftitutioneller oder ariftofratifcher Beſchränkung der fürftlihen Willkür bilvete, ſuchte der 
Hofabfolutismus über diefe Grenze hinauszugreifen und durch die Verbindung mit den nidt- 
boffühigen Maflen diefelbe zu fprengen. So fam ed, daß die alten erblichen Hofämter, weldt 
ihon durch die Entftehung eigentliher wichtiger Staatdämter etwad verdunfelt wurden, allmät: 
lid) in den Hintergrund traten, während an ihre Stelle beſoldete nicht erbliche Hofbeamte kamen. 
Nur als Ehrenämter beitänden und beftehen fie zum Theile noch, und einige derfelben bilden in 
den meiften Staaten heutzutage noch eine eigenthümliche Art von Ämtern, in denen eine hohe 
politijhe Charge mit einem hohen Hofamte verbunden erfcheint (wie z. B. die Kronämter in 
Baiern). 

Die Höfe des Mittelalters waren auch infofern ein treuer Spiegel ihrer Zeit, als fie alle 
ertremen Richtungen derfelben repräfentirten. Die größte Zügellofigkeit und die größte Fröm— 
migfeit, ein oft fabelhafter Luxus bei einzelnen Gelegenheiten und eine bürgerliche Einfadkeit 
im gewöhnlichen Leben, der höchſte Ernft, die Kunft, Gelehrfamkeit und die Narrheit 8) find oft 
unmittelbar nebeneinander, oder folgen doch fhnell aufeinander, und während Höflichfeit vom 
Hofe kommt und Hofjitte die feinfte Sitte bezeichnet, ift an den Höfen unter den feinften Form 
Unſittlichkeit und brutale Roheit nicht felten zu finden. 

Bon allen Höfen des Mittelalterd war der der pradhtliebenden und reichen, mit bem fl 
niglihen Frankreich ſtets rivalifirenden Herzoge von Burgund feined Glanzes megen am 
meiften berühmt und die an ihm ausgebildete Hofjitte allenthalben nachgeahmt worden. 

Schon durd die Vermählung der burgundifhen Erbtochter Maria mit Marimilian fun 
burgundiſche Hofſitte auch nah Spanien, hatte dort den geeignetften Boden gefunden und mat 

in der dort empfangenen Ausbildung als fpanifche Etikette mit der Vermählung der ſpaniſchen 
Erbtochter an Philipp I., Karl's V. Vater, in diefer Form für den faiferlichen Hof und vice 
andere europäiſche Staaten entjcheidend geworden. Zugleich wurde das Spanifche die Hof— 
ſprache im Faiferlihen Haufe und in ven ihm zunächſt ftehenden Häufern. Als folde erhielt es 


‚ 8) Über Hofnarren u. dgl.: Flögel, Geſchichte des Grotesk-Komiſchen (Leipzig 1788), ©. 24 jg. 
Nief, Die Hof: und Volfenarren u. ſ. w. (Stuttgart 1861). 
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id dajelbft von Anfang bit Ende ded 16. Jahrhunderts; für das folgende Jahrhundert gaben 
vie häufigern Verbindungen mit Italien dem Italienischen das Übergewicht. Als ſodann unter 
Rihelieu die franzöſiſche Politik für ganz Europa maßgebend geworden war, beſonders als 
Ludwig XIV., alle Beihränfungen ber höchſten Machtvollkommenheit befeitigend, feinen nionar- 
ciſchen Abfolutismus proclamirt und feinen Hof zum Mittelpunfte gemadt hatte, von dem aus 
die Fäden einer ſtets feiner ih ausfpinnenden Diplomatie über alle Staaten ſich zogen; als 
zugleich geiftwolle Schriftfteller, um den Thron des allgewaltigen Monarchen verfammelt, der 
franzöfiichen Sprache die Höchfte Ausbildung, Feile und Fügſamkeit für eine leichte und fpielende 
Eonverjation gegeben hatten: verbrängte das Franzöſiſche, befonders feit vem Frieden zu Nim— 
wegen (1678), nicht blos das Lateinische ald Staatsſprache, jondern verbreitete ſich auch ala 
Hofſprache über alle europäifche Höfe, am fpäteften jedoch über den kaiſerlichen Hof. Im feiner 
anmaplihen und ausſchließenden Herrichaft behauptete es ſich bis zu Anfang des jegigen Jahr: 
bundertd. Auch ein neues Geremoniel verpflanzte fih damals vom Hofe von Verfailles in alle 
Refidenzftädte ded monarchiſchen Europa. Die Formen, die edeinführte, waren zwar, der ſchwer— 
fälligen ſpaniſchen Grandezza gegenüber, etwas leichter und gefälliger, aber doch immer noch 
beengend und abgemeffen genug, wie Diejed dem ernften Ludwig XIV. entſprach, ver befanntlich 
jo ſehr auf beftändige Repräfentation hielt, daß er in feinen fpätern Jahren fich nirgends mehr an= 
derd als in feiner großen Perücke zeigen mochte. Mit dieferNeuerung wurde übrigens das ſchon 
früher herrſchende Princip einer ausſchließlichen Befähigung des Adeld zum nähern gefelligen 
Berfehre mit den Regenten und mit den Bliedern ihrer Bamilie keineswegs aufgehoben oder 
gemildert, jondern erhielt vielmehr wiederholte Anerkennung und Gewähr. Unter einigen durch 
Nationalität oder geſchichtliche Überlieferung beftimmten Mobificationen , die namentlich dem 
engliihen Hofleben in mancher Beziehung einen eigenthümlichen Charakter bewahrt haben, hat 
ſich diefe franzöſiſche Gtifette, eine Ausgeburt des abjoluteften Herrſcherthums, bis in die neuefte 
Zeit, jelbjt an Höfen conftitutioneller Regenten erhalten. Endlich bildete ih am franzoͤſiſchen 
Hofe jened ganze Syftem der Nebenorbnung und Unterordnung der Hofämter beftimniter aus, 
mie es noch jegt befteht, wenngleich in den legten Jahrzehnden der ganze Apparat von Amtern 
und Zunctionen weniger häufig ald früher in Anfprud genommen wird. 

M Die gegenwärtigen Einrihtungen der Höfe nad ihren widtigften 
allgemeinen Erfheinungen. An der Spige des ganzen Hofweſens fteht der Minifter des 
Haufes, in Ofterreich der Haus- und Hoffanzler. Damit ift in mittlern Staaten gewöhnlich 
dad Departement der auswärtigen Angelegenheiten verbunden, während in ven fleinern die ein— 

ſchlagenden Geſchäfte von der höchſten Adminiſtrativbehörde over von einem befondern Beamten 
beforgt werden. Neben der Leitung des gefammten Hofwefend gehören zum Minifterium des 
Haufes die Hofladen im weitern Sinne oder die Angelegenheiten der regierenden Dynaftie, wie 
der Abſchluß und die Handhabung der Haudverträge, der Verkehr mit auswärtigen Regenten— 
familien u. ſ. w. Für die Beforgung der Hofladen in engern Sinne oder alles deſſen, was 
unmirtelbar zum Unterhalte und Glanze des Hofs dient, ift indeflen das Minifterium des 
Hauſes nit ſowol vollziehenve ald in höchſter Inſtanz überwachende Behörde. Die höchſten 
Vellziehungsbeamten dafür find die verſchiedenen Oberhofhargen, deren jeder eine Reihe von 
mtern und Bedienungen untergeorbnet ift. Nach ihren verjchiedenen Zweiten laſſen fi) hier: 
nad mehrere Klaffen derfelben unterſcheiden. Die eine Klaffe ift im Oberhofmeifteramte (Ober: 
bofmeifterftabe) begriffen. Diejes hat ed mit Iberwahung und Wahrung des Geremonield zu 
thun und darum aud mit dem nicht immer leichten Gejchäfte der Unterhaltung ver fürftlichen 
Familie durch Anordnung der Luftbarkeiten und Beierlichfeiten. Dahin gehören die Präfenta- 
tions, Gratulationd= und andere Gouren; die Leverd, Affembleen mit oder ohne Spiel in 
größern oder Fleinern Gercled; die Hofconcerte und Hofbälle; die engern Familien- und Gala: 
tafeln; die Jagd und Landpartien; die Geburtd:, Hochzeits- und Trauerceremonien u. dgl. 
Die höchſte Leitung dieſer Geihäfte hat der Oberfthofmeifter ; doch ift zur befondern Handhabung 
des Geremonield oft ein befonderer Oberceremonienmeifter mit mehreren Untergebenen ange: 
ſtellt. Hier und da, wie am jegigen franzöfifchen und fpanifchen Hofe, gibt e8 einen oder mehrere 
Deamte, die ausſchließend die Einführung der fremden Gefandten zu beforgen haben. Wo der 
Hof ausgedehnter oder die Furcht vor der Rangeniweile größet war, Hatte man wol aud einen 
eigenen maitre du plaisir, der jedoch zuweilen nur mit der Anordnung der Schaufpiele und der 
außerhalb des Schloffed zu veranftaltenden Luftbarkfeiten beauftragt war. Zu berfelben Klaffe 
von Hofbeamten ift ſodann das gewöhnliche Gefolge der Fürften zu zählen, ihre General: und 
Slügeladjutanten, die einen Theil des Militärhofftants bilden, wozu an mehreren Höfen noch 
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außerdem befondere Orbonnangoffiziere, adelihe Garden und Leibgarden gehören. Mitunter if 
die Schar diefer Generaladjutanten, jowol der wirflid dienſtthuenden als ber aides de camp 
honoraires, beträdhtlih genug, unter anderm auch in Frankreich, wo jogar der Hof des Vür— 
gerkönigs noch ein ziemlich militäriſches Ausfehen hatte. Died erinnert an das frühere krie: 
gerifche Gefolge ver Fürſten, das aber jegt in moderner Weife abgefürzt und nicht viel mehr if 
als ein zierliher militäriiher Rahmen von glänzenden Uniformen und-gepugten Waffen, der 
nicht gerade mit militäriihem Talente ausgefüllt fein muß. Dem Hofſtaate der Gemahlin ves 
regierenden Fürften und zuweilen der Witwe ded Regenten ſteht meiftens eine Oberhofmeiiterin 
vor, unter weldjer die verheiratheteten oder unverheiratheten, meiftens im Schloſſe felbft woh: 
nenden und einen befondern Gehalt beziehenden Hofdamen der Fürſtinnen als Gefelliäafterin: 
nen dienen. Sie theilen fi zuweilen in eine erfte Klaffe der Ehrendamen over Staatsdamen 
(in England ladies of the bedchamber) und in eine zweite der Balaftvamen. Den erften Ranı 
unter allen Hofdamen hatte am franzöſiſchen Hofe die dame d’atour. Mitunter jind nod be: 
fondere Hoffräulein (Ehrenfräulein) angeftellt, die im Range niedriger ald die Hofdamen ſteben. 

Einer zweiten Klaffe von Hofämtern, dem Oberfämmereramte, fteht der Oberſt- oder Ober: 
fammerberr vor. Er ordnet und beaufſichtigt den meiflend nad) einem Turnus ftattfindenten 
Dienft der ihm untergebenen Kammerberren, Kammerjunfer, Hofjunfer und Pagen. Es liegt 
im Berufskreiſe dieſer Beamten, ihrem Herrn theild Geſellſchaft, theils die nicht ganz gemeinen 
Handreihungen zu leiften. Sie find fublimirte Hausdiener, die nah einem ſtrengen Gebote der 
Gtifette dem Adel angehören müffen. Zum Zeichen, daß ihnen das Vertrauen der Herrihaft die 
Zimmer derfelben geöffnet hat, tragen die Kammerherren im Dienfte auf der rechten Seite ober: 
halb ver Rodihöke einen goldenen Zierath, den fogenannten Kammerherrenſchlüſſel. Regel: 
mäßig fpeift der dienſtthuende Kammerherr an der berrichaftlichen Tafel; bei auferorventliden 
Feften aber hat er an der nur von fürftlihen Perjonen bejegten Galatafel hinter dem Stufle 
des Fürften zu ſtehen und die Speifen zu reihen.) Selbft die Speifen, die in abgemefen 
Reihe durch die Hände der Lafaien, Bagen und Kammerherren in die des Hofmarſchalls gdan: 
gen, der fie zerlegt, Haben aljo gleihjam ſymboliſch eine Reihe von Rangftufen zu durchlaufen, 
ehe jie die Lippen der Höchſtſtehenden berühren. Meift find die Kammerherren nicht beſolden 
oder doch nur die älteften oder die wirklich dienſtthuenden. Eine Zeit lang juchten die Kurfürker 
in der Ernennung von Kammerherren ein beſonderes Prärogativ vor den übrigen altfürftliben 
Häufern ded Deurihen Reichs, wogegen ſich aber dieje zu Nürnberg im Jahr 1700 auddrüdiid 
verwahrten, „weil zwiſchen den Kurfürften und Fürften des Reichs feine weitere Diftinction, a 
was die Kur anbelange, zu machen fei, und daß au die Reihöfürften um jo mehr berglidır 
Chargen bei ihren Höfen zu introduciren hätten, damit den Kurfürften nichts nachgegeben un 
auch hierin ſich ihnen gleich aufgeführt werde‘. 10) In weiterer Rangfolge abwärts ſtehen zu— 
nächſt den Kammerherren die Rammerjunfer, ald deren Ajliftenten; die Hofjunfer, zu Heinen 
Bedienungen beftimmte junge Adeliche von 12—18, am frühern fächſiſchen Hofe aber mol au 
von 40 Jahren; die früher in befondern Unterrichtsanftalten erzogenen Pagen over Grelln: 
ben, die jedoch um der Koftipieligkeit folder Anftalten willen in neuerer Zeit meift abgeſchef 
und durch gewöhnliche Lafaien erjegt wurden. Nur zur Bedienung vornehmer Fremden bie 
man dann, ald Erſatz diejer Bagen, wol aud junge Evelleute aus Gadettenhäufern und ander? 
Militärſchulen zu außerordentlihen Hofdienften auf. Analog mit dem Hofftaate der regierende 
Fürſten haben deren Gemahlinnen oder Witwen in ihrem meiftend abgejonderten Heftes 
Kammerdamen und Kammerfräulein, zuweilen auch dienſtthuende Kammerherren, währt? 
die nicht regierenden Prinzen gemöhnlich ftatt der Kammerherren Hof: oder Gejellihaftku 
liere haben. Sind fremde Regenten auf Beſuch am Hofe, jo fordert ed Die Etikette, daß ihnen!“ 
Dienfte von Kammerherren angeboten werden. | 

Die Aufliht und Handhabung der Dfonomie des Hof liegt vem Hofmarſchallsſtabe ed 
Ein Oberhofmarfhall, in England Lord-Steward, und an gröfern Höfen mehrere Hofmat 
ihälle haben in höchſter Initanz über Neinlichfeit und Orbnung im Hausweſen zu waden, übe 
Hoffellerei, Küche und Gonditorei, auch wol über die Hofgärtnerei und das ganzein dieſen Int 
gen angeftellte Perſonal. Meiftens find au dem Oberhofmarſchall die Kammerdiener un“ 


9) Am alten franzöfifchen Hofe mußte auch derjenige, bei dem fich der König zu Gaſte geladen hal 
den Kammerherrn machen und hinter dem Stuhle des Monarchen ftehend a. die Speifen reicht 
S. Sequr, Memoires (Paris 1824), 1, 31. 

„ 10) v. Moſer's Hofrecht (Frankfurt a. M. und Leipzig 1756). 
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geordnet, ſowie der ganze Haufen ber Hoflafaien und niedern Dienerichaft. Endlich gehört zu 
von Oberhofchargen ver Oberftallmeifterftab mit jeinen Ober-, Reife: und Unterftallmei: 
temu. ſ. w. bis zu den Stallknechten und Stalljungen herab, und öfters ein Hofjagbbeparte- 
zent mit feinen Oberbofjägermeiftern, Jagdjunkern, Büchfenfpannern, Hofjägern und Wild: 
neiftern. Zwischen den von Adelichen befegten Hofchargen der verfchiedenen Departements und 
dem niedern Dienftperfonal ftehen gewöhnlich noch einige Hof-, Jagd- oder Stallfouriere. An 
geößern Höfen hat jeder der verſchiedenen Geſchäftszweige eine befondere Kanzlei und eine Hof: 
suhhalterei zur Verwaltung ver Hoffaffe, woraus unmittelbar die Ausgaben des Hofs beftrit- 
ten werben und wohin ſowol das Einkommen aus dem Ghatoullgute fließt, ald auch alles, was 
ver Fürſt aus nicht privatrechtlichem Titel bezieht. An Eleinern Höfen befteht für dad ganze Hof- 
weien eine Hoffanzlei mit Hofjecretären, Kanzliften und Eopiften; für die Hoffaffe ift zuwei— 
len ein befonderer Hoffafjirer oder Hoffaffenverwalter angeftellt. 

Diele Dberhofhargen mit dem ganzen ihnen untergeoreneten Perſonale bilden den engern 
und eigentlichen Hofſtaat. Im meitern Sinne aber umfaßt er noch eine große Menge von Be: 
ruf6gweigen, Amtern und Stellen. 11!) Es gehören dahin Oberhofmeifter und Erzieher, Gou— 
sermanten und ihre Gehilfen und Gebilfinnen zur Erziehung der Prinzen und Prinzefiinmen ; 
Hofgeiftliche, Hof: und Leibärzte, Hof: und Leibhirurgen ; Hoffiscale, zur Wahrung der Rechte 
des Hofs und zur juriftifchen Vertretung der Hofbeamten ; Hofagenten, zur Beforgung der Lie- 
ferrungen Fur den Hof, was jedoch öfters ein bloßer Titel ift; Hofbaubeamte; bier und da auch wol 
Hofdichter 12); endlich zahlreiche Angeftellte an ven mit den Höfen in engerer oder weiterer Ber: 
bindung ftebenden fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Inftituten, als Hoftheatern, Hoffapellen 
oder Kammermuſiken, Kunftfammlungen, Hofbibliothefen u. ſ. w. 13) Eine befondere Wichtig: 
kit hatte während längerer Zeit der Hofflerus durch jeinen großen Einfluß auf die Regenten. 
Schon früh, im 9. Jahrhunderte, errichteten diefe und der hohe Adel häufig eigene Hofkapellen 
Sdloßkirchen) mit befondern Hofgeiftlihen (Hoffapellanen); aber erft nad manden Schwie- 
ngfeiten geftatteten die Bäpfte zu Ende des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhunderts den Für: 
ftem, ich ihre Hofbeichtväter auszuwählen an Stelle der früher dazu verorbneten Bifchöfe. 
Anfangs erhielten Mönche verfhiedener Orden die Stellen der Beichtväter an den fürftliden 
Söien, His ſich fpäter die Jefuiten derfelben faft ausſchließend zu bemächtigen und hierdurch in 
einer Zeit, wo noch weit mehr von der Perſon der Negenten und ihren Umgebungen abhing, zu 
io großer Bedeutung zu gelangen wußten. Mit ver Stelle der Beichtväter war und ift häufig 
noch jegt an katholiſchen Höfen das Amt eines Almojeniers verbunden. Nach der Reformation 
wurden aus den Beichtvätern Oberhofprediger und Hofprediger, benen zugleich die Seeljorge 
fur die ganze Hofgemeinde übertragen wurde. In kirchlicher Beziehung gehören zu dieſer Hof: 
gemeinde aud die bejondern Hofgewerke und Hofhandwerker. Diefe jind hier und da noch von 
einigen Abgaben und Laſten befreit, auch werden ihnen wol fonft noch einige Begünftigungen 
zu Theil. Häufig befteht jedoch ihre Auszeihnung nur im Namen, und feltfam genug find oft 

die an manden deutſchen Höfen noch jest gebräuchlichen Titel von „Leibſchneidern“, „Hofhüh— 
neraugenoperateuren‘ u. dgl., die man als wohlfeiled Mittel zum Kigel der Eitelfeit erſon— 
nen bat. Mehr in früherer Zeit ald gegenwärtig, wo der fürftliche Aufwand großentheild aus 
teten Civilliſten beftritten wird, waren und find hier und da aud jegt noch die Höfe mit 
einem Theile ihres Unterhalts auf die Dienfte und Lieferungen beſonders verpflichtete Bauern 
angemiefen, ſodaß der Hofftaat in feiner weitern Ausvehnung, einen Theil aller Stände und 
Maſſen ver Geſellſchaft in fih aufnehmend, gleihjam einen Staat im Staate bildet. Auch alle 
Ritter und Damenorden zählt man infofern zum Hofflaate, ald die Beamten und Mitglieder 
derſelben ſchon als ſolche für verpflichtet gelten, wenigftend bei außerordentlichen Beierlichfeiten 
den Ölanz der Höfe zu vermehren. Nächſtdem untericheidet man die eigentlichen Verdienſtorden 
son den Hoforden, indem die legtern, wobei ſchon dem Grundjage nad das Verbienft nicht be- 


11) Am zahlreichiten ift wol am öfterreichifchen Hofe der innere und äußere Hofftaat, der aus einem 
Ferfonal von beiläufig 4800 Individuen beiteht. 

12) Das Amt der Hofdichter, die gewöhnlich nod) eine andere Hofitelle befleideten, wurbe nach dem 
Mittelalter üblich, als der feiner eigenen Poeſie entkleidete Adel fic mit diefer überhaupt nicht mehr 
defaſſen mochte. Nicht jelten gaben —* die Hofpoeten zu Luſtigmachern her. 

13) Die verſchiedenen hier genannten Hofämter find bald der einen, bald der andern Oberhofcdyarge 
antergeordnet, wie z. B. am wiener Hofe die Hofbibliothef und Hofmufif dem Oberfihofmeifterftabe ; da: 
gegen das Naturalien» und phyſikaliſche Gabinet, die Gemäldegalerie und das Hoftheater dem Etabe 
des Oberitfämmerers, Dft find dafür befondere Directionen errichtet. 
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ſonders berücjichtigt wird, als bloße Hofehren und aus rein perfönlier Gunft der Monarchen 
verliehen werden. In Rußland, wo übrigens nad) den in diefem Reiche herrſchenden allgemei: 
nen Prineipien die Hoffähigkeit nicht ſowol von der Geburt ald von Amt und Rang abhängt, 
gibt ed nicht weniger als fünf folder Hoforden. In Öfterreich werben das im Jahre 1430 ge: 
ftiftete Goldene Vließ, ſowie an Frauen der Sternorben, in Preußen der ſchwarze Adlerorten 
und die erften Klaffen des rothen ald Hofehren verliehen. 1*) 
Noch gibt ed mehrere Behörden und Amter in Deutfchland, die früher zum Hofe gehörten, 
als Eivil:, Militär: und Hofftaat ineinander verſchmolzen und diejer felbit eine wandern 
Staatöverwaltung war. - Jegt aber erinnert meiftens nur der Name an das frühere Verhältnis. 
Nah uralten Herkommen und Sitte hatten die Regenten felbft das Recht und die Pflicht eine: 
oberften Leitung der Juftizverwaltung. Sp war das kaiſerliche Hofgericht das unmittelbar vcu 
Kaifer abhängige und von ihm perjönlich oder von feinem Pfalzgrafen oder Hofpfalsgraie 
präjivirte Gericht amı jededmaligen Hoflager. Später firirten ſich diefe Faiferlichen Hofgericht 
in dem Reichöfammergerichte, dad außerhalb der Faiferlihen Reſidenz gegründet wurde, da eine 
fortfchreitende Gliederung ded Staatdorganismus zur Trennung der Juftiz vom Hofe führte 
Doch beftand noch in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Nottweil, ald eine den Reichsgerichten unter: 
geordnete Inſtanz, bis zum Jahre 1806 ein Faiferliches Hofgericht, wofür Marimilian I,, nad 
dem Mufter ver Kammergerichtsordnung von 1555, im Jahre 1572 die jüngfte Hofgerichts— 
ordnung erlajjen hatte. Theild nad) Herfommen, theild nad ausdrücklichen Neichägejergen '’) 
wurden nad) dem Mufter des Reichöfammergerichts in den einzelnen Bliederftaaten ſolche von 
ftändigen Beamten dirigirte Hofgerichte errichtet. Da jedoch der ven Fürften zunächſt ſtehender 
Behörde, dem Hofrathe oder der Regiegying, meiſtens noch die Eriminaljuftiz und in Giviljagen 
eine Entſcheidung in höchſter Inftanz blieb, jo kamen in mehreren deutſchen Staaten die Helge: 
richte in die Stellung von Mittelgerichten und blieben darin, felbft nachdem vie vollftindige 
Trennung der höhern Juſtiz- und Verwaltungsbehörden erfolgt und zugleich für die Griminal: 
ſachen ein fefter Inftanzenzug angeorpnet war. 19) In andern Staaten Deutſchlands verjänan 
der Name Hofgeriht, und ed famen für die Mittelgeridhte andere Bezeichnungen auf, wie 
Appellationsgericht, Oberlandesgericht, Juftizfanzlei u. |. w.; nur im Großherzogthum da: 
ven heißt noch jeßt das höchſte Gericht Oberhofgericht. Ähnliche Umwandlungen erfuhr di 
Bedeutung ded Wortes „Hofrath“, der urfprünglid ein vom Fürften in Negierungdfaden zu 
Rath gezogener Rechtögelehrter, dann aber eine dem Negenten unmittelbar untergeorbnete al: 
gemeine Verwaltungs: und Juftizbehörde war. Später blieb diefer Name nur noch da undrer 
den Finanz= und Regierungscollegien oder den einzelnen Mitgliedern derſelben, oder fam alt 
bloßer Titel, befonders für Gelehrte, in Gebraud. 17) Ganz übereinftimmend mit dem Wort: 
laute hatte man im Mittelalter unter „Hoffammer‘ das zur Aufbewahrung des dem Kürkten 
gehörigen Geldes beftimmte Zimmer, in der Folge aber häufig die oberfte Behörde verflanten, 
der die Verwaltung des Privateinfommend des Negenten anvertraut war, fornie enblid IN 
einigen deutjchen Ländern das Collegium, das die Einkünfte des Staates unter Aufſicht de 
Sinanzminifteriums zu abminiftriren Hat. Im neuerer Zeit ift der Ausdruck Hoffammer fat 
überall abgefommen und hat nur in wenigen Rändern fih erhalten, wie in Ofterreich, wo no 
eine allgemeine Hofkammer befteht. 

IV. Berhältniß des Hofs zum Staate und zu den verſchiedenen Rid: 
tungen des Volkslebens. Die Erridtung und Einrichtung des Hofftaatd hängt von vn 
Willen des Souyeränd ab. 18) In Deutichland aber fteht das Net, einen Hofſtaat zu hal, 
außer ven Regenten und den jelbftändigen Gliedern ihrer Kamilien, zugleich ven Stanbeihen" 
zu, wie denn die für ihre ftaatsrechtlichen Verhältniſſe hauptſächlich maßgebende bairiſche Deca— 
ration vom 19. März 1807 ausdrücklich von ihren Hofvienern ſpricht. Was ſodann die weil; 
lihe Stellung der zum Hofe Gehörigen felbft betrifft, fo haben diefe noch in mehreren Staat" 
einen fogenannten befreiten Gerichtäftand, woher au der Name „Hofbefreite kommt." 


— 


14) Bgl. Klüber, Öffentliches Recht des Deutfchen Bundes (dritte Auflage), S. 671. 
15) Reichsabichicd von 1570, $. 68. Reichsdeputationsabfchied von 1600, $. 15. } 
16) Im Königreiche Sachſen beftand bis zum Jahre 1835 zu Leipzig unter dem Namen Oberbe' 
gericht ein felches Mittelgericht. 
17) Über Reichehofrath fowie Hoffriegsrath f. die Art. Juſtizverfaſſung und Dfterreich. 
18) Klüber, ©. 327. 
19) Im engern Sinne verfteht man unter Hofbefreiten die mit einem folchen privilegirten G 
richtsſtande begünftigten Hofhandwerfer. 
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Dur die ganze Gejhichte des deutſchen Rechts jehen wir dad Princip eined Gerichts durch 
Gleiche feftgehalten, und als fich die Volksmaſſe in ſchärfer gefonderte Stände und Klaflen zer: 
legte, entſtanden um jo zahlreichere Arten von Gerichten. Aber nad demſelben Gange der Ent: 
midelung, der mit der factifchen zugleich die rechtliche Bedeutung einer Trennung in einzelne 
Stände verwiſchte und dieſe mehr und mehr ineinander verfchmolz, der die frühere ſtändiſche 
Berfaffung da und dort verbrängte und die fogenannte Repräfentativverfaflung an ihre Stelle 
fegte, der den Grundjag der allgemeinen Rechtögleichheit im Gegenfage des Vorrechts zum 
Benußtfein der neuern Zeit und mwenigftend theilweife zur Anerkennung brachte — ganz nad 
vemjelben Bildungsgange müſſen auch jene fogenannten privilegirten Gerichtöftände wegfallen 
und ind bereits faft allenthalben weggefallen, ohne daß hiermit der uralte Rechtsgrundſatz des 
Gerichts durch Gleiche jelbft wegfällt, welcher vielmehr jegt nur, nad) dem veränderten Gehalte 
uniers Volkslebens, eine veränderte Anwendung finden foll. Und fo find denn wirklich in den 
meiften conftitutionellen deutihen Staaten, die auf dem Grundfage der Nechtögleichheit fußen 
wollen, aud jene frühern privilegirten Gerichtsſtände für die Mitglieder befonderer Hofgemein— 
den enblih aufgehoben worden. 

Nach einen mweitern Gefege der Entfaltung des Staatdorganidmud mußten ji die Staats: 
ämter mehr und mehr von den Hofämtern abſcheiden. Dieſe fortfchreitende Gmancipation ded 
Staates vom Hofe zeigt ſich in Deutjchland aud in einem veränderten Spradgebraude. Es ift 
noch nicht gar lange her, daß die Staatsbürger, namentlich aber die Staatödiener, den Regenten 
ſeht allgemein und vorzugsweiſe als den „Herrn“ bezeichneten und jo mit den Hofdienern in 
wefentlich gleiche Kategorie ſich fteliten, indem fie mehr auf eine Abhängigkeit von der Perfon 
des Regenten hinwieſen ald von der Verfaflung und den Gejegen, worauf der Staat gegrün: 
det iſ. Diefe Terminologie der Unterwürfigkeit, die an ein ähnliches Verhältniß wie an das des 
Knethts zu feinem Hofherrn erinnerte, ift in neuerer Zeit noch nicht völlig, aber doch beinahe ver: 
'hmunden. Aus vemfelben Grunde hat dad Prineip, dag Hofbiener feine Staatöviener find, 
eine weitere Geltung erhalten müſſen. 2°) Hiernach fönnen in conftitutionellen Staaten die 
Hofdiener, den Volksvertretern gegenüber, nicht derjelben Verantwortlichkeit wie die Staats: 
diener unterliegen. Iſt indeſſen ein Theil ver Eivillifte zu einem befondern Zwecke verwilligt, 
deſſen Erfüllung nicht blos ein Privatinterefle ded Regenten, fondern zugleich ein allgemeineres 
Sehelligaksintereffe berührt, wie z.B. zur Erhaltung und Ausdehnung einer den Publikum 

geöffneten Hofbibliothek, jo kann der Minifter des Haufes für die zweckmäßige Verwendung 
verantwortlich gemacht werden. Auch veriteht e3 fich von felbft, daß die im allgemeinen jtetö zur 
Erhaltung eines gewiflen Glanzes und einer für zweckmäßig gehaltenen Nepräjentation ver: 
willigte Givillifte nicht ausſchließend oder großentheild in anderer Weije, wie etwa zur Ver: 
größerung des Privatvermögend des Fürften, benugt werden dürfte, und daß aud in dieſer Be— 
ziehung der Minifter des Haufes einer gewiffen Verantmwortlichkeit unterliegt. Sodann läpt ſich 
wohl behaupten, weil doch immer die Stellung des Fürften und feiner Umgebung mit Nüdjicht 
auf das Interefle des Landes feftgejegt ift, daß in Deutichland die Beftimmung früherer Reichs— 
und Landesgefege, wonach Staatöbürger vor Fremden bei Bejegung der Hofämter ein Vor: 
recht Haben ſollen, noch jegt zur analogen Anwendung kommen fünne, und daß in conſtitutio— 
nelien Staaten ein offenbarer Misbrauch in diefer Beziehung das verfallungsmäßige Ein: 
ſchreiten der Nepräfentanten rechtfertigen würde. Aus dvemjelben Grunde find die Hofbeanten 
zwar nit ald Staatödiener, aber doch in mancher Beziehung als öffentliche Diener anzuſehen. 
Darum kann von ihnen ebenfo wol wie von Gemeindebeamten dad crimen de residuis be: 
gangen werben. 21) Endlich ift an ven Höfen, nach Herfommen und Braud, den Oberhofchar— 
gen eine auögedehntere Polizeigewalt über ihre Untergebenen eingeräumt, als fie ein Haudvater 
durch einfache Hausordnungen einem oder einigen feiner Privatdiener einräumen fönnte,. Was 
aber die jonft noch behaupteten Unterſchiede in der rechtlichen Stellung der Hofdiener und Pri: 
vatdiener betrifft, jo jind fie nur Folge der eigenthümlihen Natur des Hofvienervertragd und 
der Abſicht, die hiernad auf feiten der Gontrahenten unterftellt werden muß. Namentlich it. 
bierbei von Einfluß, daß wenigftend ein Theil der Hofbeamten, anders wie dad gewöhnliche 
Gefinde, ven Gebrauch feiner Kräfte auf Lebendzeit vermiethet, wodurd unter Umftänden, bei 


20) Klüber, ©. 659. : 
21) Martin, Lehrbuch des gemeinen deutfchen Griminalrechts (zweite Auflage), $. 230, Anm. 5. 
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alfo durch die Eriftenz der Höfe eine gewiſſe Maſſe von Kraft in Anſpruch genommen werben, 
die fich fonft zum großen Theile der materiellen Production zugewendet hätte, und es läht ſich 
alfo annehmen, daß dadurd das Nationalvermögen und Nationaleintommen im ganzen ver: 
mindert wird. Hiernach allein läßt ſich jedoch der ganze nationalöfonomifche Einfluß der Höfe 
noch lange nicht bemeflen. Die Schauftellung eines augzeihnenden Glanzes bedingt eine ſtärkere 
Gonfuntion koſtſpieliger Lurusartifel, und die Erzeugung dieſer legtern erforvert gleiäialls 
einen geriffen Aufwand von Kraft, die andern Zweigen der Production, deren Früchte einer 
zahlreihern Menge zugute gefommen wären, entzogen wird. Dieſer Lurus der Höfe findet dann 
auch in andern Kreifen der Geſellſchaft mehr oder weniger Nahahmung, und um fo weiter mu 
ſich die bezeichnete Wirkung erſtrecken. Hiermit hängt ed zum Theile zufanmen, daß in den 
monardifhen Staaten, ven demokratiſchen gegenüber, felbft noch größere Unterſchiede ver 
Lebensweiſe als des Vermögens zu bemerfen find. Zwar werben durd die Auäbreitung eines 
ſolchen fünftlihen Lurus einige neue Nahrungszweige geihaffen ; weil jedoch bei der, Conſun— 
tion, die jich nicht auf Gegenftände der erfien Nothwendigkeit oder des augenfälligen Nugeni 
bezieht, überhaupt eine größere Willkür der Wahl geftattet ift, fo wird ein großer Iheil des 
Aufwandes der Höfe nach denn Wechfel ver Moden und der individuellen Launen und Grlüfte 
ein wechfelnder fein und bald diefe, bald jene Richtung nehmen. Findet jegt ein Regent iin: 
Liebhaberei an prachtvollen Gebäuden, fo hat vieleicht bald er felbjt oder fein Nachfolger ein: 
befondere Luft an glänzendem Theater, Eoftfpieligen Beftivitäten u. dgl. Es entftehen alfo dami: 
plöglice Veränderungen in der Art der Conſumtion, wodurch neue Erwerbszweige künſtlich in 
die Höhe getrieben werben, um bald darauf, unter manden ökonomiſchen Schwankungen ım 
Zerrüttungen, wieder zu verfümmern und zu verjiechen. Mit darauserflären ſich jene befonder! 
mislihen ökonomiſchen Verhältniffe in vielen europäiſchen Reſidenzen, wie dafür die Statifi! 
des Pauperismus fo mandje Belege aufzumweifen hat. Endlich kann auch wol durch ven Einfus 
des Hofs die ganze Induftrie eined Landes ein eigenes Gepräge erhalten, wodurch ihr Werth im 
allgemeinen Wölferverfehre nicht gerade erhöht wird. So hatte ſich in Franfreich, ald ned ve: 
ſelbſt der Hof alles und das Volk nichts war, die Inpuftrie lange Zeit und vorzugsweiſe auf de 
Verfertigung Foftbarer Luruswaaren beſchränkt, wie ver Gobelind, ſchwerer Seidenzeuge, fet: 
barer Bijouterie: und Modemwaaren, feiner Porzellane u. dgl. Iſt doch — charakteriſtiſch e 
nug— die Porzellanfabrit von Sevres eine Schöpfung der berüchtigtften Maitreffe Ludwig'sA., 
der Marquife von Bompadour! In England dagegen, mo von jeher die Nation menigien 
neben dem Hofe zählte, ebenfo in der demokratiſchen Schweiz hatte der Gewerbfleiß, zu feinen 
weit größern Vortheile auf die Bedürfniſſe ver Maffen fpeculirend, eine verbältnigmäßig vi 
größere Menge von allgemein unentbehrlihen oder doch in weiten Kreifen verkäuflichen Pre 
ducten erzeugt und hiernach die Völker zu Abnehmern befommen, während die franzöſiſche 3" 
duftrie ihren Hauptabfag nur unter den höchſten Klaffen, namentlich an den Höfen, ſuchte un 
fand. In der neuern Zeit find jedoch dem Aufwande ver leßtern etwas feftere Grenzen gezogen 
worden. Da zugleich mit ver Zunahme ver Bevölkerung und des Nationalreihthums ſowie mi 
der Ausdehnung und Erleichterung des Völkerverkehrs die gewerblichen Bedürfniſſe und Ir 
fprüche der Nationen größer und mannidhfaltiger geworben find, fo ift auch die Induſtrie je 
in viel grögerm Umfange ald früher in den Dienft ver Nationen getreten und jegt meit mehr um 
die Gunft ver Bölfer ald der Höfe bemüht. Wie groß alfo noch immer die öfonomifche Abtir 
gigkeit fein mag, worin ein Theil ver Nefidenzbewohner von den Höfen fteht oder zu Reken 
meint, fo läßt ſich doch im allgemeinen behaupten, daß die Induftrie ſich popularifirt und daft" 
hiernach mehr und mehr in eine unabhängige Stellung fommen muß. Damit hängt auf it 
fammen, daß früher der franzöfifche Hof, da er noch ein Mittelpunkt der Anziehung für! 
franzöfifche Nation ſelbſt wie für die ganze vornehme europäifche Welt war, weit und breit il! 
Gefetgeber der Mode anerkannt wurde. Noch jegt kann man Paris als eine Hauptſtadtde 
Mode betrachten, aber lange nicht mehr mit jener ausfchließenden Herrichaft wie im der Zi 
Ludwig's XIV. bis zum Ausbruche der Revolution. Und felbit jener leichte franzöſiſche, in 
ftändiger Unrube fhaffende Erfindungsgeift, ver einen ewigen Wechſel der Trachten, der Genül 
und Formen des gejellfhaftlichen Lebens erzeugt und dadurch wenigftens die Oberfläche & 
Induftrie mit immer veränderlicher Farbe färbt, felbft viefer echt franzöftfche Erfindungsar 
ſcheint zu fränfeln, feit er nicht mehr, wie zur Zeit des Bürgerfönigs, feinen Sig meniger al 
Hofe als vielmehr unter ven Bürgern felbft hat und feit ver Sat eines Ludwig XIV.: „Lei 
c'est moi‘, wenngleid in der Umhüllung des suffrage universel, wieder zur höchſten Geltun 
gebracht worden iſt. Gerade dieſes Kränfeln der franzöſiſchen Induftrie beweift, wie fehr ſichd 
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Juten geändert haben; Denn jelbft das, was der jogenannte gute Ton in der Geſellſchaft for: 
den wird nun gleihjam vertragsmäßig im Volke ſelbſt beftimmt durch eine beftändige Wechſel— 
wirkung zwifchen dem Speculationdgeifte der Probucenten und Verkäufer und den Anſichten 
und Öelüften der Conſumenten. Und jo hat denn der reifende Geift der Zeit auch ven populären 
Ümenten eine gewiſſe Herrſchaft in dieſem Gebiete eingeräumt und ven Höfen das mit faft 
unumjhränfter Gewalt geführte Scepter der Mode entriffen. 

Gswäre eine jehr einfeitige, kümmerliche Anfiht, wollte man ven Mapftab für die Beurthei- 
lung der Höfe nur in dem Aufwande finden, den fie verurſachen, oder überhaupt nur in ihrem 
Lerbälmiffe zu den materiellen Intereſſen der Gefellihaft. Wird doc dieſer Aufwand weit 
meer ald blos entihuldigt fein, wenn jie etwa den Völkern ein Mufter ver Sitte und Sittlichfeit 
ind, wenn ſie inn Dienfte des Schönen oder mit der Leuchte der Wiffenfchaft ihnen voranſchrei— 
en. Ran muß alfo, um ihre ganze jociale Stellung zu ermeſſen, die Betrachtung noch auf die 

andern Kreife ver Cultur ausdehnen und die im Laufe ver Zeit darin eingetretenen Spuren der 
derinerung verfolgen. Auf die Höhe der Geſellſchaft geftellt, mußten die Höfe ebenfo wol die 
Jugen derfelben auf fi ziehen, als ji ihnen jelbft von dieſem Standpunkte aus ein freierer 
krhlid über die focialen Verhältniſſe öffnete, wenigftens ſo lange, ald nody nicht ein allzu Dicht 
xwordener Majeſtätsnimbus fie in eine eigeng trübe Atmofphäre-eingehüllt Hatte. Um fo 
ahter fand die „ungeſchmiedete Feſſel“ der feinern Sitte, wie fie an den Höfen ſich ausbildete, 
neht oder minder in den untern Kreifen der Geſellſchaft Eingang, und gewiß diente e8 ihr zum 
Seile, daß fo die wilden Leidenfhaften allmählich gezügelt uud gezähmt, daß die überall hin 
snlegemde Roheit in gemeſſene Schranfen gewiefen wurde. An den Höfen felbft ging aber die 
inere Sitte aus der Stellung eines anerkannt Höhern, die allen Untergeoroneten ein rückſichts— 
»olled Benehmen zur erſten Pflicht machte, ſehr natürlich Hervor; und jo wurden fie die Duelle 
ner bejondern forialen Tugend, der Höflichfeit (courtoisie), die gerade von ihnen ihren Na= 
men hat. 23) „In den Monarchien“, fagt Montesquieu 2%), „ift die Höflichkeit am Hofe ein= 
deimiſch. Die weit überragende Größe eined Einzelnen macht alle andern Klein. Daber vie 
Rüdühten, die man aller Welt ſchuldig ift; daher die Höflichkeit, die ebenfo fehr denen ſchmei— 
Seit, die ſelbſt Höflich ind, ald den andern, gegen die fie es find, weil fie erfennen läßt, vaß man 
dem Hofe angehört, oder daß man verdient, ihm anzugehören.” Sodann heißt es fehr treffend 
in einer unmittelbar vorhergehenden Stelle: „Gewöhnlich entfpringt die Höflichkeit aus ber 
Luft, ih auszuzeihnen. Wir jind höflich aus Stolz; wir fühlen und geſchmeichelt, ſolche Ma— 
nieren zu haben, welche zeigen, daß wir feinem niedrigen Stande angehören und nicht gewohnt 
ind, mit Yeuten joldhes Standes umzugehen.’ 

Die nächſte Aufgabe dev Höflichkeit ift die Vermeidung alles Verleglichen, und fo verfteht 
man denn unter Hofton jenen glatten und gefihliffenen Ton der Unterhaltung und Gefchäftöbe: 
dandlung, der vor allem nirgends anzuftoßen hat und darum nur mit leichter Berührung an ver 
Oberflähe der Dinge bingleitet. Übrigens würde man irrig fehließen, wenn man für die ganze 
Summe der Heinen gegenfeitigen Nücjichten im gefelligen Verfehre, welde einzeln fo unbedeu⸗ 
tmd iind, aber deren Mangel im ganzen fo ſchwer empfunden werden müßte, nur jenen monar= 
diſchen Urjprung an den Höfen annehmen wollte. Iſt erft eine größere Mafle durch einen allge= 
meiner werbreiteten Wohlftund aus einer niederprüdenden Sklaverei des phyſiſchen Bedürfniſſes 
befreit und ihr für die höhern Genüffe des Geiftes und Herzens eine jihere Baſis zu Theil ge: 
worden ‚lo wird auch unter allen Umftänden das Verlangen entftehen, im gejelligen Xeben 
nancherlei formen des Schiklihen und Anftändigen gelten zu laffen, wodurch diefe Genüffe erft 
ljeitig möglich gemacht und felbft alle feinern Gefühle gefchont werben. Kat man alfo viel- 





23) So wenigftens nach der gewöhnlichen und wol auch richtigern Annahme; denn freilich gibt es 
wort andere etymologifche Erklärungen des Wortes „Höflichkeit“. Imsbefondere unter Courtoiſie ver- 
tet man zwar im engern Sinne nur ben Gebrauch willfürlic angenommener Ausdrüde und Formeln 
m Geihäftsfil, zur Bezeichnung der äußern Würde und gegenfeitigen Verhältniffe der Staatsgenoffer: 
md Staatebehörden; allein auch in dieſem Sinne ift fie ja nur eine flereotyp gewordene Höflichfeit in 
inem Befondern Bereiche des gefelligen Verkehrs. Wenn man ferner zuweilen behauptet, daß man, 
eng genommen, nur im Berhältniß gegen Untergeorbnete oder gegen Gleichflehende höflich fein fünne, 
veil Die Höflichkeit da aufhöre, wo fie nicht mehr als Verdienſt anzurechnen fei, jondern als Pflicht 
ideine, ſo beruht dies auf unrichtiger Unterfcheidung. Nur als zwingende Rechtepflicht kann die Hof: 
Achkeit nicht gefordert werben, wohl aber als eine Pflicht der Sitte, und deshalb fann fie im Verhält: 
15 vom Untergeorbneten zu Übergeorbneten gar wohl gegenfeitig fein. Über Courtoiſie im Deutfchen 
Bunde [, Klüber, S. 119. 

24) Nontecquieu, De l’esprit des lois, Thl. I, Buch 4, Kap. 2. 
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leicht Urfache, den heutigen Republifanern Norvamerifad den Vorwurf einiger Mobeit un 
Rücdfichtslofigkelt im Umgange zu machen, fo ift der Grund nicht allein in ihrem demokratiſchen 
Principe der ftaatdbürgerlichen Gleichheit, fondern zugleich darin zu fuchen, daß bier der bewälti- 
gende Kampf der Menſchen gegen die Naturkräfte noch lange nicht bis zu dem Grade wie in ten 
meiften europäiſchen Staaten durchgekämpft ift, daß darum noch die materiellen Intereffen un 
der minder verfeinerte Egoismus überwiegen. Könnte man doch auch dieſem einzelnen Beirpiek, 
von der feinen Bildung der Athenienfer an bis zu dem gejelligen Leben in ven Demokratie 
neuerer Zeit, gar manches Widerſprechende entgegenhalten! 

Nah zwei Seiten bin kann die fociale Tugend der Höflichfeit audarten. Ihrer Natur nos 
ift dieſe geſchmeidig, und weil fie vor allem alles Verlegende und Anſtößige zu vermeiden kur 
fo muß fie ih den wechſelnden Umſtänden und Perfönlichkeiten anzufügen wiſſen. Dies iſt de 
Geiſt der Höflichkeit, und fie hat den Geift jhon aufgegeben, wenn ſie nur als ein leeres un 
ftarres Formenwerf die lebloſe Hülle einer fteifen Etikette zurückläßt, die nicht mehr die rriö- 
Mannichfaltigkeit ver befondern Fälle und Individualitäten beachtet, fondern nad allgemamnın 
Abftractionen dad gefellige Leben ihren Regeln tyranniſch untermirft. 2°) Wol möge di 
meiften Beftimmungen der Etifette hiftorifch zu erklären und zu rechtfertigen fein, aber and bir 
gilt, was Goethe fo treffend vom Rechte jagt, daß Vernunft zum Unſinne, daß die frübere Well: 
that zur Plage wird. Es fommt damit ein beengender Zwang in das gefellige Leben, der, mi: 
aller Zwang, Heuchelei und Lüge erzeugt. Gleihwol finden wir am allen Höfen eine jolk 
beengende Gtifette, namentlih an den Höfen der unumſchränkten Monarchen und am ſtrengüen 
in den eigentlichen Despotien. Wollte man aber den Einzelnen die freie Beſtimmung ti 
Benebmend gegen die Machthaber überlaffen, fo wäre der Abftand zwiſchen ihnen umd ibı 
Untertdanen gar bald verſchwunden. Die Aufrehtbaltung des Geiftes der Untermwünfgf 
macht vielmehr eine beflinnmte Weife ver Auszeihnung und Verehrung der Regenten erferter: 
ih. Aber dies ift nicht möglich, wenn nicht die vorgefchriebenen Huldigungen aud man 
Regenten jelbft in einer ebenfo feft beſtimmten Weiſe entgegengenommen und empfangen mi: 
den. Darum werden nicht blos die Umgebungen der Fürſten, fondern auch dieſe jelbit die Ei: 
ven ihrer Etikette und in deſto höherm Grade, je unbeſchränkter fie jind. So äußert denn! 
Beihränkung der Freiheit des Volkes ihren Einfluß auf alle im Volke, den abjoluten Herrist 
nicht ausgenommen, und fo muß wol die höhere Freiheit, die fih die Nationen erringen, Id} 
den Monarchen zugute fommen. Zwar gibt es auch eine Gtifette des Volkes, und vielleist 
das Wenigfte veifen, was man fo nennen darf, durch Nachahmung der Etikette dev Höfe entfie 
den. Iene Taufende von Negeln des äuferlicen Verhaltens im gewöhnlichen Leben oder 
auferordentlihen Gelegenheiten find vielmehr im Volksleben ſelbſt aus urfprünglid gem 
nicht verwerflihen Gründen entfprungen und nur zum Theile und dann erft zur Laſt und Thet 
‚beit geworben, ald die Regel blieb, während die Verhältniffe und Zuftände, denen jie angeme 
war, fih verändert hatten. Allein ein anderer Theil von überflüffigem Zwange, von berfius 
licher Noth und halb freiwilliger Bein, die unferm gefelligen Leben aufgebürdet wurden, Hamt 
aus der Nahahmung des Beiſpiels der Höfe. Beſonders geſchah dies in Europa währen * 
monarchiſchen Abfolutismus, von Ludwig XIV. an bis zur franzöftfchen Ummälzung, in ® 
Zeit ver Zöpfe und Perücken, des Puders und des Menuets. Seitdem hat aber der in der Ür 
bindung der Maffen fi) kundgebende Geift des organiſchen Fortſchritts und befonderd die Nut 
wirfung der Franzöſiſchen Revolution gar manche Wälle der angeblichen Gonvenienz, weh“ 
ih die verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft verſchanzt hatten, geftürzt und dem gefelligen In 
kehre freiere Bahn gebrochen. Und wenngleich das Leben felbft immer neue Regeln dei ei 
lichen und Anftändigen in dad Bewußtjein treten läßt, wenn e8 ſich mitunter fogar torannüßt 
Geboten in freiwilliger Sklaverei unterwirft, jo geſchieht Died doch im neuerer Zeit min! 
als fonft nad dem Vorbilde der Höfe, die unter den veränderten Verhältniſſen mehr und m 
genöthigt worden find, auch die Herrſchaft ver Sitten und Bräuche mit dem Volke, wenn aus 
ungleihem Grade, zu teilen. 

Es gibt eine Höflichkeit, die weniger aus Gewöhnung oder verjtindiger Berechnung bei 
geht als aus einem liebreihen Herzen, dad mit feinen zarten Gefühlsfäden alsbald vie gi 
Lage deſſen umfaßt, mit dem man in Berührung fommt, und hiernach inftinetmäßig da? 6 
jprehende und Angemeffene zu wählen, das unangenehm Auffällige zu vermeiden weiß. u 


25) Über Höflichfeit im Verhaltniß zu Erifette theilt Böttiger in den Literariſchen Zuftänden ! 
Zeitgenoffen, 1, 31 u. 32, einige intereffante Bemerfungen v. Knebel’s mit. 
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tie fillere Poeſie des Herzens, die nicht gerade in Leidenſchaft aufflammt und zu außerordent- 
iden Thaten begeiftert, wohl aber den täglichen Kleinverfehr mit immer neuen Reizen ſchmückt, 
in ielebt und erwärnit, dieſe Anwendung des chriſtlichen Gebotes, daß man nicht andern tue, 
mas man ſich felbft nicht gethan wünſcht, auf die laufenden gejelligen Verhältniſſe, jie ift in 
Lahtheit die einzig erquickliche Art ver Höflichkeit. Allein es find nicht die Höfe, wo man vor- 
denhend dieſe Art ſuchen darf. Hier ift die Höflichfeit meift nicht etwas Unmittelbares, was 
aus der Seele entipringt und mit aufrichtiger Hinneigung die fremde Perjönlichkeit in ihrer 
wahren Eigenthümlichfeit erfaßt und berüdfichtigt. Denn für den Hofmann find ed nicht die 
Berionen, jondern ihre jorialen Stellungen, wodurd ihm das Benehmen vorgefchrieben wird. 
Dennech muß er mit feinen vorgefchriebenen Rückſichten ſtets an eine beftimmte Perfünlichkeit, 
beienterd an die des Negenten ſich wenden, und weil dieje nicht felten viel tiefer als ihr Rang 

Rebt, ewird Ihon darum jeine Höflichkeit faft unvermeidlich in bewußte oder halbbewußte Lüge 

un Ehmeihelei audarten. Darum wird dem Hofmanne ſelbſt durd feine Stellung die Ver: 

Rellung zur Nothwendigkeit gemacht, denn von der Unwahrheit, die ihm die Gtifette vorfchreibt, 

iA dr Shritt zur freiwilligen Lüge nicht weit. Auch kann leicht durch Die beftändige, wenigſtens 

äuferlihe Unterwerfung unter alle Launen tes Kern alle innere Selbftändigkeit vernichtet, die 
woreliſte Profitution zur Gewohnheit gemacht und alles eigenthümliche Gepräge des Charak⸗ 
ters außgelöjht werden. So bleibt dem Hofmanne von den Tugenden, ja zuweilen auch von den 

Saftern meiftend.nur der Schein übrig. Aller Ehrgeiz dieſer Höflinge, all ihre Ausdauer und 

Bebarrligkeit gilt nur dem einen Streben, fi in der Gunft derjenigen, die ihnen die größte 

Audbeute verſprechen, den erſten Plag ſtreitig zu machen. Dafür wird dad Spiel der Ränke und 

Jatriguen in Bewegung gejegt, das, wie jedes Spiel, wobei viel gewonnen und verloren werden 

ann, bei nielen zur herrſchenden Leidenſchaft, ja zum einzigen Lebensreize wird. Es wäre falſch 

und ungereht, diefen eben gefhilverten Charakter ald die abjolute Folge des Hoflebens zu be: 
xichnen und nicht zuzugeben, daß ſich auch in Mitte eines noch fo demoralifirten Hofs reine 

Gharaktere erhalten und bewährt haben. Auch hier hängt alles von den Individualitäten und 

son dem ganzen Geiſte eines beftimmten Hofd ab. Nur jener namentlich. in frühern Zeiten 
freüih sit genug vorberrichende Charakter ver Charafterloigkeit, der zum Bodenfage eine grobe 

Selbfingt und Gefallſucht hat, woraus nur glänzende Blajen in die Höhe fleigen, ift es, ven 

NA unjer dutſches Volk mit dem Worte Hofſchranze bezeichnet hat, und felbft in das mildere 

Wort Höfing ſpielt eine ähnliche Bedeutung hinein. Auf gleiche Weife Haben aber auch die 
ausgezeibnerften Denker und Dichter der verjchiebenften Nationen und Zeiten, ein Shakſpeare 
mit ein Jean Baul, ein Chefterfield wie ein Montedquieu, die Hofleute und das Hofleben in 
‚frübern Zeiten gefhilvert. Mit folgenden kurzen Worten fuchte der letztere die Äußerungen ber 
| „Seihihrihreiber aller Zeiten und Länder über ven beflagenäwerthen (miserable) Charakter 
Oder Hoflente” zufammenfaffen: „Ehrgeiz im Müfiggange, Niederträhtigkeit im Stolge, das 
" Berlangen, ji ohne Arbeit zu bereihern, Haß gegen die Wahrheit, Schmeidelei, Berrath 
und Ireulojigkeit, heilloſes Spiel mit allen Verſprechen und Verpflichtungen, Verachtung der 
Birgerpflihten, Furcht vor der Tugend des Fürften und Hoffnung auf feine Schwäde, ja, 
‚was nod mehr ift, eine beftändige Berhöhnung jever Tugend — das ift, jo glaube ich, der Cha— 
takter der meiften Hofleute aller Orte und Zeiten. 26) Und gar manche dieſer Eigenichaften hat 
eine fttlih verjhrobene Politik den Hoflenten ſogar zum Vorzuge gerechnet! In dieſem Geiſte 
lautet die Lehre, die Richelieu im feinem politifchen Teftamente den Monarchen hinterließ, daß 
fe nit leicht Männer aus untern Ständen zu ihren vertrauten Dienern wählen möchten, weil 
dieſe allzu ſtreng rechtlich und nicht biegjam genug für das Schlechte ſeien. Fügt man dem allem 
nech bei, daß die Hofleute ſich oft gewöhnen, im erborgten Schimmer ihre Auszeichnung zu fu: 
den, daß fie ſelbſt von Amts wegen verpflichtet jind, in äußern Formen und Zuftbarfeiten ſich 
Mbemegen, daß ihnen mühelos und ungefucht vieles fich darbietet, mad die Sinne aufreizt und 
Vfpelt ‚und daß endlich die beitändige Wiederholung dieſes Kigeld die Blajirtheit erzeugt, jo 
ür Ach damit das freilich nicht fehr ſchmeichelhafte Bild vervolljtändigen, dad Montesquieu von 
vn Höfen feiner Zeit und der vorhergehenden Zeiten entworfen hatte. 

Es ift klar, daß der jittliche Einfluß folder Höfe auf das Volk nit eben ein heilſamer fein 
Iomnte, Indeffen war der Einfluß der fhlimmen Eigenjchaften, die Montesquieu hervorbebt, 
delleicht minder verderblich, weil fie großentheild vor den Augen der Menge fich verbergen, 
Reil fie der Sphäre des Hoflebend mehr eigenthünlich angehören, weil ih in andern Kreifen 
u 

5) Montesauieu, Tl. I, Buch III, Kap. 5. 
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der Gefellfhaft weniger Aufforderung zu ihrer Ausbildung, weniger Stoff zu ihrer Anwendung 
vorfindet. Viel anſteckender wirkte dagegen das augenfällige Beifpiel eined unmäßigen Auf: 
wandes für gefhmadlofen Glanz, jinnlofe Pracht und jede Art von Schiwelgerei. Dan erinnere 
fih an den Hof der Regentſchaft und eines Ludwig XV. von Frankreich, an den eines Auguft Hund 
Auguſt IlI. in Bolen, wodurch diefe aus Neigung wieaus Politif dem polnischen Abel ein Beiipiel 
der Üppigfeit gaben, um ihn zugleich weichli und gehorfam zu machen. Fällt gleich Während 
des 18. Jahrhunderts die Demoralijirung in einem großen Theile des monarchiſchen Guropa, 
beſonders in Frankreich, nicht ausfhließend umd ſelbſt nicht hauptſächlich den Höfen zur Laſt, ſo 
haben fie doch an ihrem Theile beigetragen, das Maß des Übels zu füllen. Im Hinblice auf 
das jegige Hofleben dürfte man übrigens die jharfen Züge, womit dieſes Montesquieu ſchilden, 
zwar nod) immer da und dort treffend und ähnlich, aber doch vielleicht übertrieben finden. Worin 
liegt ver Grund hiervon? Zum Theil wol darin, daß man in neuerer Zeit an den Höfen zu 
einer etwas einfachern, ven fittlihen Gehalt nicht mehr fo ſchnell aufreibenden Lebensweiſe über: 
gegangen ift; dann aber aud) in ihrer wefentlich veränderten Stellung zum Volke. In der Zeit 
der abfoluten Monarchien war e8 die Perſon des Regenten, von der ausſchließend alle Gnate 
und Macht ausfloß, und man fanımelte fih um diefe Duelle, um fie zu trüben und im Iruben 
zu fifchen. Jet aber, bei der fortichreitenden Emancipation des Staated vom Hofe und nachden 
die Öffentlihe Meinung eine Macht geworden, fann man gar wohl in Unabhängigkeit und jeiht 
in Oppofition mit den Höfen — als Staatsdiener, Abgeorbneter und Schriftfteller, ala Com: 
merzieller und Induftrieller — auf zahlreihern, theild guten, theils ſchlimmen Wegen zu Cir: 
fluß und Anfehen gelangen. Denn freilich wird faum ſich leugnen lafjen, daß nun aud) die Cor: 
ruption weniger ausfchließend als fonft an vie Höfe fi fnüpft, daß ſie unter mannidjaden 
lockenden Geflalten in die Bureaur der Staatödiener, in die Kammern der Abgeordneten, in die 
Berfammlungen ver Wähler gevrungen ift, daß die Krankheit, die Früher beſonders im Haupte 
ihren Sig zu haben fhien, über eine größere Oberfläde des Staatöförpers ſich ausgebreitet hit. 
„An den Höfen“, fagt Montesquien, „findet man in allem eine ausgeſuchte Feinheit det 
Gefhmads, die aus dem beftändigen Mitgenuffe an einem reichen Überfluffe entipringt, au 
der Mannichfaltigfeit ver Vergnügungen und noch mehr aus der Sättigung damit, aus den 
bunten Wechfel und fogar aus der Verwirrung der ſich durdfreugenverr Launen und Phantaſien 
denen man, wenn fle nur Unterhaltung verfpredhen, immer zugänglich bleibt.” Gewiß hätt 
ihon das Bedürfniß der Abwechſelung im Genuffe, ſelbſt ohne irgend höhere Nüdjicten, de 
Höfe wenigſtens zeitweife zu Schhgern und Pflegern von Kunft und Wiſſenſchaft, zu Shula 
eines verfeinerten Gefhmads aud für die Auswahl der geiftigen Genüſſe und Güter mad 
müſſen. Ind blicken wir zurüd in die frühere Geſchichte der europäiſchen Höfe, jo wird mar 
faum behaupten wollen, daß die höhern Intereflen des Geiftes ſelbſt ohne den Schirm zahlt: 
her Machthaber ein gleich fröhliches Gedeihen gehabt Haben würden. Wie die erften Klöfter m 
die Eultur des Bodens die augenſcheinlichſten Verdienſte Hatten, fo die frühen Höfe um die de 
Künfte und Willenfchaften. Allein wie das Gedeihen der Landwirthſchaft nicht mehr von da 
Klöftern abhängt, fo auch das der Künfte und Wilfenfchaften nit mehr von ven Höfen. Ei 
bedürfen der künſtlichen Stüge weniger, und die zärtlich erſtickende Sorge in ver Treibhau 
wärme der Höfe kann ihnen jegt vielmehr ſchädlich werden. Selbft in ver für die Kunft geil: 
lichften Periode des Mittelalters konnte diefe nicht anders ald im Boden des Volkölebend ww 
zeln und aus dem alle focialen Verhältniffe durchdringenden Volksglauben ihre geiftige Net 
rung ziehen. Die fürftlichen Häufer der Hohenftaufen, ver Ejte, der Mediceer u. a. hatt 
fie nicht erzeugen, fondern nur gegen die äußern Stürme fhügen können, ſowie die Maurtw 
Haufes die Nebe ſchützt, die es als freundliche Zierve umrankt. Ungereimt bleibt aljo bie & 
hauptung derjenigen, die, im Widerſpruche mit Vernunft und Gefchichte, die Höfe oderd 
Monarchien zur ausſchließenden Geburtäftätte des Schönen machen wollen, fo oft auch der änsl 
liche Eifer, lohale Geſinnungen zur Schau zu ftellen, ſolche Behauptungen wiederholen li} 
In derfelben Periode des Mittelalters, wo fo mande Höfe in wetteiferndem Beftreben um ? 
Pflege von Künften und Wiffenfchaften fih bemühten, opferten doch dieſe ihre Selbſtändigle 
nicht auf, weil ihre Eigenthümlichkeit zugleich die herrſchende Eigenthümlichkeit der ganzen St 
war, ber fie angehörten. Erſt nach dem Dreißigjährigen Kriege, ald die. Unumſchränktheitd 
Monardien gegründet und das politifche Gewicht nicht blos des Volkes, ſondern auch der ei 
zelnen Stände verniätet war, traten fie in förmlichen Hofdienft und übernahmen es, bie für! 
lichen Käufer glängender herauszupugen. Fortan wurde aber zugleich dev Einfluß der Höfe 4 
ſie weit mehr hemmend ald fördernd. Schon die Verbreitung des Franzöſiſchen, ald allgemein 
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Se: und diplomatiſcher Sprache, mußte der raſchern Entfaltung der Nationalſprachen und 
unn der Nationalliteraturen, ihrer Blüte und Frucht vielfachen Eintrag thun. Auch jah man 
amd unter Ludwig XIV. jene hölzerne und zumeift nad) dem Bilde des Herrſchers felbft zuge— 
ügnigte claſſiſch neufranzöſiſche Poeſie entitehen, die nicht weniger wie ſpäter die Franzöſiſche 
Aaolution ihre Reife durch Europa machte. Immer wußte jedoch Ludwig XIV., weil er felbft 
Geiſ beſaß, dieſen auch an andern zu ſchätzen und zu weden, während ſchon Ludwig XV. an= 
fing, bie talentwollften Schriftfteller der Nation zu fürdten und zu verfolgen. Der Hof bed ers 
fern fonnte in Wahrheit nod für das Haupt des Staatöförpers gelten; der jeines Nachfolgers 
war nur noch die Perücke deſſelben. Übrigens zeigte jene Stellung Ludwig's XV. gegen die wich: 
tigfen Repräfentanten bed @eiftes der Nation eine große Umkehr der Berhältniffe, ſchon damals 
«tündigend, daß diefer Geift dad Band der Dienftbarfeit, das ihn an den Hof geknüpft, ge— 
ivrengt, da er fih unabhängig von ihm gemacht hatte, ja daß er fogar im Stande war, ſich in 
Oppotion mit ihm zu jegen. Wenn daun auch fpäter wieder große Fürſten, ein Friedrich II., 
ein Jeieph II., eine Katharina II., die hervorragendften Talente um ſich zu verfammeln und für 
ff zu gewinnen fuchten, fo war diefed eine freiwillige Hulbigung, die der Geift dem Geifte wie 
ine unabhängige Macht der andern darbrachte. Endlich ſah man noch eine merkwürdige Ver: 
\ammlung der größten Geifter der deutſchen Nation am feinen Hofe zu Weimar, die bis in die 
auehe Zeit reichte, deren Entftehung jedoch noch der Zeit vorder Franzöſiſchen Revolution ange: 
därte. Gewiß hat damit der Herzog Karl Auguft ſich jelbft einen dauernden Ruhm gewonnen. 
Alrin wie ho man den Gewinn anſchlägt, der aus dem Zufammenleben jener ausgezeichneten 
Rinner, aus ihren zahlreichern perfönligen Berührungen entfpringen mochte, fo bleibt es doch 
tine Frage, ob gerade aus der befondern ſocialen Stellung, die ihnen zu Weimar bereitet wurde, 
überwiegende Vorteile für die geiftige Gefammtprobuction hervorgegangen find, ob nicht gei= 
figer Getvinn und Berluft fi wenigftend die Wage hielten, ob nicht ebenfo viel Anlaß zur 
Vergeubung ald zur gebeihlichen Entwickelung und Offenbarung intelertueller Kräfte gegeben 
mure. Wieman übrigens für den befondern Fall diefe Frage beantworte, fo ift dod gewiß, 
daf der allgemeine Bildungsgang zur größern Unabhängigkeit von Literatur und Kunft geführt 
dat. Eind doch jegt ſchon bie allgemeinen forialen Zuftände von ber Art, um ben geiftigen 
Kräften Eiherheit und felbit Pflege zu gewähren. Faft nirgends und kaum zu irgendeiner Zeit 
durfte man an den Höfen ben Sig der firengen und ernften Wiſſenſchaften ſuchen, und wenn 
früßer bie kürgerliche Stellung ber eigentlichen Fachgelehrten häufiger vom Hofe aus beftimmt 
wurde, jo fann dies, nach deſſen fhärferer Trennung vom Staate, nur noch ausnahmsweiſe der 
Ball kin. Auf dem befondern Felde der Politik fehen wir die ftreitenden Geifter in Parteien 
jerlallen, die mit gegenfeitigem Mistrauen ſich betrachten. In biefem Kampfe ſucht wol auch die 
egenannte confervative Partei durch Gewährung äußerer Vortheile jih manche Talente dienft= 
dar zu machen. Aber da ed ſich weſentlich um die Geftaltung des Staates und eiwa nur beiläufig 
um die ded Hofs Handelt, fo ift hierbei alles weniger die Sache des letztern ald der Staatäge: 
ralt. Die ſchoöͤnen Künfte, deren Stoff Wort oder Ton find, hatten die geiftige Ummälzung, die 
vr politiihen voranging, begonnen und zuerft ihre Unabhängigkeit erfämpft. Namentlich Hat 
Ve Poeſie, die ſtets befonders gebrungen fein wird, die Bewegung des Bölferlebend abzuſpie⸗ 
gel, das Mistrauen der Machthaber geweckt. Es erflärt ſich alfo aus doppeltem Grunde, wenn 
ma indbefondere in der neuejten Literatur bemerkt hat, daß die Zahl der fhöngeiftigen Schrift- 
Keller, die weber durch Einkommen noch durch Amt oder Titel in irgendeiner nähern Verbindung 
at den Höfen oder felbjt mit der Staatsgewalt ftehen, jegt weit beträchtlicher ift, als jie etwa 
208 vor etlichen Jahrzehnden war. Auch wenn Dichter oder Tonkünſtler „nicht blos der innern“ 
gehorchen und nicht immer fingen, wie ver Bogel fingt, jo werben jie doch, find fie nicht 
ler fünftleriihen Ehre bar, jegt mehr auf das Lob und den Lohn eines urtheilsfähigen Publi— 
ald nur auf den befondern Beifall ver Höfe ihr Augenmerk richten. Denn die ald legitim 
arfannte abſolute Herrichaft des Geſchmacks, auf deren Eriftenz noch ein Monteöquieu hin- 
keifen konnte, ift dieſen entriffen und im Volke felbft findet fortan die Kunft wieder ihre freiwil- 
gen Geſchworenengerichte. Ein merfwürdiged Zeichen unferer Zeit aber iſt es, daß es Napo- 
Ul trog feiner Macht und trog aller angewandten Mittel nicht gelungen ift, die eigentlichen 
Repräjentanten der Wiſſenſchaft und ver Kunft Frankreichs an feinen Thron zu fetten, an ſei— 
"Sof zu ziehen und mit feinem Regimente zu verföhnen. 
ko läßt denn die Geſchichte ver Höfe und ihrer Beziehungen zu ben verfchiedenen Lebensrich— 
lungen ver Völker erkennen, daß auch die Höfe Glieder jener großen organischen Geſammtweſen 
'nd, die wir Staaten nennen, und daß auch fie, wenngleich oft nad) längerm Widerftande, von 
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weshalb auch derjenige roͤmiſche Bürger, welcher nach Verluſt aller feiner politiſchen Rechte in: 
folge eined Verbrechens nur injofern Bürger blieb, ald er die Steuer fortbezahlen mußte, aera- 
rius genannt wurbe. Im Gegenfag zum aerarium hieß der Schatz des Kaiſers fiscus (d.h. Kork, 
Geldkorb). Gleichwie aber allmählich die politiſche Volksthümlichkeit der Römer gänzlich im 
Imperatorenthum aufging, fo iſt auch nach und nad) dad aerarium in dem kaiſerlichen Fiecus 
auf: oder vielmehr untergegangen. Wie in ven orientaliſchen Reihen und ſelbſt in Griegen: 
land, fo findet fi) namentlich in der römischen Kaiferzeit mancher unferer niedern Regalität ver: 
wandter Zug *), und die römischen Kaifer hatten fi unter anderm jogar das Monopol gewiſſtt 
Induftrien rejervirt.d) 

Die Vermögensrehte des Staates haben eine natürliche, äußere Grenze in dem begreii: 
licherweife weder unendlichen und unerjhöpfliden, no unwandelbaren Bermögen, weldes «x 
in ſich begreift. Die innere, ſittlich- vernünftige Grenze diefer Vermögensrechte beiteht einerieud 
in dem Wefen des Staated und feiner eigenthümlichen Zwecke jelbft, andererſeits in dem abjoluren 
Poftulat der individuellen Freiheit feiner Glieder, die ohne ein ihrer freien Privatdispoſition un: 
terliegendes und gefeglich geficherteß eigenes Privatvermögen nicht denkbar ift. Je mehr num ver 
Staat bei der Befriedigung jedes einzelnen feiner Bebürfniffe immer erft an die unmittelbar %: 
theiligung jeiner Unterthanen appellirt und ihnen die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe direct und 
zwar auf ihre eigene Koften überläßt, deſto weniger wird ein befondered Staatövermögen begrif: 
li gedacht und felbft dasjenige, was feine Stelle'vertritt, 3. B. die in Gemeinſchaft beſeſſenen 
und benugten oder nad) Antheilen, ofen zur Sonderbenugung verwendeten Eroberungen, von 
dem der Unterthanen ausgefchieden fein. Und je weniger der organiſche Staatsgedanke ein Lell 
durchdringt, je mehr diefer Gedanfe nur in dem Kopf des Oberhauptes lebt, deſto mehr wir 
das eigene Vermögen des legtern den Charakter eines Staatövermögens infofern annehmen, ald 
ed von ihm für feine politifchen Zivedle verwendet wird. Oft treffen beide Erjcheinungen ;u: 
fanmen, und zwar jowol bei ftaatlid noch nicht entwidelten als auch bei jtaatlich demoraliitten 
Völkern. Im legtern Falle ftehen wir am Untergange, im erftern an den erften Anfängen te 
ſtaatlichen Lebens, und in diejem Fall befanden ſich die germanifchen Völker in der erften Zt 
ihrer geihichtlihen Staatengründungen. 

In den älteften Zeiten wurben®ie öffentlichen Dienite, Kriegs: und Gerichtövienfte, levigliö 
von ben freien Männern auf ihre Koſten geleifte. Grund und Boden waren Gemeinbeig X! 
fouveränen Bamilien- oder Stammesgemeinſchaft und wechſelten in Bejig und Nugung. 
Andere Einnahmen als durch Eriegerijche Eroberung oder Beute und freiwillige Ehrengejihent: 
gab ed nicht. Auf diefe oder jein eigenes Vermögen war derjenige angewieſen, der ein ihm jelbi 
ergebened Gefolge ſich halten wollte. Als das germanifche KönigthHum deutlicher Hervortrat, er: 
fennen wir folgende nad den damaligen Verhältnijfen unter ven Begriff eines öffentlichen 
Zwecken dienenden Vermögens fallende Einnahmequellen: a) das fehr bedeutende Krongut, wie 
ed aus verſchiedenen Titeln, namentlich durch den Eintritt der germanifchen Könige in die Stell 
des römischen Kaiſers und durch den größern Antheil des König: Anführers an den eroberten 
Ländereien entflanden war. Hierher fann man aud) diejenigen nugbaren Hoheitdrechte det 
römischen Kaifer zählen, welche aud hen die fränkiſchen Könige als Nachfolger der erfern 
für jih in Anfprud nahmen. Hervorzuheben ift, daß damals zwar weder von einem allgeme: 
nen Holz= oder Jagdregal, no von einem derartigen Bergregal die Rede war; allein die 
großen Königsforften wurden bereitd, mehr um des Wildes ald um der Jagd willen, unter X? 
Königsbann geftellt 6), und Bergwerke fanden ſich gleichfalls nicht jelten gerade auf den Kr 
gütern. b) Steuern und freiwillige Chrengefchenfe, erftere vorzüglich wie bisher von den um: 
worfenen Römern, wol auch von einzelnen germanifhen Stämmen, letztere hauptſächlich ven 
den Gezwanen entrichtet. c) Friedensgelder und Bannbufen, Gonfiscationen, Einziehung erb 
lofer Güter, Tribute fremder Völker, Weg-, Brücken-, Fährgelder und Zölle und mande a 
dere ähnliche Gefälle. d) Die Erträgniffe des ausſchließlich unter dem König ftehenden Min; 
weiend. e) Eine große Anzahl Höhft mannichfaltiger Naturalleitungen.?) Heerbann und &: 
richtsdienſt aber blieben auf Grundlage des freien Grundbejiges unmittelbare Laſten der vol 
Freiheit, ja die Geſetze Karl's ded Großen beweifen, daß man zwar die Laſt des Gerichtävientiei 
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4) L. 3, 5 Cod. de metall. et metallar. L. LCod. L. c. 

5) Du Gellier, Hist. des classes laborieuses, ©. 15. 

6) Pipini leg., 5—20, 31, 41. Caroli Magni leg., 71. Ludov. Pii leg, 49. 
7) Vgl. Walter, Deutfche Nechtsgefdyichte (zweite Auflage), I, 130 fg. 
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bereitö für die ärmern Grundbeſitzer zu vermindern fuchte, zum Heerbann aber nicht nur die 
Heinften Grundbefiger, fondern auch diejenigen freien Leute herbeizog, welche zwar feinen freien 
Grund und Boden, wohl aber anderes Vermögen befaßen. Welche Bedeutung ſowol das foge: 
nannte Krongut unter ben beiden fränkiſchen Dynaftien ald auch das Hausgut in den Zeiten der 
teutichen Könige und Kaifer hatte, und wie man Tagen muß, der Mangel eines eigentlichen 
Staatsguts, mehr noch eined ausreichenden Staatsfinanzhoheitsrechts fei Urfahe und Wirkung 
der Unfertigkeit und des Verfalls des Deutſchen Reichs mit gewefen, das find fauter längft be: 
fannte Dinge. 

. Ehe wir nun weiter ſchreiten, wollen wir erft feftftellen, melde einzelnen Rechte nad ven 
gegenwärtigen Anihauungen unter den Begriff der niedern Regalien fallen. Zu diefen gehören: 
a) alle nugbaren liegenden Gründe, Renten, Korverungen und Gelder wie Gelveswerihe, woran 
oder infofern daran der Staat das Privateigentfum oder überhaupt die Rechte eines Privaten 
bat; b)alle Gewerbsrechte, feier fie in irgendeiner Beziehung Monopole oder nicht, ſoweit fle 
von ihrer privatnugbaren Seite in Betracht kommen; c) alle ausfhließlihen Occupationsrechte 
des Staates an herrenlojen Sachen, alfo einmal das ausſchließliche Oecupationsrecht des Staa— 
ted an berrenlojen Grundftüden, dann ein gleichfalls ausfchließlihes Oceupationsrecht deifel: 
ben an herrenloſen Sachen auf fremdem, d. h. der IInterthanen Grund und Boden, diefe alle 
gleichfalls nur von ihrer nugbaren Seite aufgefaßt. 

Nicht unter diefen Begriff fallen daher: a) das Recht des Staates bezüglich aller dem Pri— 
sıtbefig und Gommercium entzogenen Sachen ®); b) fämmtliche unter den Begriff der Gebiets- 
heheit, Der Staatdoberaufficht oder fonft eines Hoheitsrechts und deſſen Gonfequenzen fallende 
Rehte des Staates, auch wenn fie jih auf die Ausübung zufälliger regaler Rechte, auf dad Ver- 
mögen und die Gewerbthätigfeit der IIntertbanen beziehen und damit gewiſſe fiscaliihe Vor: 
tseile, 3. B. aus den Gerichtsſporteln, Taren u. |. w., verbunden find. 

Bon den vorhin angegebenen drei Klaffen zufälliger Hoheitsrechte ift ed num vorzüglid) bie 
(rgtere, welche gewöhnlich unter der Bezeichnung der niedern Hoheitsrechte verftanden wird, und 
von vielen jind ed wiederum bie ausſchließlichen Decupationsrechte auf den Grund und Boden 
der Unterthanen, welche man dabei vorzüglih im Sinne hat?), von dieſen envlich wieder jene 
Desupationsrechle des Staates, welche ſich auf Wild, Fifche, Foſſilien und Salzquellen bezieben, 

oder die Jaad-, Fifchereis, Berg: und Salzquellenregalien. Der Grund der gemeinfhaftlichen 

Auszeihneng dieler vier Regalien liegt wol hauptſächlich in ihrer wejentlihen Verwandtſchaft, 

in ihren gemeinfamen gejhichtlihen Schickſalen und befonders darin, daß fie mehr und verlegen 
der als die andern in die Privatvermögensiphäre eingreifen, während fid) doch bei den meiften 
von ihnen weniger ald bei den übrigen ein allgemeines öffentliches Intereffe, wenigſtens für 
unfere modernen Berhältniffe, nachweijen läßt. 

Die geſchichtliche Entwickelung dieſer eben hervorgehobenen fogenannten niedern Regalien 
gehört zu ven allerfchwierigften Materien der Rechtsgeſchichte. Klar iſt nur, daß die Entwide: 
lung dieſer Regalität in den verfchiedenen europäifchen Ländern überhaupt und befonders auch 
in Deutjchland ſowol nad) der Zeit ald nad) dem Umfang eine fehr verfchiedene war, daß, was 
namentlich Deutfchland betrifft, für Feind der genannten Regalien und für feinen beflimmten 
Umfang des einen oder des andern eine gefegliche Präfumtion der Gemeinrechtlichkeit ftreitet, 
daß es ſtets da und dort größere oder geringere Befreiungen von diefer Regalität gab, daß fer— 
ner bie Selbftausübung diefer Rechte durch den Staat nie erfordert wurde, und daß die verihie: 
denften Gründe zufammengewirft haben müffen, um die genannten nugbaren Rechte ded Staa: 
tes im jener Ausdehnung, in welcher wir fie dennoch vorfinden, bei und einzubürgern. 

Man kann vielleicht alle vieje Gründe zufammenfaflen, wenn man fagt, die Ausbildung 
diefer Regalität hänge mit der Entwickelung des modernen Einheitäftaated und der monarchiſchen 
Staatögewalt, alfo mit allen den verfchievenen Wegen zuſammen, welche diefe Entwidelung 
nach ihrem natürlihen innern Gefeg und theilweife geleitet von den feitens der Römer über- 
fommaenen, bald faljch geveuteten, bald abfichtlich falſch angewendeten Rechtsanſichten im Kampf 
mit ven antiftaatlihen Beftrebungen der Zeiten gegangen ift. So erklärt ed ji denn auch, daß 
die vollſtändige Ausbildung der Negalität, wie oft die in ihr enthaltenen Rechte auf den Kaifer 
als deren Urquelle zurücgeführt wurden, doch in Deutfchland erft durch die Landesherren und 
smwar beſonders feit dem 16. Jahrhundert, nicht jelten unter Mitwirkung der Landftände, er— 


3) Gerber, Syſtem des dentichen Privatrechts (ſechste Auflage), $. 60 fg. 
9, GWerber, 5. 90 fg. 
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folgte. Den meiſten Schein der Gemeinrechtlichkeit hat pad Bergregal für ſich 10), obgleich deſſen 
Umfang ſehr verſchieden ſein konnte. Jedenfalls hat aber deſſen Verbindung mit dem Mün;: 
weien jowie überhaupt mithöhern ftaatlichen Zweden nit wenig zu deffen weiterer Verbreitung 
und geneigterer Aufnahme beigetragen. Höchſt harafteriftiich iſt es, wenn Grotius („De jure 
belli et pacis’‘, Bud II, Kap. VIII, $. 5) fidh die Regalität fo erflärt, die germanifchen Völker 
- hätten (nachdem fie die Einſicht von der Nothwendigkeit, ihren Fürften etwas zur Aufreiter: 
haltung ihrer Stellungen zuzuwenden, eingefehen) ſehr Flugerweife dafür gehalten, bei jolden 
Sachen anzufangen, welde man ohne Benadhtheiligung irgendjemandes hergeben fönne, un 
dieſer Art feien eben alle diejenigen Sachen, an denen no niemand Eigentbum erworben batı, 

Die bisher erflärte Regalität hat zu allen Zeiten in Deutſchland bittere Gegner gehabt, de 
fie ebenfo den echt germanischen Redtsanfhauungen über das Grundeigenthun 1), wie, jeltt 
wo fie aus Vorbehalten des Obereigenthümers entftanden fein follte, dem männlichen Freiheit: 
gefühl widerſprach und eine Maſſe von in jeder Beziehung bevenflihen Erſcheinungen (man cc: 
mwäge nur z. B. die übermäßige Wildhegung, die entfittlihende Wirkung des Wilderns u. {.m.) 
nad fi 309. 

Es kann hier nit unjere Aufgabe jein, die Entwickelungsgeſchichte dieſer fogenannten nie: 
dern Regalien und die dogmatiiche Ausführung der für jedes derjelben geltenden rehtliäen 
Vorſchriften zu geben. Es genügen die vorftehenden Begriffäbeftimmungen und die denielben 
beigefügten Andeutungen, um jede Verwechſelung verfelben mit den eigentlichen Staatöhoheitt: 
rechten oder höhern Regalien zu vermeiden und das Verhättniß beider Arten von Rechten vi 
Staates, rejp. des Souveränd, richtig zu erfennen. Zum Schluß mag über dieſen Gegenſiend 
nur bemerft fein, daß die neuere Staatöweisheit der Negalität ebenfo ungünftig erideint, wi 
jie derjelben früher in einem hoben Grade günftig geweien ift. Der fertige und auf jene 
Füßen feſtſtehende moderne Staat mit dem Princip der allgemeinen, verhältnigmäßig gleisen 
Steuerpflit aller Staatdangehörigen für alle wirflihen Staatsbedürfniſſe bedarf deraniger 
nugbarer Rechte nicht mehr und erfennt in der wenn auch noch jo rentabeln Bejchräntung an 
ich natürlicher Freiheitsrechte feiner Unterthanen eine um jo größere Gefahr, je zahlreider un 
größer feine gejeglih begründeten Anforderungen an die Bürger werden und je mehr von" 
frei= freudigen Leiftung der Bürgerpflichten fein eigenes Wohlbefinden abhängt. Sin mi 
auch der Anjiht, daß das, was der Einzelne von der jtaatlihen Geſellſchaft erhält, und das, nal 
die Gejellichaft von ihm verlangt, jih im großen Ganzen immer jo ausgleicht, dag dem Ni 
nach in jeder Zeit daſſelbe Verhältniß zwifchen beiden Leiftungen vorhanden ift, jo find wir nie 
minder davon überzeugt, daß eine gejunde Staatdweisheit für das, was der Staat leiftet, m 
für das, was feine Angehörigen ihm zu leiften haben, nach Möglichkeit die dem Geifte der Ja 
am meiften entfprechenden Formen wählen müſſe, und jo erklärt es fih, warum mit der En 
laftung des Grund und Bodens auch fait allenthalben das Terrain der Regalität ſich ſeht du 
engert hat. Wenn auch nicht jo recht aus diefem Grunde, jo geſchah doch die erfte wichtige Do 
dification des bisherigen Rechts, und zwar mitunter ſchon früh, durch die jogenannte dr 
flärung des Bergbaus, d.h. der bergregalberechtigte Staat oder Landesherr verpflichtete ſich (nt 
das Bergregal eben nicht durchführbar erichien), das ihm angeblich zuftehende ausſchließliche hs 
männijhe Occupationsredht an Foſſilien unter gewilfen Borausfegungen dem erften glüdliör 
Finder des Foſſils gegen eine gewifle Abgabe zu verleihen.12) In neuerer und neuefter Zeit che 
ift mit der Entlaftung des Grund und Bodens auch die Aufhebung der ſämmtlichen Jagdiche 
auf fremdem Grund und Boden faft überall Hand in Hand gegangen und damit aud mil 
fligfle der in Frage ſtehenden zufälligen Negalitätsrechte theils mit, theils ohne Entſchätizun 
bejeitigt worden. Es verfteht jih übrigens von ſelbſt, daß mit der Befeitigung des nievem: 
gals keineswegs die auf den Gegenftand deſſelben bezüglichen weientlihen Staatshoheitet 
3. B. die Jagd- und Berghoheit, ald aufgehoben zu betrachten find. Nur das nugbare Reit! 
Staates, feineswegs die aus der Aufgabe deſſelben erwachſenden Befugniffe der Oberan 
über derlei politifch oder ftantöpolizeilich wichtige Verhältniffe find dahin. 13) 








10) Eichhorn, Deutiche Staats: und Rechtsgeſchichte, $. 58, 362, 548. j 
11) Lex Ripuar., XLII. Schtwabenfpiegel, $. 236. Reichsdeputationsabfchied von 1600, st 
12) Val. hierüber die Literatur bei Gerber, $. 95. 

13) Zacharia, Deutfches Etaats: und Bundesrecht (zweite Auflage), I, 66; I, 387. 3 

Srundfüge des allgemeinen und deutfchen Staatsrechts (vierte Auflage), I, 226, 229; I, 186, 

— 862. Hillmann, Geſchichte des Ursprungs der Hoheitsrechte in Deutfchland (1806). Grabe, 
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1. Höhere Hoheitsrechte. Hoheitsrechte in dem und hier vorzüglich beſchäftigenden 
Sinne oder weſentliche Regalien, eigentlihe Souveränetäts-, Regierungs- u. ſ. w. Rechte jind 
diezenigen Befugniife des Staates ald folhen, melde als weſentliche Beftandtheile der Staats— 
semalt ericheinen. Sie find es, welche alle zufammen in ihrer Einheit die Gewalt des Staates 
sntmachen, und zwar jo, daß nicht nur der Staat allein jie feiner und ihrer Natur nad; bejigen, 
iondern auch der Staat ohne den Befig felbft nur eines einzigen von ihnen nicht beftehen kann. 
Hiermit ift eine gewiſſe Verſchiedenheit der Zeiten und Völker einerjeits in Beziehung auf den 
Imfang, reip. die Grenzen dieſer Nechte gegenüber ven Unterthanen, andererſeits in Bezug 
suf die Kormen der Ausübung keineswegs ausgeſchloſſen. 

Die Theorie pflegt dieſe Rechte einzutheilen: 

1) In weltlihe und geiftliche, je nachdem ſie ji) direct auf den Staat oder um des Staates 
willen auf das kirchliche Leben beziehen. Da bie legtern Hoheitsrechte (jura circa sacra) als 
weirntlihe Ausflüffe ver Staatsgewalt gegenüber ven religiöfen Gefellihaften ald äußern Ver: 

geſellſdaftungen innerhalb des Staates zu betrachten jind, fo theilen fie jwriftifch im weſent— 
lien denſelben Charakter mit den erftern, eine wie große eigenthümliche politifche Bedeutung 
Neielben auch durch ihre Verbindung mit ber Gewiffenöfreiheit, durch das Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche überhaupt und zwiihen dem Staat und ber Organifation diefer oder jener 
Kirche insbeiondere haben mögen. Jura in sacra, d. h. Befugniffe einer oberften rein fird: 
ten Autorität, können, felbft wenn fie in irgendeiner Weiſe dem Oberhaupt des Staates zu= 
finden, höchſtens in jenen Staaten mit den ftaatlihen Hoheitsrechten verwechſelt werden, in 
welhen Durch die Entwidelung theoretiſcher Grundfäge die natürliche und unabweisbare Ver- 
diedenheit zwiſchen Staat und Kirche, Rechts- und Religiondgemeinihaft mit Erfolg ver: 
wiſcht worden ift. 

2) In materielle und formelle. Bei diefer Eintheilung gebt man davon aus, daß die 
Staatägewalt ſich in verjhiedenen Hauptrihtungen äußere, oder bei ihrer Bethätigung in meh— 
tere materiell verſchiedene Hauptrefſorts zerfalle (wonach eine Mehrzahl jogenannter materieller 
weimtliber Hoheitsrechte unterfhieden wird), daß .aber aud in Rückſicht auf die Formen und 
Organe, durch welche dies geichieht, eine gewiſſe Verſchiedenheit ver Xebensäußgerungen der Staats: 
gemalt Hattfinde (wonach ftatt von verjhiedenen Formen und Organen für Lebensbethätigung 
der Staatdgewalt von verjchiedenen formellen weientlihen Hoheitsrechten geſprochen wird). 1*) 

Um dieie Eintheilung richtig würdigen zu können, müffen wir von dem richtigen Begriff 
der Hobeit ded Staates, der Staatögewalt und ihrer Eigenſchaften, endlich der wefentlihen Be: 
Randtbeile der Staatsgewalt oder der in ihr weſentlich enthaltenen Befugniffe ausgehen. . 

Die Hoheit des Staates ift an fi nicht ein Recht, ſondern ein Zuftand oder ein Verhaltnig 
mir rechtli chen Folgen, wie z. B. das als Eigenthum bezeichnete Verhältniß der möglichſt voll: 
Rändigen Unterwerfung einer Sache unter den Willen eines beftimmten Menſchen gleichfalls an 
6 fein Recht, fondern ein Zuftand mit rechtlichen Wirkungen ift. 

Das Eigenthümliche der Hoheit des Staates befteht daher weder in ihrer Einheit und lin 
theilbarfeit (denn jeder Zuftand ift untheilbar), noch darin, daß der Staat durch feine Hoheit 
mit andern Geſammtweſen von gleicher individueller Selbftändigfeit auf einer und derfelben 
Stufe rechtlicher Geltung fteht (denn dies ift ein durchgehender Grundſatz für Wefen gleicher 
Art), noch darin, dag der Zuftand der Staatähoheit zwar nur einem Staate möglich ift, aber 
gerade deshalb immer Menihen als feine Träger erfordert (weil jede freigefellfhaftlihe Idee 
nur dur Menſchen bargeftellt werden kann), fondern darin, daß er in Vergleich zu Rechts— 
fubjecten , die nicht der Staat ſelbſt find, ein Zuftand des Höherjeind, oder mit andern Worten 
ein die einzelnen Glieder ded Staated an Würde, Bedeutung und Macht überragender Zu: 
Rand ift. 

Das Weſen vieles Zuftandes beftimmt jih natürlich nad dem Weſen des Staates. Wie der 
Staat ſelbſt natur= und vernunftnothwendig ift, fo müflen aus dieſen Eigenſchaften des Staates 
auch für Das Weſen feines Zuftandes, diefer Hoheit, gewiffe natur: und vernunftnothwendige 
Folgen ſich ergeben, und diefe Gonfequenzen fönnen nur infofern ald Rechte und Pflichten auf: 
gezählt werden, ald der Staat durch die Außerungen feines Lebens mit andern Staaten (Völ: 


die Gintheilung und Grundfäge der Regalien (1808). Waig, Deutfche Verfaffungsgefchichte, III, 218, 
414; IV, 44, Note 1. Walter, I, 304, 400. Böhlau, De regalium notione et de salinarum jure 
regali (1855). Luſtkandl, Das ungarifchzöfterreichifche Staatsrecdht (Wien 1868), ©. 20 fg. 

14) Held, Syſtem des Berfaffungsrechts (Würzburg 1856—57), I, 805 fy. 
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kerrecht) oder mit auf irgendeine Art ihm angehörigen phyſiſchen und juriſtiſchen Perfönligtei: 
ten in Berührung kommt (Staatöredht). 

In dem Verhältniß von felbftändigen Staaten zueinander fann num mol ohne Zweifel auch 
von gegenfeitigen Rechten und Pflichten gefprocen werden, allein Hobeitörechte over Pflichten 
fönnen dies nicht fein, da ſolche nur aus dem Zuftande der rechtlichen Überordnung bes einen 
über den andern hervorgehen können, der Begriff des ſelbſtändigen Staates aber einen Zuftant, 
vermöge deſſen er einem andern Staat rechtlich untergeordnet wäre, ausſchließt. Ohne Zweifel 
ift keines Staates Selbftändigfeit eine fo abjolute, daß er nicht gewillen Natur= und Moral: 
gelegen fi) beugen müßte oder überhaupt nicht von außer ihm liegenden Dingen mehr oder min: 
der abbinge. Allein dies alles fällt nicht in dad Gebiet ded Rechts, und man Fann ſich demnad 
die Staatöhoheit als juriftifchen Begriff, die Hoheitsrechte ald juriftifche Rechte nur in dem Ver— 
hältniß zwifchen dem concreten Staat und allem dem, was ihn unterworfen ift, denken. 

Die Hoheit des Staates ift in der That gleichbedeutend mit Souveränetät im ſtaatsrechtlichen 
Sinne. Wer in einem Staate ift, muß irgenbiwie von demfelben erfaßt werden. Im geringfies 
Fall darf er ven Staat nicht ſchädigen, nicht verlegen; im beften Ball foll er jein ganzes Weſen 
frei dem Bedürfniß des Staates, dem Wohle deflelben anpaffen. Diefer Anforberung fann 
und darf jich Feiner entziehen, der im Stante if, und dad Berhältmiß der Exterritorialität if cine 
unbedeutende, aus Gründen des völferrehtlihen Verkehrs unvermeidliche Ausnahme. Nur 
durch die Befriedigung diefer Anforderung kann der Staat beftehen, ihr muß daher in Coll: 
fionsfällen mit dem Ginzelintereffe diejed immer weichen, und injofern ift denn auch der Zuitant 
des Staated zunächſt ein Zuftand der Hoheit. Das Staatöinterejle fteht im Range über allen 
in ihm begriffenen Gingelintereffen. Es ift aber auch ein älteres und dauernderes, ja jogar ein 
jittlidy erhabeneres, vernünftig bedeutendered Intereffe. Der Staat, ſowie er ift, die Frucht langer 
geſchichtlicher Entwicelung und für eine zeitlich nicht abgrenzbare Zufunft beftimmt, kann in ie: 
nem Beftand, in feiner Exiftenz nicht von der individuellen Willkür biefer oder jener phrñſchen 
Ginzelperfönlichkeit abhängen, und fowie eö ſittlich beſſer ift, rein indivivuelle Gingebungen nit! 
auf Roften des Da= und Wohlſeins eines wohlbegründeten Gefammtindividuums durdfübtn 
zu wollen, fo lehrt au) die Vernunft dem Menfchen, daß in der Regel nichts Flüger iſt, ald niet 
6108 ein guter Menſch, fondern aud ein guter Bürger fein zu wollen. Allerdings gibt es nid 
nur ſchlechte Staaten, fondern aud Mängel und Shledhtigkeiten in jedem Staate. Die lv 
terſuchung aber, wer daran fchuld fei, kann ebenfo wenig in ihren Mefultaten etwas an ten 
bisher aufgejtellten Sägen ändern, wie jelbft das achtungswertheſte Gefühl des Bürgers, vr 
möge deſſen er derlei Mängel und Schlechtigkeiten nicht ertragen fann. Mag man die Urjaden 
erfennen oder nit und demnach auf eine ſtaatsgemäße, d. h. gefeglich zuläfiige Weije heilt 
gen oder nicht, mag man den Zuftand für ſich noch fo verlegend finden und nur unfrei ertrage 
oder lieber aus dem eigenen Rande ziehen, mögen auf diefe Weife für den Staat felbit die u 
denklichſten Kolgen hervorgehen: folange ver Staat befteht, ift ihm ſelbſt fein Beftand das er 
und hoͤchſte Geſetz, und darin liegt für ihn das Recht und die Pflicht der lebendigen Selbfterkil 
tung, was identiſch ift mit der Aufrechterhaltung feiner Hoheit, d. h. feines ihm eigenthümlide 
Zuftandes, feiner Souveränetät. ä 

Der Staat ift ein, organifches, finnlich = fittliches Gefammt: oder Gemeinweſen. Danad 
beftimmt fi aljv auch der Charakter feiner Hoheit, die alſo eine organifche, finnlid:itlid 
fein muß. Daraus ergibt fi für fie dad Gefeg der umunterbrochenen lebendigen, ihren bhe 
tafter entſprechenden Berhätigung. Diefe Bethätigung ift eine abfolute Nothwendigkeit, 
an ji, wie alles Reben ‚ein Zuftand. Aus diefem Zuftand ergibt fih aber für den Stost nid 
nur gegen fich felbft twie (mas übrigens eigentlich daſſelbe ift) gegen alle feine organifchen, Int 
li =fitflihen Beftandtheile die Pflicht der Selbfterhaltung und der feinen mahren Weſen ent 
ſprechenden höchſtmöglichen Selbſtförderung, fondern auch das Recht, gegen jedes Kindern! 
jede Störung feines Dafeins und feiner organifchen Berwegung mit der nöthigen Kraft ob! 
höhere Appellation einzuſchreiten. 

Die aus dem Wefen des Staates und aus dem wirklichen ftaatlihen Dafein zum Zweit? 
Grfüllung der eben bezeichneten Aufgabe oder Pflicht des Staates ſich ergebenden Befugni 
find es, die man weſentliche Hobeitörechte nennt, und das Mittel zu ihrer Verwirklichung if? 
ſtaatliche Lebenskraft oder die Stantdgewalt, während man diefe Verwirklichung felbft, w 
die Leitung der ftaatlichen Lebenskraft zur Verwirklichung der Staatsaufgabe im allgemein 
Regierung nennen kann. 


Gleichwie demnach der Staat vermöge der freigefelligen Natur des Menſchen demſelben ei 
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Natur⸗ und Vernunftnothwendigkäit iſt, fo erſcheinen auch die Hoheit des Staates, deſſen Gewalt 
und Regierung, weil als iogiſch nothwendige Conſequenzen des Staates, an ſich nicht als etwas 
der menschlichen Freiheit Entgegengeſetztes, ſondern als etwas ihr Homogenes, wie ſehr auch 
bei den nie vermeidlichen Colliſionen zwiſchen den Anforderungen der individuellen Freiheit und 
des ſtaatlichen Geſellſchaftslebens ſelbſt in dem beſten Staate und auch von den beſten Bürgern 
immer wieder eine erneute Ausſoͤhnung dieſer beiden Richtungen nothwendig fein muß. 
Die größte Schwierigkeit bei diefen Hoheitsrechten hat von jeher der Umſtand dargeboten, 
daß fie. von Menſchen, die ja ſelbſt dem Staate angehörten, alſo unter deſſen höhern Gefegen 
fanden, über andere ihnen infofern mejentlich gleiche Menfchen ausgeübt werden mußten. 
Nicht die Hoheit des Staates an ſich, auch nicht fo jehr die Art, Zahl und das Maß der fich mit 
ihr ergebenden Pflichten, beziehungsweiſe Rechte waren es, was die meiften Anftände machte, 
als vielmehr Die Frage, in welder Menſchen Hand der Befig und die Ausübung viefer Stante- 
macht zulegen jei und unter welchen Bedingungen dies zu gefchehen habe. So fam es, daß man 
bald Gott, bald der Bernunft, bald dem Gefeg, bald dem ganzen Volfe, bald dieſer oder jener 
Klafe des Volkes, bald einzelnen Familien oder Menſchen, und zwar in den legtern Fällen bald 
in einem höhern Auftrage, bald Eraft eigenen Rechts, die Hoheit, Gewalt und Regierung des 
Staates beilegte, daß man ſich Durch verſchiedene Formen der Beftellung und Machtbegrenzung 
des Staatdoberhauptes gegen deſſen menſchliche Schwächen zu ſchützen fuchte, daß man weiter zu 
einer Theilung der Gewalt des Staates jhritt und durd ein fogenanntes Syſtem des Gleich: 
zewichts der Staatsgewalten über alle Bevenklichkeiten hinwegzukommen glaubte und endlich in 
einer Art von Verzweiflung gar den ganzen Staat leugnete. Allein alle dieſe Verſuche ſind 
ebenso theoretiich unhaltbar wie praftifch undurchführbar. Der Menſch kann nicht ohne Staat, 
wie diejer nicht ohne Menſchen fein, und die Gewalt des Staateö, die wie der Staat eins, einig 
und untbeilbar ift, muß darum auch ſtets in Menfchenhänden ſich befinden. Wie der Menſch, jo 
iſt der Staat zwar unendlich perfectibel, aber ver Vollkommenheit hienieven ewig unfähig; es 
kann daher in der Einrichtung der Staatägewalt, in ven Formen und Organen ihrer Ausübung 
mandes zum Beſſern verändert, badurd aber weder das Weſen derſelben, die Einheit, die 
Naikwendigfeit, jie Menjchenhänven zur Ausübung anzuvertrauen und alfo aud) die legte In— 
Ranz in Raatlihen Dingen durch einen Menfhen over eine Einheit von Menſchen auszudrücken, 
no endlich jede Unvollkommenheit, wirkliche oder vermeinte, felbft mit dem beften Willen ver- 
mieben werben. 
Aus allen dem ergibt ih nun folgende Reihe von Sägen: 
1) Die Hoheit des Staates ift ver Zuitand der Gleichheit mit andern rechtlich vollfommen 
bländigen Geſammtweſen und der Zuftand des Höherfeind denn alles in ihm Begriffene, 
tmmad der hoͤchſte rechtlich geordnete Zuftand, in welchem ſich die Menfchen in Gejellichaft 
finden fönnen. Daher ift auch Staatshoheir iventifch mit Souveränetät, Majeftät. 
2) Die Hoheit des Staates ift etwas natürlich und vernünftig Weſentliches, wie ver Staat 
üb jein wahres Wefen felbft. Mit vem Staate ift fie nicht erfunden, fondern geworben, welchen 
Aug auch die Menſchen auf die concreten Geftaltungen immer gebt haben. Diefe Hoheit 
ein weſentliches Requifit des Begriffs ded Staates überhaupt und kann daher ebenjo wenig 
nem wirklichen Stante ohne Vernichtung feiner ftaatlihen oder rechtlich felbftändigen Griften; 
jenommen, wie einem andern Wejen ald dem Staate zugefprochen werden. Hoheit wieMajeität 
ils Titulaturen fürftlicher Perfonen bemweifen gerade, daß nur durch die allereminentefte Ver: 
Ynbung biejer Berfonen mit dem Staate eine derartige Auszeichnung gerechtfertigt werden kann. 
3) Wie ver Staat, jo kann auch jeine Hoheit nur durch Menſchen dargeftellt werden. Unvoll: 
emmenbeit und Vervollfommnungsfähigkeit find daher weſentliche Gigenfhaften, welche ver 
? faat und jeine Hoheit mit den Menſchen theilen. 
4) In der Natur und in der jittlihen Welt herrſchen Gefege, welche jede Hoheit eines be— 
imten Staates überragen, Geſetze, denen jeder wirflihe Staat nah Möglichkeit Rechnung 
follte und fein Staat nicht einigermaßen Rechnung trägt. Aber in der ftaatlihen Gejell: 
find dieſe Gejege nur injofern gültig, bindend, ald fie durch den Menſchen bereit hin: 
Tbgegangen und Staatögefege geworden find. Im der rechtlichen Ordnung fteht alſo fein 
e5 über dem Staate und feiner Hoheit. 
. 5) Wie der Staat, jo muß aud feine Hoheit, die Gefammtheit der aus ihr fich ergebenden 
Onjequenzen, Rechte und Pflichten und die Darftellung derjelben durch Menfchen eins fein, 
er: weldye Uinterfheidungen und Eintheilungen der fogenannten Hoheitsrechte man auch und 
Stauts-2erifon. VIII, 18 
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mit wie guten Gründen man ſie aufſtellen mag, fo darf doch über ihnen die Einheit nicht ver. 
geffen werden. 19) 

Betrachtet man num die fogenannten materiellen Hoheitörechte etwas näher, jo werden ge: 
woͤhnlich als folde angeführt: die Organifations-, Polizei, Finanz- und Militärz, die Jufli;- 
und die Repräfentationsgewalt. Dffenbar find alle diefe Gemwalten unentbehrlich, wenn ein 
Weſen wie der Staat feine Aufgabe lebendiger Selbfterhaltung und des Fortſchritts durch eigen. 
Kraft mit Erfolg anftreben will. Jeder gefchichtlich beftehende Staat zeigt in dem erften Mo: 
ment, wo er der geichichtlichen Unterfuhung zugänglich ift, nicht nur das Vorhandenſein un 
die Wirkfamfeit diefer Gewalten, wenngleich in noch fehr rohen Umriſſen, fonvern läßt ans 
feinen Zweifel darüber, daß alle diefe Gemwalten fhon lange vorher, ehe der Eintritt dee 
Staates in die Geſchichte erfolgte, wirkjan geweſen waren. In der That bilden fie alle zufan: 
men für den Staat nichtd anderes ald diejenige @inheit von ſittlich-ſinnlichen Kräften, obr: 
welche man fich überhaupt fein lebendiges finnlich = fittliches Wefen nicht zu denken vermag. 

In der Organifationdgewalt Tiegt die Kraft der Selbftgeftaltung und Selbftumgeftaltung 
nad dem organiſchen Geſetz, alfo die Kraft, die vorhandene noch lebensfähige Geftaltung zu er: 
halten, die nicht mehr lebensfähige abzuftoßen und durch neue dem Bedürfniß entſprechende Ee— 
ftaltungen zu erfegen. Die Organifationsgewalt des Staates beftinumt nicht nur deſſen Ollex: 
rung überhaupt, fondern auch die Function der Glieder und wie und von wem jedes Glied we: 
treten werben fol. Da die Menfchen bei aller menfchlichen Gleichheit infolge ihrer Manniäfıl; 
tigkeit auch fehr verfchieden find und die Würdigung diefer Verſchiedenheit gerade ein Pofkuler 
der Freiheit ift, fo muß die Organifation des Staates eine freie, auf die Mannichfalligkeit der 
Menſchen geftügte fein und die organifhe Gewalt ded Staates ſich micht nur darin bewähren, 
daß fie jeden Menfchen frei fein läßt, jondern auch, eben deshalb, feiner befondern Inbinitus: 
lität gemäß dem Staate zu affimiliven fucht. Hieraus entfieht von felbft die Nothwendiglel 
mannichfacher befonderer Organifationen innerhalb der großen Gefammtorganifation, die aber 
natürlich jelbft wieder von dem Gedanken ver legtern getragen fein und mit den Kortiäritten in 
der Verwirflihung der Staatsidee gleichfalls fortfhreiten müffen. Diefe Gewalt umfapt ven 
ganzen Staat, ob feine Gliederung fein und beftimmt, oder grob und noch unentwidlt, ch 
fie elaftifch und fortbildungsfähig oder flarr und entwicelungsfeinplich ift. Dafjelbe gilt vr 
dem Unterfchied einer mehr bureaufratifhen oder mehr auf Selfgovernment berubenven Uri 
nifation. Denn legtere muß, wenn fie nicht antiftaatlich fein ſoll, ebenfo von dem Eintrit‘ 
gebanfen des Staatdorganismus getragen fein, wie erftere, falls fie nicht das Leben im Stau 
erſticken fol, ven organiſchen Charafter ver ftaatlihen Einheit nie vergeffen darf. 

" Unter der Polizeigewalt muß hier die gefammte, durch keinen andern bejonvern Zmeig da 
Staatögewalt dargeftellte, dem Staatszweck entſprechende Thätigfeit des Staates zur Körber 
des materiellen wie fittlihen Kortfchritts und Befeitigung jedes demfelben drohenden Nachthet 
verſtanden werden.16) Art und Umfang dieſer Gewalt kann wie die der Organifationdgant 
und jeded andern derfogenannten materiellen Staatöhoheitsrechte fehr verſchieden fein und nı€ 
feln, e8 kann ferner gerade diefe Gewalt wegen der Schwierigkeit, ihren Reffort genauer atıı 
grenzen, der Freiheit der Staatdangehörigen mit oder ohne Grund gefährlich zu werben drehe 
und dies ift wol die Urſache, warum in unfern Zeiten mit dem Worte Polizei im gemöhnlide 
oder vulgären Sinne faft immer ein übler Beigefhmad verbunden ift. Allein das ift die Eig" 
thümlichfeit des Lebens, daß ſich feine Erſcheinungen und Bedürfniſſe nie vollſtändig im vor“ 
conftruiren laſſen, ein Geſetz, welches auch für das Leben des Staates gilt. Dazu kommt, N 
wie der Menfch ven ganzen Staat zu erfaffen fuchen muß, der Staat auch den ganzen Malt" 
zu durchdringen, zu ergreifen den Drang hat. So ergeben ſich unabfehbare Gebiete ver Bed 
ſelwirkung zwiſchen Staat und Individuum, Freiheit und Ordnung, wobei es nie blos aut! 
Staat oder blos auf die Freiheit, auf ein größeres oder geringeres Maß einſeitiger Ausoehner 
der einen oder der andern, fondern ſtets auf die gleihmäßige und harmoniſche Ausbildung be 
der Gebiete miteinander anfommt. Auch von der Polizeigewalt gilt, daß es Fein menſchlt 
Mittel gibt, den Misbrauch neben dem Gebrauch abſolut unmöglich zu machen. Polizei 
Willkür und Allesüberwahung find Begriffe, die eigentlich erft durch die Idee des freien Reit 
ſtaats entitanden find. Die Einwirkungen diefer Ideen zeigen fih befonders in ver Ermti 


15) Zachariä, Bierzig Bücher, I, 122 u. 123. A 
; ns — IV, 257 fg. Deutſche Vierteljahrsfchrift, Jahrg. 1857, Heft 3, S. 218 fg. 9 
‚309, Note 1. 
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rung, Beftftellung und Garantie der allgemeinen Freiheitsrechte, in der Erlaffung förmlicher 
Iuleigefege und in der Aufhebung der polizeilihen Strafgewalt. Je Höher die politifche Er- 
annij in den Völkern fleigt, je weiter fie fich verbreitet und je mehr diefelbe von wahrer poli— 
der Charaktertüchtigkeit begleitet ift, deſto weniger wird das Wefen und die Ausdehnung der 
Pelieigewalt einen odiöfen Charakter annehmen oder doch behaupten fünnen. 
die Finanz⸗ und Militärgemwalt jind jene Hoheitörechte, durch welde der Staat zunächſt 
iin äußered Dafein in feiner Integrität zu erhalten, zu fichern und feine ganze Exiſtenz, foweit 
ei durch materielle Mittel möglich ift, zu fhügen und zu fördern ſucht. Falſch wäre as aber, 
dieſe Gewalten rein materialiftiich aufzufaffen. Das Vermögen und das Blut der Unterthanen 
ind an ich befeelte Dinge, jie ſollen namentlich ſtaatlich befeelt fein, wie natürlich auch die ent- 
iprehenden Gewalten jelbft. Für die große Maife greift gerade die Ausübung diejer Gewalten 
stunmittelbarer und fühlbarer in die individuelle Freiheitsſphäre ein ald die Ausübung man: 
der anderer Staatöhoheitärechte und iſt daher bei richtiger Anwendung ebenjo entfhieden ein 
areöeh Nittel, ſchlummernde oder verborgene politifche Kräfte zu wecken und zu entwideln, wie 
in umgekehrten Ball eine allmähliche, aber jihere Ertödtung jelbft der frifcheften politifchen 
Bolfäkraft eintreien muß. Dan darf hiet nur erwägen, wie ohne Steuern ober doch ohne allge: 
meine Steuerpflicht und georbneted Staatsfinanzweien das ganze ſtaatliche Leben gefränfelt hat, 
während ſammt den vielen allgemeinen und ſchweren Steuern ſich das ftaatliche Leben in neue 
ver Zeit faft allenthalben mächtig hob, wie ferner weder die alte Heerbannspflicht die Freiheit, 
ned der Lehns dienſt die Waffenehre für Die Dauer aufrecht zu erhalten vermochte, während bie 
gemeine Wehrpflicht der Neuzeit, trog mander Mängel des Conſcriptionsweſens und troß 
vi viel höher gefteigerten Bedürfniſſes des Friedens, die Waffenkraft der Völker unendlich ge- 
hoben hat. 
Die Juftiggemwalt ift jenes Hoheitsrecht, durch welches der Staat wirkliche Verlegungen des 
nen Beftand bedingenden Rechts fühnt und den zu feinem Beftand weientlihen Friedenszu— 
hand unter feinen Bürgern auch dann aufrecht erhält, wenn diefelben untereinander über ihre 
wirligen oder behaupteten. Rechte in Streit gerathen find. Jedes nicht blos ſinnliche, ſondern 
ad Ättlihe Weſen fühlt in ſich das unabweisbare Bebürfniß der Sühne oder Wiederherftellung 
(men ed jelbft feinem Wefen zuwider gehandelt hat oder behandelt worden ift) und das Be: 
tarhider friedlichen Löſung jeder Gollifion in ſich felbft oder mit andern. Zwar lebt auch im 
Denisen termöge feiner Freiheit und Selbfländigfeit ein dinmetral entgegengefegtes Gefühl, 
%a# Unneät als fein Recht zu jegen und das erlittene wirkliche oder vermeintliche Unrecht mit Un— 
rt zuvergelten,, mit Gewalt feinen Willen zu erzwingen, den Zwiefpalt der eigenen Natur 
ungelöft zu erhalten und wol auch nur aus Feigheit, Indifferentismus oder Faulheit fein Recht 
aidt zu verfolgen. Sogar rein individuelle oder auch gemeinfhaftliche ſittlich- religiöſe An— 
Hauungen fönnen dazu führen, den Weg des Rechts gering zu ſchätzen und deshalb vermeiden 
Miwellen. Der Staat, ver ald äußere Anftalt wefentlih auf ver Unverlegterhaltung feiner 
aspern Integrität beruht, befigt in feinem Recht ven Ausdruck der geſammten harmonifchen 
itliten Anſchauung ſeines Volkes, ſoweit ein ſolcher für die äußern Lebensverhältniſſe ihm 
meglih iſt Die Entwickelung und Wahrung des auf abſoluten ſittlichen Anſchauungen und deren 
bejonderer nationaler Ausbildung und Ausprägung beruhenden Rechts ift eine Hauptaufgabe 
%8 Staates überhaupt, die Wahrung feines eigenen Recht eine Hauptaufgabe jedes conereten 
Staates, In dem öffentlihen Recht, zu welchem außer dem eigentlihen Staatsrecht das ganze 
Straf: und Vroceßrecht ſowie materiell alle abjoluten Gebote und Verbote, auch wenn fie in den 
Privatrehtögejegen enthalten wären, zählen, hat der Staat die Summe aller Folgen nieder: 
Flegt, welhe fih aus dem Verhältniffe zwifchen ihm und feinen Angehörigen ergeben und auf 
denen alfo feine Hoheit und die Unterordnung der Staatsangehörigen unter ihm beruht. Ver— 
leſungen dieſer Rechte ſind demnach Verletzungen des ſtaatlichen Beſtandes, die, wenn wirklich 
“tolgt, möͤglichſt geheilt werden müſſen, falls nicht aus der Verlegung eine tödliche Krankheit 
otfteben foll, gieichviel 06 der Einzelne, in welchem fid der Staat verlegt fühlen muß, nur feine 
“one Verlegung oder aud) die des Staates oder feine von beiden fühlt. Die Unvollfommenpeit 
ver Geſehze und der Juſtiz ändert nichts an diefem Poftulat, ſondern fordert einfach entſprechende 
Reformen in der Geſetzgebung und Rechtspflege. Entfteht aber eine Rechtsverletzung wirklich 
RT eingebildeterweife in Beziehung auf reine Privatrechte und wegen Verſchiedenheit ter 
Neöteanfichten unter ven Betheiligten, jo hat der Staat nur dad Intereffe, daß dem Nechtäbe: 
Yırfaiß, hier namentlich und ganz befonders dem Schuß begründeter Vermögensrechte, die nö— 
18° 
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thige Hülfe gebracht werde, wein der fi für verlegt Haltende auf feiner Behauptung ber fort: 
dauernden Verlegung von der andern Seite befteht, und daß derſelbe nicht zu einem Mittel 
zur Behauptung oder Wahrung feines Rechts fehreite, welches der Autorität der geſamm— 
ten nationalen Rechtsanſchauung, beziehungsweife dem normalen Friedenszuftand und der zu: 
gleich ſittlichen Tendenz des Rechts, nicht die materielle Übermacht entſcheiden zu laſſen, entgegen 
wäre. Danadı bildet fi denn ein eigener Reſſort der Staatögewalt für die Juſtiz, weſentlich 
wie alle übrigen, mehr oder minder jelbftändig ausgebildet oder in andern Reſſorts enthalten. 
und demnach aud deutlicher von der Polizei und Politik geſchieden oder nicht, immer aber mit 
der ganzen Staatöhoheit in unauflöslicher Verbindung. 

Die fogenannte Nepräfentativhoheit ift die in ver Staatshoheit enthaltene Pflicht und Be- 
fugniß, den Staat als Ganzes und, infofern ed fi um die Intereifen der Staatdangebörigen 
fremden Staaten gegenüber handelt, auch in feinen einzelnen Gliedern nach außen zu vertreten, 
oder das Recht und die Pflicht, vie Selbftändigkeit des Staates und feine Intereffen aud nad 
außen zur Geltung zu bringen, Im diefem Hoheitsrecht ift beſonders das active und paſſive Gr: 
ſandtſchaftsrecht, das Recht des Kriegs und Friedens jowie dad Recht zu völkerrechtlichen Bünd: 
niffen und Verträgen enthalten. Daß bei dem Nebeneinanderbeftehen einer Vielzahl von Star: 
ten, bei der natürlichen Grpanfivfraft jedes lebendigen Staatöwefens und bei den unveränte: 
lichen zahllofen Beziehungen der Staaten und ihrer Angehörigen untereinander die Nepräfen: 
tativgewalt ald der Ausdruck für die gefellige Fähigkeit des Staates ein weſentlicher Beſtand— 
theil ver Individualität oder Hoheit des Staates fei, bedarf feines weitern Beweiſes. Nur it 
nicht zu vergeflen, daß dieſe Seite der Staatöhoheit lediglich injofern Gegenftand jtaatereht: 
licher Beitimmung fein kann, als fie nicht ins Völkerrecht gehört, und daß hier leicht Gollifiener 
zwifchen Staats- und Völkerrecht entftehen können, deren Löfung in gegebenen Fällen von der 
politiihen Weisheit unter richtiger Würdigung des wahren nächſtliegenden und doc zugleis 
nachhaltigen Staatsintereſſes erwartet werden muß. 

Es möchte fih no zum Schluß der Betrachtung der jogenannten materiellen Statt: 
boheitsrechte die Frage aufwerfen, ob fih im Wefen derjelben nicht vielleicht daraus eine Ver— 
änderung ergebe, weil jie von einem oder von mehreren Menſchen innegehabt und ausgeht 
werden müſſen? 

Steht nun feit, daß dieſe Rechte ohne Innehabung und Ausübung durch Menfchen gar nitt 

gedacht werden fünnen, fo ergibt fih auch, daß dieje Frage verneint werden muß. Derjenige 
oder die zu Diefem Zweck organifirte Einheit von Menſchen, dem oder der die Innehabung ım 
Ausübung der Staatshoheitsrechte zuftebt, ift der Träger, die fihtbare Erſcheinung der Staat! 
hoheit, der Souverän, und ziwar entweder nad allgemeiner Anerkennung von Rechts wegen 
oder, wegen Beftrittenheit feiner Stellung für eine mehr oder weniger große Zahl der Staat! 
angehörigen, nur tbatfählih. Diefe nur thatfächliche Anerkennung des perfönlichen Souverän? 
kann aber nicht blos darauf beruhen, daß ein Theil des Volfes denjelben wegen Verſtoßung ode! 
Bertreibung der bisherigen Donaftie oder wegen eined Streitd über die rechtmäßige Nachfolge 
für einen Ufurpator hält, fondern aud darauf, daß man felbjt bei dent Iegitimen Souverät 
eine von der in feinen Händen befindliden Gewalt verſchiedene höhere rechtliche Staatsgewal 
als wirflid vorhanden und gegebenenfalls über ihn entjheidend annimmt, fo zwar, daß, men 
er trogdem nad der Anficht der Vertreter diefer Meinung gegen diefe Staatögemwalt handelt, 
dies denfelben nicht als rechtlich, ſondern nur als thatſächlich geltend erſchiene. Offenbar handel 
es ſich hier entweder um eine vollftändige Unterbredung in ver bisher geſetzlichen Continuit 
der Staatsnachfolge, oder um eine Streitigkeit darüber, was nach dieſer geſetzlich im gegekr 
Fall ſei, oder um wirkliche oder angebliche Irrthümer, Misgriff⸗ Willkürlichkeiten in der An: 
wendung der Staatögemwalt feitend des Souveräng, oder endlich um eine die Gontinuität det 
Rechtsbeſtandes und feiner verfaffungsmäßigen Reform unterbrechende, reſp. zu unterbrechen 
beabſichtigende Auflehnung von Unterthanen, in allen Fällen um eine bedenkliche Schmitt 
oder Lüde der Staatdorganifation und der gemeinfamen Rechtsüberzeugung. 

Es ijt hier nicht der Ort, des Nähern auf diefe Grfheinungen einzugehen. Gewiß iſt aber, 
dap jeder Staat für jeine Hoheit und Gewalt einer perfönlihen Darftellung bedarf, daß dieſe 
zwar nie unfehlbar , aber doch immer von dem Staatögedanfen bei der Ausübung der ftaatliben 
Machtvollkommenheiten getragen fein muß oder follte, und daß, wenn man neben und über dem 
perfönlihen Souverän noch eine eigene Staatöfouveränetät annehmen wollte, dieſe natürlid 
auch in Menfchen ihren Ausprud finden müßte, welche Menfchen dann in ihrer Einheit al? 
Souverän Über dem perfönlihen Souverän ftänden, alſo der eigentlihe Souverän mären, de 
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neben dem Souverän ein zweiter Souverän in demjelben wirklichen Einheitsjtaat ebenfo wenig 
moͤglich ift, wie ein Souverän, über den in demjelben Staat ein höherer geftellt wäre. 

Die ganze Frage hat ihren Grund theild in der Erfahrung, daß die Junehabung und Aus— 
übung einer jo großen und ihrer Natur nad) rechtlich höchſten Gewalt wie die ded Staates für 
einen Menſchen zu viel Berfuhung zum Misbraud bietet, aljo in tem Wunſch, dieſe Gefahr 
möglihft zu vermindern, theils in der lberzeugung, daß fein Menſch jo hoch ſtehe, daß er an— 
vere blos ala Mittel für feine perfönlihen Zwecke gebrauden dürfe, alfo in vem Wunich, ven 
Cinfluß der fouveränen Perjönlichkeit möglihft zurückzudrängen, theild endlih in der Gr: 
kenntniß, daß aud) der Souverän im Staate jowol den abjoluten wie den beftehenden pofi= 
tisen Gejegen des Staates bei Ausübung der Staatögewalt Rechnung zu tragen ftaatörechtlich 
verpfliätet jei, aljo in dem Wunſch, die in den Gefegen nievergelegte große Errungenſchaft ver 
Vergangenheit zu bewahren und nur auf ſtaatsorganiſche Weile oder auf gefeklihem Wege fie 
den fortireitenden Bedürfniffen gemäß zu modificiren; lauter Erfahrungen und Überzeuguns 
gen, denen ein guter Gehalt von Wahrheit nicht abgeſprochen werden fann, wie wenig aud) viele 
zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage vorgejhlagene und wirklich verjuchte Löſungen den 
au Ah volltommen geredhtfertigten Wünſchen entiprechend gefunden werden können. 

Offenbar fann die Erfüllung diefer Wünfche nur dadurch ſoviel möglich erzielt werben, daß 
bie Formen und Organe, in welchen und durch welche die fogenannten materiellen Hoheitsrechte 
des Staated zur Außerung gelangen, die den Zwecken des Staates entiprehende Ausbildung 
erhalten. Dies führt und von felbft auf die Betrachtung des zweiten Gliedes unjerer Einthei: 
tbeilung der Staatähoheitärechte, der jogenannten formellen Hoheitsrechte. 

Formelle Hoheitsrechte find die Rechte der Staatögewalt nad) den Formen und Organen 
ihrer Außerung und Bethätigung. Sie fegen aljo die materielle Einheit ver Staatögewalt und 

irgendeine einheitliche ſichtbare oder menſchliche Darftellung derſelben als vorhanden voraus. 
Es kann daher von einer Mehrzahl folder formellen Hoheitsrechte nur infofern die Rede fein, 
als für verjchiedene Gegenftände der Staatöverwaltung oder Regierung bei ver Ausübung mit 
rechtlicher Nothwendigkeit die Beobachtung verfhiedener verfafjungsmäßiger Formen erforderlich 
if, ohne daß dadurch die Freiheit, Einheit und Souveränetät der Staatögemwalt und ihres per: 
Vönligen Trägers materiell gebunden oder aufgehoben würden. 
Der Umftand, daß von jeher und allenthalben, oft neben unklaren VBorftellungen von dem 
die Staatseinheit repräfentirenden Subjecte und unter Verhältniſſen, in denen ftaatseinheit: 
liche und föderativaGlemente noch ungefchieden durcheinander lagen, verſchiedene Organe in ver— 
iedenem Maße und unter verfchiedenen Formen ſich an der Lebensthätigkeit der Staatsgewalt 
igten, hat aud ſchon früher zur Annahme einer Mehrzahl von Staatögewalten geführt. 
iſt dies eine Annahme, die entweder auf den organifchen Einheitöftant gar nicht paßt und 
mehr nur eine durch Vertrag begründete geſellſchaftliche Ordnung als die Organijation 
ed einheitlihen Gemeinmwefend vorausjegen würde, ober die über der in feinem Kreife jelb: 
igen Function eines dem Ganzen untergeorbneten Organs die Unterordnung befjelben 
Inter däs Ganze vergeflen hat, oder endlich das Prineip der Arbeitötheilung fo weit ausdehnt, 
bap die Höhere Einheit gänzlich vergeffen wird. 

Sofern nit für die Ausübung verſchiedener Zweige dev Staatögewalt oder für verſchiedene 
boheitsrechte außer befondern Organen auch bejondere Formen beftehen, ift ein Begriff von 

vmellen Hoheitsrechten eigentlich gar nicht gegeben, wenigitens beſtände in ſtaatsrechtlicher 
infidt fein Bedürfniß, neben dev Organifationdgewalt noch ſolche bejondere formelle Hoheit: 
köte auszujheiden. Nun liegt ed aber in der Natur einiger diefer Hoheitsrechte, daß faft ein 
Etaat nicht denkbar ift, ohne daß für ihre Ausübung ihrem Wefen eniſprechende Formen da— 
siren. In der Monarchie wie in der Republik werben z. B. Geſetzgebung, Juſtiz und Vollzug, 
vie jehr fie ſich auch oft berühren, jedes manche Gigenthümlichfeiten haben, und zwar jelbft 
ann, wenn ein abfoluter oder despotiſcher Monarch oder eine ausgedehnte Ariftofratie nicht 
ut die Einheit und den Ausgang aller Staatögewalt varftellen, jondern auch in alle Außerun: 
en des ſtaatlichen Lebens ohne Rückſicht auf diefe oder jene übliche Korm berjelben eingreifen. 

Bekannt ift die fogenannte trias politica des Ariftoteles, welche nicht nur von den römifchen 
Haatöphilofophen, fondern auch, theilweife mit Movdificationen, von der Staatölehre deö Mit: 

ers recipirt worden ift.17) Ariftoteles und feine unbedingten Nachfolger unterſcheiden eine 






17) Förfter, Die Staatslehre des Mittelalters, in der Allgemeinen Monatsichrift, Jahrg. 1853, 
“32 fg., 922 fg. Held, 1, 310 fg. 
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gefeggebende, oberauffehende und richterliche Gewalt, Marfilius will ſchon nur eine geſetzgebende 
und vollziehende, während Thomas von Aquino eine verwaltende, richtende und vertheidigende 
Staatögewalt anzunehmen fheint. Um aud ein Beiſpiel aus der neuern Literatur anzuführen, 
jo hat der mit Recht berühmte Tocqueville 73) die Idee der Unterſcheidung einer überwachenden 
und beſchließenden Staatögewalt einerjeitd und einer vollſtreckenden anvererfeitd und die Ber: 
bindung beider Syſteme als die einzige großartige Entdeckung im öffentlichen Verwaltung: 
wefen, die unferm Jahrhundert angehört, bezeichnet. 

Zwar ift nirgends in den eben angegebenen Schriften von einer wirklichen Theilung ter 
oberiten Gewalt des Staateß, feiner Hoheit oder Souveränetät die Rede, nichtödeftoweniger kat 
fid) die moderne Theorie von der Theilung der Staatsgeivalt 19) gleich der ihr verwandten Ihre: 
rie von den gemiſchten Staatöverfaffungen an Ariftoteles angefchloffen.?%) Das innere Motir 
ehrlicher Leute ift in beiden Fallen?) die Befeitigung der Gefahren ver Monarchie und die Be- 
ftinmung des Berhältniffes des Monarchen und feiner Regierung zu den übrigen Factoren ver 
Geſetzgebung in den conftitutionellen Ländern, namentlich auch ded Verhältniffes des Volkes u 
jeiner Vertretung. 

Der moderne Gonftitutionalismus ift e8 ganz befonders, der viele, mie zur Theorie von 
den gemiſchten Staatöverfaffungen;, fo auch zur Lehre von der Thellung der Staatägemalt, wo: 
mit wir ed bier allein zu thun haben, geführt hat. 

Es gehört nun allerdings zum Wefen des conftitutionellen Staates, daß er durch befontere 
auch den Souverän und bie Regierungsorgane rechtlich bindende Berfaffungsbeftinmungen die 
Ausübung der Staatögerwalt formell orpnet und namentlich für die Ausübung der Geſetzgebung 
(das Wort im Sinn und in dem Umfang des conftitutionellen Staatsrechts genommen), vr 
Jurisdiction und des Vollzugs je andere Formen feſtſetzt. Die Gefeßgebung fordert bier 
faſſungsmäßige Berathung und Zuftimmung der Kammern, mitunter nach vorher erfolgten 
Gutachten ded Staatéraths, jedenfalls unter Gontrafignatur der Dinifter; die Jurikdichen ih 
verfaffungsmäßig unabhängig geftellt, um Teviglich' nach den vorhandenen güftigen Gefepen zu 
verfahren und zu entſcheiden, und in den fhwerften Fällen follen fogar Volksrichter über die 
Thatfache ohne Appellation lediglich nach Gemwiffen und Überzeugung urtheilen, dagegen jet 
Regierungs= und Gabinetsjuftiz ungültig fein; felbft in den Gegenftänden der fogenanntn 
reinen Adminiſtration wird. wenigftend die Gegenzeihnung verantwortlicher Miniſter für ibr 
Vollziehbarkeit voraudgefegt. ® 

Die Zahl der von den Vertretern der Staatögewaltentheilungstheorie angenommenen med 
veren Staatögewalten ift fehr verfchieden.22) Iſt die Theorie aber im ganzen falſch, fo ift die 
Punkt gleihgültig. Bemerft muß übrigens jegt ſchon werden, daß die beveutendern hierher ge 
hörigen Autoritäten immer einen über den mehreren durch die Theilung entftanvenen Gewalt 
ftebenden Souverän, 3. B. die Nation, die Vernunft, Gott, das Geſetz, die Gerechtigkeit, 
nehmen, woraus ſich ergibt, daß fie doch den Gedanken einer gewiſſen höhern Einbeit im Start 
ſelbſt nicht ganz aufzugeben vermochten, und daß der einzige befannte praftifche Verſuch, wel! 
auf dem europäiſchen Gontinent mit diefer Theorie gemacht wurde, die franzöſiſche Neputli 
von 1848 23), zu einem Ausgang führte, den wol jedermann ald ganz natürlich, aber aud ı# 
höchſt läglich für das Erperiment und die Exrperimentirten-erfannt hat. ) 

Der Eonflitutionalidmus ift diejenige Form für die Ausübung der Staatögemalt, durd 
welche der Idee der innigen Verfühnung des Gegenſatzes zwifhen Freiheit und Beherriäung 
oder der organifchen Staatdidee nad den Entwidelungen des modernen Culturſtaates die gegen 
wärtig möglichft vollfommene Rechnung getragen werden foll.2*) 

Diefe Bedeutung hat der Gonftitutionalismus allenthalben, wo er befteht, wie veridiett 


18) La d&mocralie en Amerique, I, 229. 

19) 3. ®. Guijot, Histoire des origiaes du gouvernement parlementaire, I, 85, 389. Chu 
brun, Du regime parlementaire, ©. 306. 20) Vgl. 3. B. Bachariä, III, 8. ‚ 

21) Der moderne Wiederbeleber der Theorie war Montesquien, veranlaßt durch den franzöni® 
Staatsabjolutismus feiner Zeit. Mohl, Geſchichte und Literatur der Staatswiffenfchaften, I, B 

22) Bal. Held, I, 310, Note 4. 

23) Die franzöfifche Verfaflung von 1791 hatte zwar außer ber geſetzgebenden und ausübenden ı! 
noch eine richterliche Gewalt angenommen und die Souveränetät untheilbar der ganzen Nation ju 
fprochen, die Ausübung derfelben follte aber Fraft Übertragung dem Gefeggebenden Körper un? ® 
König als Repräfentanten der Nation zufteben. 

24) Über das Weien des Gonflitutionalismus f. Geld, 1, 365. 
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auch feine Ausdehnung, feine Anwendung, das dazu verwendete Material, die da und bort 
demfelben untergeihobenen Abfichten und die Detailbeftimmungen deſſelben fein mögen. 

Der Konftitutionalismus iſt das allmäpliche Product ver europäiſchen Stantenentwidelung, 
iwie ſie aus der Verbindung römischer Disciplin, Hriftliher Moral und germanifcher Freiheit 
ih geftalten mußte. 

Der Eonftitutionalidmus bezwedt einen beflimmten, feſten, rechtlichen Ausdruck für die 
natuͤrlichen und fittlihen Grenzen der Staatsgewalt gegenüber der individuellen Freiheit ver 
Staatdaugehörigen und umgekehrt, namentlich auch rechtliche Kornen für jede, Veränderung 
des allgemeinen Rechtszuſtandes, wobei er auf bie Öffentliche Meinung, die in befondern Ver: 
jammlungen von Männern aus dem Volke ihren Ausdrud finden foll, ein nad beftimmten 
Grundfägen eutjheidended Gewicht legt (consilium simul et auetoritas — oder wie die Ein— 
leitung in die baitifhe Berfaffungsurfunde fagt: „die Weisheit der Berathung zu verſtärken, 
obne die Kraft der Regierung zu ſchwächen“). 

Hängt der Werth des Gonftitutionalismus im gegebenen Fall natürlich am meiſten nicht 
fowel von den einzelnen Formen ald vielmehr von dem Gebrauch oder von ven Gebrauchenden 
ab, jo kann man doch im allgemeinen jagen, daß er jene Form der Ausübung der Hoheitsrechte 
fei, durch welche die individuelle Willkür nad) den bisherigen Erfahrungen am mieiften befeitigt 
werden und bie freie organiſche Einheit aller Glieder des Stanted am vollftändigftien zur Dar: 
Rellung fommen fann.?®) 

Der Eonftitutionalidmus ift deshalb entftanden und mußte deshalb entftehen, weil in der 
europäifchen, von den Germanen ausgegangenen und aud für die nicht germanifchen Völker 
maßgebend gewordenen Staatenbildung, trog mander abjolutiftifcher, ja deöpotifcher und anar⸗ 
Giger, unftaatlider Epijoden, weder die Freiheit jemals zur ausfchlieplichen Beherrſchung der 
Ordnung, noch dieje jemals zur Aufhebung der Freiheit gelangen fonnte. Der Gonftitutiona: 
liemus unjerer Zeit erjcheint demnach wirklich ald der zeitgemäße Ausprud der organifirten Aus: 
ſehnung ded Geſetzes der individuellen Freiheit mit dem der geſellſchaftlichen Ordnung für den 
Einheitäjtaat. 

Auf dem eben geihilderten Wege der Entwidelung der germanischen Staaten in Europa 
hatten nämlich die Völfer allmählich einen reihen Schag von politifhen Erfahrungen und den- 

jelben entiprechenden Inftitutionen im Intereffe der Freiheit und Ordnung gefanmelt und aus- 
gebildet, einen Schatz, der mit der bei ihnen faft ausſchließlich herrſchenden monarchiſchen Re: 
gierungsform aufs innigjte verbunden ift und der fo fehr zur Subjtanz diefer Staaten gehört, 
bag ſchon früher, vor Ausbildung und allgemeiner Herrfhaft der conftitutionellen Bormen, 
wenigſtens dad Princip unbeftritten galt, daß willfürlihe VBerlegungen und Änderungen der: 
felben widerrechtlich feien. Die Wahrung diefer Subftanz, des gefammten hergebrachten Rechts, 
wurde ſtets ald der Regenten heiligſte Pflicht erachtet, und wenn in den Gerichten das Finden der 
restlichen Entſcheidung Männern aus dem Volfe, Standesgenoffen, überlaffen war, jo erſchien 
dech die Hegung ded Gerichts und die Vollziehung der Urtheilt ald das wichtigfte Recht der Für— 
fen und Könige (daher ded Landes oberfte Jurisdiction oder Obrigkeit ftatt Hoheit und Souve— 
ränetät). Die decentralijirende Richtung der mittelalterlihen Freiheit und ihr Widerftand gegen 
den ftaatlihen Fortihritt oder gegen die Entbindung der großen Maffen bisher unfreier Per: 
jonen, wie jie im Feudalismus, namentlid in den feudaliftiichen Landſtänden des Mittelalters 
Hervortraten, erzeugten eine Reaction deö von den Fürſten und ihren Dienern dem Feudalismus 
gegenüber vertretenen und von den ihre Befreiung ſuchenden Maffen unterftügten Principe der 
höhern fiaatlihen Einigung. Wie verfhieden dieſe Entwidelung in ihren einzelnen Stadien 
bei den verſchiedenen europäischen Völkern verlief, wie verſchieden ferner die Nefultate verfelben 
waren, in einem Punkt ſtimmten fie alle überein, nämlich in dem Siege der höhern ftaatlihen 
Einheit und in einer fürzer oder länger andauernden abfoluten Fürftengemwalt. 

Daß die Einheit der Staaten blieb, die Freiheit aber unter dem ſporadiſchen Stuatsabfolu: 
tismus nicht unterging, dafür ift der Gonftitutionalismus das glänzende Denkmal, gleichviel 
ob die ihn begründende Verfaſſung felbft allmählich erwachſen (wie in England) oder in Anleh— 
nung an die unverfennbaren und gefund erhaltenen Elemente einer folhen Verfaffung in einem 
beitimmmten Moment gegeben oder eingeführt worben ift. 


— — — — 


25) Daß auch der am vollftändigiten ausgebildete Gonftitutionalismus nicht unfebhlbar in feinen 
Birfungen gegen den Abfolutismus ift, beweiſt die Regierungsgefchichte mancher Vorgänger ber jebt 
regierenden Königin von England. 
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Aus dem Bisherigen erhellt übrigens auch, daß der Conſtitutionaliomus eine Form für die 
Ausübung der in der Staatögewalt liegenden Rechte fei, deren Anwendung durch Feine befon: 
dere Staatöform bedingt iſt. 

Da nämlich in feinem Staate alle Angehörigen defjelben ohne Ausnahme an ver Ausübung 
alfer Hoheitsrechte fich unausgefegt perſönlich betheiligen Fönnen, fo wird in jedem Staate eine 
einzelne phyſiſche Perſon oder eine wie immer zufammengefegte juriſtiſche Perfon die Inne: 
habung und Ausübung der Stantögewalt beſitzen, während andere wenigftend regelmäßig davon 
ausgeſchloſſen find. 

Der Eonftitutionalismus ift daher in der Republif an ſich ebenfo wol anwendbar wie in 
der Monarchie, obgleich ſich praftifch freilich die Sache fehr verſchieden ftelfen wird, je nachden 
er mit der einen oder der andern Staatdform verbunden iſt. Denn jemehr der Gonftitutione: 
lismus ein Product der lebendig organifchen Freiheitskraft ift, defto leichter kann er das der Ein: 
heit gegenüber ihm gebührende rechte Maß überfchreiten und durch bewußt oder unbewußt ze: 
ſetzende Wirkſamkeit die ftaatlihe Einheit gefährden, wenn dieſe nicht auch in ber äußern Form 
recht prägnant dargeftellt und innerlich wie äußerlich ftarf ift. 

Seine Hauptbedeutung hat der Gonftitutionalismus daher in der Monarchie, mit welder 
er ja aud) am häufigften verbunden vorkommt und in welcher die Einheit des Staates und jeinr 
Gewalt wenigftend formell am vollftändigften vargeftellt ift. 

Sieht man nun nit darauf, daß die meiften der beſtehenden Verfaffungsurfunden bei Ein; 
führung des Gonftitutionalidmud dad Hauptgewicht auf die Erhaltung des fogenannten monat: 
hifhen Princips legen, unterläßt man auch zu unterfuchen, was unter dieſem monarchiſchen 
Prineip verftanden werben kann und wirklich verftanden wird, läßt man endlich ſelbſt den joge: 
nannten monarchiſchen Geift ver germanifchen Voͤlker und die befondere angeblich monardiik 
oder dynaſtiſche Neigung einzelner von ihnen ganz außer Anſatz, fo bedarf es gewiß frinet 
großen Scharfſinns, um einzufehen: 1) daß, wie groß auch die Errungenschaft eined Volk an 
rehtlihen Inftitutionen, wie innig der Verband derjelben mit dem Wolke, wie zahlreh un 
ſicher die rechtlichen Garantien zu ihrer Aufrechterhaltung (wozu überhaupt jede comftitutionekt 
Verfaffung als ſolche gehört) fein mögen, doch inımer Fälle vorfommen werben , in denen ti 
endgültig entſcheidendes legtes Wort ohne weitere Appellation geſprochen werden muß; 2) 
in jedem Staate infolge der ununterbrochenen in feinem Leben liegenden Bervegung neue Hält 
ich ergeben müflen, für welche die biäherigen Inftitutionen entweder gar nicht oder doch nur, 
ſehr unbeftimmt und im allgemeinen Vorkehr getroffen haben, oft aber eine fofortige Entiäri: 
dung im Intereffe des Staates abfolut erforderlich ift; 3) daß die Ausũbung der Staatsgewal 
feine Unterbrechnug leiden, namentlich aber die Verwaltung der beftehenden verfaflungemapt; 
gen Inftitutionen ohne Unterlaß einheitlich geübt und fortgeführt werden muß, und daß hir 
wie in den Fällen unter 2 gleichfalls die Einheit und Kraft des Staates bei den auch über jold 
Gegenftände unvermeidlihen Meinungsverſchiedenheiten die definitive legte Entſcheidung durd 
ein gewiſſes Höchſtes abfolut erforbert. 

Mag die Entfheidung in den Fällen unter 1 dem verfaffungsmäßigen Beſchluß eined con: 
ftitutionellen Körpers gegenüber auch nur in der Form eines negativen Votums, in den Fillen 
unter Zunter den Vorausſetzungen und in den Formen eines ſogenannten proviſoriſchen Geirget, 
in den Fällen unter 3 wenigftens nicht ohne Eontrafignatur eines verantwortligen Minifter‘ 
alfo nicht ohne Vorausfegung ihrer Verfaffungsmäßigkeit zuläffig fein, immer ift umd bleibt It 
eine legte, definitive Entſcheidung und kann als folde nur von einer Perfon gegeben werden. 

Ob fie ohne die verfafiungsmäßig nothwendigen Formen anders gegeben worden wäre 07 
nicht, ift Hierfür nicht minder gleihgültig , ald welche Motive überhaupt auf diefelbe eingenit 
haben. Nicht wie entſchieden werden muß oder follte u. f. w., fondern daß eine nothiwentig‘ 
legte Entſcheidung gegeben worben , ift hier die Hauptſache. j 

Daher können Befchlüffe eines conftitutionellen Körpers nur durd die Sanction und Pi 
mulgation des Monarchen Geſetzeskraft erhalten, da auch nad) ſolchen Beſchlüſſen noch eine Ri: 
nungäverfchiedenheitüber deren Verhältnif zur organifchen Staatseinheit beftehen, ja ſelbſt «" 
großer Theil, die Majorität ded durch den conftitutionellen Körper vertretenen Volkes oder der 
Öffentlichen Meinung anderer Anjicht fein fönnte. Der Souverän entſcheidet (und ed muß eint 
ſolche Entſcheidung fein) entweder durch feine Sanction oder durch fein Veto.0) Daher koͤnnen 


26) Die varlamentariſche Geſchichte von England liefert mehrfache Beweiſe, daß pas Varlament 
nicht immer der Träger der wirflich herrichenden olfsftimmung gewefen. 
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richterliche Urtheile nur im Namen des Souveräns erlaſſen werden, wenn er auch nicht ſelbſt fie 
il. Der Name des Souveräns verleiht den Urtheilen die Autorität, die in der Beurkundung 
ihrer Übereinftimmung mit den beftehenden Gefeßen, mit der geltenden Rechtsanſchauung des 
Staste8, der politifhen Einheit liegt, und bezeichnet bei den für die Unabhängigkeit ver Rechts: 
sdege gegebenen Garantien die Anerkennung des beftehenden Rechts im ganzen wie im concre: 
on Fall durch den Souverän. Daher bedürfen proviforifche Gefege zwar der nachträglichen Er— 
üllung der verfaffungsmäßigen Formen, beanfpruchen aber fofort, ald Wirkungen der einheit- 
lien Staatögewalt in außerordentlihen Fällen, die gebührende Geltung. Daher endlich gilt 
er Eöniglihe Regierungderlaß in fogenannten eigentlihen Verwaltungsfahen, wenn nur 
turh Die minifterielle Gontrajignatur die Bürgfchaft ihrer Verfaſſungsmäßigkeit gegeben ift. 
Wenn demnach aud infolge ded Eonftitutionalismus dad Gefeggebungswerf an andere 
formen gebunden ift als die Verwaltung oder der Vollzug (die befondern Formen für die 
Reitöpflege ind nicht das ausfchließliche Werf des Conſtitutionalismus, fondern liegen eigent— 
lich in der Ratur der Sache; felbft der größte Despotismud Fonnte fie kaum ganz vernichten und 
ver Gonftitutionalismus hat fie nur erweitert, verbeffert und mit befondern Garantien ver: 
rben), To müſſen doch beide immer wegen der abjoluten Einheit des Staates und feiner Gewalt 
und wegen ihrer eigenen Einheit im Staate eine rechtlich über ihnen ftehende und perfönlich dar: 
geftellte Einheit zu dem Zweck des entfcheidenden legten Wortes haben, wenn fie ſich nicht gegen: 
kitig paralofiren und endlich entweder aufreiben oder die eine zu Gunften der andern ihre Selb: . 
Rindigfeit verlieren und damit jelbft den Segen des wahren Gonftitutionalidmud vernichten 
vollen. Und wie ſehr dieſes legte Wort eingefhränft fein mag, ob der Träger deffelben feine 
Shranfe frei oder widerwillig einhält, ob er in ihr auch den Boden feines eigenen Rechts er: 
fenmt oder nicht: da, wo dieſes legte Wort ift, da ift die höchſte Einheit des Staates und feiner 
malt, und derjenige, dem ed von Rechts wegen zufteht, der ift der perjönliche Souverän des 
Staates, eine phyſiſche oder eine juriftifche Perfönlichfeit, deren kein Staat entbehren Fann. 
Hieraus folgt, daß, wie groß auch der Antheil eines Parlaments an der Ausübung der 
Staatägewalt fein mag, wie fehr ſich auch das Befeggebungsrecht, beziehungsweije die Mitwir: 
hung eines Barlaments bei der Geſetzgebung auf alle fogenannten materiellen Hoheitsrechte er: 
Reden mag, in diefer Mitwirkung nicht felbft ein Hoheitöreht 27) liegt. Das Parlanıent hat 
\eine Redte, fo heilig wie jedes andere Recht im Staate, nicht mehr, nicht weniger. Diefe Nechte 
iind nad der Aufgabe der Parlamente eigenthümlicher Art; aber entweder find jie Hoheitsrechte, 
dann iſt dad Parlament der Souverän, oder jie find feine Hoheitdrechte, dann ift das Parla: 
ment nit der Souverän. Umgekehrt fann man jagen: ift das Parlanıent felbft dev Souve: 
rin, dann find feine Nechte Hoheitsrechte, dann liegt nur in ihm die Einheit des Staates, dann 
beſteht aber auch kein eigentlicher Eonftitutionalismus mehr und dad Parlament wird eine abjo- 
hutiftifch herrſchende juriftifche Perfon, wenn nicht dem Volke ihm gegenüber eine eigene confli- 
tufionelle Drganifation gegeben wird 28); ift aber neben dem Parlament auch noch ein perfün: 
liher Souverän vorhanden, fo fünnen feine, des Parlaments, Rechte nicht wahre Hoheitsrechte 
ein, audi wenn der thatſächliche und moralifche Einfluß deffelben ein unwiderſtehlicher wäre. 
Durch die Ausdehnung der Rechte des Parlamentd und durch deffen eben erwähnten Ein: 
luß kann ed allerdings in einem Staate fo weit fommen, daß die Zahl der Fälle, in welden ber 
Bille der fouveränen Berfon nicht blos formell, fondern wirklich entſcheidet, jo fehr zufammen- 
mil, dab man darüber in Zweifel kommt, wer denn eigentlich der Souverän jei. Allein 


27) Die Zufammenberufung des Parlaments und was daran hängt, ift ein Necht des Stantes, 
velchem die entjprechenden Pflichten des Souveräns und der Barlamentsglieder gegen den Staat zur 
Seite chen. Die Pflichten des Souveräng find aber eben Pflichten gegen den Staat; jedem andern 
Defen als dem Staate gegenüber find fie Rechte, aljo Hoheitsrechte als Rechte des Staates, Präroga- 
oe ber Krone als Rechte des perfünlichen Souveräng gegen jeden Dritten, Erfüllt der Souverän feine 
Michten gegen ben Staat nicht durch entfprechende Ausübung der Hoheitsrechte, fo wird dadurd das 
Jarlament nicht zum Staate, aber es hat die Amtspflicht, den verfaflungsuntreuen Minifter, nie den 
souverän, zur Verantwortung zu ziehen. Inwiefern dies nicht ausreicht und eine Art von — 
egen den perfönlichen Souverän und feinen etwaigen Anhang begründet fein und was daraus erfolgen 
nn, gehört nicht hierher. 

23) Die bloße Annahme der Volfsfouveränetät würde dazu nicht hinreichen. Und wäre das Volf 
er Scwerän, fo müßte ein Hauptzwed eines conftitutionellen Parlaments hinwegfallen. Praltiſch 
me dabei nichts heraus als zwei um die Herrfchaft ftreitende Ariftofratien, eine engere und eine weis 
re. Anders stellt ſich freilich die Sache bei folchen demofratifchen Republifen, welche ſich in einer 
onföteration befinden. 
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man muß jich Hier vor Täuſchungen hüten. Immer würde in einem ſolchen Fall nicht von einer 
Theilung der Staatdgewalt und einen Gleihgewicht mehrerer fouveränen Staatdgewalten vie 
Rede fein können, natürlih auch dann niht, wenn man dad ganze Volk oder die Demokratie 
wie dies z. B. in England der Fall fein fol, ald den eigentlichen — betrachtet. Wenn 
ſich aber bei dieſer Bemerkung die Augen unwillkürlich auf England gerichtet haben, fo iſt zu: 
nächſt nicht zu überſehen, daß bisher, was vie thatſächliche und moraliiche Macht betrifft, tas 
Übergewicht in England ſtets zwifchen dem Königthum und dem Parlament geſchwankt hat un 
um fo weniger für das eine oder andere bereitö definitiv feſtſteht, je mehr beide ihr Kundamen 
in der Sympathie der engliſchen Nation finden und Feind von beiden ohne das andere beſichen 
fann. Dann muß erwogen werden, daß fein Volf die Formen des Rechts Heiliger hält alddıt 
englifhe, und daß felbft in der fogenannten großen Nevolution die englifhe Nation night fomel 
dem Königthum an fi, ald vielmehr nur dem abjoluten Königthum entgegentrat, wie fie üb 
haupt jedem abfoluten Regiment vermöge des in ihr allmächtigen Freiheits- (nit Gleigheit:) 
geiftes bis aufs Äußerſte entgegentreten würde; daß man ſich ferner von dem Einfluß der eng: 
lifchen Ariflofratie nicht felten eine übertriebene VBorftellung macht 29), daß zwiſchen dem größten 
* Einfluß und der verfaſſungsrechtlichen Souveränetät ein großer Unterfchied, und dap ed üker: 
haupt gefährlich ift, aus den Zuftänden eines fo organisch zufammengewachfenen Volkes, wie 
die Engländer es find, Analogien für andere Völker abzuleiten, bei denen dieſe Borausjegun 
noch mehr oder minder fehlt. Die englifche Ariftofratie Hat ihren hohen Nang dadurch behauptet, 
daß fie, ohne fouverän zu werben, ald höchſter Diener ded Landes feine Geſchäfte führt und ihre 
Schranken jedem Befähigten offen hält; die engliihe Demokratie ift die beſtimmende Mast 
dadurch, daß fie alle Fähigkeiten und Nechte ehrt, ſich jelbft aber gleichfall mit dem ganın 
Lande iventifleirt und iu den Prärogativen 3%) der Krone nicht nur das Palladium der Linke, 
jondern auch ihrer eigenen Freiheit und das Gegengewicht gegen einjeitig aviftofratifge Ten: 
denzen erfennt oder doch herausfühlt, und heute noch ift für die Erkenntniß des englifäen Rönig: 
thums nicht8 dienlicher ald Die Erklärung, welche Fortescue, Lordkanzler Heinrich's Vl, im 
Sohne dieſes Königs, deſſen Verbannung er theilte, gegeben hat.??) 

So ergibt Äh denn ald Schlufrefultat, daß, was immer die Beherrſchungs- und Ai: 
rungsform eines Staates fei, wie immer Krone, Ariftofratie und Demokratie eines Landed ii 
Bethätigung der Staatögewalt oder Ausübung der Hoheitsrechte thatſächlich, moralifd odır mr 
faffungsmäßig concurriren, weder die Staatsgewalt an fich getheilt fein noch bei irgendwelhe 
Bertheilung ihrer Bunctionen ein Organ ihrer ewigen und vollftändigen Ginheit zum Sprche 
des legten, ohne rechtliche Appellation entſcheidenden, formellgültigen Wortes, oderein Träger 
ich Hierin unter allen Umſtänden bethätigenden Einheit der Staatsgewalt fehlen Fünne, und de 
diefer Träger eben um des Staates willen juriftifch unfehlbar und unverantworilich fein mu! 
weil ohne dies mit der Souveränetät dev Trägerſchaft die Hoheit des Staates entweder wm 
oder, da dieſe Trägerſchaft felbft verfaſſungsmäßig ift, auf verfaſſungswidrige Weije in ande 
Hände fallen müßte, falls nicht die Verfaſſung durch Beflimmung besjenigen, an welden " 
diefem legten Worte aus appellirt werden oder von welhem der Souverän zur Verantworiur 
gezogen werben Fann, einen wirklihen Souverän über denjenigen fegte, den fie dad cr 
Haupt ded Staated nennt, und auf diefe Weije mit jich ſelbſt in einen unldsbaren Wirerirm 
geräth. Daß auf diefem Wege wiederum Feine Theilung der Staatsgewalt felbft entjtänte, | 
Far. Daß derfelbe aber auch abgefehen hiervon nicht zu dem Ziele unfehlbarer legter Entibr 
dungen in Staatsangelegenheiten führen kann, erfiebt ji daraus, daß man auch hier Denk 
haben müßte, die, da fie fehlbar find wie der nominelle Souverän, gleichfalls mie!" 
Menſchen überwacht und corrigirt werben müßten, eine Nothwendigkeit, die ins Unertliä 





29) Guijot, M&moires, V, 6 fg.: „‚Cette aristocratie anglaise qu’on a coutume de reganl‘ 
bien plus que cela n'est vrai, comme le gouvernement du pays.‘‘ 
306) Über Brärogative f. May, Engliſche Verfafungsgefchichte, 1, 118, 381 fg.; Fiſchel, Die Ü 
faffung Gnglande, S. 118 fg., 458 fg.; Held, II, 306, 372 fg.; Allen, On the royal prerogali 
(London 1849); Chäteaubriand, De la monarchie, ©. 6. 

31) „Gin König von Gngland darf nicht nach feinem Belieben die Geſetze des Landes abintt 
denn feine Regierung ift dem Gharafter nach nicht allein Föniglich, fondern ſtaatlich.“ S. May, T 
englifche Parlament, ©. 6. Mit Recht aber tritt Guizot, S. 12 u. 13, einer namentlich auch auft 
befannte Äußerung Napoleon’s I. über den Conftitutionalismus ſich ftügenden Anſicht entgegen, we 
er fagt: „Pour ne pouvoir gouverner que de concert avec les chambres et par des minis\ 
responsables, un roi ne devient pas une machine.‘' 
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ginge, während doch alles Irdiſche ein Ende, eine Grenze des Außerften Haben und jener Staat 
bei Berfolgung ver Gonfequenzen dieſes Wegs zu Grunde gehen muf. | 

Die moderne Staatögewaltentheilungstheorie tft ein Nothfchrei, Hervorgerufen durch die 
Reaction gegen eine unnatürliche, alles erfaſſende abfolutiftifche Staatscentralifation. So noth— 


\ menbig es aber auch war, der individnellen Freiheit und der ftaatlihen Ordnung ihr rechtes Maß 


zuzutbeilen und bie Sunctionen bei Ausübung Ber Staatsgewalt nad den richtigen Anſchauun— 
gen von dem Weſen des organischen Staates an deffen dazu befihigte Glieder im rechten Ver: 
hältnig zu vertbeilen, jo würde doch der ganze Segen diefer modernen Staatdeinrihtung zum 


ANiuch fi geftalten,, wenn man nur an die Erweiterung der Freiheit und Erhöhung ver bürger— 


u 


+ 


u nt ⸗ — 


lichen Würde gedacht, den eigentlichen Tempel derſelben aber, den Staat in feiner Einheit und 


* Sröße, vernichtet hätte, indem man die Einheit feiner Kraft und Gewalt zerrifi. Auch hier muß 


det Sapgelten, daß jeder Fortſchritt in der Freiheit auch ein entſprechender Kortfchritt in der 
Ordnung oder Einheit fein ſoll. Die praftifche Anwendung der Gewaltentbeilungstbeorie hat 
daher, abgefehen von rein revolutionären und flaatzerjegenden Verfuchen, auch für die Frei: 
Seit jelbft nur nachtheilige Folgen gehabt, den freien Geift aus der ftaatlihen Ordnung vertrie: 
ben und ftatt des organischen das mechaniſche Einheitsprincip, die Macht der Thatfachen oder 
die force brutale zur Geltung gebradit. | J. Held. 
Hohenſtaufen (das deutſche Fürſtengeſchlecht der). Mit dem Namen der Hohenſtaufen 
pflegt man in ver Regel alles Große und Ruhmwürdige zn verfnüpfen, was uns aus der Ge— 
Sichte des Mittelalters in Erinnerung geblieben. Schon die impofanten kraftvollen Naturen, 
welche dieſes Geſchlecht hervorgebracht, die Ritterlichfeit, welche ihr Auftreten begleitet, die gro: 
Gen Kämpfe, welche ſie zu beſtehen gehabt, endlich ſelbſt ihr tragiſcher Ausgang machen die Hohen: 
faufen immerdar zum Gegenftand des Intereffes, der Theilnahme, ja felbft ver Bewunderung. 
Außerdem, kann man mohl jagen, bilden fte recht eigentlich den Mittelpunft ver Geſchichte der 
Menſchheit im Mittelalter; an ihren Namen und an ihre Schidfale lehnen ſich die Ideen jener 
Weche an und die Thatfachen, in welchen fie zur Erſcheinung kommen. Und feldft wenn man 
aut auf Deutihland allein Rückſicht nimmt, ift man gewohnt, die hohenſtaufiſche Zeit als die 
Janpoollſte Epoche unſers Vaterlandes zu betrachten und die Idee deutſcher Reichseinheit, kai— 
ſerbchet Machtfülle und impoſanter Stellung gegen außen, Dinge, welche eigentlich vie Größe 
unfers Baterlandes bedingen, mit diefem Namen in Verbindung zu fegen. Die vorurtheilsloje 
Gefchichte jedoch, welche die Aufgabe hat, die Dinge nicht nach dem Scheine, ſondern nad ihrer 
Weſenheit zu betrachten, wird und muß wol zu einem etwas andern Refultate gelangen. Be— 
gimen wir damit, einen Bli auf die Lage des Deutſchen Reichs zu werfen, auf die politifihen 
amd kirchlichen Zuftände, wie fie die Hohenftaufen vorgefunden, und überhaupt auf ven Geift 
ser damaligen Zeit. 
Bereit3 unter den zwei legten fränfifchen Kaifern, Heinrih IV. und Heinrich V., Hatten 
ſwere unheilvolle Kämpfe zwijchen der faiferlichen Gewalt und zwifchen ver deutſchen Fürſten— 
ariftofratie ftattgehabt. Letztere, welche von jeher nach unabhängiger Stellung von dem deut: 


1= Shen Throne geftrebt, aber durch die Ottonen und bie erften Kaifer aus dent falifhen Haufe der: 


maßen in Schranfen gehalten ward, daß die Fürften nur ald Beamte des Kaiferd erfchienen, die 
er nach Ermeſſen abfegen und einfegen fonnte, wie er wollte, Hatte endlich ihre Bemühungen 
sekrönt gejehen. Unter Heinrich V. wurde ihnen die Grblichfeit ihrer Anıter und Würden zu= 
geſtanden, und hiermit trat das Deutfche Reich in eine neue Periode feiner Entwidelung. Das 
Prineip der Ginheit, welche durch den König, als ven Ausfluß aller Macht im Staate, repräfen: 
irt ward, mußte dem Principe ver Getrenntheit, der Zerfplitterung weichen. Denn wenn auch 
die Herzoge, Fürften und Grafen immer noch ald Reichsbeamte angefehen wurden und vom 
Könige im Falle Ungehorfamd oder Pflichtverſäumniß entfegt werben fonnten, fo hatten jie 
doch ein Erbrecht aufihre Länder; der König mußte mit ihnen die öffentliche Gewalt im Reiche 
Heilen, und das territorinle Intereffe befam binlänglih Nahrung, um das an dem gefammten 
Vaterlande in Schatten zu ftellen. 

Die Fürften hätten zweifeldohne diefe großen Erfolge nicht erreicht, wenn fie nicht durch eine 
andere Macht unterftügt worden wären, melde im Begriffe war, ſich über jede andere zu erhe— 
ben, nämlich durch die Kirche, an ihrer Spite das Papfttfum. Die Kirche war in frühern Zei: 
ten von unfern Kaiſern immer ald Mittel zur Erreihung ihrer Zwecke benugt worden. Zunächſt 
ſahen ſie in den deutfchen Prälaten, in Erzbifhöfen, Bischöfen, Abten Glemente, durch welche fie 
dad aufftrebende weltliche Fürſtenthum in Schad Halten konnten. Sie unterftügten daher den 
Rerus auf alle Weife, namentlich durch Verleihung mweltliher Gewalt, wie denn in den Zeiten 


284 Hohenſtaufen 


der ſächſiſchen und der fränkiſchen Kaiſer den deutſchen Kirchenfürſten die Grafſchaftobefugniſſ 

über eine Menge von Gauen ertheilt wurden. Denn bei dem Beſtreben der weltlichen Großen, 
ihre Amter und Würden erblich zu machen und dieſe zur Unterdrückung der freien Leute in ihrem 

Bezirke zu benugen, war ed immerhin gefährlich, fie mit allzu großer Gewalt zu betraurn, 

während bei ven höhern Kirhenämtern ſchon feit langer Zeit der Eölibat herkömmlich war, vo: 

dur das familiare Interefle, das die Weltlichen Ieitete, natürlich gar nicht auffommen konnte, 

Außerdem fah der Klerus in den weltlihen Großen natürlie Gegner, indem dieſelben ihr Ge: 

lüften nach dem Kirchengut zu allen Zeiten jehr fchlecht zu verbergen vermodhten. In dem Kaitet 

hingegen erblidte er feinen Schüger und feinen Förberer. Es war daher eine ſehr natürlise 

Politif, wenn die Kaifer wiederum den Klerus hoben und unterflügten; indem fie die höhere 

Geiftlichfeit mit weltlichen Befugniffen betrauten, konnten fie mit viel mehr Sicherheit auf vie 

fortwährende Ergebenheit und Anhänglichkeit ihrer Untergebenen rechnen als auf die Gejinnuns) 
gen und Unterflügung derer, die unter der Botmäßigkeit weltliher Großen ftanden. Und um 1 
mehr war dieſes der Fall, als die Beſetzung der höchſten, wichtigſten Kirchenſitze von dem Keiſer 

ausging, der natürlich nur ſolche Männer auf dieſelben beförderte, auf welche er ſich verlafien 
konnte. Auch iſt nicht zu leugnen, die kaiſerliche Gewalt hat wirklich, ſolange jenes Verhänig | 
beftand, die höchſte Stufe ihred Anfehend erklommen. 

Aber die Kaifer dachten nicht blo8 daran, den Klerus in Deutſchland an ihr Intereile zul 
feffeln, fondern ihr Augenmerk war aud) darauf gerichtet, felbft pas Oberhaupt ver Kirche, ten 
Papft, in Abhängigkeit von ji zu erhalten. Von den Zeiten Karl's des Großen an ift dieied 
Streben unverfennbar, und im ganzen ift e8 auch geglüdt. Zwar haben die Päpfte immer wie 
der den Verſuch gemacht, ſich eine freiere Stellung zu verfhaffen, aber jeder nur einigermafen 
fraftvolle Kaifer wußte feine Superioritätörechte immer wieder geltend zu machen. Keiner bit 
es glänzender gethan ald Heinrich I. Diefer Kaifer ſah auf der einen Seite die auferortent: 
liches Bedeutung ein, zu welcher die Kirche damals bereitd gelangt war, und er felbit that nch 
das Seinige, um fie zu vergrößern; aber auf der andern Seite war er nicht gemillt, je dd 
höhere oder dem Kaijertfum nur coordinirte Macht anzufehen, fondern er benugte fie nur 
als Mittel für dieſes. Heinrich IIL. hat während feiner Negierung alle Päpſte, vier an ver Zul, 
eingefegt, meiftend Deutjche, die dann in feinem Syfteme wirfen follten. 

In diefem ganzen Verhältniffe nun, das fo glüdli für das Kaiſerthum war, erfolgte unt« 
Heinrich's II. Nachfolger, Heinrich IV., eine gewaltige Veränderung. Unter ihm nämlis 
begann das Bapftthum, an feiner Spige Gregor VIL., den furchtbarſten Kampf gegen das Uber: 
gewicht, welches das Kaiſerthum bisher über das Papftthum behauptet. Das Streben bei It: 
tern ging nicht blos dahin, ſich gänzlice Unabhängigkeit zu verfhaffen und mit ihm zugleih der 
Kirche, jondern ed nahm nun aud) die Superiorität über die weltlihe Mache in Anfprud. Tie: 
jed Streben drückte ih zunächſt allerdings nur ineinem Punkte aus, welcher jedod) jo umfaflen? 
war, daß er alles Andere in jich begriff, nämlich in dem Streite über die Inveftitur. Der Park 
verbot fämmtlichen Geiftlihen, die Inveftitur aus der Hand irgendeines Weltlichen zu empfan: 
gen, und ſämmtlichen Fürften, dieje irgendeinem Geiftlihen zu ertheilen. Diefe Inveftitur aber, 
die Belehnung mit Ring und Stab, war dad Symbol der Lehnsabhängigkeit des Klerus von 
der weltlihen Macht. Somie dieje aufgehoben war, war zugleich der ganze Linterthanenverban 
des Klerus mit dem Staate aufgehoben. 

Natürlich liegen fich Die deutſchen Kaifer das nicht gefallen. Was ftand nicht alles auf den 
Spiele! Außer der allgemeinen großen Bedeutung, welche diefe Sache hatte, war mit Rudi 
auf die rein deutjchen Verhältniffe zu fürchten, daß für ven Kaifer eine höchſt wichtige Eli: 
jeined Anfehens verloren ginge, nämlich der ganze höhere Klerus, der durch die bisherige Eu— 
richtung in unmittelbarer Abhängigkeit vom Kaifer ftand, nun aber in eine ganz andere, fall 
feindfelige Pofition fommen mußte. Heinrich IV. und Heinrich V. Fampften ritterlich mit deu 
Papjte um ihr hergebradtes Recht, aber der legtere trug am Ende doch den Sieg davon. 
Zwar war diejer Sieg anfangs nicht ganz fo vollftändig, wie er intendirt war; auf dem Tag 
zu Worms 1121 wurde der Inveftiturftreit dahin beigelegt, daß die Inveftitur nicht mit Ring 
und Stab, fondern nur mit dem Scepter erfolgen follte; aber Heinrich's Nachfolger Lorhaı 
hielt e8 für gerathen, dem Papſte in allen kirchlichen Dingen nahzugeben, und fo hatte dieſer 
den volljtändigften Erfolg errungen. 

Bragen wir nun, was eigentlich dem Papfte diefen Sieg verfhaflt hat, fo werden wir au 
zwei Dinge gewiefen. Erſtens war es das deutſche Fürftenthun, welches damals gerade die bei; 
tigften Kämpfe wider den Kaifer unternommen hatte und dem Papſte willig feine Bundesge 
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noffenfhaft antrug. Zweitens war es der Geift der Zeit. Denn gerade damals hatte die Welt: 
anihauung, welche wir mit der mittelalterlichen zu bezeichnen pflegen, das entſchiedenſte Überge: 
wigtüber alle andern Elemente erhalten; jie ftand auf dem Punkte, die Prineipien, auf welchen 
üeberubte, bis zu den äußerften Gonfequenzen durchzubilden. Es beftand aber das Wejen viefer 
Beltanfhauung in dem Vorherrſchen des Innerlihen über das Außerliche, des Spirituellen 
üßer das Sinnliche, des myſtiſch-religiöſen Gemüthes über den Flaren mweltlihen Verſtand. 
Lanze hatte es gedauert, bis die Elemente, welche die Menſchheit noch aus dem Altertum mit 
berübergebraht Hatte, und die, welche dem urfprünglichen germanifchen Wefen angehörten, 
überwunden oder doch wenigftend in den Hintergrund gefhoben wurden, um dem neu auffont- 
menden Geifte der Zeit Pla zu mahen. Nachdem dies nun aber geſchehen war, fo bewies er 
ich wie immer, fiegreich, alles ergreifend und mit ſich fortreifend oder niederwerfend, was ſich 
nit beugen wollte. Der äußere Ausdruck diefer Weltanfhauung war die Herrfchaft der Kirche 
über den Staat. Diefe war alſo unterftügt von dem Geifte ver Zeit und daher die außerordent— 
lichen Erfolge derfelben. 

Dos religiöfe Bewußtſein in der unmittelbaren Verbindung mit der Kirche, ja mit dieſer 
eigentlich ein und daffelbe, hatte ſich nachgerade fo fehr der Geifter bemächtigt, daß es einen Theil 
des menfhlihen Weſens ausmadte. Es war fo ziemlich das mächtigſte Motiv bei allen bedeu— 
tenden Erfheinungen der damaligen Zeit, dasjenige, welches neue Bildungen des menſchlichen 
Seiſtes hervorbrachte und neue Entwidelungen vorbereitete. So war es diefed Bewußtſein, 
welches eine neue Wiſſenſchaft erſchuf; denn der Scholafticidmus, vorzugsweiſe die Wiffenfchaft 
des Mittelalterd, ift aus jenem religiös-kirchlichen Bewußtfein hervorgegangen; urfprünglich 
mollte und ſollte er nicht, als die Lehren der Kirche, welche ald unzweifelhaft wahr und göttlich 

angenommen und geglaubt wurden, auch durch die Vernunft als foldhe begründen. So war es 
ferner diefed Bewußtſein, welches das Ritterthum erzeugte, ebenfalls eine eigenthümliche Her— 
serbringung des Mittelalterd; denn das Element, welches das Ritterthum ald eine ganz beſon— 
dere Erſcheinung harakterifirte, war das Hriftliche, jene ſchwärmeriſch-religiöſe Geſinnung, 
welche den Kampf für die Kirche und für das, was mit ihr zufammenhing, als das höchſte Ziel 
welicher Tapferkeit betrachtete. So waren zu gleicher Zeit der Geift und die phnfifche Kraft für 
die Kirche in die Waffen getreten, und noch dazu, was eben von Bebeutung war, von eigener 
innerfter Überzeugung, ja von Enthufiasmus geleitet, nicht durch rohe Gewalt beftimmt. Höchſt 
Öarakteriftiih für die außerorventlihe Gewalt, welche diefer neue Zeitgeift bereitö geivonnen, 
find die Rreuzzüge, in welchen er fih auf das glängendfte und großartigfte bewährt hat. Nie 
bat die Kirche, hat das Papſtthum eine machtvollere Stellung eingenommen al8 damals, wo es 

nen Krieger durch die Kraft des Wortes zu jenen gefahrvollen Zügen in ferne unbefannte 

zu begeiftern gewußt, mo es ald unbeftrittenes Oberhaupt jener großen, von ben mächtig— 

Staaten Europas ausgegangenen Unternehmungen vageftanden. 
doaſſen wir nun die bisherigen Bemerkungen zufammen, fo fehen wir wohl, daß das Kaiſer— 

in keineswegs glückliche Verhältniffe eingetreten war. Durch die Erblichfeit der Fürften- 

mer war das Faiferliche Anſehen bereitd um ein Bedeutendes gefchtwächt worden. Durch den 

t mit der römifchen Curie war es in einen Kampf mit dem mädhtigften aller Gegner ver: 

und wurde noch dazu mit dem Verlufte eines jener Elemente bevroht, die ed bisher unter= 
list und gehoben hatten, ja eben dieſes trat nun in eine entgegengefegte, in eine feindliche 
Stellung ein. Indeſſen war noch keineswegs alles verloren; das Kaiferthum hatte noch genug 
träfte zur Verfügung, welche, gehörig benugt und entwidelt, ihm wieder zu der frühern Bedeu: 
ang zu verhelfen vermochten. 

Bleiben wir zunächft bei ver Kirche ftehen. Merfwürdig, wie der menſchliche Geift raſtlos 
orwãrts fchreitet, wie wenig ihm eine gewiſſe begrenzte Form des Dafeind genügt, wie er über 
iefe hinaus zu immer weitern Gntwidelungen hinftrebt! In dem Augenblicke, als die mittel 
Berliche Weltanfhauung die höhfte Stufe erflommen, alle® unter fich gebeugt, alle Kräfte in 
&concentrirt zu haben ſchien, bricht eben aus ihr ein neuer Keim hervor, der ſich bald in den 
Miiedenften Widerſpruch mit ihr zu fegen wagt. Der Scholaftieismus, deffen Tendenz, wie 
Im erwähnt, urfprünglid durchaus firchlich war, nahm bald einen andern Charakter an; denn 

= menfhliche Vernunft, einmal in Freiheit gefegt, begnügt fich nicht, wie fie urfprünglich follte, 
& der Begründung nur gewifler Sagungen, fie geht über die willfürlich gefegte Grenze hin— 
S und ift geneigt, bald weiter fein geiftiged Gefeg als fich felbft anzuerfennen. Bereits am 
»iome des 12. Jahrhunderts lehrte Abälard in Parid vor einem zahllofen begeifterten 
wlikum Grundfäge, welche, in ihrem Kerne erfaßt, das Weſen der mittelalterlihen Kirchen— 


| 
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lehre über den Haufen werfen mußten. Sein Schüler, Arnold von Brescia, ging bald noch wei: 
ter; diefer griff die Kirche in ihrer gefammten äußerlichen Erſcheinung an, und nicht Lange follte 
eö dauern, jo erhob ſich nicht mehr eine vereinzelte, fondern von Maffen vertretene Bewegung 
auf dem Gebiete der Religion und Kirche, welche das herrfihende Syftem an ver Wurzel angrif: 
die Bewegung; welde von ven Waldenfern am Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunterts 
ausging. Es war die nothwendige Kolge des zum Bewußtfein gelangten Geiftes, daß er auf 
dem für ihn noch wichtigſten Gebiete zur Klarheit zu kommen, die Feſſeln, die feinem Urtheil: 
noch angelegt waren, zu zerbrechen ſtrebte. Die Kirche aber — wie benahm ſie ſich diejen neuen 
Erſcheinungen gegenüber? Sie fah ſich in ihrem innerſten Wefen gefährbet und glaubte mit der 
entſchiedenſten Kraft die Regungen eines neuen Geiſtes niederſchlagen zu müſſen. Indem jie ee 
aber that, verlor fie ven Boden, auf dem fie bisher geftanden. Mehr oder minder nämlich war 
jie der Repräjentant des Geifted geweien gegenüber der rohen Gewalt, melde fidy die weltlide 
Macht nicht jelten Hatte zu Schulden kommen laſſen, fie hatte die Öffentliche Meinung haus 
genug in Schug genommen und vertreten; jegt wurde died auf einmal anders: ſie trat nidt 
minder wie die andern herrſchenden Gewalten ald despotifche knechtende Macht gegen die neuen 
Strebungen der Menfhheit auf. Gerade alfo jene Hauptftüge des Papſtthums, die öffentliche 
Meinung, begann bereitd zu wanfen. 

In Deutſchland felbft aber fand das Kaiſerthum einen noch viel günftigern Boden. Lan 
der Idee des Kaiſerthums war nod) die ganze Nation erfüllt. Alles, was nur irgendeine na: 
tionale Regung in fid) verjpürte, ſchloß jich mit feinen Wünſchen, Hoffnungen und Beltrebun: 
gen an das Kaiſerthum an. Die Voejle, immer ald der Ausprud von der Stimmung der Zeit 
und ded Volkes zu betradyten, bewies dies zur Genüge, denn faft alle unjere Minnelinger Int 
faiferlih gefinnt. Gerade in vem Verhältniffe unjerer Kaifer zur Kirche tritt dieſe Gejinnung 
recht jhlagend und auffallend hervor. Es bewährt ſich aber auch hierin die Veränderung, melde 
mit dem Geifte der Zeit vor fih geben follte. Das Ritterthum war ja in feinen Urfprunge auth 
eins der Elemente gewejen, die, von dem firchlichen Geifte angeregt und durchglüht, dewſelben 
dienen follten. Aber auch vieje Höhere Richtung, von welcher ver europäifche Adel ergrifen mer: 
den, blieb fo wenig wie der Scholaſticismus auf der urſprünglichen Stufe ftehen; einmal jr 
Bildung empfänglid geworben, fteuerte ev felbftbewußt weiter; ev bemächtigte ſich der Die: 
funft; auch diefe war anfänglid) noch kirchlich, religiös, ſchwärmeriſch, aber bald überiärit 
die erfte Grenze, um ſich auf dem ganzen Gebiete menſchlicher Empfindungen und Griebniflt N 
bewegen, und nicht lange dauerte es, jo gingen gerade von da die Fühnften Angriffe aufd 
Misbräuche der Kirche aus und die energiſchſten Vertheidigungen ver deutſchen Krone. | 

Die Ritterfhaft war aber überhaupt ein Stand, der, ſchon durch den Erhaltungstrieb gi 
tet, ich innig an den Kaijer anſchließen und feine Gewalt unterftügen mußte. Denn aud in 
jocialen Verhältniffen war nah und nad) eine große Veränderung vor ſich gegangen. SH 
jeitdem das Lehnweſen bei uns überhand zu nehmen begann, fing auch das eigentliche Tolf,d 
Maſſe ver Gemeinfreien an, ji zu vermindern und feine Bedeutung zu verlieren. Das Chat 
teriſtiſche des Lehnweſens beſtand nämlich in dem Abhängigkeitsverhältniß von einem Höhe 
und in dem Aftereigenthum, zwei Momente, welche mit ven politiſchen Principien ver all 
germanifhen Gemeinwefen in dem geradeften Widerſpruche ftanden. Denn die mejenli 
Erforderniffe des alten deutjchen Freien waren unmittelbarer Güterbefig und vollkommene m 
jönliche Freiheit. Indem num aber das Lehnöverhältnig als ein durchaus ehrenvolles aufge 
ward, ja als ein foldyes, dem man ſich ſchon der Mode wegen nicht entziehen dürfe, ward die 
germanijche Rechtsanſchauung mehr und mehr in den Schatten geftellt und dadurch das wird 
Berihwinden der echten Freiheit vorbereitet. Es Famen dazu die offenbaren Beprüdunge \ 
Gewaltſamkeiten der Großen, welhe Macht genug in den Händen hatten, um den Eleinen Ki 
auch wider feinen Willen in ein Abhängigkeitsverhältniß zu bringen, und endlich die große! 
anderung, welde ungefähr im 10. Jahrhundert mit dem Kriegsweſen vorzugehen bege 
Diefed verwandelte ih nämlich von diefer Zeit an vorzugsmeife in ven Dienft zu Roß, wel 
dem geringen Freien zu koſtſpielig war; da er nun aber doch der Heerbannöspflicht gem 
mußte, jo traf er den Ausweg, daß er irgendeinem vonden begüterten größern Freien, die von 
an fait allein ven Waffendienft übten, auch für fih ven Heerbannsdienſt übertrug. Diesh 
die wihtigften Folgen. Einmal nämlich wurde diefer Dienft niemald umſonſt geleiftet, ſond 
immer gegen irgendeine Remuneration, welche fofort dazu benugt ward, um das Abhängigke 
verhältnig jhroffer anzuziehen; zweitens wurden die Freien dadurd der Waifen entwöhnt 
hiermit des einzigen Mitteld beraubt, wodurch jie im Notbiall ihre perfönliche Freihei 
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igen bern ochten; Eurz: zur Zeit der Hohenftaufen war es jhon jo weit gefommen, daß von 
inmeigennlächen freien deutſchen Wolfe Feine Rede mehr fein konnte. Allerdings gab es immer 
sfdnzelne Freie, welche, an den Sitten der Väter hängend, weder jelbft ald Lehnsherren er— 
mm mohten, noch aud in die Lehnsunterthänigkeit gebradpt worden waren; aber dieſe 
zwen wie geſagt nur vereinzelt und durften nur von dem Eintritt ganz neuer Griheinangen 
Ye fertdauer dieſes ihres Zuftandes erwarten. Nun war aber das Volk, d. h. die Gemeinfreien, 
ceentlih nur dad einzige Moment, das die Faiferliche Macht redlich und aufrichtig unterftügte, 
indem ed darin zugleich die Wahrung feiner eigenen Intereffen erblickte. Denn die Großen, die 
Serge, Me Kürten, Die Grafen, waren längft von ihren particulären Intereffen geleitet. 

In diefer Lage der Dinge bildeten ih aus dem Volke heraus, gleihfam als Refte ver alten 
&ueinfreibeit, zwei Glemente, welde fortwährend jene eben erwähnten Merkmale in ſich tru— 
yn: nämlich die Nitterichaft, ver Stand der Ritterbürtigen, und bad Bürgerthun, "Die Nitter- 
bürtigen ind nämlich nichts anderes als Diejenigen unter ven alten Gemeinfreien, denen es ge: 
lungen war, dem Zuftande der Hörigfeit oder der Unterthänigfeit zu entgehen und durch fort: 
wife bung des Waffenhandwerks jid in Freiheit und Unabhängigkeit zu behaupten. 
det war lezteres nur theilweife der Ball, Denn dem Einfluffe des Lehnweſens konnten auch 
deſ ih nit entziehen. Sie waren immerhin die Bafallen eines höhern Lehnsherrn, mochte 
vd nun ein Genf, ein Herzog oder ein Biſchof fein. Sie trugen aber dieſes Verhältnig von 
Ibingigkeit ungern. Denn die Großen gingen darauf aus, fie zu bloßen Waffenknechten her— 
quwürdigen, die Rechte, welche fie ald Lehnsherren über fie hatten, auszudehnen und die Ge: 
vlt über fie zu erweitern. Unter folhen Umftänden fonnten die Ritterbürtigen eigentlich nur 
von dem Kaiſet Schuß erwarten, d.h. von einem gewaltigen, mächtigen, und daher mußte ed im 
Interefle derſelben liegen, ven Raifer auf alle Weife zu unterftügen. Diefe haben ihrerjeits es 
aut gethan; feit den Zeiten Konrad's Il., welder die Erblichkeit der niedern Lehen feftfegte, war 
“ihr Beftreben, diefen Stand zu heben und an ſich zu feſſeln. Denn in ver That, er war ſchon 
nivfern von einer großen Bedeutung, ald er eigentlich faft allein die bewaffnete Macht bilvete, 

dad zweite Element, das Bürgertum, war ebenfalld aus den Stande der Gemeinfreien 
mabien. Denn diejenigen unter ihnen, welche nicht ftarf genug waren, wie dieNitterbürtigen, 
um einzeln ihre Freiheit zu behaupten, aber doch dieſelbe nicht aufgeben wollten, traten ingrößere 
Gemeinden zuſammen, wozu die Anlage von Städten, Burgen oder Biſchofſitzen Gelegenheit 
eröffnen, und bildeten das alte deutfche Wefen naturgemäß weiter. In diefen ftäptifchen Ge: 
meinden hat ich nun das volksmäßige Element natürlich in einem viel höhern Grave entwidelt, 
de Nie bei den Ritterbürtigen fein konnte. Die legtern geftalteten ſich in kurzem zu einem ab- 

Aonderten Stande, zu dem des niedern Adels, und Eonnten, da jie doch meiftens auf ihren Gü— 
tern leblen, wo ſie mit den allgemeinen öffentlichen Verhältniffen weniger in Berührung kamen, 
Auer gewiſſen Befchränftheit des Geſichtskreiſes nicht entgehen. Aber in den Städten concen- 
hirte ſich bald das Leben der Nation, die wichtigften Verhandlungen, Ereignijle fielen hier vor. 
Elewaren bald ber Sig der Bildung, und zwar nad allen Richtungen hin, Denn hier hatten 
Kät nur die Biſchöfe ihre Sige, fondern auch die Induftrie, der Gewerbfleiß hatten hier ihre 
Berfftätten aufgefchlagen. Durch diefe Richtung der Thätigfeit wurden die Städte in kurzem 
“ih, fe fonnten bald mit jedem andern Glement des deuiſchen Staatslebens in dieſer Beziehung 
vtteifern. Sie hatten ebendeshalb eine nicht mehr zu verfennende Bedeutſamkeit erlangt. Es 
ag nımaber in dem ganzen Weſen der Städte, daß fie, das volksmäßige demokratiſche Glement, 
ig en den Raifer anfchloffen und feine Macht zu erweitern ftrebten; denn je entſchiedener die: 
ılbe war, um fo weniger war von der Fürftenariftofratie zu beforgen, in welder die Städte 
"bt mit Unrecht ihren gefährlichften Gegner erblickten. 

GE waren alfo in der Ritterſchaft wie in den Städten zwei Elemente vorhanden, welche ſtark 
“ug waren, um ald Anhaltepunfte für die Nefte des Volkes zu gelten, welche bei ihrer offen 
ren Hinneigung zu der Faiferliben Macht die wichtigſten Stügen derſelben zu fein und zwei: 
ohne ein Gegengewicht wider jene Mächte zu bilden vermochten, welche dem Kaiſerthume 
endlich entgegenftanden. Breilih waren immerhin Männer anf dem faiferlichen Stuhle von— 
ben, welche den weiteftreichenden ſtaatsmänniſchen Blick mit der nöthigen Energie und Aus: 
au verbanden, Männer, wie die erften Kaifer aus dem fränkiſchen Haufe, die wirflid nad) 
Um Seiten Hin die klügſte und zugleich energifchfte Thätigkeit entfalteten und für die folgenden 
Rıifer bereit den Weg angebahnt hatten, den dieſe nur betreten durften. Es fragt ſich nun, 
Neem das Geſchlecht der Hohenftaufen, das unter jolhen Aufpicien den deutſchen Thron be: 
Rieg, der Aufgabe gewachſen war, die ihn das Schickſal zugeworfen. 
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Die Hohenftaufen ftammten aus Schwaben, wo heutzutage noch der Berg, auf dem ihre 
Stammburg erbaut war, diefen Namen trägt. Derjenige dieſes Geſchlechts, mit weldem daſſelbe 
in die Gefchichte tritt, war Friedrich von Büren, ein treuer Anhänger Heinrich's IV, Seinen 
Sohn Friedrich ernannte der Kaifer zum Lohn für feine Treue und Anhänglichkeit zum Herzog 
von Schwaben und fuchte ihn fpäter auch noch durch Verwandtſchaftsbande am ſich zu fefleln, 
indem er ihm feine Tochter Agnes zur Gemahlin gab. Er ftarb 1105. Die Söhne dieſes Krie: 
rih von Staufen, Friedrich und Konrad, von denen jener Herzog von Schwaben, dieſer von 
Franfen war, waren in den Kämpfen, welche Heinrich V. mit der Fürftenariftofratie zu beſtehen 
hatte, beftändig auf feiner Seite. Nach vem Tode Heinrich's V. (1125) machten fie Anfprüde 
auf den deutfchen Thron. Allein die große Hausmacht, welde die Hohenftaufen theils vurd tie 
Herzogthümer, über die fie geboten, theild durch die Erbſchaft ihres Schwagers Heinrid \, 
bereit8 damals innegehabt, ſowie auch der Trog, mit dem fie auftraten, ließ es den Kürften ge: 
rathener erfiheinen, einen andern zu erwählen, und jo wurbe Lothar von Sachſen Kaifer vor 
Deutſchland (1125— 37). Die hohenftaufifhen Brüder erfannten ihn zwar nicht an, un 
e8 kam zum Bürgerfriege, welcher faft die ganze Zeit von Lothar's Regierung währt, aber 
zulegt mußten fle ſich Doch unterwerfen. 

Nach Lothar's Tode waren die Hohenftaufen glüdliher. Der eine von den Brüdern, Kor: 
rad, wurde, diefed Namens der dritte, 1137, zwar nicht ganz auf ordnungsmäßige Weile, abery 
doch mit ziemlih allgemeiner Anerkennung zum Kaifer erwählt. Er Eonnte jedoch fein ganjed , 
Leben lang ver Negierung nie froh werden: Denn er fand einen mächtigen Gegner vor, derniät 
jo leicht zu bändigen war, Heinrich) den Stolzen, aud dem Haufe der Welfen, Herzog von Baiem 
und Sachſen. Der Kaifer Lothar, um den Hohenftaufen die Stange Halten zu können, hatte 
eben dieſen Herzog Heinrih von Baiern zu feinem Schwiegerfohn gemadt und ihm 
gleich das Herzogthum Sachen vererbt. Diefer hatte ganz fiher darauf gerechnet, dafernad 
jeined Schwiegervater Tode Kaifer werden würde; als er feine Hoffnung geläuſcht jah — Vi 
Fürften fürdteten ihn wegen feines herriſchen, hochfahrenden Weſens nicht minder ald wegen 
feiner Hausmacht — fo erhob er ebenfo, wie ehedem die Hobenftaufen gegen Lothar, jegt gegtt 
Konrad IM. ven Bürgerfrieg. Und von nun an follte der Zwift zwifchen dieſen zwei Geiält: 
tern, den Hohenftaufen und ven Welfen, die fih beide um die deutfche Krone ftritten, nicht wie 
aufhören. Wenn auch momentan bejeitigt, brach er nach kurzer Zeit immer wieder hervor. 

Man kann nicht fagen, daß Konrad IM. in diefem Kampfe eine große Rolle geipielt. & 
üchtete wol Heinrich den Stolzen, erflärte ihn feiner beiden Herzogthümer verluftig und gab 
Sachſen Albrecht vem Bären, Baiern Leopold von Öfterreich ; aber Seinrich hielt ſich tapfer in 
Sachſen, feldft fein unvermutheter Tod (1139) brach den Widerſtand feiner Familie und rt 
Sachſen nit, indem dieſe ſich für den zehnjährigen Sohn deſſelben, Heinrich den Löwen, ehenit 
tapfer fhlugen wie für ven Vater. Endlich kam zwifchen ven beiden flreitenden Parteien ein 
Ausföhnung zu Stande (1142), infolge welcher Heinrich der Löwe im Herzogthum Sachſen be 
ftätigt ward, dagegen auf das Herzogthum Baiern verzichtete. Im den Zwift ver Familien gan 
auszugleichen, heirathete Heinrich's des Stolzen Witwe Gertrud den Halbbruder des Kaiſech 
den Markgrafen Heinrich Jaſomirgott von ſterreich. Allein damit war der Streit keinekweg 
für immer geſchlichtet; fpäter erhob der Bruder Heinrich's des Stolzen, Welf VI., von nen 
die Waffen gegen ven Kaifer; diefen gelang ed num zwar zu befiegen (1150), allein jegt nad 
den Kampf Heinrich der Loͤwe ſelbſt auf, welder feine Anſprüthe auf Baiern wiederum gelten 
machte. Da Konrad nicht darauf eingehen wollte, brach er mit Heeresmacht in Baiern ein. M 
Kaifer feinerfeits zog nach Sachſen, in der Hoffnung, während Heinrich’8 Abweſenheit welt 

Land zur Unterwerfung zu bringen; aber Heinrich war ſchnell zur Stelle und Konrad II. ſeb 

fih zu einem fhimpflihen Rüdzuge genötbigt (1151). 
Überhaupt hat e8 Konrad nicht verftanden, das Faiferliche Anfeben nach allen Seiten di 
aufrecht zu erhalten. Gleich feinem Vorgänger Lothar verhielt er ich zu den Forderungen Ü 
päpftlichen Gurie durchaus paſſiv; er ließ fi, obmol feine Gegenwart in Deutfchland durchau 
nötbig war, zu einem Kreuszuge verleiten, der keineswegs einen glüflichen Ausgang hatte; ! 
vermochte es nicht, in den Vafallenländern des Deutfhen Reichs, wie in Dänemarf, Polen, un 
garn, Italien, Arelat, das Übergewicht des deutihen Namens zu behaupten; endlich in Deutſẽ 
land ſelbſt zeigte es ſich offenbar, daß keine durchgreifende, mit ſicherer Hand die Zügel des Neid 
leitende Gewalt vorhanden war. Konrad jelbft mochte dies alles fühlen, es mochte ihm flar 9 
worden fein, daß Deutſchland vor allen eines Eräftigen Charafter8 bedurfte, um Ordnung W 
Gedeihen wieder in das Ganze zu bringen. Gr flug daher mit Umgehung feines eigen 
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Sohnes feinen Neffen, ven Herzog Friedrich von Schwaben, zu feinem Nachfolger vor, befannt 
unter dem Namen Barbaroffa, wie ihn die Italiener nannten; auch wurde diefer wirklich 
jun deutſchen Kaiſer erwählt. Ein Motiv zu diefer Wahl mochte feine Verwandtſchaft mit dem 
welſiſchen Haufe, mütterlicherjeitd, gewejen fein, ſodaß ſich in feiner Perfönlichkeit die Zwifte 
beider Geſchlechter auszugleichen ſchienen. Auch gab er gleich nad feiner Thronbefteigung an 
Heinrich den Löwen, mit dem er perfönlich befreundet war, dad Herzogthum Baiern zurück. 

Mit Friedrich dem Rothbart (1152 — 90) beginnt eigentlic) erft vie Größe diefer Kaifer: 

familie. In dem Augenblide, ald er den deutſchen Thron beftieg, lagen die Verhältniſſe in ver 
Ihat jehr günftig für die erneuerte Erhebung ver Faiferlihen Gewalt. Das neue Königsge— 
hlecht erfreute ji einer großen Hausmacht; denn den Hohenftaufen gehörten die Herzogthü— 
mer Schwaben und Franken und außerdem befaßen fie noch in den übrigen Rändern von Deutſch— 
land jo ziele Güter oder wußten fie ſich doch bald zu erwerben, daß ihr Privatbefig allein ſchon 
binreihte, um fie jedem Gegner furdtbar zu machen ; überdies war das einzige Geſchlecht, wel: 
ed gefährlich fein konnte, das welfifche, jegt mit vem Kaiferhaufe ausgeföhnt. Friedrich felbft 
aber war ein Mann von gewaltiger Thatkraft, fähig, wie nicht leicht ein anderer, zu herrſchen 
und ſich Gehorſam zu erzwingen, nicht minder ausgezeichnet in der Kriegführung wie als 
Staatdmann, dabei umgeben von einem blühenden Gefchlehte, das fait ebenfo viele Helden 
säßlte, als es Bamiliengliever befaß. Zudem war das Bedürfniß nah Ruhe und Ordnung im 
Deutſchen Reiche durch das Unglüd der legten Bürgerfriege lebhafter venn je angeregt. In der 
That flieg auch das faijerliche Anfehen und die Bedeutung ded Deutfhen Reichs unter Friedrich 
dem Rothbart balv wieder zu dem ehemaligen Glanze empor; während feiner fat vierzigjäh— 
rigen Regierung erfreute ſich der Kaifer eines lange nicht gemohnten Gehorſams, entfaltete dad 
Reich wieder feine frühere politifhe Bedeutung; immer noch war daffelbe unftreitig das erfte 
und gewaltigfte unter allen Reihen Europas. Die flawifchen Reiche, die Wenden, die Böhmen, 
vie Bolen, die Ungarn, die Burgunder, die Italiener, felbft Dänemark erkannten die Oberhoheit 
des deutſchen Kaiferd an. 

Do wenn aud Friedrich I. durch feine perfönliche Energie diefe großen Refultate erzielt 
hatte, jo. war doch die Politik, welche er einfhlug, keineswegs geeignet, diefe Zuftände auch auf 
we Dauer zu erhalten. Im Gegentheile, die ganze Richtung feiner Staatskunſt mußte in der 

Golge gerade zu den entgegengejegten NRefultaten führen. 
Bor allen Dingen ſchadeten ungemein die immerwährenden Kriege in Italien. Allerdings 
Ibien es die Pflicht des deutſchen Kaifers zu fein, dieſes Land in der Unterwerfung zu erhalten 
und bie Rechte, welche er über vafjelbe von feinen Vorgängern überfommen, tapfer zu wahren. 
Dob durfte dies nicht, wie doch der Fall war, auf Koften Deutfchlands gefchehen. Die wieder: 
italienischen Feldzüge Eofteten außerordentlich viel, und es warnatürlich, daß ſich nicht alle 
n allemal dazu bereit finden liefen. Gr mußte fie daher auf jeve mögliche Weife dafür zu 
innen ſuchen, und dies that er denn nicht felten durch Verleihung von Vorrechten, welche die 
madt um ein DBeträchtlihes erhöhten. So gab er, nur um Heinrich von Sachſen zum 
zuge geneigt zu machen, vemfelben dad Herzogthum Baiern zurüd, und um Leopold von 
ich, welcher e8 biäher befeilen, zu entihädigen, verlieh er dieſem Oſterreich ald erbliches 
ogthum mit fo außerorventlichen Vorrechten, wie ſich bisher Fein Fürft rühmen Eonnte, 
Re erhalten zu haben. i 

In Italien aber fand er zwei Gegner, welde trog aller wider fie angewendeten Waffenge— 
walt doch niemals ganz bejiegt werben fonnten: den Bapft und die Stüdte, der erfte, wie ge: 
jeigt, groß und mächtig durch die religiöfe Stimmung der Zeit, diefe jugendlich muthig und kühn 
im ihrem eben aufblühenden Bürgertfum, befeelt von der Liebe zur Freiheit. Beide wollten, 
wiewol aus verjdiedenen Gründen, die Herrſchaft des deutſchen Kaiſers nicht, jener, weil er 
He dee von der Suprematie der Kirche über die weltliche Macht durchſetzen wollte und daher 

nen gewaltigen Kaifer in Italien nicht dulden durfte, diefe, weil fie von ihm in der Entwicke— 
ung ihrer ftädtifchen Inftitutionen, ihrer bürgerlichen Freiheit gehemmt wurden. Denn Fried: 
Wi jah nicht mit Unrecht gerade in den italienifhen Städten die nationale Oppofition jenes 
Dolkes wider die deutſche Herrichaft, und daher galt fein nächſter Zwed ver Wieverherftellung 
alferliher Obergewalt in ven einzelnen Stadtgemeinden. Papft und Städte, jedes ſchon für 
5 allein mächtig genug, fegten fih nun, da fie einen gemeinfamen Gegner hatten, miteinander 
n Verbindung und machten Friedrich das Ankämpfen gegen ſie doppelt ſchwer. Wie große Kraft 
und energie er auch gegen fie anwenden mochte, obſchon er hier und da einen momentanen Sieg 
Stiats-®erifon. VII. 19 
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davongetragen, doch iſt es ihm nicht möglich geweſen, dieſe Elemente gänzlich zu unterwerfen, 
fie erhoben ſich vielmehr nad jeder Niederlage mit friſchen verſtärkten Kräften. So muß er, 
nachdem er lange Zeit mit dem Papfte einen heftigen Streit geführt, infolge deſſen er mehrer: 
Gegenpäpfte creirt und den eigentliden Papft mehrmals aus feinem eigenen Gebiete vertrichen, 
doch zulegt als ein reuiger Sohn zu den Füßen des Papftes nieverfinfen und deſſen Abfolution 
erfleben. So muß er, nachdem er an ben italienifhen Städten, wie z. B. an Mailand, die 
furchtbarſte Rache genommen und eine Zeit lang wirkli die Faiferliche Gewalt zu dem Grat, 
den er wollte, erhoben, doch zulegt, nachdem fih dad Glück der Waffen gegen ihn gewendet 
nachgeben und die Italiener in dem Genuffe jener Autonomie beftätigen, die er ihnen zu ent: 
reißen geftrebt hat. 

Was aber von dem größten Nachtheile war: durd den Kampf gegen die italienifhen Stan: 
wurde Friedrich dem Bürgerthume überhaupt entfremdet und wußte das Wefen und die peli 
tifche Bedeutung deſſelben in Deutfchland nicht gebührend zu würdigen. Er mar überhaupt em 
ariftofratifhe Natur; in die untern Schichten der Geſellſchaft mochte er ſich nicht herablaſſen 
das Weſen des Ritterthums, welches außer in den oben angegebenen Elementen aud in einen 
ausgeprägten Standedvorurtheile beruht, war recht eigentlich in ihm vepräjentirt. Darurd 
aber verlor er den einzigen Boden, der dem Kaiſerthum für die Dauer Gedeihen Hätte veripre- 
chen können. Friedrich I. wußte fo wenig wie fein Geflecht überhaupt ſich der Kraft der Stübie 
zu bedienen, diefe ald Moment der Oppofition wider die Fürſtengewalt zu benugen und dadurd 
eine phyſiſche Macht fich heranzuziehen, anf welche er.fich ficher Hätte verlaffen können. 

Nun ift allerdings nicht zu leugnen, daß er in vem Kampfe gegen bie Kürftenariftokratiein 
Deutſchland, melde in Heinrich dem Löwen von Sachſen fo zu fagen perfonificirt iwar, ein 
vollftändigen Sieg davontrug. Diefer Herzog, früher mit dem Kaifer in dem beften Bent: 
men, hatte ſich fpäter wegen der italienifchen Feldzüge, für die er feine Mitwirkung veragt, 
und wol aud) wegen der Erbichaft feines Oheims Welf mit Friedrich entzweit. Ermurte, da 
er auf dreimalige Ladung vor Kaifer und Neid) nicht erfhien und auch die ihm zuerkannt &rh: 
buße nicht leiften wollte, in die Acht gethan und feiner beiden Herzogthümer Baiern und Cadin 
verluftig erflärt. Vergeben ſetzte er fich zur Wehre; er ſah ſich ſchon 1181 gezwungen, eel 
dem Kaifer zu erfcheinen und um Verzeihung zu bitten. Doch der Frühere Beſchluß wegen det 
Entjegung von den Herzogthümern wurde nicht zurüdgenommen, es blieben ihm blos In 
Alodien Braunſchweig und Lüneburg. 

Diefes außerordentliche Refultat war freilich vorzugsweiſe durch die Eiferſucht der übrige 
Fürften, beſonders der Eleinern ſächſiſchen und der Bifchöfe herbeigeführt worden. Denn Hit 
rich der Löwe herrſchte in feinen Ländern faſt unumfchränft und beleidigte durch fein Verfahrt 
jowol die ihm untergebenen Fürften, Grafen und Biſchöfe als auch feine Nachbarn. Aut w 
ven dieſe es befonders, melde an feinem Sturze arbeiteten, in der Hoffnung, dadurd jelbit 4 
winnen zu fönnen; und in der That war dies auch der Fall. Denn das Herzogthum Sasın 
das früher fajt ven ganzen Norden von Deutſchland eingenommen, wurde nun zerfplittert; 
Kleiner Theil davon Fam unter diefem Titel an den Grafen Bernhard von Anhalt, die übria 
wurden entweder den ſächſiſchen Bifchöfen oder den weltlihen Großen überlaffen, die denn 
nun an als felbftändig, dem Reiche unmittelbar unterworfen, auftreten. Das Herzogike 
Baiern erhielt der alt au von Wittelsbach. | 

Im erften Augenblick ericeint diefer Ausgang des Streites außerordentlich vortheilbait N 
die Macht des Kaifers. Denn das welfifhe Fürftenhaus, das einzige, welches dem hohenfu 
ſchen die Wage Halten fonnte, war dadurch in feiner materiellen Macht gebrochen. Dirt! 
ihen Kräfte, die in ihm vereinigt waren, find nun zerfprengt und in ihrer Vereinzelung " 
denen, welche die Hohenftaufen aufbieten Eonnten, nicht mehr zu vergleichen. Und doch gewih 
ten dieſe Dinge dem Throne bei weitem nicht die Vorteile, die man ſich davon verſprode 
Statt des einen Herzogthums bildeten fih nämlich nun mehrere Fürſtenthümer aus, welden 
danach ſtrebten, dieſelbe unbeſchränkte Gewalt zu erlangen wie Heinrich der Löwe. Das tr! 
cip der Zerftücelung- gewann dadurd neue Nahrung, und wenn audy das Königthum en 
einzigen furdtbaren Gegner verloren hatte, fo waren die vielen Fleinen Fürſten, melde dur? 
gemeinfame Interefle natürliche Verbündete waren, nicht minder gefährlich. 2 

Friedrich I. vergaß nämlich gerade aud) in diefem wichtigen Momente die untern Klaften | 
Geſellſchaft zu berückſichtigen. Hätte er dies gewollt, fo mußte er einmal die verſchiedenen ſtäd 
ſchen Gemeinden in ihrem Streben nach Freiheit und Selbſtändigkeit unterſtützen, er mi 
ferner den weit verbreiteten Stand der Ritterbürtigen von der Abhängigkeit der Großen erin 
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m, er mußte mit einem Worte darauf jehen, daß er ein unabhängiges, dem Kaifer und Reich 
unmittelbar untergebened Volk möglich made. Aber Friedrich that nichts weiter, ald daß er die 
Gral, die ehedem der Herzog von Sachen allein innegehabt, unter mehrere Große vertheilte. 
Fer den Städten wurde allein Lübeck unabhängig geftellt, ed wurde eine Stadt des Reiche. 
Ind daher finden fich in Norbveutjchland fo wenig Reichsvogteien, d. h. Bezirke, welche ver fai- 
terligen Gewalt unmittelbar unterworfen waren. 

Frieri I. erlebte indeflen am Ende feiner Tage noch das Glüd, den Einfluß auf Italien, 
ver ihm durdh den Ausgang feined Streited mit dem Papſt und mit den lombardiſchen Städten 
kerrufend geihmälert worden war, auf einer andern Seite wieberherftellen zu fönnen. Er ver— 
heirathete namlich feinen Sohn Heinrich, welcher ihm auf dem deutſchen Thron folgen follte, 1186 
wit Ronflanze, der Erbin von Neapel, und erwarb dadurch Unteritalien für fein Haus. Aber 
aud diele Erwerbung, welche im erften Momente von jo großer Bedeutung zu fein ſchien, war 
unbeilbtingend nicht nur für die Entwidelung der deutſchen Geſchicke, fondern felbft für fein 
eigen Eeſchlecht. Faſt möchte man es als ein Zeichen des Schickſals betrachten, daß Friedrich 
bald darauf, im höchften Greifenalter, no einen Kreuzzug unternahm, auf dem ihn der Tod 
ereilte, . 
Bleib unter feinem Sohne Heinrich VI., welder von 1190—97 regierte, zeigte e8 ſich, 
wie die Erwerbung in fremdem Lande -faft die ganze Thätigkeit des Kaiferdabjorbirte. Erunter: 
nad jofort einen Feldzug, um die neue Erbſchaft in Befig zu nehmen, aber umfonft. Das Land 
wählte ich einen andern König, Tancred, welcher dem Kaifer fo tapfer entgegentrat, daß diefer 
anserriteter Dinge wieder abziehen mußte; erft nad Tanered's Tode (1195) gelang e8 Hein= 
nd auf einem neuen Feldzuge, ſich Neapels zu bemächtigen. Dann verfuhr er aber mit folder 
Graufamfeit gegen die ehemaligen Anhänger Tancred's, daß das neue Gefchleht, das mit ihm 
auf den Thron Neapeld gefommen, in den Herzen der Einwohner” keineswegs Boden ge: 
winnen konnte. 

Übrigens war Heinrich ein Fürft, den große Plane und Entwürfe bewegten. Nicht nur 
höre er daran, Italien in jene Abhängigkeit von dem Deutfchen Reiche zu bringen, welche ſchon 
jein Bater intendirt hatte, fondern er hatte feinen Blick bereitd auf das morgenländifche Kaiſer— 
ungewendet, auch die Krone dieſes Reichs hoffte er an fein Haus zu bringen. In Deutſch— 

land jelbf fühlte er, daß jegt der Zeitpunkt gekommen fei, um die VBerhältniffe des Königthums 
für alle gukunft zu vegeln, er machte daher den deutfchen Fürften den Vorſchlag, in feiner Fa— 
milie die Raiferwürde erblich zu machen. Er wollte dagegen den Bürften die Erblichfeit auch in 
vrmeiblihen Linie bewilligen. Indeflen diefer Vorſchlag fand, wenn auch einige auf ihn ein= 
gingen, im ganzen doch die unüberwindlichften Schwierigkeiten. Heinrich's Perfönlichkeit, fern 
faltet, herzloſes, eigenjüchtiges Wejen, mochte nicht weniger wie die Furcht vor der Sache jelbft 
bei dem Widerſpruche der Fürften mitgewirkt haben. Heinrich regierte noch dazu viel zu kurz, 

nn Plane energifcher verfolgen zu können. Nach einer faum adhtjährigen Regierung 
ars er, ; 

Nah feinem Tode trat eine Zeit ein, melde für Deutjchland nicht minder wie für das 
hehenſtaufiſche Geſchlecht im höchſten Grad eine unheilvolle war. Es erfolgte eine zwieſpäl— 
ige Rönigewahl ; die eine Partei wählte Philipp von Schwaben, einen Bruder des legten 
Kaliers, die andere einen Welfen, Otto IV. Philipp mangelte offenbar die Energie, die doch 
\onft in feinem Haufe heimiſch war; er war eine mildere Natur, weldye lieber ven Weg der Ver— 
mittelung ald der Waffen einfhlug. Er ſah fid in dem feine ganze Regierung währenden 
Rampfe wider den Gegenfönig veranlaft, um feine Anhänger an jic) zu fefleln, zu der Veräuße: 
rang der hobenftaufiichen Beſitzthümer zu jchreiten, ſodaß bereits unter ihm ein großer Theil 
verielben verloren ward. Außerdem wurde. dem Kaiferthun durch die Haltung, melde beide 
Örgenfönige zu dem Papfte annahmen, ein gutes Theil feiner Rechte vergeben; denn beide er: 
»annten ihm förmlich zum Schiedsrichter ihres Streites, und Papft Innocenz III, ein Mann, 
der feine Gelegenheit ungenugt vorübergehen ließ, welche ihm neue Erfolge zu verſprechen 
bien, erflärte hierbei, ohne Widerſpruch zu finden, daß ſich das Schiedsrichteramt des Papftes 
son ſelbſt verftehe, dag überhaupt durch die Veftätigung und Anerkennung des Papftes ver 
deutſhe Kaiſer in Wahrheit erft Kaifer werde. Somit war alſo das erreicht, wonach die Päpfte 
it Etegor VII. geftvebt, die Kirche zur Herrfcherin über die weltliche Macht zu erheben. Philipp's 
Nabgiebigkeit gegen den Papſt hatte übrigens ihm nicht einmal genügt, legtever erkannte ihn 
mangs nicht an, ſondern feinen Gegenkönig, that ihn jogar in den Bann; erft ſpäter (1207) 
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brachte e8 Philipp durch neue Nachgiebigkeit dahin, daß er vom Banne gelöft ward, aber das Jahr 
darauf ward er ermordet. 

Mit Friedrich II. (1215—50) kam endlich wieder ein Fürſt auf den deutſchen Thron, ver 
offenbar zu ven hervorragendften Perfönlichfeiten gehört, die mit der Kaiſerwürde geſchmüch 
gewefen. Er war der Sohn Heinrich's VI. und noch bei deſſen Lebzeiten zu feinem Nachfolger im 
Deutſchen Reihe ernannt worden. Da er jedoch beim Tode feines Vaters erft drei Jahre alt 
war und der Papft entſchieden erflärt hatte, daß er die Vereinigung der deutichen und der ap: 
lifhen Krone auf einem Haupte niemald dulden werde, jo wurde Friedrich übergangen. Yu: 
zwifchen ward er in Neapgl erzogen, unter der Aufſicht Innocenz' IIL, der fein Vormund war, 
Diefer gedachte ihm fpäter für feine Zwede zu verwenden. Da nämlich nah Philipp's Tote 
Otto IV. in den umbeftrittenen Befig des deutfchen Thron gefommen war, jo nahm er bald gegm 
den Papft eine andere Spradhe an wie vordem; Innocenz II. that ihn in den Bann, und um 
ihn gänzlich zu ftürzen, ftellte ev ihm einen Gegenfönig auf; das war der junge Friedrich den 
ohnedies die Krone bereits zugefprodhen war. Diefer Fam jhon 1212 nad Deutſchland um 
hatte bald einen fo großen Anhang gewonnen, daß Dtto IV. in die traurigften Verhältniſe 
gerietb. Schon feit 1215 ſah er ſich gemöthigt, ji zurückzuziehen; wenige Jahre darauf 
(1218) flarb er. 

In Friedrich II. lebte die Thatkraft feines Großvaters, und zugleich bejaß er einen tieien 
politiſchen Scharfblid, wie er ſich jelten auf dem Throne findet; er hätte vermöge der auege— 
zeichneten Gigenfhaften, die ihm die Natur verliehen, vollkommen dazu getaugt, das finfen 
Eaiferliche Anfehen wieder zu heben und die zunehmende Gewalt der Fürſten wieber zurüdju: 
drängen. Died bewies er durch die Art und Weije, wie er dad Königreich Neapel verwaltet. 
Gr war überhaupt ein Fürft von hochſtrebendem Geifte, in dem die höhern Richtungen ver 
Epoche ihren Ausdruck fanden, ein Fürft, ver es ebenfo fehr verftand, in den Saiten zu rauiden 
und feinen Gedanfen und Empfindungen die zarten Formen des Liedes zu geben, alderiih in 
die ernften Forſchungen ver Wiſſenſchaft vertiefte, wodurd er feinem Geiſte eine feinere Vidung, 
fich felbft eine freiere Weltanfhauung verfhaffte. Allein auch er vermochte id nit von det 
Molitif feines Haufes loszureißen. Ginmal nämlich befchäftigte ihn fortwährend die Unter: 
fung Italiens, die ihm um fo mehr am Herzen lag, ald er die Krone Neapel, von feinem Batıt 
ihm vererbt, auf feinem Haupte trug, und darüber vernachläſſigte er die Verbältniffe Deutik: 
lands. Konnte man es ihm wol verargen? War er ja unter dent milden italienifchen Hmm 
geboren, hatte er ja in diefem Rande die erften jugendlichen Eindrücke erhalten; es ift begteh— 
lich, wie die Sehnfucht nach den reizenden Fluren Apuliens beftändig feine Seele erfüllte. Air 
durch diefe Nichtung feiner Politik Hatte er gerade wie fein Großvater in dem Kampfe wider de 
italienifhen Städte einen Haß gegen das Bürgerthum überhaupt befommen , der ihn dam 
gleihermweife abhielt, die Entwidelung der deutfchen Städte und ihre Oppoſition wider die j® 
nehmende Fürſtenmacht zu unterftügen. Aud er begnügte ſich damit, die deutſchen Fürſten dur 
perfönliche Bergünftigungen, durch Verleihung neuer Rechte an ſich zu feſſeln, ohne zu bedenlch 
daß er dadurch den Boden des Kaiſerthums untergrabe. Ja er beftätigte ausdrücklich die um 
fchiedenen Nechte, welche ſich die veutihen Fürften allmählich angemaft, während er zu gleite 
Zeit die Breiheitöbeftrebungen dev Städtegemeinden misbilligte und unterfagte. 

Man fühlt fih im erften Momente geneigt, diefe Politit von einem fo hellen, klaren Ir 
ftande, wie ihn Friedrich II. beſaß, unbegreiflich zu finden. Gin näheres Eingehen in fein * 
dividualität und feine Auffaflung menſchlicher Dinge wird fie jedoch erflären. Friedrich ik äh 
die Idee des mittelalterlihen Staates bereits hinaus, er ift zum Bewußtfein von der Nottwt 
digkeit entſchiedener Ginheit in dem gefammten Staat3leben duchgedrungen. Die verjgirnt 
Elemente im Staate, welche nad) der mittelalterlihen Staatsanfhauung nach Selbſtändigle 
vangen, ein Bejtreben, welches nicht felten zu ſchnöder Jfolirtheit oder Selbitfüchtigfeit führt 
follten nad Friedrich's Meinung fih unter einen leitenden Willen beugen, welder in de 
Ganze Ordnung und Gleihmäßigkeit zu bringen berufen jei. Man kann wohl fagen, I 
Friedrich beveitd die Idee vom modernen Staate in feinem Geiſte trug, welche befanntlid } 
antife Anfchauung wieder reprodueirte, wonach die Gewalt des Staates als die oberſte, ja al 
die einzige betrachtet ward, von welcher alles Andere ausgehe, ja erft feine Berechtigung erbalt 
Natürlich trug Friedrich diefe ausgedehnte Stantögewalt auf niemand weiter ald auf das Ob 
baupt deſſelben, Ruf den Fürſten, auf ſich felbft über, ja vielleicht mohte das Bewußtſein jein 
perjönlichen Überlegenheit das erfte Motiv zu feiner Staatsanfhauung gewefen fein. Mit die] 
jedoch ftand dann im diresteften Widerſpruche alles, was eine gewiſſe Selbftändigfeit in I 


Hohenftaufen 293 


trug, und wo zeigte ſich dieſe damals wol entſchiedener, Fräftiger ald in vem aufblühenden Bür- 
gerthune ? Denn diejes rang ſich eben in jener Epoche von den verſchiedenen Beffeln los, welche 
biößer feinen Fühnen freien Flug beſchränkt Hatten, und ftellte den altgermanifchen Grundjag 
son der individuellen Freiheit im Gemeinmwefen, nur auf eine fhönere Weife, wieder her. Brieb- 
rih IL war daher ſchon principiell ein Gegner des Bürgerthums, und wenn fein Großvater noch 
aus ritterlich⸗ ariſtokratiſcher Beſchränktheit das deutfche Städteweſen nicht begünftigen mochte, 
fo geihah das Nämliche von Friedrich II., weil daffelbe in feine Staatsidee nicht recht paßte. 

Freilich konnte Friedrich diefe eigentlich nur in feinem Erblande Neapel praftiich ausführen, 

und feine Verwaltung dieſes Landes ift auch immerdar mit großer Anerkennung genannt wor: 
ven. In Deutfchland war ihm das nicht fo leicht möglich. Denn es ftanden ihm Hier vorerft die 
auägebildeten territorialen Oewalten der einzelnen Fürftenthümer gegenüber. Diefe mußte er 
“anfangs anerfennen, ja fördern, weil er jonft nicht zum Kaiſer gewählt worden wäre. Später 
mußte ihm dann freilich ſein Verſtand jagen, daß, wenn in Deutfchland jemals das Königthum 
eine ſolche Gewalt erlangen follte, wie er ed wünſchte, vor allem die antifürftlicen Elementeund 
sorzugäweife dad Bürgerthum unterftügt werben müßten. Es ging ihm hier jedoch wie vielen 
großen Diännern in der Gefchichte, die ji durd hervorragenden Verftand und ungewöhnlidye 
Billendkraft vor ihren Zeitgenoffen ausgezeichnet, er traute fich felbft mehr zu als der Zeit und 
den Maffen, er hoffte durch ſchlaue Diplomatie, dur gewandte Unterhandlungsfunft zu feinem 
Zwede zu gelangen. Außerdem aber ift hier noch ein Verhältniß zu berückſichtigen, welches 
gereiß für feine Behandlung des deutſchen Städtewefend ein bedeutendes Motiv geweſen. 

Bir haben oben gejehen, auf welche Weife die Höhere Geiftlichkeit in Deutſchland von 
unfern Kaifern für ihre Zwede benugt und warum fie von ihnen unterflügt worden ift. Diefe 
Politik der frühen Kaifer hatten die Hohenftaufen fortgefegt, und aud Friedrich II. glaubte in 
dieſes Syſtem eingehen zu müffen. Der Grund lag offen zu Tage. Beiden Streitigkeiten zwi— 
ihen den Kaifern und dem Papfte war es doppelt nöthig für die erjtern, fich nes höhern Klews 
in Deutſchland zu verjichern, weil der Streitpunft zwiſchen Diefen beiden Mächten ja gerade aud) 
Dad Verhältniß zwifchen den deutſchen Kirhenfürften und dem Kaifer betraf. Nun waren aber 

indie Kreiheitöbeftrebungen der deutſchen Städte in der Regel die deutſchen Biſchöfe, aber frei: 
Ih auf eine Weife verflochten, die ihnen nur unangenehm fein Fonnte, denn da, mo biöher die 
Biſchofe nech eine gewiffe Superiorität über die ſtädtiſchen Gemeinwefen, die fid) an ihrem Bi: 
fhofige befanden, ausgeübt hatten, trachteten' dieſe danach, fie ihmen zu entreifen und ſich 
überhaupt ganz unabhängig zu ftellen. Es begann fomit ein feindfeliger Gegenjag zwiſchen ber 
Ehern Geiftlicgkeit und zwifchen dem Bürgertum. Der Kaifer war berufen, dieje Streitig: 
keiten auszugleichen. Es fragte fih nun, zu weſſen Vortheile er fie entſcheiden follte? Und Hier 
denn natürlich fehr viel darauf an, melden Standpunkt in der Politif er überhaupt ein- 
ahm. Friedrich Il. nun, wie wir geſehen, mochte dad Bürgerthum ſchon principiell nicht, außer— 
em ſcheint er gefürchtet zu haben, daß, wenn er daſſelbe begünſtige, er den geſammten höhern 
& zu feinem Feinde bekomme, welcher immerhin noch von einer außerordentlichen Bedeu— 
g war, ſchon deshalb, weil die drei Erzbiſchöfe zu den wichtigſten Würdenträgern des 
Reichs gehörten. Er entſchied fi alfo gegen die Städte und gab jene befannten Verordnungen 
(1232), welche zum Zwed hatten, die innere Entwidelung der Städte, die im [hönften Gedei— 
den begriffen war, wiederum aufzuhalten. 

Der Grund, weshalb fih Friedrich II. auf diefe Weife benommen, führt und nun zu einer 
weiten Seite feiner Wirkfamfeit, nämlich zu feinem Streite mit der römischen Curie. Es war 
ine durchaus notwendige Gonfequenz feiner Anſicht vom Staate, daß er die Superivrität der 
dirche über die weltliche Macht nicht nur nicht anerkannte, ſondern ſogar die Unterwerfung der— 
Aben unter den Staat verlangte. Dies letztere ſprach er zwar als Theorie nicht aus, aber er 
bie es praftiih. Wenigftend in Neapel benahm er ſich beftändig fo, daß er die Selbſtändigkeit 
#8 Firchlichen Elements nirgends refpectirte. Eben diefe feine Richtung war Grund genug, 
Im mit dem Papftthum in endlofe Streitigfeiten zu verwideln, beide hatten einander diametral 
migegengefegte Prineipien. Friedrich Hatte nun in diefem Streite das vor feinen Vorfahren 
Draus, daß er mit feinem eigenen religiöjen Bewußtſein nicht mehr in Conflict Fam; denn 
Ahrend auf jene die kirchliche Stimmung der Zeit immerhin ihren Einfluß übte, hatte Fried— 
Ich II. diefelbe weit hinter fich gelaffen, auch hier war er bereitö auf einem Stadium angelangt, 
RE erſt Spätere Jahrhunderte weiter ausbilden jollten. Man kann wol fagen, daß Friedrich II. 
belleigt unter allen feinen Zeitgenoffen die freiefte Richtung in veligiöfer Hinficht hatte, und 
aß vielle icht Feiner innerlich ſich entſchiedener von den Vorſtellungen des Mittelalters losgerun— 
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gen wie eben er. Unter ſolchen Verhältniſſen war es nun wirklich merkwürdig, daß er ſich mi 
denjenigen Elementen der damaligen Zeit, welche die Oppofition gegen das Papſtthum nit nur 
jondern gegen die Kirdhenlehre und gegen die ganze Grundlage derfelben unternommen, nid 
verband, ja fogar wider diefe die nämliche feinpfelige Haltung beobachtete wie gegen dad Bir 
gerthum. So erließ er zu wiederholten malen die firengften Verordnungen gegen die Walbenir 
und benahm ji überhaupt in feinem Verfahren gegen die fogenannten Keßer durchaus fo, ni 
die Kirche nur immer wünjhen mochte, wie ed denn überhaupt eins feiner Hauptaugenmer 
war, ven Vorwurf der Keperei von ſich abzuweiſen, ſich ald einen rechtgläubigen Sohn tı 
Kirche Hinzuftellen. , 

Died Verfahren erklärt fih einmal gewig aus feiner Überzeugung von der Unmögliät 
des Reuſſirens der freiern Religionsanſichten, indem die alte Kirchenlehre im der öffentlide 
Meinung noch das Übergewicht befige; zweitens aus der Bejorgniß, daß der höhere Klerutir 
Deutihland, auf den er joviel vertraute, fich fonft gegen ihn erklären werde; brittend wich 
dann auch feine Abneigung gegen die vemofratifchen bürgerlichen Elemente mit ein. Denn ode 
jene Oppofition wider die Kirchenlehre war von den untern Schichten der Geſellſchaft, von den 
Bürgerthum ausgegangen — ein Kaufmann war ja der Stifter diefer Sefte — und fand un 
diefem aljobald die weitefte Verbreitung, wie denn namentlidy unter den franzöſiſchen und ita 
Hienifhen Städten, bald aud unter den deutſchen. Friedrich I. hätte fich demnach, wenn em) 
diefer Art Oppojition in Verbindung getreten, an das Bürgerthum, an das Volk anidliehe 
müffen, und dies hielt ev Hier ebenfo wenig für nöthig und zuträglich als bei feinen politiſte 
Entwürfen. Auch Hier hoffte er durch feine eigene perſönliche Überlegenheit den Sieg erringı 
zu können, er hielt ſich felbft für ftarf genug, un das, was er wollte, zu erreichen. 

Auch ift nicht zu leugnen, Friedrich IL. kümpfte fein ganzes Leben lang wie ein Held undıwa 
faft gegen alle Widerſacher fiegreih. Nie hatte ein Kaiſer in faft allen Unternehmungen ſold 
Gefolge, wie Friedrich ji deren rühmen fonnte. Er war glücklich gegen den Papt, gegen di 
lombardiſchen Städte, gegen’ die Saracenen; wo Muth, Entfhloffenbeit, kühne Thattrat de 
Ausſchlag gaben, vermochte fein Gegner ed ihm abzugewinnen. j 

Aber das Glück ift launifch, nicht immer begunftigt e8 feine Lieblinge. Als Friedrid ih 
die Blüte des Mannesalters hinausgeſchritten war, begann fein Stern zu erbleichen. Der du 
(Innocenz IV.) wußte endlich durch Intriguen aller Art Empdrungen wider ihn font 
Neapel wie in Deutjchland Hervorzurufen; in legterm traten dann auch jeit 1246 Gegenfün 
wider ibn auf, zuerft Heinrich Raspe von Thüringen (geft. 1247), dann Wilhelm von Hella 
Bei diejer Gelegenheit erfuhr Friedrich IL., wie ſchlecht angelegt feine Begünftigung ver 6% 
Geiſtlichkeit geweſen; denn gerade dieſe benahm ſich am feindfeligften wider ihn, indem fe 
Gebote des Papftes folgend in ver Regel die Gegenkönige unterftügte. Dagegen ftellten 18 
Städte in gewohnter Treue und Anhänglichkeit auf feine Seite. Diefe Erfahrung mar a 
ohne Einfluß auf des Kaiferd Handlungsweiſe. In der legten Zeit feiner Negierung, namen 
feit 1242, ſehen wir ihn mit weit mehr Billigfeit und Freundlichkeit gegen das Bürger 
ſich benehmen; es mochte ihm jegt Flar geworden fein, daß feine bisherige Politik nicht audr! 
daß er den felbflfüchtigen Tendenzen der geiftlichen und weltlichen Fürſten ein anderes Cl 
entgegenfegen müffe, welches in der Befeſtigung der kaiſerlichen Macht zugleich auch fein eig! 
Intereffe gewahrt fühe. | 

Aber ſchon war ed zu fpät. Die deutihen Zuftände waren bereits in zu unheilvolleð 
wirrung gerathen, als daß die veränderte Politik in einigen wenigen Jahren im Stand a 
jen wäre, die Folgen einer mehrere Decennien lang geübten unzweckmäßigen Staatätuf! 
zuheben. Ohnedies brach jegt ein Unglüd nad) dem andern über ven Kaifer herein. Sein?! 
Konrad IV. vermochte ji) faun mehr wider den Gegenkönig Wilhelm von Holland in Deu 
land zu halten; Friedrich ſelbſt erlitt 1248 bei Parma eine furdtbare Niederlage von den N 
bardijchen Städten, welche ihm auf einmal die Frucht alfer bisher erfochtenen Siege raubte 
Jahr darauf, 1249, wurde des Kaiſers geliebtefter Sohn, Enzius, der fhönfte und tar! 
Ritter feiner Zeit, von den Volognefern gefangen und zu emigem Gefängniffe verurtbeilt. | 
lich mußte ev noch den Abfall feines Kanzlers Peter de Vineis erleben. Alle dieſe Unfall 
ſchnell aufeinander gefolgt, mochten die flarfe Seele des Kaiferd gebrochen haben, er ſtat 
Jahr 1250, noch im rüftigen Mannesalter, 56 Jahre alt. " 

Nach feinem Tode aber ging fein Geſchlecht ſowol wie dad Deutfche Reich einer rA 
Auflöfung entgegen. In legterm trat jene traurige Zeit ded Interregnuns ein, währen?! 
die furdtbarfte Anarchie herrſchte und die fürftlihen Gewalten Gelegenheit genug 1 
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re Anmafungen nah allen Seiten hin audzudehnen und zu befeftigen. Über den Aus: 
gan der Hobenftaufen aber fönnen wir furz fein, Friedrich hinterließ zwei Söhne: Konrad, 
ndder no) bei des Kaifers Lebzeiten zum römifchen König ernannt ward, und einen natür- 
im Sohn, Manfred. Der erfte ſchlug fi eine Zeit lang noch in Deutfchland mit Wil- 
Km son Holland herum, aber nit mit Glück; dann ging er nad Neapel, ftarb aber Hier 
(on 1254. Manfred übernahm nun das Königreih Neapel, aber zugleich den Kampf mit 
Ham Bapite, ven ihm fein Vater hinterlaſſen. Der Papſt rief, um feinen Gegner vollftändig zu 
” smiäten, Karl von Anjou, einen Bruder des Königs Ludwig IX. von Frankreich, nah Neapel, 
dien König er ihn ernannte; in einer Schlacht bei Benevent (1266) verlor Manfred Krone 
um Leben, Karl von Anjou ſetzte ſich nun in Beſitz des Königreichs. 

Don dem ganzen hohenftaufiihen Geſchlecht war nun niemand mehr übrig geblieben ala 
Konrabin, der junge Sohn Konrad's IV., in demſelben Jabr geboren, in welchem fein Vater nad) 
Salem wigebrochen war. Er wuchs bei feinen Oheimen Ludwig und Otto von Baiern auf, nicht 
ohne Ganten an ven ehemaligen Glanz feines Haufes und an die Rechte, auf die er Anfprud 
umaden hatte. Da kamen italieniihe Große zu ihm, welche mit Karl's von Anjou grauſamer 

- Dosierung unzufrieden waren, und forderten ihn zu einem Feldzuge nach Neapel auf. Konradin 
Senändete oder verichenfte die wenigen Güter, bie ihm noch geblieben, um mit dem daraus 
Gelde Truppen anzuwerben, und zog dann, von einem Heinen Heere deutſcher Söldner 
im Jahr 1267 über die Alpen. Anfangs ging alles gut; ſchon in Oberitalien ſchloß 
m ein beträchtlicher Theil der alten Freunde feined Haufes an. Im Jahr 1268 aber kam 
uber unglüdlihen Schlacht bei Tagligeozzo zwifchen ihm und Karl von Anjou, in welder 
“eine furätbare Niederlage erlitt. Vergebens war ed, daß Konradin mitfeinen treuen Freunde, 
Friebrih yon Baden, aus der Schlacht entkam, er wurde auf der Flucht entdeckt und im die 
Sinde Karl'ö geliefert, ver ibn ſammt feinem Freunde auf dem Markte zu Neapel 1268 ent: 
Dies war der Ausgang des hohenſtaufiſchen Geſchlechts. Groß und gewaltig durch hervor: 
Fgende Gigenjchaften, Hat daſſelbe eine Zeit lang die Geſchicke der Menfchheit in feiner Hand 
ar; nit immer hat es die große Miſſion begriffen, weldhe die Vorſehung ihm übergeben, 
ih für die Zukunft Deutihlands bat e8 keineswegs ſegensreich gewirkt, aber in der 
em Entwicelung, insbeſondere in der, welche ſich auf Religion und Kirche bezieht, hat 
enlallE die Baufteine für die Aufgabe geliefert, welche die fommenden Jahrhunderte zu 
em hatten. KR. Hagen. 
Hohenzollern (das Haus) nimmt unter den deutjchen Fürſtengeſchlechtern, welche ich 
6 Sumft der Verhältnifle und die ausgezeichneten Eigenſchaften einzelner ihrer Glieder von 
en Anfängen nah und nad zu hoher weltgefhichtlider Bedeutung emporgefhmwungen 
en, eine der erften Stellen ein. Urſprünglich dem Geſchlechte der Berthilonen angehörig, 
Km fie ihren Stammſitz in der Eleinen, zwiſchen dem ſüdweſtlichen Abhange der Schwäbiſchen 
und dem nördlichen Abfturze des Schwarzwaldes auf beiden Ufern ded Nedard gelegenen 
at, zu welder auch die Belienburg Hohenzollern gehörte. Auf diefe Burg hatte ſich 
rat vom Stamme der Bertbilonen während ver unglüdlihen Kämpfe, weldye vie legten 
Daten der Karolinger zu einer der trübjeligften Epochen der Geſchichte Deutfhlands gemadt _ 
Haben, zurücfgezogen und von ihr auch den Namen eines Grafen von Hohenzollern angenom- 
em, welder zu Ende des 10. Jahrhunderts zuerft urfundlih genannt wird und feitdem fei- 
em Stamme bis auf unfere Tage herab geblieben iſt. 
fweiterung ihres Befiges und ihrer Macht war feitdem bad Hauptftreben dieſer Fleinen 
len von Hohenzollern, und felten it ſolches Streben wol mit gleicher Ausdauer verfolgt und 
iglüklihern Ergebniffen belohnt worten. In den erften Jahrhunderten ging die VBergröße: 
B siwar flyer, aber doch nur langfanı von ſtatten. Erft dad 13. Jahrhundert kann als die 
oe bezeichnet werden, in welcher die Macht der Hohenzollern einen bedeutenden Aufſchwung 
Frbielt und der eigentliche Grund zu der dereinſtigen Größe ihres Hauſes gelegt wurde. Denn 
das Sabr 1210 erhielt Graf Konrad yon Hohenzollern dad Burggrafthum Nürnberg als 
Fin, weldes dann fpäter im Jahre 1273 Kaifer Rudolf dem mit dem habsburgiſchen Haufe 
T sfhwägerten Grafen Gitel Friedrich erblich überließ. So fanden die Grafen von Hohenzollern 
laufe des genannten Jahrhunderts reiche Gelegenheit, ihre Herrſchaft zunädft in Branfen 
nee weiter auszubehnen. Der hierhin verpflanzte Zweig derfelben war es auch, welcher jich 
fpäter, wie wir weiterhin ſehen werben, von da aus zu der brandenburgiſchen Kurwürde 
md endlich zur preußiſchen Königskrone erhob. 3 
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Nicht fo glücklich waren indeffen die fernern Geſchicke der in dem ſchwäbiſchen Stammſie 
zurüdgebliebenen Linie der Grafen von Hohenzollern. Unter beftändigen Fehden mit ihren Nad- 
barn, namentlich den Reichsſtädten und den Grafen von Würtemberg, und felbft Heillofen Fa— 
milienzwiften, welche im einzelnen zu wenig Intereffe varbieten, ald daß wir hier dabei verwei: 
len follten, konnten fie nicht zu Kraft und Macht gelangen. Selbft die Stammburg Hohen: 
zolfern ging, von Grund aud zerftört, dabei mit der ganzen Grafſchaft zeitweilig verloren und 
fonnte nur mit Mühe wiedererlangt werden. Erſt im 15. und 16. Jahrhundert erhob ſich vie 
Grafſchaft Hohenzollern durch neue Erwerbungen wieder zu einiger Bedeutung, umd fie würde 
wahrfcheinlich zu noch größerm Anfehen gelangt fein, wenn fie nicht durd den von Gri 
Karl im Jahre 1575 zu Gunften feiner Söhne errichteten ‚„‚Erbeinigungdvertrag‘ in mehrer 
Theile zerfchlagen und dadurch weſentlich geſchwächt worden wäre. 

Ihm zufolge erhielt Eitel Friedrich, der ältefte Sohn, die eigentliche Grafſchaft mit vr 
Stammburg Hohenzollern und Hechingen, Karl, der zweite, Sigmaringen mit Vöhringen un 
Ehriftoph, der dritte, Haigerloh und Wöhrftein. Nach dem baldigen Erlöfchen des letztgenann— 
ten jüngften Zweigs fiel fein Antheil an die Linie von Sigmaringen zurüd, jobaf nun 
nur noch die zwei getiennten Orafjchaften von Hohenzollern-Sigmaringen und Hobengellen: 
Hechingen fortbeftanden, wie fie ſich aud bis auf unfere Tage herab erhalten Haben. Grft im 
Jahre 1623 wurden die Grafen Johann Georg von Hedhingen und Johann von Sigmaringen 
von Kaifer Ferdinand IT., dem ed damals darum zu thun war, dieſelben für feine Zwede zu 
gewinnen und namentlich das durch die Reformation zerftörte Gleichgewicht zwiſchen ben fatke: 
lifhen und proteftantifchen Reichsfürſten wieder einigermaßen herzuftellen, mit 22 ande 
Neihögrafen in den Reichsfürſtenſtand erhoben und ihre Herrſchaften zu gefürfteten Reid: 
grafihaften, mit Sig und Stimme auf der Bürftenbanf und erblicher Berechtigung für denEri: 
geborenen der regierenden Linien, erklärt. 

Während des Dreißigjährigen Kriegs gingen im Jahre 1634 beide Fürftenthümer an die 
Schweden verloren und wurden an Würtemberg abgetreten, dann aber, nachdem gan; Chm: 
ben wieber in die Gewalt der Kaiſerlichen gefallen war, im Weſtfäliſchen Srieden vom Jahr 
1648 ihren angeftammten Fürften zurücgegeben. Seitdem erbolten jie ſich, obgleid auf id 
beſchränkt, von dem Misgeſchick früherer Zeiten wieder mehr und mehr und gemannen aus, 
namentli durch den im Jahre 1695 zwifchen dem Furfürftlihen Haufe Brandenburg und is 
fürftlihen und gräflichen Haufe Hohenzollern errichteten ‚„‚Erbeinigungsvertrag“, wieder cn 
höhere politifche Bedeutung. Ihm zufolge wurde die Erbeinigung von 1575 beftätigt, der 
weilige Kurfürft von Brandenburg ald gemeinfhaftliher Familienchef angejehen und nad ten 
Ausfterben ſämmtlicher Linien der Fürften und Grafen von Hohenzollern, ohne Hinterlaflun; 
vechtmäßiger Erben, zum Erben aller Herrfchaften und Befigungen derfelben eingefegt. Dr 
gegen erhielten beide fürftliche Käufer von jeiten Brandenburgs mit der Garantie ihrer Lande 
hoheitörechte zugleih Wappen und Titel ver Burggrafen von Nürnberg nebft allen Büna 
und Ehren, die damit verbunden waren. Der Hauptzweck dieſes Bamilien-Fideicommiptt 
bandes war natürlich gegen die öſterreichiſchen Lehnsanſprüche auf die hohenzollernſchen dur 
ſtenthümer gerichtet. Deshalb wurde aud) die Untheilbarkeit des fürftlihen Stammvermögn! 
darin ausdrücklich feftgefegt und fpäter im Jahre 1821 durd einen zwifchen dem König ve“ 
Preußen und den fürftlichen Agnaten abgeichloffenen Vertrag nochmals förmlich beftätigt. 

Inveffen hatten die Streitigkeiten mit Ofterreich niemald ein Ende, bis endlich die bi“ 
Fürften durch die rheinifche Bundesacte zu Souveränen erhoben und ihre Staaten dem Rhein 
bunde einverleibt wurben. Jener Erbeinigungsdvertrag war übrigens auch bereitd im gut 
1707 nochmals erneuert worden. Nur das Fürſtenthum Hohenzollern: Sigmaringen hat al" 
im Laufe des 18. Jahrhunderts durch neue Erwerbungen eine Erweiterung feines territerin! 
Befigftandes bis auf etwas mehr ald 18 Quadratmeilen mit circa 45000 Einwohnern full: 
lifhen Bekenntniffes erhalten, während das Fürſtenthum Hohenzollern Hechingen auf in! 
Flächeninhalt von 6/, Quadratmeilen mit circa 20000 Einwohnern, gleichfalls katholiſche 
Bekenntniſſes, beihränft geblieben ift. J 

Die Geſchichte und das innere Staatsleben der beiden kleinen Länder haben nun natürll 
bedeutend an Interefje verloren, ſeitdem ſie neuerbingd durch einen mit dev Krone Preußen al 
geſchloſſenen Vertrag mit dem preußiſchen Stantögebiete vereinigt worden find und fomit ib 
politiſche Selbftändigfeit freimillig aufgegeben haben. Wir heben daher hier davon nur Ne 
einige Hauptmomente heraus. 

Der innere Zuftand beider Fleiner Staaten war von jeher keineswegs ein ſehr glücklich 
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Sie hatten namentlih unter dem Drucke ver Leibeigenſchaft und den damit verbundenen Laften, 
ꝛetzüglich den unerträglichen, biß aufs Außerfte getriebenen Frondienſten fo viel zu leiden, daß 
ed zwiichen ben Unterthanen und ben Kürften häufig zu bittern Händeln und felbft förmlichen 
Empörungen fam. Auch die Steuerlaft war unter allerhand Vorwänden zu einer unerſchwing⸗ 
lihen Höhe hinaufgetrieben worden. Wieverholte Klagen und Beſchwerden der Unterthanen 
bei dem kaiſerlichen Reihsfammergericht Hatten nur jahrelange Rechtöftreitigfeiten zur Folge 
und wurden am Ende immer zu Gunſten ver Fürſten entfchieden. Denn diefe behaupteten ihrer: 
feitd geradezu, daß „ſchon die anererbte Bosheit diejes Bauerngeſchlechts, wenn ed auch der 
eigene Schade wäre, den Auswärtigen mit Freuden alles zutrage und zuwende, wenn fie nur 
ihrer von Gott vorgefegten Obrigkeit Trog und Ungehorſam ermweifen und etwas entziehen 
könnten, da doch offenbar ein Landesherr, ver ed am beften wiſſen müſſe, was feinem Lande und 
jenen Unterthanen nüglich fei, und warum er dieſes oder jenes fo verorbne, ſich in vergleichen 
Sachen weder Map noch Ziel vorſchreiben laffen könne“. Auch müſſe dem Landesherrn, nament- 
lich in Beziehung auf die Jagd „ein ungemeffenes Feld von Fronforderungen“ offen ſtehen; und 
in Bezug auf dad Recht der Befteuerung hatten ja ſchon die Reichsabſchiede anerkannt, daß „die 
Fürften und Stände des Reichs nicht verbunden feien, ihren Unterthanen Rechnung zu ftellen 
über eingelieferte Steuern. Es wäre genug, wenn die Summen der Steuern angegeben, ver— 
bältnigmäpig audgetheilt und eingezogen würden“. 

Diejer beillofe Zuftand beftand daher noch, ald der Ausbrud der großen franzöfijchen 
Staatdummwälzung mit ihren Rückſchlägen aud bier enplid einen Umſchwung der Dinge ber: 
beiführte. Bereitd in ven Jahren 1794 und 1795 kam ed durch Vermittelung einer faifer- 
lien Subdelegationscommiſſion zu einem Vergleiche zwiſchen dem Bürften von Hohenzollern: 
Hehingen und feinen Unterthanen, vem zufolge die dringendſten Beſchwerden, wenigftens theil- 
weife, gehoben wurden. Erſt im Jahre 1798 entſchloß ſich jedoch endlich der Fürft Hermann 
Sriedrih von Hohenzollern Hedhingen zu einem am 26. Juni unterzeichneten „Landesvergleiche“ 
mit feinen Unterthanen, welder gleihfam das Stantögrundgefeg des Fürſtenthums wurde und 
als ſolches auch unter die Garantie ver Reichsverfaſſung und der Neichögerichte geftellt wurde. 

Die bisher abjolute Gewalt des Fürften wurde dadurch weſentlich beſchränkt, die Leibeigen— 

art gänzlich aufgehoben und in ihren Wirkungen, namentlich Hinfichtli der unerträglidhen 

Srombienfte, beträchtlich gemilvert und auch der Steuerdrud weſentlich erleichtert. Es wurde der 

Lendſchaft felbft infofern ein fürmlicher Antheil an der Befteuerung eingeräumt, ald fie dad 
Redt erhielt, eine eigene Steuerbeputation zu ernennen, zu welder die Stadt Hechingen 2 und 
das Land 10 Mitglieder nad freier Wahl ftellen ſollte. Derjelben wurden alle Jahre vie 
Steuerre_hnungen vorgelegt und ohne fie durfte feine Steuer mehr ausgeſchrieben werden. Die 
Regierung verpflichtete ſich, über alle etwaigen Anftände verjelben gehörige Auskunft zu geben 
und Borjhläge und Bemerfungen über die gefanımte Steuerverwaltung -zu berüdjichtigen, 
während der Deputation ihrerfeits zur Pflicht gemacht wurde, „Vorſchläge zu neuen Geſetzen 
und Berordnungen zu machen und alles in Anregung zu bringen, was das Wohl des Landes 
befördern und Nachtheile von ihm entfernen könnte“. Der Fürft erklärte ſich ausdrücklich für 
verbindlich, jeine landesherrlichen Steuerbefugniffe nie anders ald nad Maßgabe ver Reichs— 
gejege, des Herkommens und ver Landesverfaffung ausüben zu wollen u. f. w. 

Im wejentlichen begnügte man ſich nun auch mit diefer Kandesverfaffung. Als Fürft Fried⸗ 
rich ſeine Unterthanen im Jahre 1831 aufforderte, ihm ihre Wünſche bekannt zu machen, äu— 
Berte ſich Eeine einzige Stimme dahin, daß die Umgeftaltung des beftehenden Landesrepräſenta— 
tiofgftems wünfchendwerth fei, und auch ver zu Ende des Jahres 1834 laut gewordene Wunſch 
Gingelner nad Abihaffung der alten und Einführung einer neuen lanvpäutingen Berfaflung 
fand in weitern Kreifer feinen Anklang. 

Etwas anders entwidelten ji die Verfaſſungsverhältniſſe des Füůrſtenthums Hohen zollern⸗ 
Sigmaringen. Erſt infolge der Julirevolution verſprach der Fürſt Anton Alois, gemäß dem 
Art. 13 der Deutſchen Bundesacte, feinem Lande eine zeitgemäße Verfaſſung zu geben. Als 
lein er ſtarb, noch ehe er fein Verſprechen erfüllen Fonnte, deſſen Ausführung nun feinem Sohne 
Karl überlafjen blieb. Die Landflände wurden zum erften mal im Sommer 1832 verſammelt, 
und bei ihrem zweiten Zuſammentritt überreichte ihnen der Fürſt am 11. Juli 1833 eine Ver: 
ſaſſungsurkunde, welche von dem Volke mit um fo größerer Befriedigung aufgenommen wurde, 
weil jie in ihren Grundbeftimmungen nad) dem Mufter der badiſchen und würtembergifchen Ver: 
faſung in wirklich liberalem Geifte abgefaft war. 

So genoften die beiden lleinen Staaten unter ven Segnungen der ihren Verhältniſſen ans 
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gemeflenen Verfaſſungen und der einfihtigen Regierung wohlmollender Fürften bis auf die 
neueften Zeiten eine ziemlich glückliche und ruhige politiſche Exiſtenz, welche erft wieder dur die 
auch auf fie ſich erftreddenden revolutionären Zuckungen des Jahred 1848 auf empfindliche Wei: 
geftört wurde, Die Ereigniffe von 1848 waren aud der Hauptgrund, warum die Fürften den 
Wunſch hegten, auf ihre Souveränetätdrechte zu Gunften der Krone Preußen zu verzichten. 

Denn infolge der aud in diefen Fleinen wehrlojen Ländern zum Durchbruch gekommenen 
revolutionären Bewegungen erklärten die beiden Fürſten wiederholt und ausdrücklich, das ie 
fih außer Stande fähen, die Regierung ihrer Fürſtenthümer zum Beften des Landes fortzu— 
führen, und deshalb ven Entſchluß gefaßt hätten, ihrer Souveränetät zu entjagen umd jolt 
Sr. Majeftät vem Könige und der Krone Preußen anzutragen. Der König weigerte ih an: 
fangs, in ver VBorausfegung, daß die Verhältniffe, welche dieſen Antrag motivirt hätten, nur 
vorübergehender Art fein würden, darauf einzngehen, glaubte aber dem erneuerten dringenden 
Geſuche beider Fürſten am Ende doch nachgeben zu müflen, und zwar, wie e8 in ber den Kam: 
mern vorgelegten betreffenden Denkſchrift wörtlich Heißt, „zur Wahrung Höchſtdero Geredt: 
fame als juccefjiondberedtigter Agnaten, zur Behauptung ver Rechte und des Eigenthumd der 
fürftlih hollenzollernſchen Häufer und zur Aufrehterhaltung der gefeglichen Ordnung in ten 
Fürſtenthümern“. Demnad kam nad längern Verhandlungen am 7. Dec. 1849 ein Staatl: 
vertrag zu Stande, in welchem die beiden Fürften von Hohenzollern Hechingen und Hobenzollem: 
Sigmaringen der Souveränetät über ihr gefammtes Gebiet zu Gunften des Königs von Preu: 
Ben und feiner Nachfolger entfagten und ji nur den Befig und Genuß ihres im Lande gelege: 
nen Samilienvermögens und der dazu gehörigen Rechte und Einfünfte vorbehielten, jolang: 
der Mannsſtamm der fürftlihen Häufer beftehen würde. 

Indem die Krone Preußen diefe Abtretung ald eine „unvermeidliche Nothwendigkeit“ ar: 
erkannte, wurde jedoch in der ermähnten Denkſchrift ganz beſonders betont, „daß in der daraud 
refultirenden Erweiterung» ded Staatsgebiets feineswegs ein neuer Erwerb für die Kran 
Preußen liege, fondern nur eine antieipirte Nachfolge in ein Land, auf welches diefe Krone in: 
folge der Erbeinigungsverträge von 1695 und 1707 und auf den Grund gemeinfamer Abſtam— 
mung beflehende Succeffionsrechte ohnehin befige, vergeftalt, daß, das Wefen des abgefhleit: 
nen Bertrags darin beftebe, daß die nähern Succeſſionsberechtigten, nämlid die Herren Für 
- ften von Hohenzollern und deren Defcendenz, wegen ihrer Nutzungsrechte abgefunden werten, 
und der entferntere Erbfolgeberechtigte, die Krone Preußen, fogleih in Befig und Genuß eine 
Objectes tritt, auf welches ihm ein zukünftiges Necht bereits zufteht”. Art. 3 deö hier 
erwähnten, am 30. Nov. 1695 zwiſchen dem Kurfürften von Brandenburg und dem Marl: 
grafen von Ansbach und Baireuth einerfeits und den fämmtlihen Fürften und Grafen vor 
Hohenzollern andererſeits abgeſchloſſenen Vertrags, worauf fich dieſe Auffaffung des Verbält: 
niffes gründete, lautete wörtlich: 

„Sollte e8 jih nah dem Nathe und dem Willen Gottes begeben, daß die ſämmilichen 
Fürften und Grafen von Hohenzollern ohne Hinterlaffung männlicher ehelicher rechter Leibes 
erben ganz abgehen follten, welches feine Allmadıt verhüten wolle, jo erkennen dieſelben feinen 
nähern Succefforen zu ihrem alsdann Hinterlaffenden Fürftenthum, Graf: und Herrſchaften 
Landen und Leuthen, als das durchlauchtigſte Haus Brandenburg und Derofelben alsdann in 
Leben ſich befindende Nachkommen. Gleichwie nun allerfeits hohe Bacifcenten eines Stamm 
und Herkommens feiend, alfo daß Ratione sanguinis dem durchlauchtigſten Haus Brandt; 
burg und Dero Pofterität niemand vorgehen kann, fondern demſelben die Folge und Succkſtet 
von Rechts wegen gebührt, alfo Hat man ſich ferner in Krafft viejes Pacti successorii iuremli- 
tare und nad) der inter familias illustres im Heiligen Römifchen Reiche eingeführten Gemeht; 
heit vereinbaret und verglichen, thut auch ſolches hiemit, wie e8 einige Wege zum beftändigtit 
geſchehen follte over könnte, dap im Fall das Fürſtenthum Hohenzollern, die Grafſchaften Ey: 
maringen und Vehringen fammt denen Herrſchaften Haigerloh und Wehrftein neben am 
dem, was diefelbe anjego-haben oder fünftig noch erlangen möchten, durch Abgang der Bürfen 
und Grafen von Hohenzollern erledigt werden jollten, daß alsdann viefelbe an das durchlaud⸗ 
tigſte Haus Brandenburg und Dero Nachkommen verfallen, verſtammen und denſelben erblith 
verbleiben ſollen, ſammt allem befindlichen Gefhüg und andern Vorrath, fo zu der Feſtung un 
dem Gebrauch eines jeden Ampts oder Hauſes destinirt und behörig iſt.“ 

Rechtliche Bedenken könnten daher ſchon aus diefem Grunde der Annahme dieſer Abtretung 
nicht entgegenftehen. Aber auh Art. 17 der Wiener Schlufacte vom 15. Mai 1820 9% 
ftatte die freiwillige Abtretung der auf einem Bundeögebiete haftenden Souveränetätöredte zu 
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Gunften eined Mitverbündeten, ohne Zuftimmung der Gefanmtheit des Bundes. Darauf 
gründeten fih nun aud) die Hauptbeflimmungen des Staatsvertrag vom 7. Dec. 1849. 

Art. 1 und 2 fegen den Umfang des abzutretenden Gebiets in jeinem gegenwärtigen Be: 
Kande feft, deffen Annahme feitens der Krone Preußen in Art. 3 ausgeſprochen wird. Art. 4 
jet dasjenige noch näher feft, was infolge der abgetretenen Souveränetätörehte an Preußen 
übergehe und mas den beiden Fürſten verbleiben folle. Die drei nächſten Art. 5—7 enthalten 
dann die wichtigen Beftimmungen über die von Preußen übernommenen finanziellen Verpflich— 
tungen, fowol in Bezug auf die Befoldungen und Penſionen der hohenzollernfhen Beamten, 
als auch vorzüglih Hinfichtlich der den Kürften felbft zu gewährenden Entfhädigungen. Die 
(egtern werden auf Grund der durchſchnittlichen Einnahmen der refpectiven fürftlihen Hoffam- 
merfaffen für den Fürften von Hohenzollern-Hechingen auf eine Jahresrente von 10000 Thlrn. 
aufebendzeit feitgefegt, und zwar mit der Maßnahme, daß die Hälfte derfelben mit 5000 Thlrn. 
nad deſſen Ableben auf die rechtmäßigen ftandesgemäßen Erben deflelben übergehen folle.. Auf 
gleigen Grund wurde dagegen die Jahresrente für den Fürften von Hohenzollern-Sigmaringen 
auf 25000 Thlr. normirt, welche ſich auch im hausverfaſſungsmäßigen Erbgange auf den jedes— 
maligen Chef des Hohenzollern figmaringifhen Hauſes vererbt. Nach Art. 8 verbleiben die dad 
Privateigenthum der Fürften ausmachenden Liegenfhaften, Chatoullgüter, Forſten, Bergwerke, 
Zehnten, Renten und Gefälle als fürftlic Hohenzollernihes Stamm: und Fideicommißvermö— 
gen, zugleich aber auch mit den darauf ruhenden Laften im ungefhmälerten Befige der Fürſten, 
während fie ſich durch Art. 9 verpflichten, bis zu erfolgter förmlicher Abtretung noch alle mit 
diefen Souveränetätdrechten verbundenen Staatdlaften zu tragen. Urt. 10 betraf die Einver— 
libung des hohenzollernſchen Bundescontingents in diepreußifche Armee, mit welcher ver König 
zugleich aud alle fonftigen ven beiden Fürſtenthümern obliegenden Verpflihtungen zur Auf: 
sringung matricularmäpiger Gelobeiträge für allgemeine Bundeszwecke übernahm. Nach 
Art. 11 jollte jogleih nach erfolgter Auswechſelung ver Natificationen ded Vertrags die Liber: 
gabe der beiden Fürſtenthümer an Preußen fpäteftend am 15. Jan. 1850 erfolgen. In Art. 12 
wurde beiden hohenzollernſchen Fürſtenhäuſern im preußiichen Staate ihr bisheriger Nang 
nebit den damit verbundenen Borzügen zugefagt und überdies beftimmt, daß ihnen und nament: 
Vi ihrem jedesmaligen Chef im Fall ihrer Niederlaffung im preußifchen Staate eine ihren ver— 
wandtiäaftlichen und fonftigen Verhältniffen zum königlich preußifchen Haufe entſprechende be= 
vorzugte Stellung vor allen andern nicht zum Föniglihen Haufe gehörigen Unterthanen Sr. 
föniglihen Majeftät gewährt werben follte. Art. 13 ſetzte die Anfrechterhaltung der beftehen- 
den fürftlich Hobenzollernihen Hausverfaflmg feft, wogegen Art. 14 den Rüdfall der an beide 
Fürſten zu zahlenden Entjhädigungsrente nad) dem Ausfterben ihrer reſpectiven Häufer an 
die preußische Negierung vorbehielt und Art. 15 ihre aus den Erbeinigungsverträgen von 
1695 und 1707 im Fall des Erlöfhend des Manndftammes des königlich preußifhen Haufes 

"ih ergebenden Ansprüche wahrte und aufrecht erhielt, obgleich nach den dazu in der erwähnten 
Denkſchrift gegebenen Erläuterungen ein Succeſſionsrecht in Bezug auf die preußische Königs— 
frone für beide Fürften daraus keineswegs hergeleitet werben follte. Gemäß Art. 16 follte 
über diefe Abtretung von beiden Fürften eine entſprechende Erflärung an die für den Deutfchen 
Bund beſtehende Gentralbehörbe erlaffen und von der preußiſchen Regierung beftätigt werben. 
Art. 17 endlich ordnete die Form der Ratificationen des Vertrags und zugleich die Beitritts— 
erflärungen der majorennen Agnaten beider fürftlihen Käufer zu denfelben an. 

Bereitd am 7. Jan. 1850 tegte der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Freiherr 
v. Shleinig, den Kammern diefen Staatövertrag zugleich mit der betreffenden Denkichrift zu 
verfaflungsmäßiger Berathung und Beihlußnahme vor. Diefelbe war in zweifacher Hinjicht 
erforderli: einmal, weil nad Art. 2 der Verfaffungsurkfunde eine Veränderung der Grenzen 
des preußifchen Staatögebietö, deſſen integrivenden Theil beide Fürftenthümer fortan bilden 
jellten, nur mitteld eines Geſetzes geregelt werden kann, und zweitens, weil nad), Art. 46 der 
Verfaſſungsurkunde zu Verpflichtungen, durch welche dem Staate neue Laften auferlegt werben, 
wie fie demfelben aus dem obigen Bertrage, wenn auch verhältnigmäßig nut in unbedeutendem 
Maße und aller Wahrfcheinlichfeit nad vorlibergehend ermachfen würden, die Genehmigung der 
Kammern erforderlich ift. 

Bei dieſer Gelegenheit hob der Minifter nohmald ganz befonders hervor, daß ſich beide 
Fürften bei diefem wichtigen Schritte von der Überzeugung hätten leiten laffen, „daß in Ländern 
von fo geringem Umfange, wie es die beiden Kürftenthümer Hohenzollern feien, die Staats— 
gewalt der nötbigen Macht und des nöthigen Anfehend entbehre, um in ſchwierigen und ftir: 
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miſchen Zeiten ſich den Berhältniffen überall gewachſen zu zeigen und die Aufgabe ver Regie: 
rung in einer dem wahren Volkswohle und der fürſtlichen Würde entſprechenden Weiſe zu lö— 
fen”. Und dies förmlich zu conftatiren, fei für die königliche Regierung um fo wichtiger geweſen, 
„als fie einen entfchievenen Werth darauf legen müßte, felbft den Schein des Verdachts von fih 
fern zu halten, als verfolge fie bei dieſen Unterhandlungen ſelbſtſüchtige Zwecke, als beabſichtige 
fie Vortheile zu ziehen aus einem vielleicht übereilten und nur durch den Drang vorũbergehender 
Umftände abgenöthigten Schritte‘. Nachdem aber einmal die beiden Fürften ihren unabänter: 
lihen Entſchluß zu erfennen gegeben, ihrer Souveränetät definitiv entfagen zu wollen, „hate 
fih die Krone Preußen nicht der Möglichkeit ausſetzen fünnen und dürfen, die Negierunge: 
gewalt in den alten Stammlanden des Hauſes Hohenzollern in die Hände eined andern Fürften: 
geſchlechts übergehen zu ſehen“. 

Auch wurden von den Kammern wejentliche Bedenken gegen die VBollziehung des betreffen: 
den Staatövertragd nicht erhoben. Bereits in der Sigung von 26. Jan. ertheilte die Zweite 
Kammer infolge des von dem um die Geſchichte des Haufes Hohenzollern hochverdienten Ab: 
geordneten Riedel (fein neueftes hierher gehöriged Werk: „Geſchichte des preußiſchen Könige: 
hauſes“, deſſen erfter Theil die der Grafen von Zollern und Burggrafen von Nürnberg, 
der zweite die des Marfgrafen Friedrich, erften Kurfürften von Brandenburg, umfaßt, ifeft 
‚ vor furzem erfchienen) verfaßten lichtvollen Commiſſionsberichts demfelben die verfalungt: 
- mäßige Zuftimmung. Je weniger der materielle Gewinn diefer neuen Erwerbung, bemerfie 
Riedel dabei, bei dem unbebeutenden Flächengehalt und der geringen Bevölkerung der hohen: 
zollernfchen Lande für die Krone Preußen ind Gewicht falle, defto Höher feien dagegen die dabei 
obwaltenden moralifhen und politiſchen Rückſichten anzufhlagen. Denn ed handle jid) beider 
Bejignahme derfelben um nichts Geringeres ald darum, die Wiege des edlen Geſchlecht der 
Hohenzollern mit dem mächtigen deutfchen Staate zu vereinigen, der durch die Hohenzollem ge: 
gründet und durch fie zu feiner heutigen Bedeutung erhoben worden ſei. Es handle fd um 
nichts Geringereö ald darum, die erlauchten Fürſten diefed Stammes, welche zuerft in Deutik: 
land mit dem ruhmwürdigen Beifpiele vorangegangen feien, auf eigene Herrſchaft zu verziäten, 
um zum Beiten der Erreihung der Staatözwede die Zufammenlegung ihres Gebiets mit gr: 
Bern Territorien möglich zu machen, dem preußifchen Staatöverbande zu Mitgliedern zu ge⸗ 
winnen. Es handle ji darum, den lebendigen Zufanımenhang, welden die ſchwäbiſche Heimat 
unferd Eöniglihen Haufes mit den füddeutichen Ländern begründet, durch die Erſtreckung der 
preußiſchen Herrſchaft auf jene Lande gleihfam Herzuftellen und neu zu beleben. Denn wen 
die Vergangenheit der Zollern ſchon groß gewefen wi, fo feien die Hoffnungen und Erwartun: 
gen, welde Deutſchlands Zukunft an das gefrönte Geflecht ver Zolfern knüpfe, nod mei 
größer. Die Behauptung der zollernfhen Herrfhaft an ver Schwäbifchen Alp fei auch in dieſet 
Beziehung keineöwegs ein politiſch gleihgültiger Umſtand. (Der Vertrag felbft mit der betref: 
fenden Denkſchrift, die darauf bezughabente Nede des Minifters der auswärtigen Angelegen: 
heiten in der Zweiten Ranımer und der Gommifjionsbericht derfelben mit den Verhandlungen 
darüber befinden ſich im vierten Bande der ftenographifchen Berichte über die Verhandlungen 
der Zweiten Kammer in der Sigungäperiode 1849 und 1850, ©. 1827 fg., 1923—28 un? 
2067—70.) 

Die auf diefe Weife dem preußiſchen Staatöverbande einverleibten hohenzollernſchen Lande 
haben ſeitdem auch, unter möglichſter Berückſichtigung der dort obwaltenden beſondern Verhäl— 
niſſe, eine der preußiſchen Staatsverfaſſung entipredhende Verwaltung erhalten. Im Stau 
baushaltetat bildet indeffen die Verwaltung der hohenzollernſchen Lande zur Zeit noch einen be 
fondern Titel, welder im Jahre 1861 mit einer Einnahme von 242286 Thlrn. und ei 
Ausgabe von 224286 Thlrn. und einer außerordentlichen Ausgabe von 18000 Thlrn. abjület. 
Im Haufe der Abgeordneten jind die hohenzollernſchen Lande durch einen eigenen Abgeordneten 
vertreten, während die beiden Fürften Friedrich Wilhelm Konftantin von Hohenzollern: Hedit' 
gen (geb. den 16. Febr. 1801) und Karl Anton von Hohenzollern:Sigmaringen (geb. den 
7. Sept. 1811) im Herrenhaufe, ald Mitglieder mit erblicher Berechtigung, gleich nad den 
Prinzen des königlichen Hauſes die erfte Stelle einnehmen. Doc haben jie an den Sitzungen 
deifelben noch nicht wirklich theilgenommen. Beiden wurde durch Gahbinetdorbre von 
20. und 27. Mär; 1850 dad Präpdicat „Hoheit” mit den Prärogativen eines nachgeborenen 
Prinzen des königlichen Haufes ertheilt. 12: 

Der Fürft von Hohenzollern Hechingen hat ich nad) der Abtretung jeined Landes auf feine 
bedeutenden in Schlefien gelegenen Güter zurückgezogen und refidirt in der Negel in Hohlſtein bei 
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Uwenberg im Regierungsbezirkliegnig. Großer Freund und gediegener Kenner ver Mufif, lebt 
bier ganz feiner künſtleriſchen Muße und unterhält auf eigene Koften eine vortreffliche Kapelle. 

Fürft Anton von Hohenzollern: Sigmaringen hat dagegen feine Neiidenz in Düffelvorf 
ufgeihlagen, bringt aber einen großen Iheil des Jahres auf feiner veizend gelegenen Befigung 
Stoß Weinburg in der Schweiz zu. Auch er ift feiner Kenner und liberaler Beförderer ver 
Kunft und befigt namentlich eine ausgezeichnete Sammlung von Gemälden, Kupferftihen, Mi: 
niaturen u. |. w. Nach dem Falle des Minifteriums Manteuffel und infolge des damit ver- 
tundenen Umſchwungs der Dinge wurde er durch Erlaß des Prinz-Regenten vom 5.Nov. 1858 
sum Borfigenden des Staatdminifteriumd ernannt, verſah dieſe Stelle aber mit mehreren Inter: 
träungen wirklich nur bis un die Mitte des Jahres 1861, wo er jich, theild aus Geſundheits— 
rüdihten, theild wol auch, weil er mit dem ſeitdem beliebten Regierungsſyſtem nicht mehr recht 
tarmmiren mochte, von den Geſchäften factifch gänzlich zurüdzog, obgleich er vem Namen nad 
dad Prafidium des Staatöminifteriumd noch beibehielt. Erſt nady der zu Ende September 1862 
rjelgten Ernennung des Hrn. v. Bismard-Schönhaufen zum Vorfigenden des Staatsmini— 
kertumd hat er auch förmlich diefer Hohen Stellung entjagt und ift dagegen, ſchon feit dem 
31. Rai 1859 General der Infanterie, mit dem Commando des 7. Armeecorps in der Provinz 
Weſtfalen betraut worden. 

Zwischen der ſchwäbiſchen gräflichen Linie ver Hohenzollern und dem, wie wir oben gefehen 
haben, im 13. Jahrhundert zur Burggraffhaft Nürnberg gelangten fränfifhen Zweige ver: 
rlben hat urfprünglich eine weitere Verbindung nicht flattgefunden. 

Sie waren ſich im Laufe der Zeit faft ganz fremd geworden. Die fränfifche burggräfliche 
Sinie hatte, während der ſchwäbiſche gräfliche Zweig ſich nicht weiter zu Macht und Kraft er- 
beten fonnte, ven Weg zu feiner dereinft fo großen Beftimmung mit ebenfo viel Umfiht und 
Geſchick als Glück und Erfolg betreten. Wenn mir fogleid hier darauf hindeuten wollen, was 
dieſe Hohenzollern nad) und nad) auf die Höhe ihrer Macht und ihrer weltgeſchichtlichen Bedeu— 
tungerhoben hat, auf welcher fie ſich noch jegt befinden, fo ift es eben died, daß die ausgezeich- 
netern Fürſten ihres Stammes von jeher mit tiefer Einſicht in die Verhältniffe ver Zeit er- 
kannt hatten, was ihr im Geift und Weſen noth thue, und daß fie dieſelben mit ebenfo viel 
Gefügteit des Willens und der Entfchlüffe als weifer Mäßigung für ihre eigenen Zwecke und 

zu ihrem eigenen Vortheil zu benugen wußten. Nur in den Momenten, wo fie von biefer 
weiien Bolitit abzuweichen ſchienen, war die fortfchreitende Größe ihres Haufes augenblicklich 
erufllih gefãhrdet. 

Die hohenzollernſchen Burggrafen von Nürnberg hatten namentlich erfannt, daß nur ein 
friftiger, mächtiger und allgemein geachteter Kaifer des Reichs Wohlfahrt wirklich fördern 
Eune, und foviel an ihnen war, wirkten jie daher auch mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Nitteln darauf hin, immer nur kräftige Fürſten an die Spige der Reichsregierung zu ftellen, 
tiefen die nöthige Macht zu verleihen und überhaupt das Eaiferliche Anfehen auf jede Weiſe 
su heben und zu halten. 

So namentlih Burggraf Friedrich IT. (geft. 1218), welcher für den größten und gewaltig: 
fen der Hobenftaufen, Kaiſer Friedrich II., wie ed in einer gleichzeitigen Urkunde heißt, „bie 
zur Gefahr des Lebens und der Habe focht““. So ferner Burggraf Friedrich III., durch deffen 
„anzaigen und arbait” ed vornehmlich geſchehen, daß nad dem Untergange der Hohenftaufen 
der tüßtigfle der Reichsfürſten, Graf Rudolf von Habsburg, auf den Kaijerthron erhoben 
wurde. Gr blieb auch dann der treuefte Freund des Kaiferd und der eifrigfte Beförberer aller 
Ragregeln, welche verfelbe zum Heile des Reichs durchzufegen bemüht war. So endlich Burg— 
graf Friedrich IV. (geft. 1332), welcher, nach vem Tode Kaifer Heinrich’ VL. (1313) mit aller 
ſeinet Macht für den von der Mehrheit der Kurfürften rehtmäßig gewählten Kaifer Ludwig 
den Baiern gegen die Anmaßungen des Haufes Ofterreich und feined Gegenfaifers, Friedrich's 
des Schönen, eintrat. 

Daß die Hohenzollern dabei aber die Intereffen ihres Haufes und ihrer Macht keineswegs 
aus den Augen verloren, verfteht jich von felbft. Die Erweiterung der legtern war im Gegen— 
tbeil fortwährend das vorzüglichfte Augenmerk ihrer Mugen Politif. Auch dabei gingen fie in— 
dejjen immer mit großer VBoriht und Mäfigung zu Werke. Das Wohlwollen und die danf- 
bare Anertennung der Kaifer, welche ihre Verbienfte um das Reich wohl zu jhägen wußten, 
tamen ihnen dabei ganz beſonders zu flatten. Zum Beweis dafür liegen aus der Zeit von der 
Diitte des 13. bis zu Anfang ded 15. Jahrhunderts mehr wie 200 Faiferliche Urkunden vor, 
durd melde theils die Bejigungen der Burggrafen von Sohenzoflern mit neuen Gütern und 
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Belehnungen vergrößert, theild ihre Rechte und Privilegien bedeutend erweitert wurden. Sie 
fallen meiftens in die Regierungszeit ber Kaifer Rudolf von Haböburg (1273—94), Aroli 
von Naffau (geft. 1298), Albrecht J. (get. 1308), Heinrich VII. (geft. 1313) und Ludwig 
des Baiern (geft. 1347), welcher legtere nicht nur alle Rechte und Freiheiten der Burggrafen 
‚von-Nürnberg beftätigte, ſondern aud ſowol ihre Befigungen wie ihre Privilegien nod an: 
fehnlich vermehrte. Bereits im Jahre 1353 ſchloß dann Kaifer Karl IV. mit den Burggraien 
Johann und Albrecht einen förmlichen Erbeinigungdvertrag für alle Zeiten ab, welcher im Jahre 
1366 erneuert wurde; und überdies befam auch die Regierungszeit dieſes Kaiſers für das burg: 
gräfliche Haus Hohenzollern noch Dadurch eine ganz befondere Wichtigkeit, daß in der Goldenen 
Bulle vom Jahre 1356 ihre bisher nur mehr factifhe, auf der Macht und Ausübung ber ke: 
treffenden Rechte beruhende fürftlihe Würde au förmlich feftgefegt und anerfannt wurde. 

Auch die nachfolgenden Kaiſer fuhren fort, den Hohenzollern, deren Beistand fie wieberbel 
in finanzieller fowol wie in anderer Beziehung in Anfprud nahmen, Beweife ihrer bejondern 
Gunft zu geben. Kaifer Wenzel (geft. 1400) machte ihnen mehrere bedeutende Schenkungen, 
während Kaifer Ruprecht (geft. 1410), Schwager des Burggrafen Friedrich VL, deſſen An: 
ſehen auf jede Weije zu heben juchte, und endlich glaubte Kaifer Sigismund (geft. 1437) fein 
Bervienfte um Kaifer und Reich, wie wir fogleid fehen werden, auf würdige Weije nur va: 
durch belohnen zu können, daß er ihn mit der Mark Brandenburg belehnte und zugleih jur 
Würde des Kurfürften und Reichderzfämmerers erhob. 

War ed alfo vor allem eine gejunde deutſche Politik, jenes richtige thatkräftige Eingreiien 
überall, wo e8 galt, im Deutfchen Reiche für Recht und Geſetz einzutreten, was zu ber Erhebung 
ver Hohenzollern mit am meiften beigetragen hat, fo verftanden fie ed doch auch vortrelid, ibıe 
befondern materiellen Intereffen immer gehörig wahrzunehmen, vorzüglich durch gefchidte und 
planmäßige Erweiterung ihres territorialen Befiged. Gemwaltmittel wurden babei von ihnen 
fo gut wie gar nidht in Anwendung gebradt. Sie wußten aber die Gunft der Umſtände immer 

mit beftem Erfolg dazu zu benugen, um ihre Hausmacht theild durch Kauf, theils dur de: 
träge und vorzüglich durch glüdliche Erbſchaften anfehnlich zu vergrößern. 

So fiel 3. B. Friedrich II. nach dem bereit im Jahre 1248 —— Ausſterben des bene; 
lichen Hauſes von Meran der größte Theil der reichen Erbſchaft deſſelben zu, weil er mit va 
Schwefter des legten Herzogs Otto vermählt war, die ihm überdies ſchon den größten Ih 
des Landes ald Mitgift zugebracht hatte, welches das Gebiet von Baireuth bildete, und zu dem 
danıı aus der Erbmaffe noch die Herrfhaften-Plaffenburg, Kulmbach u. a. m. hinzufamen. 
Auch in Burgund fielen damals den Hohenzollern aus der meranifchen Erbſchaft anſehnlidt 
Beiigungen zu. Sie hielten ed aber mit Recht für eine weiſe Politif , dieſe entfernt liegenten 
Ermwerbungen, welde nur ſchwer und mit bedeutenden Koften zu erhalten waren, lieber ſogleit 
mit Bortheil zu veräußern, als fi den Gefahren der Verwickelungen auszuſetzen, melde vn 
ihrem Befige ungertrennlich zu fein ſchienen. So fam ſchon im Jahre 1256 ein fürmliär 
Vertrag zu Stande, dem zufolge Burggraf Friedrich III. alle von ven meranifchen Herzogen © 
erbten Beitgungen in Burgund und Franfreid an den Grafen Hugo von Burgund und beit 
Gemahlin Adelheid käuflich überließ. ! 

Uberhaupt war e8 eine der wirfjamften Marimen der hohenzollernfchen Hauspolitif, da 
fie ihre Befigungen immer foviel wie möglich zu concentriren und zufammenzuhalten just 
Dieſe Bolitif Hat mit am meiften zur Vermehrung ihrer Macht und ihres Anſehens beigeti 
gen. Theilungen follten entweder gar nicht ober doch nur fo ftattfinden', daß in allen wid" 
Angelegenheiten die verfchiedenen Zweige ded Haufes gemeinfam handeln mußten. Int" 
Beziehung war namentlich die von Burggraf Friedrich Y. im Jahre 1385 erlaffene Erbortnun 
von entſchiedener Wichtigkeit. Denn ihr zufolge follte binnen zehn Jahren gar feine Iheilus 
des müiterlichen Erbes vorgenommen werden, nach Ablauf dieſer Zeit aber vie Theilung ir 
ſchen den beiden Söhnen deffelben, Johann II. und Friedrich VI., nur mit Zugiehung der Agnı 
ten und ber fürftlihen Räthe und zwar fo geftattet fein, daß die Regalien ſtets Gemeingut bi 
ben, Beräußerungen ohne Wiſſen des andern nie geſchehen und ver Überlebende immer der Gr 
des zunächſt Verftorbenen fein jollte, jedoch mit ver Verpflichtung, für die Ausftattung ber ei? 
vorhandenen Töchter zu forgen. 

Gemäß diefer zum Hausgeſetze erhobenen Erbordnung fand denn auch nach dem im Jul 
1398 erfolgten Tode Friedrich's V. die Theilung des burggräflihen Gebiets zwifchen feinen b 
deu Söhnen in der Weife ftatt, daß der ältere, Johann III. das Burggrafthum Nürnberg ob 
halb des Gebirges oder das Fürſtenthum Baireuth, Friedrich VI. dagegen, der jüngere, } 
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Burggrafenthum unterhalb des Gebirges oder das Fürſtenthum Onolzbach oder Andbach er: 
hit. Nach dem im Jahre 1420 erfolgten Ableben Johann's fiel dann auch das Fürſtenthum 
Bıireutd wieder an Friedrich VL. zurüd, welcher, ſomit im alleinigen Befige ver wieder vereinig= 
va Fränkifchen Lande ber Hohenzollern, bei der damaligen allgemeinen Zerriffenheit Deutfch- 
Indd einer der mächtigſten Reihöfürften war, zumal da ſich fein Haus zugleich auch zu einer 
keutenden Geldmacht erhoben hatte. 

Eine von jeher ſtreng geregelte Verwaltung und die umfichtige Benugung ver reichen finan- 
willen Hülfsquellen jener gejegneten Ränder, gepaart mit einer weifen Sparjamfeit, hatten den 
Schenzollern ald angeftammte Erbtugenden ihres Hauſes vor allem dazu verholfen. Keiner 
jeiner Vorfahren hatte e8 aber beffer verflanden, feine bedeutenden Geldmittel für politifche 
Zwecke zu ſeinckin Bortheil zu benugen, wie Burggraf Friedrich VI. 

Am 21. Sept. 1372 zu Nürnberg geboren, trat er die Regierung des ihm durch den väter: 
lipen Erbtheilungsvertrag zugefallenen Landes bereits im Jahre 1397 an. Ein fluger, um: 
ühtiger und ebenfo dur Geift und Charakter wie vurch hohe Bildung Hervorragender Fürft, 
verfolgte auch er, den Traditionen feines Haufed zufolge, eine echt deutfche Politik, indem er 
si ber damaligen allgemeinen Zerrüttung in Staat und Kirche die weltlichen ſowol wie die 
zeitlichen Intereffen des Reichs auf jede Weije wahrzunehmen bemüht war. Bereits im Jahre 
1398 wurde er zum Faiferlihen Reihshauptmann im Kriege gegen die Raubritter ernannt, 
nahm im Jahre 1401 an dem Zuge des Kaiferd Ruprecht nach Italien theil und blieb bis zu 
deſſen Tode in allem, wo es galt, das faiferliche Anfehen und die Orbnung und Würbe des 
Reichs zu wahren und aufrecht zu erhalten, fein treueſter Freund, Nathgeber und Helfer. 
In gleicher Weiſe hatte er ſich jchon feit dem Jahre 1402 mit König Sigismund von 
Ungarn in freundſchaftliche Verbindung gefegt, war dann nad) den Ableben Kaifer Ruprecht's 
im Jahre 1410 der eifrigfte Beförderer feiner Wahl zum König von Deutichland, weil er ihn 
unter den damaligen Berhältniffen, ungeachtet feiner Schwächen, für den Einzigen hielt, welcher 
im Stande jei, Ordnung und Frieden in Staat und Kirche einigermaßen wiederherzuftellen, 
und blieb ſeitdem auch beftändig fein treuefter Freund und Bundesgenoſſe. 

Sigismund aber bedurfte zur Befeftigung feiner Macht nicht nur feines ſtarlen Arme, 
ſondern aud) vorzüglich feines reichgefüllten Schages. In beftändigen Gelonöthen, hatte Sigis— 
mund bereit im Jahre 1402 einen Theil der ihm gehörigen Mark Brandenburg, das Gebict 
jeneit der Oder, für 63200 ungarifche Goldgulden an den Deutfchen Orden veräußert, und furz 
nad feiner Wahl zum König im Jahre 1411 fah er fi genöthigt, die Statthalterfhaft oder 
Regentihaft der Mark Friedrich VI. gegen ein Darlehn von 100000 ungarifchen Goldgulden 

‚ mit den audgedehnteften Vollmachten zu überlaffen. Denn das unter dem beftändigen Wechſel 
ſchwacher Statthalter und den unaufhörlihen Fehden eines unbändigen und herrſchſüchtigen 
Adels, wie namentlich der Quitzows, gänzlich herabgefommene, wie e8 Sigismund felbft nannte, 
„balb verlorene‘ Land bedurfte eines tapfern Arms und eines Fräftigen Geiftes, um das könig— 
liche Regiment noch einigermaßen aufrecht zu erhalten umd Gefeg und Ordnung wieder zur Gel: 
ung zu bringen. Deshalb überlief Sigismund dem neuen Statthalter fogleich die gefammte 
landeöherrlihe Gewalt, nur mit Ausnahme der furfürftlihden Würbe und der damit verbun— 
denen Rechte in Reichdangelegenheiten, mogegen er*fich verpflichtete, alles gutzuheißen und 
zu beflätigen, wad der Statthalter verfügen würbe, ſowie aud) diefelben Rechte feinen Erben zu 
überlaflen, wenn er vor Rinfzahlung obiger Summe mit Tode abgehen follte. 

Daß aber an diefe Rüdzahlung bei den bedrängten Verhältniffen König Sigismund's gar 
nicht zu denfen war, verfteht ſich von felbft. Derfelbe mußte im Gegentheil die Geldhülfe ſeines 
Statihalters in der Mark glei in ven nähften Jahren in fo hohem Grade in Anfprud nehmen, 
Daß fh feine Schuld bereits im Jahre 1415 bis auf 400000 ungariſche Goldgulden (etwa 
800000 Thlr. preußiſch Gourant) belief und er fich genöthigt ſah, ihm dafür nun aud) noch die 
Rurwürde und das Erzkämmereramt zu überlaffen. Indeſſen hatte ſich auch diesmal ver König 
sorerft nody den Wiederfauf und den Nüdfall beim Erlöfchen der männlihen Nahfommen bed 
Burggrafen für jih und feine Familie vorbehalten. Bei der erft nach ver Rückkehr Sigismund's 
aus Spanien, Frankreich und England zu Konftanz, wo Friedrich damals wegen der berühm— 
ten Kirhenverfammlung verweilte, am 18. April 1417 mit großer Feierlichkeit förmlid voll: 
zogenen Belehnung wurde jedoch diejer Vorbehalt, wahrſcheinlich zufolge vorhergegangener 
ausrüflicher Verabredung und libereinfunft, gänzlich mit Stillfhweigen übergangen, ſodaß 
suuan der Befig der Mark Brandenburg nebft der Kurwürde dem Haufe Hohenzollern auf alle 
Zeiten zugefihert war. . 
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Übrigens bemweift dad Gepränge, womit man dieſen Staatsact zu umgeben bemüht war, 
am beften, welche Wichtigkeit man ihm beilegte und in den Augen der Welt verliehen wiffen 
wollte. Um ihn foviel wie möglich zu heben, lud Kaifer Sigismund alle Reichsſtände für Oftern 
1417 zu einem Reichstag nad; Konftanz ein, auf weldem allen denen, die die Faiferlie Be: 
lehnung nody nicht erhalten, dieſelbe ertheilt werben follte. Der Zudrang von Kürten, Grafen 
und Herrn aus allen Theilen des Reichs und einer fhauluftigen Menge tvar daher ungeheuer. 
Friedrich felbft Hielt feinen Einzug mit einem glänzenden, 400 Pferde und vier Wagen ſtarken 
Gefolge von Rittern und Edeln aus vielen Gauen Deutſchlands. Zum Belehnungsact feltt 
war auf dem obern Marfte zu Konftanz eine große Bühne aufgerichtet, zu welcher eine breit: 
Treppe hinaufführte und auf welcher der Eaiferliche Thron, mit golddurchwirkten Burpurbeden 
behangen, unter einem prachtvollen Thronhimmel ftand. Zu beiden Seiten pAfelben befanter 
fi) einige Stufen nievriger Stühle für die zu diefer Feierlichkeit befonders eingelabenen Garti: 
näle und Bifchöfe. Bereits am frühen Morgen zogen zwei Ritter in glanzvoller Rüftung mi 
der Fahne der Mark Brandenburg und dem Kamilienwappen ver Hohenzollern unter Paufen: 
und Trompetenihall vurd alle Straßen der Stadt, indem ihnen der hohe fränkiſche und mir: 
fifche Adel, gleihfall® in prachtvollem Waffenſchmucke, folgte. In der Wohnung ve Burg: 
grafen hatten ſich indeffen die Kurfürften, Herzoge, Grafen und fonftigen Reichsſtände verſam 
melt, um ihn nach dem obern Markte zu geleiten. Hier nahm der König auf dem Throne Plar, 
während der Pfalzgraf Ludwig mit dem Scepter und Reichsapfel, Herzog Rudolf von Sadıen 
mit entblößtem Reichsſchwert und der faiferlihe Kanzler mit dem Belehnungsbriefe neben ihn 
ftanden. Knieend bat der Burggraf den König um die Belehnung, worauf der Kanzler die Br: 
lehnungsurfunde und den Eid verlad und ihn an feine Rechte und Pflichten als Markyrıi 
von Brandenburg erinnerte. Nachdem dann Friedrich mit lauter Stimme den Eid geleiftet hatte, 
überreichte ihm König Sigismund Scepter und Reichsapfel, fowie auch das Panier mit dem 
Wappen der Hohenzollern und die Fahne mit dem brandenburgifchen Wappen. Gitlid über: 
gab ihm auch noch Herzog Rudolf das Reichsſchwert. An vemfelben Tage gab Hierauf Kurfirt 
Friedrich J., wie er feitvem genannt wurde, dem Könige, den Reichs fürſten und einer großen 
Anzahl geiftliher Würdenträger ein glänzendes Gaftmahl, welchem indeſſen die Cardinäle ki; 
zumohnen ſich weigerten. 

Noch bi gegen Ende Mai des nächften Jahres verteilte hierauf der neue Kurfürft zu Kor 
ftanz , wohnte mit vem Kaijer allen Sigungen des Concils bei und ſtand ihm überall zur Sein, 
. wo ed galt, die Intereffen des Reichs und der Kirche zu wahren. Auch wurde e8 vorzüglich mi 
feinem Einfluffe zugefchrieben, daß, wenn die Zweite des Concils auch nicht vollftändig erreidt 
wurden, doch die Beilegung der Kirhenfpaltung zum größten Theile gelang. Noch beim Sri 
den fnüpfte ver Kaifer den alten Freundſchaftsbund mit dem Kurfürften nur um fo feiter, da ı, 
durch die Unruhen in Böhmen genöthigt, nach Ungarn zurüdzufehren, in den Reichbhaͤndel 
auch noch ferner vorzüglich auf feinen Beiſtand rechnete. Bereits am 2. Det. 1418 ernannte t 
ihn zu Donauwörth an feiner Stelle zum Reichsverweſer mit den ausgedehnteften VBollmadit 

Vornehmlich ſeitdem entwidelte Friedrich I. in zweifacher Richtung eine wahrhaft gi#: 
artige und fegensreiche Thätigkeit, welche freilich nit immer mit vem erwünfchten Grfolge dr 
lohnt wurde. Denn während er ald Reichsverweſer dafür zu forgen hatte, den Landfrieden in 
Reiche nad Kräjten aufrecht zu erhalten, mußte ihm als Kurfürften von Brandenburg die &r 
feftigung und Erweiterung feiner Macht in der Mark ebenfo fehr am Herzen liegen. 

In erfterer Beziehung fuchte er foviel wie möglich durd friedlihe Mittel zum Ziele zu 3" 
langen. So ſchlichtete er 3. B. gleich in den erften Jahren feines Reichsverweſeramts die bitten 
Händel zwifchen dem Pfalzgrafen Ludwig und dem Markgrafen von Baden, ferner zwiſde 
dem Erzbifchof und der Bürgerfhaft ver Stadt Köln, zwiſchen dem Herzoge von Braunſchweig 
Lüneburg und dem Erzbifchof von Bremen, zwifchen vem Könige von Dänemark und Helft‘ 
nebft den Hanſeſtädten u. a. m. durch frievlihen Vergleich. Leider wurde er dann aud YÜ 
Jahre 1420 an und zwar nicht auf die glücklichſte Weife in die langwierigen Hufjitenkrit 
verwidelt. Auch da ging er indeffen zunächft von dem Grumdfage aus, womöglich nod el 
Ausjöhnung zwifchen ven Huffiten und ihrem rechtmäßigen Herrſcher durch friedliche Unte 
handlung herbeizuführen. Allein da fich weder beide Parteien nod auch der Kaifer und d 
Bapft dazu verftehen wollten, mußte aud der Kurfürft nothgedrungen zu ven Waffen greift 
zum Theil zum Schuße feiner eigenen, von den Huffiten hart bevrängten Lande. 

Nur mit ſchwerem Herzen und während er noch immer bemüht war, den Kaifer zu frit 
licher Geſinnung zuebewegen, trat er, im September 1422 zum Oberbefehlshaber ernannt, 
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tie Spige des Reichäheeres, behielt jich aber dabei ausdrücklich vor, daß ihm, indem er die Waf- 
ienzum Schuge Deutfhlands ergriffen habe, zugleih auch „Macht und Gewalt gegeben werbe, 
mitten Böhmen zu handeln und dieje wieder zu begnadigen”. Gr glaubte darauf um fo mehr 
keficben zu müffen, da er, wie er wohl vorausfah, gar nicht einmal auf Fräftige Unterftügung 
vrübrigen Reichsfürften werde rechnen fönnen. Allein weder ver Krieg noch die Unterhand— 
lungen hatten den erwünfchten Fortgang. Wie ſchmachvoll endigte nicht noch im Jahre 1427 
ver mit Mühe und Noth zuſammengebrachte Reichsheerzug gegen die Hufjiten gleih an der 
bohmiſchen Grenze! Im Jahre 1428 abermals zum Neichsfeloherrn ernannt, war Kurfürft 
dtiedrich I. mit dem ſchwachen, in fich zerfallenen Reichsheere gar nicht mehr im Stande, den im 
Jahre 1430 mächtig aus Böhmen nad) Sachſen vordringenden Huſſiten die Spige zu bieten. 
Ind was das Schlimmſte war, fie rächten fih nun auch noch dadurch an ihm perfünlid, daß fie 
aus Sachſen nad feinen fränkiſchen Erblanden vordrangen und dort eine Menge Städte, Hof, 
Kulmbah, Baireuth, Wunfiedel u, ſ. w., ſowie das ganze offene Land mit Feuer und Schwert 
verheerten und furchtbar brandſchatzten. Mit Waffengewalt fonnte aber Friedrich diefen Ver: 
beerungen ſchon gar nicht mehr Einhalt thun, da ihm die Reichsſtände alle Hülfe verfagten, Er 
mußte zu feinen Geldmitteln feine Zuflucht nehmen und brachte es mitteld diefer auch wirklich 
thin, dag der furchtbare Feind, mit unermeßlicher Beute beladen, endlich ven Rückzug antrat. 
Mit 14000 Goldgulven erfaufte Briedrich die Aufhebung der Belagerung von Kulmbach, und 
zu gleichen Opfern verftanden fih aud Nürnberg und einige andere Reichsſtädte in Franken, 
um Äh nur endlich einmal Ruhe zu verihaffen. 

Sie war aber nur von Furzer Dauer. Denn die von Kurfürft Friedrich abermals eingelei- 
teten Unterhandlungen wegen frieplicher Beilegung des unfeligen Haders mit den Huſſiten führ- 
ten vorzüglich deshalb noch nicht zu dem erwünſchten Ziele, weil der Papft durchaus darauf be— 
Rand, dag nur dad Schwert entſcheiden fünne und müſſe. Hätte ed Friedrich jegt nur wenig— 
ſens durchſetzen können, daß der Krieg endlich einmal mit Ernft, Energie und Nachdruck geführt 
worden wäre; allein alle feine Bemühungen in dieſer Hinjicht fheiterten an der Widerjpenftig: 
kit, der Saumjeligkeit und dem böfen Willen ver meiften Reichsſtände. Noch mit weit größerm 
Biderfireben als früher übernabm er daher im Jahre 1431 nochmals die Stelle des Ober: 
beiehlägabers des Reichsheeres, vorzüglich in der Hoffnung, daß die ihm von Kaifer Sigis- 
mund ertheilten ausgedehnten Vollmachten, die Unterhandlungen mit den Huffiten fortzufegen, 

am Ende doch noch zum erjehnten Ziele führen würden. So brashte er im Auguft 1431 aller- 
dings.nod einmal ein Neichöheer von nahe an 100000 Mann zuſammen, mit weldem er aud) 
über den Böhmerwald in Böhmen einbrad und bi Tachau vordrang. Kaum zeigten ſich aber 
die Hufiten unter Procopius nur von ferne, ald das ganze Reichsheer, von Furcht und Schreden 
ergriffen, in wilder Anarchie auseinanderlief und in aufgelöfter Flucht nach Deutſchland zurüd: 
eilte. Briedrich felbft wurde mit fortgeriffen. Mehr wie 11000 Deutſche erlagen den nach— 
fegenden Huffiten, und faft alles Gefhüg, Munition und fonftiges Kriegdmaterial wurden die 
leichte Beute der Sieger. - 

Jetzt endlih drang Friedrich gegen Kaiſer und Papft mit feiner Anfiht durch, daß mit 
Baffengewalt gegen die Huffiten nichts mehr auszurichten fei und nur nod auf dem Wege der 
Unterhandlung dem unfeligen Streite, weldyer über beide Länder foviel Unheil gebracht habe, 
ein Ende gemacht werden koͤnne. Kaiſer Sigismund verftand ſich daher nun auch dazu, durch 
ein im jehr verföhnliher Sprache gehaltened Schreiben vom 27. Oct. 1431 die Abgeoroneten 
der Hufüten zu dem bereitö im Juli eröffneten Goncilium zu Bafel einzuladen, wo man fid mit 
ihnen über die Grundlagen des Friedend verftändigen wolle. Sie trauten aber diefen Faifer: 
lichen Anerbietungen zunächft noch nicht und fuhren fort, die deutſchen Grenzländer auf die ent= 
jegliche Weife mit ihren Verheerungen heimzuſuchen. Namentlic hatte damals aud) die Mark 
Brandenburg unendlich viel von ihnen zu leiden, weil fie fih an Kurfürft Friedrich perſoͤnlich 
dafür rächen wollten, daß er im vorigen Jahre abermals den Oberbefehl über die gegen ſie gerich— 
tete Reihsarmee übernommen hatte. Diefer feßte ed nun aber doch durch, daß fie ſich gegen Ge: 
ſtellung von Geifeln dazu bequemten, ihre Bevollmächtigten zu einer Religiondbefprehung nad 
Eger zu ſchicken, welche eine am 18. Mai 1432 abgejchloffene vorläufige Übereinkunft zur Folge 
Hatte. Auf fie gründeten fih dann auch die weitern, vorzüglid unter Friedrich's PBermittelung 
zu Bafel und Prag fortgejegten Verhandlungen, welche endlich durch die Prager Compactaten 
von 30. Nov. 1433 und deren Beftätigung dur das Goncilium zu Bafel im Februar 1434 
zu bemerjehnten Abſchluß gelangten. 
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Niemand zweifelte daran, daß dieſes glüdliche Reſultat vorzüglich den unausgefegten Ve— 
mühungen Kurfürft Friedrich's I. zu danken ſei. Er jelbft aber zog ſich feitvem in ſchon ver- 
gerücterm Alter mehr und mehr von ber Laft ver Neihögeihäfte zurück, um feine Sorgfalt 
vorzüglich feinen durch die Kriegsjahre fo hart bedrängten fränkifhen Erblanden und der Mar 
Brandenburg zuzumenden. Das hinverte ihn aber doch nicht, foweit feine Macht reiäte, 
noch immer für die Erhaltung des nur zu oft geftörten Landfriedens im Reiche zu forgen; und 
daß man feine Verdienſte in diefer Hinfiht wohl zu würdigen und anzuerkennen wußte, ergibt 
ih fon daraus, daß nad) dem zu Anfang December 1437 erfolgten Tode König Sigismund? 
ein großer Theil der Kurfürften ihre Stimmen vereinigten, um ihn zu deſſen Nachfolger zu 
wählen. Friedrich aber fühlte ſich folder Laft nit mehr gewachſen, Ichnte daher die Wahl ah 
und lenfte mit edler Entfagung die ihm zugedachten Stimmen jelbft auf feinen Gegner, im 
ritterlihen Erzherzog Albrecht von Ofterreih, König von Ungarn, welder dann aud an 
18. März 1438 einftimmig gewählt wurde. Auch trat Friedrich dann noch dem in den nädfen 
Tagen zu Frankfurt geftifteten Vereine bei, wodurch ſich Die Kurfürften verpflichteten, aud wenn 
die Kirhenfpaltung nicht gehoben werben fönnte, dennod untereinander und mit dem Kaiſer 
treu zufammen zu Halten und alle das Reich und die Kirche betreffenden Angelegenheiten ge: 
meinſchaftlich zu verhandeln, ſowie für die Aufrechterhaltung des Landfriedens Sorge zu tragen. 

: Zum Zmede der legtern betrieb hierauf Friedrich auf dem im Juli 1438 nad Nürnberg 
berufenen Reichstage noch ganz beſonders die Gintheilung des Reichs in vier Kandfrievenäkreil, 
nämlih: 1) Franken und Baireuth, 2) Rheinlande und Schwaben, 3) Niederrhein, Bet: 
falen und Niederlande und 4) Ober: und Niederfahien. Er fonnte aber damit nicht durd: 
dringen, fowie aud überhaupt die Thätigkeit der Reichdtage in den nächften Jahren, am venen 
fi Friedrich ungeachtet feines hohen Alterd noch immer mit gleihem Eifer betheiligte, In: 
eine faft fruchtloſe blieb. Es mag indeſſen immerhin als ein für Deutſchlands fernere Geidide 
wichtiges Moment von weltgeihichtliher Bedeutung bezeichnet werden, daß damals bie deutſche 
Kaiferfrone, von dem Haufe Hohenzollern verſchmäht, das Erbtheil des Hauſes Habitun 
wurde. Denn wahrfcheinlich würden ſich unter der Ägide des erftern die Schicfale wi Or 
fammtvaterlandes ganz anders und, wir denfen, glüdlicher gefaltet Haben, als unter der zun 
großen Theile troftlofen, felbftfüchtigen und völlig undeutfchen Politik der Habsburger, mid 
feit Jahrhunderten wie ein Verhängniß auf Deutſchland lafter. 

Zunächſt war es freilich ein großes Unglück für das Reich, daß die allerdings hoffnung! 
reihe Regierung Albrecht's II. von fo kurzer Dauer war. Denn derfelbe ftarb bereits am 27. & 
1439 im zweiundvierzigften Jahre feines Alters; und obgleih fih Kurfürft Friedrich, meld 
wohl wußte, was dabei auf dem Spiele ftehe, auf das entjhiedenfte gegen die Wahl des trag 
und unfähigen Erzberzogs Friedrich von Steiermarf erklärte und anftatt feiner den thãtig 
Landgrafen von Heſſen in Vorſchlag brachte, ſo wurde er doch von der Mehrzahl der Kurfürkt 
überftimmt und ſah ſich genöthigt, bei der am 2. Febr. 1440 vollzogenen Wahl aud I 
Stimme Friedrich III. zu geben, deſſen dreiundfunfzigjärige Reichsregierung (1440-93)! 
Fanntli zu den unglüdjeligften Epoden der Geſchichte Deutſchlands gehört. Hiermit end 
die jegensreiche, leider nicht immer mit entfprechendem Erfolge gekrönte Wirkſamkeit Kur 
Friedrich's I. von Hohenzollern für des Deutfchen Reihe Wohlfahrt. Er ftarb nod in m 
felben Jahre am 21. Sept. 1440 auf feinem Schloffe zu Kadolzburg in Franken im nen" 
jehzigften Jahre feines Alters, tief betrauert von ganz Deutſchland, welches in ihm eine kin 
mächtigſten Stügen verlor. [Außer den zahlreichen allgemeinen Werken zur Geſchichte der fur 
gräflihen Hohenzollern von Lanzizolle, Riedel, dem Frhrn. von Stillfried, namentlid deh 
Vrachtwerk: „Monumenta Zolleriana” (Halle 1843 fg.) u. f. w., wollen wir hier nod an! 
Eleine gehaltreihe Monographie erinnern, welche die dankenswerthe Aufgabe, die deutid: } 
litik Friedrich's I. ind rechte Licht zu verfegen, mit Geſchick gelöft hat: Otto Frantlin, » 
deutfche Politik Friedrich's I., Kurfürften von Brandenburg” (Berlin 1851).] 

Es bleibt und nun nod übrig, kurz der Thätigfeit und des Waltens Friedrich's 1. in 
Marf Brandenburg zu gedenken, wodurd er auch Hier den eigentlichen Grund zu der bereit 
gen Größe feines Haufes legte. Sie fonnte in dem völlig zerrütteten Lande freilich nicht ge 
eine fehr erfreuliche fein. Als der Burggraf die Statthalterichaft ver Mark übernahm, gebt 
zu ihr die Altmark, die Priednig, die Uckermark und die ſüdlich davon gelegenen Landſcha 
im ganzen ungefähr 425 Quadratmeilen. Mit Einfhluß der fränfifhen Befigungen m 
daher der ganze Länderbeſtand des erften Kurfürften von Brandenburg aus dem Haufe 90 
zollern nur etwa 540 Quadratmeilen aus. Erſt unter feinen Nachfolgern vergrößerte ſich 
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ſelbe — obgleich er bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts auch nur erſt 672 Quadrat: 
meilen betrug. Bedeutendern Zuwachs erhielt er dann im Jahre 1614 durch die kleveſchen Be: 
igungen, namentlich Kleve, Mark, Ravensberg und Ravenftein, welde allein 118 Duadrat= 
meilen betrugen. Noch weit wichtiger aber war die vier Jahre fpäter im Jahre 1618 erfolgte 
Grwerbung von Oftpreußen in dem Umfange von 666 Duadratmeilen. Preußen war nämlich 
jeit dem Jahre 1525 durch den Markgrafen Albreht von Brandenburg, welcher feit 1512 
Gteßmeiſter des Deutfchen Ordens in Preußen gewefen war, ein erbliches Herzogtum gewor⸗ 
den. Nach dem Auäfterben viefer Linie fiel dann Preußen an die Kurfürften von Brandenburg 
ald die nächſten Verwandten, jedoch fo, dag Preußen nod immer ein polnifches Lehn blieb und 
tie Rurfürften mithin Vaſallen des Königs von Polen waren. Infolge diefer Erwerbungen 
wuche das Befigthun der Hohenzollern bis auf 1460 Duadratmeilen an. 

An bedeutende Erweiterung feiner Befigungen in der Mark fonnte Friedrich 1. ſchon des— 
halt gar nicht denfen, einmal, weil ihn, wie wir gejehen haben, die Reichsgeſchäfte viel zu ſehr 
in Anfprudy nahmen, und dann, weil er ſchon genug damit zu thun hatte, mit dem widerfpen= 
Higen Adel der Mark aufd Reine zu fommen. Denn als er ſogleich nad feiner Ankunft die 
Stände nah Brandenburg zur Huldigung berief, erſchienen zwar der größte Theil des Adels und 
die Abgeordneten der Städte, die geſammte Mitterjchaft ded Havellandes dagegen, wo bie 
Duigoms herrſchten, blieb aus und meigerte ih, den Huldigungseid zu leiften. Gin Verſuch 

der hoben Geiftlichkeit, eine friedliche Ausgleihung herbeizuführen, blieb ebenfo erfolglos wie 
ver Machtſpruch des Kaiſers, meldher die nn unmeigerlich zu leiften befahl. Alfo mußten 
vie Waffen entjcheiden. 

Aber aud da hatte Friedrich anfangs einen um jo härtern Stand, da fi die Quitzows mit 

ihrem mächtigen Anhange aud noch mit den Herzogen Dtto und Kafimir von Pommern zur 
Baffengemeinihaft gegen dad neue Regiment in der Marf vereinigt hatten. Denn auch dieſe 
hatten jich in der allgemeinen Verwirrung der jüngft vergangenen Zeiten nit unanjehnliche 
Theile der Mark widerrechtlich angeeignet und ſchienen entſchloſſen, dieſelben nun auch mit Ge— 
walt behaupten zu wollen. Die erſten Schlage fielen in der That auch nicht zu Gunſten des 
kaiſerlichen Statthalters aus. Bereits im Jahre 1412 mußte Friedrich J. in der Schlacht am 
Kremmer Damm der Übermacht feiner Feinde weichen. Allein er ließ ſich dadurch nicht ſogleich 
entmuthigen und nahm mit neuen aus Franken herbeigezogenen Streitkräften und durch die 
Bundesgenoſſen ſchaft des Erzbifhofs Günther von Magdeburg und des Herzogs Rudolf von 
Sachſen unterftügt, den Kampf fogleih im nächſten Jahre und zwar mit beſſerm Erfolg wie- 
ber auf. 

Die pommerſchen Herzoge, von dem Kaifer mit der Reichsacht bedroht, jagten ih von den 
Duigows und ihren Genoffen los; dieje waren zwar entichloffen, ſich bis aufs Außerfte zu 
sertheidigen, unterlagen aber, allein nicht mehr ftarf genug, am Ende doc) den vereinten Streit: 
fräften des Statthalterd und feiner Bundesgenoſſen. Nachdem derſelbe Frieſack und Plauen, 
wo Dietrich und Johann von Quitzow eine letzte Zuflucht geſucht hatten, genommen und jener 
zu feinen alten Bundesgenoſſen, den Herzogen von Pommern, entflohen, diefer in die Gefan— 
genſchaft Friedrich's gefallen war, unterwarf ſich aud der übrige noch auffällige Adel des 
Havellandes. Ein legter Verſuch Dietrih’3 von Duigomw, ſich mit Hülfe feiner pommerſchen 
Freunde wieder in den Befig feiner verlorenen Güter zu fegen, Hatte weiter Feine Folgen, da er 
ſelbſt kurz darauf mit Tode abging. Kurfürft Friedrich lieg nun aber Gnade vor Recht ergehen, 
indem er nicht nur feinen Gegnern verzieh, jondern ihnen auch zum Theil ihre eingezogenen 
Süter zurüdgab. 

Nicht wenig trug zu diefem glücklichen Ausgang des heillofen Kampfs, welcher auch die 
finanziellen Kräfte Friedrich's in jo bedeutendem Maß in Anfprucd nahm, daß er ſich genöthigt 
ſah, jelbit einige jeiner fränkiſchen Befigungen zeitweilig zu verpfänden, der Umſtand bei, daß 
er ſogleich von Anfang an die Städte dadurch für ſich zu gewinnen gewußt hatte, daß erihnen ihre 
Brivilegien beftätigt und zum Betrieb ihrer bürgerlichen Gewerbe gegen ihre Dränger vom 
Adel allen nur möglihen Schuß zugefagt hatte, An Erweiterung feines Beſitzthums in der 
Mark konnte indeß Friedrich auch in jpätern Jahren um fo weniger mehr denfen, da ev am Ende 
auch noch genöthigt war, feine fränfiihen Stammlande gegen die Anmapungen des Herzogs von 
Baiern:Ingolftadt zu [hügen. Es genügte ihm fhon, das redlich Erworbene unter den Stür— 
men Der Zeit zu erhalten und es feinen Nachkommen durch eine weiſe und fruchtbringende Ver— 
waltung in einem Zuſtand zu hinterlaſſen, welcher ſie in den Stand ſetzte, das Gebäude ihrer 
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jungen aufjtrebenden Macht in den nachfolgenden Zeiten auf feiter und fiherer Grundlage feiner 
Bollendung zuzuführen. 

Allerdings war die Hausmacht der Hohenzollern mit dadurch der Gefahr einer bedenklichen 
Schwächung ausgefegt worden, daß Kurfürft Friedrich I. felbft bereitd im Jahre 1437 eine voll: 
ftändige, ſehr ind Einzelne gehende Erbtheilung aller feiner Befigungen in Franken fowol wie 
in der Mark zwijchen feinen vier Söhnen vornahm. Wir Haben bereitö oben gefehen, va 
das möglihfte Zufammenhalten ver angeftammten Güter eine der weifeften und wirkſamſten 
Marimen hohenzollernſcher Hauspolitif war, und in diefem Sinne hatten auch noch 1341 die 
Gebrüder Burggrafen Johann und Albrecht einen fürmlihen Erb- und Haudvertrag abge: 
ſchloſſen. Wenn fid) daher Friedrich I. jetzt dennoch zu einer ſolchen Zerftüdelung feiner Lander 
verftand, fo war er dabei wol vorzüglich von der Anficht ausgegangen, daß eine ftreng geregelte 
Erbfolgeordnung jedenfalls der Willkür und dem Hader unter den Betheiligten vorzuziehen in, 
welchen eine nicht im voraus feftgejegte Erbtheilung nur zu leicht anheimfalle. 

Auch waren die Beftimmungen dieſes Erbvertrags vorzüglich mit darauf berechnet, bap die 
oberfte Gewalt, namentlich die Kurwürde, immer joviel wie möglid in einer Hand vereinigt 
bleibe, die gemeinfamen Intereflen des Haufes aud gemeinfam wahrgenommen und in Aut: 
fterbefällen die zeitweilig getrennt gewefenen Befigungen durch Heimfall an den näßften 
Erben im Manndftamm wieder möglichft zufammengefchlagen werben follten. Und auf in 
diefer Beziehung waltete ein günſtiges Gefchie über dem Haufe Hohenzollern. Denn währen 
zwei Söhne Friedrich's J., die Markgrafen Friedrich der Jüngere und Johann der Aldemif, 
fhon in ven Jahren 1463 und 1464 ohne Reibedorben ftarben und folglich ihre Beligungen ar 
ihre Brüder zurückfielen, vereinigte der jüngfte Sohn veffelben, Albrecht, mit dem Beinamen 
Adilles, nad) dem 1471 erfolgten Ableben feines Bruders, des Kurfürften Friedrich IL, mie: 
der das gefammte väterliche Erbe in feiner Hand. Und auch er hielt es für eine der erften Regen: 
tenpflichten, bereits 1473 durch eine „Theilung, Ordnung, Sagung , Vertrag und Einigung‘ 
(Achillea oder Dispositio Achillea) jeder Willfür bei ver Erbtheilung unter feinen Söhnen 
vorzubeugen. Hauptgrundfag war dabei, daß die Theilung unter allen Umſtänden eine mög: 
lichft befchränfte bleiben und Veräußerung der angeftammten Güter und Landestheile wirt 
feiner Beringung flattfinden follte. 

An üblen Händeln zwiſchen ven Betheiligten Eonnte ed, ungeachtet ver Beftinmtheit dic 
Hausgefege, im Laufe ver Jahrhunderte freilich nicht fehlen, die man denn auch von Zeit zu Ju 
durch angemefjene Zufäge und Modificationen möglihft zu fhlihten bemüht war. So murk 
3.B.erft durch ven am 23. Juli 1541 zwifchen ven Markgrafen Georg und Albrecht abgeſchloſſtuen 
Theilungsvertrag das bis dahin noch etwas zweifelhafte Erbfolgerecht der Erſtgeburt feſtgeſche 
und ald gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Bamilienftreitigkeiten wegen der Erbvertheilun 
einen ziemlich gefährlichen Charakter anzunehmen drohten, beeilte ſich Kurfürft Joachim Brietrid 
(feit 1598), eine genaue Revifion ver Hausverfaffung zu veranlaffen, welche nach beinahe jehäilt: 
rigen Verhandlungen mit allen Betheiligten am Ende zu dem am 11. Juni 1603 von dem Ku— 
fürften und feinen beiden älteften Brüdern zu Ansbach unterzeichneten fogenannten Geraer Su 
vertrag führte, welcher neben der Achillea für das zweite Hauptgrundgefeg des hohenzollerniät 
Haufes gilt. . | 

In der Einleitung dazu wurde ganz befonders auf die Wichtigkeit einer ſolchen feftftehent 
Haudverfaffung für fürftlihe Familien hingewiefen, weil fie das befte Mittel fei, wie d N 
wörtlich Heißt: „allen Eünftigen Abfall und Verringerung foldes Ihres hohen Standiet, un 
was entweder mit Schwähung oder Zertheilung Ihrer Güter und Vermögens, dadurd tie de⸗ 
heit und Würde eines Geſchlechts nicht erhalten werben kann, oder in andern Wege dazu Anl 
und Urſach geben künnte, zu perhüten.” Im weſentlichen follte auch dieſer Geraer Hand! 
trag eigentlich nur eine Beftätigung der Achillea fein, indem die in derfelben niedergelegle 
Grundfäge hier nur ſchärfer betont und ftrenger formulirt wurden. Hierzu gehörten aber" 
mentlih die drei folgenden Hauptbeftimmungen, welhe aud bis auf die neueften Zeiten? 
Grundlage des hohenzollernſchen Hausrechts geblieben jind, nämlich: 1) die Untheilbarkeit u 
das Erftgeburtsredht in der Kurmarf, 2) die Abfindung der Brüder durch Jahrgehalte und? 
DVerzichtleiftung der heirathenden Töchter auf alle Erbanfprüde und 3) die mittelbar aus jen‘ 
Vertrag entnommene Beitimmung über das Mündigfeitsalter, welches das achtzehnte Jahr! 

Ein erfter Verſuch, diefen Geraer Vertrag außer Kraft zu fegen, ift das freilich nicht 9% 

über alle Zweifel an feiner Echtheit erhobene Teftament des Großen Kurfürften Friedrich W 
beim vom Jahre 1686, wodurch derfelbe feine Länder, und zwar nıit befonderer Faiferlicher € 
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nehmigung, unter feine fünf Söhne zerſchlug. Da indeß fein ältefter Sohn, Friedrich III. (als 
König Friedrich I.), daſſelbe, gleihfalld mit Faiferliher Zuftimmung, fofort nad) feinem Regie— 
rungdantritt für null und nichtig erflärte, fo hatte diefer Zwiſchenfall für vie feftbegründete 
behenzolleunfche Hausverfaffung Feine weitern nachtheiligen Folgen. 

Der Geraer Bertrag iſt daher auch immer ald die Grundlage der ſpätern Hausgeſetze feit- 
gehalten worden, wie namentlid der nicht weiter befannt gewordenen „Dispofition‘ König 
Friedrich’8 I. vom Jahre 1710 und des darauf beruhenden Ediets von der ‚„‚Inalienabilität derer 
alten und neuen Domänengüter‘‘ u. |. w. vom 13. Aug. 1713 von König Frievrid Wilhelm I., 
durch welches die Unveräußerlichkeit und Unzertrennlichkeit der Kron= und Kurgüter für alle 
Zeiten feftgejegt wurde. „Zu ſolchem Ende’, heißt es darin wörtlich, „haben Wir hier, mit 
und Kraft dDiefes vor Uns und Unſere Nachkommen an der Regierung als ein immerwehrendes 
und unverbrüchlices Gejeg ftabiliret, und feftgefeget Haben wollen, daß alle und jede von Un— 
ſetes Herrn Vaters Majeſtät fowol vor Dero angetretenen Negierung, ald nachgehends wehren- 
der acquirirte Bürftenthümer, Graf: und Herrſchaften, aud) einzelne Güter und Revenüen, wie 
auch alle diejenige, jo Wir wehrenvder Unferer Regierung durch Gottes Gnaden und Seegen 
etwa auch erwerben und an Und bringen werben, nie und zu feiner Zeit, auch unter feinem 
Prätert,, er babe Namen wie er wolle, von Und oder Unfern Nachkommen fünfftigen Königen 
in Preußen, Marggrafen und Ehurfürften zu Brandenburg verfaufet, verſchencket oder auf 
andere Weife von Unſerm Königlihen Haufe gänzlich ab> und an andere gebracht werben ſollen.“ 

Und endlich gründete jih darauf auch noch das „Ediet und Hausgefeg über die Veräußerung 
der föniglichen Domänen vom 17. Dec. 1808 nebft Publicandun vom 6. Nov. 1809. Es 
wurde dieſes Geſetz wol mit dur) die unfinnige Verſchleuderung der Domänengüter in Schle: 
en und Südpreußen unter der [hmadhvollen Verwaltung des Minifterd v. Hoym veranlaßt, 
welche bereitö im Jahre 1801 dur die merfwürdige, aber, meil fofort bei ihrem Erſcheinen 
confiscirt, höchſt jeltene Schrift des Zollraths Held: „Die wahren" Jakobiner im preußiſchen 
Staat, oder actenmäßige Darftellung der böfen-Ränfe und betrügerifchen Dienftführung zweier 
preufiiher Staatsminiſter“, aud) das Schwarze Buch genannt, an das Tageslicht gezogen war. 
Ihm zufolge joll fih, wol etwas übertrieben, der Werth der fo verfchleuderten Domänen auf 
ZIRU. Thlr. belaufen haben. Um vergleichen Unfug nun für alle Zeiten vorzubeugen, wurde 

in dem gmannten Ediet ausdrücklich beftimmt, daß eine Verfhenfung der Domänen ferner 
nicht Rattfinden , vielmehr zu jeder Zeit fomol von dem Gſſchenkgeber felbft als von feinen Nach— 
folgern widerrufen werben könne, ö 

Dabei waltete aber auch nod das Motiv ob, daß überhaupt eine firengere Scheidung des 
Staatöguts von dem Privatbefig des Fürften, wie fie fich im Laufe ver Zeit allerdings ſchon 
längft ald Nothwendigfeit herausgeftellt hatte, auch gefeglich feitgeftellt und auf diefe Weife 
dem Hausrecht der fürftlichen Familie ein Feftbegründetes Staatörecht zur Seite geftellt werde. 
Denn früher galt das Staatögebiet ſchon deshalb eigentlich für Privateigenthum des Fürften, weil 
feine Vorfahren oder er felbft foldyes erworben hatten. Praftifch hatte ſich aber dieſer Orundfag 
längit als unhaltbar erwiefen, und obgleich auch nod in dem Ediet vom Jahre 1808 die freie 
Berfügbarfeit des Bürften über die Staatsdomänen, Eraft der ihm zuftehenven landesherrlichen 
und jouveränen Gewalt, grundfäglich aufrecht erhalten wurde, jo follte eine ſolche fernerhin 
doch immer nur mit befonderer Berücjihtigung der Staatsintereffen und zwar unter Hinzu: 
ziehung der Prosinzialftände ftattfinden. [Mit am genaueften find diefe hohenzollernſchen Haus: 
gejege mitgetheilt und analyſirt in v. Ohneſorge's „Geſchichte des Entwickelungsgangs der bran: 
denburgiih = preußifhen Monarchie‘ (Leipzig 1841), S. 144 — 223.] 

So haben jih nad und nad die ſtaatsrechtlichen Grundfäge und Begriffe herausgebilvet, 
wie fie, unbeſchadet den hohenzollernſchen Haudgefegen, am Ende aud in die preußische Ver: 
faffungdurfunde vom 31. Jan. 1850 ald unveränderlih übergegangen find; denn während 
ſogleich Art. 1 derfelben dahin lautet: „Alle Landestheile der Monardie in ihrem gegenwärti— 
gen Umfang bilden das preußische Staatsgebiet“, und Art. 2 beftimmt: „Die Grenzen diejes 
Staatögebietd können nur durd ein Gefeß verändert werden’, werben dagegen in den Art. 53 
— 59 derfelben auch die durch die fyihern Hausgefege gemwährleifteten Rechte der Krone, ſoweit 
nie noch mit den veränderten Berbältniffen vereinbar find, aufrecht erhalten und namentlich) ihre 
materiellen Intereffen dur die in Art. 59 enthaltene Beftimmung: „Dem Kronfideicom— 
mißfonds verbleibt die durch das Gefeg vom 17. Jan. 1820 auf die Einfünfte der Domänen 
und Forften angewieſene Nente”, auf angemeffene Weife wahrgenommen-, ſodaß jegt ſowol. das 
Reit des Staates wie die Hausverfaflung der vegierenden hohenzollernſchen Bamilie nad den 
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den Zeitverhältniffen entſprechenden verfaffungsmäßigen Orundfägen genau geregelt und firen 
abgegrenzt erſcheinen. 

ALS ein weientlihes Moment für die beffere Arrondirung des preußiichen Staatdgebiets darf 
ed übrigens wol bezeichnet werben, daß die fränkifhen Befigungen dev marfgräflichen Linie der 
Hohenzollern am Ende gänzlich von demfelben getrennt wurden. Der Geraer Vertrag hatte 
feftgefegt, daß fich dort nur zwei Fürften in die angeftanımten Güter des Haufes theilen follten. 
Allein bereits 1769 vereinigte Markgraf Karl Alerander von Ansbach nad dem Audfterben 
ded andern Zweigd auch das Fürftenthum Baireuth mit feinem Gebiet. Zum Regieren 
ipenig geeignet und überdied ohne directe Leibeserben, trat er im December 1791 fein Zürften: 
thum, defien Verwaltung längft ſchon der Frhr. v. Hardenberg (f. d.) ganz felbftändig gefühn 
hatte, durch einen förmlichen Vertrag, angeblich gegen eine jährliche Leibrente von 600000 ji. 
vheinifch und einen Witwengehalt von 6000 Pf. St. für feine Gemahlin, Lady Eraven, anti: 
Krone Preußen ab. Beide Kürftenthümer blieben dann aud bis zum Frieden zu Tilſit (1807) 
im Befig derfelden. Durch diefen Frieden mußten fie aber an Baiern abgetreten werben, ein: 
Beftimmung, welde dann auch durch den Wiener Congreß beftätigt wurde, ſodaß mit dem Aus: 
fterben diefer fränfifchen Linie der Hohenzollern auch jene Fürſtenthümer für das finiglibe 
Haus derfelben verloren gegangen find. 

Dagegen hatte ji, wie wir oben gefehen haben, der ſchwäbiſche Stamm der Kobenzollern 
dem furfürftlihen und königlichen Haufe im Laufe der Zeiten, namentlich durch Erbverträge, 
ſchon wieder mehr genäbert. Bereits 1488 ſetzten die drei Söhne des Grafen Joft Nikolaus 
von Zollern für ven Fall ihres allfeitigen erblofen Ablebend die Markgrafen von Branden: 
burg zu Erben ihrer Herrſchaften und Lande ein. Das Verlangen der Eleinen ſchwäbiſcen 
Fürften, fih an ihre Stammesverwandten im Norden immer enger anzufchließen , jcheint dan 
mit dem Wahsthum der Macht der legtern in gleihem Verhältniß zugenommen zu heben 
Schon unter dem Großen Kurfürften wurden über die fürmlidhe Erneuerung der älter, zum 
Theil verloren gegangenen Verträge, welche dem Haufe Brandenburg die Eventualjucciten in 
dem Fürſtenthum Hohenzollern zuſicherten, vielfahe Verhandlungen gepflogen. Unter andern 
empfahl das Teftament des 1668 verftorbenen Fürften Eitel Friedrich von Hohenzollern, 
Anerkennung der branvenburgifchen Erbberedhtigung, feine Lande dem befondern Shut de 
Kurfürften, damit diefelben im Falle des Erlöfhens feiner Linie und des ganzen ſchwäbiſchn 
Hauſes nicht in fremde Hände fallen; fondern dem zullernfhen Stamm verbleiben mögten. 
Da indeß damals dazu noch feine Ausfiht vorhanden war, fo begnügte ſich der Große Kurfürl, 
der Führung des zollernfchen Wappens den 1685 unter faiferliher Genehmigung miederang: 
nommenen Titel eines Grafen von Zollern hinzuzufügen. Erſt 1695 kam dann bie oben be— 
reits erwähnte Grbvereinigung zwifchen beiden ThHeilen zu Stande, welche auch fpäter ned, 
namentlih am 29. April 1707 und in neuern Zeiten noch öfter, ernenert worden if. 

Es würde und übrigens weit über Zweck und Grenzen dieſer Skizze hinausführen, wen 
wir verſuchen wollten, ver Thätigkeit und dem Walten der Kurfürften und Könige aud KR 
Haufe Hohenzollern eine im Einzelnen tiefer eingehende Charakteriftif zu wiomen. Es lam 
und bier nur darauf anfommen, einige Hauptmomente herauszuheben, welche und für de 
eigenthümliche Gefammtentwidelung und allmähliche Erhebung der preußiſchen Monardie a 
wejentlich erfcheinen. Niemand wird leugnen wollen, daß hierfür die Perfönlichfeit der meiten: 
hochbegabten Fürften dieſes Stanımes von entfcheidender Wichtigkeit war; denn ein günfigt 
Geſchick, wie #8 in der MWeltgefhichte kaum vorgefommen, bat es jo gefügt, daß jelbi 
Schwähen und Mängel der einen von den bedeutenden Gigenfchaften und hervorragendu Nr 
gententugenden der andern gleichfam mit übertragen wurden, ſodaß ſelbſt unter dem Wröit 
ſchwerer Zeiten ein ftetiges Kortfchreiten der Machtentwickelung nicht zu verfennen if. _ 

Es würde and Wunderbare grenzen, wenn die Nachfolger Friedrich's I., des erften Kurfüt— 
ften von Brandenburg aus dem Haufe Hohenzollern, auch zugleich immer die Erben feiner auf 
gezeichneten Eigenſchaften als Menſch und Fürft gemefen wären. Allein ſchon fein Sohn dried 
rich II., der Giferne (1440— 71), war, fo fehr er ihm aud an Geift und Charakter nachſtaud 
doch Fein gemöhnliher Menſch. Gr wußte ſehr wohl, wa& der Befeftigung der jungen Mad 
feines Haufes in ver Mark noththue, und verfolgte das ihm in diefer Beziehung vorgeſted 
Ziel mit unerfhütterliher Beharrlichkeit. So gewann er die früher an ven Deutſchen Ort! 

verloren gegangene Neumark wieder, kämpfte zwar nicht mit Glüd gegen die pommerſchen Hr 
zoge, demüthigte aber, dem Spftem feines Vaters entgegen, welcher vielmehr die Madt de 
Adeld zu brechen geſucht hatte, den aufjäfjigen Geift ver Städte, namentlich des immer zu Wi 
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veripenfigfeit geneigten Bürgerthums von Berlin. Dabei war er ein weiſer Fürſt son tief 
religiöfem Gemüth, welcher vorzüglih auf vie höhern fittlihen Elemente des Staatslebens 
Barth legte. Er war e8, welder in den Statuten des von ihm ſchon im Jahre 1443 geftif: 
teten Schwanenorbend ober ber Ritterbrüderſchaft unferer lieben Frauen auf dem Berge bei Alt: 
brandenburg (Sodalitas beatae Mariae virginis in monte ad vetus Brandenburg) den Grund: 
jag ausſprach, daf der Fürſt das wahre Wohl feiner Unterthanen durch Sorge für ihre geiftige 
und fttliche Bildung zu begründen habe. 

Eine ganz andere Natur, ein echt ritterlicher Charakter war dagegen fein jüngerer Bruder, 
Albert Achilled , dem er ſchon bei Lebzeiten, 1470, die Regierung in der Mark abtrat. Die un: 
aufbörlichen Fehden mit feinen Vaſallen in ven fränfifchen Landen und namentlich mit der Stadt 
Nürnberg verhinderten ihn jedoch, fo für die Mark zu wirfen, wie ed zum Seile derſelben 
viellaht zu wünſchen gemefen wäre. Nur dann und wann erjcdhien er dort, wenn ed galt, die - 
Matt und die Rechte jeined Hauſes gegen die Anmaßungen des Herzogs Wratislam von Pom— 
mern und des Herzogs Johann von Sagan mit den Waffen in ver Hand zumahren. Sonft hatte 
erdie Berwaltung der Mark ſchon frühzeitig feinem älteften Sohn Johann überlaffen, welcher 
ihm auch nad) feinem 1486 erfolgten Tode, dem oben bereitd erwähnten Erbtheilungsyertrag, 
der Abillen gemäß, in der Kurwürbe folgte. 

Johann, mit dem Beinamen Eicero, war, im Gegenſatz zu feinem Vater, ein frieblieben- 
der Fürft, welder jeine ganze Sorgfalt darauf verwandte, durch eine ftreng geregelte Verwal⸗ 
tung einmal das fürftliche Anſehen zu erhalten und zu wahren und dann vorzüglich durch weiſe, 
elbſt mitunter ind Kleinliche gehende Sparſamkeit den durd die frühern unaufhörlihen Kriege 
ginzlih zerrütteten Finanzzuſtänden des Landes wieder aufzuhelfen. Auch dabei hatte er indeß 
mit grogen Schwierigkeiten zu fämpfen. Die auf ihre Privilegien trogenden Städte wollten 
ih ein geregeltes Beſteuerungsſyſtem nicht gefallen laffen, ſodaß es 3. B. wegen ber ſchon von 
Albrecht Achilles eingeführten allgemeinen Bierfteuer (Bierzinfe) mit der Stadt Stendal zu 
einer äuferft blutigen Fehde kam, in welcher der Kurfürft, zugleid ein warnendes Beilpiel für 
die übrigen aufjäffigen Städte, am Ende doch Sieger blieb und auch da das fürftliche Anfehen 
dur gebührende Strenge aufrecht zu erhalten wußte. Er war überhaupt der erſte Kurfürft, 
welöger jeine [andesväterliche Thätigkeit im audgedehnteften Maß der Mark zumandte, ſowie er 

au der erſte iſt; der bier eine feiner würdige legte Nuheftätte fand, indem er in dem Dom zu. 
Köln an der Spree (Berlin) beigefegt wurde, wo noch heutzutage durch ein Eunftreiches Denfmal 
des berühmten nürnberger Bildners Peter Viſcher diejelbe bezeichnet wird. 

Mit feinem Sohn und Nahfolger, Joachim I., mit vem Beinamen Neftor (1499 — 1535), 
treten wir in die für die gefammte Staatdentwidelung Preußens und bie mweltgeichichtliche 
Stellung des Haufes Hohenzollern fo wichtige Epoche der kirchlichen Reformation ein. Joachim J., 
obgleich ein hochgebildeter, aufgeklärter und felbft gelehrter Fürſt, welcher auch pie Mängel des 
firhlicden Regiments in Lehre und Verfaffung längft erfannt und felbft auf ihre Abftellung ge: 
drungen hatte, fonnte jich doch mit der Reformation, wie fie durch das Auftreten und die Lehren 
Inther’s ind Leben gerufen wurde, nicht befreunden. Denn er ſah, durch und durch eine erhal: 
tende Natur, das Beitehende und den Frieden im Lande dadurch auf die gefährlichite Weife be- 
droht. Nicht einmal die Einführung der Bibelüberjegung in feine Lande wollte er dulden, und 
auf dem Reihätage zu Augsburg (1530) war er der eifrigfte Widerſacher der Anhänger der 
neuen Lehre und ihres Bekenntniſſes, fowie denn auch der ihnen jo ungünftige Reichstagsab: 
ſchied zum größten Theil wol fein Werk war. Doc wollte er gegen die Proteftanten, wie man 
Nie jeitdem nannte, in feinen Landen keineswegs mit Gewalt eingefhritten wiſſen. Nur in feiner 
eigenen Familie war er gegen bie „Ketzerei ded Lutherthums“ unerbittlih und ließ jih da um 
fo leiter zu Härten hinreißen, da ſich nicht nur in derjelben bereitö eine ſtarke Hinneigung dazu 

bemerflih gemacht hatte, fondern auch feine fränkischen Bettern, die Markgrafen Kafimir und 
Georg, als die eifrigften Vertreter des Lutherthums aufgetreten waren. 

Daß unter diefen Umftänden während feiner Negierung die Reformation in der Mark no 
feinen feften Grund und Boden gewinnen fonnte, verfteht fich von jelbft. Was feinem Lande in 
diefer Beziehung für jegt noch entging, ſuchte Joahim namentlich auch durd Einführung einer 
ſtrengen Rechtspflege zu erfegen. So wurde er bereit 1516 der Stifter des Kammergerichts, 
welches, freilich nach vielfachen durch die Zeitwerhältniffe gebotenen Umwandlungen, noch heute 
Fortbefteht. Nach dem Mufter des 1495 von Kaiſer Marlmilian I. eingefepten Reichskammer— 
geriäts ſollte es urfprünglid ein oberfter Gerichtähof fein, deſſen 12 Beifiger aus den fur: 
fürftligen Rätben, ven Prälaten, dem hohen Adel und ven Abgeordneten der Ritterſchaft und 
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der Städte genommen wurden und deſſen Hauptzweck mit die Erhaltung des Landfrievend und 
die Ginftellung der bisher noch immer fo häufigen gewaltfamen Selbfthülfe mächtiger Vafallen 
fein follte. : 

So fehr aber aud ver Kurfürft bemüht war, in dieſer Beziehung Ruhe, Frieden und Wok: 
ftand im Lande auf ver Grundlage gefegliher Ordnung herzuftellen und zu befeftigen, fo wollte 
ihm dies doch um fo weniger überall gelingen, da er jelbft noch nicht ganz von den Vorurtheilen 
der Zeit frei war, welche feiner durdhgreifenden und fegendreihen Wirkſamkeit im Wege ftanden. 
Entfegli waren z. B. unter feiner Regierung die Berfolgungen ver Juden, welche damit entig: 
ten, daß bereitd 1510 alle Bekenner des mofaifhen Glaubens aus der Mark verbannt wurden. 

Selbft mit Gewalt ließ fih nun aber die Macht des fortfchreitenden Zeitgeiftes nicht mehr 
aufhalten. Obgleich Kurfürft Joachim es jeinen beiden Söhnen, Joachim I. und dem Marl: 
grafen Johann, von denen jener mit der Kurwürbe die Marf, diefer die Neumark, das Here: 
thum Kroffen und die brandenburgifchen Befigungen in der Laufig erhielt, noch kurz vor feinen 
Tode zur Gewiffenspflit gemacht hatte, ver nach feiner feften Überzeugung verderblichen Kehe— 
vei der Rutherifchen Lehre in ihren Landen feinen Eingang zu geftatten, jo Eonnten fie ſich doch 
dem mächtigen Einfluß der Reformationsbewegung, welcher fie ſchon längft im Kerzen zugeiban 
waren, auf die Dauer nicht mehr entziehen. Nur war ihre Stellung zu berjelben von Anfang 
an durch die Eigenthümlichkeit ihrer Charaktere bedingt und darum fehr verſchieden. Denn 
während Sohann fi offen und unummunden für die Reformation erklärte, wollte dagegen 
Joachim II., ganz im Geifte feiner frievlichen Politik überhaupt, auch auf dem Gebiet de fird: 
lichen Lebens die immer ſchroffer hervortretenden Gegenfäge zu vereiteln ſuchen und glaufte 
alles Ernſtes an die Möglichkeit einer Berfühnung beider Parteien ohne Gewaltmittel, 

Aud wußte er die Klippen diefer immerhin etwas zweideutigen Stellung lange Zeit mit 
großer Gerwandtheit zu umgehen. Indem er ſich ſtandhaft weigerte, dem Schmalfalviigen Bund 
der proteftantifchen Fürften beizutreten, legte er doch auf der andern Seite den Fortjäritten des 
Reformationswerks in feinem eigenen Lande durchaus Feine Hinderniffe in ven Weg, ſondern 
förderte e8, von einigen aufgeflärten Prälaten, namentlich dem Bifchof von Brandenburg, Mit: 
thias v. Jagow, unterftügt, auf jede Weife, ſoweit e8 nur immer unbeſchadet der Gemilnt: 
freiheit und des Öffentlichen Friedens gefchehen mochte. Deshalb hielt er auch noch jolange wc 
möglih an ven kirchlichen Kormen des Katholicidmus feft, zumal da Luther felbft einmal di: 
jelben gegen den Propft Bucholzer in Berlin für unweſentliche Nebendinge erklärt hatte, „vurd 
welche dem Evangelium nichts zuwachſen und nichts abgehen Fönne, wenn vergleichen nur nid! 
als zur Seligfeit nothwendig erachtet werde’. So gebrauchte fie der Kurfürft jelbft noch larıı 
ge zum Dedmantel feines verfteeften Proteſtantismus, den er noch immer mit einer gewiſer 

ngftlichkeit öffentlich zur Schau zu tragen fürdhtete. F 

Wenn Joachim ſich dadurch, freilich zum nicht geringen Ärgerniß der ſtrengen Proteſtants 
im Lande, namentlich auch mif Kaiſer Karl V. und deſſen Bruder Ferdinand auf einem jo gain 
Fuße zu erhalten wußte, daß fie ſich felbft feiner wiederholt ald Vermittler zwiſchen beiden gar 
teien zu bedienen wünſchten, fo blieben doch alle feine Bemühungen in dieſer Richtung, } ! 
noch auf dem Reichstag zu Speier im Jahre 1547, ohne den erwünſchten Erfolg. Nur baburs 
gaben ihm beide Parteien jegt einen befondern Beweis ihres Vertrauens, daß fie ihm die litif 
Ehre der Ernennung zum Oberbefehlshaber des Reichsheeres gegen ven gemeinfchaftlicen Gr 
feind des hriftlichen Namens, die Türken, erwiefen. Welche traurige Erfahrungen er aber aut 
als folder bei dem bis in das Heerweſen eingedrungenen religiöſen Zwieſpalt machen muftt, !' 
befannt genug. . 

Je gefpannter aber nun die Verhältniffe zwifchen dem Kaifer und den proteftantifcen BR; 
ften wurden, je unvermeidlicher am Ende die Entfheidung durch die Waffen war, defto jhri"- 
ger mußte auch die Stellung des Kurfürften werben. Vergebens bemühte fi namentlid de 
Landgraf Philipp von Heffen, ihn ganz in das Intereffe der ſchmalkaldiſchen Bundesfürften din: 
überzuziehen. Denn aud) jet noch glaubte er feine Stellung ald Friedensvermittler beſſer be 
haupten zu können, wenn er zu dem Kaifer ftehe, und ließ daher 500 Mann unter dem Veich 
des Kurprinzen zu dem kaiſerlichen Heere ſtoßen, während Markgraf Johann, welcher ſich, feined 
offen befannten Proteftantisnus ungeachtet, aus Privatrüdjichten gleihfam vom Schmalfaltt 
ſchen Bund losgeſagt hatte, vaffelbe mit 1000 Mann verftärfte. Auch nach der unglückliche 
Schlacht bei Muͤhlberg (1547) verfuchte Joachim, über die dem Kurfürften von Sachſen, A) 
hann Friedrih, und dem Landgrafen Philipp von Heffen widerfahrene ſchmachvolle und tet 
lofe Behandlung auf das höchfte enıpört, ald Vermittler einzutreten, und zwar.infoweit nid 
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ganz ohne Erfolg, ald der Kaiſer und deſſen Anhang in der That zu einer mildern Auffaffung 
ver Berhältnifle bewogen wurden. 

Der erſte Schritt in dieſer Richtung, der Erlaß des ſogenannten Interims, einer proviſo⸗ 
riſheen, für beide Parteien bis zu einem allgemeinen Concil gültig ſein ſollenden verföhnenden 
Slaubensformel, an welder Joahim mitteld feines Hofpredigers Agricola nit unbetheiligt, 
war freilich fein glüdlicher ; denn dieſes Interim befriedigte niemand und gab dem Parteifantpfe 
der fo Schon über die Mapen erhigten Geifter nur neue Nahrung. Der Zwiefpalt machte fid 
num in jo bitterm Hohn und Spott Luft, daß auch der gutmüthige Soahim gleich feinem Bru— 
der, welcher ih fhon auf dem Reichstag zu Augsburg (1548) offen von dem Interim losgefagt 
hatte, innmermehr in die Nothwendigkeit Hineingebrängt wurde, feine zweideutige Stellung zu 
der Reformationdbewegung aufzugeben und fih unummunden für Die Intereffen des Luther— 
humd zu erflären. Dies geſchah in förmlicher und feierlicher Weife auf dem Congreß zu Baflau, 

1552, wo Joahim neben Kurfürft Morig von Sachſen ver eifrigfte Vertheidiger der neuen 
&brr war. Seitdem drang er nicht nur auf völlige Gleichftellung beider Confeſſionen in feinen 
Sarden, jondern hielt auch um fo fefter an ven Sagungen des Augsburgiſchen Blaubensbefennt: 
aiſſes, al8 er ein abgejagter Feind aller theologiſchen Zänkereien war und das fortwährende 
Mäfeln an dem einmal Angenommenen und Feftftehenden durchaus nicht dulden mollte. 

Wenn auf diefe Weife die Reformation in Geift und Lehre, ſelbſt feinem Willen zuwider, 
während feiner Regierung in feinen Landen doch feftern Grund und Boden zu gewinnen bes 
zann, jo war er zugleich bei aller Zaghaftigkeit feines Weſens doch ein zu Fluger Fürft, als daß 
er nicht auch die materiellen Bortheile verfelben für fein Haus zu würbigen und zu benugen ge= 
mußt hätte. Die Säcularifation der geiftlichen Güter und der hohen Stifter nahm ſchon unter 
ihm ihren Anfang und Hatte dann auch ihren Fortgang ohne Gewaltmaßregeln, vorzüglich mit 
dadurch, daß er die Wahl der Kapitel für die reihen erledigten Pfrünvden auf Prinzen aus ſei— 
ner Familie zu lenfen wußte. 

Im übrigen ſchritt er, was die innere Negierung des Landes betraf, anf der von feinem 
Bater betretenen Bahn rüftig fort. Er forgte namentlich für eine firengere Scheidung des 
Gerichtsweſens von der eigentlichen Verwaltung, eine geregelte Finanzwirthſchaft, worin ihm 
\ein Bruder Johann ald Mufter vorleuchtete, und die Intereffen der Wiffenfchaft, ſoweit nur 
immer feine durch die kriegeriſchen Zeitläufe ftarf in Anſpruch genommenen Mittel reichten. 
Die bevrängte Finanzlage des Landes war dann auch die erfte und vorzüglichfte Sorge feines 
Sohnes Johann Georg, welcher nad) dem faft gleichzeitig zu Anfang des Jahres 1571 erfolgten 
Ableben der beiden Brüder ald Kurfürft wieder die ganze Mark Brandenburg und ihre Neben: 
länder unter feinem alleinigen Regimente vereinigte. 

Die landesherrliche Schulvenlaft belief ſich auf die für die vamalige Zeit allerdings bedeutende 
Summe von 2,600000 Thlrn., weldhe zum größten Theile und nicht ohne Widerftreben durch 
außerordentliche Bewilligungen der Stände getilgt werden mußte. Dann wandte er auch feine 
beſondere Aufmerfjamkeit ven firlichen Wirren zu. Obgleich entfchiedener Anhänger der Ne- 
formation, war er doch ein ebenfo entſchiedener Gegner des theologiſchen Gezänks, welches auch 
in feinen Landen Eingang gefunden hatte und die Grundlagen nicht nur des Glaubens, ſon⸗ 
dern auch einer geſicherten Staatsordnung ernſtlich zu bedrohen ſchien. Um dieſem immer 
weiter um ſich greifenden Übel Einhalt zu thun, ließ er im Jahre 1572 ein ſogenanntes 
Corpus doctrinae entwerfen, d. h. eine Sammlung von Lehren und Kirhenvorfchriften, 
welche ven Geiſtlichen in ven Marken fortan zur Richtſchnur dienen und in die Lehre und Ver— 
faflung der proteftantiihen Kirche überhaupt die Einheit bringen follte, die ev auch für bie 
Sicherung der bürgerlihen Ruhe für unerlaßlich hielt. Gleich im nächſten Jahre verband er 
Damit noch eine beſondere Bifitationd- und Gonfiftorialordnung, welche den Zweck hatte, durch 
regelmäßig wiederkehrende Vifitationen und Infpectionen in das Kirhenregiment und zugleich 
aud in dad Schulwefen Übereinftimmung und Ordnung zu bringen und ben etwa eingeriffenen 
Misbräuchen fofort Einhalt zu thun. Sie hat in ihren Grundzügen auch noch in fpätern Zeiten 
und bi8 auf unfere Tage herab ihre Gültigkeit behalten. 

Doc gelang es Johann Georg, welcher felbft der erbittertfte Gegner der Galviniften war, 
ebenfo wenig hierdurch wie durch die vorzüglich aud auf feine Anregung in Gemeinſchaft mit 
dem Kurfürften von Sachſen zu Stande gebradite torgauer Formula Concordiae den Frie— 
den in der Kirche förmlich Herzuftellen und dauernd zu erhalten. Das Hinderte ihn aber nicht, 
mit gleicher Umficht wie feine Vorfahren für die übrigen Zweige ver Staatöverwaltung unaus⸗ 
gelegt Sorge zu tragen. Auch er hielt vorzüglich auf ſtrenge Rechtspflege, machte mit Hilfe 
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feines Kanzlers Lampert Dieftelmeier den erften, jedoch erfolglofen Verſuch, ein allgemein 
faßliches Landrecht zu entwerfen, und förderte die materiellen fowol wie die geiftigen Intereflen 
des Landes nach allen Richtungen hin auf eine Weife, daß er daſſelbe feinem Sohne und 
Nachfolger Joachim Friedrich in einem verhältnißmäßig ſehr befriedigenden Zuftande Hinter: 
laſſen Eonnte. 

Auch die nur furze Regierung diefes jhon in höherm Mannesalter ftehenden Fürſten 
(1598 — 1608) war eine fegensreihe. Im den Eirhlihen Angelegenheiten ſuchte er, ob: 
gleich ebenfalls entfhiedener Gegner der Galviniften, mehr mit Milde und rüdjihtövoller 
Schonung ald mit Härte und Strenge durchzudringen. So wurden die noch aus früherer Zeit 
hängen gebliebenen Refte des „Eatholifchen Affen: und Pfaffenwerkes“, wie es die zelotifchen 
proteftantifhen Geiftlihen nannten, nad und nad) in aller Ruhe abgeftellt. In den ganzen 
Mechanismus der Staatöverwaltung wurde mehr Ordnung und Regelmäßigkeit gebradt, 
namentlih durch Die zu Anfang des Jahres 1605 erfolgte Einführung des Geheimraths: 
Collegiums, welches ſeitdem neben den Fürften, dem bis dahin die Keitung der Staatsgeſchäfte 
eigentlich allein obgelegen hatte, die oberfte leitende Stantöbehörbe für ſämmtliche innere und 
äußere Angelegenheiten bilden follte, mit Ausnahme, jedoch des Kirchen- und Schulmejeng, 
wofür das Gonfiftorium, und der Rechtspflege, für welche das Kammergericht, unter der un- 
mittelbaren Leitung des Kanzlers, die Höhern Inftanzen blieben. Die legte entiheidende Macht 
des Fürſten in allen öffentlichen Angelegenheiten follte indeflen dadurch keineswegs beſchränkt 
oder beeinträchtigt werden. Gleihwol kann man es überhaupt ald einen weſentlichen und heil- 
famen Eharafterzug dieſes hohenzollernſchen Staatöwefens bezeichnen, daß man ihm ſchon jegt 
durch confequente formelle Ausbildung den Stempel von Feſtigkeit und Dauer zu geben be: 
müht war, welher dem preußifchen Verwaltungsweſen auch in jpätern Zeiten immer eigenthüm⸗ 
li war, wenn aud die Starrheit der Formen nicht felten ein weſentliches Hinderniß wurde, 
die Anforderungen des fortfchreitenden Zeitgeiftes damit in fruchtbringenven Einklang zu legen. 
Daß fi übrigens Joahim Friedrich durch die Aufrihtung des Geraer Bertragd um den Be: 

fland feines Haufes ein ganz beſonderes Verdienſt erworben hat, ift ſchon erwähnt worden. 

Die nur elfjährige Negierung feines Sohnes und Nahfolgerd, Johann Sigismund 
(1608—19), eined weder duch Eigenſchaften des Geiftes und Charakters, nod durch bobe 
Negententugenden ausgezeichneten Fürften, gehört gleichwol zu den merkwürdigſten in der 
Geſchichte des Kurhaufes der Hohenzollern, einmal durd die bedeutende Erweiterung des 
Staatögebieted und zweitend durch den Libertritt des Kurfürften jelbft von ver lutheriſchen 
Lehre zu dem Befenntniß der Galviniften,, welche man damals ſchon allgemein die Neformirten 
nannte. Der legtere Schritt fcheint bei dem ſchwachen, durd den Zelotigmud der Lutheraner 
fortwährend gepeinigten und deshalb davon jehr unangenehm berührten Fürften allerdings 
eine Sache des Gewiſſens und der Überzeugung geweſen zu fein. Denn in der von ihm Des: 
halb erlaſſenen Proclamation erflärte er ganz offen, daß er „um ber Ruhe feines Gewifſens 
willen fih gedrungen fühle, das veformirte Bekenntniß offen abzulegen, und daß er dabei 
verharren wolle, un fröhlich und getroft vor dem Richterſtuhle Chriſti erfcheinen zu können“. 
Volitiſche Motive, zu denen er ji, feinem ganzen Weſen und feiner Handlungsweife nad, 
überhaupt nur felten zu erheben vermochte, find dabei fchwerlich im Spiele geweien. Denn fonft 
hätte er wol jelbft zuerft fühlen müflen, welchen Gefahren er fein Land durch diefe Störung des 
faum nothdürftig befeitigten firchlichen Friedens ausfegen werde. Er wollte aber eben nur für 
ſich dieſelbe Gewiſſensfreiheit in Anſpruch nehmen, melche jedem feiner Unterthanen zuſteben 
ſollte, ſodaß ſelbſt der von der verſammelten Geiſtlichkeit erhobene Einwand, er habe ſich bereits 
als Kurprinz durch einen feierlichen Revers verpflichtet, bei der Lutheriſchen Lehre zu verbarren, 
feine Wirkung verfehlte. Denn er ließ ihnen durch feinen Kanzler ſofort erklären: in Religions— 
und Gewiſſensſachen fönnten vergleihen Neverfe feine bindende Kraft haben; wie hätten ftch 
denn ſonſt Kurfürft Joachim IL und fein Bruder Markgraf Johann, obgleich fie eidlich gelobt, 
katholiſch zu bleiben, am Ende Doch zu der Lehre Luther's befennen fönnen. 

Aber die nachtheiligen Folgen des entſcheidenden Schrittes konnten natürlich nicht ausblei= 
ben. Der dadurch nur aufs neue angefahte Zwiefpalt der Geifter und Anjichten, welder jelbft 
bis in den Scho8 der Eurfürftlihen Familie Eingang fand, nahm einen faft ftaatögefährliden 
Charakter an. Die von der fanatifchen lutheriſchen Geiftlichkeit aufgehegten Landſtände ver- 
langten geradezu den Rücktritt des Kurfürften zu feinem frühern Bekenntniß und drobtern, 
wenn er ſich deffen weigern werde, ohne weiteres mit Steuerverweigerung und dem Verlufte ves 
landesherrlichen Patronatsrechts. In mehreren Städten, namentlich wieder in dem tumultua= 
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riihen Berlin, kam es deshalb um die Ofterzeit 1615 zu blutigen Händeln, welche mehrere Tage 
vauerten und am Ende nur durch die Verbannung einiger durch ihren unverftändigen Glau— 
henkeifer am färfften compromittirten Geiftlichen beigelegt werden konnten. Die Stanphaftig- 
krit des Kurfürften in dieſem Punfte ift jedenfalls ver befte Beweis dafür, daß es fich für ihn 
dabei wirklich um tiefer begründete Überzeugung handelte. Ob ihn dagegen aber auch ſchon 
das richtige Gefühl geleitet Habe, daß der geiftige Fortfchritt, für welchen fich die meiften Fürſten 
ausdem Haufe der Hohenzollern erklärt hatten, unter der Hgive des Calvinismus, bei deflen 
größerer Milde in Geift und Form, beffer zu bewerfftelligen fei als durch den immermebr über: 
band nehmenden fanatifchen und ftarren Orthodoxismus der Lutheraner, wollen wir vorerſt 
dahingeſtellt ſein laſſen. 

Die bedeutende Erweiterung des Territorialbeſitzes des Hauſes der Hohenzollern, welche, 
wie wir bereits erwähnt haben, das Staatsgebiet von Kurbrandenburg mit einem male gegen 
dad, was e3 unter feinem Vater geweſen war, mehr als verdoppelte, war freilich nicht das per- 
Vönlige Berdienft Johann Sigismund’s, fondern das Ergebniß des Zufammentreffens glüd: 
Iiter Umftände, welche er nur gefchiekt zu benugen wußte. Erft fielen dem Kurfürften durch den 
unter Englands und Frankreichs VBermittelung abgefchloffenen Erbtheilungsvertrag vom Jahre 
1614 von der kleveſchen Exbſchaft das Herzogthum Kleve, Mark, Ravendberg und Ravenftein 
in Betrage von 118 Duadratmeilen zu, und dann nahm er vermittelft ihm zuftehenven Erb: 
hrs im Jahre 1618 von den mehr ald 660 Quadratmeilen umfaſſenden oftpreußifchen Pro— 
vinzen Befig, eine Erwerbung, welde vorzüglich aud dadurch in der Geſchichte der Entwicelung 
des preußiichen Staates ald epochemachend bezeichnet werden muß, weil jle gewiffermaßen 
er Kern zu feiner nun mit Macht fortfchreitenden Größe war und als folder ihm auch den 
Namen gegeben hat, unter welchem er fich erft zu feiner gegenwärtigen europäifchen Bedeutung 
erhoben bat. 

Nur waren leider die zunächft folgenden trübfeligen Zeiten nicht dazu gemacht, das Staats: 
arbäude auf diefer gewonnenen Grundlage ſogleich weiter und auf die Dauer aufzurichten, 
elbſt wenn das Schickſal geſchicktere Werkmeifter dazu berufen hätte, ald Kurfürft Georg 
Wilheln (1619—40) und fein allmädhtiger Minifter, Graf von Schwarzenberg, waren. Den 
kgtern hat man fogar, und gewiß nicht ganz ohne Grund, des ſchwärzeſten Verrathes an der 
Sache des Kurhaufes beſchuldigt. Das entſetzliche Ungemach, welches während des Dreifig: 
jährigen Kriegs über das ganze Land hereinbrach, ift zu befannt, als daß wir hier länger dabei 
zu verweilen brauchten. Bor allem wurde dadurch and) die Mark Brandenburg hart betroffen. 
Anftatt aber mit dem von ihm angenommenen Syſteme der Neutralität irgendetwas für die 
Shonung und Erhaltung feiner Lande zu erreichen, fah jih Georg Wilhelm ſogar der Gefahr 
ausgejegt, das von feinen Vorfahren mühfanı Erworbene zun guten Theile wieder zu verlieren. 
Denn Freunde wie Feinde fhalteten mit glei fhonungslofer Willtür in feinen Staaten. „Er 
ielöft gerieth darüber in die äußerfte Verzweiflung, wußte jich aber weder zu rathen noch zu 
belfen. Vorzüglich verlegte es ihm tief, daß ſelbſt Schweden ihm feindlich gegenübertrat. 
Gerade darüber beklagte er ſich einmal im Jahre 1626 auf das bitterfte gegen Schwarzenberg: 
„Seuderli Hat man mir eine große Hoffnung von den Schweden gemacht und nimmt mir jegt 
Vilfau; und das ſoll Freundfchaft fein und vie gemeine Sache befördern heißen! Was helfen 
mie Sreunde, wenn fie mir das thun, was ich von meinen ärgften Feinden erwarten follte. 
Dieb gebt mich die gemeine Sadhe an, wenn ich foll alle meine Reputation, Ehre und zeitliche 

Wohlfahrt verlieren. Sige ich To ftille und fehe meinem Unglüde fo zu, was wird man von mir 
ont Hingegen ba ich mic) noch wehre und thue, was ich fann, jo Habe ih doch nicht folden 
Schimpf und glaube nicht, daß der Kaiſer es mit mir werde ärger machen als der Schwede.“ 

Auch glaubte er, daß die einzige Rettung für ihn nur noch darin beſtehe, daß er ſich ganz 
auf bie Seite des Kaiſers fihlage. „Aber“, fügt er dann ferner hinzu, „mit allen Räthen follte 
ih billig reden, fie find jedoch jo ſehr auf deren Seite, die mich despotiſiren und aufs äußerſte 
ruiniren, daß id darüber mehr erzürnt und betrübt als getröſtet und zu einer Reſolution 
üffig werden fünnte. Alle Welt müßte mid für eine feige Memme halten, da ich fo ganz 
ſtille figen follte. Beſſer mit Ehren geftorben, als mit Schande gelebt. Ich habe nur einen 
Sohn; bleibt der Kaiſer Kaifer, fo bleibe ih und mein Sohn aud wol Kurfürft, da ich mid 
beim Kaiſer halten werde. Alſo ſehe ich nicht anders, als ich werde mich zum Kaiſer ſchlagen 
mũſſen, in der Zeit, da ich noch etwas habe. Denn je länger ed anſteht, je mehr Dänemark und 
Schweden um ſich greifen, und wenn ich dann alles quitt bin, und fie meine Lande in ihrer Ge: 
walt Haben werden, was foll ich dann thun?“ 
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Aber auch dazu fehlte ihm am Ende der Muth und die Entſchloſſenheit. Die fortwährent 
Erhaltung feiner erzwungenen Neutralität Eoftete ihm nad) feiner eigenen Angabe durd die 
von Wallenftein und den Schweden verurſachten Landesbeſchädigungen und eingezogenen Kon: 
tributionen allein für die Mark Brandenburg an 20 Mil. Fl. Mit Waffengewalt ſolchem Un— 
gemach Einhalt zu thun, dazu fehlten ihm namentlich gegen die weit überlegene Macht Guſtav 
Adolf's, feines Schwagers, alle Mittel, ſodaß er ih am Ende mit ihm auf einen Vergleich ein: 
laffen mußte, dem zufolge er gezwungen wurde, nad dem Fall von Magdeburg (im Mai 1631) 
den Schweden Spandau zu überlaflen, den freien Durchzug bei Küftrin zu geftatten un 
300000 Thlr. Subſidien zu zahlen. An dem Kriege gegen ven Kaijer, welcher das ſchwediſcht 
Bündniß fehr übel vermerfte, betheiligte ſich ver Kurfürft felbft nach der entſcheidenden Sälast 
bei Leipzig (17. Sept. 1631) nur fehr wenig, und auch der im nächften Jahre (6. Nov. 1632) 
erfohtene Sieg Guſtav Adolf's bei Lügen brachte ihm feinen VortHeil, da der Heldentod vi 
Königs in derfelben fein Land wieder ganz der Rache Wallenſtein's preisgab, bis die Fortſchri 
der fiegreihen Waffen Bernhard's von Weimar und die im Februar 1634 zu Eger erfolgte 
Ermordung Wallenftein’s feine Lande von diefer Geiſel für jegt befreiten. Der Anjchluß an den 
im Juli 1635 unterzeichneten Prager Separatfrieden verſchaffte ihm wenigftend ven Vortkeil, 
daß ihn der Kaifer gegen die Schweden, welche Bommern als Entſchädigung für die Kriegetoften 
in Anfprud nahmen, mit einer anjehnlichen Truppenmacht unterftüßte, „damit das Herzogthum 
Bommern ihm als feinem natürlihen Erbherrn recuperirt würde‘, 

Anfangg waren da auch die mit den brandenburgiihen vereinten Faijerlichen Truppen mei: 
ftens jiegreich, dann gewannen aber die bedeutend verftärkften Schweden wieder die Oberbant 
und drangen abermals in die Mark ein, jelbft bis nad Berlin, welches auf die entfegliäfte Rai 
gebrandſchatzt wurde. Und dabei war noch die ſchlimmſte Geifel ded Landes das völlig zer 
furfürftliche Heerwefen, ſodaß von den heimifchen Truppen nicht nur Fein Schug und fein. hüht 
zu erwarten war, fondern fie felbft durch ihre Räubereien die ärgfte Landplage wurder. Tajı 
fam nun aber noch der gänzliche Verfall befferer Sitte, welcher vorzüglich — eine nidt Lim 
Erſcheinung in ſchwer bedrängten Zeiten — in dem nur auf die Befriedigung augenblidlik: 
und für die Zufunft wenig beforgter Sinnenluft berechneten Lurus, namentlich des weihlier 
Geſchlechts, und der leidigen Trunkſucht, von welcher ſelbſt der Kurfürft nicht frei war, ſian 
vorzüglichften Grund hatte. Es bedurfte aljo jet wol vor allem eines fo hervorragenden Geil 
und eines jo ftarfen Armes, wie Friedrich Wilhelm, den man mit Recht ven Großen Kurfürfn 
genannt hat, befaß (1640— 88), um den Staat von dem Rande des Untergangs, melden | 
unter der vorigen Regierung nahe gerückt worden war, auf die. Höhe feiner europäijcen Mad 
ftellung emporzutragen. $ 

Wol felten hat ein Monarch die Regierung feines Landes unter ſchwierigern DVerhälmi 
angetreten, als damals der junge, faum zwangigjährige Kurfürft. Die Mark war, von den tat 
langjähriger Kriege heimgefucht, ein faft gänzlich verwüfteted Land und von äufern Fein! 
noch immer fo bedroht, daß ihr Befig keineswegs ald völlig gefihert gelten konnte. Die kim 
ſchen Lande waren zwar augenblidlid von der Geifel des Kriegs befreit, ihre Feſtungen u 
ihre Einkünfte aber nody immer in ven Händen der Holländer, und nur die Provinz Preuf! 
welche von den Kriegäftürmen weniger gelitten hatte, bot einige Hülfsquellen zur Win 
berftellung eines georbneten Staatsweſens dar. Bei jo befhränften Mitteln mußte Friedi 
Wilhelm die letztere freilich mit großer Umſicht betreiben. Vorerſt galt es, ſich nad aufen 
fiher zu ftellen, um dann die noch vorhandenen Mittel im Innekn wieder zu neuen und bau" 
den Geftaltungen des Staatslebens zufammen zu halten. Deshalb blieb auch Friedrich Eike" 
zunächſt der Politik feines Waters getreu, hielt ſich, wie diefer, zum Kaifer, ſchloß aber kw! 
im Juli 1641 mit Schweden einen Waffenftillftand, weil er ſich durchaus Feine Hoffnung Mi 
durfte, jegt das Herzogthum Pommern mit Waffengewalt wieder zu gewinnen, Leider Il 
aber auch noch eine ziemliche Anzahl Städte in der Marf mit ihren Gebieten: Land! 
Kroſſen, Frankfurt, Gardelegen u. f. w., den Schweden als Unterpfand der Waffenruhe 
laſſen und überdies zum Unterhalt der dort eingelegten ſchwediſchen Beſatzungen eine jäh 
Contribution von 140000 Thlrn. gezahlt werben. 

Diefe immerhin etwas zweideutige und zaghafte Politik des jungen Herrſchers mar ı 
dings wohl geeignet, feine Gegner über feinen wahren Charakter und die großartigen 
zur Erhebung des gefunfenen Anſehens feines Haufes, womit fein aufftrebenver Geift du 
gewiß ſchon im ftillen umging, etwas zu täufchen. Er hatte aber ſogleich richtig erfannt, 
ihm jegt vor allem Ruhe nöthig fei, um feine Ansprüche, außer der Kunſt der Unterhantl 
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worin er fi bald ald vollendeter Meifter bewährte, zu rechter Zeit auch mit den nraterieflen 
Mitteln der Macht unterftügen zu fünnen. Deshalb wandte er ſogleich nach den Antritt feiner 
Regierung dem völlig aufgelöften Heerweſen feine ganz befondere Sorgfalt zu. Ein einiger: 
mizen braudbares Eurbrandenburgifhes Truppencorps eriftirte eigentli damals fo gut wie 
gar nicht, umd felbft die etwa dazu vorhandenen Elemente waren kaum mehr zu gebrauden. 
dier handelte es ji alfo um eine ganz neue Schöpfung. Auch gelang es dem Kurfürften mit 
Hülfe feiner beiden tüchtigen Generale Sparr und Derfflinger, in kurzem ein Kleines, vollftän- 
tig ausgerüfteted und mohldisciplinirtes Heer von 8000 Mann Herzuftellen, welches bis zum 
Jahre 1646 ſchon die Doppelte Stärke erreicht hatte und beim Ausbruch des polniſch-ſchwediſchen 
Kriegs im Jahre 1651 bis auf faft 27000 Mann mit 72 Stück Gefhüg angewahfen war, 
weson 12000 Mann Fußvolk und ebenjo viel Reiterei waren, wozu dann noch 2500 Mann 
Dragener famen. 

Dit einer jolden in damaligen Zeiten für einen im Grunde doch noch unbedeutenden 
Reichtfürſten ziemlich anfehnlichen ftehenden bewaffneten Macht war allerdings ſchon etwas 
anzufangen. Die Hauptfache war aber, daß fie in den Händen eines Fürften lag, der wohl 
mußte, welhen Gebrauch er zu feinen Zwecken und des Landes Wohlfahrt davon machen könne. 
Dean Friedrich Wilhelm lebte von Anfang an ver Überzeugung, daß ein güt organiſirtes Heer 
die feſteſte Stüge eines georbneten Staatöwefend und die jiherfte Bürgſchaft für die feiner 
Kegierung im Auslande zu erwerbende politiiche Achtung fei. Man hat feiner Politik nun 
freilich und nicht ganz mit Unrecht Unbeſtändigkeit und Schwanten, felbft Hinterlift und Unred⸗ 
Üiffeit zum Vorwurf gemacht. Allein wenn man bedenkt, daß er dabei, weit entfernt, einer 
xchängnißvollen Shwähe Raum zu geben, unter dem Drange äußerft ſchwieriger und ver- 
mwidelter Berhältniffe immer nur beftimmte Ziele feft im Auge behielt, fo wird man ſelbſt dieſen 

feiten feiner Handlungsweiſe eine mildere Beurtheilung nicht verfagen können. 

Gr wollte vor allem ven auf die Dauer gefiherten Befig feines alten und durch neue Er— 

In. Wetbungen möglichft erweiterten Staatögebietö; er wollte ferner die Wiederherftellung und 
Alle Anerkennung feiner durch die Schwäche und das Misgeſchick der vorigen Regierung tief 
rißitterten fouveränen Macht im Innern und von außen; er wollte endlich mittel8 beider die 
der wahren Wohlfahrt feines Landes und der dauernden Größe feined Haufes, um 
Ir Bann nd europäiſchen Staatenverhältniffen die Stellung einnehmen zu können, welche ihm 
a Focal feiner Politik vorſchwebte. Auch gelang es thm durch die Gewandtheit feiner Unter- 
und ſeine wohlangebrachten Beftehungskünfte — ven ſchwediſchen Geſandten, Johann 
— Drenftierna und Salvius, ließ er je 25000 und 20000 Thlr. für ihre Unterftügung zu Theil 
werden — ſchon in dem Weftfälifchen Frieden (1648) gegen die Abtretung von Vorpommern 
an Schweden Hinterpommern, das Bistum Kamin, die Commendegüter des Johanniter= 
8 in Borpommern, das Bisthum Halberftadt, die Anwartfhaft auf das Erzſtift Magdeburg 
‚ungeachtet des Widerſtrebens des Faiferlihen Gefandten, am Enve jelbft noch das Bisthum 
den zu erhalten. 
Machte die Entichiedenheit, womit der junge Kurfürft ſchon bei diefer Gelegenheit auftrat — 
denn er hatte feine Forderungen noch weit höher geftellt — einen feinen fernern Beziehungen 
"zu den betheiligten Mächten fehr günftigen Eindruck, fo waren die Vortheile, welche er, Freilich erft 
"nad langen Kriegsjahren und mit fhweren Opfern, in ven Verträgen zuXabiau(20.Nov. 1656) 
und Welau (19. Sept. 1657) und endlich in Frieden zu Dliva (1. Mai 1660) errang, von 
‚noch weit böherm Belang. Die vreitägige Schlaht bei Praga (zu Ende Juli 1656), in welcher 
der Kurfürſt felöft zum erften male nicht nur feinen Heldenmuth, fondern aud) fein bedeutendes 
“ talent an den Tag legte, dann feine meiftend jiegreiche Teilnahme an den ſchwediſch— 
dolniſchen Kriegen und endlich der unerwartete Tod ded Königs Karl Guſtav von Schweden 
(im März 1660) waren dafür die entfheidenden Momente. Das Hauptziel, welches der Kur: 
Mürft unter diefen ſchweren Kämpfen nie aus den Augen verloren hatte, die unbefhränfte Sou⸗ 
Deränetät des Herzogthumd Preußen und die Auflöfung des Lehnsverbandes deſſelben mit der 

e Bolen, wurde dadurch vollftändig erreicht. Schon in dem Vertrage von Labiau wurde 

er legtere für aufgehoben erklärt und der Kurfürft mit feinen männliden Nadfommen in 
‚* bfleigender Linie als fouveräner Herzog von Preußen und Ermeland anerkannt. In dem dann 
iſchen Bolen und Brandenburg zu Welau vereinbarten Bertrage wurde dieſe Souveränetät 
| Drfätigt, jedoch unter der Bedingung des Rückfalls an Polen, ſobald das Ausfterben der 
Srandenburgiſchen Linie dev Hohenzollern eintreten follte. Dagegen verpflichtete fih der Kur- 
ürft zu einem engen Bündniß mit Polen, namentlich gegen Schweden für die Dauer ded Kriegs, 
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infolge deſſen der Kurfürft 6000 Mann zu ftellen verſprach. Am 12. November deſſelben 
Jahres folgte dann diefem Vertrage noch eine beſondere zwiſchen dem Kurfürften und den 
Könige von Polen, Johann Kafimir, zu Bromberg abgeſchloſſene Übereinkunft, ver zufolge fd 
Polen mit 8000 Mann, Preußen mit der Hälfte zu gegenfeitigem Beiftande verpflichteten un 
Bolen überdied noch die Zahlung von 120000 Thlrn. an ven Kurfürften binnen drei Jahrey 
zufagte. Endlich wurden durch den Frieden zu Oliva die Verträge von Welau und Bromberg 
in der Weife beftätigt, daß dem Furfürftlihen Haufe die Souveränetät von Preußen für all 
Zeit zugefichert wurde. 

War dies in der That der erfte bedeutende Schritt auf ver Bahn, melde das Kurfürftentkug 
der Hohenzollern feiner dereinftigen Beftimmung einer europäifchen Macht entgegenführte, ſ 
mußten die dadurch erlangten Bortheile freilich aud) teuer genug erfauft werden. Die lange 
jährigen Kriege hatten namentlih die Binanzfräfte des Landes in fo ungebeuerm Mafı it 
Anfprud genommen, daß ſogleich nad dem Frieden von Dliva die bewaffnete Macht des Kır 
fürften um zwei Drittel vermindert werben mußte und aud zum Unterhalt des Rechtt kaun 
mehr die erforderlichen Mittel aufgebracht werden konnten. Bereits im Jahre 1655 wurden die 
Ausgaben für dad Heerweſen auf 1 Mill. Thlr. berechnet. Die von den Ständen foglih nad 
dem Antritt feiner Regierung dem Kurfürften außerordentlich bewilligten 155000 Thir. font: 
ten dafür nur eine geringe Hülfe fein. Das war jevenfalld eine bittere Erfahrung für ven 
aufftrebenden Fürften, welcher wohl mußte, daß es jegt-vor allem gelte, dad mühlam Ermr: 
bene im Nothfalle felbft mit ven Waffen in der Hand zu fhügen und zu erhalten. Ermuft 
alfo auf nachhaltigere Mittel zu diefem Zwecke Bedacht nehmen. 

Schon zu Anfange feiner Regierung hatte er die Einführung eines neuen Befteuerungt 
joftems für Das dazu am meiften geeignete Mittel gehalten. Ein erfter gelungener Verſuth mi 
der Mittel: und Udermarf und der Grafſchaft Ruppin, welde ſich zur beffern Erreihung ii 
für die „Soldateska“ nothiwendigen Unterhalts eine neue gleihmäßige Auflage gefallen lesen, 
beftimmte ihn, im Jahre 1641 eine allgemeine Acciſe- und Steuerorbnung zu erlaffen. uf 
zeigte fi) das Land anfangs über die Mafen opferwillig. Im Jahre 1643 3. B. bemilligten di 
Stände der Marken 118000 Thlr., zwei Jahre fpäter 300000 Thlr. und 1653 auf dan: 
raum von ſechs Jahren 560000 Thlr. zum Unterhalt des Heeres. Schon damals wollten jih ir 
die Stände zu dergleichen Bewilligungen nur unter der Bedingung verftehen, daß ihnen dageze 
von dem Kurfürften gewiſſe Zugeftänpniffe für ihre politifhen Rechte gemacht würden. Unit 
anderm mußte er ihnen förmlich verfprechen, „in wichtigen Sachen, daran des Lande? Gedeilt 
und Verderb gelegen, ohne der treuen Landſtände Vorwiſſen und Rath nichts zu beſchlich 
noch vorzunehmen, fi aud in feine Verbündniffe, wozu feine Unterthanen oder Lantiall 
folften oder müßten gebraucht werben, ohne Rath und Bewilligung gemeiner Landſtände ei 
zulaſſen“. Das mußte dem nad) fouveräner Macht im vollften Sinne des Wortes jtrebenden II 
jeder Beihränfung derſelben durch ftändifche Einſprache und Theilnahme an der Regierung 
gewalt abholden Fürſten freilich jehr Hart anfommen. Er ließ ſich dadurch aber nicht beim 
und führte, jein Ziel feft im Auge, den Kampf mit den Ständen bis aufs Außerfte und bit ir 
gänzlihen Siege durch. So wurde alfo ſchon damals die Militärfrage eine Finanzfrage ! 
hoher politiicher Bedeutung. 

In den Marfen wurden, ungeachtet der von dem Kurfürften gegebenen Beripredung 
allgemeine Landtage gar nicht mehr einberufen; nur zur Berathung in Steuer= und din 
fahen wurden in den einzelnen Marken dann und wann nod) die Stände, d. h. pie Abgeorw“ 
der Nitterfhaft und der Städte, herangezogen; allein aud dabei wurde ihr Berilligent 
recht immermehr zu einer leeren Borm herabgedrüdt. Wenn e8 z. B. die brandenburg‘ 
Stände allerdings wagten, ſich noch einigemal ohne Berufung von feiten des Kurfürten 
verfanmeln, jo mußten jie jih dafür eine fo ſtrenge Nüge gefallen laffen, daß ihnen die ! 
dazu für immer benommen wurbe. Fügſamer bewiefen fich die Stände in ven übrigen Ları 
theilen, wie namentlich in den kleveſchen Landen und vorzüglich in Bommern, wo, obgleid ! 
Land durch den ſchwediſchen Krieg am härteften betroffen worden war, die Einführung per Ac 
doch ohne befondere Schwierigkeiten ftattfanv. 

Am hartnädigften war dagegen der Widerſtand der Stände in dem Herzogthum Preu) 
Allerdings hatte das Land auch hier durch den Krieg unendlich gelitten, und der zunehme 
Steuerdrud lag fo ſchwer auf vemfelben, daß ſelbſt der jehr wohlwollende Statthalter dei K 
fürſten, Fürſt Bogislav Radziwill, die Laſt der Abgaben für unerſchwinglich hielt. Fried 
Wilhelm kehrte ſich aber daran nicht, ſondern ließ die Steuern ſelbſt mit Gewalt eintreil 
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Das erbitterte natürlich die Stände aufs höchſte. Sie fuchten fi nun vorzüglich dadurch zu 
Udhen, daß fie dem Kurfürften die Anerfennung der von ihm erworbenen Souveränetät und 
von entjprechenden Huldigungseid verweigerten. Dabei glaubten fie aber um fo leichteres Spiel 
ababen, weil der König von Polen fie noch nicht ihres Lehnseides entbunden habe und ber 
dertrag zu Welau überhaupt ohne ihre Zuftimmung abgeſchloſſen worden jei. Schon auf dem 
im Mai 1661 einberufenen Landtage zu Königsberg, auf welchem der Kurfürft zur Erhaltung 
des Heeres, welches wegen der drohenden politifchen Verhältniffe nicht noch mehr verringert 
erden dürfe, eine feſtſtehende Hülfe verlangte, fam es darüber zu äußerft bittern Händeln. 
Die Stände verweigerten, indem fie ſich auf ihre Privilegien ftügten, nicht nur jede Hülfe, fon= 
dem wandten ſich auch durch eine förmliche Botfchaft an ven König von Polen, welchen fie allein 
nah wie vor als ihren rechtmäßigen jouveränen Herrn anerkennen wollten. Aber aud der 
Kurfürft war indeifen nit müßig gewefen, fondern hatte e8 durch feinen gewandten Unter— 
dãudlet zu Warſchau durchgeſetzt, daß der König jich zu einer in fehr beftimmten Ausdrücken 
abgefaßten Eidedentlaffung ver Stände verftand. Die Huldigung konnte nun freilich nicht wohl 
länger verweigert werben, aber der Widerſtand ver Stände war damit noch keineswegs ge= 
broden. Sie beftanden fortwährend auf der Erhaltung ihrer Privilegien und drohten felbft 
damit, daß te, wenn dieſelben beeinträchtigt werben follten, bei ver Krone Polen darüber Klage 
führen und Abhülfe verlangen würden. 

Eine augenblidlihe Nachgiebigkeit des Kurfürften, indem er die Accije abftellte und das 
Heer bedeutend verminderte, fruchtete nur wenig. Die Sprade und die Anforderungen ber 
Stände wurden nur um fo hochfahrender, und wirklid gingen fie nun fo weit, daß fie die Hülfe 
Bolens förmlid in Anfprud nahmen, jedoch nicht mit dem erwünſchten Erfolg, weil man auch 
son Diejer Seite die Dinge nicht aufs Außerfte treiben wollte. Das ermuthigte denn wieder den 
Kurfürften zu entihiedenern Schritten, bei welden er jegt allerdings ſchon infofern etwas 
leichteres Spiel hatte, ald es es ihm gelungen war, das Interefle des Adels, zu dem fich aud) die 
meiften Eleinen Städte hielten, von dem der anmaßenden und fo aufſfäſſigen Bürgerfchaft der 
Sauptftadt Königäberg zu trennen. Auf Zureven des Statthalterd erfchien er im October 1662 
am ber Spige von 3000 Mann und einem ſtarken Artillerieparf jelbft in Königsberg, ließ ven 
MNäpelöführer der Oppofitiongpartei, ven Schöppenmeifter Rhode, ein übrigens nit ganz 

Wedenloed Subject — er jollte mit fremden Mächten, namentlich den Kaiferlihen und den 
Sefuiten „allerhand verbädtige Verbindungen unterhalten haben — ohne weiteres verhaften 
und machte ihm vor einer Specialcommifftion den Hochverrathsproceß. Da beugten ſich doch 
endlich die widerfpenftigen Stände und erfannten die Souveränetät des Kurfürften an, welcher 
ihnen dagegen einige nicht unerhebliche Zugeftänpniffe machte. ALS vorläufige Abftandsfumme 
jofite der Adel im Verein mit ven Fleinen Städten jährli auf drei Jahre 60000, Königsberg 
100000 Fl. zahlen und legtere Stadt im Genuß ihrer Privilegien bleiben. Unter großen Beier: 
Phidikeiten fand dann aud im October 1663 und zwar im Beifein ber zu dieſem Zwecke herbei- 
gezogenen polnifhen Commiſſare, welche die Preußen von dem dem Könige geleifteten Eide ent= 
finden follten, die förmliche Huldigung ftatt. 

Nichtsdeſtoweniger blieb die Stimmung gegen den Kurfürften nad wie vor eine um fo 
gereiztere, da er num auch die auf diefe Weife anerfannte Souveränität ohne alle Rückſicht auf 
die Rechte der Stände zu völliger Geltung bringen wollte, vorzüglich in Betreff feiner unmäßigen 
Anforderungen zur Beftreitung der Koften ded Heerweiens und der Verwaltung. Nod war 
nicht ‚einmal der Termin der auf drei Jahre feftgefegten Abfindungsjumme abgelaufen, als der 
Rurfürft ſchon wieder mit weit höhern Anſprüchen hervortrat. So forderte er 3. B. im Jahre 
1666 , außer der Werbung von 1000 Reitern auf Koften ber preußiidhen Stände, von Lande 
ARhrlich 200000 Thlr. und von der Stadt Königäberg allein 100000 Fl. nebft 66000 Thlrn. 
Nüdkftänden. Aud diesmal drang indeſſen der Kurfürft mit Gewalt durch. Der Hauptwort- 
Führer des Adels, Ludwig von Kalfftein, welcher ſich jeldft 6i8 zu einem Mordanſchlag auf das 
Reben des Kurfürften hinreißen ließ, wurde verhaftet, ald Hochverräther zum Tode verurtheilt, 

m aber begnadigt und eiblich verpflichtet, Preußen nie zu verlaffen. Dennoch entfloh er 
nah Bolen und überreichte dem Könige Jobann II. Kafimir eine förmliche Klageſchrift der 
Stänte gegen den Kurfüriten. Das gab zu den allerärgerlihften Händeln Beranlaffung. 
Denn da die von dem Kurfürften verlangte Auslieferung Kalkſtein's nicht bewirkt werden Eonnte, 
10 ging diejer in feiner Frechheit fo weit, daß er ſich mit einer förmlichen Beſchwerdeſchrift num 

Fu noch an den polnifchen Reichstag wandte, welcher ſich natürlich mit der Sache gar nichts 
5% ſchaffen mahen wollte und fonnte. Da mußte fi der Kurfürft freilich auch durch einen 
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Gewaltftreih zu Helfen juhen. Denn es hätte nicht viel gefehlt, daß es durch die fortgeiegten 
Aufhegereien Kalkſtein's zu einer förmlichen Kriegderklärung von feiten des Königs von Polen 

efommen wäre. Auch rüftete der Kurfürft ſchon für alle Fälle. Ehe es aber zu dieſem 
— kam, ließ er Kalkſtein, ungeachtet des ihm von dem Könige von Polen auogeftellten 
Schugbriefs, durch feinen Refidenten Brandt zu Warſchau mit Gewalt aufheben und in deſ⸗ 
feln geſchlagen unter ſtarker Bedeckung über die polnijhe Grenze nad Memel in Gewaht— 
fam bringen. . 

Eine folge Verlegung ded Völkerrecht machte natürlich ungeheueres Auffehen und brachte 
den Kurfürſten in arge Berlegenheit. Denn der König verlangte Die fofortige Wieveraudfieferung 
Kalkſtein's und derer, welde zu dieſer Gewaltthat die Hand geboten. Der Kurfürft ihügt 
anfangs Unwiffenheit vor, fuchte aber dann den König daburd zu beſchwichtigen, daß er Brantı 
und den Führer der Schutzwache, welche Kalkftein aufgehoben. hatte, freilich nur zum Schein 
vor Gericht ftellen und jenen feiner Ehre und feiner Güter verluftig erklären, dieſen jogar zum 
Tode verurtheilen ließ. Beide wurden fpäter natürlich begnabigt und ſelbſt mit Ehren aller Arı 
überhäuft, während Kalfftein feinem Geſchicke doch nicht entgehen konnte. Er wurde vor ein 
beſonderes Gericht geftellt, durd) die Tortur zum Geſtändniß feiner Schuld gezwungen, dann 
als Eidbrüchiger, Fälſcher und Hochverräther zum Tode verurtheilt und im November 1672 
aud) wirklich hingerichtet. Das machte aber natürlich auch im Lande viel böſes Blut, mamentliä 
unter den Ständen, welche nad) wie vor in Geldſachen widerfpenftig blieben. Der Kurfürſt aıif 
aber am Ende doch aud) da mit rückſichtsloſer Strenge durch und führte Die zum Unterhalt dei 
nicht mehr entbehrlichen ftehenden Heeres nöthige Accife, wie fie bereitd in den Marken erhoben 
wurde, auch in Preußen mit Gewalt ein, 

Damit hatte er num infofern eins der Hauptziele feiner confequenten Politik erreiht, ade 
die fouveräne Gewalt in feinen Staaten faft einzig und allein in feiner Berfon concentrirt ja, 
Daß dabei von ihm beobachtete Verfahren fann freilid vor dem Richterſtuhle der Geradtigfeit 
und jelbft der politifchen Moral nicht durchgängig ald gerechtfertigt erjcheinen; allen niätk- 
deſtoweniger bleibt die mwelthiftorifche Thatſache ftehen, daß fein mit unerbittlicer Strenge 
durchgeführtes politifhes Syſtem als die eigentliche Grundlage der Machtftellung zu betradten 
ift, auf welcher ſich feitden die preußifche Monarchie zu ihrer gegenwärtigen europäifcen Par 
tung erhoben hat. Denn jegt fing man eigentlich erft an, dieſes Eleine Kurfürftenthum zu de 
felbftändigen Staaten zu zählen, um deren Beiftand man fi beiverben müſſe, oder det 
Feindfhaft man zu fürdten habe. Man verwarf und misbilligte offen die Handlungeweiſt de 
Kurfürften, beneidete und bewunderte aber nichtöveftoweniger das, mas er am Ende dam 
erreicht hatte. 

Seine Stellung wurde indefjen dadurch keineswegs eine fehr leichte. Denn es galt nm 
unter den damaligen fehr verwicdelten europäiſchen Verhältniſſen eine mögligit beftimal 
Haltung anzunehmen und zu behaupten. Auch darin bewährte jedoch Friedrich Wilhelm ſogli 
wieder ſeinen politiſchen Scharfblick, daß er die Politik der Neutralität, zumal in ſeinet dag 
für die allerſchlechteſte erklärte. „Was neutral zu fein iſt“, ſchrieb er darüber um biefe 38 
einmal an Otto von Schwerin, „babe ich ſchon vor diefen erfahren, und wenn man fher ® 
allerbeften conditiones hat, jo wird man doch übel tractirt. Ich habe auch verſchworen, mA 
Leben lang nicht neutral zu fein, und würde mein Gewiffen damit beſchweren.“ Bekann 
handelte e8 fid) damals vorzüglich darum, in dem großen Kampfe zwifchen Ludwig XIV. um! 
Generalftaaten der Vereinigten Niederlande Partei zu ergreifen. Sie hätten mol beide #7 
gewünſcht, ven Kurfürften ganz in ihr Intereffe zu ziehen.” Die Wahl war aber für ihn um 
ſchwieriger, da er auch noch auf den Kaifer und vorzüglich auf Polen und Schweden Rudiiti 
nehmen hatte. Im allgemeinen war ed damals Grundfag feiner klugen Politik, ſich die m 
tigern zu Bundesgenoffen auszuerfehen, jolange fie ihm nicht ſelbſt Gefahr zu bringen drohtt 
So hielt er ed anfangs natürlich mit Frankreich, mit welchem er daher auch bereits im Aust 
1664 das im Jahre 1656 abgefchloffene Defenſivbündniß erneuerte, welches die Form ı" 
Rheinbundes annahm. Wie er dadurch in den nächften Jahren in die ſchweren Kriegdereigt! 
und die diplomatifhen Intriguen verwidelt wurde, ift zu befannt, als daß wir hier näher de 
auf einzugehen brauchten. 

Friedrich Wilhelm bewährte jegt auch darin wieder eine völlig gefunde Politik, dab et? 
rechten Zeitpunkt wahrzunehmen wußte, mo es galt, von dem Bunde mit dem Mächtigen I 
die Seite des Schwächern zu treten. Als daher Ludwig XIV. Miene machte, die Niederlande ’ 
feinem Reiche zu vereinigen, und das Deutiche Reich auf eine Weiſe bedrohte, daß namentl 
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„od die kleveſchen Lande in groper Gefahr ſchwebten, erklärte ſich der Kurfürft gegen Franfreich 
nie Sache der Generalftaaten. Jedoch war feine Theilnahme am Kriege am Rhein, wo er 
under größten Feldherren jeiner Zeit, Turenne, gegenüberfland, nicht vom Glücke begünftigt. 
I bielt er es für fing, ſich bald noch fo glimpflich wie möglid aus der Sache zu ziehen. 
Ei den am 16. Juni 1673 zu Voſſem abgeichloffenen Friedensvertrag mit Frankreich ver 
er ſich, den Generalſtaaten ferner feine Hülfe mehr zu leiſten und zur Sicherung ber 
Ihen Armee ein Obfervationdcorps an der Wefer aufzuftellen, wogegen die Franzoſen 
son ihnen im Klenefchen bejegten Pläge räumten und dem Kurfürften, welcher ſich übrigens 
Ball, dap etwas gegen dad Reid unternommen werben würde, völlig freie Hand vor: 
liziogar noch eine Entſchädigung von 800000 Livres zugeftanden. 

Die gern hätte er darauf auch den allgemeinen Frieden vermittelt, um Guropa die lange 
Baia Muhr und jeinen eigenen Staaten einige Erholung zu verfaffen! Da ihm Died aber 
gingen wollte und vie Stellung Frankreichs zu Deutjchland immer gefahrdrohender 
g er auch fein Bedenfen mehr, ſich dem Schug= und Trugbündniß des Kaijers, 
mb und der Öeneraljtaaten gegen Frankreich anzuſchließen. Durch einen am 1. Juli 1674 
mie emjelben abgeichlojienen Vertrag, übernahm er jelbft den Dberbefehl über ein aus 
00 Raun beftehendes Heer, wozu Spanien und Holland die Hälfte ftellten, indem fie ſich 
 serpfliteten, ihm gegen jeine Beinde zu Land und zu Waſſer beizuftehen. Zu den 
m gehörten auch jet wieder vor allen Polen und Schweden. Polen wußte er dadurch zu 
(btigen, daß er den eben erit (21. Mai 1674) erwählten Helvenfönig Johann Sobieffi 
u Kriegen gegen die Türken mit einem Eleinen Hülfdcorps von 12 Gompagnien Dra: 
unterftügte. Deſto ſchwieriger wurde dagegen feine Stellung zu Schweden. Denn 
u Rarl XL. verlangte von ihm geradezu, er jolle, anftatt an dem Kriege gegen Frankreich 
nnebmen, dody lieber neutral bleiben und fi zum Lohne dafür franzöſiſche Subjivien 
ee ı. Eine jo ſchmachvolle Zumuthung veriparf natürlich Friedrich Wilhelm mit ge- 
limwillen, obgleich er wohl wußte, was davon die Folgen fein dürften. Denn ſchon wäh— 
ih auf dem Marche nah den Rhein hin befand, fonnte er nit mehr in Zweifel 
lin, daf die Schweden demnächſt in die nur ſchwach vertheivigten furfürftlihen Lande 
Amwürden. 
üerfchritten jie beveitö im December 1674 wirklich die Grenzen und drangen im 
21675, ohne irgend Widerſtand zu finden, immer weiter in Pommern und in den 
l Mor. Jetzt rafite der Kurfürft alle jeine Kräfte zufammen, um dem übermüthigen Feinde 
Jubieten. „Es vermeinen zwar die Schweden“, fchrieb er damals an feinen Statthalter 
Marken, ven Fürſten Johann Georg von Anhalt, „aß fie mich durch ſolche Uberfallung 
Fjwingen und bringen wollen, dap ich von der alliirten Partei abtreten und mid zur 
Kalität oder auf ihre Seite zu bringen, vefolviren ſolle; fie fehlen hierin aber ſehr; denn 
Ne mid ganz ruiniret haben, bleibt nichts übrig, ald das Leben in mir, und joldes will 
Serserlieren, ald zu hangiren und mic) nicht zu vevandiren, ed mag num ablaufen, wie 
le, um dadurch bemeifen, daß ich nicht fo veränderlich bin, als fie öffentlich ausgeben.‘ 
| fbin war jein Eutſchluß jhnell gefaßt. Mit vem beiten Theile feiner Truppen eilte ev 
Diein nad ven Marken zurüd, wo jegt die Schweden auf fo entjegliche Weiſe hauften, 
bt das Landvolk in hellen Haufen gegen jie erhob. Diefe gereizte Stimmung bed 
am dem Kurfürften natürlich fehr zu ftatten. Er wurde überall ald der Netter aus 
Roth enıpfangen und gefeiert. Bereitd am 25. Juni nahnı er Rathenow, wo ſich die 
feftgejegt hatten, mit Sturm, und drei Tage jpäter lieferte ev dem weit überlegenen 
mefiegreiche Entſcheidungsſchlacht bei Fehrbellin, welche einen Namen in der preußifchen 
yäilhen Kriegsgeſchichte unſterblich gemacht hat. 
kein: auch. bei dieſer Heldenthat fiel ver politiſch- moraliſche Gewinn für die Sache des 
rien zunächſt weit jchwerer ind Gewicht ald der materielle Bortheil. Denn während er 
Sanıen Yande als Befreier und Retter aus größter Bedrängniß hoch gefeiert wurde und 
"fein Dpfer, dad man gebracht Hatte, mehr zu ſchwer erſchien, während die übrigen Mächte 
etronten Fürſten ihre Bewunderung nicht verſagen konnten, behaupteten die Schweden, 
eich ihre Hauptmacht bei Fehrbellin gänzlich vernichtet zu ſein ſchien, in Pommern doch noch 
Ser eine feite Stellung uud. bedrohten von hier aus nach wie vor die Marken auf die ernſt 


Ba Auch ergriffen jie fhon im Januar 1676 von da aus wieder die Offenfive, nahmen 


































nde hinweg und verjuchten fich, jedoch vergeblich, gegen Wolgait. 
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Jetzt war, infolge eines mit demfelben abgeſchloſſenen geheimen Vertrags, der König vo 
Dänemark, Chriſtian V., der thätigfte Bundesgenoffe des Kurfürften. Beide verpflichteten ii 
gegenfeitig, mit Schweden nicht eher Frieden zu ſchließen, als bis ſie vollftändige Genugthunn 
erlangt haben würden. So wurde der Krieg in den nächſten Jahren mit wechſelndem Glid 
fortgefet. Noch im Jahre 1676 verbrängte der Kurfürft die Schweden von ber Infel Uſedo 
und nahm Anflam und Demmin hinweg, während die Dänen ihnen mit ihren Schiffen nid 
unerheblihen Schaven zufügten. Im Jahre 1677 fiel Stettin nach einer Tangwierigen Bel 
gerung, welche faſt die ganze Stadt in einen Schutthaufen verwandelt hatte, und im Jahre 167 
Stralfund nad) nur zweitägiger Beſchießung in die Gewalt des Kurfürften, worauf aud Grill 
wald nicht länger zu halten war. Vorher ſchon war die InjelRügen vor der vereinten daͤniſth 
und brandenburgifchen Flotte in drei Tagen hinweggenommen worden, eine Waffenthat mid 
auch infofern in dieſem Kriege Epoche macht, als dabei die brandenburgiſche Kriegsmarinızus 
erfien mal eine nicht unbedeutende Rolle fpielte. Denn der Kurfürft konnte ein Geihmah 
von nicht weniger ald 8 größern Kriegsichiffen zu 20—35 Kanonen, 210 kleinern Fahrzugn 
und 140 Barfen, unter dem Befehle des Grafen Iromp, dem Sohne des berübmien nieder 
ländifchen Admirals, zu der däniſchen Flotte unter Admiral Juel ftogen laſſen, meldedie Juk 
Rügen eroberte. 

Während alſo Schweren in Pommern beinahe alles verlor, was es bis dahin bierma 
behauptet hatte, kam e8 in Preußen, wo es ſich für die in jener Provinz erlittenen Nieverlagt 
durch einen fühnen Einfall rächen wollte, in nod weit härtere Bebrängniß. Geht 
hätte Hier die Sache für den Kurfürften werben fönnen, wenn es König Karl XI. gelungen wit 
Polen dadurd in fein Intereffe zu ziehen, daß es ihm im Kalle flegreicher Theilnahme amKrid 
bie Wiedererlangung Preußens in Ausſicht ftellte. Allein Johann Sobieſti, welder, ungendt: 
der Aufhegereien Frankreichs, bereit® im Mai 1677 die Verträge von Welau und Braut 
beftätigt hatte, weigerte ſich fo gut wie der Reichſstag, welcher gegen die Geldſpemen det Kur 
fürften nit unempfindlich geweſen fein foll, auf dergleihen Zunruthungen einzugehen. We 
diefer Seite geſichert, eilte der Kurfürft felbft im Januar 1679 nach Preußen, ſchlug die Sb 
den, welche ſchon Tilfit bejegt hatten, überall-mit großen Verluſten zurück und warf fe 
gänzlid über die Grenze von Livland hinüber. 

Leider entſprachen diefen ruhmreichen Beldzügen des Kurfürften die Vorteile, wel 
ihn beim Abfhluß des allgemeinen Friedens zugeftehen zu können meinte, min doch 
Man betrachtete im allgemeinen feine wachſende Macht mit ſehr ungünſtigen Augen, 
diefem Sinne hatte ſich der Kaifer ſchon einmal dahin geäußert, „daß er gar fein Gefallen 
finde, am Baltifhen Meere ein neues Königreich der Bandalen entftehen zu fehen''. Ah md 
ed übel vermerkt, daß der Kurfürft fogleich bei der Eröffnung ver Friedensverhandlungi 
Nimmegen mit dem Verlangen hervortrat, daß er nicht ald Neichaftand von dem Kalle 
treten werde, fondern als felbftändig mit Frankreich unmittelbar unterhandeln dütfe. M 
in diefem Bunfte zwar nad), aber feine Sache wurde dadurch um nichts beffer gemacht, 
Berwirklihung feiner Anfprüde nun überall, namentlih von felten des Kaifers, die 
Hinderniffe in den Weg gelegt wurden. Jetzt nun, nad) den jiegreichen Feldzügen in® 
und Preufen, wollten Frankreich und Schweden mit dem Kurfürften gar nicht meht in 
wegen unterhandeln. Die Verhandlungen ſollten am Hofe LKudwig's XIV. ſelbſt fr 
werden, wohin daher Friedrich Wilhelm auch feinen fehr gemandten Bevolintächtigten AN 
zu fihichen ſich beeilte. | | | Ä 54 

Für ihm handelte es ſich jetzt vor allem darum, ſich den Beſitz von Stettin yu aa 
Allein darauf wollte Ludwig XIV. unter feiner Bedingung eingehen, weil er, wirt 
feine Ehre dafür verpfänbet habe, Schweden vollftändig wiederherzuftelfen. Mm 
29. Juli 1679 zu Ste-Germain-en-Laye unterzeichneten Frieden mußte ſich daher det 
damit begnügen, daß ihm nur das von Schweden zurüderftattet werben folle, mat 
Stettiner Bertrage vom Jahre 1653 auf dem rechten Oderufer verloren habe. Dagegen 
Schweden feinerfeits auf alle Vortheile, welche es durch den Stettiner Vertrag erhaltet 
namentlich die Zölle in Hinterpommern, Verzicht leiſten, während fich Ludwig RIV. bajı 
fand, dem Kurfürften binnen zwei Jahren eine Entfhädigung von 300000 Kronen zu 9 
ren. Friedrich Wilhelm war darüber fo enrrüftet, daß er in der erſten Aufwallung dei 
fein Recht mit den Waffen in der. Hand geltend machen wollte. Bald kehrte aber aud bei ital 
ruhige Überlegung zurück, weil die Franzoſen erflärten, fie würden feine rheiniſchen Befigut 
nicht eher räumen, als bis der Friede völlig hergeftellt und vollzogen fein würde. Als befon 
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nf wurde ihm darauf noch geftattet, bei dev Räumung der eroberten pommerfchen Feflungen . 
dort vorgefundene Geihüg mit hinwegzunehmen. Vergebene verlangte er darauf hinterher 
ron dem Kaifer und den Generalftaaten Grjag für die ihm im Frieden zu Nimmegen zu 
ne rũckſichtsloſe Behandlung. 

von Spanien wollte er die ſeit 1674 vertragsmäßig zu zahlenden Subſidien, deren 

jegt allein ſich auf 2 Mill. Thlr. beliefen, mit Gewalt ver Waffen eintreiben, 
4 mittels feiner jungen Seemadt. Sie beitand danıald aus 6 Fregatten zu 
MW Ranonen, mit welhen er nicht ohne Erfolg auf die jpaniihen Schiffe Jagd machte 
Höit ben Fühnen Blan faßte, die aus den Antillen erwartete Silberflotte hinwegzunehmen. 
gollte ihm aber doch nicht gelingen, und fo mochte er wol felbit einfehen, daß e8 das 
m werde, jeine linternehmungen zur See auf das feinen Mitteln entfprehende Maß 
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end und tadelnswerth erſchien auf den erſten Blick ſeine gegen Frankreich ein: 
Molitif, als Ludwig XIV., auf die Behauptung bin, dem Könige von Frankreich 
volle Souveränetät über die im Weſtfäliſchen Frieden erworbenen Reichsländer, 
Auegebe jo weit, daß er auch alle und jede ‘Bertinenzien, welde ivgendeinmal mit biefen 
* Territorien in Verbindung geſtanden, zurückz ufordern berechtigt ſei, ſeine 
nmern in Thätigkeit ſetzte. Der Kurfürft war in der That der einzige Reichsfürit, 
miieien Gewaltftreihen, wgnigitend bedingungsweiſe, das Wort redete. Er meinte, man 
Hait dem mächtigen Könige lieber auf gütliche Weile auseinanderfegen und ihm einigeö 
ren, ald jih mit ihm in einen Krieg einlaffen, von dem man nichts zu erwarten habe; 
Mbilligedas Berfahren ver Reunionskammern und die zunehmende Härte Ludwig's XIV. 
Reformirten, müſſe ſich aber doch vorerft noch für Frankreich erflären. Dieſe kleinliche 
Käthe Bolitik zog ihm freilich viele üble Nachrede zu, aud war fie, an ji unnatürlid, 
wer gar richt durchzuführen. Als daher der König in feinen Übergriffen immer 
Koler und im Verfolgung der Neformirten immer unbarmberziger wurde, fagte ſich 
Rurfürft gänzlich von ihm los und wurde namentlich der eifrigfte Befthüper der aus 
iebenen Neformirten, denen er in feinen Staaten eine jihere Freiftatt gewährte. 
onun wieder ganz dem Sailer und dem Reichstage zumandte, erklärte er unum: 
A wirkiamfte Schugmittel Deutihlands gegen weitere Umgriffe Frankreichs fei die 
er tüchtigen und bereiten Heeresmacht der gröpern Fürſten, zu deren Unterhalt 
u Miwofenlojen Reichsſtände beitragen müßten, weil jie ja die Wohlthat des Schuges 
für ſich fei bereit, ein ſtarkes Heer aufzuftellen, wenn der. Kaiſer den kleinen Reichs⸗ 
äge zum Unterhalt deſſelben auflegen wolle. 
on mwolltenum aber wieder der Kaiſer nichts wiſſen, weil ed gar nicht in feinem Sinne 
der Kurfürſt theilweiſe auf Neichskoften feine bewaffnete Macht, welche ohnehin fon 
Fon erregte, noch verſtärkte. Ungeachtet dieſer Spannung zwifchen dem Kaifer und dem 
“ fam im März 1686 doch nod ein Vergleich zwifchen beiden zu Stande, dem zufolge 
rückt dem Kaiſer eine aniehnliche Hülfe gegen die Türfen, 6000 Mann Fußvoik, 
Reiterei und 800 Dragoner, zufagte, wogegen ihm von dem Raifer für feine ver: 
üche an die ſchleſiſchen Herzogthümer Jägerndorf, Kiegnig, Brieg und Wehlau ber 
wiebus überlaſſen, dann aber hinterliftigerweife doch nicht wirklich abgetreten wurbe. 
erfüllte-der Kurfürst feine Bunvdespflicht gegen die Türken auf die ehrenhaftefte Weife 
Haud) der deutſchen Sache getreu, obgleidy ihn die franzöſiſch geſinnte Partei, zu welcher 
it Bevollmädhtigter auf dem Neichstage zu Regensburg, Gottfried v. Jena, gehörte, 
on abzuziehen juchte, dag man ihm einreden wollte, Frankreich werde ihm die gu 
SEubſidien fernerhin vorenthalten. Er wies diefe ungeſchickte Einſchüchterung ohne 
mit der Bemerfung zurück: „man irre jehr, wenn man glaube, ein fo elender Beweg⸗ 
d fönn ie ihn beftimmen, etwas von jeinem wohlerworbenen Anſehen in. der Welt aufzu- 
En Pflichten gegen das Varerland zu verfäumen und die Freiheit feiner Entfchlüffe zu 


at Friedrich Wilhelm, der Grope Kurfürit, als ein wahrhaft deutſcher Fürſt von dem 
feiner vielumfaffenden Thätigfeit ab. Denn bald hatte nun feine Stunde geſchlagen. 
—* tags zuvor dem Kronprinzen warm ans Herz gelegt hatte, „vor allem ſolle 
m, den er ihm als Erbtheil hinterlaſſe, zu bewahren und zu vermehren ſuchen; nie 
enörbige Vorſicht vergeſſen, und weil ibn ſelbſt die Erfahrung sinn: daß Nuhe und 
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. "Sicherheit ohne eine eiferne Hand und ohne ein ftehendes Heer nicht zu bewahren jei, jo mi 
‚er daflelbe erhalten und üben, um des Landes Sicherheit und das Anfehen feines Haujei 
behaupten“, verſchied er am 29. April 1688. 

Über feine Politik im Innern haben wir nur nod wenig hinzuzufügen. Daß diefe vorzl 
lih darauf gerichtet war, die jouveräne Macht des Fürſten mehr und mehr zu befefigı 
it ſchon Hinlänglich angebeutet worden. In das ganze Berwaltungswefen brachte er mi 
Einheit und Ordnung', nameritlih durch die beſſere Organifation der Thätigkeit des Geheh 
raths⸗Collegiums, an deſſen Spige er gleichſam als feinen Stellvertreter: in der Perjon } 
Otto v. Schwerin, eines der audgezeichnetften Staatsmänner dieſer Zeit, einen Oberpräfibent 
ftellte. Bildete daſſelbe gewilfermaßen die Gentralbehörde für die gefammte Staatsverwaltui 
fo fanden dagegen an der Spige der Regierung der einzelnen Provinzen, der Mark Brandenbui 
Preußens, Kleved, Halberftadtd mit Magdeburg und Hinterpommerng, welche inihrenpolitid 
Inftitutionen und ihrer Verwaltungsweife nody ſehr voneinander verſchieden waren, beſonde 
Statthalter, meiftend Männer von audgezeihneten Fähigkeiten, wie in Preußen nacheinend 
der Herzog Bogislav Radziwill, der Herzog v. Eroy und der Marfchall Herzog v. Shomber 
in der Mark Brandenburg der Fürft Johann Georg von Anhalt-Deſſau, in den Eleweihen Lande 
der Fürft Johann Morig zu Naffau, im Fürftenthum Halberſtadt ver Graf Albrecht zu deh 
und der Geheimrath v. Jena und endlich in Hinterpommern erft ber Herzog v. Erov und da 
der berühmte Marſchall Derfflinger. Auch died war eine ner ausgezeichneten Megenteneigt 
ſchaften des Großen Kurfürften, daß er zu diefen hohen und ſchwierigen Staatdämternf 
durchgängig die befähigtften Männer zu wählen verjtand. - 

Große Sorgfalt wandte er vorzüglich dem Finanzwefen zu..&8 grenzt faft and Wunderha 
daß er bei den ungeheuern Anfprüchen, melde namentlich der Unterhalt des Hrered andl 
machte, wenn mitunter auch nicht ohne Härten und Gewaltthätigkeiten, immer nod die Mitt 
ausfindig zu machen wußte, auch den Bedürfniſſen feiner für jene Zeit glänzenden Hofbalt 
und den übrigen Zweigen der Staatsverwaltung zu genügen. Daf er es auch. vorfin 
ftand, die wahren Hülfdquellen einer gefunden Staatswirthſchaft, Ackerbau, Handel und bi 
gerliche Betriebfamkeit, auf frucptbringende Weife flüſſig zu machen, war einer feiner md 
lichften Vorzüge. Wie weit fein durchdringender Blick für das, was Prenfen noth thus, di 
es feine europäifche Stelle behaupten wolle, damals ſchon ging, hat er am beften din 
bewieſen, daß er die Beförderung eines ausgedehnten Seehandeld zur Grundlage ve | 
ftellung einer tüchtigen Kriegsmarine zu machen bemüht war. Leider ift aber aud vie 
berab auf unfere Tage nur eine vorübergehende Schöpfung feines genialen, alles unsfafee 
Geiſtes geblieben. 1 

Endlich lag ihm auch die Pflege der höhern geiftigen Intereflen. der Nation gar ieht 
Herzen. Für die befere Organifation des Schulwefens, die Wieverherftellung der völlig 

rütteten Univerſität zu Branffurt, bie Bermehrung und zwedmäßigere Einrichtung der Zum 
lien Öffentlihen Bibliothek zu Berlin, für Kunft und Wiſſenſchaft überhaupt wur 
gethan, was die dazu verwenbbaren mäßigen Mittel nur irgend geftatteten. 

In Religionsſachen ließ er, felbft von tiefbegrümdeter echt hriftlicher Frömmigkeit 

‚derungen, aber fern von jedem Vorurtheil, ven Geift der Milde, ver Duldung und ber 
lichkeit walten. Auch er glaubte an die Möglichkeit einer Vereinigung der Reformi 
Zutheraner, Allein feine darauf gerichteten Bemühungen fcheiterten an der Unv 
und dem widerfpenftigen Geifte beider Parteien, und fo blieb auch eine Verfammlun 
Geiſtlichen beiver Confeſſionen, welche er zu diefem Zwecke bereits im Jahre 1662 a4 * 

‚berief, ohne den gewünſchten Erfolg. Unter diefen Umfländen war e8 dem Kurfürft 
mehr barum zu thun, wenigſtens den echt teligiöfen Sinn im Volke, fet es unter'weldtt 

es wolle, noch möglichft zu pflegen, da derſelbe gerade durch den endloſen kirchlichen Hart 
zu fehr beeinträchtigt wurde. | 

Was übrigens das Kurfürftenthum der Hohenzollern unter Friedrich Wilhelm gen! 
war, mögen ſchließlich noch nachſtehende einfache Zahlenangaben darthun. Als er die Ri 
rung antrat, betrug der Flächeninhalt veffelben etwa 1400 Quadratmeilen, melde ſicht 
feiner Regierung bis auf 1930 Quadratmeilen mit einer Bebölferung von etwa 1, 
Seelen vermehrten. Die Einkünfte ftiegen von 4—500000 auf 24, Mitt. Ihlr., h 
er in feinem Schage 600000 Thlr. Hinterlaffen konnte. Das Heer, welches bei ſeinen 
glerungsantritt nur 4000 Mann betrug, brachte er in Friedendzeiten auf 24000 M 
während er in Kriegszeiten bis 40000 Mann ins Feld ſtellen konnte. 
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Die Hauptquelle zu der Geſchichte des Großen Kurfürften bleibt noch immer Samuel Bufen: 
ls Werf „‚De rebus gestis Frideriei Wilhelmi“. ‚Der Werth, welchen man diefem Werke: 
acht beilegt, ift jegt befonders dadurch anerfannt worden, daß die Negierung eine neue 
deſſelben mit deutfcher Überfegung. beforgen läßt, wozu gegenwärtig auch unter 
einet Dazu ernannten Commiffion, wozu unter andern Profeſſor Droyſen gehört; 
de vorbereitende Studien in den handſchriftlichen Schätzen des koniglichen geheimen 
child gemacht werben. 
Bit Haben und bei der Schilderung der Regierungszeit des Großen Kurfürften etwas länger 
en, weil fie in jeder Hinſicht ald bie Epoche ‚bezeichnet werden muß, im welcher dev 
eund dauernde Grund zu der weltgeichichtlichen Bedeutung des Huufes Hohenzollern 
pmit durch daſſelbe zu. der dereinfligen Größe des preußiihen Staats gelegt wurbe. ‚Int 
, fönnen wir nun um fo fürzer fein, da namentlich dad Königthum ver: Hohenzollern 
Ahyaetit in den Gang der allgemeinen Weltbegebenheiten eingreift, ald daß feine Geſchichte in 
Reis diefer Darftellung gezogen werden fönnte, welche eigentlich blos der regierenden 
Bniie gersiomet fein ſoll. Eine kurze Charakteriſtik ver Nachfolger des Großen Kurfürften 
ihrer Thätigkeit mag daher hier vollfommen genügen. 
Mer hatte der Sohn und Nachfolger veilelben, Friedrich IL, ungeddhtet der väterlichen 
Mrimgen auf dem Sterhebette, die hohe Aufgabe, die num ihm geftellt war, gewiß nicht fo 
Hirten, wie e8 zum Geile ded Staats und feines Haufed zu wünſchen geweien wäre; denn er 
zu jenen ſchwachen und leichtfertigen Fürften, welche ven Bejig der Macht. vorzugsweiſe 
digung ihrer perfönlichen Eitelfeit und einer unfruhtbaren Prunkſucht benugen zu 
Walauben, und die, wie Friedrich II. einmal treffend harakterifirt, „groß in fleinen und 
gtoßen Dingen find“. Die fhlimmfte Folge davon war. nun, daß er dieſen feinen 
die höhern Staatöintereffen zum Opfer bradte und namentlid die Vergeudung 
lien Gelder zur Befriedigung feiner Eleinlichen Leivenfhaften unter feiner Regie 
drin eine Heillofe Verſchwendung ausartete. Auch feine äußere Volitik, bei melden 
änz in die Arme Ofterreiche warf, um e3 dann wieder befto bequemer zu feinen 
Degen zu können, trug im weſentlichen diefen Charakter. Die beften Staats: 
Sriden in den Kriegen gegen Brankreih, welches er mit unverföhnlichem Haſſe ver: 
Fun zegen die Türken vergeudet. Die dort errungenen Siege ſchmeichelten zwar gleid- 
Eitelkeit, Eofteten aber ungeheuere Summen und brachten dem Staate nicht den 
Kae Vorteil. 
Zum Gtüd gewann das Land durch den Frieden zu Ryswijk (22. Sept. 1697) wenigſtens 
einen Ruhepunkt. Das war auch die Zeit, wo der von dem Kurfürſten längſt gehegte 
%, fi ſelbſt Die Königskrone aufzufegen, ungeachtet des entſchiedenen Widerfpruchs feines 
und aufgeklärteften Nathgebers, des Oberpräfiventen Dandelmann, zum feftftehenven 
faffe reifte. Aber auch dabei waren für ihn mehr Motive ver Eitelkeit ald höhere politiiche 
r im Spiele. Die legtern lagen überhaupt ebenfo außerhalb feines Geſichtskreiſes, 
für die Bedeutung diefed wichtigen Schrittes der Blick in die Zukunft gänzlich fehlte. 
Biderftand des Kaiferhaufes war leicht überwunden. Durch den mit dem Kaifer Leopold 1. 
IF 8 1700 vereinbarten Kroͤnungsvertrag verpflichtete ſich der Kurfürſt, ven Kaiſer in 
A mit 8000 Mann auf ſeine eigenen Koſten zu unterſtützen und eine Garniſon 
burg zu halten. Außerdem leiſtete er Verzicht auf die bedeutende Summe der ihm 
Subſidien und verſprach die kurbrandenburgiſche Wahlſtimme bei jeder Erledigung 
Slalferliien Throns für einen Prinzen aus dem Öfterreihifchen Haufe. uͤberdies follte 
gie Würde des Kurfürften in feinen Beziehungen zum Deutſchen Reihe durchaus 


\ ih fe Ite es auch damals fogleich nicht an weiter blickenden Staatömännern, welche das 
wicht diefer folgenrrihen Rangerhöhung wohl zu würbigen wußten. Als der berühmte 
j Er sgen von Savoyen erfuhr, daß der Kaiſer feine Zuftimmung dazu gegeben habe, brach 
Vorausſicht deſſen, was ſich dereinſt für beide Mächte daran fnüpfen könne, unwillkürlich 
ke Worte aus: „Der Kaifer müßte vie Minifter Hängen laflen, welche ihm einen jo abſcheu— 
Eu Rath gegeben.” Für Friedrich 1., fo wurde er fortan ald König genannt, war aber 
piſache, die Befriedigung feiner Eitelkeit, erreicht. Der Krönungsaet felbft wurde am 
an. 1701 zu Königsberg mit erftaunliher Pracht vollzogen, Es gewährte dem prunf: 
Mon Kürften ganz befondere Genugthuung, daß er in einem Krönungsornate erfcheinen 
deſſen Werth allein auf mehrere Millionen geſchätzt wurde, und mehr ald 6 Mill. Thlr. 
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waren fonft auf die Krönungdfeier verivendet worben, für das Land eine ungeheure Lıft, 
welche zum- Theil durch eine neue fogenannte Königäfleuer in Korm einer höchſt vrüdenm 
Kopffteuer aufgebracht werben mußte. Nun follte aber noch der neue königliche Hof burd 
äußern Glanz feine Stellung behaupten, wad wieder die Koften ded Hofftaats anfehnlih ser: 
mehrte, ſodaß man felbft zu Höchft gehäſſigen Mitteln, mie die Verminderung der Veſoldunge 
der Givilbeamten um ein Zwölftel, feine: Zuflucht nehmen mußte. 

Ernftlihen Wiverftand fand die Anerkennung des neuen Königdtiteld von feiten der übrigen 
Höfe eigentlich nirgends. Sie beeilten ſich im Gegentheil meiftens, ihre Glückwünſche dayı 
darzubringen. Nur der Papft verweigerte die Anerkennung förmlich. Frankreich, Spanim 
Schweden und die von ihnen meht oder minder abhängigen kleinern Mächte, wie Vai 
Portugal und Köln, zögerten damit, weil fie abwarten wollten, welde politiſche Stellung ii 
neue König einnehmen werde. Erft nad dem Tode Friedrich's I. erfolgte im Frieden zu Lidl 
(1714) aud) von jeiten Sranfreih8 und Spaniens die förmliche Anerkennung. Obgleid mitkir 
die Annahme des Königstitels zunächft Höhere politiſche Folgen für Friedrich I. nicht harte un 
fich feine Regierung zum guten Theil in nichtigen Dingen verlor, fo fehlten doch aud iht geiifl 
Lichtpunfte nicht. Die vertragsmäßige Theilnahme des Königs an den Kriegen bed Kali an 
Oberrhein, in den Niederlanden und in Italien fam dem Lande freilich fehr theuer zu Heben 
allein auf der andern Steite trug fie doch auch nicht wenig dazu bei, den Ruhm ver breufüläe 
Waffen zu vermehren, ſodaß felbft die erften Feldherren des Jahrhunderts, Eugen w 
Marlborough, den preußifhen Truppen ihre Bewunderung nicht verfagen Fonnten, Guge 
geftand einmal geradezu ein: „Ich kann ed nicht bergen, fie haben an Muth und Orbuung di 
meinigen weit übertroffen; für die Bequemlichkeit folder Truppen muß man foviel wie mögli 
ſorgen; die Preußen verdienen ed, und es ift Fein Preis zu hoch, wodurch ich ihr Audbumt 
erkaufen kann.“ * 

Auch fehlte es unter der Regierung des Königs nicht an einigen neuen anſehnlitea Er 
bungen. Namentlich gehörten dazu das Fürſtenthum Meurs und die Grafſchaft Lingen von 
oranifhen Erbſchaft, wozu fpäter no das Fürſtenthum Dranien und bie Grafſchaft Monti 
famen, ferner das Fürſtenthum Neufchätel mit der Grafſchaft Balengin und endlich die Ouſſh 
Tecklenburg in Weftfalen, welche Friedrich L. für 300000 Thlr. Fäuflich erwarb. i 

Auch Died mag immerhin ald eine Lichtfeite der Regierung Friedrich's 1, bezeichnet meiht 
daß, ungeachtet Bed auf dem Lande ſchwer laftenden Steuerdrudd, verhältnigmäßig doch out 
die Hebung der geiftigen Intereffen der Nation gefhah. Das Meifte in dieſer Hiniätt 
freilich nicht fowol dem Sinn des Königs für Höhere Bildung, als vielmehr dem mohlhäil 
Einfluffe feiner geiftig fo hochgebilvdeten zweiten Gemahlin, Sophie Charlotte, und der 
Theilnahme des gleichfalls hochgebildeten und aufgeflärten Oberpräſidenten Dandelm 
alles, was MWiflenfhaft und Kunft zu fördern geeignet war, zu danfen. Die Stiftung 
Univerfität Halle durch Chriſtian Thomafius (1694) und der Societät der Willen 
durch Gottfried Wilhelm v. Leibniz (1700, aber erft förmlich eröffnet im Jahre 1711) 
diefer Beziehung zwei Glanzpunkte der Regierung Friedrich's 1. 

Bei allen perfönlihen Schwächen des Königs, bei allen Mängeln feiner Regierung 
indeß viefelbe doch in der Entwickelungsgeſchichte des preußiſchen Staats und des Ha 
Hohenzollern eine der bedeutungsvollſten Epochen. Mit ver Regierung König Brit 
contraflirte aufs Außerfte der Charakter und die Regierung feined Sohnes und Nadielan 
Friedrich Wilhelm's I. (1713—40). Der legtere war fiherli Fein hochbegabtet Palit 
aber zu der Einſicht war er doch jehr bald gelangt, daß dad Regierungsſyſtem feinet Dart 
nicht zur Vermehrung der Macht und des Anfehens, jondern am Ende zum Ruin vi 
und jeined Haufes führen müfle. Daher die jelbft an Härten und Ungeredtigfeiten 9 
Erfparungen, welde Friedrich Wilhelm I. fogleich nach vem Antritt feiner Regierung 
li in der Eoftfpieligen Hofhaltung feines Vaters eintreten lief. Es follten bazu, « 
allem, fernerhin nur noch 4000 Thlr. monatlich verwendet werden, während fid die K 
zu ihrem und ihrer Kinder Unterhalt mit 88000 Thlen, jährlich begnügen mußte. Die 
davon waren um fo fegensreider, ald ed der König zugleich auch vortrefflich verſtand⸗ 
finanzieffen Hülfsquellen des Landes auf fruchtbringende Weiſe flüffig zu machen, nam 
durd eine zweckmaͤßigere und fchärfer beauffichtigte Erhebung der Steuern , eine beflere Dr 
nifation der Domänenverivaltung und bie Belebung von Aderbau, Handel und Gewerkli 
Allein in Preußen fiedelte er 20000 Goloniftenfamilien aus Süddeutſchland und der SH 
an, welche er mit 6 Mil, Thlrn. unterftügte. Er gab den wegen der Religion aus ihrem u 
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m Saljburgern Ländereien und Unterhalt, kaufte für 5 Mill. neue Krongüter und 
te mehr wie 2 Mill. auf Ländereien zu unabhängigen Befigungen der nadhgeborenen 
Und dabei unterhielt er ein Heer, welches 1724 ſchon über 64000 Mann ftarf war, 
Tode 80000 Mann zäblte und allein fünf Sechstel feiner Einkünfte aufzehrte. 
auch der Punkt, wo am Ende feine Eoftjpielige Liebhaberei ſelbſt in eine bedenkliche 
bung außdariete. 
iekliher Geizhals war Friedrich Wilhelm durchaus nit. Wo es galt, konnte er fogar 
ı. Den Seaueilrationdvertrag von Schwedt im Jahre 1713, welder Stettin und 
munter preupifche Schugberrichaft brachte, erfaufte er durch die Schenkung eines 
5000 Thlen. jährlicher Einkünfte an Fürſt Menſchikow und einen Ring von gleichfalls 
an Werth für den rufiihen Staatsfeeretär Wiſilowſti. Über die Beflätigung 
Fags nad der Einnahme von Stralfund war er jo erfreut, daß er für mehr als 
‚Juwelen an die Generale der Verbündeten vertheilte, Died alles wäre aber Fried: 
gar nicht durchzuführen im Stande geweien, wenn ihm nicht eine mufterhafte 
bibaft die Mittel dazu geboten hätte. Denn durch diefelbe brachte er feine Eins 
bei einem Blähengebalt feiner Staaten von 2275 Duadratmeilen mit einer Bevöl- 
2,240000 Seelen auf 7,400000 Thlr. und fonnte noch feinem großen Sohne einen 
von 8,700000 Thlrn. hinterlaſſen. 
elem fireng geregelten Staatöhaushalt ging dann auch eine bejjere Organifation der 
Jim allgemeinen und eine durchgreifende Reform der Rechtspflege Hand in Hand. 
me Juftig ſchreit gen Himmel‘, rief Friedrich Wilhelm feinen Juftizräthen gleich 
itt feiner Negierung zu, „und wenn ih nicht revidire, jo lade ich jelber die Verant— 
auf mich. Giner der beveutenpiten Schritte zu diefem Zivede war eine ganz neue 
Wation des unter der vorigen Negierung gänzlih in Verfall gerathenen Kammerge— 
wobei dem Könige der um das preußiſche Juſtizweſen überhaupt‘ fo hochverdiente Frei: 
Mocceji wader zur Seite jtand. 
m blieb indeſſen die einjeitine und immerhin etwas rohe Natur Friedrich Wilhelm's J. 
uffaffung politiiher Verhältniſſe und der ſittlichen Weltordnung fortwährene fremd. 
eich namentlich in jeiner auswärtigen Politik meiftens mit Kleinen Bortheilen und 
be x zu leicht die höhern Zwecke aus den Augen. So namentlid in feinen Verhält— 
Diereeich, ven gegenüber er ih von Anfang an nicht zu einer jelbfländigen Stellung 
orte. Seine natürliche Ehrlichkeit war aber einmal nicht dazu gemadt, in das 
Intriguenmwefen, deſſen Fäden vamald in dem Gabinet zu Wien zufanımenliefen, 
agen. Grft viel zu ſpät fah er ein, daß ihm der Kaiferhof feinen guten Willen mit 
rgolten und ihn auf wahrhaft empörende Weife hintergangen habe. Dann Fannte 
fein Unmuth darüber feine Grenzen mehr. Unter anderm madte er dieſem Un: 
Eur; vor feinem Tode durch das mit Hinblid auf den Kronprinzen geſprochene berühmte 
| © ‚„Dier ſteht einer, der mich einjt rächen wird,‘ 
In welcher glänzenden Weije Friedrich II. (1T40—86) diefed ahnungsvolle Wort zur 
gemacht hat, dabei brauchen wir bier um fo weniger zu verweilen, ald wir ber 
dieſes großen Monarchen auch in diefem Werke bereitd eine genauere Schilderung 
haben. Friedrich II. wußte wohl, daß es jegt gelte, dad Königthum der Hohen: 
‚aud penis zu dem zu maden, was es fein müſſe, wenn es fi über dad Niveau 
zu einer Macht erheben jolle, der fortan in der europäiſchen Politik eine ents 
N tan: gebühre. Das war das große Ziel, weldes Friedrich auch feinen Nadfol- 
$ Strebepunft hinterlaflen hat. Im allgemeinen, wenn aud unter Wechſelfällen aller 
jenes Ziel von ven Nachfolgern im Auge behalten und gefördert worden. Der ſchlaffen 
nme Friedrich Wilhelm ’s II. (1786—97) folgte die verhängnifreihe Epoche Friedrich 
t el 8 I. (1797 — 1840), in welder der preußifche Staat durd die Entfeflelung aller 
n Kräfte des Volks aus tiefem Kalle wieder empor fi richtete und nach innen und außen 
! Ben erftarfie. Zwei nächſte und jvecielle Aufgaben waren es indeß, bie Friedrich 
18. feinen Nahfolgern ungelöft hinterließ: bie Herftellung einer auf das Freiheits- 
modernen Volksgeiſtes in aller Form begründeten Staatöverfaflung, und die Ent: 
j ber deutſchen Angelegenheiten im Sinn und Intereſſe des großen Gefanımtvaterlandes, 
m Geftaltung auch die fernern Bejchide Preußens beruhen. Daß König Friedrich Wil— 
(1840 — 61) die Begründung des preußifchen wie des deutſchen Berfajfungslebend als 
ee erkannte, wird niemand leugnen wollen; aber vie Wege, die er dazu betrat, 
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führten nicht zum erſtrebten Ziele und bereiteten ihm wie allen andern nur bittere 
gen. Das Urtheil darüber, mie fein Nachfolger Wilhelm A. die doppelte Aufgabe auffehl 
muß der Zukunft aufbehalten bleiben. 

Unter allen Umftänden bleibt die weltgeſchichtliche Thatfache ftehen, daß Preußen: dur 
das Genie, die politifche Weisheit und die Ausdauer feiner ausgezelchnetern Fürſten aı 
dem Haufe Hohenzollern in Zeiten ſchwerer Prüfungen das geworden iſt, was #sjegt i 
daß es ſich dadurch von einem Fleinen unbebeutenden Königreiche zu einer europäiſchen Gr 
macht erhoben hat. Preußen ift aber dennoch fein fertiger Staat, fondern im eigentlichen Sin 
des Mortes ein Staat der Zukunft. Denn bei einem Flähengehalt von etwa 5100 Quad 
steilen mit einer Bevölkerung von 18 Millionen Seelen kann e8, zumal bei feiner ungünfiy 
territorialen Lage, Faum den Anſprüchen genügen, welche an: daffelbe ald europäiſche Großme 
erhoben werben. Es bedarf jegt vor allem feftbegründeter Verfaffungszuflänide und bedeuten 
Machtmittel, um feinen materiellen und moralifhen Einfluß in Deutſchland und Europe | 
vermehren und auf die Dauer zu erhalten. Neben einer die Kräfte des Landes ſchon fait übe 
fleigenden Landmacht ift für daffelbe auch die Herftellung einer entſprechenden Keiegemariı 
zu einem unabweidbaren Bedürfniß geworden, welches die finanziellen Hülfsquellen ve Lande 
gleichfafld in hohem Grade in Anjprudh nehmen muß. Gewiß ift mithin den Königen aus tr 
Haufe der Hohenzollern aud für die Zukunft Feine leichte Aufgabe geftellt. Die Löfung diei 
Aufgabe fann in unfern Zeiten nur gelingen, wenn e8 die Hohenzollern verftchen, mit Dr 
trauen auf den Beiftand eines treu ergebenen, opferwilligen Volks, ohne Rückſicht auf Heinlid 
dynaſtiſche Intereffen, die höhern Staatszwecke immer-fharf im Auge zu behalten und für ih 
Verwirklichung alles einzufegen, was in ihrer Macht fteht: Dann wird ver Name der hhohn 
zolfern, wie in einer ruhmreihen Vergangenheit, fo aud in einer hoffnungsvollen Zufn) 
für die europäifche Staatdentwidelung mit Recht einen hochgefeierten Klang! behalten: 

IB. Zinkiten. 

Holland, ſ. Niederlande. | 

Holftein. Das Herzogthum Holftein kann nur in feiner Verbindung mit dem-Ha 
tum Schleswig, mit welchem es feit vier Jahrhunderten zu einer Einheit verwachſen ift / ſcw 
ſtatiſtiſch als gefchichtlich genügend aufgefaßt und dargeftellt werben. Die Eigenſchaft veiidk 
als des nördlichſten deutſchen Bundeslandes, deſſen Grenze zugleich die Grenze ded deuiik 
Bundesgebiets bildet, macht jedoch die vorläufige Behandlung vefielben in einem beiont 
Artikel notbwendig, bei deffen unvermeidlicher Unvollſtändigkeit auf den jpäter folgennen 4 
Schleswig-Holftein verwieſen werben darf. J | 

Der Name Holftein ift im Laufe ver Zeiten feinem Umfange nad) von verfciedener Ba 
tung gewefen. Urfprünglich, nad) der Eroberung des nordalbingiſchen Sachſenlandes w 
Karl den Großen, bezeichnet der Name nur etwa den vierten Theil des jegigen Holſtein, ni! 
den mittlern nördlichen Theil zroifchen dem im Weſten anftopenden Dithmarſchen und ven 
Dften längs der Oftfee belegenen Wagrien, mit einer ſüdlich des Störfluffes von DOften 
Weiten fih Hinziehenden Grenze, durch welche Holftein von Stormarn geſchieden wurd! 
welche fich nicht mehr mit völliger Beſtimmtheit angeben läßt. Im jenem Theile des m 
albingifhen Landes, dem Gau Holftein, wohnten die Holceten, Holfäten, Holften. Nas! 
Unterwerfung ded von Wenden bewohnten Wagrien durch die Holfteiner wurde uch 
öftliche Theil Nordalbingiend unter den Namen Holftein mit befaßt. Für den ſüdlichen? 
wurde der Name Stormarn noch beibehalten, als fhon die Grenze zwiſchen Holfir u 
Stormarn verwifcht war; aber es wurde immer häufiger, unter Holftein aud Stormmt 
zu verftehen. Nach ver Erhebung der holfteinsftormarnjhen Grafſchaft zu einem Herzogthl 
und der Einverleibung Dithmarſchens in daffelbe hat der Name Holftein feine jept galt 
Bedeutung erlangt. Derfelbe ift aber vielfadh in einem noch weitern IImfange gebraudt, 4 
auf das Herzogthum Schleswig ausgedehnt worden, indem es Gebrauch wurde, beide Sen 
thümer zufammen, namentlich im Gegenfage zum Königreich Dänemark, als Holſtein, 
Holfteinifche zu bezeichnen, ein Sprachgebrauch, welcher meiftens nur dem täglichen Kl 
angehörte, aber doch auch zum Theil in die Diplomatie Eingang gefunden hat, fo namentlid 
den Bezeihnungen der Fürftenhäufer Holſtein-Glückſtadt, Holftein-Gottorp, während in 
Geſetzgebung des Landes die Bezeihnung Schleswig-Holftein feftgehalten wurde. 

Das Herzogthum Holftein in dem-Umfange, welcher jegt durch einfeitige Regierum 
maßregeln bingeftellt ift, liegt zwifhen 53° 29’ und 54° 26’ 10° nördl: Br. und zwiid 
26° 28’ 43” and 28° 47’ 25” öftl. L. von Ferro. Die größte Ausdehnung von Süden 1 
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Norden beträgt 14, von Often nadı Welten 1984 deutſche Meilen. Der Flächeninhalt diejes 
Bebietd ift freilich nicht durch genaue Vermeſſungen beftimmt, läßt ſich aber auf. 155 Duabrat- 
wilen annehmen. Die Grenzen find nad drei Seiten, im Dften, Süden und Weiten, theils 
türlihe, theils in dem Verhältniffe zu den anſtoßenden deutſchen Bundesgebieten genügend 
geftellt. Im Dften wird Holflein durch die Oftfee, das zum Fürſtenthum Lübe gehörige 
Im Shwartau, das Gebiet der Stadt Kübel, die Trave und das Herzogthum Lauenburg 
Körenzt; im Süden bilden die Bille, melde Holftein von Lauenburg, von dem hamburgiſch— 
übetifhen Amt Bergedorf und von einem Theile des hamburgiſchen Gebiets (dem Billwärder) 
ent, weitered Hamburgifches Gebiet und die Elbe, im Weften vie Elbe und die Nordſee die 
dienje Im Norden find die Dftfee und die Eider, fomweit diefer Fluß die Landſchaften Dith— 
unſchen und Eiderſtedt jcheivet, die natürliche und ımbeftreitbare Grenze; von da an, nämlich 
ar an dem nörblichen Ufer der Eider befegenen Stadt Friedrichſtadt an bis zur Oſtſee, iſt 
aahreren Stellen vie alte Grenze zwiſchen Schleswig und Holftein im Laufe der Jahrhunderte 
amtbeil verrückt, zum Theil verwifcht worden, und feit 1851 zwifchen der dänischen Regierung 
den Deutfchen Bunde ftreitig. Die jest von der Regierung einfeltig angenommene Grenze 
sibgrößtentheild durch die Eider in ihrem jegigen Kauf und ven Schleswig=Holfteinifchen Kanal 
dilvet. Innerhalb ver Grenzen des Herzogthums liegen verfhiedene andern deutfchen Bun— 
wlaaten angehörige Gebietötheile eingefchloffen, nämlih: 1) die größere Hälfte des Fürften: 
humd Lübed, die Stadt und das Amt Eutin enthaltend; 2) der zum Gebiete ver Stadt Lübeck 
börige Theil des Dorfes Curau (wogegen wiederum ein Theil des zu Holftein gehörigen 
indes von Curau von lübelifhem Gebiete umſchloſſen wird ) und einige-andere Dorf: 
mein; 3) einige Dörfer (die fogenannten Walddörfer) und zivei Höfe, zum Gebiete der 
Su Hamburg gehörig. Im übrigen bildet dad Herzogthum Holftein ein zufammenhängendes 
eihloflenes Gebiet, mit einigen wenigen Kleinen, meiftend unbewohnten Infelm'in ver Elbe 
md an der Weſtküſte. | 
Die ganze von der Elbe nordwärts zwifchen der Oftfee und der Nordſee fich erſtreckende 
Sdlkinfel ift ein Land jüngerer Bildung. Kreide und Kalklager fowie eine Braunfohlenbilvung 
son eimer auf der ganzen Oberfläche des Landes verbreiteten Geſchiebebildung, Geſchiebe— 
Se ſchiebeſand, bedeckt. Der Geſchiebethon nimmt vorzliglich die Oftfeite Holfteins’ein, 
ins Werften Hin bis zur Marfch ift der Gefchiebefand vorherrſchend. Der Öftliche Theil 
Dans, welchem der Geſchiebethon vorherrſcht, enthält fruchtbares Erdreich, befteht aus 
gemmdeten Hligelm, welche durch Feflelartige Vertiefungen getrennt find, und bildet, von 
Offer und deren Buchten begrenzt, mit einer großen Menge fleiner Landſeen eine höchſt 
 mutbine Landſchaft. Weniger fhön und frudtbar ift ver mittlere, meiftens ebene Theil des 
Fu, deſſen Oberfläche ver Gefchiebefand vorherrſcht; der Boden ift großentheils fir ven 
Femwuhs und bei entfprechender Bearbeitung auch für den Kornbau geeignet; doch finden 
NW Hier in der Mitte des Landes noch große unbebaute und öde Heideſtrecken, namentlidy der 
 Mibe Theil ver fegeberger Heide. An einigen Stellen der Heideſtrecken treten auch flugfand: 
j ige Anhäufungen hervor. Länge der ganzen Weftfüfte des Landes und längs der Ufer ber 
Mk uns der im die Elbe und die Nordſee münvenden Hleinern Flüſſe zieht ſich die Marſch Hin, 
Boden, welcher aus einem vom Meere angeſchwemmten fetten, glimmerreichen, ziemlich ſand⸗ 
im ihon befteht und eine ebene Fläche ohne alle Hebungen bildet. Der hoͤchſt fruchtbare 
Don der Marſch wird durch Deiche an der Küſte und den Flußufern gegen Überflutung ge: 
Siyt und iftwon breiten, zur Entwälerung dienenden Gräben durchſchnitten. Waldwuchs 
(amt in der Marfch nicht vor, der Boden dient zur Gewinnung der fhmerften Getreidearten 
mals sortreffliches Weideland. Mit Ausnahme der Marfch ift das ganze Land, alfo die ganze 
Mmannte Geeft, in alten Zeiten großentheild mit Wald bedeckt gewefen. Die fortichreitende 
Oultur bei zumehmenver Bevölkerung mußte eine Verminderung der Wälder herbeiführen; 
ande Waldftrede ift durch Krieg vernichtet worden; in den legten beiden Jahrhunderten haben 
aber Örweiterung des Aderbaues und Holzverfauf zur Verminderung des Waldbeſtandes bei: 
ragen und eime übertrieben ftarfe Entwaldung hervorgebracht. Die Zerftörung der Wälber- 
Daflen bat auf Die Mitte des Landes nachtheilig eingewirft, bie Oberfläche ver Verheerung ver 
winde preisgegeben, ſodaß, mo in der Vorzeit reicher Waldbeftand vorhanden war, jegt 
> Boden vielfach mit Heide und Flugſand bebedt ift, ein Nachteil, welchen vie jegige Gultur 
Ar ſchwierig und Tangfam zu überwinden vermag. Von dem ganzen Landareal des Landes 
chen ungefähr zwei Drittel aus Ackerland, zwei Bunfzehntel aus Miefen und Grasland, 
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ein Bunfzehntel aus Holzland (von weldem etwa ein Drittheil die Stantäforften umfaffen), 
zwei Kunfzehntel find unbebaut. 

Die bebeutenpften Erhebungen des Bodens fommen in ven Hügelreihen des öͤſtlichen Land: 
ſtrichs vor; im nördlichen Wagrien erreicht der Bungsberg eine Höhe von 554, der Pielöberg 
von 400 Fuß Über der Dftfee, und beide gewähren eine weite und weiche Fernſicht. In der 
flahen Mitte des Landes ragt ver Kalkberg bei Segeberg hervor, 297 Buß über der Meere: 
fläche, aus einer feften Gipsmaſſe beftehend, während die übrigen Höhen des Landes keine feſte 
Geſteinsmaſſe enthalten. Am Elbufer bei Blanfenefe zieht ſich eine Kette von Hügeln bin; non 
melchen der höchſte 297 Fuß erreicht. Linter den Gewäſſern ift außer der Oſtſee und der 
Nordfee für die Schiffahrt des Landes befonderd die Elbe von Wichtigkeit, welche von Hamburg 
an bis zu ihrem Ausflufie in die Norbfee ih 14 Meilen Holftein entlang zieht, und an 
welcher die beiden Städte Altona und Glückſtadt belegen find; demnächſt die Eider, welde fh 
gleichfalls in die Nordſee ergießt und nad) Dften hin durch ven Schleswig=Holfteinifchen Kanal 
mit dem fieler Hafen und durch dieſen mit ver Oſtſee verbunden ift, Die Grave, melde fih in 
die Oſtſee ergießt, iſt von Lübeck an bis zu ihrem Ausfluffe auch für große Seeſchiffe fahrkar. 
Außerdem wird dad Land durch zahlreiche Eleinere Flüſſe, Auen und Bäche durchſchnitten, mh 
ſich theils in die Oſtſee, größtentheild aber in die Elbe und die Mordfee ergießen und für die 
Schiffahrt, die Fifherei und das Mühlenweſen von Bedeutung find. Fiſchreiche Landſeen find 
in großer Zahl vorhanden, in dem öftlidhen Holftein mehr als 100. 

Die Volkszahl Holfteins innerhalb der oben angegebenen Grenzen betrug nad) ber Zählung 
von 1860 544419 Seelen ; fie läßt fich jeßt (1863), da die regelmäßige jährliche Zunahme etwı 4 
1 Proe. beträgt, in runder Zahl auf 560000 anſchlagen. Bon jenen 544419 Bewohnern lebten 
inden 14 Städten des Landes, von welchen die bei weitem größte, Altona, 45524 zählte, 113442: 
in 16 Flecken 59044, in den Landdiſtricten 371933, Im Durchſchnitt kommen, die Stähteund 
Bleden mitgeredhnet, 3600 Seelen auf die Quadratmeile, ohne Städte und Flecken aber; in den 
Lanppiftrieten, durhichnittlih 2700. Die Einwohneriind ins allgemeinen ſächſiſchen Stammt‘ 
die eigentliche Volksſprache ift noch immer die plattveutfche oder niederſächſiſche, welche ſich hiet 
am reinften erhalten bat; in Kirchen, Schulen, ald Gerichtsſprache und als Limgangeiprat 
unter den Gebildeten gilt feit langer Zeit ſchon die hochdeutſche Sprache. Die wendiſche Berl: 
ferung, welche früher ven öftlihen Theil des Landes, Wagrien, bewohnte, hat ſich ſchon in 
Mittelalter gänzlic verloren und iſt, joweit fie nicht: vernichtet worden , in dem ſächſiſchen 
Volksthum aufgegangen ; von der Sprache derfelben haben ſich nur in einigen Ortönamen nod 
Spuren erhalten. Auch die Bewohner Dithmarſchens gehören im weſentlichen dem ſächſiſchen 
Volkoſtamme an, welchem ſich Hier einige frieſiſche Elemente beigemiſcht Haben, Im dem: Boll: 
charakter find Ruhe und ernftes Wefen vorherrſchend; die Reblichkeit und Treue der Holfteiner 
(Holſtenglaub“) find längft ſprichwörtlich geworden und werden auch von nicht deutſchen 
Schriftſtellern als eine Haupteigenſchaft dieſes Volksſtammes hervorgehoben, 

Der wichtigſte Erwerbszweig iſt die Landwirthſchaft; ſie iſt Die Grundlage des herrſchenden 
Wohlſtandes und in der Eigenthümlichkeit, wie fie in den Geeſtdiſtrieten betrieben. wird, unit 
dem Namen ver holſteiniſchen Landwirthſchaft bekannt. Für die Entwickelung ber Landwiuh⸗ 
ſchaft und den Wohlſtand des Landes iſt es von großem Einfluſſe geweſen, daß hier von jeher 
ein freier Bauernftand vorhanden und im ganzen Lande verbreitet war. -Neben dem freien 
Gigenthum fommen nur Erbpacht und Zeitpacht vor, die letztere vorzugsweiſe in den abelider 
Diftrieten; Meiergüter und Lehngüter gibt es nicht. Nach einer Berehnung vom Jahre 184 
betrug der jährliche Durchſchnittsertrag der holfteinifchen Landwirthſchaft an Rapsfaat 1217, 
Weizen 350610, Roggen 532165, Gerfte 423260, Hafer 1,230140, Erbſen 779% 
Bohnen 80000, Buchweizen 175595, Kleeſaat 1867 Tonnen, an Butter 15 Mil, PP. 
Spe 848630 Pfo. Seitvem wird durch weitere Urbarmachung und durch Erhöhung der 
Grtragsfähigfeit, namentlich infolge der vielfach angewandten Drainirung und fonftiger Ent 
wäflerung niedriger belegener Ländereien, der Ertrag noch erheblich geftiegen fein. In demſel 
ben Jahre 1845 wurde der Viehbeſtand angenommen zu 70162 Pferden, 169256 Milcqhlühen. 
79278 anderm Hornvieh, 67814 Schweinen, 139237 Schafen, 5274 Ziegen. 

Handel und Verkehr werben durch die Rage des Herzogthums zwifchen zwei Meeren, die 
fihern Häfen und die zum Theil ſchiffbaren Flüfle fehr begünftigt. Ausgeführt werben haupt: 
fächlih die im Lande erzeugten Producte, eingeführt meiftens ſolche Waaren, welche in den 
Lande ſelbſt verbraucht werden. In den veröffentlichten officiellen Tabellen des ſtatiſtiſchen 
Bureau in Kopenhagen find ald Ausfuhrartikel im Jahre 1860 namentlich folgende Duan- 
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täten angegeben: Weizen 370672 Tonnen, Roggen 97104, Gerfte 110469, Hafer 152799, 
Buhweizen 10201, Malz; 731, Erbfen 45767, Widen 1751, Rapsjant 82495 Tonnen, 
Behl 8,426556 Pfd., Brot 559658, Speck 1,194846, Fleiſch 1,213064, Dt 489742, 
Olfuhen 5,350697, elle 1,274602, Wolle 195307 Bfo., 9727 Bferbe, 27667 Ochſen und 
Kühe, 10905 Kälber, 62452 Schweine. Unter den in dieſen Tabellen verzeichneten Einfuhr⸗ 
ırtiteln ded Jahred 1860 mögen hervorgehoben werden: Zuder und Sirup 18,866050 Bfe., 
Kıfle 3,852954, Thee 85280, Taback 3,171207, baummollene Manufactunvaaren 602385, 
nollene 304431, leinene 429498, Seidenwaaren 181161, Eifen und Eifenwaaren 10,155212, 
Reis 1,874648 Pfd. Wein 102550 Viertel, Steinfohlen 458803 Tonnen, Bauholz und 
undered Holz zum Werthe von 398802 Thlrn. Der Werth der gefammten Einfubr von 1860 
finden Bolliften zu 12,037361 Thlrn., ver Werth der Ausfuhr zu 12,193949 Thlen. ans 
gehen. Diefe Angaben gemähren freilich eine oberflählihe Anficht von der Natur und dem 
dange der wichtigften Ein⸗ und Ausfubrartifel und dem Berhältniffe diefer Artikel zueinander, 

 feliunen aber keinen fihern Maßſtab für die Production und den Verbrauch innerhalb des 
oegthums KHolftein abgeben. Es ift nämlich unter den obigen Angaben die Einfuhr und 
Kusfuhr der bolfteinifchen Stadt Rendsburg nicht mit befaßt, weil nämlich nach ver jegigen 
Ginriötung des Zollweiend Rendsburg in den Zolliften des Herzogthums Schleöwig aufs 
geführt wird. Andererſeits aber ift ein Theil der genannten Ausfuhr: und Ginfuhrquantitäten 
nit fur Holftein, fondern für Schleswig in Anſchlag zu bringen; denn viele landwirthſchaftliche 
dreducie des firdlihen Schleswig, namentlih von den dortigen abelihen Gütern, werben in 
Kiel zur Ausfuhr gebracht, fowie auch von den in Kiel eingehenden Artikeln ein ‚großer Theil 
in Shledwig verbraucht wird. 

Die holfteimifhe Handelsflotte enthielt im Jahre 1860 im ganzen (vie Stadt Rendsburg 
nit inbegriffen) 1508 Schiffe zum Gefammtbetragevon 25717 Gommerzlaften (eine Gommerz- 
Ri ungefähr 2 englifhe Tons), unter welchen 3 Dampfſchiffe. Davon hatte dns Dorf 
Vanfeneje an Der Eibe 202 Schiffe zu 6886 Gommerzlaften, Altona 141 zu 5732, Rends—⸗ 
hug-168 zu 2806, der Flecken Elmshorn 83 zu 1491, Kiel 40 zu 1248, Glückſtadt 106 
w886 Gonimerzlaften. RR 

Ber beveutenpfte Handeldort ift die unmittelbar an Hamburg ftoßende zolffreie Stadt 
Uns; die näch ſtfolgende Kiel, welches namentlich erheblihen Tranfitverfehr hat. Im Jahre 
1860 waren in Altona eingegangen 6512, in Kiel 3391 Segelſchiffe. Die Zahl der Schiffe, 
relte in diefem Jahre überhaupt in holfteinifihe Häfen, jedoch mit Ausnahme von Altona und 
Ambsburg, einläefen, wird auf 20281 Segelihiffe und 622 Dampfichiffe angegeben. 

Die Bedeutſamkeit Holfteind in Landwirthſchaft, Handel und Schiffahrt tritt aus den vor: 
bebenden Angaben hervor. Was die Induftrie betrifft, fo ift der handwerksmäßige Gewerbfleiß 
tiht unbedeutend, dagegen dad Fabrikweſen verhältnißmäßig geringfügig. Olmühlen, Bapier: 
'abrifen, Tabacksfabriken find ziemlich zablreih; die Tuhfabrifation ift in dem Fleden Neu: 
münfter bedeutend. Altona, Kiel, die Fleden Neumünfter, Wandsbeck, Elmöhorn, das; Dorf 
Ditenien bei Altona find die bedeutendſten induftriellen Orte. Die Zahl der Branntwein- 
biennereien, welche 1860 in Betrieb waren, betrug (mit Ausnahme Rendéburgs) 137, 
69 in den Städten, 68 auf dem Lande, welche zufammen reihlih 4 Mill. Pott Brannt: 
wein lieferten. 

“Die ältefte und Haupteifenbahn des Landes ift die Altona= Kieler; feit 1844 im Verkehr, 
14Reilen lang. Bon biefer abzweigend find fpäter erbaut die Nendsburg-Neumünfteriche 4Y/,, 
be Glüchftane- Elmshorner 21/,, die Glückſtadt⸗Itzehoer (eine Fortſetzung der legtern), 3 Mei: 
lenlang. Die Hamburg: Berliner Gifenbahn geht 1 Meile über Holfteinifches Gebiet. 

Die Eintheilung des Landes in Beziehung auf Verwaltung und Nechtöpflege bietet eine 
große Mannichfaltigkeit var, welche freilich mit einigen Unbequemlichfeiten und Libelftänden 
vrfnüpft ift, wogegen Holftein fich des Vortheils erfreut, von durchgreifenden, auf: einen 
bureaufratifchen und polizeilichen Mechanismus hinauslaufenden Reformen nad abftracten 
Begriffen und modernen Kategorien verfhont geblieben zu fein. Größere Gemeindefreiheit 
und Selbftändigfeit Haben namentlich die Landſchaften Süder = und Norderdithmarſchen, vie 
Vilfter- und die Krempermarſch. Berwaltungäbezirke find die 14 Städte, 21 Amter und 
Iandfhaften, die 144 in vier Güterbiftriete eingetheilten adelichen Güter, von welchen in der 
Regel jedes einzelne Gut einen eigenen Polizei: und Gerichtsbezirk bildet, 8 Kanzleigüter, die 
opherzoglichsoldenburgifchen Fiveicommißgüter, die lübifchen Güter, die milden Stiftungen 
der Stapt Kühe gehörigen Tübifchen Stavtftiftöpörfer, mehrere Koogsdiſtriete. Höhere Verwal⸗ 
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tungöfreife, welchen dieſe Verwaltungsbezirke allgemein untergeordnet wären, gibt ed nicht. 
Die Untergerichte find in den Städten regelmäßig die Stadtmägiftrate, in den Landdiſtricten 
theild Einzelrichter mit und ohne Beiſitzer aus dem Volke, theils mit rechtsgelehrten Beamten 
befegte Berichte, theils alte Volksgerichte, Dinggerichte, deren Mitglieder, Holſten, fromme 
Holften, Schöffen, Dingmänner genannt, unter Leitung eines nicht ſtimmberechtigten Beamten 
Recht ſprechen. Den adelihen Outsbefigern fteht die Polizei und Patrimonialgerichtsbarkeit zu, 
doch muß die Gerichtsbarkeit durch einen rechtsgelehrten, feft angeftelten Gerichtshalter andgebt 
werben. Für die geiftlichen Angelegenheiten und zugleih großentheils als privilegitte Geriäte 
der Geiftlichen befteben 14 Unterconjiftorien. Die höhern Gerichte find das Obergericht, dad 
Landgericht für die Flöfterlihen und adelihen Bezirke, das Oberconfiftorium und das Land 
oberconfiftorium, fänmtlih zu Glückſtadt, die legtern drei fheild ans Mitgliedern des Ober: 
gerichts, theild aus adelichen und geiftlihen Beiſitzern beſtehend. Beamte, Gutöbefiger um 
Nangperfonen haben den privilegirten Gerichtöftand der höhern Gerichte; Dffiziere und 
Militärbeamte ftehen unter dänischen Kriegsgerichten und däniſchem Nedt: Die Zahl ver wer: 
ſchiedenen Gerichtöbarfeiten wird auf 260 angegeben. Das höchſte Gericht tft das Oberapel: 
lattonsgericht zu Kiel, früher für alle drei Herzogthümer, aber durch eine der unzähligen Bil 
fürmaßregeln jeit 1852 der Gerichtsbarkeit für Schleswig beraubt. Ungeachtet der Herrihait 
des Nömifchen Rechts iſt noch immer ein bedeutender Beftandtbeil deutſchen Rechts in Gelting 
geblieben. In dem ‚größten Theile Holfteins gilt der Sachſenſpiegel, in Ditbmarfchen dat 
Ditdmarfifhe Landrecht, in allen Städten mit Ausnahme von Altona das Lübiſche Reit. 
Gewohnheitsrecht und Landesbraud bilden noch Immer eine reichhaltige lebendige Redtsanele 
ALS eine Merfwürbigkeit mag hervorgehoben werben, daß der durch die Meichspolizeiörhnung 
von 1577 verbotene altveutfche Vertrag des Einlagers (obstagium) fraft befonderer Audnader 
im Weftfälifchen Frieden und in dem jüngften Reichsabſchiede in Holftein (wie in Schlehrin) 
jeine ®eltung behalten bat und in voller Wirkſamkeit befteht; die Elaufel der Einla: 
verbindlichfeit kommt in Schuldverfähreibungen häufig vor, die Bollziehung des Einlagerd ab 
faft niemald. In Straffachen gilt hier (wie in Schleswig) noch die Peinliche Gerihtsorbnung 
Karl's V., durch Prarid und neuere Gefege gemildert, fowie das gemeinrechtliche Unter 
fuhumgeverfahren. i 

Die Bevölkerung des Landes gehört mit geringen Ausnahmen dem lutheriſchen Befenntmif 
an. Kirchen und Kapellen der Katholiken, Mennoniten und Reformirten gibt es nur in Altos, 
Glüͤckſtadt und Kiel. Die Juden find noch manchen Beſchränkungen unterworfen, ihre Der: 
hältniffe beruhen auf fpeciellen Privilegien und Eonceffionen; Judenſynagogen find in Altona, 
Elmshorn, Glheftadt, Rendsburg und Wandsbeck. Die Zahl der lutheriſchen Pfarrkirchen beträgt 
136. Das Herzogthum ift in 12 Propfteien (Superintenventuren) getheilt; an der Spige Dt 
Geiſtlichkeit ftebt ein Generalfuperintendent, welchem vor wenigen Jahren der däniſche Amtetit! 
Biſchof Heigelegt worden ift. Die größere Anzahl der Previgerftellen wird durch Gemeinde" 
wahl in der Weife befegt, daß die Gemeinde aus drei von dem Patron oder der Negierung® 
behörde präfentirten Bewerbern einen mwählt. Die Zahl ver Volksſchulen beträgt 919, 
gelehrte Schulen find 5, in Altona, Glückſtadt, Kiel, Meldorf und Blön; ein Realgumnafiun 
ift im Rendsburg, ein Schullehrerfeminar im Segeberg. Die beiden Herzogthümern gemein: 
ſchaftliche Landesuniveriität zu Kiel, im Jahre 1665 von dem Herzoge Ghriftian Albredt er 
richtet, Hat gegenmärtig 24 ordentliche und 4 auferorbentliche Profefloren; die Zahl der Shut! 
renden, größtentheild nur Schleswig-Holſteiner, ift gemöhnlich zwiſchen 150 und 200. 

Hinſichtlich des Kriegsweſens ift Holftein, auf gleiche Weife wie Schleswig, jetzt gamlıs 
mit Dänemark verfhmolzen. Die in Holftein ausgehobene Mannfchaft bildet einen Theil m 
dänischen Armee. Das für Holftein und Lauenburg zu ftellende Bundescontingent, meldet 
einen Theil des zehnten deutſchen Armeecorps ausmacht, beträgt 3600 Mann mit einer Batter! 
von 8 Geſchützen; als Erſatzmannſchaft find 600 Mann, als Reſerve 1200 Dann zu ftellen 
Diefes Bundescontingent bilvet feinen ſelbſtändigen Körper, fondern wird aus ber däniſchen 
Armee entnommen. Die einzige bisherige Feftung des Landes, Nendöburg, deren Werke nod 
feit 1814 bedeutend verftärft worden waren, ift feit 1852 entwaffnet und nad Norden din 
gänzlich gefchleift worden, ſodaß jegt im ganzen Herzogthum kein fefter Waffenplag vorhanden 
ift. Für die däniſche Flotte finder auch eine Aushebung Holfteinifcher Seeleute ftatt. 

Der König hat ald Herzog von Holftein und Lauenburg in dem Engern Mathe der deutſchen 
Bundesverfammmlung eine Stimme, in dem Plenum drei Stimmen. Die Berfaffungsangele: 
genbeiten Holfteins und die Berhältniffe deſſelben zu Schleswig und Dänemark find feit 1852 
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ungeorbnet. und in. hohem Grabe verworren, weshalb ſelbige paſſender am Schluſſe der nad- 
iolgenden geſchichtlichen Darftellung hervorgehoben werden mögen. 

Die Geſchichte Holfteind beginnt mit der Unterwerfung der Sachſen durch Karl den Großen. 

die Bevölkerung in dem größten Theil des jegigen Holftein gehörte dem Sachſenvolke an; ber 
ötliche Theil, Wagrien, nebft der Injel Femern, war damals von den Obotriten, einer wen: 
vihen Voͤlkerſchaft, bewohnt. Als das übrige Sadhfenland unterworfen war, widerftanden 
nd eine Zeit lang die nordalbingiſchen Sachſen, bis auch fie endlich 802 die Herrihaft Karl's 
vd Großen anerkennen mußten. Gine Burg an der Stör, Gjjelfelt (jet Itzehoe), eine andere 
ander Elbe, Hamburg, wurden angelegt, und im Frieden mit dem jütifchen Könige Hemming 
wurde 811 der Eiderfluß ald die Nordgrenze des von Karl geftifteten Neiches feierlich feſtgeſtellt. 
Son vor der Unterwerfung hatte der heilige Willehad die erite hriftliche Kirche im Norden der 
Ülbe zu Meldorf gegründet (786) ; nach der Unterwerfung gründete Karl der Große eine Kirche 
ndumburg, welche zum Bifhofjige für den Norden beſtimmt wurde. Das norvalbingiiche 
Subienland wurbe in drei Gaue getheilt, Holftein, Stormarn und Dithmarfchen. Karl's Sohn 
m Rachfolger, Ludwig der Fromme, ließ jich die Befeftigung und Erweiterung der kirchlichen 
Grihtungen in diefen Gauen beſonders angelegen fein und ernannte den heiligen Andgar 
am Erzbischof von Hamburg für das nordalbingijche Land. Die Angriffe ver Dänen umd der 
Berden, welchen unter Karl's Nachfolgern lange Zeit hindurd pas norbalbingifche Sachfen: 
md ausgejegt war, wirkten der Ausbreitung des Chriſtenthums und der Befeftigung kirch— 
iger Einrihtungen ftörend entgegen. Die beiden erften ſächſiſchen Kaifer, Heinrich L und 
kin Sohn Dito der Große, nahmen ji wieder mit Erfolg des nördlichen Grenzlandes an; 
ern ftellte zur Sicherung der Grenze gegen die Dänen eine Marfgrafihaft zwiſchen der 
Gier und der Schley her (um 934); Dtto der Große brachte die Obotriten in Wagrien in Ab- 
fingigfeit und gründete dort in der Stadt Oldenburg einen Bifchofiig (952); aud verband er 
te beiden norbalbingijchen Gaue Holftein und Stormarn mit dem Herzogthum Sachſen, 
wihe er 961 dem tapfern Herrmann Billung verlieh. Dithmarſchen blieb von Holftein- 
Srmarn getrennt. Die Markgrafihaft im Norden ver Eider wurde 1028 von dem Kaifer 
Konad II. an den dänischen König Knud den Großen abgetreten und dadurch wieder die Eider 
Üßrenze des Deutichen Reichs feſtgeſtellt. Die ſächſiſchen Herzoge billungifhen Stammes 
"meten weder vie Obotriten in Abhängigkeit zu erhalten, noch das holfteinzftermarnice 
db zen die Angriffe der im Oſten angrenzenden wendiſchen Stämme zu ſchützen, welde 
dicterholt in vercheerenven Zügen eindrangen, die Kirchen zerftörten und das Chriftenthum zu 
tigen ſuchten. Indbefondere war von 1066 an das ganze norbalbingifhe Land von der 
Übe is zur Schl ey (dem ſchmalen Meerbufen, an welchem die Stadt Schledwig liegt) eine lange 
Reihe von Jahren hindurch der Verheerung durd) die Wenden preißgegeben; in Wagrien wur: 
ven fat alle Spurren des Chriſtenthums zerftört. 

Rach dem Ausſterben des billungiſchen Herzogftammes (1106) übertrug Kaifer Heinrich V. 
det fühfljche Herzogthum an Kothar von Supplinburg. Diefer ernannte 1110 Adolf von 
Shanenburg zum Grafen von Holftein und Stormarn. Bon nun an tritt alsbald die holftein- 
dormarnſche Grafſchaft in größerer Selbftänpigfeit hervor. Das ſchauenburgiſche Grafenhaus 
har 350 Jahre lang in Holftein regiert, zulegt feine Herrfchaft auch auf Schleswig ausgedehnt 
und durch ausgezeichnete Thatfraft den rühmlichften Namen in der Gejchichte erworben. Unter 
VolfL, welcher mit ſtarker Hand die Angriffe der Wenden abwehrte und für Herſtellung der 
jerförten Kirchen und Wiedereinführung des chriſtlichen Gottesdienſtes forgte, wirfte der 
beilige Bicelin mit großem Erfolge für die Verbreitung chriſtlicher Kenntniffe und für beflere 
Didnung des Kirchenwefens in Holftein und Stormarn, wobei er ſich zugleich die Befehrung 
der Obotriten in Wagrien angelegen fein ließ. Adolf IL, 1130—64, wegen feiner Anhäng- 
iöfeit an feinen Lehnsherrn, Herzog Heinrich den Stolzen, von Albert vem Bären aus jeinen 
holſteiniſchen Landen vertrieben, verband nad feiner Wieverberftellung 1142 Wagrien, 
welches während feiner: Abweſenheit von den Holfteinern erobert worden war, mit feiner 
holſtein⸗ ſtormarnſchen Grafſchaft. Durch Edelſinn, Geiſt und, Kenntniſſe hoch hervorragend, 
ein tapferer Krieger und wackerer Gefährte des mächtigen Sachſenherzogs Heinrich des Löwen, 
war er unabläffig bemüht, das Wohl des Landes zu fördern. Er legte dad Salzwerk zu Oldesloe 
an, rief Anbauer aus Weftfriedland, Flandern und Weftfalen nad) vem durd ven Eroberungs— 
ring verwüfteten Wagrien, vollendete hier die Ginführung des Chriſtenthums, fliftete eine 
Anzahl Kirchen und gründete 1143 die Stadt Lübeck an der Trave, mußte aber diefe unter 

et Fürforge fhnell emporblühende Stadt ſchon 1158 an feinen misgünſtigen Lehnsherrn 
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Heinrich ven Löwen abtreten. Der gleichzeitige Schriftfteller Helmold rühmt ihn ald einen für 
Recht und gute Sitte, für Frieden und hriftliche Lehre fein ganzes Leben hindurch thätigen 
Herrn, welcher die an Naub gewöhnten Holfteiner aus wilden Waldefeln zu Menſchen gemadt 
babe. Auf einem Zuge mit Heinrich den Löwen gegen die Wenden in Medienburg ſtarb er den 
Helventod (1164). Sein Sohn und Nachfolger Adolf III. wurde, nachdem er zweimal von 
Heinrich dem Löwen vertrieben worden war, von dem bänifchen König Waldemar I. beiiegt, ar: 
fangen und nur gegen eidlihen Verzicht auf jeine holſteiniſche Grafſchaft wieder in freiheit geſeh 
(1203). Holftein nebft Dithmarſchen, Yauenburg und ven benachbarten an die Oſtſee ftoßenten 
Xanden wurden der Herrihaft bed Dänenkönigs unterworfen; denn Kaiſer Friedrich IL., ver 
Hohenſtaufe, adhtete diefe norddentihen Grenzgebiete jo wenig, daß er durch eine zu Met ausge: 
ftellte Urkunde vom Mai 1214 alle bisher zum Deutichen Reiche gehörigen Lande im Norden ver 
Eibe und Elde an Waldemar II. abtrat, mit der feierlihen Erklärung, daß fein Kaifer und fein 
deutfcher Reihöfürft jemals den König von Dänemark in dem Befige diejer Lande ſolle beun: 
ruhigen dürfen. Die Abtretungdurfunde wurde von vielen deutfchen geiftlichen und meltlicen 
Herren als Zeugen unterfchrieben und von dem Papfte beftätigt. Aber vem holſteiniſchen Bolt: 
war die fremde Herrſchaft verhaßt, und ale Waldemar. von dem Grafen Heinrich von Stwerin 
überfallen und in Gefangenſchaft gebracht worden war (1223), erhoben fich alsbald die Sul: 
fteiner für ihren angeftammten Fürften, den jungen Adolf IV., Sohn des vertriebenen Abolilll. 
Nachdem Waldemar gegen eivlihen Verzicht auf feine Eroberungen in deutichen Landen wie: 
in Freiheit gejegt worden war, wurde er aldbald von dem Papfte feines feierlichen Eivihwur 
entbunden und drang num mit einem gewaltigen Heere in Holftein ein, um ſich der früher ern: 
berten deutjchen Lande wieder zu bemächtigen, In der denkwürdigen Entjcheidungsiälat: 
bei Bornhöved, am 22. Juli 1227, waren es hauptfählic die Tapferkeit und Bejonnenkri 
Adolf's IV., weldye den Sieg herbeiführten, indem derſelbe, ald das Heer der verbündeten ul: 
hen Fürſten und Städte ſchon zu weichen begann, von einem Ende der Schlachtlinie bis pm an: 
dern flog, durch feine Aufforderungen und fein Beifpiel ven Muth der deutſchen Kriegernuk: 
lebte und die Ordnung wiederherftellte. Durch diefe Schlacht, welche mit der gänzlichen Niederlazt 
MWaldemar’d endigte, wurden Holftein und die benachbarten deutſchen Gaue vor Erneuttung 
der dänischen Herrſchaft gefichert; ed wurde die von dem hohenftaufiichen Kaifer fo jhmadwel 
aufgegebene Nordgrenze wiederhergeftellt, Norvalbingien dem deutſchen Volke und Reid: 
bewahrt. Die Stadt Kübel erwarb in diefem Kampfe die von da an fortwährend behauptet 
Reichsfreiheit. Adolf IV. regierte feitvem größtenteils in Frieden und wandte jeine.Xhatfılt 
vornehmlich den kirchlichen Einrichtungen und dem Aufblühen feiner Städte zu, bis er 123 
infolge eines Gelübdes, welches er in der Schlacht bei Bornhöved gethan, die Negierung nieder: 
legte und in ven Moͤnchoſtand trat. 

Holftein war durdy die Tüchtigfeit der erften vier Grafen des ſchauenburgiſchen Haufe jı 
Anfehen und Beveutfamfeit, zu geordneten firdlichen und bürgerlichen Zuftänden gelangt. Un 
ter Adolf's IV. Nahkommen fand aber aud hier die Theilung der Regierung und des Lan 
unter mehrere Landeöherren Eingang. So wurde das Land nad und nach im mehrere: Fleintt 
Herrſchaften geheilt; die Kraft des Landes, das Anfehen der Grafen wurde gejhmädt, di 
Macht des Adels erhob ſich zum Nachtheil der Bauern, das Fauſtrecht machte fach geltend, du 
Fehden und Gewaltthätigfeiten wurde der Friede im Innern geflört, Naubritter trieben ihr ln 
wefen und machten die Handelsſtraße zwiſchen Hamburg und Lübeck unſicher. Ungeachtet de 
Theilungen wurde doch die Einheit des Landes bewahrt, vornehmlich durch Die das ganze tur 
umfaffende Genoffenfchaft der Ritter, die Ritterfhaft, und es bildeten ſich während. viele dn: 
raums bie Landſtände aus; die Ritterjchaft, vie höhere Geiftlichfeit.und Die Städte traten W) 
den Landtagen zufammen. Durch die häufige Theilnahme der Grafen an den Händen di 
Herzoge von Schleswig mit den Königen von Dänemark wurde eine wachſende Annäherun 
Schleswigo an Holftein hervorgebracht. In dem ſüdweſtlichen Theile Holſteins bildete fh U 
Herrſchaft Holftein-Pinneberg, welche bei ven Theilungen mit der Stammherrſchaft Schauenkur 
an der Wefer in Verbindung gekommen war und fi innmermehr von dem übrigen Helft! 
abjonvderte; auch gelangte die holfteinifche Stadt Hamburg durch die ihr von dem Grafen vei 
liehenen Vorrechte, ven Aufihwung ihres Handels und ihre Stellung in dem mächtigen Hanlı 
bund zu einer an Unabhängigkeit grenzenden Selbftändigkeit. In diefer Zeit, als die helft 
niſchen ®rafen bald mit den Dithmarſchen, bald mit der Stadt Lübeck oder benachbarten dei 
fen Fürften in. Fehde lagen, oft unter ſich nicht einig waren, jehr häufig auch bei ben Nittel 
ihres Landes Widerftand fanden, ließ der däniſche König Erich Menved ſich einfallen, Anjpräd 
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auf das einft von Kaifer Friedrich II. an Waldemar II. abgetretene deutſche Reichsgebiet zu 
erheben, und erreichte, daß der Kaiſer Albrecht I., ver Sohn Rudolf's von Haböburg, am 
21. Mai 1304 den Inhalt der meger Abtretungsurkunde nur mit Ausnahme der Stadt Lübeck 
und ihres Gebietö betätigte, alfo mitten im Frieden ein großes Stück von Norddeutſchland 
aufgab. Indeſſen blieb dieſe kaiferliche Beftätigung für Holftein völlig wirfungstos, und König 
Erich Menved wagte e8 wicht, jelbige gegen die holfteinifchen Grafen geltend zu machen, vielmehr 

| gerieth bald nachher Dänemark großentheild unter die Gewalt der Holfteiner, | 
Machdem von den beiden Hauptlinien, in welche fich feit Adolf IV. das holfteinifche Grafen: 
haus geipalten hatte, 1321 die kieler audgeftorben und deren Antheil der andern Linie, der 
igeboer,, zugefallen war, erhob fi unter den Grafen diefer Linie Gerhard der Große dur 
feine Kriegsthaten auf Koften Dänemarks zu großer Macht und bereitete durch die Staats— 
weiträge von 1326 und 1330, durch welche jeinen Haufe die Anwartſchaft auf Schleswig zu: 
geſchert wurde, die Verbindung diejed Herzogthums mit Holftein vor. Nach dem Tode des 
ſchwcchen däniſchen Königs Chriftoph war der größere Theil Dänemarks mehrere Jahre lang 
unter der Herrichaft der beiden bolfteiniihen Grafen Gerhard ded Großen und Johann des 
Milden. Als Gerhard der Große auf feinem Kranfenbette zu Randers von dem Jüten Niels 
Göbefen ermordet worden war (1340), hatte e8 freilich mit der holſteiniſchen Herrſchaft in 
Dänemärf bald ein Ende, doch Gerhard’ Söhne, Heinrich. der Eiſerne, durch Kriegsthaten 
audgezeihnet, und Nikolaus (von den Holfteinern Klaus genannt), von hervorragender 
Regierungstüchtigfeit und um den Frieden und die Ordnung im Innern hochverdient, nahmen 
1375 nad dem Auöfterben des ſchleswigſchen Herzogshauſes infolge der von ihrem Water er: 
worbenen Anwartſchaft das Herzogthum Schleswig in Beſitz. Heinrich's des Eiſernen Sohn, 
Gerhard VI., wurde 1386 von der dänifchen Königin Margarethe, welche fpäter durd die 
Ralmarifche Union Dänemark, Schweden und Norwegen vereinigte, ald Herzog von Schledwig 
‚anerkannt und belehnt. Nach jeinem Tode folgte freilich noch ein -vieljähriger Krieg mit dem 
> Könige der drei Uniondreiche, Eric) von Bonmern, um das Herzogthum Schleswig, doch Ger⸗ 
harda Sohn, Adolf VIII. ging ſiegreich aus diefem Kampfe hervor, und feit dem Frieden von 
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ss bis 1848 iſt das Verhaͤltniß Schleswigs zu Holſtein ungeftört geblieben. Mit Adolf VILL., 
elxr nach einer hoͤchſt ruhmwürdigen Regierung am 4. Dec. 1459 kinderlos mit Tode abging, 
Æxloſq; das Geſchlecht Gerhard's des Großen, und mit ihm endigt in Schleswig, wie in dem größ- 
en heile Holfteind, die thatenreiche Herrſchaft des ſchauenburgiſchen Hauſes, welches unter den 
MAxwierigſten Berhältniffen mit großer Kraft die Grenze des Deutfchen Reichs und die Ehre des 
.. Beutjchen Namens nach Norden hin gewahrt hat. 
Die Geſchichte Holfteind Fällt -jegt völlig mit. der des Herzogthums Schleswig zufanımen. 
Die jeit 1375 unter gemeinſamen Zandeöherren verbundenen ‚beiven Lande wurden nad 
fs VI. Tode bei der Wahl des däniſchen Königs Ehriftian I. aus dem Haufe Oldenburg 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Landesherrn (1460) durch eine gemeinſchaftliche Landesverfaſſung 
einem einheitlichen Staatskoͤrper verſchmolzen. In den von Chriſtian I. ausgeftellten Frei⸗ 
efen ward die Bereinigung Schleswigs und Holfteind für emige Zeiten feftgeftellt und 
i bad Berhältniß zu Dänemark ald das einer bloßen Perſonalunion deutlich bezeichnet. 
Br Beit diefer Vereinigung Schleswigs und Holfteind war Dithmarſchen noch nicht mit 
verbunden; ferner war der fogenannte ſchauenburgiſche Antheil Holſteins, die Herrſchaft 
Pinneberg, mit der Stammberrihaft Schauenburg an der Wefer verbunden und von 
be übrigen Holftein getrennt worden. Chriftian I, bewirkte, daß Kaifer Friedrich Ill. die beiden 

















haften Holftein und Stormarn nebft Dithmarſchen zu einem’ Herzogthume erhob, den 
zSerzog mit Dithmarschen belehnte und den Dithmarſchen gebot, demfelben als ihrem 
Ferrn zu huldigen (1474). Dithmarfchen hatte in früherer Zeit theils eigene Grafen gebabt, 
tils war dieſer Sau mit ver Grafihaft Stade verbunden gewefen. Die Bevölferung war aber 
Jum Trotze und zum Widerftande gegen die Grafenherrſchaft geneigt und lehnte fich wiederholt 
it Erfolg gegen vdiefelbe auf. Später hatte fie den Erzbiihof von Bremen als Landesheren 
anerkannt, welder aber faft gar feine Gewalt im Innern des Landes übte. Seit der Schlacht 
won Bornhöred bilvete dad Land unter nomineller Hoheit des Erzbifhofs von Bremen einen 
Fgeorineten Freiſtaat und, nachdem der Adel des Landes vertrieben worden war, einen Freiftaat 
won gleichberechiigten Bauern. Die Dithmarſchen fchloffen Verträge mit fremden Fürften, wie 
Fit den Städten Lübeck und Hamburg, führten Kriege, insbeſondere häufig mit den holſtei⸗ 
Er ifgen Grafen, gingen Friedensſchlüſſe und Bündniffe ein. Gegen die vom Kaifer Friedrich III. 
Form Könige Chriſtian I. ertheilte Belehnung proteftixten ſowol der Erzbiſchof von Bremen als 


an 


‘336 Holitein 


die Dithmarſchen, worauf der Kaifer diejelbe widerrief. Gleichwol machten von. jegt an ſowol 
Chriſtian L-als jeine Nachfolger auf die Herrſchaft über Dithmarſchen Anſpruch. Ghriftian's 1. 
Söhne, Johann und Friedrich 1., verfudten 1500 diefen Anſpruch mit Gewalt der Waffen 
geltend zu machen; jie erlitten aber mit ihrem den Dithmarſchen weit überlegenen Heere ein: 
furchtbare Niederlage in der denkwürdigen Schlacht bei Hemmingftedt. Im Jahre 1559 gelang 
es jedoch den damals regierenden ſchleswig⸗holſteiniſchen Landeöherren, die Dithmarſchen, meld: 
den ruhmvollſten Widerſtand leifteten, nad) einem kurzen, aber blutigen Eroberungskriege zuı 
Unterwerfung zu bringen, und von da an bildete die Landſchaft einen Theil des Herzogthume 
Holftein. Der fhauenburgiihe Antheil von Holftein fam, als mit Otto VI. die ſchauen 
burgiſche Linie ausgeftorben war, 1640 unter die Herrſchaft des oldenburgiſchen Hanie 
Dagegen entzogen jid im Laufe ded 17. Jahrhunderts das Bisthum (jet zum Großhetjeg 
thum Oldenburg gehörige Fürſtenthum) Kübel und die Stadt Hamburg thatſächlich der bel: 
fteinifchen Landeshoheit. 

Infolge der Theilung der Regierung Schleswig-Holſteins, welche 1535 zwifchen deuuKönig: 
Chriſtian Ill. und feinen beiden Brüdern, den Herzogen Adolf und Johann, vorgenommen wer: 
den war, und der fernern Theilung von 1581, nachdem Herzog Johann ohne Kinder mit Tode 
abgegangen, beftariden in Holftein der königliche, der gottorpſche oder: fürftliche (fpäter greß 
fürftlihe) und der gemeinfchaftlihe ganz unter gemeinjamer Negierung beider Landeshetten 
verbliebene Antheil. Der legte dieſer drei Theile, welche überhaupt keine geſchloſſenen, abge 
rundeten Gebiete bildeten, umfaßte die adelichen Klöfter und ſämmtliche adeliche Güter bed Her: 

zogthums. Als die gottorpihe Linie des oldenburgifhen Hauſes 1762 mit Paer-Ul. zur 
Thronfolge in Rußland gelangt war, wurden nad) dem gewaltjamen Tode dieſes Kaijerd zw; 
ſchen vem £öniglihen Hofe und der Kaiferin Katharina I, Unterbandlungen wegen Ausan: 
ſches des großfürftlihen Antheild angefnüpft und endlich 1773 dieſer Antheil an den König 
Ghriftian VER abgetreten, wodurch das Herzogthum Holſtein wieder unter der Regierungein! 
einzigen Landesherrn vereinigt wurde. 

Nach der Aufhebung des deutichen Reichsverbandes im Jahre 1806 erklärte Chriſtian Vil 
durch ein Patent vom 9. Sept. 1806, daß das Herzogthum Holftein mit dem, gejammtm 
Staatöförper der dem föniglichen Scepter untergebenen Monardie als ein in jeder: Beziehun 
völlig ungetrennter Theil derfelben verbunden und der königlichen alleinigen unumjdränfen 
Botmäßigkeit unterworfen fein ſolle. Das Verhältniß Holſteins zu Schleswig und beikı 
Herzogthümer zu Dänemarf wurde übrigens dadurch nicht verändert, Der folgende Lanbeäben, 
Friedrich VI., trat 1815 für Holftein dem Deutfhen Bunde bei. Da die alte landſtändiſche, au 
den gemeinjchaftlichen Grundgejegen von 1460 beruhende Verfaſſung beider Herzogthümet 
jeit langer Zeit von den Landesherren nicht beachtet, feit vem Jahre 1712 Fein Landtag gebalten 
worden war, jo wurde jegt von der ſchleswig-holſteiniſchen Nitterjchaft und den Gutäbejigem 
auf Wiederbelebung diefer Berfaflung angetragen und von dem bolfteinifchen Theile da 
Nitterfchaft die Vermittelung ded Bundestags angerufen, jedoch ohne Erfolg. Ungeachtet di 
Art. 13 der deutſchen Bundesacte blieb Holftein wie Schleswig ohne landſtändiſche Verfaſſum 
bis nach den Bewegungen des Jahred 1830 die Negierung durd dad allgemeine Geſch mm 
28. Mai 1831 die Einführung berathender Provingialitände für beide Herzogthümer anfım 
digte und durch Veroronungen von 1834 die neue Inftitution ind Leben vier, welche bei alıı 
ihrer Mangelhaftigfeit fi in Holftein wie in Schleöwig von entſchieden günftigem Ei 
auf das Öffentliche Leben gezeigt hat. u 

Als unter der Regierung Chriſtian's VIII. (1839 — 48) in Dänemark die Partei der 
bänen mit dem Beftreben hervortrat, die Bereinigung der beiden Herzogthümer zu lockern iM 
das Herzogthum Schleswig an Dänemark zu bringen, und ald der König durch ven Ofen 
Brief vom 8. Juli 1846 fein Vorhaben anfündigte, Schleswig-Holſtein mit Dänemark 
einem Geſammtſtaat zu vereinigen, legte das holfteinifche Volk den entfchiedenften Wipermille 
gegen jede Txennung von Schleöwig wie gegen engere Verbindung mit Dänemark an den Tag 
und der.namentli durch den Offenen Brief hervorgerufenen Stimmung gab die am 15. du 
zufammentretende holſteiniſche Ständeverſammlung dur ihre Adreſſe an den König einen |I 
würdigen als entipuechenden Ausdruck. Die vertveigerte Annahme der Adreſſe von feiten de 
Iandeöherrlihen Gommifjard veranlaßte die Ständeverfammlung, fich beſchwerend an Di 
Bundeötag zu wenden und. darauf auseinander zu gehen — der erfle Schritt eines erklart 
Bruchs zwiſchen der Regierung und dem Volke. Als die Regierung ſich berilte, der Bundes 

"verfammlung eine beruhigende, jedoch auf Schrauben geftellte Erklärung zu geben,erfolgte a! 
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17. Sept. 1846 der befannte Bundesbejhluß, durdy welchen die Bundesverfammlung das 
Verfahren der Regierung den Ständen gegenüber unverfennbar misbilligte und jid vie 
Seltendmachung ihrer Gompetenz in vorfommenden Fällen” vorbebielt, 

Friedrich VIL., welcher am 20. Jan. 1848 in der Regierung folgte, erließ fofort nad} feinen 
Krgierungsantritt die Ankündigung, daß er den von feinem Vater hinterlaffenen Plan einer 
Befammiftaatsverfaffung zur Ausführung zu bringen beabjichtige, eine Anfündigung, welde 
der in Dänemark herrſchenden demofratiihen Eiderdänenpartei um jo weniger zujagte, weil 
vr Plan eine wenigſtens ſcheinbare Gleichſtellung der Herzogthümer mit Dänemark enthielt. 
Die durch die Februarrevolution hervorgerufene Erſchütterung und die Perſönlichkeit des 
Königs ermutbigten jene Bartei zu Gewaltſchritten; am 21. März bemächtigte jid das joge: 
aannte Gajinominifterium, aus den Führern der Partei beftehend, der Regierung und ver. 

‚ künbigte nicht nur eine Berfaffungsveränderung in Dänemark, fonvern auch eine Aufhebung 
der m den Herzogthümern beftehenden Verfajlung, eine Trennung Schleswigs von Holjtein 
and Einverleibung des erjtern in Dänemark. Gegen diefen gewaltjanen Friedensbruch war 
we Ethebung des Volks in Holftein wie in Schleswig gerichtet, und namentlich ließen jich die 
Holfleiner durch die VBerfprehungen, dag dem Herzogthum Holftein eine bejondere, in Wahrheit 
freie Berfajlung gewährt werden ſolle und die Regierung ſich den Beitrebungen für Errichtung 

eines künftigen und volfsthümlihen deutſchen Parlaments offen anliegen werde, feinen 
Augenblid täufhen. Bon der Bundesverfanimlung wurde die am 24. März auftretende pro: 
orifhe Regiernng anerkannt, und unter Geltendmadhung ver in dem Bundesbeſchluſſe vom 
17. Sept. 1846 vorbehaltenen Gonipetenz wurde durch Beichlüffe der Bundesverfammlung 
sm 4. und 12. April ausgeſprochen, „daß das Recht des Bundeslandes Holftein auf die jeit 

Jahrhunderten beftebende ſtaatsrechtliche Verbindung mit Schleswig dur den Bund zu 

Düsen jei’‘. Es war diefes der Standpunft, von weldem aus der Bund den Krieg gegen 

Tänemarf eröffnete, und offenbar ein völlig berechtigter Standpunkt; der feindjelige Einfall 

“r Dänen in Schleöwig zu dem Zwecke, dieſes Herjogthum von Holftein loszureißen, enthielt 

onen Angriff auf den in Holftein feit Jahrhunderten anerkannten Rechtszuſtand, auf die 

Sehtebende Berfaflung diejes Bundeslandes, j 

Dieter erfte Krieg des Deutſchen Bundes unter preußiſchem Oberbefehl wurde befanntlich 
ohne Gmeiyie geführt. Nach einem zweimaligen Feldzuge wurde den auf die Infeln ſich zurüd: 
edenden Dänen jedesmal ein ihnen möglihft günftiger Waffenftillftand bewilligt. Der erfte 

Feldzug endigte mit der Malmöer Waffenflillftandsconvention vom 28. Aug. 1848, infolge 
deren bie provijoriihe Megierung der Herzogthümer abtrat und durch die von der beutichen 
Sentralgewalt und der däniſchen Regierung ernannte „gemeinfame Regierung‘, welche für die 
et des Waffenftillftandes dauern jollte, erjegt wurde. Der nah Kündigung ded Waffen: 
Mllftandes von dänischer Seite im April 1849 eröffnete zweite Feldzug nahm einen für bie 
Seogthünier höcft betrübenden Ausgang. Nach dem am 10. Juli zwiſchen Preußen und 
Sinemart gejhloffenen Waffenſtillſtand follten jegt die Herzogthümer in der Verwaltung von: 
Mander getrennt, Schleswig follte von einem preußifchen und einem däniſchen Commiſſar 
Armwaliet werden (der fogenannten Landesverwaltung, weldhe ganz in däniſchem Geiſte 
Wbaltere und jich nur angelegen fein ließ, die väniiche Herrſchaft über Schleswig vorzubereiten), 

in jollte unter der Negierung der Statthalterfchaft verbleiben, welche bei der Wieder: 
ennung ded Kriegs nad dem Abtreten der gemeinfamen Regierung am 26. März von der 
Kuiien Gentralgewalt eingefegt worden war. Die fhleswig-holfteiniiche Armee wurde nad 
Öolflein zurücdgezogen ; der jühliche Theil Schleswigs wurde von preußiſchen, der nördliche von 

Misediihen Truppen bejegt, Diefer für die Herzogthümer höchſt drückende Waffenſtillſtand 

Mauerie dis zu dem am 2. Juli 1850 zwijchen Preußen und Dänemark abgeſchloſſenen inhalts: 

"ren Berliner Frieden, durch weldhen den Schledwig: Holfteinern überlaffen wurde, allein den 

Kampf gegen Dänemart fortzufegen. Nachdem in der blutigen Schlacht bei Idſtedt am 25. Juli, 

US in der daniſchen Armee bereit Befehl zum Rückzuge ertheilt war, infolge einer unrichtigen 

Delbung der jchledwig:holfteiniiche Obergeneral Willijen den Rückzug angetreten und den 

Fröpern Theil Schleswigs den Dänen preidgegeben hatte, wurbe von däniſcher Seite eine zweite 
DSauptihladt gefliffentlich vermieden und auswärtige Hülfe gefucht, zunächſt bei Frankreich und 

Faden Mächten ohne Erfolg, darauf in Deutſchland bei den Negierungen, welde ſich zur 

bereinrihtung der Bundesverfannmlung vereinigt hatten. Nun geſchah das bisher Un— 

S Taubliye, von Deutihland wurde den Dünen gegen Schleswig:Holftein Hülfe bewilligt! 

Staats-Lerifon. VII. 22 
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Infolge der befannten Olmüger Convention vom 29. Nov. 1850 wurde von den Regierungen 
Öfterreiche und Preußens der Statthalterfchaft Niederlegung der Waffen geboten und ein 
preußijch = öfterreihifches Heer von 50000 Mann gegen Holftein in Bewegung gefegt. An 
1. Febr. 1851 legte die Statthalterichaft die Negierung, das jchledwig-bolfteinifhe Heer vie 
Waffen nieder. Schleswig wurde fofort der Gewalt und fehranfenlojen Willfür dänikeı 
Machthaber preidgegeben, in Holftein ein Üübergangszuſtand eingerichtet, die Vermaltung de 
Herzogthums einer fogenannten oberften Civilbehörde unter Aufficht eines däniſchen, eins 
preußiſchen und eines Öfterreihifchen Bommiffars übergeben. Das geſammte höchſt beveutent: 
Kriegsmaterial wurde an die däniſche Regierung ausgeliefert und nad Dänemark meggefühn. 
Diejer Zuftand dauerte ein Jahr lang, während deflen Holjtein von den öſterreichiſchen un 
preußiihen Truppen bejegt gehalten wurde; darauf wurde am 18. Febr. 1852 dad Herzogihum 
der däniſchen Regierung übergeben. 

Während dieſes vierjährigen Zeitraums war in Holftein die innere Ruhe und bie Redik: 
fiherheit feinen Augenblick geftört; jeder ver vier Zmifchenregierungen war ohne Weigerung 
Gehorſam geleiftet,, die durch den Krieg berbeigeführten Hemmungen des Handel und der 
Schiffahrt, die erhöhten und nad der Befegung Schledwigs durch die Dänen auf Helfein al: 
lein ruhenden Laſten waren willig getragen worden, mit Freudigkeit war die junge Mannitalı 
zu den Waffen geeilt; niemals hatte ſich der Gedanke geltend gemacht, durch ein Verlafm 
Schleswigs etwa für Holftein Vortheile zu erringen; e8 hatten ſich vie alte Holftentreue und de 
Sinn des Volfs für gefegliche Freiheit immerfort aufs höchfte bewährt. 

Die „Wiederberftellung der landesherrlichen Gewalt’ in Holftein (eigentlich ein lu 
Wort, da bei der in Dänemark feit 1849 beſtehenden ultrademofratifchen Verfaflung und M 
Verjönlichfeit des Regenten die Negierungsgemalt ſich in den Händen der in Dänemark bar 
fhenden Partei befand) war von den deutichen Großmächten an gewifle Bedingungen geknim 
welche zum Theil in der Bekanntmachung des Königs von Dänemark vom 28. Jar. 185 
auegeſprochen und durch den mit Stimmenmehrbeit gefaßten Bundes beſchluß von 29. Juli 190 
genehmigt worden waren. Nach den getroffenen Vereinbarungen follte auf „‚verfailungsmafigi 
Wege, d.h. nad Verhandlung mit den Ständen der drei Herzogthümer Schleswig, belkrin 
und Lauenburg und dem dänifchen Neichätage, ein neued Staatsweſen geſchaffen, ein db 
bindung der Rande Dänemark, Schleswig, Holftein und Lauenburg zu einer Gefammtmonarkt 
mit einer gemeinfanten Verfaffung, jedoch mit Gleichberechtigung der vier Kande, zu Ein 
gebracht werden, dabei aber jedem Lande für feine innern Angelegenheiten Selbſtaͤndigkeit m 
eine Eonderverfaffung verbleiben — ein Kunſtſtaatsbau, für welchen bisjegt, nach gehn 
ren, noch feine Grundlage bat gefunden werden können. Für Holftein indbejondere w 
veriproden, daf daffelbe von der Regierung „mac den rechtlich beſtehenden Geſetzen, welcht 
auf verfaffungsmäßigem Wege abgeändert werden dürften”, verwaltet werden folle. Re 
dieje Verfiherungen von den däniſchen Gabinet ertheilt worden waren, überließ der 
Bund Hotftein den dänischen Machthabern, und es zeigte fih bald, nie ed mit der Vern 
nad) den beftehenden Gefegen däniſcherſeits gemeint fei. N 

Zum Diinifter für Holftein und Yauenburg wurde der Sohn eines franzöſiſchen Emig 
ernannt, der Graf Reventlow-Criminil, welcher in Schletwig: Holftein durch Adoption in 
gräflihe Haus der Reventlow Namen und Vaterland gefunden hatte. Verſoönlich von " 
und verſöhnlicher Befinnung, erwies er fih als gefügiged Werkzeug in der Hand der bit 
Machthaber. Unter feiner Mitwirkung erfolgte die gefegmidrige Ausweiſung einer % 
. Männer, welchen zum Theil fpeciell der Schutz des Deutſchen Bundes zugefagt worden 
durd ihn wurden alsbald Brofefforen, rihterlihe und Vermaltungsbeamte, Advocam 
großer Zahl willkürlich, ohne Angabe des Grundes, abgeſetzt; es erfolgten Eingriffe 
Unabhängigkeit ver Rechtöpflege, zahlreihe Verbote von Schriften und Zeitungen, © 
nicht blos in Öffentlichen Verhältniffen, fondern fogar im Privatverfehr und in ber häufl! 
Buchführung fortan nur nad dänischer Münze und Zählungéweiſe, nicht mehr nad vn 
Jahrhumderten gangbaren Gelve zu rechnen, polizeiliche Willkürmaßregeln mannichfachet I 
Holſtein wurde fogleich mit däniſchen Garnifonen befegt, die in dem Herzogthum augehebe 
junge Mannıdaft nah Dänemark geſchickt. Die holſteiniſchen Finanzen wurden wit 
däniſchen zuſammengeworfen, und da in Dänemark kein Heller an Steuern erboben wein 
konnte, welcher nicht von dem däniſchen Reichstage bewilligt worden wäre, jo mar Holſtein ’ 
willfürlihften Befteuerung im Intereffe Dänemarks preisgegeben. Der däniſche go " 
böberm Tarife al8 der bisherige ichleswig: bolfteinifche wurde auf Holftein ausgedehnt, a 
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se Steuern murben eingeführt. Gine Mafregel, weldhe das Schalten der Regierung daraf: 
‚if namentlid die Vernichtung der Zwangsanleiheobligationen. Die Statthalterſchaft 
Atam 4.Det. 1850 eine Zwangsanleihe ausgefchrieben, für welche auf ven Inhaber lautende 
Miiche Staatsobligationen ausgegeben wurden. Der Ertrag der Anleihe war erft kurz vor 
ve liteeten ver Statthalterfchaft, zum Theil aber auch ſpäter unter der oberften Civilbehörde 
ınter der Aufiicht des dänischen Commiſſars, nunmehrigen Minifterd Neventlow:Eriminil 
aamıngen; es waren in diefer legtern Zeit jogar Zwangsmaßregeln gegen einzelne, welde 
Im Beitrag bisher nicht eingezahlt hatten, verfügt, Rüdftände erecutorifh beigetrieben 
am. Die däniſche Regierung hatte nicht nur das während des Kriegs angeihaffte reiche 
Augimaterial und die zulegt hauptſächlich' durch die Zwangsanleihe gefüllte Landeskaſſe an 
ymommen, fondern ed waren aud im Januar 1852 die Zinfen auf die Obligationen ver 
Iemtanleibe audgezahlt worden. In diefer legtern Handlung fonnte nur eine der Gerech— 
ala chaus entiprehende Anerfennung der Zmangdanleihe und der für felbige aus— 
Eeligatienen von feiten der Negierung gefunden werden, und die Obligationen 
er auch nad der fogenannten Wieverherftelung der landesherrlichen Gewalt 
fand ded Verkehrs und hielten fich zu dem Gurfe von ungefähr 8O Proc.: da wurden 
am 6. Juni 1852 von der Regierung die Obligationen diejer Zwangsanleihe für 
gerklärt. 
Bit d foldergeftalt im Yande regiert wurde, follte mit dem VBerfaffungsbau begonnen 
m, und der auf den 5. Oct. 1853 einberufenen bolfteinifhen Ständeverfanmlung wurde 
Wmwurf eines neuen beiondern Verfallungsgefeges für Holftein vorgelegt, zugleich aber die 
ng der eriten ſechs Baragrapben des Entwurfs unterfagt! Der Freiheit ver Berathung 
yandlung wurden überhaupt möglichſt enge Grenzen gejegt. Als ein Abgeordneter 
mal des Ausdrucks „deutſche Herzogthümer“ bediente, mit welchem in vielen Landes- 
MShleewig und Holftein zum Unterjchiede von Dänemark bezeichnet werben, erflärte ber 
Ge Gommifjar dieſen Ausdruck für eine Gejegwidrigkeit und drohte, bei Wiederholung 
Saal zu verlaffen; ferner weigerte fih derfelbe, dad Bedenken der Stänvever: 
fg über den Verfaſſungsentwurf entgegenzunehmen, wenn nicht der Audfpruch ent: 
NY dad die Berfammlung ihrerſeits auf eine Verbindung mit Schledwig nicht habe 
en. Die Berfammlung, in welcher fi die in dem ganzen Volke Herrjchende 
mung fund gab und der es einleuchten mußte, daß das neue Verfaſſungsgeſetz 
Wohl des Landes Holftein, ſondern nur auf eine Unterwerfung deſſelben unter 
bereönet fei, lehnte ven Entwurf im ganzen ab und gelangte zu dem Vorſchlage, 
RE die vor 1848 beftebend geweſene abſolute Regierungsform mit blos berathenden 
in fämmtlihen Theilen ver Monardie wiederhergeftellt werden möge. 
Biberiprud mit den Beſchlüſſen ver Ständeverfammlung wurde durch ein Geſetz die Com— 
Ds biayerigen jchleswigsbolftein-lauenburgifhen Oberappellationdgerichts für Schles— 
eboben, wurden mebrere andere Geſetze erlaflen, und ohne Rückſicht auf alle erhobenen 
ngen wurde durch Batent vom 11. Juni 1854 dem Herzogthum Holftein eine neue 
aflung oetrovirt, welche freilib der Ständeverfammlung für Veränderung ber 
den zu dem Wirkungskreiſe des Minifterd für Holftein gehörigen Angelegenheiten 
Mließenvde Stimme einräumte, ſich aber vorzugsweile durch Beihränfungen der Freiheit, 
kung der gerichtlichen Befugnilie, Sanctionirung polizeiliher Willfür auszeichnete 
n Hauptzügen auf Unterordnung Solfteind unter Dänemarf und gänzliche Unter: 
der Bolköftimme berechnet war. Berner wurde ohne vorgängige Berathung mit 
men am 26. Juli ein Verfallungsgejeg für den Geſammtſtaat erlaffen, gegen wel- 
er, als ein den Herzugthümern zu günftiges, ſich al8bald das dänische Volk durch den 
0, Dur Die Preſſe und Monſtreadreſſen erhob. Nun erfolgte eine Änderung des 
ums; auch ver biäherige Minifter für Holftein wurbe als ein verbrauchtes Werkzeug 
; an feine Stelle trat die Seele des neuen Gabinetd, v. Scheel, welcher bereitö als 
—6 — Regierungspräſident im Jahre 1847 und als königlicher Commiſſar in 
üben Ständeverſammlung von 1853 ſich einen gewiſſen Ruf erworben hatte und 
er hal auch dad Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. Nah Zu: 
m 9 des daniſchen Reichſtags und ohne alle Rückſicht auf die Rechte und Wünfche der 
Moybümer wurbe eine neue Gejammtjtaatäverfaffung vom 2. Oct: 1855 erlaffen (dieſelbe, 
Toren Bültigkeit zwei Jahre lang zwiihen Dänemark und dem Deutfchen Bunde hin und 
22° 
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ber geftritten worden), eine Verfaſſung, durch welche die frühere politifche Allgewalt des däni: 
hen Reichstags auf die neugefchaffene Oefammtrepräfentation, den „Reichörarh‘', übertragen 
(f. Dänemark) und durd eine gejicherte däniſche Majorität dem dänischen Volke im bümvigfr 
Form die Herrſchaft über die Herzogthümer eingeräumt wurde. Zugleich wurde für die Wahl 
zum Reichsrathe ein beſonderes Geſetz erlaflen, durch feinen höchſt -Fünftlichen, zum Theil nac 
Art einer Korterie eingerichteten Wahlmodus und durch verfchiedenartige Ginrichtung de 
Wahlkreiſe offenbar darauf berechnet, Minoritätswahlen zu erzielen und auch aus den Herjog 
thümern einige den Dänen günftige Stimmen für den Reichsrath zu gewinnen. Kerner wur 
die Domänen und alle ald Domanialeinfünfte bezeihneten Einnahmen, obmol fie nad I 
Befauntmahung vom 28. Jan. 1852 zu den befondern Angelegenheiten gehören. follten, zu 
Gemeinſchaft gezogen und den Beihlüffen des Reichsraths unterworfen, dadurd die aller 
ſtärkſte Steuerprägravation für die Herzogthümer hervorgebradt und ihrem Grumndvermign 
Gefahr bereitet. 

Als Minifter für Holftein ſchritt v. Scheel auf der bereitö von feinem Vorgänger eröfi 
neten Bahn geiegwidriger Willkür mit raſchem Schritte vorwärts. Als ein wen ihm zum 
Mitgliede des Oberappellationsgerichtö vorgeichlagener Mann in dersworfchriftsmägigen Pri: 
fung’von diefem Gerichtshofe nicht fähig befunden worden war, erfolgte nicht nur die Een 
nung ded Vorgeſchlagenen zum Mitgliede des Gerichts, fondern e8 wurden auch der Prälven 
und zwei Räthe des höchſten Gerichtähofs entlaffen. Durch dieje und andere theild vollzogen 
theils in Ausſicht geftellte Entlafjungen follte, wie es jcheint, der Richter: und Beamtenfun) 
Furcht und Schrecken gefegt werben. Im Widerfpruche felbit mit dem Inhalt der neuerding 
dem Herzogthum octroyirten Verfaſſung wurden ohne Zuftimmung der Stände in mefum 
Bezirken neue organifche Einrichtungen in dem Gerichts: und Verwaltungsweſen angeorım 
meiftens darauf berechnet, die Volizeigewalt zu erhöhen und die Rechtspflege der Vermaltun 
unterzuordnen. Die größte Unzuträglichkeit für den Privatverkehr wurde aber durd die \ 
Widerſpruch mit beftehenden Geſetzen jegt erlaffenen Verfügungen und durd zum hl al 
Lächerliche ftreifende Bolizeimaßregeln zum Behuf der Einführung dänijcher Minze herhei 
führt. Die im ganzen Lande immerfort im Umlaufe befindlihen hamburgiſchen und lübethde 
Scheidemünzen wurden der Confiscation unterworfen, auch preußiſche Thaler, meie® 
Hauptzahlungsmittel bildeten, follten von Behörden in Gemeindeangelegenbeiten, ja ſezu 
den Armenkaſſen nicht angenommen oder ausgegeben werden; nach daͤniſcher Münze jollı 0 
zählen und rechnen; eigene Volizeiviener zur Verfolgung der Münzen wurden angeftelltid 
Miniftertalbeamter (ed war ein ehemaliges Mitglied des holfteinifhen O:bergerichts, welded 
dazu bergab) wurde im Lande umbergeichict, die mit Sudpenfion bedrohten Beamm 
ſchärferm Ginfchreiten anzutreiben, die Rechnungsbücher und die Kaflen der Kauft 
unterſuchen; auf den Straßen wandernde Berfonen mußten fih Die Durchſicht ihrer A 
durch angeftellte Späher gefallen laffen. Durch die Beftimmung, daß dem Angeber die 
des confideirten Betrags zufallen follte, wurde der habſüchtige Eifer der Späher angerglä 
ſchlechtem Gejindel ein Erwerbszweig eröffnet. Unter diefen demoraliſirenden Maregeinll 
bejonders die an die Städte Hamburg und Lübeck und das Fürftentyum Lübed grenze 
Gegenden, deren Bewohner ihren täglichen Erwerb nur in der verbotenen Münze 
konnten. Dieſes Wüthen gegen die gangbare Münze war nicht durch irgendein ach 
Iheinbar reelle Negierungsinterefie hervorgerufen, im Gegentheil mit erheblicher An 
Einbuße verbunden; es fchien lediglich auf kindiſcher Herrſchſucht zu beruhen und dan 
vechnet zu jein, der Gitelfeit und dem Hochmuth des großen Haufens in Dänemark zu mit 
welcher an folder Mishandlung der Holfteiner feine Freude finden mochte. Die Unna 
des ganzen Unternehmens hat fih darin gezeigt, daß ungeachtet aller Zwangsmaßregeln M 
braud verbotener Münze und die Rechnung nach derjelben im täglichen Verkehre ſich in 
erhalten hat bis auf den heutigen Tag. Andere polizeiliche Gewaltmaßregeln, an welöt 
daneben nicht fehlte, Verbote von Schriften u. dgl., traten dabei in ben Hintergrund. 

Berfaffungswidrig waren die. Gefammtftantöverfaflung und die Sonderverfaſſung 
Holftein.octroyirt, waren organifche und andere Geſetze erlaſſen, die ärgften Willtürmapı 
ind Werk gefegt, eine unerbörte Polizeiwirthſchaft eingerichtet worden. Dennod hatten nd 
Machthaber verrechnet, wenn fie jeden Widerſtand unmöglich gemacht zu haben glaubten 
am 27. Dec. 1855.die erfte holfteinifche Ständeverfammiung nad der neuen Verfaflung t 
net worden war, wurde diefelbe, da durch die Verfaſſung gemeinfchaftliche Petitionen unit 
find, alsbald mit Gingelpetitionen überfhüttet. In der Münzangelegenheit allein wurden! 
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alttmfend Petitionen überreicht. Von oben ber war ed-fichtlih darauf angelegt, womöglich 
Zuirfpalt zwiſchen den verſchiedenen Volfäklaffen herworzurufen, namentlich die andern Stände 
gaya den Abel einzunehmen, deflen Widerftand die Regierung zunähft am meiften fürchten 
ihr; allein umgekehrt ſchloſſen ſich die verſchiedenen Stände fefter aneinander; Ritterſchaft, 
Gitibefiger, Städte und Bauernſtand haben von da an der Regierung gegenüber immerfort 
einmähtig zufammengehalten. Der Minifter ließ «8 an Verfuhen nicht fehlen, die neue 
Etindererfammlung einzuſchũchtern, fie in ihrer Bewegung möglichft zu beengen. Ald am 
25: an. 1856 der Graf Reventlow-Jersbeck den Antrag geftellt hatte, ein Geſuch an ben 
Veig zu ribten, „diejenigen Veränderungen in der verfaffungsmäßigen Stellung bed Herzogs 
Kumd Holftein zu veranlaflen, welde nothwendig find, dieſem Herzogthum die zur Wahrung 
Seiner beiligften Intereflen erforberlihe Vertretung beim Throne zu fihern‘‘, erklärte ber könig— 
fide Gommiffar die Berathung eines folhen Antrags für unzuläſſig und verließ den Saal, und 
son dem Minifter v. Scheel wurde in aller Eile ein landesherrliches NReierivt vom 30. Jan. 
relaffen,; in welchem das Verfahren ver VBerfammlung als ordnungswidrig bezeichnet und dem 
Commiffar aufgegeben wurde, äbnliche orbnungswidrige Verhandlungen ald eine Nultität au 
Kitten, feine darauf geftügten Anträge entgegenzunehmen, auch nicht zu neftatten, daß 
nad auß folben Verhandlungen in vie Ständezeitung aufgenommen werde. Die Verſammlung 
inter dem Borfige des Freiherrn v. Scheel: Bleffen, Oberpräfidenten von Altona, bewegte ſich 
Vrhalb der ihr enggezogenen Schranken mit größter Mäßigung, aber zugleich mit entfchiebener 
Migfeit. Mehrere ihr vorgelegte Gelegentwürfe wurden theils abgelehnt, theils (darunter der 
Biwurf einedmenen Verfaſſungsgeſetzes) nur unter ſolchen Abänderungen angenommen, daß 
Megierung jelbige zurüclegte. Sie brachte mit einem unter den damaligen Umſtänden aller 
Sorekennung würdigen Freimuth die Willkürherrſchaft des Minifters zur Sprache, beſchloß bie 
Inflage deſſelben wegen verfaffungswibriger Erlaſſung von Gefegen und Anorbnungen, 
eine befondere Veſchwerde an den König, in welcher außgeführt wurbe, „daß ein 
in der von dem Minifter eingefchlagenen Richtung gänzliches Verſchwinden der 
eit, unabläfjige polizeiliche Berationen, völlige Demoralifation des Beanıtenftandes, 
der Wiffenfchaft und jeder edlern Geifteshlüte herbeiführen würde, unausbleibliche 
delaen, vinen ſich der materielle Ruin des blühenden Landes bald anſchließen werde’; und 
Der Minifter v. Scheel fi das Mistrauen des Landes im höchſten Grade zugezogen habe’. 
rener beilon die Berfammlung einen Antrag auf Zurüdnahme der durd dad Reſcript vom 
am. ausgefprochenen Beihränfung des ihr zuftehenden Petitionsrechts. Alle dieſe Be: 
wurden mit einer an Ginheit grenzenden Stinnmenmehrheit angenommen, der Minifter 
I Hatte in der Berfammlung nur einen einzigen Vertheivdiger. Der Minifter entblödete 
gend nicht, bei Aufhebung der Berfammlung verfelben eine von ihm felbft contraitgnirte 
iche Eröffnung vorlefen zu laffen, in welder die Beſchwerden über die Handlungen des 
® als „unberechtigt, ungereimt, ungebührlih, auf beklagenswerther Unflarbeit der 
berubend, Nefultate einer durch Sonderintereffen Hervorgerufenen leidenſchaftlichen 
ung‘ bezeichnet werben und der Berfamminng erflärt wird, „daß ihr Antrag das 
zu dem Minifter nicht ſchwächen und feinen Einfluß auf die Entſchließungen des 
ze haben könne““. Während v. Scheel durch eine foldye Sprache zu Tage legte, wie wenig 
Nalif die Achtung der Holfteiner gebe, ſpendete er zugleich auf nem damals verfammelten dä: 
(en Reihötage diefem und dem dänischen Volke die ſtärkſten Schmeicheleien. 
Bil darauf wurde in Kopenhagen die Verfammlung des Reichsraths eröffnet, welcher 
@das Organ des neugufchaffenven Gefammtftaats gelten follte. Hier traten ſofort holſteiniſche 
Mlewigifhe Mitglieder, welche zum Theil unter Verwahrung gegen die Gültigkeit iver 
’ aataverfaflung gewählt worden waren, mit entfhiedenen Proteftationen gegen die 
Wltigkeit dieſer Berfaflung hervor, und drangen darauf, daß Die rechts- und verfaſſungswidrig 
Künbigte Berfaflung nebft Wahlgeſetz wenigftens nachträglich ven ſchleswigiſchen und holftei- 
Üben Ständeverfammlungen wie der Landſchaft des Herzogthums Lauenburg zur Berathung 
Segelegt werbe. Inmitten der größtentheild aus Dänen beftehenden Verſammlung legte eine 
Bine Schar Schleswig = Holfteiner in deutiher Sprache mit mannhaften Freimuthe und 
Weiderleglihen Gründen die Nichtigkeit der Geſammtſtaatsverfaſſung dar; durd die Kraft 
er Rede zeichnete fich namentlich der Freiherr v. Scheel: Pteffen aus, welcher Präjident der 
Srhergebenden holfteinifhen Stänveverfanmlung gemefen war. Don den Dänen wie von 
Sr Miniftern wurde zum Theil mit Höhnendem Spotte eriwidert, der Antrag natürlich mit ver 
ba Dinen eingeräumten großen Majorität verworfen. Zugleich begann die däniſche Majorität 
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von der durch die Gefammtftaatönerfaflung dem Reichsrathe verliehenen Verfügung über vi 
Domänen in den Herzogthümern Gebraud) zu machen. 

Die Anklage der Holfteinifhen Ständeverfammlung gegen den Minifter v. Schtel mege 
verfaffungdwipriger Erlaffung von Geſetzen wurbe wieder Erwarten von dem Oberappellationd 
gericht im Kiel wegen angeblich mangelnder Gompetenz ded Gerichtshofs zurückgewieſen. Dı 
Minifter fegte feine Herrſchaft in bißheriger Weile fort. Ein deutſcher Abdruck der Verhand 
lungen des Reichsraths über den Antrag, die Ungültigkeit der Geſammtſtaatsverfaſſung betre| 
fend, murbe verboten, der Freiherr v. Scheel-Pleſſen, welcher als Prafident der holſteiniſch 
Stänbeverfammlung fi) bei Berathung des Befchluffes wegen Anklage und Beichwerbeführun 
des Minifters der Worte bedient hatte: ‚Anklage und Beichwerbe können nur den Zn 


haben, ven Minifter zu entlarven, ihn und fein Syſtem zu ſtürzen“, wurde feines Amts al 


Oberpräfldent ver Stabt Altona entlaffen. Aber gegen die laut getwordenen Thatſachen, grrı 
die zu Tage fretende enorme Berlegung der zwifchen dem Deutſchen Bunde und bet bäniiseı 
Regierung 1851 umd 1852 getroffenen Bereinbarungen fonnten felbft die damaligen Minife 
rien der beiden deutichen Großmächte ihre Augen nicht länger verfchließen. Mit dem 1..Jum 
1856 begann ver Notens und Depeſchenwechſel zwifhen Deutihland und Dänemark, weldr 
in verfchiedenen Phafen ſich bereitö länger als ſechs Jahre fortgeiponnen hat. (S. &älenig 
Bolftein.) 

So wohlgefällig das willfürlihe Schalten des Minifters in Holftein bisher won der in Di 
nemarf herrfchenden Bartei aufgenommen worden war, fo mußten die dortigen Machthaber de 
erkennen, daß ein Fortgehen auf diefer Bahn ihnen am Ende nachtheilig merdegönne; und? 
auch der Hr. v. Scheel ald Minifter des Auswärtigen feine befondere Fähigkeit an den Tu 
legte, fo wurbe er, ungeachtet des perfönlichen Wohlwollens, welches der König und dritt 
Gemahlin ihm erwiefen, am 13. April 1857 entlaflen. Als Minifter für Holſtein rat ie 
Düne Lundbye ein: Jegt wurde gegen Holftein eine ſcheinbar verföhnlichere Gefinnung an der 
Tag gelegt, offenbar nur zu dem Zwecke, um vefto ungehinderter an der Einverleibung Sl 
wigs fortarbeiten zu können. Den damals in Veranlaffung der zweiten DBerfammlung 4 
Reichsraths in Kopenhagen anwefenden Holfteinern wurde der Wunſch zu erfennen gegeke 
daß ein das Vertrauen feiner Landsleute genießender Holfteiner das Minifterium für Heli 
übernehmen möge, es wurde das Minifterium bald gewiflernaßen an ven Mindeitfordern 
audgeboten, aber fein Holfteiner fand ſich, welcher unter den geftellten Bedingungen eintt 
wollte. So wurde das Minifterium für Holftein dem Dänen Unsgaard, zugleid Minife | 
die innern Angelegenheiten ver Monardie, übertragen. | 

Die wefentlihe Rechtsverletzung welde in der Berfaffungsangelegenbheit die däniſche N4 
rung gegen die Herzogthümer begangen hatte, wie die Verlegung der Vereinbarung mit} 
Deutſchen Bund und des Art. 56 der Wiener Schlufiacte, beftand darin, daß Gefammtveriafi 
und Specialverfalfung den Herzogthümern vetroyirt waren, ohne daß erftere und von den! 
tern die ſechs erſten Paragraphen vorher ven Ständen zur Berathung vorgelegt worden, un! 
ner in der Einziehung der Domänen der Herzogthümer in die Gefammtftaatöverfaflung. 9 
fheinbar nachgiebige „vertrauliche Mittheilungen an die deutſchen Großmächte wegen A 
zum Behuf der DVerftändigung einzuberufenden außerordentlihen Holfteinifhen Stän 
fammlung bewirkte die Regierung einen Aufihub ver von diefen Mächten beſchloſſenen A 
an den Deutſchen Bund, Der am 15. Aug. 1857 eröffneten Ständeverfammlung wurd # 
ein neuer Entwurf einer Specialverfaffung für Holftein vorgelegt mit der Erflärung, daf 1— 
bei der Berathung derſelben über ihre: Competenz ausſprechen dürfe; die Geſammtveieh 
wurde aber nicht vorgelegt, noch eine Beurtheilung derſelben der Verſammlung geftattet. 9 
Tendenz der Regierung bei Borlegung des neuen Verfaſſungsgeſetzes wurde von einem 
gliede der VBerfammlung, dem Freiheren v. Blome, treffend durch Die Bemerkung bezeid 
„man biete der Berfammlung einige fcheinbare conftitutionelle Leckerbiſſen, damit dieſelbe 
Oberherrſchaft ver Dänen in dem Geſammtſtaate anerkennen, für ſolche Leckerbiſſen die © 
ſtändigkeit und Gleihberehtigung Holfteind verkaufen möge”. Durch eine Mehrheit von 
gegen 2 Stimmen wurde der neue Berfaffungsentwurf abgelehnt mit einer Erklärung al 
Regierung, in welder die bedenkliche Lage des Landes, die dem Herzogthume Holftein wie 
dem Herzogthume Schleöwig gugefügten vielfachen Nechtöverlegungen und Kränfungen, Dir 
Unterorbnung derſelben unter das Königreich Dänemarf gerichteten Schritte, die brdeuit 
finanzielle Benachtheiligung zu Gunften Dänemarks, der gänzliche Mangel formeller Recht 
ftänpigfeit der jegigen Berfaflungszuftände hervorgehoben wurden, und welde mit dem 4 
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Hide ſchloß, daß die Berfammlung der Abficht ver Regierung auf Einführung einer verbef: 
teten Berfaffung für die beiondern Angelegenheiten des Herzogthums Holftein nicht entgegen: 
kamen könne, „bevor die politiihe Stellung dieſes Herzogthumd in der Monardie in einer 
a gerechten Anſpruche des Landes auf Selbftändigfeit und Gleichberechtigung entſprechendere 
Briegeregelt jein werde”. Außerdem wurden zwei Anträge an die Regierung gerichtet, einer 
durüdzahlung einer dem Herzogthume Holftein für dad Finanzjahr 1855—56 für den 
Sins zu den gemeinſamen Angelegenheiten zu viel abgenonmenen Summe von reihlid 
000 Ahlrn.; der andere auf Außerfraftiegung der von dem frühern Minifter v. Scheel 
Omen verfaffungd= und geſetzwidrig erlallenen Verfügungen, zehn an der Zahl. Von 
linialihen Commiſſar wurde vom 12. Sept. die Verſammlung mit ber Erklärung ge: 
Sm, dad die Regierung das Berhalten der Ständeverfammlung in hohem Grabe mis- 
Ylligm müſſe. 
Aeholfteiniiche Ständeverfammlung hatte ungeachtet der geringen ihr eingeräumten Be— 
ianitund der Geringihägung, mit welder ſie von der Regierung behandelt worden war, ſich 
Dalnihlich während ihres Zufammentretend in den Jahren 1853, 1855 und 1857 durch 
Miägung und Feftigkeit, durch einiges Zufammenftehen ihrer Mitglieder unter den ſchwierigſten 
hinden zu einer Macht erhoben, welche nicht verfannt werben fonnte. Die Verfuche der Re: 
voung, Zwieipalt in der Berfammlung wie im Lande hervorzurufen, namentlich die andern 
Sie gegen ven Adel einzunehmen, waren vergeblich gewefen. Die Unrechtmäßigfeit des gan— 
So hflehenden, von der Renierung eingerichteten Verfaſſungsweſens, des einfritig angeorbneten 
Srhiliniffed zwiichen ven Herzogthümern und Dänemarf lag far enthühlt zu Tage. Preußen 
Möfterreih konnten ihre Anträge an die deutſche Bundesverfammlung über die Verlegung 
beinbarungen von 1851 und 1852 nit länger zurüdhalten. In der Sitzung der 
Oseriammlung vom 29. Dct. 1857 wurden dieje Anträge geftellt; nad 31/, Monaten, 
ll Kebr, 1858, wurde der Bundesbeſchluß gefaßt, welder das Verfaffungsgefrg für Hol: 
som 11. Juni 1854, foweit deifen Beftimmungen nicht mit den holfteinifhen Ständen 
lenmworden, und die Geſammtsſtaatsverfaſſung vom 2. Oct. 1855 ald ungültig bezeich⸗ 
Fe die däniſche Regierung aufforderte, für Holſtein und Lauenburg einen den Bundes— 
Foigen und Den in den Jahren 1851 und 1852 ertheilten Zufiherungen entſprechenden, 
Welllinpigkeit der. beiondern Verfaffungen und der Verwaltung jihernden, die gleichberech⸗ 
long wahrenden Zuftand herbeizuführen. Durch einen fernern Bundesbeſchluß vom 
1858 wurde die Grwartung ausgeſprochen, daß die däniſche Regierung ſich von jetzt 
rim Herzogthũmern Holſtein und Lauenburg aller weitern mit dem Beſchluſſe vom 11. Febr. 
a inklang ſtehenden Borichritte enrhalten werde. Während im Schofe der Bundesver> 
die Gültigfeit der Geſammtſtaatsverfaſſung in Frage gezogen wurde, wurbe bäni: 
auf Grundlage dieſer Verfaffung in dem verfanmelten Reichsrathe fortgeihritten, 
Belege zur Verſtärkung der Wehrkraft angenommen und Beihlüffe gefaßt, in melden 
on Fall eines Kriegs mit Deutihland die Herzogthümer mit erhöhten Ausgaben bebürbet 
Durch allerlei Ausflüchte und leere Verfprehungen wußte die Negierung weitere Vers 
gen in der Bundesverſammlung hervorzurufen, Erit nahdem in. Breußen der jegige 
Rönig als Prinz Megent die Regierung übernommen hatte und dad Minifterium Munteuffel 
Posi war, bequemte die däniſche Regierung ſich zu einer wenigſtens ſcheinbaren Nachgie— 
—2R— fie am 6. Nov. 1858 die Geſammtſtaatsverfaſſung für Holſtein und Lauenburg, 
erſten Paragraphen der Specialverfaſſung für Holſtein aufhob und die holſteiniſche 
ſammlung zur Berathung der Geſammtſtaatsverfaſſung und einer neuen holſteini— 
Ve beriajiung auf ven 3. Jan. 1859 einberief. Indem die Regierung im biefem Vunkte 
beinbar nachgab, machte ſie fich jedoch zugleich der ſtärkſten Nechtöverlegung gegen Holſtein wie 
GM Schleswig, einer offenbaren neuen Vertrag@verlegung gegen den Deutſchen Bund dadurch 
daß fie Die ungeſchwaͤchte Fortdauer der ungültigen Gefammtverfaſſung für Schleawig 
MDänemarf anordnete. Die ganze Änderung, welche durch jene Aufhebung herbeigeführt 
Wr, beitand darin, daß die Holfteiner nit mehr zum Reichstage berufen wurden; es blieb 
Bemeinibaft ver Finanzen, es blieben die gemeinfhaftlihen Minifter des Auswärtigen, des 
nd, der Marine, der Finanzen, nur daß diefelben zugleih dem Numpfreihsrath und für 
Yllein und Lauenburg dem Könige (!) verantwortlich fein follten; ja der Numpfreihsrath, 
R Reldem Holftein und Lauenburg jegt nicht mehr vertreten waren, fuhr in der Folge fort, in 
aftlichen Angelegenheiten für die ganze Monarchie Beſchlüſſe zu faflen und auch bin- 
Wh ver von Holftein aufzubringenden Beiträge das Steuerbewilligungsreht auszuüben. 
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Die vänifherfeits als übermäßiges Nachgeben und großes Opfer bezeichnete Aufhebung ver 
Gefammtftaatsverfaffung für Holftein und Lauenburg geftaltete ſich zu einer bloßen Ironie. 

‚ Mit großer Spannung wurde in Holftein wie in Schleswig dem Zufannmentreten der jegt 
einberufenen bolfteinifchen Stände entgegengeieben. Schwer laftete auf den Rande die unter dem 
Minifter v. Scheel zur Vollendung gebrachte Willfürberrichaft, welche nur in einem einzigen 
Punfte etwas gemilvert worden war; die Gonfldcation der im Lande gangbaren Scheidemüng 
fand nämlich nicht mehr ftatt, aber das ebenfo gefegtwidrige Verbot des Gebrauchs diefer Münze 
‚wurde eingeſchärft. Die tief im Volke wurzelnde Sehnſucht nad) geordneten geſetzlichen Zuftin: 
den, nad) der Wiedervereinigung mit Schleswig, Wiederbelebung der nie aufgehobenen Lantet: 
rechte trat um fo mächtiger hervor, da feit ver nominellen Aufhebung ver Gefammtöftaattsr: 
faffung die Wucht dänischer Herrſchſucht in erhöhtem Maße fi auf das verlaffene Schlemis 
wälzte und von da aus aud Holftein empfindlich zu treffen wußte. Durch eine Miniſterielen 
fügung für Schleswig vom 23. Dec. 1858 wurden eine Anzahl feit lange beftehender Verein 
der unſchuldigſten Art, die ſchleswig-holſtein-lauenburgiſchen Vereine für Geſchichte, für Samm 
lung und Erhaltung von Alterthümern, zur Verbreitung naturwiflenfchaftlicher Kenntnife, für 
Gartenbau, der Kunftverein zu Kiel, „gleichwie andere ähnliche Vereine und Gefelliäatn‘ in 
Betreff Schleswigd aufgehoben und die Errichtung aller Arten von Vereinen und Grid: 
haften verboten, in weldhen Bewohner des Herzogthums Schleswig mit Bewohnern ve Her: 
zogthums Holftein zu gemeinſchaftlichen Zwedten zufammentreten würden, allesim Wiberlprud 
mit der föniglichen Befanntmahung vom 28. Jan. 1852. Die Holfteinifchen Stände hatten üb 
in ihren bisherigen Berfammlungen immer auf den von der Regierung felbft eingenommen 
Standpunkt der Bekanntmachung vom 28. Ian. 1852 und der auf Grundlage derfelben wer: 
jielenden Geſammtſtaatsverfaſſung geitellt; fie hatten von diefem Standpunfte aus dad url 
der Regierung nad) allen Seiten hin ins hellſte Licht geftellt und bei allen deutſchen Regierung 
die Anerkennung feldftverleugnender Mäßigung gefunden. Sept hatte ſich die Sabe une 
geftaltet; es mußte Flar vorliegen, daß man däniſcherſeits eine ſolche Verbindung der ti dt: 
zogthümer mit Dänemark mitteld einer Gefammtverfajfung, wie fie in den Vereinbarungen 
son 1851 und 1852 angedeutet worben, nie gewollt habe, daß eine Verftändigung in dit 
Beziehung unmöglich fei. Die Erfahrung von fieben Jahren hatte gelehrt, daß ed von ben De 
‚nen lediglich auf völlige Unterwerfung ver deutſchen Herzogthümer unter die Gemalt dei Tin 
ſchen Volks, auf Ausbeutung des ſchleswig-holſteiniſchen Wohlftandes für rein däniſche Zmtt, 
Zurückſetzung, Unterbrüdung, womöglich Vernichtung des deutſchen Volksthums abgeſcha 
ſei; fie hatte gelehrt, daß die daͤniſche Regierung in ihrer gänzlichen Abhängigkeit von dem Reitt 
rathe, dem däniſchen Reihätage und dem von einer herrſchſüchtigen Partei geleiteten, volltindd 
demofratifch organifirten Volke zu feiner andern Gefammtftaatöverfaffung die Hand bie 
könne, ald durch welche die Oberherrſchaft des däniſchen Volks gefihert werde. Jetzt, nah rteben 
jährigen fruchtlofen Verſuchen, einen neuen bänifch = fehledwig : holftein - lauenburgiſchen & 
fanımtftaat zu errichten, und da durch das Ginfchreiten des Bundes der einberufenen holſteu 
ſchen Ständeverſammlung ein weiteres Feld ihrer Wirkſamkeit eröffnet war, ſchien es an 
Zeit zu fein, den bisher innegehaltenen Standpunkt zu verlaſſen, auf den Rechtszuſtarde 
1848 zurückzutreten, ji von neuen Experimenten einer Gefammtftaatsverfaflung lodzuſ 
die von den Vertretern des Landes niemals aufgegebenen Landesrechte wieder geltend zu mad 
die ſchleswig⸗holſteiniſche Sache in ihrer frühern Bedeutung mieder aufzunehmen. Dat 
langen nad) folder Anderung des Standpunftes wurde ringsumher im Lande laut um 
Eröffnung der Ständeverfammlung gingen, ungeachtet der an manden Orten von den I 
behörven dagegen vorgenommenen Schritte, etwa 3000 Petitionen und Adreſſen an 
ein, auf Geltendmachung der alten Landesrechte und MWiederherftellung der Verbindung ® 
Schleswig gerichtet. 

Die Ständeverfanmlung, am 3. Jan. 1859 eröffnet, von warmer Gefinnung für? 
Wohl des Landes erfüllt, reih an Männern von hervorragender Bildung und Fähigkeit, un 
dem Vorfige des Freiherrn v. Scheel: Pleffen, welcher bereitö in den beiden frühern Verſam 
lungen als Präfivent den Gang der Verhandlungen geleitet hatte, hielt es gleichwol für anf 
mefjen, aud) diedmal auf dem frühern Standpunfte, welcher überdies in den Vorlagen | 
Regierung als der alleinige den Ständen eingeräumte bezeichnet wurde, auf dem Stanprun 
einer auf Grundlage der Befanntmahung vom 28. Jan. 1852 zu erzielenden Gefammtftad 
verfaſſung zu verbleiben. Zur Befhlußnahme wurden ihr namentlich vorgelegt die aufgehobt 
jetzt als Entwurf zu betrachtende Geſammiſtaatsverfaſſung vom 2. Oct. 1855 nebſt Wahlge 
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und der Entwurf eine neuen Verfaffungsgefeges für Holftein. „Alle Verhandlungen der Ver: 
iummlung waren’‘ (mie ein den Standpunft der Verfammlung ftarf misbilligender Schrift: 
tler anerfennt) „von deutſchem Geifte durchweht, von tieffter brüberlicher Theilnahme für das 
us hundert Wunden blutende Schleswig“; ernfte und gewichtige Worte wurden gefprochen 
iher die unmürbige Behandlung der Herzogthümer, insbefondere des Herzogthums Schleswig, 
iber die von der Regierung unabläffig feftgehaltene und mit allen Mitteln verfolgte Tendenz, 
tie deutſchen Lande dänischer Willfür zu unterwerfen. Die vorgelegte Gefammtftaatöverfaffung 
und der neue Entwurf einer holfteinifhen Sonderverfaflung wurden gänzlich abgelehnt. Dage: 
gen werde eine Geſammtſtaatsverfaſſung in der Art vorgeihlagen, daß eine gemeinfchaftlich 
vrtretende Berfammlung für die Herzogthümer und Dänemark überhaupt nicht einzurichten, 
imbern die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten mit jeder einzelnen der vier Randesvertretungen 
a buuthen und Fein Gefeg zu erlaffen fei, ald nad Zuſtimmung aller vier Randedvertretungen ; 
unbeliurbe der Negierung der Entwurf eines ſolchen gemeinſchaftlichen Berfaflungsgefeges 
wie fine damit zu verbindenden neuen Berfaffung fiir Holftein vorgelegt. Die Verfammlung 
erflärte in einem ausführlichen Bedenken, wie fie allein in folder Weife zur Einrichtung einer 
Grmmiftaatöverfaflung auf Grundlage der Befanntmahung vom 28. Jan. 1852 die Hand 
item Fönne, bob aber hervor, „daß jie die weientlichfte Bedingung einer zufrieden ſtellenden 
amd dauernden Ordnung nur in der Wiederberftellung der Verbindung Schleswigs mit Hol: 
kein finden fönne, und daß, wie die Landesvertretung niemals ihre Zuftinnmung zur Aufhebung 
Kefer Verbindung ertheilt habe, auch die gegenwärtige Berfammlung ſich dagegen verwahren 
solle”. Zugleich trug die Berfammlung als auf eine durch den Zwifchenzuftand gegebene Roth: 
pendigkeit darauf an, „daß bis aur definitiven Ordnung Holfteins zur Geſammtmonarchie fein 
Orfey rũdũchtlich der gemeinichaftlichen Angelegenheiten mit Wirkjamfeit für das Herzogthum 
ehne vorgängige Zuflimmung der holfteinifhen Ständeverfammlung erlaffen werden dürfe“. 
Anferdem wurde der Antrag auf Außerfraftfegung ver früher erlaffenen verfaffungswidrigen 
Berge und Verfügungen erneuert; es wurde auf Abhülfe der durch Regierungsmaßregeln für 
Ne Univerfität Kiel herbeigeführten Übelftände, Aufhebung des Verbot? aller Vereine zwiſchen 
Ehleiwigern und Holfteinern, Wiedervereinigung mehrerer von dem Amte Rendsburg abge: 
enmien und mit Schleswig verbundenen Dörfer u. ſ. w. gebrungen. Alle dieſe Beſchlüſſe wur⸗ 
Narig gefaßt, es hatte fih in ver Verſammlung aud nicht Cine Stimme zur Beſchö— 
Migmg des von der Regierung bißher innegehaltenen Verfahrens erhoben. 

Die Regierung, obwol wegen ihres rechtöwidrigen Verfahrens in der Berfaffungsangele- 
Henbeit feit vem 12. Aug. 1858 fortwährend mit Bundeserecution bedroht, war nicht int ent= 
' en geneigt, auf die Vorſchläge der holfleinifchen Stände, namentlih auf den durch die 

wendigkeit gerechtfertigten Antrag wegen einftweiliger gleichberedhtigter Steflung ver 
Meiniſchen Ständeverfammlung mit vem Rumpfreichörath einzugehen. Den Ingrimm der 
Dinen über das in beiden Herzogthümern immer lauter werdende Verlangen nad) der Rückkehr 
M den frühern gefeplihen Zuftänden und nach Wiederberftellung der alten Verbindung zii: 
Ken Schleswig und Holftein mußten namentlich die Schleswiger büßen. Der hier am 20. Yan. 
1860 eröffneten Ständeverfammlung wurde die Verhandlung über eine von 26 Schledwigern 
Angebrahte Adreſſe verboten, auf Petitionen an die Ständeverfanmlung, melde gieichwol zu 
Tanfnden eingingen, wurde überall von der Polizei gefahndet, und mehrere hundert Einwoh— 
Wr vurden wegen Entiverfung, Mittheilung und Unterzeihnung von Petitionen und Adreſſen 
60 der Boligei und den Gerichten verfolgt, großentheils mit mehr oder minder harten Strafen, 
Mungearreſt, Gefängniß, Geldbußen belegt. Mittlerweile hatte die Regierung bie Bundes— 
Mlammlung durch eine neue Erflärung vom 2. Nov. 1859 zu befhtwichtigen gefucht, in wel: 
ber ſie die Abſicht und Hoffnung ausſprach, durch weitere Verhandlung mit den Ständen „einen 
m Anſichten und Intereſſen ver Bewohner aller Landestheile entſprechenden definitiven Zu— 
land hetbeizuführen““. Auf dieſe Erklärung wurde durch Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 
diederum die angedrohte Bundeserecution bis weiter verfhoben (wie der Beſchluß fi aus: 
Müdt: „von dem bereits eingeleiteten bundesgeſetzlichen Verfahren noch ferner Anftand genom: 
Men"), jedoch unter der ausbrüdlichen Bedingung, „daß bis zur Herftellung eines definitiven, 
ven Zufiherungen von 1851 und 1852 entſprechenden gefegmäßigen Verfaffungdzuftandes für 
die Dauer des Zwiſchen zuſtandes alle Geſetzvorlagen, welche dem Reichsrathe zugehen würden, 
auh den Ständen ver Herzogthümer Holſtein und Lauenburg vorzulegen ſelen und kein Geſetz in 
gemeinfäaftlichen Angelegenheiten, namentlich auch in Finanzſachen, für die Herzogthümer er: 
Iaflen werde, wenn es nicht die Zuftimmung der Stände diefer Herzogthlimer erhalten habe, in= 
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dem die Bundedverfammlung Verordnungen, weldhe in. Widerjpruch hiermit erlaſſen werden 
möchten, als rechtsverbindlich für die Herzogthümer nicht werbe betrachten können“. 

Die Regierung ließ ſich durch dieſe von der Bundesverſammlung fo nachdrücklich und be: 
ſtimmt geſtellte Bedingung in ihrem Verfahren nicht im geringften ſtören; im geraden MWiber- 
ſpruch mit derfelben legte fie dad Budget für-die geſammte Monardie allein dem Rumpfreichs— 
rath zur Genehmigung vor und verfündigte darauf daffelbe in genauer Übereinftimmung mit 
den Beichlüffen des Reichsraths ald Geſetz auch für Die Herzogthümer Holftein -und Lauenburg. 
Dadurch wurde die oldenburgiihe Regierung veranlaßt, am 26. Juli 1860 einen Antrag ei 
der Bundedverfammlung zu ftellen, über welchen «8, nachdem bie deutſchen Großmächte durd 
ihre Geſandten in Kopenhagen ſich vergeblich bemüht Hatten, die däniſche Regierung zu einer 
Anderung ihred Verfahrens zu bringen, erft am 7. Febr. 1861 zur Abſtimmung fam. Durd 
Bundesbeihluß von dieſem Tage wurde audgefproden: „daß das Budget für das mit der 
1. April 1861 beginnende Finanziahr für Holflein und. Lauenburg nur mit Zuftimmung de 
Stände diefer beiven Herzogthümer feitgeftellt werden könne, und daf die Negierung ſich inner- 
halb ſechs Wochen ausdrücklich zu erklären habe, ob fie vem Bundesbeſchluſſe vom 8. Mirznad- 
fommen wolle, widrigenfalls das Verfahren zum Behufe ver Bundeserecution wice werde 
aufgenommen werben.‘ 

- Schon zu oft war die Regierung mit Bundeserecution bedroht worden, als daß fe hurd 
einen Bundesbeſchluß, ji darüber zuerflären, ob fie einem ein Jahr früher gefaßten, der Bun 
dederecution nur unter einer ausprüdlihen Bedingung Anftand gebenden Beſchluſſe Folge ki 
ften wolle, in ihrem allen biäherigen Bundesbeſchlüſſen Trog bietenden Berfahren wankend mer: 
den konnte. Wie fie jeder angedrohten Erecution bisher immer durch einen neuen Boriälas 
und neue Verhandlungen auszuweichen gewußt hatte, fo griff fie jegt wieder zu dem ſchon mir 
derholt gewählten Mittel, die bolfteinifche Ständeverfammfung einzuberufen und eine Brrüin- 
digung mit derſelben in Ausſicht zu ftellen. Die fehsjährige Wahlperiode war abgelaufen; die 
neuen Wahlen waren fo ausgefallen, daß die am 6. März 1861 eröffnete auferorenliit 
Ständeverfammlung mehr ald zur Hälfte aus neuen Mitgliedern beftand ; aber die Regirum 
hatte bei ven Wahlen nicht eine einzige Stimme gewonnen. Als königlicher Commiſſar eriöin 
jegt bei ver Berfammlung der Minifter für Holftein, Raaslöff, ein Däne, ver Für feine Perin 
eine eutgegenkommende Gefinnung an den Tag Iente. Bon der Regierung wurden ber Dr: 
fammlung vorgelegt: 1) ein allgemein gehaltener Blan (fein Gefegentwurf) wegen einer Neu 
geftaltung des Reichsraths mit zwei Kammern, deren erſte aus 30 von dem König auf Leben! 
zeit zu ernennenden Mitgliedern beftehen follte; 2) der Entwurf einer neuen Sonderverfaflun 
für Holftein (beveitd der fünfte Entwurf feit 1853): 3) der Entwurf eined Befehed über d 
proviforifche Stellung Holfteins zu den gemeinihaftlihen Angelegenheiten der Monardie. 9 
erſte Vorlage war derart, daß die Ablehnung derfelben mit Nothwendigkeit geboten wat, N 
durch eine erfte Kammer, aus 30 von den däniſchen Miniftern ernannten Mitgliedern beftebent 
offenbar nicht die geringite Garantie für bie Wahrnehmung der holfteinifchen Intereflen am 
ben fein würde; Hinfichtlich des Entwurfs einer Sonderverfaflung für Holitein Tief die Rege 
rung erflären, daß eine bedingte Annahme ald Verwerfung werde angefeben werben; dA 
alfo Far vor, daß die Abficht ver Regierung höchſtens auf Annahme ver dritten Vorlage arriäl 
fein fönne, Diefer Entwurf von complieirtem Inhalt lief feinem Wefen nad darauf hinauf 
daß Holftein während des Proviforiums (alfo auf lange Zeit, womöglich wol. für immer) 
in die Stellung einer dienftbaren Provinz over Kolonie zu Dänemark gebrasht werde. Bi 
derum erneuten fih Petitionen (etwa 2000) ans allen Gegenden, auf Wieverherftellung bed 
Rechts zuſtandes gerichtet; entſchiedener noch und dringender als bisher wurde in der-Verlum® 
lung ausgeſprochen, daß nur Rüdfehr zu ver Verbindung beider Herzogtbümer zu Heil J 
Frieden führen Fünne. Als aber von dem Miniſter angedeutet wurde, daß eine ſolche Verf 
dung nur zu erzielen fei, wenn Holftein aus dem Deutfchen Bunde trete, wurde von dem Bralt 
Reventlow⸗Jerobeck erwidert : „„Holftein wirb, folange es noch eine Hand bewegen und « 
Mort fprechen kann, bis zum legten Athemzuge an feiner Verbindung mit Deutfchland und de 
Deutihen Bunde fefthalten‘‘ ; und von dem Baron v. Blome: „Wenn zur Frage flebt. | 
wir aus dem Deutihen Bunde treten wollen, fo antworte ih darauf: Nein, nein, nein, nimme 
mehr!” worauf fich zum Zeichen ihrer Zuſtimmung die ganze Verfammlung von ihren if 
erhob. Der letere ſprach ferner aus: „wenn er feine Zuflimmung gäbe, Holſteins Wohl du 
Aufopferung Schledwigs zu erfaufen, fo würde er feinen Winfel der Erbe finden, der verborg 
genug wäre, ſich dort zu verfriechen.” Während in diefem Geiſte die Verhandlungen ihren Bot 
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gang hatten, bereitete in aller Stille vie Regierung ein Manöver vor, welches einzig in feiner 
Urt daſteht. Bon feiten des Deutichen Bundes war durch den Beihlu vom 7. Febr. als 
dedingung für die weitere Beanitandung der Bundederecution das beſtimmte Verlangen ge: 
vllt, „daR das gemeinſchaftliche Budget für die ganze Monarchie auch den Holfteinifchhen Stäns 
vn zurBeihluänahme vorgelegt werde‘, und die drei nicht deutſchen Großmächte hatten die dä⸗ 
nie Regierung aufgefordert, dieſem gerechten Verlangen fi zu fügen. In ven Motiven zu 

\. 18 des Entwurfs eines Geſetzes über Die proviſoriſche Stellung Holfteins war beiläufig des 
von dem Rumpfreichsrath bereits feſtgeſtellten Budgets erwähnt, mit dem Bemerken, daß dieſes 
eh bis zum 31. März 1862 für Holftein werde maßgebend fein müflen; den verfammelten 
einiſchen Ständen war ein Budget zur Berathung und Beihlußnahme weder vorgelegt, 
no waren jie aufgeforvert worden, ſich über das bereits feftgeftellte Budget auszuſprechen; es 
war vielmehr bei Eröffnung der Verſammlung von der Negierung ausgeſprochen worden, daß 
Ve issführung des Bundesbeſchluſſes vom 7. Febr. „unthunlich“ fei. Da wurde die Stände: 
srlenmlung furz vor dem auf ven 27. März angelegten Schluffe ihrer Verhandlungen durch 
Am Zctungsnahrict überraſcht, nach welder Korb Wodehouſe am 18. März dem engliſchen 
Dberbanfe mitgetbeilt hatte: „vie däniſche Negierung babe der engliſchen angezeigt, daß ſie das 
game Budget über die gemeiniamen Angelegenheiten für 1861— 62 den holſteiniſchen Stän= 
im vorgelent babe. In der Sitzung am 25. März wandte fi die ganze Verfammlung an den 
Diniter Raaslöff mit ver einftinnnigen Aufforderung, eine beftimmte Antwort auf die Frage 
geben, ob ver Berfammlung ein Budget vorgelegt worden frei. Der Minifter, in der pein⸗ 
Nahen Lage, wagte ungeachrer wiederholter Aufforderung, weder Ja noch Nein zu fagen. 
(Dinterker hat er in einer Druckſchrift erflärt, daß er der Wahrheit gemäß nur mit einem: un= 
Aninaten Nein babe antworten fünnen, daß er aber den Diinifter ded Nusmwärtigen nicht habe 
Mönsouiren dürfen.) Es trat eine Verlängerung der Sigungdzeit, einftmweilige Ausfegung ber 
Beraibungen ein; der Miniſter Naaslöff, welcher ih der Verfammlung gegenüber zu einem 
Derkzeugeder Lüge nicht beraeben wollte, ging nad Kopenhagen zurüd und legte fein Amt nieder. 
Diimbar war es vie Abiicht dev Nenierung geweſen, den nicht deutfchen Großmächten bie falfche 
Darkellung zu machen, daß die Negierung das Ihrige gethan habe, ven Bundesbeſchluß vom 
Then zur Ausführung zu bringen, vaß aber die Stände ihre Mitwirkung verfagt, ji pflicht⸗ 
Brig der Berathung des vorgelegten Budgets enthalten hätten. Diefer freilich nicht jehr fein 
angelegte Streich war durch die um ein paar Tage zu früh befannt gewordene Zeitungsnachricht 
 Bereitelt, die Renierung auf der That ertappt, der Ständeverfanmlung die Möglichkeit gegeben, 
 Boraller Welt feierlich zu conitativen, daß ihr fein Budget vorgelegt worden fei. Sept über: 
dm der Gonjeilvrälivdent und Miniſter des Auswärtigen Hall zugleih dad Minifterium für 
fein, ein Minifterialbeamter wurde als königliher Gonmmiffar der Ständeverfammlung nad 
Speboe geſchickt. Die Regierung juchre fih durd neue meiftend dunkle und zweideutige Erklä⸗ 
moen aus ver Sache zu zieben, lieh der Ständeverfammlung eine „Aufzählung der dem ‚Her: 
me Holitein zufallenden Duotenantheile an ven gemeinfhaftlihen Ginnahmen und Aus: 
Haben der Monarchie nach dem bereirä von dem Rumpfreichsrath feitgeftellten Budget” vorle: 
Hemund räumte ihr eine nachträgliche „gutachtliche“ Beratgung über ven auf Holftein fallen: 
Dem Betrag ein, vergeltalt, van es der Negierung vorbehalten bliehe, ob und wie weit fie den 
Amaigen Ausitellungen Folge geben werde. Die Ihätigkeit der am 11. April geſchloſſenen 
Ständeverfammilung endigte damit, daß die Verfammlung und zwar mit Stimmeneinheit be: 
Wlo6: 1) zu erklären, van ſie auf vie in Ausſicht geftellten Vorſchläge für die Organifation der 
Donarcie nit eingeben könne; 2) ven Entwurf eines Geſetzes über die proviforifche Stellung 
Dolfteins hinſichtlich der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten abzulehnen; 3) auf die Behand: 
lung der Vorlagen über ven Antbeil Holfteins an den gemeinfhaftlihen Einnahmen und Aus: 
gaben für 1861— 62 in der von der Negierung vorgefhlagenen Weife nicht einzugehen; 4) den 
Entwurf einer neuen Sonderverfaſſung für Holftein als „‚proviforifches Gefeg‘ unter den von 
Wr vorgeihlagenen Abänderungen und unter der Vorausfegung anzunehmen, daß das von dem 
Deutichen Bunde am 8. März 1860 beichloffene Broviforium für die Stellung Holfteind zu den 
Semeinshaftlihen Angelegenheiten ins Leben trete, In dem an die Regierung erftatteten Beben: 
fen über die Grundzüge einer definitiven Organifation der Monardie ſprach die Verſammlung 
\öre „‚tieffte Überzeugung” aus, „daß der wahre Friede dem Lande nicht wiederfehren were, jo: 
lange nicht dem Berlangen des Volks nach Wiedervereinigung ber beiden Herzogthümer voll: 
Rindig Genüge geiheben fei’, und ed wurde einftimmig befchloffen, diefed Bedenken zur Kennt: 
des Deutien Bundes zu bringen. Der königliche Gommiffar weigerte jih, dad ablehnende 
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Bedenken über ven Entwurf eines Geſetzes, die proviſorifche Stellung Holſteins zu den gemein: 
fchaftlihen Angelegenbeiten betreffend, wegen der in demielben vorkommenden Berührung 
ſchleswigiſcher Zuftände anzunehmen. Solhergeftalt endete die Holfteiniiche Ständeverſammlung 
von 1861 (da die bedingte Annahme der bolfteinifchen Sonderverfaffung von der Regierung 
als Ablehnung betradhtet wurde), ohne daß in einem einzigen Punkte eine Bereinigung ober 
auch nur eine Annäherung zwifchen der Regierung und den Ständen erreicht worden wäre. 

Die Verhandlungen der Holfteinifhen Ständeverfammlungen ſeit 1852 bemeifen, unter 
welchen unfaglihen Schwierigkeiten die Stände bei den geringen Bereich der ihnen zugemel: 
fenen Befugniffe die Rechte und Intereffen des Volks einer gegen deutſches Volksthum fein: 
felig gefinnten Regierung zu wahren geftrebt haben, und meld ein tiefer Riß zwiſchen dem 
Volke und der Regierung beftebt. Jedes iheinbare Zugeftänpniß von feiten ber legtern fann 
nur mit entfchiedenem Mistrauen angefeben werden, hat ſich bisher nur als Lockſpeiſe eine 
verborgen gehaltenen Schlinge erwieſen. Nad mehr als zehn Jahren der größten Verfaflunge: 
wirren dürfte wol far verliegen, dan es däniſcherſeits mit Erfüllung der 1851 umd 18524: 
troffenen Vereinbarungen niemals Ernft gewefen, daß vielmehr von Anfang an bieten 
feftgehaften und verfolgt worden, Schleswig allmählich dem Königreihe Dänemark nu: 
feiben und das dortige deutfche Volfathum mit Gewalt auszurotten, Holftein in bie ifolixte und 
erceptionelle Rage eines Nebenlandes zu verfegen, welches von jedem Ginfluffe auf die gemein: 
ſchaftlichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen bliebe, aber für die Bedürfniſſe und Intereſſen ii 
Hauptlandes Dänemark, für dem holfteinifchen Volke fremde Zwecke reichlich beizufteuerm hatt 
und aısgebeutet werben Eönne. Ungeachtet des zähen Widerſtandes der holfteinifchen mie mt 
fchleswigifchen Stände, ungeachtet der öfterreichiihen und preußifchen Noten wie der gelahten 
Bundesbeſchlüſſe ift die däniſche Regierung auf vem Wege zu dieſem Ziele thatſächlich immer 
weiter borgebrungen, wogegen andererfeitd das erreicht worden ift, daß das Syſtem der Aral: 
rung und die Widerrehtlihkeit aller von ihr vorgenommenen Schritte nachgerade auch dem li: 
deften Auge einleuchtend fein müffen. 

Seit der holfteinifchen Ständeverfammlung von 1861 haben die Verhandlungen zwildn 
der dänifchen Regierung einerfeitö, den deutſchen Großmächten und dem Deutfchen Bunde er 
dererſeits zum Theil unter vermittelnder Theilnabme Englands ihren Bortgang genommn 
(f. Schleswig-Holftein) und werden vielleicht noch lange fortgehen können. Die feit Yin 
Jahren wiederholt angedrobte Bundeserecution fheint den Dänen zum Gegenftande des Ce 
tes geworben zu fein. So oft diefelbe ala bevorftehend angekündigt wird, weiß pie dänifce Ne 
gierung durch Anbringen eines neuen Vorſchlags derfelben auszuweichen; und bei der Schw 
fälligkeit, in welcher ſich die Thätigfeit ver Bundesverfammlung in Entgegennahme von Ant 
gen, Vermeifung derfelben an die beiden Ausfchüfle (den Erecutionsausfhuß und den Auaitıt 
für die holfteinifhhe Angelegenheit) bemegt, vergehen immer mehrere Monate, ebe ed zu einem 
neuen Beichluffe Fommt, ſodaß bei Erneuerung der Grecutionsandrohung die däniſche Nee 
rung immer leicht einen neuen zur Anftandnahme führenden Vorſchlag in Bereitſchaft bakt 
und das alte Spiel von neuem beginnen Fann. 

Die öffentlichen Zuftände Holfteind find folchergeftalt feit 1852 fortwährend in Vermirtum 
geblieben, das Staatdrecht ift in feinen wichtigſten Theilen in Frage geftellt. Für die Son 
angelegenheiten des Herzogthums befteht allerdings einftweilen die octrovirte Verfaſſung mr 
11. Juni 1854. Diefelbe ift in zwei Abfchnitte gerbeilt. Der erfte Abfchnitt enthält, nachdende 
eriten ſechs Paragraphen aufgehoben find, nur noch die auf gänzliche Unterdrückung der ft 
heit gerichteten Beitimmungen, in$. 7: daß „gemeinſchaftliches“ mündliches und ſchrifnida 
Vorbringen eines Anliegens an den König, die Minifter, die Obrigkeiten, die Ständeverſann 
lung verboten, jede Vereinigung zu ſolchem Zwecke, jede Unterzeichnung einer öffentliche A: 
gelegenheiten betreffenden Vorftellung „ſtrafbar“ ſei; und ing. 8: daß den Gerichtennidt zuftekt, 
über die Rechtmäßigkeit einer von feiten einer Regierungs-, obrigkeitlihen oder Polizeibehört 
getroffenen Mafregel ein Urtheil zu fällen, jeder vorfägliche Ungehorfam gegen folde Mafreal 
mit einer willfürlihen Strafe zu ahnden fei. Der zweite Abfchnitt Handelt von der er: 
fammlung der „PBrovinziafftände”. Die Ständeverfammlung befteht aus: 1) dem jedesmal 
gen Befiger der heflenfteinifchen Fideicommißgüter (jett Landgraf Wilhelm von Heflen), weh 
cher ſich durch einen wählbaren Befiger eines größern Guts vertreten laflen fann; 2) 5 ve 
ver Geiftlichfeit aus ihrer Mitte gewählten Abgeorbneten; 3) 4 von der Ritterſchaft in Hel 
flein aus ihrer Mitte gewählten Abgeorhneten ; 4) 9 von den Beflgern adelicher und ande 
ter größerer Güter zu einem Steuerwertb von wenigftene 50000 Rthlrn. aus ihrer Mitt 
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gewählten Abgeordneten; 5) 16 Fleinern Lanpbejigern, gewählt in 16 Wahlpiftricten; 
6) 15 Einwohnern der Städte und Kleden, gewählt in 12 Wahlpiftricten; 7) einem von 
dem afademijchen Gonjiftorium der Univerſität Kiel aus jeiner Mitte gewählten Mit: 
gliede; im ganzen aljo aus 51 Mitgliedern. Das Wahlreht und die Wählbarfeit in der 
Mitte der kleinern Landbejiger und der Städte und Fleckeneinwohner ift an den Beiig eines 
- zu dem Steuerwerthe von wenigitend 800 Rthlrn. gefhägten Grundſtücks geknüpft, ſo— 
wie daran, daß die Landbeſitzer Landwirthſchaft für eigene Rechnung innerhalb des Wahlbe- 
zirks, Städte: und Bledenbewohner einen bürgerlihen Nahrungszweig betreiben oder das 
Bürgerredt haben. Der Wahlberechtigte ift nur in dem Bezirke wählbar, in welchem ihm das 
Wahlrecht zufteht. Allgemeine Erforderniſſe des Wahlrechts wie der Wählbarfeit ſind: Indi— 
genat oder zehnjähriger Aufenthalt in den Landen des Königs, Alter von wenigſtens 25 Jahren, 
unbeicholtener Ruf, chriſtliches Religionsbekenntniß, freie Diöpofitionsbefugniß über fein 
Vermögen, ununterbrodener Aufenthalt in dem Wahlbezirk innerhalb der legten zwei Jahre 
vor der Wahl. Staatd: und Gemeindebeamte bedürfen zur Annahme einer auf fie gefallenen 
Babl der landedherrlihen Erlaubniß und haben während ihrer Theilnahme an der Ständever— 
ſanmlung für die Verwaltung ihrer Amtögejchäfte auf ihre eigenen Koften Sorge zu tragen. 
Die Ständeverjammlung tritt regelmäßig jeded dritte Jahr zufammen und fann außerdem von 
der Regierung zu jeder Zeit einberufen werden. Veränderungen in der Geſetzgebung in Betreff 
der zu dem Wirfungsfreile des Minifters für Holitein gehörenden Angelegenheiten jollen nur 
nah Zuftimmung der Ständeverfammlung vorgenommen werben. Hinſichtlich der beiden Ser: 
zogthümern gemeinfchaftlihen Ginrihtungen (ſchleswig-holſteiniſche Ritterfchaft, Univerſität 
Kiel, Schleöwig: Holfteinifcher Kanal, Brandverfiherungdweien, Taubftummeninftitut und 
Rrenanſtalt) joll bei Veränderungen in der Gefeßgebung der Ständeverfammlung nur eine 
berathende Stimme zuftehen. Die Regierung kann Gefege, für welche die Zuſtimmung der Ver: 
fammlung erforderlich it, mit Ausnahme von organiſchen Gefegen, in dringenden Fällen ohne 
folde Zuftimmung als proviforifche und mit einftweiliger Wirfjamfeit, bis über felbige ein ver- 
faſſungsmäßiger Beſchluß gefaßt worden, erlajfen; die Ständeverfanunlung hat wegen foldyer 
prosiforifcher Geſetze das Recht ver Minifteranflage vor dem Oberappellationsgericht, wenn 
fe glaubt, daß ein dringender Grund zur Erlafjung nicht vorhanden gewefen. Eine Steuerbe- 
willigung fteht der Verſammlung nicht zu. Nur hinſichtlich ver zu dem Wirfungsfreife des Mi— 
nifters für Holftein gehörigen Angelegenheiten darf die Verfammlung Anträge wegen Abände- 
rungen in der Öejeggebung, jowie Bitten und Beſchwerden in Betreff der Verwaltungsmaß— 
tgeln an die Negierung richten. Die Sigungen der Verſammlung jind öffentlich, doch mitt 
Entfernung der Zuhörer ein, wenn jolde von dem landesherrlichen Commiffar oder 10 Abge— 
srdneten verlangt wird, oder nach Ermefien des Präfidenten. 

Außer dieſer gegenwärtig in Wirkjamfeit beftehenden Verfaflung fir die dem Hergogthum 
Holſtein gelaffenen Sonderangelegenheiten, einer Verfaſſung, welche von feiten der Regierung 
bereits mehrfach verlegt worden und welcher jeder Verwaltungs: und Bolizeibeamte zumider: 
bandeln fann, ohne gerichtliche Verfolgung fürdten zu dürfen, find alle ſtaatsörechtlichen Ver— 
bälmiffe in Brage geftellt. Zu den ftreitigen Gegenſtänden gehört zunächſt die Grenze des Her— 
zogthums nad Norden. Diefe Streitfrage ift für Deutjchland um fo wichtiger, weil die Grenze 
zugleich Die des Bundesgebiets ift; umd fie ift:von nahe liegender praktiſcher Erheblichkeit auf 
den Fall der Ausführung der feit Jahren angedrohten Bundederecution. Es ift-oben her: 
vorgehoben, wie dieſe Nordgrenze des Reichs von den deutſchen Kaiſern ſchlecht geihügt, zwei⸗ 
mal ſogar ſchmachvoll aufgegeben, aber von den tapfern Grafen ſchauenburgiſchen Stammes und 
dem holſteiniſchen Volke mit Kraft vertheidigt, hergeſtellt und feſtgehalten worden. Die Verei— 
nigung Schleswigs mit Holſtein und die Verbindung Schleswig-Holſteins durch PBerfonal- 
union und durch beſondere völkerrechtliche Verträge (die Union von 1533 und deren ſpätere 
Erneuerungen, j. Schledwig-Holjtein) mit Dänemark führten an jich feine Gefährdung: der 
Reihegrenze herbei; vielmehr darf man behaupten, daß die Doppelftellung der jchledwig: 
boifteinifhen Landesherren ald Reichöfürften und Herren eines der deutſchen Reichsgewalt nicht 
unterworjenen Gebiets in den Jahrhunderten, .in welchen die Reichsgewalt immermehr an 
Kraft verlor und dad Streben der Kaiſer nur auf Vermehrung ihrer Hausmadt, nit auf Er— 
Haltung und Siherung des Reichs gerichtet war, mit dazu gedient hat, im Norden bis zur 
Gidergrenze das Reichägebiet zu erhalten, während dafielbe in Weiten, Süden und Dften Ber: 
minderungen bat erleiden müjlen. Aber jeit 1850; bei Gelegenheit der gewaltſamen Zerreißung 
Schleswig-Holſteins, ift das. Streben der däniſchen Regierung, dad Bundeögebiet um einige 


350 Holftein 


Duadratmeilen zu vermindern, ar hervorgetreten. Durd die Verbindung Schledwige mit 
Holftein zu einer Staatseinheit mit gemeinfamer Landesverfaſſung, gemeinfamen Landitänten, 
gemeinfamer Verwaltung jeit 1460 hatte die Grenzicheide zwiſchen beiden Landen für die Lan— 
deseinwohner im weſentlichen ihre Bedeutung verloren, e8 konnten an der Grenze liegende Theile 
Holſteins mit fchledwigifchen Verwaltungsbezirken in Verbindung gebracht werden, und umae: 
kehrt, ohme daß ſich dadurch jemand beeinträchtigt fand ; dem Deutſchen Reiche genügte e8, wenn 
die ſchleswig⸗ holſteiniſchen Randesherren Reichs- und Kreisfteuern zahlten, überhaupt die reiht: 
fändifchen Pflichten erfüllten. Zwei holfteinifche Bezirke find auf diefe Weile feit 1460 mit 
Schleswig in Verbindung gebraht worden, die Landſchaft Stapelholm, 2°/,, die Iniel fe: 
mern, 2 Duadratmeilen groß. Die Landſchaft Stapelholm beftand früher aus zwei Inſeln zwi: 
ſchen zwei Eiderarmen, und der nördliche Arm bildete eben die Grenze Holfteins und des Deut: 
fhen Reihe. Durch Eindämmungen wurde der nördliche Flußarm unterbroden, die Yandidaf 
mit dem Herzogthume Schleswig landfeft; und infolge dieſer geogravhiſchen Veränderung 
wurde Stapelholm fchleswigifchen Beamten untergeorpnet, während die Eigenſchaft der Yanı: 
ſchaft als deutſchen Reichsgebiets ih nur noch im der Zuziehung zu den deutichen Reice- und 
Kreisfteuern Fund gab. Die Infel Femern, ihrer ganzen geographifchen Rage nach offenbar zu 
Holftein, nit zu Schleswig gehörig, war nad den Zeiten Waldemar's II. mit Dänemark in 
Berbindung geblieben‘, vann feit 1326 eine Zeit lang als däniſches Lehn im Beſitz bolfeini- 
ſcher Grafen geweſen, bildete aber in der legten Zeit vor 1460 unbeftritten ein holſteiniſchet 
Gebiet, war den deutichen Reichsſteuern unterworfen; die einzige Stadt der Inſel, Burg, nahn 
vor 1460 an dem holſteiniſchen Landtage, nad 1460 als holfteinifhe Stadt an dem jälrt: 
mig=holfteinifchen Landtage theil; und die Inſel ift nur in Beranlaffung der Kandestbeilungen 
zwiſchen den ſchleswig-holſteiniſchen Landesherren hinſichtlich der Nechtepflege und Verwaltung 
mit dem Herzogthum Schleswig in Verbindung gekommen und dieſem zugerechnet worden. 
Ungewißheit hinſichtlich der alten Reichsgrenze findet namentlich in der Gegend der StadtAmtt: 
burg ftatt, woſelbſt von alters her pas holſteiniſche Gebiet, nämlich der Burgbdiftrict der altın 
Burgfefte, fi norbmwärts über die Eider hinaus erftredt bat. Infolge des won der dinilben 
Regierung geltend gemachten Verlangens, Schleswig von Holftein zu trennen, wurde die Brit: 
ſtellung der Bundeögrenze zur Sprache gebracht und indem Berliner Frieden vom 2. Juli 185 
Art. 5 feftgefegt, daß zu diejem Zwecke von beiden Seiten Gommiffare ernannt werden jolltn. 
Nah dem Zufamntentreten diefer Sommiffare im Jahre 1851 wurde pänifcherfeits nicht nur 
die Zugehörigkeit Stapelholms und Femerns zu Schleswig behauptet, fondern es wurden and 
einige zur Zeit unftreitig mit Holftein in Verbindung ftehende Grenzgegenden, fogar ein Theil 
der Stadt und Feftung Nendsburg für Schleswig in Anſpruch genommen, während deutiher: 
feitö die alte Reichsgrenze geltend gemacht wurde. Die weientlihen Streitpunfte bilde 
Stapelholm, Femern, ein Theil der Stadt Rendsburg nebft ihrem Gebiet, ein Theil des bei; 
fteinifchen Amts Rendsburg, die Hoheirsrechte an dem fieler Meerbufen und an der Ein 
Nachdem diefe Streitpunfte feftgeftellt waren und die vänifche Regierung verſprochen hatte, „" 
möglihft furzer Frift anderweite Vorſchläge zur Erlevigung der Grenzfrage zu überreiben‘, 
ift zum Behufe der Enticheidung nichts weiter geſchehen, die däniſche Regierung hat im Jahtı 
1856, von Ofterreih und Preufen deshalb gemahnt, eine ausweichende Antwort eriinl 
und die verfprochenen Vorſchläge bisher nicht überreicht. Dagegen hat fie mittlerweile einſein 
und eigenmächtig eine Veränderung der Grenze in ihrem Sinne und mit Beeinträchtigung 
Bundesgebiets ins Werk gefegt; fie Hat durch eine Verfügung vom 16. März 1853 fehl he 
ber zu dem Amte Rendsburg und zum Herzogthume Holftein gehörige Dörfer nebſt mt: 
relen von Holftein und dem veutichen Bundesgebiet abgetrennt und mit Schleswig verbundn 
der Reichsrath hat im Jahre 1856 beichloflen, daß das durch Schleifung der nördlichen Beicũ 
gung Rendsburgs gewonnene Areal als ſchleswigiſche Domäne verfauft werde, und es if in 
mitten der Stadt Nendöburg gerade auf der Linie, wo die däniſchen Mitglieder der Orenzret 
lirungscommiffton die Grenze zwiſchen Schleswig und Holftein ziehen wollten, ein Ball m! 
Bruftwehr zur Befeftigung nad) Süden hin errichtet werben. Im der holfteinifchen Ständer": 
fammlung von 1859 ift gegen dieſe Orenzveränderung Verwahrung erhoben, auf Hertellum 
deö biöherigen Zuftandes, natürlich ohme Erfolg, gevrumgen worden. In Zoll: und Poſtangt 
legenheiten wird Rendsburg als zu Schleswig gehörig behandelt. Alſo iſt während desobihwt 
benden Orenzftreitd nicht etwa ein Fuß breit, fondern wenigftens eine Quadratmeile Lande 
von dem beutjchen Bundesgebiet abgeriflen worden. 
Streitig und in Verwirrung gebracht ift die Staatderbfolgefrage. (S. Schleswig · Holſtein 
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Nachdem unter der falſchen Borausfegung einer Verzichtleiftung von feiten aller näher zur 
Grbfolge Berechtigten am 8. Mai 1852 der Londoner Tractat abgefchloffen worden, hat die-Re- 
gierung mit Zuftimmung des dänifhen Reichstags ohne alle Vernehmung ver holfteinifchen, 
ſchleswigiſchen und lauenburgifchen Yandedvertretungen am 31. Juli 1853 ein neues Erbfolge: 
gejeg erlaflen, deſſen formelle und materielle Ungültigfeit für die Herzogthümer zu Tage liegt, 
welcheö von dem Deutſchen Bunde nicht anerkannt, und gegen welches von mehreren Seiten Ver: 
wahrungen eingelegt worden ift. Sobald die jegt regierende Manndlinie, aus dem Könige und 
kinem fiebzigjährigen Oheim beftehend, ausfterben wird, ift die Streitfrage gegeben, wer in 
Shledwig-Holftein zur Regierungdfolge berechtigt fei, ob ein nad) der bisherigen Erbfolgeorb- 
nung berufener Fürſt oder der fogenannte Brotofollprinz, eine Streitfrage, welde für Holftein 
nur auf dem Wege des Audträgalverfahrens wird entfchieden werden Fönnen, 

Diefelbe Berworrenheit und Ungewißheit wie hinjihtlid der Nordgrenze und ver Staatd- 

erfolge herrſchen in allen wichtigften ftaatörechtlihen Verhältniſſen; die alte Ordnung ift frei: 
lich aicht rechtlich befeitigt, aber geiwaltfam geftört, Feine neue rechtliche Ordnung zu Stande ge: 
brecht, die factiichen Zuftände find dem Rechte widerfprechend. Nach den Vereinbarungen von 
1851 und 1852 und der Föniglihen Befanntmadhung von 28. Jan. 1852 follte auf Grund— 
Inge des beftehenden Rechts unter Mitwirkung der ſämmtlichen Randesvertretungen ein neues 
verfaſſungswerk, ein neues Staatsrecht zu Stande gebracht werden. Statt aber aufverfaffunge: 
mäfigen Wege die Grreihung diefed Ziels zu verſuchen, hat die Negierung, lediglich in Über: 
tinftimmung mit der Vertretung des Königreih® Dänemark, gegen die Herzogthümer nur den 
Beg ber Gewalt betreten und ift auf dieſem Wege nad einem ganz andern Ziele fortgeichritten, 
ald welches nad jenen Vereinbarungen erreicht werden jollte, nämlich nach dem Ziele, die Ser: 
wothümer als dienende Provinzen an das Königreich zu knüpfen und der Herrſchaft des däni- 
hen Volks völlig zu unterwerfen. Sie hat fofort in allen widhtigften Beziehungen die Ver: 
Iindung zwiſchen Schledwig und Holftein aufgehoben, beide Herzogthümer hinfichtli der Bi: 
Banzen, Domänen, des Kriegsweſens, ded Zoll: und Poſtweſens, der Schiffahrt und ded Han: 
teld mit Däuemarf verbunden, gemeinſchaftliche Minifterien für dieſe Angelegenheiten errichtet, 
die Staatdeinfünfte mit den däniſchen zuſammengeworfen, die von dem dänifchen Reichstage 
genehmigte Geſammtſtaatsverfaſſung für Die Kerzogthümer verfündigt, alles ohne Befragung 
ber Samdrövertretungen. Sie hat fih nun freilich dazu bequemen müſſen, die Gejammtftaate- 
eriaflang in Beziehung auf Holftein und Lauenburg für ungültig zu erflären, aber ber factifche 
Iuftand ift dadurd nicht im geringften verändert, die Verwirrung der flaatörechtlihen Wer: 
balmiffe nur erhöht morden. Ungeachtet der rechtlich nicht anerfannten Gemeinschaft verfügen 
dinifhe Diinifter in allen Angelegenheiten aud über Holftein, müſſen die Holfteiner ihre Bei: 
Tögezu den von dem Rumpfreichörathefeftgeftellten gemeinfhaftlihen Bedürfniſſen liefern, wer: 
den Holfteiner für die pänijhe Armee und die däniſche Flotte ausgehoben und nah Dänemarf 
ibidt. Eo iſt freilich ausgeiproden worden, daß die den Reichsrathe verantwortlichen gemein 
Saftlihen Minifter für Holftein und Lauenburg blos den Könige verantwortlid fein ſollen; 
08 it dieſes aber eine leerr, ja widerſinnige Nedendart ohne alle praftifche Bedeutung, da der 
Aönig in allen gemeinichaftlihen Angelegenheiten nur durch Minifter regiert, welche von den 
Neiherathe abhängig ind. Alles mas der Reichsrath für Dänemarf und Schleswig beſchließt, 
fann durch diefelben Minifter, welche die Reichsrathsbeſchlüſſe zur Ausführung zu bringen ha— 
ben, als Anorbnung der Negierung für Holftein verfügt werven. 

Diefer anardiihe Zuftand in den mwidhtigften Zmeigen des Staatsrechts wird im ganzen 
Doltsieben ſchwer empfunden und wirft auf alle forialen Verhältniſſe ſtörend und nachtheilig 
en. E86 handelt fi Hier nicht um eine größere oder geringere Machtſtellung der Regierung der 
Volfövertrerung gegenüber, oder um ein Übergewicht demofratifcher oder ariftofratiiher @le: 
mente, um bieje oder jene freiheitliche Form; das Ziel, welches die Regierung unverrüdt ver: 
(olgt amd weshalh diefelbe, wie das ganze däniſche Volk, an dem Plane eines Geſanmtſtaats 
eifrig feſthaͤlt, ift fein anderes, als die peruniäre Ausbeutung der Herzogthümer für die 
Intereffen des dänischen Volks fiher zu ftellen, dabei das deutſche Element in Schledwig zu'ver- 
en und demfelben aud in Holftein jeden Einfluß auf die Staatsangelegenheiten zu entzie: 
Im. Die ungfelde Stellung Holfteind Dänemark gegenüber tritt in jeder Beziehung hervor, 
und Die Schmählihe Unterordnung unter eine fremde volfsfeindliche Herrſchaft ift allen Volke: 
Nalım immerfort fühlbar. 

Die feit vier Jahrhunderten ununterbrochen beftehende Einheit der beinen OGerzogthuͤmer 
SSleswig und Holftein bat rin gemeinſames Volköbewußtſein erzeugt; die Verbindung iftmdt 
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dem Rechtsgefühl der Einwohner jo verwachſen, daß nichts von den Holſteinern fo ſchmerzlich 
empfunden wird als die von der Regierung getroffenen, auf immer größere Trennung abjie: 
lenden Mafregeln. Die Aufhebung der Verbindung tritt um jo mehr auch vem Deutſchen Bunde 
gegenüber ald eine Rechtswidrigkeit hervor, da von jeiten des Deutichen Bundes in eine Rode: 
rung.der Verbindung nur unter der Bedingung gewilligt worden ift, daß durch Verftändigung 
mit ben Qandeövertretungen ein neues Staatögebilde unter gleicher Berechtigung aller verkun 
denen Lande zu Stande gebradyt werde. Während die Regierung in flarem Widerſprucht mit 
der den deutſchen Großmächten und dem Deutichen Bunde ertheilten Zufagen die Gefammtftaats: 
verfaflung für Schleswig beſtehen läßt, ſucht jie zugleich vie Scheidung zwiſchen Schleswig un 
Holftein zu erweitern, auch hinſichtlich derjenigen Einrichtungen, weldye nad der königlichen Br: 
fanntmadhung von 1852 gemeinschaftlich bleiben jollten. So werden durch willkürliche Cintich 
tungen und Mapregeln die Schleöwiger an dem Beſuche der Univerjität zu Kiel gehindert un 
ed wird dieje höchſte Bildungsanſtalt des Landes hintangejegt und vernachläſſigt. Verein, 
melche zugleih Schleöwiger und Holfteiner in ſich ſchließen, jind theils aufgehoben, theils it die 
Theilnahme ver Schleöwiger verboten, ja ed geht jo weit, daß den Schleöwigern unterfagt wir, 
ſich an landwirthicpaftlihen Unternehmungen eines benachbarten holſteiniſchen Dorfes, ;. 2. un 
einer Thierſchau, zu betheiligen, gerade ald ob zwiſchen Schleswig und Holftein ein Kriegtzuſand 
vorhanden wäre. Dagegen dürfen däniſche Vereine in jedem der drei Herzogthümer Mügliern 
annehmen und überall ungefcheut Verſammlungen halten. 

Zum Behufe der gefammtftaatlihen Gemeinfhaft hat die Negierung eine Gemeinjgaft in 
Staatdeinfünfte angeoronet, bei welder eine ftarfe Prägravation Holſteins klar zu Tage gt 
Die ſchleswig-holſteiniſche Steuerverfaffung ift nämlich von der des Königreichs Dänemarl 
verſchieden, und dieſe Verſchiedenheit ift gerade benugt worden, um den Herzogthümern verhält 
wigmäßig größere Beiträge zu den gemeinjchaftlihen Laſten aufzubürden, indem alle ald Te 
manialeinfünfte bezeichneten Intraden, welche namentlich in KHolftein ungleich beträglliger 
find als in Däneniarf, in die Gemeinſchaft gezogen find. Dem Herzogthum Holftein A {u 
die alleinige Tragung der während des Kriegs bier erwachſenen Schulden, zugleid aber auf 
eine Theilnahme ver im Laufe der Kriegsjahre von dem Königreihe Dänemark contrahitn 
Anleihen aufgebürdet worden. Alle Beihwerden der holſteiniſchen Ständeverfammlungen | 
1855 über die ungleiche Belaftung find ohne Erfolg geblieben. Nun ift zwar feit 1808% 
Gejammtftaatöverfaflung von 1855 für ungültig und aufgehoben erklärt, aber bie höhitu 
gleiche finanzielle Gemeinſchaft ift beibehalten worden. Da der holſteiniſchen Ständeverjaun 
lung kein Steuerbewilligungsredt, weder für gemeinfchaftlihe Ausgaben nod für die Soude 
bevürfniffe des Herzogthums zufteht, während in Dänemark feine Steuer für die Sonde 
tereſſen des Koͤnigreichs wie für die gemeinjchaftlihen Angelegenheiten erhoben werden du 
welde nicht vorher von dem Reichstage und dem Neichsrathe bewilligt worden, jo ift Heli 
immerfort der jhamlojeiten Ausbeutung ausgefegt, hat fein geſetzliches Mittel, viefe zu hinten 
bat joldergeftalt feit zehn Jahren Millionen für däniſche Interejfen aufbringen müflen. 

Berfaflungen jollen dazu dienen, die gegenjeitigen Rechte der Regierung und der Unterh 
nen feitzuftellen, die legtern gegen Willfür zu fhügen, Freiheit und Rechtsſicherheit zu jhirm 
der Regierung durch die Stimme der Vertreter die zuverläfligfte Kunde von den Wünjgen = 
Bedürfnifien des Volks zu verſchaffen. Die dem Herzogthume Holftein octroyirte Verfaſte 
vom 11. Juni 1854 ift offenbar auf das Gegentheil berechnet, auf Unterdrückung jegliger d 
heit, Aufhebung der Rechtsſicherheit. Die den Ständen eingeräumten Befugniffe der Zul 
mung zu neuen Gejeßen und der Anträge und Beſchwerden jind auf Die zu dem Ge jhärrih] 
des Minifters für Holftein gehörigen Angelegenheiten beſchränkt, haben jich aber jelbjtint“ 
Beihränfung als völlig illuſoriſch erwieſen. Bon den Miniftern werden durch autbın 
Interpretationen, durd allgemeine und bejondere Verfügungen Abänderungen der beftehen 
Gejege nah Belieben angeoronet; die Anklage eines Minijterd wegen verfajlungdmtt 
Abänderung beftehender Gejege wird verhindert, wenn nur die neuen Anordnungen alö ? 
viſoriſche bezeichnet find; desfallſige Beſchwerden der Stände bleiben unbeachtet oder " 
den mit fränfenden Vorwürfen zurückgewieſen. Wiederholt ift aub von dem Gommillat 
Annahme der von der Ständeverjammlung beſchloſſenen Beihwerden und Anträge, die u 
gabe.derjelben an die Regierung verweigert worden. Das vor 1848 und von jeher anerka— 
unbeſchränkte Petitionsrecht ift durch die Verfaſſung bis zur Vernichtung verfünmert wor 
jede Bereinigung zu gemeinfchaftlihen Bitten an Regierung, Stände und Beamte ift mit St 
bedroht, ja die Regierung hat fogar verſucht, gleichlautende Petitionen Gingelner ald ein 
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breerifched Unternehmen zu verfolgen. So foll durch die Verfaffung erreicht werden, daß 
Wünſche und Beſchwerden des holſteiniſchen Volks nicht an das Ohr des Landesherrn gelan- 
gm. Den Gerichten ift jedes Urtheil über obrigfeitliche und polizeiliche Maßregeln verboten; in 
einzelnen Bezirken ift durch befondere Verfügungen eine Unterorbnung der Gerichte unter die 
Aufiicht von Adminiftrativbeamten eingeführt. Das Anjehen und die Unabhängigkeit der Ge- 
ihte find namentlih dadurd auf das ftärffte erfchüttert worden, daß freilich nicht nad) den 
&iegen, aber nad) dem von den Miniftern Reventlow:Eriminil und v. Scheel aufgeftellten 
ud zur Aumendung gebrachten Grundjägen alle Richter, ſelbſt die Mitglieder des höchſten 
Gerichts, willfürliher Abjegung ohne Angabe eines Grundes ausgejegt find. Dem Rechte 
ind Beamten auf den ihm zugeſicherten Gehalt ift die in ven Geſetzen begründete Klagbarkeit 
turh eine dieſen Gefegen widerſprechende authentifche Interpretation entzogen worden, Der 
Polizei iſt die unbeſchränkteſte Gewalt zugefichert, ſie kann ungehindert in das Gebiet des Pri- 
saechts hinübergreifen; jeder bloße Ungehorſam auch gegen die unfinnigften und erorbitanteften 
etrigkeitlichen und polizeilihen Befehle und Verbote ift abfolut mit Strafe bedroht. Die un: 
innigen Verbote der in den Verkehr ganz unentbehrlichen überall gangbaren Münzen, der 
Befehl, nur nad däniſchem Gelde zu rechnen, find nicht zurüdgenommen; polizeiliche Unter: 
iuhung der Rebnungsbüder, der Kaflen und der Taſchen kann zu jeder Zeit erneuert werden, 
ven es einem Minifter einfallen follte, in diefer Weife feine Gewalt und feine Laune dem Volfe 
üblfar werden zu laffen. Kein Vereinsrecht ift anerkannt, der unſchuldigſte und nüglichfte Ver: 
an kann nah Willkür aufgehoben und verboten werden. Bei einem folden Zuftande kann na— 
ürlih von einer Breiheit der Preſſe nicht die Rede fein; Eonceffionen zu Drudereien und zur 
derausgabe eines Blatted werden nad) reiner Willkür entzogen; und im Reichsrathe von 1856 
deute ch der damalige Minifter für Holftein v. Scheel nicht, über den Zuftand der Holfteini- 
isen Breite ſich alſo auszufprehen: „Der jegige Zuftand der Preffe ift, daß fein Blatt eriflirt, 
relches zu erifliren die Berechtigung hätte, und daher fann niemals die Nede davon fein: ift 
dieſet Artifel ſtrafbar oder nit? fondern es tritt in den Vordergrund, daß e# nicht berechtigt 
Au eriftiren, und daher hört es auf zu exiſtiren.“ Dagegen ift in dem Königreihe Dänemark 
tar die Verfaſſung von 1849 völlige Unabhängigkeit der Rechtspflege, Unabſetzbarkeit der 
Ridgter, Gompetenz der Gerichte für jeve Überfchreitung der obrigkeitlichen polizeilichen Befug: 
nie, Rreiheit der Preffe, Freiheit der Vereine und Verfammlungen feftgeftellt, die perfönliche 
Freiheit überhaupt in allen Beziehungen gewährleiftet und dem Reichstage die Minifteranflage 
im weiteften Umfange eingeräumt. 

Wie aus der Zufammenftellung der Holfteinifchen Verfaffung mit der des Koͤnigreichs Dä- 
nemarf fich ergibt, daß es bei der Unterdrückung der Freiheit und Rechtsſicherheit in Holftein auf 
eine Unterordnung des Herzogthums unter Dänemark abgefehen fei, fo tritt dieſes aud in 
anderer, namentlich in nationaler Beziehung Far hervor. Der Minifter für Holftein ift freilich 
dem bolfteinifchen Volfe gegenüber allmädhtig, aber er ift vabei in entſchiedener Abhängigkeit - 
ven dem däniſchen Gefammtminifterium und mit diefem von dem däniſchen Volke, ſodaß er, 
benn er jich in feinem Amte erhalten will, fi durch die Intereflen und den Willen des däniſchen 
Bolfs leiten laflen muß. Daher ift feit April 1857 das Minifterium für Holftein auch immer: 
ort nur von Dänen, in der Regel ald ein minder bedeutendes Nebengeſchäft zugleich von einem 
änifhen Gefammtftaatsminifter verwaltet worden. Selbft ver Däne Naaslöff mußte dad Mi- 
äfterium nieberlegen, als er ſich ſcheute, ven holfteinifhen Ständen mit einer offenbar wahr: 
eitswidrigen Erklärung gegemüberzutreten, und ſeitdem verwaltet der Minifter der auswärti- 
en Angelegenheiten Hall, welcher dem englifhen Minifterium die unwahre Angabe von einem 
om bolfteinifhen Ständen vorgelegten Bupget hatte machen laffen, zugleih das Minifterium 
ir Holftein. Das Herzogthum Holftein wird, befonderd im Zoll: und Poftfache, mit däniſchen 
Jeamten überfhwemmt. Im October 1860, ald in Dänemarf von einem Kriege mit Deutſch— 
nd vielfach die Nede war, erging plöglid an fammtlihe Zoll: und Poftcomptoiriften des Her- 
gthums Holftein die Aufforderung, jich zum Dienfte in die dänische Armee zu flellen, wenn fie 
ht die Audjicht auf Anftellung im Zoll: und Poſtfache gänzlich verlieren wollten; es wurde 
Ihergejtalt den holfteinifhen Gomptoiriften die Wahl aufgebrängt, auf jeded Fortkommen in 
m Fache, welchem fie ſich gewidmet hatten, zu verzichten, oder ſich in eine Lage zu verfegen, in 
elcher fie Die Waffen gegen Deutichland zu führen befürdten mußten, eine Maßregel, welche 
ur auf die vermehrte Anftellung von Dänen in diefen Fächern berechnet fein konnte. So wirb 
olftein auch zur Ernährung dänischer Beamten parafitiich ausgebeutet. Die für die Landarmee 
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und die Floite auögehobene junge Maunſchaft folgt vänifhen Fahnen und däniſchem Commandoe, 
muß in Dänemarf ihre Dienftzeit abhalten, findet dort Feine holſteiniſchen Offiziere; denn vi 
Anftellung im Offizierflande ift dem Holfteiner fo gut ald gänzlich verſchloſſen, da er jelbige nu: 
mit Aufgebung oder wenigftend Berleugnung feiner Nationalität würde erlangen können 
Theilnahme an dem Deutſchen Nationalverein, Sanımlungen für die deutſche Flotte ind ir 
Holftein verboten. Gegen den Advocaten Lehmann in Kiel, welder vor jenem Verbot an den 
Nationalverein tbeilgenonmen und die Wiederherftehung der alten Verbindung Schleswig: 
mit Holftein, fowie Anſchluß an das centralifirte Deutſchland, als ein mit gefeglichen Mittel: 
zu erftrebendes Ziel bezeichnet hatte, wurde deshalb eine Anklage wegen Verſuchs des Hoher 
raths und wegen Eidesbruchs erhoben, welche zu einem gänzlich freiſprechendem Erfenntnig vi 
holſteiniſchen Obergerichts führte. 

In die bier gejhilderte ſchmachvolle Lage ift das Bundesland Holftein nicht durch rigen 
Schuld oder Schwähe gerathen, aud nicht dadurd, daß ed von Deutſchland verlaffen, fon 
dadurd, daß ed von denebeiden Großmächten Preußen und Oſterreich wehr- und ſchuhlos ein 
feindfelig gejinnten fremden Regierungsgewalt überliefert worden. Nachdem es offenfuudig gr 
worden, daß die däniſche Regierung ſich durch die Vereinbarungen von 1851 und 1852 nidtfür 
gebunden erachtet, find freilicy viele Jahre lang Noten und Depefchen gewechſelt, Bunderteiblii: 
gefaßt worden, die Gerechtigkeit der von den holfteinifhen Ständen erhobenen Beihnenen 
bat bei ven deutfchen Regierungen wie in dem deutfhen Volke die allgemeinfte Anerkennun 
gefunden ; aber alle Worte und felbft Drohungen von deutſcher Seite haben der fortiäreiten: 
den dänischen Ufurpation feinen Danım entgegenfegen und in dem thatfächlichen Zuftande fein 
Anderung zum Beffern bervorbringen Fönnen. Was aber immer von feiten Deutiälante in 
der nächſten Zukunft zur Geltendmadhung der gefaßten Bundesbejhlüffe vorgenommen nırer 
möge, fo wird ein die Gewähr feiner Dauer in fi tragender Rechtszuſtand nicht erreidt mr 
den, der wahre Friede dem Bundeslande Holftein nicht wiederfehren, folange nicht den In 
langen des Volks nad Wiederherftellung ver engen Vereinigung mit Schleswig yelltinti, 
Genüge geſchehen. | J. Bremer. 

Nachtrag. Vorſtehende Schilderung ift vom Verfaffer in Jahre 1862 niedergeiäne 
ben worden. Die dänifche Politik hat feitvem ihren Fortgang gehabt und eine Reihe von ihr 
ſachen herbeigeführt, welde die Geſchicke Schleswig: Holfteins auf tieffte berüßren. E 
zeichnen bier dieſe Thatfachen nachträglich in aller Kürze, indem wir zugleich nochmals aufdı 
Art. Schleswig: Holftein verweifen, wo allein die Sache der Herzogthümer im Zulamm 
bang entwidelt werden kann. 

Die diplomatifhen Verhandlungen zwifhen Dänemark, den deutfchen Mächten und On 
land wurden , wie ſchon bemerft, nad dem Schluß der holfteinifchen Ständeverfammlung * 
1861 fortgefegt, führten jedoch nicht zu dem geringften Ergebniß. Inzwifchen legte die die 
Ihe Regierung Ende Januar 1862 dem Nunpfreihsrath in Kopenhagen einen Gejegenint 
zur Abänderung ded Art. 37 der Oefammtftantöverfaffung vom 2. Dct. 1855 vor, wen 
nunmehr, nad der Ausſcheidung Holfteind, der Reichsrath ſtatt mit 41, mit 31 Gliedern & 
beſchlußfähig gelten follte. Nach einer heftigen Debatte wurde der Entwurf angenommen ) 
Bedeutung der Sache lag darin, daß hierdurch der erftrebte däniſch-ſchleswigiſche Eiderftaati 

läufig feine parlamentarijche Verwirklichung erhielt, während zugleich Holftein gänzlich auf? 
Seite gefhoben wurde. Unter dem 12. Nov. 1862 erſchien jodann ein Eönigliches Para 
welches für die Herzogthümer Holftein und-Rauenburg eine befondere Negierumgsbehör ch 
Zuftimmung der Stände anoronete. Dieje Behörve, beftehend aus einem Präfidenten un 
Räthen, follte in allen eigenen Angelegenheiten der beiden Herzogthümer Holfteln und tan 
burg competent fein, blieb aber zugleich in jeder Beziehung dem Minifter für Holftin # 
Lauenburg (nämlich dem Gonfeilpräfidenten Hall jelbft, der nebenbei auch jenen Miniftern 
innehat) untergeorbnet, ſodaß die-beiden deutſchen Bundeslande nach wie vor der Willi! 
dänischen Leitung unterworfen waren. Sogar der Eig der neuen Regierung wurde yorlät 
nah Kopenhagen verlegt und der Graf Adanı Friedrih Moltfe, Bruder des befannten A 
Moltke, zu deren Präfiventen ernannt. "Die ganze Maßregel war ein Willfüract, der über 
die beftehende Gerichtsordnung jowie aud die Städteordnung ded Herzogthums Holfteint ı 
legte. Die däniſche Regierung hatte bei Errichtung jener Regierung ohne Zweifel den 31 
den außerdeutſchen Mächten, namentlih Gugland, eine Willfährigfeit und Nachgiebigfeit ! 
zufpiegeln, hinter welcher fie ihre Ziele nur um fo jiherer verfolgen konnte. 
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Endlih wurden zum 24. Jan. 1863 die holfteinifhen Stände wieder zufanımenberufen. 
In der Botſchaft, welche der königliche Commiſſar Warnftedt vortrug, hieß es, daß die Regie: 
ung auf die Anträge der vorigen Ständeverſammlung in der Verfaſſungsfrage nicht eingehen 
wide. Don den zahlreichen Vorlagen, welde die Regierung machte, bezog fich ein Theil auf 
Ye „gemeinfanen Angelegenheiten‘, d. h. e8 waren Finanggefeßentwürfe, welde von den 
Stinden auf die Finanzperiode 1862 — 64 Zufhüffe zu dem fogenannten Normalbudget vom 
38. Bebr. 1856 verlangten. Schien es aud) einen Augenblid, als habe die vänifche Regierung 
ait dieien Vorlagen dem Bundesbeihluß vom 8. März 1860 einige Rückſicht ſchenken wollen, 
vergab Ah doch bald das völlige Segentheil. Der königliche Gommiffar erflärte, daß die Vor: 
lage jener Binangentwürfe nur als ein der Verſammlung „ausnahmsweiſe“ bewilligtes Zuge: 
kinnig zu betrachten fei. Außerdem hatte die Regierung, troß des Bundesbefchluffes, in 
va Jahren 1861 und 1862 dem gemeinfhaftlihen Kaffabehalt und Refervefonds an 
1178000 Thlr. entnommen, ohne aud nur im geringften die Zuftimmung der bolfteini- 
ten Stände nachzuſuchen. Ja, diefe Summen waren zu Kriegsrüftungen verwendet wor: 
en, le mur gegen den Deutfhen Bund und gegen das Land Holftein felbft gerichtet fein 
leunten. Das unehrliche und trügerifche Spiel, das aus dem Ganzen bervorleudhtete und durd) 
ve Sophitik des königlichen Commiſſars nicht verdeckt werben konnte, beftimmte die vereinigten 
ve Ausihüffe, welche zur Prüfung der auf die gemeinfamen Angelegenheiten bezüglichen Vor: 
gen niedergejegt waren, an die Ständeverfammlung den Antrag zu ftellen, fie möge auf die 
Smathung jener Vorlagen nicht eintreten, und die Verfammlung nahm diefen Antrag am 
Nigeinftimmig an. 

As Grund für die abfolute Ablehnung machte man der Regierung gegenüber geltend, daß 
indie Berathung der Entwürfe jede ſtaatsrechtliche Grundlage fehle, indem ſich aus der für 
delftein aufgehobenen Gefammtftaatsverfaflung vom 2. Det. 1855 eine ſolche Grundlage 
wet herleiten laffe. Es ſei fein Entwurf vorgelegt worden, welder die Gompetenz der Stände 
vinipiell erweitere, fondern nur eine Reihe einzelner Entwürfe, die fi) überdies ald unvoll- 
Kimig(13 fehlten, darunter die über die ſchleswigiſchen Domänen) erwiefen. Diefe Finanz— 
atrütfe feien dem Reichsrath vorgelegt worden, der dieſelben unter der Bedingung angenom- 
wen dabe, daß fie nachträglich von den holſteiniſchen Ständen ohne Veränderung angenommen 
würten. Gine ſolche Bedingung befchränfe aber das Recht ver holfteinifchen Stände und unter: 
rone fe willkürlich den Befchlüffen des Reichsraths, inden den Ständen nur die Alternative 
Seike, entweder die Entwürfe ohne Umftände anzunehmen oder diefelben einfach) zu verwerfen, 
Ruh die Regierung nothwendig budgetlos werden müffe. Berner hob man hervor, daß auch 
die Form und Beichaffenheit der Vorlagen den Ständen unmöglich made, in deren Behand: 
lung iinzugehen. Es fei nämlich in den Finanzentwürfen eine Ausjonderung Holfteind und die 
dung eines angeblich durch den Rumpfreichsrath vertretenen Dänemark: Schleswig theils al 
fertige Thatſache hingeſtellt, theild im Fall ver Nichtübereinſtimmung der Ständebefhlüffe mit 
vn Beihlüffen des Reichsraths in Ausficht genommen. 

In diefe Erflärung knüpften die Stände, auf Antrag der vereinigten Ausſchüſſe, zugleich 
wi Anträge, die dahin lauteten: Die Regierung möge den Ständen, no in der gegenwärti: 
on Seſſion einen mit dem Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 harmonirenden Gefegentwurf 
tüglih der proviforifchen Stellung des Herzogthums Holftein vorlegen ; fei dies nicht thun— 
&,jomöge wenigftend die Negierung ven verfanmelten Ständen die Zuficherung leiften, daß 
"der Gefeggebung über die Zoll: und Schiffahrtsabgaben, namentlich auch im Betreff des Ge— 
ts, auf welches ſich diejelben gegenwärtig erſtrecken (feine Zollinie an der Eider!), bis zur 
initiven Ordnung der Verfaffungsverhältnife eine Veränderung ohne Zuftimmung der hol- 
einiihen Stände nicht vorgenommen werben ſolle. Nod vor Eröffnung der Verhandlungen 
der diefe beiden Anträge hatte indeß der königliche Commiſſar erflärt, daß die Regierung, da 
! Verfaffungsvorlagen von 1861 verworfen worden, nicht geneigt fei, ein neues Verfaflungs: 
\e$ vorzulegen, und ebenfo könne feine Zufiherung bezüglich der Zölle und Schiffahrtsabgaben 
wieder Zullgrenze gegeben werden. Aus jever Auferung des Gommiffard wie aus den Bor: 
gen ſelbſt ging Flar hervor, daß die Politik der Regierung fein anderes Ziel verfolge, ald das 
Togtbum Holftein in ven Stand einer ifolirten, aber rechtloſen und tributären Provinz her: 
yurrüden,, um das Land der Gemeinſchaft mig.Schleswig für immer zu entziehen und die In: 
'oration Schleswigs durch deſſen einfeitige Verbindung. mit Dänemark zu vollenden. Der 
geordnete Preußer hielt dies dem föniglihen Gommiffar Warnftedt offen * Dieſer Com⸗ 
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miffar fpielte überhaupt in den Verhandlungen eine wenig beneidenäwerthe Rolle und wurte 
wiederholt des Trugſyſtems feiner dänischen Meifter ſchlagend überwiefen. 

Schon am 31. Ian. hatte ver Abgeoronete Baron Blome, ein vefpectabler Charakter, aber 
ehedem Vertreter des ſogenannten Gefammtftaatd, den Antrag geftellt, die Verfammlung wolle 
in einer Adreffe an ven König die verhängnißvolle Lage des Landes ſchildern und die Hoffnung 
auf den Weg des Friedend und der Verföhnung ausſprechen, zumal in der königlichen Gröf: 
nung erklärt worden, daß dem Bundesbeihluß vom 8. März 1860 Feine Folge gegeben werten 
folle, alfo jede Ausficht auf Ausgleihung benommen fei. Die Stände gingen auf den Antrag 
ein. Gegen den Aoreßentwurf, welcher mit gewohnten Breimuthe abgefaßt war, made id 
freilich forwol im Schofe der Verfannmlung ald in einigen Gegenden des Landes der Ginwanı 
geltend, daß noch immer dem gefammtftaatlihen Standpunfte zu viel nahgegeben und dal 
Verhältniß zu Schleswig fowie der unglüdlihe Zuftand dieſes Herzogthums nicht ftärker ber: 
vorgeboben fei; doch wurden die weiter gehenden Verbeſſerungsvorſchläge Einzelner zurüd: 
gezogen und am 18. Febr. der Entwurf mit Einftinmigfeit angenommen. Auch bei dieſer 
Gelegenheit wurde es empfunden, welhen großen Berluft das Land und die Stände durd den 
Tod des Abgeoroneten Lehmann (geft. am 29. Juli 1862 zu Kiel) erlitten hatten. Das Bi: 
terfte, was der däniſchen Regierung über ihr Verfahren gegen die Herzogthümer vorgebal: 
ten wurbe, ſprach in der Debatte vom 12. Febr. ver Abgeordnete Rendtorff aus. Der finig- 
liche Commiſſar beftritt ver Verſammlung das Recht zu einer Adreſſe und fuchte die Anjäul: 
digungen, die der Entwurf gegen die Regierung entwidelte, durd die jämmerlichfte Serbitit 
zu widerlegen. Am 20. Febr. überfchicte ver Präfident Scheel-Pleſſen die Adreſſe zur de: 
förderung an den Gommiffar, der fie jedoch zurückwies und erklärte, daß er fie dem König nid! 
vorlegen könne. 

Bei der trofllofen politifchen Lage des Landes richteten die Abgeordneten der holfteiniisen 
Ständeverfammlung ihre Hoffnungen auf den Deutfhen Bund, ver ja ſchon vor Jafıen ke: 
ſchloſſen, von der däniſchen Regierung die Erfüllung der Zufiherungen von 1851 un 1852 
zu verlangen, auch bereits längft dad Erecutionsverfahren gegen dieſelbe eröffnet hatte. Namen: 
li meinte man, fhon ver Umftand, daß die dänische Regierung dem Bundesbeſchluß vom 
8. März 1860 zum Hohne fo ftarfe Summen ohne alle Ermächtigung von feiten der holten! 
fhen Landesvertretung zu Kriegsrüftungen gegen Deutfchland verwendet habe, müſſe diegwal 
den Bund und die deutſchen Großmächte zu ernftem, energifchem Ginfchreiten unter allen Im: 
fländen bewegen. Am 24. Febr. ftellte vemnad, ver Baron Blome den Antrag: „Die Stände 
verfammlung wolle befhließen, dem Deutfhen Bund die in der gegenwärtigen Diät ermadienn 
Actenſtücke mitzutheilen, welche die Lage bezeichnen, in ver fidh Die Berfammlung ver königligı 
Regierung gegenüber befindet, und dabei die Hoffnung auszuſprechen, daß es dem Bunde gt 
fallen möge, die geeigneten Schritte zu thun, um das Herzogthum Holftein in feinen Resin 
und Intereffen zu fhügen und fiher zu ſtellen.“ Diefer Antrag war Flar und beftimnt; 
Stände gingen diesmal in ihrer Anrufung des Bundes weiter, ald jie 1846 und 1861 gig" 
gen waren. Als Baron Blome am 2. März ven Antrag wotivirte, erhob fich die ganze Ir 
fammlung zu feiner Unterftügung. Der königliche Commiffar erklärte vor Eröffnung der D 
batte, daß er eine „Uinterorbnung des Königs unter die Majorität des Deutfchen Bundet mist 
zugeben“ könne, und verließ fodann den Saal, um der Verhandlung nicht beimohnen zu dürft. 
Am 7. März wurde der Antrag einftimmig angenommen, zugleich mit einem Begleitiänt 
ben an die Bundesverfammlung, in weldem die hauptfählichiten Beſchwerden der Stände be 
rührt waren. 

Außer der Behandlung dieſer das politifche Schickſal des Landes betreffenden Angie‘ 
heiten beſchäftigte fich die Holfteinifhe Ständeverfammlung von 1863 aud mit einer lan" 
Reihe von Vorlagen und Fragen, melde die Neform der innern Verhältniffe des Herzogtbut 
zum Gegenftand hatten, und die diesmal, nicht ohne Tendenz, theild von der Megierung ſelti 
theils aber auch von Mitgliedern der Verſammlung eingebracht oder durch äußerſt zahlreiche Bolt 
petitionen herbeigeführt waren. Dahin gehörten die Anträge bezüglich der freiern Stellung & 
katholiſchen Kirche jowie anderer priftliher Seften und der Juden, der Antrag des Advocan 
Wiggers auf Preßfreiheit, die Anträge auf Petition: und Verſammlungsrecht, auf Verb 
rung der Volksſchullehrergehalte, auf Herftellung der Gommunicationsmittel, auf eine nd 

Fleckenordnung, auf Verbefferung des Juſtizweſens u. ſ. w. Trotz des jehr beſchränkend 
Wahlgeſetzes, das einen großen Theil der Intelligenz des Landes aus der Yandesvertretung ie 
hält, bewies die Verfammlung, daß fie neben der Wahrung der politifchen Rechte aud Gi 
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und Ginficht bezüglich der materiellen und geiftigen Volksintereſſen entwideln könne, wenn es 
ihr nur geftattet ift, in diefer Richtung vorzugehen. Die Lügen und Beihuldigungen der Dä- 
nen, daß Holftein ein Land des Feudalismus und der politifhen Reaction fei, daß der Kampf 
gegen die vänifhen Zumuthungen nur darin feinen Urfprung habe, wurde durd die Diät von 
1863 auf das glänzenpfte widerlegt. Am 21. März ſchloß der königlihe Commiſſar Warnftebt 
Ne Seffton, indem er zugleich nochmals erflärte, die Regierung werde auf die Anträge ver 
Stände betreffs der allgemeinen Angelegenheiten nicht eingehen. 

Es zeigte ſich fehr bald thatfächlih, daß die däniſche Regierung kein anderes NRefultat der 

fändiſchen Berathung gewünſcht und erftrebt hatte, ald die Zurückweiſung ihrer Finanzvorlagen 
und die Verurtheilung ihres bisherigen Verhaltens. Diefer Ausgang follte ihr zum Vorwand 
der weitern Schritte dienen, die längft überdacht und vorbereitet waren. Die Vermählung der 
glüfäburger Prinzeſſin mit dem Prinzen von Wales, welche eine größere Geneigtheit ver engli: 
hen Politik für das däniſche Interefle erwarten ließ, die gänzliche Zerfahrenheit der deutſchen 
Zuftände, die altfeitige Lähmung und Jolirung Preußens unter dem reactionären Regiment, 
ins6efondere die wenig freundlihe Stellung Preußens zu Ofterreih, endlich die allgemeine 
Spannung der europäifchen Politif im Angeficht des polnifchen Aufftandes, alles dies gab ver 
däniſchen Regierung den Muth, den legten entfheidenden Wurf gegen bie Herzogthümer und 
gegen Deutihland zu wagen. Die dänifche Demagogie begann das Spiel, indem fie zum 
283. März 1863 in dem vom Jahre 1848 her befannten Gaftnolofale in Kopenhagen eine 
Volksverſammlung veranftaltete, die folgende ihr von den Häuptern vorgelegte Refolutionen an= 
nahm: 1) ein Geſammtſtaat ift wegen des Verhaltend Deutfchlands nicht möglich; 2) das con= 
firntionelle Band zwiſchen Dänemarf und Schledwig (d. h. die Incorporation des Herzogthums) 
muß aufredht erhalten werden; 3) Holftein foll ausgefondert (d. h. vollftändig von Schleswig 
getrennt) werden. Einzelne däniſche Fanatifer fanden diefe Erflärungen nicht deutlich und weit: 
gehend genug, und enthüllten auf der Repnerbühne naiv die nadten Ziele ded Danismus; aber 
tie klugen Führer, ohne Zweifel durch die Regierung in das Geheimniß gezogen, beftanden auf 
Annahme der gemäßigtern Form und feßten fie auch durch. Nach diefer in Scene geftellten 
Volfsprefiton erfolgte ſodann von feiten ver Regierung am 1. April die Publication einer vom 
30. März 1863 datirten königlichen „Bekanntmachung“, betreffend „die Verfaſſungsverhältniſſe 
des Herzogthums Holſtein“, ein Document in ſechs Artikeln, das zwar von dem Miniſter Hall 
contrañgnirt war, aber feinem Inhalte nad durchaus jedes gefeglichen Fundaments entbehrte. 
Die Befanntmahung lautete: 

„Als wir in unferer allerhöchften Befanntmahung vom 28. Jan. 1852 die Abfiht ausfpra= 
Gen, die verihiedenen Theile unferer Monarchie durch eine gemeinjchaftliche Verfaffung zu einem 
moblgeorbneten Ganzen zu vereinen, waren wir und vollfommen bewußt, was denn aud) aus 
den vorandgehenden Verhandlungen hinlänglich hervorgeht, daß eine ſolche gemeinfchaftliche 
Berfaflung nur unter der Bedingung möglich fei, daß unfere Souveränetät in unfern beiden 
beutichen Herzogthümern nicht weiter als durch die beftehenden,, von und angenommenen Bun: 
beögefege begrenzt und befhränft, und daß die Bevölkerung diefer Herzogthümer fidh der neuen 
Staatdordnung aufridtig anfchließen würde. Diele Vorausſetzungen ſind nicht in Erfüllung 
gegangen. Die deutſche Bundesverſammlung hat ſich in die innern Verfaſſungsangelegenheiten 
unjerer Monarchie eingemifcht und Forderungen aufgeftellt, weldhe weder in ven Bundesgeſetzen 
eine Berechtigung finden, noch mit der Unabhängigkeit unferer Krone und den Rechten unferer 
zum Bunde nicht gehörenden Lande vereinbar find, und die holſteiniſchen Provinzialftände 
baben nicht nur jeden Vorſchlag zu einer Übereinfunft abgelehnt, ſondern ſich ſelbſt im Princip 
gegen eine jede auf eine gemeinſchaftliche Repräfentation gebaute Gefammtverfaffung erklärt. 
Ein folder Zuftand innerer Zerwürfniffe, welcher fhon ein Decennium bindurd die Entwicke⸗ 
lung unſers Reichs gelähmt hat, darf nicht fortdauern. Nach den unbefriedigenden Ergebniſſen 
der legten holſteiniſchen Ständeverfammlung müſſen wir es daher jetzt für unſere Regenten— 
pflicht halten, über die verfaſſungsmäßige Stellung des Herzogthums Holſtein in der Monarchie 
Beftimmungen zu treffen, welche, ſoweit dies möglich iſt, den Forderungen des Deutſchen Bun— 
des entſprechen. Wir haben uns dabei auf das dringend Nothwendige beſchränkt, um die wei— 
tere Ausbildung und endgültige Ordnung der freien Mitwirkung unſers Volks und deſſen ver— 
faflungsmäßigen Vertretern vorzubehalten. Wir haben daher allergnäbigft beſchloſſen und be- 
fehlen hiermit wie folgt: 

Art.1. Aus der in den Herzogthümern Holftein und Lauenburg ausgefhriebenen Mann: 
ſchaft foll, mit Ausnahme der für unfere Leibgarden beftimmten, eine felbftändige Abtheilung 
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unfers Heers unter der oberften Leitung unferd Kriegsminifterd gebildet werben. Diejed Trup: 
pencorps foll mit allem zur vollftändigen Ausrüftung nöthigen Material verfehen werden, und 
unter Berückſichtigung der Kriegäverfaflung des Deutſchen Bundes unjer Bundescontingent ab- 
geben. Alle Ausgaben zur holftein = lauenburgifhen Heeresabtheilung ſollen aus den bejondern 
Finanzen des Herzogthums Holftein entrichtet werden, weldye dazu einen Zuſchuß aus den Gin. 
nahmen des Herzogthums Lauenburg erhalten. 

Art.2. Das Herzogthum Holftein ſoll auch in der Zukunft an den im vorläufigen Normal: 
budget vom 28. Bebr. 1856 für eine zweijährige Finanzperiode unter den Poften 1—6 un 
8 — 11 aufgeführten, für die Monardie gemeinfhaftlihen Ausgaben theilnehmen, nämlid für: 
1) unjere Givillifte 1,600000 Thlr., 2) die Apanagen des königlichen Haufed 706600 Thlr, 
3) den Geheimen Staatdrath 106600 Thlr., 4) Verzinfung und Abtragung der gemeinjgait: 
lihen Staatsſchuld 12,290000 Thlr., 5) das Penſionsweſen 2,833400 Ihlr., 6) das Mini; 
fterium dev auswärtigen Angelegenheiten 422490 Thlr., 8) das Marineminifterium (darunter 
zwei im Normalbudget innerhalb der Linie aufgeführte Summen zum Betrage von 1138737, 
Thlrn., welche aus einem jpäter eingezogenen Fonds herrührten) 3,037573%, Ihlr., 9) und 
10) dad Finanzminiſterium und das fpäter damit vereinigte Minifterium für die gemeinigait: 
lihen innern Angelegenheiten der Monardie 821818 Thlr., 11) verfchievene Ausgaben 
266000 Thlr. Dagegen foll die im Poſten 7 des Normalbudgets für das Kriegäminifterium 
aufgeführte Summe von 6,394097 Thlr. im Biennium auf 770000 Thlr. herabgeiegt werten, 
nämlich für die oberfte Verwaltung der Armee, für unfere beiden Leibgarden und für die cn: 
tralen Unterrichtsanftalten, welche gemeinichaftlid verbleiben... Was in einer Finanzperiore 
von einem diefer Poften erfpart wird, darf nicht zur Dedung der Mehrausgaben eines andem 
verwendet werden. Die über die obigen Säge des Normalbudgets hinaus nöthigen Zufhüft 
follen für Holftein den holfteinifhen Ständen zur Bewilligung vorgelegt werden. Die gemein: 
Ihaftlihen Ausgaben werden aus den gemeinfhaftlichen Einnahmen abgehalten. Vomüberſcuß 
wird der nad dem Verhältniß der Einwohnerzahl Holftein zuftehende Antheil mit 211 Rx. 
den bejondern Finanzen dieſes Herzogthums zugeihrieben. Sollten diefe Ausgaben die Ein: 
nahmen überfteigen, haben die bejondern Finanzen Holfteins nad demſelben Verhältnik jur 
Dedung der Unterbilanz beizutragen. 

Art. 3. Infofern die Ausgaben für die lokale Verwaltung der Holfteinifchen Domänen un 
Forften, ſowie des Zoll-, Poſt- und Telegraphenwefens in Holften nicht aus den im Normal: 
budget für jeden dieſer Poſten aufgeführten Summen beftritten werden können, ſollen die Bar. 
ſchläge zu den nöthigen Zuſchüſſen ven Holfteinifchen Ständen zur Bewilligung vorgelegt werden 
Dieje Ausgaben werden vorweg aus den entipredhenden Einnahmen abgehalten, ſodaß nur 
deren Überſchuß in die gemeinfchaftlide Einnahme eingeht. 

Art. 4. Die Verwaltung der befondern Finanzen des Herzogthums foll auf unjer Min 
fterium für die Herzogthümer Holftein und Lauenburg übergehen. 

Art. 5. Die geſetzgebende Gewalt in-allen gemeinſchaftlichen Angelegenheiten foll für uner 
Herzogtum Holftein von und und den bolfteiniihen Ständen im Verein ausgeübt werten 
Wenn ein ſolches Gefeg von und mit Genehmigung der Stände für Holftein erlaflen wird, ohw 
daß ein gleihlautendes Gefeg gleichzeitig in den übrigen Randesiheilen eingeführt werden fanı. 
follen die infolge deſſen nothwendigen Beranftaltungen getroffen werden, infofern das Geſtz in 
Verhältniß betrifft, worin eine verfhiedene Geſetzgebung mit der Aufrechterhaltung der biehen 
gen Gemeinfhaft unvereinbar ift. 

Art. 6. Die im Art, 5 enthaltene Beftimmung tritt jogleih, die übrigen erft nad im 
Schluß der Finanzperiode mit dem 1. April 1864 in Kraft. 

Die nähern Vorſchriften über das Verhältnif des Herzogthums Holftein und feiner Ver 
tretung zu den gemeinfchaftlihen Angelegenheiten ver Monardie follen ver holſteiniſchen Stänte: 
verfammlung zur Beſchlußnahme vorgelegt werden. In dem darübge auszuarbeitenden Geſch 
vorfhlag werden nicht nur die jegt laut gewordenen Wünſche nad) größerer religiöfer und bür 
gerlicher Freiheit berückfichtigt werden, fondern auch die nöthigen Beftimmungen über eine Et 
weiterung ded Wahlrechts und der Wählbarfeit, wie über eine beſchließende Mitwirkung dr 
holſteiniſchen Vertretung mit Rückſicht auf die befondern Finanzen Holfteins Aufnahme finden. 

Hieran ſchloſſen jih mehrere andere königliche „Refcripte”, das eine an ven Finanzminifter 
bad andere an den Kriegsminifter, im denen diefelben angewiejfen wurden, auf Grund je 
„Bekanntmachung“ Gejegentwürfe auszuarbeiten: bezüglich der nah Ablauf ver gegenwärtige 
Finanzperiode von den holſteiniſchen Ständen zu bewilligenden Abgaben, ſowie in Hinſicht de 
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num zu bildenven holflein-lauenburgifchen Truppenabtheilung. In einem dritten Rejeript, an 
den Minifter für Holftein und Lauenburg, ward diefem aufgetragen, auf Grundlage ver „Be: 
kanntmachung“, den „Entwurf eines Verfaſſungsgeſetzes betreffend die Stellung des Herzog: 
bums Holftein in den gemeinfamen Angelegenheiten der Monarchie” vorzubereiten, welcher 
Gntwurf den Holfteinifhen Ständen vorgelegt werden folle. Deögleihen ward dieſem Minifter 
die „genaue Prüfung der Verordnung betreffend die Verfaflung des Herzogthums Holflein 
vom 11. Juni 1854 übertragen, und zwar mit ver beiläufigen Weifung, daß bei der Revifion 
auch auf die Fragen um Prepfreiheit, Petitions- und Verſammlungsrecht die „gebührende“ 
Rüdjicht zu nehmen. 
Das nun war ein Staatöftreih, der zu Gunften des dänischen Nativnalftaats alle Rechte 
und Intereffen der Herzogthümer wie des Deutihen Bundes mit Füßen trat und zugleich die 
Vereinbarungen von 1851 und 1852 ohne Umſtände zerriß. Der ſchwediſche Minifter Mander— 
möm hatte dieſen Umſturzplan in einer vertraulichen Depefche vom 29. März 1861!) zuerft 
entwidelt, und der däniſche Minifter Hall copirte das Actenſtück, bis auf geringe Verände— 
rung, in jenen ſechs Artikeln. Die Ausfonderung Holfteins aus dem jogenannten Geſammt— 
Raat ift hiernach inſoweit durchgeführt, ald ed gilt, Schleswig in Dänemark einzuverleiben 
und den erftrebten Giderftaat zu bilden, ohme doc dabei die Tributpflictigfeit und dienftbare 
Stellung Holjteind für den Dänenftaat aufzuheben. Dies veutiche Herzogthum Holftein foll 
für die däniſche Marine, die däniihen Finanzen, das däniſche Auswärtige, für die däniſche 
Staatsfhuld, für dad dänische Penſionsweſen u. f. m. gemäß dem Normalbudget von 1856 
einen Tribut von jährlich 2%/, Mill. Thlr. erlegen, ohne daß die holfteinifhen Stände auch nur 
cin Wort dabei zu fagen hätten. Dafür werden den Holfteinern in vager, unverbindlicher Weife 
bürgerliche Freiheiten verſprochen, die fi in einem wohlgeordneten Staate unferer Zeit von 
elbſt verfteben. Aber aud die Bande Holfteind zu Schleöwig, die in gejeglidher und vertrag: 
mäßiger Form Jahrhunderte hindurch beitanden haben, follen fol vager Verſprechungen 
balber für immer zerriffen und das wehrlofe Brudervolf Schleswigs ohne Umftände der däni— 
iden Knechtichaft überliefert werben. . 
Der däniſche Staatöftreih vom 30. März, nad der Außerung des däniſchen Geſandten in 
der Bundedtagsjigung vom 16. April 1863 ein Mittel, dem Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 
zu entiprehen , gleicht vielmehr einer VBerhöhnung des Bundes und involvirt in Wirklichkeit die 
Loeſagung des König: Herzogs von feinen bundedmäßigen Verpflichtungen. Mit diefem Staats: 
ffreih zerreißt Dänemark zugleih aud alle Vereinbarungen, die ed durch die Verhandlungen 
von 1851 und 1852 gegen die deutſchen Großmächte eingegangen ift, und welche in der fönig- 
lien Befanntmadhung von 28. Jan. 1852 publieirt wurden. Glücklicherweiſe erlöſchen aber 
aud mit dieſem Vertragsbruche von feiten Dänemarks die von den deutfchen Großmächten mit: 
unterzeichneten Stipulationen ded Londoner Tractatd vom 8. Mai 1852, nad) welden die Her- 
zegthümer für immer an Dänemark gefettet und der Prinz Ehriftian von Glücksburg mit Ver- 
legung der beftehenden Rechte zur Thronfolge in dem jogenannten dänischen Gefammtftaate 
berufen fein ſollte. Sſterreich und Preußen ſind jetzt dieſer Verpflichtungen, die übrigens der 
Deutſche Bund nie eingegangen, ledig, und ſie haben damit das Recht gewonnen, von dem 
wortbrüchigen Dänemark wenigſtens die Wiederherſtellung des Zuſtandes vor 1848 zu ver: 
langen und zu erzwingen. Wird der Deutjche Bund, werden Ofterreih und Preußen die ge: 
botene Gelegenheit ergreifen, um endlich die durch Geihichte und Verträge geheiligten, aber 
durch Kurziihtigfeit und Schwäche preisgegebenen Rechte und Interejfen der Herzogthümer 
und Deutſchlands mit Ernft und Energie zu wahren? D. Red. 
Hontheim (Joh. Nik.v.), genannt Juftinus Febronius. (Bullacoenae;Nadt: 
mahlsbulle.) ) Der fromme Weihbifhof von Trier, Joh. Nik. v. H., melder unter 
dem angenommeneg Namen Juftinus Yebronius ein gelehrted Werk „Uber den Zuftand der 
Kirhe und die rehtmäßige Gewalt des römischen Pontifer, zur Vereinigung der getrennten 
briftlihen Kirchen” 2) ſchrieb, fteht eigentlich an der Spige der deutſchen Erzbiſchöfe, deren Be: 


1) Diefe Depefche gelangte unlängft durch das englifche Blaubuch zur öffentlichen Kenntniß und ıfl 
auch im den Nctenftüden enthalten, welche vor furzem dem ſchwediſchen Reichstage vorgelegt wurden. 

1) Bgl. vorzüglih Schlichtegroll's Nefrolog auf 1791, ©. 359 fg.; Wolf, Geſchichte der römifch: 
fatholifchen Kirche unter Pius VI., II, 169 fg.; auch Schrödh, Kirchengefchichte feit der Reformation, 
v1, 533 rg. 

2) Justini Febronii ICti de statu ecclesiae et legitima potestate Romani pontificis, liber sin- 
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ftrebungen ſich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gegen den Ultramontanidmus und 
die päpftliche Allgewalt richteten und die Stellung der deutſch-chriſtlichen Kirche im Verhäftnifi 
zu Rom ind Auge fahten. Geboren zu Trier den 27. Jan. 1701 (nicht zu Koblenz 1700, wie 
Adelung zu Jöcher und Weidlich fagen) aus einem alten patricifhen Geſchlechte, war ernad 
Vollendung des philofophifhen und juriftifhen Univerjitätscurfes und Erlangung der jurifli. 
hen Doctorwürbe zum geiftlihen Stande übergetreten. Don einer Reife nad Rom, melde er 
zu dem Zwecke, die Praxis der dortigen Curie zu kennen, machte, brachte er genauere Kenntnis 
der dortigen Zuftände und fehr geringe Meinung von der dort herrſchenden Religiofität und 
Politik zurüd. Das Vertrauen der Kurfürften Franz Georg (eines Grafen v. Schönbern), 
Johann Philipp (aus dem Haufe v. Walderndorf) und Clemens Wencedlaus erhob ihn vom 
VProfeſſor des römifchen Civilrechts (Pandectarum et Codicis) und vom geiftlihen Rathe zum 
Dfficial und Geheimen Referendar, dann zum Geheimen Rath und 1748 zum Biſchöf von 
Moriophis (in partibus) und fogenannten Weihbiſchof, auch als ſolchen zum Profanzler der 
Univerfität, fpäter noch zum Geheimen Staatsrath und übertrug ihm in diefen Amtern de mid: 
tigften kirchlichen Geſchäfte. So wohnte er mit dem Titel eines Geheimen Raths den Wahlen: 
venten Karl's VII. und Franz' I. bei, wo er für Hebung der Beſchwerden des deutſchen Eyüe: 
pats und für deutfche Kirchenfreiheit eiferte, aud) die von Lebret herausgegebenen Gravamina 
gegen Rom mitverfaßte und im Namen des Kurfürften unterzeichnete. 3) Bei jenem erften 
Wahlconvente ftrebte fein aufgeflärter Kurfürft Kranz Georg mit dem thätigften Eifer auf Ab— 
hülfe der dringendſten Beſchwerden ver deutſchen Kirche gegen Nom und drang darauf, dahin 
der Faiferlihen Wahlcapitulation diefe Beſchwerden näher beftimmt und dem Kaijer die noͤthi— 
gen Winfe zu einer den Zeitbevürfniffen angemeffenen Reform gegeben würden. Vetgehlith 
weil die übrigen Fatholifhen Kurhöfe nicht beiftimmten, um, wie fle fagten, den proteſtantiſten 
Reichsſtänden fein Ärgerniß zu geben. %) Der kurtrierſche Wahlbotfhafter Frhr. ı. Eran 
genberg, misvergnügt über den Erfolg der Motion feines Herrn, erflärte für Deutfchlant nidte 
erwünfchlidher, als wenn ein gelehrter Priefter gründlich die unbefugten Eingriffe des roͤmiſchen 
Hofs ind Licht ſetzte und zeigte, daß die Katholiken widerſtehen könnten, ohne Proteftanten ju 
werden. H., der diefes hörte, fagte: „Ich will es verfuchen, der veutfchen Kirche einen jolden 
Geiftlihen zu verfchaffen.” Nach 22 Jahren trat die Frucht dieſes Entſchluſſes and Lit. 

Gründliche hiſtoriſche Forſchungen erwarben ihm richtige Vorftellungen vom Mittelaltı 
und von dem, was das Vaterland durch päpftliche Anmafungen gelitten. Denn feit der Rüd— 
fehr aus Italien hatte er raſtlos die Urkunden zur Geſchichte feines Erzftiftd gefammelt, un 
1750 erschien feine „Historia Trevirensis diplomatica” in drei Folianten, denen 1756 nod amt 
andere folgten, Werke, die ihm allein jhon einen ehrenvollen Plaß unter den bedeutendflen 
Shhriftftellern fihern. Ein reicher Schaf eigener Erfahrungen und tiefes Stubium der Tr: 
gangenheit unterflügten demnach feine Anfihten über die Verfaffung ver katholiſchen Kirk, 
welche ſchon in jenem Geſchichtswerke zerftreut ſich alle finden, obgleich fie nachher, in Soſten 
zufammengefaßt, mehr auffielen. Der muthige Widerſtand, ven die Gallikaniſche Kirche ven T- 
mifhen Abweihungen von der wahren Kirchenverfaſſung mit fo vielem Erfolge entgegenſeht 
mußte für ſeine nachherigen ähnlichen Bemühungen als nächſtes Vorbild erſcheinen. ẽr ſeh 
ſagt: keinen einzigen Sag behaupte er, der nicht aus den Lehren von Gerſon, Boſſuet, Nik 
1i8 Alerander und Claudius Fleury geradezu folgte; nad) den Kirchenvätern habe ſich nieman 
mehr als diefe Männer um die Kirche verdient gemacht, und felbft Rom müſſe ihre Tugend un 
audgezeichnete Gelehrfamfeit achten.’ 5) 

Im Jahre 1763 trat num jenes Werk „Über ven Zuftand der Kirche‘ hervor. ShmM 
Titel Spricht den Wunfc aus, daß es beitragen möge, die getrennten Chriften mieber zu mt 
nen. Breimüthig und vertrauensvoll beginnt der fhon greife Weihbifhof mit einer Allocutıon 
an den damaligen Bapft Clemens XIII., „ven erften Stellvertreter Ehrifti auf Erden“. „el 
tiefer, aufrichtiger Ehrfurcht”, fagt er, „vor den römischen Stuhle, ald dem erften der Kirde 
und vor dem, melden die göttliche Vorfehung auf den Thron eines Apoſtels erhob und den id 


Sri AT reuniendos dissidentes in religione christianos compositus. Bullioni 1763 (Bear 
urt a. M.). . 
3) Lebret, Magazin zum Gebrauche der Staatens und Kirchengefchichte u. |. w., VITL, 1-21. 
4) Man erwiderte: „Gibt Dringen auf Abhülfe mehr Argernik als Kortdauer der Mishräuce u 
Beichönigung berjelben ?' 
5) De statu ecclesiae. Ad doctores theologiae et juris canonici. Fol. pen. 
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als Nachfolger des erften der Apoftel verehre, welcher einen rechtmäßigen Primat über die ganze 
Kirche bejigt, der fih auf göttlichen Willen gründet, unternehme ich, die wahren Grenzen dieſes 
Vrimats zu zeichnen, über melde hinaus alles, was geſchieht, unferer heiligen Kirche verberb- 
lich ericheint, und fowol ihre innere Regierung als die Neinheit und den Glanz zerftörend, deren 
ſie bedürfte, um die außer ihr Befinplichen durch die Gewalt der milden, dem Geifte von Ehriftus 
entiprechenden Eindrüde, die davon ausgehen würden, an fich zu ziehen, damit alle einft wieder 
in derfelben Lehre und unter demfelben Haupte vereint wären. — Ich beftreite Feine Gewalt, 
melde zum Wohle, zur Erbauung, Verbindung und Einigung der Corporation beftimmt er: 
ſcheint, fondern nur die der Ginfegung Chrifti und den blühenden Jahrhunderten der Kirche 
fremde Herrſchaft, welche außerhalb des Vereind verabfcheut wird. — Wie aud in Trient (auf 
dem legten allgemeinen Goncil) anerfannt ift, wird der Widerwillen der getrennten Parteien 
geteigert, indem jle fehen, daß große Misbräuche in der Kirche nicht gehoben werben. Kein 
Verſtändiger zweifelt, und täglich werfen es und die Proteftanten vor, daß unter diefen Mis— 
bräuden der größte jener der kirchlichen Gewalt ift. — Glaube nit den Schmeichlern, melde 
fagen, dein Reich werde ewig dauern. Nichts kann lange dauern, was der Wahrheit entgegen 
fümpft.” Aufs eindringlichſte ſucht das Sendſchreiben dem Papſte die Bitte ans Herz zu legen, 
son Überfchreitung der,eigentlihen Schranken feiner Macht in Zufunft abzuftehen. 
Unmittelbar folgt eine Zufhrift an die chriſtlichen Fürſten. Diefe werden mit gleicher 
Wärme gebeten, von rechtlichen Gelehrten, melde nicht durch befondere Verbindungen Rom an— 
hängen, die wahren Grenzen des Primats ſich anzeigen zu laffen, veffen Ausübung, folange 
fie feiner urſprünglichen Ginfegung und den Gebräuchen der hierin nicht entarteten Jahrhun- 
derte entfpridht, der Kirche nöthig und dem Frieden der Staaten förderlich, dagegen beiden 
verberblich fei, ſobald er für menfchliche und zeitliche Zwecke feine Schranken breche. Die Für: 
ten werden aufgefordert, die Rechte der in ihrem Schuge ſtehenden Kirchen vor ſolchen Beein: 
träbtigungen zu ſchirmen und nichts zu dulden, was die Fatholifche Kirche verhaßt macht und 
der Wiedervereinigung mit der proteftantifchen entgegenfteht, weldye Gegenftand der lebhafteſten 
Wünſche und des angelegenften Strebeng der Fürften und aller Ehriften fein müffe. Der Weih— 
biſchof erinnert, wie zu diefem Zwecke die Kürften im vorhergegangenen Jahrhunderte Eollo- 
quia, Disputationen, Conferenzen und Unterhandlungen eifrigft veranftalteten, wie im Jahre 
1660 fogar mit Genehmigung des Bapfles vom Kurfürften von Mainz den deutfchen Höfen ein 
Bereinigungsplan vorgelegt wurbe. 6) „Je mehr wir die Kirche von dem befreien, was ihr ' 
überflüfiig, was verhaßt ift, deſto eher können wir hoffen. Für dieſes ſchöne Ziel firebe ich unter 
den Steinen ded Anſtoßes den ſchwerſten hinwegzuräumen oder dod die Mittel dazu anzuge= 
ben. Andere mögen gegen die leichtern Gleiches leiſten.“ 
Die in dem Buche verfohtenen Hauptanfihten find im weſentlichen die ſchon im Art. Galli- 
fanifche Kirche erläuterten. Das Buch machte ungemeines Auffehen. Schon 1765 wurde bie 


6) Im Jahre 1666 dedicirte Leibniz dem Kurfürften von Mainz, Johann Philipp v. Schönborn, 
feine Methodus docendae discendaeque jurisprudentiae. Unter anderm drückt er ſich folgenbers 
geftalt ans: „Dir unter den Erften verdanft Deutfchland den Frieden, und dir allein wird die Kirche 
ihn verdanken, wenn der Himmel deinen Abfichten wohlwill.“ Mit diefer Wendung fpielte Leibniz auf 
gewiffe Borfchläge an, welche diefer erfte Fatholifche Prälat Deutichlands, unter Beiftimmung der Kur: 
fürften von Köln und Trier und von ber Pfalz, bereits im Jahre 1660 entworfen und eifrig betrieben 
hatte, nämlich eine Vereinigung der Katholifen und Proteftanten im großen und mit befonderer Bes 
ziehung auf Deutfchland zu bewirfen. Wie im Staate, fo war auch in der Kirche fein Hauptziel Ein: 
tracht und Frieden. Im Grunde hing beides innigft zufammen; denn was hatte fo unheilbare Zwie: 
tracht unter Deutſchlands Fürften und Völfer getworfen und über ein Jahrhundert fteigend genährt als 
erbitterter Religionshaß? Jene Vorſchläge (aus den Schäßen der hannoverifchen Bibliothek von Gruber 
zuerſt veröffentlicht, von Moſer in das Patriotifche Archiv aufgenommen und nach Verdienft gefchägt und 
beurtbeilt) laſſen uns heute erftaunen über den hohen Grad religiöfer Freifinnigfeit, über die Reinheit 
chriſtlichen Sinnes in dem Charakter dieſes Fürſten. Er ftand allein mit feinen Abfichten ; daher blies 
ben fie unerfüllt. Er verlangte, daß die Meſſe in deutfcher Sprache gelefen und nach den übereinflim: 
menben Anfichten einer Synode verändert, daß, mer die eine oder bie andere Religion fhmähe, ercom: 
municirt, ben Prieftern und Bifchöfen die Ehe geftattet, daß die Heilige Schrift als Norm und Grundlage 
aller Slaubensartifel angenommen, vor allem aber, daß ber Papft nicht als Richter, fondern ale Haupt 
aller Geiftlichfeit geachtet würbe, ber feine Beiräthe von beiderfeitigen Meligionen hätte und in fchweren 
Bewifiensfällen der Heiligen Schrift gemäß fpräche. Und diefe Borfchläge ließ er durch feinen Geſand— 
ten ber Römifchen Curie vorlegen, welche für gut fand, zum Schein darauf einzugehen. S. Gubrauer, 
Leibniz in Mainz. Bol. das Bert von Hering, Gefchichte der firchlichen Unionsverfuche bis auf unfere 
Zeit (Leipzig 1836—38), II, 84 fo. 
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zweite Auflage nöthig, die fehr vermehrt ift. Nachdrücke erſchienen wiederholt, aud in Venetig, 
ein deuticher Auszug 1764, in den Jahren 1766 und 1767 zwei frangöfiiche Überjepungen 
und eine italienifhe. Selbft in Spanien und Portugal wurde ed mit vielem Beifall gelejen. 
Bereira, Vicerector der Univerfität Coimbra, fchrieb im gleichem Geifte für die Gewalt der 
Biſchöfe in Ehedispenſen und dem Papſte vorbehaltenen Losſprechungen von Sünden. Srin 
Genfor, ein Benebictinermönd, Lehrer der Theologie zu Coimbra, gab in feiner ausführlichen 
Genehmigung beinahe einen Auszug aus Febronius. Bald zeigte ſich jein Einfing bei Aus: 
übung der Rechte der Staatsgewalt gegen die Kirche, welde nun in mehreren europäijgen 
Ländern, bejonders in Ofterreich, zur Verhinderung der für die bürgerlichen Verhältniſſe mit 
lihen römischen Neuerungen in den Kanzleiregeln, Beneficienverleihungen, Appellationen, 
Dispenfen, Kloftereremtivnen, Bücherverboten, Ercommunicationen, auch bei der jogenannten 
Nachtmahlsbulle7) kräftiger gebraucht wurden” Die Sprache der meiſten Staaten gegen Reu 
var verändert. 

Diefed führte pagegen feinen gewöhnlichen Kampf. Kaum hatte der Nuntius zu Wien 
durch außerorbentlihen Kurier ein Gremplar nad) Rom geſchickt, fo erging dort das Verbot dee 
Buchs (27. Febr. 1764). Iener Nuntius, in Oemeinfhaft mit den Gardinal:Erzbijäei von 
Wien, Migazzi, drang bei der Kaiferin auf Unterdrückung. Aber der berühmte van Smirten 
und der ausgezeichnete Domherr (fpäter Bifhof) v. Stod ſtanden an der Spige der Geniur, 
und von ihnen meiftend ward Maria Thereſia in firdlihen Dingen geleitet. Sie verſtand ihre 
Näthe zu wählen. Sie hatte fhon den freien Verkauf geftattet. Ban Swieten, eben bei de 
Kaiferin anweiend, erwiberte vem Garbinal: „Haben wol Em. Gminenz das Buch geleien?” 
Diejer, in Verlegenheit, mußte geftehen, daß er es nicht gelefen habe. „Wie Eönnen Sie denn“, 
fuhr jener fort, „ein Buch verwerfen, dad Sie nicht gelefen haben? Ich habe es geleien; « 
enthält viel harte Wahrheiten, aber Wahrheiten.” Alles, was man dem Papſte zu Befallen 
that, war, daß man, nad dreimaliger Genfur durch verſchiedene Behörden, verorbnete, ed ke: 
dürfe, um den Bebronius zu lefen, einer Erlaubniß der Genfur. Aber jeder erhielt fe ch 
Schwierigkeit. Bald ward ed wieder allgemein erlaubt. Noch weniger gab vie Regierung von 
Venedig nad, trog aller Bemühungen des dortigen Nuntius. Der Buchhändler Bettinelli ver 
kaufte zwei lateiniſche Nachdrücke und Fündigte, mit Bewilligung ded Senats, die italieniik 
Überfegung an, die auch erſchien und allgemein in Stalien gelefen wurde, obgleich der päpfliät 


7) „Um die @rinnerung an die ſchwere Strafe der Excommunication lebendig zu erhalten, wurde 
die Vergeben, worauf fie gefegt war, jährlich von neuem befannt gemacht. Hieraus iſt die Bulle ent: 
fanden, welche ehemals am Donnerstag in der Charwoche (In coena Domini) in Rom und in and! 
Bisthümern feierlich verlefen wurde‘ (Walther, Lehrbuch des Kirchenrechts, $. 186). Nach der Glei‘ 
zu Clem. I. de judiciis (2, 1) ad v. solemnes wurbe fie ehemals dreimal (nicht, wie Lebret, II, 155, un 
nach ihm Sauter im Freimüthigen, I, 204, verftehen, viermal jährlich) verfündet. Sie erhielt von Zei 
zu Zeit Zufäge; denn mit dem Tode jedes Papſtes erlofch die Kraft feiner Bulle. Der Nachfolger ft 
fünbete eine eigene. Jene von Pius V., der aus feinem Klofter von der päpftlichen Macht dıe hoͤch 
ſten, von der weltlichen die niedrigſten Begriffe mitbrachte, war in dieſem Sinne beſonders bedeuten. 
Seiner Bulle ward fehon damals in Frankreich, den Niederlanden, Spanien, Neapel, beim Kaifer X 
dolf IT., auch in Venedig und fogar in andern italienifchen Staaten, ſelbſt vom Erzbifchof von Mani 
bie Annahme verfagt. Urban VIII. gab ihr 1627 ihre legte Geftalt, nach welcher unter andern verbaut! 
und verflucht werden (Art. 1): alle Lutheraner, Zwinglianer, Galvinijten und alle andern Keger un 
die, welche ihnen Glauben fchenfen, fie begünftigen, vertheidigen, oder auch nur ihre Feßerifchen one "' 
ligiöfen Schriften lefen, befigen, drucken oder vertheidigen; (Art. 5) alle, welche in ihren Ländern a 
Steuern oder Abgaben ausfchreiben oder ausschreiben laflen oder alte erhöhen, ausgenommen In gile, 
in welchen es ihnen nad) bem Corpus juris canonici ober durch befondere päpftliche Erlaubnis Ü 
ftattet iſt; (Art. 14) alle, welche Beneficials, Zehnt: oder andere geiftliche oder mit geiftlichen zul 
menhängende Sachen von geiftlichen Gerichten abrufen oder ihren Lauf hindern und fich darüber zu Rt 
tern aufwerfen u. f. w., wären fie auch Bräfidenten von Kanzleien, Rathscollegien, Barlamenten, Kari 
ler, Bicefanzler, Räthe was immer für weltlicher Regenten, aud) der Kaifer, Könige, Herzoge und alt! 
andern; (Art. 15) alle, welche geiftliche Perfonen, Kapitel, Eollegien vor ihr Gericht ziehen oder Geſeht 
machen, wodurch die Freiheit der Kirche aufgehoben oder eingeſchränkt wird u. ſ. w. Mit Recht nenn! 
Lebret diefe Bulle ein Griminalgefeg, gegen die Fürften mehr als gegen Heine Keger gerichtet. Bu 
Walter dagegen erfährt man nur, daß Seeräuber, Türfenfreunde und PBlünderer der Geſtrandeten in 
der Bulle excommunieirt find. Schien es ihm überflüſſig, anderer Excommunicationen daraus zu 
wähnen? Glemens XIV. hob die Vorleſung der Bulle auf. Doch erinnert mit Recht Sauter (a. a. = 
S. 227 fg., 232 fg.) daran, daß eine in ultramontaner Richtung gebildete Geiftlichfeit auch ohne eh 
neuerte Berfündigung der Bulle fich an ihre Grundfäge, auch dort, wo fie nicht angenommen iſt, ge 
bunden hält und fe im Beichtftuhle und allenthalben verbreitet. (Dgl. Amann, Bon Beftrebungen I" 
Hochſchule Freiburg im Kirchenrecht, II, 34.) 
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Staats ſecretär Torregiani im Namen feines Herrn allen, bei welchen man den Febronius finden 
würde, zehnjährige Galerenſtrafe drohte. 

An jeden deutſchen Erzbiſchof und Biſchof erging am 14. März ein beſonderes Breve, auf: 
fordernd, das Bud den Händen der Öläubigen zu entreißen. In den Breved nad) Trier, Speier 
und KRonftanz fand auch: „Sollte befannt werben, wer jo verwegen und verberblidh ſchrieb, jo 
wird ed Pflicht des Didcefanbifhofs fein, ftreng zu ſtrafen.“ Indeß ſchon der bei ver Kaifer: 
wahl 1763 anwejende Nuntius Oddi hatte den wahren Febronius erkundſchaftet. Auch der 
ranzöſiſche Minifter, Herzog v. Ehoifeul, fannte ven legtern. Er ſchrieb an einen Gefandten 
jeined Königs in Deutihland (in Trier?): „Ich erkenne die Marimen und das Benehmen des 
römiichen Hofs in feiner Art, ji über Hrn v. H. auszudrücken und denfelben zu behandeln. 
Die Beweggründe der Aufregung von Roms Curie machen diejem gelehrten und tugenphaften 
Manne zu viel Ehre, als daß ich glaubte, jie Fönnte die Achtung und das Vertrauen feines Herrn 
ibm Ihmälern. Die gute Meinung, welde ich von der Aufklärung dieſes Kurfürften babe, 
läßt mi vielmehr vermuthen, daß er einen fo verdienſt- und talentvollen Mann deſto höher 
idägen werde, der nicht, wie es bei der untergeoroneten Geiftlichfeit Deutſchlands nur zu oft 
sorfommt, knechtiſch Rom ergeben iſt.“ 

Wären die damaligen deutſchen Biſchöfe Männer wie v. Dalberg und v. Weſſenberg ge: 
weien, mit Geift, Charakter, Gemüth und echter Frömmigkeit hinreichende gelehrte Bildung 
wrbindend und daher ihre amtliche Stellung nicht verfennend, fo würde Clemens XII. vergeb: 
ih fe gegen das Intereffe ihres eigenen Amtes zu Hülfe gerufen haben. An franzöfiiche, fpa= 
niſche, portugieſiſche, venetianifche Biſchöfe wendete er ſich nicht, obgleicdy weltfundig Febronius 
in den Staaten derfelben mit nicht geringerer Aufmerkjamfeit ald in Deutſchland gelefen wurde. 
Die drei geiftlihen Kurfürften, aud der von Trier, die Bifhöfe von Würzburg, Bamberg, 
Konftanz, Augsburg und der Bifchof von Freifingen und Regensburg verboten ſämmtlich 
das Bud. 

Eine ganze Reihe Gegner verfuchten ed zu widerlegen: 1764 der Brancidcaner Sappel 

son Aug&burg aus, der Jejuit Kleiner, Profeflor der Theologie zu ‚Heidelberg; 1765 ein Gut: 
achten der Univerjität Köln, der Abt Trautwein in Mm, der Minorit Corfi in Florenz; 1766 
der Jeluit Zeh, Profeflor des Kirchenrechts zu Ingolftadt, der Minorit Sangallo zu Venedig, 
der gelebrte Priefter Peter Ballerini zu Verona; 1767 abermald Sappel, der Chorherr Kauf: 
mand, Dekan der theologifhen Facultät zu Köln, der Advocat Gonftantini zu Berrara, ber 
Jeſuit Zaccaria, Bibliorhefar ded Herzogs von Modena; 1768 ver Kapuziner: Provinzial 
Viator da Corcaglia von Briren und nohmald P. Ballerini; 1769 ein Ungenannter, der ſich 
einen Broteftanten nennt, aber vem Febronius als Jefuit befannt war; 1771 der Jefuit Anton 
Schmid, Vrofeſſor des Kirchenrechts zu Heidelberg , zum dritten mal Sappel und derſelbe Zac: 
caria in einem Werfe von vier Bänden; 1772 der Servit Traverfari zu Faenza, der jogar eine 
antifebronifche Akademie ftiftete; 1773 der Jeſuit Carrichius, Profeſſor der Theologie an ver 
Univerfität Köln; 1774 zum vierten mal Sappel; der Abt Mignarelli zu Bologna; 1775 
Sonnleithner zu Wien; 1776 der Dominicaner Mamadi in Gefena. Auch ber befannte 
Dr. Karl Friedr. Bahrbt fhrieb gegen Febronius, um zu zeigen, daß, ungeachtet der reinen 
Grunpfäge des legtern, doch noch an Vereinigung mit den Proteftanten nicht zu denfen fei, da 
diefe auch nicht der ganzen Kirche oder den Concilien das Recht zugeftehen, über Glaubensſachen 
zu enticheiben. Übrigens hatte man demnach nur in Deutſchland und Italien für ven Papft ge: 
firitten, fein Franzoſe, fein Spanier, fein Bortugiefe. Für die gelehrteften Gegner gelten Balle- 
rini, Zaccaria, Viator da Eoccaglia und Mamachi. 

5. blieb feinem dieſer Gegner, ein paar zu unbedeutende ausgenommen, die Antwort ſchul—⸗ 
Dig. Durch diefe Replifen, unter erdichteten Namen, wie Bertonus, Johannes a Ealoreu. ſ. w., 
wuchs fein urfprünglid aus einen Bande beſtehendes Werk zu vier fehr beträchtlichen Bänden 
an, in denen durd neue Unterfuhungen fein Syftem befeftigt ifl. No 1777 gab der thätige 
Greis einen Auszug 8), in dem er von feinen Grundfägen nicht abwich, fie vielmehr mit neuen 
Stützen verfah. Dennod widerrief er ſchon im nächftfolgenden Jahre den ganzen Febronius. 

Bius VI nämlich hatte gleich im erften Jahre feiner Regierung (1775) wieder zu den Waf: 
fen gerufen, bie-unter feinem Fugen Vorgänger Glemend XIV. ruhten. In der Öffentlichen An: 
rede, bei der Weihe ded nah Köln beftimmten Nuntius Bellifoni zum Biſchof, fagte er: „Wir 
fönnen nur tief beklagen, daß in jenen Gegenden jene vielen Bücher entftanden find, in welchen 


&) J. Febronius abbreviatus et emendatus etc. (Köln und Franffurt a. M. 1777). 


364 Sontheim 


einige, die fi doch Katholiken zu fein rühmen und fogar in hohem Kirchenamte ftehen, die 
ganze Hierarchie der Kirche untergraben, wo num dieſes Verderben dem Tode ($. war Greis), 
aber nicht der Bekehrung fi naht.” Sollte diefer Nuntius ohne Verhaltungsbefehle desbalt 
abgereift fein? Gewiß ift, daß in den faft ahrzigjährigen Greis nun lange durd) feinen Kur: 
fürften, Glemend Wenceslaus, der am 10. Febr. 1768 zur Regierung kam, unabläffig auf 
Widerruf gedrungen wurde. Bid dahin hatte ihn „mächtiger Schutz“ gehalten, wol die Kaife: 
rin und Franfreih. Der damalige Kurfürft, ein Prinz von Sachſen, war durch den Erjefuiten 
Bed und mächtige Jefuitenfreunde, darunter Migazzi und der Kurfürft von der Pfalz, geleitet! 
Auch Soll e8 ihm nicht an perfönlihem Intereffe gefehlt haben, da er wünſchte, zu feinen beiten 
Bisthümern Trier und Augsburg ein drittes und vierted und dazu päpflliche Dispenſe zu er: 
langen, daher fhon bei Wahlen in Lüttich, Negensburg und andern ald Candidat aufgetreten 
war.9) Aud von der Ausficht auf einen Cardinalshut war die Rede. 19) Zwei Gründe follm 
entfchieden haben. Ungern hätte H. feine hohen Würden und einträglihen Pfründen vr: 
loren, und doch war ihm fhon 1779 ein Coadjutor in der Berfon des durch Beck berufenen Bi: 
ſchofs von Adcalon, Johann Maria v. Herbain, an die Seite geftellt. Noch empfindliser ſoll 
ihm die Erklärung geweſen fein, daß bei längerm Zögern feine zahlreichen in Eurfürklisen 
Dienften ftehenden Berwandten entlaffen werden müßten. 

Wie wenig aus eigenem Antriebe ver Widerruf erfolgte und manche andere bedeutende Im: 
ftände zeigen die noch faum benugten Briefe des Kurfürften an H. 11) Noch am 9. pri 
1778 muß diefer abgelehnt Haben, denn der Kurfürft ſchreibt am 21.: „Wollte Gott, vi 
Herr Weihbifhof mir die nämliche Biegfamkeit in Betreff feines berufenen Febronius hof 

"ließe, Der Herr Weibbifhof fagen mir zwar in Ihrem Schreiben vom 9. April, daß Gienur 
wider die außerordentlihen Forderungen des römifhen Hofs losgezogen. Allein joll mar 
mit einem Baterfo umgeben, ſei es auch, daß er mit den größten Mängeln behaftet wär n.|.m! 
„Ihre Anmerkung über ven Verſuch, jo der päpſtliche Nuntius neulich gemacht Hat, und melden 
Sie als einen neuen Beweis anführen, daß der unmäßige Herrfhungsgeift bei dem rmiihen 
Hofe noch immer der nämliche fei, diefe Anmerkung, fage ih, iftmir vielmehr eineneue Vtebe 
daß Sie demſelben nichts zu überſehen wiſſen“ u. ſ. w. „Der Herr Weihbiſchof erſehen wi 
ſehnlich mein Verlangen ſein müſſe, eine Ärgerniß, die in meinem Erzſtift entſtanden und die it 
noch von da faſt in die ganze Kirche verbreitet hat, gehoben und gebeſſert zu ſehen. Freilid it 
Öffentliche Wivderrufung und Verdammung eines Buchs ein Schritt, zu dem fid un 
Eigenliebe nicht leichterdings bereven läßt. Ich bitte übrigens den Herrn Weihbiſchof vernär 
zu fein, daß ich Ihnen nicht auf einiges Menfhen Zureven, fondern aus eigener Überzeugin 
diefe Sprache führe. 12) Wenn Ihnen wirklich das Wohl der Kirche am Herzen liegt, jo mad 
Sie, daß ih Ihnen mein ganzes Vertrauen wiederum fehenken könne.” Am 8. Mai: „U 
alle meine Erwartung haben der Herr Weihbifhof mid getröftet. Denn eine fo ſchnelle Bei 
leiftung und eine fo unumf&hränfte Unterwürfigfeit hatte ich mir nicht verſprechen können. 9" 





9) Nouvelles ecclesiastiques pour l’annde 1779 du 1 Juin, S. 81—83. Le prince Clömes 
qui est &lecteur de Treves, a l’Exjesuite Beck pour mentor. On n'ignore pas, combien ® 
credit les Jesuites eurent toujours à la cour de Saxe. On sait que les Jesuites avaient le P% 
grand credit ä la cour de Manheim, qu'’ils &taient les maltres absolus de l’enseignen® 
public dans tout le Palatinat, qu’aussi l’ignorance y est si generalement r&pandue, qua” 
Vextinction de la socieöte on n'a pu trouver dans le pays des sujets propres ä remplacer '® 
Jesuites dans les colléges. Les princes et les grands seigneurs de l’empire, qui embrs" 
l'état ecclesiastique, s’embarassent peu ordinairement des questions doctrinales, et nt 
sagent que les revenus et les prerogatives attaches aux benefices. Parviennent-ils a quei# 
övöchs, ils en abandonnent totalement le spirituel A un &v&que, qu'on appelle suffraganl, | 
ne se reservent que la jouissance du temporel. On ne sera pas surpris, qu'un prince de 
maison de Saxe suive à cet égard les prejuges regus. Il joint atl’electorat de Treves reyte 
d'Augsbourg; et quoique dans sa lettre au Pape il paraisse gémir sous les poids de ces dei 
dioceses, à peine vacque-t-il dans l’empire un evöch6 &lectif, qu'il se met sur les rangs P? 
y pretendre; il en a deja manque plusieurs (Liege, Ratisbonne etc.). Or la cour de Rome ‘ 
en possession de donner des brefs d'eligibilit et de compatibilit& pour ces grands beneha 
et des-lors on sent que les occasions de se rendre cette cour favorable ne peuvent £ire! 
differentes. 

10) Schlözer's Briefwechfel, VII, 281. . 

11) Briefwwechfel gwifchen dem Kurfürften von Trier Clemens Wenceslaus und Nif. v. 9. u. 
(Branffurt a. M. 1813). 

12) Der Erjefuit Bed foll aber die Feder des Kurfürften geführt haben. 
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nir gemachten Vorſchlag, an Se. päpftlihe Hoheit ein Abbittungs: und Widerrufungsſchrei⸗— 
ben zu verfertigen, genehmige ich auf alle Wege. Ich wünſche nur, der Herr Weihbifchof möge 
i aljobald an diefe Arbeit machen. Je ehender felbe wird können zu Ende gebracht werben, 
vite lieber wird ed mir fein. Uberflüffig würde es fein, den Herrn Weihbifchof weiters zu 
hüten, fh nicht zu fhonen, da ed um die Ehre Gottes zu thun if. Ohne Ihnen weitere Maß— 
ngeln vorzufchreiben, glaube ich, ed werde Ihnen gegenwärtige Beilage nit undienlich zu Ihrer 
Arbeit fein. Es ift ein Verzeichniß einiger Säge, das ein franzöſiſcher Geiftlicher 13), dem feine 
gelehrten Schriften einen Pla unter denen fürnehmften Beihügern der Religion verfihern, 
ud befagtem Werke gezogen und mir ald äußerft anjtößig und mit unterfhieblihen Dualifica- 
tionen verdammungswürdig venunciiret hat. Ich würde dem Herrn Weihbifchof fonderlich ver- 
hunden fein, wenn Sie mir von dem Fortgange der ohnverzüglich vorzunehmenden Arbeit, als 
de mir äußerft angelegen ift, Öftere Berichte gäben. Den 21. Mai werbe ich Ihren zufünftigen 
KrmGollegen 14) in der Lieben Frauenkirche allhier confecriren, fodann nod einige Wochen 
bimirhehalten, um ihn etwas genauer kennen zu lernen, auch etwas umftändlicher in meinen 
Ibisten zu unterrichten. Kine der erften Weihungen, bie ich ihm theils fchon gegeben habe, 
theil annoch geben werde, beftehet in dem, daß er ven Herrn Weihbifchof als feinem Vater ehren, 
ohne Ihren Rath nichts thun foll u. |. mw.” Am 29. Mai: „Ich zweifle gar nicht, daß der gött: 
Ihe Geift Sie vergeftalten in Ihrem heiligen Vorhaben erleuchten und ftärfen wird, daß felbes 
n fuzgem zu Stande gebracht fein wird. Die Büchercenfurcommiffton zu Wien kann nicht 
dein locus theologicus angejehen werben, woraus man die Richtigkeit einer auf die Religion 
it beziehenden Lehre entnehmen könne.” Am 22. Juni: „Mit ausnehmendem Vergnügen 
Sabe ih Ihr werthes Schreiben vom 14. erhalten, nebft beigebogenem Vorfchlag des unter und 
zrabredeten Schreibens an Se. päpftliche Heiligkeit. Laſſen Sie mir die Zeit, mich etwas zu 
holen und hernach Ihre Schrift etwas reifer und bedachtſamer zu überlefen, damit ich ſodann 
ait meiner gewöhnlichen Aufrichtigfeit und einem vollfommenen Vertrauen, welches Ihr über: 
as hriſtliches Betragen verdient, meine Meinung barüber äußern möge. Es würde mir und 
Ihnen überaus unangenehm fein, aus Übereilung in einer fo wichtigen Sadye etwas übergan- 
ienzubaben, wodurch Ihr Vorhaben einigermaßen vereitelt werden möchte.“ Am 16. Juli: 
„&& if meine Schuld nicht, wenn der an mich unter dem 14. Juni überfchicte Auffag etwas 
ipiter urüffommt. Um behutfamer zu Werke zu geben, überfchickte ich felbigen ſammt meinen 
Annerfungen um fo viel lieber an einen franzöſiſchen Theologen mit Erfuchen, feine Meinung 
Nrüßer zu eröffnen. 15) Aus beigebogenen Gopien und ad marginem 16) werben ber Herr 
Veibsiihof erfehen, in was felbe beftehe. Ich bitte num den Herrn Weihbifchof, alles ohne 
Ierurtgeil mit Gott und feinem Gewiffen zu überlegen, dann Ihren Auffag in das Reine zu 
"en und mir je ehender je lieber zur weitern Beförderung zu übermachen. Was ven Brief des 
dern Weihbiſchofs vom 25. Juni ſammt Anlagen betrifft, kann ich ohnmöglich bergen, daß 
lbiger mich in Die größte Verlegenheit und Verwirrung gefegt; inveffen ich mich feithero 
(um?) von den mich wahrhaft folternden Gedanken zu wahren weiß, daß nämlich Ihre Be- 
kebrung nicht recht ernfthaft fein könne, indem Sie ohnerachtet ver beweglichften Ausdrücke, deren 
Sie fh in Ihrem Schreiben an Ihre päpfllicde Heiligkeit bedienen, annoch lieber Ihre Schrift 
»ertbeidigen ald verwerfen. Nehmen Sie, ich beſchwöre Sie, diefen Dorn aus meinem beäng: 
Rigten Herzen. Liber den Ungrund Ihrer Beantwortung des franzöſiſchen Promemoria will 
\6 mi hier nicht einfaffen; man muß bis zum Erftaunen mit Vorurtheilen eingenommen fein, 
um ſelben fich bergen zu koͤnnen. Was die (beigefügte wiener) Abhandlung betrifft, iftfie frei: 
Id nach Ihren Grundfägen abgefaßt; was beweift aber diejed anders als eine Wahrheit, die 
Sie zeitlebend mit blutigen Thränen beweinen follten, nämlih, daß Sie zu Ihrem größten 
Unglüd leider ſchon folhe Profelgten haben? Unmuth übernimmt mich faft, wenn ich an den 
Brief des Benedictiners gedenfe. Die Ruhe, in der er ſich befindet, ohnerachtet er ein Febronia⸗ 
zerift, foll eine Brobe fein, daß Ihr Syſtem nicht lauter üble, fondern aud wol gute Folgen 
erwirkt habe. Iſt denn fein Lutheraner, fein Ealvinift, fein Türf und Heid ruhig im Leben und 
rubig im Tode geweſen?“ u.f.w. Am 17. Sept.: „Es werben der Herr Weihbiſchof aus 





13) Nicht der Erjefuit Bed? 

14) Den ſchon erwähnten Herbain aus Strasburg. Man muß diefe Gabinetsfchreiben alle ins 
Vearfhgeiprochen überfegen, um ihre ganze Bedeutung zu ermefien. 

15) ©. die vorige Mote. 

16) „Siehe Beilage Nr. 1.” So fagt der citirte Briefwechlel; aber leider fehlt dieſe Beilage. 
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beigebogener Abſchrift des von Ihro päpſtlichen Heiligkeit an mic, erlaſſenen Schreibens (vom 
22. Ang.) vernehmen, wie väterlih Höchſtdieſelbe gegen Sie gefinnet find, aud dag Höchſtdie 
jelben des Vorhabens jind, von Ihnen noch einige Erläuterungen zu begehren, ohne welche Ir 
Glaubensbekenntniß noch in etwas mangelhaft oder zweideutig fein dürfte. Den vergnügteften 
Augenblicd meines Lebens habe ich Ihnen zu verbanfen, auch wird diefer immer friſch in meinem 
Andenken fein und mid; immer dahin bewegen, Ihnen je mehr und mehr Beweis zu geben jene 
vollfommenen Hochſchätzung und ganz bejonderer Zuneigung, mit welcher ich verharre“ u. j.m. 

Aus dem päpftlihen Breve heben wir folgende Stellen aus: „Wir bemerkten in jene 
Schrift einiges, was, obgleich an ſich nicht gerade fo wichtig, doc den Gegnern niät allı 
Möglichkeit ver Wiverlegung zu benehmen ſcheint. Wir werden alles, jorgfältig zufammenge 
ſtellt, ſchleunigſt Dir überfenden, damit Du beim Verfaffer der Schrift dahin wirken fannfl, va 
er ſelbſt alles verbeflere (corrigat, reformet atque emendet), damit in diefem Wideri 
nichts fehlt, wa8 durchaus gefordert werden muß (quod absolutissime requirendum sit)u.|.n. 
Dann fannft Du ihm, von Mir aus, alles aufs reichlichſte (omnia effusissime) veripreden. 
Wir werden ihn mit zu Unſern Brüdern und Mitbifchöfen zählen.” (Jet und bis dahin wir 
er aljo nicht mitgegählt.) „Doch können Wir ihm dieſes alles nicht, wie Wir es wünſchten ge: 
währen, wenn ev nicht einige Verbeflerungen, die Wir nächſtens an Dich abſenden werden, ie: 
nem Widerruf einverleibt und hinzufügt.“ 

Am 4. Det.: „Wichtigen Urſachen zufolge bleibe ich alfo immer der Meinung, eine förmlid: 
MWiderrufung würde der guten Sache vortheilhafter, mithin für Sie rühmlicher, über alles aber 
dem großen Gott glorreiher fein als die mir vorgefchlagene Widerlegung. Allein dieiem obn: 
geachtet, lieber Herr Weihbiſchof, will ich die ganze Sache von Herzen gern der Entſcheidung und 
Verfügung Sr. päpftlichen Heiligkeit überlaffen. Am 17. Dect.: „Hier haben Sie in orig- 
nali jene Erläuterungen und Zufäge, wovon das Ihnen neuerlich mitgetheilte gnädigſte Shwi 
ben Str. päpftlihen Heiligkeit meldete, und zugleih in copia fein zweites Drew (vom 
12. Sept.), worinnen ji) einige andere Sie betreffende Weifungen befinden. Ich ermattı win 
Ungeduld Ihre endliche Entſchließung u. ſ. w. Überlegen Sie alles reiflich mit Gott u.\.w 
Aus Ihrem legten Schreiben kann ich leicht abnehmen, was Ihnen am mehreſten Mühe maden 
wird; allein, ih kann mir einmal nicht beigehen laffen, daß das aufrichtigfte Geftänini; 
welches Se. päpftliche Heiligkeit von Ihnen verlangen, Argerniß, mol aber viele Erhauun 
verurfachen wird.‘ Aus dem Breve heben wir aus: „Nun bleibt nur übrig, daß Dein Eufra 
gan alle diefe Berbefferungen fo in feine Zuſchrift aufnehme und einfchalte, daß ber ganze y. 
halt dieſer Iegtern, wie es fich gebührt, auß feiner innerften Überzeugung und feinem eigenen 
Urtheile, nit aus Ermahnungen eines andern hervorgegangen erſcheine, und daß er die Ju 
ſchrift, ald von Ihn zum erften male und aus eigenem Antriebe ausgearbeitet 17), und wie 
einſende.“ — ‚Wenn der Weihbifchof dennoch in der von uns vorgefchriebenen Weiſe Une 
BVerbeflerungen in feinen Widerruf aufzunehmen verweigert, was fünnen Wir dann and 
glauben, als daß er Uns alle Möglichkeit Unferer Verzeibung und Unferer Gnade genommı 
babe?”18) Am 15.Nov.: „Es iſt überflüffig, den Herrn Weihbifchofe zu befchreiben, mal 
Troft und Vergnügen mir Ihr Schreiben vom 1. diefes ſammt anliegendem und an Se. pin 
liche Heiligkeit zu übermadendem Submifjionsact 19) verurfadht Habe. Der Herr Weihbii 
fünnen ed theild aus dem Gifer, mit welchem ich dad (Gott ſei Danf!) nun vollbradte Werl be 
trieben, theil8 aus der hier beiliegenden Abjchrift meines Schreibens an Se. päpftlide Hein 
feit abnehmen. Wieweit ich aber entfernt ſei 20), die Auslaffung derer wenigen Worte, woribe 
Sie ſich in Ihrem Briefe verantworten, zu misbilligen, dieſes werden Sie erſehen aus dem, I 
ich hiervon dem Nuntius fchreibe. Ich habe, wie der Herr Weihbiſchof jehen, auf mid gen" 
men, zu verfihern, daß Sie fein Bedenken würden getragen haben, ſich mit allen franzöiit 
Theologen für die temperirte Monarchie zu erflären, worin ich glaube nicht ohne Grund gebe 
delt zu haben.” Im dem Schreiben an den Nuntius find folgende Stellen bemerfendwertt 


17) „Ut, quaecunque in ea perscripta erunt, omnia, ut debent, ex intimo suo sensu suı 
que judicio, non ex alterius monitis emanasse appareant, ipsamque epistolam tanquam p" 
mum a se suaque sponte elucubratam iterum ad nos transmiltat.” S. Note 1. 

18) „Quid tunc aliud existimare poterimus, nisi locum omnem nostrae veniae nostraeül 
in eum pontificiae gratiar ab illo nobis esse praeclusum ?“ 

19) Bom 1. Nov. Abgedrudt in Walch's Neuefter Religionsgefchichte, VII, 210 ig. 

20) Bom 15. Nov: Wald, VII, 205 fo. 
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„Je vous aurais fait faire &galement une copie de l’acte de soumission susdit, s'il wétait 
ıbsolument le m&me, que le premier avee les corrections et les additions que sa saintete 
ua communiqu& et que Mr. Hontheim a toutes adopte a l’exception de celle-ei: et 
soinde merito monarchicum ecclesiae regimen a cathulieis doctoribus appelletur. Je n'ai pas 
soulu insister sur cette addition, et pour ne point gäner sa conscience qui eüt, dit-il, 
wußfert de laveu d’une opinion theologique, dont il ne saurail se persuader, et parce- 
que cetle addition, prise dans le sens auquel l’Eglise nous oblige d'y souscrire, se trouve 
deja en termes &quivalents dans sa lettre, comme lorsqu'il reconnait dans le saint siege 
une jurisdiction universelle etsupr&me sur toutes les Eglises, et parceque je crois, qu’ au- 
can theologien francais et tr&s-peu parmi les allemands voudraient admettre cette propo- 
sition telle, quelle est Enonede. Car encore que tout catholique doive reconnaitre, que 
k gouvernement de Teglise est monarchique en un cerlain sens, plusieurs cependant 
wadmeltent point, que l'Eglise soit ane monarchie pure, comme la proposition parait le 
signifer, mais une monarchie temperee d’aristocratie. Il n’eüt sans doute pas été difficile 
de persuader Mr. de Hontheim, de se d&clarer pour ce dernier sentiment, qui est certai- 
nement Ires-orthodoxe. — Comme sa saintetd a ewige de Mr. de Hontheim, que dans son acte 
corrige il ne fit point mention du precedent, j’ai cru aussi ne devoir faire aucune mention dans 
na lettre ni de celle que je me suis dejüä donne l’honneur de lui écrire, ni des deu brefs pa- 
ernds, qu’elle m'a fait la gräce de m’adresser depuis,”?1) Am 11. Ian. 1779.: „Es 
würde ohne Zweifel überflüfjig fein, Sie zu ermahnen, wie das Werk, wozu Sie id anerboten 
und welhes Ihro päpflliche Heiligfeit von Ihnen verlangen, unverzüglich die Hand anzu: 
legen u.ſ. w. Wenn ed mirnidht aus dem Schreiben Sr. päpſtlichen Heiligkeit vorfäme, als 
wiren Höhftjelbe gefinnet, jelbft Ihre Widerrufung bekannt zu machen, fo würde ih Ihnen an= 
raten, ed ſelbſt zu thun; wenigſtens fheint ed mir, Sie follten bei allen Gelegenheiten fuchen, 
Ihre neueren Gefinnungen an den Tag zu legen.” Am 15. Jan.: „Die Freude, welche Ihnen 
Rd vor wenigen Tagen an Sie überſchickte päpftliche Breve verurfachet Haben muß, wird ohne 
Jweifel beigeboge nes Impreſſum 22) noch vermehren, indem e8 Ihnen wird zu erfennen geben, 
ait mad Troft und Frohlocken das väterlihe Herz Sr. päpftlihen Heiligkeit durch Ihre Wider— 
tulung angefüllet worden fei u. j. w. Meines Erachtens könnte gedachtes Impreffum Ihnen die 
hörte Belegenheit geben, Ihre abgeänderten Gefinnungen dem Publifum auf eine fo leichte 
ad auferhauliche Weife bekannt zu machen, wenn Sie nämlich ebengedachtes Impreffum auf 
meine Unkoften neu auflegen ließen und halbens einen Fleinen Hirtenbrief, oder wie man fonften 
den Auffatz nennen wollte, vorfegten, worinnen Sie fürzli 1) die Motiva berichteten, welche 
Cr zur Widerrufung bewogen, 2) Ihren Fehltritt aufs neue bereueten, 3) eine förmliche 
Virerlegung Ihrer gefährlichen Schrift vermittelt göttlihem Beiftande dem Publikum ver: 
prägen und 4) endlich in meinem Namen eben dieſe Schriften unter einer ſchweren Sünde ver- 
Kim allen denenjenigen, die fonft verbotene Bücher zu leſen Feine Erlaubnif haben, weil da- 
dırh ein fonft allerdings nothwendiges mandatum archiepiscopale contra libros Febronia- 
008 auf die erfprießlichfte Weife erfpart werben könnte.” Am 21. Ian.: „Ihre päpftliche 
Seiligkeit geben mir den Auftrag, Ihnen das jüngft an mich überſchickte Breve zu communi: 
item, wie auch in Höchſtdero Namen ein Eremplar derer Aeten des legtern Conſiſtorii einzu: 
bändigen, welchen legtern Befehle ich aber ſchon (nämlich am 15. Jan.) vorgefommen bin. 
Vermutlich wird diefe nene Gnade ein Dankfagungsfchreiben in Ihren Augen unentbehrlich 
maden.” Am 24. Jan.: „Unangenehm ift mir, zu erfehen, daß Sie mit der Weiſe womit 
Sr. päpftlihe Heiligkeit Ihren Widerruf befannt gemacht haben, einigermaßen unzufrieden 
md u. ſ. w. Es freut mich vecht, daß der Gedanfe eines von Ihnen zu verfaflenden und denen 
aclis consistorialibus vorzudrudenden Hirtenbriefs Ihren Beifall erhalten Habe; ich erwarte 
dieſen Aufſatz mit Begierde. Die Worte « unter einer ſchweren Sünde» mögen ausbleiben, wenn 
=ie 08 jo für gut finden. Jedoch halte ich es für unumgänglich nothwendig, die Febronianiſchen 
Bücher nicht nur zu misrathen, fondern felbige auch aus erzbiſchöflicher Macht und in virtute 





21) Die oben zu den Briefen vom 17. Sept. und 17. Det. ausgezogenn Breves und das Schreiben 
des Kurfürſten, durch welches fie veranlaßt waren. Übrigens f. Note 17. 

22) Acta in consistorio secreto 25. Dec. 1778. alch, VII, 202—240. Es ift die Allocution 
mit den beiden in den Noten 19 und 21 erwähnten Breves, dann ein Belobungsbreve an den Kurfür: 
Hen und ein ähnliches an H., beide vom 19. Dec. Daß die erwähnten Acta dem Publifum befannt wür: 
’en, ſcheint der Papft auch jetzt noch für überflüffig gehalten zu haben. 
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obedientiae auf dad ausbrüdlihfte zu verbieten. Das Placetum muß hernad zu Luxemburg 
nachgeſucht werden, wenn ed auch fogar in pure doctrinalibus fo gebräuchlich ift. Wird ed a: 
geihlagen, jo hat die Sache ebenfo viel nicht zu bedeuten. Es wird dad Verbot ohnehin in dem 
Luxemburgiſchen befannt werden, und wer im Stande ift, die Bebronianifchen Bücher zu-leien, 
und dem noch einige Unterwürfigfeit gegen die päpſtliche und biſchöfliche Autorität beimoßnet, 
weiß in dieſem Ball ſchon, an was er jich zu halten hat.”23) Am 1. Febr.: „Der Auffag des zu 
erlaſſenden Paſtoralſchreibens 2*) ift mir richtig zugefommen. Aud habe ih darinnen, wie Sie 
aus denen Admarginatis?5) erfehen werben, mehrere gefunden, welches meines Erachtend nott: 
wenbigerweije abgeändert werden muß“ u. f.w. Am 25. Bebr.: „Bon Wien wurde ih beris: 
tet, daß jene, jo mit des Herrn Weihbiſchofs Wivderrufung nicht zufrieden find, vorgeben, + 
fei diefe Ihnen abgezwungen worben, und Sie hätten aus zeitlichen Abjichten die Ihnen bekannte 
Wahrheit verleugnet und abgefhworen. Man will Briefe von Ihnen gefehen haben, worin 
erſteres förmlich enthalten und woraus ſich das zweite mithin Elar folgern läßt. Es konnte viele 
Ruf in etwas wahrfcheinlich werden, wenn der Herr Weihbiihof gegen Ihre Freunde aud nur 
fo ſich äußerten, wie felbiger fi gegen mid; in Ihrem legten Schreiben heraudgelaflen haben.“ 
Alles fpricht dafür, daß H., troß ded Widerrufs, feine Anſichten eigentlich nicht geändert 
hatte. Auch fhrieb er an einen Freund: „Ich habe einigermapen meine Schrift, den Jufinus 
Febronius, widerrufen, ſowie fie ein weit gelehrterer Prälat widerrief, um Zänfereien un 
Widerwärtigfeiten zu entgehen. Aber mein Widerruf ift der Welt und der hriftlichen Religion 
nicht ſchädlich und dem römifhen Hofe nicht nüglih und wird's auch niemals fein. Die Eik: 
meiner Schrift hat die Welt gelefen, geprüft und angenommen. Mein Widerruf wird denfent: 
Köpfe fo wenig bewegen, dieſe Süße zu verleugnen oder zu verwerfen, als jo mande Wiberle: 
gung, welde dagegen Theologafter, Mönde und Schmeichler des Papſtes geſchrieben haben.) 
Aber der Papft feierte einen großen Sieg. Das Ereigniß fhien in Rom fo auferordeniid, 
daß er fogar, was nur in den feltenften Fällen üblich, die er entihuldigend anführt, am erfen 
Tage des Weihnachtsfeſtes Gonfiftorium hielt, um den Cardinälen Bericht zu erftatten. Au 
Koſten der apoftolifhen Kammer wurden die Verhandlungen diefes Conſiſtoriums ger”) 
und an die Klöfter und andere Anhänger verfendet. Der Erfolg entſprach nicht der Ermartung. 
Die öfterreichifche Negierung verbot die Einführung und den Nachdruck dieſer Verhandlung, 
weil, wie die Kaiferin in ver Verordnung fagt, „ſie von mehr ald einem Orte her in Erfahru 
gebracht, duch was für unerlaubte Nänfe dem Hrn. v. H. ein vorgeblich freiwilliger Bir: 
ruf der Febronianiſchen Bücher abgenöthigt worden”. Als der Aubitor des Nuntius zu Bin, 
Graf Galeppi, den Staatöfanzler Fürften Kaunitz fragte, ob Se. fürſtliche Gnaden ihr 
wüßten, daß H. feinen Febronius widerrufen habe, war die Antwort: „Hat er ihn denn auf 
widerlegt?’ Aud Spanien und Venedig verboten diefe Verhandlungen, ſogar der Kurfürf ee 
Mainz erlaubte nicht, fie durch Nachdrücke zu verbreiten. Die „Gazetta universale‘ zu lot) 
gab in dem Bedrohungsbreve vom 12. Sept. jene Stelle, welche mit ewiger Ungnade droht“ 
Daneben lad man folgende Schlußftelle ver triumphirenden Alloeution: „Aus dieſem ala 
fann Euch vorzüglich dieſes klar fein, wie rein, aufrihtig und offenbar Febronius bekennt, 
feinen eigenen Bufen gegriffen zu haben, und, was am meiften zu beachten ift, micht durch ingem 
einen zeitlichen Vortheil gereizt, nit dur Abnahme der Kräfte geihwächt, bei unvermindet 
Beiftesftärke, ohne durch läfliges Zureden verleitet zu fein, fondern einzig durch Erfenntnif N 
Wahrheit bewogen, einzig durch höhere Gnade erleudtet, nur von dem Wunfche ded em! 
Heils befeelt, mit ausgezeichneter Anftrengung feine Irrthümer verwirft, mit höchftem Gift! 
abſchwoört.“ 29%) Der Journalift fcheint die Drohung ewiger Ungnade für läfliges Zutch 


23) Diefe Marime haben fich die heutigen bairifchen Mönche und ihre Freunde auch gemerkt. _ 

24 u.25) Der Entwurf des Baftoralfchreibens und die Admarginata, beide merfwürdig gemug, | 
ritirten Briefwechlel, S. 62—72. Bon den legtern hier Folgendes: „Daß unterfchiedfiche Abäntırı 
gen und Zufäße dem Herrn Weihbifchof von Rom zugeſchickt worden find, thut zwar in der Haupi!a 
nichts, doch werden Sie fich erinnern, daf in dem zweiten Breve Sr. päpftlichen Heiligfeit an m 
Höchfidiefelbe den Wunfch äußern, daß feine Meldung davon gefchehen möge. Auch würde der & 
Weihbiſchof feine dadurch mittels diefer Widerrufung erworbene Ehre um ein Merkliches vermindert 
Pal. Note 22, 26) Fauftin, oder das philofophifche Jahrhundert, S. 164. 

27) Die in Note 22 citirten Acta, 28) Bol. Note 17. 

29) „Ex quibus omnibus praecipue constare Vobis potuit, quam candido, sincero al 
ingenuo animo in cor suum rediisse fateatur Febronius; et quod animadverti maxime deb 
non temporali ullo commodo illectus, non virium infirmitate fractus, non ingenio debilitat 
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schalten zu haben. Wie, wenn er alle die Briefe des Kurfürften, aus denen wir Proben mittheil- 
vn, gekannt Hätte ? Der päpſtliche Nuntius zu Florenz erhielt Befehl, auf Genugthuung zu drin⸗ 
am. Dod der Großherzog ließ, ald um Audienz gebeten war, bedeuten, daß ihm der Beſuch in 
ee andern Falle, nur in dem einzigen nicht angenehm fein würde, wenn etwas über die flo- 
er Zeitung anzubringen wäre. H. war einmal aus Schwachheit befiegt. Man erlaubte id 
gegen ihn einen ſehr hohen Gebieterton. Er mußte die Erklärung geben, daß er „ganz 
wiwillig· widerrufen habe, welche am 7. April 1780 in die „Koblenzer Zeitung” eingerüdkt 
sure, Gin Öffentliched Blatt fagte darüber geradezu: „Die Berfonen, welde ven Kurfürften 
kagerten, hätten ihn Schlag auf Schlag (am 30. und 31. März) an 9. ſchreiben und auf die 
ubedingtefte Weiſe befehlen lafjen, eine Erklärung zu ſchicken, die in ein Öffentliches Blatt ein- 
grüft werden könnte, nachdem der Kurfürft darin corrigirt hätte, was er für nöthig hielt.” 
And in diefer Erklärung bemerkte man noch einigen Doppelfinn. Man deutete fie auch fo: 
d. habe ganz freien Willen gehabt, zwifchen dem Widerrufe und ber gedrohten Ungnade 
ya wählen. 
ir unfererfeitd geben nur Thatſachen und überlaffen vem Lejer, zu urtheilen, nachſichtig 
iber ben verbienftvollen Greis, der die Stärke nicht beſaß, wie der ee de van 
Gren ind Elend zu wandern und darin zu flerben, Verleugnung der Wahrheit beharrlich ab: 
"end; aber fireng gegen jene, welche diefe forderu, mit phyſiſchem oder moralifchem Zwange, 
ud im Geiſte des Herrn und Meifterd zu handeln wähnen. 

In Jahre 1781 erfhien H.'s Commentar über feinen Widerruf. 3%) Wie könnte nıan 
ed zweipeutige Ding beſſer würdigen ald mit den Worten von zwei der trefflichſten Fritifchen 
Snfitute unfers deutſchen Vaterlandes? „Das Bud) iſt“, fagen die „Göttinger Gelehrten An— 
gen" FH), ‚mit einem Fleiße und einer Belejenheit auch in neuern Schriften abgefaßt, die in 
nem jo hohen Alter Bervunderung verdienen.‘ Und weiter unten: „Es bleibt doch im ganzen 
ta ſeht wichtiger Theil ver Hauptideen des ältern Bebronius feftftehen. Der Papſt ift nöthig 
zu ald Mittelpunft der Einheit.. Er hat feine Rechte, als welche die Kirche hat. Conecilien find 
er dem Papſte. Allerdings gibt ed Fälle, wo Goncilien ohne Papſt und wider den Papft 
sm find. Der Bapft ift Beidyüger und Vollſtrecker ver Canones; er ift an dieſelben ge: 
handen. Die Bifchöfe haben ihre Rechte von Bott, die ihnen der Papſt nicht wider ihren Willen 
women lann. Der Papft übt viel Rechte, nicht weil fie aus dem göttlich eingefegten Primat 
lirfen, fjendern weil fie ihm nad und nach eingeräumt oder ſtillſchweigend überlaffen worden. 
Er fat nun dazır Fein göttliche Hecht; ed würde aber, fie ihm zu verfagen, jegt unbillig fein. 
Über Slaubenslehren kann der Papft Fein unverbeflerliches Urtheil ſprechen, d. i. er ift nicht un— 
rüglih welches nur die Kirche ift. Unter dem Namen der Kirche dürfen feine Rechte der Obrigfei- 
m gefränft werden‘ u. |. w: „Aber im ganzen‘, jagt die „Allgemeine Deutſche Bibliothek‘ 32), 
„haben wir den uns immer noch, ob er gleich mit «lutherifcher Kegerei» um fih wirft, ehrwür— 
Heu Verfaſſer ſehr bedauert, ald wir fahen, wie jämmerlich er fi) beugen, ſchmiegen und min: 
Mmmußte, um landesherrliche, päpftliche und bifhöfliche Nedyte nur einigermaßen miteinander 
Utreinigen, um zugleich ein gehorſamer Sohn der römiſchen Kirche zu heißen und doch die 
tueien Berbeiferungen des geiftlichen Rechts im römiſch-katholiſchen Deutichland nicht offenbar 
tbefteiten, in wie viele neue Schwierigkeiten, Widerfprücde und üble Folgen er ſich darüber 
meidelt bat. Doch Hoffentlich ift dieſes entweder das allerlegte Buch diefer Art oder wenig: 
md eind der Tegten, das in Deutſchland gefchrieben wird. Nach vrittehalb hundert: Jahren 
bean fo lange ift es doch, daß ein Theil ver Nation dem andern zeigte, daß fie überhaupt nicht 
big habe, vor irgendeinem Bifchofe in ver Welt zu Eriechen — wäre es doch endlich einmal 
eit, daß auch der andere Theil zu Frieden aufhörte.“ 

Eille Hoffnung! Den oben genannten gelehrten und ungelehrten Kapuzinern, Francisca⸗ 
m, Dominicanern, Serviten und Sefuiten ift unerwartet beigetreten ein Lehrer der rhein— 
cußiſchen (!) Univerfität Bonn, Profeflor Walter, Ritter eines päpftlihen Ordens. Hier 


— 


© molestis inductus suasionibus, sed solo. verilatis agnitione permotus, sola supernae gra- 
® illustratione perfusus, sola denique salutis suae desiderio incensus, errores suos singu- 
1 studio rejiciat’summaque contentione ejuret.“ 2 

%)J. Febronii Icti commentarius in suam retractationem etc. (Franffurt a. M. 1781), 
31) Zugabe zu den Göttinger Gelehrten Anzeigen, Jahrg. 1781, I, 242. 

32) Andang zu Bd. 37—52, ©. 1451. 


Staats-kerifon. VII, 24 
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fein Hauptargument. 2?) Es ift „Misbrauch ver Geſchichte, daß man aus dem Leben der Kirch 
einen beftimmten Zeitraum, namentlich die drei erften Jahrhunderte, berausgriff und die for- 
men, die fi) damals gebilvet hatten, ald das Ideal und den Maßſtab aufftellte, wonach aus vie 
Einrichtungen der jegigen Zeit zu beurtheilen jeien, gleichſam als ob die Vernunft der Kirde 
ſich in jenem Zeitraume erihöpft hatte’. Man muß ’gefteben, jo vornehme Argumente konnten 
bei Walter's Vorgängern nicht vorfommen; denn bie frommen Männer hielten doch wenig: 
ftens, mit und Katholiken allen, hriftliche Religion und Kirche für etwas anderes ald eitel Men 
ſchenwerk. Die von der Gottheit jelbft von Anbeginn her geoffenbarte und durch den Mund des 
Heren und Meifterd beftätigte unabänderlihe Gefeggebung zu erforfhen, hielten biäher all 
Teile für die Aufgabe. Darum, weil diefe ewig aller Menjchenhand unantaftbare Geſetzgebung 
in der Umgebung des Herrn und Meifters ſelbſt und unter den unmictelbaren Schülern feine 
Umgebung und ihren nächſten Nachfolgern noch nicht verfannt war, darum greifen ſodann mir 
unfererfeitö jene noch nicht entarteten Jahrhunderte heraus. Doch angenommen mit Walır, 
die Kirche fei blo8 Menjchenwerf und man müfle daher „als echter Hiftorifer feinem Stoffe von 
Jahrhundert zu Jahrhundert folgen” , thut er dieſes, indem er lediglich fkatt der erflen drei 
Jahrhunderte die mittlern herausgreift und alles ignorirt, was ſeitdem ſich ereignete? Daber 
wird wahr bleiben, was jene Stimme der „Allgemeinen Deutſchen Bibliothek’ 34) audgeiprden: 
„H.'s Widerruf hatte fo ganz und gar feiye Folgen, wie fie der römiſche Hof erwarten mohte, 
daß vielmehr eben die Grundfäge des geiftlichen Rechts, welche Febronius ehemals fo nahvrid: 
lich behauptet hatte und welche im katholiſchen Deutihland immermehr ausgebreitet worden 
waren, feit feinem Widerrufe, ftatt erfchüttert zu werden, noch freier gelehrt und auf dad Kir: 
chenweſen und wider den Vapſt jelbft angewendet wurden.“ 

Übrigens hatte $. wieder eine beffere Haltung angenommen und, wie ed fcheint, jelbit kan 
Kurfürft, der ja bald nachher die Emjer Punktation genehmigte. Denn der legtere ſchtäbt um 
17. Nov. 1781.an den Papſt 35): „Aus Deiner Heiligkeit Schreiben vom 13. Da hebe it 
erſehen, daß Dein Urtheil über ven Gommentar des Febronius mit dem meinigen voltunmn 
übereinftimmt. Die Befehle, welche e8 Dir gefiel mir durch daſſelbe Schreiben zu verfünen, 
würde ich fo ſchnell ald gern vollzogen haben, wenn ich nicht gefürchtet hätte, die Rüge on 
Verweis, den Du zu geben befiehift, möchte mehr ſchaden ald nügen. Gewiß, hätte es ibm md 
an der in feinem Widerrufe jo hochgeprieſenen deutichen Aufrichtigkeit (sinceritas) geiedt\ 
war fein Grund, es jo empfindlid aufzunehmen, daß feine neuern Anfichten feierlich dem Gom 
forium der Gardinäle, ja der ganzen Welt bekannt gemacht wurden; fein Grund, in lim 
Umlauföfchreiben, welches er den Gonfiftorialverhandlungen voranſchickte 36), die vom mir ih 
gemachten Ausftellungen unberücfichtigt zu lafien; fein Grund, lügenhaft vorzugeben, tt) 
durch Drohungen Deiner Heiligkeit gefchredtt worden, und diefe Verleumdung an den fall 
lien Hof zu bringen; fein Grund, zu den über den Widerrufsact felbft verbreiteten ſoln 
men Gerüchten fo treulos zu ſchweigen; fein Grund, den Gommentar ohne mein Wiflen drud 
zu laffen, ven fo unrichtig betitelten; denn wer wird Gommentar über den Widerruf ein Di 
nennen, welches einzig dazu unternommen fcheint, um ven Widerruf zu entkräften? Id un! 
ließ nicht , ihm zu bedeuten, wie fehr diejes fein Benehmen von der Handlungsweife eine ud 
lichen Mannes abmweiche, ja ich bemühete mich, ihn mehrmals durch ernften Tadel an feine Pi 
zu erinnern; aber ich hielt. für gefährlich, mit einem Manne, der, wie gewöhnlich die Neu 
ftolz und ſchlau ift, ed in einer Zeit aufs Außerfte zu treiben, in welcher er die Mächte ſelbi 
offen fein. Syſtem beſchützen ſieht. Ich glaube, daß es, zumal in dieſer betrübten Zeit, flüger! 
feine fernern Erklärungen zu verlangen. Denn nebft dem, daß es ungewiß ift, mie genau. 
aufrichtig, wie beharrlid er Deiner Heiligkeit Folge leiften werbe, jo werben auch die rechtgl⸗ 
bigſten Erläuterungen einigen nur neue Widerſprüche ſcheinen, während andere verleumden 
behaupten werden, man habe fie einem ſchwachen, geiſteskranken Greiſe abermals abgezwun 
Doch da Deine Heiligkeit die Herausgabe des Commentars nicht ignoriren kann, damit" 
Stillſchweigen für Genehmigung gelte, jo leugne ich nicht, daß derfelbe misbilligt werden fi 
ja vielleicht muß’ u. |. f. In dem Beifhreiben an den Nuntius ift hinzugefügt: H. jelbit & 
ed vieleicht zuerft gejagt ?7), daß fein Widerruf eine Wirkung der ihm gemachten Drobun 


33) Walter’s Lehrbuch des Kirchenrechts, 8. 3, Note. 3. 34) A. a. O., ©. 14 

35) Coup d’oeil oder Blict auf den Emfer Gongreß u. f. w. Aus dem Franzofiſchen (Düfel 
1788), II, 54 1a 36) Vgl. Note 24 u. 25. 

37) Sind etwa die wichtigen Nachrichten in den franzöfifch gefchriebenen Gorrefpondenzartifeln 


Hörigkeit SHugenotten 371 


fi. Der Bapft möge fein Misfallen nur aus allgemeinen Gründen zu erfennen geben, obne in 
vd Umftändliche ber verwerflichen Süße einzugeben. _ 

Das legte Jahrzehnd feines Hohen Alters lebte H. in Ruhe. Er legte nicht, wie Weidlich und 
Helung jagen, feine Würde ald Weihbifchof nieder, fondern behielt fie bi8 an fein Ende; ver- 
riötete in ber Negel alle Geſchäfte jelbft, und an ihn allein gingen alle Sachen aus dem Luxem— 
burgiihen. Nur in einzelnen Berhinderungsfällen trat Herhain an feine Stelle. So wahr ift, 
was feine Grabjchrift jagt: „In provectissima etiam senectute'cunctis adhuc animi et miris 
adhuc corporis viribus pollens.” Die Grabſchrift nennt ihn Herrn in Montquintin, Couvreux, 
Rouvroy und Dampicourt und feßt dahinter „ete.?9) Die zuerft genannte Herrfchaft war 
kin gewöhnlicher Landjig. Hatte er diefe vier Herrſchaften et cetera ſchon vor feinem Wider: 
nieermorben ? Bei Annäherung feines Todes erklärte er vor allen geiftlihen und weltlichen 
Beamten, dag er immer im Fatholifchen Glauben und nad) deffen Gejegen gelebt habe und auch 
htnterben wolle. Er ftarb ven 2. Sept. 1790. 5. E. ©. Baulnd. 

igfeit, ſ. Leibeigenfchaft. 

agenotten. (KRirhenverfafjung der franzöſiſchen Broteftanten; die mehr 
elddundertjäbrigen Religiondfriege in Franfreih.) Luther's mutbiger Kampf 
md in ganz Mitteleuropa die lebenvigfte, freudigfte Theilnahme. Aber bei der Ausführung 
m eingelnen traten bald Meinungsverfchiedenheiten über einzelne Nebenfragen hervor, die in 
ner erft bämmernden Zeit für unendlich wichtig gehalten wurden, fo wenig fie fpäter, bei 
witerm Boranfchreiten der Aufflärung, auch nur ernftlich beachtenswerth erfcheinen Eonnten. ” 
&e ergab fih denn bald eine Spaltung unter den Anhängern der firchlichen Umgeſtaltung felbft. 
De in Sachſen aufgeftellte Lehre erlitt Abänderungen in der Schweiz, wo die von den beutfchen 
imeihenden, zumal politifchen Verhältniſſe (die republifanifhen Inftitutionen im Gegenfage 
den monarchiſch-abſolutiſtiſchen, mie fie feit dem Ende des Mittelalters ſich zu entwickeln 
segonnen) dem Geifte des Volks eine nicht unmefentlih von jener verfihiedene Richtung 
segehen hatten. 

Us bedeuten dſter Führer der in Helvetien neuentftandenen Gonfelfion erfiheint (zumal 
auddem Zwingli gefallen) Johann Ealvin, ein Mann, in mannichfacher Beziehung gebilveter 
um verfländiger als Luther, aber ohne defien alle hemmende Schranfen niederfchmetternden, 

ageift vorandringenden Geift und weit mehr von kalter inquifitorifcher Verfolgungsſucht 
fällt, ala zu einem faft univerfell zu nennenden Kampfe, wie der ſächſiſche Reformator, geeig- 
»t. Man erinnere ſich der pfäffifchen Greuelthat gegen den auf den Scheiterhaufen gefchlepp: 
tn Servet) Calvin war ed, der die neue helvetifche Lehre dem Weſentlichen nady conftituirte. 
De politifchen Einrichtungen, denen die wichtigften Schweizerftäbte hauptfächlich ihr Aufblühen 
!erranften und an deren Begründung in Genf Galvin felbft großen Antheil hatte, führten bei 
krneuen Kirche der Korn nad) zu freiern Einrichtungen, ald die Luther's waren, jowie über: 
Ned der in jenen Städten erlangte höhere Grad geiftiger Entwicdelung auch dem Weſen nad 
!inen mehr geiftigen (wenigſtens von manchen andermärts noch beinahe heilig geadhteten Formen 
befteiten) Cultus Bilden ließ. 

&o war denn die Lehre Luther's mehr für die damaligen Bewohner des mittlern Deutfch- 
Ind, jene Calvin's mehr für die gemwerbfleigigen, vergleichsweiſe aufgeflärtern, an freiere 
Formen gewöhnten und nüchternen (dem leeren Pompe abholden) Einwohner des größern 
Theils der Schweiz geeignet. 

Zur nämlichen Zeit, ald in Deutſchland und der Schweiz ver reformatorifche Geift mächtig 
hervorbrach, gaben ſich Strebungen gleicher Art auch in Frankreich fund. Aber fie wurden durch 

die herrſchenden Gewalten zunächſt untergedrüdt. Schon im Jahre 1529 endete der kühne 
Berquin zu Baris auf dem Scheiterhaufen. Farel und Galvin felbft, geborene Branzofen, kamen 
nur ald Flüchtlinge nad) ver Schweiz. Die Regungen im franzöſiſchen Volke aber dauerten fort 
und fanden bald neue Nahrung, befonders von Genf aus. Viele Angehörige der höhern Stände, 
des Adels und der Gelehrten, fühlten das Bedürfniß einer kirchlichen Anderung. Bald ſchloſſen 
Nd ihnen die Bürger gewerbfleifiger Städte an (namentlich in Meaur, Bourged und Paris 
ſelbſt) Wo einige Bildung ſich verbreitet hatte, da empfand man ſchmerzlich die craffe Un— 


Erg en = 
Valch, VII, 455 fg., und Schlözer’s-Briefwechiel, VII, 275 fg. — die wol von der franzöflichen Ge⸗ 
mtihaft herrühren — auf Mittheilungen H.'s gegründet? : 
38) Schlözer's Staatsanzeiger, XV, 224. 
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wiſſenheit der Mehrzahl der vorhandenen Priefter und ſuchte Abhilfe, indem man ſich für die 
nur der Form nad) neue Lehre erflärte, welche eine Wievderherftellung des wahren Chriſten— 
thums erjtrebte. 

Diefe der bisher herrſchenden entgegengefegte Lehre ward von ihren Befennern die refor: 
mirte (in der Folge wol aud) die helvetiſche oder calviniihe) Confeſſion genannt. !) Jhre An- 
hänger in Sranfreih wurden Qugenotten geheißen, ein Name, der vermuthlich aus den poli— 
tischen Wirren der Genfer herftanımt, wo die Partei der Eidgenoffen (Eidgenots) zum Anventen 
an den Gründer derjelben in der genannten Stadt, Beſangon Hugues, auch Hugenofien 
(Huguenots) genannt worden fein jollen, und deren Namen man, da fie als die Verfechter ter 
neuen Ideen überhaupt erjchienen, auch auf die Gleichgeſinnten in Fraukreich übertrug. ?) 
Überhaupt erſcheint Genf lange Zeit gewiſſermaßen ald Hauptort der neuen Lehre. Hierhe 
wendete man fi mit allen wichtigern Bedenken, in jever Noth und bei jeder Bedrückung; hier 
war die Hauptbildungsſchule der reformirten Geiftlihen, und da bei dem Aufkommen ein 
neuen religiöjen Lehre eine mindeftens an Schwärmerei grenzende Begeifterung nicht fehlen 
kann, jo fah man ganze Scharen für die neue Lehre erglühender Franzoſen nad jener Et 
wallfahrten, um ſich an der Duelle des gereinigten Glauhens zu belehren, auszubilden, zu tröften 
und zu ermuthigen in jener vielfachen Bedrängniß, die jo bald über fie hereinbrach. 

König Franz I. von Frankreich hatte anfangs die Verbreitung des Calvinismus mit Old: 
gültigfeit angefehen. Als fi aber die Zahl der Befenner dejjelben mit reißender Schnelligkeit 
vermehrte, ging fein Streben dahin, die geſammte Erjheinung, bald befördernd, bald nieder— 
drückend, ald Mittel zu feinen jelbftherrifchen, despotifchen Zwecken jo zu benugen, wie es jeine 
allen Rüdjichten des Volkerwohls fremde Bolitif bald in diefer, bald in jener Weiſe zu erfordern 
fhien. Erheifchte einerfeitd das Bündnig mit Heinrich VIH. von England und den beutiden 
proteftantifchen Fürſten gegen Karl V. ein Dulden der neuen Lehre, jo gebot andererſeits dir 
Rückſicht, welde der König wegen Wiedererlangung des Herzogthums Mailand auf die &tin: 
mung des Papſtes zu nehmen hatte, ein Verfolgen derſelben; und während er im Jahr 15% 
auf dem Punkte ftand, Melanchthon aus Deutſchland zu berufen und — wie es in jenen Zeiten 
noch geſchehen fonnte — eine neue, die proteftantifche Confeſſion kurzweg zur herrſchenden ıı 
machen, nahm er gleich im nächſtfolgenden Jahre feinen Anſtand, deren Befenner ver; 
gen und abſchlachten zu laſſen. Er pflegte, wie Barthold 3) richtig bemerkt, gegen die Reformit: 
ten glimpflicher zu verfahren, folange er deutſche Hülfe brauchte, und fand es für gut, die blutigkte 
Berfolgung gegen fie zu verhängen, wenn die Proteftanten in Deutſchland fich mit dem Kalt 
verftändigten. Erſt gegen Ende feines Lebens gelang es den ihn umgebenden Prieftern, einen 
eigentlihen Fanatismus in ihm zu erwecken; die Verfolgung der Galviniften ward nun um! 
graufamer, da Kranz nicht nur Nebellen in ihnen erblidte, jondern aud) die in ganz Europa laul 
getadelte Schande jeined Bündniſſes mit dem Sultan hierdurch zu verlöfchen ſuchte. 

Die Marine, aus Staatöflugheit die Keger auszurotten, pflanzte ſich auf die Regierun 
feines Nachfolgers, des ſchwachen Heinrich IL, über. Diefen wußten befonderd die von den eht 
geizigften Planen erfüllten Guifen — die ſechs Söhne des Herzogs Claudius v. Guife — | 
allen Beziehungen zu lenken, fowol durch den Beichtſtuhl (der zweite Bruder war des König 
Beichtvater) ald durch Maitreffen. Sie wütheten aber gegen die Proteftanten, da fie im viel 
“ein Hinderniß für ihre Plane erblidten. Die fait allmächtige Maitreffe Diana v. Poitien 
Herzogin v. Balentinois, ihre Verwandte, Half um fo eifriger bei diefem Werke ver Berfolgun 
mit, ald man ihr viele Güter vertriebener oder gemordeter Hugenotten zur Belohnung verihaft 
Nah dem Edicte von Ehäteaubriand war es bei Todeöftrafe verboten, calviniftifche Büchet 
verbreiten, insbeſondere jie aus der Schweiz nad Frankreich zu bringen, ja man ging berei 
jo weit, die Barlamentsmitglieder, welche fich gegen Verfolgungen der Calviniften ausipradt 
in die Baftille zu werfen, von wo man einen derjelben (du Bourg) unter der folgenden Real 


— — — — — — — 


1) Im franzöſiſchen Kanzleiſtil bezeichnete man fie in der Folge als die religion pretendue reform 

2) ©. das jehr Mare und gründliche Werf von G. Weber: Geichichtliche Darftellung des Galvın 
mus im Berhältnig zum Staate in Genf und Franfreich bis zur Aufhebung des Edicts von Nan 
(Heidelberg 1836). Andere Herleitungen der Benennung Hugenotten find noch gezwungener. N 
einer berfelben bezeichnete der Ausdrud eine Mnultuariiche Menge, anfnüpfend an König Hug 
(Hugo Gapet's) „wilde Jagd‘. (Manfe, Franzöſiſche Geſchichten, erklärt ſich für. diefe Herleitu 
Die Benennung felbft galt vielfach, doch wol nicht immer und unter allen Berbältniffen ale Shin 
name. Sie ift jedenfalls die Hiftorifche geworden, 

3) Barthold in dem Werke: Deutfchland und die Hugenotten. 
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rung zum Richtplatze ſchleppte. Gin Zeichen, wie Abſolutismus und Bigotismus die Unab— 
hingigfeit der Richter achten. f 

Ungeachtet aller Bedrückungen breitete jich der neue Cultus mit faft unglaublicher Schnellig 
kit aus. Schon in dieſer Zeit gab ed in ganz Frankreich Faum irgendeine beveutende Stadt, 
in welcher derjelbe nicht jeine Kirche gehabt hätte. Insbefondere waren die Neformirten zahl- 
ih und mädhtig in der Normandie, zu Nantes und Rennes; an den Ufern der Loire, zu Blois, 
tours, Angers; in Poitierd, Kanguedoc und Guyenne; in den cevenniſchen Gebirgen, zu Mont: 
rellier und Nimes; auch in Bordeaux, Lyon, Rheims, Orleans und Bourges. Von den ein— 
elnen Städten zeichnete ſich ferner Montauban im Süden, vor allen aber die reihe und blü— 
hende Handelsftadt Larochelle aus, deren Municipalvechte fie gleihfam zu einer Freiftadt er: 
hoben. Im Jahre 1562 gab e8 in Frankreich 2150 reformirte Kirchen , ein Beweis‘, wie fehr 
vie veue Lehre den Bebürfniffen der Zeit entſprach, da dieſe Verbreitung keineswegs, wie fo oft 

ndeihland, durch ein fürftlihes Machtgebot herbeigeführt war. 

seme barbarifchen Verfolgungen trieben die Galviniften dahin, auch im politifcher Beziehung 
eine Stellung einzunehmen, mie ed bei ruhiger Duldung nicht gefhehen wäre. Der Despotismus 
refmuthwillig einen Kampf hervor, der ihn mehrmals an den Rand des Untergangs brachte 
und ganz Frankreich mit einigen Unterbrehungen weit über ein Jahrhundert lang mit Mord 
ind Vermüftung erfüllte. „Vom Staate verfolgt und unterdrückt“, fagt Weber ſehr treffend, 
‚mußten diefe kirchlichen Gemeinden ihre Angelegenheiten felbft oronen, hatten fein Oberhaupt, 
us das fie ſich ſelbſt gaben, und theilten alle gleiches Recht und gleiche Gefahr. Gewöhnt, ſich 
in Öegenfage mät der Landesregierung zu fehen, mußten fie auf eigene Eintracht bedacht fein. 
Cie bildeten eine conföberirte Republik in einem monardifchen Staate, da file ihre Firchliche 
derfaffung, die an Vollendung fogar die genfer übertraf ‚+ auch auf ihren bürgerlichen Zuftand 
ustehnten“ (vielmehr: überall durch die weltliche Gewalt zurückgeſtoßen und verfolgt, waren 
ke gegmungen, auch ihre bürgerlichen Verordnungen ſelbſt zu ordnen, und zwar fo, daß fie ſtets 
dereit fein fonnten, die Bedrückungen zurüczumeifen ; nichts war da natürlicher als eine Über: 
agung der beim Religiondweien angenommenen repräfentativen Formen aud auf die Ver: 
wiltung der weltlihen Angelegenheiten). So erlangten denn allmählich republikaniſche Ideen 

Intritung, und fhon aus dem Jahre 1548 befigen wir eine Druckſchrift — unter dem Titel 
„le lontr'un”, won La Boetie, dem vertrauten Freunde Montaigne's — welche die Ohnmacht der 
Kinige im Vergleich mit der vereinten Kraft ver Bölfer andeutet und mit dem Gedanken fchlieft, 
da, wenn auch die Kreiheit ver That nach verſchwunden fei, deren Idee doch ewig im Geiſte der 
behildeten leben werde. i) 

No mangelte eine allgemein bindende Ordnung der äußern kirchlichen Verhältniffe. Diefe 
ward in der erften allgemeinen Synode zu Paris, zu welcher alle reformirten Kirchengemeinden 
Branfreihs Abgeorbnete fendeten, im Mai 1559 in 40 Artifeln feftgeftellt. Die Hauptpunfte 
Baren: 1) Jede Gemeinde befigt die Souveränetät ihrer Kirche; demzufolge find alle Glieder 
unter Äh gleich, und ebenfo hat feine Kirche einen Vorzug vor der andern. 2) Die Kirchen. 
gemeinde wählt aus ihrer Mitte als MRepräfentanten einen Rath der Alten und die Diafonen. 
Grfterer hat dem Gonfiftorium alle Misftände anzuzeigen, die er beim Wolfe wahrnimmt, und 
eenfo alle Beſchlüſſe des Eonfiftoriums der verfammelten Gemeinde zur Beftätigung oder Ver 
werfung vorzulegen. Den Diafonen liegt die Sorge für die Kranken, Gefangenen und 
Irnen fowie die Katechiſation im Haufe ob; überdies halten jie bei Verhinderung des Geift- 
gen die Betftunde oder lefen einen Abſchnitt aus der Bibel vor, ohne Predigt. Die Wahl 
ju beiden Stellen ift auf Rebendzeit, deshalb die Entlaffung von denfelben ohne Zuftimmung 
der firhlihen Gemeinde unftatthaft. 3) in Gonfiftorium forgt für Aufrehthaltung der reinen 
Lehte und eines reinen Lebenswandels der Gemeindeglieder; ed wird aus einem Ausſchuſſe der 
Üten und der Diafonen gebildet. 4) Die drei Behörden — Gonfiftorium, Rath ver Alten und 
Diafonen — fhlagen ven Gemeinden die anzuftellenden Geijtlihen vor. Bei einer Verwerfung 
fnd die Gründe anzugeben, Über deren Gültigkeit die Provinzialſynode entfheivet. 5) Diele 
Frovinzialfonoden verfammeln ſich jährlich zweimal, gebildet aus den Geiftlihen jeder Kirche, 
vbſt je einem Senator oder Diakon. Sie haben Zwiſte zwiſchen den Gemeinden und ihren 
Geiftlihen zu entſcheiden, deren Lebenswandel zu prüfen und fie vom Amte zu entfernen. Doch 
Rebt Ießtere Berugniß bei gemeinen Laftern auch fhon dem Conſiſtorium zu. 6) So oft ber 
Juftand der Kirche e8 erfordert, werden Generalfynoden zufammenberufen. Jede Provinz 
——— “ 

4) Weber, a. a.D. Sismondi, Histoire des Frangais, Bd. XVII, gibt Auszüge aus biefem Buche. 
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ſendet zwei Geiſtliche und zwei Senatoren zu derſelben. Die Generalſynode entſcheidet in allen 
Angelegenheiten der Kirche in letzter Inſtanz. 

Schon war der Calvinismus in ganz Frankreich verbreitet, als auch einige Glieder der 
herrſchenden Familie, namentlich die Bourbons und Chatillons, ſich demſelben geneigt zeigten 
Da dieſe Zuneigung aber bei den meiſten nicht ſowol auf innerer Überzeugung beruhte, ald 
vielmehr durch politiihe Nüdjichten veranlaft war, um der Macht der Guifen unter einem 
Erfolg verheißenden Paniere entgegentreten,zu fönnen, jo verliegen denn auch wieder die meiften 
jene Sache der Hugenotten, jobald ihnen klar ward, daß hier Opfer gebracht werden mußten, 
während auf der andern Seite ein glänzender Kohn erwartet werden durfte. 

Als 1559 Branz IL, ein funfzehnjähriger Knabe, auf den Thron gelangte, hatten vie 
Guifen in Verfolgung der Qugenotren völlig freie Hand. Man rechnet, daß in diefer Zeit jhen 
mehrere Taufende ermordet wurden. Diefe Barbarei reizte natürlich zum Widerſtaude. An 
ver Verſchwörung von Amboije (März 1560) hatten ſich meiltend Hugenotten betheiligt 
Der Anſchlag mislang, und nun ward die Verfolgung mit gefteigerter Wuth fortgefegt. Fat 
die ganze Füniglihe Familie vergnügte fi, den Hinrihtungen der Galviniften beizumehnen; 
das Ediet vonRomorantin (Mai 1560) entzog den Barlamenten die Entſcheidung in Religiend: 
ftreiten und überwies alle Unterfuhungen wegen Kegerei den Bifhöfen; der Häupter der Re: 
formirten aber ſuchte man ſich bei ver VBerfammlung der Generalftände zu bemächtigen und die 
ganze Partei womöglich mitWinem Schlage zu vernichten. 

Dieje Plane vereitelte ver Tod Franz’ II. (5. Dec. 1560). Statt des zehnjährigen Knaben 
Karl IX. herrſchte num ald Regentin deſſen Mutter, die jhlaue Katharina von Medici Su 
befolgte anfangs ein Syſtem der Milde, nicht aus liberzeugung, fondern aus Gründen der 
Politif, um fi eine Gegenftüge wider die Macht der Buifen zu verfhaffen. Das fogenannt 
Edict vom Juli. verbot zwar noch immer die religiöfen Verſammlungen ver Calviniſten bi 
Todesſtrafe und Vermögensconfiscation, fegte aber den gehäſſigen Denunciationen Säranten 
und verhängte wegen Keßerei die Strafe der Verbannung. Died galt damals \ün 
als Milde! 

Die Hugenotten wurden fühner. Sie hielten ihre Berfaninkntgn Öffentlich und bemid: 
tigten ji an einigen Orten der Fatholifchen Kirchen. Das Edict vom 17. Jan. 1562 geil 
ihnen die Befugniß der Ausübung ihres Cultus außerhalb ver Städte unter gewiffen Beſchtän— 
fungen zu. 

j Allein halbe Zugeftänbniffe genügten feinem Theile. Die Parteimuth flieg. Es entitan 

das Blurbad zu Vaſſy in ver Champagne (1. März 1562), wo die Leute des Herzogs v. Built 
die in einer Scheune verfammelten Hugenotten überfielen, 60 von ihnen niedermegelten un 
200 verwundeten. Die Guifen bemädtigten fi darauf der Perfonen des Königs und de 
Negentin. Der erfte Religiondfrieg begann mit allen Greueln eines ſolchen. Doch vermod 
fein Theil den andern entfchieden zw befiegen; fo fam denn im März 1563 der riete vn 
Amboife zu Stande, demzufolge der höhere Adel auf feinen Gütern die reformirte Religion fra 
ausüben durfte, im übrigen aber diefelbe auf die Hausandacht beſchränkt, doch in jeder Prosin 
an einem Orte befonders geftattet fein ſollte. Doch dieſer Friede war von Furzer Dauer. Nas 
wie vor wurden Hugenotten nievergemeßelt, und der Hof juchte fidh der Häupter der Calviniſin 
treulo® zu entledigen. Da griffen dieſe wieder zu ven Waffen. Doc aud der zweite Religions 
frieg führte zu Feiner Entfheidung, fondern endigte mit dem am 23. März; 1568 zu Longjumen 
abgeichloffenen fogenannten hinkenden Frieden, durch welden jener von Amboife beitätig 
ward, der That nach aber überhaupt gar nicht zum Vollzug gelangte, Darauf (nod im Sit 
berbft 1568) begann der dritte Meligionäfrieg. Die Ealviniften erhielten auch diesmal mi 
früher fhon von England und dem proteſtantiſchen Deutſchland aus offen Unterſtützung, N 
Katholiken ebenjo von Spanien (Alba in den Nieverlanden), ja der Papſt ließ fich jogar ir 
wegen, bie Veräußerung von Kirhengütern zu geftatten, unter der Bedingung, daß deren Ertrai 
(etwa anderthalb Millionen Livred) zur Ausrottung ded Hugenottenthums verwendet werd 
Indeß führte ver Kampf doch zu feinem weſentlichen Ergebniffe, ſondern endigte, infolge dr 
Uneinigfeit unter ven Häuptlingen der königlichen Partei, mit dem Frieden von St.-Germal 
(im Auguft 1570), durch welden ven Hugenotten, neben ben frühern Zugeftändniffen, zu 
Sicherheit die Städte Larochelle, Montauban, Cognac und La Charite auf zwei Jahre ein 
geräumt und ihnen aud die Erlangung aller Staatsämter geflattet wurde. Der katholiſche 


Geiftlichfeit follten fie aber ven Zehnten entrichten und die katholiſchen Feiertage äußerlid 
beobachten. 
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Über die innern Triebfedern der nun folgenden Greigniffe liegt immer noch ein Schleier 
wögebreitet, Verſchiedene Geſchichtsforſcher haben in ver neuern Zeit wiederholt denſelben zu 
üften verſucht, nach unferer Anficht nicht mit vollftändigem Erfolge. Allerdings ift die 
nähere fat allgemeine Annahme widerlegt, ald ob der Hof fhon beim Abſchluß des legten 
Vertrags den tückiſchen Plan einer Vernichtung der Galviniften durd Überfall gehegt Hätte. 
Denn aber hinwieder jene furdtbare Greuelthat der Bluthochzeit einzig und allein auf die 
irhitterung der Königin= Mutter gegen den Admiral Goligny zurüdgeführt werben will, 
morurh jih im rajchefter Aufeinanderfolge alles fo entwidelt habe, wie die Beranlafferin 
ielbt ed kurz zuvor weder beabfihtigt noh auch nur geahntd), jo ſprechen dagegen doch 
mande noch keineswegs widerlegte Thatjahen und die hohe Unmwahrjcheinlichkeit, daß eine jo 
veit ſih ansdehnende furchtbare Action ganz plötzlich als Plan aufgetaudt und fofort faft überall 
babe zur Ausführung gebracht werden können troß jeded Mangeld an Vorbereitung. 

Aufallend bleibt es immerhin, wie man vie bis dahin fo jehr verfolgten Hugenotten in ein 
Sieccheitsgefühl einzuwiegen und wie man ihre bisherige Wachſamkeit einzufchläfern ſuchte; 
wie man fie an den Hof lockte und mit Gunftbezeigungen überhäufte. Thatſache ift eö ferner, 
np der Herzog v. Alba fhon im Jahre 1565 auf dem Bayonner Gongreß der Königin: 
Autter ven Vorſchlag eines Überfalld und einer Ausrottung der Hugenotten machte, den diefelbe 
Mmald zwar von ſich wies, gleihwol aber jorgjam in ihrem Innern-bewahrte. Stets ſprach fie 
danon, daß fie Rache nehmen werde an den Qugenotten; gerade im vertraulichen Verkehr pflegte 
ieandad Beispiel der Königin Blanca zu erinnern, die Keger und Rebellen zugleich nieder: 
jmorjen und die Macht ihred Sohnes erneut habe; beveutungsvoll hob fie hervor, wie ſie 
dieg in einer alten Chronik gelefen. Bezeichnend ift es ferner, wie die Königin- Mutter dem 
xnctianiſchen Geſandten einft ihre Beſorgniß ausdrückte, die Hugenotten könnten erfahren, 
nF iht diefe Geſchichte befannt fei und daß fie jich mit derjelben beichäftigt habs Wenn 
an angelegter Plan vorhanden war, fo hielt man venjelben fehr natürlich vor allen geheim, 
ve nicht Mitwilfer fein mußten. Es beweift daher nichts, wenn diefer und jener Vertreter 
htheliiher Intereffen vorgängig von der Sache nichts erfuhr. Gleihwol war der päpftliche 
tat Kardinal von Aleffandria auf einmal fhon am 6. März 1572 im Fall, unerwartet 
herißten zu können, daß er mündlich gar Feine üble Auskunft erhalten habe, und der nachmalige 
Pay Cumens VII, der jenem Cardinal zur Seite ftand, gab näher an: der König habe gefagt, 
ervenfe an nichts, als jich noch an feinen Feinden zu rächen, und habe fein anderes Mittel als 
dicſcs Im Hinblick auf ſolche Thatſachen ift ed unbegreiflich, wie die neuefte Geſchichtſchreibung 
ad erwiefen darftellen will, vaß die ganze Öreuelthat nur auf die Ermordung eines einzelnen 
Danned — Coligny's — abgeſehen gewejen fei, und daß, nachdem diefer Mordanſchlag mis- 
lungen, die Königin: Mutter ſich nur durch die ihr drohende Gefahr, ihren Einfluß zu verlieren, 
Selleiht jogar vom Hofe verwiejen zu werden, ungeahnt und unabfichtlich zu der furchtbaren 
Örmeiterung der Blutthat gedrängt gefeben habe. 

Bir bliden auf den Gang der Greigniffe unmittelbar, Gine VBermählung des jungen 
Pringen Heinrich von Navarra (des nachmaligen Heinrich IV.) mit Margarethe, der jüngſten 
Shwefter des Königs, follte als letzter Beweid der gegenfeitigen Eintracht gelten. Die 
Königin: Mutter betrieb ganz befonderd dieſe Vermählung und drang darauf, daß bie 
Dohgeit zu Paris vollzogen würde. Vergebens waren die Warnungen einiger Weiterbliden- 
den! Auffallend war ver plögliche Tod der Königin Johanna von Navarra, einer der aus— 
gereihnetiten Stügen der Proteftanten. Manche maßen dieſen Tod einer Vergiftung bei, 
wofür fi jedoch feine Beweife ermitteln laffen. Da erfolgte der (von der Königin: Mutter 
und den Quifen angezettelte) Mordanfall auf den alten eveln Admiral Coligny. Selbſt jegt 
wäbnten fi die Häupter der Hugenotten noch fiher, weil fie fih auf die gute Gefinnung 
des Königs verliefen. Doc diefer war durch feine Mutter zu einer Sinnesänderung ge- 
bracht worden, indem jie ihm Gefahren vorfpiegelte. Nachdem am 17. Aug. 1572 jene Ver: 
mäblung fattgefunden und während die Feierlichkeiten noch immer fortvauerten, ward am 
Sonntage, am 24., in der Bartholomäusnacht jene furchtbare Öreuelthat, welche in der Ge- 
Hihte gewöhnlich unter dem Namen der Parifer Bluthochzeit aufgeführt wird, zur ſchrecklichen 





5) Ranfe hat wefentlich beigetragen zu bdiefer Auffaſſung. Vermittelſt „vaticanifcher Quellen“ hat 
man diefelbe in ber jüngften Zeit zu unterflüsen gefucht, wobei es von vornherein fehr unwahrfchein: 
ih Bleibt, dag diefe Duellen fämmtlich und ohne Ausnahme erfchloffen worden feien. 


“ 


376 Hugenotten 


Ausführung gebradt. Man begann damit, während der Dunfelheit Berwaffnete in vie Doh— 
nungen der audgezeichnetften proteftantifchen Edelleute dringen und dieſe meuchelmorden au 
faffen , unter ihnen insbefondere ven biedern Goligny. Das Würgen dauerte in der Hauptftati 
drei Tage und drei Nächte hindurd und warb während der nächſten zwei Monate faft in gan; 
Frankreich nahgeahmt, insbeſondere zu Meaux Orleans, Angers, Troyes, Bourges, LaCharit:, 
Lyon, Touloufe und Rouen. Viele Tanfende ſchuldloſer Menſchen wurden von ihren eigenen 
Landsleuten abgefchladhtet. 

Die niedrigften Angaben ſchätzen die Zahl der ermordeten Galviniften auf 30000, Sulls 
fpricht von 70000, andere fogar von 100000. Der berühmte Nedytslehrer Eujacius ſchämt 
ſich nicht, die Greuelthat in einer Drudichrift zu vertheidigen. Ja, was noch ftärfer, einige 
Hoftheologen des Kurfürften Auguft von Sachſen trugen fein Bedenken, in ihrem anticalini: 
ftifhen Fanatismus für das Lutherthum zu erflären, dag die Gefallenen Feine Märtyrer iekn, 
fondern dad über fie gefummene Blutbad ald gerechte Strafe für ihren caloiniftiihen Abſel 
verdient hätten! 

Die in der jüngften Zeit erfolgten Veröffentlihungen „nach vaticaniſchen Quellen‘ bekaup: 
ten, der König habe hintennach „eine-lange Vorbereitung und Abſichtlichkeit nur gebeudelt” ; 
der päpſtliche Gejandte Salviati habe ſich allerdings anfangs dabei gebrauchen Taflen, ſpiter 
aber ven Vorgang ver Wahrheit gemäß berichtet. Der Hof rechnete ſich die That zum Verbient 
an, „als hätte man die Proteftanten aus Liebe zur Religion umgebracht“. Er hielt dies zualeid 
„für die befte Entihuldigung‘. Dem englifhen Hofe gegenüber erflärte der König dad gan 
Greigniß ald durch einen PBrivatftreit zwiſchen den Guiſen und Coligny herbeigeführt. Als did 
nicht genügte, erfand man eine „weitverzweigte Verſchwörung ber Hugenotten‘, der man, fi 
der Stärfe diefer Partei, „auf feine andere Weife Habe zuvorfommen können‘. Und nun fdrul: 
man ſich nicht, dem offenen Verbrechen zahllofe Juſtizmorde anzureihen, indem jegt die huge 
notten auf dem Greveplage nicht mehr ald Keger vermittelft des Scheiterhaufens, fondem ald 
Hochverräther vermeittelft des Galgens hingerichtet wurden! | 

Der furchtbare Terrorismus bewirkte nun allerdings, daß viele Galviniften, freilich gumeil 
nur für den Augenblid, zum Katholicismus übertraten, unter ihnen felbft der junge Kl 
von Navarra. Andere zogen ed vor, unter taufenderlei Gefahren und oft ihr ganzes Vermögn 
im Stiche laffend, heimlich aus ihrem Vaterlande zu entfliehen; und dieſe großentheild tur 
Gewerbfleiß audgezeichneten Leute wurden mit Freuden in England, ver Nheinpialz un 
der Schweiz aufgenommen, wo allmählich ganze Gegenden durd fie in einen blühenden 
Zuftand famen. 

In Frankreich ſelbſt aber war die neue Lehre durch jenen Schlag keineswegs vernidit 
Biele Calviniften flüchteten fi in ihre feften Pläge und in unmegiame Gebirgsgegenden, It 
fie überall den heldenmüthigſten Widerſtand leifteten. Ihr Hauptbollmerk mar dad ta 
Larochelle, auf diefes daher aud der Hauptangriff ihrer Gegner gerichtet. Mit einem ihn 
Überzeugungstreue würdig belohnenven Glücke jhlugen die braven Bürger, wenngleich etwa! 
hart bevrängt umd felbit von England bereit® als rettungslos aufgegeben, nicht weniger ol 
neun durch die feindliche Land: und Seemacht unternommene Stürme ab. Linter den Bein 
mangelte Eintracht. Es mußten die Königlichen endlich die Belagerung aufheben und in Xi 
am 24. Juni 1573 abgefhloffenen Frieden ſowol Duldung der Gewiffendfreiheit in 9° 
Frankreich ald auch öffentliche Ausübung des veformirten Cultus in den pen Hugenet 
eingeräumten drei Sicherheitöplägen Larochelle, Montauban und Nimes zugefteben, meh 
biefe drei Städte eine faft vollfommene Unabhängigkeit erlangten, indem im ihnen keine für 
lien Statthalter zu befehlen, fie vielmehr ihre eigene Gerichtöbarkeit und bewaffnete Ma 
haben jollten. > 

Zu diefem Ergebniffe Hatte die moralifche Wirkung nicht wenig beigetragen, meldt ! 
Kunde von der entfeglichen That im Auslande hervorgebracht. Die frangdjtfche Neyierung d 
durfte in ihren auswärtigen Beziehungen der Unterftügung fowol der proteftantifchen Fürf 
Deutſchlands als der Königin von England. Daran hatte man nicht gedacht. Natürlid war? 
Erbitterung an den proteftantifchen Höfen nun allgemein. Die Königin Eliſabeth insbeſonde 
erklärte dem franzöſiſchen Gefandten de Ramothe-Fendlon, daß fie dem Bunde mit Frankrei 
entfage, da fie dem Worte feines Königs nicht ferner vertrauen koͤnne, und fie forderte bie pri 
teftantifchen Fürften Deutfhlands zu einem Bündniß für Rettung der noch vorhandenen Hug 
notten auf. Gegen ſolche Nachtheile bot die Freundlichkeit des Königs von Spanien und ? 
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dapftes*) Feine genügende Vergütung, um fo weniger, als nıan gerade fpanifcherfeits das 
Greigniß benupte, durch übertriebene Schilderungen der That und Vergrößerung der Zahl der 
Grmorbeten die franzöjiiche Regierung bei den Proteftanten noch verhaßter zu machen. Die 
%ıkwirfung blieb nicht aus. Da ſowol Philipp II. ald der Papſt Gregor XII. eigene Gratu: 
uenegefandtihaften an den franzoͤſiſchen König fendeten, richtete der franzöſiſche Hof wenig: 
fen? an den Papſt förmlich und ausdrücklich die Bitte, die Abreiſe derfelben auf eine gelege- 
nere Zeit zu verfhieben oder, fall die Legation bereits abgegangen fein follte, fie zurück 
wurufen, da ven den proteftantifhen Mächten die ſchlimmſten Beweggründe unterftellt wer: 
ten würden. Der Cardinal-Legat Orfino Hatte freilich Die Alpen bereits überſchritten; 
nun aber ward ihm zu Paris ein geſucht Falter Empfang zu Theil, wobei fi der Hof 
aan entfernte. ” 

Nun fehen wir den Calvinismus gerade nad) jener Greuelthat, die ihn vernichten follte, 
her gründet denn je zuvor. Die Brage wegen religidjer Freiheit verband fi immer ent: 
iSidener mit der politifchen. Die Regierung warb offen ver Abficht befchulbigt, einen orien: 
hligen Despotismus in Frankreich einführen zu wollen, ein heillofed Streben, auf das ſich das 
Acigiensgebot des „Gehorſams gegen die Obrigkeit’ nicht ausdehne. 

Mit dem Beginn des Jahres 1574 brach der fünfte Religionsfrieg aus. Die Hugenotten 
unden diedmal eine bedeutende Stüge In einer mit der Negierung unzufriedenen Partei der 
Aubeliten am Hofe, die Bolitifer genannt, deren Haupt Herzog Kranz von Alencon, ded Königs 
ngler Bruder, ſelbſt war. Vielfah wurden Verminderung der Steuern, a der Reichs⸗ 
une und Abihaffung ded Amterverkaufs, überhaupt politiiche Reformen gefordert. Nachdem 
dal IX. geftorben war (30. Mai 1574) und Heinrich III. (bisher König von Polen) den fran- 
"hen Thron beftiegen hatte, ſah ſich diefer zwar fanatifche, aber weichliche König endlih am 
I Dai 1576 zum Abfchluffe des Friedens von Beaulieu veranlaßt, durch melden ven Galvi- 
aten förmlich vie freie Religionsübung in ganz Franfreih, nur Paris ausgenommen, ſodann 
Sſchung aller Barlamente zur Hälfte mit Reforntirten, Rüdgabe der confiscirten Güter 
od mlih die Sinräumung von acht weitern feften Plägen zugeftanden ward. Auch mußte die Re: 
Jung ed übernehmen, den rüudftändigen Sold von 1,200000 Dufaten an die deutſchen Hülfs— 
urn der Hugenotten unter dem Pfalzgrafen Johann Kaſimir zu entrichten. Die Hänpter 
va Doltifer erhielten ſämmtlich glänzende perſönliche Zugeftänpniffe. 

Ner Vertrag war den Hugenotten zu günftig, als daß ihre Gegner denſelben aufrichtig 
smeint haben fonnten. Schlau benupten die Guiſen (deren Haupt damals Heinrich v. Guife 
Sa) die hierdurch bei den Katholiken hervorgebradhte, von PBrieftern und Mönchen beförberte 
nufriedenheit. Sie ftifteten den Bund der Ligue. Ihre geheime Abficht war im Grunde me: 
"on auf den Sturz des Proteſtantismus ald auf ben ded Königs gerichtet, da Heinrich v. Buife 
m Throne ftrebte. Mit reißender Schnelle erlangte der Bund allenthalben Anhänger. 
ine Mitglieder mußten unbedingten Gehorfam, nöthigenfalld mit Aufopferung von Gut und 
Ent, geloben ; jeder Abtrünnige warb für vogelfrei erflärt und jedem Gliede des Bundes die 
"iöt auferlegt, ven Doldy in des Treulofen Bruft zu floßen. Man verfprad ſich endlich gegen: 
Algen Schug wider jeden Feind ohne Unterfchied und Bekämpfung und Ausrottung ber pro: 
Mantiihen Lehre auf jede Weife. ⸗ 

As nun im December 1576 die Generalftände zu Blois eröffnet wurden, zeigte es ſich, daß 
uiſten fat alle Wahlen in ihrem Sinne durchgeſetzt hatten. Die katholiſche Confeſſion 
in zur allein geduldeten (vielmehr ausschließlich herrſchenden) erklärt, alle Ediete zu Gunften 
Reformation mwurben aufgehoben und ihre Geiftlihen unbedingt verbannt, indem ihnen 
"dt einmal die Bkfugniß zuftehen dürfe, durch Übertritt zum Katholicismus eine fernere Auf: 
mdaltserlaybnig in ihrem Vaterlande zu erfaufen. Der König vermied zwar feinen eigerten 
Sturz, indem er ſich felbft zum Haupt der Ligue erklärte; aber er ſank auch ebendadurch zu 
nm bloßen Parteihäuptling herab, der die Gegenpartei nöthigte, einen um fo feftern Verein 
"er ihn jelbit zu bilden. Die Faction der Politiker hatte jih mit dem Hofe ausgeſöhnt. 

Der jehöte Religiondkrieg war von kurzer Dauer, da der König die Übermacht der Liguiſten 
memehr fürdtete. Der Kampf endigte im September 1577 durch die Berfündigung ded- 


‚d) Der Papit veranftaltete Proceffionen und Gebete, um Gott zu danken für bas glorreiche Greig: 
"er lien die Kanonen der Engelsburg löfen, ein Feuerwerk veranftalten, ein Jubilaum publiciren 
> die Degebenheit auf einem PBrachtgemälde darflellen; der Cardinal, weldyer dem Papft die erite 
andt uberbradht, ward mit einem Gefchent von 2000 Dufaten belohnt. 
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Edicts von Poitierd, durch das die Hugenotten ungefähr wieder in das nämliche Nechtöverbält: 
niß kamen wie vor fieben Jahren durch den Frieden von St.: Germain. 

Mit Ausnahme einer kurzen Unterbrehung (des fiebenten Kriegs) ruhten nun die Waffen 
eine Neihe von Jahren hindurch. Aber allenthalben herrichten Midtrauen , Haß und Erbitte: 
rung. Heinrich von Navarra, zum Proteftantismus läugft zurückgekehrt, fuchte ald Haupt ver 
Galviniften einen allgemeinen Bund unter ſämmtlichen proteftantiichen Mächten zu Stande zu 
bringen. Sein Bemühen blieb erfolglos. Dagegen gelang ed den Guifen, den Bund der Ligue 
mit verftärfter Kraft aufleben zu machen, ja fie ſchloſſen ſogar 1585, gleich einer jelbftändigen 
Macht, einen förmlichen Vertrag mit Philipp II. von Spanien ab, welcher Vernichtung vr? 
Proteſtantismus und die Anerkennung des Garbinald von Bourbon ald Thronfolgers des kun: 
derlojen Königs (ſonach mit Ausſchluß Heinrih’8 von Navarra) zum Zwed hatte und wohn 
fih Spanien zu einer Subfivienzahlung an die Liguiften von 50000 Thlrn. monatlid we: 
pflichtete. Der König ſelbſt ward (7. Juli 1585) zu dem Vertrage von Nemourd genöthig, 
durd) den er jeden andern ald den Fatholifchen Glauben bei Todesftrafe und Bermögensconit 
cation verbot, alle ven Balviniften gemachten Zugeftänpniffe unbedingt widerrief und ihnen nur 
die Wahl zwifchen Befehrung und Verbannung ließ, Gegen ven König von Navarra iprat 
der Bapft ven Bann aus, was ihn feines Thronfolgerechts berauben follte und feine Untertba: 
nen von ber Pflicht ded Gehorfams gegen ihn entband. Begreiflich führte dies zu einem neuen 
Kriege (1587). Die Hugenotten, der Zahl nad die Schwächern, gewannen dennod (une 
Heinrich von Navarra bei Coutras) zum erften mal eine große Feldſchlacht. Aber der wichtig 
Sieg blieb unbenugt, da Heinvih unmittelbar paranf nichts Beſſeres zu thun wußte, ald in ten 
Armen einer Maitreſſe zu ſchwelgen. 

Unterbe trat der Plan der Guiſen, Heinrich) II. zu enithronen, immer Elarex hewvor, Irı 
König jelbfl floh vor dem Herzog v. Guife aus feiner Hauptftadt (Tag der Barrifaden, 12.Bu 
1588). Dennod) glaubte er die Forderungen der Ligue bewilligen zu müffen, und jo mard tenn 
in dem „Ediet der Union‘ vom Juli 1588 nohmals die gänzliche Ausrottung des Calanı!- 
mus verfündigt. Aber die Eintracht dauerte nicht lange. Der König jah bald fein anıri 
Rettungsmittel, ald daß er den Herzog Heinrich v. Guiſe (23. Dec. 1588) unter der Wit 
des königlichen Gemachs nieverftechen , dann auch deſſen Bruder, den Cardinal, ermorden I 
Ob die Königin: Mutter eined natürlichen Todes geftorben, ift zweifelhaft. 

Aber diefe Gewaltthaten, weit entfernt, dad Anfehen des Königs wiederherzuftellen, brad- 
ten ganz Frankreich in offenen Aufftand. Die Sorbonne erklärte das Volk des Eides der Treu 
gegen den Herrſcher entbunden; es bildete ſich die Heilige Union, an deren Spige der Heriog 
Mayenne, der dritte der Guifen, geftellt warb.) So von alten Fractionen der Katholiken ur 
laffen, ja verwünfcht, blieb vem König keine andere Wahl, als ſich (was erft nach ſchwerem innen 
Kampf geihah) ven Proteftanten in die Arme zu werfen. Siegreich drang num der mit ihn ve 
bündete König von Navarra gegen Paris felbft vor. Diefe Hauptſtadt ward umzingelt; def 
fie ſollte verichont bleiben von der ihr durch den graufamen Herrſcher zugedachten Rad. Cu 
fanatifher Mönd, Jacques Clement, erdolchte ihn am 1. Aug. 1589. 

Die Häupter beider religiöfen Parteien zeigten immer deutlicher, daß ein rein weltliäd 
Streben die Haupttriebfever ihren Handlungen fei. Der Gardinal Bourbon ward ald Karl 
von den Guifen zum König proclamirt, ungeachtet der nähern Anſprüche des Königs von Pr 
varra, und biefer hinwieder, um feine Herrſchaft über Frankreich zu jihern, trat am 25. u 
1593 freiwillig zur £atholifhen Kirche über, rief jelbft die anfangs vertriebenen Jejuiten nd 
Frankreich zurüd und führte die Eatholifche Lehre fogar in feinem Stammlande Bearn förniid 
wieder ein, indem ihn der Papft unter diefen und andern die Proteftanten bedrückenden Beda 
gungen ald Herrſcher anerkannte. — BA 

Heinrich IV. war unverfennbar verftändiger als die meiften feiner Zeitgenofjen von heiret 
Parteien. Er wußte ſich über die theologifchen Vorurteile und die beſchränkten Begrifft M 


T) Als charafteriftifches Zeichen des damaligen Eulturftandes mag angeführt werben, daß man Br 
ceffionen von nackten Menfchen veranftaltete, Eine folche fand am 14. Febr. 1589 in der Pfarrei SU 
Nicolas des Champs zu Paris ftatt, bei welcher mehr als taufend Perſonen beiderlei Geſchlechts Mir 
ner und Weiber, Jünglinge und Mädchen (alle völlig entblößt), zu fehen waren. Ein gleiches ——— 
ſpiel ward am 24. Febr. den ganzen Tag lang wiederholt. In der Folge führte man dieſes — 
Schauſpiel auch des Nachts auf. Die Pfarrer wurden nicht ſelten aus dem Schlafe aufgejagt, um r 
Zug zu führen. Ein Geiftlicher von St.» Eufladhe, der einige Gegenvorftellungen machen wallte, 1° 
als Ketzer behandelt. 
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uirigen Katholiken und Proteſtanten gleihmäßig hinmwegzujegen, allerdings weit mehr infolge 
iiner natürlichen Gutmüthigkeit (oft auch feiner moraliſch verberblihen Leichtfertigkeit): ala 
ine vollfommen klar begründeten höhern Erfenntniß. Sein Benehmen war in der Hauptſache 

im Wohlthat für Frankreich, weil die ausſchließliche Begünſtigung der einen-oder der andern 

Ihrtei den Bürgerkrieg verewigt, Frankreich nod mehr, ald es ohnehin ſchon geſchehen war, 

smüftet haben würde. 

h Alein dennoch finden wir die Beihwerben und das Midtrauen der Hugenotten gegen ihn 
etwegs grundlos. Sie hatten für ihn Gut und Blut geopfert, weil fie mit ihm den Sieg 
rer Sache zu erringen gehofft; jegt aber, wo er König geworden, erwies er jich der alten Fahne 
untreu, gelobte jogar dem Papft deren Unterdrückung; und obmol er dieſes Verſprechen niemals 
ih zu vollziehen ſuchte, jo dachte er doch auch nicht im entfernteften daran, das große Wort 
olnöberehtigung beider ftreitenden Kirchen (Gewiſſensfreiheit im vollen Umfang) auszu⸗ 
nehen 
dem Anſchein nach von ihrem erſten Führer verlaſſen und verrathen, lebte in vielen 

Ganiken der (durch den blühenden Zuftand des freien Holland beſonders genährte) alte Ge: 
dunle wieer auf, den Süden und Südweſten Frankreichs in einen felbjtändigen Freiftaat unter 
Su König Jakob's I. von England umzuwandeln, und obwol diefer Plan manchem 
moin zu weit ging, glaubten bod die meiften jevenfalld auf ernſtliche Vertheidigungs— 
örgeln bedacht jein zu müjfen ; ed fanden zu biefem Behuf viele Verſammlungen der Refor: 
"om hatt, und man ſprach bereitd mehrfady von Wiederergreifung der Waffen. Die Haltung 
“Sugenotten ward eine drohende. | 

Örft unter dieſen Verhältniffen gefhah ed, daß Heinrich IV., nach längern Verhandlungen 
imdäuptern ver Reformirten, dad Ediet von Nantes erließ (13. April 1598). Daſſelbe be: 
mau892 Artikeln, denen noch 58 weitere, fogenannte geheime, beigefügt waren, und drei Er: 
Yaungsjhreibe n (brevets), folgenden wefentlihen Inhalts: Die fatholifche ift vie herrſchende 
religion (!) ; Dagegen wird Die reformirte in der Art geduldet, daß die Edelleute mit hö— 
u Örihröbarfeit dieſelbe frei auf ihren Bejigungen ausüben dürfen; die andern Evelleute 
ihren Wohnungen und unter Zulaffung von höchſtens 30 Perjonen, fofern diejelben 
jsibrer Kamilie gehören, ‚und aud) dieſes nicht im Bereich det Befigungen höherer fatho: 
nr Oleute. Außerdem ift die Ausübung des calvinifchen Gultus in den Orten, wo dieſelbe 
Aſig war, auch ferner geftattet, ebenfo überhaupt in jevem Gerichtöbezirk (bailliage) 
las an einem Punkte. In Paris aber auf einer Strede von fünf Stunden in der Runde 
ee Nusübung verboten, ebenfo in einer Reihe anderer Städte, melde fidh die Katholiken ° 
yimäpig vorbehalten hatten (Rheims, Chalons, Soiffons, Sens, Beauvais, Tonloufe, 
on, Agen, Perigueur, Nantes u. ſ. w. Die Reformirten müſſen die Fatholifchen Feiertage 
Mnbadıten und den Zehnten an die Eatholifhen Geiftlihen entrihten (!). Zur Dedung ihrer 
lichen Bedürfniſſe können fie ſich felbft befteuern, und der Staat gibt ihnen einen jährlichen 
ij von 45000 Thlrn. Die Proteftanten haben im übrigen die nämlichen bürgerlichen 
tr wie die Katholifen, find auch zu allen Amtern zuläjfig. Mehrere Parlamente werben zur 
"ie mit calvinijhen Nichtern befegt. Alle Urtheile gegen die Hugenotten, welche feit dem 
ode beinrich'b ll. erlaffen wurden, find nichtig erklärt. Die Ehen der reformirten Geiſtlichen 
"lg, doch haben die Kinder feinen weitern Anſpruch ald auf das Mobiliarvermögen und 
mungenihaft ver Altern ('). Die feften Orte, welche vie Hugefiotten in Bejig haben, blei= 
"dt Jahre lang in ihren Händen. Die Galviniften dürfen, um ihre Sache ſtets bei Hofe zu 
ten, fortwährend zwei Abgeoronete daſelbſt unterhalten. 

Nan muß geſtehen, daß dieſe Zugeſtändniſſe dasjenige lange nicht gewährten, was die reine 
munt forderte. Es läßt ſich nicht verkennen, daß die Herſtellung einer Gleichberechtigung 
r bulte nur nad Beſiegung ungeheuerer Schwierigkeiten möglich war. Und doch hätte 
"allein den ſpätern Ausbrüchen des Fanatismus, den Jeſuitenränken und Dragonnaden 
kudwig XIV. vorgebeugt werben können „und Frankreich hätte nicht, weder durch Ketzer⸗ 
‚re no durch Auswanderungen, nochmals viele Hunderttauſende der gewerbfleißigſten ſei— 
Bewohner verloren, 

Doch ſelbſt dieſe halbe Maßregel war für die bisher ſo vielfach bedrückten Hugenotten eine 
ſohlthat, zunächſt darum, weil die Regierung zum erſten mal das, was ſie ihnen gewährte, 
li vollzogen wiſſen wollte. Zudem mußten ſich die Proteſtanten jetzt um fo mehr nach 
übe ſehnen, als ihre Zahl in den langjährigen blutigen Kämpfen, bei den VBerfolgungen aller 
"gewaltig zufammengejhmolzen war. Während man zur Zeit ver Regentſchaft für Karl IX. 
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in Frankreich über 2000 reformirte Kirchen zählte, waren im Mat 1598 nur nod 760 übrig 
Doch belief fich die proteftantifche Bevölkerung angeblich (mol zu hoch geſchätzt) nod immer at 
zwei Millionen. 

So lebten denn die Hugemotten die ganze übrige Dauer ber Regierung Heinrich's IV. hin 
durch ruhig und ungeftört. Ihre Kämpfe befhränkten ſich jegt auf die Verhandlungen beide 
Synoden, bei denen aber alle Fragen der Politik und jeder Verfehr mit auswärtigen Fürfte 
ausgeſchloſſen fein mußten; aud durften die (alle drei Jahre einmal ftattfindenven) General 
fonoden nur auf die Einberufung des Königs hin abgehalten werben. 

Die Verbindung der Hugenotten unter fih (der fogenannte Hugenottifche Bund) lite it 
indeß in diefer Epoche nicht auf, erlangte vielmehr in einigen Beziehungen eine größere inner 
Stärke. Die Ealviniften verwendeten ihre Gelomittel, nächft ven nothiwendigen Ausgaben, iu 
Berftärfung ihrer befefligten Pläge oder zur Aufführung neuer, ſodaß fie allmählid an Eiser: 
heitöorten, Burgen und einzelnen Forts über 200 bejaßen (wovon die meiften freilich ganz ın: 
bedeutend und nur mit 6, 8, 10 oder 12 Mann Beſatzung); fodann aber nicht minder zu 
Herftellung eines tüchtigen Unterrichtsweſens, da fie die Volksbildung als die feftefle Stügı 
ihrer Sache betrachteten. So unterhielten fie drei Hochſchulen (zu Saumur, Montauban ım 
Nimes), drei Akademien (zu Pau, Sevan und Dye) und in jever Provinz ein veformirted Got 
najium (college). Biele franzöfifche Galviniften diejer Zeit zeichneten ſich durch grimtlige & 
lehriamfeit aus, 

Diefer Zuftand der Dinge währte unter der Regentſchaft, nad Heinrich's IV. Ermorbu 
ohne wefentlidye Veränderung fort. Die Regentin, Maria von Medici, haßte zwar bie m 
Lehre, ſah ſich aber von anderer Seite zu jehr in Anſpruch genommen, ald daß fie an eine ga 
liche Verfolgung der mit kluger Mäßigung ich benehmenven Hugenotten denken konnte, chtdl 
ed allervings nicht an einzelnen Rechtskränkungen fehlte. 

Indeß hatte eben felbft das Ediet von Nantes nur einen Waffenftillftand auf unbetimmt 
Zeit, nicht den Frieden felbft gebracht. Ludwig XIII., obwol erft ein vierzehnjähriger Anıtz, de— 
ftieg als volljähriger König den Thron. Die Macht der Jefuiten begann nun in ungemein 
Ausdehnung ſich zu entfalten. Dffen redete man bei den Reichsſtänden von unbebingter Üin 
führung des Triventiner Concils, ſonach von Vernichtung des Calvinismus. Da lichen id 
Hugenotten verleiten, an einem Aufftand ver Großen gegen die Regierung theilzunehmen. eu 
erlangten zwar durch das Edict von Bloid (Mai 1616) eine Beftätigung jenes von Nanted um 
außerbem verjchiedene minder bedeutende Verſprechungen, von nun an laftete aber auf der Sal 
ved Königs auf ihnen. 

Bald wurden die Verlegungen des Edicts von Nantes zahlreicher und greller ald bite 
Man verleitete proteftantifche Richter an den gemifchten Parlamenten und ebenfo proteſtantſt 
Commandanten ber Sicherheitsplätze, zum Katholicidmus überzutreten, und bewahtte itu⸗ 
dann gewaltſam ihre Stellen. Der König legte in Feſtungen der Hugenotten katholiikt & 
jagung, ja er überfiel 1620 mit Waffengewalt Navarra, vernihtete den Galvinidmut 
felbft, gab die dortigen Kirchengüter der Fatholifchen Geiftlichfeit zurück und hob die Er! 
digkeit und alle Privilegien des Landes auf, das kurzweg in eine franzöſiſche Provinz verm 
delt ward. ' 

Durch ſolche Vorgänge aus feiner Ruhe aufgeſcheucht, trat der Hugenottifche Bunt en 
Ermächtigung des Königs zu einer allgemeinen Verſammlung in Larochelle zufa 
Ludwig XIII. erklärte diefe Verſammlung für rebellifh. Es war im Mai 1621, elf Jahn 
Heinrich's IV. Tode, ald der Kampf aufs neue loobrach. Die Truppenmacht der Hugr 
wird (wahrſcheinlich übertrieben) zu etiva 50000 Mann angegeben (von denen nur 38 
den 200 feften Blägen lagen); iene des Königs war zahlreicher, und man hatte viele Anti 
ver Reformirten insgeheim gewonnen. Neben ver Uneinigkeit verbreitete ſich auch der Dem 
untev den Vornehmen im Heere; ein Ort nad) dem andern fan widerſtandslos in die 
der Königlichen ; wenige Befehlähaber bildeten eine ehrenvolle Ausnahme. So ward Stu 
d'Angely nur nad hartem Kampf erobert und die Feften Larochelle, Montanban und Med 
pellier von ven Königlichen vergeblich belagert. In legtgenannter Stadt fam endlich am 19. 
1622 ein Friedensvertrag zu Stande, dem zufolge der Hugenottiſche Bund im weſentlichen M 
felbe Stellung wie vor Anfang des Kriegs wieder einnahm, doch einige gefchleifte Befund 
nicht wiederherftellen purfte. Berner blieben alle außerorventlihen Verſammlungen unter 
und die Abhaltung der ordentlichen ward von der koͤniglichen Genehmigung abhängig gemis 

Wie gewöhnlich ward auch dieje Übereinkunft alsbald verlegt, insbeſondere indem Die König 
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iden bei Larochelle und Montpellier Forts erbauten, von denen aus jie dieſe Hauptbollwerfe 

vrGalsiniften ftet® bedrohten. Der im Jahre 1624 zur Leitung der Staatsgeſchäfte gelangte 

Grrinal Ricelien ſtrebte vor allem nah Herſtellung der unbeſchränkten Königsgewalt; eine 

nuitliche Folge davon war es, daß er auf völlige Vernichtung ded Bundes der Öugenotten aus: 

m. So griffen denn dieje, augenjcheinlih bevroht, noch gegen Ende des Jahres 1624 

uerdings zu den Waffen. Der Kampf war diedmal in den Augen des Auslandes fo jehr ein 

witiiher, daß die Reformirten von den Spaniern, die Königlichen aber ganz offen von ven 
jelindern und Engländern unterftügt wurden. Der amd. Febr. 1626 geſchloſſene Friede be: 
ahte im allgemeinen ziemlich auf den alten Bedingungen, enthielt aber für Larodelle die har: 
in Verfügungen, einen königlichen Intendanten aufzunehmen, der katholiſchen Geiftlichkeit 
Atem frühern Güterbejig in diefer Stadt zurückzugeben, alle ſeit 1560 neu errichteten Feftungs: 
werte zuihleifen und fein bewaffnetes Kriegsjhiff in ihrem Hafen zu-halten. Das königliche 
dau degegen blieb ftehen. 

Am Richelieu betrachtete diejen Frieden von vornherein und mit vollem Bewußtfein blos 

dd me Waffenſtillſtand, ven er im günftigen Augenblid brechen wolle. Religiöfer Fanatis— 
au füllte ihn nicht; um aber feinen Hauptplan auszuführen, bie ſchrankenloſe Königsgewalt 
&er ganz Frankreich Herzuftellen, mußte er den legten Keim von Selbftändigfeit bei den. Huge- 
ten vernichten. Dieſe Abſicht ließ ſich nicht verfennen. Als er daher Voranftalten zu deren 
Lelbringen traf, ſuchten ihm die hugeuottiſchen Häupter, der Herzog v. Roban und Goubife, 
vurh einen Vertrag mit England zuvorzufommen. Sie eröffneten, von einer britifhen Land: 
m Scemahfunterftügt, im Sommer 1627 die Feinpfeligfeiten. Aber der feige und unfähige 
mllde Anführer, Herzog v. Buckingham, ſchien nur gefommen zu fein, um die Hugenotten 
wre Zeit in dad Verderben zu ſtürzen. Schmachbedeckt zog er, ohne nur irgenbetwaß ver: 
"st zu haben, mit feiner ganzen Macht über das Meer zurüd. Jetzt war denn ver Moment 
imetteten, die Unabhängigkeit der michtigften Hugenottenftabt Larochelle zu vernichten. Vom 
—— an ward es umzingelt und vom 8. Nov. an mit aller Macht zu Waſſer und zu Lande 

et, 

bier, wo der Muth und die Ausdauer freier Bürger zu befiegen war, follte ver 

mp nicht fo Teicht fein, wie faft überall, wo das Geſchick eined Ortes von einzelnen Vor⸗ 
ommabhing, deren moralifche Ververbtheit jich gewöhnlich durch Feigheit oder Verrath und 
Hab. Vetapfern Bürger des freien Larochelle, voran ihr braver Bürgermeifter Guiton, wiber: 
lange allen Verſuchungen der Lift wie ver Gewalt. Durch 13 Forts warb jeder Zugang 

Mn ter fandjeite, durch Aufführung eines ungeheuern Dammes ebenjo der ganze Hafen ge: 
ent, jeder Verkehr von außen mit dem hartbevrängten Ort ſonach durch die Königlichen um: 
lid gemacht. Die übrigen Streitkräfte der Hugenotten waren nicht im Stande, Larochelle 

Miegen, und zwei Blotten, die nadheinander von Englands Küften nach dieſer Gegend ab: 

Piten, zeigten fich nur, um feig, ohne irgendeinen ernftlihen Hülfäverfuch wieder in bes Meeres 
Mm zuverihwinden, Bon allen Seiten aufgegeben und verlaffen, ſah ſich denn endlich die 

uflihe Stadt, nicht durd die Macht des feindlichen Schwerts, fondern durch die furdtbare 
Ast einer feit prei Monaten wüthenden Hungersnoth, zur libergabe genöthigt. Won den 
920000 Einwohnern, welche Larochelle beim Beginn der Belagerung nod zählte ®), 
ren nur 6 — 7000 am Leben und von. ihnen faum mehr 100 im Stande, die. Waffen zu 
ten. Es war amı 28. Oct. 1628, ald die Capitulation abgeſchloſſen ward. Man erlangte 
var Verzeifung für das Vergangene und die Zufiherung eined Geftaltend des reformirten 
Mus, die Stadt verlor aber alle ihre Freiheiten, ihre Mauern und Gräben wurden ver: 
hiet, fie mußte Steuern an ven König bezahlen, durfte keine Fremden mehr aufnehmen und 
bihten Haupttempel in die Kathedrale eines katholiſchen Biſchofs verwandelt. ’ 

Mit diefer hugenottifhen Bundesftadt fiel der legte Neft der ‚bürgerlichen Freiheit in 
antreich. Insbeſondere gab ed nun fein ſelbſtändiges Communalweſen mehr; die naturge- 
(ie feſte Orundlage eines freien Staat, die Autonomie der Gemeinde, war in Frankreich für 
mer ausgetilgt. Mit unbefchränkter Allmacht gebot von nun an das abfolute Königthum über 
weiten Gebiete des Reichs. Denn aud) die übrigen, meift ſchwachen Widerſtandsverſuche der 
Nsiniften waren durchaus erfolglo8 und dienten nur dazu, die Greuel eined Religionskriegs 





d) Bei der Belagerung von Larochelle im Jahre 1572 war die Einwohnerzahl 72000 gewvefen. 
A Deitefählung von 1861 betrug fie erft wieder 18900. Mit der Freiheit hat die Stadt ihre 
eingebũßt. 
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länger fortzuerhalten. „Das fruchtbare ſchöne Land zwifchen der Rhone und der Baron 
war ber Schauplag eined verheerenden Kriegs; feine Fluren hatten baffelbe Los wie Deutid 
lands Gefilde zur nämlidhen Zeit. Sengend und brennend zogen die Feldherren aus einer ®ı 
gend in die andere, machten blühende Randftriche zu Wäften und nährten ihre Heere vonvı 
Habe des Volks.“ 

Aller Ausſicht auf Erfolg beraubt, beugte ſich endlich ſelbſt der kühne, thatkräftige Herzo 
v. Rohan. Es kam am 27. Juni 1629 zu Alais ein unter dem Namen des Gnadenedi 
von Nimes befannter Friebe zu Stande, welder den Galviniften die Fortdauer der im Griı 
von Nantes gewährten kirchlichen Rechte zuficherte, ihnen dagegen das legte Zeichen politiſch 
Selbſtändigkeit raubte, indem nicht nur ihre Städte alle Feſtungöwerke verloren, fondern ihne 
auch dad Recht, Berfamminngen zu halten , entzogen ward. 

Richelieu hatte feine Abſicht erreicht. Ihm wie feinem Nachfolger Mazarin, obwol ki 
Geiftlihe waren, genügte dieſes; fie zeigten nirgends einen fanatifchen Bekehrungseifer Si 
Proteftanten wußten die Duldung zu würdigen, welche fie genoflen, und fo waren fie ed gerade 
die zur Zeit der Fronde (1651) den ftarf erfchütterten Königsthron retteten, indem ſich die kriche 
riiche Jugend der Hugenotten, namentlich fogar Larochelles, ald die tapferften Vertheitiger 
der Sache des Königs im Kampf gegen die Macht der Großen erprobte, 

Nach ſolchen thatſächlichen Beweifen, daß fie ruhige, friedliche Bürger feien, fhüpte het 
Hof um jo mehr vor Verfolgung, je rühmlicher fie fich durd) ihren Gewerbfleiß und ihre Sitten 
reinheit auszeichneten. Faſt alle Handwerfe und Manufacturen höherer Art Rn allein zur 
ihnen betrieben, insbeſondere Eifenarbeiten in Sedan, Papierfabrifation in der Auvergne un] 
Angoumois, Rohgerberei in der Touraine, RLurudarbeiten in der Umgegend von Paris, rin: 
wandmwebereti in der Normandie und Bretagne, Seide-, Sammt: und Taffetfabrifation in Tour 
und Lyon u. |. w.; fie verbreiteten Wohlftand in allen von ihnen bewohnten Gegenden. 

Aber diefer Zuftand eines aufrichtigen Rechtsſchutzes währte nicht einmal 30 Jahre lang 
Unterm 21. Mai 1652 war das Edict von Nantes neuerdings beftätigt worden; teh ſtor 
1657 begannen von feiten ver Regierung ſelbſt manderlei Bedrückungen und Beſchränkungen 
Insbefondere verbot man ven Reformirten, ihre Golloquien zu halten, und der auf dee; 
ber 1659 nad Loudun zufammenberufenen Nationaliynobe ließ die Regierung eröffnen, dr 
der Koftenerfparung wegen künftig feine fernen mehr gehalten würden ; man möge die de 
fugniffe ver einzelnen Provinzialſynoden erweitern. 

Doch erft von Mazarin's Tod an (Brühling 1661) begannen die Bedrückungen allgemein‘ 
zu werben. Vergeblich, daß der die Induftrie unterftügende Minifter Eolbert vie Calviniſter 
als die gewerbfleißigſten Einwohner des Reichs, zu ſchützen ſuchte; es gelang der Jeſuilenpatn 
ven König Ludwig XIV. (den nur kriechende Schmeichelei oder eigene Geiſtesbeſchraͤnktheil 
Großen nennen mochten) mehr und mehr zu umgarnen, feinem Bigotidmus immer wr! 
Zugeftändniffe gegen die Hugenotten abzugerwinnen. Anfangs dachte er nit an förmlice 9 
bebung des Ediets von Nantes; aber vie Erlaubniß, auf alle nur nicht mit offener Gewalt 
fnüpfte Weife Bekehrungen vorzunehmen, führte fhon zur Anwendung ber gehäffigften 
abſcheulichſten Mittel. Man hielt fi jede Beihränfung und Bedrückung erlaubt, die im 
von Nantes nicht wörtlich unterfagt war. Ganz in der Art, welche wir in den Neacttonäpent 
den ber Neuzeit im politifchen Leben praftifch Fennen lernten, berief man ji abwechſelud do 
auf den Buchſtaben des Ediets oder auf den Mangel einer ausdrücklichen Beſtimmung, me 
damit ausreichte, bald auf den Sinn und Geift der Urkunde, welchen Sinn und Geift man ml 
kürlich, oft: mit wahren Hohn in diejelbe hineintrug. a 

Die ärgften, empörenpiten Befehrungsverfude wurden aber erft feit 1679, von der Zei 
in Anwendung gebracht, als Louvois Minifter wurde und dieMaintenon, des Könige Maing 
die Herrſchaft über dieſen ftolzen Fürften erlangte. Jetzt hielten die Bekehrer allee ra 
laubt, „indem ſich Gott jedes Mittels bediene“. Bei der Regierung fand feine Beſchwerde, 
Klage der Bebrüdten mehr Gehör. Es waren im Vergleich noch „unſchuldige“ Mittel, m 

man: foftematifch ven Übertritt der Reformirten zum Katholicismus mit Elingender 
erfaufte. Es fand jogar allmählich allenthalben ein wahrer Kinderraub ftatt, indem man 
Lift und Gewalt proteftantifhen Altern ihre Kinder entriß, um fie in Klöfter zu ſchleppen 
in den Lehren ber alten Kirche erziehen zu laffen. Die mehr herangewachſenen verführte 9 
auf die mannichfachſte Weiſe, und die ven Kindern (bis zum ſiebenten Rebensjahre herab) en 
lockte Erklärung , zum Katholicismus überzutreten, genügte, um die Altern zu zwingen, IC 
Katholiken zu behandeln und bedeutende Unterhaltögelver für fie zu bezahlen. Cine Regierum 
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oder vielmehr ein despotifher Selbſtherrſcher, der auf ſolche Weiſe die heiligften Bande der 

Natur zwiſchen Altern und Kindern zerreißen ließ, achtete begreiflicherweife auch Fein Gigen- 

bamsrecht. 88 erfolgten Befehle auf Befehle, welche deı® Katholiken, beſonders den Neube- 

Ihrten, Gelbvortheile zum Nachtheil ihrer calviniftiihen Mitbürger zumendeten. So geftattete 

am ihnen einen dreijährigen Auffhub zum Bezahlen ihrer Schulden an diefe; den Neubefehr- 

im wurden die Steuern und Abgaben auf mehrere Jahre ganz erlaffen und ven Hugenotten zu 

vn ihrigen aufgebürbet; bie gemeinſchaftliche Schuld eines Befehrten und eines Proteftanten 

mußte legterer allein tragen u. |. w. 

Scon im Jahre 1679 erfhien eine Verordnung, nad) welcher alle Calviniſten, die ihre Be- 
khrung verweigerten, fämmtlicher Amter und Würden verluftig fein jollten. Nach einer Ver— 
igung vom folgenden Jahre durften proteftantiffe Frauen nicht einmal mehr Hebammen fein. 
dann beihränfte man den Hugenotten fogar ven gewöhnlichen Gewerbebetrieb, indem man fie 
it nirgends mehr Meifter werden ließ; bad Handwerk warb von der Religion abhängig gemacht! 
Pntrlenten durften, nach einem allgemeinen Verbot, feine fatholifchen Dienftboten mehr haben. 
Rein Batoinift Fonnte mehr Vormund werben, ſodaß die Erziehung der Waiſen unbedingt 
in die Hände der Katholifen gelegt war. (Man bedenke, mit welden Gefühlen der von ber 
Lehtheit feiner firchlichen Lehre überzeugte Calviniſt auf feinem Sterbebette nad) den Waiſen 
Hide mußte, die er zurüdlaflen follte!) Alle proteftantiihen Spitäler und Armenanftalten 
murden aufgehoben ; es ward den Gonfiftorien ſogar verboten, ihren Armen und Kranfen Unter: 
Hipung zu reichen, indem dieſe in die katholiſchen Spitäler gebracht werden mußten. Eine Ber: 
nung von 1680 gebot den Öugenotten, wo jemand ihres Blaubens gefährlih krank liege, 

vn Beamten der Regierung und ven katholiſchen Geiftlihen, Miffionaren und Mönden den 
Jutritt zu geſtatten, um die Befehrung des Sterbenden zu verſuchen; den Arzten und Apothe: 
om war geboten, alle ſchweren Erfranfungsfälle von Ealviniften zu diefem Behuf amtlich anzu: 
wien, (Welche fürrchterliche Scenen mußte der Fanatismus hier, am Todtenbette, herbeiführen!) 

Von früh an ging die Sefuitenpartei darauf aus, die Schulen der Calviniſten zu vernichten, 
en fie allerdings ihre Sache nicht beffer fördern konnte als dur Beſchränkung des Wiflens, 
hd Geißesverfiniterung! 

do konnte e8 allerdings nicht fehlen, daß der Bekehrungen immermehr wurden , und daß 
Ladrig UV., jener von Eriechenden Speichelleckern fo hochgefpriefene, ald Menſch aber fo ver: 
Sumsrürdige, in fanatifhen Bigotismus und daneben in alle finnlihen Ausſchweifungen 

Her serfuntene Despot, fich freuen konnte über fein immer weiter voranfchreitendes Werf. 

Im diefem Erfolge größere Sicherheit zu gewähren, ließ man ed an Strafverfügungen 
ghen die Rückfälligen nicht fehlen (les relaps). Die Strafe gegen ihr angebliched Verbrechen 
Bar Vermögensconfiscation und ewige Verbannung. 

Allein alle dieſe Mittel reichten nicht aus, den Calvinismus ganz zu vertilgen. Immer noch 
b 8 Hunderttaufende, die, jeder Bedrückung trogend, ihrer kirchlichen Lehre mit überzeu— 
ungevollem Muth treu blieben. Gegen fie warb denn die brutale Gewalt roher, fanatifirter 
friegäfnechte in Anwendung gebracht. Schon zu Anfang des Jahres 1681 hatte Louvois be— 
onen, in die Wohnungen der reihen Hugenotten in Poitou Soldaten zu legen. Jede Gewalt, 
de Gteuelthat verjelben blieb ftraflos. Wer ſich befehrte, ward von viefer Einquartierung be: 
“it. Die eigentlichen Dragonnaden begannen einige Jahre fpäter. Louvois fendete eigens Reiter 
Dragoner) ab, mit dem Befehl, von Ort zu Ort zu ziehen, ſich bei den Reformirten einzuquar— 
em und ihre Befehrung zu befördern. In mandem Haufe lagen 80 — 100 folder Sölb: 
"ge. Der Schredfen zog vor diefen zügellofen Banden her; mo fie einmal geweſen, ba traf 
an nur Elend, Berwüftung und Greuel. Die Zahl ver Hugenotten im Bezirf von Borbeaur 
ard durch dieſes Mittel in einem Monat von 150000 auf 10000 herabgebracht. Da, mo die 
mobner in die Gebirge entflohen, zündeten die Dragoner deren Häufer an. Ganze Orte wur— 
No nievergebrannt, namentlich) das Städtchen Maz d'Azil. 

Solder Greuel und Marter müde, zogen viele jener Unglücklichen freiwillig in die Ber: 
nung, zerriffenen Herzens ihr beklagenswerthes Vaterland verlaflend. Aber auch dies 
1t fhon jeit 1669 ftreng verboten. Alle Grenzen wurden mit Wächtern befegt, um bie Aus: 
inderung zu verhindern. Die Unglücklichen, welche dieſes angebliche Verbrechen begingen, 
\ten anfangs mit dem Tode, dann mit Icbenslänglicher Galere beftraft werben! „Frankreich 
id rinem großen eingemauerten Jagdbezirk, in welchem man die aufgeſcheuchten Hugenotten 
e das Wild auf dem Felde jagte.“ Die Feder ift nicht im Stande, alle Schandthaten und Bar- 
eien jener Zeit aufzuzeichnen. 


384 | Hugenotten 


Doch auch der legte Schlag mußte noch geſchehen. Die förmliche Aufhebung des Evictd von 
Nantes ward unterm 23. Det. 1685 verfündigt. Alle proteftantifhen Kirchen mußten nad 
diejem neuen Edict niedergeriffen, alle Schulen aufgehoben, alle Kinder fortan katholiſch ge: 
tauft werden. Die reformirten Geiftlihen, die ſich bekehrten, follten ein Drittel mehr Gehalı 
beziehen ald zuvor, die widerfpenftigen von ihnen dagegen bei Galerenſtrafe innerhalb 14 Ta— 
gen das Reich verlaffen alle andern Auswanderungen der Hugenotten wurben dagegen bei 


- Galerenftrafe für die Männer, Berluft ver Freiheit und ded Vermögens für die Frauen wer. 


boten. Ein Artifel, der Duldung ausſprach zu Gunften der etwa einzeln im Lande lebenden 
Galviniften, fofern fie jih nur nicht zu religiöfen Verfanmlungen vereinigten, warb niemals 
beobachtet. 

Eine Anzahl weiterer Verordnungen, eine ſchmachvoller und despotiſcher als die andır, 
reihte jih an jened erfte Evict. So ward verfügt, daß alle, die fich weigerten, bei herannahen 
der Todedgefahr die Saframente der römischen Kirche zu empfangen, nach dem Sterben auf da 
Anger geichleift, im Sal der Genefung aber zu lebenslänglihem Gefängnip (die Männer auf 
den Galeren) verurtheilt, alle aber überbied ihres Vermögens verluftig fein follten. Die Chen 
der Proteftanten wurden für ungültig, für ein bloßes Goncubinat erklärt. Den Angebem kein: 
lih Auswandernder ward die Hälfte ded Vermögens derjelben zur Belohnung veriprehen. 
Den Geiftlihen, welche heimlichen kirhlihen Verfammlungen beiwohnten, fland Todeötrair 
in Ausſicht. 

Bergebend aber, daß man alle Grenzen des Reichs zu jperren juchte, vergebend, daß mau 
alle Gefängniffe mit flüchtigen Galviniften anfüllte, vergebens, daß man die franzöfilhen Sa: 
leven mit ihnen bevölferte oder fie in Weftindien (oft mit 50 Pfo. ſchweren Ketten belaftet) jur 
Sflavenarbeit zwang: die Auswanderungen hörten nicht auf. Man verließ Hab un Eu, 
Heimat und Freunde, um unter Todeögefahren nad) dem fernen Auslande zu flüchten, dort am 
und elend, aber der eigenen Überzeugung treu leben zu können. Frankreich verlor durt den 
Widerruf des Edicts von Nantes allein mindeftens eine halbe, nad andern Schägunge übe 
eine volle Million. der gewerbfleigigften und im jeder Beziehung tüchtigſten feiner Bemohur. 
Freudig bot man diefen Unglücklichen im proteftantiichen Auslande eine neue Heimat, und Bi 
Gegenden blühten bald dur fie empor; ganze Landſchaften wurden wohlhabend durd ihre 
Geſchicklichkeit und ihren Fleiß.) Dies die Früchte des Werkes des großen Königs, dei Adi 
gionsfanatismus und der Deöpotenwillfür! 

Allein von den auf zwei Millionen gefhägten Hugenotten, welche ald Befehrte in Fraukreit 
zurücblieben, huldigten die meilten in ihrem Innern fortwährend dem Calvinismus, und er 
bei den folgenden Generationen gelang ed allmählich mehr und mehr dieſe Überzeugung ut 
zutilgen. Doch jelbft dieſer fpätere Erfolg warb nur unvollftändig erreicht. Darum fortwährend 
Erneuerung der Gewaltgebote, fortwährende Bedrückungen, ſtets neue Greuel. Lubiig IN, 
der große Despot, der jo oft ſchon die reformirte Lehre in feinem Reich völlig vernichtet mäbnit, 
mußte zu feinem Erſtaunen nod einen offenen Aufftand der ſchamlos mishandelten Re 
Hugenotten erleben. Auf das Außerfte gebracht, erhoben fie jich in den cevenniſchen Gebitgen 
Die ſchlichten, anfangs blos mit Knitteln bewaffneten Landleute kämpften fait fünf Jahre 
mit allem Muthe der Verzweiflung (von 1702 — 6). Obſchon allmählich aller ihrer Hau 
anführer beraubt (unter ihnen befonders Jean Cavalier's), vermochten ed doch zwei nad 
ander mit Heeresmacht wider fie ausgeſendete Marfchälle nicht, die völlige Unterwerfung 
Gamijarden (jo wurden fie genannt, weil jie eine Art Blufen, Kempen, chemises, pre®® 
zaliſch camises, über ihren Kleidern trugen) zu Stande zu bringen. Es war diefer Blut 
Kampf wieder von den empörenpften Zügen der roheſten Oraufamfeit begleitet, um jo mehr. 
ſich namentlih auch unter ven Gamifarden eine fanatifhe Shwärmerei verbreitet hatte. 
1706 geſchloſſener Vergleich ließ den Neften dieſes Gebirgsvöllchens wenigftens die Mögli 
im ftillen ihrem Glauben treu zu bleiben. A, 

Unter der Regierung des in Ausfhweifungen aller Art verfunfenen Ludwig XV. aſtin⸗ 
zu verſchiedenen Zeiten, namentlich 1724 und 1744, neue ſcharfe Befehle zur gäuzlichen J 
rottung des Calvinismus. Schon aber hatte die Macht ver öffentlichen Meinung der unbedin 
ten Herrſchergewalt wenigſtens einige, obwol noch ſchwankende Schranfen gejegt. Der Uli 
durch die einzelnen Provinzialgouverneure entſprach nicht der vom Hofe befohlenen Härte. * 


— ⸗— ung — — — — — — — · — | 


9) Sogar Boffuet fehändete jeinen Namen dadurch, daß er die Vertreibung der Hugenotten als „A 
edelfte Merf wahren Ehriftenthums‘ pries! j 
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Fa ih dee Hugenotten noch immer gendthigt, ihren Gottesdienſt in abgelegenen, unzugäng: 

Jia Orten zu halten, dort ihre Trauungen und Taufen zu vollziehen. Die Gewaltmaßregeln 
wihen indeß 1752 mit erhöhter Strenge verfündigt, ſodaß wieder viele Neformirte in das 
Aulind entfloben. In diefer Zeit aber hatte die Öffentliche Meinung ſchon eine ftärfere Macht 
ern. Die Regierung mußte ftillichweigenn ihre Berfolgungen einftellen. Montesquieu 
erh feine mächtige Stimme für Duldung der Hugenotten. Voltaire's niederfchmetternde 
Sacdſamkeit brandmarkte vor der ganzen gebildeten Welt den durch den fanatifchen Gerichts— 
bei zu Touloufe an dem teformirten Greife Jean Calas in jinnlofem Bigotisnus begangenen 
Iufizmord. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts genoflen die Reformirten in Frankreich 
enrlih Rilihweigend Duldung; im Jahre 1777 ward fogar der Proteftant Necker zum Gene: 
rakentroleur der Binanzen ernannt. Indeß bezeichnet es doch ftarf die Flägliche Lage der Viel- 
wrielgten, daß noch in dem 1787 erlaffenen und erft 1789 vom Parlament regiftrirten Evict 
den Galbiniften zwar die freie Ausübung.ihres Cultus geftattet und ihnen die bürgerlichen 
Rrdte gewährt, dabei aber die Fähigkeit, Staatdämter zu befleiven, ausdrücklich abgeſprochen 
DV. 

Ir der Revolution gebührt ver Ruhm, die unbedingte Gewiſſensfreiheit, die gleiche Be— 
wötigung aller Confeſſionen verfündet zu haben (Decret der Nationalverfammlung vom 
49.1789). Ja man ging weiter, indem man das alte Unrecht, ſoweit noch möglich, wieder 
"zumachen ſuchte. Das Decret vom 10. (18.) Juli 1790 verfügte nämlich, daß alle unter 
WNationalgütern noch vorhandenen confiseirten Liegenschaften der ihrer Religion wegen aus 
ande entflohenen Nichtkatholifen an deren Erben oder Nachkommen innerhalb einer ge- 
en Frift zurückgegeben werben follten. 

Orr Grundfag der völligen und unbedingt gleihen Berechtigung der Befenner beider chriſt⸗ 
Sm Rirchen blieb von nun an in allen Gonftitutionen Frankreichs unangetaſtet. Nur der Re: 
ration war e8 vorbehalten, dieſes naturgemäße Princip wieder zu verlegen, indem in der 
Vteson 1814 verfügt ward, daß, obwol jeder Cultus des gleihen Schuges genieße, dennoch 

"römiih -fatholifche die Staatäreligion fei (Art. 6 und 7). 

In vieler Zeit des Rückſchreitens wiederholten fi denn aud nochmals viele Bedrückungen 
 Deidlgungen gegen die Reformirten, ja es fam im Süden Franfreih®, namentlich zu 
Fed, u den furchtbarſten Megeleien , nicht ohne jträflihe Gonnivenz der Regierung. 

Unter dem Julikönigthum hatten zwar die Proteftanten auch noch über manche Übergriffe 
Aboliihen Klerus zu Elagen, die Regierung ſelbſt aber blieb unbefangen. Anders geftal- 
N die Dinge beim Emporfommen ded Neu: Bonapartismusd. Diefer fügte fih auf die 
aft des Klerus und mußte zum Lohn für deſſen Unterflügung mande Ungebühr ge: 
". Inder Folge beugte man freilich aud) den Klerus unter das Gäfarenthum. 

Die Zahl der Proteftanten in heutigen Frankreich können wir nicht genau angeben. Die 
"rlle Statiftif („Statistique de la France‘) führt zwar fehr beftimmte Ziffern auf, nämlich 
$ der Bolfszählung von 1851 480507 Neformirte und 267825 Lutheraner, allein dieſe 
Um ind notorifch viel zu niedrig, und höchſt auffallenderweife ift jede Einzelprüfung da— 
© unmödglidı gemadt, daß man, ganz im Gegenfag zu den übrigen Abtheilungen des Werks, 
"aller Detailangaben erklärte: „Erwägungen bejonderer Art’ hätten die Apminiftration be- 
mt, die Überjiht der Verbreitung der verſchiedenen religidfen Eulte nicht drucken zu laffen ! 
Dirflichkeit dürfte die Zahl der Proteftanten in Frankreich fih auf nahezu zwei Millionen 
em, wovon zwei Drittel Reformirte, ein Drittel Lutheraner. Die erftern haben zu Mon: 
an, bie legtern zu Stradburg eine theologische Facultät. 

Die religiöfen Kämpfe, welche den zerftörendften aller Kriege (den Dreifigiährigen) über 
hland braten, haben Frankreich, wenn auch in ungleich geringerm Maß als unfer Vater: 

‚nicht weniger ald anderthalb Jahrhunderte lang mit Wirren, Bedrückungen und Greueln 

lt Dabei gewährt die Gefhichte der Hugenotten nicht bloß ein eigentlich Hiftorifches In— 

*. Der Berlauf diefer Geſchichte hat weſentlich beigetragen, Frankreich politifch zu dem zu 

em, was es jegt ift. In den Hugenottenfriegen ward die Selbftändigkeit der Gemeinden 

lötet und damit jener Hauptmisftand begründet, der jede ſolide Entwidelung der Freiheit 
mgroßen Staate jeitvem unmöglich machte. Aus diefen Kämpfen ging die Gentralifation 
der Abſolutismus hervor, die beide, wenn auch den Namen und bie Kormen ändernd, unter 

Republif wie unter dem Königthum und dem Kaiferreiche fortvauerten. So haben denn 

aats-®erifon. VII. 25 
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die Refultate jener Religionskämpfe in Wirklichkeit vielfach die Grundlage ver jegigen Juftän 
in Franfreih gefhaffen, und viele der Dinge, welche der geiftvolle Torqueville („L’ancien n 
gime et la revolution‘) in da® 17. Jahrhundert zurüdführt, laſſen ihren Urſprung noche 
Jahrhundert früher entdecken. Selbft die Verfolgungsweiſen, welche in der Revolution be 
vortraten, find blos Nahahmungen jener in ven Hugenottenkriegen angewendeten: Überfü 
und Ermordung der Gegner, oder Hinrichtung derjelben, oder Verbannung ; dabei Vermögen 
confiscation, worauf förmlich fpeculirt ward, um den zerrütteten Staatöfinangen anfzukelir 
Überdies bildet die Hugenottengeſchichte eins der ſprechendſten neuzeitlichen Beifpiele, dajd 
Ultramontanismus feine furdtbaren mittelalterlihen Prätenfionen und Gelüfte nie freimil 
aufgibt! Die bis zur Sinnlofigfeit getriebene Unterprüdung der Neformirten in Franke 
bat fortgedauert, jelbft im philofophifhen Jahrhundert, nachdem Montesquieu, Roufleas u 
Boltaire längft geichrieben hatten; das Pfaffenthum hat auf nichts verzichtet, bis die Naclı 
tion demjelben endlich unüberfteigbare Schranfen fegte. G. F. Koll 

Huldigung; Krönung, Kronämter. Huldigung heißt die Erklärung der Sompuh 
und Hingabe an eine Idee oder an einen dieſe Idee gleichſam repräſentirenden Menſchen bi 
hungsweiſe an eine dieſelbe varftellende Einheit von mehreren Menfchen. 

In der Huldigung liegt deshalb zugleich ein Ausdruck, daß man in Beziehung auf ih 
Gegenftand oder Träger feine wefentlid) verſchiedene individuelle Anſchauung und Lender 
babe; die Huldigung ift demnach der Äufere Ausprud einer innern oder auf innern Gründe 
beruhenden Einheit. 

Diefe Einheit und deren beſtimmte menſchliche Träger befinden ſich daher aud im Bu 
bältniffe zu den ihr angehörigen Ginzelindividualitäten in dem Zuftande der Superioritit, un 
da ber ift jeve Huldigung zugleich ein Act ver Hingabe oder Unterwerfung für den Huldigener 
eine Bethätigung der Hoheit oder des Höherjeins für denjenigen, dem gehuldigt wir. 

Einem Menſchen nur als folhem durch die Huldigung eine abfolute und abſolut unfeltau 
Superiorität einzuräumen, wäre menſchenunwürdig und nichts anderes als einem W 
Sklaverei. Man huldigt menſchenwürdig dem Menſchen nur deshalb, weil er ver Träger em 
höhern menſchlichen Idee ift. 

Die Huldigung kann entweder frei fein oder nicht. Der Ausdruck „frei“ kann aber inan 
boppelten Sinne genommen werden. Verſteht man nämlich unter Freier Huldigung dern 
welche thatſächlich und rechtlich ebenfo gut unterlaffen wie gegeben werben kann, jo it rin 
artige Huldigung nicht geeignet, ein dauerhafteres Berhältniß zu begründen, ald dies überhat 
durch einen freien Vertrag zu begründen möglich erſcheint. In einem ſolchen Falle jpriöt m 
daher auch nur uneigentli von einer Huldigung, und fann der Aüsdruck hier nur inſch 
gerechtfertigt werben, als ſich in ver Form eines Vertrags dennoch die innere Macht einer bite 
Idee bethätigt. Wenn z. B. die Stände des Mittelalters dem Landesherrn hulvigten, oral 
jie im Verhältniſſe zu ihm nur auf der Baſis des pactirten Rechts zu ſtehen behaupteten! 
lag in ver Huldigung doch immer auch eine gewiſſe Anerkennung der durd den Landeiit 
vertretenen höhern Staatsidee, welche legterer felbft wieder durch die Beſchwörung der beſch 
den Landescompactaten, Landesfreiheiten u. f.iv. von ſeiner Seite beſtätigte. Den Gegen 
einer folhen Huldigung findet man in den durch wirklichen Zwang hervorgebrachten rein — 
lichen Zeichen der Unterwerfung. Hier ift die Dauer des Unterwerfungsverhältnifiet 19% 
durch die fortdauernde Wirkſamkeit der äußern Zwangsmittel bedingt, es wäre denn, da 
ja vielleicht ohne dieſelbe allmählich eine Höhere Idee innerhalb dieſes Verhältniſſes zur Gil 
gelangte. So werden z. B. nicht jelten in der Geſchichte Ränder und Völker durch bloße el 
unterworfen, allmählich aber doch dem ſiegreichen Volke organisch afjtmilirt. 

Der Ausdruck, „Frei fann aber aud in dem Sinne genommen werben, daß zwar ei 
here und bereit im Rechte anerkannte Nothwendigkeit der Unterwerfung beiteht, dieſelbe 
von den Betreffenden frei anerkannt iſt, alſo die Huldigung nicht durch äußere Zwang 
durch Furcht u. dgl. erſt erzwungen werden muß. F 

Daraus ergibt ſich auch der doppelte Sinn einer unfreien Huldigung und die Ki 
des Satzes, daß jene Huldigung, welche die äußere Anerkennung oder Superiorität des ẽu 
über feine einzelnen Glieder als ſolche und folgeweiſe die politiſche Superiorität dr era 
oberhauptes über die Stantdangehörigen bezeichnen foll, weder abjolut frei oder will 
noch abjolut ohne Freiheit oder nur gezwungen, fondern im Bewußtſein einer böhern 
wendigfeit frei ftattfinden fol. Nur diefe Art von Huldigung entfpricht der organiſchen Sa 
einheit, die jedenfalls nicht weiter vorhanden ift, als die Huldigung in der eben angegeh 
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Weile durd die Bethätigung wahrhaften politifchen Charakters feitens ver Staatsangehörigen 
<eihfam ununterbrochen geleiftet wird. 

Erſcheint nun auch eine ganz freie Huldigung in dem erft angegebenen Sinne höchſtens für 
anisberatived oder Gejellfchaftöverhältniß paſſend, und müßte diefelbe in ihrer Anwendung 
af den Einheitsſtaat conjequent zur Anarchie führen; ericheint ferner die im Gegenjage ihr 
atiprehende, lediglich durch Zwang hervorgebrachte Huldigung aus dem entgegengejegten 
Stunde ald gegen die wahre Idee des Menſchen und des Staats, und müßte diefelbe in ihrer 
Imendung auf den Staat confequent zum äußerften Desporismus führen, fo ift doch 
sist zu verfennen, daß die individuell freie Natur des Menfchen ebenfo zu ver erftern mie 
dir zleich natur- und vernunftnothwendige Gefelligkeit deſſelben zu ver legtern Art von 
dabigung neigt. 

Da nun der zwifchen Anarchie und Despotismus liegende organische Einheitäftaat nie fo 
viltenmen durchgeführt fein kann, daß er nicht etwas von anarchiſchen und deöpotijchen Zu: 
Rintenmthielte, da ferner der Einheitsſtaat äußerlich ftetd entweder durch Verträge oder Er: 
oberungen fi vergrößert, während doch nur in der frei erfannten und wirkſamen Idee der 
Kern Rothwendigkeit der Einheit, in richtiger Ausgleihung mit der durch die Inftitutionen 
wögeprägten Idee Der individuellen Freiheit, die innere organische Kraft des Gemeinwefens, 
Fine eigentliche menfhenmwürdige Superiorität gefucht werden muß, jo fann man wol fagen, 
de Öefhichte ver Huldigung in einem Staate fei aud) die Geſchichte feiner ganzen Entwidelung, 
wel nah außen, nämlich in feinem einheitlichen Territorial: umd Volksbeſtande, als auch nad 
inen, nämlich in der allmählichen Entwidelung feiner gefammten einheitlichen pelitifchen Gewalt. 

Welch ein großer Interfchied beſteht nicht ſchon zwischen der uralten Sitte, ven Anführer, 
Addem ihm durch das Zufammenfchlagen der Waffen die deutlichfte Anerkennung geworben 
wer, auf den Schil® zu erheben ), und der Acclamation und Adoration, welche der gefrönte 
Rırl der Große von dem römifhen Volke und Papfte erhielt!?) Lind wie verichievden von 
ken find wieder d ie mannichfaltigen Huldigungsarten, welche fih in der merovingifchen und 
klingiihen Zeit jowol feitend des Volks gegen die Könige, als feitend der verſchiedenen 
andern perfönlih und dinglich abhängigen Leute gegen den König, die Kirche und weltliche 
Öraie vorfinden ! 3) 

Ale de Hierher gehörigen Erfcheinungen geben aber Zeugnip für die damalige große Un: 
Ierligft des Staat, wie ſich diejelbe unter anderm auch in der Unbeftimmtheit der Staats: 
ooefionstedhte, in einer gewiſſen Mifhung von Geblütd- und Wahlfuccefjion und endli in 
iur Avon Wahlcapitulationen *) äußerte, lauter Erfcheinungen, die mit den Huldigungen 
DR ie dieſe mit der ganzen Entwicelung des modernen Culturſtaats aufs engfte zufammen- 

und, z. B. im Deutſchen Reiche, immer fchärfer hervortreten, je mehr daſſelbe in Verfall 
“th, in den demtfchen Territorien dagegen. in demſelben Verhältniffe verſchwinden oder 
6 urüdtreten. 
+ Rah Trennung Deutſchlands vom Fränkiſchen Reiche tritt für alle germanifhe Staaten 
Be Veriode ein, welche man mit Recht als die des Feudalismus zu bezeichnen pflegt. Alle 
hältniſſe der Ober und Unterorpnung nahmen den Charakter und die Form feudaler Ver: 
ife an; alles mußte ſich denſelben anbequemen, diefelben ſich anpaflen. 
Wie wenig wir nun in dem Feudalftaate eine vollendete ftaatliche Geftaltung zu erkennen 
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a royaute, II, 383, 387. 

HRgl.;.B. Laftenrie, Histoire de la lib. polit., I, 286. Apnliche Erfcheinungen in Agypten hebt 
itent, Etudes sur l'histoire de l’humanite, I, 270, und in Sparta Vollgraff, Erſter Verſuch einer 
relogiſchen Begründung der Rechts- und Staatswiflenfchaften, II, 274, Note d, hervor. Über Wahl: 
Ntulationen in Schweden f. Nordenflycht, Die ſchwediſche Staatsverfaffung, S. 40 fg., 57, 72, 121; 
Iudia Michaelis, Mofaifches Recht, Th. I, $.55. Auch die Declaration of rights vom 15. Febr. 
39, durch welche Wilhelm IU. die englifche Krone erwarb, war eine Art von Wahlcapitulation. 
ve Ipnaftien, mögen fie mit oder ohne Revolution auf den Thron eines Volks gelangen, können leicht 
Krädliche Verwahrungen nöthig erfcheinen laſſen, die außerdem vielleicht hinweggefallen wären. 
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vermögen, fo war er doch ein Übergangsftadium zu einer höhern Ausbildung des Staats uni 
im Vergleiche zu den ihm voraudgegangenen Zuftänden, ein erheblicher Fortſchritt. Feuda 
Formen find ed, in welden fich die Wechjelfeitigfeit des Verhältniſſes zwiſchen dem Herr 
und feinen Leuten ausdrüdte, wie verfchieden auch an ſich die urfprünglichen Nedhtötirel viel, 
perjönlihen und dingliden Verhältniſſe geweſen ſein mögen. Die Hauptſache dabei ift, w 
überall der echt germanifche Grundgedanke hervortritt, daß jedes derartige Abhängigkeit 
verhältnig den Herrn und die Leute wechjeljeitig zur Treue verpflichte, daß es Feine unbegrenzte 
und willfürlihen, fondern nur durd Vertrag und Herfommen gerechtfertigte Herrenrechte geh 
und daß die Treue des Heren und feines Mannes fo jehr ſich wechſelſeitig bedingen, dai v 
Untreue des einen auch die Treupflicht des andern aufhebe. °) Ä 

So macht ſich denn auch im Lehnftaate noch mehr der füderative und vertragsmäßige Gh 
rafter der Verbindung gelterid, und während er im Deutichen Reiche durdy die grundgeſchle 
Beftimmung des Wahlreih8 zum unabänderlihen Wefen des Deutjchen Reichs wurde, marıl 
die Erblichwerdung der Lehen, an welche ji in ven Territorien, trog vieler unftaatliger Der 
irrungen, doch zuerft die Möglichkeit einer gewiflen politifhen Stetigfeit anſchloß. Was in 
Deutſchland auf diefe Weife fid) in den vielen Territorien anbahnte, wurde durch die Begrün- 
dung der Geblütdmonardie in England und Frankreich für jene großen nationalen Einheit: 
ſtaaten angebahnt. , 

Ein recht anſchauliches Bild von einer feudalen Landeshuldigung im Mittelalter gibt köhe 
in feiner Geſchichte der Jacobäa von Baiern. 6) 

Die Huldigung erfolgte nach uralter Sitte auf einer Umreife durch das ganze Land’), wi 
ches aus verfchiedenen Titeln, nad) verfchiedenen Rechten, unter verſchiedenen Bedingungenu |. 
den Gegenftand der Nachfolge ausmachte. Die Länder, welde im weitern Sinne des Bel 
ein Territorium bildeten, waren weder zu einem Lande, noch die Betwohner derfelben zu cam 
Volke verſchmolzen, und die verſchiedenen Succeſſionsrechte Eonnten auch verſchiedenen Periond 
zuftehen. Welche jene und dieſe aber auch fein mochten, immer wirkte noch jene altgermaniif 
Anſicht fort, das Volk habe ſich troß der Geblütöfolge bei jeder Thronfolge durd die Anırten 
nung des neuen Herrn zu betheiligen. Die Umreife hing jevod noch mit einer anden alt 
germanifhen Rechtsanſchauung zufanımen, nämlih mit dem Princip ber Öffentlichen Kit 
ergreifung für allen Grundbejig und alle ihm gleichftehenden Rechte. Durch dieſe Öfentiän 
Befigergreifungen follte nicht nur allen Interefienten der Wille des neuen Herrn un! 
Moment des Beginns feines Regiments unzweifelhaft dargeftellt, ſondern aud die Mglich 
gegeben werden, etwaige entgegenſtehende oder den rechtmäßigen Beſitz und ſeine Ausubus 
bedingende Rechte wirkſam geltend zu machen. 8) 34 

Aus dieſen Gründen waren zwar nicht in den erſten Anfängen, wol aber ſchon jebr im 
werhjeljeitige Treueeide (Schwören und Hulden oder Huldeſchwören feitend der Leute gen 
im ’Gebraude, und es ift ja befannt, wie audy Karl der Große ſchon fo großen Werth au! 
Treueeide gelegt hatte, daß er fie während feiner Regierungszeit mehrmals wiederholen 
Erwägt man, daß durch die vollendete Ausbildung des Feudaltsmus, d. h. durch die gelt 
Erblichkeit ver Lehen ein gefteigertes Intereffe beftehen mußte, daß die Bafallen id niä 
vollfreien Privateigenthümern ihrer Lehen, die Lehnsherren ſich nicht zu abjolutiftiihen © 
ihrer Bajallen machen möchten, fo erklärt ih au, warum die Sitte der Huldigung in 
Periode einen neuen Aufihwung und eine gefteigerte Bedeutung erlangen mußte. Sit 
eine Art von Verfaſſungsgarantie, ein Mittel, ven nod mangelnden Rechtsgrundſatz der 
tinuität des ganzen verfaflungsmäßigen Rechtszuſtandes in einem jeden autonomen iR 
theile und für jeden autonomen Stand, für jede autonome Corporation, neben einer ge 
politiihen Einheit des Ganzen, beim Wechfel des Herrn zu erfegen. 









| 
6) Ein Auszug davon findet fi in dem Organ des Germanifchen Mufeums, dem Anzeiger 9 


Kunde der deutfchen Vorzeit, Jahrg. 1861, Nr. 8 u.9. Ein Kormular des in Pommern üblich 
jenen Kulbigunge s unb Lehnseides |. bei Hagemeifter, Schwediſch-pommerſches Lehnrecht (Berlin 1 


5) Il Feud. 26, $. 22; II F.,47. 


S. 189, Über Huldigungsbräuche findet fid) die Literatur in dem Anzeiger für Kunde der deutjcen 
zeit, Jahrg. 1861, ©. 267 in der Note. Vgl. auch Andriefien, Plegtige inhuldigung van 1. 2 
Willem Karel Hendrik Friso, Prince van Orange en Nassau etc. als Markgraaf van Vere (Au 
dam 1751). D’Haufionville, Histoire de la reunion de la Lorraine ä la France (4 Thle. ® 
1854—59), IV, 123 fg. 

7) Einreiten in die Herrfchaft. 8) Grimm, I, 252 fg. 
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In der Hulbigung lag alſo die nah den frühern Rechtsanſchauungen nöthige Anerken— 
nung des Nachfolgerechts, nicht erſt deſſen Begründung, und eine folche vorgängige Aner: 
Imung war dem Fürften nothwendig, wenn er felbft als rechtmäßiger Nachfolger und feine 
erungsacte ald rechtmäßige Bethätigungen ver fürftlihen Gewalt gelten follten. Je weniger 
yRehtöcontinuität damals Feſichert, je zweifelhafter noch manche Succefjionsrechte und deren 
Driungen für Land und Succeffor, je lofer die Verbindung der einzelnen Theile des Landes 
u, deſto mehr Gefahr fand auf dem Verzuge, weshalb denn auch oft mit einer im Privat- 
en faſt unanftändig erſcheinenden Eile zu den Huldigungen gejhritten und trog der Landes: 
haur alled aufgeboten wurde, um ihnen ven mögliditen Grad von Dffentlichfeit und Feier: 
iöfeit zu verleihen. Unter ven gegebenen Umftänden kann aber derlei Huldigungen ein beveu: 
oder praktischer Werth nicht abgeſprochen werben, infofern dur fie gleich im Anfange ver 
Ngierung Gelegenheit gegeben war, über etwaige zweifelhafte oder ftveitige Rechte zwifchen 
Fürken md Land zu einer feften Vereinbarung zu fommen und dadurch innern Störungen 
verubegen,?) Natürlich aber ift ed, daß in einer Zeit, wo der Staatsgedanke im Reiche 


ur: und in den Territorien noch nicht Elar aufgegangen war, das Refultat der Huldigungs= 


erbandlungen je nad den Macdtverhältniffen ein fehr verfchievenes fein konnte und bei 
aitigern Fürften mehr zu Gunften der Fürftengewalt, bei ſchwächern Fürſten aber gegen 
iebe ausſchlagen mochte. 


Srit wenn ich der Nachfolger und das Land über ihre gegenfeitigen Rechte und Pflichten 


Sindig auseinander gejegt und der Fürft zuerft die verbrieften und hergebrachten Rechte 
nern und damit ausdrücklich anerfannt hatte, was ſich eigentlich in jevem Staate von 
Mi serftebt (daß nämlich jever Nachfolger den Staat, wie er ift, übernimmt und für alle redjt- 
ren Regierung Ssbandlungen feines Vorgängers einftehen müſſe), erft dann huldigte das 
m dae Volk, der Stand, die Stadt oder Corporation, was ebenfo mit einer wahren Ber- 
fendung von Eid en wie mit zahlreihen und mannichfachen Feftlichkeiten verbunden war. 
hau Herr erfhien umgeben von feinem in den Farben feines Haufes möglichft glänzend 
Wofatteten Hofe, der ſammt allen eigenen Dienern und nicht mit Grundbeſitz beliehenen 
Yun Hausbeameen ſchon vor der Pandeshuldigung beeidigt worden war. Die Huldigung 
Maik in derjemigen Reihenfolge, welche die beftehende Rangordnung der Stände angab, 
Vn Regel aber nicht durch Nepräfentation, fondern von jedem perfönlich, wenn auch in 
dir. Eo wurden 3- B. allerdings die Vorſteher der ſtädtiſchen Bürgerfchaften zuerft beeidigt, 
efteweniger mußten aber danach auch die Bürgerfchaften felbft die vorgelejene Huldigungs⸗ 
Me durh Handaufhebung beſchwören. 
Seitwie nun zu v Zeit der fränfifchen Könige nur dad juramentum fidelitatis als eigent= 
watshuldigung betrachtet werden Fann, fo erfcheint während der ganzen Zeit des Deutfchen 
nur die dem weutfhen Könige und römiſchen Kaifer ald ſolchem geleiftete Huldigung 
itkliche Staatshuldigung, welche freilich, abgefehen von der Reichsritterſchaft, nur von den 
den des Reichs, von dieſen aber auch namens ihrer Landſaſſen, und zwar meift nur im 
Ale ihrer territorialen Selbftändigfeit geleiftet worden ift. 10) Nichtöveftoweniger mußten 
die hduldigungen in den einzelnen Territorien in demſelben Grade an politiſchem Charakter 
men, in welchem vie ftaatlihe Bedeutung des Reichs abnahm. Nachdem aber mit der 
fung ded Deutfchen Reichs Deutichland in eine Mehrzahl von felbftändigen Staaten zer: 
mit, können, abgefehen von allen mit den immer feltener werdenden Lehnsverbänden etwa 
verbundenen Lehnshuldigungen, noch folgende Huldigungen vorfommen: 
1) Suldigungen fogenannter ftande&herrlicher Unterthanen gegen ihre Herrfchaften, melde 
b jelbftverftändlich nur’vorbehaltlich der Unterthanentreue und des Gehorfamsd gegen ven 
Serän und die Geſetze des Landes zuläflig find. 11) 
2) Wirklich ftaatlihe Huldigungen, d. h. ausdrückliche, meift eivliche Anerfennungen des 
tioberhaupts und der allgemeinen oder befondern Unterthanenpflichten. In dieſer Bezie- 
jtann man von allgemeinen Landeshuldigungen, oder von ver allgemeinen Hulvigung eines 


I Vgl. Held, Syftem des Verfaſſungsrechts, II, 122, Note 2. 

) Die ſtaatliche Einheit Frankreichs beruht auf der frühzeitigen Unterdrückung der großen Bafallen, 
nglande darauf, daß jeder Lehnsmann fraft einer Einrichtung Wilhelm's des Groberers unmittel: 
Laſall des Königs fein mußte. Wol hatten auch in Deutfchland die Vaſallen die Pflicht, nicht 
den Kaifer zu dienen, aber dies war nur ein fchwacher Vorbehalt im Vergleich zu der Macht des 
tteldaren Lehnsherrn. Vgl. Abel in der Allgemeinen Monatefchrift, Jahrg. 1852, ©. 451 fg. 

1) Bol. Beilage TV zur bairifchen Verfaffungsurfimde, $. 14. 
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beftimmten, 3. B. neueriworbenen oder nad) einer Revolution wieder pacificirten Ranvektheilet 
fprechen. Derlei Huldigungen find aber in neuerer Zeit faſt allenthalben außer Gebraud ge— 
kommen, da die Anfhauungen und Gründe, welche die allgemeinen Landeshuldigungen hervor: 
gerufen hatten, hinweggefallen jind. An ihre Stelle treten heutzutage in der Regel folgend 
Erſcheinungen: 

1) Der Regierungsnachfolger iſt verfaſſungsmäßig verpflichtet, die Aufrechthaltung veı 
beſte henden Berfaflung entweder durch einen feierlihen Eid oder auf fonft eine feierlige Ar 
anzıigeloben. i 

2) Nach eingetretener Erledigung des Throns ift der gefegliche Nachfolger zwar fofort un 
von Rechts wegen Souverän, die wirkliche LIbernahme ver Negierung aber pflegt von vemielben 
fobald als möglich durch eine PBroclamation dem ganzen Volke angekündigt zu werden. 

3) Die Stelle der ehemaligen Landeshuldigung vertritt gegenwärtig der allgemeine Eat. 
bürgereid, welchen jeder Staatsangehörige bei feiner Anſäſſigmachung zu leiften hat. 

4) Als beſondere Huldigungen find noch die verſchiedenen politifchen Eide zu betradm 
wie fie mit verfchiedenen befondern Stellungen verbunden find, 3. B. der Dienfleid der 
Stagtövdiener, der VBerfaffungseid der Abgeorpneten, des Reichsverweſers, der Kahneneiı 
der Militärs u. |. w. 

Während in frühern Zeiten die Huldigungen mehr dazu dienten, den durd den Mediel i 
der Berfon ded Fürſten eintretenden Abfchnitt im Staatsleben gleichſam vecht augenfällig ber: 
zubeben, fucht man in unferer Zeit die troß jenes Wechſels in allem Weſentlichen ungehirt 
Gontinuität des Staats zur Geltung zu bringen und audzudrüden. Alle die angegebenen Ür 
reſp. Huldigungen gelten nur ald religiöfe Beftärkungen ohnehin beftehender verfaflungemäßge 
Berpflihtungen und Rechte, an welden die Nichtleiftung jener Eide nichts von Rechtz wegen 
zu ändern vermag. 12) Die bloße Verweigerung eines folhen von der Verfaſſung tergeiäne 
benen Eides ift jedenfalls eine Widerrechtlichkeit an fidh, gibt aber Feine neuen Rechie lit fein 
beftehende Pflicht und ift natürlid nur von denjenigen rechtlichen Folgen begleitet, web d 
Berfaflung damit verbindet. So kann namentlich mit der Weigerung des Thronfolgerd, & 
Berfaffting zu beſchwoͤren, ver Verluft des Thronfolgerechts oder die Suspenſion der Aufitun 
der Regierung nur dann verbunden fein, wenn das geltende Recht, etwa unter Aufitellun he 
Präfumtion einer ſtillſchweigenden Abpication 13), eine folhe Wirkung mit einer era 
Weigerung verbindet. 

Die angegebene Continuität des Staatd ift ein Zeichen, daß der Staat nit nur zu bin 
Ausbildung und dad Bewußtfein deffelben zu allgemeinerer Verbreitung gelangt if, \onM 
au, daß mit feiner größern Stetigkeit ein größered Maß von Inftitutionen und Nr 
anfhauungen zwifchen dem Fürften und dem Volke zu einem unbeflrittenen Gemeingute gi 
den ift, worauf das Recht der Regierung: wie die Rechte des Volks gleichmäßig ſicherer nt 
&8 gilt dies von jedem geſetzlich geordneten Staate, auch von dem nicht conftirutionellen, © 
der legtere jedenfalls größere Garantien ald der fogenannte abfolute Staat darbietet und 
auch beſonders in Staaten mit conftitutionellen Kormen die alten Hulvigungen häufig mA 
gang gefommen find 1*) und von den Landesherren nicht mehr verlangt werben. l 

Mit den Huldigungen ftehen auch, gleihfam als die höchſte Spige der dazu gehörigen ii 
lichkeiten, die Krönungen in Verbindung. | 

Krone (von corona) bedeutet eigentlich einen Ring und fann, wie bei der emtiosube 
ebenjo den Ring oder Umftand des Volks, wie bei den servi coronati einen Kranz aut 
Haupte eines Sklaven bedeuten. Die Krone ift ein Symbol, fo alt und fo verbreitet me) 
Menſchheit.10) Bald in einem Franzartig geflodhtenen Haare, bald In Blumen, in Kopitı® 


12) Held, II, 105 fg. Interefiante Bemerfungen über politiſche Gide finden fich bei Guizet, 
moires, II, 66. Laurent, a. a. O., II, 41, 210, Note 4. Bentham, Tactique des assemble* 
gislat., II, 63 fg. Zachariä, DVierzig Bücher, IIT, 106. ode, Origine, extend and end ol! 
government, Kap. 12, $.3. 

13) Zöpfl, Grundfäge des allgemeinen und deutfchen Staatsrechts, 1, 172. Held, IL, 99, Mr 
©. 295 fg. Vgl. dazu neben den Anfichten der englifchen Publiciiten die ſpaniſche Verfaſſung 
19. März 1812, Art. 172, 2. Bifchel, Die Verfaſſung Englands, ©. 116, 117. A 

14) Dal. noch Klüber, Offentliches Recht des Deutfchen Bundes (dritte Auflage), $. 246, ! 
271 18; Zachariä, Deutiches Staats» und Bundesrecht, 1, 265, 308, 367. 

15) Die Kaifer der Mayas wie die der Toltefen wurden gefrönt und gefalbt. Brafieur ve? 
boury, Histoire des nalions civilis, en Mexique (Paris 1857), Il, 19. Auch Salomo wırt ! 
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Kıpfreifen, Diodemen, Tiaren oder in wirklichen ringförmigen Kronen beſtehend, ſchmückt die: 
4 Spmbol das Haupt der Götter und der ihm geweihten Thiere und Menfchen, der Priefter 
un Könige, der Lebenden und Geftorbenen. Ohne Zweifel hatte die Krone immer eine gewiſſe 
hide, religiöfe Bedeutung, und vepräjentirt als Schmud der Könige vorherrfchend das ſittlich— 
uhgiöfe Element des rechtlich begründeten und thatſächlich mächtigen Königthums. 

Lefanntlih gab und gibt ed noch jehr verfchiedene Arten von Kronen, was jedoch in die He— 
uf gebört. Hier haben wir ed nur mit dem politifchen Acte der Krönung zu thun. 

Unter Krönung verſteht man jenen in der Regel religiöfen Act ver feierlihen Einführung 
yr Regierung eined Monarchen, welder in der Öffentlichen Auffegung der Krone befleht. 16) 
Ulenmen Könige mit dem Schmud der Krone auch ohne Krönung vor. Krönungen in dem 
kind damit verbundenen Sinne haben erft die byzantiniſchen Kaifer eingeführt, indem jeit 
vn 5. Jahrhundert dieſe Kaifer von Patriarchen gekrönt zu werben pflegten. Für uns aber ift 
ve ch die Krönung Karl's des Großen durch Papft Stephan im Jahre 800 maßgebend ge: 
won, Wenn nun aud) ſeitdem mit der politifhen Selbftändigkeit eines Landes die Krönung 
nmiöberhauptes in Gebrauch kam, fo war doch die römische Kaijerkrone bis zur Aufhebung 
ri Heiligen Römischen Reichs deuticher Nation als die erhabenfte aller Kronen und ald zum 
veriden Königthum gehörig anerfannt gewejen. u 

Die Allgemeinheit der Krone ald Zeichen des Königthums und das häufige Vorkommen 
kr Krönung und Salbung bei hriftlichen und nichtchriſtlichen Völkern als eine kirchliche Weihe 
wülser Regenten laſſen jhon darauf jchließen, daß in dem Symbol und feiner Ertheilung 
Na Annahme ein tieferer, allgemein wahrer Sinn enthalten fein müfle, wie verſchiedene und 
mm Zheil falſche Deutungen abfihtlih oder unabjihtlih auch venfelben von der einen ober 
Rem Seite gegeben werden mochten. * 

die hauptſächlichſten wahren Gedanken, welche in der Krone und in den Krönungen ange— 
aa werden jollen , dürften folgende fein: ö 

I) die Krone i ft etwas, was nicht der Herrfcher felbft ift. Sie muß erft erworben und, 
kon erworben, auch erhalten werben, bleibt aber bei allem Wechjel der Perſonen viejelbe. 
Daber ift heute nody in der Sprache des Öffentlihen Rechts Krone, wie Thron, gewiſſermaßen 
Mmühmit Staat 7), und ald Sinnbild ded Staats und feiner Herrlichkeit fagt die Krone zu 
Iren Iriger: Du biſt nicht felbft der Staat, aber das Haupt ded Staats und die Krone be: 
Nr de hauptes urıd foll auf ihm und nur auf ihm figen. Der Heiligenfcein, ver Reflex einer 
en Belt, ſchwebet über dem Haupte; die Krone aber, das Sinnbild der oberften weltlichen 
hast, igt auf und in dem Haupte. 

Die Krone muß troß alled angeborenen Anrechts erworben werden; ihr Erwerb hat 
lben immer gew iſſe Vorausſetzungen (namentlich die Erhaltung des geſammten ftaatlichen 
Ktöuftandes , wozu aber aud) diejes Anrecht jelbit gehört), ſei ed, daß fich dieſe Voraus: 
Prgen von ſelbſt verftehen, fei es, daß fie immer erft gleichſam neu unterfucht und feit- 
kelt werden. So ift die Krone das Symbol der fittlih=religiöfen, vernünftig = rechtlichen, 
beriell-ftarfen Einheit des ftaatlihen Geſammtweſens, Eoftbar, ſchön und dauerhaft. Sitt— 
er Aufſchwung, friedliche Freude, edler und Selbſtbewußtſein ftrahlenver Reichthum und 
an; bezeichnen die Krönung. 

MJedes Cingulum ift aber Schmud und, Zeichen der Schranke, der Pflicht, ver Bürde und 
um. Danach erfcheint die Krone, wie ald das Zeichen der höchſten Würde, jo ald das Symbol 
größten und wichtigften Bürde. 

Ta die Krönung, wenigftens bei den europäifchen Gulturvölfern, immer eine weſentlich 


ni 


einer Krone erwähnt. Uber die erften Kronen bei den germanischen Völkern vgl. Grimm, I, 241; 
1$, 11,51, 120. Bal. auch die von Waig zu den Worten corona und diadema angeführten Stellen. 
16) Uber Krönungen vgl. R. v. Mohl, Geſchichte der Literatur der Staatswiſſenſchaften, II, 56 fg., 
N. Fiſchel, ©. 105 fg., 116. Die neueſte, von der Kritif übrigens mit Fug und Recht übel mit: 
mmene Schrift über die Krönung der beutfchen Könige it: Hery (Abbe), Krönung der Kaifer durch 
Büpfte (aus dem Franzöftichen überfegt von Baron v. S., Schaffhaufen 1857). 

1) In conftitutionellen Staaten pflegt die Krone oder die Prärogative der Krone den Rechten der 
Itnmonellen Körper entgegengeftellt zu werden, wenn zwiichen beiden Gollifionen drohen oder ent: 
“annd. Gin Gegenfag befteht aber nur infofern, als die Krone bei Ausübung gewiſſer Rechte der 
“ttgewalt verfafiungsmäßig an die Mitwirfung der Kammern gebunden ift, während dies außerdem 
Inothwendig erjcheint. An und für fich handelt es ſich aljo nur um eine Berfchiedenheit der For: 
sei Ausübung der Staatsgewalt. ©. den Art. Hoheitsrechte. 
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religidfe Feierlichkeit 1°) war und vor der Reformation nie anders als durch die höͤchſte religih 
Autorität des Landes, beziehungsweiſe der Kirche vorgenommen wurde, fo üft leicht einzuichen 
dap ſich bei den Krönungen aud das im gegebenen Kalle vorherrſchende Verhältnis pwiſch 
Staat und Kirche, zwiſchen der weltlihen und geiſtlichen Gewalt, abipiegelte, und daß die Kri 
nungen zur Bethätigung des fogenannten theofratijchen Elements um fo beffere Gelegenhe 
darboten, je mehr noch dem Eulturftande des Volks und deſſen theofratifcher Richtung 6ı 
geringer politifcher Entwidelung die Krönung ein unabweisbares Bedürfniß für die wellid 
Autorität gewefen war. 

Man hat deshalb die Bedeutung der Wiederherftellung des abendländiſchen römiite 
Kaiſerthums in der Kaiferfrönung Karls des Großen und die Verbindung deflelben mit da 
deutichen Königthum nicht felten ganz falfch beurtheilt. Es ift ebenfo Leicht als willenihartli 
werthlos, diefe oder jene vortheilhafte oder ſchädliche Seite diefer wichtigen gefhichtlichm Gr: 
eigniffe hervorzuheben. Aber fiher würde ein Geift wie Karl der Große feine Krönung jur 
römischen Kaifer nit an= und nicht fo ernft genommen haben, wie er ed that, ſicher würte “ 
Ehrenvorzug ded römischen Kaiferthums nicht durch taufend Jahre anerfannt und von dr 
größten Fürſten für fi angeftrebt worden fein, fiher endlich wäre nicht heute nod die frag 
von den Bejige Roms die größte Lebensfrage unferer Zeit, wenn nicht der Idee des römiiße 
Kaiſerthums eine Macht innegemwohnt hätte, der fich derjenige nicht entziehen Fonnte, welder 
Begründung einer neuen abendländiſchen Welt und die Aufrechthaltung ihrer weſentlichen Cl 
turelemente als feine providentielle Aufgabe erfannte und erfennen mußte. 

Kommt nun aud die Krone heutzutage noch ald ein Theil der adelichen Wappen in veriätr 
denen Formen vor, fo findet ſich doc fchon lange die Krönung nur für Kaifer und Könise ix 
Gebraude. Auf dem Haupte der deutfchen Könige vereinigten fi vier Kronen, die faillid 
römische und die drei königlihen Kronen von Deutſchland, der Lombardei und Burgmd, für 
deren jede längere Zeit hindurch beſondere Krönungen ftattfanden. Die wichtigfte un gleihlan 
für die übrigen präjubicielle war aber die deutſche. 

Die deutſche Krönungsftadt war früher Aachen; wegen der Nähe der franzöſiſchen Sm 
wurde aber fpäter Regensburg und Augsburg, gewöhnlich Frankfurt, unbeſchadet dem Art 
von Aachen, gewählt. Wie bei jeder Krönung, fo waren auch bei diefer die Reichskleinche 
von großer Wichtigkeit. Diefelben wurden, bejonderd in Aachen und Nürnberg aufteit 
und waren fo weſentlich, daß ohne fie Feine Krönung ftattfinden konnte. Bei der Krönung u 
girten aud) die obern und oberften Kronämter oder die Erz- und Erbämter des Reihe, ninl 
der Erzmarjhall(Kurfürft von Sachſen) over ftatt feiner ver Erbmarfchall (Graf v. Pappenhei 
der Grzfämmerer (Kurfürft von Brandenburg) oder ftatt feiner der Erbkämmerer (Bürk ı 
Hohenzollern); ferner dev Erztruchſeß (Kurfürft von der Pfalz) oder ftatt feiner der @rbtradl 
(Graf Waldburg); dann der Erzerbſchenk (König von Böhmen) oder ftatt feiner der Erbſdt 
(Graf v. Althan); endlich der Erzihatmeifter (Kurfürft von Braunſchweig-Lünebutg) oder 
feiner ver Erbſchatzmeiſter (Graf. Sinfendorf). Die Krönung felbft vollzog des Reichs Erzkan] 
der Kurfürft von Mainz, von welhem aud in Verbindung mit den beiden andern geil 
Kurfürften und Erzkanzleın (von Köln für Italien und von Trier für Arelat und Buram 
die Krönungsfleinodien bereitd vorher zum König gefendet worden waren. 

Indem wir bezüglich der verfchiedenen Bormalitäten bei der deutfchen Kaiferfrönung * 
züglic auf Goethe's „Wahrheit und Dichtung”, Thl. J. und den erften Theil der Men 
des Ritters v. Lang, bezüglid) der Krönungsgebräucdhe in den übrigen europäifchen Staatl 
auf die ausführliche Zufammenftellung in Pierer's „Univerſallexikon“, Art. Krönung (IN 
augdburger „Allgemeine Zeitung” vom Juli und September 1838) verweiſen, wollen wird 
einen Bli auf die Krönungen der neueften Zeit und auf dad Verhältniß der Krönungen 1 
gegenwärtig herrſchenden Anſchauungen werfen. 

Schon ein oberflächlicher Blie genügt, fi) davon zu überzeugen, daß die Krönungen I 
in der Korn als in der Bedeutung ſich wefentlich geändert haben müjlen. 

Der religiöfe Sinn, foweit er auf äußeres Schaugeprängr gerichtet ift, hat ſich in den 1 
ften Ländern bedeutend mobificirt, und zwar theild mit, theild ohne Zuſammenhang mi! 
Reformation. Seit ferner die Landesherren felbft die fihtbaren Oberhäupter der proteftantii 


18) Das war fie auch in denjenigen Fällen, in welchen, wie es der eiſte und der gegenwaͤrtige & 
von Preußen und auch Napoleon I. gethan hatte, der König ober Kaifer ſich felbit und dann der Gr 
lin bie Krone auffegte, denn auch dies gefchah ftets in der Kirche und mit kirchlicher Beier. 
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Pandesfichen find, kann auch die Krönung durch einen proteftantifhen Geiftlihen nicht mehr 
viefelbe Bedeutung haben wie ehedem die durch den höchſtgeſtellten katholiſchen Landesprälaten, 
und muß bei einer confeſſionell gemiſchten Bevoͤlkerung dieſe Verſchiedenheit ver Bedeutung mit 
einer verfchiedenen Auffaffung der Krönung zufanımenfallen. Dazu fommt, daß unfere Zeiten 
überhaupt geringern Werth auf die Entfaltung äußerer Pracht feitend der Herrſcher legen und 
‘son in dem gejeglichen Gang der Thronfolge die providentielle Einwirkung auf die Befegung 
ver Throne finden, bei ihrer Achtung des verfaffungsmäßigen Rechts der regierenden Dynaftie 
aber befondere religiöfe Weihen des Souveränd um fo weniger für nöthig halten, als jie die 
Trennung von Staat und Kirche unter Aufrechthaltung der friedlichen Einheit zwiſchen beiden 
ıld ein Grundprineip der Gegenwart erfennen und großen auf Außerlichfeiten verwendeten 
Ausgaben nicht hold find. Endlich ift in den meiften europäifhen Ländern vieles, was zu dem 
heutfumsgroßartigen äußern Apparate ver Krönungen gehörte, unwiederbringlich verloren 
anangen. Hierher zählen vorzüglich die oberften Kronämter. Aus perfönlichen Dienftleiftungen 
ungen den König zu den höchſten und reich fundirten erblihen Staatdämtern geworben, oder 
den urfprünglich nur mit ven Krongütern dotirte erbliche Staatdämter, fonnte weder die Erb: 
höteit noch die Verbindung des Hofdienftes mit dem Staatsamte ſich für die Dauer halten. 
Hatten doch Schon in den Zeiten des Mittelalters die oberjten Kronämter ihres Dienfted nur bei 
gang außerordentlihen Gelegenheiten und felbjt dann nur zum Scheine gewartet. So kommt 
$, daß die wirkliche Function allenthalben immermehr niederern Hofbedienfteten übertragen 
und die Kronämter und die eigentlichen höhern, zugleich al8 Staatsämter geltenden Hofchargen, 
wenn le nicht durch fortvauernde Nichtbejegung allmählich gänzlich eingingen, zwar dem Namen 
aach mitunter fortbeftanden, allein entweder von Rechts wegen aufhörten, erblich zu fein, oder 
6 niht mehr erblich verliehen wurden. So beftehen z. B. noch in Baiern.vier erbliche oberfte 
Kronämter; allein einerjeits jind fie keineswegs alle erblich bejegt, andererfeitö treten auch bei 
ihnen der Titel und die von ihnen bei einigen außerordentlichen Gelegenheiten zu leiftenden 
def: und Ehrenvienfte weit hinter ihrer verfaffungsmäßigen politifchen Bedeutung, vermöge 
velder fie zur Mitgliedſchaft des Familienraths wie des Reichsraths und, fubjidiär, zur Reiche 
mejung berechtigt find, zurüd. | 

&o hat ſich jicherlich vieles geändert, worauf ehemals die Bedeutung und Wirfung ber 

Krönmgen wejentlich mit beruhte. Allein dennoch muß erivogen werben, daß die Bedeutung 
xt rͤnung nicht ausfchließlich auf den eben hervorgehobenen Punkten beruht, daß aber aud) 
nögligerweife etwas für ein ganzed Volk oder für gewiſſe Theile des Volks feine bisherige 
dedeutung verloren hat, während für ein anderes Volk oder für einzelne Theile des Volks die 
de Bedeutung fich im weſentlichen erhalten konnte. Auch Fann die Krönung ihre frühere Be- 
&tutung bei einem Volke gänzlich) eingebüßt haben, während fie trog der Unmöglichkeit der alten 
formen unter. neuen Formen eine neue, den gegebenen Verhältniffen entfpredhende und darum 
"st minder große Bedeutung erhalten kann. 

68 erhellt Hieraus, daß man die Frage, ob Krönungen überhaupt noch zeitgemäß feien, 
kinöwegs zum voraus für alle Völker und alle kommenden Zeiten beantworten fann. Die 
Geſchichte hat gelehrt, daß mander ungefrönte König länger, wirkjamer und unangefodhtener 
regierte ald mancher gefrönte und gejalbte König, daß aber auch manches politifch hochgebildete 
Volk einen hohen Werth auf die Entfaltung der koſtbarſten Krönungsherrligfeiten legte, 
wihrend ein anderes minder gebildeted in denfelben nur ein jeltenes und zu theueres Schau: 
diel erblickte. 

Die in Rede ftehende Frage muß daher in jedem Falle erſt nach weifer politifcher Wür- 
digung der Verhältniffe entfchieden werden, und das Einzige, was man im allgemeinen von 
einer politifch zwedmäßig oder gar nothwendig erfundenen Krönung verlangen fann, befteht 
wol darin, daß fie der Würde des Staats und dem Geſchmacke ver Zeit entſprechend, dem Ver: 
Rändniffe des Volks zugänglich fein müffe. 3. Helv. 

- Humboldt (Karl Wilhelmy Freiherr v.) gehört zu den wenigen ausgezeichneten Naturen, 
ın welchem ſich die Tiefen ded Gemüthslebens und rein menſchlicher Empfindungen, hohe gei— 
fige Wgabung und umfaſſendſte wiſſenſchaftliche Bildung, eine großartige fittlihe Weltan: 
ſtauung und die hervorragenpften Gigenfchaften des Staatdmanned, wie man ed fo [hön und 
neffend genannt hat, von „Perikleiſcher Hoheit”, zu einer feltenen Harmonie ded ganzen We- 
Imd vereinigten. Wir haben es hier mit ihm natürlich vorzugsmeife in letztgenannter Bezie— 
bung zu thun, können aber nicht umhin, eben weil ſich fein Gharafter als ein harmoniſches Gan— 
xe darſtellt, aufdie Gefammtentwidelung der übrigen Elemente ſeines geiftigen Dafeins Rück— 
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ficht zu nehmen. Denn fie ergänzen ſich gegenjeitig und flehen beftändig in einer beziehunge- 
reihen Wechſelwirkung zueinander. 

Die Familie 9.3 ſtammte aus Hinterpommern. Sein Bater, Alerander Georg v. H., 
während des Siebenjährigen Kriegs Adiutant ded Herzogs Ferdinand von Braunſchweig, 
dann Major und fönigliher Kammerherr, wird von Zeitgenofjen ald ein Mann von tin- 
fahem Verftande und fhönem Gharafter geſchildert. Sein Verhältniß als dienſtthuender 
Kammerberr bei der Prinzeſſin Charlotte nöthigte ihn, feinen Wohnſitz oft in Potsdam zu neh: 
men, und bier erblidte 5. am 22. Juni 1767 das Licht der Welt. Zwei Jahre darauf, 
am 14. Sept. 1769, wurde jein berühmter Bruder Friedrich Heinrich Alexander, deſſen 
Name ald Naturforfcher mit Ehrfurdt genannt wird, in Berlin geboren. 

Aber weder in Berlin nod in Potsdam verlebten die beiden hochbegabte Brüder die fröb: 
liche, für die fpütere Entwidelung fo beveutungsvolle Knabenzeit, ſondern in dem unweit Berlin 
an einem See reizend gelegenen Schlößchen Tegel, das einft ein Jagdſchloß ded Großen Kurfür— 
ften geweſen und fpäter an die Familie H. gefommen war. Hier genoſſen fie das Glud, 
ben erften Glementarunterricht und die erfte Anregung zur geiftigen Selbftthätigfeit von dem 
fpäter ald Pädagog und durd feine vielen Schriften jo berühmt getwordenen Joachim Keinrid 
Campe zu empfangen, weldem um die Mitte der fiebziger Jahre der erft zwanzigjährige und 
weniger anregende, aber über feine Jahre ernite und kenntnißreiche Kunth folgte. 

Der Bater farb jhon im Jahre 1779, und die Familie H. fievelte nach Berlin über. 
Ausgezeichnete Lehrer wie Löffler, nachher Oberconfiftorialrath in Gotha, und Bilder, Lehrer 
am Gymnaſium zum Grauen Klofter, leiteten das Studium der alten Claſſiker. Die Geburt und 
die Talente ver aufftrebenden Jünglinge gaben ihnen bald Zutritt zu ausgedehnten Cirkeln 
Aber die nähere Befanntfchaft mit ven Zuftänden Berlins war nicht ohne Gefahren. Nirgende 
traten die Licht- und Scattenfeiten des aufgeklärten Despotismus fo grell hervor als in der 
Hauptftadt Preußens während der legten Rebensjahre Friedrich's des Großen. Die Zeugnife von 
Deutſchen und Ausländern, von Lefling, Wieland, Georg Forfter u. a., laſſen keinen Jmätt 
übrig, daß Berlin damals zu ven loderften Städten Europas gehörte, und daß die Verehrung 
der Einwohner für ihren großen König zu einem Servilismud vor dem Throne geworden wit 
Gleichwol war Berlin der Sit der Aufklärung. Es gab hier einen Kreis ausgezeichneter Min 
ner, bie ſich zwar Füglich hüteten, die Gebrechen zu berühren, an denen der Staat zu kranken 
anfing, welche aber mit Energie und Erfolg Vorurtheile und Aberglauben bekämpften, durd 
Kiberalität ded Umgangs fowie dur Eleganz ihrer Schriften mit den Franzoſen wetteiferten 
und legtere an gediegenem Wiſſen im allgemeinen weit übertrafen. 

In diefen Kreis ſahen ſich die beiden jugendlichen Brüder zunächft durch Kunth's Vermitte; 
lung hineingezogen, während fie durch mannichfachen Privatunterricht für die Univerfität vor: 
bereitet wurden. Sie nahmen theil an Dohm’s ftatiftifch-politifhen Borträgen und an Klein? 
Vorlefungen über das Naturredht; nah H.'s eigenem Zeugniffe aber hatte auf ihn den 
größten Einfluß der verftändige, liebenswürdige Johann Jakob Engel. Diefer Einfluß zeig! 
ih aud in H.'s erftem fchriftftellerifchen Verſuche: ‚Sokrates und Plato über die Gottheu 
über die Vorfehung und Unfterblichkeit” („Gefammelte Werke”, II; 103 fg.), welder durd de 
nüchterne Befonnenheit harakteriftiich ift, mit der fi der neunzehnjährige Jüngling zugleit 
gegen Skepticismus und Schwärmerei und für eine Geiſt und Gemüth gleichmäßig befried 
gende Aufklärung ausſpricht. 

Im Herbſt 1787 bezogen beide Brüder, immer in Begleitung ihres Hofmeiſters, die In 
verfität Frankfurt a. d. Oder, die jedoch Wilhelm H. bereits Oftern des folgenden Jahres m! 
Göttingen vertaufchte, damals unbeftritten die erfte unter ven deutfchen Univerfitäten, wo Dun: 
ner wie die Juriften Pütter, Munde und Martens, namentlidy aber in der philoſophiſchen 8% 
eultät Blumenbach, Lichtenberg und Käftner, die Hiftorifer Schlözer, Gatterer und Spittler, da 
Philolog Heyne Iehrten. Auf feinen Ferienreifen fuchte H. Bekanntſchaft mit den hervorragend⸗ 
ften Zeitgenoffen anzufnüpfen. Den jungen, geiftreihen und, vermögenden Edelmann begleh— 
teten überall hin Empfehlungen, und nad) feinem eigenen Geſtändniß hatte er damals ein 
Urt von Leivenfchaft, intereffanten Menfchen nahe zu fommen und ſich ein Bild ihrer Art un? 
Weiſe zu machen. Am engften aber Enüpfte fich fein Verhältniß zu Georg Forfter, dem er id 
‘in den Jahren 1788 und 1789 näher fühlte als irgendeinem andern, über den er aber viele 
Jahre fpäter, am Abende feines Lebens, nachdem ein volles Menfchenalter über Forſter's Oral 
dahingeſchwunden war, ein Urtheil niederſchrieb, deſſen leidenſchaftliche Schärfe vielleicht ent— 
ſchuldigt, ſchwerlich aber gerechtfertigt werden kann. 
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Im Jahre 1789 fand H. Gelegenheit, mit feinem alten Lehrer Campe Paris Fennen 
zu lernen. Campe wollte ver „Leichenfeier des franzöfifchen Despotismus“ in Perfon bei: 
wohnen, Die Nahricht von der Erftürmung der Baftille kam den Reifenden fhon in Aachen 
entgegen; am Tage vor der denkwürdigen Nacht vom 3. auf den 4. Aug. langten fie in Paris 
on, um am folgenden Tage Zeuge ded Jubeld der großen Metropole zu fein. Durch Zufall ge: 
riethen fie unter die Deputation, welche am 13. Aug. Ludwig XVI. ald ven Wiederherfteller ver 
jranzoͤſiſchen Freiheit begrüßte. Sodann machten fie eine Wallfahrt nad dem Grabe Rouffeau’s 
inGrmenonville und Eonnten einer Sigung der franzöfifhen Akademie beimohnen. Dod ſchon 
ın 27. Aug. verließen fie Paris und langten am 5. Sept. wohlbehalten wieder in Mainz an, 
ven wo H. dur die Schweiz, immer feiner alten Vorliebe für dad Studium intereffanter 
Kerönlifeiten nachgehend, nach Berlin zurückkehrte. Nichts ift bei diefer Reiſe auffallenver 
und anziehender, als das Flare, leidenſchaftsloſe Urtheil des zweiundzwanzigjührigen jungen 
Bırned über die parifer Vorgänge neben der einfeitigen Auffaffung feitens feines nur von 
vn Segen des Fortſchritts und der Aufklärung träumenden ehemaligen Lehrers. 

Berlin hatte ſich inzwiſchen völlig geändert, mit Schreden waren die preußiichen Staats: 
männer den Vorgängen in Paris gefolgt. Den freifinnigen Anfängen Friedrich Wilhelm’s 11. 
mar bald ein heftiger Rückſchlag gefolgt, ver hochgebildete Zedlitz war durch den feihten, niedrig 
denkenden Wöllner erfegt. Das berüchtigte Neligiondedict und das nicht minder famofe Cenſur— 
ick, fowie die im immer unverhülltern Formen auftretende Sittenlofigfeit harafterifiren dieje 
Periode zur Genüge. Doc gab ed in Berlin einen Ort, bid wohin die Korruption nicht ge: 
rungen war, wo man männlicd die Würde der Unabhängigkeit bewahrte und gegen Gewalt: 
maßregeln der Regierung wirfjamen Schuß gewährte. Es war dies das Kammergericht, bei 
welchem 5. nach abfolvirter juriftifher Prüfung als Neferendar arbeitete. Viele Jahre ſpä— 
ter erinnerte er ſich mit- Freuden feiner Thätigkeit als Neferent in dem Unger'ihen Preß— 
rceffe, in welchem das Urtheil gegen das Miniſterium ausfiel. Übrigens fagte ihm Berlin 
nt zu. Der hauptftädtifchen Genüffe, zu denen ihn hauptfächlich feine Vertrautheit mit dem 
xitvollen, heiß blütigen Gens führte, wurde er bald überdrüßig. Sein juriftifhes Probejahr 
ang zu Ende, und mit dem Titel eines Legationsraths verließ er um fo bereitwilliger den 
Mentlihen Dienft, ald er gerade damals feine eheliches Verbindung mit Karoline v. Dache— 
töten ſhloß. 

Au die gedrängtefte Darftellung des Lebens H.'s kann fi der Erwähnung feines Ver: 
hilmiffes zu den Frauen nicht ganz entziehen. Seine erregbare Natur war bereits vor feinen 
Yademifchen Jahren der modiſchen Anſteckung nicht ganz entgangen, hatte aber nie feine edlern 
(mpfindungen unterdrücken können, und die Aufnahme in den von ven geiftreichjten und ſchön— 
im Frauen Berling geftifteten, zwar fhwärmerifchen und jentimentalen, aber dod auf ein fitt: 
des Streben gerichteren Tugendbund übte auf den noch nicht zwanzigjährigen Jüngling einen 
vohltäuenden Einfluß. Seine Beziehungen zu den dortigen und auswärtigen Mitgliedern des 
dundes, zu der anmuthigen, geiftvollen Genriette Herz, die ihn zuerft in die gefelligen Kreiſe 
Lerlind eingeführt, dann in Göttingen zu Therefe Heyne, der Tochter des großen Philologen 
und Gattin Forfter’s, zu der Paftorstochter Charlotte Diede, die er auf einem Ausfluge nad) 
dyrmont kennen gelernt hatte und an die jene vortrefflihen, fo ganz das reihe Gemüthsleben 
9.8 widerſpiegelnden „Briefe an eine Freundin‘ gerichtet jind, zu Karoline v. Lengefeld, 
vr Schweſter von Schiller’8 Gattin, und zu vielen andern liebenswürdigen und hochgebilveten 
frauen waren fo rein, fo dauernd und für fein äußeres und inneres Leben jo folgenreich, daß 
durch fie mehr ald einmal die entſcheidenden Wendepunkte feines Lebens beſtimmt wurden. Diele 
Verhältniffe entriffen ihn zum zweiten male dem epikuräiſchen Leben der Hauptſtadt und führten 
tm in Karoline v. Dacheröden die treuefte und liebewollfte Gattin, die ftete Gefährtin feiner 
Reifen, die Genoffin feiner Sorgen, felbft feiner Studien zu. Die eheliche Verbindung fand 
im Juli 1791 ftatt, und das junge Ehepaar z0g ſich nach Burgörner, einem Gute der Gemah— 
in HE in der Nähe von Mansfeld, zurück. 

Hier lebte H. allerdings fih und feinen Studien. Plato und Kant bildeten feine Haupt- 
ntüre, Aber einestheils nahm der Sturm der Revolution in Frankreich Dimenſionen an, vor 
denen fein Baterlandsfreund das Auge verfchliegen fonnte, anderntheild war H. durd) feine 
Vermählung in einen neuen und höchſt anregenden gefelligen Kreis hineingegogen worden. 
durch die eigentliche Stifterin feines Chebundes, Karoline v. Wolzogen, und deren Schwe- 
fer war er mit Schiller befannt geworden; das fruchtbringendſte Verhältniß aber war für 
et die nahe Verbindung mit dem Coadjutor, fpätern Fürft:Primas Karl Theodor v. Dal: 
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berg, einem Verwandten feiner Gattin, der ven Anftoß zu H.'s erfter bedeutendern politifhen 
Schrift gab. 

Die Entwidelung der $rangöfifchen Revolution beſchäftigte natürlich in Deutfchland alle Ge: 
müther. Viele, welche die Bewegung anfangs als ein Zeichen des politifchen Kortjchrittö mit Freude 
begrüßt hatten, wichen ſcheu vor dem Schreckbilde der alles Beſtehende zerftörenden Umwälzung 
zurüd, Man fchauderte bei vem Gedanken an die überhandnehmende Macht der Jakobiner und 
die Mishandlungen, denen fi der König ausgefegt fah. Andere, und darunter gehörten viele 
Freunde H.'8, riefen dem neuen Geſchlechte von Staatdmännern, welche auf den Trümmern det 
Feudalftaatd ein anderes nach den Prineipien der reinen Vernunft zufammengefügtes Staats: 
gebäude aufrihten wollten, lauten Beifall zu. H.'s flarer, den Ertremen abholver Verftant 
war von Furt und Enthuſiasmus gleichweit entfernt. Er blickte auf die gegenwärtigen Ereig: 
niffe mit dem Auge des jpätern Geſchichtſchreibers. In einem im Auguft 1791 an einen 
feiner berliner Freunde gerichteten Schreiben fpricht er feine fefte Uberzeugung von dm 
wohlthätigen Folgen der Franzöſiſchen Nevolution and. Doc fei die Revolution immer ein 
außerftes Mittel, hervorgerufen durch das Ertrem des voraudgegangenen Despotiömus, Chenſo 
beitimmt fegt er die Unhaltbarkeit der gerade jegt von der Nationalverfammlung berathenen 
Verfaſſung voraus. Gegründet werden fünne eine Verfaflung nad bloßen Grundſähten der 
Vernunft, aber gedeihen gewiß nicht. Die Vernunft habe wol die Fähigkeit, vorhandenen Ste 
zu bilden, aber nicht, neuen zu zeugen, diefe Kraft ruhe im Weſen der Dinge; die mahre Auf: 
gabe der Vernunft fei, ven Zufall, d. i. „vie geſammte individuelle Beihaffenheit ver Gegenwart, 
die vorhandene Summe individueller menjhlicher Kräfte”, zur Thätigfeit zu reizen und zu lm: 
fen; das wahre Werf des Geſetzgebers fei nicht vevolutionärer, ſondern reformatorijcher Natır. 

Dieſes Schreiben H.'s war im Januarbeft der ‚Berliner Monatsſchrift“ vom Jabr 1792 
abgedruct und Fam fo dem Goadjutor zu Geſicht. Der wohlwollende, für das Glück feiner je: 
fünftigen Unterthanen ſchon jegt begeifterte Kirchenfürſt war in mehr als einer Hinfiätturt 
den Brief feines jungen Freundes verlegt, fo namentlich durch die Behauptung der Unmögit- 
feit eines reinen Vernunftſtaates und durd die befcheidene Rolle, welche ver Geſetzgebung un 
Verwaltung zugewiejen wurde. Ja, das Princip, daß die Negierung für das phyſiſche und me 
raliſche Wohl der Nation zu ſorgen Fabe, war als die Formel „des drückendſten und ärgiin 
Despotismus“ bezeichnet. Mas blieb dann einer Negierung zuthun übrig? Dalberg ſprach ven 
Wunſch aus, daß der Verfaſſer ſeine Ideen genauer ausſprechen möge, und H. that dies in eintt 
befondern Schrift: „Ideen über die eigentlichen Grenzen ver Wirkſamkeit des Staats“. (Lin: 
bejondere Auflage erfchien Breslau 1851 ; fie findet ih aud Bo. V der „Geſammelten Werte‘) 

Der Gedanfe, von dem diefe Schrift aufgeht, daß eine Regierung fich hüten müſſe, zu die 
zu regieren, und daß freie Affociation das Wohl des Volks am beften beförvere, gilt in unfert! 
Zeit ald eine ausgemachte Wahrheit. Damals aber erichien dieſe Wahrheit als parador un 
höchſt gewagt, obgleich ſchon der Ältere Mirabeau feine Stimme erhoben hatte „contre la fureur 
de gouverner, la plus funeste maladie des gouvernements modernes”. In Preufen war die 
Sucht zu regieren aufs höchſte geftiegen. Friedrich U. hatte fich in die Häusliche Erziehung, I" 
die Heirathen, in die Vermögensverwaltung feiner Unterthanen gemiſcht; unter feinem Nat: 
folger glaubte man ſelbſt das Gewiſſen durch Ediete Ienfen zu können. Kein Wunder dahet, 
wenn die berliner Genforen bevenflih waren, die Druderlaubniß zu ertheilen. 

Mitten unter den gewaltigen Zudungen und Kämpfen der folgenden Jahre genoß H. die 
Ruhe eines glücklichen Familienlebens und eines fruchtbringenden Studiums der Glafitker 
der Philofophie und der Afthetif. Mit ven Philologen Heyne und Wolf ftand er in fortmäbren- 
dem Verkehr. Zu Schiller bildete ſich ein Höchft inniges Verhältnif. Lange dauernde Beſude 
in Jena, wo er aud) mit Goethe vertraut wurde, übten namentlich den Einfluß, den von Natır 
weit mehr receptiven ald productiven Geift H.’8 zum Selbftihaffen anzuregen. Hier ti 
ihn aud im Spätjahre 1796 die Nachricht von dem Tode feiner Mutter, wodurd fein 
äußern Verhältniffe fo weit geändert wurden, daß ihn keineRückſicht mehr abhielt, feine längſt 
gehegte Neifeluft zu befriedigen. Er wollte Italien kennen lernen, was jedoch die damaligen 
friegerifchen Berhältniffe verhinderten. Über Wien gelangte er mit feiner Familie im Novembri 
1797 nad) Paris, im Spätfonnmer 1799 befuchte er Spanien, wo namentlich das Volt und die 
Sprache ver Basfen fein Intereffe erweckten und dadurd die erfte Veranlaffung zu dem ſpäter 
mit wunderbarem Erfolge getriebenen Spradftubium gegeben wurde. 

Nach feiner Rückkehr wollten ihm die focialen Zuftände Berlins und die würbelofe, ſelbſtſüch 
tige Politik der preußifchen Regierung ſehr wenig zuſagen. Mit voller Befriedigung nahn e! 
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eipe ehrenvolle Miffion als Vertreter Preußens in Rom an, das Uhden eben zu verlaffen im 
Begriff fand. Am 25. Nov. 1802 fuhr er durch die Porta del Popolo in Nom ein. Seine 
Stellung war eine höchſt eigenthünliche. Der Kirchenftaat wurde von Frankreich infultirt und 
tief Ofterreih vergeblich um Beiſtand an. Unter diefen Umſtänden war es für den freifinnigen, 
Hugen Gejandten Preußens nicht ſchwierig, eine hervorragende Stellung in der Gunſt des rö- 
milden Bolfs einzunehmen. Kaum je ift ein Gefandter einer Eatholifhen Madt in Rom fo 
wögezeihnet worden ald dieſer Vertreter einer ketzeriſchen Regierung. Gr fühlte fich wohl in 
riner Stellung. Er hatte Gelegenheit, das Land feiner Sehnſucht unter für ihn möglichſt gün— 
tigen Verhältniſſen Eennen zu lernen ; der Liebling der Gurie und des Volfd war überall will: 
Iommen und nivgendd im Wege. Er ftellte feine Forderungen, die ven Stolz oder das Intereſſe 
vi päpflichen Stuhls verlegen konnten, und er erreichte daher unter ven obmwaltenden Verhält: 
aiſen ohne Mühe alles, was für die jeinem Schuge Anbefohlenen oder für ji felbft irgend 
zinidendwerth war. 

In Rom erfuhr H. den Tod Schiller's und den tiefen Sturz der ſtolzen Monardie 
Zrrih'8 ded Großen dur die Ereigniffe von 1806. Er verzagte zwar nidt an der Wie: 
xherſtellung feines Vaterlandes, aber nichts drängte ihn, felbit eine Rolle dabei zu fielen. 
Im diefe Zeit ſprach er jeinen Entihluß aus, Rom mit Willen nie wieder zu verlaflen. Er 
vahte einft an der Pyramide des Geftius ruhen zu fönnen, wo er feinen älteften und geliebteften 
Sohn begraben hatte. 

Im October 1808 riefen H. Privatangelegenheiten nad Deutihland. Bald darauf 
mat ein Ereign iß ein, faſt demüthigender für Preußen als ſelbſt die Schladht bei Iena und 
vr Friede von Tilfit. Dem Willen des übermächtigen Siegers zufolge, der Preußen jegt 
"ft fürdtete und daher feinen Grund hatte es zu ſchonen, mußte die Negierung ihr audgezeidh- 
nes Mitglied zum Opfer bringen. Stein wurde zum zweiten mal entlaffen, und die Achtser— 
fürung Napoleon’8 zwang diefen ausgezeichneten Mann, in den öfterreihifchen Staaten Schuß 
zu ſuchen. Das Minifterium AltenfteinDohna berief jegt ven biöherigen Gefandten in Rom 
zum Beiter des Gultus und des Unterrichts. H. nahm ven Ruf an. Einige Monate feffelten ihn 
tie Vorbereitungen zu feinem neuen Amte in Berlin, im April 1809 traf er in Königsberg, 
den tamaligen Sige der Regierung, ein. 

hätte ihm vielleicht einige Überwindung gefoftet, Nom zu verlaffen, wenn nicht damals 
sen feine Stellung eine Unmöglichkeit geworden wäre. Der Kirchenſtaat war verſchwunden, 
er Bapft war auis feinem Site weggeihleppt, Nom war eine Napoleonifche Stadt geworben. 
d. fonnte ſich jegt mit allem Eifer den hohen Pflichten feines neuen Amtes widmen. Was 
Stein in feinem unter dem Namen des „politiſchen Teſtaments“ berühmt gewordenen Send: 
reiben ausſpricht: daß von der Erziehung und dem Unterrichte der Jugend das Meifte zu er: 
zarten jei, davon war aud H. durchdrungen, und jein ruhiges, von Hoffnungslofigfeit und 

ſanguiniſchen Erwartungen gleihweit entferntes Temperament befähigte ihn im gegenwärtigen 
Augenblidte in befonderer Weife zu feinem Poften. Er fah Preußen in den Staub getreten, der 
Sülfte feines Gebietd beraubt, ausgefogen, materiell erfhöpft. Allein nichts ftand im Wege, 
aß Preußen noch immer der Staat der Intelligenz , die Pflegeftätte ver Wiſſenſchaft, der Herd 
vd Fortſchritts und der Geifteöfreiheit fei, und daß ed durch die Beförderung der geiftigen 
nd fittlihen Intereflen im Innern an Kraft wiedergewönne, was ed an Madıt und Um— 
ang nah außen verloren hatte. Es galt, den Geift des Proteftantismus, den Geift der Selb- 
tündigkeit, der Sittlichkeit, der echt menſchlichen Bildung, den Geift der Preußen groß gemacht 
Yatte, wieder zu erweden und zu beleben. Das war der Sinn von Stein's Wirfen, der die 
Stäbteordnung , die Agrargefeggebung, die neue Wehrverfaffung ſchuf, das war der Sinn, 
ndemaudh H. feine Stellung auffaßte. 

Das Erziehungsſyſtem war nur ein Theil, aber freilich einer der wichtigften der beabjid- 
sten Regeneration des Staats, eö war ein Glied des allgemeinen Syftems, welches die Wieder: 
minnung der Selbftändigfeit des Staats auf die Selbftändigfeit der Bürger ftügen wollte. 
leubelebung des religiöfen Sinnes im Volke und geiftigsfittlihe Bildung der Jugend hatte 
stein als die erften Bedingungen für die Erreihung feines Zield genannt. Der Elementar- 
Jiehung warb daher nicht weniger Sorge zugewandt ald dem höhern Unterricht. Das größte 
nd dauerndfte Denkmal der Wirkſamkeit H.'8 in dieſem Geifte ift aber die berliner Univerfität, 
tm Gründung wefentlic als fein Werf gelten fann. Durdy Gabinetdordre vom 16. Aug. 
809 ertheilte Friedrich Wilhelm I. diefem Werke jeine definitive Genehmigung. 

Inzwifchen war die Verwirrung und Rathlofigkeit im preußifchen Minifterium feit Stein's 
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Rücktritt in ftetem Zunehmen begriffen gewefen. Ausdrücklich erklärte Altenftein und mit ifm 
die übrigen Minifter im März 1810, daß ed bei der völligen Erſchöpfung der Finanzen unter 
dermaligen Umſtänden unmöglich fei, große Neformen in der Organifation ded Innern zu wa— 
gen. Ebenfo muthlos zeigte ji die Regierung nad außen. Man wagte jogar die Abtretung 
Schleſiens ald das einzige NRettungsmittel vorzufhlagen, um Napoleon’d Drängen wegen ver 
Rückſtände der Kriegäfteuer auszumeihen. H. ſah fih unter ſolchen Berhältnifien in feiner 
Wirffamfeit gänzlich gelähmt. Er bat am 29. April 1810 un die Erlaubnip, ſich aus der Ber: 
waltung zurüdziehen zu dürfen, und wurde, nachdem am 7. Juni Harbenberg mit den 
Titel eined Staatskanzlers an die Spitze der Gefchäfte getreten war, zum außerordentlihen 
Gejandten und bevollmähtigten Minifter in Wien mit vem Charafter eines Geheimen Staats: 
minifterd ernannt. In Prag traf er mit Stein zuſammen, der ed jegt bedauerte, nicht jrüker 
einen Mann fennen gelernt zu haben, welcher ihm der nüglichfte Beiſtand bei feinen umfaſſu 
den Planen, aud der würdigfte Nachfolger gewejen wäre. Auf der andern Seite maßte tu 
Perſönlichkeit Stein’s, fein reiner Feuereifer für den Wiederaufbau des Vaterlandes, fein 
Leidenschaft für die fittlihe Oronung des Gemeinwejens einen tiefen Einprud auf H. Du 
freundfhaftlihe Verkehr zwiſchen den beiden ausgezeichneten Männern, ver bier begründet 
ward, dauerte trog der außerordentlihen Verfchiedenheit ihrer Naturen bis am ihr Ende fort. 

Die Stellung H.8 in Wien, in diefer Zeit des franzöſiſchen Übergewicht, war im gan: 
zen mit wenig Gejchäftslaft verbunden. Er verfah indeß feinen Posten gewiſſen haft und füllte di 
zahlreichen Mußeſtunden mit wiffenfhaftlihen Studien aus. Oft waren feine Gedanken nad 
Italien gerichtet. Dorthin kehre er, fchreibt er um die Mitte des Jahres 1812 an Molf, gewif 
zurüd, wenn fid) auch die Zeit noch nicht beftimmen laffe. Er ahnte damals nod) nicht, daß der 
große Wendepunkt im, Schiefale Napoleon's und deſſen Weltherrfchaft bereits herannabe. 

Es folgte die Theilnahme Preußens am Kriege gegen Rußland auf Napoleon's ki 
dann der Brand Moskaus, ver Rückzug, die große That Mord’s, der Aufruf des preußiſhen 
Königs, die Erhebung des preußiichen Volks. Jetzt hörte der preußifche Gefandticaittreter 
in Wien auf, ein Mußepoften zu fein. Es galt Ofterreich zu gewinnen, und das mar feine ladtt 
Aufgabe. Bon jener hochherzigen Begeifterung für Deutfchland, welche Stein und Schambert 
befeelte, war in den Öfterreihiichen Staatdmännern feine Spur zu finden. Ihre Politil wu 
eben fpecififch öfterreihifch, alles lag ihnen an dem Zufammenhalten und ver Machterweiterung 
des habsburgiſchen Erbes. H. war vorzugsweiſe geeignet, durch fein ruhiges, leidenſchaſtsloſes 
Auftreten und fein gutes Verhältniß zu Metternich von Ofterreich zu erreichen, was zu erreihen 
war, An der zweidentigen Politik, welche in Wien gegen den franzöftfchen Gefandten geukt 
wurde, nahm H. nur einen pafitven Antheil. Die Beziehungen zwiſchen ihm und Metterniä 
jhienen abgebrochen zu fein. Als aber Napoleon’s Scharfblid das Doppeljpiel des öfterreidt 
hen Hofs durchſchaut hatte, ald Dfterreich von Napoleon felbft fortgeftoßen wurde, ih m! 
den Alliirten zu vereinigen, erhielt H. die Weifung, ſich von Wien ins Hauptauartier # 
begeben und dem am 12. Iuli 1813 zu Prag eröffneten Gongreß beizuwohnen. Daß es hie 
nicht zu einem definitiven Frieden kommen werde, daß es fi nur darum handele, Oſterreich zu 
entjchiedenen Iheilnahme am Kampfe zu bewegen, begriff $. vom Beginn der Verhandlungt 
an. Allerdings war feine Partei unbedingt dem Frieden abgeneigt, aber jede flellte Bedie 
gungen, welde feine ver andern zugeftehen konnte. Die Gefahr einer möglichen Verftint 
gung Ofterreihs mit Frankreich fhwebte bis zum legten Augenblice des Prager Gongrefles üb 
Deutſchland, und es gebührt H.'s gefchicktem Benehmen fein geringer Theil des Verdientt 
endlich ven Beitritt Ofterreich8 herbeigeführt zu haben. H. folgte nun dem Hauptquartier nad 
Teplig; nad der Völkerſchlacht bei Leipzig ging er Anfang November 1813 nad Frankfun 
In allen wejentlihen Fragen war er mit Stein völlig einverftanden. Schon damals wur“ 
Entwürfe zu einer feften Bundesverfaflung der deutfchen Staaten gemeinfchaftlich von H. m 
Stein ausgearbeitet. Sie wollten ferner, eine Gentralverwaltung für die von den Verbündett 
zu befegenden Länder bilden, deren Chef zwar unter ver Geſammtheit der vier Mächte ſtehen 
übrigens aber unter eigener Verantwortlichkeit nach, einer möglichft weiten Vollmacht handelt 
ſollte. Beide Blane fheiterten an dem Widerftande Ofterreiche, das feinen Einfluß in Deutiö 
land geltend zu machen fuchte und nicht mit freundlichem Auge auf ven durch die neulichen Sieg 
ertvorbenen Kriegsruhm Preußens fab. “ 

Anfang Bebruar des Jahre 1814 kam es zu dem Friedendcongrek von Ghatillon 
Auch hier erſchien H. als Bevollmädhtigter Preußens. Aber nicht Hier, fondern auf drı 
Schlachtfelde follte ed zur Entſcheidung fommen. Stein und Blücher follten recht bebalter 
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wenn fie behaupteten, dap nur ver Sturz des Ufurpators zum Frieden führe. In Paris endlich 
murde der Friede von den Verbündeten dictirt. Hardenberg und $. vertraten das preußifche 
Intereffe, aber {on früher hatte des erftern Sorglofigfeit und Schwäche zu viel vergeben, was 
nicht wieder gut gemacht werden fonnte. Die preußifchen Bevollmächtigten mußten es dulden, 
daf die Abrundung ihres Staats für die fpätere Ginigung vertagt wurde, während Öfterreich 
und England alle ihre Forderungen erreichten. 

Der Wiener Gongreß ward im September 1814 eröffnet. 5. hatte mit dem Staats— 

fanzler im Juni feinen Monarchen nad England begleitet und dort das Vertrauen des Prinz: 
Regenten gewonnen. Er ward auderjeben, den preußiſchen Gejandtichaftspoften am Hofe Lud— 
wigs XVII. zu bekleiden, vorerft jedoch hielt man feine Gegenwart in Wien für wichtiger. 
(begannen die vorläufigen Beiprehungen der Unterhändler. Keiner der Diplomaten hatte 
ame ſchwierigere und undanfbarere Stellung ald H., denn Hardenberg war mit den Jahren 
iger und ſchwächer geworben. Sein redlicher Patriotisnus und jein feines Benehmen 
nam ihm geblieben, allein ſchon fein Eörperliched Gebrechen, feine Schwerhörigfeit, machte 
itmbdie Theilnahme an mündlichen Verhandlungen faft unmöglih. Seine Eitelkeit wurde be: 
Kindig von denen benußt, welche Preußen übel wollten. Es hätte eines Mannes an ſeiner 
Seite bedurft, deſſen ſtarker Wille und durchgreifender Charakter ihn unter beſtändiger Auto— 
tät zu halten vermochte. Aber gerade dazu fehlte ver Mann. In Wahrheit, H. war hier nicht 
ganz an feinem Plate. Er befaß eine ungeheuere Arbeitäfraft und eine feltene diplomatische 
Gwandtbeit, er flößte überall Hochachtung ein, aber er befaß nicht die Gaben, welche ſchwächere 
Öemüther unwiderſtehlich zur Folgjamfeit und Unterwerfung zwingen. Allein und mit dem 
bewicht der ganzen Berafitwortlichfeit beladen, würde er aller Wahrfcheinlichfeit nad außer: 
ordentlich viel mehr erreicht haben. Am beiten würden ohne Zweifel die Intereffen Preußens 
treten geweien fein, wenn H. mit einen Manne von energiigem Willen vereint geweſen 
wire, der eher alles aufs Spiel gejegt, ald daß er feinem Vaterlande den Lohn der gewaltigften 
Inttengungen Hätte entreipen laſſen. 

H.s Geſchä ftsthätigkeit auf dem Congreß var indeß wahrhaft wunderbar. Er fehlte in 
A Sigung der Fünf, in feiner Gonferenz der Acht, er lenkte die Debatten, formulirte die 
Sagen, redigirte die Beſchlüſſe. Eine Neihe von Verhandlungen, Referaten und Redactio: 
nm wurde ihm übertragen. Nocd bei der enblihen Redaction ver Congreßacte war er neben 
Öempihätig. Seine Gewandtheit in der mündlihen und fhriftlihen Form der Daritellung 
erregte die ungesheilte Beiwunderung der ſämmtlichen Congreßmitglieder. Selbſt Talleyrand 
ie ih zu dem widerwilligen Geſtändniß herbei, daß H. ein Staatsmann ſei, wie ed zu feiner 
deit nur drei oder vier gebe. 

Keine auf dem Congreß berathene Angelegenheit lag H. mehr am Herzen als die deutſche 
beraſſungsfrage, in keiner Frage zeigte er mehr Thätigkeit, Scharfſinn und Gewandt— 
xit. Und doch war das Ergebniß eine Reihe von Rückzügen und Niederlagen, von Nach— 
Hebigkeiten und Compromiſſen, aus denen endlich die Bundesaete hervorging. Metternich und 
ie Vertreter ver Mehrzahl ver deutſchen Fürſten hatten ſich ein niedrigeres Ziel geſteckt, aber fie 
rreihten e8; für Stein und H. blieb nur der Troft, das Hohe und Gute gewollt und fi nur 
nd Unvermeidliche gefügt zu haben. In Betreff der Errichtung der Kaiferwürbe für Deutſch— 
ind divergirten die Anfichten Stein’d und H.'s. Erfterer hatte durch Kapodiftriad dem Kaiſer 
Urander eine Denkſchrift überreichen laflen, welche die Wiederherftellung des deutſchen Kaifer- 
ads empfahl; H.'s Gegenfchrift (bei Perg, „Leben Stein’, IV, 752 fg.; fie findet ſich da— 
gen nicht in den „Geſammelten Werken‘) legte in Elarer und glänzender Darftellung die Ge— 
dren, die Unmöglichkeit eines Kaiſerthums für Deutſchland unter den gegebenen Verhält- 
Nendar. Was Stein gegen den Föderativftaat und namentlich gegen die von H. empfohlene 
infherrſchaft ſagte, hatte freilich ebenfalls feinen guten Grund. Das Reſultat war ein Bundes: 
Rem, weldyes das Gefammtintereffe ver deutſchen Nation, wie allbefannt, nicht gefördert hat. 

Als am 7. März 1815 die Kunde von Napoleon's Nüdfehr Wien erreichte, ſoll H. 
ögerufen Gaben: ‚„Bortrefflih, das gibt Bewegung!” Es trat auch eine Bewegung ein, 
' bald genug, aber zu dem unerwünfchteften Ziele führte. H.'s erfter Entwurf bezüglich 
r Neugeftaltung Deutſchlands wurde umgearbeitet und wieder umgearbeitet, bis feine ur: 
ünglidhe Geftalt nicht mehr erfennbar war. ine Umarbeitung des Entwurfs Weſſenberg's 
ide ald Gegenentwurf übergeben. Cine vermitielnde Formel ift die Bundedacte, die am 

-Juni (auch von H. und Hardenberg) unterzeichnet wurde, nachdem zwei Tage vorher die 
terzeihnung der Schlußacte des Congreſſes ftattgefunden hatte. 
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Nachdem die Verbündeten zum zweiten male in Paris eingezogen waren, reifte aud 
H. über Frankfurt dorthin. Allein die Hoffnungen, welche er auf das abermalige voll: 
ftändige Unterliegen des despotifchen Eroberers gelegt hatte, wurden vollftändig getäuſcht. Der 
Sieg hatte Bande zerriffen, welche die Feindſchaft gegen Napoleon geknüpft hatte. Alte Eifer: 
ſüchteleien erwachten aufs neue. Man war ja nicht im Kriege gegen Branfreid, ſondern gegen 
den Ufurpator,. Rußland namentlich fonnte die Shwähung Frankreichs nicht wünſchen. Selb 
Wellington und Gaftlereagb thaten nichts gegen Frankreich, nichts für Preußen. Es war ihre 
jelbftfüchtige Politik, daß man um jeden Preis alles vermeiden müffe, was England in einen 
neuen feftländifchen Krieg verwiceln könnte. Das militärifche Auftreten Blücher's und Gneiſt 
nau's in Paris wirfte nicht vortheilhaft. H. that alles, was Thätigfeit und ſtaatsmänniſch 
Meisheit vermodten. Seine Denkſchrift, in der er im Auguft 1815 feine Anficht über die von 
Frankreich zu fordernden Entichädigungen und Garantien entwickelte, ift ein Muſter einer patrie 
tifchen, gemäßigten, würbevollen Staatsſchrift. (Vgl. „Geſammelte Werke”, VII, 279 fg.) 

Die Bemühungen H.'s und feiner patriotifhen Genoffen, Gagern’s, Stein's, Hardenberg‘, 
waren vergebens. Oſterreich hatte anfangs auf der Seite der preußiſchen Forderungen geſtan— 
den; ed lenfte um, ald ed die Hartnädigkeit Englands und die Schwäche des von franzöfiden 
Schmeicheltünften eingenonmenen Kaiferd Alerander erkannte. Der für Preußens Intereit 
ungünftige zweite Barifer Friede ward gefhloffen. Vorausgegangen war die Stiftung der Hei— 
ligen Allianz, von welcher H., wie Kaifer Alexander ſich von Friedrih Wilhelm IN. ausberun: 
gen haben ſoll, vor dem Abſchluſſe nichts erfahren durfte. 

Am 25. Nov. 1815 verließ H. Paris, um ald Mitglied dey fogenannten Xerritoridl; 
commiſſion die lange Reihe von Gebiets- und Entjhädigungsffagen erledigen zu hellen 
Dann wohnte er der Eröffnung des Deutfhen Bundestags als einftweiliger Vertreter Prev: 
ßens bei, ftatt des Grafen, Goltz. Ob H. als bleibender Vertreter Einfluß genug hätte ge 
winnen können, die Verſammlung zu einer liberalern Politik zu bewegen, dürfte zudme: 
feln fein. Gewiß ift, daß Golg dieſer Aufggbe durchaus nicht gewachſen war. And mut 
diefer bald interimiftifch zum Gejandten in Paris ernannt, während H. für den londonet &r: 
fandtihaftspoften beftimmt ward. Ehe indeß H. diefen Boften antrat, begab er ſich nad Berlin 
wo Belohnungen und Auszeihnungen feiner warteten. In der Herrfhaft Ottmachau im Fur 
ſtenthum Neiffe erhielt er die ihm früher zugefagte Dotation; unter den ihm verliehenen Orten 
war das Giferne Kreuz zweiter und erſter Klaffe. Außerdem ward er zum Mitglied ded durd 
Gabinetdordre vom 20: März 1817 geichaffenen Staatsraths beftimmt, in welchem er ald Ber: 
jigender des Finanzausſchuſſes mit großer Schärfe die Blößen ver beſtehenden Befteuerung und 
Verwaltung aufdeckte und in lihtooller Darftellung die Grundfäge eines zeitgemäpern und 
rihtigern Steuerſyſtems vertrat. 

Um fo eher juchte der alt und gebrechlich gewordene, aber ſich noch mit Zähigkeit an de 
Macht anklanımernde Staatöfanzler Hardenberg ihn zu entfernen, und die londoner Geſandt 
Schaft bot, wie bemerkt, die erwünfchte Gelegenheit. Anfang October 1817 traf H. in Lonter 
ein, wo er mit allen Zeichen ver Achtung aufgenommen und vom Prinz: Regenten mit freund: 
ſchaftlicher Vertraulichkeit behandelt wurde. Der Staatskanzler aber fürchtete feine Zurudtunf 
Er befegte die Voften, für die H. jo vorzüglich geeignet war, mit gefügigern Männern. Alte 
ftein wurde Minifter des Cultus und Unterrichts, Bernftorff trat an die Spige des Departement 
ded Äußern. H. fehnte ſich, ganz aus dem Staatsdienſte auszutreten, er ſehnte ſich nad It 
- lien, wo feine Gemahlin jeit dem Frühjahr 1817 aus Gefundheitsrüdjichten weilte. Im Ms 
vember 1818 Eehrte er von feinem Voften aus London zurüd. ; 

In diefer Zeit waren die Souveräne und Minifter auf dem Congrep in Aachen verſas 
melt, wo das große Werf der Beruhigung Europas im Sinne der Reaction vollendet werk 
follte. Hier fand er auch Hardenberg, der ſich überzeugt hatte, daß ed der öffentlichen Stin 
mung gegenüber unmöglich fei, H. müßig zu laffen. Es wurde diefem aljo der Eintritt in de 
Minifterium angeboten, und am 11. Jan. 1819 erfchien eine Gabinetöordre, welche dem Min 
ferium des Innern eine neue Organifation gab. Die Leitung der ländifchen und Commung 
angelegenheiten mit einer Reihe anderer Verwaltungdgegenftände wurde in dem genannt 
Minifterium als eine eigene Branche Hingeftellt und viele mit Sig und Stimme im Staatl 
rath $. überwiefen. Die Oberleitung der ftändifchen Angelegenheiten gab ihm. alfo die Be 
anlafjung, fein ganzes Intereffe auf die VBerfaflungsfrage zu Ienfen. Anfang Februar ap 
er feine Ideen in einer ausführlichen Denkſchrift zufammen, die noch jegt aufmerkſam gelel! 
zu werben verdient. Er wollte eine Gonftitution im vollen Sinne des Wortes; Provinzialftän 
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innen nur old Übergang gut fein. Mit großer Vorſicht geht er auf den Gang ber Einfüh- 
ung und auf die Einzelheiten der Gejhäftsführung der Stände ein. Intereffant ijt feine Auf: 
fung über die Stellung des Adels. 

H. befand ih bei Abfaſſung diefer Denkſchrift in Frankfurt, wo die frühere Territorials 
cumiſſion noch einmal zujammengetreten war. Erſt am 12. Aug. 1819 ward er in feine 
neue Stellung feierlich dur den Staatöfanzler eingeführt. Allein er ſah bald, daß ed mit dem 
Berfaffungäwerfe Hier wicht ernfl gemeint ſei. Die Abjpannung des Volfs nad) den gewaltigen 
Anfrengungen ded Kriegs und der Unmuth der Patrioten über die Geftaltung der Dinge in 
!utihland kamen der verfafjungsfeindlihen Partei vortrefflich zu Hülfe. Die Karlöbader Be: 
üſſt, welde die Preffe, die Univerjitäten, die Nepräfentativverfaffungen ſchwer trafen und 
ne neue Bundespolizei ind Leben riefen, wurden zum Bundesbefhluß erhoben. Dann wurde 
an bongreg nah Wien ausgefchrieben, wo die Verheifungen des Art. 13 der Bundesacte 
vlemdd unschädlich gemacht werben follten. Für diefen Kongreß wünfchte Metternich die Theil: 
um 9.8. Von deffen Oppofition gegen die Karlsbader Beihlüffe mußte Metternich uns 
eigte fein, allein er hoffte ihn zu gewinnen oder, wenn dies nicht gelingen follte, ihn in 
vr öfentlihen Deeinung zu compromittiren. Metternich vervechnete ſich jedoch vollftändig: 
dwar weder zu beftechen noch zu täuſchen. In offener und männlicher Sprade erflärte er 
id gegen die Art, wie man angebliche vemagogifche Umtriebe behandele. Ex verlangte von der 
Yollei blo8 Achtſamkeit und die Verhängung der Strafe durch ordentliche Gerichte nad) dem 
Sig. Die Karlöbader Beſchlüſſe erklärte er für „ſchädlich, innational, ein denkendes Volk auf: 
»end“, Er verlangte, daß Bernſtorff in ven Anklageſtand verfegt werden folle, weil ein Mini: 
in, der verfprochen habe, preußiiche Unterthanen fremden Gerichten zu unterwerfen, feine Be: 
Mguiffe überjchritten Habe. Hardenberg, auf allen Seiten von H. angegriffen, ſah ein, daß er. 
ut Staatökanzler bleiben könne, wenn diefer Minifter bliebe. Am legten December 1819 

chielen H. und Beyme ihren Abjchied. 

Rie hat ein Staatömann feine Muße in ehrenvollerer Weiſe verwandt ale H. Er nahm 
un die früh begonnenen linguiftifhen Studien wieder auf und fchuf die Werke, welde 
Yıdemunderung aller Zeiten fein werden. Er freute ſich, feiner Dienftgeihäfte enthoben zu 
on, aber feinem Vaterlande entzog er ſich doch nicht. Er blieb in brieflichen Verkehr mit jei: 
am pltühen Freunden, vor allen mit Stein. 

safruhjahr 1829, am 26. März, trennte der Tod feiner Gattin die glüdlichfte Ehe. 
d. fühlte Äh gänzlich vereinfamt und fuchte die Einſamkeit. Aber nad) der Julirevolution 
vune er durch die Cabinetdordre vom 15. Sept. 1830 noch einmal zur Theilnahme an den 
"jungen ded Sta atsraths eingeladen. Es war die ein Zugeſtändniß an die liberale Partei. 
leid verband jEch mit diefer politischen Rehabilitation die Verleihung des Schwarzen Adler: 
wen. Auch jegt konnte H. mit feinen Anfichten über die Haltung Preußens freilich nicht durch— 
Angen, vielleicht Hat aber damals fein Ginfluß die preußiſche Politif wenigftend vor groben 
Nögrifien bewahrt. 

9. farb in unverminderter Geiftesfraft am 8. April 1835, alſo im fiebenundfecdhzigften 
bentjahre. Diele Staatdmänner feiner Zeit haben glänzendere Erfolge erzielt, mol feiner 
et bat mit mehr Patriotismus, umfafjenderer Kenntnip und tieferm fittlihen Ernft ges 
kt ald er. H.'s „Geſammelte Werke find (7 Bde., Berlin) in den Jahren 1841—52 
ſcienen. Über fein Leben ſchrieben: Schleier, „Erinnerungen an Wilhelm v. 9. (2 Bde., 
tuttzart 1843 — 45), und Haym, „Wilhelm v. H., Lebensbild und Charakteriftif” — 
16). b 
Hutten (Ulrich v.). Lange Zeit wußte man faum ein Mehreres über H., als daß 
ein beſonders deutſchgeſinnter, biederer Nitter geweſen, welcher ebenfo gejhidt und mu— 

9 die. Feder wie dad Schwert geführt, ein abgefagter Feind der römischen Pfaffheit und 
teuer Verfechter der Sache Reuchlin's und Luther's. Sein höherer Muth und Geift, fein 
Hartigerer nationaler Charakter, feine kühnern politiſch-kirchlichen Beftrebungen, feine ganze 
wichtigere Stellung im Lager der Reformationspartei waren vergeffen worden, und erft feit 
die Herder ihm ein Eleines Denkmal gefegt, warfen die deutſchen Geſchichtſchreiber wieder 
eBlicke auf diefen „zweiten Arminius‘'. Es erfchienen mehrere Ausgaben feiner Schriften, 
Weben wurde mehrfach bearbeitet, und es hat ſich dabei noch beſonders herausgeſtellt, welchen 
Siigen Antheil er an den damaligen fo großartigen Verſuchen einer Reichsreform gehabt. - 
dieſem Sinne gebührt H. denn aud) eine Stelle im „Staats-Lexikon“. 

Staatss&erifon. VII 26 
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Ich gebe num zunächſt eine gedrängte Lebensbeſchreibung des berühmten fränkiſchen Ritters, 
um fodann eine Würdigung feiner Stellung, feiner Beſtrebungen und Verbienfte in dem mit: 
tigen, vielverheißenden Kampfe jener Zeit zu verfuhen. Die Arbeit ift völlig aus den H.ſcen 
Schriften gefhöpft und ich Habe mich dabei nur bemühen müffen, durch diefe reihe Quelle nich 
zu Detailfchilderungen verleitet zu werben, welche den zugemeflenen Raum weit überfäritten 
hätten. 

Der Stammfig der H.ſchen Familie, das Dorf Hutten, Liegt im «Herzen des Frankenlandet 
wo der alte Saalgau an das Grabfeld und die Wetterau grenzte, am nörbliden Ende ei 
Speffart, beim Urfprunge der kleinen Elmach, unweit des jegt kurheſſiſchen Städtchens Sätit: 
tern. Eine Stunde ſüdlicher, Hinter dem Dorfe Ramholz an der jungen Kinzig, erhebt fid ı 
hohe Bergkegel, von welchem die Trümmer der H.’fhen Feſte Stäfelberg noch ſtolz auf ihr 
Umgebung berabfchauen. Seit der fränfifhen Kaiferzeit blühte die Familie H. in dit 
Gegend, Stäfelberg erhielt fie aber erft 1388 als würzburgiſches Lehn unter dem Grofum 
unfers Ritters, welcher gerade im bundertften Jahre diefer Grwerbung, am 21. April 1488, 
auf Stäfelberg zur Welt fam. Seine Altern waren Ulrih v. H., ein bieberer, kriegs— un 
geihäftserfahrener, aber etwas rauher und heftiger Herr, und DOttilie v. Eberftein, eine um: 
fanftere und liebevollere Evelfrau, die ihren Erftgeborenen mit aller Sorgfalt heranzeg Di 
fie ihrem Gemahl indeſſen noch drei Söhne gebar, fo wurde der ältefte wegen feines jünit 
lichern Körperbaues zum geiftlichen Stande beftimmt und als“elfjähriger Knabe in dad benad 
barte Klofter Fulda getban, wo eine altberühmte Schule war. 

Hier entwickelte der junge Ulrich bald fo audgezeichnete Geiftesgaben, daß der Abt ſich freut 
einen folhen Mönd für fein Klofter zu erziehen. Der gelehrte, alle Keime gelehrter Bihun 
eifrigit fördernde Ritter Eitelwolf v. Stein aber entgegnete ihm, daß „ein ſolches Genir nis 
in einer Moͤnchszelle verfümmern dürfe”, und lag den Altern aufs ernftlichfte an, ihrem Ert: 
geborenen eine würbigere Yaufbahn zu gewähren. Vergeblich jedoch waren alle Vorfellungen 
und der junge H., überzeugt, „in einem andern Stande feiner Natur gemäß dem Kerm un 
der Melt beffer dienen zu können”, verließ endlich, nach einem fünfjährigen Aufenthalt, bein 
lich das Klofter und begab ſich nad Erfurt. . 

Hier fand er die jungen Dichter Crotus Nubianus (I. Jäger) und Eobanus Hi 
( E. Göbbchen) und ſchloß eine Freundſchaft mit ihnen, melde ihm fein ganzes Leben hindu 
rathend und ermunternd begleitet hat. Unterſtützt durch den Ritter v. Stein und einige lei 
Verwandten, fegte Ulrih das Studium der Claſſiker in Erfurt fleifig fort bis zum Somt 
1505, wo eine anftedfende Krankheit die Stadt heimfuchte und ihn veranlaßte, mit Erotus 1 
Köln zu ziehen. Der Aufenthalt an dieſer Hochſchule wurde von entfchtedenem Einflufe 
die Lebensrihtung H.'s; denn da fand er zuerft die Freunde des wilfenfchaftlichen Lichtes 
die fholaftifchen Dunfelmänner in zwei Lagern fich gegenütberftehen: dort einen Rhagiud, | 
farius und Nuenar, bier einen Gratius, Hoogftraten, Tungern und Pfefferforn. 

Der junge, für die freiere Wiſſenſchaft täglich mehr begeifterte Humanift und Diäter I 
bald genug das Weſen diefer möndifhen Finfterlinge aus ganzer Seele verachten und ! 
einen glühenven Haß gegen diefelben, die feinen vorziiglichften Lehrer als einen „Jugend 
führenden Neuerer” verfchrien, verfolgten und enplih aus der Stadt verbrängten. Na 
begab ſich nad Frankfurt an der Oder Und H. mit mehreren ber talentvoliften Studenten 
gleitete ihm dahin, wo die neueröffnete Hochſchule von ifrem Stifter, Markgraf Joachin 
Brandenburg, und veffen Rathgeber, dem Ritter v. Stein, beftimmt war, ein „neue? 
der fhönen und freien Wiſſenſchaft“ zu werben. 

Bei der Einweihung dieſes Mufenfiges, am 27. April 1506, erbielt Ulrich, als adtı 
jähriger Jüngling, die Magifterwürde, nachdem er auf die Feler des Tages ein Gedicht „In 
dem Marchiae” übergeben, das erfte, weldes von ihm gedruckt erſchien. Tiefere Kenntn! 
alten Riteratur, erweiterte Übung ded Dichtertalents, einflugreiche Bekanntſchaften, name 
mit den Gebrübern v. d. Ofthen, waren die dankbaren Früchte feines Aufenthalts zu d 
furt; aber der angeborene Trieb nad) einem Leben der Bewegung und Handlung dulde 
nicht langer als drei Jahre im ruhigen Schoß der Mufen. 

H., obwol von der damals herrſchenden Franzoſenkrankheit angeſteckt, machte fi au 
Wanderung durchs nörhliche Deutfchland, um wieder andere Länder und Menſchen zu 
Es follte ihm auch nicht vorenthalten fein, Erfahrungen zu machen. Ein Schiffbruch a 
Dftfee beraubte ihn feiner wenigen Baarfchaft, er war genöthigt, oft in den ärmlicften £ 
um ein Stüd Brot oder ein Nachtlager zu betteln, oft tagelang zu hungern und unter | 
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Simmel zu übernachten ; dabei peinigten ihn ein heftiges Wechjelfieber, die Schmerzen feiner 

andern Krankheit und die Gedanken der Verzweiflung. In diefem abſchreckenden Zuftande hatte 

eöniht gewagt, die vorgehabten Befuche bei dem und jenem Gelehrten zu machen, bis ihm 
mlih Greiiöwald eine Zufluchtftätte bot. 

Durd feinen Ruf eines feltenen Dichtertalents empfohlen, wurde H. bier unentgeltlich im- 
matrieulirt und mehrfach unterftügt, namentlich von dem Profeſſor Röz, dem Sohne des Bürger: 
aeiterd der Stadt, welcher den vielverfprechenden Jüngling in fein Haus aufnahm, un ihn als 
dauulus zu benugen. Cine ſolche Abhängigkeit war aber für die H.’fche Natur in die Dauer 
aiht erträglich ; gekränkt durch unwürdige Behandlung und gewarnt vor dem Misbrauche feiner 
Sutmüthigkeit, drängte Ulrich dem falfchen Beſchützer feine Entlaffung ab und begab ſich, wie: 
vrleihten und frohen Muthes, auf ven Weg nah Roftod. Kaum jedoch hatte er Greifswald 
urlaffen, als die beiden Löz, welchen er noch einiges ſchuldig geblieben, ihm reitende Diener 
nsisikten, deren brutaler Eifer den Armen bald erreichte. Durch geballte Fäuſte und eine 
Yammipige eingefhüchtert, gab H. alles Hin, was er bei ſich trug, bis auf ein Päcklein Gedichte, 
meided er krampfhaft in die Hände verſchloß. Doch wurde ihm unter Schlägen und Stöfen aud) 
Yes entriffen und der jo Beraubte, halbnackt, mit Wunden bedeckt, feinem Schickſal überlaffen. 

Die niedrig und roh indeflen diefe Behandlung war, fo theilnehmend und hülfebereit war 
5.8 Aufnahme in Roſtock, wo man die Löz'ſche Schandthat mit allgemeiner Entrüftung ver: 
nahm. Preofeffor Harlem befuchte den berühmten Jüngling in feiner Wohnung, wo er auf 
an „elenden Matrage” am Fieber daniederlag, und nahm ihn an feinen Tiſch, welchem Bei- 
Miele aud) noch andere Lehrer folgten. H. jedoch entzog ſich diefen Wohlthaten, ſobald er hin: 
linglih hergeftellt war, und fuchte fein Auskommen durch Unterricht in ven Glaffifern zu er: 
erben, während in den Nebenftunden die beredten „Querelae adyersus utrumque Lossium‘ 
aus feiner Feder floſſen, eine Arbeit, melde jo verwundend traf, daß die Röz alle habhaften 
Srmplare davon auffauften und vernichteten. | 

Don Roſtock begab ſich H. nad) Frankfurt zurück, von dort nad) Braunſchweig und zu Ende 
ki Jahre? 1510 nad Wittenberg, wo er ein größeres Gedicht „De arte versificatoria‘ ber- 
inögab, weiches Ehm in ganz Deutſchland neuen Ruhm verſchaffte. 

wiihen Hatte Rubianus (damals Lehrer zu Fulda) ſich ernftlih bemüht, den alten $. ' 

wit feinem enttwidhenen Sohne auszufühnen und den legtern zu bewegen, von den humaniſti— 
Wen Etudien endlich auf ein Brotfach, auf die Jurisprudenz überzugehen, was der einzige 
Boris feiner Altern war, Ulrich aber vermochte es nicht über ſich, dieſer Stimme des Freun: 
"öjufolgen, ſondern verließ Wittenberg, obwol ohne Zehrpfennig, felbit ohne ordentliche 
Kkeidung, und du rchwanderte, ganz ald fahrender Schüler, Böhmen und Mähren. Glücklicher— 
eilt fand der junge Dichter hier gaftfreundlichere Leute als im Norden, und ald er nach Olmüg 
Im, überraſchte ihn eine überaus freundliche Aufnahme und Behandlung. Von dem dortigen 
Diigo Turzo mit einem trefflichen Pferde und einer ziemlihen Geldſumme beſchenkt, ſetzte ©. 
fine Wanderung freudig fort, um zunächſt die Hauptftadt Ofterreiche zu befuchen, wohin jeine 
Bde ſchon jeither gerichtet waren. 

, Die Runde von dem unmwürdigen Benehmen der Venetianer gegen Marimilian I. hatte ihn 
iu einem Gedichte angeregt, worin der Kaifer dringlichft ermahnt wurde, den begonnenen 
Rrieg gegen das treulofe Venedig mit Entſchiedenheit fortzufegen. In Wien angelangt, wurde 
Ultih von dem gelehrten Vadian und andern Freunden der ſchönen Wiſſenſchaften freundlichft 
beisitthet und, als er ihnen jein (während der Reife flüchtig auf einzelne Blätter hingeworfenes) 
‚Exhortatorium ad imperatorem‘ vorlas, fo beiwundert, daß jie es ind Reine jhrieben umd 
ohne fein. Wiffen) druden liefen. 

Db diefe wiener Freunde oder was font ihm endlich zu dieſem Entſchluſſe vermocht, ©., 
achdem fein Herz in einem ſatiriſchen Gedichte „Nemo“ über den Vorwurf der Seinigen, „daß 
R nichts ſei“, ſich Luft gemacht, ging nun im April 1512 nad Pavia, um die Rechtswiſſen— 
Haft zu ergreifen. Aber mitten in dem neuen Studium überrafchten ihn das Fieber und der 
Rrieg ; die Franzoſen nahmen Pavia ein, riffen den Kranken aus jeiner Wohnung und ſpexrten 
om in ein elendes Loch, wo er ſich ſchon völlig in feinen Tod ergab. Am dritten Tage jedod 
durde die Stabt von den Schweizern erobert, welche den deutſchen Ritter für einen verftecten 
tanzöiichen Söldling hielten, gefangen nahmen, beraubten und fonft mishandelten, bis es 
hmendlich gelang, feine. Breilaflung zu bewirken und der hereinbrechenden Peſt und Hungers- 
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Er begab ſich jegt, im Juli 1512, nad) Bologna, um an diefer berühmten Hochſchule das 
Studium der Rechte fortzufegen. Bald aber ftellte ſich das Fieber wieder ein, bald aud wer: 
fegte ihn der Mangel an Unterftügung in die empfindlichſte Noth, und als der Verſuch, bei dem 
Biſchofe von Gurk, einem geborenen Augsburger, welcher ſich damals in Bologna befand, an: 
zufommen, dieſe legte Hoffnung fehl geſchlagen, blieb dem verlaffenen Mufenfohne nur ver 
Ausweg übrig, fi in das Faiferliche Heer anwerben zu laſſen. H. wurde gemeiner Göloner 
und machte im Jahre 1513 die Belagerung von Padua mit, mußte jedoch dieje Kaufbat, 
durch.ein Übel am linken Fuße dazu untauglid) gemacht, bald wieder verlaffen und feine Sri: 
mat ſuchen. 

Wie er aber nad Deutſchland zurüdfam, gelangten ihm die verletzendſten Gerüchte üı 
jein biöheriges Thun und Treiben zu Ohren; „er habe die Zeit vergeudet und nichts Rehtri 
gelernt; er ſei nichts und wolle nidhtd werden” — bittere Urtheile, welchen der Dichter mitſel 
zem Selbitgefühle feinen „Nemo reviviscens’ entgegenjegte. 

Verlaſſen von den Seinigen, denen der verlovene Sohn feinen „Schweinstrog“ wohl verdimt 
zu haben ſchien, fand H. allein noch Hülfe bei feinem alten Bejhüger, dem Ritter v. Stein, 
welcher ihn nad Mainz zog, wo er unter dem neuen Erzbiſchofe Albrecht von Brandenburg, 
einem der liberaljten Beförderer ded neuen Strebend in Kunſt und Wiffenfchaft, eine glänzen 
Akademie zu gründen beabjichtigte. 

Der Aufenthalt in dem „goldenen Mainz” wirkte höchſt anregend auf H. Er veranflaltek 
hier eine verbejferte Ausgabe jeiner frühern Poeſien und dichtete verfchiedened Neue von beſon⸗ 
derm Werth, namentlidy dad „Heroicum de non degeneri statu Germanorum“, worin dit 
Deutſchen beſonders ald Erfinder ded Pulvers, des Kupferſtichs, der Druckerpreſſe und der 
neuern Kriegäfuntgerühmtaverden; ſodann das „‚Encomion Joannis Reuchlinii‘, ein Triume 
gefang des Reuchlin'ſchen Siegs über die Dunfelmänner; endlich auf befondern Berrieh fein 
Gönners den „Panegyricus in exceplionem Moguntinam archiepiscopi Alberti”. Britt 
reiche und prächtige Gejang erwarb dem Dichter die ganze Gunſt des Erzbiſchofs und day ein 
Geſchenk von 200 Dufaten, weldes ihn in den Stand fegte, im Frühling 1515 zur Herelung 
feiner Geſundheit nad Ems zu reifen, wo er fi) die jhönfte Muße zu neuen Arbeiten vr 
ſprechen mochte. 

Kaum aber war er dafelbft angekommen, ald ihn die erſchütternde Machricht traf von Kr 
Ermordung feines Vetters Johann v. H. durd den Herzog von Würtemberg. Diefe Au 
reizte H. zu den leidenjchaftlichften Ausfällen gegen den „mörderiſchen Tyrannen“ auf, bad 
ihn aber auch wieder mit feiner Familie zufammen. Gr begab ſich im Juli nach Stäfelberg ul 
verfaßte dafelbft einen Theil der Schriften gegen den Herzog, welche jpäter von ihm herauk 
gegeben wurden. | 

Eine Frucht der Ausföhnung mit jeinem Vater war es ohne Zweifel, daß Ulrich fi u 
zum zweiten mal entſchloß, nad Italien zu gehen, um feine juriftifhen Studien zu vollenden ı 
das Doctorat zu erwerben, wozu er ſowol von Haufe aus ald von dem Erzbiſchofe die nöt 
Unterflügung erhielt. 

Gr reifte mit einigen jungen Goelleuten im Herbit 1515 nad Rom, wo ihn fein Vater! 
einem einflußreihen Bekannten gewiejen hatte. Seine durd das emfer Bad und ven Au 
enthalt in den heimatlihen Bergen wieder erftarkte Gejundheit ließ eine rüftige Foriſch 
jeiner Studien hoffen, da aber warf das ſchlimme Geſchick abermals ein Hinderniß dazwii@ 
Bei einem Ausfluge mit einen feiner Studiengenofjen fam H. eined Tages in Viterbo mit! 
Franzoſen zujammen, welche ji) erlaubten, über den Kaijer Mar fehr ärgerliche Reden zu! 
ren, und ald ihnen dies ernfllid) verwiefen wurde, mit Kauft und Degen auf die beiden Deut) 
eindrangen. H. aber, während fein Landsmann ſich feig davonmachte, zug ebenfalls, 
zornglühend auf fie ein, ftieß den einen nieder und jagte die andern davon. 

Natürlih konnte feines Bleibens in Nom jegt nicht mehr fein. Er begab fd en 
fegung feined Studiums zwar nad Bologna, aber auch von diefer Hochfchule trieb ihn | 
Unftern in kurzer Beit wieder weg. Bei einer Streitjache zwifchen ven Deutſchen und Jtalien 
worin H. der Fürfprecher feiner Landsleute war, ſprach er in feiner patriotifchen Heftigfeit 
ſcharf und ehrenrührig, daß ihn diefe Kühnheit nöthigte, nah Ferrara und Venedig zu entrliehe! 

Mit dem Studium der Rechtswiſſenſchaft war es bei dem unrubigen Dichter nun entſch 
den zu Ende. H. hatte von Natur aus feinen Sinn dafür und wollte ſich auch feinen erzwing 
Er fehrte no im Sommer 1517 nad) Deutfchland zurüd, wol mit jenem blinden Bertrau 
auf das Glüd, welches Talent und Kenntniffe gewöhnlid im Hintergrunde tragen. 
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Ultich betrog ſich auch keineswegs. Als er nad Augsburg Fam, ftellte ihn Beutinger dem 
Rılfer vor, welder den gelehrten, vielgereiften, tapfern Junfer feierlich zum Ritter ſchlug und 
(am 15. Juli 1517) jein Haupt mit dem Dichterlorber Erdönte! Dabei überrafchte ihn auch noch 
ve freude, Ah in der Vorrede zur Ausgabe des Neuen Teftaments von Erasmus, welden er 
ison längft neben Reuchlin beſonders verehrt hatte, mehreren hHochverdienten Namen jener Zeit 
ngereibt und als einen der hoffnungsvollften jungen Geifter gerühmt zu ſehen. _ 

Von Augsburg begab ſich H., nod unentſchloſſen, ob er in Wien oder Mainz feine Zufludt 
iude, über Bamberg einftweilen in die Heimat nad Stäfelberg, wo er während des Winters 
ve herandgabe der von Cochläus erhaltenen Schrift des 2. Balla : „De falso credita et emen- 
Yta donatione Constantini M.“, mit einer unerhört fühnen Widmung an Papft Leo X. ver: 
ufaltete. Und jegt entſchied jich fein nächſtes Schickſal — H. wurde in die Dienfte des Erz: 
kiärlsvon Mainz berufen, wohin er im Frühjahr 1518 abging. So wurde der gerade, frei- 
aöthie, ungebundene Jüngling, der noch vor fünf und ſechs Jahren ein armer fahrender Schü- 
Immdgemeiner Landsknecht gewejen, ein Höfling in der Umgebung eines der feingebilvetiten 
Kürten Deutſchlands! Albert vertraute ihm aud) fogleich eine Sendung nah Paris an, und der 
anfende beutiche Mitter bewegte fich jo geſchickt unter ven gewandten Branzofen, daß ihm nicht 
u alle Anerkennung zu Theil ward, fondern felbit einige der berühmteften Gelehrten, wie 
unentlih Budäus, ihm ihre Achtung und Freundſchaft ſchenkten. 

Bald nad) feiner Rückkunft begleitete er den Erzbischof zum Reihdtage nah Augsburg, 
mid feinem Talent ein neues reiches Feld praftifcher Belebrung und Übung eröffnete. 

dbwol auch Luther damals in Augsburg zugegen war, fo ergab ſich zwifchen ihm und dem 
dübenden Verfechter der Reuchlin'ſchen Sache doch noch Feine nähere Berührung. H. trug All: 
iemeinered und Größeres in der Seele, wovon feine „Exhortatio ad principes Germaniae, ut 
belum Turcis invehant” einen Erflaunen erregenden Beweis gab. Es handelte fih um einen 
Üirfenzug, welden ver päpftliche Legat eifrigit betrieb und auch der Kaiſer wünjchte, die Reichs— 
fen aber zu vereiteln ſuchten. H. ſchrieb für den Krieg, ganz vom nationalen Standpunfte 
aim grögten Stile, aber jo fharf, daß feine Rede nur verftünmelt gedruckt werden durfte. 
Ct iHilerte darin Die ganze damalige Lage Deutſchlands, feine politifhen, kirchlichen und fo: 
Sala Auftände, feine Verhältnifie nad außen, befonders zu den „Nömern”, und erfannte in 
vom angeregten Kriege das befte Mittel, die Nation aus ihrer Berfallenheit zu neuem Bewußt: 
orte und zum Kampfe gegen den andern Erbfeind, „die römiſche Tyrannei“, 
Miriftigen, 

Rad beendigtem Reichstag kehrte H. mit dem Erzkanzler nad) Mainz zurück, wo ihm aber 
“leere, großthueriſche und ſchwelgeriſche Hofleden bald fo fehr zum Efel ward, daß er um 
nen Abſchied nachjuchte. Albrecht bemilligte ihm denſelben mit der befondern Vergünftigung, 
am bisherigen Gehalt fortzubeziehen. Da dieſer Entſchluß in die Zeit fällt, wo der Krieg 
3 Shwäbiihen Bundes gegen den Herzog von Würtemberg begann, fo war derſelbe wol eine 
Nge davon; denn H. nahm ſogleich Dienfte gegen den Mörder feines Vetter und machte den 
nen würtembergifchen Feldzug mit, melden feine glühenden Schriften über diefe Familien: 
xlegenheit auch vorzüglich gefördert hatten. 

Gine neue Thätigkeit begann jegt in unjerm von der Blutrache getriebenen Ritter; ein 
ned Gefühl mochte ihm fagen, welche Vorbereitung diefe Waffenübung für feine Zukunft 
» Bitiger indeſſen als alles Übrige war die Bekanntſchaft, welde H. mit dem Bundes: 
Ipmann v. Sickingen machte. Sie ging ſchnell in einen engen Freundſchaftsbund über, 
Im Örundlage die gleiche politifche und Firchliche Überzeugung wie die gleichen Beſtrebungen 
die Sache Deutſchlands waren. Beide Männer fanden und begrüßten in Stuttgart den 
en Reuchlin, vem jie neuen Muth einflößten und ihren Fräftigften Beiftand verſprachen. 

Nach Beendigung des ſchwäbiſchen Feldzugs begab jih H. im Frühling 1519 wieder nad) 
inz zurüd, wo jegt fein Ruhm die glängendften Tage genoß. Aus ganz Deutſchland, aus 
Imen, Sranfreid und Italien kamen von den gelehrteften Männern, jelbit von Fürften und 
oͤnten Häuptern Beifall zollende, Unterflügung verfihernde, huldigende und aufmunternde 
eanibn. Erasmus allein rieth ihm ab von der eingefhlagenen Bahn. 

Wie jehr aber H. denſelben auch verehrte, fo blieben diefe Mahnungen doch ohne Wirkung 
ihn, er hörte nur die Stimme feined Innern und den Nuf der Gleihgefinnten. Und um für 
rgriffene Sache möglichft jiher und unabhängig arbeiten zu können, verließ er Mainz gegen 
eded Jahres 1519 und ging nach Stäfelberg. Hier bereitete er die alte (in Fulda gefun- 
) Schrift des Waltram: „De unitate ecclesiae conservanda et de schismate, quod fuit 
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inter Henricum IV. et Gregorium VII.“, mit einer Dedication an Erzherzog Ferdinand, forar 
feine Gefprädhe „‚Fortuna‘ über fein und Fugger'ſches Glück, „Febris prima” über ven Gaı 
dinal Gajetan und die Bugger, „Febris secunda” über die Folgen des Cölibats und Kon 
binats der Pfaffen, „Vadiscus sive Trias romana’ über die Miobräuche und Lafter in Ron 
und „Inspicientes’” über die deutſchen Sitten und die römifche Geldfiſcherei in Deutſchland zu 
Drucke und jendete jie nad Mainz, wo fie unter den Augen des Erzbiſchofs erfhienen. 

Diefe Schriften aber verwundeten zu fehr und machten zu großes Aufjehen, als daß nı 
jie hätte können ungeahnvet hingehen laffen. Es erging ein päpſtliches Breve an den Erzbiſte 
fürs künftige ſolche Schmähſchriften zu verhindern oder mit abſchreckender Strenge zu beitrait 
welches Albrecht feinem bisherigen Günftlinge bei deſſen Befud in Mainz während ded Somma 
1520 felbit mitteilte, wahrjcheinlid unter ernftlihen Ermahnungen, den Weg diejer geht 
lichen Oppofition zu verlaffen. 

5. jedoch kehrte fi fo wenig daran, daß er einen auf dem Heimweg (von feinem &ıi 
freunde Gichenfelver in Boppard) erhaltenen Band Briefe aus der Zeit ded Wahlftreited in 
ſchen Urban VI. und Clemens VL. unter dev Aufſchrift „De schismate extinguendo et ve 
ecclesiastica liberlate adserenda” herausgab, mit einer „inter equitandum‘ aufgegeiänete 
„liberis in Germania omnibus‘ gewidmeten, zur endlichen Abſchüttelung des römiſchen Jo 
auffordernden Vorrede, worin er zum erften mal jein „Jacta alea est” Hinwarf. 

Diefer Schritt vollendete den Bruch zwiſchen H. und dem Erzbiſchof; der fühne Rin 
verließ Mainz mit unverhehlter Erbitterung über das veränderte Benehmen Albrecht'e, und dii 
erließ jofort ein ſtrenges Verbot der H.'ſchen Schriften. Kaum aber fühlte ſich H. der Feitl 
welche ihn biäher an ven mainzer Hof gefettet, vollends entledigt, fo trat er entſchieden für d 
Sache Luther's auf, welche bereits fein lebhafteftes Intereffe erregt hatte. Er ſchrieb ein 
geifterten Brief nah Wittenberg und Iud den „Mann Gottes” nad) Landſtuhl ein, me ibn 
Sickingen eine jihere Zuflucht biete. 

Boll Bertrauen auf die Stimmung in Deutfchland und auf die vamalige Spannung 
ihen dem Kaijer und Papfte reifte H. im nämlichen Sommer 1520 nad) Brüffel, wo ihm? 
vermeinte Gunft ded Erzherzogs am faiferlichen Hofe Eingang und Gehör verſchafen kl 
Das Glück war ihm dort aber wenig günftig, indem er nicht einmal zur Audienz kam, day 
Marnungen genug erhielt, daß ihm römische Feſſeln, ja Gift und Dolche bereitet felen. 

Entrüftetäiber diefe Nachſtellungen verließ ex daher Brüffel und Hatte auf feiner Rüch 
die unerwartete Oenugthuung, dem längftverhaßten Hoogftraten zu begegnen, mwelder hau 
jächlich beauftragt war, ihn gefangen zu nehmen und nad Nom zu liefern. Beim erften ) 
blick fprang der ergrimmte Ritter vom Pferde und ftürzte mit gezücktem Schwerte auf den Au 
(08, der zitternd zu feinen Füßen fanf und den Todesſtreich erwartete. H. jedoch gab ihm! 
den Worten: „An dir beſchmuze ih mein Schwert nicht!" verächtlich einen flachen Hied! 
ließ ihn weiter ziehen. f 

Als H. nah Mainz und Frankfurt fam, vernahm er von feinen Freunden ſolche Der 
tungen für feine Freiheit und fein Leben, daß ed ihm gerathen ſchien, endlich eine ſichen 
fluchtsſtätte aufzuſuchen. Er begab ſich daher nad der Burg Landſtuhl (bei Kaiferdlantd 
wo der biedere Sickingen ſchon einen ziemlichen Kreis geflüchteterReformfreunde (Bucer, &9 
bel, Aquila, Okolampadius u. a.) um ſich gefammelt hatte. 

Die wahlende Bedrängniß machte die Gemüther entſchiedener; Sickingen begab id 
feinen Schüglingen nad) der Ebernburg (bei Kreuznach), um von diefer unübermwindlihen 
aus feinen großen Plan ind Xeben zu führen, Es wurde dafelbft eine Druckerei erriätit, 
nun arbeitete H. unermüdlich an verfchierenen Schriften, welche beflimmt waren, einer Ki 
und Staatöveränderung in Deutſchland ven Weg zu bahnen. Er richtete Sendſchreiben # 
Kaifer, an den Kurfürften von Sachſen, an den Reichskanzler zu Mainz, an die deutſchen ei 
an Luther; für Sickingen aber und dad Volk überfegte er feine Dialoge ind Deutſche! 
dem Titel „Geſprächsbüchlein“, verfaßte ebenfalld deutſch eine „Klag und VBermahnung 
die unchriſtliche Gewalt des Papſtes“, eine geſchichtliche „Anzeig“, wie ſich der Papft von) 
gegen die deutſchen Kaifer verhalten, feine Anmerkungen zu der Bulle Leo's X. gegen die I! 
riſche Kegerei und die vier weitern Dialoge „Bullicida‘ über die päpſtlichen Bullen 3 
Luther, „Monitor primus” über die Oefahren der Neformfreunde, „Monitor secundus“ 
die Nothwendigkeit envlicher Thatergreifung und „Praedones” über die Wegelagerri drei? 
ſchen Adels im Vergleiche zu der weit fchädlichern Beutelfhneiverei der Fugger, der Adroch 
Schreiber und Pfaffen. 
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| Diefe außerordentliche Ihätigfeit H.'s läßt erratben, daß er voll k Buverilit auf den Sieg 
| ver guten Sache war und von ber erften Reichsverſammlung, welde ver neue Kaifer im Januar 

1521 nad Wormd ausgeſchrieben, ſehr viel erwartete. Der Gang der Verhandlungen ent: 
U iufte ihn aber täglich mehr, und endlich erfolgte das Ediet gegen Luther. Es war ein Donner: 
J iälag für H., der indeffen nichts weniger ald erlahmte, fondern mit der ganzen Kraft und Ge: 
‚ zandtheit feiner Feder die „„Invectiva in Cardinales, Episcopos et sacerdotesLutherum Wor- 

saliae oppugnantes‘, ein zweites Sendjhreiben „Ad Carolum imperatorem pro Luthero 
\erhortatoria‘, einige Feine Blugihriften und zwei ermuthigende Briefe „M. Luthero, evan- 

) gelistae invictissimo, amico sancto’ ſchrieb. 

Indeifen drängten die Tage inmmermehr. Die Freunde H.'s, wie namentlich der Nitter 
sermann v. d. Buſch, erwarteten endlich entſchiedene Schritte dev That, während feine Feinde 
yufpetten und zu triumpbiren begannen. Dies und die üble Aufnahme feiner Senpichreiben 

anzen Kaifer verwiſchten in ihm die Hoffnung, auf dem bisherigen ‚‚frievlihen Wege‘ für 
| telindlihe und Nationaljadhe etwas zu erreihen. Gr mußte ſich mit Sidingen entſchließen, 
va loozuſchlagen. 

“ Mmdiefem Sinne ſchrieb H. jetzt zur Aufklärung über fein Vorhaben eine „Entſchuldigung 
Fher etliche unwahrhaftige Ausgaben von ihm mit Erklärung etliher feiner Schriften‘‘, fo: 

Fen die „Beflagung der Freiſtädte deutſcher Nation“ zur Befeſtigung des Bündniſſes zwiſchen 
Reichsſtädten und der Ritterſchaft, eine „Demüthige Vermahnung an die Stadt Worms“, 

endlich dad Geſprächsbüchlein ver „Neu' Karſthans“ zur Verſtändigung des gemeinen Volks. 

Lie Art war ſomit am Baume. Eine Streitigkeit mit dem Erzbiſchofe von Trier gab 
fingen die Gelegenheit, ven Krieg zu beginnen. Gr rüdte mit ungefähr 10000 Mann vor 

Stadt Trier und juchte diefelbe durch fein Geſchütz zur Übergabe zu nöthigen, fand aber fo 
Merwartet ſtarken Widerftand, daß er ſich zurüdziehen und einen Theil feiner Befigungen ber 
innliden Verwüftung preisgeben mußte. 

Bei diefer Wendung der Sache war für H. und die übrigen Sickingen'ſchen Schützlinge Feine 
herbei mehr auf der Ebernburg, fie mußten dieſe „Herberge der Gerechtigkeit“ verlaſſen 
ie) nah Oberdeutſchland wenden. Denn ed erging die Neichderecution gegen Sidingen als 
itedensjtörer ; er wurde auf Landſtuhl eingejchloffen und heftig beſchoſſen. Mas Hätte ihn 
fen innen? Er fand mitten unter dem Donner ber Gefüge durch einen herabſtürzenden 
m fein unerwartetes Enbe. 

4 Diefer Fall beraubte H. feiner legten Stütze. Ge war in Deutfchland jegt fein Halt mehr 
ibn; ; er begab ſich mit Bucer und Okolampadius nad) ver Schweiz. Wol fand er in Bafel 
heine glänzende Aufnahme, aber Erasmus verleugnete und vertrieb ihn. Aufs tiefite ver— 
‚ging er nah Mühlhaufen und ſchüttete dort feine Gntrüftung in der furchtbar bittern „„Ex- 
Sulalio cum D. Erasmo Roterodamo” au. 

Don Mühlhaufen, wo er mit einem Volksauflaufe bedroht wurde, floh H. nad Zürid), 
in ihn Zwingli brüberlich eingeladen hatte. Doch aud) diefe Freiftätte wollte ipm Erasmus 
en, indem er ben landedflüchtigen Ritter beim zürihifhen Rath zu verdächtigen ſuchte. 
r gelang died nicht, aber die niedrigen Intriguen eines Manned, welchen er ftetö jo hoch 
ten und gegen feindliche Angrifſe mehr als einmal muthig vertheidigt hatte, regten ihn zu 
gauf, als daß es feiner ohnehin untergrabenen Geſundheit nicht den legten Stoß hätte 
m müſſen. Vergeblich fuchte H. im Bade zu Pfeffers feine Wieverherftellung, vergeblid) 
ahl ihn Zwingli der ärztlichen Pflege des Pfarrers zu Ufnau — von feiner Krankheit, fei: 
Lchenöftürmen, Kämpfen und Leiden aufgezehrt, erlag er an einem der legten Tage des 
gut (oder am 1. Sept., die Berichte ſtimmen nicht überein) 1523, im fhönften Alter von 

abren und vier Monaten. Man fand bei ihm nichts ald feine Fever, fein Schwert und bas 
prä „Arminius”. 

Uri v. H. war eine von jenen Naturen, welche, obwol von äußerlich wenig Fräftiger Bil: 
18, doch eine innere Zähigfeit befigen, wodurch fie jich nad) jeder Niederlage immer frifchen 
zwunges wieder aufarbeiten. Mit viefer Zähigfeit verband er einen höchſt eigenwilligen 
arrſinn, ſodann aber aud eine ebenfo gutmüthige Fügfamfeit und einen ſchwärmeriſchen 
Htfinn, Eigenſchaften, deren Einfluß auf fein Denken und Handeln von durchgehendem 
wichte blieben. Im übrigen bildeten Geradheit, Offenheit, Wahrbeitäliebe, phyſiſcher und 
ralifher Muth, Uneigennügigfeit, Treue und Biederfinn die Grundtöne feines Charakters, 
welchen die Feuerprobe der Erlebniſſe jeine Abneigung gegen alles Beſchränkte und Un: 
tere, alle Heudelei und Scheinheiligfeit, feinen glühenden Haß gegen alles Unrecht und alle 
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Unterdrüdung, fein feuriges Intereffe für Bildung und Freiheit und für das gemeinſame Rot, 
überhaupt feine edle, felfenfefte Gejinnung gebildet bat. 

H., was er fhon als Knabe verrieth, war zum Dichter und Redner geboren. In vielem 
natürlichen Berufe aber nahm er eine entſchieden patriotifche, entſchieden nationale Richtung 
Schon feine erften Jugendarbeiten haben den deutſchen Kaifer, ven Reichsadler, das altberühmte 
Germanenvolf zum Gegenftande. Schon damals glühte er für die Ehre, für die Größe Deuts: 
lands, und ein mächtiges, geiftig wie materielf blühendes, allen übrigen Völkern imponirentes 
Reich deutſcher Nation war fein höchſtes Ipeal. 

Daher auch H.'8 frühe Begeifterung für Marimilian I., welcher fo viel verfprad und zum 
Wieverherjteller Deutſchlands eigentlich beftimmt fhien. Es enıpörte den deutſchen Stolz wi 
jungen Dichters, die Branzofen und Venetianer fih auf Koften des Reichs vergrößern jehen ;ı 
müſſen, und bald mahnend, bald ſtachelnd, ſchilderte er in trefflichen Epigrammen dem wu: 
dernden Kaiſer die Gefahr und Schmach, welche Deutichland drohe, wenn nicht unverweilt un 
entihieden gehandelt werde. „Man ermanne jih nur“, vief er aus, „es erhebe ſich nur ein füt: 
ner Anführer — der Sieg wird folgen. Denn fo find wir nicht entartet und fo haffet und wer 
Himmel nit, daß wir aufhören müßten, dad Haupt der Völker zu fein.“ 

H.'s Wiffen und Gelehrſamkeit war im Sinn der Schule weder tief noch fehr audgebreite, 
aber fein heller Geift ergriff alles fchnell und bei den Wurzeln. Die eclaſſiſche Literatur ned 
damaligem Umfange Hatte er vollfommen im Befige; aber Griechen und Römer waren niöt 
blos feine Wiffensquelle und feine Mufter in der Dicht: und Redekunſt, fondern er bildete ki 
ihnen aud) feine Begriffe von Vaterland, Nation und Freiheit, von nationalem Reöte, nano: 
naler Bildung und Macht zu einer Dentlichfeit aus, wie le Fein gleichzeitiger Deuticer briak 
Dabei lehrte ihn die Gefchichte des alten Nom den deutſchen Erbfeind fennen, währe fee 
Aufenthalt in der Weltftant ihm die neuen Römer mit ihrer unerfättlichen Herrſch- und dab; 
ſucht als noch geführlicher vor Augen führte. | 

Deutſchland ſelbſt aber und das deutſche Volk Fannte H. wie feine Heimat und fen ri 
der. Bon feinem Vorbilde, dem cheruskiſchen Armin bis auf Mar I., feinen Hoffnungätem, 
war er vertraut mit allen hervorragenden Namen und Veränderungen der Nation: Kat 
Große, vor dem dad Morgen: und Abendland ſich neigte, die Eräftigen Sachſenkaiſer, die flohen 
Salier, die großen Hohenftaufen im muthvollen Kampfe gegen römifche Überwältigung ki 
geifterten ihn und erfüllten feine Bruft mit Sehnſucht nad) dev Wiederherftellung Deutihlant 

Denn diejer alten Größe gegenüber und gegenüber dem Ruhme auch der fpätern Deutiden 
ald Erfinvern und Pflegern der aufftrebenden Künfte und Wiſſenſchaften, ſah er Land und Ol 
in feinen zerriffenen Berhältnijfen und dadurd bei aller unerfhöpften phyſiſchen und mer 
lifchen Kraft als eine Beute der Römer! 

Die angemafte Macht der Fürſten, ihre verheerenden Bruderkriege, ihre theuere Hofiänl 
gerei, ihr ungehorfames Mistrauen gegen das Reihsoberhaupt, ihre freche Unterprüdung 
Adels- und Volksrechte, ihre Befangenheit im Nege ver Pfaffen und Schreiber, das alled L 
und durchſchaute H. in feiner ganzen Größe und Verderblichkeit. Sodann feinen eigenen Star 
den zahlreihen, im Grunde fräftigen, bievern, überaus tapfern, ehr- und freiheitäliebent 
Adel — mit tiefer Betrübniß fah erdenfelben durch die Fürften zerfplittert, mißbraucht, gehn 
und verborben, faft allein der Jagd, der Spielerei ded Turniers und der Völlerei ergeht 
ohne jedoch zu verfennen, weldye Stärke Deutſchland in ihm beſäße, wenn er wieder gehoben 
gehörig geleitet würde. 

Das über alle maßen gejtiegene Unmwfen der Pfaffen und Mönde hatte 5. von Just 
auf mit anfehen müffen und erfannte e8 immermehr in feiner tiefen Gefährlichkeit für al 
geiftigen, nationalen und materiellen Aufſchwung der Nation. Und nicht meniger war ihm» 
Übel verborgen, welches die vielen Advocaten und Schreiber, diefe Blutfauger weltlider X 
über Deutihland verbreiteten. . 

Die Städte dagegen, wo noch vielfach ein freieres Regiment mit altdeutſchem Recht Herrid 
waren ihm ein Troft, wenn er gleid in einem Gewerbs- und Handelöbetrieb, wie ihn die Fug 
aufgebradit, eine größere Gefahr für ven fittlihen und materiellen Wohlftand der Nation 
blickte ald in den Fehvden und Wegelagereien des Adeld. Die Lage ded gemeinen Volks end! 
deffen Harte Mühen und Leiden Fannte H. fo gut wie die Verhältniffe des eigenen Standet ı 
beurteilte jie auf eine Weife, die ſowol feinem menſchlichen Mitgefühl als feinem politiid 
Berftande zur Ehre gereidht. 

So vereinigten fi in H. die Kenntniffe einer feltenen humaniſtiſchen Gelehrtenbildung ! 
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inem noch ſeltenern Reichthume reeller Kenntniſſe durch eigene, auf vielfachen Wanderungen 
wie im ſteten Gefellihaftöleben erworbene Erfahrungen und Anſchauungen. Died machte ihn 
sudem rüftigen, allegeit bereiten Schriftfteller, ver auf dem Pferde, im Kreife der Freunde, unter 
vom Geräufche der Waffen, im Gedränge des Tages und der Intereflen das Meifte feiner Ar: 
beiten entwarf und nieverfchrieb, und dies verlieh venfelben auch die Fülle und Wahrheit, melde 
aan fo fehr an ihnen bewundern muß. 

Ind diefe reiche, vwielfeitige Natur ging nicht auseinander in verfchiedene Beftrebungen und 
bensrichtungen, wie es bei ähnlichen Genies fo oftmals der Fall ift, fondern richtete alle ihre 
tılente und Kräfte auf das eine große und würdige Ziel. H. wollte nur Eins und blieb unter 
ılen Sturmen unerfhütterlich derfelbe. 

Mit fo vorzüglichen Eigenſchaften von Natur, durd Erziehung und Rebenserfahrung aus— 
riſtet, wurde der gelehrte Ritter in eine kreißende große Zeit geftellt, melde ihn nothwendig 
nimm der Vorfämpfer für die Intereflen des Lichts, der Freiheit und des Fortſchritts machen 
ich aaf deren Entwicelung er wiederum einen bedeutenden Einfluß ausüben mufite. 

Seit den großen Hohenftaufen hatten die römifhe Kirche und die deutſchen Neichsfürften 
n!Anfehen und die Macht des Neichdoberhauptes immermehr geſchwächt und herabgebrüdt, 
m ed erfhien Die Zeit, wo der kaiſerliche Enfel Rudolf's von Habsburg mit einem Ochſen— 
«isn, verlaffen und bemitleivet wie ein Bettler, durch das Reich zog. Der freie Bauernitand 
var längft unterjocht, der alte Dynaftenadel erloſchen oder verfhuldet und fo der meifte Land: 
Yip in die Hand der Fürften und der Kirche gekommen. Die Anmaßungen diefer beiden Mächte 
htten das doppelte Römiſche Necht aufs wirkfamfte unterftügt; das einheimifche deutiche war 
uhr und mehr verdrängt worden und römifche Zuriften beherrfchten fhon alle Nechtöfälle. Die 
tote Maffe des Volks war auf dieſe Weife unmündig geworden und diente in ihrer gläubigen 
mitenheit ihren geiftlichen und weltlichen Herren zum blinden Werkzeuge maßlofer Willkür. 

daneben aber war dad Bürgertum entftanden, es hatten ſich Städtebündniſſe, Nitter: 
nungen, Landftände gebildet und durch die Iniverfitäten eine Menge gelehrter Männer er: 
sten. Diefe verhinderten die vöflige Unterjohung der Nation unter Kirche und Fürften, jie 
en derſelben ihre Stimme, und e3 erſcholl der Klagefchrei über das unerträgliche Jod), es 
wogder Ruf nach Säuberung der Kirche, nad Verminderung der Pfaffheit, nad Entfernung 
"fremden Rechts, nach Beihränfung der Papſt- und Fürftengewalt, nad) Wiederherftellung 
" en feit dem Goneilium von Konftanz immer lauter, immer bringender durch 
 Kation, 

Daendlich, als das kaiſerliche Anſehen nicht tiefer mehr jinken konnte, als die Fürftenkriege 
dAdelsfehden das Reich am wilveften verheerten, als der geiftlihe Übermuth am frechſten 
"rat, ald das Volk unter der dreifahen Laft von Leibeigenihaft, Proceſſen und Schulden 
madtete, da endlich that man Schritte zur Hebung der zahllofen Übelftände. Es erfchienen 
ihläge und Entwürfe für die Reichswiederherſtellung; man wurde einig über die äußerfte 
thwendigkeit einer durchgreifenden Reform in Kirche und Staat. Gegen diellbergriffe Noms - 
te Deutfchland durch Concordate fiher geftellt, gegen das Übergewicht der Fürften durch 
terneute Reihsorbnung und ein neues Neichöregiment, gegen die Vertilgung der Volks— 
"duch Herftellung des alten Rechts- und Gerichtsweſens gejhügt werden. Aber an 
dtich III., dem Spielballe römiſcher Intrigue, ſcheiterte ſowol das Eoncil zu Bajel als die 
zattige Reichsreform Erzbiichof Berthold’ von Mainz! Der alte Kaifer, nad einer halb— 
tertjährigen Regierung, farb 1493, mit Fluch und Schmach bevedt; um jo erwartungds 
er blifte man feinem beliebten Sohne und Nachfolger entgegen. Und Mar J., in feinem 
rigen, durch Kunft und Wiſſenſchaft genährten Geifte voll großer und ſchöner Plane, zeigte 
wirfli den Forderungen der Zeit geneigt. Es trat der Erzbiſchof von Mainz mit feiner 
faſſungsreform wieder hervor, ed wurde dies und jenes glüdlic zu Stande gebracht, das 
mergericht, der Landfriede, die Reichöpolizei, die Kreiseintheilung. Marimilian’sBopulari- 
buchs ungemein, in den Augen H.'s und feiner Freunde befonderd noch durch das Fürwort, 
s er dem verfolgten Reuchlin angedeihen ließ, wie durch fein Auftreten gegen den Herzog 
Würtemberg und feine Züge gegen Frankreich. 

Dennod aber täufchte man fih in Marimilian; fein Sinn und Streben war zu einfeitig 
den Ruhm des habsburgiſchen Namens, auf die Erweiterung feiner Hausmacht gerichtet 
im übrigen feine Regierungsweije zu jehr von feinen Rechtsgelehrten und Schreibern ab: 
ig, als daß er in Wahrheit der Wiederherſteller Deutſchlands hätte werden können. Die 
höverbefferung gerieth ins Stocken, die alten Übel und Misbräuche nahmen aufs neue über: 
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band; der Papft Hatte ven Kaijer abermals betrogen, und die römische Pfaffenpartei erhob ihr 
Haupt fo frech und offen wie je zuvor. 

Died war im allgemeinen die Lage Deutſchlands, ald H. in die Jahre trat, wosfeine 
Beftrebungen anfingen, einen beftimmtern und ernjtern GCharafter anzunehmen. Die Gr: 
fahrungen und Einfichten, welche er in Mom und hernach auf dem Reichötage zu Augsburg er: 
worben, fonnten ihn nicht unfchlüfjig laffen, wohin er fich ſchlagen und welche Bahn er verfolgen 
folle. Wie ihm früher die Reuchlin'ſche Sache gegen die fölner Dominicaner und Keperriäter 
zur jeinigen geworden, mit vemfelben Eifer ergriff er num auch die Partei Luther's, welcher im 
nächſten Lichte gleihfam ald Nachfolger Reuchlin!s galt. 

Der freimüthige Ritter erkannte bald die hervorragende Wichtigkeit dieſes kühnen Manni 
und geftand ihm mit rührender Aufrichtigkeit: „Dein Werk, die Reinigung der priftlichen Me 
ligion von menihlichen Zufägen, ift aus Gott und eiwig; das meinige, die Befreiung Deutik- 
lands von römiſcher Habſucht und Tyrannei, ift menſchlich und vorübergehend.“ 

So ſchätzte H. die theologiſche Oppofition in ihrem ganzen Werth, ed kümmerten ihn aber 
die Dogmatifchen Streitigkeiten an fich weniger; ihm erjchien der römiſche Hof mit feinem zatl: 
(ofen Anhang zunädft ald Feind und Unterdrücker der deutſchen Freiheit und Bildung, vr 
deutſchen Rechts und Nationalwohlftandes. 

Um nun diefen Feind zu befimpfen, vem Kaifer, ven Großen und der Nation über bein 
MWefen und Gefährlichkeit die Augen zu öffnen, verließ er den mainzifchen Hofdienſt und vr: 
faßte in der freien Ginfamfeit feiner Heimat jene Sendfchreiben und Geſpräche, melde vor den 
Reichstage von Worms erfchienen, für den fie großentheild berechnet waren. Gr bot darin alle! 
auf, was ihm Studium und Selbftanjicht zur Hand gaben, und in der That ann keine derer 
durch die Waffen des Ernſtes und der Wahrheit, des Hohnes und Witzes jeine Feinde Haider 
verwunden und eine große Sache beredter verfechten, als H. in dieſen Schriften gethan. 

Die beiden Freunde zu Ebernburg, durch gleiche Gefinnung, gleichen Adel des Gbarakrr! 
und das gleiche Ziel ihrer Wünſche und Beſtrebungen aufs innigfte miteinander verbuntn, 
hielten fi von einer „Höhen Macht“ auserlefen, ald Vorkämpfer in der heiligen Angelegenhei 
der Wiederherjtellung des Baterlandes aufzutreten. 

„Täglich“, läßt H. feinen Freund damals fagen, „täglich geht die Freiheit Deutjälant 
mir näher zu Herzen, und wie glühende Koblen fällt e8 mir auf die Seele, wenn ic die Grinv 
und Unterbrüder diefer Freiheit fehe, wie fie nicht aufhören, und alles zu verkümmern und ji 
verderben. Darf man e8 dulden, daß unfere öffentlihen Zuftände fo ſchmählich danieerliegen, 
daß die kaiſerliche Würde verfpottet, die Lehre des Weltheilands verfälfcht und misbraucht were’ 
‚ Im einem folhen Meere von Schande und Drangfal darf man nicht länger ruhig zufehen: dult 
betrügeriichen Pfaffen müſſen aus Deutfchland verbannt werden, und es wird nicht fo unmöglid 
fein, wie mächtig und felbftvertrauend fie auch find. Hat ja der Böhme Ziska das Gleide & 
wagt und fid) den bleibenden Ruhm erworben, fein Volk von der geiftlihen Tyrannei befreit 
fein Vaterland den päpftlihen Dieben und Räubern für immer verſchloſſen und vadurd de 
Tod des edeln Märtyrers Huf aufs glänzendfte gerächt zu haben! Gr vollbrachte glücklich de 
jed Werk und ftarb in Frieden, von feinen Landsleuten bis zur Stunde verehrt umd gelegt! 
Wenn ih nun gegenwärtig auch den Schritt Ziska's mit dem Schwerte in der Fauſt nod nie 
thun will, fo ift vennod) nöthig, alles aufzubieten, den Bruch mit der Pfaffenmacht zu beitl® 
nigen. Weld größeres Verdienſt um das Reich kann ein Deutfcher fi erwerben, ald ee 
den wuchernden Unfraute zu reinigen, weldes unfere beften Kräfte aufzehrt? Meine heilig 
Pflicht muß e8 daher fein, den Kaifer hierüber aufzuklären, und jollte es mir auch feinen Im 
willen zuziehen. In gewiffen Fällen nicht zu gehorchen, ift oft der nützlichſte Gehorſam. Chr 
Karl jo klar in die Sache wie ih, fo würde er zu gebieten willen, was die Zeit erfordert, “ 
ſich nicht dur) einen Schwarn nichtswürdiger Menſchen verleiten und misbrauden lafien. * 
brenne vor Begier, das ſchändliche Gewebe von Ränken, womit dieje Diebe den Boden Luther 
untergraben und den Kaiſer verblenden, endlich zu zerhauen, und hoffe, daß der Tag bald bi 
annabe, wo in ganz Deutſchland das Strafgericht über fie ergehen, wo Karl ſie davonjag 
und ſich mit den tapferften und hochherzigſten Männern umgeben wird, auf daß er duich ihr! 
Math und Beiftand den Aberglauben und die Pfaffenmacht ausrotte, die wahrg Religion zurüt 
führe und die Freiheit Deutjchlands wiederherſtelle. Sollte er ſich aber dann noch hierzu nit 
bewegen laſſen, und die legte Hoffnung, daß dem Vaterlande unter feinen Aufpicien geholt 
werde, mich täujchen, jo bin ich entfchloffen, auf meine eigene Gefahr hin den Schritt zu wagen 

Sich ſelbſt aber läßt H. fagen: „Wenn Deutfchland frei und glüdlich werden will, jo m 


* 


Hutten 411 


et vor allem die Feſſeln ver römiſchen Tyrannei zerreißen und ſich die erdrückende Laſt des fau— 
in Pfaffen- und Mönchthums vom Halſe ſchaffen. Dies Freilich iſt ein ſchweres Unternehmen, 
weil die Fürſten größtentheild dagegen find, aus Furcht, die Verforgung ihrer nadhgeborenen 
Familienglieder bei den Hodhftiftern zu verlieren. Wir müflen uns daher an die Städte wenden. 
Bir müſſen fie mit dem Adel verföhnen und in ein Bündniß mit der Ritterfchaft ziehen. Denn 
ielieben die Freiheit und haſſen jeded entehrende Joh mehr als irgendein anderer Stand; fie 
ind reich und mächtig, und wenn ed zum Kriege kommen foll, fo werden fie und fräftig und 
nabbaltig unterflügen können. Neben den Pfaffen und Mönchen aber laſtet das Unweſen der 
wilen, räuberiſchen Juriften und Schreiber am ſchwerſten auf Deutfchland, die mit dem ge- 
hmägigen Blendwerfe ihrer hohlen Nechtöweisheit die Fürften irre führen und für Adel und 
Lelf eine tödliche Peſt find, indem fie für das Sündengeld, welches fie often, alles wahre Recht 
un Gefeß in jein Gegentbeil verdrehen. Wenn daher das Vaterland jeine alte Ehre und 
Beblfagrt wiedererlangen foll, fo müſſen auch dieſe Unthiere vertilgt werden. Darum laft 
uu dem Beiſpiel unſerer VBorältern folgen, melde nah Wievererfämpfung ihrer Freiheit zuerft 
über die römischen Advocaten flürzten, ihnen die Zunge ausriffen und höhnend zuriefen: Zifche 
un, Schlange.“ 

5. war durh Marimilian's fpätered Benehmen in feinen Hoffnungen nit erfchüttert wor: 
vn; er erwartete jegt von Karl V., was fein Vorgänger nicht geleiftet hatte. Das Vertrauen, 
welhed Franz v. Sidingen bei dem Kaifer genoß, und die Gunft, weldye ihm felbft vom. Grz- 
hrzog Ferdinand bezeigt worden war, ſchienen ihm ein jiherer Weg, am faiferlihen Hofe für 
kine Sache zu wichtigem Ginfluffe zu gelangen. Daher feine Reife nad Brüffel, daher fein 
Shreiben an Karl; und jelbft nachdem ihm die erjehnte Audienz nicht geftattet worden, nach— 
dem jein Fühnes Wort das kaiſerliche Misfallen erregt und der wormfer Reichstag gezeigt hatte, 
welhen Sinnes der Kaiſer in der Iutherifhen Sade ſei, jelbft va gab H. die Hoflnung noch 
riht auf. Gr richtete jenes zweite Schreiben an ihn, ein Erguß voll feuriger Beredſamkeit für 
Ne deutjche Breiheit und das Unternehmen Luther's gegen die päpftlihe Tyrannei ; aber es ver- 
varb noch mehr ala das erfte. Was mochte au der hochfahrende, gemüthloje, in deutfchen 
Dingen fremde, ſpaniſch gebildete junge Kaijer bei dieſen Mahnbriefen eines deutſchen Ritters 
empängen! 5. konnte ihm nichts als ein ſchwärmeriſcher Marquis Pofa fein, 

Sch alles dies vermochte dad unverwüftliche Vertrauen H.'s und feines Freundes noch 
immer nicht zu ſchwächen. Beide hofften fiher darauf, daß dem Kaifer über kurz oder lang die 
Eduppen vom Auge fallen würben, und fuchten ſich ihm möglichft näher zu verbinden. Als 
Karl V. bald nah dem wormſer Reihstage jeinen Feldzug gegen Branfreih unternahm, tra= 
ten fie in feine Dienfte, und Sidingen erhielt neben dem Grafen von Naflau den Oberbrfehl 
dei kaiſe rlichen Heeres. 

Diejer Feldzug aber, welcher nicht günftig ausfiel, weilman die Sickingen'ſchen Vorſchläge im 
Kriegdrasthe verwarf und dadurch den Franzoſen Zeit gewährte, ihr Intriguenfpiel zu treiben, 
womit fie mehr erreichten ald mit dem Schwerte, diefer Feldzug machte enpli ven Wendepunft 
in der Gefinnung H.'s und Sickingen's gegen den Kaiſer. Ihre Hoffnung auf denfelben war 
gebrochen, jie zogen ſich zurüd und handelten auf ihre eigene Kauft. 

Sickingen befhäftigte ih im flillen mit ver Einrichtung feines Kriegsweſens, öffentlich 
aber betrieb er die Angelegenheiten ver Reichsritterſchaft. Die Beihwerben derſelben gegen die 
Fürften füllten ſchon ganze Actenſtöße — er brachte jie beim Kaifer fowol aldbeim Schwäbiſchen 
Bunde aufs neue lebhaft zur Sprade und gründete für dies Intereffe einen engern Verein zwi- 
ſchen den fränfifhen, rheiniſchen und ſchwäbiſchen Rittercantonen. Am 13. Aug. 1522 waı 
zu Landau die erfte allgemeine Verfammlung, wo Sidingen zum Bundeshauptmann erwählt 
wurde, welder hierauf eine Anſprache hielt, jich vor der aufgeihlagenen Bibel von ſämmtlichen 
Anwesenden die Rechte reihen und fhmwören ließ: „zur Wiederherftellung und Aufrehthaltung 
der alten Rechte und Freiheiten gegen die habfüchtigen Fürften und gegen das wachſende Un— 
weien ver Pfaffen alles aufzubieten und für Ginen Mann zu ſtehen.“ 

5. inzwiſchen arbeitete auf der Ebernburg neue Schriften aus, ſämmtlich in deutſcher 
Sprade; denn er redete jegt unmittelbar zur Mafje ded Volks. Seine Briefe und Auffor- 
derungen ergingen an alle Stände und Klaffen der Nation. Die Reichsſtädte namentlich aber 
forderte er auf, ſich mit der Ritterfchaft zu verbinden zu gemeinichaftliher Oppofition gegen die 
Unterdrüdungen und Anmaßungen der Fürften. 

„Habt Acht, ihr frommen Städte”, rief er ihnen zu, „habt Acht auf pas Treiben der fürſt— 
ſichen Tyrannen. Den fleinen Adel haben fie gefreflen, auch ſchon viele Städte, num geht's 
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an bie übrigen. Die Fürften allein wollen herrſchen und die gemeine Freißeit dahinnehme. 

Als nod ein Kaifer im Reiche war, da konnte jedermann Klage erheben umd fein Recht ſuchen 

der ärmfte Rittersmann wie die geringite Stadt fonnte den Fürſten, der fie beſchwerte, zu Rest 

und Antwort bringen. Wo aber foll man jetzo Flagen? Ganz Deutfchland ift verrathen, dem 

die Fürſten haben das Neich verfauft. Der eine gab, der andere nahm; der eine Kot viele Lau— 

ſend um die deutſche Krone, der andere noch mehr. Yang wurde un die Brant getanzt, biß einer 

fie erwarb, und niemand weiß, wie hoch ihm die Hochzeit zu ſtehen Fam! Sagt mir nun, iſ de 

eine fürftlihe Art? Darf man fo das Reich verfhahern, Eid und Pilicht veradten? Aker 

die Sache der Fürften geht nad) ihrem Wunſch, fie haben ihr Schäflein im Trockenen. &ir 

können thun, was fie wollen: nene Steuern erheben, neue Zölle errichten, niemand erlang 

etwas dagegen — am Kurtag ward's ihnen ja zugefagt! Ich werde noch ded Landes vermicln 

werden, aber gleihwol — ich kann nicht verſchweigen, waß die narfte Wahrheit ift, jo mwenigali 

ſchwarz in weiß verwandeln. Darum ſei's nochmals gelagt, die Fürſten allein haben die ® 

walt und Freiheit und brauchen jie nah Gelüften, und fucht man Recht bei ihnen, fo überlaſen 

jie’8 den Ränfen ihrer Juriften und Räthe, welche nur nad Geld dürften und jeden verliere 

laffen, der Feind hat. So fteht unfer gutes Recht in der Gewalt und Willfür von Dieben un 

Näubern. Es ift zum Erbarmen, wie man fih mit diefen Buben beladen hat, die alle Obrig: 
feiten verführen und alle Geſetze verdrehen — um des fhnöveften Gewinns willen. Und weiter, 
was ſoll man zu dem fürftlihen Hofleben fagen? Diefer Aufwand flürzt alle Länder in Armutt, 
und gerade der gemeine, arme Mann muß es am meiften büßen. Der Sinn unferer Kürten if 
nur auf Genuß und Prafferei gerichtet ; ſelbſt am Reichstage, wo die wichtigſten Angela: 

heiten der Nation verhandelt werden follen, haben jie feinen Ernft, fondern ſchwelgen, i6lm: 

men und verzehren ven Schweiß der Armen — Bete, Steuer, Umgeld, alles muß drangen. 

Sodann ihr Geleite, was ift e8 anderes als eine neue Schinderei? Sie haben Mautb un gile 

daneben, und wer geleitet ſein will, hat noch beſonders einzubrocken. Dieſe Fürſten find Bil, 

welche niemals fatt werden. Im Neichsrathe hängen fie die Köpfe zufammen, damit alt nad 
ihrem Willen gehe. Den Kaifer haben fie abgeihäufelt — er zieht übers Meer. Wenn er ihnen 
nur nicht wiederfehrt, damit fie ftatt feiner fchalten und walten fönnen. Es iſt unertrügld; 
was und fein Türf oder Heide aufbürden würde, das halfen fie uns ohne Gewiſſen umd Erbat: 
mung auf. Darum, ihr frommen Städte, haltet euch bereit; nehmt den Bund des Anddun, 
damit. man die Kürften befämpfe, ihre Macht zertrenne, ver Nation wieder aufbelfe und tn 
Spott des Auslandes abfchüttele, welchen fie uns aufgeladen.‘ 

Dem gemeinen Manne aber erzählte H., wie die Pfaflen: und Mönchsherrſchaft ſich ıl 
mahlich eingefchlichen, wie jie das reine Evangelium verbunfelt und geſchändet, wie fie die Aut: 
decker ihres Trugs und Gewalts, einen Wiclef, Huf, Hieronymus, Weſſel und Gerfon une 
drückt und auf den Scheiterhaufen gebracht, bis der Zisfa gekommen, welchem es gelungen, de 
Nachtvögel aus feinem Lande zu jagen und ihre Nefter zu zerftören. Er ſchilderte ihm Dal 
üppige Unmefen der Geiftlichkeit in Deutſchland bis aufs kleinſte, und wie das deutſche Oel m 
nuglojen Tand nach Rom gefchleppt werde, wie nur feit eines Menſchen Gedenken das Stift 
Mainz fieben Bifhofsmäntel habe faufen müffen, wodurch es in tiefe Schulden gervatben, W 
meifte Schaden aber auf das arme Gemeine gefonmen, weldem eine Schagung nad ber anden 
dazu abgepreßt worden. 

Mir fehen, hier wie überall regten die H.’ihen Schriften neben der geiftigen und fttliä® 
zunächſt die Geldfrage an, und indem fie deutlich machten, welche ungeheuere Summen durd # 
Geiftlichkeit und die Kürften unrechtmäßig erpreßt wurden, frgten fie wol den ftärfften 
für die Reform in Bewegung. 

So rief nun H. alles, was eines freien und deutſchen Gedankens fähig war, zum Tim 
ftande und Kampf gegen die weljche Geiſtestyrannei, gegen die Feinde und Unterdrücker Deutt 
lands auf und ließ es deutlich merken, daß im Nothfall das Schwert entfcheiden müde. 

Hier aber ſchied jic) fein Weg von der Bahn Luther's. Diejer mollte eine geiftige Erloͤſum 
eine hriftliche Freiheit, die auch in Ketten erlangt werden könne ohne Gewalt und Auftuh 
„Die Welt‘, jagte er, „iſt durch das Wort überwunden, und wie der Antichrift fein Reich obt 
Waffen begonnen, fo wird es aud ohne Waffen zerftört werden.” H. und Sickingen aber ke 
ten mehr die Hebung der alten Nationalbeſchwerden und die Verwirflihung ver längftberrä 
benen Reichsreform im Auge, und da biefelbe auf dem verfafiungsmäßigen Wege durch fir 
liche Agitation ſtets gefcheitert war, fo mußten fie ſich entfchließen, ſie durch Gemaltergreitun 
zu bewirken, 
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Auf dieſes deutete alles bin, mas H. nah jenem jtachelnden Briefe des Ritters v. d. 
duſch und nah Eoban Heſſus' beredter Aufforderung noch geſchrieben. Diefe Freunde hatten 
ibn von der herrſchenden Stimmung benachrichtigt und von den Grwartungen der Reform— 
freunde, welche jo lange getäujcht wurden. „Man fängt an, über dich zu ſpotten“, hatten jie 
ihmgejagt; „vu belleft nur, heißt ed, und beipeft nicht; du fchriebeft an den Kaifer, an die 
jürften, an die Erzbiſchöfe und an alle Welt, aber ver Gelärm ſchade und nüge nichts. Dein 
Yame, beine Schriften, dein Bild werben verläftert, bejpien, zerriffen und in den Koth getreten. 
deine Freunde aber find voll Arger und Schmerz, daß du bisher jo ruhig gefeflen. Daher er- 
be dich enbli, mache ven Anführer im gerechten Kampfe für unfere reiheit, der Sieg wird 
urnigt entgehen. Geſchrieben haft du genug, greife nun nad dem Schwert; aus allen 
Jun Deutſchlands werden dir tapfere Jünglinge und Männer zuftrömen. Du und Gidin- 
yon, ihr beide ſeid auderjehen, die römijche Tyrannei zu ſtürzen. Zaubert darum nicht länger, 
teginnet dad große Werk.“ 

Ye Worte ſchnitten tief in die Seele H.'s. „Die Würfel jind gefallen‘, antwortete er, „ich 
»ütnolbringen oder zu Grunde gehen.“ 

das Unternehmen, welches die Freunde auf der Ebernburg jo £ühn entworfen und fo um: 
üdtig berathen hatten, war alfo reif zur That. Es ftand ein beträchtlicheö Heer bereit mit Fuß- 
‚elf, Reiterei und Artillerie; e3 waren Bündniſſe geſchloſſen und Verbindungen eingeleitet mit 
kabel, mit den Reichsſtädten und wol aud bis ind gemeine Volk da und dort eine Angel 
gigt. Dabei rechnete man auf den thätlichen Beiltand vieler einjlußreiher Männer in allen 
Örenden des Reiche. 

Bas aber war der Kern ded ganzen Plans? Sichtbar hatten H. und Sickingen es zunächſt 
uften Sturz der römiſchen Pfaffentyrannei abgefeben, als dem Haupthinderniſſe jeder beſſern 
Sumidelung und Geftaltung Deutſchlands. Sodann aber galt ihr Schlag audy der angemaß— 
m Gewalt der Kürften umd mit ihr dem fremden Recht, welches die fürftlihen Näthe und 
Shreiber zur Verdrängung des alteinheimifchen Gerichtsweſens und zur Unterdrückung der ge: 
annen Adels- und Volksrechte mit fteigender Frechheit misbrauchten. 

d.und Sickingen wollten wieder ein ſtarkes, angeſehenes Kaijerreih, wie unter den Dt: 
tom und Hobenjtaufen, ein deutſches Oberhaupt, welches die Zügel des Reichs fräftig umd 
"or zuführen vermöge, den Papſt in Schranken halte und die Großen im. Gehorjam, im 
Junen wirfend und waltend ald oberfter Richter und Pfleger, gegen außen ald Imperator und 
Achter des Reichs. Sie wollten Fürſten als Schirmer ihres Volks und als Herzoge ihres Adels, 
&ie wollten einen ehrliebenden, patriotifhen, freien, in Waffen und Willen geübten Adel, fo: 
xan freie Neichsſtädte in alter ungejchmälerter Verfaffung, eine von Nom unabhängige Beift- 
leit nach dem reinen Evangelium zur Belehrung und Auferbauung des Volkes, endlich ein 
hi, offenes Gerichtsweſen mit althergebrachtem deutſchen Recht, alſo eine durchgreifende, 
em Zeitforticpritt entſprechende kirchlich-politiſche Wiederherſtellung Deutſchlands „zu Gunſten 
% alten Kaiſerthums, eines feſtern Nationalverbandes, einer deutſchen Kirche im Geiſte Lu: 
TE und der gemeinſamen Freiheit“. 

Deſes grogartige Unternehmen war jeit einem Jahrhunderte durch vielfahe Vorgänge und 
kittebungen angebahnt, und die damalige Lage und Zuflände Deutjchlands waren ihm voll: 
maen günftig. Die Oppojition der forſchenden Theologen und der Humaniften gegen das 
ke Beien hatte durch die Preſſe ſchon einen unberehenbaren Umfang erlangt, felbft mehrere 
kofe waren für fie gewonnen. Der Adel aber, befonders der ritterſchaftliche, feit langem her 
‚geheimen und offenem Kampfe gegen die Fürſtenmacht, zeigte fich meiftend auch der Kirchen: 
tbeflerung geneigt, glei den Städten, wo man die Reformation faft allgemein mit Freuden 
grüßte. Und endlich, wie es in ver Tiefe des Volks gärte, verriethen die immer und immer 
ſtauchenden Bundſchuhe. Das wußte H. wohl; hatte er ja auf dem augsburger Reichstage 
on die furchtbar drohende Gefahr dieſer Gärung gefchilvert und dringend gerathen, ihr durch 
alöiweife Mittel einen Abzug zu verſchaffen. 

Die Berehnungen H.'s und Sickingen's fußten alſo auf ſichern Anſätzen und fhügen fie 
dem Bormwurfe eines tollen Wagniſſes. Wäre ihr Werk gelungen, jo hätte ſich in Deutſch— 
», wie Möjer meint, eine ftarfe Monarchie mit einem großen Ober: und Unterhaufe bilden 
Men; das Joch der Leibeigenſchaft wäre gebrochen worden, die kirchliche Trennung unter: 
ehem, und wir bejäßen eine £oloijale Nationalmadht, welche ven Handel von Europa beherrſchte 
d über Krieg und Frieden diejed Welttheils geböte. 

68 gelang nicht (vielleicht zum Glücke für die übrige europäiſche Freiheit), und daran trug 
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die verichiedene Richtung zwiſchen Luther und den Freunden von der Ebernburg die erfte Schul, 
Wäre der wittenbergijche Reformator auf die wiederholte Einladung dorthin gegangen, hätte 
ev jih mit H. und Sidingen verftändigt (und warum follten dieje imponirenden Männer, 
welche jo innig an feiner Sache hingen, ihn, in der ganz andern Lage und Stimmung ald unter 
den Schuge Kurfürſt Friedrich's, nicht haben gewinnen Eönnen?), wie ganz anders mühte 
dann der Verlauf diefer großen Reformbeftrebungen gewejen fein! 

Luther aber ftügte ſich gerade auf die Fürften, vermied daher alles Politiſche forgfältig un 
jegte bei diejer einfeitigen Entjchievenheit feine rein theologiſch-kirchliche Sache durch. H. un 
Sickingen dagegen, auf dem weit gefährlidhern Wege eines doppelten, kirchlichen und politiſten 
Kanıpfes, welcher nicht blos der päpftlihen Macht in Deutjchland, fondern auch den einbeimi: 
jhen Kirchen: und Laienfürften den Umſturz drohte, gingen zu runde, und mit ihnen erleiden 
die Beitrebungen nad) einer nationalen, kirchlich-politiſchen Reichsreform für immer. 

Indep gingen H.'8 Leben und Schriften nicht ohne wirkliche und bleibende Verdienſit w- 
über. Erſtlich nimmt er in der deutjchen Nationalliteratur eine der oberften Stellen ein; denn 
er wirfte außerordentlich anregend für die freiere und höhere Bildung feiner Zeitgenoflen un 
erreichte ſelbſt ven Lorber der Claſſicität. Gr ift ohne alle Übertreibung der Demoftdenes jein 
Zeit. Seine Werke find nicht blos gejchrieben, und nicht blos mit Tinte, fondern „mitten 
Blute jeined Herzens und dem Safte feiner Nerven; fie find lebendige Stimmen, mirfls 
Handlung, unüberwindlid ftarf im Ausdrud, Fühn, heldenmüthig, voll Ejfig, voll Hohn un 
Trog; ihre Sprache ift die eined von feiner Sache völlig durchdrungenen, hochbegeiſterten Kan: 
ned, ernft, reich, prachtvoll, ergreifend und erfchütternd. Nichts, was H. ſchrieb, läßt ſich obn 
Bewunderung lejen, nichts, was aud in ſpätern Tagen Wahred und Kühnes gejagt worden 
bat die Glut feines hinreißenden Feuers“. 

Sodann hatte H. auf den fieggefrönten Helden der Reformation darin einen weſenllicen 
und unberehenbaren Einfluß, daß Luther, was er ſelbſt bekannte, erft aus den H.'jhen Sr: 
ten dad Verhältniß Deutſchlands zu Nom wie die ganze Verdorbenheit des römischen heis un 
die ganze Gefahr der römischen Pfaffenherrſchaft recht Elar erfaßte. 

Denn 9. hatte ſich nicht begnügt, gegen das Papſtthum und feinen Anhang blos valoı- 
nirend aufzutreten, er ging hiſtoriſch zu Werke, er wies aus der Geſchichte ven Urfprungm 
Fortgang ded uͤbels nach und ſchilderte deſſen Größe und Schmad durch die reichen Beobadtun 
gen und Erfahrungen, welde er auf feinen vielen Wanderungen und durch feinen ribtign 
Scharfblid an Ort und Stelle gefammelt, mit überzeugender und hinreißender Wahrheit. 

Nur erft ald Luther jih durd die H.'ſchen Darftellungen geftärft und ermutbigt batt, 
wagte er felbft jene fühne Sprache, welde in ver „Babyloniſchen Gefangenſchaft“ und in we 
„Rufe an den Kaiſer und die Fürften Deutſchlands“ fo erſchütternd wirkte, und den entſcheden 
den Schritt vom 10. Dec. 1520. 

9. hat etwas Großes gewollt, er hat mit der ganzen Kraft feines herrlichen Geiſtes vi 
gearbeitet und diefer Arbeit das Glüc feines Lebens geopfert. Er verſchmähte es nicht blet,l 
die reihbefolveten Dienfte des Königs von Frankreich und des Cardinals von Salzburg zum 
ten, er wied aud) die Jahresgehalte von Erzbifchof Albrecht und Kaiſer Karl V. zurück, als a 
mit feinen freiern Beftrebungen nicht mehr vertrug, fie fortzubeziehen. 

„Ich kann ſterben“, hatteer einft gejagt, „aber ed nicht ertragen, unehrlich —— 
dienſtbar zu ſein. Ich kann es aber auch nicht ertragen, daß die Nation, die da iſt eine Köui 
aller Nationen, welder unter allen Nationen der Welt die Freiheit am meiften gebührt, ü 
ehrlich unterworfen und dienftbar jei. Der Herr hat mein Gemüth aljo gefchaffen, dap mit 
meiner Schmerz weher thut und tiefer. zu Herzen bringt ald andern, damit ich ein Räder 
Unrechts werde. Darum mwill ich herausbrechen aus meinem Winkel, der Deutſchen Treut 
Glauben aufbieten und da, wo das Volk ſich ſammelt, mit lauter Stimme ausrufen: Nun, a 
will mit und neben dem Hutten für die gemeine Freiheit kämpfen und fterben?” * 

Und er blieb ſich treu, vom fehönften feiner Tage, da ihn die Hand Marimilian't ; ' 
Dichter gekrönt und zum Ritter gejchlagen, bis zu feinem bitterften, da ihn das Vaterland i 
die Grenze ftieß, und bis zum legten. Seine Fehler find mit feiner Hülle vermobert; 2 
und von ihm geblieben, find feine Schriften — quasi parvae tabulae ex magno naufragio. 

Und diefe Überrefte — wer kann ed berechnen, wie viele deutſche Geifter bisher nation 
Nahrung aus ihnen gejogen? Nachdem dad Deutſche Reich feit dem legten Aufbäumen der# 
tionalen Kraft im Bauernfriege mehr und mehr in Schwäche verfunfen, während — 
Schmachzeit von den letzten Ferdinanden bis zum letzten Karl, war alles Volksbewußlfein, a 
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Begriff nationaler Einheit erloſchen und vergeſſen. Als nun die Drangſale unter Napoleon 
uud vieler Vergeſſen heit wieder aufrüttelten, als die Befreiungskriege der Nation wieder fri— 
den Athem gewährten, wer war ed da, im ſtillen wie laut und öffentlich, der die untergegan— 
gme Nationalgröße den Deutſchen wieder ind Gedächtniß rief und jo die Sehnſucht nadı einer 
aeuen Einheit und nationalen Entwidelung erweckte? 

Die Iiniverfitäten waren e8 vorab, wo H. in, den Geſchichtsvörträgen gefchildert und auch 
sielfadh gelefen wurde; Jünglinge waren es zumeift, melde ihn als Ideal eines deutſchen Pa— 
trioten verehrten, wie er jelbft feinen Armin verehrt Hatte. Diefe Jünglinge aber find Männer 
morden, haben Kreife von Gleihgefinnten um fi gebildet — und wer wird e8 leugnen wol- 
kn, dap der neue Aufihwung ded deutſchen Nationalbemwußtjeind und Freiheitsſtrebens aus 
Aen Wurzeln bervorgewachſen? So erzeugt und verpflangt ſich der Patriotismus durch die 
Iklieferung, und ein Held der Überlieferung wird wieder eine Duelle neuen Heldenthums 
it de Nation.) B. 

ßypothek. In dem Art. Grundbücher iſt über die Entſtehung, Ausbildung und 
inerwärtige Geftalt der Hypothekeneinrichtungen in verſchiedenen deutſchen Rändern ausführ- 
Iider gehandelt. Es ift indep in dem gegenwärtigen Artifel dasjenige zu ergänzen, was dort 
kine Stelle finden konnte. }) 

Die Auflaffung des ältern deutichen Rechts wie die Einſchreibung nach einzelnen neuern 
kutfhen Gefeggebungen begründeten und gaben ein vergeftalt jelbftändiges Recht an der ver- 
kutbarten, bezüglich in das Hypothekenbuch eingetragenen Boft, daß es dabei auf die formelle 
ir materielle Gültigkeit und Nechtöbeftänvdigkeit de der Eintragung vorausgegangenen, bie: 
be veranlaſſenden Titels oder Nechtögrundes nicht mehr anfommt, vielmehr die beftellte Ho— 
sorhef, ohne Rückſicht hierauf, ein bejonderes felbftändiges Vermögendobject bildet. Die Ver: 
autbarung und Einfhreibung an und für fich enthält und begründet das Eigenthumsrecht an 
ve hopothek, Tegitimirt zur Veräußerung und anderweiten Verfügung über diefelbe, wie zur 
Übertragung der über die eingetragene Poft.auögeftellten Urkunde (ded Hypothekeninſtruments, 
depothekenſcheins) und ſtellt denjenigen, welder die Hypothek von eingejchriebenen Eigen: 
fhümer derjelben erworben hat, gegen alle die Gültigkeit des Rechts wie der Veräußerung und 
Vbpftion betreffenden Einwendungen eines Dritten, insbeſondere aud) des Beſitzers derjeni- 
gen Grundſtücke und Realitäten ficher, auf welche, beziehendlich in deren Hypothekenbüchern 
Ye Öupothek eingetragen ift. 

Bon dieſem deutſch-rechtlichen Charakter der Hypothek, auf deſſen Herftellung die neuern 
Reiormen der Hypothefengefeggebung gerichtet werden, weil ſie den Anſprüchen und ver Befe— 
figung des Realcredits der Grundbeſitzer am förderlichften find, weichen aber diemeiften neuern 
drvothefengejeßgebungen noch ab. Insbeſondere geht aud das römische, das franzöfifche wie 
2 preugiiche Recht von durchaus abweichenden Principien auß. 

Dieſe legtern behandeln die Hypothek lediglich ald ein dingliches Necht auf fremdes Eigen- 
um und dabei als eine Species des Pfandrechts, mithin nicht als ein felbftändiges, für fi 
Mebendes, ſondern als ein nur accefforifches Necht, welches einem andern auf eine fremde Sache 
tr Sicherheit feiner Forderung eingeräumt worden, vermöge deſſen er aber feine Befriedigung 
It aus der Subſtanz diefer Sache verlangen, nöthigenfalls daher auch durch deren Veräuße: 
ing verfolgen fann. s 

Vfandrecht wie Hypothek fegen demgemäß eine auf rechtöbeftändige Weife, ſei es durch 
ilenserflärungen, durch Gefege oder refp. im Executionswege entftandene Forderung — 
im der Hypothek voraudsgegangenen, außerhalb derjelben liegenden Rechtsgrund — voraus, 





1) Für die Erhaltung und fruchtbare Wiederbelebung des Andenfens im deutfchen Volfe au H. und 
'e reformatorifchren Beitrebungen ift in neueſter Zeit Bedeutendes geleiftet worden zunächſt durch das 
f von D. F. Strauß, Ulridy von Hutten (3 Bde., Leipzig 1858—61). Die beiden eriten Bände dieſes 
tiefem Verſtändniß und genauer Duellenforfchung beruhenden Buchs enthalten die Lebensgefchichte 
d mit einer Vorrede, die auch die bisherigen literarifchen Leiftungen bezüglich des Gegenſtandes kri— 
beſpricht. Der dritte Band umfaßt in vortrefflicher deutfcher Überfegung H.'s Geſpräche, aus wel- 
ı in anmuthiger und populärer Form ganz befonders deſſen reformatorijche Gedanken und Beftrebun- 
bervortreten. Sodann hat E. Böding unter dem Titel: Ulriei Hutteni, equitis germanici, opera 
ie reperiri potuerunt omnia (4 Bde., Leipzig 1859—60), die gefammelten Werfe H.'s heraus⸗ 
eben und fich durch dieje mit Umficht, Sacjfenntniß und ernfter Kritif durchgeführte Arbeit in blei: 
des Verdienft ſowol um ben „deutſchen Ritter’ wie um das beutfche Volk erworben. D, Re, 
1) Bal. die Art. Grundbücher, Grundeigentbum, Pfandrecht. 
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von deren Wirkfamkeit und Rechtsbeſtändigkeit die des Pfand-, reſp. Hypothekenrechts abhängt. 
Iſt der Anſpruch in jih ungültig, jo ift aud) die dafür beſtellte Sicherheit ungültig, und es heit 
ferner, übereinftimmend mit dem Princip des Römiſchen Rechts, in $. 415, Tit. 20, Thl. Ines 
AllgemeinenLandredtd: „Die Gültigkeit des Hypothekenrechts hängt an und für jid von ver 
Gültigkeit des Anſpruchs ab, zu deſſen Sicherheit daſſelbe beftellt worden.” 

Als eine Specied des Pfandrechts fteht die Hypothek dem Pfand im engern Sinne (faul: 
pfand, pignus) gegenüber, welches ebenjowol an fürperlihen ald unförperlichen, bewegligen 
als unbeweglihen Saden- beftellt werden kann, foweit deren Bejlgübertragung an den Pan 
gläubiger feitend des Verpfänderd möglich ift. Dei Berpfändungen beweglider Saden ohre 
körperliche lbergabe, wo die Natur des Gegenſtandes eine jolde unzuläfjig macht oder bejontere 
Geſetze davon entbinden, tritt eine ſymboliſche Ubergabe, beziehendlich ſymboliſche Verpfändung 
an die Stelle. Bei fruchttragenden Sachen geſchieht die Verpfändung in der Negel durd rin 
antichretiſchen Prandvertrag, welder Verwaltung und Nugung dem Pfandinhaber und &ir 
biger überläpt. 

Das Weitere hierüber gehört indeß in den Art. Pfandrecht, eben dahin aud) die Erörterung 
über den Umfang ded Pfandrechts, eineötheild als ſpecielles, nur einzelne Sachen betreffender 
anderntheild ald generelles, dem das ganze Vermögen des Schuloners unterliegt; desgleihen 
über die Entftehung durd Vertrag, Tejtament, gejegliche Beftimmungen oder obrigfeitliche der 
fügung (durch Immiſſion und im Executionswege; pignus praetorium). Nach den Grund: 
ſätzen des gemeinen oder Nömifchen Rechts ift in vbigen Beziehungen zwijchen der Hypothel un 
dem Bauftpfande fein Unterſchied. Unter Hypothek verfteht daſſelbe im Gegenjag zum dault: 
pfand dasjenige Pfandrecht, welches nicht mit dem Beſitz der Sache verbunden ift, Hypothelen 
bücher und Eintragungen der Pfandrechte in jolde waren dem Römifchen Recht undekun! 
Ganz anders verhält ſich Died nad) der preußischen Hypothefenordnung von 1783 und ih 
entſprechenden Grundſätzewdes Allgemeinen Preußiſchen Landrechts von 1794, deſſen Alt. 20, 
Thl. I die materiellen Beftimmungen über Hypothefen= wie über Pfandrechte ausiührlik br: 
handelt. Gin Pfandrecht im engern Sinne entſteht nad) preußifchen Recht durch Lbergabe, de 
Hypothek nurdurd gerichtliche Eintragung ($. 7u.8). Daraus folgt denn auch, daß die Gun: 
bungeines Hypothekenrechts nur aufdiejenigen Grundſtücke und (den unbeweglichen Sachen guih; | 
geachteten) Gerechtigkeiten ftattfindet, die in die Öffentlichen Hypotheken bücher eingetragen IM 
($. 391). Und nur durch die wirkliche Eintragung in die Öffentlihen Grundbücher wirt tal 
Hypothekenrecht jelbft erworben ($. 411). Auf Willenderklärungen oder Gejegen Ne 
Pfandrechte geben vor und bis zur wirklich erfolgten Einſchreibung feine Hypothek, jondern 
einen rechtlichen Anſpruch auf deren Veftellung, auf Eintragung. Dies gilt ebenjowel mt 
Verträgen, in denen die Hypothekbeſtellung bevungen ift, ald von allgemein geſetzlichen I 
3. B. der Ehefrau wegen des Eingebradyten, der Kinder und Curanden wegen des Due 
reſp. des unter Verwaltung ihres Vormundes ftehenden Vermögens, der Baugläubiger u.).® 
Unftatthaft ift daher die Verfolgung der gleichwol dinglich berechtigten Forderung gegen fi 
vor der Eintragung zum Bejig der Sache gelangten Dritten, Nah preußiſchem Recht berußt 
Hypothek daher unbedingt auf Specialität, neben Offentlichkeit und Legalität. Darin liegt M 
charakteriſtiſche Unterſchied vom gemeinen Recht und die Sicherheit einerfeits für den Realcı 
andererjeitö für das Gigenthum. 

Wenn hingegen nad dem römifhen Syftem mit dem gefegmäßigen GEntjtehungsgt 
eines Pfandrechts an einem Grundflüd oder einer Gerechtigkeit die Hypothek, reſp. deren 
werbung zufammenfällt, ohne daß ed dazu irgendeined andern Actes bedarf, jo ift die ſol 
geftalt entſtandene Hypothek auch gegen jeden dritten Beſitzer, und zwar in der Regel inne 
des ganzen Verjährungdzeitraums der Pfandflage von 30—40 Jahren, zum Ziwed der 3 
äußerung des der Hypothek unterworfenen Grundſtücks, behufs Befriedigung des Pfandt 
bigers, verfolgbar. Der dritte Bejiger der verpfändeten Sache ift, folange Feine Klagve 
rung eingetreten ift (innerhalb 30—40 Jahren), abgejehen vom beneficium excussi 
gegen jene hypothekariſche Klage (actio quasi Serviana s. hypothecaria) nur in deut d 
geſchützt, wenn er feinerfeits jelbft die ver Hypothek unterworfene Sache inzwiſchen durch 
ſitzung (Uſucapion) als ein pfand- und Hypotbhefenfreies Eigenthum erworben hat. | 

Welche Bedeutung für den gefammten bürgerlichen Verfehr und für die Sicherheit | 
Grundeigenthums das Syftem des preußiſchen Rechts und der andern, ebenfalls dem Prin 
der Specialität vermittelt der Gintragung huldigenden neuern Gejege (ſ. Grundbüder) 
Gegenſatz zu dem gemeinrechtlichen römischen Hypothekenrecht hat, leuchtet um jo mehr ein, we 
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mferden die verwidelten Grundſätze, einerfeitö über die bei der actio hypothecaria auf feiten 
vd Piandgläubigerd ‚wie eines dritten Beiigerd der Sache geltende Beweißtheorie, andererſeits 
cher über generelle und ſpecielle, ſtillſchweigende und geſetzliche, privilegitte und nicht privile— 
zite Hopotheken, wie deren Concurrenz⸗ und Prioritätsverhältniſſe, in Betracht gezogen werden. 
Der Code civil kennt inſofern zwar ein gemiſchtes Syſtem, als danach bezirksweiſe 
hellte Hypothelenbewahrer zur Eintragung der auf ihrem Bureau nad näherer Vor: 
rift der Gefeße angemeldeten Forderungen in ihre Regifter ermächtigt find, und als dieſen fo 
oregiftrirten Privilegien und Hypotheken vingliche, auch gegen britte Befiger verfolgbare An— 
ztüche für den Zeitraum:von 10 Jahren feit der Infeription — zuftehen, wofern ein dritter 
Brfger nicht die ihm gefeglich eingeraumten Mittel zur Befreiung der ertvorbenen Grundſtücke 
sonden inferibirten Privilegien und Hypotheken ergriffen bat. Auch beftimmt ver Code, daß 
weönpothef, das dingliche Recht an Immobilien, welche dazu beftimmt find, für die Zahlung 
can &huld zu haften, fei Die Hypothek entweder gefeglich oder gerichtlich oder vertragsmäßig, 
onüsten Immobilien folgt, in was für Hände fie immer übergehen mögen (Art. 2114 fg.). 
Seo ſoll keine Hypothek anders einen Rang (Priorität) haben, ald von dem Tage an, da 
vr Gläubiger ihre Eintragung in die Negifter des Hypothefenbewahrersd nad der im Geſetz 
möeihriebenen Form und Weiſe bewirkt hat (Art. 2134); aber ausgenommen und unab: 
Kngig von jeder Eintragung ſind die gejeglichen, bezüglich ſtillſchweigenden Hypotheken: 
wöte 1) zum Bortheile Minderjähriger und Interbietirter auf die ihrem Bormunde zugehörigen 
Sanshilien, vom Tage der Annahme der Vormundſchaft, 2) der Frauen auf das Immobiliar- 
vraögen ihrer Männer, angerechnet vom Tage ver geichloffenen Ehe ober reſp. des Anfalls 
dan Echihaft uf. w..  .: | . 
Lußerdem beſteht num aber: ein für die Realjicherheit ver Hypothekengläubiger fehr erheb: 
Ser Unſerſchied zwiſchen dem: preußischen, reſp. veutfchen Hypotheken ſyſtem einerſeits und dem 
umöiiäen andererfeitd noch darin, daß nad) dem erftern das in das Grund= und Hypotheken⸗ 
eingetragene Grundſtück gewiffermaßen ein befonderes ſelbſtändiges Nechtöfubject bildet, 
hei der. in der erften Rubrik namentlich. verzeichnete Befiger nur eine Mebenrolle fpielt, als 
brräfentant: jenes. dinglichen Rechtsſubjecto, wogegen der Hypothekenbewahrer alle ihm pro— 
WrtenActe and Urkunden auf die genan zu bezeichnenden Namen von Schuldnern und Gläu- 
gern ollerding® mit möglichht genauer, Bezeichnung der hypothekariſch verhafteten Grund 
Hide, Bintereinandex fortlaufend einträgt, demnach feine Inferiptionen mehr den Charakter eines 
kronalregifterd baben, ‚wobei die Inentität der PBerfonen wie der Immobilien nicht jelten 
wifeln ind fpätern Streitigfeiten unterliegt. W. U. Lette. 
Sppothekenbanken. !) Wir folgen bei viefem ſowie auch bei dem nachfolgenden Artikel, 
Neir ein für allemal bemerkt wiffen wollen, vorzugsweiſe den Ausführungen des Dr. Engel, 
igen Directors des Statiftifhen Bureau in Preußen, unter andern in deflen Vorträgen 
der dritten Verſammlung deutjcher Volkswirthe zu Köln vom 10.—12. Sept. 1860, in- 
Sen in der „Zeitfchrift des föniglich preußifchen Statiftifhen Burean‘‘, namentlich in Nr. 2 
Movember 1860 , ferner in deſſen verfchiedenen Denkſchriften über die fähfifhe Hypothe: _ 
und Rüdverficherungsgefellichaft vom Auguft 1858 und fpätern, ſodann dem in dem brit- 
Velkswirthſchaftlichen Gongreffe zu Köln vom Rechtsanwalt Bernhard Miller wie von 
a Ofterreicher erftatteten Bericht über die Zuftände ded Realeredits, und verweifen außer: 
auf eine von Dr. Engel empfohlene populäre Schrift: „Geſpräche über Hypothefenver: 
ung”, herausgegeben von Ehriftian Lorenz (Dresden 1860); endlich folgen wir den 
Dr. Hübner zu Beklin bereits im Juli 1857 ſowie 1862 veröffentlihten Schriftitüden 
Projert einer preußifchen Hypothefenverfiherung und dem nunmehr ind Leben tretenven 
ut diefer Anftalt. Zu’ vergleichen ift außerdem im „Staats-Lexikon“ felbft ver Art. Agrar: 
ſſung und Agrargeſetzgebung, wegen ber dajelbft bereits erwähnten Rentenbanfen, 
tilgungöfaffen und Landescrevitkaffen in Sachſen, Baden, Kurheflen, den thüringifchen 
ten und Preußen, behufs Beförberung der Ablöfung gutöherrliher Grunds und Real: 
Ferner find zu vergleichen die Artikel über Banken und Bankweſen, über Eredit: 
[ten und inäbefondere über Erebitvereine, landſchaftliche, ritterſchaftliche Verbände und 
briefſyſteme, vorzugsweiſe in Preußen ; ingleichen über Grund- und Hypothekenbücher. 
Bir ſchicken Hiernäßft einige allgemeine Betrachtungen voraus. Die Klagen der Grundbe— 





Bal. Hierzu Den nachfolgenden Art. Ovpothetenver ſicherungsanſtalten. 
ats⸗exikon. VIII. 27 
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ſitzer über mangelnden Realeredit find uralt. Wie man denſelben Abhülfe zu ſchaffen beſtebi 
geweſen, ergibt der Art. Grund: und Sypothekenbücher. Wenn in neuerer Zeit dergleichen 
Klagen häufiger gehört werden und wenn ed von den verſchiedenſten Standpunkten aus verlust 
worden ift, denfelben abzuhelfen, fo liegt die Urfadhe davon darin, daß mit der Befreiung dei 
Grundeigenthums von den vielfachen daſſelbe früher feflelnden Beſchränkungen durch die Agrar: 
und Gulturgefeßgebung eine größere Bewegung in ven Grundbeſitzverhältniſſen eingetreten, dabei 
aber auch der Intelligenz und Induftrie wie dem Kapitale ein bei weitem größerer ftutbringn: 
der Einfluß auf Landwirthſchaft und Landescultur verftattet ift, wodurch wiederum behutd Er— 
höhung der Rentabilität ded Grundbefiges dad Kapital: und Creditbedürfniß der Randwirtke 
in ungleih höhern Maße, als es Früher der Fall war, gefteigert worden ift. Die ältern Formen 
zur Befriedigung des Kapital: und Greditbevürfniffes für Grundeigenthum und Lanteirt- 
ſchaft, wie fie in Preußen unter ver Regierung Friedrich's des Großen in den ritterfcaftliden 
Greditverbänden und den Bfandbrieffuftemen ind Leben gerufen waren, reichen nicht mehr and. 
Befonders feit der ungeheuern Erweiterung der Transport: und Gommunicationdmittel dur 
Gifenbahnen und Ehauffeen ift in das landwirtbichaftliche Gewerbe eineneue Anregunggekomma 
und eine gewaltige Imgeftaltung eingetreten. Andererſeits haben handelsgewerbliche Affociati: 
nen, Greirung von Staatöpapieren, ſowie jene aus einer großartigen Entwidelung des Berink 
weſens hervorgegangenen, viele Millionen anziehenden Gifenbahnunternehmungen dem up 
der Kapitaldanlage andere, der Landwirtbfhaft und dem Grundeigenthum ungünftige Bahn 
angewiejen. Daß dem Creditbedürfniſſe ver Grundbefiger und der mit der Bevölkerung ſteigen 
den ertenfiven und intenfiven Entwidelung von Ader- und Häuferbau durdy den hierzu nöthi: 
gen Realeredit nicht entfproden wurde, liegt überdies aber auch zum großen Theile in der palk 
zeilichen Bevormundung der Erevitbewegung durch die Gefeggebung des Staats. Piefiie 
rungen und zum guten Theil das Publikum können fi von dem aus überlebten polgeifaat: 
lihen Verhältniffen hervorgegangenen, die freie Bewegung der ‚bürgerlichen Geidiäat be: 
ſchränkenden Gonceffionsfoftemen wie Zinseinſchränkungen immer noch nicht logmaten. Da 
ber werden die verfhiedenen neuen Formen des Nealcredits in ihrer praftifchen Ausbihung 
und Anwendung vielfadh gehemmt. Hier und dort hat man es vorgezogen, mit Hält 
Staatögelvern Staatshypothekenbanken oder ähnliche, die unmittelbare Einwirkung um ®e 
theiligung der Regierung bedingende Einrichtungen zu Gunften des Realcredits ind Lehm 
rufen, anftatt die Befriedigung auch diefer Realereditbedürfniſſe der freien gewerblichen Geuät 
renz und ber eigenen Selbfthülfe aus der Mitte der Gefellfchaft anheimzugeben. Dazu kommt 
die beſchränkenden Gefege hinſichtlich des jogenannten Zinswuchers, welche nur den Erfolg 
ben, daß der Grundbefiger die von ihm aufgenommenen Hypothefen zu einem Zindfag vor 
oder 6 Proc. ſtivuliren und eintragen laffen darf, dagegen verhindert wir, fein Gelobevi 
mit ben jevesmaligen wedjfelnden Stande des Geldmarftes in Einklang zu fegen, währt 
einen dennoch unausweichlichen höhern Zindfag unter der Form von Proviſionen, Gommill 
gebühren an den Vermittler von Ceſſionen u. f. w. nichtsdeſtoweniger zu gewähren hat. 
geſchieht dann in der Form von Scheingeſchäften, die ihm die Erlangung von Kapitalien 
nichfach erſchweren und vertheuern. Der in verſchiedenen Geſetzgebungen dem Grundbeñet 
währte Schuß gegen den berechtigten, feines Kapitals bedürftigen Gläubiger, ſei ed burd 
ratorien, durch ein ſchleppendes Taxations- und Subhaftationsverfahren, mie durch bie 
läufigfeit ver Proceßvorfhriften, trägt ebenfalls dazu bei, die Befriedigung des Realcredi 
Grundbeſitzer zu beeinträchtigen. Und dody wurde 1850 in einer vom franzöſiſchen Staats 
angeftellten Uinterfuhung nachgewieſen, daß die rationelle Landwirthſchaft das in ihr a 
Betrieböfapital mindeftens mit 8—10 Proc. zu verintereffiren im Stande fei. Nicht 
Flähengröße, fondern das verhältnigmäßig größte, auf die Fläche verwendete Betriebe 
bedingt den höchſten Roh: und NReinertrag. Diefe Wahrheit verfchafft ſich mehr und m 
in Deutſchland Geltung, jeitden die Landwirthſchaft zu einer Induftrie fich ausbildet. Si 
daher auf die Erleichterung ihrer Greditbebürfnifje ein gleiches Recht wie der Handel untl 
gewerbliche Induftrie. Sie begreift ed allmählich, wie dieſem Bedürfniß nur durch die wollte 
mene Freiheit des Bodens, der Arbeit, des Kapitald wie des Marktes genügt werben 
Vorzugsweiſe find es die mittlern und Eleinern Grundbefiger, welche bei ven frühern Er 
formen, insbefondere 'bei ven Pfandbriefinftituten am wenigften Berückſichtigung gefundent 
unter den Befchränfungen des Credits am meiften leiden und gelitten Haben. Denn ihnen # 
nehmlich wollte man früher die Grenzen des Credits durch Negierung und Gefep vorſchreit 
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und bat dadurch nicht nur ihren Credit beengt und geſchmälert, ſondern auch ihr Emporkommen 

urügebalten. 

Als Mittel, dem mangelnden Realcredit zu begegnen, find fogenannte Hypothekenbanken 

ingerigtet worden. Auch neuerlich find Projecte zu Einrichtungen diefer Art vielfach in ver: 

(siebenen deutichen Staaten aufgetaucht, in Preußen aber wol deshalb nicht ind Reben getreten, 

wilder Anwendung und Ausdehnung der landſchaftlichen Ereditvereine und Pfandſyſteme auch 

auf die mittlern und Fleinern Orundbefiger als einen gewohnten, bereits feit dein vorigen 

Ahrbumdert eingebürgerten Mittel der Befriedigung des Realeredits der Vorzug gegeben 

vıre. Im Öfterreihifhen Kaiferftaat Haben theild Sparkaflen, theild Banken anderer Art, 
wie die Ungariihe Gommerzialbanf, der Greditverein in Galizien als ftändifche Greditanftalt, 
hedamı die Wiener erſte Immobiliengefellichaft behufs Förderung der Landwirthſchaft und 
Brriedigung ihres Ereditbebürfnifles, auf Sypothefen ausgeliehen. Bon allen neugebilveten 
Sukituten diefer Art ift für Ofterreich aber das wichtigſte die beſonders eingerichtete Geſchäfts— 
aitkelung der Ofterreichifchen Nationalbank für ven Hypothekareredit. Diefe Abtheilung ge: 
sit die bebeutenden allgemeinen Privilegien der Nationalbank, und e8 beziehen ſich ihre Ope— 
tationen auf die von ihr unmittelbar zu gewährenden oder abzulöfenden Hypothekardarlehne, 
ser auf die Yon ihr auszugebenden Pfandbriefe. Sie ift aber nur dann berechtigt, Darlehne zu 
geben, wenn dieſe mit Hinzurechnung der auf der angebotenen Hypothek etwa ſchon haftenden 
dalen den Werth der erftern höchſtens bis zur Hälfte erfchöpfen, oder wenn die in den Hypo= 
Ielmbüdern eingetragenen Bläubiger oder deren Aftergläubiger die Erklärung abgeben, daß 
Fir Nationalbank für Darlehn und fonflige damit verbundene Rechte den Vorrang einräu— 
mn, dergeftalt, daß diefelben in der erften Hälfte des Hypothekenwerths vollfonımene Sicher: 
het erlangen. Käufer und Wirthfchaftsgebäude werden nur dann zur Hypothek angenomnıen, 
man fie bei einer oder mehreren inländifchen Feueraſſecuranzgeſellſchaften verfihert find. Ohne 
Iuftimmung des Sinanzminifteriums dürfen die Pfandbriefe auf feine fürzere als eine zwölf: 
wmatlihe VBerfallzeit lauten. Diefelben werden entweder auf den Überbringer oder auf einen 
Mimmten Namen ausgeftellt. Übrigens ift die Nationalbank von jeder die Höhe des Zins- 
het beſchräänkenden gefeglichen Verfügung auch bei ihren Hypothefengefchäften befreit, viel: 
mehr Hänge die Höhe des Zindfußes für die zu gewährenden Darlehne oder abzulöfenden Hypo⸗ 
ungen von ihrer Beftimmung ab. - Seit Eröffnung jener Hypothefarabtheilung der 
Ratienalfant (1. Zuli 1850) waren mit Schluß des Jahres 1859 auf 349 Häufer und 760 
Biter an 59 Mitt. Fl. al8 Darlehne bewilfigt. 

Im Königreich Sachen hat das Gefet vom 6. Nov. 1843 (f. Grund: und Hypotbefen- 
über) ſeht beachtenswerthe Reformen im Hypothekenweſen herbeigeführt und dadurch dem 
kalsredit die überwiegend. wichtigften Dienfte geleiftet. 

Soviel befannt, eriftiren Hypothekenbanken im eigentlihen und engern Sinne nur in 
dern zu Münden und in dem koͤniglich ſächſiſchen Markgrafenthum Oberlaufig zu Bautzen. 

Vie Bairifhe Hypotheken- und Wechſelbank beſchränkt fich jedoch, wie [hon der Name er: 
%, nit auf die Befriedigung des Nealcrevitd. Hingegen ift die im Jahre 1844 von ben 
änden des Landkreiſes des ſächſiſchen Markgrafenthums Oberlaufig aus eigenen Mitteln be= 
inbete landſtändiſche Hypothekenbank auch zufolge ihrer fpäter umgearbeiteten Statuten vom 
- Aug. 1857 im wefentligen zu dem Zwecke gegründet, durch Grrichtung eines Gentral- 
ats für Anlegung und Ausleihung von Geldern dem landwirthſchaftlichen Grundbeſitz des 
nigreichs Sachſen, vorzüglich ver Oberlaufig , die nöthigen Geldmittel gegen Hypothek zu 
haften, hiernächſt aber Ackerbau, vaneben jedoch aud Handel und Gewerbe wie wichtige 
einnügige, namentlich Tandwirthfchaftliche und nationalöfonomifche Unternehmungen dur 
tſchüſſe und in fonft geeigneter Weije zu befördern. Sie nimmt inzwifhen aud fremde 
ber zur Verzinfung und Bewahrung an, leiht gegen Hypotheken auf jähfifche und aus: 
Yihe Grundſtücke, gewährt Vorſchüſſe an Gorporationen, Gemeinden und Stiftungen 
vom Staate anerkannte Öffentliche Inftitute, deögleichen gegen VBerpfändung von Staats- 
ieren, Actien und andern öffentlichen Papieren, kauft und verfauft ferner aber auch Werth: 
iere für eigene und fremde Rechnung, fowie fie Incaffo- und Contocorrentgeſchäfte be- 
t. Diefe oberlauıfiger Bank ift von der gefanımten Eorporation der Stände des Landfreifes 
meirt, und e8 haftet für alle Verbinvlichkeiten deſſelben zunächſt das geſammte gegenwär— 
Vermögen des Eandkreiſes, das der Bank zu 3 Pror. Zinfen überlaffen it. Die Banf 
gt Pfandbriefe im Appoints biszu 10Thlrn. auf den Inhaber lautend an, — unkündbare 
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als verlosbare und kündbare. Sie: darf indeß nicht mehr Pfandbriefe und nicht mehr Want: 
noten in Appoints zu 5 Thlrn. ausgeben, als fie Hypothefenforberungen im Inlande befipt. Die 
auf den Namen geftellten Schuldverfchreibungen der Banf (Bankobligationen) können nur 
durch gerichtlich anerfannte Ceſſion auf einen Dritten übertragen werden und find nad ver iu 
den Obligationen beflimmten Brift künd- und zinsbar. Sie gibt auch Darlehne auf Häuler 
und betrachtet als ſolche alle Grundftüce, bei melden die Brandverjicherung höher ift ald der 
Steuereinheitenwerth des dazu gehörigen übrigen Areald. Jedem Grundbeiiger, deflen Grunt: 
ftüc einen nad; ven Graͤndſteuerein heiten zu bemeffenden reinen Hypothekenwerth von 100 Thlm. 
hat, fann ein Credit eröffnet werden. Alle Darlehne werben in baarem Gelde gegeben und im 
in dev Regel in ſolchem zurücdzuzahlen. Bei vierwöhentlihem Zinsrüdftande iſt das Darledn 
ohne Kündigung jofort zahlbar und treten Verzugszinfen ein ; Abſchlagszahlungen auf Zirin 
find unzuläfjig. Übrigens werden Rückzahlungen zu jeder Zeit in Summen von 50 Thlm, un 
darüber, infoweit fie in 25 Thlr. aufgehen, angenommen. Um den Schuldyern von Datlihun 
bis zu 200 Thlrn, die Abzahlung ihrer Schuld in den Fleinften Raten zu erleichtern, werten 
auch befondere Sparbankbücher ausgegeben und Einlagen von 1 Thlr. an zu demſelben Zink - 
fuße verzinft, ald der Zinsfuß der betreffenden Kupothef beträgt. Dieſe Einlagen werdenal 
Abſchlagszahlung auf die Hypothekenſchuld des Einlegerd angejehen und Eönnen daher na | 
zurüdgeforbert werden. Ohne Einwilligung der Bank darf feine Dismembration bed verpländ 
deten Grundftüds vorgenommen werden. Ä ee 
Dieſe oberlaufiger Bank hatte Ende 1859 4,696750 Thlr. ausgeliehen, erdui‘ 
149750 Thlr. Hypothefen an 13 ausländische Grundftüde und 93830 Thlr. Hopothelen al. 
Gautionen fiir Contocorrentgeſchäfte. Von diefen 4,696750 Thlın. waren auf Ritterguiie, 
1,273110 Ihlr., auf Landgüter anderer Art 1,375855 Thlr., auf Käufer 563075 Ahle. 
auf Fabriken 151190 Thlr. ausgeliehen, ſodaß allerdings beinahe drei Viertel der Audhifun: » 
gen diefer Bank auf Grundſtücke flattfanden, Tr 

Wie bereits oben bemerft wurde, ift dem Zwecke der Hypothekenbanken zur Beföreumgik.; 
Realeredits nicht blos in Oſterreich, ſondern aud in andern deutſchen Staaten, vornehul 
au in Preußen durch die Benugung der Sparfaffeneinlagen gleihfalls entgegengekommn 
So ift in Preußen ein großer Theil der in den (Ende 1859) beſtehenden 353 ftäptiihnum. 
109 Kreis, zuſammen 462 Sparfaffen nievergelegten 45 Mil. auf Grunpdftüde zur Gero 
ausgeliehen. Es find foldergeftalt davon namentlich auf ſtädtiſche Grundſtücke 10,9885874 
auf ländliche Grundſtücke 11,434137 Thlr. gegen Hypothek ausgeliehen. Insbejondere it 
ſeit längerer Zeit beſtehende Sparfaffe des preußischen Markgrafenthums Niederlaufig ruhm 
bervorzubeben, welche auf diefe Weife innerhalb ihres Bezirks dem Realcredit zu allen 
eine wejentliche Unterftügung hat angedeihen Laffen, 

Für die Sicherheit ver Hypothefenbanfen ift die Sicherheit der auf Grunpftüde a 
nen Darlehne, mithin die Abfhägung der Grundftüde, die Ermittelung ihres reellen 
den Werthes nothwendige Bedingung und Vorausſetzung. 

Die landſtändiſche Hypothekenbank des königlich jähfiihen Markgrafenthums Oberlau 
Baugen beftimmt bei Grebitbewilligungen gegen Hypothek ven Hypothekenwerth des zu 
piändenden Grundſtücks in ver Negel durch die behufs ver Grundſteuer erfolgte Abſchät 
deflelben; die Steuereinheit ward zu 84, Thlr. berechnet. Bei Darlehen auf Häuſer datl 
vierte Theil der Immobiliarverfiherung, bezüglich die Hälfte des Steuereinheitenwertbe 
überfchritten werden, auch dürfen den Darlehnen der Hypothekenbank Feine Korverungen 
Berechtigungen Dritter vorgehen. Dabei werben eingetragene Reallaften, Altentbeile und le 
länglihe Renten nad) Ermeſſen des Directoriums Fapitalifirt und: Das Kapital von 
zu beleihenden Grundmwerthe abgezogen. Zufolge des im Jahre 1838 im Königreid 
eingeführten neuen Grundſteuerſyſtems ift nämlich für jede tarirte und bonitirte Parcelb 
Reinertrag ermittelt und die Parcelle für jede 10 Sgr. ermittelten Neinertrags mit einer 
nannten Steuereinheit belegt, von der alljährlich eine gewiffe Zahl von Pfennigen je nad 
Staatöbedürfniß ald Grundfteuer erhoben wird. Nun Fapitalifirt die Bank den nach den S 
einbeiten ermittelten Reinertrag durch Multiplication mit dem fünfundzwanzigfacden, neu 
mit dem dreißigfachen Betrage und beleiht von dem foldhergeftalt ermittelten Kapitalwerthe 
die Hälfte, Von verſchiedenen Seiten ift die Abmeflung des Realeredits nad) den Steuerein 
ten für unzweckmäßig und zu niebrig, alfo andererfeitö ven Interefledes Realcredits naht 
erachtet. ‘Denn allerdings find bei der Abſchätzung 3: B. die größere oder geringere Nähe ei 
Stadt, die dichtere oder geringere Bevölkerungszahl, Handelsgewächsbau, Teichwirthſchaft u. |. 
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teils gar wicht, theils ungenügend berüdjichtigt. Auch drückt die Parcellenabihägung behufs 
vr Grundfteuerveranlagung der einzelnen Grundftüde ohne Rückſicht auf deren Verbindung 
nit einem beftimmten Wirthihaftsbetriebe den Werth der Güter nit aus. Auch wirft eine 
vere rationelle Bewirthſchaftung nach längerer Zeit auf Erhöhung des Grundwerthß jehr er= 
sid ein. So ift nah den Ermittelungen des königlich ſächſiſchen Statiftifhen Bureau der 
Deth der Steuereinheiten aus den Jahren 1836 — 40 einerfeits, bis 1851— 55 andererjeits 
kiienRittergütern von 10,6 auf 13,9 Thlr., beitand- und Stadtgütern von 7, 9.auf11,3Thlr., 
vi Barten: und Häufernahrungen von 10,7 auf 15 Thlr., bei Befigungen, die mit induftriellen 
Sahliffementd verbunden find, von 10,4 auf 16 Thlr. geftiegen. Demnach geht freilich die 
zwothelenbank bei Zugrundelegung der Steuereinheiten jehr jiher, Dem Renleredit ver Ge- 
awatt wird indeß nur dann Genüge geleiftet, wenn bei den Abjhägungen der zu beleihenden 
Yiter der wirkliche, nach durchſchnittlichen Ertragsermittelungen anzunehmende Werth unter 
daugang von Wirthſchaftsrechnungen, Verkaufspreijen u. f. w. zu Grunde gelegt wird. 
DW. A. Leite, 

Sppotpefenverfiherungsanftalten. !) Zu ven neueften Kormen der Syſteme des 
Relreditd gehören vie Proae Jean ed Die frühefte, jedoch auch erft feit wenigen 
Uhren ind Leben getretene Anftalt diefer Art ift die im Königreih Sachen beftehende Hypo= 
hm: und Rücverfiherungsgejellichaft. Ihr folgte die Vindobona-Geſellſchaft zu Wien für 
wethelentückverſicherungen, ein im Jahre 1859 conftituirter, ebenfalls auf Actien ge: 
pindeter Brivatverein.. Erſt im Jahre 1862 wurde eine preußifhe. Hypothekenverſiche— 
ws-Actiengefellfchaft concefiionirt. Durch diefe Form des Realeredits ſoll in höherm 
har, als bisjegt geichehen, ſowol dem Öffentlichen Interefje ald dem der Gläubiger und 
erhner beim Grumderebit genügt werden. Was diefes und jenes Intereſſe bezüglich des 
alccedits verlangt, entwidelt eingehend ein trefflicher Auffag in ver „Zeitjchrift des königlid) 
siihen Statiftifchen Bureau’ (Nr. 2, Noveniber 1860). Dafelbft werden folgende Haupt: 
vie des Öffentlichen oder Staatsinterefles bei Verbefferung des Grunderedits hervorgehoben: 
‚Allgemeinheit des Credits für Greditwürdige, 2) produetive Verwendung deffelben, damit 
'asdem vermehrten Ertrage wieder getilgt werden könne, 3) Nachhaltigkeit des. Grebits 
rs Mohlfeilheit veffelben. Dagegen find ald hauptfächlichſte Poftulate des Realeredits zu 
nbnenund zwar a) für die Kapitaliften ald Gläubiger: 1) möglichfte Sicherheit ber Kapi- 
Kanlage; 2) möglichſt pünktlihe Entrihtung der Kapitalzinfen, 3) raſche, leichte und mög- 
Mlofmfreie Verfügbarkeit bezüglich ver Entäußerung des Kapitald im ganzen over auch in 
lm Iheilen,, 4) Berfchwiegenheit und Verborgenheit des Kapitalbefiged vor dem Steuer- 
ns, ſolange anderer Kapitalbefig einer glei hoben Befteuerung nicht unterliegt oder ihr 
„fo leicht unterworfen werben kann; b) für die Orundbefiger ald Schuloner: 1) die Mög: 
hit, überhaupt gegen Verpfändung von Grundbeſitz Geld geliehen zu erhalten, 2) möglichſt 
iger Zins für die Darlehne und billige Nahficht bei etwaiger Unpünftlichfeit in der Zins: 
istung wegen erheblicher unverjchuldeter Unglücksfälle, 3) möglichſte Sicherheit.gegen zu 
"Kündigung, und womöglich gar feine Kündigung, ſondern Ummandelung der Kapital: 
din eine conflante Kapitalrente, oder aber 4) Gelegenheit zu beliebigen Abſchlagszahlungen 
eventuell zu planmäßiger Tilgung, 5) mindefte Koftfpieligkeit in Betreff der Nebenfpefen 
Sporteln aller Art. . | 
„der Zins ift aber ver Preis für die gewährte Verfügung über fremde Kapitalien, ber 
it Hingegen das Mittel, wodurch dad Kapital in diejenigen Hände gebracht wird, welche es 
productivften anzuwenden wiſſen, veffen Tendenz ſtets dahin gerichtet ift, daß die Natur: 
3 benußt und Das Kapital und die Arbeitöfräfte in Thätigfeit gefegt werben.‘ Der Credit 
14 Umtriebörad der Güter, er ift die Beranlaffung zu deren Schöpfung. Derjenige, welder 
Rapital ver fremden Verfügung überläßt, will Sicherheit für die Anlage, den höchſtmög— 
' Preis für die Benugung feines Kapitald durch andere, aber auch die möglichſt freie Ver: 
wfeit über daß entäußerte und zeitweilig einem andern zur Benugung überlaffene Kapital, 
dings werden von jelbft ver Werth und die Unzerſtörbarkeit des Pfandes, ſonach dad 
deigenthum, ftets jehr erheblich auf Grevitgemährung und Mäßigkeit ded Zinsfußes ein: 
n. Nun hat die Hupothefenverfiherung ven Zwed, unter Berüdfihtigung ber verſchlede⸗ 
Befihtöpunfte und der ſich oft entgegenftehenven Intereflen von Gläubigern und Schuld⸗ 


Dal, die beim Art. Oppotbekenbanken angeführten frühern Artitel ſowie die daſelbſt allegirten 
ften, . I: 1; , | Hy 
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nern dieſe Intereffen zu vermitteln und miteinander auszujöhnen und ihre Gollifionen auizu: 
beben. Sie verlangt volle Freiheit für ihre Operationen von der Einwirkung und Bevormun: 
dung ded Staatd. Um den oben gedachten verſchiedenen Boftulaten des Realeredits entgegenzu: 
kommen, hat die Sahfiihe Hypothefenverjicherungsgefellfhaft zugleich eine allmähliche Amorti: 
fation, ein Entlaftungsfoften des Schuloners dergeftalt verbunden, daß nad) einem Regulativ 
der Hypothefentilgungskafle jedem Beigetretenen vie Möglichkeit vargeboten ift, mittels jvc: 
cejjiver Ginzahlung von. 41 Proc. ded gefammten Hypothekenſchuldenbeſtandes während ein 
Zeitraums von 36 Jahren gänzlih von diefen Schulden befreit zu werben und dabei die Ge— 
wißheit zu haben, daß dem Schuldner während dieſer Zeit eine Kapitalkündigung keine Sorge 
zu machen braucht, indem die Deckung ded Kapitald aus dem Tilgungsfonds der Mitglieher er: 
folgen fann und erfolgt. Ferner kann die Dedung einer gefündigten Hypothek auch gegen &ut: 
haftation und Zinfenverluft gefichert werden. Es befteht ſodann bei dieſer Anftalt auch nod ad 
Nebenanftalt eine Gentralitelle für den Hypothekenverkehr, deren Aufgabe "unter ander vr 
Geld: und Darlehnsbeſchaffung ohne befondere Koften für die Betheiligten ift. Außerdem it 
ein Verſicherungszweig die Zinfenverfiherung, welche der Abneigung von Kapitaliften, Dar 
lehne auf Grundbeſitz herzugeben mit Rückſicht auf die Unpünktlichkeit der Entrichtung der Zi: 
fen oder die Unbequemlichkeit ihrer Bereinnahmung, begegnen will. Die Verfierungsarten vr 
Hypothekenverſicherung jind junadh folgende: 1) Verſicherung ſowol einzelner Forderungen 
ald ganzer Grunpftüde gegen Subhaftationsverluft, 2) Zinjenverfiherung, 3) Kapitalrid: 
zablungsverfiherung, 4) Kündigungsverjiherung, durd welche leßtere der Gläubiger die &r: 
wißheit erhält, daß er ein von ihm gefündigtes Kapital auch wirklih am Zahlungstermin mi 
weder durch ven Schuloner oder bei deſſen Nichtzahlung durch die Geſellſchaft zurüdgejahlter: 
halte, beziehenvlich daß der Gläubiger für ein von ihm gefündigtes Kapital am Zahlungdremn 
durch einen andern Gläubiger oder ſubſidiariſch durch die Geſellſchaft ein anderes, gleid gro: 
hßes Kapital geliehen erhalte. Die Sächſiſche Hypotheken- und Rüdverficherungsgklliäii 
bat fi) demnach bei dev Hypothekenverſicherung ſpeciell die Aufgabe geſtellt: wie Belcihung ter 
Grundſtücke bis etwa 8O Proc. ihres rellen Werthes dadurch zu ermöglichen, daß jie gegen Ihe 
Prämien die Sicherheit diefer Darlehne garantirt, für deren Erfolg ſammt Koflen und Ir 
zugszinjen aufkommt, wenn fie bei einer Subhaftation, Eppropriation oder infolge einer Dir 
rioration verloren geben follten, oder je nad) dem Ermeſſen der Geſellſchaft dem Gläubiger Il 
den Antrag auf Zwangdverfleigerung zu erfparen, indem fie ihm unter getvifjen vereinbarten 
Umftänden gegen Geflion feiner Forderung das Kapital voll und baar auszahlt, falld er nad 
Ablauf der Kündigungsfrift nicht ohne weiteres in den Befig deſſelben gelangen könnte. & 
will überdied Rüdverfiherungen gewähren auf die von Geſellſchaften, Vereinen, Anftaltın a 
einzelnen Berfonen des In: und Auslandes übernommenen Berfiherungen aller Art. Alt 
dings find Bedenken verfchiedener Art auch gegen diefe neuefte Form des Nealcrevits gel 
gemadt. Es find diefelben in einer Denkfhrift des Dr. Engel vom 3. Det. 1858 al 
erörtert und beleuchtet, und es Fann hier nur in Grmangelung reiferer Erfahrung 
diefe neue Form des Realeredits auf jene Beleuchtung verwiejen werden. Es genügt an di 
Drte, der dagegen aufgeftellten Bedenken, deren Wiverlegung in jener Denkſchrift verſudth 
hiſtoriſch zu erwähnen. Sie beſtehen in Folgendem: Es würden die Beleihungen NP 
80 Proc. des reellen Grundſtückswerthes das nationalökonomiſche Intereſſe geführten; # 
Hypothefenverfiherungen würden den Realeredit wenig fördern; es würde das Unternches 
nicht Iucrativ werben und dejlen Lebensfähigkeit nur von kurzer Dauer fein, indem ber Hvbe 
kenverſicherungsgeſellſchaft nur ſchlechte Hypotheken zur Verſicherung zufließen würden, zit 
der Gewinn ein fehr geringer und das Nifico ein jehr großes fein werde. Inzwiſchen hult 
Geſellſchaft bereitö einen umfangreihen Geſchäftökreis gewonnen, eine Centralſtelle he: 
Hypothefenverfehr und eine Hypothekentilgungskaſſe zu obligatorifher Tilgung , wit 
Hypothekenſparkaſſe zu facultativer Tilgung verbunden. Sie umfaßt Berjicherungdge! 
gegen Subhaftationsverluft, übernimmt aud die Garantie für nicht pünktliche Ablieferung 
Zinfen an den in den Gontracten jipulirten Zinszahlungsterminen, und es fann ſich bie be 
iherung auf einzelne Forderungen oder Hypotheken oder auf den Geſammtwerth ded Gran 
ftücts beziehen. Diefe legte Art der Verfiherung, die Grundſtuͤckswerthverſicherung, wird in 
nur mit dem Grundbeſitzer abgeſchloſſen. Als Gentralftelle für den Hypothekenverkehr ver 
telt fie Angebot und Nachfrage nad Kapitalien, Die Hypothekentilgungskaſſe mit obligate 
fer Tilgung der Hypothekenſchulden nad) einen Plane beruht auf Combination der Aſſec 
tion der Verfiherung und der Kapitalanfammlung durch Zins und Zinfeszinfen. 
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Der Blan zu einer deutſchen Hypothekenverſicherung auf Gegenfeitigfeit ift, ſoviel bekannt, 
höjept nicht weiter gefördert. 

Dagegen aber ift von Dr. Hübner in Berlin nad) deſſen bereits früher gefaßtem Plane eine 
tteußiſche Actiengelellihaft ind Leben gerufen, welche ftatutenmäßig folgende Geſchäftsbefug— 
sie umfaßt: 1) Bürgihaft zu leiften für die Erfüllung der in einer hypothekariſchen Schulv- 
xiihreibung von dem Schuldner übernommenen Verbindlichkeiten, bevingt oder unbedingt, mit 
mr ohne Vorbehalt, dem Gläubiger oder allen Rechtsnachfolgern deſſelben; 2) Kapitalien von 
drvatperfonen, Behörben und Anftalten verzinslich oder unverzindlih anzunehmen und deren 
bspotbefarifhe Unterbringung zu vermitteln, mit dev Beihränfung jedoch, dag ver Betrag, um 
welhe diefe Depoſiten das eingezahlte Actienkapital überſchreiten, mindeftend durch zivei Drittel 
vxxpethelariſch ſicher geftellte Geldanlage repräjentirt fein muß ; 3) Verfiherung, hypothekariſche 
ferterungen zu beleihen, zu erwerben, zu verpfänden und zu veräußern; 4) bypothefarifche 
Stuhrerihreibungen in Verwahr zu nehmen, die Einziehung und Auszahlung von Kapital 
un Iinfen zu übernehmen; 5) außer den für ihre Verwaltungszwecke etwa nöthigen Gebäuden 
od zur Siherftellung der für fie verbürgten hypothekariſchen Forderungen unbemegliches 
igenthum ohne befondere Einwilligung der Behörden zu erwerben, zu vermiethen, zu ver- 
möten, zu bewirtfchaften, zu veräußern oder zu verpfänden ; 6) zur Nutzbarmachung flüffiger 
beldmittel Wechſel mit höchſtens drei Monat Verfallzeit und mindeftend zwei guten Unterſchrif⸗ 
im oder entiprehendem Fauſtpfand zu dDidcontiren, Rohproducte und Effecten zu beleiben, ſolche 
Öfen, welde nach dem Gefege für die vormundſchaftliche Verwaltung zu Geldanlagen benugt 
erden dürfen, eigenthümlich zu erwerben oder zu veräußern; 7) Zweiganftalten, Subdirectio— 
imund Agenturen zum Betrieb ihrer Geſchäfte zu errichten. 

In Schwerpunft, jagt dad Statut, beruhe in dem als Bürgihaftsleiftung autorifirten 
Iriherungsgefchäft, während die übrigen Befugnifie mehr ald Hülfsmittel zu deſſen Durd- 
übrung betrachtet werden. Die Verficherung findet auf drei verſchiedene Arten ftatt, indem die 
Biellihaft 1) etwaigen Verluft nad Austrag der Subhaftation gegen Gejjion des Ausfalls- 
xited erjegt, oder 2) die von dem Schuldner nicht erfüllten Verbindlichkeiten nad) erfolgtem 
üterligen Urtheil leiftet, oder endlich 3) ohne daß der Gläubiger ven Schuldner verklagt, für 
Velen bezahlt, wenn er feine Verbindlichkeit nicht pünftlich erfüllt. In allen Fällen verfpricht 
vo Shlihaft Zahlung binnen drei Monaten, nachdem die Documente an fie cedirt find. Auf 
deſe Weile bezweckt auch diefe Gefellihaft eine gleiche Sicherheit für vor: und nachſtehende 
Kıpitalim herbeizuführen. Sie tritt vem Gläubiger gegenüber an Stelle des Schuloners, den - 
Squldner gegenüber an Stelle des Gläubigerd. Für die Eventualität längerer Kriege: und 
Nnolutionszeiten hat die Geſellſchaft ein Hülfswmirtel für ihre Sicherheit in der vorbehaltenen 
&timmung gefunden, daß fällige Kapitalien in ſolchen Zeiten, anftatt in baarem Gelbe, in 
Mmatspapieren oder Papieren der Provinz von ihr gezahlt werden dürfen; auch will jie zu dem 
ine die Berfallzeit der Depofiten verlängern und follen unter einem Jahr Kündigung feine 
xvoſiten angenommen werden, mit Ausnahme der Depofiten von Sparfaffen und jolden ähn: 
den Inftituten, Die ſtets über einen Theil ihres Guthabens verfügen müffen. Sie gibt demnach 
16 Vorſchüſſe auf Hypothefeninftrumente. Ein befonderer Zweck auch diefer Geſellſchaft foll 
t Vermittelung hypothekariſcher Darlehne fein, um Kapitaliften und Grunpbefiger von der 
Übaren Zwiſcheninſtanz der Gommiffionäre zu befreien, und fie glaubt durch Hypothekentage 
u Hypothekenbörſen an Hauptquartaldtagen in jeder Provinz einen großen Theil der Dar- 
Pusgeihäfte Zug um Zug zu erledigen, da alljährlih in Preußen etwa 300 Mill. Thlr. 
spothefen umgefegt würden. Die Beleihung, Erwerbung, Verpfändung und Beräußerung 
n Rapitalpoften beſchränkt jich übrigens auf Hypothefarifche Forderungen. Man geht davon 
&, daß ein Hypothefeninftrument felbft für den Geihäftsmann durd die Zuläſſigkeit feiner 
pfändung und Beleihung bei der Geſellſchaft einen höhern Werth ald Vekehrsgegenſtand 
winne. Inden die Gejellichaft auch hypothekariſche Schuldverfchreibungen in Verwahrung 
umt, will fie die Einziehung und Auszahlung von Kapital und Zins für den Eigenthümer 
Voſten beſorgen. Erwerb, Verwaltung und Veräußerung von Grundſtücken ſoll der Ge— 
daft jedoch nur inſofern zuſtehen, als es ihr dadurch möglich wird, bei Subhaſtationen die 
ſicherte Forderung zu retten. Die Bankgeſchäfte will ſie nur zur beſſern Nutzbarmachung von 
zigen Geldern der Geſellſchaft betreiben. In allen Provinzen ſollen Zweiganftalten, Sub: 
tionen und Agenturen errichtet werden. Der Zwed aud) diefer preußiſchen Hypotheken— 
Nherungsgejellicait, ald eines Actienunternehmens, ift fomit das Interefle, dem Boden: 
dit Billige Kapitalien zuzuführen und zu erhalten. 
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Beim Abſchluß der einzelnen Verfiherungsverträge ift allerdings nicht blos zwiſchen färıi: 
fhen und ländlichen Grundftüden zu unterfheiden und bei legterıt wiederum zwiſchen Grund⸗ 
ftüden mit reiner Aderwirthfchaft oder mit Fabrikationszweigen, ſondern es find aud ander: 
Bedingungen der Sicherheit, wie die Bermögensverhältniffe, die Zuverläffigkeit und Moraluit 
der Verſon, mit ver die Gefellichaft contrahirt, in Erwägung zu ziehen, Geſichtspunkte, weht: 
freilich atıch der Privatgläubiger zu berückſichtigen hat. Bei der ſächſiſchen wie bei der preufi- 
hen Geſellſchaft Toll ein Nefervefonds angelegt und die Remuneration der Divectiom nie dee 
Verwaltungsraths durch Tantiemen vom Gewinn beflinnmt werden, Die Verjiherungsprämie 
richtet fich naturgemäß nad ver Sicherheit, welche innerhalb gewiſſer (von 10 zu 10 Proc. Ar: 
gender) Grundwerthöraten die Forderung, reſp. das zu verfichernde Object hat, ſodaß beiipiels: 
weife eine Forderung innerhalb der erften 10 Proc. des Grundwerthes pro Mille 5 Sgr., immer: 
halb der Irgten (80 Proc.) des Grundwerthes 4 Thlr. beträgt. 

Etwas höher ift der Tarif für Prämien bei der ſächſiſchen Berficherumgsgefelligaft zı 
Dresden. Nach dem Tarif verfelben (vgl. die Denkihrift vom Auguft 1858) follen hypotht 
Farifche Darlehne auf Grundſtücke überhaupt bei einer Schuldenbelaftung 

1) von unter bis 10 Proc. ihres Wertheg mit O,4 Thlr. pro Mille Prämie 
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in jeder Darlehnsflaffe verfihert werden. Diefe Prämienfäge gründen ſich anf die Beradmm 
der Wahrfcheinlichkeit einer Gefahr des Verluftes. 

Die vorftehenden Bemerkungen werden genügen, um eine allgemeine Vorſichung von 
diefer neuen Art der Form des Realcredits zu gewinnen. 0 W. N. Leite, 


' 
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Juluminatenorden, ſ. Geheime Geſellſchaften. : 

Index librorum probibitorum. (Die Stellung ver katholiſchen Kirk 
jurfiteratur. Die Grundfäge des Fatholifhen Kirchenrechts über Geniit 
und Büherverbote. Das Verbot des Bibellefensinsbejfondere) Die Bernn 
gung der katholiſchen Kirchengewalten, eine Beaufſichtigung der Literatur auszuüben, hing 
nad Fatholifchen Anfhauungen unmittelbar mit ven oberften dogmatiſchen Vorausjegungen Mi 
fatholifhen Kirchenlehre zuſammen. Und in der That wird man, auch von einem ganzlih wi 
ſchiedenen Standpunkte aus, eine gewiſſe Nothwendigkeit, von jenen Borverfügen aus zu . 
Conſequenzen zu gelangen, nicht in Abrede ftellen können. Denn infofern man wirflid an 
men müßte, daß einerfeit das ewige Heil der Menſchen von der Annahme oder Nichtannah 
einer gewiffen Anzahl von Olaubensfägen abhängig fei, und daß andererfeits die conftituirlk 
Gewalten der Kirche unter dem Beiftande des Heiligen Geiftes mit übernatürlicher Befübiauf‘ 
im Stande wären, den Inbegriff diefer Glaubendfäge in einer dem Irrthum nicht unterm 
fenen Beſtimmtheit zu verfünden, fo würde man diefen kirchlichen Organen auch die Auizu 
zuweiſen müſſen, von den Gläubigen alle Einflüſſe fern zu halten, durch welche dieſelben im 18 
Befige des alleinſeligmachenden Glaubens beunruhigt und geftört werden könnten, aljo namen 
lich alle Bücher und Schriften zu unterbrüden, Die mit demjelben in Widerſpruch ftehen. 

Die Mittel und Wege, um diefer Aufgabe zu genügen, find nach vet Berfchievenheit der! 
ſächlichen Verhältniife in den verſchiedenen Zeiten durchaus verjchievene geweſen. Solange 
literariſche Berfehr, wie während des ganzen Mittelalters, aus innert und äußern Gründen 
eine geringe Bebeutung hatte, fand eine eigentlich planmäßige Überwachung der Literatur 1 
feiten der Kirche nicht ftatt, ed. ivar namentlich jede Art von kirchlicher Präventivcenfur dem DRIN 
telalter unbekannt, und der Gebrauch aller gemeinen Wege geiftiger Mittheilung — joviel 
deren überhaupt gab — völlig frei; die Kirche glaubte ſich darauf beſchräͤnken zu Fünmen, un em 
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xlnen Fallen, namentlich dann, wenn eine Lehre geradezu für fegerifch erklärt worden war, gegen 
vie Schriften, in denen diefelbe enthalten wat, einzufchreiten, indem diefe foviel wie möglich ver: 
nihtet und deren fernere Benutzung unterfagt wurde. Als nun aber mit dem Beginn der neuen 
Zeit durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt und die Verbreitung allgemeiner Bildung die 
Kteiatifhe Mittheilung aus der privaten Sphäre, worin fie fih bisher gehalten hatte, heraus- 
tat und zu einer Öffentlichen Angelegenheit wurde: da wurden auch organifhe Einrichtungen 
rethwendig un noch fernerweit eine Übertwachung der Literatur kirchlicherſeits mit Erfolg durch: 
führen zu können. Es ift bezeichnend, daß die erfte der zu dieſem Zwecke erlaffenen Verordnun⸗ 
gem, welche die Cenfur in einem befchränften Maße einführte, das Decret des Erzbifchofs Berthold 
von Mainz vom Jahre 1486, gerade von der Stabt au erlaffen wurde, weldhe, wie auch im De: 
cret darauf Bezug genommen ift, der Gig der Erfindung der Buchdruckerkunſt und die geiftige 
Neröpofe Deutichlands in damaliger Zeir war. Auch die befannte Bulle Alerander’3 VI. Inter 
mliplices vom 1. Juni 1501 beichränfte fi in ihren Anoronungen lediglich auf Deutſchland, 
smmer auf die Rirchenprovinzen von Mainz, Trier, Köln und Magdeburg; auch hier handelte 
Aigum Einführung einer Präventivcenfur, man ging aber bereits einen Schritt weiter, denn 
näfrend der Erzbifchof Berthold von Mainz die vorgängige Genehmigung nur für Überſetzun— 
gen, namentlich aus dem Griechiſchen und Lateinifhen vorgefhrieben hatte, fo dehnte Papft 
Arander VI. die Nothwendigkeit einer ſolchen Druderlaubnif bereits auf Schriften jedes In— 
helts auf die gefammıte Literatur aus. Was dann auf dieſe Weife nur für einen Theil der Kirche 
ngeorbnet war, erhielt durch das fünfte Lateranenfifhe Goncil von 1515 Geltung für den 
nei der ganzen Kirche, da nun auch an andern Orten oppofitionelle Regungen hervorgetre- 
im waren, bie ſich gleichfalld der Druckerpreſſe bevienten und die man durch ſolche Maßregeln be- 
finpfen zu können glaubte. Obwol ſich nun diefe Annahme ſehr bald als irrthümlich heraus: 
Rellte, fo wurden dennoch zu Trient die bisherigen Einrichtungen beibehalten und weiter ausge- 
Sidet, wie ſich die desfalligen Grundfäge theild im Tridentinum felbft (sess. 4), theils in ven 
on Regeln ausgefprodhen finden, welche im Auftrage des Concils von einer Commiſſion veffel- 
im aufgearbeitet, jedoch nicht mehr vom Concil ſelbſt, ſondern auf Grund eines in der legten 
Sihung gefaßten Beſchluſſes vom Bapfte genehmigt worden find. Das auf dieſe Weiſe zur Aus: 
Yildung gefommene Suftem von Aufſichtdmaßregeln, wodurch die geiftige Bewegung in bie eng: 
Im Sötanken eingefchloffen tvar, konnte jedoch in der Folgezeit gegenüber der gefteigerten lite 
vorigen Bröduetion, der zunehmenden Oppofition gegen die Grundlagen bed Katholiciömus, 
id der veränderten Stellung von Staat und Kirche, nicht im ganzen Umfange aufrecht er: 
alten und durchgeführt werden. Es wird eine hauptſächliche Aufgabe diefer Unterſuchung fein, 
Auftellen, nie wiel davon heutzutage noch in praftifcher Geltung befteht. 
Bas nun zunächſt die kirchliche Cenſur betrifft, fo war im Anſchluß an die Beftimmung des 
teranenfiicdhen Concils zu Trient feftgefegt worden, daß niemand befugt fein follte, ein Buch 
reine Schrift drucken zu laffen, oder ein Manufeript zu verbreiten, wenn er nicht vorher, fü= _ 
mber Drud in Rom gefchehen folle, die Erlaubniß de vicarius summi pontificis und des 
zister sacri palatii, an allen andern Orten die Erlaubniß des Biſchofs oder Inquiſitors des- 
igen Orts habe, wo der Drud vor ſich gehen folle; man würde alfo im allgemeinen einen 
wlich weiten Spielraum haben, fich zugleich mit dem Buchdrucker ven Genfor zu wählen, diefe 
fugniß iſt jedoch durch eine Verordnung Alerander’s VII. infofern eingefhränft, als diejeni: 
N; weile im Kirchenſtaat wohnhaft find, ihre Manuferipte, auch wenn jie diefelben nach aus: 
#8 zum Druck Senden, von einheimifhen Prälaten approbiren laffen müffen, und zwar vom 
arius summi- pontificis und dem magister sacri palatii, fofern der Autor fein Domicilin der 
idt Rom, von dem eompetenten Biſchof, fofern er anderdöwo innerhalb der Grenzen des 
ömftaats wohnte. Die Erlaubnif foll unentgeltlich und ohne Zögerung ertheilt, auch zu 
fang des Buchs an einer in die Augen fallenden Stelle abgedruckt werden; ein authentifches 
der rigenhändigen Namensunterſchrift des Verfaffers verfehenes Eremplar des zu drucken⸗ 
Buchs muß bei dem Genfor deponirt werden, um diellbereinftimmung des gedruckten Werks 
dem zur Approbation vorgelegten feftftellen zu können. Die Ubertretung diefer Borjchriften 
geftraft tuerden durch Greommunication, Berluft des ohne Approbation gedrudten Buches, 
dhuße von 100 Dufaten und Sperrung des Gewerbes auf ein Jahr. 
Diefe Grundſätze haben jedoch, wenigftens was Deutfhland betrifft, in ihrer ganzen Schärfe 
zu Feiner Zeit durchgeführt werden können, "und neuerdings fcheinen ſich fogar nad) ven 
ihrtingen, die man drei Jahrhunderte hindurch über die Erfolglofigkeit ver Cenſur gemadht 
die Anſchauungen ver Fatholifhen Kirchengewalten in Bezug auf bie Anwendung biefes 
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Mitteld bedeutend modificirt zu Haben, namentlich feitvem der Staat in der Abſchaffung ber Gen: 
fur vorangegangen ift. Einen intereffanten Beleg dafür finden wir in der Mote ded Fürfr;: 
bifhofs von Wien, Cardinal Raufcher, welche diejer unterm 18. Aug. 1855, dem Tage des 
Abſchluſſes des öſterreichiſchen Concordats, an den andern Gontrahenten deſſelben, den Cardinal 
Viale-Prelaͤ, gerichtet hat und worin fi derſelbe mit Rückſicht auf einen die Überwachung ver 
Literatur betreffenden Artikel de Goncordats, auf den wir fpäter in einem andern Zufammen: 
hange eingeben, mit großer Offenheit über diefe Frage ausfpridt. Man müſſe, heißt es dort, kei 
allen derartigen Maßnahmen in ver gegenwärtigen Zeit fehr vorfichtig fein, denn in den meiſten 
Theilen Europas litten die gebildeten Klaffen (classes animi cultioris et scientiae laude go- 
riantes) an einer innern Kranfheit, die man nad Art eines Elugen Arztes behandeln müjl. 
Man möge fi erinnern, daß bis zum Jahre 1848 in ſterreich die Cenſur in vollſter Strenge 
durchgeführt fei, ſodaß damals die Liberalen (qui liberales se haberi amabant) ſich datite 
beklagt hätten, daß der von feiten dev Negierung der katholiſchen Kirche geleiftete Schug all 
Grenzen von Recht und Billigfeit überfchritte. Dennoch fei die Cenſur nicht im Stande gem: 
jen, dem Übel zuvorzufommen oder ed zu unterdrücken; zu weit behnten ſich die Öfterreihiiten 
Grenzen aus und zu zahllos feien die Künfte, die vom Staate geübte Aufſicht illuſoriſch zu me 
hen, ſtets hätten die Buchhändler Mittel und Wegegefannt, die verbotenen Bücher einzuut: 
ven, und je firenger fie verboten, deſto eher feien fie gelefen und gekauft, deſto theuerer be: 
zahlt, ſodaß die auswärtigen Buchhändler jich immer gefreut hätten, wenn die im ihrem Ber; 
lage erfchienenen Bücher in Ofterreich verboten wären. Die Sachlage fei freilich nicht in allen 
Theilen ded Reichs diefelbe, in den venetianifhen und lombardifchen Gebieten ſei es leiten, 
ſchlechte Bücher auszuſchließen, als in ven deutſchen, die an fo viele Länder proteſtantiſchet Fur 
ſten grenzten, oder in Ungarn und Siebenbürgen, wo ein großer Theil der Einwohner afatbeliid 
jei. Andererſeits fei in Italien manches, was in Deutfhland ſchon Überbruß erzeuge, weiles ju 
oft wiederholt fei, no neu, und habe deshalb eine größere Kraft ver Verführung; Julitn 
müſſe alſo jedenfalls mehr unter die kirchliche Aufſicht geſtellt werden als die übrigen Gebiet. 
Dan ſieht daraus, daß man ſich im ganzen in maßgebenden kirchlichen Kreiſen über di Bu: 
fungslofigfeit dev Genfuren, ja der- Zwangsmaßregeln und äußern Anordnungen überhaupt 
feine Illuſionen madıt. s 
Unter dieſen Umſtänden hat vie Fatholifche Kirche längſt darauf verzichtet, die Gentur gegm- 
über ſolchen fchriftftellerifchen Erzeugnifjen durchzuführen, die mit der katholiſchen Glauben: 
und Sittenlehre gar nichts zu thun haben; felbft im Kirchenſtaat ift man durch eine Verech— 
nung vom 2, Juni 1848 infoweit von der Strenge der lateranenfifchen und tridentinifgen Don; 
ihriften abgewichen. Einer gänzlichen Freiheit von aller Eirhlichen Genfur geniepen ferner ob 
Rückſicht auf den Inhalt alle periodisch erſcheinenden Blätter, alfo Zeitungen und Zeitihrtn 
die fatholifche Kirche würde jich, wenn fie viefelben einer vorhergehenden Approbation in Bez 
auf jede einzelne Nummer unterwerfen wollte, eins der vorzüglichften Mittel zum Kamp 
mit den ihr feinpfeligen Tendenzen berauben; denn da die gegnerifhen Blätter ſich um ſoli 
Vorſchriften doch nicht kümmern würden, fo hätten allein die ſpecifiſch katholiſchen Organe d 
mit einer täglichen Genfur nothwendig verbundenen Zeitverluft zu ihrem offenbaren Schaden; 
tragen; es kommt höchſtens vor, daß in Bezug auf den Herausgeber und die allgemeine Riq 
tung eines periodiſch erſcheinenden Blattes die Kirche eine Garantie verlangt. Dagegen beit 
in Bezug auf diejenigen Schriften, welche ſich ſpeciell auf theologische oder kirchliche Gegenftin 
beziehen, die Nothwendigkeit der vorbergehenden bifhöflihen Cenſur noch heutzutage fort, 1 
ift fogar, nachdem die Ausübung derfelben in früherer Zeit nicht gerade fireng gehandhabt m! 
durch neuere Provinzialeoncilien, wie fie in Franfreih, Belgien, Norbamevifa und zulegt « 
in Deutfchland und Öfterreich an verfchiedenen Orten abgehalten worden jind, von neuen ei 
ihärftworben. Als Gegenftände diefer Art von Genfur werben nicht blos wiſſenſchaftliche Shu 
hervorgehoben, namentlich jofern fie ſich auf Theologie, Kirchenrecht, Religionsphiloſophie, Gi 
beziehen, fondern auch jolde, welhe mehr auf Erbauung und populäre Belehrung gerichtet II 
und endlich auch folche, die, an ſich naturwiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen, politifchen Inhalts, ! 
ver katholiſchen Glaubens: und Sittenlehre im Zufammenhange ſtehen. Häufig gilt dad a 
. nur für den Fall, daß ver Verfaſſer folder Schriften ein Geiftlicher ift, während Laien der 6 
fur entweder überhaupt nicht oder Doch nur in gang wenigen Fällen unterworfen werben. 
Bei der großen Verſchiedenheit der neuern Beftfegungen im einzelnenmöge ed und geftattei |\ 
um das Bild eines concreten Rechtszuſtandes zu geben, die Vorſchriften hier mitzutheilen, we 
das miener Provinzialconcil 1858 darüber aufgeftellt hat. Danach foll Fein Geiſtlicher Bid 
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welhe die heifige Theologie, die göttlichen Schriften die Kirchengefchichte, das Kanoniſche Recht, 
vie natürliche Theologie oder die Ethik (morum disciplina) behandeln, veröffentlichen, bevor er 
son feinem Didcefanbifchof oder, falls es ein Kloftergeiftlicher ift, der nach der Vorſchrift jeines 
Ordens beim Heiligen Stuhle refipirende Generalobern hat, von feinen Obern eine Erlaubniß 
nu rechtmäßig erlangt hat. Es ift unrecht (nefas est), ohne Erlaubniß des Biſchofs druden 
wlaſſen dad Missale, Breviar, Pontificale, Caeremoniale, Rituale, Benedictionale und alle 
iturgifhen Bücher, außerdem die Katehiömen und Gebetbücher. Die Heilige Schrift in ber 
Bulgatausgabe fol nicht ohne die Autorität des Bifchofs gedruckt werben, der darüber zu wa— 
den bat, daß Die Form des vaticanifhen Eremplars dabei genau zu Grunde gelegt werbe. Alle 
Kutbelifen jeded Standed (omnes cujuscungque conditionis Catholiei) follen auf das nach⸗ 
tüdlihfte ermahnt werden, daß jie Bücher, die ex professo über die Religion handeln, nicht 
wpublieiren ſich unterſtehen, bevor fie die Erlaubniß dazu vom Biſchof oder vom apoflolifchen 
Stube empfangen haben. Die dur den Biſchof oder deſſen Generalvicar ertheilte Erlaubniß 
urserausgabe Hat aber nur die Bedeutung, daß das Buch nad) dem Urtheile des Betreffenden 
sid mthalte, was ver Fatholiihen Glaubens⸗ und Sittenlehre widerspricht, eine weitere Em⸗ 
»eblung iſt dagegen nit darin enthalten. (Vgl. „Acta et Decreta Coneilii Provinciae Vien- 
vensis", Wien 1859, Tit.I, Kap. 16.) Was endlich die auf Übertretung der Cenſurvorſchrif⸗ 
tm gefeßten Strafen betrifft, fo finde ich darüber neuerdings nichtö Genaueres feftgefegt ; es ver— 
iht fi jedoch von felbft, daß nur kirdlihe Strafen in Frage kommen fönnen, und ed fcheint, 
vi dieſe arbiträr umd mit nicht allzu großer Strenge angewandt werben. 

Bie ih alfo aus dieſen Ausführungen ergibt, fo ift von einem völligen Aufgeben der kirch— 
iäen, Genjur, wie dergleichen in Deutichland ſelbſt von ftreng Fatholifcher Seite her gefordert 
worden ift, durchaus Feine Rede; und was die Gefinnungen und Anſchauungen betrifft, die über 
dieſen Punkt in manchen Kreifen noch heutzutage berrfchend find, und die fofort zu maßgeben: 
kn Rarimen für die Praris werden würden, wenn die Kirche nur die nöthige Macht dazu Hätte, 
wikin dieſer Hinſicht das Studium eines der neueften kirchenrechtlichen Werke, des allerdings 
hr ultramontanen Abbe Bouir, fehr lehrreih. In deflen „Tractatus de curia Romana‘ 
(Bari? 1859), wo fehr ausführlich über alle hier einſchlagenden Fragen gehandelt wird, wird 
ldternormale Zuftand in diefer Beziehung derjenige Hingeftellt, wenn alle Bücher, die in 
onen ande gedruckt werden jollen, zunächſt ver geiftlihen Genjur vorgelegt werden; dieſe hat 
Kan Mrüber zu entſcheiden, welche von diefen Schriften zur eigenen Beurtheilung gehören, jo- 
ap allo allen Eompetenzconflicten glücklich vorgebeugt ift; fie übt dann ihre Genjurgemwalt 
kei von jeder Einmiſchung des Staatd aus, der vielmehr nur die Aufgabe hat, einmal ver 
Arde zur Ausführung ihrer desfalliigen Beſchlüſſe feinen weltlichen Arm zu leiden, und dann 
nperdem jelbjtändig über die Zulaffung zum Drud hinſichtlich derjenigen Schriften zu ent= 
ieiten, welche die Kirche ihm zur Beurtheilung überläßt; diefer normale Zuftand würde end- 
N in feiner Durdführung dadurch noch gar nicht beeinträchtigt werden, daß eine Staatäver: 
“fung die abfolute Preffreiheit fanctionirte, und etwa felbft der regierende Landesherr erft auf 
und dieſer Berfaflung im vertragsmäßigen Wege die Regierung übernommen hätte, denn 
ine ſolche Beftimmung würde ſich als eine conditio turpis herausftellen, die bei diefem Con— 
tact fo wenig wie bei dem Ehevertrage das Rechtsgeſchäft jelbft ungültig machen würde, die 
Nelmehr ſelbſt null und nichtig wäre; die Kirche, heißt ed, habe von. Ehriftus ihrem ‚Herrn das 
bebot erhalten, ihren Angehörigen Bücher zu verbieten, durch Feine Macht der Welt könne ſie 
Nejed Rechts beraubt werben; geſchworene Eide wären dem gegenüber ohne Bebeutung. 

Was ſodann das kirchliche Bücherverbot, d. h. die Ginwirfung der Kirche auf bereits ge: 
tudte Bücher betrifft, fo erhielt daffelbe gleichfalls feine nähere Ausbildung auf dem Concil 
on Trient, namentlidy wurden in den dort aufgeftellten Regeln die allgemeinen Grundfäge an— 
geben, nach denen bei diejem Verbote zu verfahren ift. Danady find nun die Bücher der 
genannten Häreflarchen, wie Luther's, Zwingli's, Calvin's, ſämmtlich verboten; ebenſo vie 
icher anderer Häretiker, ſofern dieſe ex professo über Religion handeln; andere Bücher 
" Häretifer find forgfältig zu unterfuchen; ebenfo die Bücher katholiſcher Verfaſſer, wenn 
'felhen vor oder nad Herausgabe des Buchs in Häreſie verfallen find. Wenn die Bücher 
on häretifchen Verfaffern entweder gar nichts oder doch nur' ſehr weniges Eigene enthalten, 
"3.8. Lexika, follen fie erlaubt fein, aber nur nachdem eine genaue Prüfung ange- 
ellt und diejenigen Stellen, welche einer Expurgation bedürfen, entfernt oder amendirt 
nd; Bücher, die in der Volksſprache über Controverſen zwiſchen Katholiken und Häreti— 
tm dandeln, follen nur auf Grund einer befondern Grlaubniß folden, von denen anzuneh- 
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men ift, daß fie daraus mehr Nugen ald Schaden ziehen, geftattet werden; auf Grbanunge: 
Ihriften und Predigten in ver Volksſprache ſoll ſich das jedoch; nicht beziehen ; Bücher, melde 
lascive oder obſeöne Gegenftände ex professo behandeln, follen, weil nicht bloß auf den Glan: 
ben, fondern auch auf die Sitten Rückſicht zu nehmen ift, nicht erlaubt werben. Daran 
ind jedoch die Schriften des clafjifchen Altertum ausgenommen wegen der Eleganz ter 
Sprache; nur follen fie auf feine Weife ven Knaben zu leſen gegeben werden. "Schriften, die 
e8 auf irgendeine Weiſe mit Wahrfagerei zu thun haben, namentlich auch aftrologiihe, ſollen 
gänzlid, verboten fein; ed wird jedoch für nöthig gehalten, beſonders hinzuzufügen, daß ſich de— 
Verbot nit auf ſolche naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen beziehen ſolle, welche ver Ecif⸗ 
fahrt, dem Ackerbau oder der Mediein zum Nutzen gereichten. Wenn Bücher ihrem Haupt 
inhalte nad) gut find, aber einiges darin gefunden wird, was auf Ketzerei, Gottlofigteit eder 
Aberglauben hindeutet, jo follen diefelben von ihren Irrthümern gereinigt und dann erlauht 
werden; das ſoll ſich namentlich auch beziehen auf Borreden, Summen und Anmerkungen, ve 
von verbotenen Schriftftellern zu Büchern hinzugefügt find, die nicht zu den verbotenen gehöre. 
Zur beffern Durdführung aller dieſer Vorſchriften wird dann endlich noch verfügt, daß häufig: 
Viſitationen der Buchprudereien und Buchhandlungen durch Perfonen, die vom Biidof oder 
Inquifitor anzuftellen find, ſtattfinden follen, daß ferner die Buchhändler und fonftige Ber: 
fänfer von Büchern Verzeihniffe der bei ihnen vorräthigen Eremplare aufzuftellen und rin: 
liefern haben und alle von auswärts her eingeführten Bücher fofort angemeldet werden müfer. 
Auch joll niemand ein Buch, außer wenn es feftfteht, daß daffelbe allen erlaubt fei, einem andern 
zum Lefen geben dürfen; ebenfo follen die Erben und Teftamentserecutoren verbunden fein, en 
Verzeichniß der in dem Nachlaſſe eines Verftorbenen befindlichen Bücher einzuliefern, und di 
Erlaubniß nachzuſuchen, diefelben entweder felbft zu benugen oder fie auf andere Perjonen js 
übertragen. 

Die Durdführung des Bücherverbots in Gemäßheit diefer allgemeinen Grundfäpeit nn 
in erfter Reihe und befonders dann, wenn es fih um Verbote für den Umfang ber gamyn Kirk 
handelt, Sache des Papftes, der ſich dabei des Raths einer eigens zu diefem Zwecke niedergeſch 
ten Behörde, der Gongregation des Inder, bedient. Durch eine Verordnung Pius‘ V. 19% 
zuerſt eingefegt, erhielt jie bei ver definitiven Feftftellung des Behördenorganismus der Rön 
ihen Gurie unter Sixtus V. 1587 ihre bleibende Einrichtung. Sie befteht danach aus m 
Anzahl von Garbinälen, gegenwärtig 13, jämmtlid vom Papfte ernannt, von denen einer al 
Garpinalpräfeet fungirt, ferner aus dem magister sacri palatii als Affiftent des Prãfecun 
einem Secretär, der denn Dominicanerorden angehören muß, und einer Anzahl von Gonjultern 
und Relatoren aus dem Welt: und Ordensklerus, vie theild in der Theologie, theild in M 
Jurisprudenz grabuirt und durch Kenntniffe in der heiligen und Profanliteratur audgezeidtt 
jein müfjen. Das von diejer Behörde in jedem einzelnen Falle einzuhaltende Verfahren zeichn 
ſich allerdings, wie von katholiſcher Seite her rühmend hervorgehoben wird, durch eine genif 
Zangjamkeit, Bedächtigkeit und Vorſicht aus; es zerfällt wejentlich in zwei Abfchmitte, eine wi 
ſenſchaftliche Vorunterſuchung, die befonders den Gonfultoren und Relatoren obliegt und m! 
der in mehrere einzelne Abjchnitte zerfällt, und die Entiheidung auf Grundlage der gegeben 
Thatſache, worüber in einer vollen Sigung det Eongregation verhandelt wird; in einzelnen be 
ſonders wichtigen Fällen werden auch noch beſondere Gutachten eingeholt, mie z. B. in de 
Falle, wo es ſich um das Verbot der Werke des Profeſſors Hermes in Boun handelte, verſchiede 
Anfragen dieſer Art an einzelne Gelehrte in Deutſchland gerichtet wurden, deren Gutadn 
ſich ſämmtlich für. das Verbot der fraglichen Schriften entſchieden haben ſollen. Das 9" 
Verfahren wird aber regelmäßig ohne jede Betheiligung des Autors felbft zu Ende geführt, X 
ſem nur ganz ausnahmsweiſe eine VBertheidigung geftattet, wad man dadurch zu redttertis 
ſucht, daß man jagt, es handele fih nit um die Perſon des Autors, fondern um fein Du 
es fomme nicht daranf an, was fich etwa der Verfafjer bei feinen Sägen gedacht habe, ſonde 
mad er darin ausgedrückt habe, es komme nicht auf feine Intention an, ſondern auf den & 
druck, den jeine Worte auf andere, die mit Unbefangenheit und Gewiffenhaftigkeit darüber I 
teilten, hervorbrächten. Die Entfcheidung ver Gongregation wird dann dem Papfte zur Dei 
tigung vorgelegt, und nachdem dieſe erfolgt ift, fofern es fi um eine Verurtheilung hande 
in einem Decret der Gongregation, worin aber meift mehrere Verbote zufammengefaßt 11 
befannt gemacht. Ein foldyes Decret lautet z. B. folgendermaßen: 

„Decretum Feria V. die 22 Januarii 1852. Sacra Congregatio eminentissimorum 
reverendissimorum sanctae romanae Eeclesiae Cardinalium a Sauctissimmo Domino Nost 


Index librorum probibitorum 429 


Pio Papa IX sancta sede apostolica Indici librorum pravae doctrinae, eorumdemque pro- 
seripliopi, expurgationi ac permissioni in universa chrisliana republica praepositorum ac 
Jelegatorum;, habita in palatio apostolico Vaticano damnavit et damnat, proscripsit pro- 
sribilque, vel alias dammata atque proscripta in Indicem librorum probibitorum referri 
nandavit et mandat opera quae sequuntur: 

Sue Eugene. Opera omnia quocunque idiomate exarata Decr. 22 Januarii 1852. — 
Proudhon, P.J., Opera omnia quocunque idiomate exarata Deer. eod. — Histoire des 
es sociales. Par. F. Villegardelle Decr. eod. — Le dernier mot du socialisme. Par un 
(atholique, Decr. eod. — Histoire de l’eglise de France etc. par l’Abbe Guelt&e. Decr. eod. 
—LaBuona Novella, Giornale Religioso. Torino 1851. Anno I. Decr. eod. — Il Magne- 
ısmo Animale. Saggio scientifico per M. Tomassi. Torino 1851. Decr. 8. Offcii Feria IV. 
% Novembris 1851. — Opera omnia Vincentü Gioberti quocunque idiomale exarata. 
Dee, S. Ofüicii Feria IV..14 Januarii 1852. — Manuale Compendium juris Canonici ad 
sın Seminariorum, juxia femporum circumstantias accomodatum Auctore J. F. M. Le- 
geux. Prohib. Decr. diei 27 Septembris 1851. Auctor se subiecit. 

Iaque nemo cujuscunque gradus et conditionis praedicta opera damnata atque pro- 
æripla, quocunque loco et quocungue idiomate, aut in posterum edere aut edita legere 
ei relinere audeat, sed locorum ÖOrdinariis aut haereticae pravitatis Inquisitoribus ea 
indere teneatur , sub poenis in Indice librorum vetitorum indictis. 

Quibus Sanctissimo Domino Nostro Pio Papae IX per me infrascriptum S.1. a Secre- 
istelalis, Sanctitas Sua Deeretum probavit et promulgari praecepit. In-quorum fidem 
&. Datum Romae die 1 Febr. 1852. J. A. Episcopus Sabinus Card. Brignole Praefectus. 
Fr, Angelus Vineentius Modena .Ord. Praed. s, Ind. Congr. a Secretis.‘ }) | 

Die Congregation ded Inder. hat nun außerdem dafür zu forgen, wovon jie auch ihren 
Namen führt, daß die von ihr verbotenen Bücher dem officiellen Verzeichniſſe verfelben hinzu: 
vügt,.auf den Index librorum prohibitorum gejegt werben. Gin folder Inder war bereits 
on vaul IY. 1559 publisirt worden, derjelbe wurde dann durd die erwähnte tridentinijche 
deemiſſion einer jorgfältigen Prüfung unterzogen, und durd) eine Bulle von Pius IV. aus 
vn dahre 1564 in einer etwas veränderten Geftalt von neuem publisirt. Es jind dann fpäter 
brinder-von. Siemens VIII. 1596, von Alexander VIL 1664 und von Benedict XIV. 1758 
Verinderungen in ber. Anordnung deſſelben vorgenommen, von denen die bedeutendite darin 
vieht, daß, während. früher die verbotenen Werke, und zwar bei jedem Buchſtaben des Alpha- 
"in drei Klaſſen zerfielen, feit Alexander VII, dieſe Klafjeneintheilung wegen der damit ver— 
imdenen Unklarheiten und Unbequemlichfeiten aufgegeben und ſeitdem die rein alphabetifche 
kordnung durchgeführt wurde. Es erfheinen aber noch fortwährend in gewillen Zwiſchen— 
umen neue durch die inzwilchen erfolgten Verbote vermehrte Auflagen, 3. B. in den Jahren 
19, 1885, 1841 und 1855. Es finden fid) dort num in bunter Zufammenftellung die lite- 
"hen Erzeugniſſe der verfchiedenften Länder und Zeiten, allen möglichen Gebieten menſch— 
m Geiſteslebens angehörig. Die Gründer der neuern Philoſophie: Baco, Gartejius, Hugo 
vis, Hobbes und Kant; die Gründer der neuern Staatöwiflenfhaften: Machiavelli, Bo- 





) Es möge hier außerdem noch die Stelle aus einem Decret ber Indercongregation vom 5. März 
6 mitgetheilt werben, wodurch das Werk des Kopernirus De revolutionibus orbium coelestium 
t die Zahl der verbotenen Bücher aufgenommen wurde, Diefe Stelle lautet: „Et quia etiam ad 
lam praefatae sacrae congregationis pervenit, falsam illam doctrinam Pythagoricam, di- 
*que scripturae omnino adversantem de mobilitate terrae et immobilitate solis, quam Ni- 
ns Copernicus de revolutionibus orbium eoelestium et Didacus Astunica in Job etiam do- 
!, quam divulgari et a multis recipi, sicut videre est ex.quadam epistola impressa cujus- 
ı patris Carmelitae, cui titulus «Lettera del Rev. Padre Maestro Paolo Antonio Foscarini 
nelitano sopro l'opinione de’ Pittagorici e del Copernico, della mobilitä della terra, e sta- 
a del sole e il nuovö Pittagorico Sistema del mondo, in Napoli per Lazzaro Scoriggio 
’»», in qua dictus pater ostendere conatur, präefatam doctrinam de immobilitate solis in 
to mundi et mobilitate terrae, consonam.esse veritati, et non adversari sacrae scripturae: 
'ne ulterius hujus modi opinio in perniciem catholicae veritatis serpat, censuit dictos Ni- 
um Copernicum d@ revolutionibus orbium et Didacum Astunicum in Job suspendendos 
donee corrigantur. Librum vero patris Pauli Antonii Foscarini Carmelitae omnino pro- 
ndum atque damnandum, aliosque omnes libros pariter idem docenies prohibendos, prout 
senti decreto omnes respective prohibet damnat atque suspendit. Das Verbot der Dia- 
di Galileo Galilei‘ erging unterm 23. Aug. 1634, enthält aber nur den Titel des Buchs. 
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dinus, David Hume, Jeremias Bentham ; Juriften wie Hermann Gonring, Samuel Buiendori, 
Benedictus Carpzov, Juft Hennig Böhmer; endlich Dichter wie Alfteri, Beranger, Heimie 
Heine und Victor Hugo. Dieſe Namen, deren Zahl leicht jehr vermehrt werben könnte, mögen 
zur Gharafterifirung ded Inder hinreichend fein. Und doch muß man fi, genau genommen, 
weniger darüber wundern, diefe auf dem Inder zu finden, als vielmehr darüber, andere aui 
demſelben nicht zu finden. Denn weshalb hat man nicht auch Fichte, Schelling, Hegel und zahl 
lofen andern einen Plag darauf eingeräumt, warum fehlt vor allen Dingen Leſſing? Man wünidt 
wol auf der einen Seite einen allzu großen Eclat zu vermeiden, während andererſeits ſehr in 
Betracht zu ziehen ift, daß bei dem Erlaß der Bücherverbote offenbar durchaus fein fefter Plan 
beobachtet wird, fondern daß die größten Zufälligfeiten dabei entjcheiden; jo haben z. 8. dir 
Werfe Kant’ ihr Verbot dem Umftande zuzufchreiben, daß fie ind Franzöſiſche überiept un ın 
diejer Überſetzung der Eurie befannt geworden jind; und aus ähnlichen Zufälligfeiten win 
ſich erflären, wenn zahlreiche deutſche Firchenrechtliche und Firchenpolitifche Brofhüren, vi 
namentlich zur Zeit des Emſer Congreſſes erſchienen jind, wo die Aufmerffamfeit der Gurie ke 
ſonders auf die deutſchen Angelegenheiten gerichtet war, unter-den verbotenen Schriften wi 
Inder aufgeführt find, während dagegen die bei neuern derartigen Zeitfragen entitandene vi: 
teratur, ja überhaupt die kirchenrechtliche Kiteratur Deutfhlands in neuerer Zeit, faſt gar nid! 
berüdjichtigt if. Im ganzen find die in italienifher und franzöſiſcher Sprade geiärichnm 
Bücher fehr vorwiegend. 

Auch hinſichtlich derjenigen Schriften, die nur einem theilweifen Verbote unterliegen, im 
eigene Berzeichniffe, fogenannte Indices expurgandorum librorum aufgeftellt worben, welör 
eine genaue Angabe der von der Kirche für nothiwendig gehaltenen Änderungen enthalt 
Einer folden Eorrectur vom firdlidhen Standpunkt aus werden nun z. B. Dichtungen wir Dur: 
te'8 „Divina commedia’, Arioft’8 „Orlando Furioſo“, Cervantes’ „Don Dutrote”, Kent 
ſchiedenen Werke Petrarca's, Taſſo's, Lope's de Vega unterworfen; „fie bezieht fich in ſht um 
faffender Weife auf die Werfe ver großen franzöfifchen Eiviliftenfchule, des Carolus Relnius, 
Eraneiscus Daurenus, Frantidcus Hotomannus, Hugo Donellus; auch auf Joachim Rin- 
ger und Matthäus Weſembee; fie bleibt felbft vor den mittelalterlichen deutſchen Geidihtlän 
bern nicht ftehen, und erſtreckte fi fogar auf die Schriften des nachherigen Papſtes Pink! 
Jedoch Hat man von der Kortjegung diefer Art von Indices fhon früh Abftand genommm. 

Außer dem Papft haben nun auch die Bifchöfe mit Rückſicht auf die befonvern Verhältni 
ihrer Didcefen das Recht, Bücherverbote zu erlaffen, gegen die jedoch eine Beſchwerde bei 
Eurie angebracht werden kann, die über deren Aufrechthaltung zu entſcheiden Hat. Solche par 
läre Bücherverbote find bejonders in Spanien und Portugal in größerm Umfang erlaflen; in 
wurde die ganze Überwachung der Literatur unter die oberfte Leitung der Inquifition get 
&8 wurden denn aud eigene Indices für diefe befondere Bücherverbote veranftaltet, die ot® 
Umfang den römifhen Inder fehr bedeutend übertrafen ; namentlich gibt es wiele Indices # 
brorum expurgandorum diefer Art. 

In einzelnen Fällen kann von den kirchlichen Bücerverboten zu Gunſten beftimmter PA 
jonen, die ausdrücklich darum nahfuchen, dispenjirt werden. Die Berechtigung zur Diepem 
tion würde nad) allgemeinen Grundfägen in dem Fall, daß ed fih um ein allgemeines Büda 
verbot handelt, welches vom Bapft erlaffen worden ift, vem Papſt zuftehen. Durch die den hei 
ſchen Biſchöfen verliehenen fogenannten Quinquennalfacultäten ift jedoch diefen die Ermill 
gung ertheilt, folche Dispenfation im päpftlihen Auftrage felbft zu ertheilen. Dod it J 
Ermächtigung wieder an gewiſſe Schranken gebunden, indem gewiſſe Bücher davon audgen 
men find, oder die Dispenſation ſich nur auf beſtimmte Perſonen beziehen ſoll. Die neu 
Facultätsformeln lauten darüber folgendermaßen; ed wird danach den Bifchöfen die Facull 
ertheilt: „Tenendi et legendi, non tamen aliis concedendi, praeterquam ad tempus tam“ 
iis sacerdolibus, quos praecipue idoneos, atque honestos esse sciunt, libros prohibi 
exceptlis operibus Dupuy, Volney, M. Reghellini, Pigault, Le Brun, De Potter, Bentba 
J. A. Dulaure, Fötes et Courtisanes de la Gr&ce, Novelle di Castli, et aliis operibus de © 
scoenis et contra religionem ex professo tractantibus.‘'?) 


2) Die wefentlich anders lautende Faffung diefer Formel, die fich bei Richter, Kirchenrecht (Anbanı 
S. 763, und bei Walter, Fontes juris ecel. (Bonn 1862), ©. 511, findet, ift offenbar gegemwär 
ei — mpgeben, Vgl. darüber befonders Mejer, Propaganda, I, 206, 547; Schulte, Kirch 
recht, IE, i 
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Diefe Beftimmungen über das kirchliche Bücherverbot werden inſoweit noch immer als gel- 
tmdes Recht betrachtet und zur praftifchen Anwendung gebracht, als das bei ven veränderten 
Verhälniffen in Staat und Kirche möglich iſt. Im allgemeinen verfteht ih nun die Staats: 
malt gegenwärtig nicht mehr dazu, der Kirche ihren Arm zu leihen, ſodaß aljo von einer 
mangäweifen Durchführung diefer Mafregeln keine Rede mehr fein fann. Doch finden ſich 
ılerdings fehr bedenkliche Feſtſetzungen über dieſen Bunkt im bairiſchen Goncorbat vom 5. Juni 
1817, Art. 13, und im Öfterreidhifchen Goncordat vom 17. Aug. 1855, Art. 9. Nach dem bairi: 
sen Goncordat nämlich ſoll die Regierung, fo oft die Erzbifchöfe und Biihöfe Bücher zur An- 
‚ige bringen, die etwas dem Glauben, den guten Sitten und der Kirchendisciplin Widerfpre- 
sende enthalten, mögen diefelben im Rande gedruckt oder in daffelbe von außen ber eingeführt 
kin, dafür Sorge tragen, daß ihre Verbreitung auf pflihtfchuldige Weife verhindert werde (ut 
corum divulgatio debito modo impediatur). Nach dem öſterreichiſchen Concordat follen zu: 
vi die Erzbifchöfe und Biſchöfe die ihnen eigenthümliche Macht mit vollfommener Freiheit 
wöihen dürfen, Bücher, die der Religion und der Ehrbarfeit ver Sitten verderblich find, als 
vmerflidh zu bezeichnen, und die Gläubigen von der Lejung derfelben abzuhalten; außerdem 
vrplihtet fi dann aber die Negierung, durch jedes paflende Mittel zu verhüten, daß ſolche 
Bücher im Kaiferftaat verbreitet werden. (Sed et gubernium, ne ejusmodi libri in Imperio 
disulgentur, quovis opportuno remedio cavebit.) Diefe Beftimmungen nun, fo unange— 
wein fie auch im jedem Fall find, laſſen doc ven Erwägungen der Staatögewalt einen fo weiten 
Sielraum, daß die thatſächliche Durchführung berfelben fehr verjhieden fein kann. Es Hat 
Üörer Staat nicht nur ein Urtheil darüber vorbehalten, ob er in einem gegebenen Fall auf eine 
Äirhlihe Beſchwerde hin überhaupt einfchreiten will, fondern er hat auch frei über die Mittel zu 
Niponiten, die jedesmal in Anwendung kommen follen. Es fann auf Grund jener Beftim- 
nungen eine völlige zwangäweife Unterdrückung der gefammten Literatur ftattfinden, es ift aber 
denlo möglich, daß ihr Vorhandenſein gegenüber dem literariſchen Verkehr kaum bemerkt wird. 
In Baiern hat mıan mit diefer Beftimmung des Goncorvats fo wenig Ernft gemacht wie mit 
uanden andern; aber auch in Oſterreich ift davon nicht viel zu bemerken gewefen. Der Epiffo: 
bat heint ſich nach dem Minifterialausfchreiben vont 25. Jan. 1856 gerichtet zu haben, worin 
Ve Regierung die Erwartung ausſprach, daß auch die hochverehrten Bifchöfe die Erwägungen, 
Doms yon Reprefjiomaßregeln gegen Drudfchriften nur ein jehr vorfichtiger Gebrauch zu 
ihm je, als maßgebend betrachten würden, worauf ſich die Hoffnung gründe, daß auch auf 
Neiem Gebiet ein gemeinfaınes Zufanımenwirfen möglidy fein werde. Go befchränft fidy denn 
ud das ſchon erwähnte wiener Provinzialeoncil vom Jahre 1858 auf ziemlich unbeftinmte 
Breiefungen. Es werden die Pfarrer und Beichtiger ermahnt, die Gläubigen auf alle Weife 
w ihädlihen Schriften zu warnen, es wird erflärt, daß, fofern jemand fortfahre derartige 
Säriften zu lefen , nachdem er über die Schlechtigkeit derfelben durch das Urtheil des apoftoli- 
dm Stuhls und des Biſchofs belehrt worden, für eine Entfhuldigung gar fein Raum mehr jei 
dullum prorsus excusationi locum superesse), und ed werden endlich diejenigen, die aus 
mm Verkauf folder Bücher ein Geſchäft machen, aufgefordert, es jich felbft zu überlegen, ob es 
it ſei, aus dem Tode der Seelen einen Gewinn zu machen. Dagegen iſt e8 biäher nicht unter: 
ommen worden, etwa mit Bezug auf dieſe Angelegenheit einen Verſuch zur Herftellung einer 
kıffamen Kirchenzucht zu machen und die Übertreter der kirchlichen Anordnungen mit fir: 
Gm Strafen zu belegen, wozu nad) Art. 11 des Goncordats die Kirche dad Recht haben 
ine; und diefer Verfuch wird auch mol für die Zukunft unterbleiben, denn man fheint ein 
“Mühl davon zu Haben, daß bei einer ſolchen Gelegenheit ſich fehr deutlich herausftellen mürbe, 
le wenig wirkliche Macht derartige Borfchriften noch haben. [Cf. Acta et Decreta Conc. Prov. 
ienn. etc. Tit. I, c. 15 de libris prohibitis.] ?) 





3) Die freilich die Anſchauungen noch gegenwärtig vielfach befhaffen find, dafür möge aus einer 
nen Reihe folcher Außerungen nur eine, die fich in einer der neueften Schriften über unfern Gegen: 
md, bei Feßler, Das kirchliche Bücherverbot, ©. 82, findet, angeführt werden. „Die Kirche“⸗ 
ft es dort, „thut mit dem Bücherverbote ihren Angehörigen denfelben Dienft, welchen ein fachver, 
miger in der Naturkunde wohlbewanderter Mann einem andern verftändigen und in irgendeinem Ges 
fie verichiebener Art auch fachfundigen Manne, der eben von einer ihm unbekannten Siftyflan e ge: 
een will, erweiſt, wenn er ihm jagt: «Mein Lieber, thue das nicht, es ift Gift darin und die Sache 
mie ſchlimme Folgen haben.» Was wird der Gewarnte tun? Ohne Zweifel, wenn er weiß, daß 
"andere bie Sache verfteht, wird er fagen: «Ich danfe Ihnen verbindlich für Ihre gütige Warnung», 
» wird die Giftyfllanze wegwerfen oder vertilgen. Iſt denn aber der Irrthum und das fittliche Ver: 
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Was dann zulegt das fogenannte Bibelyerbot betrifft, jo jind in Bezug darauf drei verißie- 
dene Standpunkte der firhlihen Disciplin zu unterjcheiden, Am weiteſten ging in dieſer Hin: 
jicht Die Synode von Toulouſe 1229, wo gegenüber den ſektireriſchen Bewegungen im ſüdlichen 
Frankreich, die ſich vielfach auf die Bibel geftügt hatten, Uberjegungen derjelben in der Rantes- 
ſprache abjolut verboten, und in der Urſprache over der Bulgata auch nur das Lejen der Bialuien 
den Laien geftattet wurde. Es muß um fo mehr hervorgehoben werden, daß wenigjtend für 
einen Theil dev Kirche eine ſolche Vorſchrift ergangen ift, ald neuerdings vielfach geleugnet wirt, 
dap dergleichen je vorgefommen fei. Dagegen ift ed richtig, daß bereitö auf dem Goncil von 
Trient, wo eigentlich die erften allgemeinen Wapregeln diefer Art bejchlofien wurden, von dien 
urſprünglichen Strenge abgewihen wurde. Bon einem Verbot der Bibel im Urtext war näu— 
lich nicht mehr die Rede, und auch die griechiſche Überfegung ſowie die Vulgata wurden allge: 
mein geſtattet. Dagegen was die ſonſtigen Überfegungen und namentlich die in den Kante: 
ſprachen betrifit, jo jollten zunächſt die Überfegungen der Härejlarhen abjolut verboten jen, 
anderweite liberjegungen von katholiſchen Verfaſſern ſollten zwar in einzelnen Faͤllen den Laim 
geſtattet werden können, aber immer nur auf beſondere Erlaubniß des Biſchofs oder Inqwi: 
tors, nachdem ſich derfelbe durch Erfundigung beim Pfarrer oder Beichtiger vergewillert ba, 
dap daraus fein Schaden, jondern im Gegentheil eine Zunahme des Glaubend und der Frim: 
migfeit entftehen würde, Dieſe Erlaubniß ſollte jhriftlich exrtheilt werden. Wer ohne jelde Gr: 
laubnip die Bibel lieft oder bejigt, ift von der Abjolution auszufchließen, Buchhändler, weiir 
jemand, der feine derartige Erlaubniß hat, Bibeln verkaufen oder auf eine andere Weile vr: 
ſchaffen (velalioquovismodo concesserint), jollen arbiträr beftraft werden, und jedenfalls en 
Kaufpreis zu frommen Zwecken verlieren. Das. alles wurde in Trient feftgejegt, obgleich hruid 
dort geltend gemacht wurde, e8 würde bejonders in Deutjchland jehr ſchlimm empfunden werten, 
wenn man das Volk feiner heiligen Drafel berauben wolle, die nad) der Ermahnung dei din: 
field Paulus niemals den Gläubigen vorenthalten werben dürften, Man berief ſich aufder an: 
dern Seite befonderd darauf, daß ſich allerdings in der Bibel Stellen fänden, die aufden tſen 
Anbli den Häretifern günftig zu fein ſchienen (quae prima facie haerelieis favere videren- 
tur) und wodurd die Gemüther ver Ungebilveten leicht irre geführt werden könnten, Die Ciich 
rung, habe bereitö gelehrt, dap wen Überjegungen in der Landesſprache allen ohne Unterſche 
geſtattet würden, daraus mehr Schaden ald Nugen entflünde, *) Endlich iſt Dann aber durh 
eine Conſtitution Benedict‘ 8 XIV. vom3. Juli 1757 das Leſen ver Bibel in der Landesſprache uud 
ohne ſolche Erlaubniß geftattet worden, fofern nur die Überfegungen entweder vom apoktoliiden 
Stuhl genehmigt oder mit den Anmerfungen katholiſcher Schriftſteller herausgegeben wäre. 
So faßt namentlidy auch Gregor XVI. in der Encyelica vom 8, Mai 1844 die Sache auf; m 
jo jehr er darin gegen die Bibelgejellihaften (vaferrimae biblicae societates) zu Feld jich 
fo erklärt er doch ausdrücklich, daß die approbirten Bibelüberſetzungen allgemein erlaubt ſeicn 
daß es alſo einer beſondern Genehmigung des Biſchofs nicht mehr bedürfe. Doch beſtehen jeden 
falls in ſtreng katholiſchen Ländern noch Staatsgeſetze fort, nach denen der Beſitz und dad kein 
der Bibel zu den ftrafbaren Handlungen gehört. So wurde im Mai 1855 Domenico Gerd ü 
Florenz nebit einigen andern Perfonen wegen des Beſihes von Bibelüberjegungen zu einet ein 
jährigen Gefängnißftrafe verurtheilt, wobei man fi jogar auf ein Gejeg neuern Datums, ver 
16. Nov. 1852 berufen hat. 

Xiteratur. Fritih, „Dissertationes de censura — — in negotiis religiosis (Bit 
lau 1775). „‚Etudes sur Index Romain et l'autorité de ses prohibitions“ („Analecla jun 
Pontificii“, 1,11). „Studien über den Inder” (aus ven Analekten in Moy de Sons’ „Ardiv I 
katholiſches Kirchenrecht““, Bd. IV). „Die katholiſche Kirche und die Preſſe““ (in Phillips w 
Görred' „Hiftorifch = politifhe Blätter”, Bd. XXXVU). Feßler, „Das kirchliche Bücherverbe 
(Wien 1858). Bangen, „Die Römifche Eurie, ihre gegenwärtige Zufammenfegung und ihr & 
ſchäftsgang“ (Münfter 1854),6. 124 fg. Bouir, „Tractatus de curia Romana“, ©. 161 
und 335—577. Die verſchiedenen Ausgaben des ‚Index‘. Ernft Meier. 


derben fein Gift für die menfchliche Geſellſchaft?“ Und von folchen Anfchauungen, die mit dem Tru 
freier Forſchung und dem Ringen nach Wahrheit, wie fie feit der Reformation, zumal feit Leffing - 
dig geworden find, im ſchroffſten Widerfpruche ſtehen, wird man noch nicht einmal jagen dürfen, d 
5 ir auf ſtreng katholiſchem Standpunkte eine gewifle Berechtigung haben. Das ift bann-aber u 
o jchlimmer. 

4) Pallavicini, Conc. Trid. hist., Buch VI, Kap. 12, Nr. 6. 
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Indigenat, |. Seimatsrechte. 

Indirecte und directe Steuern, ſ. Steuern. 

Indogermanen. Der Name Indogermanen ift von Friedrich Schlegel aufgebracht, und 
iöeint immer noch der bezeichnendſte zu fein; er joll ven Stanım nad feinen äußerften Gliedern, 
Indern und Germanen, benennen; die Eelten, deren Sprachen U. W. Schlegel noch für eine Art 
Jargon hielt, wohnen freilich in Europa noch weiter weſtlich ald die Germanen, doch beugen fie 
ich germaniſchem Scepter, und Germanen find auch zeitlich das letzte Volk der Indogermauen, 
relches ein Weltreich beherrſcht. Andere Namen des Stammes paſſen weniger: Franzoſen ſagen 
ueiſt „ariſche Völker“, Prichard?) ſagt „iraniſche“, was beides beſſer für bie perſiſchen Stänme 
aufbehalten bleibt. W v. Humboldt ſagte „ſanskritiſch“, dies iſt paſſender für die Töchterſprachen 
eiSanskrit; Bopp braucht „indoeuropäiſch“, aber in Europa find viele nicht zu unſerm Stanıme 
xboͤrende Völker, wie Finnen, Lappen, Türken, Basken, uraliſche Völker u. |. w. Des Namens 
apetiſch“ Scheint jich befonvers Hupfeld anzunehmen, allein unter diefem Namen verfteht die 
uoſaiſche Völfertafel, der er entnommen ift, den ganzen nörblichen Völfergürtel, alfo auch urd: 
lie Sprachen. 

Die Geſchichtſchreibung der indogermaniſchen Völker ift im Vergleich mit der der Ägypter, 
wide im 3. Jahrtaufend v. Ehr., und ſogar mit der der Chinejen, deren ſicher beglaubigte 
beſchichte Ihon im 9. Jahrhundert v. Chr. beginnt 3), nicht jehr alt; die älteften Gefchichts- 
werte haben die Griechen, jie beginnen mit Herodot, der zugleich viele Notizen über Vorber- 
em bietet. Grit im 12. Jahrhundert n. Ehr. beginnt die einheimische indische Geſchichtſchrei— 
ng, do fünnen wir die ſozuſagen indirecte Geſchichtſchreibung fehr weit in die Urzeit ver: 
om. Diefe legtere Art von Geſchichte lernen wir aus den Sagen fennen, welche natürlich für 
 Feltitellung hiſtoriſcher Daten nicht, wol aber für die Erfenntniß eines Gulturzuftandes, 
or üb meiit jehr treu in ihnen abzufpiegeln pflegt, mande Anhaltspunkte gewähren. Wir 
ten bei den meiften Völkern des indogermaniihen Stammes Sagen von Riefen und grau= 
men oder rohen Menſchen an, welche im Kampf mit den vordringenden Indogermanen er: 
gen. 3. Grimm®*) hat von allen germanifhen Namen für die Niefen nachgewieſen, daß fie 
Namen von Völkern find, welche neben den Oermanen gewohnt haben und ihrem Andrang er: 
enind. In Europa feinen e8 bejonders finnijche oder altaifhe Stämme, in Indien und 
Dorfen die von Herobot erwähnten Athiopen des Oſtens 6), deren Nachkommen in den dravidi— 
Sm Stämmen im Dekan, in den Brahvis im ſüdöſtlichen Perjien zu fuchen find, geweſen zu 
ein, welche von den andringenben Indogermanen verdrängt oder im Naffenfampf vertilgt wor: 

iind. Die älteften Sagen haben Inder und Perfer aufbewahrt; beide wiffen noch, daß fie 
den Hochländern Eentralafiend herabgeftiegen find, indem die Inder berichten 6), ihr Stanım= 
er Danu jei nad der großen Blut über ven Himalaja herabgeſchwommen, die Berfer ihr Pa— 
8 des Dina fhjhaeta (des ſpätern Dſchamſhed) in den außerfien Norden verlegen.?) Hier ift 
un aber ver legte Punkt, mo die Sagengefchichte Auffhluß gibt; was jenfeit deſſelben liegt, 
m nur nod durch Ein Mittel erforfcht werben, durch eine genauere Unterſuchung ber indo— 
maniichen Urſprache, d. h. der Sprache, von weldyer indisch, perſiſch, griehifch = italifch,, ger: 
niih, flawiſch-litauiſch und celtiſch als Tächteriprahen abftammen. Die Methode, melde 
an bierbei einjhlägt, ift etwa folgende: ftimmt ein Wort in allen feinen Theilen in allen ver- 
ndten Sprachen überein, fo dürfen wir annehmen, daß daflelbe ald altes Erbſtück aus einer 
At mitgebracht wurde, in welder ein gemeinfames Urland von den noch geeinigten Stämmen 
obnt wurde ; das Wort für die Kuh z. B. lautet im Sandfrit gö (von gu, brüffen), im Alt: 
Siicben zu0, im Neuperſiſchen, Buharifhen gäu, im Afghaniſchen guai, im Kurdiſchen gha, im 
Auticbiihen zokh, in der Sprache der Käfir ga, im armenifchen kov, im offetifhen qug, im 
echiichen Bobs (der Wechſel zwiſchen b und g ift fehr gewöhnlich, man vergleiche z. B. Boaxw 
2 7020), im — bos ‚im Altlateiniſchen boa (Kuh), im Iriſchen bo, im KRomrifthen bu, 





1) Transactions of the Royal Society of literature, 1834, II, 2, ©. 434. Er 
2) Brihard, Naturgefchichte des Menfchen efchlechts, überfegt von Wagner (4 Boe., Leipzig 
10 — 48). 3) Klaproth, Asia polyabıtta (zweite Auflage, Paris 160), ©. 17. 

4) 3. Grimm, Deutiche Mythologie (dritte Auflage, Göttingen 1854), ©. fg. 

5) Herodot, II, 109; II, 17; VII, 70. 6) Weber, Indiiche Studien, I, 161 fg. 

7) Kiepert, Verhandlungen der berliner Nfademie, December 1856, ©. 630. Spiegel, Avefta aus 
: Grundteit überfegt (Seipzig 1852), I, 61. 
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im Armoricanifhen bü, im Corniſchen buch (Plural bew), im Albanefifhen kä, im Altſſawi— 
hen, Ruffiihen und Illyriſchen govjädo (Rindvieh, nur in diefer zufanımengefeiten Form er: 
halten) , im Böhmifchen howado, im Lettiſchen göws, im Litauiſchen goveda (ein Haufe Rin: 
der), im Althochdeutſchen chuo, im Altnordifhen kü, im Angelſächſiſchen cu, im Engliſchen 
cowu.f.w. Aus der allgemeinen Übereinſtimmung biefer Wörter, deren Verſchiedenheit aus 
ten Lautgefegen vejultirt, welche jede Sprade fpäter auf eigene Fauſt ausgebildet hat, dürfen 
wir fchliegen, daß die Indogermanen ſchon in einer gemeinjamen Urheimat die Kuh, alſo die 
Viehzucht gekannt haben. Mit Hülfe folder etymologiihen Unterfuhungen ift ed und möglis, 
ein Bild zu entwerfen von den älteften Zuftänden ber Indogermanen, al8 fie einen grofen 
Stamm bildend auf den Hochländern Gentralafiend wohnten.®) 

Daß der indogermanifhe Stamm ſchon in feinen Urfigen geregelte Bamilienverhältnif: 
hatte, braucht kaum erwähnt zu werden; die Namen für die nähern DVerwandtihaftägrat, 
welche bei vielen Bölfern ded Stammes unter dem Namen „Nabel” zufammengefaßt werder, 
ftimmen befanntlih auffallend überein in allen Spraden. Ebenſo harmoniren aber die Na: 
men für die Haudthiere, die Ackergeräthſchaften, vie Getreidearten, und ed waren demnahh iken 
in den Urfipen die Bedingungen einer höhern Eivilifation gegeben; damit ſtimmt überein, dej 
dad Nomadenleben bereits verlaſſen ift und fejte Nieverlaffungen begründet find. Das ülte 
Bild von kleinen ftaatlihen Gemeinweien ſcheint das Avefta?) und erhalten zu haben, welded in 
Herrn einer Familie, den Herrn des Gland, den Herrn der Burg, den Herrn der Gegend kennt; 
eine Burg (zantu) mag wol in jenen älteften Zeiten ein ummauerter Plaß geweſen fein, wohin 
man in Kriegözeiten die bewegliche Habe flüchtete, wie man vergleichen bei den alten Germanen 
findet. Der Herr der Gegend gebot über die drei andern Herren, der Herr der Burg überta 
Herrn des Gland, legterer wiederum über den oberflen oder älteften ver Familie oder des Haulık 
Der Bogen mit der Hanfihnur und der Pfeil aus den Stengeln des Hanf, wol auch ein Een 
von Eichenholz und Schilde von Holzgefleht genügten zur Ausfechtung der Eleinen Kehren, wide 
gewiß oft geführt wurden. Der Menſch fpiegelt in ven Göttern, die feine Phantajie ſhaft, um 
ſich die Erſcheinungen der ihn umgebenden Natur zu erflären, immer mehr oder wenige 1% 
jelbft ab, und da die am meiften gepriefenen Götter, wie Indra, Herakles, Donar, beftändigi 
Kampf mit feindlichen Naturmächten liegen, fo dürfen wir fliegen, daß auch das Leben una 
älteften Vorfahren oft ein kriegeriſch bewegtes gewefen ift. Krankheiten, von denen aufrt da 
Alterſchwäche und Wunpfiebern wenige befannt waren — bedeutet doch nody im altnordiſta 
das Wort sött (unfer Sucht) nur die Alterfhwäche — ſcheint man mit Sprüchen und Kräutern 
geheilt zu haben. Die Sprache war volltönend und formenreich, doch nicht jo beweglich wi 
heute; alle fogenannten Wurzeln find eine Schöpfung der Urzeit, denn Feine einzige Srieh 
bat neue Wurzeln geſchaffen, ſeitdem die Völker ſich getrennt haben. Je näher und die Sp 
hen rüden, vefto mehr nehmen jie an leiblicher Vollkommenheit ab, an geiftiger zu; went 
ji trifft, daß geiftige Ausbildung weit fortgefihritten ift, ehe noch die leibliche Geſtalt viel 
genommen hat, fo entfteht eine Sprache, welche ſinnliche Schönheit und Kraft mit Reicht 
an Geift und Glätte verbindet, wie wir Died an der vollfommenften Sprache, der griechiſ 
bemerfen. 

Die Religion, entfprungen aus der Berehrung des Lichts, war ein einfacher Naturcul 
in der Natur waltet der Gott, und der Menſch fühlt ſich ihm nahe wie ein Freund und it 
entfernt ich wie der Semite als Knecht Gottes zu bezeichnen, im Gegentheil ftärft das fro 
Gebet und die Opferfpeife, welche in den indifchen Humnen eine ganze Menge von Namen bat 
die Macht ver Götter. Der Glaube an Unfterblichkeit, das Fortleben der Seele nad dem! 
in einer überirdifhen Welt war ein mächtiger Trieb zu reinem Wandel und tapfern Th 
welche jenjeitö belohnt werden. 

In einer unvordenklichen Zeit, welche wir nach Jahrtauſenden bemeſſen müſſen, ſobald 
bedenken, daß Völkerwanderungen ohne einen gewaltigen Anſtoß durch Fluten oder Einbreif 
von feindlihen Völfern äußerſt allmählich vor fich gehen, trennten ji die alten Indogerman 
in einzelne Stämme. 











8) Vgl. Kuhn in Weber’s Indifche Studien, I, 321 fg. Pictet, Les origines Indo-Europeenn 
ou les Aryas primitifs (Paris 1859). 
9) 3. B. Vendidad fargard 7, B. 106 —109. 
10) Jäsfa’s Nirukta fammt den Nighantavas, herausgegeben von Roth, S. 12, Wr. 7. 
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Nach den neueften Forſchungen 11) Hat ſich zuerſt derjenige Stamm, welcher fpäter die Ger: 
nanen, Litauer und Slawen umfaßte, von den übrigen losgelöſt und ift zwifchen dem Ural und 
m Kabpiſchen See nad) Europa gewandert. Das entjcheidende Merkmal ſlawiſcher und litaui— 
er Zunge it der weitgreifende Einfluß des j, welches mächtig auf den ihm vorhergehenden 
kaut eingewirft und den urſprünglichen Zuftand des Alphabets ſehr alterirt hat; das der ger: 
aaniigen Sprachen die Verſchiebung der ftummen Conſonanten, welche darin beftebt, daß eine 
iindegermanifhe Tenuis zur Afpirata, eine Aſpirata zur Media, eine Media zur Tenuis wird, 
mel bier zahlreiche Ausnahmen vorfommen , und zweitens die eigenthümliche Ausbildung der 
uch den Accent bervorgerufenen Vokalſteigerung des a, i, u oder der Ablaut. "Zu der genann⸗ 
au germanijch = itauifche ſlawiſchen Sprachgruppe gehören als germaniſche Sprachzweige das 
dehteurfhe (mit dem Alt: und Mittelhochdeutſchen ald ausgeftorbenen, dem Neuhochdeutſchen 
wid deſen vielen Dialeften als lebenden Sprachen), das Niederdeutſche (mit dem ausgeftor- 
tm Gothiſchen, Angelſächſiſchen, Altſächſiſchen, Altfriefifchen, Altniederländifhen und den 
köenden Schriftfprachen und Dialeften in Norddeutſchland, Holland, Belgien und England) 
ons Nordiſche (mit dem Jsländiſchen, welches faft iventifch mit dem ausgeftorbenen Alt: 
zrdiihen if, dem Norwegiſchen, Schwedischen und Dänifhen). Zum litauifhen Zweig ge: 
Vet das ausgeftorbene Altpreußifche, ſowie das noch lebende Lettiſche und Litauiſche, letzteres 
Ne alterthümlichfte Sprache. in Europa. Zum ſlawiſchen Zweig endlich gehört das ausgeftor- 
ka Rirhen = oder Altſlawoniſche und Altböhmifche, als lebende Sprachen alle die weitwerbrei- 
Ma von TO Millionen gefprodenen Dialekte in Rußland, den Donauländern bis nahe nad 
On Hin (ungarisch ift eine hochaſiatiſche oder finnifche Sprache), in Polen, Böhmen u. f. w. 
Ue die Stämme datiren ihre Literatur von Bibelüberſetzungen; die ältefte Bibelüberſetzung in 
ine heidniſche Sprache iſt, wenn man die forifche ausnimmt, die des Ulfilas (311 — 381), die 
Wwiſche erfolgte im 9. Jahrhundert durch Cyrill, die litauifche iſt aus dem Jahre 1590 , dage: 
a der Katechismus von 1547, während die Ketten fchon im 12. Jahrhundert befehrt wurden. 

Die zweite Gruppe, welche fi von den Urfigen dev Indogermanen ablöfte,, war die Eelten, 
Sehen, Albanefen und Italier umfaſſende, welche durch Kleinafien 309 und über Thrazien 
YnahGuropa ergoß. Gelten zogen dann nord: und nordiweftwärts und nahmen Mitteleuropa 
Mm, au welchem fie fpäter von den inzwifchen näher rüdenden Germanen verdrängt wurden; 
Saler, Ubanefen und Griechen feinen länger gemeinfame Striche bewohnt zu haben, bis auch 
fe iß, die erftern um nad) Südweſt, die legtern um nad Süden fortzuziehen und die beiden 
"ein Halbinſeln im Süden und Südoften Europas zu befegen, trennten. Die Gelten zerfallen 
Imei Zweige, die kymriſchen (wozu das ausgeftorbene Corniſche und das noch lebende Weljche 
N Armoricanifche oder Bas:breton gehören) und gälifhen — zu dem man ald ausgeftorbenen 
Kaleft das Altgallifche 12), ald lebende Mundarten das Iriſche, Hochſchottiſche oder Erje und pas 
Inf technet —. Altkymriſche Piteraturtriimmer finden fih ſchon im 6.,7. und 8. Jahrhundert. 
xichnend für die celtiſchen Sprachen ift die Verwandlung der Buchſtaben beim Zuſammenſtoß 
"Sag oder in der Gompofition, fowie eine Art Bocalharmonie im Gäliſchen, vermöge deren 
dunkler Vocal neben einem hellen in einem Wort nicht geduldet wirb.1?) Das Italifche, 
fen ältefte Literaturdenkmäler die falifhen Bücher und Hynmen, das carmen arvale und das 
Wlusconsultum de bacchanalibus find 14), zerfällt in Umbriſch, Sabinifh, Oskiſch, La— 
NS, fümmelich audgeftorbene Sprachen; die ältefte Tochter des Altitalijchen ift das gleichfalls 
Hnorbene Altromaniſche, meiſt Altprovenzaliſche genannt. Das Spaniſche und Italieni— 
' fh unter den lebenden Spraden dem Latein am nächften, letzteres jedenfalls, erfteres 
leicht aud durch ven Sprachgebraud) der Gebildeten, welche noch lange Zeit Latein jchrieben, 

ußt; mehr formell zerrüttet ift das Portugiefifhe, Branzöfifhe und Dakoromaniſche oder 







) Schleicher, Kompendium der vergleichenden Grammatif (1862), I, 6. 
) Dies geht aus den celtifhen Formen bei Marcellus Burdigalenfis hervor; vgl. J. Grimm, 
Dose Burdigalenfis (Berlin 1849). I. Grimm und Pictet, Über die Marcellifchen Formeln 
in 185 
18) &e Gonidec, Grammaire bretonne (in deſſen Dictionnaire bretonne-frangais, St.:Brieuc 

&.5ig.). D’Reilly, A compendious Irish grammar (in defien Sanas Gaoidhilgesagsbhearle, 
fish-English dictionary, Dublin 1817, S. 2b). Pictet, De l’affinite des langues celtiques 
!le sanscrit (Paris 1837), ©. 3 fg. 
¶ Corſſen, De poesi Romana antiquissima. Bergk, De carminum Saliarium reliquiis (Mar: 
A347). Gonzaya, Gli atti e monumenti de fratelli Arvali (Rom 1795) u. f. w. 
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Walachiſche, ſowle das Churwelſche, weldes mit Deutich ſtark verfegt ift. Die Nomanifitung 
des Latein oder der Ubergang des fonthetifchen in ein analytiſches Sprachverfahren begann 
ſchon in der Kaiferzeit, ſchon Auguſtus fegte Präpofitionen vor die Nanıen der Städte 15), wie 
im Romanifchen; im 6. Jahrhundert fagte.man: villas illas quod (les villes que), und gar im 
8. Jahrhundert, unter dem Pontificat des Zacharias, jagte ein Priefter: Ego te baptiso in no- 
inine patria et filia et spiritus sancti.16) Die Albanejen (Shkipetar) zerfallen in Todfen un 
Geghen (legtere nördlih von den andern wohnend) und find Nachkommen der alten Jllurier, 
welde zwifchen Italien und Hellas die thrazifchen, dalmatiſchen, epirotiſchen und möſiſchen 
Känderftreden einnahmen. Die Berwandtichaft ver albanefiihen Sprache wurde erft in jünz: 
jter Zeit erfannt und zunächſt an den Zahlwörtern, dem Hülfszeitwort und dem Pronomen 
nadgemiefen. 17) 

Die Griechen, deren Nachkommen nur in ſchwachen Reſten auf einigen Infeln des Agäiiten 
Meeres und in einigen Thälern des Peloponnes leben, obwol die ſlawiſch-albaneſiſche Nik: 
bevölferung der Halbinfel dad Neugriechiſche redet, zerfielen in alter. Zeit nad) ihren Dialekten 
in Holier, Dorer, Jonier; das Attifche ift die Kunſtſprache der Profa und des dramatiiben 
Dialogs und ſchwang ſich zur fogenannten xown auf. Das Griechiſche ift ohne Zweifel dirk: 
nige indogermaniſche Sprache, weldye das alte Sprachgut anı folgerechteften und braudbarkan 
jortgebildet hat. Charakteriſtiſch für das Griechiſche ift die große Neigung, dass und j zum 
bannen , fowie der in jpäterer Zeit eingetretene Verluſt des labialen Halbvocald w. 

Die legte Gruppe, welche aus den gemeinfamen Urfigen ausiwanderte, waren die Arier, ja 
denen Perfer und Inder gehören; legtere zogen über ven Himalaja in das Pendſchab, wo die älte 
ſten Lieder ded Wera entftanden, welde aber erft fehr jpät, etwa im 5. Jahrhundert x. Öhr, 
aufgezeichnet worden find 18); jpäter an den Ganges, wo fie eine ſtaunenswerthe Gultur end 
widelten. Erſtere, die Perjer, jcheinen über das Hochland von Kabul und Peſchawer mn dr 
Nordoſtecke Perſiens, von Baktrien aus, ſich verbreitet zu haben; fie find heute von den dadern 
durch nahe verwandte Nationen, die Afghanen und Belutihen getrennt, während de äugerten 
Glieder — Dffeten im Kaufafus, Armenier, Kurden, fowie mehrere auögeftorbene fleinafal- 
ſche Völfer, von denen und phrygiſche und Iyeifche Sprachdenkmäler Hinterlaffen ind, welt 
ſoweit fie entziffert find, offenbar ariſchen Charakter zeigen 19) — den Zuſammenhang mit © 
wen und Griechen herſtellen. Gin harafteriftifches Zeichen der indiſchen und perſiſchen Erw 
hen ift der frühe Eintritt der fogenannten Palatalijirung oder Quetſchung der Gutturallauk 
wonach altes k, ch, g in tsch, tschh, dsch überging. Das Sanskrit oder Altindifche unter! 
det ih von allen indogermanifhen Sprachen durch die Bewahrung eines fehr alterthümli 
Sprachſtandes und durd ein fehr fein audgebilvetes Lautſyſtem; das Perſiſche dadurd, 
jeine ältern Dialekte des | entrathen, ein alted h in einen janften Zifhlaut, ein altes sin h | 
wandeln. 

Das Indische läßt fich Durch einige Jahrtaufende verfolgen; der ältefte Dialekt iſt der, F 
im Veda, der Sammlung religiöſer Lieder vorliegt. Von ihm ſtammen die ſogenannten 
krit- oder Volksdialekte ab, während ſich neben dieſen als religiöſe, juriſtiſche, poetiſche und 
lehrte Kunſtſprache das Sanskrit entibidelte, weldes noch heute von den Gelehrten wie hin 
das Latein verftanden und gebraudt wird. Die ültefte Prafritiprache nächſt der des Vede 
das Pali oder die heilige Sprache der Buddhiſten, welde ſich indeß auch zumeilen ded Ca 
bedienten ; ferner die verfhiedenen eigentlich fogenannten Prafritvialefte, mie fie von ge 
Perfonen des Dramas geſprochen werden. Noch lebende Spraden find das Hindi od 
Bridſchbhaka; im Hindoftani treifen wir eine Mifhung des Hindi mit Perfiih und A 
im Often Indiens wird bengaliſch, aſamiſch, tirhut, oriffa, nad den Hintalaja pin ne 
koçaliſch, doguriſch, kagmiriſch, im Weften pendfhabi, tatta oder ſindhui, multaniſch, 
guzerati, konkaniſch, im Innern radſchputtiſch, bandelfhandi, magadhi, maharattiſch geſpt 
im äußerften Noroweften wohnen die indiſch redenden Käfir, in alle Welt zerftreut die Zige 
die herabgefommenften Abkommen der indischen Arier, 








15) Suetonius, Octavius, Kap. 86, 87. 

16) Bgl. Raynouard, Choix des poésies originales des troubadours, Th. I, S. Vill fg _ 

17) Bopp, Über das Albanefifche, in den Abhandlungen der berliner Afademie von 1854, ©. 4° 
Stier, Glossarium albanicum (Braunfchweig 1856). 

18) Bgl. Weber, Indiſche Literaturgefchichte (Berlin 1852), ©. 3, 9. 

19) Bgl. Daniel Sharpe in Charles Fellows, An account of discoveries in Lycia (£onbon 18 
©. 443 fg. Laffen in der Zeitfchrift der Deutjchen Morgenländifchen Gefellfchaft, X, 329 jg. 
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Das Perſiſche zerfällt in die beiden altperſiſchen Dialekte der Keilinſchriften und des Aveſta, 
no wiederum ein älterer Dialekt von einem jüngern zu unterſcheiden iſt; in der Zeit der Saſſa— 
riden fam In der Provinz; Sevad das fogenannte Huzvarefh (weniger gut Pehlwi genannt) auf, 
une Riſchung des Perſiſchen mit dem Aramäiſchen (Nabatäiſchen), aber mit indogermanifchen 
Stachbau; ed erſcheint auf Münzen und Inſchriften der Saffgniden, fowie in den Über— 
nungen ded Aveſta und andern Religionsfhriften. Bon gleichem Alter ift das von femiti- 
isen Glementen faft ganz freie Barji, welches jehr wenig vom Neuperfifchen des Firboft ver: 
igieden ift.20) 

So haben wir die Indogermanen in ihren Urſitzen wie in ihrer Vertheilung über die Länder 
Niend und Europas hin kennen gelernt und fuchen nun ihren Charafter, ihre Bedeutung in 
vr Geſchichte und ihre ſtaatenbildende Kraft zu ſchildern, foweit der geftecfte Raum es zuläßt. 

Über ven Charakter der Indogermanen im allgemeinen zu reden, ift fehr ſchwer. Wir finden 
müßen den verſchiedenen Stämmen Unterſchiede fo groß, wie fie nur denkbar find, und wenn 
wit ki der Beſtimmung der genealogifhen Verwandtſchaft blos auf die Keuntniß der Eultur 
ser er Anlage der einzelnen Volksindividuen angewiefen wären, fo würde ed wol niemand 
ufallen, etwa Inder und Römer als verfhwifterte Nationen hinzuftellen. Inder und Griechen 
jigen üch ſchon faſt ein Jahrtaufend v. Chr. in einer nicht unbedeutenden Gulturentwidelung 
kariffen, die Reformation des Zarathuftra fällt jevenfalld in das 2. Jahrtaufend v. Ehr., 
Germanen kommen ald zwar bildungsfähige, aber doch ganz rohe Stämme, erft im Beginn unfe: 
meitrehnung mit dem Römiſchen Reich in Eonflict; Celten, obwol z. B. die Schotten, ein 
Il diefed Stammes, vom höchſten bis zum geringften Mann durchaus fein gebildet find, 
haben nur geringe Spuren einer Givilifation hinterlaffen, der verfonımenen Dffeten, Litauer 
Der gar der Zigeumer ganz zu geichweigen: Bon ungemelfenem Einfluß ift hier die Landes— 
hitaffenheit, freilich auch die größere oder geringere Stammanlage der einzelnen Zweige ver 
open Familie geweſen. Die Berfer und Inder bieten hierfür ein bedeutendes Beifpiel. Wir 
Innen aus der uralten Sagengefchichte, die in ven Religionsbüchern beider Völker, vem Wera 
ad Avefta vorliegt, nachweiſen, daß die Bildungen beider Nationen derfelben Wurzel ent: 
mim find. Die alten Hymnen des Veda jind erfüllt von dem Preis der Siege Indra's, die 
ragen die böfen Dämonen der Finfterniß und der Dürre erfochten hat, von dem Lobe und von 
Innıfugen der alten Lichtgötter, welche ven Menſchen das Feuer jhenfen, die Sonne leuchten, 
de ruftbaren Regen ftrömen lafjen, daß das Land gedeiht, die Menfchen ihre Speife, dad Vieh 
“in Beide findet. In den üppigen Ebenen des Ganges geftalteten fich die veligiöfen Anſchauun— 
m ganz anders; das heiße Klima reizte die Sinnlichfeit auf das höchſte, und um Ruhe zu 
Men in den Aufregungen ver Sinne, mußte das Fleiſch abgetödtet werden, das Fleiſch, ja die 
ine Natur wurde nur ein Hemmniß für den, welcher fein Ich, in das unperfönliche Brahman 
rienfen wollte. Senfualismus und Spiritualismus ftellten ſich jo ſchroff einander gegenüber, 
5 beide von verfchiedenen Seiten, jener durch ausfchweifende Sinnlichkeit, diefer durch eine 
s rüftige Reben zerftörende Aſceſe, die Kraft des indifchen Volks brachen, was der Buddhis⸗— 
ı# mit feiner quietiſtiſchen Weltanfhauung nicht hindern Fonnte.2°) 

Ganz anders die Arier in Perfien. Hier galt es fi fortwährend zu ſtählen für den Kampf 
en bie Wüfte und feindliche Völker; die ganze alte Sagengeſchichte bei Firdoſi ift der vielfach 
ürte Rampf Erand und Turang, der Eultur gegen die Wüfte, des Lichts gegen die Finfterniß. 
Wehen und die Fortpflanzung von Menſchen, Thieren und Pflanzen zu fördern ift ein Haupt- 
et des Aveſta. Daraus floß bei ihnen ein thätiges und wachſames Leben. Im Weften hatten 
iraniſchen Stämme bis zur Erhebung der Meder lange unter femitifcher Herrſchaft geftan- 
und hatten die Eulturen und ftaatlihen Einrichtungen Mefopotaniend fennen gelernt; ihre 
ft war nicht gebrochen durch afcetifche Selbſtvernichtung und glühende Sinnlichkeit, ſodaß 
Meder die aſſyriſche Herrſchaft zu Boden werfen und den Grundſtein eines Weltreichs legen 
nten, deffen Ausbau dem verwandten Stamm der Perfer aufbehalten blieb.?) 

Diefe Andeutungen werben genügen, um zu zeigen, wie geographifche Lage und Klima, der 


20) Bgl. Spiegel, Orammatif der Huzvarefh-Sprache (Wien 1856), Einleitung. 

21) Dunder, Gefchichte des Alterthums (zweite Auflage, Berlin 1855), U, 651. 

22) Die verfifchen Stämme hatten jeder feinen Herrſcher; einer derſelben behauptete eine Art Ober: 
rüber die andern, und diefe Oberhoheit ging vom medifchen zum perfifchen Stamme über; es liegt 
nicht viel mehr vor als ein Dynaftiewechfel, wie wenn das dentfche Königthum von den Franken 
Ne Staufen überging. 
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Verkehr mit andern Völkern den größten Einfluß auf den Charakter einer Nation auszwisen 
pflegt, und wir brauden nicht über alle einzelnen Stämme der indogermanifchen Wölferfamilien 
näher zu reden, um neue Beweife hinzuzufügen. 

Was die Bedeutung ded indogermanifden Stammes in der Geſchichte anlangt, fo if ihre 
Gewichtigfeit allgemein anerkannt. Der älteften Geſchichte Träger find nicht die Indogermanen; 
Agypter haben jhon Jahrtaufende v. Ehr. ihr Land der Müfte abgerungen ; es folgten die jemi: 
tiſchen Reihe Vorderaſiens, Phönizien, Babylon, Affyrien, dann erft traten die Indogermanen 
fortan zu Trägern der Weltherrfchaft und der Eultur beftimmt, auf und flürzten die alten Gul: 
tMrreihe. Das Perſerreich dehnte ſich von der afrifanifhen Wüfte bis zum Himalaja, von Sur: 
des bis zum Indischen Drean aus; ſchon drohte e8 Europa mit Unterwerfung, aber zum Gli 
fcheiterten die Plane des Königs an dem glorreihen Heldenmuth der Eleinen griechiſchen Ru: 
blifen, und zum Heil für die Menfchheit wurde eine Eultur gerettet, deren Erbſchaft und fett 
und das ganze Europa der Noheit entriffen hat und noch in jpäten Jahrhunderten die Fefleln, 
in melde und der weltliche und geiftlihe Despotidmus des Mittelalterd geworfen hatte, ab: 
ſchütteln half. 

Diefelbe Verſchiedenheit, welde und bei dem Charakter ver einzelnen Völker überhaupt ent: 
gegentrat, zeigt ſich auch in ihrer Anlage zur Staatenbildung. Wir treffen im höchſten Alter: 
thum bei allen Völkern Eleine Staaten mit Oberhäuptern oder Königen; fo bei ven Inder, 
Griechen, Italiern, Öermanen u. ſ.w. Das Prieftertgum verwaltet noch vorzugsweiſe der Haut 
vater, die Unterſchiede der Stände find gering und liegen mehr in der Verſchiedenheit der Be 
Ihäftigung. Auf diefer einfahen Grundlage haben ſich die mannichfaltigſten Staatenbilvunge 
entwidelt. In Indien wurden befanntlich die Unterſchiede der Stände ftärker ala Tonitre ke 
tont, umd namentlich der Vrieſterſtand ſchloß ih eng zufammen, um feinen Ginfluf aufm 
Volk zu vergrößern. Er war im Beſitz der heiligen Bücher und der Schriftgelehrſamkeit, anlegt 
vermöge derfelben die alten Llberlieferungen zu feinen Gunften aus; der König ift allrrings 
der Höchſte im Staat, aber er war bei feinen Unternehmungen an ven Rath der Priefer orer 
Brahmanen gebunden welche allein die Geſetzlichkeit derſelben beſtimmen konnten. Sie waten 
die Vermittler zwiſchen ven Menſchen und ver Gottheit, waren fie ja doch aus den Haupte Buß 
mas, die Krieger, zu denen der König gehörte, nur aus den Armen deſſelben entiprungen) | 
Bald bemächtigten fie ſich ver alten Traditionen der Sage und ded Rechts, und während verädll 
des Namajana, des ältern indiſchen Epos, noch viel Herdiſches an ſich hat und feinen Ruhm nah‘ 
nicht von Brahmanen verdunfeln läßt, ift ſchon in dem ſpäter redigirten und das ganze brafuas 
nische Syſtem entfaltenden Mahabharata ver Sieg des Priefterthums entſchieden, in dem &i 
budy des Manu liegt die ganze Imgeftaltung des alten indischen Lebens zum Brahmanit 
vor. Wir fennen große indische Reiche aus verfchievdenen Perioden, aber ihr Charakter mar 
der von erobernden Weltreihen; mehr durch den Geift und die Gultur ala durch das 4 
bat Indien fid) die Halbinjel des Defan erobert, der im öftlichen Indien, in Magadba, 
ftandene Buddhismus bat ohne Landsknechte nahe an 300 Mill. Menſchen Oſtaſiens ih 
terworfen, hat in Mittelafien aus rohen Nomaden milde und fittlihe Menſchen gemadt 
bis nach dem jüdlichen Sibirien hin einen wohlthätigen Einfluß auszuüben vermodt. 

Neben ven Römern und Germanen hatten die alten Perfer die größte Fähigkeit, ein Di 
veih zu organifiren. Cyrus und noch mehr Darius ift Fein weichlicher aſiatiſcher Depot 
wefen; legterer hat jein ungeheueres Reich, foweit e8 in Aſien möglich war, auf die ver 
digfte Weije eingerichtet. Die Völker Vorverafiend hatten fi in ihrer Beſonderheit audg 
ihr Widerftand gegen eine größere Einigung hatte abgenommen, fie waren ſchon daran gemd 
weit entfernt reſidirenden Despoten zu gehordhen, und nun unterwarf der ariſche Stamm 
jene weiten Länderſtrecken; Cyrus begann das Werk, Darius, der nad) dem Tode feines &4 
gers Kambyjes, welcher nad) der Keilinfchrift ſich felbit tödtete2*), König wurde, brachte rt 
Vollendung. Der König, welder heilig und in die Lehre ver Magier eingeweiht war??),! 
außer den fogenannten Augen und Ohren eine große Maffe von Hofbeamten, welde täglid 
der Hohen Pforte (in der Keilinfhrift Ardaſtaͤna genannt) ihre Befehle enigegennahmen. 
Reid) war in Diftricte gethejlt, welche abwechſelnd die Lieferungen für den Hof entzigteten; 
Ehre und jeder Rang hing von des Königs Gnade ab, doch war das Verhältnig der Oro 
zum König nicht knechtiſch, fondern ritterlih, namentlih die Familie der Pafargaden, zul 









23) Manu, I, 31. 24) Das Wort lautet uva-marsiyus, Injchrift von Behiſtun, I, 11. 
25) Cicero de divin., I, 41. 
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welher die Dyn aftie der Achämeniden entiprungen war, bevorzugt. Jedes Volk behielt feine 
gene Juftig und Gigenthümlichkeit, die Hauptforge war die Erhaltung ded Friedens und vie 
idtige Gintreibung ber Steuern, von welhen nur Perſis frei war; die Geldabgaben, Grund: 
zwern von den zu diefem Zweck überall vermeijenen und Fataftrirten Adern, wurden von Da= 
sus duch ein allgemein eingeführtes Münzfyftem geregelt. Die eigentlichen Perſer behielten 
uch ſete Waffenübung und dadurch, dag der Kern der Armee aus ihnen beſtand, das Liber: 
zwicht über die andern Stämme und Völfer des Reichs, aus ihnen wurden Generale und 
Kiottenanführer genommen und der König felbft fampfte in der Schlacht ftetd zu Wagen mit 
nem Heere. Diefes war in Divifionen zu 10000 Mann eingetheilt, welche in 10 Batailfone 
wje10 Gompagnien zerfielen. Der Obergeneral ernannte die Divifiondceommandanten und 
detaillonsanführer, jene ihrerfeitd vie Hauptleute und Unteroffiziere. Bejonders die perfifchen 
Reiter auf ihren unbändigen Roffen flößten fogar den Griehen durch ihren bloßen Anblid 
furdt ein.26) Zur Megelung der Geſchäfte wurde pas Land in 20 Satrapien getheilt, nur 
Paris ſelbſt war reihdunmittelbar; jedoch ftanden in jeder Satrapie perfifhe Truppen als 
Somgewiht gegen etwaige Rebellion der Satrapen, weldye nur zu oft ausbraden, weil es 
immer gefährlich ift in einer Despotie, wo die Amtögewalt ver Staatsdiener nicht durch Inftitu- 
onen beſchränkt ift, mo dem König gegenüber alles Unterthan ift, einen aus der Menge ber 
Stioven herauszuheben und ihm die Herrſchaft über einen Theil des Landes zu verleihen. Man 
uhte diefen Übelftand dadurch zu befeitigen, daß man die für die höchſten Stellen beftimmten 
Pafer am königlüchen Hofe erziehen ließ, ſowie durch ein ausgedehntes Polizeifyftem im ganzen 
Rh: Hierzu kam die Anlegung von Gaftellen und befeftigten Brüden an den Straßen, von 
kmen aus der ganze Verkehr im Reich überwacht und zugleich dem perfifhen Heere eine Reihe 
Bibtiger Stügpunfte gegen einen eindringenden Feind gegeben wurde. Zur Überwachung des 
Reis wie zur ſchnellen Ubermittelung königlicher Befehle und der Berichte an ven König waren 
titende Briefpoften an den Stationspunften angeftellt, welche jederzeit mit ihrem Roß bereit 
Yin mußten, ſodaß ein Befehl des Königs in ſechs bis fieben Tagen von Sufa nach Sardes ge: 
ungen fonnte. Der Satrap hatte befonders für Eintreibung der Steuern, für Ordnung ber 
Vrosinz, für Aufrehthaltung des Gehorſams gegen ven König zu forgen, er war die höchſte 
—— Juſtiz und Verwaltung, und mit der Organiſation der militäriſchen Einrichtun: 
gen beftaut. 

Im allgemeirzen geht jedoch die ganze Organifation des Staats darauf hinaus, den Glan; 
ve hertſchers ‚den Prunf des Hofes zu vergrößern, und hierin tritt das echt Aſiatiſch-Despo— 
Nbe des Berferreichs zu Tage, aljo ein ganz andered Verhältniß wie im römifhen Staat, von 
em man am wen igſten fagen kann, der Herrſcher fei der Staat. Auch in Italien fehen wir im 
nfang eine umabhängige Staaten, von welchen oft eine Anzahl zur Feier gemeinſchaftlicher 
Niger Fefte in einen engern Bund getreten waren. Rom ift eine Colonie der Albaner und 
te anfangs feine Könige wie die benachbarten fleinen Reiche, aber hier wurde dad König: 
um, welches unter feinen legten Trägern in eine Despotie audzuarten drohte, durch die Großen 
er den Adel geftürzt und eine ariftofratiiche Republik eingeführt, welche jih unter langen 
impfen um die Gleichberechtigung aller am Negiment zur vollfommenften Staatöform ent- 
delte, die immer ein Mufter bleiben wird, zu deſſen Erreihung aber nur äußerft wenige Völfer 
«Erden berufen zu fein fcheinen. Gerade durch die Berechtigung aller zum Negieren, durch 
#Antheilnehmen aller an der Herrſchaft murde jener wohlthätige Zuftand ermöglicht, in 
(dem auch dem mit der größten Gewalt Bekleiveten durch die Stimme des Volks, die öffent: 
" Meinung, unmöglich gemacht wurde, feine Amtögewalt zu misbrauden. Die Rechte der 
ebs hatten zur Blütezeit der Republik, nach dem dritten Puniſchen Kriege, außerorbentlich zu: 
nommen, und die Vorrechte der Patricier waren nichts mehr als einige bedeutungsloſe Kor: 
n; die Plebs Eonnte die Verfaſſung umändern, die Befugniffe ded Senats und der Magiftrate 
Gränfen, durch die Tribunen alle Gefchäfte an fi) reißen. Doch war ein ſolches Übergewicht 
'demofratifchen Elements in der That nicht vorhanden ;.der Römer war von großer Mäßi- 
ng durchdrungen, und aud) die Plebs erfannte die Nothwendigkeit einer Ehrfurcht gebieten- 
Regierung, die Nothwendigkeit ver Beibehaltung alter Inftitutionen, welde die Götter felbft 
sh ihre Gunft gutgeheigen hatten. Das Patriciat durfte ſich feine Libergriffe erlauben, war 
nur um fo mehr in Ehren gehalten, fein ftabiles und am alten Herfommen hängendes 
eien bot ein wohlthuendes Gleichgewicht gegen das bewegliche und dem Fortſchritt zugethane 


— —— — — — — 


26) Herodot, VI, 112. 
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Treiben der Plebs unter ihren allmädhtigen Tribunen. Die Magiftrate waren nicht blofe Grea: 
turen ded Volks, fondern ein großer Theil des alten königlichen Anſehens ruhte auf ihnen; ver 
Senat, aus den Edelſten der Nation beftehend, behauptete zuweilen bie ganze Fülle ver Souse: 
ränetät, obwol er eigentlich nur ein Rath war, welcher feine Anficht über die Dinge audipradi 
Polybius ?7) fagt: „Die römiſche Verfaffung ericheine von einer Seite ald Monardie, von ver 
andern als Ariftofratie, wieder von einer andern als Demofratie”, ein Ausfprud, der fih ibn 
durch die Geſchichte des Staats erklärt: die Monarchie war in eine Ariftofratie übergegangen 
aber ihre Glemente hatten ſich erhalten im ven höchſten Ämtern der Republik. Die wabienhe 
Demokratie breitete fich neben ven andern aus, ohne etwas von ihnen zu zerftören. Nicht überall 
wäre died möglich gewefen, aber in Nom war der Gemeingeift, die Baterlandeliebe, die üb: 
furcht vor den von alters ber geheiligten Inftitutionen zu groß, um bier irgendeiner \ihee 
fhreitung ded Maßes Raum zu geftatten; fobald viefer Geift aufhörte, wurde die Repuslt 
ihrem Untergang zugeführt.2®) 

Nach den Römern, deren Reich faft den orbis terrarum umfaßte, von deren Waffenrube 
die chineſiſchen Reichsannalen berichten, war ed den Germanen beſchieden, dad Scepter ver Bill 
in die Hand zu nehmen. Das Britifche Reich vehnt fi über die ganze Erde aus, und ausm 
rohen blonden Barbaren der Völkerwanderung erftanden die Völker, welche den verfommenen 
Romanen neued Leben braten und die Träger ver Weltcultur geworden find. Es würde hier 
zu weit führen, wollten wir und näher über die Staatenbilvungen des Mittelalterd und da 
neuern Zeit audlaffen ; es genüge darauf aufmerkfam zu machen, daß auch bier die Anfänge 
wieber in einer Menge Fleiner Reiche liegen, welche auf friedlichem oder kriegeriſchem Wege zu 
größern zuſammenwachſen und wiederum ein ganz neues Bild ftaatlichen Lebens darbieten. Di 
drei entſchieden mit der höchſten ftaatenbilvdenden Anlage begabten Völker des indogermaniiden 
Stammes, Berfer, Römer, Germanen, haben alle mit venfelben Anfängen begonnen um gatı 
verjchiedene Staatöformen ausgebildet: die auf Furdt und göttliches Anfehen des Harder 
bafirte Despotie, die durch Gemeingeift und Mäßiguig fi erhaltende Republik, diem un 
ſchon von Philofophen wie Spinoza, Locke, Kant, Fichte u. a. verfohtenen Grundfägen von ut 
Berechtigung ded Volks zur Teilnahme an ver Regierung begründete conftitutionelle Me 
archie, welche noch heute hier und da mit dem Abfolutismus im Kampf liegt, aber ihred endlihe 
Sieges ſich mit Sicherheit verfehen kann. 8. Juſti 

Induftrieausftelungen. Die Induftrieausftellungen find neuern Datums; wedet de 
Verkehr noch die in gewerblichen Kreifen vorherrſchenden Ideen machten fie in früherer Zeit miy 
ih. Das, was man heute Induftrie nennt, war ehedem in der Regel Handwerk, eingernat li 
Zwangsvorfgriften aller Art, und wen ed gelang, weitere Fortſchritte in irgendeinem Jmct 
ber Arbeitsthätigkeit zu machen, der behielt dad Ergebniß gern für ſich als Geheimnis m 
weitern eigenen Ausbeutung. Gar mandes wichtige Fabrikationsrecept ift wahrſcheinlich a 
diefe Weife durch Jahrhunderte von Vater auf Sohn vererbt worden, bis es endlich durd N 
Fortſchritte der neuern Zeit in hemifhen und phyſikaliſchen Dingen in die Rumpeltammer # 
rieth. Ebenſo eifrig fonderte fi früher au Stadt von Stadt, Provinz von Provinz und Ya 
von Land ab. 

Die erfte Spur von einer Induftrienusftelung findet fi erft am ver Grenzſcheide der m 
dernen Zeit, nämlid am Ausgange ver erften Franzöfifhen Revolution. Der erſte Gera 
war natürlich fehr befhränft und weit von der riefigen Ausdehnung entfernt, den er im Lu 
ber Zeiten erhalten follte. Gin Privatmann, der Marquis d'Areze, Vorſteher der von alt 
her berühmten Gobelinfabrifen, veranftaltete, um den hartbedrückten Arbeitern der Hau 
ſtadt Frankreichs aufzuhelien, eine Ausftelung der Erzeugniffe feiner-.und anderer pam 
Babrifen. Wahrſcheinlich war damit zugleich ein Verkauf der ausgeftellten Gegenftände beel 
ſichtigt, jedenfalls der Wunſch, das Publikum wieder zu umfaſſenden Einkäufen von Luru 
genſtänden zu veranlaſſen. Es iſt bezeichnend genug, daß noch inmitten der Wehen der groit 
Sranzöfifhen Revolution die erſte größere Ausftellung in Paris ſich vorzugsweiſe auf Gege 
fände des Luxus geworfen hatte, die unter dem Namen von parifer Artikeln noch immer ein 
Hauptartifel der großen Weltftadt bilden. Der ganze Gedanke war indeſſen verfrübt, und? 
Ausführung wurde fon unterbrochen, weil dieAdelichen, unter ihnen ver Urheber der Auditt 
lung jel6ft, Baris verlaffen mußten. 


27) Polybius, VI, 11—19. 
28) Rubino, Unterfuchungen über römifche Verfaſſung und Gefchichte (Kaſſel 1839), ©. 113. 


Induftrienusftellungen | 441 


Erft die Directorialvegierung nahm ben Gedanken wieder auf, und im Herbft 1798 wurde 
meinem auf dem Marsfelde dazu errichteten Gebäude eine Inpuftrieausftellung abgehalten. 
die Trophäen des Friedens waren indep dajelbft Faum fo umfangreid) vertreten, als kurz vor: 
ber im denſelben Räumen die aus Jtalien eroberten Kunftichäge zufammengeftellt geweſen 
sıren. Nur der fleinfte Theil Frankreichs nahm an der Austellung einen wirklihen Antheif, 
ve weniger einen Öfonomifchen als vielmehr den politifhen Hintergevanfen hatte, der Welt 
ind den Franzoſen jelbft zu zeigen, daß man ſich in der Induftrie nöthigenfalls ohne England 
vn gut behelfen fönnte. Die zweite Ausftellung fiel in das Jahr 1801, alfo in den Beginn 

‚ter Napoleonifchen Epoche, als eben die Präliminarien des Frievdend mit England unter- 
mönet waren. Diesmal hatten ſich 229 franzöftfche Ausfteller eingefunden, und aud eine 
dur mareingefeßt worden, um Prämien und andere Belohnungen zu ertheilen. Die Ausftel- 
Iung zeigte, daß die franzöftiche Gewerbthätigkeit bereitd wieder angefangen hatte, fi aus ven 

Shiten der Revolution zu erholen. Sie zeichnete ſich auch dadurch aus, daß der Erfinder des 
dcquirdſtuhls für feine Erfindung nur mit einer bloßen Medaille bedacht wurde, fo wenig 
rote man damals den Werth diefer- Erfindung zu ſchätzen. Die meiften und beften Preije 
rırren den Berfertigern der glänzenden Luxuswaaren ertheilt. 

Dir gehen nicht näher auf die einzelnen Ausſtellungen ein, welche unter der Napoleo- 
ufden Regierung noch ftattfanden, auf die vom Jahre 1802 und 1806; ed waren zubem 
för ven franzöſi ſche Ausſtellungen, da auch die neuerivorbenen Departements an ihnen An— 
Aal nehmen mußten. Die Ausftellung des Jahres 1806 bietet dad Bemerfendwerthe, daß 
ud ald der dritte Theil der ausgeftellten Gegenftände prämiirt oder lobend erwähnt wurde, ein 
Ömeid, daß ed mehr auf ein glänzendes Rejultat als auf bedeutende Leiftungen abgejehen war ; 
nd wogen die Luxuswaaren allen andern vor. Es war natürlich genug, daß in jenen Zei- 
mder unaufhörlichen Kriege an eine wirkliche Entwickelung der Inpuftrie nicht gedacht wer: 
hm fonnte; fo mußte denn auch wegen des öfterreichifchen Feldzugs bie für das Jahr 1809 be— 
Hiätigte Ausftellung unterbleiben. 

Gr unter der Meftauration wurden die Ausftellungen wieder aufgenommen , und ed warb 
'n franfreich fogar der Verſuch gemacht, dieſelben zu einer regelmäßigen Einrichtung zu er= 
heben vit alle vier Jahre in Barie ftattfinden follte. ‚Die erfte Ausftellung wurde am 25. Aug. 
1819 aiffnet, und es gab ſich in derfelben fund, daß in den verfloffenen vier Friedens jahren 
vr Örnerbfleig bereits umfaflende Fortſchritte gemacht hatte. 

| Lon Frankreich, das damals faft mehr noch als jegt den Ton angab, verpflangte ſich um dieſe 
Fit die Idee der Induftrieansftellungen aud) nach Deutſchland, natürlich auf fleinere Zwecke 
aAchnet, in dem ganzen Unterſchied eines franzöfifchen Reichs und eines deutfchen Kleinftaats, 
Mn denen feiner damals einem größern Zollverein ald Mitglied angehörte. Aber diefe Fleinen 
üfellungen, die in jener Zeit in fehr verfchiedenen Theilen Deutſchlands ftattfanden, waren 
Fur and weniger auf den äußern Schein berechnet und für praftifche Zwecke oft wohlthätiger 
diene großen parifer Ausftellungen. Die größten deutſchen Induftrienuäftellungen, wenn 
a dafür das Wort gebrauchen darf, fanden und finden Übrigens noch auf den Meffen und 
mal der leipziger Meile ftatt. 

m Jahre 1827 fand in Paris die jiebente franzöſiſche Induftrienusftellung flatt und in 
urlben Jahre eine andere, die zweite preußiiche in Berlin. Diefe legtere war indeß fehr weit 
"on entfernt, ein wirkliches Bild der preußifchen Inpuftrie zu geben, da fie aus den Provin- 
Inır eine ganz geringe Betheiligung fand. 

Die achte franzöſiſche Induftrieausftellung wurde im Jahre 1834 abgehalten und nad) 
em Muſter fand eine Anzahl von weniger bedeutenden Ausftellungen in verfhiedenen deut: 
en Staaten ftatt. Alle diefe Ausftellungen waren indeß noch nicht dazu angethan, um ein 
eres Intereffe dafür zu erwecken ; vieles, was dabei gefchah, entfprach nur dem Wunſche, es 
"Nahbar und Goncurrenten äußerlich gleich zu machen, und außerdem liegen die Commu— 
ationsmittel einen der Hauptzwecke folder Iinternehmungen, ven Zuzug von Fremden, nur 
5 im beſchränkten Maßſtabe zu. 

Nahdem im Jahre 1839 die neunte franzöſiſche Austellung ftattgefunden, wurde 1842 

erfte größere Verſuch zu einer gefammtdeutfchen Induftrienusftellung in Mainz gemacht, es 
ten dazu ſogar ausdrücklich alle Gewerbtreibenven im gefammten deutſchen Vaterlande ein— 
en worden. Der Erfolg entſprach indeß den Erwartungen nicht, die Idee war in Deutſch⸗ 
d zu neu, der Vortheil fchien den Induftriellen zu ungewiß, und auch die Entfernungen waren 
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noch immer zu groß. Bon den 715 Ausftellern kamen 86 auf Preußen und 13 auf Olbenburg 
und Hannover. 

Dad Jahr 1844 jah eine zehnte franzöſiſche und zugleich eine zweite deutſche Inpuftrienu: 
ftellung, legtere in Berlin. Die franzöfifhen Ausftellungen hatten bereits einen ganz beſtimm— 
ten Eharafter angenommen, man fand von einer zur andern die franzöflfche Induſtrie erweitert 
und verbeflert und war immer gern bereit, reihe Prämien und Lobederhebungen auszutkei- 
len. Schwirriger machte fi) die Sache noch immer in Deutfhland. Die berliner Ausftellung 
jollte an innerm Werth) mit der eben vergangenen parifer concurriren. In der That hatten ſit 
aud 3040 Ausfteller in Berlin eingefunden, faft zwei Drittel davon waren aber Preußen und 
weitere 800 Famen auf ven Zollverein. Die Iingleihmäpigfeit dieſes Beſuchs der Ausftellun 
darf um jo mehr auffallen, als die verfähiedenen deutfchen Staaten faft jeder von alterd berirt 
begründete Induftrien hatten. Diefe erfte größere deutſche Induſtrieausſtellung, bei welcher aus 
offtcielle Prämien und Belobungen ertheilt wurden, machte in einem Geſammtüberblide ven 
Eindrud, der ſich auch ſpäter verwirflicht hat, daß nämlich die deutſche Induftrie vorzugämeii 
geeignet fei, billige und für den allgemeinen Bedarf geeignete Waaren zu erzeugen; im übrigen 
erichien fie damals befonders im Vergleich zu fpätern Leiftungen jehr lückenhaft. 

Im Jahre 1845 wurde eine Ausftellung in Wien veranftaltet, die jedoch nicht einmal den 
Erfolg der vorangegangenen berliner hatte; auch war dieſe wiener Ausftellung wegen der 
Zufammengebörigkeit Ofterreih® mit andern außerbeutichen Ländern Feine vorwiegend brut: 
Ihe; e8 fehlte ihr daher ebenjo ein gewiſſer Charafter ver Gleihmäßigkeit. Cine deutſche In: 
ftrieausftellung fand fodann im Jahre 1850 in Reipzig ftatt, bei welcher jedoch die deutſche Ind: 
ftrie wiederum außerordentlich lüdenhaft vertreten war; fo fandte 3. B. Baiern mehr Austila 
als Preußen, offenbar weil die preußifche Regierung aus irgendwelcher Eiferfüchtelei ihrelinter- 
ftügung dem von der ſächſiſchen Regierung geförderten Unternehmen verweigert hatt. Di 
Ausftellung felbft zeigte, daß die Induſtrie in Deutſchland ſehr bedeutende Fortiöntte ge: 
macht hatte. 

Im Jahre 1849 hatte die elfte franzöſiſche Induftrieausftellung ftattgefunden; fie bet trof 
der fchlechten Zeiten ein großartigeres Bild als alle frühern, doch hatte fich die Zahl ver Ai 
zeihnungen gleichfalls in einem Grade gefteigert, der ven Werth derfelben bedeutend beeintäf; 
tigen mußte; von 4532 Audftellern erhielten 3738 Auszeichnungen. 

Alle diefe bisherigen Ausftellungen follten durch ein Unternehmen weit in den Schatten gt 
ftellt werden, das jid für das Jahr 1851 in London vorbereitete, nämlich die Inpuftrieauättl 
lung aller Völfer. Ahnliche Gedanken und Blane hatte man zwar bereits fchon früher in Brent 
reich gehabt, allein die Ausführung fheiterte vegelmäßig an der Eiferfucht, mit welder die zel 
beſchützten franzöſiſchen Induſtriellen die fremde Einfuhr hüteten, damit auch nicht probemell 
das franzöftfche confumirende Bublikun Gelegenheit erhielte, die fremde concurrivende Bar 
und deren Preiſe einzufehen und fie mit den heimifchen zu vergleichen. | 

Die für das Jahr 1851 in London beabfihtigte Ausftellung wäre beinahe an ähnlichen w 
noch weiter-greifenden Hinderniſſen gefcheitert, hätte nicht von Anfang an eine fo michtige u 
fo einflußreihe Perſönlichkeit fie geleitet und befhügt, daß der eraffefte Widerftand daran 
brady. Die englifhen Induftrielfen, welche auf ihre Geheimniffe hielten, wie die engliſchen Gel 
jervativen in Staat und Kirche, melde von einer Berührung mit den Continentalfremden al 
Unheil, ja ſelbſt Krankheiten für England prophezeiten, ſprachen ihre lautefte Misbilligung us 
das Unternehmen aus. Aber ein Dann wie Prinz Albert, ver Gemahl der Königin, wußte 
dieje feindfeligen Elemente zu zerftreuen, ja mehr noch, er verftand es, felbft die Zweifler am 
und im Parlament mehr und mehr zu jich herüberzuziehen, und ed waren deren urfprün 
nicht wenigegewefen. Imübrigen war die Zeit, wie e8 fchien, für ein folhes Unternehmen ne 
eingerichtet, denn als die erjten Vorbereitungen dazu zu Anfang 1850 getroffen mourden, 
waren noch in ganz Europa die Nachzuckungen aus ven Bewegungen des Jahres 1848 lebb 
fühlbar, und namentlich war der große Krater der Revolution, Frankreich, nichts weniger als! 
ruhigt. Dennod oder vielleicht gar darum follte die große Induftrienusftellung ein Lichtou 
in der Zeitgefchichte werben, der noch lange Zeit nachſtrahlte. Eine der größten Schwierigkeh 
bot von Anfang an die Aufführung eines Ausftellungsgebäudes, das allen Anforderungen !! 
ſprechen fnnte. Man weiß, daß man ſich endlich dahin entſchied, einen Olaspalaft nad ven! 
gaben eines Gärtners Namens Parton zu erbauen, ein Gebäude, das an und für fih bie 1 
wunderung ebenfo fehr in Anfprud genommen hat wie deſſen fpäterer Inhalt. Der mächt 
Einfluß Englands zog bald von aller Welt Enden Zufendungen der verfchiedenften Art herl 
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Don eva 16000 Ausftellern kamen auf Großbritannien und Irland 7200, auf die englifchen 
Gelonien 1296, auf Branfreih 1760, auf den Zollverein 1563, auf Oſterreich 748, auf die 
nerbbeutichen Gebiete außerhalb des Zollvereind 157, auf Belgien 512, auf Holland 104, auf 
vie Schweiz 273, auf Toscana 117, auf Sardinien 97, auf Nom 52, auf Griechenland 61, auf 
Rufland 385, auf Schweden und Norwegen 100, auf Dänemark 43, auf Spanien und Colo— 
in 300, auf Portugal und Eolonien 295, auf die Türfei 700, auf Agypten 391, auf bie 
Gerbareäfen ohne Algier 190, auf Algier 68, auf die Vereinigten Staaten 566, und felbit 
Derico, St.:Domingo, Neugranada, Brafilien, Chili und ſelbſt China hatten Ausftellungs- 
segenftände nah London gefandt. Etwas nur entfernt Ähnliches war noch niemals vorgekommen, 
un vielfach nannte man die Ausſtellung die Olympiſchen Spiele der Induſtrie, bei denen mitzu— 
iadfen und ben Sieg zu erringen eine ganze Welt ſich betheiligt habe. 

Vie Hoffnungen gingen noch viel weiter, nachdem in diefer Weife alle Befürchtungen durch 
ve Ihatfache fo glänzend widerlegt worden waren. Die Ausftellung follte ein reis 
trejn Friedensfeſt fein und im friedlichen Wetteifer ver Völker, die fi in London näher kennen 
Iraten, fortan den Krieg zu einer Unmöglichkeit machen. Jedenfalls war die Ausftellung eine 
rer freundliche Dafe nach ven Schreden ver jüngften Vergangenheit. 

Ver Inhalt der Ausftellung entſprach vollftändig den Vorbereitungen ſowol rücjichtlich 
vr Nannichfaltigkeit als audy in Hinſicht der durdfchnittlihen Vollendung der Gegenftände. 
Di fonnen Hier nicht bei Ginzelheiten verweilen und mollen nur bemerfen, daß im großen 
un ganzen jih die befannten darafteriftifhen Merkmale der drei wichtigften Gulturvölfer 
Surepad mit Schärfe herausftellten: den: die Engländer zeichneten ſich durch praftiiches Ge— 
Wit ihrer Arbeiten aus, die Franzofen durd äußern Firnis und Geſchmack, die Deutſchen 
ach die billige Herftellung ihrer auf den großen Verbraud berechneten Producte ; natürlich 
richt e8 jich von ſelbſt, daß auch mitunter recht erhebliche Abweichungen von diefer allgemei- 
wu Regel vorfamen. Ungewöhnlich intereffant waren aud viele Golonialproducte, namentlich 
kobegeugniffe an Hölzern, an Metallen und an Steinfohlen; ebenfo niht wenige Induftrie- 
»enftände der Halbgebilveten ajlatifhen Völkerſchaften. Imponirend trat bei diefer Ausftel- 
ang die Vollendung ded Maſchinenweſens vor die Augen, die in ihrer Mannichfaltigkeit zu— 
Nihtmerreichten Höbepunft der Inbuftrie und des Aderbaues vergegenwärtigte. 

De usſtellung, welche von der Königin in Perſon am 1. Mai 1851 in der feierlichſten 
— öffnet worden war, wurde ganz ähnlich am 15. Det. wieder geſchloſſen. Bei einem 
Ännittöpreife, der in der Negel nur 1 Sh. betrug, jedoch ein oder zweimal'in der Woche auf 
©. und an jedem Sonnabend auf 5 Sh. erhöht wurde, betrug die Gefanımtzahl der Be— 
Genden etwa 6 Millionen; an ven legten Shillingstagen vor Schluß der Austellung kamen 
did nahe an 110000 Beſucher. Die Gefammteinnahme betrug mehr ald eine halbe Million 
und Sterling, und davon waren über 150000 Pf. St. reiner überſchuß, ſodaß die Garanten 
die Koſten ver Auöftellung vollkommen frei wurden. Bon den Ausitellern erhielten 172 
ie Breife, 2978 PVreismedaillen und 2163 ehrenvolle Erwähnungen. Alle Zuried zur Ent- 
Übung der Preiſe waren zu”gleihen Theilen aus Engländern und Mitgliedern anderer Na— 
ven zuſammengeſetzt; doch erhielten die Engländer faft allenthalben ven Lömwenantheil an 
zuerkannten Augzeihnungen» 

Vie große engliſche Ausftellung vom Jahre 1851 trug noch ganz das naive Bewußt— 
N einer erften großen That an und in ſich; die Speculation auf den Erfolg und den Geld: 
henft war noch nicht jo in den Vordergrund getreten wie bei den drei fpätern großen Aus: 
ungen. Die Ausftellung hat aud in der That nad) ven verfhiedenften Seiten hin Nugen 
tacht; man war eineötheild überrascht durch die Mannichfaltigkeit der auögeftellten Gegen: 
de, andererfeitö noch mehr über die Höhe eines Kunftfleißes, die man bei diefem oder jenem 
fe nicht vorausgeſetzt hatte. England erhielt bei ver Ausſtellung die demüthigende, aber für 
veitere Entwickelung feiner Induftrie jehr heilfame Lehre, daß es zwar von feiner Nation in 
u, aber von ven meiften Nationen in einzelnen feiner Productionen übertroffen würde. Als 
iſches Ergebniß kann man es bezeichnen, daß Engländer und Franzoſen ih hier zum erften 
in friepliher Begegnung zufanmenfanden. 

Es folgte im Jahre 1853 und 1854 didallgemeine Induftrieausftellung in Neuyorf. Der 
lg der londoner Ausftellung hatte die Yankees nicht fchlafen laſſen, fie, die in allem Exnfte 
ın glaubten, daß das, was den Engländern gelungen frei, ihnen in noch viel gröferm Maß = 
gelingen werde. Allein von Anfang an mifchten fih in dad Unternehmen die unrein- 
en Glemente, Männer, die von der Ausftellung direct oder indirect Nugen ziehen wollten. 
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Da die trandatlantifche Ausjtellung die englifche übertreffen follte, fo wurde beſchloſſen, daß 
neben ven Gegenftänden der Induſtrie aud Werke ver Kunft ausgeftellt werden follten, und um 
die ganze Sache praftifcher zu machen, wurde für jeven Gegenftand die Vreisangabe geftattet, 

Am 14. Juli 1853 wurde die Ausftellung vom damaligen Präfidenten der Vereinigten 
Staaten eröffnet. Es hatten jid zu derfelben etwa 5000 Ausfteller gemeldet, von venen jedoch 
reichlich die Hälfte auf die Vereinigten Staaten felbft fam; ein Viertel jänmtlicher Ausftellunge: 
gegenftände war bereitd in London geweſen. Die Ausftellung ging wie in London gleichfalls in 
einem Glaspalaſt vor ich, der jedoch lange nicht die Schönheit des londoner Gebäudes erreichte. 
Im allgemeinen wurde aber die ganze Ausftellung fo unordentlich betrieben, und ed trat dad 
rein induftriöfe Clement dabei fo ſehr jharf an den Tag, daß das Intereſſe an der Sache Irfkil 
ſehr ſchnell abnahm und endlich ganz verſchwand. Die Austellung ward fo ziemlich ohne &ang 
und Klang im December 1853 geichloflen mit der ſchwachen Ausſicht, ſie im April 1854 wire 
zu eröffnen. Dieje Eröffnung geſchah allervings, aber durch den befannten Barnum, tem 
Meifter aller jhwindvelhaften Unternehmungen, was in den Vereinigten Staaten nod wei 
mehr beveutet ald in Europa. 

Die Beſchickung diefer Ausftellung war, wie fhon erwähnt, jehr gering geweſen; ed famm 
auf den Zollverein 873, auf Oſterreich 100, auf die Schweiz 116, auf die Niederlande un 
Belgien 155, auf Italien 185, auf England 677, auf Branfreih 521, auf Schweden und N: 
wegen 18, auf Weftinvien 3, auf Canada 17 Ausfteller. Auch Breife wurden vertheilt, 115 
filberne und 1186 bronzene Medaillen, doch legte man denfelben wenig Werth bei, va mit ihnen 
ein ziemlich offener Handel getrieben wurde. Der Beſuch der Ausftellung war zu jeder Zeit nur 
ſchwach geweſen. 

Im Jahre 1854 gelangte ſodann eine allgemeine deutſche Induſtrieausſtellung zu Münden 
zur Ausführung; fie war eigentlich nur für die Gebiete des Zollvereins beftimmit, dos nahmen 
an ihr ſämmtliche deutſche Länder theil. Die Gefammtzahl der Ausfteller betrug 6588. Tilt 
Zahl vertheilte jih in folgender Weife die deutſchen Stanten und Oſterreich: Anhaltiihe Lin— 
der 21, Baden 159, Baiern 2331, Braunſchweig 26, Bremen 8, Frankfurt 45, Hamburg 7, 
Hannover 158, Heſſen (KurfürftentHum) 132, Heilen (Großherzogthum) 148, Heilen (dur 
grafſchaft) 11, Liechtenftein 1, Kippe 6, Kübel 5, Luxemburg 4, Medlenburg:Strelit 1 
Naſſau 57, Ofterreidh 1477, Oldenburg 29, Preußen 767, Reuß 32, Sachſen 462, Shl 
Altenburg 16, Sachſen-Koburg-Gotha 78, Sahjen: Meiningen 26, Sahfen:Meimar:Cit 
nad 27, Schaumburg-Lippe 6, Schwarzburg 13, Würtemberg 443. Auch in Münden mınk 
ein Glaspalaft zum Zweck der Ausftellung errichtet, doch zeigte derfelbe eine meniger IM 
Form als der 1851 in Kondon. Die Ausftellungsgegenftände waren in’ 12 Gruppen 
bracht: Mineralien und Brennftoffe; landwirthſchaftliche Nohproducte und Erzengnift W 
eriten Zurichtung; hemifchzpharmaceutifhe Präparate, Producte und Farbewaaren; Ruh; 
rungsmittel und Gegenftände des perfönlichen Gebrauchs, wie Tabak, Seife, Parfümerie, # 
leuchtungöſtoffe: Mafhinen, Inftrumente; Webe: und MWirkwaaren; Leder und 
dungögegenftände; Metallmaaren und Waffen; Stein: Boden- und Glaswaaren; Holm 
ren und Kurzwaaren verjchiedener Art; Papier-, Schreib: und Zeihnungsmaterial und ra‘ 
alle Leiftungen der bildenden Künfte.. Die Commiſſion zur Beurtheilung ver Ausftellung ın 
der Berichterſtattung über dieſelbe wurde gebildet aus je einem der Commiffare , melde die di 
theilnehmenden Staaten zur Überwachung der Intereffen ihrer Ausſteller nad Münden IE 
deten, ſodann aus je einem Mitglieve auf 60 Ausfteller eines jeden ver betheiligten Sta 
ALS Auszeichnungen wurden vertheilt 288 große Denfmünzen, 1033 Ehrenmünzen, 162 
lIobende Erwähnungen. Im ganzen lieferte diefe Ausftellung den Beweis einer durditg 
fortgeichrittenen Technif innerhalb der deutſchen Induſtrie; jedoch läßt fich ein Gefammtunt 
darüber nicht mehr abgeben, jeitvem die fogenannten Weltausftellungen die Geſichtspunku g 
Vergleichung ſo ſehr erweitert haben. Kenner wollen behaupten, daß die münchener A 
lung faſt alle Fehler der deutſchen Induſtrie, namentlich alſo Schwerfälligkeit und Manze# 
äußerer Vollendung gezeigt babe, ohne deren tüchtige Seiten jo darzuftellen, wie e6 18514 
Xondon im Wetteifer mit vem Auslande gefhehen war. Der Beſuch ver Ausftellung mar I 
wegen der größern Entlegenheit der Stadt Müncheh weniger zahlreih, ald man gehofft batt 
im October wurden die Beſucher durch die hereinbredhende Cholera faft völlig verfheudt. 

Die londoner Ausftellung in ihrem Weltcharafter wurde dur die allgemeine park 
im Jahre 1855 wieder aufgenommen. Das zuerft ald Friede auftretende Kaiſerreich bereit 
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bereitß im Jahre 1855 die Errichtung eines Induftriepalajtes auf den Elyſeiſchen Feldern, und 
im April 1854 erſchien dad Regulativ für die Ausftellung, in deren achter Gruppe auch diesmal 
Kunftgegenkände einbegriffen waren. Die Ausftellungsräumtichfeiten beftanden eigentlich aus 
trei Gebäuden, die untereinander durch Gorridore verbunden waren. Bon den etwa 20000 Aus: 
dellern fam nahezu die Hälfte, ungefähr 9000, auf Frankreich; auf England famen 1500, auf 
Yreaugen 1200, auf den übrigen Zollverein 600, auf Oſterreich 1700, auf Belgien 70O, auf 
Epanien 500, auf die Niederlande 450, auf die Schweiz 430, auf Schweden und Norwegen 
Mu. ſ. w. Man will bemerkt haben, daß die deutſche Induftrie bei diefer Ausftellung weder 
inter Zahl noch an Bedeutung genügend vertreten geweſen fei, und gibt ald Urfache davon an, 
ya die deutſchen Inpuftriellen durch allerlei lImftände bei ven frühern Ausitellungen, namentlich 
iber auch wegen der. Koften und der wenig forgfältigen Behandlung der von ihnen ausgeftell: 
ion Gegenſtäude Fopfichen geworden wären. Die parifer Austellung von 1855 hatte lange 
wären Freien und jelbftändigen Charakter der londoner von Jahre 1851, aber ed war mehr 

Erlm darin. Frankreich fand jeinen Glanz wiederum in der Austellung von Luxus-, von 

ineannten parifer Waaren. Gin anderer Erfolg, den die Ausftellung auf das franzöſiſche 
Bublitum ausübte, beftand in ver Wahrnehmung, daß Gegenftände des täglichen Verbrauchs 
inAuslande mindeſtens ebenfo gut, jedenfalls aber billiger als in Frankreich felbit erzeugt wür: 
ven, Es war dies eine der Grundlagen der fpäter in Frankreich eingeführten größern Verkehrs: 
nibeit mit dem Auslande. Auch diesmal waren die Preisgerichte aus Branzofen und andern 
Nationalen gemiſcht. Vertheilt wurben für den induftriellen Theil der Ausjtellung 112 große 
m 252 Kleine Ehrenmedaillen, ferner 2300 Medaillen erfter und 3100 Medaillen zweiter 
Kufe, und außerdem A000 ehrenvolle Erwähnungen zuerfarint; in der Abtheilung der ſchö— 
sen Rünfte gab ed AO große und 26 Fleine Ehrenmedaillen, 67 Medaillen erfter, 87 zweiter 
u 77 dritter Klaffe nebft 222 ehrenvollen Erwähnungen. 

Die vierte Weltausftellung oder die zweite große londoner jand im Jahre 1862 ſtatt. Die- 
Ilbe follte das Werf von 1851 übertreffen und jedenfall® über die Leiſtungen ver legten pa— 
vier Ausftellung hinausgehen. Allein in dieſem Eifer überfah man, daß der Zeitraum von der 
Ann zur andern zu kurz war; Weltausftellungen laſſen ſich nicht alle fünf Jahre wieder: 
holen. Aber dieſe zrweite londoner Ausftellung hatte außerdem entſchiedenes Unglück durd) man- 

glbafte deitung und durch das Fehlen jenes frifchen Enthufiasmus, der 1851, ald man an dem 

Örfolguody zweifelte, die Sache begleitet hatte. Prinz Albert war mitten unter den Vorberei- 
tungen geitorben, und die Ausftellung wurde von Männern in die Hand genommen, deren Ein— 
Rugweder joweit veichte, noch welche venfelben praktiſchen Sinn mit jenem Idealismus vereinten, 
da der deutſche Prinz in die erfte Ausftellung zu legen gewußt hatte. An derSpige ber könig— 
Ken Commiſſion zur Ausftellung fand der vielbeihäftigte Präfivent des Geheimen Raths 
Kor Gtenville, der natürlich die Hauptthätigkeit andern Perſonen überweiſen mußte, von denen 
Pod keiner die rechte Verantworilichkeit fühlte, wie dies fo häufig bei collegialiſchen Verwal: 
lungen vorfommt. Man Eonnte faft jagen, daß das unjhöne und durch feinen einheitlichen 
Buftil zufammengehaltene Gebäude ver Ausftellung den Geift und den Charakter der Verwal: 
ling repräjentirte. 

Pünftlih am 1. Mai1862 wurde die Ausftellung durch die fönigliche Gommifflon eröffnet, 
dad fehlte noch viel, ja man durfte fagen, dad Befte zur wirklichen Austellung. Die Engländer 
Daran in ihren Zufendungen fäumig gewefen, und nicht minder die Franzoſen, trogdem daß 
Jesade diefe von langer Hand her, und durch ihre Regierung geleitet, umfaflende Vorkehrungen 
Pirofien hatten ; jie bildeten durch bejondere Organifation und durch eine hohe Zwiſchenwand 
on den übrigen Ausftellern getrennt gewiffermaßen einen Staat im Staate. Vom Continent 
md jelbft von ven Kolonien waren die Sendungen weit rechtzeitiger angelangt. 

Die Zahl der Ausfteller betrug etwas über 15000, von denen nahe an 7000 auf dad Ver- 
Inigte Königreich kamen, ein Viertel weniger ald im Jahre 1851; doch waren die Eolonien, von 
knen einzelne, wie Auftralien, in ver Zwiſchenzeit bedeutend herangeblüht, um fo viel beſſer 
ktreten, Die nordamerikaniſchen Freiftanten hatten diesmal infolge ded Bürgerkriegs jehr 
wenig zur Maſſe der Ausſtellungsgegenſtände beigetragen. Nach England und Franfreic kam 
vr Zollverein und Oferreich, ferner Italien, Spanien, Portugal, Belgien, Schweden und 
Norwegen, Rußland, die Schweiz, Holland, Dänemark, Griechenland, Brafilien u. ſ. w. Die 
Nañiatiſchen Reiche waren nur durch von Engländern beſorgte Ankäufe repräſentirt. 

Der Katalog war, außer einigen Erweiterungen, dem von 1851 nachgebildet. Derſelbe 
tbielt folgende Hauptrubrifen: 1) Bergbauproducte;. 2) hemifche Producte; 3) Nahrungs: 
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mittel; 4) Rohſtofſe aus dem Thier- und Pflanzenreiche für Manufacturen; 5) Eſſenbahn— 
weſen; 6) Fuhrwerke, die nit für Gifenbahnen beftimmt find; 7) Mafchinen und Werkzeuge 
für Babrifation und Handwerk; 8) Mafhinen im allgemeinen; 9) Maſchinen und Werkzeug: 
für Ader- Imd Gartenbau; 10) Eivilbaufunft; 11) Militärbaufunft, Waffen aller Ant; 
12) Schiffsbaukunſt und Schiffdausrüftung; 13) mathematifche und phyſikaliſche Inftrumente 
nebft deren Gebrauch; 14) Photographie; 15) Anfertigung von ihren; 16) muſikaliſche Intro 
mente; 17) hirurgifche Inftrumente; 18) Baummolle; 19) Flachs und Hanf; 20) Seide un 
Sammt; 21) Wolle und gewirktes Gut inclufive gemifchte Webewaaren; 22) Teppide: 
23) Zeugdruck und Bärberei; 24) Tapeten, Stiderei und Spiken; 25) Häute, Pelze, Fedem 
und Haare; 26) Leder, inclufive Sattlerarbeiten ; 27) Kleivungsftüde; 28) Papier, Buhtnd 
und Buchbinderarbeiten; 29) Unterrihtsmittel; 30) Möbel, Papiertapeten und Decorationn; 
31) Eifen und Eifenwaaren ; 32) Stahl und Werkzeuge aus Stahl; 33) Arbeiten in eden 
Metallen, deren Nachahmung und Jumelierarbeiten; 34) Glas zum Schmud und zu hin: 
lihen Zweden; 35) irvdene Waaren; 36) Toilette, Reiſe- und vermifchte Gegenſtände. Di 
Kunftwerfe hatten diesmal ihre befondere Anordnung. 

Wie ſchon erwähnt, war die Austellung noch lange nicht geordnet, ald die officielle Eröf: 
nung ftattfand ; e8 follte überhaupt während der ganzen Ausftellungszeit an Misgriffen allerin 
nicht fehlen. Die Zahl der Befucher blieb Hinter der von 1851 zurüd und erreichte niemals mie 
zu jener Zeit die Höhe von 100000 per Tag. Selbft vie Räumlichkeit faßte weniger Berjonn 
zufammen, obgleich jie an fi) ausgedehnter war; man wußte feinen andern Grund dafür old 
die feitvem aufgefonmene Grinoline. Schließlich famen aud die Garanten im Jahre 1862 12 
die Lage, die Mindereinnahmen decken zu müſſen, obgleich gerade die Verlängerung der Aut 
ftelung über die urſprünglich angefegte Zeit’ einen Theil des Schadens wieder eingebradt 
hatte. Die Ausftellung von 1851 hatte dagegen, wie fhon berührt, mit einem bedeumden 
überſchuſſe abgefchloffen. 

Trotz alledem war der Inhalt der 1862er Austellung jehr bedeutend; kaum emeinggr 
Bad, das nicht fehr wefentliche Fortſchrttte zeigte; die ruhigen Jahre und der alljeitig freit 
gewordene Verkehr waren nirgends unbenupt vorübergegangen. Auch die deutſche, namenfid 
die rheinifche Induftrie trug glänzende Siege davon; doch war fie im Verhältniß zu ihrer 6 
ſtungsfähigkeit im ganzen nur ſchwach vertreten. 

Am 11. Juli erfolgte die Preisvertheilung, mit der ſich 65 Preisjuried (328 Engländerun 
287 Fremde) zwei Monate hindurch beihäftigt hatten. Medaillen wurden etwa 7000, rm, 
volle Erwähnungen ungefähr 5300 zuerfannt. Die Ausfteller jelbft hielten nad dem Säluk 
der Ausftellung noch eine befondere Nachleſe, indem erft jegt der größte Theil ver ausgefrilm, 
Waaren und zwar meift zu guten Preifen Käufer fand. 

Die Geſchichte der Induftrieausftellungen, wie wir fie hier kurz gezeichnet haben, bietet u 
herlei intereflante Gefihtöpunkte dar. Man ift bezüglich der inpuftriellen Erfolge der Aust 1 
lungen von den allerverfchiedenften Erwartungen ausgegangen. » Von der einen Seite merk 
man, daß dieje Indufttieaudftellungen eine neue Ara in der Induftrie felbft bezeichnen würd 
von der andern Seite nahm man an, daß die induftriellen Erfolge weit hinter allen dazu aufg® 
wandten Anftrengungen zurüdbleiben würden. Es wäre nur ein Gemeinplag, falls wir ſaz 
wollten, die Wahrheit liege hier wie allenthalben in ver Mitte; das Sachverhältniß wirt sid 
mehr fo fein, daß das Meifte zur Würdigung diefer Ausftellungen davon abhängt, wie je 
georonet jind, und mit welden bereditigten Erwartungen man daran gehen darf. . 

Die Induftrieausftellungen waren in ihrer Kindheit, als fie zuerft in Frankreich audgel 
wurden, vorzugäweife zu dem Zwecke da, um der Induftrie des franzöſiſchen Reichs zu br 
fen, daß fie audy unter dem Negime des erften Napoleon gedeihen Fünnte. Zwiſchen d 
Ausgangspunft und der legten Entwidelung durch die londoner und parifer Ausftellungen 
gen eine ganze Reihe Zwifchenftufen mit fehr verſchiedenen Geſichtspunkten für die Beurtheil 

Die beicheidenfte Erwartung und dennoch oft der befte Erfolg knüpft ſich oft an jene fein, 
man möchte faft jagen lokalen Induftrieausftellungen, die namentlich im legten Jahrzehnd b 
figer geworden find, Es ijt merfmürdig, wie wenig man ſich in manchen Gegenden ſelbſt lenn 
Der Vrophet gilt nicht in feinem Vaterlande, fo läßt ſich gar zu oft auch von der Induftrie ei 
beftimmten Gegend jagen. Zwertmäßig angeordnete Ausftellungen dieſer Art haben gar nit 
felten zu überraſchenden Refultaten geführt; man wurde fich ſelbſt Flarer über feine gr 
fungsfähigkeit umd über die Abfaggelegenheiten, man fühlte fich ftärfer, ald man vorher 3 
glaubt hatte; man wurde dadurch ehrgeiziger und unternehmender. Gerade jolde lokale Aut: 
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tellungen haben nicht felten den Vortheil gehabt, daß aller überflüffige Prunk, daß die Zuthat 
son weitläufigen Weitlichfeiten, ohne welche man jolde Sachen einmal nicht unternimmt, auf ein 
heiheidenered Map zurückgeführt wurde. 

Ohne Zweifel haben größere Induftrieausftellungen, alfo von ganzen Ländern und Zoll: 
hindniffen, auch weitere Geſichtspunkte; aber die Gefahren verfelben fteigen mit dem Umfange. 
Bihtend im engern Kreife eine jhärfere Aufficht obwalten kann, während dev Ehrgeiz und die 
Örwinngier weniger in den Vordergrund treten dürfen, ift auf den großen Ausftellungen 
ya teidenihaften und unmwürdigen Abſichten ein großer Spielraum eröffnet. Die Induftrie- 
uöftellung als joldye wird fo ein Gegenftand der Speculation, und man wird zum Theil we— 
gftend Arbeiten einliefern, nicht der erhofften Verwendung willen, jundern um damit auf ber 
Kusellung zu imponiren. Wer je bie Räumlichkeiten eines Ausftellungsgebäudes durchmuſtert 
hit, wird regelmäßig darin viele Gegenftände finden, Die zu gar feinem andern Zweck angefer: 
Natwaren, ald um auf der Außftellung zu prunfen. Es läßt jidy allerdings nicht immer eine 
\gureÖrenze ziehen, wie weit ein Ausfteller hierin gehen foll, weil es ihm freiftehen muß, 
hine für die Augen des großen Publikums berechnete Arbeit auch in möglichft vollendeter und 
Sin Form vorzuführen. Allein man ift über diefe Nücjicht weit hinausgegangen, man hat 
die Aueſtellungen mit Fabrikaten beſchickt, die feinen andern Zwed hatten ald die Ausftellung 
kt, und oftmals fogar ganz außerhalb der regelmäßigen Productiondfähigkeit des Ausftel: 
lagen. Diefe Paradeſtücke, die ald folde jedermann in die Augen fielen und von den Be: 
Wterattern und den Zeitungen oft ungeſchickt genug gepriefen wurden, fanden aud) öfter bei 
ka Preisrihtern befondere Gnade. 

Dan hat es auch den größern Außftellungen vorgeworfen, daß fie eigentlich zur wirklichen 
darkellung der Inpuftrie eines Landes keineswegs ausreichten. Nur einzelne Induſtriegegen— 
Hände könnten dabei audgeftellt werden, und auch diefe nicht nad) einer beftimmten Auswahl des 
rien und des für ein beftimmtes Induftriegebiet gerade am meiften Charakteriſtiſchen, ſondern 
wi gerade der Zufall es bietet. Dazu feien die ausgeftellten Gegenftände nicht in demjenigen 
Jutmmenhange des täglichen Lebens, wodurch ſich ihr eigentlicher Werth unmittelbar erfennen 
af, und fo hänge es fogar von manden Zufälligkeiten, felbft von Willkürlichkeiten ab, ob 
in autgeſtellter Gegenftand den richtigen Plag erhalte. Die Fülle ver vielen ausgeftellten 
Sgmine drũcke. das Einzelne herunter, zumal wenn es der Natur der Sache nadyin etwas 
uneinsarer Form aufträte. Als pofitive Beſchwerde gegen diefe Ausftellungen ijt denn aud) 
vr Mangel an genügender Vorſorge beim Verpacken und Aufitellen ver Waaren hervorge⸗ 

worden. 

Einwendungen dieſer Art können und wollen wir gelten laſſen, ohne daß fie einen weſent— 
Sem Einfluß auf das Urtheil über die Bedeutuug von Inpuftrieausftellungen ausüben dürfen. 
itveder beziehen fie jih auf Mängel und Unvollkommenheiten, von denen nun einmal jedes 
Imislice nicht ganz freibleiben kann, oder es find Mängel der Routine, die beigrößerer Übung 
Byejhicter Handhabung der Dinge fünftig vermieden werben können. Will man die Bedeu: 
a der Induftrieausftellungen genauer prüfen, fo ift ed vor allem nöthig, die dabei möglichen 
Üihtöpunfte ſchärfer voneinander zu halten. 

Zunächſt kann der Zweck der Ausftelluug ein verfchiedener fein. Diefelbe kann dazu dienen 
len, die Productivfraft einer Gegend, eines Landes, eines oder mehrerer Staaten ober endlid) 
Kberganzen bewohnten Erde zunächſt zu den Zwecke nebeneinander zu ftellen, um zu Ver: 
rißen berauszuforvern; jie kann auch den Zwed haben, um der gegenfeitigen Unbekannt: 
At der Inpuftriellen und des Publikums abzuhelfen; endlich können beide Abjichten in ge- 

t Verbindung gebracht werben. 

Der erſte dieſer Zwecke, die bloße Vereinigung von Producten aller Art zum Zwecke ver 
Aleichung, hat bisher vorzugsweiſe bei den großen und größern Ausftellungen vorgemaltet ; 
legt died auch in der Natur der Sache. Namentlich wo in gewiffen Induftriegweigen Goncur: 
ende oder weiter voneinander entlegene Länder vermittelft ihrer Broducte zufammentreffen, 
"d, die eigentliche Abjicht der Ausftellung mag fein, welche fie wolle, der Vergleich fih von 
M auforängen ; fo ift es namentlich in London und in Paris geſchehen, und wiederholt ift 
M dabei auf Überraſchungen gefommen, inden man dem einen mehr, dem andern meniger 
Kraut hatte. Dieje Vergleiche haben denn auch weiter dahin geführt, daß der Concurrent 
Nemden Lande, der bisher weniger Gelegenheit gehabt Hatte, das concurrirende Product ge: 
ur anzufehen, zu neuen Anftrengungen und Fortſchritten geleitet wurde, auf die er ohne 
en ſolchen Antrieb von außen ſchwerlich gefommen wäre. Es ift Died gelegentlich in fo umfaj- 
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jendem Maßſtabe geichehen, daß mande Fabrifanten ihre Waaren aus dem Grunde oder minde: 
ſtens unter dem Vorgeben nicht wieder auf die Ausftellung ſchicken wollten, weil zu ihrem ige: 
nen Nachtheil andere zu viel dabei lernten. Allein im großen und ganzen gleicht ſich dieſer Nach 
theil für den einzelnen — wenn er nit überhaupt übertrieben worden ift, da ed heutzutage 
Mittel genug gibt, um hinter fremde Fabrifgeheimnifje zu fommen — durch ſich ſelbſt wieder 
aus; jeder kann von dem andern lernen, und jchwerlich bereitet ein einzelner jein Product 
in folder Vollkommenheit, daß er nichts mehr daran beſſern könnte. Was aber gewij ift un 
was die aufeinander folgenden großen Ausftellungen immer beftätigt haben, jede derfelben hu 
dem Induftriefleiß einen erheblichen Anftoß zu weitern Verbefferungen gegeben, weldye oft genug 
auf die voraufgegangene zurüdgeführt werben fonnten. 

Bejonderd bei den großen Auöftellungen hat man eine ſehr interefjante Beobachtun 
machen fönnen. Der ewige Einwand der Schugzöllner, welche die Länder voneinander abar: 
jperrt zu halten beftrebt find, ift der behauptete Mangel an allgemeiner oder an einer be 
ſtimmten einzelnen Goncurrenzfühigkeit mit dem Auslande. Wir haben auch ſchon darauf hin: 
gewiefen, daß jedes Induftriegebiet, namenflid wenn ed mit nationalen Gigenthümliäti: 
ten eined Landes zufammenfällt, auch jeinen Productionen einen befondern Charakter m: 
leiht, der eben wieder vorzugsweife ven Bedürfniffen und der Conjumtiondfähigkeit der m: 
heimiſchen Bevölferung entſpricht. Es gibt in jedem Lande nur eigentlicdy wenig Jndulnie 
zweige, welde die Bedingungen eines durchgängigen Gedeihens auch in der Fremde volllin 
dig in fidh vereinigen; in der Regel werden jie entweder nicht dem Geſchmack, oder nidt da 
Bevürfniffen, oder nicht dem Zahlungsvermögen einer ausländischen Bevölkerung entiprär 
Das haben gerade die Engländer wiederholt erfahren, die, wenn ihnen ein neuer Abfap eröfne! 
ward, ohne Rückſicht auf die Verhältniffe ein foldyes Land mit ihren Producten überführt, 
aljo 3. B. den europäifchen Gontinent nad) Aufhebung der Eontinentalfperre, oder Südmulı 
nad Abwerfung ver fpanifchen Herrſchaft, oder neuerdings Auftralien,, als es kaum nehein 
andere Bevölferung hatte ald feine Goldgräber; die Veranflalter foldyer Unternehmungen in 
denn auch jedesmal in große Verlufte gerathen. Dagegen haben z. B. parifer Modejaden, m 
liſche und nordamerifanifhe Maſchinen, italienische Strohflechtereien, deutſche Arbeiten fürdm 
Maſſenverbrauch ſich allerdings als befähigt gezeigt, um auch im Auslande zu ſiegen. & 
wollen hier noch binzufegen, daß ſelbſt dieſer Sieg ein eingefhränfter bleiben muß, weil dit 
genug in die Fremde übergeführt werben fann, um von vornherein alle Nachahmungen 
Surrogate zu verdrängen, und weil die einheimifhe Waare durch zu maflenhaftes Überfüh 
ind Ausland im eigenen Lande eine Preisfteigerung erfahren muß, welche ſofort eim weientl 
Hinderniß für den weitern Erport werden wird. 4 

Ein anderer Zwed der Induftrieausftellung wäre es, ven Producenten und die Kun 
eine beſſere Verbindung zueinander zu jegen. Es wird dies aber allemal beffer geſchehen 
nen, je weniger umfangreid) bie Hrtlichkeit iſt, innerhalb welcher die Betheiligung an der 
ſtellung geſchieht. Gerade bei ſolchen Ausſtellungen bat es am wenigſten an Überraſchuch 
gefehlt; man hat Betriebe und Fertigkeiten entdeckt, wo und wie man fie vorher gar nit 
wartet bat. Man wird aber aud bei ſolchen Gelegenheiten jedesmal die Klage hören, dab 
Wohlhabenden der Gegend ſich ihren Bedarf von auswärts beforgen, da fie ihn doch eb 
gut in unmittelbarfter Nähe Haben künnten; man vergipt aber nur dabei, daß man alt 
Sachen von außen nur darum fommen läßt, einmal weil man die fichere Garantie einer 
wiſſen Vollendung der Arbeit hat, ſodann weil jie dann zufammen mit andern Dingen 
gen, welche das Inland doch nicht bietet. Wie vem aber äuch fei, Entdeckungen folder Art 
dennoch regelmäßig zu erweitertem Abjag und zu größern Fortſchritten in der Induſtriege 
nachdem man ji einmal jelbft über die erreichte Stufe Flar geworden war, 

Zwiſchen den großen und Eleinen Ausftellungen.mit ihren Zweden liegt eine großt 
nichfaltigkeit in der Mitte, bald mehr nad) ver einen, bald mehr nad) der andern Seite hin. 
wird immer von den Ausftellern, den Publikum und fonftigen VBerhältniffen abhängen, 
Richtung überwiegt. Induftrieausftellungen größerer Länder haben natürlich mehr von 
rafter der allgemeinen, die der Fleinern Gebiete mehr von dem der Rofalausftellungen. 

Man fann die Ausftellungen noch nad einer andern Richtung hin eintheilen, indem 
die allgemeinen den für fpecielle Zwecke berechneten gegemüberftellt, aljo den Iandwirthigaftli 
Ausftellungen, Viehausftellungen, Blumenausftellungen oder Ausftellungen metallurg! 
Gegenftände, fünftlerifcher Werke, von Modellen u. ſ. w. Ausjtellungen diejer Art, wenn 
geleitet und nicht blos zum Prunf angehäuft, Eönnen für die betreffenden Kreife außerorbenil 
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näglid werden, indem bei deren Bejuche durchſchnittlich die Fachmänner jih am meiften bethei- 
ligen, daher aud) weniger Störung durch Fremde Elemente eintritt. 

Außer jenen allgemeinen Gefihtöpunften jind aber auch noch eine ganze Anzahl von Fra: 
gen in Betreff der Induftrieausftellungen in Betracht zu ziehen. Die Baulichfeit felbft und die 
innere Ginrihtung der Ausftellung fteht dabei voran: Wir glauben, daß in diefer Beziehung 
vr londoner Induftriepalaft vom Jahre 1851 noch lange muftergültig bleiben wird, nament: 
6 für größere Ausftellungen, wo ed aljo der Mühe werth ift, ein eigenes Gebäude dafür zu 
erihten. In Paris ſowol als bei der zweiten londoner Ausjtellung bat man die Sache nod) 
read beſſer machen wollen, um nicht blos als Nahahmer zu erſcheinen, man hat fie aber in 
vr That nur anders und ſchlechter gemacht. Es wird immerhin bei diefer Frage ſehr viel von 
ver Lekalität und den vorräthigen Geldmitteln abhängen. 

Das die innere Anordnung betrifft, jo gibt e3 dafür zwei Wege: man fann die Ausitel- 
Imgigegenftinde nach Klaffen, man kann fie nach der Heimat der Ausfteller aufftellen. An und 
für äh empfiehlt jich Fein Syftem als das beſſere, und aud hier wird jehr viel von Art und Zweck 
xt ueſtellung abhängen. Bei den allgemeinen Inpuftrieausftellungen bat man befanntlid) 
tergesogen, die Sachen nach ven Ländern der Ausjteller anzuordnen ; es geichah dies theild der 
nitionalen Eitelkeit zu Liebe, theild aber au) aus innerer Zweckmäßigkeit. Der nationale Ehr: 
xh wollte feine Befriedigung in der Zufammenfaflung aller feiner Producte finden, er wollte 
ke andern Länder nicht blos überftrahlen, jondern jih aud) für die Zukunft einen reihen Abjag 
Üdern. Daneben läßt ſich aber auch nicht verfennen, daß eine Anordnung nad blos fachlichen 
Gistspunkten bei diejen großen Ausftellungen auf ganz enorme Schwierigkeiten geſtoßen 
Ritt, ſowol in Betreff ver einzelnen zu vergebenden Pläge ald auch wegen der ſpäter zu führen: 
dn ANhut. Dazu Eommt denn ferner, daß man füglich es jeder Nation felbft überlaffen kann, 
he beſondere Ausftellung jo gut auszuſchmücken, als fie will oder vermag; denn auch darin 
miöt ih wahrfcheinlich der Charakter eines Landes und feiner Inpuftrie aus. Bei diefer Art 
vr Gintbeilung nach Ländern ift freilich eine andere größe Schwierigkeit aufgetreten, die nämlich, 
Br ziel vom gefammten Raume jedem einzelnen verfelben ertheilt werden kann. Natürlich ift 
Mb Deife jedesmal dem Inlande zugefallen, alfo in England den Engländern, in Frankreich den 
Branzoiem, und das Übrige je nady den Anjchauungen über den Umfang der Induftrie eines be— 

kandes, oft aud nad den am lauteften Fund gewordenen Anforderungen zugemeffen 
korden. Zufrieden Hat ſich noch niemals ein Land mit vem ihn gewährten Naum erklärt. 

Bär einzelne Gegenftände, alfo namentlich für Maſchinen, die man in Thätigkeit ſetzen follte, 
Ri Ausftellung nad) Ländern natürlich unterblieben; diefe ſind in einer dazu hergerichteten 
Uunlikeit untergebracht worden. Ä 

Bas num die Verteilung ber einzelnen Gegenftände in dem einem Lande zugemeilenen 

fellungsraum Betrifft, jo hängt dabei fehr vieles, ja dad Meifte von dem Gefchick und der 

igfeit derer ab, denen die fpeciell obliegt. Amı meiften Mühe Haben ſich bei den großen 

Rellungen immer vie Franzoſen gegeben, welche die eingelieferten Gegenftände erft durch 
ſondere Juries ſichteten, um ſie ſpäter möglichſt geſchmackvoll aufzuſtellen. Am wenigſten ge— 

und überſichtlich haben ſich regelmäßig die Deutſchen gezeigt, mit Ausnahme der Hanſe— 

ter, deren Ausftellungsconmtiffare vorzugsweiſe Kaufleute waren. Es ift ſchwer zu jagen, 
!im Intereffe des Zwedts einer ſolchen Ausftellung ein befonderer Schmuck gerechtfertigt, ja 
Ahnmdig ericheint. Der eine Ausftellungögegenftand kann durch den Schmud gerade jo ver— 
Meinten , wie ein anderer dadurch faft in ven Vordergrund tritt, und vielleicht Haben beide ein 
deres Schickſal verdient. Aber immerhin, weil hier jeder Ausfteller beabjichtigt, die Aufmerk— 
neit auf feine Waare zu ziehen, ift eine etwas größere Sorgfalt für das Außere dem unge: 
ten Verfahren wol vorzuziehen. Die flille beſcheidene Tugend hat fo wenig im Leben wie 
den Ausftellungen immer den beiten Erfolg, und auf ihn kommt es doch am Ende, jobald er 
kanfändigen Mitteln erreicht werden Fann, fehr weſentlich an. 
‚Bei den kleinern Ausftellungen kommen natüuͤrlich vielfad) die hier erörterten Gefihtöpunfte 
alla zur Sprade, nur für andere Verhältniffe abgemeſſen. Wahrſcheinlich werden Lokale 
d perfönliche Beziehungen auf ihnen ſich befonders geltend machen. Die Ausftellung wird hier 
Nid am beften nach Gegenftänden verfelben Art gefchehen. 

Eine vielfach discutirte Frage ift es, ob die ausgeftellten Gegenftände ihre Verkaufspreiſe 
16 tragen dürfen oder nicht. Eigentlich jollte dieſer Punft gar nicht fkreitig jein, denn der 
218, zu dem eine Waare hergeftellt werden kann, ift ed gerade, der ihm feine befondere Bedeu: 
Etaatss@erifon. VII, I 
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tung verleiht. Ein jhöner, aber übermäßig theuerer Gegenftand, vielleicht ein Kunftwert, dat 
feineögleichen ſucht, hat für eine Ausftellung kaum noch die Bedeutung wie eine einfache, aber 
recht billige Waare, die dazu beftimmt ift, von Taufenden verbraucht zu werben. Man hat fih 
gegen die Beifügung von Preiſen vorzugsweiſe darum erflärt, damit die Räumlichkeiten einer 
Ausstellung nicht zu bloßen Verkaufslokalitäten herabgedrückt würden, Indeß find gegen dat 
Überwiegen des bloßen Verkaufs ficher die geeigneten Schugmaßregeln zu treffen, währent dech 
unter allen Umftänden die Ausjicht auf einen lohnenden Abfag Ausjteller und Ausftellung: 
gegenftände herbeiführen kann, die jonft vielleicht nicht erſchienen wären. 

Sollen Belohnungen auf den Induftrienusftellungen ausgetheilt werden oder nicht? Dr 
Gebrauch hat für erjteres entichieden, nicht, mie wir meinen, ohne bedenkliche Folgen. Dennüi 
Schwierigkeiten, die ji hier häufen, find unendli groß, wozu die erzielten Rejultate in gu 
feinem Verhältniß ftehen. Es müflen Preisrichtercommiffionen ernannt werden — wer olü 
ernennen und wer foll in ihnen jigen? Sie müflen unterſuchen, berathen und abwägen—allı 
werden fie beim beften Willen nicht zu jehen befommen. Manches wird ihnen jelbft außerhel 
ihrer Wirffamkeit im Leben nicht recht verſtändlich fein; fie werden vielleicht eine unſcheinban 
‚aber tüchtige Arbeit nicht zu würdigen verftehen; jte werden fich wie andere Menjcen lente 
laffen; fie werden dieſe oder jene Fürſprache nicht ganz überhören können; fie werben Rüdiät 
darauf nehmen müffen, daß eine Stadt oder ein Land nicht über oder unter einer beflimmteı 
Anzahl von Ehrenzeichen erhalte. Und wenn fie auch mit der gewiflenhafteften Arbeit fertig in 
wenn ſie alle unrichtigen Einflüffe Fräftig abgewehrt haben, fo wird höchſt felten über ihr ln 
theil und ihre Preisanerfennungen fein Geſchrei entjtehen. Sind aber ſchließlich die Prami 
und Anerfennungen zuertheilt, jo wird die Ratification derfelben doch erft vom Laufenden Fall: 
fum gejchehen müffen, während einzelne ver Ausgezeichneten einen harlatanmäßigen behrerh 
von der ihnen zuerfannten Ehre machen. Bei der heutigen weiten Offentlichkeit halten mir die 
Zuerfennungen der Preife bei Induftrieausftellungen in der That mehr für ſchädlich als irn: 
theilhaft. Sie abforbiren jedenfalls viele Kräfte, deren Zeit und Fähigkeit beſſer vermantmt 
den fönnten, fie nugen eigentlich niemand und befriedigen weſentlich nur die Gitelfeit art 
Erwerbſucht einzelner Ausfteller. 

Gehen wir von diefen Detailfragen ab und befhäftigen wir und mit der Zufunft name 
lich der großen Induftrienusftellungen, fo wollen wir ganz offen befennen, daß wir ihre fünf 
Entwickelung nicht für fehr bedeutend halten. Das liegt ſchon an den fich immermehr vere 
kommnenden Berfehrsverhältniffen, die e8 jedem mehr und mehr möglich machen, einen Frrmi 
und fernen Ort zu erreichen; das liegt an dem ſtets mehr zunehmenden Umfang alfer Intuftrl 
die ſich kaum nod in den äußerſten Umriſſen an einen und denfelben Ort zufanmenbringt J 
fen; das liegt an dem Schickfal der letzten londoner Induſtrieausſtellung vom Jahre 18621 
Der Spiritus war verflogen, und nur dad Phlegma war geblieben. Auch die Fleinern Aust 
lungen ſahen wir nur noch mit Mühe aufrecht erhalten, man verwendet auch bei ihnen ® 
unverhältnigmäßig viel Kräfte zu geringern Zwecken. Jedoch dürfte unter der Zeitung Kt 
hörigen Perſönlichkeiten und wenn fonft die Umftände günftig liegen, bier noch mancher wi 
Erfolg zu erzielen fein. 

Daß man vielfad die Zeit ver biäherigen Induftrieausftellungen als abgelaufen betrad 
das möchte unter andern auch daraus hervorgehen, daß an jo manden Orten die Einleinn 
zu vermanenten Ausftellungen diefer Art getroffen werden. Man erfennt dadurch an, N 
bisherige Ausftellungsweife einige unbeilbare Mängel habe, wie jie von und oben ange 
worden jind, und melde mejentlih in dem Gharafter der Zufälligfeit und des unmöch 
Schaugepränges liegen. Diefe permanenten Ausitellungen follen ganz regelmäßig pas dl 
und dad Gediegenfte der Indujtrie einzelner oder mehrerer Städte oder Ränder in ſich ven 
gen und dem Beſucher fortwährend Gelegenheit geben, die Fortſchritte der betreffenden # 
ſtriellen näher fennen zu lernen. Ob Unternehmungen diefer Art Ausjicht auf Erfolg he 
muß, da die Sache faum verfucht worden ift, dahingeſtellt bleiben; wir glauben jeded 
recht daran, und zwar aus folgenden Gründen. Haben die bisherigen Ausftellungen allere 
viel Prunk und Nebenwerke hervorgerufen, fo haben jie dafür wiederum auch die Menge 
Beſucher herbeigelockt, denn ihre Zeit war jedesmal eine befchränfte; was man aber jeden 
jehen Fann, ſieht man fich, wie befannt, faum oder gar nicht an. Mit der nothiwendigen : 
minderung des Beſuchs wird dann aber auch der Neiz geringer werden, die Ausftellung 
MWaaren zu befchiden. Dazu fommt dann weiter, daß bei permanenten Augftellungen ber! 
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fauf das Hauptobject derfelben werden muß, und daß die Ausftellung ſich ſchließlich in eine An- 
abl von Kaufläden umwandeln wird, in welchen der Verkauf viel weniger methodisch und ſorg⸗ 
ültig vorgehen kann, wie in den einzelnen Läden der Betheiligten. Es wird zulegt aud) nicht 
an Reigmitteln der Unternehmer fehlen, um das Publikum heranzuloden, und damit ſchon muß 
Ye ganze permanente Ausftellung ihren Zwed verlieren. Als Beifpiel in dieſer Hinficht fteht 
vr Rroftallpalaft zu Sydenham da, der ſich urfprünglich ald ven Nachfolger der Inpuftrieaus- 
kellung von 1851 anfündigte, aud) deffen Gerüft und Glas mit verwandte, bald aber vielerlei 
in ih aufnehmen mußte, was faum nod zu einer Induftrieausftellung gehört. Überhaupt 
werden permanente Ausftellungen diefer Art nur an den größten Sammelplägen der Menfchen 
erihtet werden £önnen, weil nur da auf einen erträglihen Beſuch gerechnet werben kann. 

Die Induftrieausftellungen, fo wie fie in immergrößerer Entwidelung bisjegt vorgefommen 
int, haben geleiftet, was fie leiften fonnten; fiehaben das Unbefannte and Licht gezogen, fie haben 
berät über das gegeben, was der menfchliche Fleiß erfinnen und ausarbeiten fonnte; aber wie 
let Menfchliche Haben auch jie ihre Zeit gehabt, die um fo [hneller abgelaufen zu fein fcheint, 
mehr man in der großen Ausftellung vom Jahre 1862 in London die Sache unleugbar for: 
ärthat, Unter allen Umſtänden halten wir gegenwärtig (1863) eine größere Paufe in den In— 
vufrieausftellungen für nothwendig und unausbleiblid. G. Cohen. 

Jafamie, ſ. Ehre, Ehrloſigkeit, Ehrenſtrafen. 

Injurie (Ehrenkränkung). Als König Franz I. von Frankreich infolge der für ihn jo un— 
dlichen Schlacht bei Pavia am 24. Febr. 1525 nad) muthiger Bertheidigung zum Gefange: 
an ſeines Faiferlichen Feindes gemacht wurde, rief er auß: „Alles verloren, nur die Ehre nicht!“ 
Grmellte damit zu erkennen geben, daß er zu feinem Trofte das höchſte Gut aus dem Schiffbruch 
gertet Habe. Sorveit die Geſchichte einen Nückblick in die Vergangenheit gewährt, wurde dieſes 
Cut son den Eulturvölfern der Alten Welt immer hoch gehalten. Ihre Gefeggebung erfannte 
m, da es durch Strafandrohung gegen Verlegung gefhügt werden müſſe. Der Gejeggeber 
det iitaelitiichen Volks 1) faßte beſonders die ald Verleumdung erfcheinende Verlegung des 
Rechts auf Ehre imd Auge und ermahnte: „Du ſollſt fein Verleumder fein unter deinem Volk!“ 
Noſ. 19, 16) und verhängte Strafe, jo namentlich Geldſtrafe (5 Mof. 22, 19). Was na= 
wis Griechenla nd angeht, jo wurde ed in Gemäpheit des individuellen Weſens der Hellenen 
wit Ghrenfränfungen durch Wort nicht ftreng genommen. Der moderne Begriff über point 
dhonneur war ihnen, wie ven Alten überhaupt, unbefannt,. Sparta fannte nur in Bezug auf 

Rriogiehre eine ſolche Injurie.2) Vom Begriff einer fymbolifchen Injurie findet ſich bei den 
Girden feine Spur. Im Vordergrund erjcheint die Geſetzgebung von Athen, die und befon- 
Mrd Demofthenes überliefert hat. Wegen thätliher Ehrenfränkung geftattete fie, die ſowol das 
Udenken an Berftorbene als die Sflaven ſchützte, eine doppelte Klage, entweder eine Öffentliche 
fer eine Privatklage, wegen wörtlicher im ganzen nur die legtere. Die Strafe pflegte in Gelb: 
nie zu beiteben. Der Injurienprocef zwiſchen Demofthenes und Midias ſchloß ſich mit einer 
Berurtheifung des legtern zu einer Geldftrafe von 1000 Drachmen ab. Hatte eine öffentliche 
Mage Berurtheilung zur Folge, fo fiel die Buße der Staatskaſſe zu. Die Beleidigung der in 
rem Beruf handelnden Staatsbeamten, namentlich der Arhonten, wurde mit Atimie ge: 
Öudet.?) Der Geift der Römer bezeichnete mit dem Ausdruck Injurie Die Verlegung eines wei: 
märhtöfreijes, Die Beeinträchtigung der Berfönlichfeit, wenn diefer Angriff aud nicht aus 
Beifih ehrenkränkender Abſicht hervorging; ſie verftanden unter Injurien jede abfichtliche 
rung der Berfon in der ungehinderten Bewegung innerhalb ihres vom Staat anerkannten 
Inhtätteifes, wenn nur die Abjicht nicht gerade gegen das Vermögen gerichtet war.*) Vermöge 
we ganz antiken Auffaflung der Berjönlihfeit und ihres Bezugs zum Gemeinweſen wurde 
e Injurie zu den Privatvergehen gezählt... Dies bekundet aber Feine Herabdrückung des De— 
#8 auf eine niedere Stufe. Vielmehr lieh gerade der hohe Werth der Perfönlichfeit nur die 
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Saalſchütz, Das moſaiſche Recht mit Berückſichtigung des ſpätern jüdiſchen (1848), II, 561— 566, 

2) Wahemuth, Hellenifche Alterthumskunde aus dem Gefichtspunfte des Staats (zweite Auflage, 
46), 11, 137, 155. 

3) Heffter, Die athenäifche Gerichtsverfaſſung (1822), S. 174— 178, 244— 247. PBlatner, Der 
zeceß umd die Klagen bei den Attifern (1825), 1, 185— 210. Wadhsmuth, a. a. D., ©. 210, 220. 
‚YRen, Das Griminalrecht der Römer von Romulus bis auf ZJuftinianus (Leipzig 1844), 
354- 3865. 
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Privatgenugthuung ald entſprechendes Reactionsmittel erfcheinen ; dieſes beftand in Gelnhufe, 
worin ſich gerade die ftolze Erhabenheit über mögliche Empfindlichkeit, über die Denkharkeit einer 
Beeinträhtigung der Ehre durch Privatunbill ausſprach. Erſt infolge der Erſchütterung vet 
Fundaments des Bürgertfums wurde nah und nad der Ehrbegriff empfindlicher. Die Gr: 
fchichte ver Kaiferzeit zeigt das Auftauchen und die Ausbildung der Erintinalflage wegen Gt: 
verlegung.?) 

Der germaniſche Ehrbegriff verengte wieder dad Gebiet der — dad deutſche Retht be: 
ſchränkte den Begriff der Beeinträchtigung der Ehre auf ſolche Außerungen und Handlungen, 
welche direct Beratung zu erkennen geben, das Chrgefühl verlegen, das Bewußtſein des cige 
nen aus dem allgemeinen Urtheil widergefpiegelten Werths vernichten wollen. Den Särur: 
punft ded Begriffs legte ed in die Verbalinjurien, in die mündlichen oder ſchriftlichen Austrüd: 
der Verachtung, ed erfannte allerdings auch Realinjurien an; fie hatten aber feine felbftäniy 
Bedeutung. Die Handlung erihien nur als ftellvertretended Mittel des Audoruds der Ir 
achtung ftatt des Worts, die Realinjurien floffen mit den ſymboliſchen zuſammen.“) Das mi 
gothiſche Necht bedrohte mit örperlicher Züchtigung (Peitſchenhiebe). Sonſt pflegte Geltui 
die Strafe zu fein. So heißt ed z. B. in den geraifchen Statuten von 1487: „Würde ein dir: 
ger oder Bürgersjohn geheißen ein Schalf oder Böjewicht, oder Kogenfohn, oder Hurenicht 
oder Hurenfind, oder würde eine Bürgerin.oder Bürgerstochter geheißen eine Schallin om 
Böfewihtin, oder Kog oder Hure oder Hurenkind, und würde dad klagen, das hat ein Ratt a 
verhören und zu richten, mit dem Unterfchied, ob Kläger und Beklagte Bürger oder Bürgerinnen 
oder ihre mündige Kinder find, und ift es, daß der Beklagte die Schuld befennt, jo muß er a 
Kläger einen Widerfprud thun nach eines Raths Erkenntniß oder muß Buße geben. Ninlis 
fo der Kläger ein Mannsname ift, gibt der Beklagte, es ſei Mann oder Weib, ein Nuidet 
Geldes; ift aber der Kläger ein Weiböname, fo gibt der Beklagte, es fei Mann dert, 
dreißig Neugrofchen, der, Herrſchaft, ver Stadt und dem Kläger feinen dritten Theil.“ ") Sur un 
dort waren ganz befondere Formen von Strafen üblih, 3. B. in der Stadt Köln, were dr 
leumber zum Steintragen, zum Tragen von Schandfteinen in beiden Händen dur die Eu 
verurtheilt wurde), und in den Urcantonen der Schweiz.?) Die Gefeggebung Kaifer Ralil, 
die Garolina, beſchränkte fi darauf, die Schmähſchrift zu pönalifiren (Art. 110).'") U 
Reichsabſchied von ‘1566 jchrieb vor, wie ed gehalten werden folle, wenn Injurien Iritt 
den Verſonen des Kammergerichts einfallen”, und verordnet, man ſolle „den Injurianten 4 
dem Thurn ftrafen‘ oder ihm eine Geldbuße auflegen. Das Neihsgutachten von 1668 « 
der Reichsſchluß von 1670 führten zwar, ald nit publicirt, nicht zur Erlaffung eined Ru 
geſetzes, werfen aber ein Licht auf die damaligen Zuftände und den Gerichtägebraud; 1 
Urkunde deſſen, daß die Injurien als häufige Anläffe zu Duellen mit ftrengerm Auge beneh 
wurden, wollten, daß von der Geldſtrafe bis zum Gefaͤngniß, ja bis zur Landesverweiſung h 
aufgefliegen werden jollte,1%) | 

Im vorigen Jahrhundert begann man das Vergehen der Ehrenkränkung durch Codifch 
zu geftalten. Das Strafgefehbud der Kaiferin Maria Thereſia von 1764 hanbelt in einem | 
fondern Abſchnitt „von Unbilden, Schmahhänveln, Verleumbungen, auch ehrenantatil 
Berührungen‘ und droht „eine namhafte Geldbuße, over die Anhaltung in der Gefängnif! 
eine gemefjene Zeit, oder ſonſt eine empfindliche Leibesſtraffe mit oder ohne Ehrlogerflärung | 
Landes: oder Randgerichtäverweifung”. Das Geſetz des Kaiferd Joſeph II. von 1787 beidn 
ih auf die Verleumdung und droht Freiheitäftrafe. Das zu Ende des vorigen Jahrhund 
in Wirkſamkeit getretene Preußiſche Landrecht Handelt in Abſchn. 10, Tit. 20, Thl. Il. 
Beleidigungen der Ehre”, und zwar in feiner Weife fehr ausführlih: Begriff („Wer M 
geringfhägize Geberden, Worte oder Handlungen jemand zu fränfen oder ihn wiberref 
zu beſchimpfen fieht, ver begeht eine Injurie‘‘), Vorfag ; mittelbare und unmittelbare Inje 
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5) Roßhirt, Geſchichte und Syſtem bes deutſchen Strafrechts (1839), I, 247 -266. 

6) Zeitſchrift für deutſches Recht und deutſche Rechtswiſſenſchaft, herausgegeben von Befeler u. 
Jahrg. 1855, Bd. XV, Nr. 6, S. 151—236, 864—435. 

7) Wald, Beiträge zum deutfchen Recht (Jena 1772), IL, 96, 97. 

8) Wenden, Köln am Rhein vor funfzig Jahren (1862), S. 206, 207. 

9) Siegwart Müller, Das Strafrecht der Gantone Uri, Schwyz, Unterwalden u. f. m. (1833). 

10) Annalen ber Griminalvechtspflege, Jahrg. 1853, LXIII, 259—265. 

a re Mittermaier, verfaßte Art. Injurien im Rechtelerifon, herausgegeben von Dr 
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imbolifge, Verbal- und Realinjurien, Privatgenugtfuung; Injurien zwiſchen Militär: und 
Givilperfonen, gegen Wachen; Berfahren u. |. w.12) 

Dad gegenwärtige Jahrhundert machte feine erften Verſuche in dem öfterreichiichen Straf: 
riegbuch von 1803, dad zwar den nothwendigen Unterſchied zwijchen Verleumdung und In— 
jurie im engern Sinne zum Grunde legte, aber die erftere irrig auf die Andichtung von Ver: 
stehen beſchränkte. Diefer Gefeggebung folgte 1810 der durch ein Gejeg von 1819 auch in 
Bug auf die Ehrenkränkung vevidirte und modificirte Code penal des franzöfiihen Kaiſer— 
wide, welcher ebenfallß der Ehrenfränkung im engern Sinne die Verleumdung (calomnie) ent: 
zoenfegte, weldhe darin beſtehen jollte, dag jemand an öffentlichen Orten oder in öffentlichen 
betſammlungen oder in einer Öffentlichen Urkunde, oder aud in einge gebrudten oder unge— 
trudten angeſchlagenen, verkauften oder vertheilten Schrift einen andern folder Handlungen 
bejttigt, welhe, wenn ſie wahr wären, denfelben in ein Strafverfahren verwiceln oder doch 
tm haß oder der Verachtung feiner Mitbürger ausjegen würden. Die Strafe (Geld: oder 
Frikäßitrafe) joll Fern bleiben, wenn der Beweis der Wahrheit der Bezihtigung erbracht 
zn.) Das einige Jahre fpäter aufgetauchte Strafgefeßbud für das Königreich Baiern von 
1813, weldhe8 gerade bezüglich des Bergehens der Injurie fein Muſterbild ift, kann gewiſſer— 
wejen ald die Mutter der modernen deutſchen Strafgefegbüder angejehen werden, welche ſich 
hirebten, die Lehre von der Ehrenfränfung auf fefte Grundſätze zurüdzuführen, die Grenzen 
kı Strafbarfeit zu ziehen und den Beweis ver Wahrheit zu begünftigen ; die Grundzüge diejer 
&irgebungen laſſen fih darin erfennen, daß die Injurien nicht Mehr ald blofes Brivatver: 
zen, jondern entweder ausſchließlich oder Doch vorzugsweife als Öffentlich ftrafbare Handlung 
kin, Dabei Adoption der Unterfheidung zwiihen Verleumdung und einfaher Injurie. 
die Etrafe pflegt im Geldbuße oder Freiheitsſtrafe zu beftehen. Die ftatiftiihen Beurkundun- 
gen beweiſen, daß fich beſonders feit der Zeit, da es feiner in der Form des bürgerlichen Rechts— 
während zu verhandelnden Klage bedarf, dieje vielmehr unzuläffig ift, und eine Anregung 
ve Grichts genügt, um eine ftrafrechtliche Verfolgung des vermeintlichen Beleidigers, die dem 
Infläger feine Koften vorausſetzt, herbeizuführen, die Zahl der Injurienproceffe fehr gefteigert 
it. Um überhaupt einen Blick auf das Gebiet der Griminalftatiftik, ſoweit jie dargelegt erſcheint, 
nein, und zur Veranſchaulichung Beifpiele reden zu laffen, möge Folgendes mitzutheilen 
In: Das Strafgefegbucd für das Großherzogthum Heſſen von 1841 handelt in Tit. 38 „von 
den Angriffen auf die Ehre‘, während der Tit. 20 beſonders die „Verlegung der Amts: und 
nkehre” angeht. Im Jahre 1858 betrug die Zahl ver Unterfuhungen wegen Berleumdung 
m Ehtenkränkung 1309, die der Freigeſprochenen 470, die der Verurtheilten 1098, unter 
fen 239 Berfonen weiblichen Geſchlechts fi) befinden. Die Zahl der Unterfuchungen wegen 
Belegung der Amts- und Dienftehre betrug 370, die der Freigeſprochenen 42, die der Verur— 
hüm 378, von denen 60 weiblichen Geſchlechts. Das Jahr 1859 zeigte in Bezug auf Ver: 
mung und Ehrenfränfung auf 1493 Procefje: 495 Freigeſprochene und 1331 Condem— 
Me, worunter 305 weibliche. Die Zahl der Unterfuhungen wegen Verlegung der Amts: 
 Dienftehre betrug 359 mit 352 Verurtheilungen, von denen 37 jih auf weiblihe Ber: 
um erftreften.24) Im Jahre 1858 betrug die Zahl der wegen Verleumdung und Ehren: 
Ankung (mit Einſchluß der polizeilih ftrafbaren Ehrenkränkung) verurtheilten weiblichen 

men 31 Proc. ſämmtlicher Verurtheilten dieſes Geſchlechts, während fie im folgenden 
übe auf 42 Proc. flieg. Weitere Einblicke gewähren Beiträge zu einzelnen Zeitſchrif— 
».alö: „Annalen der Criminalrechtspflege“ (1854), LXVI, 183—187; „Zur Criminal: 
Me des Großherzogthums Heffen in den Jahren 1847 — 51’; „Gerichtsfaal” (Jahrg. 
68), 8.438 — 454); „Griminaliftifche Mittheilungen aus dem Großherzogthum Heilen‘ 
ahrg. 1856 und 1857). Zur Vergleihung dienen Einblicke in die Statiftif der Strafrechts— 
*ge in andern Fleinen deutſchen Staaten, foweit die Literatur zu Dienft ſteht. Nach einer 
teilung in Schletter'8 „Jahrbücher der deutſchen Rechtswiſſenſchaft und Gefeggebung‘ 





1 Kr Grundfäge des gemeinen beutichen und preußifchen peinlichen Rechte (Halle 1796), 
‚131— 

13) Napoleon's Peinliches und Poli eiſtrafgeſetzbuch. Nach der Originalausgabe überfegt, mit 
her Ginleitung und Bemerfungen über Granfeihe Juſtiz- und Polizeiverfafung, die Motive diefer 
rgebung und ihre Verhältniffe zu Ofterreiche und Preußens Gefegbüchern von Hartleben (Fran: 
aM. 1811), S. 12—12%6. 

‚14) Die Zahl der wegen Verlegung ber Amts- und Dienftehre verurtheilten Berfonen betrug 1849 
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', 1860 663, 1851 561, 1852 5l1, 1853 518, 1854 492, 1865 871, 1856 373 1857 375, 
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(1857), II, 186, wurden bei den Kreisgerichten im Herzogthum Anhalt- Deſſau-Köthen und 
deren Commiſſionen 1853 587 Unterſuchungen beantragt, von denen 30 die Verlegung der 
Ehre (ausfhließlih der durch Privatanfläger verfolgten Ehrenkränkung) zum Gegenkant 
hatten. Einer weitern Mittheilung zufolge in demſelben Bande bezüglich deſſelben Landes wur: 
den im folgenden Jahre 1854 nicht weniger ald 48 Unterſuchungen wegen Verlegung ver Ghre 
Öffentlicher Beamten eingeleitet (S. 381). Im Jahre 1855 (,Jahrbücher“, II, 182) betrug 
die Zahl der Strafprocefle wegen Ehrenfränfung 51, 1858 34 (,Jahrbücher“, VI, 285). Im 
Herzogthum Braunfhweig wurden in bem Zeitraum vom 1. Juli 1853 bis dahin 1854 an vi. 
Staatdanwaltihaft, als zur Competenz ded Schwurgerichts gehörend, 457 Strafſachen einge: 
fendet, von denen nur &die Beleidigung Öffentlicher Beamten zum Gegenftand hatten ( „Jahr: 
bücher“, I, 91). Die Strafrehtöpflege im Kaiſerthum Ofterreich von 1856 („Iahrbüder", IN 
85) zeigt 177 Anklagen wegen Berleumbung mit 112 Verurtheilungen. 

Strafproceffe wegen Ehrenfränfung laffen zuweilen die Frage auftauchen, ob der Ange 
Elagte im Zuftand der Zurehnungsfähigkeit gehandelt habe, eine Frage, deren Beantwortung 
oft mit befondern Schwierigfeiten verbunden ift. Die Literatur der Staatdarzneikunde zig 
ſolche Erfcheinungen: Graff, „Gutachten über ven Gemüthszuftand eines wegen Majeftätek: 
leivigung und Beleidigung öffentliher Behörden Angeklagten’ (in Hanke's „Zeitſchrift für die 
Staatdarzneikunde‘‘, Jahrg. 1838), III, ©. 320 — 337); Graff, „Partieller Wahnfinn be 
fonft vorzüglichen Geiſteskräften“ (diefelbe Zeitihrift, Jahrg. 1840), 1, 114—134; Auter: 
rieth, „Gerichtlich- medicinifche Auffäge und Gutachten” (Tübingen 1846), S. 118—153. 
Berfafjer dieſes war jelbft vor Jahren Vertheidiger eines der Beleidigung Öffentlicher Behörten 
Angeklagten, eined Einwohners der Stadt Offenbach, der wegen Mangels der Zurehuunf: 
fähigkeit (er litt an partiellem Wahnfinn und wähnte, ein Opfer der Juſtiz zu fein) fig: 
ſprochen wurde. 

Die Gaunerei bat id) immer nad) Gelegenheit des Erwerbs umgefehen. So font dt aus 
nicht fehlen, daß fie fogar die Erweckung von Injurienproceflen in ihren Kreis zog. El: 
dammıer’3 „Archiv für preußifches Strafrecht‘, Jahrg. 1860, finder ſich ein Beitrag: „Ertr: 
terungen über den preußifhen Injurienprocep‘‘, der aud) lefen läßt: „Es iſt eine unberreitl: 
bare Thatſache, daß eine Menge von Injurienproceffen nur zu dem Zweck herbeigeführt win, 
um von dem Verflagten eine Geldſumme zu erprefien, und in den vielen Fällen, in melden!“ 
Antrag auf Beſtrafung im Lauf des Verfahrens zurückgenommen wird (ed find bied nad M 
legten ftatiftifhen Tabellen 41 Proc. der erhobenen Klagen) mag eine ſolche Abfindung des fie 
gerd oft genug dazwiſchenliegen. Dem Schreiber dieſes ift in feiner Praxis ein jüdiſchet hich 
ler befannt geworden, der die Erhebung von Injurienflagen faft gewerbsmäßig betreibt. Au 
dem er ſich in feinen Wohnort vielfach verfeindet Hat, ſcheint er fih überall einzudrängen, an 
jobald in Gegenwart von Zeugen eine Außerung gefallen ift, aus welcher er eine Beleivigu 
entnehmen zu fönnen vermeint, erhebt er feine Klage, die er aber in vielen Fällen nad einig 
Zeit zurücknimmt, jedoch ſicherlich nicht eher, ald bis ev durch Die inzwischen eingeleiteten Priv 
verhandlungen feinen Gewinn daraus gezogen bat. Erift dann auch innmer bei dieſem Zurih 
nehmen der Klagen edelmüthig und beantragt, Acten auf feine Koften zu reponiren, — 
der unpfändbar iſt, ſchon etwa 140 Thlr. der Gerichtskaſſe aus Injurienſachen ſchuldet. Ge 
wegen der Höhe der Proceßkoſten, die der Verklagte im Ball des Unterliegens zu fürchten fd 
fann er die Preife für feine Verzeihung ziemlich hoch ftellen‘ u. ſ. w. 

In Barnhagen v. Enſe's „Tagebücher“, II, 211, findet id) aus dem Jahre 1845 eine amt 
Anklage: „Es ſcheint Grundfag bei den Gerichten zu fein, die Anklagen gegen höhere Str 
beamte erjt ald Injurien zu behandeln und zu beftrafen, nachher aber auf die Erörterung 
Sache felbft gar nicht einzugehen. Schrecklich! Hier heißt es alfo: «Siehe ruhigzu, daß ® 
und König betrogen und verrathen wird, halt dad Maul und Ffümmere dich nicht darus‘ 
Der Berfafler gedenkt eines Beifpiels. 

Die einzelnen Staatögrundgefege pflegen zu beſtimmen, inwiefern das Mitglied ıM 
Ständeverfammlung für feine Außerungen innerhalb des Sigungsfaals verantwortlid fe 
darum belangt werden fünne, befonders dann, wenn er dadurch jich einer Ehrenfränkung 19% 
dig gemacht haben follte.15) Die Verfaffungsurktunde des Großherzogthums Heflen hebt h 











15) Zachariä, Sind in den deutfchen conftitutionellen Monardyien die Gerichte befugt, über Ruf 
zu entſcheiden, welche vor ihnen wegen gefegwidriger Nußerungen cines Mitgliedes der rien 
Zweiten Kammer erhoben worden ? (Archiv für civiliſtiſche Braris, XVII, 173 fg.) Hermann, Über Mh 
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An. 83 hervor, die Stände feien für den Inhalt ihrer freien Abſtimmung nicht verantwortlich, 
und fügt Hinzu: „Dagegen [hügt das Recht der freien Meinungsäußerung nicht gegen den Vor: 
wurf der Verleumdung, welche einzelne in diefer Außerung finden follten. Den einzelnen 
heißt in folden Bällen das Klagereht, welches ihnen gegen Verleumdungen nad) ven Gejegen 
ehr, 16) Ein praktiicher Commentar ift ein Rechtsfall in ven „Annalen ver Griminalrechtd= 
süege“ (1855), LXX, 7O fg., unter der Auffhrift: „Das Strafverfahren gegen ven Abgeord: 
ten Müller-Melchior aus Mainz wegen der Anſchuldigung der Beleidigung der großherzoglich 
keitigen ivilminifterien‘, ein Fall ſehr analog der in venfelben Annalen, XXIX, 153 fg., vor: 
zührten Erſcheinung: „Die Eriminalunterfuhung wider den Randtagsabgeorbneten Breufing 
us Dinabrüd wegen Beleidigung der Amtsehre.“ Es lautet $. 87 des nun wiederhergeftellten 
teffigen Staatögrundgefeges: „Die Mitglieder der Ständeverfammlung fünnen zu feiner 
Jutwegen Außerung ihrer Meinung zur Rechenſchaft gezogen werden, den Fall der beleidigten 
Insatebre ausgenommen.’ 17) Als Eregefe dieſes Paragraphen erſcheint das Gutachten der 
Juriinfacultät ver Hochſchule Göttingen in der Schrift „Der permanente landftändijche Aus: 
isn Kurheſſen vor dem Kriegsgericht“ (1851), ©. 150 fg. Nach $. 185 der Verfaflungs- 
ztande für das Königreih Würtemberg fann niemand wegen feiner in der Ständeverfamm: 
ling gehaltenen Vorträge und gegebenen Abftimmungen zur Verantwortung gezogen werden, 
cd ind Beleidigungen oder Verleumdungen der Negierung, der Ständeverfammlung oder 
einzelner Berfonen der Beftrafung nad den bejtehenden Gefegen in den ordentlihen Wege ded 
Ahtd unterworfen.1?) Mehr oder weniger analog find die Beitimmungen anderer Staatd: 
grundgefege 19); einige beobachten ein Schweigen, z. B. die Verfaffungsurfunde für das Groß: 
bahn Baden, Bol. Welder, „Gin ſtaatsrechtlicher Injurienproceß in actenmäßiger Mit: 
tbeilang" (Manheim 1843). 

Vol konnte Köftlin, Verfaſſer jenes Beitrags zu Bd. 15 der „Zeitihrift für deutſches Recht“, 
aſelben damit einleiten, daß er ſprach: „Es gibt faum ein Verbrechen, das für die juriftifche 
&handlung überhaupt jo große Schwierigkeiten darböte ald das der Verlegung der Ehre. 
In bei feinem andern ift es fo ſchwer, die juriftifche Grenze gegen Einmiſchung moralifcher, 
beltiger, pfuchologifcher und anderer Nebengedanfen gegen Rückſichten auf Standesmeinun- 
ya, iwividuelle Gefühle und Ideoſynkraſien, gegen eine Menge zum Theil fehr jcheinbare 
Vorunpeile freizubalten. Davon abgejeben, fo ift bekanntlich die Feſtſtellung des Begriffs des 
Aqs der Ehre in feinem Verhältniß zum übrigen Rechtsſyſtem ein noch immer ftreitiges 
Problem. Denn um von denen gar nicht zu reden, welde, anftatt von einem Stoff der Ehre zu 
den (ohne welches ein Delict gegen die Ehre ein rechtliches Unding wäre), ji in unklaren Bor: 
Aungen von der Eigenſchaft der Ehre als eines intelligibeln Guts herumtreiben, ift ed eine 
Öwierige Frage, wie den Begriff der Ehre, die doch offenbar nichts anderes als die ideale 
uinteifenz des Begriffs der Berfönlichfeit überhaupt zu fein fpeint, eben gegenüber von dieſem 
ven Wurzelberiff ein ſpecifiſcher Gehalt zu geben ſei“ u.j.w. Das Beftreben, jene Schwierig: 
en zu überwinden, hat dazu beigetragen, daß die Literatur über Ehrenfränkung eine höchſt 
ihhaltige und kaum überfehbare if. Noch immer gilt das Werk von Weber „Über Injurien 
dSchmähſchriften““, welches darum mehrere Auflagen erlebt hat und feit jeinem Erfcheinen 
Nehtsiprechung beherrichte, für befonders ausgezeichnet, ja für claſſiſch. Noch ift zu nennen: 
xcatia, „Bon Verbrechen und Strafen‘, überfegt von Berg (1798), Thl. 1, $. 28, ©. 245 
49. Filangieri, „Syitem der Gejeßgebung‘ (1808), Bo. IV, Kap. 53, ©. 624—633. 
öl, „Syſtem der Präventivjuftiz oder der Rechtöpolizei‘ (Tübingen 1834), $.29, 6.293 
303. Zachariä, „Vierzig Bücher vom Staat” (1840), IV, 127—135. „Criminal-Lexi— 
(1854), S. 219— 226. Bol. aud Kappler's „Handbuch der Literatur des Criminal: 
his“ (1838), S.684— 709, und dad Negifter über das „Archiv des Criminalrechts“ von den 
hren 1798 — 1856, incl. 1857, ©.77,78. Auch an Darlegung von Injurienproceffen, 

mit Zeichen der Zeit und politiſcher Zuftände find, hat es die Literatur nicht fehlen laffen. 





rechtliche Berantwortlichkeit der Mitglieder der Ständeverfammiung (Archiv des Griminalrechts, 

"9.1853, ©. 341 fg.). (Seig) Die jogenannte et der Landtagsabgeordneten für ge: 

Didrige Außerungen in der Kammer u. f. w. (Gießen 1853). 

16) Weis, Syſtem des Verfaffungsrechts des Großherzogthums Heflen (1837), ©. 519. 

en: Die Furheffiiche Verfaffungsurfunde, erläutert und beleuchtet (1835), Abth. II, 
—402. 


18) Mohl, Das Staaterecht des Königreichs Würtemberg (1829), I, 521—528. 
19) Hermann, a.a.D., ©. 353—359., 
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Beiſpiele: „Vorträge des Geheimraths Dr. Duttlinger und des Hofraths Dr. Welder zur Ber: 
theidigung des legten gegen die Anklage wegen eines angeblihen Preßvergehend ver Ehren: 
fränfung des bapifhen Minifteriums. Ein Beitrag zur Lehre von den Injurien“ (1832), 
MWelder, „Zur gerichtlichen Vertheidigung gegen die Ehrenfränfungsflage der großberzoglih 
heſſiſchen Regierung wegen der Schrift: «Geheime Inquifition, Cenſur und Cabinetöjufigw" 
(1846). „Die Injurienproceffe des vormaligen Oberſachwalters Hanke und des Lederfabrilan— 
ten Firjahn in Schleswig wider den Bürgermeifter und Volizeimeifter Jörgenfen’ (Hamburg 
1862). „Annalen der Griminalrehtöpflege‘‘, II, 180— 218, 411—432; XIV, 112—119; 
LXI, 118— 192; LXV1,31 — 36. Ph. Bopyr. 

Innung, ſ. Zunft und Innung. 

Inquifttion. (Der kirchliche Inquiſitionsproceß im allgemeinen. Die 
Keperinquifition ded gemeinen Fatholifhen Kirchenrechts. Die jpaniide 
Inquifition. Die Congregatio s. officii sive inquisitionis.) 1. Der firds 
lihe Inquifitionsproceß im allgemeinen.!) Das regelmäßige Strafverfahren der 
Kirche hatte jich bis zum 12. Jahrhundert im Anſchluß an die römiſchen, und in Übereinitin: 
mung mit den ältern germaniſchen Ginrichtungen weſentlich in ven Formen bed Accufationdrreui- 
je8 bewegt, ſodaß alfo die firhliche Strafjuftiz ihren Arm regelmäßig nur dann erhob, wenn ein 
beftimmter Berlegter fein Recht geltend machen wollte, und ein Beweis nur dann erlangt ji, 
wenn gewillen formellen Borausjegungengenügt var, ohne daß es dabei auf die Überzeugungda 
Richters weſentlich angekommen wäre, Indeffen hatte doch ausnahmsweiſe aud ohne Auftreten 
eines Privatanklägerd ein Strafverfahren von Amts wegen ſchon während diejer Zeit Hattfinde 
fünnen, wie ſich ja aud) Davon bereits Spuren im römifchen und im ältern deutſchen Rede ver: 
fanden. Die Bälle, in denen ein ſolches kirchliches Officialverfahren fhon früh vorkam ara 
einerfeit8 die Notorietät, dieſen Begriff in einem ziemlich weiten Umfange genonmen, und ande: 
rerjeitö die Diffamation, worunter man ein mweitverbreiteted Gerücht über das Workantenicin 
einer verbrecheriſchen Handlung verftand; doc wurde auf Grund davon nur gegen &itliät 
unter gewiffen VBorausfegungen procedirt. Es war aber dafür geforgt, daß es nicht dem Juice 
überlaffen bliebe, weldhe Bergehen auf Gtund der Notorietät und der Diffamation zur Kenny 
des Bifchofs kämen; das Erforfchen, ob ftrafbdre Handlungen vorlägen, gehörte zu den md 
tigften Aufgaben der Sendgerichte, indem fidh in der Befragung der Sendzeugen ein bequead 
Mittel des Vorgehens ex officio darbot, und hier kommt auch bereitd das Wort Inquifition eh 
juriftifher Kunftausprud vor, jedoch nicht in der Bedeutung, um dadurch das ftrafgeriätid 
Verfahren ſelbſt zu bezeichnen, fondern ald Name für die dem eigentlihen Strafverfahren mi 
hergehende eigenthümliche Procedur. 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts erwiefen ſich die bisherigen Grundlagen des ftrafgenkt 
lichen Verfahrens der Kirche ald ungenügend. Die Gründe dafür lagen befonders in den IM 
hältniffen ver Geiftlichkeit. Denn wenn e8 fhon immer fehr ſchwer gewefen war, die verbreöi 
riſchen Handlungen der Geiftlihen durch Privatankfläger verfolgen zu laffen, indem theilt M 
Anfehen des geiftlihen Standes, theild die Natur mander vorzugsweiſe von Geiftlichen brsu 
genen Verbrechen, wodurch nicht eigentlich Privatintereffen verlegt werden, ein Hindernis d 
accufatorifhen Verfahrens darbot: fo mußte fih das um fo fühlbarer machen in einer Zeit, } 
die Sittenverderbnig des Klerus einen fehr hoben Grad erreicht hatte, und die Kirde ® 
immer größerm Erfolge dazu gelangte, die Geiftlihen der weltlichen Jurisdiction ganz zu ® 
zieben. Unter diefen Umftänden ging Innocenz IIT. darauf aus, dem Berfahren von Amts rd 
eine weitere Ausbildung zu geben. Die jhon früher von ihm in einzelnen Decretalen aus 
ftellten Grundfäge wurden auf dem vierten Lateranenfifchen Concil von 1215 zuſammenget 
und beftätigt, und daraus ift dann das cap. 24x. de accusationibus hervorgegangen, wid 
ganz aus frühern Decretalen zufammengejegt ift und die Hauptitelle diefer Lehre bilvet. u 
neue Verfahren ſchloß fi injofern dem Diffamationsprocefie der ältern Zeit auf das engik! 
als die Erhebung einer Anklage das Vorhandenfein einer öffentlic) verbreiteten Meinung ® 
ausjegte, wodurch jemand einer unerlaubten Handlung-bezichtigt wurde; die Feſtſtellung eu 
jolden Bezihtigung mußte nach wie vor in einem präjudicielen Verfahren ftattfinden, ar 
weldes Später von feiten ded Angeflagten Einwendungen erhoben werden Eonnten ; endlich dut 
ih das ſpätere Verfahren nur auf ſolche Thatumftände beziehen, Hinfichtlich deren die Grift 





1) Diener, Beiträge zur Gefchichte des Inquiſitionsproceſſes (Leipzig 1827). Derjelbe, Abba 
lungen aus dem Gebiete der Rechtsgeichichte (Leipzig 1848), Heft 2, S. 61-102. . 
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einer mala ſama ſich herausgeſtellt hatte, und die in beſondere Kapitel zuſammengefaßt, der weis 
tern Verhandlung zur Grundlage dienen ſollten, ſodaß Zeugenausfagen, die ſich auf anderweite 
serbreheriihe Handlungen beziehen würden, jo glaubhaft diefelben auch an fich jein mochten, doch 
siht weiter berüdkjichtigt werden durften. Dagegen wurde nun das weitere Verfahren durch die 
Iisfatoriihen Reformen Innocenz’ II. wefentlich umgeftaltet, die Officialmarime auch für den 
kortgang des Proceffes zur maßgebenden Norm erhoben, und das auf diefen Orundlagen aus— 
gebildete neue ſtrafgerichtliche Verfahren fortan mit dem Namen des Inquijitionsprocefles be: 
at. Indem derfelbe feine Entftehung dem Bedürfniſſe einer fchärfern disciplinariſchen Aufficht 
vr Geiſtlichen vorzugsweiſe verdanft und ein bisciplinarif—he& Subjectionsverhältniß ur: 
rünglich vorausfegt, fo erjcheint er in feinen wejentlihen Grundzügen ald ein Disciplinarver: 
abten, wobei die unterfuchende Thätigkfeit eines Vorgefegten den maßgebenden Gefihtspunft 
het, und der Richter nit mehr darauf beſchränkt ift, noch einer formellen objectiven Feſt— 
jegung zwifchen den Parteien Recht zu ſprechen, jondern die Befugnig hat, feiner fubjectiven 
Uhrengung dabei Raum zu geben, wenn dieſe auch allerdings noch durch feſtſtehende Beweis: 
wien eingeſchränkt wurde. “Dagegen ſchloß ſich auf allen andern Punften der neue firdhliche 
nuifltionsproceß jomweit wie möglich dem frühern Verfahren an. Namentlich fand ſich an= 
iingd von einer Geimlichfeit ded Verfahrens Feine Spur; die Vertheivigung war durchaus 
fei, au wurden die Namen und Ausfagen der Zeugen dem Angeſchuldigten vollftändig mit: 
grbeilt, der gegen diefelben alle möglichen Einwendungen erheben fonnte. Die Tortur ift dem 
fngligen Inquifitionsproceffe urfprünglid durhaus fremd. Endlich die Beftrafung, die auf 
Örumdeines folhen Verfahrens ftattfand ‚ war in den erſten Zeiten ſtets eine gelindere, als es 
nit der Strenge des Rechts hätte der Fall fein müſſen; der Inquifitionsproceh verleugnete auch 
bierm feine eigentliche Bedeutung nicht, man begnügte ſich einfach mit einer polizeilich-discipli— 
nriigen Ahndung (persecutio civilis). 

Diſer firhliche Inquifitiondproceß bezog ſich nun aber zu feiner Zeit, fo jehr auch einzelne 
Lxellenftellen darauf hinzudeuten ſcheinen, auf die ftrafgerichtliche Verfolgung der Geiftlichen 
Aein, jondern hatte von Anfang auch für die Beftrafung der Laien, fofern es ſich um kirchliche 
Inachen derjelben handelte, jeine Bedeutung, und gewann in diefer Hinfiht eine immer 
er Ausdehnung in dem Maße, als fich die Competenz der geiftlihen Gerichte in Be;ug auf 
kaienrethtechen erweiterte. Derfelbe ift denn aber auch fehr bald nad) feinem Entftehen aus 
dm firklihen Gerichten in die weltlichen übergegangen, indem er ſich in ven italienifchen Städ— 
ter fon während des 13. Jahrhunderts in voller Geltung befand, und mit der Neception des 
Nniihen Rechts, oder vielmehr der italienifhen Jurisprudenz auch für Deutihland maßge— 
kend wurde, und wenn nun aud) allerdings no in der Garolina der accufatorifche Proceß als 
nö Negelmäßige erſcheint, während der Inquifitionsproceß nur in wenigen allgemeinen Auss 
hrüden abgefertigt wird, fo hat es der letere doch fhon in der nächſten Zeit nachher zu einem 

gewicht, und feit den Ende des 16. Jahrhunderts zu einer völligen Verdrängung des ältern 
Beriahrend gebracht. Und fo bedeutend num auch die Modifientionen geweſen find, die mit dem 
Meniihen Inquifitionsprocefle bei feiner Aufnahme in die weltlichen Gerichte vorgenommten 
durden, ſo bildet derſelbe doch auch noch Heutzutage, felbft nachdem man durd) die großen Re— 
men der neuern Zeit ganz von der inquilitorifhen Grundlage abgegangen zu fein glaubt, 
klmebr als man gewöhnlich annimmt das Fundament des ftrafgerihtlichen Verfahrens. 

N Die Kegerinquifition des gemeinen fatholifhen Kirchenrechts. A. Die 
Inttehun g derfelben. Wenn auch das Chriſtenthum ursprünglich im Geifte feines Stif- 
28 eine Lehre der Entjagung und Hingebung, eine Ermahnung zur Menſchenliebe, eine Auffor= 
rung zu Httlihem Thun geweſen war, jo führte doch die Entwidelung ſchon früh dahin, daß 
ie gläubige Annahme einer beftinnmten Summe dogmatifcher Formeln zur Erlangung des 
digen Heils für nothiwendig gehalten wurde. Je mehr man num aber in jener Zeit, wo man 
mit begann, den dogmatifchen Beftand in officiellen Glaubensbefenntniffen zu firiren, felbft 
nitlih der wichtigſten Punkte, die nachher kaum wieder in Frage geftellt find, nad Form und 
Raltung erft ringen mußte, und je mehr ferner die contemplative Natur des Orients zu allen 
Riten geneigt gewefen ift, ſich bis weit über die Grenzen menſchlicher Erfenntniß hinaus in eine 
aillirte Ausbildung folder Kehren zu vertiefen: um fo mehr mußte ver Abſchluß der dogma— 
den Entwickelung, wie er ſich in den Zeiten nad der Erhebung des Chriſtenthums zur Staatö- 
!ligion des Römiſchen Reichs vollzog, von oppofitionellen Bewegungen begleitet fein, indem ed 
ele gab, die dasjenige nicht ald den wirklichen Inhalt der göttlichen Offenbarung anerfennen 
ollten, was von den kirchlichen Autoritäten dafür ausgegeben wurde, fondern die ſich ihre Glau— 
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bendanficht felbft wählten, und vemgemäß ald Häretifer der orthodoren Kirche gegenübertraten, 
den orbnungsmäßigen Fortbeſtand derjelben erjchütterten. Indem num damals überhaupt eine 
völlige Identität von Staat und Kirche befland, fo gehörte auch die Häreſie in die Reihe der bür: 
gerlichen Verbrechen, gegen die faatöfeitig Vorkehrungen getroffen werden mußten; wie jih 
denn in zahlreichen Gonftitutionen der römiſchen Kaifer feit Konitantin, bejonders aus der Re: 
gierungsperiode ded Theodoſius, Arcavius und Honorius, Feſtſetzungen diefer Art finden.) 
Danach galten ald Häretifer alle die, welche aud nur in einen unbedeutenden Punkte (vellevi 
argumento) von den Lehren der katholiſchen Kirche abweichen; ſolche Erſcheinungen follen auf 
alle Weile verhütet werben ;, daher werben vor allen Dingen die Lehrer und Verbreiter bäreti- 
ſcher Meinungen mit ſchweren Strafen belegt und zwar namentlich mit ſolchen, die wie Terer: 
tation oder Gonfinirung ihrer Wirkjamfeit ein Ziel fegen ; es werden ferner unter Androbun: 
gen bedeutender Nachtheile aller Art ſektireriſche Verſammlungen verboten, indem z. B. it 
gefegt wird, daß die Gebäude, welche zu dieſem Zwede gedient haben, im Falle der Eigenthüne 
darum gewußt hat, auch wenn er nicht jelbit zur Sekte gehörte, confiscirt werben follen; ed ner 
den dann außerdem die Anhänger häretijcher Meinungen mit vermögensredtlicen Nadhtbeim 
und andern Strafen belegt, dagegen findet fi die Todesftrafe nur ganz ausnahmsweiſt für 
einige folder Meinungen ausgefproden, und, wie dabei ausdrücklich gejagt wird, mit der Ak 
fit ad terrendos haereticos; endlich gehörte gerade dies Verbrechen zu denjenigen, in Berg 
auf welche hinſichtlich der proceflualiihen Verfolgung der regelmäßige Accufationdproceh mit 
Privatanklage durd ein Verfahren von Amts wegen erjegt wurde, wie dergleichen aus ki 
andern gemeingefährlicen Verbrechen, namentlich wenn jie mit weitverzweigten Verbindungen 
zufammenbingen, fich fand; ja es Fam dafür bereitd der Ausdruck inquirere, inquisiio ın 
Römischen Rechte vor, 

Indem nun das Chriſtenthum in der Geftalt, die ed auf dem Boden des Mömijden Andi 
empfangen hatte, von den germanifchen Völferfchaften des europäijchen Abenplane anat- 
nommen wurde, fo fehlte ed jahrhundertelang für Kegerverfolgungen an jeder Veranlatung, 
da bei der geringen geiftigen Bildung diefer Nationen in damaliger Zeit von einer jelbftändiga 
Prüfung des hriftlihen Lehrgehalts faum die Rede fein fonnte. Das einzige, was die confi 
tuirten Gewalten lange Zeit hindurch zu befämpjen hatten, waren Reſte heidniſcher Religien 
gebräuche, gegen welche dann von Staat und Kirche gemeinſame Maßregeln aller Art erguns 
wurden, ohne daß ein vollftändiger Erfolg dadurch herbeigeführt worden wäre. Als dann akı 
jeit dem 11. Jahrhundert die allgemeine Bildung in Italien, Frankreich und Deutſchland iu 
nahm, und zu gleicher Zeit das Syſtem des Katholicismus von den gegebenen Grundlagen au 
zu einer immer folgerichtigern Durchführung gelangte, in einzelnen Erſcheinungen beim! 
dem allgemeinen Bewußtfein in Widerfprud) trat, da fühlte man ſich allerorten zu einer dis 
fung des gegebenen Zuftandes von Religion und Kirche an den urſprünglichen Maßſtäben uf 
gefordert, und fo bildeten fi in engem Zuſammenhange mit häretiſchen Richtungen der erf 
Jahrhunderte in mehreren Ländern des Ocrivents religiöfe Genoſſenſchaften, welde im frag 
ften Gontraft zu der auf weltliher Macht und Reichthum gebauten Kirche die Befreiung 4 
Seele von ven Banden der Materie als oberften Grundſatz aufftellten und nad dem Keiipid 
Eprifti ein Leben der Weltentfagung, Armuth, der jittlihen Aſceſe führten. Es waren, ® 
noch neuerdings hervorgehoben wurde ?), nicht ſowol einzelnedogmatiche Abweichungen, m 
bei ven frühern Sekten den Begriff des Häretifchen beſtimmt hatten, fondern es handelte ſichn 
bei um die Richtung der Kirche im ganzen, um die Orundfäge, Formen und Beftimmungen, 
welchen das ganze Gebäude des kirchlichen Syſtems beruhte, um die allgemeine Frage, ohn 
inwieweit die Kirche, wie fie ſich im Laufe der Zeit bis dahin geftaltet hatte, der ſittlich-relig 
Beftimmung des Chriſtenthums entfpradh. Die Sekten diefer Art, welche wie namentliä N 
Katharer, Waldenfer, Brüder und Schweftern des freien Geiſtes zwar in wejentlicen 
hungen auseinander gingen, aber doch in der Oppofition gegen das Beſtehende vorläufig M 
einſtimmten, hatten fhon früh eine große Verbreitung im ſüdlichen Frankreich gehabt, me! 
Languedoc, in der Provence, Öuyenne und einem großen Theil der Gascogne zahlreiche Gem 
den geftiftet waren, hatten ji von da in die benachbarten Länder, namentlich die Rheingeg 
den, die Niederlande, nad) Spanien verbreitet und auch ſchon längft im nördlichen Italien ie 


2) Vorzugsweife: L. 9, 28, 34, 40, 52, 54, 65, Cod. Theod. de haereticis, 16, 5. L.2. 6, 
12, 14, 15, 16, Cod. Just. de haereticis, 1, 5. 


3) Baur, Die chriftliche Kirche des Mittelalters (Tübingen 1861), ©. 489 fg. 
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Fuß gefaßt, als jie in den Anfängen Innocenz’ ILL. immer weiter nad Süden vordrangen, bis 
indie nächfte Umgebung des Papſtes, um die Kirche im tiefften innerften Grunde ihrer Griftenz 
onzugreifen, und ihr jo gut wie alled abzufpredhen, was ſie berechtigen fonnte, für die wahre 
Kirhe Ehrifti zu gelten. 

Solden Erſcheinungen gegenüber jchredte die Kirche auch vor den äußerſten Maßregeln 
siöt zurück, indem fie, ſchon ſeit dem Anfange des 11. Jahrhunderts die Waffen zur Befehrung 
ns feld führend, nun auch das Kreuz gegen die Feinde der Kirche in der Nahe predigen ließ, 
ir mit andern Worten, einen Theil des Volks gegen den andern aufwiegelte, wie denn zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts der religiöfe Bürgerkrieg im ſüdlichen Frankreich, vorzugsweiſe 
aden Gebieten des Vicomte v. Albi und Grafen v. Touloufe mit furdtbarer Graufamfeit 
wüthete, und unmittelbar nachher ein deutſcher Volksſtamm an der Küſte ver Nordfee, die Ste: 
dinger im heutigen Oldenburgiſchen, ein Opfer des gleichen Fanatismus wurden. Indeß un die 
vr Kirhe drohende Gefahr von Grund aus zu befämpfen, bedurfte e8 bleibender organischer 
Ginnstungen, die jich von denjenigen, die biäher in Gebrauch gewefen waren, dur größere 
Gorgie auszeichneten. Es waren beſonders zwei Punkte, hinſichtlich deren ſich das in den leßten 
Zeiten gegen Fegerifche Bewegungen gerichtete kirchliche Strafverfahren, wie es in den bifhöfli: 
den Sendgerichten geübt worden war, ald ungenügend heraudftellen mußte. Ginmalwar gerade 
ved ein Verbrechen, zu deſſen Verfolgung die Grundfäge des ältern Accufationsprocefles nicht 
usreihten, namentlich dann nicht, wenn daffelbe ih über weite Gegenden verbreitete; und fo 
wein nun auch die Ginführung des inquifitoriichen Verfahrens durd die Rückſicht auf die 
Iorettung und Verfolgung der Keger bedingt geweſen ift, jo war ed dod ganz natürlich, 
des für andere Zivecke zur Ausbildung gefommene Verfahren alsbald gerade für diefe Zwecke 
ur immendung zu bringen. Noch wichtiger war dann aber der andere Punkt. Indem e3 fi 
vırd die Erfahrungen der legten Zeiten herausgeſtellt hatte, daß die Biſchöfe, da jte theils 
bt von der Kegerei angefteckt, theild ohne die gehörige Macht gegenüber widerſtrebenden 
Stoatögewalten waren, nicht ald die zur Durhführung folder Mafregeln paſſenden Werk: 
age betrachtet werben könnten, umd indem nun eben damals die katholiſche Kirchenverfaflung 
vum confequenten Papalſyſtem jich geftaltete: jo geihah es, daß das Verfahren gegen Ketze— 
wen infort zur unmittelbaren Gompetenz des päpftlichen Stuhld gehörig gerechnet wurde, in 
der Bei, daß das Oberhaupt ver Kirche befugt fein follte, in allen Didcefen die biſchöfliche 
Iariirtion auf diefem Punkte durch Organe auszuüben, die dabei als die unmittelbaren Stell- 
sertreter ded Bapftes erfchienen. Es würde faum möglich gewefen fein, diefe Gentralifation 
vr Regerunterfudhungen durchzuführen, wenn nicht um diefelbe Zeit jene beiden neuen Orden 
Mfonden wären,-deren Grundgedanke, die evangeliiche Armuth, merfwürdigerweije mit ven 
Gundfägen der von ihnen zu befämpfenden Häretifer übereinftinmte ; der Unterſchied var nur, 
Ni ih die Bettelorden mit dieſen Grundſätzen nit von der Kirche abwandten, fondern in den 
Din derſelben ſtellten, die bereitwillig darauf einging, Ideen, weldye ſchon eine der Kirche ges 
ihtliche Richtung nahmen, fo weit zuzulaſſen, als es das eigene Intereſſe der Kirche irgend ge: 
httete. Es iſt die weltgeſchichtliche Bedeutung der Dominicaner- und Franeiscanermönche 
Mer ZJeit geweſen, die damaligen häretiſchen Meinungen durch Predigt und Gerichtsgewalt 
kriolgt und bis zu einem gewiffen Grade unterbrüdt zu haben; fie find in jeder Beziehung 
" Vorläufer der Jeſuiten gewefen. 

B. Die Grundfäge über Verfaſſung und Verfahren der Inquifitiondges 
idte.) Was zunächſt das Tribunal und deſſen Organifation betrifft, fo concurriren in Be— 
— — — — — 

. 4) Es dürfte um fo mehr geboten fein, dieſe Grundſätze hier ausführlich darzuſtellen, als das neuer: 
98 nirgends gefchehen ift, umd die ganze Auffaflung der fpanifchen Inquifition durch eine zu geringe 
kadtung diefer gemeinrechtlichen Grumdfäße beeinträchtigt zu fein feheint, infofern man viele Mari: 
en für Gigenthümlichfeiten der fpanifchen Inquifition ausgibt, die ber firchlichen Inquiſition über 
up angehören. Das ganze hierauf bezügliche Material iſt in einer fehr forgfältigen und überficht: 
ben Weife zufammengetragen und — worden in dem großen Werke des aragoniſchen General— 
Nuntors Nifolaus Eymericus: Directorium inquisitorum etc., aus der legten Hälfte des 14. Jahr: 
werte. Dafielbe beiteht aus drei Theilen, von denen der erfte eine Darftellung der vorzüglichften 
hundjäße der fatholifchen Glaubenslehre enthält, während im zweiten eine Schilderung der hauptſäch— 
Gen Härefien der damaligen Zeit und eine Aufzählung derjenigen Verbrechen gegeben wird, bie 


“ih der Kegerei den Grundſätzen der Kegerinquifition unterliegen; und endlich der fehr umfangreiche 
&tte Theit, der für unfern Zweck am wichtigften ift, das eigenthümliche Verfahren genauer fchildert. 

6 Werk, in zahlreichen Handfchriften zur Unterftügung der Praris verbreitet, und nad) Erfin: 
mg der Buchdruderfunft auch gedruckt (Barcelonetie 1503), wurde 1578 zu Rom durdy Branciscus 
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zug auf Kegerverfolgung in jeder Didcefe der Biihof auf Grund feiner jurisdictio ordinaria, 
infolge deren er ald der inquisitor natus feiner Didcefe erſcheint, und der eigens zu dieſem 
Zwede entweder vom Papfte jelbft oder in deſſen Auftrage eingejegte Inquiſitor, veilen Amts: 
gewalt alfo aufden Grundfägen der Delegation beruht; die Ernennung im Auftrage das Papftes 
erfolgt entweder von feiten eines päpftliden Legaten, oder was das Regelmäßige iſt, von feiten 
eines Obern der Bettelorden, deren jedem ein beſtimmter Bezirk angemwiefen zu werden pflegt, den 
er mit Ingnifitoren aus Gliedern ſeines Ordens zu verjehen hat; doch find, wie ausdrücklich ker- 
vorgeboben wird, die Inquifitoren aus den Moͤnchsorden nie die Delegirten ihrer Obern, die ſe 
beftellt haben, da der Bapft ihnen eben nur die Beftellung befohlen, nicht aber irgendwelde wri- 
tere Macht gegeben hatte; die Inquifitoren find ihren Ordensobern nur in Ordendangelegen— 
heiten unterworfen, nicht aber in den Geſchäften der Inquifition, ſodaß alio namentlich an jm 
nit appellirt werden fann; abgefegt fönnen fie allerdings von den DOrdensprälaten werden, 
aber nidyt aus reiner Willkür, fondern nur ex justa causa; durd den Tod des Bollmactgebers, 
jei es des Papftes oder des Klofterobern, erlifcht die Inquifitionsgewalt der Mandatare nikt 
(P. II, qu. 2—12). Im allgemeinen kann jowol der Biſchof wie der Inquilitor jelbitäntig 
vorgehen, und daffelbe gilt für den Fall, dag mehrere Inquiſitoren für denſelben Bezirk beitell 
find, namentlich kann jeder jelbftändig Vorladungen erlaffen, Unterfuhungsbaft verfügen un 
die wejentlihen Theile des Verfahrens vornehmen, ja jelbft freiſprechende Erfenntnifle eriai: 
jen, dagegen wird eine Übereinſtimmung zwifchen Bifhof und Inquifitor für die Bälle erforten, 
daß ed jidy entweder um eine Schärfung der Unterfuhungshaft Handelt, die mebr Strafe als 
Detention ijt, oder um Anwendung der Folter, oder um Erfenntniffe, die eine Verurtbeilung 
irgendwelcher Art involviren ; fie müffen alfo, auch wenn fie anfangs einzeln vorgegangen 
jind, in folden Fällen ji) die Acten conmuniciren; follten fie verfchiedener Anjicht jein, jozu: 
fcheidet der Papſt (P. II, qu. 46—53, 58, 60). Die Inquifitoren haben das Nedht, üdrinen 
Vicar oder Commiſſar zu beftellen, da fie felbft Delegaten find, und diefe in jedem Halle ſubdele 
giren fönnen; die Klofterobern dagegen, die etwa den Inquifitor eingefegt, haben bat Rrät 
nicht, jie fönnen daher aud den Vicar nicht abfegen, nur hat der Inquljitor, wenn er Orten: 
genoflen dazu auswählt, die Erlaubniß feines Ordens nöthig. Die Delegation fann iur 
die Geſchäfte des Inquifitors im ganzen Umfange beziehen, ſelbſt auf Definitiverfenntnife,teh 
wird ed den Inquiſitoren empfohlen, fich diefe wenigftend in wichtigern Fällen vorzubehaln, 
da fie regelmäßig mehr Erfahrung haben und jedenfalls für ven Ausfall der Amtshandlunga 
ihres Commiſſars verantwortlich find, wenigftend mußte der Inquifitor bei Enderfenntnitrs 
vorher confultirt werden ; auch) kann die Vollmacht zur größern Sicherheit zweien zu gleider it 
übertragen werben, von denen dann feiner einjeitig vorgehen kann; am vorfidhtigften muß mar 
in dieſer Beziehung bei den Definitiverfenntniffen gegen die Rückfälligen und Unbußfertigen iin; 
ed fünnen folder Vicare für einen Inquifitiondbezirk mehrere, ed kann aber auch ein einzig 
(vicarius generalis) für den ganzen Umfang des Bezirks beftellt werden (P. III, qu. 13-2) 
Die Eompetenz dieſer kirchlichen Inquifitiondbehörbe erſtreckt ſich zunächſt auf die eigentlid® 
Kegerei. Wie nun zweierlei dazu gehört, daß jemand ein guter Katholik jei, nämlich die Aa 
nahme der Glaubensregeln in den Verftand und das Fefthalten derjelben mit dem Willen, fo wir 
aud) eindoppeltes Moment vorausgejegt, damit der Begriffder Kegerei vorhanden fei, auf dereineh 
Seite ein Irrtum, der im einer Abweihung vom Symbol, oder von den Erflärungen der Kirk, 
oder von der Bibel befteht, und auf der andern Seite hartnädfhe Feſthaltung dieſes Irrtbunk 
nachdem derfelbe von feiten der Kirchengewalt als ein ſolcher erklärt worden ift, indem der 0 
Irrthum Befangene ſich weigert, den Irrthum abzufhwören und Genugthuung zu leiften: p* 
mum se tenet ex parte intellectus, et illud est initiativum et dispositivum, hoc et# 
eorum quae sunt fidei sit error in mente sive in intellectu; secundum se tenet ex pi 
voluntalis setı affectus, et istud est perfectivum et contemplativum, et hoc est ut de 
errore credendo sit pertinacia in voluntate (P.II, qu. 1—3, 30—32). Es gehört dann m 
außerdem zur Gompetenz des Inquifitionstribunald noch jede Art der Begünftigung der Keheh 
| 





! 


Pegna neu herausgegeben, und namentlich mit furzen Anmerfungen (Scholien) verjehen, die bei ein 
ſchon 1584 erfchienenen neuen Auflage bedeutend erweitert, mit dem Namen Gommentarien beleal 
und gleich Hinter den Tert des Eymericus geitellt wurden, während fie urfprünglich am Ende Dh 
Werts zufammen geftanden hatten. Auch eine Sammlung päpftlicher Erlaſſe, die ſich auf die Ina 
fition beziehen, und die Eymericus entweder übergangen hat, oder die erft fpäter erfchienen waren, '# 
von Pegna hinzugefügt, Ich eitire nach der römifchen Ausgabe von 1578, | 
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welder Beſchaffenheit dieſelbe auch fei; ferner die Blasphemie, dad Sacrileglum und die Anru— 
fung von Dämonen, falls darin eine Verlegung katholiſcher Glaubenslehren liegt; endlich 
Shigma und Apoſtaſie, welche letztere entweder durch den Übertritt oder durch den Rückfall eines 
Ghriften vollzogen werden kann, wobei die Bälle, daß jemand zum Judenthum oder Mohamme— 
zauiemus ſich wendet, ald die häufigften bejonders hervorgehoben werden (P. II, qu. 41—53). Es 
wird aber voraudgefegt, daß derjenige, deſſen verbrecheriiche Handlungen von feiten der Inquiſi⸗ 
tion geahndet werden follen, durch die Taufe dem Chriſtenthum angehört, wenigſtens find die 
Ingetauften nurin ganz feltenen Fällen der Gewalt der Kirche überhaupt und diefer Jurispiction 
inöbejondere unterworfen, nämlich befonderd nur dann, wenn fie entweder von ſolchen Sägen ab- 
weißen, die ihnen mit dem Chriſtenthum gemeinſam find, oder fie ich bemühen, durch propagan- 
vitiihe Thätigfeit unter den Chriſten jelbjt Kegereien zu verbreiten (F. II, qu. 46). Außerdem 
ind noch gewiſſe Perſonen, die dem Chriſtenthum angehören, aus befondern Gründen von der 
Yurikictiondgemwalt der Inquifition befreit, jo namentlich der Papſt und die Bifchöfe, mit dem 
Interfhied, daß erfterer gar nicht, legtere nur auf befondere Beranlaffung des Papfted von die— 
em kibit zuv Verantwortung gezogen werben können, außerdem aber aud) die päpftlichen Offi- 
aalen, vor allem die Legaren und die Inquifitoren felbft; dagegen können alle andern Geiftlichen 
chenſo gut wie Die Laien wegen der aufgezählten Verbrechen von der Inquifition in Anklage: 
fand verfegt werden, und ed wird noch befonders hervorgehoben, daß in diefer Hinficht gegen 
Krige mit derfelben Strenge zu verfahren fei wie gegen fonftige Laien, wenn ed aud) in man: 
da Hallen diefer Art angemeſſen fei, vorher beim Papſte anzufragen (P. II, qu. 208 -31). 

Lie weltlihen Gewalten haben allerorten die Verpflichtung, die Thätigkeit des Inquiſi— 
tunsgericht3 mit allen Mitteln zu unterflügen; die Beamten müſſen fi, nörhigenfalls durch 
Akötung eined Eides, anheiſchig machen, ven Nequijitionen der geiftlihen Behörde in allen 
Stufen Folge zu leiften; und es ift eine ganze Reihe von Mafregeln vorgefehen, durch welche 
euer etwaigen Weigerung von jener Seite her, die fragliche Verpflihtung auf fi zu neh— 
zen begegnet werben ſoll. Es erfolge in einem ſolchen Kalle, wenn fie nad) zweimaliger Auffor: 
kung den verlangten Eid nicht leiften wollten, zuerft einfache Ercommunication; wenn fie dann 
ff hin ihren Widerftand aufgeben, jo werden fie nad Übernahme einer fhimpflichen öf- 
ini Kirchenbuße abfolvirt; wenn fie dagegen drei Monate hindurch eine ſolche Excommu⸗ 
acatentſentenz unberückſichtigt gelaſſen haben, jo wird dieſelbe unter ſchauerlichen Gebräuchen 
Biederholt in der Kirche verkündet, und die davon Betroffenen, nachdem ſie eine noch ſchwerere 
Finenhuße über fich genommen haben, wenn fie ihrer angeblichen Verpflihtung nachkommen 
bollen, abfolvirt ; Hilft aber auch diefes Mittel nicht, fo wird dann ver von ihnen verwaltete 

riet mit dem Interdict belegt, in der Erwartung, daß die Bevölferung einer ſolchen Gegend 
wre Gebannten einen Zwang ausübe; follte diefe Erwartung nicht erfüllt werben, fo ift noch 
kr Verſuch zu machen, ob nicht die förmlich ausgefprochene Amtsentſetzung folder von feiten der 
Rinde einen beſſern Erfolg berbeiführe ; wenn endlid dad Volk fih auch daran nicht Fehrt, ſelbſt 
Atem eine Verkündigung von der Kanzel ftattgefunden hat, dann bleibt der Inquifition 
Näts weiter übrig, ald etwa eine folde Stadt ded Verkehrs mit andern Städten zu berauben, 
kt den biſchöflichen Sig von dort wegzulegen, doch fei e8 beifer, wenn es dahin nicht käme, 
Adern die Gontumaz dem PBapfte angezeigt werde (P. III, ©. 267 fg., qu. 32 — 36). 

Als vorbereitende Maßregel hat der neueingefegte Inquifitor auf einen der nächſten Sonn 
Mr, der aber nicht ein befonderer Feſttag fein darf, unter Suspenſion des Gottesdienſtes in 
len andern Kirchen des Sprengels den geſammten Klerus und das ganze Volk zu einer Pre: 
din der Kathedrale einzuladen, und allen, die dazu erjdeinen werden, einen vierzigtägigen 
Kafzu verſprechen. Am feftgefeßten Tage predigt er dann über die Reinhaltung des Glau— 
end, fordert dad Volk auf, zur Entdeckung ver Kegerei mitzuwirken, und läßt endlich durch ſei⸗— 
mm Notar mit lauter Stimme in der Landesſprache ein Formular vorlefen, nad welchem alle, 
the Standes oder welcher Lebenäftellung fie aud) feien, bei Strafe der Excommunication 
gefordert werden, daß fie innerhalb der naͤchſten ſechs Tage alle kegerifchen Anzeichen, von 
wen fie wien, zur Kenntniß des Inquifitors bringen follen. Nachdem die Vorlefung dieſer 
fforderung gefchehen ift, hat der Inquifitor zunächft diefelbe zu erklären, indem er fie auf 
wiſſe einfache Punkte zurückführt, damit ſie ſich beſſer dem Gedächtniſſe des Volks einpräge; 
hat ſodann allen, welche gekommen ſind, im Namen des Papſtes die Indulgenz von vierzig 

m zu ertheilen, zugleich eine weitere von drei Jahren denen zu verſprechen, welche zur Ent⸗ 
Kung von Kepereien Rath und Hülfe leiften, und endlich abermals drei Jahre denjenigen, 
ride wirklich zur Entdeckung beitragen. Zulegt muß denn der Inquifitor die Gnadenzeit ver 
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künden, innerhalb deren die Ketzer und andere Verbrecher, die zur Gompetenz der Inauifitie: 
gehören, wenn fie ſich jelbft angeben, bevor fie von anderer Seite angeklagt oder denuncirt wor 
den find, Gnade erlangen werden. Die vorher verlefene Formel fann, un nod allgemeiner be 
kannt zu werben, an ven Säulen der Kirche angeichlagen werden. Wenn das alles geſchehen ii 
fo hat nun der Inquifitor zunächſt das Weitere abzuwarten, ev muß fid) dieſerhalb zu Hay 
halten, und darf wicht verreifen, damit diejenigen, die ihn auffuchen wollen, ihn finden, Di: 
jenigen nun, welche innerhalb der fraglichen Zeit ohne eine äußere Einwirkung ſich freiilli 
angeben, find von feiten des Inquifitors mit Milde und Sanftmuth zu behandeln; es genic 
jedoch nicht, daß fie ihren Irrthum in foro poenitentiali per modum confessionis sacramen 
talis angeben, dergleichen darf vielmehr der Inauifitor gar nicht zulaffen, denn der Inauiite 
al8 folder ift nicht Richter in foro poenitentiali et interiori, fondern nur in foro jadien 
et exteriori; durd) die Zulaffung ſakramentaler Confeſſionen würde die ganze Einrichtung v 
Inauifition dem Gelächter preisgegeben werden, denn dann würde das Beichtgeheimnit ıl 
weitern Verfolgungen unmöglih mahen. Wenn nun, nachden das Geftändnif in foro judi 
ciali erfolgt ift, der Inauifitor bemerft, daß der Ball ſchon anderweitig zu feiner Kenntnis a 
kommen jet, jo muß er dann das Geſtändniß gerichtlich vor Notar und Zeugen aufnehm 
laffen, und überhaupt inder Sache procediren, wie es die Proceßordnung fordert, jedoch immı 
milder mit einem ſolchen, der ſich jelbft angegeben hat, ald mit einem andern, deſſen Meldung 
der angegebenen Zeit nicht erfolgt ift. Wenn man dem Geftändniffe Dagegen mod) von kin 
Seite her zuvorgefommen war, jo fommt es darauf an, ob der Thatumftand total gebein y 
blieben ift oder nicht ; im erftern Kalle, wenn alfo etwa jemand eine Zeitlang an dem Safruma 
des Abendmahls gezweifelt, aber fich feinem entdeckt, auch feinen mit feinem Irrthum inian 
bat, braucht feine gerichtliche Beurkundung darüber aufgenommen zu werden, jondern dr.) 
quifitor fann einem ſolchen die Abjolution ertheilen unter Auflegung einer heilſamen Bafe am 
mit der Ermahnung, künftighin den katholiſchen Glauben auf allen Punkten feft zußebakten, 
und alle Berfuhungen zurüctzumeifen ; im andern Kalle dagegen, wenn der Vetreffene art 
nicht blos jelbit falſche Glaubensanſichten gehabt, fondern jie auch andern mitgetbeilt, un de) 
damit angeſteckt zu haben, bleibt allerdings nichts anderes übrig, als das Geftändnif in # 
richtlicher Form aufzunehmen und den Proceß nad allen Rechtsregeln ſowol gegen den & 
ftändigen felbft als gegen diejenigen, welche nach feinem Geſtändniß darin noch verwidelt im 
zu inftruiven; aber innmer mit der Maßgabe, daß gegen einen folden gelinder verfahren m 
den müſſe: quia venit per se, non vocatus, et juxta tempus gratiae. Was dann emiä) 
Denunciationen betrifft, die während der vorgefhriebenen Zeit bein Inquifitor angebral 
werben, fo foll ex diefelben vorläufig, namentlich) wenn die Zahl jehr groß ift, mit Cri 
nung der wichtigſten Umftände in ein beſonderes Buch furz eintragen, welches aber jedrg 
heim gehalten werden muß, damit nicht die Namen der Dennneianten von andern geleben m 
den und jenen daraus Gefahr entfteht; wenn nun die vorfhriftsmäßige Zeit abgelaufen ft, 
hat er die eingegangenen Denunciationen durchzuſehen, um zu überlegen, welche davon IH 
zugsweiſe zur gerichtlichen Verfolgung eignen, wobei einerſeits auf die Schwere des Verbrel 
andererfeitö auf die Wahrfcheinlichfeit des Beweiſes Rückſicht zu nehmen ift, und nach did 
Geſichtspunkten die Reihenfolge feftzufegen, in welcher diefelben zur Verhandlung konn 
follen; diejenigen Denunciationen, die ihm gar feinen Erfolg zu verſprechen icheinen, ſel 
zwar vorläufig auf ſich beruhen laſſen, aber fie nicht aus feinem Verzeichniſſe entfernen, M 
auch zu einer ſpätern Zeit wirkſam werden können. Ein ftrafgerichtliches Verfahren gegen tt 
findet jedoch nicht blos auf Orund einer ſolchen bei Strafe der Excommunication allen Öl 
gen gebotenen Denunciation ftatt, fondern e8 hat daneben in Ermangelung von Denunci 
nen auch noch die Diffamation ihr⸗ Bedeutung, namentlich dann, wenn dieſelbe von ern 
ebrenwerthen Perſonen ausgegangen ift, und e8 fommt endlich neben ven Verfahren von? 
wegen fogar die Privataceufation noch in Betracht, wenn auch diefelbe wegen der mannid# 
Unbequemlichkeiten, die fich dabei für den Ankläger ergaben, in der Praxis anferordentlid! 
ten vorkommen mochte, um fo feltener, ald die Inquifitoren ausdrücklich dazu angeleitet mund 
diefelbe auf Feine Weife zu begünftigen (P. II, ©. 279fg.). 

Was das Bemweisverfahren betrifft, fo ift zumächft alles darauf angelegt, von feiten de? 
geflagten ein Geſtändniß zu erlangen, und es ſcheint ald ob zur Grreichung dieſes Ziels 1° 
Mittel erlaubt wäre; fo wird z. B. dem Inquifitor ausdrücklich empfohlen, er möge die M 
hernehmen, darin blättern und dann äußern, es fei doch Far, dafs jener nicht die Wahrheit ja 
ober er möge ein Schrifeftink in dev Hand halten und wenn ver Angeklagte leugne, bewundel 
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ragen: „Wie kannſt du leugnen, iſt es mir nicht klar?“ dann wieder darin leſen und nochmals 
jagen: „Redenundie Wahrheit, nachdem du jiehft, daß ich es weiß“; ex müffe indeſſen mit ſolchen 
Auferungen nicht zu fehr ind Einzelne gehen, fonft würde der Angeklagte e8 bald merfen ; es wird 
mer empfohlen, der Inquifitor möge fingiren, daß er eine längere Reife vorbabe, und fein Be— 
dauern ausſprechen, den Angeklagten nun fo lange gefangen halten zu müflen, um jo mehr, da ev 
imählich jei und leicht in Krankheit verfallen könne, er wiſſe noch garnicht, wann er zurückkehren 
würde; oder es möchten fichere Männer häufig zu ihm ind Gefängniß gefchieft werden, um an— 
fangd nur von gleihgültigen Dingen mit ihm zu ſprechen, ihn dann aber zum Geftänpniffe zu 
überreden unter dem fälfchlichen VBorgeben, daß der Inauifitor Gnade üben würde; oder endlich 
möge ein folder, der früher felbft zu ver fraglichen Sekte gehört habe, auf ven aber der In: 
yuiitor ſich jegt verlaffen Fönne, häufig zu ihm gelaffen werden, um ihm vorzufpiegeln, er ge— 
bire felbft der Sekte noch an, er möge dann eines Abends ſpät fich bei ihm einftellen, unter 
meinem Borwande während der Nacht bleiben, und nun das Gefpräh dahin leiten, daß 
mer im vollen Vertrauen eine umfaflende Darftellung feiner Verbrechen gäbe, die von folden, 
Kran einem paffenden Orte dieferhalb aufgeftellt feien, vernommen werben fönnte, Das haupt: 
üdliäte Beweismittel war dann natürlich auch hier das Zeugniß, und gerade darüber herr— 
ben eigenthümliche von den gewöhnlichen Rechtsregeln abweichende Grundſätze, die ſich theils 
auf die Fühigleit zum Zeugniß, theils auf die Vorenthaltung ver Namen der Zeugen gegenüber 
im Angeklagten beziehen. Was den erſten Bunft betrifft, jo ift die Fähigkeit Zeugniß ab: 
jegen in favorem fidei außerordentlich weit ausgedehnt, ed werden nämlich nicht blos Mit: 
Suldige, Meineivige, Excommunieirte, Infame, Verbrecher aller Art zugelaflen, ſondern ſelbſt 
übe, hinſichtlich deren es feftiteht, das fie in heftiger Feindſchaft mit dem Angeflagten gelebt 
haben, höchftend daß eine derartige Ausfage nicht genügt, um einen vollen Beweis zu erlangen, 
ribtend fie dagegen in Verbindung mit anderweiten Beweismitteln ihre Kraft befigt; eine 
tausa legitima zur wirklichen Ausihliegung des Zeugniffes wird in folhen Proceſſen nur durch 
fer fogenannte tödliche Feindſchaft bewirkt; eine folde nimmt man aber ftreng genonmen 
a unter denjenigen an, von denen der eine nach dem Leben des andern getrachtet Hat. Außer— 
dem dat ih dann nach manchen Schwankungen der Praris und Gefeggebung ſchon jehr 
Mid da Marime feſtgeſetzt, daß dem Angeklagten die Namen der Zeugen, welche gegen 
ibn mgrfagt haben, in allen denjenigen Fällen verichwiegen werden jollen, wenn der In— 
wöte annehmen zu müſſen glaubt, daß den Zeugen aus der Befanntwerdung ihrer Namen 
Ant große Gefahr erwachſen würde, wobei die gefellfchaftliche Stellung des Angefchuldigten, 
Die Größe jeined Vermögens, die Verwegenheit feiner Gefinnung, und der Umſtand, ob er mit 
Mährlihen Menſchen Verbindungen unterhält, in Rechnung gezogen werben foll. In feinem 
Bulle dürfen jedoch unter diefem Vorwande dem Angeklagten die Acten und namentlich auch die 

genausſagen vorenthalten werden, diefe find ihm vielmehr in Abfchrift unter Weglaffung 
Meugennamen in ganzer fonftiger Vollftändigfeit nah Beendigung der Unterfuhung mit— 
hheilen. Es erhebt ſich hier aber noch eine Schwierigfeit eigenthümlicher Art. Indem nämlich 
Her einen Seite fogenannte Todfeindfchaiten die Wirfung haben follen, jemand vom 
begniß auszuſchließen, und auf der andern Seite dem Angeklagten die Namen der gegen ihn 
Migenden Zeugen nicht mitgetheilt werden, fo kann man nur ſehr kümſtlich auf Umwegen 
Rgelangen, die Thatſache feſtzuſtellen, daß jemand der Todfeind des Angeklagten ſei, ohne 
ar das Geheimniß, welches hinſichtlich der Zeugen befteht, zu verlegen. Es wird in diefer 
Iniebung zunächft der Vorſchlag gemacht, daß die Namen der ſämmtlichen abgehörten Zeu— 
M, deren Ausſagen ſich in der dem Angeklagten überlieferten Actencopie befinden, in einer 
dern Reihenfolge aufgeſchrieben und dem Angeklagten mitgetheilt werden; doch wird ein 
(des Verfahren deshalb verworfen, weil es dem Angeklagten nicht viel mugen, den Zeus 
n aber viel ſchaden fünne, denn dev Verdacht des Angeklagten könne gerade hinfichtlic der 
Kimmiten Ausfagen auf ſolche fallen, Die garnicht gegen ihn gezeugt hätten, und jo würde 
Murd der Übelſtand, der um jeden Preid vermieden werben folle, in erhößtem Grade 
teigeführt. Es wird dann weiter vorgefhlagen, den Namen der wirflihen Zeugen noch 
*Namen folder hinzuzufügen, die in Wahrheit gar nicht Zeugniffe abgelegt haben; in= 
Nm da der Angeflagte durch eine Vergleichung mit der Abjchrift der Acten jofort feſt— 

m Fan, dag ihm mehr Namen als Ausfagen übergeben find, jo würde ſich nun fogar 
" Spfabr für foldhe ergeben, die bei den Zeugenausfagen ganz unbetheiligt find. Es könnte 
Met vor Ausfertigung der Actencopie am Ende des Verhörs an den Angeklagten die Frage 
Mötet werden, ob er glaube, ſolche Todfeinde zu haben, die mit Hintanfegung aller Gottes: 
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furcht ihm fälſchlich Kegereien vorwerfen würden ; indejlen man meint, daß das wieder für den 
Angeklagten zu ungünftig ſei, der nothwendig vorher die Zeugenausfagen geſehen haben müfr. 
Eine damit verwandte Methode ift folgende: ed wird am Ende des Verhörs ver Angeklagır 
fpeciell Hinjichtlich derjenigen Zeugen, welde die ſchwerſten Ausjagen gegen ihn gemacht haben, 
gefragt, ob er fie fenne; wenn er ed verneint, jo kann er nun ſolche natürlich nicht nachträglis, 
nachdem er die Zeugenausjagen gelefen hat, für jeine Todfeinde erklären; wenn er es dagegen 
bejaht, daß er jie fenne, jo wird er dann weiter gefragt, ob er von denfelben etwas Häretildet 
wiſſe; im Falle er das bejaht, jo wird er dann fofort weiter gefragt, ob er ihr Feind oder freun 
fei; ev wird natürlich, um feine Ausfage wirkſamer zu machen, jagen, er jei ihr freund, dann 
aber fann er jie fpäter nicht mehr ald Todfeinde bezeichnen; wenn er dagegen verneint, daher 
etwas Häretiiches von ihnen wiſſe, jo wird er auch gefragt, ob er Feind oder Freund ſei, unin 
erjtern Falle würde dann die Ausſage eines ſolchen wirklich unwirkſam gemadt fein; es win 
indeß zugegeben, daß diefe Methode etwas chicanös fei, und daher nur in ganz befondern Fälln 
angewandt werden müſſe, übrigens wird jie durch ein Bibelwort (2Kor. 12) gerechtfertigt. A: 
die gebräudplichite Berfahrungsdart wird dann endlich die angegeben, daß man von Seiten det 
Inquifitord von aller Namensangabe abſieht, den Angeihuldigten einfach rathen läft, werd 
gegen ihn erfolgten Ausfagen gemacht habe, und die Thatſache der angeblichen Tovieindiäalt 
näher unterjudt (P. III, 283 fg.). 

Das Endurtheil kann nah der Darftellung des Eymericus auf 13 verſchiedene Arten er: 
folgen (P. I, 310 fg.; P. I, 40, 55— 58): 1) der Angeklagte wird freigefprocden; es joll ac 
nicht in dem Urtheile gejagt werden, daß er unſchuldig, jondern nur, daß nichts gegen ihn ie 
wiejen fei; ein ſolches freifprechendes Urtheil erlangt infofern niemals Rechtskraft, als der de 
treffende, wenn in jpäterer Zeit der fraglidhe Beweis geführt wird, trog der abjolutenide 
Sentenz wegen derjelben Sache verurtheilt werden fann. 

2) Wenn zwar ein Beweis nicht erbracht werben kann, aber doch eine Öffentlide Difum- 
tion vorhanden ift, jo haben Bifhof und Inquifitor gemeinfhaftlid einem folden mn Ran: 
gungseid mit Eidhelfern aufzulegen; die Eidhelfer-müffen gläubige ehrenwerthe Männer \en, 
welche feine Lebensweife von alter& her Fennen,, und demfelben Stande angehören, ſodaj 8 
wenn ed fih um einen Weltgeiftlihen handelt, die Eivhelfer dem Stande der Weltgeiftlinn 
entnehmen find; ihre Zahl richtet ſich nach der Stärke der Diffamation ; doch fcheinen bei der de 
rehnung, mie aus den beijpieldweije angegebenen Zahlen 7, 10, 20 oder 30 hervorgeht 
andere Grundfäge wie gewöhnlich obgewaltet zu haben; die Eivesleiftung geidieht vor dm 
Bifhofe oder Inquifitor an dem Orte, von weldem die Diffamation ausgegangen war; M 
Hauptichwörer leugnet mit feinem Gide dad, worauf.die Diffamation ſich bezieht, die Gintelie 
ſchwören, daß fie überzeugt feien, jener habe die Wahrheit beſchworen; wenn der Verret 
jich weigert, die Burgation auf ſich zu nehmen, fo wird er ercommunicirt, und wenn er ein R, 
lang in der Grcommunication verblieben ift, wird er ald überwirfener Keger verurtheilt, mM 
dagegen die Purgation nicht gelingt, e8 an der genügenden Zahl von Eidhelfern fehlt, ſe 
er fofort ald Keger verurtheilt; wenn endlidy der Betreffende fpäter derſelben Keperei at 
führt wird, hinſichtlich deren er jich früher mit dem Give gereinigt hat, fo gilt er ald rücl 

3) In gewiſſen Fällen kann durch eine interlocutoriſche Sentenz, die, weil ſie die Kraft cl 
definitiven Sentenz in fi hat, von Biſchof und Inquijitor gemeinfam ausgehen muß, die W 
. wendung der Folter verfügt werden. Die Fälle diefer Art laffen fich jedoch im einzelnen 
genau angeben, es wird nur im allgemeinen gejagt, daß die Bolter ald Erfag anderer Zend 
mittel dann angemandt werden fol, wenn wenigſtens einige Indicien vorhanden find; doch 
ausdrücklich hervorgehoben, daß nicht torquirt werden dürfe bloß wegen der Ausſage eine 
zigen Zeugen, oder wegen eines einzigen Indiciums, oder auf ein bloßes Gerücht hin, d 
wird ald befonders dazu geeignet ver Fall namhaft gemacht, wo der Angeklagte in feinen 
jagen ſchwankt; überhaupt aber foll man mit der Folter nicht leicht bei der Hand fein, joe 
ed müſſen zuvor alle jene andern Mittel erſchöpft werden, die zur Herbeiführung eines © 
niffes angewandt werden fönnen. Jedenfalls hat man, wenn ed zur Bolterung wirklich Eomut, N 
Verhältnifle des fpeciellen Falls mit Klugheit und Umſicht zu berückſichtigen, indem es einige h 
die auch ſchon bei geringer Tortur alles geftehen, während andere jo hartnädig jind, dab |? 
fie auch geplagt werden mögen, doch nichts aus ihnen herauszubringen ift. Wenn danı 
Angeklagte aud) auf der Folter nichts gefteht, jo muß er unter dieſen Ümſtänden freigefprodl 
ober richtiger ed muß erklärt werden, daß Feine Beweife gegen ihn vorlägen; wenn dagegen ® 
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ver Bolter ein Geſiändniß erfolgt, fo ift der Betreffende an einen andern Ort zu bringen, wo er 
nigt den Anblick der Folterwerkzeuge hat, dort muß ihm fein Geſtändniß vorgelefen und er über 
vie Wahrheit deifelben befragt werden; wenn er nun daffelbe widerruft, fo kommt es darauf an, 
her ſchon gehörig torquirt ift Oder nicht; würde erftere angenommen werben müflen, fo wäre 
vı Betreffende wegen Mangeld an Beweiſen freizugeben, denn eine’ eigentliche Wiederholung 
vr dortur darf nah den Grundfägen des Kanoniſchen Rechts nicht ftattfinden ; wenn man da— 
gegen annimmt, daß die Tortur ihren gehörigen Brad noch nicht erreicht gehabt Habe, fo ift der 
Krreffende von neuem zu foltern, denn wenn auch die Tortur nicht wiederholt werben darf, fo 
hf fie doch fortgefegt werden — nad Fanonifcher Rechtsſophiſtik; wenn er endlich in biefem 
nun Verböre fein auf der Folter abgelegtes Geftändniß beftätigt, fo wird er natürlich als 
trh eigened Geſtändniß überführt betrachtet, worüber die nähern Grundfäge demnächſt an— 
garden werden. Obgleich nichts darüber ausdrücklich feftgefeßt ift, fo wird doch allgemein an- 
gammen, daß der Inquifitor auch das Recht habe, ven Zengen zu foltern (P. III, 60, 73). 

das Urtheil kann in gewiſſen Fällen auf das Vorhandenfein einer levis suspicio ge- 
fiött fin; ed werben Dazu mäßige Indicien vorausgeſetzt, 3. B. wenn ſich jemand in feine 
!ensweife von andern abfondert oder geheime Zuſammenkünfte beſucht; die Strafe befteht 
kan in einer Öffentlich in der Kirche vorzunehmenden Abjuration. Nachdem bereitd an den 
srhergebenden Sonntagen alle aufgefordert find, dieſem Acte beizumohnen, fo hält dann am 
gelegten Tage der Inquifitor eine Predigt über ven Glauben, worin er beſonders diejenige 
Sirrfte bekämpft, um deren Abſchwörung es ſich jetzt handelt, und mit einer Erzählung des frag: 
fen Falls endigt. Der Abſchwörende muß während der ganzen Zeit allen ſichtbar mitten in 
in Rihe auf einem erhöhten Plage ftehen, von Wächtern umgeben; der von ihm abzulegende 
Sr itin ver Landesſprache zu leiften und bezieht fich theils auf den Fatholifhen Glauben im 
grmeinen, theils auf die fragliche Lehre insbefondere, und ift in diefer Beziehung darauf ge: 
iStet, daß er die betreffende Irrlehre nicht geglaubt Habe, daß er fie jegt nicht glaube und auch 
Neglauben werde. - Zuleßt legt der Inquifitor dem Abſchwörenden eine Kirchenbuße auf, und 
eilligt denjenigen, melde vem Acte beigemohnt haben, ebenfo denen, welche durch Rath und 
Ua die Abſchwoͤrung herbeigeführt Haben, einen Ablaß. Ausnahmsweiſe ann auch die Ab- 
Gntrung, falls die Sache nicht öffentlich geworben ift, im biſchöflichen Palafte over in dem 
dolale da Inquiſition gefchehen. Wenn ein folder fpäter wiederum einer Kegerei überführt 
ter wird er zwar härter beftraft als das erfte mal, aber es werden doch nicht die Grundſätze 
Ber die Beftrafung der Rückfälligen auf ihn angewandt. 

5) Bei dem Vorhandenſein größerer Indicien, wohin 3. B. die Fälle gerechnet werden, 
jemand wiffentlich Häretifer verbirgt, befucht, verteidigt, daf jemand auf geichehene Vor: 
Bang vor den Offteium der Inquifition nicht erfcheint, die Wirkſamkeit ver Inquifitoren hin: 
M, oder die vorgelavdenen Häretifer belehrt, wie jie die Wahrheit verheimlichen fönnen: wird 
Psuspieio als eine vehemens qualiftcirt, und die Abſchwörung, die auch in diefem Falle die 
fhrehende Strafe ift, auf mannichfache Weife verfchärft; es foll namentlich an dem zur Ab: 
Körung beftimmten Tage in ven Kirchen der Umgegend fein Gottesvienft ftattfinden ; es kön— 
Nferner die in ſolcher Weife Verdächtigen eine Zeit lang im Gefängniß gehalten werben; ſie 
Rinder Kirche an gewiſſen Tagen mit brennenden Wachslichtern auszuſtellen; man fann 
In auflegen, eine Wallfahrt zu unternehmen ; auch wird ihnen im Wiederholungsfalle die 
Mirder Rückfälligen auferlegt. 

6) Endlih fann die suspicio als eine violenta fi herausſtellen, was namentlich in dem 
fe angenommen wird, dafi jemand, der vorgeladen war, um fih in Glaubensſachen zu ver: 
Nworten, nicht erfchienen ift, und die deshalb über ihn verhängte Ercommunication ein Jahr 
ig/ ohne den Verſuch zu machen, ſich von derfelben zu befreien, getragen hat. Gin folder wird 
"aber geradezu als ein überführter Keger fingirt, es beſteht eine praesumtio juris et de 
®, gegen welche gar fein Gegenbeweis zuläffig ift; er wird deshalb nad) geihehener Abſchwö— 
19, die darauf gerichtet ift, daß er die fragliche Kegerei niemals geglaubt habe, daß dies aber 
dmit Recht von dem Richter angenommen werde, zwar von der Ercommunication abfolvirt, 
"zu ewigen Gefängnif verurtheilt; auch wird ihm auferlegt, eine Zeit lang ein gelbes mit 
den Kreuzen verfehenes Gewand zu tragen, und ſich darin zu gewiſſen Zeiten in der Kirche 
ml ausftellen zu laffen. Würde erfich weigern, Abſchwörung und Genugthuung zu leiften, 
wurde er dem meltlihen Arm übergeben werden müſſen. 

7) Es kann der Fall eintreten, daß einerfeits eine Öffentliche Diffamation vorhanden ift und 
Eraate-®erifon. VII. 30 
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fich anbererfeits ein Verdacht in einem gewiflen Umfange ergeben hat, dann ift ver Reinigungs 
eid mit der Abſchwörung auf entſprechende Weife zu verbinden, 

8) Wenn e3 gelungen ift, den Angeklagten zu einem Geftändniffe zu bringen und beritlt 
zugleich fein Verbrechen bereut, jo wird berjelbe, nachdem die Abſchwörung unter beſonder 
Feierlichkeiten vor ji gegangen ift, zu emigem Gefängniß bei Waſſer und Brot verurtheilt, de 
mit ihm Gott eher verzeihe und er andern zum abſchreckenden Beiſpiel diene; auferdem ſoll 
in der bezeichneten Kleivung an gewiflen Tagen öffentlich ausgeftellt werben. Doch kann ts 
Urtheil milder gefaßt fein, namentlih dann, wenn der Betreffende zwar früher ketzeriſcht 6 
finnungen gehegt hatte, aber gleich nad geiehener Belehrung davon zurüdgefommen if; vi 
jenigen aber, weldye fi mehr aus Furt vor dem Tode ald aus Liebe zur Wahrheit wiernilli 
befehrt haben, müffen nicht nur das ganze Leben hindurch ſtreng im Gefängniffe gehalten wer 
den, jondern fie find au von der Außenwelt völlig abzuſchließen, ed dürfen namentlid fin 
Frauen zu ihnen gelaffen werben, weil diefe leicht zu verführen feien; überhaupt nur ſold 
deren man in Glaubensſachen völlig ficher fei. 

- 9) Wenn der Angeklagte zwar ein Geſtändniß ablegt, und auch fein Verbrechen bereut, db 
als rückfällig erfcheint, indem er früher ſchon alle Kegerei abgeſchworen hat, jei es als like 
führter oder ald vehementer suspectus (der Fall der Abſchwörung megen levis suspicio 9 
hört nicht Hierher), fo follen einem folden dann zwar, wenn er demüthig darum bitter, die & 
framente der Buße und des Abendmahls geſpendet werben, dagegen ift verjelbe, jo viel rau 
Reue zeigen mag, nichtödeftoweniger dem weltlichen Arme zur Vollziehung der Toresirdt; 
übergeben. Dann follen ver Bifhof und der Inquifitor zwei oder drei rechtſchaffene Min 
vorzugsweiſe Mönche oder doch Klerifer, die ihm befreundet und angenehm find, zu ifmin 
Gefängniß ſchicken, um ſich mit ihm von ver Verahtung der Welt und dem Jammır wid 
bens, von den Freuden und dev Glorie ded Paradiejed zu unterhalten, und ihm dans im Auf; 
trage des Biſchofs und Inquijitord anzuzeigen, daß er dem zeitlichen Tode nit mtgehen 
könne, deshalb für das Heil feiner Seele forgen möge; es werden ihm deshalb jme ih 
Saframente gefpendet, um den Fatholiihen Glauben in ihm nod mehr zu befefigen. 9 
einem beftimmten vom Bifhof und Inquifitor dazu angefegten Tage, der jedod kin ir 
tag fein darf, wird nad) einer Predigt des Inquifitorß die Sentenz ausgefproden, wi? 
Übergabe an den weltlihen Arm zu erfolgen habe, wobei jedoch zugleich an bie weltliche 9 
Hörde das Erſuchen gerichtet wird, fie möge ohne Blutvergießen und Todesſtrafe ihr Int 
fällen und vollziehen: eine Glaufel, die freilich zu gleicher Zeit ſinnlos und heuchleriſch gen 
werden muß, da die Kirche fehr wohl wußte, daß nach der Befchaffenheit der damaligen w 
lichen Strafgejege, auf deren Abfaffung fie fogar einigen Einfluß geübt hatte, namentliä IF 
ed jih um dad Verbrechen der Kegerei handelte, eine andere Strafe gar nicht eintreten J 
Der Act der Übergabe ſelbſt erfolgt dann, nachdem der Biſchof und Inquifitor ſich en 
haben, die überhaupt von dem Augenblide an, wo es feftfteht, daß eine folde Übergabe I 
finden muß, mit dem DBerurtheilten nit mehr perſönlich verkehren dürfen. Handelt es ng 
die Übergabe jemandes, der die Weihe empfangen hatte, fo mußte vorher nod die Degra 

ftattfinden. | 

10) Wenn der Angeflagte, ohng rüdfällig zu fein, ein Geſtändniß ablegt, aber kun 
Reue zeigt, im Gegentheil bei ver Richtigkeit feiner Meinungen bleibt, fo ift ein folder! 
geſchloſſen von allem jonftigen Verkehr mit der Außenwelt in ſichern Gewahrfam zu ba 
nur der Biſchof und Inquifitor, gemeinfam und einzeln, follen in häufigen Beſuchen auf | 
einzuwirken ſuchen und erforderlihenfall® zehn bis zwölf wiſſenſchaftlich gebilvete Männch 
Informatoren beftellen, um ihn über die Wahrheit der katholiſchen Lehre zu unterrichten, ind 
fie namentlich auch die Bibel herbeiziehen und ihm nachweiſen, daß dasjenige, was er gegel 
Kirchenlehre feſthält, auch in der Heiligen Schrift Feine Stüge finde. Wenn nun trog ale 
jer Maßnahmen der gewünſchte Grfolg nicht herbeigeführt werde, fo folle man ſich dos 
falls hüten, einen ſolchen fofort dem weltlichen Arme zu übergeben, ſelbſt in dem-Fall ni 
wenn er etwa in dem Wunſche, für die Gerechtigkeit zu leiven und ein Märtyrer werben zu” 
len, jelbft darauf dringt, wie denn ſolche Leute anfangs oft ſehr bereit jeien, ſich verbrennt 
lafjen, in der Meinung, dann,jofort in den Himmel zu fliegen; aber wenn fie nur erſt ein} 
lang gefeflelt im dunkeln Kerker gelegen hätten, und man ihnen während diefer Zeit geb 
vorhalte, daß nicht blos ihr Körper, ſondern auch ihre Seele verbrannt werden würde, und 
auf ewig verdammt ſeien, jo lehre die Erfahrung, daß die, vexatio et calamilas carceris 
intellectus eines folhen ſchaͤrfe; man Fünne es zulegt ſogar nod damit verſuchen, ihn im ( 


Inquifition 467 


fingniffe beffer zu halten, auch allenfalls jeine Kinder, namentlich die kleinen und feine Frau zu 
iim zu laffen, um ihn zu erweichen. Wenn dann weder Drohungen noch Schmeicheleien Erfolg 
zinen fo bleibe freilich nichts übrig, als ihn der weltlichen Gewalt zu übergeben; doch joll ihm 
vlt bei dieſem Acte noch geftattet fein, feinen Irrthum zu erkennen und abzufhmwören, er entgeht 
yunn der Xodeöftrafe und erleidet wie veumüthige Geftändige überhaupt, nur ewiges Gefäng: 
ij es fragt ſich ſogar, ob nicht eine ſolche reumüthige Abfhwörung mit der angegebenen Wir: 
kung jelbft dann noch zuzulaſſen ift, wenn ein folder bereitö der weltlichen Gewalt übergeben, 
undetwa Shon an den Pfahl zum Verbrennen gebunden ift, und zwar neigt ſich Eymericus der 
Anfiht zu, daB das noch zuläſſig ſei, obgleich das poſitive Recht ſich nicht klar Darüber ausſpreche, 
ud einer ſolchen Bekehrung nicht viel Werth beizulegen jei; e8 hätten ſich ſchon Fälle ereignet, 
we ſolche doch ſtets bei ihrer Kegerei geblieben jeien, und fpäter, durch beſondere Gnade aus 
vm Gefängniffe entlaffen, andere angeftedt hätten. 

11) Wenn der Angeklagte ein Geſtändniß ablegt, aber eine Neue zu erfennen gibt, und 
wilnhrüdfälig iſt, To gibt fih zwar die Inquifition aud alle mögliche Mühe, einen ſolchen 
darf Hinweifung auf die Autorität der Heiligen Schrift und die Declarationen der Kirche von 
isen Ittihume zu überzeugen, doch wird er in jedem Falle, auch wenn er ſich befehrt, dem 
welligen Arm behufs Vollziehung der Todesitrafe übergeben, höchſtens daß ihm von feiten ver 
Rirhe die Sakramente der Buße und ned Abendmahls noch gefpenvet werben. 

12) Wenn ein Geſtändniß von dem Angeflagten nit zu erlangen gewefen ift, er aber durch 
de Ceidenz der Thatſachen und durch Zeugniffe überführt eriheint, und man fi von der 
Babrbeit der fraglichen Zeugenausfaggn wiederholt vergewiſſert hat, jo foll er endlich als ein 
undoier Uberführter dem weltlichen Arme übergeben werden; doch möge noch bis zum legten 
Ingenflice auf die Erlangung eined Geſtändniſſes hingearbeitet werden. 

13) Wenn jemand, der wegen Kegerei angellagt war, flüchtig geworben ift, fo foll derfelbe, 
nömer ein Jahr lang in der deshalb über ihn verhängten Exrcommunication ſich befunden 
N, indie Strafe eines veuelofen Keger verfallen. 

Gnrlih erörtert dann Pegna (Schol. 70, pars 3) auch ven Fall, wie ed mit der Beftrafung 
sfcrbener Keger gehalten werden ſoll, wenn etwa die Regerei derjelben erft nach ihrem Ab: 
Ken namentlich durch von ihnen verfaßte Bücher, wie bei Johann Wiclef, zu Tage getreten ifl; 
old iin, nachdem die Unbußfertigkeit ihres Todes feftgeftellt worden ift, als notorifche hart: 
Bde Acher mit dem Anathem belegt werden, indem ihr Andenfen vervammt wird, uͤnd ihre 

eine, wenn jie von denen der Gläubigen zu trennen find, ausgegraben und fern von der 
Aröligen Begräbnißftelle zerfireut werden; es fei dann zwar außerdem noch gebräudlid, 
das Bild eines ſolchen der weltlichen Gewalt übergeben und verbrannt werde, indeſſen dies 
Min Rechte nicht binlänglich begründet und auch erjt in verhältnigmäßig neuer Zeit beobachtet, 
Belien jei der Gebrauch jehr paffend, um das Andenken der Keger zu verbammen und Furcht 
midßen, es möge daher in dieſem wie in andern Fällen, die durch das Gefeg nicht feſtgeſtellt 

‚ nad einer jeden Provinz „löblihen” Gewohnheit verfahren werden. Kurz vorher hatte 

6 Vegna dies im Bilde Verbrennen auch fire die rechtswidrig Abweſenden empfohlen 
dals eine „receptissima‘ consuetudo hingeftellt. 
' Rob ein Punkt möchte Hervorzuheben fein, weil gerade über diefen vorzugsweiſe unrichtige 
Möten verbreitet jind: die Gonfigcarton der Güter. Diefelbe fol nämlich nad der Darſtellung 
Amiricus nicht von dem Inquifitiondgerichte, fondern von der weltlichen Gewalt ausgehen 
M ud zu deren Vorteil erfolgen ; nur können die weltlichen Herren durch kirchliche Genfuren 
ebalten werden, die Strafe der Gonfiscation in den betreffenden Fällen (nämlid beim Rüd: 
Kun Unbupfertigfeit) wirflich vorzunehmen; Eymericus jagt geradezu: „Confiscatio bo- 
"um non est fienda per judices ecclesiasticos, sed per potestates et principes tempd- 
les, licet possunt cogi per ecclesiaslicos judices per censuram ecclesiasticam, ul eum 
*quantur; et quia haec quaestio indirecte pertinet ad inquisitores, sed directe ad do- 
005 temporales, ideo dimittetur” (P. II, 109— 112). Das iſt dann zwar fpäter anders ge⸗ 
"en, und namentlich Pegna ſtellt in feinen Scholien dieſe veränderte uͤbung dar; die Con— 
Wion gehörte nun allerdings zur Competenz des Inquiſitionsgerichts, indem gerade aus die— 
Mitteln die Koſten der ganzen Einrichtung beſtritten wurden; und von dieſer veränderten 
bung behauptete Pegna namentlich au, daß fie (er ſchreibt Mitte des 16. Jahrhunderts) in 
banien in Geltung fei, daß wenigftens die dortigen Könige diefe Güter zu Zwecken ver In— 
Attion verwendeten. (‚In Hispania omnia bona confiscata a regibus nostris catholicis 
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data sunt officio sacro sanctae inquisitionis pro salariis alimentis et ceteris plurimis ne- 
cessarii$ impensis.” Schol. 151, 152, pars 3.) 

C. Die Durhführung diefer Örundjäge, befonders in Deutſchland, Mit: 
rend in den romanischen Ländern namentlid in Frankreich, Italien, Spanien und Portugal vie 
Normen und Einrihtungen, die wir eben geſchildert haben, in allen weſentlichen Punkten zur 
praftifchen Wirkſamkeit gelangten, jo war das in andern der Jurisbiction der Fatholiihen 
Kirchengewalt untertworfenen Gebieten, wie in den ſtandinaviſchen Reichen, in England un in 
Deutfchland nicht in gleicher Weife ver Fall. 

Was insbefondere die Verhältniffe Deutſchlands betrifft, fo kamen die neuen Grunvüg. 
über das Verfahren und die Beftrafung der Keger, wie dieſelben befonderd auf dent dritten und 
vierten Zateranconcil und auf der Synode von Berona zu Ende des 12. und zu Anfang dei 
13. Jahrhunderts feftgefegt waren, in vollem Umfange zur Anwendung; und aud in Deuts: 
land iſt Jahrhunderte hindurch gegen auftauchende Kegereien die Strafe des Penertoded zu 
Ausführung gebracht worden. Wie weit die neuen Grundſätze der Ketzerinquiſition damali 
aud für Deutſchland in praktiſche Geltung getreten find, zeigt fich beſonders aus ven Bern: 
nungen Raifer Friedrich's II., in denen beinahe wörtlich die Beftinnmungen der Goncilien, a: 
mentlidy des vierten Lateraneniifchen wiederholt werden, was um jo bemerfenäwertber it, al 
man aus den gefchihtlichen Zeugniſſen, die über die Denkweiſe und den Charakter Arietridtll 
auf uns gefonımen find, anzunehmen berechtigt ift, daß er in dieſen Verordnungen nur mit Di: 
derftreben dem unmwiderftehlichen Zuge feiner Zeit gefolgt ift. Die Maßregeln Friedrichs ln 
diejer Beziehung find folgende: f 

1) Nach feiner Krönung erließ er unterm 22. Nov. 1220 auf Andringen des Papfrd de 
noriud II. ein allgemeines Geſetz dieſer Art, deſſen einzelne Beſtandtheile als Autdentifm 
den Zuftinianifchen Goder aufgenommen worden find. Danach ſollen alle Häretifer kaberli 
Geſchlechts, welden Namen fie auch führen, zu ewiger Infamie verdammt, in diedäterflin 
und mit dem Verlufte ihrer Güter beftraft werden, im der Weife, daß diefelben aub un Rab 
kommen entzogen bleiben, weil es viel ſchlimmer fei, die ewige ald die zeitliche Majefät zu sr; 
legen ; die Verdächtigen follen fi auf die von der Kirche vorgefchriebene Weife reinigen nähen, 
fonft werden auch fie mit Infamie und Act belegt, und nachdem fie ein Jahr darin kant 
haben, als Häretifer verurtheilt. Es follen ferner die Obrigfeiten jeder Art für die Venha 
digung des Glaubens einen Eid dahin ableiſten, daß fie in den ihrer Jurisdiction unterwotice 
Gebieten die von der Kirche bezeichneten Kegereien mit allen Kräften ausrotten wollen for 
ſollen jie nicht für Obrigfeiten gehalten werden und ihre Sentenzen null und nichtig fein. Dat 
aber ein weltlicher Landesherr auf geichehene Aufforderung der Kirche zögert, fein Lanı me 
fegerifchen Irrthum zu reinigen, jo fol, nachdem ein Jahr feit der Aufforderung verflorem 
fein Land den Katholiken zur Decupation preisgegeben werden, Die nad Ausrottung 
Ketzerei daffelbe ohne alle Anfechtung befegen und in der Neinheit des Glaubens erhalten — 
gen, wobei jedoch das Recht des Oberherrn, injofern diefer der Occupation kein Hinternfl 
den Weg legt, aufrecht erhalten bleiben fol. Diejenigen endlich, welche auf irgendeine 
die Kegerei begünftigen, werden geächtet, und follen, wenn fie ein Jahr lang in der Ercenm 
nication verharrt haben, für infam und unfähig zu allen Öffentlichen Nechten erflärt werten, 
fie follen nicht einmal fähig fein, zum Zeugniß zugelaffen zu werden, und meer active 
paſſive Teftamentsfähigkeit haben; niemand foll gezwungen fein, einem ſolchen über irgen 
Angelegenheit Rede zu ftehen; wenn er Richter ift, fo haben feine Erkenntniſſe feine 3 
er joll weder zu ven Gejchäften der Advocatur noch des Tabellionats zugelaffen werden. ( 
„‚Monum. Legg.“, II, 244.) °) 


5) Das Geſetz, welches den fpätern großentheile zur Grundlage gedient hat, lautet wörtlid: ‚M 
taros, paterenos, leonistas, speronistas, arnaldistas, circumcisos et omnes hereticos Ü 
que sexus quocuftque nomine censeanlur, perpetua dampnamus infamia, diffidamus 
bannimus, censentes ut bona talium confiscentur, nec ad eos ulterius revertantur, ita quod 
ad successionem eorum pervenire non possint, cum longe sit gravius eternam, quam'! 
poralem oflendere majestatem. Qui autem inventi fuerint sola suspitione notabiles, ns 
mandatunı ecclesie juxta considerationem suspicionis qualitatemque persone propriam in 
centiam congrua purgatione monstraverint, tamquam infames et banniti ab omnibus hal 
tur, ita quod, si sic per annum permanserint, ex tunc eos sicut hereticos condempnaml 
Statuimts etiam hoc edicto in perpetuum valituro, ut potestates vel consules seu recid 
. quibuscunque fungantur officiis, pro defensione fidei prestent publice juramentum, quod 
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2) in Gefeg vom März; 1224, aus Catania erlaſſen, bezieht ſich blos auf die Ketzereien in 
ve Lombardei; der Kaifer erklärt darin, er fünne es nicht länger flillfehweigend anfehen, daß die 
Setilofen mit blasphemifhem Munde den hriftlichen Glauben angriffen, denn Gott habe ihm 
un Shuge des Glaubens das weltliche Schwert und die Fülle der Gewalt übertragen ; deshalb 
se zur Ausrottung und Beitrafung aller.verer, welche Died verabfcheuenswürdige Berbrechen 
mefiftet oder daran theilgenommen hätten, auf die Autorität beider Rechte hin beftimmt, daß 
der der Keperei ordnungsmäßig Überführte auf Requifition der Behörden ergriffen und ver— 
want werden follte, „ut vel ultricibus.flammis pereat, aut si miserabili vitae ad coöreci- 
sem aliorum elegerint reservandum, eum linguae ptectro deprivent, quo non est veritus 
ontra ecelesiasticam fidem invehi, et.nomen Domini blasphemare.” (Perg, a. a. D., II, 
n28;) 

3) Von ganz befonvderer Wichtigkeit find ſodann die Mafregeln des Reichstags von Nas 
son 1932; es erfolgte zunächſt unterm 22. Febr. eine Verordnung, welche wörtlich mit der 
beder krönung am 22. Nov. 1220 erlaffenen, von und im ganzen Umfange mitgetheilten 
Ierinfimmt, nur wird am Schluffe die Beftimmung hinzugefügt, daß Häretifer durch andere 
Neifer überführt werben fönnen, und daß die Käufer der Patarener und derjenigen, welche 
rauf ingendeine Weiſe begünftigen,, ingleichen die, wo fie ihre gottesvienftlichen Verrichtun— 
m vorgenommen haben, zerjtört und niemald wieberhergeftellt werden follen. (,‚Adicimus 
isuper quod hereticussconvinci per hereticum possit, et quod domus patarenorum, re- 
ꝓtuorum, defensorum et fautorum eorum, sive ubi docuerint aut manus alils imposue- 
0, destruantur, nullo tempore restricture.”) Daran jehliegt ji an die weitereBerorpnung 
md. März deffelben Jahres; ver Kaiſer geht wiederum davon aus, es fei die Aufgabe des welt= 
Hr Ehwertö, die Beinde des Glaubens auszurotten, die nicht leben dürften, weil durch ihre 
ührerifchen Künſte die ganze Welt angefterkt und durch ſolche räudige Schafe der ganzen 
eeihwered Berderben bereitet würde. Deshalbfollten allerorten die Keger, fobald fie vonder 
'rde verdammt und dem weltlichen Gerichte bezeichnet jeien, mit dem Tode, oder wenn fie durch 
eloteöfucht bewogen , zur Einheit des Glaubens zurüdfehren wollten, nach den kirchlichen 
asungen mit ewigem Gefängniß beftraft werben, nachdem fie vorher nach Anforberung des 
RiömGerichts feftgenommen und gefangen gehalten feien; und eine gleihe Behandlung ſoll 
\ejemigen treffen, welche auf irgendeine Weife die Ketzerei begünftigen. Es werden dann weiter 
lid ielbftwerftändliche Beftimmungen binfichtlich derjenigen getroffen, vie fih, nachdem jie 
Acherei überführt waren, durch die Flucht der Strafe entzogen haben, und hinſichtlich der— 
"gen, die in der Todesangſt eine Abſchwörung geleiſtet haben, nachher aber rückfällig gewor— 
ind, und es wird ferner die ſchon Früher im weſentlichen erlaſſene Feſtſetzung wiederholt, 
Mh mit Berufung auf die größere Schwere des Verbrechens der Verlegung der göttlichen 
Uftät gegenüber der Verlegung der irdiſchen die Nachkommen folder Verbrecher bis ind 
Ne Glied aller Beneficien und Ehrenftellen beraubt fein follen, weil Gott ein eifriger Gott 
der die Sünden der Väter an den Kindern heimfucht, und nur in dem Falle eine Ausnahme 
der Strenge dieſes Grundfages ftattfinden fol, wenn die Kinder an ber väterlichen Kegerei 





® suae jurisdictioni subjectis universos hereticos ab ecclesia denotatos, bona fide pro viri- 
'tıierminare studebunt, ita quod amodo quandocunque quis fuerit in potestatem sive 
Peluam sive temporalem assumptus, hoc teneatur capitulum juramento firmare. Alioquin 
üe pro potestatibus neque pro consulibus habeantur, eorumque sententias decernimus ex 
'Imtas et inanes. Si vero dominus temporalis, requisitus et amonitus ab ecclesia, terram 
» purgare neglexerit ab herelica pravitate post annum a tempore monitionis elapsum, ter- 
'psius exponimus.catholicis occupandam; qui eam exterminatis hereticis absque ulla 
radictione possideant, et in fidei puritate conservent; salvo jure domini principalis dum 
o super hoc nullum praestet obstaculum, nec aliquod impedimentum opponat; eadem 
ominus lege servata contra eos, qui non habent dominos principales. Credentes pre- 
!, receplatofes defensores et fautores hereticorum bannimus, firmiter statuentes, ut si 
Quam quilibet talium fuerit excommunicatione notatus, salisfacere contempserit infra an- 
ı X tunc ipso jure sit factus infamis, nec ad publica oflicia seu consilia, vel ad eligen- 
Aiquos ad hujusmodi, nec ad testimonium admittatur. Sit etiam intestabilis, ut nec te- 
enti liberam habeat factionem, nec ad hereditatis successionem accedat. Nullus preterea 
per quocunque negotio, set ipse alii respondere cogatur. Quid si forte judex extiterit, 
sententia nullam obtineat firmitatem, nec cause alique ad ejus audientiam perferantur. 
«nt advocatus, ejus patrocinium nullatenus admittatur. Si tabellio, instrumenta confecta 
psum nullius penitus sint momenti. 5 u 
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nicht theilnahmen, diefelbe vielmehr and Licht gebracht Haben. („„Eorundem hereticorum, re- 
ceptatorum, fautorum, et advocatorum suorum heredes et posteros, usque ad secundan 
progeniem, beneficiis cunctis temporalibus, publieis officüs et honoribus imperiali auc- 
toritate privantes, ut in paterni memoria criminis continuo merore tabescant. Vere 
scientes, quia Deus zelotes est peccata patrum in filios potenter uleiscens. Nec id: 
misericordiae finibus duximus excludendum, ut siqui paterne heresis non sequaces. |h- 
tentem patrum perfidiam revelarint, quacunque reatus illorum animadversione pleclatır 
predicte privationi non subiaceat innocentia filiorum.‘) Endlich bezieht fih dann ver Kain 
noch an zwei Stellen ausprüdlich auf die Verhältniffe Deutfchlands, einmal foll ven Häretifern 
und ihren Begünftigern die Wohlthat der Proclamation und Appellation gänzlich entzegen 
fein, danıit aus dem Gebiete Deutſchlands, wo immer der rechte Glaube geherrſcht habe, vi 
Keime der ketzeriſchen Seuche auf alle Weiſe wieder ausgerottet würden (ut de finibus Ale- 
manniae, in quibus semper exstitit fida fides, heretice labis genimina modis omnibus de 
leantur); außerdem wird noch ausdrücklich befannt gemacht, daß dem Prior und den Brüten 
des Predigerordend von Prema (nad) andern Lesarten Würzburg oder Regensburg) die Sory 
für die Aufrehthaltung des Glaubens in Deutſchland (in partibus Teutoniae) aufgetragen ii 
und e8 werden deshalb alle Behörden und einzelne fo nachdrücklich wie möglich aufgefordert 
diefen bei der Ausführung ihrer Amtsgeſchäfte alle angemeſſene Unterftügung zu Theil wem 
zu laffen, „seituri, quod in execulione ipsius negocii gratum Deo et Jaudabile coram nobt 
conferelis obsequium, si ad abolendam de partibus Alemanniae novam et insolitam here- 
tice infamiam pravitatis, opem et operam una cum eisdem fratribus prestiterilis efheaem” 
(Pers,a.a.D., II, 287—289.) - 

4) Endlich kommen noch drei Verordnungen in Betracht, hinſichtlich derem man ihr ie 
Zeit der Publication ftreitet; nad der Anſicht von Perg find fie öfter publicirt, namatid un: 
ternı 14. Mai 1238 in Gremona, 26. Juni beffelben Jahres in Verona und endlich am. dh. 
1239 zu Padua.) Don diefen Verordnungen find aber die erfte und dritte nur Ri: 
holungen früherer Kegergejege, und zwar ſtimmt die erfte bis auf wenige unweſentlite Ib 
änderungen wörtlid mit der unterm 5. März 1232 zu Ravenna erlaffenen ?), die dritte dan 
mit der vom 22. Nov. 1220, die bereitd unter 22. Febr. 1232 wienerholt war, überein, une 
genauer mit ver Geftalt, die fie bei dieſer legten Publication erhalten hatte.*) Es bleiht " 
nur die zweite übrig, die ſich ald die Wiederholung einer im Auguft 1232 für Sicilien erlafem 
Verordnung herausftellt; diefe richtet fi mach einer jehr kräftigen Ginleitung, in wwelder I 
Keger mit allen möglichen Thierarten verglichen werben, beſonders gegen die Patarener, Ü 
jogar in der unmittelbaren Nähe der römifchen Kirche, welche doch das Haupt aller 
fei, ihren verbrederifchen Aberglauben ausbreiteten, indem jie von den Grenzen Y 
aus den lombardifhen Gegenden ih bis nad Sicilien ausgebreitet hätten, und es w 
dann gegen jie und ihresgleihen, auch wenn fie nur im einem unbedeutenden Punkte vr® 
tholifhen Glauben abweithen, die ſchon mehrfach erwähnten Strafen vorgefchrieben. “4 
a.a.D., II, 326 — 329.) a er & 

Intereffant ift über diefen Punkt noch eine Außerung des „Schwabenſpiegel“ (Oak 
©. 313), e8 heißt dort: „Swa man ketzere innen wirt die sol man rugen mit geistich 
gerihte. und suln si bi dem erstem versuchen. unde alse sı uberkomen werden # 
sich ir der weltlich rihter underwinden unde sol uber si rihten alse reht is. Daz geri 
er sol si brennen ufeiner burde. unde beschirmet si der rihter. unde gestat in. unde 
nut uber si. so sol man in verbannen bi dem hoehsten daz sol tun ein bischof. Swer 
lich uber in rihter ist der sol uber daz gerihte tun, daz er den ketzer solle han 2 
Swelh leigen furste nut ribtet uber die ketzere. unde si beschirmet. unde in vor ist. 
geistliche gerihte ze banne tun. unde will er nut inner iarz vrist wider keren. seh 
bischof der in ze banne hat getan dem babeste kunden sin untat unde wie lange er! 


6) Über die ganze Streitfrage, auf die bier nicht näher einzugehen ift, vgl. bejonders Bid 
a.0.D., ©. 62; Raumer, Gefihichte der Hobenftaufen (dritte Auflage, Leipzig 1857), II, 470: 
— ee wre und bie firchlichen Zuftände Spaniens zu Ende des 15. ımd ah a 
. Jahrhunderts, insbefondere ein Beitrag zur Gefchichte und Würdigung der Inquifltion (Ta 
1844), ©. 268 und die dort Angeführten, ni mr — | 
7) 68 fehlen die ausprüdlichen Beziehungen auf Deutſchland. | 
8) Es werden noch einige neue Kegernamen hinzugefügt. 
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bange ist gewesen. unde die selben untat. dar umbe sol in der babest enzetzen von sinem 
(ursteelichen ampt unde von allen sineneren. diz sol der babest kunden sinem kunige unde 
len weltlichen rihtern. die suln des babestes gerihte veste machen mit ir geribte. wen 
solim verteilen eigen unde lehen. und.alle weltliche ere. di2 gerihte sol man tun uber herren: 
ınd uber arme liute. daz beweren wir. bi den ziten waz ein babest ze Rome der hiez za- 
eharias bi dez ziten waz ein kunig ze frankenriche der hiezLescandas der beschirmede die 
\etzere wider reht. der was kunig vor dem kunige pipin kunig karlen väter. den enzatste 
ler babest zacharias. von sinem kunigriche. und von allen sinen eren. und von allem si- 
som gufe. Nach im wart pipin kunig bi sinem lebendem libe. wir lesen ouch daz der 
habest Innocencius enzätste den keiser olten von Roemischem riche. dureh ander sin 
snreht, diz tant die bebeste mit rehte. Ez sprichet got ze Jeremias ich han dich gesetzet 
ıber alle diet und uber ellu riche ze rihter u. f. w.‘®) | 

Inden Kegergefegen Friedrich's II. wurde zwar, wie wir geſehen haben, die Errichtung ſte— 
Inmertominicanifcher Inquifitionstribunale für Deutfchland ausdrücklich erwahnt, umd in der 
IhtindVerfuche in diefer Richtung gemacht worden, indeß zu einer dauernden Einrichtung die- 
irrt kam es deffenungeachtet nicht, und gerade dies ift der Punkt, auf welchem fich die Zuftände 
Kutilands von denen der romanischen Länder weſentlich unterſcheiden. Es ift befanntlih Kon= 
m son Marburg-geweien, an deſſen Namen ſich viefe Beftrebungen vorzugsweife anfnüpfen. In= 
Mieiednun, daß derſelbe zu heftig umd rückſichtslos dabei vorging und durch Ordnungswidrigkeit 
m Willlürlichkeit in einzelnen Fällen auch bei ſolchen Anftoßgrregte, die feinen Tendenzen im 
ann nicht abbold waren, fei es, daß Doc gerade in der deutichen Bevölkerung ein ganz beſon⸗ 
mötefer Widerwillen gegen derartige Einrichtungen vorhanden war, und die Dppofition da= 
seen nelleicht durch die Barteiftellung Heinrich's VIL gegen feinen Bater und dad Streben ber 
aſſten Hürften nach Selbftändigfeit und Unabhängigkeit befördert wurde; jedenfalls machte 
Kü no bei Lebzeiten Konrad's, an deffen Überzeugurig und Charakter kaum zu zweifeln fein 
Yırte, im Jahre 1233 in VBeranlaffung feines Auftretens gegen den Grafen Henri v. Sayn 
w einer großen Verſammlung deutſcher Reichsfürſten zu Mainz ein heftiger Wiverftand gegen 
Ka geltend, der nach feiner kurz darauf erfolgten Ermordung auf der Berfammlung zu Franf- 
4 zu einer beftimmten Grflärung führte, infolge deren man von weitern Verſuchen 
ner doninicanerinquifition abftand. Es iſt zwar nad dem Stande unferer Quellen, bei 
dm Bieripruch zwiſchen den Wormfer Annalen auf der einen und der. Erfurter Chronif 
jene er eigenen Briefe Gregor's IX. auf der andern Seite, nicht mehr mit völliger Sicherheit 
Müberfehen, wie fich der Papſt damals zu diefem Vorgehen der deutſchen Staatsgewalt geftellt 
Kb. Mie es jedoch ſcheint, hat fich derfelbe zwar gegen die Exceſſe Konrad's erklärt, aber na= 
Kid den Gedanken der päpſtlichen Kegerinquifition aufrecht zu halten verſucht. Wenn es au 
Mg fein ſollte, va Gregor auf Grund der Beſchwerden der mainzer Berfammlung die Kon= 
Dertheille Vollmacht widerrufen, und ſich über die Natur der Deutſchen, die ſolche Gerichte 
Nange ertragen hätten, ohne dem apoftolifchen Stuhl Meldung zuthun, wundernd ausgefprochen 
Ne, ſowürde doch daraus immer nur das hervorgehen, daß Konrad perfönlich vedavouirt wurde, 
it aber fein Ant; und auch jenes offenbar nur fo lange, bis die Nachricht von Konrad's Ermor- 
Wnah Rom gelangte. Konrad's Amt wurde fogar fofort wieder befet, und gerade dagegen 
aren die Beſchlüſſe der frankfurt Verfammlung bejonders gerichtet. Num erft fonnte die 
Kar Chronik in die Worte ausbrechen, e8 fei die ſchwerſte Zeit überftanden, die feit ven Tagen 
# Süretifchen Kaifer Konftantin und Julian gewefen jei, man habe wieder frei aufge- 
Ime.10) Man begnügte ich von nun an mit der Verfolgung der Keger durch die einheimifchen 
deatlichen Biſchöfe; es machten ſich aber doch noch wiederholt Verſuche zur Durchführung 
gener ſtehender Inquiſitionstribunale geltend, und nachdem man ein Jahrhundert lang von 
Gen Beftrebungen wenig bemerkt hatte, fo traten diefelben mit einigem Erfolg wieder feit der 
itte des 14. Jahrhunderts hervor, wo fich die Keßereien von neuem über Deutſchland aus: 
aeten, und Karl IV. fehr geneigt war, diefelben im Bunde mit dem Papſtthum zu unter: 


nn 


I) Bat. Sachfenfpiegel, II, 13, $. 7: „Svelk kersten man oder wif ungelovich is unde mit 
> umme gat oder mit vorgiftnisse, unde des verwunnen wirt, den sal man uppe’r hort 
en.’ 


19) Henfe, Konrad von Marburg, Beichtvater der heiligen Elifabeth und Inquifitor (Marburg 
sl). Raumer, a. a. D., III, 362 fg. Rommel, Gefchichte von Heflen (Marburg und Kaflel 1820), 
23— 308. Wetzer und Welte, Kirchenlerifon (Freiburg 1848), Art. Konrad von Marburg. 
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drücken; jo kam es, daß ſelbſt vie reformatoriſchen Bewegungen zu Anfang des 16. Jahrhun— 
derts, namentlich in der Rheingegend, auf förmlich organifirte päpſtliche Ketzergerichte ftiehen, 
I. Die ſpaniſche Inquifition.!!) A. Die Entſtehung derſelben. Wenn in 
Spanien die Inquifition eine eigenthümliche Bedeutung erlangt hat, jo waren die Verhältuifte, 
die darauf hingeführt Haben, ſchon von alter Zeit vorbereitet. In feinem andern Lande Europas 
hatten ſchon in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrehnung jüdische Einwanderungen von 
gleiher Stärke ftattgefunden. Während nun in den Zeiten der römijchen Herrſchaft der weiten 
Ausbreitung. und freien Bewegung dieſes neuen beträchtlichen Elements der dortigen Bevöl: 
rung feine Hinderniffe in den Weg gelegt waren, jo fam es nad) der germanischen Eroberung 
alsbald zu Eonflicten. Man weiß nit, ob man gerade ven Weſtgothen eine bejondere uriprüng: 
a lihe Anlage zur Intoleranz zuſchreiben joll, oder ob ihr damaliges Verhalten in den gegebenem 
Gultur= und Lebensverhältniffen ihre Erklärung und fomit bis zu einem gewiſſen Grau 
auch eine Rechtfertigung findet. Jedenfalls. war die Tendenz der neuen Staatägewalt ſeſen 
darauf gerichtet, eine Glaubenseinheit in dem unterworfenen Gebiet herbeizuführen. Gi it 
fhon von Montesquieu geäußert worden, daß ſich bereitö aus dem weſtgothiſchen Geſetzbuch de 
Grundjäge der Inquifition ableiten laflen, und eine ganz ähnliche Bemerkung macht neuerding 
MWilda („Strafredt ver Germanen”, &. 110): „Wer das weſtgothiſche Gejegbud mit antım 
germanifhen Rechtsquellen vergleicht, dem wird es nicht entgehen, wie hier der Boden jhon zu; 
bereitet war, aus weldhem die Saat der Inquifition mit allen ihren Greueln: jenes finftere un 
rachſüchtige Chriſtenthum hervoggehen follte; man fieht die Flammen ver Autos da Be iden 
emporzüngeln.” Infolge ver a ae Eroberung hörte dann zwar dieſe Verfolgung 
auf, indem unter dem Schuß des Islam die ſpaniſchen Juden die vollſte Religionsfreibrit se 
noſſen, zu Öffentlichen Amtern emporftiegen und überhaupt durch Arbeit und Begabung 
einem jo blühenden Gefammtzuftande gelangten, wie fie ihn in neuerer Zeit kaum wider erlebt 
haben. Indeß zeigte fich ſehr bald, dag in der Gefinnung der hriftlichen Bevölkerung Eranın 
ein Umſchwung hinſichtlich der Behandlung der Juden nit flattgefunden habe, um p wur 
ſchon im Mittelalter die Wievdereroberung der Halbinjel vorrüdte, in demſelben Mag rüdı ad 
die Verfolgung wieder vor; es ſcheint zwar nit, als ob ein unbedingter Übertritt gelene 
wäre, dagegen wandte man zur Herbeiführung diefed Reſultats alle möglichen indirecten Pin! 
an. Es fand dann die Inquiſition, wie fie feit vem 13. Jahrhundert fich ausbildete, gerae @ 
den Hriftlichen Reihen Spaniens einen ſehr günftigen Boden, wofür ſchon das Werf des Gym 
ricus einen vollgültigen Beweis bietet; und fie richtete, wie aus zahlreichen Auferungen hi &y 
mericus hervorgeht, ihre Thätigkeit ganz befonders auf die zum Chriſtenthum übergetreind 
Juden, die, je mehr ihr Übertritt ein unfreiwilliger gemefen war, um fo leichter geneigt matt, 
zu den Gebräuchen und Lehren ihrer alten Religion wieder zurüdzufehren. Wie aber übertuf 
gegen Ende des Mittelalterd die Inquifition allerorten in Verfall gerieth, jo ließ auch in Sp 
nien ihre Wirkfamfeit bedeutend nad, indem fie nantentli in Gaftilien fajt gänzlich aufm 
währen ie dagegen in Aragonien — dem elaſſiſchen Lande der Inquifition — jid in gröpm 
Bedeutung erhielt. ’ 





11) Baramo, De origine et progressu officii sanctae inqgisitionis (Madrid 1598), Bus 4 
Sammlung der Inſtructionen des fpanifchen Inquifitionsgerichts. Weſammelt auf Befehl des Carr 
Don Alonſo Manrique, Erzbiſchof von Sevilla und Generalinquifitor in Spanien. Aus dem © 
chen überfegt von Reuß. Nebit einem Entwurf der Gefchichte der fpanifchen Inquifition von Sr 
(Hannover 1788). Plüer, Urfprung und Abfichten der Inquifition, befonders der ſpaniſchen, 2 
Iding, Magazin für die neuere Hiltorie und Geographie (Hamburg 1771), V, 71-8. Ler 
Histoire critique de l'inquisition d’Espagne, traduite de l’espagnol sur le manuscrit et su 
yeux de l’auteur par Pellier (Paris 1817 und 1818), Th. I—IV (vgl. Revue encyclopei®“ 
Paris 1823, XVIII, 25—51). de Maiftte, Lettres à un gentilhomme russe sur l inqux⸗ 
espagnole (KLyon 1837). Hefele, a. a. O. Ranke, Fürſten und Vöolker von Südeuropa im m 
17. Jahrhundert. Auch unter bem Titel: Die Osmanen und die fpanifche Monarchie im 16. und Ir 
Jahrhundert (dritte Auflage, Berlin 1857), ©. 288 fg. Prescott, Gefchichte der Regierung Au 
nand's und Iſabella's der Katholifhen von Spanien (Leipzig 1842), 1, 263 fg.; II, 102 jg., O4 
Baumgarten, Gefchichte Spaniens zur Zeit der Franzöfifchen Revolution (Berlin 1861), — 
82 fg., 99 fg. Derſelbe, Aus den ſpaniſchen Cortes von 1810, in v. Sybel’s Hiſtoriſcher Zeinant 
Jahrg. 1859, Bo. I, Heft 3, S. 119—175, Derfelbe, Spanien unter den Habeburgern, in Hayal 
Breußifche Jahrbücher, Jahrg. 1859, III, def. 127 fg. Buckle, History of civilization (fen 
1858—61), I, 153 fg.; II, 18 fg. Das Werk von Hereulano, Da origem e estabelecimento 
inquisicäo em Portugal, tentava historica (3 Bbe., 1858—59), war mir nicht zugänglich. (a 
v. Sybel in der Hiftorifchen Zeitfchrift, Jahrg. 1863, Heft 1, ©. 117.) 
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Während der Regierung Ferdinand's und Iſabella's trafen dann zwei Momente zuſammen, 
um die Inquifition im neuen Sinne auf diefer gegebenen Örundlage entftehen zu laſſen. Einmal 
zurde in jener Zeit die Rüderoberäng Spaniens vollendet, und e8 handelte jih nur noch um 
yie Rüderoberung der legten Reſte maurijcher Herrſchaft, um die Herſtellung eines einheitlichen 
ichartigen Staatsweſens auf dem größten Theil ver Halbinjel. Cine ftaatlihe Einheit-fhien 
aber nicht ficher begründet werben zu können, wenn nicht zu gleicher Zeit die religiöfe gewonnen 
ritde, dad Princip der Glaubenseinheit war in jener Zeit für ſtaatliche Kormationen noch 
ikrali maßgebend. So wurde daher den nihtriftlichen Bewohnern jenes Landes, namentlich 
vn Juden, aber nad einigen Schwankungen doch aud den Mohammedanern die Alternative ges 
ielt, ſich entweder taufen zu laſſen oder auszuwandern. Es war natürlich, daß unter ſolchen 
Vmfänden viele Ubertritte erfolgten, daß dieſelben aber, da von Überzeugung feine Rede fein 
tonnte, meift nur äußerlich geihahen, und im geheimen eine jehr große Anzahl ſowol der ge- 
taten Juden (Maranod) ald ver getauften Mauren (Moridcos) dem alten Glauben und dem 
ıtm Religiondgebraud) treu blieben. Es war endlich natürlich, daß vergleichen als im höchſten 
Grade gefährlich betrachtet wurde, daß man beſtrebt war, die Befehrung auch innerlich durchzu— 
gen und dag daher die Inquijition von neuem in eine umfafjende Thätigfeit verfegt wurde. 
Lujetdem kommt denn aber noch ein anderer Geſichtspunkt in Betracht, auf den gerade die 
ügenthümliche Ausbildung der fpanifhen Inquifition zurücgeführt werden muß. Während 
in Wittelalter die ftaatlihen Gewalten in allen den Ländern, wo die Inquijition beſonders zur 
duitildung gelangte, zu ſchwach und zeriplittert gewejen war, um einen andern Antheil ald ven 
eder willenlojer Werkzeuge an der Ausübung derjelben zu nehmen, jo hatten ſich doch ſchon zu 
U des Mittelalters in Franfreih Spuren davon gezeigt, daß die Staatögewalt, die gerade 
den am früheften zu einer wirfigmen Gonfiftenz gefommen war, einen leitenden Einfluß, wie in 
Bezug auf die Ausübung der Kirhengewalt überhaupt, ſo auch in Bezug auf diefe Seite der⸗ 
klben zu erlangen ſuchte; und ed würde ohne allen Zweifel, wenn nur die Inquifition über- 
haupt in Wirkſamkeit geblieben wäre, in Frankreich wie in den übrigen Ländern die Berwand: 
ung derfelben in eine Staatdinquijition vor ſich gegangen fein; die Könige würden überall 
&enio gut die Ernennung der Inquifitoren an fi) gebracht haben, wie e8 ihnen damals viel⸗ 
iah ylıng, die Ernennung der Biſchöfe an ſich zu bringen. Dieje Entwidelung vollzog ih nun 
chem in &panien ; nicht ohne einen Kampf mit denjenigen Gewalten, die bis dahin über die In— 
Mirtien die ausſchließliche Herrſchaft geführt hatten; der Papft war zwar bereitd 1478 darauf 
Ötgesangen, den beiden fpanifchen Herrſchern die Anftellung der Inquifitoren zu übertragen, 
Mmadte aber alsbald Verſuche, dieſe Concejjion wieder einzufchränfen, bejonders unter dem 
Lewande, daß das Privilegium des Dominicanerordens dadurch verlegt würde (Xlorente, IV, 
9); und wenn ed nun aud in Gaftilien fofort zur Einführung der neuen Stantsinquifi: 
"a kam, fo hatte man doch in Aragonien , wo die Inquifitiondtribunale von alters her in Gel— 
mg geblieben waren, erſt große Schwierigkeiten zu überwinden, bevor jich die dortigen Inquifi= 
Ken der Krone unterwarfen. Auf das Einzelne geben wir nicht näher ein, Llorente fagt ganz 
üRcht, daß es von 1477 — 84 kein einziged Jahr gebe, weldes nicht mit einigem Grunde 
Mas Entftehungsjahr der fpanifcen Inquiſition bezeichnet werden Fönne. 

wenig ed richtig fein würde, wenn man im der jpanifchen Inquifition ein Erzeugniß des 
Mlihen Abjolutismus allein fehen würde, indem vielmehr zu der Einführung derjelben die 
Muss gejhilverten thatſächlichen Verhältniſſe Spaniens in Bezug auf die veligiöfe Miihung 
"Brölkerung die nothwendige Borausfegung waren; fo hat diefelbe doch allerdingd fehr we— 
Mid zur Ausbildung des ftaatlihen Abjolutidmud beigetragen, und mag von diefem Ge- 
Apunlt aus unter den Hauptbeförderungsmitteln der jpanifchen Staatseinheit und des auf 
M Vrimmern der alten Nationalfreiheit errichteten fpanifchen Königthums genannt werben, 
B. Die Grunpfäge über Verfaſſung und Verfahren.!?) Was zuerft die Orga— 


12) Dieſelben find niedergelegt in einer Reihe einzelner Inftructioren, die auf föniglichen Befehl, 

war ın fpanifcher Sprache, abaefaht wurden, und unter denen als bie wichtigften die im Jahre 
von Torquemada abgefaßten 28 Artifel, zu denen in ber folgenden Zeit mehrere Ergänzungen 
Bnlamen, fowie die Sammlung der Juftructionen des Amts der heiligen Inquifition, aufgejept zu 
Ade im Jahre 1561, u a find; fie finden fich in beutfcher, oft etwas fchwerfälliger Über: 
Püng in dem angeführten Werfe von Reuf. Dal. auch Korente, I, 174 fg., 214—255, 289330 ; 
‚Di fg. Die Sufaabe., aus diefen Quellen die Grundzüge der fpanifchen Kegerinquifition herzu— 
Am, unterliegt manchen Schwierigfeiten, die namentlich in der großen Zahl diefer Inftructionen und 
'kr ſchweren Fafung derfelben ihren Grund haben. 
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nifation der Inquifitionsbehörben betrifft, fo beftanden die Eigenthümlichkeiten der fpanifken 
Einrichtungen beſonders in zweierlei; einmal wurden, mie ſchon angedeutet worden ift, bie du— 
quijitoren fämmtlih vom König ernannt, die regia nominatio hatte auch für dies Gebiet An- 

- wendung gefunden; außerdem war über den einzelnen Inquifitionatribunalen, die in wechſeln— 
der Anzahl in verfchiedenen Städten ded Reichs ihren Sig hatten, eine Gentralbehörve in der 
Hauptftadt , ala höchſtes Tribunal errichtet, welches theild die regelmäßige Aufficht über die Gr- 
ſchäftsführung auszuüben, theild die Appellationen. abzuurtheilen hatte; an der Spige dirier 
Behörde ftand ein Großinquiſitor, der jedenfalls ein Geiftlider fein und vom Papft beflätist 
werden mußte, doch hielt man ſich dabei durchaus nicht an die alterr Privilegien der Dominicaner, 
wie denn in ber ganzen Zeit von 1523— 1619 Fein einziger aus dieſem Orden die Würde eined 
Gropinquifitord erlangt bat, jondern ftatt deffen Franceiscaner und Jefuiten genommen wuren. 
Außerdem beftand das oberfte Inquifitionstribunal aus einer Anzahl juriſtiſcher und theolei- 
fer Mitglieder, von denen einige fehr wohl Laien fein fonnten, doch waren die meiften Mi: 
gliever regelmäßig Geiftliche, wenn auch Weltgeiftliche. In eigentlich theologiſchen Fragen hatte 
der Großinauifitor die Entfcheidung allein, in foldhen dagegen, die ſich auf bürgerliche umd juni: 
ftifche Verhältniſſe bezogen, war er an die Mehrheit des Collegiums gebunden. 

Hinfihtlid der Gompetenz bietet die ſpaniſche Inquifition Feine befondern Eigentbümlis: 
feiten dar; dieſelbe erſtreckt fi eben nicht blos auf die eigentliche Ketzerei, Schisma un 
Apoſtaſie, jondern auch auf Verbrechen, die, wie Blasphemie, Saerilegium, Zauberei, mit dm 
Glauben und der Neligion irgendwie im Zufammenhang fteben; die Grenzen waren oft zim: 
lic unficher, und fo hat e8 in Gompetenzconflicten zwischen den fonftigen Gerichten und den In: 
quiſitionstribunalen zu feiner Zeit gefehlt. 

Auf das engfte Schließen fich ferner die Grundſätze über die Ginleitung des Verfahrens an 
diejenigen an, die wir als die gemeinfchaftlichen aus ver Darftellung des Eymericus kann ge 
lernt haben. Jedesmal, heißt ed in der Inftruction von 1484 ausdrücklich, wean in einer 
Didcefe, in welcher bisher Feine Inquijition über das Verbrechen ver kegerifchen Irridümer un 
den Abfall vom Glauben gehalten worden, zum erjten mal Inquiſitoren gefegt werben, jollen fe, 
nachdem fie in dem Orte, wo fie angeftellt worden , ihre Vollmacht und Beglaubigungeiäuien 
den geiftlichen und weltlichen Behörven vorgezeigt haben, alles Volk durch einen Herold aufferten, 
und ebenfo die Geiftlichfeit auf einen Befttag zufariimenberufen laſſen und befehlen, vap fen 
in der Kathedrale oder der vornehmflen Kirche, twelche in dem Orte iſt, verſammeln möchten, ım 
eine Predigt anzuhören, die nad) dem Belieben der Inquifitoren entweder einer von ihnen ielht 
halte, oder ein anderer guter Prediger. In diefer Rede follen die Rechte, Vollmacht und Ahidl, 
warum die Inquifitoren Fommen, fo erklärt werden, daf das Volk Beruhigung und gun ẽt⸗ 
bauung erhalte, und am Ende derfelben der Befehl ergeben, daß alle getrenen Ehriften m 
Hände aufheben ‚fich vor ein Kreuz und die Evangelien ftellen und ſchwören, die heilige Ina 
ſition und ihre Diener zu begünftigen , und ihnen Fein Hinderniß, weder geradezu noch v 
noch unter irgendeinem gefuchten Vorwand in den Weg zu legen. Dieſer Eid ſoll beſondert 
Eorregidoren oder andern Gerichtöperfonen einer ſolchen Stadt, Fleden oder Orts abgenom 
werden und zwar in Gegenwart der Notarien der Inquifition. Am Ende diejer Rede ſollen A 
ein gut abgefaßtes Ermahnungsſchreiben ablejen laſſen, mit Genfur gegen Diejenigen überb 
welche Aufrührer und Widerſprecher fein follten; desgleichen follen fie einen Gnadentern 
öffentlich befannt machen von 30 oder 40 Tagen, wie fie e8 am beften finden. In diefem I 
raum follen alle diejenigen PBerfonen, fowol Männer als Frauen, vie ſich irgendeiner & 
der Kegerei oder des Abfalls vom Glauben jhuldig wiſſen, oder diejenigen, welche Gebraͤch 
und Geremonien der Juden oder andere dem Ehriftenthum feindliche Gebräuche beobadhtet, ! 
iheinen und mit wahrer Zerfnirfhung und Reue ihre Irrthümer und alles, was fie binfi‘ 
jenes Berbrechend gewiß wiſſen und defjen jie fich erinnern, ſowol hinſichtlich ihrer ſelbſt als hirit 
li aller andern in Kegerei Berfallenen, anzeigen. Es follen tann aber diefe Befenntniffe id 
li vor den Inquijitoren und einem Notar nebſt zwei oder drei Zeugen aus den Inquijitiond 
ten oder andern rechtſchaffenen Perſonen in ver Gerichtöftube abgelegt werden ; auch ſind die 
ſtändigen nach Ableiftung eines Eides über ven Inhalt des Befenntnifles, und über andere Ding 
welche fie wiſſen könnten, zu befragen; man foll fie namentlich fragen wegen der Zeit, zu meld 
fie jüdiſche Grundfäge angenommen und einen Irrthum im Glauben hatten, feit wann ſie da 
falfhen Olauben entjagt und Neue darüber gehabt, und von welcher Zeit an fie unterlaffen, DU 
Geremonien zu beobachten; man foll jie fragen nad ven Gebeten die fie beten, und mit welcht 
Perſonen fie ſich verſammelt, um eine Predigt von dem Geſetz Moſes zu Hören. Wenn nun de 
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Verbrechen fo gehein gewejen war, daß es Feine andere Perfon wußte noch wiffen konnte als der 
Schuldige, jo foll die Auflegung einer heimlichen Strafe genügen ; die übrigen aber müſſen ihre 
Iertbümer Öffentlich abfchwören ünd es follen ihnen außerdem auch noch-Öffentlihe Bußübun— 
gen auferlegt werben, doch mit Barmberzigkeit und Güte, ſoweit es ſich mit gutem Gewiſſen 
hun läßt; fie ſollen außerdem nicht verwalten dürfen weder Öffentliche Amtirwigen noch Kirchen: 
dienſte, ſollen weder Procuratoren noch Pachter, weder Apotheker noch Spezereihändler,, weder 
Ärzte noch Wundärzte, noch Bader noch Makler fein können. füllen weder Gold noch Silber, 
ner Korallen noch Perlen tragen, weder Edelſteine noch andere Sachen, ſollen ſich nicht Elei- 
von, weber im Seide noch in Kamelot, jollen nit impfen und Waffen führen folange ſie leben, 
unter der Strafe der rückfälligen Keger, wenn fie das Gegentheil thin; endlich follen noch die 
muiſitoren, außer den andern Strafen, melde fie dieſen wieder zu Gnaden Aufgenonmenen 
wietlegt haben, ihnen befehlen, daß fie einen gewiſſen Theil ihrer Güter ald Almofen geben, 
roh hellen fie auf den Stand der Perſonen, auf die im Bekenntniß abgelegten Verbrechen, auf 

Ye damer und die Größe derfelben Rückſicht nehmen. Diele aufgelegten Strafgelder follen 
nd der Inftruction von 1484 zur Beihülfe und Unterſtützung des heiligen Kriege, Den der 
vrölaudtigfte König und Königin gegen die Mauren vor Granada, die Feinde des katho— 
ten Glaubens, führen, und zu andern ähnlichen frommen Zwecken, die ſich Fünftig zeigen 
söhtn, angewandt werben. Wenn nun Perfonen, die ſich des Verbrechens der Ketzerei ſchuldig 
wien, erft nad Ablauf des Termins der Gnadenzeit, aber doch bevor ſie gefangen gefeßt oder 
gefordert wirden, over man Beweife von andern Zeugen gegen fie hat, ihr Geſtändniß in 
göriger Form ablegen, fo ſollen ſolche auf gleiche Weife zur Abſchwörung und Vergebung 
rer Verbrehen angenommen werden, wie diejenigen, melde fih während jenes Gnadenter⸗ 
mind eingeftellt Haben und angenommen find. Wenn aber die Inquifitoren zu der Zeit, wo ſolche 
Seate kommen, um wieder aufgenömmten zu werden und ihre Irrthümer zur befennen ‚Thon von 
Fugen Nachricht twegen ihrer Ketzerei und Abfalls vom Glauben haben, oder fie durch einen 
fehl vorgeladen hatten, vor ihnen zu erfcheinen, um fich wegen dieſes Verbrechens zu rechtfer⸗ 
ham, fo Sollen ſolche zwar zu Gnaden aufgenommen werden, wenn fie ihren Jrrthum vollftän- 
Ya hrfannt haben ‚ aber es ſoll ihnen ſchwere Buße auferlegt werden, in gewiffen Fällen fogar 

Gümmiftenfe; allen aber, die nad dem Zeitraum des Onadenarts ſich einfinden, follen ihre 

Citrahogen werden; und nur in dem Fall foll von der Strenge der letztern Beſtimmung eine 
Iosrafme gemacht werben dürfen, wenn Söhne und Töchter von Kegern, die noch jünger als 
MAhre wären, nachdem fie im beſagten Irrthum durch Lehre und Unterricht ihrer Altern ge— 
er iind, fommen würden, um die Irrthümer, die fie von ſich, ihren Altern und andern wiffen, 
fi befennen. | 
Eine weientliche Neuerung ift dann die Ginführung "eines promotor fiscal als öffentlichen 
Iftigerd, eine Ginrichtung, welche bei Cymericus ſich noch gar nicht erwähnt findet und höchſt 
wehrſcheinlich dem weltlichen Gerichtsverfähren in Spanien entlehntift. Es verſchwand nun 
hi Anklageverfahren mit einem Privatanfläger ganz. Das weitere Verfahren ift nun zwar 
en dorm nad accuſatoriſch, ven innern Weſen nach aber durchaus inquifitorifeh ; die Begrün- 
tung deſſelben gefchah entweder durch einen Denuncianten oder durch eine inquisitio ex officio ; 
Sland eine kurze Unterſuchung ftatt, worauf die Aeten dem Fiscal übergeben wurden, der jo: 
Am einen Antrag auf Verhaftung ſtellte. Der Arreftant wird jummarijd vernommen, ohne 
d ihm ſperiell die Anklagepunkte angegeben würden; der Fiscal erhält die Acten wieder und 

irt daraus, auch wenn der Bellagte geftanden hat, feirte Anflagefchrift. Diejelbe wird dem 
—— vorgeleſen; es folgt das Beweisverfahren, endlich das Urtheil, wobei ſich der Fiscal 
ent, 

Vie Füllung des Urtheild geſchieht durch die Inquifitoren, ven Biſchof und die Näthe des 
“iligen Amts, indem zunächft über den ganzen Proceß ausführlich Vortrag gehalten und dann 
Sgeftimmt wird, wobei ein jeder ſich nach feinem Gewiffen zu richten hat; es ſtimmen zuerft bie 
Lirhe, dann der Biſchof und endlich die Inquifitoren, welche in Gegenwart der Räthe und des 

inarius ihre Stimmen geben follen, damit jeder in feiner Abftimmung frei fei, und damit, 
Senn die Meinungen audeinander gingen, die Näthe überzeugt werden fünnten, daß die In— 
Wifttoren nach dem Recht und nicht nad freier Wilffür Hanvdelten. 

Sollte ver Beklagte ein vollftändiges Bekenntniß abgelegt und dieſes Bekenntniß alle die 
Figenfhaften haben, die das Recht forbert, fo foll man ihn zwar zur Verſöhnung zulaffen,, und 
Im, nachdem er durch Einziehung feiner Güter und Gefängniß beftraft ift, die Abſchwörung 
xſtatten. Das bezieht fih aber nur auf folge, die nicht rückfällig find, denn dieſe würden, 
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wenn jie geftanden hätten oder überführt worden, dem weltlichen Arm übergeben werben müflen, 
und die Inquifitoren würde fie nicht wieder zu Gnaden aufnehmen Fönnen, felbft dann nid, 
wenn ihre frühere Abſchwörung blos auf eine suspicio vehemens gerichtet geweſen wäre, 
Wenn dad Verbrechen nur zur Hälfte erwiefen ift, oder ſolche Kennzeichen gegen den Beklagten 
vorhanden jind, daß er vom Proceß noch befreit werden kann, fo gibt es in diefem Fall im Rest : 
verichiedene Mittel, nämlich zunächſt vie Abſchwörung de vehementi oder de levi, welches aber 
mehr Mittel ift, den Beklagten Rırcht für die Zukunft einzuflößen, als fie für dad Begangene 
zu züchtigen; deswegen follen denen, welche abſchwören, Geldbußen auferlegt werben, um 
man foll fie vor der Gefahr warnen, die fie ſich zuziehen, wenn fie ein anderes mal wegen vi: 
jelben Verbrechens angeklagt werden; ein zweites Mittel ift der Reinigungseid, der mit rinr 
Anzahl von Eivhelfern, deren Zahl nah dem Ermeſſen des Inquifitiondtribunald beftinnt 
wird, geleiftet werben joll; ed muß dabei jedoch in Betracht gezogen werben, daß biefer Cd 
wegen bed Verderbens der Menſchen in diefen Zeiten ein gefährliches Mittel ift umd nidt p 
oft, Sondern nur mit großer Vorſicht gebraucht werden darf; das dritte Mittel endlich it die 
Bolter,, die jevod wegen der Verſchiedenheit der förperlihen und geiftigen Beſchaffenheit der 
Menſchen für ungewiß und gefährlich erklärt wird, Hinfichtlich deren ſich auch feine gewiſſe Reg! 
angeben lafje, indem vieled dabei dem Gewiffen und ver Willfür ver Richter, die nah Recht, Ver— 
nunft und Gewiffen handeln follen, überlaffen bleiben müfle. Bei der Berurtheilung zur Fl: 
ter, ebenfo wie bei der Vollziehung derfelben follen alle Inquifitoren und der Orbinariud gr 
genwärtig fein, um ber Fälle willen, die dabei eintreten fönnten, wo das Gutachten und die 
Stimmen von ihnen allen nothwendig fein können. Volle 24 Stunden nachher ſoll dann vr 
Beklagte feine Bekenntniffe beftätigen, und er fann dann möglidermeife zur Wiedernrit: 
nung Wieder ‚aufgenommen werben; wenigſtens wird das in der Inftruction von 156] a% 
drücklich beſtimmt, während in der frühern von 1484 feftgefegt mar, daß derjenige, med 
auf der Folter befannt bat, dem weltlichen Arm übergeben werden fol. Wenn der Peflagte die 
Folter aushält, follen die Inquijitoren die Beihaffenheit ver Angaben, die Größe un Ati 
Folter, die Körperfraft und das Alter ver Gefolterten in Erwägung ziehen, und wenn fie alt 
wohl erwogen haben und dafür halten, daß er fi von der Anklage hinlänglich gereinigt ht, 
jo jollen fie ihn freifpredhen; doch wenn es ihnen aus irgendeiner Urſache vorkommen wirt, 
daß er nicht mit gehöriger Strenge gefoltert worden, fo können fie ihm die Abfchwörung de 
levi oder de vehementi, oder irgendeine Geldſtrafe auflegen, wiewol dies nicht anders all 
mit großer Vorficht gefchehen müſſe. Endlich wenn der Beklagte zwar -leugnet, aber doch ırät 
mäßig überwiefen wird oder rüdfällig ift, fo muf er dem weltlihen Arm und Richter üb: 
geben werben, aber in folhem Fall follen die Inquifitoren ſich feine Bekehrung ſehr ange 
jein laffen, damit er zum mwenigften in der Erkenntniß Gottes fterbe; doch ift ganz beſonden 
Vorſicht in dem Fall anzuwenden, wenn die Befehrung und das Geſtändniß unter Umflänkt 
erfolgen, daß offenbar mehr die Furcht vor dem Tode, ald wahre Reue dazu den Anlah gr 
geben haben. ??) 


13) Aus diefer Darftellung ergibt fi) zur Genüge, wie unrichtig die neuerdings vielfach geltend & 
machte Anficht ift, wonach die fpanifche Inquifition als etwas von der fonftigen firchlichen Ketzetinge 
fition von Grund aus Berfchiedenes betrachtet wird. Diefe Anficht findet ſich bereite in einem gewiN® 
Umfange bei Spittler, und gleich hier find ganz offenbare Unrichtigfeiten zu Gunften verfelben beban* 
tet, jo iſt z. B. S. 19 zu lefen, es fei ehedem bei den blutigften Auffpürungen der Keger, felbit not ® 
jenen rauhern Zeiten der Waldenfer und Albigenfer nie gewöhnlich geweien, daß dem Beflagten 
Zeugen, welche gegen ihn ausgefagt haben, nicht genannt worden feien; oder S. 20, jonft habe die up 
ſpürung nur den Lebendigen gegolten, jegt auch den längft Verftorbenen. Daraus haben dann nach 
katholiſche Schriftfteller reiches Kapital gemacht, um bie Misgunft, die an diefer Ginrichtung haftet, # 
der fatholifchen Kirche abzuwenden. So äußert fich 3. B. ein Necenfent des. Werfs von Llorente 10 
(Tübinger) Theologifchen Duartalichrift, Jahrg. 1822, S. 339, man fünne jegt mit erleichterter ah 
den Gegnern zurufen: diefer Angriff treffe die Kirche nicht, die Inguifition fei nicht auf dem Be 
gewachſen, wo die übrigen heilbringenden Inftitute gediehen; fie fei am Stamme bes Despotieml 
entftanden, und die Kirche, wenn auch ihr Wohl dabei als Deckmantel gebraucht fei, habe nicht? pam 
gemein, fie verabfcheue dieſelbe. Die gleiche Anfchauungsweife findet fich ferner bei Hefele, der 
einen neuen Abfchnitt mit der feierlichen Grflärung beginnt, dem Worte Inquiſition fei es merheitt 
DEBAnBEn, indem es im Laufe der Zeit zur Bezeichnung zweier ganz verfchiedener Dinge gebraucht werde! 
ei, einmal für ein Firchliches Glaubensgericht und fodann für eine Staatsanftalt, bie wegen ihrer wahren 
und vermeintlichen Härte ber Schredfen Europas geworben; biefer dürfe man in feiner Weiſe das pi 
reben, benn jede ftaatliche Religionsbedrüdung fei verwerflich, bie weltliche Macht habe nie bie Befngn'f 
die Gewiſſen zu knebeln, es fei einerlei, ob dergleichen von einem Torquemada in der Dominicanerfutte od! 


\ 
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C. Die Durchführung diefer Grundfäge. Das durd Ferdinand und Sfabella be- 
gründete Inftitut gelangte unter Karl I. und Philipp II. zur Vollendung umd erhielt ſich unter 
deren Nachfolgern, einem Philipp III., Philipp IV. und Karl IT, in ziemlich ungeſchwächter Kraft, 
im 16. Jahrhundert alle Neformationdideen im Keime erftictend die ſich im Anfchluffe an vie 
deutſchen und ſchweizeriſchen Bewegungen auch in Spanien in vereinzelten Erſcheinungen gel- 
nd zu machen ſuchten. Man würde gern das fpanifche Volk im ganzen von einer Mitſchuld bei 
ver Begründung und Handhabung diefer Einrichtung freiſprechen, und es ift richtig, daß die 

Ginführung derfelben Hier und da von Unruhen begleitet war, daß auch einige Eortespetitio- 
nen gegen diefelbe zu Stande kamen, indeſſen, bei einer unbefangen geſchichtlichen Betrach— 
tungömweife muß man fagen, daß der Charakter und die Denkweiſe des ſpaniſchen Volks in dieſer 
Angelegenheit den Tendenzen feiner Herrfcher nur zu fehr entgegenfam ; es wäre aud völlig 
wtenkbar, dag dergleichen Inftitutionen einem Volke wider feinen Willen follten aufgezwun— 
gin vnd Jahrhunderte hindurch aufrecht erhalten werden ‚können ; felbft die ſpaniſche Inquifi: 
tion Attehr oder weniger ein Product der Öffentlichen Meinung jenes Landes und von derfel- 
den lange Zeit hindurch getragen worden, ja fogar tief in die Anfchauungen und Überzeugun: 
yutfelben verwebt. Aber die Folgen waren freilich furchtbar genug. Sie zeigten fi zunächſt 
ihder unzähligen Menge von Unglücklichen, die mit ihrem Leben oder doch mit ewigem Gefäng: 
nf dieſen Fanatismus zum Opfer fielen; e8 mag fein, daß die Zahlenangaben bei Llorente 
(W. 24279.) ſehr unficher find, wie das nicht blos von feinen Gegnern, fondern au von Män- 
kem wie Prescott hervorgehoben worden ift; es ift ferner richtig, daß die von der Inanifition 
agegangenen Verurtbeilungen ſich nicht lediglich auf Glaubensverbrechen im engern Sinne 
bepgen, indem zur Gompetenz derfelben namentlich auch Zauberei und Hexenproceſſe gehörten; 
Hittihtig, daß das Strafrecht jener Zeit überhaupt firenger war, die Todesftrafe in einem 
fr viel weiten Umfange vorfam, es ift endlich auch das richtig, daf die Autos da Fe nicht aus: 
ftließlich in maſſenhaften Hinrichtungen beſtanden, ſondern daß bei einigen derſelben wirklich 
Mihtd weiter brannte als die Kerze, welche der zur öffentlichen Buße Verurtheilte in der Hand ” 
Belt: indeffen trog alledem gehören Inquifition und Auto da Be zu den Gegenftänden, die man 
Som turopäiihen Boden und aus dem Bereiche Hriftlihegermanifcher Eultur hinwegwünſchte 
warn Begebenheiten, die wie faum irgendeine andere die Geſchichte des Menſchengeſchlechts be- 
Yühelt Haben. Und diefe mehr äußerlihen Wirkungen waren noch nicht einmal die fhlimmften, 
ara fe auch am grelfften in die Augen fallen; neben denjenigen Perſonen, welche offen ver: 
| wurden, gab ed. andere, die förperlich-verichont blieben, um geiftig deſto mehr zu leiden; 
den Märtyrern und Glaubendzeugen, die durch Feuer und Schwert umkamen oder im 
ängniß verſchwanden, gab es zahllofe andere, die durch die bloße Drohung der Verfolgung 
äußerlihen Aufgeben ihrer Anficht getrieben wurden, und dann zu einem Abfall, vor wel- 
ſich das Herz entfegt, gezwungen, ihr ganzes übriges Leben in der Ausübung einer fort- 
den, erniedrigenden Heuchelei hinbringen mußten: wenn die Menfchen fo gezwungen 
n, ihre Gedanken zu verbergen, fo entfleht die Gewohnheit, fih durch Verftellung zu 
Kern und Straflofigkeit durch Betrug zu erfaufen. „So wird der Betrug eine tägliche Noth— 
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einem Bureaufraten des 19. Jahrhunderts in der Staatsuniform ausgehe. Zum äußerften Ertrent ift 
& diefe Anficht durch de Maiftre gebracht worden, deſſen natürliche Lebhaftigfeit in feiner Weife burch 
diwelche pofitive Kenntniffe in diefer Materie gezügelt wird, und bei dem ſich daher Säke finden 
die folgenden: „Linquisition est de sa nature bonne, douce et conservative: c'est le ca- 
klere universel et ineffacable de toute institution ecclesiastique: vous le voyez à Rome, et 
us le verrez partout, ou l’eglise commandera. Mais si la puissance civile, adoptant cette 
stitution juge à propos pour sa propre sürete, de la rendre plus severe, l’eglise n’en repond . 
.... Tout ce que le tribunal montre de severe et d’effrayant et la peine de mort surtout, 
Ipartient au gouvernement; c'est son affaire, c’est a lui seul, qu’il faut en demander compte. 
la clömence au contraire, qui joue un si grande röle dans le tribunal de linquisition, 
action de l’eglise, qui ne se me&le de supplices, que pour les supprimer ou les adoueir.‘ 
e geringere Werthſchatzung der fpanifchen Inquifition hindert jedoch de Maiftre durchaus nicht, ihr 
em alle möglichen Segnungen zuzufchreiben, 3. B. c'est Finquisition qui a sauve [’Espagne 
=sst linquisition qui l's immortalise. Der einzige, der bisher ganz nüchtern hervorgehoben hat, 
die fpanifche Inquifition in allen charakteriftifchen Eigenthümlichfeiten, namentlich folchen, die fir 
— allgemeine Beurtheilung maßgebend find, mit der alten gemeinrechtlichen Inquifltion, wie fie bei 
wwericus fidy ausgebildet findet, wejentlich identifch fei, ift Prescott, der alfo trog feiner Blindheit 
d über das Weltmeer berüber, das Wahre erfannt bat, was fo vielen andern — wir fünnten bie 
hnoch fehr vermehren — entgangen war. | 
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durft des Lebens, die ganze Haltung des öffentlichen Denkens wird verborben, und die Maiie 
des Laſters und des Irrthums furchtbar vermehrt.‘ u 

Es fragt fih, ob nicht auch in dem Höhern Geiſtesleben des ſpaniſchen Volls in Wiſſenſchaftund 
Kunft dienachtheiligen Wirfungen dieſer Einrichtung ſichtbar geworden find. So viel ſteht feſt va 
die Inquijition Die wiſſenſchaftlichen und fünftlerifchen Erzeugniffemit größter Strenge ihrer Gun: 
trole unterzog 19); es wurden nicht blos zahllofe Bücherverbote erlaſſen, wie denn der fpaniife 
Inder alle übrigen, namentlich den römischen an Umfang weit übertrifft, fondern auch der Kunt 
wurben durch die Mönche des Iuquifitionstribunals die Wege gewiejen; es fam vor, daß Gr: 
mälde, die fi auf Gegenflände der heiligen Geſchichte bezogen, wenn fie vom Auslande her nad 
Spanien eingeführt werden jollten, vorerft die Prüfung des Heiligen Amts über ſich ergeben 
lafjen mußten ; es beftanden Vorſchriften, daß niemand nadte Figuren befigen follte, um me 
eine Venus bejaß, konnte leiht mit der Inquifition in Gonflict geraten; nur nadte Engel mı: 
ren erlaubt. Nun fteht ed durch die gefchichtliche Erfahrung feft, daß ſolche Mapregeln in anım 
Ländern unter äbnlihen Umftänden ven Erfolg gehabt haben, das geijtige Eufturleben aus de 
vollften Entfaltung zu gänzlicher Nichtigkeit herunterzubringen. Hören wir z. B. über di 
Folgen, welche durch die ftrengere Handhabung der kirchlichen Genfur um dieſelbe Zeit für u: 
lien herbeigeführt wurden, einen jo unverwerflihen Zeugen wie Ranke: ‚Bis zu dem Zeu— 
punfte, daß jie eingeführt wurde, bis gegen die Mitte de8 16. Jahrhunderts, hat ſich der Geif da 
Italiener aus voller Kraft und nad) allen Seiten Hin entdedend, erfindend, zu freien Formen 
ausbildend bewegt. Bemerkt man nun, wie er feitvem von Stund an innehält und jtill ft, 
wie er bald darauf weder in der Poefle (nad) Taſſo), noch in der Hiftorie, noch in der Poll, 
noch viel weniger in den die Religion näher berührenden Wiffenjchaften etwas hervorbringt, 1} 
ber Rede werth wäre; gewiß fo muß man eingeftehen, daß obgleich auch noch andere Roma 
mitgewirft haben mögen, doch gewiß jener drückende Zwang der Geifter, welder Gira 
Bruno verfolgte, Galilei vor Bericht forderte, Gampanella ind Gefängniß warf, an einem ſo be: 

* Flagendwerthen Erfolg den größten Theil der Schuld trägt, ein Schauſpiel, über dastuNmit: 
heit trauert.‘ 15) In Spanien ſcheint das auf den erften Blick ganz anders zu fein, denn gerade 
in den Decennien, wo die Inquifition ihren Anfang nahın, begannen die. Wifenidalte in 
Spanien wieder zu blühen, gerade die glänzendſte Epoche der ſpaniſchen Literatur erftreitä 
vom Ende des 15. bis zum 17. Jahrhundert; dieje Literatur entfaltete ſich unter dem furdt 
baren Geiſtesdruck, den Philipp IL. ausübte, zu der üppigen Blüte, welche die Bewunderun 
und Nachahmung aller Zeisgenofien erregte; alle Schrififteller, welche Spanien groß gemaf 
haben, haben damals gelebt, und ihre Werke find mit Erlaubnif der Inquifition gedrudt we 
den; gerade Gerwantes, Lopez de Vega, Galderon, fowie die großen Hiftorifer Pulgar, Jun“ 
Mariana gehören dieſer Periode an. Es ift nun aber neuerdings in treffendfter Weit m 
Baumgarten hervorgehoben worden, daß, fobald man in diefe Literatur und das Leben il 
hervorragendſten Träger näher bineinfieht, man eben alles das findet, was die ganze nid 
jpanifche Welt immer am damaligen Spanien empört hat: die blinde IInterwürfigfeit unter « 
ertöbtenden Despotismus, den rohen Eifer für die häplichften Ausartungen des Glauben 
die brutale Freude an den lodernden Scheiterhaufen, den Jubel über die vertriebenen Morikt 
die Verranntheit in die abfurdeften Erfindungen einer bornirten Moönchstheologie, die il 
Geringihägung der bürgerlichen Arbeit, die Entfremdung von den einfachſten Grundfägen! 
ewigen Sittenlehre, den Zug des ganzen Volks zum Klofter, den hochmüthigen Adelsſtoh 
Zumpen. Die Poeſien des 17. Jahrhunderts, die-bewunderten Werfe Lopez de Vega! 
Calderon's bilden den Höhepunkt einer Weltanfhauung, welche zu dem troftlojen Verfall un 
Karl I. mit Nothwendigkeit hinführen mußte, ſie untergraben in den verſchiedenſten Beziehl 
‚ gen die ernfte fittliche Anficht vom Leben, fie verherrlihen den frommen Müßiggang, bie ä 

liche Religiofität, den fanatiſchen Glaubenshaß, die flöfterliche Verleugnung der Pflichtah 
Menſchen und Bürger. Und aud die Geſchichtſchreiber, wie Mariana, Sandoval, He 
Diego de Mendoza haben die verhängnipvollen Verirrungen des damaligen Spanien gt 

Mit dem Beginn ded 18. Jahrhunderts begann dann allmähli eine beffere Zeit. a 
aller Fortſchritt der Givilifation, fo war auch diefer in erfler Reihe nicht ſowol das Ergeb 
ſittlicher als intellectueller Kactoren. Denn die großen Grundfäge der Moralſyſteme ſind 
Jahrtauſenden bekannt und weſentlich ſtationär. Namentlich ſcheint nach der Erfahrung al 


14) Ein Berzeichnif der von der Inquifition verfolgten Schriftfteller bei Elorente, II, 417 400 
15) Hiftorifchepolitifche Zeitſchriſt, Jahrg. 1832, S. 377. 


Ingnifition 479 


Zeiten bad bloße fittliche Gefühl ſich als gänzlich unfähig erwiefen zu haben, die religiöfe Ver- 
tolgung zu hindern ; die größte Mehrheit derjenigen, welche jolde Verfolgungen geleitet haben, 
waren ohne alle Frage Menſchen von tadellojer Moralität; die find nicht fehlecht zu nennen, die 
ohne alfe irdiſche Rüdjicht alle Mittel ihrer Macht nicht zu ihrem eigenen Nugen, jondern zur 
Ausbreitung einer Religion anwenden, von deren Nothwendigfeit für die ewige Seligfeit fie 
ikerzeugt find, und wie ed einft gerade die beften römiſchen Kaiſer gewejen, die ji an die Spige 
ter Ehriftenverfolgungen ftellten, während dagegen die ſchlechteſten und verruchteften, wie Com⸗ 
astusund Heliogabalus, zu fehr in ihre VBergnügungen vertieft und zu wenig befümmert um bie 
Zulunft des Reichs, die Ehriften ſchonten: jo würbe man ſich aud) die Befämpfung der ſpaniſchen 
Ynuifition viel zu leicht machen, wenn man etwa die Unbeftechlichfeit, Rechtlichkeit und Auf: 
ügtigfeit der vorzüglichſten Träger diefer ſcheußlichen Inftitution in, Frage ſtellen wollte, fie 
hantelten vielmehr im Gefühle einer ernften Pflihterfüllung voll von Leidenſchaft, aber ohne 
Sudelei und niedere eigennügige Motive, wie denn auch Xlorente, der doch den freieften Zutritt 
ningeheimften Bapieren hatte, eine Anklage gegen den aufrichtigen Charakter der Inquifition 
aicteinmal andeutet. Dagegen ift der jiegreiche Überwinder religiöfer Unduldfamfeit zu allen 
Zeiten die Aufklärung geweſen, die Entdeckung neuer Wahrheiten; da eben dad meifte Übel in 
ver Belt nicht fowol aus Schlehtigkeit entjteht, ald aus Unwiffenheit über die Natur der Wahr: 
bat, aus falſchen Anfhauungen ver Gejege der irdifhen und überirpifchen Welt. Eine Ver: 
sehrung der Intelligenz fand nun in allen Schichten des ſpaniſchen Volks im Laufe des 18. Jahr: 
hunterts flatt, und fofort traten die Wirkungen davon wenigftend darin zu Tage, daß die Zahl 
keöpfer jehr bedeutend abnahın ; wenn noch unter Philipp V. jährlich im Durchſchnitt 34 Per- 
men verbrannt waren (darunter noch immer neun Zehntel des Judenthums Beihulpigte), jo 
wire diefe Strafe während der 13 Regierungsjahre Ferdinand's VI. 1746— 59 nur 
über 10 Perfonen verhängt, und bei einigen erfolgte die Verbrennung nur im Bilde; während 
at attundzwanzigjährigen Regierung Karl's III. endlich fielen nur vier Perſonen der Inquis 
Yon zum Opfer, das legte Auto da Fe, bei dem eine Verbrennung flattgefunden hat, wurde 
181 zu Sevilla abgehalten, die Todesftrafe wurbe damals an einer frau vollzogen, welche dem 
Lelli ald Here erſchien. Dagegen war an eine völlige Aufhebung des Inftituts vorerft noch 
Ntzudenfen;; felbft die vorgefchritteniten Geifter wielen derartige Gedanken, namentlid wäh: 
um daten Hälfte des 18. Jahrhunderts, weit zurück; einer der Männer, von deflen Auf: 
ten die Spanier ven Beginn ihrer politifchen Einficht datiren, war Macanaz, er hat nament: 
Ü6 au6, auf dem von der ältern fpanifchen Regaliftenichule gelegten Grunde weiter bauend, die 
Inashängigkeit ver Staatsgewalt von der Kirche herzuftellen geftrebt, wodurch er fogar in Con⸗ 
ide mit der Inquifition gerieth, vor denen ihn kaum der König befhügen konnte; aber er hat 
Meine ſehr ernfthaft gemeinte Vertheidigung der Inquifition als Bewahrerin der Reinheit 
# Glaubens verfaßt, und ſchon mit den Planen, die er verfolgte, ging er weit über die Gren= 
Br damals in Spanien Möglihen hinaus. Eine andere bedeutende Verſönlichkeit des da— 
wligen Spanien ift der Benedictinermönd Feyjoö, ven man als den Wiederherfteller ver Wif- 
daft und des gefunden Menſchenverſtandes preiſt, deſſen Wirken ſogar mit demjenigen Leſ⸗— 
Fe verglichen wird; er hat auch namentlich gegen einige kirchliche Misbräuche, die Maſſe der 
tage, den Reliquienhandel angefämpft, aber obgleich er vadurd die Verfolgungen der Ju: 
Öition auf ſich zog, ſo ließ er doch feine Gelegenheit vorübergehen, um feinen Abſcheu gegen 
Beer auszufprechen, und erklärte ſich bereit, all fein Blut für die reine Lehre der fatholifchen 

” zu vergießen ; und fo war denn auch Karl III. ein Schüler diefer Männer, durchaus nicht 
Rist, in eine völlige Aufhebung ver Inquifition zu willigen, und es ift auch von den bedeu— 
den Staatsmännern, die während feiner Regierung feinen Thron umgaben, und die im 
und: der ganzen Ginrichtung jehr feindlidy gegenüberftanden, von Männern wie Aranda, 
Mpomaned, Floridablanca nichts Ernftliches zur Vernichtung derfelben unternommen wor— 
« Sie durfte fogar noch 1776 an D. Pablo Dlavide, dem Director der deutſchen Golonien 
der Sierra-Morena, einem Vertrauten Aranda's, ihre Macht auslaſſen. Wegen Kegerei, 
Minus und Materialiäuius angefchuldigt, indem er z.B. gefagt haben jollte, ver Himmel 
Nöt ausjchlieglich für die Katholiken, lehnte die Regierung es ab, ihre Verwendung eintreten 
fen, Dlavide wurde daher zu Gefängnißſtrafe und feierliher Abſchwörung verurtheilt; fie 
He ih jogar an Männer wie D. Mariano Louis de Urquijo, von dem Llorente bemerkt, 
die Welt ihm einen Antheil an den Werfen Alexander's v. Humboldt verdanfe, da er die— 
während feines Minifteriums, ganz gegen die fonftige fpaniiche Gewohnheit, das Reis 
it den amerifanifhen Befigungen erleichterte; ja fie ging endlich fogar darauf aus, ale 
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Werkzeug einer Hof und Staatsintrigue, ibre Macht gegen den Briedensfürften Goden zu 
wenden, in einem Augenblid, als diefer auf der Höhe feined Anſehens ſtand; er wur: 
nämlich der Inquifition von drei Mönden als verdächtig denuneirt, befonders weil er jahre: 
lang nicht gebeichtet habe; der danıalige Großinquiſitor wollte freilich nicht redht darauf ein: 
“geben, die antigodoyiftifche Partei wandte fi deshalb nah Nom, um von dort ber ven Mutt 
der einheimifchen. Tribunale anzufahen; aber die Eorreipondenz darüber fiel zufällige: 
weife dem General Bonapatte in die Hände, der damals in Italien commandirte, und vr, 
da ſich gerade ein gutes Einvernehmen zwifhen Spanien und Franfreih anbahnte, nike 
Eiligereö zu thun hatte, ald dieje Documente durd den franzöſiſchen Geſandten in Pı: 
drid an Godoy audliefern zu laffen. Zulegt wäre fogar die Inquifition beinahe net di 
Beranlaffung zu interngtionalen Verwidelungen geworden, wegen der Gewaltfamfeit, mi 
der ſie binjichtlich des Nachlaſſes des holländiſchen Eonfuls in Alicante vorgegangen war. Üi 
bedurfte erſt des völligen Umſturzes des alten Staatsweſens, damit ernftlich die Hand anti 
Befeitigung diefes Inſtituts gelegt werden konnte; die Aufhebung der Inquifition erfolgte durt 
ein Decret Napoleon’d,d. d. Chamartin, 4. Dec. 1808; daſſelbe ſcheint Widerſpruch herser: 
gerufen zu haben, wenigftens deutet ein fehr Fräftiger Armeebefehl vom 7. Jan. 1809 (tn! 
26. ſpaniſche Bulletin) darauf hin: „Heuchleriſche Barbaren! Ihr predigt Intoleranz, eat 
Zwietracht, fordert Blut und feid feine Diener des Evangeliums. Die Zeit, wo Europe ad 
zur Beier des Proteftantenmorbes illuminiren ſah, ift vorbei. Die Toleranz ift das vomebutt 
Recht des Menichen, fie ift die oberfte Marinıe des Evangeliums, weil fie das oberfte Mertunl 
der Kiebe ift. Hat es eine Epoche gegeben, wo hriftliche Irrlehrer Intoleranz previgten, ſe tr: 
ten fie mehr nach zeitlichen als nach himmliſchen Gütern, fie wollten unwiſſende Völler behen 
fhen. Der Mönd, ver Theolog, der Biſchof, der Papſt, ver Intoleranz predigt, predigt id RM 
das Gericht und gibt fih dem Hohngelächter aller Nationen preis.” Es haben bannakr kt 
noch in einer Verfammlung wie die Spanischen Eorted von 1810 lange und ernſthafe Bbart: 
lungen darüber ftattgefunden, ob man die Abſchaffung der Inquifition gutheißen ſolle ter mt 
es wurden im jener merfwürdigen Verfammlung feit anderthalb Jahren die Grundlagen M 
ftaatlihen Ordnung in Frage geftellt, bis man mit einer gewiflen Scheu auch dieje Anadıam 
heit in die Hand zu nehmen wagte, und erft am 22. Oct. 1813 wurde die Aufhebung me 
quifition wirklich deeretirt, nur aus dem Grunde, wie ausdrücklich hinzugefügt wurde Mt 
man das Fortbeftehen derfelben mit der conftitutionellen Staatsverfaſſung für ungereinit 
hielt. Im März 1814 wurde das bourbonifhe Königthum in Spanien reftaurirt, un 
der erften Regierungsmaßregeln Ferdinand's VII. war unterm 21. Juli 1814 die Wirte 
ftellung der Inquifition, um, wie es in dem Erlaffe heißt, die Übel zu befeitigen, die m 
nen Religion durch die fremden Fegerifchen Truppen zugefügt feien, um Spanien aud it 
Zukunft vor innern Kämpfen zu bewahren, wie folche bei mangelnder Glaubenseinheit ind 
dern Ländern ftattgefunden hatten. Wie ernfthaft man darauf ausging, den alten Zuftant 
Dinge wiederberzuftellen,, zeigt da8 Vorgehen der Ingquifition gegen den General Aiarı, N 
einft Wellington, nachdem er feine Tüchtigfeit erfannt, zu feinem Adjutanten gemadt } 
und der jegt in größter Gefahr war, wegen Freimaurerei in die Gefängniffe des heiligen I 
abgeführt zu werden: er wurde, um dieſem Schickſal enthoben zu werben, ald Gejandter 17" 
Haag geſchickt. Die Revolution von 1820 ſchaffte dann die Inquifition zum zweiten m 
und diesmal brachte es die Reaction doch nur zu einer ſehr unvollſtändigen Reactivirung 
felben, weil die fremden Mächte dagegen waren und die Diplomatie ſich ind Mittel lege 
wurden namentlid 1820 die Güter der Inquifition verfauft, und fie ift feitdem als völlig 
gehoben zu betrachten. Jedoch, was heißt das? Eigene ftehende Inquifitonstribunale, 
nahmsgerichte, wodurch das ganze Land in einen dogmatifchen Belagerungszuftand 
nent erklärt wird, gibt e8 zwar nicht mehr, dagegen find aber die übrigen früber br 
den Grundfäge hinſichtlich der Verfolgung der Ketzer, ſowol was den Proceß als was de 
terielle Recht betrifft, geblieben: ein Zuftand, an den man von Zeit zu Zeit daburd t 
wird, daß Klagen über die Behandlung von Proteftanten in Spanien vor dat Tribunal 
Öffentlichen Meinung von Europa gezogen werben. ' 
IV. Die Congregatio s. olfieii sive inquisitionis. 16) Es hatten bern 










16) Mejer, Die Heutige Römijche Curie, in der Zeitfehrift für das Recht und die Polıtil de 6 
Herausgegeben von Richter und Jacobfon (Reivzig 1847), ©. 215 fg. Derfelbe, Die Propaganda 
Provinzen und ihr Recht, I, 10—26; II, 204, 559, 563. Bangen, Die Romiſche Curie, ihre geze 
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während bed Mittelalter& in den zur Gompetenz der Inquifitionsgerichte gehörigen Rechtsſachen 
ineingelnen Fällen Appellationen an den Heiligen Stuhl ftattgefunden; es beftand darüber ein 
cigened Syftem von Nechtögrundfägen, welches auch Eymericus darftellt, der jedoch auf Grund 
winer eigenen Erfahrungen den Rath erfheilt, folde Appellationen möglihft zu verhindern. 
Gömurbe auch ſchon unter Urban IV. 1263 ein Garbinal mit der fpeciellen Beſorgung dieſer 
Angelegenheiten beauftragt, indeſſen Hat ji daraus noch Fein befonderer Behörbenorganismus 
xbildet, ed Scheint fogar ald ob in der Folge jener Poften wieder ganz eingegangen fei. Eine 
ürmliheGentralbehörde für das Inquifitionsmefen der ganzen Kirche entftand erft im 16. Jahr: 
hundert nad) dem Vorbilde des höchſten Spanischen Tribunald; Garaffa und Burgos, beide alte 
dominicaner, unbeugfam in ihren Meinungen und ftreng in ihrem Leben, riethen dem Papfte 
bau, ed jollte das ein Hauptmittel zur Bekämpfung der Keger fein; Ignatius Loyola hat diefen 
Dıriblag in einer eigenen Denkſchrift unterftügt. So erging am 21. Juli 1542 die Bulle 
Pulli. Licel ab iniio. Diejelbe ernannte ſechs Gardinäle zu allgemeinen und allgemeinften 
Jnqiftoren in Glaubensſachen dieffeit und jenfeit ver Berge; diefen follte pas Recht zuftehen, an 
ala drten, wo e8 ihnen gut fcheinen wärbe, Geiftliche mit einer ähnlichen Gewalt zu velegiren, 
die Appellationen gegen deren Verfahren allein zu entjcheiden, und auch felbft ohne Theilnahme 
bed ordentlichen geiftlichen Gerichtshofs zu procediren, die Verdächtigen ins Gefängniß zu merfen, 
Ye Shuldigen felbft am Leben zu ftrafen und ihre Güter zu verkaufen; die Schuldigen, welche 
fü belehren würden, zu begnadigen, behielt ver Papft fih vor. „Garaffa verlor num feinen 
Ingenblid“, wie Ranke in feiner lebendigen Weiſe erzählt, „vie Bulle zur Ausführung zu brin- 
gm. Gr war nicht etwa reih. Doc) hätte e8 ihm diesmal ein Berluft erſchienen, eine Zahlung 
ner apoftolifchen Kammer abzuwarten; er nahm jofort ein Haus in Miethe; aus eigenen 
Mittel richtete er die Zimmer der Beamten und die Gefängniffe ein; er verfah fie mit Riegeln 
un farten Schlöffern, mit Blöcden, Ketten und Banden und jener ganzen furdtbaren Geräth- 
dat. Dann ernannte er Generalcommifjarien für die verfchievenen Länder. Folgende Regeln, 
at die handſchriftliche Lebensbeſchreibung Caraffa's, hatte fi der Cardinal hierbei ald vie 
Wstigfien vorgezeichnet: erftend in Sachen des Glaubens dürfe man nicht einen Augenblid 
arten, jondern gleich auf den mindeften Verdacht müfle man mit äußerfter Anftrengung zu 
ee gehen; zweitens fei Feinerlei Nücjicht zu nehmen auf irgendeinen Bürften oder Prälaten, 
we heh a auch ſtehe; drittens, vielmehr müffe man gegen die am firengften fein, die ſich mit 
im Sup eines Machthabers zu vertheidigen fuchen follten; nur wer das Geſtändniß abgelegt, 
Mimit Milde und väterlihem Erbarmen zu behandeln ; viertend Kegern und beſonders Galvini- 
Im gegenüber müffe man fi mit feinerlei Toleranz herabwürdigen.“ Diefe von Paul I. 
ver eingerichtete C ardinaldcongregation, die ebenfo wie die übrigen Inauifitiondtribunale den 
en heiliges Dfficium führt, wurde dann durch Verordnungen von Paul IV., Paul V., 
Attıs V. und Benedict XIV. weiter ausgebildet; fie beileht jegt aus zwölf Garbinälen (gene- 
bes inquisitores), die vom Papfte dazu ernannt werben; die Gejchäfte des Präfecten verfieht 
eier Gongregation, die als die beveutendfte und vornehmfte unter den Gardinaldcongrega= 
Wien gilt, ver Bapft jelbft; ald Secretär fungirt der Defan des heiligen Gollegiums; im weis 
m Sinne gehört dann nod ein größeres Gefhäftsperfonal dazu; zunächſt die Officialen, 
mentlih der Commiſſar des Heiligen Offieiums, der regelmäßig aus dem Dominicanerorden 
N war aus der lombardiſchen Provinz genommen wird, und die Stellung eines ordentlichen 
Mrs bei allen denjenigen proceſſualiſchen Acten werfieht, die der Entſcheidung der Plenar- 
ungen vorhergehen; ihm zur Seite fungirt behufs Unterflügung und Gtellvertretung der 
sessor 8. officii, in der Regel ein Weltgeiftliher, der durch Kenntniffe im Kanoniſchen Recht 
d praftifche Gewandtheit ſich auszeichnet; zu feinen Gefchäften gehört ed namentlich auch, in 
n Vlenarfigungen der Gongregationen zu referiren; außerdem gehören dazu nod) der promo- 
‚fiscalis, der advocatus reorum, ein Notar und ein Depofitar; endlich kommen dann nod) 
en den Officialen in eigentlihen Sinne die Eonfultoren und Qualificatoren al8 Beamte der 
quifition in Betracht, welche den erforderlihen wiffenfhaftlihen Beirath zu ertheilen haben. 
t Gompetenz diefer Behörde bezieht ſich aud) gegenwärtig noch auf alle Verbrechen, die näher 
Tentfernter mit der Verlegung ded Glaubens zufanımenhängen und au ſchon in früherer 
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tige Zuſammenſetzung und ihr Geſchäftsgang (Münſter 1854), S. 91 fg. Bouix, Tractatus de 
Na Romana (Paris 1859), ©. 152 fg. Nanfe, Fürjten und Völfer von Südeuropa, Bd. I. Auch 
er dem Titel: Die römischen Bäpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert, I, 205 fg. 
Etaats-Rerifon. VII. 31 
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Zeit vor die Inquifition gehörten; die Gompetenz des sanctum officium bezieht ſich alfo in allen 
Fällen nur auf Getaufte, auf diefe aber auch der Theorie nad) im vollen Umfange, aud dam, 
wenn ie ſich zu einer andern hriftlihen Kirche halten, denn da es nach katholiſchet Anfhauınz 
nur Gine Kirche gibt, und die Taufe, auch wenn fie von Kegern vorgenommen würde, dh 
die Kraft eined Sakraments hat, fo ift jeder Proteſtant als ſolcher auch Katholik und ven luhe— 
lifchen Kirchengejegen unterworfen, durch deren Verlegung namentlich in den Beziehungen zum 
Dogma er jih ähnlich am der Kirchengewalt vergeht, wie der Hochverräther an der Staat: 
gewalt; und wenn nun auch heutzutage dieſe Orundfäge regelmäßig nicht mehr in praktifheln: 
wendung fommen, fo find doch Bälle diefer Art noch immerhin möglich, namentlich dann, wem 
ein Proteftant durch feinen Übertritt ſich auch thatjächlich unter die Botmäßigkeit der katheliſten 
Kirhengewalt begibt, und nun über Handlungen aus feinem frühern Leben als mit der kan: 
ſchen Genfur belegt, Delicte, zu entfcheiden wäre, zwar nicht zum Zwecke der Beftrafung, aber 
um die Zuläfjigkeit ver Spendung von Saframenten, der Verleihung von Amtern und Wine 
zu entſcheiden; ausnahmsweiſe wird fogar in Bezug auf Juden und Heiden eine Juris 
tiondbefugniß der Inquifition behauptet, in folden Fällen nämlich, wo es ſich um Glaubens 
lehren handelt, die fie mit ven Ghriften gemeinfam haben, wenn jie 3. B. den einigen Gott alt 
Schöpfer aller Dinge leugnen, aud wo Handlungen von ihnen begangen werben, die auf lim: 
ſturz und Beſchimpfung des riftlihen Glaubens gerichtet find, wenn fie z. B. die heilige Jun 
frau Öffentlich ſchmähen, Hriftliche Ammen Halten und am Sabbat zum Anzünden des Furt 
Chriſten gebrauden. In allen dieſen Fällen wird nun vom heiligen Officium nicht blod mm 
procedirt, wenn es fi um einen Proceß gegen eine beftimmte Perſon handelt, und eine Bein 
fung berfelben eintreten foll, ſondern es können foldje Verbredyen auch ohne directed Berjahtm 
gegen eine beftimmte Perfon in ver Gongregation zur Verhandlung kommen, als Jnrar 
punkte bei irgendwelchen kirchlichen Angelegenheiten, und dies ift ſogar das Negelmäfige Er 
gentliche Proceffe kommen meift nur in der Appellationsinftanz vor die Congragation, it 
hauptfächliche Thätigkeit in Bezug auf directe® Verfahren gegen Berfonen befchräntt ih a 
den Kirhenftaat. Das Verfahren beruht im weſentlichen nod auf den Altern Grundig, to 
find neuerdings mande Reformen eingeführt, namentlich werden die Namen der Zeugen it! 
nicht mehr vorenthalten und die Folter nicht mehr angewandt. 17) Ernft Rei, 
Inquiſitionsproceß (im Gegenfag zum Anflageverfahren), |. Anklage und Shmt 
gericht. | 
Inſignien; deutfche Neihsinfignien. Im weitern Sinn hat das Wort Inignin 
Bedeutung von Kennzeihen, Merkmalen, Zeichen.) Im engern und technifchen Sinn x 
man darunter Sinnbilder ver Macht, der Würde, befonders die der monarchiſchen Gewalt. 
früh zeigt die Gejhichte das aus dem Hirtenftab ſich herausbildende Scepter ald Zeider 
Macht, 1 Mof. 49, 10; 4 Mof. 22, 17; Bialm 45, 7. Ihm gejellte ſich Schon unter dem! 
ifraelitifchen König Saul das Diadem (Krone) hinzu, das, wie es ſcheint, als bleibende! 
‘hen der föniglichen Würde beibehalten wurde, Pialm 89, 40; Spr. Salom. 27,24; 2801 
12. Dazu der Thron, 2 Sam. 3, 10. König Salomon ließ ſich einen ſolchen von Eli 
und Gold bereiten, 1 Kön. 10,18— 20.2) Auch die griehifchen Könige führten vom Th 
herab ein Scepter ald Symbol ihres Richteramts.?) Die Infignien der römiſchen Hen 
waren das Scepter, dad Diadem, der Thronftuhl und die Umgebung mit Kietoren, die wäh 
der Republik aud) den Gonfuln voranſchritten. Dazu das Faiferliche Purpurfleid. Die 6 
jegten einen hohen Werth in folde Infignien. Der Verluſt verfelben im Kriege gegen dit 
römer war ihnen der ſchwerſte; wenn auch wieder ein König gewählt werde, fo fehlte ihm" 
die Ehre vor dem Volke, und er könne nur wie ein Gemeiner im gewöhnlichen Kriegsmantıl 


17) Als Nachtrag zu dem diefer Darftellung vorhergehenden Artifel über den Index librorun f" 
hibitorum verweife Id noch auf Leſſing's Abdandlung: Über die von der Kirche angenommen *" 
nung, daß es beffer fei, wenn die Bibel von dem gemeinen Manne in feiner Sprache nicht gelefen wi 
gegen — Hauptpaſtor Göge zu Hamburg. (Sämmtliche Werke, herausgegeben von Lachmann, 
J — ⁊ 
y Encyklopädie, herausgegeben von Erſch und Gruber (Leipzig 1841), Sect. II, Bd. XIX, vgl" 
Art. Infignien. 2 
2) Saalfchüg, Das mofaifche Recht mit Berücfichtigung des fyätern jüdifchen (1848), ©. 9. 
u a ‚, Hellenifche AltertHumsfunde aus dem Geficjtepunfte des Staats (zweite Aufl 
1 St ’ 
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hergehen.®) Bei der Inauguration in Tours ſoll Chlodwig mit dem Diadem und dem Pur: 
yurfleid der römischen Imperatoren erjdienen jein. Als volfsthümliches Abzeichen der Herr— 
haft zur Zeit der Merovinger darf man vielleicht die Königslanze anfehen. Guntram über: 
ühte fie dem Childebert, als ex denjelben nad Erreihung des funfzehnten Lebensjahres den 
zunken als ihren Herrfcher vorflellte. Obgleich Andeutungen dafür fpradhen, daß aud die 
Stone zu den Injignien der merovingiſchen Könige gehört habe, jo wird ihrer doch als eine feft- 
iıbende Erfcheinung erft in der Erzählung von der Krönung Karl’ des Großen gedacht. Die 
Shilderung ber Kaifertracht Ludwig's des Frommen zeigt flatt der Lanze den zurStüge dienen: 
ven goldenen Stab. Papſt Johann ſchenkte außer diefem dem Kaifer Karl dem Kahlen ein 
Scepter ald Zeichen der höchſten Gerichtsbarkeit.“) Die Infignien (Reichskleinodien) des deut: 
gen Kaiſerthums waren die Krone, dad Scepter, ver Reichsapfel, das Schwert Kaiſer Karl's 
vi Gtoßen, das in feiner Gruft im Dom von Aachen gefunden und dort verwahrt wurbe, das 
Shnet des heiligen Mauritius, die Dalmatica und andere Feftbilder. Da ihr Beiig früher 
welkfunde ver Innehabung der rechtmäßigen Faijerlichen Gewalt diente, jo pflegte der Kaifer 
hend zu führen. Unter dem Kaifer Sigismund wurden die Reihäinjignien auf dem böh— 
mögen Schloß Karlftein aufbewahrt. Der Hufjitenfrieg veranlaßte ihn, fie 1424 nad) Un— 
gam abführen zu laffen, von wo fie, um fie im Herzen von Deutſchland zu bewahren, nad) 
vn Reichsſtadt Nürnberg gebracht wurden, welche zur Hüterin des Schatzes beftellt wurbe.®) 
dellle dererwählte Kaiſer gekrönt werden, jo wurden die Kleinodien nad) der Krönungsftadt 
Kst. Ihres Geſchickes, nahe dem Ziele ihrer Wanderung nad) Frankfurt im Jahre 1764, 
are Erzherzog Jofeph zum römischen König gewählt worden war, gedenft Goethe: „Nun 
laan auch die Reichsinfignien heran. Damit e8 aber auch hier nicht an hergebrachten Händeln 
lamöge, jo mußten fie auf freiem Felde den halben Tag bis in die ſpäte Nacht zubringen, 
agen einer Territorial: und Geleitsſtreitigkeit zwiſchen Kurmainz und der Stadt. Die legtere 
nbnah, die Mainzifchen geleiteten die Infignien bis an den Schlagbaum, und fomit war die 
She für diedmal a bgethan.“ Am Tage der Krönung begaben ſich die Kurfürften mit ihren 
Üfitenten in die Kirche, wo ihnen von den Deputirten von Aachen und Nürnberg die Infignien 
Sagen wurden. Diejenigen Infignien, welche bei dem Zuge nach der Kirche gebraucht wur: 
im ,die Krone, das Scepter, der Reichsapfel und das Schwert des heiligen Mauritius, wurden 
nmmdomberren in dad Palais des Kaifers gebracht, dem fie vorangetragen wurden. Dort 
Bu kerielbe damiz ausgeftattet und gefhmüct, worauf er fich in dem zurüdfehrenden Zug 
Yan Volke zeigte.) Goethe gedenkt auch diefes Moments mit Laune: „Endlich kamen auch die 
nen Majeftäten hewauf. Vater und Sohn waren wie Menähmen überein gekleidet. Des 
nd Hausornat won purpurfarbener Seide mit Perlen und Steinen reich verziert, feine 
Mae, Scepter und Neichsapfel fielen wol in die Augen; denn alled war neu daran, und die 
hmung ded Alterthums gefhmadvoll. So bewegte er ih auch in feinem Anzug ganz 
Wem, und fein treuherzig würdiges Gefiht gab zugleich den Kaiſer und den Vater zu er— 
mm. Der junge König hingegen ſchleppte fi in den ungeheuern Gewandftüden mit den 
kinedien Karl's des Großen wie in einer Verkleidung einher, ſodaß er jelbft von Zeit zu Zeit 
men Pater anſehend ſich des Lächelns nicht enthalten fonnte. Die Krone, welde man ſehr 
ü füttern müſſen, fland wie ein übergreifende Dad vom Kopf ab. Die Dalmatica, die 
bla, jo gut jie auch angepaßt und eingenäht worden, gewährte doch keineswegs ein vortheil- 
Di Ausfehen. Sceptet und Reichsapfel fegten in Verwunderung ; aber man fonnte ji 
lugnen, dag man lieber eine mächtige dem Anzug gewachſene Geftalt um der günftigen 
Krfung willen damit befleivet und ausgeſchmückt geiehen hätte.“ Seitdem zeigten ſich die 
Adeinfignien nur noch bei zwei Katferfrönungen. Als im Revolutionskrieg die franzöſiſchen 
"eins Herz von Deutſchland eindrangen und die Kleinodien des Reichs in Gefahr famen, dem 
inde zur Beute zu werden, galt es, jie diefem Geſchick zu entziehen; fie wurden 1797 nad) 





4) Waig, Deutfche Derfaffungsgefchichte (1847), IL, 121. 

») Daniels, Handbud) der — Reichs- und Staatenrechtsgeſchichte (Tübingen 1859), I, 478 
IM. Waitz, a. a. O., II, 52, 120. 

‚2. Murr, Journal für Kunftgefchichte (Nürnberg 1787), XIV, 168—191; XV, 129—384; 
1, 209—414. Pütter, Literatur des deutfchen Staatsrechts (1783), IH, 109—115; Th. IV, her: 
Aegeben von Klüber (1791), ©. 153—158. 

') Häberlin, Handbuch des deutfchen Staatsrechts (1797), II, 672 u. 673. Walter, Deutiche 
Ötsgefchichte (zweite Auflage, 1857), I, 415, 416. — 
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der Reſidenz des Kaiſers, nach Wien gebracht, wo ſie noch jetzt als Denkmale der Vergangen: 
heit aufbewahrt werben, bis Kaifer Rothbart dem Kyffhäufer entfteigt, um ſich damit jum zii: 
ten mal zu ſchmücken. 

Die modernen Infiguien ded Fürſtenthums pflegen Krone (die das Papſtthum vreiins 
trägt) und Scepter zu fein.®) Beide Infignien trägt die Bildſäule des Königs Ludnig von 
Baiern, und zeigte die Krönung des Könige Wilhelm von Preußen. Hier und dort fämüdt 
das Bild der Injignien aud das Äußere des fürftlichen Palaftes. Won der Höhe des Palaſtei 
des Königs von Würtemberg in Stuttgart, deſſen Inneres in einem beſondern Gemathde 
königlichen Inſignien bewahrt), ſieht eine ungeheuere vergoldete Krone herab. 

Ph. Bop. 

Inſtanz, Inſtanzenzug. Das Bedürfniß einer nochmaligen richterlichen Prüfung ınt 
Entſcheidung einer bereits vor einem Gericht abgeurtheilten Rechtsſache hat ſich ſchon in früher 
Zeit geltend gemacht, um für die Richtigfeit der ergangenen Entſcheidungen und für die Eli: 
mäßigfeit ver Rechtsanwendung eine größere Garantie ald außerdem zu erlangen, Died führt 
zu einer Unterfheidung mehrerer Rechtsgänge, Inſtanzen, welche in einem Proceß ald chf 
verfchiedene Theile des ganzen Verfahrens (Appellationsinftanz u. |. w.) unterjdieden mern. 
Eine jolde nohmalige Prüfung und Entfheidung fann nun zwar an ji auch von vemiclken 
Gericht, welches die erfte Entſcheidung ertheilt Hat oder doch in deſſen Namen von einem andım 
Richter ertheilt werden (ſ. Actenverfendung, Läuterung unter Art. Nechtömittel), allein je 
meift pflegten befondere und alfo Höhere Gerichte dafür eingefegt zu werden. Die Reibeniclg 
diefer einander übergeordneten Gerichte nennt man den Inftanzenzug , und dieſe Geridte ji 
bezeichnet man auch häufig mit dem Namen von Inftanzen. (Andere Bedeutungen dieſet Bart 
find die eines befondern Theild des Verfahrens überhaupt, 3.8. Beweisinſtanz, wofür auf 
das Wort Stadium gebraucht wird. Ferner die eines Antrags auf rechtliche Erwägung un 
Entſcheidung eined Streitpunfts.) Schon unter ven römifchen Kaifern wurde ein nfanznyu 
eingeführt; eine auf gleichen Grundfägen beruhende Einrichtung beftand im dem ültm tet 
ſchen Recht (f. Rechtsmittel). Mit der weitern Ausbildung der Iandesherrlichen Gerkrktur 
feit entwidelte fich auch eine Mehrheit von Inftanzen. Das Recht der Reichsſtände, ein or 
liches Obergericht in ihren Landen zu beftellen, an welches von den Untergerichten (Amten m 
PBatrimonialgerichten) appellirt werben fonnte, ift ſchon in der Neichsfammergeriätsortn 
von 1495 anerkannt. Bon diefen Obergerichten wurde erft an die Reichsgerichte appellirt, vh 
erlangten fhon durch die Goldene Bulle von 1356 die Kurfürften, ſpäter auch andere Rust 
fände, die Inappellabilitäit, und es traten in den Ländern, wo diefe befland, an Stell 
Reichsgerichte Iandesherrliche Gerichte dritter Inftanz, während in ven andern Ländern, 
ein fogenannteö privilegium de non appellando nicht befaßen, die Reichsgerichte im dritt 
ftanz erkannten. Die legtern find zwar mit Auflöfung des Reichsverbandes weggefallen, & | 
durch Art. 12 der deutfchen Bundesacte vom 8. Juni 1815 ift beftimmt, daß ſich die feing 
weniger ald 300000 Seelen zählenden Bundesftanten mit andern zu einen gemeinſcha 
oberften Gericht (dritter Inftanz) vereinigen, two aber in vergleichen Fleinern, jedod mind 
150000 Seelen zählenden Staaten bereits vergleihen Gerichte beftänden , diefelben forttel 
follten; womit zugleich das Kortbeftehen und. das Erforderniß folder oberften Gerichte aus 
die größern deutfchen Staaten audgefproden war. 

Diefe Einrichtung befteht auch für die Civilrechtspflege in alle deutſchen Staaten, um 
Zweckmaͤßigkeit eines folhen Inſtanzenzugs ift in diefem Theil der Rechtspflege wenigtet 
irgend hervortretender und beachtlicher Weife nicht in Zweifel gezogen worden. Andets 
mit der Strafrechtöpflege. Hier iſt die Frage über die Zweckmäßigkeit des Beftehend einer 
Inftanz in neuerer und neuefter Zeit wiederholt vom legislativ-politiſchen Standpunft auf 
tert worben.!) Diefe Frage ift praftifch um fo wichtiger, als nad) einer mol allgemein ang 
menen Auslegung der beregte Art. 12 der deutſchen Bundesacte fih nur auf die Civilgerid 
faflung bezieht, andererjeitd aber mit der, neuerlih in der großen Mehrzahl aller deu! 










8) Maier, Deutfches weltliches Staatsrecht (1776), IN, 95. Klüber, Offentliches Recht dei n 
{hen Bundes und der Bundesftaaten (dritte Auflage, 1831), S. 327. ao 

I) Memminger, Stuttgart und Ludwigsburg und ihre Umgebungen (Stuttgart 1817), s.* 

1) Die nenefte (gegen die zweite Inftanz) gerichtete Monographie, welche aber auch die bee 
Literatur nachweiſt und die Gründe für und wider fpeciell darlegt, ift von Schwarze, Die zweit‘ 
ftan; im mündlichen Strafverfahren (Wien 1862). 
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Staaten erfolgten, Ginführung des Princips der Unmittelbarfeit (fogenannten Mündlichkeit) 
in Strafverfahren unverkennbar gewichtige Bedenfen über deſſen Vereinbarfeit mit dem biäher 
gemein aud im Strafverfahren beftandenen Inftanzenzuge aufgetaudt find. Denn jenem 
Trineip der Mündlichkeit zufolge foll die Entſcheidung in Strafjahen auf Orund der vor dem 
alennenden Gericht, in der Regel aud) vor dem Angeflagten, unmittelbar vorgenommenen Be 
xizaufnahme gefällt werden. Wird nun gegen vie fo ertheilte Entſcheidung eine höhere In— 
tanz zur nohmaligen Aburtheilung angerufen, fo tritt im allgemeinen entweder das Erforber- 
seiner Reproduction jened ganzen Beweifes, oder die Nothwendigfeit ein, daß die höhere 
Sntanz, mit Beifeitefegung jenes Princips, auf Grund fhriftlicher Aufzeichnungen der Ergeb: 
ufe des frühern Verfahrens, beziehendlich der Verhandlungen in demſelben, urtheile. Im leg= 
un Fall würde, abgefehen von den Bedenken, welche einer derartigen nur halben Durhführung 
ms Prineips entgegenftehen,, das Urtheil der höhern Inſtanz, welches doch gerade dad nun— 
uımtiheidende fein ſoll, auf einer in vieler Hinſicht unfiherern Grundlage ruhen ald das der 
eiten daſtanz, da die Ergebniffe der unmittelbaren Beweisaufnahne der Natur der Sache nad 
fineönegd erfhöpfend durch die Schrift firirt werden fünnen. Im erftern Ball würde auch vie 
wtindigfte Wiederholung der Beweisaufnahme, felbft wenn einer ſolchen nicht die entſchie— 
ßen Hinderniffe (3. B. Tod oder Abwefenheit der Zeugen) und Schwierigkeiten (namentlich 
küglid ded Koſten- und Zeitaufiwandes) entgegenftänden, zwar leicht ein anderes, aber faum 
emald ein ſolches Reſultat geben, welches die Garantien größerer Nichtigkeit hätte, da aufdie 
Auflagen der Zeugen theils der weitere Zeitverlauf, theils ihre unterdeß erlangte Kenntniß von 
übrigen Beweidergebniffen und andere Umſtände meiftentheild einen nachtheiligen Einfluß 
ufen würden, 

Dielen gegen die zweite Inftanz im mündlichen Strafverfahren aufgeftellten Gründen fegen 
“ Vertbeiviger verfelben insbefondere entgegen, daß vie ſchwache Befegung der Gerichte erfter 
any im Intereffe der Gerechtigkeit und des öffentlichen Vertrauens zur Rechtspflege eine 
ie Mſtanzentſche idung erfordere, daß überhaupt die Inappellabilität der Erfenntniffe 
Ws Vertrauen mindern werbe, und daß die häufigen reformatorifchen Entfheidungen in höhe— 
m ntanz, da wo diefelbe befteht, deren Nothwendigkeit ergeben. 

_ Nrid nun auch theilweife diefen Bedenken durch eine beſſere Organifation der Unterge— 
Abte begegnen, und kann man Aud) nicht aus dem Umftande, daß häufig in zweiter Inftanz an— 
ef entihieden wird, bei den eben bemerften Mängeln ver Beweisreproduction unbedingt dar— 
liegen, dag damit auch richtiger entſchieden werde, fo wird man doch, um zu einer rihti= 
Deuttheilung dieſer Gründe und Gegengründe zu gelangen, die Frage nicht in dieſer Allge— 
infeit auffaſſen dürfen, ſondern nach den verſchiedenen Richtungen, in welcher die Thätigkeit 
ft weiten Inſtanz ſich zeigen kann, unterſcheiden müſſen. 

Ginen duchgreifenden Unterfchied bildet es hier zunächſt, ob gegen das erftinftanzliche Er— 
Ship wegen juriftifcher Fehler in der Urtheilsfällung und dem Verfahren oder megen fachlich 
Üdtiger Entſcheidung der Beweismittel ein Rechtömittel eingewendet, mit andern Worten: 
Ne höhere Inftanz zur Beurtheilung der Rechts- oder ver Thatfrage angegangen wird? Hier 
hun allerfeits darüber Einverſtändniß vorhanden, daß das erftere geftattet und, in der Negel 
Yaftens, das Rechtsmittel der Nichtigkeitöbefhmwerve zu dieſem Zwed gegeben fei. Diefer 
map liegt auch, wenngleih in manden Mopificationen, den neuern deutſchen Geſetz⸗ 
ng zu Grunde und zwar dergeſtalt, daß verfelbe auf die Entſcheidungen der Gerichte in 
N, größern wie geringern Strafſachen, Anderungen leidet, ſodaß mithin jelbft die der 
Rurgerihtöhöfe beim Vorhandenſein folder Nichtigkeitsgründe angefochten und cafjirt wer: 
Ünnen. Anders hinſichtlich der nohmaligen Entfheidung der That: oder Beweisfrage in 
rer Inſtanz. Diefe ift in ven Staaten, welde für die ſchwerſten Strafſachen Schwurgerichte 
in, bei diefen nicht geftattet und kann auch ver Natur ver Sade nad) hier nicht plaßgreifen 
Shwurgerichte). Dagegen ift in faft allen deutſchen Staaten, in denen das Strafverfahren 
den neuern Principien georbnet ift, diefelbe für die minder wichtigen Straffälle, wenngleich 
"bier felbftverftändlich mit manchen Modificationen, geftattet; nur Braunſchweig und Sad: 
Altenburg (welcher legtere Staat feine Schwurgerichte hat) fennen diefelbe nicht, wol aber 
mgefehrt eine ſolche in Ofterreich und Sachſen — beides bekanntlich Staaten ohne Schwur: 
stöverfaffung — in allen Arten von Straffahen, auch ven ſchweren, unter gewiffen Vor: 
"Hungen geftattet. Blos auf diefen Bunft (die zweitinftanzliche Entſcheidung der Thatfrage) 
dt fi die mehrgedachte Meinungdverfhiedenheit. Aber auch Hier fann man nod) weiter 
tigeiden,, ob es fih um eine nohmalige Beurtheilung bei veränderter oder bei unveränder- 
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ter Sachlage handele, mit andern Worten, ob die Anfechtung des erſtinſtanzlichen Erkenntuiſe 
auf neue Ihatfahen oder Beweismittel fi flüge oder nit. Für das erftere laſſen die neuen 
Geſetzgebungen vielfach in einem, zum Theil fehr richtig erweiterten Maß eine Nevifion are: 
Wiederaufnahme der Unterfuhung zu. Scheidet man dieſe Kategorien von Fällen aus — 
wobei freilich noch die hier nicht weiter zu erörternden Fragen eintreten, ob es zwedmäßiget ii 
für foldhe Fälle einer zweiten Inftanz oder nochmals der eriten Inftanz die Entſcheidung zu über 
weifen, fowie bis zu welhen Grenzen eine ſolche überhaupt zu geftatten ſei — fo bleibt nur ns 
die nochmalige Prüfung der Thatfrageentſcheidung bei unveränderter Sachlage ald diejenia, 
Function einer zweiten Inftanz übrig, Über deren Zweckmäßigkeit der Zweifel ift. Ofne bin 
aufeine Abwägung der oben im allgemeinen fhon angeführten Gründe und Gegengrünt cin: 
gehen zu wollen, fei es geftattet, zwei bißjegt minder hervorgehobene Geſichtspunkte zu days: 
nen, welche für die Beibehaltung einer zweiten Inftanz aud in der hier gedachten Richun 
ſprechen. Der eine ift der, daß das Bedürfniß einer folden im Strafverfahren, wo eds fid u 
in der Negel unerfegbare Güter handelt, nicht ein geringeres fein kann als im Gieilprewi 
weldher in der Negel nur erfegbare Güter zum Gegenfland hat; daß mithin dieſelben Grünt 
welche für jene fprechen und an deren Gewidt im allgemeinen wenigſtens nod nit gemeiil 
worden ift, gewiß ebenfo jehr, wo nicht in Betracht dev Beſchaffenheit des Gegenftandes, ni 
ftärfer auch für dieſe fich geltend machen. Der andere Gefihtspunft’ift der, daß, mie dadnm 
Strafverfahren in der Aufftelung und Behandlung der Rechtsmittel der Natur der Sade nal 
vielfach Grundfäge ded Anflageprincips aufgenommen hat, fo insbeſondere aud) in der Ün 
wendung eines Rechtsmittels nicht ſowol die Veranlaffung zu nochmaliger und zwar grin: 
licherer Unterfuhung in höherer Inftanz, als vielmehr ein Ausfluß der Befugniß der Betbrily: 
ten, insbeſondere des Angeflagten, zur Darlegung ihrer Gegengründe und damit zur nd; 
tung des fie befchwerenden Erfenntniffes zu erbliden ift. 

Bon diefem legtern Gefihtspunft aus betrachtet liegt mithin in der Geftattung metintan: 
licher Prüfung der Thatfrage nicht ein Mistrauen gegen die erftinftangliche , vielmehr barti\ 
die Vermuthung der Nichtigkeit für fih; wol aber ift damit den Betheiligten die rechtliht Ri 
lichkeit gegeben, ihr Recht im einzelnen Fall gegen das Endurtheil zu wahren. nten tt 
Gewicht der einzelnen Beweismomente erft in dieſem beflimmt hervortritt, werden die ® 
theiligten, insbeſondere der Angeklagte, bier erft in ver Lage fein, je von ihrem Standen 
aus die Beurtheilung diefed Gewichts wirkſam anfechten zu fönnen.?) Indem es nun Biel 
meiftentheild auf die Beurtheilung einzelner Beweisthatfahen anfonımt, mindert ſich dan 
wejentlich das oben erwähnte Hauptbedenfen wegen der Schwierigkeit, ja Unmögliäkeit «it 
vollftändigen Veweisreproduction, da es fi nun vielmehr überwiegend nur um nem 
Prüfung und Beurtheilung derartiger einzelner, aber gerade maßgebender Punkte vi] 
weifes handelt. Erſcheint von dieſen Gefihtspunften aus die Zulaffung einer zweiten gut 
auch in der legtgedadhten Richtung minder bedenklich, jo möge ſchließlich noch daraufhingent 
werden, dag auch in Beziehung auf eine Hauptfeite ihrer Thätigfeit, nämlich die bloße Bi 
gung der Strafausmeflung in den Fällen, wo der Angeklagte nur die Höhe der legtern, niöt 
gleich die Annahme des Schuldbeweijes felbft anficht, nach der Anficht mehrerer Säriftit 
eine zweitinftanzlihe Beurtheilung jelbft dann, wenn man legtere für die nochmalige Prüfung 
Thatfrage nicht geftatten zu können glaubt, zuläffig — und fogar im Intereffe mögliäfter © 

heit in der Anwendung der fo häufigen arbiträren Strafen nothwendig — erfcheint.?) 

Gin anderer gleichfalls die Strafrechtspflege betreffender Punkt ift die Frage über die 3 
mäßigkeit und Zuläfjigkeit der fogenannten Inftanzentbindung oder Freiſprechung von Mt 
ftanz (absolutio ab instantia). Man verfteht hierunter die im frühern gemeinen deutſche 
minalproceß Häufig vorfommende, zuerft durch die Praris eingeführte Art von Griminaletel 
niffen, durch welche weder eine Verurtheilung noch eine (völlige) Freiſprechung, font 1 
eine Ausfegung der Unterfuhung bis zu dem Auffinden neuer, deren Wiederaufnahm 
fertigender Verdachtsgründe ausgeſprochen ward. ine folde nur vorläufige Freiſpred 
welche particularrechtlich, wenigſtens bei den ſchweren Verbrechen, mit verſchiedenen bie Fit 


2) Diefen Gefichtspunft hat namentlich Goltdammer, Archiv für preußiiches Strafredt, x, 
vom praftifchen Standpunfte aus geltend gemacht; die principielle Bedeutung deſſelben legt Ti 
Spftematifche Darftellung u. ſ. w., & 504, bar. | 
ſ * 8 hierüber Schletter, Über den Entwurf einer Strafproceßordnung für das Königreid ẽ 
en, ©. W. 
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ige Stellung des Beſchuldigten beeinträchtigenden Wirkungen (z. B. Amtsſuspenſion, tempo- 
tirer Verluſt der Wahlrechte u. ſ. w.) begleitet war, trat dann ein, wenn die Verdachtsgründe 
gegen den Angeſchuldigten zwar nicht zu deſſen Verurtheilung hinreichten, aber doch fo bedeu— 
rad waren, daß eine völlige Freiſprechung nicht erfolgen Eonnte. Diefe Einrichtung, gegen 
nelhe ſich ſchon unter der Herrſchaft des frühern Strafverfahrens zahlreiche Stimmen erhoben 
hatten, ijt mit der Ginführung des neuen Strafverfahrens faft allenthalben in Wegfall gekom— 
nen, ſodaß jegt die Entſcheidungen nun entweder eine volle Freiſprechung oder eine Verurthei- 
ling enthalten. Nur in Ofterreih und Sachſen ift fie für ein gewiſſes beſchränktes Maß beibe- 
zalten. Übrigens hat diefelbe durd die in den neuern Gefeggebungen beftimmter ausgebilvete 
iehre von der Wiederaufnahme der Unterfuhung eine gegen früher fehr veränderte Bedeutung 
erhalten, H. Schletter. 

Inſurrection oder Aufſtand, ſ. Hochverrath. 

Fterceſſion (juriſtiſche), ſ. Verbürgung; Interceffion (politiſche), f. Intervention. 

Interdiet, ſ. Acht und Kirchenbann. 

Interpretation, |. Auslegung. 

Intervention (völferrehtliche). Der au in der vulgären Sprache recipirte Ausdruck 
Intervention kehrt in verfchiedenen Gebieten des Rechts wieder. So gibt es z. B. eine procej- 
aliihe Intervention, eine Intervention im Givilvechte, namentlid im Wechſelrechte, und es 
tann feinem Zweifel unterliegen, daß unter den verfchiedenen Fällen, für welche er gebraucht 
wird, eine gewiſſe Verwandtſchaft beſteht. Man fpricht nämlich immer von einer Intervention, 
zen Äh jemand in Verhältniſſe Dritter, namentlich in einen zwischen Dritten obſchwebenden 
rdeh drohenden Streit einmiſcht. So wird z. B. aud von einer Intervention der Vor: 
bung geſprochen (vgl. 3. B. Junius' „Lettres’‘, Paris 1823, I, 17.) 2 

Bei der Unterſuchung über den Begriff der Intervention ehrt derſelbe Übelſtand wieder, 
welger überall fühlbar wird, wo es jih um einen aus einer fremden Sprache ftammienden Kunft: 
atrud handelt. Ob nun glei nad dem bisherigen Gange der Entwidelung das Vorherr⸗ 
en des romanischen Sprachelements in der Kunſtſprache des Völker: und Staatsrechts nur 
natürlih ift, fo müfte doch die Daraus hervorgehende Unklarheit, wenn diefelbe unabänderlich 

tontbeitehen follte, um jo unnatürlicher erfcheinen und wirffam werben, je wichtiger der Begriff 
und die adurch berührten Verhältniffe find, un die ed ſich handelt. 

Jtenfalls hat der Romanismus fein Recht, mit feiner Kunftfprache für immer und allein 
dad Völter: und Staatsrecht zu beherrfchen. Dagegen ift es eine heilige Pflicht der deutſchen 
Nation, mit klarem und ehrlihem Sinn das zweifelhafte Halbdunkel fremder Kunſtausdrücke 
und Shlagworte zu durchbrechen und in jo wichtigen Dingen zur möglihft beftimmten Er: 
kantnip zu kommen — eine Pfliht, die um fo entſchiedener hervortreten muß, je mehr all: 
mihlih die deutſche Nation von der Größe ihres völferrehtlihen Berufs für Gegenwart und 
delunft durchdrungen und zur Bethätigung deffelben geneigt und befähigt wird. 

Die Literatur über diefen Gegenftand findet ſich bei Mohl, „Geſchichte ver Literatur‘‘, I, 
#20, 421, wozu feither nur noch ein Artikel von Berner im „Staats-Wörterbuch“ Bluntfchli’s 
Y,341 gefommen ift, ohne daß jedoch durch denſelben die in Beziehung auf das Interventions- 
tät beftehende Lücke in unferer Literatur vollftändig ausgefüllt worden wäre. 

Bir wollen es verfuchen, diefen ſchwierigen Gegenftand, foweit es der gwed und der Raum 
Neid Werkes geftattet, nach unfern beften Kräften zu erledigen. 

Im „Staats-Rerifon‘ ift nur von ſolchen Interventionen zu handeln, bei weldhen Staaten 
ie intervenirenden und intervenirten Subjecte find. Die hier zu behandelnden Interventionen 
Ünnen daher nur vom Standpunfte des Völkerrechts und der Politik aus beurteilt werben. 

Nach der foeben gezogenen völferrechtlichen Grenze ergibt ſich ſchon jegt, daß 1) weder bie 
ompetenzmäßige Grecution einer Bundesſtaats- oder fonftigen Gentralgewalt gegen einzelne 
Hlieder des Bundesſtaats oder der Gonföberation, noch 2) das competenzmäßige Einfchreiten 
üned Protertord („Qui dit protection, dit domination”, Laurent, „Etudes“, VI, 385) ober 
med fogenannten Suzeränd in Angelegenheiten ver halbfouveränen Territorien, oder über: 
haupt die Wirkſamkeit einer rechtlich begründeten Hegemonie, ſowie jedwede auf Grund eines 
beſtehenden Staatsvertrags eintretende Einmiſchung; noch 3) die Einmiſchung irgendeiner 
Mast, die nicht eine ſtaatliche Macht ift, in die Angelegenheiten eines Staats unter den Begriff - 
et völkerrechtlichen Intervention falle; und daß 4) jede völkerrechtliche Intervention eine Col⸗ 
Ion zwifchen mehreren Potenzen, ſei ed innerhalb des Staats, in welchem intervenirt werben 
ll, fei es der innern Angelegenheiten eines Staats mit dem intervenirenden Staate voraus: 
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fegt, endlich daß 5) die Einwirfung eined Staats auf den andern zufolge eines entſchiedenen 
zwifchen beiden beftehenden Kriegdzuftandes ſowie jede Art völkerrechtlichen Bündniffes eines 
Staats mit einem andern zu Kriegszwecken jevenfalld nicht unter ven Begriff der völferreit- 
lichen Intervention zu zählen find, weil alle hierher gehörigen Fälle nad dem Kriege: und 
Bündnifrechte beurtheilt werden müffen. 

Übrigens ift fhon hier auf einige mit dem Zufammenbeftehen mehrerer Staaten und mit 
der völkerrechtlichen Berfönlichkeit der Staaten in Verbindung ftehende praktiſch wichtige Punkte 
aufmerfjan zu machen. 

Bor allem muß nänlih darauf Hingewiejfen werden (ad 1), daß der Bundeöftaat im Ge: 
genfage zum Ginzelftaate ſowol ald aud im Gegenjage zu den verjchiedenen Arten von Con: 
föberationen infofern ein etwas vager Begriff ift, ald, wenn aud) die Schule um beftimmte Net: 
male nicht verlegen fcheint, im wirklichen Leben fich vie Sache doch immer anders ftellt und bit: 
ftend einzelne beſtimmte geſchichtliche Momente einen feften Halt abgeben, der ſich aber wirter 
verliert, wenn in dem nie raftenden Gange der Entwidelungen der Einheitäjtaat ſich zu führe: 
tiven Formen, die Conföderation ſich zu einheitsſtaatlicher Goncentration und Jjolirung, oder 
die flaatlihe Bundesgewalt zu flaatenbündifcher Geſammtheit hinneigt und umgekehrt. X 
nachdem wird aud der Charakter einer einjchreitenden Handlung, wie fie sub 1 angedeutet 
worden, verſchieden jein und, bei der nahe liegenden Möglichkeit verjchiedener Auffafung ver 
Situation auch gleichzeitig von verfchiedenen verſchieden aufgefaßt werben. 

Was den zweiten Bunft betrifft, fo ift wol jegt ald ausgemadt anzunehmen, daß bie Be: 
griffe von Protectorat, Hegemonie, Suzeränetät ebenfo unbeftimmt, ja noch unbeftinmter un 
die entjprechenden Berhältniffe no unflarer und ſchwankender find, als die unter 1 fallenten 
Begriffe. Während legtere doch wenigftend zu einigermaßen haltbaren Sculbegrifen um 
Bölferverhältniffen Veranlaffung gaben, muß man von den Hierher unter 2 fallenden %: 
griffen und Berhältniffen jagen, daß fie jever Bemühung der Wiſſenſchaft, fie genauer und vd 
aud haltbar zu beftimmen, jpotten und ewig ſpotten werden. Da fie alfo in einem ned min: 
‚tern Sinne ſtets flüffige und unruhige, dauerlofe und in fich jelbft Haltlofe Übergangeſedien 
bezeichnen, oder nur ein Schein deſſen find, was wirklich nicht ift (wie 3. B. das Verhältnis re 
Pforte zu den Beduinen der Wüfte), fo gilt von ihnen nur in gefteigertem Maße, wad son m 
unter 1 erwähnten Verhältniffen gefagt wurde. 

Eine Intervention kann daher in allen unter 1 und 2 gehörigen Fällen nur infofern fatt: 
finden, als eine fremde Macht bei ſolchen Fragen dazwiſchentritt, wo eine Staatenverbintum, 
ein Bundesftaat, Protector und Protegirte, Hegemon und Hegemonifirte, Suzerän und dei 
halbfouveräne Territorien um ihre juriftifch oder doch thatſächlich begründete politifge Einkit 
in einem Streite begriffen find. i 

Daß übrigens aud in dieſen Fällen eine juriftifhe Beftimmung des Rechts der Interein 
tion, ein Syftem von Redtsfägen über Intervention kaum möglich fein dürfte, geht vorlaufl 
Ihon daraus hervor, daß eben Pie präjudiciellen Begriffe, Staatenbund u. f. w., nit genal 
beftimmbar find. Man braucht dabei gar nicht des wiſſenſchaftlich unentwirrbaren Falles j 
gedenken, daß ein Staat in feiner einen Eigenſchaft ald Glied eines Bündniſſes Partei, al 
europaifhe Macht aber Iutervenient fein fann. * J 

Den dritten, vierten und fünften Punkt angehend, jo zeigt die Geſchichte manded Beim 
einer Ginmifhung in die Angelegenheiten eined Staats von außen, ohne daß der jid Einm 
ſchende jelbft au) ein Staat gewefen wäre. Solde Einmifhungen find im allgemeinen un 
meidlih, Hängen oft an ven feinften, ja unſichtbaren Fäden, mie überhaupt die Berührung 
und Verbindungen der Staaten untereinander, wirfen, wie z. B. politifche Ideen, commerziel 

Intereffen u. dgl. m. mittelbar, gleichſam moraliſch, und gehören demnach entſchieden nicht fi” 
ber. Etwas anderes aber ift ed, wenn z. B. fremde Barteigänger auf eigene Kauft oder =# 
mehr oder minder unzweifelhafter Anlehnung an einen jie gleihfam vorfdiebenden fm“ 
Staat ſich in die innern Angelegenheiten eines andern Staats mifhen. Sieht man hierbei nid 
auf den Erfolg, oder auf den fittlihen und vernünftigen Werth ver politifchen Anfiten, je 
dern nur auf das Recht, fo ift im erften Falle ver Kremde den Geſetzen des Landes unterworl 
in beffen Grenzen er fich befindet. Er fann zwar feinen Hochverrath an demſelben begehen, mal 
° aber, wie jeder andere, dem Kriegsrechte verfallen. Im andern Falle aber, dem oft ein tenden 
zidfes Aufwühlen der politiſchen Leidenſchaften durch die Agenten des Hinter ven Couliſſen fe’ 
henden Staats voraudgeht, läge materiell offenbar eine Intervention und zwar ohne Zweifel 
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ine höchſt unwürbige; allein e8 wird in der Regel kaum möglich) fein, formell den erforberlichen 
Thatbeftand einer ſolchen feftzuftellen. 

Hierbei ift no) zu erwägen, daß, wenn nur Staaten die Subjecte einer Intervention fein 
fimen, wir damit auch behaupten, daß nur jene Handlungen ald Acte völferrechtlicher Inter: 
untion zu betrachten feien, bei denen die in anerkannter Wirkſamkeit beſtehende oberfte Gewalt 
ind Staats gegen die in ebenſolcher Wirkſamkeit beftehende Gewalt eines andern Staats in= 
imenirt. Die conflituirte wirklich beſtehende oberfte Gewalt, nicht die Ajpirationen an eine 
ilge auf Grund z. B. der National= oder Volfsfouveränctät oder ded Nationalitätöprincips, 
sicht die Aufftellung einer Geſetzes-, Vernunft-, Sittlihfeitsjfouveränetät u. ſ. w. entſcheidet 
nrüber, ob und wer und gegen wen Intervention flatthabe oder nit. Es if dies beſonders 
vigtig für Fälle, wo nad) einem längern innern Kriege in einem Staate ein auswärtiger Staat 
nOunften eined der Friegführenden Theile intervenirt. Geſchieht dies nämlich unter Aner— 
kennung der Selbftändigfeit dieſes Theils aljo aud des Gegentheild, jo ift ſchon in dieſem 
Nenent feine Intervention mehr, jondern eine Allianz vorhanden, welche alfo vorausfegt, daß 
Ye alirte Macht den innern Krieg ſchon von einem frühern Moment an nicht ald Rebellion 
or Revolution, jondern ald rechtmäßigen Krieg ihres Alliirten betrachtet habe. Oder ver 
&txat, welcher mit einem Theile der in Bürgerkrieg befangenen Völker feine Waffen gegen ven 
dern Theil verbindet, weil er jenem gegen dieſen recht gibt, der intervenirt nicht, fondern al= 
li ih mit jenem, da er entweder nur in ihm oder auch in ihm den Staat anerfennt. Denn 
am wahre Intervention ift ja nur vom Staate gegen den Staat möglich, und tritt audy hier 
zider hervor, wie bedeutungsvoll für den feiten Begriff ver Intervention die verfchiedenen und 
im teten Wechſel begriffenen Auffaffungen und Darftellungen des Einheitd- und Nichteinheits- 
haut, refp. Bundesftants und Staatenbundes u. ſ. w. fein müffen. 

Die Frage, worin eigentlich eine völferrechtliche Intervention beftehe, wird fehr verfchieden 
kantwortet. Während dieſelbe nad) der frühern Ausgabe unſers „Staats-Lexikon“ als vie 
ut Autorität, d. i. ald Rechtsanſpruch auftretende und nöthigenfall® durch Zwangsgewalt 
uerftügte Einmiſchung eines Staats in die innern (Berfaffungs= oder VBerwaltungs=) Ange: 
nenkeiten eines andern bezeichnet wird, fol fie nad der neueften Definition von Berner 
(Buniäli, „Deutfches Staats-Wörterbudy”, V, 341) „das gebieterifche Einfchreiten in die 
Angelgenpeiten eines andern Staats“ fein. 

Lie jogenannte Interventiond oder Nihtinterventiondfrage hat in neuerer und neuefter 
Jeiteine viel größere Beveutung und Berühmtheit erhalten, ald dies früher ber Fall gewefen, 
»s theild mit den Fortſchritten der politifhen Erfenntnig und dem vermehrten Intereffe an 
wielben, teils mit unfern Gefammtzuftänden, mit der fünftlihen Eriftenz vieler Staaten, mit 
m gefteigerten Verkehr unter ven Staaten u. f. w. zufammenhängt. 

Im nun zu einer objectiv richtigen Anſchauung über diefen Gegenſtand zu gelangen, darf 
a weder von den verſchiedenen Anſichten ausgehen, welche darüber bei einzelnen gefchichtlichen 
hrfällen von den Betheiligten felbft geltend gemacht wurden, noch barf man ſich zu diefen 
"de von den im gegebenen Falle vorgehaltenen oder wirklich vorhandenen Motiven oder von - 
Amittelbaren und unmittelbaren wirklichen oder vermeintlichen Wirkungen und Erfolgen ge= 
Kbener oder unterlaffener Interventionen beftinnmen laffen. 

Leides ift zwar an ſich und gefchichtlic beveutungsvoll genug. Auch fann die Würdigung 
R &folge wenigftens infofern von befonderer Wichtigkeit fein, als nicht ſowol die Frage von 
"Rechtmäßigkeit als vielmehr die von der abfoluten Nothwendigfeit einer beflimmten Inter- 
"ion oder von der Zweckmäßigkeit der Interventionen überhaupt aufgeworfen wird. 

Bir werden deshalb im Kaufe und befonderd am Schluß unferer Entwidelung aud auf 
je beiden Punkte etwas näher eingehen. Bor allem aber muß und die Frage befchäftigen : 
btes nad) den Grundjägen ded Völkerrechts der jegigen Eulturftaaten ein Recht oder viel- 
Öt gar eine Pflicht ver Intervention, oder ift principiell eine Pflicht, beziehungsweife ein 
der Nicptintervention anzunehmen ? 

Erſt je nachdem die Antmortauf diefe Frage ausfällt, wird entweder eine nähere Entwidelung 
? Rehtäjägen über die Interventiom nothwendig werden oder ald unmöglich gänzlich im 
Hall fommen. Ä 

Suden wir zuerft nad) dem richtigen Begriffe einer völferrehtlihen Intervention, jo geht 
Maus dem Vorſtehenden hervor, daß die Anſichten über denfelben ebenfo mannichfaltig wie 
beſtimmt ſind. Daher kommt es denn auch, daß eine und dieſelbe Handlung von den einen 
eine Intervention bezeichnet wird, während der andere Theil ihr dieſen Charakter abſpricht. 
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Eine Folge hiervon befteht darin, daß eine Regierung, welche das Nichtinterventiondprincip io- 
wol für jich ausfpricht, ald auch gegen andere vertheidigt, von den Gegnern ihrer Politik als 
Intervenient bezeichnet werben kann und umgefehrt. Died gilt ſogar von denjenigen Fällen, in 
welchen die eigentlichen Abfichten und wirklichen Anſichten der betreffenden Megierungen keine 
andern find ald diejenigen, welde fie Öffentlich ausfpredhen und in den betreffenden Handlungen 
bethätigen wollten und bethätigt zu haben glaubten. Infofern macht es aljo feinen Unterigie, 
ob Wort und politifches Vergehen nur den eigentlichen Gedanken verhüllen oder ob ſie ihm den 
möglihft prägnanten Ausdrud geben follten. 

ALS Beifpiel für diefe Källe dient England. England rühmt fi, und es wird ihm and son 
Nichtengländern nahgerühmt, „daß es ſtets nur der eigenen Kraft vertraue, wenn dieſe itzend— 
möglich jo geſteigert werden kann, um zur Durchführung feiner Politik zu genügen“, var ıd 
Gleiches von der Regierung jedes felbftändigen Staats verlange und deshalb auch gegen je: 
fremde Intervention, wie bei jich felbft jo aud) in fremden Staaten, gegenwärtig 3. B. in Ju: 
lien, Norbamerifa und Mexico, proteftire. Allein bekanntlich knüpft fich der Begriff ver „Eut: 
ſidien“ fat ausfchlieplih an den englifhen Namen, und englifches Geld, engliſcher Rath haber 
felten wenigitend der einen ver fämpfenden Parteien eines in Bürgerkrieg entbrannten ober zum 
Bürgerkriege erft aufzuftahelnden Landes gefehlt. 

Daß died auch Interventionen feien, ift gewiß. In diefelbe Kategorie gehören alle jene Ein: 
wirfungen eines fremden Staatd auf die innern Verhältniffe eined andern, durch melde dirla 
nicht Die Intereflen ded andern Staats, jondern nur feine eigenen vermitteljt allgemein ede 
theilweife vemoralijirender, zerfegender Mittel auf eine in ihrem wahren Lichte nicht darzuirl 
lende Weife verfolgt. Aufwiegelung und Unzufrievenmahung eines Theils der Untertbane, 
Unterftügung jubverfiver Theorien oder praftifcher Tendenzen durch Geld und Rath, Hayun 
revolutionärer Emigration nicht infolge völferrechtlihen Aſyls, fondern um durch ſie mandert 
Staat im Schach zu halten und fie gelegentlich auf ihn loszulafien, Unterftügung einer im Au': 
ruhr begriffenen Partei durch Kriegsmunition oder durch irgendeine Hemmung ber fremden 
der Regierung u. ſ. w. Died alled gehört im weitern Sinne des Worts unter den Beguil X 
Intervention und wurde auch ſtets für Intervention gehalten. ni 

Ähnliches gilt von der Haltung der Regierung Frankreichs in völkerrechtlichen Fragen, Tt 
her ſchon, beſonders aber in neuefter Zeit. So intervenirte Frankreich z. B. zu Gunſinn 
Proteftanten in Deutfchland, während es bis zur Stunde jede fremde Einwirkung zu Our: 
des Proteftantismus in Frankreich confequent ausgejchloffen hat, und während ed die Relull 
des „Suffrage universel‘‘ durd fein, wie es ſcheint, nur hierfür dienſtbar gemachtes Prim 
der Nonintervention zu ſchützen ſucht, intervenirt e8 allenthalben, wo ed nur kann, zum Rad 
theil des hergebrachten Rechts, um dadurch fein revolutionäres Princip, fein fogenannted Sun 
universel zur Geltung zu bringen. Selbſt die neuefte, fo oft verfuchte, aber noch niät 
verfangende Congreßpolitik ift nichts anderes als ein Verſuch, unter der Firma der Non 
vention bei jedem Zeichen irgendeiner innern Schwäche eines fremden Staats in allen Anyt 
genheiten deſſelben beftimmend zu interveniren, ald eine neue zahmere, aber aud jdl 
Form, den im Intereffe einer neuen Dynaftie bendthigten Schein einer Weltherridaft an 
zu reißen, Gewalt und Unrecht gegen andere zum Fundamente eines zwar großen und gan 
den, aber ſchwach fundirten Thrones zu machen. 

- Wer auf dieſe Arten intervenirt, handelt doppelt unrecht. Er befriegt thatſächlich den Su 
deſſen aufftändifche Elemente er unterftügt, ohne ſich felbft ven Gefahren eines loyalen KU 
audzufegen, unterftügt aber auch nicht auf loyale Weife die Partei, für welche er viele Sn 
thut, weil er dod nicht mit einer offenen Anerkennung ihres Rechts oder ihrer Selbftänie 
bervortritt und, indem er ſie weiter treibt, feine Anerfennung von Fünftigen Ereignife # 
Umftänden abhängig mad. 

Die Geſchichte dieſer Art von Interventionen ift fhon fehr alt und Feine Religion, © 
Staatsform, fein Staatsprincip hat diefelben jemals wirffam verhindert. Bald findet ma 
der alten wie in der neuern und neueften Zeit eine befondere Geneigtheit der Ariftofratie, if 
Balle einer Bedrohung ihrer Intereflen durd die Krone oder durd die niedern Klaflen ir 
mit dem Auslande gegen das eigene Vaterland zu verbinden, als einen billigen Vergleich 
zugeben. (S. Laurent, „Etudes sur l'histoire de Phumanité“, VI, 572; Nordens 
„Schwediſche Staatöverfaffung“, S.71; „Das jusfoederum exterorum der. deutfchen Stunt 
„Die franzöſiſche Emigration“.) Bald bemerkt man ein gewiſſes wohlwollendes Gefühl 
allen Demofratien gegen fremde Ariftofratien (Rafteyrie, „‚Histoire de la liberte politigu 
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1, 126) und fiebt, wie die Griechen in ihrer mit Demoralifation verbundenen Parteizerriffen- 
keit dem Großkoͤnig des verfallenden Perſerreichs mehr vertrauen ald den eigenen Landsleuten, 
und ihn herbeiziehen (Xerminier, „Histoire des legislatives’’, I, 204, 207; Laurent, a.a.D,., 
1,233.) Bald erkennt man in Thronfolgeftreitigfeiten die lorfende und zugleich rechtfertigende 
Keranlaffung zu allen mögliden Arten von Intervention (Budkle, „Geſchichte der Givilifatton‘, 
1,161.) Bald endlich ſieht man ein, dag überhaupt politifche Parteien geneigt find, fremden 
Ginflüffen, d. $. Interventionen Raum zu geben, jobald fie jene Stufe von Ertrembeit erreicht 
haben, auf welder jede Bermittelung und Ausgleihung unmögleich erſcheint (Duvergier ve 
hauranne, „Histoire du gouvernement parlementaire de la France”, III, 522; Guizot, 
„Memoires‘, IV,» 74, 102, 159.) 

Ta wir ed bier nur mit völferreihtlichen, d. h. mit ſolchen Interventionen zu thun haben, 
wilde für fi eine rechtliche, Begründung entichieden in Anfprucd nehmen, gleichviel, ob dies 
nur Schein ift oder nicht, gleichviel, ob Intervenient und Intervent über die Grundprinecipien 
mi Lolkerrechts übereinftimmen oder nicht, fo ift e8 klar, daß wir hier nicht von ſolchen Inter— 
xntinen handeln Fönnen, welche eben, weil fie nach Beranlaffung, Motiv, Mitteln und Zweden 
in feiner Weiſe zu redjtfertigen find, auch felbft nicht ala völferrechtliche Interventionen auf: 
ten. Im Geheimen jchleichend, eine heuchleriſche Maske vor dem Gefidhte, find ſolche Hand: 
lungen längſt fittlich und vechtlich verurtheilt, wenn auch ein förmliches Gericht für fie fehlt und 
rritiihe Gewißheit über diefelben in der Regel ſchwer zu erhalten if. Man müßte aber ein 
Sikrrehtliher Macchiavelli fein, wenn man etwa auf Grundlage des Staatsnothrechts verlei 
Itersentionen in irgendein Syſtem des Rechts, und wäre es auch nur des Völkerrechts, auf: 
nehmen wollte, 

Auch die von extremen politifhen Parteien offen veranlaßten Interventionen aber haben 
wir hier nicht ins Auge zu faſſen, da auch fie entſchieden fhon zum voraus ins Bereich des Un— 
wött zu zählen find. Wir erkennen zmar nicht nur die Berechtigung, fondern fogar die un- 
xmmeidliche Nothw endigkeit von politiichen Parteien in einem politifch vegfamen Volke an. Wir 
geben felbft fo weit, zu jagen, eine weile Regierung müffe, wenn es an politifcher Oppofition, 
dNbealſo an politiſchen Parteielementen gänzlich fehlen follte, ſolche fhaffen und deren Organi— 
htienmterftügen. Denn das irdifche Leben bewegt fih nur durch Gegenſätze — ein Leben ohne 
felde if hiernieden unmöglich. Allein die Berechtigung und Nothwendigkeit von politifchen 
Forteien kann nur unter einer Borausfegung zugegeben werben (f. Held, „Staat und Gefell: 
af“, M, 2), nämlich unter der, daß durd fie die Integrität, Einheit und Kraft des 
ktaats nicht in Frage geftellt wird. In einem wirfliden Einheitsftaate kann, wenn ed auf 
iere antommt, von einer Mehrheit ver Parteien nicht die Rede fein, und wer trogdem frembe 
Bıfien gegen die andere Partei ind Land ruft, der hat die Integrität, Ginheit und Kraft ded 
Onterlandes jedenfalls fo fehr in Gefahr gebracht, daß er e4 nicht mehr in der Hand hat, viele 
Beiahr abzumenden. Endlich haben wir hier äuch noch jenen Fall außer Anfag zu laffen, wo 
‚®. infolge einer Revolution eine Dynaftie oder ein Glied derfelben des Throns entfegt, eine 
niafungsmäßige Ariftofratie vertrieben worden und num mit fremden Waffen zum Zwecke 
ner Reftauration wieder ind Land und auf ihre frühere Stelle zurückgebracht worden ift. Im 
uen folhen Falle, ven wir ſtets als fehr bevenklich erfennen, werben die einen von einer Al- 
kan wiſchen Reftauration und Reftaurirenden, die andern von einer Intervention der legtern 
Abunſten einer politifhen Partei Sprechen. Die unverföhnten Gegenfäge, welche die Revo: 
ktion und nach ihr wieder in anderer Form unverſöhnt die Reftauration hervorgerufen haben, 
teren vorläufig fortbeftehen. Die Allianz aber ift keine Intervention, und für diejenigen, 
Wide nur den Sieg einer Bartei in der Reftauration erkennen, wird biefelbe, infolange fie von 
em Standpunfte ausgeben, eine jener Interventionen bleiben, von denen wir eben bar- 
than haben, dag und warum fie nicht in das Bereich der möglicherweife rechtfertigbaren In— 
entionen zu zählen find. Die ſchon jehr frühe gebrauchte Finte (f. Dahn, „Die germani: 
sen Könige‘, I, 173), daß man nicht mit dem Volke, fondern nur mit der Regierung Krieg 
übe (vgl. Galloiß — ‚Histoire de la Convention nationale‘, I, 348) oder umgekehrt, kann 
"turlih an unferer Auffaflung der Sache nichts ändern. 

Aus alledem ergibt ih nunmehr mit Beftimmtheit, daß Überhaupt Feine Unterlaffungen, 
on pofitiven Handlungen aber nur diejenigen völkerrechtliche Interventionen im ftrengen 

ttinne find, welche in einer offenen Einmiſchung eines unzweifelhaft vollfommen felb: 
Undigen Einheitsſtaats oder eines Bundesftaats ald folhen, oder einer verbündeten Staa - 
nmehrheit in die innern Verhältniſſe eines andern gleich felbftändigen Staats oder Bun- 
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desſtaats oder Staatenbündniſſes beſtehen und eine unmittelbare oder mittelbare Auwen— 
dung von völferrehtlich zuläfligem Kriegszwang mit der Behauptung der Rechtmäßigkeit hri- 
felben enthalten. 

Sind wir jegt erft in der Lage, zu unterſuchen, ob das Princip der Intervention oder dus 
der Nonintervention dem gegenwärtigen Völkerrechte unferer Eulturvölfer entſpreche, jo mifen 
wir zweifelöohne nunmehr zu_diefem Zwecke von folgenden Fragen audgehen: 1) Wie verhält 
ſich das Interventiond- oder Nichtinterventionsredht zum Weſen des Staats? 2) Wie verhilt 
fi dad Interventiond> oder Nichtinterventiondrecht zur Natur des Stantenverfehrs? 3) Bir 
verhält jich die untrennbare Einheit des Staats und des Staatenverfehrs zum Intervention: 
oder Nichtinterventionsprincip? 

I. Wie verhält fih das Interventiond= oder Nihtinterventiondrent zum 
Weſen ded Staats? Betrachtet man den Staat für ſich allein, jo folgt mit Nothwenvigkit 
aus feinem Wefen, dag er allein feine innern Angelegenheiten zu bejorgen habe. Dan kann 
dies auch jo ausdrücken, die ganze innere Entwidelung eines Staats fei die natürliche Aufgakı 
feiner eigenen Organifation und nur diefer. Dazu gehört felbftverftändlich auch die Veilegung 
innerer Zwiftigfeiten sder innerer Kämpfe um innere Angelegenheiten. In diejer Allgemein: 
heit dürfte ver Sag nicht ernftlich beftritten werden; auch ift das fogenannte Interventiondreät 
ftet3 nur als ein Nothbehelf, nur als ausnahmsweiſe zuläfjig behauptet worden. 

Allein died ändert an ver Sache nichts, indem ſich nunmehr die Frage jo ftellt, wann dem 
ausnahmömeife ein Interventionörecht begründet fei? 

Bor allem ift nun aber daraufraufmerkfam zu machen, daß jchon die Trennung der Angele 
genheiten eines Staatd in innere und äußere, wie leicht fie theoretifch manchem erſcheinen mag, 
praftifch wenigftend nur höchſt felten in längerm Verlaufe feftgehalten werden kann, wenn nur 
die Berhältniffe etwas tiefer auffaßt. Dazu fommt, daß ed innere Angelegenheiten gikt, die 
ſelbſt bei der oberflächlichſten Auffaffung fich ſchon im erften Anfange zugleich ala äufer An: 
gelegenbeiten harafterifiren. 

In legterer Beziehung verweiſen wir des Beifpiels halber nur auf die Angelegenbirn 
ſolcher religiöfer Bekenntniſſe, die eine felbftändige und anerfannte äußere Organifation, mi 
nicht an die Örenzen eines beftimmiten Staats gebunden ift, befigen. 

In erfterer Beziehung aber denke man ſich z. B. einen größere Dimenfionen annehment 
und in bedenklichen Formen auftretenden politifchen Barteifampf, eine innere Revolution, win 
Geift über die Grenzen des Landes hinauswirfen wird. Die Wurzeln derfelben mögen in en 
rein innern Angelegenheit des Landes liegen — die Afte verzweigen ſich weit über deſſen Gin 
zen und laffen ihre Früchte auf fremden Boden fallen. Wo beginnt die Angelegenheit bed 114 
lichen Staats aufzuhören eine innere zu fein? Iſt aber ein Interventionsrecht gegen einen Stu 
überhaupt nur unter der Vorausſetzung behauptet und zugegeben worden, daß die innen Xi 
gelegenheiten deflelben eine nad außen hin gefahrbringende Richtung angenommen haben ed 
anzunehmen drohen, jo fragt fidh weiter, wem felbftändigen Staaten gegenüber die Autor! 
zufiehe, zu entſcheiden, wann diefe Borausfegung eingetreten? Nach dem Begriffe eines Il 
ſtändigen Staats ift eine ſolche Entſcheidung mit richterliher Autorität geradezu unmögl 
Wäre fie möglidy, jo würde noch viel zweckmäßiger gleich die Entſcheidung des inıyrn Zwif 
ſelbſt erfolgen können und müffen, eine Entſcheidung, welche bekanntlich nur bei innigen 60 
föderationen durch ein verfaffungsmäßiges Bundesgericht möglich ift, wenn oder inſoweit 
Eonföderation ſtärker erfcheint ald die Selbftändigfeit ihrer Glieder. Im diefem Kalle fehlt! 
die erfte und wejentlichfte Borausfegung jeder völferrehtliden Intervention, nämlid die wi 
Seldftändigfeit der betreffenden Staaten und der Mangel eines zwiſchen ihnen beftehenden u 
tragsverhältniffes über ven die Einmiſchung veranlaffenden Gegenftanv. 

Abgeſehen von dem allen aber ift noch befonders zu erwägen, einmal, daß nicht deu 
Staat interveniren wird, der etwa die Überzeugung von feiner Berehtigung zum Interven 
hat, jondern nur derjenige, der unter den gegebenen Umftänden die Macht dazu befigt, 
Interventiondplane durchzuſetzen. Das Interventionsrecht könnte daher ſtets nur dem Staͤrtt 
nicht dem Berechtigten dienen. Weiter fommt in Betracht, daß gegebenenfalls die And 
über die Rechtmäßigkeit der Intervention überhaupt in dem intervenirten wie in dem in! 
venirenden Staate, endlich auch in den übrigen Staaten fehr verſchieden fein und fogar meht 
Staaten id das Necht zu interveniren flreitig machen Eönnen, in welchem Falle wieder nut 
materielle uͤbermacht den Ausſchlag geben würde. Endlich ift aber noch in Betracht zu zieb 
daß derjenige, welder intervenirt, nur an die Abwendung der ihm drohenden Gefahr, nur 
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feinen eigenen Vortheil denkt, und alfo aud nur Hierdurch und etwa durch Abwägung anderer 
ihm entgegentretender Machtverhältniffe einen Maßſtab für fein Thun und Laffen erhält. 

Es iſt klar, daß alle diefe mit der Annahme eines im allgemeinen für Ausnahmsfälle zu- 
lfigen Interventionsrechts unvermeidlich verbundenen Umftände ebenjo mit dem Begriffe eines 
ſelbſtändigen Staats wie mit den wefentlihen Requifiten einer eigentlichen rechtlichen Inſti— 
tution im unlösbaren Widerſpruch ftehen. Dazu kommt noch, daß die Anfichten über den 
Sharakter einer Angelegenheit, über ihre Gefährlichkeit u. ſ. w. auch wechfeln fönnen, und daß 
endlich ein Staat das für fi vortheilhaft halten kann, was einem andern gefahrdrohend er: 
dein, ſodaß jener aus demſelben Borgange die Nihtintervention vertheidigt, aus welchem die⸗ 
ſet das Interventionsrecht für ſich ableitet, wobei denn am Ende wieder nicht dad Necht, fon= 
dern nur die Übermacht entſcheidet. 

Nah allevem ift es nicht möglich, juriftifch beftimmt die Fälle feftzufegen, in welchen ein 
Etaat aus nahmsweiſe die Pflicht hätte, fi) eine Intervention eined andern Staats in feine in— 
nen Angelegenheiten bis zu einem gleichfalls juriftifch normirten Maße gefallen zu laſſen, oder 
in welchen andere Staaten verpflichtet wären, eine folde Intervention gefchehen zu laffen und 
deren Nejultate anzuerkennen. Wo aber feine Pflicht ift, da kann auch das entiprechende Recht 
nicht fein. . | 

Nur nod verwidelter würden ſich die bisher erörterten Fragen geftalten, noch entſchiedener 
sm Standpunfte des jelbftändigen Staats aus jede völkerrechtliche Interventionsbefugnif 
apriori verwerflidy eriheinen, wenn man den felbfländigen Staat in feiner Eigenſchaft als 
Glied beftimmter völkerrechtlicher Verbindungen ins Auge faßt. 

Befindet ſich nämlich ver Staat, wegen beffen innerer Angelegenheiten eine völkerrechtliche 
Ginmifhung feitens eines fremden Staats unter irgendwelchen Borausfegungen ald rechtmäßig 
angenommen werden will, in einer Allianz mit andern Staaten, jo ift ed zwar nicht abfolut 
notbwendig, liegt aber nahe, daß durch jede Intervention auch die Alliirten pronoeirt werben. 
Selfen dieſe nun, wie es unter gewiffen Boraudfegungen wol denkbar ift, dem Interventen, fo 
it dies am fich nicht felbft auch Intervention, da diefe Hülfe nicht eine directe Einmiſchung in bie 
innern Angelegenheiten ift, fondern nur auf Abwendung des Waffenzwangd, auf Beilegen des 
Kriegs, alfo einer äußern Angelegenheit gerichtet ift. Diefe kann aber dadurch, daß der Krieg 
zugleid em Bürgerfrieg geworben, doch wieder einen neuen Charakter ald innere Angelegenheit 
erhalten haben. Bei einem Staatenbunde ift ed nicht leicht, bei einem Bundesftaate aber gar 
niht möglich, daß die Intervention gegen eind der Glieder nicht die ganze Conföderation erfafle. 

So vermehren ſich die Gründe der Unmöglichkeit einer juriftifchen Begründung eines wirk⸗ 
ihen völkerrechtlichen Interventionsrecht3 mit jedem Schritte, und find wir in der Verfolgung 
es Gegenftandes wieder bei denſelben ſchwankenden Conföderationsbegriffen angekommen, 
ten unflar madhenden Einfluß auf die Völkerrechts- und Stantsrechtäbegriffe wir ſchon am 
ingange hervorgehoben haben. 

Nun könnte man und aber einwenden, daß, falld auch alles ſich fo verhielte, wie wir es dar: 
fellt, doch immer vem Nachbarn das Recht zuftehen müfle, im Falle eined Brandes ind Haus 
& Nachbarn zu dringen („‚Chaque souverainete est sans doute parfaitement ind&pendante 
ı droit public, comme en droit priv& chaque domicile est sacre. On ne saurait cepen- 
mt refuser absolument aux citoyens le droit de p&netrer chez leurs voisins en cas d'in- 
ndie.” Garne, „Etudes sur l'histoire du gouvernement reprösentatif” , II, 156.) 

Bier ftehen wir nicht auf dem Standpunfte ded a priori, d. h. ohne irgendein Ubereinkom⸗ 
m begründet fein follenden Rechts eines felbftändigen Staatd gegen einen andern felbftän: 
yen Staat, fondern auf dem Standpunkte der Pflicht eines Staatd gegen ſich ſelbſt. Man 
unte fich zwar verſucht fühlen, auch den Standpunkt der Pflicht des einen Staats gegen den 
bern hiermit zu verbinden; allein wir halten e8 für geeigneter, hiervon unter IL, zu ſprechen, 
il wir zuerft nur die Gonfequenzen des felbjtändigen Staats, diefen nur als ſolchen gedacht, 
wickeln wollen. 2 

Dffenbar ift nun an dem erwähnten Sage etwad Wahred. Aber das ift gerade das Ge: 
rliche folcher allgemeinen, bilvlihen, analogifirenden Säge, daß fie nur ein Stückchen Wahr: 
t enthalten („Omne exemplum claudicat.” — ‚Les principes generaux ont presque tou- 
rs le tort dene pas l’&tre assez pour embrassez tous les faits et convenir à tous les cas; 
;si sont ils d’ordinaire des armes de discussion plutöt que des regles de conduite.‘’ 
izot, „Memoires”, II, 291), weldes merkwürdigerweiſe meiftens genügt, felbft vie aus: 
eichnetften Menſchen zu täufchen und zu falſchen Gonjequenzen zu verleiten. 
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Der Brand im Haufe des Nahbarn ift einmal eine Thatſache, über deren Vorhandenicin 
fein Zweifel möglich ift. Der Nachbar aber, der bei einer ſolchen Gewißheit einbriät, darf de— 
mit jedenfalls feinen eigenen Vortheil verfolgen. Er darf nur den eigenen Nachtheil mögliät 
abhalten und foll dem, deſſen Dad) in Flammen fteht, möglichft nugen. Auch wird unter dieien 
Vorausſetzungen ein folder Eingriff ins Hausrecht der Macht des Feuers gegenüber in tur 
Regel wirklich dem Hauseigenthümer nugen — ein rechtlicher Schade ift kaum denkbar und wenz, 
durch das Nothreht und deſſen mafvolle Übung entjhuldigt. Dazu kommt endlich noch, Ki 
hinter der Ausübung ded Nothrechts zwiſchen Privaten Gefeg, Proceß und Gericht leben, cin 
Umftand, der nicht nur für die Ausübung des Nothrechts von Bedeutung ift, ſondern aud un: 
begründeted Borgeben von Nothftänden nicht wenig verhindern muß. 

Wahr an dem angegebenen Sage ift alfo nichts, als daß ein Staat durch innere Borginge 
eined andern Staat, der aber keineswegs blos ein territorialer Nachbar zu fein braudt, in 
einen wirflihen oder angeblichen Nothſtand gerathen kann. 

Eben das Prineip der Nichtintervention, wie ed ſich ald der Selbſtändigkeit des Staats al: 
lein entfprechend herausgeftellt hat, ift auch ver Grund, daß nur jeder Staat ſelbſt für ſich aultı 
darüber entſcheiden kann, ob und inwiefern er ſich durch die innern Vorgänge eines andern 
Staats in einem Nothftande befinde und welde Mittel die zur Abwendung defjelben am meiten 
geeigneten find. Wie ſchon bemerkt wurde, Eommt e8 dabei nicht auf die räumliche Nadkar: 
ſchaft an, da durch die weite Berzweigung und complicirte Verbreitung der Interefien unieret 
Staaten fowie durch deren außerordentlich gefteigerte Empfindlichkeit ein gewiſſes allgemein 
Verwachſen, eine allgemeine Nachbarſchaft flattfindet. So kann z.B. ein Staat infolge der 
Verlegung eined einzigen feiner Bürger oder deſſen Eigenthums durch einen andern Gtaxt ı 
einen Nothftand gerathen (Mohl, a.a.D., I, 364), weil in diefer Verlegung eine Nihten; 
erfennung bes von ihm für effentiell gehaltenen Präftigiums erkannt werden Könnte, mäbrend 
ein anderer Staat ſich durch denfelben Vorgang bezüglich einer großen Zahl feiner Angehönigen 
gar nicht für verlegt halten kann. Auch ift ed möglich, daß man durch eine innere Ancrtnung 
eines Staats fi ald in einen Notbftand verjegt betrachtet, während man ſich burd ein aid 
Anordnung feitend eines andern Staats gar nicht berührt fühlt. 

Ohne Bündnig und Bundesgericht bleibt in folden Fällen, wenigſtens als ultima ran 
nur die Entſcheidung durch die Waffen, welche ja bekanntlich bisher auch ſtets hinter jeber tirk 
matifchen Vertretung ftehen mußte, wenn fie eine wirfjame fein follte. Jeder Staat hat.l 
rechtlich allein die Entſcheidung darüber, ob er in Ausübung der Pflicht der Selbfterhalu 
wegen ihn bedrohender innerer Vorgänge in einem andern Staate die Waffen ergreifen di 
und müſſe oder nicht. Diefer Pflicht entfpricht das Recht des Kriegs, ohne daß jedoch hiertm 
eine rechtliche Pflicht für den andern Staat entflände, entweder nachzugeben oder bie Intern 
tion mit allen ihren Folgen zu dulden. Gleich jenem andern Staate, der aus Selbiterhaltun 
pflicht Eriegerifch intervenirt, hat auch der intervenirte Staat die Pflicht ver Selbfterhaltung ı 
das Recht, allein über deren Bedingungen zu entſcheiden. Hält er die fragliche innere Any 
genheit für eine nur ihn angehende oder doch nur von ihm frei zu beftimmende Sadıe, Io! 
er alle mögliche Kraft aufbieten, die ihm ungerechtfertigt erfcheinende Intervention, durh m 
er jelbft nunmehr in einen Nothftand verjegt wird, abzuwehren. 

Zwei gleich berechtigte Selbfterhaltungspflihten ftehen ſich alſo in unlösbarer Colll 
gegenüber. Kein Richter kann fie nach einem beiden Gollivirenden gemeinjamen zwingt 
unparteiifchen Rechte friedlich mit executiver Gewalt entfheiden. Entweder beugt nd 
— gleich anfangs der größern Gewalt oder es fallen die Würfel des blutigen Wi! 
piels. 

Daraus ergibt ſich aber, daß auch hier von einem Interventionsrechte nicht geſproches? 
ven kann. Es iſt nicht möglich, juriſtiſch zu beſtimmen, was ein Staat im Intereſſe ver & 
erhaltung eines andern Staats dulden und thun muß; es ift nicht möglich, rechtlich die &l 
erhaltung des einen Staats der Selbiterhaltung eines andern unterzuorpnen. 

Höhern Anforderungen an die Goeriftenz der Völker und Staaten muß diefer Zuftan 
ein jehr mangelhafter erfcheinen. Er muß in jedem Herzen glühende Wünſche einer Beil 
erweden. Solange aber eine Mehrheit von Staaten nebeneinander befteht, wird diefer Ra 
nie ganz befeitigt werben können, ja, eine Einheit der Menſchheit ohne dieſen Mangel u 
als etwas noch viel Übleres gedacht werben. » 

Übrigens ift doch auch in diefer Beziehung mandjes beffer geworden. Nicht nur, das 
jegt wie immer jede Gewaltandrohung oder Gewaltanwendung aud gegen den minder u 
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tigen Staat, beſonders wenn fie den Schein einer Intervention hätte, mit dem Mantel ver Ge- 
tigkeit zu belleiden fi bemüht; man jucht mühfam die Bezeihnung einer Intervention zu 
ungeben, verſucht, wenn man nicht ganz noch auf revolutionärem Boden fteht, folange als 
nbglih directen Zwang zu vermeiden und ſchont Ängftlich die fogenannten Dehors. Denn 
‚meötheild liegt e8 in unjern Zuftänden, daß die Mahtverhältniffe, beſonders mit den Allianzen, 
iäneller wechjeln al8 dies unter andern Umſtänden ver Fall — fo zwar, daß, wer heute der 
&tärfere, morgen leicht ver Schwäkhere fein kann und dann erwarten muß, daß ihm mit gleichem 
Nabe gemeſſen werde. Anderntheild ift denn doch die Macht des fittlichen Nechtögefühls eine 
sel größere geworden, und wie oft jie ſcheinbar ungeftraft verlegt wird, in Wirklichkeit rächt ſich 
cine jede folche Verlegung immer fürchterlich, was jeder erkennt, der nicht nur den allernädhjften 
Erfolg in Anſchlag bringt. Eine fehr bedeutende Beſſerung aber ift, mittelbar wenigftens, durch 
von Cinfluß des Eonflitutionalismus eingetreten. Wie groß der Spielraum fein mag, welcher 
der isgenannten Erecutive in Beziehung auf Krieg und Frieden eingeräumt wird, mittelbar 
nenigkend bleibt durch die Gelvbewilligungen den Parlamenten fo lange das entſcheidende 
Vor, als überhaupt die Verfaflung aufrecht und in unverlegter Wirkſamkeit befteht. Auch, ift 
duth den Conſtitutionalismus das Auge der Regierungen immermehr als außerdem auf die 
genen innern Angelegenheiten gerichtet und die lebendigen Kräfte des Volks brauchen nicht 
ind Ausland geführt zu werden, damit fie, abgeleitet vom eigenen Lande, auf fremde Koften ji 
beihätigen. Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß wir diefe Wirkungen dem Gonftitutiona= 
Übmud nur in denjenigen Ländern zufchreiben, in welchen ev ald eine Wahrheit gilt, Wo er 
aus eine Rüge ift, da hat er gerade die entgegengefegten Wirkungen. 

Stellt ich nun als Refultat diefer erften Unterfuchung heraus, daß, wenn man von dem 
Weſen des ſelbſtändigen Einheitäftaats ausgeht, ein eigentliches Interventionsrecht völferredht- 
id niht begründet, geichweige wirklich in beftimmten Sägen dargeftellt werben könnte, und 
= am Ende alle auf die gleich unbeſtimmbare, aber unzweifelhaft begründete Pflicht der 
Sbferhaltung und das ihr dienende Kriegsrecht eines jeden jelbftändigen Staats hinausgeht, 
iR dech auch ein Fortſchritt in den völferreptlichen Verhältniſſen unverkennbar, was die Unter— 
dung unter II noch mehr herauäftellen dürfte. 

1 Bie verhält fi das Interventionds oder Nichtinterventionsrecht zur 
Naturdes Staatenverfehrs? Wenn ein Interventionsredht vom Standpunfie des ifo- 
tt gedechten felbftändigen Einheitsſtaats nicht begründet werben fann, jollte e8 nicht gerade 
“als und nur um fo entfchiedener mit Nothwendigfeit aus der Natur des Staatenverkehrs 
Teorgeben ? 

Dir fagen unbedingt „Nein“. Es ift nur eine Fiction, ſich irgendeinen felbftändigen 
kat ijolirt zu denken. Ein Interventionsrecht könnte ja überhaupt ohne eine Mehrheit von 
sten, bie in irgendmweldem Sinne eine Rechtsgemeinſchaft bilden, gar nicht gedacht werben. 
'Dap unjere Staaten nun wirklich in einer gewiffen Rechtsgemeinſchaft, auch abgejehen von 
inmten befonvern völferrehtlichen Verträgen, beftehen, ift zwar häufig ohne vechte Wirkung 
heben, nie aber ernſtlich beftritten worden. Mit der Rechtsgemeinſchaft beftände auch die 
meine Möglichkeit eines völferrehtlihen Interventionsrechts, wenn nicht gerade die Art 
m Rechtsgemein ſchaft jeve ſolche Möglichkeit aufheben würde. 

Die Rehtsgemeinihaft unter wirklich fouveränen Staaten fließt nämlich nicht ſowol die 
Wihfeit eines jeden fie alle gleich bindenven juriſtiſchen Rechts, als vielmehr vie Möglichkeit - 
? im alle von Streitigkeiten unterjuchenden oder verhandelnden und entfcheidenden Gerichts 

Eine ſolche Rechtsgemeinſchaft, möglicherweife nur das Product taufendjähriger Ent— 
lungen, ift gleichſam eine ſtets leberivige, von jeder Seite originelle und freie Ausflrömung 
!gemeinfam, wenn aud auf verfchievenen Wegen gemadten großen fittlihen Errungen— 
t, deren humaniſtiſcher Werth gerade in diefer Freiheit befteht, und welche Freiheit felbft 
T, namentlich der Schwädern wegen, nur auf der höhern Humanität unferer Zeit be= 
t fann. 

Iber geravde veshalb, jo könnte man und einmwenden, muß ed wenigftend ein Interventions— 
ür höhere Ideen geben. Wer nur für Ideen das Schwert zieht, wer allein die Fähigkeit 
für Ideen Krieg zu führen, wer den Beruf in fi fühlt, an der Spige der Eivilifation zu 

und die dafür nöthigen Opfer zu bringen, der wenigftens müßte dod zum Glüde der 

Öbeit interveniren dürfen; fogar feine Pflicht der Intervention dürfte nicht beanſtandet 
n fönnen. 
onderbar! behauptet denn nicht gerade Frankreich, welches in allen ven eben angegebenen 
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Dingen das Monopol zu haben vorgibt, offen wenigſtens, ebenfo das Nihtinterventions: 
princip wie England, deffen Politik nur eine Baumwollballen- und Pfefferſackpolitik fein joll 
Und was ifl gegen die Erfahrungsjäge vorzubringen, daß man heute zu Gunften berfelhe 
innern Staatöprincipien, welche man int eigenen Staate auf Leben und Tod bekämpft, im frem 
den Staate intervenirt, während morgen oder einem andern Staate gegenüber gerade die um 
gefehrte Politik verfolgt wird? Oper kann man überfehen, daß die ſiegreiche Revolution fänd 
legitimiftifch werden und ihre eigenen beften Kinder verfchlingen möchte, während die gelungen 
Reaction zur revolutionären Zerftörung deſſelben Grund und Bodens neigt, aus dem fir « 
ftanden. D! des unlösbaren Widerſpruchs! der chaotiſchen Verwirrung! 

Dod einige feſte Punkte treten auch bier kenntlich hervor. Dieſe find: 1) Glemente de 
Revolution und Legitimität werben ftets in allen menſchlichen Verbindungen nebeneinan 
beiteben und ſich bekämpfen wie Veränderung und Erhaltung. Es iſt daher Feine Nedtögencn 
ſchaft ver Völfer, jei ed blos auf Grund des revolutionären oder nur auf Grund ded legitim 
ftifchen Princips, und am allerwenigften auf rund des unverföhnten Gegenfages zwiſchen de 
einen und dem andern dieſer beiden Principien denfbar. Erft durch die Ausföhnung beide 
welche nur durch die Zeit möglich ift und zugleich deren Zurüdführung auf das rechte Ra 
organijches Leben im Erhalten und Fortſchreiten, enthält — erft dadurch ift eine Nedtögemcit 
fhaft unter felbftändigen Völkern möglih. Mit einem Volke oder einer Negierung, teld 
diejes Ziel nicht grundſätzlich anftreben, welche, fei e8 um ihrer Selbfterhaltung oder um d 
Machterhöhung (in der Regel wird dann Die zweite die erfte bedingen) willen, jedes Dit 
gegen andere Staaten für erlaubt halten und für ihr gegebenes Wort Feine andere Birzide 
bieten, alö deſſen Übereinftimmung mit ihrem Vortheil, ift eine einigermapen bauerhaft 
nere Nechtägemeinfhaft undenkbar. Eine ſolche Ausjöhnung kann aber nie ohne jelhlänie 
Entwidelung der Kräfte der Völfer und deren proridentielle Führung gedacht mern; in 
Verſuch dazu durd ein völkerrechtliches Interventionsrechtäfyftem müßte das Grgenibril ber: 
vorbringen, 

2) Eine wahre Freiheit und rechtliche Gleihheit ift nur infofern unter jelbjtändigen Di 
fern möglich, ald und infofern diefelben aud innerhalb ver fraglihen Völker jelbit herier 
Wer die Freiheit nicht hat, kann fie auch nicht in eine Gemeinſchaft einbringen; wer fein! 
genen Haufe nicht duldet, Eann fie im Nahbarhaufe fo wenig fehen wie einen mächtigen ber 
brand, und wer glaubte, die Freiheit durch eine Gewaltintervention bringen zu können, 
hätte ſich im Mittel fo ſehr ald nur möglich vergriffen. So, wie die Verhältniſſe der gegmt 
tigen Gulturvölfer jegt gelagert find, muß jedes Culturvolk lieber auf jede eivilifatoriiät } 
oder Gabe verzichten, wenn fie ihm zunächſt nur auf dem Wege einer bewaffneten Interim 
aufgedrungen werden follte, und mehr als je gilt der alte Sa: „Timeo Danaos et 4 
ferentes.” 

Die mit dem unleugbaren Dafein eines europäifhen Völkerrechts gegebene Rechtegen 
haft der modernen Eulturvöffer führt uns demnach in Bezug auf die Frage nad dem 4 
ventiond= oder Nihtinterventionsprineip nicht weiter, als die ifolirte Betrachtung des Staat 
zum Staatönoth = und Kriegsrecht. 

III. Es bleibt nunmehr noch die dritte Frage übrig, nämlich die, ob nicht vielleicht au 
‚Verbindung der Gonfequenzen der unter I und IL aufgeftellten Geſichtspunkte ein Refuld 
ein völferrechtliches Interventionsprineip hervorgehe? Daf dem nicht fo fei, bedarf jegt A 
weitern Ausführung mehr. j 

Dom Standpunkte eines wirklihen Völkerrehts aus kann zwifchen wahrhaft jelbitin 
oder vollfommen fouveränen Staaten ein von dem allgemeinen Noth- und Kriegätk 
ſchiedenes Recht der Intervention in dem von und präcifirten Sinne weder begründet 
beftinnmten Normen ausgedrückt werben. 

Nichtöveftoweniger wird ed nie zu verhindern fein, daß unter Bezugnahme auf es ® 
liches Interventionsrecht fonft nicht zu rechtfertigende Einmifhungen und ungeredtt 
unternommen oder unter Bezugnahme auf dad Nichtinterventionsprincip außerdem be 
tigte politiſche Schachzüge verhindert oder durdgeführt werden. Es genügt, das richtige N 
prineip gefunden und hinreichend begründet zu haben. Seine immermehr erweiterte An 
dung muß von der Steigerung des allgemeinen Rechtsgefühls und von der Erweiterung | 
Einfluſſes auf das Verkehrsleben der Völker gehofft werden. 

Zum Schluſſe iſt num noch einelinterfuhung darüber nöthig, wie ſich die geſchichtlichen 
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kmnniffe-und eine wirklich flaatlihe Zweckmäßigkeitspolitik zu den eben feftgeftellten Reſulta— 
vn der völferrehtlihen Forſchung verhalten. 

Bas die gefhichtlihen Vorgänge betrifft, welde als Hier einfhlägig betrachtet werben 
finnen, fo jind diefelben theilweife ſchon im Vorhergehenden gewürdigt worden. Auf einzelne 
Hille befonders einzugehen halten wir für nuglos, weil eine wirklich objective Beurtheilung' 
ind jeden nach den für eine ſolche möglichen Materialien doch zu feinem andern als dem bereits 
xiundenen Refultat führen kann. 

Man jagt zwar, die Geſchichte liefere Beweife für vollkommen gerechtfertigte Interventionen 
und noch mehr Fälle, in melden die Nichtintervention jeder Rechtfertigung entbehre. Zu den 
tern rechnet man z. B. die jogenannte Intervention Wilhelm’s von Dranien gegen Jakob II. 
Aein Wilhelm war der Batte der älteften Tochter Jakob's und felbit nicht jouverän, fowie er 
ad niht ald Vertreter eines Souveränd intersenirte. Weder bie Erfolge noch die Motive von 
Wlheim's That aber jind jo Elar und beſtimmt ermittelt, daf man fagen fünnte, diefelben recht: 
Tertigten juriftiich Die Annahme eines völferrechtlichen Interventiondrechtd zur Unterdrückung 
eine widerrechtlichen Despotismus. Die jittliche Rechtfertigung, welche ftetö frei und Gewiſ— 
fmdiahe des Menſchen ift, kann mit der juriftifchen Rechtfertigung, welche hier Sache des Ge: 
Beinweiend, des Staats jein müßte, nie verwechſelt und die eine flatt der andern gejegt werben. 
U Fälle der zweiten Art werden erwähnt, die allgemeine oder gegen beftimmte Kategorien 
find Volks gerichtete Niedertretung allgemeiner und anerkannter menfhlicher Rechte, bei deren 
Bufgem Vorkommen man die Seltenheit ver Interventionen beflagen müſſe. Hiergegen läßt 
i idoch einwenden, daß einmal der Staat als abftracter Begriff nicht felbft human ift. Die 
Hunmität it eine Eigenſchaft feiner Bürger, und nur durd) fie fann der Staat einen humanen 
Gharater erhalten. Die erfte Pflicht des Bürgers gebührt aber dem eigenen Staate, und bei 
de Unrollſtändigkeit, mit welcher die Bürgerpflichten gegen das eigene Land erfüllt zu werben 
biegen, it nicht anzunehmen, daß das Volk aus bloßer Humanität geneigt fei, für fremde Völ— 
Inkeiondere Opfer zu bringen. Die ſowol ihres Gegenftandes ald auch ihres Erfolgs wegen 
Klokteiten Interven tionen find immer wieder von einer andern Seite mit der Überzeugung 
“le Berehtigung ebenfo getabelt worden, und Fünnen deshalb alle einzelnen Borkommnifle 
Wr einem feſten Mefultat führen, welches dem unferigen entgegengeftellt werden könnte. 

Audgeben wir aheoretiſch gern-zu, daß, wenn in einem Zuſtande vollkommener Anardie 
Ser volllommenen Despotismus ein höheres Eulturelement unterzugehen droht, ed die heilige 
Düße der Politik aller Gulturvölfer ift, daffelbe durch jedes nicht abjolut verwerfliche Mittel 
dem Untergang zn retten. Allein alle Fälle, welde, wie 3.8. die fpäte Intervention der 

te zu Bunften wer Griechen bei Navarin, Hierher gezählt werben fünnten, gehören nicht 
fer, jei es, weil vollkommen anarchiſche oder despotifche Zuftände Feine ftaatlihen Zuftände 
ß, der Begriff einer völferrechtlihen Intervention alſo auf diefelben eine Anwendung nicht 
fitet, jei es, weil ed an irgendeinem andern Requijit einer völferrechtlichen Intervention fehlt, 
Mentlich tweil die betreffenden Ereigniffe meift wieder in das völferrechtliche Vertrags, Noth— 
Kriegsrecht hinü berſpielen. Namentlich find die Verhältniſſe zwifchen der Türkei und dem 
üigen Europa nie ald maßgebend zu betrachten, da die Türkei mit den chriftlihen Mächten wol 
finer äußern Verbindung fteht, diefer aber alles abgeht, was fie auch zu einer innern Rechts— 
keinihaft muchen könnte. Mit ver Kraft der Türkei hat nur die Schärfe des Gegenfages, 
Mnegs aber die Unmöglichkeit einer innern Zufammengehörigkeit derſelben mit dem übrigen 
Dopa ich vermindert. Endlich haben wir bereitö oben bemerkt, daß es feiner Regierung ver: 
Mt jein kann, ihre eigenen wie die allgemeinen Cultur- und fonftigen Intereffen durch ihre 
Märtigen Vertreter auch gegenüber den innern Vorgängen in andern Staaten zu wahren. 
biedt Died unter Anerkennung der ftaatlihen Selbftändigkeit dieſer legtern, aber auch unter 
gnet entſchiedener Geltendmachung der Selbftändigfeit des eigenen Staatd, jo wird wenig- 
din der Regel von felbft eine Art von moralifher Preſſion ftattfinden, die, falls man nichts 
cres als fein gutes Recht oder etwas unbeftreitbar Gerechtes will, in der Negel aud ihren 
&f erreichen wird, ohne daß es zur wirklichen Anwendung einer Intervention fommt. So 
d3. B. in neuefter Zeit von einigen Stimmen in England zwar eine Dazwifchenkunft in 
! Rampfe der norbamerifanijchen Union, aber eine unbewaffnete, nicht gebieterifche, d. h. 
Food keine eigentliche Intervention, verlangt. Kann das Recht aber auch die thatſächliche 
wirkung der materiellen uͤbermacht auf völferrechtliche Fragen nie ganz befeitigen, fo dürfte 
xwiß am allerwenigften durch die Aufftellung eines, wenn auch nur ausnahmsweiſe wirf: 
Eiaats-@erifon. VII, 32 
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jam werdenden Interventionsprincips die Thatſache der materiellen uͤbermacht gleichſau ich 
zum Rechtsprincip erheben. Die befiere Zukunft Europas hängt davon ab, daf die Bedeutung 
der fittlihen Macht des Rechts wachſe, nicht davon, daß man immer unverhüllter die Gefalt 
der materiellen Übermadht als den Böen zeige, vor dem, wie die antife, fo aud die Öriftlige 
Welt ſich zu beugen habe. 

Mas die völferrechtliche Intervention vom Standpunfte einer bloßen Nüglichkeitäpolitif be: 
trifft, fo ift legtere, im gewöhnlichen Sinne genommen, ſchon an fid jo ſtaatswidrig, dap fe ein 
nähere Würdigung nicht zu verbienen ſcheint. Wie oft auch in allen gefchichtlic befannten 
Staaten die rein formelle Rechtscontinuität unterbrochen worden fein mag und noch unterbroden 
werben wird, in dem innern Leben eines jeven Staats findet eine ewige nie unterbrodene Cor: 
tinuität und Wechfelmirfung der Urfahen und ihrer Folgen flat. Mag das Äußere tem in: 
nern Zuftande noch fo wenig entſprechen, mag mit noch fo großem Kraftaufiande ein dan in: 
nern Dafein nicht entnommener äußerer Schein hergejtellt worden fein, das innere Leben nt 
wickelt ſich nach feinen eigenen ewigen Geſetzen und ift, ſelbſt Product der ganzen Vergangen 
heit, auch ganz und gar Urſache der ganzen Zukunft. Der nächſte Nutzen, ein unmittelbar m 
reichter momentaner Vortheil kann demnach nie über die Zweckmäßigkeit einer politifgen Nıf 
regel, eines politifhen Princips entſcheiden. Soll.eine Mafregel politiſch geredtiertigt mi 
feinen, fo muß fie dem ewigen Wefen des Staatd und dem Zufammenbange feines ji 
innern Lebens erttfpredhen. Dies thut fie aber nie, wenn fie nicht rechtlich begründet m 
fann. Damit wäre demnach ſchon über das fogenannte Interventionsprincip der Stab uf 
vom Standpunkte finer wahren Staatspolitif gebrochen. 1 

Trogdem wollen wir ed nicht unterlaffen, einige im Gebiete ver Interventiondpelitif ge 
fammelte praftifhe Erfahrungen von befonderer Wichtigkeit hervorzuheben. 

Betrachtet man zunächft ſolche Interventionen, welche fich nicht an einen politifden Furter: 
kampf, alfo auch nicht an eine beftimmte Partei in dem intervenirten Rande anlehnen, je werten 
fie natürlich nur im Intereffe des intervenirenden Staatd oder der in demfelben geate am Ri 
der befindlichen Partei ftattfinden. Solde Interventionen könnten z. B. gedacht werten, wen 
durch eine Veränderung in der innern Organifation eines Landes die Intereſſen und vie Dad: 
ftellung eines andern Staats gefährbet würden, indem der fragliche Staat lediglich durhig 
innere Veränderung weſentlich an Macht gewwänne, ohne daß ed auf Koften des andern, IM 
eine Machtverminderung ded andern, gefchähe. Innere Veränderungen, durch melde der 
liche Staat ſchwächer wird, werben durch heimliche oder offene Dazwifchenkunft der vadırd 
winnenden genährt, der dadurch Verlierenden gehindert werben wollen. Allein der Haus 
wird immer der zuerft angegebene bleiben. Die politifche Zweckmäßigkeit einer In 
muß aber nad ihren fittlihen, materiellen und geſellſchaftlichen Wirkungen bemeilen m 
Sittlich zu rechtfertigen wird eine Intervention nicht fein, welche blos ftattfindet, um die 
Misftände zu nähren und zu mehren, oder um die höhere Entwidelung eined andern 
lediglich aus eigener Kraft zu hemmen und unmöglich zu machen. Befinvet ſich in jolden 
der intervenirende Staat nit in einem wahren Nothftande, oder hat er nicht wenigften? 
Öffentliche Meinung zu feiner Redtfertigung für fi, fo fchlägt er ſich mit feiner Inter. 
eine tiefe Wunde, die lange an feiner eigenen Kraft freffen wird. Materielle Vorthei 
ſichere und anders nicht erreichbare Folgen einer Intervention nachzuweiſen, wird um jo ſt 
fein, je mehr man das dauernde, nicht blos das vorübergehende Interefle des Staats int 
faßt; die gefellfchaftlichen Folgen einer foldyen Intervention werden aber meift darin b 
nicht nur in dem intervenirten Rande, fondern auch in dem intervenirenden den Hader der 
tischen Parteien zu entzüunden und ihn oft auf eine höchſt gefährliche Stufe zu fleigern. 

Die gewöhnlichften und zugleich die fchlimmften Interventionen find aber diejenigen, 
zu Gunften einer politifchen Partei des intervenirten Landes ftattfinden follen, namentli 
wenn bie Intervention ſeitens diejer Partei felbft herbeigerufen worden iſt. Das fraglitet 
ift demnach bereitö in zwei oder mehrere Parteien zerflüftet, die miteinander um den b 
den Einfluß ftreiten und in ihrer gegenfeitigen Erbitterung, in ver einjeitigen Auffafjung 
Progranıme fo weit gefommten find, jeder Berföhnung und Ausgleihung nur durch und! 
felbft um des eigenen Vaterlandes und feiner Integrität willen unzugänglich, fremde Hülle 
beizurufen. Dies kann nicht nur von der einen, fondern auch von mehreren Seiten geſ 
und ift ed nicht nur möglich, ſondern auch gewöhnlich, daß der Intervenirenbe eine andere M 
tung verfolgt als die Partei, für welche er intervenirt. 

Durchſchaut man die Folgen einer folden Intervention, fo wird man fehaudernd vor d 
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kranken zurückſchrecken, eine jolche jemals zu provoeiren. Was muß vorausgegangen fein, 
meine folhe Intervention möglich erjcheinen zu laſſen? Was kann der Intervenirende unter 
den Umftänden leiften, und was wird er in feinem eigenen Interefle tun? Duobus litigan- 
bus tertius gaudet ! 

Gs wäre vergeblih, dad durch derartige Interventionen entſtehende Chaos von Begriffen 
ı Zuftänden entwirren zu wollen. Wer ift Herr im Lande? Weldes ift der Charakter des 
stervenivenden? Iſt er nach feiner Anfiht Alliirter der Partei, zu deren Gunften er inter: 
airt und die er ald die rechtmäßig herrſchende betrachtet, oder ift er Friedensſtifter für alle und 
U fie alle beherrſchen? Iſt die Gegenpartei ein Haufe von Rebellen oder felbft eine Frieg: 
hiende Macht, welche möglicherweife wieder ihre Alliirten hat? Nechnet man dazu Occupa— 
men, Belagerungdzuftände, Gontributionen,. Kriegögerichte und was alled noch dazu gehört, 
wird man erfennen, daß derartige Interventionen den möglichſten Höhepunkt des Elends 
ned Volks bezeichnen. 

Gift gejagt worden, die franzöſiſche Nepublif fei erft aus den Proclamationen des Herzogs 
oo Braunfchweig hervorgegangen (Garne, a. a. O., 1, 149), und es iſt darin Wahrheit. Aus 
aftanzöſiſchen Republik aber ift das Kaiferreih und aus diefem Frankreichs Occupation durch 
‚Allürten hervorgegangen. Und heute noch hat Frankreich den Eirfel der Nevolution und 
Kervention jo wenig geſchloſſen wie die fremde Intervention und Occupation verſchmerzt. 
fr kann bemeffen, welchen Einfluß Iegtere auf das fo empfindliche Selbftändigkeitögefühl ver 
mönfhen Nation gehabt? (Duvergier de Hauranne, a. a. D., II, 394, 401 fg.) Wer kann 
xieln, daß diefelbe Intervention das Schidjal der ältern Bourbonenlinie in Frankreich und, 
wie Verhältniffe Liegen, der Legitimität überhaupt wefentlich mitbeſtimmen half? (Viel-Caſtel, 
DV, 379.) Jede Partei, zu deren Gunften die fremde Intervention flattgefunden, muß 
rielben feindlich werden, fobald das eigene Nationalgefühl in verfelben wieder erwadit. Nun 
fieben erft die allerwiderlihen Gollifionen. Der Intervent fucht feine Pflicht, die-Erhaltung 
"er eigenen Nationalität zu erfüllen ; der Intervenirenve verlangt den Lohn für feine Opfer, 
Snet mit doppelter Kreide, fpriht von Undankbarkeit und raffelt mit demjelben Schwerte 
en einen Schügling, welches er kaum Tage zuvor nur zu deffen Schuß gezogen haben wollte. 

Ve Auseinankberfegungen dürften genügen, um auch blos vom Standpunfte der politi- 

den Imrtmäßigkeit aus jede eigentliche Intervention ald eins der größten Unglücke zu kenn— 
Höre, welches einen Staat treffen kann (Duvergier de Hauranne, a. a. D., IV, 160 fg.), als 
ven weiſchneidigen vergifteten Doldy, der Interventen wie Intervenienten tödlich zu treffen 
mag und nur im Äußerften Nothfalle der Selbfterhaltung gezogen werben darf. Da e8 aber 
aGeſeh gibt oder geben fann, welches die Fälle eines ſolchen Notbftandes beftimmte und feft: 
ft, wann eine Intervention ald das einzige noch übrige Mittel ver Selbfterhaltung, fei es für 
Kntervenivten, fei e8 für den Intervenirenden zu betrachten fei, jo mögen diejenigen, in 
m Sand gegebenenfalld die Entſcheidung liegt, wohl prüfen, ehe fie ſich für eine Interven= 
gentſcheiden. Nur der auf andere Weife abfolut unabwendbare Untergang eines Staats ift 
deien ein größeres libel ald eine Intervention. 
Die fhon erwähnt wurde, fo findet ſich die Intervention regelmäßig in irgendeiner Be- 
rung zur Revolution und Ufurpation, und eine Folge diefer Verbindung ift das in neuerer 
Avon den Franzoſen vorzüglich vertretene Princip der „vollendeten Thatſache“, d. h.: Iſt 
MReolution oder Uſurpation vollendet, etwa auch mit Hülfe einer Intervention, jo gebührt 
Mllerrechtliche Anerkennung, und der Anerfennende hat das Recht oder die Pflicht, zur Auf: 
thaltung des „ſait accompli“ nöthigenfalls zu interveniren. Es bedarf nad) den vorſtehen— 
ewie nach den in Art. Anerkennung gegebenen Ausführungen feiner weitern Widerlegung 
 grundfaulen Theorie. (Vgl. Mohl, a. a. D.,1, 364.) Nur Cine Bemerkung können wir 
bier nicht verfagen. 

an hat namentlich in neuefter Zeit wieder ſich darauf geftügt, vap man ſich der Anerfen: 
gvollendeter Thatſachen als folher nicht entziehen, daß aber eine ſolche Anerkennung gleich— 
Inur eine thatſächliche fein könne. Sol damit gefagt fein, daß man eine weltbefannte That- 
tal$ ſolche auch nicht leugnen könne, fo tft damit nichts gefagt. Soll dieſe Außerung aber 
uten, dag eine rein thatſächliche, d. h. aller rechtlichen Folgen, allen rechtlichen Gehalts ent= 
ende Anerkennung eines bloßen fait accompli durch einen andern Staat möglid) fei, fo ift 
jalſch. Eine ſolche Anerkennung wäre eine halbe und dkshalb ganz falſche Maßregel, mit 
Abit, den wahren Gedanken zu verhüllen. In jeder folhen Anerkennung des fait accom- 
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pli liegt etwas von einer Anerkennung jeiner Berehtigung ; in jeder Anerkennung der Berek 
tigung eine Anerkennung des derjelben entſprechenden thatſächlichen Zuftandes und eine Der 
werfung der entgegenftehenven thatſächlichen Zuſtände. Man ann nicht die Revolution un 
die Legitimität, die Ufurpation und den rehtmäßigen Befig zugleich anerkennen, indem mar da 
eine nur thatſächlich, das andere nur rechtlich anerkennt. 

Indem wir rücdkjichtlich diefes Punktes auf den Art. Legitimität verweifen, wiederhole 

wir, daß wir mit der Anerfennung eines wirklichen Nothſtandes und der daraus fÜd ergebende 
Folgen alles gethan zu haben glauben, was jcheinbar für ein Interventionsrecht ſprechen lem 
Das wahre Princip ift aljo einzig das der Nichtintervention. 
„ Wenn aber der berühmte Verfafler der „Etudes sur l’histoire de l'humanite“, II, 60, 5 
Außerung madt: „Le droit de revolution est au fond de nos constitutions modernes: ce 
pendant aucun esprit sense ne songerait a formuler ce droit, à en faire une loi“, jo finnt 
ja müßte man mit demfelben Rechte jagen: „Le droit d'intervention est au fond de mı 
droit de gens ete.“ Laurent hat dies nicht gejagt; er dürfte vielmehr gerade der entgan 
gefegten Anficht fein. Died erflärt fi daraus, daß er. den in der citirten Stelle enthalten 
richtigen Gedanken nicht richtig ausgebrücdt hat. Das Richtige daran ift, daß die Nevoluio 
nicht das Recht der Revolution oder das Recht zu revoltiren, im tiefften Grunde, aber nid: © 
unferer, fondern aller politiihen Zuftände lauert. Gin Recht der Revolution gibt ed nid, m 
die Revolution gefchloffen ift, ſobald es ihr gelungen, wirklich Recht zu ſchaffen, was naticl 
vor allem zu dem Zwede geihieht, jich jelbft, d. h. die Revolution zu legitimiren, ſelbſt ma 
es um ben Preis geſchähe, die Legitimität der Revolution zu behaupten. Gin Recht zu renoiı 
gibt es nicht, meil das Recht nicht feinen eigenen Gegenfag zulaflen kann, die fittlige Reä 
fertigung der Revolution aber nicht mit dem an fi juriftifhen Begriff des Rechtt vers 
werden darf. Daß dem fo fei, erhellt am entjchiedenften eben daraus, daß Laurent ſehẽ wait 
jenes Recht ver Revolution könne fein Vernünftiger in eine Gejegesform zu bringen verlukt 
wollen. Was nit in Rechtsform gebracht werden kann, Fann auch Fein Recht fein. 

Daſſelbe gilt genau von der Intervention. Cine Neigung dazu finder ſich aufden Cu 
aller wölferrechtlihen Verhältniffe. Nur wo ein völferrechtliher Gedanke noch gänzlid ch 
wird aud die Idee einer eigentlichen voͤlkerrechtlichen Intervention und die Frage nad WI 
Rehtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit fehlen. Aber es exiftirt Fein ftärferer Beweis für? 
Prineip der Nichtintervention als der, daß fein Vernünftiger es ſich wird einfallen laſen 
fogenannte Interventionsprineip im eine auch nur einigermaßen genügende Gejegesfem it 
gen zu wollen. J. Het. 

Intoleranz, ſ. Duldung. 

Intramuranhinrichtung, ſ. Hinrichtung und Tobesitrafe. 

Anvafion, ſ. Krieg. | 

Anveftiturftreit. Der Inveftiturftveit bezeichnet nicht blos einen der wichtigiten Ir 
punfte in ver Gefchichte des Verhältniſſes von Staat und Kirche, welches damals überall ı 
Ländern des wetlihen Europa den veränderten Berhältniffen gemäß auf veränderten Gr 
lagen ſich neu geftaltete, fondern derſelbe Hat außerdem für Deutſchland noch eine erhöbet 
deutung dadurch gewonnen, daß die Entwidelung unjerer gefamnten Staatsverfaſſung 
mentlich was die Stellung der Reichsgewalt gegenüber ven lofalen Gewalten betrifft, du 
nen Verlauf in nachhaltigſter Weile beftimmt worden ift. 

Um die Bedeutung des Inveftiturftreitd in jener doppelten Beziehung gehörig zu min 
ift es notwendig, dag wir in mehrfacher Hinficht über die Grenzen unferer eigentlichen Au 
hinausgehen; wir müffen nämlich zunächſt aus der ganzen frühern Geſchichte diejenige 
mente nachweiſen, wodurd allmählich mit innerer Rothwendigkeit dje große Krifis hi 
führt wurde, die dann endlich im 11. Jahrhundert zum Ausbruche Fam; wir müfe* 
die Entwickelung dieſer Verhältniffe in Deutſchland in Parallele ftellen mit der andererte 
namentlih Frankreichs und Englands; und wir müflen endlih unfere Darftellung un 
vorläufige Löfung hinaus, welde dem Gonflicte damals zu Theil wurde, weiter führe 
wenigftens in kurzen Zügen ein Bild derjenigen Zuftände zu entwerfen, welde auf Erw! 
des damaligen Abſchluſſes in den folgenden Jahrhunderten fi ausbildeten. . 

Bon maßgebender Bedeutung für alle Folgezeit waren bereits Die Anfänge dieler 
wirkelung auf dem Boden des Römischen Reihe. Es find dabei zwei Perioden zu unterſch 
In der erſten derſelben, die bis zum Übertritt Konſtantin's reiht, fehlte es zwar ber. 
auf det einen Seite an jeder Anerfennung ihrer rechtlichen Exiſtenz, aber gerade veebalt 
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eandererfeitd in der Verwaltung ihrer innern Angelegenheiten das freiefte Leben, und na= 
aentlich fand ihr Die Beſetzung der kirchlichen Ämter in vollfter Unabhängigkeit ohne jede Ein- 
sirfung von feiten der römiſchen Staatögewalt zu; es bildete ſich unter jolhen Verhältniſſen 
ie freie kanoniſche Wahl der Bifchöfe unter georpneter Berheiligung der Gemeinden, des Klerus 
mn der benachbarten Biſchöfe aus. Im beiden Beziehungen-vollzog fih in der zweiten Periode 
in sölliger Umfhwung. Es wurden nämlih auf der einen Seite die Bunctionen der fird- 
dem Organe, namentlih in Bezug auf die Verwaltung der Gerihtäbarfeit, weit in das 
natlihe Rechtöleben hinein ausgedehnt; aber das geihah nur, indem gleichzeitig die römiſche 
ategewalt darauf audging, das gejammte kirchliche Leben aud in feinen innerften Bezie- 
ungen ihrer unmittelbaren Einwirkung zu unterwerfen, ein ſtaatliches Kirhenregiment zu be: 
runden. Es mag hier vahingeftellt bleiben, wie weit im allgemeinen dieſes Streben Erfolg 
aue, und wie alfo die Formel lauten müffe, in der fih das Verhältniß von Staat und Kirche 
aten Juftänden des untergehenden römischen Reichs adäquat ausprüden laſſe: jedenfalls blieb 
veote fanonische Wahlfreiheit nicht mehr in der frühern Ausdehnung fortbeftehen, und wenn 
dad zu einer allgemeinen Durchführung des Grundfages der regia nominatio für alle Diö— 
im des Reichs nicht mehr Fam, diefe vielmehr nur für die kirchlich und politifch bedeutſamſten 
üge, befonder® in ven Rejidenzen und Hauptftäbten, in Betracht kam, jo war doch der alte 
btäzuftand auf die mannichfachfte Weife bereits alterirt, inden namentlich die Organe der 
Imisipalverfaffung ſich einmifchten; abgefehen davon, daß jich bereit in einem ziemlich weiten 
ange die Nothwendigkeit einer Faiferlihen Beftätigung geltend madhte. 

Tiefe Grundfäge, welche wie für die übrigen Provinzen des römischen Reiche fo aud) ins— 
dene für Gallien maßgebend gewejen waren, erfuhren dann nad) den beiden Nidhtungen 
a, die wir hervorgehoben haben, eine bedeutſame Kortentwidelung auf dem Boden des 
onfenreihd. Auf der einen Seite gelangten die kirchlichen Organe zu einer fehr weitgehenden 
cheiligung an der Gentral= und Provinzialregierung des Neichs, indem nicht nur in den ele— 
toren Zuftänden der damaligen Staatdentwidelung die auf einen feften Organismus bafirte 
Hide Gerichtsbarkeit namentlich Hinjichtlich der Strafrechtäpflege immer weitere Ausdehnung 
wang, fondern auch der kirchliche Grundbefig im Laufe ver Zeit Veranlaffung wurbe, daß die 
lid Drgane in immer weiterm Umfange ftaatliche Kunctionen übernahmen. Schon unter 
errömiiden Herrſchaft war nämlich die hriftliche Kirche mit materiellen Mitteln ftaatsfeitig 
"gedatet, in dev Weife, daß in Gemäßheit des damaligen Zuftandes ver Volkswirthſchaft 
öt etwa gewiffe Summen für Cultuszwecke auf die Staatskaſſe angewieſen wurden, ſon— 
m die Dotation durch die Verleihung von Grundeigentum an die einzelnen kirchlichen In— 
ke, namentlich vie Bisthümer erfolgte. Durch die germanifche Eroberung wurde nun dies 
Gtundbeſitz der Kirche nicht blos vermehrt, fondern es kam aud allmählich dahin, daß die 
Mihen Kunctionen innerhalb eines folhen Bezirks nicht mehr von den gewöhnlichen flaat: 
Mm Beamten, vielmehr in immer größerm Umfange von den kirchlichen Vorftehern felbft vor: 
umen wurden, Die dadurch, wie auch die großen weltlihen Grundbejiger, als Immunitäts- 
im zu politiſchen Sondergewalten wurden. Es fvar dann zulegt nur eine Bolge ihrer fon: 
m ſtaatlichen Stellung, wenn die firdlihen Organe auch an den Reichsverſammlungen 
Inabmen, die aus dem Beamtenthum der Gentral= und Provinzialvegierung fi gebildet 
im. Je mehr nun aber fo die Kirche in das ftaatlihe Gebiet ſich Hineinerftredte, um fo 
Pr mußte ſie auf der andern Seite darauf verzichten, jelbft in ihren eigenen Beziehungen 
Wingig von der Staatsgewalt ein Neid eigenen Lebens zu bilden; fie mußte ſich ge: 
wlaſſen, daß die höchſte fränfifche Staatsgewalt, fei es der König allein, oder der König 
Reihötag, nad) allen Seiten hin die oberfte Kirenregierung führte, ohne daß die Aus- 
ng derielben durch ein felbftändiges Synodalweſen, weldes wenigftend während der Jäng: 
Zeit völlig daniederlag, oder gar durch die Intervention eined auswärtigen geiftlichen 
thaupts irgendwie beeinträchtigt geweſen wäre. Namentlich hinſichtlich der Beſetzung 
biſchöflichen Stühle tritt und dieſe gegenüber den römiſchen Zuſtänden geſteigerte ftaat- 
Rirhengewalt entgegen. Denn nur noch ganz ausnahmäweife, meift auf Grundlage 
Nderer ſchwer ermworbener Privilegien, kam es überhaupt zu einer fanonifhen Wahl, vie 
ſelbſt dann nicht mehr in der alten Weife gehandhabt wurde, fondern entweder durch 
Leignation einer beftimmten Perfon von feiten des Königs ganz illuſoriſch gemacht und 
keren Form geworden war, oder doch durch die Nothiwendigkeit, vorher eine königliche 
wönig zur Vornahme der Wahl einzuholen, vieles von der frühern Unabhängigkeit ein— 
ift hatte. An Stelle derſelben war für die große Mehrzahl der Bisthümer des frän— 
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kiſchen Reihe im natürlihen Zufammenhange mit der gefammten Entwidelung drd Kirhen— 
ſtaatsrechts die unmittelbare Eöniglihe Nomination getreten, die von den einzelnen Herrfhen 
und namentlih aud von Karl dem Großen fräftig ausgeübt wurbe, wie ja befanntlid taz 
oft erwähnte Gefeg des Iegtern, wodurch er angeblich bald nad der Kaiſerkrönung auf tie 
Ernennung feiner Biſchöfe verzichtet haben ſoll, ſich ald unecht erwiefen hat; erft Ludwig der 
Fromme hat in der That einen derartigen Verzicht in einem eigenen Geſetze audgeiproden, 
aber gerade die völlige Wirfungslofigfeit, die dieſer NReactivirungsverfuh nad ven ofm- 
fundigften Thatſachen der damaligen Zeit gehabt hat, zeigt und auf das umwiverfprehliätt, 
wie tief die veränderte Ubung, die eben an den natürlichen Lebensverhältnifien ihre Unterlage 
hatte, in das Rechtsbewußtſein ver vamaligen Zeit übergegangen war. Und ſelbſt abgeichen 
von diefer directen Ginwirfung des fränfifhen Königthums auf die firchliche Stellenbeirgung, 
vie ja in einzelnen Fällen ſchwächer jein Eonnte, fo Hatte ih durch die Verbindung, in welt vie 
kirchlichen Inftitute mit dem großen Grundbefige getreten waren, allmählich noch eine anden 
Art des ftaatlihen Einfluffes ausgebildet, durch welche in höchſt eigenthümlicher Weife vie Ober: 
gewalt des Staats über die Kirche vollends ficher geftellt wurbe. Indem nämlich der an bie Kirk 
von den Königen verliehene Grundbejig nicht in das volle Eigenthum derſelben übergegangn 
war, jondern blos nad den Rechtsnormen des Beneficialweſens von ihr innegebabt murk, 
fo bedurfte es hier jo gut wie in allen derartigen Verhältniffen bei einem Wechſel in ver Perion 
de8 Vaſallen der Zuftimmung von jeiten des Herrn, zu deren Bethätigung man ich der ii 
jolden Übertragungen im germanifhen Rechtsleben allgemein üblichen Imveftitur, melde in 
einer ſymboliſchen Befigeseinweifung beftand, bediente. Infolge dieſes ihnen zuftehenten Inw 
fliturrecht8 waren nun die fränfifhen Könige nit nur im Stande, auf die Beſchung jrd 
biſchöflichen Stuhls in ihrem Reiche wenigſtens infoweit einzuwirken, als ihnen badurd dr 
Mittel geboten wurden, personae minus gratae von jenen Stellen aus zuſchließen, fondem dies 
Recht befamı num aud noch eine eigenthümlidhe Bedeutung durch die Formen um Smbc, 
welche bei ver Ausübung beffelben angewandt wurden. Es kamen nämlich ſchon ihr ihn 
einzelnen Fällen, und fpäter immer häufiger bei der Übertragung der firchlichen Bencfcim en 
Symbole des Ringes und Stabes in Gebrauch, die urfprünglich recht eigentlich die Spnkik be 
der Übertragung des bifhöflichen Amts gewefen waren, infofern der Ring die Wermäblunzw 
Biſchofs mit feiner Gemeinde und der Stab das biſchöfliche Hirtenamt bezeichnen follte. Im 
natürlich das nun auch war, zumal wenn man die ganze übrige Stellung des Königs zur Kirk 
ind Auge faßt, jo konnte e8 doch nicht fehlen, daß dadurd aufs neue die abjolute Herrſcatde 
Staatsgewalt über den ganzen firchlihen Organismus befeftigt wurde. Je mehr num aberat 
diefe Weile das bifchöfliche Amt in die ftaatlihen Beziehungen verflochten war, und je mehr web 
halb die höchſten ftaatlihen Gewalten über vafjelbe zu verfügen hatten, um fo mehr Rellteh 
nun auch fehr bald die Thatſache heraus, daß beider Beftimmung der auf die biſchoͤflichen Sri 
zu berufenden Perfönlicfeiten weltliche Geſichtspunkte im höchſten Maße in Betradt fin 
und infofern man dem kirchenrechtlichen Begriffe ver Simonie einen ſolchen Sinn beilegt, ® 
aber allerdings nicht ganz genau ift, obſchon es häufig gefchieht, jo wird man fagen dürfen,d 
ſchon damals die Simonie mit der Inveftitur verbunden gewefen fei. | 
Die Belaftung der firhlihen Organe mit weltlichen Functionen, welche währen? wid 
ſtehens des Frankenreichs fo ſehr zugenommen hatte, wurde durch den Verfall deſſelben win® 
befördert; denn bei der Zerrüttung aller rechtlichen Ordnung im 9. Jahrhundert war air 
Zeit lang allein die Kirche geweſen, welde in ihrem durch die Jahrhunderte gefeftigten » 
nismus ein Mittel dargeboten hatte, um jenen Stürmen zu wiverftehen, wodurch ed gu 
turgemäß dahin gefommen war, daß die ftaatlihen Befugniffe derſelben fich erweitert 
Es ſchien fogar bereits, ald ob die Kirche dieſer Machtfülle fih bewußt, darauf ausgehe, de 
liche Obergewalt ganz abzufhltteln; um fo mehr, als in demſelben Maße, wie die gro 
tifhen Formationen damals auseinander gingen, die Kirhenverfaflung in centralit 
Richtung ſich entwickelte und die pfeubosiflvorifchen Decretalen, die gerade damals heat 
ten, mit großer Beftimmtheit ven Weg vorzeihneten, auf welchem eine größere Goncenit 
der Firhlihen Machtmittel erreicht werben könne. Indeſſen noch zur rechten Zeit gelang! 
den weltlichen Gewalten, in ihre frühern Vofitionen wieder einzutreten und fomit von dem 
manijhen Europa die Gefahr abzuwenden, einer theofratifchen Prieſterherrſchaft zu perfall 
denn dad würde unfehlbar der Erfolg geweſen fein, wenn es dev Kirche damals in jenen ® 


— Zuſtänden gelungen wäre, ihre Emancipationsgelüſte zur Durchfühtung 
ringen. 
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In ganz verfchiedener Weiſe geftaltete fi von diefen Grundlagen aus das Verhältnig von 
Staat und Kirche in denjenigen Staaten, die beim Zerfallen des Frankenreichs als felbftändige 
yelitifhe Organigmen ſich ausbildeten: und nayıentli die Entwidelung der ſtaatskirchlichen 
Zuftände von Deutjchland und Frankreich bewegte fich feit jener Zeit in durchaus verſchiedenen 
Bahnen. 

Was zunächſt Deutjchland betrifft, jo gehörte zu den wenigen feften und unbejtrittenen 
Beiugniffen, die dem deutſchen Königthume von Anfang an zuflanden, gerade vorzugämeife 
ie oberfte Kichengewalt, welche durch die. anarchiſche Zwifchenzeit hindurch auf die deutſchen 
Könige in demfelben Umfange übergegangen war, wie fie einft von den Franfenfönigen geübt 
wurde, und zu der aljo namentlich dad Nominationsrecht und das Recht der Inveftitur mit 
Ring und Stab gehörte. Es fuchten zwar eine Zeit lang die bairiſchen Herzoge ſich auch in die— 
in Beziehung der Unterwerfung unter die Gentralgewalt zu entziehen; fie wurden indeſſen 
den ftüh genöthigt, diefen Widerftand aufzugeben. Unter diefen Umſtänden war es denn ein 
cht hegreifliches Verfahren, wenn die deutfchen Könige darauf ausgingen, die ſtaatliche Bedeu: 
tung der kirchlichen Organe mit allen Mitteln zu fördern. Denn da die Könige felbft nicht im 
Sunde waren, eine unmittelbar wirffame Staatögewalt überall auszuüben, fo lag ed in ihrem 
ntürlihen Intereffe, eine ſolche in möglichft weitem Umfange von denen ausüben zu laffen, 
diein ſehr viel höherm Grade als die zur Erblichfeit Hinftrebenden weltlichen Großen von der 
iniglihen Einwirkung abhängig waren. Man hat nun zwar behaupten wollen, daß das von 
va Königen ausgeübte Nominationg = und Inveftiturredht nur eine thatfächliche Bedeutung ge: 
habt habe, und daß formell betrachtet die meiften Reichskirchen noch immer im Befige des freien 
Wehltechts geblieben ſeien; indeflen abgefehen davon, daß von derartigen Unterſcheidungen jene 
Zeit jelbft nicht8 weiß, jo wirb man außerdem jagen müflen, daß wenn eine ſolche durdy Jahr: 
dunderte hindurch fortgefegte conftante Ubung nicht im Stande gewefen fein foll, ein wirklich 
wos Reht hervorzubringen: daß dann von einer Einwirkung der Gewohnheit auf die Ent: 
wdelung des Rechtölebend überhaupt nicht mehr die Mebe fein fann. Wie es ſich aber auch da⸗ 
nit verhalte, jedenfall kamen bei diefer Rage der Dinge immer größere Maſſen von Landgebiet, 
ya Örofihaften und Herzogthümer, die dem Könige auf irgendeine Weife heimgefallen waren, 
ud augerdem alle möglichen Gerechtiame, namentlich Gerichts: und Finanzrechte, in die Hände 
vrietien Erzbifchöfe, Biſchöfe und Äbte, die auf diefe Weife in ven Stand gefegt werden 
ellen an Stelle des Königthums, welches außerhalb der deutſchen Grenzen feine Kräfte aufrieb, 
fir die Aufrehthaltung der Ruhe und Ordnung zu forgen und den Übergriffen des weltlichen 
Reis, dem Abfonderungsftreben ver Provinzen entgegenzutreten. Es verhält ſich in diefer Be: 
ichung ganz wie ein neuerer Geſchichtſchreiber ſich ausdrückt, daß die Bifchöfe immermehr die 
nig wirkſamen Reichsbeamten geworben feien, nicht gerade geiftliche Hirten, wie das Evan- 
kium fie fordere, unähnlich genug ven erften Jüngern des Herrn ; aber fie feien die Lootſen 
Wweſen, die allein in jenen Tagen das Staatäfhiff in den fihern Hafen hätten führen können; 
m wenn die Eatholifche Kirche nicht wenige davon unter ihre Heiligen aufgenomnten habe, fo 
dulde auch das deutfche Volk viefen Männern den größten Danf. Es war wirflid dahin ge: 
fumen, daß die Organifation ded Deutſchen Reichs wefentlih auf dem Organismus ber Fatho- 
Üben Kirche beruhte. 

Von fehr viel geringerer Bedeutung war um dieſelbe Zeit die Betheiligung der kirchlichen 
Organe hei der Gonftituirung des franzöfifchen Staats. Denn in der allgemeinen Zerrüttung 
Üer ftaatlihen Ordnung, die während der Regierung der legten Karolinger über das Land 
eteingebrochen war, waren dem dortigen Königthum felbft die Attribute der oberften Kirchen 
cwalt verloren gegangen und gehörten zu den Spolien, aus denen die meltlichen Großen ihre 
rritrialgewalt formirten. Die erften capetingifchen Könige hatten die Obergewalt über 
ie Biihöfe der ihnen unmittelbar gehörigen Landestheile, und nur ausnahmsweiſe aud in 
nern Gegenden des Reichs, wie z.B. in den Gebieten der Grafen von Blandern und der 
Hampagne; während dagegen die weit meiften der franzöfifchen Bifhöfe in der Normandie, 
retagne, Gascogne, Guyenne, Touloufe, Anjou, Blois, Languedoc ihre frühere Reichs— 
Mnittelbarfeit eingebüßt hatten und unter ven betreffenden Landesherren, ven Herzogen, Gra⸗ 
M, Vicomtes Iandfäfjig geworben waren. Es fehlte demgemäß in Franfreid dem Königthum 
AR an diefer Handhabe, um die Macht der Gentralgewalt zu größerer Entfaltung zu bringen; 
Ne Biipöfe ihrerſeits gelangten in ihrer ftaatlihen Stellung nit über diejenige Stufe ver 
Stwidelung hinaus, zu der fie bereitd durch die Entwidelung der Immunitätsverhältniſſe 
"d Frankenreichs gefommen waren, fle wurden im Gegentheil in der Ausübung diefer Befug- 
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niffe von den weltlichen Großen vielfach eingeſchränkt. Indem nun aber die ſtaatlichen Funcic- 
nen der Bifhöre in Frankreich von fo jehr viel geringerer Bedeutung waren, fo hatten aus 
die ftaatlihen Gewalten jened Landes naturgemäß fein jo großes Interefle daran, die Ve— 
jegung der bifhöflihen Stühle unbedingt in ihrer Hand zu haben; daraus erklärt ed üch denn 
aber, daß fi) in Frankreich mehr als in Deutjchland Spuren der freien kanoniſchen Wahl fin, 
und daß aud) die Inveftitur Hier nicht fo entfchieden unter Anwendung der eigentlich Firälisen 
Symbole von Ring und_Stab audgeübt wurde. Die eigentliche materielle Entſcheidung lag 
aber auch hier bei den weltlichen Gemwalten, den Königen oder den Großen, die fehr wohl tie 
Mittel befaßen, um die von ihnen zur Vornahme ver Wahl nothwendige Erlaubnig over dat 
ihnen zuftehende Recht ver Empfehlung der Wirkung nach einer förmlichen directen Ernennung 
gleichzuftellen. 

Wiederum von ganz eigenthümlicher Art waren endlich zu derjelben Zeit dieje Verhältnik 
in England. Wie überall unter ven germanifhen Stämmen, jo hatte aud in dem angeliit: 
fiihen Reihen das Beneficialweſen ſich entwickelt, obgleich daſſelbe nicht zu einer jolden Aut 
bildung wie im Franfenreiche gefonımen war. Jedenfalld waren aber die Biſchöfe durd in 
kirchlichen Grundbeſitz in daffelbe verflohten worden, und deshalb in Abhängigkeit von ta 
weltlichen Gewalt gerathen, die namentlih ſchon früh darauf ausging, auf die Beſchung du 
bifhöflihen Stühle einzuwirken, und die auch vielfach eine foͤrmliche Nomination und eine Jr: 
veftitur mit Ring und Stab in Anwendung brachte, obmwol die angelſächſiſche Kirche ſeit ihrem 
Entftehen in einem ziemlich engen Berhältniffe zum römijchen Stuhle geftanden hatt. Di 
weltliche Gewalt, won der diefe Befugniffe geübt wurden, war dann infolge der normanniidn 
Eroberung, ohne daß ed nöthig gewefen wäre, ſich dabei der Hülfe der kirchlichen Organ iu 
bedienen, ſehr bedeutend befeftigt und confolidirt worden, indem es gelang, bie Hinterrift, 
welche ver ftaatlihen Einheit aud) hier bißher aus den Einrichtungen des Lehnsmelnd mad: 
fen waren, zu befeitigen. Eine Folge diefer überragenden Machtſtellung des engliiden King: 
thums war ed enblih, das aud die Kirchengewalt, und namentlich das bijhöfläe Remin 
tiondrecht, in Eräftigfter Weife gehandhabt werden Fonnte. 

Unterbeffen begannen die hierarhifchen Tendenzen, welde im 9. Jahrhundert mit 
zurüdgebrängt waren, im 11. von neuem ſich zu erheben: zu einer Zeit, wo nad Rantıtd- 
merfung die geiftlihen Gewalten in aller Welt jih ausbilveten, das menſchliche Grtlt 
in dieſen Bormen des Dafeind Befriedigung zu finden ſchien. Es handelte ſich dabei um en 
Doppeltes, um eine einheitliche Geftaltung der Kirche im Innern, und um Freiheit ut lie 
abhängigkeit derfelben nah außen. Mit Gregor VII. beſtieg der vom Schickſal beſtinn 
Mann den päpftlihen Stuhl, der darauf ausging, „mit jener Miſchung religidfer Vegik 
rung, ſtaatsmännifchen Genies und demagogifcher Meifterfchaft, wie jie in aller befannten & 
ſchichte vielleicht nur noch bei Dliver Cromwell ihreögleihen gehabt hat”, das grofe Dr 
nad jenen beiden Seiten bin zur Durhführung zu bringen. Zu diefem Zwecke erfolgte 4 
mals das Verbot der Inveftitur duch Laienhand. Es follte dadurch zunächſt das koͤnighi 
Nominationsrecht wieder aufgehoben, die alte kanoniſche Wahlfreiheit wiederhergeſiellt we 
den; man ging aber zu gleicher Zeit darauf aus, die Lehnsabhängigkeit, in melde die Biist 
ihres Grundbeſitzes und ihrer ftaatlihen Stellung wegen zu den Königen gerathen waren, h 
dieſer Gelegenheit zu vernichten. 

So weitgehend diefe Forderungen in jedem Betracht waren, jo hatten jie doch für dad 
nigthum in den einzelnen Ländern noch eine ſehr verfhiedene Bedeutung. Das küniglide A 
minationsrecht ift gewiß unter allen Umftänden ein Recht, weldes ſich eine Regierung nt 
ohne weiteres entreißen läßt, und es mußte aljo um jo mehr damals allgemein daran feſige 
ten werden, ald die Verhältniffe in diejer Beziehung im höchſten Grade ungemöhnlicde gr" 
den, überdies die Forderungen der Kirche auf weit mehr als auf ein bloßes Aufgeben des Re 

nationsrechts gerichtet waren. Wenn aber aus viefen Gründen alle damaligen Staatögen” 
ein lebhaftes Intereffe daran Hatten, ben päpftlihen Forderungen einen energiſchen Wir 
fand entgegenzufegen ; fo galt das in einem ganz befondern Grade von Deutſchland, denn 
waren jene Berhältniffe, welche eine Abänderung des bisherigen Rechtoözuſtandes ohne eine!" 
gehende Verlegung faatliher Interefien unthunlid machten, am weiteften entmwidelt, 10% 
man jehr wohl fagen kann, dad Verbot der Inveftitur in dem damaligen Augenblid jet ? 
ihwerfte Schlag geweſen, der die deutſche Reichsgewalt überhaupt habe treffen können. K 
die Dinge nun einmal lagen, fo beruhte ja die ganze Gentralgewalt wefentlih auf d 
freien Verfügung der Könige über die Bisthümer; und jie war weſentlich dahin, wenn 
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such nur gelang, der Krone das Nominationsrecht zu entreifen, während durd die wirk— 
ige Aufhebung des Inveſtiturrechts vollends alle Bande ftaatliher Zufammengehörigkeit 
ufgelöft, große Theile deutſchen Gebiets in Dependenzen des Kirchenftaatd verwandelt wor=. 
vn wären. Und doc gelang gerade in Deutſchland die Durhführung der päpftlichen For: 
krungen in einem jehr weiten Umfange. Es ift eine der verhängnigvollften Wendungen 
in unferer ganzen ftaatlihen Entwidelung geweſen, eine ſolche, durch welche unfere nationalen 
Grihide auf Jahrhunderte hinaus beftimmt worden find, daß in dem Augenblid, wo das 
Kinigthum feiner ganzen Kraft beburft hätte, um das Verbot der Inveftituren zurüczumei: 
im, diefe Kraft bereitö durch den Aufftand, melden die großen Vafallen gegen vaffelbe erregt 
hatten, gebrochen fvar. Je mehr ed unter der Regierung Heinrich's IH. den Anfchein gewon- 
un hatte, daß in Deutihland eine wahre Monarchie ſich ausbilden würde, indem ed großen= . 
thels gelungen war, Die Sondergewalten nieberzubalten, die herzoglichen Rechte mit der Krone 
a vithinden, und auf dieje Weife wenigftens im ſüdlichen Deutjchland ein entſchiedenes Über: 
gmiät des Königthums zu begründen: um fo mehr hatten beim frühen Tode dieſes Kaifers, 
ti mähtigften, der je auf dem deutſchen Throne geſeſſen Hat, die in ihrer ganzen ftaatlihen 
Gritenz bedrohten Iofalen Gewalten die Gelegenheit, welche ihnen die Regentſchaft und vie 
Jugend Heinrich’8 IV. bot, dazu benugt, um die Wiederkehr folder Zuftände für immer un: 
zöglih zu machen und ihre particulare Selbftändigfeit für alle Zukunft jiher zu ftellen. In— 
tom nun Heinrich IV., feit er zur Regierung kam, allen Ernftes darauf ausging, die fönig: 
ie Mahtvollfommenheit in dem Umfange, wie jie von feinen Vorgängern ausgeübt wor: 
va, zur Öeltung zu bringen und die Wege feines Vaters zu geben, jo traf er natürlich auf 
ven beitigften Widerſtand, namentlich ald er ven Verſuch machte, in Sachſen die großen Für: 
Eenfäufer zu ſchwächen, und diefen Stamm, der bis dahin die größte Selbftändigfeit gegen: 
iber der Gentralgewalt behauptet hatte, unter feine Botmäßigkeit zu beugen. Es fam unter 
beim Umftänden zu jener verhängnigvollen Goalition zwiſchen der deutſchen Feudalariftofra- 
"und dem römifchen Papſtthum, deren vereinter Kraft das deutſche Königthum auf Die 
finge nicht zu mwiderftehen vermochte. In dem großen dreißigjährigen Kampfe, ver fih, halb 
Lrgerfrieg, halb Religiondkrieg, damals über die künftige Geftaltung unferer Verfaflungs- 
vrdänife erhob, während deſſen, wie der Lobgeſang des heiligen Anno fagt, „von Däne- 
mar hiz Apulien, von Karlingen bis nad Ungarn das Reich die Waffen gegen feine Ein- 
mei kehrte”, unterlag bie deutfche Gentralgewalt ſowol den Anſprüchen der einheimifchen 
Grin, ald auch auf allen weſentlichen Punkten ven Anfprüchen der auswärtigen Kirchen= 
malt; jowol die deutſche Verfaffung im ganzen als aud) die Stellung von Staat und Kirche 
Jagen auf diefer Krifis in einer zum Nachtheil unferer nationalen Madtftellung veränderten 
alt hervor. 

Das nun zunächſt die deutſchen Verfaffungsverhältniffe betrifft, jo war es bereitö in ben 
ängen ded großen Kampfes den Territorialgewalten gelungen, jih einen maßgebenven 
infuf auf die Belegung des deutichen Königthums zu verfhaffen, wie fie einen ſolchen bis— 
x noch nicht bejeffen hatten. Denn während in der frühern Zeit bei der Thronfolge jenes 
penthümliche aus den Principien des Erb: und Wahlrechts gemiſchte Syſtem befolgt wor: 
Mmar, welches ſich in ähnlicher Weije auch in den übrigen germanifchen Reichen ausgebildet 
ie, wonach die erbrechtlihen Grundfäge in erfter Linie entfcheidend waren und der Wahlact 

aur eine formelle Legalijirung enthielt: jo wurbe nun auf dem Wahlconvent zu Forchheim 
Klabre 1075 bei der Wahl des Gegenfönigs Rudolf von Rheinfelden die berühmte Erklärung 
Hegeben, daß e8 hinfort vor allen Dingen darauf anfommen folle, ob dad Wolf oder, wie man 
drihtiger ausgedrückt haben würde, die Fürften den Sohn des Königs zum Könige haben woll: 
%,niöt aber darauf, ob der Sohn des Königs des Thrones würdig fei. Und noch nicht genug, 
dadurch das Königthum in eine immer zunehmende Abhängigkeit von der Beudalariftofratie 
tieth, fo machte ſich im engften Zufammenhange mit der Errichtung der Wahlmenarchie auch 
ur Einfluß des römischen Stuhls auf die Befegung des deutfhen Throns geltend, der im 
we der Zeit immermehr jich ausbildete; ed war eben bei dem engen Allianzverhältniffe, welches 
"emporftrebende deutſche Fürftenthum mit dem emporftrebenden Papſtthum eingegangen 
Mt, gar nit zu vermeiden geweſen, die Erfolge des gemeinfamen Sieged auf jedem Schritte 
"er verbündeten Macht zu theilen. Die eigentlihe Schlihtung des großen Streites erfolgte 
van bekanntlich durch das Concordat, welches am 23. Sept. 1122 zwiſchen dem deutfchen Kö- 
e Heinrich V. und dem Papfte Galirt II. zu Worms abgejhloffen wurde. Dafjelbe befteht 
1 wei formell voneinander unabhängigen, nicht correfpectiven Urkunden, die ſich aber doch 
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materiell aufeinander beziehen und von denen die eine die Verſprechungen des Kaifers, die antere 
die des Papftes enthält. (Perg, „Monum. Legs.“, II, 75.) Es war damals etwas ganz Neur, 
„daß die Stellung von Staat und Kirche auf dem Vertragswege zwiſchen beiden Gewalten teyu- 
lirt wurde, denn biöher hatte in diefer Beziehung der Staat der Kirche Geſetze gegeben; ed war 
das eben die ganz natürliche Folge der inzwifchen veränderten renlen Verhältniſſe; das erfe 
Goncordat, von dem die Geſchichte Kenntniß hat, bezeichnet einfach die Thatſache, daf este 
Kirche damals gelang, ſich von der oberften Staatögewalt zu emancipiren. Es hatte ſich nun, 
wenn wir genauer auf den Inhalt des fogenannten Wormfer oder Galirtinifhen Goncortatt 
eingeben, allerdings nicht durchſetzen laflen, daß alle jene Forderungen, vie beim Beginn 
des Inveftiturftreitd von päpftlicher Seite her erhoben waren, in vollem Umfange zur Anır: 
. kennung gebracht wären, diejelben waren vielmehr nur infomweit zur Geltung gekommen, ud 
fie vem eigenen Intereffe ver Feudalariftofratie entiprochen hatten; dieſe Hatte nicht nur wit: 
rend des Verlaufd des Inveftiturftreitd die hervorragenpfte Rolle in demſelben geipielt, ion: 
dern fie war ed auf, die ven Ausgang deflelben beherrihte. Es lag im natürlichen Inter 
diefer Feudalariftofratie, dag die Könige jene weitgehende Dispofition über einen großen 
Theil des deutfchen Fürftenthums verloren, die bisher unter dem Namen ded bilhörice 
Nominationsrechtd ausgeübt worden war; es wurde daher wirklich im Wormſer Goncori 
dieſes Nominationdrecht aufgehoben, und an Stelle deſſelben vie alte kanoniſche Wahl: 
heit wiederbergeftellt; eine directe Ginwirfung des Königthums auf die Beſetzung der die: 
thümer follte Hinfort nur nod in den beiden untergeorbneten Beziehungen flattfinden, va} 
die Könige einerjeitd das Recht haben follten, dem Wahlacte perſönlich beizumohnen, un 
andererjeit8 die Befugniß, ftreitige Wahlen zu entfheiden. Dagegen lag es nidt in je 
tereffe der Feudalariftofratie, daß die ganze biöherige Lehnsverbindung hinſichtlich br & 
ſchöfe zerriffen und diefe aus allen rechtlichen Beziehungen zu der deutſchen Meicyägenalt Iodyt: 
[öft wuͤrden; es gelang auch demgemäß dem Papftthum nicht, diefe weitere Forderung, melde zu 
Anfang des Streitd energifch geltend gemacht worden war, beim Schluffe deſſelben u du: 
führung zu bringen. Alle Anftrengungen, welche in Bezug darauf unternommen worden, Hi: 
ben vergeblich, und auch die fheinbar verlodenpften Anerbietungen des römiſchen Stufk w: 
mochten in biefer Beziehung feine günftigere Wendung herbeizuführen. Es mar gem w 
großes Opfer und auch ein Beweis dafür, daß man es zunächſt nur auf eine volle Durdfütu: 
des hierarchiſchen Syſtems ohne weitere Nebenrückſichten abgefehen hatte, ala Paſchalis ll rd 
namend der Kirche bereit erklärte, im Falle einer wirklihen Aufhebung des Inveftiturreätt a 
alle jene weltlichen Gerechtſame zurüdzugeben, um derentwillen allein die Invejtitur gel 
wurde, alle jene Städte, Herzogthümer, Markgraffhaften, Grafſchaften, Münzen, ai 
Märkte, Reichsvogteien, Schultheißenämter, die feit ven Zeiten Karl's des Großen, Ludmg 
Heinrich's und anderer Kaifer von Reiche übertragen*wären, wogegen ſich die Kirche fur! 
Beftreitung ihrer. nothwendigen Bebürfniffe auf die Erträge ihres Privateigenthumd, auf deh 
ten und freiwillige Gaben bejchränft Haben würde. (Perg, „Monum. 1. c., ©. 6519.) Run 
was hätten die deutichen Großen bei einer folden Säcularifation damals gewinnen follen? D 
jelbe wurde daher nicht blos von den Bifchöfen bekämpft, welche dadurch von der Höbe deutid 
Landeöherren und Neichöftände in die Stellung bloßer Unterthanen heruntergebracht wären, # 
für welche zumal in jener Zeit das einfache geiftliche Ant ohne ſolche weitere Befugnifle faum ® 
einen Reiz gehabt haben würde, fondern gegen eine ſolche Maßregel erklärten ſich ebenio entich 
den die weltlichen Großen, die gewiß recht gut einſahen, daß dadurch leicht die Machtſtellung! 
Königthums wieder gefeftigt werden Fönnte; wie fie ja offen genug klagten, es würde ihnen 
diefe Weife jede Gelegenheit abgefhnitten werden, neue Kirchenlehen zu bekommen. Gh 
demgemäß im Wormfer Goncordat das bisherige Inveftiturrecht in feiner urſprünglichen um? 
jentlichen Bedeutung beftehen, und es war auf dieſe Weiſe ven Königen noch ein Mittel gezoa 
um wenigſtens einen indirecten Einfluß auf die Beſetzung der Biſchofſtühle auszuüben, inte! 
Weigerung, eine Einweifung in ben weltlichen Befig vorzunehmen, misfällige Wahlen wirki 
verhindern konnte, um fo mehr, ald auch in dem Punkte die bisherige Übung aufrecht erhal 
war, daß diefe Inveftitur der eigentlichen Gonfecration, wodurch die geiftliche biſchöfliche Wi 
verliehen wurde, vorhergehen mußte, ſodaß die Könige in keiner Hinfiht durch vollendete ih 
ſachen, die etwa einfeitig von den geiftlihen Gewalten ausgegangen wären, im der freien a 
übung ihres Inveftiturrechts beeinträchtigt werben Eonnten. Indeſſen fo fehr nun aud dat. 
veftiturrecht in feinem Wefen und feiner eigentlichen Bedeutung aufrecht erhalten wurde, fo 3 
eine nicht unwefentliche Veränderung mit demfelben dennoch vor fih. Es wurde nämlid di 


Anveftiturftreit | 507 


das Wormjer Concordat feftgefegt, daß ftatt der Symbole von Ring und Stab, deren man 
id früher bei der Invefliturhandlung bedient hatte, hinfort das Symbol des Scepters dabei in 
Anwendung koumen folle. Wir glauben nun durd die ganze bisherige Darftellung ven Be- 
weis geliefert zu haben, daß es fich nicht, wie man früher häufig annahm, beim Inveftiturftreite 
inerfter Reihe um die Anwendung oder Nichtanwendung diefer Symbole gehandelt habe, daß 
sielmebr um ganz andere Rechte und Befugniffe gefämpft worden fei, gegen welche diefer Punkt 
serhältnigmäßig zurücktreten mußte; indeflen felbft diefe Veränderung in ven äußern Sym- 
belen, die damals durchgeſetzt wurde, ift von einer viel größern als blos formellen Bedeutung. 
die frühern Symbole waren nämlid ein adäquater Ausdruck dafür geweien, daß die Könige 
nit der Inveftitur nicht blos die Lehnsgewalt, fondern auch die Kirchengewalt übertrugen, wie 
nirem damaligen Verhältniffe von Staat und Kirche durchaus entſprach. Der ausdrückliche 
mist auf diefe Sumbole und die Beihaffenheit des neuen, welches dafür an die Stelle trat, 
jöimdaber ald eine ftillfhweigende Anerkennung aufgefaßt werden zu müffen, daß die Inve- 
fir binfort nur noch die Einweiſung in den Lehnsbeſitz zu bedeuten habe, oder wie es in der 
Eprade jener Zeit heißt, daß die Übertragung der Temporalien dadurd) geihähe, während da= 
‚gen die Übertragung der Kirchengemwalt der fogenannten Spiritualien dem Könige nicht mehr 
zuſtehe. 

Wenn wir nun nach dieſer Betrachtung der Einzelheiten die Bedeutung ins Auge faſſen, 
melde dad Wormſer Concordat im ganzen gehabt bat, jo werden wir nicht in jene weitver— 
breitete und jelbft von fo einfihtövollen und unbefangenen Männern wie von Pland und 
wg neuerdings von Baur ausgefprodenen Anſicht einftimmen können, wonach der Inveftitur: 
fritentweder ganz refultatlo® oder doch fo verlaufen fei, daß derfelbe feine wirkliche Schädi- 
zung des Königthums herbeigeführt habe, daß eher das Papftthum ver unterliegende Theil 
gemein ſei. Wir werden vielmehr, wenn wir die Lage der Dinge im ganzen ind Auge faflen, 
eig jagen müflen, daß kaum irgendeine andere Epoche unferer Geſchichte für die Geſchicke 
ud Volls in gleicher Weife verbängnißvoll gewefen fei, und daß alle jene Leiden, 
unter denen unjer Baterland fpäter vielleicht noch ſchwerer gelitten hat als in jener Zeit, doch 
aut die unausbleiblige Folge der Greigniffe waren, die fih damals vollzogen. Und ſollte 
enallz das Wormfer Goncordat ſelbſt noch etwas von jenen Schlachten an ſich tragen, bei 
deren edanfangd zweifelhaft ift, auf welcher Seite ver Sieg ift, und aus deren Folgen man erft 
efrmat, wo die weſentlichen Vortheile des uͤberwinders find, fo zeigten doch bald genug ſchon 
de nähften Folgen des Wormfer Concordats den vollen Sieg der Beudalariftofratie und 
xes Papſtthums über das deutſche Königthum. 

WVitr haben jedoch zunächſt auf die ganz verſchiedene Entwidelung ver Inveftiturftreitigfeiten 
in frankreich und England den Blick zu richten. Es ift fhon früher darauf hingemwiefen worden, 
daß von vornherein die päpftlihen Forderungen, auch wenn fie rein äußerlich betrachtet ganz und 
dar diefelben geweſen wären, fürdiefe Ränder doch längſt nicht jene tiefgreifende Bedeutung gehabt 
haben würden wie für Deutſchland. Denn weder in Frankreich noch in England berudte zu irgend⸗ 
tiner Zeit die beftehende Staatdgewalt auf dem königlichen VBerfügungsrechte über die Bisthümer, 
Indem es in Sranfreih damals zu einer wirkſamen dad ganze Land umfaffenden Staatögewalt 
Überhaupt noch nicht gekommen war, während die englifche Staatseinheit aufganzandere Grund— 
Iagen ſich gebildet Hatte. Demgemäß war ja aud in beiden Ländern längft nicht mit folder 
Önrrgie als in Deutfchland die allgemeinere Durchführung der föniglichen Verfügungsgemwalt 
über die Bisthümer angeftrebt worden, e8 waren vielmehr, wie wir bereit8 gefeben haben, in 
"nem ziemlich weiten Umfange freie kanoniſche Wahlen beftehen geblieben, auch die Symbole 
on Ring und Stab bei der Inveflitur nicht zur regelmäßigen Anwendung gelangt. Es würde 
No bei diefer Lage der Dinge die Löſung des Inveftiturftreits in diefen Ländern im Vergleich 
nit Deutichland ſelbſt dann eine durchaus verfchiedene gemwefen fein, wenn äußerlich genommen 
Ne endliche Schlichtung durchaus diefelbe geweſen wäre; denn wenn in dieſen Rändern das 
taglihe Recht felbft nicht von ſolchem Gewicht war, fo würde doch auch durch eine Entziehung 
felben in gleichem Umfange nicht ein folder Verluft herbeigeführt worden fein. Statt deffen 
durdenun aber, mie man behaupten muß, das fragliche Recht in England und Frankreich nur 
N einem geringern Umfange als in Deutfchland der weltlichen Gewalt entzogen, und die Lö— 
ung des Inveftiturftreitö ift deshalb nicht nur relativ, fondern auch abfolut in jenen Ländern 
ne ſehr viel günftigere für das Staatdinterefle geweſen als bei uns, 

Was zunächft Frankreich betrifft, fo fchien hier zwar anfangs manches zufammenzutreffen, 
m eine dem Papſtthum günftige Durchführung des Inveftiturverbotd herbeizuführen. Es 
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regierte nämlich damals in Frankreich als Zeitgenofle von Heinrich IV. jener Philipp L, verin 
der Reihe der traurigen Herrſcher unter den erften Gapetingern mol der allertraurigfte war, und 
der, wenn er auch jonft mit dem deutſchen Könige nur geringe Ahnlichkeit hatte, diefem doch ne: 
nigftend darin gli, daß er nad) einer vormundſchaftlichen Regierung im frühen Alter den Ihren 
beftiegen hatte und nun auch fofort in ſchwere Streitigkeiten mit der Kirche über die Auftechthel- 
tung feiner Ehe verwidelt wurde. Es Fam hinzu, daß in feinem andern Lande damals ein io 
dringende Veranlaflung zum infhreiten gegen die Simonie bei der Handhabung ded faxı- 
lihen Nominationsrechts vorlag, wie gerade hier; während in Deutſchland vergleichen Ni 
bräuche ganz außerordentlich jelten vorfamen, fo jcheint Dagegen aus den geſchichtlichen Zeug: 
niffen hervorzugehen, daß Gregor VII. mit feinen Klagen über die von den franzöiien 
Königen bei der Befegung ver Bisthümer geübte Praxis recht Hatte, und daß nad Gr: 
gor's eigenem Ausdrucke bei der Befegung der Bisthümer nirgends fo willkürlich zu Wet: 
gegangen worben fei ald von feiten der Staatsgewalten Frankreichs. Linter dieſen Umitr: 
den verſuchte denn auch der päpftlihe Stuhl für die Durdhführung des Imveftiturverbeis 
in Frankreich ganz diefelben Maßregeln in Anwendung zu bringen, deren er jih auf in 
Deutichland bediente. Es wurden Legaten abgefandt, und ed wurden zahlreiche Kirhenverjann: 
lungen zu dieſem Zwecke auf franzöſiſchem Boden abgehalten, auf denen es, wie das Beijril 
der berühmten Kirhenverfammlung zu Glermont 1095 zeigt, an fehr ausſchweifenden Bejäli': 
jen in diefer Richtung nicht fehlte. Indeſſen einen nahhaltigen Erfolg erlangte man hier tref 
alledem nicht, venn man vermochte hier nicht ſich auf die Feudalariftofratie zu ftügen, Den 
nämlich die franzdfifchen Großen überhaupt feinen Grund hatten, fich gegen ihr Königthen 
aufzulehnen, deſſen Macht damals kaum über das Herzogthum Francien hinausging, ſo bi: 
ten fie dvoh am allerwenigften Grund, in diefer Sache Oppofition zu machen, denn gerade 
in diefer waren ihre Intereffen mit denen der Krone durchaus gemeinfam, da ja nid En} 
den Königen, jondern aud den Großen jene Rechte zuftanden, deren Wernichtung von \t 
ten des Papſtthums angeftrebt wurde. Es blieb daher hier ganz wirfungdlot, da m 
Papft ven König mit dem Bann belegte und die Großen ihres Eides entband; der Pan 
ſtrahl vermochte Hier nicht ven Bürgerkrieg zu entzünden, denn es war fein Brennfen I 
einen jolhen vorhanden; wie au in Deutſchland der Papſt mit feiner Abfegung dei Ki: 
nigs nie durchgedrungen fein würde, wenn nicht die Abfegung des Königs längft dat di 
ber deutjchen Großen gewefen wäre, die fi eben nicht fhenten, daſſelbe mit allen Mitteln jı 
erreichen. Es erklärt ſich durch diefe Umſtände leicht, daß es in Frankreich während dieſer gun 
zen Zeit ziemlich ruhig blieb und nur verhältnigmäßig wenige Conflictsfälle vorfamen, 14 
es auf dem Concil von Rheims im Jahre 1119 dem damaligen Papfte Ealirt II., ver bis di 
hin Erzbiſchof von Vienne gewefen war, gelang, den Inveftiturftreit, ſoweit er Frankreich bettı, 
beizulegen. Natürlich verzichtete auch Hier die Kirche auf die Durchführung des Inveftiturtt 
bots in dem Sinne, daß dadurch eine förmliche Zerreißung bed Lehnsbandes herbeigeführt wi 
den jollte, und es follten vielmehr auch in Zukunft die Biſchöfe die zu den Kirchen gebörignl 
Güter aus den Händen der weltlichen Gewalten empfangen und ihnen den Eid der Treue [ärt 
ven; ein Rückzug, der nur ſchlecht dadurch verberft wurde, daß man zwifchen homagium ın 
ligium unterfhied, von denen das erftere Treue und Gehorfam im allgemeinen, das an 
Treueund Gehorfam gegenjedermann enthalten follte, und nun behauptete, daß nur auf bad ae 
rament der Ligietät, nicht auf den Treueid im allgemeinen ſich jenes frühere Verbot bez 
habe. Dagegen ließ denn auch hier der Staat die Benugung jener fpecififch kirchlichen Somkel⸗ 
bei der Inveſtitur fallen, eine Conceſſion, die jedoch hier eine geringere Bedeutung deshalb bit 
weil, wie wir bereits geſehen haben, fhon in der Zeit vor dem Ausbruch des Inwetiturftrd 
dieſe Symbole nicht jo durchgängig wie in Deutfchland zur Anwendung gekommen waren. In 
denn endlich die eigentliche Ernennung zu den bifchöflichen Amtern betrifft, fo wurde zus 
fanonifhe Wahlfreiheit Hier ganz wie in Deutfchland als principale Regel zur Geltung gebus 
indeſſen es blieb doch daneben den Königen ihr Erlaubniß- und Vorſchlagsrecht gewahrt, =) 
da nun auch ſchon früher das Föniglihe Nominationsrecht bier nicht zu ſolcher Ausbildung 5" 
langt war wie in Deutſchland, fo wird man fagen müffen, daß auch in diefer Hinficht der früben 
Rechtszuſtand in Frankreich durch die Löfung des Inveftiturftreits nur unweſentlich verände 
wurde. Der Einfluß der franzöſiſchen Staatögewalten auf die kirchliche Stellenbeſetzung "’ 
zwar vor dem Ausbruche des Inveftiturftreitö geringer gewefen als in Deutihland, nad dem 
jelben ftellte ex ſich jedoch als bedeutender heran. 

Noch ungünftiger lagen von vornherein für die Durchführung der päpftlichen Fordetunge 
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die Berhältniffe in England. So fehr nämlich auch die Päpfte gehofft haben mochten, ſich der 
nad England ziehenden Normannen ebenjo gut zu ihren Planen zu bedienen, wie jener, die ſich 
auf Sicilien niedergelaffen hatten, fo zeigte doch die ganze Geftaltung des neuen englijchen 
Staatöwejend fehr bald, daß diefe Hoffnung gänzlich zu Schanden werden würde, und daß alle 
jene Unterflügungen, die der normannifchen Eroberung von päpftlicher Seite zu Theil geworben 
waren, durchaus unbelohnt bleiben jollten, Es bildete ſich damals durch die ftarfe Hand Wil: 
beim’8 des Erobererd jene abfolute Monarchie und jene feſte Staatdeinheit aus, wie beides in 
gleiher Vollkommenheit kaum nod in irgendeinem Lande zu irgendeiner Zeiteriftirt hat. Indem 
num der Träger einer folden Krone erklärte, daß er feinen einzigen Bifchofäftab aus der Hand 
laffen wolle, oder wie einer der Nachfolger fih ausprüdte, daß er nicht die Hälfte feines König- 
reichs verlieren und niemand in feinem Reiche dulden wolle, der nicht fein Lehnsmann fei, fo 
kam lange Zeit hindurch der Inveftiturftreit in England gar nicht zum Ausbruche, der römifche 
Stuhl war vielmehr der Anfiht, „daß man bei ven engliſchen Königen mehr durch Güte als durch 
Zwang ausrichten könne”, und „daß man mit ihnen gelinder verfahren müſſe“. Je größer hier 
auf allen Bunkten die Beſchwerden waren, die vom Standpunfte Firhliher Autonomie aus gegen 
dad dortige Königthum hätten erhoben werben können, defto milder und bejänftigender lauteten 
die Sendſchreiben, weldhe von Gregor und deſſen Nachfolgern nad) England erlaffen wurden. 
E ift lediglich den Anftrengungen des Erzbiſchofs Anfelm von Ganterbury zuzufchreiben, der, 
ein Jtaliener von Geburt, feine Ausbildung in dem berühmten Klofter Bec in der Normandie, 
dem Clugny der anglosnormannifhen Welt, empfangen hatte, und der erft in fpätern Lebens: 
jahren durch jeine hervorragenden Eigenfhaften dazu gelangte, die höchſte Würde in der engli- 
sen Kirche einzunehmen, daß in England überhaupt der ganze Streit zum Ausbruche Fam. 
Indeſſen auch jegt während des ganzen Verlaufs deffelben Hielten die einheimischen Gemalten, 
was weniger ein Verbienft ver Perjonen ald eine natürliche Folge der Einrichtungen war, feft 
zuſammen. Die englifchen Großen, tie durchaus nicht hoffen konnten, bei dieſer Gelegenheit das 
Königthum wirkjam zu ſchwächen, fanden demſelben in ver Abwehr der päpftlichen Forderungen 
erfolgreich zur Seite; fie erklärten mit Einſchluß der dortigen Bifhöfe dad Verfahren Anſelm's 
für „maglos“, gaben ihm zu bedenken, „er könne fi doch nicht mit dem Reiche in Widerſpruch 
iegen® , verficherten, „ſie würden ed lieber auf das Außerfte ankommen laffen‘‘, und fegten auf dieſe 
Weiſe ven König in den Stand, dem Papfte gegenüber darauf hinweifen zu fönnen, daß aud), 
wenn er ſelbſt ſich ſo jehr würde erniedrigen wollen, wie man in Rom fordere, doch feine Großen 
und da8 ganze Volk von England es nicht zugeben würden. Unter diejen Umſtänden konnte 
alle die Geſchicklichkeit und Hingebung, mit welcher Anjelm, wie man wird anerkennen müſſen, 
in dem Gefühle, eine große Mifjion zu erfüllen, diefe Angelegenheit betrieb, feine großen 
Rejultate, feine wefentlihen Erfolge herbeiführen. Man wäre demgemäß in Rom fchon fehr 
früh bereit gewejen, den ganzen Gonflict, ven man überhaupt nur widertwillig begonnen hatte, 
möglichft unter ver Hand ohne großes Aufjehen wieder beizulegen; bei einer jener Geſandtſchaf— 
ten, die Damals, um den Frieden wiederherzuftellen, mehrfach von England nach Rom geſchickt wur⸗ 
den, hatte der Papft wirklich die Verjiherung gegeben, daß jolange nur der König fonft ein guter 
Fürſt bleibe, die Vergabung der Kirchen ihm nachgeſehen werben folle, nur fhriftlich vermöge er 
diefe Conceſſion nicht zu exrtheilen, weil jonft die andern Fürſten das Gleiche in Anfprucd nehmen. 
würden. Man hatte eben in Rom Gelegenheit gehabt, den ganzen Ernſt der Lage Eennen zu ler— 
nen, es war die berühmte Erklärung des Königs dort übergeben worden, worin auf gewiſſe 
Fälle hin eine offene Auffündigung ded Gehorjamd und gine förmliche Trennung der englifhen 
Kirhe von Nom in Ausjicht geftellt war; und man hatte daher gedacht, jene nachher fo oft 
angewandte Marine zur Anwendung bringen zu dürfen, wonach man, wenn in den augenblid= 
lihen Zeitverhältnifien die Unmöglichkeit vorliegt, gewiſſe Anfprüde durdzuführen, zwar vie 
entgegenftehende Praxis nicht geradezu gutheißt, aber ſich doch dazu verfteht, diejelbe vorläufig 
zu ignoriren. Indeſſen ver Eifer -Anfelm’s und feined Anhangs geftattete dem päpftlichen 
Stuhle damals nicht, in dieſer Pofition lange zu verharren; wenn man fid aud nicht dazu ent: 
ſchloß, was doch nad fo vielen vorausgegangenen Goncilienfhlüffen notbwendig geweſen wäre, 
den König wegen feines beharrlihen Widerftandes mit dem Banne zu belegen, jo fonnte man 
doch nad längerm Zögern nicht mehr umhin, wenigftend über die vom Könige inveftirten Prä- 
laten ven Bann zu verhängen. Auch die endliche Löfung des von ihm heraufbefhmworenen Gonzs 
dicts iſt denn weſentlich wieder auf Betrieb Anſelm's, wenn aud in einer feinen Abſichten nur 
ſehr unvollfommen entfprehenden Weile erfolgt. Indem er nämlich damit umging, auf feine 
eigene Hand von feinem Exil zu Lyon aus den König zu ercommuniciren, was diefem, ald er 
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gerabe in der Normandie gegen jeinen Bruder Robert Fämpfte, mit Rüdfict auf diefe eigen- 

thümlichen Verhältniſſe Hätte ſchädlich werden können, jo kam ed durch Vermittelung einer She: 
fter des Königs, der befannten Gräfin Adele von Blois, im Jahre 1105 zu einem Vergleike, 
wonad der König auf die formelle Belehnung mit dem geiftlichen Amte Verzicht leiften jollte, 
während das Lehnsverhältniß ſelbſt ganz in der bisherigen Weife aufredt erhalten würde. Ven 
einer Wieverherftellung des freien fanonifhen Wahlrechts war alfo in England überhaupt gar 
nit die Rebe; die regia nominatio blieb beftehen, ja fie war infolge der Eroberung gem 
früher noch mehr befeftigt; der König berieth ſich über die zu den erledigten biſchöflichen Stüt- 
len auserſehenen Perfonen auf den Reichstagen mit feinen Großen, er befragte alfo aud in den 
meiften Fällen die anweſenden Bijhöfe, ed war aber nur die flantlihe Stellung der Item, 
welche ihnen eine Mitwirkung bei diefen Dingen gab. Wie weit man damals gegenüber ven 
engliihen Königthume von denjenigen Berechtigungen entfernt war, die man anderdwo er: 
langt hatte, zeigt beſonders die Außerung Anjelm’s in einem Briefe an den Papft, woriner 
diefen freudig mittheilt, „fogar bei ver Wahl der Perſonen verfahre der König nicht mehr nad 
Gutdünken, fondern überlaffe ſich dem Rathe ver Frommen“. Und felbft gegen eine Nadgie 
bigfeit in diefem geringen Umfange erhoben ſich damals in England gewichtige Stimmen, und 
erft nach mebrtägigen Verhandlungen entſchloß ſich die Reihsverfammlung 1107 ven Vertrag 
zu genehmigen. Aus vem Allen gebt alfo hervor, wie wenig es zutreffend ift, wenn ganz durd: 
gängig behauptet wird, die dem Inveftiturftreite in England zu Theil gewordene Löjung unter: 
ſcheide ji nur wenig von der in Deutjchland ftattgefundenen. 

Indem es der Kirche in den folgenden Jahrhunderten gelang, in ihren innern Verbältnifien 
dad Papalſyſtem zu immer größerer Ausbildung zu bringen und eine immer erfolgreider Gen: 
centration ihrer Kräfte in einem einzigen Mittelpunfte herbeizuführen, ſo mußte ſich daraud mi. 
nothwendiger Gonjequenz eine Veränderung in den VBerhältniffen ver Kirche nad) aufen hir in 
ihrer Stellung gegenüber den Staatögewalten ergeben. Ihrer überragenden Kraft id benukt, 
mußte die Kirche nothwendig dahin ftreben, nachdem es ihr bereits gelungen war, id inden 
wejentlichften Beziehungen vom Staate zu emancipiren, eine Herrfchaft über ven Staat zu be: 
gründen, dad Verhältniß ver Coordination in das der Suborbination zu verwandeln. 

Es fann nicht auffallen, daß dieſe Beitrebungen gegenüber der deutſchen Staatägewal wı 
verhältnißmäßig bedeutendſten Erfolg hatten. Denn in demſelben Maße, wie die Fatholiige Kirk 
ſich centralifirte, ging der deutſche Staat in feine einzelnen Beftandtheile auseinander. Indem it 
Kaiſer fortfuhren, in großen auswärtigen Unternehmungen ihre Kräfte zu erſchöpfen, fo send 
ten fie nicht mit denfelben gegen die immer zunehmende Auflöfung der innern Verhältnine n 
die Schranfen zu treten. Es brachte wol einen vorübergehenden Glanz hervor, wenn die Hohen 
ftaufen ihre gewaltigen Perſönlichkeiten daranfegten, um in Italien ein Königreich zu begrun 
den, ed ging aber das deutfche Königthum auf diefe Weife zu Grunde. Daffelbe verlor inner 
mehr feinen ftaatsrechtlihen Charakter und nahm jene loſen völferrehtlichen Formen an, mid 
urfprünglich dem römischen Kaiſerthum eigenthümlich gewefen waren. Unter diefen Umſtärde 
vermochte die deutſche Reichsgewalt nicht einmal diejenigen Befugniffe bei der kirchlichen Steles 
befegung zu wahren, die ihr nad dem Wormfer Goncordat noch geblieben waren. 0 
bei dem Abfchluffe des Wormfer Goncordats auf das Recht der perfönlichen Anweſenheit dei & 
nigs bei ven Wahlen ein großes Gewicht gelegt worden war, in der Hoffnung, daß darurd 
bedeutender materieller Einfluß geübt werben follte, fo ſah ſich Ihon 1125 der König Lothar 
anlaßt, auf diefes Recht ausdrücklich zu verzichten. Es wurde ſodann ſchon früh, was vie 
noch wichtiger ift, durch eine conftante Praris der bei dem Schluffe de Wormfer Co 
vorhandene Rechtszuſtand dahin abgeändert, daß nicht mehr wie biöher die Inveſtitur ya ber 
ferration vorhergehen, fondern daß in der Reihenfolge beider Acte das umgekehrte Bari 
ftattfinden follte; es braucht faum bemerft zu werden, wie jehr dadurch vie Freiheit de ob 
ſchließung ded Königs, ob er vie Inveflitur gewähren wolle oder nicht, beeinträchtigt wurd. b 
wurde ferner jehr bald eine ausprüdliche Feftfegung des Wormfer Concordats dadurch ker 
daß die ftreitigen Bifhofswahlen nicht mehr unter Mitwirkung des Metropoliten und det um 
gen Provinzialbiihöfe vom Kaifer entſchieden werben follten, indem folde Streitigkeiten s 
geiftliche Sache zur Entſcheidung des Bapftes gebracht wurden. Es ift denn weiterhin * 
großer Bedeutung, daß während in der erften Zeit nad) dem Abjchluffe des Wormjer Concotd 
die Wahlhandlung wirklich in der Fanonifhen Form vor fih gegangen war, indem aufer ® 
Mitgliedern des Domfapiteld auch der niedere Klerus der Kathebralficche, die bebeutendern 6 
legialfapitel, die Abte der wichtigern Klöfter, die Minifterialen und Vaſallen der Hochſti 
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endlich fogar die Bürger der bifhöflichen Städte bei ver Wahl zugelafien waren, allmählich mit 
Ausſchluß aller weltlichen und unabhängigen Elemente ein ausfchließliches Vorrecht der Dom- 
fapitel ſich ausbildete. Es kam denn endlich fogar dahin, daß das Wahlrecht ver Kapitel vielfad 
an die Römifche Eurie verloren ging, die unter der Form von Nefervationen ſich ein unmittel- 
bared Nominationsrecht zu verfchaffen wußte, ſodaß alſo jegt die kanoniſche Wahlfreiheit gerade 
von derjenigen Seite her bevroht wurde, mo fie früher auf ven Schild erhoben war; und wenn 
es nun au vollflommen richtig gewefen jein mag, daß die Kapitel ſich häufig ihres Rechts durch 
Simonie unwürbig gemacht hatten, denn gewiß waren diefe Körperfchaften einer folhen Einwir— 
fung viel mehr zugänglich als früher die Staatögewalt, jo wurde es doch jedenfalls aufdiefe Weife 
den Königen no ſchwerer gemacht wie biöher, bei den Kapitelwahlen den jo unerlaßlichen Gin- 
Auf auf die Beftellung diefer firhlien Organe auszuüben. Und je mehr nun, wie aus alledem 
hervorgeht, die deutfche Reichsgewalt in diefer Hinfiht völlig machtlos daftand, um fo mehr 
emeiterten ji) andererfeitd die Machtbefugniffe der kirchlichen Organe in das eigentlich ftaat: 
lie Gebiet hinein. Nicht blos bildete ſich mit der Ausbildung der Kandeshoheit in Deutjchland 
dad geiftliche Fürſtenthum immermehr aus und fuchte fi) das Papſtthum einen maßgebenden 
Ginlug auf die deutſchen Kaijerwahlen zu verfchaffen, ſondern auch abgefehen von ſolchen Ab: 
normitäten gelang es der Kirche, die Staatögewalten in ihrer Competenz immer weiter einzu: 
(öränfen, und namentlich hinſichtlich des wichtigſten Zweigs der mittelalterlihen Staatäthätig: 
fit, der Gerichtsbarkeit, ſchien Die Ausſchließung nahezu vollendet. Es ſchien dahin kommen 
w jollen, wie der Propft Gerohud zu Anfang des 12. Jahrhunderts prophezeit hatte, daß 
tie goldene Bildfäule des Königthums zermalmt und jedes Reich in Vierfürftenthümer auf: 
gli werde. . 

Auch in England und Frankreich hatte es in diefer Zeit an kirchlichen Übergriffen nicht ge: 

fehlt. Indeſſen e8 wurde doc die eigentliche Staatöverfaflung in diefen Ländern durch ber: 
Jeichen nicht berührt, wenigftend fanden die Verſuche, welche in dieſer Richtung allerdings 
angeftellt wurben, energifche Abweifungen. Es hatte mol während der Kämpfe, die noch unter 
udwig VIL zwifchen Adel und Königthum über die Befeftigung der franzöjifhen Staats: 
einheit ausbrachen, ven Anſchein, ald ob aud hier ein geiftliches Fürſtenthum fich bilden folle; 
namentlich in dem Aufftande, den der Graf Hugo der Große von der Champagne anftiftete, 
traten derartige Tendenzen ſehr deutlich hervor; die feudale und Elerifale Oppofition reichten ſich 
zum Bunde die Hand; es fchien der Inveftiturftreit von neuem in heftigerer Weife ausbrechen 
zu follen : indeffen diefe Beftrebungen fcheiterten an den Verhältniffen, die nun einmal, wie wir 
geſehen Haben, hinfichtlich der ganzen flaatlihen Stellung der Bifchöfe fo durchaus andere wa= 
sm ald in Deutſchland; um jo mehr, ald das franzöfiiche Königthum in diefer Kriſis von einem 
Nanne vertreten wurde wie dem Abt Suger, der deshalb mit vollſtem Rechte unter die Be— 
gründer Der franzöfifhen Staatseinheit gezählt wird. Es hatte auch in England unter Johann 
ohne Land den Anſchein gehabt, ald ob in einer bis dahin völlig unerhörten Weife ein Ein— 
lu des Papſtthums auf die gefammte Staatsregierung geübt werben folle; indeffen durch die 
dämpfe, Die ji darüber erhoben, wurde die englifche Einheit in feiner Weiſe angetaftet, die 
agliſche Freiheit aber begründet. 

Seit dem Ende des Mittelalters begannen dann jene Reactionen gegen die Gentralifation der 
stholifhen Kirchenverfaſſung, durch welche im Laufe ver Zeit die kirchliche Einheit in der That 
Alfa) gelodert wurde, ſodaß jie wenigftend niemals wieder denjenigen Grad von Goncentration 
reiht Hat, vermöge deren fie auf der Höhe des Mittelalter zu fo entfcheivenden Kraftanftren: 
ungen befähigt war. Zu gleicher Zeit hob ſich überall im weftlihen Europa die Bedeutung bed 
taats, der in den legten Jahrhunderten des Mittelalterd kaum noch eine alles andere überra= 
ende Lebensorbnung geweſen war, der aber jegt dazu fortfchritt, die Totalität der menſchlichen 
ntereffen zu umfaflen, alle möglichen Aufgaben und Bunctionen in feinen Bereich zu ziehen. 
iowol in Frankreich wie in England machte diefe Veränderung in den innern Berhältnifien 
fider Inflitute fi fofort geltend in den Beziehungen derfelben untereinander; der Kreis ber 
shlichen Befugniffe wurde eingefchränft, der Einfluß des Staats auf die Einfegung der kirchli— 
en Drganeerweitert. Es bilvete id), was namentlich den legtern Punkt betrifft, in beiden Ländern 
bon zur Anfang der neuern Zeit diejenige Ordnung aus, die nod) Heute in Geltung ift; es wurde 
Frankreich, nachdem e8 ver fortfchreitenden Entwidelung der franzöfifchen Stantseinheit ge: 
ingen war, die Bifhöfe überall dem Königthume unmittelbar zu unterwerfen, durch das Gon- 
dat von 1516 das königliche Nominationsrecht feft begründet, welches ſeitdem ftet8 in Übung 
weſen und auch durch das Concordat von 1801 von neuem anerkannt ift. In England herrſchte 
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unter Heinrich VIII. ſchon vor feiner Trennung von dem Papftthum ein ſehr willtürlices i- 
nigliches Verfügungsrecht über die Bisthümer, ſodaß die Günftlinge, 5. B. Wolfen, deren met- 
tere befaßen; ein Rechtszuſtand, der auch in den nächften Zeiten nad der Reformation aufreiter: 
halten blieb; gegenwärtig findet allerdings eine Kapitelwahl ftatt, indeffen es ift nicht nur eine 
fönigliche Beftätigung, jondern auch eine königliche Erlaubnig zur®ornahme der Wahl erforter: 
lich, mit welder fogar regelmäßig die Empfehlung einer beftimmten Perſon verbunden it, fotıt 
die Wahlfreiheit auch Hier nur in jehr befhränftemlimfange befteht. Was dagegen Deutiälen 
betrifft, jo hatte wenigftend dad Reich an diefer weitern Entwickelung nur einen ſehr geringen 
Antheil. Es Fam allerdings dahin, dag der Einfluß des Papſtthums auf die Beſthung zes 
Kaiſerthrons und auf die Bejegung der bifhöflihen Stühle zurückgewieſen wurde, denn in kei: 
den Beziehungen wurden durch den päpſtlichen Einfluß die Intereffen des deutſchen Fürftenttung 
verlegt, jowol die der Kurfürften, welde über die Kaiferwahl, ald die der übrigen Fünfte, vie 
über die Biſchofswahlen freier verfügen wollten, wenn auch allerdings der Einfluß der beutisen 
Fürften auf die Bifhofswahlen nurein materieller, durch die thatſächlichen Verhältniſſe begrür— 
beter war, Dagegen murbe weder bie Wahlmonardie überhaupt wieder befeitigt, nod ein wirt: 
ſamer Einfluß des Kaijerd auf die Befegung der biihöflihen Stühle wiederbergeftellt; ve 
Einfluß des Kaiſers in diefer Beziehung wurde vielmehr immer geringer; während von einem 
Entſcheidungsrecht deſſelben bei ftreitigen Wahlen ſchon längft nicht mehr die Rede war, ie 
wurde in den legten Zeiten des Reichs felbft die Frage, ob ihm überhaupt eine wirkſame Exiv: 
five zuftehe, zu einer publiciftifchen Gontroverje ; e8 waren lediglich noch die Mittel eines tie: 
matifhen Einfluffes, die demſelben zur Herbeiführung pafjenderer Wahlen zu Gebote ſtanden 
es fam höchſtens dazu, daß vor der Wahl erflärt wurde, man werde Diefen oder jenen nit ad 
Biſchof anerkennen, und daß man wenn trogdem die Wahl auf einen ſolchen fiel, in Rom dr 
Gonfirmation deſſelben Hintertreiben lieg. Diefer Zuftand der Dinge erhielt ich, bis denn du! 
geiſtliche Fürſtenthum gänzlich aus dem deutſchen Staatsleben verſchwand. Schon in der Rejor⸗ 
mationszeit waren die geiſtlichen Staaten in Deutſchland weſentlich vermindert, inden trag dei 
geiftlihen Vorbehalt die Mehrzahl namentlich der im Norden gelegenen derartigen Ierritoriun 
fäcularifirt und infolge deſſen meift größern Staaten einverleibt wurden, während einige wenige 
zwar auch fäcularifirt wurden, aber doch ald Wahlfürftentgümer in ihrer Selbftändigfeit kette 
blieben, ſodaß Hinfichtlich diefer nur die Verbindung mit der katholiſchen Kirche gelött wu 
Als die ſchwächſten Beſtandtheile des Deutichen Reichs, denen auch die Hauptſchuld fürn 
Schwäche des Reihe nah außen hin zuzufchreiben ift, fanden fie denn bei der Abtretung ie 
linken Rheinufers in der zweiten großen Säcularifation bis auf wenige unbedeutende Überrfi 
ihren gänzlihen Untergang; es war freilich die neue Reichsverfaſſung, die der Reichsdepnn 
tionshauptſchluß enthielt, auch nit im Stande, die politifchen Kräfte Deurfchlands wirkſen 
zufammenzufaflen, aber ein Haupthinderniß, welches jich jedem Verſuche, die deutſche Ginke 
fefter zu begründen, entgegengefegt haben würde, war doch bejeitigt ; die geiſtlichen Füͤrſtenth 
mer find für die flaatlihe Entwidelung Deutſchlands faft ebenjo verhängnigvoll germeien W 
der Kirchenſtaat für die ftaatlihe Entwidelung Italiens; und während gewöhnlich da} Bu 
hältniß von Staat und Kirche in erfter Linie bedingt wird durch das innere Stantöreht wit 
treffenden Landes, fo hat ji und gezeigt, daß auch das Umgekehrte ftattfinden und die Ente 
lung des innern Staatsrechts bedingt fein kann durch das Verhältniß von Staat und A 
Endlich war ed ſchon früh den Territorien in Deutſchland gelungen, die immer fefter id and 
bildende Landeshoheit auch zu einer Unterwerfung der Kirhengewalt wirffam zu — * 
Ohne hier auf die vielfache Einſchränkung der kirchlichen Functionen eingehen zu — 
zum Theil ſchon vor der Reformation namentlich in den Städten und nachher vorzugeehh 
den größern weltlichen Gebieten durchgeführt wurde, jo muß duch hervorgehoben werben, I u 
bereitä von feiten der territorialen Gewalten ein wirffamer Einfluß auf die Eirchliche Stlicch 
fegung geübt worden war, und daß felbft die Bejegung der biihöflihen Stühle dieſem Ein 
unterlag, wo ausnahmsweiſe, wie namentlich in den germanifirten überelbifchen Gebieter! 
Biſchöfe landfäfjig geworden waren. Wie in diejer Hinfiht fhon Heinrich der Löwe übt! 
Bejegung der Bisthümer in den von ihm eroberten Gegenden ziemlich frei gefchaltet hatte, ® 
deshalb zwifchen ihm und dem Erzbiihof von Bremen der Inveftiturftreit in Fleinen Din! 
fionen erneuert war, fo wurde dem Kurfürften von Brandenburg ſchon um die Mitte | 
15. Jahrhunderts ein päpſtliches Privilegium zu Theil, wonad die Bisthümer Brandenbu 
Havelberg und Lebus vermöge Iandesherrlihen Nominationdrechts beſetzt werben follten; ! 
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in ähnlicher Weife erfolgten päpſtliche Indulte auch für die Mehrzahl der öſterreichiſchen land— 
fülfgen Bisthümer. Man ſieht daraus, daß das Papftthun ſich dieſer Entwidelung gar nicht zu 
aiehen vermochte, und daß es lediglich in ven Berhältniffen der deutſchen Reichsverfaſſung lag, 
yenn dem deutſchen Staatöoberhaupt dies Recht niemals zu Theil geworden ift. Seitdem nun _ 
verh die Vorgänge ded Jahres 1803 und bie ſich daran anſchließenden Greigniffe die ſämmt— 
ihen deutſchen Bisthümer Iandfäfjig geworben find, ift auch Hier das landeöherrlihe Nomina: 
iendrecht wenigftend gegenüber Fatholifhen Regenten zur Anerkennung gebracht, wie nament= 
fh das bairiſche Concordat von 1817 zeigt, wo bei allen ven zahlreichen Beftimmungen, durch 
Ye das ſtaatliche Recht gekränkt worben ift, doc in diefer Beziehung ein bedeutender Fort: 
iäritt erfolgt ift; und eo ift kaum wahrſcheinlich, daß auf diefem Punkte fo bald wieder eine An- 
vrung herbeigeführt werben follte, venn wie fehr auch die Anſprüche der Kirche feitvem gewach— 
im ind, fo hat man ſich doch bisher wenigftend gejcheut, das bifchöflihe Nominationsrecht der 
tuheliihen Landeöherren in Frage zu ftellen. Auch im öfterreihifhen Concordat (Art. 19) 
wird dad Recht des Kaiſers, die Bifchöfe feines Reichs zu ernennen oder genauer, fie dem 
Park vorzufßplagen, welches ſich auf ältere päpftliche Privilegien gründet, feinem ganzen Um: 
ange nah anerkannt; dieſes Recht ift fehr ausgedehnt, da nur die beiden Domfapitel von 
Eikburg und Olmüß das Recht Haben, ihren Erzbifchof zu wählen, alle übrigen Bifchöfe aber 
von Kaiſer ernannt werden. Der RKaifer hat fich freilich in jenem Artikel verpflichtet, fich bei 
vr Ausübung dieſes Rechts des Rathes von Bifchöfen verfelben Provinz zu bevienen, es ſcheint 
Mod dadurch, wie auch aus der Faſſung des Artikels hervorgeht, nichts eigentlich Neues feit- 
gt, Tondern nur eine ſchon immer beobachtete Übung beftätigt zu fein. 

literatur. Für die allgemeinen Verhältniffe: Hallam, „View ofthe state of Europe 
during he middle ages““, TH. II, Kay. 17. Laurent, „Histoire du droit des gens et des 
reialions internationales”, Th. VI, Buch l, Kap. 2; Buhl, Kap. 1. Pland, „Geſchichte 
ve qriſtlich⸗ kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung“, Bd. IV, Abſchn. 1u.2. Baur, „Die hrift- 
ie Rirhe des Mittelalterd”, S. 196 fg. Staudenmaier, „Geſchichte der Bifhofswahlen‘‘ 
bingen 1830). Für Deutfchland insbefondere: Eihhorn, „Deutſche Staats: und Rechts— 
Mlöihte", Th, I, $. 190; Th. 1, $. 216, 228a, 228b, 2280, 231,232. Gieſebrecht, „Ge- 
Härte der deutſchen Kaiſerzeit““, Bd. I—IN, Abth. 1. Stenzel, „Geſchichte Deutfchlands unter 
den fränfiigen Kaifern’, Bd. Iu. II. Floio, „Kaiſer Heinrich IV. und fein Zeitalter”, Bo. I 
ul Je, „Geſchichte des Deutfchen Reichs unter Lothar dem Sachſen“ (Berlin 1843). 
d Eobel, „Die deutſche Nation und das Kaifertfum”. Wider, „Deutſches Königthum und 
iſerthum“. Kür Frankreich: Schmidt, „Geſchichte von Frankreich“, Bd.I. Warnfönig und 
kıin, „Franzöſiſche Staatd- und Rechtsgeſchichte““, Bd. I, beſ. S.218 fg. Schäffner, „Ge: 
Häte der Staatöverfaffung Frankreichs“, I, 613fg. Gombes, „L'abbé Suger, histoire de 
Nministere et de sa regence” (Paris 1853). Für England: Lappenberg, „Geſchichte von 
land“, 11,138 fg., 182 fg., 247fg. Phillips, „Engliſche Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte“, 
bull, Haffe, „Anfelm von Canterbury”, Ih. I, bei. S. 1—91, 235 fg. 

Ernft Meier. 

Jonifche Infeln, Ein Blick auf die Landkarte genügt, jeden Zweifel darüber zu befeiti- 
%, dap die JZonifchen Infeln naturgemäß zu Griechenland gehören. Die Geſchichte der alten 
denen führt zu demſelben Ergebniß, und wenn auch, beſonders infolge der Ausbreitung der 
xxaniſchen Herrfchaft, jahrhundertelang ein anderes flaatlihes Verhältniß beftand , fo wei= 
1206 bie ethnographiſchen Zuftände noch immer auf jene Zufammengehörigfeit; ja es tritt 
Heit Decennien die gewiß eigenthümliche Erſcheinung entgegen, daß, während die Griechen 
MR fort und fort über ſchlechte Regierung Mlagten, unter eingg völligen Zerrüttung der Finan- 
ılitten und nichts weniger al georonete Zuftände in ven übrigen Beziehungen befaßen, ſodaß 
ununterbrochen gegen ihre eigene Regierung confpirirten und fi empörten, gleichwol die 
Hlferung der Jonſſchen Infeln unaudgefegt die Vereinigung ihres Halbfouveränen Staats 
Griechenland anftrebte und forderte, eine Ausdauer, welche eben in einer biöjegt noch nie 
elommenen Weife vom Erfolg gekrönt zu werben ſcheint. 

Die Joniſchen Infeln (7 größere und 16 Eleinere Eilande) umgeben Griechenland im Weften 
biheilweife im Süden; fie bilden drei Gruppen. Wir geben eine liberficht, jedoch mit dem 
merken, daß und neue und ganz verläffige ftatiftifhe Notizen fehlen, die folgenden Angaben 
ad nur auf annähernde Genauigkeit Anfprud haben, wie überhaupt die Angaben über 
öe und Bevölkerung (befonderd die Arealberehnungen) fehr ftark voneinander abweichen. 
Btaatssferifon. VII. 33 
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Gruppen. Haupt» und Nebeninſeln. —— 3 Einwohnerzahl. u 
Korfu mit Fano, Merlera 
Noͤrdliche und Samotrafi. . .„ 101% 75532 Korfu . . 1594 
Paro mit Antiparo . . 11% 5025 Porto:Gai. 404 
Santa:Maura mit Mega: 
— noſi und Kalamod , . Ta 20043 Amaturi , . 459 
Meerbufen Gephalonia . ... . 241% 70541 Argofei .  M 
Theaki mit Atalo . . . 2 11348 Battii . . 4369 


von Lepanto Ban . . — AU 38627 Zante . . 14086 


Südliche Cerigo mit Gerigotte „ . 8%, 13007 , Geige . . 139 
BZufammen . 61% 234123. 

Mit Einrehnung der Fremden und der englifdhen Garnijon (letztere gewöhnlih m 
3000 Mann) nimmt man meiftens eine Bevölferung von 250000 Menſchen an ; dod if dic 
Ziffer zu groß, wie denn der Vertreter der Jonifhen Infeln auf dem ſtatiſtiſchen Congich p 
London die Einwohnerzahl für 1858 nur zu 221295 angab, wovon 62803 anf Korfu m 
71747 auf Gephalonia kamen. Bon der legten Gefammtzahl gehörten blos 102388 zum weik 
lihen Geſchlecht. (Korfu, bei den Eingeborenen Korfi genannt, ift das alte Kerkora, Sent 
Maura — Leufas, Theaki — Ithaka, Zante — Zakynthos und Gerigo — Kutkera). 

Die Bevölkerung beſteht der Nationalität nach im weſentlichen aus Griechen, ſie befmmd 
fi aud zum griechiſchen Eultus. Außerdem gibt e8 Kranken (im der levantiſchen Brrrutun 
des Wort, darunter etwa 8000 Italiener und gegen 1000 Briten, ungerechnet die Camlien) 
endlich ungefähr 6000 Juden. 

Die einzelnen Theile dieſes Staats bieten, ſchon infolge der bedeutenden Entfernung it 
Infeln voneinander, weit mehr Verfehiedenheit dar, als man nad) der Gerinzügigteit wi 
Areals und der Volkszahl erwarten follte. Die ganze Apniniftration iſt Dadurderfämet un 
Eoftfpieliger gemadt; muß man doch viele Verwaltungs-, Gerichts: , kirchliche um andere I 
ftalten auf jeder der Hauptinfeln gefondert unterhalten, welche für ein zufanmenbänget 
Areal von 60 Geviertmeilen im einmaligen Beftande vollfommen genügen würden. Zamrgl 
übrigens als die ſchönſte Infel der Levante (la fiore dellaLevante), Santa-Manra alspieära 
Dagegen fteht die Bevölkerung von Gephalonia im Ruf, am erregbarften und unruhigſten J 

Korinthen find das Hauptproduct der beiden Inſeln Cephalonia und Zante, zum Tel 
Ithakas. Im Jahre 1858 betrug die Gefammtandfuhr diefes Erzeugniſſes von den Je 
Injeln 19,837462 Pfd. Hiervon wurden nicht weniger ald 12,994703 Pro. nad Greif 
nien, 27929 nad) den englifchen Golonien und 6,814830 Pfd. nach dent Auslande, be 
nach Amerika verſendet. Für 1860 ſchätzte der Abgeordnete der Joniſchen Inſeln zum Statt 
Congreß in London, Hr. Drummond Wolff, die Production auf 26 Mill. Pie. Al 
Ausbreitung ded Korinthenbaues in Griechenland hat eine ſolche Concurrenz beim Ag 
ſchaffen, daß viele ionifhe Grundbefiger ihr Erzeugniß zur Weinbereitung verwentet; 
fonft nicht Häufig geſchah. Es ift Died um fo bemerfenswerther, als gleichwol das V 
nad einer ftaatlihen Vereinigung mit Griechenland allgemein herrſchend geworden. 

Dlivendl bildet auf den übrigen Infeln das Hauptproduct. Won beiden Erzeugnif 
rinthen und OT) wird ein Ausfuhrzoll von 19%, Proc. nach dem Werth erhoben. Da} 
ven nur alle zwei Jahre eine ordentliche Ernte liefern, fo ergeben ji in den Finanzen wi 
fehr bedeutende Schwankungen, und die Aufftellung der Voranfchläge geſchieht int‘ 
für zwei Jahre. o 

Es gibt nut indirecte, gar Feine directe Steuern, ſonach namentlich weder Grm 
Häufer= oder Einkommenſteuer. Die Durchſchnittsſumme ver Zollerträgnife jener fi 
tifel beläuft fih auf 61324 Pf. St., indeß bat 1858 die Dlausfuhr allein 69956 
eingebradit und die Gefammtftaatseinnahme fi auf 201275 Pf. St. gefleigert, d.. 
auf dad Doppelte des Vorjahres. Der Durchſchnittsbetrag der Einkünfte ſtellte ſich in 
ten auf 172000, der des Bedarfs auf 182000 Pf. St., ſodaß eine Schuld von } 
200000 Pf. St. angewachsen ift. (Unter ven Ausgaben folfen, nad} einer Angabe dei . 
in einem nicht näher bezeichneten Jahre, erfordert haben: das Militär 25000, d! 
Obercommiffar 13000, das Schulwefen 10271 Bi. St.) AR 

Den Werth der Einfuhr Getechnete man 1858 auf 1,323808, den ber Audfuhi 
972474 Pf. St., doch macht der ſtarke Schleichhandel jede genauere Berechnung unmo 
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In die Häfen liefen 3020 Schiffe ein und 2941 aus, die erftern von 368169, die Ießtern 
son 344302 Tonnen: Die Gewerböinduftrie ſteht auf fehr niedriger Stufe; felbft die Feld⸗ 
meugniffe, Korinthen und Oliven, erfahren eine ſehr nachläſſige Behandlung. 

Die franzöſiſchen Codes bilden die Grundlage des Rechteweſens; doch find ihre Veſtimmun— 
gen zum Theil modificirt dur das Romiſche Recht und dann durd das Gewohnheitsrecht der 
bwante. 

Auf das Erziehungsweſen werden jährlich etwa 12000 Pf. St. aus öffentlichen Mitteln 
ermwendet. Man zählte 1858 180 Schulen (worunter die Umiverfität zu Korfu) mit 6732 
&hülern und 1076 Schülerinnen, daneben aber nit weniger als 2155 zum Gottesdienſt bes 
finmte Orte mir 898 Vriefteren. In der Stadt Korfu allein, welche mit der Garniſon und 
ten Fremden nur ettva 20000 Menſchen umfaßt, finden ſich nicht weniger ald 37 griedyifche und 
5 fatholifhe Kirchen und Kapellen, 1 engliſcher Betfaal und 3 Synagogen. Die Macht der 
Kirbe hat, nad) dem Zeugnig eines aufmerffanen Beobachters 1), ſowol die geiftige Bildung 
ald tie nũtzliche Thätigkeit, insbefondere die induftrielle Entwidelung des Volks gehemmt. 
Arf der andern Seite bildete der griechifche Klerus allerdings den Kitt, der in ven griechiſchen 
Stimmen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und der Nationalität mad) erhielt. Von der Un— 
wijenheit und dem Aberglauben des Volks erzählen Reiſende die Häglichften Dinge. 

Gin Adel, den die Griechen urfprünglic nicht kannten, ift durch die Venetianer gefhaffen 
verden, und zwar legten ſich dieſe Geadelten durchgehends den Grafentitel bei?) 

Vie Geſchichte der Joniſchen Inſeln erzählt die Geſchicke eines an ſich kräftigen und bil— 
tunzsfihigen Volks, dad aber, zu Elein und zu ſchwach zur Behauptung feiner Selbftändig- 
int, dann in Unmiffenheit und Aberglauben erhalten durch feinen Klerus, in der mittlern und 
neuer Zeit ftetS die Beute der mächtigen Seeftaaten wurde. Es mußte alle Kormen fremden 
Ind ertragen, und dies um fo mehr, je wichtiger namentlich die eine viefer Infeln durch ihre 
zegtaphiſche Lage erſchien. 

Unzweifelhaft ſind die Joniſchen Inſeln claffifcher Boden, geweiht durch Homer's unſterb⸗ 
ide Öefänge, Ihre Bevölkerung gehörte dem helleniſchen Volksſtamm an, konnte aber auf die 
&ridide Griechenlands doch nicht beftimmend einwirken. „Odyſſeus hat in die Schickſale ver 
Klemm eingegriffen, Ithafa nicht, und diefe Infeln erzeugten feinen Odyſſeus wieder”, fagte 
Vilau mter zweiten Auflage des „Staats-Lexikon““. „Sie folgten in ven Tagen der beweg— 
ten Freißeit dem Impuls, den ihnen die gegenüberliegenden Staaten des Feſtlandes gaben. 
Dit ihnen gingen fie in die macedoniſche Weltherrſchaft und mit diefer in das Römerreich auf. 
Has deſſen Theilung dienten fie dem Hofe von Byzanz, der fie freilich nicht immer gegen die Anz 

dr Sarazenen, mit denen bald auch die abendländifchen Völker wetteiferten, zu ſchützen 
Muohten, Als im Gefolge ver Kreuzzüge aud) das griechiſche Kaiſerthum der aufgeregten 
heberungaluft ver Franken zum Ziel wurde, nahm König Roger von Sieilien Korfu (1148). 
bed ward es ſchon im folgenden Jahre, nad einer langen Belagerung, mit Hülfe ver Benetia= 
dem Raifer Manuel wieder unterworfen. Beſſer gelang den DVenetianern die Behauptung, 
mn,aldjie die Länder des griehifchen Kaiferfdums mit den Lateinern teilten (1209), mit 
slen andern Punkten Griechenlands auch diefe Infeln zufielen. Korfu, das wieder in die 
ande normannifcher Prinzen gerathen war, warb (1205) der venetianifhen Flotte ohne Wi: 
mtand übergeben, und Venedig behauptete diefe Infeln auch nad) ven Verluft feiner ander: 
Km griehifchen Befigungen, trog des Öftern Anftürmens ver Türken. Korfu widerſtand 
ee u er | 

Rouſſon, Ein Beſuch auf Korfu und Gephalonia im September 1858 (Zürich). 

2) Ein Artifel in englifchen Blättern enthält folgende Angaben: Im Jahre 1860 betrug die Bevöl⸗ 
ung 232426 Seelen. Die Erzeugniffe der Infeln beitanden in 69543 Faß Dlivenöl, 30,250897 Pr. 
intben und 148539 Faß Wein. Nur 67580 Bufhel Weizen waren in dem genannten Jahre erbaut; 
Boden eignet fi) mehr zum Wein» als Getreidebau, und Getreide if in der That der Haupteinfuhrs 
Bel. Der Vichftand betrug 13171 Pferde, 10374 Stück Hornvieh, 131684 Scyafe und 111907 Zie- 
% Die Einnahme des Jahres 1860 war 140855, die Ausgabe 151187 Pf. St. Im den legten zwölf 
Ören hat die Einnahme nur zweimal einen Überfchuß abgeworfen. Der Ausfuhrzofl auf DI brachte 
# 80000 Bi. St. 1858, nur 19000 1859 und 27000 Pf. St. 1860. Der Ausweis über die Ein- und 
Kfuhr jeigte das Jahr 1859 als ein fchlechtes Erntejahr. Die Einfuhr betrug einen Werth von 

303, die Ausfuhr blos 649057 Bi. St. Im Jahre 1860 faßten die eingelaufenen Schiffe 517320, 
ausgelaufenen 525802 Tonnen. Die Ehiffahrt hatte 2 in ben legten zwei oder drei Jahren fehr 
mehrt. Der Arbeitslohn in demfelben Jahre betrug im Durchfchnitt 35 Sh. monatlid, für Haus: 
ku, 1Eh. 6 P. täglid) für Feldarbeit und 2 Sh. 6 P. täglich in Gewerbe und 8* 
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1527 dem berühmten Korfaren Barbaroffa, und 1716 erwarb ſich Schulenburg vurd fein. 
Bertheidigung einen Ruhm, den aud) Venedig mitteld Errichtung eines Standbildes ded gefrirr- 
ten Helden auf dem Hauptplag von Korfu anerfannt hat. Das ift die Zeit, derem Andenken die 
Jonier am meiften befchäftigt, und nicht in den Begebenheiten ihrer griechiſchen Urväter, fon: 
dern in den Kriegäthaten Venedigs gegen die Türken ſuchen fie ihren Stolz." 

Die Zonifhen Infeln waren übrigens zu fehr verſchiedenen Zeiten und unter fehr abwei— 
enden Verhältniffen unter die venetianiſche Herrfhaft gefommen: Korfu 1387, Zante 1488, 
Gephalonia 1500, Santa:Maura erft 1684, vermittelft Eroberung durch Francedco Moroini, 
Korfu, von der Natur zum Schlüffel des Apriatifhen Meeres geſchaffen, warb von ber Et⸗ 
Marcusrepublif nad feiner vollen Wichtigkeit gewürdigt. Klug benugten die Venetianer rin: 
günftige Geftaltung der Berhältniffe, ald König Karl IL von Neapel 1386 in Ungem un: 
gefommen war. Damals befegten fie Korfu und veranlaßten die Notabeln , der Reputlit ii 
heiligen Marcus die Oberhoheit durch förmlihen Beſchluß anzubieten. Durd eine Goltm 
Bulle vom 7. Jan. 1387 erfolgte die Übernahme der Oberherrſchaft und Protection unter Ju: 
fiherung mandherlei Privilegien. Ein Generalproveditore hatte hier für die ganze venetianiih 
Zevante feinen Sig. Die Gefeggebung ward der Venedigs nachgebildet; die Leitung ber inner 
Berhältniffe blieb ven eingeborenen Notabeln überlaffen,, denen ſich eingewanderte Benetiane 
zugefellten. Diefer ariftofratifhen Klaffe war mannichfache Gelegenheit zum Gelderwerh ge 
boten, aber der Unterricht des Volks wurbe vernachläſſigt und die Schiffahrt follte weientlid 
in den Händen ver herrfchenden Stadt verbleiben. So fanden ſich diefe Infeln von dem Einfuf 
des übrigen Europa ziemlich abgefchloflen und felbft mistrauiſch bewacht. 

Nach dem Untergang Venedigs nahmen die Franzoſen diefe Inſeln im Beſitz (Ende Juri 
1797). Diefelben follten drei Departements bilden: Korcyra, Ithaka und des Ageiſchen Meeni 
Allein die franzöſiſche Herrſchaft dauerte nur etwa 20 Monate. Die ruffifche und die irfilft 
Regierung vereinigten eine See: und Landmacht zur Vertreibung der Franzoſen; um biejelben 
defto nachdrücklicher zu bekämpfen, rief man die Einwohner der Infeln zur Mitwirkung af, 
indem man ihnen namentlich durch eine Bulle des Patriarchen von Konftantinspl die Sr 
ftellung eines unabhängigen Staats verhieß.?) Ein in der türkiſchen Hauptſtadt am 21. Mir 
1800 zwijchen ver Pforte und dem ruffifchen Hofe abgeſchloſſener Staatövertrag, außgehen "I 
dem ertheilten „feierlichen Verſprechen“ und anerfennend, daß die Befreiung der Inſeln uni 
thatfähliher Mitwirkung der Einwohner erfolgt fei, beftimmte, daß die Sieben Infeln jan 
den zu denfelben gehörenden Eleinern Eilanden eine zwar unter ber Suzeränetät der Port: } 
bende, doch durch Notable aus den Gingeborenen frei regierte Republik bilven follten, nad? 
auf venfelben herrſchenden Gewohnheiten und ver dortigen Religion, ohne jedoch die Rukı u 
Sicherheit des türkifchen Reichs gefährden zu dürfen. Die einzige Leiftung des neuen reif 
an die Pforte follte in Zahlung von 75000 türfifchen Piaftern alle drei Jahre einmal befth 
Der Kaifer von Rußland erklärte ih zum Garanten der Integrität der Siebeninfelrerudl 
Da diefelbe zu ſchwach fei, ſich gegen feindliche Angriffe zu fügen, fo ſollten, jedoch nur fr! 
Dauer ded damaligen Kriegd, Truppen der beiden vorhin genannten Mächte auf den Il 
verbleiben. 

Im Briedendvertrag von Amiend (25. März 1802) wurde nicht nur die Selbftäntis 
des Heinen Kreiftants anerkannt, fondern Großbritannien übernahm ebenfalls eine Ga 
für den Vertrag vom 21. März 1800. 

Mit dem Jahre 1803 begann die Siebeninfelrepublit ihre Suzeränetät nad auft| 
entfalten, indem fie diplomatifche Agenten abfendete und empfing. Im Innern beftand cr 
rativverhältniß. Die Infeln orbneten Senatoren zur Gentralregierung in Korfu ab, wit 
Spige ein gewählter Präfinent und Fürft fland, zuerft ein Graf Theotofis, ven ſchon de Fr 
zofen zum Präfldenten ver Gentralverwaltung ernannt hatten. 

Aber der durd die franzöfifche Revolution verbreitete große Grundfaß ber bürgeeid 
Gleichheit ließ fi bei der Bevölkerung der Sieben Infeln nicht fofort wieder ver 
Die neuen ariftofratifchen Einrichtungen fanden Widerſtand; es gab Häufig Unruhen, alk 
feln empörten ſich der Reihe nach gegen die Gentralregierung, jede einzelne gegen ihre 8 
hoͤrden. Auf Verlangen der Regierung erfhienen Truppen ver Schutzmächte, erft Englin 
dann Ruſſen. Eine neue Verfaffung kam am 24. Nov. 1803 alten Stils zu Stande, weſen 


‚3) Vgl. die intereffante, wenngleich einfeitige Flugſchrift: Les Sept-Iles Ioniennes et les Ira 
qui les concernent, par Nicolas Timol&on Bulgari de Corfou (eipzig 1859). 
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unter Einwirkung des ruffifchen Gefandten Grafen Mocenigo, des Grafen Theotofid und des 
shmald vielgenannten Grafen Johann Kapopiftriad, der fi hier den Weg zum ruſſiſchen 
Stuatödienft bahnte. Die Ausübung höherer politiſcher Rechte blieb ein Privilegium des Adels; 
Yale Beſchränkung warb nur dadurch gemildert, daß der Eintritt in jenen bevorredhteten Stand 
mientlich erleiptert wurde. Auf den einzelnen Infeln follten alle zwei Jahre Verfammlungen 
abgehalten werden, Thatfächlic geſchah es faft nur, um die 40 Repräfentanten für die geſetz— 
ubende und die 17 Senatoren für bie vollziehende Gewalt zu erwählen. An die Spige der 
Igtern lam wieber ein Fürſt, auf zwei Jahre gewählt; zunächft nochmals Theotofis. Drei Cen— 
Iren follten fr Aufrechthaltung der Verfaſſung wachen, mit der Befugniß, ven Geſetzgebenden 
Rörper außerordentlichermweife zu berufen und den Fürſten vor ihm anzuflagen. 

Im Tilfiter Friedensvertrag erflärte der Kaifer von Rußland, daß er vie Joniſchen Infeln 
an Napoleon abtrete. Gr war einer der Garanten der Unabhängigkeit diejed Staats, nicht 
deſen ligenthümer geweſen, konnte alfo rechtlich den Befig auch nicht einem Dritten „cediren“. 
Dos die Gewalt allein war maßgebend. Branzöfifhe Truppen befegten die Infeln und der 
deielben befehligende General Gäfar Berthier verfündete die Einverleibung ded ganzen Staats 
afrankreih. Jonier Haben feitvem hervorgehoben, daß der Kaifer diefen Schritt des Generals 
are Gorrefpondenz mit feinem Bruder Joſeph ſcharf misbilligt Habe. Allein daraus läßt fi 
ine praktifche Kolgerung ziehen, denn die Anordnungen jenes Truppenbefehlshabers wurden 
and den Raifer nicht zurũckgenommen. 

In den Jahren 1809 und 1810 griffen englifche Streitkräfte die fünf füdlichen Infeln an 
nderoberten diefelben der Neihe nach. Der Angriff war von einer Proclamation des die briti— 
den Tuppen befehligenden Generald Oswald begleitet (vom 1. Det. 1809 datirt), worin ed 
if; Nachdem Se. großbritannifche Majeftät vie Gewißheit erlangt, daß dieBewohner der Sie: 
en Infeln das drũckende Joch der franzöjifchen Herrſchaft abſchütteln wollten, Habe Se. Maje— 
ü befohlen, ihmen die nöthige Unterftügung anzubieten zur Vertreibung ihrer Unterdrücker 
a zur Wiederherftellung eines freien und unabhängigen Gouvernements, unter Berbürgung 
"Ausübung ihrer heiligen Religion, ihrer politifhen und commerziellen Rechte.“ Es war 
ägefügt: „Die Engländer kommen nicht als Eroberer, fondern als Verbündete, welche den 
nie ie Vortheile des britifhen Schußes und die Wieverherftellung ihrer Freiheit und ihres 
audels hringen.“ 

Nahdem es den Engländern zu Anfang 1814 gelungen war, ſich auch der Inſel Paxo zu 
nistigen, behaupteten ſich die Branzofen nur nod) in dem feften Korfu. Diefed anzugreifen 
gie man nicht, fondern unterwarf es blos einer Blofade. Erft infolge des Parifer Frie— 
“im Juli 1814 übergab die franzöfifhe Befagung die genannte Infel den Briten unter 
npbell. Jener Friedesvertrag entſchied bereits, daß Jonien nicht in franzöſiſchem Beſitz blei— 

ſollte. Allein die Diplomatie befand ſich in einiger Verlegenheit, in welcher Weiſe das 
fige Los dieſer Inſeln zu beſtimmen ſei. So behielt man ſich eine ſpätere Entſcheidung vor, 
tfahe Plane knüpften ſich daran. Bald dachte man, dieſe Inſeln könnten als Entſchädi— 
3 für Murat dienen, bald ſollten fie ven Johannitern einen Erſatz für Malta bieten. Die 
tte ihrerſeits fürchtete, daß von hier aus ihre griechifchen Unterthanen zu Aufſtänden auf— 
jt werben möchten. 

Mittlerweile Hatte ver nad) ver Verfaffungsurfunde von 1803 den Staat repräfentirende 
a don Korfu Schritte gethan, um die Wiederanerfennung der felbftändigen Republif von 
ader Großmächte zu erlangen. Eine Note des genannten Körpers vom 9. (21.) Mai 1814 
‚dem Kaifer Alexander durch Vermittelung des bereits rufjifher Minifter gewordenen 
m Johann Kapodiftrias überreicht, worin der Senat die Bitte entwickelte: um förnliche 
fennung der Selbftändigkeit des Freiſtaats von jeder Vaſallenſchaft (alfo auch jeder Suze— 
ät), Beibehaltung ver Verfaffung von 1803 bis das Volk viefelbe ändere, und endlich 
nigung der vormals venetianifhen Beflgungen auf dem türkiſchen Feſtlande mit der Joni— 
Republik, nänılid der Städte Prevefa, Barga und Vonitza und des Diftrictd von Butrino 
i deren Gebieten. Diefe feftländifhen Bezirke, ward beigefügt, feien gleichfalls von Grle— 
wohnt, ver Nationalität, Sprache und Religion, den Intereffen und frühern Schidfalen 
serbrüdert mit den Joniern. 

ndeß befand fich Korfu kaum von den englifchen Truppen befegt, als deren Befehlshaber 
iames Campbell (14. Aug. 1814) eine Note des Inhalts an den Senat richtete, daß er 
ben nicht allein nicht als conftituirte Behörde ver Republik, fondern daß er dieſe Nepublif 
nicht anerfenne. Der Senat antwortete unter Bezugnahme auf die den Bewohnern von 
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Zante und Gephalonia bei deren Bejegung von britifcher Seite ſelbſt gemachten Zuiherunge 
Campbell dagegen berief ih auf die thatſächliche Vereinigung der Inſeln mit Frankreich ur 
deren zweimalige Sendung von Deputationen an Bonaparte, als Oberhaupt des franzii 
ſchen Staat®. 

Diplomatifche Verhandlungen über die Joniſchen Inſeln Freuzten und häuften fih nı 
Nufland fuchte einen felbftändigen Staat zu erhalten, deſſen Bevölkerung durch die Reliaic 
(vielmehr den Klerus) darauf hingemiefen fei, in ihm feine Stüße zu ſuchen; das wirner 6; 
binet verlangte Abtretung der Infeln und ver Pläge an der türfifchen Küfte an Ofterreid, a 
Nachfolger des venetianiſchen Staats; England aber zeigte ſich gar nicht geneigt, den Sälif 
des Adriatifchen Meerd aus den Händen zu geben, Erſt nad) dem zweiten Sturz Napaloı 
gelangte nıan zu einer VBerftändigung. Auf Grundlage der zulegt von Rupland audgegangme 
doc ftark ungeftalteten Vorſchläge vom 9. Juni und 4, Aug. 1815 kam unterm 5. Nov. keit 
ben Jahres ein Vertrag zwiſchen England und Rufland zum Abſchluß, dem dann and) vie übt 
gen Großmächte ihre Zuftimmung ertheilten, folgenden Inhalts: Art.1. Die Sieben Jule 
bilden „einen einigen freien und unabhängigen Staat unter dem Namen der Vereinigten Star 
ten der Sonifchen Infeln’. Art. 2. Diefer Staat wird unter den unmittelbaren und audjäli‘ 
lihen Shug (Protection) Sr, Majrftät des Königs von Großbritannien und Irland und jrin 
Nachfolger geftellt. Demzufolge verzichten die übrigen contrahirenden Mächte auf jedes krjer 
dere Recht oder Anſpruch, welche fie in diefer Beziehung erheben könnten, und garantiren fürn 
lich alle Beſtimmungen ded gegenwärtigen Vertrags. Art. 3 beſtimmt, daß die Injeln „ih 
innere Organifation unter Zuftimmung der Schutzmacht zu ordnen haben‘, und daß, um bir 
Drganijation „die nöthige Fefligkeit und Kraft zu verleihen, Se. britifche Majeftät der Ecip 
gebung und der allgemeinen Verwaltung diefer Staaten eine befondere Sorgfalt wider, ım 
demzufolge einen dafelbjt vefipirenden Lorb-Obercommiffar ernennen werde, werjehenmitalen 
nöthigen Vollmachten““. Art. 4. Um die in den vorhergehenden Artikeln enthaltmen Bein: 
mungen ohne Zeitverluft in Vollzug zu fegen, und die politiihe Organifation ber Parinizen 
tonifchen Staaten auf. der gegenwärtig beftehenden Baſis zu begründen, wird der Leid-Den 
commiflar der Shugmacht die Formen regeln flr Berufung einer gefeggebenden Verfammlunz 
deren Wirkſamkeit er leiten foll, um für diefen Stant eine neue conftitutionelle Charte zu tt 
faſſen, welche Se. britifhe Majeftät zu ratificiren gebeten wird. Bis dahin bleiben die beit 
henden Gonftitutionen auf den verjhiedenen Infeln in Kraft. Art. 5. Um den Bewohner N 
Joniſchen Infeln die aus dem hohen Schug (Protection), unter den fie geftellt ſind, ſih cz 
benden Vortheile zu fihern, ſowie zur Ausübung der diefer Protection inhärirenden Rede N 
Se. britijche Majeftät das Recht, die Feftungen und Pläge diefer Stanten zu belegen undd 
felöft eine Garnifon zu unterhalten, Ebenfo fleht die bewaffnete Macht dieſer Staaten un 
den Befehlen des Gommandanten der Truppen Gr. britiihen Majeftät. Art. 6. Se. bi 
{he Majeftät genehmigt, daß eine befondere Übereinkunft mit dem Gouvernement der ad 
ten Staaten alle Berhältniffe bezüglich der Unterhaltung der beftehenden Feſtungen fort 
Unterhalts und Soldes der britiihen Gurnifonen und der Mannſchaftszahl, melde dieſelba 
Frieden bilden werden, nad) den Ginkünften des Staats regele. Die nämliche Gonsention! 
überdied die Beziehungen feſtſetzen, welche zwifchen diefer bewaffneten Macht und dem ion) 
Gouvernement flattzufinden haben. Art, 7 beſtimmt, daß die Handelsflagge Jonien? 
allen Mächten ald die eines „freien und unabhängigen Staats’ anerkannt werbe; dei 
dieje Flagge eine britifche Beigabe. Der Handel mit den Öfterreihifhen Staaten „get 
nämlichen Bortheile und Erleichterungen” wie der mit Großbritannien. Auf den # 
Infeln „werben feine andern als Handelsagenten oder Conſuln acereditirt, melde blos m 
rung der commerziellen Beziehungen beauftragt und den gleichen Neglements, wie jolden be 
delsagenten und Gonfuln in andern unabhängigen Staaten unterliegen, unterworfen in. 

Wie jo vielfad in jener Zeit, hatte die Diplomatie auch in diefem Fall eine Monte 
ein Zwitterding gefhaffen. Die Joniſchen Inſeln waren zu einem freien umd ſelbft 
Staat erklärt, aber ed waren ihnen die unerlaßlichen Bedingungen eines ſolchen freien 
verjagt. Man hatte in der Bevölkerung dad Verlangen nad Selbftbeftimmung und Sıikf ; 
rung erweckt, dabei aber die legte und höchſte Entſcheidung in die Hände einer aufm ei 
Regierung und ihrer Beamten gelegt. Man hatte einen Staat gefhaffen, viel zu Fein r 
machtlos, um nad außen feine Selbftändigkeit behaupten zu fönnen, und man hatte ibm 8 
Oberhaupt eines übermächtigen Reichs zum Vormund geſeht, unter Veftimmungen, de 
ger geeignet waren, auch nur die nächſtliegenden Verhältniffe zu ordnen, als vielmehrt beit 












JDoniſche Infeln 519. 


vi Streits eigend audzufüen. Dan founte entweder ven Joniern das natürliche Recht ver 
Elbübeftimmung einräumen und ihren Fleinen Staat ald für immer neutral erflären — und 
ed wäre wol das Einfachſte geweſen — oder man konnte auch diefe Infeln geradezu den briti- 
(sen Reich ald Beſitzung überlaffeu, diefelben alfo unbedingt der engliſchen Herrſchaft unter- 
sten. Selbſt in dad legterwähnte Berhältuig, das wenigftend Flar und wahr gewefen wäre, 
hätten ih die Jonier gewiß eher gefunden ald in das der Täuſchung und ded Trugs, wobei man 
ünen jeden Tag die Zeihen und den Schein einer Selbfländigfeit vor Augen ftellte und vor- 
aufelte, während ebenfo jeder Tag ſie an ihre Abhängigkeit erinnerte und jedes politifche Vor— 
kmmnig ein neuer Stapel für fie fein mußte, Verwirklichung der Verheifungen zu fordern. 
&o bildete ſich ein ſchmähliches Misverhältnig, deſſen Löfung erft nad einem halben Jahr 
tundert durch eine aufgeflärte und wahrhaft freifinnige Politif der übermächtigen Schutzmacht 
mög if. | 

da erſte Lord-Obercommiſſar, Sir Thomas Maitland, verfuhr mit den Infeln wie der 
Gouymeur einer bloßen Kolonie.) Da er Widerftand fand, wendete er jedes zum Ziel füh- 
tee Mittel an, unbefiimmert, daß er eigentlich nicht8 anderes als eine Willkürherrſchaft übte. 
Üerringd hatte er nicht bloß gegen die feindlich geſinnten Parteien im Volke, fondern inöbe: 
Indere au) gegen die Nänfe und Intriguen Ruflands anzukämpfen. Diefe wurden eben durch 
Se umnatürlihen Berhältnijfe ded dem Namen nah fouveränen Staats recht erleichtert und 
durd die Religion der Ginwohner in hohem Orade begünftigt. 

Während der Senat jid ald Oberbehörde des Staatd zu geriven fuchte, behandelte ihn 
Ruitland als eine bloße Lofalbehörbe von Korfu, Dann dedorganifirte er die Corporation, 
indemer die ungefũg igſten Glieder eigenmächtig daraus vertrieb, ja diefelben als „unfähig und 
guapirt” bezeichnete. Auch genügte es zur Ausſtoßung aus jenem Körper, daß ein Senator 
vabe Verwandte hatte, die im Dienft einer fremden Macht ftanden. Unterm 22, Mai 1816 hob 
Paitland den ganzen Körper durch einen Machtſpruch auf. 

Zur Bearbeitung der neuen Berfaflung berief er nun zunächſt einen Primarrath (consiglio 
Pimario) von L1 durch ihn ernannten Mitgliedern, dem er gleich bei der Eröffnung am 3. Febr. 
1817 in ganz unverhüllter Weife erflärte, daß die in Art. 1 des Vertragd von 1815 ausge— 
Inge „Unabhängigkeit der Infeln durch die folgenden Artikel durchaus befchränft fei. 
Euglanp rrihien danach ald Gebieter der Infeln. Sodann berief der Lord» Obercommilfar bie 
abeliden Wähler, um — unter feinem mächtigen Einfluß — 29 weitere Vertreter zu wählen, 
keide in Verbindung mit jenen 11 die Grfeggebende Verſammlung zu bilden hätten. Am 
8 April verfammelte ſich aud) diefer Körper. Er nahm am 2. Mai den Berfaffungsentwurf 
R, den der Primarrath nad) Maitland's Anweifung entworfen hatte, und am 11. Juli er: 
die die Sanstionirung diefed Werks durch den Prinz: Regenten. Am 28. Dec. fand die feier: 
He Verkündigung der neuen Verfaffung auf allen Injeln ftatt und mit dem 1. Jan, 1818 trat 
ktırauf begtündete Negierung in Wirkſamkeit. 

Auch nach diefer neuen Verfaffung find die politifchen Nechte ein Privilegium des Adels. 
haler ernennt die Gefeggebende Berfammlung. Die legtere wählt, mit Berüdjihtigung der ver- 
lirenen Infeln, den ausübenden Senat. Doch hat der Lord -Obercommiffar bei der Wahl 
de Senatord und ded Präfidenten der Geſetzgebenden Berfammlung ein zweimaliged Beto, 
Bauf er zwei andere Candidaten vorschlagen joll, aus denen gewählt werden muß. Den Prä- 
deuten des Senats, der den Titel Hoheit (Altezza) führt, ernennt der König und der einge— 
Mene Adel. Der Senat leitet die Verwaltung; er bildet überdies ein Oberhaus und hat bie 
ütiative der Geſetze. Der Senat befteht aus dem Präfidenten und fünf Senatoren. Den Ge: 
zalſectetär ernennt der Lord: Obereommiffar und kann feine Wahl auf einen Engländer 
Öten. Der Präjident muß ſich nad 2%, Jahren, der übrige Senat nad fünf Jahren einer 
ven Wahl, oder refp. Ernennung unterwerfen. Die Gefeggebende Verſammlung, aud auf 
nf Jahre gewählt, befteht aus 40 Mitgliedern (Nobilissimi). Der Präfivent, die abgehenven 
Matoren und fünf von den auf fünf Jahre ernannten Hyparchen der einzelnen Infeln bilden das 
fimarconfeil und [lagen den Wählern 58 Perfonen vor, aud denen diefe die übrigen 29 Mit- 
ter der Gefeggebenden Verjammlung wählen. Der Wahlcenfus ift niedrig und der Betrieb 
vr freien Kunft vertritt die Stelle de8 Einfommend. Der Lord:Obercommillfar hat ein Veto 


— — — 


9 Zur Bezeichnung des Charakters und der Verfahrungsweiſe des Lords Maitland dient unter ans 
m die Schrift von de Boffet, Parga and the lonian Islands (London 1822). Der Verfafjer war ein 
berener Schweizer, der ala höherer Offizier feiner Stelle entfeßt worden. 
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bei der Gefeggebung; ein weiteres, das binnen einem Jahre geltend gemacht werben muß, frht 
dem britifhen Staatsoberhaupt zu. Der Lord: Obercommiflar befigt dad Recht, den Sigungm 
des Parlaments beizumohnen und die Dauer einer Sejjton, die für gewöhnlich auf drei Monate 
beftimmt ift, auf ſechs Monate zu verlängern. Der König kann das Parlament auflöfen, Jar 
Infel Hat einen Statthalter (reggente), deffen und feiner Seeretäre, Archivart und Sin}: 
meifter Wahl aber ver Beftätigung des Lord:Obercommiffard unterliegt. Jede Inſel hat ihren 
befondern Verwaltungsrat und auf jeder ift ein Reſident ald Stellvertreter des Korb: Ober: 
commiffarde. Den Generalfhagmeifter ernennt der Lord: Obercommiffar und leitet and die 
Sanitätsmaßregeln und die Poftverwaltung. Die englifhen Conſuln vertreten die Janier 
auswärts. Ald herrihende Kirche wird die griehifche anerfannt, und die Eatholifche beionders 
gefhügt;. jede andere Religionsform tolerirt. Jede Infel hat ein Handels-, ein Civil: und ein 
Griminalgericht, mehrere Friedendgerichte für Bagatellfahen und ein Appellationdgeriät. in 
Korfu befindet ſich der oberfte Juſtizrath, aus vier Mitglievern beftehend, welche den Rang girid 
nad) den Senatoren haben und von denen zwei durd) den Senat unter Betätigung des Lan: 
Obercommiffars, zwei von dieſem felbft (aus Engländern oder Joniern) ermählt werden. Bri 
Gleigheit der Stimmen wird an den Senatäpräfidenten und an den Lord »Oberconmiflar ke 
richtet, und im Zweifel entſcheidet die Meinung des legtern. Die Mitglieder der andern Et 
richtshöfe ernennt der Senat, unter Beftätigung des Lord-Obercommiſſars; die Friedendriäte 
werden von den Hyparchen gewählt und vom Senat beftätigt. Der Senat hat dad Brgnabi 
gungsrecht. Die englifdyen Truppen ftehen in Civilſachen unter den ioniſchen Gefegen; vie Zah 
der Truppen hängt von des Königs Ermeffen ab, doch dürfen die Koften nur von 3000 Man 
den Infeln zur Laft gelegt werben. Die Miliz der Jonier hat eingeborene Offiziere, ſicht ar 
unter dem Befehl des Schugheren. Ald Wappen ded Staats dient das großbritanniife, zu 

den Wappen ber einzelnen. Infeln umgeben, ald Flagge ver venetianifche goldene Köme im blauen 

Felde mit den leben Pfeilen und in der Ecke das britifhe Wappen. 

In diefer Weife hat denn die Naturwidrigkeit des politifchen Verhältniſſes, diente: 
nung des angeblid unabhängigen Staat unter eine fremde Macht, zu einer” Gorruption der 
Berfaffung, Verwaltung und Zuftiz geführt, wie jie bei offener Erklärung Joniens ald Hort 
Beſitzthum Großbritanniens nit nöthig geweſen wäre. 

Bei Einführung diefer Verfaflung gab ſich vielfach’ entſchiedene Unzufriedenheit fund. Ar 
Zante verfaßte man eine Beſchwerde an den Vrinz-RKegenten, da dieſe Gonftitution mit de 
Parifer Vertrag in Widerſpruch ſtehe. Doch Maitland ließ die Unterzeichner jener Bejämere 
ſchrift in den Kerker werfen, und das unter feiner Ginwirfung gebildete, im März 1818 zuſan⸗ 
mengetretene erſte Parlament ließ ſich dahin bringen, eins ſeiner Mitglieder, weil in jene Be: 
wegung vermwidelt, ſelbſt auszuftoßen. Gine der erften Handlungen der Berfammlung beit 
außerdem in Übertragung ber Polizeigewalt an den Lord -Obercommiffar. Da bie Dppefti 
gegen den Nechtsbeftand ver Verfaſſung nicht aufhörte, fo befahl Maitland die Entfernung M 
beiden Senatoren Grafen Slambuviani und Stephanizzi. Natürlich fleigerte dies die 
auch zurüdgehaltene Erbitterung. 

Es erfolgte der Befreiungdfampf der Griechen. Die gefammte Bevölkerung der Ir 
nahm den Tebendigften Antheil. Die englifche Politik, ohnehin auf Erhaltung des türfi 
Reichs bedacht, Fam dadurch um fo mehr in ein geradezu feindliches Verhältni zu den Jan 
Die Aufregung auf den Infeln erreichte einen hohen Grad. Man trat ihr mit gemaliunt 
Maßregeln entgegen. Es wurde die Neutralität des Staatd verfündet, jede Berbintung st 
den infurgirten Griechen verboten (29. Oct. 1821) und ftrenge Strafe gegen Berlegus! 
Neutralität angedroht (2. April 1822). Da entftanden Unruhen; es erfolgte die Derbamunt 
des Grafen Martinengo von Zante als Theilnehmers an einer Verſchwörung, ja der Lori 
commiffar verhängte ven Belagerungszuftand über die Infeln Zante, Eerigo, Santa: 
Gephalonia und Ithaka. 

Mit dem Tode Maitland’8 (17. Jan. 1824) hörte wenigftens die perfänlide arbien 
gegen den Lord-Obercommiſſar auf. Die Oppoſition wider die britiſche Herrſchaft dauerte ih 
fort, Mochte e8 den Engländern aud ein oder das andere mal gelingen, ſich eine untermi 
Majorität im Parlament zu verfhaffen, jo wardiefer Erfolg doch nie von Dauer. Selbft dieß 
geſtändniſſe, zu denen ſich die britiſche Regierung in den Jahren 1848 und 1849, dann 18 
und fpäter verftand, blieben ohne nachhaltige Wirkung. Die Wahl der Bertreter mar übrige" 
infolge jener Zugeftänbnifle etwas freier und die Preffe erlangte Befeitigung vom a7 
Drud. Nah der Abänderung des Wahlgefeges wird das Parlament von 42 Abgeordnei 
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gebildet, zu denen Korfu, Gephalonia und Zante je 10, Santa:Maura 6 und Paxo, Ithafa und 
Gerigo je 2 wählten. Statt der bis 1851 in Gebrauch gebliebenen italienifchen ward die grie= 
diſche Sprache bei allen Öffentlichen Verhandlungen zur Anwendung gebracht. Trotz alledem 
fan es aber nad) wie vor wiederholt zu Parlamentsauflöfungen. Wir müßten den für den 
gegenwärtigen Artifel beftimmten Raum weit überfhreiten, wenn wir in die @inzelheiten der 
nöfallfigen Kämpfe eingehen wollten. Der wahre Grund blieb inmter der nämlihe: die Un— 
natur des Verhältniffes das die Diplomatie Hier geſchaffen hatte. 

Eine befondere Erwähnung verdienen aber die neuern Vorkommniſſe. Zunächſt eine Denk— 
förift, welche der Lord: Obercommiffar Sir John Doung unterm 10. Juni 1857 an die eng— 
ige Regierung richtete, und welche erft fpäter befannt wurde. Young's Borfhläge gingen — 
wur gropen Überrafhung nicht nur der Engländer, fondern beinahe aller Welt — auf nichts 
Geringeres ald darauf: Britannien möge die Herrfchaft über die fünf ſüdlichen Infeln vollflän= 
Viafgeben und deren Bereinigung mit Griechenland geftatten, dagegen aber Korfu und Paro 
unkdingt mit dem großbritannifchen Reich vereinigen. Seine Gründe waren: Die Infeln 
fa zu zerftreut und ihre Intereffen zu verfchieden, als daß fie unter fremden Aufpicien je ein 
jeihartiged Ganzes bilden könnten. Die bisherigen Schwierigkeiten kamen meiftens von den 
fürlihen Infeln her, melde von Korfu entlegen und deren Bewohner ihrer Nationalität nach 
ven Öriehen am meiften verwandt find. Gerade dieſe füblichen Infeln befigen für England nur 
fine geringe Bedeutung, ja fie- bilden für daſſelbe mehr eine Laft ald einen gewinnbringenven 
dis. Korfu dagegen muß mit dem britifchen Reich verbunden bleiben, ja es ift wünfchens- 
weh, daß daſſelbe in die Reihe der eigentlichen Eolonien komme; es bildet den Schlüffel des 
Rriatifchen Meeres und erfheint für die von England über Trieft nad) Agypten und Indien 
führende Strafe ebenfo wichtig, wie Malta für die Richtung über Gibraltar oder Marfeille. 
Dit Öriehenland vereinigt böte es dagegen den Ausgangspunkt permanenter Beunruhigung 
vr gegenüberliegenden türkiſchen Küfte. Korfu und Paxo ertragen Übrigens mehr als fie often, 
um ed würde der Aderbau, Verkehr und beſonders die Schiffahrt unter britifcher Regierung 
anen biäjegt unerhörten Aufihwung erlangen. Es ift befannt, daß der alte Napoleon ven 
Big Rorfus als unentbehrlih für Verwirklihung feiner Herrfchaftsplane im Orient anfah. 
Suite tbenfo wichtig ift dieſer Befig zur Vereitelung verartiger Entwürfe. Dagegen können 
die übrigen Infeln ohne Gefahr dem griechiſchen Staat überlaffen werben. 

Die mglifche Regierung zögerte damals nicht, ſich im entgegengefegten Sinne zu entſchließen. 
Ce wollte ein formell wohlbegründetes Recht (wie fie die Sache anfah) nicht ohne Noth auf- 
geben, um jo weniger, als weder bie Korfioten, noch die übrigen Jonier, noch endlich die Griechen 
"dur befriedigt würden, während der Vorgang für die Pforte entfchieven nachtheilig wäre 
and die Anftrengungen Frankreichs, das Mittelmeer in einen franzöſiſchen Binnenfee zu geftal- 
im, nit mit gleichgültigen Blicken betrachtet werden Fönnten. 

Das Bekanntwerden eines folhen Vorſchlags von feiten eines Lord: Obercommiffars trug 
ne nit wenig dazu bei, daß das ioniſche Parlament diefe Lebensfrage num mit der größten 
lanſchiedenheit aufgriff, zumal mittlerweile die Napoleoniſche Propagirung des Nationalitäts- 
Nincips begonnen Hatte. Das ioniſche Parlament petitionirte unterm 30. Jan. 1859 um nichts 
Örringereö als gänzlichen Anſchluß der Infeln an Griechenland — begreiflicgerweife vorerft ohne 
Greg. Dagegen ſchlug der an Moung's Stelle zum Lord: Obercommiffar ernannte W. E. Glad⸗ 
Ron eine Reihe Verfaff ungsänderungen vor, durch welche die Macht des Lord: Obercommiffard 
nebr befchränkt worden wäre. Aber. auch dieſer Plan feheiterte, da er ven Briten zu viel, den 
oniern noch viel zu wenig gewährte. Die Bewegung fteigerte fid). | 

. Am Jahre 1862 gab es neue Wahlen zum Gefeggebenden Körper. Das zmölfte Parlament 
egann jeine erſte ordentliche Sefjion mit einer vom 4. April datirten merfwürbigen Adreſſe an 
en Lord-Obercommiſſar, worin die Stellung der Jonier gekennzeichnet wird.d) Die ganze 
ran gefnüpfte Verhandlung erlangte bald durch die Vorgänge in Griechenland noch eine 
Rientlid erhöhte Bedeutung. " 

„Die Leiden bes ioniſchen Volks“, fo erklärte die Gefepgebenve Berfammlung dem Lorb- 
dbercommiſſar, „haben ihren Gipfelpunkt erreicht, und die Vertreter dieſes Volks finden die 
Irfadhe in vem angenommenen Spftent, die Unabhängigkeit durch die Protection zu vernichten, 
fe Unabhängigkeit, welche die europäifhen Verträge, obwol ohne die Mitwirkung des Volks 





5) Die betreffenden diplomatifchen Urfunden vom Frühjaht 1862 finden fich (franzöſiſch) abgedruckt 
"ben Archives diplomatiques; Recueil de diplomatie et d’histoire, III, 54—63. 
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abgefchloffen, gleihwol anerkannten und laut proclamirten. Indem die Protection jeve Auts: 
rität in ſich abforbirte, hat fie die Thätigfeit des eingeborenen Elements vollftännig gelihut, 
Alles, was zum moralifgen Fortſchritt der Siebeninſelbewohner und zur Entwidelung der 
Hülfsmittel ihres Landes beitragen fonnte, wurde gänzlich vernachläſſigt. Die Willkür ward 
Regel ned Gouvernementd. Jede Kundgabe von Gedanken wurde erſtickt oder beftzaft; man hat 
die perſönliche Freiheit verlegt und klägliche Mittel der Interbrüudung und des Zwang zur An: 
wendung gebradt. Nachdem der öffentliche Unterricht einige ephemere Strahlen verbreitet, it 
derſelbe infolge feiner ungenüigenden Drganijation in den alten Zuftand zurückverfallen. Gnt: 
lid haben die fchlechte Verwaltung und die Veruntreuung der Öffentlichen Gelder unfere Finan: 
zen in den jegigen traurigen Zuftand verfegt, belaftet überdies mis Militär: und andern Gen: 
tributionen zu Gunſten der Schutzmacht. Andererſeits wurden einige nad zahlloſen Brmi- 
Hungen und um den Preis vieler Berfolgungen erlangte Freiheiten faſt augenblicklich wie 
verlegt. Die conftitutionellen Nechte der Landesvertretung wurden verfannt und die Beni 
Hungen der Verſammlung, den Geſetzwidrigkeiten eine Orenze zu ziehen, blieben vergeblid und 
erfolglos. Selbft ver den Joniern in fremden Ländern ſchuldige Schug fehlte oft, indem er ſih 
bald in Unterdrückung, bald in Beratung der von unſerer Regierung audgegangenen Geſche 
und Verorbnungen verwandelte, . . Aus diefen Gründen erachtet ed die Verſammlung für ih 
Pflicht, zu wiederholen, daß das ioniſche Volk eine Verbeſſerung feines Fläglichen Zuſtandes io 
lange nicht hoffen kann, als es ſich von dem freien Theil der helleniſchen Nation getrennt finde, 
von diefem Mittelpunkt, deffen Nichtvorhandenſein im Jahre 1815 allein die Begründung vi 
Protectorats zu motiviren vermochte und nad) welchen Mittelpunkt e8 beitändig jrebt, meldet 
auch jeine Lage fein möge. Der unerfchütterliche Wille des ionifhen Volks, mit dem freien 
Griechenland politifch vereinigt zu werden, wurde zu oft wiederholtenmalen ausgeſprochen. Di 
einftimmige Grflärung der ionifchen Verſammlung vom 15. Ian. 1859 wurde Ihrer Karſit 
der alfergnäpigften Souveränin von England officiell übermittelt, um durch fie den übrigen 
europälichen Mächten mitgeteilt zu werden. Die Vertretung Joniens wird fonad lt gi: 
lien Mittel anwenden zur Berwirklihung der andauernden Wünfche dieſes Volls für rn 
nationale Wiederherftellung. Überdies find die Vertreter dieſes helleniſchen Volks überugl, 
das das hriftliche Europa, der Stinnme ver Gerechtigkeit Folge gebend, mit allen Kräften mit 
wirken werde, daß nicht allein die Sieben Infeln, fondern alle griechiſchen Ränder ihre Unit: 
hängigkeit und ihre politiſche Einigung erlangen. Es iſt dies das einzige Heilmittel gegen de 
Ubel, welde in den Augen der civiliſitten Welt ein Volksſtamm fo lange erduldet hat, der dit 
europäifche Givilifation zuerft einweihte, an deren Fortſchreiten er noch mitzuarbeiten wünjt.“ 
Auf diefe Adreffe antwortete ver Lord: Oberrommiffar Sir Heyry Storks ganz in ver altın 
Weiſe. Er jagte: „Ihre Anſicht über die Lage der Dinge auf dieſen Infeln theile ich feinröwgh 
In feiner Periode feiner Gefhichte befand jih das Land in einem fo gedeihlichen Zuftante mi 
gegenwärtig. Ihren leeren Behauptungen gegenüber berufe ich mid auf die Thatſache. Die®e 
völferung vermehrt ſich, die öffentlichen Einkünfte nehmen zu, der Handel blüht und pas Weis 
ergehen gibt fi überall auf den Infeln Fund. Unter den dem Lande gejicherten zahlreise 
Wohlthaten genießt vaffelbe im höchſten Maß individuelle und öffentliche Sicherheit; die politii 
und perfönliche Freiheit hinſichtlich der Meinungen, des Wort und der Handlungen iſt in ein 
anderwärts unbekannten Umfange geftattet.” Ex hob hervor: Allervings gebe es Mioſtaͤnde N 
Gemeindeeinfünfte würden unregelmäßig erhoben und verſchwendet, die Straßen vernadlilt 
und öffentliche Anftalten fehr fchlecht verwaltet, Allein daran trage die Schutzmacht feine Si 
fondern eine fehlerhafte Verfaſſung, zu deren Abänderung das elfte Parlament feine Mir" 
fung verjagt habe, Und do Fann nur duch Zuſammenwirken aller Staatsgewalten gel 
werden. Was dad Verlangen nad) einer Vereinigung mit Griechenland betreffe, fo get t# 
einziges gefegliches und conftitutionelfes Mittel, wenn vieler Ausdruck hier überhaupt zul 
fei: das einer Petition an die Schugfürftin. Nun babe aber das elfte Parlament bereite am 
folde Petition an Ihre Majeftät gerichtet und eine abfchlägige Antwort erhalten, darauf begeht 
fi der Lord-Obercommiſſar. „Indem England das Protertorat ver Joniſchen Staaten aniı 
übernahm es Pflichten und erwarb e8 Rechte. Während es die erſten mit gewiffenhafter Tr 
vollziehen wird, wird es die letztern unverleglich aufrecht erhalten. Es wäre daher zu wünſchet, 
daß die ionifche Verfammlung, der Ausübung ihrer nüglichen legislativen Functionen ſich m' 
mend, im übrigen fi enthielte, eine Frage länger zu agitiren, welde als erledigt betrachtet Iort 
den kann durch diejenige Autorität, welche in der Sache allein competent iſt.“ 
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Allein damit fand die Frage noch lange nicht ihre Erledigung. Unterm 17. (29.) April ver: 
faßte die legislative Kammer eine in der Überfhrift fogenannte „Proteftation gegen das Pro— 
tectorat”‘, Der Inhalt befagt: Das Parlament Habe unterm 19. März 1825 164000, und 
unterm 1. Juni 1833 15000 Pf. St. für Vertheidigungszwecke mit dem Vorbehalt berwilligt, 
vor ibm Nechnung über die legitime Verwendung evftattet werde. Daran hätten fich weitere 
Bewilligungen für folde Zweite gereiht. Nun zerftöre aber die Schutzmacht beftehende und 
durch fie jelbit aufgeführte Werke, ohne Ermächtigung der ionifchen Berfammlung, gegen Wort 
und Geift des Pariſer Friedensvertrags. Danach der (etwas feltiam abgefaßte) Beſchluß: 
„Die Sieben IufelnBerfammlung proteftirt gegen das Protectorat wider alles, was daſſelbe 
in dieſer Sache gethan hat oder thun könnte.“ Der Lord:Obercommillar hielt e8 in diefem Fall 
nicht einntal der Mühe werth, perjönlich hervorzutreten, fondern er ließ das gedachte Actenſtück 
unterm 10. Mai durch feinen Secretär der Berfammlung zurückſenden, da diefelbe nicht befugt 
\el, eine Protelation an die Königin zu richten. Die Legislative felbit beftehe nur infolge der 
Verfaſſung und das Verfahren fei ihr durch dieſelbe bezeichnet, 

Nun beihloß die Berfammlung am 11./23. Mai eine Repräfentation an die Königin, worin 
dirfelbe gebeten ward, ein beigefügtes Schreiben, im welchem das Verlangen einer Bereinigung 
Joniend mit Griechenland jich erneuert findet, wicht nur ſelbſt huldvoll entgegenzunehmen, ſon— 
dern die gleichfall8 beigelegten Abjchriften auch an die Souveräne von Rußland, Frankreich, 
Diterreih, Breußen und Italien übermitteln zu laffen, damit viefe ihre Beihülfe gewährten. 
(die Ausführung war kurz, die Nedaction etwas unbeholfen und dad Ganze enthielt feine 
Mum Gründe.) 

der Lord-Obercommiſſar fendete unterm 26. Mai auch dieſes Actenftü mit einem Begleit- 
freien zurück, worin er ſich darauf. berief, die Königin habe ſchon dem vorigen Parlament 
Ihre Entſcheddung fund gethan; den andern Gabineten gegenüber bilde jie das einzige Organ 

bei Joniihen Staats und fönne nicht geftatten, Verpflichtungen, bie fie übernommen, auf: 
— noch erlauben, daß man gegen andere Mächte Verlangen der hier vorliegenden Art 
aœueſpreche. 

Hierauf erging eine neue ‚Repräſentation“ an die Königin, in welcher dieſe Vorgänge kurz 
emwihnt und dann Beihwerde über dad Verfahren des Lord-Obercommiſſärs geführt wird, 
Den rd verfaſſungsmãßig nicht zuftehe, über die an die Königin gerichteten Schriften eine Ent= 

MAridung zu geben, 

Unterdeß hat (Spätjahr 1862) der Aufftand in Griechenland ftattgefunden,, der die Ber: 
sreibung des Königs Otto zur Folge Hatte. Da ging auf einmal (gegen Ende des nämlichen 
Zahres) durch Europa die überraſchende Kunde: England fei bereit, die Joniſchen Infeln an 
Sriehenland zu überlaffen, Und wie jehr man aud anfangs diefe Nachricht bezweifelte, fo er: 
Biclt jie doch alsbald beftimmte Betätigung, ja ed knüpfte ich daran die noch mehr überrafchende 
Nechricht, die übrigen Großmächte fträubten jich, diefe freiwillige Abtretung und Verzichtlei= 
fung Englands zu genehmigen. 

* In Wirklichkeit Handelt es ih um ein in der ganzen Geſchichte bisjetzt noch nicht vorgefom: 
Mened Ereigniß: das freiwillige Aufgeben einer nicht unbebeutenden Beſitzung ohne jeden 
Aufern Zwang, und hinwieder das Bedenken der rivalifivenden Mächte, ſolchen freiwilligen 
erzicht zu geftatten. Es ift das erfie Ergebniß einer höhern politiihen Entwidelung, die ſich 
Binli Über die Borurtheile eines Heinlihen Eigennutzes erhoben und in genialer Weife er: 
dunt Hat, daß das Korterhalten eines ſolchen durchaus unnatürlicen Berhältniffes, wie e8 hier 
befand, niemals zu einem guten Ziel führen fönne, da vielmehr deſſen Löjung dem einen wie dem 
Adern Theil zum wahren Nugen gereihe. Es handelt fi zugleich um einen der großartigften 
Schachzüge in der Politif. Während die Jonier bisher in den Engländern nur ihre Unterdrücker 
xxblickt und tödlichen Haß gegen diejelben genährt hatten, werben fie insfünftige in Großbri— 
limnien ihre als uneigennüßig erprobte Schutzmacht erkennen. Das Nationalitätsprincip wird 
Jam erften mal in diefer Weije von dem einmal herrfchenden Staat freiwillig zur Anerfennung 
Er Mit den Joniſchen Infeln wird nım aber ganz Griechenland in England feine Stüße 
n und finden, und ftatt einer auf Bebrüdung beruhenden Protection dem Nanten nach, 
keird ſich eine durch ein beiderfeitig verftändig erfaßtes gemeinfames Intereffe herbeigeführte 
bahre Protection ergeben. Doch ift die Sache bid zum Mai 1863 noch nit zum Abſchluß 
gelangt. Unter den Joniern felbft Haben fi Stimmen gegen eine Trennung von England er= 
doben ; hinwieder fcheint jeder Widerfpruch der übrigen Großmächte ge zu — 
.F. Kolb. 
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Irrenhaus, ſ. Wohlthätigkeitsanſtalten. 

Islam, ſ. Wohammedanismus. 

Italien. (Überblick der Staats- und Culturgeſchichte von Land und 
Volk.) Der Name Italien ruhte zur Zeit der römiſchen Republik auf der mittlern Halk- 
infel von Meer zu Meer. Diefe war von den verſchiedenartigſten Vöͤlkerſchaften bewohnt, 
Jahrhunderte währte es, bis ſich der geographifche Begriff über die ganze Halbinfel ausdehnte, 
Die alte geographifche Dreitheilung entſprach wirklichen Verhältniffen ver Geftaltung bed Lan: 
des und der Abftammung. Süditalien, beinahe in derfelben Ausdehnung wie dad Königreid 
Neapel, hieß von den Bewohnern feiner Küften Großgriechenland. Gultur und Freiheit mr: 
den hier früh von Üppigfeit und Tyrannei überwuchert. Während Etrurien bis Speyja zu 
Stalien zählte, hieß Oberitalien bis an den Rubico von feinen celtifhen Bewohnern Gallia is- 
alpina oder togata; die Römer hatten ſchon Eroberungen außerhalb ver Halbinfel gemadt, che 
fie diefes Gallien, Ligurien und Venetien ſich duch Waffen und durch Eolonien aneigneten. 
Funfzig Jahre vor unferer Zeitrehnung fegte Detavius es dur, daß auch dieſes Gallien, ven 
Plane Cäſar's gemäß, in die Gemeinfamfeit des Römiſchen oder italienischen Rechts aufgenem 
men, größere Selbftänpigfeit der Gerichtöbarfeit erhielt ald die übrigen Provinzialftätte ii 
Reihe. Die Kaifer rechneten die drei großen Infeln, namentlich die beiden Kornkammern Roms, 
Sicilien und Sardinien nebft Weftiftrien zu Italien. 

Da Meere und hohe Gebirge ebenfo gewiß Völkerſcheiden find, als Flüſſe es nicht find, mu 
man den Stalienern zugeftehen, daß außer Spanien fein Land Europas fo beftinmte natürlife 
Grenzen hat wie Italien. Nur das Friaul, gegen Often offen, war ſtets die Pforte fremder 
Einfälle und nährt eine Mifchbevölferung. Während viele Italiener gegen Norden und gegen 
Oſten ausfchweifende, auf dad Recht der Verbreitung ihrer Sprache geſtützte Anfiprüde geltend 
machen, waren fie 1860 in dem Abkommen mit Frankreich fo Flug, ihre weſtliche Spradgrazt 
nicht al8 die politifhe anzuerkennen. Denn öftlid von den Eottifchen Alpen, im ben malen 
Thälern bi Pinerolo hin und ſüdlich vom Großen St.:Bernhard im Aoftathale herihet dir 
franzöfifhe Sprade. . 

Bermittelft ver Meeralpen, zunächſt des Col di Tenda, wächſt der Apennin aus dem grojn 
europäifhen Gebirgsftod heraus. Der Apennin bildet die mittlere ver drei ſüdlichen Halbinidn 
Europas, er ift deren Nüdgrat. Von der Pyrenäifcen Halbinfel unterfcheidet ſich Italien duth 
den Mangel an Hochebenen, von beiden durch feine geftredte Geftalt. Won der Wiege dei Rit 
telalter8 an haben die beiven andern Halbinjeln einen fehr nachtheiligen Einfluß auf Jralın 
geübt. Der Spaniens fegte fi) durdy die Bourbonen fort. Große Staatsmänner haben ke 
hauptet, daß das Schickſal Italiens erft durch eine Wiedergeburt der Hämushalbinſel genäm 
werben könne. Von Nizza bis über La Spezzia hinaus, auf den beiden, herrliche Blice über dad 
Meer gewährenden Rivieren von Genua, nöthigt die nur fporadifch verſchwenderiſche Natur dal 
von alters her kecke, geldgierige, bigote Volk zur Seefahrt. Zwiſchen den von den Sera 
nordöſtlich abfliegenden Gewäffern liegt, weftlich von Turin, das Hügelland von Montieruti 
Waſſer und Landerhebungen deffelben find die Baſis einer wichtigen Vertheidigungäftellug 
gegen die von der Poebene her anrückenden Heere. „nd 

Das flache Land im Norden des Po, vom Ticino bis an den Mincio, bie Lombarke, N 
ben ungeheuern Vortheil, daß die Gewäſſer der Alpen in ven lachenden Seen an ihrem Sup 
ihre Geröll abfegen, ihre Maffe reguliren und fid erwärmen. Das fi daran anjclieheet 
Fünftliche Bewäflerungsfuftem ift feit Jahrtaufenden die Quelle des Reichthums. Nut 
die geringe Meereshöhe diefes Landes manchmal ſchreckliche Überfhwenmungen. Diel hin 
in dem ärmern Lande an der Etſch und öſtlich davon eine andere Geftalt, va bie Gemwilt 
Geroͤll mit fi führen, wodurch ihr Bett fid) erhöht. Bon Navenna bis zur Iſonzominch 
find die Küften fumpfig. Aus einer diefer Untiefen erfand Venedig ald Königin der Pt 
des Orients. Das rechte Pouferland bid an den Rubicobach oder bis an den Paß von Gut 
lica (ſüdlich von Rimini), ein fettes Alluvialland, vie frühern Herzogthümer und die Ronag, 
werben mit um fo größerm Recht unter dem Namen der emilifchen Provinzen zufammengeisf‘ 
als die gleichnamige Römerftraße ſchon vor zwei Jahrtaufenden viefelben Städte verband, mid 
jegt blühen. So beftimmt ift die Lage verfelben durch Boden und Wafler angegeben. Die e 
montefifhen Staatdmänner haben feit den drohenden Beftimmungen des Wiener Gongrefid 
diefe emiliſchen Provinzen als nothwendige Glieder des fubalpinifchen, oberitalieniſchen Kind 
reichs verlangt. n 

Trog der ſchwülen Luft iſt der Charakter ihrer Pflanzenwelt ein entfchieden weniger jub 
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liher ald der bei Blovenz, am füplihen Fuß bed vielverzweigten, hohen Apennin. Der breit: 
jöulterige Romagnole wird nie mit. dem ſchmächtigen toscaniſchen Eulturmenfchen fich zu einem 
mittelitalienifehen Königreich) vereinigen, Bologna wird nie Florenz als feine Hauptſtadt an- 
atlennen. Die Schönheiten und Reihthümer der Natur und der Kunft fammeln fi in und 
um Florenz, in ber Mulde nörblid davon und in dem ehrwürdigen Piſa. Das Land ſüdlich 
vavon, durch Erdbeben verfumpft, ift der Winteraufenthalt ver Heerden und der Hirten des 
oben Gebirges. Ungleich mehr ald das mönchiſche Arezzo, ragt durch Charakter wie durch Lage 
tie mannhafte Ghibellinenſtadt Siena hervor, deren Bürger nad den Sprichworte in ihren 
Entihlüffen langſam, befonnen, im Kriege glüdlich, gegen Fremde liebendwürbig, gegen Feinde 
grofmüthig, in ber Liebe bebarrlich find. Von hier ab dürfte das deutfche Element in ver Be— 
Silferung ſchwächer werben, ſich nur nod dem Gebirge nachziehen. 

Da der Apennin fi) in immer mehrere Äfte vertbeilt, deren einer ber adriatiſchen Meeres⸗ 
küſte ſehr nahe Läuft, fo Haben die Gewäſſer nah Oſten einen kurzen Lauf und die Marken und das 
fümdflid) davon liegende Binnenland Umbrien find fehr gebirgig. Die ganze adriatiſche Küfte 
farm an Häfen, der von Ancona ift nur relativ gut, aber enge. Das trogige Perugia be: 
berrfht das weit heraufgreifende obere Tiberthal. Der mittlere Lauf des Tiber bildet gegen= 
wittig von Orvieto ab auf einer längern Strede die Grenze des päpftlichen Gebiets. Weiter 
hinab ift die Küfte Häufig ungefund, die Fruchtbarkeit und die Städte entwideln ſich etwas rück⸗ 
nirts auf Hügeln wie Rom oder zunächſt über vem Fuß der Gebirge. An der überhaupt nicht 
nilfürlih gezogenen neapolitanifhen Grenze fleigt der Apennin wieder gewaltig an, im Gran 
ſeſe d'Italia beinahe bis zu 9000 und jenfeit de tiefen Pefarothaleinjchnitts in dem Monte 
Anıro, der unerfteiglichen Spige des Majella, zu 8300 Fuß, während ein weſtlicher Parallel: 
zug im Monte Velino zu 7400 Fuß fich erhebt und der Monte Rotondo auf Eorfica unter glei= 
dem Breitegrade zu mehr ald 8000 Fuß. Von den Abruzzen an im Durchſchnitt niedriger läuft 
kr Gebirgsrũcken, in Galabrien waldig, bis Aspromonte fort; das die Nordküſte von Sicilien 
bidende Gebirge iſt eine Kortfegung davon. Die Ausläufer des Apennin erinnern, von hohen 
Vanften aus verfolgt, an die Entwickelung der Äfte ver Eiche. Von Barletta bis Bari finden 
"8 an der Küfte des wohlgebauten Landes einige Häfen. Die in den Römer: und Türfen- 
tigen berühmten Häfen von Brindiſi und Otranto und die des übrigen Großgriechenland 
ind veifundet, worauf großentheild die Bedeutung von Meffina beruht. Im Charakter hat 
ber Galabrefe mehr Ähnlichkeit mit dem leidenſchaftlichen Sicilier ald mit dem lärmenven 
Anvohner des Goifs von Neapel. Diefer hat feine Bedeutung mehr in der maffenhaft zuſam⸗ 
ungedrängten Bevölkerung als in ihrer geiftigen Gewalt über die abgeſchloſſenen Völker: 
immer des Gebirges und der Küfte. Auf Sieilien oder Trinacrien eoncentrirt, fi das Leben 
ufder noͤrdlichen und öfllihen Küfte; die Südküſte hegt viel afrifanifhes Blut. Überhaupt find 
ih die Staliener wohl bewußt, daß nicht die Reinheit des ungemifchten gemeinfamen Bluts fie 
bindet, fondern die geographifche Abgefchloffenheit ver Halbinfel und die Gemeinfamkeit der 
Bildung, welche jedoch — wie befannt — befonderd im Süden nicht in Die Maffen eingevrungen 
#. Aber da fidh die italienifche Gultur nicht vorberrfhend in Büchern audprägte, dürfen wir 
hie Verbreitung nicht blos nach dem Schulunterricht bemeffen. Sehen wir, wie auf ven Eharaf: 
Mer Bewohner die Schidfale ver Halbinfel, ihre Geſchichte einwirkten. — Rom, von Anfang 
Moon einem Mifchvolke bewohnt, vereinigte feine Altbürger zum populus, die Neuzugewan= 
"im, die plebs, fämpften lange um Gleichberechtigung und gaben dem Staate die Kraft zur 
Interwerfung der Nachbarvölker. Aber viefe, die Bundeögenoffen, einen großen Theil Italiens 
rich befafiend, machten das Kortbeftehen einer weſentlich den ftädtifchen Charakter tragenden 
publik von der Stunde an unmöglich, als auch fle die bürgerliche Gleichberechtigung errangen. 
’o wurde die zufammenkettende Macht der Imperatoren zur Nothwendigkeit. Die Gefchichte 
iejeg tömifchen Staats wird Gegenftand einer befondern Arbeit fein. Unſere Aufgabe beginnt 
u feinem thatſächlichen Ende, ald der römiſche Staat die germanifchen Völker weder abzu= 
"sten noch fie ſich zu affimiliren vermochte. 

Bir alle Haben und die Jahreszahlen 375 für dieVölkerwanderung und 476 für den Sturz 
#8 legten weftrömifchen Kaiſers eingeprägt. Aber es geſchah auch in jenen Jahren nicht ganz 
zues unter derSonne. Um von den Wanderungen der Gallier unter Brennus, von denen der 
Iimbern und Xeutonen nicht zu reden, hatte Rom von den Zeiten feiner erften Kaiſer an em= 
Örte Regionen über die Alpen herabfteigen fehen. Und diefe Regionen beftanden fpäter aus 
tbarifhen Söldnern. Alarich der Weftgothe erftürmte (24. Aug. 410) Rom, allein fein 
holl ließ fi in Süngallien nieder. Die Bandalen plünderten Rom 455 als Hülfsvölfer in 
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innerm Kriege auf eine Weife, welde ihren Namen ſprichwörtlich machte. In folgen Filln 
theilten viele Provinzen Italiens, beſonders das obere und die Küften des Tyrrheniſchen Mer 
das Schickſal Roms. Da der Name und die Schäße Roms auf alle in Fluß gekommenen Bi: 
kerſchaften eine unvergleihlihe Anziehungskraft übten, fo waren dieſe Gegenden häufigen 
Überflutungen durch fremde Völker ausgeſetzt ald irgendein Landftrich Dieffeit der Alyen, Gi 
galt diefelbe Lofung, welde die Bauern im Bauernkriege bei reihen Stiftern geltend machten, 
man habe jahrhundertelang Güter da hineingetragen, nun fei die Zeit auch herautzutragen, 
Gebildetere Italiener fehen darin eine ſchwere göttliche Nemefis, welche auf Italien bald andırt: 
halb Jahrtauſende lafte, 

Indem Odoaker, der Heerfönig deutſcher Haufen, im Jahre 476, 1230 Jahre nad; Grin: 
dung Roms, den noch unbärtigen Kaifer Romulus Auguftulus zur Ruhe ſetzte, machte er blot 
der im Jahre 395 von Theodoſius durchgeführten Theilung des Römiſchen Reichs für lange cin 
Ende. Er ſchickte die Faiferlichen Infignien nad Konſtantinopel und vegierte unter dem ihn 
von dort ertheilten, unbeflimmten Titel des Patricius. Den Senat und die flädtifche Verwel 
tung, welche aber durch die Faiferliche Bevormundung längft fehr eingeſchränkt war, lieh er fort: 
beftehen. Seine Heerfolge lieh jih nun in Italien unter den befannten Formen feft nieder, aus 
welchen jpäter das Lehnsweſen ſich entwidelte. Die großen und Fleinen Grundbeliger, modte 
jie diefen Namen behalten oder einen Theil ihrer Güter an den König und feine Heerfolge wr: 
lieren, wurden dadurd nicht Härter gedrückt als durch die Blutfauger des Kaifer. Sie behielten 
ihren Glauben und unter ſich ihre alten Gefege. ?) 

Aber jhon 489 rückte der Oſtgothe Theodorih mit Wandervölfern auf dem gemöhnligen 
Mege verfelben, den Karnifhen Alpen und über den Ifonzo ins Friaul ein. Der Kaiſer von 
Konftantinopel, von ihm gefährdet, Hatte ihm Italien angewiejen. In drei Schlachten beĩczt 
er Odoaker, belagerte ihn drei Jahre in Navenna, nahm ihn gefangen und tödtete ihn. Ganz 
Stalien wurde fein. Römiſche Sitte und Recht, welche er genau kannte, wurden Für Neromanl: 
ſche Bevölkerung aufrechterhalten, die Verwaltung mehr als ihr lieb war; doch muftedie&rriätt: 
barfeit ver gothiihen Grafen oft auch ihre Streitigkeiten ſchlichten. Die Oftgothen, inter 
Landbeſitz der bejiegten Barbaren eingetreten, lebten mitten unter ven Romanen als Ktiegetliſt 

nad) ihren eigenen Geſetzen, Volk neben Volk. Die Deutſchen vermiſchten ſich im Jtalien mt 
den Romanen in der Negel erft, wenn fie durch neue deutfche Eroberer auch in einen nieden 
Stand herabgedrüdt wurden. Bine ftarfe Scheidewand blieb die Confeſſion; die Rom 
durch ganz Italien waren nicäniſch-athanaſianiſch, die meiften deutſchen Eroberer mehr ratio 
liſtiſche Arianer. Theodorich Eehrte dieſen Gegenfag in feinen fpätern Jahren gegen die ont: 
fionellzpolitifche Allianz des Kaiſers und des römifchen Patriciats, zu welchem auch der Pe 
triarch in Nom gehörte, ftarf heraus. Diefer ftarb im Gefängnif, Theodorich 526. Der Ale 
bau Italiens war unter ihm fo blühend geworben, daß es der Getreidezufugr aus Aıkı m 
behren konnte. 

Aber die Gothen parteiten ji untereinander befonders darüber, ob man romaniſche M 
dung anzunehmen habe, was Theodorich's Tochter Amalafuntha verlangte, welche deshali 
der Reichsverweſerſchaft vertrieben wurde. Diefes benugend fandte der große Kaifer Jin 
ben Eroberer des vandalifihen Afrika und der Infeln, Belifar, nad Italien. Bon den Nöwi 
unterftügt, nahm und behauptete diefer die Stadt; den Wahlfönig der Gothen Witiget wald 
ev 539 in ihrer Hauptjtadt Navenna gefangen, Aber bald blieben den Byzantinern in nd 
italien nur noch diefe beiden Städte; fie hatten dent ſtädtiſchen Patriciat alle Gewalt genrach 
und ihm einen Brondienft von Fleinen Beforgungen aufgebürbet. Durch ihre Blurfaugeiit 
Verzweiflung getrieben, viefen die Romanen die in das oberfte Italien gedrängten, a 
und Verona jid) fügenden Gothen zu Hülfe. Selbſt Belifar, vom Hofe ſchlecht uni 
fonnte feine Entſcheidung bringen; aber der Hofmann Narfes, der adhtzigjährige Gh 





1) Unter der zahlreichen Literatur über die Gefchichte des italienifchen Städteweſens ragen Geraet 
Savigny, Gefchichte des Römiſchen Rechts im Mittelalter (6 Bde., Heidelberg 181581), un J 
Geſchichte der Städteverfaſſung von Italien (2 Bde., Leipzig 1847). Jener behauptet die Forttane N 
römiſchen Municipalverfaffung durch die Bölferwanderungen hindurch, diefer widerlegt fie. Unit 
neuern Italienern haben befonders ber Neapolitaner Troha und der Turiner Balbo im welfiſch 
Sinne darüber geſchrieben. Leo's für die Heeren-Ukert'ſche Sammlung bearbeitete Geſchichte ver 
lienifchen Staaten (5 Boe., Hamburg 1829—32) Kleibt ein Grundwerf. Bun Graf Cäfar Balde 
nutzen wir hauptſächlich die zehnte Ausgabe von Della-storia d'Italia sommario (Florenz 185%). 
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töbtete den tapfern Gothenkönig Totilas 552 wit Hülfe Iombarbifcher Söldner fürlih von Ra- 
venna, wo damals öfters Entſcheidungsſchlachten fielen. Tejas farb in dem Kampfe beim 
Veſuv 553 den Heldentod und mit ihm unterlagen für immer die edeln Oftgothen; die Byzan- 
tiner blieben in Italien Meifter. Aber nicht Ron, welches durch feinen Eifer für ven Kaiſer fo 
viel gelitten, wurde der Sik der Regierung Italiens, fondern Ravenna und Italien wurde als 
Rebenprovinz ausgefogen — dank dem Faiferlih gejinnten Batriciat und dem nicäniſch-gläu— 
digen Klerus, den Patriargen von Rom an der Spitze. So wurde dad romanifche Italien nicht, 
wie Gallien und Spanien, durch Verfchmelzung mit den deutſchen Clement ein verjüngtes 
Land und Voll. Rom, Italien hatte einen Kaifer, aber einen ganz Fremten; dem von Kon: 
fantinopel folgten die von Ballien, von Deutſchland, von Spanien und von Diterreid). 

Da bei dem Untergang der Alten Welt ver Kirche große Güter gefhenft wurden, erlangten 
die Biſchöfe überall in Italien große Gewalt. Die Byzantiner prägten allem militärifhe For: 
werauf, wodurch ſelbſt die Gewalt der fatjerlichen Eivilbeamten vernichtet wurde. Allein jie 

wußten weder während des Kampfes mit den Gothen, noch nad deren Bejiegung Italien auch 
zur auf einige Jahre gegen neue Schwärme deutſcher Plünderer zu fügen. Im Jahre 568 
og der König der Longobarden Alboin ins Friaul ein, eroberte Pavia und machte es zu feiner 
Reſidenz. Die Byzantiner wagten nicht ihn im Felde zu begegnen. Dennoch breiteten ſich die 
ongobarden auf dev Halbinfel nur langfam und mehr 6108 im innern Lande bid Benevent au, 
Denn die ganze Einwanderung betrug wol bei weitem nicht eine Million Köpfe. Ihre Fleinen 
36 Herzoge, durflig nad) „Unabhängigkeit, einige Zeit ohne König oder noch öfter ohne ihn 
Abeachten, trieben es planlos und hatten mehr Geſchick im Zerftören. Sehr treffend ift, was 
Reoüber den übeln Einfluß jagt, welchen die heimtückiſche Nachbarſchaft der Griechen auf die 
Drinung ded Landes und auf den Charakter des Volks üben mußte. Jeder Übertreter des Ge- 
feged war gewiß, jenfeit der nahen griechiſchen Grenze Schug und Unterftügung zu Zettelungen 
zu finden. DieLongobarden eröffneten den Flüchtigen aus den kaiſerlichen Provinzen ein gleiches 
Aſel. So wurde die Treue und Sicherheit untergraben. Ahnliche entjittlihende Zuftänve wie- 
Derbolten ih in Italien bis auf unfere Tage, wo man zu beiden Seiten ded Mincio die Defer- 
Beute des Gegners gut aufnimmt, während von Rom aus das Näuberwefen in den neapolitani= 
Ton Brenzprovingen genährt wird. Es war nur eine Folge der Noth der Zeiten, daß auch in 

den byjentiniſchen Gebieten die großen, Handfeften Grundbefiger mehr Geltung hatten, als die 

Mammenregierten, ver Waffen entwöhnten Städte des Exarchats un Ravenna. 

Unter den vomantifchen, für das Glüd der Völker in der Regel nit förderlihen Schickſalen 
Der longobardiihen Großen tragt das der bairiſchen Herzogstochter Theovelinde edel hervor. 
Der Longobarvenkönig Autharis Hatte als fein eigener Gefandter um fie geireit. Nach feinem 
Zoe (im Jahre 590) wurde fie von den Großen aufgefordert, einen von ihnen zum Gemahl 
Und zum König zu wählen. Mit ihrem Erwählten Agilulf, Herzog von Turin, regierte ſie fo 
Ryensreih 25 Jahre lang, daß, trog aller gewaltigen Störungen in der Thronfolge, doch bis 
fan Jahre 712 das Andenken an fie auf diefelbe Einfluß übte, 
Theodelinde trug auch dadurd zur Berföhnung der deutfchen Herren mit den romanischen 
Unterthanen bei, daß fie ihren orthodox-nicäniſchen, wie man jegt fagt, römiſch-katholiſchen 
Blausen in der bisher arianifhen Dynaftie und umter den Großen und dem freien Lombarden 
Ötsreitete. Dadurch wurde bie Verſchmelzung diefer mit der romanifchen Bevölkerung, die 
Annahme ihrer Sprache vermittelt. Theodelindens Zeitgenoffe war der Patriarch oder Papft 
Sngor 1. der Große (von 590-4604), welder einen Wendepunkt in ber ungertrennlichen poli: 
Üden und firdlichen Stellung des römifhen Patriarchats perfonificirt. 

Diefes, das einzige des römifhen Abendlandes, hatte feit den Sturze des weſtrömiſchen 
Raifertyunms bei dem Hofe in Ronftantinopel die Anficht zu befeftigen gewußt, welche ſchon Papft 
keo der Große (von 440—461) den Schattenkalfern Altroms eingeflößt Hatte, daß die zerfal- 
enden und ſich lodtöfenden Provinzen befonders durd das kirchliche Band mit der Hauptitaht 
Mm verknüpfen fein. Inden diefe Kaifer die Gerichtsbarkeit ver Patriarchen ihrer Hauptſtadt 
ferflirften und auöbreiteten, hatten fie geglaubt, daſſelbe für ihre weltliche Macht zu thun. Nach 
em Sturze des abendländifhen Kaiſerthums und des oſtgothiſchen Reichs bedurfte der Kaifer 
ih Konflantinopel um fo mehr des guten Willens diefer entfernten mächtigen Unterthanen, der 

fe, als Nom durch die longobardiſchen Herzogthümer Spoleto und Perugia von ben 

ückenkopfe ver kaiſerlichen Macht in Italien, Ravenna, abgefchnitten wurde. Der Batriard) 
Ser Papſt in Nom war bei dem Zuſammenbrechen ver Alten Welt dur Stiftungen der größte 
Grundherr zumal auch in dem fruchtbaren Sieilten geworden und fo im Stande, nicht blos das 


528 Italien 


arme Volk, fondern auch die Beamten des Kaiſers in Nöthen Fräftig zu unterftügen, fie jelht 
mit den Waffen gegen die Barbaren zu ſchirmen. Um fo tiefer fühlte ſich Papft Gregor L, nicht 
blos ald Sproſſe eines ſenatoriſchen Geſchlechts, ſondern auch in feinem Gewiſſen gekränkt, als 
er „gottloſe“ kaiſerliche Geſetze publiciren und den laſterhaften Moͤrder feines Kaiſert ald ſeinen 
Kaiſer beglückwünſchen mußte. Daher trachtete ſchon er danach, durch Annäherung an bie Len— 
gobarden die Unabhängigkeit des römiſchen Patriarchats wie der Stadt Rom von Byzanz un: 
zubahnen. Das Volk wurde durch faijerlihe Steuern ervrüdt. Die erwünſchte Gelegenheit bet 
feinen Nachfolgern das von dem byzantinischen Soldatenfaifer in feinem aufkläreriſchen Abic: 
Iutismus erlaffene Verbot der Verehrung der Bilder in den Kirchen. Papſt Gregor IL. (ven 
715— 731), an der Spite der Römer und der italienischen Katholiken vollzog die thatjählide 
Trennung der meiften Küftenftriche Italiens vom oſtrömiſchen Kaiſerthum. Er ſchloß gegen 
dieſes ein Bündniß mit den fünf Freiftädten Ancona und Genoffen, wie ſpäter Alexander IL mit 
den lombardiſchen gegen Kaifer Friedrich J. Der Thron des weſtrömiſchen Kaiferthums murk 
nicht als vernichtet, fondern als erledigt betrachtet; die Päpfte nahmen indeß mit der Stadt auf 
das Reich ald Herrenlofes anvertrauted Gut in vormundlide Verwahrung. 

Im Schoſe diefer dunkeln Jahrhunderte bildeten fi wie Zwillinge der Grunddarakter det 
römiſchen Kirchlichkeit und des italienifchen Volks. In feinen Sitten und Lebensanſchauungen, 
in feinen Oefegen und Baudenkmalen ragte aus dem Alluvialboben der Völkerwanderung dad 
alte Römerthum gewaltig hervor und bildete überall den Uintergrund. So wenig trandjenden 
fpeculativ e8 geweſen war, fo menig [höpferifch zeigte fich das römische Patriarchat in den &trdi; 
tigfeiten über die Berfon Chrifti, welche den Drient bewegten und fpalteten. Aber wie die alten 
Römer wußte es den menſchlichen Willen zu erforfhen und zu meiftern; ed war frudtbar ar 
Geſetzen und feierlichen Formen, welde felbft der Großartigkeit und Pracht des Himmeld, X 
Meeres und ded Landes gegenüber nicht erblaßten. Auch die Myſtik Hatte eine leibliche Oil 
in dem von Gregor 1. feierlich georpneten Meßopfer gewonnen. Nachdem fo die mit are: 
ligion, zumal mit dem Chriſtenthum folivarifche Myſtik praktiſch befriedigt war, Kid um 
ebenfo logiſch firengen als praktiſchen Verftande das Übrige Gebiet des Lebens ofm. Diel 
alles Eennzeichnet den italieniſchen Nationaldarakter wie die römische Kirchlichkeit. Shen m 
republifanifhen Nom waren die Religion'und der Staat Eins gewefen ; die Gäfaren erflärn 
nicht blos: der Staat bin ih, fondern damit auch: Gott bin ih. Der erſte chriſtüiche Kaiſet fe 
trachtete fi daher auch als Biſchof. Je mehr die Kirche von der Einmifhung bed kaiſerlichet 
Hofs in ihre Glaubensſtreitigkeiten zu leiden hatte, deſto mehr fühlten ſich die römiſchen ga 
triarchen gefpornt, fi ihm gegenüber für felbftändig zu erklären; aber nicht um Religion un 
Staat zu trennen, fondern um diefen mit priefterliher Hand zu leiten, fpäter zu beherriä 
Das ift die Geneſis des politiſch-kirchlichen Papſtthums. Merkwürdig iſi es, die Unflarheit ui 
darum die Unfolgeriptigkeit zu beobachten, womit der Longobardenfönig Liutprand (M 
712— 744) ſich diefem Princip gegenüber benahm. Er machte ald guter Sohn ber Kirde 
Apofteln Peter und Paul, d. h. dem Papfte, die erfte nachweisbare Gebietsſchenkung, die Si 
Sutri, zwifchen Rom und Viterbo, führte aber wiederholt Krieg gegen den Papft, zumal dic! 
feine größern Bafallen gegen ven König aufftiftete. 2 

Die Päpfte waren, viele gleihfam durch ihr fenatorifches Blut, Erben der altrömiidt 
Staatöklugheit. Diefe wußte im Rücken der für Nom gefährlichen Mächte dieſen Ftinde, i 
Bundeögenoffen zu gewinnen. Papft Gregor II. (von 731 —741), von den Longobartn = 
von den Byzantinern, welche ſich nicht mit der bloßen Titulasherrfchaft über Nom beguie“ 
bedrängt, rief, indem er ihm durch Überfendung der Schlüffel zum Grabe St.-Peter's bie Sa 
herrihaft über Nom übertrug, mit Erfolg die Hülfe Karl Martel’3 an, ein in halugean 
Vorgang, welchen aber jene Zeiten ohne Nationalbewußtſein nur nach feinen unmitihun 
Folgen beurtheilten. Papft Stephan IF., von den Longobarven gedrängt, fand in rat 
753 eine um fo beffere Aufnahme, als er Pipin und feine Söhne frönte, nachdem der mar“ 
giſche König in ein Kloffer gefperrt war. Als Pipin zum zweiten mal gegen ben wortbruäig 
Xongobarbenfönig über ven Mont:Genis ging, nahm er ihm feine über die Byzantinet gend 
ten Eroberungen von Ravenna bis Ancona ab und übergab fie St.:Peter, oder vielmehr! 
Papft als Reichsverweſer des erledigten weftrömifchen Kaiſerthums wurde dieſes Gebiet ih 
tragen, welches Eraft der Theilung des Theodos dazugehörte. Weniger die dadurch zwi 
dem Longobardenfönige und dem Papfte fortwährenden Streitigkeiten, als bie Parteinah 
jenes für die misvergnügten Verwandten Karl's des Großen führten diefen 773 wieder it 
ben Mont⸗Cenis. Nach langen, ſchweren Kämpfen bei Suſa, nad der Eroberung Derot 
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und Paviad endete hier 774 mit der Öefangennehmung ded Königs Defiderius das Reich der 
Imbarden. Diefe Hatten aber nichtd Fremdes mehr ald ihren Namen, wie Machhiavelli fagt, 
iewaren mit den Romanen ganz verfchmolzen. Sie hatten bürgerliche Künfte und Gewerbe 
egriffen, während fie den Romanen den Kriegsvienft ald Weg zur vollen Freiheit eröffneten. 
die Franken brachten alfo eine neue Fremdherrſchaft. 

Gerade die hervorragendſten Schriftfteller diefer Jahrhunderte beurfunden, wie fehr der 
isöyferifche Geift duch Die Noth des Tages gelähmt war. Boethius, welcher in Athen Plato 
und Ariſtoteles ftudirt hatte, von König Theoderich in hohe Würden erhoben, fpäter wegen des 
Lerdachts des Einverftändniffes mit dem Kaifer in ven Kerker geworfen, fchrieb hier über die 
iötungen der Philofophie; er wurde um 525 in Pavia hingerichtet. Caſſiodor (von 470— 
562), Rath einiger Gothenfönige, lebte ald Greiß feinen ſcholaſtiſchen und geſchichtlichen Ar— 
kiten in der prächtigen Ginfamfeit Sübcalabriend. Paul Diakonus ftellte Furz nad) dem Sturze 
der iongobarden diefen feinen Landsleuten ihre Schickſale in roher Chronifengeftalt vor. Auch 
die Ofegbücher waren mehr Sanımlungen altrömijcher oder germanifcher Richterweisheit. 
Dos Recht der kLombarden, auf perfönliche Freiheit begründet, hatte als das ftärffte Band der 
Shoatdeinheit alle Verhältniffe durchdrungen und das römiſche zurückgedrängt. Die Bau: - 
unft der Comasken führte Königsfchlöffer und Kirchen in gebrüdtem Stil aus; das Leben des 
Bits entbehrte der Fröhlichfeit und des Schmucks. Der Sturz der. longobardifhen Dynaftie 
übrte zunächft nur zur Perfonalunion ihrer meiften Lehen mit vem fräntifchen Reiche; die 
mgebardiichen, ſelbſt römische Truppen leifteten Karl Heerfolge nicht bloß gegen die neuen, 
dad Friaul andrängenden Barbarenhorven, fondern fie halfen auch den Schwiegerfohn 
Ineilepten Königs, den Herzog von Baiern, durch einen Angriff auf Tirol ftürzen. Erſt Auf: 
(nungen longobardiſcher Großer nöthigten Karl zu Theilung ihrer fhon von Lintprand er: 
Sütterten Herzogthümer; das von Benevent, welches bis ins mittlere Galabtien veihte, konnte 
{id nie wirflich unterwerfen. Daher war der Papft ald Grenzhüter unter befonderm Schug 
ar Vormundfchaft feines Patricierd Karl des Großen; der Papft hatte jedoch Über diefen, troß 
Mer Freigebigkeit, ſtets zu lagen, daß er nicht alfe feine Anſprüche realijire. Wie fpäter Allod 
= Lehngũter durcheinander geworfen wurben, fo waren damals die Anfprüche verwirrt, 
Äär der Papſt auf das Privaterbe Petri und im Namen des weftrömifchen Kaiſerreichs ala 
ofen Verwefer erhob. Papſt Habrian und Karl lebten darüber in ftetem Hader. Papft 
‘0 Hl vurde 799 von römifchen Großen aus Rom vertrieben und flüchtete zu Karl nad) Frank— 
id. Diefed machte den längftgehegten Gedanken reifen, das weſtrömiſche Kaiſerthum zu er: 
“em. Es war um fo erwünfchter und leichter, dad erlahmte Band der Abhängigkeit Roms 
Ronftantinopel zu zerfchneiden, da dort die Eaiferlihen Ehegatten einander vom Throne 
Aten. So wurde der „von Gott gefrönte” Karl an Weihnadten 799 vom Papfte bei ver 
Me ald Auguftus, ald Imperator begrüßt. Er war dies ja ſchon thatſächlich. Aber für Ita- 
Rund für Deutfchland follte diefer Act zukunftsſchwer werden, denn dort war der Sig des 
his, bier bald darauf der des Kaiſers. 

Karl führte noch einige Jahre Krieg gegen den Kaifer von Konftantinopel, welder von ven 
Rtianern unterftügt wurde, weil jie dadurch ihre Abhängigkeit von ihm zu einer blos nomi- 
mahten und vom römiſchen Kaifer fih frei erhielten. Im Jahre 812 erkannte der oft: 
Kide Kaifer das weftrömifche Kaifertfum an. Karl übertrug dieſes feinem allein ihn über: 
Men Sohne Ludwig, die Königskrone von Italien feinem Enkel Bernhard. 
alien wurde nad) Karl's Tode (814) in die Kriege verwidelt, welche deſſen unmwürbige 
Öfolger untereinander um feine Hinterlaffenfchaft führten, während die Araber die Küften 
"erten, die Kirchen St.-Peter's und Paul's vor den Thoren Roms plünderten und Sicilien 
ten. Die Griechen fuchten von Südapulien und von Neapel aus weitern Raum zu ge= 
"en. Italien bis ſüdlich von Rom war bald mit Deutfchland, bald mit Frankreich, bald mit 
linksrheiniſchen Mittelreih, bald mit ihnen allen (im Jahre 884) unter Karl dem Dicken 
int, bald Hatte e8 feinen eigenen König, wie nad) deflen Tode 888 den Karolinger Berengar, 
jeg von Friaul. Aber kaum war er in Mailand gekrönt, fo fah er ſich genöthigt, die deutfche 
!herrlichfeit anzuerkennen. Denn ver Longobardenherzog von Spoleto, Guido, griff ihn 
franzöſiſcher Hülfe an, drängte ihn nad) Verona zuriick und ließ ſich in Pavia ald König, in 
tald Kaifer krönen. Zweimal war Arnulf König der Deutfchen, bald war Guido's Sohn, 
der König von Burgund Herr der nörblihen Hälfte Italiens, bis Berengar, im Jabre 905 
dritten mal fich erhebend, Italien 17 Jahre lang das gab, was man damals Ruhe nannte. 
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Die Magyaren machten indeflen einige große Raubeinfälle, was aud) in Oberitalien Beiefligung 
vieler Städte und fo für fpätere Zeiten ihre Freiheit veranlaßte. Dazwiſchen plünderten die 
Araber von Nizza bis an den Mont-Cenis und drangen über den Großen St.:Bernhard int 
Wallis. Als einige italienifhe Markgrafen ven König dev Burgunder herbeirieien, zog Bern: 
gar die Magyaren an fi, welde durch Oberitalien plündernd und jengend His Burgund 
fhweiften. Dennod haben neuere italienifhe und andere Geſchichtſchreiber Verengar al 
Kämpfer für eine unabhängige italienische Krone begrüßt. Arme Geſchichte, arme Bolitit, arm 
Unabhängigkeit Staliend! ruft Balbo ihnen ald Antwort zu. 

Alle diefe und die folgenden Gewaltherrfcher wurden der Reihe nad) von den Püpften ula 
Kaifer gekrönt. Die tieffte Erniebrigung des Papſtthums und das tieffte Elend Italiens folgten 
auf die Ermordung Berengar’d im Jahre 924. Weiber wie Marozia und ebenfo ſchamloſe Par: 
teien des Adels machten ihre Greaturen zu Päpften und riefen drei Fremde, wieder Orafen zen 
Provence und einen König von Frankreich, zur Kaiferfrönung, um fofort einen an den antım 
zu verrathen. Die Ungarn plünderten wieder bis Kampanien und die Araber waren ald Sit 
der Alpenpäfle gegen Deutfchland beftellt. Dennod drang von hier der vertriebene Markarı 
Berengar von Iorea herunter und wurde nad jhönen Proben feiner NMegenteneigenigaite 
951 zum König von Italien gewählt. Nachdem er ji dur Anerkennung der Oberhobrit it 
deutſchen Königs befefligt glaubte, begann er nicht blos den Ubermuth der Großen zu beugen 
fondern auch feinen und feines Weibed Haß zu fühlen. Als König Otto I., welder mit And; 
heid, Witwe Lothar’d von Provence, Anſprüche auf die Krone Italiens geheirathet hatte, Hl 
abermals dur Tirol anrüdte, wurde Berengar Il. von feinem italienischen Heere verlafm, 
entfegt und gefangen. Otto empfing in St.-Ambrogio in Mailand die Krone Italiens un 
962 die Kaiferkrone in Rom, welde 38 Jahre erledigt geweien war. Dtito mupte hal darauf 
denſelben Papſt, ver ihn gekrönt hatte, einen lafterhaften Menſchen, entjegen. Die Ournen 
ernannten die Bäpfte und hielten fie in Abhängigkeit. Der gelehrte, wackere Gerber ud xl: 
vefter II. war durch feine Vereinzelung noch leuchtender. Sie theilten die großen Hergthüme 
in viele Grafſchaften, die großen Städte aber, denn Italien war durch Die gropen Rüthen net 
mehr ein Städteland geworben, unterftellten fie der Oberhoheit der von ihnen ernannten & 
ſchöfe, bei welchen Feine Erblichkeit zu fürchten war; die meiften weltlichen Angelegenheiten il 
Städte und ihres Weichbildes (corpi santi) beforgte des Biſchofs Vogt (visconte), nikt eh 
Betheiligung ded Adels meift deutſchen Geblütd und des in bewaffnete Zünfte (schole) } 
theilten romaniſchen Volks. Wenn auch mit Widerwillen, welder ſelbſt gegen gute, aber fun 
Herrſcher immerhin einige Beredtigung hat, erfennen bie Italiener an, daß bie Dttonen } 
ihnen, allerdings zum Theil unwillkürlich, zur Befeftigung ihrer Herrſchaft, Keime bürgerld 
Entwidelung ausftreuten. Nach vierjährigem Kriege erkannten die oftrömifcen Kalle U 
erneute weſtrömiſche Kaiſerthum im Jahre 971 an. Otto IL. (von 973—983) erigöntt Id 
Jugendkraft in fruchtloſen Abenteuern, um Süditalien den Griechen und den Sarazenın, } 
Iongobardifhen Großen und den nur nominell oſtrömiſchen Freiftädten Amalfi, Neait 
zuringen. Nach feinem frühen Tode, während weiblicher Vormundſchaft, brach in Rom u 
andern Städten der Kampf, zumeift gegen die geiftlihen Oberherren los. Der ſiebzehni 
Dtto IU, ließ fi 996 in Rom als Kaifer, in Mailand ald König der Lombarden krönen. 
einer oftrömischen Kaiſertochter, war er von der Kaiferidee erfüllt. Die Italiener —* 
fein deutſcher Kaiſer jo italieniſirt war wie er, daß es keinem fo ſehr am Herzen lag, de 
liener mit ihm und unter ſich auszuföhnen. Er ſtarb 22 Jahre alt im Jahre 1002 zum 
Italiens, vielleicht zum Glück Deutſchlands. Im einem eigenthümlich Freundnachbarlide‘ 
hältniß ftanden die Ottonen zu der immer felbftändiger werdenden Stadt Venedig, oe 
beide Kaiferreihe vermittelnden Handels- und Eulturplage, welches unter jeinen Hp" 
Mufter patrieifcher Selbftregierung, Wurzeln und Zweige mehr dem Orient zufebrtt. | 

Die Ottonen find auf dunfelm Hintergrunde ein ideales Lichtbild. Für die Groim) 
liens, die ſich ſelbſt deutſchen Bluts rühmten, waren fie feine Fremdlinge. Eben jenes Kuba 
aber dar für das italienifhe Volk ein Unglück, denn ed motivirte den Wetteifer in Se 
ir fremder Fürſten. Diefes ift der Schlüffel zu ven frühern und zu den folgenden U" 
niffen. 

Dtto II. war nicht ſobald geftorben, als die italienifhen Großen einen aus ihrer Mitte, 
mächtigen Marfgrafen Arbuin von Jvrea-Turin, zu ihrem König wählten. Seine dunfie! 
ſchichte gibt patriotifcher Darftellung Raum. Er warf das erfte deutfche Heer ind Tirol zu 
Aber als der deutfche König Heinrich I. im Jahre 1004 erſchien, fielen die meiften Jtalın 
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mie ed fheint, hauptſächlich die dem Verwandten der Dttonen ergebenen Bifchöfe, von ihm ab. 
Bei Heinrich’ 8 Krönung in Pavia entipann ſich ein folder Kampf zwifchen dem Volke und den 
deutſchen, daß Heinrich aus der abgebrannten Stadt über die Alpen heimkehrte. Er ließ zwar 
1014 fih und feine Gattin in Rom die Kaiferfrone auflegen; er machte in Süpitalien 1022 
anfiere Eroberungen, blieb aber doch Italien fremder. Arbuin hieltfich indeß noch einige Jahre 
in Piemont. Die Städte waren in eine flarfe Aufregung gerathen, welche ſich theils in Vertrei— 
fung von Biſchöfen und in Kriegen untereinander entlud, wobei Florenz Fiefole eroberte und 
viien Bewohner in feine Mauern herabführte; theild wandten fie fi gegen die Sarazenen. 
Dieſe hatten Pifa überfallen; die Pifaner vereinigt mit Genua vertrieben die Ungläubigen von 
Sarvinien. Der Streit um dieſe Eroberung entzündete lange, blutige Kriege zwiſchen bei: 

vn Städten. 
Wie jo mander tüchtige deutſche Kaifer ſcheint Heinrich II. in Italien feine Lebenskraft 
afgehrt zu haben. Er flarb im Jahre 1024 ohne Keibeserben und die Deutjchen wählten 
Renrad II. von Franken, welcher das Saliſche Kaiſerhaus eröffnet. Italien wurbe ald Depen- 
benz ſeines Reichs betrachtet. Zwar fuchten einige italienifche Große einen franzöſiſchen Großen 
leihen König zu gewinnen, aber feiner wollte jih darauf einlaffen. Der Erzbifhof von Mai- 
and aber, Aribert, Huldigte Konrad in Deutſchland. Konrad auf feiner Romfahrt ernannte den 
Inbifhof zu feinem Reichöverwefer, d. h. er erfannte vorerft deſſen thatfächliche Gewalt über 
ietombardei an; da jih aber auch in Mailand der niedere Adel gegen ven höhern und gegen 
on Erzbiſchof erhob, nahm ver Kaifer die Partei des niedern, ländlichen und erklärte im Mai 
037 die Erblichkeit feiner Lehen. Der Erzbifchof bewaffnete Dagegen das niedere Volt ald Fuß— 
all, gab ihm das Carroccio als heilige8 Feldzeichen. Seitdem ift Mailand die antifaiferliche 
Statt und deshalb das bisher dem Kaifer trogende, aber von feiner Höhe ſinkende Pavia fai- 
ih. Der Gegenfag gegen den fremden Oberherrn trieb zuerft die Mailänder an, daß alle 
Iaften vom höchſten Adel bis zum niedern Handwerker fi zu einer ‚Kommune‘ vereinigten. 
ie Römerzüge der deutfchen Könige gleichen immermehr einer dem andern, alle ver Arbeit ver 
melope, während die großen Lehnsträger in Deutſchland bei diefer Gelegenheit auf Koften 
I Railers, der Reichseinheit ihre Macht erweitern. Der Römerzug Heinrich's III. 1046 war 
Ruck ſelgenſchwerx, daß er atıd eigener Machtvollkommenheit das in Liederlichfeit verſunkene 
Japkthum fäuberte und einige tüchtige Deutiche zu Päpſten machte; einer von ihnen, Leo IX., 
049, nahm Hilvebrand zu feinem Berather. Der Anfiht, daß der Papft kaiſerlicher Lehns— 
ann fei, wurde von diefen der Anfpruch auf Unabhängigkeit des Papſtthums entgegengefeßt, 
Ihem es zuftehe, den erwählten Kaifer zu beflätigen oder jeberzeit abzufegen. Bekanntlich 
re die Realiirung der Anfihten Hildebrand’8 dadurch ermöglicht, daß feit einigen Jahrzehn⸗ 
Scharen von Normannen, anfangs nur Hülfäftreiter füditalienifcher Fürften gegen Grie— 
und Sarazenen, zuerft im Apennin hinter Neapel, bald auch in den Ebenen links und rechts 
wit ihren Eifenarmen Fürſtenthümer gründeten und aus jieghaften Feinden die treueften 
ndeögenofjen der ihre Eroberungen als Lehnäherren beftätigenden Päpfte wurden. Dazu 
mt, daß Papft Stephan IX., Bruder Gottfried's von Xothringen, ded Gatten von Beatrix, 
als Herzog des reihen Toscana beftätigt fah. Doch war das Freundſchaftsband, pas Beatrice 
ibre Tochter Mathildis mit Hildebrand verband, ein noch ftärferes. Gleichzeitig bilvete ſich 
d die Heirath Odo's, Grafen von Savoyen, mit Adelheid von Turin eine durch den Beſitz ber 
enpäſſe werthvolle Macht. Kaifer Heinrich IV. und Herzog Rudolf von Schwaben heirathe= 
die Töchter derfelben. Heinrich IV. beftätigte ald Herzog von Baiern den Welf, aus dem 
je Eſte, welches fhon jeit mehr ald einem Jahrhundert am Fuß der Alpen und im obern 
inin eine ſtarke Stellung behauptete. Welf's Gattin war von der alten altdorfer Welfen- 
lie, weldyer dieſes italienische Reis eingeimpft wurde; feine Ableger tragen im Norden Kro— 
In Modena berrichte noch vor kurzem eine weibliche, mit lothringiſch-habsburgiſchem 

gefreuzte Nebenlinie. 

Berfen wir, ehe der große Kampf zwifchen Staat und Kirche entbrennt, einen Blid auf die 
ir der vorhergehenden Jahrhunderte. Die Muſik war in Italien nie ganz verflungen. 
tofius hatte in Mailand, Gregor I. der Große in Rom dem Kirchengeſang einen fo eigen: 
lihen Typus gegeben, daß die mailänder Kirche fich Hinter diefem Schilde lange der römi— 
Oberberrlichfeit erwehrte, bis fie durch den gemeinfamen Kampf gegen das Kaiſerthum 
nden wurden. Der Mönch Guido von Arezzo joll im Anfang des 11. Jahrhunderts, ald 
eifter fich von der Angft des Weltendes wieder erhoben, die Zeichen Mn muſikaliſche 
34” 


532 Italien 


Octave erfunden haben, wie die ſogenannten arabiſchen Zahlen ſich um diefe Zeit Anerkennun 
erwarben. Das durd feinen Handel reiche Lucca baute von 1016—92 feinen berühmten dom 
Benedig begann den Bau des feinigen. Die Klöfter, durch die zunächſt für Umabhängigfei 
der Kirche kämpfende Partei reformirt, vertraten die Stelle der Univerfitäten. Die grofe 
Kirhenmänner italienifchen Geblüts, welche ih um den Toscaner Hildebrand ſcharten, hakıı 
mehr Regierungsfraft ald theologifhe Bildung erprobt. Hildebrand konnte nur die Perion 
nicht die Lehre Berengar’s, des kritiſchen Franzoſen, gegen die Eiferer für die Lehre von derme 
teriellen Wandelung bei der Mefle fhügen, welche mit der Macht des Papftehums feige 
ftellt wurde. | 

Es ift bekannt, daß der Kampf um die Unabhängigkeit der Kirche fogleih ein Kamp m 
Kaiſerthums und ded Papftthums um die Oberherrſchaft wurde. Wie bei den Gütern, midı 
die Marfgräfin Mathilde ver römifchen Kirche vermachte, fo war ed auch bei den andern Güte 
welche Bapft und Bifhöfe befaßen, es war nicht mehr zu unterfcheiden, welche ver Kirche prien 
rechtlich gehörten, welche ihr als Lehen vom Kaifer übertragen waren. Der Kaifer verlangte, fü 
alle ald Lehnsherr anerfannt zu werden, ja mit Ring und Stab fehlen er auch die geil 
Vollmacht zu übertragen. Der Papft wollte alle weltlihe Macht nur als einen Ausflug je 
Hohenpriefterlichen behandeln. Wie Gregor VI. im Jahre 1077 den Kaifer und in diefem id 
ſelbſt in ver Mathildiniſchen Burg Ganoffa, im modenefif—hen Hügelland, erniedrigte, ift bekannt 
Der Streit Saul's und Samuel's verwüftete Deutfchland und Italien; Gegenkaifer und @rgen 
päpfte wurden aufgeworfen. Schrecklich wurde Nom, nachdem ed drei Sommer für den Pa 
widerftanden hatte, von deffen Bundesgenofjen, ven Normannen und den Sarazenen, verrät 
So ftarb Gregor VII, Bapft von 1073—85, in der Berbannung. Er hatte den Normannr 
fürften angeboten, ihn zum König von Italien auszurufen; diefer zog es vor, fid eine amm 
dirte Hausmacht in Italien zu gründen. Der zum Aufftand gegen feinen kaiſerliga ban 
Heinrich IV., geftahelte Konrad heirathete die Tochter ded Normannen Roger, Grafen mn ©: 
eilien. Außer Mathilde vertheidigten die lombardiſchen Städte die päpftliche Sadı, un ich 
nad dem Orient durchziehende Kreuzfahrer ven Gegenpapft aus Rom wertrieben hatten, 3% 
Urban IL, der zweite von den durch Gregor VII. zu feiner Nachfolge Worausbegigueit, 
1098 in Rom ein. Nach vielen Kämpfen fhien der legte fächfliche Kaifer Heinrid J. mitm 
Kirche dauernden Frieden zu ſchließen, indem er ihr die Freiheit, ihre Hirten zu wählen, ji 
ftand und den gewählten nur mit dem Scepter belehnte. 

Während die unteritalienifchen Städte an die gewaltigen Normannen ihre Selbſtändigte 
verloren, erhoben ſich, begünftigt durd) ven Kanıpf des Kaiſerthums und des Papfttbumd, B9 
nen einem Menſchenalter von Anfang des 11. Jahrhunderts an in der Lombardei und in? 
cana, wo das papftgetreue Florenz mehr und mehr erftarkte, Dugende von ziemlid freien 9 
ten. Durch den Widerftreit der von den kaiſerlichen und päpftlihen Parteien aufgeftellter 
{chöfe und Gegenbiſchöfe kam die biſchöfliche Obergewalt felbft immermehr an die Bir 
haften und ihr Patriciat. Die Herren, welche auf dem Lande im Namen des Biſchofe dir ® 
walt geübt hatten, wurden dem veichöfreien Adel ähnlicher. Die vollziehende Gemalt übten 
bis zwölf Gonfuln; die Entſcheidung wichtiger Fragen ftand bei dem Meinen und weiterhit 
dem großen Rath aller freien Männer. Mailand ging auch bei diefer Epoche politiiden 
fhritts in erfter Linie. Schon dies beweift, daß einer der dabei leitenden Gedanken ver ® 
ftand gegen den fremden Eaiferlihen Oberheren war. Indeß wurde die lofale Freiheil au 
ften der nationalen entwidelt. Das Papftthum mit feinen Zielen auf Weltherrſchaft fru# 
nur mit jener verbinden. Überdies wurde die Entwidelung der Norphälfte Italiens m® 
hen immer ungleihartiger. Das Gemeinfane diefer freien Städte war, befonderd 
Republiken des Alterthums gegenüber, daß die Handarbeit nicht vom vollen Bürgern 
ſchloß, daß fie auf Eeinerlei Sklaverei gegründet waren, während das Lehnsweſen um” 
der Gitten der vertriebenen Sarazenen die Unfreiheit des Handarbeiters namentlich in ET 
lien in mandherlei Geftalten und Stufen hegten. * 

Kaiſer Lothar II. fuhr fort deutſches Blut über Italien wie Waſſer in ein — 















gießen. Es war ein folder Zwieſpalt auch zwiſchen ven italieniſchen Städten, daß wenn t “" 
land für den Kaifer war, fo war Pavia mit andern gegen ihn. Das Normannenreid, ven‘ 

Gegenpapfte im Jahre 1130 zum Königreich erhoben, hatte feinen Hauptiig in Sieillen m 
konnte daher die Gegner des Kaiferd mit um fo weniger eigener Gefahr unterftügen. 
Tode Lothar's Il. gab der Wahlkampf ver Welfen und der Hohenftaufen um die dentſch⸗ em 
Krone Veranlaffung zu der Barteiung Italiens in Welfen und Ghibellinen. Aber vorerſt DR 
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singen 15 Jahre ohne den Beſuch eined Kaiferd. Durch die Kreuzzüge war auch der Orient 
ein Ziel des deutſchen Wandertriebs und der Süpluft geworben. 

So hatten fi) denn in den Städten neue Regierungsformen ohne Faiferlihe Beftätigung 
iftgeftellt. Schon Lothar II. Hatten felbft Eaijerlich gefinnte Städte die Thore geſchloſſen, da jie 
iin nit in die Rage verſetzen wollten, jein auch von ihnen beftrittenes Recht ver Entſcheidung 
über ihre Streitigkeiten und veraltete oder längſt beftrittene Regalrechte auszuüben. Friedrich I. 
Barbaroffa, durch Die Klagegefandten des hohen Adels und des von Mailand unterdrückten Como 
ꝓtufen, |hien, da feine Mutter eine Welfin war, zum Schiebörichter beftimmt. Im Jahre 1154 
fig er durch Tirol herab, Hielt auf den Roncalifhen Gefilden bei Piacenza einen Reichs— 
tag, nahm, plünderte und verbrannte mailändifche Caſtelle, die Städte Ehieri, Afti, Tortona, 
lef ich in Pavia die lombardifche, vor Rom die Kaiferfrone auffegen. Diefe hatte er durch Ver: 
kennung Arnold's von Brescia erfauft, welcher mit feiner feurigen Predigt, daß der Geiſtlich— 
tet, aud dem Papft Feine zeitlichen Güter und Gewalt gehören, in Nom wie in den Städten 
da bombardei große Geltung errungen hatte, Friedrich's Rückkehr mar nicht glänzend. Aber 
in Jahre 1158 ergoffen jih mehr ald 100000 Deutſche durch die Päſſe von Tirol bis 
zum Großen St.-Bernhard über die Lombardei, nad zweimonatlider Belagerung verftand fi 
Nailand dazu, dem Kaifer ven Eid zu leiften und feine Regalien anzuerkennen. Nun ließ er die 
Saierrehte nach Juſtinian's Auffaffung auf ven Roncalifhen Feldern durch die Profefforen 
son Bologna aufftellen. H. Leo nennt die Beftrebungen Friedrich's revolutionär gegen den Zu= 
hand taliend, gegen deffen eigene Entwickelung. Jede Stadt hatte einen Faiferlichen Poteftas 
wfunehmen, Aber Mailand, Brescia, Crema vertrieben venfelben. Das Faiferliche Heer be: 
gerie dieſes vom 4. Juli 1159 an. Der Kaifer ließ die Kriegsgefangenen und die erwachſenen 
Bien hängen, die unmündigen vorn an den beweglichen Belagerungsthurm befeftigen. Aber 
vr Bater eines derfelben vief von der Mauer ihnen zu: „Gefegnet jind die für dad Vaterland 
Iren” und die Geſchoſſe der Stadt erjchütterten den Thurm. Endlich, 26. Jan. 1160, mußte 
ih Ctema übergeben, der Kaiſer gewährte nicht einmal die eine Bitte der Eremenfer, fie nicht 
ve haß des nahbarlichen Gremona zu überlaffen. Gerade diefen Nachbarhaß hegten die Kaifer 
dd ihren beften Bundesgenoffen, und die Bürger von Crema riffen ihre Mauern wetteifernd 
arten Gremonejen nieder. Mit erneutem Heere hungerte Friedrich in neunmonatlicher Bela: 
rung Railand aus; 1. März 1162 ſchwuren die Gonfuln, feinen Willen zu erfüllen. Die 
enofner wurden in die benachbarten Städte zerftreut und Mailand quartierweife an die kai— 
lien Städte zum Niederreißen vertheilt. H. Leo fagt in den Nefultaten der italienifchen 
beſichte: „Bei dem Charakter der erſtrebten oder zu erſtrebenden Zwingherrſchaft, den die 
Ihätigfeit der Deutſchen in Italien durchgehends behält, ift ed natürlich, dag nicht nur ihnen 
Abt das rohere Verfahren zur Laſt fiel, jondern daß auch diejenigen Italiener, die ji ihnen ans 
doſſen, im ganzen die rohern waren oder wurben.“ 

Seht machten die kaiſerlichen Poteftates in allen Städten die kaiſerlichen Rechte in einem 
Üben Umfange geltend, daß auch die kaiſerlichen Städte, ja diefe befonders erbittert wurden. 
huerft ſchloſſen Verona und Benedig mit ihren Nahbarftädten ein Schutzbündniß. Mit ihnen 
wien am 1. Dec. 1167 die lombarbifchen Städte, felbft Gremona und das mit vereinten Kräf- 
Rmwiederbergeftellte Mailand in eine Concordia. Dem allein noch Faiferlihen Pavia gegen: 
ber bauten fie eine neue Stadt, welche ſie dem vom Kaiſer verfolgten Papſte zu Ehren Aleffan- 
Manannten. Die Städte der Romagna und der Marken fchloffen fid an, und eine Verſamm— 
ng der Conſuln bildete ein Bundesregiment. Die Glorie ded Kaiferreich aber war jo groß, 
man nicht den Kaiſer, jondern nur jedes, wenn auch Eleine deutfche Heer verhindern wollte, 
der die Alpen berabzufteigen. Ancona ftügte ſich auf ven oſtrömiſchen Kaifer. Toscana par: 
ke ſich indeß theild für Genua, theils für Bifa, welche um die Infeln und um die Handelönie- 
"laflungen in der Levante fort und fort kämpften. 

Nochmals ſtieg Friedrich 1174 über den allein offenen Mont-Cenis herab, belagerte umfonft 
eStrohdächer Aleffandrias, hielt die Städte durch Unterhandlungen Hin, bis neue deutſche 
"erjäulen ihm verftärkten. Aber diefe erlagen am 29. Mai 1176 auf dem Wege von Langen: 
"bei Legnano der Todesfreudigkeit der Mailänder, Nah Pavia geflüchtet, ſpann Friedrich I. 
Nt dem Papfte Unterhandlungen an, welde in Venedig zu fünfjährigem Waffenftillftand und 
183 in Konſtanz zum Srieden führten. Die Städte hatten geivetteifert, ihre frühern Eaifer- 
den Privilegien fi erneuern zu laſſen, ver Faiferliche Poteftas blieb ald Appellrichter, dem 
kaifer wurde Treue geſchworen und bei feinem Krönungszuge durch Italien nad Rom Geld— 
Aihenke und Verköſtigung (fodero) zugefagt — ein Unglüd für Deutfchland. Der Lokal: 


534 Italien 


patriotismus mar jo ftarf, daß die Städte von dem wichtigen Rechte, ihre Eidgenoſſenſchaſt m 
erneuern, wenig Gebrauch machten. Wie das nationale, jo war auch das demoktatiſche Bewuft: 
fein noch nicht entwidelt; alles Recht und jeve Gewalt wurde ald von oben kommend ald Privi- 
legium betrachtet. Deshalb verweilen die patriotifchen, die nationalgejinnten Geſchichtſchreiher 
der Italiener, wol nicht mit minderm Recht ald die deutſchen, zwar mit Stolz bei vielen Kin: 
pfen, aber aud) mit Trauer darüber, daß Italien für dieſe große Gelegenheit, fid von der fremd: 
herrſchaft ganz zu befreien, noch nicht reif war. Es war ſchon damals in ven Maflen der fitt: 
fhen Bevölkerungen ein Gefühl diefed Mangeld, zumal immer die höhern Klaffen fh am 
dem Kaifer anſchloſſen. Indem das Volk fie und die an ihre Stelle Bortretenven ver Reihe nas 
auf ihre Schlöffer vertrieb, wurde die kriegeriſche Kraft ver Städte geſchwächt und das Götter: 
wejen angebahnt. Doch bliden wir nohmals zurück! „Friedrich's Forderungen hatten den 
Städten die Verhältniffe vor Augen geftellt, welche fie vor nicht langer Zeit verlaflen, aber ihen 
ganz vergeflen hatten“, jagt H. Leo, „ſie erichrafen vor dieſem Bilde, das fie als ihre Zufunt 
erblicten, und nad) kurzem Linterliegen erhoben ſie fich mächtig genug, um der Welt zu zeigen 
daß fie den zuvor ujurpirten Standpunft zu befigen geiftig und weltgeſchichtlich Hinlänglis be: 
rechtigt ſeien.“ 

Friedrich I. fam 1184 wieder nach Italien, baute trotz Cremonas Widerſpruch Crema we: 
der auf und feierte die Bermählung feined Sohnes Heinrich VI. mit Konftanze, der Erbin in 
jieilifchen Krone, in dem durch reihe Privilegien gewonnenen Mailand. Aber der Papit un 
die Welfen waren durch die Vereinigung dreier Kronen auf dem Haupte der Hohenftaufen jun 
äuferften Kampfe gendthigt. Heinrich VL, nachdem er durch Grauſamkeit fein neues Volart 
äußerfte erbittert hatte, ftarb in Meſſina 1197 und hinterließ feinen dreijährigen Sohn ärie: 
rich. Konftanze übertrug dem Papft Innocenz III. die Vormundſchaft. Diefer, aus einer air 
römifchen Adelsfamilie ſtammend, wußte durch bewaffnete Geltendmachung der alten fairdiden 
Landſchenkungen in Spoleto und in den Marken feinem Schieddrichteramt über alle Fürten der 
Ehriftenheit eine territoriale Bafis zu geben. Die toscaniſchen Städte vereinigte m in irn 
Welfenbund. Als Kaifer Dtto IV., Sohn Heinrich's des Löwen, nach feiner Krönung ad nad 
der ſiciliſchen Krone die Hand augftredte, bannte ihn Innocenz II. und unterjtügte Kr 
rich 1212 in feinem Trachten nad) der Kaiſerkrone auf jein eivliches Verſprechen hin, fohalı 
diefe erlangt hätte, die von Sicilien feinem Sohne abzutreten. Statt deſſen lieh drieriitl 
feinen Sohn, feinen erklärten Nachfolger in Sicilien, auch zu feinen Nachfolger im Kaiſerhe 
wählen. Er ſchränkte durch feine Gefeggebung, welche fein Kanzler ve Vineis leitete, die Kt 
ein, gab den Städten feines ſiciliſchen Reichs Stimme in dem Parlament und richtete 
Hierarchie von Staatöbeamten auf, welche in Prüfungen ihre Fähigkeit erprobt haben mund 
Dem Papſt — Innocenz II. war 1216 geftorben — überließ er die Mathildiniſche Gröidel 
offenbar auf Wohlverhalten. Während die Päpfte in entfernten Ländern Könige ein: und a 
fegten, blieben fie felbft in der Nähe bedroht. Die Verzögerung der Ausführung des yon Bi 
rich gelobten Kreuzzugs gab dem Papit einigen Grund, 1227 über ihn den Bann ausjun 
hen. Friedrich aber kümmerte fih nicht darum, zog nad Paläftina und vertrieb heimlehu 
die Schlüſſelſoldaten, welche ins Neapolitaniſche eingefallen waren. Der Papſt war genoiti 
Frieden zu ſchließen; Friedrich aber mußte die blutige Verfolgung der Ketzer zugefteben, un 
mehr, ald er jelbft durch die Berührung mit den Sarazenen zu einer geijtreichen Freigeiferih 
neigte. Der Verdacht gegen ihn flieg dadurch, daß er die Sarazenen aus Sicilien, we "d 
fährlih waren, ind Innere des neapolitanifchen Feſtlandes nach Lucera in der Gapitanık 
nach Nocera bei Salerno verjegte. Sie waren ihm zuverläffige Krieger gegen den Papft ur 
regt dur arabifche und durch provenzalifche Hofdihtung, wurde an dem flcilifchen ge: 0 
erfte Poeſie in italienifher Sprache gepflogen, und Friedrich ſelbſt ſchlug ihre Salt a 
Das war eine neue Welt, vom Papſte nicht geſchaffen, alſo zu vernichten: 

Die lombarbifhen Städte Hatten ihr Bündniß unter ji, mit den piemonteſiſchen um ® 
Bologna 1126 erneuert. Es war bejonders gegen die Ezeline gerichtet, melde aus Deutſdle 
ſtammend in Vicenza, Treviſo, Padua ihre Gewalt aufgerichtet hatten. Ihr Fanatigmtt 
die Rechte und für die alle umfaffende Vormundſchaft des Staats, welcher fie ſelbſt mi 
hatte fi zu dem graufamften Deöpotismud verbittert, welcher die Häupter ber Unterthane® 
Hunderten fallen ließ. Das herausfordernde Welfenthbum des Städtebundes reizte den Ka 
zum Kriege; der Papft erkannte in dieſer Gefährdung feiner beften Bundesgenofen — 
Stunde; er fehleuderte gegen den Kaiſer den Vorwurf der Kegerei und bot Kreuzberte 3% 
ihn auf. Der Kaifer fchleuderte dieſe Anklage auf das Haupt des Papſtes zurück Die gen 


Italien 535 


ſce Flotte, welche die auf eine gegen Friedrich nad; Nom berufene Kirchenverſammlung reifen- 
en Prälaten trug, wurde am 3. Mai 1241 von der Flotte der Faiferlich gefinnten Pifaner ge: 
ommen. In Toscana gewannen die Öhibellinen die Oberhand, auch Eſte trat zum Kaifer über. 
Ikerall waren ghibellinifche und welfiſche Städte und Barone durcheinander gewürfelt. Der 
xnueſe Papft Innocenz IV. rächte feine Vaterftadt, indem er auf der Kirhenverfammlung von 
son 1245 alle Flüche auf Friedrich's Haupt häufte. Erſchüttert, aber nicht befiegt flarb Fried: 
ih II. (bei den Siciliern 1.) am 13. Dec. 1250. Friedrich II. war längere Zeit in Italien 
lin Deutfland, mehr Italiener ald irgendein Kaiſer. Sechzig Jahre lang betrat Fein deut⸗ 
ser Raifer mehr den Boden Italiens. 

Die Päpfte verfuchten nun Neapel für ſich zu erobern und boten es zugleich fremden Prin⸗ 
man. Aber Manfred, Friedrich's IT. natürliher Sohn, fäuberte das Land und ſetzte ſich, da 
iarih‘8 Enkel Konradin in Schwaben war, die Normannenfrone auf und hob die ghibelli- 
"be Partei in Mittelitalien. Neapel hatte damals ſchon nahezu diefelben Grenzen wie zu un: 
ernlagen. Trog der Hinterlift ver Byzantiner, trog der Gewaltthaten ihrer Iombarbifchen 
ad normannifhen Herren, trog der Grauſamkeit, welde in einigen Kobenftaufen, melde 
it der Alpen gemäßigt waren, in der Glut des Südens auffochte, waren viele norman- 
üde Lehnoträger, z. B. die Lancia und die Städte Neapel, Amalfi, Bari, Mufter helvenmüthi: 
mireue. Diefe wurde erft durch die Bannflühe und durd die Wühlereien ver Päpfte vergif: 
w dieſem Gifte erlag auch Manfred. Die Verfuhung durd Verheifung zeitlichen und ewigen 
eis war zu ſtark; der Fluch der Kirche hatte feine Schrecken in einem Lande, das der Schlot 
x degfeuers iſt. 

Karl von Anjou, Graf von Provence, Bruder und Ghargftergegentheil von König Ludwig 
vn heiligen von Frankreich, gelüftete nach ver Normannenfrone. Papſt Urban IV., ein Kranz 
et, leitete die Unterhandlungen ein; e8 war dafür geforgt, daß bei feinem Tode ein Proven- 
alt ald Clemens IV. gewählt wurde. Deffen Eifer brachte ven Vertrag zum Abſchluſſe. In 
huanfreich fehlte es nie an tapfern Abenteuererh, welche ihr Leben an Gewinnung großer Ge- 
üfehgen. Die longobardifchen Ghibellinen unter Ballavieino wurden geſchlagen, den 26. Febr. 
1366 Manfred verrathen, befiegt, getödtet. Karl verhöhnte feinen Leichnam, ein päpftlicher Le— 
gathch ihn wieder ausfharren. Die gut päpftliche Stadt Benevent wurde vom Sieger geplün- 
den end derwüſtet. Karl bekannte fi dem Papfte lehns- und tributpflichtig, blieb ihm aber, 
wihtend er das Land ausraubte, die vorgeſtreckten Summen ſehr lange ſchuldig. Von den Ver— 
meitlben gerufen, exfchien der ſechzehnjährige Konradin in Italien, die meiften Deutjchen 
icen ihn, ſobald ihm das Geld ausging, Pifa unterftügte ihn, die Sarazenen erhoben fi 
irihn; den 23. Aug. 1268 bei Tagliacozzo war er Sieger und Beſiegter. Über ven Gefange: 
M jprah von allen nur Ein Richter für feinen Tod wegen Rebellion. Aber Karl befahl und 
ketzeugte ſich ſelbſt davon, daß er am 29. Oct. in Neapel hingerichtet wurde. Nicht blos find 
tulttamontanen, auch welfifhenational gefinnte italienifche Geſchichtſchreiber, wie Balbo, 
ten einfilbig in Schilverung der neronifhen Graufamfeiten, welche Karl verübte; wir find 
wis, daß bald die national gefinnten Gefchichtfchreiber der Italiener dieſen Begründer der 
imöfiihen Oberherrfchaft nad der Natur fehildern werden. Er war erfinderifch in Künften, 
adem Lande Geld und Geldeswerth auszupreffen; durch das Verfügungsrecht der Krone 
Mr die Hand der reichen Töchter des Landes erzwang er e8, daß dieſe an die Abenteuerer aus 
hm Gefolge kamen. Die Stadt Neapel, fhon weit näher bei Branfreih, wurde nad dem 
ufter von Paris zur privilegirten Hauptftabt, zum Mittelpunkt einer fürchterlichen Gentralis 
ton erhoben, welchen das übrige Land um königlich feftgefegte Preife billiges Brot zu liefern 
ft. So wuchs fie zu ihrer unverhältnißmäßigen Größe, ohne auf die in ſich abgeſchloſſenen 
orinzen je den Einfluß zu üben, wie Balermo, der Sig eines folgen Adels, auf Sicilien. 

Karl J. wußte ſich unter verſchiedenen Titeln zum Herrn der Städte Mittel: und Oberita⸗ 
"5 zumaden, indem er und einige Päpſte die unduldſam welfiſche Partei begünſtigten. Die 
Nbellinen und die gemäßigten Welfen, fo aud Dante 1301, wurden aus der Heimat verftoßen. 
kin dag genügte Karl nicht, er ſtreckte feine Hände nad) Afrifa, nad) der byzantinifchen 
ne aus. Papft Gregor X, fuchte feinen Übergriffen Grenzen zu fegen, indem er die Wahl 
dolf's von Habsburg begünftigte und ihm mit deffen Hülfe die Würbe des regierenden Sena⸗ 
* von Rom und das Reichsvicariat in Toscana abnahm und ſich die frühern Länderfchenfun: 
"beftätigen ließ. Deshalb forgte Karl dafür, daß 1281 ein Franzoſe Bapft wurde. Aber am 
I. Mär; 1282 am DOftermontag, als die Palermitaner in die Vesper nah Monreale wallten, 
Rrafte der Verlobte einer Schönen die Leichtfertigfeit eines Franzoſen mit dem Dolde, und 
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wohin diefe Botihaft auf der Inſel kam, wurden die Franzoſen fogleid ermorvet. Worbereiirt 
war dieſes Rachewerk durch Johann von Procida mit Konftanze, Manfred's Tochter, Königin 
von Aragon. Der große apulifhe Seeheld Roger von Loria flug mit der aragoniſchen Klotie 
die neapolitanifche bei Mefjina. Obgleich ein früherer Papſt im Geheimniß war, entſehte der 
neue franzöfiiche den König Peter feines aragonejifhen Throns; allein Beter behauptete dieſen 
und ven von Sicilien. Karl von Anjou ſoll auf feinem Todtenbette (1285) Bott gebeten haken, 
ihm feine Sünden zu verzeihen, in Betracht feines Verdienſtes, daß er Neapel für die Kirke 
erobert habe. Er hatte noch die Freude erlebt, daß die ghibellinifhen Piſaner (1284) angeidis 
des Hafens von Livorno, bei dem Infelhen Meloria von den Genuefen geſchlagen und ihr 
Macht für immer gebrochen wurde. In demfelben Jahre war ihr Campo fanto in Pifa vellen 
det. Die Aragonejen nahmen den Pifanern Sarbinien. 

Bei Karl's I. Tode war fein Thronebe Karl in aragoneſiſcher Gefangenſchaft. Gr mar ac 
gen die Abtretung Siriliend an Aragon nicht fobald frei, ald er ed vereint mit Frankreich angıin. 
Aragon verzichtete in der Noth auf Sicilien; aber die Infel rief ven aragoneſiſchen Prinzen a 
Friedrich I. zu ihrem König aus. Mit Übermacht, felbft mit aragoneſiſchen Hülfetruppen lan: 
deten wiederholt die Branco-Neapolitaner und pflanzten durch ihre Verheerungen, beionteri 
durch dad nie mehr auszuheilende Abhauen aller Bäume den tiefften Haß gegen Neapel in di 
Herzen der Sicilier. Dennoch mußten die Anjou ſchließlich Friedrich als ihren Lehndtinig 
von Trinacrien anerkennen, aber nur auf Lebenszeit, fagten fie. 

Die Sicilier hatten den Fluch ver Päpſte einige Jahrzehnde getragen, und da dieſe zu m 
ihönften ihrer Gefthichte gehörten, hatten fie ihn verachten und die Privilegien ihrer Kram 
hoch fhägen gelernt, welche dieſer das Recht gaben, kirchliche Dispenfe zu ertheilen. Sort 
gierig Papſt Bonifaz VI. gegen fie gewefen war, fo heftig überwarf er ſich bald darauf mi, 
dem König Philipp dem Schönen von Frankreich, der ihn im Jahre 1303 mit Hülfe der Con: 
nas in Anagni gefangen nehmen ließ. Bonifaz ſtarb wüthend über die ihm widerfahn Mit: 
handlung. Und nun reiften die Früchte der Einjegung der Franzoſen in Neapel, Durh hen 
Einfluß wurde ein Franzofe ald Clemens V. Papft und diefer und feine Nachfolger leben i 
Avignon, einer Stadt der Anjou, unter der Hand ded Königs von Frankreich. Dada! 
„babylonifche Gefangenſchaft ver Päpſte“. 

Stalien war heftig, aber ohne beftimmte Richtung bewegt, wie nach dem Sturme vie MV 
See. Die alten Parteinamen dienten meift nur noch eigenfüchtigen Zwecken. Die Welten in! 
teten ſich in Weiße und Schwarze. Die Ghibellinen, in Grüne und Trockene getheilt, hatten ue 
dem Untergange ver Ezeline nur noch ein hervorragendes Haus, die Scaliger in Der 
Uguecione della Facciola, Kapitän von Pifa und Lucca, befiegte 1315 die Florventiner, fu 
darauf erhob ſich Eaftruccio Gaftracane, Herr von Lucca und Piſtoja. Aber fie waren nurk 
ein durd das Meer dahinfahrendes Schiff, das die Wellen ſchön aufregt, aber feine Hal 
zurüdläßt. Und fo waren von nun an auch die Römerzüge der Kaijer. Heinrich VII von dum 
burg ließ fih 1311 in Mailand mit der lombardiihen, 1312 mit der Kaiferkrone vor A 
frönen. Aber die Stadt blieb in den Händen der Neapolitaner. Überall fuchte er Frieden ſ 
hen den Parteien, auch den welfifchen zu ftiften ; man gelobte Frieden, aber hielt ihn kann! 
zu feiner Abreife. Daſſelbe hatten wiederholt beredte Bettelmönde erreicht. Nur gab a 
anlaffung, daß die Torre für immer von Matthäus Visconti aus Mailand verdrängt wur 
Er unterwarf fid) Eremena, Aleffandria, Pavia; Genua widerftand ihm und feinen verh® 
ten GHibellinen nur mit Hülfe der Anjou, für welche, da fie zugleich einen Theil Süpfranhet 
beſaßen, dieſe Hafenftadt fehr wichtig war. Weniger uneigennügig als der mitten u @* 
ivenlen Thätigkeit in Italien geftorbene Heinrich VII, war das Treiben des vom Pet? 
bannten Kaiſers Ludwig von Baiern, welder Städte an Gewaltsherren verkaufte und vida 
Titel von Reihsfürften gab. Überall erhoben fi, in der Negel auf den Schultern der 2” 
fratie, Eleinere oder größere Despoten. Beinahe nur Florenz bielt die Republik in vielen & 
ten immer wieder aufrecht. Genua, welches unter allen italieniſchen Städten am meiften M 
Iutionen gehabt hat, wählte fi nad dem Mufter Venedigs einen Herzog. Seine inner Lie 
zündeten oft auch in der Zevante, wosfeit den Kreuzzügen Genua und Pifa und, befonder? ® 
rend des lateinifchen Kaiſerthums in Konftantinopel, Venedig privilegirte befeſtigte Han 
nieberlaffungen und viele Infeln befaßen. 2) Die Genuefen ſchmiegten ſich anfangs den ref 


2) Die Zeitfchrift für die gefammte Staatswiflenfchaft (Tübingen) gibt folgende wichtige 
von Profeffor Heyd: Die Anfänge der italienifchen Handelecolonien im byzantinischen Reihe, Jah 
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rirten Byzantinern, wie fpäter den fiegreihen Türfen an und gründeten jo im Schwarzen 
Meere, bejonderd auf der Krim, Golonien, welche feinem Handel mit Oftindien ald Stationen 
dienten, Um dieje allein zu behaupten, belagerten fie 1348 Konftantinopel, befriegten fie 1350 
ven Tatarenkhan von Kaffa ‚und führten einen blutigen Krieg mit Benedig an allen Geftaden 
vrtevante. No berühmter ift der Krieg von Chioggia, von wo aus nad) dem Seeſiege bei 
Bola Dorian 1379 Venedig belagerte, wo er aber 1380 von den Benetianern zur Übergabe ge: 
jwungen wurde. In diejer Noth verjüngte Venedig feinen Adel durch Aufnahme opferfreubiger 
Birgerfamilien. Seine Landerwerbungen bis gegen die Etſch waren eine Nothwendigkeit, da 
Lenedig nur ald Herrin diejes Feſtlandes die Gebirgäflüffe, melde feine Lagune mit ihrem Ge— 
völle anzufüllen und zu verfumpfen proben, ableiten und reguliren Eonnte. 

Mehr noch als durch dieſe entfernten Kriegszüge wurde der Bürgerftand der Waffen müde 
turh die unaufbörlichen Kleinen nahen Kriege ohne patriotifches Intereffe. Die Tyrannen hat— 
ten ihr Interefle dabei, ihn des Waffendienftes zu entwöhnen. So famen die Söldnerheere auf; 
jit Rudolf ver Habsburger die Raubſchlöſſer brach, ſtrömte ans Deutfchland vieles adeliche 
und brotlofe Volk nad) Italien, um gegen Sold, nod lieber gegen Beute Waffendienfte zu lei— 
ken. Der gemeine Haufe fammelte fih um einen oder den andern befannten Namen, eine ges 
wie Rameradjchaft war das einzige jittliche Band diefer Raubhorden, welche en gros von den 
Bıllenfleinern jener Zeit an Nepublifen over an Gewaltäherren verfauft wurden. Giner ver 
befürchtetſten Hatte feine Stammburg bei Rottweil im Schwarzwald; fein Waffenrod führte 
mit Recht die Infchrift: „Ich bin Werner von Urslingen, Anführer der großen Compagnie, der 
deind Gottes, des Mitleids und des Erbarmens.“ Als er feinen Raub in Deutfchland verpraßt 
hate, fam er nach Italien zurüd, wo ihm wieder fogleih Taufende zuliefen. Das flache Land, 
Lrfer, kleine Städte waren die Beute ihrer wüften Lüfte. Die Visconti ftellten fi an bie 
Erige ſolcher Heere, während. jie außer der Lombardei, Bologna als päpftlides Lehn, Genua 
inige Zeit ald Signori regierten. Auch der 1353 vom Papfte von Avignon geſchickte ftaats- 
ninniſche Cardinal Albornoz, ein Spanier, bediente ſich eines folden großen Breibeuters, des 
Sebanniterpriord Bra Moriale, um Städte Mittelitaliens von ihren Tyrannen zu befreien, 
Der entfernte Bapft erſchien venfelben um fo mehr ald ein Erlöſer, als fein Legat den Städten 
Ve Scftregierung unter päpftliher Oberleitung ließ: Deshalb ift diefer Vorgang ein Hoff: 
nungdanker für Katholiken wie Döllinger, welde nit glauben, daß die Unabhängigkeit ver 
Rirge verlange, daß Hunderttaufende von Menſchen befländig der bürgerlichen Rechte und 
Freiheiten beraubt bleiben. 

Albornoz befam noch einen feltfamen Gehülfen, um die widerjpenftigen Großen Roms zu 
beugen. Gola di Rienzi, Sohn eines Wirths, hatte feine Phantaſie mit den Schriften der alten 
Römer genährt, er glaubte, ver Haß ver Gracchen habe ſich in ihm gegen die Orfini und Colonna 
emzündet. Ex rief 1347 das Volk zur Selbftherrihaft auf, fpielte unter claſſiſchen Formen 
aiht blos in Rom den Tribun, fondern auch den Friedensmittler in Italien und zwifchen den 
Örgenkaifern. Aber ſchmählich vertrieben, fand er beim Bapft In Avignon Aufnahme, da er fi 
Me mit Reform der Kirche befaßt hatte. Er wurde nah Nom gefandt, wo der Reſt feiner Po— 
dularität im päpftlihen Intereffe ausgenugt wurde. Anden Höfen mehrerer Gewaltöherren 
waren Männer von Geift und Gelehrfamkeit gaftfrei aufgenommen, ja heimiſch; je nachdem 
# ein Dante oder bloße Romantifer Altromd oder Hofnarren waren, haben fie dieſen Höfen 
finen ewigen oder einen Gintagsruhm verliehen. Rom jah 1367 wieder einen Papft in feinen 
kriallenen Räumen, feit 1377 war es der bleibende Sig rined Papſtes. Der Aufenthalt des 
Bapftes lockte 1368 Karl von Zuremburg nad Rom, um auch feine Gattin ald Kaiferin Frönen 
r F Er ſchlug ſeine Reiſekoſten durch Verkauf von Reichsvicariaten und ähnlichen Ti: 
iein heraus. ⸗ 

Die franzöſiſche Partei im Cardinalscollegium erhob 1378 einen Gegenpapſt, mit welchem 
%08 vierzigjährige Schiöma begann. Ihm hing Sieilien wie Aragon an; das italienische Feft- 
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land blieb beim römiſchen, welcher ſich jedoch durch feine Einmiſchung in Neapel auch hier Feinde 
erweckte. Selbſt die Freundſchaft ver Päpfte war den Anjou verhängnißvoll. Denn nachden 
Karl's neapolitanifher Mannsſtamm bald erlofhen war, nahm die vom Papſte mit der unge: 
rifhen Krone belehnte Nebenlinie ver Anjou, die Durazzo, Beranlaflung, wiederholt ſich blutig 
in Neapel einzumiſchen. Died geſchah befonders während der üppigen Regierung Johannı' 
(von 1343— 82), welde von ungariſchen Händen foll erbroffelt worden fein. Sie hinterlieh 
die Anſprüche auf ihre Krone und die Pflicht der Rache dem Bruder des Königs von Frant: 
reich, Ludwig, Herzog von Anjou. Diefer und fein Sohn kämpften lange mit den Durayıo un 
die Krone. Immer war der eine König von Neapel von dem Papſt in Rom, der andere von den 
in Avignon verflucht. Ladislaus, von der Linie der Durazzo, welder längere Zeit beinahe mr 
noch Gaeta befeflen hatte, konnte ih im Jahre 1408 zum Könige von Rom aufwerfen; ja 
trachtete nach der Herrſchaft über ganz Italien. Allein die Franzöfifche Partei der Anjou-tu: 
wig, wie gewöhnlich von dem welfifchen Florenz unterftügt, ftellte ihm den großen Fühnen Sit: 
nerfeloheren Braccio da Montone entgegen, während der umfichtige Attendolo Sforza die Ece— 
ren Ladislaus' führte. Nach ihnen benannten ſich taftifche Schulen. Wie in diefen Kriegen über: 
haupt war ed entjcheidend, daß die Blorentiner mehr Geld hatten. 

Kurz vorher hatte ed den Anſchein gehabt, als ob Italien aud feiner Zerfahrenheit vurd 
eine nördlihe Macht Heraudgeriffen würde. Nah dem Tode Galeazzo Visconti's (1378) er: 
langte Johann Galeazzo, fein Sohn, die Tyrannis, nachdem er feinen Oheim in feinen Armen 
feffeln und im Gefängniß hatte vergiften laffen. Er unterwarf fi beinahe das ganze Beftlant 
vom Tefjin bis an die Adria, Bologna, Pifa, Siena, Aſſin und Perugia. Von vem faulen 
Kaifer Wenzel kaufte er fih 1395 den Herzogstitel von Mailand und ſchlug 1401 den Kaller 
Ruprecht bei Brescia. Aber als er im Jahre 1402 an der Peſt ftarb und nur zwei unmindir 
Söhne hinterließ, wurden feine Befigungen, wie das Neid; Alexander's des Großen, son da⸗ 
felben zerſtückelt, durch welche er fie erobert hatte, durch die Führer feiner Sölpnerbann, nad: 
dem diefe den Verfuch der Städte, ſich zu befreien, niedergefchlagen hatten. Manchet Bauriotn 
fam in jenem Jahrhundert auf dieſem Wege zu fürftlicher Gewalt. Alte Fürſtenhäuſer, mie die 
Scaliger, wurden dagegen ausgerottet. Venedig nahm Verona und Padua; Pifa fiel nad tar: 
ver Vertheidvigung durch den erfauften Vertath feines erwählten Führers 1406 unter die hen⸗ 
ſchaft ver Florentiner, welche aus Eiferfucht die übelſtände der Bevormundung zur Anlage den 
Livorno benugten. Genua, durch innere Kämpfe zum Widerftand gegen folde Gemalten un: 
fähig, hatte fih 1396 vollends an die Franzoſen übergeben. Herzog Johann Maria Vitcort, 
unmenſchlich graufam und wollüftig, großer Jäger auch auf menſchliches Wild, wurde 1412 6 
mordet; ihm folgte fein Bruder Philipp Maria. Das Herzogthum Mailand reichte feit M 
Unterwerfung von Pavia auch ſüdlich über den obern Po bis Afti; meftlich vom Teſſin brand: 
nete ed verjchiedenen Lokalgewalten. . 

Die Grafen von Savoyen-Turin waren von ihrer Höhe, auf welcher wir jie unter Kalt 
Heinrich IV. fahen, bejonders durch die Municipalunabhängigkeit beruntergebrängt, welder us 
Turin fi erwarb. Im Jahre 1285 theilte fi die Hausmacht, doch fo, daß der Graf von se 
voyen über die Achaiſche Linie in Piemont die Oberherrlichkeit behielt. Jener wußte ſih un" 
mehr über den Genferfee auszubreiten und Fänıpfte mit ven Anjou um die Provente. Aud di 
vielen Züge als Abenteuerer und Gondottieri in den Orient verhinderten felbft den grünen &% 
fen Amadeus VI. (auch als V. gerechnet) (von 1343—83) nicht für das Nächſte zu fen? 
Der umfihtige Politiker und Geſetzgeber Amadeus VII. erhielt vom Kaifer Sigiemut # 
Jahre 1416 den Titel eines Herzogs von Savoyen und wurde durch dad Audfterben der I 
ſchen Linie 1418 und durch die Wiedervereinigung der Hausgebiete italianifirt. Er kaufe dir 
celli von den Visconti. Im Jahre 1434 zog er ſich als Einſiedler in eine [höne Lage am Er" 
jee nach Ripuille zwifchen Thonon und Evian zurüd. Nachdem die römiſchen Päpfte miN 
Konftanz nad) Beendigung des Schismas gegebene Verſprechen nicht hielten, fuchte bad Gercl 
von Bafel fie dazu zu nöthigen. Da fie ſich deffen weigerten, erwählte das Concil 1439 4 
Einſiedler Amadeus zum Gegenpapft, ald welher er ven Namen Felix V. führte, Erw“ 
ſich jedod gern mit Rom, weldes dafür dem Haufe Savoyen werthvolle Rechte in Kirheniadt! 
einräumte, 

Dem umfihtigen Philipp Maria (von 1412—47), „welder für einen Vidconti ni 
graufam war’, unterwarf ji für einige Zeit auch das ſtets mit fih und mit andern une 
friedene Genua. Philipp Maria’ Gebiet erlangte beinahe denfelben Umfang wieder 1 
unter feinem Vater. Gr führte viele ausgedehnte Kriege, aber nteift wider Willen. Garner 
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zela, in feiner Jugend Kuhhirte in Piemont, ald großer Sölpneroberft Stüge des Visconti, 
gelangweilt durch deſſen ängſtliche Friedensliebe und Verſchloſſenheit, bot Venedig, Florenz und 
Sayopen zum Krieg gegen den Visconti auf. Bon den Benetianern, deren Heer er führte, wurbe 
: 1432 binterliftig feftgenommen, gefoltert und hingerichtet. Er hatte vielleicht nur den Com⸗ 
nent der Sölpnerführer feiner Zeit, fi nicht mehr unnöthig zu tödten und die Gefangenerrfrei: 
wlaflen, fih blos im Manövriren zu überbieten, zu großartig geübt. Die Venetianer wollten 
ihr Geld nicht blos für militärifhe Schaufpiele ausgegeben haben. Die wichtigfte Folge meh— 
verer, hauptfächlich für das Landvolf drückender Kriege war, daß der Visconti dem Gohne des 
obigen Sforza, Franz, feine einzige natürliche Tochter gab. Aber ver Schwiegervater vereinigte 
ih jogar mit Neapel und Venedig, mit vem Papft und Florenz gegen diefen großen Feldherrn, 
welder fh in ven Marken ein Fürſtenthum gegründet hatte. So verlor diefer das Meifte wieder. 

Mailand war ein Mannslehn. Bei dem Tode des Bisconti 1447 warfen ſich Venedig, der 
hetzeg von Orleans, der von Savoyen auf die Beute. Die Mailänder riefen die Republik aus, 
aber fe wollten die Städte des herzoglichen Gebiets ſich unterthan behalten und verließen ſich 
ufdie Soldeompagnien. Kranz Sforza, in ihren Dienft getreten, befiegte die Benetianer Schlag 
uf Schlag und belagerte Mailand, welches ihm im Januar 1450 als feinem Herzog die Thore 
Öfnete, Er weigerte fich, die ihm von Kaifer Friedrich II. angebotene Belehnung zu erfaufen. 
Deſer vermied Mailand auf feinem Nömerzug 1452. Die Efte ließen fi von ihm zu Herzogen 
on Modena und Neggio ernennen, der Papft fügte Ferrara hinzu. Wir erwähnen nur noch 
hier und da einen wer fruchtlofen Krönungsdzüge eines Kaiſers. Die Eroberung Konſtantinopels 
vurh die Türken 1453 ließ den Päpſten und den Venetianern ein Bündnip der italienischen 
Staaten ald Noth ſache erſcheinen. Allein ein langer Congreß führte zu nichts. Venedig blieb 
odne italienische Unterſtützung im Kampfe um feine Beiigungen und Privilegien in der Levante. 
Aber die Freundſchaft Franz Sforza's mit dem großen Bürger von Florenz, Coſimo Medici, er— 
delt die obere Hälfte Italiens in Ruhe. Diefer jtarb 1464, Franz 1466; ihnen und auf 
dern Fürſtenſtühlen folgten minder große Epigonen. Die durch frühere große Ereigniffe an— 
seregte Unruhe der Geifter, welcher bedeutende Perſönlichkeiten nicht mehr imponirten, trieb zu 
Infgwörungen an. Franz’ graufamer Sohn Galeazzo wurde an Weihnadten 1476 in 
Mailand in der Kirche ermordet. 

Die Medici, reihe Kaufleute, hatten in Florenz als demofratifche Führer der fleinen Ge— 
berbäleute große politiihe Macht erlangt, ohne daß die republifanifche Verfaflung eine weſent⸗ 
ie Veränderung erlitten hätte. Anfeindungen kamen hauptſächlich aus dem altariftofratis 
hen Lager. Aber die Verbannung der Medici erfüllte die Handels: und funftreiche Gewerbs⸗ 
fadt mit der Angit, ven Sig des Bankgeſchäſts und den ungeheuern Verdienſt der Künftler und 
xt BaubandwerfSleute mit ihnen nah Venedig verpflangt zu jehen. Nach Jahresfrift zurückbe— 
ufen, war die Macht ver Medici größer ald je zuvor. Aber fie überliefen ven Pitti, ven Gap: 
wni, den Pazzi die Würden ver Republik. Die legtern fühlten ich ſehr gekränkt, als die Enkel 
keiimo’s, Lorenz und Julian, feit 1469 die Ausübung der Macht mehr an jich felbft zogen. 
die verſchworen jich mit dem Biſchof von Florenz und mit ven Mpoten des Papftes Sixtus IV., 
ol nicht ohne deſſen Mitwiffen. Den 26. April 1478 in ver Kirche während der Meile, bei 
et levation, werfen ſich die Verſchworenen auf die Medici, Julian wird ermordet, Lorenz ges 
tet; die Bürgerfchaft, von Orauen erfüllt, erhebt fi nicht auf den Ruf zur Freiheit, der Bi: 
def, welcher den Palaft ver Signoria bejegen will, wird mit zwei Neffen an einem Fenſter 
Hielben aufgehängt. Der Papſt rächte ih vurh Bann und Aufbietung Neapeld und Sienas 
gen Florenz. Mailand war durch den Abfall Genuas und durd einen Ginfall der Schweizer 
“hindert, nachdrückliche Hülfe zu leiften. Aber Lorenz erfegte das Feldherrentalent durch das des 
'olitifers. Er bewog den König von Neapel, welcher ihn hatte ermorden laffen wollen, durch 
tönlihes Erſcheinen in Neapel zum Frieden, dem auch der Papft in ver Angft über eine Lan— 
der Türfen 1481 bei Otranto beitrat. Aber die Freiheit von Florenz war nun ſichtbar 

ickt 


Derſelbe Papſt Sixtus IV. (della Rovere) war der erſte in der Reihe von Päpſten, welche 
$in das vorige Jahrhundert die fürftliche Ausftattung ihrer Neffen ſich eine Hauptforge ihrer 
egierung fein ließen. Er verband fich deshalb mit Venedig, um die Eſte ihres Landes zu be— 
uben; aberMailand, Florenz, Neapel traten ihm in Waffen entgegen. Doc hinterließ Sixtus 
nen Neffen Riario ald Herrn von Imola und Forli. Namentlich) auch auf der Oſtſeite des 
ittlern Apennin hatte ſich trog Venedig eine Reihe Kleiner militäriſcher Fürftenthümer gebilvet. 
ie Sölpnerhauptleute, während fie das Blut auf der Walftatt fparten, nahmen theil an dem 
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häufigen Gebraud) des Dolchs und des Gifte, welcher diefer Zeit dad Brandmal aufvrüdt, Die 
italienifhen Patrioten fühlen fi aber in der Betrachtung diefer Zeit gehoben durch das chen: 
genannte Bündniß der drei mädtigften, Ober-, Mittel: und Unteritalien vertretenden Staaten, 
welches Italien gegen die Fremden verſchloß, und durch die claſſiſche Epoche der Kunft, melde bis 
in die einbreihende Zeit der Fremdherrſchaft hineinreicht. 

So wenig die nunmehr blos noch in einem halben Dugend größerer Städte fortbefichent: 
republifanifche Verfaſſung im Stande gewejen war, die Unabhängigkeit Italiens von den Kıem: 
den, zunächſt vom Kaifer, auch nur in der Idee durchzuführen, jo Großes haben fie durd An: 
feffelung der perfönlichen Freiheit für die Literatur und für die Kunft gethan. Große Kimi, 
geiftige mit politifchen verfchlungen, und Freiheit find allein der Boden einer gejunden, len: 
und thatkräftigen Kultur, und nur fie geben dieſer ihre Weihe. Schon der Kampf um die Int: 
bängigfeit und fofort um die Oberherrſchaft ver Kirche, welcher von Gregor VII. den Namen 
bat, ift ſehr verfchieden von der ſpätern pfäffifhen Gemwaltherrfchaft. Ein wirklich ſittlichet Zum 
gegen den fitten= und harafterlofen Kaifer Heinrid IV. war der Sauerteig deflelben. Un 
Lehnsſtagt unterdrückte die Geifter- und Charakterkräfte des nicht adelichen Volks, vie Kirk 
befreite fie und öffnete ihnen die Bahn zu ven höchften Gewalten. Gin großartiger Ehrgeiz um 
MWetteifer, wie ihn fpäter nicht einmal die größern Republiken wecken konnten, entbrannte. Di 
die Herrſchaft über die Könige erft zu erobern war, fo galt ed nicht blos eine verknöcherte Outhe— 
dorie, den geiftigen Niederichlag früherer Jahrhunderte zu conferviren, fondern aud ein 
Theil der Glaubenslehre erſt zu ſchaffen oder näher zu beflimmen. Das alte Rom und iin 
Größe wurbe durch die Päpfte,großartiger von den Todten erweckt al8 von den Juriften in de: 
logna und von Gola di Nienzi und andern antiquarifhen Schwärmern. Es bedurfte Due 
großer Staatdmänner, Diplomaten, Gefeßgeber — denn der Glaube wie die Bußordnung mar 
Geſetz — und Feldherren im buchſtäblichen Sinne; dieſe biegen nicht mehr Conſuln, fanden 
Päpfte und Legaten. Die Philofophie war ohnehin noch in der ſcholaſtiſchen und indr msi: 
ſchen Theologie eingefhloffen. Nur wenige Italiener ragten in diefer hervor, ofmezuali \n 
großen Geſchäften das Gleichgewicht ihrer praktiſchen Natur zu finden. Während Pat de 
Hochſchule der Theologie war, wurden feit 1150 von Irnerius in Bologna bie in diejem legten 
Winkel der Byzantinerherrfhaft bewahrten Geſetze und Überlieferungen von Iheoded un 
Juſtinian wieder belebt. Dieſes Faiferliche Necht reizte das kanoniſche zu männlicherer Gnmidı: 
lung. In Salerno, znerft in einem Hospitale der Benedictiner des nahen Klofterd von Monte 
Caſſino, entwidelte ih eine Schule ver Medicin und der Phyſik, wo die Erfahrung durd gi 
chiſche und arabifche Überlieferung ebenſo ſehr irre geleitet als gefördert wurde. Jurifien un 
Theologen, überhaupt Kirche und Schulen ſchrieben und ſprachen Latein. Da dieſes in Yale 
heimiſch war, verhinderte es das Aufkommen, die Anerkennung der Volksdialekte und die da 
ausbildung der italienifhen Sprache aus ihnen. Die italienifhen Dichter bedienten ſich fu 
der franzoͤſiſchen Sprache; erft um das Jahr 1200 hat man Spuren von Dichtungen in tik 
niſcher Sprache, namentlich von Peter de Vineis, Kanzler Kaifer Friedrich's 11., ein halbes If 
hundert fpäter von italienifher Proſa, und zwar von der eines Pifaners. J 

Die bei den alten Völkern war dieBaufunft die ältefte ver Italiener, das ghibelliniſche N 
ihre Wiege. Dem 1103 vollendeten Dom folgte 1152 das Baptifterium. Die Architekten = 
ven in der Negel auch Bildhauer, namenilich der ſchöpferiſche, um 1280 an den verjäiehenkt 
Orten Italiens thätige Andreas von Pifa. Ginhundertfunfzig Jahre nad dem Dom bezes 
die Herausbildung der italieniſchen aus der griehiichen Malerei mit Oiunta von Pia, solar 
durch den Slorentiner Cimabue um das Jahr 1300. So waren denn dieſe Künfte eig 
lich italieniſch, fie, die Schöpfungen der praftifhen Thatkraft, fhon ungleich entwideltn!! 
Leiftungen der Sprade. Das Genie, welches die geiftigen Vorarbeiten feines Volks, ihm be 
halt und ihre Formmittel in ein claſſiſches Kunſtwerk zuſammenſchmelzen ſollte, Dante, itl2® 
geboren, in vemfelben Jahre, in welhem Karl von Anjou in Italien eingerüct war. Ein® 
Liebe, Dienfte für das Vaterland im Feld und ald Staatsmann, die Berbannnng, der Lohn"! 
ned glühenven Eifers für politiihe Mäßigung, reiffen ihn zu feinem großen Werfe. Im Jah 
1321 ſtarb ver Öpibelline fern von dem welfifchen Florenz. Sein Gedicht iſt ein Meltgeridt, ® 
es die Geſchichte fein follte. Wie früher in die Einfamfeit haben fih in den ſchlimmſten Zeit 
Italiend viele feiner beffern Söhne ins Studium Dante’8 zurückgezogen. Wir jehen aud dein 
allen, welchen Antheil an ver größten Schöpfung Italiens das Ghibellinenthum hat, nit N 
nur vorbereitenden ver Höfe, fondern den der großen handeltreibenden Stabtrepublifen. ® 
große, [höpferifhe Zeit des Papſtthums ift bereits vorüber; der Zorn, der Kampf gegen # 
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Misbrauch ſeines Siegs, ſeines Reichthums iſt jetzt eine der ſittlichen Triebkräfte der ſchaffenden 
Geiter. Lange nicht fo groß als Charakter iſt ver Florentiner Vetrarca (von 1304 —7 4), ein⸗ 
ifmeihelnd in feinen Schaͤfergedichten, wie als Diplomat geiſtlicher Cölibatär, hat er die Ita— 
liener gelehrt, ſolche Gedichte in ihrer eigenen Spradhe zu klimpern. Er hat in der Dichtung, wie 
ver große Novellift, der Klorentiner Boccaccio (von 1313— 75) in der Profa, die Verbindung 
vr italienifchen mit der lateiniſchen Sprache zu unfrei feftgehalten. Aber beide haben ven Sinn 
für das claffifhe Altertfum gepflegt. Verleugnet der Inhalt von Boccaccio’8 Novellen den 
Günfling de üppigen Hofs von Neapel nicht, fo war er einer der erften und tiefften Erforſcher 
ver eheimniffe von Dante's „Goͤttlicher Komdpdie”. Nachdem von Dante ein geiftigerRiefenbau 
aufgeführt und von ihn und von Petrarca und Boccaccio die Technik der italienifchen Sprache 
aögebildet war, trat in den Jahrzehnden vor und nad 1400 einiger Stillftand in der litera= 
tigen Entwickelung ein. Aber die fchriftftellerifche Thätigkeit verbreitete fi über die verfchiebe- 
nn Gebiete menſchlichen Forſchens und des praktiihen Lebens, wie z. B. der Tractat über die 
Fumilie, von Pandolfini (geftorben um 1446) bezeugt. Gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts 
gaben die gelehrten Blüchtlinge aus dem unterliegenden Konftantinopel den Geiftern einen neuen 
Unſtoß und Richtung, Päpfte wie Pius IL, früher Aneas Sylvius Piccolomini (von 1458 — 
64), Fürften wie Lorenz Medici, Könige von Neapel wettelferten nicht blos in der langmüthig— 
ken Pflege der dadurch nicht felten übermüthig gemachten Gelehrten und Schöngeifter, in Anz 
kuf von tbeuern Manuferipten und Alterthümern, fondern fie betheiligten ſich felbft ala 
Sriftfteller am Wettkampfe. Laurentius Balla, Pico della Mirandola, Angelo Bolizian ge: 
fiten zu den wohlflingendften Namen. Die Blatonifhe Schule blühte im Florenz, ihre Führer 
nuden wie Kirchenväter verehrt. Die Staliener wußten fich unferer Erfindung ver Buchdruckerei 
aid zu bemächtigen. Das jegt verwilderte Subiaco hatte ſchon 1465 eine Druckerei, zwei 
Jahre vor Rom, vier vor Venedig, wo fie einen ihrer berühimteften Sige, feit 1480 durch Ma- 
autius auffchlug. 
Vie Malerei 3) Hatte ſich durch Giotto (bis 1336) vollends von der Nahahmung der By: 
untiner befreit, andere Florentiner und Sienefen förberten jie im ernften Studium der Natur. 
Immer noch blieben dieſelben Meifter Architekten uud Bildhauer, und gaben dadurch ihren Ge- 
binden Reichthum und Reben, fo Andreas Pifano, welder 1350 die Ältere, und Lorenz Öhiberti 
welder fundert Jahre fpäter die reichere Thür des Battifterio, ver Taufrotunde in Blorenz 
duf der um 1300 von Arnolf di Cambio (oder di Lapo) begonnene Bau ded Doms (Santa- 
Maria del flore) von Florenz, von dem Malern Giotto, Schöpfer ded 1334 begonnenen frei= 
ichenden Glockenthurms, und Gaddi weiter geführt, von Brunelleschi (bis 1444) durch die 
Kuppel gekrönt, trägt noch etrurifchen Ernft. Brunelleschi's Kühnheit in Aufführung von 
dewoͤlben wurde von keinem überboten. Toscana blieb das Vaterland der nur nach der Schön— 
Al ringenden Kunft, während die Mailänder darüber nie dad Nügliche, die Mathematik in 
ſier Anwendung vergaßen. Cäfar Balbo zeigt und, wie die Kunftblüte des Zeitalters von 
X, und die ernfte Literatur deffelben in den letzten Jahrzehnden der relativen Unabhängig: 
dt Jtaliend wurzeln, indenr*er und die Geburtsjahre einiger Männer vorhält. Bramantenäm: 
itim Jahre 1444, Berugin 1446, Leonardo da Vinci 1452, Machiavell und Fra Barto- 
Mmeo find 1469, Arioft 1473, Giorgione und Tizian 1477, Guicciardini 1482, Rafael 
483 geboren. Über diefen Herven der Kunft und der Literatur vergaßen die Italiener nicht den 
duhm, daß fie dem europäifchen Handel feine Kormen, die Gefege ver Ordnung gaben.) Das 
derdienft, den Kompaß entdeckt zu haben, wird ven Amalfitanern beftritten. Der Eifer von Fran⸗ 
*anern und Dominicanern, ven Mongolen in ven Zeiten ihrer weltftürmenden Größe, ven 
hineſen ihren chriſtlichen Glauben zu bringen, machte — zu Entdeckern des innern 
ſſien. Mit ihnen wetteiferte die venetlaniſche Familie Polo, beſonders Marcus, um das Jahr 
300. Daſſelbe Ziel, das reihe Indien, fuchte ver Genuefe Columbus (geboren um 1435) und 
"dedte 1492 Weitindien für die Krone Spanien. Andere Venetianer und Florentiner, unter 
xihen Amerigo Vespucci der befanntefte ift, beteiligten ſich bei der Entdeckung bed amerifa= 
iſchen Feſtlandes und trugen dad Ihrige dazu bei, daß das geiftige wie das materielle Güter: 


4 


Ve 


3) Epoche machend, mehr berühmt als gelefen find die Schriften Rumohr's über die Kunftgefchichte. 
ber der Kunft überfieht alles andere Roscoe im Leben und Regierung Leo's X. 

4) Bgl. Torelli, Dell’ avvenire del commercio Europeo ed in modo speciale di quello degli 
“ti Italiani (3 Bde., Florenz 1859). 


542 Italien 


leben eine andere Achſe als das Mittelmeer und Italien bekamen. Nicht ohne Grund behaupten 
die Staliener, daß von Vega, dem Nahahmer Petrarca’s, an die ſchreibenden und jhon vor den 
göttlichen Morales die malenden Künftler Spaniens ſich an den italieniſchen Meiftern bilteten, 
daß Shakfpeare den Stoff vieler feiner Schöpfungen den italienifhen Novelliſten entlehnte, 

Die Epoche der Entdeckung Amerikas ift der Markftein der neuen Geſchichte für alien; 
zwei Jahre darauf, 1494, wurde der Weg nad Oſtindien um dad Borgebirge der guten Hof: 
nung entbedt, welcher bald vor den bisherigen Handelswegen dahin um fo mehr den Borranz 
gewann, als die Türken zu Anfang des 16. Jahrhunderts Syrien und Agypten eroberten un 
mit ihrer gagzen Roheit die Handelsfäden, welche dadurch liefen, zerflörten. So murbe der han— 
del, welcher bisher im Mittelmeer ſich concentrirt hatte, oceanifh. in ungeheuerer Schaden für 
Stalien, welches bisher der Molo deſſelben geweſen war. Gleichzeitig rüfteten ſich concentirt: 
- Staaten, mit ihren Heeren ji den Befig Italiend und die von feiner Induftrie, vom jrinm 
Handel und feiner Kunft aufgehäuften Schäge ald Beute ftreitig zu maden. So murde Jtalım 
abermals 67 Jahre lang der Tummelplaß fremder Kämpfe. 

Außer den bekannten Fürftenhäufern herrſchten die Gonzaga in Mantua, die Bentivagli 
in Bologna, die Montefeltro in Urbino, die Baglioni in Berugia, die Golonna, die Orfini un 
andere in den von der Nömifchen Curie längft in Anfprud; genommenen Landſtrichen. In ibn 
Händen lag das Schidjal Italiens nit. Es war ein Unglüd, daß in Savoyen und in Mailand 
Kinder auf den herzoglichen Stühlen faßen, dag die Medici nie mehr Männer wurden, bafin 
Rom und in Neapel nur in Brevelhaftigkeit große Greife thronten. Dazu kamen längft und ti 
eingewurzelte Elemente des Unglüds. Der Mannsſtamm Friedrich’3 II., des Aragonierd, el: 
er 1303 die Unabhängigkeit Sieiliens wie durch ein Wunder errungen hatte, ftarb 1377 an. 
Seine Urenfelin Maria hinterließ e8 1402 fterbend ihrem Gatten aus dem Haufe Aragen, x 
welchem die Infelan dieſes fiel. So hatte Ferdinand ver Katholiſche, König von Spanien, fen 
Fuß im Süden Italiend. In Neapel regierten bis 1442 die Nachkommen Karl'd son Ann. 
Die von diefem als Hüterin der Päfle erbaute blühende Freiftadt Aquila in den Aruymbili 
mit ritterlicher Treue an feinem Haufe fe. Das Unglück des neapolitaniſchen Lane mar di 
Einmiſchung der Päpfte, welche durch die anerkannte Lehndabhängigkeit dieſer Krone ven An 
beförbert wurde, und die launifche Regierung von Weibern. Ein Patriarch verfprad als yit: 
licher Legat feinen Soͤldnern für jeden Dlbaum — bekanntlich ein langſam wachſender Baun⸗ 
den fie im Gebiete der Gegner fällen würden, hundert Tage Ablaß. Die liederliche König 
Johanna II. (von 1414—35) heirathete einen Bourbon, aboptirte dennoch den aragonliätt 
König Alfons, und erft als fie anderer Laune wurde, ven Sohn ihres bourboniſchen Gatten. IM 
Laune wechfelte noch einigemal. So war Neapel der blutige Schauplag der Rivalität dr 
beiden Dynaftien; die franzöfifche ftellte immer neue vom Papfte unterftügte Brätendenten ad, 
Da Alfons 1. auch König von Sicilien war, fo widerſetzte ſich ihm die Stadt Neapel hartnifig 
da fie fürchtete, er möchte nad Art der Normannenkönige von Palermo aus regieren. Er 
liebte Neapel mehr ald feine andern Königreihe und that ihm durch ſeine Geſetze * 
er ertheilte ihm die aragoneſiſche Verfaſſung, mußte aber im Parlament ven Baronen ge 
Gewalt laſſen, damit fie ſeinen natürlichen Sohn Ferdinand als König von Neapel anerkannt, 
während er Aragon, Sicilien, Sardinien und Gorfica 1458 feinem Bruder hinterließ. Ar 
hatte die Allianz feiner Dynaftie mit ven Sforza, welche er ald deren Gefangener gegrinM 
hatte, durch Heirath befefligt, was vorerft die Mächtigſten Italiens befreundete, aber ſpiter af | 
Fallſtrik für jein Haus wurde. Ferdinand benutzte die parlamentarifche Verfaflung dazu ⸗ 
rone, auf welche ſich ſein Argwohn geworfen hatte, wenn fie im Parlament erſchienen z 
haften, zu ermorden, ihre Güter einzuziehen. Aufſtände zu Gunſten franzöſiſcher Krone 
denten wurden von Päpſten und von den Türfen heute unterftügt, morgen der graufamen 
Ferdinand's preisgegeben, welder an dem großen Albanefen Skanderbeg einen furchtten 
Bundesgenoſſen hatte. Ferdinand liebte feine Gegner in Saͤcke genäht zu ertränfen. Eoh* 
ben die Ansprüche Frankreichs auf Neapel durch immer neues Blutvergießen im Gangt. „ 
Mailand, welches bisher durd die gemeinfane Furt vor Frankreich mit Neapel yeıhu" 
war, hatte der Knabe Gian Galeazzo Sforza das Herzogthum geerbt. Ferdinand von Nut 
welder ihm feine Enfelin Iſabella zur Gattin gegeben hatte, verlangte von Gian's Oheim, em 
wig Moro (mit der Maulbeere), diefer folle die Regierung an Gian übergeben. Aber N 
Caud der Mohr genannt) trachtete ſelbſt danach, vergiftete feinen Neffen, erfaufte vom Kal 
Marimilian die Belehnung und lud König Karl VIII. von Frankreich ein, feinen Anſprũchen 
auf Neapel Geltung zu verſchaffen. 





Italien 543 


Im Auguft 1494 flieg Karl VIIL. über den Mont:Eenis herab. Der Mohr wurde Herzog 
son Mailand. Florenz vertrieb ven Medici, welcher ſich mit Karl verftändigen wollte. Nachdem 
zieſer Pifa unabhängig von Florenz gemacht hatte, drohte Gapponi, den franzöfifchen Trompeten 
entgegen die Sturmgloden von Florenz ertönen zu laflen; allein das friedliebende Florenz ver- 
fändigte ji mit ihm und der Papft Alexander VI. Borgia gab den neuen König Alfons II. von 
Reapel auf, welchen er joeben gekrönt hatte. Alfons gab feine Krone jelbft auf; fein Sohn Fer: 
dinand IL, wurde von den Neapolitanern verlaflen; die Franzoſen zogen am 22. Febr. 1495 
indie Hauptftadt ein. Aber alle jene italienifgen Mächte, ven Mohren an der Spige, vereinig- 
ten ſich mit Venedig gegen den Übermuth der Franzoſen, welche fi im Juli nad Piemont durch⸗ 
(ölugen. Ferdinand II. vertrieb mit Hülfe der Spanier die franzöfifchen Bejagungen und hinter: 
ie jung, unter dem Jammer jeines Volkes fterbend die Krone feinem Oheim Friedrich II. 
Vihrend blutige Fürſten ih in Neapel behauptet hatten, verloren es einige der beffern. Zu 
ihnen gehörte Friedrich; des Papfted Sohn Cardinal Cäſar Borgia, welcher Friedrich gefrönt 
batte, verlangte von diefem — Cäſar war von feinem päpſtlichen Vater feines geiftlihen Cha— 
tafters entbunden — die Hand feiner Tochter. Lieber, fagte Friedrich, wolle er feine Krone ver: 
Iren; und fo geſchah es bald. 

Die Zwiſchenzeit ift berühmt durch das tragische Ende des firengen Sittenpredigerd Savo- 
nrola, Dominicanermönds in St.:Marco in Florenz. Das von ihm vorausgefagte Gericht 
über die Zerftörer der Republik, die Medici, Hatten die Franzoſen herbeigeführt. Er war ber 
Irophet einer puritanifhen Partei, „ver Wehklagenden“, welche eine theofratifche Republik 
aristeten. Er achtete ded von Papft Alexander VI. über ihn ausgeſprochenen Banns nicht und 
viigte fein Reich Gottes nur eifriger. Aber der große Haufe, welchem er weder einen Karneval 
nd cin Auto da Fe gewährte, durch Brancidcaner aufgehegt, nahm ihn gefangen. Nachdem 
man ihm auf der Kolter das Geſtändniß des Ehrgkizes wollte abgepreßt haben, wurde er am 
3. Mai 1498 am Galgen verbrannt. | 

kudwig XII., König von Frankreich, erhob ald Nachkomme der Bisconti Anſprüche auf Mai- 
im, Mit ihm verbanden ji Venedig, um Cremona zu gewinnen, und Papſt Alexander VI, 
um dem Ungeheuer Gäfar, jeinem Sohne, in der Romagna ein Königreich zu gründen. Zum 
wand erhielt Diefer von Ludwig dad Herzogthum Valentinois. Ludwig XII. zog am 2. Oct. 

1499 in Mailand ein, Genua gehorchte ihm, Afti gehörte längft franzöfischen Bringen. Der 
Neht nimmt Mailand und mehrere Städte mit ſchweizeriſchen Söldnern wieder, aber nur für 
wenige Wochen; er wird von diefen verlaffen und ftitbt ald Gefangener in Branfreih. Im 
Sommer 1501 rückten die Franzofen in Neapel ein. König Friedrich nimmt die Truppen fei= 
ud Better Ferdinand des Katholifchen, von Sicilien aus, in feine Feftungen auf. Nun erklärt 
Spanien ſich als Franfreihs Verbündeten. Schon im Winter war ein vom Papft als Ober: 
chatherrn beftätigter Vertrag von den beiden Großmächten abgefhloffen worden, Neapel zu 
Wöserer Ehre Gottes unter ſich zu theilen. Obgleich die Bürger von Gapun den Franzofen die 
Stadt öffneten, verübten diefe an ihren Bamilien unſagliche Greuel. Gäfar wählte ſich vierzig 
merelften Damen für fein Serail aus. Friedrich, um ſolche Greüel von den andern Städten 
uwenden, ergab ſich lieber in die Hände der Branzofen. Nun aber begann Ferdinand der 
ſatholiſche ſeine Anſprüche auszudehnen. Sein großer Feldherr Gonzalvo und die ſtrenge Dis— 
lin der ſpaniſchen Truppen ſiegten, die Franzoſen verloren 1504 auch Gaeta. Neapel wie 
Siilien blieb fpanifche Provinz. Die Franzoſen behaupteten Mailand. Cäſar Borgia fing 
ud Meineid die ftärfiten Fürften ver Romagna, fhändete und vergiftete oder erwürgte dann 
fe Kinder. So rottete er eine Reihe Dynaftengefchledhter aus, Sein zärtliher Vater, welcher 
?manden hervorragenden Mann feines Volks mit Gift aud dem Wege geräumt hatte, von 
em Bolfe der Blutſchande und jeder Schmach für ſchuldig erachtet, ftarb 1503 an Gift, welches 
seinem feiner Gardinäle bereitet hatte. Bon diefer Zeit an hauptſächlich jegte ji bei den an— 
im Völkern die Überzeugung von der Hinterlift der Italiener, bei diefen der Haß gegen bie 
enden feit, welcher jedes Mittel ſich ihrer zu entledigen fürerlaubt hielt. Die deutſche Refor— 
ution hatte darin eind ihrer fittlichen Motive. 
Cardinal Rovere Hatte zu der erften Berufung dev Branzofen aus Haß gegen Alexander VI. 
Ngewirkt, Im November 1503 zum Papft gewählt, nannte er fi Julius II. Auf die Nach— 
öt vom Tode Alexander's VI. hatten ſich die meiften Städte Cäſar Borgia's erhoben. Julius II. 
“tbigte den Gefangenen, ihm den Vefehl zur Räumung aud der übrigen auszuftellen. Über 
" Rechtsanſprüche ver traurigen Überbleibfel der alten Dynaſtengeſchlechter hinwegſchreitend, 
etleibte Julius diefelben dem Kirchenſtaat ein; er vertrieb die Erbherren von Perugia und von 
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Bologna. Venedig, weldes feine Verlufte in der Levante durch Feftjegung auf beiden Kürten 
der Adria zu erfegen fuchte, hatte aus dem Raube Borgia’s ſich Faenza und Rimini, wie früher 
fhon Ravenna, angeeignet. Um diefe zuerobern, ſchloß ſich Julius II. dem Bündniſſe an, weitet 
1508 König Ludwig XI. und Kaiſer Marimilian I. zum Zweck ver Theilung des venetianiigen 
Gebiets gefäloffen hatten. Der Kaifer nahm Feine Rückſicht auf den Widerſpruch der deutikn 
Reichsftädte, daß dadurch die Wurzeln ihred Handels abgehauen würden. Vielmehr verhindert 
er durch junferhafte fruchtlofe Anläufe in Italien die Reform der bereit baufälligen veutigen 
Reichöverfaflung, welche von allen Ständen angeftrebt wurde. Venedig, im Felde geſchlagen, über: 
ließ es den Feſtlandsſtädten, ſich für ihre Eriftenz felbft zu wehren ; und viefe hielten feſt. Juliuell, 
ſelbſt im Harniſch und im Keuer, hatte'nicht fobald feine Eroberungen gemacht, ald er Spanim 
und den Kaifer gegen die Frahzofen vereinigte, welche fo beinahe alles in Italien verloren. 
Allein diefeö war ver Raub und Zerftörungsluft ver Schweizer preißgegeben. Der nad Pi: 
land zurüdgeführte Sforza war nicht viel mehr ald der Schatten der alten. Der junge Kin 
Franz I. von Frankreich befiegte 1515 in der Rieſenſchlacht bei Marignano die Schweizer, meld: 
dadurd die Luft an Italien verloren, und wurde von dem jungen König Karl von Spanien alt 
Herzog von Mailand anerkannt. Venedig nahm gleichzeitig alle feine oberitalienifhen Gebier 
auch Brescia und Bergamo, bis an den Gomerfee wieder. Seine Thätigfeit blieb nah wie zer 
auf die Levante gerichtet, Italien war ihm nur ein Hinterland. | 
Johann Medici, eind der größten Glückskinder durch feine Genußfähigkeit, von Künftlen 
und von allen, welche wetteifern, das Leben als einen fhönen Traum auszuſchmücken, geriet 
und gerühmt, war 13 Jahre alt Garbinal, 1513 als Leo X. Papft geworden. Er gab Ni 
wohlbegründete Politik feiner Vorgänger auf, indem er mit unferm Kaifer Karl V. fig: 
bündete, obgleich diefer zugleich König von Neapel und Sicilien war. Auf dem Tobtenbete er: 
hielt Leo X. die Nachricht, daß feine und des Kaiſers Truppen am 19. Nov. 1521 Raları 
genommen hatten, wo fie wieder einen Sohn des Mohren einfegten. Hadrian VI, 1522, ma 
der legte deutſche, nicht italienifche Papft, der einzige ernft religiöfe mitten in einer langen Reite. 
Franz I., in der Schladht im Park von Pavia am 25. Febr. 1525 gefangen, war midt johalt 
aus feiner Spanischen Gefangenfchaft befreit, als er im folgenden Frühjahr den Krieg in Ytallın 
wieder eröffnete. Sein Bundeögenoffe Sforza verlor Mailand an die Faiferlihen Irupmt. 
Papft Clemens VIL., natürliher Sohn eines Medici, auch mit Frankreich verbündet, ini 
Engelöburgreingefchloffen, fah 1527 die Plünderung Noms und den Hohn, welchen die deurfäen 
Landsknechte unter Frundsberg mit dem Papftthum trieben. Monatelang erbulvete Rom ale 
Greuel. Neue franzöfifche und deutſch-ſpaniſche Heere und fehredliche Krankheiten verwitei 
ganz Italien. Nur Genueſen ernteten Ruhm, Philipp Doria, als franzöſiſcher Admiral, dur 
den großen Seefleg bei Salerno, Andreas, welcher zum Kaifer übergetreten feine Vaterfatt 
Frankreich befreite und in der wiederhergeftellten Republik als erfter Bürger lebte. Sein J 
Giannettino, welcher den Tyrannen ſpielte, wurde 1547 von der Verſchwörung des dieici⸗ 
tödtet, dieſer ſelbſt kam dabei um, Andreas überlebte. Im Jahre 1529 wurde eine Reihen 
Friedenstractaten abgeſchloſſen; Italien wurde, obgleich wieder ein Sforza den Namen ci 
Herzogs von Mailand erhielt, vem Haufe Habsburg überlaffen. Nachdem auf längerer Zufen 
menkunft der Fürften in Bologna viele politifche Verhältniffe geordnet waren, Frönte det Dal 
am 22. Febr. 1530 den Kaifer. Die Nothwendigkeit, ſich feiner Hülfe gegen die Reform 
zu verjihern, machte die Päpfte von nun an zu Bundesgenoffen der Habsburger, obgleit 
denſelben oft heimlich entgegenwirkten. 
Das Opfer dieſes Fürſtenbundes wurde die Republik Florenz, welche auf den Rait Ir 
chiavelli's nach dem Muſter der deutſchen Reichsſtädte, aber erſt ſeit kaum zwei Jahrrſ 
feine Bürger in Waffen geübt hatte. Der Papſt, ein Medici, ſandte jene Kandakneättn® 
gegen Florenz, weldes zehn Monate bis in den Auguft 1530 tapfern Widerſtand leiftete, 1* 
rend der Florentiner Ferrucci im freien Felde-fih einen Ruhm errang, welchen erft bie If | 
patriotifhern Jahrzehnde ihm ermeuten. Mit Hinrihtungen und Verbannungen war für M 
Herzogfig des Baftards eines Medici, Neffen des Papftes, Raum gemacht und ihm die nal 
liche Tochter des Kaifers vermählt. Seine Liederlichfeit wurde ihm zur Kalle; ein Medic f 
morbete ihn 1537; aber niemand wagte die Republik zu erneuen. Der Kaifer ernannte ein 
andern Mediei zum Herzog, der Papſt erhob ihn zum Großherzog. Von dieſem er 
geringe Raffe der fpätern Medici ab. Der Bannerträger der Heinen Nepublif Lucca mi 
1546 den ſchwachen Verſuch in Pifa, in Florenz die republikaniſche Verfaſſung iwicher au 
rihten. Er wurde, wie fo mancher italienifche Patriot, in den Faiferlichen Kerkern in Mailı 
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gefoltert und hingerichtet. Denn nachdem 1535 der Sforza ohne Erben geftorben war, hatte 
Rıifer Karl V. dad Herzogthum als Reichslehn an fi gezogen. Diefed gab Beranlaffung zu 
wen Kriegen zwiſchen Habsburg und Frankreich, deffen Schauplag und Opfer beſonders Pie- 
ont war, Die alliirten Türken und Franzoſen plünderten 1543 Nizza. 

Papft Paul IN. Farneſe (von 1534—49) war ald Kirchenfürſt bedeutend, er beftätigte die 
iompagnie der Jefuiten; durch feine dem Kaifer bezahlten Subfidien half er eher die freie 
%rfaffung der deutſchen Reichsſtädte als die Neformation ſtürzen und gründete die päpftliche 
pꝛataſchuld. In Italien ließ auch er es feine erſte Sorge fein, feine Söhne fürſtlich zu verſor— 
en. Für Peter Ludwig ſchuf er im Erbtheil St.-Peter's das Herzogthum Eaftro, erlangte für 
in vom Kaifer die Marfgrafihaft Novara und gab ihm Parma und Piacenza, worauf die 
inhe Anſprüche erhoben Hatte, 1547 ald Herzogthum. Nachdem Peter Ludwig wegen feiner 
sannei ermordet war, befeßten die Habsburger Piacenza, während fein waderer Sohn fi 
ütden Waffen und päpftlicher Hülfe in Parma behauptete. Das Gelüften Frankreichs danach 
ur eine der Urſachen eines neuen Kriegs, in welchem Piemont zertreten und zerriffen wurbe. 
iena, die alte ghibellinifche Republik, warf fih in Frankreichs Arme, hielt mit feiner Hülfe 
Heraus, Es fiel aber 1552 in die Hände der Kaiferlihen, und wurde, durch Hinrichtungen 
Nubert, dem Großherzog Medici überliefert. Auch weitere Kämpfe und der Friede von 
hitrau:Gambrefiß 1559 änderten nichts Weſentliches an dem Bejigftande, außer daß Emanuel 
fibert, als ſpaniſcher Feldherr Sieger bei St.: Quentin, den größten Theil feines Her: 
ums Savoyen wieder erhielt. Von nun an 140 Jahre lang machte Frankreich kei— 
2 rnflien Berfuch mehr, die Spanier aus Italien zu verdrängen, in welchem es feit Karl 
n Anjou mit verfchiedenem Glüd beinahe drei Jahrhunderte lang feine Anſprüche verfolgt 
te. Frankreich Hatte feit 1556 die erften Gebietdabtretungen von Deutſchland erreicht. In 
ner gleihzeitigen Ihronentjagung hatte Karl V. der Krone Spanien, alfo feinem Sohn 
Allpp, nicht blos beide Sicilien und Sardinien nebft den Feftungen an der toscaniſchen Küfte, 
ern au dad „Reichslehn“ Mailand wie die Niederlande zugetheilt, was fogar die Italie: 
tniternatürlich fanden. Diefe Hauptlinie des Haufes Habsburg, deffen Nugen und Glanz 
kin in Betracht Famen, ſaß jegt auf dem fpanifchen Throne mit dem wahren Kaiferthum über 
Ute und die Neue Welt; ſie betrachtete die Nebenlinie an der Donau als ihr dienftbar. 
 ehum dieſe Zeit Fam die ftrenge kirchliche Partei in Nom felbft zur Herrſchaft, welche 
st log die Bewegungen im Geifte der deutſchen Neformation niedertrat — in Venedig wur: 
a die legten Märtyrer derfelben ertränft — und Taufende nügliher Bürger über die Alpen 
6, fondern auch dem großartigen ſchöpferiſchen Kunftleben die Art an die Wurzeln legte. 
An während die politifche Freiheit, melde auf dem Feſtlande beinahe nur in der Geſtalt der 
Niden Nepublifen geblüht hatte, nach und nach dem abfoluten Fürſtenthume wich, war noch 
egtoße perfönliche Breiheit der Geifter herrfchend geblieben. Den neuen Zionswächtern ent= 
guicht, daß diefelbe in Gedanken und Werken eine heidniſche Welt gefchaffen Hatte, in wel: 
auch das hiſtori che Chriftenthum als eine der Mythen behandelt wurde. Erft fpäter als 
# Titanengejhlecht ganz verdrängt war, rühmte ſich die Kirche wieder feiner Schöpfungen 

mer. 

Ein noch unmittelbarer Ausdruck der Gedanfen diefes Zeitalter8 war die Literatur, die in 
Art claffifche der „Ginquecentiften”, wie die Italiener die des 16. Jahrhunderts nennen. 
Hiavelli (von 1469—1527) und Guicciarbini (von 1482—1540) dienten mit Ehren 
forentinifchen Republik. Machiavelli, aus dem Minifterium vertrieben, mit welchem die- 
'fel, unter den Mediceern gefoltert, ftellte gewiffenlofe Grundſätze auf, nicht ohne die Größe 
ger Vorausſetzungsloſigkeit und gewaltiger Willenskraft, zum höchſten Zweck der Befreiung 
nd von den Barbaren. Aber die Verfönlichkeiten, welchen er diefen Beruf aufbürbete, 
m entweber Schwädhlinge oder Ungeheuer. Er wurde von Männern fhriftlich wiberlegt,, 
je nad feinen Grundfägen regierten, während er ed umgekehrt gehalten hatte. Guicciar— 
iR ein Mufter der Objectivität in Behandlung ver Geſchichte, sine ira et sine studio, aber 
"Arbeit, über welcher er wegftarh, ehe er die legte Feile daran gelegt hatte, wurde unglüd- 
meife häufig auch ald Mufter des Stils nachgeahmt. So viele auch die Geſchichte dieſer 
' Zeit ſchrieben, fo gibt feiner ihren kecken Geift Iebhafter ald Benvenuto Gellini (von 
0-70), der Meifter in Gold und Evelfteinen. Der natürlichſte und klarſte ift Vaſari 
.1512— 74) in feiner Kunſtgeſchichte. Einfam unter einer Schar fraftlofer, wenn auch 
| ingender Dichter und Redner in italienifcher und in lateiniſcher Sprache, fteht Arioſt 
aats⸗Lexifon. VII. - 35 
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(von 1474 - 1533). Die andern ſchmeichelten, manche verkauften ihr Talent und ihr Robar 
die Schwächen und an die Lafter ver Zeitgenoſſen. 

Reich und Elar wie der geftirnte Himmel fteht die Welt der italienifhen Kunft vieler Gys 
vor und. Don Florenz aus breitet fie fi), die edelften Blüten befruchtend, über die Haltimi 
aus, wo Freiheit und fürftliche Beförberer ihr wetteifernd reihen Ehrenlohn boten. Leona 
da Vinci (von 1452 — 1519), in ritterlihen Ubungen und in der Mathematik zu Haufe, Br) 
fter in der Zeihnung, in der ruhigen Klarheit, wurbe er Gründer der lombardiſchen Sul 
Er malte von 1494—99 dad berühmte Abendmahl in Mailand, wo in St.:Maurigio au 
die Fresken feined milden Schülers Luini bewundert werben. Die ganze Zeit der reichſten Bu 
und der reifften Früchte der florentiner Kunft über herrfchte Michel Angelo Buonarokti, neiä 
1474 geboren-bas neungigfte Lebensalter erreichte. Als Zeichner in feinen Fresken, als dih 
bauer faßt er vor allem ven Menfchen im Rieſenkampfe mit dem Schidjal, er, welder mit vi 
Papſte Julius IL. in zornigem Troge rang. Er prägte dem Bau von Gt.: Peter jeinen Chu 
ter auf und wölbte die Kuppel des Pantheon. Die Menſchwerdung der verflärten, jdiy 
Schönheit war und fhuf Rafael von Urbino, „dem Lande der Tyrannen und der Heiligen 
In feinem kurzen Leben (von 1483— 1520) hob er, der Schüler Perugino’s, angeregt du 
Blorenz und gereift in Nom, ſich felbft von Kunftftufe zu Stufe, bis er ſich in der Verklärn 
Chriſti felbft verflätte. Unter feinen Schülern war nur einer groß, Julius der Römer, wähın 
in Florenz eine Reihe bedeutender Meifter blühte, Fra Bartolommeo, Ghirlandajo, Antıra‘ 
Sarto und Francia, welcher die Kunft von hier nady Bologna .verpflanzte. Räume für 
Werke. der andern Künfte ſchufen ald Architekten Rafael's Freund und Landsmann Pranaı 
_ (von 1444— 1514), die beiden Sanfovini, Palladio (von 1508— 80), welder ſich in Lim 

verherrlichte. Die venetianifche Kunft Hatte wie die Republik wenige intime Beziehungen u 
übrigen Italien, uralte zu Konftantinopel und fpätere zu den Niederlanden, bejonter? fit ie 
fi zur Freiheit erhoben. Den byzantinifhen Kirchen gegenüber erheben fich einfad charit 
dige, beinahe von reformirtem Charakter. Der Farbenfchmelz, vie Incarnation if kannt 
der Ruhm der in ihrem Realismus Eräftigen venetianifhen Kunft. Ihr Fürfl, Ara, m 
Kaifer Karl V. und von Franz I. abſichtlich hochgeehrt, lebte von 1477 an 99 Jahre. In Ian 
dig blühte außer ver Holzſchneidekunſt der Kupferftih, worin Tizian, Mantegna und der dan 
mann des vereinfamten emilifchen Künftler Allegri, genannt Correggio, Parmigiano 18 
vorthaten. Es fheint, daß wie im übrigen Italien, namentlid aud in Venedig bie Ruf 
fache Pflege fand. Im 15. Jahrhundert foll durch ganz Italien deutſche und nieberlintl 
Muſik geherrſcht Haben, bis ſich Paleſtrina erhob (von 1529—94), welcher dem Jralica 
gegenwärtigen Jahrhundert ganz fremd geworben ift. Gleichzeitig wurde 1541 die erſted 
in Ferrara gedruckt und von dem Lieblingsheiligen der Römer, dem heitern Philipp Ned, 
Sitze feiner Congregation, dem Oratorium, anſprechende Muſikſtücke mit Juftrumentalteg 
tung aufgeführt, um bie Leute dahin in die furzen Abendandachten zu loden. So entflaf 
die Dratorien. 

Während der langen Zeit von dem Frieden von Chätenu:@ambrejis 1669 bis zur 0 
nung des Spanifchen Exbfolgefriegs im Jahre 1701, während Frankreich) und Eng! 
Bürgerkriegen erfchüttert, aber in fich geeinigt wurden, während Deutjchland der Fummel 
und die Beute fremder Völfer war, während es in ſich immer gründlichen zerriffen wur! 
von ihm immer neue Grenzprovinzen abgeriffen wurden, genoß die eigentliche Halbinitl 
in der Regel „Frieden und Ordnung“. Aber e8 war fein otium cum dignitate. MM 
giöfen war die Wurzel der politifchen Freiheit abgehauen. Die Jeſuiten erzogen di’ 
Klaffen zuerft in einer fanatifhen, bald in einer blos äußerlichen Kirchlichkeit, durch —8 
wiſſen und Vernunft eingeſchläfert wurden. Der eine Caſuiſt oder Beichtvater behann 

„ein anderer jenes Laſter gelinde; man hatte die Wahl ver Lafter und der Beichtväter. Gi 
ber. ſakramentale Charakter der Che juriſtiſch ſcharf feftgeftellt wurde, ward durd dad Kr! 
Cicisbeat daß fittliche Element der Ehe verdrängt; eheliche Liebe und Treue war in 
Die Fürften waren nicht von ihren Untertanen befchränft, aber abhängig vom Audland. 

Der Brieden und die Ordnung wurden durch eine fremde, die ſpaniſche Übermadt om 
ganzen Halbinfel aufrecht erhalten, während die öſterreichiſchen Habsburger im Nanrk 
Kaiferkrone als Titelfpender immer noch Gelegenheiten fanden, Geidſummen in alien cu 
ziehen, Das fpanifhe Herzogthum Mailand reichte von der Adda öftlich bi an die Seiah 
lich, ſüdlich bis wenige Meilen von Genua. Frankreich behauptete vorerſt noch dad ob 
thal, einfhlieglih Turin. Venedig, im Nordoſten von Oberitalien Meifter, ſuchte burd Eu 


Stalien 547 


ife mit der Schweiz und mit Frankreich die befonders vermittelft Eroberung des Veltlin und 
ed Engadin angeftrebte geographiſche Verbindung der fpanifhen mit den öſterreichiſchen 
yahöburgern zu verhindern. Euböa, Eypern und Kreta ſuchte es bald durd Waffen, bald 
urh Selbftvemüthigungen gegen die Türfen zu halten. Genuas Hauptgefhäft war die Aus: 
ugung Gorficad geworden. Aud in Lucca war die Ariftofratie verfnöchert, dad Goldene Bud 
öhloffen. In den Fürftenthümern war jie zu einen Hofadel heruntergefunfen, weldyer feine 
Jacht ald die der Intrigue und die zu Entwürdigung der bürgerlichen Klaffen hatte. In Manz 
and im Montferrat herrſchten die Gonzaga, in Modena-Ferrara die Eſte, in Urbino vie 
la Rovere, über Toscana die jogenannten Medici, aus Shwäde graufam, Beförderer des 
audels und ungefährlicher afademifcher Literatur. Während des Jahrhunderts der Religions: 
üege war Nom ein großer politifcher Mittelpunft. Die kirchliche Neactionspartei wußte den 
ihen Adel in den meiften Ländern in ihre Bundesgenoffenfchaft zu ziehen. Seine beiten und 
ütoten Köpfe traten häufig in den Dienft der Kirche, refivirten mit den reichften Pfründen 
rer Heimat audgeftattet in Rom oder waren Gouverneure im Kirchenſtaat. Dies gab dem 
apſtihum auch im eigenen Lande Kraft oder wenigftend reales Anjehen, da die Unterthanen 
wald Mittel, ald Geloquellen für eine auf die ganze Welt zielende Großmachtspolitik dienen 
uften. So war fein Segen in der Verminderung der Zahl der fogenannten fouveränen itas 
miigen Staaten auf zehn. 

Neapel und Sieilien behielten, Fraft jener perfiven Scheinloyalität der jpanifhen Habs— 
urger, den Schatten ihrer alten Verfaffungen und Ständbevertretungen. Allein ihr Out und 
Iut diente nur den Zweden der ſpaniſchen Politik, im Kampfe gegen vie Freiheit ver germani— 
hen Nationen. Madrider Hofleute fogen ald Vicekönige in Neapel und Palermo das Volk 
ud; ihr Privatintereffe, ihre Willkür waren höchſtes Gefeg. Der Wohlftand der Lombardei 
eure auf unglaubliche Weife durch die kleinlichſte ftaatliche Bevormundung ver Gewerbe unter: 
un. Die Verpachtung ded Steuereinzugd mußte Vergewaltigung, Betrug, Spionage, 
Itmuthigung jeder Thätigkeit und fo Verarmung befördern. In der Lombardei raffte die 
dungerpeft Zehntaufende von Menſchen, in Sicilien die Vichheerven weg. Den Pöbel der Ste: 
Rnpflädte zogen die Statthalter durch Kofetterie groß. Während albanefiihe Ehriften an ven 
titien Neapels ſich zu Zehntaufenden niederließen, wurden Bevölferungen ganzer Städte von 
item Raubflotten in die Sklaverei geführt. Die Unfähigkeit ver ſpaniſchen Regierung ver: 
neh it darin, daß fie ven ungeheuern Seefieg bei Lepanto über die Türken 1571 durchaus 
igt zu verfolgen wußte. 2 

dad Berfommen des übrigen Italien im faulen Frieden Gebt durch feinen Gontraft vie 
Hofe Thätigkeit der Herzoge von Savoyen. Der Sieger von St.:Duentin, Emanuel Phi: 
bet ‚der „Eiſenkopf“, zog erſt 1562 auch in feine Hauptſtadt Turin ein, welder er feine Uni: 
Mtät wiedergab; erſt 1574 wurde er in den Beſitz des ganzen Herzogtums wieder eingefegt. 
Re feine in Chambery verfammelten Stände ungeeignet gefunden hatte, feine Plane zur 
Krkung ded Staats zu unterftügen, fo berief er fie nicht mehr; feine Nachfolger desgleichen. 
kr er ordnete das Gerichtsweſen, Die Finanzen, befonderd die Kriegsverfallung mit ſtehendem 
Omi bürgerlihem Fußvolk. Auf Spanien fi ftügend, verwendete er feine Truppen gegen 
afen und Proteftanten, eine Zeit Tang auf graufame Weife felbft gegen jeine waldenſiſchen 
wetthanen. Noch athemlofer griff nad) allen Seiten fein Nachfolger Karl Emanuel I. (von 
%0—1680), weicher nach vielen blutigen und intriguanten Einmifhungen in die franzöfifchen 
ütgerfriege, im Jahre 1601 feine Anfprüche auf das weftlihe Vorland der Alpen aufgab, va: 
!aber von Frankreich Saluzzo im obern Pothale erhielt, ſodaß die Alpen die Grenze wurden. 
Adadurch eingeleitete fran zoͤſiſche Bündniß führte zu einem Vertrage, worin König Heinrich IV. 
"Herzog die Lombardei verſprach. Allein Heinrich's Ermordung wrhinderte den gemeins 
un Krieg gegen die habsburgiſche Oberherrſchaft. Um fo Hartnädiger fuchte der Herzog, 
Gelegenheit des vorausſichtlichen Ausſterbens des alten Mannsftamms der Gonzaga, das 
Ri an feine Staaten grenzende Montferrat zu erobern, zuerft mit franzöfifcher und vene— 
mifger Hülfe, feit 1627, feit ein franzöſiſcher Vaſall, der Herzog von Never, die Erhin der 
Maga geheirathet hatte, durch ein Bündniß mit Spanien. Gegen Ende feiner Regierung 
"te er Savoyen und einen Theil feiner italienifhen Befigungen an die Branzofen verloren. 
buleich tief erſchöpft, verſuchte er immer von neuem das Glück der Waffen. Er errang ſich 
zd dieſe ſeine Raſtloſigkeit und Unverzagtheit die Liebe ſeiner Unterthanen, deren Blut und 
hterniht geſpart hatte. Aber dieſes Volk, längft fo hart gewöhnt, wurde eben darum von 
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den verweichlichten Italienern für nicht italieniſch angeſehen, wie ed denn an ihrer Gaftraten- 
bildung wenig Antheil nahm. Im Frieden von 1632 mußte der junge Herzog das Montferrat 
den Gonzaga-Nevers laffen und, was ſchlimmer war, Pinerolo, die Pforte nad Italien, im 
Franzoſen, da Richelieu die Habsburger auch hier verfolgte. 

Unter den Päpften ragt auch wegen feiner Energie als Landesfürſt Girtus V. (son 
1585— 90) hervor, der mit furchtbarer Strenge die Banditen verfolgte, welche bis ind Xodcaniis 
hinein das flache Land beherrſchten. Doc konnte erft fein Nachfolger ihrer Meifter werten, 
Alle Päpſte diefer Zeiten waren aus vornehmen Firdenftaatlihen Familien. Giferer für De— 
bereroberung der abgefallenen Provinzen der Kirche, wußten fie ihren Nepoten zugleid grejt 
Privatreihthümer zu verfhaffen. Sich mit diefen gut zu flellen war eine Hauptaufgak: fir 
die fremden Geſandten. Zurücdfallende Lehen aber wurden jegt dem Kirchenſtaate einverkikt, 
fo Urbino, als der ehelihe Mannsftamm ver Rovere ausftarb, und Ferrara 1598, währen in 
Modena ein uneheliher Efte folgte. Der Kirhenbann verftärfte bei diefem Kriegäzuge di 
päpftlihen Truppen. Auch über den Senat von Venedig ſprach Paul V. 1606 den Bann un 
über Stadt und Land dad Interdict aus, weil Venedig ſich hartnäckig weigerte, ihm einige jur 
Tode verurtheilte geiftlihe Verbreher audzuliefern und ein Geſetz gegen Vermehrung der lie 
genden Kirchengüter aufzuheben. Sarpi, aus dem Orden der Serviten, vertheidigte bie Redh 
des Staatd in feinem Gebiete, bewies, daß dad Interbict ungerecht, alfo ungültig fe. Da de 
rara bedroht war, Schloß der Papft im folgenden Jahre einen Frieden, worin die Neäte ii 
Staats gewahrt blieben. Cine Verſchwörung gegen die Republik, worin auch ſpaniſche Statt 
halter eingeweiht waren, endete mit Hinrichtung der Verſchworenen und mit ſchärferet Uber 
wachung befonders der höhern Klaffen durch den Staat, weldyer, je künſtlicher feine Eriften ie 
war, feinen Mehanismus mehr raffiniren mußte. Venedig, ja Toscana traten dem für de 
reiherung feiner Bamilie, ver Barberini, Krieg führenden Papfte, Urban VII, ald But 
genoffen der durch große Feldherren und ſchlechte Haushalter bekannten Farneſe entzegen So 
behaupteten diefe Parma. Schließlich verleibte Innocenz X. doch 1649 die Fürfentfümer Ca: 
firo und Ronciglione bei Viterbo, melde Papſt Baul IN., ein Farneſe, feinem Sohn aritent 
batte, vem Kirchenſtaate ein. Damit erhielt diefer den Abſchluß feiner Grenzen, wie ihn fur 
zuvor die Fatholifche Kirche durch den Weſtfäliſchen Frieden erhalten Hatte. 

DOberitalien wurde bis an die Grenzen des Venetianifchen von 1635 an durd einen mt 
undzwanzigjährigen Krieg verheert. Jener Urban VIII. dürftete nach der Abfhüttelung d 
fpanifchen Joh; Savoyen ſchloß mit Nichelieu einen Vertrag, welchem auch Parma unt Pa 
tua ſich anſchloſſen. Die „Madama Reale”, welde ald Bormünderin ihres Sohnes tie R 
gierung Über Savoven führte, Chriſtine von Frankreich, ſuchte als würdige Toter Ki 
Heinrich's IV. deſſen Plane in Italien auszuführen. Aber zwei ihrer Neffen fuchten, ſich Eran 
anfchließend, die Vormundſchaft an ſich zu reißen und vertrieben jie_ Sie bewahrte ihr Soͤhn 
vor den Händen Richelieu's, inden fie dem Gommandanten von Montmeillan befahl, die ld 
gabe des Schloffes und des Königs auch dann zu verweigern, wenn ſie ihm den fehriftliden 
fehl dazu ſchicken würde. Dies ift das einzige Beifpiel eined Bürgerkriegs in Piemont, I 
Karl Emanuel II. (von 1638—75) beinahe der einzige Herzog aus dem Haufe Sa 
welder feine Kriegsvölker nicht perfönlich ind Feld führte. Als der Pyrenäenfrieden J 
Savoyen-Piemont ohne Vergrößerung räumte, ergab er ſich Prachtbauten. Diele 
nöthen erklären die Rejignation, womit Mailand, ohne fi) gegen feine Blutſauger, bie Out 
neure, zu erheben, von der Stufe einer ſchönen, reihen Stadt immer tiefer herabſanl 
Hunger gepeinigt erhob fi nur dad niedere Volk Siciliens wiederholt; der Adel war jus ü 
an den Hof in Madrid gelodt. So hatten diefe Aufftände mehr ven Charafter von Aut 
der Verzweiflung und der Wuth, ohne politiſches Ziel. So auch athmete die ſpaniſche — 
immer nur blutige Rache gegen die rebelliſche Colonie. Gefährlicher war 1674 ber Aufl 
Meffinas, weldes Ludwig XIV. ald König ausrief, was einen vierjähfigen Krieg mi 
Truppen zur Folge hatte. Aber Palermo war durch feine Eiferfucht gegen Meſſina an Er 
gebunden. Derfelbe Golddurft wie in den Eroberern Mericos brannte in den Günftlinge! 
madrider Hofs, welden ald Vicefönigen Neapel preisgegeben war. Einer derfelben jelh 
nen 13 Jahren 100 Mill. Seudi aus dem Lande gepreßt haben. Gin anderer rügmte fd 
feinem Abgang, e8 feien Keine vier Familien mehr im Lande, welche ein gutes Geriät ju In 
vermöchten; ed bleiben aber noch die Weiber und Töchter zu verfaufen übrig. Eine! 
Steuer auf die Baumfrüchte, die Nahrung des niedern Volks, brachte im Juli 1647 de 
Wuth zum Ausbruch ; doch zerftörte es nur, plünderte nicht und Heifchte die Privilegien zu! 
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ie fie 618 unter Karl V., allerdings zum Theil nur zum Vortheil der Hauptftadt, beftanden hat= 
m. Mafaniello Hielt über 116000 Bewaffnete Heerfhau, aber plöglic von Wahnfinn er: 
tiffen, wurbe er und bald auch fein Nachfolger in der Volksführung getöbtet. Gin Herzog von 
huife, Nachkomme der Anjou, welder durch die fpanifche Flotte im Sturm auf einem Naden 
nlief, wurde mit Jubel begrüßt, aber von einem Volksführer verrathen und fo Neapel von 
wem geknechtet. 

Ludwig XIV. drückte nun, um die Wette mit Spanien, ſchwer auf Italien. Den Papſt pei— 
igte er ungerechterweiſe unter anderm, weil derſelbe nicht dulden wollte, daß die fremden Ge— 
adten die Quartiere, welche fie in Rom bewohnten, der allerdings nicht muſterhaften päpſt— 
sen Polizei und Gerihtöbarkeit verfhloffen und Verbrecher befhügten. Auch Genua, welches 
Spanien parteiifch war, wurde zweimal 1684 von der franzöfifchen Flotte bombarbirt, und 
ahdem es ungeheuern Schaden erlitten, mußte es die Koften des Bombardements bezahlen 
nd eine Entſchuldigungsgeſandtſchaft nach Verfailles ſchicken. Ludwig hatte um fp fhärfere 
sit, durch Eroberung Savoyens und Piemonts ſich in Italien einzuniften, nachdem ihm der 
ritulvete Gonzaga 1681 Eafale, zwifchen Vercelli und Aleffandria, verfauft hatte. Die Lage 
wopas, der Übermacht Ludwig's gegenüber, die Schwäche Spaniens, gaben jegt Piemont: 
moyen in den Augen der ganzen politifhen Welt eine große Bedeutung. Und es hatte von 
75—1700 einen feiner großen Aufgabe gewachſenen Regenten Victor Amadeus II. Er 
dos fh 1690 der großen antifrangöfifhen Allianz an, deren Seele Wilhelm vonDranien war. 
#in Einfluß erwirkte endlich ven gehegten Walvdenfern Duldung in ihren Thälern. Gatinat 
age und mordete in Piemont wie andere berühmte Morbbrenner Ludwig's XIV. in unferer 
Hal, Aber die Piemontefen drangen bis in die Dauphine und erhielten 1696 im Frieden 
Iinerolo wieder. So hatte ed der Heine Staat dahin gebradt, daß beide Mächte, welche um bie 
Sltberrfhaft rangen, Piemont ald einen wünſchenswerthen Verbündeten betrachteten. Das 
Srige Jtalien hatte die Genugthuung, daß feine Sprache während der Mitte des 17. Jahr: 
mertd, namentlich in Paris, die Hofſprache war. Dazu hatte auch der Ruhm der italienifchen 
Auatöflugheit beigetragen, welcher einen Mazarin während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. 
m Regenten von Frankreich erhoben hatte. Eine Kette folder geborener Staliener ald Mini: 
ein ſimnden Cabineten zieht fih fort bis zu jenen, welde für Preußen die Niederlage bei 
Jena vorbereiteten. Im ganzen haben dieſe glatten, ſchiauen Werkzeuge eines despotiſchen Zeit- 
lrd ihrem Vaterl ande ebenfo wenig genugt als ihren Adoptivländern. Nicht zu verfennen 
ri, daß nicht obne Zuthun Mazarin’s die italieniſche Literatur als ältere Schwefter auf 
!Entwidelung der franzöſiſchen unmittelbar vor ihrem goldenen Zeitalter unter Ludwig XIV. 
Kragen Einfluß übte. Die franzöſiſche Malerei aber blieb ein Mündel der italienifchen; 
hin und Claude lebten in Italien, malten italienifche Natur mit einer der italienifchen ab: 
emten Methode. Die „Seicentiften“, die Literatur diefer friedlichen, weichlichen Periode von 
adrieden von 1659 an bis zu Ende des 17. Jahrhunderts hat wenig ſchoͤpferiſche Kraft, 
Herrfhend affectirte, pretiöfe Manier. Die Schnellfraft des Bewußtfeins nationaler und 
Hönliher Freiheit fehlte. Höfe und Akademien waren die Miftbeete befonders der ſchönen 
Matur, Die Fürften beneideten einander un den Befig eines gerühmten Dichters, verwöhn- 
ihn, ließen ihn aber, wenn er ſich ihnen ebenbürtig fühlte, die ſchneidende Kälte ver fpani= 
im Etifette fühlen. Das weltberühmte Opfer dieſer widernatürlichen Hofwelt wurde das 
ide Gemüth des hochbegabten Torquato Taffo, geboren in Sorrent 1544, ded Sängers des 
kfteiten Jerufalem”. An den Hof der Efte nad) Ferrara gezogen, wurde er der Gefangene 
Leonore, der Schwefter des Herzogs Alfons II.; bei Hofe wie auf der Flucht ſtets heimats— 
‚mein Klofter, Halb wahnfinnig fieben Jahre in ein Irrenhaus gefperrt, kehrte ev dreimal 
d Ferrara zurück, und ſtarb zum vierten mal dahin unterwegs 1595 in Rom, in dem herrlich 
Abhange des Janigulus gelegenen Klofter San-Onofrio. 

Abhängiger von der Gunſt der Großen als die Literatur pflegen die ſchönen Künfte zu fein. 
et diefe Gunft konnte die bereitd zum Niedergang ſich neigenden Künfte nicht aufhalten, 
N dolei (von 1616—86) perfonifieirt die hoͤfifche Süßliggfeit. In Nom war das Eriöſchen 
Garavaggio (von 1569 — 1609) ein rafches, wie der Zenith raſch von Rafael erftiegen wor— 
war. Die neapolitanifhe Schule, nicht ohne ſpaniſche Anregungen, hatte noch ihren Sal- 
or Nofa (von 1615— 73) und Luca Giordano (ron 1632—1705). In Venedig, wo bie 
af, mit der übrigen Pracht zufanmenhängend, weniger Sache der Begeifterung war, blühte 
Baſſano (von 1510—92) und Palma (von 1544— 1628). In dem immer nod) bie 
fe munieipaler Unabhängigkeit und Größe fefthaltenden Bologna bildete fi nad einer Ma= 
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lerſchule florentinifher Abflammung eine echt eFleftifhe Epigonenſchule. Ludwig Karraci (ven 
1555 — 1619) ftellte ven Orundfag auf, daß je von dem größten Meifter jeder ver bisherigen 
Schulen ſein Vorzug zu entlehnen ſei, von Rafael die Zeichnung, von Tizian das Colorit taz 
Helldunkel Correggio's, von den neueſten manche Übungen der Technik. Dieſe Predigt da 
Propheten der legten Tage trieb zwei ſeiner Neffen von ihrem Gewerbe, den Goltiämin u 
guftin und Hannibal den Schneider, und fo errangen fie ſich eine gewiſſe Unſterblichkeit, melde 
Guido Reni (von 1575—1642), Albano (von 1578—1660), Domenihino (von 1581— 
1641) theilten. Die kecke Leidenſchaftlichkeit, welche Michel Angelo jogar in die Bildhauer 
und in die Baufunft gebracht hatte, wurde von feinen Nachfolgern, unter welden Bernins, da 
Bollender der St.-Peterskirche (von 1598— 1680), am meiften genannt wird, in ben haradın 
Stil ausgefünftelt. Die Leidenfhaft ift zur pretiöfen, zopfigen Laune geworden. Nur die Brit 
blieb in ihrer fortichreitenden Bewegung, dad Oratorium entwickelte ſich immer jelbftäntiar, 
weltlicher, vasRecitativ wurde erfunden, eineder erften Opern, „‚Eurgdice‘', 1600 in floren;af 
geführt, Der Römer Allegri (von 1590 — 1652) componirte für die päpſtliche Kapelle, k 
welcher er angeftellt war, das große Eharfreitagsmijerere. 

Im Jahre 1564 wurde in Pifa der Columbus des Himmeld, Galileo Galilei, geberm 
Das Schwingen einer Rampe im Dom veranlafte.ihn zu Erforfhung der Geſehe des Pendell 
welche fpäter fein Sohn auf die Uhren anwandte. Der hängende Thurm diente ihm, um 
Geſetze des Fall der Körper zu ftubiren. Er erfand die hydroſtatiſche Wage. So vom Erpri 
ment ausgehend und auf dad Praftifche zielend, mußte er ſich mit den Ariftotelifern, det eh 
ftracten Philofophenzunft der Univerjität, verfeinden. Bon diefer verdrängt, lehrte er in Pat 
in italieniiher Sprade Mathematik und benußte das vor kurzem erfundene und von ihm mt 
vollfommnete Fernrohr zur Beobadtung des Mondes und der andern Geſtirne. Ju Jah 
1610 mit Ehren nad) Pifa zurücberufen, betätigte ev das Kopernicanifhe Suftem. Dir: 
fifche Partei ahnte, daß mit ihrem Himmel aud ihre Herrfchaft auf ver Erde erfgüttet werte, 
Ein Mönd nahm die Worte des Apofteld nad) der Himmelfahrt: „Viri Galilaei, qui stay 
adspicientes in coelum?” zum Zert feiner Angriffe gegen Oalilei , feiner Philippiten für \ 
Aftronomie Joſua's. Auch hier erfüllte ih das Wort Pascal's: auf der einen Seite wart 
mehr VBernunftgründe, aber auf der andern mehr Mönde. Hatte er fich doch bie Jeinin) 
Feinden gemacht. Galilei ſchrieb 1630 einen Dialog, eine Vergleihung des alten Ptolemäiid 
und des Kopernicanifchen Weltfuftems, worin die Gründe beider vorgebracht, die Entjäeidu 
welches das richtige fei, mit feiner Skepfis vermieden war. Das Büchlein wurde mit yapttlıd 
Genfur gevrudt. Allein die Mächte der Firhlihen Reaction waren über das Papftihum 
" Meifter geworden. Galilei wurde 1633 vor die römische Inquifition geladen, gefangen gt 
vielleicht gefoltert, und mußte die Umdrehung der Erde um die Sonne kniend abjhwören. 
noch blieb der leidende Greis längere Zeit im Gefängniſſe und fpäter bei Florenz confinirt. * 
halbblind entdedte er das Schwanfen des Mondes und die Bahnen der Jupiterätrahem 
Nachdem er vier Jahre ganz erblindet, bald auch taub geworden war, ftarb er am 8. Jan. 1 

Nach diefem Beiſpiele ift nicht zu vertwundern, daß freie, denfende Köpfe in großer 3 
ſich aus Italien in andere Länder flüchteten, fo fhon im Zeitalter ver Reformation die St 
Diodati, Sampanella und viele weniger Berühmte, welde die Seidencultur in die Schweiſ 
die Provence brachten. Während Italien Feine nationale Waffen mehr hatte, gab ed an rd 
reich, Spanien, Ofterreich berühmte Feldherren, die Strozzi, von den Medici vertrieben, It i 
nani, von den Genuefen vertriebene Gorfen. Außer den fhon genannten Farnefe, die &# 
(von 1571—1630), die Piccolomini (von 1599—1656) und Monteruculi (von 1608-3 
welcher jeine Taftif und feine Kriegsthaten auch brav befchrieb. Cine große Zahl, 
Genueſen, wurden in fremden Kriegsflotten berühmt. Die italienifchen Feftungebund 
und ihre Methode waren bis Ludwig XIV. die erften Europas. Aufer der Vaterlandeleit 
welche auch fo viele Deutſche in Ähnliche Bahnen trieb, war der’ See: und Küftenraubfrit 
Türken eine Zwangsfhule für Abenteuerer. Gin calabrefifher Mind, von den Türfen ar! 
Wege nad) der Univerfität zum Sklaven gemacht, wurde Mohammedaner und ein namft 
VPaſcha; auf feinen Naubzügen befuchte er von Zeit zu Zeit die Heimat umd feine Altern. | 
anderer Galabrefe, Mazarin, begünftigte ald Regent von Frankreich den unter dem funkt 
König Franz I. begonnenen, von ber blutigen Katharina von Medici beförberten Zus 
Italiener an den franzöſiſchen Hof. 

Mit dem Ausfterben der fpanifchen Linie des habsburgiſchen Mannsftamms in Karl 
1. Nov. 1700, brachen über Italien, welches zur Hälfte in die beftrittene Exrbfhaftämant 
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Irte, die Waffen des in zwei große Allianzen ſich parteienden Europa herein. Savoyen, welches 
ist Erbanfprüde erhob, mußte mit Frankreich und Baiern zu dem franzöſiſchen Bourbon 
hilipp V. halten, welchen die Spanier ald König anerkannten. Denn die ſpaniſchen Stay: 
ter in Mailand, Neapel und Palermo thaten daffelbe und der Gonzaga:Meverd öffnete den 
nzöiih:fpanifchen Truppen feine Feſtung Mantua. Venedig, in den fühlen Mantel der 
kutralität gehũllt, ſah jelbft die Städte feines Feſtlandes von beiden Parteien beſetzt. Die 
ortbeile, welche e8 1699 im Frieden von Karlowig erlangte, verbanfte e8 dem Waffenbündniß 
tÖfterreih und Rußland, und Moroſini's über den Peloponnes ausgedehnte Groberungen 
nen dalmatinifchen Seeleuten und deutſchen Soldtruppen. Diefe gingen ihm ſchon 1718 
iter verloren, 

Das perfönliche Erſcheinen des Königs Philipp in Neapel und in Mailand Fonnte vie 
niele Kriegführung des Prinzen Eugen von Savoven als kaiſerlichen Feldherrn nicht auf- 
alten, welcher ext nad) der Einnahme Gremonas in Bendöme einen tüchtigen, ohne Vergleich 
der anßgerüfteten Gegner fand. Der Herzog Victor Amadeus von Saroyen: Piemont, wel: 
eindeffen fattjam zu Foften bekommen hatte, was fein Los wäre, wenn Franfreih und Spa— 
mald Bejiger ded Herzogthums Mailand Eine Macht bildeten, nahm die Öfterreihifchen An— 
Siehumgen an. Ihm wurde von Öfterreichs Seite der weſtliche Theil des Mailändifchen, das 
Imtierrat, ſelbſt ein Theil vom ſüdöſtlichen Frankreich, verfproden. Allein ehe ver Vertrag 
wisloffen wurde, war auch ſchon alles an Ludwig XIV. verrathen; Vendöme ließ die bei 
am Heere ſtehenden piemontefifhen Negimenter am 29. Sept. 1703 entwaffnen. Der Herzog 
ihwortete ven 7. Det. mit einer Kriegderflärung gegen Franfreid und gegen Spanien. Die 
vor dieſer Mächte drangen gleichzeitig vom Mailändifhen und von Frankreich aus, nachdem 
t&inoyen im Winter befegt hatten, in Piemont ein. Zum Glüd für ven umfreiften Herzog 
Üten die Franzoſen am 13. Aug. bei Höhftädt durch Eugen und Marlborough eine ſchwere 
inerlage; die Engländer erfchienen mit einer gewaltigen Flotte im Mittelmeer, nahmen 
Kkraltar und die Infel Sarbinien. Die Piemontefen thaten Wunder ver Tapferkeit bei ber 
kribeitigung der Heinen Feftung Verrua, unweit des Po zwiſchen Turin und Caſale. Aber 
agen, welher ihnen zu Hülfe kommen wollte, wurde von Vendöme zurüdgefhlagen. Diefer 
Ale and in den Niederlanden das Glüd der Franzoſen wiederherſtellen. Sein Nachfolger in 
alien fa Feuillade eröffnete am 13. Mai 1706 die Belagerung von Turin. Der Herzog 
ihne son den Thälern der tapfeın Waldenfer aus den Krieg gegen die verſchanzten Lager der 
tarzoien. Nach einem kühnen Marfche auf der Südſeite des Po vereinigte ih Prinz Eugen 
Fbem Herzog. Auf der Superga entwarfen fie den Plan zum Angriff auf die verfchangten 
Ügerer; der Herzog gelobte der Heiligen Jungfrau den Bau der Kirche, in deren Gewölben 
ft Nahfolger, wo die Aſche Karl Albert's ruhen. Den 7. Sept. wurden die franzöfifchen Ver: 
M;ungen, twefentlich auch durch die preußischen Bajonnete erflürmt, das Heer gefangen, ein 
kbeuerer Artilleriepark erobert. Gin gleichzeitiger Sieg der Franzoſen im Mantuanifchen 
ae einen fo vernichtenden Schlag nicht ausgleichen. Sie räumten fraft eines Vertrags im 
m 1707 das Mailändifhe und ganz Oberitalien; der Herzog eroberte Sufa, am ſüdlichen 
des Mont-Genis. Aber vor Toulon fanden er und Eugen hartnädigen Wiberftand. Die Mn 
telitaner erhoben ſich gegen die Spanier, welche im October 1707 felbft Gaeta verloren. 
& dem Tode Karl’s IIL von Gonzaga-Nevers erklärte der Kaifer Jofeph I. feine Lande für 
ritltes Reichslehn, er behielt für Ofterreih Mantua und gab dem Herzog von Savoyen das 
im fo wohl gelegene Montferrat. Der Kaiſer und ver Papft zankten fi über ihre Anſprüche 
Para und PViacenza. Aber der Muth der Verzweiflung, welcher die äußerſten Kräfte 
areihs weckte, und der Tod Joſeph's veränderten die Sachlage ſehr, da fein Nachfolger 
IVL, ver letzte Habsburger, das fpanifche Weltreih mit OfterreiheUingarn wie der gu ver: 
gen drohte. Die Seemächte fhloffen 1713 in Utrecht Frieden mit Frankreich. Ofterreid- 
de ber größte Theil des ſpaniſchen Italien, Neapel, die Infel Sarbinien, dad Herzogthum 
Hand zugefprochen , wovon ed nur Aleffandria, die Bal Sefin, die Lomellina an Savoyen- 
Mont abzutreten hatte. Diefem wurde überdies Sicilien mit feinem Königätitel zuerkannt. 
erreich nahm diefe Bedingungen erſt 1716 an, nachdem es von den Franzoſen geſchlagen und 
weſtliche Deutſche Reich von dieſen nochmals ausgeplündert worden war. So blieb in 
wien der nationaliſirte Bourbon König; Italien kam unter die Suprematie des näher lie— 
— Aber das nun königliche Haus Savoyen war italieniſcher und mächtiger 
korden. 


Ofterreich tar mit diefen Frievensbedingungen fo wenig zufrieden ald Spanien, deſſen 
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König 1714 in zweiter Ehe Luife, die ehrgeizige Schweſter des Herzogs Farneſe von Pama: 
Piacenza, geheirathet hatte. Der Mittler diefer Verbindung, früher in Parma ein intriguantet 
Puiefterlein, Alberoni, jegt fpanifcher Minifterpräfident, verſprach in Italien ihren Kindern 
Länder zu gewinnen. Er bot dem König von Sicilien ftatt diefer Infel die Lombardei, Or: 
reich bot ihm für Sicilien die verfumpfte Infel Sardinien an. Sicilien hatte ihm viel Streitia: 
feiten mit ben Infulanern und mit dem Papſte bereitet; aber ver König konnte ſich nicht zu einem 
Tauſche entſchließen. Da überfielen und eroberten die Spanier mitten im Frieden 1717 Car: 
dinien und warfen fih 1718 auf Sicilien. Aber ganz Europa, felbft Frankreich erhob id 
gegen biefen Bruch der Tractate; die engliſch-holländiſche Flotte beſiegte die ſpaniſche bei Em: 
kus; die Ofterreicher, Heffen und Pieniontefen fämpften mit ven Spaniern um bie Inſel. Kinig 
Philipp V. verftieh den Alberoni, worauf 1720 raſch Frieden geſchloſſen wurde. Der Schn 
Zuifens, Don Carlos, erhielt auf den nahen Fall des Ausfterbens der Farneſe und der Reid 
das Erbrecht auf Parma:Piacenza und auf Toscana. Das Haus Savoyen mußte Sieilim u 
Öfterreich abtreten und erhielt dafür nur Sardinien mit diefen Königstitel. So murde Jtalin 
nur als corpus vile behandelt, um die Gelüfte der verfchiedenen fremden Dynaftien zu beftie 
digen und die Zugaben zur Ausgleihung von Machtanſprüchen fremder Reiche herzugeben. 

Trog der Protefte dev Medici und der Farneſe gegen den ihnen ohne Einholung ihrer Bi 
Iensmeinung von den Großmächten gefegten Nachfolger erbte Don Carlos, durch öferridiig 
Waffen eingeführt, 1732 Parma; er wurde endlich vom legten Mediceer ſelbſt ald Nadiolge 
anerkannt. Überhaupt hatte der zmölfjährige Frieden der Fremden Italien keine Ruhe gebrast 
Die Eorfen erhoben fih gegen die genuefifhen Blutfauger und Betrüger. Genua rief die Hüli 
und das Schiebögericht Oſterreichs an, weldes auch ein Faiferlihes Dbergericht für die Partei 
aufftellte ; aber die Corſen ließen fi) dadurch nicht abhalten, unter ihren drei Häuptern fort und 
fort um ihre Unabhängigkeit zu fämpfen. Einer derfelben war der Vater Paoll's. der Kiniz 
von Sardinien, Victor Amadeus IT., ftritt um die Rechte der Krome mit dem Pape und be— 
förderte die Bildung feines Volks. über 64 Jahre alt, verwitwet, entjchlieft id, W 
längftgeliebte Gräfin San: Sebaftiano zu heirathen, und legt 1730 die Krone nieht. ad 
nad Jahresfrift widerrief er feine Abdankung und ſuchte die Citadelle von Turin zu gem! 
nen. Gefangener feines Sohnes, wurbe er wahnfinnig und ftarb 1732. Karl Emanuel Il 
2 glüdlichen Alter von 30 Jahren auf den Thron gelangt, regierte als befonnener Reform 

i8 1773. 

Nach dem Tode Friedrich Auguft’s, Kurfürften von Sachſen, Königs von Polen, 11 
warben um dieſe Wahlfrone fein Sohn Auguft, von Öfterreih und von Nufland unterki 
und der Pole Stanislaus Leſzezynſti, Schwiegervater des Königs Ludwig XV. von dran 
Man rüftete zum Kriege; der Rönig von Sardinien ſchloß ein Bündniß mit Frankreich, mel 
ihm tie Lombardei verſprach. Sie wurde nebft ihren Feftungen bis an den Oglio erobert. | 
mit gab Karl Emanuel ſich zufrieden und ließ den Ofterreihern 2 ſich zu erholen. M 
hatte Don Carlos ein fpanifches Heer an ſich gezogen und die Ofterreicher ohne Mühe 
Neapel verdrängt. Diefe zogen ſich nad) Bari an ver Adria zurück, mit welchem der Kallır N 

‚bie Hebung Trieſts und der Blotte eine Verbindung eröffnet hatte. Mit Meffina ging im 
1735 aud) Sicilien für die Ofterreicher verloren. Obgleich etwas ehrlicher ald die ft 
Spanier, hatten die Ofterreicher in diefen Ländern doch noch weniger verftanden Burpli 
fhlagen; die Spanier wurden wie Befreier begrüßt. So konnte Don Carlos den Mau 
Branco-Sarden an den Po Hülfe bringen. Bald darauf wurde 1735 Frieden gefchloffer 
Zweck für Ofterreih und für die Bourbonen Sicherſtellung und Erweiterung ihrer | 
deſſen Opfer noch mehr als Italien das Deutjche Reih war. Der Bourbon Don Earl ch 
die Kronen Neapel und Sicilien erblich, jedoch als ſpaniſche Secundogenitur; dafür tra li 
cana an den Herzog Branz Stephan von Lothringen, ven Verlobten von Maria Thers, 
welche als Erbin der Öfterreichifchen Kronen anerfanntwurde. Stanislaus verzichtete auf feine! 
ſprüche an die Krone Polen und erhielt von Franz Stephan das Herzogthum Bar und ke 
gen auf Lebenszeit. Nach feinem Tode follte dieſes deutſche Neichsland an Frankreich L 
Das Deutfche Reich hatte feinen Nugen davon, daß Toscana eine lothringen-habsbutgiſce 
eundogenitur und Parma Piacenza Öfterreihifd wurden. Der König von Sardinien m 
den Titel Herzog von Mailand wieder an Ofterreidh abtreten und ſich mit Novara und Lot 
begnügen. Jene Zeiten fümmerten ſich nicht um Volk und Nationalität, die Dimaftien gal 
allein. Uns ftellt es fih fo dar, daß Italien gewann, indem fein Süden eine eigene Dom 
erhielt; allein diefer blieb doch durch das Band der Secundogenitur an Spanien wie Io 
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an Hſterreich gebunden. Oberimlien war zu ziemlich gleihen Theilen an Sardinien, Sſterreich 
und Venedig gelangt. 

Indeß fahen alle Betheilgte dieſen Frieden nur als einen Waffenſtillſtand an, da das be: 
rorſtehende Erloͤſchen des Manneſtamms auch der öſterreichiſchen Habsburger der principloſen 
Ländergier der Dynaſtien eine ähnliche Gelegenheit zu bieten verſprach wie dad Ausſterben der 
ſpaniſchen. Diefer verhängnißvolle Fall trat am 20. Det. 1740 mit dem Tode des Kaifers 
Karl Vl. ein. Den preußiſchen Königsthron hatte am 31. Mai Friedrich, fpäter der Große ge— 
nannt, beftiegen. Die rajche Eroberung Schlefiend durch ihn befhleunigte ein Bündniß von 
Franfreih, Spanien, Baiern und Sardinien, um Maria Therefia des größten Iheild vom 
Erbe der Habsburger zu berauben. Allein der König von Sardinien Karl Emanuel merkte nicht 
fobald, dag die Bourbonen dem Don Philipp, dem zweiten Sohne ver Luife Farneſe, Königin 
von Spanien, jüngern Bruder des Königs von Neapel, das Herzogthum Mailand nebſt Parma 
und Piacenza beflimmten, alder, um ber ervrüdenden Einſchließung durch die Bourbonen zu 
entgehen, ven alten Plan des Hauſes Savoyen auf Mailand durd ein Bündnig mit der be= 
trängten Maria Therefia und mit England zu förbern beſchloß. Die Könige von Sardinien 
ſegten ih, obgleich jet mittelbar Preußens Feinde, deſſen König ald Mufter vor. Die Pie: 
montefen (oder Sardinier) überfielen plöglid Parma und rüdten bis in die Romagna gegen 
die Spanier vor. Diefe nöthigten ihn durd einen Angriff auf Savoyen zur Heimkehr; nad: 
em Karl Emanuel im September 1743 einen Bertrag mit ſterreich zu Worms geſchloſſen 
hatte, drangen von Weſten her auch die Franzoſen gegen das öſterreichiſch-ſardiniſche Heer vor. 
Im Feldzuge von 1744 bedrohten die Franzoſen und die Spanier, nachdem fie Nizza erobert 
ud den Col di Tenda überftiegen hatten, das obere Bothal. Den 30. Sept. ſchlug Karl Ema— 
nel die unentſchiedene Schlacht bei der Kirdhe Santa-Maria del Olmo, infolge welder die Feinde 
Ne Belagerung des von einigen taufend Waldenjern tapfer vertheidigten Guneo aufhoben und 
über den Col di Tenda an dad Meeresufer zurüdgingen. Als die Spanier ven Po herauf bis Afti 
tordrangen, wurden fie im Frühjahr 1746 fo geworfen, daß die Ofterreiher Mailand bejeg- 
ten, und nachdem auch das weftliche Küftengebiet des feindlichen Genua von den bourboniſchen 
Atuppen gefäubert war, man fhon Anftalten treffen konnte, vem Wunfche Englands gemäß in 
die Provence einen Einfall zu machen, um hier die Sige der franzöfifhen.Seemadt im Mittels 
merzuzerftören. Genua wurbe von feiner unfähigen ariftofratifchen Regierung den 7. Sept. 
den Auftro-Sarben übergeben. Ofterreichifche Generale ließen ven Handeläftand ihre rohe Ver: 
egtung veffelben Hart fühlen. Als aber öfterreichifche Unteroffiziere am 5. Dec. bei Abführung 
eined Mörferd aus dem Arfenal Leute aus dem genuefifhen Volke mit den gewöhnlichen Stock— 
Klägen zur Vorſpann nörhigen wollten, brach dad Volk wüthend über fie 108; ein Stadtquar— 
ter um dad andere erhob ſich unter dem Geheul der Sturmgloden. Nach fünf Tagen war bie 
ganze Stadt in den Händen der in jenen Zeiten ſonſt wenig erprobten Gewalt der Infurrection. 
Da franzöfifche Hülfe Fam, mußten die Ofterreiher im Juli 1747 die Belagerung aufheben, 
obgleich ſich die ländlichen Bevölkerungen nur nad) und nach von dem Haß gegen ihre alten har— 
im Herren zu dem gegen bie fremden Bedränger wandten. Aber Sſterreich lernte nicht, daß c& 
in Italien mit feinen Stockſchlägen ſich felbft trifft. Auch die nahbarliche Feindſeligkeit zwiſchen 
den geldſtolzen Genuefen und dem landadelichen Piemont wurde bei diefer Gelegenheit nicht ge= 
mindert. Die Eugländer und dieAuftro-Sarbinier unterftügten ven Aufſtand der Corfen gegen 
Örmua. Diefe hatten in ihrer äußerften Norh einen norddeutſchen Abenteuerer Theodor v. Neu: 
doff, welcher ihnen von Tunis Hülfe brachte, 1736 ald König audgerufen, und alder 1738 
mit holländifhem Gelde zurückkehrte, wieder einige Zeit anerfannt. Bon ihm foll Garibalvi 
mutterlicherfeits abftanımen. Nahhaltiger war die 1747 zu Gunſten Genuas auftretende Ein- 
miſchung Frankreichs in die corfifchen Händel. 

‚ Die Ofterreicher hatten durch den neutralen Kirhenftaat, welcher von beiden Iheilen ohne 
Rüchſicht beſetzt wurde, 1744 ſich zur Eroberung Neapels bewegt. Allein der neue König von 
Neapel, Karl J. z0g ihnen nad Velletri im Albanergebirge entgegen. Beide Heere lagen ſich 
bier einige Monate lang beobachtend gegenüber. Karl wurde bei einem nächtlichen Überfall 
son den Ofterreihern beinahe gefangen; dieſe wurben aber, während fie die Stadt plünderten, 
wieder hinausgeworfen. Die Neapolitaner rühmten fi deflen als eined Siegs ihrer nationas 
len Waffen. Richtig iſt, daß ſich die Öfterreicher einige Zeit nachher gegen Norden, die Neapo— 
ltaner nach Hauſe zogen. Indeß trug es nicht wenig zur Befeſtigung der bourboniſchen Dyna⸗ 
Rie in Neapel Hei, Ihr wurden im Frieden von Aachen 1748 die Kronen Neapel und Sicilien 
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beftätigt; Don Philipp erhielt wirfli Parma, Piacenza und Guaſtalla ald Herzog, Sardinien 
nur kleine Stüce im Novarejifchen und im weſtlichen Bavefanifchen. 

Der Siebenjährige Krieg, da er auf deutſchem Boden und infven trandoceanifchen Colo— 
nien ausgefochten wurde, bot dem Ehrgeiz der alten und der neueingepflangten Dynaſtien Ju: 
lien feine Gelegenheit ihr Gebiet zu erweitern. Es folgte nun für Italien eine Periode vier: 
undvierzigjährigen Friedens, friedliher Neformen, melde aber ohne Flared Princip, ohne 
Energie, in Piemont in der Nahahmung Preußens, in den andern Staaten in der des Jofephi- 
niſchen Öfterreich ftückweife vollzogen wurden. Allerdings eilte der neapolitaniſche Minifer 
Tanurei diefen voraus, da ihm Karl l., felbft unwiffend und leidenſchaftlich der Jagd ergeben, 
freie Hand dazu ließ. Adel und Klerus wurben in ihren Anfprüden zu Gunften der Kr 
beſchränkt, durch Lockung in die Hauptftant wurde ihre Kraft, ihr Reichthum erſchüttert. Air 
das Volk in und um die Stadt fühlte ſich glücklich einen königlichen Hof zu haben, welder durd 
die Ausgrabungen in Hereulanum und Pompeji, felbft purd feine Luftbauten jid vor Guroma 
den Nuhm der Förderung höherer Intereffen erwarb. Um die Provinzen kümmerte fih die 
Regierung nicht viel mehr ald die Fremden. Es blieben immer noch elf verſchiedene Geſeh⸗ 
gebungen im Lande, eine melfende Kuh für die vielen Apvocaten. Für den Nothfall hatte man 
ein Heer, in welden die gefährlichen Subjecte des Landes untergebracht und in jcharfer Just 
gehalten waren. Im Jahre 1759 ftarb König Ferdinand VI. von Spanien ohne Söhne; ihm 
folgte bier fein Bruder Karl, bisher König von Neapel. Sein Abſchied von Neapel war rin 
großartiges Feft der trauernden Anhänglichkeit mit den herrlichſten Decorationen. Da Karl! 
älterer Sohn Thronerbe von Spanien war, ließ Karl feinen adtjährigen, nur förperlid id 
entwicelnden Sohn Ferdinand unter vormundfhaftlicher Regierung als König von Rearl 
zurüd. Während der Vertrag der vier bourbonifhen Höfe die Abhängigkeit Neapeld von 
Spanien befeitigte, verheirathete Maria Thereſia ihre Kinder an die Thronerben aller ialimi: 
[hen Dynaftien außer Piemont. Da die Kaiferin mit Frankreich verbündet war, enfland da: 
mit feine Nivalität. Vielmehr nöthigten alle dieſe Höfe durch ihre Solidarität die Pirk yı 
Eoncefjionen an den Zeitgeift, namentlich den mit Todesangſt ed abwehrenden Element XV, 
Ganganelli, zur Auflöfung des Jeſuitenordens. Maria Thereſia's Tochter Karoline führte ald 
Gattin Ferdinand's, nahdem fie Tanucci von feiner zweiundvierzigiährigen Gewalt verprängt 
hatte, die Regierung Neapels in veffen und in ihred Bruders, des Kaiſers Jofeph Sinn, at 
nad Laune. Gin Bruder von ihr heirathete die Erbtochter der Efte. So ſchien der Plan auf: 
geführt, welchen die wadere Maria Thereſia am Schluffe des Siebenjährigen Kriegs aufgrftelt 
hatte: da die Leitung Deutfcplands an Preußen verloren fei, jo habe ſich Öſterreich hauptſächlt 
der Hülfsmittel von Italien zu verfihern. Selbft Barma war fühn in die Gleife der Reior: 
men bed aufgeflärten Abfolutismus eingetreten, aber ſchon von 1775 an wurden biefelben tur 
eine bigote Neftauration wieder umgeftoßen. Die befonnenften und durchgreifendſten watt 
die das ganze Volksleben umfaffenden Neformen Peter Leopold's I. von Toscana, ganz ia 
Sinne feines Bruders, ded Kaiſers Joſeph I. Peter Leopold regierte von 1765—90, wert 
diefem feinen, finderlofen Bruder auf dem Throne Ofterreichs folgte. Er hob die Zölle uf 
welche felbft noch zwifchen ven Provinzen Toscanas, 3.3. zwiſchen Florenz und Siena, beflun; 
den; er öffnete Livorno als Freihafen allen Flaggen, allen Gonfefjionen. Die verwirrt 
Mannidfaltigfeit der alten Gefege wurde durch eine Menge neuer erfegt, welche jedem Shah 
zuvorfonmen wollten, den der Staat oder der einzelne möglicherweiſe nehmen könnte. Dil 
Mechanismus hatte zu wenig Sinn für die Selbftregierung der Gemeinde. Um alles zu mil 
bediente diefer patriarchaliſche Bureaufratismus fi der von dem Argwohn der Medien“ 
hegten geheimen Polizei, melde eine erbliche Kafte, die ver Shirren, geworben war. Nah Er 
verpflangt, fam ihre urfprüngliche Kagennatur wieber zu Tage. Im Vertrauen auf bie erhirt 
Neutralität ließ man die militärifchen Anftalten, ven ohnedies gar zu wenig kricgeriſchen 
ber Toscaner vollends finfen. Da man fi auf den Notbfall auf die Waffen Ofterrriht x 
ließ, fo wurde dad Secundogeniturverhältniß vollends das ber Abhängigkeit. Im großen On: 
zen betrachtet wurde jedoch durch dieſe Neformen viel faules Fleiſch weggeägt, der Abel burd I 
Bütertheilung genöthigt, ven Müßiggang mit landwirthſchaftlicher Thätigfeit zu vertauſchen 

Dagegen wurde Venetien durch feine Ariftofratie nur dem Schein nad) conferbirt wir ein! 
alternde Kofette. Alle Prinzen und reichen Leute verlebten einen Theil ihrer liederlichſten Jafır 
auf dem befländigen Garneval Venedigs. Da der Handel vertrodnete, war biefer Vuhlerlohn 
der Fremden ein Haupteinfommen der Stadt. Durch edlere Genüffe lockte Nom beſonders 18 
ter Pins VI. feit 1775, welcher die Zeiten Leo's X. erneuern zu wollen und dem finfenten Ku: 
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tholicimus in den [hönen Künften eine Stüge zu bereiten ſchien. Hat ſich feit 1815 ganz 
!talien eines ähnlichen Zuſpruchs von Fremden zu erfreuen gehabt, der es zum Mufeum, zum 
Luftgarten Curopas, wenn nicht zu etwas Schlimmerm machte, fo feufzen jegt zwar Tauſende 
darüber, daß durch die politiichen Wandelungen dieſe Silberflotten verſcheucht jind; viele Pa- 
trieten aber freuen ih, daß ſich das italienische Volk genöthigt ſieht, ein ehrliheres Brot als 
vad des Lohnbedienten zu ſuchen. Indeß ift nicht zu verfennen, daß auf Jahr und Tag ſich 
in italieniſchen Städten niebderlaffende fremde Familien auch mande Gulturelemente ausge— 
freut haben, 

Abgejehen von den Vorrehten, welche dem Handel Venedigs Vortheile vor andern Häfen 
des Gebiets ſichern follten, war die Herrſchaft der Lagunenſtadt Feine harte, befonders im Ver: 
glei mit dev eiferfüchtigen, miötrauifhen, habſüchtigen Provinzialregierung Genuas. Hatten 
dech im legten Kriege Untertganenjtädte Genuas die Hoffnung piemontefiich zu werden mit 
Freuden begrüßt. Nachdem der Führer der IInabhängigkeitäpartei auf Corſica, Giaffri, von 
kinem Bruder 1753 ermordet war, rief diefelbe den Sohn eines alten Patrioten, Pasquale 
Paoli, aus der Verbannung zurüd, welche ihm in Neapel Eulturmittel geboten hatte. Er wurde 
som größten Theile der Infel ald General des Königreichs und ald Haupt des höchſten Magi— 
hats anerkannt. Paoli machte ſich auch als Gefeggeber um fein Vaterland verdient, und legte, 
nachdem er jih der Infel Caprera bemächtigt Hatte, ſelbſt ven Grund zu einer kleinen Seemacht. 
Aber der von ihm disciplinirte Landſturm genügte nur zur Verteidigung von Haus und Herd, 
ayermohte nicht die Genueſen aus einigen Küftenftädten zu vertreiben. Davon nahmen dieſe 
Kelegenheit die Franzofen wiederholt zu Hülfe zu rufen und im Mai 1768 ihre Anſprüche auf 
Gerica an die Krone Frankreich zu verkaufen. Paoli, durd die Waffen verfelben überwältigt, 
mußte am 13. Juni 1769 Corſica räumen, am 15. Aug. wurbe Napoleon geboren. Paoli, 
welder mehr Ähnlichkeit mit Wafhington als mit Napoleon hatte, lebte bis 1790 zurückgezogen 
in England. Da berief ihn 1790 die franzöſiſche Nationalverfammlung nad) Gorfica zurüd. 
Über nicht fobald war er Commandant der corfifhen Nationalgarde, ald er die Parteiwuth in 
Frankreich benutzte, um fein Vaterland unabhängig zu machen. Er berief die Abgeordneten 
ver Iniel zufammen, und als er vom franzöſiſchen Nationalconvent für einen Verräther erflärt 
mut, vertrieb er mit dem Beiltande der Engländer die Franzoſen von der Infel. Aber auf 
Veimal führte die Hülfe der Fremden nur zu einem Wechfel der Fremdherrſchaft. Den Eng: 
Ündern war Gorfica wegen feiner Lage Toulon gegenüber von großer Wichtigkeit. Baoli mußte 
veihen und lebte mit engliichem Jahresgehalt in England bis 1809. Die Schuld, Corfica von 
Stalin loßgeriffen zu haben, laſtet nicht auf ihm, fondern auf Genua. Napoleon befeftigte die 
derrihaft Frankreichs über die Infel. 

‚ Der Nachbarinſel Sardinien wurde in diefer Iangen Frievendzeit von der farbinifchen Ne: 
gerung viele Sorgfalt gewidmet, um die Eultur zu heben. Allein dad Innere ver Infel blieb 
berührt, umerforfcht. Auch auf dem Fefllande magte die Regierung nicht, energifch die Bor: 
inte des Klerus und des Adels zu reformiren. Victor Amadeus IH. feit 1773 erfchöpfte die 
Finanzen, um fein Heer nad) preußiſchem Mufter auszubilden und zu vergrößern. Aber die 
vahre Kraft fehlte, weil er weder um feine Berfon noch in der dur Stiftung einer Afademie 
kehrten Literatur Charaktere leiden mochte. Daher Iebten die bedeutendſten Söhne Piemonts, 
vıNathematifer Lagrange und der Dramatiker Alfieri, außerhalb des Landes in halb freiwilli= 
xt Verbannung. Das piemontejifche Leben näherte fi in diefer Zeit etwas dem italieniſchen 
Sulturleben , aber e8 blieb militärifch fireng und bildete dadurch einen ſchroffen Eontraft befon= 
ers zudem geiftreichen, aber fittenlofen Leben in dem angrenzenden Öfterreihifhen Mailand, 
delches wir in den claffiichen Opern dieſer Zeit abgebildet fehen. Die Regierung des General: 
ouverneurs Grafen Firmian beförderte die Aufklärung und gab ein Mufter einer gerechten, 
uf genaue Mefjung und Schägung des Grundeigenthums gegründeten Steuervertheilung. 
ber die Selbftregierung wurde, namentlich aud) in der für das befiglofe Landvolf der Ebene fo 
ihtigen Verwaltung der Stiftungen, bureaufratifch befchränft. Die öfterreichifhe Regierung 
var damals eine der beliebtern in Italien, denn e8 war die Zeit eines genußfüchtigen Welt: 
ütgerthums, welches auf ebenem Wege, in endlofem Fo.tfehritt die Völker immer glücklicher 
md damit audh beſſer zu machen verſprach. Aber gleich einem Gewitter an einem warmen Mai- 
age brach eine Rataftrophe herein, welche ganze Männer heifhte. Wie aber, an welhem Feuer 
atten ſolche ich in Italien in einem vierzigiährigen Frieden ohne politifhe Freiheit bilden und 
arten ſollen? Auch Revolutionen, zumal importirte, Bringen nur die vorhandenen Kräfte und 
Slemente in Gärung. So war denn Italien nur für eine leidende Rolle angethan. 
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Nicht blos die übrigen italieniſchen Höfe waren vermittelſt Maria Antoinette's, auch der tn 
riner Hof war mit dem verfailler verſchwägert. Aber der neapolitanifche wurde durd das Er: 
fheinen einer franzdfifchen Flotte vom Beitritt zu der Eoalition abgeſchreckt. Nur Sarvinien 
verbündete jich mit Öfterreich ‚ verlor aber fhon im September 1792 ohne ehrenvollen Witer: 
ſtand Savoyen und Nizza an die Branzofen. Allein jegt wurden deren Fortſchritte durd ven 
MWiderftand von Lyon und Toulon gegen den Gonvent gelähmt. Infolge der Hinrichtung dub: 
wig’8 XVI. und der Kriegderflärung Englands befegten die Neäpolitaner mit ben Engländer 
Toulon. Die Königin Karoline glühte von Luft, ihre Schwefter an ihren eigenen Unterthanen 
zu rächen, und ftieß ihre Jofephinifhen Shöpfungen um. Das piemontefifhe Heer blieb inf 
nur aufden Beiftand der Öfterreicher angerwiefen. Die Branzogen Hatten den Pienontefen (don 
1795 die höchſten Päſſe des Kleinen St.= Bernhard, des Mont = Genis, der Argentiera anten 
Duellen der Stura und des Gol di Tenda und einen Theil der weſtlichen Riviera des neut: 
len Genua genommen. Kaifer Franz machte feine fernere Hülfe von Gebietdabtretungen Pie 
monts an Ofterreih abhängig. Die Piemont verfprodene Entſchädigung in Frankreich wurde 
durd den Frieden, weldhen Preußen und Spanien mit Branfreid ſchloſſen, vollends unwabr: 
fheinlih. Und nun zu Ende März 1796 warf ſich der fehsundzwanzigjährige Bonaparte von 
Finale auf der Niviera aus zwifhen die Piemontefen und Ofterreicher, ſchlug beide im Aben— 
nin und flieg an die ſüdlichen Zuflüffe des obern Bo, an ven obern Tanaro herab, Bei Cherabch 
ſchloſſen die Piemontefen, 28. April, einen Waffenftillftand, in Paris einen Frieden, wor 
fie Savoyen und Nizza an Frankreich abtraten, ihre beften Feſtungen den Truppen Bone: 
parte’8 öffneten. Diefer begann jegt jene berühmte Belagerung Mantuas, ded einzigen öfterni: 
chiſchen Waffenplages in Italien, welche er nur unterbrach, um die am Garbafee und über deh 
Friaul hervorbrechenden Heere zu ſchlagen, und durch einen Marſch nad) Bologna und nd 
Toscana, welchem fein mit Frankreich abgefhloffener Frieden feinen Schug gewährte, umdtarl 
und den Papft zum Friedensſchluß zu ſchrecken. Der Papft trat die Homagna ab, monıd aus 
fein Berbündeter Kaifer Franz unverhohlen Gelüfte hegte. Nachdem Bonaparte noch enger mt 
den Wällen von Mantua gefchlagen hatte, capitulirte der greife Wurmfer am 2. get. 1197. 
Napoleon fhlug den Erzherzog Karl am Tagliamento, am Jfonzo und vereinigte ſich mit jdn 
Truppen, welde durch den Schnee der Kärntneralpen vorgedrungen waren, am 31. Rätz in 
Klagenfurt. Wien war fehr gefährdet. Da brachen in Bergamo, Brescia, Crema und andı 
Orten bed von den Branzofen befegten Beftlandgebiets der unbewaffneten neutralen Repukiit 
Venedig Aufitände gegen den Übermuth der franzöſiſchen Befagungen aus, gefährlicher aldi 
frühern vereingelten in der Lombardei. Died machte Bonaparte geneigter, die Briedentprili: 
minarien von Leoben anzunehmen, welche ven Grundſatz feftftellten, daß Ofterreid für die W— 
tretung Belgiens und ded Mailändiſchen durch das venetianifche Feftland His zum Dglio zu mt: 
ſchädigen ſei. Als am Oftermontag, dem Jahrestag der Siciliſchen, die Veroneſer Vetpe 
ausbrach, fhien Bonaparte große Mäßigung zu zeigen, indem er Venedig bie Bellralun 
übertrug. Allein die war nur ein Vorwand, um fi in deſſen innere Angelegenheiten je 
miſchen. In Genua und Venedig wurden die alten ariftofratifchen Regierungen durch die tft 
blifanifche Partei verdrängt; viele follte und mußte ald Brüde über die Lagunen dienen. Aut 
fo ließ ſich der Friedensvertrag, welder am 17. Oct. 1797 in Gampo = Formio zwiſchen Fr 
reich und Ofterreih abgefchloffen war, unblutig ausführen. Die Franzoſen ließen ſich son 
vepublifanifchen Partei als Friedensſchlichter über die noch von der venelianiſchen Blotile 
herrſchten Lagunen holen, befegten Venedig und gaben es an ſterreich mit dem venetianiff 
Beftlande bis an die Etſch. = 

Bonaparte, um für größere Plane freie Hände zu behalten, ließ Toscana unter öfter 
ſcher, Parma unter fpanifger, Neapel unter ver Protection beider fortbeftegen. Das Nils 
difche, Modena, die Romagna wurden, unter vem ſchon veränderten Titel einer Gisalpiniift 
Republik, Standquartiere franzöfifcher Truppen. Die italienifchen Republikaner wußten m 
und in den monardifchen Nachbariändern Reibungen hervorzurufen. Die Branzofen ri 
aus Veranlaffung eines Strafentumult3 (10. Febr. 1798) in Rom ein. Nachdem auf ya 
alten Forum die Komödie der Proclamation der Nepublif vor Notaren vollzogen war, ur 
ber proteftirende Papſt ald Gefangener nad) Balence in Südfrankreich gebracht, wo er im Augut 
1799 ftarb. Piemont, zwifchen zwei Nepublifen eingefperrt, wurbe unter ber hoͤhniſchen gem 
einer Kriegderklärung von Frankreich im December 1798 unter proviforijche Bermaltung 9° 
nommen, der König z0g ji auf die Infel Sardinien zurück. 

Durch die drohenden Vorgänge, durch die Plane des Kaiferd Franz, ihres Neflen un? 
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Schwiegerſohns, auf den bisherigen Kirchenſtaat und durch ruſſiſche Verſprechungen geftachelt, 
entſchloß fich die Königin Karoline von Neapel, ven Frieden von Sampo:Formio, welchen fie ver: 
mittelt hatte, durch Befegung Roms (29. Nov. 1798) umzuftofen, um der öfterreidhifchen De— 
cupation zuvorzufommen. Aber die vor kurzem gepreßten neapolitanijchen Rekruten wurben 
von den Franzoſen zurücdgeworfen; die Königin mit dem König, mit dem Hofe und dem baa- 
ten Gelde des ausgefogenen Feftlandes fchiffte ih 31. Der. nad) Sicilien ein. Die Hauptftadt, 
weldhe die Garbonari wie herrenlofes Gut an fich geriffen hatten, wurbe den Franzoſen von dem 
geängfteten Bürgerftande überliefert. Nur diefer hing mit Begeifterung der „Parthenopäifchen 
Republik“ an; fie trug den Namen einer Sirene. Die Romantik diefer Republifaner ging auf 
die vorrömiſchen Zeiten zutüd. Mit Anbruch des Frühjahrs 1799 überſchritten die Öfter: 
treiber den Mincio ; ihre Siege wurden bald durch die der Nuffen unter Suworow verbunfelt, 
welher in der Mitte Juni die aus Neapel und Mittelitalien zurücgezogenen Franzoſen an der 
Trebbia (unweit Piacenza) ſchlug. Die Beflegten fegten ſich aber in jenem weftlihen, von der 
Natur zur Entfheidung über das Schidfal Italiens gefhaffenen Schlachtfelde, ſüdlich vom Po 
bei Aleffandria. Das öfterreihifhe Cabinet, welchem ed um die Eroberung Italiens für ſich 
zu thun war, dämpfte ven Enthuſiasmus der Toscaner für ihre alten Herren und ließ den Papft 
und den Großherzog fo wenig ald den König von Särbinien in ihre Staaten heimfehren. Die 
Ausfaugung Piemontd für rein Öfterreihifche Zwecke hinterließ tiefe Grbitterung. Selbft im 
Mailändijchen gelang ed dem rohen Militärregiment, ſich die bis 1796 und unter franzöſiſchem 
Drud gut öſterreichifch gefinnten Bevölferungen zu entfremden. Die Generale Ofterreichs führ: 
ten nur in der Abficht, diefem die Eroberungen zu fihern, den Krieg mit Belagerung der Feftun: 
gen fort ; Mantua und Aleffandria fielen. Die Dfterreiher und Sumorow [hlugen am 15. Aug. 
bei Novi das franzöfifche Heer aufs Haupt, ſodaß es nur in der Feftung Genua und in Nizza 
Zuflugt fand. Aber Suworow wurden von Ofterreidh die zur Derfolgung ded Siegs nöthigen 
Lebensmittel entzogen und er im October von dem dankbaren Kaifer Franz in die Schwweiz ge— 
foßen, wo die fiegreichen Franzoſen im Befig der Päfle waren. Die Ofterreicher bezogen jegt 
wie im nordiſchen Klima halbjährige Winterquartiere. 

Indeß Fam Bonaparte aus Agypten nad Frankreich zurüd und ftellte ſich als Erſter Conſul 

an deſſen Spitze. Unverſehens brach er im Mai 1800 über den Großen St.: Bernhard in den 
Rüden der der Belagerung von Genua obliegenden Ofterreiher. Yon Mailand her Fam Na: 
poleon über Montebello nad Marengo vor Aleffanpria, wo am 15. Juni 1800 die Öfterreicher, 
ben Tag über Sieger, den Sieg nicht zu vollenden wußten und abends befiegt wurden. Den 
folgenden Tag erfaufte Melas feinen Rüdzug mit der Abtretung Piemonts, des indeß gefalles 
nen Genua, der Lombardei, der Herzogthümer, der Romagna. Nachdem Moreau bei Hohen: 
linden gefiegt hatte und die Franzoſen über die Etfh gegangen waren, wurde dieſe durch den 
Brieden von Luneville(Bebruar 1801) wieder die Örenze zwifchen Öfterreich und der Cisalpini⸗ 
hen Mepublif, melde Napoleon zu ihrem Präfidenten ernennen mußte. Aber Verona blieb 
den Franzoſen ald drohender Brüdenkopf. Der Papſt Pius VII, im März 1800 in Venedig 
jewählt, kehrte nach Rom zurüd. 

Nachdem die Franzoſen im Frühjahr 1799 durch die Siege Suworow's aus Neapel abge— 
ufen waren, wälzte ſich die Glaubensarmee des Cardinals Ruffo, gedeckt durch die engliſche, die 
uſſiſche und die türkiſche Flotte, gegen Neapel heran, welches nach tapferm Widerſtande eini- 
jer tauſend Republikaner mit Hülfe der Lazzaroni und der königlichen Wortbrüchigkeit die 
Beute viehiſcher Grauſamkeit wurde. Königin Karoline mit ihren Banden wüthete, wie die 
Jafobiner gegen ihre Schwefter und gegen deren Freunde gewüthet hatten. Tauſende wurden 
18 Republifaner ermordet, Hunderte erprobten auf dem Schaffot den Falten, paffiven Muth, 
velcher den Neapolitaner in diefer Lage kennzeichnet. Aber Karoline mußte auf Nom, auf eine 
Debietöerweiterung im Kirchenſtaat, auf Elba und auf die neapolitanifhen Uferfeftungen in 
Toscana verzichten, um 1801 dur ruffifche Fürſprache vom Erften Gonful den Frieden zu er: 
angen. 

Mir fehen, daß diefe für dad Schickſal Europas entſcheidenden Feldzüge ebenfowol in Ober: 
italien als am Rhein und an der Donau ausgefochten wurden. Von nun an aber ift Italien 
zuf längere Jahre, eigentlich bis 1859, nicht mehr ver Schauplag fo wichtiger Waffenthaten. 

Napoleon hantierte mit den Provinzen Italiens, als wollte er chemiſche Experimente über 
Binden und Löfen mit ihnen anftellen. Den fpanifchen Bourbonen gab er für Parma das 
zum Königreih Etrurien erhobene Toscana. Sobald er aber befchloffen Hatte, die Bourbonen 
m Spanien zu entthronen, vereinigte er diefe Länder, Piemont bis zur Sefla, das Genuejifche 
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und 1809 Rom und den Kirdenftaat füblid vom Apennin unmittelbar mit dem franzoifgm 

Kaijerreih. Der neue Kaifer hatte ih im März 1806 in Mailand, der Hauptftadt, die Kran 

ded Königreihs Italien aufgefegt. Dazu gehörten von der Sefla bis zur neapelitaniigen 

Grenze alle Länder öftlih vom Apennin. Infolge der Niederlagen Oſterreichs bei Ym und. 
Aufterlig wurden ihm auch Venedig und das italieniſche Venetien einberleibt. Napolton jrkt 

1805 Eugen Beauharnais zum Vicekönig ein und adoptirte ihn. Diefer fhreibt an Napolıon, 

daß das Königreich außer feinem Blut jährlih 30 Mil. Fr. an Frankreich zahle. Die fürlisen 

Provinzen deſſelben ertrugen mit Widerwillen die Bevorzugung Mailands, weldyes fd ich 

vergrößerte, aber jie verfannten nicht, daß eine militärijche Negierung die Kräfte ungleich mehr 
anrege ald die Prieſterherrſchaft. 

Königin Karoline von Neapel glaubte ven Kaifer Napoleon hintergeben zu können. Un 
als fie in November 1805 Nuffen und Engländer landen ließ, war Mad in Ulm fon ori: 
gen; die Fremden ſchifften fi wieder ein mit dem Rath an fie, fi) wieder in ihre Neutraliti 
zu hüllen. Napoleon erklärte von Schönbrunn aus die bourboniſche Dynaftie in Sieilien nie 
in Neapel für entjegt. Hier wurde diefer Spruch auch fogleidy vollzogen und im März 18% 
fein Bruder Jofeph und, nachdem diefer auf den ſpaniſchen Thron verfegt war, im Juli 1808 
der berühmte Reitergeneral Joahim Murat, Napoleon’d Schwager, zum König beiber Siclim 
ernannt. In Sicilien hielten ſich indep die Bourbonen unter dem Schuß eines engliſchen Hrered. 
Karoline behandelte die Anführer von Verbrecherbanden im Neapolitanifchen wie die der ın: 
ſurgirten calabreiifchen Proletarier als ihre „Freunde“.. Nicht ſobald Hatte Napoleon die Er: 
herzogin Marie Luife, die Trophäe feines Feldzugs von 1809, geheirathet, ald Karoline mi 

ihm Unterhandlungen anzufpinnen fuchte, um ſich der Engländer auf Sicilien zu entlevigen un 
die Krone Neapeld wiederzuerlangen. Sie wurde deshalb von den Engländern nad Ofteig 
verbannt und Lord Bentind fuchte den Siciliern einen Schug gegen die Erpreſſungen, milde 
an ihnen zu Ounften der aus Neapel herübergefchleppten bourbonifchen Höftinge jhamlet gift 
wurden, zu verihaffen. Die ſchon feit der fpanifchen Herrſchaft außer Kraft gefepte, abet nit 
aufgehobene parlamentarische Verfaſſung Siciliens Hatte ald normannifche diejelben Elemente 
wie die englifche. Sie wurde nun nad) dem Mufter diefer und ihrer Fortſchritte veformir. Let 
Verzicht auf Adelsvorrechte, die Aufhebung des Majorats Hatte ungeheuere Folgen für de 
Infel, entzweite aber den Adel unter ih. König Ferdinand fand daran die ermünjäte Veran 
laſſung, die Vollendung des Verfaſſungsbaues zu verzögern und wüſte Leidenſchaften zu tip 
Indeß blühte die Inſel, deren Productionskraft durch die großen Summen ängeregt mut 
welche der achtjährige Aufenthalt eines engliſchen Heeres über fie ergoß. Durch den fortgeſchen 
Krieg wurde der Haß der Sieilier gegen die Neapolitaner geſteigert. 

Ein Shlüffel zum Verſtändniß der Geſchichte Italiens in unferm Jahrhundert if dicht 
pelte Thatſache, daß die Hand Napoleon's auf Italien nicht fo ſchwer Taftete wie auf dem nik 
lihen Deutfchland, und daß die Öfterreihifche Herrihaft in Italien feit 1814 einen ung 
ſchärfern Accent hatte als die Regierung Metternich's in den deutfchen und andern Erklantt 
Allerdings mußte nicht blos das Königreich Italien, fondern auch Neapel Zehntaufente a 
Soldaten auf die Schladhtfelver von Spanien, von Deutſchland und Rußland liefern. Kranz? 
fegten ſich in die einträglichſten Stellen im Heere wie im Staat, und kränkten durch ihre ce 
ächtliche Eitelkeit und Frivolität das Ehrgefühl des Italienerd. Der Garbonaridmnd, viele 
die Camorra, entitand damals im Neapolitanifhen als Verein zur gegenfeitigen Seirtr 
gegen franzöfifhe Impertinenz. Allein der Verkauf der zerftücten Kirchengüter bereicherte MM 
Bürgerftand, der Code Napoleon vereinfachte die Verhältniffe und befreite von vielen 174 
des Mittelalters ; der Soldat unter Napoleon’s Führung fühlte ſich doch etwas andered, m 
er auch zu entlaufen fuchte, jolange er Hoffnung hegte nady Italien gelangen zu fönnen. 
in Spanien und in Rußland erfämpften ſich die Italiener einen militärifchen Namen. Je —8 
verminderte ſich ſeit Abführung des Papſtes nach Frankreich die Bevölkerung am weiſten 
mehr aber die hundertgeſtaltige Bettelhaftigkeit; nach Herſtellung der Sicherheit ſtroͤmten vi 
Familien auf den gekauften, entlaſteten Grundbeſitz. Wenn auch auf ſchmerzhaftem Er 
wurde vieles faule, wilde Fleiſch weggeägt ; diejes gilt von dem mittelbar wie vom dem unn“ 
bar franzoͤſiſchen Italien. | 

Am bitterften fühlte Murat die Abhängigkeit von den barſchen Weifungen Napolren 
Schon als er aus dem ruſſiſchen Feldzug nach Hauſe geeilt war, ſpann er Unterbanblumgen m 
England an, welche nad) feiner Nüdkehr von Leipzig beſonders mit Ofterreich wieder aus 
nommen wurden und im Januar 1814 zu einem geheimen Vertrag führten, worin ihm Oft 
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reich Neapel garantirte und die früher päpftlihen Marken verſprach, wenn er ven Alliirten bei- 
träte. Allein ſelbſt die Whigs nahmen für die Bourbonen und für ihre Anſprüche auf Neapel 
fo leidenfhaftli Partei, daß fie ganz überſahen, daß die Verfaffungsreform auf Sicilien nur 
dann Beftand haben könne, wenn die Bourbonen auf diefe Infel beſchränkt blieben. Da aud 
Rufland mit der Anerkennung Murat's und des Vertrags zögerte, fpielte Murat bei feinem 
vorrücken an den Bo im Brühjahr 1814 eine höchſt zweideutige Rolle. Der Vicefönig Eugen 
vertheidigte indeß, auf Mantua und Verona geftügt, das Königreich Italien ritterlich gegen die 
Anerbietungen und gegen die Waffen Oſterreichd. Er theilte an die Alliirten den Vorſchlag 
nit, welchen Murat ihm in feinem Unmuth über dieſelben machte, Italien vereint für Napoleon 
m halten. Daher wurden feine Geſandten nad) dem erften Sturz Napolean's auf denn Wiener 
Gongreß um jo weniger zugelaffen, ald auf vemfelben die Bourbonen eine große Rolle fpielten. 
Vie ftanzöſiſchen machten Vorbereitungen, ihn mit engliſcher Beihülfe aus Neapel zu vertreiben. 
Nehdem im übrigen Italien infolge des erften Parifer Friedens vom Mai 1814 die alten Dy— 
naftien und der Papft zurüdgefehrt waren, ftand Murat allein und fremd unter ihnen. Daher 
fahelte Murat ven Kaifer auf Elba zu einer Schilverhebung an. 

Ein verfpäteter, von dem blinden Dunicipalübermuth der mailänder Liberalen angeregter 
Auflauf hatte am 20. April 1814 den Senat und, da died den Vicefönig zur Gapitulation ver: 
aulapte, dad Königreich Italien zerſchlagen und fo ven Ofterreichern die Lombardei in vie Hände 
geipielt. Das ganze ſchöne Land vom Tefjin bis Illyrien wurde Ofterreih durch den Parifer 
drieden garantirt. Metternich Hätte, um von dieſer Baſis aus Italien um ſo leichter zu beherr— 
sen, gern die Kronen Neapel und Sieilien getheilt, Murat nur auf Ofterreichs Hülfe geftügt 
ziehen. Allein Murat's Ungeduld machte died unmöglich. Als Napoleon im März 1815 nad 
Sranfreich zurückgekehrt war, rückte Murat voreilig, wieder zweideutig, durch Mittelitalien 
berauf. Metternich ſchloß nun in Wien mit den fieilifhen Bourbonen einen Vertrag, worin 
a diejelben unter der Bedingung in Neapel wieder einzufegen verſprach, daß fie ſich verpflichtes 
in, in ihren Rändern feine Verfaffung einzuführen, folange Oſterreich es in Oberitalien unier— 
fe. Dieſes Verſprechen wurde von Herzen gern gegeben, während die Bourbonen das Nea-⸗ 
veltanifhe mit Breiheitöverfprehungen überfhwenmten und fih mit den Corbonari immer 
\eter verbündetere. Daß König Ferdinand die Verfaffung von Sicilien befhworen hatte, machte 
Ihm kinen Serupel. Indeß entfaltete Murat endlich in Bologna die nationale Fahne, wozu 
mehrere feiner Generale ihn längft gevrängt hatten. Allein feine Waffenerfolge waren nicht 
dazu angethan, daß jie die Patrioten zu maſſenhaftem Aufftande hätten ermuntern können. 
Da die Engländer Neapel bedrohten, trat er den Rückzug an, welcher nad) dem Treffen ber To: 
entino in Flucht ausartete. Er legte die Krone nieder und am 22. Mai 1815 zogen die Ofter: 
wider in Neapel ein, Ferdinand nach ihnen. Nach dem Sturze Napoleon’s verlodten Gerüchte 
von dem Midverg nügen der Offiziere des neapolitanifchen Heeres Über die Bevorzugung des ſici— 
Üben Murat zu einer abenteuerlichen Landung in Calabrien. Er wurde von den Landvolf ge— 
angen und auf Eöniglichen Befehl am 13. Oct. erfchoflen. 

Die ſiciliſche Verfaſſung beftimmte, daß wenn Ferdinand wieder König von Neapel wer: 
vn jollte, er die Krone Sicilien ald eine jelbftändige an feinen zweiten Sohn abzutreten hätte. 
deffen wurde natürlid) jet nicht mehr gedacht, fondern die Vereinigung Sieiliend mit Neapel 
mier dem Titel Königreid) beider Sicilien ausgeſprochen. Das ſiciliſche Parlament follte nur 
aan einberufen werden, wenn der König höherer Steuern bedürfte ald die ihm während 
vö Kriegs und des höchſten Geldreichthums auf Sicilien verwilligten. Sieilien behielt Beamte, 
tele auf ver Insel geboren waren. Gin ſchlaues Zugeftändniß des mistrauifhen Despotis— 
Aus war die bis 1859 aufrecht erhaltene Befreiung Sictliens von der Gonfeription. England 
damte fh nicht, die Vernichtung feines eigenen Werks auf Sicilien anzuerkennen. Das an 
ferreich gegebene Verſprechen war damit gelöft; mit Benugung der Vorarbeiten der franzö— 
ſchen Gentralifation lag das ganze ſüdliche Italien unter demſelben Abſolutismus, welder fein 
eſonders aufgeklärter war. 

Defannt ift, daß die Erfaiferin, Erzherzogin Marie Luiſe, für Lebzeiten Barma = Pia- 
Msa erhielt, und daß die dafige frühere fpanifch = bourbonifche Herzogsfamilie bis zu ihrem Ab- 
terben in&ucca Quarantäne halten mußte. Dies war alfo nur eine vorübergehende Verftärfung 
er Stellung Oſterreichs in Italien, auch mußte Franz feine Abfihten auf die Einverleibung 
vr Romagna aufgeben, Das Befagungsreht, welches Ofterreidh in dem „Play“ Ferrara er: 
—* kränkte ven Papſt, da es ihn als einer vormundſchaftlichen Stütze bedürftig darftellte 

derreich benutzte die Noth Piemonts bei der Eröffnung des Kriegs von 1815, um die großen 
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Feftungswerfe, welde Napoleon um Aleffandria zum Schuß gegen Ofterreih angelegt hatte, 
großentheils zu fchleifen. Aber auch abgefehen von allen dieſen Vortheilen, war die thatjäd- 
lihe Oberherrſchaft Sſterreichs über Italien dadurch auf eine unerhörte Weiſe aufgerichtet, vai 
fein Gebiet in Italien-im Vergleich zu 1789 verwierfadt (ftatt 212 nun 830 Duadratmeilen) 
war. Statt einiger infelartiger, von dem Reichskoͤrper Öfterreiche entfernter Vorlande, Mi: 
land und Mantua, war jet ein ununterbrochener, wohlarrondirter, dem Neichäförper breit an: 
gewachſener Ländercompler öfterreihifch geworben. Wir Haben gefehen, daß ſtets der Briy 
Oberitaliens für das übrige Italien entſcheidend war. Dadurd gewannen erſt jene Eleinen Eti- 
punkte und Fäden feiner Politik ihre Bedeutung, die eines über Italien gezogenen Neped. 

Keine Regierung in Italien fühlte diefen jede Selbfländigfeit vernichtenden Drud fo jörf 
wie die piemontefifhe. Ob ed gleich das widerftrebende Genua nebft feinen Ufergebieten erkklt, 
war Piemont jegt durch die völlige Zerftörung der entſcheidenden Motive des Bleihgewichts, vr 
Relativität der Machtverhältniffe aus feiner bisherigen Lage herausgeworfen, welde ihm x: 
laubt hatte, zwifchen Frankreich und Ofterreich feine Allianzen zu wählen. Gin piemontriige 
Diplomat, Graf v’Aglie, fegte die verzweifelte Lage, worin fi Piemont dadurch befinte, in 
einer Staatöfhrift trefflich auseinander (von Farini veröffentlicht, im Auszug in Reuslind 

„Geſchichte Italiens’, I, 61). „Italien unter vem Haufe Savoyen bis zur Adria” war dad un 
vermeidliche Gegenprogramm; ber reactionäre Graf Lemaiftre erflärte, Piemont müfte jer, 
auch die Allianz mit den revolutionären Kräften fuchen, um nicht zwiſchen dieſen zwei Mikl- 
feinen, Oſterreich und Sranfreih, zermalmt zu werben. Beſonders im Heere, welches unte| 
Napoleon fo oft mitgewirkt hatte, bie Öfterreicher zu ſchlagen, war dieſes Bewußtſein verbreitet. 
Borerft wurde dieſe Saat durch den Winter der Reaction zugebedt. | 

Wir werfen einen Blick zurüd auf die geiftige Entwidelung Italiens vom Jahre 1700 u, 
deren Früchte ald Samen in die neue Friedenszeit hereinflelen. Die Unfittlichkeit, zumal maz f 
in Geftalt einer despotiſchen Mode, wie das Cicisbeat war, das Familienleben vergiftet un f 
mit dem Schein der Kirchlichkeit befreuzt, ift Unnatur. Umfonft ſuchten die Klötenfpider, mit 
in ven Arkadifhen Akademien eine Zunft bildeten, ihr einen fentimentalen Borwand zu \hafn. 
Der mailänder Profeffor Parini (1729 — 99), ein freifinniger Mann, zog den Säleirr un 
ftreifte die Schminfe hinweg; er züchtigte mit den Ruthen feiner Satire das befonberd son den 
höhern Klaffen ausgehende ſchlimme Beifpiel. Nicht blos die Lader, auch der gute Geſcuat 
war auf feiner Seite; er zeigte, welche Genüſſe dem Italiener die Natur biete, wie er ſih der 
felben aber durch die fflavifche Unterthänigkeit unter unnatürliche Unfitte beraube. Der pen: 
teſiſche Graf Alfieri (1749— 1803) hatte wenigftens die Willendmeinung, wie ein Mofed je 
{hen die Götzendiener, oder vielmehr wie ein antiker Genfor zwiſchen das entartete Geſcheh 
mit einem quos ego! zu fahren. Mögen feine Tragdvien mit ihren Heroen dem echten Alt 
thum fo fremd fein wie feinen Zeitgenoffen trodene und fleife Tugenpfpiegel, fie übten in ihre 
Schmudlofigkeit doch eine erſchütternde Wirkung. Er wollte fein heimatloſes Berferkertiu 
Ihaffen. „Werdet Feine franzöfifchen Generale!” fagte er beim Abſchied zu den Brüdern —X 
Hugo Foscolo, 1722 auf Zante geboren, in der Blüte feiner Jahre in Mailand und in Flora 
excentrifch von einem Extrem fi} ind andere werfend, Nachahmer von Goethe's „Werthu‘ u 
politifch= tendenziöfem Stachel in ven „‚Ultime lettere de J. Ortis‘ (1802), gab der nur] 
oft thatenlofen Unzufriedenheit reihe Nahrung. Ex lebte bis 1827 im halb freiwilliger 
bannung in England. Wie fo viele Italiener diefer Zeit lebte Metaftafio (1698 —17 
Schöpfer des neuen italienifchen Singfpield, in Wien; Goldoni (1707 — 93), Verfaht‘ 
200 Luftfpielen, zum Theil in venetianifhem Dialekt, feit 1760 in Paris. In mailänvı 
left dichteten Porta und Grofft ‚in piemontefifhem Galvi, in neapolitanifchem Galiani, nt 
liſchem Meli. Dadurch flieg die Bildung der höhern Klaffen meift in heiterer Borm it 
‚niebern herab, welden das reine Stalienifche kaum verſtändlich if. Manzoni, geboren !! 
Meifter in der reinen italienifhen Sprade, ift in feiner ganzen Gefühlsftimmung Mail 
Denn für die Romantik des Nordens empfänglich, dichtete er Fatholifche Hymnen und jäi 
in feinem Roman „I promessi sposi’' (1825) treulid das Unglüd feines Vaterlandei ui 
ber fpanifhen Herrſchaft. Im Drama die Stufe der Glafftcität zu erreichen, war ihm ii N 
andern Italienern verfagt. 

Es lag im Charakter ded 18. Jahrhunderts, daß die Fortſchritte der Humanität, der 9 
Härung allgemein europäifche waren. Der Mailänder Cäſar Beccaria (1738— 94) fee | 
feinem Werk ‚Über die Verbrechen und die Strafen” den geſellſchaftlichen Nuhen ald dad dit 
beftimmende Prineip auf, befämpfte Tortur und Tobeöftrafe. Diefes Werk wurde 1764 | 
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kapel gedruckt, wo ver Verfaffer des Werks „über die Wiſſenſchaft ver Geſetzgebung“, Filans 
ri (von 1752 nur. bis 1788, Vater des Generals, Erobererd von Meſſina 1848), in. ähn⸗ 
dem Sinne auf. das Eriminalrecht wirkte. Die meiften diefer Neformer, auch. die Ofono- 
iften, wurden durch den Elaren, praftifchen italienifchen Berftand vor Übertreibungen bewahrt, 
nie ahnungsvollen Tiefen der Natur und der antiken. Traditionen. flieg der Neapolitaner 
io (1670 — 1744) als nereinzelter Romantifer hinab, um daraus das Alltagsleben der 
Kker zu verftehen. Mit dem Haren, ruhigen Grubenlicht der Hiftorifchen Kritik durchforſchte 
unglaublid) fleifige Muratori (1672 — 1750) die Jahrhunderte der Gefhihte Italiend und 
adte ganze Laflen des beften Materiald zu Tage, fihtete und geftaltete es in: feinen Annalen. 
vr praktische Verftand des Italieners befähigt ihn ſehr zu den Wiſſenſchaften, welche haupt- 
Hlid auf dem Experiment beruhen, zu den Scienze. Der aufgeflärte Abſolutismus beförberte 
cſelben. Lagranges haben wir fhon erwähnt, weldhen Piemont, die fruchtbare aber harte 
Rutter tüchtiger Köpfe, an: Berlin und Paris verlor. Der bolognefifche Anatom Galvani 
1137—98) und Volta (1745— 1826) haben ihren Entderfungen ihren. Namen gegeben, 
vlder dadurch ein mehr als europäifcher wurde. Volta lehrte ald Profeffor auf ver Univerfität 
wia, wo bie franzöfifche und die Öflerreichifche Regierung die Naturwiffenfhaften und die 
erhiniigen Grundſätze bed Kirchenrechts begünftigten. Die Malerei, Nadahnterin ver 
übern gleichzeitigen fremden, ſchuf nichts Bedeutendes. Im der Bildhauerei ragte der weiche 
mtianer Sanova (1747 — 1822) weit hervor, Water grazidfer Töchter, aber weiblicher 
Aue, hochgeehrt von den Größten der Erde, Freund der Armen. Die bewundernswürdigen 
hunerfe der Napoleonifchen Zeit waren die fühnen Militärftraßen, befonderd bie über den 
Auplon und Die über den Splügen, bei welcher aber das Hauptverbienft Oſterreich gebührt. 
atdurch die Unterftügung Rußlands entging Piemont dem Anſinnen Ofterreich®, daß es mit 
Ann norböftlichften Provinzen an ſterreich den Schlüſſel, die Simplonſtraße zu ſchließen und 
aöfnen, abtreten follte. Der größte Hodbau der Zeit ift der Triumphbogen, begonnen vom 
Unipreih Italien zum Andenken an Marengo, vollendet von dem Lombarbifchen Königreich als 
Menäbogen, zur Beier eined Beſuchs von Kaifer Franz: Er trägt Sculpturen von Marcheſt. 
lin lebte ein Jahrhundert lang Hauptfächlic der Mufif, namentlich; der Oper. Es brachte. 
in Kähe von Meiſtern hervor, von welden dieffeit der Alpen beinahe nur noch geiftliche 
Rafkfüce zur Aufführung Eommen, 3. B. Marcello (1686— 1739) ; Cimarofa (1754— 1801) 
Übet den Übergang zu Roffini und Bellini in unfern Tagen. Die Virtwofen des Gefangs und 
“Sioline haben jeder und jede die Jahre ihres Ruhms gehabt, die Geſchichte eines Volks 
an fiekfaum. Sie Haben das Ihrige dazu gethan, nebit dem Ballet die Italiener in verfeiner- 
Einnlichkeit trunken und ſchlaff zu machen. "Nicht blos die öſterreichiſche Regierung hat dieſe 
Sumbfung begünſtigt. 

die Reſtauration der größtentheils kaum ſeit einem halben Jahrhundert Italien eingepflanz- 
dor einem Jahrzehnd durch Napoleon vertriebenen Dynaſtien fand 1814 infolge großer 
Kr Schickſalsſchlaͤge, durch auswärtige Volkserhebungen, durch fremde Waffen in einen 
penblick ſtatt, in welchem die Itallener anfingen den Gedanken zu faffen, daß fie vielleicht 
im zu Lebzeiten Napoleon’8 etwas fire ſich felbft thun könnten. Diefed wurde ihnen aber 
"die perfönliche Feindſchaft Murat's und des Vicekbnigs Eugen Beauharnais, wie durch 
Ungeduld der Garbonari unmöglich gemacht, welche mit ven Bourbonen auf Sicilien in 
Mindung ftanden. Stalien wurde daher auf den Wiener Congreß ald Kriegäbeute behan- 
\‚morüber zu verfügen fei, um, wie im vorigen Jahrhundert, die Anfprüdhe der bourboni- 
Rund der fogenannten habsburgiſchen Dynaftien zu befriedigen. Die durch die Geſetzgebung 
die Verwaltung Napoleon’s praftifch formulirten Grundgedanken der Revolution hatten 
nerdin den Stäpten Italiens Eingang gefunden. Gin neuer ſcharfet Sauerteig waren die 
tſende von Organen der Napoleonifchen Regierung, Beamte, Offiziere, Unteroffiziere, 
de im Norden großentheils außer Tätigkeit, im Süden zurüdtgefegt wurden. Sie harrten 
I nad) dem zweiten Sturze Napoleon’8 der Dinge, der Schilderhebung, welche bald, vielleicht 
eine neue Landung Napoleon’s kommen follte. Ein großer Theil des Volks ſank ermattet 
de alte Apathie zurüd. In den Höhern Kreifen herrſchte jene mit Genuß: und Rachedurſt 
niſchte Angſtfrömmigkeit, welche man Romantik nennt und welche bei dem großen Haufen der 
ehmen nichts anderes iſt ais die Frivolität des 18. Jahrhunderts, die man an andern 
kaft, unter firchlichen Deckmänteln verborgen. Der aufgeflärte Staatöfecretär des zurüd- 
körten Pius VIL, Gonfalvi, mußte e8 unter dem Druck diefer Partei geſchehen laſſen, 
Elzats:Rerifon, VII. 36 
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daß die Mafregein gegen Betteln, die Pockenimpfung, die Straßenbeleuchtung in Rom al 
widerfichli abgefhafft wurden. Man nannte die Cardinäle und Prälaten, welde die nitt— 
lihen Schritte nicht beleuchtet wünſchten. Am ehrlichſten und bornirteften war dieje romantiik, 
Reftauration in Piemont, am mildeften in Toscana. 

Entfcheidend war ver Höhnifche, bittere Ton, die. feindfelige Stimmung des Kaiferd Kran; 
gegen feine Italiener, in deren Wünſchen einer ihrer Gultur angemefjenen Behandlung er eh: 
lifche Gelüfte hapte. Died wurde ihm bald mit aller Kraft erwidert. Metternich Hatte auften 
Wiener Congref den auf Ofterreich eiferf üchtigen Bourbonen gegenüber audgefproden, vaj 
feine allgemeine italienifche Brage gebe. Zum Unterſchied von Deutſchland elle Jtalien nur ir 
geographifches Nebeneinanderjein von unabhängigen Staaten dar. Aber HOſterreich hat 
Schrecken über die Rückkehr Napoleon's von Elba dazu zu benugen gefucht, heimlich burd Se: 
eialverträge einen Bund diefer Staaten unter feiner militärifhen Bormundfchaft zu begrunm, 
Die Herzogthümer und Toscana geftanden Ofierreich wiederholt dad Recht zu, feine Xruppen in 
ihr Gebiet einrüden zu laffen. Neapel befeftigte fein Schug: und Trutzbündniß mit Ofternis 
In Rom und in Turin lieg man fi nicht Binden. Das gegenfeitige Midtrauen diejer Cabint 
entging dem ſcharfen Blid der Mitvergnügten nicht. Oſterreich ließ ſich micht wie die meike 
andern Staaten zu Goncorbaten und andern ber reactionären Stimmung der Gabinete tin 
chenden Zugeftändniffen art die Curie herbei, Geförderte vielmehr. einen, allerdings unnato 
nalen Volksunterricht. 

Der von den Bourbönen von 1806 — 15 in Süpitalien genährte Fleine Krieg des Pros 
riats gegen ben franzöfifch gefinnten Bürgerftand war immermehr zu einem Raubfrieggemorn 
So geihah es, daß bei wieder aufgerichtetem Weltfrieden, während die Barbaredfen die mi 
England nicht mehr überwachten Küften Siciliend und Sübitaliend mit Raubzügen ini: 
ten, ver Kirchenftaat und Neapel von einheimischen Näubern auf die verſchiedenſte Bak gr 
brandſchatzt wurden. Befonderd Sonnino im Kirdenftaat war der Sit der Räuber, m Car: 
dinal Antonelli war hier in feiner Heimat, in feiner Fantilie, ald Knabe Zeuge arg bieutl 
Der Abſatz des italieniſchen Stiefels, die Terra d'Otranto, war Jahr und Tag yon ünem m! 
den Gamorriften zu vergleichenden, militärifch disciplinirten Proletarierthun terroriftt, D 
das Militär vielerorten nicht Meifter wurde, ſchloß die bourboniſche Regierung mit Ihr 
alten Bundesgenoffen Verträge ab, kraft welcher viele gegen ſchweren Sold die andern Riul 
zu Paaren trieben. Die Regierung rief fie Hinterliftig zufammen und ließ fie miedermepe 
Aber in der Hauptftabt ſelbſt rühmte ji der plünderungsluftige Keßlerorden der Protection! 
Kronprinzen Franz. So fand denn der junge Murat'ſche General Wilhelm Pepe’), 8 | 
borener Galabreje und leidenſchaftlicher Verſchwörer, als tollköpfiger Haudegen populit, 
ihm erwünſchten Elemente vor, ald er um 1818 in die Provinzen öftlich von der Hauptfatt| 
hit wurde, um durch Organijirung der Bürgermiliz dem Räuberweſen zu feuern. Die 6 
bonari war ſchon fo verbreitet, daß er ſich entſchloß, fie in der Miliz herrſchend zu maden | 
dadurch jid) nicht bloß ein Werkzeug zu einer freiheitlichen Erhebung, fondern auch zu fetü 
Hebung des Volks zu ſchaffen. Alles wirkte zur raſchen Reife feines Plans zufammen. Im. 
nuar 1820 fiegte in Spanien, vem Staminland der neapolitanifhen Dynaftie, bie Miltim 
Iution und ihre ultraliberale Berfaffung. Die Furt vor Entdeckung und Verhaftung N 
am 2. Juli 150 Soldaten und Earbonari in Nola zum Verſuch eines Aufftandes, melde! 
nen wenigen Tagen eine joldhe Ausdehnung und drohende Geftalt gewantı, daß am 6. Zul 
Ferdinand das Verfpredhen einer Verfaſſung, nady einigen Tagen die fpanifche „Freiwillig‘i 
und fie feierlich befhwor. 

Allein er legte die Negierung in die Hände ded Kronprinzen Franz ald Generalftuhl 
nieder. In Palermo brach auf die Nachricht von der neapolitanifhen Umwälzung ein be 
blinden Inflinct geleitetev Kampf mit den neapolitanifhen Truppen aus. Die fü 
Pöbelherrſchaft, welde vaburch herbeigeführt wurbe, hielt die andern Städte der Zufelab, 
an Palermo zum Zweck der Wiebererringung der Selbftändigfeit Siciliens anzuſchließen 
in Neapel verfannmelte Parlament ftellte ih Sicilien gegenüber auf den Boden ber burd 
Abſolutismus vor wenigen Jahren ganz widerrechtlich vollzogenen Reichseinheit und det N 


—— 


5) Bgl. H. Reuchlin's Geſchichte Italiens von der Gründung ber regierenden Dynaftien de 
Gegenwart (2 Bde., Leipzig 1860) und Gefchichte Neapels während der legten ſiebzig Jahre, N'F 
am Leben der Generale Floreftan und Wilhelm Pepe (in den Lebensbildern zur neuern Gefdieit 
liens, Nördlingen 1862). 
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riörang. So mußten 10000 Dann neapolitanijher Truppen "unter dem wackern Floreftan 
Yeye nach Sicilien übergeiegt werden, welche nicht minder durch Lift ald durch ihre Waffeners 
iolge Balermo bejegten. Dieſes Gebundenfein eines Theils des neapolitanifhen Heers und 
gerade feiner zuverläffigiten Regimenter war um fo fehlimmer, ald die Bourbonen aus Haß 
gegen dad muratiftiiche Offtziercorps und im Vertrauen auf die vertragsmäßige Waffenhülfe 
Ofterreich8 jeit einigen Jahren das Heer und die Arfenale hatten zerfallen laſſen. 

Die ind Minifterium gelangten Muratiften, im Grunde Anhänger eines aufgeflärten Mili- 
irabſolutismus, fuchten die vevolutionären Kräfte viel mehr zu mäßigen ald auszunugen, ob fie 
zeich von den Garbonari in Aufrechthaltung der Ordnung, in Beitreibung der Eonfcribirten 
und der Steuern unferflügt wurden. Die Negierung juchte im übrigen Stalien durchaus 
kine revolutionäre Propaganda zu machen. Auch Benevent, nad welchem die Bourbonen hart: 
aädig trachteten, erhob fi gegen den Papft; aber feine Bitte um Vereinigung mit Nenpel 
wurde Ihm entfchieden abgefchlagen. Sie berief ſich bei den Höfen der, Großmächte auf die Be- 
heurtung des Königs, daß er die Berfaffung freiwillig gegeben habe, jobald er ji von dem 
ülgemeinen Wunfch feines Volks überzeugt habe. Allein je lebhaftere Sympathie pas liberale, 
nit den Früchten der Hreiheitöfämpfegegen Napoleon unzufriedene Europa für die Neapolitaner 
ineigte; defto angelegener ließ ed ji Metternich fein, die großen Gabinete für eine raſche, be= 
wofnete Nieverfchlagung zu gewinnen. Der Freiheitögeift rege ſich Gefonders in den mittel: 
geßen Staaten, welche deshalb unter die firenge Vormundſchaft der großen Militärftaaten zu 
zehmen ſeien. An Neapel follte raſch ein warnendes Beifpiel vollftrect werden. Die Kaijer 
und die Geſandten traten in Troppau zufammen und verlegten ihren Sig nad) Laibach, wohin 
feten König Ferdinand von Neapel einluden. Diefer betheuerte gegen jedermann in Neapel, 
abgehre dahin zu gehen, nur um für fein Volk und für die Verfaſſung zu fprechen, welde er 
mdeinmal beſchwor. Das Parlament gab ihm die Reifeerlaubnig, während es auf ven Rath 
vrfrangöfifchen Regierung nicht hörte, die Verfaſſung nad dem Mufter ver franzöfifchen zu be— 
frinfen. Zu Ende Januar 1821 ſchrieb Ferdinand an feinen Sohn, den NRegenten, die Wil- 
Imimeinung der drei nordiſchen Großmächte fei vie Aufhebung der Verfaffung, man habe nur 
Ye Wahl, ob ihre jedenfalls einrückenden Truppen ſich ald Freunde oder ald Feinde benähmen. 

Ver Regent, mit der königlichen Familie in ver Gewalt ver Garbonari, erklärte, er werde 
aleö daranjegen, um dem Beſchluß des Parlaments, die Verfaffung mit ven Waffen zu ſchützen, 
Geltung zu verſchaffen. Es wurde ihm nit ſchwer, die Vertheidigungsanftalten noch mehr zu 
'mirren... König Ferdinand erließ Aufrufe an feine getreuen Truppen, worin er jie auffor- 
fete, die Ofterreicher, feine und ihre Freunde, als foldhe aufzunehmen. Während 80 neuge: 
Üdete Batailfone Milizen, ſchlecht bewaffnet, ji) an die Grenze in Bewegung fegten, wo fie in 
Mm Schnee des hohen Apennin beinahe aller Verpflegung entbehrten, erklärte die Garde, ſich 
it ihlagen zu wollen, die meiften Offiziere der Linie beriethen ſich, wie fie ihre Patente ſich 

Iten fönnten. “Die Ofterreicher, 50000 Mann alter Truppen, harrten an ber Grenze der 

dung der nenpolitanifchen Streitkräfte. Als aud Milizen anfingen in die nahe Heimat 
fufehren, werfuchte Wilhelm Pepe, welcher das Heer in den Abruzzen befehligte, dieſes durch 
ien Angriff aus der ſchleichenden Auflöfung in ein Fieberſtadium zu verfegen. Die Ofter: 
her waren befrenidet, als fie am 7. März von ihm in ber päpftlihen Orenzftabt Rieti ange: 
ifen wurden. Aber die anfängliche Unerfchrodenheit ver Neapolitaner verwandelte ſich nad) 
Yigen Gefechtſtunden, welde die Ofterreiher nur 54 Mann Eofteten,, in paniſchen Schrecken. 
e2inienoffiztere ſchimpften laut über das unnöthige Blutgergießen. Die Flucht war, wenige 
ner Mann ausgenommen, eine jo allgemeine, daß die Ofterreicher, eine Kriegslift ahnend, 
fangs langfam nachrückten. Auf das Gerücht von Unterhandlungen löfte ſich auch pas Haupt: 
tan der römiſchen Straße auf, indem die Soldaten auf die Offiziere ald Verräther ſchoſſen. 
*Ofterreicher rückten am 24. März 1821 in die Hauptftabt ein, aller ernftliche Wiverftand 
fie ein Ende; der Despotlamus Eonnte jeinem graufamen Rachedurſt fröhnen. 

Die öfterreihifchen Erfolge waren in Neapel eben noch zu rechter Zeit gereift. Denn am 
"März beſchworen zwei piemontefifche Oberften in Aleffandria vie fpanifche Verfaſſung, pro- 
wirten die Wiederherftellung des Königreichs Italien und feine Ausbreitung über die ganze 
tion. Die Offiziere, Beamten und Bürger, welche unter Napoleon geftanden Hatten, waren 
unglaublich bornirten Reaction derer, welche anderthalb Jahrzehnde verfchlafen hatten, fatt. 
t beffere Theil des jungen Adeld wurde durch die edeln parlamentarifchen Kämpfe in ven 
mzoöͤſiſchen Kammern aus dem Sinnengenuß und dem Kafernenleben aufgeftachelt. Lan der 
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Einheit willen entſchied man ſich jedoch für die ſpaniſch-neapolitaniſche Verfaſſung. Man haft: 
den bürgerlich erzogenen breiundzwanzigjährigen Prinzen Karl Albert von der Seitenlini. 
Garignan zu gewinnen, weldyer bei ber Sohnloſigkeit des alten Koönigshauſes als Ihronerk zu 
betrachten war. Nach vielem Schwanfen fagte er ab; allein die Befehle zur Ausrufung de 
Berfaffung waren nicht mehr überall zurückzunehmen. Unterrichtet von der Entfcjievenkeit ver 
drei norbifchen Mächte, Feine Verfaſſung in Italien zuzulaffen, wiverfland der gute Victot Gn:: 
nuel I. der Forderung aud der turiner Militärinfurrection. In der Nacht ded 12. März legte 
die Krone zu Gunſten feined Bruders Karl Felir nieder, eines Neactionärs, welcher ſich chen un 
dem ftetö reactionären Hofe von Mobena befand; an Karl Albert übertrug er nod die fatale 
Würde des Negenten und reifte unbehelligt ab. Die Eitadelle drohte Turin zu bombartirm, 
wenn die VBerfaffung nicht proclamirt werde; vom Volfe beftürmt, beſchwor fie Karl Albert, 10 
fih aber auf die erften vom neuen König erbetenen Befehle mit vielen Offizieren und einiarı 
Truppen nad Novara zurüd, mo General Della Torre die Föniglich gebliebenen Irupmı 
fammelte. Auch die fulminante Erflärung ded neuen Königs gegen die Verfaflung entwaf; 
nete die liberalen Oberften nicht, unter denen Santa:Rofa hervorragte. Nachdem ein ruitide 
Bermittelungsverfuch geſcheitert war, rückten 6000 Mann der infurgirten Truppen gegen Pe: 
vara vor, um bie gleich ftarfen königlichen zu gewinnen; aber in der Frühe ded 8. April fen 
den fie fich nicht nur diefen, fondern aud 8000 Öfterreihern gegenüber. Nach kurzem Grit 
löften fie ſich auf. Die Ofterreicher befegten auch Piemont. 

Die unter ihrem Schuß eingefepte Delegation verurtheilte 73 Männer, meift Abneſeid 
zum Tode; 220 Offiziere, viele Beamte wurden oft nad Willfür entfegt. Diele, melde vol 
Loyalität bewahrt hatten, z. B. die Grafen Balbo, Vater und Sohn, muften wegen Berradil 
liberaler Gejinnung in halb freiwilliger Verbannung leben.) Der wollüftige greile Link 
übergab fein Volk den Jefuiten und der argusäugigen Polizei. Aber felbft er bewahrterinigen 
Trotz gegen Öfterreich, welches auf Andrängen Ruflande und Frankreichs feine Trupen ſhon 
1823 aus Piemont ziehen mußte. Karl Albert wurbe von neuen König verächtiä behandilt. 
allein fein Recht an die Krone gegen die Ränfe des Herzogs von Modena, eines Säwiegrichnl 
von dem rejignirten König, aufrecht erhalten. Der Plan, welchem wol auch Mettemid ni 
fremd war, mit Umgehung Karl Albert’3 fein einjähriges Kind Victor Emanuel zum Ihren 
folger zu ernennen und fo Piemont auf eine Reihe von Jahren unter öſterreichiſche Pornund 
ſchaft zu ſtellen, fcheiterte an vem Schuge, welden Rußland und Kranfreid dem Reumüthige 
gewährten. Wie wir fahen, hatte bei ver neapolitanifchen Infurrestion die Idee vet Breitei, & 
der piemontefifchen die ver Rationalität vorgeherricht. | 

In der Lombardei hatten die Spigen der Goldenen Jugend bei Gelegenheit der piemon 
fhen Infurvection an die Möglichkeit einer Befreiung von Ofterreich gedacht, oder vieln 
wie einer der Betheiligten, Sylvio Pellico, fpäter jagt, einen fhönen, veinen Traum geitut 
Stolz blieben fie im Lande, bis fie im December 1821 verhaftet, ihnen ihr Todesurtheil 7 
lich verlefen und fie dann in die Kerker und in den Hunger von Spielberg geſchmiedet mı 
Eonfalonieri fühnte e8 Hier, da er durch den tollen Äprilaufſtand 1814 Hſterreich di 
fegung Mailands erleichtert hatte. Unter den diefe Qual Überlebenden ift Marcheſe Pal 
eino, Garibaldi’d Freund, der jegt befanntefte Name. 

Wenn Kaifer Franz’ kalte Graufamkeit an die Boafchlange erinnert, fo wüthete die ® 
tion in Neapel mit dev Wuth der Tigerfage; nur fügte fie den Hohn zur Zerflelſchung & 
als hätte man e8 auf Entwürbigung jedes Ehrgefühls, auf Entmenfhung der Maffı o 
Die Ereigniffe der erften Zeit ver Reaction verdienen nur von Henkersknechten oder von" 
vilen Richtern geſchrieben zu werden. Der Proceß der Oberften und des zur Infurrechn 
getretenen Offiziercorp8 war in feinen Öffentlichen Acten ein Wettkampf des Fameradide 
Heroismus. Da die nordiſchen Alliirten indeß Einſprache gegen ihre Hinrihrung “ 
hatten, wurden diefelben zum Hunger und Durft der fehattenlofen Strafinfeln verdammt. 
DOfterreiher, anfangs 70000 Mann ftark, bezogen monatlich außer Bequartierung undR 
576000 $1.Sold. Erft im Jahre 1827 räumten fieNeapel. An ihre Statt traten vier &4 
zerregimenter, deren jedes außer den hohen Werbe: und Penſionskoſten, ohne die Waffen 
ih über Mi Fl. für Verpflegung und Sold koftete. Das Schlimmfte aber war bed 
nunciation aus Privatleivenfhaften, die Folterung, die Hinrihtungen Unſchuldiget — 
Beamte, welche dadurch ihre Beförderung beſchleunigen wollten. Auch entdeckte Frevler de 












6) Vgl. Graf Eäfar Balbo (Reuchlin, a. a. D.). ö . 
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Xrt wurden von der Partei der „Gutgefinnten‘’ gegen die Gerichte geſchützt. Und doch war die 
Königliche Regierung Franz’ I., des Regenten von 1820 und 1821, welde im Januar 1825 auf 
ferinand folgte, durch Verkäuflichkeit aller Amter und durch ihre Würdeloſigkeit noch verächt: 
ier. Gin Ausbrud) der Verzweiflung endete damit, daß ein Flecken, Bosco, ohne Kampf ganz 
von dem Erdboden vertilgt wurde. 

Die päpſtliche Regierung Hatte die befte Abſicht patriarchaliſch zu regieren. Allein weder 
heRegierenden hatten die dazu nöthigen Eigenfhaften, noch waren die Provinzen öſtlich vom 
ennin, welche als Glieder des Königreichs Italien die Sporen einer weltlichen, halb natios 
len Regierung auf der Bahn der Givilifation gefühlt hatten, auf einer fo kindlichen Stufe, 
nij ſie dafür dankbar geweſen wären. Alle Päpfte diefes Jahrhunderts außer dem Venetianer 
Igor XVL waren in den adriatifchen Provinzen bes Kirhenftants geboren, aber dem bürger: 
iben Geifte derfelben durch Die Firdliche Laufbahn früh entrückt. Als der vielgeprüfte wilde 
Pius VI. im Auguft 1823 farb, folgte ihm Leo XI. , welcher mit ſeinen mittelalterlihen Ideen 
ndie Hände der Jefuiten fiel, die Inquifition wieder zur Wächterin über Kirchlichkeit und Sitt- 
ifeit einfeßte, die Denunciation in politifhen Sragen felbft mit Androhung von Kirchenftrafen 
cihl, Hunderte von Liberalen wurden unter peinliche polizeiliche Aufſicht geftellt; allein trog 
ler Berbannungen und ſchwerer Gefüngnipftrafen hatten die revolutionären „Seften” eine 
re Ausdehnung in der Nomagna und in den Marfen. Die Erbitterung wurde gefteigert 
uch die reastionäre Verbrüderung ber Sanfebiften. Der Eonträft des milden, auf Hebung 
a Induſtrie, auf Entſumpfung der Maremmen gerichteten Regiments in Toscanad war fo 
05, daß viele Liberale, z. B. Murat'ſche Generale, welche wach ver Kataftrophe von 1821 ein 
in Florenz fanden, ven Wunſch hegten, die Herrſchaft des Großherzogs audy über den abria= 
Wen Kirchenſtaat auszudehnen. Herzog Franz IV. von Movena war von Habgier beſeſſen; 
übte in der Hungerönoth das Monopol des Getreidehanveld aus und hatte Feinen Begriff 
won, dap ein Linterthan ihm gegenüber ein Privatrecht Habe ; es fcheint, vaß er Verbindungen 
delt, um jich je nad) den Umfländen ebenfowol durch die Hülfe ver Radicalen auf Koften 
Nerreih8 , als durch die von Metternich, zu vergrößern. 

Co fand denn die Julirevolution von 1830 in einem Theil von Mittelitalien vielen Stoff 
it nen revolutionären Brand, aber Feine Klarheit über die Zwecke, noch über die Mittel, 
1 befand eine Napoleoniſche Partei, unter weldjer ſich bereits Ludwig Napoleon bemerklich 
nö. A am 30. Nov. 1830 Pins VII. farb, beabfichtigte fie in Rom einen Handſtreich; 
kin dee Boden war dafelbjt noch nicht dankbar. Das von der Juliregierung aufgeftellte Prinz 
der Nihtintervention wurde von den Kiberalen Italiend nad ihren Wünſchen audgelegt. 
?3.Febr. 1831 wurden die Kührer ver Liberalen in Modena im HaufeMenotti’8 vom Herzog 
ttaſcht und nach tapfer Widerftand gefangen genommen. Auf dieſe Nachricht brach in 
logna der Aufftand aus, welcher fich mit Bligesfchnelle über die Romagna, über die Marken 
Umbrien verbreitete. Sie erflärten,, die weltliche Negierung des Bapftes habe factifch und 
ih aufgehört. Diefe Provinzen ſchloſſen durch Abgeoronete fi zu einem Bundesſtaat 
Immen, Die Nachricht, daß indeg Gregor XVI. zum Papft gewählt fei, bejänftigte nicht: 
in die Nähe Roms drangen Abtheilungen der Infurgenten vor. Aber Ofterreich ließ es 
wi anfommen, ob Frankreich fein Princip auch vollendeten Thatſachen gegenüber mit 
Baffen aufrecht Halten würde, während die Kirchenftaatler in ängſtlicher Achtung des 
Hinterventionsprincips der Neftauration in Modena und in Barma nicht entgegentraten. 
I nugte fie nichts. Im März rüdten 24000 Oſterreicher über Ferrara und Bologna 
t einigen Gefechten gegen die noch unorganifirten Infurgenten und gegen bie übergetre: 
ı papfilihen Soldaten bis Ancona vor. Im Vertrauen auf die von einem gefangenen . 
dinallegaten ausgeſprochene Amneftie löften ſie fich vollends auf, worauf die Amneftie vom 
fe für erzwungen und ungültig erflärt wurde und die. Gefängniffe ſich füllten. Die 
e war nunmehr unter größere Abhängigkeit von Ofterreich gefommen, Diefe wurde da= 
) vermehrt, daß Öfterreidh zwar ben dringenden Vorſtellzmgen Englands und Frank— 
 beitrat, welche eine Befeyung auch höherer Richter: und Verwaltungsämter mit Nicht: 
ihen im ganzen Kirchenſtaat verlangten, aber heimlich den ausweichenden Verzöge— 
en der Curie Vorſchub leiftete. Neue Erhebungen in ver Romagna Fe Beranlaffung 
wbarifchem Einſchreiten der zuchtlofen päpftlihen Truppen, ſodaß die Ofterreicher in Bo: 
ı beinahe als Beihüxer aufgenommen wurden. Um ven Reformrathſchlägen in Rom Nach— 

zu geben und um Dfterreih ein Gegengewicht zu Halten, bejegten ein Paar franzöſiſche 
illone im Mär; 1832 Ancona. Allein dies gab nur der Unluſt der Eurie zu jever wahren 
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Reform einen weitern Borwand und ed wurden Dadurch weitere Bürger erfolglos compromittict, 
Die Kleinpädhter, der Pöbel, von den Sanfediften gegen die liberalen Städter und gegen dir 
andern Großgrundbefiger bewaffnet, übten Gewalt und Spionage, während das weltliche Re— 
giment des Klerus auch von den Öfterreichern mit Verachtung behandelt wurde. Der Hera 
von Modena wüthete auf türkifche Weife in feinem miedereroberten Lande. Die Juftiz murte 
dur feine Willkür mundtodt gemacht; geheime Denunciationen genügten ihn, die hervor; 
genpften unfchuligften Männer zum Tode zu vernriheilen, feine Humanität beftand darin, dej 
er manchmal zu einer ehrenvollern Todesart begnadigte. Er liebte es, die zahlreichen Verban: 
nungen mit Einziehung der Güter zu würzen, die er ſelbſt mit ven Armen theilte. 

Im Vergleich zu diefen Duälereien gegen alle und jeden, welcher feiner Menſchenrürde 
einigermaßen bewußt war, erſcheint das beinahe gleichzeitige Auftreten zweier jungen Fürken, 
Karl Albert's in Piemont und mehr noch Ferdinand's II. in Neapel als Hoffnungdarir. 
Ferdinand II. beftieg im November 1830, 21 Jahre alt, den entwürdigten Thron von Neapl, 
Bon mittelmäßigen Gaben, aber thätig und ſchlau, von bigoter, enger Erziehung, hatte er die 
Abſicht, fein Volk auf feine Weije glücklich zu machen und der Krone wieder eine gewiſſe nah: 
bängigfeit von den Großmächten zu verfhaffen. Er juchte deshalb die Finanzen zu ordnen un 
zu heben, was ihm gelang, ob er gleich bald darauf verzichtete, den Unterfchleif und die Beſtech— 
lichfeit auszurotten. Ließ ex doc) fich jelbft bei Lieferungsaccorben für die Armee von den Lirfe 
ranten Geſchenke mahen. Dem Heere widmete er viele Sorgfalt. Er ſuchte e8 zu einem Säup: 
inftitut der Sittlichfeit zu machen, indem er für die Verheirathung der Soldaten und ihrer Toͤch 
ter perfünlic) Sorge trug. Den heiligen Loyala ernannte er zum Militärchef und bezahlte feine 
Befoldung an die Jefuiten. Aber die Soldaten, die Schildwachen bettelten doch nicht mehr. 
Mar er auch tief überzeugt, daß das alte Holz dev Bourbonen nicht mehr liberal zu biegen fe, 
wollte er glei, auch auf feine gehorfamften Minifter eiferfüchtig, daß nur fein Befehl allet 
lenke, jo gönnte er doch feinen Unterthanen phyſiſches Wohlergehen. Er übermadt Sieilien, 
° Sicilien ihn mit der Scharfſichtigkeit des tiefften Argwohns. Auch wohlthätige Geſtht unı Gin: 
richtungen, 3.3. die größere Mobilifirung des Grundeigenthums, wurden ſtets mit wer Üben 
zeugung aufgenommen, daß er die Charaktereigenthümlichkeit der Infel und darum ihren Me 
untergraben wolle. Die 1837 auf der Infel ſchrecklich wükhende Cholera wurde, als von de 
Regierung verbreitet, Beranlaffung zu furdtbaren Thaten an vermeintlihen Werkzeugen der 
felben und zu Xofalaufftänden. Dieſe wurden blutig nievergetreten und jegt die Reicheeinbe 
ganz durchgeführt, indem bie Ämter dieffeit und jenfeit ve Pharo mit Neapolitanern un 
Siciliern ohne Unterjchied befegt wurben. 

Am 21. April 1831 ftarb der Mannsſtamm des alten Föniglichen Haufes von Savoyen um 
Karl Albert, durch den Sturz der Bourbonen in Frankreich feiner beften Stütze beraubt, för 
die Verpflichtung, feine Verfaffung zu gewähren, gegen Ofterreidh und Rußland übernomm 
zu haben. Aber er milderte die furchtbare Strenge der Strafgefege, ſuchte Orbnung in die w 
altete, aber ehrliche Verwaltung zu bringen. Das Heer verftärkte er durch eine Landwehr. 2 
Genueſe Mazzini begann um diefe Zeit feine unterirvifche Arbeit von Franfreih aus. Ein & 
fall in Savoyen im Frühjahr 1833 follte eine in Piemont angezettelte Militärverſchwörn 
zum Ausbrud bringen. Diefer Einfall begann mit einem ſchmählichen Ende; Karl Albert Ü 
die Führer fogar von hinten erfchießen. Um diefe Zeit verliefen Gioberti und Garibaldi M 
mont, der legtere ald Föniglicher Seeſoldat in die Verſchwoͤrung verwidelt. Infolge dieſer Rat 
ftrophe wurde es der ultramontanen Partei auf Jahre hinaus erleichtert, Karl Albert in it 
Netzen und in der Hauptſache ven Wünſchen des ihm verhaßten Ofterreich gehorfam zu erfalit 
Denn wenn auch diefe Partei in Rom und in Ofterreic) über die Joſephiniſchen Marimn Pt 
ternich's erbittert war, vergaß fie ihm doch nicht, daß er die weltliche Herrſchaft des Papfit 
ihre Macht in den übrigen Staaten Italiens, wie Richelieu einft die Proteftanten a 
Frankreichs, unterftügte. Karl Albert, durch jugendliche Ausfchweifungen geſchwächt, rief 
dur Arbeit, durch Kafleiungen, durch Midtrauen gegen Metternich und gegen feine Uni 
thanen auf. Erft nad) einem Jahrzehnd nahm er Neformen in etwas liberalem Sinne win 
auf, aber ſehr unficher und ſchwankend, da er fih mit Neactionären umgeben hatte. In Zei 
fragen nahm er feit 1844 eine entſchiedene Stellung gegen Ofterreich ein und wurbe von fein 
Volke, welches durch eine ſtarke Erhöhung des öſterreichiſchen Zolls auf die piemonteiiiä 
Weine hart getroffen wurde, energifch unterftügt. Aber erft durch die Wahl Maftai’s als Piudll 
16. Juni 1846, wurben dem durch die religiöfen Bevenfen am ftärfften gebundenen König! 
Feſſeln abgenommen. " 
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Inden wir nunmehr in eine Zeit und in Ereigniffe eintreten, welche ver größere Theil 
amierer Refer mit erlebt und mit Intereffe verfolgt hat, müffen wir pie bisher beobachtete Per: 
zetivik der Erzählung fallen laffen. Es handelt fi ferner nicht ſowol um genauere Er: 
üblung der materiellen Thatſachen, welche in allen Punkten durch Leidenfchaft und mit Abjicht 
stellt wurden und noch mehr werden. Es iſt nicht möglich, Hier der IInwahrheit in alle ihre 
Shlupfwwinkel zu folgen. Unſere Hauptaufgabe ift von jegt an, bie Motive und ven Zufanı= 
unbang der befannten Greigniffe zu beleuchten. Diefe felbft und die Haltung des italienifhen 
hellz befonderd in ber obern mehr mit germaniſchem Blut gefreuzten Hälfte Italiens haben das 
Yfte dazu getban, um diegehäfjigen Berichte darüber zu prüfen und die Thatfahen zu würbigen. 

die Wahl Maftai’s, eines freundlichen, nicht Flerifal erzogenen Märfers (in Sinigaglia am 
3. Mai 1792 geboren) war zweifach motivirt; erſtens durch die tiefe Erfchütterung ber welt: 
den Priefterherrichaft, gegen welche vom Apennin aus Haufen von gebildeten Flüchtlingen mit 
mBaffen und mit politifch formulirten Forderungen Krieg führten. Sodann hatte die Schrift 
Dioberti' 8 über dad Primat der Staliener, ihre Aufnahme durch die Demokratie bewiefen, daß 
Hfdiefe nicht abgeneigt war, ſich mit der Kirche zu verftändigen, wenn der Papft das Wort 
mBerföhnung.der Fürſten und Völker Italiens audfpräde. Die Amneftie für politifche Ver— 
den, welche Pius ausſprach, wurde in ganz Italien mit Enthujlasmus begrüßt. Die Libe— 
en verfündigten abfichtlich den neuen nationalen Meſſias, um im Schuge ver Tiare fo nahe 
iemöglih an das Bollwerk des Abſolutismus und der ihn befhügenden, mit ihm folivarifchen 
kmeihifhen SrembHerrfchaft vorzurüden. Wie ſchon bisher die iandwirthſchaftlichen Vereine 
Miemont, durch welche befonders Gavour die geiftige und ihre Baſis, die phyſiſche Griftenz des 
als, zu heben unermüdlich befliffen war, gewannen die fogenannten Grlehrtencongreffe einen 
a xelitiſchen, wationalen Charakter. Die Erinnerung an die Unabhängigkeitskämpfe gegen 
Nerreih wurde befonders in Genua durch dad Säcularfeft vom Degember 1746 großartig 
ceeftiſcht. Die übliche Ausdehnung des Beſatzungsrechts der Oſterreicher auf die Stadt Fer: 
wurde mit Leidenſchaftlichkeit beftritten; Garbinal Antonelli, bisher eine blutige Stüße 
Hnetlihen Abjolntismus des Prieſterrocks, bebauerte jet, daß ihm der Burpur der Kirche 
ice das Schwert umzugürten. Karl Albert ftellte dem Papſt fein Schwert zur Verfügung. 

da Andringen der in Clubs und in feftlichen Volksverſammlungen bearbeiteten und an 
Örhorfam gegen ihre Reiter gewöhnten öffentlichen Meinung ſetzte im Kirchenſtaat und bei der 
Regierung Toscanas Grleihterung der Genfur und Errichtung von Bürgergarben 
"id. Die Befegung der bedeutenbften Stellen mit freifinnigen Männern, Rivolfi in Florenz, 
ven in Rom, kennzeichnete den Fortſchritt. Der Lebehochruf auf Pius IX. war fo fehr zum 
Rpeigrei der Liberalnationalen geworden, daß er in Neapel und in den Ofterreich ſich noch 
Ühaltölofer unterwerfenden Herzogthümern verboten wurde. Durch den Tod Marie Luis 
#,17. Dec. 1847, kamen die Bourbonen in ven Beſitz von Parma, der Erzherzog von Toscana 
ſe ihnen in Lucca. Nach dem Beifpiel Nazari’8 in der bisher charakterloſen lombardiſchen 
xralcongtegation wandte ſich der Advocat Daniel Manin an bie venetianifche, mit einer 
Mn Aufſtellung ber nationalen Beſchwerden und Forderungen. Die ſterreich feindliche 
Hei in ber Lombardei ſuchte durch Verbot des Tabackrauchens die öſterreichiſchen Finanzen 
Mädigen. Es kam darüber in den erften Tagen des Jahres 1848 zu blutigen Reibungen in 
Mad und in andern Städten. Aber bie Beröffentlihung des Standrechts und die Ver: 
fung der öfterreichifchen Truppen auf 75000 Mann imponirte. Manin und fein Genoffe, 
Valmatiner Tominafeo, wurden in Venedig verhaftet. Die Erfolglofigfeit ver Erklärungen 
Vepſtes, daß er mit dem revolutionären Misbrauch feines Namens nichts gemein habe, die 
ftändniffe, wozu er fih mit ſchwankender Überzeugung gedrängt ſah, bewiefen, daß nur 
militärifch Mächtige im Stande fei, die Bewegung zu leiten. Ofterreich war entfehloffen, ſie 
werfen , fie auch bald in Mittelitalien zu bändigen. Selbſt ven Plan eined Zollvereins, 
der zunähft den Kirchenftant, Toscana und Piemont umfaffen follte, wußte Öfterreid durch 
Keil der Herzogthümer zu verhindern. 
König Ferdinand H. hatte Neapel gegen diefe Bewegung abgefchloffen; er erklärte, feine 
terihahen hätten längft fhon die Reformen, welche man an den mittelitalienifchen Fürften 
tübmte, Ex vergaß, daß infolge der alles durchdringenden Polizeiwillfür auch die beften Ge⸗ 
keine praftifche Geltung hatten. Das feſtliche Anerbieten der Siciller zu einer Verföh: 
29 mit ihm und mit Neapel ignorirte er. Als der Morgen feines Geburtötags, der 12. Ian. 
48, keine Erleichterung brachte, fo entzündete fi gegen Mittag der von jedermann erwartete, 
I niemand vorbereitete Aufftand in Palermo und kämpfte jih wachſend einige Wochen lang 


568 Italien | 

dur. Alle Anerbietungen der Eöniglichen Behörven wurben an das zu berufende Barlanı 
der Infel verwiefen. Der neapolitanifhe Marfchall De Sauget, welcher es nicht über ſich g 
winnen fonnte, die Stadt in einen Schutthaufen zu vertvandeln, zog mit dem aus Neapel gefon 
men Corps mit Berluft ab. Jetzt ſchloß Ferdinand I. Waffenftillftand und rief die lange mı 
ſchmähte Vermittelung von Lord Minto an. Liber bie ſchwierige Miffton dieſes ehrenwertht 
Staatdmanns ift mehr ald gewöhnlich, voran von den Reactionären Englands gelogen wer 
Sein Auftrag von Balmerfton lautete, wie die Kürften fo die Liberalen Italiens zur Mäpigu 
zu ermahnen und als Äußerſtes VBerfaffungen zu rathen. Durch feine Entſchiedenheit fehte 
es durch, daß die Häupter der Sieilier, trog der damit für fie verbundenen Rebensgefatr, | 
die Berfonalunion mit Neapel willigten. Allein die Verhandlungen zerſchlugen ſich ſpäter vo 
darüber, daß Ferdinand jederzeit dad Recht haben wollte, neapolitanifhe Truppen in die kcil 
ſchen Feſtungen einzulegen; die zum äußerſten Mistrauen gegen diefe Bourbonen berechtge 
Sicilier wiefen dies ald eine Einleitung zu ihrer Unterjochung von ſich. Die ganze Inſel bit 
ſich raſch der Revolution angeſchloſſen. 

Indeß hatte Ferdinand, in Neapel ſelbſt geängſtet, einen großen Schritt gethan, um, wer 
nicht die Sieilier zu gewirinen und parlamentarifh zu unterjoden, fie doch ſcheinbar ins li 
recht zu fegen und nach dem Vorgang von 1820 die Neapolitaner zur Eroberung der ſtörriſch 
Inſel für den Geſammtſtaat zu reizen. Die Generale wollten nicht mehr für die Truppen 
fiehen. Am 29. Ian. veröffentlichte Ferdinand die Grundartifel einer Verfaſſung nad de 
Mufter ver franzdfifchen ; die nähere Ausarbeitung wurde dem alten, unteriallen Verfolgung: 
ungebeugten Liberalen, dem Advoeaten Bozzelli, nebft dem Minifterium übertragen. Der Koͤn 
behielt fich nur vor, daß das Heer thatfächlich von feinem Militärcabinet unmittelbar abhäng! 
bliebe. Nur wenige beachteten, daß ſich mit der Verfaffung Neapel von ver Solivarität ii 
Metternich'ſchen Syſtems, von Ofterreich, losſagte, wie denn deffen Geſandter, der son Auf: 
land und der des felbft conftitutionelen Preußen, zum voraus dagegen proteftirt hatten. Dis 
Neapolitaner brachen in maßlofen Jubel varüber aus, daß fie nun abermals den andern JItalie 
nern aufder Bahn der Freiheit vorangeeilt feien; Ferdinand ſelbſt rühmte ſich deſſen. Die ühr 
gen italienifchen Regierungen, welde jich bisher nach Gioberti's Programm innerhalb ver nit 
unnittelbar politifchen Reformen bewegt hatten, wurden dadurch plöglich vorwärts geftejr 
Der Bapft mußte ein zum Theil aus Laien beftehendes Minifterium einfegen. Der Grohe: 
von Toscana gab feinem Volk am 15. Febr. eine Verfaffung, „wie fie ſchon längft von fein 
Vorgängern und von ihm für fein dafür reifes Volk beabfidhtigt worden fel”. Am fefteften wı 
gelte der Abfolutismus in Piemont. Karl Albert, Lingft mit Ferdinand gefpannt, wollte wei 
von ihm ſich überholen, no von ihm ſich vorwärts ſchleppen laſſen. Graf Cavour, melder 1 
den ernften Sittenprebiger Grafen Cäfar Balbo eine gemäßigte Zeitfägrift Herausgab, fpn 
zuerft die Forderung einer Verfaſſung aus. Der patricifhe Stadtrath von Turin, der verftät 
Staatdrath flimmten bei, Genua nahm eine drohende Haltung an. Am 8. Bebr. gab Karl! 
bert das Fundamentalftatut, „als Ergänzung feiner Reformen“. An vemfelben Tage im 
Balbo mit Bildung eines Mintfteriums beauftragt. Die große Nationalfeier diefer Verfall 
in Turin, 27. Bebr., wurde durch die Nachricht getrübt, daß in Paris — befchleunigt Purf 
Ereigniffe auf Sivilien und in Neapel — von der Revolution die Republik ausgerufen fei. ! 
nächſte Folge davon war, daß Gardinal Antonelli wegen feines Liberalismus Präſtdent el 
neuen päpftlichen Märzntiniftertums wurde, welches fofort eine Verfaſſung verdffentliäte. © 
erfchien als abgenöthigt, va nur wenige mußten, daß der Papſt ihre Unvermeidlichkeit berce 
Wien erflärt'hatte. Die große Schwierigkeit, ven Charakter der Untrüglichfeit des unklränf 
ten Kirchenfürſten mit dent des conftitutionellen weltlichen Fürſten zu vereinigen, ſite wwi 
dadurch zu Töfen, daß das Gardinaleollegium als Pairsfanımer fungiren ſollte. So hlibde 
Klerus fein Veto nicht blos für Kirchliches gefichert: j 

In der Lombardei waren die confervativen Intereffen, durch die pariſer Revolution am 
Gefahren der Agitation gemahnt, geneigt, durch mäßige Zugeftändniffe einer feften Regienil 
id gewinnem zu laffen; Karl Albert, eingedenf ver verzweifelten Rage der Krone 
zwiſchen zwei Republiken von 1796— 98, wollte. ven ‚‚Nepublitanern” in Mailand feine | 
muthigung mehr gewähren. Alle Nachrichten aus der Lombardei lautete beruhigend. 
fielen am 17. März die Botfhaft von der fiegreihen wiener Revolution und die erften > 
Rändniffe ein. Es bedurfte jetzt nur der Verabredung weniger mailänder Demofraten, ums 
Beſonneuhelt dur den Ausbruch; des tiefglühenven Haſſes nieverzuwerfen. NRadrpfo Fon 
nad Räumung der Stadt deren Umwallung und den darin eingefchloffenen weiten Caſtellp 
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leicht behaupten und ſo Mailand aushungern. Aber in allen lombardiſchen Städten waren auf 
die erſte Nachricht von dem mailänder Aufſtande dergleichen ausgebrochen. Im beſten Falle 
hatten ſich die Truppen daraus zurückgezogen. Was Radetzky aber hauptſächlich fürchtete, war 
dad Aurücken des piemonteſiſchen Heeres und ver Verluſt ver Feſtungen zwiſchen Mincio und Etſch 
durch Aufſtände. Und dieſe Gefahr war ſehr brennend. Deshalb zog Radetzky nach fünftägigem 
Straßenkampfe in der Nacht auf ven 22. März mit 15000 Mann und einem ungeheuern Troß 
von Beamtenfamilien von Mailand ab und rettete ufbehelligt auf feinem Marche das Beftungs= 
viered, Die verzeihliche Selbſttäuſchung der Mailänder, als hätten ſie Radetzky vertrieben und 
ſein Heer gefhlagen, war eine der Haupturſachen ver Niederlage ihrer Sache. Die meiften hiel- 
ten es für ein Leichtes, den Ofterreichern noch den Gnadenſtoß zu geben, und kritiſirten die pie- 
montefifche Kriegführung lieber, als daß jie ſich eingeübt Hätten, um ſich am Ernſt des Kampfes 
zu beteiligen. Auch Venedig hatte am 22. März durch einen Aufftand ver Arfenalarbeiter 
unter der Fühnen und Flugen Leitung Manin’s'die Republik des St.:Marcus proclamirt. Die 
seyogthünter waren nad vem Ausmarſche ver Öfterreicher in ber Gewalt der Nationalpartei, 
Aber die Einheit ver Leitung aller Widerftandsfräfte ſterreichs lag jetzt in der feſten Hand Ra⸗ 
degly's, mit dem Hauptquartier Verona. 

Die Nachrichten von dem Straßenkampfe in Mailand Hatten Piemont, beſonders aber Ges 
nua in glühende Gärung verfegt. Selbſt in Turin forderte man Waffen, um den Brüdern 
keizufpringen. Die Hülferufe der conftitutionellen Bartei in Mailand wurden von der Regie: 
tung anfangs abgewiefen; aber vie Gefahr, daß die Lombardei ſich als Republik conftituire, 
nöthigte der Megierung ven Entſchluß auf, mit ven darauf durchaus nicht gerüfteten Truppen 
über den Mineio zu geben. Acht Stunden nach dieſem Entſchluß lief die Nachricht ein, daß 
Reply Mailand geräunt habe. Stetö ohne wahre Initiative folgte Karl Albert ven Bewe— 
gungen der Öfterreihifchen Hauptmacht vor Verona, Hatten die Freiſcharen bei einem Verſuche, 
Welſchtirol zu Änfurgiven, die Erfahrung gemacht, daß es mit den Erfolgen des unregelmäßigen 
Krieges zu Ende fei, fo erfuhr Karl Albert am 6. Mat bei: San-Lucia, daß das öſterrei— 
ziſche Heer die moralifche Kraft und Diseiplin noch ungeſchwächt bewahre. Er täufchte ſich, 
indem er der Verbindung Veronas mit Ofterreich Über das obere Etſchthal, alfo durch Tirol, zu 
Kohn Werth; beilegte, während Nugent aus dem Friaul ein Hülfsheer nad; Verona führte, 
Dies Hatte nun den ſcheinbaren Nutzen für Karl Albert, daß das bedrängte venetianifche Feſt⸗ 
land, wie die Lombardei und die Herzogthümer, trog der Wühlereien Mazzini’s und feines 
Ehweifs, Karl Albert mit ungeheuern Majoritäten, aber mit radicalsrabuliftifchen Elaufeln, 
zum König erwählten. Man nannte’ dies damals die Fuſion. | 

Bei alledem blieb reale Waffenhülfe für das allein im Felve liegende piemonteſiſche Heer nur 
son den füditalienifchen Kürften zu erwarten. Allein Pius IX., geängftet durch die Drohung 
eines kirchlichen Abfalls Oſterreichs, erklärte am 29. April in einer Allocution, daß er als 
Bapft, als gemteinfamer Vater aller Völker fih am Nationalkriege nicht betheiligen könne. Dies 
fregte um fo mehr Erbitterung,, als er feine Truppen an den Po Hatte rücken und die Fahnen 

der dahin ausziehenden Freiwilligen, der Kreuzfahrer““, gefegnet hatte. Durando zog denn 
auf eigene Veramtivortung mit venfelben immer weiter gegen Nugent vor und bejegte in deſſen 
Rüden Vicenza. Das ſiciliſche Parlament Hatte am 26. März vie Bourbonen für entfegt 
aflärt und ben allgemein gechrten greifen Ruggiero Settimo zum Negenten erwählt. Wer: 
dinand IL, erklärte gleichzeitig der Infel den Krieg. Allein die nationale Bewegung ergriff in- 
folge ver Greigniffe in Oberitalien auch Neapel; Ferdinand mußte feine Flotte mit der piemon- 
hfiihen vor Trieftvereinigen und zu Anfang Mai ein Landheer- unter dem gerade aus der Ver- 
bannung zurückgekehrten Wilhelm Pepe nach Oberitalien ſchicken. Zugleich wurden von Ultra= 
liberalen Forderungen auf Reform der Verfaſſung geftellt; die noch nicht offictell verfammelten 
Abgeordneten wollten daher die Verfaffung nur unter der Bedingung beſchwören, daß ihnen 
dazu freie Hand gelaffen würde, Ferdinand gab endlich dieſem Anfinnen nad, die Abgeorbneten 
sten die erhigten Gemüther der Haupfftadt wieder zu berußigen. Aber calabrefifche Radicale 
euerten am Borntittag des 15. Mai auf die vor dem Palaft aufgeftellten Truppen. Die 
Schweizer erſtürmten die Barrikaden und errangen einen blutigen, aber entfihievenen Sieg. Die 
Abgeordneter wurden für das Gefhehene verantwortlich gemacht und aufgelöft. Ein Auf: 
dandsverſuch in Galabrien wurde von der and Ruder gelangten Militärpartei durch Aufhegung 
xs Proletaviats gegen die liberalen Grunobefiger niedergetveten. Da Berdinand nicht gemeint 
var, für Karl Albert Oberitallen zu erobern, ergriff er diefe Gelegenheit, feine Truppen aus der 
Romagna zurückzurufen. Obgleich Wilhelm Pepe fie dennoch über den Po führen wollte, kehrte 
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bie große Mehrzahl nad) Haufe.. Pepe kam nur mit einer Anzahl Offiziere und Artillerie nad 
Venedig, welches ih unter Manin in einer Sonderftellung hielt, weil diefer nit ohne Grund 
glaubte, Karl Albert würde die ihm übergebene Stadt nur dazu benußen, fid von Ofterrei tie 
Lombardei bis an die Etſch abtreten zu laffen, wozu Balmerfton rieth und die liberalen Minikr 
in Wien nicht abgeneigt waren. Boten fie doch der Lombardei die Unabhängigkeit offickell an; 
allein dieſe erklärte ihr Schickſal nicht von dem Venetiens trennen zu wollen. 

Damit war, da Abftimmungen Feineft Feldzug entſcheiden, dieſer ſchon zum Nachtheil der 
Staliener entjchieden, zumal nachdem Radetzky auf jenem merkwürdigen Marfche vie ſchwachen 
Toscaner am 29. Mai bei Gurtatone flug, und Durando, feiner Übermadt unterliegent, in 
Bicenza eine Gapitulation abſchließen mußte, worin auch vie päpftlihen Truppen auf Betheili— 
gung an dem Nationalkriege verzichteten. Obgleich indeß Peschiera fih an die Piemonteim 
hatte übergeben müffen, trog einiger günftiger Erfolge bei Goito und unterhalb Mantua, ent: 
wickelten fi die Ubermacht des Genius von Radetzky und die ungeheuern Vortheile des Fe: 
ftungöbreied8 immer ſchlagender. Was half da die Nachricht, daß das ficilifche Parlament 
am 11. Juli den zweiten Sohn Karl Albert's zum König der Infel gewählt hatte? Sicilien hatte 
weder Truppen noch Flotte, ſich jelbft zu vertheidigen. Da Karl Albert und Madepfy einandır 
anf die Nüdzugslinie traten, mußte ver Kampf zu Ende des Juli entfcheidend werden. Wit: 
rend Italien über die zufällige Gefangennehmung einiger taufend abgefchnittener Ofterreider 
als über einen vernichtenden Schlag jubelte, wurben die Piemontefen troß äußerſter Kraftaui: 
bietung ‚gegen bie Übermacht der Ofterreicher bei Cuſtozza und in dem nächtlichen Würgen in 
Bolta gebroden. Bom Morgen des 27. Juli an war die Infanterie in Auflöfung, welde id 
auf dem Rückmarſch noch fteigerte, obgleich noch feine Fahne verloren war. Die vwerheirafbet 
Landwehr wollte fi um feinen Preis mehr ſchlagen. Karl Albert verfuchte am 4. Aug. ned 
unter den Mauern Mailands Widerftand zu leiften. Die äuferfte Bedrohung feiner Ferien 
dur den mailänder Pöbel, die Kapitulation, welche Mailand ven Sſterreichern öffnete, rt 
Waffenftilltand von Bigevano mit der Tefingrenze braten die Erbitterung zwiſchen Pins: 
tefen und Lombarden aufs Außerfte. 

Hätte Oſterreich durch humanes Auftreten und durch entſchiedene Werföhnlichkeit jegt der 
Lombarden die Hand geboten, jo waren fle für ven Anfhluß an ein conftitutionelles Öfterreid 
zu gewinnen. Allein e8 wurde im Gegentheil ein menn au wohl disciplinirtes Syſtem du 
Rache mit Hohn der allgemeinen Trauer gegenüber geübt. Unter dem Titel des Schadenerfage! 
wurben ungeheuere Gonfiscationen eingeleitet. Da niemand dazu hülfreiche Hand bot, blieb iht 
Ertrag weit’ unter dem mäßigften Anſchlage. Das Schlimmfte aber blieb die Prügelftral, 
welche ſelbſt an Weibern vollzogen, nicht ihre Opfer, fondern die Thäter ebenfo verachtet alt 
verhaßt machte. In Piemont flauten fih Zehntauſende von lombardiſchen Flüchtlingen un 
welche die radicale, Friegäluftige Partei verftärkten. England und Frankreich hatten in ver Ab: 
fit, um jeden Preis Frieden zu ftiften, Karl Albert zur Annahme von Friedenspräliminarien 
gedrängt, welche ihm Ausficht auf Gewinnung der Lombardei gaben, Allein in Wien erkannt 
man genötbigt blos die Friedensvermittelung, nicht die Bedingungen an und erklärte nad; langen 
Umſchweifen, daß man nichts abtreten werde, fondern Koftenerfag verlange. Karl Albert, durh 
ben Bormwurf der Verrätherei, der Muthlofigkeit geftachelt, Hei feinen Verſuchen in Todcanz, 
bei Pius IX. zu Gunften einer nationalen, sonftitutionellen Politit von der öſterreichiſte 
Diplomatie gekreuzt und überflügelt, entfchloß ſich Leben und Krone noch einmal im blutigen 
MWürfelfpiel zu wagen und kündigte ben Waffenftillftand auf, Nachdem er ven Tod aufm 
Schlachtfelde vonNovara am 23. März 1849 nicht gefunden, entjagte er in der Nacht der Rum, 
un für das Land beffere Bedingungen zu erlangen. Dieſe wurden denn auch gewährt — Pr 
mont hatte an Ofterreich nur Kriegäkoften zu bezahlen — ; um der drohenden Gefahr einer uw 
zöfifchen Intervention auszuweichen, verzichtete Radetzky auf den Marſch nad Turin. Put 
hegte die Hoffnung, den jungen König von Haltung des Verfaffungseides abzubringen. Dres 
DOfterreich, wiederum dem Abfolutismus verfallend, erkannte und befannte durch Buol's Nun, 
af feine Stellung in Italien unhaltbar fei, folange in Biemont eine Verfaffung beftehe. Un! 
mehr hielt Victor Emanuel fie auch unter den ſchwerſten Kamilienereigniffen aufrecht. Vene 
batte ji, trog Bombardement und Cholera, ohne bedeutende Ruheftörungen gehalten, bis man 
über die Hülfe Frankreichs völlig enttäufcht, bis mit Ungarn die legte Hoffnung auf auswärtigt 
Hülfe gefallen, bis nur noch auf wenige Xage Brot vorhanden war, indem es erft am 22. Aug. 
capitulivte. Der kranke Manin, welder in Paris ein Afyl fand, bisher als Republifaner der 
entſchiedenſte Gegner der Vergrößerung Piemonts, überzeugte ſich im Verkehr mit Pallavicın? 


- 
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davon, daß Italien von der Fremdherrſchaft nur durch die Bereinigung unter dem Haufe Sa- 
royen befreit werben könne. So wurde er der. Stifter ded italienifhen Nationalvereind, welder 
nah Manin's Tode (22. Sept. 1857) in ganz Italien die Propaganda für diefe Idee unter 
Lafarina's unermüdlicher, kluger Mitleitung aufs thätigfte fortjegte. (Diefe legte Geiftesarbeit 
wie die bewundernswerthe Leitung der Nepublit Venedig duch Manin während ver Belange: 
rung ift eingehend vargeftellt in Naumer’3 „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“, Leipzig 1862.) 

Die jeit 1859 zu Tage getretene Frucht diefer Saat war weſentlich dadurch bedingt, daß im 
Jahre 1849 zuerft die blutige Pflugſchar des Radicalismus und hinter ihr her die des Abſolu— 
tiemus die ganze Halbinfel umftürzte. Die Herzoge waren 1848 in ihre Länder zurückgekehrt 
und regierten ‚unter dem Schuße ber öſterreichiſchen Waffen; der von Modena ließ mehr feinen 
teactionären, ver. von Barma feinen fleifchlichen Lüften ven Lauf, bis diefen der Dolch am hellen 
Tage auf Öffentlicher Straße feiner Hauptflabt traf, ohne daß die Thäter ergriffen werben Eonn= 
ten. Die Regierung feiner Witwe fuchte manches bittere Unrecht wieber gut zu machen; aber 
au ihr Muth genügte 1859 nit, um das bem Zufammenftoß der großen Mächte zuerft 
auegeſetzte Ländchen, wol aber die perfünlihe Würde zu bewahren. In Toscana wurde feit 
1847 die Energieloiigkeit ded Volks und der Dynaftie durch den Radicalismus, welcher in Li- 
vorne feinen Sig, in Guerrazzi feinen Führer hatte, fchrittweife in die Enge getrieben, bis diefer 
tegierender Miniſter wurde. Der Großherzog, zur Einberufung einer conflituirenden italieni: 
(den Berfammlung gedrängt, entwid aus Florenz, aus Siena, den 7. Febr. 1849 aud dem 
Lande nah Gaeta. Den 11. April erhob ſich Florenz gegen die Livornefen in Waffen, verhaf: 
tteden Dietator Guerrazzi umd rief ven Großherzog als conftitutionellen Fürſten zurüd. Aber 
vr Widerſtand Livornos gab Gelegenheit zu seiner öfterreihifchen mehrjährigen Occupation. 
Örk nad dem Sturze der öfterreichifchen Verfaſſung nach Wien berufen, gab der gute Groß: 
berzog die Abſicht auf, die Berfaflung wieder in Ihätigfeit zu ſehen. Aber Toscana blieben vie 
Oreuel der Reaction erfpart. Hier war die Civilifation. der Reiter für die nationale Ipee. Im 
Xril 1859 aufgefordert, fih an dem Kriege für die nationale Unabhängigkeit zu betheiligen, 
ſedann die Regierung an feinen Sohn abzutreten, reifte ver Großherzog, ven Rathſchlägen des 
Öfterreihifchen Geſandten folgend, im Vertrauen auf die Macht DOfterreichd dahin ab. Sein ver: 
päteter Verzicht auf die Krone Half nichts. Nur dem unerfhütterlihen Charakter Ricaſoli's ge- 

lang Toocanca ven beharrlichen Abfichten des Kaiferd Napoleon für Placirung des Prinzen 
Neholeon zu ver ſchließen. 

Durch eine überdies verunglückte Invaſion der Ofterreicher in die Romagna im Auguſt 
1848 wurbe nicht blos die Lage diefer, ſondern auch die des Papſtes ſehr verfhlinmert. Er 
bofte gegen den tobenden Radicalismus wieder feften Fuß zu faflen, indem er am 16. Sept. 
1848 Roſũ ins Minifterium berief. Diefer fuchte, den Intriguen der Prälaten zum Trotz, eine 
pirflich verantwortliche, conftitutionelle Laienregierung einzuführen, viele alte Misbräuche auf: 
tbeben, Orouumg zu fhaffen. Aber er wurde am 15. Nov., alder die Stände eröffnen wollte, 
im Hofe des Ständehauſes von einem Madicalen ermordet. Der Bapft im Lateranpalaft be: 
hoffen, entfloh am 24. Nov. 1848 nad) Gaeta. Während er hier ven reactionären Einflüffen, 
welche ſich jegt in Antonelli perfonifieirten, unterlag, trieb die Noth der Negierungslojigkeit 
den Kirchenſtaat zur Nepublif. Trotz des Verbots unter Androhung firenger Kirchenftrafen 
betheiligte ſich das Volk ſtark bei ver Wahl einer conftituirenden Verfammlung, welche am 
5. Febr. 1849 zufammentrat und die Republik proclamirte. Ungeachtet der Hülfsaner— 
hietungen von Piemont, der Bitten, Feine Fremden nach Italien zu rufen, rief Pius IX. am 
18. Febr. 1849 die Hülfe Frankreichs, Oſterreichs und Spaniens an. Den 26. April landete 
in franzöfifches Korps in Eivita-Vechia, fand ji aber unter ven Mauern Noms fehr in.der 
doffnung auf einen Aufftand der päpfllicden Partei betrogen. Die Schlappe, welche daſſelbe von 
Saribaldi erhielt, ließ die franzöſiſche Waffenehre, bald ließ das Cinrücken der Ofterreicher in 
de Marken den politifhen Einfluß Frankreichs als compromittirt erfheinen. Während vie fran= 
lihen Liberalen den Angriff auf Rom verzögerten, jagten die Römer den König Ferdinand 
aus dem Albanergebirge ſchmählich nach Neapel zurüd. Bom3.— 30. Juni leifteten die Römer 
dem franzöſiſchen Belagerungsheere tapfern Widerftand ; während Mazzini auf dem Gapitol die 
tepublilaniſche Verfaſſung proclamirte, trat Garibaldi feinen verzweifelten Rückzug gegen Be: 
"dig an, welder erſt auf ver Adria an öſterreichiſchen Kriegsſchiffen fcheiterte. Seit mehrern 
Sahrhunderten politifch mundtobt, der Waffen ganz entwöhnt, hatten die Römer ſich wieder als 
Vürger und ald Mäuner fühlen gelernt und beugten fi nur Enirfchend der wiederfehrenden 
Vriefterherrfhaft. Die knappen Zugeſtändniſſe, welche fie den Laien im Sinne municipaler 
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Selbftverwaltung machte, fonnten nur zum Eleinern Theile ausgeführt werben, da die Regie 
rung troß größter Befhränkung des Wahlrechts erklärte, fie könne die Wahlen noch nicht zu 
laffen, va jonft die Gemeindeverwaltung blos mit ihren Beinden beiegt würde. Während da 
theuern öfterreihifgen Decupation der Romagna und der Marfen blühte das Räuberweſen da 
man nur wenigen Bürgern zur Selbjtvertheidigung ein Feuergewehr anvertrauen zu können 
glaubte, an welchem jederzeit der Erlaubnißſchein befefligt fein mußte. Auch das 1860 von %: 
moriciere größtentheild aus Ofterreihern gebildete Heer hatte nur die Beftimmung, die Un; 
frievenheit der Bevölkerung niederzuhalten. Es mußte bei dem Zufammenftoß mit der piemen 
teſiſchen Übermacht zerfchellen, welche nöthig war, um raſch eine vollendete Thatſache Hinz: 
ftellen, ehe entgegengejegte Einflüffe ſelbſt in Paris ſich dazwifchenwerfen konnten. 

Die zur Zeit der Ligue gegen die legitimen Rechte Heinrich!'s IV. an die Krone Fraulug 
von den Jefuiten mit Billigung der Eurie aufgeftellte Lehre, daß pie Völker vie Herrſchaft äh 
fi) auf ein anderes Haupt übertragen dürfen, macht ſich jetzt gegen die Eurie ſelbſt geltend. 

König Ferdinand H. von Neapel erwies ſich in feinen Schritten ftets abhängig von den Er: 
eigniffen in Oberitalien. Nicht fobald hatte er Nachticht von der Niederlage der Piemontein, 
als er die Kammer entließ, deren Mitglieder von der Militärpartei ſelbſt am Leben bedrohi we 
ren. Zu Anfang des September 1848 lanvete er Truppen bei Meffina, welches von der Gu 
delle, dem einzigen Poſten, den er auf Sicilien behauptet hatte, mit Bomben überſchüttet wur. 
Die Greuel ded Kampfes in den Vorſtädten waren fo groß, daß ber franzöfifihe Admiral Baudin 
und durch fein Beifpiel genöthigt auch der engliſche dem Eroberer der verwüſteten Stadt, de 
Marſchall Filangieri, die Fortſetzung des barbariſchen Kriegs verbot. Nachdem Sieilien die Der: 
mittelung dev Weftmächte, da fie eine Wiederanerfennung der Bourbonen im ſich ſchloß, einfin: 
mig abgelehnt Hatte, obgleich ed außer Stande war, ſich ein Heer und eine Flotte zu ſchaffen bad 
im März 1849 der Krieg bei Mefjina wieder aus. Die Neapolitaner, ermuthigt burd nielad: 
richt vom Siege Radetzky's bei Novara, „ven vom greifen Feldherrn auf fie ausgeflelln Bei: 
ſel honorirend“, wie Filangieri feinen Offizieren fagte, trieben bie Trümmer der halihen 
Haufen nad) Catania. Am ECharfreitag, den 6. April, wurde diefe liberale Stadt von dit nie: 
politanifchen Land: und Seemacht angegriffen, aber erft in ver durch die Flammen erleuätte 
Nacht von den Schweizern erftürmt. Palermo mußte capituliven, nachdem dem gemeinen Dr: 
brechern Amneſtie zugeſichert war und die Blüte der ſiciliſchen Patrioten fih eingeiäift 
hatte. Die dabei gegebenen Verfprehungen wurden um fo weniger gehalten, da aud die ju 
Befeftigung des erfhütterten Staatscredits einberufenen neapolitanifchen Kammern ıu 
13. März 1849 für immer aufgelöft wurden, nachden man durch unwürdigſte Behandlung ib 
Mäßigung auf die äußerſte Probe gefegt Hatte. Filangieri wurde zum Generalftatthalte vd 
Sicilien eingefegt ; da er aber darauf drang, daß bie zu ven hochnöthigen Wegebauten erhoben 
Summen dazu verwendet würden, jo nahm Ferbinand fein Entlaffungsgefud an. Diejerglaukt 
ihm kaum zum Dank verpflichtet zu fein, da er überzeugt war, Sieilien „mit feinen Knien‘ ’t 
dem Madonnenbilde erobert zu haben. 

Die Reactiondpartei ängftete den König mit größtentheild ervichteten Verſchwoͤrungtan 
gen. Da der König ſich deshalb einige Jahre in feinen Schlöſſern hielt, ſchien es nur Billig, 2 
auch die unbeſcholtenſten Koryphäen der Liberalen ohne Rechtsſpruch neben Auswürflingen 4 
fangen gehalten wurden. Bald berechnete man, daß von den 114 Abgeordneten zwei Dri 
zum Tode oder zum Gefängniß verurtheilt, ſich in dieſem oder in der Emigration befanden. & 
gewiſſes Wohllesen entwickelte ſich wieder in den begünftigtern Landestheilen, pie Binan® 
blühten; auf fein tapferes Heer ih flügend behauptete Ferdinand gegen die Weſtmächtecc 
Selbftändigfeit. Aber er ſchleppte unter Attentaten ein trauriges Leben bis kurz vor Die guet 
Schläge des Kriegs von 1859. Seinem beſchränkt erzogenen Sohne Franz II. binterliejn ® 
ber Krone fein tiefes Mistrauen gegen alle und jeven. Weder dieſes moch die väterliche behus 
der Bigoterie, noch die Nachſicht gegen Betrügerei und gegen die Camorra ſicherte der Dont 
die Pflichttreue der Unterthanen. Die politiſche Unmündigkeit machte die Generale wie das" 
no anhängliche Volk rathlos in der Kataftrophe. Der Wunverglaube Fonmte unter da 
Royaliften keinen Wunderthäter finden, er fand ihn in Garibaldi; ald das größte Wunde ax 
erſchien feine Uneigennügigkeit. Das in finnlichem Utilitarismus, nur in der Liebe zum bela 
und zu feinen Genüſſen gegängelte Volk begrüßte, verehrte ſeinen Retter in Romano, Dim w 
nifter Franz', welder die. Hauptftabr zuerft Cavour in die Hände fpielen wollte, Mt dont 
aber Garibaldi übergab. Durch. Taufende von verabfchiedeten oder vefertincen Soldaten ua 
durh Spanier, melde aus dem Kirchenftant herübergeſchoben wurden, iſt der Proletavierkrig 


Italien 573 


ed wilbeften Gommunismud entzümbet:worben, welder feine Scharen durch Zerftörung von 
Dürfen und Feldfrüchten mit verzweifelten Befiglofen rekrutirt. 

Piemont unter dem Haufe Savoyen galt bis 1821, ja bis 1848, faum für italienifch; ven 
beſſeru Klaffen ift, Kart Albert, Cavour war das Franzöfifhe geläufiger als das reine Stalie- 
niſche. Bis 1861 war nirgends außer dem Kirchenſtaat der ultramontane Klerus gefeglich fo 
mächtig und ſo reich wie im Piemont. Aber feine Dynaftie war an die äußerfte Unerſchrocken— 
keit genöhnt und fo dazu gewachſen, dad Programm ber Rationalpartei anzunehmen, vie Krone 
Sarbinten.an die von Italien zu. wagen. Das Volk ift hart gewöhnt, visciplinirt, ausdauernd. 
Die ſchwerſte, entſcheidende Probe ift die, ob die Ehrlichkeit de piemontefifhen Beamtenſtandes 
et genug iſt, die Verſuchung der im übrigen Italien feit Jahrhunderten foftematifch die Ver— 
waltung beherrſchenden Beftehung zu beftehen. Davon hängt ed ab, ob Piemont die Früchte 
von 1848 und 1849, die des Krimfeldzugd, des Kriegs, der Wagniffe und der Abtretungen 
ren 1859. und 1860, ob Victor Emanuel die Früchte davon behalten wird, daß er allein von 
allen Fürſten feinem Volke die Verfaffung von 1848 aufrihtig bewahrte. 

Die gefhichtliche Entwicelung der Italiener erklärt fih großentheils aus der Weltlage und 
ver Geftalt, den Bau Italiens; werfen wir von dieſem Standpunft aus noch einen Rückblick auf 
fine Geſchichte. Italien ift die mittlere der. drei großen Halbinfeln, welche Europa gegen Süden 
ven beiden andern Welttheilen der Alten Welt entgegenfiredt. Während die Hämushalbinfel 
ihte Hauptwafferader, die Donau, in das Schwarze Meer, die Iberiſche Halbinfel außer dem 
Ebro alle ihre größern Gewäffer in das Atlantifche Meer ergießt, rinnen alle Waffer Italiens 
a das Mittelmeer, in welches diefe Halbinfel wie ein Damm Hineinragt, Darum fliegen und 
ulen die Bedeutung des Mittehneers und Italiens, ſich gegenfeitig bedingend, gleichzeitig. 

Ver Einfluß jener beiden andern europäiſchen Halbinfeln auf Italien war ein um fo ſtär— 
ku, als diefes viel weniger Körper, nit die weiten Plateaur Hat wie jene; bie Halbinſel 
Nulim beſteht aus zwei Küftenländern, welche durch das Rückgrat des Apennin auf langen 
Sieden ſehr voneinander gefchieden find. Velasger und andere Urvölfer wanderten im grauen 
Üertfum aus der Hämushalbinfel nad Mittelitalien, während die Griechen die Küften Süiv- 
kalien® und Siciliens mit üppig blühenden Colonien bedeckten. In den Punifchen Kriegen 
wehrte bie Römer den phönizifch = afrikanifchen Andrang ab, unterwarfen Großgriechenland 
um dießelten oder Gallier des Polandes. Rom war auch geographifch ver Mittelpunkt Ita= 
ms und der um das Mittelmeer herum gelagerten Alten Welt; fo wurde es auch der Mittel: 
punkt der abendländifchen Kirche. Nom mit feinem Patriciat und feiner Priefterfhaft Bot vem 
Salborientalifchen Despotismus Trotz, welcher feit 330 von der Hämushalbinfel aus, von Kon: 
Iantinopel her gegen den alten Mittelvunft des Reichs geübt werben wollte. Nur Großgriechen- 
and und Ravenna blieben demfelben länger unterflellt. Während Byzantiner, Araber, Nor: 
sannen, Südframgofen, Ungarn über Dalmatien her, Catalanen die unorganifhen Volksele— 
nente von Neapel und Sicilien der Reihe nad; äußerlich unterjochten, hoben fidy zwei Stäbte, 
relde den Verkehr nad) der Levante, mit der Hämushalbinfel mit ihren Infeln und mit dem 
Öbwarzen Meer jahrhundertelang in blutigem Wettelfer pflegten und ftarfen politifchen wie 
hultureinfluß auf biefe Küften ausübten. Als die Kraft Genuas längft verfohlt war und ſich 
Agoldene Schlacken Fruftallifirt Hatte, wehrte Venedig noch die Türkengefahr von den Küften 
üt äußerftev Aufbietung feiner ſchwindenden Kräfte ab. Das im Oſten des Apennin gelegene 
talien, fruchtbar an den Zuflüffen des Po und in ver Romagna, wird weiterhin ſchmal, ift ohne 
Ken, ohne fchiffbare Klüffe, oft ohne Trinkwaſſer. Das gegenüberliegenvde ſchmale, ſporadi— 
de Culturland Dalmatien, die Barbarei ver Türkenherrſchaft im Frieden wie im Kriege haben 
e Culturentwickelung diefes Strihes von Italien nicht befördert, obgleich Bari und Umgegend 
erſelben nidyt fern blieben. Hunderttauſend fleifige Albanefen wurden vor einigen Jahr: 
underten von dem Islam an diefe Küften geworfen. Wenn Stalien für die Gewinnung 
Jenetiend auf die Auflöfung ver Türfenherrfchaft in Europa harrt, fo würde durch eine höhere 
ulturentwidtelung der Oftküften der Adria auch bie der abriatifchen Küfte, Mittel- und Unter- 
aliens verbürgt. 

Die Bevölkerungsmaſſe, Schiffahrt, geiftiged Leben, bie großen Erinnerungen der weft: 
seh Halbinfel find auf einigen Bunften zwiſchen Salerno und Lucca zufammengebrängt. Die 
dontinifchen Sümpfe mit der baumarmen Fieberfteppe un Rom, das durch Erdbeben ver: 
umpfte ſüdweſtliche Toscana, einſt der Sig etrwstifcher Eultur, nehmen auch Hier ven größern 
daum ein. Der Charakter der Pflanzenwelt ift an Punkten der genuefifhen Küfte beinahe fo 
idlich als der des Golf von Neapel; größer iſt bei gleicher Meereohöhe der Unterfchied zwifchen 
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Bologna und Florenz, denn die fünliche Lage am Apennin bedingt dem ſüdlichen Charakter ter 
Landſchaft. 

Wie beim Zuſammenbrechen der Alten Welt Rachgier und Südluſt, der Name und die Reis: 
thümer Roms alle germaniſchen Völker nad Rom gelockt hatten, fo wirkten der erneute Kaiſer 
titel und die geiftliche Herrihaft Roms über das Abendland fort und fort anlodend auf dir 
Fremden. Als dieſe großen Gedanken des Mittelalters, welche jede italieniſche Bruſt mit Partıi: 
leivenihaft angefüllt hatten, ihre Kraft verloren, war ed ein große® Unglüd für Italien, ve 
die von den Habsburgern ſich angemaßten Befigungen und Anfprüche des Deutſchen Reichs durh 
Karl V. an Spanien, ald an die Hauptlinie ver Habsburger fielen. Je unnatürlier vie jpani- 
ſche Herrſchaft im Herzogthum Mailand war, um fo tödlicher war fie jedem Lebenäfeim im 
Frieden wie in den Kriegen gegen Frankreich. Der einzige Gewinn war, daß in dem verzui: 
felten Kampfe und im Bunde bald mit der einen, bald mit der andern diefer Großmächte in 
mannhaft gefhultes Volk und eine fühne Politik fi in Piemont bildeten. Diejer halbitalimi 
[he Grenzhüter konnte Italien auf feinen Arm nehmen, nachdem es überjatt daran hatte, nur 
die Apanage fremder Dynaftien zu fein. Nicht blos in Neapel war Unwiſſenheit in gewifen 
Fällen ein Lob in den Augen der Regenten und Sittenlofigfeit ein Freibrief gegen die Verjel 
gungen der Polizeitygrannei gewejen. Der Pöhel war gehegt, durch ihm der Bürgerſtand ein 
gefhüchtert worden. Das find die von den patriarhalifchen Regierungen in Schos des Natie: 
nalftaats zurücgelaffenen Bafilisfeneier. Wird er ihr Meifter werden, wie Heralles in ver 
Wiege über die Schlange? 

Die Geftalt Italiens, der Charakter des Volks und des Landes, die Autorität grofer 
Staatdmänner, felbft die von Gavour, feinen für eine politifche Dreitheilung zu jpreden: von 
Spezzia bis zum Engpaß von Gattolica, füblich von ver Romagna, Tief die eine kurze Oim;; 
die Grenzen von Neapel gegen Norden haben fich feit Jahrhunderten im der Haupiſache mike, 
haben aber die Mark Ancona längft einzufchließen getrachtet. Toscana konnte linken id 
‚aneignen; dem Papſt blieb das Erbtheil St.- Peters. So wäre die römiſche Frag niät u 
löfen. Allein die Dynaftien bewiefen, daß fie unfähig feien, ſich mit der ehrlichen Freiheit zu vr: 
binden, in ihrem Volke ftatt in fremden Waffen ihre Stüße zu finden. Großpiemont ohne Vent 
tien konnte nicht zugleich den friedlichen und den kriegeriſchen Drud Frankreichs und Oferreiät 
abwehren. Die in Italien tief gewurzelte, zum Theil fünfllid; gehegte Verachtung des Nadtart 
kann nur durch eine große neue Idee überwältigt werden. Sicilien vom Haß gegen Neayıl «: 
füllt, kann nur von ganz Italien behauptet, vor dem Schickſal Corſicas bewahrt werden. & 
war und ift an alles alles zu fegen. Der Frieden von Billafranca mar der Moment, welät 
diefe Nothwendigkeit auch den Augen Cavour's erft ganz nackt varftellte: Da Ofteruid 2 
Beftungsviered blieb , da alle renctionären Regierungen von diefer Bafis aus, auch in dem pie 
jeetirten italienifchen Staatenbund, bei ihrem Wiberftande gegen die nationale Ihre befeſit 
worben wären, fo wurdejegt der Einheitsſtaat dns einzige Mittel, diefer zu entſprechen und M 
republifanifhen Revolution zuvorzukommen. | 

Der Flächeninhalt Italiens und feine Bevölkerung wird ſchon darum verſchieden 
gegeben, weil die Italiener, die Sprachgrenze fefthaltend, Südtirol, ven Canton Leſſn 
graubündtnifchen Thälern, Trieft und Görz dazu-zählen. Wir Deutjihe hinmiederum fl 
nicht confequent, wenn wir dieſes und verbitten, aber Gorfica und Malta zu Italien RB 
So rechnet Kolb 1857: | 


“ Quabdratmeilen. Revölferung. 

Lombardiſch-Venetianiſches Königeig . 826 5,100000 
‚Königreih Sardinien . . . 2... 1376 5,000000 
Herzogthum Parma. . . . 2.0. ..113 508000 
5 Mm 1211h10 606000 
Großherzogthum Toscana . » » . . 398 1,818000 
Kirchenſtaat er 748 3,124000 
Republit San: Marin . . ... 1 7400 
Königreich beider Sichin . . . . . 2325 9,052000 
BOTH. u 16 ee wre ee AR 236000 
RUN 5 55 — 10 123000 
im ganzen . . 6066 25.579400. 


Die Italiener berechneten ſich gleichzeitig auf obigem Grunde auf zwei Millionen mehr. hu 
berechnet im feinem „Handbuch der vergleihenven Statiſtik“ (zweite Auflage, Leipzig 1860 
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mit Beränderung der Zahlenangaben bei einzelnen der obigen Länder, für den Anfang des 
Jahres 1859 die Größe Italiens zu 5658 Duadratmeilen mit 25,880000 Einwohnern. Nach 
der von Minghetti 1861 officiell herausgegebenen „Statistica amministrativa del regno 
dltalia” (Petermann’s „Mittheilungen“, 1861, XI, 333) beträgt: 

Der Bläheninbalt, Die Bevditerung. 


Quadratmeilen. 
Altpiemont und Lombardei. » 2 2 2 2020. .1448 7,106696 
DR WMER :.- #0 6 2,127105 
GENE RENTE 0 le a de ren 902970 
IRB 5 a ee ar SE 4928329 
ERREE: 66—— 1,815243 
IR. = 8 2 a, werde, Ka ne E58 7,061952 
Sicitien . . . tea: 2,221734 


Summa nebft (Brudtheilen) das PR Königreih 4564,84 21,728529. 

Italien zählte 1858 außer reinen Italienern 351800 Friauler, 29680 andere Slawen, 
83400 Albanefen, 41000 Juden, 23350 Griehen, 19000 Deutfihe, 8500 Spanier, diefe 
meift auf der Infel Sardinien. 

Bekanntlich ift Italien dad Land der Städte, theils infolge früherer Unjicherheit, der Ver- 
pachtung des Grundeigenthums und der Sitte. Die Sicilier behaupten, die ungefunde Luft 
Sade einer zufammengedrängten Bevölkerung weniger. Die volkreichften Städte find zu Ende 
des Jahres 1861 nad) dem gothaiſchen Hofkalender von 1862: . 


Neapel. . » 2. 0:0. 417486 Bloren. . . 2%... 114500 
Mailand mit den corpisanti 219482 . Meifina . . 2. 2 .....94133 
Balermo . . » 2... 186170 Boom . . 2. 2... 80000 
Zurin . 2 20202020 .179685 Bologna . » » 2% 20. 75000. 
Genua. . 6. 119610 


Die Italiener find überhaupt in Zahlenangaben, auch bei Zeitbefliimmungen, oft ungenau. 
Die ſchwankend die Zahlen find, erhellt varaus, daß Kolb für Meifina 100236, für Bologna 
96556, für Livorno 91432 Einwohner angibt; ver Unterſchied liegt Öfterd darin, daß die polis 
üſche und die kirchliche Umgrenzung einer Gemeinde nicht viejelbe iſt. Derjelbe rechnet zwijchen 
70000 und 30000 Einwohnern 23 Städte, zwiſchen 30000 und 20000 40, zwifchen 20000 
und 15000 71, zwiſchen 15000 und 10000 Einwohnern 150 Städte und Dörfer. 

Im Friebensberiras von Zürich wurde 10. Nov. 1859 der größte Theil der Lombardei zu= 
nähft an Frankreich abgetreten; die Emilia (Parma, Modena, Romagna) wurden am 18. März 
1860, Toscana am 22. März annectirt. Bis zum December deſſelben Jahres Famen die Marken, 
Umbrien, Sicilien, Neapel zum Königreich Italien, welches am 17. März 1861 proclamirt 
wurde. Die Nationalfarbe, blauweißroth, foll im Jahre 1794 von Patrioten in Bologna 
ſeſcha ffen worben fein. Sie wollten eine ber franzöſiſchen Fahne ähnliche, und fügten zu dem 
Roth- Weiß der Stadt Bologna die Farbe der Treue. 

Das jährliche Deficit des jungen Königreich8 beträgt infolge der Heeredorganifation, der 
Hotte, der Ungleichheit ver Abgaben, des Bürgerkriegs u. ſ. mw. 300 Mill. Lire, nebſt mehr ala 
w00 Mill. Staatsjhuld, während Italien für Abtretung des Kirchenſtaats nod die Liber: 
tabme von 430 Mill. Staatöfhulden anbietet. - Der umjihtige Binanzminifter Minghetti 
mt zus Anfang des Jahres 1863 ven Kammern einen Finanzplan vorgelegt, welder, ohne ald- 
aldigen Berkauf der Stantögüter, vermittelft eines Anlehend von 700 Mill. binnen vier 
iabren Einnahmen und Ausgaben ins Gleichgewicht zu bringen beabſichtigt. Er verjpricht Die 
shagigeine, welche die ſchwebende Schuld veden, von 300 auf 160 Mill. herabzufegen, im Ber: 
uf der vier Jahre jährlid 100 Mill. an den Ausgaben zu eriparen, 115 mebr aus ven bis: 
erigen und 60 Mill. aus. neuen Auflagen zu gewinnen. Da die Südprovinzen nun aud) 
sehr dazu Herbeigezogen werben follen, fo ift deren Beruhigung bie Bedingung der Realifirung 
25 Finanzplans. Die Grundfteuer, welche, wie andere, hauptſächlich auf Piemont und ver 
!ombarbei laftete, ift für jenes nebit Genua auf 18, 254000 Kire, für die Lombardei auf 
16,107000, für Barnıa auf2,280000, fürModena auf 3,174000, für Toscana auf 8,005000, 
ur Die Romagna, Marken: und Umbrien auf 10,035000, für Neapel auf 30,482000, für 
Sicilien auf 9,250000, für Sardinien auf 2,406000 Kire vorangeichlagen; das Parlament 
dat Diele Vorſchläge in per Hauptfache zum Gejeß erhoben. 
Das Heer beläuft ſich in Wirklichkeit auf nit viel über 200000 Mann, wovon 20000 Ber: 
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faglieri und ebenfo viele Earabinieri oder Gensdarmen. Die Feftungen follen im Kriegdfall von 
der mobilifirten Nationalgarde beſetzt werben. ‚Die etivad bedorganifirte Kriegäflotte zählte zu 
Anfang von 1862 nur 98 Bahrzeuge mit 1335 Kanonen. Die Handeldmarine wurde im Jahre 
1858 auf 19500 Fahrzeuge von 575000 Tonnen mit 110000 Matroſen überſchätzt. Tauſende 
von Matrofen der genuefifchen Küfte dienen beſonders auf der franzöſiſchen Handeldmarin. 
Der internationale Handel Italiens wurde vor 1859 1600 Mill. Lire berechnet. Mähren 
1848 Italien nur einige kurze Streden an Gifenbahnen befaß, hatte e8 deren im Mai 1861 
fhon 236 deutſche Meilen, und außerdem waren beinahe gleich viele Meilen im Bau kegrifen, 
Dadurch ift ver Verkehr der früher ſchmählich voneinander abgefperrten italienischen Prosinn 
unter fi) äußerſt gefleigert worden, während zugleich die Herabfegung der Zölle dem inter: 
nationalen Verkehr fehr hob und den Schmuggel minderte. Diefer hat nun im Neapalitın: 
ſchen die Geſtalt ver Räuberei mit kirchlich-politiſcher Masfe angenommen. Die Staatseiſenbeh 
nen repräfentiren ein Kapital von 150 Mill. Lire mit einer Einnahme von Faum 11 Mitt. 

Das „Annuario statistico Haliano’’ von 1858 berechnet, daß Faum bie Hälfte der Brril: 
ferung Italiens jid mit Ackerbau beſchäftige, ein Siebentel find Handwerker. Demielben dahr 
buche fehlen nur für den Kirchenſtaat und Eorfica genaue Angaben über die Zahl ver firdliäe 
Perſonen. Der reguläre Klerus Italiens, diefe Länder ungerechnet, belief ſich auf24883 Mind, 
24721 Nonnen, Die ſtärkſte Höfterliche Bevölkerung Hatte Sieilien, wo auf 130 Seelen ein 
Kloſtermenſch Fam, was ſich großentheils aus der Sitte erklärt, die nachgeborenen Kinder tel 
Adels den Klöftern zu übergeben. Auf Sieilien folgen in abnehmender Linie Neapel, Male, 
Toscana, dad Königreih Sardinien; bedeutend weniger Mlöfterlinge zählten das Teſſin Parınz, 
Südtirol, Venetien, die Lombardei, endlich Iſtrien-Tleſt. In allen dieſen Länder warm 
96424 Weltgeiftlihe, alfo auf 220°; Seelen je ein Weltgeiftlider. Der Kirchenſtaat hatt, 
ohne Welt: und Kloftergeiftliche zu unterfcheiden, deren 53484, ſodaß eine geiftliche Perfon uf 
55, in Sicilien auf 66 Chriſtenmenſchen kommt. Ganz Italien hatte mit jenen Mebenländen 
204711 geiftlihe Perfonen. 

Bis 1848 mochte man mit. Beftimmtheit annehmen, daß, je mehr Klöfter in eina fe: 
vinz waren, defto weniger Leute lefen konnten. Diefes galt befonders von den InfelnSarhinin 
und Sieilien. In Ofterreihif-Italien waren verhältnißmäßig die meiften Schulen. Vor 1868 
hatte kaum der dritte Theil farbinifcher Gemeinden Knabenſchulen, für Mädchen waren int 
Regel nur Klofterfhulen. Das Königreich; Sardinien hatte aber im Jahre 1856 ſchon 5672 
Elementarſchulen für Knaben, 2833 für Mädchen; nur noch 145 Gemeinden waren cha 
Knabenſchulen, aber immer noch 1151 ohne Mädchenſchulen. Im Jahre 1857 konnten ver 
17705 Rekruten 9036 weder leſen noch ſchreiben. 

Italien hat nicht die Leibeigenihafts-, noch die Babrikarbeiterfrage in dem Sinne. vor i 
wie die nördlichen Länder. Allein das Grumdeigenthum pflegt nur im Gebirge in fir 
Stüden Eigenthum feiner Bebaner zu fein, in ber Ebene. ift e8 in ver Regel Eigentbum m 
Städte (nicht gerade des Adele). Der Pacht, in der Regel auf drei bis neum Jahre, fie 
der Güte des Landes, nad) der Dichtigkeit ver Bevölkerung, nach vem Herkommen fehr wedhſel 
die Hälfte des Ertrags muß micht felten dem Grundeigenthümer abgegeben werben, woflt m 
Steuer bezahlt. Die Seidenzucht, die Maulbeerblätter find ein wichtiger Wertragda 
Infolge des meiftens kurzen Pachtſyſtems wirb die Rebe maleriih an Bäumen gezogen, 
aber geringen Wein. Neapel, Toscana führen viel gutes Getreide nah England und Bram 
aus, während fie geringeres aus Odeſſa einführen. Der Apennin und die Maremmen ir 
den Küftenftaaten des Mittelmeers Vieh. Alle diefe Erzeugniffe find mol einer Veredlung 
vielerorten Feiner bedeutenden Ausdehnung: mehr fähig. Die ſchon aus alten Zeiten kit 
mende Entwalbung, worüber Ealabrien am wenigften zu Magen hat, ift eine ſchwer u” 
ftopfende Duelle vieler Schäden. Der Olbaum ift für den Suden eine gute Geldquelle. r 

Der Italiener hat befonders für diejenigen Gewerbe Geſchick, welche in edeln Metallen 
in Marmor fi der Kuuft nähern; Bologna ifl für feine Schleier berühmt, mit Lyon 
indeß jelbft Foſſombrone nicht in Seide concurriren. Noch wertiger wird Italien in der 
wollinduftrie je von Bedeutung auf dem Weltmarkt werben, vieleicht eher für Erzeugum m 
Baumwolle in Sieilien. Die Herabfegung ver Zölle gegen das Ausland, die Aufhebung 
Binnenzölle, die politiſchen Greigniffe müſſen auf die Verhältniffe des Grundeigentfumd 

des Gewerbes nach und nach eine:tiefe Wirkung äußern. Der Reaction wird es wol nur loli 
gelingen, einen Sklavenkrieg der Feldarbeiter, der Kleinpächter ohne Beſitz gegen die Grm 
befiger zu entzünden. Die grundbefigenden ſtädtiſchen Familien haben durch ihre oft greje 
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zatriotiſchen Opfer die Achtung der etwas mehr eiviliſirten ſtädtiſchen Volksklaſſen ſich gefichert. 
die Gefahr würde allerdings, befonders im Süden, größer werben, wenn die Curie im gro: 
ien dad Proletariat gegen die bejigenden, gebildeten Klaffen aufriefe; aber diefe Brandfadel 
finnte auch ihre Kirchen und Paläſte ergreifen. 

An meiften Ausficht hat Italien, ald ſeefahrendes Volk ih an dem großen Güterleben der 
Run Welt zu betheiligen. Die Küften von Spezzia bis Nizza, die Golfe von Neapel und von 
&ılerno, die Küfte um Bari nähren eine trefflihe Matrofenbevölferung. Auch der reich ge— 
nordene Seemanıt arbeitet hart, beinahe nur im Hemde, mit den Matrofen; es herrſcht auf 


ihren Fahrzeugen Brugalität, Kühnheit und Befonnenheit. Eine Lebensfrage für Italien bleibt- 


denſowol die Emancipation vom franzoöſiſchen Luxus als die von der franzöfifchen Politik. Das 
Verhältniß zu England ift für Italien infofern ein noch viel ungünftigeres, ald England große 
Summen für feine Fabrikate aus Italien bezieht und nur für wenige Procente davon italienifche 
Iructe Eauft, auch politiſch Italien nur mit guten Rathſchlägen abzufpeifen pflegt® Die 
hier angebeuteten ragen werden noch mehr ind Gewicht fallen, wenn erft ver Suezfanal das 
Dinelmeer mehr in den großen Welthandel hineinzieht und die orientalifche Frage ſich praktiſch 
witer entwickelt. I 

Das Vol in der obern Hälfte Italiens hat in ven legten Krifen einen politifchen Takt er- 
nobt, welchen die meijten feiner fogenannten Kenner nad den Erfahrungen von 1849 nicht 
om ihm hofften. Seine ſchwere Aufgabe ift es, die durch Naturgewalten und durch hundert— 
ibrige Schickſale, durch Mishandlung verwilderten Bewohner ded Südens nad und nach zu 
inliären und zu veredeln. Nicht ganz mit Unrecht hat der ärmfte Italiener dem fteif gelernten 
Antlinder gegenüber einen Stolz auf feine educazione, audy wenn er nie einen Fuß in eine 
Edule gefegt hat. Ein ehrliches öffentliches Leben, vie Theilnahme der höhern Klaffen an ver 
fiefung der heranwachſenden Bevölkerung, Thaten und Opfer, welche mit dem National: 
muptjein das Gefühl dev Menfhenwürde auch im Armften, Ungelernten heben, das ift noch 
“öliger und fruchtbarer als die hochmüthigen Reformen der 20 zum Theil fholaftifchen Uni: 
täten und der zopfigen Gelehrtenakademien. H. Reuchlin. 


Jod. 


Indjon (Andrew), amerifanifher Staatdmann und Präfident der Union, wurde am 
März 1767 in Sübrarolina unweit der Stadt Camden, in dem damals fogenannten Di- 
kt Warſaw Settlement geboren. Sein Bater war ein irifher Emigrant, und auf Rechnung 
hiriigen Bluts mag auch wol die Raufluft gefegt werden, die den jungen 3. erfüllte, die ſich 
Rinreifern Jahren, als ſich große Ziele zu verfolgen darboten, zu energifcher Thatkraft und 
Üihtölofer Beharrlicfeit abklärte. Schon die Erlebniffe feiner Jugend begünftigten dieſe 
velle Entwickelung zu männlicher Selbftändigfeit. Denn ſchon in frühen Jahren verlor er 
"Altern und feine zwei Brüder, und fand ſich in den ſtürmiſchen Zeiten allein auf ſich ſelbſt 
Kefen. Der Krieg, der ihn mächtiger anzog ald die Kirche, für die er beftimmt war, brachte 
in die Gefangenſchaft der Engländer. Als er aus derfelben nad) furzer Zeit wieder befreit 
!, verwandte er fein Fleined Vermögen dazu, Rechtsſtudien zu betreiben, ließ jih 1786 als 
»ocat in Norbcarolina nieder und zog nad furzer Zeit nad Nafhrille in Tenneffee. Hier 
te er einen fchwierigen Stand, denn Tenneffee lag damals an den Grenzen der Union und 
Givilifation, ſodaß man fid) nicht nur der Rothhäute zu erwehren, fondern auch beftändig 
Stellung gegen die gejeglofen Abenteuerer des Weſtens zu behaupten hatte. Man wählte 
in Tenneffee zum Procurator. Als 1796 Tenneffee ald Staat in die Union eintrat, wählte 
aihn zum Mitglied des Convents, der die Verfaflung des neuen Staats entwarf, und 1797 
n Senator für denſelben Staat. Nachdem er 1799 feinen Sig im Senat der Vereinigten 
aaten aufgegeben, wurde er zu einem der Oberrichter von Tenneffee und zum Oberbefehlshaber 
Niliz ernannt, zog ſich jedoch bald von den öffentlichen Geſchäften zurüd. Der Krieg mit den 
gländern, der 1812 ausbrach, lockte 3. aus feiner Zurücgezogenheit. Als Milizengeneral Hatte 
nerft gegen die Creeks zu Fämpfen, underzwang dieſe Bundeögenoffen der Engländerzur Un— 
Staats-®erifon. VII, 37 


— 
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terwerfung; darauf erhielt er als Generalmajor der UIniondarmee den Auftrag, den Miſſiſſpri 
gegen eine Landung der Engländer zu decken. Die Hinderniffe, die ſich der Ausführung fein 
Auftrags entgegenftellten, überwand er mit einer unbeugſamen Entſchiedenheit, obne ſich durd 
die Befehle des Kriegsminifters beirren oder fi durch die bürgerlichen Gejepe beiäränfen zu 
laffen, und erfocht am 8. Jan. 1815 den glänzenden Sieg bei Neuorleänd, durch melden er it 
Mifjiffippithal rettete, den Frieden Herbeiführte und fich jeldft vie Popularität eines National 
belvden erwarb — eine Ehre, welche durch völlig willfürlihe Behandlung des Geſetzes und alt 
beffen, was nicht amerikaniſch war, durchaus nicht beeinträchtigt wurde. Auch die Veſetzung da 
den Spaniern gehörigen Florida ohne einen Borwand (melde die Abtretung diejed®ebietd an ti 
Union vorbereitete) und die Landberaubung feiner indianischen Bundesgenofjen konnten ie 
Popularität nicht ſchmälern. Diefe Gewaltfamfeiten machten ihn indeß in den politiſchen Kıd 
fen feines Vaterlandes gefürdtet und zum Theil gehaßt, man warnte vor feinem leidenſcun 
lichen Thrgeiz, indem man an Alerander, Gäjar, Cromwell und Napoleon erinnerte. Dean 
konnte man ben fühnen und populären Mann in dem Kampfe der Varteien nicht entbeira 
Die alte föveraliftifhe Partei, welche zu Gunften der Union die Rechte der einzelnen Etach 
foviel wie möglich beihränfen wollte, war durch die republikaniſche, welche ven Staaten mög 
lichft viele Rechte zu fichern ſuchte, befiegt worden. 

Unter der Präſidentſchaft Monroe's (1817—25) hatten ſich zwei neue Parteien gebilm 
die demofratifche, welde die Grenzen der föberaliftifchen Autorität einzuengen trachtett, un 
republifanifche Nationalpartei , welche die Konftitution in einem der Gentralregierung mögliäl 
günftigen Sinne audlegte. Diefe legtere Partei richtete ihr Augenmerk bejonders auf zu 
Punkte, fie wollte große Arbeiten zur Beförderung des innern Verkehrs (internal improve 
ment) auf Koſten ver Föderation ausgeführt fehen und durch einen Zolltarif (americansysiem| 
die einheimifche Induftrie, die noch mit ven Schwierigkeiten des Anfangs zu künpien ba, 
fügen. Der Norden im allgemeinen war wenigftend anfangs für das internal improvemeu! 
und dad american system unter der Zeitung von Glay (als veffen perjünlichen fein id N. be⸗ 
trachtete) und John Duincy Adams. Der Süden, Virginien an der Spige, ſprat ich gege 
jene Forderungen aus und richtete feine Augen auf 3., Diefer lieh fich, zum Theil aud aus mi 
ſoͤnlicher Antipathie gegen die Reiter der republifanifchen Partei, gewinnen, ſpielte aber im 
lamentarifchen Leben (1823 wurde er Senator für Tenneffee) durch fein reizbares Temperamı 
und feinen Mangel an Beredfamfeit nichts weniger als eine glänzende Rolle. In tem Ba 
kampf 1824 um die Präfidentenwürbe wurde er von Adams befiegt. Siegreich dagegen gi 
aus dem Wahlfampfe von 1829 ald Präfivent hervor, fowie aud die naͤchſte Wahl auft 
auf ihn fiel, ſodaß er bis 1837 die Präſidentenwürde der Union befleidere. Gigenwillig 4 
er war, bejegte er alle Ämter mit feinen Anhängern und begründete damit dad ſeitdem u 
wieder aufgegebene Syftem des Amterwechſels bei dem Präfidentenwechfel, welches die ſdu 
loſeſte Stellenjägerei und die gewiſſenloſeſte Corruption unvermeidlich machte und bie Az 
als Beute des Sieges erſcheinen ließ. Die große Streitfrage des internal improvemen! m 
natürlich zu Gunften der demofratifhen Partei -entfchieven, wodurch der Unionsſchah ger 
aber die Richtung der Verkehrswege nicht felten nad) zufälligen, lofalen, den allgemeinen du 
effen widerſprechenden Entfheidungen beftimmt wurde. Die Indianer im Süden zwang} 
Machtgebot des Präfidenten zur Auswanderung nad) den fernen Weſten. Die drobenhien 4 
fliete rief die Zollfrage hervor. Da die Süpftaaten die Befeitigung des Schugzolltarit m 
durchſetzen fonnten, fo erließ Sübcarolina auf Anftiften des Vicepräfidenten Galhem, 9 
Apofteld der Seceſſion, am 21. Nov. 1832 feine berüchtigte Ordinance of nullification, MI 
welche die beftehenven Zollgefege außer Kraft gefegt wurden, und deren Endziel der 
Südrarolinad aus dem Bunde war — ein Schritt, der von Virginia, Georgia und 
gebilligt wurde. J. beſchloß Galhoun, den Führer der Bewegung, wegen Hochremut * 
Gericht zu ftellen und, wenn fhuldig befunden, ihn hängen zu laffen. Mit MWiperfirehnl 
er fih überreden, im December 1833 eine verföhnliche, wenn auch fefte Proclamatioh u! 
Seceſſioniſten zu erlaſſen. Mehr noch als feine kriegeriſchen Rüſtungen bewirkte die perſöch 
Gefahr, in welcher Calhoun einem Mann gegenüber ſchwebte, der nicht mit leeren Drobum 
jpielte, daß die Südländer die von Clay vorgefchlagene Compromise bill annahmen, nad ® 
Ger der Tarif binnen zehn Jahren allmaͤhlich redueirt werben follte. Ahnenden Geißed It 
in diefer friedlichen Löſung nur eine Vertagung des Kampfes zwiſchen Nord und Eid 
ſchtieb am 1. Mai 1833: „Der Tarif ift blos ein Vorwand; die Auflöſung der Union ı 
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eine ubliche Gonföderation dev wahre Zweck. Der nächte Vorwand wird die Neger: und Skla— 
venfrage fein.” 

Zu neuen Berwidelungen führte die Bankfrage. Die im Jahre 1791 gegründete und 1816 
wit einem Kapital von 35 Mill. Dollars aufs neue beftätigte Nationalbank der Vereinigten 
Staaten hatte ih, trotz des außerordentlichen Nugens, den fie ver Handelöwelt und dem ganzen 
!ande brachte, doch im hohen Grade das Misfallen des Präjidenten zugezogen. Die Directoren 
vr Bank wurden befchuldigt, ihren Einfluß gemisbraucht zu Haben, um 3.8 Wahl zu ver: 
intern, „Die Bank“, fagte der Präfivent, „Habe ſich in eine permanente Wahlmafchine ver: 
wandelt, die für alle Amter des Landes, von den höchſten bis zu den niebrigften, ihre Candi— 
vaten habe.” So fulgte in dem Kampfe gegen die Bank der Präſident einestheild wieder feiner 
keriönlihen Abneigung, anderntheild® aber war die Feindſchaft gegen die Geldariftofratie, 
wide die Bank vertrat, nur eine nothwendige Gonfequenz der vemofratifchen Principien, die 
Jadoptirt hatte. Die Bank beſaß beftändig eine große Zahl von Noten, weldye den Provin: 
Jalsanfen gehörten, und da fie diefe jeden Augenblick nöthigen konnte, ihre Zettel gegen baares 
Ort einzulöfen, fo übte fie über die Provinzialbanfen eine heilfame Controle, welche dieſe leg: 
tn nur unwillig ſich gefallen laſſen mußten. Als daher der Präfivent gegen die vom Congreß 
xtfügte Erneuerung des Freibriefd der Bank fein Veto einlegte, fo hatte er die demofratifche 
Renge auf feiner Seite, da auch in diefer Frage das Princip der Gentralifation befämpft wurde. 
Die nähfte Folge der Aufhebung der Bank im Jahre 1836, die ald Bank von Pennſylvania 
Ihre Auferftehung feierte, war eine furchtbare Handelskriſis. 

3.8 Politik dem Auslande gegenüber war, feinem Charakter gemäß, eine Eräftige und ent— 
Winene, ſodaß die Amerikaner ſich unter feiner Verwaltung einer impofanten Madtftellung 
rüßmen konnten. | 

Rachdem nach I.’8 Wunſch die Präjidentenwahl auf Martin van Buren gefallen war, 309 
i6 1837 der flebzigjährige Greis von den Öffentlichen Gefhäften zurück und ftarb am 8. Juni 
1845 auf feinem Landgut Hermitage bei Naſhville. Die Beinamen, die ihm feine Landsleute 
um, Old Hickory (hiekory, Name eined harten und zähen Holzes) und Brüllender Löwe, 
sreihnen, weldye Eigenfchaften feines Charakters am meiften hervortraten. 3. Ernſt. 

Jelobiner. Als die Vorläufer ver Franzöſiſchen Nevolution darf man die Zerwürfniſſe 
verRegierung mit ven Barlamenten, die Einberufung der Notabeln und die Wahlen zu den 
Gereralftaaten betrachten; gleichzeitig mit dieſen bilveten ſich als Vereine fogenannte Comités. 
Preutender wurden leßtere, als die Deputirten fi zur Verfammlung der Generalftaaten in 
!erfailles eingefunden hatten und die Nothwendigkeit fih fühlbar machte, fi einander zu 
Übern und gemeinſame Befchlüffe vorzubereiten, was beſonders bei denen des dritten Standes 
Bedütfniß Hervortrat, da diefe aus fo verſchiedenen Provinzen eingetroffen waren. Ein 
ger Advocat aud Nenned, Le Chapelier, wird ald Begründer des Vereind der Deputirten 
# der Bretagne genannt, der als Gomite und fpäter ald Club Breton auftrat, Mirabeau 
ir ed, von welchem ver erſte Gedanke dazu ausging. „Was ung fehlt“, äußerte diefer ein- 
Hin einer Anterredung über England, „find die Clubs.“ — „Clubs?“ fragte Le Ehapelier, 
das heißt das?“ — „Mein Freund”, antwortete Mirabeau, „das find Menſchen, vie ich 
kinigt haben. Man muß das kennen: zehn vereinte Menſchen können Hunderttaufend ver: 
Kelte zum Zittern bringen.” Le Ehapelier merkte fi dies, umd bald vereinigten jid die 
(Abgeoroneten de dritten Standed aus der Bretagne, die im Mai 1789 in einem gemiethe- 
Lokal, Avenue de St.:Eloud 36, ihre Zufammenfünfte eröffneten, deren erfter Zweck der 
r, die in den Sigungen der Generalftanten vorfommenden Gegenftände vorher zu befpre= 
". Es rief dieſe Vereinigung unter ihren Mitgliedern alsbald eine Sicherheit des Urtheils 
for, welche Auffehen erregte, ſodaß ſich auch die Geiftlihfeit aus der Bretagne und einige 
tglieder des Adels aus andern Provinzen kurz darauf anſchloſſen und allmählich die Mit: 
(der ded Tiers-Etat aus den meiften Provinzen folgten. Am 22. Juni 1789 gehörten ſchon 
0 Berfonen dieſem Club an. Die Sigungen waren nicht Öffentlih, doc wurden fie von 
m Präfidenten geleitet. Someit man weiß, war die Stimmung anfänglich eine ziemlich 
nößigte und dem Hofe nicht abgeneigte. Allein ver Hof wollte diefem Elub nit wohl, und 
gewannen allmählich aufgeregtere Geifter, die fi aus dem „Contrat social” Rouffeau’s 
e Nahrung gefhöpft hatten, die Übermadt. Es wurden Verbindungen mit den übrigen 
idestheilen angefnüpft, man bildete ähnliche Vereine in ven Provinzen, und Flugſchriften 
tden verbreitet. Man juchte Einfluß auf die Nationalverfammlung zu gewinnen, und zwar 
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vorzugämweife dadurch, daß man die Wahl des Präſidenten und der Secretäre zu leiten verſtand 
Am 3. Aug. 1789 berieth und billigte man dort die Abjhaffung der Feudalrechte, die am 
5. Aug. in der Nationalverfammlung durdgefegt wurde, und als diefe Berfammlung fh ir 
eine rechte und eine linfe Seite getrennt hatte, bildeten die Mitglieder des Club Breton vi 
Hauptelemente der linken, ohne jedoch auf die Beſchlüſſe jelbft allzu mächtig einzuwirfen. © 
blieben die Verhältniſſe im weſentlichen fich gleich, Bid die Nationalverfammlung am 19. da 
1789 ihre Sigungen, von Berfailles nach Paris verlegte und am 9. Nov. dieReitbahn beyog vi 
fi damals ebenda befand, wo die fpäter angelegte Rue Gaftiglione auf die Rue de Nivoli för 

Gleichzeitig z09 der Club Breton nah Paris und miethete zu feinem Sigungdlekal ta 
Speifefaal des in der Nähe gelegenen Jakobinerkloſters für den jährlihen Zins von 200 fr. 
eine gleihe Summe foftete das nöthige und ärmlihe Mobiliar. Ein dem Elub angehöriger tr: 
putirter aus der Franche-Comté, Gourdan, hatte dies rajch vermittelt, weil im großen Par, 
wo ſchon leidenſchaftliche Clubs ſich gebildet Hatten, der bretagner Verein eines engern In 
ſchluſſes und erweiterter Thätigkeit bedurfte. Die Eraltirtern, etwa hundert, ftellten ſich gied 
ein: bald darauf traten die Gemäßigtern hinzu, ſodaß 200 Abgeordnete dort erjienen, Du 
wählte ven Baron Menou zum Bräfidenten, acht Secretäre ftanden ihm zur Seite. Einer der 
jelben, Barnave, faßte die Gefhäftsorbnung ab, und ed wurde befchloflen, deu biäberign 
Namen des Vereins fallen zu laffen. Man wählte darauf einen andern: „Geſellſchaft m 
Freunde der Eonftitution”, und der Verein erhielt fortan den officiellen Titel „Soeiete da 
amis de la constitutiou s6ante aux Jacobins”. Der Name Jakobiner I) und Jafobinerdul 
war urfprünglich ein Spigname, fpäter betrachteten ihn die Mitglieder felbft ald einen Ehren 
namen. 

Diefe Geſellſchaft behielt anfänglid den Grundſatz bei, daß nur Mitglieder der National; 
verfammlung in diefelbe aufgenommen werden könnten; bald. beichloß man, beiutae 
Schriftſteller und Publiciften zuzulaffen, und zwar mit großer Vorſicht und mit kr dr 
ſchränkung auf nit mehr ald 200 anfäjfige Bürger von Paris, wobei ein aus 12 Rüge 
dern beſtehendes Comite de presentation die Vorſchlaͤge machen und niemand unter 21 Yhım 
präfentirt werden follte. So befanden ſich bald 400 Deputirte und 200 außerordentlich Nu 
glieder in der Gefellipaft, und mit ver Zunahme der Geltung und des Ginfluffes ſah viele d 
genöthigt, mehr Mitglieder aufzunehmen und ſich anders zu organifiren. Man bezog bil 
den Bibliothekjaal des Klofterd und dann die geräumige Kitche, welche im einen Sigungdia 
fo umgewandelt wurde, daß nun erft vie Gefellihaft, oder der Jafobinerelub, feine mid 
Rolle zu jpielen anfangen Eonnte. | 

Der Sitzungsſaal bildete ein längliches Biere, amphitheatralifch erhoben ſich ringsum 
Sitze der Mitglieder ; die Nednerbühne war auf der einen Langſeite in der Mitte, ihr grad 
über zu ebener Erde das Bureau der Secretäre und dahinter auf einer Erhöhung der Eif N 
Präjidenten; zu feiner Rechten ſaßen diejenigen, welde die Reden aufzeichneren. Hinter 
Präſidentenſtuhl erhob ſich ein ziemli großer Altar, an welchem auf einer großen Tal 
droits de ’'homme angebradht waren. Auf dem Altare ftanden die Büften von Rouffeau, 
vetius und fpäter von Mirabeau, über diefen drei Freiheitöfahnen, in-deren Mitte ein Li 
Biken ſich befand, welches mit einer Bürgerfrone geſchmückt war; eine Pife ragte hoch 
und trug die rothe Müge auf ihrer Spige. Rings um den Altar hingen Bilder aus der * 
Iutiondgejhichte, und dazu kamen jpäter die Ketten der zu den Galeren verurtheilten un # 
waltfam befreiten aufrührerifchen Soldaten des Regiments Chateau-Vieux. An den Kid 
Seiten des Saald waren zwei Tribünen (die untere für die Frauen) errichtet, an vun 
Worte „Vivre libre ou mourir‘ zu lefen ftanden. In diefem Saale fanden wöchentlid wird 
von 6—10 Uhr abends Sigungen ftatt, bald auch am Tage, bald fam e8 zu ununterhön 
Sigungen bei Tag und Naht. Alle 14 Tage wurde der Präjident gewählt. Jedes za 
mußte feine Ginlaßfarte, die auf die Perfon lautete, im Knopflodhe tragen; der or 
Jahresbeitrag war auf 36 Livres (etwa 12 Thlr.) angejchlagen. 2) In der erſten Hälfte M 
Jahres 1792 gab es ſchon 3500 Mitglieder, und diefer Gefellichaft ſchloſſen ſich bald in ai 
Provinzen Filialgefellfhaften an, deren Zahl um viefelbe Zeit 760 betragen haben joll. 


1) ®ir müfjen bemerfen, daß die Dominicanermönche in Paris wegen ihres Klofters in der Ja 
ftraße Jafobiner genannt wurden. 

2) Genauer jchildert diefe Verhältniffe, wie fie im Jahre 1792 feftgeftell. waren, Atchenholj 
Augufthefte der Minerva von 1792, 
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Bar die äußere Ordnung des Jakobinerclubs allmählich fo abgeſchloſſen worden, fo hatte 
id ald erfted Manifeft deffelben fein am 8. Febr. 1790 vollzogenes ‚„‚Reglement de la societe 
des amis de la constitution‘ Hingeftellt. Als Zwed des Elub8 wurde damals angegeben: die 
freiheit und die Gonftitution zu vertheidigen, Achtung und Gehorfam unter die von biefer ing 
ben gerufenen Gewalten zu lehren, für die Menſchenrechte und die Gleichheit zu wirken, die Fra⸗ 
gen zu berathen, welche in der Nationalverfammlung zur Entſcheidung fommen follten, wobei 
son vornherein über diejenigen die Ausfchliefung verhängt wurbe, welde ver Gonftitution und 
vn Menſchenrechten zuwider ſprächen, fchrieben oder hanvelten. Der damalige Präſident, Herzog 
Aiguillon, hatte das Reglement unterzeichnet, und ed erhellt daraus, daß die Gonftitutiong- 
runde zu jener Zeit von den leidenfchaftlihen Planen und Handlungen, welche den Jakobiner- 
dub berühmt gemacht haben, noch geringe Ahnung hatten. Sie gewannen ſich aber ebendadurch, 
durch ihre fefte Organifation und die Bildung der Töchtervereine einen immer mächtigern Ein: 
Auf auf die Nationalverfammlung wie auf das parijer Volk, und die Verſuche, andere Vereine 
ihnen entgegenzuftellen (wie den Club des impartiaux und die Societe des amis du peuple), 
wusten dadurch von felbft fcheitern, wozu übrigens die Preffe und andere handgreiflichere Ein- 
Kirfungen von feiten der Gonftitutiondfreunde nicht wenig beitrugen. 

Die gewaltige Zunahme des Clubs, die verſchiedenen einander entgegenftrebenven Perſön— 
üöfeiten in vemfelben und überdies der natürliche Verlauf einer immer weiter ſich entwickelnden 
Reolution führten es von felbft herbei, daß in ihm eine Spaltung eintreten mußte, welche die 
smäsigtern Gonftitutionellen allmählih von den Entſchiedenern abfonderten; erftere wurben 
varh Kafayette und den Maire von Paris, Bailly, unterftügt, legtere durch das fogenannte 
diumvirat: Alerandre de Lameth, Adrien Dupont und Barnave, vorangetrieben. Es fam fo 
m&tiftung des „Clubs von 1789”, in welchen die Gemäßigten eintraten, denen ſich ver General— 
hab der Nationalgarde, faft die ganze Municipalität von Paris und viele Gelehrte und ver: 
zögende Leute zugefellten. Am 13. Mai 1790 begannen in einem Lokale des Palais-Royal vie 
Sigungen des neuen Clubs durch ein Gaftmahl. Sieyes führte den Vorfig, man brachte nur 
Finn Trinkſpruch aus: „Revolution und Nation, Gefeg und König!’ Am 17. Juni fand ein 
meited Baftmahl von 190 Gedecken ftatt; die Damen der Halle überbrachten einen patriotifhen 
Vunefrauß. So fehr man ſich bemühte, viefen neuen Club zu vergrößern (ſelbſt Lafayette 
und Nirabeau verfuchten es, fich feiner zu bedienen), fo verfam dieſer doch nur zu bald, theils 
weil die Hofpartei halsſtarrig jeder conftitutionellen Bewegung mit Principien von 1789 ent: 
Mentrat, theild weil die zunehmende Kühnheit der Jakobiner die Maffen für fi zu gewinnen 
nit. Der „Club von 1789 zerfiel, die meiften Mitglieder kehrten zu den Jakobinern zu- 
ic, die gemäßigte Partei hatte ihre Niederlage erlitten, 

Mit der Bildung der Gefellfhaft der Eonflitutiondfreunde, deren Reglement wir ange: 
tet, war von felbft der Keim zu einer Partei gegeben, welche die Mäßigung zu verlaffen bald 
in Bedenken tragen konnte, ohne jedoch ſchon in diejenige Maflofigkeit überzugehen, welche 
Üter zu ihrem eigenen Bedauern ind Leben trat. Won 1789 bis in die Mitte von 1791 
Mankte die Wagfchale zwifchen ven verfchiedenen Nuancen des Clubs, welche ſich der Tochter: 
klligaften, der Preſſe und einer Anzahl von geheimen Agenten bebienten, um in der Na— 
nalverſammlung den entſcheidenden Einfluß auszuüben. Die Zunahme überfpannter Mit: 
er im Elub und die Entartung ver Preſſe führten venfelben immer weiter nad) linfs, und 
rin lag der Grund, daß er nicht allemal in der Nationalverfammlung durchdringen Eonnte, 
Ionderd wenn Männer wie Mirabeau feinen Vorſchlägen ſich wiverfegten. Unterlag der Ein= 
Fdr8 Clubs bei ven Debatten im Mai 1790 über das Recht des Kriegs und Friedens, fo jiegte 
dagegen bei der Einziehung der geiftlichen Güter, der Schaffung von Aſſignaten, ver Auf- 
bung des Erbadels und der Adelstitel. Es gelang ihm, zuweilen durch ungeſchickte Maß— 
sein der Regierung unterftügt, die Offiziere und Soldaten in die Clubs zu bringen, ſowol 
“ionalgarde ald Armer gründlich zu unterwühlen, bis es zu Aufftänden in ven Regimentern 
m, bald Gerüchte zu verbreiten, die ſich nicht beftätigten, bald andere zu widerlegen, die eigent= 
h gar nicht geherrfcht hatten, und, trog entgegengefegter Maßregeln ohne Nachdruck, in 
t Brefle ſchon fanatifche Außerungen zu fördern, wie Marat und Camille Desmoulins fie 
iten, ohne daß man jedoch daran gedacht hätte, ven wirklichen Straßenaufruhr zu organifiren. 
"30.Nov. 1790 erjdien das „Journal des amis de la constitution‘’ zuerft als eigentliches 
gan der Geſellſchaft, am 1. Juni 1791 ſchloß fi diefem das „Journal des Debats de la so- 
Ne’ u. ſ. w. an. Diefe Organe hielten fih ziemlich gemäßigt, und ebenfo war es die Adrefje 
m 10. Sept. 1790 an die Bilialgefellfhaften in den Provinzen, welche Alerandre Lameth 
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ſelbſt verfaßt Hatte. „Aufrechterhaltung der Ordnung, Ausführung der Geſetze, Achtung dee 
Eigenthums, Erforſchung der Misbräuche, Vertheidigung der Unterdrückten und Uberwadung 
der Träger der Gewalt““ wurden als Aufgabe der Geſellſchaft hingeſtellt, und dann vie Dit: 
nung hinzugefügt, Breiheit könne nicht mit undideiplinirten Armeen beftehen, Gehorſam un 
Diseiplin müßten überall aufredht erhalten werden. Auf das Volf jelbit wirkte der Kuh vi: 
rect wenig ‚die erften Verſuche dazu begannen Ende 1790 durd Bildung von Brudergeil: 
ſchaften (societ6s frateruelles), wo Männer, Frauen, Kinder über die Konftitution bee 
werben follten, und an denen ſich vie arbeitenden Klaſſen betheiligten. Gleichzeitig war ed ihn 
gelungen, andere Gejellihaften zu überwinden, welche ſich ihnen aufs neue entgegengeftellt bat: 
ten, allein allmählich ſchwand die Macht des jogenannten Triumpiratö. | 
Nach Mirabeau's Tode verfudte der Hof, was dem berühmten Redner und Staattman 
nit gelungen war, den Jakobinerelub in der gemäßigten Partei für ih zu gewinnen. duf 
Lameth's Veranlafjung erließ König Ludwig XVI. ein Rundſchreiben an alle auswärtigen ö 
zur Ehre der Gonftitution und feiner Anhänglichkeit an diefelbe. Damit war aber nid nd 
gewonnen, denn ed begann die demokratiſch-republikaniſche Bartei im Elub ihre Macht zu 
wiceln: gegen das Triumvirat erhob ſich Briffot, der Redacteur des „‚Patriote frangais“, d 
wurbe der Verſuch gemacht, dad Anjehen ver Krone erft durch Angriffe in der Preſſe, dan durd 
Anträge in der Nationalverfammlung zu ſchwächen. Im Jahre 1790 gelang es vieler Par 
felten, ihre Anſichten durchzuſetzen, obſchon Robeöpierre eine größere Rolle zu ſpielen anfing 
und Danton bald darauf ſich anſchloß; allein die gemäßigte Partei mußte ſchon dadurd u 
lieren, daß die Deputirten der Nationalverfammlung fih immermehr aus dem Club zurüd 
zogen, und als vollends die Flucht des Königs eingetreten war, ergriff Robespierte die Gelgm 
heit, der Nationalverfammlung den Bruch zu erflären und fo den Club ſelbſt zu image, 
Sprach men doch ſchon von Abfegung ded Königs, obſchon man eigentlich noch keine Aauslil 
wollte. Die Unruhen, welde in der Hauptitadt ftattfanden, waren zwar nicht entidieden son 
der demokratiſchen Partei des Clubs hervorgerufen, allein die Gonftitutionellen entisieen 14 
von felbft zum Ausſcheiden aus demſelben und hielten ihre erfte Sigung am 16. Jui1tyi 
Klofter der Feuillants (Eiftercienfermönde), an welcher die Begründer des Jakobinerdutt un 
die meiften Deputirten der Nationalverfammlung theilnahmen. Es waren von 2400 Nizi 
dern ded Clubs 1800 ausgefchieden, die Mehrzahl ver Filialgeſellſchaften that dalielte, m 
durfte auf Schwächung der eigentlich revolutionären Elemente rechnen, doch die Thatſachen 
der Stadt fügten ed anderd, und die Heinere, aber weit entſchiedenere Zahl ver Jafobiner ur 
wand alle Hemmniſſe. | 
In einer Itevolution wie die franzöfifhe, wo die Gegenfäge nicht durch eine Berjalu 
überwunden werden fonnten, mußten Thatfahen und Perjünlichfeiten entſcheiden. Die din 
ded Königs war eine ſolche Thatſache, weldye dem Königthum felbft Gefahr brachte. Ih del 
war die allmähliche Niederlage der gemäßigten Gonftitutiondfreunde, wie fie ſich in den dr 
lants organifirt hatte: die Eleinern und äußert unruhigen Clubs in der Hauptitadt, die m 
fehr exaltirten Filialgefellichaften in ven Provinzen, die äußerſte demokratiſche Linke der na 
legislativen Nationalverfammlung gingen zu dem theilweife purifieirten Jakobinerclub I 
welcher energiſche und beinahe tollkühne Männer an feine Spige ftellte und, wenn auf 4 
fänglich nicht eigentlich vepublifanifch wirkte, jo doch die Abihwähung des Königtbund f 
ſchieden betrieb. Robespierre und Brifjot wirkten dafür durch Wort und Schrift; die Heulen 
theilweije aud) eine Zeit vom Hofe begünftigt, ermatteten dagegen immernebr und nicht au 
ihr eigenes Organ. Bei der Itevifion der Berfaffung gelang es ihnen noch, das Übergmäl 
behaupten, und dem Ungeftüm der Jafobiner wurde wieder einmal die Spitze abgebroda, * 
jonders da Ludwig XVI. am 14. Sept. die Gonftitution befhwor und am 29. Sept. dei 
gegen die Clubs angenommen worden war. 
Mit vem Jahre 1792 begann der Kampf beider Barteien aufs neue in ber Nationehi 
ſammlung, in den Clubs, in der Preſſe. Die Feuillants hatten ſich anfänglich gar nidt fd 
als Club organifirt, bis endlich im November eine große Anzahl ausgezeichneter Männt A 
ihnen anſchloß; Paris felbft war ihnen mehr zugethan ald die Provinzen, im denen die aa 
geſellſchaften der Jakobiner bei ven Wahlen zur legislativen Verſammlung den Sieg dam 
trugen. In Paris felbft wurden damals von 23 Deputirten nur 5 Jakobiner durdadt 
Der Jakobinerclub hatte aber doch gleich 136 Deputirte von der Linken aufgenommen, ſedaße 
erfte Nationalverfammlung mehr bei ven Feuillantd, die neue Legislative mehr bei den sat 
binern vertreten war, bei denen num Nobespierre die Hauptrolle jpielte. Dazu kam, Dub? 
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Nitglieder der Nationalverſammlung in die Legislative nicht wiedergewählt werben konnten, 
saß die exaltirten Köpfe der erſtern im Elub, ver letztern in der Verſammlung gemeinſam 
md verſtärkt zu wirken vermochten. Einzelne Mitglieder des Clubs begannen ſchon damals auf 
ie Ertreme überzugehen, namentlich der frühere Schauſpieler Collot d'Herbois. In der Preſſe 
saren die Jakobiner nicht minder ſehr zahlreich vertreten, und Briſſot, Marat, Camille Des: 
mulind find befannte Namen geworden. 

Inter jo bewandten Umftänden wurden von den Gegnern der Jakobiner, befondersd vom 
Rinifterium alles verſucht, um theild Mitglieder der Clubs zu beftehen, theils die Preffe zu ver: 
gen oder die Tribünen in Aufruhr zu bringen. Den geheimen Agenten der einen wurben 
ipione ber andern entgegengejegt, und ed Fam zulegt, wie man vielfeitig annimmt, zur Ber: 
mung von falfchen Aſſignaten von feiten der Jakobiner, die allmählich in ihrem Schofe zu 
iter neuen Spaltung gelangten. Die Macht der Feuillants nahm dabei immermehr ab, und 
Igrlang den Jafobinern, ihr Mitglied Berion gegen Rafayette ald Maire von Paris ernennen 
rleſen, worauf bald auch die Mehrzahl der ſtädtiſchen Wahlen im Sinne des Clubs ausfiel, 
Mb diefer nach allen Richtungen feinen Einfluß auszuüben im Stande war. 

Am 18. Dec. 1791 wurden im Sigungsfaale die Nationalfahnen von England, Nord: 
uerifa und Frankreich ald Symbole der Einigkeit der freien Völker des Univerfums feierlich 
ugehängt. . 

In der legislativen Verfammlung war der Kampf der verfhiedenen Parteien anfänglich 
“ziemlich geräufchlos begonnen worden. Die Feuillants hatten dort noch ziemlihen Ein— 
q̊ und um diefen zu ſchwächen, war es zunäcft Bemühung der Jafobiner, die Sigungen des 
Naht jener Partei zu unterbrechen umd durch aufrührerifche Auftritte zu ftören. Die Beſchwer— 
mder Feuillants über diefe Gemaltftreiche drangen natürlich weder bei Petion noch in der Le— 
Hativen durch; es wurben vielmehr alle Berfammlungen in den Klöftern der Feuillants und 
"Rıpuziner verboten, während anderweitige Lokale für die VBerfammlungen nicht taugten. 
Club der Feuillants ging mit Ende 1791 zu Grunde, und jo war der @influß feiner Mit- 
Wer in der Legislativen nicht minder beifeite gefchafft. Dies gelang freilich nicht auf einmal, 
an ſewol in der Verfammlung als in der Preffe ließ fich die Alleinherrſchaft ver Jakobiner 
Wit ſo ſtuell begründen; allein die Partei der Gonftitutionellen war, je weiter die Jafobiner 
“blind gingen , defto gemäßigter geworden und mußte auf ſolche Weife bei dem Wolfe nur 
Tieren. Die Feuillants hielten noch feft an der Gonftitution, ed war aber fhon dahin gefom: 
", daß man von einer äußerſten Linken, von einer Bergpartei, von den enfants de la mon- 
me zureden anfing, indeß die gemäßigten Mitglieder ver Jakobiner ald Girondiſten bezeich— 
'qu werben pflegten. Mit der glänzenden Feier zu Ehren der aufwieglerifhen Solvaten 
Regiment Chaͤteau⸗Vieux in Nancy, deren Ketten, wie wir oben mitgeteilt, im Sigungs: 
Iedes Clubs aufgehängt wurden (15. April 1792 auf den Marsfelde), verfhwanden vie 
Wiedenen Parteien, welche ji bemühten, die monarchiſchen Principien aufrecht zu erhalten, 
ganz, und der Jafobinerclub trat darauf in die neue Tendenz ein, welche Nobeöpierre mit 
bem Eifer einzuleiten verftand, nachdem er fih mit Briffot überworfen hatte. 

Der Krieg mit dem Auslande, mit Deutfhland war ed, was dieſe Richtung begünftigte. 
Emigrirten hielten ih am Rhein auf, Öſterreich und Preußen hatten den Pillniger Ver: 
Jabgefhloffen (27. Aug. 1791), König Lupwig XVL war genöthigt, den Einflüffen vom 
Nande Öffentlich entgegenzutreten, und eine franzöſiſche Armee wurde an ver Grenze aufge: 
Rod am 16. Dec. 1791 erklärte ſich die Verſammlung bereit, „ven geliebten König zu 
heidigen, deffen Thron die Verfaffung befeftigt Habe’. Doch die Verhältniffe waren mäch— 
als ſolche Berheuerungen, und fobald die Ginmifhung ded Auslandes, wenn aud in der 
Ihtigften Weit, bervorzutreten begonnen hatte?), mußte es bei der gewaltigen Aufregung 

dem Kampfe leidenfhaftliher Berjönlichfeiten zu mweitern Agitationen ber Jafobiner kom— 
- Die Meinungséverſchiedenheit im Club felbft brach zunächft darüber aus, daß die Giron— 
n fürden Angriff waren, während Robeäpierre und die vorgefchrittene Partei nur für den 
theidigungskrieg flimmten, weil man die Kriegführung in die Hände derer legen zu müffen 
tötete, welche ver Gonftitution und vollends der Revolution abgeneigt wären. Der Kampf 
Iber wurde im Januar 1792 begonnen: Briffot und Robespierre hielten unaudgefegt Reden 

verföhnten fich anfänglich wieder eine Weile, bis die Frage aufs neue zur Erörterung fam. 
Die Girondiften, obihon fie ald die eigentlid) Gonftitutionellen gegenüber der Bergpartei 





)) Die neuefte Quellenbearbeitung diefer Zeit liefert Häuffer in feiner Deutfchen Gefchichte. 
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gelten mußten, waren es, welche die ſchon außer Gebrauch gekommenen Biken wieder hervor: 
ſuchten. Am 19. Febr. 1792 erſchienen zum erften mal Leute mit Biken bewaffnet im Jafobiner: 
club, und ed gefchah dies, wie Briffot Shrieb, um die Feinde des Volks zu jhreden. Zwar tur: 
ten dort bewaffnete Männer gar nicht eintreten, allein man ftellte die Biken, unbekümmer un 
Verfügungen der ſtädtiſchen Behörden, zu beiven Seiten des Präſidenten auf, umd die Pitt gah 
von da ab ald Volkswaffe und Symbol der Revolution, indef der Dold die Gontrerenolanien 
bedeuten follte. Am 14. März 1792 erſchien, auch durch Artifel Briſſot's begünftigt, die rei 
Müge zum erften mal auf ver Tribüne des Clubs. Sie follte mit der heitern rotben Farbe van 
püftern Hute entgegentreten. Die Präſidenten und Secretäre der Clubs fingen an jih m 
der rothen Mütze zu bedecken; allein ver Maire Petion erließ ein eigenes Schreiben gegen wid 
Kopfbedeckung, und die rothe Müge mußte wieder auf eine Weile verſchwinden, obigen iin 
Volke, ja fogar auf dem Theater überhandnahm, bis fie zum entjchiedenen Symbol erde 
publifaner wurde. Das Theater wurde überhaupt immermehr zum Scauplage der politiide 
Barteifämpfe, wo jedoch durch die Menge ver ven Jafobinern zur Verfügung ftehenden Ay 
ten und Banden dieſe bald die ausſchließliche Herrihaft gewannen. 

Die revolutionären Sitten entarteten immermehr. Deputationen und Aufzüge dei del 
der Vorſtädte St.- Antoine und St.:Marceau fowie von ven Hallen bejuchten den Club, je a 
29. Febr. eine Deputation der Societe fraternelle aus dem Faubourg St.:Anteine, ie u 
25. März eine andere von den Baftille:Siegern. Indeß dieje Umtriebe die Verbindungen x 
Clubs mit den untern Volksklaſſen unterhielten, wurde von aufen her neue Nahrung für v 
Varteiwuth geboten, und der Zwiefpalt ver Elubanfihten über die Kriegäfrage mußte ihirt 
bervortreten, weil die Depefchen des Grafen Kaunitz vom 17. und 19. Febr. in offener Erd 
gegen die Zafobiner die Anſchuldigung vorbrachten, als ob dieſe Frankreichs Gärung wunlf 
ten und die Gefahren nad) innen wie nad) außen bervorriefen. Robespierre ſuchte nad imzer 
zu beruhigen. „Die Feinde der Gleichheit und der Revolution‘, fagte er, „in Rranfreid kit 
find es, welde den Jafobinern ven Krieg erklären.” Die Kriegspartei der Girmitn in 
wiegelte dad Volk auf, brachte Deputationen der Vorftädte zu Wege und befchulpigte den Pi 
fler des Auswärtigen, Deleffart, daß er dem Auslande Vorſchub leifte. So wurde das Nir 
flerium erfchüttert und am 15. März ein neues aus Girondiften gebilvet. Dumouritz ei 
das Departement der auswärtigen Angelegenheiten, Roland dasjenige des Innern; allen 
ftelite fi nur zu bald heraus, daß dieſes Gabinet, deſſen Partei eigentlich nod immer den Ü 
im Jakobinerclub angab, gar nichts weiter zu leiften vermochte als eine gründliche Vernitt 
der Monarchie und Untergrabung der ganzen Staatsordnung. Dumouriez tar ed, der mi! 
rothen Mütze bedeckt im Club erfhien und daſelbſt Nobespierre umarmte. Die Minifter m 
nicht allein in ihren eigenen Anſichten untereinander uneins, fie Hatten auch feine bergen 
von der Fortdauer der Monardie und mochten nur das Wort Republik nicht ausſprechen 
welchem fogarRobespierre zu jener Zeit noch gewarnt hatte, gerade fo wie fie Materialiften wu 
indeß Nobeöpierre noch den Reſpect vor einem ewigen Weſen im Club anempfahl. | 
20. April trieben die Girondiſten als Minifter die Sache auf die Spige, und die Kriegeerflin 
gegen den Kaifer erfolgte, welde ven Revolutionsgeift über Frankreichs Grenzen Ile‘ 
Alle übrigen Barteiungen waren nun verſchwunden, die Nationalverſammlung faft gänziö! 
den Jakobinern beherrſcht. Sieyes war es, der im ftillen die Partei leitete, Briſſot, Com“ 
Petion folgten ihm, und ſchon dachten fie daran, die Dynaftie abzufegen und einen bic 
präfidenten ver Republif zu fhaffen. Bedenft man, wie weit ſchon die Girondiſten gin 
läßt fich leicht begreifen, daß Nobespierre, Danton, Gollot d'Herbois und die avancirin ke 
partei im Club leidenſchaftlichere Projecte nährten, deren Erfüllung durch die Thatieht 
vermeidlich herbeigeführt werden mußte: die erftern verführen —— ieiem ge 
von vornherein ald enragés. Beide erſtrebten am Ende mit verſchiedenen Mitreln ui 
und die ſchlimmen Nachrichten vom Kriegsſchauplatze waren geeignet, die Aufregung 
gröfern, da man über Verrath zu freien anfing und die Bergpartei eine renolutiondw 
organijirte Armee verlangte, wobei man fi in die gefährlichften Debatten über bie Ri 
disciplin einließ. Die Streitigkeiten innerhalb des Clubs fliegen allmählich auf eine folde di 
dap Ende Mai die Vernichtung der Monarchie jhon ald unzweifelhaft erfennbar wur 
Nationalverfammlung felbft fing an ihren Einfluß zu verlieren, die Aufregung der Clubs F 
allmächtig. Man verbreitete die Nachricht von einer beabſichtigten Flucht des König, de 
tionalverfammlung hatte ji vom 28. bis zum 31. Mai für permanent erklärt, und die hl 
biner faßen ebenfalls alle diefe Inge ohne Unterlaß, wobei jie, da innerhalb ihrer feltf 
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Gegenſätze ſich immer ſchroffer geſtalteten, dieſe auch in das Miniſterium hinüberwarfen und ſo 
das Girondiften-Minifterium ſtürzten. In der erſten Hälfte des Juni 1792 herrſchte überall 
allgemeine Zerriffenheit, man empfand das Bewußtfein des Zerfalld ver Monardie, und indeß 
das Minifterium in Die Hände der Feuillants fiel, die als Partei gar nicht mehr eriftirten, fuchten 
ih im Elub die beiden Parteien eine Weile zu nähern, um fih zu den äußerten Vorſchlägen 
sorzubereiten, 3. B. zum Antrage, die Königin nad Wien zurüdzufhiden. Der Aufftand der 
Pitenmänner aus den Vorſtädten am 20. Juni, welcher ven König fo fehr erniedrigte, war von 
ven Girondiften hervorgerufen; fie erwarteten freilich Feine jo ſchmachvollen Auftritte, allein 
Nie Flucht des Königs zur fernen Vermeidung folder Scenen war ihnen wünſchenswerth. Die 
Bergpartei ſah ruhiger zu, wie die Dinge fommen würden. Die Nationalverfammlung ver: 
ſuchte allmählich die Ordnung in etwas zu fördern. Lafayette kehrte von der Armee zurüd, um die 
Jufobiner zuvernichten, und ed wurde auf den Straßen von Paris ebenfo viel abas lesJacobins! 
ıld vivent les Jacobins! gefchrien. Im Elub boten ſich angefichts der Gefahren Robespierre 
und Briffut die Hand; doc beburfte ed feiner großen Vorfihtsmaßregeln. Lafayette mußte 
bald Paris unverrichteter Sache verlaffen, und als die Behörden des Departementd den Maire 
Petion und den Generalprocurator Manuel hatten verhaften laffen und vom Könige diefe Ver: 
bıftung troß der entgegengefegten Beſchlüſſe des Clubs beflätigt worden war, hob die National: 
vrjammlung die Haft auf. Petion trug den Sieg davon, und dad Directorium des parifer 
Npartements dankte ab. Lafayette wollte num den König zur Flucht bewegen, was diejer jedoch 
ablehnte, und die Jakobiner beichloffen hierauf am 4. Juli, Lafayette in den Anklageftand zu 
veriegen. Diefe Anklage wurde mit 406 Stimmen gegen 224 von der Nationalverfammlung 
xtworfen, fodaß der Club nun erft in die allergrößte Aufregung gerieth und am 9. Aug. die 
ndenihaftlichften Anträge geftellt wurden. Man empfahl einen allgemeinen Aufftand, und 
ad Nobeöpierre die Gemüther zu befhwichtigen fuchte, warf er die weit wichtigere Frage auf, ob 
man nit lieber Die Abfegung Ludwig's XVI. decretiren follte. So brad) denn der 10. Aug. 
rein, deflen revolutionären Ausgang freilich die Marfeiller zunächſt entfchieden, der aber von 
ven dakobinern feit Monaten vorbereitet und von den ausmärtigen Mächten durch ihre Angriffe 
auf den Club genährt worden war, bi die unvermeidliche Kriſis um fo leichter einbrach, ald 
at dewalten ihre Macht verloren hatten und der König zum willenlofen Werkzeuge geworben 
war. Die Bergpartei hatte fih am erwähnten Tage ftill gehalten, vie Girondiſten waren es, 
velde die Gelegenheit ergriffen, um gleich am 10. Aug. in ver Nationalverfammlung die Bil: 
dung eined Nationalconvents zu beantragen, ferner die Suspenfion „des Chefs der Ererutiv- 
sewalt“ von feinen Functionen vorzufchlagen und ein neues GirondiftenMinifterium zu bilden, 
in welchem ſich feltfamerweife Danton ald Juftizminifter befand! Die Jakobiner, melde die fo: 
genannten Sectiondverfammlungen der Hauptjtadt beherrichten, hatten im flillen veranlaßt, 
daß Mitglieder derjelben die alte Stadtbehörde vertrieben und fi unverzüglich am 10. an deren 
Strelle einfegten. Diefe neue Commune r&volutionnaire jeßte gleich den Generalcommandan: 
im und den Generalftab der Nationalgarde ab, ließ die Büfte Ludwig's XVI. aus dem Stabt- 
hauſe entfernen umd ernannte aus 15 Mitgliedern das berüchtigte Comite de surveillance zur 
Verfolgung von politifchen Verbrechern. Die Girondiften waren Herren der Nationalverfammz 
lung und verfolgten den unglüdlichen König; der Elub hatte die ganze revolutionäre Macht des 
Vöbels in feiner Hand; die Commune lief die önigliche Familie in ven Temple bringen. Außer: 
id trat der Club felbft dabei in den Hintergrund, da er mehr im ftillen auf die Gommune 
u wirfen verftand, welche im Auguft die fanatifhen Maßtegeln zu organifiren vermochte, durch 
de man allmählich auf die Höhe der Revolution gelangte. Brutus wurde zum Schugpatron 
vr Jakobiner ernannt. Das Evangeliun des Jakobinismus wurde ald Hauptmacht erklärt. 
Die Septembertage erfüllten die Hauptſtadt mit Greuelthaten aller Art, der Jafobinerclub Hul- 
digte denfelben als unfterblichen, geheiligten Erfcheinungen. 

Von monardifhen und conftitutionellen Beftrebungen konnte natürlich nicht mehr die 
Rede fein. Die republifanifchen Girondiften hatten das Feuer angefacht, aber die Bergpartei 
nt ihrem Anhange im Club gewann allmählid, die Oberhand bei noch leidenſchaftlichern Be: 
'Hlüffen, welde zu dem Ertrem führten, das endlich die Kraft der Jafobiner brechen mußte. 
Lei den parifer Wahlen für den Nationalconvent fiegten die Jafobiner: man wählte Robes⸗ 
vierte, Danton, Marat, Collot d'Herbois, ven Herzog von Orleand (Egalite) und ähnliche Per: 
'onen minder befannten Nanıend. Waren die Girondiften durch offenen Republifanismus, 
große Talente und bedeutende Beredſamkeit unbedingt den Graltirten überlegen, fo überfahen 
Ne tod, indem fie die Monarchie durch verwegene Mittel geftürzt hatten, daß es dev weiter nach 
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linkso gehenden Bartei gelingen werde, das Princip in revolutionärem Wahnſinn zu übertrei: 
ben, und ſie verkannten, daß der Sturz des Königthums in ſeinen Conſequenzen die Anarchie zur 
Folge haben müſſe. Briſſot und Vergniaud ſprachen und ſchrieben gegen die eigentlichen Jako— 
biner. Im Nationalconvent beantragte Collot d'Herbois die Abſchaffung des Königthums, und 
gleichzeitig nahmen die Jakobiner den Namen „Societe des Jacobins, amis de l’egalit& et de 
la liberte‘ an. Nationalconvent und Club wetteiferten miteinander in Aufreizung des Volls 
und demagogifhen Mafregeln. Die Einheit und Untheilbarkeit der franzöfiihen Republif 
wurbe feftgeftellt, und nachdem der Club befchloffen hatte, daß Briffot aus der Mitgliederlike 
geftrichen werden ſolle, zogen fich die Girondiften nad und nad indgefammt aus denrjelbm 
zurüd. 

Sonad blieb nur der eraltirtefte Theil im Club zurüd, er beſchloß hen im Januar 179 
eine Genfur der Zeitungen, um die noch immer überwiegende girondiftifche Preſſe zu unterprüden. 
„Mofes Holte feine Gejege von einem Berge, der Berg des Convents ſoll Frankreich Geſetze 
geben‘, rief ein Deputirter, und die Bergpartei im Club wie im Convent errang ſich mad) der 
Natur der Dinge die Herrihaft, weshalb auch Danton fo Flug war, dad Minifterium der Gi: 
rondiſten zu verlaffen. Die Anklage ver Girondiften gegen Robeöpierre ſchlug fehl, und es kam 
endlich zu den enticheidenven, ſchreckensvollen Zerwürfniffen zwifchen ven Girondiſten und dem 
Club. Die erftern ſprachen das Todesurtheil gegen den König aus, ohne Blutmenſchen zu fein, 
fie fonnten aber nicht anderd, die Gonfequenz ihred Republifanismud führte allmählich dazu, 
und die Jafobiner im Club waren von vornherein entſchieden, im Nationalconvent die Hin: 
richtung durchzuſetzen, weil fie nicht halbwegs ftehen bleiben wollten, vollends nachdem die Sep⸗ 
tembertage 1792 ftattgefunden hatten. „Berufung an das Volk“ im Intereffe der Volkeſeu— 
veränetät war der Girondiften Antrag, Feine Berufung der Plan der Iafobiner. Liber birie 
Brage Fam e8 zu unausgefegten Debatten im Club. Am 13. Jan. erhob ſich der Fanatismus de 
ſelbſt auf die höchſte Spige, man fprah vom Kopfe Ludwig's XVI., der auf der Spige riner 
Pike an die Grenzen getragen werben folle. Club und Gonvent faßen en permanence. Das 
Urtheil des Gonventö der Ratification des Volks zu unterwerfen, was die Girondiften voriälu- 
gen, wurde mit 423 Stimmen gegen 281 verworfen, und jie unterlagen mit Recht, meil ſie bie 
erften Schritte auf der verberblihen Bahn gethan und der Berapartei die Thore geöffnet hatten. 
Für den Tod des Königs flimmten 387 von 721, die Hauptgirondiften fegten „Tod mit Auf: 
ſchub“ Hinzu, gleihfam als ob das Gewiſſen befhönigt werden fünne. Der permanente Club 
erließ einen Aufrufan das Volk, er lautete folgendermaßen: 

„Mitbürger! Euere vereinte Kraft hat die Tyrannei befiegt! Die Ruhe, die ihr beobadhtei 
habt, hat den Tyrannen auf das Schaffot geführt! Ruhe, Mitbürger, und die Republik ik 
gerettet!‘ 


Am 21. Ian. 1793 fiel dad Haupt Ludwig's XVL., bald wurden bie weitern Gonfequenzen 
gezogen. Die Girondiften mußten fi wehren, die Jakobiner verfolgten fie immer leidenſchaft⸗ 


licher, der Nationalconvent gerieth faft ganz in die Hände der legtern; am 2. Juni ließ er bie | 


Mehrzahl der Girondiſten verhaften, doch flüchteten ſich allmählich die meiften. „Unſere Bifen 
werben vereint um den Altar ded Vaterlandes ſtehen“, hieß es im, einer Adrefje der Jafobiner. 
Die Bergpartei ftand auf der Höhe ihrer Madt. Am 13. Juli wurde Marat ermordet; der 
MWohlfahrtdausihuß Fam unter Robespierre's Leitung und maßte ji dad Regiment an; am 


14. Dct. wurde die Königin hingerichtet; am 31. Det. fiel das Haupt von 21 Girondiſten, dar: | 


unter Briffot und Vergniaud. Die Sauptmitglieder des Jakobinerclubs, mit dem Fortſchrick 
der Anarchie aus demſelben ausgeftoßen, fielen in folder Weiſe, und der übrige Theil der Juf- 
biner, die Anarchiſten ſelbſt, fonnten num auch ihrem Ende entgegenfeben. 

Der Jakobinismus herrſchte in der Schredenäzeit, Nevolutionstribunal, Wohlfahrtdund: 
ſchuß, Convent gehordhten ihm, und Robespierre war der Führer. Man rottete die Anhänger 
Hebert's aus, welcher an der Spige der Cordeliers und der Enrages ftand, man vernichtete 
Danton, welcher die gemäßigtern und mildern Revolutionärs zu leiten verfuchte; am 24. März 
wurden die Hauptmitglieder der erftern, am 10. April 1794 diejenigen der leßtern hingerichtet 
Somit hatte Nobespierre mit feinem Anhange fein Ziel erreicht und alle Gegner vernichtet 
Allein im Wohlfahrtdausfhuffe und im Ausſchuſſe für allgemeine Sicherheit, die beide von den 
Jafobinern geleitet waren, brach neuer Zwiefpalt aus, theils im Schofe diefer beiden Ausihüfte, 
theils in der Antipathie der beiden Körper gegeneinander: an der Spige der äußerſten Rich- 
tung ftand Nobespierre mit Gouthon und St.-Juſt. Der Club felbit hatte in diefer Zeit weit 
mehr Bereutung dur) feinen Einfluß als durd feine Sigungen. Er aber war ed, ber auf 
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Robespierre's Antrag das „höchſte Weſen“ anerkannte und namentlich durch Couthon's Mund 
dieſe Anerkennung im Convent durchſetzte. Damit war eine neue Phaſe des Clubs vorbereitet. 
Am 25. Mai fand ein Mordverſuch auf Robespierre und Couthon ſtatt, am 8. Juni wurde das 
seit des höchſten Weſens gefeiert. Die Gegner Robeöpierre'd nahmen zu, nachdem er die Ne: 
iorm des Revolutiondiribunals im blutdürftigften Sinne durdgejegt hatte; fein Verſuch, Die— 
tator zu werden, ſchlug fehl und feine Partei ſchmolz immermehr zufammen, vollends da auch 
douche bei ven Jafobinern gegen ihn arbeitete. Der Nationalconvent wollte diefen „Koloß“, 
wie man ſich ausdrückte, nicht mehr dulden, da die Allmacht eined Mannes mit feinem Aubhange 
sei den Jakobinern zu gefährlich ſchien. Auf die im Gonvent gegen Robespierre erhobene Anklage 
erflärte ver Club jich gleich für permanent, amı 27. Juli 1794 (9. Thermidor) war ed auch der 
Gonvent. Robespierre's Bartei fiel; am 10. Thermidor wurde er mit hundert andern entjchie= 
denen Jakobinern hingerichtet. Der Jakobinismus im ftrengern Sinne ded Worts war gebrochen. 
Verſchiedene Parteien ftritten fih in ihn, an der Spige die jogenannten Ihermidoriften, die 
Filialgeſellſchaften in ven Brovinzen wurden aufgewiegelt, der Nationalconvent wollte auch 
dieſe Verſuche nicht mehr dulden. Am 16. Det. wurde das Elubgefeg beſchloſſen, welches alle 
Afliationen und Correſpondenzen zwiſchen Geſellſchaften gemeinſchaftlichen Namens unter: 
fagte. Die Jakobiner verloren, indem fie jo auf ihren eigenen Elub in Paris ausſchließlich be= 
ihränft wurden, diejenige Macht, die ihnen bisher dur das ineinander greifende Wirfen in 
Stadt und Provinzen zu Theil geworden war. Sie wagten noch einmal verzweifelt den Kampf 
gegen den Nationalconvent, allein im Volke felbit erfcholl immer lauter ver Ruf a bas les Ja- 
bins! Am 9. Nov. 1794 wurde das Jafobinerflofter überfallen, ed gab einen Straßen 
fmpf; am 10. beſchloß der Nationalconvent die proviforiiche Schließung des Clubs, am 
11. (21. Brumaire) fand deſſen legte Sigung ſtatt. Raiſſon führte den Borjig. Das Volt 
kürmte wieder ein, wurde vertrieben, viele Safobiner und die Frauen von den Tribünen 
füchteten ih im Dunkeln, und um 3 Uhr morgens wurden die Thüren des Saale verſchloſſen 
und verjiegelt. Diefe Anordnung des Sicherheitdausichufles wurde am 15. Nov. vom Na- 
honaleonvent beftätigt, das Klofter ald Nationaleigenthum erklärt. Im Iahre 1795 wurben 
alle Gebäulichkeiten abgebrochen: ein Marftplag follte errichtet werden, und dieſer heißt jegt 
Narge St.:Honore. 

Alle Berfude, in irgendeiner Weife den Jakobinismus als Elub, ald Macht wieberher: 
zuftellen, fcheiterten — Frankreich ſelbſt empfand nach ſchweren Krifen das Bedürfniß der Orb: 
sung. Allmählich entſtand der Bonapartismus. Die Geſchichte ift noch immer fehr lehrreich.*) 

M. Runkel. 

Iagdgerechtigkeit, Jagdtegal.!) Die Geſchichte des Jagdweſens in Deutfchland wie in 
ndern germanischen und germano:romanifhen Staaten fteht im engften Zufammenbang mit 
re Aus- und Umbildung der auf vem Feudalweſen erwachſenen mittelalterlihen Staatägefell- 
haften, indbejondere ber frühern, vom Feudalſyſtem durchflochtenen landesherrlichen und guts— 
errlich = bäuerlihen Nechtöverhältniffe. 

Das aud in Deutihland eingeführte Nömifche Recht Hatte hierauf wenig Einfluß. Daflelbe 
handelte die Rechtsmaterie der Jagd unter der „Oceupation“, der Lehre von der Bejigergrei: 
ng herrenloſer Sachen. Durch die jedem geftattete Jagd konnten nad Römiſchem Recht alle 
iiden Thiere, die ſich nicht bereitd im Eigenthum eines andern befanden, jelbft auf dem Grund 
ı Boden eines Dritten, fogar in eines andern umzäunten Wäldern und in fremden Seen, 
yenthümlich erworben werden. Sobald dad wilde Thier getödtet oder deſſen Beſitz feft er- 
iffen worden war, war deſſen Eigenthumserwerbung vollendet; nur durfte der Eigenthümer 
s Grund und Bodens dem Jagenden die Betretung feined Grundſtücks wie die Verfolgung 
3 Wildes auf vemjelben unterfagen., Das Römiſche Recht hatte daher feine Veranlafjung, 
ifchen jagbbaren und nicht jagbbaren wilden Thieren zu unterfceiden. Nur diejenigen ge: 
Ruten wilden Thiere, welche nicht wiederum die Gewohnheit ver Rückkehr zu demjenigen ver- 
en hatten, der fie gezähmt und durch die Zähmung als befondern Gegenftand feines Eigen— 
ims erworben hatte, waren fein Gegenftand der Occupation, rejp. Befigergreifung von jeder: 
ar. Es Heißt Bo. II, Tit. 1, $. 12, der Inflitutionen: „Ferae igitur bestiae, et volucres, et 
ces, id estomnia animalia, quae mari, coelo et terra nascuntur, simulatque ab aliquo 





4) Moleville’s Histoire de la revolution frangaise und Zinfeifen’s Werf über den Jafobinerclub 
» als Hauptqunellen anzuführen, 
1) Bgl. den Art. Agrarverfaffung. 
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capta fuerint, jure gentium statim illius esse incipiunt. Quod enim ante nullius est, id 
naturali ratione occupanti conceditur. Nec interest, feras bestias et volucres utrum in 
suo fundo quisque capiat an in alieno. Plane qui in alienum fundum ingreditur venandi 
aut aucupandi gratia, polest a domino, si is providerit, prohiberi, ne ingrediatur.” 

Dagegen war nad) alten deutſchen Volksrechten die Jagd nebft den übrigen Walpnupunge, 
wie die Fiſcherei, Ausflug und Zubehör des echten Eigenthums an dem Grund und Boden, teir 
an den Gewäflern. Noch ver „Sachſenſpiegel““, Bd. II, Art. 61 jagt: „daß, ald Gott die Nm: 
hen erihuf, er ihnen Gewalt gegeben habe über Fiſche und Vögel und alle wilden Ihiere, me: 
halb e8 im göttlichen Recht gegründet fei, vaß niemand Leib und Leben an dieſen Dingen wr: 
wirfen möge.’ Nod damals, um die Mitte des 13. Jahrhunderts, foll ed im Lande Sadir 
nur drei Bannforften gegeben haben, in denen andern die Jagd verboten und das Wild bei Ki: 
nigs Bann befriedigt war. Ein landes= oder gutöherrliches Regal und Vorrecht mar binfiätlt 
der Jagd unbefannt. Dem Untergang der Gemeinfreiheit der Eleinen Orundeigenthümer ım 
des echten Eigenthums an ihren Befigungen folgte aber auch der Berluft ihres Jagdrecht 
(S. Agrarverfaffung.) Diefe Ummandelung begann allerdings ſchon mit der Einforftung rn: 
zelner Gefammtwaldungen und deren Verwandlung in königliche Bannforften. Hatten inf 
aud die fränfiihen Könige einzelne größere Waldungen eingeforftet, d. h. als ihre ausſchlich 
lien Jagdreviere, ald Bannforften, einem unter Strafe geftellten Verbot des Jagend jedes un: 
dern unteriworfen, jo blieb nod immer die große Mafle ver Waldungen dad Gemeingut der 
freien Genoſſen. (Vgl. Eihhorn, „Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte“, $. 194, 362 un 
548; Eichhorn, „Deutſches Privatrecht”, $. 280.) Erſt die Theorie von den Regalien, weide 
1158 auf Gerihtöbarfeiten, Zölle, Gewäfler, Fifchereien und Mühlen Anwendung fand, bat 
die Aufhebung auch der freien Jagd der Grundeigenthümer int Gefolge. Durch koͤnigliche de: 
leihung kamen Bannforften, ald deren wichtigſtes Nugungs: und Eigenthumorecht man N 
Jagd betrachtete, in den Befig von Bifhöfen und weltlihen Großen. Mit der Erbliäteit det 
Territorien und ihrer Immunitätsrechte, tworunter die Gerichtsbarkeit und Polizeigemalt über 
die Bewohner und Hinterfaflen begriffen war, entwidelte ſich der Begriff der Korftbehet un 
als Ausflug diefer legtern die Beſchränkung des Jagdrechts der Grundbefiger. Indem da 
Jagdrecht den des Waffenrechts beraubten Hinterfaflen entzogen wurde, wirkten hierbei aus 
Nüdjihten der Sicherheitspolizei mit. Nur Adel und Prälaten, nur diefe zur Vertretung xt 
Landes und eigener Hinterfaffen privilegirten Stände, die Befiger von Nittergütern, muplen 
durch Verhandlungen mit den Landesherren gegen Bewilligung von Steuern wenigſiens rin 
Theil des ald Zubehör ihrem echten Eigenthum anflebenven Jagdrechts, die niebere, aud meık 
die mittlere Jagd, zu erhalten. Ihre „hergebrachte Libertät' bes Jagens und Schießens rer 
virten die Landſtände der Kur- und Mark Brandenburg dieſſeit und jemfeit der Oder um 
Elbe noch in dem legten Landtagsregreß vom 26. Juli 1653. (Rabe, „Sammlung preufiän 
Geſetze“, Bd. I, Abthl. 1, ©. 37, $. 68.) Hingegen wurde die hohe Jagd faft überall alt « 
landesherrliches Regal betrachtet. Als ein urfprünglic dem Eigenthum an Grund und Beder 
deshalb jedem freien Mitgliede ver Gemeinde zuftehendes Recht, erhielt fich die freie Jagt I 
und wieder nur da, wo das echte Eigenthum dem Feudalſyſtem nicht erlegen ift. Dies 2" 
den ſchweizeriſchen Urcantonen, felbft in einigen Bezirken von Franken und Schmaben bie it 
Fall des Deutſchen Reichs und der Herftellung des Rheinbundes. (Vgl. Stieglig, „Geihidtiät 
Darftellung der Eigenthumsverhältniſſe an Wald und Jagd in Deutfchland“, 1832, 4 
und 23, und R. v. Mohl, „Staatsrecht des Königreichs Würtemberg“, Art. 2, Bd. 11,6 
©. 811.) 

An feinem Regal und Vorrecht von Fürſten, Prälaten und Adel haftet ein ſolchet M 
brauch der Niederdrückung des Volks wie am Jagdrecht. Mit keinem ſind ſo barbariſche en 
fen verbunden geweſen. (Vgl. Art. Agrarverfaffung, I, 348 und a. a. O.) Ein furfürk‘ 
brandenburgiſches Mandat wegen Beſtrafung des Wildpretſchießens vom 9. Der. 1620 (Ri 
„Sammlung preußifher Geſetze““, Bo. I, Abthl. 1, S. 27) beftimmte eine Geloftrafe 
500 Thlen. für einen Hirſch, von 400 Thlen. für einen Eber, von 50 Thlrn. für Haſen, Rt 
hühner u. f. w. Man ſchonte und begünftigte ven Wildſtand auf Koflen des Aderbaued. En 
vem 16. Jahrhundert war der „Wildbann’ zur Regel geworden, und vor allem empfand de 
Bauernftand ven Drud ded Jagdregals und der Jagdgerechtigkeiten. (Vgl. Roſcher, „National 
Öfonomie des Aderbaues”, S. 470 fg.; Eichhorn, „Deutſches Privatrecht‘, $.280, ©. 701 
v. Rönne, „Domänen, Forft: und Jagdweſen des preußiſchen Staats’, 1854, ©. 883 un 
884, Anm. 4.) Dazu kam die Ausdehnung der ſchweren Jagdfronen, theild bei Ausubung 
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der Jagd, theils zum Transport des Wildprets, dazu die Pflicht zur Ausfütterung von Jagd— 
hunden, zur Aufnahme und Verpflegung der Jäger während der Jagd in entferntern Revieren. 
Man leitete jene Fronen zum Theil aus der „Landfolge“ ab, indem man ſie als öffentliche 
Dienfte anfah. (Dal. Eurtius, „Handbuch des im Königreih Sachſen geltenden Civilrechts“, 
iu. I, $. 292 und 293, und Anm.) 

In Sranfreih war im 14. Jahrhundert jedem Unadelichen die Ausübung der Jagd unter- 
jagt. Überall (und noch bis zur neueften Zeit) war den Bauern, im Interefje der Schonung 
vs Wildftandes, verboten, ungefnüppelte oder an den Beinen nicht gelähmte Hunde zu halten. 
Saaten und Feldfrüchte waren dem Wilpfraß preisgegeben. Gegen dieje Misbräuche und Be— 
vrüdungen reagirte deshalb der in den ftändifchen Verfammlungen unvertrötene Bauernftand 
reriodiih in offenem Aufftande. So unter Richard II. von der Normandie im Jahre 1000, 
irmer in England 1381, wo er verlangte: „daß Ströme, Waldungen, Parks und Oden fammt 
vn Wildpret wiederum jedermann gehören follten.” Im deutfhen Bauernfriege von 1525 
erflärte Art. 4 des befannten Bundſchuhs: „Es fei bisher in Brauch geweſen, daß fein armer 
Dann Gewalt gehabt habe, das Wildpret, Geflügel oder Fifche im fließenden Waffer zu fangen, 
möihnen, den Bauern, ganz unziemlid) und unbrüderlich, eigennugig und dem Worte Gottes 
ist gemäß bünfe. Auch hege an etlichen Orten die Obrigkeit dad Wild ihnen zu Trug und 
nihtigem Schaden , weil fie leiden müßten, daß das Ihrige, was Gott den Menſchen zu Nutz 
dabe wachjen laſſen, die unvernünftigen Thiere zu Unnug muthwillig verfreffen, und fie follten 
dazu ſtillſchweigen, mas wider Gott und den Nächſten iſt.“ (Bol. Zimmermann, „Geſchichte 
8 großen Bauernkriegs“, 1856, 1, 411.) 

Jenen rechtlichen Charakter als Regal, reſp. ald Forſthoheitsrecht, behielt die Jagdgerech— 
tigteit bis in die neuere Zeit, nachdem im Mittelalter, befouderd aber jeit vem 16. Jahrhundert, 
een Natur ald Ausflug und Pertinenz des Eigenthums am Grund und Boden völlig ver- 
mm gegangen war. Die juriftifche Anfhauung, daß dagegen die Jagdgerechtigkeit ein Aus: 
iuß, namentlich der Gerichtöbarkeit und Polizeigewalt, und dabei ein Privilegium des Adels fei, 
alt au in Preußen noch im 18. Jahrhundert. Denn fo bevurfte es, gleichwie bezüglich der 
Ausübung der mit den Rittergütern verbundenen Patrimonialgerichtöbarfeit, Polizei- und 
Kıistendfchaft, auch bezüglich ver Jagdgerechtigkeit, einer ausprüdlichen landesherrlichen Con— 
fion, wenn Berfonen bürgerlichen Standes adeliche oder Rittergüter erwarben. (Vgl. königliche 
Gabinetsorbres vom 12. Febr. 1762 und vom 14. Juni 1785.) Ausnahmen hiervon waren 
nur für einzelne Landestheile und periodiſch nachgelaſſen. Noch das Allgemeine Preußifche Land: 
ht (Th. 11, Tit. 16, $. 39) beftimmt , „daß die Jagdgerechtigkeit zu den niedern Regalien ge: 
freund von Privatperfonen nur fo, wie bei Regalien überhaupt verorbnet ift, erworben und 
wegeübt werden könne“. Das Jagdregal (fagt Bluntſchli in feinem „Allgemeinen Staatsrecht“, 
weite Auflage IL, 381) entitand aus der grundherrlihen Auffaffung des Staats im Vlittel- 
ker und ift angelehnt an das öffentliche Intereffe des Wildbanns und der Jagdpolizei, infolge 
ſſen ſich ein bleibender Rechtsgrundſatz — „der Löſung der Jagd von der nothwendigen Ver— 
mung mit ver Ausübung des Grundeigenthums“ — ausgebildet hat. 

Die Hohe Jagd war in Preußen wie in Baiern ein Refervatrecht ded Landesherrn, beziehend- 
d des Staats. Das Allgemeine Preußifche Landrecht begreift unter der Jagdgerechtigkeit, welche 
mfRittergütern in der Negel beigelegt ift, nur die nievere Jagd. Allein dazu hat derjentge 
"Reht, weldyer mit der Jagd überhaupt belieben war, ohne daß er einen befondern rechtö- 
ätigen Titel auf die hohe Jagd nachweiſen kann. Ebenſo war in Baiern am Ende des 
>. Jahrhunderts dem Adel nur das Feine Weidwerk geftattet. (Roſcher, a.a.D., ©. 473.) 
ıder oben gedachten rechtlichen Natur ver Jagdgerechtigkeit, foweit fie nicht vom Eigenthümer 
iöft erworben iſt, findet deren unentgeltliche Aufhebung ihre Motivirung. 

Der Wildſchaden, die Verlegung und häufige Vernichtung von Saaten und Fruchtfeldern, 
öt blos durch das aus ven Wäldern zur Afung hervorbrehende Schwarz: und Rothwild, fon: 
un felbft durch das Fleine Wild, wie Hafen und Kaninchen, gereichte bis zur neueften Zeit zu 
"größten, felten abgeftellten Beſchwerden des Landmanns. Darüber, daß der vom Wild an- 
tichtete Schaden an Früchten, aud an Waldbäumen, befonders in Schonungen, fofern die 
igdgerechtigfeit einem andern gehört, feitend des Jagdberechtigten zu erfegen fei, Fann ein 
weifel nicht obwalten. Erft dann, wenn der Grundeigenthümer, vermöge des ihm zuftehenden 
gdreht3 auf der eigenen Beiigung, in den Stand gefegt ift, fich jelbft durch Die Ausübung ber 
igd gegen den Übertritt des Wildes zu ſchützen, Fann davon die Rede fein, daß ein Entſchädi— 
ngsanfpruch für denjenigen Schaden wegjällt, melden dad aus den benachbarten Grund: 
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ſtüchen, befonders aus Forften, auf die Fruchtfelder übertretende Wild anrichtet. Unter den ku: 
manen Gefegen Kaiſer Joſeph's II. fteht daher deſſen Jagdgefeg vom 28. Febr. 1786 in enter 
Linie. Daffelbe follte einerſeits „dem Jagdeigenthümer ven billigen Genuß ſeines Reitz er: 
halten, andererfeitd den allgemeinen Belobau und dem Landmann die Früchte feines Kierie: 
gegen ungezügelte Jagdluſt fiher ftellen”. Zwar hatte auch das Allgemeine Preußiſche Kantırdı 
von 1794 darüber Beftimmung getroffen: „daß der Jagdberechtigte auf feine Koften tühtig 
Wildzäune anlegen und unterhalten müffe, wenn das in ungewöhnlicher Menge gehaltene Bit 
von Beihädigungen anders nicht abgehalten werden kann, und daß der Jagdberechtigte, bei Nat: 
läfjigfeit in Anlegung und Unterhaltung folder Beranftaltungen, für allen dur dad Mibir 
der Nachbarſchaft verurſachten Schaden haften müfle, wogegen die Beſitzer der angrenzenie 
Ländereien in dem Fall die Abfehrmittel auf eigene Koften anzulegen befugt fein jollen, wm: 
der Jagdberechtigte fi eines Misbrauchs in Hegung ded Wildes nicht ſchuldig macht.“ Es iekin 
indeß an fpectellern gefeglichen Beftimmungen zur Anwendung jener Grundſätze. Erftdiehi: 
tere Agrargefeßgebung (ſ. Agrarverfafiung) hatte hier und dort auch dem Erfag des Bil: 
ſchadens Aufmerkſamkeit zugewendet. Jedoch eriftirten 3. B. in den verſchiedenen preußiſten 
Provinzen rechts des Rhein vor 1848 nur zwei kleinere Landestheile, in denen ausbrüdlice 
Anordnungen wegen des Grfages der Wildſchäden ergangen waren. Died waren das vorm 
lige kurkölniſche Herzogthum Weftfalen und die vormals naffauifhen Landestheile. 

Daher ift die Ablöfung reſp. Auflöfung der Jagdgerechtigkeit auf fremden Grund und Bere 
eins der wichtigften Ergebniſſe der neuern Agrargefeggebung, meift erft des Jahres 1848. 

Hingegen war die Theilung der Jagdreviere für das Intereffe der Landedcultur md ir 
aferbauenden Bevölkerung von zweifelhaften Nutzen. 

Dies gilt ſowol von der Theilung der Koppeljagden, des Rechts mehrerer Jagdbereitia 
zur wechfelfeitigen Ausübung der Jagd auf ihren Grundſtücken, wie von der Theilung der Rit: 
jagden, des Rechts auf denfelben Revieren mit andern gemeinfchaftlich zu jagen, jerdtuf rin 
folches Necht diefelben oder verfchiedene Arten des Wildes zum Gegenftand hat, daitmeinen 
die hohe, einem andern die mittlere und niedere Jagd zuftehe. Dergleichen Jagdibellungen 
waren fchon früher zugelaffen, fo in den preußiſchen Provinzen Weftfalen , der Mark Brantn- 
burg und Sachſen durch Die Verordnungen vom 7. März 1843. (S., Preußiſche Gefeglammlun: 
von 1843”, ©. 109 und 115, ingleihen ©. 125 und 130.) Doch gereichten viele Jagdıkıl 
lungen ven belafteten-Grundeigenthümern weit eher zum Nachtheil, weil das Wild auften N 
das Sondereigentgum der einzelnen Mitberechtigten übergegangenen Mevieren um jo mehr # 
hegt und geſchont wurde: j 

Allererft die völlige Ablöfung refp. Aufhebung der Jagdrechte und die Herftellung des a 
germanifhen Orundfages, daß das Jagdrecht Ausflug und Zubehör des Grund und Pr 
fei, gewährte dem fortgefhrittenen Landbau und dem bei der intenfivern Gultur immer ir 
vollern Fruchtbau einen durchgreifenden Schuß gegen Wildſchaden. Denn niemals ift ein ieh 
Schub durd die von einzelnen humanen Regierungen erlaflenen periodifchen Anordnungen: 
gen Beihränfung übermäßiger Wilpftände durch Abſchießen verfelben , insbefondere aus? 
gänzliche Vertilgung des vorzugsmeife ſchädlichen Schwarzwildes, dauernd erreicht worden. 

In Frankreich ſchaffte die Nationalverfammlung 1789, bei Aufhebung anderer auf 
Beudalität und Gutäherrlichfeit abgeleiteter Gerechtfame des Adels und der adeliden ©i 
auch das Jagdrecht anf fremdem Grund und Boden ab. | 

In Preußen war bereits durch die Berorbnung über Abldfung der Domanialabgaber 2° 
Art vom 16. März 1811 aud die Ablöfung der niedern und mittlern Jagd, jedoch nur wir 
cuß, geftattet. Erſt die Geſetzgebung des Jahres 1848 hob die Jagdrechte auf fremden Kt 
ftüden allgemein auf. 

In Beziehung auf Kurheffen, Anhalt: Deffau, Naffau und Baden vgl. den Art. Agrar“ 
fafjung, Bd. 1, ©. 380 diefed Werks. 

Wie in einigen andern deutichen Rändern, fo wurde in Preußen durch das Gefa wi 
31. Oct. 1848 jedes Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden (unter Wegfall ver bieherigt 
Abgaben und Gegenleiftungen des Berechtigten) ohne Entfhädigung aufgehoben und ein? = 
nung des Jagdrechts von Grund und Boden ald dingliches Recht in Zukunft für nicht mehr 
haft erklärt. Gine Beſchränkung der Grundbeiiger in der Ausübung der Jagd follte nur an 
durch die allgemeinen und befondern jagdpolizeilichen Vorſchriften, welche ven Schuf der d 
lichen Sicherheit und die Schonung der Feldfrüchte bezwecken, eintreten. Auch wurden damel 
gleichzeitig dad Recht der Jagdfolge (die Verfolgung des angeſchoſſenen, nicht getöbteten HN 
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auf benachbarte Felder), ingleihen Die andern jagbpolizeilihen Vorſchriften, insbefondere wegen 
ver Schon= und Hegezeit des Wildes aufgehoben. 

Abgejehen von den weiter unten zu erwähnenden Abänderungen der letztgedachten Beftim- 
mungen und von jagdpolizeilihen Anorbnungen. über die Ausübungsart, ift ed in Preufien bei 
ver unentgeltlihen Abſchaffung der Jagdrechte auf fremdem Grund und Boden verblieben. 
damit ind denn auch die frühern Gejege wegen Theilung gemeinfchaftlicher Jagdreviere fort: 
sejollen. Wenn das preußijche Gejeg vom 31. Oct. 1848 einerjeits in dem obengedachten 
schtlihen Charakter der Jagdgerechtigkeiten jeine Nechtfertigung findet, fo hat ed doch inſoweit 
darüber hinaudgegriffen, ald es auch diejenigen Jagdberechtigungen ohne Entfhädigung unter: 
diedolos aufhebt, welche feitend des zeitigen Beredptigten von vem Eigenthümer ded Grund und 
Bodens jelbft mitteld läftiger Verträge erworben worden find, dergleichen hingegen der $. 169 
det deutſchen Neichöverfaflung vom 28. März 1849 gerechtermweije blos für ablösbar erflärte. 
Der unentgeltlien Aufhebung mußten aber auch die Jagddienſte und andere auf die Jagd be: 
jglihen Leiftungen unterliegen. (Preußiſches Gejeg vom 2. März 1850, $. 3, Nr. 6; „Geſetz⸗ 
nmlung”, ©. 80.) _ 

Nur fand man es fpäter, auch in Preußen, nöthig, die eigene Ausübung des Jagdrechts 
duch den Beſitzer, im Interefle der öffentlihen Sicherheit, beſchränkenden und polizeilichen Be— 
fimmungen zu unterwerfen. Dieje weſentlichſten Einfhränfungen der eigenen Ausübung der 
Jagd, reip. jagdpolizeilichen Vorſchriften, beftehen darin: daß die eigene Ausübung der Jagd 
aur auf einer aneinander grenzenden, lands oder forſtwirthſchaftlich benutzten Bejigung von 
M Morgen, oder auf dauernd und vollitändig eingefrievigten Orundftüden, wie auf Seen 
und Zeichen, welche ein einziges Befigthum bilden, geftattet ift; ferner, daß bei einer Mehrheit 
von Berechtigten die Jagd Einen, rejp. einem angeftellten Jäger übertragen, oder daß bei Ge: 
meinden und Corporationen die Jagd nur durch Verpachtung oder durch einen angeftelten Jäger 
ausgeübt werde. Dabei jollen die einen gemeinjhaftlihen Jagdbezirk bildenden Grundſtücke 
n allen Jagdangelegenheiten durch die Gemeindebehörbe vertreten, die Pachtgelver unter vie 
Örundbejiger. vertheilt, diefe Jagd auch niemals an mehr als drei Berfonen gemeinſchaftlich ver: 
sahtet werden. Jeder, welcher vie. Jagd ausüben will, muß ji einen zu feiner Legitimation 
dienenden, auf ein Jahr und auf die Perſon lautenden Jagdſchein von dem Landrath des Kreijed 
ettheilen laſſen und denjelben bei. der Ausübung der Jagd ſtets mit fi führen. Für einen jeden 
Jagtigein wird auf das Jahr eine Abgabe von 1 hlr. zur Kreid= oder Gommunalfaffe ent: 
iret. Ein geſetzlicher Anſpruch auf Erfag des durch das Wild verurſachten Schadens findet 
n allgemeinen nicht flat. Dagegen darf jeder dad Wild durch Klappern, durch aufgejtellte 
Stedbilder ſowie durch Zäune von feinen Befigungen aud dann abhalten, wenn er zur eigenen 
nübung des Jagdrechts nicht befugt if. Auch fann er fid zur Abwehr des Roth-, Damm: 
D Schwarzwildes fleiner und gemeiner Haushunde bedienen. Keine Gemeinde darf die Aus: 
ung der Jagd ruhen lajfen, jobald bei gemeinſchaftlichen Jagdbezirfen, auf denen Wildſchäden 
rommen, auch nur ein einzelner Grunpbefiger Widerfprucd dagegen erhebt. Zum Einfan: 
nded Wilded wie zum Tödten vejjelben mitteld Schießgewehrs, jedod unter Ablieferung des 
ilded gegen Bezahlung des üblichen Schießgeldes, ift jeder Bejiger von Grundſtücken in der 
ihe von Forſten oder von Waldenclaven befugt, wenn erhebliche Wildſchäden durch über: 
tendes Wild vorkommen und der Jagdberechtigte die geihädigten Grundftüde dagegen nicht 
tügend ſchützt. Insbeſondere gilt dies bezüglich der Kaninden in Fällen ihrer der Feld und 
ttencultur ſchädlichen Vermehrung. Der Bejiger einer Waldenclave behält das von ihm ges 
gene oder erlegte Wild, wenn ihm durch deſſen Abjchiepen, ſelbſt während der Schongeit, ſei— 
8 des Waldbeſitzers nicht genügender Schug gewährt wird. (Vgl. dad Gejeg vom 7. März 
50, „Breupifche Gefegfanmmlung von 1850, ©. 165.) 

Der Gegenftand und Umfang der Jagd, beziehendlich des Jagdrechts, bleibt auch gegenwär: 
nah Aufhebung der Jagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und Boden und nad) deren Wie: 
verbindung mit dem Grundeigenthum, noch von Interefle und Bedeutung. 
Es befteht Die Iagdgerechtigkeit in dem Recht, jagdbare wilde Ihiere aufzuſuchen und ſich 
eignen. Es fommt alfo darauf an, was in den verjchiedenen Staarögefeggebungen unter 
baren Thieren begriffen wird. Denn alle nicht jagbbaren Thiere find Gegenjtand des freien 
erfanges. Unter den jagbbaren Thieren werben aber in der Regel nur die Thiere (vier: 
ge Thiere und wildes Geflügel) verftanden, welche zur menſchlichen Speife gebraucht zu wer: 
pflegen. 

Dahin gehören demnach nicht ſchädliche Naubthiere, wie Wölfe, Bären u. |. w. Andererſeits 
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find jo wenig dem freien Ihierfange wie dem Jagdrecht wilde, jedoch eingefangene und zahı 
gemachte Thiere unterworfen, jolange jie in ihre natürliche Wildheit nicht zurüdtgekehrt waren 
Jagdbar find fie erft dann, wenn fie die Gewohnheit zurüdzufehren abgelegt haben. 

Zur Bertheidigung gegen wilde Thiere gilt jedes Mittel der Nothwehr; auch verbleiben vi 
bei jolder Gelegenheit gefangenen oder getödteten Thiere dem in der Nothwehr Begriffen 
(Bol. über die Materie des freien Thierfanges und den ihm gegenüberftehenven Umfang vr 
Jagdrechts unter anderm v. Rönne, „Dad Domänen=, Forſt- und Jagdweſen des preufiide 
Staats”, Berlin 1854, ©. 884— 891, wofelbft ih S. 905 fg. auch die Geſetze vom 31.0 
1848 und 7. März 1850 nebft dazu erlaffenen Verfügungen vollftändig abgedrudt, ingleide 
die Beftimmungen ded Allgemeinen Preußischen Landrechts allegirt finden.) 

Bei diefer Gelegenheit ift darauf hinzuweiſen, daß ed, wie in der preußifchen Gejeggebun 
fo auch in der Mehrzahl der Jagdgejeggebungen der andern deutihen Staaten, an Beftimmun 
gen zum Schug von Thieren, insbefondere von Bögeln fehlt, welche gegenwärtig zum groie 
Theil Oegenftand des freien Thierfanges find, dagegen durch Vertilgnng ded dem Aderbau m 
der Forfteultur nachtheiligen Ungeziefers befondern Schuß und Schonung verdienen. Dielt 
halb werden die Schriften von E. W. 2. Gloger über die Nothwendigkeit des Schutzes nüpliä 
Tiere, und über Verminderung und fchließliche Verhinderung von Ungezieferſchäden un 
Mänfefraß der Aufmerkfamkeit empfohlen. Wie in Italien, fo auch in Thüringen und jon 
führt man gegen vergleichen nicht jagdbare nützliche Thiere, ſelbſt gegen Singvögel, müteld t 
Vogelherde und Nege meift aus Liebhaberei amı VBogelfange einen förmlichen Bertilgungsfig 
Überdies hat früher eine einfeitige verfehrte Geſetzgebung die Ausrottung von manden für 
PVertilgung des Ungezieferd nüglihen Vögeln jener Art angeordnet. So war z. B. den Bau 
zur Pflicht gemacht, jährlich eine Zahl von Sperlingsköpfen abzuliefern u. ſ. w. (Wgl.die dr 
ordnung bei Nabe, „Sammlung preußifcher Gejege‘‘, Bo. I, Abthl. 1, S. 226 und 600, ım 
Bo. 1, Abthl. 3, ©. 77.) 

Unter ven Mafregeln zur Erhaltung des Wildes find zunächft die Beftimmungen über du 
Jagd: und Schonzeit des Wildes bemerfenswerth. Diefelben find unter anderm auf rurd dal 
preußifche Jagdpolizeigefeg vom 7. März 1850 wieder in Kraft gefegt. Einleuchtend nätt it 
die Schon- und Hegezeit nad) der Verſchiedenheit des Klimas wie der Perioden der Brut,“ 
Trächtigkeit u. ſ. w. der verſchiedenen Thierarten. Provinzielle Geſetze und Verorbnungen a 
halten daher über die Schon= und Hegezeiten jehr abweichende Beftimmungen , ebenjo aber u 
verfdyiedenartige Ausnahmen. In der Regel dauert die Schonzeit vom Aufgang des Zinta 
bis zum 24. Aug., bei einzelnen Thierarten länger. (gl. hierüber Thl. II, Tit. 17, 5.31 
des Allgemeinen Breufifchen Landrechts, und v. Rönne, a. a. D., S. 946 fg.) Beſtimmu 
ähnlicher Art, aud über andere jagdpolizeilihe Gegenftände, wie jie in neuern Gejegen vo 
men, gehen bereitö auf eine fehr frühe Vorzeit zurüd. (Vgl. darüber Anton, „Geſchih 
deutſchen Landwirthſchaft“, II, 345 fg. und II, 490 fg., fowie die renovirte und ver 
Holz:, Maſt- und Jagdordnung für die Mittel:, Alt:, Neu: und Ukermark vom 20. Rai 
Tit. XXX fg., in Rabe, „Sammlung preußifcher Geſetze“, Bo. I, Abthl. 1, S. 573 13.) 

Nur das Jahr 1848 hatte bekanntlich eine bedeutende Zerftörung des MWildftandes m 
geführt. Seitdem hat die Erfahrung ergeben, daß die Aufhebung der Jagdgerechtigkeit auf 
dem Grund und Boden mit einer pfleglichen Behandlung der Jagd wohl vereinbar if | 
wohlhabenden Theil der Gejellichaft hat es an Wild nicht gefehlt. Daffelbe wird gegenn 
durch die überall erhöhte Landeultur mit veichliherm und beſſerm Fruchtbau, jogar be 
nährt. Auch wird es nicht in der Menge, wie e8 periodiſch in älterer Zeit geſchehen if, ? 
damals fo große Zahl von Raubthieren vernichtet, was wie Roſcher (a.a.D., ©. 474) 
im fpätern Mittelalter ein hauptjädliher Grund der Abnahme von Hafen und Net 
Mag aud noch jegt (vgl. Roſcher, a. a.D., S. 469) der zur menſchlichen Nahrung get 
Ertrag der Jagden im ganzen ein ſehr bedeutender fein, immerhin bleibt doch der Ci! 
Jagd weit hinter denjenigen Erträgen zurüd, welche die fortgeſchrittene Gultur von 
Wieſen der fleigenden Bevölferung an gleich Eräfigen Nahrungsmitteln gewährt. (Bal 
Dieteriei, „Volkswohlſtand im preußiſchen Staat”, 1846, ©. 197 fg. und 251, um?- 
genthal, „Beiträge zur Agrarftatiftif ver preußifchen Monarchie“, 1860, ©. 17 fg. un 

Zu den Mafregeln zur Erhaltung des Wildſtandes gehören ferner die Verordnungen 
Vertilgung der ſchädlichen Raubthiere, insbefondere der Wölfe. Deshalb find zu den = 
jagden die aderbauenden Bewohner der Umgegend im öffentlichen Dienft, als Lanpdfolgt; 
Erfordern verpfliähtet. (Vgl. v. Roͤnne, a. a, O., S. 1002 fg.) 
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Hinsichtlich der Art der Jagd wird zwiſchen hoher, mittlerer und. nieberer, oder wenigitens 
jwiihen hoher und niederer Jagd unterfieden. Auch in Bezug auf dieſen Unterſchied enthalten 
Ne verſchiedenen Gejeggebungen, ſelbſt die Brovinzinlgejege, ſehr verſchiedenartige Beſtim— 
nungen. Zur hohen Jagd werden gewöhnlich nur. Hirſche, wilde Schweine, Auerochſen, Elenn— 
tiere, Faſanen, Auerhähne und =Hennen gerechnet. Wo man zwifchen: mittlerer und niederer 
Jagd unterſcheidet, rechnet man gemöhnlid Rehe zu erfterer und Hafen zu legterer. (Vgl. das 
Ulgemeine Preußiſche Landrecht, a. a. D., deögleichen v. Rönne und Roſcher, a. a. D.) 

Die Wahrnehmung und Verwaltung der Jagdpolizei, gleichwie die Verwaltung der Jagden 
md ihre Nutzbarmachung, foweit es fih um dem Staat gehörige Jagdreviere handelt, liegt ven 
Imdeöpolizeibehörden und Negierungen, ald Stantöverwaltungsorganen, ob. Denfelben fteht 
uh der Erlaß prowingieller und Örtlicher Beftimmungen über die Hege- und Schongeit zu, ſo— 
zit es hierüber an allgemeinen Gefegen fehlt. Für die fürſtlichen Privatjagven beftehen vage: 
m in ber Regel befondere Hofjagdämter mit verſchiedenen darauf bezüglichen Ghargen, Ober: 
igrneifter, Sagdjunfer u. f. w. MW. A. Lette. 

Japan, (Land und Volk, Geſchichte und Cultur.) Diefelbe Stellung, welde 
hieben und Römer einnahmen im Welten, erfreuten ſich Hindu und Ghinefen im Oſten der 
it. Sie haben Sprache und Schrift, Religion und Staatöform nad) den meiften aſiatiſchen 
indern getragen, im Süden, Norden und Often. Junerhalb der weitlihen Gauen des Mittel- 
üet, auf den Niederungen, zwifchen dem Hoangho im Norden und dem Kiang im Süden, 
men die Orundfäge der: Staats- und bürgerlihen Ordnung erdacht, die. herrſchenden im 
lihen Afien. In jenem Zwifchenflußgebiete lebten die von allen Völkern und Geſchlechtern des 
iiihen Culturſyſtems hochgeachteten Ahnen: Fohi und. Hoanghi, Jao und Schun. Bil- 
mund Menfchlichfeit in ihrer Weife zu verbreiten ift das Streben der Herrſcher, ihrer Nach— 
men und Jünger, Taipe; tin Sproffe aus der herrſchenden Familie ver Tſcheu, zog an der 
dige eines zahlreichen Gefolges ftromabwärtd zum Mündungdgebiet des Klang (1240 v.u.3.), 
N bejepte die herrlichen fruchtreihen Marken, fpäter. Kiangnan, ded Stromes: Süden. ge- 
den. Bon Hier ſchiffte Taipe — Taifah wie die Japaneſen ihn nennen — nach einer unverbürg- 
a Sage ihrer Jahrbücher, über dad. Meer und gründete auf den wenig Tagereifen.entfernten 
afehn eine hinefifche Anjiedelung. Zwiſchen Taipe und Sinmu, dem Urahn des japanifchen 
tan, legt ein dunfler Zeitraum von ſechs Jahrhunderten, unbeleuchtet vom Licht der Ge- 
Nöte, nit einmal von der Morgendämmerung der. Sage. Es mögen unterbefien.die Bewoh— 
Pier öfllichen Geſtadelandſchaften des Mittelreiches wiederholt übergefegt fein, Theile der 
fl erobert und Die Ainos, oder Autochtbonen des japanifchen Landes, nad Weiſe der Jao 
Schun herangebilvet haben. Geſchah dies doch in noch viel fpätern Zeiten, wo Japan kräf— 
—— und im zerfallenen Mittelreiche drei Staaten ſich gegenſeitig bekämpften und 
Röten. FR \ 

Cine Sage läft Sinmu (667 v. u. 3.) von den Lutſchuinſeln kommen, welche ſich von 
noſa bis Japan ;erftreden, und, was höchſt wahrſcheinlich, auf. der. ſüdweſtlichen Juſel, 
duſin landen. Range vorher waren dieſe Marken durch chineſiſche Anfiedler cultivirt wor⸗ 
In den norböftlichen Ländern und Inſeln hauſten noch wilde Ainos, in mehrere ſich befeh⸗ 
w Glane gefpalten. Da ſpricht Sinn zu den Brübern und Genoffen: „In dieſem unſern 
len Lande herrſcht Glück und Wohlftand, jene entfernten Völker hingegen befriegen ſich, 
Barbaren. Das Land gegen Often foll gut und mit.grünen fruchtbaren Bergen umgeben 
Werden jie herrlich befunden, wahrlich, fo verdienen fie der Mittelpunkt meines Reiches zu 
en. Die Rede des göttlichen Kriegers, d. h. Sinmu zu. deutfch, findet Beifall bei den Ge- 
n. Zu Waffer und zu Lande werden Kriegszüge unternommen, um bie norböftlicden Inſel⸗ 
t zunnterwerfen:. Es bedurfte anhaltender, jahrelanger Känıpfe und großer Mühen. Zehn 
nad dem Auszug von Kiuſiu iſt Nipon gewonnen. Kar it 
In der Landſchaft Jamato wurde ein Berg geebnet, darauf ein Palaft, eine Burg erbaut 
nr Mijako, d. h. zur Reſidenz erhoben; eine Bezeichnung, welche allen Orten zukommit, 
er Fürſt feinen Hof hält. Sinmu verweilte hier und warb vom Gefolge zum Himmelsſohn 
en. Run. verbietet ed in China und in allen Reichen ſeines Eulturfuftems eine Staats: 
me, den Landeöherrn. beim Namen. zu nennen. Man gebraucht zu Japan, wie auch jonft, 
eht, dad Wort Dairi, d. h. Hof und Palaſt, für den Bewohner, für den Herrſcher, und 
von ber Thronbefteigung ded Sinmu bis zum heutigen Tag. Die Dairi führen auch die 
nbennung Mikodo oder Mikado, welches die Ehrwürdigen bedeutet: Sind fie geftorben, jo- 
aats:Perifon, VIII. Be r - 38 ' 
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werben ven Dairi Ehrentitel, bei welchen fie in den. japaniſchen Zeitbüchern erſcheinen. Gin 
folcher ift jelbft Sinmu, göttliher Krieger. Mit ven Eigennamen hat der Fürft Samno ge: 
heißen. Seine Nachfolger gingen fort auf dem Wege dev Eroberung und verbreiteten nad und 
nad über eine große Injelmaffe bis zu den Kurilen und Kamtſchatka chineſiſche Bildung, Hin: 
ſiſche Sprache und Literatur. 

Die im Laufe der Jahrhunderte zum Reiche Japan vereinigten Länder führten zu verſchiede 
nen Zeiten verſchiedene Namen. Sie heißen, weil acht, der Bilden des Fohi wegen, eine heilige 
Zahl ift bei Japanefen und andern chineſiſch gebildeten Völkern, die acht Injeln, worunter Ama: 
fino Sima, die Schauminfel, die vorzüglichfte.. Sie fei.zuerft über dem Waſſer geſchwommm 
Nach ihr Heißt nicht felten ganz Japan Awafino Sima. Sinmu foll jeine Herrſchaft Ae 
Sima, Infel ver Waflerjungfer, genannt haben, weil es ihm bedünkte, fie gleicye dieſem Jnkfı 
Der Name Japan, Schipen, Nipon, Nifon — verſchiedene Ausſprache chineſiſcher Zeichen, ie 
Sonnenaufgang bedeuten — ift endlich dem Oſtreich geblieben. Im engen Sinne wird tet 
feine größte Infel Nipon geheißen. Die beiden andern nad Nipon find Kiufiu und Gikoff, d.h. 
neun. Kreife und. vier Reiche. Die erfte heißt auch Saikoff, das Weftland. Der leinern Ein 
und Felfen zählt man viele Hunderte, wovon gewöhnlich nur zwölf, ihrer Größe und Wituy 
keit willen, namentlich aufgeführt werden. Alle diefe Länder werden jetzt noch wie bereitd m 
Jahrhunderten, nad) ihrer natürlichen Lage und fkantlihen Verwaltung, gemäß der heiligen 
Zahl des Fohi, in acht Kreife, und:diefe wiederum in 68 Gemarfungen abgetheilt. Es find ob 
gende: Kreis: innerhalb ver fünf Refidenzen, fo genannt, weil.die Einkünfte zum Unterhalt bei 
faiferlichen: Hofes beftimmt ſind, das Kammergut.der Dairi; Kreis des. Öftlicen Meend un 
jener der oͤſtlichen Berge und der füblihen Berge; Kreis des ſüdlichen umd jener des weilliden 
Meeres. Auswärtige Befigungen find Jeſo, wo viele zum Chineſenthum mod niht befebrie 
Ainos wohnen; die Kurilen, Kunaſchir, Tſchikoton, Jutorop, Urup und der Süben Zurafaid, 
bei dew Japaneſen Groß-Jeſo geheißen, welches Land, in den letzten Jahren, den Rufen abarite- 
ten werben mußte; Korea und Lutſchu, von der Eitelkeit ebenfalls zum Reiche gerechnet, ind in 
Wahrheit felbftändige Länder; fie erkennen nur ſcheinbar bald cdhinefifche, balı japaniik 
Lehnsoberherrlichkeit. Die Monin oder unbewohnten Infeln wurden vor Furzemerk wirt 
von den. Japaneſen in Bejig genommen. R 

Das Reicy:deidet ſeit wenigſtens zwei. Jahrhunderten an Übernölferung. Sein Umfang- 
7400 geographiſche Geviertmeilen nach einheimifcher Aufnahme — ſchien bereits zu Känwier 
Zeiten in’feinem günftigen DBerhältniß zu. ven Bewohnern. Dörfer reihen ſich an Dörfer u 
bilden meilenlange Straßen. Die zahlreihen Städte gehören zu den bevölfertften anf rk! 
Mijako und Jedo mögen blos hinter London und Peking zurüsfbleiben; die Gintwohnerzi 
Jedos wird auf 21/, Millionen angegeben. Widerliche unnatürliche Lafter, Kindermord u 
andere Mittel werden vergebens gegen die Volkszunahme aufgeboten. Nur Auswanderun 
die verboten ift, ‚könnte helfen. Und fo mögen jet in dieſem gebirgigen Oſtreich, wo gar 
Streden felbft dem japanischen Fleiß, japanifcher Betriebjamfeit trogen und unfradtbar DU 
ben, wenigftens 30 Millionen leben, mehr ald 4500 auf der Geviertmeile. Diele Meniän 
maffe wird wol ebenfalls in der nädhiten Zeit, gleichwie in China gefchieht, zum Theil dad ‘a 
verlafien, entfliehen nach dem Süden und Weiten, nad Auftralien und Neufeeland, nad 64 
fornienund Oregon. r 

Don Kamtſchatka und den-Kurilen zieht jich eine Vulkankette über Nipon hinab nad & 
den zu. den Molufken. Im Weſten reicht fie über zahlreiche Infeln des indiſchen Art 
die Philippinen, Java und Sumatra, zu den Küften Arafand, den Andaman und N 
im Bengalifden Meerbufen. Viele jener Infeln und Felſen verdanken felbft den able 
Bulfanen ihren Urfprung. Nicht felten ragen ſie aus dem Häufig fturmvollen Jerinite 
Meere pyramidenartig herauf, wie plötzlich durch die unten wirkende Feuerdkraft eniporzil 
ben. Bon den Strubeln, welche wol ebenfalls in ver Tiefe wirkenden Gewalten igr Daiin "' 
danken, iſt der unweit Kinofumi, beim Kreife Ava auf der Nordküfte Ripons, und weibl 
das ,‚Bebrüll von. Awa“ geheißen, ver denkwürdigſte, der reichſte an eigenthümlichen —T 
nungen. Weit in der Ferne hört man das erfchredliche Geräuſch, und kann deshalb leiht er 
weichen. Das Gebrüll von Awa wird ob feiner bewunderungswürdigen Natur und Bra! 
häufig befungen; zu vielen Sprichwörtern hat es Beranlaffung.gegeben. a 

Jetzt noch find vulkaniſche Gewalten auf der Oberfläche thätig. Unfern Kirandos liegt 
Gruppe Eleiner Infeln und Felſen, mehr ald 90, die feit Jahrhunderten brennen. Furgo, © 
fuma gegenüber, fteht ebenfalls in ununterbrochenem Brande. Andere Flächen und Dergt 
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entweder ganz ausgebrannt, oder fenden manchmal nur dicke Rauch- und Feuerſäulen im die 
Höhe. So der berühmte Fuſi, auf der Grenze zwiſchen dem Kreife Surupa und Kai, welchem 
ım Geftalt und Schönheit wol fein anderer anf Erden gleiht. Seine gewaltigen Ausbrüche 
werden mehrmals in den Jahrbücern erwähnt. Am Tage, heißt e8, fteigen dann dicke Rauch— 
rolken empor; bei Nacht Schlagen unter Gekrach Flammen zum Himmel hinauf; ein ftarfer 
Adenregen bedeckt meilenweit viele Gauen und Marfen und färbt Felder und Flüſſe roth. Jetzt 
nird bie riefenhafte Pyramide — Fuſt ift ver Höhfte Berg Japans — mit ewigem Schnee be- 
vet, auf welchem nur zuweilen Rauch emporfteigt. Am Buße find natürliche Springbrunnen 
beißen Waters, in deren Nähe zahlreiche glühende Schwefeldämpfe, ſodaß bei Negenwetter die 
yanze Gegend zu kochen ſcheint. Auch die japaniihen Mönche verftehen dieſe Bodennatur, diefes 
unterirdifche Geräufih und Geſumme trefflich auszubenten. „Offnungen ver Hölle und des Feg: 
erg find es, wo verſchiedene Verbrecher nach Verbienft gezüchtigt werden; dies zeige die ab- 
wehfelnde Barbe des Waſſers und Schaumes, das mannichfaltige Geräufh und Gemurre 
veatlih genug.’ ’ 

In ſolchem vulkaniſchen Lande find Erbbeben häufige Ereigniffe. Ebendeshalb fürdgtet man 
iemeniger, Da kriecht ſchon twieder ein Walfifh unter vem Boden fort, fagt das gemeine Volk; 
dhat wenig zu bedeuten. Doc find die Erdbeben nicht felten fo heftig, daß fie Städte und 
Iandihaften zerftören und Menfchennaffen unter ihren Trümmern begraben. Solch rin Un: 
id iR 1703 Jedo widerfahren, wobei die Reſidenz einftürzte und 20000, nach einer andern 
m! übertriebenen Angabe 200000 Menden das Reben verloren. 

Unter den zahlreichen vulkaniſchen Ausbrüchen und Erdbeben der letzten Jahrzehnde waren 
im Jahre 1793 am furdtbarften, am zerftörenvften. Ganze Landſchaften, wie Simabara 
nd diugo anf Kiuſtu, wurden umgeftaltet. Bor Anker liegende Schiffe find gefunfen und un: 
ihlige Menfhen zu Grunde gegangen. So ift es auch vor kurzem gefhehen. Diefer häufigen 
Inbehen wegen findet man, mit feltenen Ausnahmen, auf Japan nur einftöcige, aus Holz und 
Intern erbaute Häuſer, welche durch einen unter dein Dache liegenden ſchweren Balken zufanı- 
ungebalten werden. Selbft die Paläfte zu Mijafo und Jedo find nicht höher, daher auch die 
mope Ausdehnung der Städte. | | 

Andere klimatiſche Plagen find twenige vorhanden. Das Land ift geſund, die Luft ftärfend, 
vr Simmel, vorzüglich ine Winter, rein und unumwölkt. Die Sommerhitze wird durch benach— 
arte Meere und Sunde, durch zahlreihe Buchten und Golfe gemildert. Man erfreut fich des 
lien Wechſels der Jahreszeiten; alles erinnert an die glücklichen gemäßigten Himmelöftriche. 
Anpfer fand Kügel umd Berge, Gebüfch und Heidepläße in ſolch erquicklichem Wechfel wie nur 
mer im lieben deutſchen Vaterlande. Juni und Zuli find Regenmonate, body fällt er nicht fo 
yelmapig und in Strömen herab wie innerhalb der Wendefreife. Gewaltige Donnermwetter 
Deine gewöhhliche Erſcheinung. Nicht felten trifft man eine Familie bis zum ‘vierten Ge- 
"ht am Leben, die frievlich nebeneinander wohnen und Feine Ortfchaften bilden. Solch ein 
erf durchzog Kämpfer auf der Reife nach Mijako, veffen Einwohner ſämmtlich einen noch le— 
nen Großaͤltervater ald Erzeuger verehrten. Es waren mohlgeftaltete Keute, in Kleidern, Ge— 
ten und Reden, vorzüglich die Frauen artig und fittfam; die beflerzogenen Europäer hätten 
nicht feiner benehmen fönnen. | | | 

Ver Boden Japans erfreut ſich feiner großen Vorzlige. Es iſt ein fleiniges, unebenes, ma— 
rs Erdreich, das nur dem unermüblichen Fleiß zahlveiher Bemohner feine Fruchtbarkeit ver- 
HM. Ein hineftfchjapanijches Werk aus dem zweiten Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts, 
umfaſſendſte Darftellnng aller Kenntniffe, alles Wiffens ver Völker des chineſiſchen Cultur— 
tms, ſchätzt das im Meich gewonnene Getreide auf 22,468000 Hektoliter; nebft andern’ feft: 
diſchen Erzengniffen, bei aller japanifchen Mäßigkeit, keineswegs zur nothdürftigen Nah— 
ig außreihend. Das Meer mit feinen zahlreihen Fiſchen und Seefräutern muß den Mangel 
den. MWalfifche, früher in großer Menge um Japan — jegt haben fie ſich nordwärts zur 
cingeſtraße geflüchtet — dienen vorzliglid zur Sättigung der hungerigen Maffen, am mei- 
vehre ſeht dicke Gattung, Stebi geheigen. Seinem fräftigen Fleiſche verdanken Fiſcher und 
ere hart beſchäftigte Arbeiter ihre Geſundheit. Krebſe und Krabben, wegen deren häufigen 
ttommens und Genuffes die Ainos auch Krebsbarkaren heißen, werden nody in großer 
nge und vielen Gattungen gefunden und gegeflen. Ebenfo dienen allerlei Muſcheln und 
meden zur Speife; roh, getrocknet, eingefalzen, frifch gekocht und gebraten. Die Muſcheln 
den mitteld Tauherinnen — gewöhnlich Fifcherweiber — aus dem — hervorgeholt, 
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vorzüglid eine Gattung mit zähem Bleifh angefüllt. Dies ſchmackloſe Gericht wird bei Gaf: 
mählern, auch den foftbarften, zum Andenfen aufgetragen : es ſei die vorzüglichſte Nahrung 
der Altvordern geweſen. Auch ift e8 höflicher Brauch, unter geringen wie vornehmen Leuten, zu 
allen Geſchenken, zu den herrlichſten Stoffen, Geld und Früchten, einen Riemen folden Nuisl: 
fleifches Hinzulegen. Es dient nach der Volksmeinung in zwiefacher Weife: zur Erinnerung an 
die Vergangenheit und zum Glückszeichen für die Zufunft. 

Japan beiigt großen Reichthum an verfhiedenen Erzeugniffen. Bunde edler Metalle möge 
die Infeln in Zufunft liefern, welche nicht hinter denen Galiforniens und Auftraliens zurüdble: 
ben. Gold: und Silberadern ziehen fih von Jefo zur Lutſchugruppe über die ganze öflik: 
Infelwelt nad den indodinefiihen Ländern. Die Primärformationen des ſüdöſtlichen An 
ſind ſämmtlich mehr oder weniger metallveih. Es werben aber die Minen, aus mangelhafter 
Kenntniß ded Bergweſens, aus Trägheit und falſcher Staatsweisheit gar nicht oder nn; 
bearbeitet. An Sagen und beftimnten Nachrichten über diefe verborgenen Schäge fehlt ski, 
neswegs. Wiffen doch die Japanefen feit Jahrhunderten von einer Gold: und Silberinel weit in 
Nordoften ihres Neiches, deren Lage nicht auf Karten verzeichnet und vor Fremden beratt vr 
borgen gehalten wird, daß felbft Kämpfer nichts Sicheres erfahren Ffonnte. Spanierund Hollin: 
der unternahmen wiederholt Seefahrten zur Entdeckung jener glücklichen Injeln, auf welt: 
die Regierung zu Madrid wegen päpftlicher Schenfung felbft vehtliche Ansprüche madıe.") 

» Bis zum Beginn des 8. Jahrhunderts unferer Zeitrehnung fannte man Gold nur aus de 

Fremde. Um die Zeit (701) wurde ed auf Tſchuſima, einer Infel zwiſchen Japan und Korea, 
16 deutſche Meilen vom Lande entfernt, zum erften mal gewonnen, und Dairi Momnu, du 
zweiundvierzigften von Sinmu, ald Geſchenk dargebracht. Aud Kupfer — Japan liefert tat 
geihmeidigfte und feinfte auf Erden — ward damals zuerft aufgefunden (708) und bearkete 
Fünf Jahrzehnde fpäter bringt man einem andern Dairi, aud dem Kreife Muts auf Nipen bat: 
als Tribut dar und wiederholt folden Tribut jährlich bis auf den heutigen Tag. Einmu, |0 
heißt diefer Dairi, freut ſich deffen fo fehr, daß er Boten nad allen Tempeln jdidte, um den 
Göttern die frohe Botſchaft zu verfünden. | 

In der Folge hat man immermehr edle Metalle aufgefunden, ſodaß nicht jelten in einem 
Jahre 7 Mil. Unzen Gold und 80 Mil. Unzen Silber ausgemünzt werden konnten. 
Und doch entftand im Verlauf des 17. Jahrhunderts, der flarfen Ausfuhr wegen, jold cin 
Mangel, daß ſchon aus diefem Grunde allein nothwendig gewefen wäre, ven Verkehr mit dien 
den zu beſchränken. „Die Chriften”, Flagte ein japaniſcher Patriot zu jener Zeit, „haben un 
das Gold weggenommen, und zwar nicht blos für feltene Sachen, fondern für Aberglauben un 
Albernheiten, Jeſuiten und andere haben Beichte und Sündenvergebung eingeführt und Geh 
und Silber ausgeführt.” , 3 

Auf Jeſo find zahlreiche Minen edler und unebler Metalle. uͤberdies liegt Goldfand malın 
haft in Flüſſen und am Meeresrand. Aus Furt, die Nuffen möchten kommen und Jeſo J 
men, ließen die Japaneſen ehemals allen dieſen Reichthum unbenutzt und verheimlichten finde 
fein. Der erſte Europäer, P. Hieronymus d'Angelis, welder Jeſo beſuchte, hat bereitd 1618 
eine Kunde diefer Schäge erhalten. 

Herrlide Gewächſe find in Menge vorhanden, fo aud Hausthiere; bie zunehmende Bed 
ferung hat das Wild immermehr verbrärgt und manche Gattung ausgerottet. Maulberrbaum 
liefern für die Raupen Blätter in Fülle; doch ift gemeinhin das Seidengewebe grob un mir 
gelhaft. Die feinften Stoffe weben Verbannte, abgejegte Reichsfürſten und in Ungnate gi 
lene Hofleute auf Faſtiſio. Diefe Faſtiſio Sima, d. h. die 8O Ellen hohe Infel, liegt im ER 
Nipons, 30 deutfhe Meilen davon entfernt. Cine vulkaniſche Maffe mit zähen £lippigen I, 
ohne Anfergrund. Die Schiffe, welche ven Gefangenen Nahrung bringen, werden mittel B* 
den hinauf und herabgelaflen. .. 

Die Rinde des vielfach geäfteten Papierbaumes dient nicht blos zur Bereitung bed Pepiel 
ſie liefert auch Stoff für Lunten und Stricke, für Zeuge und Kleider. Nirgendwo auf Cde 
wird ber Firnisbaum fo vortrefflich gefunden, wie auf Japan, und hier vorzüglid auf Jamıt 
wo der Dairi Hof hält. Das Wort Firnis, richtiger Fruſi, ward von Japan über bie Länder Vi 
Erde verbreitet und ift jegt in allen gebildeten Sprachen eingebürgert. Der Baum gibt ea 











' N Sollten die Japaneſen / den Reichthum der ihnen gegenüberliegenden amerifanifchen Weftühe # 
faunt haben? "Daß Ehinefen dahin Famen, habe ich in meiner Schrift: Meriro im 5. Jahrhundert # 
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mildartigen Saft, womit Geräthe und Tafelgefhirre, Tifche und Schüffeln überzogen werben, 
som Haufe ded gemeinften Mannes bis zur Hofhaltung in Mijafo und Jedo. Am nüglichften 
zeigt fi hier, wie in China, die Thee: und Baumwollftaude; jene gewährt tägliches Getränf, 
viele die gemöhnlihe Kleidung. Beide brauchen wenig Raum in fruchtbaren Boden. Man 
sfegt fie am Saum der Ader und anderer fonft nutlofen Pläge; man bedient ſich ihrer zu 
Ziunen und Hecken. Dad Land, angebaut bis hinauf zu den höchſten Bergen, gewährt in beſ— 
irn Jahredzeiten einen wahrhaft bezaubernden Anblick, wozu die diden Bäume und Stauden 
nit verfchiedenfarbigen Blättern viel beitragen. Hr. Bortune, der befannte Botanifer und 
Sammler, ift vor kurzem mit vielen ſolchen Bäumen und Stauden, welde bisjetzt ganz unbe: 
Int waren, in England angefonmen. Man hofft, fie würden pas europäifche Klima vertragen. 

Vierfüßige Thiere, wilde und zahme, gibt es mur wenige. Die Pferde find Hein und nicht 
eht kräftig; Ochſen und Kühe dienen blos zum Adern. Mil zu genießen ift hier fo unbe: 
Inmnt wie im Mittelreiche. Schafe, Ziegen und Schweine find in geringer Zahl, Hunde, Enten, 
dauben, Hühner, Faſanen und Feldhühner in großer Menge vorhanden. So au Bienen, 
Lienen der Wildniß, der Berge und Häufer; Hafen und Wildſchweine, Affen und Füchſe leben 
inden fleinigen, gering bevölferten öftlichen Landſchaften Nipons. Vom Fuchs wiſſen aud die 
Pyaneſen viel zu reden; ihre zahlreiche Kiteratur enthält mehr als eine Laienbibel voll feiner 
Shelmerei und Teufelsfünfte. Dämonen, fo weiß der Aberglaube zu erzählen, verſtecken ſich 
unter Fuchsgeſtalt, um die Menfchen recht plagen zu Fönnen. Die Jagd ift für Hohes Geld ver: 
fötet; Fein Bauer darf bei Lebensſtrafe ein Wil beleidigen. 

Diin, der ſechzehnte Dairi, foll erfannt Haben, wie die beiten Regierungsmaßregeln an ver 
Imifenheit feiner Unterthanen fcheiterten. Er ſuchte von dem feit langer Zeit Hinefifch gebil: 
ven Korea gelehrte Leute an ſich zu ziehen, um fein Volk zu unterridten. ‘Der König jenes 
Reihes fandte einen Mann, chineſiſch Wangfhin, japaniih Wonin genannt, welcher aus ver 
Familie des Gründers der großen Handynaſtie des Mittelreichs ſtammte. Wonin gelangte an 
va Hof des Dairi, brachte mehrere Werke der hinefifchen Literatur mit, namentlich die Inter: 
haltungen des Kongtſe und das Bud der „Tauſend Worte”. Die Söhne des Dairi und der 
Großen wurden alsbald im Lefen und Schreiben unterrichtet und fo die Kenntnif der chineſiſchen 
Gharattere in Japan verbreitet. Nicht blos dies, fondern auch allerlei Handwerke, wie Nähen, 
Striken und Weben, wurden um bie Zeit von Korea her und dem Neiche U, im ſübdlichen China, 
af Japan eingeführt. Die Verdienfte des Wonin um die Bildung des japanifhen Volks 
ipten die folgenden Geſchlechter derart, daß diefer Chineſe neben den Begründern der 
Monarhie, neben den großen Kriegern und Wohlthätern der öftlichen Infeln, unter die Zahl der 
Kami oder Geifter gefept und zu feiner Verehrung Tempel eingerichtet wurden. 

Seit diefer Zeit befleißigen fie fih auf Japan immermehr ver Kenntnif der chineſiſchen 

Shrift und Literatur. Strebende Männer gingen nad dem Mittelreiche, gleihwie man von 
Km nach Athen und andern Städten Griechenlands wanderte, um eine höhere geiftige Ausbil: 
Ninz zu erlangen. Und fo geſchah es, daß bald und heutigen Tags noch wiffenfchaftliche Werke, 
dicher geſchichtlichen und philofophifchen Inhalts in hinefifhen Charakteren abgefaßt wurden 
md werden. Nimmt doch das Chineſiſche im Oſten diefelbe Stelle ein, welcher ſich das Latei— 
übe, während der Jahrhunderte des Mittelalters, im Weſten erfreute. Man ſtieß jedoch auf 
toße Schwierigkeiten, fobald die hinefifchen, ver gebundenen und feftgeregelten Wortfolge der 
Sprache im Mittelreihe genau angepaßten Schriftzeihen, auf die vieljilbigen, in einer freien 
Bortfügung ſich bewegenden japanifchen Wörter angewendet wurden. Der Gedanfe lag nicht 
m, eine Anzahl Charaktere aus der Menge herauszuheben und fie für alle im japanijchen 
Nom vorkommenden Raute zu verwenden; dann diefe Zeichen abzufürzen und zu vereinfachen, 
mit die Schrift leichter gefehrieben werben Fünne, nicht zu viel Zeit und Raum in Anſpruch 
vom Es ſoll bis zum 8. Jahrhundert gedauert haben, bevor jenem großen Mangel abge: 
Ofen wurde. 
Der Buddhismus war um die Zeit allgemein im Lande verbreitet. Die Geiftlihen fuchten 
er wie alfenthalben, mo dieſer Glaube ftattfindet, ihre heiligen Schriften in die Landesſprache 
tüberfeßen. Es fanden ſich jedoch in diefen Werfen mehrere Wörter und Säge, welche man 
iht überfegen konnte, theils auch aus heiliger Scheu nicht Überfegen wollte. In China ſchufen 
eindiſchen Mönche eine Menge neuer Schriftzeichen, um fie zur Bezeichnung des Lautes ihrer 
Abete und Bötternamen zu gebrauchen. Dann wurde beftimmt, für diefelben Worte immer 
eſelben Charaktere zu verwenden. Der weitere Schritt zu einer Lautſchrift liegt nicht fern. 
oͤchſt wahrſcheinlich iſt es, daß die Buddhiſten Japans die erſte Idee hierzu gegeben haben. 
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Keiner ver Fürſten oder Dairi Japans war fo mächtig, daß er das bis auf den Gründen ter 
Monardie zurücdgeführte Feudalſyſtem abfhaffen und die Ormalt der Lehnsfürſten hätte bre: 
hen können. Mehrmald machten jie Verſuche. Vergebens. Das Lehnſyſtem, im Meile wi 
europäischen Mittelalters, befteht fort bid zum heutigen Tag. Aus Nachahmung der hineiisen 
Verwaltung wurde eine Art Beanitenhierardie in zwölf Klaffen geſchaffen (604 u. 3.), wit: 
fich, wie die im Mittelreiche, durd Form und Farbe der. Kappen unterſcheiden. Mit dem Kr 
gierungsantritt ded Dairi Katof (645) wurden aud) die in China üblihen Ehrenbenennunn 
der Regierungsjahre angenommen, Nien-hao, japanisch Nengo, d. h, Jahrestitel genanuı 
Negierungspoften wurden angeoronet, die Anzahl der Käufer und Bewohner jeden Orts in ke 
jondere Regifter eingetragen, und Die Steuern beftimmt, welde jeder von feinem Kopfe und ia: 
nen Ländereien zu entrichten habe. Diefer Dairi führte Revuen der Truppen ein, ſowol fürtie! 
Infanterie ald die Reiterei, errichtete Magazine und Waffenpläge. Jährlich ſchickte er, ehenialt 
nah den Mufter der chineſiſchen Apminiftration, befondere Sendgrafen in die Provinzen, un 
die VBermaltungsbeamten zu controliren. So fehr beftrebte man ſich, in allen Dingen nad ven 
Mufter Chinas zu handeln, und jo hoch ward die Gultur des Mittelreihs in Japan geadte 
daß, ift zu diefer Zeitin den Jahrbüchern von berühmten einheimifchen Gelehrten die Rede, ge: 
wöhnli hinzugefügt wirb: fie Haben im Reiche der Mitte ihre Bildung erhalten. 

Die Dairi können niemals ausſterben. Iſt einem Himmelsſohn Teiblihe Nadfommeniger 
verfagt, jo wird ihm vom Ahnherrn feines Haufes, von der Sonnengottheit, ein Sproſſe zuge 
fandt, welder unter einem Baume, dem Palafte des Mikado gegenüber, gefunden wird. Alm 
Menſchen wohnt, nach der Anficht der Japanefen, gleichwie andern Wefen und Naturkräften. cn 
Kami oder Geift inne, fortvauernd nad) der Vernichtung oder Abftreifung des Körperd. Im: 
jenigen, welche, in der irdiſchen Hülle eingeichloffen, eines trefflichen Lebenswandels ſich keirif 
gen, wird dad Paradies, den andern die Hölle zugetheilt. Solche, melde durch auferorknlide 
Thaten dad Wohl des Reiches und der Menfchheit beförderten oder durch ein frommed Leben 
ſich audzeichneten, werden nad) ihrem Tode von der lebendigen Gottheit, dem Milne. für vi. 
ehrungs= und anbetungswürdig erflärt, unter die Zahl der im Lande augebeteten Ram geirt! 
Diefe Geifter oder Heiligen mehren fi, wie die Heiligen und Seligen der römifg:tatbeliigen 
Kirche, im Laufe der Zeit. Sie werden in fünftigen Jahrhunderten immerdar vermehrt nt 
den. Siefollen ſich bereitö auf 3132 belaufen. Diefe Kami, jagen die Japaneſen, find die natur 
lihen Vermittler zwiſchen ven Menjchen und den oberjten Gottheiten. i 

Gefegliches, fittliches Betragen und Reinheit ver Seele ift ver Endzweck der Kami oder Ge 
ferreligion. Man findet in ihren Tempeln feine Idole, fondern blos einen Spiegel an cin 
Kugel hangend, in der Landesſprache das Herz genannt. Mit gebeugten Körper nahen Iü N 
Frommen und Andächtigen dieſem Spiegel, den fie ald das Sinnbilv des höchſten Weſens m 
ehren, verrichten hier in größter Ruhe und Stille Gebet und Opfer. Der Spiegel, jagen J 
am geeignetſten, die höchſte Gottheit darzuſtellen, weil, wie dieſe jeden Fleck der Seele keunte 
in jenem jeder Schmuz ſich zeigt und jede Misgeſtalt. Unter den drei Reichsinſignien, ne 
noch von Sinmu herſtammen follen, wird auch neben ver Geiftertafel, die in einem grünlide 
Steine mit zwei kleinen runden Löchern befteht und in feinem Schwert, ber Spiegel alt m 
vorzüglichſte genannt. 

Um dem Kai zu gefallen, muß man, jo lehrt die Geijterreligiön, reines Feuer unterbal 
mit Glauben und Wahrheit im Herzen, frifche und reine Opfergaben varbringen, fie um u 
fein und Glüd bitten. Die Kami mögen die Fehler verzeihen und die Seele von Schul 
gen, damit die fünf Hauptübel, welche über die Menfchheit hereinftürzen, Feuer vom 
und unglüdlice Naturereigniffe überhaupt, Krankheit, Armuth, Verbannung und frühe 
Tod entfernt bleiben. Die gläubigen Anhänger des Kamidienſtes beftreben id, dur Us. 
haltung reinen Feuers, ein Symbol der höchſten Sonnengottbeit, durch Reinheit des Leikeh m 
der Seele, durch Pilgerfahrten, Faſten und Gebete die Gunft der Kami zu verdienen. Reinhe⸗ 
iſt die höchſte Idee dieſer Gottesverehrung; die Sinnbilder der beiden reinigenden Elemente, fe 
Feuers und Waſſers jind an den Thoren aller Kamihallen aufgeftellt. Die Fälle werben gemal 
angegeben, wodurd ein Menſch der Unreinheit verfällt. Sündhafter Umgang, verbotene de 
der Aufenthalt an unreinen Plägen, Blutvergießen und Befledung durch Blut, Sterbeiäle t 
ber Familie und jede Berührung eines Leichnams verfegen den Menſchen in den Zuftand W 
Unreinheit, wodurd der Umgang mit feinen Nebenmenſchen vollkommen abgejänitten un 
Beſondere Mittel find vorgefchrieben, mirteld welcher ſolche Abgefonderte der menſchlichen Gi! 
[haft und ihren Freunden wiedergegeben werden. Megger und andere Perſonen, welche LE 
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r Zödtung lebendiger Weſen beihäftigen, verbleiben während ihres ganzen Lebens in un- 
inem Zuftande. Sie find auf den Umgang ihreögleichen befhränft. Jene Unreinheit erftredt 
h nit blos auf die Menſchen, fondern auf alles, was fie umgibt, auf ihre Wohnungen und 
rãthſchaften. Sie hat manche Ähnlichkeit mit dem Gebraude Tabu der Tongagruppe.und auf 
dern Injeln der Südſee. 

Der Menic it niemald ganz rein. Deshalb find beim Eintritt in die Kamihalle Waffer: 
den aufgeftellt, daß der Gläubige, bevor er zum Kami Hintritt, feinen Körper von Schmuz 
freie und an die Geelenreinigung erinnert werbe. Aus gleichem Grunde wird dad Kind, nad) 
m dreißigften Tage feiner Geburt, in den Tempel des Familiengottes gebracht und erhält durch 
iprengung mit Wafler eine Art Taufe, andeutend, daß der Menſch zur Reinheit geſchaffen. 
le Beitlihfeiten und Geremonien der Kuamireligion ftehen mit diefer pantheiftifchen Bergötte- 
ng der Naturfräfte und Naturerfcheinungen, vorzüglich jedoch mit den großen, dem Menichen 
ımeiften in die Augen fallenden und fein ganzes äußerliches Leben beftimmenden Erſcheinun— 
n am Birmament in inniger Verbindung. Die monatlihen und Jahresfefte beziehen ſich 
ld auf dad Ab- und Zunehmen ded Mondes, tbeild auf die größte Sonnennähe oder Son- 
nierne. Den Schuggottheiten, den Patronen einzelner Elane und Familien werben befondere 
fe gefeiert. 

Nach dem alten, mit dem neueingeführten Buddhismus unvermifchten Ramiglauben wur: 
ıdie Leihen begraben. Man gab geliebten Verftorbenen Waffen, Rüftungen und andere 
rlihfeiten mit, wovon die heutigen Tags in den Höhlen und Gräbern gefundenen foftbaren 
eine berrühren mögen. Es ſcheint felbft auch Hier Sitte gewefen zu fein, daß einem lieben 
an feine treuen Diener im Grabe nachfolgten, daß fie mit den Leichen in den langen, aus 
udbad's Reifeabenteuern befannten Begräbnißhöhlen eingeichloffen und fo dem furdtbaren 
ingertode preiögegeben wurden, Prieſter, welche ven Namen Kami mufle, d. h. Wirthe oder 
leget der Götter, führen, beforgen den Dienft in ven heiligen Hallen. Sie find verheirathet 
dihre Frauen helfen bei ven gottesdienftlihen Verrihtungen. Die Vriefter und ihre Frauen 
ben eine weite mit langen Ärmeln verjehene weiße Kleidung, gleich derjenigen am Hofe ded 
itabo, welche kein Unbefugter tragen darf, Der Mikado ift nämlich zugleich Gottheit und ober- 
nriefter. Wie er fich Eleidet, wie feine Frauen und Dienerinnen gefleidet find, fo erfcheinen 
ih die untern Prieſter allenthalben im Lande, ihre Frauen, Beamten und Dienerinnen. 

Die Dairi ftellten fich felten, fo jelten wie die fpätern Merovinger, an die Spige der Heere. 
id gleich diefen ift es auch ihnen ergangen. Unternehmende Generale, Hausmeier, welche auf 
‚Liebe ihrer Truppen und auf Ergebenheit der Lehnsfürften zählen konnten, entriffen dem 
riher von Gotted Gnaden ein Recht um dad andere. Doch wußten die Dairi mehrmals, 
m Abfterben der Heerführer, ihre Nechte wiederzuerringen. In der zweiten Hälfte des 
‚Jahrhunderts ereignete fih ein Vorfall, durch den zuerft die weltliche Macht der Dairi auf 
vernde Weife untergraben wurbe. Gin Großer des Reiche ließ den Dairi einfperren. Diefer 
dete zum Häuptling Joritimo mit der Bitte, herbeizueilen, um feinen Fürſten aus der Gefan— 
haft zu befreien. Soritimo warb Truppen und vernichtete die Feinde. Zur Belohnung bie: 
Verdienfte warb der Sieger „zum großen Seogun oder General, welcher die Barbaren be: 
npit“ erhoben. Zoritimo erbielt überdies die Ehrenbenennung Kubo Sama, der gebietende 
tr General. — 

Seit dieſer Zeit wurde die Macht der Dairi immer ſchwächer. Die Hausmeier, deren vier 
maftien aufeinander folgten, beraubten fie eines Rechts nad) dem andern. Kaum der Schat- 
ihrer ehemaligen Größe ift geblieben. Die Seogun over Kubo zu Jedo find Gebieter des 
i68; fie überliefern die Herrfchaft ihren Nachkommen, gleichwie erbliche Fürſten. Doch ift 
Macht der Dairi immer noch bedeutend. Leicht Eönnte fie jet von den Fremden, unter dem 
beine der Legitimität, zum völligen Umſturz der Verfaflung gebraucht werden. 

Ale wichtigen Regierungsbeſchlüſſe erheifhen die Unterzeihnung der Dairi. Nach der 
ömeinung find fogar diefe Himmelsſöhne immer noch die alleinigen rechtmäßigen Gebieter. 
mãß ihrem kanoniſchen Gefege verglichen die Jefuiten den Dairi zu Mijafo ganz richtig mit 
n Papfte inRom. Gleichwie die Macht des Kaiferd ein widerrufliches Lehn des Statthalters 
riſti jei, fo jene des Seogun Sr. Herrlichkeit des Mikado. Diefer könne, dem Rechte nach, 
1 Rubo zu jeder Zeit feiner Würde, feines Amtes entheben. Aus diefem Grunde hat ver Be: 
inder des jegigen Herriherhaufes dev Seogun — er heißt Gongin und ift im Jahre 1616 
torben — die Fortführung der japaniſchen Annalen verboten, fowie die Herausgabe jedes 
dern Werks über die Geſchichte, über die Regierung und Reichsverfaſſung. Die Geſchichte 
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und dad Recht, welche ven Beftanve feines Haufes gefährlich werden Fonnten, follten dem Volke 
unbekannt bleiben. 

Alle dieſe verſchiedenen, theils einheimiſchen theild aus ver Fremde gefommenen Religionen: 
die Kami oder Geifterlehre, die Taoffe (f. ven Art.), die Moraltheologie des Confucius un 
der Buddhismus, alle die taufenderlei Seften und Brüderſchaften, in welche fie zerfielen un 
zerfallen, Tebten und leben jegt wieder ruhig und friedlich neben: und miteinander. Die Man: 
nichfaltigfeit der Neligionen und Sekten bewirkte weder im Familien- noch im Staatsleben den 
geringften Unterſchied, bereitete ven Gläubigen nicht die geringfte Schwierigkeit. Jeder Bürger 
befannte und befennt ſich nach Belieben bald zu diefer, bald zu jener.Religion, bald zu dieler, 
bald zu jener Sekte und wechſelt jie nad) Gutdünken. Niemand fragt danach, ſei der Wechſel nun 
aus Überzeugung oder Intereffe hervorgerufen. Mitglieder verfelben Familie halten nicht ſchen 
zu verſchiedenen Glaubensformen, ohne daß badurd, wie verfichert wird, der Friede, das Bumi: 
lienglüd geftört würde. 

Dies alles änderte ſich mit Ankunft ver Portugieſen, welche nicht einer abiichtläch unternem: 
menen Seefahrt, fondern einem Zufall (1542) ihre Bekanntfchaft mit Japan verbanfen. Dat 
iſt Höhft auffallend. War doch den Ehinefen und Mongolen, ven Perſern und Arabern, und 
vor allen Marco Polo das Neid Japan feit langer Zeit befannt gewefen. Die Namen der durd 
Sturm und widrige Winde dahin Getriebenen find in den portugieflihen und japanifchen Jabı- 
büchern verfhieden angegeben. Die Bortugiefen wurden gar freundlid aufgenommen. Mar 
hielt die Leute urſprünglich für Bewohner Hindoftans, welches Rand durch die Heimat Schakia 
munis’ und die Neifen bupdbiftifcher Mönche ſich auch in Japan eines großen Ruhmes erfreute 
Schon nad einigen Jahren (1549) jind Franciscus Xaverius und Genoſſen dahin gekommen, 
das größte Unglüd, welches das Reich Japan jemals getroffen. „Die füdlihen Barbaren‘, io 
heipen die Portugiefen in den einheimifhen Jahrbüchern, weil fie von Süden herfamen, „er: 
ihienen jegt zablreih im Oſtreiche, verbreiteten die Jefusreligion im Lande und berhörten eine 
große Anzahl Volks.” Mit Hülfe ihrer Neophyten und eined portugiefifchen Heeres wollten 
fich die Jefuiten des Inſelreichs bemädhtigen, die andern ermorden oder zur Entiagung ihres 
Glaubens zwingen. Die japaniihen Großen, die Maffen des japaniichen Volks find ihnen zu— 
vorgefommen. Die auf Ausrottung zielenden jind ſelbſt ausgerottet, die Kegerverbrenner ſind 
jelbjt verbrannt worden. Wäre die Rache blos auf das Haupt der ſchuldigen Europäer gefallen, 
fie wäre vollfommen verdient gewejen. Sie hat aber audy viele Einheimiſche getroffen. An ci: 
nem Tage ind 37000 aufrührerifhe Ehriften erichlagen worden. Durch dieſe gramfame, 
furdtbare That war die Empörung zu Ende und zugleich die Kriftlihe Religion auf Japan 
gänzlich vertilgt. Sich zum Ehriftenthum zu bekennen, war, bis auf die neuefte Zeit, bei Todes: 
ftrafe verboten, 

Die Eröffnung Japand. Der nordamerifanifche Geſandte Caleb Cuſhing, welcher be— 
reits im Jahre 1844 China im Vertrage zu Wanghia zu allen von dev Regierung in Wafhingten 
geftellten Bedingungen nöthigte, hatte damals ſchon die Vollmacht erhalten, auch Japan heim: 
zuſuchen, um dort bie Ubermacht der großen amerifanifchen Republik in ähnlicher Weife zu gr 
brauchen. Der Gejandte hielt e8 für geeignet, Japan mit feinem Beſuch zu verfhonen. De 
Eröffnung ded Reichs war jedoch, bei der inımer fteigenden Verkettung des weftlichen Amerifs 
mit Oftajien, zur Notwendigkeit geworden. Die Holländer ftellten ſich nicht entgegen. Ges: 
herzigfeit und Aufopferung haben jie natürlich nicht zu diefer Handlungsweife bewogen. Br 
würde dies auch von Kaufleuten, von einem Volke gegenüber dem andern erwarten? Umftnde 
und der eigene Vortheil geboten ein Verfahren, welches amtliche Kobredner ald den Auslauf 
feltener Menfchenfreundlichkeit varftellen. 

Im Beginn des 17. Jahrhunderts (30. Aug. 1611) ift der Vereinigten Gelländiis-DT- 
indifhen Compagnie, mitteld Freibriefs, ein unbedingter Verkehr mit Japan geflattet worden 
„In welchen Hafen die Holländer einlaufen, möge ihnen Gunft und Beiftand werden. Jever 
Infaffe forge dafür, die jenem Volke zugeficherte Freundſchaft in feiner Weife zu gefaͤhrden 
Solcher Gnade ſuchten ſich die Holländer auf jede erdenkliche, auf die unwürdigſte Weile fü fur 
alle Zeiten zu jihern. Sie fügten fih in jedes Begehr ver barbarifchen hochmüthigen Regie— 
vung. Sogar zur Vertilgung der Ehriften haben fie allen gewünſchten Beiftand geleiftet. Ste 
allein von alfen Hriftlichen Bölfern durften von nun an nad Japan fonımen. 

Bermöge der im Jahre 1637 anbefohlenen Abfperrung durfte und darf fein Japaneſe das 
Rand verlaffen. Wer dagegen handelt, wird hingerichtet. Ebenſo die aus der Fremde rüdfehrenden 
Reichsinſaſſen. Selbſt wer für die Schuldigen bittet, it dem Tode verfallen. Nun find die Shine 
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Japand, gleichwie die hinefifchen, fehr gebrechlicher Art und ihre Kapitäne im Seeweſen wenig 
erfahren. Man fand und findet deshalb ringsum auf den Infeln und den benachbarten Geſtade— 
Iandihaften, in der Boningruppe und auf Tarafai, zu Kamtſchatka, wie längs der Küften in 
Korea, China und felbft Amerika nicht felten ſchiffbrüchige oder durch Gegenwinde dahin ver: 
ihlagene Bewohner des Öftlihen Infelveihs. Nuffen und Branzofen, Engländer und Ameri: 
faner fudhten wetteifernd das Unglück diefer armen Leute auszubeuten. Man wollte ſich ven 
Gebletern Japans durch Zurüdführung ihrer Unterthanen empfehlen, Goffend zum Lohne 
freien Zutritt und Antheil am gewwinnreihen Verkehr zu erhalten. Alle diefe feinen Plane find 
mislungen. Die Japanefen fahen, und zwar mit gutem Grunde, hinter der vorgeblihen Menſch— 
lifeit die verſteckt lauernde Selbftfucht. Alle die mannichfache Lift war an der Geradheit und 
Vorſicht zu Jedo geicheitert. Da entichloffen fi Die Amerikaner nach der Gewalt zu greifen. 
‚Unfere ſchiffbrüchigen Landsleute, hieß e8, werden von ben Barbaren wie Verbrecher behanvelt; 
fe werden in Käfige gefperrt und erleiven alle erdenklichen Drangfale, bis ein zufällig landen— 
ds Schiff fie aufnimmt. Wie würden wir mit Großbritannien, wie mit Frankreich ſprechen, 
sefhähe Ühnliches in jenen Rändern? Und follten wol die Japanefen ein Sonderrecht beſitzen, die 
Belt zu verachten, weil es ihnen nun einmal fo gefällt? Wer wäre thöricht genug, zu bebaup— 
ten, man müſſe ji den Sitten der Battas und anderer Wilden fügen, welche Fremde ausplün— 
vn, Gefangene finden und braten? Wo kein Menſchenrecht, mo fein Völkerrecht gilt, da er: 
bebt ich die Macht gegen die Macht; das Gebot des Starken ift Geſetz. Bei dem ſteigenden Ver: 
fehr zwiſchen Oſtaſien, zwifchen ver indifchen Infelwelt und Auftralien mit unfern in beifpiel: 
Isier Schnelle emporwachſenden Niederlaffungen am Stillen Ocean ift überdies eine dauernde 
Aihliefung undenkbar, unmöglih. Es muß geftattet fein, auf einigen Infeln Koblenvorräthe 
onulegen. Unfere Dampfer können fie nicht entbehren. un beißt e8 zwar, Japan fei ein 
waches Reich ; wir haben jedoch Fein jiheres Urtheil, bei dem Mangel ausreichender Landes— 
Imntniß. Vorſorge ift nothwendig; man darf fich nicht überrafhen laſſen. Die Erpedition 
yegen Japan werde zu der Stärke gebracht, ald wenn fie gegen einen mächtigen, wohlausgerü— 
Neten Feind zöge.” Und ſo ift es gefchehen. 

Prafident Fillmore Shrieb (LO. Mai 1851) dem Kaifer von Japan in freundichaftlidy ern: 
her Weife; er behandelte ihn als einen wohlunterrichteten, einjichtövollen und jelbftändigen 
Büren. „Ew. Faiferliche Majeftät wiſſen ficherlich, daß die Vereinigten Staaten Amerikas ſich 
pt vom Meere zum Deere erſtrecken, daß unfere Dampfer von Ealifornien und Oregon, Län— 
km reih an Bold, Silber und foftbaren Steinen, in weniger ald 20 Tagen zu den Ufern Ihres 
glülichen Meiches gelangen. Schiffbrüde und andere Unglücksfälle mögen ſich ereignen. Wir 
Nitten, ih unferer Leute anzunehmen, ihr Leben und ihre Habe zu befhügen. Wir erwarten 
Net von Ihrer Breundfchaft, von Ihrer Größe. Handelsverkehr ift unfer einziger Zweck. Sie 
ben Kohlen in Maffe und andere Gegenflände, die wir brauchen können. Aud wir haben Er: 
eugniffe, geeignet für Ihre lintertbanen. Cine Handelsverbindung wird in vielen Beziehungen 
en beiden Reichen Vortheil gewähren. Zwei fo nahe Staaten follten in Verkehr miteinander 
teten; die Herzen ihrer Regenten follten in Liebe und Freundichaft verbunden werden.’ 

Gonmodore Perry, welchem die Expedition nad) oder gegen Japan übertragen wurde, fuhr 
2. April 1853) ums Borgebirge der guten Hoffnung und ging im Hafen von Hongkong vor 
Infer, Das Geſchwader beftand aus drei Dampffregatten, aus vier Kriegsſchaluppen und drei 
Iroviantichiffen mit 1175 Mann und 65 Kanonen ſchweren Kaliberd. Nach einem Aufenthalt 
on mehreren Wochen fuhren vie Schiffe über Schanghai der Beftimmungentgegen. Napafiang, 
der Lutſchu-⸗ oder Lieuficugruppe, war zur Vereinigung der Fahrzeuge beftimmt, wo fie aud) 
übrend der letzten Tage des Mai zufammentrafen. 

Die Amerikaner dampften (8. Juli 1853) die Jedobucht hinauf und warfen bei Uraga 
nter, eine Stadt von 8—10000 Einwohnern, welche gleihfam den Einfuhrhafen von Jedo 
Net. Eine Menge Barken kamen herbei, um die fremden Schiffe, wie die Japanefen zu thun 
legten, in dreifachem Kreife zu umzingeln. Die Ruderer, insgeſammt hochgewachſene athle: 
he Beftalten , nadt und nur mit einem Tuche um die Hüften befleidet, fließen ein lautes Ge— 
rei aus, als fie mit aller Kraft beranfuhren. Am folgenden Morgen erfchienen höhere Beam: 
nund fragten, was die Fremden wollten. „Eine freundliche Verbindung zwifchen ven beiden 
tihen Japan und den Vereinigten Staaten’, ließ der Commodore antworten, „möchte man 
richten und zu viefem Ende ein Schreiben nad} Jedo bringen.” „Das ift unmöglich, niemand 
nn ohne befondere Erlaubniß in der Hauptſtadt und bei Hofe erſcheinen.“ „Hiernach“, er: 
iderte Berry, „kann ich mich nicht richten. So lauten die Verhaltungsbefehle des Präſidenten, 
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und dieſe allein find der Mapftab meines Benehmens. Ich befolge die Gebote meiner Regie: 
rung, wie die Japanefen die der ihrigen.” „Haben die Amerikaner der Regierung von Japan 
Mittheilungen zu machen, fo mögen fie nad Nagaſaki gehen. Dort ſollen die Briefihaften in 
Empfang genommen werben.” „ine Berweifung nah Nagafaki betrachten wir ald eine Velei— 
digung für unfer Land. Welche Folgen daraus entitehen, können wir nicht jagen.‘ „Gut, ie 
bleibt Hier, gönnt aber den Behörden vier Tage, bis jie dem Hofe berichten und Autwort erhal: 
ten können.” Dielg Frift wurde geftattet und dazu verwendet, die Bucht jammt Umgebung zu 
unterfuhen und nautiſch aufzunehmen, Kamen Boote herbei, um die Amerikaner zu binden, 
fo Tieß die halbe Mannſchaft ihre Nuder fallen, bewaffnete ſich mit Flinten und vielihüligen 
Piftolen. Die Japanefen ftäubten auseinander und ließen die Fremden gewähren, Man fubr 
bis einige Meilen von Jedo und fand die Bucht allenthalben frei von Sandbänfen und Koral 
lenriffen. Die Schiffe hätten dicht vor der Reſidenz anlegen und die Stadt beſchiehßen können 
Die zahlreihen Burgen an beiden Ufern wären nur ein geringes Hinderniß geweſen. Sie int 
in halbkreisförmiger Geftalt angelegt, nach der im 16. und 17. Jahrhundert üblihen Weir, 
welche fein Kreuzfeuer geftattet. Dann find die auf ven Flanken und hinter den Forts liegenden 
Hügel gänzlich unbeſchützt, ſodaß man außerhalb der Batterien hätte landen und fie dann mit: 
tels ſchweren Geſchützes leicht zum Schweigen bringen können. 

No vor Ablauf ver beftinnmten Tage kam die Meldung, zwei Abgeordnete würden nad 
dem Städten Gorihama, einige Stunden unterhalb Uragas kommen, um dad Schreiben vd 
Vräſidenten in Empfang zu nehmen. Die Japanefen haben Wort gehalten. Der Statthalter 
von Uraga erihien in Begleitung einiger Offiziere, anzeigend, alles ſei bereit zum feierliben 
Empfange. Als der Commodore die Eaiferliche Vollmacht gefehen, wurde der Brief ded Prüf: 
benten für den Kaifer und die diplomatifche Beglaubigung übergeben. Dieſe Schrififtüde, mir 
dem großen Siegel der Vereinigten Staaten verſehen, welche in einer goldenen Kaviel daran- 
hingen, wurben geöffnet und nebft einer hinefifhen, holländischen und franzöſiſchen lberipung 
den Bevollmädtigten eingehändigt, von diefen empfangen und unter vielen Geremonien in eine 
geräumige Kifte niedergelegt. Sie wurde verſchloſſen und eine dicke ſeidene Schnur in sidliahen 
Windungen und mit allerhand wunderlichen Knoten varungebunden, Bein Schtufle erllärte 
der Commodore, er wolle ji) jet, da ohne Zweifel eine reifliche Berathſchlagung über den je: 
halt feiner Botſchaft abgehalten werde, entfernen und im Frühjahr zurückkehren. Die Japaner 
erkannten, daß fie es mit entſchiedenen Leuten zu thun haben, und richteten ſich danach. War dos 
das ganze Verfahren von dem anderer Geſandtſchaften fehr verſchieden, melde während vielet 
Monate in halber Gefangenſchaft demüthig abwarteten, bis es den ſtolzen Inſulanern gefich 
fie mit einer zweideutigen Antwort zu entlaffen, 

Der Slaggendampfer Susquehanna, mit Commodore Perry am Bord, verließ zum zweit 
mal (14. Ian. 1854) die Rhede von Hongkong, gefolgt vom Powhatan und dem Mitt 
Sämmtliche Fahrzeuge vereinigten fih in den japanifhen Gewäflern — aud der Damp 
Saratoga von Schanghai hatte jih eingefunden — und gingen in der Jevobudt, oberhält 
Uragas, wo man beim erflen Beſuch anlegte, vor Anker. Japaniſche Beamten kamen an Bor 
und verjicherten, nad) wenigen Tagen werbe ein Minifter aus Jedo erfcheinen, um alle Geiäilt 
mit dem Gefandten Amerikas im offener, freundlider und friedlicher Weiſe zu erledigen. Ant 
möchten die Schiffe 20 englifche Meilen rückwärts von Jedo nah Uraga binabfahren. Iut 
Platz fei vom Kaifer zur Zufammenfunft beftimmt. Nach längern und wiederholten Baikr 
hungen ward Jofohama, oberhalb Uragas, zugeftanden. Perry hielt es für notbiwendia, gli 
im Beginn mit Entfhiedenheit aufzutreten. Elf Tage vergingen in Feſtgelagen umd alt 
Zuftbarfeiten. Die japanischen Beamten hatten jih bald in die weſtlichen Sitten und Behind: 
gefunden. Trinkſprüche wurden gefprocdhen und Reden gehalten, gleichwie zu Neuyart u 
Wafhington. Kapitän Buchanan brachte die Geſundheit des Kaiſers von Japan and, melät ke 
hend, mit allen Ehren neunmal neun getrunfen wurde. Der Statthalter Uragas ernibere = 
der Gefundheit auf „Se. Majeftät ven Präſidenten ver glorreichen Republik’. Die Japan! 
ließen ih den Wein tüchtig ſchmecken. Am beften mundeten Champagner und feine Liquat 
Die Gläfer wurden gar fehr bewundert, und dabei fielen allerlei inhaltfchwere, zukunfiſchwen 
gere Reden. „Wir müſſen bald ver Abſperrung überhoben fein. Auch wir werben in Damp! 
und dreimaftigen Schiffen unfer Rand verlaffen und fremde Länder befuchen fönnen. ul 
Wunder mögen fie nicht enthalten jene Länder, nach den vielen neuen Dingen zu ſchließen, wu 
wir innerhalb weniger Tage fennen lernten.’ 

Lehrreich für alle künftigen Fälle ift dev Standpunft, wovon Perry ausging, und den“ 
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unverrüdt fefthielt während der ganzen an taufenderlei Ginwürfen und liftigen Ausreden reichen 
Unterhandlung. Im Verkehr mit barbariſchen und halbbarbarifhen Machthabern erſcheint 
diefe Weife am meiften geeignet, „Wir fommen nicht‘, erflärte der Gommodore wiederholt, „um 
Gnade entgegenzunehmen, jondern um Gnaden audzutheilen. Wir haben die Mittel in Hän— 
ven, dad jeht ihr, und anzueignen, was wir wollen, euch zu behandeln, wie wir wollen. Wir 
ind aber menjchenfreundlicher Gefinnung; wir verfahren herablaffender Art. Ihr follt als 
Gbenbürtige an Macht und Würde behandelt werben. Wirmollen Verträge mit euch ſchließen.“ 
Ind in folder zugleich Elugen und menſchlichen Weiſe hat Berry, ohne äußerlihen Zwang, ohne 
Blutvergießen, fein Ziel erreiht: die Einführung eined großen verſchloſſenen Reichs in die 
Weltgeſchichte, in die Weltbewegung, eine That, welche ihm eine fledenlofe Unfterblichkeit ſichert 
inden Jahrbüchern der öftlichen und weftlihen Menfchbeit. 

Die Nachricht vom Abſchluß des nordamerikaniſch-japaniſchen Vertrags rief alsbald die 
Nageiferung der Engländer hervor. Man wollte nicht hinter der IInion zurüdbleiben. Dr. 
bowring, Statthalter der englifh=chinefifhen Kolonie auf Hongkong, wäre gern felbft 
nd Japan gegangen. Man verweigerte dies in London und bekleidete, nad amerifanifcher 
Beife, den Admiral des Geſchwaders im indifch=shinefifchen Deere auch mit der diplomati- 
hen Sendung. Admiral Stirling verließ den Hafenort Wujong in China (1. Sept. 1854) 
und ging mit einer mächtigen Schiffsahtheilung, worunter zwei Dampfer und das Flaggenſchiff 
Lingefter von 50 Kanonen, auf ver Rhede zu Nagaſaki vor Anfer (7. Sept. 1854). Die 
Engländer jind ſehr unfreundlich empfangen worden. Man hat fie, nad) alter Weife, mit Wacht: 
often umgeben. Selbft die Verbindung der einzelnen Schiffe untereinander war mandmal ab: 
wiänitten. Lebensmittel und ſogar friiches Wafler wurden verweigert. Auf die Drohung des 
Ahmirald, ev werde nad) der Jedobucht gehen, ließen die Nagafakibehörben eine mildere Be— 
andlung eintreten. Das engliihe Schreiben wurde an den Hof geſandt und von dort die Er— 
aubniß zu Unterhandlungen gegeben, Nach manden herkömmlichen Ausflüchten und Verzöge— 
iungenift (14. Det. 1854) ein Vertrag zu Stande gekommen, welchem, fo unbedeutend aud) die 
gmwährten Bortheile waren, das euglifche Minifterium die Beftätigung ertheilte, freilich wie 
man aus den Ereigniſſen erjieht mit der Abfiht, fpäter größere Bergünftigungen zu erzwin: 
gem. Die gegenfeitigen Ratificationen find zu Nagafafi ausgewechſelt worden. Schon einige 
Tage nachher (18. Det. 1855) ift jedoch unter der Form einer Erläuterung, man fann wol fa= 
gen, ein neuer Vertrag gefchloffen, welcher viel günftiger lautet. Drohungen und Furcht müffen 
De japaniſche Regierung zur größern Nachgiebigkeit bewogen Haben. England vermochte ſich 
bei der frühern Übereinkunft nicht: zu begnügen; fie blieb zu weit hinter den Vortheilen zurüd, 
relche den Amerikanern eingeräumt waren. Diefe fonderbare, in der Geſchichte der Diplomatie 
sielleiht einzig daſte hende Urkunde iſt jegt bereitö veraltet; Stirling’3 mangelhafte Übereinkunft 
wurde durch den Vertrag des Lords Elgin befeitigt. Die Holländer Eonnten anfänglid, da fie 
übt gewaltfam auftreten wollten, zu feinem förmlichen Vertrag kommen. Nur eine Überein: 
unft wurde zwiſchen dem Obervogt der Bactorei auf Defima, Donfer Eurtius, und japanifchen 
Sonmiffaren verabredet (9. Nov. 1855), melde bis zum Abſchluß eines Vertrags Geltung 
abe. Die Stellung der Holländer war hiernach in manderlei Weije erleichtert, ohne jedoch 
ode Vortheile zu gewähren, wie fie die Amerikaner erzwungen. 

Die aſiatiſch-amerikaniſchen Greigniffe während der legten Jahre bewogen aud die ruffifche 
Regierung zu neuen Verſuchen, um mit Japan in freundliche Verbindung zu kommen. Die 
edition verließ Ehina und befuchte auf ihrer Weiterfahrt nach Japan die von den Lieuficu: 
Yen abhängigen Madſchikoſima. Sie lag bei Taiping, dem größten Gilande diefer Gruppe, 
don einige Tage vor Anker und verkehrte in freundlicher Weife mit ven zum Buddhaglau— 
en ih befennenden Einwohnern. Die Nuffen fuhren. von hier in norböftlier Richtung nad) 
tagafafi, wo fie vor Anker gingen (22. Aug. 1853). , Alsbald wurden Unterhandlungen be: 
onnen, um ihre Schreiben übergeben zu dürfen. Es dauerte lange, bi ein amtlicher Verkehr 
öffnet werden Eonnte. Als dieſes geſchehen, fuchten die Japaneſen in herkömmlicher Weife die 
Ierhandlungen hinauszuziehen. Rußlands Stellung gegen Japan ift verfchieden von der 
nderer Mächte. Die beiden Kaiferreiche find nahe Nachbarn. Anordnungen über ven Verkehr 
ten nicht hin; es mußte auch, was niemals zuvor geichehen, die Orenzlinie der Staaten ge: 
gen werben. Einen zwiefachen Bertrag folden Inhalts Hat Butjatin mit einer japanifchen 
feommifften zu Simoda abgeſchloſſen (26. Ian. 1855). Das über Nifolajew im Amurge: 
tete nah Petersburg gefandte Schriftftück ift veffelben Weges zurückgekommen, wo dann zu 
imoda die Ratificntionen (25. Nov. 1856) ausgetauſcht wurden. 
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Der ruſſiſch-japaniſche Vertrag ift in mannichfacher Beziehung von den Derträgen Y: 
pand mit andern Staaten verſchieden. Ruſſen und Japanefen follen in den Befigungen ver hi: 
den Reiche Schuß und Hülfe genießen, fowol hinſichtlich perſönlicher Sicherheit al$ der Uner: 
leglichfeit ihres Eigentbums. Die Grenze der beiden Reiche zieht ſich zwiſchen den kuriliſten 
Infeln Iturop und Urup. Iturop gehört Japan; Urup fomwie die übrigen Kurilen im Norte 
zu Rußland. Die Infel Krafto, Tarafai oder Sahalien ift fpäter den Ruffen gänzliä über: 
laflen worden. Die japaniſche Negierung eröffnet den rufjifhen Schiffen die Häfen Simede, 
Hakodade und Nagafafi. In diefen Häfen können ruffifhe Schiffe ihre Beichädigungen aut: 
beffern, fi mit Waffer, Holz, Mundvorrath und anderm Nothwendigen verfehen, ebenfo mit 
Steinfohlen. Sie zahlen mit Gold: und Silbermünze; im Kalle Geld mangelt mit Baar 
Außer den erwähnten werben die ruffifhen Fahrzeuge feine andern Häfen beſuchen; dann nır 
ift dies geftattet, wenn ein Schiff in der äußerften Noth nicht im Stande wäre, feinen Weg fort 
zuſetzen. Die ſolchenfalls gemadten Ausgaben follen in einem der geöffneten Häfen beat 
werden. Schiffbrüdigen wird in beiden Reichen jede Art Hülfe geleiftet und alle Geretteten nat 
den geöffneten Häfen gebracht. Solange fie in dem fremden Neiche bleiben, genießen fie der 
Freiheit und find den Randesgefegen unterworfen. 

Die Weltereigniffe am Peho, die Niederlagen der Chinefen (1857 —58) wirkten ſchnel 
zurück auf Japan. Der Hof zu Jedo mußte neue Verträge ſchließen und jeder neue Vertrag mit 
den Holländern und Franzofen, mit den Amerikanern, den Portugiefen und Preußen, ten 
Ruffen und Engländern?) ift ein weiterer Fortſchritt auf der Bahn der Handelsfreiheit un 
Givilifatton. Und der frifherrungene Vorteil gilt für alle Nationen , welde Verträge gr: 
ſchloſſen, welche der Verträge gewürdigt wurden. Den Briten mußte am meiften zugeſtanden 
werden, weshalb edgenügt, allein die vorzüglichften Artikel ihres Vertrags hervorzuheben fer 
Elgin war nad) Japan gefommen und fhaltete, wie Briten zu thun pflegen, gleichwie din Sie: 
"ger, in gebieterifcher, gewaltfamer Weife. In Ievo hatte man fich die Vorgänge in China gur 
Warnung genommen und gehorchte dem Machtgebote. Die Engländer wurden mit grehm 
Ehren empfangen. Ein prachtvoller budohiftifcher Tempel ward zur Wohnung angericien, 
und Lebensmittel fhaffte man in Fülle herbei. Der Lord zog im Staate zur Hofburg une Wr: 
handelte perfönlich mit dem Minifter, Nach wenigen Tagen wurde der zweite engliih:jaraniiit 
Bertrag abgefhloffen (26. Aug. 1858) nach dem Mufter des amerifanifch-japanifchen Vernag 
durch Townſend Harris (Juli 1858). Den Briten fowie den Unterthanen aller Vertrag: 
mächte find die japanischen Hafenftäpte Hakodade, auf der Infel Jeſo, Kanagawa, drei deude 
Meilen von Jedo, und Nagafafi geöffnet. Später (1. Ian. 1860) wird Nagata oder ein an: 
ver Hafen auf der Weftfüfte Nipons freigegeben; Hiogo, der Hafenplag von Dfaka und Mi⸗ 
jako am 1. Jan. 1863. Am Rande Oſakas — chineſiſch Tafan geheißen — zieht ſich die frutt 
bare und ſtarkbevölkerte japaniſche Ebene weit ind Land hinein. Engländer, ſoviel immer wel: 
len, können in ben geöffneten Orten ſich aufhalten, Grundbefig erwerben, Käufer und Kirden 
bauen, welche nicht mittels Wälle von den Übrigen Stadttheilen gefhieden werden dürfen. Gi! 
wird wol zum vorzüglichften Handels: und Hafenplag heranwachſen; Kämpfer hat dert 30 
vor Anker liegende Dſchonken gefunden. Vom 1. Ian. 1862 an ſoll ven Engländern gehalt! 
fein, des Handel wegen ſich aud) in Jedo niederzulaffen, und vom 1. Ian. 1863 zu Dfakı, 
ihnen jedoch ein befonderer Bezirk zum Aufenthalt anzumeiien ift. Der englifche Gelandte ꝛu 
die Generalconſuln erhalten Zutritt in Jedo und allen geöffneten Häfen; ſie dürfen reifen, 
immer fie wollen. Die andern Engländer nur innerhalb zehn Ri oder japanischer Meilm" 
ihrem Wohnorte.?) Alle diefe Zugeftändniffe, mit Ausnahme der Eröffnung von Hate 
Kanagama und Nagaſaki, fuchte fpäter die japanifhe Regierung, unter allerlei Borteirt 
rüdgängig zu maden. Sie find auch im preußifchen Vertrage nicht enthalten. Die Benin 
jener Städte, hieß ed, wären den fremden gar feindlih gejinnt. Würden dieſe doch zugelaft® 
fo möchten hieraus große Mishelligkeiten entftehen. Vergebens ſuchte die japaniſche Clan 


2) Der Vertrag mit Holland vom 30. Jan. 1856 hat verfchiedene Zufäge erhalten, datitt 
23. Aug. 1856 und 16. Oct. 1857. Der Vertrag mit Amerifa, weldyer allen andern neun Batııa" 
mit Japan zum Mufter diente, iſt der zu Simoda im Juli 1858 gefchloffene. (The statutes at lat“ 
1858— 59; im Auftrage der Regierung, Bofton 1859, ©. 157.) Der neue ruſſiſche Vertrag id wm 
28. Juli 1858, der mit Frankreich vom 9, Det. 1858 und der mit Preußen vom 24. Jan. 1861. * 

3) Oliphant, Narrative of the Earl of Elgin’'s mission to China and Japan (London IN 
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ihaft nah Europa den Nachlaß der Eröffnung jener Städte von den Vertragsmächten zu 
erlangen. 

Zwiftigfeiten und Rechtshändel, welche wiſchen Japaneſen und Engländern entſtehen, wer— 
den von britiſchen Behörden, nach engliſchen Geſetzen, entſchieden. Fremde Geldſorten nehmen 
vie Japaneſen nach dem Gewichte und ihrem innern Werthe. Die Ausfuhr einheimiſcher Gold: und 
Silbermünzen iſt geſtattet; Kupfermünze ſoll jedoch nicht aus dem Lande gebracht werden. Wäre 
dies erlaubt, ſo würde Japan in kurzer Zeit ſämmtliche Kupfermünzen verlieren. Hundert japa— 
nische Pfennige — Tſeny, chineſiſch Tſien genannt — wiegen 338 Gran reines Kupfer und 
gelten blos gegen 3 Kr. leichten Geldes, während dad Pfund ſolchen Kupfers in England 
und Amerifa mit 45 Kr. bis 1 81. bezahlt wird. Welch ein außerordentliher Gewinn 
wäre niht an einer einzigen Schiffsladung Tſeny zu erzielen! Ein ähnlicher Umſtand findet 
beim Golde ftatt, weldyes zum Silber im Werthe von 1 zu 5/, gemüngzt wird, während durch— 
ihnittlih in Europa wie 1 z3u.15. Der Kobanf, ein Stüd von 4 Itſabu reinen Goldes, wiegt 
178 Gran und gilt zu Japan, nad amerifanifher Währung, 1 Dollar 32 Cents, während 
tiefe 4 Itjabu in Amerika, wo Gold zum Silber 1 zu 16 gleicht, 7 Dollar 18 Cents werth 
ind, Um diefem Nachtheile zu begegnen, beſchloß die Negierung die einheimischen Goldmünzen 
gegen die ausländifhen abzuwiegen und ihren Preis nad dem Gewichte zu beflimmen. Außer 
den Kobanf werben noch Stüde von einem und einem halben Itfabu in Gold, dann von einem 
und einem Viertel Itjabu in Silber ausgegeben. Der Itjabu reinen japanischen Silbers wiegt 
133 Gran und gilt 48—50 Kr. unfers leichten Geldes. Alle dieſe und andere Werthver— 
bältniffe werben und müfjen, will man die täglichen Irrungen und Zwiftigkeiten mit den lifliz. 
gen, trügerifhen und habſüchtigen fremden Kaufleuten vermeiden, nad kurzer Frift großen 
Veränderungen unterliegen. 

Nah andern Bertragsbeftimmungen Fünnen die Engländer, gleihwie zu Tientjin mit China 
sedungen, unter Zahlung feftgefeßter Zölle, nad Japan bringen und von dort ausführen, was 
ie wollen. Die Einfuhr der meiften-Gegenftände, mit Ginfhluß der Baummoll- und Woll: 
vaaren — der wichtigfte Import — zahlt blos fünf vom Hundert und ebenfo der Export, mit 
Ausnahme von Gold: und Silbermünzen, dann von Kupferbarren, welche feinen Zoflentrihten. 
Das Tonnengeld ift aufgehoben. Einmal verzollte Gegenftände bürfen, ohne neue Abgaben, 
von einem geöffneten Hafen zum andern verführt werben. Opium auf engliſchen Schiffen her— 
eizubringen ift verboten. Dagegen verpflichtet jich bie japanifche Regierung, von Zeit zu Zeit 
ffentliche Verfleigerungen ihres überflüffigen Kupfers audzufhreiben. Kauf und Verkauf ge: 
zieht unmittelbar zwifchen Sapanefen und Engländern; eine Ginmiihung der Behörden ift 
iht geftattet; ihr in den frühern Verträgen feitgefegted Monopol ift und bleibt aufgehoben, 
ie Negierung mußte überdies verjpreen, ihren Interthanen den Gebraud fremder Waaren 
Gt zu verbieten. England und Japan und fo auch die andern Vertragsmächte können, von 
eginn bed 1. Juli 1872, die Nevifion alfer. diefer Bertragäbeflimmungen verlangen, Die 
Alſätze find ſchon fünf Jahre nach Eröffnung des Hafens von Kanagawa, jollte einer ber bei: 
a contrabirenden Staaten dies wünſchen, der Abänderung unterworfen. Der Tractat ift in 
glifcher, in japaniſcher und holländiſcher Sprache niedergejhrieben. Der holländifhe Text 
t als Driginal. Künftig geihehen alle Mittheilungen britifcher Beamten, nad Wunſch der 
aniſchen Unterhändler *), blos in engliſcher Sprache; doch wird ihnen für die nächſten fünf 
hre eine holländiſche oder japaniiche Überjegung beigegeben. Auf gleicher Grundlage haben 
ch Frankreich (9. Det. 1858) und jelbft dad wegen der frühern Greignife fo verhaßte Portu— 
3. Aug. 1860) ihre Verträge mit Japan abgeſchloſſen. Die Schwäde des Gropfürften zu 
o mußte ſich allen Anforderungen, allen Zudringlichkeiten fügen. Nur Preußen konnte 
s Bis zu einem gewiſſen Grade durchdringen. Dieſe allgemein deutsche Angelegenheit ver- 
at etwas ausführlicher vargeftellt zu werden. 

Der deutſche Handelöverfehr nad Oftafien, mitteld der Hanfeftädte und einiger anderer 
tsjchHen Länder, ift.fehr bedeutend; er behauptet fowol in Betreff ver Schiffe als ihres Ton: 
gzebaltd den dritten Rang. Ganz Deutſchland und Ofterreih find hierbei, wenn auch zum 
-i5 Blos in mittelbarer Weile, betheiligt. Die Rheder aud Hamburg, aus Bremen, Lübeck 
- ldenburg verführen die deutfäien und öſterreichiſchen Fabrikate nach dem Anloindiſchen 

e, nad Oſtaſien und Auſtralien; fie nehmen dafür in Rückfracht die Erzeugniſſe jener Län— 
| Leiq⸗ im Zollverein und in Oſterreich verbraucht werden. Die Rhederei und Frachtſchiff— 





47 liphant, II, 177. Annual Register, Jahrg. 1859. Public documents, &, 216 fa. 
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fahrt der Hanfeaten zwiſchen Indien, China und Japan, zwiſchen Auftralten, den oftafiatiühen 
Befigungen Rußlands und den nordamerifanifhen Staaten längs des Stillen Ocean Hehe 
mit diefem unmittelbaren Handelsverkehr von Deutſchland nah Oftaften in inniger Verbindung, 

Bereits vor 16 Jahren, bald nach dem Frieden zu Ranking, habe id auf die Nothwendiz 
feit eined Vertrags der deutfchen Mächte hingemwiefen.?) „Die Intereflen unferd Vaterlanıt 
foltten in allen bedeutenden Hafenplägen des Oſtens durd eigene Gonfuln vertreten werden 
damit e8 für deutfche und Öfterreichifche Schiffe nicht mehr nothwendig wäre, fremde Gomfulate 
anzurufen. Warum fönnte dad große Deutſchland nicht ebenfalld einen Handeldvertrag mi 
China abjäliegen, um auch unferer Blagge einiges Anſehen, um auch unſern Kauflenten ein: 
gefegliche Stellung in ven Ländern des öftlihen Afien zu erwerben?” Seit ber Zeit habe id 
diefe für die MWeltftellung und den Handelsverfehr, für die Ehre und die Induſtrie uni! 
Vaterlandes gleich wichtige Angelegenheit niemald aus den Augen verloren. Als mid Dr. Shrr: 
zer, kurz vor Abfahrt ver Novara, imNamen des Erzherzogs Marximilian erſuchte, feine willen: 
ſchaftlichen Beftrebungen mit Rathichlägen und Inftruetionen zu unterftügen, unterließ ih? 
nicht, auf die vernadjläfiigte Stellung Deutihlands und Oſterreichs im öftlichen Arten bin: 
weifen. Ich glaubte, die Fahrt der Novara könnte und follte dazu benutzt werben, mit Siam, 
China und Japan handelspolitiſche Verträge abzufchließen. Man ift Hierauf nicht eingegangm: 
die Weltfahrt der Novara hat blos wiffenfchaftliche Früchte getragen. | 

Nun hat die preußifche Negierung, nad langer Verzögerung, diefe preußiſche und beutitı 
Angelegenheit — und welde preußifche Angelegenheit wäre feine deutſche! — im die Hände gr: 
nomnten und durd ihre Expedition in den Jahren 1860, 1861 und 1862, Freilich blod zu einen 
theilweiſen, Abſchluß durchgeführt. Graf Eulenburg, der preußifhe Gefandte, war, mie au 
amtlihen Quellen mitgeteilt wird, beauftragt, nicht blos für Preußen, fonvern auf für 
Zollverein und die Hanfeftädte mit Japan , China und Siam Verträge abzuſchließen. Ir& 
jandte ift hinter feiner Vollmacht zurüdgeblieben. Sein Vertrag mit Japan, tlder un 
1. Jan. 1863 ins eben getreten, gilt blos für Preußen. Der Vertrag ift vemnad in der 
Hauptſache eine Kormalität. Denn unter den vielen deutſchen Schiffen, melde alle gäfneten 
Häfen befuchen, find nur wenige aus Preußen. Warum Graf Eulenburg, dem ed ded niät 
an Gonfequenz und Hartnädigfeit fehlt, gerade in Japan hiervon abgegangen, das iſt in Ci: 
mangelung amtlicher Auffehlüffe unerklärbar. Die Furcht, die ganze Miſſion möchte wolln 
man auf den erſten Bedingungen ſtehen bleiben, vollkommen fheitern, war ſicherlich unbe 
gründet. Der Graf hätte ſich das Benehmen des amerikaniſchen Commodore Perrv zum Rufe 
nehmen fönnen. Was hat diefer Mann und Seeheld nicht alles unter ganz andern, ſchwict 
gern Verhäftniffen geleiftet. Vielleicht wird die amtliche Beſchreibung der preußiſchen oſtaſett 
— Expedition die Aufſchlüſſe über dieſe Abweichung des Geſandten von feinen Imftrucionn 
enthalten. 

Sollen die in Oſtaſien geſchloſſenen Verträge mehr fein als beſchriebenes Papier, fe ft 
gewiſſe moralifche und materielle Einflüffe unentbehrlih. Die Regierung, welde die Verrig 
eingegangen, muß ein gewiſſes Anfehen befigen; ihrem Gefandten muß eine materielle Nik 
zur Seite bleiben, um im Notbfall die eingeräumten Befugniffe mit Gewalt zu ergming 
Graf Eulenburg wird ohne Zweifel diefe unumgänglichen Bedingungen erfannt umd fie frinm 
föniglichen Herrn mitgetheilt Haben. Gin preufifches Geſchwader in den chineſiſch- japaniſta 
Gewäſſern ift eine unvermeidliche Nothwendigkeit. „Gin Geſandter oder Conſul ohne Kamen“ 
jagt mit Recht Hr. Reinhold Werner 6), „bat in Oftaften ziemlich diefelbe Bedeutung Mr? 
Haiti; das Erſcheinen von Kriegsihiffen in irgendeinem Hafen ift von großen praftifger it 
gen.” Die Unterhaltung eined ausreichenden Geſchwaders würde nadı Berechnung dieſ hr 
digen Mannes jährlich kaum 250000 Thlr. Eoften. J 

„Was find aber 250000 Thlr.“, fährt Hr. Werner fort, „gegen die vielen Millionen ve 
ſchen Kapitals, die jeßt unbeſchützt in dem chineſiſchen Meeren untberfctvimtmen ? Wie verldn 
dend erfcheinen jie gegen den Nugen, ven jie indirect fliften ‚ wenn unfer Handel fid bier mr 
Hört entwickeln ann? Würde es nicht Hunderte von Millionen aufwiegen, wenn Dentiäht 
im Laufe der Jahre die erfte Handelsmacht in Oftafien wird, wie ſich gar nicht bezweifeln IR, 





229 Geſchichte des eugliſch- chineR ſchen Kriege (Leipzig 1846; weiter Auflage, Bein 1° 


6) Werner, Die preußifche Expedition nad) Ghina, Japan und Siam in den Jahren 1860, 18 
und 1862. Reiſebriefe (Leipzig 1863), II, 226. 
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wenn die Sache richtig gehandhabt und nanıentlih von den heimischen Negierungen gefördert 
wird? Bine Marine foftet Geld, fo viel, daß das okonomiſche Deutichland fid) mit ver Höhe des 
Betragd eine Zeit lang nur ſchwer wird ausjöhnen fünnen; aber ohne Marine gebe man alle 
Geranfen an. Großmacht und Theilnahme am Welthandel auf. In China wird und eine Ma—⸗ 
rine dazu verhelfen, die erſte Rolle zu fpielen, und dann find ihre Koften ein angelegtes Kapital, 
dad unerhörte Zinfen. abwirft. Weshalb jprigen die englifhgn Blätter den Geifer ihrer Belei- 

digungen auf das jihin Deutichland Fund gebende Beftreben zur Schaffung einer Marine? Es ift 
nicht die. Furcht, daß Deusfhland England zur See befriege, fondern die wohlbewußte und 
moblbegründete Beforgniß, daß mir ihm fein Handeldmonopol entreifien oder wenigften® mit 
ihm darum ringen. Der hinefifche Handel ift für England der einträglichfte, ven es beſitzt, und 
wir verlegen es auf das emipfindlichfte , wenn wir Hier als Goncurrenten auftreten und, nachdem 
wir bereit8 die ganze Küftenihiffahrt an und geriffen, mit Energie auch hier unſern Theil am 
Belthandel fordern, was wir mit einer Marine leicht vermögen, ohne eine ſolche nicht im 
Stande find!‘ 

Die deutſche Flotte, gebaut durch hochherzige Beiträge der Batrioten, durch die Sparpfen- 
nige der. Witwen und Waifen, wäre ein guter Anfang gewefen. Man hat fie, aus Haß gegen 
die Schöpfung der Nationalverfammlung, unter den Hammer gebracht, fie für geringes Geld 
preisgegeben. Und nun? Preußen wurde zur, demüthigenden Erklärung gezwungen, man 
könne aus Mangel an Kriegsſchiffen Art. 4 der übereinkunft wegen der Intervention in Shrien 
niht ausführen. Und welde andere Demüthigungen werden noch erfolgen! 

Die Götter find gerecht; aus unfern Sünden, 
Schaffen fie das Merfjeug, ung zu geiſeln! 

Außerhalb des hriftliheeuropäifhen Culturſyſtems gibt es Fein Neich, gibt es Feine Nation, 
welhe in dem Grade die Beachtung des Denker, des Menſchenfreundes und des Ghriften ver: 
dient, ald dieſes von der Natur gejeguete japanifdhe Neich, ald dieje durch Fähigkeit und Bildung 
iber alle Völker des Morgenlandes hervorragende japanifhe Nation. Die Japanefen, hingeſtellt 
auf die Grenzmark zwifchen Oft und Weit, auf die Verfehröftraße zwifchen ver Alten und Neuen 
Belt, Haben in unfern Tagen mit größern Schwierigfeiten zu kämpfen, find ärgern Fährlich— 
teiten ausgefegt als die benachbarten continentalen Völfer. Unter hochſinniger einſichtsvoller 
Leitung könnte dieſes Volk in kurzem zu einem höchft beachtenswerthen Gliede in der fich jelbit: 
bewußten, gebildeten Menſchenfamilie heranwachſen. Werden die Eulturftaaten unferer erleuch: 
ten Tage ihre Pflicht erfüllen? Werden fie die jegt mit allen Winden herbeigetriebenen land: 
jierigen Runvfchafter, die gewinnfüchtigen Krämer und befehrungsluftigen Sendboten, inner: 
ulb der vertragsmäßigen menfhliden Schranken bannen können, bannen wollen? Vom 
Standpunkte unferer Kenntniß der menschlichen Natur, nach ven gefhichtlihen Erfahrungen der 
sergangenheit und Gegenwart müffen wir e8 bezweifeln. Sollte auch dieje herrliche weſtöſtliche 
Renfhenfamilie unter jenen mannichfachen Zudringlichkeiten, unter rechtloſen Anmuthungen 
nd barbarifchen Gemwaltthaten Schaden erleiden oder gar zu Grunde gehen, wahrlich dies wäre 
och das größte der zahlloſen Verbrechen, mit welchen die feefahrenden Nationen unfer Geflecht 
berfhüttet Haben im Oſten gleichiwie im Werften ver Erde. 

„Während meines wiederholten und längern Aufenthalts im Hafen von Nagaſaki“, ſchreibt 
# fundiger menſchenfreundlicher Engländer, „beſuchte ich tagtäglich die Stadt, durchſtreifte 
nz allein ihre langen Straßen und drängte mich hinein ins gefchäftige Leben. Ich beftieg die 
nahbarten Hügel, befah und durchforſchte die Tempel. Laien und Geiftliche haben mich allent- 
ben mit gleicher Artigkeit behandelt. Ginige Stunden im Tage unterrichtete ich einſichtsvolle 
nge Männer in der englifhen Sprade und andern nüglihen Kenntniffen. Sie follen ihrem 
aterlande als Dolmetiher und Überfeger nüglider Werke Dienfte keiften. Während biefer 
1gen, in innigem Verkehr und forgfältiger Beobachtung zugebradhten Zeit habe ich weder in 
n Straßen noch in den Käufern irgendein Gezänke oder Streitigkeiten gehört. Kein ärger— 
yes, ſelbſt fein unartiges oder lautes Wort ift mir in den Kaufhallen und öffentlichen Plägen 
Ohren gekommen. Niemals habe ich ein Beijpiel ehelihen Zwiſtes gefehen, noch daß ſich ein 
ad unartig gegen feine Altern benommen, oder diefe es ausgezanft hätten. Nie ftieß ih auf 
en Menſchen, mochte er noch jo niedrigen Standes, noch jo arm fein, welder traurig und nie= 
gedrückt ausgeſehen hätte. Selbft die Bettler baten In ſ o anmuthiger und artiger Weiſe, daß 
in ihnen kaum zu widerſtehen vermochte. Erhalten fie nichts, jo lächeln ſie und gehen nicht 
nder freundlich von dannen. Dan wird es ſchwerlich glauben, daß unter der Kindermenge 
ım zwei oder drei ſchrien und weinten. Nirgendwo auf Erden wird ſolch ein Gleichmuth, ſolch 
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ein Ebenmaß gefunden. Sogar im heftigen Zorn gebraucht ver Japaneſe, Feine Scheltworte noh 
verändert er feine Gefihtözüge. 7) Diefe Eigenfhaften müffen eine Naturgabe fein, müſſen im 
Temperament liegen; fiher find fie aus Philofophie und Religion, obgleich der einheimijke 
Sintoglaube zu den erhabenften Religionen zählt, nicht hervorgegangen. Wie follten auf Pti- 
lofophie und Religion auf Kinder wirken gleihwie auf Erwachſene. 

„Ginen Betrunfenen habe ich nicht gefehen, obgleich die Japanejen ihren Safi gern un, 
nach unferer Anficht, in großer Maſſe zu fich nehmen. Im Eſſen find fie mäßige Leute, weshalt 
fie ſich auch durch Kraft und Körperflille auszeichnen. Diebereien und die andern Laſter unferer 
eivilifirten Gefellfchaft find Außerft felten. Ich befuchte die Gefängniffe und habe fie wenig be 
fegt gefunden. Die Gingeborenen dieſes Oſtreichs haben eine größere Ähnlichkeit mit unfern 
angeljähfiihen Landsleuten als mit ihren Nachbarn, den Ehinefen, und zwar in jeder Beyir: 
bung. Selbft ihr aus zwei größern und einer Menge kleinerer Infeln beftehenves Reich mag mı 
unferm Britannien verglichen werden. Auch die Japanejen behandeln das weibliche Geſchlecht mit 
vorzüglicher Achtung, wie fonft nirgendwo im Morgenlande; auch ſie bejigen durchgängig gr: 
funden Menfhenverftand und denken folgerichtig. Hat der Japanefe einen Entſchluß geiaft, fı 
läßt er ihm nimmer fahren ;. er bleibt beharrlich unter den größten Hinderniffen. Dabei ind je 
gutmütdige, mit vielem Humor ausgeftattete Leute. Die menſchlichen Schwachheiten und Lüher- 
lichkeiten, Hinterlift und Ränkeſucht wiſſen fie leicht herauszufinden und auf Borzellan und ger: 
nijten Geräthen mit vielen Geſchick darzuftellen. Das japanische Volk, diefe Menſchen — va 
möge man in Europa und Amerika nicht vergeflen — find uns niemals geſchildert worden, wir 
fie leiben und leben. Die Jeſuiten haben Alterthümer gegeben. Bei Miffionaren wird übrr: 
died rein menfhlider Sinn, ein vorurtheilöfreier Bli zur Erkenntniß heidniſcher Völker un? 
der Ungläubigen unter den eigenen Landsleuten höchft felten gefunden. Die eingefperrien He! 
länder vermochten nicht viel von Rand und Leuten zu erzählen. Selbft der tüchtige Kinpe 
macht feine Ausnahme. Nur was er in den Büchern fand, was er im heimlichen Umgang rt: 
fuhr, hat er berichtet, hat er berichten Fönnen, Und wie viel anderes, was dieſe Hollin niſen 
mochten, haben fie nicht abſichtlich verſchwiegen! Daß ſie das Kreuz und Chriſtusbild wir dühen 
treten mußten, wurde immer geleugnet. Jet erft, infolge ver großen Umuvandelungen unert 
Tage, wurben fie durch den vierten Zufag zu ihrem neuen Vertrage diefer Schmach enthoben.“ 

Die Edelleute und ihr Gefolge ragen hervor durch Ordnung, Neinlichfeit und Anmuth, wie 
fie in dem Grade weder in Neuyork noch in London gefunden werden. Der Sinto: oder Brifer: 
glaube macht ihnen diefe Eigenihaften zur Pflicht. Die Faiferliden Abgeordneten, welde mit 
den Amerikanern und Lord Elgin verhandelten, waren fähige und trefflich unterrichtete Männer; 
fie bemühten fi, unter den ganz neuen und peinlihen Zuftänden, die Pflichten gegen Fürſt und 
Baterland in aller Weife zu erfüllen, Sie zeigten eine Selbſtbeherrſchung, gleichwie die feine 
Diplomaten des Weſtens; fie blieben immer artig und begegneten ber getvaltfamen ungen 
nen Zubringlichfeit mit Gründen der Bernunft und Gerechtigkeit. 5 

Das funftfertige Wefen und die Nachahmungskraft ver Beuölferung fteht einzig fi is 
Morgenlande. DieJapanefen verfertigendas zierlichfte Haus: und Küchengeräthe, Teleitopr = 
Mifroffope. Ihre ihren find hübſch und gehen vortrefflih. Die Weiſe der Anfertigung Kt 
in den chineſiſch-japaniſchen Encyflopädien ausführlich befchrieben, wo man aud Bortehrung®, 
findet, Telegraphen einzurichten und Kanonen zu gießen. Barometer und Thermometer, IP 
auch eleftriihe Telegraphen, Dampfmafchinen, Glaswaaren allerlei Art und Landkarten, M 
äußerft billig find, werden zu Jedo und in andern Städten in Menge verfertigt. 9) Mita 
dieſen Gegenftänden wird ein flarfer Handel getrieben. Es jind diefe Japaneſen überdied hm 
hafte Handelöleute. Vor Ankunft der Portugiefen beſuchten ihre Kauffahrer regelmäpig ih 
Anam und Malakka. Zu manden Zeiten follen fie ſelbſt nach Indien und Aden vorgebrun® 
fein, Albuquerque 9) ift voll ihres Lobes. „Dieſe Shönen und tüchtigen Leute ſpreche * 
Wahrheit und verlangen fie auch von andern. Sie ergreifen die Kaufleute Malaffas, meld 








7) Die fehrreichen Denfwürdigfeiten eines Ghinefen über Nagafafi, in den Arbeiten der failer 
ruſſiſchen Gefandtichaft zu Pefing, I, 261 fg., geben eine in den Hauptzügen übereinftinmende Dei 
bung der Japanefen, 

8) Diefe Angaben fcheinen fo unglaublich, daß man es für nöthig hält, die Quelle anzugeben 
find dem North China Ilerald vom 18. Sept. 1858 entnommen, und daraus in die Beilage zur Over 
land China Mail vom 28. Sept. 1858 übergegangen. So auch in Margowan's Vorleſung über Jar 
(The London and China Telegraph vom 18. Febr. 1860.) | 

9) Commentarios do Grande Alfonso d’Alboquerque (Lifjabon 1756), Kay. 17, &. 38. 
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anlügen, und. halten jie gefangen zurück. Die JZapanefen bringen in Menge rohe und gewirfte 
Side, Brocate, Borzellan, Weizen, Kupfer, Alaun und geftempelte Goldbarren. Nach Berlauf 
ver Handelözeit kehren fie ſchnell zurück. Sie hängen mit großer Liebe an ihrem Vaterlande 
und wollen nicht unter Fremden leben.‘ 

Gin Japaneſe, welder nicht lefen und fchreiben könnte, ift eine große Seltenheit. Man gebt 
jamit um, dieſen Wiſſensdrang und dieſe Kenntniffe zur Einführung in das europäifche Eultur- 
eben und ins Ehriftentgum zu benugen. Vorbereitungen zur engliſch-japaniſchen Preſſe wurden 
ih nach dem Abſchluß ded Vertrags. mit Lord Elgin getroffen; am 23. Nov. 1861 ift die 
te Nummer einer englifh=japanifchen Zeitung : „The Japan Herald’, zu Jofohama erſchienen. 
Sin denkender Menſchenfreund durchforſchte die einheimiſchen Drudereien zu Nagafati; jie wur: 
en in ziemlich brauchbarem Zuftande befunden. Japaniſche und römiſche in Holland gegoflene 
ettern waren in. Menge vorhanden. Die ganze Einrichtung gli denen europäifcher Drudke- 
rien. Die Papiergattungen,. aus verfchiedenen Sorten der Bambusbäume, find. vortrefflid. 
in einer Offiein fand man naturhiftorifche Werfe unter der Preſſe, Erzeugniffe eines japani- 
ben, durch Holländer unterrichteten Arzted. Der eifrige Forſcher ließ die Werfe auf eigene 
often drucken und blos in 30 Exemplaren abziehen. Die holländische Druckerei auf Defima 
tin ſchlechtem Zuftande. Bon den verjhiedenen Dfficinen der Jefuiten, aus welchen zu Ama 
ja, zu Nagaſaki und an andern Orten Eoftbare, jegt äußert feltene Werke hervorgingen, 
mnte, jo wenig. ‚wie. von ihren Büchern felbft, eine Spur aufgefunden werben. Die Jefuiten 
ten bereit vor dem Jahre 1613. dad Neue Teſtament in japanifcher Sprache zu Mijako er: 
einen laſſen. Aud einige Wörterbücher und Grammatifen haben fie dem Drude übergeben. 

Die Japaneſen felbft erlernen leicht fremde Sprachen und. überfegen alle Werfe, aus wel: 
em ie Bortheil ziehen können, „Wir waren faum mehr ald vier Wochen in Japan’, erzählt 
einbold Werner, „als und fhon aus den meiften Verfaufsläden in Jokohama, fobald wir 
vrdie Straße gingen, «Guten Tag, Preuß', wie geht's, wollen Sie nichts faufen?» ent: 
genihallte. Das Buch. des befannten Militärfhriftftellerd Generalmajor v. Brandt: «Die Taf- 
ber drei Waffen», hatten die. Japanefen bereitd vor längerer Zeit, wahrſcheinlich mittels des 
olländiſchen, überſetzt. Dem Sohne des Autors, welcher ſich bei der preußiſchen Geſandt⸗ 
aft befand, wurde ein Exemplar der Überjegung zugefandt und die Bitte Hinzugefügt, er 
öge dad Bud) ald ein Zeichen der Anerkennung der. Berdienfte feined Baterd annehmen.’ 

Die Tangleute, wie die Ehinefen nad der Dynaftie Tang immer noch auf Japan heißen, 
ngen jährlich eine große Anzahl chineſiſcher Schriften nah Nagaſaki. Die Japaneſen faufen 
d ſammeln jie für ihre zahlreichen Bibliotheken. Die Bücher unterlagen ehemals, bevor fie 
fauft werben burften, einer Art Genfur. ‚„‚Diefe Maßregel”, fagt unfer hinefifher Berichter- 
ter, „iſt aus der. Beforgnig hervorgegangen, es möchten fih Schriften hriftlihen Inhalts 
unter befinden. Ginftens hatten. hriftliche Prediger ihre Lehre durch ganz Japan verbreitet; 
Japanejfen wurden vollftändig von ihnen bingeriffen. Da fingen die Ehriften an politifche 
ne zu entwerfen. Sobald. die Eingeborenen dieſes erfuhren,. hat die Berfolgung begonnen. 
3 ganze Geſchlecht der Ehriften wurde volljtändig ausgerottet und auf immer verboten die 
liche Zehre zu verkünden. Bei ihrer Ankunft in Nagafafi müſſen die chineſiſchen Kaufleute 

Erklärung abgeben und eine Eupferne Tafel mit Füßen treten. In der Erflärung jind die 
slofen Überredungskünſte der hriftlihen Prediger und ihre Liftigen Mittel zur Bekehrung 
rer aufgedeckt. Auf der Eupfernen Tafel befindet ji das Bild des Himmelsherrn; durch das 
tern. auf dieſe Tafel bezeugt man feinen Haß gegen das Chriſtenthum.“ Ich bemerfe, daß ſich 
hineñ ſche Kaufballe zu Nagafali auf der Stelle eines alten hriftlihen Tempels befindet, 
ala Gebäude der Zehn Gebote over Zehn Tugenden geheifen. 19) Dies alles hat ih natürlich 
rend Der legten Jahre vollkommen geändert. 

Eine großartige, mit allen Mitteln und Werkzeugen unferer Givilifation reich außgerüflete 
gelifche Miffion ift bereit8 (1860) von Amerifa nah Japan abgegangen. Sie hat eine 
e Druderei. begründet, aus welcher bereits einige Schriften hervorgingenasDie Sendboten 
ı meıse Mafchinen, neue Werkzeuge aller Art dahin gebracht. Mit Recht glauben die Fundigen 
-, G@ivilifation und Chriftenthum, ausgeſäet auf dem Grunde des Nüglichen und Vortheil: 
nr, ‚dürften am leichteften Wurzel ſchlagen, am ſicherſten Früchte tragen. Die chriſtlichen 
‚boten in China und Japan haben jetzt eine ſichere, ehrenhafte —— was nicht der Fall 





97 Arbeiten der kaiſerlich wuſfiſchen Geſandtſchaft zu Peling, 1, 273, 277. 
aate- ®erifon. VII. 39 
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in frühern Zeiten. Sie haben vertragdmäßige Rechte; jie können frei heraudtreten und ofien 
wirfen am Tage. Ehemald find die Miffionare wie Spione heimlich ins Land geſchlichen; fi 
find als Übertreter ver Geſetze erſchienen und mit Zug und Recht der Strafe verfallen. Ben 
Derfolgungen zu reden, wenn man den Geſetzen entgegenbandelt, gehört zur herkümmlidrı 
Spradverdrehung. Wegen der auf Japan gangbaren Kenntniß. der holländiſchen Sprade ii 
die Leitung jener amerikaniſchen Miffion der holländifch:reformirten Kirche übertragen. Dal 
evangelifche Chriftentgum in Verbindung mit den freien deutſch-angelſächſiſchen Jnftitutione 
foll, wie zu Hawai und einigen andern Infelgruppen der: Südſee gejchehen, über all ı 
zahlloſen Infeln des öftlihen Archipelagus und im Stillen Ocean verbreitet werben. 

Es ift nicht allgemein befannt, daß die Ehinefen und Japanefen, die Leute zu Anan u 
auf Korea ausführlihe, dad Einzelnfte beachtende Beſchreibungen ihrer tweitgefttedten Linde 
gebiete befigen. Überdies find in den encyklopädiſchen Schriften dieſer Völker, gemeinhin ı 
drei Koftbarfeiten genannt, weil jie alles umfafjen, mas ſich auf den Himmel, auf die Erde w 
die Menſchen bezieht, alle Gegenftände der Naturreiche, alle phyſiſchen und hiſtoriſchen Grey 
niffe, und wie fie mit dem bürgerlichen und flaatlihen Gemeinwejen zufammenhängen, je 
fältig verzeichnet und genau befhrieben. Die Landesproducte und wo fie vorkommen, die & 
werbe und welche VBerrichtungen dabei ftattfinden, die edeln Metalle, wann fie entvedt unı 
welchen Orten jie gefunden werden, Bäume und Pflanzen und wozu ſie dienen, die Juieke 
die Fiſche und zu welchen Stoffen fie und ihre Erzeugniffe verarbeitet werben, dies alled u 
vieles andere Lehrreiche, Brauchbare und Neue ift in jenen umfaſſenden Büchern enthalten. 6 
Werk folder Art ift die chineſiſch-japaniſche Encyklopädie in: 80 Bänden, unter der Auiiän! 
‚Wo han san Isai ta hoei“, d. h. die drei Koftbarfeiten in chineſiſcher und japaniſcher Erıud 
mit Abbildungen, welcher wir die früher berichtete Thatſache über dem Getreiderrtrag dan 
entnommen haben. Die lberfegung dieſes denkwürdigen und. wichtigen Buches würd Neal 
aftatifche Länder- und Völkerkunde beveutend fördern und ven mannichfachſten Ruja u 
währen. Und ſo Eönnten auch hier, gleichwie in jedem gefunden harmo niſch geftalteta &rman 
weſen, in jeder fegensreihen Unternehmung, Wiſſenſchaft, Religion und Weltverkeht aiıun 
gehen, zuſammenwirken, um die Menfchheit auf der Bahn des Guten und Schön wel 
zu führen, das legte und höchſte Ziel aller unferer Beftrebungen. 

Gefandtfhaften nad Amerika und Europa. In frühern Jahrhunderten And 
Geſandtſchaften aus Japan nah dem Mittelreiche gegangen; nad) vem Weiten, zu Hriftlis « 
liſirten Völkern nur zu unfern Tagen; "Die von den Jeſuiten veranftaltete Miſſion nad X 
um dem Papfte ihre Huldigung darzubringen, ift nicht von der Landesregierung, jonden ! 
den Lehnsfürſten zu Bungo, Fiogo und Arima gefommen. Mittel ſpaniſch- portugienk 
Hülfe wollten jene verrätherifchen Großen die Oberherrlichkeit erringen und Japan unter! 
Joch des römischen Papſtthums zwingen. Dann wären, wie zu jener Zeit, auf Betrieb der, 
fuiten, fo häufig im Weften gefhehen, aud im Dften alle Belenner anderer Glaubendot 
gewaltfan befehrt, verjagt oder dem Feuertode preiögegeben svorden. - 

Die Japaneſen find von Gregor XIIT. und feinem Nachfolger Sixtus V. mit großen © 
“empfangen worben, gleihtwie von den andern Fatholifchen Fürſten und Staaten, deren dit 
fie befuchten, namentlich durch Philipp II., König von Spanien und Portugal, Die Ja 
rechneten ſich die Gefandtfchaft zum großen Ruhme; fie knüpften hieran die freudigfen $ 
nungen. Die Japaneſen mögen zur Beihämung der Keger dienen, ‚Während dieſe Rebril 
ſprachen fie, „dem Statthalter Ehriſti ven Gehorfam verfagen, fenden Fürften vom äufr 
Ende ver Erde ihre Boten, um die Oberberrlichfeit ded Heiligen Stuhls anzuerkennen. 
lag ven Iefuiten daran, daß die Japanefen in der Heimat von ber liebevollen Aufnahuc h 
Landsleute Kenntniß erhalten, ſowie von der Macht und Herrlichkeit der katholiſchen &= 
und Völker. Zu diefem Ende haben vie fundigen Männer der Mifjion zu Makao in mt 
ſcher und lateinischer Sprache eine Schrift ausgehen laffen, weldye zu den größten literarif 
Seltenheiten gehört. Das Anfehen und die Macht des Bapftes, die Herrlichkeit feiner RM! 
Rom und alle Bölker, welche ihm als dem Statthalter Chriſti Huldigen, werben barin auf 
lich befchrieben. Die Bräuche beim Tode und dem Begräbniffe Gregor's XII., bei der ® 
Sirtuß’ V. und feiner Krönung find in allen Einzelheiten dargeftellt. Man erbält einen ge 
Begriff von der Macht und Größe ver ſpaniſchen Monardie, vom dem weiten Umfange Wi 
gehörigen Länder in Europa, in Amerika und Ajien, fowie von den Eroberungen der Kor 
giefen in Indien und China, von der Herrlichkeit Venedigs und anderer italieniſchet Era 
und Städte. "Das Bug bildet eine allgemeine Ränder: und Völkerkunde der katholiſchen El 
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em — die proteſtantiſchen find vollkommen übergangen — am Ausgange de& 16. Jahrhun— 
vrtd, MY Die Jefuiten hofften derart die Bewunderung und Ehrfurcht der Japanefen zu erregen, 
a ſie ſich ihnen volllommen hingäben, Große Täuſchung. Die Machthaber zu Jedo und 
Rijako Haben das hinterliſtige Getriebe durchſchaut; fie ſind dem Verrath der Lehnsfürſten auf 
ie Spur gefounmen.- &8 ſchien als wenn das Geſchick mit den Jeſuiten feinen grauſamen Spott 
reiben wollte. Während jie in Europa den Triumph ihres Predigeramts auf Japan feierten, 
kihnen das Geſchäft unterjagt, ſind ihre Anhänger verfolgt worden. Die erften Grlaffe gegen 
6 Chriſtenthum find um die Zeitierfihienen, wo die Gefandteniihren Binzug iin Mont hielten. 

ald hetnach haben , nad den eigenen Angaben der Jejuiten, 20570 chriſtliche Sapanefen in 
nem einzigen Jahre den gräplichften Tod gefunden. : Einige davon find vor kurzem (Juni 
862) durch päpitlichen — unter die Heiligen der roͤmiſch-katholiſchen Kirche auf: 
mommen worden 

In den Berttägen, welche Japan mit den Vereinigten Staaten und den europäifchen Mäch— 
neingehen mußte ‚ war beftimmt: Eine Geſandtſchaft aus Jedo werde nächſtens bei den Ber: 
gemächtenierfcheinen. Jedes Reich wünfchte, vie Ehre möchte ihm zuerft widerfahren. Town⸗ 
id Harris, amerikaniſcher Minifterrefivent zu Jedo, Hat im diplomatifhen MWettftreit den 
ig errungen. Bine Übereinkunft wurde gefeploffen, worin die Regierung zu Jedo ſich ver⸗ 
lötete. (19. März 1859) , keine Geſandtſchaft nach einem andern Reiche abgehen zu laſſen, 
vor nicht ihre Miffton mit dem ratificirten Vertrage in Wafhington angekommen. 

Im Rathe: des Kaifong oder Groffürften zu Jedo waren die beiden Parteien vertreten, 
he Japan! gleichwie andere Länder und Reiche theilen : die Leute des Fortſchritts ‚und die 
ute ded Stillftanbes oder der Umkehr. Dieje wollten und wollen’ die erziwungenen Verträge, 
ver allerlei Borwänden und Schwierigkeiten, entkräften oder ganz beſeitigen und nirgend⸗ 
hin Geſandte abgehen laſſen. Sie ftörten in der legten Zeit den Handelsverkeht, erregten Un— 
den und ließen ſel bſt nie hrere Freuide ermorden. Die Fortſchrittspartel erklärte, am beſten ſei 

‚ih der Nothwendigkeit Fü fügenz die Übermadht der Fremden iſt augenſcheiniich; was man 
in verweigert, werden ſie mit Gewalt nehmen. Dev Widerftreit der Anſichten zog ſich In 
Länge, ſodaß hierüber viele Monate vergingen. Im Veginn des Jahres (1860) kam die 
uhteetſammlung im Jedo zu dem Beſchluſſe, die Miſſion ſolle abgehen, aber aus beiden 
wteimbeflehen ; jede müſſe deu Großfürſten beſondern Bericht erſtalten. Dies der Grund, 
&ald zwei Fürſten, zwei Geſandte abgeſchickt wurden, dies dev Grund, weshalb das Gefofge 
brſandtſchaft nach Amerika fo zahlreich geweſen. 

der in Holland gebaute japaniſche Dampfer Kandimarrah if, nad einet großentheile unter 
vl zurickgelegten Fahrt von 37. Kagen, unter Führung eines amerilaniſchen Offizlers, ganz 
wartet im Hafen zu Sansranciseo. in Californien eingelaufen. : Die Geſandtſchaft nad 
Iihgton, wurde berichtet, habe, auf der amerifanifhen Dampffregatte Powhatan, die Sedo: 
f —— (10 Febr. 1860), um über die herkömmlichen Stationen 12), die Sandwich: 

n, Californien und Panama an den Ort ihrer Beſtimmung zu gelangen. Der Kandi⸗— 
tab werde jo lange in San-Francisco bleiben, bis der Bowhatan angefommen.. Dann 
eder Dampfer zutückkehren, um dem Gebieter zu Jedo die glückliche Ankunft ver Gefandt: 
tin Amerika zu:melden. Die Mannfchaft befand, mit Ausnahme des leitenden Dffigiers, 
Japanefen, welche ſich ſehr gelehrig zeigten. Der Steuermann und-allelinterbeaniten waren 
meſen. Ein japanifher Admiral, Kimmorah Sitono Kami, befamd fi als Baffagier am 
. Ex hatte freiwillig die Reife unternommen, um Erfahrungen einzufammeln und freınde 
er zu jehen. . Die Einfachheit der republikaniſchen Negierung und die ſchmuckloſen Trach— 
er Beamten find den Drientalen gar feltfam erfhienen. 

Der Powhatan landete nad) einer kurzen, glüdlihen Fahrt zu Panama (24. April 1860), 
ie Gefandtfchaft von den Behörden Neugranadas und den fremden Conſuln feierlid em= 


I) De missione — — ad Romanam curiam, rebusque in Europa ac toto 
e animadversis, dialogus. Ex ephemeride.legatorum collectus, et in linguam latinam 
ersus ab Eduardo de Sande, societatis Jesu sacerdote (1590). Daf die Japanefen in fremden 
mm ausführliche — Halten, worin fe alles aufzeichnen, wiſſen wir aus ben Geaetaften 
ern Tagen 

) a. Dftafiatifche Geſchichte, Abſchn. 24, wo alle Einzelheiten der — Sefandt: 
in Amerifa berichtet werden. Powhatanstalen war dev Name eines indianifchen Häuptlinge zur 
er Gründung der Golonie Virginia, og. 
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fangen und mitteld eines befondern Zuges hinüber=, vom Stillen zum Atlantifhen Ocean nad 
Aspinwall, gebracht wurde. Halbwegs ließ die Eiſenbahngeſellſchaft ein treffliches Mahl mir 
koſtbaren Weinen auftragen, wobei die Mitglieder ver Geſandtſchaft längere Zeit verweilen. 
Zu Aspinwall beftiegen fie das herrliche Kriegsſchiff Noanofe, welches feit einem Jahre he 
fremden Gäfte erwartete. Ihr Gepäck wog 80 Tonnen, worunter große Summen Geldei un 
drei Kiften mit allerlei Geſchenken für den Präfidenten. 

Die japanifhen Gefandten befahen fi alle Merkwürdigkeiten in Wajhington; ihre td: 
nifhen Begleiter die mit ihren Fächern zufammenhängenvden Inflitute. Die hier und den 
mitteld Dolmeticher gewechſelten Geſpräche find Iehrreich nach zwiefacher Richtung für Aneritı 
wie für Japan; fie jind bezeichnend für die beiden fo verſchiedenen Regierungsformen und Bil 
dungdweifen. So hat In einem Narrenhospital folgendes Geſpräch ftattgefunden: „Gibt d 
aud in Jayan Wahnfinnige?” Sehr wenige. — „Hat man für Wahnfinnige befondere Hoiyi 
täler?“ Wir haben in Jedo vier Hospitäler für Kranfe, mit befondern Abtheilungen für 
Wahnfinnige. — „Gebraudt man Zwangs- oder Gewaltmaßregeln bei der Behandlung dieſe 
Gattung von Kranken ?" Nein, wir brauchen Eeine Gewalt; wir haben für fie nur ftarfe Zimmer 
und handfefte Wärter. — „Läßt man Wahnjinnigen zur Ader?“ Niemals. — „Sind Bin 
finnige und Tolle in denfelben Zimmern beiſammen?“ Ja, aber unter befonderer Aufikl 
Wir haben jedoch ſehr wenig Tolle in unfern Spitälern in Jebo, im ganzen nicht mebr dl 
20. Es mögen aber deren noch mehrere in ven Privathäufern fein. — „Wie viele Kranfı hi 
man gewöhnlid in den Spitälern?” Don 5—800. Es find aber blos arme Leute. 

Jet wechfelten die Rollen. Die Japanefen flellten Kragen, welche ver Aufjeher ber Jam 
anjtalt beantwortete. „Haben Sie viele Irrjinnige hier in Wafhington ?“ Dreihundett in in 
meinen Hospital, — „Wie viele find hiervon irrſinnig?“ Alle. Ki 

Diefe Antwort jegte Die japanischen Ärzte derart in Erſtaunen, daß fie ſich gegenfeitig ur 
fahen und die Hände erhoben. „Welche Arzneien gebrauchen Sie?“ Wein, Duinin un au: 
dere Stimulanzen. — „Haben Sie Hoßpitäler für Stumme und Blinde?” Ja, gelouberie. — 
„Haben Sie eigene Gärten für Medicamente?”’ Keine von Bedeutung. . 

Die Geſandtſchaft begab fi auf der Eifenbahn über Baltimore und Philadelphia, wo it 
allenthalben mit großen Ehren empfangen wurde, nad) der Stadt Neuyork, welde die Japanı\m 
eingeladen und große Vorbereitungen zu ihrem Empfange getroffen hatte. Ju Philadelrhu 
haben fir ver Münze große Sorgfalt zugewendet. Die Japaneſen erfundigten ſich nad dem We 
der verfhiedenen Geloforten, in der Abjicht, das richtige Verhältniß zwiſchen den amerifaniide 
und ihren eigenen Münzen fennen zu lernen. 13) : a 

Die Adreffe der Handelskammer von Neuyork erregte die Aufmerkſamkeit der geibättttun 
digen Japanefen im höhern Grade ald alles andere, was jie gehört und gefehen. Die Kaufhern 
wurden von den Prinzen zu wiederholten Befpredhungen gelaben. Sie möchten doch ihrt 
niffe und Anfichten mittheilen, wie der Handelsverkehr zwiſchen Japan und Amerika | 
werben fönnte, in ver Weife, daß beide Parteien hieraus Vortheil ziehen. Die Gejandten 
alle Fragen, obgleich die zwiefache Überſetzung vom Japanischen ins Holländifche und vom 
ländiſchen ind Englifche viele Zögerungen und Schwierigfeiten verurſachte, geduldig an 
und fie in fundiger und flaatsmännifcher Weife beantworte. Wir wollen einige Ir 
Mittheilungen hervorheben: „Die Gold: , Silber: und Kupferminen Japan find ein 
recht der Regierung. Kupfer erzeugen wir gemöhnli nur fo viel, als für unfern eigenen 
darf nothwendig; ein Überſchuß zur Ausfuhr ift felten vorhanden. 1%) Die Koblenminz? 
hören theild der Regierung, theil® reichen Leuten; wir befigen. feine Vorkehrungen, un ® 


13) Nach dem amtlichen Bericht des Münzdirectors von Philadelphia (14. Juni 1860), Jam! 
Snowben, enthält der japanifche Kobang: 
Gb .. 79,12—32 Gran 
Silber . * . 59 J | 
Kupfer... 12-39 
Summe 138,24—32 Gran. er 
Der amerifanifhe Golddollar wiegt gefeglich 25,8125—10000 Gran, wovon reines Gold 23,78, z 
*5* 79% Gran, wodurch alſo das Verhältniß genau beſtimmt if. Kobang *? Mooe und t 
oooo⸗ 
14) Das iſt wol blos eine diplomatiſche Antwort; man fürchtet, die Fremden mödlen ji “ 
Kupfer ausführen. 
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großer Tiefe zu bearbeiten. Thee, rohe Seide können wir in beliebiger Menge erzeugen; wir 
lieben vorzüglich den grünen Thee. Sollte unjer Thee dem amerikanischen Geſchmacke zufagen, 
jomürbe und dies fehr freuen. Der Handel dürfte dadurch einen großen Aufſchwung nehmen. 
Reis wird in großer Menge gebaut; hierin befteht unfere vorzüglichfte Nahrung. Die Ausfuhr 
it gewöhnlich verboten. Der Reid würde dadurch, zum Nachtheil ver gemeinen Bevölkerung, 
sertbetert werden.’ + 

Ebenſo einſichtsvoll und praftifch waren bie Bragen der Geſandten: „Steht vie Handeld- 
fummer zu Neuyork in Verbindung mit der Regierung? Welche Zölle zahlt die Aus: und Ein: 
fuhr der verſchiedenen Waaren nah und aus fremden Ländern? Gibt es befondere Zollfäpe 
für vie Bürger der Vereinigten Staaten und für die Fremden? Hat die Negierung das Recht, 
die Ausfuhr gewifler Gegenflände zu verbieten? Iſt ver Frachtenpreis auf amerifanifchen Schif- 
ten verſchieden, je nachdem die Reife kürzer oder länger dauert?” 

Große Sorgfalt winmeten die JZapanefen den Öffentlichen Schulen. Sie forfchten nad den 
Normen ; welche über den Schulbefudy flattfinden, was umd wie gelehrt wird. Bei ven Beſich— 
gungen der ethnologiſchen Sammlungen wurbe ihnen ein Werk über die Künſte und Manu— 
ſactuten ihtes Vaterlandes mit Abbilvungen gezeigt, was mehrere beveutfame Bemerkungen 
wranlaßte. „Solche Bücher‘, fagten’ fie, „iind bei uns fehr gewöhnlich und äußerſt wohlfeil 
wie die Druckſachen im allgemeinen. Büũcher mit Illuſtrationen gibt e8 wenigftend feit 300 Jah⸗ 
ten; die Buchdruckerkunſt mit geringerer Vollkommenheit ift feit ſechs Jahrhunderten befannt. 19) 
Bir wünfden eine regelmäßige Berbindung mit euerer ethnologiſchen Geſellſchaft anzufnüpfen 
und zu unterhalten. Die Gelehrten unſers Baterlandes würden fich glücklich fühlen, wenn vie 
Gfellfhaft ihre Werke annehmen möchte. Unſere Schriftfteller erhalten ebenfalls eine Be— 
ublung von ven Buchhändlern. Es darf jedoch ohne Erlaubniß der Regierung fein Buch ge= 
tudt werden; die Erlaubnig muß vorn auf dem Buche geftempelt fein.‘ 

Aabachk ift feit 250 Jahren im Gebrauche; die Bortugiejen haben ihn in Japan eingeführt. 
Infere Werkzeuge find von Stahl und Eifen; Kupfer verart zu härten, daß wir e8 zum Stein: 
dneiden oder zum Schneiden anderer harten Stoffe brauchen Fönnten, verftehen wir nicht. 
Lir gebrauchen das Wafler zur Beriefelung und in ven Mühlen. Winpmühlen haben wir 
nit. Das Ranomenbohren und Mafchinentreiben gefhicht blos durch menschliche Kraft. Die 
Voltsiäulen werden von den Ältern ver Rinder unterhalten, weldje fie beſuchen; höhere Schu: 
Im für vie Beamten bezahlt die Regierung. Die Söhne ver Beamten und Kaufleute müflen 
wieder die Gefchäfte ihrer Väter treiben; die Söhne der Kleinfrämer und Handwerfäleute Eön- 
nen Äh nach Belieben diefer oder jener Beſchäftigung hingeben. Die Kuhpodenimpfung wurde 
ef vor kurzem eingeführt und wird jegt allgemein angewendet.‘ 

Die Aftor- Bibliothek, jogenannt nach unferm deutfchen Landsmann Aftor, welcher fie ftif: 
ke und mit reichlichen Mitteln für die Zufunft ausftattete, erregte in nicht minderm Grabe die 
Aufmerkfamfeit ver Gefandtichaft. „Aſtor“, ſprach ver Borfigende der Bibliothekcommiſſion 
juden Japanefen, „hat die Sammlung aller Wiffenfhaften und Kenntniffe zum Beften ver gan 
fen Renſchheit begründet. Afien hat Antheil daran gleichwie Amerifa. Sie gehört ihnen in 
Heiher Weife, wie jie und angehört. Obgleich ihr Beftand noch feine 20 Jahre zählt, fo ent: 
Nlt fie doch ſchon große Theile ver Geſchichte und Literatur, Berichte über die Thaten und die 
Bevanken aller ciwilifirten Wölfer und Sahrhunderte. Unſere Bibliothek befigt Bücher in mehr 
N8 hundert Sprachen, worunter auch Werke in der Sprache euers gebildeten und mächtigen 
Reihe Japan. Wer immer aus euerm Vaterlande hierher kommt, dem ſteht fie offen, zur Er— 
elterung gleichwie zur Belehrung. Die Geſandtſchaft widmete der Bibliothek zwei volle Stun= 
m. Die Bücher über öftlihe Gefhichte, Literatur und Kunft wurben forgfältig durchgeſehen, 
'amentlich die chineſiſchen und japanifhen Werke. Die Nahbildungen der Schriften verſchie— 
ner Völker und Jahrhunderte, die Plane der mechaniſchen Vorrichtungen bei ven Werfen ver 
ntifhen Batentbehörbe erregten ihre Aufmerkſamkeit im hohen Grade. Der Geſchichtſchreiber 
et Miſſion hat fie mit ausführlichen Anmerkungen in feinen Tagebüchern verzeichnet. Beim 
Öinweggehen- erhielt die Geſandtſchaft die bisjegt erfchienenen drei Bände des Katalogs in 
rahtvollem Einbande zum Gefchenf. 

Die Gefandten fehrten mitteld eines amerifanifhen Kriegsfchiffs auf vem Wege um das 





15) In China wird ſie bis zum 7. Jahrhundert u. 3. hinaufreichen. Sie begann dort mittels lithos 
raphifchen Drucks. 
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Gap nad ihrem Baterlande zurüd, wo ſie gegen Ende bed Jahres 1860 ankamen. Sie ſind 
alsbald nach Jedo gegangen, um der Negierung ihre Tagebücher vorzulegen und mündlichen 
Bericht zu erſtatten. Man glaubte, nun würden ohne Verzug Geſandte nad) Europa abgehen. 
Es dauerte aber länger ald ein Jahr, bis jich die Fürften, melde im Nanıen des unmündigen 
Seogun regieren, hierzu entichließen fonnten. Erſt im Beginn des Jahres 1862 Hat die nah 
Europa beftinnmte Gejandtihaft Japan verlaffen. Sie war nicht blos wie die, melde nad 
Amerika ging, eine bloße Höflidfeitöbezeigung , ſondern ihr: wurden einige wichtige viplom.- 
tiſche Geſchäfte übertragen. Dann follte jie über die Macht und. die Stellung der europäiiden 
Neiche, über die fremden Einrichtungen und Erfindungen ausführlichen Bericht erftatten.. Bar 
allem wünjchte ver Hof von Jedo, mehrere Artikel: der Handelsverträge, namentlich bie in Br: 
treff der Eröffnung neuer Hafenorte während: des laufenden: und des folgenden Jahres und ii 
Aufenthalts der Fremden in der Hauptflabt, entweder ganz zu befeitigen oder wenigſtens eri 
nad) einiger Zeit ausführen zu dürfen. Man glaubt:zu Japan von jeher, Zeit gevonnen, ii 
viel-gewonnen. Die Regierung gab ſich der Hoffnung hin, die europäifchen Fürſten würden 
died und jened gewähren, was deren Stellvertreter auf Japan, die Gejandten und Gonjuln me: 
weigerten und nach ihren Verbaltungdnormen. verweigern mußten. - Die. Gefandtiaft, jünl 
hohe Lehnsträger mit ihrem zahlreichen Gefolge von Räthen, Schreibern, Arzten und Köhen, 
im ganzen. 38 Berfonen, hat die liberlandpaffage eingefhlagen und ift über Agypten, Malta 
und das ſüdliche Frankreich nah Paris gefommen. Die Japaneſen haben allenthalben, gleihiie 
früher. in. Amerifa geſchehen, die verſchiedenen Anftalten und Einrichtungen, die Alterthümer 
und. andere Merkwürdigkeiten, jo in Agypten die Pyramiden, forgfältig unterſucht, dann über 
alles und alle ausführliche Bemerkungen in ihren Tagebüchern nievergejchrieben. ' Sie bewahe: 
ten ſich auch in, Europa, unter den mannichfachften neuen und ſchwierigen Verhältniſſen und Ju 
ftänden als befcheivene, einjihtige und taftoolfe Leute. unhN Ä 

"Die Geſuche zur Änderung der Verträge find, wie benterkt, ſowol in Paris wir in Or: 
britannien und Holland abfchlägig beſchieden worden, und zwar nicht ohne ſcharfe Rügen. Die 
japanifche Regierung, hieß ed, müſſe Vorſorge treffen, daß fünftig, wie fo Häufig wahrend ver 
legten Jahre geſchehen, feine Beſchädigungen von Berfonen und Eigenthum ſtattfinden. Der 
Sranzofenfaifer fügte bei der feierlihen Audienz die Mahnung hinzu, die Japaneſen mögen be: 
denken, „daß Gaſtfreundſchaft die vorgüglichfte Tugend fei einer jeden Civiliſation“. Dahdit 
fremden Kaufleute und Abenteuerer, welche feit Eröffnung Japans in großer Anzahl dahin tem; 
men, durch ihr ungehöriges ungejegliches Benehnten die Rache der Eimheimifchen bervorgeruten 
haben, darauf hat man feine Nüdjicht genommen, Die Schuld ‚aller Unruhen murbe den Ju: 
panefen zugemeffen. Die Geſandtſchaft befuchte nacheinander England, Holland, Preusen, 
Rußland und iſt gegen Ende des Jahres 1862 nach der Heimat zurückgekehtt. 

Die Gefandten haben ihr Vaterland in großer Verwirrung: vorgefunden: Sie jelbi mm 
alsbald bei ihren Machthabern, weil jie feine Milverung der mit den europäiſchen Reihen ge 
ſchloſſenen Verträge bewirfen konnten, in Ungnade gefallen und. ihrer Stellen entſeht worden 
Diefe Machthaber auf Japan jind die Feudalen, welche fich jedem Fortſchritt, ſelbſt jeder Reur- 
rung und dem vertragsmäßigen Rechte widerſetzen, die lieber ihr Vaterland ind: Verderhe 
ftürzen, als daß fie die Bortheile und Sonderrechte aufgeben, deren fie ſich feit undenklichen Je 
ten erfreuten. Die Feudalen haben bis zur Wievereröfinung des Reichs unter dem Namen wi 
Taifong oder Oropfürften zu Jedo geherrſcht; ‚fie allein Haben Anfehen, große Ländereien un 
andere Reichthümer befeffen und alles andere übrige Volk nad) Gutdünken behandelt un m 
handelt. Ein großer Theil dieſer Bortheile ift durch den Eintritt Japans in. die Weltbewegen 
durd feine Betheiligung beim Welthandel gefährvet. Da’ greifen der hohe und nieden I 
und das aus ihnen hervorgegangene Beamtenthum zu alten erdenkbaren Mitteln, zu heinte 
Grmordungen und öffentlihen Mentereien, um ſich wenigftend noch auf einige Zeit in der bw 
rechteten und genußreihen Stellung zu behaupten. Ihre wiederholten Verſicherungen, bled I" 
die Herrfcher von Gotted Gnaden zu Jedo oder Mijako zu wirfen und zu ſtreiten, jind Irene fr 
gerifche Worte. Die, Feudalen Japans gehorchen ja der Majeftät nur fo weit und fo lange, alt W 
zu ihrem Vortheile regiert. Wenn die Taifong und Dairi dieſen öftlihen Feudalen geilatın, 
Land und Leite auszubeuten, dann und nur dann find fie ihnen bie lieben «Herren von Bett‘ 
Gnaden. Zwei Gropfürften zu Jedo und mehrere einfichtövolle Minifter, melde die Vertrag 
mit den auswärtigen Staaten abgefhloffen haben, wurden ermordet. Dies alles if ausfübt: 
lid) dargeftellt in dem vor Furzem erfchienenen Werke Rutherford Alcock's, des engliiger 
Gejandten in Japan, welcher alle Greigniffe der legten Jahre, wenn nicht immer ald Augen 
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wuge, doch ald Ohrenzeuge berichten konnte. 1%) Als die Ermorbungen nicht zum Ziele führten, 
find die Adelichen maſſenhaft von Jedo abgezogen und haben fi zum Dairi in Mijako gewen- 
xt, in ber thörichten Hoffnung, diefer werde die mit den fremden Mächten geichtoffenen Verträge 
aufheben und die frühere Abſchließung des Reiches von neuem anordnen. So wunderbar ein 
ihtslos, ſo ſelbſtſüchtig ſind die Daimios oder Feudalen auf Japan. 

68 ift hier nicht möglich, alle Urfachen darzulegen, weshalb die Feudalen Japans dem Ver: 
kr mit Fremden entgegentreten, weshalb jie gewiſſenlos und thöricht genug find, das Vater: 
land eher in außtvärtige Kriege zu verwideln,, welche nothivendig ihren eigenen Untergang zur 
helge haben müſſen / ald ſich den unumgänglichen Bedürfniſſen ver Zeit zufügen und fo viel von 
en frühern Bortheilen auf gejeglihem vertragdmäpigen Wege zu retten, ald nur immer ange: 
ven mag. Wir müffen und mit einigen Anbeutungen begnügen. 

Während vor der Eröffnung Japans die Grundbeſitzer ihre Acker großentheild mit Reis 
kbauten, verloden jegt die hohen Seidenpreije (im Jahre 1860 wurden allein aus Jolohama 
5000 Ballen Seide, feiner ald die hinefifche, nach Europa verfchifft) ven Reisbau zu befhrän- 
Im, um gewinnreichere Erzeugniffe zu erzielen. Infolge hiervon wird der Neid, das Korn Ja= 
und, theuerer und dadurch alle andern Kebendmittel. Hiervon fühlen ſich die nicht produeiren⸗ 
vn Feudalen und ihr zahlreiche Schmaropergefolge, die Hofleute, das gelehrte und: ungelehrte 
Beinde, gar hart getroffen. Alle dieſe Klaflen erheben nun ein gewaltiged Gefchrei über die 
Inporbenheit der Zeiten-und wie die materiellen Intereffen alles Höhere überwuchern. Die 
Srofen mußten endlich einen Theil ihrer Hof⸗ und Kammerherren entlaffen, welche jetzt banden⸗ 
aißig im Lande herumziehen, Mord und Todtſchlag verüben, namentlich gegen vie Fremden, 
Ne all das Unheil hervorgerufen haben. Nun bedenke man noch, daß die große Mafle ver Be: 
lferung, durch das Beijpiel der Fremden verführt, immer läfjiger wird in der Refpectbezei: 
ung gegen die höheren ſonderrechtlichen Klaffen. „Diefe vermaledeiten Fremden“, jagen des— 
alb die Beubalen, „haben bie alten guten Zeiten, Ehre und Gewinn, zu Grabe getragen.’ Die 
duth der Daimios ift grenzenlos. Sie mödjten, wie died mit einigen in den legten’ Jahren ge: 
geben, alle Ftemden ermorven, um über das Volf die Sklaverei der frühern Tage wieder ver= 
Yingen zu fönnen. Mur durch die Furcht vor der uͤbermacht der vereinigten englifchen und fran⸗ 
söriden Flottenabt heilung, welche im März 1863 vor Jedo erfchienen ift, werden die Daimios 
urüdgehalten. Sie mögen fi vielleicht vor der Hand allen an fie geftellten Forderungen fügen; 
ie mögen nochmals und nochmals verfprechen, die eingegangegen Verpflichtungen zu erfüllen: 
Sind dieß ſicherlich leere Worte. Die Verträge werben nächſtens doch wieder gebrochen, und ge: 
alfame Maßnahmen von feiten ver Weftmächte fcheinen unvermeidlich. Ä 

Die großen Hoffnungen, welche man auf ven Handelsverkeht mit Japan fegte, find Bißjegt 
iöt verwirklicht worben. Auch die nächſte Zukunft wird wol feine beſſern Ergebniffe bringen. 
Ion deutſchen Kabriferzeugniffen kann vorzüglich Tuch mit grofem Vortheil eingeführt werden. 
xutſche Käufer zu Jokohama follen 100—150 Proc. an ihren importirten Waaren gemon= 
m haben. Die Japanefen find, wie man weiß, gar betriebjame gefcheidte Leute; fie juchen 
It die fremden Märkte auf und vertaufhen dort ihre Ausfuhr gegen baares Geld oder die 
migen Waaren, welche jie vom Aüslande brauden. So ift vor kurzem (Mai 1862) ein ja= 
miſcher Negierungddampier, unter der Leitung und dem Befehle von Beamten aus Jedo, 
it einer Ladung von japaniſchen Waaren und Rohproducten in Schanghai angekommen, um 
ſchen, welche Preiſe man in China erzielen könne. Ähnliche Verfuchs⸗ oder Unterſuchungs⸗ 
iſſen ſollen nächſtens auch nach Amerika und Europa ſtattfinden. Zu dem Ende iſt bereits eine 
8 aus Japaneſen beſtehende Handelsgeſellſchaft gegründet worden. 

Mag der Bürger: und Ausrottungdfrieg, welcher jetzt in Amerika wüthet, in dieſer oder 
ner Weife fein Ende erreichen, immer wird der Geſchichtſchreiber mit der Niederlaffung der 
ngeljahfen in Galifornien, in Oregon und dem britifchen Columbia eine neue und erfreuliche 
ra des MWelthandeld und des Weltverfehrs beginnen können. Der Telegraph vom Atlanti- 
en zum Stillen Drean mar bereitd im Herbft 1861 vollendet. Am 24. Det. konnte die 
fe, durchausgehende telegraphifche Depefhe von Sarramento, der Hauptftadt Galifor: 
end, nah Wafhington gefandt werben, melde den Präſidenten verfierte: ‚‚Galifornien 
rd unverrückt bei der Union verbleiben und fie nach Kräften im Kampfe gegen die Rebellion 
! Sffavenhalter unterftügen.” Ginige Tage fpäter ift ein ——— von San: Francisco 


— — 








16) The capital ofthe Tycoon. By Sir Rutherford Alcock, Her Majesty's envoy extraordi- 
y and minister plenipotentiary in Japan (2 ®be., Londen 1863). 
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mit telegraphifhen Depeihen nah Japan und China abgegangen. Die Nachrichten, welde 
man auf diefem californifhen Wege in Oſtaſien erhielt, waren 10— 16 Tage neuer ale 
diejenigen der legten liberlandpoft. Und fo ift ed jeit der Zeit mehrmals geſchehen. Nun iin 
aber während der Monate Juli und Auguft 1862 zwei regelmäßige Danıpferlinien von drr 
amerifanifhen Weftfüfte nad Japan und Ehina eingerichtet worden. Die eine hat die Pa— 
eific= Dampfihiffghrt= Gejellihaft Ealiforniend (California Pacific Steam Navigation Con- 
pany) ind Leben gerufen; ihre Dampfer follen um die Mitte jeden Monats nach Japan fahren 
und von dort durd die Matſmai-Straße nah Schanghai. Die andere Linie von Britiih:G: 
lumbia nad) Oſtaſien verdankt der Überlanddurchfuhr-Compagnie (British Columbia Overland 
Transit Company) ihr Dafein. Sie nennttjih uͤberlanddurchfuhr-Compagnie, weil fie auf, 
auf dem Wege durch Ganada und die Befigungen der Hubjond:Gompagnie, Auswanderer md 
Britiſch-Columbia bringen will. Mitteld viefer zwei Dampferlinien werben die europü: 
fchen und amerikanischen Nachrichten viel früher in Oftafien befannt ald durch die Überlantvei 
über Suez. Man bevenfenur, daß die Entfernung von Galifornien nad) Europa nur ad is 
zehn Tage beträgt; der Dampfer Perſia und der Great Eaftern machen die Reife nad Ameri 
von Land zu Land in fieben bid neun Tagen, wo dann die Nachrichten alsbald mittels des Tele: 
graphen nad) Californien übermacht werden. Iſt einftens die jegt beſchloſſene Eijenbahn zum 
Stillen Ocean vollendet, jo wird der oftafiatifche Handelsverkehr wenigſtens in allen leichten 
koſtbaren Artifeln die weſtliche Richtung über Amerika einihlagen. Japan und ganz Oflefir 
wird dann dem Welten nod näher gerückt, noch mehr in dad europäifdhzamerifaniige Belt 
getriebe gezogen. K. 5. Neumann. 

Jefferſon (Thomas), nordamerikaniſcher Staatsmann und Präjident der Union, wur 
am 2. April 1743 zu Shabwell, einem Lanpgut in Virginia, geboren und zum Ari: 
gelebhrten erzogen. Er war der dritte Präſident der Vereinigten Staaten , oder der vierte, 
wenn man Wafbingten zweimal zählt, da dieſer zweimal hintereinander die hödke Bine 
ber Union befleivete. Noch nicht 25 Jahre alt, wurde 3. Mitglied der Geſetzgebenden Der: 
fammlung von Virginia und mivderfegte ſich in diefer Stellung den Unterbrüdungena;- 
regeln Englands. Die Verfaſſung Virginias beruhte auf entſchieden ariſtokratiſchen Grunt- 
fügen, und ald 3. nad Beginn des Freiheitöfriegs den Auftrag erhielt, dieſelbe zu reviditen, Io 
trat er ald radicaler Reformator auf, obwol ſelbſt ein Mitglied der virginifchen Ariftekrati. 
Denn er konnte die Republik nicht ohne die Demofratie auffaffen, und wie Demokratie nicht ehat 
die unbeftrittene und fouveräne Macht verMaffe des Volks, daher er auch ein ſolches Gewiät au 
die Preſſe als die Volksſtimme legte, daß er lieber Zeitungen ohne Regierung ald eine Rear: 
rung ohne Zeitungen wollte. Untrennbar ift fein Name verknüpft mit der Erflärung der Unat: 
bängigfeit ver 13 nordamerifanifchen Golonien, die am 4. Juli 1776 vom Congreß angenon; 
men ıwurde, denn diefelbe war von 3. verfaßt. Im Jahre 1779 wurde:er Gouverneur von Vi: 
ginin, allein fein Verhalten während der Invafion des Staats durch englifche Truppen (1781) 
zeigte, und J. felbft ſprach ed aus, daß man beffer daran gethan hätte, eine Militärperion a 
die Spige zu ftellen. Im Jahre 1782 finden wir ihn als Mitglied ver Commiſſion, die bean! 
tragt war, mit ben europäifchen und nordafrifanifchen Stäaten Handelsverträge abzuihliep 
Im Auguſt 1784 kam er ald Gefandter in Branfreih an. Der Aufenthalt in diefem Lande, 1 
dem er bis 1789 verweilte, erzeugte in ihm eine dauernde Sympathie für daſſelbe und nähı“ 
feinen Haß gegen Ariftofratie und Hierarchie bi zu einem Grave, der am jakobiniſche fein 
ſchaftlichkeit ftreifte. 

Ungern kehrte 3. im Jahre 1789 in fein Vaterland zurück und fand für den erften Shan; 
der Trennung auch Feinen Grfag in dem Amte eined Stantäfecretärd, welches ihm der Priſden 
MWafhington bei feiner Nüdkehr übertrug. Während feines Aufenthalts in Frankreich hi 
man ji in Amerika durch die Gonftitution, die mit dem 4. März 1789 in Wirkfamkeit trat, © 
ſchwankenden und faft anarchiſchen Zuftänden, die der Freiheitöftieg dem Lande zurüdlieh, m 
tiffen. Der Annahme diefer in Philadelphia entworfenen Verfaffung hatten ſich die jogenam 
ten Antiföderaliften lebhaft widerfegt; da jedoch die Vertheidiger ver Gonftitution den Sr 
davontrugen, hatte ſich jene Partei aufgelöft. 3. erklärte feine Zuftimmung zu der Berfalhun 
obwol er die Aufnahme mehrerer von ihm vorgefchlagenen Beſtimmungen in dieſelbe nicht bat 
durchſetzen können. Sein Anfehen ftieg bedeutend, ald es ihm gelang, ſehr jhroff hervor 
tende Gegenſätze zu vermitteln, die der jungen, innerlich noch nicht befeftigten Union den nt! 
gang drohten. Es handelte jih um die Negulirung ded Schuldenweſens nach einem Plane, M 
den Intereffen der Virginier widerſprach, und um die Beftimmung einer geeigneten Lofalitat [U 
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vie Bundeshauptſtadt. Dadurch, daß man auf 3.8 Betrieb in der letztern Beziehung die 
Wünſche der Birginier erfüllte, erreichte man ihre Einwilligung in die Vorſchläge des Schatz⸗ 
jeeretärd. Die nordamerifanifchen Golonien, welche die gemeinfame Gefahr und gemeinfame 
Intereffen zufammen verbunden hatten, waren doch in ihren Verfaſſungen, Inftitutionen, Ge— 
wohnheiten, Abſtammung ver Bervohner und Religion zu ungleihartig, als daß nicht bei der 
nad dem Kriege wiedergewonnenen Sicherheit ſich die alte Brovinzialifolirung wieder Hätte gel: 
tend machen follen. Zwar war es Wafhington’s perfönlihem Einfluß gelungen, die Unions- 
regierung mit einer ziemlichen Macht den einzelnen Staaten gegenüber zu umkleiden; allein 
ihon ihm trat eine lebhafte Dppofition entgegen ,. weldhe 3. feit 1791 im Gabinet reprä- 
ientirte, während fein Freund Madiſon viefelbe im Gongreß leitete. 3. war e8 audy, wel- 
her für diefe oppofitionelle Partei ven Namen ‚Republikaner‘ einführte.. Von dem Ge— 
ihtöpunfte der Partei aus war der Name glüdlih gewählt, denn man warf damit auf 
vie Gegner den Verdacht ariftofratifcher Gefinnungen und vovaliftifher Beftrebungen; man 
iheute ſich auch nicht, dur Gerüchte von Verſchwörungen zur Wiedereinführung der Monardie 
jenen Verdacht zu begründen und fo die Zahl der Nepublifaner zu vermehren. Seit 1793 verlo: 
ven die Föderaliſten, welche eine ftarfe Gentralregierung wollten, ihre Majorität. In demfelben 
Jahre trat I. aus dem Gabinet. Bei ven Wahlkanıpfe un die Präfidentenwürbe, ala Wafhin- 
ton’ Regierung zu Ende ging, trug John Adams nur mit einer geringen Majorität über I. 
ven Sieg davon, jedoch wurde der leßtere wenigftend zum Vicepräfidenten erwählt, in welcher 
Gigenfhaft er ven Vorfig im Senat zu führen hatte. Nad dem Rüdtritt Wafhington’s ſchien 
ve Wuth der Parteien fi von feinen Zügel mehr gehalten zu fühlen. Es war beſonders bet 
Ginftuß der Republikaner, durch welchen die Tagespreffe fih nah und nad aller Würbe ent: 
fleivete, fih zum Organ für niedrige Verleumdungen bergab, Thatſachen fälſchte und entftellte, 
Verfonen und Sachen beftändig vermifchte und nur felten fih zu der Energie erheben fonnte, 
Neinungen zu äußern, die ver Partei unangenehm oder den blinden Vorurtheilen der Menge 
zuwider fein fonnten. Es war die Schuld ver Republikaner, daß der Gongref mehr und mehr 
aufbörte , die Intelligenz des Landes zu repräfentiren, daß fich die feingebilvete Geſellſchaft nach 
and nah von denvöffentlihen Leben zurüdzog, daß in der Gefeggebenden Verſammlung nicht 
ichen Schimpfreden in ver Sprache und im Geſchmack des Pöbels, und felbft Stod und Revolver 
den vorgebrachten Argumenten Nachdruck verleihen over die fehlenden Gründe erfegen mußten. 

No einmal gelang ed den Föderaliften, im April 1798, ald Krieg mit Frankreich drohte, 
neue Stärfe zu gewinnen. Aber num überftürgten fie fich in wilder Haft, um das verlorene Ter— 
rain wiederzuerobern. Gegen die firengen Maßregeln, welche fie vorfhlugen, ſtachelte J. ins— 
geheim die. Legislaturen von Virginia und Kentudy, welde die Hauptſitze des Republifanis: 
mus waren, zum Widerftand auf. Gtlüclicherweife fand die Bereitwilligkeit dieſet beiden Staa= 
ten, ver Aufforderung des Bicepräfidenten zu gehorchen, bei ven übrigen Staaten feinen An: 
fang. Zudem beſchleunigte Adams ſelbſt die Auflöfung der föveraliftifhen Partei dadurch, daß 
er die freundlichen Beziehungen zu Frankreich unerwartet ſchnell wiederherſtellte. 

3. wurde im Jahre 1801 zum Präfiventen erwählt, und er felbft bezeichhete feine Wahl 
nicht mit Unrecht ald eine Revolution , infofern damit der vollftändige Sieg der republifa- 
niſchen Partei entfhieven war und nun die Korderungen derſelben vurchgefegt werden konn: 
ten. Das Bolf verlangte eine wohlfeile Regierung, und man gab ſie ihm. Man befhränfte 
die Abgaben und reducirte Flotte und Armee, gerade als Franfreih fih anſchickte, Beſitz 
von Louiſiana zu ergreifen, und nachdem der fpanifche Intendant von Louiſiana, mol auf Be- 
trieb der franzöfiihen Regierung, der Schiffahrt auf dem Mifjiffippi Feſſeln angelegt hatte. 
Ölüdlicherweife gelang es, infolge des Bruchs des Friedens von Amiend, Napoleon zu bewegen, 
Louiſiana an die Vereinigten Staaten zu verfaufen. Als vorfihtige Leute dem Präfiventen 
vorwarfen,, baß er unrecht thue ein jo großes Gebiet der Union hinzuzufügen, da baffelbe ſich 
doch dereinft von den atlantifchen Staaten losreifen werbe, nachdem es viefelben beraubt und 
entvölkert habe, ſchrieb er: „Die zukünftigen Bewohner ver atlantifchen Staaten und der in= 
nern Staaten find in gleicher Weife unfere Söhne — Söhne, die ſich in verfchiedenen Gegenden 
nievergelaffen haben. Wir glauben, daß ihr Glück in ihrer Vereinigung befteht. Die Ereigniffe 
fönnen das Gegentheil beweiien, und wenn fie ein Intereffe daran haben ſich zu trennen, warum 
follten wir für unfere öftlihen Nachkommen Partei ergreifen gegen unfere weftlihen! Das ift 
der Streit des ältern Bruders und des jüngern. Gott fegne fie beide! Möge er ihre Union aufs 
teht halten, wenn es ihnen gut ift, aber fie trennen , wenn es beſſer iſt!“ Nachdem die Ge: 
ar, die von außen drohte, befeitigt war, fonnte man um fo ficherer die Grundfäge der Nepubli- 
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kaner verwirklichen. Schon 1801 hatten Neuyork und 1802 Maryland ihre Verfaſſungen im 
republifaniihen Sinne modificirt. Im Jahre 1803 verwarf Ohio jogar dad damals allgemein 
aboptirte Syflem der Ernennung der Richter auf Lebenszeit. Überall zeigte 3. ald Haupt feiner 
Partei das Beftreben, die Negierenden zu bloßen Agenten der Negierten herabzubrüden, die 
Richter von den ihrer Gerichtöbarfeit Unterworfenen, die Gelftlihen von ihren Gemeinden ab: 
hängig zu machen, und wenn man aud nicht überall durchſetzen konnte, was man mollte, jo be: 
mächtigte-fich doc) dieſes übertriebene und unpolitifche Emmneipationsgrlüfte faſt aller Gebiet 
des amerikanischen Lebens. Abgeſehen von feiner politifhen Theorie im allgemeinen, hatte). 
noch einen befondern Grund, vie Abſetzbarkeit ver Richter und Geiftlühen zu erfireben. Die 
Richter waren meiftens föderaliſtiſchen Principien treu geblieben, und vie Geiſtlichen, ebenfalls 
confervativgefinnt, eiferten heftig gegen wie Gottlofigkeit des Präfiventen. Beſonderd liebten 
es die Puritaner, die für alle Lebendverhältniffe Parallelen im Alten Teftament zu finden muf- 
ten, ihn mit König Jerobeam zu vergleichen. ' I. wollte nämlich auch in Beziehung auf Reli: 
gion jeder Individualität freien Spielraum Laflen ; es war ihm gleichgültig, zu welchen religid: 
fen Anſichten man ſich befannte, wenn man biefelben nur aus feinem eigenen Herzen oder and 
feiner eigenen Vernunft fhöpfte. 

- Während früher die Sympathie für Branfreih und ver Haß gegen England zu den Glau— 
bendartifeln der Republikaner gehört, hatte ver Deapotismus Napoleon's und feine Rückſichts 
fojigfeit gegen die amerifanifche Union den Enthuſiasmus der Republifaner für Franfreis 
bedeutend abgekühlt. Als Napoleon 1806 die Eontinentaljperre gegen England verfügte und 
1807 verfündete, daß jedes neutrale Fahrzeug, das niit einer engliſchen Ladung ans englilhen 
Häfen käme, genommen werden dürfte, und England dagegen im Jahre 1807 jedem Fahrzeuge 
bei Strafe der Wegnahme verbot, nach einem der Länder zu jegelm, wo bie britiſche lange 
ausgeſchloſſen war, ohne vorher-@ngland anzulaufen und fich gegen eine Abgabe mit riner di: 
cenz zu verfehen, flanden die Vereinigten Staaten biefen verberbliden Maßregeln ohne Hert 
und Flotte (welche 3. fogar der beſſern Conſervirung wegen aufs Trodene zu legen worgeiähe: 
gen hatte) ohmmächtig gegenüber. J. ver 1805 zum zweiten mal zum Präfiventen gemäbli 
worden war; theilte die Abneigung Wafhington’8 gegen europäifche Allianzen und erlieh dat 
merkwürdige Embargogefeg, welches bei Strafe ver Wegnahme allen Schiffen verbot, aut 
amerikaniſchen nad) auswärtigen Häfen zu fegeln. Da biefes unnatürliche Verbot nidt durb: 
zuführen war und dem amerikaniſchen Handel unermeßlihen Schaden zufügte, jo ward edit: 
der aufgehoben und durch das Non: Intercourfegefeß erſetzt, welches die amerifanijden Häfen 
wieber Öfinete, aber ven Amerifanern allen Verkehr mit Sranfreih und England unterjagte. 

Die Sklavenfrage drängte zur Zeit J.'s nod nicht zur Entſcheidung. Im Jahre 1778 
ſchlug er eine Bill vor, welche die Einfuhr von Sklaven verbot; 1784 wollte er; daß bie Eile: 
verei von allen Staaten ausgefchloffen würde, die fich nuf dem Territorium ber Union im 
Werften bilden könnten. Bei der Miffouris &rage 1821 erklärte er, daß jener Stant allein 
das Recht Habe, die Berhältniffe feiner Bewohner zu ordnen. 

Im Jahre 1808 zog ih I. in den Privatftand zurüd. Er lebte fortan auf feinem Cut 
Monticello in Virginia beſonders wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen und betheiligte ſich Iebbat 
an ber Stiftung der Univerjität Charlotteville, welche ihn zu ihrem Rector ernannte. An 
4. Juli 1826, dem Jahredtage der Unabhängigkeitserflärung, farb er, und zwar an einem um 
demielben Tage mit John Adams. 

J. galt feinen Parteigenoffen ald Vorbild eines echten Republifaners. Gr beſaß kin 
großen Reichthum der Einbildungskraft, keine enthuftaftifche Wärme; er war aber frudtbur® 
Argumenten und aufrichtig überzeugt von der Richtigkeit feiner Anfihten. Ginen materkÄn 
Gewinn hat er aus feiner Barteiftellung nie zu ziehen gefucht. Beredſamkeit war ihm nk 
eigen, vielmehr liebte er ed, feine Anfichten fhriftlic darzulegen. Seine vom Eongep F 
Jahre 1848 angrfauften Schriften wurden unter vem Titel‘ ‚The writings.of Thomas kl 
ferson; being his autobiography, correspotidence, reports, messages, addresses, and 
other writings, official and private‘ (9 Bde., Wafhington 1853 —55) — 

J. Ernſt 

Jeſuiten, Jeſuitismus. I. Einleitung. Die „Geſellſchaft Jeſu“ (Societas Jesu) f 
der durch die ganze Neuzeit — von der Reformation bis zu unſern Tagen — einflußreichſte ur? 
mädhtigfte aller geiftlihen Orden. Bald in friehender Demuth, bald in hödter Anmapung 
auftretend, überall das äußere Anfehen und Benehmen nad ben Umſtänden wechſelnd, fein 
Mittel ſcheuend, vielmehr immer nad der Marime „der Zweck heiligt die Mittel’ handeln, 
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breitete, ſich der Jeſuitismus mit unerhörter Schnelligkeit über nahe und ferne Länder aus, und 
durchdrang die verſchiedenſten Schichten der bürgerlihen Geſellſchaft. Kein anderer geiftlicher 
Orden wurhe jo wie dieſer gepriefen von den: einen, gehaßt von ven andern ; Feiner in gleichem 
Mafe begünfligt und verfolgt. Wir erblicken im Jeſuitismus den legten bedeutenden Organis- 
mas zur Unterwerfung des Staats, ver Schule, der Wiflenfchaft, des Volks — unter die Macht 
der Kirche. Der Jeſuitismus ſucht ſich aller und jeder Gewalt zu bemädtigen, alle Kräfte an 
ih zu reißen und dienſtbar zu maden, um unter dem Vorwande der Religion (omnia ad 
majorem Dei gloriam!) alles zu lenken und zu beherrſchen. Poſitive Kenntnijfe werden bes 
unge; Die Moral wie die Unmoral find nur „Mittel zum Zweck“; die Schwächen und Thorhei— 
ten. der Großen wie des „gemeinen Önufend‘' werden mit Schlauheit und Gonfequenz ausge: 
beutet; Die ungeheuere Ausbreitung des einem Nege gleich die Bevölferungen und Regierungen 
umgarnenden Inſtituts gewährt Halt und Stütze faft nach allen Richtungen — dem Einzelnen 
wie dem Ganzen. ı Die raffiniriefte Schlauheit und die vollftändigfte Rückſichtsloſigkeit gegen 
Grundfäge, Berjonen und Dinge finden fich hier vereinigt. Viele und gewaltige Erfolge wur: 
den damit erlangt. Aber dennoch, und-troß der ungeheuerften Anftrengungen, ſtürzt das ganze 
Gebäude nieder, weil ed eine dem innerften Weſen und Zweck nad naturwidrige Schöpfung ift. 
Der Jefuitismus konnte allerdings dem zwar ehrlichen, aber immerhin kirchlich ftarren und bes 
ihränften Vroteſtantismus des 10. Jahrhunderts gegenüber jehr bedeutende Erfolge erlangen, 
er iſt aber machtlos gegenüber dem ‚über die Schranken auch der proteftantifhen Orthodoxie frei 
ih erhe benden Geiſte der Willenfchaft, ver höhern Eultur und ver wahren Qumanität. 

IE Srünbungunv DOrganifation des Ordens. DasLeben ded Ordensſtifters Inigo 
(Ignaz) Iagned kennen wir nur nad einfeitigen Darftellungen , fobaß wir nicht mit Beftimmt- 
beit zu ermeſſen vermögen, ob ex blod firchliher Schwärmer aus Eitelfeit, oder ob er des gewal⸗ 
tigen Zieles ih bewußt war, nad) welchem der von ihm gegrümdete Orden firebte. Wahrfchein- 
ih it Das Erfte. Inigo war im Jahre 1491 zu Lojola in Guipuzeoa geboren. Wie faft alle 
ine Landsleute ward erden Adel zugezählt, lernte jehr wenig, warb aber ald Evelfnabe am 
dofe mit den -üppigften Kebensgenüſſen befannt. Als Militär bei der Belagerung von Bam: 
vionabarch die Srangofen-im Jahre 1521 an beiden Füßen verwundet und an einem verſtüm⸗ 
met, las er während feines langen Daniederliegens die phantaftifhen Schriften kirchlicher 
Schwärmer und gelangte zu dem Entihluß, nunmehr ald Ritter ver Jungfrau eine nene Bahn 
des Ruhmd ſich zu eröffnen, da er auf der militärischen und der höfiſchen nicht mehr emporfon- 
men fonnte. Er führte ein herumſchweifendes Leben, war bald in Jerufalem, bald in Italien, 
dann wieder in Spanien, fpäter zu Paris. Er lernte Latein und hielt Bußpredigten; kam 
überaf in Eonflicte, mit Laien und Geiftlihen, Weltprieftern und Mönden, und gelangte endlich 
zu dem heißerſehnten Ziel, Stifter eined neuen Ordens zu werden, - Die Gründung befjelben 
rrjolgte am Maria: Himmelfahrötage (15. Aug., dem nahmaligen „Napoleonstage“) 1534 
in dem Monnenklofter zu Montmartre ; die Zahl feiner Anhänger belief fih nur nuffechs. Ignaz 
hatte fortwährend himmliſche Erfheinungen, wie er denn auch behauptete, der ganze Organi— 
ationsplan der neuen Gefellichaft jei ihm in einer Höhle bei Manreja durch Jeſus felbit offen- 
‚art worden, wonad denn biefer der wahre Begründer der ganzen Sorietät ſei. Daber auch 
er Name „Geſellſchaft Jeſu“. Ignaz und feine Genoſſen predigten unterdeß auf den Straßen 
ind auf Schaugerüften; fie mußten vielfad; die Menge zu erregen. Der durch die Neformation 
edrängte Bapft Paul III, erfannte in dem neuen Orden eine treffliche Waffe und ertheilte dem: 
ben feine Sanction durd eine Bulle vom 27. Sept. 1540. Weitere Bullen voll Gunſtbe— 
gungen des Dberhaupts der Kirche folgten, und ald Ignaz am 31. Juli 1556 zu Rom ſtarb, 
atte fich ver Orden bereitö nad allen Weltgegenven ausgebreitet. (Papft Gregor XV. verfegte 
en Stifter und erften „General“ der neuen Societät am 12. März 1622 unter die „Heiligen“.) 

Der zweite „General““ der Gefellichaft, ver weit geſcheidtere und ſchlaue Jakob Lainez, führte 
en Eünfllihen Bau des Ordens weiter; feine Nachfolger vollendeten denjelben. Die Normen 
ad Borichriften wurden möglichft geheim gehalten. Nicht früher ald im Jahre 1584 ließ der 
ſeneral das „Corpus institütorum societatis Jesu’, das eigentliche Conſtitutionenbuch, jedoch 
sch jegt nur für die Mitglieder , drucken; der übrigen Welt follte e8 verſchloſſen bleiben. 

Die Gefellihaft Jeſu ift danach eine Art Wahlmonarchie over vielmehr Despotie. Ein von 
r allgemeinen Berfanmlung (congregatio generalis) auf Lebenszeit gewählter General 
yraepositus generalis) regiert dirfen Staat im Staate (oder vielmehr diefen Staat in der 
irche) mit gleihfam umbeichränfter Gewalt, da feine ſämmtlichen, Unterthanen“ (sui, sc. sub- 
ti) ihm zu unbebingtem Grhorfam verpflichtet find. Der Jeſuit hat fich zu „Überreden, daß er 
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ſich von der göttlichen Vorſehung mitteld feiner Obern tragen und leiten laſſen müſſe, ald wenn 
er ein Leichnam wäre”; er hat auf jeden Winf feiner Obern zu achten, als käme verfelbe von 
Chriſtus. Die Iefuiteninftitution fordert alfo in’diefer Beziehung in noch höherm Grave alt 
alle Moͤnchsorden das Bonfichwerfen der evelften menfchlichen Befähigung , nämlich deö eigenen 
Urtheild, und des wichtigſten Menfchenrechtö, des Rechts ver Selbftbeftimmung. Der unke 
dingte Gehorſam ift namens der Religion geheiligt, und ganz richtig bemerkt daher Sylveſter dor 
dan, daß nur eine auf Religion gegründete Deöpotie den Grad der Abfolutheit erreiche, den mir 
bier wahrnehmen. Ä 

Der General übt, ven Gonftitutionen zufolge, jene Gewalt über die Geſellſchaft aus, „meld 
zu einer guten Verwaltung, Zucht und Regierung derſelben nützlich iſt““. Diefer Begriff ion 
fo weit ausgedehnt, daß der General unter anderm das Vermögen ver Jeſuitentollegien voll 
ftändig verwaltet, und blos bei Veräußerung ganzer Gollegien und bei Anderung der Conti: 
tutionen an eine Zuftimmung ver Generalverfanmlung gebunden ift. Er darf jeden aud den 
Orden ausſtoßen und hinwider Dispenfe ertheilen ; er darf felbft ſolchen Vermächtniſſen, wrid: 
den Zefuitencollegien zu Theil geworden, eine andere, fogar dem Sinne des Stifterd entgegm: 
gefeßte Beflimmung geben, wobei er nur flug zu verfahren hat, um Fein AÄrgerniß zu veran⸗ 
laſſen. Diefe legte Marime wird überhaupt faft in allem als maßgebend betrachtet. 

Der Zefuitenftant warb im übrigen in Affiftenzen getheilt, deren jede mehrere „PBrosingen“ 
umfaßte. Den erftern ftand je ein Aſſiſtent, den legtern ein Provinzial (praepositus provin- 
cialis) vor. Jedem Obern, auch dem General, wurden ein Abmonitor, zur etwa nöthigen Er: 
innerung an feine Pflichten, und außerdem mehrere Rathgeber (consultores) zur Seite grieft 
Bei dem General ſelbſt verfahen jene Afjiftenten die Stelle von Admonitoren. Die Grnerahe: 
ſammlung (congregatio generalis) follte in vier Fällen zufammentreten: 1) um einen &: 
neral, deffen Admonitor und vie Affiftenten zu wählen; 2) um über etwaige Abfetung des 6: 
neral8 wegen begangener Fehler zu beſchließen; 3) wenn die Aſſiſtenten mit den Provingialen 
und Zofalobern nad) Stimmenmehrheit eine Verſammlung nothwendig erachteten; 4) men 
eine ſolche von der congregatio procuratorum beſchloſſen wurde. Diefe legtermähnte Congit 
gation befteht aus vem General, ven Afjiftenten und den Abgeordneten aus allen Prorinm' 
ihre Sigungen follen in ver Regel alle drei Jahre abgehalten werden, um zu entfheiben, et 
eine Generalverfammlung nothwendig geworden. Da dem General hierbei zmei Stimmen je: 
ftehen und er außerdem die Affiftenten fuspendiren kann, fo liegt es ziemlich in der Mast Kt 
Generals, die Berufung der Generalverfamnilung zu verhindern. Außer den General: gab! 
auch Provinzialverfammlungen. 

Ein befonderes Inftitut bildeten die Reviforen, eigens eingefegt zur Prüfung und Cenſet 
der für den Druck beftimmten Schriften von Ordensgliedern, und mit der Unterſuchung brau' 
tragt, ob eine Schrift geeignet fei veröffentlicht zu werden und ob es außerdem der Mühe lohnt 
ſie zu drucken. Erſt nach Bejahung dieſer Vorfragen ſollten die Reviſoren die Cenſur vornch 
men, d.h. die zweckmäßig erachteten Anderungen beſtimmen. Gin eigenes Geſehtz in ben Gm; 
ſtitutionen des Ordens ſchreibt nachdrücklich vor, daß fein Zefuit ein Buch veröffentlichen dir 
ohne die (ſtets voranzudrudende) fyecielle Approbation der Obern, ber DOrdensbehört: 
eine Beftimmung, durch welche die Lehren in ven Schriften der einzelnen Jeſuiten eine weit mebt 
als 6108 literarifche Bedeutung erlangten, weil fie eben nur unter ausdrücklicher Billigung M' 
Geſellſchaft erfcheinen Eonnten, die Geſellſchaft alfo für deren Inhalt fich ſelbſt verantwortlid gr 
macht hat. Wir werden unten darauf zurückkommen. 

Troß ber Unnatur des Verhältniffes erlangte die „Geſellſchaft Jeſu“ ſchnell eine gemalt 
Ausbreitung. Die Macht des Ordens kam vielfach feinen einzelnen Gliedern zu ftatten; hf: 
hielten eben durch venfelben die einflußreichiten Stellungen, Anfehen, Macht und Gewalt," 
fie waren nicht, wie gemöhnliche Mönche, zur einförmigen Elöfterliden Andacht und zum unthi 
tigen Leben in den Zellen verurtheilt. Ihr Wirkungokreis konnte ſich bis zu einem gemalti" 
Umfang erweitern, indem der mächtige Orben feine ganz unberedyenbaren Mittel aufbet, er 
es galt, einen feiner fähigen und eifrigen Angehörigen an einen Poſten zu bringen, von dein 1 
auf die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten, ver Fürften und Staatsmänner, eingeteirft } 
werben vermochte. Und wie konnten die meiften Leidenſchaften befriedigt werden unter IF 
Deckmantel, den der Orden gewährte, und welden Schuß bot derſelbe feinen fähigen Angeti 
rigen gegen weltliche Verfolgung und Beſtrafung auch bei den entſetzlichſten Verbrechen 

Die Aufnahme in den Orden war im allgemeinen nicht gerade leicht. Man mollte jeden 
Gintretenden zuvor genau kennen, nad) feinen Fähigkeiten und Fehlern. Talente ſuchte mi 
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dagegen zu gewinnen auf, alle Weile. Wie bei andern Möndsorven gab ed Abftufungen — 
Novizen, Goadjutoren, Patres u, |. m. — außerdem aber. au noch Affiliirte oder Adjuncten, 
gewöhnlich „Zejwuiten in Furzen Röden‘ genannt, welde Laien jein fonnten, von gewiflen Ver: 
plihtungen bispenfirt waren, und deren Eigenſchaft ald Jejuiten ven Nichteingeweihten verheim: 
ih blieb, Nach einer eigenen Beflimmung durfte Feiner aus dem Orden austreten, dagegen 
fonnte er aus höhern Rückſichten durd den General dispenfirt werden — was wol nur dann ge: 
(dab, wenn der Orden bedeutende weltliche Zwecke dadurch zu erreichen hoffte; der Sefuit konnte 
überdied audgeftoßen werden, blieb dann aber gleihwol fein Leben lang verpflichtet, einer etwai- 
gen Biedereinberufung Folge zu leiften, Er hatte für immer auf jedes Selbftbeftimmungs- 
recht verzichtet. 

Außer den drei gewöhnlihen Mönchsgelübden — Armuth, Keufhheit und unbebingtem 
Öehorfam — hatte der Jefuit, zur Erlangung der höchſten Ordensklaſſe, noch ein viertes Ge: 
lübde zu leiften, nämlich das des „‚befondern Örhorjams gegen ven Papft in Beziehung auf Miſ— 
ionen”. Während aber dieſe legte Beſtimmung nad den „apoftoliihen Briefen‘ ſich eigentlich 
über alles ausdehnen ſollte, was der Papft befehlen würde, wußten die Jefuiten fogar die obige 
kihränkte Beftimmung illuforifch zu maden, fowol durch Mentalrefervationen, als durch die 
&fugniß des Generald, auch die. vom Papft felbft auf Miſſion gejendeten Jejuiten jederzeit 
wrüdzurnfen. 

As Zweck des Ordens galt die Ausbreitung der Fatholifchen Kirche — legte Benennung in 
vmjenigen Sinne, welchen man in der Neuzeit gewöhnlich mit dem Beiwort „ultramontan“ 
oder auch kurzweg „jeſuitiſch“ bezeichnet; fodann Befämpfung der Ketzer und Abtrünnigen und 
defehrung der ‚Heiden. Als Mittel jollten befonders dienen: Mifjionen an Heiden, Keger und 
fürſtliche Höfe; Erziehungsanftalten, um das heranwachſende Geſchlecht zu beherrſchen; Pre: 
digten und Exercitien; endlich Benugung des Beihtftuhld und Gründung von Gongregationen 
(Bruder- und Schwefterfhaften). Die Miffionspredigten, Vereine und Erercitien find bekanntlich 
auch in den legten Zeiten vielfadh in Anwendung gebracht worden. Die erflern enthalten in der 
Regel gauz beſonders draftijhe Ausprüde und Bilder. Cine Menge vorhandener Andachts- 
büder von Jefuiten entfpricht wefentlich diefer Methode, um auf die Gemüther ungebildeter Men— 
\öen zu wirfen ; wir. verweifen nur auf das Buch des Paters Barry: „Das Paradies, eröffnet 
durh hundert Andachten zur Mutter Gottes, die leicht zu verrichten find‘, oder auf das des 
Vaters Moine: „Die bequeme Andacht“, beide höchſt geeignet zur Förderung des crafleften 
Aberglaubens. Geübt wird ganz befonderd der Mariencultus; man hört die „Mutter Gottes‘ 
veit häufiger anrufen als Gott jelbft. Als Beichtväter befamen die Jefuiten von Anfang an 
vn Rärfiten Zulauf, befonders darum, weil fie die Abſolution, zunächſt infolge ihrer Probabi- 
ismuslehre , aufs äußerfte erleichterten, ſodaß es bei ihnen zuweilen nicht einmal auf dad Vor— 
vandenfein der Reue über begangene Sünden anfanı. Die Jejuiten dürfen nad) den päpftlichen 
Privilegien überall und zu allen Zeiten Beichte hören und haben die ausgedehntefte Abjolu- 
ionsgewalt. Ebenfo dürfen jie in allen Kirchen, außerdem aber aud auf den Straßen prebi: 
en, und dies geſchah häufig in draſtiſcher Weife, befonders bei Mifjionen, wo die Staatsgewalt 
ieje Art des Öffentlichen Auftretens duldete. | 

Das ganze Gebäude des Jefuitismus war begründet auf tiefe Kenntniß und ſchlaue Bes 
ugung.der menſchlichen Shwähen, und die gefammte Drganifation zielte ab auf Erlangung der 
errihaft über Staaten und Völker. Es war hier nicht ein bornirter Fanatismus, der waltete, 
Indern diefer gefammteOrganifation bewies, daß das Jefwitenthum ſich über kirchliche Einrich— 
ingen und Vorurtheile mit der Freiheit, welche in folhen Dingen der vollftändige linglaube 
währt, hinwegzufegen wußte. Man hatte allerdings aud) bigote Banatifer im Orden, aber 
08 um fie ald Mittel zum Zwed zu benugen. Man wollte ſich die Maſſen jihern, darum ein 
equemmachen der die Gemüther der unmwiffenden Haufen fo leicht berubigenden und deshalb 
angenehmen Abjolution; man brauchte vie Großen, insbejondere die Regenten; darum, nad 
x Individualität und den Ausſichten auf Erfolg, bald die äußerfte Strenge, welde den bigot 
jogenen Fürſten die vemüthigenpften und entwürbigendften Bußen auferlegte, bald wieder 
ne laren Marimen, die aller Moral Hohn fpraden; ja man bediente id mitunter felbft eines 
ſtematiſchen Anreizens zur Unfittlihfeit, um. die Mächtigen defto gewiſſer und deſto feſter in 
n gelegten Schlingen zu halten und zu lenken. Wir müflen hier über die von den Jejuiten 
Ifgeftellten Lehren etwas näher reden. 

IL Mogxalprineipien der Geſellſchaft Jeſu. Der „Jeſuitismus“ iſt ſprichwörtlich 
worden zur Bezeichnung der ſchamloſeſten Verhöhnung aller Moral und jedes Rechts unter 
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dem fheinheiligen Vorwand des Erſtrebens höherer Zwecke für die Kirche. Seit Pascal's ‚Pre: 
vinzialbriefe” erfchienen, wurden oftmals Anklagen gegen den Orden und feine Lehren erhoben. 
Begreiflichermweife erfolgten ebenfo oft Widerſprüche von feiten der: Angehörigen ver Geſell 
ſchaft und ihrer Freunde und Genoffen. Es warb in zahllojen Füllen unwiderlegbar nahge 
iwiefen ‚daß Leute, welche zu den hervorragendſten und gefeiertften ‚‚Bätern’‘ gehörten‘, die un. 
geheuerlichften Marimen gelehrt und daß weiter, diefen Lehren entſprechend, die empoͤrendſten 
md ſchaͤndlichſten Handlungen ſich an dieſelben angeknũpft haben. Dagegen lautet ver gewötn- 
liche Bertheidigungsgrund: Wie kann man den Orden dafür verantwortlich; machen, daß untr 
den vielen Zaufenden ‚feiner Angehörigen da und dort einer ober der andere eine irrige oder 
falfhe, ja felbft verwerflihe Meinung gelehrt Hat? und zur Bekräftigung dieſes Cinwand⸗ 
pflegt man fi auf die Schriften anderer Jeſuiten zu berufen, in denen nichts Ahnlihes, ober im 
Ginzelfalle wol die gegentheilige Behauptung aufgeftellt if. Diefer Einwand, wenn aut 
unter allen Berhältniffen fehr geſchwächt durch eine erſchreckende Menge der greuelvollſten Hand 
ungen, würde gleichwol eine große Bedeutung behaupten, wenn nicht befondere Verhältniſſe we— 
fentlich in Betracht kämen; einntal, daß die Grundlage des Übels in den Inftitutionen der Ge 
ſellſchaft felbft liegt; zum andern, daß auch die Lehren der einzelnen Iefuiten nur unter ausdrüd: 
licher Billigung (Approbation) ded Ordens hatten veröffentlich werben Dürfen, und daß dam 
die in folder Weife verfündeten Kehren, infolge der Probabilitätdmarine der Jeſulten eine 
ganz andere praktiſche Wichtigkeit befigen,, als fonftige boctrinelfe Meinungsäufermgen ein: 
zelner Gelehrten oder Schriftfteller. Das erftere hat, nad) Wolf („Allgemeine Geſchichte der 
Jeſuiten“, Leipzig 1789-92), vorzüglich Sylvefter Jordan nachgewieſen in den frühern Auf: 
lagen des ‚„‚Staat3:Lerifon‘’, und nod ausführlicher. in dem vermehrten befondern Aborud der 
gedachten Artikel ; das zweite, nach Pascal's „Leitres provinciales“, beſonders 3. Eller, 
„Die Moral und Politik der Jeſuiten, nad ven Schriften der vorzüugfichften Autoren diefed Dr: 
dens“ (Darmſtadt 1840). | | 

Mit Recht gründet der letztere ſeine ganze Anklage auf den Sag: Alles, waste Kohl: 
theologen und Politiker des Ordens Schlehtes und Greuelhaftes gefihrieben und haben druden 
laſſen, ift mit der förmlichen Approbation des Ördend-verfeheir. . :. Jede Schrift erfhienalie 
im Namen des Ordens; für jede iſt derfelbe in solidam verantwortlich, und wenn Mariana den 
Königsmord anpries, wern-Leffiud und Escobar den Rachemord billigten, Salas Vüſen— 
baum u. a. ihrer Goflegen Unzucht erlaubten, ven Meineid fanctiönirten \ .. fo khaten ſie diet 
nicht allein für ihre Perfon, fondern ver ganze Orden that &8 in ſelnen Obern, vie den Unfng 
approbitten.” Ka a les —— 

Der oberfte Grundſatz, auf dem das ganze Gebäude des Jeſuitenordens beruhl, wurde von 
Sylveſter Jordan in die Worte zufammengefaßt: „Alles ift erlaubt, mad zum Biele führt, oder 
vielmehr, alles iftgeboten, ift Pflicht, mas mittel= oder unmittelbar den Zweck ed Ordens färkrrt. 
Denn dies alles fördert die Ehre Gottes, ift deshalb geboten und wird dadurch geheiligt. Miie 
Handlung auch zunächſt nur dem Drden vortheilhaft, fo ift fie darum nicht weniger Pfliht un? 
heilig, weil die Erhöhung der Macht und des Anſehens des Ordens ja ſelbſt wiedet ein Mit 
ift, die Ehre Gotted auszubreiten und fo zu vergrößern. Auf’die innere Beſchaffenheit de 
Handlung Fann e8 dabei natürlich nicht ankommen, da fie in dem erhabenen Zweck ihre Adi 
fertigung und Heiligung findet. Deshalb fragt es ſich bei den Handlungen nicht; ob fie'nad ir 
gewöhnlichen Begriffen gut oder böfe, fondern, wie auch indem Institatum societatis übel 
geſchieht, nur ob fie zweckdienlich, vortheilhaft feien (num actio expediat, conveniat; opp«- 
tuna sit), weil, wenn dad legtere dev Fall, die Handlung anf dem Höhen Stanbpunft bed: 
dens ſtets auch «gut» iſt.“ = | | he 

Die theoretifhen Principien der Jeſuiten, weldhe und vorzugsweiſe entgegentreten, ſind de 
Probabilismus, die Leitung der Abfiht (methodus dirigendae intehtionis);, und der imtit 
Vorbehalt (reservalio mentalis), fammt der Zweidentigkeit im Ausdruck. Der Probabilt: 
mus, diefe eigentlihe Grundlage der geſammten Jeſuitenmoral, läuft darauf hinaus, dap ma 
jede Handlung thun dürfe, für deren Zuläffigfeit ſich irgendeine bedeutende Autorität anffinı 
läßt, mögen audy noch ſoviel andere Autoritäten entgegengefeßt ſprechen und mag bereit Anis! 
auch die gewiffere fein. „Wenn“, fagt der vor allen berühmte Edcobar, ‚nur ein einziget ihr 
angejebener Doctor ſich für eine Meinung erklärt, fo wird fie dadurch wahrſcheinlich probabel 
wenn auch hundert dagegen find; denn ein Mann, welcher ſich der Wiſſenſchaft widmet wit 
nicht leihthin einer Meinung anhängen, wenn er nit ausnehmende und gavictigt Grün 
dafür hat.” Cine ganze Menge jefuitifher Autoritäten Haben fich über Diefe Theorie geäufer 
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und einhellig zuflimmend audgejproden. So ſchrieb der berühmte Sauchez: „Jemand findet 
Bedenfen, ob das Anſehen eines einzigen doctor gravis et probus eine Anſicht probabel made, 
Ih antworte: allerdings. So halten es Angelus, Sylvius, Navarra, Sa.... Denn eine 
Meinung ift probabel, wenn ſie auf feinem leichten Grunde beruht. - Nun aber ift die Meinung 
eined gelehrten und frommen Mannes kein leichter Grund. Denn wenn das Zeugniß eines 
großen Mannes, daß diejed nnd jenes z. B. in Ron vorgefallen ſei, nicht leichtes, jondern ſchwe⸗ 
ed Gewicht hat, warum foll denn bei einem zweifelhaften Bunft ver Sittenlehre dasjenige nicht 
von großem Gewicht fein, was ein frommer und in dem Gegenftand beiwanderter Mann jagt?‘ 
Noch beftimmter äußert ſich der doctor gravis Emanuel Sa: „Man kann thun, was man nach 
einer wahrfcheinlihen Meinung für erlaubt hält, wenn aud) dad Gegentheil vor dem Gewiſſen 
jiherer ift. Hier genügt das Anfehen irgendeines doctor gravis oder ein gutes Beiſpiel.“ Ind 
Eſcobar fpriht aus: „Darf ich einer weniger wahrſcheinlichen Meinung mit Hintanfegung der 
probablern folgen?. Allerdings ; ich darf jogar die ficherere Hintanjegen, ja ich darf ſelbſt meine 
mehr probable und fihere Meinung aufgeben und der eined andern folgen, wenn diefelbe nur 
ebenfalf8 probabel iſt.“ Ä 

Diefe, an ſich ſeltſame Theorie, bildete das wichtigſte Mittel, einerſeits zur Bekämpfung der 
proteſtantiſchen Lehre, andererſeits zur Erhebung des Jeſuitismus über-alle andern Orden der 
tatholifchen Kirche felbft. Der Proteſtantismus ftritt gegen die äußere Werfbeiligkeit und führte 
damit nothwendig im eine auf innere Beſſerung ver Menfchen abzielenve Richtung. Der Ernſt 
diefer Lehre ſprach eindringlid genug. Aber es war nicht bequem und nicht angenehm, foldyen 
Anforderungen zugenügen. Diefem gegenüber hielten die Jefuiten jene Doctrin der alten Kirche 
aufrecht : fie, bie Kirche, fan die Abſolution ertheilen, fomit die geängftigten Gewiſſen beruhigen. 
Immerhin blieb dad Läftige ver Beichte und Buße, was nad) der andern Seite trieb. Die Sadıe 
ward nun für die Maffe ver Menſchen vermittelft der Probabifisniuslehre aufs Außerfte erleich- 
tert: man fonnte gewiß fein, für jede Sünde unſchwer Abfolution und damit jene beruhigende 
Sicherheit zu erlangen; und zwar waren die Jefuiten diejenigen Beichtväter, welche, auf anderer 
Grundlage ald alle übrigen, jede Sünde mit. der größten Nachſicht und einem auf äußerſte Milde 
abzielenden Scharfſinn beurtheilten.. Ob die Moral des Volks und der Großen damit an der 
Wurzel angegriffen und vergiftet werde, brauchte der einzelne Gläubige ja nicht zu Rum when. 

Genug, der Erfolg, den der Drven erlangte , war wirklich eim ungeheuerer. ' 

Nicht zufällig , ſondern im Gegentheil gerade nad der „Intention’‘, in welcher bie Brobabi- 
litätdpoetrin.erfunden wurde, hat man diefelbe auf vie Beichte angervendet. Pater Basquez 
vricht fich entſchie den dahin aue, daß der Beichtvater feinem Beichtkinde, gegen feine eigene Mei— 
nung, eine.anbere weniger-wahricheintiche Auſicht anempfehlen dürfe, um daffelbe von irgend: 
einer Laſt zu.befreien; und Escobar, der diefelbe Anficht vertritt, fügt bei: Wenn der Beidht- 
vater. gefragt werde, 'welde Meinung die wahrſcheinlichere ſei, jo habe. er diejenige zu nennen, 
ver er ſelbſt folge, „aber wenn blos von praktiſchen Verpflichtungen die Rede, fo kann ex dem 
Beichtkind aud die weniger probable Anficht anrathen, ja er wird ſich um fo mehr ald Rathgeber 
empfehlen, wenn er recht oft das anräth, was leichter und mit geringerm Nachtheil geleiftet wer: 
den kann“... Sodann jagt Pater Bauny: „Wenn die Anficht, nad der ein Beichtender verfuhr, 
probabel ift, jo muß ihm der Beichtvater die Abſolution ertheilen,, falls er and) eine ganz ent: 
gegengejegte Meinung bat... Denn es iſt feinem Wefen nad eine Todſünde, jemand die Ab- 
jolution verweigern, ber nach einer probabeln Meinung gehandelt hat. So lehren auch Bas: 
zuez, Sanchez, Suarez.” 

Die ——— ward auf das raffinirtefte und ungeheuerlichſte ausgebildet und ent⸗ 
vickelt. Allervings können die Bertheiviger des Jeſuitismus bei jeder die Moral ſchaͤndenden 
ehre ſtets der einen Autorität eine andere entgegenfegen. ‚Nicht alle Eafuiften haben einerlei 
Irrthũmer“, bemerkt Ellendorf. „Wer gegen den Mord ift, dem beweiſen die Jejuiten aus dem 
Basquez, daß er nicht tödten dürfe, und wer feinen Rachedurſt durch den Mord des Feindes 
öjchen will, ven geben fte den Leffius und E&cobar, und da mag er auf das Anjehen diefer doc- 
orumn gravium den Mord begeben. Leſſius mag vom Mord wie ein Heide, und vom Almojen- 
eben wie ein Ehrift ſprechen; dagegen redet Vasquez vom Mord wie ein Chriſt, vom Almoſen 
eben wie ein Heide.) Auf diefe Weiſe wird das Gute und Böſe fe ganz indifferent; ich kann den 


1) Was Ellendorf als charakteriftifche Anichauungsweife der „Heiden“ annimmt, würde von Heiden 
:l6ft wahrfcheinlich als Anſchauungsweiſe von „Chriften‘‘ bezeichnet werben, wie man denn wirklich 
ı den Schriften der fogenannten Beiden“ den getabelten Theorien entweber gar nicht oder doch jeden: 
ills weit feltener begegnet als in deiten von Chriſten. 
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"Gegner mit gutem Gewiffen morden, weil der doctor gravis Leſſius es erlaubt, ich kann ihn 
ihonen, weil Vasquez diefe Meinung probabel madt. Auf jolde Art Fann jedem gebolien wer— 
den, den Frommen wie dem Böjewicht, der Tugend wie der Sünde‘... Hundert Gajuiften 
ftellen eine Meinung ald wahriheinlih dar, Hundert verwerfen ſie, und felbft bei einer un 
derfelben Meinung werden fo viele Diftinctionen und Nuancen vorgebracht, dap oft das cin 
durch das andere wieder aufgehoben erfcheint. Aber die Hauptſache bleibt bei allen umangeiod: 
ten, daß ein doctor gravis jede Meinung probabel machen fann, und daß dies genügt zur Redı: 
fertigung jeder That. 

So find denn die jeſuitiſchen Caſuiſten dahin gefommen, dieje ihre Lehre auf die verſche 
denſten Verhältniſſe des Lebens, weltliche ebenfo gut wie geiftlihe, anzumenden. Gregor son 
Balencia unterfuchte ungefcheut die Frage, ob ein Richter, der ohne Anjehen der Perfon Rıiı 
ſprechen foll, zum Vortheil feined Freundes entſcheiden dürfe unter Anwendung ber Probabi 
litätslehre. Er gelangte zu folgendem Schluß: Wenn der Richter glaubt, daß die eine Meinung 
gleihe Wahrſcheinlichkeit Habe wie die andere, jo fann er unbedenklich, um jeinen Freund zu be 
günftigen, nad) der Anficht urtheilen, welche die Anſprüche diejed feines Freundes anerkennt. 
Noch mehr, er könnte felbft, in der Abficht feinem Freund zu dienen, das eine mal ſich die 
Meinung anfhließen und dad andere mal die entgegengefegte zur Richtſchnur nehmen, immer 
aber vorausgefegt, daß Fein Skandal daraus folge. Meidung des äufern Skandalt bil: 
immer eine Hauptrückſicht — der nachtheiligen Folgen , nicht der Sache jelbft wegen! 

In gleicher Weife hat der jharfjinnige Pater Azor gefunden und Escobar ed wiederholt, 
daß ein Arzt, der mehrere Heilmittel für eine Krankheit kennt, „in Ermangelung eined üdem 
Medicaments einem Kranfen, an deilen Auffommen man nod; nicht verzweifelt, ohne Suͤnde 
ein probables Medicament geben kann, wenn er auch die wahrſcheinlichere Meinung hat, dar! 
jhaden werde, weil, was aus einem wahrſcheinlichen Grunde geſchieht, micht zu tabeln ih“. & 
in taufend andern Fällen. 

Reit man nun mit der Doctrin des Probabilismus, foweit fie ſich auch eriiraden lt, 
gleichwol nicht immer und überall aus, jo bietet die „Leitung ver Abſicht“ (direckio intenlio- 
nis) ein weiteres treffliches Auskunftämittel. Man darf nämlich bei einer (mad gemöhnlihen 
Begriffen moraliſch verdammungswürdigen) Handlung oder Gefinnung nur ein (leiät ann 
findendes Neben:) Moment erlaubter Art ind Auge faſſen, dann ift alles Weitere gereitiertigt 
Man kann danach jede Handlung begehen, welde in, ver gewöhnlichen kirchlichen Sprachweh 
als „Sünde” bezeichnet wird, wenn man damit nur nicht gerade als Selbſtzweck die Abſicht vr: 
bindet zu jündigen, fondern blog bie, einen beliebigen an fi) erlaubten Zwed zu erreiden (mn 
doch das Mittel durch den Zweck geheiligt)! So haben die Gafuiften ven Gap vielfad erönnt: 
Ob der Sohn den Tod feined Vaters wünfhen dürfe, um in den Beſitz des Vermögens zu a“ 
langen, und die Löjung diefer, an ſich fchon empörenden Frage warb von den Doctoren in da 
Weiſe feftgeitellt, daß der Sohn ſich nur hüten müſſe, den Tod des Vaters ald Selbſtzwed ud 
Auge zu faflen; denn daß er bald in den Beſitz des Vermögens komme, darf er unbedingt mus 
ſchen und erftreben. Ein Pater Georg Gobat ſchreibt fogar: „Der Bater Fagundez fpridt a 
Bud) 9 über die Zehn Gebote: «Es ift einem Sohn erlaubt, ſich über den an feinem Bater 8 
ihm in dem Zuftand der Trunfenheit verübten Todtſchlag zu freuen, und zwar wegen der gieze 
Güter, die ihm nun zufallen,» Diefe Lehre fulgert er aus dem wahren und von mehreren m 
Überzeugung angenommenen Sag: Iſt irgendeine Handlung zwar an ſich verboten, aber me® 
Mangel an Überlegung ſchuldlos, und ift fie für und von Vortheil, fo können wir und ihn 
ohne Scheu freuen, und zwar nicht allein wegen der Wirkung und Folgen verfelben, mi’ 
ſelbſt erhellt, ſondern auch der verbotenen Handlung felbft, nicht zwar weil jie verboten it ® 
dern infofern fie und die Urſache oder Gelegenheit eines erfreulichen Ereigniſſes war.“ SE 
quez, Tanner u.a. Su fchönfter übereinſtimmung mit. diefen Kirchenlichtern ſchrieb vr 
Diana ald bedeutende Autorität angeführte Hurtado: „Ein Sohn kann fich ohne eine Todſick 
zu begehen über den Tod feines Vaters freuen, weil ex deſſen Güter erbt; ein Pfründebeigt 
über ven Tod dedjenigen, dem er eine Penſion bezahlen muß. Daffelbe gilt von dem eintaheR 
Berlangen, womit die Borgenannten aus bejagten Gründen den bezeichneten Perfonen den iR 
wünſchen, wenn ed nur nicht aus Haß oder einem andern todfündlichen Beweggrund geidi 

An die bisjegt erörterten Auskunftsmittel der jefuitifchen Caſuiſtik — nämlid an den Dir 
babilismus und die directio intentionis — reiht ſich ergänzend und das Gebäude verrellfir 
digend die Lehre vom Vorbehalt und der zweidentigen Wortftellung, die reservatio und * 
strictio mentalis. Man fann danad alles verſprechen und jelbft beſchwören, ohne im getiug 
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in daran gebunden zu ſein, wenn man entweder zweideutige Worte wählt und ven andern 
amit täufht, oder, wo dies nicht angeht, ſtillſchweigend den gebraudten Ausdrücken etwas 
inzudenft, woburd der Sinn ein ganz anderer wird. Der kluge Sanchez — ein doctor gra- 
is! — entwickelt die Lehre in folgender Weife: „Die erfte Negel fei, jo oft Worte zweidentig 
nd und mehrere Bedeutungen zulaffen, fo ift ed feinoXüge, ſie in dem Sinn auszuſprechen, 
xihen der Sprechende in jie hineinlegen will, obwol diejenigen, welche je hören und an die jie_ 
aichtet ſind, diefelben. in anderm Sinne nehmen. . . Man fann auch, ohne eine Lüge zu be- 
chen, Worte gebrauchen, die ihrer Bedeutung nach gar nicht zmeideutig find und den erwuͤnſch⸗ 
a Sinn, den man hineinzulegen beabjihtigt, weder aus ſich noch aus zufälligen Umftänden 
daſſen, jondern ihn nur dann geftatten und wahr machen, wenn man heimlich im Sinn etwas 
inzufügt. Die wenn 3. B. jemand unter vier Augen oder vor andern gefragt wird, und nun 
us freien Stücken zum Scherz oder zu irgendeinem andern Zweck jhwört, er habe in ber That 
ist getan, was er doch wirklich gethan hat, jo fann er für ih im Sinn etwas anderes ver: 
chen, wad er wirklich nicht gethan hat, oder einen andern Tag meinen, ald an dem er es ge- 
an, oder irgend fonft etwas Wahres unterfhieben. Dann begeht er feine Lüge und auch fei- 
mMeineid,. fondern er jagt blos nicht die beſtimmte Wahrheit, welche die Zuhörer ſich denken 
id welche feine Worte ausdrücken, fondern eine andere, die von jener ganz verfchieben if... . 
ird jemand wegen Ermordung eines Paters zur Rede geftellt, ven er wirklich ermordet hat, 
darf er antworten: er habe ven Pater nicht getöbtet, indem er dabei an einen andern biejeö Na- 
md denkt; oder wenn er zwar an den fraglichen Pater denkt, allein mit der restrictio menta- 
“vor feiner Geburt habe er ihm nicht getödtet.“ „Eine ſolche Schlauheit“, bemerft.der doctor 
avis Sande; weiter, „iſt von. großem Nugen, um vieles zu verbergen, was verborgen bleiben 
25, und was doch nicht ohne Lüge und Meineid verheimlicht werden könnte ‚wenn es nicht auf 
fe Weife gefhehen dürfte. . Rechtmäßigerweiſe aber darf man ſich einer folden Lift bedienen, 
oit ed gilt. feinem Beib, Leben oder Ehre(!) zu erhalten, fein Vermögen zu fhügen oder irgend: 
we Tugend (!) zu üben.” Filliuccius gibt noch guten Rath, wie man das Mittel praftifch an= 
wenden habe. „Z. B. menn man geftern eine Handlung begangen, fo fagt man: Ich ſchwöre, 
ih — nun fommt die reseryatio mentalis, man denkt ji dabei, heute — dies oder jenes 
Kt geihan habe.“ Pater Escobar dehnt das Mittel auf Verſprechungen aus, die man gegeben; 
kön: „Man ift nicht verpflichtet, Verfprechen zu erfüllen, wenn man bei veren Ertheilung 
t wirklich die Abſicht gehabt hat, ſie auch zu. halten“ u. ſ. w. 

GH iſt wirklich beinahe unglaublich, wie man die erwähnten Lehren von ſolchen Auskunfts- 
teln förmlich cultivirte. So war L'Ami der Urheber der Doctrin, daß man dem Feind feiner 
te dur einen Mord zuvorfommen dürfe. Die Sache erregte Staunen und Unwillen; ein 
kal glaubte einjchreiten zu ſollen und. die Univerjität Löwen erflärte die Lehre für undriftlich. 
“tere Gajuiften und der Orden übernahmen nun die Verteidigung. Caramuel und Zargoli 
widelten eine befondere Thätigfeit, überall Autoritäten und neue Gründe dafür aufzufinden, 
der Orden bikligte auch ihre Schriften. „Du haft”, ſchreibt Caramuel, „dieſe Lehre gehört 
ftagſt nun, ob ein Ordensgeiſtlicher, ver, menfchliher Gebrechlichkeit nachgebend, mit einem 
winen Weibe gefündigt hat, fie ermorden dürfe, wenn fie, ed ſich zur Ehre rechnend, ſich 
m fo vornehmen Mann preidgegeben zu haben, damit großthut und den frommen Mann 
beln Ruf bringt. Ich weiß es nicht, aber ich Habe von einem ausgezeichneten Vater unferer 
elihaft, einem Doctor der Theologie, einem Mann von ebenfo viel Genie als Bildung die 
rung gehört: «L'Ami hätte den Fall ganz unerwähnt laffen follen; da er. ihn nun aber 
nal Hat drucken laffen, jo muß er ihn aufrecht erhalten und wir müſſen denfelben als eine 
yable Lehre vertheidigen, der auch ein Moͤnch folgen und demnad) die Hure ermorden darf, 
it fie ihm nicht in böſen Ruf bringe.»‘ 

Nah dem nämlichen Grundfag lehrt Navarra, din in.einen Ehrenhandel Berwidelter habe 
Herausforderung weder zu. ſenden nody anzunehmen, „wenn er durch heimlichen Mord des 
nerd die Gefahr des Lebens, der Ehre und ded Vermögens vermeiden kann; denn jo wird er 
Befahr des eigenen Lebens entgehen und aud den Feind vor der Sünde bewahren, die der: 
begeben würde „wenn.er den Zweikampf entweder annähme oder dazu herausforderte“. 
Der Jeſuitenorden ward, wie eben gejagt, zur Auöbreitung ver katholiſchen Kirche und 
Lehren gegründet, und feine Mitglieder gelobten vem Papſt noch ganz befondern Gehorſam. 
ſt nun bezeichnend, wie die Jeſuiten trogdem ihre Marimen felbft gegen die Gebote und An= 
ungen der Kirche und des Papſtes zur Anwendung brachten. Die katholiſche Kirche befiehlt 
'natsserifon. VII. 40 
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jeden Sonn: und Fefttag eine Mefle zu hören. Die doctores graves et pii Angelus und Rs: 
fella dagegen geftatten,, vaß man diefe Pflicht manchmal verfäume. Die Kirche verlangt, dei 
man die ganze Mefle höre; Escobar meint dagegen, drei Biertheile felen auch hinreichend. Nod 
weiter gehen Henriquez und Lugo, und fie werden in Liberalität überboten durch Rayman, 
Dann hat Escobar gefunden, daß, wenn man z.B. vier Priefter zugleih an verſchiedenen A: 
tären mit Meffelefen beichäftigt fände, den einen beim Introitus, den ziveiten beim Evange- 
lium, den dritten bei der Gonfecration und den vierten bei der Communion, jo würde man 
dem ganzen Gebot ded Meflehörens in einem Biertheil der gewöhnlichen Zeit genügen Tönen. 
Ahnllch ſprechen ih Sanchez, Major und Bufenbaum aus. Die Kirche fordert, daß die Gliu⸗ 
bigen der Meſſe mit Andacht beimohnen müßten. Bufenbaum aber hat gefunden, daß es wenig: 
ftend feine ſchwere Sünde fei, wenn man mit andern plaubdere, fofern nıan nur wahrnehme, mal 
am Altar vorgehe; und Konich, Sylvius, Rofella und Medina haben ermittelt, daß dem Kir: 
hengebot auch derjenige genüge, welcher fogar abjichtlich zerſtreut fei, wenn er nur äuperlid 
eine ehrerbietige Haltung bewahre. Der unübertrefflihe Escobar läßt beim Gehen in die Mer 
fogar die böfe Abfiht zu, libidinose nah Frauen umzubliden, und Bujenbaum ftellt if: 
‚Wenn jemand aus eitler Ruhmgier oder um zu ftehlen der Meſſe beimohnt, jo erfüllt er vod 
damit das Kirchengebot, wiewol er gegen ein anderes Gebot fündigt.” Bezeichnend für bie Br: 
griffe vom innern Werth ver Meſſe ift auch folgende Stelle bei Escobar: „Ich beiige dad Priv: 
legium, zur Zeit eines Interdiets Meſſe zu hören; bin ich dazu verpflichtet? Keineswegs, dem 
alsdann würde das Privilegium mich mehr beſchweren ald mid vom Gebot befreien.“ (Dal 
Meſſehören ift aljo förmlich wie ein privilegium odiosum angefehen!) . 

Hinſichtlich der Stellung zu den. ‚unfehlbaren“ Päpften liegen Außerungen wie bie folgen: 
den vor. Dianafagt: „Was das Anfehen ver römifchen Päpſte betrifft, jo muß man fagen, 
daß fie... . (in einem fpeciellen Fall) die Meinung in Schug genommen Haben, die auch wir für 
probabel halten; aber daraus folgt doch nicht, daß die entgegengefegte Anſicht nicht and pro: 
babel ſei.“ Weiter fagt derſelbe Doctor: „Der Bapft mag eine Entſcheidung gebra ald Haupt 
der ganzen Kirche, ich gebe e8 zu; aber ev entfcheidet vo nur innerhalb.der Grenzen feiner 
Wahrſcheinlichkeit.“ Dies ift offenbar nicht die Sprache des Fanatismus, aber ganz gewij 
ebenfo wenig die des blinden Gehorfams. Ellendorf bemerkt, ſich ftügend auf viele Citate von 
Jefuiten: „Wie wenig Ehrfurcht diefelben gegen die Entſcheidungen ver Päpfte hatten, darüke 
ſchlage man einen Escobar und feine Genofjen nah, wie ſie den päpftlichen Erlaß über die Im 
munität, Beraubung der Meuchelmörder, das Verbot an die Mönde, ihren Orbenshabit abzu 
legen, die Bulle gegen Prieſter, welche Sodomie üben, behandeln und zunichte gemacht haben. 
Hier nur ein paar Beifpiele. Nad einer päpftlihen Bulle find von ver Immunität audgefälonen 
Straßenräuber, Meuchelmörder und folde, welche in ven Kirchen oder auf Kirchhöfen jeman 
verſtümmeln oder. tödten. Nun macht Escobar geltend: „Meuchelmörder ift nur der, weldt 
einen andern umbringt, der ſich deſſen gar nicht verſieht; wer vaber feinen «Feind» tödtet, fan 
nicht Meuchelmörber heißen, wenn er ihn auch von hinten oder. im Hinterhalt nieverftöpt! Bar 
diten haben kein Aſylrecht; aber — Bandit ift nur der, weldher jemand gegen Bezahlung törd 
nicht der, welcher es ohne Bezahlung thut, blos um einem Freund einen Gefallen zu erzeige 
Wer neben ver Kirche ein Verbrechen begeht, in der Hoffnung, gleich ein Aſyl zu finden, gen 
dieſes Schutzes, ungeachtet jener (nad) gemöhnlichen Begriffen erſchwerenden) Abſicht.“ 

In Beziehung auf die Beichte haben die Jeſuiten beinahe Inglaubliches geleiftet, um m 
Umgehung der Strafe zu ermöglichen. Tamburini lehrt: „Der Beichtende kann währen M 
Beichte vielerlei lügen... Bei Todfünden zu lügen wäre ſchwere Sünde, falls jemand midt 
binreihenden Grumd hat, denn in diefem Fall kann er ih auch aufs Leugnen legen; tumit!! 
aber hierbei in Feine läßliche Sünde fällt, bediene er ſich zweideutiger Redensarten, die en 
der Lehre der Zweideutigkeit lernen kann.” Escobar fagt: „Wer oft ſchwer ſündigt an de 
feinem ordentlichen Beichtvater in gutem Ruf bleiben will, muß jih einen zweiten Beihtsain 
anſchafſen, um dieſem die ſchweren, jenem die läßlichen Sünden zu beichten.” Werner, eehe 
des Lugo: „Jemand ſchämt ſich, eine ſchwere Sünde dem Beichtvater zu entdecken. Gin jelöt 
muß eine Generalbeichte ablegen und jene (neue) Sünde unter die alten Sünden milden. 
Ahnlich in zahllofen Beziehungen. Das, was die Cajuiften über die Beichte vorbringen, laut 
vielfach geradezu wie Hohn und beweilt die völlige Innatur des Inftituts am ſich; faſt je 
Beispiel it ein Zeichen der Monftrofität jener Einrichtung felbft und beinahe, möchte man ſage 
des Spottes, den ſich die Jefuiten dagegen erlaubten. Aber ihre eigene „‚Auftlärung” mar 
nicht zur Aufklärung der Menge benugt, fondern im Gegentheil zu deren Verdummung bebu! 
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leichtern und vollſtändigern Beherrſchens. Darum finden ſich denn neben jenen Lehren, welche 
augenſcheinlich dem vollſtändigen Unglauben entfloſſen ſind, ſolche, wie die craſſeſten Fanatiker 
fe brauchen. Jeſuiten ſprechen z. B. denjenigen von Sünde frei, der ein ungetauftes Kind, 
um daſſelbe Fegerifchen over ungläubigen Altern zu entreifen, und es der Gefahr ver Verfüh- 
rung für immer zu entziehen, in einen Fluß fchleudert umd während es ertrinft die Taufworte 
asfpriht. Ja, fie laffen es zu, daß jemand das Kind mit ſiedendem Wafler überfchüttet, um 
ed zugleich zu tödten und zu taufen! 

IV. DieLehreder Jefuiten vonder Bolksfouveränetät. Man würde indeß gewal- 
tig irren, wollte man annehmen, die Jefuiten hätten ſich nur mit Lehren befchäftigt, wie wir fie 
biöjept eitirt Haben — mit zum Theil läppiſchen Kniffen, niit Künſten, um naturwibrigen Ein- 
rüßtungen im Alltagsleben die Spike abzubrechen, oder hinmwieder mit Doctrinen, wie der wilr 
deſte Fanatismus fie braucht. Der Jeſuitenorden bedurfte Menfchen der verfchiedenften Arten. 
Gr hatte allerbings blinde Fanatiker nöthig, die, in die größten Gefahren gefendet, allen Ver— 
hlgungen freudig entgegengingen, in dem feften Glauben, ſich um die Gottheit ſelbſt verdient 
mmahen und eine überfchiwengliche Belohnung im Himmel zu fihern. Aber ſolche Leute ver- 
kben doch nur Handlangerdienfte. Hocherhaben über fie fanden andere, Männer von Ver— 
Kand und Klugheit, möglichft frei von Borurtheilen jeder Art. Jene Fanatiker brauchte man 
ut lange aufzufuchen, um fie für. den Orden zu gewinnen; fie boten ſich ſtets von ſelbſt dar, 
drängten ſich freiwillig Herzu, um der hoben Ehre der Mitgliepfhaft theilhaftig zu werden. 
Anderd war Dagegen das Verhältniß zu den Leuten der legtermähnten Kategorie, den Menſchen 
von hervorragenden Talenten und Fähigkeiten und ausgezeichnetem Wiffen. Die Jefuiten ließen 
rel nur felten eine Gelegenheit unbenugt, einen „guten Kopf‘, ver zu erhaſchen war, in ihren 
Orten zu ziehen. - So ift e8 ihnen denn wirklich gelungen, nicht blos tüchtige Gelehrte, fondern 
‚ht Männer, welche alle Vorbedingungen ausgezeichneter Staats- und Voͤlkerrechtslehrer und 
enfo praftifcher Politiker in jich vereinigten, für ihren Kreis zu gewinnen. Die laren Moral: 
hineipien untergruben und verbarben num allerdings die Sittlichfeit dev Maffe der Angehöri- 
gen des Ordens. Es iſt keine zufällige Erfcheinung, daß die Zahl derjenigen Jefuiten ins Un— 
gebeuere flieg, welche die niedrigften und gemeinften Verbrechen begingen; es ift dieſe Erſchei— 
nung vielmehr allerdings: die unabweisbare Folge der gefammten Einrichtung. Aber vaneben 
loß biefelbe keineswegs auß: eine hohe Entwickelung geiftiger Kraft und einer wahren Kühn- 
beit in Auffaffung umd Beurtheilung der Verhältniſſe, Menſchen und Dinge; ja die ganze 
Stellung gab Gelegenheit und nicht felten fogar befondere Aufforderung dazu. In einer Zeit, 
inmeler der fürftliche Abfolutismus derart hervortrat, wie es feit der Völferwanderung (ſeit 
de Grundanſchauungen des germanifchen Volfsthums fidy über ganz Europa verbreitet) nie ge- 
Wehen war — im einer ſolchen Zeit waren Gonflicte zwifchen dem Jeſuitenthum und dev melt: 
en Macht oft unvermeidlich. Und wie fehr die Angehörigen des Ordens in zahllofen Fällen 

au beugten und fhmiegten, fo mußten fie doch nicht felten an einen Punkt gelangen, an _ 
beldem MWiderftand gegen die Gewalt für fie zur Nothiwendigfelt wurde. Sie fuchten ihre 
Hilfe zunächft in Kehren der Kirche, erfannten aber bald das Bebürfnif, außer der geiftlichen 
"od eine andere, materielle Stüge zu befigen, und diefe fanden fle denn im Volk und in deſſen 
ftürlihen Rechten. So ift e8 gekommen, daß Jeſuiten in der Neuzeit zu den erften gehörten, 
velche das Recht der Bolksfouveränetät ausſprachen und begründeten, und welche dieſe Lehre mit 
ner Kühnheit, einer innern Überzeugung und einer Klarheit vortrugen , welche die freifinnig- 
in Abtheitungen im Werke eines Wattel entfchleven übertrifft und von feinem Völkerrechtslehrer 
 repubfifanifchen Staaten Nordamerifas und der Schweiz überboten wird. Bei der theore- 
hen und praftifchen Wichtigkeit ver Frage mag es gerechtfertigt fein, hier etwas zu vermeilen. 

Schon Lainez, der zweite General der Jeſuiten, gelangte in einer 1562 auf dem Concil zu 
trient gehaltenen Rede zu dem Schluß, daß die Kirche zwar ihre Geſetze von Gott beſitze, die 
veſellſchaften det Menſchen hingegen ſich ihre Regierung ſelbſt geftalteten. „Daher find fie frei 
md iſt die Duelle aller Gewalt bei ven Gemeinweſen, welche diefelben ihren Obrigkeiten mit: 
heilen, ohne ſich dadurch dieſer Gewalt ſelbſt zu berauben.“ 

Bellarmin („De membris eeclesiae militantis‘’) läßt die weltliche Gewalt infofern gött- 
den Urſprungs fein, als die Menfchen „auf irgendeine Weiſe“ eine Regierung haben müßten. 
Vie politifche Macht ift zwar im allgemeinen von Gott, nicht aber im einzelnen, infofern fie 
Kmlih Monarchie, Ariftofratie oder Demokratie ift; denn fie folgt nothwendig aus der Natur 
BMenfhen.”..., „Die Staatögewalt ruht unmittelbar in ver gefammten Menge als ihrem 
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Subjet. Denn dieſe Gewalt iſt göttlichen Rechts; das göttliche Recht aber hat feinem einzelnen 
Menjchen die Gewalt gegeben, folglich ver Gefammtheit. Außerdem, wenn man vom pojtisen 
Recht abjieht, ift Fein größerer Grund da, warum aus vielen Gleichen einer vor dem andern 
herriche ; aljo gehört die Gewalt der Gefammtheit. Endlich ſoll die menſchliche Geſellſchaft soll: 
fommen fein, aljo muß die Geſammtheit dad Recht bejigen, fich jelbft zu erhalten.“ ... „& 
büngt von dem libereinfommen derMenge ab, ob fie Könige, oder Conſuln, oder andere Obrig: 
feiten über fi) fegt. Daraus folgt nun, daß wenn ein genügender Grund vorliegt, die Renz 
ein Königreih in eine Ariftofratie oder Demokratie, oder auch umgekehrt, umwandeln kinn, 
wie ed die Römer thaten.“ ; 

Am wichtigſten aber jind die Lehren Mariana’s, der nicht blos einer der jharfjinnigfen & 
lehrten, insbejondere ein trefflicher, politifch freifinniger Geſchichtſchreiber, ſondern ver in vun 
Beziehungen wahrhaft ein Staatsmann und Philofoph war. "Sein berühmtes Bud) „De ne 
et regibus institutione‘’ trägt, außer ver Gutheifung ded Ordens, die Approbation des Ian: 
ſchen Königs Philipp III., dem es der Verfafler eigens widmete, an der Spige. Es geſchicht ai 
Unverftand oder wirflid blinden Jeſuitenhaß, wenn von diefem (allerdings zufolge Par 
mentsbeſchluſſes im Jahre 1610 zu Paris durch Henkershand verbrannten) Werke jo gas 
wird, ald ob eine finnloje Lehre vom Tyrannenmord dejien Hauptſache fei. Mariana, un 
einer monarchiſchen Negierung lebend, doch voll Begeifterung für die freilich ſchon gebrade 
nen, urſprünglich aber gewaltigen Breiheitärechte feiner Landsleute in Aragon und Gafılia 
Schreibt: „Wir ziehen zwar die Monardie der Nepublif vor, doch unter der Bedingung, de 
der König die beſten Bürger zu Rathgebern nehme, in einen Senat verfanmele und nad) ihre 
Ermeſſen regiere .... während fein Verderben größer it, als wenn der Fürft nad) feinen Paſſe 
nen oder nach dem Gutdünfen feiner Höflinge die Gejchäfte verwaltet.” Mariana erörtert ii 
Frage, ob die Erblichkeit ver Fürftenwürde oder die Wahl des Nahfolgerd durch die Nanm 
nützlicher fei; ev erörtert, wie viele Völker am legtern Syſtem fefthielten, aus Bejorzuif 
es möchte fonft die zum Wohl aller eingejegte Rönigägewalt durch die Länge der Herrſcheft un 
die Fehler ſchlecht erzogener erfter Söhne zur Tyrannei entarten. „Was ift aber verberhlide‘, 
fährt er fort, „was jcheußlicher, ald dem Spiel des Glücks einen Staat überlaffen ? all cine 
Züngling von böfen Sitten, einen Knaben, der oft noch in der, Wiege wimmert, und mut ud 
ſchlimmer iſt, ein Weib an die Spige eines Reichs zu ftellen, ihnen Heere, Brovingen und Sir 
unterzuordnen? ... Die allzu große Macht ver Könige, der Völker Sklavenſinn, die dem Bil 
ihrer Fürften ſchmeichelten und nachgaben, hat die Erbfolge eingeführt, und es hat aud nid 
an gelehrten Männern gefehlt, welche mit großen Scheingründen diefe Erbfolge ald dem Ad 
und der Billigfeit entſprechend darſtellten.“ Allerdings könnten die Fehler eines Fürften, & 
ſonders durch gute Erziehung, gebeffert werden. „Gelingt dies nicht, fo muß dad Volt J 
Fehler ignoriren, ſolange es das öffentliche Wohl erlaubt und die verderbten Sitten dei Fü 
ften nur Privatangelegenheiten betreffen. Wenn er aber dadurch dad Wohl des Staats geht 
det, wenn er die väterliche Religion verachtet und fich nicht beffern will, fo muß man ihn meint 
Erachtens abjegen und einen andern an feine Stelle erheben, was in Spanien häufig geſchehen i 
Wie ein wildes Thier muß er durch die Geſchoſſe aller angegriffen werden, da er unmenid 
und ein Tyrann geworben if.” Die Erbfolgegefege dürfen nicht ohne ven Willen des 2a 
geändert werben, „‚venn vom Volk find die Rechte der Herrihaft abhängig”. „Oder jollten = 
in einer fo wichtigen Sache aller ungerecht gegen diejelben entjcheiden wollen, zumal da dd 4 
Rechte der Herrfchaft weit mehr dadurch erblich geworden find, daf das Wolf es überjah 
ih dem Willen der Fürſten nicht zu widerfegen wagte, ald durch den ausgeſprochenen Bi 
und die freie Einftimmung aller, die dabei erforderlich gewefen wäre.‘ j 

„Gin guter König hat feine Gewalt von Volk empfangen; er wird ſich nicht für den de 
des Staatd und der einzelnen halten, jondern nur für einen Vorftand, der von den Dürt 
befoldet wird.” ... „In Staaten wie in Aragon und die ihm ähnlich find ſteht das Auſche 
des Staats unbezweifelt über dem des Königs, denn fonft fünnte ja das Volk die Madi # 
Könige nicht zügeln und ſich ihrem Willen widerfegen. Es fragt ſich alſo, was in Betef a 
derer Staaten, wo die Macht des Volks geringer, zu halten jei?... Die meiften geben ju, 
wenn das ganze Volk oder feine Abgeordneten ji verfammeln und übereinſtimmend ihrt 
Willen erklären, ver König nicht mehr die Gewalt habe zu befehlen. Wenn fie ihm Widerſen 
leiften, jo wird man viel mehr ihrem Ausſpruch ald dem Willen des Königs beitreten. Tu 
gilt, wenn es fih darum handelt, Abgaben .aufzuerlegen, Gelege zu geben, einen Nadiolget } 
frönen, die Erbfolge zu übertragen; denn dies find Sachen, die aud das Volk, nicht bled de 


Jefniten, Jeſuitismus 629 


König angehen. Wie könnte ferner ein Volk einen König, ver durch Höfe Sitten den Staat 
quält und der zu einem offenbaren Tyrannen audartet, züchtigen und ihn, wenn nöthig, ver 
herrſchaft und des Lebend berauben, wenn das Volk nicht die größere Gewalt für fich zurückzu— 
behalten hätte, als es dem König einen Theil abtrat?... Der König glaube nicht, daß er we 
niger unter dem Geſetz ftehe als jeder Unterthan. . . Den Gefegen muß aljo ver König nit nur 
gehorden, fondern darf fie ohne Genehmigung und Zuftimmung des Volks nicht einmal ändern. 
Ya, das Volf kann den König zwingen, die Gefege zu erfüllen, die e8 erlaffen hat, und es beſitzt 
ie Befugniß, den Ungehorfamen, wenn es nöthig ift, vom Thron zu flürgen und mit dem Tode 
zu beftrafen, wie wir ihm eben eingeräumt haben.’ 

An einer andern Stelle erörtert Mariana die Frage: „Darf man einen Tyrannen tödten 
Gr ftellt zunädft die beiden Meinungen einander gegenüber, führt aber die bejahende ſogleich 
mit wahrem Feuereifer durch. Er ruft aus: „Gewiß fann der Staat, dem die Könige ihre Ge: 
malt verdanken, ven König vor feinen Richterftuhl laden und ihn, falls er ſich nicht beifern will, 
vr Regierung entfegen. Denn der Staat hat dem Fürften die Gewalt nicht fo übertragen, daß 
mich ſelbſt nicht eine größere follte vorbehalten Haben. Außerdem fehen wir, daß Tyrannen: 
mörder jederzeit Hochgepriefen worden find, wie Thrafybul, Harmodius und Ariftogiton, Caſſius, 
Ghiren, Stephanus (der Mörver Domitian’s), Martialis (der Moͤrder Garacalla’3) und die 
Pritorianer, welche ven Heliogabal erfählugen. : Wer hat je ihre Kühnbeit getadelt und fie nicht 
ve höhften Lobes würdig erachtet? Und es gibt ein allgemeines Gefühl, gleichſam eine Stimme 
WNatur, die in unfer Herz gelegt ift, ein Geſetz, das in unfere Ohren tönt, vermöge deſſen 
Kir dad Schändliche vom Anftändigen unterfcheiven. Dazu nehme man, daß ein Tyrann einem 
tinden und wũthenden Thiere gleicht, welches allenthalben Verwüſtungen anrichtet, raubr, 
hmnt und mordet. Soll man darüber wegfehen? foll man es nicht vielmehr loben, wenn 
mand mit Gefahr feines Lebens den Staat von ihm errettet? Man darf behaupten, daß gegen 
vn Tyrannen die Geſchoſſe aller gerichtet werben müffen, als gegen ein graufames Ungeheuer, 
va fih auf die Erde gelegt Hat, um zu würgen folange es die Gliedet regen fann. Wenn du 
it, daß dir Die theuere Mutter oder Gattin vor deinen Augen mishandelt wird, und du eilft 
dr nicht zu Hülfe, fo verdienſt du den Tadel ſchmachvoller Feigheit und Gottloſigkeit, und das 
Vaterland, dem wir mehr ald den-Altern ſchuldig find, follteft du der Quälerei eines Tyrannen 
reigeben bürfen ?_ ort mit ſolchem Frevel, mit ſolcher Feigheit! Selbſt mit Gefahr des Le- 
md, ded guten Rufs und ded Vermögens müſſen wir dad Vaterland aus der Gefahr befreien 
Md vom Verderben erretten.“ Mariana gibt dann unbedingt fein eigenes Urtheil ab, ganz 
Mfprehend ven angeführten Erörterungen. Er ſchließt mit ven Worten: „In ver That würde 
Srortrefflich mit ven Angelegenheiten ver Menfchen ftehen, wenn es viele Männer mit ftarfer 
Auft gäbe, die ſich nicht fürchten, Leben und Glück für die Rettung des Vaterlandes einzu= 
Hm. Aber die Begierde nah Sicherheit Hält die meiften von fo großem Wagnif ab. Deswegen 
im man unter den Tyrannen des Alterthums fo wenige finden, die ven Streichen ihrer Unter— 
Amen erlegen find. In der That iftes ein heilfamer Gedanfe, wenn bie Fürften ſich überzeu: 
Mm, daß, fall jie ven Staat unterdrücken und fich durch Laſter und Schändlichkeiten unerträglich 
Ken, fie in einer folhen Lage leben, daß ihre Ermordung nicht nur für recht, fondern felbft 
Ir lobenswerth und rühmlich gilt.” 

Dies iſt jedenfalls eine ganz andere Sprache, als welche man nad) den vielverbreiteten De: 
indationen gegen Mariana erwarten mußte. «Hier findet ſich feine Spur von lauernder Tücke, 
interlift, Verrath und Treubruch, vielmehr tritt die entfchievenfte männliche Offenheit, Vater- 
md: und Kreiheitäliebe vor und heran. Und während insbefondere bornirte proteftantifche 
heologen und deren Genoſſen die greulichſten Anklagen erheben, könnte man mit mehr Recht 
haupten, Mariana habe thatſächlich gefucht eine ver größten Lücken in ver hriftlichen Doctrin 
tergängen, jene Lücke nämlich, daß in ven Lehren der Kirche nur thatenlofer duldender Ge: 
am gepriefen,, daß dagegen nicht auch die heilige Flamme ver Vaterlandsliebe durch die Re— 
jion entzündet, nicht die Begeifterung zu großen Thaten voll Aufopferung für dad Gemein— 
een, den Staat und die Nation angefacht were. 

Ein anderer Jeſuit, Wilhelm Rainold (eigentlich Roffeus), behandelt größtentheild das 
imlihe Thema in feinem 1592 zu Antwerpen mit königlich fpanifcher und geiftlicher Appro= 
tion erfäpienenen Werfe: „De justa reipublicae Christianae in reges impios et haereticos 
ıctoritate.”” Er ift wefentlih durch kirchlichen Fanatismus gegen die franzöfiihen Könige 
einrich II. und Heinrich IV. getrieben, fucht aber fein®Srüge in ven Principien des Völkerrechts. 
ainold (Roffeus) hebt hervor: „Daß die verfchiedenen Völker der Gefchichte verfchiedene Re- 
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gierungsformen hatten; daß einige Könige, andere Dictatoren, noch andere Gonfuln an ihu 
Spige ftellten; daß einige jährliche, andere lebenslänglie Obrigfeiten wählten; daß die, denen 
Könige beliebten, fie bald mehr, bald weniger befhränften — dies hing vollſtändig von den 
Willen und Anjehen der Bölfer ab. Eine beſtimmte Regierungsforns habe weder Gott nad tic 
Natur angesronet, fondern nur ver Wille, die Willfür und die freie Ginfegung der Pille, 
Wenn einige gegen ven Willen des Volks, durch Gewalt, Lift und böfe Künfte die Herrſchaft un 
ich geriffen , wie Bififtratus, Near), Dionyſius, Gelo und jo viele andere, ſo haben die Phil: 
jophen und Gefeßgeber joldhe immer ald graufame Tyrannen und Gewalthaber verabſcheut um 
verdammt, und durch audgefegte Ehren und Belohnungen jeven Bürger aufgefordert, fie zu: 
morden. Mögen wir nun nad) dem rechten Uriprung der Herrſchaft forichen, oder die veridir: 
denen legitimen Negierungsformen betrachten, fo muß man immer auf das Anfehen der @r 
jammtheit und des Volks, ald auf ihre wahre und eigentlihe Duelle zurückkommen.“ ... „Bu 
ift wol von der gefunden Bernunft fo ganz verlaffen, daß er dem Staat die Macht abjpräge, id 
gegen innere und ärffere Feinde felbft zu vertheivigen? Zu den legtern gehören blutige, grau 
ſame und ungerechte Fürften, welche eine Peſt der menſchlichen Geſellſchaft find. Was alie hi 
fleinen Gefahren erlaubt ift, das ift gewiß bei größern erlaubt. Wenn der König fid nicht un 
Geſchäfte befümmert, fo hat das Volk das Recht, ſich ſelbſt zu Helfen, Wie viel mehr ift ed jeim 
Schuldigkeit, gereicht e8 ihm zum Ruhm und zur Ehre, ded Königs Wahnjinn zu bändigen un 
duch Unterdrückung ded einen die Sicherheit aller zu begründen, wenn er gegen den Eiaa 
frevelt, die vaterländijchen Geſetze verlegt, die Religion verachtet und freie Völker mie jein 
Sklaven entwürdigt? Erft der Staat, dann der König. Ein Volf braucht jüc) nicht allın &: 
fahren auszufegen,, um einen König zu erhalten; weldher vernünftige Menſch hat jo eimad be 
hauptet! Hingegen ift es die Pflicht des Königs, mit edler Gefinnung ſelbſt einem gewiſen ia 
entgegenzugeben, um das Volk zu retten... Mainold beweit auch aus der Gefcichte, dufjtem 
Volk dad Recht zuftehe, „frei und willkürlich, je nachdem es Gründe habe’, feine Nayierungs: 
form zu wählen. Infolge der „‚unvertilgbaren Volksgewalt“ hatten die Mömer die iu: 
quinier verjagt> „Hatten die heidnifhen Völker ‚eine foldhe Gewalt — um wie viel meh du 
Hriftlihen! Denn die Gnade hebt dad Naturrecht nicht auf, fie vergrößert e8 vielmehr und gt 
ihm eine Stütze.“ Rainold führt dann aus, daß zwifchen ven driftlichen Völkern und ibre 
Königen ein Vertragsverhältnig beftehe; der Hriftliche Kürft komme nicht als Herr ſeines rt 
guts, wie der Großtürfe, jonvdern wie ver Verwalter eines Landgut, auf den Ihren — a 
einer, „ver von ven Biichöfen, dem Adel und dem Volk durch freien Wunſch zur Regierung d 
Staats auderfehen und an ded Vaters Stelle gefegt werde.” Der Verfafler wendet diele Si 
im übrigen (wie fchon erwähnt) weſentlich zum Vortheil feiner Kirche an, gegen ungläuft 
oder fegerifche Könige, indbefondere Heintih IV. Er betont weiter: Zwiſchen Königen u 
Völkern gelte der Grundfag des bürgerlichen Rechts. „Ich gebe, daß du gibt; id werihid 
wenn du hältft ; ich bin dein Unterthan, wenn du gerecht und chriſtlich regierſt.“ Iſt ed nun m 
Far, daß diefer Vertrag aufhört, wenn der eine Theil fein Verſprechen nicht Hält? Er bet" 
ner hervor: „Wenn einige frivoled Geſchwätz erheben, dieſes alles ziele dahin, die öffent 
Ruhe zu lören, Aufruhr gegen die Könige zu erregen, und durch ſolche Schreibart würd! 
Throne erjchüttert, fo ift das albern und widerlegt jich von ſelbſt. Denn nicht derjenige, nei 
dem Volk feine Gewalt audeinanderjegt, bringt ed in Wuth und gibt ihm Veranlaſſung zu" 
pödrung, und wer den unglüdlichen Ausgang der Tyrannei erzählt, wird dadurch gerechten ki 
gen nicht furdtbar, da ja die Gewalt der Gemeinde nicht weniger Eräftig ift, Volksaufnk 
Zaume zu halten, ald ungeredhter Könige Gewaltherrſchaft zu zügeln.“ ... Diejenigen a 
welche fagen, daß dieſes der föniglichen Ehre zuwider jei, jind nicht nur die unmiflendfie:® 
von der Welt, fondern fie ſind felbft Aufrührer, falls nicht Unwiſſenheit fie entſchuldigt. Ba 
wir dem Volk nit jenes Recht beilegen, unnüge Könige vom Thron zu flürgen, jo in 
Könige vieler Jahrhunderte Tyrannen (Ufurpatoren) gewejen. Denn mit welchem Redt hai 
Karl der Große, Ludwig der Fromme und ihre Nachfolger den Thron Frankreicht beitiegt 
wenn nicht Kirche und Volk vie Gewalt hatten, das Scepter jenes Reichs von dem Hauſe ax 
wig's auf dasfarolingifche zu übertragen ? Welches andere Recht Hatten Gapet und feine Au 
- folger bis auf diefen Heinrich IN. herab, ver neulich mit Recht geftürzt worden ift? Was an 
als Tyrannen wären fie, wenn nicht das Volk die permanente Macht beſäße, ſich gegen zufun 
tige Stürme zu [hügen? Mit weld anderm Recht find Heinrich VII. (von England) und X 
ihm nachfolgenden Kinder zum Königthim gelangt, als weil Heinrich VII. ein Recht hatte 9% 
Richard III., einen gejalbten und gekrönten König, der aber grauſam und tyrannifd regierte, ? 
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Waffen zu ergreifen, ihn vom Thron zu ſtuͤrzen, ſich die Krone deſſelben aufs Haupt zu fegen und 
fie auf Kinder und Enkel zu vererben? Und diefe That billigten die Stände des Reichs ſo ehr, 
ad fie durch freien und nicht erzwungenen Parlamentsbeſchluß die Anhänger Richard's für Ver— 
räther erklärten und ihre Büter eingogen. ... „Wer immer leugnet, daß Reiche und Herrſchaf⸗ 
tm aud gerechten Gründen von den alten regierenden Häujern auf neue übertragen werben fön= 
sen, mer den hriftlichen Völkern die Verpflichtung auferlegt, immer denjenigen zu gehorchen, 
zelhe fie einmal an ihre Spige geftellt Haben, der iſt nicht nur ein Feind und Verräther ver 
sriftlihen Völker und Könige, und mit Recht der beleivigten menſchlichen Majeftät ſchuldig, 
endern ermuß auch wie ein Abtrünniger angeklagt und zur Hölfe verdammt werden, ald ein 
jeind des Chriſtenthums und des hriftlihen Glaubens, als ein Beleidiger der göttlichen Maje— 
liüt!... Aus dem, was bisher über den Urfprung und die Gewalt der Könige gefagt: ward, 
iolgt, daß die Macht aller: griftlichen Könige beihränft it, und daß fie den einzelnen Gliedern 
md dem ganzen Staat in der Weife vorgejegt find, daß das Volk ihre Macht erweitern, be: 
sränfen, verändern, ja, wenn 28 die Umflände fordern, von Grund aus aufheben und eine 
mdere Regierungsform an deren Stelle fegen fann. Died alled haben wir. bewiefen durch. das 
Völkerrecht, dur) die Einrichtung des Chriſtenthums, durch die Stantöflugheit der Reiche, durch 
ve Betimmungen der Goncilien , Durch die Statuten der Reichäverfammlungen. . . . Folgt aus 
vn Gefagten auch, daß die Unterthanen den Königen großen Gehorſam ſchuldig find, fo ift 
oh gerade dadurch ebenfo bewieſen, daß noch größer der Gehorſam fei, den die Könige dem 
Staat und feinen Gefegen ſchuldig find, da der Staat (dad Volk) über den Königen ſteht.“ 
Ganz ſpeciell ift das Thema: „Ob man einen Tyrannen ermorden bürfe? * von einer lan: 
ym Reihe Jeſuiten erörtert worden. Soviel wir wiflen hat nicht einer diefe Frage verneint, 
gegen wurbe diefelbe bejaht namentlih von Bellarmin, Molina, Greger, Johann v. Lugo, 
durtade, Salmeron, Philopater, Santarell, Cornelius a Lapive, Leſſius, Alagon, Bauny, 
vom bereitd citirten Mariana (mit dem Bemerken, ex glaube nicht, daß jemand, der entſchloſſen ſei 
uermorben, die dazu fich darbietende Gelegenheit unbenupt laffen und fich erft dem Urtheil des 
Ibeologen unterwerfen werde), Sa, Balencia, Bonarjcius, Salas, Tanner, Suarez, Keller, Es— 
obar, Gomitolus, Beccanus, Bridgewater und dem gleichfalld befonderd angeführten Rainold. 
Amallftügen fi Die Patred auf das Princip der Volksſouveränetät. Die Ausführung über 
vn Tytannenmord ift häufig. ohne Bedeutung, und nicht felten Spricht ſich ein fanatiſcher Haß 
rgen diejenigen Fürſten aus, welche nicht rechtgläubig, d. h. der Prieftergewalt nicht unbedingt 
ntertban find. Doc wird viefed Moment nur von einer Eleinen Anzahl beſonders hervorge- 
oben, Dabei fehen wir denn unterſchieden zwiſchen fremden und einheimifchen Tyrannen ; die 
Hiern gelten unbedingt jedem verfallen, bezüglich der legtern hingegen follen Warnungen vor- 
tgehen und es foll das höchſte Strafrecht zunächſt ver Bolfövertretung, wenn Damit aber nicht 
m Ziel zu gelangen, ſoll dad Recht des Tyrannenmords jevem Bürger zuftehen. Die Väter 
nerſuchen, ob man Liſt und offene Gewalt, Dold und Gift und was jonft aumenden dürfe, 
billigen ſchließlich alles. Tiefes Rechtsgefühl und Überzengungstreur, daneben aber auch 
inder Fanatismus und Frivolität fommen, je nad der Perſönlichkeit ver Verfafler, abwech— 
Ind zum Vorfchein. Es läßt ſich nicht verfennen, daß hierarchiſche Tendenzen weitaus in den 
tüten Fällen die erwähnten Grörterungen veranlaften. Gewiß wird ed und nicht einfallen, 
it Roffeus die Ermorbung eined Heinrich IV. vertheidigen zu wollen. Dies raubt aber den 
uerſuchungen über ven Urfprung und die Grenzen ver höchſten Staatsgewalt, welde die Je: 
iin, wenn au häufig aus verwerflihen Beweggründen, ausführten, weder ihre rultur: 
Rorifhe Bedeutung nod ihren wiflenfchaftlichen Werth. 
NV. Geſchichtlicher Abriß. Wir fallen die Geſchichte der Jefuiten Eurz zufammen, Der 
tuitenorben breitete ſich raſch und mächtig über alle Theile der Erde aus. Viele Umſtände 
igen bazu bei: der Verſtand und, bie Kenntniffe der einen feiner Angehörigen, der blinde, fana= 
be Olaubenseifer der andern ; die Förderung und Begünftigung des Ordens durch die Päpfte, 
Ihe in ihm die wirkjamfte Waffe gegen die Reformation erblidten, und das Hinwegſetzen 
er alle. Lehren der Moral, wenn nur ein bedeutender Erfolg zu erzielen war; ſodann bie ge- 
ıltige Stüge, welche die Jefuiten ‚ faft überall die höchſten und einflußreichſten Stellen ein- 
smend, ſich gegenfeitig bildeten — die in Unwiffenheit erhaltene Menge gewinnend durch eine 
erhörte Nachſicht in Beurtheilung von Vergehen aller Art, und die Großen beherrſchend, ab- 
Helnd durch Geftattung jeder Unſittlichkeit, ja ſelbſt durch raffinirtes Anreizen dazu, und 
16 Benugung der Furcht, welche fich in den abergläubifch erzogenen und nicht felten körperlich 
dgeiflig zu Grunde gerichteten Individuen leicht erweden und audbeuten ließ. Aber gerade 
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dieſe gewaltigen Mittel trugen den Keim des Ververbens für den Orden ſelbſt in ih.“ Balt 
ſtellte jich die fittlihe Verfunfenheit einer ungeheuern Menge feiner Angehörigen ein. Die La⸗ 
fter Häuften ſich in folder Unzahl, daß alle Künfte nicht ausveichten , ſie vor den Augen ver Walt 
zu verbergen. Bälle von Unzucht jeder Art, Ausihweifungen mit Mädchen und Frauen, Mi: 
brauch von — den Fefuitenanftalten zur Erziehung anvertrauten — Knaben 2) ſelbſt Shin 
dungen im Beichtſtuhl an ganz unerfahrenen Jungfrauen, und dies unter dem Vorwand der 
geiftlihen Buße und der Abjolutionsertheilung (insbeſondere bei einem Kräulein v. Gavin), 
dies waren Vorfommnifje, melde als furchtbare Anklagen in vie Offentlichteit drangen, rl 
waren Greuel, die nicht zufällig, fondern natirgemäg aus dem ganzen Lehrgebäude und der 
Praris des Jeſuitiomus in Sachen der Moral ſich entwidelten. Darin lag denn der Keim rt 
Untergangs ded Drbend.- Die Erbitterung der Proteftanten gegen venfelben blieb madtlot; 
Katholiken wurden feine entſchiedenſten Ankläger, einzelne Gelehrte und ganze Eorporatione, 
namentlid Parlamente, nicht felten ſelbſt Geiftliche. Katholiſche Regierungen erhoben fh, vi 
Aufhebung des Drbens betreibend und durchfegend. Auch dies war nicht Zufall, fondern vi: 
natürliche Rückwirkung einer fehr beftimmt zu 'erfennenden Urſache: der furchtbaren Gemein: 
ſchädlichkeit jener ganzen Ginrichtung. ! 

ALS der Orvensftifter Ignaz ftarb (1556), zählte die anfangs nur auf 60 Mitglieer ke: 
rechnete Gefellfchaft deren bereits mehr ald 1000. Der ſchlaue und Fräftige Lainez wußte alt 
zweiter General den möndijchen Geift, den der Stifter gepflegt, entſchieden unterzuordnen den 
praftifchen Strebungen der Gemeinfhaft. Dieſe Ridtung fonnte fein Nachfolger Franz Ber: 
gia (1564 — 81) nicht mehr bewältigen. Der vierte General, Aquaviva (1581 — 1615), tr: 
kannte ohnehin die Nothwendigkeit, in geiftigen Dingen nicht zurückzubleiben, und fe rief 
eine Menge jefuitifcher Erziehungsanftalten ind Leben, denen bald ein großer Ruf (jedenfall 
weit über Verdienft) verfchafft wurde. Schon jetzt aber Hatten jich die Jefwiten mit blod die 
Univerfitäten, fondern auch viele Bifhöfe und alle andern Möndsorben, bloß die Kartäulet 
ausgenommen, ja in Spanien fogar die Inquifition,, zu Feinden gemacht. Im Wranfrrih gab 
man ihnen ſchuld an der Ermordung der beiden Könige Heinrich IH. und Heinrich N. ; in ing: 
land galten fie als Iheilhaber an ver Bulververfhwörung. Deutfchland hat meientlih ihrem 
Einfluß auf die bigoten Fürſten Kaifer Ferdinand II. und Ferdinand III., und den Kurfürften 
Marimilian I. von Baieın ven Dreißigjährigen Krieg zu verdanken ; in Portugat erflärte mar 
jie als Miturheber am Mordverſuch gegen ven König Joſeph (1758). Die Cherokeſen werbaten 
ih ſchon 1682 in einem Friedensvertrag eigens die Anwefenheit ver Jefuiten; in Japır 
wurden fie, und mit ihnen alle Chriften, die Holländer atsgenommen, zu Ende bed 17. Jatı: 
hunderts vertrieben, wobei die „Märtyrer umkamen, deren Heiligſprechuͤng ſeltſamerweiſt den 
Jahre 1862 vorbehalten blieb. In beiden Indien trieben die frommen Väter Handelögeihätt 
und famen dadurch in Ärgerliche Händel mit Privaten und Negierungen. In’ Paraguay mat: 
ten fie fh zu Herren des Yandes, und als die ſpaniſche Regierung im Jahre 1750 ſieben Pfarr: 
bezirke an Portugal abtrat, leifteten fie ganz unerwartet bewaffneten Widerſtand. Der Gene! 
Nici, zu verſchiedenen Abänderungen in den Ginrichtungen ded Ordens aufgefordert, gab de 
bezeihnende Antwort: „Sint ut sunt aut non sint!“ | 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der Orden feine größte Ausbreitung erland 
Damals zählte derſelbe 24 Profeßhäufer, 669 Collegien (die Jeſuiten, um ſich von den dr 
wöhnlihen Mönchen zu unterſcheiden, nannten ihre Käufer nicht Klöfter),, 176 Seminars 
61 Novizialhäufer, 335 Refidenzen und 273 Mifjionen in proteftantifchen und heidniide 
Ländern. Die Zahl ihrer Mitglieder ward zu 22600 angegeben, wovon etwa die Halte" 
Priefterweihe erhalten hatte (vie Zahl der Jefuiten in kurzem Mod fcheint nicht Flein gem 
zu fein, es hatte fogar Ludwig XIV. dazu gehört!) Im ver Mitte des 18. Jahrhunderts by 
rine allgemeine Bekämpfung der Jefuiten, und zwar — ſehr beachtenswertherweiſe, mir en 
bereits angedeutet, nicht von proteftantifchen, fondern von fatholifchen Regierungen. Im Ju" 
1759 wurden fle aus Bortugal, 1764 aus Branfreih, 1767 ans Spanien verbannt. Die nin: 
liche Mafregel wurde von feiten mehrerer itafienifcher Fürften ergriffen. Alle dieie Monat 
forderten vom Bapft die Aufhebung des Ordens. Clemens XII. (geftorben-1766) mat ihnen 
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2) Man leſe beiſpielsweiſe die Schrift: Reverendi in Christo patris Jacobi Marelli S. J. Am- 
res, e scriniis provinciae superioris Germaniae Monachii nuper apertis brevi libello a ter” 
per Carolum Henricum de Lang. archivorum regni supremum antistitern (Münden 1819 
Wieder abgedrudt mit franzöfifcher Überfegung zu Paris 1837. 
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jedoch eine fefte Stüge. Sein Nachfolger Clemens XIV. (Ganganelli) gelangte zwar unter ihrer 
Mitwirkung auf den päpſtlichen Stuhl, indem fie einen Vertreter ihrer Sache in ihm zu erlan- 
gen hofiten ; indeß gab derſelbe, nicht ohne anfängliches Sträuben, dem Andringen jener Höfe 
nad, und jo erſchien deun plöglih (21. Juli 1773) die befannte Bulle Dominus ac redemp- 
tor noster, woburd die Aufhebung des Ordens ausgeſprochen und dann in den meiften Ländern 
mit überrafhender Schnelligkeit vollzogen ward. Der Bapft ftarb im nächſten Jahre, und zwar 
allerdings wie ed ſcheint an Gift. Nur in afathelifhen Ländern wurden die Jejuiten noch geduldet ; 
in Rupland und in Preußen dur Friedrich U., von legterm aus dem wenig rühmlichen Grunde, 
damit die Koften einer Anzahl Schulen zu erfparen und dann die katholische Bevölkerung zu ge: 
winnen — doch mußten jie ven Namen „Priefter des königlichen Schulinftituts” annehmen. 

Trotz der Ordensaufhebung blieben die einflußreichiten Jefuiten in naher Beziehung unter 
ich umd in Thätigkeit. Die Wahl Pius’ VII. zum Papſt war wefentlich ihr Werk.) Sie ſchlichen 
ich wieder ein, indem fie mitunter andere Namen annahmen (Birentiner, Paccanari, Marie: 
titten, Redemptoriften, Liguorianer, Glaubensväter — peres de foi u. ſe w.). Schon im Jahre 
1801 ftellte der letztgenannte Bapft ven Orden in Weißrußland und Litauen wieder her; 1804 
insgeheim in Sicilien und endlich erfolgte unterm 14. Aug. 1814 die allgemeine und förmliche 
Biederfanctionirung durch die Bulle Sollicitudo omnium. Die alte Weiffagung Franz Bor: 
gia's ſchien ſich zu erfüllen: „Wie Lämmer haben wir uns eingefchlihen, ald Wölfe regieren 
wir; wie Hunde wird man und vertreiben, aber wie Adler werben wir und wieder verjüngen.“ 
Die reartionären Regierungen überſchütteten jie mit Gunft. In Rom felbft erhielten die Jeſui— 
tm das Collegium romanum, Modena ward ihr Eldorado, in Spanien fegte ſie König Fer: 
tinand VIE in den Beſitz alter ihrer confideirten Güter, in Frankreich thaten die ältern Bour— 
bonen für die Jeſuiten waß ihnen nur möglich war, in Ofterreich fegten fie fih, wenn auch zu= 
nächft unter anderm Namen, wieder feft, ebenfo in Baiern. Nur in Rußland erging 1817 ein 
Verbot gegen den Orden. 

Allein alle Begünftigungen von oben herab — es nicht, die frühern Verhältniſſe 
und Zuſtände zurückzubringen. Die Zeit der Blüte des Jeſuitismus iſt unwiederbringlich vor: 
über. Ein der Verweſung verfallener Leichnam wird durch das Beſtreichen mit Schminke und 
dad Umhängen von Prunfgewändern feine vormalige Lebendfrifche doch nicht mehr bekommen ! 
In Frankreid trug die Begünftigumg der Jefuiten durd den Hof nicht wenig zur Julirevolution 
(1830) bei. In Spanien erjhütterten die verfchiedenen Ummälzungen die von ven Anhängern 
des Ordens mwiebererlangten Stellungen, und die Geldnoth zwang bekanntlich zur Einziehung 
aller KRloftergüter. In der Schweiz mar es in erfter Linie das Jefuitentfum, durch welches ver 
Sonderbundäfrieg herbeigeführt ward ; allein.die finftere Bartei unterlag fläglid, und indem bie 
neue eidgenöſſiſche Bundedverfaflung von 1848 einen Zuftand der Freiheit begründete, wie er nir= 
gends auf der Erde ſonſt zu finden ift, verfügte fie gerade zur Sicherung dieſes Zuſtandes im 
Art. 58: „Der Orden der Jeſuiten und die ihm affiliirten Geſellſchaften vürfen in feinem Theil 
ver Schweiz Aufnahme finden.‘ Auch die große Bewegung von 1848 mußte nothwendig das 
Bebsäude des Jeſuitismus weiter erihüttern. Vergebens ſuchten mande feiner Anhänger eine 
ew altig demokratiſche Seite herandzufehren; vergebens behaupteten jie geradezu: „Die katho— 
iſch e Kirche‘ (denn dieſe warb natürlich wieder vorgetvendet) „verträgt ſich mit der Republik 
bereſo gut wie mit dem Königthum!“ Beim Hereinbrechen der neuen großen Reaction feierte der 
an gewöhnlichften ald ‚‚Ultramontanismus‘ bezeichnete) Jeſuitismus faſt überall wahre Baccha⸗ 
alien. Aber feine Schöpfungen brechen beim erften freien Windhauch wieder zufanınten. Als 
Bexwfe jeined Geifted betrachten wir die Goncorbate, welche die Regierungen von Oſterreich, 
Bürtemberg und Baden mit der Romiſchen Curie, und jene des Großherzogthums Heſſen, in 
orm einer Convention, ſogar mit einem bloßen Biſchof abſchloſſen. Jene Übereinfünfte find 
? Würtemberg und Baden bereits in aller Form zu Grabe getragen , die in Heflen « Darmftadt 
rd wol bald folgen, und ſelbſt in Öfterreich ift das Concotdat in wichtigen Theilen gerabezu 
nhaltbar geworden. Man wird auch hier fich endlich dazu entſchließen müſſen, die Tobten eben 
ı begraben! 

Über die jegigen Einrichtungen ver Gefellichaft Jeſu ſowie die Zahl ihrer Angehörigen wer- 
m zwar zeitweife einzelne Andeutungen befannt, es läßt ji aber der Grad ihrer Nichtigkeit 


3) Dies berichteten in der Folge namentlich geheime öfterreichifche Agenten an ihre Regierung. 
ql. die Carte segrete della polizia austriaca, welche den Wortlaut der wichtigften geheimen Papiere 
ıthalten , bie ben , italienifchen Infurgenten im Jahre 1848 in die Hände gefallen waren. 
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durch Uneingeweihte nicht ermitteln. Offenbar ift die Grundlage feine andere geworben, ald fie 
früher war, aber es gebricdht die Macht zu ihrer Durchführung. Seitdem die Naturwiſſen 
Ihaften einen fo gewaltigen Aufidwung erlangt, feitbent ihre Kenntniß in weiten Krriſen fd 
verbreitet, ſeitdem überbied die Preſſe, trog aller Hinderniffe im einzelnen, doch im ganzen frei 
geworben, feitvem bat der Jefuitismus vie Zukunft verloren, Er mag da und bort kleine Bar: 
teile erlangen; ed mag ihm noch gelingen, manche einzelne Gegner zu erdrücken, aber fein Gica 
im großen ift glüdliherweife unmöglich geworben! 
Literatur. Urquellen jind das „Corpus institutorum societatis Jesu’’ und die verfbie: 
denen Werfe der in unferer Abhandlung oft eitirten berühmteſten Batres: Escobar, Suare;, 
Sandez, Balencia, Bauny, Bufenbaun u.a. Bor den leichter zugänglicen Quellen nennen 
wir zunächſt die bereitö oben angeführten und von und vorzugsweiſe benußten Werke: Bascals 
„Lettres provinciales‘'; Wolf's „Geſchichte der Jeſuiten“; Sylveſter Jordan's Artikel im den 
frühern Auflagen des „Staats-Lexikon“, und Ellendorf's ‚Moral und Bolitik der Jefniten‘, 
— Werke, die allerdings nicht frei von Einfeitigkeiten find — wie denn namentlich, dad von 
Wolf und ebenfo, nur in ganz anderer Art, bad von Ellendorf des Mangeld wahrer Unke: 
fangenheit und Borurtheilslofigkeit befchuldigt werden fann — die aber nichtsdeſtoweniger 
eine Überfülle des wichtigften Materials enthalten, bei deſſen Reichthum die‘ Jefwitengegner gar 
nicht nöthig haben, ſich weder auf einen fpecififh proteftantifchen, noch auf einen fürftenbiene: 
riſch- abſolutiſtiſchen Standpunft zu begeben, oder mit dem Mantel angeblich katholiſcher Kird- 
lichkeit zu befleiven. Die Menge ver Schriften über vie Jeſuiten ift Legion. Befondern Bin: 
druck Haben die des Grafen Montlofier,, als eines Altadelichen, zur Zeit ihres Erſcheinens (um 
1827) hervorgebradit. „Monita secreta societatis Jesu‘ find jeit 1661 öfter, zuni Theil mit 
Überfegungen, veröffentlicht worven. Ebenſo erſchienen noch viele Schriften, in denen bie craft: 
ften Lehren von Jefuiten zufammengeftellt find, 3.8. „Catechismo: de’ Gesuiti, esposto ed 
illustrato in conferenze storico-teologico-morali” ; ferner „Jeſuitenmoral, zufammengekellt 
nach mehr ald 300 Stellen aus jefuitifchen Eafuiften“. Doch entbehren die Schriften ver let; 
tern Klaſſe eines eigentlichen innern Werths. G. F. Kolb. 
Johanniterorden, ſ. Orden. | 
Fordan (Spivefter), Begrimder ver Eurhefischen Verfaffung und Märtorer für dir: 
felbe, warb zu Omes, einem fleinen, zur Pfarrei Arams gehörigen Weiler, zwei Stunden 
von Innsbruck, der Hauptſtadt Tirols, anı 30. Dee. 1792 geboren. Sein Vater, Matthint 
Jordan, war ein bürftiger, aber redlicher Schuhmacher und feine Mutter Maria, eine ge 
borene Jordan, eine Verwandte des befannten Peter Anich zu Oberberfuß. Seine Altern, det 
Leſens und Schreibens unkundig, konnten ihm, dem Jüngften unter acht Kindern, auper einen 
dürftigen Religionsumterrichte feine weitere Erziehung geben. Im feinem fiebenten Jahre be: 
fuchte er einen Winter hindurch die ſchlecht eingerichtete Dorffcpule zu Axams, im welcher er nikt 
einmal das Lefen erlernen konnte, da er außer ver Schulzeit Häusliche Arbeiten verriäten mupte 
Mit der Hülfe feines Bruders Alois und der Kunden feines Vaters, die er bat, ihm Bucaber 
vorzuſchreiben, brachte ev e8 jedoch im Verlaufe des folgenden Sommers fo weit, daß er feinen 
Ältern die Evangelien ohne Anftoß vorlefen fonnte und auch aus Büchern und Schriften a 
zuſchreiben im Stande war. Aufgemuntert im Lefen und Schreiben wurde er bejonderd burd 
feinen väterlichen Oheim Kranz, der unter dem Namen Schufter Kranz als ein ſehr beliebter 
Volksdichter befannt war. In feinem neunten Jahre wurde I. zut Erlernung des Schuhmadr 
handwerks angehalten, weldes er auch vollftändig ausgelernt hatte. Nebenbei mußte male 
Arten ökonomiſcher Arbeiten, felbft die ſchmuzigſten und ſchwerſten nicht ausgenommen, X 
richten und fogar um Tagelohn dreſchen und Flachs brechen. Dabei erhielt er Farge Kofl. gut 
licher Zwiſt erhöhte zudem noch fein hartes Los. Denn nicht felten wurde er nad) einer mil 
vollen Woche am Sonntage von feinem durch Getränfe erhigten Bater fanımt der Mutter m 
den Geſchwiſtern mishandelt oder gar zur Flucht gendthigt. Sein Bater verpient jedoch En; 
ſchuldigung; er Fränfelte nämlich feit feiner frühen Jugend und wurde tieiftens vom böfen Pr 
ſchen aufgebegt. Er trank höchſtens an Sonntagen, war nie betrunfen und im übrigen für 
feine Familie fehr beforgt. Durch biefe häuslichen Mieverhältniſſe wurde J. in ſich gefebrt, m 
Schwermuth geftimmt, in feinen Gefühlen feltfam angeregt und zum Nachdenken über die Bil 
ten eined Hausvaters veranlaßt, wozu ihn die Lectüre der Evangelien und Legenden binreigen? 
vorbereitet hatte. Oft machte er dem Vater wegen der Zwiftigkeiten Vorwürfe und wurde datt 
von diefem ald Disputirer, an dem ein Advocat verloren gegangen fei, jedoch ohne Zürnen ge 
ſcholten. J. kannte daher auch Feine fröhliche Jugend. Der häusliche Unfriede medte in ihm 
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die Sehnſucht nach dem Gegentheil, dem häuslichen Frieden. Dadurch wurde er gewohnt, ſich 
bei jeder Sache ſtets das ihr Entgegengeſetzte vorzuſtellen, was für feine ganze nachherige Aus— 
bildung von wohlthätigen Folgen war. Denn die Häßlichkeit des Laſters lehrte ihn ebenſo die 
Tugend lieben, als die Schönheit der Tugend das Laſter fliehen. Darum wurde ihm ſpäter jede 
Lectüre zur Duelle der Selbſtvervolllommnung. Dieſes Schließen vom Gegenſatz auf den 
Gegenfag führte ihn auch zum Stubiren. Die Mufik, zumal die fröhliche, ftimmte ihn nämlich 
ſtets zur Melandolie um, und wie er biefer gern nachhing, fo liebte er auch die Muſik. Er lernte 
deshalb auf einer Duerpfeife (Schwögelpfeife) einige Tänze fpielen. Sein Bater, darüber auf⸗ 
gebracht und doch außer Stande, ihn vom Spiel abzuhalten, verflagte ihn deshalb bei dem nach 
Omes zur Einfammlung: der öfterlihen Communionszettel gefommenen Hülfspriefler Franz 
Him, der dann im zornigen Tone zu 3. fagte: „Wie, bu willſt dir die Hölle erſchwögeln ?“ 
Die Hölle rief rin 3.8 Vorftellung dem: Himmel hervor, und aus war ed mit dem geliebten 
Spiele! Bor nun an ging 3.8 Denken und Trachten lediglich dahin, ji den Himmel zu er: 
ringen und einft-unter dem Heere der Heiligen ebenfalld mit einem Heiligenſcheine zu glänzen, 
J wurde ein Frömmler, jedoch im guten Sinn, und war nun feft entfchloffen, denſelben Weg 
der Abtödtung, Selbftkafteiung und dev geduldigen Ertragung aller Mühjeligfeiten einzufchla: 
gen, welchen die Heiligen, wie er aus deren Legenden wußte, einft gewählt hatten. Er weilte 
oft in rinfamen Wäldern, um vor dem Bilde der Jungfrau Maria, deren Gunft und Schuß er 
vorzüglich zu erwerben ſuchte, ſich bis aufs Blut zu geifeln. Diefed genügte ihm jebod nicht; 
er wollte in eim noch engeres Berhältniß zu Gott treten, das er in dem Priefterftande, nad 
jeiner Borftellung won demſelben, zu finden glaubte. Er entichloß fi deshalb zum Studiren 
und machte dieſes Vorhaben zuerft jeinem Pfarrer und dann dem genannten Franz Hirn befannt, 
welcher ihn hierin beftärkte und nachher auch thätig unterflügte. Der Supernumerarpriefter Jor: 
dan zu Axams gab ihn, nachdem er ſeines Vaters Einwilligung erhalten Hatte, ven erften deut⸗ 
ihen und lateinischen: Unterricht, welchen fodann der Priefter Holzmann zu Oberberfuß fort: 
jegte, zu dem er fich täglich (eine Stunde weit) meift barfuß verfügte. Ein inzwiſchen heimlich 
gemadter Verſuch, in das Kapuzinerklofter zu Innsobruck oder in das Eiftereienjerflofter in 
Wiltau aufgenommen zu werben, blieb ohne Erfolg. Biel hatte 3. während dieſer Zeit von 
ſeinem Bater zu leiden, dem bie Leute riethen, ihn, da er fein Vermögen hätte, vom Studiren 
abzuhalten, bis er im Herbſt 1806 das Gymnafium zu Innsbruck bezog. Zuerft lebte er ledig: 
lich von den Unterftügungen wohlthätiger Familien, bis er im Stande war, durch Privatunter⸗ 
richt fich felbft den Lebensunterhalt zu erwerben. Er machte in feinen Studien jo auögezeichnete 
Fortſchritte, daß er faft immer den erften Play unter feinen Mitfchülern einnahm. 9. war 
Augenzeuge der Infurrectiongfcenen im Jahre 1809. Neben feinen gewöhnlihen Studien be— 
trieb er mit vorzüglihem Eifer die franzöfifhe Sprade, in welder er ſpäter Privatunterricht 
ertheilte. Die italienifche Sprache fuchte er ohne fremde Hülfe zu erlernen. Seine Andachts⸗ 
übungen jeßte er zwar auch noch in Innsbruck fort; als aber fein Verftand fi immermehr auf: 
hellte, begann er an der Wahrheit einzelner Firchlicher Glaubenslehren zu zweifeln, wozu feine 
Beichtiger felbft durch ihre verkehrte Belehrung Veranlaſſung gaben. Der Zweifel veranlapte 
Forſchung, und diefe führte zu hellern Anfichten, die jedoch feiner religiöfen Gemüthöftimmung 
feinen Abbruch thaten. Ein von ihm verfaßter und bei einer Feierlichkeit vorgetragener Auf— 
jag: „Chriſtus und Sofrated, eine Parallele“, zog ihm zuerft dad Misfallen und den Tadel 
der Priefter zu, die ihm in der Folge defto abgeneigter wurden, je freilinniger er ſich über Reli: 
giondgegenftände äußerte. Er war allmählich in feinen religiöfen Anfichten jo weit gekommen, 
Daß er die Unmoͤglichkeit einſah, ſich dem Priefterftande zu widmen. Als daher in Innsbruck 
die Univerfität aufgehoben wurde und nur eine theologiiche Schule blieb, jah er fi veranlaßt, 
Junsbruck zu verlaffen, wo er nur Theologie hätte ſtudiren fönnen. Er ging deshalb (1811) 
nad Münden, um es dort möglich zu machen, die Univerſität Landöhur einſt zu beziehen. 
In Münden, wo 3. an Enjetan v. Weiller einen Freund fand, der nachher auf feine philofo= 
p hiſchen Studien großen Einfluß ausübte, vollendete er ven Oymnaflalcurfus, woraufer das dor⸗ 
tige Lyceum befuchte. Seinen Unterhalt eriwarb er fi) durch Privatunterricht, der ihm fo reich: 
Liches Einfommen gewährte, daß er in den erften Herbfiferien eine Reife nah Tirol machen fonnte, 
um dort feine Ältern und Anverwandten zu beſuchen und durch feine Gegenwart die Schmä: 
Hungen zu widerlegen , welche jich die Priefler vor feinen Altern und Bekannten gegen ihn er: 
Laubten, indem jie ihn namentlich als einen lutheriſchen Keger verfährien, der an feinen Gott 
glaube .und ewig verdammt jei. Im Jahre 1813 bezog er die Univerfität zu Landshut, um fid 
ver Rechtswiſſenſchaft zu widmen; aber ſchon im Herbft 1814 benußte er die Abtretung Tirols 
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an ſterreich zu einer Reiſe nad) Wien, wo er auf der Univerſität Vorleſungen hörte. Dhwol 
er von mehreren audgezeihneten Männern freundli aufgenommen wurde, feine Subfiten; 
gejihert war und er auch nicht ohne Ausſicht für Die Zukunft blieb, fo konnte er ſich vennod nich 
entjchließen , in ſterreich zu bleiben. Im April 1815 verließ er daher Wien wieder, um nad 
Baiern zurüdzufehren. Gr reifte über Salzburg nad Inndbrud, kam in dem Dorfe Kematen 
mit feinen Altern zum legten mal zufammen, die er beireinem fröhlichen Mahle über die gegen 
ihn ausgeſtreuten Berleumbungen völlig beruhigte und miteinander ausjöhnte , kehrte hieran, 
da die von ihm megen der Berleumbungen zur. Rebe geftellten Priefter drohten, ihn durch die 
Bauern tobt ſchlagen zu laffen, wenn er nicht fofort das Dorf verlaffen würde, nad Innshrud 
zurück, wo er eine Stipendiumsangelegenheit zu ordnen hatte, und veifte ſodann nad Roien: 
beim in Baiern, two er bei dem Landgericht ald Gehülfe arbeitete, bis ihn ein Brief de Profeflort 
Salat, feines Freundes und Gönners, nach Landöhut einlud, um dort für eine-im Jahre 1813 
bearbeitete Breisjchrift die philofophiiche Doctorwürve zu empfangen, die ihm aud am 15. Mi 
1815 ertbeilt wurde. Nachdem er. hierauf in Münden die Rechte eines Einheimifchen erlangt 
hatte, jegte er im Herbft 1815 feine juriftifhen Studien zu Landshut wieder fort, wo er am 
18. Aug. 1817 zum Doctor der Rechte promovirt wurde. 3. trat nun ſofort die geridtlide 
Praris in Landshut an; er begab ſich jedoch ſchon im April 1818 nah Münden, um ven I: 
vocaten Meinel in feiner Praxis zu unterflügen. Dort lebte er in jehr angenehmen erhält: 
niffen, indem ex mit jehr vielen ausgezeichneten Männern und namentlich mit den Deputirten 
des erſten bairifchen Yandtags viel verfehrte. Nach einer überftandenen ſchweren Krankheit, die 
fein Namen: und Zahlengedächtniß bleibend ſchwächte und von welder ihn nur die Pilege feiner 
im Jahre 1818 ihm angelobten Braut, Maria Staudinger, gerettet hat, begab er fid im Juni 
1820 nad) Frankfurt a. M., um dem Advocaten Dr. Ehrmann einige wichtige Proceſſe zu rar: 
beiten und deſſen ſonſtige Gejchäfte während ver Abwefenheit veffelben zu beforgen. 

Im September 1820 zog 3. nach Heidelberg, um dort die akademiſche Laufbahn, die ſets 
fein Ziel war, ald Privatdocent zu beginnen. Im September des folgenden Jahres erhielt 
er einen Ruf ald außerorventliher Brofeffor ver Rechte mit einem Gehalt von 400 Ihlm. 
nad Marburg, wo er am 27.Sept. anfam und fi) mit feiner genannten Braut ehelich urban. 
Aus diefer Ehe, die 1832 durch den früßzeitigen Tod der Gattin gelöſt wurde, murben ihm 
vier Kinder geboren. Im September 1822 wurde I. zum ordentlichen Profeflor und aufer: 
ordentlichen Beifiger der Juriftenfacultät beförbert, in welche er im Mai 1823 als außerordent 
liches Mitglied eintrat. Im Jahre 1824 machte er ſich durch ein für das kurheſſiſche Haus ad: 
gegebened Gutachten, von welchem ein diplomatiſcher Gebrauch gemacht wurde, verdient und 
ſchlug einen Ruf nad; Freiburg im Breisgau aus Im Jahre 1825 — 26 verwaltete er dat 
Prorectorat zur allgemeinen Zufriedenheit, welche insbefondere die Studirenden durd einen 
glänzenden Fadelzug, an dem aud) ver befannte U. Fr. Kopp, J.'s Freund, Antheil nahm, ur 
den Tag legten. Er fam jedoch während veflelben in einen eigenthümlichen Gonflict mit dem 
Borftande des Minifteriums des Innern. Diefer trug ihm nämlich auf, ein vom Univerfttätt: 
gericht in einer Schuldſache gefälltes Urtheil, vem ver Vicefanzler die Signatur verweigert hattı 
einfeitig ntit diefem abzuändern. I. remonftrirte dagegen und verweigerte, als die Remonfr« 
tion erfolglos geblieben, die Befolgung, indem er, gegen bie Proteftation des Vicekanzlert, du’ 
Urtheil in der urfprünglichen Beftalt ven Parteien eröffnete und nachher auch vollzog, des 
Minifterium jedod Hiervon Nachricht gab. Diejes veranlafte ven Vicekanzler zu einer De 
ſchwerde gegen J. über die er fich zu rechtfertigen hatte, was er aud mit einem foldyen Gries 
that, daß das damalige Staatöminifterium, aus welchem ver frühere Borftand des Minifteriun! 
des Innern inzwiſchen auögetreten war, fein Benehmen vollftändig billigte. Der neue Pin 
fterialvorftand gab ihm fogar noch mündlich feine Zufriedenheit zu erfennen und ſchenlte he 
von da an fein beſonderes Vertrauen, im deſſen Folge ihm auch die Reviſion der alademiſte 
Gefege (1827) aufgetragen wurde. 3. hatte ſich durch feine literariſche und akademiſcht IN: 
tigfeit fowie durch fein Benehmen fo fehr vie allgemeine Achtung erworben, daß er im Septim- 
ber 1830 nicht nur durch die Öffentliche Meinung ald derjenige bezeichnet, welcher zu dem w: 
mald behufs Vereinbarung einer feiten Verfaflung für Kurheſſen ausgefchriebenen Landtar 
von der Univerfität zu wählen fei, fondern auch von diefer in der That gewählt wurde. ?) I 
diefer Zeit begann J. diejenige Thätigkeit, durch welche ex fi in- der Gefchichte bed deutſchen 





1) Bis Hierher iſt die Darſtellung im weſentlichen wörtlich einer Selbſtbiographie Splsefter I 
entnommen, weldye in den frühern Auflagen des Staats-Lexikon veröffentlicht wurde. D. Ra. 
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Conſtitutionali smus und insbeſondere in der Verfaſſungsgeſchichte ſeines neuen Vaterlandes, 


Kurheſſen, einen immerwährenden Ruf bewahrte. 

Es gibt wol keine Verfaſſung in Deutſchland, welche, wie die kurheſſiſche, das Weſen des 
Conſtitutionalismus am treueften und prägnanteſten ausdrückt. Man erkannte dies in Deutjch- 
land gleich) bei iprem Entftehen, man hat in Kurbeilen die ganze Bedeutung dieſes Ausſpruchs 
aahrzehndelang aufs einpringlichfte empfunden, und die Welt hat jchließlich in dem kurheſſiſchen 
Verfaffungsfampfe und feinem Ausgange ven ganzen weltgeſchichtlichen Werth jenes in diefer 
Verfaſſung auf das vollfommenfte ausgeprägten Vrincips praktiſch kennen gelernt. Indem die 
Befimmungen der kurheſſiſchen Berfaffung dem Gonftitutionalismus aufrichtiger als irgend: 
eine andere deutſche Berfaflung huldigten, führten jie in Kurheſſen felbft zunächſt Kataftrophen 
herbei, die für alle Staaten mit Verfaſſungen die große Lehre abgaben, daß das Bedürfniß des 
Volfd nad x beilnahme an der Regierung weder durch allerlei geheime Mittel, noch durch of: 
ine Trandartionen und Händel unbefriedigt gelaffen oder gar ausgerottet werden könne. Der 
Verlauf und dad Ende des die ganze gebildete Welt in Bewegung fegenden kurheſſiſchen Ber: 
uflungsfampfes bildeteine folgenreiche Epifode in ver Entwidelung der befhränften Monardien, 
und daß es hierzu kam, daß die beiden einander widerftreitenden Brincipien, das abſolute Fürften: 
tum und die Beſchränkung ver Fürftengemwalt, einmal in eine ſolche Lage zueinander verfegt wur: 
den, daß fie ſich entweder offen und ehrlich. vertragen oder offen haſſen und befämpfen mußten, 
dad ih 3.8 Werk. Es ift im Laufe des Eurheflischen Verfaſſungsſtreits fomol von der kurfürſt— 
igen Regierung (in der Denkjchrift vom November 1859) ald in Broſchüren ihrer Anhänger 
vielfach behauptet worden, die kurheſſiſche Berfaffung fei unter dem Einfluſſe der franzöſiſchen 
Julirevolution entjtanden, womit man beweifen wollte, daß ſich mit ihr nicht regieren lafle; 
allein die JZulirevolution hat faum auf irgendeine der in den dreißiger Jahren eniftandenen Ber: 
hffungen weniger Einfluß gehabt ald auf die kurheſſiſche; was aber mit jener Behauptung un: 
dewußt gejagt wird, ift eben jener lediglich dur) 3.’8 Vervienft in die Verfaſſung gelegte Geiſt. 

Die Zeit, da der Gonftitutionalismus fi ald das allgemeine Verlangen der öffentlichen 
Meinung in Europa geltend machte, war eben die Zeit, in welcher 3. in die altlandſtändiſche, 
nah Gurien zufammengelegte Ständeverfammlung trat, welche, nachdem fie jahrelang nicht 
tagt, am 15: Sept. 1830 auf allgemeines Verlangen des Volks berufen ward, um eine Ber: 
fafung, wie fie ſchon 1816 vom Kurfürften verheigen worden, ind Leben rufen zu helfen. 

Die Stände, wol ſämmtlich im ganzen durchdrungen von dem Zeitgeifte, folgten aus freien 
Stüden gern dem gelehrten Profeſſor aus Marburg, welcher bereitö in der wiſſenſchaftlichen 
Delt eine Autorität geworben war, indem er jenes Verlangen der Zeit in Schriften ausführlic 
gewürdigt hatte. Es Fam dazu der vortheilhafte Ruf, der ihm überhaupt voranging, der die 
Öfentlide Meinung fo günftig für ihn ſtimmte und ihm das allgemeine Vertrauen fo ſehr er: 
warb, daß fein Einfluß auf das Volk in Eurzer Zeit völlig entfcheidend wurde. Sein offenes, 
eundliches und herzliches Entgegenkommen, fein furdtlofer Ernft, feine gemeinfaßlihe Be: 
chtung über die Gefahren, denen man bei nicht gehöriger Vorſicht aud im öffentlichen Leben 
wögefet fei, trugen das Ihrige dazu bei. So war denn I. in dem Berfaffungsausichufle des 
m 17. Det. 1830 eröffneten Landtags die maßgebende Perfon. 

Die Regierung hatte den Ständen einen (vom 7. Det. datirten) Berfaflungdentwurf vor- 
elegt, welcher zwar der Freifinnigfeit nicht ermangelte, jedoch nicht die Bflligung J.'s erhielt, 
»il er das Syſtem der Garantien gegen fürftlihe Willfür nur unvollfommen enthielt. Die 
tegierung fuchte 3. für diefen Entwurf befonders zu gewinnen, aber vergebend ; auch das nächſt 
einflußreichſte Mitglied derBerfammlung, Oberappellationdgerichtörath Pfeiffer, der in einer 
tſondern Schrift zur unveränderten Annahme des Entwurfs rieth, vermochte I. nicht dafür 
t gewinnen. 

3. entwidelte in dem Verfaſſungsausſchuſſe feine Anficht über den Standpunft, von welchem 
van bei Bornahme der Reeifion des Verfaſſungsentwurfs ausgehen müffe, im allgemeinen da- 
in, bag man: weder. bad Alte gewaltjan zerftören, noch das Neue gewaltfam verhindern würfe, 
ı5 man weder jenes blind haflen, noch dieſes ebenfo blind lieben, fondern daß man den Gang 
x Greigniffe ohne Borurtheil und Leidenſchaft, blos mit dem Lichte der Vernunft und der Gr: 
bite jorgfältig beobachten „. nad) der Natur ded Ganges nur die Hinderniffe befeitigen müſſe, 
elche der freien und jelbftändigen Entwidelung und Ausbildung ded Neuen entgegentreten, 
Id fo, ohne das Alte mit Gewalt fefthalten oder dad Neue mit Gewalt herbeiführen zu wollen, 
it die Geburt des legtern erleihtern, dabei aber nicht vergeflen jolle, daß nichts von dem, 
18 bei diefer Entfaltung des Neuen nicht von felbft, nach dem bloßen Gange der Natur, hin⸗ 
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wegfällt, für Altes oder Veralteted gehalten werben dürfe. Die neuen Geflaltungen jollten 
bei ihrer Entftehung und Ausbildung nicht verfrüppelt oder gar verwundet werben, ſondem 
frifch und lebensvoll, ohne gewaltſame Störung der vorhandenen Verhältniffe, gleichſam un: 
merklich ind Dafein treten. 

Es if zur Würdigung der vielbefprochenen kurheſſiſchen Verfaſſung nöthig, ven An: 
fhauungsfreis vollftändig kennen zu lernen, von welchem der Hauptfchöpfer derſelben ausging; 
e8 gebt daraus beſonders hervor, wie weit entfernt I. von revolutionären Gelüften war, weldı 
er angeblich durch die Verfaſſung geförbert Haben follte. Als die eigentlichen Urheber derRerolu 
tionen, diefem größten ver Übel, weldye Völker treffen können, find nad J.'s Anſicht diejenigm 
zu betrachten, welde thöricht wähnen, man fönne die wahren Anforderungen ver Zeit mit der 
Gewalt zum Schweigen bringen, darum den unabweislichen Reformen hartnädig ſich entgegen: 
ftellen, und, obwol felbft nur ein Spiel der Wellen des großen Zeitſtroms, dennoch deſſen Lavi 
zu henımen wagen. Denn das einzige Mittel, ven Revolutionen fiher und daurthaft vorm: 
beugen, find zeitige und zeitgemäße Reformen. Die Frage, ob auch in Kurbeffen die Nothum: 
digfeit zeitgemäßer Reformen begründet fei, beantwortete I. im allgemeinen dahin, daß dieir 
Nothwendigkeit bei einem Volke dann eingetreten fei, wenn ſich dieſes ſelbſt in geſchichtlihe 
und geiftiger Hinſicht dergeftalt umgebilvet habe, daß es die erfolgte Ummandelung an ſich wahr: 
nehme und nun felbft einfehe, daß die alten Formen feines Staatslebend für die neugeftalteten 
Verhältniſſe unzureichend und mit ven neugeiwonnenen, gebiegenen Anfichten im Widerftreit 
feien, und daß demnach diefe Formen da, wo fie nur das Öffentliche Leben in geregelter Ordnung 
zufammenhalten follten, dieſes ſelbſt nun völlig hemmen und in deſſen inneres Getriebe för 
und verlegend eingreifen, wenn alfo das Vol, die befjere und gebildetere Mehrheit deſſlben 
die Nothiwendigfeit der Umgeftaltung der bisherigen Staatsformen anerkennt und offen aus 
ſpricht. Es fei nun fein Zweifel, daß das Bedürfni einer ſolchen Umgeftaltung auf von fir: 
heſſiſchen Volke lebhaft gefühlt werde. | | Ä 

Bei Prüfung der Iandesherrlihen Verfafjungspropofition waren ‚für I: beftinmte rind: 
pien ver Prüfflein. Diefe Principien, erflärt er, ergäben ſich aus der Weantwortung der 
Frage: Wie muß eine Staatöverfaffung überhaupt beſchaffen ſein, um den durch Vernunt um 
Geſchichte gleihmäßig begründeten Anforderungen der Zeit zu entſprechen. Es mühe abe 
eine Staatöverfaffung drei Eigenfchaften haben, nämlich: 1) fie müfle die rechtliche Stellum 
im Staate auf eine der geiftigen Bildungsftufe und den geſchichtlichen Verhältniſſen bed Dot 
möglichft entſprechende Weife begründen; 2) fie müſſe den Beftand diefer Orbnung für de 

Dauer verbürgen, und 3) fie müſſe die fortfchreitende Bervollfommnung der Rechtsordnung ſon⸗ 

der Volksbildung überhaupt möglichft erleichtern und fördern. Im Betreff des erftern Punkt, 
fo jei erforderlich, daß die Rechte und Pflichten der Staatöregierung , des Volks und der fin 
zelnen Unterthanen auf eine dem Princip der vernünftigen Gleichheit der Menſchen angmr 
jene Weife vollftändig, beflimmt, gemeinverftändlich und confequent feftgefegt werben, lodat 
der Rechts⸗ und Pflichtenfreis eines jeden möglichft genau abgegrenzt und gegen Verlegung’ 
alfer Art, namentlich gegen Willkür gefichert fei, und daß auf der andern Geite die Stacn 
regierung zwar auch die nöthige Kraft und Autorität befige, um die beftehende Reätäortnm 
aufrecht zu erhalten und das Öffentliche Leben innerhalb der Schranken dieſer Ordnung zu kaitee 
und zu erhöhen, aber zugleich auch verhindert fei, die Staatögewalt zu misbrauden. Died ala 
werde erreicht, wenn a) die Rechte des Herrſchers und die der Unterthanen, ſowie bie beider!“ 
tigen Pflichten grundgeſetzlich feftgeftellt werben; b) wem die Ausübung der geiepgehm® 
Gewalt in ihrem Umfange dent Herrſcher und dem Volke zuftebt; c) wenn bie Recan 
moͤglichſt ſchnell und nicht zu koſtſpielig iſt; d) wenn die Regierung, die Leitung des off emen 
Volkslebens, die Handhabung und Vollziehung der Geſetze und die Betreibung der aut“ 
tigen Angelegenheiten zwar einem einzigen zufteht, dieſer aber, da er Heilig, unverleglid # 
unverantwortlich fein foll, bei der Ausübung der Regierungsrechte an die Mitwirkung mit 
wortlicher Minifter gebunden ift; e) wenn die Staatsverwaltung formelle Einfachheit mi 
nerer Lebendigkeit und organifchem Zufammenhange in ihren einzelnen Theilen und aba 
derungen verbindet und der Staatshaushalt möglichft geregelt if. Was ſodann jene —J 
Eigenſchaft ver Verfaſſung betreffe, jo müſſe ſie Garantien ihres Fortbeſtandes aufnehmen ⸗ 
ſolche Vorkehrungen treffen, welche der Schwächung und Hemmung jener Garantien vorbeug⸗ 
und dagegen geeignet ſind, dieſen ſelbſt Fortbeſtand und Kraft zu ſichern. Die eine Klaſſe die 
Garantien betreffe die Regierung, die andere das Volk. Zu den letztern ſeien zu zählen: de 
Volkserziehung, denn die wahre Bolksaufflärung gelte mit Recht ebenfo für eine Haupt 
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des monarchiſchen Freiſtaats, wie die Unwiſſenheit bes Volks für eine Grundlage der Despotie; 
jodann die Sprech⸗ und Prepfreiheit, welche mit Recht für die Schöpferin und Pflegerin eines le: 
bend= und Eraftwollen Öffentlichen Geiſtes und fomit auch aller fegensreihen Wirkungen gehal- 
ten werde, bie von diefem ausgeben ; ferner eine wohlgeorbnete, von dem unmittelbaren Einfluffe 
ver Regierung möglihft unabhängige Städte: und Gemeindeverfaflung, ſodann eine kräftige 
Volkövertretung, die, mit. hinlänglicher Intelligenz ausgerüftet, einen möglichſt ausgedehnten 
Virkungskreis in Bezug auf alle Angelegenheiten ded Staats hat. Dabei ſprach fih 3. für die 
inditecten Wahlen und gegen eine Erfte Kammer aus, welche, zumal in Kurheſſen, nur als ein 
Hindernig wahrhaft nüglicher Reformen zu betrachten und mehr geeignet jei, Fürſt und. Volk 
in ſteter Spannumg zu erhalten, als das Band der Eintracht zwifchen beiden zu befeſtigen. Ein 
landſtändiſcher bleibender Ausſchuß fei zur Wahrung ber Rechte des Landes unerlaßli. Die 
Verfaffung dürfe endlich nur mit größter Vorfichtgeänvert werben, und diefe Önberung fei mög: 
lichſt zu erfehweren und an ſolche Bedingungen zu knũpfen, welche über die Zweckmäßigkeit und 
den allgemeinen Wunfch ‚einer vorgefhlagenen Anderung feinen Zweifel übrig laffen. 

Das waren die. Hauptgrundfäße, nah welden fi 3. und damit die Stände von 1830 bei 

Prüfung bes. Verfaſſungsentwurfs richteten. Sie waren namentlich forgfam bedacht, Schutz⸗ 
mittel und Garantien dev Verfaſſung einzuführen. Dieſe Schutzmittel waren es, welche den 
Staatölenkern in den folgenden Jahrzehnden fo unbequem wurden, daß fie alles Mögliche zu 
ie Shwähung und Umgehung verfuchten, und fie waren ed, wegen deren fpäter der Bor: 
wurf gegen die Verfaflung erhoben wurde, daß ſich mit ihr nicht regieren laſſe. Wenn 3. ein 
Borwurf vabei zu machen ift, fo iſt e8 blos der, daß er dad Syſtem der Garantien nicht noch 
htaillixter ausbaute, daß: er nicht. daran Dachte, daß man, wie Die Erfahrung fpäter leider zeigte, 
den Wortlaut. der Verfaſſungsbeſtimmungen zu den jeltfamften Interpretationen ergiebig be: 
npte, während biefelben mit leichter Mühe etwas genauer hätten abgefaßt werben. können. 
daß jih ferner trog jener Beftrebungen 3.8 einige Punkte in der Berfaflung fanden, melde 
zum ganzen Syſteme nicht vet paßten, kommt daher, daß der Kurfürft mit einigen Gegenvor⸗ 
ölägen nicht zufrieden. war und J., um wenigftend das Übrige durchzubringen, nachgeben 
mußte. So fam das Werk J.'s nad mehrfahen Hin: und Herverhandlungen zwifchen den 
Ständen und der Regierung zu Stande. Ein Vorwurf, wonad das Werk ein revolutionäres 
genannt wurde, tauchte fhon im Jahre 1837 auf in der Schrift. von Göſſel: „Geſchichte ver Fur: 
heſiſchen Landtage von 1830— 31. Es ift darin von „J. ſchen Revolutionsideen“ die Rede, 
aber es wird auch erzählt, wie die Landtagscommiſſion diefelben durch Einfhaltungen und Zu: 
füge zu neutralifiren gejucht habe. 

In der erften: nach diefer Verfaſſung berufenen Ständeverfammlung , die im April 1831 
öffnet und im Juli 1832: bereits aufgelöft wurde, nahm J., wiederum ald Abgeorbneter ver 
Univerfität, thätigen Antheil an allen Berhandlungen, welche Lebenöfragen zur feften. Begrün- 
vung der im der Verfaflung gewährleifteten Rechte betrafen. Er war unter den drei von ben 
Ständen zum Vorſitz gewählten Candidaten, erhielt aber. die Eurfürftlihe Beftätigung nicht. 
Im Berfaffungsausfäuf hatte er die Verfaffungsmäßigkeit gewifler. Offizierdernennungen zu 
wüfen. Es betraf died nämlich einen jener Fälle, wo.der Wortlaut der Verfaſſungsbeſtimmung 
ht erfhöpfend genug war, ald daß eine Grenze für die Sphäre ded Landesherrn als oberften 
Nilittärchefs: Hätte ermittelt werden können, indem der Kriegsminifter einen Befehl des Kurs 
ürften: vollgogen:hatte, wodurd Offiziere ernannt und verfegt wurben, obwol fein Minifter 
en Befehl contrafignirt hatte, während dies nach der Verfaſſung zu jever Ernennung erforder: 
war. Unbedenklich rieth I. zur Minifteranflage, indem er dem Geifte der VBerfaflung den 
orzug vor dem Vuchſtaben derſelben gab, und in der That ward die Anklage beſchloſſen. Aus 
ieſem Grunde erfolgte die Auflöjung des Landtags, 

Als im Jahre 1833 vom Bundestage eine reactionäre Strömung ausging, hob 3. in der 
euen Ständeverfanmlung hervor, wie die Selbftänpigfeit ver Einzelftaaten nur dann gefichert 
i, wenn die Bundedtagsgejandten angerwiefen würden, in conftitutionellem Sinne zu handeln. 
ſetzte ſodann einen Beſchluß der Stände dur, wonach fie den Wunſch nad Veröffentlihung 
x Bundesprotofolle ausſprachen. 

Diefe wenigen Fälle, in denen fid 3. ald Kämpfer für den Gonftitutionalismus audzeich: 
te, verbreiteten den Ruf feines Namens in ganz Deutfchland, wo man mit Neid auf die frei- 
anige kurheſſiſche Verfaſſung ſah. Aber J. zog ſich auch den größten Haß der jeden Fortſchritt 
mmenden Partei zu, und je weniger man dem neuen Bollwerke der Freiheit etwas anhaben 
ante, um fo heftiger wurde jener Haß, und zwar nicht blos in Kurheflen. Als num gar 3. 
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auf dem Randtage über einen von der Regierung vorgelegten. Entwurf über die Prefverhältniüe 
fehr eingehend fi) äußerte und, deilen große Unvollfommenheit nachweifend, bemerkte, dag ein: 
Regierung, welde das freie Urtheil über ihre Einrichtungen und Handlungen ſcheut, in tem 
Wahne ftehen müffe, daß fie unfehlbar fei, oder daß fie, da. fie Belehrung zu vermeiden ſuche, das 
Beflere nicht wolle, da ſchien e8 der Eurfürftlihen Regierung, als müſſe fie dem ihrem Plane 
einer Verfaffungsverfümmerung fo gefährlihen Mann zum Schweigen bringen. Es wur 
nun mit den Ständen ein Streit über die Legitimation J.'s zum Eintritt in die Ständeverſaum 
lung begonnen. Sie behauptete, 3. habe ald Staatödiener die Genehmigung der Regierung 
dazu einholen müffen. Als aber die Kammer dahin entſchied, Daß der dieſe Genehmigung vor: 
ſchreibende $.71 der Verfaſſungsurkunde auf Univerfitätöprofefforen Feine Anwendung leide?) 
fo wurde dieſe am 18. März 1833 wieder aufgelöft. Hierdurch waren die Stände verhindert, 
vorher ihrem bleibenden Ausfchuffe eine Inftruction zu ertheilen. Der Ausſchuß mollte von 
feinem Rechte, Mitglieder ver aufgelöften Verſammlung zuzuziehen, Gebraud machen, wurde 
aber vom Minifter Haffenpflug gehindert, 3. Hinzuzuziehen. Bei feiner Rüdfehr nad Par: 
burg wurde J. am 13. Sept. feſtlich empfangen. 

Der große Haß, welchen I. ſich als wahrer Apoſtel der Freiheit überall bei den Anhängern 
des Metternich ſchen Syſtems zugezogen hatte, ift der Erflärungsgrumd, warum jo unbeden 
tende Anläffe von 3.'8 Feinden benugt wurden, ihn unſchädlich zu machen. Ein elender Menit, 
Namens Döring zu Marburg, verleumdete 3., um ſich dadurch Befreiung von einer.Halt ju 
verichaffen, zu der er wegen Erſchlagung eined Menſchen verurtheilt war. Gegen Zufiherung 
der Freiheit machte Döring der Polizei zu Marburg umftändlihe Angaben über hochverräthern 
ſche Umtriebe 3.’8. Diefelben waren durchweg erfonnen und beftanden größtentheil in hen ab 
ſcheulichſten Verdrehungen der unfhuldigften Borfälle aus J.'s Leben, die Döring als jrübenr 
Bekannter J.'s erfahren hatte. Der alte Inquiſitionsproceß erſchien in biefer Unterfudung in 
feiner ganzen Widerlichfeit, und die Gehäſſigkeit, mit welcher I. dabei behaubelt wurde, Jamie 
die lange Unterfuhungshaft erregten überall in Deutſchland das größte Mitgefühl, jedaf er ald 
Märtyrer ver liberalen Zeitrichtung betradhtet werden. mußte. Die Unterfuchungäbehöre baut: 
auf die Audfagen der verbädhtigften Zeugen, wie ded Krämer Buhl aus Bugbah un wi 
Studenten Klemm, welde zudem ſämmtüch blos nad) Hörenfagen berichteten. Döring hatt 
denfelben außerdem eingerevet, 3. gehöre zu einer. großen Verſchwörung. Vor dem Frankurtt 
Attentat vom 3. April 1833 follte ein lebhafter Verkehr bei 3. ftattgefunden haben. Gin 
Zeuge behauptete, er habe an 3. eine Botſchaft, daß bald losgeſchlagen werden ſolle, audgerid; 
tet, und 3. habe ſich für eine Ermordung der deutſchen Fürften ausgejprochen. ‘Gin Zeuge, Ku: 
mens Beer, fagte aus, I. ſtehe mit Revolutionären in Ungarn in Verbindung. Mehr u 
ſich höchſt unverfänglihe Momente erhielten durch die Verbindung, in welche ſie vom Inquiltet 
mit jenen falihen Ausfagen gebracht wurden, etwas Verbächtiged. Im diefer Beziehung jpu 
eine Reife J.'s eine große Rolle. Er warnämlid von Marburg nach Hörter gereiſt und jr 
ſchnell zurückgekehrt. Nach Ausſage der Zeugen joll legtered erfolgt fein, weil er benahnid: 
tigt worden, daß in Kürze im Süden, wo feine Anwefenheit deshalb nöthig fei, die Revoluties 
auäbrechen werde. Zwar war 3. nicht nad) dem Süden gereift, doch wurde dies aus dem Eher 
teen ded angeblichen Unternehmens erklärt. Grund jener Reife war ein- dem Minifter Hefte 
pflug gegebened Verſprechen geweſen, weldes allerdings, aber nad einer andern Geile du 
nicht zu billigen iſt. J. hatte nämlich auf die Annahme feiner Landtagswahl gegen bie Je 
fiherung verzichtet, daß ihm der Gehalt um 200 Thlr. erhöht und. die wegen ber frühen 
Anfechtungen feiner Wahl zurückgehaltenen Landtagspiäten ausbezahlt würden. Wegen ſau 
Reife war nun zu erwarten geweſen, daß die Univerſität einen andern wählen würde; us 
feine Nichtwahl als eine Folge feines Verzichts erfheinen zu laſſen und. ſich auf viele Brit W 
ausbedungenen Gelder zu retten, war 3. jo ſchnell zurückgekehrt. 3. wies dad Unmägik 
das Alberne und das vielfah Widerſprechende der Zengenausfagen wol nad, fonnie 
die gegen ihn vorgebrachten Lügen, eben weil es Lügen waren, nicht jo gründlich wiberleg 
dag eine Freilaffung hätte erfolgen müjlen. Und gerade diefe lange Unterfudungabait 19" 
der Grund der ganzen Unterfuhung zu fein, indem dadurch der eifrigfte Wächter der Vera 
fung von der Ständeverfammlung fern gehalten wurde. Die Unterfuhungshaft 3.8 hatte des 


2) Bl. die Schrift J.'s: Aetenftüce, zum Theil mit Anmerfungen, über die Frage: ob dr $ R 
der kurheſſiſchen Verfaffungsurfunde auch auf die Abgeordneten der Randesuniverfität anwendbar | 
(Offenbach 1833). 


Jordan 641 


28, Aug. 1839 an volle ſechs Jahre gedauert. Die Vorunterſuchung wurde im Auguſt 1840 
geihloflen und die Hauptunterfuhung vom Obergericht erſt am 27. Febr. 1841 eingeleitet. 
Diefelbe beftand aus 40 gründlichen Verhören. Da J.'s Gejundheit durch die Haft jehr ge: 
litten hatte, jo geftattete man ihm nach mehrmaligen vergeblichen Bitten eine Überſiedelung in 
eine Wohnung, wo er dann bewacht wurde. Das lirtheil ging auf fünfjährige Beftungsftrafe 
unter Anrechnung eines Theils der Unterfuhungshaft, auf Dienftentjegung, Verluft der Na— 
timaleorarde und Bezahlung der Procepkoften wegen Verſuchs zum Hochverrath und Nicht— 
binderung hochverrätherifcher Unternehmungen. ?) Das Oberappellationsgericht zu Kajlel hob 
indes am 5. Nov. 1845 jenes Urtheil auf und verurteilte 3. blos wegen einer unpaflenvden 
Shreibart feiner Bertheidigungsichrift zu einer Strafe von 5 Ihlrn, 

Körperli und geiftig war J.'s Kraft nunmehr gebrochen; er hat ſich ſeitdem nie wieder mit 
tem alten Eifer um öffentliche Angelegenheiten befümmert. Die ausgeftandenen Leiden, wozu 
uud der während feiner Haft eingetretene Tod einiger feiner Kinder kam, drückte ihn ſehr da— 
nieder, Schriftftellerifch ift er nicht wieder thätig geworden. 

3.5 Name tauchte im Jahre 1848 wieder auf. Man ftrebte vamald auh in Kurheſſen 
vanah, den Männern, welde bis dahin tapfer für die Volkswohlfahrt gefänpft, aus Danf: 
barkeit einen ihrer würbigen Wirkungsfreid zu eröffnen. In den aufgeregten Märztagen 
nurden 3. große Huldigungen gebradt; er felbit zeigte feine humane Gejinnung durd feine 
Nabnungen zur Aufredthaltung der Ruhe und Ordnung und duch die Befhügung, welde 
ren Berfonen zu Marburg angeveiben lieg, gegen welche fih, hauptjächlic wegen der ihm 
tberfahrenen Behandlungsweife, ver allgemeine Volksunwille gewanpt hatte. An vie Stelle 
ned auötretenden, im Volke miöliebigen Mannes wurde 3. aldbald in den Landtag gewählt, 
0b wenige Tage nad jeinem Eintritt mußte er denjelben: wieder verlaflen, um ald furfürft- 
ser Gejandter am Bundestage ih nah Frankfurt zu begeben, wo er unter großem Jubel 
upfangen wurde. Im Vorparlament von 1848 war I. Vierpräfivent, that ſich dabei jedoch 
ht jonderlich hervor. Im deutſchen Parlament, in das er erſt durch eine Nachwahl gelangte, 
nelt er ſich zu dem der demokratiſch-conſtitutionellen Monarchie anhängenden Elub zum Lands⸗— 
erg. Nur dreimal und bei weniger wichtigen Anläſſen ergriff er in der Paulskirche das Wort. 
Ni Haffenpflug’s Einzug in Kaſſel im Jahre 1850 hörte J.'s Stellung ald Bundestags— 
jeiandter auf, doch lebte ev noch einige Zeit in Frauffurt. Seitvem hat man von 3. felten 
uebr etwas vernommen; er Fränkelte fait unaufhörlih und lebte zu Kaffel im Schofe feiner 
Jamilie. Seine Kränklichkeit mag der Grund gewefen fein, warum er im Jahre 1860 ab- 
onte, mit feinen Namen für die Wieverherftellung der Verfaffung von 1831 aufzutreten, 
äbrend Died vom größten Gewicht gewefen wäre. 

Sein Tod erfolgte am 15. April 1861, fiel alfo gerade in die Zeit, in welcher die Bewegung 
#4 kurheſſiſchen Volks für die Wiedererlangung jeiner Verfaffung am höchſten ging. Sein 
eichenbegängniß wurde daher von der gefammten Bürgerſchaft von Kaflel zu einer Demon 
ration benugt. Im der trefflichen Leichenrede wurde neben feinen Verdienſten fein verföhn: 
der Sinn hervorgehoben. 

Außer feiner „Selbſtvertheidigung“ (Manheim 1844) veröffentlichte I. folgende, zum 
heil in Zeitblättern erfchienene Schriften: „Uber die Auslegung der Strafgefege mit Rück— 
ht auf das gemeine Recht” (Kandshut 1818); „Iſt Die Eintheilung der Philoſophie in theo— 
tische und praftifche gültig, wenn ſie in ihrem tiefften Grunde aufgefaßt werben ſoll?“ „Ber: 
be über allgemeines Staatsrecht“ (Marburg 1828); „Lehrbuch des allgemeinen deutſchen 
taatsrechts⸗“; „Gutachten über die Standeöherrlichket des Grafen zu Ifenburg Büdingen‘ 
U. Müllers ‚Archiv für Gejeggebung” (Bo. VI, Heft 2, S. 249); „Bemerkungen über dad 
hejiihe Staatödienfigefeg” (in Müller's „Arhiv‘‘, Bd. VII, Seit 2, ©. 288 u. Bo. VI, 
tl, S. Ufg.); „Über das Studium der Geſchichte und ven Nugen deſſelben für das bür- 
tliche Leben‘ (in Wigand's „Archiv für Gefhichte und Alterchümer Weftfalens‘, VII, 285); 
Iber den Nugen der Geſchichtsvereine in Bezug auf Staats- und Rechtswiſſenſchaft“ (in Wi: 
nd’3 „Wetzlarſche Beiträge, Heft 3, S. 273); mehrere Artikel in den frühern Auflagen 


3) Zu J.'s Vertheidigung erſchienen folgende Schriften: Selbfivertheidigung Dr. ©. J.'s (Man- 
im 1844) ; Boden, Bertheidigung des Hrn. Profeffors 3. (Frankfurt a. M. 1843); er Ber: 
ibigung J.'s (Manbeim 1844); Fifcher, Sylveſter J., Bertheidigungsfchrift eines deutſchen Advo⸗ 
en (Leipzig 1844). | 
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des „Staatd= Lerifon”, darunter der Artifel über die Jeſuiten, welcher auch In erweiterter 
Form felbftändig unter dem Titel „Die Jefuiten und der Jeſuitismus« (Altona 1839) erſche 
nen ift; verfchiedene Artikel in Weiske's „Rechts-Lexikon“. K. Wippermann. 
Joſeph II., römifch =deutfcher Kaifer, war der Sohn ded Herzogs Franz Stephan ven 
Lothringen (des fpätern deutſchen Kaijers Kranz I.) und Maria Thereſia's, der Tochter Kir 
Karl’ VI., und wurde am 13. März 1741 zu Wien geboren. Seine Jugend fiel in eine ki: 
mifche, kriegsbewegte Zeit. Denn der erfte fchlefifche Krieg hatte bereits vor feiner Geburt begen 
nen, nad) kurzer Friedenspauſe folgteihm der zweite, und in die Zeitvon J.'s Jünglingsalter ült 
der wechſelvolle Siebenjährige Krieg. So darf es denn nicht wunder nehmen, daß der Ih 
hafte, feurige Jüngling ſich danach jehnte, Kriegsgruhm zu erwerben. Doc) geftattere ibm iin 
Mutter, welche fürdten mochte, daß fein Ehrgeiz dadurch nur neue Nahrung erhalten kön, 
nicht, perfönlih am Kriege tbeilzunehmen. Die Erziehung des Prinzen war demnach ud 
trog der ihn umtobenden Kriegäftürme, eine friedlihe. Schon ald Knabe zeichnete fh Jdıt 
lebhaften Beift, ſchnelle Faſſungsgabe und ein treffliches Gedächtniß aus; Stillfigen und Ark 
wendiglernen waren ihm verhaßt. Seine Erzieher verftanden ihm nicht zu leiten, und je met 
fie ihm gegemüber ihre Autorität geltend zu machen fuchten, defto mehr entmidelte fich in ibn 
eigenfinnige Starrheit. Dennoch machte er in ven Sprachen, in ver Mathematik und der Aria 
banfunft gute Kortfchritte und bildete daneben fein Talent für die Muſik aus, melde er ſe 
ganzes Lebeh Hindurd mit Vorliebe trieb. Neunzehn Jahre alt, vermählte er fid mit der jr 
lih von ihm geliebten Prinzeffin Maria Sfabella von Parma. Doch ſchon nach drei Jabın 
föfte der Tod dies Band, und aud das aus diefer Che geborene Töchterlein ftarb nad ni 
Jahren dahin. Zum zweiten mal vermäßlte er ih 1766 mit Maria Joſepha, der Todter Kain 
Karl's VII; allein fhon nad) anderthalb Jahren trennte der Tod auch dieſe kinderloſe Che In 
Sabre 1765 wurde 3. (nunmehr ald Joſeph IL.) deutſcher Kaifer, nachdem er bereits im Jahre 
1764 zum römiſchen Könige gewählt worden war. Daf ihn feine Mutter alsbald zum Bit 
vegenten ernannte, konnte feinem ftrebfamen Geifte nicht genügen. Denn wenn ſie ihn uud ır 
der Oberleitung des Militärweſens ziemlich freie Hand ließ, fo hielt fie ihm Doch in jeher ander 
Hinficht in der größten Abhängigkeit von ihrem Willen und geftattete ihm keinerlei Ginmiidun 
in ihre Regierungshandlungen. So auf bie Leitung des Militärwefens beſchränkt, mitmete 
3. demſelben mit Eifer und ſchuf, unterftüßt von dem tüchtigen Lasky und nad dem ut! 
Friedrich's des Großen, manche treffliche Einrichtung. Im übrigen ſuchte er, im Kleidung us 
Lebensart felbft im höchſten Grabe die Einfachheit liebend, die Kleiderpradit und den ih 
mäßigen Aufwand, welder am Hofe feiner Mutter herrſchte, zu beſchränken, ohne inder I 
dem entgegenftehenden Sinne der Mutter viel zu erreichen. Mit Ernſt trat er gegen Brir 
lichkeit und Unterſchleife auf und hielt ftreng darauf, daß Amter und Ehrenftellen nidt * 
unredliche Mittel erlangt und an Unmwürbige vergeben würden. Die Abhängigkeit von IM 
Mutter, die unbedeutende Rolle, die er zu fpielen gezwungen war, wol aud) jein unrubig 
Temperament und der Drang nad) Belehrung trieben ihn dazu, große Reifen zu unten‘ 
Er befuchte nicht blos die eigenen Staaten, Ungarn, Böhmen, Mähren, fondern aud Ruf 
Italien, Holland, Frankreich und Spanien. Gewöhnlich reifte 3. bei ſolchen Gelegenbeiten 4 
cognito, unter dem Namen eines Grafen v. Falkenſtein, mit nur geringer Begleitung. *# 
felig verfehrte er dann mit jedem und fah und prüfte alle felbft. Auf einer folden Reife Mi 
er auch im Auguft 1769 mit Friedrich dem Großen in Neiffe zufammen , melden Belt! 
König ein Jahr darauf im Lager bei Neuftadt in Mähren erwiderte. Der große König 
cher J.s Freimüthigkeit, Liebenswürbigfeit und Lebhaftigfeit des Geiſtes gebührend anciacn 
äußerte ſich ſpäterhin charakteriſtiſch genug über J. dahin, derſelbe habe bei aller Brink? 
lernen nicht die Geduld ſich zu unterrichten. Vielen Antheil hatte 3. an der 1773 — 
Aufhebung des Jeſuitenordens in den öſterreichiſchen Staaten, wie er ſich denn überbaurt bi 
haft an allen noch folgenden Schritten gegen die Hierarchie betheiligte. 
Im Jahre 1777, als die jüngere wittelsbachiſche Linie mit Maximilian Joſepb von Bat 
im Mannsftamm ausftarb, erhob 3. unter dem Vorwande alter Lehnsverträge Anſprücht # 
einen großen Theil von Baiern. j 
Wirklich erreichte er es auch, daß der nächſte Erbe, Kurfürft Karl Theodor von det gl 
eine Convention unterzeichnete, nad) welcher Südbaiern und die böhmifchen Lehen an Of 
fallen follten. Zu gleicher Zeit wurben Unterhandlungen mit deſſen muthmaplidem 6m 
dem Herzog Karl von Zweibrüden angeknüpft, um diefen zur Einwilligung im dieſe Gonvenns 
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zu bewegen. Died brachte in ganz Deutſchland große Aufregung hervor, und e8 gelang daher 
dem Ginfluffe König Friedrich's II. leicht, durchzuſetzen, daß die Verhandlungen abgebroden, 
ein Proteft beim Reichötage eingereicht und Preußens Hülfe angerufen wurde, welche Friedrich 
natürlich bereitwilligft gewährte. Da Ofterreih alle Berhandlungen und gütlihen Vorſchläge 
zurückwies, fo rückte Friedrich 1778 in Böhmen ein. Doc kam e8 nur zu Kleinen Scharmügeln, 
va Maria Therefta, melde ebenfo fehr wie ihr großer Gegner jegt den Frieden wünjchte, mit 
diefem Unterhandlungen angefnüpft hatte. Durch die Vermittelung Rußlands und Frankreichs 
wurde am 13. Mai 1779 der Frieden zu Teſchen abgeſchloſſen, deſſen Garanten die beiden ver- 
nittelnden Mächte waren. Oſterreich gab feine Ansprüche auf, erhielt jevod dad Land zwiſchen 
Salza und Inn, das fogenannte Innviertel. Diefer üble Ausgang bemog J., ſich jegt Ruf: 
land mehr zu nähern. Bereits im Jahre 1780 traf er mit der Kaiferin Katharina in Mohilew 
wianmen. Man verftändigte ih raſch, und bald trat bei Rußland an die Stelle der preußi— 
ihen eine öſterreichiſche Allianz: I. verſprach ver Kaiferin Unterflügung ihrer Plane auf die 
Türkei, während fie ihm freie Hand gegen Baiern zufagte. 

In demfelben Jahre farb Maria Therejia und J., 40 Jahre alt, folgte ihr in den öfter- 
rihiihen Staaten. Jetzt begann eine wahre Flut von Verbefferungen und Verordnungen fid 
iber dad Land zu ergießen. Der Beamtenftand wurde einer fharfen Gontrole unterworfen und 
Nerzu bie allgemein verhaßten Gonduitenliften eingeführt, do aud zum Vortheil der Beam: 
en und der Finanzen ein Penſionsgeſetz erlaffen, welches der bisherigen Willfür zu feuern 
uchte. Im Jahre 1781 folgte das Cenſuredict, welches für rein wiſſenſchaftliche Werke die Gen- 
ur aufhob und — für Ofterreih charakteriſtiſch — proteftantifche Bücher zuließ. Auch die Leib: 
igenihaft wurde aufgehoben und die Umwandelung ber Frondienſte in Geld eingeführt. Am 
obtigften und tiefgreifendften jedoch waren die Neformen, welde J. im Klofterweien einführte, 
*ein Hauptaugeramerf war dabei darauf gerichtet, den Einfluß Roms auf den Klerus zu be- 
hränken. Dahin zielten die Beftimmungen, daß die inländischen Kloftergeiftlichen feine aus- 
indiihen Obern haben, noch mit ausländischen Ordenshäuſern in Verbindung ftehen durften. 
In Ordensgeiſtlüchen wurden Reifen nad Nom verboten, wohin aud feine Gelpfendungen 
eben ſollten. Selbft der Briefwechſel mit Rom ward ihnen unterfagt. Bald folgte die Ver— 
adaung, daß keine päpftliche Bulle ohne landeöherrliche Genehmigung befannt gemacht werden 
urfte. Die päpftliden Nuntien wurden fortan blos als politifhe Gefandte betrachtet, und 
le Einwirkung än kirchlichen Angelegenheiten ward ihnen entzogen. Das berüchtigte Reli: 
iondpatent Kerbänand’s II., welches die Duldung aller nicht Fatholifchen Religionen verbot, 
urde aufgehobere. Bon Wichtigkeit war auch die Beitimmung, daß die Bifchöfe bei ihrer Er: 
nung dem Kaifer den Eid der Treue und Ergebenheit [hwören mußten, ſowie, daß der Ver— 
Igenöftand der „Klöfter genau aufgenommen und die Zahl der Novizen befehränft werben 
It. Am 13. Det. 1781 erſchien das berühmt gewordene Toleranzedict, welches den frühern 
erhältniffen gegenüber den Proteftanten wenigftens große Erleichterung gewährte, Auch die 
kllung der Juden wurde verbeflert. Von tiefgreifender Wichtigkeit war beſonders ber am 
. Det. deſſelben Jahres erſchienene Befehl zur Aufhebung aller geiftlihen Orden, welche nicht 
t Krankenpflege oder Unterricht fi bejhäftigten. Bei feiner Thronbefteigung fand 3. 2069 
öfter mit 63000 Möndyen und Nonnen vor. Binnen acht Jahren wurden gegen 700 Klöfter 
fgeboben und die wahrhaft erſchreckende Zahl ihrer Infaflen auf 27000 herabgefegt. Aus 
teingezogenen Kirchengütern bildete man den fogenannten Religiondfonds, aus welchem die 
iftlihen beſoldet, Kirchen und Schulen unterhalten und neu errichtet wurden. 

Um Oſtern 1782 kam Papft Pius VI. nah Wien, um durch ſein perſoͤnliches Erſcheinen 
ı Kaifer von feinen kirchlichen Reformplanen abzubringen. Doch trog aller dem Papft ge: 
ndeten Ehren und troß des glänzenden Empfangs, der ihm zu Theil wurbe, gelang e8 dem: 
ven nicht, ven Sinn ded Kaijerd zu ändern, und unverridhteter Dinge mußte er feine Heim: 
e antreten. Es folgten vielmehr unmittelbar darauf Verordnungen gegen Prorefjionen und 
lfahrten und gegen die Ausftellung von Reliquien. 

Handel und Gewerbfleiß wurden zu gleicher Zeit Fräftig gefördert. Fabriken wurden an- 
gt, die Donauſchiffahrt verbefjert, im Drient Conſuln eingelegt, dagegen die Einfuhr frem— 
Producte befchränkt. In gleich reger Weife fuchte I. Kunft und Wiſſenſchaft zu fördern 
‚ gründete eine große Anzahl von Schulen und Wohlthätigfeitsanftalten. Bereitd 1783 
de eine neue Serichtsordnung eingeführt und ein neues Griminalgejegbud ausgearbeitet. 
Todesftrafe wurde abgefhafft, an deren Stelle traten Schiffziehen, aan An: 
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ſchmieden im Gefängniß und andere harte Strafen. Zugleich follte allgemeine Gteiägheit vor 
dem Gefege herrfchen, und fo wurden denn fortan auch hochadeliche Herren zu entehrenden Etra: 
fen, wie 3. B. zum Schiffziehen, verurtheilt oder mußten mit Ketten belaben die Straßen kehren 

Im Fahre 1784 begannen die Streitigkeiten mit Holland, welche nicht gerade 3.8 Ruhr 
erhöhten. DBerführt durch die Reichtigfeit, mit weldyer es ihm gelungen war, Ende 1781 tm 
fogenannten Barrieren=Tractat aufzuheben, ftellte 3. neue, namentlid für den Handel der öfter: 
reihifhen Niederlande wichtige Forderungen an Holland. Diefe waren erorbitant und allm 
Rechtsbodens entbehrend. So forderte 3. unter anderm, daß nur die Verträge von 1664 a 
ten, alle fpätern aber ungültig fein follten. Die Holländer follten alles, was fie biäber in m 
Niederlanden beſeſſen, aufgeben und für die bisher befegten Diſtriete den öſterreichiſchen Unter 
thanen für alle Abgaben, die diefe unter Oſterreichs Hoheit vielleicht nicht hätten zu zahlen 
habt, Entſchädigung leiten. Während noch die Verhandlungen hierüber ſchwebten, erllin 
3. plögli, er wolle alle andern Forderungen fallen laffen, wenn die Schelde geöffnet un de 
Niederländern freie Schiffahrt auf derfelben zugeftanden werde. Geſchehe dies nicht, fo erflin 
er die Schelde für frei und werde jede Befchränfung derjelben für einen Kriegsfall anfehen. dr 
Holländer kehrten ſich nicht daran und [hoffen auf die öſterreichiſchen Schiffe. I. zog 80 
Mann an der belgifhen Grenze zufammen, doch Fam es nicht zum Kriege, da mit Ausnahme 
Rußlands die übrigen Staaten eine drohende KHaltupg annahmen und Frankreich offen mı 
Krieg drohte. So wurden denn Verhandlungen angeknüpft, welche durch Frankreichs Vermit 
telung 1785 zum $rieden führten. 

Faſt zu gleicher Zeit begann e8 in Ungarn zu gären, wo die Aufhebuug der Reibeigeniöct 
den Abel, das neue Gonferiptionsgefeß und befonders die Einführung des Deutihen ald & 
ſchäftsſprache das ganze Volk aufs tieffte erbitterte, In Siebenbürgen kam es fogar infolge br 
Aufhebung der Leibeigenfchaft zu offenem Aufruhr, inden die Walachen unter Horjaf? Ir 
führung ſich gegen den Adel erhoben, welcher Aufftand erft nach längerer Zeit gehäuft ner 
den fonnte. 

Trotz all der innern Schwierigkeiten, welche ihm feine am fich trefflichen, aber zu vüd 
ſichtslos betriebenen Reformen bereiteten, gab 3. die Plane, welche auf die Ermeiterung fein 
Hausmacht abzielten, nicht auf, Wiederum mar e8 auf Baiern abgefehen. So malt: ein 
Januar 1785 dem Kurfürften Karl Theodor den Vorſchlag, Baiern gegen die Niederlande |! 
vertaufchen. Obſchon er fi die Zuftimmung Ruflands und Frankreichs zu diefem Plane st 
fichert Hatte, ſcheiterte derſelbe doch an ver Energie des Großen Friedrich, meldem biefer nen! 
Übergriff 3.'8 Gelegenheit bot, den genannten deutſchen Fürftenbund zu begründen. 

Zwei Jahre darauf fam es zu ernfllihen Zerwürfniffen mit den öſterreichiſchen Niederl 
ben. Bei der dortigen bigoten Bevölkerung hatte ſchon früher das Toleranzedict ſowie tie af 
bebung mehrerer Klöjter böfes Blut gemadt. Die Einführung des neuen Gerichtämelrn! obs 
Befragung der niederländifchen Nepräfentanten brachte die Unzufriedenheit zum Anstrukt 
Man fand die Neuerungen der von I. beſchworenen Joyeuse enirée zumiberlaufend. ‚Get 
zu Aufläufen in Brüffel und andern Städten, und am Ende mußte 3. nachgeben. Zu gli 
Zeit zwang ihn fein Bündnig mit Rußland, alle feine Aufmerkſamkeit der Türkei zugumen® 
und um Rußland nit allein allen Vortheil zufallen zu laſſen, erflärte Ofterreih im ym 
1788, obne die geringfteVeranlaffung dazu zu haben, ver Pforte den Krieg. J ſelbſt fell 
an die Spige des Heeres. Allein all fein Muth, all feine perfönliche Aufopferung, viele 
den gemeinen Soldaten die größten Strapazen theilen ließen, halfen nichts. Das mörm 
Klima der Donaugegenden raffte bei Semlin Taufende hin. Bon 240000 Mann erlagt 
furzer Zeit 70000 Dann dem Fieber und andern Krankheiten. Der ganze Krieg mt“ 
glüdlih geführt, und ftatt glänzende Siege zu erfechten, befand ſich die öſterreichiſche Arne 
ſtets auf vem Rückzuge, dem erft das Erfcheinen des bewährten Loudon auf dem Kriegetet 
plage ein Ziel feßte. 

Todkrank fehrte der Kaifer im December nah Wien zurüd. Dort wartete feiner nriti 
Verdruß. Er hatte den Niederländern faft in allem nachgegeben und wollte nur feine firäliäet 
Neuerungen aufrecht erhalten wiffen. Allein gerade diefe waren den Niederländern auft be 
verhaßt. Der religiöfe Fanatismus, genährt dur den Erzbifhof von Mecheln, lehrt I 
gegen den Kaifer auf. Politiſche Motive traten hinzu, indem die von 3. beabſichtigte Der“ 
fungsveränderung von den Ständen zurückgewieſen wurde. Bald kam es zum offenen ir 
uhr in den meiften Städten des Landes. Alle Erklärungen des Kaifers, den frühen * 
ſtand herſtellen zu wollen, halfen nichts, beſonders als die Aufſtändiſchen bei Tornbeot, '" 
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ter aud in Brüffel Bortheile über vie Eaiferlihen Truppen davontrugen, infolge deren fogar 
viefe Truppen genöthigt wurden, das Land zu räumen. Am 11. Jan. ward die Staaten: 
verjammlung in Brüſſel eröffnet, die Unabhängigkeit Belgiens erklärt, die Unionsacte publicirt 
und die Verfaſſung beſchworen. Den geiftig und £örverlich leidenden 3. erfchütterten diefe Vor— 
gänge um jo mehr, ald auch in Ungarn die Unzufriedenheit derart überhandnahm, daß ber 
Kaifer noch) Eurz vor feinem Tode ſich entichliegen mußte, faft alle feine Verordnungen, mit Aus— 
nahme des Zoleranzedictd und der Aufhebung der Leibeigenfchaft, zurückzunehmen. In feinem 

innerften Leben gebrochen, ftarb J. am 20. Febr. 1790. - 

Wir haben hiermit unjern Leſern einen Eurzen Überblick über dad Leben und die widtigften 
Regierungöhandlungen J. s gegeben. Es bleibt und nur noch übrig, nadzumeifen, warum 
eine wahrhaft edeln und großherzigen Beftrebungen meift fehl fchlugen, wenig von dem, was er 
ywollt, in Erfüllung ging, und feine beften Abjichten verfannt, oft felbft mit Undank erwi— 
xt wurben, 

Unftreitig war 3, ein Hochbegabter Mann, ein edler Monarch. Neben vielfeitigen Kennt: 
fen beſaß er einen durchdringenden Verftand, gepaart mit Wißbegierde und dem regften Stre: 
un nah allem Großen und Guten. Ausgezeichnet war er durch unermüdliche Thätigfeit. Uber: 
niwar er jhliht und einfach in feinem Wefen, leutjelig und milde gegen alle, melde ſich ihm 
Ntend nahten, voll regen Giferd überall dad Gute und Rechte zur Geltung zu bringen. Doch 
war aud ein echtes Kind feiner Zeit, in welcher der „aufgeflärte Despotismus“ gleihfam 
Nodejache geworden, Auf der einen Seite voll Humanität und Philanthropie, war er auf 
vrandern hart und gewaltthätig. Während er mit dem reblichften Gifer bemüht war, Recht 
und Gerechtigkeit überall zur Geltung zu bringen, konnte er doch jedes Recht misachten, wenn 
Ki jeinen Planen im Wege ftand, und, ein begeifterter VBerfündiger ver Toleranz, ließ er doch 
een eine andere ald feine eigene Meinung gelten. Voller Ideale und hochfliegender Plane war 
Tdoh zu janguinifh und ungeduldig, um eine einmal unternommene Sade bis zum Ende 
urchzuführen. Seine Haft, da ernten zu wollen, wo nody gar nicht gefäet worden, ver: 
arb meift alles, was er Gutes ſchaffen wollte, und verleitete ihn dazu, daß er, wie Friedrich der 
Roße tteffend von ihm bemerkte, „ſtets den zweiten Schrittthat, ehe er den erften gethan hatte”. 
GE fehlte ihm Die zähe Ausdauer, die Beharrlichkeit und Gonfequenz, welche das einmal Erfaßte 
Shritt für Schritt fördert und glüclic zu Ende führt. Statt auf einen Gegenftand alle feine 
Rıafı und Energie zu wenden, wollte er alles umfaffen, alle erreichen und — erreichte nichts. 
Bor allem aber war 3. eine feurige, leicht erregte, nach allem Hohen und Edeln ftrebende und 
Itö das Befte wollende Natur, der aber durchaus der fcharfe praftifche Sinn fehlte, welcher, fein 
Viel feſt im Auge, ftet die ficherften Mittel e8 zu erreichen findet. Er war durchaus Theores 
ker und Doctrinär. j 

No andere Umftände traten hinzu, welde feinen Beftrebungen faft unüberfteiglicde Hin- 
nnillein den Weg legten. Kein Staat war weniger geeignet ald der Öfterreichifche, raſch ent⸗ 
orfene und unternommene Grperimente glüden zu laffen. Die Regierung der Ferdinande 
ihrer Nachfolger Hatte alles geifiige Streben, jeden Gulturforticgritt gehemmt und zurüd- 
halten. Eine faft allmächtige Geiftlichkeit, ein reicher Adel, ein verbummtes Volk, zurüd- 
blieben im feiner ganzen Entwicelung, eine bunt gemifchte Benölferung, verſchieden in Na= 
pnalität und Gultur, das Gerihtöwefen und die Verwaltung aller feften Gentralifation ent: 
hrend und meift noch in mittelalterlichen Formen fid) bewegend — das waren die widerftreben- 
n Elemente, aus welden 3. ed unternahm, einen ivealen Staat, wie er ihn vorfchwebte, zu 
fen, Dies konnte ihn nicht gelingen. Er fonnte nur die träge Maſſe in Bewegung, in 
Ärung jegen — etwas Neued zu fhaffen war einer fpätern Zeit vorbehalten, 

3.8 Beftreben, ven Bauern: und Bürgerftand zu heben und ihn von dem feubalen und reli= 
Öfen Drud, der auf ihm laftete, zu befreien, ging gewiß aus echtem menschlichen Wohlmollen 
or, und dennoch mußte er es erleben, daB ſelbſt von diefer Seite her feine evelmüthigen Be: 
bungen verfannt und nur zu oft mit Undank erwidert wurden, Nicht ohne Schuld von feiner 
cite, denn fein ganzes Syftem war nur zu fehr geeignet, Mistrauen in feine Abfihten und 
liövergnügen mit feinen Schöpfungen hervorzurufen. Die ſich überftürzenden Verbeſſerungen, 
immer neuen Einrichtungen, welche nur zu oft vem Bildungsgrade der zu Beglüdenden gar 
It angepaßt waren, regten die Gemüther auf und machten jie unbehaglid) und mürriſch, in= 
u fie, aus gewohnten Berhältniffen herausgeriffen, gewaltſam in neue hinein verfegt wurden, 
en Werth und Segen fie oft gar nicht begriffen. überdies duldete der Kaifer feinen, aud 
Gt gerehtfertigten Widerſpruch. Jede Klage, jedes Wiperftreben erſchien ihm als offene 
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Widerſpenſtigkeit, ald unberechtigter Widerftand gegen feine gutgemeinten Plane, venn Ieiter 
war er ebenfo fehr von der Richtigkeit feiner Mittel ald von der Vortrefflichkeit feiner Grund: 
füge überzeugt. Er wollte die Menſchheit beglüden, und diefe wollten fi nicht auf fein 
Art beglüden laffen. Das erbitterte ihn und machte ihn gewaltthärig und hart, wo er mi 
Geduld und Milde und nur allmählich Hätte vorgehen follen. Hierzu kam noch, daj it 
J. wenig auf den Beamtmftand verlaffen konnte. Diefer durch jahrhundertelangen Shin 
drian verborben, war weder fähig nod immer geneigt, auf alle neuen Ideen des Kaiferd ringe: 
gehen und fie in geeigneter Weife durchzuführen. Manche Reform jcheiterte an diefer Ali 
Auch darf man hierbei nicht überjehen, daß J., zu ungeduldig, eine Sache nach der andern grün: 
li vorzunehmen und umzugeftalten, alles auf einmal reformiren wollte, und ehe nod ein Ir 
juch gelungen war, jhon nach etwas Neuen griff. Die nothwendige Folge davon war, dafnir 
gends mehr ein fefter Halt blieb, daß es überall Verwirrung und Mismuth gab, der nod ix 
durch gefteigert wurde, daß der Kaifer, unzugänglich jedem Rath, der gegen feine „Philoiephr 
ging, ſelbſt in die Eleinften Details eingriff und nur zu häufig Plane und Entwürfe madır 
ohne auf die Natur der Menſchen und Dinge Rüdficht zu nehmen, nur bemüht, feine Theorien 
durch Ordonnanzen und Befehle zur Ausführung zu bringen. So gefchah es denn nur zuen 
daß eben erft erlaffene Gefege in kürzeſter Frift ald unausführbar wieder zurückgenommen wer: 
den mußten, ein Umftand, der nicht wenig dazu beitrug, die Beamten zu verwirren und förriid 
zu maden. 

Bon J.'s in vielfaher Hinficht erfolgreihem Kampfe mit ver Hierarchie haben wir bereit 
geſprochen. Allein auch hier legte ihm fein flürmifcher @ifer, die Härte und Willkür jeind 
Vorgehens oft unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg. in durch jahrhundertelangen Ola: 
bensdruck verdumpftes Volk follte plöglich tolerant gemadht werden, eine Maſſe von Ummiftn: 
heit und Aberglauben der größten Geiftesfreiheit weihen. Zwar hätte 3.'8 energiſhes ir: 
jchreiten gegen den Klerus, die Beihränfung des geiftligen Müßigganges und die Vatützung 
ver übermäßigen Einkünfte ver hohen Geiftlichkeit fiherlich feine Misftimmung erregt, allein et 
ließ fi von feinem Eifer hinreißen, auch die Kirche reformiren zu wollen, den äußern Bouy 
des Gotteödienftes zu beſchränken, Proceſſtonen u. dgl. zu verbieten, und dies erregte überall ir 
Volke die höchſte Misftimmung, weil diefe Neuerungen den alten Glauben ſelbſt zu bein: 
trächtigen fchienen. 

Ein arger Misgriff J.'s war es, daß er bei feinem Streben nach Uniformität und Cm: 
tralifation für fein ganzes, durch die Verfchiedenheit ver Nationalitäten und ihrer Gulturkutn 
jo ungleichartiges Land diefelben Gefege und Einrihtungen einführen wollte, ohne Rüdid 
daranf zu nehmen, daß manche Inftitutionen, welche für gewiffe Eulturftufen nothwendig IM 
für andere geradezu verderblich werben fönnen. Überdies verführte ihn fein Streben nad ein! 
ſtrafſern Gentralifation vielfach, die beftehenden Verfaflungen einzelner Ländertheile zu ig 
riren, ja fle offen zu verlegen. So erbitterte-er das ungarifche Volk aufs tieffte, indem U 

‚weder zum Könige von Ungarn ſich frönen ließ, noch aud den Landtag einberief; auch der boh 

miſche Landtag wurde nicht einberufen, und in den deutſch-öſterreichifchen Erblanden lamend 
Landtage entweder ganz ab oder behielten nicht die geringfte politifche Bedeutung mehr. he) 
ed in Belgien wegen mehrfacher Verfaflungdverlegungen fogar zum offenen Aufftande Tas 
* haben wir bereits früher angeführt. Am verhängnigvollften wurde für Ofterreidh ber unike 
legte Schritt 3.’8, die deutfche Sprache überall als Geſchäftsſprache einführen zu wollen. da 
diefe unfluge und tyranniſche Maßregel medte zuerft das bis dahin ſchlummernde Natimd 
bewußtſein der einzelnen nicht deutſchen Völkerſchaften Oſterreichs, rief in Ungarn beinabr h 
nen Aufftand hervor und legte den erften Grund zu dem Kampfe der Nationalitäten uni” 
ander und dem Mistrauen gegen das Deutſchthum indbefondere. 

Derfelbe Zug von Gewaltfamkeit, der ih, bei aller guten Abſicht, in 3.'8 innerer Pi} 
zeigt, geht auch durch feine äußere Politik. Während aber dort feine meift wahrhaft ereln w 
das Wohl des Ganzen bezwedtenden Abſichten öfters mit feiner Rückſichtsloſigkeit und RE 
achtung des Rechts verföhnen, treten hier, wo nur der Ehrgeiz und dad nackte Intereit © 
walten, die ſchlimmen Seiten feines Charakters um fo greller hervor. Die Thrilung hele 
können wir hier füglich übergehen. Denn obwol J. bedeutenden Antheil an deren Zuſten⸗ 
kommen gehabt hat, ſo ging ſie doch nicht unmittelbar von ihm aus. Dagegen trat jeine St 
größerungsſucht um fo unverhüllter in feinen Planen auf Baiern hervor und verleitete ihn I 
türfifchen Kriege und Holland gegenüber zur offenbarften Misachtung allen Rechts. Der An 
welchen er ald Bundesgenoſſe Rußlands gegen die Türkei, die ihm nicht die mindeſte Beranla' 
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fung dazu gegeben hatte, unternahm, war überdies ein politifcher Fehler, denn er befeftigte 
Rußlands Übergewicht am Schwarzen Meere und in den Donauländern, während er Öfter- 
reichs Einfluß auf den Orient für längere Zeit aufhob. 

Joſeph IL. if einer der beveutenpften NRepräfentanten jener Zeit, in welder das abfolute 
herrſcherthum, bewegt von der geiftigen Strömung einer neuen Welt, fi in feiner höchſten 
Potenz zeigte, um bald darauf für immer zu verſchwinden. Und gerade 3. ift die intereflan- 
te diefer Derjönlichkeiten; denn fein tragifhes Schickſal weift zuerft darauf Hin, daß fortan 
ine neue Ordnung der Dinge eintreten follte, in welcher die Völfer jelbft, ſtatt von oben zu 
kreiheit, Fortſchritt und Gefittung commandirt zu werben, durch eigenes Streben der höchſten 
Güter der Menfchheit ſich würdig machen jollen. | 

Aus der reichhaltigen Literatur über 3. heben wir folgende Werfe hervor: Pezzl, „Charaf: 
eciſtik Joſeph's IL.” (Wien 1790); Groß=:Hoffinger, „Lebens- und Regierungsgeſchichte Jo— 
eph's 1.” (4 Bde., Stuttgart 1835— 37); Heyne, „Geſchichte Kaiſer Joſeph's II.” (2 Bde., 
kipzig 1848); endlich die treftlihe Charafteriftif 3.’ von Häuffer in deſſen „Deutſche Ge: 
dichte u. ſ. w.“, 1, 186. 8. 

Juden. Die Geſchichte der Juden ift eine in vielfaher Beziehung eigentbümliche und mit 
kiner andern vergleichbar. Sie bildet ein conftanted Element der Weltgeſchichte von ihren erften 
Infingen bid zur Gegenwart, das einzige Beifpiel einer Lebenskraft, die alle großen Umwäl— 
ungen in der Entwidelung der gefammten Menſchheit überdauert, dur alle Wandelungen der 
Reihe und Völker, der geiftigen und fittlihen Gultur, hindurchgeht. Sie verfolgt in dieſem un: 
rbeuern Zeitraum und unter dieſem ungeheuern Wechfel der innern und äußern Berhältniffe 
nm Gang einer continuirlih und organic fortichreitenden Entwidelung von der Familie zum 
Stamm und Volk, von einer politifh und national ftreng abgejhloffenen Befonverheit zum 
deemopolitismus einer über den ganzen Erdball audgebreiteten Gemeinfhaft. Sie ift dad ein: 
ige Beifpiel einer unverfennbaren Einheit und Gemeinſchaft, die ſich troß diefer Diafpora in 
m Wechſel ver Ja hrtauſende, unter den verfchiedenften und [hiwierigften äußern Verhältniffen 
aungeſchwächter Kraft erhalten hat, ohne daß e8 hierzu irgendeiner äußerlihen Macht, irgend 
ine? einigenden Mittelpunfts, oder irgendwelcher Organifation bedurft hätte. Sie fteht aber in 
dem weltgefhichtlichen Entwickelungsgang durch die Jahrtaufende, trog der firengen Gonti= 
wit und Selbftändigkeit ihrer eigenen Entwidelung mit der Geſchichte aller Culturepochen, 
uch welche fie Hindurchichreitet, und aller Nationen, mit denen fie in Berührung kommt, in 
ner ebenfo continuirlichen und ebenjo bedeutſamen Wechſelwirkung, die ſich nach beiden Seiten 
in auf beſtimmteſte ausprägt. Wir fprechen nicht von dem Einfluß, den das Judenthum ver: 
ge der großen religiöfen und fittlihen Ideen ausgeübt, die es durch die Macht des Heiden: 
und hindurchgetragen hat, um fie ver Menſchheit ald Erbtheil zu überliefern, fondern von dem 
kecten Einfluß, den die Juden durch ihre unmittelbare Gegenwart inmitten der herrſchenden 
Ülfer auf diefelben ausübte, und wäre ed aud) nur durch die unbeugfame Erduldung des fana= 
den Haſſes, der ſich ihnen zumendete, oder durch die ſtarre Negation und’ Abwehr jedes Ein— 
iſes von feiten der weltbeherrſchenden Macht, vor der fie allein ſich nicht beugen wollten. . 

Sihtbarer ift der Einfluß, den die Zeiten, in denen, und ver Völker, mit denen fie lebten, 
bie geiftige und füttliche Entwickelung der Juden und des Judenthums ausübten. Denn troß 
titengen Wahrung ihrer innern Ejgenthümlickeit und Befonderheit Haben jie doch von allen 
ten, durch welche fie hindurchſchritten, von allen Culturvölkern, in deren Mitte fie lebten, die 
Nentlihften und fruchtbarften Elemente ihrer Eultur in fich aufgenommen und zu ihrem Eigen— 
um gemacht. Ja jie haben die werthvollen Eigenthümlichkeiten diefer Zeiten und Völker in ſich 
stentwidelt und dadurch der Menſchheit und der Gefhichte erhalten, nachdem dieſe Völker ſchon 
igſt untergegangen waren. Wirerfennen in ven Juden noch heute die Kraft der Abftraction, die 
aAgypter fennzeichnet und die ſich insbeſondere in den Religiondlehren des älteften Judenthums 
deripiegelt. Wir finden die unverkennbare Wirkung ihres ſpätern Verkehrs mit ſabäiſchen 
ibyloniern und Perjern befonderd in den gnoftifchen Vorftellungen von einer reichen und vielz 
Raltigen Zwifchenwelt ver Geifter, die ihre myftifche Ausbildung in der Kabbala gefunden. 
% innige Verwachſen des jüdischen Geiftes mit dem griechifhen und die lebensvolle Aufnahme 
ner jperulativen Ideen gibt ſich befonders in ver Schöpfung und Geftaltung des Chriſten— 
md zu erkennen, in welchem die gegenfeitige Durchdringung der altjüdiſchen Neligiond- und 
ttenlehre mit der neuplatonifchen Philofophie unverkennbar ift, während dad fpätere Juden 
ım jih mehr von ver ftrengen logiſchen Syftematif der ariftotelifchen Philoſophie angezogen 
Ste. Die Caſuiſtik der römischen Rechtslehre, welche vie hervortretendfte @eiftedeigenthümlid- 
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feit der römifchen Kaiferzeit bildet, Hat im Talmud und in dem fpätern Nabbinismus vielleis: 
eine noch höhere oder einfeitigere Ausbildung gefunden, ald im Corpus juris und den Par: 
deften des Juftinianifchen Zeitalter. Von den Arabern bat das Judenthum keine neue Rıli- 
giondlehre, wol aber den Geift ihrer duftigen phantaſiereichen Poeſie in fid aufgenommen un 
feiner ernften Sprache jene Schmiegfamfeit der Geftaltung im Spiel mit Worten und mit Klin— 
gen verliehen, die den eigenthümlichen Neiz der arabifhen Dichtungen bildet. In der Neuzit 
aber ift ver jüdiſche Geift tief und feft in den Boden des Germanenthums hineingewaßien, in 
welchem die eigenthümliche und unwandelbare Natur der Juden ihre homogenſte Nahrung fart. 
Die Gemütbötiefe, die ihren Iebendigften Ausdruck im Kamilienleben, ihren idealſten in der Pori: 
und Mufif findet, die Achtung ded Individuums, die fich einerfeitö in der Geiftesfreibeit un 
andererfeitd in der Humanität und in einem Kosmopolitismus manifeftirt, der dad wahrbır 
Menschliche nod in fremden Nationen würdigt, bilden die gemeinſame Grundlage bes jüdiſte 
und des germanifchen Volkscharakters. Sie find daher die Wurzeln, mit denen fid der Jude ir 
tief in den innern Geift ded Germanenthums bineingelebt hat, daß taufendjährige Veradtun: 
und Verfolgung ihn nicht von demfelben losreißen konnte, und ein kurzer Sonnenblid der Dul: 
dung und Anerfennung genügte, um ihm inmitten diefes nationalen Geifteslebens einen wir 
gen und unverfennbaren Plag zu fichern. 0 

Der Untergang des jüdischen Reichs und die Zerftörung des zweiten Tempels durch Veſde— 
ſian und Titus (7O n. Ehr.), mit dem wir unfere Gefchichte beginnen, haben mwenigftend me: 
mentan in den politifchen und focialen Berhältniffen ver Juden Feine fo bedeutende Veränderung 
hervorgebracht, als man in der Negel wol zu glauben geneigt ift. Die Zerſtreuung ber Juden 
hat damit keineswegs ihren Anfang genommen, fondern war um diefe Zeit fchon eine vollen: 
Thatſache; denn in allen Theilen ver eultivirten Welt befanden fih Juden und die Zahl dr 
in Paläftina wohnenden war bei weitem die geringere. In Ägypten (Cyrene, Aboffnien) 
waren wol ſchon zur Zeit König Salomo’8 Juden eingewandert, und feit der Ptolmärrkerr: 
{haft war die Zahl ver ägyptiſchen Juden ganz außerordentlich angewachſen. Ganz Porerafen 
war feit vem Untergange des erften Tempelreichs von Juden bewohnt. Sie breiteten ſih in gre 
Ber Zahl über Kleinafien, Syrien, Perfien und die partbifchen Länder aus und hatten fh we! 
auch damals fhon zahlreih in Arabien nievergelaffen, wo wenige Jahrhunderte fpäter jogu 
mebrere jüdische Staaten beftanden. Auch in den europäifchen Gebieten des Römiſchm Reite 
von den Donaumündungen bis nad) Spanien hin und mol auch im weftlichen Afrifa It 
Juden, wenn aud nicht in großer Zahl, und felbft in Südfrankreich und Weftveutiäland nid: 
men ſich einzelne Gemeinden, wenn auch ſchwerlich mit Recht, eines Urfprungs, der bidin de 
vorriftliche Zeit zurückgeht. 

Die Unabhängigkeit des jübifhen Staats hatte fhon mit der Eroberung Jerufalemd vurd 
PBompejus (63V. Chr.) ein Ende genommen, und die Könige oder Ethnarchen ded herodianiſte 
Herrſchergeſchlechts waren nur Bafallen der römischen Machthaber geweien. Der Krieg, " 
den förmliden Untergang des jüdiſchen Reih8 und die Umwandelung Paläftinad in ein m 
mifche Provinz herbeigeführt hatte, war als Empörung eines unterworfenen Volfd angeſche 
worden und hatte, weil er mit fo furdhtbarer Erbitterung von feiten der Juden geführt wurk 
während feiner Dauer wol auch eine Trübung der fonft überaus günftigen politifhen un“ 
vialen Verhältniffe herbeigeführt, deren fich die Juden iy allen Gebieten des Römiſchen — 
erfreuten. Denn der Römer kannte bis zur Entftehung des Chriſtenthums keinen Unterſchiee 
politiſchen Berechtigung auf Grund des religiöſen Bekenntniſſes. Aber nach Beendigun J 
Krieges ſtellten Veſpaſian und Titus die alten Verhältniſſe wieder her, theils von der Mike 
eigenen Herzens geleitet, theils dem Einfluffe hervorragender Juden folgend, die auch wäh! w 
Krieges ihre friedliche und römerfreundliche Geſinnung bewährt hatten, wie des trefflichen AH" 
Johanan ben Saccai, von dem wir bald mehr zu berichten haben' werden, bed befannter it 
ſchen Geſchichtſchreibers Joſephus, der von der Vertheidigung Joſapats rechtzeitig ind riuiſd 
Lager übergegangen war, und der beiden Herodianer Agrippa und Berenice, melde Iegtere 
ihre Reize ven Titus dermaßen feflelte, daB fie nahe daran war feine Gemahlin zu werden. a 
Juden in den altrömifchen Provinzen behielten daher ihre volle Gleichberechtigung mit ” 
übrigen Einwohnern derfelben, nur mit dem-einen wichtigen und folgenreichen Unterjhird, M 
die Tempelfteuer von einem halben Schekel, die bisher von allen auch aufßerpaläftinnf'“" 
Juden in ven Tempelfchag zu Jeruſalem gezahlt worden war, nun, da diefer Tempel nicht MEN 
exiftirte, von Veſpaſian und feinen Nachfoigern, unter dem Namen einer Steuer für den Tre 
pel des Jupiter Gapitolinus (als Didrachme), für den Faiferlihen Fiscus eingezogen und ſo IT 
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alle fommenden Zeiten die Grundlage einer befondern Judenftener wurde. Auch in Paläftina 
änderte ih durch den Untergang des Reichs die gefegliche politifche Stellung der Juden wenig. 
Denn es blieb denfelben nicht nur die volle Freiheit ihrer NReligionsübung, fondern aud, die 
Selbftändigkeit der innern Verwaltung und indbefondere ver Gerichtöbarfeit. Freilich lag jegt 
eine drückendere Steuerlaft auf ven Schultern der num zu Brovinzialen gewordenen paläftinen: 
iihen Juden, und die befannte Habgier der Zöllner und Steuereinnehmer machte diefelbe noch 
fühlbarer. Aber im allgemeinen durfte man nach dem, was in den unmittelbar vorherge— 
benden Jahren gefhehen war, auch die Rage der Juden in Paläftina ald eine überaus günftige 
bezeichnen. 

Die wichtigſte und für das Judenthum folgenreichſte Veränderung jener Zeit iſt ohne Zweifel der 
Verluſt des Tempels und das thatſächliche Erlöſchen des Synhedriums, nach welchem für die 
Geſtaltung des religiöſen Lebens nothwendig eine neue Grundlage gefunden oder geſchaffen 
werden mußte. Der nicht genug zu ſchätzende Schöpfer diefer neuen religiöfen Grundlage für 
die Erhaltung und Fortentwidelung des Judenthums und für diedanernde Einigung feiner Be- 
fenner war Jochanan ben Sacrai. 

Diefer gelebrte und würdige Schüler des mit Necht vielgepriefenen Patriarchen Rabbi 
Hilfel 9) hatte ſchon während der Belagerung Jeruſalems, als die Fruchtlofigfeit der Gegenwehr 
unzweifelhaft geworben war, und diefelbe nur noch zur Zerftörung der Stadt und ded Tempels 
führen konnte, zur freiwilligen Übergabe aufgefordert. Und als feine Mahnungen in der wilden 
Leidenschaft dieſes denkwürdigen Kampfes fein Gehör fanden, rettete er fi in einem Sarge au 
der von der radicalen Partei terrorifirten Stadt und gelangte ind Lager des Veſpaſian. Diejer, 
durch feine Spione von der friedlichen Gefinnung Jochanan's bereits unterrichtet, ftellte ihm 
eine Bitte frei, deren Gewährung er ihm, zum Lohn für feine Bemühungen, im voraus 
zuſicherte. 

Jochanan ben Saccai erbat ſich nichts weiter als die Erlaubniß, in Jabne (Jamnia), unweit 
der Kũſte des Mittelländiſchen Meeres, ein Lehrhaus zu errichten. Und mit der Gewährung dieſer 
Bitte iſt dem Judenthum die Lebensbedingung feiner Fortexiſtenz geſichert, der neue Mittel— 
und Einigungspunkt ſeiner continuirlichen Fortentwickelung geſchaffen worden. Denn nach der 
Zerſtörung des Reiches, der Hauptſtadt und des Tempels, fach dem Erlöſchen jeder ſtaatlichen 
Finheit und jeder durch weltliche Macht geſtützten Autorität, trat dieſe freie für ihre Wirkſamkeit 
son niemand gewählte und autoriſirte, und von niemand belohnte Verſammlung von Ge: 
lehrten an die Stelle der bisher mit äußerer Macht befleiveten Autorität des Synhebriums, 
und wurde gleich diefem von allen Juden Paläftinas und der Diafpora als vollberechtigte Trä- 
gerin der gefeßgeberifchen Gewalt für die gefammte Judenheit anerkannt. Und von dieſer ſich 
durch Jahrhunderte, wenn aud nicht an demfelben Ort und in derſelben Form continuirlid 
fortfegenden Berfammlung ift diejenige Neugeftaltung des Judenthums ausgegangen, die ihn 
fein inneres Leben ungefhwächt erhielt, nachdem alle Bedingungen eines felbfländigen äußern 
?ebend erlofchen waren. Denn das nationale Judenthum ift durch diefelbe in ein fosmopolitifches 
umgewandelt worden, das feine Tempel an jedem Orte des Erdballs aufrichtet, feine Aufgabe 
ınter-allen Völkern ver Erde erfüllt und neben dem Kosmopolitismus ded neuerftehenden Chri— 
tenthums, das ſich den Eigenthümlichkeiten der Völker, in welche ed eintrat, mehr oder weniger 
ıccommobdirte, an allen Orten und zu allen Zeiten, unter allen Völkern und Religionen ſich 
elbſt getreu und unmwanbelbar daſſelbe geblieben ift. 

Die Aufgabe, welche ſich dieſe Verſammlung, ald der neue Mittel: und Ausgangspunkt des 
üdiſchen Geſammtlebens und feiner Entwidelung ftellte, war zunächſt Erhaltung des Juden: 
hums auf Grund des Gefeges und Beftftellung des Geſetzes zum Zweck diefer Erhaltung; dann 
ber auch Entwickelung, ja Neugeftaltung des Judenthums auf Grund der gänzlich veränder- 
n Verhältniſſe und Lebendbedingungen deffelben und daher Entwidelung und Erweiterung 
es Gefeged, im Geifte und nad dem Bebürfnif der Zeit und auf Grund einer freien, diefen 
wecken dienftbaren Schriftauslegung, oder der lebendigen Tradition. 

Die äußere Form diefer Wirkfamkeit war im allgemeinen die dißputatorifche ded Synhe— 
riums als deſſen Kortiegung die Gelehrtenfchulen betrachtet und mit deffen Autorität fie be- 
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1) Er hatte bis zu feinem vierzigſten Jahre Handelsgefchäfte getrieben, wie ja bie meiften Mitglie— 
x der großen Gelehrtenverfammlung jener Zeit nicht Gelehrte von Beruf oder öffentliche Beamte, fon: 
rn Männer aus dem Volfe: Kaufleute, Handwerker oder, wie der Sage nach der große Hillel, felbit 
agelöhner waren. 
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fleidet wurden, obwol anfangs die Zahl der 70 wol faum erreicht wurde, Über der dreifachen 
Gliederung der Theilnehmenden (Chahamim, ſtimmberechtigte, Chawerim, orbinirte Mitgliever, 
ung Talmidim, Studirende) ftand der Präſident mit den beiden Vicepräſidenten nicht nur als 
2eiter der Debatte, ſondern mit enticheidender Gewalt, die nicht weſentlich von dem Reſultat ver 
Abftimmungen abhängig war. Die Stellung dieſes Präjidenten, der mit dem Ehrentitel Raban 
angeredet wurde und den Titel Naji (Fürft) führte, war eine durchaus exceptionelle und in 
Wahrheit fürftliche, da jie in der Familie Rabbi Hillel's, d. b. in dem Haufe David's erblic war. 
Daher ging diefe Würde vor Jochanan ben Saccai jehr bald in die Hand des gefeglichen Erben, 
ded jungen Rabbi Gamaliel über, von den Römern aber wurde diefelbe jo Hoch geehrt, daß ihr 
Inhaber ven Titel eines Ethnarchen, jpäter Patriarchen, erhielt und mit ver fürftlihen Anrede 
eines vir illustris beehrt wurde. 

Das Refultat, das aus dieſer fortgefegten Behandlung des Geſetzes und ver Lehre ald Ge 
genftand wiederholter Grörterung und Auslegung hervorging, war im Verlauf der Zeit die 
Gmanirung eines zweiten, erweiterten Geſetzbuches, ver Miſchna, welche um das Jahr 220 durd 
den Nafi Rabbi Jehuda hakkadoſch (ver Heilige) vollendet wurde, und ald authentiſche Aut: 
legung des biblifhen Gefeged neben, und wo Zweifel waren, über dieſem ald unumſtößlich 
Autorität galt und wieder nur auf dem Wege ver Erklärung und freien Auslegung weiter ent: 
widelt werden fonnte. Dieſe weitere Entwidelung des zweiten Gejeges ift die Gemarah ?), dir 
ich aber in Form und Inhalt von demfelben dadurch unterjcheidet, daß fie und nicht wie jene 
nur Rejultate, fondern den ganzen Gang der Debatte (Midraſch) über jede einzelne Geſehet 
beftimmung der Miſchna (Haladya) in protofollarifher Berichterſtattung überliefert. Diele 
Debatten aber haben insbeſondere dadurd ein bleibendes Interefle gewonnen, daß fle und einen 
tiefen Blid in den gefammten Ideen- und Lebenskreis jener Männer und jener Zeiten gewähren, 
zumal ſich an die eigentliche Frage der Geſetzesauslegung zahlreiche ethifche, politifhe und ul; 
turhiſtoriſche Excurſionen (Agada) knüpfen, von denen alle Gebiete des Lebens und des Wind 
berührt werden. 

Die Miſchna iſt noch ein Erzeugniß der paläſtinenſiſchen Gelehrtenſchule in Jabnt, tie &: 
marah, die mehr ald 300 Jahre fpäter (wie es Heißt) durch Nabbi Aſche und feine Schüler zu: 
jammengeftellt wurde, iſt das Werk ver babylonifchen Gelehrtenſchule, die ihren Sig zu 
Suna hatte.3) Die Verlegung der Schule von Paläftina in außerrömifches Gebiet war die 
Folge wiederholter blutiger Aufftände der Juden zur Zeit Trajan's und Hadrian’s, insbeſondert 
unter dem falfhen Meſſias bar Cochba, dem ſich der berühmte und treffliche Rabbi Aliba und 
mit ihm eine große Zahl von Schriftgelehrten angeſchloſſen hatte. Trajan und Hadrian fanden 
ſich dadurch zum Erlaß überaus frenger und harter Gefege veranlaßt, die nichts Geringered alt 
die völlige Vernichtung des Judenthums durch gewaltfame Verhinderung feiner Religion: 
übung zum Zwed hatten. Die Juden fügten fi) unter ausdrücklicher Genehmigung der Rab: 
binen eine Zeit lang dem harten Zwang der Gejegeöverlegung, ohne darum ihre Religion einen 
Augenblid aufzugeben, bis mildere Praris und milvere Kaifer viefe Hadrianiſche Gefeggebung 
wieder vergeſſen liefen, ohne fie geradezu aufzuheben. Aber die beſonders ſtreng verfolgten 
Schriftgelehrten hatten ih zum großen Theil aus Paläftina und dem römifchen Gebiet geflüdtr! 
und begaben ſich zunächſt nach Parthien, wo fie eine neue Schule zu Nahardea gründeten, dan! 
aber (ald das neuperſiſche Reid) entftanden war), nad Babylonien, wo Sura zum Haupt 
der rabbinifchen Gelehrfamfeit und bald zum anerkannten Mittelpunkt der talmudiſchen Br: 
ihung und Gefegerflärung wurde, obgleich die paläftinenfifche Schule noch längere Zeit Ir 
beitand. 

Über den Werth und Inhalt des Talmud find von den verſchiedenſten Standpunften u 
die mannihfachften UrtHeile gefällt worden. Von den Juden ift er während vieler Jahrhundt! 
als der Quell aller Weisheit betrachtet worden, und andererfeits ift ed befannt, wie Gegner 
Judenthums, 3. B. Eifenmenger in feinem „Entdecktes Judenthum“ eine Anzahl einzeln hu: 
ausgeriffener Stellen zu den heftigften Anklagen gegen daffelbe und gegen feine Befenner benuf! 
haben. Die unbefangene Prüfung einer erleuchtetern Zeit hat das Urtheil mad) beiden Seites 
geklärt, indem diefelbe zu einer Würdigung des Ganzen als eines Products einer beftimmir 
Zeit und beſtimmter Berhältniffe gelangte und ihm in diefem Sinne feine wiſſenſchaftliche un 











2) Talmud heißt die Zufammenitellung von Miſchna und Gemarah zu einem Gefammtwerke. 
3) Es gibt audy einen jerufalemitifchen Talmud, der aber in der Gelehrtenwelt weit weniger befann! 
und niemals zu gleicher Autorität gelangt ift wie der babylonijche. 
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fttlich-rellgiöfe Bedeutung nicht abſprechen Fonnte, ohne feinen Werth zu überjchägen. Wir 
faffen die Bedeutung und Wirkung diefer ganzen Epoche und daher ihrer Geiftesfhöpfung für 
das Judenthum in Bolgendem zufammen. Durd die von derfelben nad allen Richtungen und 
für alle Lebensverhältnifle feftgeftellte und von allen Belennern des Judenthums einmüthig 
und unbedingt anerkannte Gejeggebung ift nicht nur die Einheit der in alle Welt zerftreuten 
Religiondgemeinde thatfählich erhalten, fondern auch dem Judenthum ein neuer Lebensmittel— 
punkt geſchaffen worben, der ihm die Kraft verlieh, dem unerhörten Druck Widerſtand zu lei: 
ften, ven e8 während des nächſten Jahrtauſends zu erdulden beftimmt war. Der Talmud iftin 
ver That ein großes Reformationdwerf, von welchem die äußere Geftaltung des Judenthums 
und das Leben feiner Belenner nad dem veränderten Bebürfniß der Zeit völlig umgeftaltet 
wurde. Gine völlige lImmwandelung des Gottesdienftes vom Opfercultus zum Gebetcultus und 
nicht minder umfaflende Veränderungen der Sabbat- und Feftordnung, Feftftellung des ge— 
fammten Rechtsweſens mit Berüdfihtigung der erlojchenen politifchen Selbftändigfeit und end: 
ih eine Anhäufung durch Fein bibliſches Gefeg begründeter (wenn auch aus demfelben hergelei- 
teter) Geremonialvorfhriften, deren uͤbung das ganze Leben ver Juden zu einer fteten Religions: 
übung geftaltete, bilden den Stoff dieſes Wandelungsproceffes, der das Judenthum aus der bibli- 
iden Epode in die talmudifh-rabbinifhe, aus der nationalen in die kosmopolitiſche hinüber: 
führte. Die neue Gefeggebung mußte, nachdem das politifhe Band der Einheit zerriffen war, 
um das Leben jedes Einzelnen und jever Einzelgemeinde ein fo fefted Band der Einigung und 
der Übereinſtimmung mit allen übrigen Gliedern der Gemeinschaft fchlingen, daß jede Einzele 
gemeinde die gefammte Judenheit in ſich repräfentirte, daß in jedem Ginzelleben das gefammt: 
Weſen des Judenthums zur Erſcheinung fam, und daß die ftrengfte Iſolirung von der Gemein 
haft mit andern Glaubensgenoſſen doch nicht zu einer Ifolirung vom Judenthum führte. 

Der Talmud bildete aber envlic auch während des Mittelalters ven Mittelpunft des ge- 
ſammten Geifteslebend im Judenthum: den alleinigen, aber auch unerſchöpflichen Denkftoff alles 
wiffenfchaftliden Strebens, das allgemeine geiftige Nationaleigenthum, das jeder einzelne 
durch unermüdliches Durchforſchen zu feinem Eigenthum zu machen ftrebte.. An dieſem einfei- 
tigen, aber doch das gefammte Leben durchdringenden und der gefammten Judenheit gemeinfamen 
Studium Hat fi unter den Juden, trog ſtrenger Abgejchloffenheit von dem Geiftesleben des 
Griſtlichen Mittelalters, die Elafticität des Geiftes, ja ein gewiſſer Idealismus des geiftigen Auf: 
gehend in dieſes gegenftandlofe Forſchen erhalten, der fie gegen die Mifere des alltäglichen Le— 
bens unempfindlich und gleihgültig machte. Und um diefen Kern des geiftigen Lebens fammelte 
ih Doch endlich auch unter der Form immer neuer Gommentare eine Literatur, deren Werth und 
Bedeutung erft in neuerer Zeit mehr und mehr anerfannt wird. 

Während diefed neue und erweiterte SchriftenthHum und die mit vemfelben verbundene Neu: 

geftaltung des Judentums allmählich ind Reben trat, war mit der äußern politifchen und ſo— 
cialenn Stellung feiner Bekenner, zunächſt im Nömifchen Reich, eine ebenfo große, aber für die: 
ſelben überaus traurige Veränderung vorgegangen. Wir haben bereits erwähnt, daß die Stel- 
(ung der Juden im Römifchen Reich im Anfange dieſes Zeitraums eine überaus günftige war. 
Seit der Eroberung Ierufalemd durch Pompejus und der Abhängigkeit des jüdiſchen Reichs von 
der römijhen Herrihaft wohnten Juden in allen Gebieten des Römiſchen Reichs unter voll: 
ommen gleihen Rechten mit den übrigen Bewohnern veffelben, und in Paläftina waren fie 
ur Der Tribut: und Militärpflicht unterworfen, übten aber fonft durchaus freie Selbftvermwal: 
ung ihrer innern Angelegenheiten. Der Untergang des Reichs änderte in Paläftina wenig, 
n den Berhältniffen der in den Provinzen Sefhaften gar nichts, außer daß die Zahlung der 
Tempelſteuer an den Tempel des Jupiter Eapitolinus, oder vielmehr an den Faiferlichen Fiscus 
‚berging. Auch die harte Religionsverfolgung nad) den Aufftänden in Ägypten und Paläftina 
‚nter Trajan und Hadrian ging bald vorüber, und unter ven Kaifern Heliogabalus, Antoninus 
Bius und Marc Aurel fheint die Lage der Juden wieder eine ehr günftige geworden zu fein. 
Die allgemeine Bürgerrechtdertheilung des Garacalla wurde den Juden glei allen übrigen 
sinwmohnern des Römiſchen Reichs zu Theil, und wir finden fie in den erften drei Jahrhunderten 
er riftliden Zeitrechnung in unbefhränfter Ubung ihrer Religion und in ver Handhabung 
rer Gejege, im vollen Bejig der Gewerb- und Handelsfreiheit, im freien Eigenthumsrecht von 
srıummd und Boden wie von Sklaven, im connubium mit Nihtjuden und in der Verwaltung 
ober Eivil: und Militärämter, während ihren Gemeindeworftehern und indbejondere dem Pa= 
wachen und den Mitgliedern der Gelehrtenfchulen umfaffende Machtbefugniß eingeräumt und 
oHe Ehre erwiefen wurde. | 
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Der traurige Wechſel, der allmählich in dieſen Verhältniſſen eintrat und ſich endlich zu ven 
unerhörten Zuftänden des Mittelalters gejtaltete, hat feine Duelle in der Stellung, melde var 
Chriſtenthum, oder vielmehr die hriftliche Kirche gegen das JudentHum und feine Bekenner ein: 
nahm. Solange fid) dafjelbe ald neuentjtehende Sekte innerhalb des Judenthumd bemegte 
fonnte der beginnende Parteifampf der Judenchriſten gegen ihre am Alten fefthaltenven Glau- 
bendgenoffen von feinem Einfluß auf deren Stellung zu den Römern fein. Als aber die criſ 
liche Miffion fi von den Juden zu den Heiden wandte und hier immer weitere Ausbreitung 
fand, mußte mit der immer fchroffern Sonderung auch die Feinpfeligfeit wachſen. Die Ver— 
folgung der Ehriften durch einzelne römische Kaifer war nicht gegen den Olauben, ſondern gegen 
die Propaganda der neuen Lehre innerhalb des römiſchen Heidenthums gerichtet, und obwol die 
Juden fi nad) ven Beftimmungen ihres Geſetzes von diefer Propaganda durchaus fern hielten, 
fo mochten fie doch aud darunter leiden, da man in Nom den Gegenjag zwiſchen Judenthun 
und Chriſtenthum nod nicht begriff. Andererſeits mochte die Feindſeligkeit der Chriſten gegen 
die Juden wol dur die Vorausſetzung fleigen, daß ihre alten Glaubensgenoſſen nicht ob 
Mitihuld an diefen Verfolgungen wären oder fih doch an denielben erfreuten, Ad aber die 
neue Lehre immer jiegreicher gegen dad morjd gewordene Heidenthum vordrang und endlid mir 
Konftantin den Thron des weltbeherrihenden Rom einnahm, war ed der Gedanke der Welt 
herrſchaft, von dem die hriftlihe Kirhe — denn von diefer müffen wir jegt ſprechen — geleite 
und durchdrungen wurde. Der Widerftand, ven die Fleine und ohnmächtige Schar der Juden 
diejer 'neuentftandenen Weltmacht allein noch beharrlich entgegenzujegen wagte, erregte den 
Zornedeifer derfelben, nicht nur weil er ihr als hartnädiger Trog erſchien, ſondern in nod 
böherm Maße, weil das Fortbeftehen ded Judenthums neben dem Chriſtenthum zugleid ein 
fteter und lauter Proteft gegen die von diefem für fi in Anjpruc genommene Löſung der mei: 
Hanifhen Aufgabe war. Denn die neue Kirche wollte ſich ald die alleinige und beveätigte Grbir 
der weltgefhichtlihen Miſſion des Judenthums betrachtet wiſſen. 

Hieraus erklärt ſich der Gang der folgenden Geſetzgebung innerhalb des römifgen Kallıı: 
reich®, von der ed nicht zweifelhaft fein kann, daß fie lediglich ein Product des Geiſteh if, ver in 
der Kirche gegen das Judenthum und feine Bekenner herrſchte, und dem bie Kaijer nur imma 
nicht weit genug geben mochten. Der Zweck dieſer Gejeggebung und der fonftigen Mafregeln, 
die in diefer Richtung von der Kirche auögingen, war Vernichtung des Jupdenthumsd, und wenn 
vieje materiell unerreihbar war, die moralifche Vernichtung des Einfluffes und der Achtung, de 
ed in feinen Befennern bid dahin vor der Öffentlichen Meinung genoffen hatte. Diefe jollte erreidt 
werden durch Ausſchließung feiner Befenner von allen öffentlichen Ehren, von jeder Gemein: 
ihaft ver Familie und des gefelligen Lebens, dur Begründung einer Ausnahmäftsllung vet 
dem Gejeg und im Leben, unter deren Drud die Juden dem Haß und der Beradtung det gr 
danfenlofen Menge preiägegeben wurden. Endlich aber jollte die Gefahr, die in der immn 
noch fortdauernden Griftenz de8 Judenthums gefunden wurde, duch die Verbreitung und d 
feftigung der Idee befeitigt wurde, daß die Erhaltung deſſelben in dieſen traurigen Überreften 
von Gott nur zugelaflen fei, um in dem Elend verfelben ein warnendes Beiſpiel der Stralt 
binzuftellen, der die Verächter der neuen Lehre und die einftigen Verfolger ihres Stifterd ur: 
fallen ſeien. 

Wir können hier nur die wichtigften Gefege anführen, die von Konſtantin an in fa un 
unterbrocdener Reihe gegen die Juden erlaffen wurven. Das erfte von Konftantin erlaleit 
fheint das Verbot der Beihneidung nichtjüdiſcher Sklaven gewefen zu fein, dem bald dad Dr 
bot folgt, nichtjüdiſche Sklaven zu halten. Unter feinem Nachfolger Konftantius erfolgte Äh? 
das ftrenge Verbot der gemijchten Ehen und die Auferlegung drückender Sonderſteuen a 
Gewerbe und Grundbefig (Ehryfargyrion). Mit verbejonders läftigen Verpflegung ber RP 
chen Legionen in Judäa waren außerdem religiöfe Bedrückungen verbunden, indem die 
unter anderm genöthigt wurden, an Sabbaten und ſelbſt am Feit der ungeläuerten Kuden Kid 
für die Soldaten zu baden. Gin Aufftand, der infolge diefer Maßregeln ausbrach, führt # 
den maßlofeften Graufamkeiten gegen die Beflegten, in deren Folge zahlreiche Auswanderuf 
gen nad) dem feindlichen Neuperferreihe (Babylonien) ftattjanden und die Gelehrtenigul # 
Jabne ſich vollftändig auflöſte. Ein nur zu ſchnell vorübergehender Sonnenblid war die zur 
jährige Regierung des Kaijerd Julianus (apostata), der befanntlid aus Haß gegen dad Gi 
ſtenthum das Judenthum außerordentlich begünftigte, alle befondern Judengeſetze und Stu‘ 
aufhob und fogar den Wiederaufbau Serufalemd und des Tempeld verorbnete, der aber r 
fanntlic nicht zu Stande fam. Inter Theodofius dem Großen begannen die von den äriftlige 
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Biihöfen (Ambrofius in Mailand und Chryſoſtomus in Antiohien) veranlaften Gewalt⸗ 
tbätigfeiten gegen die Religionsübung der Juden: Störung des Gottesvienftes, Plünderung 
und Einäſcherung von Synagogen, denen ber tolerante Kaifer vergebens zu fleuern fuchte. 
Ebenſo wenig vermochten feine Söhne Honorius und Arcadius gegen die wachſende Wuth der 
fanatifchen chriſtlichen Priefter und des von ihnen aufgeftahelten Pöbeld auszurichten. Dem 
Drängen ded Klerus nachgebend, erließ Honorius im Jahre 404 das Verbot, Juden in den 
Kriegsdienſt aufzunehmen, entſchuldigte ſich jedoch in dem Wortlaut des Gefeges gewiſſermaßen 
mit der Erklärung, daß fie damit an ihrer Ehre nicht gefränft werben follten. Entſcheidend für 
das endliche Schidjal, das heißt für die gänzliche Rechtloſigkeit ver Juden, war die Regierung bed 
ſhwachen mönchiſchen oftrömifchen Kaiſers Theodofius II. In feiner Zeit war es, wo die Juden 
beihulpigt wurden, am PBurimfefte ftatt des befannten Hamangalgend zur Schmähung ber 
öriftlichen Religion ein Kreuz errichtet, ja ſtatt des Hamanbilves einen lebendigen Ghriften- 
fnaben an daſſelbe gehängt und zu Tode gegeifelt zu haben. In feiner Zeit ftachelte der Biſchof 
Cyorillus in Alerandria und der Säulenheilige Simeon in Antiohia die hriftlihen Wolf: 
maflen zu fo fanatifcher Wuth gegen die Juden an, daß es in Aleranbria zu den blutigften 
Kimpfen und endlich zur gänzlichen Vertreibung der Juden fam, wie fehr fi auch der kaiſer 
lihe Präfect Oreſtes verfelben annahm; in Antiodhia aber fam ed dahin, daß den Juden ihre 
Synagogen gewaltjam genommen und troß eined ausdrücklichen Faiferlihen Befehls nicht zu: 
rüdgegeben mwurben. 

Diejen Geift ver gehäffigften Verfolgung athmet enblich feinem Inhalt und feiner Form 
nad das offenbar von einem Geiftlichen verfaßte Gefeg (Novelle) Theovofius’ IL. vom Jahre 439, 
gegen Die Keßer, Samariter und Juden. Es ift in Form eines falbungsvollen Briefes an 
den Präfeetus Prätorio Florentius abgefaßt*), und nad) einer pathetifchen Einleitung über die 
heiligen Pflichten des Kaifers im Dienfte der wahren Religion und über den Wahnſinn 
und Die Verſtocktheit der gottesleugnerifhen Keger, Samariter und Juden heißt es in dem: 
jelben unter anderm: „Kein Jude, fein Samariter fol, mit Aufhebung der Geſetze beider Reiche, 
ferner zu Ämtern und Würden zugelaffen werden, feinem die Verwaltung ftädtifcher Obrigkeiten 
offen Heben und auch nicht der Dienft eines Vertreterd der Städtevon ihnen verfehen werben. Denn 
wir finden es unrecht, daß die Feinde der himmlifhen Majeftät und der römiſchen Gefege den— 
nad durch bie erfchlichene Berwaltung der Gerichtöbarkeit die Verfechter unferer Geſetze feien 
und befchügt von dem Anfehen erworbener Würden Macht haben follen über Srepen, unferm 
Glauben gleihjam zum Hohn, zu richten und was fie wollen zu erfennen.‘ 

Wir führen dieſe Geſetzesſtelle wörtlih an, weil wir aus derfelben erkennen, baß ed noch 
durchaus der Standpunkt dieſes mönchiſchen Kaifers ift, auf dem man heute nad) 1500 Jahren 
ſteht, wenn die Smaneipation der Juden mit der Lehre vom chriſtlichen Staat und der hriftlichen 
Obrigkeit befämpft wird. 

Es folgt das mit Berhängung der fhwerften Strafen verbundene Verbot, neue Synagogen 
zu erbauen und hriftlihe Sklaven von ihrer Religion abwendig zu maden, worauf e8 weiter 
beißt: „Und weil e8 der kaiſerlichen Majeftät geziemt, mit ſolcher Vorſicht alles zu umfaffen, daß 
der allgemeine Vortheil in keinem Stüd leide, fo ift unfere Meinung, daß die Eurialen aller 
Städte wie aud die Cohortalen, welche zu läſtigen Dienften aller Art, felbft zu Kriegspienften 

ſowol mit ihrem Vermögen ald mit perfönlichen Verrihtungen verpflichtet find, welder Sefte 
fie auch angehören, in ihren Klaflen behalten werden , damit e8 nicht fcheint, als Hätten mir ven 
abfheumürdigen Menſchen, melde wir kraft dieſes Geſetzes beftrafen wollen, vermöge ſchimpf⸗ 
licher Unntriebe die Wohlthat einer Befreiung erwieſen.“) Jedoch mit der Ausnahme, daß den 
aus diefen Sekten genommenen Dienern der Obrigfeit niemals die Vollſtreckung eines Richter: 
fpruches, noch die Aufficht iiber die Hut der Gefangenen anvertraut werde, damit nicht die Chri— 
ften, wenn fie, wie e8 zumeilen gefchieht, eingefperrt werben, doppeltes Gefängniß erleiden.’ 

Hiermit waren die Inden mit dem Schandfled der Öffentlidhen Ehrloſigkeitserklärung be: 
haftet, aus der bürgerlichen Ordnung ausgeftoßen und des allgemeinen Rechtsſchutzes beraubt. 
Unter ber Fiction eines eiwig fich erneuernden todeswürdigen Verbrechens waren fie ver Willkür 
eines ebenſo fingirten Strafrechts preisgegeben, das jede Gewaltthat noch ald Schonung be- 
zeichnet, und endlich fo weit gehen konnte, Leib und Leben, Hab und Gut als verfallenes Eigen 


4) Codex Theodosianus (Ritter'6 Ausgabe), Bd. IV, Th. II, ©. 11. 
2 Diefe decurialen und centurialen Laften waren ungeheuer, freilich aber = die Damit verbunde: 
nen Rechte. (Savigny, Geſchichte des Nömifchen Rechts im Mittelalter, 11, 23 fg.) 
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thum des Kaiſers und die Erlaubniß des Dajeind ald eine Gnade zu betrachten, für melde nidte 
weiter ald eine Steuer aufzuerlegen wiederun nur ein Act der Eaiferlihen Gnade war. 

Nachdem einmal diefe Ausnahmöäftellung der Juden in der menſchlichen und bürgerlisen 
Ordnung plaggegriffen hatte und durch kaiſerliches Gejeg feftgeftellt war, mar e8 ſehr natir: 
lich, daß diefe Willkür die ergiebige Duelle immer neuer Bedrückungen und Erpreffungen wur. 
Theodoſius ließ daher die allgemeine Patriarhenfteuer mit dem Erlöſchen des paläflinenfijgen 
Patriarchats nicht etwa aufheben, jondern wie biöher und firenger ald bisher von den Juten 
einziehen und wie die einftige Tempelfteuer in ven faiferlihen Fiscus fliegen, Juftinian nahm 
den Juden auch das Recht des glaubhaften Zeugnifles gegen Ehriften und erhöhte nicht nur vi 
‚ Zaft der Gurialen und der ftädtifchen Amter für diefelben dermaßen, daß fie nach den eigenen 
Morten des Gejeges darunter erfeufzen follten, fondern fügte noch empörenderweife hinzu; 
Aber Ehre jollen fie nicht genießen, ſondern in eben dem verächtlichen Zuftande bleiben, in den 
jie ihre Seelen laſſen wollen. Die einzelnen Verfolgungen und Befigberaubungen, ja dad gr: 
- waltfame Aufzwingen des Ehriftenthums, mie ed in den fpätern Zeiten des byzantiniſchen Kai: 
ſerthums unter Heraclius, Leo dem Iſaurier und Leo IL. verfucht wurde, konnte diefe Zuftande 
nicht mehr verfhlimmern, nachdem einmal völlige Redtlofigkeit die Grundlage berjelben ge: 
worden ivar. 

Diefe Vorausſetzung bildet au die Grundlage für die politifhe und foriale Stellung vr 
Juden in den chriſtlich-germaniſchen Reichen des Mittelalters, nachdem innerhalb derjelben einer: 
jeit8 die Fiction von der wiederhergeftellten römiſchen Kaiſerwürde ſo weit zur Geltung gefom: 
men war, als das bereits audgebilvete Feudalweſen ihr nicht im Wege fland, und nachdem an: 
dererfeit, neben diefer fogenannten weltlichen Herrſchaft über die Chriftenheit, das Papfiıhum 
mit feinem geiſtlichen Regiment zur thatfächlichen Herrſchaft über diefelbe gelangt war. 

Bevor fich diefe beiden Elemente der Weltherrfhaft ausbilveten, mar die Stellung der Ju: 
den in den urfprünglich und unvermifcht germanifchen Reihen eine viel günftigere. Die Weil: 
und Oftgothen waren bei verBefigergreifung von Spanien, Südfrankreich und Italien Aranır, 
die man die Proteftanten jenes Zeitalterd nennen kann, und denen der dogmatiſirendt dananib⸗ 
mus und der alleinſeligmacheriſche excluſive Feuereifer der Athanaſier fremd war. Die Dt: 
gothen fanden bei ihrem Einzug in das neueroberte Land im Anfange des 5. Jahrhundertd ne: 
ben den Römern und romanifirten Gelten chriſtlichen Glaubens zahlreiche Judengemeinden 
Die Verfolgungsfuct, die ihren Ausgangspunkt vom äußerſten Oſten des Römijgen Reite 
nahm, war zur Zeit wol faum noch bis hierher gedrungen. Vielmehr ſcheinen die Juden bit 
noch von der heidniſchen Zeit her in dem Anfehen einer gewiffen geiftigen Superiorität geſtanden 
zu haben, das ihnen ihre Gelehrfamkeit erworben hatte. Ja man legte ihnen wol gar dit Kran 
des Segens und des Fluches vermöge ver beſondern Beziehungen bei, in denen fie zu ihrer Gott 
heit ftanden. Davon gibt der befannte Beichluß des Concils zu Elvira im Jahre 313 Zeugnis 
wonach es fernerhin unterfagt wurde, die Felder von Juden einfegnen zu laffen. Die hochebil 
deten und gegen die religiöfen und nationalen Sitten der ihnen unterworfenen Völfer überaud 
duldfamen Weftgothen haben gewiß an viefen Zuftänden nichts verändert, und die Gleihbeith 
tigung ber Juden mit den übrigen Inſaſſen des Landes währte ohne Zweifel bis zum Überirit 
König Rekkared's zur athanaſiſchen Kirche, mit welhem bekanntlich der innere Verfall des Reit⸗ 
infolge gänzliher Beherrschung der Könige durch den Klerus und eine Zeit ber furdtbarin 
Bedrückung und Verfolgung der Juden beginnt. 

Der Dftgothenkönig Theodorich hat bei feiner bekannten Toleranz gegen Anderdglaube 
von der er nur infolge hartnädiger Feindſeligkeit der Athanafler Eine Zeit lang fid lie 
die Juden nicht nur nicht bedrückt, fondern, wie es ſcheint, von den beſondern Laſten un de 
nahmögefegen befreit, die ihnen feit der Zeit des Konftantin und Homorius auferlegt mitt 
Die hingebende Treue, mit welcher fie die Sache ihrer neuen Herren gegen die wieder eindring® 
den Oftrömer führten, und die fie befonders bei der ausharrenden Vertheidigung Neapeld 43" 
Belifar. an ven Tag legten, ift ein Zeugniß der Dankbarkeit für diefe Wohlthaten. Die dr 
gierung Juſtinian's, der dieſe Treue der Juden gegen die Gothen mit unmwürbiger Grauſ 
ſtrafte, währte zum Glück derſelben in Italien nicht lange. Won den Longobarden aber, 
fteten Widerſachern des römiſchen Biſchofs, ift es nicht befannt, daß fie den Juden wieder im 
frühern Laften auferlegt hätten. Auch unter den merovingifchen Franken, obwol fie Athanat“ 
waren, ſcheint die Stellung der zahlreich befonders in Südgallien anfäfligen und beim gell 
hoher Achtung ftehenden Juden feine ungünftige gewefen zu fein: Denn wenn auf ber mad 
fende Einfluß der Geiſtlichkeit ihre Ausfchliegung von Öffentlichen Amtern und vom Miltit 
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dienft bewirkte, und felbft ver theologifirende König Chilperich rohe Bekehrungsverſuche machte, 
jo feinen fie doch gerade bei den Fürften nicht felten einflugreihe Stellungen eingenommen zu 
haben, und die einzelnen Gewaltthätigkeiten, die ſie erduldeten, lagen wol mehr in dem gefeg: 
lofen Charakter der Zeit überhaupt, als in der beſonders vechtlojen Stellung ber Juden unter 
diefen Königen. 

Die erfte barbarifche Verfolgung und Bedrückung der Juden durch germanifche Chriſten 
fällt in die Regierung der athanaſiſchen Könige der Weftgothen in Spanien, Die gänzliche Ab— 
bängigfeit diefer Könige von dem fanatifchen Klerus machte diefelben zu willigen Werfzeugen 
der barbariſchen Bekehrungsſucht, von welcher die armen Juden Spaniens im Laufe des 6. und 
7. Jahrhunderts heimgefucht wurden; und die unerhörten Gefege, welche infolge von Goncilien- 
beſchlüſſen die Könige Sifebut und Sifenand, Erwig und Egica erließen, waren beſonders 
gegen Die Scheinhriften gerichtet, Die trotz der erzwungenen Taufe und trotz des ausgeſuchten 
Spionirſyſtems, von dem ſie eingezwängt waren, doch von ihrer Religion nicht laſſen wollten 
und unter ſteter Gefahr des grauſamſten Todes den uͤbungen derſelben oblagen. Und trotz die— 
ſer barbariſchſten aller Geſetzgebungen, trotz der gewiß nicht jchonenden Ausführung, deren die 
mit der Gerichtsbarkeit Über die Juden ausſchließlich betrauten Priefter ſich befleißigten, troß 
der gewaltſam erzwungenen und aufrecht erhaltenen Taufen, troß der wiederholten Berjagungen 
und häufigen Morbfcenen fanden ſich beim Einfall ver Mauren in Spanien die Juden daſelbſt 
in jo großer Zahl und in fo einflußreihen Stellungen, daß man diejem Einfluß zum Theil ſo— 
gar den Sturz der weftgothifchen Herrſchaft in Spanien zufhreiben wollte. 

In Frankreich hatte mit der zunehmenden Schwäche der merovingiſchen Könige der Ein- 
Auf des Klerus auch auf die Geſetzgebung in Betreff der Juden Geltung gewonnen, und bie 
Concilienbeſchlüſſe des 6. und 7. Jahrhunderts legten denſelben ähnliche Beihränfungen und 
Laften auf, wie fie um diefe Zeit die Juden des oftrömischen Kaiferveihs ertragen mußten. Doch 
famen Die entſprechenden Geſetze hier niemals zur firengen Ausführung, und in der fränkiſch 
burgumdifchen Bevölkerung erhielt ſich eine achtungs-, ja ehrfurdisvolle Gefinnung gegen die 
Juden. Im gleicher Weife zeigten die farolingifhen Hausmeier und Fürften, obwol Schugherren 
der Päpſte, eine wohlmwollende und humane Gejinnung gegen die Juden. Die Ausnahmsgejege 
ver Concilien wurden allmählich außer Wirkjamfeit gefegt, und die Juden erfreuten ſich unter 
Karldem Großen, der Bildung und Geiftestüchtigfeit, wo er fie fand, zu würdigen und zu ver: 
wenden wußte, einer günftigen und geachteten Stellung. Die volle SHandelöfreiheit, die ihnen 
gewährt wurde, machte fie zu Hauptträgern des Welthanvels in jenen Gegenden, und die Kennt: 
nip fremder Sprachen und Sitten, die fie ſich auf ihren Reifen erwarben, fegte fie in den Stand, 
den Berfehr mit fremden Fürften zu vermitteln, wie ja befanntlih Karl der Große den Juden 
Naak zu einem feiner außerordentlihen Geſandten an Harun Al-Raſchid erwählte. Am ſchön— 
fen tritt das großlinnige fürftlihe Wohlmeollen Kaiſer Karl's gegen die Juden in feiner Für: 
forge für ihre Bildung hervor. In dieſer Abſicht verpflangte er die ausgezeichnete Gelehrten: 
familie Kalonymos nad) Mainz und den ihm auf feine Bitte von Harun Al-Raſchid zugewieſenen 

babyloniſchen Gelehrten Rabbi Madir nady Narbonne, das feitvem zum Hauptfig der rabbi- 
niihen Gelehrſamkeit in Südfrankreich wurde. 

Noch merfwürdiger erjcheint die ungewöhnliche Begünftigung, die der kirchlich gefinnte 
Sohn des großen Karl; Ludwig der Fromme, den Juben zumendete. Die Motive, von denen die: 
jer gottesfürchtige Fürft in feinem tiefreligiöjen Gemüth zu diefer auffallenden Begünftigung 
veranlaßt wurde, ſcheinen nicht politifcher, Tondern eben religiöjer Natur gewefen zu fein. Lud— 
vig, und in noch höherm Maße feine Gemahlin Judith und der Kämmerer Bernhard, achteten 
ie Religion und die Neligiofität ver Juden, ihre ſtrenge Sittlichfeit, ihren Opfermurh für den 
Slauben, den jie in Spanien bewährt hatten, und indbejondere ihre theologiſche Gelehrſamkeit, 
ie am Hofe deu fränkiſchen Könige feit lange eine beveutjame Rolle jpielte. Ja es jcheint am 
dofe Kaiſer Ludwig's die Beihäftigung init dem Judenthum und der jüdifchen Kiteratur zum 
uten Ton gehört zu haben, und jelbft ein jo hochgeftellter hriftlicher Geiftlicher wie der gelehrte 
Abt Rhabanus Maurus gefteht, daß er von Juden vieles gelernt Habe. Ja diefe Werthſchätzung 
es Iudenthums ging fo weit, daß nicht felten aus den vornehmſten Kreifen Übertritte in daf- 
elbe fkattfanden, von denen die Befehrung des hochadelichen Prälaten Bodo zum Judenthum 
as meifte Aufjehen erregte. Bon diejer Gefinnung geleitet hat Kaifer Ludwig den Juden nicht 
ur volle Glaubens-, Bewerb: und Handeläfreiheit, ſelbſt mit Sklaven, ohne irgendwelche be- 
modere Belaftung gewährt, fondern fie nicht felten au zu hohen Ämtern und Würden, ins: 
ejondere zu dem der Steuerpächter berufen. Mit einer Energie und Ausdauer, die dieſem Für— 


656 Juden 


ften fonft nicht eigen war, ſchützte er jie dem fonft von ihm fo begünftigten Klerus und insbe: 
fondere dem fanatifhen und trogigen Bifchof Agobard von Lyon gegenüber vor jedem Angrif 
und vor jeder Nechtöverlegung, die von diefer Seite gegen dieſelben verfucht wurde. Die Zeit 
Karl's des Großen und Ludwig's ded Frommen gehört unzweifelhaft zu den glücklichſten in der 
Geſchichte der Juden unter hriftlicher Herrſchaft, und es ſcheint, daß unter dem Schuß diel 
Fürften die erften jüdiſchen Gemeinden auf dem rechten Rheinufer entflanden find. 

Das allmähliche Herabſinken ver Juden befonders in Deutſchland von dieſer günſtign, 
zechtlich gefichertent und geadhteten Stellung auf die Stufe der völligen Rechtloſigkeit, der tiefften 
Erniedrigung und der gewaltthätigften Bedrückung läßt ſich geſchichtlich kaum mit Siäerheit 
verfolgen. Jedoch ſteht daſſelbe offenbar in Zufammenhang einerfeitd mit dem Sinken der kai: 
jerlihen Macht, auf deren Schuß und Gunft die Juden doch immer angewiejen waren, denn le 
befanden fih, außerhalb der mehr und mehr ſich audbildenden feudalen Staatdorbnung mi: 
ihrer Stufenleiter von Rechten und Pflichten, doch immer in einer Ausnabmäftellung. Die: 
aber war ebenfo fehr geeignet, Neid und Misgunft, wie Haß und Beratung hervorzuru: 
fen, ganz beſonders aber die Habſucht der Mächtigen wie ver Befiglofen zu reizen. Anbererieitt 
bat ohne Zweifel die in gleihem Maße fteigende Macht ver Kirche und der alles beherriäent: 
Einfluß derfelben auf die Gemüther ded Volks zu diefer unglüdfeligen Veränderung in ter 
Stellung der Juden weſentlich beigetragen. Denn je mehr die Kirche den Gedanken einer al; 
gemeinen Weltherrfhaft ſich verwirklichen fah, um. fo mehr mußte der einzige bereit der 
Menſchheit, der auf diefem ihren Herrfchgebiet ihr noch beharrlichen Widerftand leiftete, ihren 
Zorn erregen. Und wenn auch die Kirche als ſolche, insbeſondere die Päpfte und Biſchöfe, di 
gewaltfame Taufe der Juden für unftatthaft erklärten, wenn fie im fernern Verlauf ded Mittel: 
alterd nicht mehr wie in den älteften Zeiten des Chriſtenthums die Urheber der Poͤbelauf 
ſtände gegen die Juden waren, ja nicht ſelten denſelben ven kräftigſten Schuß gegen diele mi: 
den und fanatifchen Maffen leifteten, jo war es doch die Kirche, welche durch ihr umaudgefegte? 
Streben, dad Judenthum und feine Befenner moraliſch zu vernichten und ihmen jeden Anteil 
am öffentlichen Leben und der öffentlichen Achtung zu entziehen, diefe Stimmung vet Ballet 
gegen die Juden hervorrief. Unter ven legten Karolingern wie unter den ſächſiſchen Kaltern 
war die Stellung der Juden noch erträglich, obwol jie durch das Keudalfyften ſchon mehr un 
mehr aus dem Landbefig verdrängt und faft ausfchließlid auf den Handel und leider aus au 
Geldgeſchäfte angewieſen waren. Unter dem legten Sachſenkönig, dem bigoten Heintich IL, 
findet im Jahre 1012 eine eifte Judenverfolgung ftatt. In Mainz und wol aud in andern 
rheiniſchen Städten fand, wahrſcheinlich infolge des Übertritt eines chriſtlichen Geiftligen Ve 
celinus zum Judenthum und einer rohen Schmähſchrift, die von diefem gegen das Chriftenttun 
gerichtet wurde, ein gewaltfamer Verſuch ftatt, die Juden zur Taufe zu zwingen. Von kt 
Widerftrebenden find wol mande ein Opfer des Fanatismus, die übrigen geplündert und ut 
jagt-worden. Doch gelang es den Bemühungen des gelehrten Rabbi Gerſchom und dei dm 
gefehenen und reihen Rabbi Simon ben Ifaak ſchon im Jahre 1013, nicht nur die Zurich 
berufung der Vertriebenen, fondern fogar den freien Rüdtritt der infolge gemaltthätiger de 
drohungen zum Chriſtenthum Übergetretenen zu ermwirfen. 

Daß entſcheidende Ereigniß, durch welches die politifhe und moralifche Stellung der Je?“ 
in Deutihland und zum Theil au im übrigen Europa für viele Jahrhunderte in traurigin 
Weiſe ſich geſtaltet Hat, iſt die entſetzlichſte Verfolgung, die fie während des erſten und zwi 
Kreuzzugs erlitten haben. Wir enthalten und natürlich einer Schilderung der haarfträub 
Greuel, die, von Nordfranfreich ausgehend, befonders in den rheinischen Städten Ep 
Worms, Mainz, Köln, Neußund fpäterin Augsburg, Prag undendlich in Jeruſalem ſellũ eeye 
die unglücklichen Juden verübt wurden, und können hier auch nicht die zahlreichen Somit 
Heldenmuthö verzeichnen, mit welchem fie, von ihren Verfolgern wie das Wild von wüthende 
Hunden gehetzt und in den verborgenſten Schlupfwinkeln aufgeſucht, Folterqualen und IWF 
famen Tod erbulveten oder mit eigener Hand ſich felbft und ihren Kindern den Tod gaben, et # 
ihrem Glauben untreu wurden und fi zu einer Religion bekannten, die ihnen damald It 
in ihrer abſchreckendſten Geftalt erjcheinen mußte. Wir dürfen ebenfo wenig das Gpriftenthe® 
wie die hriftliche Kirche, fo wenig das deutſche Volk wie die deutſchen Fürſten jener Zee 
Urheberfhaft oder au nur der Mitwirkung an diefen Schandthaten anflagen, die von de 
Auswurf der Nation, von einem zufanımengelaufenen Haufen des roheſten Gefindeld und an 
von diefem nur in einem Zuftande Eranfhafter Trunkenheit verübt wurden, von der in jenet 
eines wilden und blutigen Religionsfanatismus die Gemüther ergriffen und verwirrt wur 
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Bir müffen vielmehr ausdrücklich hervorheben, daß dieſe Greuel vom Papft und ven Biſchöfen, 
von Kaifern (Heinrich IV., Konrad IH.) und Fürften, auch von Adelichen und Bürgern nicht nur 
aufs höchſte midbilligt wurden, fondern daß einzelne Bijchöfe, wie Johannfen von Speier und 
Hermann II. von Köln, die Juden mit eigener Gefahr gegen die blutdürſtigen Wallbrüder 
hügten und vertheidigten; daß Kaifer Heinrich IV., der zur Zeit in Rom gewefen war, bei ſei— 
ner Rückkehr die energifchften Maßregeln zum Schuß ver Juden traf und troß Clemens III. den 
gewaltfam Getauften die freie Rückkehr zum Judenthum ficherte, ja daß bei der drohend begin— 
nenden Erneuerung biefer Scenen während des zweiten Kreuzzugs niemand mit größerer Ener— 
gie derſelben entgegentrat, als der Urheber dieſes Kreuzzugd, der heilige Bernhard von 
Clairva ux. 

Aber dennoch iſt die Kirche von der moraliſchen Urheberſchaft dieſer Blutthaten nicht freizu— 
ſprechen, denn ſie iſt die Urheberin der Geſinnung, aus der allein ſolche unmenſchliche Thaten ſich 
erzeugen können: Urheberin und Pflegerin ver Lehre, daß alle ſich nicht zum Chriſtenthum be— 
kennende Mitmenſchen Verächter der Wahrheit, Feinde Gottes und von ihm verworfen ſeien; 
daß insbeſondere die Juden um ihrer frevelhaften Verleugnung und Verfolgung des wahren 
Gottes für alle Zeit verdammt und nur erhalten ſeien, um für alle Zeiten Zeugen des göttlichen 
Zorns zu fein, der auf ihnen laftet, rechtlos und ſchutzlos, ein Gegenftand des Elends und ver 
Grniedrigung, des Haffes und der Veradtung. Solche Ideen und Vorftellungen jahrhunderte: 
lang einer Maffe gepredigt, die in gedanfenlofer Gläubigfeit zu erhalten eine Hauptaufgabe der 
Kirche war, Eonnten in folhen Zeiten nur ſolche Thaten erzeugen. Denn wenn e8 ein gottge= 
fülliges, alle Suündenſchuld verlöſchendes Werf war, zu Hunderttaufenden in den blutigen Ver— 
nichtungskampf gegen die ungläubigen Anbänger des Koran zu ziehen, um-fie vom Grabe 
Ghrifti zu vertreiben, wie konnte e8 ein Verbrechen fein, die nody viel haſſenswerthern Juden, 
die inmitten der chriſtlichen Völfer von ihrem ververblihen Wahn nicht laffen wollten, entweder 
ur Taufe oder in den Tod zu treiben? Wenn Papft Eugen IM. die Zahl der Theilnehmer am 
zweiten Kreuzzuge dadurch zu erhöhen ſuchte, daß er venfelben, wie jonftige Sündenſchuld, noch 
alle Schulden erließ, die jte an Juden zu zahlen hatten — wie follte die befiglofe Maffe nicht 
glauben, ein frommes Werf zu thun, wenn fie ſich zu Ehren Gottes und feiner Sache des Hab 
und Guts der Juden bemädjtigte, das ebenſo frevelbaft erworben ſei wie ed verderblich verwendet 
würde. Daber vermochte der Schuß des deutfchen Katjerd und der wohlwollenden Bifchöfe von 
Sprier und Köln den Megeleien. des erften Kreuzzugs nicht Einhalt zu thun, und im zweiten 
Arenzzuge war weder der entſchiedene Wille Kaifer Konrad's II. und König Ludwig's VII. noch 
der Schug der angejehenften Geiftlihen, wie des Bifchofs von Würzburg, des Cardinal-Erzbi— 
hof Arnold von Köln und felbft des heiligen Bernhard flarf genug, um in Deutſchland die 
Würgerrotte des fanatifhen Moͤnchs Rudolf zu zügeln und in Branfreich die Plünderung der 
Juden zu verhüten, zu welcher die rohen Maſſen durch den Abt Peter von Clugny aufgereizt 
vurden. Erſt ald ver Zug der Kreuzfahrer Deutfchland und Frankreich verlaffen hatte, Eonnten 
Ne gebegten Juden aus ihren Schlupfwinfeln, in die fie fich verftekt, und aus den Burgen Wol: 
enburg, Stalefe und andern ſich wieder hervorwagen, die ihnen der edle Erzbifchof von Köln und 
indere zu ihrem Selbftihuge überlaffen hatten. 

Zebntaufend Opfer hatte diefe Zeit des blutigften Banatigmus den armen Juden Deutſch— 
ande gefoftet — jie ging vorüber diefe Schreckenszeit, aber die Folgen verfelben haben tiefe 
Burzel geihlagen im Boden der Zeit, und eine neue Saat des Unheils, des Unrechts und ber 
Jewalt ift aus derfelben hervorgegangen, von welder das Leben der Juden in den folgenden 
ahrhunderten überwuchert, umbüftert und vergiftet worden ift. Über den Leichnamen ver Tau— 
nde, die info furchtbarer Weile den Märtyrertod gefunden, ſchloſſen die Heiden Großmächte der 
jeit, Der Kaiſer und die Kirche, nicht etwa einen Act der Verföhnung mit ven Unglücklichen, 
ie fie vergebens zu ſchützen verfucht hatten, fondern einen merfwürdigen Bact, in dem fie ji 
ntereinnander über das künftige Schickſal der Juden verftänpigten. Die Kirche und der Kaiſer 
Hämten fih ver Schandthaten, die unter den Augen des einen und im Namen der andern an 
ülftofert Menfhen verübt worden waren. Die Faiferliche Autorität und die Würde der Kirche 
ußte Dur Erneuerung folder Frevel aufs tieffte verlegt erfcheinen. Man war darüber einig, 
tefelben für die Zufunft zu verhüten. Aber unter welchen Bedingungen und Vorausſetzungen 
te Den arnıen Juden diejer Schuß gewährt werden? Die weltliche Macht geftanp der geift: 
hen Das Recht und die Thatſache der moralifhen Vernichtung ded Judenthums und feiner Be— 
nner zu, auf weldye fie feit ver Zeit Konftantin’s, ja fett ihrem Beftehen mit beharrlicher Con— 
Staats:Lerifon. VII. 42 
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ſequenz durd Goncilienbeihlüffe und durch directe Einwirkung auf die Maffen im Decivent wie 
im Drient hingewirft hatte — die Thatſache ihrer Ausfonderung und Ausſchließung aus ter 
feudaliftifch geglieverten politiſchen Ordnung der Staatdangebörigen wie auß der freien Gemein: 
haft ver gejelligen und gewerblichen Ordnung, d. h. die Beraubung der Menſchenwürde. Du: 
gegen geftand die Kirche dem Kaifer das Recht zu, vermöge der Knechtſchaft, die ihnen zur mi: 
gen Strafe fir ihr Verbrechen für immer auferlegt jei (ad perpetuam Judaici sceleris eisdem 
Judaeis inductam perpetuam servitutem) die Juden mit Leib und Leben, mit Hab und Cu 
als unmittelbares kaiſerliches Beſitzthum anzuſehen und ihnen, als ſolchem, die Gnade fen 
Schutzes zu gewähren. Das ift die recht: und ehrloje Stellung der deutſchen Juden des Nittel 
alters als „des Heiligen Römiſchen Reichs Kammerfnechte”, die, von der Kirche geächtet und auf 
der bürgerlihen Geſellſchaft ausgeftoßen, vom Kaifer ald ſachliches Eigenthum betragtet, na 
Belieben verſchenkt und verfauft, vertrieben und verjegt, verfolgt und geplündert oder aud ge 
ihügt und mit ehrlofen Ausnahmsrechten begnadet, jedenfalls aber ald Duelle reider Cr: 
nahmen für die faiferlihe Kammer betrachtet und behandelt wurden. 

Ihre gefhichtlihe Begründung findet diefe neue Stellung der Juden in tem Gefühl ih 
gänzlidhen Hülflofigfeit, in das fie durch Die Greuel der Kreuzzüge verjegt worden waren, um 
das ihnen in Wahrheit den dargebotenen faiferlihden Schug aud im dieſer Form ald din 
Gnade erfcheinen ließ, für die ihnen zur Zeit fein Preis zu hoch dünkte. Die äußere Form fur du 
gefegliche Feſtſtellung dieſes Verhältniſſes finden wir einerfeitö in den Decretalien Oregor IX. 
(in dem Decretum Gratiani) über die Juden, andererfeits in den betreffenden Derorbnungm 
Kaifer Friedrich's I. und II. jomwie in der Golvenen Bulle, im Schwabenfpiegel u. |. m. Bir 
diefer neuen Ordnung der Judenverhältniffe zum Staat und zur Kirche eigentlih nur an 
Wiederherſtellung der Zuftände zu erfennen ift, die ſich unter der Herrſchaft der römiſchen Kai 
von Ronftantin bis Theodoſius II. und Juſtinian geftaltet hatte, jo ift auch des Kaiferd Redt an 
den Juden ausdrücklich von Veſpaſian, und feine Pflicht fie zu ſchützen von der Dankeäplidt be: 
geleitet und gewiffermaßen entſchuldigt worden, die diefer dem Joſephus für die Heilung \hned 
Sohnes Titus von der Gicht ſchuldete, während andere diefelbe ald einen Ausdrud teräritliben 
Milde (pietas christiana) bezeichnen. 

Die weientliäften Beftimmungen der in diefer Weiſe ſich geftaltenden Stellung der duden 
im Deutichen Reich jind etwa folgende: Der Jude bildet fein Glied der ftaatlichen Gemeinidrt 
und der bürgerlichen Geſellſchaft, Fein Glied irgendwelcher anerfannten Corporation, indbelontt! 
nicht der Zünfte und Gilden. Er nimmt nit heil an ihren Rechten und in gewiflen Sim 
aud nicht an ihren Pflichten. Er ift von jeder Mitwirkung für das Gemeinwohl, vom Mitt 
dienft und jedem Öffentlichen Amt und auch vom Grundbefig wie von jedem andern Beſih aufge: 
ihloffen, der dem Inhaber eine beftimmte Stellung in der feudalen Gliederung des Siaen 
verleiht. Er ſteht ferner als Menſch nicht auf gleicher Stufe mit dem Chriſten, iſt ein wlen 
deſſelben, kann alſo nicht obrigkeitiiche und richterliche Functionen üben, nicht über Hrifliät 
Sklaven und chriſtliche Dienſtboten gebieten. Er iſt ferner ein Ausgeſtoßener. Der Chrift den 
nicht in connubium mit ihm treten, nicht mit ihm eſſen und wohnen. Doch wird im Uber: 
tretungsfalle zunächft der Jude beftraft. Es foll ihm eine von den chriſtlichen abgejonderte eh 
nung angewiefen werden (Ghetto), er fol ſich — zum Schug gegen zufällige nähere Beziebur 
gen — durch ein äußeres Abzeichen (den gelben Tuchring am Mantel) kenntlich machen. (Bei 
fpätere Einrichtungen, die vieleicht auch zu feinem Schuge getroffen wurden.) Der Jude itm® 
li ein Feind der EHriften — er kann nicht gegen venfelben Zeugniß ablegen. 

Der Jude ift nach alledem niemandes Unterthan ober Höriger — er ift des Kaileri- frın | 
Subject, ſondern ein Object des Faiferlichen Beſitzthums. 6) Nicht das Geſetz des Lantıd, e 
dern die Gnade des Kaifers ift fein Shug. Was ihm diefe gewährt, ift fein Nect. Der&irt 
den ihm der Kaiſer gewährt, ift der Schuß feines eigenen Befigthums; wer einen Juden vrltı 

misachtet des Kaiferd Schuß und vergreift fih an feinem Beſitz. Das Strafurtheil erfolgt vd 
kaiſerliches Gericht, die Strafgelver fliegen in Eaiferlihen Fiscus. Der Kaifer beſtimm J 
Juden Recht. Er weiſt ihm ſeinen Wohnſitz an — und verleiht ſeinen Vaſallen eheniem 
das Recht Juden aufzunehmen, wie dad Recht fie zurückzuweiſen. Gr beftimmt die Grenzen ihr 
Erwerböthätigkeit — nicht wovon fie ausgefchloffen ind, fondern was ihnen geftattet iſt — der 
die Ausſchließung ift die Regel. Er konnte ihnen daher aud Erwerbsquellen eröffnen, die #? 


7) „Alle Juden gehören mit Leib und Gut unferer Kammer und fein in unfere Gewalt und Sir 
daß wir mit unferer Mächtigfeit damit thun und laffen mögen, was wir wollen‘’ (Karl IV., 147). 
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Chriſten verſchloſſen waren und ihn mit dem verderblihen Vorrecht der Zindnahme (oder viel: 
mehr des Wuchers) ausftatten, weldye ven Befennern des Chriſtenthums nad Maßgabe der da— 
maligen Bibelauslegung von der Kirche unterfagt mar; ja er verlieh ihnen ſogar das noch viel 
bedenflichere Vorrecht, geftohlened Gut, wenn er edöffentlih vor Zeugen gekauft hatte, nur gegen 
Rüdzahlung des Kaufgelded dem Eigenthümer zurüdzugeben, während der Chriſt ed ohne Ent- 
gelt aushändigen mußte, wenn er den Berfäufer nicht anzugeben vermochte. Der Kaifer war aber 
auch der rechtliche Eigenthümer alles jüdischen Beſitzes, denn der Jude befindet fi nicht im 
tehtlih anerfannten Beſitz irgendwelches Eigenthums. Es fland dem Kaifer ohne meiteres 
jede Art der Verfügung über daffelbe zu feinen eigenen Gunften oder zu Gunften Dritter zu. 
Er hatte und übte nicht nur ein unbefchränftes Beftimmungsredt über feine Juden, und über: 
trug daſſelbe nicht felten in ebenjo unbeſchränkter Weife auf einzelne Reichsſtände, fondern ver: 
fügte auch ganz willfürlich die Vertreibung der Juden mir Zurüdlaffung ihres Vermögens und 
in gleicher Weife die Nichtigkeitserklärung aller Schuldforderungen, melde fie an dhriftliche 
Gläubiger geltend zu machen hatten. Von diefer Berechtigung machte Kaiſer Wenzel im Jahre 
1390 befanntlid in der Weife Gebraud, dag er ganz Franfen von allem, was Fürften, Ritter 
und Unterthanen den Juden ſchuldig waren — gegen Erlegung eines Theild diefer Schulden an 
ihn ſelbſt — ohne weiteres befreite. Doch waren ihm ſchon Ludwig der Baier und Heinrich VII. 
mit ähnlichen Maßregeln zu Gunften einzelner Bafallen vorausgegangen, denen fie eine beſon— 
dere Gnade erweifen wollten. Philipp Auguft von Frankreich hatte hon im Jahre 1180 einen 
allgemeinen Schuldenerlaß der Art gegen Zahlung eines Fünfteld an die königliche Kaffe decre— 
irt. Das erfte Beifpiel aber Hatte wol Papft Eugen III. gegeben, ald er alle Theilnehmer des 
weiten Kreuzzuges von ihren Schulden gegen die Juden wie von jeder fonftigen Schuld (gegen 
Sort) freifprad. 

Bon den zahlreichen Steuern, welche ven Juden auferlegt waren, find die allgemeinften und 
sefannteften: 1) Die Judenfteuer oder das Schuggeld, deſſen Höhe ganz willkürlich feftgefegt, 
und, wie alle Steuern der Juden, in der Regel nicht von den Einzelnen, fondern von den Gemein: 
den erhoben und von diejen auf die Einzelnen vertheilt wurden. Es mar vornehmlich dieſe Steuer, 
teren Erhebung zu ihren Gunſten den einzelnen Reichsſtänden gewährt wurde, denen ver Kaiſer 
das Recht verlieh, Juden zu halten. Doc wurde daffelbe auch Häufig zwiſchen dieſen Ständen 
und denn Kailer getheilt. 2) Der güldene Opferpfennig hatte feinen Urfprung in der durch 
Leipafian für den Tempel des capitolinifchen Jupiter und fpäter für den faiferlichen Fiscus ein- 
gezogenen Tempelfteuer (Schekel, Dedrachme). Es war eine Kopffteuer, die etwa einen Gulden 
jährlich für den Kopf betrug, und fonnte ald beſonderes kaiſerliches Vorrecht niht an die juden— 
haltenden Reichaftände überlaffen werden. 3) Der dritte Pfennig, oder die Schätzung, auch Kron— 
oder Krönungdfteuer genannt, eine einmalige Zahlung annäherungdmeife eined Drittheils 
on ihrem Vermögen, zu welcher die Juden bei dem Regierungdantritt eined Kaiſers verpflichtet 
varen, Damit diefer ihnen die Gnade feined Schuges gleich feinen Vorgängern gewähre. Neben 
iefen regelmäßigen Erhebungen benugte jedoch der Kaifer fein unumfchränftes Befteuerungs- 
echt über die Juden zu häufigen außerorbentlihen Befteuerungen derſelben in einzelnen Ge— 
neinden oder größern Gebieten: bei den verfchiedenften Gelegenheiten, bei freudigen Ereig— 
iffen im faiferlihen Haufe, als Sreudenbezeigung, bei traurigen, zur Tröftung, oder wenn 
8 zweckmäßig erſchien ald Strafe für irgendein beliebiges Vergehen, das ihnen angebichtet 
purde; immer aber, wenn der kaiſerliche Fiseus aus irgendeinem Anlaß — und diefe waren 
icht ſelten — in Geldverlegenheit war. 

Die hier gezeichnete Stellung der Juden im Deutſchen Reid und insbeſondere zum deutſchen 
taifer mußte eine wefentlihe Veränderung erfahren, ald allmählich das Regiment aus der Hand 
es Kaiſers in die der einzelnen Reihöftände überging und mit der mehr und mehr ſich ausbil- 
enden Sondergefeggebung der Ginzelftaaten aud die Verhältniffe und die Stellung der Ju— 
en in den verfchiedenen Gebieten durd bejondere Beflimmungen der Landesherren erfolgte. 
78 ift nicht zu leugnen, daß dieſe Judenordnungen in vielen Ländern den Juben günftiger wa= 
en, als die allgemeine Reichſsordnung, da die einzelnen Landesherren wol erfennen mußten, 
aß die Griftenz einer in viefer Weife völlig rechtloſen, dem Öffentlichen Leben durchaus entfrem= 
eten Bevölferungsflaffe nit nur der Menfchenwürde widerfprad, fondern auch dem Staat: 
‚ohl felbft verderblich war. Dagegen mußten die Juden und der Schug, der denfelben verliehen 
zurde, überall zu einer reihen Ginnahmequelleihrer Landes herren und Beihüger dienen; und es 
? merkwürdig, welde Menge der verfchiedenartigften Befteuerungsformen * Juden in den 
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verfihiedenen Ländern und verfchiedenen Zeiten erfunden wurde. Unter diefen Judenfteuern, dir 
nicht dem Kaifer, fondern den einzelnen Reichsſtänden zufielen, ift eine der unwürbigfen ver 
Geleitzoll, deſſen allgemeine Einführung wahrſcheinlich aud einer fpätern Zeit des Mittelalters 
angehört. Er ift wol urfprünglidh eine allen Kaufleuten, und darum indbefondere den Juden alt 
folhen für ihre Waaren auferlegte Steuer, die aber allmählich in einen perfönlichen oder fat: 
lichen Zoll umgewandelt wurde, den der Jude bei feinem Übertritt von einer Randedgren: 
in die andere gleich einer Waare zu entrichten hatte. Es war dieje Zahlung nicht To fehr fir 
den Schug, als für die Schonung feines Lebens und feines Befiges zu Leiften, da derjelbe mit 
dem Gintritt in dad Machtgebiet ver einzelnen Stände denfelben gewilfermaßen verfallen mar 
Und fo fehr wurde der Jude bei Zahlung diefed Zolled nur als ein fteuerbarer Gegenſtand be 
trachtet, daß derfelbe von todten Juden, von Leihen, in gleicher Weife erhoben wurde wie von le 
benden. Die Höhe ded Beleitzolls war ganz und garder Willkür der Territorialberren überlafen 

Daß fo wenig das Geleite diefer Territorialherren wie der ſchwerbezahlte Schug des Ku: 
ferö den Juden einen ausreichenden Schuß gegen Mord: und Oewaltthaten, gegen Raub un 
Plünderung der Mafjen gewährte, haben die blutigen Verfolgungen des 14. Jahrhunderts ar: 
zeigt. Vergebens fuchte Kaifer Albrecht I. den Megeleien zu wehren, die der fogenannte Ritte 
Rindfleiſch mit einem Haufen fanatijirten Volks in Franken anrichtete, und ebenjo wenig ver: 
hinderte Ludwig der Baier ähnliche Helventhaten, die unter Anführung des berüdtigen 
Armleder ih über Schwaben verbreiteten, ſowie ven Kreuzzug, dem die wüthenden Flag: 
lanten zur Ehre Gottes gegen die armen Juden unternahmen. Die Beſchuldigungen, die a 
ſolchen Berfolgungen Anlaß gaben, waren ver verfchiedenften Art, Der beliebte Kindermon 
zur Bereitung ded Paſſahmahls, Hoftiendurhftehung, Brunnenvergiftung u. dgl. m. Sollten 
doch die Juden zu dem Ginfall der Tataren im Jahre 1241 den Anlaf gegeben haben. Die 
entjeglichften Blutfcenen führte die Verbreitung des Schwarzen Todes in Curopa in den Jahırz 
1348 —49 herbei, und von der Schweiz und dem Elfaß bis nad Schlefien bin mußten side 
Tauſende der unglüdlihen Juden den graufamften Tod finden, weil fie auf Anftiften eines mau: 
rifchen Königs den Plan gefaßt haben jollten, die Chriften durch Brunnenvergiftung, vurd De: 
zauberung u. dgl. von der Erde zu vertilgen. Und wer möchte und wollte die tauſtud Scenen 
des Naubes und der Plünderung, dev Gewaltthat und ded Mordes, der Verjagung un Ber: 
ſtoßung aufzählen, die bald von Fürften, bald vom Volfe, bald hier bald dort, bald in einylnen 
Städten, bald in ganzen Randeögebieten gegen Juden verübt wurden? 

Und was war aus den Juden Deutſchlands unter dem unerträglichen Druck folder Verhäl— 
nifje geworden? Sie waren nit etwa zu einem Haufen verworfenen Gejindeld berabgejunten, 
das, durch Äußere Gewalt zur Recht- und Ehrlojigfeit verdanımt, auch ehr und rechtlos zu bar: 
deln jich gemöhnte. Sie haben ihre Verächter verachtet, obwol ſie ſich vor ihrer Gewalt in ven 
Staub beugten, und wol aud geglaubt, ſich an ven Näubern ihres Rechts durch gleiches ln 
recht rächen zu bürfen. Aber in dem Kreife des Lebens, in dem jie fich frei bewegten, baden % 
auf Ehre gehalten und das Necht nicht verlegt. Sie haben in der Familie, in der Gemeinde nick 
nur dad Gejeg der Religion, von dem ihr ganzes Leben durchwebt war, fondern auch das Eeſch 
der Sittlihfeit und der Sitte, ver Keuſchheit und der Mäßigkeit fireng gewahrt, und ihr Haar 
lienleben mußte aud in ven Zeiten ihrer tiefften Erniedrigung als ein muftergültiges anerkannt 
werden. Sie haben das Elend ihres äußern Lebens durch die innigfte Hingabe an die Forderut 
gen ihrer Religion ertragen gelernt, Die Leiden der Gegenwart durch Vergegenwärtigung gu 
her Erinnerungen und erhabener Hoffnungen zu vergeffen geſucht. Ihr geiftiges Streben" 
ſchränkte fich freilich auf jenes einfeitige Sichverfenken und Bertiefen in die Schriften und Dit” 
tationen des talmudisch-rabbinifchen Schriftenthums, aus.dem fie feine wahre Förderung dt 
Geiftes, feinen Aufſchwung ihres Gemüths zu gewinnen vermochten. Aber fie haben diejem 
dium mit einem Eifer und einer Beharrlichkeit obgelegen, dem man eine gewiſſe Adtung 
Bewunderung nicht verfagen fann. Sie haben den Gelehrten und der Gelehrſamkeit dieſet As 
eine Verehrung gezollt, Die trog der Verfunfenheit ihreö Lebens in dem Ringen nad Befig vd 
den Sinn für höheres geiftiged Streben in ihnen erkennen lie. Sie haben ir unfaglidet kar 
den, ihr taufenpjähriges Elend, das jie immer noch ald Strafe für die Sünden ihrer Vãut be 
trachteten, mit einer Demuth und Ergebung ertragen, die Zeugniß von einer wahren Reſige 
fität ift, welche unter dem Wuſt äußerer Kormalitäten nicht erdrückt wurde. Sie haben unk! 
dem ertödtenden Drud des Haſſes umd der Erniedrigung, der ie in den Staub beugte, die le 
flieität des Geiftes, die Hoffnung und das Vertrauen auf eine beſſere Zufunft, auf vie Bi 
berftellung des Tempeld und den Eintritt der meſſianiſchen Herrlichkeit nicht verloren, die ſe 
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über alles Web, Elend der Gegenwart hinmwegtrug, um ihnen in glängendem Zufunftätraume 
einen reihen Erſatz für alles zu bieten, was fie jegt tragen und entbehren mufiten. Es hat nie- 
mals ein Volk in der Gefchichte gegeben, das unter ähnlichem Schickſal ſich in gleicher Weife auf: 
echt zu erhalten vermochte, twie e8 die Juden des hriftlichen Mittelalters getban haben. 

Von der Stellung und den Schiefalen der Juden in den übrigen Rändern des hriftlichen 
Suropa wird faum noch etwas hinzuzufügen fein. Denn es war in Italien, in Frankreich und 
England überall daffelbe, nur daß für ihre völlige Rechtloſigkeit auch nicht ver äußere Schein 
iner Rehtögrundlage und daher auch nicht der Schein eined Schutzes gegen die Willkür ver 
Mächtigen vorhanden war. Auch Hier überall maßlofe Ausbeutung durd die Fürſten und rohe 
blutige Gewaltthat ebenfowol von dieſen wie von ven aufgeregten Volksmaſſen, Plünderun- 
gen, Ermordungen, Bedrückungen und Vertreibungen in Frankreich, in England, und immer 
wieder dad Auftauchen der Juden, mo fie vernichtet ſchienen; Wohlftand und Einfluß, wo man 
ie aller Ehre und alles Befiges- beraubt hatte. Die Unverwüſtlichkeit dieſes Volks und ihres 
Strebeng ſteht nicht minder einzig in der Gefchiähte da, wie die Unverwüſtlichkeit des Haffes, von 
em fie verfolgt und Heimgefucht wurden. Grmähnenswerth fcheint ed, daß während diefer Zeit 
Srer ſchwerſten Bedrückung im weftlihen und mittlern Europa ihre zahlreihen Anfievelungen 
ar Ötlihen ſſawiſchen und romaniſchen Europa, in Böhmen, Mähren, Schlefien, Polen, Ruß: 
and bis and Schwarze Meer ihren Anfang nahmen. 

In Frankreich beginnt vie Rechtloſigkeit ver Juden unter Philipp Auguft, ver diefelben 1180 
red Beiiged beraubte und dann noch den allgemeinen Schuldenerlaß gegen Zahlung eines 
nftels an feine Kaffe proclamirte. Was der König in diefer Weife in feinem Erbgebiet Fran— 
erausgeführt, wurde zum Borbild für die Vaſallen deffelben, die zur Zeit noch faft felbftän- 
ge Landeöherren waren und die fich alsbald das unbedingte Verfügungsrecht über Leben und 
e fig ihrer Juden zuſchrieben. Doch waren bei diefer Selbftändigfeit der Landesherren in ein: 
Irım Gebieten die Berhältniffe ver Juden um vieles günftiger, z.B. in der Normandie und 
ſonders im füdlihen Frankreich: Narbonne, — — Montpellier, wo ſie nicht nur 
Tundbeſitz erwerben konnten, ſondern auch öffentliche Amter, insbeſondere das Amt des Bailli 
vin Städten bekleideten. Daher finden wir auch in Frankreich einen höhern geiſtigen Auf— 
> rung der Juden als in Deutſchland. Aus den Gelehrtenſchulen von Narbonne gingen im 
>. und 13. Jahrhundert Rabbiner von bedeutendem Ruf hervor, während im 11. Jahrhundert 
Mordfranfreid) (Troyes) Nabbi Salomo Jarchi, genannt Rafchi, ald Kommentator der Bibel 
S des Talmud zu einem glänzenden Ruf gelangte und eine berühmte Schule gründete, welche 
z Werk in gewiffer Weife fortfeßte. (Toſſaphoth.) Im Jahre 1306 wurden die Juden von 
Elipp dem Schönen, natürlich nad vorangegangener Beraubung, aus Sranfreich vertrieben; 
25 wurden fie von Ludwig X., natürlich gegen nene Zahlung, wieder zugelaffen; 1320 be= 
sıen befonderd im Süden neue DVerfolgungen und Erpreffungen; und jo wiederholen fidh 
zemeine und partielle Vertreibungen mit ebenfo vielen Rückberufungen bis weit über das 
Se ded Mittelalters hinaus, ohne daß jemals die Juden aus Frankreich verſchwunden wären. 
England Scheint ihre Zahl immer gering, ihre Stellung bis zur Eroberung durch die Nor— 
enen eine durchaus günftige, jevenfalld unbeläftigte gewefen zu fein, denn die Urfunden er= 
‚nen ihrer nicht. Als die Schwärmereien der Kreuzzüge ſich auch nad) England verbreiteten, 
e ſich auch hier der Fanatismus gegen die Juden und die erften ernſtlichen Verfolgungen und 
aubungen berfelben fallen in die Regierung von Richard Löwenherz und Johann ohne 
d. Seitdem war ihre Stellung und ihr Schickſal in England ähnlid dem, das wir in 
tfchland und Frankreich fennen gelernt. Sie waren ein Gegenftand der Willkür und der 
teflung für die Fürſten und nicht felten ein Gegenftand der Gewaltthat und der Verfolgung 
a8 Wolf. Ald man fie aber völlig auögebeutet hatte und fie Fein Mittel für. die Füllung ber 
gliden Kaffe mehr darboten, wurden fie im Jahre 1281 von König Eduard I., 15— 16000 
er Zahl, aus dem Lande gejagt, und erft nad) faft vier Jahrhunderten auf Verwendung des 
indifchen Juden Manaffe ben Iſrael durch Cromwell wieder in England zugelaffen. 
Merkwürdig ift es, daß während des Mittelalterd und gerade zu der Zeit, in weldyer das 
je hriftliche Europa die heftigften Berfolgungen der Juden fah, in Italien, dem Sig des 
tthumsß, die Stellung derfelben am günftigften war. Im Kirchenſtaat insbefondere genoffen 
e wohlmollendfte Duldung und volle Menſchenrechte, die Päpfte duldeten feine Gewaltthat 
vor allem feine erzwungene Taufe. Ja der Schuß derfelben gegen böswillige Verfolgung 

jo weit, daß bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts fogar Zeugniffe von Ehriften gegen 
rı eine Anklage verfelben nicht begründen fonnten. Sie befleiveten nicht felten fädtifche und 
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Staatsämter, Papft Alerander I. hatte einen Juden zum Binanzverwalter und nahm ed ich: 
wobhlgefällig auf, ald er bei jeiner Rückkehr nah Rom von den Juden mit ihren Fahnen un 
der Torah- Rolle feierlich empfangen wurde. Ebenfo günftig war die Stellung der Juden unter 
der Normannenberrfhaft und aud unter ven Hobenftaufen in Unteritalien und in dem son 
Juden zahlreich bevölkerten Sicilien, während in Oberitalien bi ind 16. Jahrhundert nur ik: 
wenige Juden anjälfig waren. Aber hier wie in ganz Italien fanden die Juden nad; ihrer Ir: 
treibung aus Spanien und Portugal bereitwillige Aufnahme und fihern wohlmollenden Shus 
und daher wuchs die Zahl derjelben ſchnell und mit verfelben das wohlverdiente Anjeben, dasit 
die Ankönımlinge durch würdiges Verhalten und durch umfaſſende Gewerbthätigkeit erwarben 
Wie ganz anders haben ſich hier die Verhältniffe in fpätern Zeiten geftaltet. 

Auch die Völker des Oftens, in welde das Chriſtenthum erft jpäter eingedrungen war um 
die religiöfe Duldfamfeit des Heidenthums noch lange ihre Macht behielt, in Polen, Ungem 
Böhmen und Rufland, war die Stellung der Juden eine weniger gebrüdte, in Ungarn lan 
Zeit fogar eine überaus günftige; und Polen wurde durch das milde Regiment ded Könige Ke— 
fimir eine rettende Zufludhtöftätte ver Juden in den Zeiten ihrer graufamen Verfolgung im mei: 
lien und mittlern Europa. Im byzantinischen Reich aber herrſchten bis zu feinem Untergan; 
die traurigen Grundfäge, die jih in der Geſetzgebung Theodoſius' II. Juftinian’s fund arar- 
ben hatten. 

Menden wir und nun von der Welt des hriftlihen Mittelalters zu der nichtchrifliden 
außerhalb und innerhalb Europas, fo müſſen wir zunächſt nah Babylon (Parthien und Neu 
perfien) zurückkehren, wohin fi ver Mittelpunkt jüdiſchen Lebens und jüdiſcher Wileniser 
verlegt hatte, nachdem im römijchen Kaiferreich die Zeit der unglücklichen Verfolgungen ihren 
Anfang genommen hatte. In Babylonien, wie das Gebiet zwiſchen Euphrat und Tigrid ven der 
Juden immer noch genannt wurde, lebten diefelben in jo großer Zahl und fo völlig unerniidt 
mit den übrigen Bewohnern des Landes, obwol ſich durhaus den Sitten und den bützerliten 
Leben derfelben anſchließend, daß fie nach dem Untergang des Seleucidenreichs unter parthiker 
wie fpäter unter neuperfifcher Herrihaft eine Art von jelbftändigem Staat mit seltomment 
Freiheit der Religionsübung und felbfländiger Verwaltung und Gefeggebung bildeten. Ti: 
anerkannte Oberhaupt diefer jüdischen Bevölkerung war der Erilfürft, Neid: Galura, det, 
aus Davidiſchem Stamm, ſowol von den Juden wie von den Perjern als ſolcher anerkannt na 
und ſich fürftliher Macht und Ehre erfreute. Die babyloniſchen Juden hatten fich allezeit mi 
großem Eifer dem Geſetzesſtudium hingegeben, aber nicht nur die Autorität des Sunbebriumd if 
Jerufalem, fondern auch der Gelehrtenjchule zu Jabne anerkannt und jich der von dort autı 
henden Geſetzgebung, wie jie ſpäter in ver Mifchna aufgezeichnet wurde, unbedingt unterwort®, 
Als aber feit ven Hadrianiihen Verfolgungen die paläftinenfiihen Schulen ind Sinken kamen 
wurde allmählid Babylonienzum Hauptjig talmudiiher Schrifigelehrſamkeit, und endlid gut 
dete der gelehrte und treffliche Abba, genannt Rab, im Jahre 219 die Schule (Sidra) zu Sur 
auf welche ſeitdem die Autorität der paläſtinenſiſchen -überging und der mir die zweite gI# 
Schöpfung jener Zeit, die babylonifhe Gemara, verdanken. Längere Zeit hindurch fand mm 
noch ein Rangftreit zwifchen der neuentftandenen Schule und dem uͤberreſte ver paläftineniis“ 
fowie der ältern babylonifhen zu Nahardea und Pumbaditha ftatt; allmählich aber mu 
die Anerkennung des Lehrhaufes von Sura als alleiniger Autorität allgemein. Die uber 
günftige und unabhängige Stellung, deren fi die Juden bier unter der parthiſchen Arſaches 
herrſchaft erfreut hatten, ſchien einigermaßen gefährbet, ald mit dem Sturz dieſer Dynaftie x* 
den Arier Ardſchir (Artarerres) 226 n. Chr. das neuperfifhe Reich und mit demfelben va: 
Magierthum wieverhergeftellt wurde. Doch verlor ji bald wieder die erfte Glut diejed 1 
fen Fanatismus, und die Juden, die eine Zeitlang der eigenen Gerichtsbarkeit beraubt um“ 
in ihrer freien Religionsübung befhränft worden waren, Eehrten in ihre frühere Stellung“ 
und einzelne Verfolgungen, die unter Jerbigerd I. und Feriez im 5. Jahrhundert Hatılar“ 
waren weder jo gewaltthätig, noch jo andauernd wie in riftliden Ländern. Gin Zeugnis a 
guten Einvernehmens zwifchen den perfifchen Juden und ihren Herrfchern ift der Fräftige & 
ftand, den diefelben ihrem König Kosru-Nuſchirwan in feinen Kriegen gegen Juſtinian leihen 
der befanntlich die Juden feines Reichs dieſe Anhänglichkeit ihrer perjiichen Glaubensgen”“ 
an ihrem Herrſcher aufs härtefte entgelten ließ. | 
, Eine tiefgreifende Veränderung in der Stellung der Juden Aſiens und ded angtenzende 
Ägypten trat mit der beginnenden Herrſchaft des Islam in jenen Gegenden ein. Ge it lan“ 
daß vor der Zeit Mohammed's die Juden in Arabien überaus zablreih und mächtig waren, EN! 
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fie mehrere jelbftändige Gebiete daſelbſt innehatten, von denen beſonders das jüdiſche König- 
reich Jemen ſchon ſehr Frühe entftanden fein fol. Ebenfo bekannt ift es, daß Mohammed, gleich 
den erſten Lehrern des Chriſtenthums, die Anhänger für feine neue Lehre befonders unter ben 
Juden ſuchte und gleich jenen von venfelben zurücdgewiefen wurde. Daher waren die erften 
Eroberungskämpfe der neuentftehenden Religion auch gegen die jüdiſchen Stämme Arabiens . 
und ihre feften Schlöffer gerichtet. Die Überwundenen mußten fich der Herrſchaft Mohammed's 
unterwerfen und wurden von ſeinem fanatiſchen Nachfolger Omar aus Arabien vertrieben. 
Als aber die mohammedaniſche Herrſchaft ſich unter Omar über Perſien, Syrien, Paläſtina und 
Agopten ausbreitete, erließ derſelbe zwar gegen die Juden eine Reihe von Geſetzen, welche die— 
ſelben, der Unduldſamkeit des Koran entfprechend, von öffentlichen Ämtern ausſchloß, ihnen die 
jelbftändige Gerichtsbarkeit entzog und fogar die Erbauung neuer und Ausbefferung alter Sy— 
nagogen unterfagte; doch fcheint Omar felbft mit dieſen Geſetzen nur den ftrengen Anforderungen 
des Koran entiproden, doch deren Ausführung niemals ernftlich gemeint zu haben. Es iſt viel: 
mehr Thatſache, daß von ven Juden die fiegreih vordringenden Moslemims (Iömaeliten) als 
Befreier von dem ſchweren Drud des oftrömifchen Chriſtenthums und felbft von der Berferherr: 
ihaft freudig begrüßt wurden, und daß fie dnſelben in ver Bekämpfung dieſer Völker nicht felten 
erfolgreichen Beiftand leifteten. Es ift ferner Thatjache, daß Omar diefen Beiftand danfbar an: 
erfannte, und daß jelbft unter feiner Regierung in den eroberten Rändern nicht nur die perfün= 
libe und religiöje Freiheit der Juden unangetaftet blieb, jondern auch die politifhe Selbftän: 
digkeit der babyloniſchen Juden in bisheriger Weife erhalten und der Reſch-Galuta in feiner 
Stellung ald Oberhaupt fämmtliher dem Khalifat tributpflidtiger Juden belaflen und aner: 
fannt wurde, Auch unter ver Herrſchaft des Khalifats haben die Juden mandherlei Gewaltthä= 
tigteit und Verfolgung erdulden müflen, die theild Folge des in ven Lehren des Koran begrün: 
deren religiöfen Vorurtheils, theils der orientalifhen Despotenlaune war, welcher der herr: 
ihende Stamm nicht minder ald der unterworfene preißgegeben war. Aber es ift bier niemals, 
mie ins hriftlihen Europa, ein fortgefegter, foftematifch auf gänzlidhe Ausfonderung und Ente 
würdigung derfelben abzielender Drud auf die Juden geübt worden. Die Moslemim haben die 
Religion der Juden nicht ald eine gleihberedhtigte neben der ihrigen gelten und befteben laſſen 
wollen, aber fie haben ven Menſchen und feinen Werth aud im Juden geachtet, und darum 
nicht nur der gewerblichen Ihätigfeit und überhaupt der Freiheit ihres Privatlebens fein Hin— 
dernin in den Weg gelegt, jondern auch befähigten und würdigen Juden nicht felten einflußreiche 
Stellungen im Staate eingeräumt, 

Auch die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Juden, obgleich der Glanz des talmudiſchen 
Zeitalter in jener Gegend längft erlofchen war, fheinen von den Mohammedanern hochge— 
achtet worden zu fein. Ein Zeugniß davon finden wir in der unter ver Negierung der Khalifen 
Ali erfolgten Erhebung des Schulhauptes von Sura zur Würde eines Gaon, mit welder die— 
fer bisher dem Reih-Galuta völlig untergeorbnete Würdenträger zu gleihem Nange mit dem: 
felben erhoben wurde. Diefe Thatſache ift übrigens auch deshalb von Wichtigkeit, weil in fpäte: 
rer Zeit infolge deilen ein Rivalitäts- und Gompetenzftreit zwifchen beiden ſich entwidelte, ver 
verderbliche Wirkungen auf die Stellung der Juden im Khalifat hervorrief. Die volle Selb: 
ſtändigkeit, deren fi) die Juden des Khalifats für die Geftaltung ihres neuen Religions= und 
Gemeindelebend erfreuten, gebt am deutlichften aus der hohen Ehren: und Machtſtellung des 
Grilfürflen und aus der umfaſſenden Wirkjamfeit der Gelehrtenverfammlungzu Sura und ihres 
PBräfidenten des Gaon hervor, neben welcher in faft gleichem Anſehen und gleiher Wirkſamkeit in 
ihrer Provinz immer nod die Schule von Pumbaditha beftand. Denn dieſe beiden Behörben 
iıbten ihre Machtvollkommenheit nicht nur in religidfen, ſondern aud in Verwaltungs und 
richterlihen Angelegenbeiten aus. Ja der Erilfürft der zerftreuten Juden, Reſch-Galuta, aus 
Davidifchen Haufe wurde auch in den fernften Ländern als das weltliche Oberhaupt geehrt. 
Die Beichlüffe'ver Gelehrtenfhule zu Sura wurden überall als bindendes Gefeg anerkannt, und 
von den fernften Ländern famen nicht nur unzählige Anfragen zur Entſcheidung nah Sura, 
fondern auch reiche Beiträge zur Erhaltung der Schule und zur würdigen Andftattung des 
fürftlihen Hofhalts des Reih:Galuta. 

Auf diefe praftifche Wirkſamkeit beſchränkte ſich aber die Thätigkeit der babyloniſchen Ge: 
Lebrtenfchulen faft audichließlich in jener Zeit. Denn das Talmudmwerf war vollendet und für 
neue wiſſenſchaftliche oder religidfe Schöpfungen war weder das Bedürfniß noch die geiftige 
Kraft vorhanden. Dagegen erweckte der Bintritt in das arabische Gulturleben unter ven Juden 
eine neue Seite der geiſtigen Beſtrebungen. Die arabiiche Sprache, der hebräiſchen jo nabe 
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verwandt, wurde den Juden alsbald geläufig und die arabifche Dichtkunſt mit ihren rythmiſch 
phoniſch ins Ohr fallenden Formgebilden und ihrer eigenthümlichen Gedankenfommetrie fand 
unter den Juden nicht nur gewandte Nahbildner von arabiſchen Ideen, ſondern Ienkte ihre Auf⸗ 
merffamkeit auch auf die große Bildfamfeit der bisher neben dem Chaldäiſchen faft ganz vernad: 
laäſſigten althebräiſchen Sprade. Es fallen daher in dieje Zeit die Anfänge det der arabiicen 

nachgebildeten neuhebräiſchen Poeſie, deren Erzeugniffe allmählich in der Liturgie des Fefkcultus 
Aufnahme fanden. Damit war eine Rückkehr zu den althebräiſchen Duellenwerfen des Juden: 
thums, in&befondere zum Pentateud und den prophetijchen Schriften, verbunden, die durd das 
Überwiegen der talmubifhen Studien lange Zeit ganz vernachläſſigt worden waren; und ed ke: 
gann ſich eine Bartei zu bilden, die ſich der geiftigen und wol-aud der religiöfen Alleinber:- 
Schaft des Talmud mehr und mehr zu entziehen fuchte. 

In diefer Weife ericheint ed erflärlih, wie aus einem Erbfolgeftreit um die Würde dei 
Erilfürften die Bildung einer neuen Sekte hervorgehen konnte, die ih gänzlich von der Autori: 
tät des Talmud losfagte. Anan, der gelehrte Bewerber um die Würde des Reſch-Galuta eder 
Gaon, wurde, man weiß nicht vet warum, durch die Autorität der beiden Schulhäupter zu 
Sura und Pumbaditha zur Übernahme diefer Würde nicht zugelaffen, und etwa im Jahre 760 
jein jüngerer Bruder an feiner Stelle eingefegt. Anan wurde dur den Khalifen nicht nur ge: 
fangen gehalten, ſondern aud an jeinem Leben bedroht, kam aber dann frei und wanderte nad 
Paläftina aus. Hier gründete er die Sefte der Ananiten, fpäter Karäer oder Karaiten genannt, 
die jih von der Autorität des Talmud vollftändig losfagten und nach Art der alten Sadbucier 
nur die Bibel nad) ihrem ftrengen Wortlaut anerfennen wollten, aber verjelben nun eine neu 
und zwar viel ftrengere Deutung gaben ald die Rabbaniten, wie man ſeitdem die Anhänger ö 
Talmud nannte. Die Sefte der Karäer fand aldbald weite Verbreitung, befonders in Paläftina, 
Syrien, Agypten und Nordafrika, fpäter au in Spanien und Südrußland und eine reige 
Literatur ift von derjelben ausgegangen, die anfangs ſich befonderd mit der Gommmentirung des 
Pentateuch befihäftigte, fpäter aber vielfach polemifcher Natur wurde. Gegenwärtig leben die 
Karäer noch in anſehnlicher Zahl befonders in der Krim und in Ritauen und fehen unter 
Leitung eines Chaham, deſſen religiöfe Autorität eine faft unbefhränfte ift. Sie gelten für 
mäßig, nüchtern, fleißig, ftreng fittlic und es heißt, daß in Jahrhunderten Fein Mitglied dieſer 
Sekte eines Verbrechens angeklagt worden ift. 

Eine Folge diefer Spaltung war die Umwandelung ver Reſch-Galuta-Würde von einer erb: 
lichen in eine wählbare und die wachſende Rivalität zwifchen dieſem und dem Gaon, die ſpaͤtet 
zu heftigen Streitigfeiten zwifchen diejen beiden Würbenträgern, dann zur Vereinigung beider 
Würden in einer Perfon und endlich zur gänzlihen Aufhebung beider führte, indem der legte 
Gaon, Rabbi Hiskia, durd den Khalifen Ahmed-Kador im Jahre 1038 bingerichter und damit 
der Selbftverwaltuug der Juden im Khalifenreid ein Ende gemacht wurde. Als ein Curioſum 
aus jener Zeit ift noch zu erwähnen, daß um das Jahr 740 Bulan, der König der Khofaren am 
Kaspiihen Meere, vom Heidenthum zum Judentum überging und wol aud) einen großen Theil 
feines Volks zum Übertritt in daffelbe veranlaßte. Diefes jüdifche Reich beſtand einige Jah: 
hunderte und wurde im Jahre 1016 durch die eindringenden Slawen vernichtet. Die Bel: 
rungsgeſchichte diefes Königs Hat zu vielerlei Sagen und auch zur Abfaffung eines berühmten 
Werks: „Khuſari“, von Juda Halevi, Anlaß gegeben, in welchem Vertreter des Judentums, dd 
Chriſtenthums, des Islam über ven Werth ihrer Religionen vor diefem Fürſten disputiren un 
erfterm natürlich ver Sieg zu Theil wird. Die vorübergehende Herrfchaft der Mongolen in Per: 
derafien hat auf die Stellung der Juden im allgemeinen wenig Einfluß ausgeübt. Audi 
Übergang der Herrſchaft in jenen Ländergebieten auf die Osmanen veränderte in der Lage M 
Juden wenig. Dod muß im allgemeinen die odmanifche Herrfhaft überall, wohin fie ſich m" 
breitete, als eine für die Juden günftige bezeichnet werben, da unter ihrem Regiment Religion: 
verfolgungen faft niemals vorfamen, wogegen die Fälle fehr häufig find, daß Juden als Finanz 
beamte und Münzmeifter, als Ärzte und ald Diplomaten bei osmaniſchen Herrſchern zu boht 
Ehren und Würden gelangten. Die Zahl der Juden ift in ven Rändern des Radſcha nod heut 
fehr groß, denn fie waren in früßern Jahrhunderten ſehr häufig die Zufluchtöftätte der auf 
Hriftlihen Rändern vertriebenen Juden und boten auch font wegen ihrer Erinnerungen an tif 
heilige Vergangenheit eine lebhafte Anziehungskraft. Ein merkwürdiges Greigniß, dad hier It 
nen Ausgang nahm, ift dad Auftreten des Sabbathai Zewi als Mefjiad um das Jahr 164 
der einige Zeit großes Aufiehen machte und zahlreichen Anhang erwarb, und trog feined fig: 
lihen Ausgangs — er ging zum Jolam über und wurbe Thürhüter — doc; feinen Anhang nist 
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ganz verlor, ſodaß noch längere Zeit die Sefte der Sabbathäer beftand, in welche audy Chriften 

und Mohammedaner eintreten Eonnten. Die fpäter auftretende fabbaliftifche Sekte der Kranfi- 
Ren fand im Zufammenhang mit derfelben. Gegenwärtig find die Juden nicht nur im ganzen 
Gebiet des türkfifchen Reichs und in Perjien jehr zahlreich, fondern finden ſich abgefehen von 
ſpätern @inwanderungen in allen Theilen Ajiend in Khiwa, Afghaniftan, Turkeftan, Indien und 
China, in welchen legtern Rande man fogar ein uralted von den gewöhnlichen abweichendes 
Bibelmanuſeript gefunden haben will. 

Mit der Ausbreitung des Islam über die Nordküſte Afrifas geftalteten jih aud vie Ver: 
bältniffe der daſelbſt angefeilenen Juden, ähnlich wie in den Übrigen Rändern mohammedaniſcher 
serrfhaft, In Agypten fcheint ihre Stellung eine befonders günftige und einflußreiche geivefen 
zu fein, da ſie zu der älteften Bevölferung des Landes gehörten und an der Cultur deſſelben einen 
ungweifelhaften Antheil hatten.. In Äthiopien und Abyſſinien follen fie jogar einzelne Gebiete 
ald jelbftändige Stanten eingeholt Haben. In der Berberei und dem Maurenlande entſprach 
tie Stellung der Juden den allgemeinen Verhältniffen. Wie e8 aber hier nie zu einem georone= 
ten und gefiherten Staatswefen und noch weniger zu einem felbftändigen Eulturleben kam, fo 
mar auch die Stellung der Juden eine ſchwankende, ver Willfür der einzelnen Herrſcher preis: 
gegebene. Bon religiöfen Berfolgungen wird wenig berichtet, und die Juden blieben im allge: 
meinen im Bejig der Religions- und Erwerbsfreiheit, in welchem fie die einwandernden Araber 
it uralter Zeit vorfanden. Von dem entſchiedenſten Einfluß auf die Schieffale der Juden und 
auf die geiftige Entwidelung verjelben war die Gründung der mohammedaniſchen Herrihaft 
in Spanien und ded Omajjadiſchen Khalifats in Cordova. Denn wie in diefem Lande, das feit 
Jahrtausenden zum Sit der verfchiedenften Gulturvölfer beſtimmt ſchien, und in allen eine eigen= 
ttümliche Bildung entwickelte, ver arabiſche Geiſt auf allen Gebieten die reihften Blüten entfal: 
te, jo fand hier unter dem Schuß und Mitgenuß diefer Bildung auch das Judenthum eine 
einer ſchönſten und reihften Bildungsepochen, zu denen es in feiner merfwürdigen Entwidelung 
zelangt ift. 

Die entjeglihen Bedrückungen und Verfolgungen, welche die Juden Spaniens unter der 
Herrſchaft ver athanaſiſchen Weftgothenfönige hatten ertragen müffen, ließen den Übergang der 
Herrſchaft des Landes auf die ſtammverwandten Söhne bed Islam in den Augen der Schmerbe: 
drängten ald eine Befreiung von ihrem harten Joch erſcheinen. Es ift vaher ſehr glaublich, daß 
ie die Eroberer in ihrem Unternehmen, fomeit fie fonnten, unterftügten und den Siegern ſich 
teubig unterwarfen und anfchloffen. Es war darum auch natürlich, daß diefe die Juden nicht nur 
n den Wohnfigen beließen, die fie ſeit undenflihen Zeiten innehatten und in denen fie verfchiedene 
Nölfergenerationen, die gekommen und gegangen waren, überdauerten, jondern fihihrer Kennt— 
iß des Landes für die Einrichtung und Geftaltung der neuen Staatöverhältniffe gern bevienten. 
Bir Thatſache, daß die obenerwähnten Gefege Omar's hier nicht zur Anwendung famen und 
aß die Juden Spaniens unter der maurifchen Herrſchaft fi nicht nur voller Neligiond- und 
rwerböfreiheit und freien Grundbefiges erfreut haben, ſondern aller öffentlihen Ehren und 
ürden tbeilhaftig waren. Nicht felten verwalteten jle die höchſten Staatsämter ald Leib: 
te, Binangverwalter und ald Münzverwefer bei ven Khalifen, und ftanden auch jonft im 
irgerlichen Xeben bei der gefanımten Bevölferung in hohem Anfehen und allgemeiner Ach— 
ng. Nirgends haben aber auch die Juden trog ihres firengen Fefthaltend an den Vor— 
riften des religiöfen Gefeßes, wie es ihnen von Talmud vorgefhrieben war, ſich jo ganz dem 
ben und der Eitte des Volks angejhloffen und einen fo vollen Antheil an der gefammten 
iftigen Bewegung der Nation genommen wie in Spanien unter der Maurenherrſchaft. Auf 
en Gebieten und in allen Richtungen, nad welden fid in diefer Blütezeit der arabiſchen 
iffenfhaft und Kunft ver eift der gefammten Nation entiwidelte, haben die Juden mit derſel— 
? gewetteifert, und ihre Schriften bilden nicht minder ein wichtiged Element der arabijchen wie 
hebräiſchen Literatur; ja es ift faum zu jagen, ob der arabifche Geift mehr auf die Aus: 
dung des jüdifchen, oder diefer auf die Entwidelung des arabifhen gewirkt hat. Vielleicht 
chte ed nicht ganz unrihtig fein zu behaupten, daß die ungemein reiche und werthvolle Litera— 
, bie von den fpanifchen Juden jener Zeit in arabifcher wie in hebräiſcher Sprache geichaffen 
rden ift, ihre Form im umfaffendften Sinne des Worted zum großen Theil den Arabern ver— 
(ft, während ver Gedanfeninhalt dem fittlidh=religiöfen Boden des Judenthums entfprungen 
und aud die Empfindungswelje das gefhichtlih-nationale Gepräge gewahrt hat. Es ift hier 
reiner Weifeder Ort, auch nur andeutend ein Bild diefer Riteratur zu geben, deren Breite und 
fe im allgemeinen gewiß nicht genug gewürdigt wird. Ich bemerfe nur, daß die Juden Spa= 
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niend nicht nur wie Salomo Ibn Gabirol, Al Chariſi, Juda Halevi, Ibn Esra und Mofes 
Maimuni(Maimonides) ald Dichter, Philofophen und Kommentatoren des geſammten religiöfen 
Schriftenthums glänzten, fondern auch als Grammatifer, ald Naturforicher und Ärzte, als Ma: 
thematifer und Aftronomen, ald Reifende und Geographen und auf allen dieſen Gebieten Wert: 
verfaßt haben, die nah Inhalt und Form dem claffifhen Schriftenthum aller Gulturvölter ın 
die Seite zu ftellen find. Für die gefammte Entwidelung des Judenthums ift aber diefe Litera- 
tur dadurd von großer Wichtigkeit geworden, daß der Geift derſelben ſich mit ihr von ven Shran- 
fen und Feſſeln des talmubifh:rabbinifhen Formalismus losmachte und ſich wieder zu freiem 
felbftändigen Schaffen erhob. DerGeift des Judenthums iſt nicht nur in den Dichtern und Bi: 
lofophen, fondern auch in ven Bibel- und Talmudcommentatoren jener Zeit wieder lebendig ae: 
worden und zu freier Schöpfungäfraft erftarft. Juda Halevi, Ibn Esra und vor allen Maime— 
nides find die Schöpfer einer jüdischen Religionsphilofophie, die Gründer eines Lehrſoſtems der 
jüdiſchen Religion und Sittenlehre geworden, an dem alle folgenden Zeiten weiter gearbeitet 
haben. Denn ver Geift des freien Forſchens und Einpringens in das lebendige Wejen der Re— 
ligion, wie er fi in ver Bibel und im Talmud, wie in der Gefchichte darftellt, trat an die 
Stelle ver Mortcommentare, wie fie nah unabänderliden Regeln, wenn aud wol niöt ielten 
mit geiftvoller Kunftgewandtheit bisher an den talmubifhen Schriften geübt worden waren. 

Es ift diefer Fortſchritt nicht ohne einen heißen Kampf errungen worden. Die jpaniicen 
Juden hatten ſich in den erften vier Jahrhunderten der maurifchen Herrſchaft durchaus den Be 
fhlüffen und Anordnungen der babylonijchen Gelehrtenfchule untergeordnet. Sie hatten ihre 
geiegeöfundigen Rabbiner theild von dort ber, theild aus ven großen afrifanifhen Schulen er: 
halten. Grft nad dem Untergang diefer Schulen und des babylonifchen Gaonats im Jabı: 
1038 hatte ein glüdlicher Zufall ihnen einen der Meifter jener Schule von Sura, Rabbi Neirs, 
zugeführt, der mit drei andern Gollegen der heimatlihen Gefahr entfliebend, von Seeräubern 
gefangen und ald Sklave nad Cordova verfauft, dort zum Gründer einer jelbftändigen Säule 
geworben war und zunächft auf diefen Gebiet die Unabhängigkeit Spaniens von Babelon gr; 
fichert hatte. Dann aber machte ih im 11. und 12. Jahrhundert die Wiſſenſchaft auf von dieſet 
Abhängigkeit frei, in der fie biß dahin der Talmudismus feftgehalten hatte, und gewann dit 
kritiſche und philofophifhe Höhe, auf die fie befonders Ihn Era und Maimonides emporgettz: 
gen hat. Dieſes philoſophiſche Judenthum mußte aber auch erft durch das Läuterungkfeuet einer 
Berfegerung hindurchgehen, mit der ed von den talmudifch = orthodoren Rabbinen der dam: 
ligen franzöſiſchen Schule belegt wurde ; aber gerade dadurd wurden die Geifter zu einem Kam! 
für und gegen angeregt, der nad einen Dienfchenalter zur allgemeinen Anerkennung die 
Ideen und dadurd zu einem thatfächlichen Fortſchritt im Judenthum führte. 

Mit vem Sinfen des Khalifats und der arabifchen Geiftescultur in Spanien ift die Gulur 
der ſpaniſchen Juden nicht in gleicher Weife gefunfen. Das allmähliche Wiedervordringen da 
hriftlichen Herrfchaft in Spanien hat den Juden die lafticität ihres Geiftes erhalten, um t! n 
fehr bemerkenswerth, daß die hriftlihen Herrſcher der neuentftehenden chriſtlichen Reiche (fir 
Gaftilien, Aragon) bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhundert keineswegs wieder zu = 
Verfolgungsſoſtem der woſtgothiſchen Könige zurücfehrten, jondern die Juden, deren Bau 
tung und Einfluß fie nicht verfennen konnten, gern in ihrer Stellung und beſonders in de 
Grundbeſitz beliefen, in dem ſie fie fanden, da ihnen daran gelegen war, ihre Kraft tur be 
zu gewinnen und ſie nicht in das Gebiet ihrer Feinde zu treiben. Ja, es haben viele dt 
lihen Fürſten die Juden nicht nur in ihren Rechten und Freiheiten nicht beſchränkt, jontern ® 
gleich ven arabiſchen Khalifen, zu den höchſten Würden und Ehrenftellen an ihren Höfen bet‘ 
Und erft allmählich, ald die Gefahr von jeiten der Mauren immer geringer und der Ginfut X 
Geiftlichfeit immer größer wurde, begann die Stellung der Juden wieder eine ungünftigert 
unſicherere zu werden. Der Einfluß, den fie durch ihre Bildung, ihre Geſchäftstüchtigkeit IN” 
Reihthum ausübten, erſchien zu groß, ald daß man nicht alle Mittel gegen denielben in der‘ 
gung fegen jollte. Ja, man beſchuldigt fie ſchon der Urheberſchaft von Bürgerkriegen, mel" 
im Kampf zwifchen König Pedro und Heinrich von Treftamara um die Krone von Call 
1355, allen ihren Einfluß zu Gunften des erftern verwendeten. Am Ende des 14. JZabrbu⸗ 
derts, 1391, fand unter der Regierung VPedro's IV. in Aragonien und Catalonien die eritt su 
tige Verfolgung gegen die Juden ftatt, und infolge verfelben ſollen nab und nad 200000 * 
den ſich zum Übertritt ins Chriſtenthum gezwungen gefeben haben. | 

Aber diefer Übertritt war meift nur ein fheinbarer. Die meiften blieben im Herzen ibrrr 
Religion treu und übten im gebeinen die Gebräuche verjelben. Die Entdeckung dieler Tbanat⸗ 
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erregte einen um jo heftigern Zorn unter den hriftlichen Giferern, als ein großer Theil dieſer 
Neucpriften zu den höchſten und einflußreichften Staatsämtern emporgeftiegen war und die 
ebrenvollfte Stellung in der Geſellſchaft einnahm. Es folgten daher ähnliche Gefege und 
Maßregeln, wie wir fie aus ähnlihem Anlaß auf dieſem Boden unter der Herrſchaft der legten 
Weftgothenkönige kennen gelernt haben. Endlich erricptete man zur fhonungslofen Ausrottung 
biejeß geheimen Judenthums das Inquifitiondgeridt; und ald auch die furchtbaren Mittel dieſes 
ſchreckenverbreitenden Gerichtshofs Die Vernichtung des Judenthums nicht herbeizuführen, ja 
den Einfluß feiner Befenner nicht zu brechen vermochten, gab Ferdinand der Katholifche, nachdem 
ihm mit der vereinten Kraft Aragoniensd und Gaftiliens die gänzliche Bervrängung der Mauren 
vom Boden Spaniens gelungen war, den Forderungen der Geiftlichfeit nad, aud die bart- 
näckigen Juden aus diefem mehr ald irgendwo anders zu ihrer Heimat gewordenen Lande zu 
vertreiben und jie, faft ihres ganzen Beſitzthums beraubt, in ein zweites noch traurigeres Eril 
binauszuftoßen,, das ihnen das Bild einer hoffnungslofen Zufunft eröffnete. 

Die Vertreibung der Juden aus Spanien im Jahre 1492 ift eind der unglücklichſten, aber 
auch der folgenreichften Ereigniffe in der Gefchichte der Juden. Denn als fie nad) einer kurzen 
Raſt, die ihnen in Portugal vergönnt worden war, mit den jeit undenklichen Zeiten daſelbſt an- 
jäffigen Juden und in faft noch barbarifcherer Weife auch von dort vertrieben wurden, zerftreu: 
ten fie jich über Afrika, die Türkei, Italien, Holland, und verpflangten ven Geift, den fle von 
der Schönen Spanischen Zeit in fih trugen, nach jenen Landen und jpäter auch nad) Deutichland, 
und weckten dadurch auch dort unter ihren Glaubendgenoffen eine geiftige Bewegung, die in dem 
erftarrten Geift jener Unglüdlichen ein neues und fruchtbares Leben hervorrief. Die jpanifchen 
Juden trugen einen adelihen Sinn an ſich, der ebenfo jehr dad Gepräge maurifcher Ritterlich- 
keit wie chriſtlich-ſpaniſchen Stolzes hatte, die Hartbedrängten aud in ihrem Elend aufrecht 
bielt und fie in den Stand ſetzte, aud ihre Glaubensgenoſſen aus der ftumpfen Gleihgültigfeit 
gegen die Erniedrigung heraudzureigen, in die fie durch die Bedrückung und Verachtung von 
Jahrhunderten hineingeratben waren. Sie braten in ihre neue Berbannung einen offenen, 
freien, theilnehmenden Sinn für das geiftige und materielle Leben und Bewegen der Welt um 
fie ber. Sie verftanden es, ſich diejen Leben au in der neuen Heimat anzuſchließen und ein= 
zureiben, und riffen dadurch auch ihre Brüder aus der ftarren Abgefchloffenbeit von allen Re- 
gungen und Bewegungen des Öffentlichen Lebens heraus, in die fich diejelben vor vem Haß 
und der Verfolgung, die fie umgaben „zurüdgezogen hatten. 

Man ftellt die Epoche ver allmählihen Befreiung der Juden aus der unerhörten Lage, in 
der fie fich befanden, ald eine Wirfung der Reformation dar, weil in der That mit jener Zeit 
eine, wenn auch jehr langjam zum Beſſern ſich geftaltende Veränderung ihrer Lage eintrat. 
Aber dieje Zufammenftellung läßt ſich hiſtoriſch nicht rechtfertigen, weil vie Entwidelung vieler 

Emancipation feinedwegs überall mit der Verbreitung und Entwidelung der Reformation 
parallel läuft. Was man die Emancipation der Juden nennt, ift einerfeitd das Werf der fort= 
fchreitenden Qumanität, einer allmählihen Ausgleihung ver Klaſſenunterſchiede durch Anerfen= 


nung des allgemein Menſchlichen in jedem Individuum, andererfeitd dad Nefultat einer Selbft= 


Befreiung und Selbftaufrihtung von feiten der Juden, welche die widerftrebende chriſtliche Welt 
zur allmählihen Anerkennung ihrer Menſchenrechte nöthigte. 

Die Geſchichte der Judenemancipation, auf die wir in dem folgenden Artikel näher eingeben, 
bildet ein intereffantes und lehrreiches Blatt in der Gefhichte des allgemeinen Fortſchritts zur 
Humanität und des politifchen Fortihrittd, der die Staaten aus der Sphäre der Willfür und 
ver Rechtsungleichheit allmählih zur Geftaltung des Rechtsſtaats und der Nechtögleichheit 
führte, der daher auch innerhalb des Staats Fein politifch ausgelonderted, für Das Ganze todtes 
Glement mehr duldete, jondern alle Kräfte für das Wohl des Ganzen zu verwerthen tradhtete. 
Der Gang der Judenemancipation ift daher für die einzelnen Staaten ein Prüfftein und ein 
Maßſtab ihrer Gefammtentiwidelung und ihres Verhaltens zu ven humanen politifhen Forde— 
rungen der Zeit, und es darf behauptet werdet, daß die volle Entwidelung des Rechtsſtaats 
fich nirgends vor der vollftändigen Jubdenemancipation, wenn auch nicht immer mit derfelben, 
vollzogen haben wird. 

Der erfle Schritt, der in jener Zeit zu einer geleglihen Regelung der Judenverhältniffe 
geihah, ift ver von Karl V. im Jahre 1530 zu Augsburg erlaflene Schugbrief. Der Exbe Fer: 
Dinand's des Ratholifhen in Spanien, der in feinen Erbreichen dad Werk feines Vaters Durch 
Bertreibung der Juden aus Neapel fortfegte, gibt ihnen durch jenen Schugbrief und einige ſpä— 
tere Verordnungen in Deutſchland zuerft eine rechtlich geibügte menfhlihe Stellung. Denn er 
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ſetzt in vemfelben feit, daß man ihnen zu’bezahlen hat, was man ihnen jhuldig jei, fie an Leib 
und Gut überall vor Gewalt zu ſchirmen und zu fügen habe, ihnen aufer den Eaiferlichen kei: 
nerlei Zölle und Steuern auferlege, ſie nicht zur Taufe zwinge, ihnen ihr geordnetes Recht nicht 
vorenthalte, fie nicht aus den Orten, in denen fie einmal zugelaffen feien, vertreibe und fie 
gejhäftlihen Arbeiten und Hantierungen zulaffe; wogegen er das traurige Privilegium des Bu: 
chers für diefelben aufhebt und die Übertretung diefer Verordnung mit firengen Strafen bedrobt 
Das waren von nun an die Orund= und Menſchenrechte ver deutſchen Juden, die freilid 
ebenjo oft von den Fürften wie vom Volk verlegt wurden. Zahlreiche Vertreibungen und Berge: 
waltigungen durch die Kürften des Reichs kamen nod) bis ind 18. Jahrhundert vor, und in den 
Anfang des 17. fallen die blutigen Aufftände gegen diefelben durch Vincenz Fettmild in Frant: 
furt und durch Chemnig in Worms, die freilich mit harter Beitrafung der Aufwiegler und glän: 
zender Wiedereinfegung der Vertriebenen in ihre Wohnftätten endeten, Der Dreipigjährige 
Krieg war die Zeit allgemeiner Recht- und Schuglofigfeit in Deutjchland, alfo auch für die Juden. 
Der erfte deutſche Fürft, ver ebenso ſtaatsmänniſch wie Human auch den Juden menſchliche Rechte 
in feinen Staaten einräumte und die Gaſtfreundſchaft, die er ven aus Frankreich vertriebenen 
Genoffen feines eigenen Glaubens gewährte, auch den von Kaifer Leopold aus Oſterreich ver: 
jagten Juden nicht verfagte, war der Große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der 
durch Gründung der berliner Judengemeinde feinem Lande eine nicht geringere Wohlthat erwiet 
wie den Juden jelbft. Denn ihre gewerbliche Thätigkeit, für welche fie unter feiner Regierung 
einen freien Boden fanden, hat zur Hebung der Induftrie in feinem Lande faft ebenio viel bi: 
getragen, wie bie Anjiedelung holländiſcher Eoloniften zur Förderung des Aderbaues. Friedrid 
der Große hat durd das Generaljudenprivilegium vom Jahre 1750 eine fefte rechtliche Orund: 
lage für die Stellung der Juden in feinem Reich geihaffen, das zwar ſelbſt noch ein Produ und 
Zeugniß der Willkür ift, mit der auch der tolevantefte der Fürften die Juden durch eine unmdlide 
Reihe von Sonderfteuern nur zu einer Ginnahmequelle für feinen Staatsfhag made, dad abır 
do dem Drud der allgemeinen Willfür ein Ziel fegte und insbeſondere der Entfaltung einer 
geiftigen und materiellen Thätigfeit unter ven Juden freien Spielraum gewährte, Di erfe 
erfreuliche Sieg, den das Princip ver Humanität über die althergebrachten Vorurtheile der Un: 
duldfamfeit gewann, ift das Toleranzedict Kaifer Joſeph's IL. vom Jahre 1781 und die damit 
zufammenbängende Gefeßgebung der folgenden Jahre. Die Erhebung der Schwerbevrüdtm 
aus dem Zuftande der tiefen Erniedrigung , zu dent fie das Unrecht von Jahrhunderten heradar: 
mürdigt hatte, war der offenbare Zweck diefer Gefeggebung, die nicht minder auf den Eintritt 
der Juden in die Bildung der Zeit, wie in den Verkehr des bürgerlichen Lebens gerichtet war. 
Einige Jahre fpäter wurde für Preußen unter der Regierung Friedrich Wilhelm's 1., ind: 
befondere auf Anregung Dohm's, der die erfte größere Schrift zu Gunften der Judenemanch 
pation veröffentlichte, ein Geſetz vorbereitet, das ven Juden noch umfaffendere Rechte verleiben 
follte. Aber es kam infolge der Nevolutiondfriege nicht zu Stande und erft das Chic vom 
11. März 1812 brachte zum erften mal das Princip der bürgerlichen Gleichſtellung auf Orum 
einer deutfchen Gefeggebung zur Geltung, obgleich auch diejes Gefe den Juden noch die poll; 
fche Gleichſtellung verfagte. Die volle Gleichberechtigung iſt zuerft außerhalb Europas durd I 
Proclamirung der allgemeinen Menſchenrechte ausgefprocdhen worden, mit welchen dad frei genor- 
dene Amerika eine neue Epoche der gefhichtlichen Entwickelung eröffnete. Die frangdifge Re 
volution folgte diefem Beifpiel. Die Republit Holland ſchloß ſich dieſem Princip voll und gar; 
an und ift in ver Ausführung veffelben am weiteften vorgeſchritten, und auch die deutſchen dr 
faltenftaaten Frankreichs Haben mit der franzöfiichen Gefeggebung auch die Judenemancipait 
in ihre Verfaffungen aufgenommen. Aber wie Napoleon ſchon wieder neue willfürlige She 
fen gegen die bürgerliche Freiheit ver Juden aufführte, während er ſich vermaß, eine Reto“ 
tion ded Judenthums durd ein von ihm eingefegtes Synhedrium herbeizuführen, fo find aus 
in Deutfhland unter ven Ginwirfungen der Reaction, die den Befreiungäfriegen folgte, w 
den Juden bewilligten Rechte meift wieder aufgehoben worden, bis der mächtige Impuld J 
Jahres 1848 dem Princip der Rechtsgleichheit ſowol in der allgemeinen Reichögefepgebun 
der deutſchen Grundrechte, wie in den meiften Einzelverfaffungen wenigjtend wieder den idealen 
Sieg verschaffte, da die praftifhe Durhführung diefer Beftimmungen bisjegt noch nirgent 
flattgefunden hat. Intereffant würde für eine Geſchichte diefer Emancipation bie Darftellung 
der verſchiedenen und wechfelnden Mittel und Gründe fein, deren ſich die Gegner derſelben be— 
dienten, um, dem unerbittlich fortfchreitenden Siege der Humanität und des Rechts gegenübet⸗ 
für die Erhaltung der mittelalterlichen Ausnahmszuſtände zu kämpfen. Anfangs wurden dieſt 
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Gegengründe aus der jüdiſchen Religion gefhöpft, die eine Theilnahme der Juden am bürger: 
lihen und politifchen Leben Andersglaubender nicht zulafle oder nicht ftatthaft made. Wir 
erinnern aus den Anfang ded 18. Jahrhunderts nur an Eifenmenger’d „Neuentdecktes Juden 
thum“, der den ganzen Talmud zu biefem Zweck auöbeutete, und an die gleichzeitigen Denuncia- 
tionen jüdiſcher Eonvertiten über den Inhalt jüdifher Gebete. Aber wir finden dieſe Anflagen 
auch nod in ven Shmähjchriften eined Rühs, Fried und Gonforten aus dem Jahre 1820, und 
jelbft im Jahre 1840 jcheute man ji in Damaseus nicht, Die Juden des Chriſtenmordes und ver 
Verwendung von Ehriftenblut zum Paflahopfer anzuflagen. Später nahm man die geiftige und 
ſittliche Verkommenheit von einzelnen Klaffen ver Juden zum Vorwand, um die Geſammtheit 
von der menfchlichen und bürgerlichen Gleichberechtigung auszuſchließen, ftatt in jener Verkom— 
menbeit ein Anrecht der Juden an die embliche Befeitigung des barbarifhen Druds zu finden, 
der diefelbe verſchuldet, oder richtiger eine Pflicht der herrſchenden Religionspartei, endlich eine 
Schuld zu fühnen, die fie gegen diefelben auf fi geladen. Dann ſollte das Vorurtheil und dann 
wieder das Intereſſe der hriftlichen Bevölkerung berücjichtigt und gefichert werben, die durch Die 
Nuhrigkeit und, wie man zuzugeflehen vorgab, durch die geiftige überlegenheit der Juden in 
ihren Intereffen und in dem Beilg ihres alten Rechts verlegt würden. Und ald unwiderlegliche 
Thatſachen die Unhaltbarkeit aller dieſer Scheingründe unzweifelhaft machten, flüchtete man ji 
endlich in Die Fiction vom chriſtlichen Staat, der den Nichtchriſten keinen Antheil an obrigfeit: 
lichen Gerechtſamen über Ehriften geftatte— wie es ſchon Theodofius IL jo unwiderleglich darge: 
than. Lind diefed Bollwerk ver Orthodorie muß von dem Geiſt der Zeit noch erobert werden, um 
auch auf diefem Gebiet ven Sieg der Humanität und des Rechts zu conftatiren. J 
Wichtig und bedeutſam für die Geſchichte der Juden iſt die in demſelben Zeitraum ſich ent— 
wickelnde Selbſtemancipation der Juden und, wir dürfen hinzufügen, des Judenthums von 
ven innern Feſſeln und Schranfen,, in welche es ſich unter dem mehr ald taufendjährigen Drud 
des Mittelalters einzufchließen genöthigt war. Die Juden des Mittelalters hatten die unerhörte 
Ausfhliefung von der. Theilnahme an allen Elementen des öffentlichen Lebens durch eine fait 
ebenfo unerhörte Selbſtabſchließung vom Leben und Weben der Zeit, von der Berührung mit 
den geiftigen und fittlichen Triebfevern ver allgemeinen Zeitbewegung beantwortet, und fid ein 
im religiöſem Denken und Empfinden fowie in einem alled umfaffenden religiöjen Formen— 
tbum aufgehendes eigened Leben geſchaffen. Nur in Spanien nahmen fie einen vollen Antheil 
in der geſammten Geiftedentwidelung der Zeit. In allen andern Ländern blieb ihnen ver 
Yang dieſer Bildung und Entwidelung fremd, ja jie hielten jede Iheilnahme an berjelben 
ür einen Abfall vom Judenthum. Der Beginn ver neuen Zeit — fei e8 der Geift der Re— 
ormation, wenn aud nicht ihre nächſten Folgen, fei es für vie Juden der Einfluß der ſpa— 
iſchen Ankömmlinge — erwedte in den Juden den mädhtigen und allgemeinen Drang, aus 
iefer Abgeſchloſſenheit hinaus in das Keben der Zeit und ver Völker einzutreten. Das Stre- 
en nach Bildung, der nationale Bildungsprang, ift ven Verlangen nad) Emancipation voran= 
egangen. Die Juden fühlten ſich getrieben und ftark, mit ihrer geiftigen und jittlihen Kraft 
ieder in die allgemeine Weltbewegung einzutreten. Holland wurde im 17. Jahrhundert der 
te Schauplag diefer neuen Neformbewegung. Uriel Acoſta's Geſchichte ift ein ſprechendes 
eugniß diefes innern Kampfes, und der große Baruch Spinoza opferte fein fpeeifiiches Juden— 
um auf dem Altar ver Menfchheit, um ihr die unfchägbare Gabe feiner weltbewegenden Philo- 
phie Darzubringen. Der Many war zu groß, um nicht noch lange Zeit allein zu bleiben. 
ehr als ein Jahrhundert mußte vergehen, ehe diefe Bewegung auf deutſchem Boden tiefere 
zurzel faflen fonnte. Moſes Mendelsjohn war der Schöpfer oder der erfte lebendige Zeuge 
rielben. Sein Eintritt in die Bildung der Zeit und des Vaterlandes und in die Reihe ihrer 
ildner madte ihn, ohne daß er es wollte oder ahnte, zum Reformator des Judenthums. Sein 
zirken aufdem Boden der vaterländiſchen Literatur und die Stellung, die er ſich durch daſſelbe 
varb, ward für alle feine deutſchen Glaubensgenoſſen zum Wederruf des DVerlangend 
ch einem jelbfterworbenen Antheil am Geiftesleben der Zeit und ded Vaterlandes. Ein Bil: 
ngsdrang ohne gleichen erfüllte die Geifter und die Gemüther, und jehnellte fie in fait un— 
rublicher Weife von der maßlofeiten VBerwahrlofung zu einer Höhe der Bildung und der Ge— 
ung empor, die diejen Kortjchritt und feine Träger zum. Gegenjtand der allgemeinen Bewun— 
"ung madte und jelbft ihren hartnädigften Gegnern Achtung abnöthigte. 
Ein einziges Menfchenalter reichte Hin, um in der Griftedentwidelung der Juden den Fort⸗ 
ritt eined halben Jahrtaufends zu erzielen; ein zweites Menfchenalter, um fie auf die voll= 
men gleiche Höhe der geiftigen Bildung und Geſittung mit ihren hriftlichen Zeitgenofien und 
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Mitbürgern zu ftellen, und ihren auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kunft einen ehten- 
vollen Blag zu erobern. Dem fo gewedten und zu thatkräftigem Streben angeregten Geift mufrı 
aber nicht nur der Boden zu enge und begrenzt erfcheinen, auf den er ſich außerhalb des bewegien 
Lebens hingewiejen und bejhränft fand, jondern auch derjenige, auf dem er ji) felbft von dieiem 
Leben abgeiondert und abgejchloffen hatte. Es begann gleichzeitig das Streben, die Sährante 
zu durchbrechen, Die den Juden von der focialen und politiihen Gemeinſchaft mit der Nation at: 
jonderte, in ber er lebte und mit der er leben wollte, und dad Widerftreben gegen die Schranke, 
mit der ihn die Vorſchriften und Gebräuche der Religion von dieſer Gemeinſchaft der Sitte und 
des Lebens mit feinen anderöglaubenden Brüdern zu trennen jhienen. Das Streben nad poli: 
tifcher und forialer Emancipation ging mit der religiöfen Selbftemancipation Hand in Hand; 
und es konnte nichr fehlen, daß die mächtigen Wirkungen des neuen Geifteölebens, das wahhſende 
Gefühl der innern Gemeinſchaft mit den nichtjüdiſchen Trägern des vaterländijchen Lebens tus 
Verlangen nad der äußern Gemeinschaft hier und da zu fieberhafter Höhe fteigerte und ein I: 
denichaftliches uͤberſtürzen in der Befeitigung der Hinderniffe hervorrief, die verjelben entgegen: 
ftanden. Ein nicht ſelten zudringliches Hervortreten an die hriftliche Geſellſchaft nach der eine, 
ein gleihgültiges Abwerfen, ja ein frivoles Verleugnen der religiöfen Beſonderheit auf der an: 
dern Seite waren Symptome diefer franfhaften Leidenſchaftlichkeit in der Epoche des UÜbergangt 
Aber bald folgte die Ausgleihung. Es erwachte der natürliche Stolz eines ſich aufrichtenden 
Selbftbewußtjeind. Man mochte die Smancipation nicht mehr ald eine Gnade, als eine Gunf 
erbitten oder gar erjchleihen, man begann fie ald ein Recht zu fordern und geltend zu madın. 
Man wollte die Religion nicht mehr verleugnen und von ſich werfen , fondern jie von den Gr: 
zeugniffen einer Zeit befreien, die ihr eine vüftere Form aufgedrückt hatte, und ihr diejenige Form 
geben oder wiedergeben, die ihren Angehörigen geftattete, ihre volle Kraft den Forderungen der 
Gegenwart und des nationalen Lebens zu widmen. Es begann die merkwürdige Reformbene- 
gung im Judenthum, die auch auf diefem Gebiet in verhältnigmäßig kurzer Zeit einen sölligen 
Umſchwung hervorbradte. Ein geläuterter, den äſthetiſchen Anforderungen der Zeit entipre: 
chender Gottesvienft, die Kinjegung von Geiftlichen, die auf der Bildungshöhe der Zeit ſtauden, 
und das Aufgeben zahlreicher Gebräuche, die jheinbar nur auf firenge Abſonderung vom keden 
Andersglaubender hinzielten, waren die Erfolge dieſer Neformbewegung. Man fuchte bei dieſen 
Verlangen nad) einer Neugeſtaltung des religiöſen Lebens nach neuen religiöſen Mittel: un 
Anhaltspunkten für die Verwirklichung deſſelben. Rabbinerverſammlungen, Reformvereine ra; 
ten zuſammen, ein lebhafter Parteikampf regte die Geiſter an und gab der Religion einen neun 
feftern Halt in ven Gemüthern. Es entftand eine Wiſſenſchaft des Judenthums, innerhalb dern 
audgezeichnete Geifter auf beiden Seiten aus der Geſchichte und ven Quellenſchriften des Alter: 
thums ihre Waffen zur Vertretung ihrer Anfihten nahmen, Das Judenthum hatte id aud 
als Religion zu neuer Kraft, zu erhöhten Selbſtbewußtſein aufgerichtet. Es begann Hd mir 
der ebenjo als eine felbftändig und gleichberechtigt wirkende Macht unter den ſchaffenden un 
geitaltenden Kräften ver Menſchengeſchichte zu fühlen, die nicht nur eine Vergangenheit, ſen 
bern auch eine Zufunft habe. Und fo nimmt ed aud für jeden feiner Bekenner einen Anttel 
an der allgenieinen und gemeinfamen Aufgabe des Menichengefchlechts als fein Recht und ſeut 
Pfllicht in Anſpruch. 

So ſtehen die Juden, fo ſteht das Judenthum wieder auf der Höhe der Zeit und fie ſehen de 
ihnen gebührenvden Anerkennung mit Zuverficht entgegen, weil fie ſich des vollen Nedts beruf! 
find, jie zu fordern. ©. Stern. 

JIudenemancipation, Die Geſchichte der fogenannten „Judenemancipation‘ ift ein gut 
der allgemeinen Eulturgeichichte. Sie verfolgt ihren Weg überall auf denſelben Bahnen 
in derjelben Richtung , in denen die allgemeine Bewegung unferer Zeit zum endlichen Sig” 
Aufklärung und Humanität über Vorurtheil und Nechtsungleichheit fortſchreitet. Es iſt dadt 
nicht ohne Intereffe, den Gang dieſer Entwidelung in ihren allgemeinften Zügen darzuftellta 
da fie bedeutſame Streiflichter auf den Gang der allgemeinen Entwickelung wirft, und It # 
verſchiedenen Zeitepochen unjerer Gejchichte und in verfchiedenen Ländern auf: und abſteigende 
Linie diefer Bervegung fo genau zu folgen pflegt, daß fie faft überall dem ſicherſten Maßſtab I 
den Eulturftandpunft der Zeit und des Landes im allgemeinen abgeben vürfte. 

Die naturgemäße und gefunde Grundlage für die Cmancipationdbewegung mußte die Self: 
emaneipation der Juden bilden, der fortjchreitende Sieg der Aufklärung und Humanital 
ihrer Mitte über dad Vorurtheil ihrer eretujiven Bevorrechtung vor allen andern Völkern 
ber die Misachtung gegen ihre anversglaubenden Mitmenfchen, gleichviel ob dieſelben 2 
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diejen verfchuldet war, oder nit. Sie mußten ihre freiwillige Selbſtabſchließung von dem gei— 
figen und fittlichen Verkehr mit der lebendigen Welt um fie ber aufgeben wollen. Sie mußten 
aufhören wollen ein eigenes Volk zu fein und nach einem- Antheil an dem allgemeinen Xeben ver 
Zeit und der Völfer verlangen, wenn die Emancipation nach beiden Seiten hin eine Wahrheit, 
eine geſchichtliche Nothwendigkeit jein ſollte. 

Daber konnte die Emancipationsbewegung und der Emancipationskampf nur in Deutſch-— 
land zu einer naturgemäßen, geichichtlich ich vollziehenden Entwidelung gelangen, weil hier vie 
Selbftemancipation der Juden und bed Judenthums derjelben Schritt vor Schritt die nöthige 
Bahn brach, ihre Hemmniſſe bejeitigte und ihre Gegner auf einen immer engern Boden der 
Verteidigung ihres alten Unrechts und ihres alten Vorrechts zurückdrängte. Nur die ſchwer 
erfämpfte Emancipation fann eine gejiherte und wahrhaft fruchtbringende fein. Der Staat 
kann aus allgemein ſtaats- und menſchenrechtlichen Motiven die äußern Hinderniffe der politi= 
ihen Rechtsungleichheit Hinwegräumen, die er felbft aufgerichtet. Er vermag aber durch fein 
Gefeg Die bürgerliche und geſellſchaftliche, die geiftige und fittliche Barität zu decretiren, wenn dieſe 
ich nicht durch den geſchichtlichen Gang der Entwidelung bereitö vollzogen oder doch ſchon hin= 
reihend vorbereitet hat. In Deutihland wird der Kampf jeit nahezu einem Jahrhundert ge: 
rührt und ift noch nicht vollendet. Unſere Zeit kämpft ebenfo lange für den Sieg der Aufklärung 
und der Humanität, der Freiheit und Rechtsgleichheit. Sie ift ebenfalld noch nicht zum Ziele 
gelangt, wie fehr fie ſich demſelben auch bereit genähert hat. Die Selbitemancipation der 
Juden und des Judenthums von den Schranfen und Vorurtheilen einer erftorbenen und erfter= 
benden Zeit hat mit der Wirkfamfeit Moſes Mendelsſohn's und feiner Schüler und Jünger 
ihren jichtbaren Anfang genommen, und ift im Geifte diefer Männer bis zur neueften Zeit fort: 
gelegt und, man fann fagen, zur Bollendung gebracht worden. Mendelsjohn Hat in feinem Xeben 
und in feinen Schriften unzweideutiged Zeugniß abgelegt von dem Eintritt des Judenthums in 
ven lebendigen Geift der Zeit und der Nation. Seine Glaubendgenofien find ihm mit freudi— 
gem Eifer,"man möchte jagen mit glühender Leidenſchaft und mit überrafchendem Erfolg auf 
dieſem Wege gefolgt, und feine Schüler haben ſich mit Flarem Bewußtſein das Ziel gejegt, die 
Aufgabe zu vollenden, deren Loͤſung der Meifter fat unbemußt begonnen hatte. Der Weg ver 
Seltftemancipation war betreten und ift ohne Unterbrechung weiter verfolgt worden. 

ALS erfte Anfänge einer vom Staat ausgehenden Emancipation der Juden fünnte man in 
der neuern Geſchichte die Judenordnung ded Großen Kurfürften vom Jahre 1671 und das Ge: 
neraljudenprivilegium Friedrich's des Großen vom Jahre 1750 anjehen. E8 find freilich die 
riten Symptome ded erwachenden Bemußtieind, daß es hier ein altes ſchweres Unrecht zu ſüh— 
nen oder doch zu mildern gelte. Doc gehen die Beftimmungen diefer Gefege immer nur von 
em Princip des Öffentlichen Nutzens und nicht etwa eines den Juden zuſtehenden Rechts aus, 
Vielmehr bleibt ver Grundſatz der abjoluten Rechtloſigkeit unverändert in Kraft, und nur auf 
em Wege der Willfür oder der Gnade wird diefelbe durch Ertheilung dieſes oder jenes Privi— 
egiumd, wie ed genannt wird, einigermaßen gemildett. Übrigens unterlaffe ich nicht zu be— 
nerken, daß Humanität und Toleranz ſich in der Verordnung des Großen Kurfürften viel ent= 
biedener ausſprechen ald in dem Ediet Friedrich's ded Großen. 

Eben fo wenig fönnen wir die völlige politifche Gleihftellung der Juden mit ven Befennern 
nderer Gonfeffionen, mie fie infolge der großen Revolutionen durch Proclamirung der allge: 
reinen Menſchenrechte zuerft in den norbamerifaniihen Freiftaaten und dann in Frankreich 
nd in der Batavifchen Republik ausgeſprochen wurde, ald geihichtlich jo beveutfame Ihatjachen 
ı dem Entwidelungsgange der Judenemanecipation anfehen, wie fie nad ihren Motiven und 
ach ihren Wirkungen arfcheinen müffen. Denn e6 ift zwar Thatſache, daß in diefen drei Län— 
m — wenn aud in Frankreich nicht ohne Unterbredung — jeit jener Zeit alle gefeglichen 
chranken der politifchen Berechtigung für die jüdischen Angehörigen derſelben gefallen find; 
id es ift befannt genug, daß e8 beſonders in Frankreich und Holland einzelnen Juden gelungen 
fich zu den höchſten Würden und Ämtern des Staats, zu Mitgliedern des Minifteriums und 
bſt einer provisorischen Regierung emporzufhwingen. Aber deſſenungeachtet mußte diefer ein= 
tig, von allgemein politifchen Grundfägen und nicht von geſchichtlichen Thatſachen ausgehende 
egierungsact aud in feinen Wirkungen einfeitig bleiben. Die Juden in Nordamerika und im 
fa, ja jelöft in Amſterdam, haben ſich bis heute nicht zu der Höhe der Selbftemancipation 
d Der darauf begründeten gefellihaftlichen Gleichftellung erhoben, find nicht zu einem gleich 
hen Antheil an dem gefammten Geifteöleben der Zeit und der Nation gelangt, wie dad bei der 
oBen Mehrzahl der deutſchen Juden der Fall ift, und nachdem die volle politifche Gleichſtellung 
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bereitö faft zwei Jahrzehnde in Geltung war, hat Napoleon unter Zuftimmung ver Öffentligen 
Meinung die Juden no unter eins der ſchimpflichſten bürgerlichen Ausnahmögefege fell 
dürfen, dad noch lange nad der Napvleonifhen Zeit in Geltung geblieben ift. Auch das ke: 
rühmte und für jene Zeit freilich jehr fortgeſchrittene Toleranzediet Kaiſer Joſeph's vom Jahr 
1781 trägt noch den Charakter einer von oben her decretirten Emancipation, ſoweit die %- 
flimmungen dieſes Edicts ald eine ſolche bezeichnet werden Fönnen. Wie wenig die Ideen, von 
denen dieſes Gefeg ausging, und vie Zwede, die e8 verfolgte, ihre Berechtigung im ber öffent: 
lihen Meinung und in den thatſächlichen Berhältniffen ver Zeit und ded Landes fanden, ergibt 
fich aus dem Widerſtande, den die Ausführung der betreffenden Beftimmungen, beſonders über 
die Berbeiferung des jüdischen Unterrichtöwefend, bei den Juden felbft fand. Das Toleran;: 
edict Kaifer Joſeph's gehört daher zu den zahlreichen Reformverſuchen dieſes trefflihen Regen: 
ten, der, obwol ein Zeugniß feiner Toleranz und feiner freijinnigen Grundſätze, doch wirkung: 
108 blieben, weil die Ideen des Fürften im Geifte feiner Zeit und feines Volks noch nicht Warzı 
zu fallen vermodten. 

Bedeutfamer, wenn au zur Zeit ebenfalls erfolglos, war die Emancipationsbewegung 
die kurz vor dem Beginn der Franzöſiſchen Nevolution in Preußen ihren Anfang nahm. Denn 
die Triebfedern diefer Bewegung bildeten einerfeitd Dad von den Juden ſelbſt auf Grundlaa: 
ihrer fortfchreitenden Geifted= und Sittenbildung in einer Gollectiveingabe an den König ofen 
ausgeiprochene Verlangen, in den politiihen und gefellichaftlihen Verband des Staats einzu: 
treten, und an die Stelle aller fogenannten Privilegien die einfache Gleichheit der bürgerlicher 
Rechte und Pflichten mit den übrigen Staatsbürgern treten zu ſehen; andererjeitd die bereit 
fihtbar in ver Läuterung begriffenen Anfihten ver hriftlichen Bevölkerung , wie fie ji zur Zei 
Ihon in den Schriften Leſſing's ſowie in der auch ſtaatsmänniſch fehr bedeutenden Schrift von 
Dohm manifeflirte. Die längere Zeit zwijchen ven Vertretern der Judenſchaft und einer non 
der Regierung eingefegten Commiſſion gepflogenen Verhandlungen führten zur Ausarbeitung 
eines auf fehr freijinnigen Grundfägen bafirten Gefegentwurfs von feiten diefer Gommillen, 
der bereit die Genehmigung der Regierung erhalten hatte, aber infolge der zur Zeit eingette: 
tenen Nevolutiondfriege nur in einzelnen Beftimmungen zur Ausführung fam. 

Während der gewaltigen Kämpfe, die am Ende des 18. und im Anfang des 19. Jahrbun: 
derts ganz Guropa erfchütterten und umgeftalteten,, ruhte im Sturm der allgemeinen Umwil: 
zung die Gmancipationdbewegung in Deutſchland, foweit fie ein directes Anftreben ver Juden 
nad politifcher Gfeichftelfung involvirte, wogegen gerade in diefer Zeit die Selbftemancipater 
der Juden und damit aud) der gefellfchaftlihen Emaneipation derfelben ebenſo ſichtbar vorwärt‘ 
fchritt wie die Idee der Freiheit und der Humanität überhaupt. Auf der andern Seite fat: 
die thatſächliche politiſche Emancipation, freilich auch mit der traurigen Zugabe des franzötlder 
Wuchergeſetzes, in Deutſchland ſo weit Boden , als ſich mit der frangdftfchen Herrigaft und den 
Napoleoniſchen Protectorat auch die. franzöfifche Gefepgebung über Deutſchland ausbreittt. 
Diefe Gmancipation ift nicht dem deutſchen Boden entwachfen und hat daher auf demielben ke: 
nen Beftand gehabt, wenn auch die Regierungen nicht zu rechtfertigen find, von denen fle widet⸗ 
rechtlich aufgehoben worden. In die Blütezeit der Napoleonifchen Herrſchaft fällt aud der be— 
kannte Verſuch des allgewaltigen Alleinherrfchers, die jüdiſche Religion nad feinem Sinn j 
teformiren und ihr in der von ihm gefhaffenen Form einen Plag in dem bureaukratiſchen dr: 
ganismus oder Mechanismus feines Staatöwefend anzuweifen. Wie die Sprüche feines Ser 
hedriums auch in den deutſch-franzöſiſchen Gebieten anerfannt wurden, fo fand aud pie Nam: 
leoniſche Schöpfung einer jüdiſchen Gonfiftorialverfaffung befonders in Weſtfalen Nadabmus 
konnte jedoch troß des Scheind an Bedeutung, den die jüdiſche Kirche dadurch im Staate erbit 
weder auf deutſchem noch auf jüdiſchem Boden Wurzel faflen, da fie dem deutſchen wie dem I 
ſchen Geift widerfpridht, und das Judenthum überhaupt von einer fogenannten Kirche, in! 
fondere von einer Staatskirche und einer firchlich = politifhen Autorität durchaus nichts min 
will. Dagegen müffen wir die Erklärung der preufifchen Juden zu Staatsbürgern durd Ni 
Hardenberg’ihe Ediet vom 11. März 1812 ald einen bedeutenden und, man muß hinzufügen 
naturgemäßen Fortſchritt in der Geſchichte der deutfchen Emancipationsbewegung bejeihn“- 
Denn: ed bildet dieſes Edict einerfeits ein nothwendiges und organiſches Glied. in der Kette de 
großen SteinsHardenberg’schen Reformen, durch welche die wunderbare Wiedergeburt Preufen? 
und Deutſchlands vorbereitet oder vielmehr ſchon proclamirt wurde, andererſeits ftanden die de 
ftimmungen dieſes Edicts, welches die Juden, als völlig Gleichberechtigte, zwar nicht in den poll 
tiſchen, aber doch in den bürgerlichen Verband des Staats aufnahm, in vollem und unzweijel⸗ 
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haftem Einklang mit den gerechten Anſprüchen, welche ſich die Juden durch den Stand ihrer gel- 
fligen und fittlihen Bildung bereits erworben, fowie mit der verdienten Würdigung, die diefe 
ihre Selbftemancipation bei ihren anderäglaubenden Mitbürgern bereits gefunden hatte. Der 
bald darauf zum Ausbruch kommende deutſche Befreiungstampf bildete für die Juden Preußens 
and Deutſchlands die heilige Blut: und Feuerprobe zur Bewährung des Rechts, das jie im ge: 
meinſamen Baterlande forderten und das ihnen in gewiffen Grenzen bereitd gewährt worden 
war. &ie haben in diefem erften Kampfe für die Freiheit ver Nation und des Vaterlandes, an 
vem ihnen theilzunehmen vergönnt war, an hingebendem Patriotismus, an todesmuthiger 
Tapferkeit gegen keine Klaffe der Bevölkerung zurücgeftanden. Sie haben durch das Blut ihrer 

Jünglinge, das auf den Schlachtfeldern vergoffen wurde, unzweifelhaft das Recht bekundet, 
vollen Antheil an dem Leben der Nation und des Baterlandes zu gewinnen, für deren Freiheit 
- fieden Kampf und Tod nicht gefcheut haben. 

Der gebührende Lohn für diefen Kampf ift vem deutſchen Volk überhaupt und daher auch 
ben Juden Deutihlands nicht geworden. Die allgemeine Reaction von 1819—30 mäfelte und 
zerzte natürlich auch an ihren Rechten, hob durch fünftlihe Deutung der Bundesacte die unter 

 feanzöjisher Herrfhaft bereitd gewonnene Gleichberechtigung wieder auf, um an deren Stelle 
‚ zazım Iheil die verrotteten Beftimmungen der mittelalterlichen Judenordnungen wieder in Kraft 
teten zu laffen, und von der franzöfifchen Befeggebung blieb nichts als das ſchmähliche Wucher— 
ge ſez zurüd. Im Jahre 1819 gelang es unter dem Schein ver Deutſchthümelei fogar, das trau= 
rege Shaufpiel einer allgemeinen Judenverfolgung wieder aufzuführen, wenn es auch dabei 
nzaht zu den rohen und blutigen Gewaltthaten früherer Jahrhunderte fan. Und während die 
Jaaden in nationaler Bildung und Gefittung fihtlich immer weiter vorſchritten, in nationaler 
Kaanſt und Wiffenfhaft, in nationaler Handels- und Gewerbthätigkeit ſich eine ebenbürtige 
S £ellung neben ihren andersglaubenden Mitbürgern eroberten, that ver Staat nichts, um dieſe 
ip Te Stellung gefeglih anzuerkennen, ſondern fuchte vielmehr jede Bewegung zu hemmen, mit 
deze fie ihre Kraft zum Beften des Ganzen, dem fie angehörten, in Wirffamfeit zu fegen be: 
fi «bt waren. . 

Die freiheitliche Bewegung „ welche mit dem Jahre 1830 ihren Anfang nahın und, trog 
wzerderholter Siege der Reaction, feitvem in ununterbrodenem Fortgang geblieben ift, brachte 
auch die Emancipationdbewegung der Juden wieder in Fluß, und fie hat feitvem alle Stadien 
dee Entwidelung durchlaufen, welche zur definitiven Köfung diefer Frage führen mußte. Wir 
fönnen daher die Judenemancipation in, Deutſchland gegenwärtig als eine geſchichtlich, d. h. im 
Bewußtſein des Volks und zum Theil auch aufdem Boden des Geſetzes bereits vollendete Thatſache 
betrachten, wenn auch Eleinliche und Eurzfichtige Regierungen ihrer factifhen Verwirklichung 
immer noch haltlofe Hinderniffe in ven Weg zu legen ſuchen. 

Mit dem Jahre 1830 hat die Emancipationdfrage dadurch einen völlig veränderten Cha: 
tafter angenommen, daß die Juden — als deutjche Befenner des Judenthums, mit dem ent: 
hiedenen und vollberechtigten Bewußtfein ihrer deutfchen Nationalität auf den Kampfplag tres 
ten, und in ihrer Eigenfhaft ald Deutjche vor aller Welt erklärten, daß fie nicht mehr um Ges 
rährung einzelner Rechte, um Befreiung von einzelnen Laften und Befhränfungen als um 
ine Gnade bitten wollten, fondern daß fie das ihnen allzu lange verfagte und vorenthaltene 
Redht der bürgerlichen und politifhen Gleihftellung voll und unverfürzt zu fordern ſich berech— 
igt und verpflichtet fühlen. Es ift ein hohes Verbienft, das Gabriel Rieffer in feiner Schrift 
‚Über die Stellung der Bekenner des moſaiſchen Glaubens in Deutfhland” durch Proclami— 
ung diefes Standpunfts ji nicht nur um feine jüdifhen Glaubensgenoffen, fondern um feine 
eutſchen Mitbürger erworben hat; denn als ein folches ift es ihm bereits vom deutſchen Volk 
nd wird es ihm von der Geſchichte angerechnet werben, wenn ed ihm gelungen ift, durch männ= 
ches Hervortreten für eine unterbrüdte Minderheit die Oefammtheit der Nation zur Anerfen= 
ung ihres Rechts und zur Selbftbefreiung von einem allzu lange geübten ſchweren Unrecht 
ıerbeben.!) 

Mieffer ſprach dies Bewußtfein feiner deutſchen Glaubensgenoſſen aus, die ji ald Deutfche 
Hlten und dad Recht Deutfche zu fein fih von niemand beftreiten und daher aud von niemand 
währen lafjen fonnten. Die Frage war nur, ob die deutſchen Chriſten, die ſich im Vefig der 
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Macht befanden, den deutſchen Juden noch länger vorenthalten wollten, wad fie ald Reit kei 
Deutſchen jelbft prockamirt und von ihren Bürften gefordert Hatten. Die Gegner der Cmanch 
pation mußten nad Bertheidigungdmitteln gegen diefen mit voller Kraft gegen ihre Poition 
gerichteten Angriff ſuchen. Die Verhandlungen in den ſüddeutſchen Kammern und jelbit in en 
preufifchen Brovinzlalftänden führten, dad war das Zeichen des vordringenden Jeitberoußticins, 
überall auch zur Berathung der Judenfrage. Man Fonnte der offenkundigen Forderung ber Jet 
und des Rechts nicht ausweichen; man war zu Goneefjionen bereit, aber man hatte nit du 
Muth, das volle Recht anzuerkennen. Man konnte nicht mehr zu den alten Schutzmitteln grei 
- fen, die Juden für Fremdlinge zu erflären. Sie hatten ſich vor dem Richterſtuhl der Geidiät 
als Deutfche bewährt und vor aller Welt als folde proslamirt. Man konnte nicht mehr mn 
ihrer geiftigen Unfähigfeit, von ihrer fittlihen Unwürdigkeit fpregen. Die Thatfahen witer: 
fpradhen dem zu augenſcheinlich. Man ſuchte daher in ven alten Schriften, in ihren alten Reli 
gionsgebräuchen nad Rechtfertigungsgründen für ihre Ausſchließung von politifhen Rehim. 
Man wollte ihnen beweiſen, daß fie nicht Deutſche, nicht Bürger eines deutſchen Staatd icin 
fünnten, wenn fie Juden im Sinne ihrer eigenen Religionslehren und Gejete bleiben wolttn. 
Man erklärte ih zu Eonreflionen — aber nicht zur Anerkennung ihred Rechts bereit, mern 
und infomeit fie jih von dem herangezogenen Beftimmungen ihres Geſetzes, von der Autoritt 
des Talmud u. f. m. oͤffentlich losſagen wollten. Es bedarf heutzutage keines Wortes, um ti 
Unbaltbarfeit dieſes Standpunkts nachzuweiſen, der die Staatögensalt zum Gewiſſensrichter de 
einzelnen macht und ihr die Macht gibt, mit gleihem Recht die Befenner jeder Religion un 
Confeſſion von der Thellnahme am Staatöverbande auszufgließen. Und doch waren es damalt 
Männer wie Paulus und Rottek, Männer, die zu ven Kührern ber freiheitlichen Bewegung 
auf dem religiöfen und politifchen Gebiet gehörten, die diefe Anfichten vertraten und ihnen ind: 
befondere in der badifhen Kammer den Sieg verfchafften. 

Die Juden aber wiefen allerorten mit mannhafter Würde und Entſchledenheit die Junu: 
thing zurück, pie Gewährung des ihnen gebührenden Rechts mit dem Zugeftänbaig eines Gi: 
miſchungsrechts der Negierungen in religiöfe Fragen des Judenthums zu erfaufen, die jeder 
einzelne Befenner verfelben nur nach feiner Überzeugung zu beantworten habe. Sie wriänit; 
ten es noch entfchiedener, unter den deutfchen Bekennern des Judenthums, etwa gar nad Naß⸗ 
gabe ihrer größern oder geringern Anhänglichkeit an die alten Formen und Vorjäriften beill 
ben, eine Verſchiedenheit der Rechte und Pflichten eintreten zu laffen. Sie wollten bie gan 
Laft der auf ihnen ruhenden Beſchränkungen lieber noch ein Jahrzehnd oder ein Menjhenaltr 
ertragen, als Milverungen derfelben durch Goncefjionen erfaufen, mit denen man igre Birk 
und ihr Recht in gleicher Weife verfümmern wollte, 

In der That durften fie e8 dem unaufhaltfamen Kortfchritt ver Zeit überlaffen, bie hHeun 
wiffe eines ſchwer zu befiegenden Vorurtheils zu befeitigen, das fi) der endlichen Gerät 
ihres Rechts noch in ven Weg ftellte; und nachdem in den dreißiger Jahren nur hier und da, Il 
in Kurheffen und Weimar, dad Princip der Emancipation zur vollen Geltung gelangit, tal 
in ben vierziger Jahren der Umſchwung der Volksmeinung fhon ſichtbar hervor, indem jet! 
überall die Initiative fr die Gewährung einer vollen Gleichberechtigung der Juden von Mi 
BVolfövertretungen ausging und num nur noch die Regierungen mit ihrem Anhang die Min 
ſtandspartei gegen diefelbe bildete. Die Vertheivigungslinie für die Erhaltung bed alten dr 
rechts (Unrechts) war nur eine noch engere geworden. Man verpatiffabirte id beionterd 
Preußen hinter der Schugmatier des fogenannten chriſtlichen Staats, und ſprach damit bad ze 
geſtändniß aus, daß nicht die jüdiſche Religion ihre Bekenner verhindere, in das materielle um 
praftifche Leben des Staats einzutreten, fondern vielmehr dad Chriſtenthum dem von iha 
herrſchten Staat nicht geſtatte, nichtchriſtliche Elemente mit gleicher Berechtigung wie Di nd 
fenner der Staatskirche in fih aufzunehmen. Welch ein Triumph für die Sache ber Emm 
pation, wenn die Gegner derfelben ih genöthigt fehen, den Hinderungsgrund nicht met a 
Judenthum, fondern im Chriftenthum zu fuhen, das zu feinem Schup einer Grehutnitdt & 
dürfe, bie man fonft dem Jubenthum zum Vorwurf gemadt hatte. Die Juden konnten +3 1° 
ſchon ihren chriſtlichen Mitbürgern überlaſſen, die Fiction vom hriftlichen Staat zu befimm“ 
da dad Zugeftändniß veffelben den Staat auch auf dem Boden des Chriſtenthums zum Gar 
rihter machte und alle Religions: und Gewiffensfreiheit im Staat vernichten mußte. 

Die Debatten ver Jahre 1846 und 1847 in den rheinifhen und preußijchen Prooingal 
landtagen, in der badiſchen Kammer und befonderd im Vereinigten Landtage zu Yerlin Mat 
durch die flegreiche Befämpfung diefer Fiction zugleich den principiellen Sieg der Zudeneman 
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yation vollendet, und die Bewegung bed Jahres 1848 erhob die politiiche Gleichſtellung aller 
Belenntniſſe zu einer ihrer allgemeinften Forderungen. Alle Verfaflungen der Einzelitaaten 
und insbeiondere die deutſche Meichöverfaffung vom Jahre 1849 haben dieſelbe zur thatfäch- 
lien Geltung gebracht, und was ſeitdem von einer gedankenloſen Reaction geſchehen iſt, um die 
Wirkſamkeit jener Beſtimmungen auf geſetzlichem und ungeſetzlichem Wege wieder aufzuheben 
oder zu verlümmern, iſt, mie die Reaction der funfziger Jahre überhaupt, nur ein machtloſer 
Verſuch, die Refultate ber Breiheitäbewegung von 1848 und 1849 dem Volfe. wieder zu ent⸗ 
reißen. Die politifhe, bürgerliche und foriale Gleichſtellung der Juden Deutſchlands mit ihren 
hriſtlichen Mitbürgern, der Eintritt derſelben in das gejcdichtliche Leben der Zeit überhaupt, in 
ad nationale und politifche Leben des Vaterlandes insbeſondere, ift eine Thatſache, die geſchicht⸗ 
i6 vollendet und gefeglid anerkannt if. Man kann e8 ruhig geſchehen laſſen, daß die herr: 
ſhenden Gewalten noch mit ihrer Verwirklichung zögern. Der Gang der Geſchichte wird auch 
iejen legten Widerſtand belegen, wie er den eben daher ſtammenden Widerſtand gegen die poli= 
iſhe Breiheit und die nationale Einheit des veutfhen Volfs überwinden wird. S. Stern. 

Jugendliche Verbrecher.) 1) Einleitung. Die Übertretung eines Strafgefepes, 
reihe dem Übertreter weder aus den Grunde eines rechtswidrigen Vorſatzes, moch aus den einer 
jahrläfftgfeit zugerechnet werden kann, ift eine ftraflofe. Das jugendliche Alter, in welchem bie 
Billense hätigkeit infolge der noch nicht vorhandenen Reife der geijtigen Entwidelung mehr oder 
teniger eine unfreie ift, hat tuegen diefed Mangeld an geiftiger Freiheit ven Anſpruch entweder 
uf unbedingte oder doch wenigftens auf bedingte Aufhebung der Zurechnungsfähigkeit. Das 
eere ift in den Jahren der Kindheit (infantia), die fi bis zum vollendeten fiebenten Lebens— 
ıbre außdehnt, zweifellos der Hall; aber ſchon in der Xebensperiode, welche zwifchen ver Kind: 
it und Pubertät (Mündigkeit) liegt, beginnt fi die Unzurehnungsfähigkeit und folglich die 
straflofigkeit an befpndere Bedingungen zu knüpfen. Bei den Römern erlangten die Berfonen 
ännlichen — mit dem vollendeten vierzehnten, die weiblichen Geſchlechts ſchon mit dem 
Alendeten zwölften Jahre ihre Pubertät. Doch war die pubertas entweder eine vollkommene 
lena) oder unvollfommene (minus plena). Die vollfommene begann bei den Männern erft 
enn fie 18 Jahre, bei ven Frauen wenn fie 14 Jahre alt waren. 

Wie weit der Unmündige (impubes) zurehnungsfähig war, Died war zwar controverd, 
6 nahm auch das Nömifche Net auf das Alter bei der Beftrafung eine bejondere Rückſicht. 

-37, $.1,D. de minor.) Die pubertati proximi, mworunter wol diejenigen zu verſtehen 
ö, welche bereits fo vielliberlegung hatten, daß man ihnen ihre. Handlungen zurechnen konnte, 
terlagen ſchon der Beſtrafung wegen eines Diebſtahls und einer Injurie, und konuten einen 
Aus begeben; die Bosheit erfüllte das Alter. 

Daß Kanonifche Recht ſah befonders darauf, ob die malitia aelatem supplet, und diefes 
iterium der Strafbarfeit ging auch auf die Karolina über, welche in den Art. 164, 175 und 
g die „Jugend und andere Gebrechlichkeit“ mildernd auf die Strafe einwirken ließ, fofern die 
Sheit das Alter nicht erfüllte. Nach dem gemeinen Rechte gilt ed für einen allgemeinen Mil: 
ungsgrund, wenn der Urheber des Verbrechens nod) unmündig war, d. h. das vierzehnte 
ensjahr noch nicht vollendet hatte und von ihm die That mit jugendlicher Übereilung began: 

‚wurde. Zeigte ji jevod bei ver That ein hoher Grad ver Überlegung und ſchon tief ein- 
urzelter rechtswidriger Triebfedern, erfüllte die Bosheit das Alter, vann fällt der Grund zur 
(derung fort. 

Wenn aud im Widerfprude mit manden Schriftftellern, machte ſich doch die Anficht im— 
geltender, daß nad dem vollendeten viergehnten Lebensjahre unmöglich plöglid und gleich— 
mit einem Zauberfchlage die völlige Verftandesreife und Zurechnungsfähigkeit ji ein— 
en könne, da die Natur feine folde abfolnte Grenzen kenne und bei manden jungen Zeus 
die Entwidelung der nöthigen Selbftändigfeit nur langfam fortjhreitet, ja oft bei dem 
er von 18 Jahren nod fein klares Bewußtſein des Unrechts vorhanden ift, wie es die An— 
ne Der vollen Zurehnungsfähigfeit vorausiegt. 
Diefe Erwägung hat die mieiften Gefeggebungen dahin geführt, verſchiedene Abftufungen 
Alters feftzufegen, und mit jeder eine höhere Stvafbarkeit zu verbinden, um jo weniger 
ffe Übergänge bis zur Anwendung der ganzen Strenge des Geſetzes zu gewinnen. 


> Byl. die At. — — und Disciplinarſtrafe, Felonie, Freiheitsſtrafen, Gcfängnif- 
und Sinrichtung. 15° 
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2) Strafen jugendlider Berbreder. Preußens Landrecht von 1794 hatte fid bie 
fer Anſchauung noch verſchloſſen. Es beftimmte, dag unmündige und ſchwachſinnige Perſont 
zwar zur Verhütung fernerer Vergehungen gezüchtigt, nie aber nach der Strenge ber Geſehebe 
ftraft werden follten, und ließ ſonach mit dem vollendeten vierzehuten Lebensjahre die zoll 
‚ Strafbarkeit plaggreifen. 

Abweichend hiervon ſchloß Oſterreichs Strafgeſetzbuch von 1803 die Zurechnung in de 
Fällen aus, in welchen der Thäter das vierzehnte Lebensjahr nod nicht zurückgelegt hatte, ı 
ließ aber auch noch das Alter unter 20 Jahren ald einen mildernden, die Schwere ded Geſehe 
abwendenden Umſtand gelten. 

Der Code penal vom Jahre 1810, deflen großer Einfluß auf die meiften neuern Strai 
geieggebungen nicht immer ein wohlthätiger geweſen ift, hatte das vollendete ſechzehnte Lebent 
jahr zum Anfangstermine des Gintrittö der vollen Zurechnungsfähigkeit gemacht, ohne beit 
Feititellung diefer Altersftufe ji, ſoweit dies erſichtlich ift, von andern als formellen Grüne 
leiten zu laffen, welde überhaupt dem in bem Code vorherrſchenden ſtarren Schematidmus au 
zu oft zur Baſis gedient haben. 

Der Code £ennt fein Minimum des zur Strafbarkeit erforderlichen Alters, er knüpft diei 
an ein andered Kriterium, an das ded Unterſcheidungsvermögens. Wird in der Unterſuchun— 
wider den jugendliden, d. h. noch nicht 16 Jahre alten Verbrecher, feftgeftellt, daß er „san 
discernement” gehandelt hat, dann wird er freigeiproden, aber, nad) den Umſtänden, entwern 
feinen Altern zurückgeſchickt oder in ein maison de correction gebracht, um in diefem auf ein 
beſtimmte Reihe von Jahren feftgehalten und erzogen zu werben; doch kann diefe Detention fig 
nicht über das zwanzigfte Lebensjahr hinaus erftreden. Wird dagegen entſchieden, daß er „avec 
discernement’ handelte, dann trifft ihn flatt der Todesſtrafe, der lebenslängliden Zwange⸗ 
. arbeit und der Deportation die Strafe der Einfperrung in ein maison de correclion auf 

die Dauer von 10—20 Jahren. An die Stelle der zeitlichen ZwangsarbM, der Drtention und 
der Reclufion tritt dagegen für ihn die gleiche Einjperrung, deren Friſt aber ein Drittel bis 
anderthalb derjenigen beträgt, welche für den ältern Gondenmirten maßgebend gemeien fein 
würde. Zugleih fann er ein bis fünf Fahre unter polizeiliche Aufficht geftellt werden. IR vie 
Strafe die ded emprisonnement, dann wird fie für den jeune accus& auf die Hälfte ihrer 
Dauer beſchränkt. Nur dann, wenn die gejegliche Strafe die ded Todes, der lebenäwierigen 
Zwangsarbeit, der Deportation oder Detention fein würde, find ed die Aſſiſen, welche das Ur: 
theil fällen, fonft aber die mit drei ftändigen Richtern bejegten tribunaux correctionnels.?) 

Sowie fi der mit dem vollendeten fechzehnten Lebensjahre eintretende Fririfche Zeityun! 
faft in die Mehrzahl der neuern Strafgefeggebungen feit dem Code eingedrängt hat, jo bat die! 

‚auch eine der franzöſiſchen Scala entſprechende Feſtſtellung der ven jugendlichen Verbreder tdi 
fenden mildern Strafe gethan. 

In Deutihland war ed zuerft Baiern, welches in dem Gejegbucde von 1813 dem franzli 
ſchen Mufter folgte; doc überließ ed Kinder, welche vor zurüdgelegtem achten Jahre Berbreit 
begehen, der häuslichen Züchtigung vorbehaltlid ver Mitwirkung der Obrigkeit. Junge 
aber, welche zwar das achte, aber noch nicht das zwölfte Jahr zurüdgelegt hatten und ber 
rechnung fühig erkannt wurden, unterlagen einer Öefängnißhaft und bis zur Aufhebung 
felben im Jahre 1848 der Eörperlihen Züchtigung. Für die Alteröftufe von 12—16 9 
ließ dad Geſetz dagegen, bei ebenfalls feftgeftellter Zurehnung, eine Zuchthaus-, Arbeitshe 
oder Gefängnipftrafe eintreten, welche erftere, wenn fie die Todesſtrafe erfegen jollte, bit 
einer Dauer von 18 Jahren anftieg. | 

Das Geſetzbuch Baiernd von 10. Juli 1861, weldes am 1. Juli 1862 Gejfegeöfti 
hielt, läßt in Art. 76 eine Perſon, welche zur Zeit der Ihat das fechzehnte Lebensjahr ned : 
zurücgelegt hatte, ftraflod, wenn ihr die zur Unterfcheidung ver Strafbarfeit ihrer That 
derlihe Ausbildung gefehlt hat. Doch kann in dem Erfenntniffe ihre Unterbringung ine 
Erziehungsanftalt für verwahrlofte jugendliche Berfonen angeordnet werden, wenn eine bi 
als zweijährige Gefängnißftrafe für die vorfäglihe That die angedrohte ift. Hat jedoch (Art. 
die noch nicht fechzehnjährige Perfon mit Unterfcheivungsvermögen gehandelt, dann trift 
flatt der Todes- oder, lebenslänglichen Zuchthausſtrafe eine Gefängnißftrafe von zwei bie 
Jahren, ftatt der zeitlichen Zuchthausſtrafe aber eine höchſtens fünfjährige Gefängnißitrafe, | 













i 8 F 66 fg. des Code pénal. Das Geſetz vom 28. April 1832 entzog die übrigen Streff 
er Jury. 
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aber eine nicht die Hälfte der gefeglichen überfteigende Gefängniß- oder Arreftftrafe. Man kann 
wol nicht verfennen, daß in diefer Geſetzgebung eine mildere Anfhauung vormaltet ald die, 
weldhe die Gefeggeber des Code und des bairiſchen Geſetzbuchs von 1813 leitete. Ja felbft im 
Bergleih mit dem preußifchen Geſetzbuche vom 14. April 1851, welches fonft nicht felten dem 
neuen Baiernd zum Mufter diente, ift in diefem legtern ein erheblicher Kortfchritt zum Beſſern 
wahrzunehmen. 

Aud im preußifchen Geſetzbuche vom 14. April 1851 ift das Alter von 16 Jahren das ent: 
ſcheidende, auch Hier ift an daß feftgeftellte Unterfcheidungsvermögen die härtere Beftrafung 
gebunden, wogegen deſſen Nichtfeftftellung nur die Zurüdgabe an die Familie oder die Unter: 
bringung in eine Befferungsanftalt zur Folge hat. Aber in Preußen fteigern ſich die Aquiva⸗ 
lente der Todes: oder lebenslänglichen Zuchthausſtrafe von 3 bis zu 15 Jahren Gefängniß— 
frafe, fonft aber bis zu einer ſolchen, weldye bis zu der Hälfte des höchſten gefeglichen Straf: 
maped anfleigen, andererſeits aber unter. das niedrigſte Maß der gefeglichen Strafe herabgeben 
kann. Da die längfte Dauer der zeitlihen Zuchthausſtrafe eine zwanzigjährige ift, fo wird 
auch in diefen geringern Straffällen den jugendlichen Verbrecher möglichermeife eine zehnjäh: 
tige Freiheitsſtrafe treffen können, mithin eine viel'zu hoch gegriffene. 

Bei der Berathung des preußischen Strafgefegbuchs wurden zwar auch Anträge dahin ge: 
tüßtet, das Eritifche Lebensalter bis zum zurücgelegten achtzehnten Jahre hinaus zu erftreden, 
aus einem wenig haltbaren Grunde aber befeitigt. Man vermeinte, daß, da In Preußen bie 
Rilitärpflicht ſchon mit dem vollendeten fiebzehnten Jahre einträte, und an deren Ausübung ſich 
bereit der Befig der vollen Dispofitiondfähigfeit felbftredend Fnüpfe, es unangemeffen fein 
würde, noch in einem Zeitraum bie Unzurechnungsfähigkeit fortbeftehen zu laffen, in welchen 
he anderweitig als nicht mehr vorhanden vorausgefegt werden müfle. Wir vermögen jedoch nicht 
abzufehen, warum nicht auch der im jugendlichen Reichtfinne fehlende Soldat fi einer mildern 
Beurtheilung zu erfreuen ebenfo berechtigt als bebürftig fein ſollte. 

Denn Frankreich wenigſtens die ſchwerern Verlegungen des Strafgefeges ſeitens jugend: 
liter Verbrecher ven Geſchworenen unterbreitete, und fie fo in Betreff diefer wenigftens ihrem 
ordentlichen Richter nicht entzog, dann ging Preußen, das in dem Geſetzbuche vom 14. April 
1851 die Verhandlung aller Verbrecher der Jury unterftellt Hatte, in feiner erften Reactions: 
beriode noch weiter, indem es im Geſetze vom 22. Mai 1852 die jugendlichen Verbrecher in ver 
Regel ganz den ftändigen Richtern überwies. Nur dann, wenn das Verbredhen des noch nicht 
Echzehnjährigen mit dem eines Altern conner ift, gelangen jeßt noch die jugendlichen Ver: 
Steher vor die Gefhworenen. Die Zahl der Iegtern betrug 3. B. in den Jahren 1856 — 59 
281, die Zahl aller Angeſchuldigten, welde das ſechzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, 
aber in diefem Zeitraume 27574, welde natürlich auch dann nur zu ihrem Hleinften Theile vor 
de Jury gefommen wären, wenn man bie Zuftändigfeit verfelben nicht geſchmälert hätte. 

AS das Gefeg vom 22. Mai 1852 diefe Schmälerung auch in Beziehung auf die Dieb- 
Rahıs: und Hehlereiverbrechen in einem großartigen Umfange herbeiführte, nahm e8 die jugenb= 
iden Verbrecher gleichfam mit in den Kauf. In den Motiven des Gefeges begnügte man ſich 
u bemerken, daß die Angemeffenheit der wegen dieſer Verbrecher getroffenen Beftimmungen 
!iner Rechtfertigung bebürfe, Beide der damaligen Regierung überaus willfährigen Kam: 
nern fanden gegen den Gefegentwurf In biefer Beziehung nichts zu erinnern. | 

daſt gleichzeitig, in dem Gefege vom 3. Mai 1852, wurde beftimmt: „Iſt der Angeklagte, 
velder zur Zeit der That noch nicht das ſechzehnte Lebensjahr vollendet hatte, vor den Schwur: 
yerihtöhof geftellt, fo muß bei Strafe der Nichtigkeit die Frage geftellt werben: Hat der An 
klagte mit Unterjcheivungsvermögen gehandelt?” Diefer Sorgfalt für die jugendlichen Ver: 
weder gegenüber wurde die Beftimmung des Geſetzes vom 22. Mai 1852 beinahe zu einer 
tern Ironie. Wir vermögen fle nicht für eine richtige und fichere, die Anwendung des Straf: 
tieges fördernde zu erachten. = 

In meiner mehrjährigen Stellung als Schwurgerichtspräſident habe ih durch Erfah: 
ung die Überzeugung gewonnen, daß bie Geſchworenen gerade viel geeigneter als bie ſtän— 
gen Richter find, vie Brage richtig zu beantworten, ob der Angefhuldigte mit Unterſchei— 
ungövermögen gehandelt habe. Es ift nicht die Wiffenfchaft, aus welcher ſich dieſe Antwort 
Höpfen läßt, es ift die Erfahrung des gemeinen Lebens, welche fie vorzugämeife an die Hand 
eben muß. Die Lebendftellung der fländigen Richter hält diefe gewöhnlich fern von dem 
Imgange mit jugendlichen Perfonen ver Art und Bildungäftufe, aus welcher die jugendlichen 
berbrecher hervorgehen, wogegen die Mehrzahl der Geſchworenen folden Perſonen ald Dienft- 
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herren, Arbeitsgeber oder font nicht nur fehr nahe treten, ſondern fie auch im fieter Über: 
wachung halten. Es iſt vorzüglich die Brandſtiftung und der Diebſtahl, denen die Jugend ver: 
fällt, und ed wird derjenige gewiß ein zuverläffigeres lirtheil darüber zu fällen vermögen, eb 
ein ihm vorgeführted jugendliches Individuum bereits geiftig fo weit vorgeſchritten ift, bai a 
die Strafbarfeit diefer Berbrechen erkennt, welcher täglich mit ähnlichen Individualitäten zu vr: 
kehren bat, ald der Richter, welchem fie wegen des ermangelnden Umgangs mit ihnen fram 
bleiben mußten. Auch bleibt wohl zu bedenken, daß der Wahrſpruch der Geſchworenen von mit, 
der der Gerichtsabtheilung aber nur von drei Stimmenden abgegeben wird, die Garantie für 
das Richtige id) mithin vervierfaht. Von den erwähnten 281 jugendlichen Verbtechern gr 
hörten, beiläufig bemerkt, 214 (76 Proc.) den Diebftahlöverbrechen und 18 (6 Prec.) in 
Brandiliftung an, wogegen bie übrigen ſich anderer Verbrechen. ſchuldig gemacht hatten. 

Bor den Aſſiſen Frankreichs fanden im Jahre 1859, auf welches wir und beihränte 
wollen, 50 jeunes accuses, von. denen einer fi im feinem neumten Lebensjahre bejand, Iie: 
gegen fich in ihremzehnten, 2 in ihrem zwölften, 14 in ihrem dreizehnten, 4 in ihrem wierzebmtee 
und 16 in ihrem funfzehnten Lebensjahre befanden. Angeklagt maren 2 von ihnen ded assas- 
sinat, 1 des parricide, 1 des infanticide, 4 des violsur des enfänts au-dessous de 15 ans, 
3 der fausse monnaye, 8 des vol par un domestique ou homme de service à gages, 15 un: 
derer Diebftähle und 16 der Branpfliftung in bewohnten und 1 im umbewohnten Gebäuter. 
Wir fehen, daß aud die ſchwerſten Verbrechen bereits in dem Alter von noch nicht 16 Jahım 
begangen wurden. Bünfundzwanzigmal erfannten die Afjifen auf die Ginjperrung in cin 
maison de correction. . 

Bor den tribunaux correclionnels ftanden 1859 5652 (39 von 1000) pr&venus de de- 
lits, welche noch nicht bad ſechzehnte Lebensjahr vollendet hatten. Bon dieſen wurden 1302 eder 
23 Proc. ihren Altern zurückgegeben, 1735 oder 30 Proc, aber in ein maison de comecton 
gebracht, wogegen die übrigen theils freigefprochen, theild zum emmprisonnement verartbrüt 
wurden. 

Wir wenden und nach Deutſchland zurüd und finden, daß auch Würtemberg, Gannext, 
bad Grofherzogthum Heflen und Baben in ihren mehr oder weniger dem bairifhen nahgekil; 
deten Strafgeſetzbüchern beziehendlich von 1839, 1840, 1841 und 1845 bie völlige Jund- 
nungsfähigkeit ald mit dem vollendeten fechzehnten Lebensjahre eintvetend eradhteten. 

In Würtembderg unterliegen Kinder unter 10 Jahren feiner Strafe, vorbehaltlid pelyc- 
li anzuorbnender Befferungsmittel, ; 

In Hannover bleiben Kinder unter 12 Jahren mit aller Criminalſtrafe verfhont, und I 
Heflen find Kinder, welche das ;wölfte Lebensjahr nod nicht zurückgelegt hatten, der häutlice 
oder Schulzühtigung zu überlaflen, vorbehaltlich der nöthigenfalla polizeilic anzuordnen 
Beflerungsmittel. Auc in Baden fann gegen Kinder unter 12 Jahren die geſehliche Stu 
nicht erfannt werden, fie find vielmehr der häuslichen Züchtigung ober polizeilichen Beſſerunge 
mitteln zu unterwerfen. j 

Bei Berfonen von 10—16 Jahren läßt Würtemberg an die Stelle der Tobedftraie u 
der lebenslänglichen Zuchthausſtrafe fünf bis funfzehnjähriged Zuchthaus treten, reducitt ic 
aber die gefeglidhen Freiheitäftrafen auf ein Viertel bis zu drei Viertel ihres Betrage. zu 
Strafen läßt Würtemberg in einer abgefonderten Abtheilung eines der Kreiögefängnilt (9 
Schwäbiſch-Hall) vollziehen, und die Ehrenfolgen ber Strafen nicht eintreten, melde Prli 
mung ſehr beachtenswerth if. ’ 

Das Strafgejegbud Hannovers verorbnet in Art. 99, daß bei Perfonen, weldr hat znfir 
Jahr zurüdlegten, das fechzehnte aber noch nicht vollendeten, die eigenthümliche Bejdafah 
und der Grad der Entwicelung und Ausbildung ihrer Seeienkräfte forgfältig zu umterii® 
und hiernad zu beurteilen fei, ob fie dad Verbrechen mit hinlänglicher Unterfheidungt®? 
verübt haben oder nicht. Iſt das letztere anzunehmen, dann ift nad) den Umſtänden anf" 
angeneffene koͤrperliche Züdtigung, Gefängnig und höchſtens Strafarbeitshaus zu erlcacn 
Im entgegengefegten Falle aber foll die geſetzliche Strafe dergeftalt gemildert werden, dar ® 
bie Stelle der Todes: oder lebendlänglichen Kettenftrafe vie Strafe des Arbeitshauſes Di F 
10 Jahren, an die Stelle der zeitlichen Kettenftrafe ober der Zuchthausitrafe die dei Arche 
baufes bis zu drei Jahren tritt, die Strafe des Arheitähaufes ober des Gefängniffed abet er 
gekürzt, oder die erftere in Gefängniß, bie legtere aber in Fürperliche Züchtigung permaske 
wird. Bei der Bollftredung der Strafe foll dad Hauptaugenmerk auf die Erziehung und Den 
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rung, und bei dev koͤrperlichen Züchtigung forgfältige Rückſicht auf die Schonung der Geſund⸗ 
beit genommen werben. 

Als Wirtemberg am 17. Juni 1853 die am 13. Aug. 1849 befeitigte koͤrperliche Züch— 
tigung wieder einführte, richtete ed auch fein Augenmerk ganz beſonders auf vie Anwendung ders 
jelben bei jugendlichen lbertretern. Als Strafihärfung und- als Strafjfurrogat foll jie bei 
jungen Leuten unter 16 Jahren zur Anwendung kommen, die Zahl. von 30 und, ald Ord⸗ 
nungeftrafe, die von 25 Streichen nicht überfteigen, und, wenn die Zahl der Streiche über 15 
ift, in zwei Tagen vollftredt werben. 

Diefe Rüdkehr zur förperlihen Züchtigung iſt im hohen Grade bedauerlich, insbeſondere in 
Beziehung auf die jugendlichen Verbrecher. Diefe Strafart ift fo recht eigentlich dazu angethan, 
den legten Bunfen ded Ehrgefühls in dem jugendlichen Gemüthe zu erfticden und ihm den Weg 
zu feiner Erhebung und Beflerung zu verfperren. Namentlich, ift das von Gerichts wegen aus- 
gepeitfchte junge Mädchen ein für das Leben verlorene Geſchöpf. Die dem jugendlichen Übertre: 
ter verabreichten Hiebe drücken ihm ein unauslöſchliches Brandmal auf und bilden zwifchen 
ihm und andern eine nicht mehr zu durchbrechende Scheidewand. Es ift anerfennenswerth, daß 
weder Frankreich noch Preußen oder Baiern die körperliche Züchtigung auch nicht für jugend- 
lihe Verbrecher kennen. i 

Zu beachten ift die Beftimmung Hannovers in Art, 100 des Criminalgeſetzbuchs, daß auch 
noch über das fechzehnte Lebensjahr hinaus das jugendliche Alter dann einen Milverungdgrund 
abgeben foll, wenn dad Verbrechen aus bereilung, Leichtſinn, Genußbegierbe und jugendlicher 
Hige, und nicht aus Bosheit, Rachſucht und Uberlegung verübt wurde. 

In Heflen tritt nad $. 116 des Strafgefegbudhs bei Verbrehern, welche das fechzehnte 
Lebensjahr noch nicht zurücklegten, an die Stelle der Todes-, lebenslänglichen und. zeitlichen 
Zuhthansftrafe, eine höchſtens zehn: und mindeftend einjährige Correctionshausſtrafe, fonft 
aber Correctionshausſtrafe in verfürzter Dauer, und an die Stelle ver Gefängniß- oder Geld: 
firafe ein gerichtlicher Verweis. Aber auch noch in dem Alter von 16—18 Jahren tritt die 
Milderung ein, daß ftatt der Todes: oder lebenslänglichen Zuchthausſtrafe nur eine ſolche von 
10 bis höchſtens 18 Jahren zu erfennen ift. 

In Baden find Minderjährige vom zwölften bie ſechzehnten Lebensjahre wie die noch jün= 
gern zu behandeln, wenn ſie bie zur Unterſcheidung der Strafbarkeit ver Handlung nöthige 
Ausbildung noch nicht erlangt hatten, jonft aber mit gemilderter Strafe zu belegen. An Stelle 
der Todes- oder lebendlänglihen Zuchthausſtrafe wird gegen fie eine Arbeitähausftrafe von 
5—15 Jahren verhängt, ftatt der zeitlichen Zuchthaudftrafe aber eine ſolche von 1—12 Jahren, 
im übrigen eine der Dauer nad) verkürzte Strafe gleicher Art. Aud in Baden wird die Todes: 
ſtrafe vor vollendetem achtzehnten Lebensjahre nicht vollſtreckt, ſondern an ihre Stelle lebens 
fängliches over zeitliches Zuchthaus nicht unter 10 Jahren gefegt. oo 

Was Heffen und Baden in Anfehung der Todesſtrafe feftjegten, bildet gleihjam einen liber- 
gang zu den Strafbeftimmungen der Ländergruppe, welche noch ald dem ſächſiſchen Rechte an⸗ 
gehörig zu betrachten ift. Im diefen ift der Zeitpunkt der mit dem erfüllten einundzwanzigſten 
Bebensjahre bereits erreichten Großjährigkeit nicht durch ven römiſchen Majorennitätstermin von 
25 Jahren, den das Preußische Landrecht um ein Jahr verkürzte, verbrängt worden, In diefen 
Ländern bildet das vollendete achtzehnte Lebensjahr, das Alter der jogenannten Eidesmündig— 
keit, einen befondern auf die Beftrafung jugendlicher Verbrecher einwirkeuden Abſchnitt. 

Sn den Gebieten, über welche das thüringifche Strafgefegbudh von 1850) ſich erſtreckt, 
ann, mer das zwölfte Jahr noch nicht zurüclegte, wegen einer durch das Strafgefeg bedrohten 
dandlung nicht mit Strafe belegt werden. Er ift feinen Altern, Bormündern oder Erziehern 
ur Ergreifung geeigneter, die Beſſerung und Beauffihtigung bezweckender Maßregeln zu über: 
affen, oder andy nady Umſtänden in einer Erziehungs- oder Befferungsanftalt unterzubringen. 

Bon zwölften bis zum achtzehnten Jahre ift vie Jugend (Art. 58) ein Grund zur Milderung 
‚er gefeplich verwirkten Strafe. An die Stelle ver Zuchthausſtrafe foll bei ihnen eine Freiheits— 
trafe geringerer Art und nad Befinden auch von kürzerer Dauer treten, mit den geſetzlich zu— 
äffigen Schärfungen durch Dunfelarreft, hartes Lager und Koſtſchmälerung zu beftimmten Bei: 
en. Der Richter hat bei feinem Ermeffen der Strafe hauptfähli zu berückſichtigen, ob nad 


3) Es find dies Sachfen- Weimar, Sachjen- Meiningen, Sachen: Koburg-Cotha, Anhalt⸗Deſſau⸗ 
töthen, die beiden Schwarzburg und Reuß jüngere Linie. 
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Beihaffenheit ver That, ihrer Beweggründe und ber übrigen Hinzutretenden Umftände dem Ber- 
brecher mehr jugendlicher Leichtſinn ald Bosheit und Überlegung zur Laſt fällt. 

In ähnlicher Weife ift, nach dem Griminalgefegbuche Altenburgs vom Jahre 1841, die gr: 
jegliche Strafe bis zum zwölften Lebensjahre ausgeſchloſſen und am deren Stelle die älterlide 
Zucht oder die Anordnung fonfliger Erziehungdmittel gefegt. Vom vollendeten zwölften bis 
‚zum vollendtten achtzehnten Lebensjahre ift auch Hier die Jugend als ein Milverungdgrun zu 

betradten, durch den die verwirfte Strafe auf Arbeitöhaus- und Gefängnißftrafe oder auf 
körperliche Züchtigung herabgeſetzt wird. 

Im königlich ſächſiſchen Strafgeſetzbuch von 1855 wird Kindern bis zum vollendeten vier: 
zehnten Lebensjahre eine geſetzwidrige Handlung nicht ald Verbrechen zugerechnet. Sie find ven 
dem Richter nach Befinden ven Altern, oder fofern dies nad) den Verhältniſſen nit thunlich ik, 
andern Perfonen zur Züchtigung zu übergeben, auch nad) den Umftänden in einer Erziehungs: 
und Befjerungsanftalt unterzubringen. Bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahre ift auf 
die Jugend ein gefeglicher Milderungsgrund. Die jugendlihen Verbrecher unterliegen ein 
angemeijenen Gefängnißftrafe, die aber dann zur Zuchthausſtrafe wird, wenn nicht ſowel ju— 
gendlicher Leichtſinn, ſondern Bosheit und Überlegung die Triebfevern zur ſtrafbaren Handlung 
gewefen find. 

Braunſchweig hat in feinem Griminalgefegbude von 1841 ($. 30) beftimmt, daß Kinder 
unter 14 Jahren wegen gefegwidriger Handlungen nicht beftraft werden können, ed treten gegen 
diefelben nur die erforderlichen polizeilihen Maßregeln in Wirkjamfeit. Aber aud bei Verb: 
ern, welche das einundzmanzigfte Lebensjahr noch nicht vollendet haben, ift die Jugend ein ge: 
jeglicher Milderungdgrund; an die Stelle der Todes- und Kettenftrafe tritt Zuchthaus bie zur 
längften auferordentlihen Dauer oder bis zu 15 Jahren, fonft ift die Strafart die zunäst 
gelindere, oder diefe in ihrer Dauer verfürzt. Hat der über achtjährige jugendliche Verbruder 
mit befonderer Boöheit und. Überlegung gehandelt, vann kann ftatt der Todes- oder lebentling⸗ 
lichen Kettenftrafe vie zeitliche Kettenftrafe-plaggreifen. 

Naſſau hat in feinem Strafgefegbucde von 1849, welches bekanntlich die Toreikraie niät 
kennt (Art. 35), beftimmt, daß Kinder, welche das vierzehnte Lebensjahr noch nicht zurndgelegt 
baden, wegen ihrer ftrafbaren Handlungen der häuslihen oder Schulzüchtigung zu überlafen 
find. Hat der Thäter zwar das vierzehnte, aber noch nicht das fiebzehnte Lebensjahr zurüdgelegt, 
dann ift zunächſt feftzuftellen, ob ein hinlängliches Unterfcheidungsvermögen vorhanden war. 
Wird diefe Frage verneint, dann tritt häusliche oder polizeilih anzuorbnende Züchtigung in. 
Wird fie bejaht, dann find diefelben Strafen, welche Heſſen in feinem Criminalgeſehbuche tet: 
ftellte, die au Hier zur Anwendung kommenden. Vom vollendeten fiebzehnten biö zum vollen: 
beten zwanzigften Lebensjahre ift die Jugend ein Strafminderungdgrund. 

Öfterreiche haben wir oben bereits gedacht. Sein Strafgefegbud von 1852 entipriät in 
ber in Rede ftehenden Beziehung dem von 1803 in feinen $$. 2 und 46. 

Uberbliden wir die vorftehenden Beftimmungen der einzelnen deutſchen Strafgejeggebun: 
gen, benen noch die im weſentlichen fi Preußen anfchliefende Oldenburgs von 1859 hinw 
getreten ift, fo finden wir ein buntes Gemiſch divergirenver gejeglicher Anordnungen. Wen 
irgend in einer Beziehung, dann erfcheint e8 wol wünſchenswerth, daß ſich ein gemeinlanr 
deutſches Gefeg über die Strafbarkeit jugendlicher Verbrecher verbreite. Jedenfalls würde n 
diefem bie franzöfijhe Anfhauung ber mit dem vollendeten fechzehnten Lebensjahre jhen n" 
tretenden vollen Zurehnungsfähigfeit und Strafbarfeit befeitigt werden müſſen. An ihr 
Stelle würde das vollendete achtzehnte Lebensjahr ald der maßgebende kritiſche Zeitpunft eh 
gemein anzuerkennen, und für die Todes: und Iebenslängliche Freiheitsftrafe der Zeitpunkt ih 
Anwendung auf das vollendete einundzwanzigfte Lebensjahr hinauszurücken fein. 

Mittermaier machte ſchon 1848 *) auf die Nothwendigkeit ähnlicher gefeglicher Bejtimm 
gen aufmerffam. Auch er ftellte den Grundſatz auf, daß die volle Strafe nicht vor dem einart 
zwangzigften Lebensjahre des Verbrechers eintreten dürfe. Er will erft mit dem vollendeten ir% 
zehnten Lebensjahre überhaupt die Anwendung ded Strafgefeged, bis dahin aber Erziefung‘: 
. mittel angewendet wiffen. In dem Alter von 16—18 Jahren foll auch, wenn in einzeln 
Fällen fih ergibt, daß der nöthige Zuftand des Bewußtſeins und die freie Selbftbeflimmur 
nit vorhanden waren, darüber erfannt werben, ob jener Zuftand vorhanden war oder nic, 


4) In der vierzehnten Ausgabe des Feuerbach'ſchen Lehrbuchs des peinlichen Rechts, melde ven ia 
rebigirt iſt. $. 90 fg. j 
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und im verneinenden Kalle der jugendliche Thäter mie ein noch nicht Sechzehnjähriger behandelt 
werben. Für folde Verbrecher jollen zweierlei Anftalten-beftehen: Rettungs = und Erziehungs: 
anftalten für die, deren Zurehnungsfähigfeit nicht anerfannt wurde, und Strafanftalten für 
bie übrigen jugendlihen Verbrecher. In diefen müffe zwar der Gharatter der ernften Straf: 
zufügung, aber fo feftgehalten werben, daß dem jugendlichen Alter in phyſiſcher und geiftiger 
Rückſicht volle Rechnung getragen werde. Auch bei ven achtzehn: bis einundzwanzigjährigen 
Verbrechern ſoll dem richterlichen Ermeffen bei der Feſtſtellung der Strafe eine größere Freiheit 
zugeflanden werben, mithin unter den geringften Grad derſelben herabgegangen werden können. 

In Italien haben ähnliche Anſichten, namentlich in Piemont, bereits Eingang gefunden; 
nut der einundzwanzigjährige Verbrecher unterliegt dort der vollen Strafe, bis dahin mildert 
die Jugend dieſelbe. 

3) Die Anftalten fürjugendlihe Verbrecher. Wir werfen in Beziehung auf diefe 
zuerft unfere Blicke auf Frankreich und bemerken, daß wir in dem Art. Gefängnißwefen, Bv. VI, 
S. 157 fg. der etablissements d’&ducation correctionnelle bereits näher gedachten, mithinnur 
noch Ergänzungen hinzuzufügen haben. 

Wir entnehmen dem Berichte des „Compte general de l’administration de la justice 
criminelle en France‘ vom Jahre 1859 über den Stand der Etablissements p£nitentiaires 
publics et prives am Schluſſe ver Jahre 1857, 1858 und 1859 folgende Mittheilung bezüglich) 
der Öffentlichen wie privaten Anftalten für Knaben und für Mädchen. 

In den Öffentlichen Anftalten, den maisons centrales et d’&ducation p£nitentiaire, 
befanden fih Knaben: 


1857 1858 1859 

1) zu St. Antoine in — Er. 75 247 — 5) 
2) in Glaiwanır . . SR —— — 638 597 507 
3) in Fontevrault. k FE FE Er age 566 600 336 
4)in Saillon . 2 un a ten 613 617 647 
5J)inlod ... tar — 391 282 253 
6) in La Roquette (Baris) Ru ———— 111 228 202 
7) in Lyon (quartier special) . » . » 10 10 6 
8) in Stradburg (deögleihen) . . .» . 99 54 50 
9) in der colonie agricole zu Ofitwab . . 278 276 221 

In privaten Anfalten befanden jih Knaben: 

10) zu Borveun . . 2 2. . 349 301 280 
11) Eiteaur (Bötev’Or) . . . 2... 459 400 ' 336 
12) Songombault (Inte) . » x... 197 179 ‚192 
13) Guermanez (Ned) . . . 2... — 185 214 
14) La Loge (Ebert) . . 2 220. 139 144 127 
15) Marfeile . . Biete 602 575 548 
16) Led Matelles (öerault) be ee 96 154 162 
17) Mettray (Indre et oire). . 2. . 666 684 674 
18) Duillins pre &yon . . 61 61 60 
19) Le Petit-Quevilly (Seine: Inferieun) . 143 149 154 
20) Ze Pezet (Aveyron) . . 72 - 98 122 
21) Ste.Foy (Dorvogue) . » 2... 103 100 93 
22) St.:Ilan (Cötes vu Nov) . .» . . 149 178 178 
23) Toulouſe . . ee ———— 290 263 250 
24) Le Val⸗d Mevre (She) ee euere 426 433 393 
25) Villette (Ain) . . —— es 84 73 68 


——— 6515 6888 5973 
Stnaben. Bon diefen wurden entlaffien . . . 1210 1372 1419 


Zufamnen 4001 oder von 100 18,5 19,9 23.7. 
Bis zum 31. Dec. 1859 befanden ſich Rückfällige 
unter den Entlaffenen eined jeven Jahre . . . 191 87 46 
Sue sul ; 2. 5 En 8,0, 





5) Die Lifte der Anftalt war nicht eingegangen. 
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Bei diefen 324 rückfälligen Knaben war die Veranlaffung zu ihrer letzten gerichtlichen 
Verfolgung: qualificirter Diebftahl ind andere Verbreden (crimes) 29-mal, einfache Diek: 
ftähle, escroqueries und abus de conifiance 194 nial, Vagabundage und Bettelei 69 malım | 
verfchiebene andere delits 32 mal, | 

Faſt alle Privatinftitute find volonies agricoles, aber e8 wirb in jebem eine gewiſſe An: 
zahl der Kinder, welche nicht feft beſtimmt ift, mit verſchledenen induſtriellen Arbeiten befäit: 
tigt, die mit dem Landleben in Verbindung fliehen. Die verhältnißmäßig nur Kleine Anzabt 
der Rückfälligen ift ein erfreuliches Zeichen von der Wirkſamkelt der Anflalten. | 

Was die Anftalten für Mädchen betrifft, fo finden wir an Öffentlichen nur eine Anflalt, vie | 
zu St.-Lazare zu Paris, verzeichnet. Der Beſtand in diefer öffentlichen Anftalt mar am 
31. Dee. 1857 7, 1858 7, 1859 10. 


Dagegen waren in den etablissements prives 1857 1858 185) 
1) zu Angerö (Bon-Pasteur) . . „+ -» — — 256 
DU SOHIDERNE 50 te ee 63 67 51 
3) Bourges (Bon-Pasteur) . . » .. » 33 35 32 
4) Lille (Bon-Pasteur) . . 2-2..2 00. — 114 110 
5) Dagon (asile ou refuge) . » 2» 2». 39 35 36 
6) 3 [2 RE 73 63 61 
7) Solitude de Nazareth (Herault) . . . , 107 96 103 
8) Nouen (etablissement special) . . . . 80 79 76 
9) Ste.Foy (Dorvogne) Da 9 10 T 

10) Straäburg (stablissements speciaux) . _. 119 147 116 
11) Zouloufe Dede EN de 71 52 54 
12) Tours (refuge) > 2 2 2 2 ren 103 106 2 
13) Vaugirard (refuge) , .» . . — 100 96 100 


Zuſammen 804 907 10% 
Mädchen, Unter den betinirten jungen Mädchen, melde fi am Ende eines jeden tier 
Sabre in ven bezeichneten Etabliffements befanden, war eine gewiffe Anzahl folder, melde in 
andern Häufern ded Ordens zum guten Hirten eingef&loffen waren, auch eine andere Anzatl, 
welche den socieles de patronage zur Überwahung anvertraut waren. Won dem detinirten 
Mädchen wurden entlaffen im Jahre 1857 140, 1858 192, 1859 264, ober von 100 in 
Jahre 1857 17,2, 1858 21,1, 1859 24,2. Rückfällige waren unter den Entlaffenen nur im 
Jahre 1857 7, 1858 10, 1859 2. 
Nach Perrot's „Statistique des prisons et &tablissements p£nitentiaires pour lannde 
18576) if, wie unfer Art. Gefängnißwefen ergibt, die Zahl der jeunes dölenus im Jahıe 
1857 eine größere ald die obengedachte geweſen. Es waren 7899 Knaben und 1997 Märden 
detinirt, und es fehlen in dem „„Compte gen6rale” verfchiedene Gtabliffement; welche Perrot al! 
vorhanden aufführt. Doc wird das vorftehend Angeführte ſchon den Beweis liefern, dej 
Frankreich eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit den jugendlichen Verbrechern widmet, und da 
ſein Beiſpiel der Nachahmung im höchſten Grade würdig iſt. 

Was die jugendlichen Verbrecher Englands betrifft, fo bemerken wir, daß Kinder uni 
fieben Jahren ſich feines felony ſchuldig machen fönnen?), und daß auch Perfonen, welde wi 
vierzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet haben, nur dann wegen Verbrechen beſtraft werde 
können, wenn bie malitia das Alter erfegt. Da über die Kindheit hinaus das engliſche Rt“ 
feinen Zeitpunft kennt, bis zu welchem eine Unzurehnungsfähigfeit al8 vorhanden anguſehen 
iſt, ſo wurden nicht ſelten Kinder von acht bis zehn Jahren vor Gericht geſtellt, und in frühen 
Zeiten felbft zum Tode verurtheitt, fpäter zu langen Strafzeiten, gewöhnlich aber zu für" 
licher Züchtigung. 

Während jih im Deutſchland Kirhe, Schule und häuslihe Zucht gegenfeitig zum Zweit 
ber Kindererziehung ergänzen, geftaltet ich in England die Sache anders. Die lebendigt un 
eiferfüchtige Empfindung des Selbftverwaltungsrechts läßt den Schulzwang dem Gnglintt 
als einen unerhörten Gingriff in die Bamilienrechte erfcheinen. Da nun dieſer als vermittelt: 
des Glied zwiſchen dem Staate und dem einzelnen fehlt, fo nimmt die Frage nad der Beñra⸗ 


6) Eine neuere Statiſtik war uns nicht zugaͤnglich. 
7) Bgl. den Art. Felonie. ron s 
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fung jugendlicher Verbrecher eine eigenthümliche Geſtalt an; der Staat ſoll da ſtrafen, wo der 
Richter ſich in dem Zweifel befindet, ob das Verbrechen ein Erzeugniß überlegter Bosheit oder 
ob e3 nur eine Folge ber gänzlich vernachläſſigten Erziehung iſt. 

Darum find auch bie Verbrechen jugendlicher Perfonen in England zahlreicher ald in ir— 
genbeinem andern Lande. Nach den „Judiciab statisties‘‘ wurben 1847 1274 Kinder unter 
12 Jahren vor Gericht geftellt, 1853 1496, 1854 1763, 1856 1990. Jugendliche Sträf- 
linge, die über 12, aber noch nicht 16 Jahre alt waren, kamen 1847 34566, 1848 39881 und 
1856 36859 vor. Bei einer ine Jahre 1851 an einem beſtimmten Tage vorgenommenen Bäh: 
lung ergab ſich, daß 25 Proc. aller in den Grfängniflen befindlichen Perſonen noch nicht volle 
20 Jahre alt waren. Und body ſind ſolche Zablen mehr eine Andeutung ald eine Darftellung 
der wirklichen Berhältniffe. Der Mangel einer gleihmägig wirkenden Staatsanwaltichaft 
ſchwächt in England die Verfolgung der Verbrechen um fo mehr ab, als die Beftrafung derſel— 
ben von vielen Zufälligfeiten abhängt und mit dem Aufwande Hoher Koften verbunden ift. 

Faft jeit 100 Jahren find die jugendlichen Verbrecher in England ein Gegenftand ganz be: 
jonderer Aufmerkjamfeit der freien Ajlociation geworben. Schon Howard's*) Bemühungen 
um bie Berbeflerung der Gefängniffe und die 1788 geftiftete philanthropiſche Geſellſchaft zu 
London ſuchten dem Umfichgreifen der jugendlichen Verbrechen entgegenzusreten. Aber auch 
ein vermögensrechtliches Intereffe verband fi mit diefen Beftrebungen, fritvem eine amt 
lie Unterſuchung feRgeftellt Hatte, daß fich die jährlichen Revenuen eined einigerniaßen ges 
ſchickten Diebed menigftend auf TOO Thlr. belaufen, und daß ein Verbrecher durchſchnittlich 
40 mal itiehlt, ehe er ergriffen wird. Liverpool Hatte in einem Jahre dllein über 4 Mill. Thlr. 
dur Diebftahl eingebüßt. Man gewann vie Überzeugung, daß drei Viertel aller Verbrechen 
jugendlicher Berfonen auf die Rechnung ihrer Altern zu feßen find. An 60 Vroc. derfelben 
waren folde, in denen die Altern felbft Verbrecher waren, 30 Proc. ſolche, in denen die Altern 
einen lafterhaften Lebenswandel führten, und mi bei den übrigen 10 Vroc. waren die Altern 
unbefcholten. Gbenfo ftand feſt, daß namentlich bei den Taſchendieben die Altern die Lehrmei— 
fer ihrer Kinder waren, indem fie biefelben in allen praftiichen Handgriffen ver Kunft unters 
richteten. -Ia es war in deu großen Städten fogar ein einträglidher Erwerbszweig, fremde Kin- 
der zum Stehlen abzuridhten und. dann zu biefem Zwecke zu gebrauden. Beſonders verhäng— 
nißvoll wird für die jugendlihen Verbrecher die erfte Bekanntſchaft mit dem Gefängniffe, das 
gleichfam die hohe Schule für die jungen Anfänger bildet. Es ſteht feft, daß mehr ald 7O Proc. 
der jugendlichen Verbrecher rüdfällig werben, und daß die Hälfte der ſchweren Verbrecher ſchon 
in der Jugend Strafen erlitt. Aus den Strafregiftern ergibt ſich auch, daß die verborbenften 
Subjecte vie waren, welche in der. Jugend bereit die Strafe des Auspeitichend erlitten hatten, 
eine Erfahrung, welche dasjenige, was wir bereitö über die körperlichen Zühtigungen erwähne 
ten, in vollem Maße beftätigt. 

So waren bie Zuſtände Englands bis gegen das Jahr 1850, obwol feitend der Geſetz— 
gebung und freiwilliger Thätigkeit des Vereinsweſens zur Abhilfe manches geichehen war, und 
namentlich eine Anzahl ausgezeichneter Frauen eifrigft beitrebt waren, die Öffentliche Aufmerf- 
famfeit auf die Verwahrloſung der Jugend hinzulenfen. In den größern Städten wurden zahl: 

veiche Schulen für Proletarierfinder errichtet, was nicht felten den offenen Widerftand der Älltern 
der Berwahrloften und anderer Bagabundenhaufen hervorrief. Die äußerfte Berfonmenheit der 
untern Volksſchichten, vorzüglich der ihnen angehörigen Jugend, führte fchon damals zu der 
Überzeugung, daß Steafgefeße ſich wol gegen einzelne, nie aber gegen Maſſen handhaben Laffen, 
und daß nur eine forgfältigere Erziehung der Jugend wirffam dem Übel entgegenzutreten ver= 
möge. So entftanden Parlamentdacte, welche die Arbeitözeit der Kinder in den Babrifen bes 
ſchränkten, aus Staatdmitteln Zufhüfle zu den Boltsfhulen bewilligten, und andere Geſetze, 
durch wehhe die Erziehung der Kinder oft überhaupt erjt zu einer Möglichkeit gemacht wurde. 

Dennod blieben alle in diefer Art angefteltten Verfuche ziemlich unzureichend. Endlich 
begarın im Jahre 1851, von Birmingham aus, eine mächtige Agitation für geſetzgeberiſche 
Schritte gegen jugendliche Verbrecher, welche ihren Abſchluß in dem Gefege über die Einrichs 
tung von Veſſerungsſchulen, reformatories schools, vom 10. Aug. 1854 fand. Geit biefer 
Zeit wird in England ein erfolgreicher Kampf zur Ausrottung ded Verbrechens jugendlicher 
Verſonen unternommen. Neunundzwanzig der gedachten Anftalten waren ſchon im Jahre 











8) Bol. den Art. Gefängnipwefen und Holgenborff in der Strafrechtszeitung, Jahrg. 1861, Nr. 14. 
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1856 von der Negierung ald zweckmäßig anerfannt worden, in denen fi 534 Kinder befan⸗ 
den, von welchen vier Fünftel wegen Diebſtahls beftraft waren. 

Gine über das ganze Reich verbreitete Affociation, vie National reformatory Union, 
welde ihre Verſammlungen Öffentlich hält, hat ven Zweck, theils die Errichtung von Beflerunge: 
ſchulen zu begünftigen, theils gewiffe allgemeine Grundfäge, auf welchen die Wirkjamteit allır 
folder Anftalten beruht, feftzufegen, theils aber auch über wichtige Fragen des Straftehtd zu 
verhandeln, Misbräude zu rügen und Erfahrungen zu fammeln. 

Seit Dem Gelege von 1854 gibt e8 in England für jugendliche Verbrecher eine doppelt 
Behandlungsweife, entweder eine ausſchließlich ftrafrechtliche in den Gefängnifien des Staats, 
oder eine ftrafredhtlihe Behandlung in Strafanftalten, mit darauffolgender Erziehung in einer 
vom Staate unabhängigen Beſſerungsſchule. Es hängt theild von geſetzgeberiſchen Beſtimmun 
gen, vorzüglid aber vom richterlichen Ermeffen ab, welde dieſer Methoden im dem einzelnen 
Falle zur Anwendung fommen foll. 

In Parkhurft, deffen wir fon in dem Art. Gefängnifweien Erwähnung thaten, 
befigt England eine für 650 jugendliche Verbrecher ausſchließlich beftimmte Strafanftalt, in 
welder die Aufnahme finden, melde wegen ſchwerer Verbrechen zur penal servitude verurtheilt 
wurden. Im übrigen find die Strafanftalten für alle Verbrecher ohne Unterſchied des Alters 
beftimmt, und es liegt fo die Strafvollfitedung gegen jugendliche Verbrecher, foweit fie ven 
Staats wegen erfolgt, noch jehr im Argen. Ausgeglichen wird diefer Ubelftand zu einem nidt 
unerbeblihen Theile durch die gedachten Befferungsihulen, welche gegenwärtig den eigentlichen 
Schwerpunft ver Behandlung jugendliher Verbrecher bilden. Ihnen ift die Beſtimmung ge: 
worden, die in der Verwahrlofung und Unwiffenbeit der Jugend liegenden Duellen dei Ber: 
brechens zu verftopfen und die Schäden auszubeflern, weldye die Strafanftalten des Staat 
anrichten. 

Seit 1854 kann der Strafrichter verorbnen, daß jugendliche Berfonen unter 16 Jahren, 
wenn fie zu einer Breiheitöftrafe von wenigftend 14 Tagen verurtheilt werden, in eine Beil: 
rungsſchule gebracht werden, um dafelbft nach verbüßter Strafe Unterricht zu erhalten für cine 
Dauer von zwei bis fünf Jahren, welcher Unterricht zur einen Hälfte Wohlthat, zur andern aber 
Zwang if. Zwang ift er infofern, ald das Entweichen aus der Beſſerungsſchule mit preimonat- 
lihem Gefängniſſe beftraft wird. J 

Diejenigen Beſſerungöſchulen, welche geprüft, d. h. vom Staatsſecretär bed Junern für 
tüchtig erachtet find, erhalten für jeden Zögling einen Zuſchuß aus Staatsmitteln, auch können 

Itern und Stiefältern zwangsweiſe zu Beiträgen zur Unterhaltung ihrer in den Anftalten be— 
findlihen Kinder angehalten werden. Diefe Beiträge machten ſich nothwendig, weil die ein 
len mit ganzen Scharen brotlofen Gefinveld überftrömt wurden, welches die Aufnahme fein 
Kinder forderte. 

In Schottland können Kinder unter 12 Jahren wegen geringer Vergehen, Bettelnd un 
Bagabundirens durch ein einfaches Decret ver competenten Behörde auf ein Jahr in eine je: 
genannte Gewerbſchule gebracht werden, um dort einen gewerblichen und elementaren Unter; 
richt zu erhalten. 

Die engliſchen Befferungsfhulen find ſpäter auch auf Irland ausgedehnt worden, wo ihr 
Einrichtung eine der engliſchen entfprechende ift, die Schulen aber wegen geringerer Hülfdwittrl 
fi in einer ungünftigern Rage befinden. , 
Der geringe Einfluß, welden die Staatöregierung auf die Beſſerungsſchulen ausübt, führ 
natürlich zur größten Mannichfaltigkeit ihrer Einrichtung; doch gehen ihrer innern KRichten 
nad) die meiften Anftalten von einem religiöß= praftifchen Gefihtspunfte aus und halten ĩe 
vom Kirchen: und Sektenthume frei. Für das praftifche Endziel der Erziehung gilt ber lan 

wirtbfhaftliche, der gewerbliche, der ſeemänniſche und ver militärifche Beruf. a 

England befigt eine ſchwimmende Befferungsichule, ald Borbereitungsanftalt für den Nr 
rinebienft auf einer abgetafelten regatte, welde Schule 1855 eröffnet und für jugendliche Pe 
brecher beftimmt wurde. Die Fregatte liegt im Hafen von Liverpool. Die Erfolge vieler mil 
täriſch organifirten Schule werben als fehr günftige betrachtet. Die Beſſerungsſchulen wert 
zu Schulen der Auswanderung, indem die aus ihnen Entlaffenen von ven Vorftänden an über: 
feeifche Gorrefponventen gewieſen und von biefen in Dienftverhältniffe gebracht werben, mal 
namentlich auch mit entlaffenen Mädchen ver Fall ifl. ; 

Bis zu Ende des Jahres 1859 entftanden in England und Schottland 58 Zmanzek' 
ferungsfhulen, meiftentheils für Knaben oder Mädchen allein, einige für beide Geſchlechtet 9" 
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meinſchaftlich. Die größte derſelben ift die Ackerſchule zu Redhill, weldhe 250 Einjaffen zählt. 
In allen Schulen zufammen befanden fih Ende 1858 2797 Kinder. 

In Belgien, mit deffen Gefängnißwefen wir und im Art. Gefängnißwefen beihäftigt 
baben, erkannte die Regierung die Nothwendigkeit, Anftalten für jugendliche Verbrecher ein- 
zurichten, und zwar fowol für verurtheilte jugendliche Übertreter ald auch für verwahrlofte Kin— 
der. Anſtalten der erften Art beftehen für Knaben in St.= Hubert und für Mädchen in Lüt- 
ti, und zwar für jugendliche Verbrecher unter 16 Jahren, die zu Gefängniß von mehr als ſechs 
Monaten verurtbeilt find, aber auch fürfolche, die wegen mangelnden Unterjcheidungdvermögend 
losgeſprochen, aber zur Verwahrung in einem Eorrectionshaufe beftimmt wurden, endlich auch 
für Berurtheilte über 16 Jahre, welche das einundzwanzigfte Jahr noch nicht erreichten, und die 
vom Minifter im die Anftalren verwiefen werden. Die erfte Zeit nad) dem Eintritte wird in ver 
Iſolirhaft verbracht, und die Ginzelhaft zur Nachtzeit bildet überhaupt die Regel. Verſchieden 
von diefen Anftalten find die Ecoles de reforme in Ruyöfeleve für Knaben und in Bergham 
für Mädchen, die daſelbſt in Elöfterliher Zucht gehalten werden. Es find dies eigentliche Beſ— 
ſerungs- und Rettungshäuſer, weldyen der Gharafter der firengen Erziehung eigen ift. Es follen 
bier arme verwahrlofte Kinder durch Unterricht, religiöfe Einwirfung und zweckmäßige Be— 
ſchäftigung in den Stand gejegt werben, ſich fernerhin auf ehrliche Art zu ernähren. Eine 
Haupt-, wenn auch nicht ausſchließliche Beihäftigung ift die mit dem Aderbau. Cine firenge 
Zucht mit militärifher Organifation und Anwendung des Syſtems der Belohnungen, welches 
wir aud in Frankreich zu Mettray 9) fanden, werden ald Beflerungsmittel mit gutem —— 
angewandt. 

Bon 1849—56 wurden zu Ruysſelede 1167 Knaben aufgenommen, wovon 31 Raben, 
11 entfloben, 44 in andere Mapa gebradt wurden; von 555 Entlafjenen hatten 477 fi 
ſehr gut aufgeführt. 19) 

Was die — betrifft 1), ſo können wir nicht umhin, noch des niederländiſchen Met: 
tray, der nach dem Muſter der franzöſiſchen bei Zütphen angelegten colonie agricole etwas 
näher zu gedenken. 

Der um das Gefängnipweien in den Niederlanden und namentlih um die Anftalt für jus 
gendliche Verbrecher in Rotterdam hochverdiente Generalinjpector deffelben, Suringar, ift der 
Schöpfer diefer Eolonie. Sie entfland 1849 in der Gemeinde Riffelth bei Zütphen, auf einem 
Areal von 53 Morgen, durch die freiwilligen Beiträge Wohlthätiger, zu denen auch der König 
und die Königin fich gefellten. Die vier Gebäude der Anftalt fonnten erft im Januar 1852 
vollftändig zu ihrer zweckentſprechenden Benugung übergeben werden. Die Anitalt, welche zur 
Aufnahme von ungefähr 60 Zöglingen beflimmt ift, verfolgt hauptſächlich ven Zweck, das reli— 
giöje Gefühl in den jungen Herzen zu entwideln, und fie in ven Stand zu fegen, ſich ihren Un— 
terhalt in der Folge ſelbſt zu erwerben, wozu ihnen im Aderbau, in der Gärtnerei und in Hands 
werfen der nöthige Unterridt erteilt wird. Ihre fhlimmen Neigungen, ihre Schwachheiten 
und Leidenfhaften follen durd eine fortwährenbe Aufficht verbeffert, und die Tugenden und 
guten Eigenſchaften, welche fie befigen, in ihnen befeftigt werden. Die Zöglinge verfammeln 
fich morgens und abends zum Gebete, fingen einen Choral und hören efnen Eurzen religiöfen 
Bortrag. Der Unterricht, welchen fie täglich in vier Stunden erhalten, ift ver Elementarunter— 
richt im Lefen, Schreiben, Rechnen und Gefange. Die Felvarbeit währt, nad der Jahreszeit, 
täglich ſechs bis fieben Stunden. Eingedenk ihres fünftigen Berufs, welcher der Beruf eines be= 
fcheidenen Tagelöhners fein joll, entfernt man von ihnen jeden Überfluß und Luxus. Die Zög: 
linge tragen daher, wie die Landbewohner in Geldern, Kleider von grobem Zeuge und Holz: 
ſchuhe. Nur im Winter erhalten fie zum Frühſtück Kaffee, ſonſt Waſſer, dagegen eine reich— 
liche und gute Nahrung an Gemüſen und zweimal wöchentlich Fleiſch. Das Mittageſſen jedes 

öglings kommt auf 14 Gentimes zu fiehen. ine halbe Stunde ift täglih gymnaſtiſchen 
bungen fowie der Handhabung ded Gewehrd gewidmet, um jo dem Körper Geſchmeidigkeit 
und Ungezwungenheit zu geben. Außer dem Feld- und Gartenbau und der Forftcultur find 
Zimmer: und Tifchlerarbeiten die beliebteften Beſchäftigungen. 
Die Zöglinge find in vier Bamilien gefondert, deren jede von einem im Familienhauſe woh⸗ 





9) Dgl. den Art. Gefängnifweien. 

10) gl. Mittermaier, Die ———— S. 177; Ducpetiaux, Colonies agricoles, 
scoles rurales et de reforıne (Brüffel 1857). 

11) Vgl. den Art. Gefangnißweſen. 
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nenden Familienvater beauflichtigt wird. Der Director hat die Oberaufſicht über den Unter: 
richt und die Handarbeiten, worüber bon ihm ein genaues Tagebuch gehalten wird. Gr ver- 
fanımelt morgend um fi den Infpector ver Landarbeit, ven Buchhalter und die Wäter der Ya: 
milien und oronet dad Tagewerf an. Jeder Zögling bat ein Gärten, welches er belichig be: 
arbeiten kann. 

Die ländlichen Arbeiten üben auf die: Stimmung der Zöylinge einen ſehr wohltbätigen 
Einfluß aus. Man wirft durch Sanftmuth auf die Zöglinge ein, vermeidet Zorn und ſtrenge 
Mafregeln, und ift der Anjicht, daß man mit Mäßigung, faltem Blute und Feſtigkeit ſelbſt auf 
die Widerfpenftigen mit dem nöthigen Erfolge einwirken fann. Selten muß ein Befehl jwei- 
mal ertheilt werden, die Kinder gehorchen raſch und freudig, und begreifen e8 bald, daß man 
ihr Befted will. Der Bater der gemeinhin aus 14 Kindern bejtehenden Familie muß die guten 
und böfen Eigenfchaften ver Kinder foviel als möglich kennen zu lernen ſuchen, und, ohne ihn 
guten Seiten zu übergehen, ihre Sehler in Worten und Handlungen aufzeichnen; eim Autzag 
aus diefen Aufzeihnungen wird in dad „große Buch“ eingetragen, welches ven Protectoren der 
Anftalt und den: diefe überwachenden Wopithätigfeitscomite zur Durchſicht vorgelegt wird. 

Hinter jeder Familienwohnung ift ein Erholungsplatz für vie Kinder, deren Spiele mit 
Ordnung und ohne großes Gefchrei und Wildheit ausgeführt werden. Das Abenpgebet wird 
mit befonderer Beierlichkeit gehalten, die Kinder umgeben Dabei Eniend den Familienvater. Die 
Geburtötage ber Kinder werden gefeiert, bejonderd der ded Directors, die der Beamten und 
Bamilienväter, 

Die Religion wird ald der Edftein betrachtet, auf welchem das Gebäude der Anflalt er: 
richtet ift, und Unterricht, Feldarbeit und Erziehung tragen daher dad Gepräge der moralilgen 
und religiöjen Einwirkung. | 

Man hält e8 für ein unficheres Mittel zur Verbefferung der Sittlidyfeit, mie e8 in Frank: 
reich und im dortigen Mettray gefchieht, allein auf das Ehrgefühl ein zuwirken, und eradtrt die 
EhHrentafeln, Belobungen und Belohnungen, auf welde in Frankreich jo hohes Gewitt gelegt 
wird, für unzweckmäßig, da jie nur die Eigenliebe, nicht aber dad wahre Pflichtgefühlis Kin: 
ded erweden. Man fucht in den Kindern ein haltbares Gefühl, das der Liebe Gottes un ie? 
Nächten zu erwecken, und hält, im grellen Eontrafte mit ven andern Mettray, die förperliden 
Strafen, Einfperrungen und Nahrungsentziehungen für ſchädlich. Die Strafe, an rinm 
Nebentifche fein Eſſen einnehmen zu müffen, wirft in dem miederländifchen Mettray mehr ald 
ed in dem franzoöſiſchen die gedachten Strafmittel tun. Wie verwildert auch die Kinder In vie 
Anftalt bei Zütphen gelangen, üben hier doch bald die Grundfäge, nach denen man den Unter: 
richt und die Erziehung leitet, den glüdlichften Einfluß auf die Zöglinge aus. In Holland if 
Frankreichs Mettray 12) nicht allein nachgebilvet, fondern weſentlich verbeflert worden. 

Indem wir und nun nad Deutfcland wenden, würben wir und vorzugöweiſe mit dem 
Rauhen Haufe zu Horn bei Hamburg zu befhäftigen haben, wenn wir deſſen nicht bereits in 
dem Art. Gefängnißweſen näher gedacht hätten, ebenfo wie des Brüderordens, welcher auf 
demfelben hervorgegangen ift, und deſſen tiefere Einwirkungen auf die Gefängnißaufſicht wir 
nicht rühmen konnten. N 

Nächſtdem ift es befonders Preußen , welches in Betreff der jugendlichen Verbrechet unſeu 
Aufmerkfamkeit verdient. Nach $. 43° feines Strafgeſetzbuchs fol bei jugendlichen Verbrechen 
die Gefängnißftrafe in ausſchließlich für fie beftimmten Gefangenanftalten, oder zwar In der 
ordentlichen Gefangenanftalt, jedo in abgefonderten Näumen derſelben vollſtreckt werden. Bir 
finden hiernad die jugendlichen Verbrecher nicht in den ausfchließlih für Zuchthausgefangen 
beftimmten Anflalten. Es find deshalb von den der Verwaltung des Minifterd des Innern ur 
terftellten Anftalten nur wenige, welche jugendliche Verbrecher aufnehmen; darunter giet 
aber feine, in welder dies ausſchließlich ver Fall wäre. 

Eine Minifterialverfügung vom 31. Ian. 1859 gibt Anorbnungen über die forglältiz 
Behandlung jugendlicher Verbrechetr. Nach den „Mittheilungen“ des Dr. Wichern werden a 
der Gefangenanſtalt zu Bredlau die jugendlichen und überhaupt die Schulunterricht empfar- 
_ genden Gefangenen in befondern Zellen untergebracht, und in der freien Zeit außer ver Stul 

mit Spinnen, Federreißen und Erlernung des aufgegebenen Penſums beſchäftigt. 
Bon den in das Correctionshaus zu Schweidnitz 1857—59 zur Beſſerung eingeliefert 


12) gl. Colonie agricole et nitentiaire de Meittay. Rapport annuel par Dem! 
(Paris 1857). E g * 
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Knaben waren 14 den Meiftern entlaufene Lehrlinge, melde ji im Müßiggange von Betteln 
und Diebereien ernährten; von ben. 17 eingelieferten Mädchen waren vier ſchon in dem Alter 
von 15—16 Jahren wegen gewerbömägiger Unzucht verurtheilt. Gin Theil diefer Kinder 
war unehelih, von Stiefoätern ober Stiefmüttern vernachläſſigt und verwaßrloft. 

In der Stabtvogtei zu Berlin find für die jugendlichen Berbrecher zwei Lehrer angeftelkt, 
ber eine für bie Strafz, der andere für die linterfuchungsgefangenen. Die Gefangenen find in 
abgefonderten Räumen umtergebradt und erhalten regelmäßigen Unterricht im Lefen, Schrei: 
ben, Rechnen, im Gefange und in der Religion. Außer ber Unterrichtszeit werden die Jugend: 
lichen beider Geſchlechter mit Handarbeiten befchäftigt: Die auf längere, Zeit Detinirten erlernen 
ein Handwerk. Beſonders Berderbte werben iſolirt. 

Im der Corrections⸗, Landarmen= und Erziehungdanftalt zu Zeig wird den verwahrloften 
Kindern eine befondere Aufmerkfamfeit gewidmet. Es find für die völlig vom Übrigen ge: 
trennte Anftalt ganz neue Gebäude auf ber Schloßdomäne aufgeführt. und ihrem Zwecke ent: 
fprechend eingeridjtet worden. Außer 58 in der Stadt Zeitz und deren Nähe in Dienft und 
in der Lehre Untergebrachten befanden fih 1859 166 Kinder inder Anftalt. Drei Lehrer un: 
terrihten 129 Knaben in drei Klaſſen, jede derjelben hat noch einen beſondern Aufſeher, wel: 
Ger bei. den ihm zugewiefenen Kindern wohnt und jhläft. Die 38 Mädchen find nebft ihrer 
Auffeherin in einem befondern Haufe untergebradt. Ein Betſaal vereinigt die Kinder zur 
Morgen= und Abendandacht, während fie Sonntags in die Anjtaltöfirche geführt werden. Die 
Erfolge der angeftrebten ſittlichen Beilerung der Kinder waren in erfreulihen Maße jihtbar, 
fo groß. auch bie Hinderniffe waren, welche Die geiftige und förperliche Verwahrloſung der Kin: 
der entgegenftellte. Seit den 30 Jahren ihres Beftehend waren 610 Kinder in die Anftalt 
aufgenommen worden und 431 wiederum entlajfen, 12 waren in der Anftalt geftorben. 

In der Straf: und Gorrectionsanftalt zu Köln find die jugendlichen Gefangenen ſowol bei 
Tage als bei der Nacht getrennt von den Erwachſenen, und e8 wird ihnen bei der Beſchäftigung 
und Aufjicht eine befondere Aufmerkſamkeit zugeivendet. Im Jahre 1859 waren 43 Knaben 
und 20 Mädchen eingeliefert. Bon biefen waren angeflagt 1 der Bettelei, 2 des Betrugs, 1 
begangener Gontravention, 26 des Diebſtahls, 19 begangener Feld: und Gartendiebſtähle, 1 
des Holzdiebftahls, 1 der Fälſchung, 4 der Landflreicherei, 2 der Mishandlung und 6 Bolizei- 
vergehen verſchiedener Art. Mit der Gorrectiondanftalt zu Habsthal in Hohenzollern ift eben= 
falls eine Anfalt für jugendliche Perfonen verbunden, in die 1859 25 eingeliefert wurden, 
Aud in den Gefängniffen ver Stadt und der Kreidgerichte und in den jhon eingerichteten Cen— 
tralgefängniffen finden wir die jugendlichen Verbrecher von den übrigen geſondert und mit dem 
nöthigen Unterrichte verfehen. j 

Bon den in Preußen an verſchiedenen Orten befinplichen Privatanftalten für jugendliche 
Verbrecher und vermwahrlofte Kinder wollen wir nur bed Erziehungs- und Brüderhaufes zu 
Züllchow bei Stettin gedenken. Duiftorp, ein Bruder ded Rauhen Hauſes, hat daſſelbe um 
das Jahr 1857 gegründet und nad) dem Borbilde des Rauhen Haufes eingerichtet. Nach fei- 
nem Abgange auf ein Pfarramt wurde Jahn, ebenfalld ein Bruder, Vorfteher. Eine halbe 
Meite unterhalb Stettin, nahe ver Oder, befiiben in freier und gefunder Rage ſich die einfachen 
ländlichen Gebäude der ziemlich rafch emporgeblühten Anftalt, umgeben von gepachteten Adern 
von der Größe von ſechs Morgen und einem ‚großen Garten, welche von der Anftalt aus be— 
ſtellt werden. Wir fanden die Anftalt bei einem Beſuche im Jahre 1861, aufer dem Auffichts: 
perfonale, von 18 Brüdern, Männer von 20— 30 Jahren bewohnt, und von ungefähr 80 Kna= 
Gen, welche in vier voneinander abgefonderte Familien getheilt find. Die Brüder find die Fa— 
milienväter, den Knaben gegenüber aud) die Lehrer, zugleich aber auch Lernende für ihren Fünf: 
tigen Beruf ald Gefangen: und Kranfenauffeßer, Lehrer in Strafs und ähnlichen Anftalten 

z1.f. mw. Die Anftalt wird theild durch Die Wohlthaten anderer, theild dadurch erhalten, daß 
pie Gemeinden und Altern, welche ihr die verwährloften und beftraften Kinder anvertrauen, 
Beſtimmte Beiträge von monatli 1, 2 und 3 Thlrn. und ein Eintrittögeld von 8 Thlen, ent: 
richten. Außerdem dienen die Erträge der Landwirthihaft und des gehaltenen Viehſtandes zu 
iHrer Unterhaltung. Die Zahl der Lehrftunden ift täglich fünf, fie wechfeln mis der Haus: und 
Sandarbeit ab. Der Unterriät befhränft ih auf Elementarkenntniffe. Im befondern Werk- 
ftätten fertigten die Knaben hölzerne Spielwaaten an und werben auch mit der Schneiderei 
Beihyäftigt: Wenngleich völlig unabhängig vom Rauhen Haufe, ſcheinen doc die Orbendregeln . 
deſſelben auch Hier plagzugreifen. In den Lehrftunden zeigten die Knaben einen regen Gifer, 
oHne jedoch bereit bedeutende Fortſchritite an ven Tag zu legen. Das Ausfehen der Kinder 
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war ein gefundes, doch hatte die leinene Bekleidung der Kinder und Brüber den Anftrid tes 
Armlichen und Dürftigen. In nächſter Nähe der Anftalı befindet ſich ein Kranken: und Sieden: 
haus, welches der Johanniterorden in neuefter Zeit mit befonderer Eleganz aufführen und ein: 
richten ließ. Der Borfteher des Rettungshaufes ift auch zugleich Vorſteher dieſes Krankenhav: 
fe. Dem Anfcheine nad war in Züllchow die ſpecifiſch religiöfe Richtung des Rauhen Hauid 
und feiner Obern in vieler Beziehung abgeſchwächt und bereits einer praftiihern, gewiß nidt 
zum Nachtheile ver Anftalt, gewichen. Züllchow fendet bereits feine Brüder in verſchiedene Gr: 
fangen: und andere Anitalten Pommerns aus; fo fanden wir in den Gefängniffen des Krait: 
gerichts zu Stettin einen züllchower Bruder ald Auffeher und Lehrer der befondern Abtkei: 
lung für jugendliche Verbrecher männlichen Geſchlechts vor. Seine dortige Wirkſamleit ſchien 
eine allen Anforderungen entſprechende zu fein. Gymnaſtiſche Ubungen und Thätigfeit im Gar: 
ten wurben außer den Schulftunden und Handwerksarbeiten geübt. 

Es würde zu weit führen, wollten wir aud die Anftalten für jugendliche Verbrecher in ben 
übrigen deutſchen Staaten einer Beſprechung unterziehen. Überall ift in Beziehung auf die 
wichtige Angelegenheit ſchon manches gefchehen, aber viel, fehr viel bleibt noch zu thun übrig, 
Nicht der Mangel an Humanität und hriftlicher Liebe ift ed, was im Deutſchland biäher rin 
rüftiges Fortſchreiten auf dem betretenen Wege hinverte, fondern meift der Mangel an ben nd: 
thigen Mitteln und an praktiſcher Einfiht, die aud) Hier die Erfolge im Großen . 

2, Irief. 

Aulirevolution. Der Sieg, den die allgemeine europäifche Reaction in ihren Triumt: 
jahren von 1819 — 23 über den wiedererwachenden Freiheitsaufſchwung der Völker errungen 
hatte, war ein fo vollftändiger und allgemeiner gewefen, daß in dem Kerzen ber Völker die 
Hoffnung, in dem Herzen der Fürften die Sorge erlofhen und zwijchen beiden, wenigen? 
äußerlich, der Friede des GStillftands und der gleihgültigen oder felbftgenügfamen Tpaten: 
lofigkeit geſchloſſen ſchien. Aber diefe Ruhe und diefer Friede war nur äußerer Schein Dei 
Bertrauen zwifchen Völkern und Fürften war unwiderruflich dahin. Das Misvergnügen auf der 
einen ımd das Miötrauen auf der andern Seite ſchlugen unter der täuſchenden Hüle tieled 
Waffenſtillſtandes immer tiefere Wurzel; und während auf der Oberfläche des Wölteriebmd die 
Ruhe einer gleihgültigen Theilnahmlofigkeit am Leben des Staats und am Gebaren jeiner ten; 
ker herrſchte, glühte unterhalb derfelben überall der zündende Funke der natidnalen und polit: 
fhen Freiheitöideen fort, der beim nächſten Windſtoß von außen plöglich zur hellen Klamm 
auflodern follte, . 

Die allgemeine Begeifterung, mit welcher die Völker Europas dem Gang des griehilgen 
Sreiheitöfampfes folgten, befundete, daß jener einmal entzündete Funke noch nicht erloſchen wat, 
wenn er aud, von der Aſche getäufchter Hoffnungen bedeckt, fein Licht nicht zu Tage fürdem 
konnte. Die Hoffnung war doch nicht ganz erftorben, folange ed noch ein Fleckchen Erde gif 
wo man für die Freiheit kämpfte. 

An der fihtbaren Oberfläche des politifchen Lebens trat diefe Bewegung der Beifter zur? 
in Frankreich hervor, um hier allmählich zu einem neuen und gewaltigen Sturmausbrudbrrur 
zumachen und auf einige Zeit wieder alles in Frage zu flellen, was die Kunſt der Diplomalt 
und der Reaction gar fiher aufgebaut zu haben glaubte. 

In Frankreich war durch die Reftaurarion die Revolution nicht beendet, fondern in Waht 
heit wieder erneuert worden. Die verfuchte Gontrerevolution mußte nothwendig die Rudteht 
der Revolution herbeiführen, wenn nicht dem Volke auch diejenigen Reſultate ver Revolutiet 
wieder entriffen werben follten, vie felbft ein Napoleon nicht anzutaften wagte und die auf tab 
wig XVII. anzuerkennen und aufrecht zu halten entf&loffen ſchien. In ven franzöfifchen Borgir 
gen von 1815 — 30 fünnen wir nicht einen Kampf zwifhen den Rechten des Könige und de 
Volks erkennen, fondern nur die Erneuerung ded Kampfes zwiſchen den beiden privilsgin® 
Ständen und dem Bürgerthum, mit dem die Revolution von 1789 begonnen hat, und in Re: 
chem, wie damals, fo aud) jegt, ver König nicht auf feiten der Privilegirten und biefe nicht uf 
feiten des Königs ftanden. Die fogenannte chambre introuvable war keineswegs, wofür I 
ſelbſt gern gelten mochte, ultraroyaliftifch, fondern ihrem innerften Weſen nad; revolution 
Sie war dad Product und dad Werkzeug einer Partei, die dem Willen des Königs und den IF 
zweideutig fund gegebenen Grundfägen feiner Regierung offen nnd heimlich widerftrebte; ja der 
Königthum in den Tuilerien, das ji ihnen nicht fügte, geradezu ein Königthum im Varillon 
St.:Marfan gegenüberſtellte. Es war dad Gebaren dieſer Kammer dad des Junkerthumt un 
des hierarchiſchen Klerus unſerer Zeit überhaupt, die beide die Miene annehmen, die berufen 
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Schirmer und Hüter des Throns gegen das Andrängen des Volks zu fein, während ſie das 
Koͤnigthum von Gottes Gnaden nur zum Schild und Schwert für die Erhaltung und Wieder— 
erfämpfung ihrer eigenen Privilegien machen wollen, und fehr bald die Kehrſeite einer heftigen 
und rückſichtsloſen Oppofition hervortreten laffen , wenn ber königliche Wille fich nicht dem ihren 
unterorbnet nnd ſich ihren Interöffen nicht dienſtbar zeigt. Ludwig XVIH. hatte ſich in den erften 
Jahren feiner Regierung den Beftrebungen diefer Bartei mit Redlichkeit und Ausdauer entgegen= 
geſtellt. Er Hatte die Schwierigkeit ‚feiner. Aufgabe wohl erfannt, einen blutig umgeftürzten 
Thron auf einem kampfdurchwühlten Boden wieder aufzurichten, nachdem der Sturm einer 
furhtbaren Ummälzung und der blendende Glanz eined weltbeherrfäjenden Säbelregiments- 
barüber himmeggegangen waren. Gr hatte diefe Aufgabe durch die ehrliche und conjequente 
Berfolgung des Gedankens zu loͤſen verfucht, daß er die Refultate ver Revolution nicht verleugs 
nen, ven Ruhm des Kaiſerreichs nicht herabziehen und vor allem dem Conſtitutionalismus der 
vom ihm ſelbſt verliehenen Charte treu bleiben müfle, wenn er der Legitimität des Bourbonen- 
thum® wieder Boden gewinnen wolle. Er mußte daher die Rechte und Intereflen des Branzofen- 
thums achten, welche die Revolution zur Geltung gebracht hatte, und die Armee fhonen, die, 
wenn audyrins Dienfte feines Keindes, ven Ruhm Frankreichs über die Welt getragen hatte. 
Gr erfannte darum die Gefahr, in welcher das Königihum und die Dynaftie durch diejenigen 
verfegt wurde, die, geftügt auf das gemeinfame Leid, das fie Jahrzehnde mit ver vertriebenen 
Donaftie getragen, ſich ald allzu zubringliche Freunde verfelben geberbeten und nun den König 
drängtenn, bie Errungenfchaften der Revolution der Privilegienfucht einer geringen Minderzahl 
preißzugeben und die Krone mit Mafregeln blutiger Rache an ihren frühern Gegnern zu be: 
Reden, wo e8 vor allem darauf ankam, die alten Wunden des gegenfeitigen Haffes zu heilen und 
alle Barteien unter dem Schug des mwiederhergeftellten Throns zu verfähnen. 

Et hatte daher den muthigen und Elugen Entfchluß gefaßt, die chambre introuvable auf: 
zulöfen und unter dem Beiftande des befonnenen, wenn auch vielleicht nicht ganz ehrlichen Mi: 
nifterinm® Decazed und einer durch einen ftarfen Pairsſchub modificirten Pairskammer zu dem 
Wege der Mäpigung und Verſöhnung zurüdzufehren, den er zu verfolgen begonnen hatte, 
Aber er Hatte nit die Kraft gehabt, der Macht der innern und äußern Einflüffe, und insbeſon— 
dere dem Drängen der allgemeinen europäifhen Reaction Widerftand zu leiften, die infolge 
der demagogiſchen Bewegung in Deutfehland und der Militäraufftände in Spanien und Italien 
af ihn eindrängte. Die Einfegung des Minifteriums Villele:Peyronnet und der Erlaß eines 
euen Wahlgejeges bezeichnet den Sieg der innern, die Intervention in Spanien den Gieg der 
iufern Heaction über die conftitutionellen Grundſätze Kudwig's XVIII., und Frankreich Ienfte 
inter Führung der neugewählten Volkskammer wieder fihtbar auf den abihüffigen Weg der 
Sontrerevolution, der endlich in die erneute Nevolution von 1830 münden mußte. 

Mit der vem Könige aufgendthigten Intervention in Spanien war der Sieg der klerikal ari— 
ofratifchen Reactionspartei in ben: leitenden Megionen vollendet. Die Macht und der Wille 
8 Königs war gebrochen. Die aus dem veränderten Wahlgefeß hervorgegangene Kammer ber 
tolfövertreter übernahm wieder die Führung in der rüdfichtslofeften Verfolgung des reactio- 
iren volföfeindlichen Wegs. Selbft das Minifterium Villele folgte ihr nur widerwillig und 
it Beforgniß auf diefem abfhüfjigen Wege, während die Pairsfammer noch hier und da ihrer 
(zu heftigen Reaction einen Damm entgegenftellte. 

Im Bolfe aber hatten die legten Jahre dieſer Reaction bereitd wieder einen gewaltigen 
mſchwung der Stimmungen hervorgerufen. Die vertrauensvolle Zuverfiht, mit der wenig— 
m& die befigende Bourgeoifle die Wieverherftellung des bourbonifchen Throns und die erften 
egierungsmafregeln Ludwig's XVII. aufgenommen hatte, war einer tiefen Berflimmung und 
r machfenben Überzeugung gewichen, daß diefe Dynaftie in den Jahren der Verbannung und 
3 Unglücks zu wenig gelernt und zu wenig vergeffen habe, um noch ferner die Schidjale des 
inzöfifchen Volks lenken zu können, welches durch die gewaltigen Umwandelungen einer mehr 
zwanzigiãhrigen Nevolution bindurchgefhritten war. Als inmitten diefer reactionären 
endung die Kunde von dem auf St.:.Helena erfolgten Tode Napoleon's nad) Frankreich ge— 
igte, fühlten fich die Gemlither von einer tiefen Erfhütterung ergriffen. Der frühzeitige und 
arige Tod des großen Kaiſers war eine ſtumme Anklage gegen die Nation, die den Heros an 
er Spige im Moment der Gefahr treulos verlaffen und einem ſolchen Schickſal preisgegeben 
te. Sie war aber aud eine vernehmliche Aufforderung zu einer Vergleihung deſſen, was 
ınfreid unter feiner glanzvollen Megierung geweſen war, mit dem, wozu ed num vor ben 
5taats-kerifon. VII. 44 
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Augen des Volks herabgejunfen ſchien. Dazu fam die Wirkung welche die nachbarlichen Auf: 
ftände in Spanien und Stalien und deren gewaltfame Unterbrüdung auf die Wedung und Br: 
breitung revolutionärer Ideen in Branfreih ausüben mußten. Es ift Thatſache, daß um diri: 
Zeit der italienifhe Garbonarismus, wenn aud in etwas veränderter Form, eine fo allgemein 
Berbreitung in ganz Frankreich und ſelbſt im frangöfifchen Heere fand, daß er ſchon damald m 
Regierung ernſte Verlegenheiten bereiten konnte, wenn er Überhaupt einen beftimmten Pin 
und fähige Führer zur Ausführung beffelben gehabt Hätte. Am tiefften aber wurde das Et: 
und Freiheitögefühl des franzöſiſchen Volls durch die dem König von dem Congreß zu Berm 
aufgenöthigte Intervention in Spanien gefränft, dad auf ven Schug Frankreichs zur Erhal 
tung feines Breiheitöwerfs gerechnet hatte. Indem Ludwig XVIN. ſchwach genug war, fid zum 
gehälfigen Werkzeug der allgemeinen Reactionspolitif eben der fremden Bürften zu madır, 
welche Frankreich ihr Gefeg vorgeſchrieben hatten, mußte er mit der gewaltfamen Unterbrüdun 
der Freiheit, die jih das jpanifche Volk erfämpft hatte, auch die Sympathien ertöbten, die n 
für die zurückgekehrte bourbonifche Dynaftie zu gewinnen ernſtlich beftrebt war. So hatte kat: 
wig während feiner ganzen Regierung fi zwiſchen den flreitenden und widerſtrebenden Bar: 
teien ſchwankend hin- und herbewegt, und daher in Wahrheit Feine befriedigt und feine gr 
wonnen, indem er allzu fehr bemüht war, feine zu verlegen und feine fic zu entfremden. & 
hatte aber auch dem frangöjifhen Sinn überhaupt feine von denjenigen perjönlichen Gigenidui; 
ten dargeboten, für welche ihm die Nation vielleicht manche Fehler und Schwächen, ja wel auf 
mande Eingriffe in die Rechte des Volks verziehen haben würde. Es fehlte ihm bie Fähigien 
den König und im König die Nation zu repräfentiren, wie fie Ludwig XIV. und Napoleon k: 
feffen hatten. Er bot dem franzöfifhen Volk nichts, wodurch e8 die Schmach einer fremden Ju: 
fion und die fortgefegte Abhängigkeit von fremdem Einfluß hätte vergeffen können, die man dog 
immer wieder mit feiner Rückkehr auf ven franzöſiſchen Thron in Verbindung bradte. " 

Anders war ed mit Karl X., der am 16. Sept. 1824 feinem Bruder auf dem Thron folgt, 
nachdem diefer feinen langen und ſchmerzlichen Leiden erlegen war, die er mit Ruhe un Selm: 
ftärfe getragen, die ihn aber unfähig machten, die Zügel der Regierung mit eigener haud ju füh: 
ren und dem ftürmifchen Vorbrängen der Reaction ein Ziel zu fegen. 

Karl X. war Franzofe. Seine Berfönlichkeit war eine gewinnende, liebendwürdige, dr: 
gante. Er war weniger einRepräfentant des Königthums und feiner Würde, als des aritofts 
tifchen Franzoſenthums und feiner Anmuth, ja felbft jein Leichtſinn, mit dem er nod ald Grit 
die wichtigſten Staatsangelegenheiten betrachtete und behandelte, war franzöſiſch. Seine Sun: 
pathien waren ausgeſprochen ariſtokratiſcher Natur ‚und auch feine Frömmigkeit hatte dad Et 
präge des franzöfijchen AriftofratentHums, das die Kirche immer als einen ebenbürtigen & 
noffen feines Glanzes und feiner Macht betradgtet. Karl X. war durchaus fein Staatdmann, 
Er folgte nur feinen natürlichen Neigungen, die ihn zum Schüger, aber auch zum Berkms 
des geiftlichen und weltlichen Ariftofratentyums machten. Er war nichts weniger ald ein finket 
Tyrann; fein natürliches Wohlwollen ließ weder Graufamkeit noch Mistrauen in ihm auften: 
men, feinem adelihen Sinn war lauernde Hinterlift und feindfelige Verfolgung durdaus um 
Aber er glaubte an fein legitimes Fönigliches Recht, von dem ihm feine hochadeliche Umgetun 
immer gefproden hatte, wenn fie durch ihm ihr adeliches Recht gefördert wiffen wollte, und ii 
Blick reichte gar nicht fo weit, um daneben auch einen Willen und ein Mecht des Volks zu erter 
nen umd anzuerkennen, das er nicht-Fannte und nicht adhtete. Ex befand fich bei feinem Reye 
rungsantritt in der glücklichen Lage, ſich in voller Übereinftimmnng mit der überaus feudele 
Bolfövertretung zu wiflen, welche die jüngften Wahlen in die Kammer berufen hatten; um 
er durchaus nicht daran dachte, daß das einmal anders werben fonnte, jo war der Schmwur 3 
ehrlich gemeint, mit dem er ſich bei feiner. glanzvollen Krönung zu Rheims zur Berfafung # 
kannte. Es iſt das eine ernfte Gefahr, die für das Königthum nicht minder aus einem juli 
Wahlſyſtem erwächſt, ald aus der Beſchränkung und Verfümmerung des freien Worte. 7 
wie die gefälfchte und bevormundete Preffe gewiß vor allen gerade den König und die Reg! 
über die öffentlihe Meinung in verderbliche Irrthümer geratben läßt, fo auch eine Bo 
tung, die aus einer Fleinen Minderzahl oder aus bevorzugten Klaffen von Wählern oder ich 
aus einer unconſtitutionellen Beeinfluſſung der Wahlen durch die Regierung und ihre Org 
hervorgeht und daher nicht geeignet und berechtigt ift, ald der Ausdruck des Bolfswillent 
gelten. Gine ſolche Scheinvertretung wird vielmehr die Krone über die Stimmungen und 
dürfniffe des Volks fo lange irre führen, bis die Forderungen der nit vertretenen Schichten m 
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Klaſſen deſſelben ſich gewaltſam geltend machen. Von 35 Mil. Franzoſen waren während 
der Reſtauration nicht mehr als 8O— 90000 wahlberechtigt / d. h. Wähler, und überdies wurde 
nach dem neuen Wahlgeſetz auch ein anſehnlicher Theil der Deputirten von ausſchließlich ariſto— 
kratiſchen Wahlförpern in die Kammer geſendet. Wie ſollte der König, der in einer fo gebilde— 
ten Kammer die vollfte Übereinftimmung- mit feinen Anſichten fand, und der überdies geneigt 
war, die Dinge immer im beften Licht zu jehen, fich nicht über feine Stellung zum Volk täufchen? 
Wir dürfen ihn daher nicht allzu- hart beurtheilen, wenn er die erften Anfänge einer allmählich 
hervortretenden Oppofition nur für vereinzelte Kundgebungen unruhiger Köpfe hielt, dann 
aber, als vie Madıt des Volksunwillens plöglich mit voller Gewalt gegen ihn eindrang , die 
Faffung in dem Maße verlor, daß der Thron feines Haufe bereits umgeftürzt.war, ehe ex ſich 
noch ermannen konnte ihn zu vertheibigen. 

Der günftige Eindrud, welchen die Erſcheinung und das erfte Auftreten des Königs im fran= 

zöſiſchen Volk offenbar hervorgebracht hatte, wurde durch die offene Entſchiedenheit erhöht, mit 
der er bei feiner Krönung wie in der Thronrede bei Eröffnung der Kammern die Anerkennung 
der charte constitutionnelle ausſprach, und ala er aus eigener Entſchließung fogar die durch dad 
Geſeh vom Jahre 1822 eingeführte Genfur wieder aufhob. Nicht minder günftig wurde im Volk 
fein Benehmen gegen den Herzog Ludwig Philipp von Orleans beurtheilt, ven Ludwig XVII, 
immer mit Mistrauen betrachtet und vom Hofe fern gehalten hatte, dem aber Karl X. nun mit 
ritterliher Offenheit und Großmuth die Hand zur Verföhnung bot, ihm den Titel „königliche 
Hoheit‘ wieder verlieh und von der Kammer, bei der der Herzog wegen feiner Sympathien für 
dad Bürgerthum nicht eben beliebt war, eine Apanage für ihn forderte und natürlich auch durch— 
fegte. Allein das ritterliche Wefen und das natürliche Wohlwollen Karl's X. konnten es doch dem 
Volk nit lange verbergen, wie weit die Regierungsdgrundfäge des Königs von den Anfichten 
und Wünfhen der Nation entfernt feien und wie fehr er mit feiner politifchen Denk und An— 
idauungöweife, der Gegenwart fremd, im einer erftorbenen Vergangenheit lebte. Man verzieh 
ihm die Wiederherftellung der Hofetikette Ludwig's XIV. und Ludwig's XV., die Wiederein- 
führung alter Titel und Hofhargen — denn das Volk wurde davon wenig berührt. Als aber 
die Entlaffung von 150 höhern Faiferlihen Offizieren aus der Armee den offenen und entſchie— 
denen Brud mit den ruhmvoflen Erinnerungen der Napoleoniſchen Zeit verfündete; als der 
Antrag auf Entfhädigung der Emigranten für die ihnen während der Revolution confiscirten 
Güter mit 1000 Mill, Fr. oder 30 Mill. Rente an die Kammern gebradt und damit. bie 
längftvernarbte Wunde einer ſchmerzlichen Erinnerung und eines tiefen inneren Zwieſpalts wie⸗ 
der aufgeriffen wurde; ald bald darauf eine-Befegvorlage des Grafen Beyronnet über das Erft- 
geburtsrecht geradezu die Wieverherftellung des Feudalismus anbahnte, mit dem bie Revolu— 
tion für immer gebrochen haben wollte, ging die freudige Stimmung des Volks alsbald in eine 
bedenkliche und mistrauifche über. Aufs entfchiedenfte aber wendete fich die Öffentliche Meinung 
von der Regierung und der Perfon Karl’8 X. ab, als die Reaction gegen die Grundſätze und 
Errungenſchaften der Revolution noch ſchroffer auf dem religiöfen Gebiet hervortrat; als auf 
Andringen der einflugreihen Geiftlichfeit ein Sacrilegiumdgefeg vor die Kammern gebradt 
wurde, das an die barbarifchften und finfterften Zeiten des Mittelalters erinnerte, Entweihung 
und Mishraud der Hoftie mit Abhauen der rehten Hand und Enthauptung bedroht, und Pro: 
teftanten wie Juden, wenn fie der Religiondverlegung angeklagt waren, nad) den Gefegen ber 
fatholifchen Kirche beurteilt und beftraft wiffen wollte, Zwar wurbe dieſes wie Das Geſetz über 
das Erftgeburtöredht von der Pairskammer verworfen, aber die Bejorgniß über den ververb- 
lien Einfluß der Geiſtlichkeit auf die Entfhliegungen des Königs und auf den. Gang der 
Staatöregierung wuchs, als man erfuhr, daß gegen die ausdrückliche Beſtimmung des Gefeges 
wieder geiftliche Orden und befonders Jefuitencongregationen im Lande aufgenommen würben 
und fich unter vem Namen der Väter vom heiligen Glauben in allen Schichten und Klaffen der 
Geſellſchaft verbreiteten. Denn der Einfluß diefer Gongregation zeigte ih durch ihre geheime 
und wohlgegliederte Organifation bald fo mädtig, daß nicht nur das gefammte Erziehungs: 
weſen in ihre Hand fam, ſondern alle wichtigen und einflußreichen Stellen in ver Regierung, 
in den Municipalitäten und felbft im ‚Heere von ihren Mitgliedern und Anhängern oder von 
denen bejegt wurden, die jih unter. ihr Protectorat ftellten. 

Es begann ſich diefe Misftimmung des Volks zunächft in der Preffe zu erkennen zu geben. 
Die Journale nahmen eine veränderte Sprade an und fanden um fo mehr Lefer, je entſchiedener 
ihre Oppofition gegen diefe Tendenzen einer klerikalen und jefuitifhen Hierarchie gerichtet. war. 

44 “ 
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Zwei Zeitungen wurden wegen jefuitenfeindlicher Artikel angeklagt, aber von Dupin und Me: 
rilhou glänzend vertheidigt und von dem Gerichtshof freigefprodyen, weil der Jejuitenorden ge- 
jeglich in Frankreich nicht gedulvet fei. Der Bruch der Negierumg mit der Öffentlihen Meinung 
war damit offenbar. Die VBerireter des Geſetzes hatten fich gegen die Regierung ausgeſprochen, 
die Ankläger waren zu Angeklagten und Berurtheilten geworden. Die Agitation gegen bie 
Jeſuiten und gegen die geheimen Gongregationen nahm nun immer größere Dimenfionen an. 
Selbft in der hyperloyalen Deputirtenfammer erhob ji der Abgeordnete Agier zu einem befti- 
gen Angriff gegen die verderbliche Wirkſamkeit derſelben. Als aber ver Cultusminiſter Biſchef 
von Kermopolis bei der verfuchten Abwehr diefes Angriffs doch nicht umhin fonnte, die Eriften; 
diefer Gefellfchaft in Frankreich und die ihnen übertragene Leitung von theologiſchen Seminaren 
zuzugeben, erhob fi der Sturm der öffentlihen Meinung um fo gewaltiger gegen die Fortdauer 
dieſes gefegwidrigen Zuftanbes, je dreifter und beharrlicher man biöher denfelben verleugne 
hatte. Es richteten 23 Mitglieder des Advocatenflandes auf Antrag ded Grafen Montlojier eine 
Denkſchrift über Gejegeöverlegung an den oberften Gerichtshof des Landes, und diefer gab nun 
die Erklärung ab, daß die Gefege gegen bie Jefuiten und die geheimen Gongregationen noch in 
voller Kraft und die Dulvung derfelben alfo gejegwidrig jei. Endlich jchlo ih au Die Bairzd: 
kammer infolge einer an diefelbe gelangten Adreſſe diejer Erklärung aufs entſchiedenſte an und 
empfahl die Bittfhrift dem Minifterpräfidenten zur dringlichen Berückſichtigung, ſodaß alfo vie 
geſetzlichen wie bie’ freien Drgane der öffentlihen Meinung alle in ver Verdammung des Jeſui⸗ 
tenwefens ihre Übereinftimmung bekundet hatten. Wie tief die Misftimmung und der Unmille 
über den Gang der Staatdangelegenheiten bereits in alle Schichten des Volks eingedrungen war, 
konnten die Minifter und der König bei dem Leihenbegängniß ihres heftigſten Gegners in der 
Deputirtenkammer, des Generals Foy erkennen, der am 2. Dec. 1825 im frühen Lebensalter 
plötzlich geftorben war. Denn, abgejehen von den Antheil, den alle Elemente der Oppofition 
aus den höhern Schichten ver Gelehrten: und Künftlerwelt und jelbft des Offiziercorps dabei an 
den Tag legten, war die Theilnahme des Volks jo groß, daß trog eines heftigen Regenguffes, 
der während deffelben ftattfand, wol 100000 Menſchen unbedeckten Hauptes und in würbigfter 
Haltung den Reichenzug begleiteten. Gafimir. Berier hielt die Reichenrede, die im begeifterten 
Lobe des Verftorbenen und feiner Wirkfamfeit den jhärfjten Tadel derer enthielt, gegen welde 
biefelbe allezeit gerichtet war. Und als er dabei auf die Pflicht des franzöjiihen Volks hinwies, 
für die Witwe und die Waifen des hochverdienten Mannes gebührend zu forgen, ergab bie 
Sammlung für diejelben, zu welcher aud) der Herzog von Orleans 10000 Fr. beigefteuert hatte, 
in wenigen Tagen die Summe von 1 Mill. Fr. Das waren Manifeftationen der öffentlichen 
Meinung, deren Sinn amd Bedeutung nit mehr verfannt werben fonnte.. Das Minifte- 
rium wurde unruhig. Man fuchte die Schuld für die jihtbare Erregung des Volks von den 
Schultern der Regierung auf die Prefle zu ſchieben. Peyronnet trat daher mit einem brafoni- 
ſchen Preßgejeg vor die Kammer. Aber auch bei den jonft jo fügjamen und für jede Zwangs⸗ 
maßregel dankbaren Deputirten hatte ſich die Stimmung geändert. Das Miniſterium mußte 
von beiden Seiten die heftigſten Angriffe erfahren. Es konnte nirgends mehr feſten Boden finden; 
und als die Bairsfammer ſich dem Gejeg entſchieden feindfelig zeigte, nahm Peyronnet daffelbe 
zurüdf, und das parifer Volk feierte diefen Triumph der öffentlihen Meinung über die Regie— 
tung durd eine improvifirte überaus glänzende Illumination der Stadt. Weny der König alle 
biefe Kundgebungen einer wachſenden Misftimmung des Volks gegen fein Regiment nicht mehr 
verftehen wollte, fo follte er wenige Tage darauf perjönlid auf die unzweideutigfte Weile 
darüber belehrt werden. Als er nämlich am 29. April 1827 in der Abſicht, die Huldigung des 
Volks zu provoriren, in Begleitung ded Dauphins, ded Herzogs von Orleans und der höchſter 
Würbenträger des Staatd eine Heerſchau über die Nationalgarde abnahm, ließ ſich aus ve 
Mafle der verfammelten Zuſchauer Fein Laut des freudigen Zurufd an den König vernehmm; 
aus den Reihen der Nationalgarde aber erſchallte, ald er vor ihnen vorbeiritt, überall der be 
deutungsvolle Zuruf: „Es lebe vie Charte! Nieder mit dem Minijterium! Nieder mit den de: 
fuiten!‘ Sa, ein Grenadier trat mit diefen Worten dicht an den König heran, worauf derſelbe 
unflugerweife erwiberte: „Ich bin Hierher gekommen, um Huldigungen, nit um Lehren zu 
empfangen.‘ Andern Tags erfolgte durch Eöniglihe Ordre die Auflöfung der pariſer National: 
garde, und ver Conflict zwifhen Königthun und Bürgerthum war offen ausgeiprodhen. 

Aber Karl X. ging in feiner Hartnädigfeit, in die er nun einmal hineingerathen war, und 
in dem Verſuch, jeven Widerſpruch gegen fein Syftem zu unterbrüdten, no weiter. Die Oppe- 
fition der Paitskammer follte durch Greirung von 76 neuen Pairs zum Schweigen gebracht wer: 
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den, und endlich wurde auch die Deputirtenfammer aufgelöft. Er glaubte von ver lauten Stimme 
bed Volks von 35 Millionen an das trügeriſche Votum feines Bolfd von 80000 Wählern 
appelliren zu bürfen und durd ein günftiges Ergebniß diefer Wahlen fein Negiment vor ſich 
jelbft und vor dem Wortlaut der Berfaffung zu rechtfertigen. Doch gerade hier ſollte er das 
Ihärffle und ungweibeutigfte Verdammungsurtheil erfahren. Auch die 80000 höchſtbeſteuerten 
und ariftofratifhen Bürger Frankreichs konnten fi dem mächtigen Strom ber Öffentlichen 
Meinung nicht mehr entziehen und wählten eine Kammer, die mit überwiegender Majorität der 
entſchiedenen Oppofition angehörte, und damit war der Zwiefpalt zwifchen Krone und Bolf auf 
deu Boden der Berfaffung gelangt, auf dem er in der einen oder andern Weife zum Austrag 
fommen müßte. KarlX. konnte nun wol nit umhin, feinen Wiberftand aufzugeben, da 
ein gemaltfamer Umfturz der Verfaffung in ver That nicht in feiner Abſicht lag. Das Mini- 
fterium Billele, wurde am 3. Jan. 1828 entlaffen und Martignac an die Spige eines neuen 
Minifteriums geftellt, das eine freiere und verfaffungsmäßigere Bahn zu betreten beftimmit war. 
Denn die Kammer ließ ven König und die Regierung nicht einen Augenblid im Zweifel über 
ihre Gefinnung und ihre Anſichten, und ſprach diefelben deutlich genug bereits in der ANorefle 
mit den Worten aus: „Die Klagen Frankreichs Haben das bedauernswerthe Syftem zurüdge: 
wiefen, welches die Verheigungen Ew. Majeftät zur Täufhung machte.“ Obgleich ver König 
über dieſes Auftreten der Kammer aufs beftigfte erzürnt war, fügte er ſich dod in die unver: 
fennbare Nothwendigfeit und genehmigte eine Anzahl freifinniger Gefegentwürfe, die der Volks— 
vertretung vorgelegt wurden und nad ihrer Annahme durch diefelbe al8bald zur Ausführung 
gelangten, Es wurde ein verbeffertes Wahlgefep erlaffen, der Preffreiheit größere Auspeh- 
nung und Sicherheit gegeben, die Wiedereinfeßung einiger wegen ihrer Oppofition gegen die 
Jefuiten abgefegten Profefloren der Univerfität: Couſin, Guizot, Billemain und Necamier, de: 
eretirt und endlich willigte Karl X., wie ſchwer ed ihm auch wurde, in die Entfernung der Je— 
iuiten von der ihnen anvertrauten Leitung der fogenannten Fleinen Seminare. Als aber nun 
die Geiftlicfeit unter Anführung des Cardinal-Erzbiſchofs von Touloufe, ihres bisherigen U: 
traroyalismus vergeffend, diefem vermeintlichen Eingriff der weltlihen Macht in ihre Rechte: den 
Gehorſam verweigerte, fühlte ih KarlX. durch dieſe Auflehnung gegen feine föniglihe Autori: 
tät nicht minder verlegt, ald durch die kühnen Worte der Kammer, und nahm fogar die ernfte Ver— 
mittelung des Papftes in Anſpruch, um den verweigerten Gehorſam des Klerus zu erzwingen. 
So ſchien ed einige Zeit, als ob die Ereigniſſe noch einmal den Gang einer friedlichen Entwide: 
lung zur Freiheit nehmen würben. Aber die Miöftimmung des Königs über den Zwang, dem 
er fih unterwerfen mußte, und wie er meinte über die Schmach, mit welder man die unantaft: 
bare Würde feiner Krone befleckte, wurde immer heftiger und wendete fich nicht nur gegen bie 
PBreffe und die Kammer, fondern aud gegen feine eigenen Minifter; und ald ed ihm im Jahre 
1828 nicht gelungen war, den Mann feined Sinne, den Fürften Polignac, in das Martignac: 
(he Minifterium zu bringen, benußte er im folgenden Jahre die VBerwerfung eines von demſel— 
ben eingebrachten Gefeges über die Bezirks: und Departementalräthe zur Bertagung der Kam— 
mer, während welder zugleich die Genfur wieder eingeführt wurde, zur Entlaffung des Mini: 
teriumd und zur Berufung Polignac’s an die Spige die Regierung. Diefer aber bildete fein 
Rinifterium duch Hinzuziehung gleihgefinnter Männer, wie Labourbonay und Bourniont, 
ind bezeichnete damit deutlich die Richtung, die er einzufchlagen entſchloſſen war. Die Bildung 
es Minifteriumd Polignac war die offene Kriegserflärung des Königs an dad Volk und wurde 
‚on diefem auch als folche aufgenommen. Denn alle Welt kannte die volksfeindliche und volks— 
erachtende Gefinnung diefes Staatsmanns und feiner Gollegen im Minifterium. Die Jour: 
‚ale begannen plöglich eine veränderte Sprache zu führen. Mit männlihem Ernft wiefen fie 
en König und feine Minifter auf die Gefahr Hin, die ein Rechts- und Verfaſſungsbruch dem 
hron wie den Volke bereiten würde, und mit rückhaltsloſem Freimuth riefen fie im Volk das 
zewußtſein feiner Kraft und feines Rechte wach, feine Freiheit gegen jeden Angriff ver Gewalt 
a wahren. Man war darauf gefaßt, daß die Minifter verfuchen würden, ohne Kammern zu 
egieren, wenn dieſe ihnen nicht willfährig fein follten. Aber man war au im ganzen Lande 
ntfchloffen, in dieſem Ball jede Steuer zu verweigern, die nicht von der Bolfävertretung vers 
iſſungsmäßig bewilligt wäre. Man organifirte ih; man ſuchte nah Führern, und ald La— 
tyette, der anerkannte und bewährte Vertreter ver Volköfreiheit, der im Kampfe für biejelbe er: 
caut war, eine Reife nach dem Departement Jfere in Burgund machte, wurden ihm faft von 
ber Stadt Huldigungen dargebracht, wie ſie vor ihm faum ein Fürft empfangen hatte. Es 
rad ſich darin nicht nur die Stimmung des Volks im allgemeinen, fondern gewiffermapen die 
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ſtillſchweigende und übereinftimmende Proclamirung Lafayette's zum Führer in dem bevorfte- 
benden Kampf aus. » 

Anı 4. März 1830 wurde die Kammer wieder eröffnet. Die Thronrede verkündete ven 
Föniglihen Entſchluß, die Verfaſſung aufredt zu erhalten. Sie ſprach von der endlich gefiherten 
Unabhängigkeit Griechenlands, von der Beendigung des türfifch = ruffifchen Kriegs und inike- 
fondere von dem beabfichtigten Kriegszug gegen Algier, von dem man hoffte, daß er den Glan; 
der franzöfiihen Waffen wieder erneuern und die Aufmerffamfeit des Volks von den innern An 
gelegenheiten ablenken werde. Aber es folgten auch die verhängnigvollen Worte: „Die Char 
hat die öffentlichen Freiheiten unter den Schuß der Rechte meiner Krone geftellt. Diefe find ge: 
heiligt. Es ift meine Pflicht gegen mein Volk, fie meinem Nachfolger unverlegt zu überliefern, 
Wenn ftrafbare Umtriebe meiner Regierung Hinderniſſe entgegenfegen follten, die ich nicht vor: 
berfehen kann, nicht vorherjehen will, fo werde ich die Kraft fie zu überwinden ig meinem Ent: 
foluffe finden, die öffentliche Ruhe aufrecht zu halten, in dem gerechten Vertrauen der Fran: 
zofen und in ber Liebe, vie fle immer gegen ihren König an den Tag gelegt haben.“ 

Die Deputirtenfammer erwiderte diefe Rede und insbejondere die Schlußworte derſelben mit 
jener berühmten Adreffe ver 221 (denn das war die Majorität, mit der fie gegen eine Minter: 
beit von 181 angenommen wurde). Sie begann mit ven VBerfiherungen der unverbrüchlichſten 
Treue und Hingebung gegen den Thron, legte aber auch die Öefahren der gegenwärtigen Situn: 
tion offen dar, verjiherte den König der Treue Frankreichs gegen die Dynaftie, verhehlte aber 
au nit, daß das zur Wohlfahrt der Nation unerlafliche Zufammenwirfen der Regierung 
mit ven Wünſchen des Volks nit vorhanden fei. „Nein Sire“, fährt diefelbe fort, „Frankreich 
will fo wenig die Auflöfung der Ordnung, ald Sie die Willkürherrſchaft wollen ; +8 verbient, 
daß Sie feiner Hingebung vertrauen, wie ed Ihren Berfprehungen vertraut. Ein ungerrätt 
Mistrauen in die Gefühle und Gejinnungen Frankreichs ift der herrſchende Gedanke der gegen: 
wärtigen Verwaltung. Ihr Volk ift varüber befümmert, weil diefer Gedanke für feine Gefühle 
beleidigend, weil er für feine Freiheiten bedrohlich ift. Em. Majeflät mögen mähln milden 
denen, die Ihnen Midtrauen gegen eine fo ruhige und treue Nation einflößen, und und, die wir 
mit inniger Überzeugung Ihnen die Schmerzen einer ganzen Nation and Herz legen." 

Der König wählte — die Kammer wurde vertagt und am 16. Mai aufgeldft. Aber die neum 
Wahlen, die unter lebhaften Aufregungen vollzogen wurden, lieferten ein noch entfhieenered 
Refultat gegen den König und feine Minifter, 272 Kiberale gegen 145 Minifterielte. Denn alt 
follte diefe Mahnung der Öffentlihen Meinung nod einmal ungetrübt zum Ohr des Königd ge: 
langen, kam erft nad) Beendigung des Wahlactd die Nachricht von der Ginnahme Algierd 11 
Paris an, von der die Regierung eine fo bedeutende Wirfung zu ihren Gunften erwartet hatte. 
Der König aber weicht nicht. Er entläßt aus feinem Minifterium die Oemäfigten, um Männr 
der entſchloſſenen That, Peyronnet und Chantelauze, an ihrer Stelle zu wählen. Frankreid 
weiß, wad ed zu erwarten hat. Der Verein Aide toi et dieu t'aidera, der ji während det 
Wahlen gebildet, und dad Gentralwahlcomitd in Paris entfalten eine umfaffende Agitation je 
Gunften der jihtbar bedrohten Verfaffung. Doch beſchränkt fi die Bewegung noch aut de 
duch diefe VBerfaffung bevorzugten Klaffen ver Bevölferung, auf die Bourgeoifie — gleites 
auf einen Kampf zwiſchen ven 80000 Wählern und ihrem königlichen Wahlherrn. Die Nik 
des Volks, der die Verfaflung feinen Antheil an der Leitung ded Staats verliehen, bleibt bei m 
Bedrohung derjelben gleichgültig. Der 3. Aug. ift zum Zufammentritt der neuen Kamm 
beftimmt. Aber in den legten Tagen des Juli verbreitet ji) die dumpfe Schwüle einer banget 
den Erwartung in Paris. Man fieht einem Staatöftreih entgegen. Polignac nimmt 
ftolzere, der König rine feftere Haltung an ald je. Karl X. war entſchloſſen — den fresentlis@ 
Trotz, der ihm, wie er meinte, entgegengeftellt wurbe, mit Gewalt zu brechen. Gr mar mi 
nem Gewiffen vollfommen im Neinen. Gr hielt e8 für feine Pflicht, die Würde feiner Art 
zu wahren, bie ihm mit der Würde Frankreichs identifch erfhien. Er glaubte an das Reit, ni 
ihm der $. 14 der Verfaffung verlieh, diefelbe durch einfeitige Ordonnanzen umzuftürzen. 
baute auf feine Kraft, die ihm der Adel, ver Klerus, dad Heer und, mie er fell überjenf 
war, bie Liebe und das Vertrauen des Volks verleihen würden, dad mit den parlamentariis" 
und literarifchen Agitationen nichtd gemein habe. 

Am 25. Juli 1830 wurden zu St.-Cloud in einer feierlichen Sitzung vom König und al 
Miniftern die berühmten Ordonnanzen unterzeichnet, die über das Schickſal Frankreiche can 
ſcheiden ſollten. KarlX. war vollfommen ruhig. Es war nicht der Hochmuthötaumel eind 
erwarteten Triumphs, oder die Hoffnung auf Rache an feinen Feinden, die ihn erfüllten. 
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war fo niedrigen Empfindungen nicht zugänglich. Es war die Freude an dem Muth feines Ent- 
ſchluſſes, an ver Zuverfiht auf das Gelingen feines Vorhabens, wovon er durchdrungen war. 
Am Morgen des 26. Juli lad dad Volk von Paris im „Moniteur”, daß die neugewählte Kam- 
mer vor ihrem Zufammentritt wieder aufgelöft und-auf Grund des $. 14 der Charte durch Fönig- 
lihe Machtvollkommenheit die Freiheit der Preffe aufgehoben, die Genfur eingeführt und ein 
neues Wahlgefeg erlaflen fei, das die Fünftigen Abgeordneten in der That nicht mehr ala Er: 
wählte des Volks, fondern der Regierung erfheinen lief. Das Geheimniß über das, was ge— 
ſchehen follte, war von ven Eingeweihten trefflich gewahrt worden. Man Hatte einen Schlag er⸗ 
wartet, ohne zu wiflen, wohin er gerichter fein würde, und ohne fich daher auf feine Abwehr vor: 
bereiten zu fönnen. Aber der Zündftoff war vorhanden, der zündende Funke war geworfen, mo 
auch die Blamme hervorbrach, fie mußte fi) bald mit verzehrender Gewalt über ganz Franfreich 
ausbreiten. Die erfte Bewegung des Widerſtandes gegen die ungefeglichen Ordonnanzen ging 
von der Preſſe aus, an welche diefelben zuerft mit der Forderung des Gehorfams herantraten. 
Im Bureau deö „National“ verfanmelten ji) die Redacteure der Journale. Es unterzeichneten 
44 Bubliciften, mit Thierd, Mignet, Armand Garrel an der Spiße, einen Proteft gegen die 
Rechtmäßigkeit der Ordonnanzen und beſchloſſen ihre Zeitungen trog derfelben ohne Genfur er: 
feinen zu laffen. Die zweite Macht, die auf ven Schauplag des Kampfes trat, war die richter⸗ 
liche, durch dad parifer Handeldgericht vertreten. Der Präſident dieſes Gerichtshofs, Debellenme, 
ermächtigte die Druder der Journale, welde ihn deshalb fragten, die uncenfirten Zeitungen 
zu bruden, da der Beichluß des Königs nicht verfaſſungsmäßig befannt gemakht fei. Eine dritte 
geiflige Macht, die [hon am 26. Juli ihre Waffe gegen die Regierung fchleuderte, war das In— 
Ritut francais. Arago, der Heros der franzöjiihen Wiffenfhaft und befanntlid einer der ent— 
ſchieden ſten Vertreter der Volksfreiheit, hielt an viefem Tage eine Gedächtnißrede auf den kurz 
vorher verftorbenen Bhyfifer Fresnel, und einige fcharfe Bemerkungen, die er in Betreff des 
Tagedereignifjes einftreute, wurden von biefem Gelehrtenareopag mit lauter Beifallsbezeigung 
aufgenommen. Cine andere, wenn aud) nicht geiftige, aber doch der materiellen Gemalt unzu— 
gängliche Macht, die fi indiress, aber deutlich gegen die Regierung erflärte, war die Börfe. 
Die Staatöpapiere erlitten einen bedeutenden Rückgang. Auch die Wähler von Paris geriethen 
in Bewegung; aber diejenigen, von denen die Nation den entfhloffenften Widerſtand erwar— 
ten durfte, bie in Barid anwefenden Deputirten, waren rathlos. Eine Verſammlung derfelben 
bei Delaborde bewegte ih in unklaren und unfihern Debatten. Dupin meinte, die Anwe— 
fenden feien nicht mehr die Vertreter des Volks und könnten alfo nicht ald ſolche Handeln, und 
als Caſimir Perier, ver fpätere Erbe der Julirevolution, in feiner feften und herriſchen Weife 
erElärte, die Deputirten ala ſolche Hätten Fein Recht, den Hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen, 
man müfle die Greignifle abwarten, ging die Berfammlung ohne Beſchluß und ohne Rath für 
die Wähler, die einen ſolchen gefordert hätten, auseinander. 

Am Morgen ded 27. Juli erhielt die parifer Bevölkerung die Mehrzahl feiner gemohn= 
ten Zeitichriften und lad an der Spitze derfelben nun jene Erklärung der 44 Redacteure, in 
welcher e8 hieß: „Wir find entfhloffen, ver Regierung in dem, was und angeht, zu wiber- 
fiehen; die Sache der Nation ift es, zu beurtheilen, wie weit dad Land feinen Widerftand 
ausdehnen ſoll.“ Mit diefen Worten trat die erfte revolutionäre That vor das Auge des 
Volks. Sie enthüllte dem Volk die Tragweite veffen, was geſchehen war, und fle war zu= 
gleich eine verftändliche Aufforderung, die muthig Voranfhreitenden nit im Stiche zu 
laffen. Es begann in den Gemüthern zu gären. Die Bewegung in den Straßen nahm 
einen veränderten Gparatter an. Aber die entfchloffenere Haltung der Preffe nöthigte auch 
die Regierung, mit einem Act der ungefeglihen Gewalt ihrerfeitS den Anfang zu machen, 
und damit die Revolution gemwiffermafen herauszufordern und ihr den Gharafter bed gefeß- 
kihen Widerſtandes gegen die ungefegliche Gewalt aufzuprägen. ine Abtheilung Gendbar- 
men ftelfte fi mit einem Commiſſar der Polizei um 11 Uhr morgens vor dem Bureau bed 
„Temps” auf. Der, Revacteur Baude ging ihm mit dem ganzen Perfonal der Druckerei auf der 
Straße entgegen und erklärte laut, daß er der ungefeglichen Forderung, die Druckerei zu öffnen, 
nicht nachgeben werbe. Ein Schloffer, ver herbeigeholt worben war, diefelbe zu Öffnen, weigerte 
fich dem Befehl Folge zu leiften, ald ihm Baude erflärte, daß er im Begriff fei ein Verbrechen zu 
geachen, das nad dem Gefeg mit der Galere beftraft würde. Einem zweiten wurden von ber 

ereitd lebhaft aufgeregten Menge feine Inftrumente entriffen. Endlich öffnete der Schloffer, der 
die Ketten für Galerenfträflinge jchmiedete, die Thüren der Druderei und die Preffen wurden 
zerftört, Der Vorgang hatte in der lebhaften Mue Richelien unter wachfendem Zulauf der 
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Menge mehr als zwei Stunden gewährt und in der ganzen Umgegend ſichtbare Aufregung wr: 
breitet, Auf diefen erften Gewaltftreich ver Regierung gegen die Prefle antworteten die Bethei— 
ligten mit fofortiger Entlaffung fämmtliher Arbeiter aus den Drudereien, Shhriftgiepereien un) 
Buchhandlungen. Andere Fabrikanten folgten diefem Beifpiel. Die Straßen fühlten ſich nit 
unbejhäftigten und aufgeregten Maſſen aud der Arbeiterklaffe. Cine zweite Berfammlung von 
Deputirten, die fi) un 2 Uhr mittags bei Gafimir Perier verſammelte, ward. bereitd von Wit: 
lern und Studirenden lebhaft beſtürmt, fie in dena unvermeidlidh gewordenen Kampf anzuführm. 
Aber die Helden ver Tribüne fonnten den Muth nicht finden, ven Bajonneten gegenüberzutreten, 
wo ed die Abwehr eines factifhen Rechtsbruchs galt. Die Vertreter der hohen Bourgesiie 
fürdteten die Verbindung mit dem befiglojen Volk und mit der freien Intelligenz, die für das 
Geſetz in ven Tod zu gehen bereit waren. Sie wollten in einem Moment, in weldem die Regie: 
rung den Bruch des Gefegeö proclamirt hatte, den gefeglidhen Weg nicht verlaffen und ſich mur 
dazu verfiehen, eine Petition an ven König zu richten — das waren bie Anſichten eined Dupin, 
Sebaftiani, Gafimir Péerier, und nıan trennte ſich zum zweiten mal, ohne aud) nur dieſen Be: 
ſchluß gefaßt und ausgeführt zu haben. Aber das Volf wartete nicht mehr auf dieſe Männer, 
die vor der Gefahr die Helden des Worts und nach derfelben die Erben der That waren, melde 
das Volk vollbradt hatte, aber im Moment der Gefahr nicht zu handeln wagten. Auf den 
Straßen, im Garten ded Palais: Royal fanımelten ſich die Maffen in immer dichtern Haufen. 
Reden wurden gehalten, wie fie in den Tagen der großen Revolution vernommen wurden. Cine 
Abtheilung Gensdarmen, welde die Maffen auseinander treiben wollte, wurde mit Steinmürien 
abgewehrt. Das Militär bediente ji der fharfen Waffe; die Wuth des Volks feigerte fd. 
Der Bataillonschef commandirte Feuer! und eine Anzahl Todter und Verwundeter bededte had 
Pflafter. Der blutige Kampf batte feinen Anfang genommen. Die Maffen zerfreuten ſich alt 
dem Nuf nad) Rache durch die Straßen. Der Leichnam eines Weibes aus dem Volk wurd um: 

bergetragen. Die Zufammenftöße mit ven Truppen mehrten fih. Gewehrfeuer wurde bald 

hier und bald dort vernommen. Das Volk, das vom Militär verfolgt wurbe, begann mit Et⸗ 

tihtung von Barrifaden und,dieje Grfindung der Julitage beggnn ſich alsbald über alle Theile 

von Paris zu verbreiten. Die Nacht brad an, Die Laternen wurden gelöſcht und jertrummert, 
ein Wahthaus in Brand gefteeft und die Verwirrung wurbe allgemein — die Revolution mar 
im Werden. Abgeordnete der Bürgerſchaft verfammelten ſich bei Cadet Gaſſicourt in ver Rur 
St.-Honore, in der ed bereitd zum Kampf gefommen war; fie beſchloſſen bewaffneten Widerfand, 
organijirten 12 Commiſſionen zur Leitung deſſelben und hofften aufdie Führung der Deputinen, 
Aber von diefen vernahm man immer noch nichts, und als die Zöglinge der Polytehnilder 
Schule, die in diefem Kampf eine fo bedeutende Rolle zu ſpielen beſtimmt waren, ſich in der 
Nacht an die beiden volfsthümlichften Deputirten, an Kaffitte und Lafayette wandten, wurden 
fie aud von diefen abgemiefen und zur Ruhe ermahnt. Während aller diefer Vorgänge txt 
27. Zuli befand ih Karl X. auf der Jagd im Grhölz von Rambouillet. So wenig dachte er un 
eine Gefahr, die feine Krone und feine Dynaftie fo nahe bedrohte, Auch die Minifter hatten 
den Tag, während deſſen die Revolution bereits zu fo mächtiger Kraft anwuchs, in jorgleit 
Ruhe vorübergeben laffen. Sie waren jo wenig auf einen Aufitand vorbereitet, daß die dr: 
fagung von Paris aus kaum mehr ald 10000 Mann beftand. Am Abend verſammelten fe id, 
beſchloſſen die Berhängung des Belagerungszuftandes über Paris, gaben Befehl zur Herbeijie 
hung von Truppen aus der Umgebung der Hauptftadt und übertrugen den Oberbeiehl übt 
diefelben und die Unterdrückung des Aufftandes dem Marſchall Marmont, Herzog v. Ragalı, 
der, menſchlich gefinnt und fein Feind des Volks, nur ungern und mit banger Ahnung dem Be 
fehl feines Königs Folge leiftete. 

Der Morgen des 28. Juli brach an, und mit ihm der Tag des [hwerften Kampfes, der m 
dem Siege des Volks enden follte. Das Volk von Paris befand jich bereitö inmitten einer 1% 
Iutionären Bewegung, deren Urſache es faum begriff und über deren Endzwech es ſich fin 
Rechenſchaft zu geben wußte. Und doch war es keineswegs durch fremden Antrieb, fondern dur 
feinen eigenen politifhen Inftinet in diefelbe gerathen. Die Arbeitermaffen des Guubert 
St.-Antoine waren aufdie Straße geftiegen, ehrenwerthe und todesmuthige Kämpfer für u 
Recht der Ration, an dem fie noch. faum einen Antheil Hatten. Die Bourgeoifie und ibre güher 
blieben aber auch Heute theilnahmlos. Die Nationalgarde erfchien hier und va, aber nidt 
am Kampfe theilzunehmen, fondern um das Eigenthum zu befhügen. Aber eds beburfte | 
Schutzes nicht den Jünglingen und Männern gegenüber, die, arm und beſitzlos, bod die band, 
bie fie für Recht und Freiheit erhoben hatten, nicht nach fremdem Bejig ausſtreden wolllen 
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Der Arbeiterftand Hat durch feine würdige und ehrenvolle Haltung in den drei Iulitagen, ohne 
es zu wollen und zu willen, ſich jeinen Eintritt in die geſchichtlich berechtigten Mächte unferer 
Zeit erfänpft, und ed wird in Zufunft fein allgemeiner politifher und foeialer Fortſchritt mehr 
möglich fein, der, wenn auch nicht auf den Wege ded Sorialidmus und Kommunismus, nicht 
auch die gerechten Anſprüche diefed Standes würdigt und berüdjichtigt. 

Zahlreiche fampfbereite Maffen fammeln und verbreiten. fih durch die verſchiedenen 
Strapen, Polvtehniker ftellen ih am die Spige der einzelnen Corps, die ſich aus denfelben 
bilden. Der Kampf beginnt an den verfchiedenften Bunften, Die Zahl der Barrifaden wächſt; 
fie bilden feſte Schugmauern gegen die Angriffe der Truppen. Das Stadthaus wird von den 
ftürmienden Maflen genommen und auf ven Thurm beffelben eine ———— Tricolore ent⸗ 
faltet. Der Anblick der drei Nationalfarben übt eine elektriſche Wirkung. Überall ſammeln ſich 
Scharen unter dieſem Zeichen der Revolution. Sturmläuten ertönt durch die Stadt. Der Kampf 
verbreitet ſich über alle Theile derſelben. Marſchall Marmont beginnt mit ernfter Umſicht, aber 
mit menſchlicher Schonung jeine militärifchen Operationen, Noch ift er der Revolution über: 
legen, Das Stadthaus wird wiebergenommen, das Volk wird überall zurückgedrängt, wo er 
ed ernftlih angreift, Aber der Kampf erneuert fih immer auf andern Plägen, und ſchon be: 
decken zahlreiche Opfer ihrer Kühnheit den weiten Kampfplag. Thaten, die der höchſten Ehre 
werth find, werden von namenlofen Arbeitern, von faum erwachſenen Jünglingen vollführt. 
Die Militärgewalt ermüdet unter dem immer wieder fich erneuernden Kampf; denn jedes Haus 
if zur Beflung geworden, Das Herz der Tapfern bebt in dem Gedanken, daß fie gegen ihre 
eigenen Brüder die Waffen führen. Sie gedenken ver Zurücfegung, welde die Armee zu Gun: 
flen des Adeld und des Klerus vom König erfahren. Sie fhwanfen. Gin Linienregiment ver: 
weigert ven Gehorjam, andere folgen. Sie ftehen Gewehr am Fuß inmitten des grauenvollen 
Kampfes, Der Muth und die Hoffnung des Volks wachen bei diefem Aublid. Es ſchreckt vor 
dem Donner der Kanonen nicht mehr zurüd, die ihm verderbliche Geſchoſſe in jeine Reihen 
ſenden. Nod einmal, und heftiger ald zuvor erneuert ih der Kampf. Marmont ift zur Nach— 
giebigfeit geneigt. Der König und jeine Umgebung in St.Cloud verlieren die Baflung. Aber 
Karl X. ift nicht zum Nachgeben zu bringen, er kann feinen Entſchluß fallen; er ahnt nicht die 
furhtbare Nothwendigkeit deſſelben. Das Militär beginnt ſich auf die Tuilerien zurüdzuziehen, 
Dad Stadthaus und der größte Theil der Stadt jind abermals im Beſitz des Volks. Und wäh— 
rend dieſes den blutigen Sieg erkämpfte, berietben ſich die Deputirtem zum dritten und vierten 
mal und bejchlojien abermals nichts weiter, ald einen ſchwächlichen Proteſt, ven Guizot entwors 
fen hat, und die Abſendung von Deputirten au Marmont, der, als Soldat, nur den Befehlen 
des Königs folgen konnte. Sie wollen immer noch den Weg des Geſetzes feſthalten, ſchrecken 
vor der perfönlichen Gefahr zurück und mistrauen dent Volk, das fein Leben für die Sache der 
Freiheit Hingibt, Nur Lafayette verlangt an einen Platz geftellt zu werben, mo er Die dreifar: 
bige Fahne entfalten und mit den edeln Kämpfern aus dem Volk fiegen oder fterben könne. 
Buizot, Gerard, Sebaſtiani hatten ſich fhon entfernt; denn es war Mitternadt.. Laffitte 
fürchtet, es könnte eine That beihloffen werden, und bittet Die Sigung zu jchließen und fid ans 
dern Morgens um 6 lihr wieder zu verfammeln, 

Und auch am dritten Tage, dem 29. Juli, follte das Volk ohne Hülfe diefer Männer den 
Sieg vollenden, den es fi in den vorhergehenden Tagen durch eigene Kraft geſichert hatte. Das 
Militär hatte auf dem beſchränkten Raum, der fi vom Louvre nad den Champs Elyſees hinzieht, 
eine furdtbare Stellung eingenommen. Aufgeftellte Kanonen drobten nach allen Seiten hin 
unter den nun zu Angreifern gewordenen Bolfömaflen furdtbares Verderben zu ſchleudern. 
Aber dad Volk war entſchloſſen zu iegen, und die Truppen hatten dad Vertrauen zu ſich ſelbſt 
und zu der Sache verloren, ber fie zu dienen gezwungen waren. Die Linie ſchwankte, die Garde 
war erjhöpft; der Führer, Marſchall Marmont, konnte fi der Stimme der Menſchlichkeit nicht 
verließen. Was Arago und die fünf Abgeoroneten der Deputirten am vorhergehenden Tage 
nicht gelungen war, gelang heute einem einfadhen Bürger, dem Bronzefabrifanten Galle. 
Er mußte ſich beim Marſchall Eintritt zu verſchaffen, entwarf ihm ein ergreifended Biln von den 
Shreden des Bürgerkriegs, der in den Straßen von Paris wüthete, und führte ihm Die unge— 
heuere Berantwortlichfeit vor die Seele, die er durch Fortfegung ded Kampfes in der nächſten 
Stunde, in der nähften Minute auf ſich laden könne. Marmont wurde erjchüttert und gab den 
Truppen den Befehl, das Feuern einzuftellen,, wenn fie nicht angegriffen würden. Friedens⸗ 
boten eilten durch die Stadt mit der Kunde von der bevorftehenden Zurücknahme der Ordon— 
nanzen. Es trat ein augenblidlicher Stilftand des Kampfes ein. Polignac und Beyronnet jelbft 
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wurden von dem Marſchall Marmont und dem Großreferendar des Pairshofs, Grafen Simon: 
ville, bewogen, nad) St.-Cloud zu eilen, um dieſe Zurücknahme beim König zu erwirken. Aber 
Karl X. konnte dazu nicht bewogen werben. Es war nicht barbariſche Unmenſchlichkeit, auf 
nicht flarrfinnige Hartnädigfeit, die ihn zurüdhielt. Er konnte in dem Tumult feiner Gefühle 
die Kraft des Entſchluſſes und der Selbftverleugnung nicht finden, deren er bedurfte, um ben 
Schritt zurücdzunehmen, auf veffen Ausführung er feine ganze Willenskraft verwendet hatte 
Die Nachricht von der Weigerung des Könige fam nad) Paris. Der Kampf begann aufs new 
— heftiger und glübender als zuvor von feiten des Volks, ſchwächer und zuverſichtsloſet von 
feiten des Militärs, deffen Kraft und Entfchloffenheit dur die Stunden des Schmanfen 
vollends gebrodhen war. Die Kajerne in der Strafe Babylon wurde erftürmt, dad Louvre nah 
tapferer Gegenwehr der Schweizer genommen, das erzbifchöfliche Palais von den fiegreig ein: 
dringenden Volksmaſſen furchtbar verwüſtet und endlich erfolgte der unwiderſtehliche Angriff auf 
die Tuilerien. Das Militär weicht langſam zurüd, e8 beginnt zu den Angreifern überzugehen — 
das königliche Schloß, das Hauptquartier Marmont's, ift in ver Hand des Volfd. Die Linie 
fraternijirt mit demſelben, die Garde zieht ſich langſam aus der Stadt zurüd. Der Sieg ift ent: 
ſchieden; der Kampf der drei großen Tage ift glücklich zu Ende geführt. Die Zahl der Opfer, 
die er gefoftet, wird in dem Augenblid des freudigen Siegesrauſches nicht gezäßlt. 

Ein wunderbared Schaufpiel war e8, das fih nun im Tuilerienſchloß entwidelte. Die glin- 
zenden Brunfzimmer ver franzöftfhen Könige füllten fih mit zahllofen Arbeitern in Bluſen 
und Hemdärmeln, deren Gefichter von Pulverdampf gefhwärzt, deren Hände auch mol von 
Blut gefärbt waren. Gin wilder Rauſch des endlich errungenen Siegs erfüllte ihre Gemüther. 
Der Glanz, der fie umgab, blendete fie nicht; er empörte fie, wenn ſie ihn mit ihrer Armuth wr: 
glihen. Zerftörungsluft war das natürliche Gefühl, von dem fie ergriffen wurden. Die Bil: 
fäulen, die Porträts der Könige wurden zu Opfern berfelben. Ein wilder Humor erlafte ir, 
indem jie fi in die Prachtgemänver ver Könige hüllten und einer nach dem andern ſich auf den 
koͤniglichen Thron fegten, um endlich die Reiche eines gefallenen Volkskämpfers darauf nieder: 
zulegen. Aber die Koftbarkeiten, die wild umbergeftreut waren, und deven Beſih fe plotlich 
aus ihrer Armuth geriffen hätte, reizten ihre Begierde nicht. Ja, fie wachten mit unbarmberzi: 
ger Strenge über ihre Ehre, die jie von der Benugung ded Moments zu ihrem Vorteil zurüd: 
hielt. Ein junger Mann, der fi ein filbernes Gefäß anzueignen verfuchte, wurde auf det 
Stelle niedergeſchoſſen. Das Volk war groß in jenen Tagen. Es hätte das Königthum und 
die Ariftofratie, vor allem aber die Bourgeoiſie, für die ed fämpfte, von ihm Iernen können und 
jollen, wie die fittlihe Macht einen jeven, aud den Nievrigften über die Schranken der Begierden 
und der Selbftfuht Hinausträgt. Das Volk hatte gekämpft und fein Blut vergoffen für das 
Recht und die Freiheit der Nation. Es hatte endlich den ruhmvollſten Sieg errungen. Aber 
hatte nichts für fi verlangt und trat vom Schauplag der Thaten und der Triumphe ruhig 
zurück, obgleich e8 nur zu bald erkennen follte, daß es durch feinen Sieg auch nichts für für: 
langt hatte. 

Der Kampf der drei Julitage war ausfchlieflic von Männern des Volks, von dem Arbeiter: 
ftande geführt worden, dem fih nur wenige Führer aus den höhern Ständen beigefellt hatten. 
Die Bourgeoifie hatte jih an demfelben nicht betheiligt. Die Nationalgarde war, mie Wit 
wiffen, aufgelöft; die Revolution war der natürliche Aufruf zu ihrer Wiederherftellung. Cie he 
theiligte ih nicht am Kampf. Sie erfhien nur Hier und da um — das Eigenthum zu Ihr. 
Nicht die Freiheit der Nation, nicht ihr eigenes Recht, fondern nur ihr Befig war der Gegen 
ſtand ihrer Sorge. Die Deputirtenfammer, nicht minder eine Vertreterin der Bourgeoiſie al 
die Nationalgarde, war durch die ungefeglichen Ordonnanzen ebenfalls aufgelöft. Ihre Ge: 
flituirung aus eigener Machtvollkommenheit mußte der erfte Schritt der Revolution fein, die ie 
im Namen der verlegten Berfaffung der gefeglofen Macht gegenüberflellte. Es geſchah aud m 
diefer Seite fein entſcheidender Schritt. In den Verfammlungen der oppofltionellen Deputitus 
herrſchte Kraft: und Muthlofigkeit. Der Kampf, den das Volk gegen die königliche Liurpatiet 
aufgenommen hatte, verfegte fie in Furt und Schrecken. Sie erliegen nicht einmal eine Grfii 
rung, welde im Namen der Volksvertretung die Ungeſetzlichkeit und Ungültigkeit der Order 
nanzen ausſprach. 

Die Julikämpfer ftellten fi drei Tage lang mit ihrem Leben der königlichen Madt um 
dem königlichen Rechtsbruch gegenüber, ohne daß die Revolution irgendeinen namhaften Bübr“; 
ja ohne daß fie irgendein bewußtes Ziel gehabt hätte. Nichts als ver Zorn Über das verlch 
Recht Hatte fie auf die Straßen geführt, um für die Wiederherſtellung deſſelben ben Kampf auf 
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Leben und Tod gegen die re'htlofe Gewalt zu wagen. Das befiglofe Volk war die einzige Klaffe 
der franzöfifchen Nation, die nicht ihr eigenes und befonderes Intereffe, fondern einzig und 
allein das Intereffe und die Ehre der Nation bei ihren Handlungen zu Rathe zog. Es war 
ihmen durch die Orbonnangen faum etwas genommen worden. Sie durften buch deren Zurüd- 
nahme, ja felbft dur einen weiter gehenven Sieg der Revolution faum etwas zu gewinnen 
hoffen. Aber fie waren aud) frei von der in ber Bourgeoijie und ihren Vertretern wurzelnden 
Furcht, durch den Ausgang der Revolution — nad welder Seite ih aud) der Sieg wendete — 
in ihrem Beſitz ober in ihren politifhen und jocialen Privilegien gefährdet zu fein. 

Und doch jollte der Preis des Siegs, den in ſchweren und ruhmvollen Kämpfen gegen den 
Abfolutismus des Königthums lediglich das befiglofe Volf errungen hatte, nicht dieſem, fondern 
ausſchließlich der Bourgeoifie zufallen, die an dent Kampf ſich nicht nur nicht betheiligt, fondern 
ihm offenbar hemmend und lähmend entgegengewirft hatte. Die Julimonardie, die auf den 
Trümmern des niedergeworfenen Bourbonenthums aufgericdhtet wurde, erhob das beiigende 
Bürgertum mit feinen materiellen Intereffen zur herrſchenden Macht und machte das Königs 
thum ſelbſt vemfelben in dem Maße vienftbar, daß es endlich feine Würde und feinen Halt im 
franzöſiſchen Volk verlieren mußte. Ludwig Philipp von Orleans mar der Repräfentant biefer 
Richtung, der, von einigen Vertretern ded Bürgerthums auf den Thron gehoben, 18 Jahre 
lang ſich zum Träger feiner einjeitigen Intereffen machte, in denen er felbft nicht minder befan= 
gen war als die Klaffe ver Bevölkerung, welcher er feine plöglidhe Erhebung verdankte. 

Die Erhebung Ludwig Philipp’ auf den Thron der Bourbonen war durchaus nicht das Re— 
fultat eines vorbereiteten Plans, wie überhaupt die Revolution eine unvorbereitete, von feiner 
Seite auf ein beftimmtes Ziel hin gerichtete war. Anı 28. Juli würde die Zurüdnahme der Dr: 
donnanzen noch die Revolution beihwichtigt haben. Das beabjichtigte, aber von Karl X. verhin: 
derte Erfcheinen der Herzogin von Berri mit dem Herzog von Bordeaur in Paris hätte dieſem 
vielleicht ven Thron feiner Väter gerettet. Am 29. Juli trat zuerft eine revolutionäre Regie— 
tung auf. Hr. Baude, der fühne Redacteur ded „Temps’ und ein aller Welt unbefannter 
Mann, der ſich General Dubourg nannte, conftituirten diefelbe mit einigen andern im Stadt: 
baufe. Die Deputirten traten auch jegt noch nicht handelnd in den Gang der Ereigniffe ein. 
Grit ald die Tuilerien genommen, der vollftändige Sieg von feiten des Volks errungen, bie 
Rückkehr Karl’s X. auf den Thron unmöglid geworden war, bemädhtigten ſich diefe bisher fo 
muth- und theilnahmlos gebliebenen Bertreter des Volks der Situation. Die Dynaflie war 
verloren, dad Königthum follte gerettet werben; denn man fürdhtete in diefen Kreifen die Re— 
publif vieleicht no mehr als ven Abfolutismus. In Lafayette's Hand hätte ed gelegen, die 
Republik zu proclamiren. &8 fehlte ihm der Muth zu einer kühnen That, obgleich er im Herzen 
Republikaner war. Laffitte lief ihm den Rang ab, indem er dad Bürgerfönigthum in der Perjon 
zudwig Philipp's auf den Thron erhob. 

Es ift zweifelhaft, ob er nit ſchon am 28. Juli mit dieſem Gedanken umging, ba er ſchon 
in dieſem Tage eine Aufforderung an Ludwig Philipp richtete, ſich nach Paris zu begeben. Am 
29. Juli nachmittags war dad Hotel Laffitte durch allgemeine Anerkennung zum Hauptquartier 
er Revolution, Laffitte zu ihrem entfcheidenden Stimmführer geworben. Die hier verfammelten 
Deputirten fegten unter dem beſcheildenen Namen einer Municipaleommiffton eine proviforifche 
tegierung, aus Lafayette, vem General Gerard und dem Herzog v. Choiſeul beftehend, ein. Die 
Derren Baude und Dubourg räumten denfelben ohne weitereö ihren Blag im Stadthauſe. Noch 
ar über die Zukunft Frankreichs nichts entfchieden. Hierher wendeten ſich die Abgeorbneten 
!arl'3X., um die Zurücdnahme der Ordonnanzen, die Berufung ded Minifteriums Morte- 
rart-Caſimir Perier zu verfünden und dagegen nur dad verbängnißvolle „Zu fpät zu ver= 
ehmen. Bon hier erwarteten vie Republikaner ebenfo vergeblich die Proclamirung der Re: 
ublik durch Rafayette. Laffitte war beiden zuvorgefommen. Gr hatte bereitd Verbindungen 
rit dem Herzog von Orleans angefnüpft, die ihm bie Überzeugung gaben, daß diefer feinem 
lan zu entfprechen geneigt fei, wenn er den Schein bewahren koͤnne, daß er nur durch die Macht 
er Umftände dazu gezwungen worden jei. Am 30. Juli morgens lad man an den Mauern der 
äuſer und in einigen Journalen eine Broclamation, melde die Stimmung des Volks für Ludwig 
IHilipp zu gewinnen geeignet war. Sie war im Hotel Laffitte unter Mitwirfung von Thiers, 
Rignet, Beranger u. a. verfaßt worben. Bald darauf erfhien Thiers mit Scheffer in Neuilly, 
m dem Herzog die Erbfchaft der bourbonifchen Krone, wenn auch zunächſt nur unter der Form 
er Statthalterſchaft, anzutragen. Ludwig Philipp tieß fi von ihm nicht finden. 

An demjelben Tage traten die in Paris anwefenden Deputirten im TIERRER ber Zwei⸗ 
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ten Kammer im Palais Bourbon zufammen und conftituirten ſich nun als die Vertretung tes 
Volks. Laffitte fegte den Beſchluß dur, welder die Statthalterſchaft des Herzogs von Orleans 
und die Wiedereinführung der Tricolore prorlamirte. Die ebenfalls verfammelte. Bairdkanımr 
gab ihre nachträgliche Zuſtimmung. Ein ſchwacher Verſuch der Republikaner, ſich diefem Be: 
ſchluß zu widerfegen, fcheiterte, nachdem Lafayette feine Mitwirfung und die Annahme der Die 
tatur abgelehnt hatte. In der Naht vom 30. zum.31. Juli fam der Herzog von Orleans zu 
Fuß und in bürgerlicher Kleidung nad Barid. Am Morgen des 31. Juli traf die Deputation 
der Deputirten bei vemfelben im Palais:NRoyal ein — General Sehaftiani harte ihn jochen ver: 
laffen — Ludwig Philipp nahm die ihm angetragene Statthalterwürbe des Reichs mit einer 
Prorlamation an, die fein Wort von Karl X. und feiner Dynaftie enthielt und mit dem ke: 
rühmten Worte endete: „Die Eharte joll von nun an rine Wahrheit fein.” Cine gleichzeitig 
veröffentlichte Proclamation der Deputirten bezeichnete die neuen Garantien, die Erweiterun: 
gen der Breiheit, die mit der neuen Regierung verbunden fein follten. Don einer Erweiterung 
des Wahlrechts war aber dabei nicht die Rede. Eine Deputation der Deputirten, Laffitte an ter 
Spige, überbradhte dem Herzog diefe Erklärung. Er nahm fie ohne Bedenken an und unarmte 
Laffitte zum Zeugniß feiner freubigen Zuftimmung. Die Deputirten bewegten fid mit dem Her: 
zog nad) den Stadthaufe: Volksjubel begleitete anfangs den Zug, nahm aber in der Nähe ti 
Stadthaufes in bedenkliher Weife ab. Ludwig Philipp und feine Freunde bemerkten drohen: 
Mienen unter den hier zahlreich verfammelten Republifanern. Sie ſchritten nicht ohne Beierz- 
niß durd) ihre Reihen die Stufen zu dem Stabthaufe herauf. Die Municipalcommiſſion mit 
Zafayette an der Spige erklärte ihre Zuftimmung zu den Beſchlüſſen der Deputirten. Lalasette 
erſchien mit dem neugemwählten Statthalter auf dem Balcon des Stadthauſes. Sie umarmian 
einander vor dem verjammelten Volk. Der Jubel des Volks begleitete dieſe Scene. Man glaubte 
in diefer Umarmung die Vereinigung ber republikanifchen Bürgerfreiheit mit ber monardijden 
Ordnung zu fehen. Der Sieg ded Orleanismus war gefihert. Inzwiſchen hatte Karl. un 
demſelben Tage fi von St.-Cloud, wo feine Sicherheit bedroht jchien, im Begleitung von 
etwa 12000 Mann feiner Garden nad) Trianon und von da nad Rambouillet geführet. Cr 
fonnte und wollte immer noch nicht an den Verluſt feines Throns, noch weniger an den Stun 
feiner Dynaftie glauben. Die Ernennung des Herzogs von Orleans zum Statthalter ſchien 
ihm ein Beweis, daß feine Hoffnung ihn nicht täuſchte. Er konnte nicht glauben, dafı der Heu, 
den er mit Wohlthaten überhäuft hatte, ihn feines Thrond berauben wollte. Er unterzeichnet 
am 1. Aug. eine Orvonnanz, welde, in übereinſtimmung mit den Beſchlüſſen der Deyutisten, 
den Herzog zum Statthalter ernannte, Ludwig Philipp empfing den Brief, der ihm dieſe Ber: 
haft des Königs brachte, wie es f&hien, mit Nührung und beantwortete ihn mit Verfiherungen 
feiner Treue. Karl X. war von der Überzeugung durchdrungen, daß das Schidjal feiner dv: 
naftie in der Hand ſeines Vetters gefichert fei. Es wurde ihm num nicht ſchwer, für feine Perlen 
der Krone zu entfagen und auch feinen Sohn, den Herzog von Angouldme,, zur Berziätleifung 
- zu bewegen, um dem Sohn der Herzogin von Berri, dem jungen Herzog von Bordeaur, de 
Thronfolge zu fihern. Ludwig Philipp wurde durch fönigliches Schreiben aufgeforert, de 
Ihronbefteigung veffelben als Heinrich V. zu proclamiren und die Regulirung der Regierung: 
formen während feiner Minderjährigfeit zu veranlaffen. Der Brief athınete das volle De: 
trauen Karl's X. gegen Lubwig Philipp. Aber er follte bitter enttäufcht werden. Der vs 
Laffitte und feinen Freunden erwählie und vom König beftätigte Statthalter ftand nad prei 3 
gen fhon auf den Stufen des Throns, den man für ihn bereitet hatte. Es ift wahr, dar 
das Königthum Heinrich's V. ſich kaum noch Stimmen im Bolf gefunden haben würden. 64 
aber ebenfo wahr, daß Ludwig Philipp Fein Bedenken mehr trug, die Krone der Bourbonen ar 
fein Haupt zu fegen. Karl X. erhielt, flatt der erwarteten Erklärung des Statthalter, ® 
fogenannten Gommiffarien deffelben die dringende, ja drohende Aufforderung, mit ſeiner Br 
milie ſchleunigſt den franzöfiichen Boden zu verlaffen, weil fonft fein Leben gefährdet ſei un! 
bie Anordnungen waren von Paris aus in der Weije getroffen, daß der Zorn und ber Dix" 
fland des greifen Königs gewaltfam gebroden wurde. Nach einem traurigen Zuge durch Bra: 
reich ſchiffte ih KarlX. mit vem Herzog von Angouleme und feiner Gemahlin, der unglüdlide 
Toter Ludwig's XVI., der Herzogin von Berri umd ihrem Kinde, dem defignirten König & 
Frankreich, am 15. Aug. in Cherbourg ein, um auf englifhem Boden eine Zufludt zu Am, 
bie ihm das Heimatland nicht mehr gewähren mwollte, 

Inzwifchen hatte Ludwig Philipp am 7. Aug., nicht aus den Händen und burd da? Getun 
des franzöjifchen Vollks, auch nicht durch den Beſchluß einer zu diefem Zweck berufenen Volk: 
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vertretung, jondern von einer Anzahl von Deputirten, Die von KarlX. berufen und wieder fort: 
geſchick worden waren, und die in den erſten Tagen ber Revolution fi in ängftlicher und mis— 
trauiſcher Berne von derfelben gehalten hatten, die Krone Frankreichs empfangen und anges 
nommen, nachdem man in rafchen Berathungen auf den Antrag Benard's einige Beränderun- 
gen in Form und Inhalt ver Charte angenommen hatte. Das Julikönigthum mar conftituirt. 
Das Bolf, dad den Sieg über dad Bourbonenthum mit feinem Blut errungen, war vom Schau⸗ 
plag der Action zurüdtgetreten, ohne irgendeinen Anfpruc auf Lohn für fich zu erheben. Die 
Bourgeoifle und ihre Vertreter nahmen ihn ohne Bedenken in Befig, ohne irgendeinen An: 
ſpruch darauf geltend machen zu können und ohne jih auch nur des Dankes zu erinnern, ven fie 
ben Groberern des Platzes ſchuldig waren, auf dem Ne ihre Herrſchaft aufrichteten. 
&. Stern. 

Aunind (Briefe des). Junius ift ein Dieubouum, unter weldem während des Zeitraums 
vom Juni 1769 bis Januar 1771 im einer engliſchen, von dem Buchdrucker Woodfall herausgege⸗ 
benen Zeitung, dem „Public avertiser’ , eine Reihe von Briefen erichien, die ſchon 1772 ge= 
fammelt und, mit mehreren unter andern Namen erfchienenen Zufägen vermehrt, im Jahre 
1812 von Boorfall’s Sohn (3 Thle., London) neu herausgegeben worden find. Auch eine 
franzöfifche Überfegung diefer Briefe von 3. T. Pariſot ift in Paris 1823 (2 Thle.) heraus 
gegeben worben. 

Dad Auffehen, welches dieſe gelegentlich einiger praftifher Fälle des conftitutionellen 
Staatsrechts von England zum Theil direct an damals hoch- und höchſtſtehende Berfonen ge: 
richtete Briefe bei ihrem Grfcheinen erregten, war fo groß, daß man wol jagen kann, daß nie 
ein literariſches Erzeugniß ähnlicher Art auch nur anmähernd folden Erfolg erlangt hat. 

Die Genialität diejer im engliſchen Geſchmack ihrer Zeit gefchriebenen Briefe, die Schärfe 
und Durddringlichkeit ihres Urtheils, vie Schonungslofigfeit, Schnelligkeit und Unwiderſtehlich— 
keit ihred aus einem unerforſchlichen Dunkel geſchleuderten Angriffs, dabei der unzweifelhafte 
Mangel jeder gemeinzfelbftfüchtigen Abfiht des Verfaſſers, feine unvergleichliche Kenntniß der 
Berfönlichkeiten und Verhältniſſe, vor allem aber die Devife diefer Briefe, nämlich die unver: 
legte Aufrehthaltung der Rechte und Breiheiten der engliihen Nation — dies alled ver— 
einigte ih, um diefe Briefe in der Zeit, in welcher fie erſchienen, zu einem wahren Bhänomen 
zumaden. Und in der That, je mehr man fi in Die angegebene Zeitperiode zu verfegen im 
Stande if, defto mehr werden jene Briefe auch Heute noch ihren phänomenalen Gharafter zu be: 
baupten vermögen. 

Die Briefe ded 3. find dem Namen nach viel weiter befannt als ihrem Inhalte nah. Die 
einen denken bei ihrer Benennung an ein allem Despotismus und Abfolutismus entgegenftar- 
tended Medufenhaupt ; die andern denken ſich dabei eine wahre Dradenfaat des Ultrabemofra= 
tismus u. f. w. 

Nun Haben diefe Briefe allerdings zunächſt nur ein Intereife für die englifhe Nation und 
insbefondere für die zur Zeit ihres Erſcheinens obwaltenden Zuftände. Allein einmal findet 
jedenfalls zwifchen allen conftitutionellen Völkern eine gewiffe Verbindung bezüglich der Ent: 
wickelung des Conſtitutionalismus und andererfeitö aber auch eine gewiffe Solivarität bezüglich 
der conftitutionellen Intereifen ftatt. Gin Ereigniß, wie es die Briefe des J. unbeftrittenerweife 
varen, muß dennoch immer von allgemeinem Intereffe bleiben, wenn auch Veranlaflung und 
Form derjelben längft antiquirter wären, als fie ed wirflih jind. Wir werden daher diefen 
Briefen einige Seiten widmen, um deren befondere und allgemeine Bedeutung und ihren Cha— 
‚after hervorzuheben: und dadurch vielleicht zu veranlaffen, daß manche, welche diefelben bisher 
tur dem Namen nad kannten, fich mit dem Inhalte derfelben vertrauter zu machen ſuchen. 

Was zunähft ven wirklichen Verfaſſer diefer Briefe betrifft, fo hatte man ſich vom erften 
Augenblid ihres Erfheinend an undenklihe Mühe gegeben, um denſelben zu entdecken. Aber 
ergebend. Da J. für diefe unter dem undurchdringlichſten Geheimniſſe dem Woodfall zuge— 
andten Briefe, durch weldye er legtern zum reihen Manne machte, außer drei immer nur auf 
ine geheimnißvolle Weije ihm zukommenden Breieremplaren kein Honorar verlangte und erhielt, 
o war fein wirfliher Name felbft dem Verleger nicht befannt. Ob nun gleich ver Verfaffer des 
Irt. Burke in biefem „Staats-Lexikon“ (III, 238) es jegt als überzeugend nachgewieſen 
rachtet, daß Sir Philipp Francis (während der Verwaltung des Gouverneurs Haſtings Bei: 
Ser des hohen Raths von Judien in Kalkutta, fpäter oppoſitionelles Parlamentsglied, aber 
ichtsdeſtoweniger von den Miniftern nicht felten zu Rathe gezogen, geft. 1813) der wahre Ver— 
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faffer der Briefe des 3. ſei H), jo fhmeben doch bis zur Stunde noch mande Zweifel über bieie 
Autorſchaft und halten namentlid die Engländer: felbft die Verhandlungen über dieſen Punk 
noch keineswegs für definitiv gefhloffen. Wir können begreiflich hier auf eine nähere Unter: 
ſuchung dieſes Gegenftandes nicht eingehen und müſſen und darauf befchränfen, die Briefe felber 
etwas näher zur Kenntniß zu bringen. 

England war durch jene Kette wichtiger Ereigniffe des 17. Jahrhunderts, welche man tie 
große englifche Revolution zu nennen pflegt, in der Entwidelung des cönflitutionellen Stautt 
auf einen hohen Bunft von Vollendung emporgeftiegen. Man hat diefe große Englische Revolu 
tion mit der ein Jahrhundert fpäter erfolgten großen Franzöſiſchen Revolution häufig verglicen, 
Allein wie mande äußern Bergleihungspunfte beide Bewegungen darzubieten ſcheinen, ihr: 
innere Verſchiedenheit ift jedenfalls fo groß, daß fie nicht größer gedacht werben kann. Denn, 
abgefehen von vielen andern Punkten, jo beruhte die englifche Revolution wefentli auf einen 
dem englifhen Volke nad) dem beftehenden Rechte unzweifelhaft zuftehenden Rechte oder doch auf 
zwifchen Volk oder Parlament einer- und der Krone andererjeits zweifelhaften Rechten — 
Umftände, welde in der Franzöſiſchen Revolution gänzlich fehlten. Wie groß num die Fort: 
fhritte waren, welche durch den Abſchluß der Engliſchen Revolution für das engliſche Verjeß 
fungsleben feftgeftellt worden, weder Die Furcht vor dem Abſolutismus 2) noch die Neigung u 
demfelben 3) waren gänzlich vernichtet, und im Anfange ver langen Regierungszeit Georg’? II, 
(1760—1820) fehen wir fogar, wie die abjolutiftifchen Gelüfte des Königs mit der Cabinet!: 
und Barlamentöwillfür zufammenfallen (Bifchel, „Die Berfaffung Englands” , Berlin 1863, 
S. 462). Es gibt feinen ſchlagendern Beweis in der Geſchichte dafür, daß Verfaſſungs- und 
Regierungdformen allein einen Staat nicht zu einem freien machen und die Volköfreiheiten ur: 
fihern fönnen, ald gerave der Beginn der Regierung Georg's IH. Aus der zum Zwed willfir: 
lihen Regiments gefhloffenen, aber auch für jedes Glied zu dieſem Behufe unentbehrlichen Ber: 
bindung zwifchen dem Könige, Lord North und vem Parlament, namentlich dem Haufe der he⸗ 
meinen felbft, gingen der fogenannte Wilkes : Skandal und der amerikaniſche Krieg hervor. 
Namentlich diefe beiden Greigniffe find e8, die in ihrer Vereinigung mit den verfafungämägigen 
Freiheiten der engliſchen Nation wie glühende Kohlen auf den Verfaſſer der Briefe vet J. fielen 
und demfelben jene Geifteserplofionen entlodten, welche die Leidenſchaften einer halben Belt er: 
regten, aber auch als erleuchtende Blige in manches Dunkel fielen und für alle Zeiten zu de 
großen Signalen eines gewaltigen politifchen Volkslebens zählen werben. 

Damals hatte Montesquieu fhon feine unſterblichen vom Geifte der engliſchen Verfalluns 
erfüllten Werke gefehrieben. Die erleuchteten Beifter Frankreichs und Deutſchlands hatten Kinzt 
begonnen, England als das verheißene Land verfaſſungsmäßiger Freiheit zu betragten und jı 
bewundern, und während dem englifhen Volke die Erinnerung an die Tyrannei der Stuartl 
und an die für die Aufrechterhaltung der Volföfreiheiten gebraten Opfer noch in frifgen I: 
denfen fanden, ſchienen ſich alle conftituirten Gewalten der Nation verbunden zu haben, ifr 
wahren Grundlagen zu verleugnen und zu zerftören. Welche unerträgliche Demüthigung u 
das eigene Volt — welche blutige Schmach dem Auslande gegenüber? 

Wir können die Geſchichte der Veranlaffung des amerikanischen Kriegs als hinreichend kr 
kannt vorauszufegen. Die fogenannte Wilked: Affaire ift gleichfalls, namentlich in neuefter 3a 
durch die „Constitutional history‘ von May (beutfche Überfegung von Opperfheim, Leipzig 126 
1, 320) zur allgemeinften Kenntniß gefommen. Da ji übrigens an das Verfahren gu“ 
Wilkes, womit auch die am 15. März 1771 erfolgte Verhaftung des Buchdruckers Miller ru 
einen Boten des Unterhaufes, Namend Whitam (f. May, a. a. O., I, 349; Lafe, a... ji 
©. XVI) in einer gewiffen Verbindung ftand, die Briefe des I. unmittelbar anjhlam 
fo follen wenigftens die wihtigften Thatumftände um fo mehr nicht unerwähnt bleiben, al jet 
May (a. a. D.,1,347) den Verfaffer der Briefe wenigftend infofern mit Wilkes felbft zul 
menftellt, ald ex fagt: „Beide“ (Wilkes in feinem Blatte „North Briton”, namentlif * 
der berüchtigten Nr. 45; ſ. J. „Lettres“, franzöſiſche Überfegung, THL I, in ven Noten ©. 261%. 
und 3. in feinen Briefen) „griffen mit beifpiellofer Zügellofigkeit und Keckheit die Hochgeftelird® 
Perjönlichkeiten und die Berfammlungen an.“ 


1) 2gl. die Differtation von 3. W. Lake, welche der frangöftfche Überfeger der Briefe vi 
gleichfalls überfegt vorangefchict hat, befonderse S. XVII fg. 2) Junius, Lettres, II, 27 u. = 

3) Man vergleiche die Haltung des Könige und feines Gabinets auf die Vorftellung der Eitr © 
London. Lettres, II, 44. May, Berfaffungsgefhichte Englands, I, 333 fg. 
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Wilkes, Parlamentöglied für Aylesbury, hatte in feinem oben erwähnten Blatte ‚North 
Briton”, Nr. 45, die vom Könige ini Parlament gehaltene Thronrebe auf eine fehr maplofe, 
übrigen® eigentlich doch mehr die Minifter, das Parlament aber nur durch. eine dunkle Anfpies 
lung (May, a.a.D., S. 321) treffende Weife angegriffen und war dadurch gewiffermaßen ver 
perjönlide Feind ded Königs geworden (JI., Brief XXXV in der franzöſiſchen Ausgabe, UI, 9; 
Bifdel, a. a. D., ©. 462; Lake, a.a. D., ©. XI). Damals herrichte bereitd im engliſchen 
Bolfe ein beftimmtes Gefühl von ber eigentlihen Aufgabe des Haufes der Gemeinen. Doc 
hatte man ſich auch ſchon überzeugt, daß diefed Haus die ihm zufommende Stellung nur dann 
ausfüllen könne, wenn es felber durch die Öffentlihe Meinung moͤglichſt überwadht werde. Mar 
hatte die Erfahrung gemacht, daß es ohne diefe überwachung unfelbftändig und corrupt, dann 
aber auch zu den ſchreiendſten Misbräuchen feiner Privilegien geneigt gemadht werben könne. 
Diefe Erfahrung Hatte bereit die politifhen Parteien in eine gewiffe Aufregung verfegt, und 
obgleih im Jahre 1763 England durd den glänzendften Sieg den Frieden nah außen her— 
geftellt hatte, jo begann jegt im Innern ein heftiger Feberkrieg, ber namentlich durch praftifche 
Fragen über das, Berhältnig der Parlamentöprivilegien zu den Rechten der Staatöbürger her— 
vorgerufen und genährt wurbe. 

Daß ber Fall des Wilfes der erfte war, an den ſich dieſe große innere Entwickelungsperiode 
des engliſchen Berfaffungslebend anſchließt, dies ift auch der Grund der Bedeutung defjelben für 
3. und der Briefe des 3. für feine Zeitgenoffen und die Nachwelt. 

Wilkes war nämlich ohne einen beftimmten gegen feine Perſon gerichteten Haftbefehl, aljo 
unter Berlegung der verfaffungdmäßigen perfönlihen Freiheitsrechte verhaftet und in den 
Thurm gejperrt worden. Auf feine desfalls erhobene Veſchwerde verfügte der Gerichtöhof von 
Common Pleas, nad Erlaß eines Habead-Eorpus- Befehls, auf Grund des dem Wilfes ald Mit: 
glied des Unterhauſes zuſtehenden Privilegs deſſen Freilaffung, die auch erfolgte. Nach mehre- 
ren trogdem theild vonder Kings: Bend, theild von dem dem Rachegefühle des Königs vienft- 
baren Parlament gegen Wilfes unternommenen Schritten und nachdem er noch in einem Duell 
mit dem Unterhausmitgliede Martin verwundet worden war, flüchtete er nach Paris. Da Wilfes 
dem Befehl des Hauſes, auf feinem Plage in demſelben zu erfcheinen, nicht entſprach, wurde er 
aus demſelben ausgeftoßen, ein Beſchluß, der von den Engländern felbft zwar für formell legal, 
dagegen fürübereilt und rachſüchtig erflärt wird (May, a.a.D.,I, 323). Noch fchlechter war 
bad Verfahren, weldes das Oberhauß gegen ihn einſchlug. 

Wilkes, deffen politifhe Richtung allein man verfolgte, deſſen Verfolgung auch vorerft we— 
nigftens den Bortheil hatte, daß ein Parlamentsbeſchluß die Ungeſetzlichkeit allgemeiner Haftbe: 
fehle ausſprach, Wilkes kam zu den 1768 beginnenden neuen Parlamentöwahlen ald der popu= 
lärfte politifche Märtyrer nad England zurüd. Ob er gleich mit feiner Gandidatur in der Eity 
von London nicht durchdrang, fo gelang jhm doch feine Bewerbung für Middleſex. Seite 
Wahl wurde von feiner Partei ald ein Sieg der Freiheit gefeiert und die Einwohnerſchaft Lon— 
dons gezwungen, daran theilzunehmen. 

Als aber Wilfes am erften Tage der neuen Sigungäperiode vor dem Gerichtshofe ver Kings: 
Bend unter der Anklage der Achtung wegen Ungehorſams gegen richterliche Befehle erſchien, 
wurde ſeine Verhaftung verordnet. Vom Volke befreit, ſtellte er ſich wieder und wurde zwar von 
der Achtung freigeſprochen, aber zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt. Bald darauf wurde er 
vegen einer gegen den Staatsſecretär Lord Weymouth gerichteten Schmähſchrift *), trotz des 
Abrathens vieler der bedeutendſten Parlamentsglieder, namentlich G. Grenville's, auf eine in 
zer Feiner Weiſe zu rechtfertigende Art aus dem Parlament ausgeſtoßen. Wiederholt und ein= 
timmig gewählt, erklärte das Haus, daß er unfähig fei, zum Mitgliede ded gegenwärtig tagen= 
‚en Parlaments gewählt zu werben, und orbnete, nicht zum erften mal in diefer Beziehung feine 
Sompetenz überjchreitend, eine Neuwahl an, in welcher Wilkes wieder ohne Oppoſition gewählt 
vurde. Nun warb nochmals eine Neuwahl angeordnet, bei welcher Oberft Luttrell als Gegen⸗ 
andidat gegen Wilfed auftrat, jedoh nur 169 Stimmen erhielt, während deren 1143 auf 
Bilfes gefallen waren. Nichtsdeſtoweniger erklärten die Gemeinen die Wahl des legtern für 
rull und nichtig, die des erftern aber, troß flarfer Oppofition, ald rehtinäßig. 

Ob nun gleich die Wilked: Affaire noch) bis 1782 fpielte (erft am 3. Mai 1782 beſchloß das 
Baus mit 115 gegen 47 Stimmen die Streihung aller Erklärungen, Befehle und Reſolutio— 
ıen, welche ſich auf diefe Angelegenheit bezogen, als die Rechte der ganzen Wählerfchaft im Kö- 





4) Lettres (franzöfifche Überfegung), Th. I, in ven Noten ©, 253 fg. 
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nigreihe untergrabend), ſo ift es doch gerade der Moment, mit welchem wir den vorigen Abſeh 
ſchloſſen, wegen deſſen und der mit ihm in nächſter Beziehung ſtehenden Umſtände ganz vorzie: 
lich ver geheimnißvolle I. mit feinen nach verſchiedenen Seiten in gleichem Maße Schreden un 
Freude erweckenden Briefen auftrat , indem er an die hier eingreifenden Perfönliäkeiten un 
Ihatfahen die Entwidelung feiner Philippiken für die. gefeglichen Freiheiten feiner Natien 
anfnüpfte. 

J. ift weber ein perſönlicher Freund des Wilkes, nody der unbedingte Verteidiger feine 
Charakters und feiner politiihen Handlungsweife (vgl. die oben eitirte Stelle aus feinen Brie: 
fen). 3. ift überhaupt ein unbarmberziger Richter nach allen Seiten bin. Auch die engliſch 
Politik, nanıentlih gegen Nordamerifa und Irland (von legterın fagt er im XXIX. Briefe, sid 
zu ſchwer mishandelt worden, ald daß man ihm Leicht verzeihen Fönnte), erleidet durch ihn ein 
fehr ſcharfe Kritif. (vgl. noch „Lettres‘, I, 15fg.); er lobt nur Delorme und bat nur für 
wenige feinen Zabel. 

Aber 3. flreitet für Englands Recht. Ein echter Engländer, will er dad Recht für alle, wohl 
wiffend, daß, mo es für einen gefährbet ift, alle nicht ficher fein können. In die Zeit der Brief 
des J. fällt nicht nur der im englifhen Volke unpopuläre Kampf mit Nordamerika, der föleht 
begonnen, nicht minder ſchlecht geleitet wurbe, fondern noch manche für die Erhaltung und Fort: 
bilvung der englifhen Verfaflung entſcheidende Angelegenheit, 3. B. der fo wichtige Kampfne 
gen Veröffentlihung der Parlamentsvebatten (f. May, a.a.D., I, 338 fg.), welcher glei: 
fall8 von Wilfes war angeregt worden, aber eigentlich erft im Jahre 1857 mit dem vollfänti: 
gen Siege des Prineips der Öffentlichkeit beendigt wurde. Die Zeit der Briefe des $. if dem: 
nad natürlich eine Zeit der größten und allgemeinften politifchen Aufregung der engliſchen 
Nation, und diejer Zeitftimmung entfpricht deren Inhalt und Stil. Daß I. indie tiefften-Tirien 
des vamaligen englifchen Staatälebens eingeweiht war, daß er mit ven ungewöhnliäiten Kennt: 
niffen die feltenfte Schärfe des Urtheils und eine hinreigend beredte Feder verband, if allgemein 
anerfannt. Nur einige Proben feiner Schärfe, feines Wiges, feiner Urtheilsſtrenge! 

$n feinem XII., an ven Herzog v. Grafton adreflirten Briefe fagt er: „Das, wat Cie 
nicht nur von allen andern Miniftern, fondern au von allen übrigen Menfchen unteriäritet, in 
nicht, daß Sie abſichtlich Böfes thin, fondern daß Sie dad Gute nie anders denn aud Jrrihum 
thun.“ Im einer andern Stelle veflelben Briefs heißt e8 nach der franzöſiſchen uͤberſchung 
„le caraciere des ancetres presumes de certains hommes a rendu possible a leurs 
descendants d’&tre vicieux à l’extröme sans dégénérer. Ceux de votre gräce, par exemplt 
n'ont par laiss6 de desolans exemples de vertu, möme & leur posterite legilime, « 
vous. pouvez porter vos regards avec plaisir sur une illustre g&ndalogie ou le blason 
n'a pasconsacre lesouvenir d’uneseule bonne qualit6 pour vous servir de reproche ele 
Diefer ganze Brief gehört überhaupt zu ben giftigften in der ganzen Sammlung, die übrigen? 
auch einzelne jehr ruhig gehaltene Nummern zählt, wie z. B. Nr. XVII. 

Sehr ftreng ift aud) des I. Urtheil über Bladftone als politifhen Charakter. So heifte 
3: B. im XIV, Briefe: „‚Ledocteur (Blackstone) s’est souvenu qu’il avait une place ä col- 
server, mais il a oubli6 qu'il avait une r&putation à perdre .... Pour la defense dei 
verits, de la loi et de la raison, on peut, en toute sûreté, consulter le livre du doclen 
mais quiconque veut frustrer un voisin de son patrimoine ou un pays de ses droits, I? 
doit pas se faire scrupule de consulter le doctear lui-möme.” (Bgl. dazu ven XVII. ut 
den XIX. Brief.) 





5) ©. ven XXXVI. Brief. 
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feinen Verleger veih und berühmt machte, erfaufte er fid mit -feiner Pfeudonymität und mit 
denn Verluſt des Danfes feiner Partei’ und der Anerkennung der Nachwelt nichts als jene per- 
ſönliche Sicherheit, deren er zur Grreihung feines patriotiihen Zweckes bedurfte. Auch von 
ihm gilt alfo der ewig wahre Sag: „Noth fennt fein Gebot.’ 6) 

Damit wollen wir und aber weder ald unbedingt mit dem Geſchmacke noch mit den politi: 
ihen Anſichten ſowie dem Mafe unjerd Autors einverftanden erflärt haben. 

Grfterer ift mitunter entſchieden überladen und mag ſelbſt in jener Zeit dem für flärfere 
Dofen mehr empfängliden Engländer überladen erſchienen fein, von einer übergroßen Bitterfeit 
des Urtheils ganz zu geſchweigen. Man vgl. 3.8. den XV. Brief (franzöſiſche Überfegung, 
I, 107), wo Grafton mit dem vitriol verglichen wird: „plat et insipide dans votre état 
d’inertie vous redevenez vitriol quond ou vous met en mouvement.”’?) Die politifchen 
Anfichten des Autors der Briefe aber näher zu unterſuchen, gebricht e3 bier an Naum. Dod) 
fünnen wir hervorheben, daß faft allenthalben eine gewilfe, wenn auch auf eigenthümliche Art 
verftandene Achtung vor dem Könige und Königthum®) und eine alles überragende Achtung 
vor dem Gefege überhaupt und vor den conftitutionellen Grundlagen der englifchen National: 
freiheit hervortritt. 9) Im mie vielen Dingen J.' Briefe zu weit gehen, in ver Hauptſache Hat die 
Zeit feine Anfichten wenigftend vom Standpunfte der englifhen Nation aus gerechtfertigt, wie 
died Der Ausgang des amerikanischen Kriegs, des Wilkes’schen Falles und die ganze biöherige 
Gntwieelung des engliſchen Verfaſſungsrechts beweiſt. 

J.' Briefe werden für ewige Zeiten ein Denkmal ſein der Macht der Preſſe, der Unwiderſteh— 
lichkeit eines im Kerne geſetzmäßigen Strebens 10), einer mächtigen nationalen Perfönlichkeit, 
auf welche England ſtolz ſein kann, und einer großen politiſch hoch befähigten Nation, die jo 
Harfe Medicanente verträgt, ohne gerade durch fie auf der andern Seite ein größeres Übel zu 
dulden, als dasjenige war, welches geheilt werben ſollte. Erwägt man, daß die Briefe des J. 
wefentlich dazu beitrugen, mit der Steigerung der Gontrole ded Parlaments dieſes jelbit aus 
jeiner unnatürliden Verbindung mit abjolutiftifchen Tendenzen herauszureißen und daſſelbe 
feiner organifhen Aufgabe im englifhen Verfaffungsfeben wieder zuzuwenden, daß diefe Briefe 
den Recytögedanfen im Volke mit mächtiger Stimme wieder erweckten 11) und wach hielten, und 
die Weiterentwidelung des organischen Verhältniffes zwifcheh Krone, beziehungsweiſe Negie: 
rung, Barlament und Nation weſentlich förberten, fo dürfte ed nicht mehr an ver * ſein, mit 
deren Verfaſſer über minder wichtige Dinge rechten zu wollen. 

Indem wir mit Bewußtfein deifen Irrthümer und Maplofigkeiten oermeiben, wollen wir 
auch den fremden Unbekannten ehren durch Anerkennung und Selbftübung eines echten patrio- 
tiſchen Geiftes und der großen Wahrheiten, die er vertreten hat (man vgl. 3. B. den XVII. und 
XIX. Brief), auf denen (vgl. 3. B. ven XX. Brief gegen das Ende) heute noch die Freiheiten der 
engliihen Nation wefentlich beruhen, und die auch) im der neueften Literatur no Anerkennung 
finden. (Bol. Fifchel, a. a. D., ©. 462, 478, Note 4, ©. 481, Note 1, ©. 485.) 

3. Selb. 

Zurisprudenz. (Ihre Aufgaben, die Mängel unferer deutfhen Juris- 
sendenz, ihr Syſtem und die Gefahren ihrer einjeitigen Nidtungen.) I. Über 
as Weſſen des Rechts und der Rechtswiſſenſchaft und über ihr Verhältniß zu der Politik er— 
lärte ſich ſchon die allgemeine encyklopädiſche überſicht. Dort wurde ihre richtige Verbindung 


6) Brief XX: — des Patriotismus ſind banal und lächerlich geivorben. Was mic) 
ngeht, ſo denfe ich nicht daran, mir aus meinen Anftrengungen im Dienfte meiner Mitbürger ein 
terdienft zu macen. Ich habe mein Beftes gethan und begnüge mich, ohne die Beiftimmung anderer 
a fuchen, mit dem Zeugniffe meines Gewiſſens.“ Brief XXV: „Was meine Berfon in Ihrem (Dras 
er’s) Briefe angeht, fo will ich Ihnen nur fagen, daß es no unnöthig wäre, wenn ich mid) der 
eindſchaft der jchlechteften und mächtigiten Männer des Landes ausjegen würde, fo wenig ich mich auch 
m Ihre Beindfchaft beunruhigen fünnte. Wenn Sie fidy mit mir fchlagen wollen, fo werden mid) an— 
zre ermorden wollen.“ 7) Bl. 3. B. auch noch den XIV. Brief. 

8) Vgl. 3. ®. Lettres, I, 179. 9) ©. den Schluß des XXXVII. Briefs. 

10) 3. — vom Voik eine entfchiedene, aber nur conftitutionelle Bertheidigung feiner Nechte 

, Brief XX), und die vom Bolfe in der Wilfes’fchen Affaire begangenen Gewaltacte fünnen ihm daher 
ht zur Laſt gelegt werden. (Bol. auch den XXX. Brief.) 

11) Im XX. Briefe fagt J.: „Ich beabfichtige nicht, Gelehrte zu unterrichten, fondern einfach die 
daſſe des Volks aufzuflären, und ergriff hierzu dasjenige Mittel, welches mir zu dieſem Zwede das 
n meiften geeignete ſchien.“ 

Staats-terifon. VIN. 45 
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nachgewieſen und auch ſchon erwähnt, daß Griechen und Römer, daß z.B. Plato's und Cicero! 
Werke über den Staat und die Geſetze ſtets Recht und Politik in der wilfenfhaftlihen Vehand 
lung unzertrennlich miteinander verbanden. Auch noch in der römischen Jurisprudenz zeigt it 
diefe Verbindung von beiden. 

Dabei trifft freilich — zwar nicht die römischen Rechtsgelehrten — aber doch die griediihen 
und römifchen Philoſophen der Vorwurf, die eigenthümlichen, felbitändigen Grundſähe von 
beiden und ihre Grenzen voneinander, ſowie die Grenzen zwoifchen ihnen und der Moral nidı 
ſcharf genug aufgefaßt zu haben. 

Dagegen aber vermeiden ſie auch die Einfeitigfeit verNeuern, Recht und Politik, welche übı 
lich wie für ven Menſchen Seeleund Körper, und Pſychologie und Phyſiologie, fo für den Stau 
nur die zwei verfhiedenen Hauptfeiten eines und deſſelben Lebens find, voneinander und beit: 
von bem wirklichen Leben der Nation ganz loszureißen. Und ebenjo wenig zerriffen fie auch au 
eine bei und fo vielfach verderblich gewordene Weife das Band zwifchen beiden und der Moral, 

In unferm Deutſchland wirft man den Juriften und der Jurisprudenz häufig Iveenloig- 
feit, Mangel an religidfer und patridtifher Gefinnung, an wahrer Rechtsachtung und Frei 
heitöliebe vor. Man beſchuldigt fie ver Herrſchſucht, ver Inhumanität. Man klagt über Troden: 
beit, Buchſtabenkram, Formalismus und eine fophiftifche Kunft, alles zu rechtfertigen, jelbit für 
dad Entgegengefegtefte ſtets Gründe in Bereitfchaft zu haben. Kurz, man wirft den Jurifen 
vor, daß fie Die hͤhern Ideen und das wahre, ewige und lebendige Necht in todten Formen und 
Formeln und in Chicanen zu Gunften des Gigennuges und des Gervilismud gegen die Matt 
untergehen ließen. Und leider, leider! mußten wir wiederholt ſchon oben ausführlid nachwei 
fen, daß die deutfchen Juriften in verfhiedenen Zeiten zum großen Theile dieje Vorwürfe vr: 
dienten und dadurch unjerm Volke in vielfachen Beziehungen das größte Unheil bereiteten, da} 
fie unendlich verderblich wirkten für die Freiheit und Einheit des deutfchen Waterlandes, für die 
perfönlice Sicherheit und das Eigenthum wie für die Eultur der Bürger. }) 

Allein alle diefe Fehler find keineswegs durch das Wefen des Rechts und der Rettäwiſen— 
ſchaft felbft begründet. Sie entftehen nur durch eine einfeitige und verfehrte Geftaltung, Aut: 
faffung und Anwendung derfelben. Sie entftanden bei dem deutſchen Juriften jümmlid den 
durch jened Losreißen der Jurisßrudenz von dem vaterländifchen Leben ihres Volfed und von 
deſſen Freiheit, von feinen religiöfen, fittlihen und politifchen Ideen und Beſtrebungen. Um 
dieſes Losreißen entitand dadurd, daß die deutſchen Rechtsgelehrten feit dem Mittelalter, Hut 
ihres vaterländifhen Rechts, nur die Rechtsſätze einer fremden Nation fludirten, deren höhe 
patriotifche Ideen ebenfo unbeachtet ließen, wie fie die ihres Volkes in fich erftidten, und dap ie 
nun ihr Volk von der Theilnahme an der Rechtéverwaltung nad) diefen, ſelbſt in fremde 
Sprade gefchriebenen fremden Gefegen immermehr ausſchloſſen, rechtsunmündig machten un 
geringfhägten. Selbſt nachdem bereit die Mängel der deutſchen Jurisprudenz in neuefter Jr 
mehr zur Anerkennung kamen, wurde ihnen doch noch keineswegs auf Die rechte Weiſe abgedel 
fen. Vielmehr zerfielen unfere Juriften in verſchiedene Schulen: die rein pojitive, die hiſtoriſch 
die philofophifche Juriſtenſchule, welche einfeitig von dem ganzen Rechte nur eine einzelne Een 
auffaßten, dieſe an die Stelle des Ganzen ſetzten, untereinander einen Zerſtörungskrieg führt 
und eine für Wiffenfhaft und Leben gleich verderbliche Feindſchaft zwifchen natürlichem, bier! 
ſchem und pofitiven Rechte begründeten. 2) = 

Gerade aber die berühmteften Juriften ver Welt, die römiſchen, und die anerkannt elajiik 
römische Rechtswiſſenſchaft beweifen e8, wenn man tiefer in ihr Weſen und im ihr Wirken m 
dringt, zur Genüge, daß jene Mängel feineswegs nothwendig mit der JZurisprudenz verbun® 
find. Denn felbft noch in dem ſchon tief gefunfenen Nom und während bereitd im Leben 
größte Berworfenheit, Dedpotie und Sflavengefinnung herrfchte, lebte noch in der römiid® 
Jurisprudenz ein hoher, vaterländifcher und freier, ein fittliher und wiſſenſchaftlicher Geift. © 
theoretifch und praktiſch gleich tüchtigen römiſchen Juriften vertheidigten noch jetzt auf eine ® 
wunderung und Ehrfurcht gebietende Weife, oftmals felbft bis zum Märtyrertode, mit beten 
muthvollem Sinne, die würdigften Grundfäge der alten römischen Freiheit und Ehre, der alt 
römifchen Virtus und Prudentia, und bildeten in ftetem Fefthalten anihnen das Römiſche Rei 
zu einem der unvergänglichften Denfmale menfhlicher Bildung und Weisheit aus. s, Ri 


1) Vgl. Staats-Lerikon, IV, 415 fg. Cine ausführlichere Darftellung findet ſich in Weider) © 
ftem, I, 107, 717 fg., und bei Befeler, Zur Beurtheilung der fiebengöttinger Profeſſoren (Roitod 18° 
Fünfter Brief. 2) Welder, Spitem, I, 698. 3) Vgl. Welcter, I, OL u. 539-1 
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Freude jieht man auch in unferer allerneueften Zeit, etwa jeit dem Entftehen unferer Deutjchen 
Juriftentage, den Anfang einer Verminderung der zuvor beflagten Einfeitigfeiten in unferm 
deutichen Juriftenftand. 

II. Vielleicht laſſen ji die wichtigften Anforderungen an eine tüchtige und heilfame Be- 
bandlung des Rechts, diejenigen, durch deren Befriedigung gerade die größten Ginfeitigfeiten 
und Berfehrtbeiten ausgeſchloſſen werden, am beiten veranfhaulichen, wenn man, im Gegenfage 
teblerhafter moderner Rechtsbehandlung, die Grundanſichten der römischen Jurisprudenz her: 
vorhebt, welche gleich der Anfang der gejeglihen Pandekten über das Weſen und die Beſtim— 
mung des Rehtö, der Nechtögelehrten und ver Rechtswiſſenſchaft ausfpridt. Gerade viele 
Grundanſichten möchte freilich unfere neuere Jurisprudenz nad) ihren einfeitigen Standpunften 
gern als mitleiddwerthe, unpraktiſche, fich ſelbſt widerſprechende Kinderbegriffe varftellen. Allein 
ed jind die Örundanjichten, welche jene praktiſch wie theoretifch gleich vollendeten erften jurifti- 
ihen Meifter der Welt an die Spige ihrer Werfe ftellen, dur deren Durhführung fie gerade 
ihre bisjegt unerreichte Meiſterſchaft erlangten. Bei genauer Betrachtung jind ſie auch unter ſich 
wie mit der ganzen römischen Jurisprudenz in voller, tiefer Harmonie. 

Die an die Spige jenes Hauptwerfes der claſſiſchen römischen Jurisprudenz, ſowie an die 
Spige der geſetzlichen Inftitutionen geftellten Erklärungen über das Weſen und die Beftimmung 
des Rechts und des Rechtsgelehrten faſſen dielelben wahrhaft lebendig auf H, nicht nad} einfeiti: 
gen und nad) abftracten mechaniſchen und formaliftiihen Geſichtspunkten. Sie faflen jie insbe: 
ſondere zunächſt in ihrem lebendigen Zufammenhange mit den nationalen, fittlihen und politi: 
ſchen Grundideen, fowie mit der Freiheit ihres Volks auf. 

Dad Weſen und die Aufgabe des Rechts befteht ihnen darin, die geſellſchaftlichen Lebensver— 
hältniffe ihres Volks feinem höchſten fittlihen Enpziwede (dem bonum oder der salusomnium) 
und dem gleichen freien Rechte aller (dem aequum) entſprechend zu beftimmen und zu leiten (in 
der ars boni et aequi).?) Sie liefen zwar feineswegs, fo wie.unfere abjoluten Staatsphilo— 
ſophen, das jelbjtändige Privatrecht in dem öffentlichen Rechte, oder, wie unfere Feudaliſten, 
unfere Haller u. ſ. w., diejes, das jelbfländige Recht der politifchen Gemeinſchaft, in jenem unter: 
geben; aber jie riffen auch beide ebenfo wenig wie Politik und Recht ganz auseinander. 

Sie erniedrigten nicht dad Recht zu einem blos äußerlihen Zwangsmehanidmud, zu einer 
todten Abftraction, zu einer Sammlung bloßer Formen oder zu einem Buchſtabenkrame poſiti— 
ver Willfürbefehle oder Hiftorifher Objervangen, die Politik dagegen zu einer bloßen Klugheits- 
und Liſtenlehre. 

Sie faßten auch die philojophiiche, die hiſtoriſche und pofitive Seite des Rechts in ihrer orga= 
niichen Verbindung auf. Diejes beweifen ſchon die Überſchriften wie der ganze Inhalt der drei 
eriten Pandektentitel. So z. B. aud) die Bezeichnung ihres jus naturale, gentium und civile 
„als der Grundbeſtandtheile alles Rechts“. Das poſitive Recht wurde daher auch bei ihnen nie, 
ſo wie bei uns, zum bloßen Willkürbefehl oder zum bloßen hiſtoriſchen und unabänderlichen 
Factum, das natürliche nie zum unpraktiſchen Schulphiloſophem. 

Ebenſo wenig endlich dachten ſie ſich Recht und Politik als gänzlich losgeriſſen von Religion 
und Moral. Vielmehr wurden die Geſetze ausdrücklich als aus dieſen letztern abſtammend, als 
göttlichen Urſprungs dargeſtellt. Die Rechtsgelehrten aber werden als Priefter dieſer göttlichen 
Gerechtigkeit (der Dea justitia) erklärt, welche gleich jeder Priefterichaft in ihrem Heiligen Gebiete 
oder „Tempel“ unantaftbar und felbftändig, nur von ihrem göttlichen Gejege abhängig, ihren 
hohen Beruf verwalten und deſſen hohe Ideen verwirklichen jollen. 6) Bon foldemStandpunfte 
ausgehend, flellen fie als ihr erftes Rechtsgebot und ald Grundidee für die bleibenden perfonen- 
rechtlichen Verhältniſſe ein ehrbares, die ſittliche, rechtliche Achtung bedingendes Leben (die ho- 
nestas und dad honeste vivere) auf, fowie für dad Sachen- und das Verkehrsrecht zunächſt die 
Ideen der aequitas und bona fides. So forderten fie von allen Rechtsmitgliedern ald dad We: 
fen ihrer Gerechtigkeit einen jeften und bleibenden Willen, das Geredhte zu thun (constans at- 
que perpetua voluntas). 7) 

Nicht minder aber faflen ſchon jene eriten Pandeftentitel dad Wejen und die Beftimmung 
des Rechts und der Rechtsgelehrten in ihrem lebendigen in mit ihrem Baterlande, 


— — — — 


4) Bal. Welder, I, 694. 5) Bol. Welder, I, 551. 
6) L. 1 de Justit, et jur. L.2 u. C. 4 de legib. Welder, I, 76 u. 761. 


7) Welder, 1, 593 u. 546. 
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niit ihrem Volke und mit feiner Freiheit auf. Hierhin gehört ſchon der weitere Zuſatz in der Be: 
zeichnung des Geſetzes, daß es nicht blos Ausfluß der göttlichen Gerechtigkeit fei, jondern zugleid 
aud begründet durch die freie Anerkennung und Einwilligung aller Bürger (communis rei- 
publicae sponsio).®) Ganz analog beißt es aud) von dem Naturrechte, e8 ſtamme aus der Ver: 
nunft, und doch da jchon, einige Zeilen weiter, ſcheinbar widerjprechend, es ſtamme aus den 
Conſenſe der freien Menſchen und Völker, werde von ihnen conftituirt. Diejed aber will jagen: 
der durch die Vernunft oder die ſittliche Idee gebotene rechtliche Frieden, feine jüttliche Idee wert: 
dur die freie gegenfeitige Anerkennung juriftiich gemacht. ?) Berner gehört hierhin eben jene 
fo unendlich wichtige fefte Anerkennung und Durdführung der felbftändigen Privatfreiheit un 
eines felbftändigen Privatrechts jedes einzelnen, neben einem felbftändigen, aber freien Öflent: 
lihen Rechte, neben vem Rechte der Gemeinſchaft aller Bürger (der respublica oder res popali, 
der societas civium, utilitatis communione et juris consensu sociata). Bejonders ſprechen 
aber ift ed, mit welcher Sorgfalt die erften Bandeftentitel alles Recht, alle Arten der Geſetze un 
Rechtsquellen fowie ja felbft Die naturrechtlichen Grundfäge in ihrer Entftehung und Fortkil: 
dung als auf die Grundbedingung ihrer äußern juriftifhen Gültigfeit, auf die Grundvertrige 
(die communis reipublicae sponsio) und auf das freie Volföleben und die freie Eimwilligung 
und Anerkennung aller Bürger (consensus omnium) zurüdführen. 19) Die römiſchen Juri: 
ften Eönnten ohne diefe Grundlage ein juriftifhes Recht und eine rechtliche Verbindlichkeit id 
gar nicht denken. Und gewiß ed war eine der wejentlichften Orunblagen der Vortrefflichkeit dei 
Römifchen Rechts und der römischen Juridprudenz, daß fie hervorgegangen waren aus den 
freien römischen Volksleben, aus öffentlichen und volfsmäßigen Gerichten, aus dem ſieten Zu: 
fammenwirfen der freien öffentlihen Volksſtimme mit der leitenden und ordnenden Thätigkeit 
juriſtiſch und politifch ausgebildeter Staatsmänner, und daß aud die fpätere römiſche Juris 
prudenz jtetd an diejen ihren Grundlagen und Lebendelementen feithielt. Es war gerade di 
größte Unglüd für unfere moderne Jurisprudenz, daß jie ſich zurückzog in dunkle Kamen, 
daß jie nur durd) eine von Volksleben losgetrennte gelehrte Juriften: und Beamtenfafle aud un: 
nationalen Elementen gebilvet wurde, und daß diefe Juriftenkafte und die durch ſie geleitete fürfi: 
liche und Beamtengewalt dad Recht aus ſich heraus jelbft beliebig ſchaffen und über das Volle: 
leben und jeine Freiheit despotiſch gebieten wollte, ftatt aus diefen heraus das Recht zu finden 
und zu entwickeln. 

Dagegen blieb die römische Jurisprudenz, eben durd) die freie und volksmäßige Rechtsent— 
widelung und durch dad ftete Fefthalten an ver objectiven Rechtsform der freien gejelligaitlihen 
Anerkennung und Genehmigung aller Rechtsnormen (der salus omnium nad) dem consensus 
omnium) und bei der meifterhaften, echt fünftlerifhen Durdführung ihrer volksmäßigen 
Rechtsgrundlagen, au weit entfernt von unferer neuern deutjchen Bermifchung der Gebiete der 
eigenthümlichen technifchen Sphären des Rechts und der Moral. Sie hielt fic frei von einen 
Aufgeben der jelbftändigen juriftifhen Grundfäge und Grenzen des Rechts. 

Auch die an die Spige des Römiſchen Rechts geftellte Definition der Redtöwiffenigait") 
(divinarum atque humanarum rerum notitia, justi atque injusti scientia) verdient dir 
großen ihr von den Neuern gemachten Borwürfe keineswegs. Sie deutet vielmehr ebenfalls vol; 
fommen den tiefen und hohen Sinn an, in weldem die römiſchen Juriften ihren Beruf und dai 
Weſen der Rechtswiſſenſchaft auffaßten. Sie ſchließt ebenfalls ſchon in ihren wenigen Wort 
höchft verderbliche Einfeitigfeiten der neuern Jurisprudenz aus. 

1) Sie fordert nad) einer dem römifhen Sprachgebrauch und den übrigen Erklärungen det 
römischen Juriften völlig entfprehenden Auslegung 2) in ihrem erften Sage eine allgemein: 
Kenntniß der menſchlichen Lebendverhältniffe. Und zwar völlig mit Recht. Denn diefe Lehen‘ 
verhältniffe hat ja die Rechts- und Staatögefeggebung und die Rechts- und Staatswillenide 
zu ihrem Gegenftande, zu ihrer Aufgabe. Diefelben bilden jogar eine Hauptquelle für fie. Di 
Geſetzgebung foll diefelben wenigftend von ihrer rechtlichen und politifchen Seite, jie joll fie m 
Staatöfräften und Stantömitteln und entſprechend den rechtlichen Kormen, entſprechend ven 2% 
litiſchen Zweden und Verhältniffen beftimmen, leiten und fördern. Die Gefege ſelbſt eutſihen 
auch unter Herrſchaft der höchſten Grundideen aus der Natur und den Bedürfniſſen dieſet te: 
bensverhältniſſe. Es können alſo ſicherlich auch dieſe rechtlichen und politiſchen Beſtimmunge 





8) Welder, 1,191. L. 2 de legib. 9) 8.1 u. 2 de Justit, et jur. Welder, 1,12 
10) Bgl. Welder, I, 72, 119, 191, 544. , — 11) Bgl. Welder, I, 119, 
12) Bgl. Welder, I, 552. 


J 


Juris prudenz 709 


ohne eine Kenntniß dieſer Lebendverhältniffe, ohne fie beſtändig vor Augen zu halten, nicht rich— 
tig begründet, ausgelegt, angewendet und fortgebildet werden. Daher forbert und gibt aud) 
Gicero an der Spige feines Werks vom Staate (I, 24) für dad Staatörecht vor allem eine 
Kenntnig des Gegenftandes, nämlich) ded Staat? und ded Staatölebens. Deshalb bezeichnet er 
es an einem andern Orte 13) gerade ald harakteriftifch für das Weſen der meifterhaften römischen 
Juriöprudenz, daß die römischen Juriften nicht etwa, ald bloße Legulegen, nur die Geſetze, ihre 
Buchſtaben und wörtlihen Vorſchriften, ſondern ald echte Staatdmänner aud) die Verhältniſſe 
und Bedürfniffe des Lebens kannten. Alle vie fruchtbaren römischen juriftifchen Entwickelungen 
aus der lebendigen Natur der Inftitute und aus den Nationen ihrer rechtlichen Begründung !*) 
beruben gerade vorzugsweife auf folder Kenntnig. In der That, ohne Kenntniß des Staatd und 
ded Staatslebens fünnte doch wahrlid Staatsrecht und Politif, ohne Kenntniß der Ehe und des 
ebelihen und Familienlebens fünnte das Ehe: und Familienrecht, ohne Kenntniß des gejellichaft: 
lihen Berfehrs, feiner Berhältniffe und Bedürfniſſe endlich Fönnte das Verkehrs-, das Vertrags: 
und Kauf: und Mieth- und Pfandrecht nicht gründlich und heilfam gefhaffen, verftanden, behan: 
delt und fortgebildet werden. Es könnten ohne ſie die Juriftennur ungründliche Buchſtabenwiſſer, 
Legulegen und Abftractiondmännerwerden. Ginlebendiged Recht und eine lebendige Rechtswiſ— 
jenfchaft find ohne jie unmöglih. Daß unfere modernen Jurijten diefe eine Hauptjeite unſers 
Studiums bisher fo fehr vernadhläfjigten, diefes ift eben wiederum eine unglüdjelige Folge ihrer 
Abfonderung von Bolföleben, ihrer heimlichen, unvolksmäßigen Rechtſprechung. Und es ift zue 
gleich eine Hauptquelle der.oben erwähnten Mängel und Borwürfe gegen fie. Freilich verlangten 
die römischen Juriften nicht, wie man biöher meinte und wie es Alciat ſogar billigte, eine in der 
Studirftube zu erwerbenve, vollftändige und philoſophiſche wiſſenſchaftliche Erkenntniß aller 
Gegenftände des Willens. Sie wollten nicht, abgeſchmackterweiſe, alle Wiffenfchaften ald einen 
Theil der einen befondern Wiffenfhaft des Rechts aufführen. Vielmehr verftanden fie unter 
notitia (melde hier in ausdrücklichen Gegenfag mit der scientia geftellt wird) außer einer ency— 
klopädiſchen Kenntniß eben nur die im Volksleben und im ſtaatsmänniſchen und juriftifchen 
Zufammenmwirfen mit ihrem Volfe erworbene äußere oder Erfahrungskenntniß jener Xebens- 
verhältniffe. 

2) Die gejegliche Definition fordert aber ebenjo vortrefflih in ihrem zweiten Sage eine 
wahrhafte philofophiich wiſſenſchaftliche, ſyſtematiſche Wiſſenſchaft (scientia) der Orundfäge 
der Gerechtigkeit (justi), nah melden die Lebensverhältniſſe gereht zu beftimmen und zu leiten 
iind. Sie fordert aljo hier mit andern Worten von der Rechtswiſſenſchaft daſſelbe, was die Defi- 
nition des Rechts: ars boni et aequi von dem ganzen praftifchen Rechte ſchon gefordert hatte. 
Die römiſche Jurisprudenz erftrebte auch in der That eine wahrhaft wiſſenſchaftliche und künſt— 
lerifche innere und, foweit e8 mit ihren praftifchen Zweden vereinbarlid war, auch äußerliche 
ioftematifhe Verbindung und Harmonie ihrer Nechtsfäge. 1°) Der natürlihe Grund wie die 
natürliche Folge hiervon aber war, daß fie wirklich die jittliche Idee der Gerechtigkeit und die aus 
ihr entjpringenden, von ihrem Nationalvereine anerfannten höchſten Orundfäge ald den Mittel: 
punkt des juriftifhen Willens, ald die wahren Rationes aller rechtlichen Beftimmungen, an die 
Spiße ftellte und mit einer wahrhaft künftlerifchen Technik folgerichtig durchzuführen und alles 
Widerſprechende und Unharmoniſche möglichfl auszuſchließen oder doch zu befhränfen und unter: 
zuordnen ftrebte. 16) 

IT. Wie dürftig erfcheinen nun gegen diefe römischen Rechtsanſichten alle jene oben ange: 
ersteten neuern einfeitigen Rechtsanſichten und ſolche Definitionen von der Rechtswiſſenſchaft, 
velche diefe ganze tiefe und gefunde, diefe lebendige und jittlihe Auffaflung von vem Weſen und 
er Beftimmung ded Rechts und feiner Wiflenjchaft, welche die wejentlihen Beftandtheile ver 
etztern, die Lebendverhältniffe, fowie die ſittliche Idee, die höhern Grundfäge und das innere 
Soſtem ganz zur Seite laſſen? Wie dürftig erſcheint eine Jurisprudenz, welde ſchon in ber 
Definition ihres eigenen Weſens, als eined Inbegriffd von Kenntniffen der Zwangsgeſetze oder 
‚er Geſetze ald äußerer Vorſchriften, blos auf die gefeglihen Buchſtaben und ihr beliebtes Aus: 
venndiglernen hinweiſt und durd die Aufnahme des Zwang, ald des wefentlihen Merkmale 
es Rechts, faſt ahnlich verfährt, ald wollte man in der Beſtimmung des Weſens des menjli- 
herr Lebens die Arznei oder beinahe den Abtritt an die Spige ſtellen. 





139 De Orator., I, 48. 14) Welder, 1,73 fg., 54. 15) ®Welder, I, 559. 
16) ®elder, I, 13 u. 557—670. 
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Doch es jcheint, gottlob, die Zeit gefommen zu fein, in weldyer auch unſer Recht und unier: 
Rechtswiſſenſchaft einer gefündern Entwidelung entgegengeben. 

Die Grundbedingung aber, um zu derfelben zu gelangen, ift nach dem Bisherigen, daß ü 
lebendig, national oder volfsmäßig werben. Sie müfjen aus dem wahren Leben der Natien, 
aus ihren Gefühlen, Grundideen und Bedürfniſſen, aus ihren zwar geſchichtlich entwideltm, 
aber gegenwärtig nod) lebendfräftig beftehenden Eulturverhältniffen, fie müffen in freier Ver 
faffung aus freier Zuftimmung dev Bürger, unter ihrer Mitwirkung bei Geſetzgebung un 
Rechtſprechung, von den Rechts- und Staatsmännern entwidelt werden. 

Durch Verwirklichung diefer Orundbedingung erfüllen fih dann die drei Hauptforderungen 
die wir an unfer Recht und unfere Rechtswiſſenſchaft zu machen haben. Diejelben entſptethe 
ganz den oben (Bd. I, S. XXXVII, in der allgemeinen encyklopädiſchen Überſicht) angegebene 
drei Grundelementen eined gefunden Staats. Und fie lauten folgendermaßen: 1) Recht un 
Rechtwiſſenſchaft follen vor allem ſtets von den nationalen ittlihen Grundideen, ald von ihren 
Grundprincipe, ausgehen; 2) fie follen durch den freien geordneten Volkswillen, durch die frei 
Zuftimmung und Mitwirkung der Bürger in jevem Gejellichaftöfreife ihre rechtliche Grum: 
form, ihre äußere Nechtögültigfeit erhalten und behaupten; 3) ſie follen ſich endlich durd all 
jeitige harmonifche Verbindung jener Grundideen mit dem freien geordneten Volköwillen un 
durd Verbindung aller Seiten des Rechts, ver philofophifchen, Hiftorifchen und poſitiven, ju- 
gleich harmonisch und wiffenfhaftlid oder wahrhaft praftifch und ſyſtematiſch geitalten. 

Diefe drei Hauptforderungen verwirklichen ſich in der That von felbft durch jene obige 
Grundbedingung. Denn ein wahrhaft lebendiges, volfsmäßiges und nationales Rehht un 
Rechtsſyſtem, welches ftet3 aus dem Leben einer freien gefitteten Nation fich entwidelt, dur 
daffelbe gebildet wird, demſelben und feinen Bedürfniffen und Gefegen entſpricht oder in klin: 
diger lebendiger Verbindung und Wechfelwirfung mit diefem Leben ift, muß ja natürlich 

(Zu 1.) von dem höchſten Lebenselement diefer Nation ausgehen, von ihren höften natic: 
nalen, religiöfen und fittlihen Ipeen, ald von ihrem Lebensgeift oder Urgeſetz, durdtrungen 
und beherrfcht fein. Es kann gar fein todter Formalismus, fein niederer Mecdanidmus un 
Materialismud werden. Es muß alle folde einfeitigen Anfichten und Richtungen, ed muß wor 
allem eine irreligiöfe und unfittliche Jurisprudenz ausſchließen. 

(Zu 2.) Ein foldes Recht und Rechtsſyſtem muß auch, fo wie alles, was mahrhafted keben 
haben und behaupten foll, feine befondere eigenthümliche äußere Grundbedingung oder Gran: 
form behaupten. Dieſe aber befteht für das lebendige Necht, fie befteht für das gemeinigaftiä 
Leben, für das friedliche und hülfreihe Zufammenwirfen aller freien Glieder einer Staatege 
ſellſchaft und für ihr gemeinfchaftliches Lebensgeſetz in dem freien Zufanmenjtimmen die 
Glieder, in ihrem freien Gonfenfe über die Art ver gemeinſchaftlichen geſellſchaftlichen Vemir 
lihung ihrer höhern Grundideen. 17) Ein folder Conſens wird allerdings innerlich herergr 
rufen durch die gemeinſchaftlichen nationalen fittlichen Ideen. Er ift am fich ſittlich vernnfts 
Er geht aus von der fittlihen Vernunft ver Nation. Aber äußerlich und zum äußern Medht win 
er erſt durch das freie Volköleben und fein Zuftimmen in ver freien äußern Rechts- und Stau 
verfaffung. Das eben bildete nad) dem Obigen die techniſch-juriſtiſche Meiſterſchaft der unten“ 
lien römifhen Zuriften und aller befjern römischen Staatsmänner, daß fie diefe ihre tehnil“ 
Grundform eines folhen freien Conſenſes für das gemeinſchaftliche Mecht des ganzen Art! 
und Staatövereind umd für jeden größern und Fleinern geſellſchaftlichen Kreis im demjelben ! 
mufterhaft fefthielten und durdführten. Die Briten ftehen ihren unter den neuern Bill 
hierin am nächſten. Sie haben aber eben darum auch, trog mancher Mängel und Reſte aus de 
Feudalismus des Mittelalterd, den freieften und lebensfräftigften Rechts- und Staattteit 
Auch die britiihen Staatdmänner wiſſen, ſowie die römischen, daß zulegt alle Vernunft 
Menſchen nur Eine ift, die jedoch ſtets und überall mehr oder minder getrübt wird durd ki 
miſchten individuellen Irrthum. Aber fie willen auch, daß der richtige und praktiſche jurif'‘ 
Weg zur Begründuug und VBeweisführung für die gemeinſchaftlichen Gefege eines freien Veln 
nur darin beſteht, aus den Vernunftideen des Volks zu entwickeln, nicht aus individuellen ph 
loſophiſchen Anfihten und Schultheorien. Aber fie benugen, wie die römischen Juriſten I 
eigene freie philofophifche und wiſſenſchaftliche Bildung zur richtigen Auffaflung der Verzum 
ideen ihred Volks und um dieſes über feine einzelnen Inconjequenzen und Irrthmer au 
Elären. Die deutſchen Juriften dagegen überfehen oder verlaffen gewöhnlich gänzlich jene td; 


17) Staats-Lexikon, Bd. I, S. XXXVII. 
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nifche Grundform des Rechts und des juriftifchen Wirkens, indem fie bald individuellen despo— 
tiſchen Regenten- oder Beamtenwillen, bald individuellem philoſophiſchen oder religiöjen 
Meinen einzelner Gelehrten oder Schulen Rechtsgültigkeit beilegen und diefelben zu unmittel: 
baren Grundlagen ihres juriſtiſchen Wirfens machen. Die tühtigen römifhen und britiſchen 
Meifter würden ein ſolches Verfahren gerade für ebenfo pfuſcheriſch halten, als wenn die Arbei: 
ter in andern Fächern ihre eigentgümlihen Sphären und Grundformen für die Verwirklichung 
der höchſten Idee aufgeben wollten. Es ift nicht beffer, ald wenn etwa der Geometer ven Raum 
verlaffen, oder wenn der Maler, ftatt auf der Fläche mit Zeichnung, Farbe, Licht und Schatten, 
vielmehr, glei dem Bildhauer, mit förperlicher Maffe, over gleich vem Redner und Dichter mit 
Worten, etwa mit jenen beſchriebenen Zetteln in der roheſten Kunftperiode, dar ftellen wollte; es 
ift nicht beſſer als die Kunft jener ftümpernden Plaftiker, die ihrerfeits ihre Idee nur durch das 
Anmalen ihrer Statuen genügend ausdrücken zu können glaubten. Darin zeigt ji die Größe 
des Meifterd, daß er die eine große göttliche Idee auch in feiner bejhränften befondern Sphäre 
und mit treuer Heilighaltung derfelben vollftändig, erkennbar und wirffam darzuftellen weiß. 
Jene pfuſcheriſche Vermifhung unfers felbftändigen Rechts mit Theologie und Moralphilo: 
fophie, jene Preisgebung der juriftiihen Sphäre und Fefte des freien lebendigen Volksconſenſes 
in freier Berfaffung gibt gerade dad Recht ver Willfürherrfhaft preis, gleichviel dann, ob der 
Willkür eines Despoten oder einer Mandarinenkafte, ob ver Beudalariftofratie oder dem Jeſui— 
tismud, ob dem Jakobinismus oder einem heuchlerifchen oder ſchwachſinnigen Myſticismus. 

(Zu 3.) Ein folhes Recht foll endlich ftetd aus dem ganzen, zwar vielgliedrigen und vielfei: 
tigen, aber nur durch Harmonie gefunden Leben der zu gemeinfhaftlihem Staate vereinigten 
Nation hervorgehen und diefem vielfeitigen harmoniſchen Leben entſprechen und daffelbe erhal: 
ten. Es muß alſo auch nothwendig harmonisch und wiflenfhaftlih, ed muß wahrhaft praktiſch 
und foftematifch werden. Es muß die große Menge einzelner Nechtsbeftimmungen über die vie= 
len einzelnen Berhältniffe des gejellihaftlihen Lebens, es muß alle Theile und Seiten berjelben 
der Harmonie ded ganzen Lebens anpaffen und fie in der Rechtswiſſenſchaft möglichft zu einem 
innerlih und äußerlich harmoniſchen oder ſyſtematiſchen Vor- und Abbild des Lebens vereinis 
gen; es muß alles Einfeitige und Unharmoniſche, als praftiih unheiljam und ald unwiſſen— 
ſchaftlich, unterordnen, umbilden oder ausſtoßen. Denn jede Einfeitigfeit und Disharmonie 
wirft im Leben Störung und Krankheit, im Wiffen ih aufhebende Widerſprüche und Incon— 
ſequenzen. Der gefunde Staat wie die gefunde Wiffenfhaft müffen diefelben ſtets zu beſeitigen 
und auszuftoßen fuchen, oder fie erkranken und werden durch jene, die ihrerjeits ihr feindliches 
Leben wie wucherndes Unkraut ausbilden, unvermeidlich zerftört. Geſundheit befteht nur in der 
Bereinigung und innern Harmonie aller Theile, und diefe ftreben, jolange Geſundheit befteht 
und beftehen fol, nur Harmonifch, der Grundidee und der Grundform und ihrer rechten Verei— 
nigung gemäß zu wirfen. 

Diefe natürliche und nothwendige, Harmonifirende und organifirende Kraft in allem wahr: 
baft gefunden geiftigen, wie in allem phyſiſchen Leben, dieje überfehen diejenigen, welche bisher 
die Nothwendigfeit und Möglichkeit eined wahren innern und äußern, eines wahrhaft willen: 
ſchaftlichen Syſtems des Rechts beftritten. Diefe Harmonijirende Grundfraft alles Leben wirft 
nämlich aud) im Volksleben, ähnlich wie in dem einzelnen Menſchen ver denkende Geift die logi— 
ſchen Wivderfprüche, das fühlende Gemüth die widerſprechenden Empfindungen zu bekämpfen und 
zu befeitigen ſucht. Überall in der Gejchichte, wo einmal eine Staatögejellihaft zum Leben und 
in derfelben ein beftimmtes Grundprincip und eine gewifle Grundform — feien fie nun despo— 
tifch, theokratiſch oder freiheitlich, alodial oder feudal — zur Vorherrſchaft gelangt find, jehen wir 
jegt aud ihnen gemäß den allgemeinften Xebenötrieb, den Trieb nah Harmonie, ſich wirkſam 
erweifen. Wir fehen dieſes Streben nad Harmonie dahin wirken, daß die einflußreihen Men: 
fchen bewußt oder unbewußt die VBerhältniffe und Einrichtungen des Lebens diefen Grundideen 
und Grundformen anzupaffen und zu affimiliren, das Widerfprehende ihnen unterzuorbnen 
oder zu bekämpfen ſuchen. 

So beherrſchten 3. B. die fittlihen und männlichen Orundideen des freien Nom, die Grund: 
formen feiner freien municipalen Geſellſchaftseinrichtung, folange noch NRömergeift lebte, die 
rechtlichen und politifhen Gedanken und Beftrebungen feiner Staatsmänner und Rechtsgelehr— 
ten. Diefe fuchten ein denſelben entſprechendes harmoniſches Rechtsſyſtem zu entwideln. Sie 
wußten wenigftend in ihrer gefunven Theorie, fo wie die einzelnen widerſprechenden despotiſchen 
und theofratijhen Reſte früherer Zeit, jo auch widerſprechende Beftimmungen des Eaiferlichen 
Despotismus möglichft auszufheiden oder unterzuordnen und unpraftifch zu machen. Sie er: 
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klärten ſolche Widerſprüche jedenfalls als ſinguläre Ausnahmen, mithin als dem wahren Sy: 
ſtem fremd, und fie ſicherten vortrefflich die Herrſchaft ver allgemeinen Rechtsgrundſätze un 
des wahren. Syſtems, indem fie dieſes thaten und indem fie forderten, daß überall nur für die 
wahren allgemeinen Rechtsgrundſätze die allgemeine juriftifhe Vermuthung oder Vorausan: 
nahme (praesumtio juris) ftreite, daß nur für fie ausdehnende Auslegung und Anwendung auf 
alle gefeglih nicht beflimmten Fälle gelte, daß dagegen Feine Abweichungen von jenen Rechte 
grundfägen begünftigt und vermuthet, und dag jede Abweihung, ald Ausnahme, möglisi 
bejchränft werden müſſe. 1°) Deshalb forderten jie denn auch mit folder Energie, daß gerad: 
aud) der praftifche JZurift das Römiſche Recht als ein inneres Syftem auffaſſen und, als joldes, 
ftetö nach feinen höhern Nationen auslegen und anwenden müſſe. Deshalb find auch die einzel: 
nen Beitimmungen und die Theorien jedes einzelnen Rechtsinſtituts, 3. B. des dinglichen orer 
des Obligationenrechts, des Eigenthums, der Servitut, des Bejiges, gar nicht richtig zu verfie: 
hen und auszulegen, ohne daß man zu ihren höchſten Grunpbegriffen und Grundfägen, ald den 
nächſten Nationen der einzelnen Theile und Beftimmungen dieſer einzelnen Iuftitute, zurüchgeht 
und fie dadurch auch innerlich ſyſtematiſch geftaltet. So machten e3 auch unmillfürlic die beiten 
Bearbeiter diefer Lehren, jo 3. B. Savigny mit dem Belige, Haſſe mit der Eulpa, Mühlenbrug 
mit der Gejjion. Um aber die Grundſätze diefer einzelnen Inftitute, die ja wieder nur unterge 
oronete Theile ded ganzen römischen Rechts- und Staatsinftituts find, felbft richtig aufzufalen 
und auszulegen — um indbejondere aud hier die zu beſchränkenden bloßen Ausnahmöbejlin 
mungen richtig zu erfennen und zu behandeln, muß man ja offenbar und, wie es ausdrüdlid 
die Römer forderten 19), zu den höhern Nationen, zulegt alſo zu den höchſten Grundjägen dee 
ganzen Rechts- und Staatövereind zurüdgehen und von ihnen aus ein inneres Syfiem des 
ganzen Rechts zu entwickeln fuchen. 20) 

Nicht minder beherrfchten aud) in der altgermaniſchen Zeit die einfachen, natürlichen Grund⸗ 
ideen und Grundformen der unmittelbar demofratiihen genoſſenſchaftlichen WVolköverfofung, 
nach dem alodialen Gaufyfleme mit feinen unter jih analogen Ober- und Unterabtheilungen, 
jo jehr die Beftrebungen des germaniſchen Lebens, daß fie Diejelben bei ihren Wanverungen in 
alle Länder mitnahmen, und daß fie, wie es z. B. Walafrid Strabo nachweift, bei ihrer Ani: 
. nahme des Chriſtenthums aud) die ganze kirchliche Verfaffung danach geftalteten. Uberall bi: 
den ſich jeßt nach dem Grundtypus der Abtheilungen der weltlihen Genoſſenſchaften, der Ge— 
meinde, der Gent, des Gaues, des Herzogthums oder dev Provinz und des Reichs, aud) licchlice 
Abtheilungen ftets mit dem Grundfage der unmittelbaren Theilnahme der Genoſſen, ihrer Bat! 
der Vorfteher u. ſ. w. 

Umgekehrt aber, ald im Mittelalter, bevrängt durch Einflüffe der Eroberungsgewalt, burd 
die VBermifhung mit den ehemals römischen Unterthanen und durch die Aufnahme von Lurus 
und von all’ den fremden Gulturelementen jenes altgermanifche Syftem feine-innere Conſequen, 
verlor und aufgab, da erlag ed, da erlagen mit ihm die altgermanifchen Staaten der Gewalt un 
dem theofratijchsariftofratiichen Feudalidmus. 

Nun aber wurde immermehr von dem Feudalismus, von feinen Grundideen und Orun: 
formen fo ſehr der thätige umd einflußreihe Theil ver Geſellſchaft ergriffen, daß überall in 
Europa, und abermals wieder gleihmäßig in der Kirche wie im Stante, jich mit fait wunder— 
barer Ubereinftimmung und Conſequenz das ganze geſellſchaftliche Verhältniß zu einem innen 
und äußern Syſtem des Feudalrechts, der geiftlichen und. weltlichen feudalariſtokratiſchen 
Lehnöherrlichkeit und Vaſallenſchaft und zur feubalariftofratiihen Standſchaft ausbildett. 

Als aber endlich au) der Feudalismus feine Gonfequenz verlor und aufgab, bedrängt vor; 
züglidy durch die Folgen feiner Misbräuche und durd) die neuere europäiihe Gultur, da ſanken 
aud die Feudalreiche in fich felbit zufammen. 

Vorübergehend ſchien jegt wegen ded Sturzes der Feudalſtände zum Theil ein geijtlicer un 
ein weltlicher despotiſcher Mechanismus fiegen zu wollen. Allein bald ging unter dem Ginfluft 
der Ideen jener neuern Gultur, welde ſich aus einer Verſchmelzung der endlich veiner erjahten 
hriftlihen, alterthümlichen und germanifhen Grundſätze und Verhältniſſe zu einem neuen jelb: 
ſtändigen Leben entwidelt hatte, das neuere allgemein freie, ſtaatsbürgerliche Repräſentatie 
ſyſtem hervor. Es gewann Boden in dem Leben der Völker. Bon Tage zu Tage nun ergreifet 


18) ©. den Art. Auslegung. 19) Welder, I, 559. 
20) Eine Ausführung über die Möglichfeit diefes Syſtems und ein Verfuch dazu bei Balder, 
I, 538—670. 
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und leiten feine Grundideen und Grundformen immermehr die intelligenten, Eräftigen und die 
einflußreichen “Theile der Völker. Der natürliche nothwendige Harmonietrieb ftrebt nun nad 
Ausſcheidung oder afiimilirender Verwandlung oder Unterordnung der widerſprechenden Nefte 
des Feudalidmus, nad immer confequenterer Ausbildung der allgemeinen freien Nepräfentativ: 
verfaffungen, und zwar abermals wiederum in der Kirche wie in dem Staate, in freien repräfen: 
tativen kirchlichen Synodalverfammlungen wie in freien repräfentativen Lands und Reichsſtän— 
den. Der bewußte Gedanke der freiern gefündern Geiſter, ebenfo wie dad unbewußte Lebens: 
gefühl, der Lebensinftinet des gefündern Theild der Völker arbeiten unermüdlid für die Har— 
monie und die Gonfequenz diefes Syſtems. Sie müſſen e8 thun, follen’unfere heutigen Staaten 
nicht abermals ebenfo wie der römische Staat, ſowie die altgermanifhen und dann die Feudal— 
ftaaten zugleidh mit der innern Gonfequenz, mit dem innern Syftem ihres Rechts untergehen. 
Der Feudalismus iſt unwiderruflich erftorben. Staaten, die hartnädig ihn behaupten wollten, 
find ebenfalld vem Tode verfallen. Der abfolute Monarchismus erfchien in feiner Ohnmacht in 
den überall durch feine Folgen Herbeigeführten, ſtets erneuerten ſchmachvollen Niederlagen feit 
ver Franzöſiſchen Nevolution. Er erklärte ſich felbft befiegt, ald nur unter der Verheißung und 
unter der Fahne der neuen Freiheit die Völker zur Herftellung und Rettung der Throne und 
Reiche begeiftert werben Fonnten. Treue im jener Verheißung oder neue ſchmachvollere Nieder: 
lage ift nun die Lofung. Nur in dem Siege, in der Gonfequenz und Harmonie deö neuen Le: 
bens, feiner Orundiveen und Grundformen ift bisjegt Gefunpheit und Heil zu finden und zu 
behaupten. 

Wahrlich, für den Lebenstrieb nad Harmonie und Conſequenz ſpricht das natürliche Geſetz 
des Staaten: und Menfchenlebend wie die Geſchichte mit merfwürdiger Sicherheit. Was lehrt 
auch jede neuere, gründlichere Forſchung in der Geſchichte aller europäiſch-germaniſchen Völker 
deutlicher al8 die wunderbare Übereinſtimmung derſelben zuerft im altgermanifchen, dann im 
Feudalſyſtem. Und wer mag jegt den fteten Fortſchritt in der Ausbildung und Verbreitung des 
Repräfentativfyftems ableugnen? Nun aber, wenn diefes ift, wenn wirklich die innere Har— 
monie jenes römiſchen Municipalſyſtems, des altgermanifchen Genoſſenſchaftsſyſtems, des Feu— 
dalivftems und endlich des ſtaatsbürgerlichen Repräſentativſyſtems, wenn ihre Herrſchaft im 
Leben Der Staaten durch ganze Zeitalter hindurch nicht abzuleugnen ift und jelbft die Bedingung 
der Erhaltung dieſer Staaten war— alsdann ift wahrlid der Sieg für das Syſtem in dem 
Rechte und ver Nechtöwiffenfchaft gewonnen! Wie wäre wol nunmehr audy nur eine Hiftorifche 
rihtige Auffaſſung und Darftellung ihres Inhalts und Geiftes, des wahren Sinnes der von 
ihnen audgegangenen Rechtsbeſtimmungen möglich, ohne Auffaffung jener Harmonie oder ihres 
innern Syftem8? Und wie ift irgendeine heilfame, eine praftifche Behandlung und Ergänzung 
des durch unfere heutige Gultur begründeten, immermehr nach Herrſchaft und größerer Conſe— 
auenz ftrebenden Rechts denkbar, ohne fein Syftem, ohne Auslegung und möglichſt harmoniſche 
Fortbildung nad feinen Orundideen und Grundformtn ? 21) 

Das wahre Syſtem und feine miöglichft confequente Durhführung ift nad) dem Bisherigen 
weit mehr ald der Gegenſtand einer Schulfrage. Es ift, wie wir fahen, fogar lebenserhaltend, 
es ift eine Grundbedingung für die Erhaltung der Staaten. Es begründet und erhält insbe— 
jondere aud allein eine wahre achtbare Rechtswiſſenſchaft und mit ihr und Durch fie einen wür— 
digen und achtbaren Juriftenftand. Nur dann wird derfelbe wahrhafte Achtung vor feiner Wiſ— 
ſenſchaft und Schen vor der Verlegung ihrer heiligen Orundfäge haben, fie gegen die Verlockun— 
gen der Beftehung jowie gegen die Eingriffe der Gewalt vertheidigen, wenn feine Rechtsbeſtim— 

mungen anerfannt von dem Höchſten und Heiligiten, von den religiöjen und fittlihen Grund: 
ideen feines Baterlandes, von dem freien und mächtigen jittlihen Geſammtwillen feines Volks 
ausgehen, wenn fie erfennbar in fo gefeftigter gebeiligter Verbindung miteinander flehen, daß 
jede Verlegung und Verdrehung aud nur einzelner Rechtsſätze als ein feindliher Angriff auf 
das Ganze und feine gefunde Harmonie, ald ein Berrath am Baterlande und an dem ergriffenen 
heiligen Berufe erfcheint, wenn endlich die flete Harmonische Mitwirkung der Nation das Rechte 
unterftügt und gegen das Verfehrte ver Wächter ift. Hier allein ift die fihere Garantie für 
vürdige und unabhängige Rechtsverwaltung, gegen ven Misbrauch der furchtbaren Gewalt, die 
en Händen der Jurijten anvertraut iſt. Daß folde lebendige ſyſtematiſche Auffaffung ver 


— — — — ——— 





21) Über dieſe verſchiedenen Grundideen und Grundformen des deutſchen Rechts, die altgermani⸗ 
chen, feudalen und repräfentativen und ihre verſchiedenen Syſteme vergleiche übrigens die Art. Alo— 
um, Deutſche Geihichte und Deutſches Landesſtaatérecht. 
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Rechtsſätze und ihres innern Zufammenbhanges au die Grundbedingung ihres praktiſchen un 
gründlichen Erlernens und Behaltens ift, daß fie, bei aller Bemühung für die Gründlichten 
doch ſelbſt auch im Studium wie in ver Praris weit leichter zum Ziele führt ald die jegt mei 
herrſchende unbeilvolle handwerksmäßige Jurifterei, ald das ungründlidhe Auswendiglernen un 
medhanijhe Anwenden von hunderttaufend zuſammenhangsloſen juriftifhen Necepten aut 
einzelnen Gompendiumsbeflimmungen oder Gejegartifeln — follte dieſes noch einer Bereit: 
führung bedürfen? 

Wahrlich aljo! es iſt Zeit, daß nad all dem furdtbaren Unglücke, welches unjerm deutſche 
Baterlande biäher ein unbeilvoller Rechtszuſtand brachte, wir endlich jene großen Hauptgebre: 
hen und jene drei Anforderungen an eine gejündere Jurisprudenz ernftlih in Erwägung jie 
hen! Dder dürften wir auch ferner unfere Ehre und unfere Eriftenz preisgeben allen jenen 
obigen Ginfeitigfeiten? Muß der deutſche Juriftenftand nicht endlich auf einen höhern, patrien 
fhern Standpunft ſich erheben und die Sünden feiner Vorfahren auszutilgen juhen? Dürfen 
wir auch nad den furdtbaren Erſchütterungen unferer Zeit nod ferner gedankenlos beharıı 
bei jmer ſyſtemloſen Majle aller bunt zufammengemürfelten römiſchen, kanoniſchen und germ. 
nifhen Beflimmungen, ohne daß die in unferer heutigen nationalen Gultur und Berfaflun: 
anerkannten höchſten Rechtsgrundſätze erforfcht, an die Spige gejtellt und, mit Ausſcheidun 
oder Umbildung des Wideripredenden, des in Inhalt oder Form Fremdgebliebenen oder det 
Beralteten, in einem nationalen Rechte folgerichtig und ſyſtematiſch durchgeführt und ausgebilde 
mwürben? Melder. 

Jury, ſ. Schwurgeridt. 

Jus primae noctis (Recht der erften Naht). Diefer unter dem Namen eines 
Rechtes ausgeübte, die Menſchheit ſchändende Gewaltmisbraud verdient einer furzen Ermib 
nung im Staats-Lexikon, nicht blos, um Aufihluß über ein in feiner Art ohne gleiden Reben 
des Verhältnig zu geben, worüber die meiften lexikaliſchen und felbft rechtégeſchichtlichen Bart 
jhweigen, fondern noch mehr als ſprechender Beitrag zur Culturgeſchichte und als Zeigen, bit 
zu welchem Grade der Schändlichkeit das formelle Recht misbraudt werden kann. . 

Wie ed überhaupt wol gar feine Schandthat gibt, die nit von jenen verabſcheuungewür— 
digen Despoten verübt worben wäre, welche im Laufe ver Jahrhunderte in den Beſiß der fi 
gegen Strafe fhügenden Macht gelangten, fo finden wir die erften Spuren jener Gewalt: 
anfprüde zur Befriedigung viehifher Lüfte — in der römifhen Kaiſergeſchichte. Unter dem 
Kaiſer Marimin, dem Zeitgenoffen Konſtantin's (einem Ungeheuer, leider nicht „ohne gleichen 
in der Gefchichte), wurde allmählich die Gewohnheit eingeführt, daß niemand ohne beſondeit 
Grlaubniß des Herrſchers jüch verbeirathen durfte, „ut ipse in omnibus nuptiis praegustalor 
esset’'Y), oder vielmehr, damit die Spürhunde zur Auftreibung ſtets neuer Opfer Ian 
Beftialität überall im weiten Reiche auch wirflid die vorzüglichften Schönheiten unfäwer c 
haſchen könnten. . 

Indeffen war e# der finfterften Zeit des Mittelalterd vorbehalten, jenen alles menſchliche &- 
fühl verhöhnenden Gewaltmisbraudyin eine förmliche Rechtsinſtitution umzumandeln. 

Der Keibeigene konnte ji ohne Zuftimmung feines Herrn nicht verheirathen. Die Barırı 
oder Seigneurd aber erblicten in der ihren Hörigen zu ertheilenden Heirathserlaubnif kit 
eine willkommene Gelegenheit zu neuer Abgabenerpreffung; fie erteilten ihre Ermädtigun 
zum Eheabſchluſſe nur gegen Bezahlung. Diefe Tare ward maritagium, cunnagium $ 
heißen. — Dies die erſte Periode in der Geſchichte jenes monftröfen „Rechtes““. Aber ed jeltı 
ärger fommen! ; 

ALS die einzelnen Fleinen Ritter fih auf ihren Lehngütern immermehr von den gro" 
Fürften unabhängig machten, hielten fie zugleich ihren Arm ſchwer über ihre Leibeigenen; " 
walteten fchranfenlos über die Unglüdlichen, da diefelben bei den Herzogen und Grafen frin 
Schug mehr finden konnten. An die Stelle der großen „Mallſtätten“ (Gaugericte) warn d 
Kleinen Voͤgte der geftrengen Herren mit ihren „Rugeſtätten“ getreten, und dieje Voͤgte pen? 
die Leute zum Vortheil des Sedels ihres Herrn; aber eine Klage gegen die Bedrüdung N’ 
Heren felber, oder eine Appellation gegen die Entſcheidung feines Vogtes konnte nirgendd met 
angebracht werben. Die kleinen Herren wurden nun große Tyrannen auf ihren Bergung“ 
und deöpotifirten nach wilder Laune in ihren Dörfern. Cine Grenze ihrer Rechte gegen ihre 
unglücklichen Leibeigenen gab es jegt nicht mehr. Was immer ihrem Übermuth, ihrer Drutt: 


1) Zactantius, De mort. persecutor., Kay. 39. 
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lität und Beftialität beliebte, das fonnten und durften fie ji flraflos erlauben. Die völlige 
Rechtloſigkeit dieſes Zuftandes führte begreiflicherweife zu defto empörendern Gewaltmisbräuchen, 
ala jene „Herren“ durchgehends aller humanen Bildung ermangelten, und als überhaupt aud) 
eine Macht der öffentlihen Meinung gar nicht vorhanden war, durd welche jener namenlojen 
Willkür wenigftens einige moralifhe Schranfen Hätten gejegt werben mögen. 

In jolhem ungebändigten Übermuthe, ven aber keineswegs die Fleinen Seigneurs allein, 
ſondern nicht minder aud) die allgemeinen Landesherrſcher, die Könige, übten, und in welchem 
alle ji gegenfeitig zu überbieten juchten, machten viele der größern und Fleinen Despoten den 
Sa, daß der Leibeigene ganz und gar ihr Gigenthum fei, mit dem fie unbedingt anfangen 
fönnten, was fie wollten, namentlich auch in der Art geltend, daß fie ald ein Recht forderten, 
daß jede ihrer neuvermählten Leibeigenen die erfte Nacht nad ihrer Verheirathung ihren 
Lüſten zu Gebote ftehen müfle. Es geſchah dies befonders im 13. Jahrhundert. Die frühere 
Heirathätare hörte natürlih auf; im allergelinveften Falle forderten die „Herren“ eine „Bir: 
ginitätstare”, häufig aber — die Sache felbft! Bon jegt an trat mit dem neuen ,Rechte“ aud) 
eine neue Benennung ein; es hieß: „jus primae noctis”, „jus luxandae coxae”, „jus mar- 
chetae” 2), „‚praelibatio”, „droit de cuillage‘‘, „de cuissage”, „de jambage”, „cazzagio“, 
Denennungen, bie meiftens ſchon im Worte den Ausdruck viehijher Geilheit enthalten. Man 
ſah Aebte und Biſchöfe, welche dieſes niederträchtige „Necht“ in ihrer Eigenſchaft ald Barone 
genoffen ! ?) 

In Schottland ſcheint dieſe menjhenfhändende Inftitution am ausgedehnteften beftanden 
zu haben, nächſtdem in einigen Provinzen Frankreichs. Aber aud nad Piemont und Deutſch— 
land breitete fie ih aus. Noch in einer Urkunde vom Jahre 1507 lieft man, daß dem Grafen 
d'Eu das Recht ver „Prälibation“ in der Baronie von St.:Martin zuſtehe. Audy jchreibt 
Boẽtius wörtli: „Ich habe beim Metropolitangerichtähofe zu Bourges einen in der Appel: 
lation für einen gewiffen Pfarrer anhängigen Proceß gefehen, welcher Geiftlihe behauptete, 
das Recht der erften Nacht bei neuvermählten Weibern, nad dem angenommenen Herkommen 
(suivant l’usage recu), zu befigen. Dad Begehren warb mit Indignation zurückgewieſen, 
das Herfommen (la coutume) einftimmig verworfen, und der ffandalöfe Priefter in eine 
Strafe verurteilt. *) 

Sobald auch nur ein Fünkchen des einfachften Rechtögefühls wieder zu glimmen begann, 
mußte ſich die menſchliche Natur empört fühlen gegen jene ffandalöfe Einrichtung. Man mußte 
endlich wieder mindeſtens auf den urfprünglichen Zuftand zurüdfonmen, und jo begann denn 
die dritte Periode in der Geſchichte jenes „Rechts“, das man nun im allgemeinen wieber 
Maritagium nannte. In Deutſchland fommt ed unter dem Namen „SJungfernpfennig — 
Stehgrofgen — Schürzenthaler“ ald Abgabe der LKeibeigenen vor. Wir finden dieſe Tare 
vielfah in Urkunden, zugfeih mit andern Beudalabgaben, feftgefegt, und fie mußte bald in 
Vieh — Kühen, Rindern, Kälbern, Schweinen, Hühnern u. f. w. — bald in Geld — 
2— 8 Schill. — .entridtet werden. (So hatte z. B. ver Abt des Klofterd Limburg bei 
Dürkheim in Rheinbaiern das Recht, von allen feinen Leibeigenen ven Schürzenthaler zu er: 
heben.) Aud finden wir. viele Procefle in diefer Periode über dad genannte Recht wie über 
andere Dominicalien. 

Dieſe au in der milveften Form und unter dem mindeft anftöhigen Namen verhaßte 
Heirathstaxe, welche fonad an die Stelle ded jus primae noctis. gefeßt worden war, dauerte 
bis in die Neuzeit herab und ging, mit fo vielen andern Feudaleinrichtungen, bei der neuen 
jocialen Entwidelung glücklicherweiſe dem Grabe zu; — in der Geſchichte ein Denkmal tieffter 
menſchlicher Erniedrigung und Shmad! G. F. Kolb. 

Aufte-Milien, ſ. Ludwig Philipp. 


2) Der ſchottiſche König Even, fo erzählen einige Gefchichtfchreiber, habe dag Jus primae noclis 
in feinem Lande eingeführt. Die Gattin des Königs Malcolm III. habe von ihrem Gatten erlangt, 
dag man fich davon losfaufen fünne, indem man eine halbe Marf Silber bezahle; daher nun rühre der 
Name Marfette. " 

3) Val. Repertoire universel et raisonne de jurisprudence, herausgegeben von Merlin (dritte 
ra — 1808), VII, 103. ©. auch Collin de Planey, Dictionnaire feodal (Paris 1819), 

— — 179, 

4) Bgl. die (über den Urfprung und die Entwicelung der Gebräuche, Rechtezuftände u. f. w. befon: 

ders wichtige) Histoire de France von Abbe Velly, Bd. VI, 
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Juſtiz; Juſtizgewalt oder-Hoheit; Juſtizſache; Iuftizverwaltung; Juſtizminiſtetium 
(gSStaats- und Privat-, insbeſondere Patrimonialjuſtiz; Hohe und nieder 
Juſtiz; Civil: und Criminaljuſtiz; Adminiſtratiojuſtiz; Juſtizwiſſenſchaft.)! 
Juſtiz iſt die im Staate beſtehende Anſtalt zum Erkennen, Handhaben und Vollſtrecken dei 
Rechts als ſolches. Juſtizgewalt oder -Hoheit iſt das Recht und die Obliegenheit des Staait 
zur Errichtung, Pflege und Erhaltung einer ſolchen Anſtalt und zur Fürſorge für deren dem 
Zwecke entſprechende, ungehemmte und vollſtändige Wirkſamkeit. Juſtizſachen find alle zur 
Verhandlung und Entſcheidung (in dev Regel auch Vollſtreckung) durch die Juſtizbehörden ent: 
weder nad allgemeinen Grundſätzen geeignete, oder durch poſitives Geſetz dahin verwieſen 
Rechtsſachen. Sie find den politiſchen oder Adminiſtrativſachen (als Polizei-, Finanz- u. |. m. 
Sachen), die da nämlich durch die politifhen Stellen zu verhandeln und zu entſcheiden fin, 
entgegengejegt; doc über die Merkmale beider, und ob ihre Unterfcheidung eine durchaus auf 
die Natur der Gegenftände gegründete oder, wenigftend zum Theil, von poſitiver Feſtſetzung 
abhängende fei, wird geftritten. Die Juftizverwaltung im weiten Sinne — wie überhaupt je 
Stantöverwaltungsfphäre — fat die (Juſtiz-) Gefeggebung und die (Juſtiz-) Verwaltung im 
engern Sinne in ji. Jene jegt die allgemeinen Normen und Mittel für die Nedhtöpfege in 
objectiver und jubjectiver Nücjicht, organifirend und (materiell wie formell) ftatuirend jet: 
diefe hat e8 mit der Ausführung der allgemeinen Vorſchriften, alfo meit der Errichtung, Be: 
ſetzung, Beaufiihtigung, Gontrolirung der Gerichte und andern Yuftizanftalten (ald Ar: 
bocatur, Richteramt, Gefängniffe und Strafanftalten) und mit den vorkommenden conereten 
Rechtsfällen (deren Unterfuhung und Entſcheidung nebit der Urtheilsvollſtreckung vie Juflir 
adminiftration in engern Sinne ausmacht) zu thun. Die Iuftiggefeggebung wird in con: 
tutionellen Staaten dur Zufammenwirfen von König und Volkärepräfentation audgeäkt 
die Juftizverwaltung im engern Sinne fteht den verſchiedenen Juftizftellen zu, deren ind 
befondere für dad Rechtſprechen und den Inftanzenzug dreierlei, nämlich untere, mittlere und 
eine höchſte fein müffen. Diejelben werden alle überwacht und in pflichtmäßiger Thätigkeit er: 
halten durch das Juſtizminiſterium, weldes zwar in dad Nechtiprechen ſelbſt oder in die Ünt: 
ſcheidung conereter Fälle ih durchaus nicht einmifchen, wol aber-im allgemeinen dafür, daß 
überall die Gefegmäßigfeit formell und materiell von den Gerichten beobachtet werde, zu ſotgen, 
auch in ven Fällen etwa verweigerter oder offenbar geſetzwidrig gepflogener Juſtiz befördern 
oder heilend — doch jedenfalls ſich ver jelbfteigenen Entſcheidung enthaltend — einzuihreitn 
hat. Die Juſtiz im eigentlichen und ftrengen Sinne fann nur vom Staate ausgehend, d. h. al 
Staatsanftalt oder als Thätigkeitsfphäre der Staatögewalt betrachtet werben. Gleichwol bei 
das hiſtoriſche Recht auch verfchiedene nicht Staats=, ſondern Privat-Juſtizanſtalten und ©: 
walten gefchaffen, ald jene ver Grundherren, ſodann gewiſſer Gorporationen u. ſ. w. Man bat 
wol auch, wie vergleihöweife, eine Iheilung der Juftiggewalt in die Hohe und niedere (die lei: 
etwa in Givilfachen nur die untere Inftanz und in Strafjahen nur die minder ſchweren der: 
brechen umfalfend) ftatuirt, jene in der Negel dem Staate vorbehaltend und dieſe den Print: 
juftizherren überlaffend. Das vernünftige oder allgemeine Staatsrecht jedoch verwirft dergleider 
Einfegungen und Theilungen, und mag wol eine etwa durch Compromiß gegründete Privat 
gerichtöbarfeit über beftimmte Perfonen oder Sachen anerkennen, oder auch eine durch Delegalıor 
vom Staat überfommene. Jene jedoch bleibt nothwendig und immer der Staatsgerichtsbarlei 
welche überall, wo Privatrechtsverhältniſſe im Staate beftehen, zu walten hat, untermeorle 
und diefe bleibt — da die Vollmacht der Staatsgewalt nicht auf Veräußerung igrer Reätt 
fondern auf deren zweckmäßige Ausübung geht — immerdar widerruflic, wenn fie auch (60 
Jahrhunderte hindurch fortbeftanden hätte und durch die feierlichften Verträge (melde nal 
im MWiderftreite mit dem vernünftigen Staatsrechte gar nicht können gültig geſchloſſen were! 
wäre befräftigt worden. Endlich ift noch die Adminiftrativjuftiz‘ — als eine Erfindung de 
neueften Zeit — anzuführen, welde nämlich zwar wirkliche Rechtsſachen, d. h. Gegenitan‘ 
eined zweifelhaften oder flreitigen oder verlegten Rechts zu verhandeln und zu entſcheides 
hat, jedoch nicht von dem eigentlichen Juſtiz-, jondern von den Adminiftvativbehörden auf 
geübt wird. 





1) Der Art. Juſtiz war in der frühern Auflage von Rotteck und ein anderer Theil von Kelb Nr 
beitet. Mittermaier, welcher nach dem MWunfche des Herausgebers die Bearbeitung für die dritte Auf: 


lage übernommen, hält es für Pflicht, ſich nur auf Zufäge zu befchränfen, weldye nach den Bertidrifi® 
der Geſetzgebung und Wiffenfchaft geboten wurden. D. Red. 
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Schon im Anfange der bürgerlihen Geſellſchaft drängt ih das Bedürfniß auf, für eine 
Anftalt zu forgen, durch welche Streitigkeiten unter ven Mitgliedern der Geſellſchaft geſchlichtet 
werden. Wenn audh in der erften Zeit, wo dad Volk noch auf einer tiefern Stufe lebt, die Ver: 
hältniſſe einfach find, fo finden doch ſchon früh durch den Verkehr gebotene Verabredungen ftatt, 
bei deren Erfüllung jich leicht Streitigkeiten erheben, welche beigelegt werden müffen, wenn nicht 
Selbjthülfe mit ihren Nachtheilen zur Norm erhoben werben foll. Veranlaſſungen zu Rechts— 
jtreitigfeiten werden auch vorkommen, indem der Ausbruch menfchlicher Leidenſchaften An- 
griffe auf die Perſönlichkeit anderer herbeiführt, und ſelbſt Angriffe vorkommen werben, wo- 
durch die ganze bürgerliche Gejellihaft gefährdet wird, z.B. bei Verrath, Untreue. Je mehr 
die Nothwendigkeit erkannt wird, der Selbfthülfe vorzubeugen, deito mehr macht ji das Be: 
dürfniß geltend, eine Gewalt anzuerkennen, an welde um Rechtsſchutz ver Verlegte ſich wenden 
fann. Das im Volke liegende Gefühl, daß gewifle Berlegungen nicht ungeahndet bleiben können, 
führt zur Nothwendigkeit, auch den Übertretern gewiſſer Anordnungen Übel als Bolgen der 
libertretung aufzulegen. «Hier lehrt die Gefchichte insbeſondere, daß bei jedem Volke eine theo— 
fratifche, vorzüglich in Beziehung auf dad Strafrecht einflußreiche Vorſtellung fich geltend mad, 
daß durch gewiſſe Verlegungen die Gottheit, oder eine gewifle Gottheit beleidigt werde, und 
daher durch Beftrafung des Schuldigen die beleidigte Gottheit verföhnt werden müſſe, damit jie 
ſich nicht an dem Staate durch Auflegung von Übeln räche. Zwei VBorftellungen find ed über: 
haupt, welche in die erften Gulturftufen eines jeden Volks auf die Strafjuftiz einen Einfluß 
haben, nämlich das Rachegefühl, welches durch ein verübtes Verbrechen erfteht und felbft nad) 
religiöfen Vorftellungen die Zufügung eines Übels an den Beleidiger rechtfertigt, daher die 
Strafe ſelbſt, nachdem ſie von dem Staate aufgelegt wird, als eine rechtmäßige Rache erklärt 
wird. Eine andere Vorſtellung iſt die der Solidarität der Familie, indem alle Familienglieder 
ein Ganzes bilden, wechſelſeitig ſich ſchützen, vertreten, füreinander haften und nach der Anſicht, 
daß die einem Hamilienglieve zugefügte Verlegung als Beleivigung der ganzen Familie betrachtet 
wird, Made und Beleidigung erwarten müffen. Daraus erklärt jih die Blutrache als ein in den » 
Gewohnpeiten der meijten Bölfer vorfommended und bei mandyerf lange fortvauerndes Inftitut. 
Immer mächtiger wirb die Sitte, welche dazu nöthigt, daß derjenige, welcher verlegt ift, fih an 
die Geſammtheit des Volks oder an denjenigen wendet, weldem das Volk die höchſte Gewalt 
übertragen bat, daber an den König (Häuptling), und diefer dann Recht in der Sache ſpricht. 
Daß Vrieſter in der erften Zeit einen Einfluß auf die Handhabung der Juftiz ausüben, indbes 
ſondere in Straffadhen, wenn ed darauf anfommt, ob gegen einen Übertreter Todesſtrafe erfannt 
werben joll, erklärt jih aus ver erwähnten theofratifchen Anficht, indem die Priefter ald an= 
gebliche Berfündiger des Willens der Gottheit die Todesſtrafe ald das nothwendige Verſöh— 
nungsmittel der Gottheit ausfprehen. Je mehr bei wachſender Bildung die bürgerliche Geſell— 
haft zur Selbftändigfeit und Erfenntniß gelangt, daß der Rechtöſchutz des Berlegten im Inter- 
eſſe ver Geſellſchaft liege, deſto geordneter wird die Juſtiz. 

Die Art der Ausbildung der Juſtizverfaſſung hängt bei jedem Volke mit den politiſchen 
Zuſtänden eines Landes und dem darin geltenden Rechte und auch dem Charakter des Volks 
zuſammen. Bei allen Völkern macht ſich, wenn das Volk zu einer höhern Stufe der Bildung 
jelangt, und mehr zum Bewußtſein feiner Rechte kommt, die Grundvorſtellung geltend, daß 
iber eigentlihe Rechtsfragen, zu deren Entſcheidung Kenutniß der Öefege und eine vorzugsweiſe 
Befähigung durch das Studiun des Rechts oder durch bejondere (3. B. durd) lange Ubung) zu 
xlangende Kenntnif des Rechts gehört, Perſonen entſcheiden, von welchen die nöthige Rechts— 
enntniß erwartet werden darf, wogegen über die Wahrheit der von einer Partei behaupteten 
ınd von dem Gegner beftrittenen Thatſachen das Volk felbft oder aus der Mitte deſſelben ge: 
ımmene Berfonen enticheiden, weil man fühlt, daß zur gerechten Entſcheidung ihre Kenntnip 
nd Würdigung der Lebensverhältniffe gehört. 

Auf diefe Weije berubte in Nom die Entiheidung der Givilftreitigfeiten Jahrhunderte hin— 
urch auf der Trennung von Magiftratur (praetor) und judices pedanei, indem der erjte in 
en vor fein Forum gebradten Streitiahen, wenn die Thatſachen nicht ftreitig waren, über den 
techtspunft ſelbſt entfchied, da aber, wo Thatſachen ftreitig waren, die Eutſcheidung über die 
Bahrheit der beftrittenen erheblichen Thatſachen an Volksrichter gebracht wurde, welde auf 
en Grund einer von dem Magiftrate ihnen gegebenen Function über die Thatſachen entſchieden. 
n Straffadhen war ed das Volk felbft, das in den comitiis über die Anklage entſchied, bis jpäter 
ı den ftändigen Griminalcommifjionen (quaestionibus perpetuis) Volksrichter in einer be= 
hränkten Zahl über die Schuld ded Angeklagten entfhieden. 


* 
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Auf ähnliche Art richtete in ven germaniſchen Staaten das Volk ſelbſt, oder durch die au 
feiner Mitte gewählten Schöffen, während der von dem Regenten beftellte Beamte die Ber: 
handlung einleitete und ven Ausſpruch des Volks oder der Schöffen vollftredte. Überall zeigt is 
nad) den Zeugniß der Geſchichte die nämlihe Grideinung, daß die Regenten die Beſtellun 
der Richter ald ein wichtiges Vorrecht der Krone betrachten, indem dadurch ein Einfluß ver Rr- 
genten auf die Handhabung der Juftiz gefihert if. Hiernach wird ſchon früh der Saf ui: 
geftellt, daß der Negent die Duelle der Gerichtöbarfeit ſei. Ein Unterſchied über die Aufioi- 
jung des Sinnes dieſes Satzes zeigt ji darin, ob der Einfluß des Negenten auf das Juli; 
weſen unter dem Geſichtspunkte des öffentlihen Interefled gerechtfertigt wird, oder ob hin 
bei vie Vermehrung der Macht des Negenten gegenüber dem Volke ald maßgebend beirus 
tet wird. 

Je mehr der Negent feine Gewalt ausvehnt, und das Volk unter dem Einflufle politiide 
Zuftände gleihgültiger gegen feine Rechte umd vie Fräftige Verfolgung derjelben wirt, — 
größer der Druck ift, welcher auf dem Volke laftet, vefto mehr verſchwindet die Theilmahme vei 
Volks an der Juftiz und der Sinn dafür, und die von der Regierung beftellten Beamtcı 
führen dann allein die Proceffe und entſcheiden darüber ohne Zuziehung des Volks. Die: 
zeigte jich bei ven Nömern unter den Raifern, nachdem die politifhe Freiheit immermehr ser 
ſchwand und die Willfürherrfchaft fiegte, wo dann die Volksgerichte aufhörten und allmäklis 
nur die von dem Kaifer beftellten Richter die Procefle entſchieden. Ebenſo zeigt ſich rin 
ähnlihe Erfheinung in Deutſchland wie in den meiften Staaten Europas, mo immermeht 
die Macht der Megenten ſich ausdehnte und die Volkäfreiheit verſchwand, aber aud dad Doll 
ſelbſt gleihgültiger in Bezug auf feine Theilnahme an öÖffentlihen Angelegenheiten, daher 
aud in Anfehung feiner bisherigen Mitwirkung an der Rechtſprechung wurde. Nur in einigen 
fleinen Rechtskreiſen erhielten ſich noch einige Uberrefte der alten Volksgerichte. Aber aus 
die Art der Entwidelung der Rechtsbildung übte großen Einfluß auf die Art der Ausbildung 
der Gerihtöverfaffung. : 

Solange das Recht einfach nur auf allgemein befannten Gewohnheiten berußeniet, in 
allgemeinen Rechtsbewußtſein des Volks lebendes Recht ift, werden Volksgericht am Bay: 
fein; fobald aber das Recht verwidelter, ver Verkehr ausgedehnter, die Kenntniß ve Ned: 
ſchwieriger, vem einfachen Bürger nicht leicht zugänglich wird, treten Staatörichter auf, weldt 
die ganze Rechtſprechung an ſich ziehen, oder man fommt, infofern der Erhaltung der Not 
des Volks günftige Verhältniffe vorhanden find, wie in England, zu Schwurgerichten, bi 
denen der Grundſatz enticheidet, daß die Leitung der Gerihtöverhandlungen und die Entjheirung 
der Rechtsfragen einem ftändigen vechtögelehrten Staatsrichter obliegt, über die einſchlagende 
Thatfrage aber Volksrichter entfcheiden. Vorzüglich wichtig wurde hier ald Einfluß aud auf dw 
Ausbildung der Gerihtäverfafinng die allmähliche Verbreitung des fremden Römiſchen, nur da 
gelehrten Juriften zugänglichen Rechts in ven meiften Staaten Europas. Die Volksrichtet, de 
weder mit der Sprache, in der das fremde Necht gefchrieben ivar, vertraut waren, nod mit da 
gelehrten Juriften, die bei den Gerichten allmählid Eingang fanden und überall auf das fremt 
Recht ſich beriefen, in einen Streit ſich einlaffen Fonnten, fühlten bald ihre unangenehme St 
lung, und fo fonnte e8 leicht fommen, daß allmählich die Volksrichter aus dem Geriäte c 
drängt wurden. Died war feit dem 16. Jahrhundert in Deutſchland der Fall, wo die Sail 
fen immermehr verf—hwanden, und die Beamten, die bisher nur die Verhandlungen Ir: 
ten, von num an in den Proceffen über That- und Rechtsfragen entfchieden. Auf dieſe A 
wurden in Frankreich durd die Parlamente, bei denen gelehrte Juriften das Römiſche X“ 
anwenbeten, der Untergang der Volksgerichte wenigftend in den provinces du droit «« 
bewirkt. Nicht unbeachtet darf aber noch für die Geſchichte der Gerichtöverfaflung die mi 
tige Einrichtung bleiben, nad) welcher in den germaniſchen Staaten die Schöffen in ſchet 
rigen Fällen an andere Juriften, die ald im Rechte befonders erfahren Hohes Anjehen genen 
fi wendeten, um 3. B. von ihnen Rechtsbelehrung zu erhalten. Auf diefe Art wurden U 
Deutfchland die Oberhöfe wichtig?), indem die Schöffen eines Orts bei den Schöffen | 
Hauptorks ihrer Gegend, oder bei denjenigen, deren Necht andern Städten übertragen wur 
oder überhaupt bei einem berühmt getvordenen Oberhofe Nechtöbelehrung, z. B. über den Sur 
eines gewiſſen Statuts oder über die Art, wie der Oberhof einen ſchwierigen Fall entiäi. 


er. a Nachmweifungen darüber in Mittermaier's Grundſätzen des deutſchen pri 
rechts, 1, 17. 
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nachſuchten. Auf ähnliche Art kam auch das Inſtitut in Frankroich ) vor, und ſelbſt in Stalien *) 
hatte ſich die Sitte gebildet, daß die Richter bei den sapientes einer berühmten Stadt Rechts— 
belehrung ſuchten. Aus ſolchen Einrichtungen erklärt fich die Ausbildung anderer, für die Geſchichte 
der deutfchen Gerichtsverfaſſung und Rechtsentwickelung wichtiger Inftitute. - Als das fremde 
Recht in Deutfchland ſich verbreitete, ald allmählich in einzelnen Staaten Obergerichte entftanden, 
erfannte man die Wichtigfeit, die Schöffen anzumeifen, in ſchwierigen Streitigkeiten, wo ed auf 
eine flreitige Nechtöfrage anfam, ſich an ven Rath diefer Rechtsverfländigen zu wenden. Diefe 
Einrichtung war ed, welde Schwarzenberg bei Abfaffung ver Carolina von 1532 vorfchrieb®), 
um dadurch den Einfluß einer mehr gelehrten Rechtsbildung auf die Entſcheidungen ver Schöf: 
fen zu fihern. Je mehr die Rechtswiſſenſchaft in Deutſchland fi ausbildete und zum An- 
ſehen gelangte, defto leichter Fonnte die Sitte entftehen, daß die Gerichte in fhwierigen Fäl— 
len an die Juriftenfacultäten der Univerfitäten ſich wendeten, um über eine Rechtsfrage von 
ihnen ein Gutachten zu erhalten, oder daß die Arten an die Facultät geſendet wurden, damit 
viefe felbft im Namen des verfendenden Gerichts das Urtheil fälle. 6) Gewiß ift, daß durch 
diefe Einrichtung in kleinen Territorien der Mangel eines höhern Gerichts erjegt, zugleich 
größere Unparteilichkeit der Entſcheidungen herbeigeführt und der Einfluß wiſſenſchaftlichen 
Fortfchritts auf Rechtſprechung bewirkt wurde. In Bezug auf die Ausbildung der Gerichts: 
verfaffung in Deutſchland zeigt ſich der Einfluß politifcher Zuftände. Das Bedürfniß des Dafeind 
eines oberften Gerichts, an welches ſich die in ihren Rechten Gekränkten um Rechtshůlfe wenden 
könnten, trat bei der großen Zerſplitterung Deutſchlands in viele kleine Territorien, in denen oft 
eine fchiecht⸗ Juſtiz geübt wurde, und bei der Übermacht einzelner zur Bedrückung anderer 
unter dem Aushängeſchilde des Fehderechts (Fauſtrechts) als ein dringendes hervor. Wenn auch 
die Kaiſer oft helfend einwirkten, auf ven Reichstagen ſtrenge Strafen gegen Friedensſtörer 
erkannt wurden, und die kaiſerlichen Hofgerichte einigermaßen Rechtshülfe gewährten, ſo wurden 
Doch die Klagen über den ſchlechten Zuſtand deſto allgemeiner, je häufiger die Kaiſer ſich auf 
der Wanderung befanden und die Rechtſuchenden mit Mühe fie auffinden fonnten. Erft durch 
Mar I. warb 1495 im Zuyfammenhange mit der Aufhebung des Fehderechts durch Errichtung 
des ſtändigen Reichskammergerichts 7) eine Reichsjuſtiz auf eine ſichernde Art gegründet, ſodaß 
durch dies Kammergericht und den daneben 1518 errichteten Reichshofrath wahre Reichsgerichte 
entſtanden ®), an welchen alle in ihrem Rechte Gekränkten ſich ſelbſt gegen Reichsſtände, und im 
Falle das Landesgericht feinen genügenden Rehtöfhug gab, ſich wenden konnten, während zu= 
gleich dadurch eine Oberaufficht über die Territorialjuftiz ihre Begründung erhielt. Das Übel 
mar nur, daß einzelne, vorzüglich die mächtigern Reichsſtände ſich ver Reichsjuſtiz zu entziehen 
wußten, weil fie durch dieſe die Selbſtändigkeit ihrer Landeshoheit gefährbet glaubten. ?) 

In den einzelnen, wenigftend in den größern Territorien wurden Obergerichte errichtet _ 
Mammergericht, wie in Brandenburg, Hof- oder Oberhofgerichte, Juſtizkanzleien) ald Nach— 
ldungen des Reichskammergerichts, ſicher auch, um durch ein ſolches Obergericht im Lande 
ie Berufung an das Reichsgericht ſeltener zu machen. Während dieſe Obergerichte die Ge— 
ichte erſter Inſtanz für diejenigen waren, welche ein privilegirtes Forum hatten, bildeten ſie 
ie zweite Inſtanz in Sachen, die an die Untergerichte in erſter Inſtanz gelangten. Als Unter: 
erichte beftanden die Ämter (in Baiern Landgerichte, in andern Rändern Vogteien genannt), 
e hatten die ganze Eivil- und Eriminaljurisdietion, jedoch in manden Ländern nur mit 
rrtfcheidungdrecht über die geringern Straffälle, während in Bezug auf die ſchweren Fälle Die 
‚rrtergeridhte nur die Unterſuchungsgerichte waren, die Obergerichte aber nah geſchloſſener 
sıterfuhung das Urtheil fällten. Außerdem übten die Untergerichte die fogenannte freiwillige 
s erichtöbarfeit (für die freilich auhNotare beftellt waren) und verfahen zugleidy die Polizei und 
'e Berwaltung, was die Folge hatte, daß der Beamte bei dieſen Untergeridhten feine Kraft nicht 
va gzetheilt ver Rechtspflege widmen, mit der Wiflenfchaft nicht fortfhreiten fonnte, und die Ge: 
fr äifte der Juſtiz von dem durch die Maſſe der Verwaltungsgeihäfte übermäßig in Anſpruch 


— 


3) Man hieß dies prendre les entreves. Matile, Histoire des institutions judiciaires, &.61. 

4) Darüber die wichtigen Nachweiſungen von Holtiug, Com. de consilio sapientis (1850). 

9) Art. 119CCC, 

&) Daraus erklärt ſich, daß noch jegt das Urtheil im Namen bes verfendenden Gerichts gefällt, aber 
i 2,5 wird: auf eingeholten Rath auswärtiger Rechtsgelehrten. 

arüber mehr in dem Art. Neichögerichte. 

= — Zöpfl, Deutſches Staatsrecht (neue Ausgabe), $. 98; BR ae Staatsrecht, 

417,10. 9) Zachariä, II, 197. Schmidt, Staatereht, © 
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genommenen Untergerichte nur ungenügend beſorgt werben konnten. Das Übel wurde nos 
größer, je mehr die adelichen Grundherren, die Städte in den Befig der Jurisdiction kamen 
und eine ungeheuere Mafje von Patrimonialgerichten entſtand, bei denen weder die Art dr 
Beſetzung, noch die Stellung der Patrimonialrichter zu dem Herrn, der fie anftellte, das Ir: 
trauen und die Garantie auf eine gerechte und von unabhängigen Richtern audgeübte Jufti- 
verwaltung gewähren fonnte. Berfolgt man den Gang der Juftigverwaltung in Deutihlan, 
jo zeigt fid,in Bezug auf das Verhältniß der Gerichte zu den Bermwaltungsftellen eine für vi 
Juſtizverwaltung ververblide VBegünftigung der Verwaltung. Dadurch, dan bei dem Unter: 
gerichten in den meiften Staaten der Beamte Juftigbeamter (eigentliher Richter) war, aber aud 
zugleid die Berwaltungsgefchäfte beiorgte, trat der Nachtheil ein, daß er zwei Minifterien un 
obern Berwaltungäftellen nntergeordnet war, nämlich dem Juftigminifterium und dem Minift 
rium des Innern, wodurd nicht jelten Gollifionen ber Juftiz mit der Verwaltung, oft jelbi 
durch twiderjprechende Befehle, die der Beamte in der nämlichen Sache von den obern Gerid- 
ten und den obern Verwaltungsftellen erhielt, dad Intereife ver Juſtiz gefährdeten, wobei wegen 
der Vereinigung der Jufliz und der Berwaltung in der nämlichen Berfon nicht jelten dad Rest 
unter dem Einfluffe des willfürlichen Gefihtspunfts ver Verwaltung unterging, und der Beam: 
leicht ſich gewöhnte, bei ver Auffaflung einer Juſtizſache den Berwaltungsgeichtäpunft mehr al 
die Forderung des Nechtd zu beachten. Der große Einfluß, welchen Frankreichs Gejepgebun 
auf Deutfchland ausübte, bewirkte auch, daß Anfichten und Ginrihtungen Frankreichs der En: 
widelung einer würdigen Stellung der Juſtiz in Deutſchland nachtheilig wurden. In äranf: 
rei warb zwar von dem Parlament eine große Macht zur Erhaltung der Unabhängigkeit de 
Juſtiz dadurd ausgeübt, daß eine königliche Ordonnanz in dem Parlamentöbezirke erit dan 
verfündlih wurde, wenn jie von den Parlament einregiftrirt, d. i. ald verbindlich anerkann: 
und in die Bücher der Parlamente eingetragen wurde, ſodaß dem Parlament ein Prüfung: 
recht der föniglihen Verordnungen zuftand, wodurd mande im ſchlimmen Geifte vom König 
erlaffene Verordnungen nicht zur Durchführung famen. Um jo größer war das Streben der 
Könige in Frankreich, diefer Macht ver Parlamente entgegenzumwirfen und auf die Rehtipre 
hung der Gerichte einen Einfluß zu üben, was durch das conseil prive (woraus ter ipäte 
Gaffationshof entitand) und durd die Staatdanwaltihaft möglid wurde. Die große nat: 
bängigfeit der franzöſiſchen Richter veranlafte die Könige, auf Mittel zu finnen, um welt 
Unabhängigkeit unſchädlich für ihre Blane zu machen. Es wurde die erreicht 9), indem baufa 
im legten Jahrhundert der Monarchie königliche Verfügungen vorſchrieben, daß die darübe 
entſtehenden Nechtöftreitigkeiten ausjchließlih von den Oberverwaltungöbeamten (intendans) 
aud dem conseil entſchieden werden follten, daß in andern Fällen das conseil, wenn die Ver 
waltung ein beſonderes Interefle bei ver Sache hatte, die Streitſache nach der zur Sitte gewet 
denen &vocalion den orbentlihen Gerichten entzog. Die noch im vorigen Jahrhundet be— 
wahrte Unabhängigkeit der Gerichte 11) reizte immermehr die fönigliche Gewalt, zu verluden 
durch dad Mittel ver Gentralifation', durch die Verbreitung der Idee der fogenannten wohl“: 
tigen tutelle administrative und durch die Aufftellung ver Adminiſtrativjuſtiz die Jufiz j° 
laͤhmen. 12) . 
Eine ganz andere Entwickelung hatte in England im Zuſammenhange mit den doruge 
politifhen Schickſalen und Zuftänden die Gerihtöverfaffung. Diefelbe wurzelte tief im gu 
zen Rechtöleben der Engländer fhon in den Ginrihtungen der angelſächſiſchen Zeit, in 7 
Berhältniffen der Grafjchaftsgerichte, der Friedensbewahrung, der Haftungs- und Rugr 
pflicht der Gemeinden 4°) und wurde in der normannifchen Zeit fortgebilvet und in Zulan 
menhang mit dem Inflitut der reifenden Richter gebradt. 14) Das Volk, mächtig durd ® 
Selbftändigkeit de8 Gemeindelebens, eiferſüchtig auf feine Rechte, konnte daher aud in de 
fortdauernden Kampfe mit den Königen feine Theilnahme an der Verwaltung der Rechtepich 
erhalten, 15) Das in London aus ftändigen Richtern beftehende Reichsgericht ward immermelt 


um 0 — — — 


10) Trefflich darüber Toequeville in dem Werk L'ancien regime (Paris 1856), ©. 81. 

11) Tocqueville, ©. 179. 

12) Über die drei Einrichtungen Torgueville, ©. 45, 65, 81. j \ 

13) Gneift, Das heutige englifche Verfaſſungs- und Verwaltungsredit (1863), Erganzungeder 
S. 29, 33. 14) Gneift, S. 7-80, if 

15) Bon den Ginflüffen in der reichaftändifchen. Zeit (1272 —1485) Gneiſt, S. 159, Von Ginkim 
der fpätern Zeit Gneiſt, ©, 311. 
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confolidirt, bildete den Mittelpunkt dev Nechtiprehung und das eigentliche über Rechtsfragen 
enticheidende und dad gemeine Necht bewahrende und fortbildende Gericht, neben welchem im 
Zuſammenhange mit den vom oberſten Berichte zur Haltung der Affifen in den Grafſchaften 
zeitweife abgefendeten Richtern dad Volk in ven Schwurgerichten feine Iheilnahme an Recht— 
ſprechung in Entſcheidung der Thatfragen ausüben fonnte, um fo jiherer, ald in England das 
Römiſche Recht nicht dad nationale Recht verdrängte, das legtere vielmehr ald im Volfe lebendes, 
in fein Rechtsbewußtſein übergegangenes Recht erſcheint, und als in England nicht jene feind- 
felige eiferſüchtige Oppofition der Richter gegen Volfögerichte vorkommt, wie fie Häufig in andern 
Zändern bemerkbar ift. Außer diefem Gerichte beftehen in England nod die Friedenögerichte, 
an einzelnen Orten Gerichte der Sheriffd und Lokalgerichte für geringere Sachen; audy bei diejen 
zeigt fich Fein oppofitionelles Verhältnig der Richter zum Volke. Einflußreich und beliebt find die 
iñ neuerer Zeit errichteten Grafſchaftsgerichte für Eivilfahen und die Polizeigerichte fiir geringere 
Straffälle und zugleid ald Borunterfuhungsgeridhte. 16) 

Berfolgt man den Gang ver Ausbildung der Juftizeinrictungen feit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts, jo hat auf die Geſetzgebungen in den meiften Staaten, inöbefondere in Deutjch- 
land, Belgien, Niederlande und Italien, die Entwidelung der Geſetzgebung in Branfreic mehr 
oder minder Einfluß geübt. Merkwürdig ift, daß während der Nevolution in Franfreid in Be- 
zug auf Gerichtöverfaſſung englifhe Gerichtseinrihtungen vorſchwebten, welche man aud in 
Frankreich einführte, freilich Häufig ohne den Geift, der die engliihen Einrichtungen durchdrang 
und ihnen einen guten Erfolg fiherte, Elar zu erfennen, und ohne nad) Frankreich die engliſchen 
Garantien verpflanzen zu können, z. B. in Bezug auf Schwurgerichte und Friedensrichter. Man 
muß gerechterweiſe anerfennen, daß vielfach die aus Ginem Guſſe hervorgegangene organijche 
Gerichtsverfaſſung Frankreichs auf beſſern Grundlagen ald die englifche beruhte. 17) Dabei 
ſchwebten in Frankreich bei der Organifation vielfach Einrichtungen vor, die f[hon vor der Ne: 
volution beftanden, die man nad den Forderungen der Neuzeit umgeftaltete, 3.3. die Staats: 
anwaltſchaft, ven Gajfationshof (hervorgegangen aus dem conseilprive). Nicht unerwähnt darf 
bleiben, daß nicht jelten eine grundlofe Angft vor Rückkehr alter Zuftände, 3.8. der großen Macht 
der Parlamente, die Geſetzgeber abhielt, die gerechten Forderungen confequent durchzuführen. 18) 

Die Geſetzgebung über Gerichtöverfaflung fteht im genaueften Zufammenbang mit dem 
Gharafter des bürgerlichen und ftrafrechtlihen Verfahrens. Solange das geheime fhriftliche 
Berfahren beftand, genügte die ſeit mehr als zwei Jahrhunderten eingeführte Gerichtöverfaffung, 
bei welder in erjter Inftanz mit einem Einzelrichter befegte Untergerichte alle Civilſachen ver: 
bandelten und darüber entſchieden, in Strafjahen Unterfuhungsbegörde waren, über geringer 
beftrafte Fälle ſelbſt richteten, und die über ſchwere Criminalfälle geführten Unterfuhungsacten 
zur Entſcheidung an die Obergerichte einfendeten. Es bedurfte dann nur für einen größern 
Bezirk eined Obergerichts, an weldes die Appellation in Givilfaden ging, während das Ober: 
gericht über die ſchweren Griminalfälle in erfler Inftanz richtete. Für das ganze Land beftand 
dann ein höchſtes Gericht, an welches die Nechtömittel gegen ergangene Civil- und Strafurtheile 
zur Entſcheidung gelangten. Die Einführung des öffentlih - mündlihen Verfahrens erzeugte 
neue Bedürfnijle, denen durch eine entſprechende Gerichtöverfaffung Rechnung getragen werden 
mußte. Soll das mündliche Verfahren eine wahre Bedeutung haben, jo müſſen Goflegialgerichte 
auch für Verhandlung und Entfheidung der Givilfahen in erjter Inftanz für größere Bezirke 

errichtet werden. Sollen aber die Nachtheile bejeitigt werden, weldye durch die Ausdehnung der 
Gerichtsſprengel entitehen Fönnen, jo bedarf es in den kleinen Bezirken des großen Evllegial: 
gerichtsſprengels der Beitellung von Ginzelrihtern, über deren Gompetenz vielfaher Streit 
entſteht. In Strafjahen vorzüglich, wenn der Gejeggebung die Einteilung der Straffälle in 
Verbrechen, Vergehen und Übertretungen zum Grnunde liegt, werden befondere Gerichte für die 
Entſcheidung jeber diefer Arten nothwendig. Wenn Schwurgerichte eingeführt werden, bedarf 
es für die Vorunterfuhung eined Gerichts, welches den Unterfuhungsrichter controlirt, an 
welches der Angeflagte wie der Staatsanwalt jih im Falle einer Beſchwerde wenden fann, es 
bedarf eines, das über Zuläfiigkeit ver Anklage entfcheidet, und eines Affifenhofs. Eine neue 


— 


16) Gneiſt, ©. 89, 179, 295. 
17) Die Einzelheiten werben befjer in dem Art. Organifation der Gerichte vorgetragen. 
18) 3. B. als man feine Appellationshöfe errichten wollte, Regnard, De l'organisation judi- 
ciaire, ©. 18. 
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Art der Gerichte, nämlich der Caſſationshof, wird bei dieſer Gerichtsverfaſſung nothwendig. 
Über die Durchführung diefer Forderungen entftehen aber vielfahe Streitigkeiten. ?9) 

Dei dem Voranſchreiten der Geſellſchaft an politiicher Einſicht, bei der fteigenven Givilifation 
und gleihmäßig fi erweiternden Erfahrung mußte in den frühern Anfichten eine weſentlich 
Umgeftaltung eintreten. Man nahm, fowie die bürgerlichen Verhältniffe mannichfaltiger und 
complicirter wurden, wahr, daß die Erfenntnig des Rechts keineswegs eine angeborene ober 
vererbliche Fertigkeit, daß dazu eine befondere Ausbildung, ein gründliches Studium und durch 
Ubung geihärfter Taft erforderlich feien, und man erfannte die Grfährlichfeit des Urtheil: 
ſprechens durch eben ven Mann oder durch eben jene Perfönlichfeit, welder, ala Inhaberin der 
Staatögewalt, das Net der Vollſtreckung, verbunden mit unwiderftehliher Macht, zukommt. 
Da gelangte man — und ed gefhah dieſes jehr früh, namentlich ſchon in der Alten Welt in den 
freiheitlidy regierten Staaten (nur dag dort nebenbei auch Volksgerichte beftanden, d. h. alio 
eine Volksjuſtiz, die faſt noch ſchrecklicher ift ald Gabinetöjuftiz) — zur Einſicht, daß zum Ned: 
ſprechen, alfo zur Hauptfunction der Juftiz, der Gewaltsinhaber felbft nicht geeignet fei, ſondern 
dag ihm, der da mit feiner Macht das Recht ſchützen, handhaben, in Vollzug fegen foll, diejes 
Net müſſe gegeben, d. h. gefunden werden dur eigens dafür aufgeftellte, an forgfältig 
feftgefegte, feierliche und beflimmte Formen gewiefene, kunft= (b. h. bier rechts-) verftändige, 
zugleih aber unbetheiligte, felbftändige, insbejondere von der Staatägewalt unabhängige, 
nur nad) reiner, freier Überzeugung Iprechende, aus allen diefen Gründen alfo möglichſt zuver: 
laffige Urtheilsfhöpfer oder Richter. So natürlich, fo von felbft fi darbietend ift dieſe Idee, 
daß wir fie auch im finftern Mittelalter großentbeils vermirflidht finden, obgleidy weder aus: 
nahmslos noch in voller Rauterfeit. Denn allerdings faßen gar oft auch die Machthaber ſelbſt 
(die Könige oder ihre Gewaltsträger) zu Gericht, oder präfidirten wenigftend den Wolfe: oder 
Genoſſen- oder Schöffengerichten; mitunter richteten auch die Priefter vermöge einer vom sim: 
mel abgeleiteten Autorität. Letzteres indeſſen fteht offenbar in Verbindung mit dem — bunfeln 
Gefühle wenigftend, wenn auch nicht klaren Erfennen, daß das Recht oder das rechtliche Urtheil 
nicht durch den Willen des Machthabers dictirt werden dürfe, fondern daß es, unabhängig von 
menfchliher Willkür, lediglich in derWahrheit oder in der Vernunft — figürlich in dem Himmel, 
woher beide ſtammen — feinen Grund oder feine Entfheidungdquelle habe. Auch die Orvalien 
oder Gottedgerichte, fo eindringlich fie für die Barbarei jener Zeiten zeugen, deuten doch darauf 
bin, daß man die Wahrheit oder das Recht (denn das Recht ift nichts anderes ald eine Wahrheit) 
nit vom Ausfprude der Mächtigen der Erde erwartete, fondern eher noch durch ein Wunder 
unmittelbar vom Himmel zu erhalten hoffte. 

Indeflen fehlt viel, daß man folder mehr Ahnung ald Maren Erfenntniß von der Un: 
vereinbarlichfeit der Macht mit dem Richteramte überall und beharrlich gehuldigt Hätte. Wer: 
wechſelung oder Bermifhung der beiden Begriffe begegnen ung häufig, und zwar nicht nur in 
den Zeiten der erft beginnenden Givilifation, fondern auch noch heute. Es find nämlich in der 
Juftiz oder Juftigverwaltung zwei verſchiedene Elemente vorhanden, welde man theoretifch mie 
praftifch nicht Hinreihend zu fondern pflegt. Eins diefer Elemente, nämlich die wirkliche Hand: 
habung oder Vollſtreckung des Rechts, auch die Errichtung und Unterhaltung der zum Erfennen 
des Rechts beftimmten Anftalt, führt allerdings den Begriff der Macht mit ji, ift ein wahre: 
imperium und ein Theil der allgemeinen Staatögewalt; aber das andere, und zwar das Haupt: 
element, die jurisdictio im engern Sinne, ift blos ein officium oder eine (logiſche) Function 
ein macht- und willenlofesUrtheil, welchem dann erft die Staatdgewalt eine praftifche Wirk: 
famfeit verleiht, welchem fie alfo — weit entfernt, daß fie ed dietire — vielmehr wirklich dienftbar 
und in Sachen des eigenen Rechts felbft unterthan ift. Für den Verftand find diefe Unter 
fheidungen klar und augenfällig, und in gewiffen Verhältniffen, 3.8. beim lediglich urtheilenven 
Geſchworenengericht, auch praftifch durchgeführt. Häufig aber fehen wir beide Bunctionen in 
einer und derſelben Perfon oder Behörde wenigſtens theilweife vereinigt und werden daburd 
geneigt, die Eigenſchaft der einen auch auf die andere zu übertragen. Schen wir doch das Redt. 
Recht zu ſprechen oder durch jelbftgemählte Richter ſprechen zu laffen, fogar als ein Bamiliengut 
oder als eine dem freien Verfehre, wie gemeine Befigthümer, angehörige Sache von Hand zu 
Hand gehen! 

Aus diefer Vermifhung oder Verwechfelung der Begriffe ift dann aud der faft für ein 


19) Über die dabei entfcheidenden Fragen und den Zuftand der neueften Gefepgebung wird befier 
water dem Art, Organifation der Gerichte gehandelt werden fönnen. 
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Axiom ausgegebene Satz gefloffen: „Toute justice &mane.du roi”, d. i. alle Juſtiz geht vom 
Koͤnig aus; ein Satz, welcher, in ſeinem weiteſten Sinne genommen, der Tod aller echten Juſtiz, 
d. h. aller Rechtsgarantie, ſein würde, und daher einer weſentlichen Beſchränkung oder mil: 
dernden Unterſcheidung bedürftig iſt. 

Allerdings inſofern die Juſtiz als imperium, als Zweig der Staatsgewalt, auftritt, kann 
fie im abſolut-monarchiſchen Staate nur vom König ausgehen, weil bier in der Perſon des 
Monarden alle Staatsgewalt vereinigt ift; doch in der conftitutionellen Monarchie gebt wenig— 
ſtens der ſich gejeggebend äußernde Theil der Juftizgewalt gemeinfchaftlih von König und 
Bolkärepräfentation aus, und ed ift aljo ſchon in dieſer Beziehung der Sag faljch.. Nimmt man 
ihn aber gar im Sinne der eigentlichen Nechtöpflege, d. b. der von Richter verwalteten Juftiz: 
alsdann ift er völlig abſurd und, wie gejagt, der Tod des Rechts. Wohl mögen die Gerichte im 
Namen des Königs, d. h. foviel als im Auftrag des Königs, welder nämlich ſolche Gerichte 
zum Zwede des Rechtſprechens errichtet, Necht ſprechen; und felbft diefes ift nicht nothwendig, 
weil einmal möglih und nad Umſtänden gut ift, daß die Gerichte auf andere Art als durd) des 
Königs Willen errichtet oder bejegt werben (können doch die ftreitenden Parteien felbit sic 
Schiedsrichter erwählen, und kann aud das Geſetz verfügen, da die Richter etwa durch das Los, 
oder durch Volkswahl u. |. m. beſtimmt werden follen), und dann, weil überhaupt das Juftiz- 
verwaltungsrecht des Könige durch die Konftitution auf mannichfaltige Weife beihränft oder 
zwiſchen ihm und andern Autoritäten getheilt werden fann. Was aber das Rechtſprechen jelbit 
betrifft, jo ift niemand weniger ald der Machthaber dazu geeignet, und befteht gerade nur in der 
Unabhängigkeit ver Gerichte vom Könige wie von jeder andern Gewalt die Bürgihaft für ge- 
treue und zuverläflige Amtsausübung. Der Sa „Toute justice &mane du roi” ift nad) dem 
allen eine bloße Phraſe oder eine leere Formel, die, wie Lanjuinais jagt, ungefährlih als iggpe 
ftehen bleiben kann, niemals aber praftifch werden darf. 

Worin beſteht alfo das wahre Verhältniß der Juftiz zur Staatsgewalt ? — um ed gehörig 
zu beſtimmen, ift die fortwährende und genaue linterfheidung zwiſchen den beiden weſentlich 
voneinander verjchiedenen Bunctionen der Juftiz, nämlich Gewaltausübung (imperium) und 
Rechtſprechen (jurisdietio), nothwendig. Die erfte, dad imperium, äußert fi) entweder gefeg- 
gebend oder abminiflrirend, d. h. entweder im allgemeinen oder im beſondern (in abstracto 
ober in concreto), und ift in folder Eigenſchaft enthalten in der allgemeinen gefeßgebenden und 
adminiftrativen Staatdgewalt, und daher keineswegs ald drittes Theilungdglied den beiden 
andern Haupttheilen beizufügen. Es ift hiernach die jeit Montesquieu jo beliebte und viel: 
gebraudte Gintheilung der Staatögewalt in die gefeßgebende, vollitredende und richterliche 
Gewalt unlogifh und daher verwerflih. Die Sphäre der Juftiz ift eben eine von den mehreren 
Sphären (neben ihr noch jene der Polizei, der Finanz, des Militärwefens, der auswärtigen 
Angelegenheiten), worin die Ihätigfeit dev Staatögewalt ſich — geleßgebend und admini— 
ftrirend — zu äußern hat. Sie bildet alfo fo wenig ald die andern genannten Sphären einen 
eigenen Haupttheil ſolcher Gewalt. Was aber die andere Function der Juftiz, nämlich das 
Rechtſprechen, die jurisdictio, betrifft, fo ift diefe gar feine Gewalt, mithin auch feine Staats: 
gewalt, jondern lediglich in Acten der Urtheilskraft beftehend, mithin jede Willenäthätigfeit 
ausfhliegend, mit Ginem Worte nichts anderes ald Ausſpruch von Kunftverftändigen, welde 
der Staat dazu aufgeftellt hat, um in Rechtöfachen ihren Befund auszuſprechen, oder welde er 
menigftens — follten fie aud) auf andere Weife zu ihren Amte gelangt fein — als folde Kunft: 
verftändige, ald Finder oder Schöpfer des Rechts anerkennt. 

Zu diefen Findern des Rechts nun befindet jich die Staatsgewalt in einem dreifach verſchie— 
denen Berhältniffe. 

1) In Bezug auf Civilſachen, d. h. Streitigkeiten über Privatrechte, theild zwiſchen Staats— 
angebörigen untereinander, theils zwifchen Privaten und dem Staate felbft (wobei jedoch der 
Staat nit eigentlich ald folder, fondern nur ſchlechthin ald Nechtöfubject oder juriſtiſche Perſon 
auftritt), fann der Staat nur ven Willen haben, das, was Recht ift, kennen zu lernen, um es 
fodann zu handhaben oder zu erfüllen. In dem Streite zwifchen Privaten untereinander ift er 
ohnehin ganz unbetheiligt und erkennt fein einziges Intereffe in der dem Rechte gemäßen Ent: 
fcheidung und in der allgemeinen Überzeugung von einer folhen. Weil aber diefe Entſcheidung 
mit Zuverläffigfeit nur von Männern audgehen kann, welche die Rechtöwiſſenſchaft ſich eigen 
machten und welde zugleich nad) ihrer Stellung unabhängig und der Verſuchung der Gorruption 
entrückt iind, der Staat jelbit aber, d.h. der Inhaber ver Regierungsgewalt, undebenfodie Agenten 
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derſelben, jene Rechtskunde und, nach ihrer Stellung, auch jenes Vertrauen nicht befigen, wie eigen 
zum Rechtſprechen angeſtellte Richter: fo wendet ji der Staat an dieſe, um durch ihren Aus: 
ſpruch zu erfahren, was in jedem vorfommenden Falle Rechtens ſei und welcher der freitenten 
Parteien demnach der Staatöfhug gebühre. Aud wenn der Staat ſelbſt eine dieſer Parteien if, 
fo bleibt das Verlangen, das Recht zu fennen, um nad; diefem ſich zu richten, dafjelbe. Da cı 
nun felbft das Recht zu finden auch bier ih nicht getraut, jo wendet er ji an den Richter. In 
ſolchen privatrechtlichen Streitigkeiten alſo entäußert fi der Staat, der ja feine Angehörigen 
nicht wird übervortheilen wollen, feines Selbſturtheils und feiner Macht und bewahrt id durd 
Unterwerfung unter den Ausſpruch der Gerichte vor dem fonft unvermeidlidhen Verdachte, daj 
er gegen die ihm rechtlich Gleichen, weil nur in privatrechtlichem Verhältniſſe zu ihm Stebenten, 
gleihwol ald Staat, alfo ald Herr, aufzutreten und dergeftalt feinen Willen oder fein materielle: 
Interefle auf Unkoſten des Rechts geltend zu machen ſich erlaube. 

2) In Sachen des öffentlichen Rechts, d. h. aljo, wo der Staat wirklich ald Staat auftrilt, 
und in folder Eigenfhaft manderlei Rechtsforderungen gegen feine Angehörigen erhebt, unter 
wirft er ich in der Regel dem Ausſpruche ver Gerichte nicht. Wenn er es thäte, jo mürde er ja 
diefe Gerichte als feine Obern anerkennen, demnach auf feine höchſte Macht, auf die Souveräneki: 
feines Willens, verzichten. Das pofitive Princip feines Handelns in dieſer Sphäre ift ohnehin 
nicht eigentlich dad Rechtsgeſetz, fondern das Gemeinwohl oder dad Gejammtinterefie. Nur 
negativ oder beſchränkend macht hier die Autorität des Rechts fich geltend, d. h. ed bat die 
Staatögewalt bei allem ihren Handeln zu beobachten, daß dabei nicht über dad Recht hinaus: 
gegangen werde. Diefes Necht aber in dem Verhältniffe zu feinen Angehörigen, als jolden, 
muß der Staat oder die Staatögewalt fennen, wenn man fie nicht für unmündig adten fell: 
* auch den Willen, ſich innerhalb der Grenzen deſſelben zu halten, muß man, wenigflens in 
det Regel, bei ihr voraudfegen, wenn fie nicht als überall alles Zutrauens unwürdig, folglid fur 
ihr Amt durchaus ungeeignet erfcheinen foll. — Eine Gattung der dem Öffentlichen Redt ange: 
börigen Sachen jedoch ift, melde die Entſcheidung durch die Juſtiz anfpricht, weil man megen 
ihrer ganz eigenthümlichen Natur das Erkennen darüber auch der beftorganifirten und perionl: 
fieirten Staatögewalt nicht anvertrauen fann, und weil eine ſolche ſich damit aud gar niät br: 
faffen will. Diefe Gattung oder Klaffe befteht aus den — ernftern, namentlich peinlichen — 
Strafiahen. Das Recht, zu frafen, ift das furdtbarfte, und dennoch ein höchſt nothwendige 
Attribut der Staatögewalt, bei deſſen Ausübung daher die möglichft zuverläffigen arantım 
gegen Misbraud oder auch gegen Nihtgebraud durchaus unentbehrlich find. E8 hanelt if 
bier um die heiligften und ganz eigens dem Staatsſchutz empfohlenen Güter der Bürger, un 
Leben, Freiheit, Ehre, körperliche Unverlegtheit und Vermögen jedes einzelnen. Daß dieſe de 
Gefahr einer willkürlichen Verlegung entrüdt und nur, wo fie ald mit Recht verwirft, %.} 
einem gerechten Geſetz in Wahrheit verfallen find, von der Gewalt angetaftet werden, iſt eine 
unerlaßlide, von dem Gefammtwillen fowie von jedem einzelnen mit höchſtem Recht geſttlu 
Forderung. Es kommt dazu, daß die gründliche Eniſcheidung ſolcher Strafſachen eine ſcientiüſt 
juriſtiſche Bildung in Anſpruch nimmt, wie man fie von den politiſchen Agenten der Stuak- 
gewalt, d. h. von den Adminiftvativbeamten, weder verlangen noch erwarten fann. Darum al 
wendet ji, obſchon die Strafiachen (die feltenen Bälle der Privatanflage, z. B. wegen Injunzn, 
ausgenommen) allerdings dem öffentlihen Recht angehören, indem hier ver Staat ald Staat in 
Intereffe des Öffentlichen Wohls und in Ausübung feiner auf Verhütung oder thunliche Heilum 
der dad gemeine Wefen verlegenden oder gefährvenden Verbrechen gehenden Pflicht die Briı 
fung der Verbrechen fordert, Die Staatögewalt in allen vorfommenden Fällen zuvoͤrderſt an 
Juſtiz, d. h. an die des Rechts kundigen, die Anſchuldigungs- und die Bertheidigungdgru 
unparteiifch wägenden Richter, um dur ihren Ausſpruch zu erfahren, ob und welder au 
der Angeflagte wirklich ſchuldig und welcher Strafe nad) dem Gejeß er verfallen fei; morz 
fie dann erft, mit der Überzeugung ‚ daß fie dabei recht thue, die ausgeſprochene Ei | 
vollziehen läßt. 

3) Bei Straf- wie bei civilrechtlichen Sachen anerkennt, nach dem Gefagten, der Sl 
freiwiflig den Ausſpruch der Gerichte, d. h. er felbjt verlangt von ihnen folden Ausiprud, un 
dadurch das, was er hier allein im Auge hat, nämlid) dad Recht, mit möglichfter Zuverläifsl | 
kennen zu lernen und ſodann ſich danach richten zu können. Er ann es hier wie bort thun abet 
feinen Regierungsrechten irgendetwas zu vergeben. In civilrechtlichen Dingen erjeint 
nämlich gar. nit ald Staat, fondern blos als juriftifche Perfon ſchlechthin. In firafrehtlir" | 
aber tritt er zwar eigens ald Staat auf, allein das Öffentliche Intereffe, welches er dabei net 
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und allein verfolgen darf, verlangt, daß vorerft das Recht gefunden werde, weldes nur durch 
den.Auöfprud der Kunftverftändigen geſchehen kann. Der Staat holt alfo diefen Ausfprud 
ein; und dann erft fängt eigentlich die Auferung feined Willens (der da nämlich auf Voll: 
Areddung des Urtheils ſich richtet) oder die Ausübung feiner Gewalt an. Es wird bei dem 
Griminalprocefje nicht eigentlich zwifchen zwei Parteien entſchieden, ſodaß man jagen Fönnte, 
bei einem den Angeſchuldigten losſprechenden Urtheile ſei der Staat fahfällig geworden und bei 
dem Berbammungsurtheil habe er obgefiegt; fondern der Staat, der da ald Ankläger auftrat 
(oder deffen Diener es in feinem Namen thaten), hat blos feinen Verdacht gegen ven Angeſchul— 
bigten ausgeſprochen und durch den Richter zu erfahren verlangt, ob derfelbe begründet gemejen 
oder nit. Erfolgt ein losſprechendes Urtheil und wirb demnach der Inquifit in Freiheit geſetzt, 
fo geſchieht dadurd nicht minder, was die Stantögewalt eigentlich gewollt hat oder will, ald bei 
einem verdbammenden Urtbeil und der in deſſen Gemäßheit vollftredten Strafe. Ein ganz an: 
deres Berhältniß aber tritt ein, wenn der Staat auch wegen eigentlicher Regierungshandlungen, 
d.h. in Fällen, wo er feinen nad) einer beftimmten Richtung gehenden Willen bereitd ausge: 
ſprochen, denjelben vor Gericht rechtfertigen und je nad deſſen Erfenntniffe fi fügen muß; wo 
er demnach ald Staat oder Staatögewalt die Rolle ded vor Gericht Angeklagten oder wenigftens 
Beklagten, überhaupt des Gerichtsjäfiigen, fpielen muß. Über dieſes Verhältnif walten gar 
verſchiedene Anfichten ob, und es thut north, ſich daffelbe, weil Hier allzu leicht Misverftändniffe 
unterlaufen, jorgfältigft zu verdeutlichen. 

Diele jagen: überall wo wirklihe, wohlerworbene oder geſetzlich beſtehende echte im 

Streite befangen oder angegriffen oder verlegt find, bat auf Verlangen ber Betheiligten die 
Juſtiz einzufchreiten. Sie ift die allgemeine Gewährleifterin ver Rechte; und der Staat oder die 
Staatögewalt hat zu feinem oberften Gejeg eben die Handhabung des Rechts. Es liegt alfo 
nichts daran, ob das im Streite befangene oder verlegte Recht privat= oder öffentlich: rechtlicher 
Natur iſt; auch nichts, ob ed von ſeiten irgendeines Privaten oder von jener des Staats ſelbſt 
angefochten wird. Die Jufliz, in einem wie im andern Falle, hat ven Streit zu entſcheiden. 
inter den Bertheidigern diefer Lehre zeichnen zumal Pfeiffer in ven „Praktifchen Ausführungen 
aus allen Iheilen der Rechtswiſſenſchaft“ (ſchon in Bo. I, insbefondere aber in Bo. IN und V), 
Minnigerode, in feinem ‚Beitrag zur Beantwortung der Frage: Was ift Juftiz? und was ift 
adminiftrative Sache?“, Eherbuliez, in feiner,,‚Theorie des garanties constjtutionelles”, neben 
mebreren andern jih aus. Andere dagegen lehren, daß (mit Ausnahme der Strafjahen) nur 
privatrechtliche Streitigkeiten vor den Richter gehören, in Sachen des öffentlichen Rechts aber, 
oder wo bad Öffentliche Wohl dabei betheiligt ift, die Entſcheidung von den Regierungs— 
oder Adminiftrativbehörden ausgehen müfle. Dahin gehören, außer den meiften franzöſiſchen 
Schriftſtellern (wie de Gerando, Macarel u. a. m.), Funke („Die Verwaltung in ihrem Ver— 
hältniffe zur Juſtiz“), Pfizer („Über die Grenzen der Verwaltungs- und Civiljuſtiz“ und 
„Prüfung der neueflen Einwendungen gegen die Verwaltungsjuſtiz“), früher ſchon Gönner 
(mit Ginfhränfung) u. a. Noch andere, wie indbefondere der Freiherr v. Weiler €,,ÜIber Ber: 
waltung und Juftiz und über die Grenzlinie zwijchen beiden‘), machen einen Bermittelungs- 
verſuch dur mehr oder minder jharfjinnige Unterfheidungen und Beſchränkungen der gegen= 
feitigen Anfprüde. 

Bei ver Anwendung der einen wie der andern flrengen Lehre jedoch ſtößt man auf Schwie: 
rigfeiten und Zweifel; bei der exrften zumal darüber, welche Rechte eigentlich ald wohlerworbene ' 
zu achten feien, und bei der zweiten über den Umfang oder die Begriffsbeflimmung des Privat: 
rechts. Auch ftoßpen beide gegen bie überall hergebrachte Praris an und find zu einer ſtrengen 
Durchführung überall kaum geeignet. Will man die Regierung in allen Sadyen, wo Rechte in 
Sprade find, an den Ausſpruch der Gerichte binden, jei ed, daß fie ſolchen Ausſpruch vor ihren 
eigenen Handeln (fowie ed in Strafſachen gejhieht) einholen müfje, jei ed, daß man den Be: 
theiligten wenigftend den Decurd von der Apminiftrativentfheidung an die Gerichte geftatte: 
jo iſt die Negierung un all ihre Macht und Würde gebradt. Ja im erften Fall ift fie gar nicht 
Regierung mehr, fondern die Gerichtöſtellen find ed; und im zweiten wirb mindeſtens ihr An 
ſehen aufs Außerfte preisgegeben und fie in all ihrem Wirfen auf eine für dad Gemeinwohl 
höchſt verderbliche Weije gehemmt. Beihränft man dagegen die Thätigfeit ver Zuftiz ſtreng auf 
die eigentlid civils oder privatrehtlihen und auf die Strafſachen, fo -bleiben gar viele, gleich 
foftbare, ja mitunter noch koſtbarere Rechte, und zwar zum Theil folde, bei welchen gerade die 
Stantögewalt eine nähere Berfuhung zu Berlegungen hat, der Willfür der Regierung preis: 
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gegeben, und von einer befriedigenden, der reinen Idee des Staats entſprechenden Rechtoſicher 
heit iſt dann keine Rede mehr. 

Es wird gut ſein, dieſe Anſicht durch einige Beiſpiele zu verdeutlichen: 

Wenn die Regierung, z. B. bei ver Rekrutenaushebung, die Entſcheidung der Juſtiz über 
den Befreiungsanfprud) des einen oder die Nahrüdungspflicht des andern anzurufen oder auf 
Verlangen abzuwarten genöthigt wäre; wenn die Polizeibehörde gegen eine von ihr etw 
wegen Viehſeuche verhängte Sperre oder gegen das befohlene Weggießen eines für verfälitt 
oder font für ungejund erfannten Getränfes, oder gegen die Wegweiſung eines ihr verdächtig 
oder gefährlich jheinenden Fremden den Recurs an das Gericht zu gewärtigen hätte ; wenn ben 
Gerichtäftellen die Feſtſetzung z. B. ded Bezirks und des Beitragsverhältnifies einer Goncur: 
renzſchaft für Herftellung eines gemeinnügigen Werks oder für Vertheilung der Kriegslaften 
u. f. w. zu überlaffen und aud in Fällen des dringendften öffentlichen Bedürfniſſes der lang: 
wierige Inftanzenzug der Juftiz einzuhalten wäre; wenn über die Gültigkeit einer Bürgermeifter: 
oder einer Deputirtenwahl das Gericht entfcheiden, über die Richtigkeit einer Faſſion, 3.2. für 
die Klaſſen- oder die Gewerbefteuer, über Ertheilung oder Verweigerung einer neuen Wirk: 
ſchafts- oder Apothefen= u. ſ. wm. Gonceffion, über Zunftverhältniffe, gemeindebürgerlide An: 
gelegenheiten und Streitigkeiten und Hundert andere Dinge ähnlicher Art, die Regierung it 
des eigenen Urtheils enthalten und blos die Weifungen der Gerichte befolgen müßte: mas blick 
ihr dann noch weiter übrig? und welche Achtung fönnten die Bürger für ſolch eine gemifler: 
maßen ald unwürbig oder ald jedes Vertrauend wegen Unlauterfeit unwerth erklärte Gewalt 
no haben? Bei allen jenen Dingen find aber doch wahre und gejegliche Rechte in Epradk, 
ſelbſt ſogenannte wohlerworbene Rechte; es ift alfo der Sag, daß alle Rechte dieſer Art der 
Entiheidung der Juftiz unterftehen, oder daß jeder Streit darüber als eine Juſtizſache zu be: 
trachten fei, falſch. — Umgekehrt aber ift gewiß fehr wünfchenswerth und darum eine wohl: 
begründete Forderung, daß z. B. die ven Staatödienern in dieſer Eigenſchaft, folglich vermögt 
Öffentlichen Rechts, zufommenden Bejoldungs: oder Penſions-, nicht minder bie Ehren, em 
auch die Inamovibilitätsanſprüche eventuell vem Schuge der Juftiz übergeben, daß über atin 
und pafiive Wahlrechte, über Heimats= und Bürgerrechte, über Preßſachen (3. B. über Zuläi: 
figfeit einer Beichlagnahme oder Unterdrüdung einer Schrift), über nicht eigentlich peinlicht, 
fondern politifche (polizeiliche und finanzielle), dody immer beveutendere Strafſachen (z. B. bi 
Zoll: und Accisdefraudationen), über Entfhädigung für Erpropriation, über Entmündigung 
(wegen Verſchwendung oder Blödfinn u. ſ. w.) und über viele andere zwar dem öffentligen 
Recht angehörige und mit adıminiftrativen Intereffen verbundene Sachen, gleichwol, theild 
wegen ihrer Verfnüpfung mit Privatrechten, theils weil dabei die Gefahr einiger Befangenbrit 
der Regierungsbehörden näher liegt, nicht von diejen, jondern von der Juſtiz die Entjäridung 
gegeben werde. Man nimmt deshalb, wenn foldye Forderung erfüllt werden foll, entweder die 
bier in Frage ftehenden Beftimmungen ind civilrechtlihe Gefegbuch mit auf, moburd ihnen 
eine privatrechtlihe Natur neben der politifchen pofitiv beigelegt wird; oder man ſeht in 
den darüber beftehenden befondern Gefegen (ald im Forſt-, Zoll-, Preß-, Staatöviener:, 
Gemeinde: u. ſ. w. Gefege) ausdrücklich feft, daß hier oder dort die Competenz der Gerichkt 
eintreten folle. 

Ein allgemeingültiges Brincip oder eine durchgreifende Negel läßt fich für ſolche Gompeten;; 
beſtimmung wol nit aufftellen; jhon darum, weil bei gar vielen Gegenftänden die öffentlid: 
und privatrechtliche und die politifhe Natur dergeftalt miteinander vermifcht und verknüpft im, 
daß man faum fagen kann, welche dabei vorherrſche, und daß oftmals auch eine genaue Son 
derung der verfhiedenen Seiten eines und deffelben Gegenftandes (und demgemäß eine mi 
ſprechende Theilung der Gompetenz für die Entſcheidung) nicht wohl möglich ift. Es bleibt allı 
nur eine pofitive Feftfegung übrig, deren Motive theild aus rechtlichen, theils aus politiiäe 
Intereflen fließen, deren Inhalt aber nach den unendlichen Verfhiedenheiten der gefammt" 
Berfaffung und Organifation, zumal nad) der Bildungsweiſe und Ginrichtung der Juftiz: un 
der Adminiftvarivftellen, Auch nad) jenen der Gulturftufen, Sitten, Gewohnheiten, geiellihet 
lichen Verhältniſſe und Einrichtungen u. f. w., in einen Lande nicht fein kann oder foll wie im 
andern, fonderm mach eines jeden befonderm Bedürfniſſe oder Befähigung zu beftimmen, ab 
zuändern, zu erweitern oder zu verengern ift. Die Frage alſo Iautet eigentlich jo: In meld 
Dingen ift es, je nad den befondern Umſtänden jedes einzelnen Staats, nothwendig, rärblid 
oder gut, daf die Staatögetvalt vor Faffung eines Entjhluffes oder vor Äußerung ihres Willmt 
verpflichtet fei, dad Gutachten (Urteil) der dazu eigens aufzuftellenden juriſtiſchen Kun": 
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ſtändigen (Richter) einzuholen und fodann ji danady.zu richten oder wenigftend nachträglich 
die Berufung von ihrer (etiva für ih allein, d. h. ohne eingeholtes Gutachten folder Kundigen, 
getroffenen) Entſcheidung an die Gerichte zu geftatten? Ginigte man ſich über jolde Faſſung 
der Frage, jo würde der Streit darüber, was Juſtizſache fei und was nicht? aufhören, d. h. feine 
Entſcheidung im pofitiven Gefege finden. Juſtizſachen nämlich find die der Juftiz zur Verhand— 
fung und Entſcheidung durch ſolches Gejeg zugemiefenen Saden. Zu diefer Zuweifung nun 
eignen jich zwar unbedingt die civilrechtlichen und die Criminalſachen; in Anfehung der übrigen 
aber entiheiden die befondern Umſtände in jedem einzelnen Staate über die Nothwendigfeit oder 
Räthlichkeit derſelben. Genau beftimmte innere Kriterien dafür laſſen jih feine aufftellen. 
Man kann nur überhaupt fagen: Juftizfahen müflen fein: 1) Rechtsſachen, bei deren Ent: 
Iheidung es ſich nämlich blos um das Recht ald ſolches Handelt; 2) Rechtsſachen von einiger 
Bebeutung (minima non curat praetor), weil für geringfügige Streitigkeiten, wenn fie auch 
wirklich ums Mein und Dein oder umd Vertrags: oder ein anderes reines Privat: und wohl: 
erworbened Recht gehen, und ebenfo für geringfügige Strafſachen (die namentlich für die Ehre 
des zu Beftrafenden ohne Wirkung jind), wie bei kleinen Bolizeiftrafen u. dgl., die feierlichen 
und umftändlihen Formen der Juſtiz theild zwecklos, theild zweckwidrig wären; 3) flreitiges 
oder verlegted Recht, weil dem Streite oder der Verlegung nur vorbeugende Anftalten und 
Mapregeln nicht eigentlich der Juftiz, ſondern der Polizei angehören (freilid walten hierüber 
verfhiedene Anſichten ob, und will namentlih Mohl die fogenannte „freiwillige Gerichtsbarkeit“ 
oder dad „adelihe Nichteramt‘ für einen Beftandtheil der Juſtiz geachtet wiffen. Wenn man 
jedoch das, was den wejentlihen Charafter der Juftiz ausmacht, nämlich das Urtheilen oder 
Riten, ind Auge faßt, wird man wol geneigt fein, die Geſchäfte der freiwilligen Gerichts— 
barfeit, weldper darum aud jehr paflend der Naıne der „Rechtspolizei“ gegeben wird, ald na= 
türlih dem Gebiete der Polizei angehörig zu betrachten); 4) endlich ſolche Sachen, bei deren 
Entſcheidung die Staatögewalt entweder gar fein anderes Intereffe und feinen andern Willen 
bat oder im allgemeinen haben kann, ald daß nad) Recht entjchieden werde, oder wo fie, ihrem 
etwaigen Interejle und jevem darauf gehenden Willen entjagend, ji eigens unterworfen hat, 
unter den Audfprud der Gerichte. Das erfte ift ver Fall bei den privatrechtlichen Streitigkeiten 
zwiſchen den Staatdangehörigen untereinander; das zweite allernächſt bei ebenſolchen Streitig— 
feiten zwifchen dem Staate jelbft und feinen Angehörigen (oder auch Fremden), bei welden er 
nämlich feiner Eigenihaft als Staatsgewalt ſich begibt und blos als Rechtsſubject oder juriftiiche 
Verſon ſchlechthin auftritt. Er ift dieſes zu thun [huldig, weil fonft ein geſichertes privatredt- 
liches Verhältnig zwifhen ihm und andern Perſonen gar nit flattfinden fünnte; und er kann 
es thun, ohne dadurch feiner Autorität etwas zu vergeben, weil eben hier die Unteriheidung 
feiner privatrechtlichen und der Öffentlichetechtlihen Eigenihaft ganz augenfällig ift. Eine gleiche 
Schuldigkeit aber hat er auch bei den ernftern, d. h. ſchwerern oder fogenannten peinliden 
Strafſachen, weil ohne foldhe Unterwerfung der Strafgewalt unter ein dad Maß des Strafredhtd 
mit möglichfter Zuverläfligfeit ausiprechendes, von der Gewalt ganz unabhängiges Organ bie 
Tyrannei erklärt und über alle Staatdangehörigen, dem wefentlihen Inhalt des Staatövertrags 
entgegen, eine vollfommene Necptölofigkeit verhängt wäre. Auch hier übrigens vergibt die 
Staatsgewalt ihrer Autorität durch ſolche Unterwerfung unter den gerihtlihen Ausſpruch 
nichtö, weil fie ja erft dann die Beitrafung eines Angejhuldigten wollen kann, wenn feine 
Schuld juriftifh erwiejen, d. h. durch die des Rechts Kundigen anerfannt ift. Außer diefen 
zwei Klaſſen von Rechtsſachen aber iſt bei Feiner andern jene Unterwerfung der Staatögewalt 
unter den Ausſpruch der Gerichte eine unbedingte Rechtsnothwendigkeit, wiewol jie bei Gegen: 
ftänden der oben angedeuteten und ähnlicher Art politiſch höchſt räthlich fein mag. 

Hier nun tritt erft die eigentliche Beihränfung der Staats: oder Regierungdgewalt, als 
folder, ein. Hier erit hat fie eine Superiorität der gerichtlichen über ihre eigene Autorität 
anzuerfennen, d. h. theils des felbfteigenen Wollend vor eingebolter gerichtliher Entſcheidung 
jich zu enthalten, theils ſelbſt ihre bereits gefaßten und erklärten Beichlüffe vem höhern Erfennt: - 
niffe der Gerichte zu unterwerfen. In Fällen diefer Art verlangt ſie nicht eigentlid, ſowie in 
civilrechtlihen und in peinlihen Saden, für ſich felbft, d. h. um ſich darüber zu belehren, was 
das hier allein in Frage ftehende Recht fordere oder erlaube, dad von ihr aldvdann zur Richtſchnur 
zu nehmende Lirtheil oder Gutachten der — ihr dabei aljo wirfli dienftbaren — Gerichte; 
fondern fie jieht fih auf dem zu Erftrebung eines politifchen Zweckes bereits angetretenen Wege, 
d. 5. gefaßten Vorhaben oder Entfchluffe, wol aud fhon unternommenen Handeln, Einhalt 
gethan, wol auch Rückkehr geboten, durch das von ihren Untergebenen wider fie angerufene 
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Gericht. In ſolcher Sphäre alſo iſt wirklich dem ihr ſonſt naturgemäß — weil hier von Dingen 
ſelbſteigener Kenntniß wie ſelbſteigenen Intereſſes die Rede iſt — zuſtehenden freien Ermeſſen 
und Wollen eine Beſchränkung gegeben; oder vielmehr fie hat ſelbſt ſich eine ſolche aufgelegt zur 
Herftellung einer im Berhältniffe ver Staatdgefammtheit zu ihren Mitgliedern fonft nicht beit. 
henden pofitiven Rechtsgarantie. Sie hat ſich nicht nur in reinen Rechtsſachen — wo aud dit 
abſoluteſte Staatögewalt ed fein muß — fondern auch in Bezug auf beſtimmte Negierumge: 
bandlungen gerichtsſäſſig gemacht, d. h. aljo auf ihre Souveränetät verzichtet, oder dieſelbe mir 
den Gerichten getheilt. Fürwahr! ein Staat oder eine Negierung kann jouverän fein, wenn and 
etwa (3. B. wegen Kleinheit deffelben) der oberfte Gerichts hof für reine Rechtsſachen ein aut: 
wärtiger fein follte. Wenn aber auch NRegierungshandlungen einem auswärtigen Tribnnel 
unterftehen (wie dieſes 3. B. dad Verhältniß der deutſchen Reihäftände zu den Reichegerichte 
war), jo ift die Souveränetät nicht mehr vollftändig. Das Tribunal bejigt dann einen Ihr! 
davon, und zwar den vorzüglicern, nämlich die Oberhoheit; umd dieſes Verhältnif wird in 
Anfehung der Regierung dadurd nicht geändert, daß in dem hier beſprochenen Falle das Tri: 
bunal ein einheimische ift. 

Die Erweiterung der gerichtlichen Competenz über Sachen, die, ob auch mit Rechten in 
Verbindung ftehend, dod ihrer vorherrfhenden Natur nad zum Kreife der Regierungöthätiglen 
gehören, involvirt hiernadh immer eine Beihränfung der legten mitteld Gewaltstheilung; un 
es ift alfo, wie bereits oben bemerkt worden, mehr eine Brage ver Zweckmäßigkeit oder der Lolitil 
ald des ftrengen Rechtes, mie weit füglich ſolche Theilung ſich zu erſtrecken Habe. Einige wenige 
Grundfäge darüber mögen indefjen eine allgemeine Anerkennung anfpredhen. 20) 

1) Zuvörberft wird den Gerichten durchaus feine Autorität über Die gefeßgebente Gewalt 
einzuräumen fein. Der Richter hat blos das beftehende Gefeg anzuwenden; für ihn gilt fin 
anderes Necht als das auf ſolchem Geſetze ruhende, und er hat blos die Übereinftimmung eder 
Nichtübereinſtimmung mit dvemfelben zu erfennen. Spräche er die Befugniß am, aud die Ecſche 
jelbft, nach ihrem materiellen Inhalte, feinem vechtlichen Urtheile zu unterwerfen, b. 6 alle nat 
einer fubjectiven (natürlichen) Nechtätheorie fie für vechröbeftändig oder ungültig zu clläten 
fo wäre die gefeßgebende Gewalt getödtet und die Anarchie legitimirt. Die Staatägewalt hat in 
Anſehung der Gefeggebung feine andern, fürs äußerliche Necht entſcheidenden, als vie burg die 
Gonftitution pofitiv feftgelegten Schranfen. Alles, was fie innerhalb dieſer Schranken md nad 
den allvort bejtimmten Formen flatwirt, ift eben für die Staatsangehörigen gültiges Red; 
und fie hat ihre dabei etwa gegen das natürliche oder Vernunftrecht begangenen Sünden (it 
allen Gefeggebungen der Welt fonımen derfelben nur zu viele vor!) allein vor dem Tritun 
der öffentlichen Meinung oder vor dem des wahren Gefammtwillens zu verantworten. Wem 
daher ein in den conftitutionellen oder überhaupt gehörigen Formen (wozu in abfoluten &taater 
eine Gabinetdordre genügt) erlaflenes Geſetz z. B. die Abſchaffung gewifier Feudalrechte oder di 
Ablöfung verfelben um einen fo oder fo beſtimmten Preis verorbnet, jo wäre es eine ungebeurt 
Anmaßung der Gerichte, wenn diefelben etwa auf die Neclamation eines früher Derehtigtn 
gegen das Gefeg, ald gegen ein ungerechtes, entſchieden, oder die gefeglich feſtgeſtellte Entite: 
digung für eine ungenügende erklärten. u 

2) Dagegen haben allerdings die Gerichte zu entfcheiden über die formelle Gültigkeit ein 
angeblichen Gefeges. Wenn 3. 8. einem ſolchen die durch die Verfaſſung vorgefchriebene Ju: 
flimmung der Kammern mangelte, oder wenn ed nicht auf verfaffungsmäßige Weile verfümdet 
oder wenn eine Gefegauslegung oder Vollzugsverorbnung von einer incompetenten Bebhrt 
oder dem Elaren Sinne des Gefeged zumiderlaufend erlaffen wäre u. ſ. w.: fo würden bie Geriät: 
ji) daran fo wenig als an nackte Cabinetöbefehle zu halten, fondern vie vorkommenden Bälle nat 
den fonft vorhandenen, formell gültigen Gefegen zu entſcheiden haben. 





20) Ich erkenne es Terflärt Rotteck) als eine fehr gewichtvolle Befräftigung diefer (von mir ki 
in der Kortfegung des Aretin’fchen Staatsrechts der conftitutionellen Monarchie und fobann in mein" 
Lehrbuche des Bernunftrechts ausgefprochenen) Grundfäge, daß im Archiv für die civiliſtiſche Fran‘ 
Bd. XXI, Heft 2, und Bd. XXI, Heft 1, der gleich unermübdete als geijtreiche Forſcher ber Batrbe‘ 
Mittermaier, faft diefelben Grundfäge aufftellt (in der reichhaltigen, namentlich auch neben einct — 
vollftändigen Literatur die Sammlung der merfwürdigften nenern Gefege über die Grenzbeftimme 
zwifchen Juftiz und Apminiftration und die Anwendung der Grundſätze auf eine große Zahl von File 
und Klafien von Fällen enthaltenden Abhandlung : Über das Berhältnig der Juſtiz zu den Vernil 
tungsfachen u. ſ. w.), obſchon er in einigen frühern Abhandlungen (in demfelben Archiv) einige ir“ 
firengere, d. h. die Aufprüche der Juftiz mehr ausbehnende Anfichten entwidelt Hatte, Ich achte di 
aus erneuter Prüfung hervorgegangene Zuftimmung eines ſolchen Mannes für einen halben Bereit. 
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Die Frage, wie weit ein Gericht befugt ift, auch darüber zu erfennen, ob eine Rechtsnorm, 
auf welche man fi in einem Falle beruft, als formell gefegmäßig und für dad Gericht verbind— 
lich betrachtet werben kann, ift vorzüglich in neuerer Zeit in conflitutionellen Staaten wichtig 
geworden und fortdauernd vielfach beftritten. Die Frage fommt befonders zur Anwendung, 
wenn eine Regierung ohne Zuftimmung der Stände ald eine Verordnung Beftimmungen erläßt, 
welche ihren Charakter und dem Gegenſtand nad Berhältniffe betrifft, die nur auf dem Wege 
der Gejehgebung, daher mit Zuftimmung der Kammer geregelt werben fönnen. Ebenſo konynt 
bie Frage vor, wenn die Regierung ein proviforifches Gefeg erläßt, daffelbe auch im Widerſpruch 
mit der Verfaffung fortvauern läßt. Man hat vielfadh dem Gerichte ein ſolches Prüfungsrecht 
der Verordnungen abgeſprochen, weil die Anwendung deſſelben zur Verwirrung der öffentlichen 
Zufände beitragen würde, weil die Frage über die Verfaffungsmäßigfeit einer landesherrlichen 
Verordnung die ſchwierigſten ſtaatorechtlichen Intereflen betrifft, und dem Richter als foldhen 
die Mittel fehlen, zu prüfen, ob das ſtaatsrechtliche Intereffe die Erlaflung der Verordnung 
forderte. Auch machen diejenigen, welche den Gerichten das Prüfungsrecht abſprechen, geltend, 
daß durch die Ausübung dieſes Rechts der Nichter, der nur ein Diener des Geſetzes fein foll, 
durch die Ausübung dieſes Prüfungsrechts eine Verwirrung öffentliher Zuftände herbeiführen 
fönne, wenn 3. B. ein Gericht die Verordnung befolgt und das andere fie ald ungültig betrachtet. 
Man führt an, daß durch folde Theorien der Richter in dad Geſetzgebungsrecht und in die 
Befugniffe der Kammern eingreife.2!) Die Frage ift in neuefter Zeit, 1861, in einem Gut: 
achten, welches die Juriftenfacuftät zu Heidelberg in Bezug auf eine großberzoglich heſſiſche Ver: 
ordnung zu geben hatte, dahin entfchieden worden, daß der Nichter befugt und verpflichtet ift, in 
Streitfällen die verfaffungsmäßige Gültigkeit einer vom Negenten gegebenen Verordnung zu 
prüfen.22) Für diefes Prüfungsrecht entfcheivet vor allem die Nüdjicht, daß der Richter durch 
feinen Richtereid gebunden ift, nur nach den Gefegen zu richten, daß in einem conftitutionellen 
Staate darüber, ob ein wahres Gefeg vorliegt, nur die Berfaffung entfcheiden fann. Wenn nun 
durch die Berfaffung beftimmt ift, in welchen Fällen dem Negenten ein Verordnungsrecht zufteht, 
twie weit er proviforifche Geſetze erlaffen kann und welche formellen Erforderniffe eine Norm an 
ch tragen muß, damit fie ald Gejeg verbindlich wird, fo muß offenbar dem Richter das Recht 
zufteben, zu prüfen, ob der Berfaffung gemäß ein Gefeg vorliegt, ob durch Erlaffung einer Ver: 
ordnung ein Verhältniß geregelt werden fonnte, fo ferner muß dem Richter aud) das Prüfungs: 
recht, ob die formellen Erforderniſſe da find, zuftehen. Ihm kann nicht zugemuthet werben, eine 
Norm ald verbindlich zu befolgen, wenn nach feiner durch die Verfaflung geleiteten Überzeu: 
gung die Norm nur den Schein eines Gefeges an fich trägt, während er erfennt, daß ein Geſetz 
in dem Falle nothwendig geweſen wäre, ein ſolches aber nicht vorliegt. Das Prüfungsrecht 
des Richters ift auch in neuerer Zeit wie ſchon früher von bedeutenden Schriftftellern verthei- 
digt. 2?) Im nenefter Zeit ift Died Recht auf dem Deutſchen Juriftentage in Wien 1862 2*) 
Gegenſtand intereflanter Verhandlungen geworden. Wenn auch manche Mitglieder zu ängit- 
lid vor der Erörterung der Frage ſich fheuten, in die nähere Berathung einzugehen, damit 
man nicht in das politifche Gebiet eingreife, fo wurde zulegt doch der Antrag mit großer 
Mebrheit angenommen: „Der Juriftentag ſpricht feine Überzeugung aus: Verordnungen und 
Erlaſſe des Staatsoberhauptd oder der Staatdregierung, deren Inhalt nur in der Form des 
Geſetzes mit Zuftimmung der Stände hätte feftgeftellt werben fönnen, haben für den Richter 
feine verbindlihe Kraft.” 

3) Sp wie einerfeit8 die Gompetenz der Gerichte durch pofitive Feſtſetzung erweitert, d. h. 
nod über die Grenzen der civils und der ſtrafrechtlichen Sadyen ausgedehnt werben Eann, jo 
kann fie aud) verengt werden, d. h. es können Gegenftände beider Art, wenn fie z. B. eine 
ichnelle Erledigung in Anfprudy nehmen, oder auch wegen Oeringfügigfeit ihr entzogen und 


21) Die angeführten Gründe finden fid) bei Zöpfl, I, 635; Bluntfchli, Allgemeines Staatsredht, 
1, 193; Biſchof in der Zeitfchrift für Civilrecht und Proceß (Menue Folge), XVII, 129; Nöllner in einem 
befondern Aufjak. 

22) In gleichem Sinne hatte fchon 1827 das Heidelberger Spruchcollegium in einem in einer wei: 
marifchen Rechtoſache gefällten Urtheil entichieven. Damals war Thibaut Referent. 

- 23) Pfeiffer, Praftifche Ausführungen, IH, 279. - Zachariä im Archiv für civiliftifche Praris, XVI, 
145. Wächter im Archiv für civiliftifche Praris, XXIV, 238. Bangerow, Pandekten, $. 12. Mohl 
in Bluntjchli’s Staats: Wörterbuch, IV, 275. Renaud in feiner Schrift: Heren Nöllner’s Kritif des bei: 
dDelberger Rechtsgutachtens (Heidelberg 1861). 

24) Verhandlungen des dritten Deutfchen Iuriftentags (Berlin 1863), II, 10—61. 
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etwa an die Volizeiftellen oder an die Municipalautoritäten vertiefen werben. Ja, ed können, 
was insbejondere die privatrechtlichen Verhältniffe oder Verbindlichkeiten des Staats betrift, 
ſelbſt einige der wichtigſten, wie indbejondere die eigentlihen Staatsſchulden (welde nämlid der 
Staat nit ſchlechthin als juriſtiſche Perſon, fondern eigens ald Staat contrahirt hat), von du 
Interwerfung unter die Gerichte auögenommmen werden. Diefed alles hängt von pofitiver keit 
jegung ab; eine durchgreifende allgemeine Regel dafür aufzuftellen ift unmöglid. 

„4) So winjhenswerth und dem Zwede der thunlichſt vollftändigen Rechtsgarantie gemii 
ed iſt, dan gewille Adminiſtrativ-, d. h. eigentliche Negierungsfaden, injomweit dabei aus 
wirflihe Rechte in Frage ſtehen, zumal wenn oder infofern die eigentliche Rechts- von der yoli: 
tiihen Brage jih obne Nachtheil fondern läßt, der theild ſchon vorläufig eintretenden, theil? 
wenigitend im Wege ded Necurjed anzurufenden gerichtlichen Entſcheidung überwiejen werten; 
jo würde gleichwol die Aufftelung der Juſtiz zur allgemeinen und ausſchließenden Gemäte: 
leifterin aller Rechte eine Menge von Übelſtänden mit ich führen, ja demſelben Zwecke, um deſſent— 
willen man fie forderte, den größten Nachtheil bringen. Die Rechtfertigung dieſes Sapes lieg: 
in nachſtehenden Betrachtungen: 

a) Die Anwendung ded Gejeged auf die in der Adminiftration vorfommenden Fälle foren 
in der Regel nicht eben große juriftifche Kenntniß, fondern mehr nur gefunden Menihenverfan 
und ein praftifches Urtheil, welheman doch den Adminiftrativbehörden mol nicht minder ald den 
Gerichten zutrauen darf. Ja, in vielen Dingen, die zum Kreife der Adminiſtration gehören, üt 
die Rechtsfrage fo innig mit jener ver Zweckmäßigkeit oder des öffentlichen Intereſſes verbunden 
oder verwoben, und die Entſcheidung der legten jo viele eigentlich politifhe Wiſſenſchaft un 
Erfahrung vorausjegend, daß die Fähigkeit zu folder richtigen Entfheidung weit cher von 
den Adminiftrativ: ald von den Juftizbehörvden erwartet werben fann. Man brüdt aljo ein 
Mistrauen in die rehtlihe Gelinnung der Regierung aus, wenn man in joldhen Dingen, 
anftatt von ihr, von den Gerichten die Entſcheidung verlangt. Dieſes Mistrauen mag wel 
mitunter begründet fein; doch ed im allgemeinen und gegen alle Regierungen ausſuſptechen, 
was dur den in Frage ſtehenden Grundſatz geſchieht, erfcheint gleichwol als hart un fat 
beleidigenv. 

b) Freilich ift in Bezug auf die Lauterfeit des Urtheils ein größeres Zutrauen zu den 
Nichtern darum begründet, weil fie bei deſſen Schöpfung rein an ihre rechtliche Lberzeugung 
gewiejen, auch durd die ihnen nad allgemeiner Korderung zu gewährende unabhängige 
Stellung den Verſuchungen zur Unlauterfeit mehr ald die Negierungsbeamten entrüdt Ant. 
Allein es wird zuvörderft ſolche Stellung ihnen kaum irgendwo vollftändig zu Theil, weil, aus 
wo das Gejeg ihnen die Inamovibilität verbürgt, gleihwol die Anftellung felbft, ſodann dat 
Vorrücken an Rang und Gehalt, aud die etwa von ihnen ſelbſt gewünſchte Verjegung u. |. 
von der Gunſt ver ftegierung abhängen, und auch fonft diejer fo mandherleigMittel der Gorruption 
zu Gebote ftehen, daß ohne die perfönliche Charakterfeſtigkeit — die aber auch bei Regierung‘: 
beamten ftattfinden kann — die gepriefene Selbftänvigfeit der richterlichen Stellung faſt zum 
bloßen Schalle wird. 

c) Dazu kommt, dag die Negierung (wofern fie wirklid; Geneigtheit zu Durdiegung aud 
eined ungeredhten Willens hat) bei einer Einrichtung, welche die Competenz ber Gerichte a! 
Gegenftände der Adminiſtration auspehnt, ſich weit mehr verſucht fühlt, Die Gerichte zu corrum 
piren, als wenn denjelben blos die rein civilrechtlihen und ſtrafrechtlichen Dinge zugewieſen In? 
Keine Regierung wird die fortwährende Hemmung oder Gontrolirung ihres Willens in Dingen 
die mit politifhen Intereffen zufammenhängen, durch die Gerichte, anders ald mit Unwillen auf: 
nehmen. Sie jieht all ihr Anjehen im Volke zernichtet, wenn fie jeden ihrer Schritte — auf I 
Beichwerde des muthwilligiten Querulanten — vor Gericht rechtfertigen, und die Aufhebun 
ihrer vielleicht beftgemeinten und dem wahren Gefammtwillen entſprechenden Acte durd de 
Autorität eined etwa in Ginfeitigkeit befangenen Oder auch durch Proceß- und Beweidform 
gebundenen Richters bejorgen muß; und daher ift nichts natürlicher, ald daß fie alsdann ifrn 
ganzen Einfluß und alle wie immer in Bewegung zu feßende Mittel aufwendet, um gerugi 
auf die Winfe von oben mehr ald auf das Gefetz achtende Nichter zu haben; umd es ift faum j® 
zweifeln, daß nicht ſolches Beſtreben ihr mehr oder weniger gelingen wird. Dadurch wir akt 
nicht nur die Redtsjicherheit in der Sphäre, worin man fie durch jen Gompetengerweiterund 
zu begründen hoffte, aufgehoben, fondern es wird die Juſtiz auch für biejenige Sphäre, mot! 
fie naturgemäß allein zu walten hat, verberbt. Auch eine despotiſche Regierung, mofern fie nut 
verftändig ift, will, dap niemand im Staate außer ihr felbft unrecht thun könne; und vedwegft 
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ſieht fie ed gern, daß in reinen Civilrechts- und Strafſachen (dort etwa die Proceſſe des Fiscus 
und hier die politiſchen Vergehen allein ausgenommen) eine gerechte und unparteiiſche Juſtiz 
geübt werde. Wenn aber ihre eigenen Handlungen oder Tendenzen dem Ausſpruche der Gerichte 
unterworfen ſein ſollen, ſo iſt ſie gar ſehr geneigt, dieſe Gerichte ſchlecht zu machen, um ſie 
zu beherrſchen. 

d) Iſt ihr ſolches gelungen, jo gibt es, ſelbſt in conſtitutionellen Staaten, kein Mittel mehr, 
das Recht zu retten oder etwa wiederherzuftellen. Die gerichtlichen Erkenntniſſe find natürlich 
unantajtbar für die Volförepräjentation. Haben aljo die Gerichte einmal gefprodyen, fei eö in 
abminiftrativen, ſei ed in Rechtsſachen im engern Sinne, fo gilt dad Ausgeſprochene für Recht, 
und eine weitere Beſchwerde dagegen ift nicht mehr zuläſſig. Gegen die Beihlüffe der Admini— 
ftrativbehörben aber findet nicht nur — wie bei der Juſtiz — eine Berufung von den niedern 
an die höhern Stellen ftatt, fondern, wenn aud ſchon die höchſte geſprochen, ſteht noch der Weg 
der Beſchwerde oder der Petition an den Landtag offen. Ja, e8 kann diefer auch ohne ſolche Ber: 
anlaffung Kenntnif von dem etwa gefhehenen Unrecht nehmen und die geeigneten conftitutionellen 
Heilmittel bis zur Anklage der Minifter dagegen anwenden. 

e) Darin, daß die Richter in ihrem Urtheile unabhängig und in ihrer Stellung felbftändig, 
namtentlih aud, daß jie inamovibel find (oder jein follen), liegt noch Feine vollftändige Bürg— 
ihaft einer immerbar dem Rechte gemäßen Entſcheidung. Es fünnte fi, wenn einmal die 
Competenz der Gerichte über die Gebühr erweitert wird, leicht aud ein dem Fortſchreiten der 
Freiheit oder des vernünftigen Rechts widerftrebenver Gorporationdgeift in ihnen ausbilden, 
überhaupt ein despotiſcher Geift, der da eben ſchon in der Inamovibilität und ſodann in ber 
Idee, daß das eigene Urtheil für Recht gilt, und Feine weitere Berufung dagegen zuläſſig ift, 
eine befondere Stärfung oder Ermunterung findet. Alle wohlthätigen, vom Zeitgeifte drin: 
gendft geforderten Reformen zumal könnten an einer etwa dem Stabilitätsprincip, überhaupt 
dem biftorifchen Rechte, ftarr anhängigen Nichterkafte die geführlichfte Hemmung finden oder 
vollends ſcheitern. 

f) Allerdings find die umſtändlichern Formen ver Juftiz, wenn jie zweckmäßig geregelt find, 
als trefflihe Gemwährleifterinnen des Rechts werthvoll. Sie find Eoftbare Hilfsmittel zum 
Auffinden ver Wahrheit und halten die Willkür zurück. Aber fie verzögern aud die Ent: 
ſcheidung und find aljo in Fällen, worin — wie gar häufig bei politiihen Dingen — die 
Schnelligkeit der legten von Wichtigkeit ift, dem Interefie dev Betheiligten wie jenem der 
Geſellſchaft entgegen. 

Aus diefen Betrachtungen geht hervor, daß der vernünftige Geſammtwille nicht wohl ver: 
langen fann, daß alle Rechte ohne Ausnahme dem Schuge der Juftiz übergeben werben, fondern 
saß er vielmehr, beſonders in einem conftitutionellen, fomit aud für Regierungdacte die nö: 
higen Redtögarantien befigenden Staate, gar-viele, zumal Öffentliche Nedhte den Negierungs: 
sehörben zur Wahrung und Entſcheidung gern anvertrauen wird. Die Scheidungslinie jedoch 
raucht nicht überall die ganz gleiche zu fein, fondern e8 wird (wie ſchon früher bemerkt worden) 
ie Politik in den beſondern Verhältniffen jedes einzelnen Staats, nach Verfaffung, Organi— 
ationdfygftem, Gultur, Sitten u. j. w., die Beilimmungdgründe für die genauere Beftjegung 
inden. Sie wird die Regierungsgewalt nicht weiter der Juftiz, d. b. dem Ausjpruche der Ge: 
ichte, unterwerfen, ald gut und räthlich ift, namentlich ald eine wohlgejinnte Negierung felbft 
vünfchen oder gutheißen muß oder ohne Herabwürdigung ihres Anſehens ertragen kann, 
. 5. fie wird die Juftiz nicht zugleich mit der Negierungdgewalt befleiden , ſondern jie — in 
er Hauptſache, aljo vorbehaltlih einiger durch bejondere Gejege ihr weiter zuzuweiſenden 
Segenflände — auf ihr eigentlihed Feld, nämlih auf die civilrehtlihe und ſtrafrechtliche 
Sphäre beſchränken. . 

Übrigens verfennen wir (bemerkt Rotteck) dad Gewicht der Gründe nicht, aus welden jo 
‚ortrefflihe Männer des Rechts wie Feuerbach, Jordan, Minnigerode, Mittermaier, Pfeiffer, 
Budta u. a. die Competenz der Gerichte aud über Adpminiftrativfahen, d. h. über Regie— 
ungshandlungen,, wodurch einzelne, ihre Privatrechte gefränft glauben, in einem viel weis 
ern Umfange, als nad den voranftehenden Betrachtungen zu rechtfertigen ift, oder gar ganz 
Ugemein audgevehnt haben wollen. Aber wie uns jcheint, fo fließen ihre Behauptungen 
heils aus gehäuften Erfahrungen von adminiftrativer, die Schranken des Geſetzes allzu oft 
ıberjchreitender Willfür und aus dem verbienftuollen Beftreben, derfelben wirkſamen Einhalt 
u thun, theil® aus der durchaus unhaltbaren Anfiht, daß das ehemalige Verhältniß der Reichs— 
‚erichte zu der Regierungdgewalt der Territorialherren, d. h. die Gompetenz der erften in 
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Streitigkeiten über Regierungshandlungen der letzten, übergegangen ſei auf die einzelnm 
Landesgerichte gegenüber den — jetzt ſouveränen — Regierungen ber deutſchen Staaten 
Darum befriedigen auch die obwol ſcharfſinnigen Ausführungen jener Schriftſteller ven ernſte 
prüfenden Leſer nicht, ja, man nimmt felbft ein Ehmwanfen und mitunter auch Widerfprüde, 
mindeftend ſehr ſchwer unter fich zu vereinbarende Säge und fehr bedenkliche Behauptungen bi 
mehreren derjelben wahr. So beruft man fich 3. B. (mie Minnigerode) auf den durd die Be. 
nunft beftimmten Inhalt des Subjectiondvertraged und auf die darin von jeiten des Staen 
übernommene Garantie aller feiner urfprünglichen und noch weiter zu erwerbenden Rechte. 2. 
nun (fo erflärt Minnigerode ganz ausdrücklich auf ©. 28 fg.) Vertragsverhältniffe zur Gognitier 
des Richters gehören, fo gehören zu derfelben auch alle Streitigkeiten über die gegenleitin 
Rechte und Schulvigfeiten des Staats und feiner Angehörigen. Wo diejes nicht ftattfintet, dı 
find die legten rechtlos. Zwar „Sollen durch den Recurs an den Richter weder die geieggeben: 
noch die adminiftrative Gewalt in ihren Verfügungen aufgehalten werden. Dieje geben ihren 
Gang fort, und ber Richter hat nur zu entfcheiden, ob nicht dadurch wohlerworbene Rechte ver 
einzelnen geſetzwidrig verlegt jind, und ob und welche Entſchädigung dafür gebühre“. — Alt 
ſelbſt die Acte ver gefeggebenven Gewalt will man dem richterlichen Urtheile unterwerfen! um 
zwar nicht nur nad den formellen Erforverniffen ihrer Gültigkeit, fondern auch nach ihrem mo: 
teriellen Inhalte! — Freilich ift Diele Lehre eine confequent aus den aufgeftellten Hauptgrun: 
ſätzen abgeleitete Kolgerung, und wenn wirklich, wie Minnigerode behauptet, „alle Streitigkeiten 
über Rechtsverhältniſſe, in welche der Private für fich und als folder im eigenen Namen kemuen 
kann“ (folglich aud) alle mit feinen perfönlichen oder Eigenthumsrechten in Verbindung eben: 
den Berhältniffe zur Staatsgewalt und zu ihren verfchiedenen Zweigen) Juſtizſachen find: nenn 
wirklich, „jo oft Streit über die Frage entfteht: ob Rechte (und zwar natürliche wie porltii), 
die jemand in Anfpruch nimmt, ihm wirklich zuftehen? ob diefe Mechte verlegt und mie fe 
wiederherzuftellen feien? der Nichter zu entfcheiden hat, und alle diefe Angelegenheiten infemeit 
Juſtizſachen find“; — fo fann auch ohne Inconfequenz fein Unterfchied zwiſchen der Geſch 
gebungs- und adminiftrativen Gemalt gemacht werben; weil durch Acte der erftem niht minder 
ald durch Aete der zweiten jene Rechte verlegt werben fönnen und hier wie dort die oberfte Staat! 
gewalt es ift (obgleich nicht in beiverlei Acten durch diefelben Organe ihren Willen verkündend) 
welche das Unrecht verübte, d. h. das Recht ver Staatdangehörigen verlegte. , 

Die Behauptung, daß der durch ein Geſetz ſich in feinen Rechten verlegt glaubende Bürarı 
oder Stand u. ſ. w. bei den Gerichten dagegen reclamiren und wenigftens feine Entj&ärigung:: 
anſprüche allvort geltend machen könne, will nun zwar durch die beſchränkende Clauſel gemiler 
werden, daß, „wenn in dem Geſetze ſelbſt ausdrücklich enthalten ift, daß alle Anſprüche unzulänls 
und unftatthaft feien, welde etwa einzelne aus dem Grunde machen wollten, weil ihre Red 
durch das Geſetz verlegt feien und ihnen desfalls Entfhädigung geblihre”, alddann die Ned: 
nation unzuläffig fei, weil in ſolchem Falle vermutbet oder angenommen werben müfle, entwedet 
daß hier von feinen wohlerworbenen Nechten die Rede fein könne, und der Staat wirklich nr 7 
den Grenzen feiner Befugniß gehandelt, oder daß er wenigftend das jus eminens autgeih 
d. h. nur um das Daſein des Staats zu erhalten, in die Rechte ſeiner Angehörigen eingegriſe 
habe. — Dieſes übrigens auch auf Adminiſtrativacte (der oberſten Inſtanz) anmendbare Ru 
fonnement werden wol nicht viele für befriedigend erkennen, und ebenfo wenig die (©. 76, 7' 
vorfommende Bemerkung, daß, hätte man zur Zeit der Franzöſiſchen Nevolution ji gegen N 
wider das hiftorifche Recht geichleuderten Deerete der Nationalrepräfentation an die Gerit 
wenden können, die vielen Revolutionsgreuel nicht würden ſtattgefunden haben. 

Die Wahrheit ift: ver Staat, alſo aud die oberſte Staatsgewalt, befindet ſich zu den ce 
zelnen Bürgern zwar in einem Vertrags-, mithin wahren Nedhtsverhältniffe, dod nur in ein? 
natürlichen, nicht aber bürgerlichen. Im legten ftehen nur diejenigen zueinander, welche 16 
wechfelfeitigen Nechtögarantie einer gemeinjchaftlihen Obergewalt unterworfen haben. gi 
fünftlich immer die Politik die Perfonification jener Staatsgewalt regele oder bie Gewalten teil. 
immer bleibt in Bezug auf die — individuelle oder moralifche — Perfon, welcher bie bist 
Gewalt zufomnit, oder auf die Summe der Perſonen, welche ſich darein theilen, der Sag unit“ 
Röplih wahr. Sowie alfo die Regierung in Anfehung der ihr nad) ihrem Begriffe zukommenda 
Gewaltsübung (mehr, als fie vernünftigerweiſe ſelbſt wollen kann und alſo freiwillig anerfenit 
oder vielmehr als einen ihr zu erweifenden Dienft fordert) den Gerichten unterworfen, IM 
dergeftalt zwiſchen ihr und den Staatsangehörigen eine Art von bürgerlichen Wergältnift 
richtet iſt; fo find eben die Gerichte in folder Sphäre die höchſte Gewalt, und ſodann milden 
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— * ben Bürgern nur noch das natürliche Rechtöverhältniß beſtehend. Damit ift dann 
alfo nichts gewonnen; es ift blos ftatt eines inapellabeln Organs ein anderes mit folder Prä- 
rogative bekleidet worden. Denn wo foll man Klage führen, wenn dann aud die Gerichte un- 
recht thun? Man fann nicht über das oberfte Gericht ein noch höheres fegen und fodann wieder 
und fo ind Unendliche. Mit der volljtändigen Nechtögarantie im Staate iſt ed alfo nichts; man 
muß ſich mit der unvollftändigen begnügen; zumal gegenüber der Höchften Staatögewalt jelbit, 
gegen deren Misbraud und nimmer die Gerichte, fondern nur die allgemeine Conſtitutions— 
und Organifationspolitif, nanıentlih dad Nepräjentativfoftem und vor allem die Bublicität 
und bie freie Preſſe firmen fünnen. 

Ahnliche, theils fi widerfprechende, theils durch Mangel an Beftimmtheit unbefriedigende, 
oder bei ver Anwendung da= wie dorthin zu deutende, überhaupt zu einem deutlichen und voll: 
ftändigen Begriffe durchaus nicht zufammenzufaflende Vorftellungen finden wir aud bei ven 
nieiften der übrigen Schriftfteller, welche Die Domäne der Juftiz über das gefanımte Rechtsgebiet 
ausdehnen wollen. Aber e8 würde für unfern Zweck zu weit führend und zu vielen Naum in 
Anſpruch nehmend fein, ſolches im einzelnen nachzuweiſen. Wir beihränfen-ung demnach hier 
auf die gegebene Darftellung unjerer Hauptanficht über die gegenfeitigen Grenzen der der Juſtiz 
und ber Adminiftration zuzumeifenden Gebiete; unter dem Vorbehalte jedoch, über die insbe— 
jondere zwiſchen der Juftiz und ver Polizei zu ziehende Scheidungslinie in dem Art. Polizei 
noch einiged Nähere vorzutragen. 

Apdminiftrativjuftiz. Mit ven voranftehenden Sägen in natürlicher Verbindung ift 
auch unjere Anfiht (nämlich Rotteck's) von der Adminiftrativjuftiz, einer neuen Schöpfung dev 
franzöfifhen, indbefondere der Napoleon’jhen Regierungspolitif, wodurd gar viele Gegen 
fände, welde wirklid die Eigenſchaft von Juſtizſachen an fi tragen, oder aus triftigen Grün: 
den der Juſtiz jollten überlaffen werden, derfelben entzogen und eigenen Apminiftrativbehörden, 
namentlid den Präfecturräthen, in höchſter Inſtanz aber dem Staatörathe überwiefen wurben. 
Bei diejer Ginfegung ift die urfprüngliche oder Grundidee weſentlich zu unterjheiden von — 

ſpätern Geſtaltung und misbräuchlichen Anwendung. 

Der Unterſchied der Regierungs- von Juſtizgeſchäften iſt ein vorlängſt im FETTE an: 
erfannter, doch, wenn auch im Begriffe Elar zu machender (die erften haben die utilitas omnium 
sive publica, die legten die utililas, oder vielmehr das jus singulorum zum Gegenftande, und 
haben alſo jene das öffentliche Recht und diefe das Privatrecht zum oberften Princip), in ver 
Anwendung, zumal wegen der bei gar vielen Gegenftänden vorhandenen Vermiſchung oder 
Berbindung beider Eigenſchaften, Zweifel und Schwierigkeiten ohne Zahl und Maß erzeugender. 
Die ehedeſſen in vielen Staaten beftandene gemeinfchaftlihe Übertragung beiverlei Geſchäfts— 
freije au diejelben Behörden (welde dann etwa abwechſelnd als Juftiz: und ald Regierungs- 
collegien auftraten) trug zur Vermehrung der Inbeftimmtheiten bei; und die in Deutſchland 
dem Reiche zugeftandene Oberhoheit über die Territorialherren, wonach die Reichsgerichte aud) 
in Regierungsjadhen über verlegte oder beitrittene Rechte erkannten, verurſachte nody weitere 
Begrifisverwirrung. Auch in Frankreich herrſchte, zu vielfadher Benachtheiligung der öffentlichen 
wie der PBrivatintereffen, eine ähnliche Verwirrung in Begriffen und Gewaltſphären, bis die 
conftituirende Nationalverfammlung unter den übrigen, die jhönere Wiedergeburt des ver: 
verbten Reichs bezweckenden Gefegen aud jenes vom 24. Aug. 1790 erließ, worin beſtimmt 
warb: „Que les juges ne peuvent troubler, de quelque maniere que ce soit, les op£rations 
des corps administratifs.” Bald darauf wurden die Streitigkeiten über Berwaltungsfachen 
in legter Inftanz an den Staatörath verwiefen. Diefed war der Urfprung einer eigenen Art 
von fogenannter Jafliz, welher nämlich die Entſcheidung der Streitfadhen in der adminiftrativen 
Sphäre ebenfo zukommen jollte, wie in der privatrechtlichen oder peinlihen Sphäre den eigent: 
lichen Juſtizbehörden oder Nichtern. Die genauere Regulirung diejer unter dem Namen der 
Apdminiftrativjuftiz in den Organismus des franzöfifchen Reichs eingeführten Gewalt rührt von 
Napoleon her, weldyer nämlich zur erften Inftanz die Präfecturräthe beftellte, ald legte Inftanz 
aber den Staatsrath beftätigte und mit ausgedehnter Vollmacht bekleidete. 

Der Grundgedanfe diefer Einrichtung beiteht darin: die Staatögewalt theilt ſich — abge: 
ſehen von der über allen ſchwebenden föniglihen Gewalt — in die gejeggebenvde und die voll: 
itredfende; die legte aber hat zwei Sphären, die adminiftrative und die gerichtliche, nämlich die 
ven Interefjen der Gejammtheit und die jenen der Einzelnen gewidmete. In beiden gibt es 
treitige und nichtſtreitige Geſchäfte; in beiden alſo muß eine Juftiz beftehen, d. h. eine Autorität 
zur Entſcheidung der vorfommenden Streitfälle, namentlich alfo in der Sphäre der Adminiſtration 
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eine Adminiſtrativiuſtiz. Nach der Meinung ausgezeichneter franzöſiſcher Schriftfteller, ins: 

fondere des berühmten de Gerando (vgl. deilen 1830 herauägegebene „Institutes du dr 

administratif francais”, oder vielmehr feine Prolegomenen zu dieſem, die auf dad franzöiit 

Adminiſtrativrecht bezüglihen Gefege und Verordnungen enthaltenden Werke), ift dieiet. 
durchaus feine Ausnahmsjuftiz, jondern für die ihr angewiejene und naturgemäß angeböris 
Sphäre ebenjo ordentlich, ald die eigentlich gerichtliche Juftiz Für Die ihrige; oder ebenſo orten: 
lich, als in der legten wieder die befondern, für befondere Klafjen von Fällen oder Gegenſtände 
errichteten Tribunale, wie 3. B. die Handeldgerichte. Es fei, behaupten jie ferner, der Gtundſe 
der gegenfeitigen Unabhängigkeit dev Apminiftration und der Gerichte für die beiden Gewaln 
glei wichtig; und ed feien insbeſondere die orventlihen Gerichte gar nicht im Stande, die in 
Felde der Apminiftration ſich ergebenden Streitfälle, deren Benrtheilung nämli ganz rigm 
politifhe Kenntniffe und Erfahrungen erheifche, richtig zu entfcheiden. Es fei daher eine quer 
Wohlthat für die Adminiftrirten, daß ihnen, no außer dem Wege der Grgenvorftellung ede 
auch des Recurſes an die höhern Apminiftrativftellen, worauf fie ihre Billigkeitsanfprübe ode 
auch nur ihre Intereffen gegen etwa erfolgte ungünftige Verfügungen der nähern Behörde ar! 
tend machen können, aud noch jener ver Rechtsvertheidigung in den Fällen eröffnet bleibe, wei. 
ihre wirflihen Rechte durch jene gefränft erachten. 

Das franzöfiiche Adminiftrativrecht, veffen Handhabung in ftreitigen Fällen der Arm: 
niftrativjuftiz zufteht, befigt an Duellenfammlungen, Hülfsmitteln und mwillenjhaitlisn 
Merken bereits eine zahlreiche und ſchätzenswerthe Literatur, deren Hauptmänner wir in de 
„Encvelopedie des gens du monde” (T. VII, P. ID) unter dem Artifel „Droit administratif 
verzeichnet finden. Nebfldem enthält diefer Artikel viele Aufklärungen über den Charakter, ter 
Inhalt und den Umfang des franzöfifhen Adminiſtrativrechts. Übrigens fehlt viel, daß durt 
alle Bemühungen der Theoretifer wie der Praktifer in Frankreich bereitd eine ganz beftimmie 
Scheidungslinie zwiſchen Juftizfahen im engern Sinne und Adminiftrativiachen märe geogr 
worden. Bielmehr ift noch heute wahr, was Merlin in dem „Repertoire de jurispradence“ 
unter dem Artifel „„Acte administratif” jagt: „Aussi est-on souvent embarrasst sur le point 
de savoir,.si telle affaire est du ressort de l’administration ou si la connaissance en ap- 
partient aux tribunanx.“ — Diefelbe Unbeftimmtheit herrſcht auch, und fat noch in gröpen 
Maße, in Deutihland, und zwar nicht minder in der Wiſſenſchaft als in der Praris vor, wit mi 
namentlich aud) aus ver fünftlichen, aber gleichwol verworrenen und den gejuchten Gegeniaf j1 
Juſtizſachen feineswegs ausdrückenden Begriffsbeftimmung bei Minnigerode erfehen. „Anm: 
niſtrativſachen“, fagt er, „find alle Gegenftände der Thätigkeit der Staatögewalt, we von X 
nicht zum Neffort der gefeggebenden und ricdhterlihen Gemalt gehörigen Sachen, jondern de" 
Erreichung der übrigen Zwecke des Staats“ (dieſe ind ja den erften nicht entgegengeiett, viel 
mehr großentheils mit denſelben — zumal in der Sphäre ver Geſetzgebung — identiſch und 
wenigftens untrennbar mit ihnen verbunden!) „die Rede ift, von Beförderung der BWohlielt 
ded Ganzen, fowie auch von Angelegenheiten der einzelnen in Beziehung auf dad Gemeinmeh 
nur nicht von erworbenen und verlegten Rechten und deren Wiederherſtellung“ (fait 1 
Thätigkeit der Staatögewalt fteht in Beziehung oder äußert ihre Wirkung auf makı: 
Rechte der einzelnen) „und nicht von Ertheilung neuer Gefege, fondern blos von Ki“ 
Ausführung.” — j 

Wir fagen: Adminiftratio- — oder vielmehr politifhe — Sachen jind alle Gegenſtände * 
Thätigkeit der Staatsgewalt, in Anſehung derer dieſelbe ſich dem Urtheile der Gerichte N“ 
unterwerfen, wo fie demnach, wenn auch dabei von Rechten die Rede ift? das Urtheil durihe 
oder deren Befriedigung ihrem felbfteigenen @rfennen und Wollen vorbehalten muß oder!“ 
oder hat. Jene Sachen dagegen, bei denen fie ſich dem gerihtlihen Erkenntniß unterm“ 
muß oder foll, oder pofltiv unterworfen hat, find Rechtsſachen im engern Sinne M 
Juſtizſachen. | 

Mir kehren zur Adminiftrativjufliz zurück. In Anſehung dieſes vielbeſprochenen und art 
beftrittenen Gegenftandes fönnen wir gar wohl der Anſicht Jordan's (j. im „Reätöleriken ai 
Juriſten aller deutfchen Staaten‘, Bd. 1, Lief. 1, den von diefem gründlichen Recuulenn 
bearbeiteten vortrefflichen Artikel „Adminiſtrativjuſtiz“), welche auch in 2. Minnigerede 
oft angeführter Schrift „Beitrag zur Beantwortung der Frage: Was iſt Juſtiz- und mal 
Adminiftrativfahe?” ausgeführt ift, in der Hauptſache beiftimmen, der Anſicht nämlich, a} in 
Adminiftrativjuftiz im firengen Sinne des Wortes eigentlich etwas fich ſelbſt Wiberfpredenk 
jedenfalls aber etwas überfiüſſiges und nah Umftänden zugleich Gefährlides fei. Mir an: 
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erfennen alſo: 1) daß, da die Adminiſtration zu ihrem Brincip den Willen der Staatögewalt - 
bat, welcher ſich zwar in der gefeglichen Sphäre bewegen muß, deflenungeachtet aber. immerdar 
Wille bleibt, wogegen die Juftiz (d. h. hier das Gericht) als ihr Princip lediglich und allein das 
Caufzufindende und auszuſprechende) Recht erfennt und bei ihren Ausfprüchen durchaus feinen 
eigenen Willen äußert, fondern blos die logijche Bunction des Urtheild ausübt — daß, jagen 
wir, eine Apminiftrativjuftiz im firengen Sinne ebenfo wenig gedacht werden fann, d. h. etwas 
ebenso Ungereimtes ift, ald umgekehrt eine richterlihe Adminiftration wäre, d. b. eine folde, 
die da mit willenlojen Urtheilsſprüchen adminiftriren wollte; 2) daß, wenn es wirflid in der 
Sphäre der Apminiftration Grgenftände und Intereffen gibt, melde, weil fie mit wahren und 
wichtigern Rechten der Betheiligten verfnüpft find, eine in gerichtlichen Formen, d. h. auf Art 
eines lediglich durch das Recht beftimmten Urteils, zu gefchehende Entſcheidung in Anſpruch 
nebmen (mas allerdings der Ball if), e8 alsdann weit einfacher und zweckmäßiger ift, diejelben 
an die eigentliche Juftiz zur Entſcheidung zu verweifen, ald für fie eine blos fogenannte Zwitter: 
zuſtiz einzufegen ; und daß endlich 3) mo dieſes nicht gefchieht, fondern die Adminiftration ſelbſt 
mit den Bunctionen der Juſtiz befleivet wird, die größte Gefahr obwaltet, daß dann gleihwol 
bei ihren Entſcheidungen nicht das rein logische Urtheil, ſondern der durch Intereffen beftinmte 
Wille ih äußern werde. Mit folder Verwerfung der Adminiftrativjuftiz jedoch ift gar wol 
vereinbar und in unferer Anficht wirflich vereinbart die früher ausgeführte Behauptung, daß 
der Adminiftration nicht felten, auch wo es fih um Rechte handelt, die Enticheidung oder das 
Erfenntniß gebühren könne, ja faft nothwendig überlaffen werden müfle, wenn nicht eine Läh— 
mung der Regierungsthätigkeit und damit eine Verfümmerung des öffentlichen Wohles ein- 
treten foll, überhaupt alfo, daß nicht gerade alles und jeved Recht dem Schuge der Juftiz unter: 
Rebe, jondern daß manches auch blo8 den Entſcheidungen der Apminiftrativbehörden anheimzu: 
ftellen ſei. Infofern alfo die Wirkfamfeit der fogenannten Adminiftrativjuftiz auf Gegenftände 
dieſer Art befhränft und nur, der bier gleichwol aud in Frage ftehenden Rechte willen, ein 
feierlicheres oder förmlicheres, fomit der Juſtiz ähnliches Verfahren dafür vorgejchrieben würde ; 
fo dürfte wol — vorausgefegt nämlich, daß nicht auch eigentliche Juſtizſachen, d. H. folde, die 
nad ihrer Natur ganz eigens vor die Gerichte gehören, ihr überwiejen würden — nicht ebenjo 
viel Dagegen zu erinnern fein. 

Aber wie? wenn Streit darüber entfteht, o6 eine vorfommende concrete Sache eine der Juftiz 
oder eine der Adminiftration angehörige ſei; mer hat den Gompetenzconflict zu entjcheiden ? 
Die meiften fagen: die Juftiz, d. h. das Gericht felbft hat über feine eigene Competenz zu er: 
fennen; und fo viel ift far, daß der Juftiz eher ald der Adminiftration ſolche Entſcheidung ge: 
bührt. Zwar erfcheint fie dabei, wenn auch nicht eben als Partei, fo doch nicht ganz unbefangen, 
weil zur Ausdehnung der jelbfteigenen Autorität oder Gewalt immer einige Berfuhung vorliegt. 
Dod bei dem zu entfcheidenden concreten Falle jelbft hat das Gericht durchaus fein anderes In= 
terefle,, als daß nad) Recht entichieden werde; und es übt, wenn ed die Entſcheidung gibt, blos 
die logiſche Function des Urtheild aus, nicht aber einen Act des Willene. Die Adminiftration 
dagegen ift in der Regel bei den ihr vorfonmenden Fällen wirklich betheiligt, d. h. hat ein In: 
'ereffe, nämlid) einen abminiftrativen Zweck, bei ver Entfheidung ; und es ift das Ausfprechen 
yerjelben, wenn fie von ihr ausgeht, zugleich ein Willensact. Da es nun ohnehin der Juftiz an 
er nöthigen Macht gebriht, um ihre Competenzentſcheidung gegen ven Willen der Negierung 
yeltend zu machen; und da in der oberiten Staatsbehörde die Repräfentanten beider Autoritä- 
en , jene ber Juftiz nämlich nicht minder ald jene der Apminiftration figen, fo jagt man, jcheine 
‘8 am geeignetiten, die Entſcheidung folder Kompetenzconflicte diefer oberften Staatöbehörde, die 
a verantwortlid gegenüber der Bolfärepräfentation if, zu übertragen. EA ift jedoch diefe Mei: 
ung eine gefährliche, weil denn doch die oberfte Staatsbehorde immerdar eine Regierungäbe: 
yörde, mithin nah Erweiterung ihrer Uneingefchränftheit naturgemäß ftrebend und der Auto— 
ität der Gerichte in Sachen, wo fie felbft gern einen Willen äufert und behauptet, abhold ift. 
Das MWünfhenswerthefte dürfte hiernad fein, daß allernächft das Geſetz möglichſt Elar und 
jenau beſtimme, was Juftizs und was Adminiſtrativſache fein jolle, und dann, daß in gleihwol 
ntftehenden Gompetenzconflicten ein eigend zu deren Entſcheidung zu bildender oder zu berus 
'ender hoher Gerichtshof darüber erfenne. Die Gontrole über feine Ausſprüche habe dann die 
zffentliche Meinung und die Volförepräjentation zu führen. Bon Bedeutung ift hier die Art, 
vie in verjhiedenen Ländern die fogenannten Gompetenzconflicte erhoben und entſchieden 
verben. 

Auch bier hat Frankreichs Gejeggebung eine Einrichtung eingeführt, welche trefilich von 
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der Regierung benugt fverden fonnte, eine Juftizjache dem Rechtswege zu entziehen und zur 
Entſcheidung an die mehr gefügige Verwaltungsbehörde zu bringen 29); andere Juriften abm: 
ten der franzöfiihen Einrichtung nad. Wenn nämlich eine Sache bei ven Gerichten angebrach 
und von dem Gericht angenommen war, fonnte die Regierung einen Competenzconfliet erheben 
lafien, indem ausgeſprochen murde, daß die Sache nicht Juſtizſache ſei. Beharrten dann die Ge: 
richte doch darauf, daß die Sache vor fie gehörte, jo wurde, wenn der Gompetenzeonflict erhoben 
war, die Sade an eine dafür beftimmte Behörde gebracht, welde dann entſchied, ob die Sad 
zur Gompetenz der Gerichte oder der Berwaltung gehöre. Es Fonnte felbft ein folder Conflic 
in jeder Rage ver Sache, daher oft, wenn der Rechtsſtreit jhon lange gedauert hatte, erhoben 
werden. Nah dem franzöſiſchen Recht lag die Entjheidung dem Staatdrath, aljo einem von 
der Regierung abhängigen, größtentheild aus nichtjuriſtiſch gebildeten Mitgliedern beſtehenden 
Staatdrath ob. Im deutihen Staaten ward died nahgeahmt, und zwar indem entweder der 
Landesherr ven Conflict entſchied, ſodaß alled nur von feinem (begreiflih durch Feine juriftiichen 
Grundfäge geleiteten) Ermeifen abhing, oder daß wenigftend vorerft das Gutachten des Staats: 
raths oder des Staatdminifteriums gehört wurde. Ein Fortſchritt war es, ald beftimmt wurde, 
daß der Eonflict durch eine aus Juriften (Mitglievern des oberften Gerichtshofs) und aus Per: 
waltungsbeamten beftehende Behörde entjchieden werden jollte.2°) Aud in Frankreich wirft 
die Umgeftaltung politifher Zuftände von 1848, daß durch dad Gejeg (1850) eine aus Mit: 
gliedern des Caſſationshofs und aus Staatsräthen betehende Behörde für Gompetenzconflice 
eingeführt wurbe.27) Immermehr machte ſich aber die Überzeugung in Deutſchland gelten, 
daß auch diefe Einmiſchung eine bedenkliche fei, weil Died ganze Inflitut der Erhebung der Com— 
petenzconflicte ver Negierung eine zu große Macht gibt, eine Rechtsſache den Rechtswegen zu 
entziehen, weil ferner die Rechtſuchenden durch die Geftattung, oft erſt nad) einem lange durd: 
geführten richterlihen Verfahren noch einen Competenzconflict zu erheben, einen großen Nad- 
theil leiden können, endlich weil audy die Bejegung diejer Behörde nicht genug Garantien ge- 
währt, daß das Recht nicht verfürzt wird. Ohnehin ift duch das Verfahren zu wenig geforat, 
daß das Interejje ver Rechtſuchenden gehörig gewahrt und die Mitglieder diefer VBehörde voll- 
ftändig inftruirt werden, um gerecht entſcheiden zu Eönnen.?3) Die Vergleihung des Gange 
der Rechtſprechung dieſes Hofes lehrt auch, daß oft die Entſcheidungen des Conflicts nicht das 
nöthige Vertrauen genießen, daß auch oft die feinjten civilrechtlichen, rechtshiſtoriſchen, ſtaats 
rechtlichen Unterfuhungen zur Entſcheidung der Gompetenzfragen gehören würden 29), wäh: 
rend die dazu nöthige Prüfung Häufig nit von den Mitgliedern erwartet werden fann; am ein: 
fachſten und conjequenteften würde es fein, wenn den Gerichten ſelbſt es überlaffen bliebe, über 
ihre Gompetenz zu entideiden, wie dies in Belgien 39) und nad der kurheſſiſchen Verfaſſung 
von 1831 ??) ausgeſprochen wurde. 

Mag es jedoch damit eine Bewandtniß haben, welde man will, und mag man den Begrif 
der „civilrechtlichen“ Sahen oder der ‚„wohlenvorbenen” oder der Privatredhte irgendwie aus 
dehnen oder beſchränken: immerhin jind bei ver Jufliz zwei Hauptſphären der Thätigkeit zu 
unterſcheiden, deren jede Durch befondere Eigenthümlichkeiten ich auszeichnet, ungeachtet in beiden 
das oberfte Princip, nämlid Auffindung und Handhabung des Rechts ald ſolches, daſſelbe if 
Bon diefen Eigenthümlichkeiten wollen wir einige der wichtigften ind Auge faſſen. 

Seit der von Motte in „Staats = Lexikon” gelieferten Bearbeitung der Lehre von wen 
Juftizfahen (fügen wir [Mittermaier] bier Hinzu) ift die Brage über das Weſen der Juſti; 
fahen und das Verhältniß zu den Verwaltungsfahen Gegenftand vieler Erörterungen ge: 


25) Mittermaier im Archiv, IV, 347; XLIV, 89. Mohl in der Zeitichrift für ausländifche Geſch 
gebung, XIV, 492. Zachariä, Staatsredht, II, 260. 

26) Dies wurde im Königreid, Sachſen ſchon 1831, in Braunfchweig 1832, in Hannover 1833 ein 
geführt, und wurde das Syſtem, welches in ben meiften deutjchen Staaten (Baiern durch Gefeg vrı 
1850, Preußen 1854) jpäter galt. 

97) Über den frühern Zuftand Laferriere, Cours du droit (1860), II, 567. 

28) Es genüge auf die in Preußen ftattgefundenen Verhandlungen und Erfahrungen aufmerkfam ji 
madhen, Preufitche Gerichtszeitung, Jahrg. 1859, Nr. 7, 8,54. Primfen, Über —— 
in Preußen (Berlin 1861). Wilberg, Reformprincipien, Heft 4, Nr. 1. 

29) Nach Vorlage im Archiv, XLIV, 91 u. 92. 

30) In Belgien enticheidet der Caſſationehof. Nypels in der Zeitfchrift für Gefepgebung des Aus 
landes, XIV, 503; vgl. audy XVII, Nr. 1. Später wurden auch Verfuche gemacht, durch Geſetz da: 
Berhältnig zu regeln. Archiv, XLIV, 90, 

31) Durch die einfeitig erlaffene Berfafjung von 1852 wurde dies freilich abgeändert. 
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»orben, 32) Der Unterſchied von Juftiz= und Verwaltungsfahen liegt allerdings in dem 
Befen der Staatdordnungen, und ein grundlofer Übergriff einer Behörde, die nur für die 
Jeſchäfte in einem gewiſſen Umfang angeoronet ift, 3. B. ver Juftizbehörde, in die Befug— 
iffe ber andern, 3.8. der Verwaltung, kann erhebliche Nachtheile herbeiführen, weil durch 
ie Gompetenzüberichreitung Nichtigkeit begründet und das nöthige Vertrauen zu einer Ent— 
heidung fehlen muß, wenn Beamte entſchieden haben in einer Sade, zu deren Entſcheidung 
tigenſchaften des enticheidenden Beamten gehören, die derjenige nicht befigt, welder vie 
Sache entihieden hat. Zur Gompetenz der Gerichte gehört die Rechtſprechung, und eine 
zuſtizſache ift danach nur vorhanden, wenn eine Sache vorliegt, melde einer den einzelnen 
fall betreffenden Entiheidung nad beftehenden Nechtäregeln bedarf, und wenn eine Entſchei— 
ungsnorm in einem Geſetz oder einer andern derjelben gleihlautenden Rechtsquelle vorhanden 
t, wogegen die Berwaltung nad Rückſichten der Zweckmäßigkeit entſcheidet. Es kann nicht 
erfannt werben, daß die Flare Auffajfung deſſen, was zur Entſcheidung der Juftiz oder Ver— 
altung gehört, vielfad durd den Einfluß franzöſiſcher Anfichten, von denen bereit oben ge= 
prochen wurde, verborben wurde. Es war ſchon in vorigen Jahrhundert in Frankreich die ent= 
hiedene Richtung der Eöniglichen Gewalt, die Macht ver Gerichte einzufchränfen und überhaupt 
en Grundſatz durchzuführen, daß die Gerichte über Rechtöfachen, in denen, wie man fagte, öffent— 
iches Interefje einwirft, oder wo ed auf Auslegung eines Verwaltungsacts anfam, nicht ent= 
cheiden follten, vielmehr die Sache an die Verwaltungsbeamten fommen müßten, welche nad 
brer Abhängigkeit, leichten Entlaßbarkeit ald gefügige Werkzeuge der Regierung erſchienen. 
Sonderbar genug zeigt ih auch in den aus der Franzöſiſchen Revolution jtammenden Ausſprü— 
ben der Öejeggebung dad Hortwirfen der frühern Anjihten von dem Mistrauen gegen die Rich— 
er, von denen man zu leicht Übergriffe in die Verwaltung beforgte. Auf diefe Art wurde offen 
er Sag aufgeftellt: „Que les juges ne peuvent troubler, de quelgue maniere que ce soit, 
es op£erations descorps administratifs.” Unter der Herrfchaft folder Anfichten mußte der Kreis 
er Juſtizſachen häufig zum Nachtheil der Gerechtigkeit beihränft werden. Bon dem funftreihen 
Nittel, dad man durch die Aufitellung der fogenannten Adminiftrativjuftiz erfand, foll unten 
eſprochen werben. Der belgijchen Gefeggebung feit 1831 gehört das Verdienſt, daß in der 
Berfaffung den Gerichten ihre würdige Stellung eingeräumt wurde. So ſpricht die Verfaſſung 
Belgiens im Art. 94 den Grundſatz aus, daß den Gerichten feine Sache entzogen werben jolle, 
ap nad Art. 92 und 93 Streitigkeiten, welche droits civils ou politiques zum Gegenſtand 
yaben, auch ſchließlich zur Gompetenz der Gerichte gehören, und nad Art. 107 find die Gerichte 
ingewiejen, allgemein provinzielle und Örtliche Verfügungen nur infoweit anzuwenden, als jie 
ven Gejegen gemäß jind.??) 

Uber den Umfang, in welchem die Gerichte zu erkennen befugt jind, was ald Juſtizſache 
etrachtet oder, ald Verwaltungsſache in die Vermaltungsftellen zu weiſen ift, zeigt ſich fort: 
auernd in der Willenihaft Streit und in den Landesgeſetzgebungen die größte Verſchiedenheit, 
ie ih aus dem in den einzelnen Staaten ehr verfchieden ji äußernden politiichen Geiſte er: 
lärt. Daraus erflären jih auch die vielfahen Klagen, die von einzelnen Staaten über Be— 
hränfung deö Rechtswegs laut werden. Sehr wertbvolle Materialien für die Geſetzgebung 
nthalten in diefer Beziehung die 1861 den preußiſchen Kammern vorgelegten Gejegentwürfe 
iber Erweiterung des Rechtswegs in Beziehung auf polizeiliche Verfügungen ſowie die in der 
Zweiten Kammer über jene Entwürfe erjtatteten Commiſſionsberichte mit den flattgefundenen 
Berhandlungen. Die Nothwendigfeit ver Erweiterung des Rechtswegs war von der Regie: 
ung insbejondere anerkannt in Bezug auf Anſprüche der Staatöbeamten wegen ihrer Dienft: 
inkommen, in Anfehung der Steuern und Abgaben und der polizeilihen Verfügungen. Ind: 
efondere war in Bezug auf die legtern anerfannt, daß ber Rechtsweg jedem freiftehen müffe, 
er durch polizeiliche Verfügungen in feinen Privatrechten ſich für verlegt hält und behauptet, 


32) Wir verweilen hier vorzüglich auf Pfeiffer, Praktifche Ausführungen, VI, 1—124 ; Bluntichli, 
Lligemeines Staatsrecht, VIII, 498; Zachariä, Deutfches Staats» und Bundesrecht, II, 86, und im 
Magazin für hannoverſches Recht, 1, 1; Zöpfl, Grundfäge des deutfchen Staatsrechts, II, 628; Ploos 
san Amftel, De jurisdictione, quae dacitur administrativa in patria nostra (Amfterdbam 1858); 
Siron, Du contentieux administratif en Belgique (Brüffel 1857). 

33) Eine gute Darftellung des Ganges der belgifchen Gejepgebung in diefer Lehre und des Umfangs, 
n welchem die Gerichte in Belyien Recht jprechen, findet fich in de #005, Le droit administratif 
‚elge, I, 243—274. 

Staats-Perifon. VII, fi 47 
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daß die Verfügung den Geſetzen oder den kraft geſetzlicher Ermächtigung erlaſſenen Bolizeiver: 
ordnungen wiberftreite, oder daß er auf Grund eines fheinbaren Rechtstitels von der ihm auf: 
erlegten Berpflihtung frei jei. ine genaue Beftftellung des Verhältniſſes von Jufiz: un 
Verwaltungsfadhen wäre vorzüglich nothwendig in den Verhältniffen ver Gemeinden zur Re 
gierung, zu Gemeindemitgliedern und andern Perfonen 3) und in Bezug auf Streitigkeiten 
über Gegenftände der Regalität.?5) Wohl zu beachten ift, daß daraus, daß zur Zeit der Neiht: 
verfaffung eine Sache als vor den Gerihtshof gehörig angefehen wurde, noch nicht folgt, dafı he 
auch nad) neuern Staatöverhältniffen eine Juſtizſache fei. 30%) Cine befondere Beachtung fordert 
die von Rotteck ſchon angeführte Adminiſtrativjuſtiz 37), durch welche wahre Rechtbſachen wegen 
angeblicher bei der Entſcheidung einflußreicher Geſichtspunkte des öffentlichen Wohls der Ent: 
ſcheidung ber Gerichte entzogen und an Berwaltungsbebörven, denen man einen Schein ven 
Gericht gibt durch Gefege, gewiefen find, z. B. Streitigfeiten, die von dem Staate über fir 
ferungen mit andern geihloffen werden, wahre Gemeindejahen. Diefe Einrichtung, welt 
eine Nachbildung der in Frankreich ſchon vor der Nevolution audgebildeten und aus politiihen 
Rückſichten begünftigten Einrichtung war 38), wurbe aud) in deutſchen Staaten nadgrahmt. ”) 
In Frankreich entſcheiden über diefe Apminiftrativfachen die Präfecturräthe. Diefe Einriätun; 
verbient feine Billigung, weil fie den Flagenden Bürgern die Garantien entzieht, melde bei ver 
Rechtſprechung durch Gerichte gewährt find (indem weder auf die zum Rechtſprechen nöthig 
gemeine juriftifche Kenntniß der Richtenden noch auf die nöthige Unabhängigkeit gerechnet wer: 
den kann, da Berwaltungsbeamte nicht inamovibel find). Bei dieſer Art der Jufliz wirt 
der Negierung leicht, ihre oft mit den Forderungen des Rechts im Widerftreit lebenden Inter: 
effen mit Verlegung der Bürger burdzufegen. 20) Auf diefe Art erklärt ſich, dap in Zranf: 
reich felbft gewichtige Stimmen ſich gegen die Einrichtung erhoben. +1) In Belgien it dad Je: 
ftitut nit aufgenommen worden. #2)- Aud in Deutſchland beginnt allmählich die Anfidt zu 
fiegen, daß die Adminiftrativjuftiz mit einer gerechten Juſtizverfaſſung nicht verträglig #.*) 
I. Die Eiviljuftiz hat es mit der Entſcheidung der bürgerlichen Nechtöftreitigkeiten zu thun, 
d. h. derjenigen, bei weldyen die ftreitenden Theile nur in der Eigenſchaft als juriftiide Perionen 
ſchlechthin auftreten und das ihnen in folder Eigenfhaft zufommende oder von ihnen behanplelt 
Net (ſonach Privatrecht in fubjectiver Beziehung) verfolgen. Der Grund, warum and Mi 
Staat, zuvörberft in rein privatrechtlihen Dingen, d. h. wo feine eigenen Anfprüdhe blos puinat- 
rechtlicher Natur find, dann aber aud) in verſchiedenen andern, bie zwar dem öffentlichen Akt, 
d. h. dem Verhältniß des Staatd ald ſolches zu feinen Angehörigen als foldyen, angehören, bed 
zugleih mit fogenannten wohlerworbenen Rechten der legtern (Privatrechten in fubjectiver Pe: 
ziehung) in Verbindung ftehen, dem Ausfprud der Gerichte ſich unterwirft, iſt bereitd oben ch 
Örtert worden. Auch die Sachen der legten Art, nämlich die Sachen gemifchter (theils öffentli, 
theils privatrechtlicher) Natur (die ftrafrechtlichen ausgenommen) unterftehen den Ginilgeriäten 
Diefe Eivilgerichte find die zur Auffindung des Rechts und zum Ausſpruch ded gefunden 
aufgeftellten Eunftverftändigen Autoritäten, welche allernächſt den Parteien, ſodann aber aud 
der Staatögewalt, die, was in allen Fällen Rechtens fei, jelbft nicht weiß noch wiſſen fann ın 
nod) viel weniger durch ihren Willen feftfegen darf, jedesmal kund thun, meldyer der Streit: 
den im Recht befindlich und fonad) darin zu fhügen fei. Das Intereffe ver Staatögemalt ak 
bei Organifirung der Gerichte, befteht darin, daß fie möglihft zuverläffige Binder des Rei 
feien. Wie läßt diefer Zweck ſich am ſicherſten erreichen? Wir abftrahiren hier von ber Kraf 
Ob es nicht etwa räthlich wäre, daß die Richter vom Volk oder au durchs Los (verſteht ſich ehi 





— — — nn — 


34) Mittermaier hat verſucht, die auf dieſe Verhäͤltniſſe ſich beziehenden Fragen zu erörtern — 
Archiv, IV, 328;. XXI, 283—287 ; XXI, 56, 60, 73. 
35) Darüber Grörterungen von Mittermaier im Archiv, XXIII, 125. 
Re 36) rt von Mittermaier im Archiv, IV, 331—334. Pfeiffer, UT, 194. Jah 
taatsredht, II, 91. 
37) Darüber Pfeiffer, IT, 227; Mittermaier im Archiv, IV, 344; Zacharis, Staaterecht II, 1 
38) Über ven jegigen Stand ber Lehre in Frankreich Laferriere, Cours du droit, I, 511, 51. 
39) 3.8. in Baiern, Würtemberg, Baden. Mittermaier im Archiv, III, 187; IV, 349. 
40) Pfeiffer, VI, 11. Mitterntaier im Archiv, IV, 355. Pen 
41) Rach Ausführung von Mittermaier im Archiv, III, 343; IV, 367; XI, 397. de Bon, 1,2" 
42) de Fooz, 1, 268. 
43) Nach dem oldenburgifchen Geſetz vom 28. Aug. 1857, Art. 13, ift die Berwaltungerehtirt‘z 
aufgehoben. 3 
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dazu qualificirten Männern), und zwar periodiſch ernannt würden. Denn wir können aller— 
nächſt nur monarchiſche Staaten im Auge haben, worin das Ernennungsrecht der Richter, wie 
überhaupt der Stuatöbeamten, zur königlichen Prärogative gehört. In dieſer Beziehung alſo 
können wir blos fordern, daß 1) gute Pflanzſchulen tüchtiger Richter angelegt, 2) für Prüfung, 
Anftellung und Beförderung gewiſſe fihernde Kormen vorgefährieben, 3) alle Richter, zur Wah— 
rung ihrer Selbftändigfeit, für inamovibel erflärt werden, d. h. ohne ihr eigenes Anſuchen oder 
Einwilligen nicht verfegt werben können. Sind diefe Forderungen erfüllt, dann fragt es fich 
weiter: Wie follen die Gerichte organifirt werden? 

- Das Redt wird nicht durch einen gebietenden Willen gefunden, fondern blos durch ein ver: 
nünftiges (hier indbefondere durch Rechtswiſſenſchaft geleitetes) Urtbeil. Das Urtheil des ein: 
zelnen ift trügeriich ; in dem übereinftimmenden Urtheil mehrerer (Bernünftiger und Kunſtver— 
ftändiger) aber liegt der ftärffte Uberzeugungsgrund von der Richtigkeit eines Urtheild. Daher 
darf die Urtheilsfhöpfung nicht einem einzelnen überlaffen werben, fondern fie muß von meh: 
reren ausgehen. Aber and mehrere fönnen in einen Irrthum verfallen oder auch durch Unlau— 
terfeit zu einem dem Recht ungemäßen Spruch verleitet werben. Daher muß, wenn eine Partei 
glanbt, daß ſolches geihehen, die Berufung an noch andere Nichter geftattet fein. Aus der erften 
Grmägung fließt der Grundſatz, daß nicht Ginzelrichter, fondern Eollegialgerichte,, felbft ſchon 
in erfter Inftanz, zur Entſcheidung aufzuftellen,; aus der zweiten, daß mehrere Inftanzen an— 
zuordnen find. ine Ausnahme von beiden Forderungen kann indef begründet werben durch 
die Geringfügigfeit gewiſſer Rechtöſtreite, nach Gegenftand oder Betrag, woraus bei Einhal— 
tung des vollfländigen orbentlihen Nechtsganges eine Unverbältnigmäfigfeit zwiihen Zweck 
und Mittel hervorginge; keineswegs aber foll man blos aus Gründen der Sparfamfeit auf 
Collegialgerichte in erfter Inftanz verzichten, weil das Intereffe des Rechts und deffen zuverläfii: 
ger Handhabung jenes der Finanz unendlid überwiegt, und weil durch das Syſtem der Ginzel: 
richter der ganze Inftanzenzug im feiner Bedeutung und Weſenheit unheilbar verberbt wird. 

Nach der reinen Idee dieſes Inflanzenzugs nämlich ſoll nicht eigentlich jenes Gericht, an 
welches appellirt werden darf, ein höheres oder vertrauendmwürbigeres und deffen Ausiprud 
demnad an und für ſich mehr Werth Hat als jener des Gerichts der untern Inſtanz, fein; fondern 
es folten alle Inftanzen, ſoviel irgendmöglic, mit gleich zuverläſſigen und tüchtigen Richtern 
befegt, und der Appellationdzug der Wefenheit nad) blos eine Umfrage bei mehreren Gerichten 
(ähnlich der im Collegium geſchehenden Umfrage bei den einzelnen Mitgliedern) fein. Sobald 
alfo durch die Beſchwerde der einen Partei ein Zweifel an der Gerechtigfeit des erſtinſtanzlichen 
Urtheils ansgeiproden wird, fo muß der Staat, weiler einem Gerichte fo wenig als einem ein— 
zelnen Richter ein unbebingted Zutrauen fhenfen fann, durch die eingeholte Sentenz eines zwei: 
ten Gerichts den Zmeifel zu heben, überhaupt die Wahrheit zuverläffiger inne zu werben fuchen. 
Fällt nun das Urtheil der zweiten Inftanz gegen jenes der * aus, ſo iſt der erhobene Zweifel 
noch mehr begründet, ja zur Vermuthung, die erſte Inſtanz habe ſich geirrt, geſteigert worden; 
doch auch für die Richtigkeit des zweiten Urtheils kein genügender Beweis vorhanden. Wenn 
alfo ver in der zweiten Inftanz Sahfällige nicht freiwillig vom weitern Rechtsgange abfteht 
und dadurd fein Anerkenntniß der Gerechtigkeit des zweiten Urtheild ausſpricht: ſo muß ihm 
noch die Berufung an eine dritte Inftanz gemährt fein. Auf welche Seite nun diefe ihren Aus— 
ſpruch gibt, dieſelbe Hat jept die Mehrheit der (collegial:)richterlihen Stimme für ih; und da 
durch die Geftattung noch weiterer Berufungen an eine vierte und fodann auch eine fünfte, oder 
gar noch an eine feste und ſodann auch eine fiebente u. ſ. w. Inſtanz der Zweck bed ganzen 
Brorceffed durdy endlofe Verzögerung und Koftfpieligfeit vereitelt, und dennoch ein höherer Grab 
von Zuverläjjigkeit nimmermehr erzielt würbe: fo befchränft ſich die Juſtizgewalt vernünftiger- 
weife auf die Errichtung von drei Inftanzen und erfennt bergeftalt als Recht an, was bie dritte 
gefproden hat. 

Hieraus folgt: 1) daß die Berufung an die dritte Inftanz unzuläfjig fein foll, wenn bie 
beiden erften Inſtanzen gleihförmig geſprochen. Wie fünnte die eine, dritte, Stinnme gewidhti: 
ger fein ald die beiden andern zufammengenommen? Die beiden untern Inftanzen werben her: 
abgemürbigt, ald unzuverläſſig erflärt, die Staatsgewalt alfo einer ſchlechten Befegung diefer 
Richterftellen gezeiht, wenn die dritte Inſtanz zernichten kann, was die beiden erften für Recht 
erkannt haben. Eine jo außerordentlich gewichtigere Autorität jener dritten Inftanz einzuräu— 
men, dafür gibt ed — wofern die beiden unlern nicht wirklich ſchlecht und demnach gar Feines 
Zutranens würbig ſind — durchaus feinen triftigen Grund. Vielmehr if, unter Botausfegung 
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einer gleichen juriſtiſchen Tüchtigkeit bei allen dreien, diejenige, von deren Ausſpruch feine wıi: 

tere Berufung mehr ftattfindet, minder zuverläffig als eine, welche weiß, daß von ihrem Urtheil 

appellirt werden kann. Jene nämlich, in dem ftolgen Selbftgefühle, daß, was immer jie aut: 

ſpricht, Recht ift, wird leicht minder forgfältig in der Prüfung und erläßt ſelbſt nicht ungern 

Dictate unter dem Namen der Urtheile. Alfo nur zur Aufhebung des Zwicfpalts zwiſchen zwei 

ungleihen Grfenntniffen der beiden erjten Inftangen oder zur Bildung einer Majorität der rid: 

. terlihen (Gollegial:) Stimmen ift, wenigftend in der Negel, die dritte Inftanz nothwendig. 
Liegen ſchon zwei gleihlautende Erfenntniffe vor, jo hat, in unferer Vorausſetzung, vernünfti: 
gerweife Fein weiterer Rechtszug Plag. 2) Ein anderes ift es freilich, wo ſolche Vorausjegung 
nicht zutrifft, wo namentlich die Untergeridhte nur mit Ginzelvichtern befegt find und die ihnen 
vorgejchriebene oder geflattete Procepführung eine mangelhafte und unzuverläfjige ift. Aldvann 
freilich if} die reine Idee des Inftanzenzugs völlig aufgegeben; die erſte Inftanz füllt nu 
Scheinerfenntnijfe, weil ohne hinreichende Aufhellung der That- und der Nechtöfrage; und der 
eigentliche Proceß hebt dann erft in der zweiten Inftanz an. Dergeftalt verlieren die Parteien 
die Wohlthat dreier Inftanzen; denn die erfte ift — ganz geringfügige Dinge, wo nicht apyel: 
lirt werden fann, abgerechnet — foviel ald gar feine; und auch die zweite, da nun unbedingt 
blos das Erkenntniß der dritten gilt, finft (fofern die Streitfumme die Oberappellation zuläft) 
zur blos begutachtenden Behörde herab. 3) Es ift vemnad von größter Wichtigkeit, ſchon für 
bie erjte Inftanz Collegialgerichte einzufegen und ihnen dad auch für die beiden andern verord: 
nete ordentliche Procefverfahren vorzufchreiben. Auch ift unbedingt nothwendig — wenn niät 
die Appellation alle ihre Bedeutung verlieren fol — daß in den höhern Inftanzen Neuerungen 
vorzubringen verboten werde. Denn da der mindefte neu vorgebrachte Umſtand ven ganzen Ball 
verändern, folglich eine ganz andere Entſcheidung begründen-fann: fo ift, wenn dergleichen bei 
der Appellationsinftanz vorgebradht werben, jegt nicht mehr die Frage, ob der Unterrichtet den 

ihm vorgelegenen Ball richtig entſchieden habe; fondern es ift jegt ein ganz anderer Procef in 

der Verhandlung, und ed ſpricht demnach die fogenannte zweite Inftanz jegt im der That blod 

als erfte. Alle dieſe für die Parteien höchſt nachtheiligen Berhältniffe rühren her von der Ber: 

wechjelung der Begriffe: „‚zweite und dritte‘ Inftanz mit „höherer und höchſter“. Man nimmt 
dann gern aud) eine Stufenleiter der Intelligenz. wie des Nanges bei folden Inftanzen an und 
wird in diefer Vorftellung beftärkt durch die gawöhnlich den Obergerihten über die Untergerichtt 
mitverliehene (Auffihts= und Zurechtweiſungs-) Gewalt. Wir wollen jedoch; diefe widtigen 
Punkte hier blos andeuten, die weitere Ausführung theild eigenen Artikeln vorbehaltend, tbrili 
den juriftifhen Lehrbüchern überlaffend. 4) Ebenfo wollen wir in Bezug auf die Gerictäfofen 
blos die flüchtige Betrachtung hinwerfen, daß — fei ed auch, daß die Gerechtigkeit erlaube, dir 
Unfoften ber allen ald Schuganftalt wohlthätigen Juftiz lediglich allein den um ihr Net Strei: 
tenden zum Tragen zuzuweifen, oder gar noch eine eigene Steuer auf das Procepführen zule 
gen — es gleichwol (einige wenige — idealiſche mehr als praftifhe — Fälle etwa audgenommen) 
empörend ungerecht bleibt, demjenigen, welder bereits ein oder gar ziwei gerichtliche Urtheile 
für fi Hat, aber dann in der legten Inftanz verliert, die Bezahlung ſämmtlicher Unkoften alt 
Inftanzen und beider Parteien aufzulegen. Wer einmal das Urtheil eines vom Staate errigie: 
ten und befegten, demnach das Zutrauen der Bürger anſprechenden Gerichtshofs für ſich bi, 
der fann nimmer ald muthwillig Streitender betrachtet oder als ſolcher beftraft werden; und 
muß daher — nad dem Ausſpruche des vernünftigen Rechts — mindeftend eine Gompenjatiot 
der Unkoſten flattfinden, fobald ungleich lautende Urtheile in einem Proceſſe ergangen in. 
Überhaupt, aber erſcheint die Höhe der Juftiztaren und Sporteln, möge der Verlierende allen 
oder mögen beide Parteien zufammen fie zu tragen haben, als eine um defto härtere Bevrüdun 
wo immer— was gar häufig eintritt — der Rechtsſtreit nur eine Folge des unbeſtimmten ode 
mangelhaften Nechtögefeges, und feine lange Dauer und Koftfpieligfeit blos durch Fehler der 
Procefordnung oder durch Verſchulden der Richter oder endlich durch Ehicane ded am En 
gleihwol gewinnenden Gegners herbeigeführt ift. Es wird dadurch eine ungeheuere Rechttur— 
gleihheit zwijchen reih und arın hervorgebracht, welcher man durch die Befreiung der dat 
Armen nur zum Eleinften Theile fteuert. 5) Nicht minder ift die Feftfegung einer summaap 
pellabilis, objhon bei Hohen Gerichtskoſten nothwendig, mweil fonft dieſe letzten allzu leicht den 
Streitgegenſtand verſchlängen oder noch weit überwögen, gleichwol an und für ſich mit den 
Princip des Inftanzenzugs im Widerſpruche. Der Streit über ein vergleichungsweile gerir 
ged Object kaun ebenjo ſchwer und ſchwerer zu entſcheiden fein als einer über das gröpte, un 
eine Fleine Summe ift für den Armen fo wichtig als eine zwanzigmal Höhere für den Reider. 
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Findet man alfo überhaupt zur Sicherung des Rechts nothwendig, daß von dem Erfenntniffe 
des einen Richters an jenes eines andern appellirt werden dürfe, fo muß dieſes von fleinern 
Summen wie von größern gelten, und nur etwa — zur Aufhebung des Misverhältniffes — ein 
minder umftändliches, alfo auch minder £oftfpieliges Verfahren für jene als für diefe vorgeſchrie— 
ben werben. Und wenn aud angenommen werden kann, daß — mwofern die Untergerichte gut 
befegt find, fowie mit Recht gefordert wird — die Parteien bei geringern Nedhtöftreiten gern auf 
den weitern Inftanzenzug verzichten ; fo bleibt doch nach unſerm Prineip unerlaßlich, daß, wo 
eine Appellation ftattfindet, auch die Oberappellation an eine dritte Inftanz geftattet werde, die 
da, bei Verfchiedenheit der Ausſprüche der beiden erften, für den einen oder den andern den 
Ausſchlag gebe. : 

I. Weſentlich verſchieden von der Eiviljuftiz nach Principien und Formen ift und muß fein 
die Griminaljufliz. Bei der iviljuftiz Handelt es ſich um Entſcheidung von Rechtsſtreitigkeiten 
über Mein und Dein, überhaupt über Gegenftände eine@ zwifchen mehreren ftreitigen Anfpruche, 
wobei das Öffentliche Interefle nur darin befteht und die Pflicht des Staats ſich darauf be- 
Ihränft, daß nach dem erfcheinenden oder formalen Recht entſchieden werde. Der Bürger ver: 
zichtet beim Eintritt in ven Staatöverband auf die zwangsweiſe Behauptung jedes von ihm nicht 
nad pofitiven Beweidregeln ald ihm wirklich zuftehend darzulegenden Rechts; und die Gerichte 
haben blos den juriftiih erfheinenden Thatbeftand zum Grund ihres Rechtserkenntniſſes zu 
nehmen. Mag aud) der wahre Thatbeftand ein ganz anderer fein, ald aus den vorliegenden Be- 
weifen und beren nad pofitiven Regeln vorzunehmender Würdigung hervorgeht: dennoch 
bleibt das auf den legten gebaute Urtheil ein gerechtes; und der aus Mangel an Beweis Sad: 
fällige kann niemald den Richter (0b aud mitunter den hicanöfen oder unredlichen Gegner) 
eines begangenen Unrechtd zeihen. Ganz anders beim Strafgeriht. Hier handelt es ſich keines— 
wegs nur von Anwendung einer Rechtsregel auf einen erfcheinenden, von den Parteien felbft 
darzulegenden Sachverhalt, oder um einen dem A oder B ein formales Recht zuerfennenden Aus— 
ſpruch; fondern un Auffindung der wirflihen Wahrheit oder Nihtwahrheit eines angeblich 
vorgefallenen Verbrechens und der wirflihen Schuldhaftigkeit oder Nichtſchuldhaftigkeit eines 
als Thäter Angeklagten. Hier genügt nicht oder foll nicht genügen ein nach bloß pofitiven Ne: 
geln für wahr anzunehmendes Factum, und handelt es ſich nicht blos um ein auf folhe Annahme 
zu bauendes Erfenntniß über ein mir gebührendes oder nicht gebührendes Recht. Es find Hier 
Güter und Rechte in Sprache, wie Leben, Freiheit, Ehre, auf welche ich nie und nimmer verzich- 
tet habe noch verzichten darf, und welche ich mur verwirfen fann durch wirklich begangene, nicht 
aber durch blos ald begangen anzunehmende That. Auch ift hier niemand vorhanden, der mir 
diefe Güter vermöge eigenen Anfpruchs nehmen oder fi) ſelbſt zueignen will, wo demnach der 
Richter zwifchen den fi) widerftreitenden Ansprüchen nad) ven beiderfeitö vorgelegten Beweis— 
mitteln zu erkennen hätte, und der aus Mangel an Beweis Sachfällige den erlittenen Verluft 
eben verfchmerzen müßte. Hier tritt der Staat oder die Gefammtheit keineswegs klagend oder 
etwas von dem Inculpaten fordernd vor Gericht, ſondern anflagend,.d. h. mit der Behauptung 
oder auf Inzichten gegründeten Vermuthung eines von einer beftimmten Perſon begangenen 
Verbrechens; und nur in der Vorausfegung oder unter der Bedingung, daß die gerichtliche, 
Unterfuhung die Wahrheit der fupvonirten Thatſache heraudftelle, wird ein Straferfenntniß 
verlangt. Für den Fall, daß ſolche Wahrheit nicht ind Licht trete, oder daß die Unſchuld des In— 
ceulpaten aus der Unterſuchung hervorgehe, wird ein losſprechendes verlangt. Der Staat ift alfo 
vor dem Griminalgericht nicht eigentlich) Partei, und man fann nicht fagen, daß, wenn eine Ver— 
urtbeilung erfolgt, er ven Proceh gewonnen und, wenn eine Losſprechung, er ihn verloren habe; 
fondern in beiden Fällen hat er erlangt, was er allein begehrte und worin allein fein Interefle 
befteht — die Belehrung über den Sachverhalt und über das daraus für ihn hervorgehende 
Recht, welches dann auszuüben für die vollftredfende Gewalt in ver Regel auch eine Pflicht ift. 
Ya, was er am meiften zu fürchten oder für den größten Verluft zu achten hat, das ift ein ver— 
urtheilendes (alfo angeblich für ihn obfiegendes) Urtheil gegen einen Unſchuldigen. Ganz ver: 
ſchieden alfo vom Givilproceffe, felbft wo der Fiscus mit einem Privaten im Streit liegt, weil 
nämlich hier, obſchon der (ideale) Staat allerdings nichts Ungerechtes von feinen Angehörigen 
begehren fann und darum das Erfenntniß des Richters willig annimmt, gleichwol aus dent ob— 
fiegenben Urtheil ein (peeuniärer oder materieller) Gewinn, ſowie aus dem abweiſenden ein 
Berluft für ihn entfteht. 

Aus diefem allgemeinen oder Hauptunterfhiede zwifchen Civil- und Eriminaljuftiz fließen 
ihre befondern Verjchiedenheiten von felbft. Wir wollen nur einige derſelben andeuten. 
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1) Die für den Civilproceß geeigneten Beweisregeln finden im Strafproceffe nur eine ſchi 
beihränfte Anwendung. So fann von Auftragung eined Eides zum Berweife der Unſchuld kein: 
Rede fein, nit nur weil die VBerfuhung zur Abſchwörung eines falſchen Eides hier zu grof, 
der verneinend abgeſchworene Eid aljo feinen Glauben verdienend wäre, fondern auch weildir 
Gidesauftragung einem Vergleiche ähnlich, ein folder aber auf ven Begriff des öffentlichen, d.h. 
von Staatd wegen eingeleiteten Strafprocefied ohne Anwendung ift. Weiter kann das Geflänt: 
nig oder Anerkenntniß ded Inculpaten, welches im Civilproceſſe einen vollen Beweis ausmadın 
würde, im Strafproceffe nicht genügen zur VBerurtheilung, ohne Übereinſtimmung deſſelben mit 
dem davon unabhängig nod eigens zu erhebenden Ihatbeftande, Auch Urkunden, melde in 
Givilproreffe zur Darftellung einer Schulpigfeit hinreihen, fünnen im Strafproceile, ohne Ju: 
fanımenhalten mit andern Umftänden, ven Beweis der Schuld nicht herſtellen. Ebenſo mit ven 
Zeugen. Mag im Eivilprocefje die Ausfage zweier unbedenklicher Zeugen für einen vollen Ve 
weis gelten (mas jedoch befanntlich das neue franzoöſiſche Recht aus Furcht vor Beſtechlichkeit nur 
nod in geringfügigen Streitſachen geftattet) — im Strafproceife hängt die beweiſende Kralı 
ihrer Ausfagen von den befondern Umſtänden jedes einzelnen Falles ab und kann nicht (oder 
ſoll wenigftend nit) nad) einer im allgemeinen aufgeftellten pojitiven Regel ermeſſen oder ke: 
ſtimmt werden. Überhaupt ift e8 in diefem Procefje äußert geführlih und darum auf verwerl: 
lid, an Beweisregeln gebunden zu fein, weil darin nicht das gemäß pofitiver Feſtſetzung für 
wahr Anzunehmende, jondern nur das wirflih Wahre die Grundlage des Urtheils ſein ſoll, die 
zuverläfjige Erfenntnip des wirflid Wahren aber nur aud der verftändigen Würdigung jämmt: 
liher Umſtände jeded einzelnen Falles hervorgehen kann. 

2) In Eivilproceffe überläßt der Nichter die Darftellung und den Beweis des Factums 
lediglich den Parteien, weldhen daher aud) jeded Berfäumniß wie jeder ſonſt verjchuldete ober zu: 
füllige Diangel an Beweismitteln zur Laſt fällt. Der Richter wendet nämlich blos auf dad zen 
ihnen dargelegte Factum das Rechtsgeſetz an, unbefümmert um die etwaige Unrichtigkeit joldes 
Bactumd. Im Criminalproceſſe dagegen — auch wo nicht die eigentliche inquifiteriide Form, 
ſondern jene des Anklageverfahrens beſteht — hat der Richter gleihmäßig nach den Beweiſen 
der Unſchuld wie nad) jener der Schuld zu ſpähen und durch felbfteigene Forſchung zu erlegen, 
was etwa der Ankläger oder der Angeklagte (oder deſſen Defenjor) würden verſäumt haben. 
Denn der Staat, wenn er aud einen Öffentlichen Ankläger beftellt, welcher die Inculpaten ver 
dem Gerichte auf Strafe zu belangen hat, verlangt gleihwol nur ein auf Wahrheit gebautet C: 
fenntniß; und dev Streit über ven Vorzug des inquiſitoriſchen oder des aceuſatoriſchen Verſah— 
rend dreht ſich nur um die Frage, welches von beiden geeigneter fei zum Auffinden oder Ineldt: 
ftellen folder Wahrheit. 

3) Die Eiviljuftiz hat ihren Zweck erreicht, wenn fie die vorfommenden Streitigkeiten nad 
Normen, welde ald in der Regel zur Erkenntniß der Wahrheit führend mögen erfannt wert, 
ihlihtet und dadurch den Friedensſtand in der Gejellihaft erhält. Sie ſpendet parteilod det 
formale Necht dem Kläger wie dem Beklagten und bleibt vorwurföfrei, wenn auch abwegirin 
bald dem einen, bald dem andern derfelben dadurch am wahren Necht (d. h. am demjenigen, wel: 

ches aus dem wahren Sachverhalte, wenn er erwiefen vorläge, fließen würde) Eintrag geſchieht 
Die Criminaljuſtiz aber beruhigt jih mit einem blos formalen Rechte nicht; jie will durdant 

"den wahren Sadverhalt zu Tage fürdern und nur diefem entfprechende Rechtderkenntait 
ſchöpfen. Auch ift fie für den Fall, daß gleihwol jener wahre Sachverhalt ihr wicht erkennbar 
würde, und infolge davon das wahre Net dem blos formalen weichen müßte, durchaus nid 
gleihgültig dabei, auf welcher Seite ſolches eintrete. Sie will lieber, daß Hundert Schulvige le: 
geſprochen, ald daß aud nur Ein Unſchuldiger verurtheilt werde, 

4) Eben darum geht aud) ein verdammendes Urtheil in Strafjahen niemals unmiderrufid 
in Rechtskraft über. Es wird zwar vollzogen, weil der Staat in gutem Glauben dem Intel 
jeiner Gerichte vertraut und das Öffentliche Intereffe den Vollzug der gerechten Strafe fortert 
aber dur das Urtheil kann Unwahrheit nimmer zur Wahrheit werden; und nur unter der 
Vorausjegung, alſo aud Bedingung, daß es Wahrheit enthalte, hat der Staat ed angenommen 
Pflichtgemäß und gern erlaubt er daher, und ohne irgendeine Verjährung dagegen anzurult, 
die Reviſion deffelben, wenn und wann immer durch glaubhafte Gründe feine Rechtsgültigleil 
fei ed wegen formeller Gebrechen, ſei es wegen erweislichen materiellen Unrechtd — angejochten 
wird; under fegt willig, wenn im Wege der Reviſion die Unftatthaftigfeit der Verurthellung 
erfannt wird, ven Verurtheilten, fo weit es irgend noch möglich ift, in den vorigen Stand zurid 

5) Im Givilproceffe wird die Ihatfrage nicht minder ais die des Rechts nach pojitiosjurift 
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‚hen Regeln entſchieden. Nicht was wirflid wahr, ſondern was juriftifch erſcheinend ift, dient 
sem Rechtserkenntnifſſe zur Grundlage. That und Net find vergeftalt fo innig miteinander 
erbunden und verwoben, daß die beiden Fragen durchaus nicht voneinander zutrennen, fondern 
aur zufammen zu entjcheiden find. Ganz anders im Strafproceile. Hier ift die Thatfrage keine 
uriſtiſche, jondern einfach hiftorifche, weil nicht auf Rechtsgeſchäfte fich beziehende, ſondern auf 
Verbrechen oder überhaupt auf Handlungen oder Begebenheiten, zu deren Innewerben oder Gr: 
'ennen ber gemeinmenfhlihe Verſtand hinreicht, ja geeigneter ift ald der in den beengenden 
Formen der pojitiven Jurisprudenz befangene. Hier aljo ift ed thunlich und gut, die. Ihatfrage 
on ber Rechtsfrage wirklich zu trennen, namentlich alſo zuvörderſt die erfte — alfo die: ob 
chuldig oder nit ſchuldig — durch freie, rein vernünftige lberzeugung einer Anzahl verflänvi: 
jer und redlicher Männer, und ſodann die zweite, nämlich die Anwendung des Geſetzes auf die 
etzt gefundene Ihat, dur juriftifch-funftverfländige Nichter entſcheiden zu laffen. Auf diejer 
Idee beruht die Einjegung des Geſchworenengerichts oder der Jury (j. d.), welche die glüdlichfte 
Srfindung des menſchlichen Geiſtes in Sachen des Rechts ift und ohne welche faum eine Mög: 
ichfeit der Verhütung ungerechter, weil anftatt auf wirkliche Wahrheit nur auf trügerifche juri: 
tiſche Erfheinung gebauter Urtheile übrig bleibt. 

6) Gleichwol genügt aud) diefe, wiewol überaus koſtbare Einfegung zur völligen Side: 
sung ded Rechts in peinlihen Saden nit. Das Gejhworenengeriht, dad Organ — feines: 
vegs ded Volkswillens, weil das Volf hier nichts als das Recht zu wollen, und über Wahrheit 
der Unwahrheit niemald der Wille, jondern nur der Verſtand zu entiheiden hat, jondern — 
»ed gefunden, rechtlichen Menſchenverſtandes, muB, zur thunlichſten Befeitigung jeder Gefahr 
ser Verirrung oder der Unlauterfeit, unter der Controle derſelben Autorität ftehen, in deren 
Namen ed ſpricht, d. H.-unter jener der verfländigen Öffentlihen Meinung; und noch unentbehr: 
icher als bei einem (nad) guten Orundfägen gebildeten) Geſchworenengerichte ift ſolche Controle 
bei den den Proceß leitenden und das Straferfenntniß unmittelbar ausfprechenden Richtern des 
Rechts. Diefe Gontrole nun liegt allein in der Dffentlichkeit (alfo auch Mindlichkeit) des gan: 
zen Hauptverfahrens. Nicht nur der Angeklagte, um deſſen heiligfte perfönliche Rechte es 
ih handelt, jondern auch dad ganze Volk, vejjen eigene Sache die Verfolgung der Verbrechen 
ft und welches ſowol dur die Freijprehung der Schuldigen ald durd die Verurteilung 
ver Unſchuldigen in feinen höchſten Intereffen gefränft oder gefährbet wird, hat das Recht, 
vie Öffentliche Verhandlung zu fordern; jener, damit er vor der ganzen Geſellſchaft, in deren 
Namen er angeklagt it, jeine Vertheivigung führen und über jede etwa während der Unter: 
uchungshaft erfahrene Verlegung klagen könne; dieſes, damit e8 ji überzeuge, daß nad 
Recht und Gefeg gerichtet werde. Auch für die Giviljuftiz ift der Grundſatz der Hffentlich⸗ 
eit und Mündlichkeit gültig; doch hier von unvergleichbar geringerer Wichtigkeit als für die 
Sriminaljuftiz. Der Civilproceß nämlich iſt blos Sache der Parteien; und wenn dieſe mit einer 
ſeheimen und einer ſchriftlichen Verhandlung zufrieden ſind, ſo hat niemand dagegen Einſprache 
u thun. Es können ja die Parteien ſogar an ſelbſtgewählte Schiedsrichter ſich wenden. So— 
ange alſo nicht ſie ſelbſt das ordentliche Gericht und die Publicität begehren, ſo geht ihre Sache 
‚as Volk nicht an. Strafſachen aber, wie ſchon oben bemerkt worden, ſind in zwiefach wichtiger 
Beziehung zugleich Angelegenheiten der Gefammtheit; und was den Angeklagten jelbft betrifft, 
o ift die Verweigerung der Hffentlichkeit ein ſchreiendes Unrecht. Auch wo keine Geſchworenen, 
ondern nur ſtändige, über That und Recht zugleich entſcheidende Gerichte beſtehen, iſt die Offent⸗ 
ichkeit eine Rechtsforderung, ja hier noch dringlicher. Ein in geheimer Berathung hinter ver— 
chloſſenen Thüren gehaltenes Gericht — zumal wenn blos auf den Grund aus der Ferne einge: 
chickter, nicht einmal hinreichend beglaubigter Unterſuchungsacten und über einen abweſenden, 
ven Richtern perſönlich unbekannten, von ihnen nie geſehenen noch gehörten Inculpaten gehal— 
en — iſt etwas Schauerliches, der Feme zu Vergleichendes, den Verdacht oder die Furcht grau: 
enhaften Juſtizmordes Erregendes, weil die Möglicgfeit davon mit id Führendes, Öffentlich: 
'eit der Strafgerichte, zumal in Zeiten politifcher Zwifte und Parteiung, überhaupt wo immer 
uch nur die entferntefte Öefahr ded Gewaltmisbrauchs obwaltet, ift eine von der rechtlichen Ver: 
unft und vom Zeitgeifte mit Entſchiedenheit erhobene und ohne die ſelbſtanklagendſte Aufleh: 
ung gegen beide nimmer zurüczumeifende Forderung. 

Bon den übrigen Principien des Strafprocefjed fowie von jenen der eigentlichen Strafge: 
eggebung werben wir in dem Art. Strafrecht ſprechen. Von jenen der Givilrehtögefeggebung 
ıber wird theild unter der Nubrif „Naturrecht“, theild unter den dem pojltiven Rechte gewidme: 
en Artifeln die Rede fein. 
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Die voranſtehenden Ausführungen mögen zugleich als Andeutung des Inhalts und Um: 
fang der Juftizwiffenfchaft dienen. Diefe ift nämlich der Inbegriff derjenigen Rechts- und po: 
litifhen Grundfäge und Lehren, melde die Begriffsbeſtimmung, die GebietSabgrenzung, die 
Zwecke und die gefammte Thätigfeit der Juftisgewalt in gefeggebender und abminiftrativer 
Sphäre zum Gegenſtande haben. Sie ift, obgleich, der Jurisprudenz verwandt oder nahe lie: 
gend, dennoch, ihrem Weſen nad, ein Zweig der Staatswiffenfhaft, nämlich eins jener 
Hoheitögebiete regelnd, in welche nach objectivem Iheilungsgrunde die allgemeine Staatdgemalt 
zerfällt, vemnad mit den übrigen, foldye Gebiete regelnden Disciplinen, als der Volizeimiffen: 
haft, Staatswirthſchaft, Finanzwiffenfhaft, auswärtigen Politif und Militärwiſſenſchaft — 
oder wie man fonft diefe Gebiete beftimnit und wol auch unterabtheilt — dad Ganze der mate- 
riellen, nämlid die Staatszwecke theils direct, theils indirect erftrebenden Politif (verſchieden 
alfo von der formellen, d. b. blos den Organidmus und die Perjonification der Staatdgewalten 
fowie die Kormen ihrer Thätigkeit vegelnden Politik) ausmadt. (Bgl. in Rotteck s „Lehrbuch 
des Vernunftrechtd und der Staatöwiflenfhaften‘‘, Bd. II, den „Encyklopädiſchen Überblick der 
Staatödidciplinen‘‘.) i | » 

Es ift ſchon oben bemerkt, daß die Juftizgewalt, ſowie ihre Schweftergewalten, fich in zweier: 
lei Thätigkeitöfphären bewege, nämlich in geſetzgebender und in verwaltender, Auch ift der In: 
halt beider bereitd am Anfange diefed Artifeld im allgemeinen angegeben. Es entſteht jedoch 
noch die Frage: gehört auch die Recht s geſetzgebung für Civil- und für Straffadhen ver Jufli; 
an? — Wir antworten: die Juftiz ift eine Anftalt zum Erkennen und Handhaben des Rechts, 
alfo nicht eigentlich zum Feftftellen oder Beftimmen veffelben, inſofern nicht letzteres zugleid ala 
Bedingung oder Mittel zu erfterm erfcheint. Das Recht nämlich beſteht theils ſchon vor aller 
Staatdgewalt ımd unabhängig von derfelben, ſei es vermöge Vernunftgeſetzes, ſei e8 vermöge 
freier Convention oder überhaupt hiftorifchen (der Staatdgewalt nicht entfloffenen) Uriprungs: 
theild wird e8 von der Staatögewalt im Intereſſe der allgemeinen politiſchen Zwecke ſtatuirt 
oder modificirt. Jenes erſtgedachte Recht wird aljo der Staatögewalt gegeben und ihr zum 
Schuß und zur Handhabung anvertraut, nicht aber von ihr geichaffen; das der zweiten Art 
aber wird ſolches zwar, doch nicht eben von der Juſtizgewalt, fordern von der allgemeinen 
Staatögewalt und im Interefje der verſchiedenen befondern Thätigfeitäiphären, morin dieſelbe 
ſich äußert (als der Polizei, der Staatswirthſchaftu. f.w.). Nur infofern die Statuirung eigene 
den Zwed hat, durch Heilung der Mängel und Unbeftimmtheiten des natürliden und des con: 
ventionellen Rechts das Erkennen und Handhaben beffelben zu erleichtern oder möglich zu me: 
hen, überhaupt alſo blos jubjidiarifch zu beftimmen, was Recht jein oder vom Staate als fol: 
ches geachtet werden ſoll, gehört ſolche Feſtſetzung der Juftizgewalt an; doch joll fie dabei nicht 
willfürlic verfahren, jondern nad den Vorſchriften einer geläuterten Jurisprudenz , melder 
legten demnach die eigentliche Autorität dabei zukommt. Daflelbe it zu fagen von der Straf: 
geleggebung, welche übrigens weit mehr als jene des Civilrechts dem Willen der Staatägewalt 
entfliept, die da nämlich wirkliche Gebote und Verbote (nicht bloße Rechtsſätze) hier aufftellt und 
durd Strafandrohung fanctionirt. Diefe Strafbeftimmungen nun find ihrer vorberrichenten 
Natur nad) wirkliche Juftizgefege, obſchon dabei aud noch andere politifche Iutereffen in Berra- 
tung fommen und bei Feftfegung der Strafart und des Strafmaped von Einfluß fein können 
Ebenso ift die Proceßgefeggebung, und zwar die civilrechtliche nicht minder als die ſtrafrechtliche, 
nad ihrer vorherrihenden Eigenſchaft der Juſtizgewalt angehörig, obihon auch Hier verſchie— 
denartige politifche Rüdjichten jih geltend machen dürfen, im ganzen aber bie vernünftige Juris: 
prudenz den Stab führen foll. 

Wohl dem Staate, worin die Juftizgejeggebung und Verwaltung der reinen Idee derſelben 
entſprechend, d. h. nichts anderes ald die Erfenntniß und Handhabung ded wahren Mechtes, und 
zwar als foldyes, bezwedfend find! Taufend andere Gebrehen der Staatdverfaffung und Regie: 
rung erträgt man mit Ergebung, wenn nur wenigftend das Recht, ald ſolches, geſchirmt und der 
Tempel der Themis nit durch Gorruption entweiht ift. Iſt aber oder würde einmal in einem 
Staate die heilige Juftiz zur Dienftmagd oder zum ſchlechten Werfzeuge der Tyrannei, oder aus 
nur der laurtenhaften Willfür oder des übermüthigen Parteigeiftes misbraudt und herabge: 
würdigt, hörte die Unabhängigkeit ver Gerichte und die geſicherte Stellung der Richter auf, 
würden die Richterftellen mit Sklaven der Hofgunft oder mit Greaturen der Minifter beiegt, 
oder würden die Urtheildfprüche den Richtern von der Gewalt dictirt oder wenigftend der Geneb: 
migung diejer Gewalt unterworfen, würden die jogenannten „Finder des Rechts” in Trabanten 
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der Gewalt verwandelt: alddann wäre für die Geſellſchaft beffer, daß fie ſich auflöfte, und daß 
ihre Mitglieder in dem in Naturftande beftehenden Selbflvertheivigungsrechte einigen Erſatz 
für die ihnen vom Staate verfagte Rechtsgarantie fuchten. 

Rotteck und K. J. A. Mittermaier. 

Juſtiz. (Deren linabhängigkeit und Hauptgrundlage ihrer rihtigen Or— 
ganifation.) Alle unfere Verfaſſungsurkunden |prechen, meiftend in pomphafter Weife, den 
Grundſatz der Unabhängigkeit der Gerichte aus. Auch ift eine deöfalljige Anforderung eines 
jeden Bürgers an den Staat an fi ſchon fo natürlich, daß man denken follte, die Sache müſſe 
ih gleichſam won ſelbſt verfiehen. Keine Einrichtung ift offenbarer nur des Volkes wegen vor: 
handen als die der Gerichte. Sie find nicht da, um Privat: oder Parteizwecke zu befördern (fei 
es die einzelnen Bürger, oder ganzer Bactionen, oder der Regierung als folder). Ihre heilige 
Aufgabe ift e8 vielmehr, vor folden perfönlichen oder Parteiübergriffen zu fhügen, wo fie her: 
vortrefen. Will die Staatögewalt nicht geradezu Verbrecherin werden gegen ihren belligften 
Zweck, fo muß fie das Rechte wollen. Will fie dieſes, verzichtet fie alfo darauf, einen Gewalt: 
midbraud an die Stelle des Rechts zu fegen, jo hat fie gar feinen Grund, eine Abhängigkeit 
der Richter, oder, was daffelbe ift, der Gerichte, zu wünſchen. Will fie aber dennoch das Unrecht, 
fo jollen die Beftinnmungen der Verfaſſung eine Bürgfhaft gewähren, daß fie es nicht begehen 
fann. Einer Regierung, melde wahrhaft das Rechte will, ſchadet aljo die Unabhängigkeit ver 
Gerichte nicht; eine fchlechte dagegen hält fie von Begehung des Unrechts ab. 

Selbſt die abfoluten Fürften haben namentlich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts meiſtens die Nothiwendigfeit gefühlt, den Grundfag der Unabhängigkeit der Gerichte an: 
juerfennen, wie benn indbefondere Friedrich II. getban hat. Aber waren die Richter unter ihnen 
wirflih unabhängig? In gewöhnlichen Fällen freilih; diefe Fälle waren dem Staatsober— 
baupte gleihgültig, und es konnte hierbei auf wohlfeile Art fid den Ruf der Gerechtigkeit er— 
werben. Eine wahre vollfommene Unabhängigkeit der Gerichte beftand aber nicht, da der (ge: 
nannte) König, wenn aud) wirflih aus Rechtseifer, die Richter wegen eines erlaffenen Urtheils 
ihmähen, den Großfanzler furzweg abjegen, die Kammergerihtöräthe auf die Hausvogtei 
bringen, den Präfldenten (zu Küftrin) gleichfalls abjegen und die Regierungsräthe auf die Fe— 
ftung fchleppen laffen fonnte, ohne daß man ihnen das geringfte Vergehen nachzuweiſen ver- 
mochte und ohne irgendein richterliches Urtheil. Ebenfo wenig wie unter Friedrich II. beftand 
unter Joſeph II. wahre und vollfommmene Freiheit und Unabhängigkeit der Gerichte, da, wo es 
daraufanfam, daß jemand dem „erleucdhteten Despotiomus“ auch dieſes Fürſten entgegenge: 
handelt hatte. Das Beifpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel, den man gewaltfam aus 
feiner Baterftadt nad Wien fchleppte und dort vor ein Kriegsgericht ftellte, ift leider nur zu 
viel Beweis dafür. !) 

Wie ganz anders ftanden die alten Reichsgerichte in Deutſchland und die Parlamente in 
Branfreih! Was thaten aber aud) deren Mitglieder jelbft, um ihre Unabhängigkeit zu bewah— 
ren; mit welchem edeln, männlichen Muthe, welcher unerſchütterlichen Überzeugungstreue boten 
namentlich die franzöfifhen Parlamente ven Gemaltdictaten Trotz; Verbannung und Kerfer 
vermochten fie nicht zu beugen! 

Indeſſen fann man leider nicht immer folde Beweije ver Standhaftigfeit und Aufopferung 
von den Menſchen erwarten; fie gehören vielmehr zu den nichtgewöhnlidhen Eriheinungen. 
Gerade darum hat man allenthalben die Nothwendigfeit gefühlt, in allen Gonftitutionen den 
oben erwähnten Orundfag auszusprechen, dag die Gerichte, d. h. die Richter, unabhängig ge: 
ftellt werden müßten, damit jie der Möglichkeit entrüdt feien, in eine allerdings oft ſchwere 
Berfuhung geführt und auf eine oder die andere Weife deren Opfer zu werben; entweder mora: 
liſch zu unterliegen oder materiell. 

Jene für unbedingt nöthig anerkannte „Unabhängigkeit der Stellung” glaubt oder be: 
hauptet man aber den Richtern dadurch ausreichend gewährt zu haben, daß man fie für un: 
abjeßbar erklärte. 

Iſt dies aber genügend? Niemand glaubt e8, felbft abgejehen davon, daß jene Unabfeg- 
barkeit in einigen Ländern erft nad einem Proviforium, einer Art Probezeit von Jahren, ein= 
tritt. Wo ed ausjhließlih in den Händen der Regierungen liegt, die Richter anzuftellen, fie 
durch Beförderung, Ordendertheilung und auf hundert andere Weifen zu belohnen, oder durch 


1) Vgl. über beide Fälle Kolb, Gefchichte der Menfchheit und der Cultur, 11,334, 339. 
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Verſetzung, Penſionirung, Quieſcirung u. ſ. w. zu beftrafen, ohne alle Motivirung, ja ohnt 
fie nur gehört zu haben, und alles dieſes bezüglich jedes Richters perſönlich, ſodann bezüglich 
feiner Söhne und ſonſtigen Verwandten der Fall iſt, wo ſomit die Verwirklichung alle Win: 
ihe, Hoffnungen und Befürdtungen, wo das ganze Lebendglüd eined Mannes und einer ge: 
jammten Familie in Eine Hand gelegt ift, die zuweilen die eine Partei in den Proceſſen bil, 
da entbehren die Richter wahrlich einer wirflih unabhängigen Stellung, einer Stellung, die 
ſie jelbft ſichert und dem Publikum die nöthige Garantie gewährt, daß fie nur nach ihrer iunern 
Überzeugung, frei von allen äußern Nüdjichten, ihre Urtheile ſprechen fönnen. 

Mill man die Unabhängigfeit der Gerichte in Wahrheit, wie man fie der Form nad je: 
gar ald unbedingt nothwendig erfannt hat, fo drängen ſich gleichlam von ſelbſt folgende An: 
forderungen auf: 

1) Nur wirflih definitiv angeftellte Bürger können Richter fein, fofern nicht Schwur— 
gerichte eintreten, oder fofern es fi nit von durd das Volk wählbaren Unterrichtern han: 
delt. Damit fällt unbedingt das Inſtitut der Ergänzungsrichter, das z.B. in Rheinbaiern 
aus. bloßen Rechtscandidaten befteht, welche auf eine geringe erfte Anftellung harren und mit: 
lerweile den Dienft an Friedens- und ſelbſt an Bezirks- und Zuchtpolizeigerichten wie regel: 
mäßige Richter, aber unentgeltlich verfehen müflen. Damit fällt überdies die Einrichtung eines 
Proviſoriums der Richteranftellung , dad auch noch in einigen Ländern vorfommt, 

2) Die Ernennung und ebenfo die Beförderung der Richter darf nicht, oder aflermindeftend 
nicht unbedingt, der Regierung überlaflen jein. Sonft ift einem unmoraliſchen Minifterium 
das Mittel einer lockenden Belohnung für ſchwache und gewiſſenloſe Richter gegeben, indem «d 
diefe befördert, ihre Söhne oder ſonſtigen Verwandten anftellt u. ſ. w., abgeſehen davon, da 
ein ſolches Minifterium, bei ji ergebenden Erledigungdfällen, die Anftellungen im Hinblid 
auf einzelne gerade ſchwebende, ihm wichtige Procefie vornehmen wird. 

Wäre eine folde unabhängige Stellung der Gerichte aud wirklich etwas ganz Ungewöhn 
liches, jo würde fie doch durch die innere Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit unbewingt geretiertigt 
werden. Allein ed handelt jich hier feinediwegsd um eine Einrichtung, die moch nirgemd vor: 
handen gewejen. Wir wollen hier nicht an verſchiedene ältere Gerichtsorganiſationen erinnern, 
fondern nur von einigen nenern, gerade in der Jehtzeit in Kraft befindlichen reden. Ju Nor: 
wegen ift die richterlihe Gewalt fo unabhängig geftellt, daß das oberfte Gericht jeine Erkennt: 
niffe nicht einmal mehr im Namen des Königs, fondern in feinem eigenen, exläßt. In Belgien 
findet die Ernennung der Appellationdräthe und der Präſidenten und Vicepräfidenten der Be: 
zirksgerichte (Tribunale) in der Weile ftatt, daß diefe Gerichte jelbft und die Provinzialräte 
geionderte Vorfchläge einreichen, und daß der König nur einen der in diefer Weiſe Vorgejäla: 
genen ernennen kann. Bezüglich ver Rathöftellen am Gaffationshofe bejigen der genannte &r: 
richtshof und der Senat das gleiche Vorſchlags- oder gleihfam Präfentationsrecht. Die Prüf: 
denten und Vicepräfidenten der Appellhöfe werben von biefen Gollegien unmittelbar felbit aut 
der Zahl ihrer Mitglieder gewählt. Ja jogar in ſterreich wirft das höchſte Gericht nicht gan 
unweſentlich zur Richterernennung mit, Im Einvernehmen mit der vereinigten Hofkanjlei er: 
nennt es die Bezirfscommiffare im Küftenlande, die Pfleg- und Landrichter in Salzburg, im 
Innviertel, in Tirol und Vorarlberg, fodann, wenn darüber dad Appellationsgericht mit den 
niedern politifchen Landesſtellen ſich nicht einigen Fann, ernennt jenes höchſte Gericht zugleis 
mit dev Hoffanzlei die Bezirksrichter und Actuare im Küftenland, in Krain und Villach, jowi: 
die Land: und Pfleggerihtsactuare in Tirol, Salzburg, dem Iunviertel u. |. w. In den übrl: 
gen Landestheilen werden die Serretärd:, Auscultanten: und Nathöprotofolliftenftellen un: 
bedingt durch jenes Gericht befegt, zu den höhern Stellen aber erfolgen wenigftend die Bor: 
ſchläge durch daſſelbe. So ungenügend alle dieſes ift, fo liegt darin doch jedenfalls die An- 
erfennung des Grundjages der Nüglichkeit und Nothwendigkeit einer unabhängigen Stellung 
des Nichterperfonals bezüglich der Anftellungen und Beförderungen. i 

3) Nicht minder nothwendig ift die Sicherftellung der Richter gegen willkürliche Vertegun: 
gen. Mander kann durch eine Verfegung fo ſehr aus jeinen Familien- und allen ihm font 
theuern Verhältniffen herausgeriijen werden, daß dadurch jein ganzes Lebensglück nernidi 
wird. Ja es ift und ein fpecieller Ball aus der Reactionszeit zu Anfang der 1830er Jah 
befannt, in welchem ein wegen feiner vorgüglihen Mitwirkung zu einem freilinnigen Urtheil in 
Ungnade gefommener und offenbar darum aus Strafe verfegter Richter — ein ebenſo ſehr durhh 
ſeine Talente als feinen wahrhaft edeln Charakter ausgezeichneter Mann — durch den wider 
ihn geführten Schlag und durch das gewaltſame Herausgeriſſenwerden aus allen ihm theuern 
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Verhältniſſen und Lebensgewohneiten in Eurzer Zeit aus. Gram ftarb.?) Wie kann, wo 
ſolches möglidy, von einer wahrhaft unabhängigen Stellung der Richter die Rede fein? Darum 
beflimmt denn die belgiſche Verfaſſung ganz richtig, daß die Verſetzung eines Richters nur durch 
eine neue Ernennung und nur mit feiner Zuftimmung ftattfinden darf. Darum erklärt aud 
dad franzöjifche Geſetz längft ſchon den Richter für inamovibel. ?) 

4) Auch vor willfürliher Penjionirung und Duiefeirung ſoll der Richter gejicyert fein 
Mir geben zu, daß Fälle eintreten fönnen, in denen ein Nichter im öffentlichen Intereffe wider 
feinen Willen in Ruheſtand verjegt werben joll. Allein nicht nur find dieſe Bälle weit minder 
häufig, ald man glauben machen will, fondern ed wird überhaupt genügen, wenn eine foldhe 
Quieſcirung nur auf den Antrag des vorgejegten oder des eigenen Nichtercollegiumd er: 
folgen fann. 

5) 68 verfteht ſich von jelbit, daß die Vertheidiger, die Advocaten, eine freie Stellung 
baben müffen. Darüber ift jhon fo vieles gejagt worden, daß jede größere Ausführung über: 
flüſſig wäre, . 

6) Aber aud die Staatsprocuratoren follen nit bloße Handlanger der Negierung, jedes 
wechſelnden Minifteriums fein. Der Inbegriff ihrer Verpflichtungen ift keineswegs, willenlos, 
fogar gegen beſſeres Willen, die Dictate der Gewalt zu vollziehen, jondern das Recht zu 
wahren gegen jedermann und jede Stelle, werde es verlegt von wem es wolle. Ihre Heilige 
Pflicht gebietet ihnen darum au, ihren ganzen Einfluß, nicht zur Verurteilung, jondern ge: 
radezu zur Freiſprechung derjenigen anzuwenden, die nad) ihrer eigenen UÜberzeugung unſchul⸗ 
dig verfolgt werden wollen. Ein hochehrenwerthes, leider nur vorerft noch ziemlich vereinzelt 
daſtehendes Beifpiel gab ver — nunmehr aber au nicht mehr an feiner Stelle gebliebene — 
Generalflaatöprocurator am berliner Gaflationdhofe in der Leue'ſchen Sache. 

7) Dffentlicpfeit der Gerichtöverhandlungen. Liber deren Nüglichkeit und Nothwendigfeit 
bier kein Wort. Wol aber drängt ji, in Hinblid auf einige jheinbare Zugeftänbniffe, die hier 
und da in dieſer Beziehung gemacht wurden, die Bemerkung auf, daß man ji gewaltig täufcht, 
wenn man glauben will, mit Geflattung der Offentlihfeit der Gerihtsverhandlungen allein 
alles gethan, jedes billige Verlangen damit allein jhon befriedigt zu haben, Denn abhängige 
Nichter, wenn fie jelbit von ſich aus nicht einmal ſchlecht, ſondern nur ſchwach find, werden am 
Ende wol audy öffentlich ungerechte Urtheile verfünden. Iſt aber damit einmal der Anfang ge: 
madt, jo wird fi das, was zum Gegen gereichen jollte, völlig in Slud umwandeln; denn ge: 
rade ſolche Richter, die einmal Öffentlih dem Recht Hohn geiprodhen, werden allmählidy alles 
Rechts- und Schamgefühl von ſich abftreifen und ſogar ſchlimmer fein ald abhängige heim: 
lie Richter. 

8) Neue Gerihtdorganifationen jollen nur auf gefeplihem Wege, alfo'nur unter Mit: 


2) Aus Veranlaffung der Verfegung des Oberlandesgerichtsraths Pfeiffer von Königsberg nach In: 
terburg bemerkte die Trierer Zeitung fehr richtig: „Es bildet diefe Angelegenheit einen neuen Beweis 
er Unzulänglichfeit der deutfchen Rechtöverfaffung. Wenn die Richter mit großem Schaden und noch 
größern Misbehagen von einem Ende Deutfchlands an das andere gefegt werben fönnen, falls fie mis: 
iebige Urtheile fällen oder Bota abgeben, kann das Publifum unmöglich in ihrer verfafungsmäßigen 
Stellung irgendeine Garantie finden. An demfelben Maße aber als bie richterlicdye Unabhängigkeit 
nehr und mehr gefährdet erfcheint, wird der Ruf nah Schmwurgerichten immer lauter und einmüthiger 
son einem Ende Deutfchlands zum andern widerhallen.“ - 

3) Trefflidye Worte ſprach hierüber Royer-⸗Collard: „Wenn eine im Namen der Geſellſchaft mit der 
Finfegung der Richter beauftragte Regierung einen Bürger zu dieſen erhabenen Amte beruft, fpricht 
ie: «Das Organ des Geſetzes fei leidenfchaftelos wie bietes Alle Leidenfchaften werden dich umtoben; 
aß fie nimmer beine Seele ftören! Wenn meine eigenen Irrtümer, die Gindrüde, welche mich be: 
agern und vor denen man fich ſchwer ganz wahrt, mich zu ungerechten Befehlen hinreißen, fo gehordye 
neinen Befehlen nicht, widerftehe meinen Berlodungen, widerſtehe meinem Dräuen. Setzeſt du did) 
u Gericht, jo wohne nicht Furcht, nicht Hoffnung im Grunde deines Herzens. Sei leidenjchaftslos 
vie das Gefeg!» Der Richter antwortet: «Jch bin nur ein Menfch und du forderfl von mir Über: 
nenfchliches. Du bift mächtig und ich bin zu ſchwach. Ich muß in diefem ungleichen Kampfe unter: 
iegen. Du wirft meine Gründe zum Widerftande, den du mir heute zum Gefeg machft, verfennen und 
hu beftrafen. Ich kann mid, nicht über mich felbit erheben, wenn du mich nicht gleichzeitig gegen mich 
elbit und gegen dich ſchützeſt. Komm denn meiner Schwäche zu Hülfe, befreie mich von Furcht und 
Yoffnung; veripridy mir den Befig meiner Richterſtelle, bis ich überführt würde, Berräther an deu 
lichten geworden zu fein, welche ou mir auflegfl.» Die Staatsgewalt zaubert; es liegt in der Natur 
er Gewalt, ſich nur nach langem Bedenken ihres Willens zu entäußern. Endlich, durch Erfahrung 
ıber ihr wahres Intereffe belehrt, durch die Macht der ftets wachlenden Thatfachen überwältigt, fpricht 
ie zum Richter: «Du ſollſt unabfegbar (inamovibel) fein.»" 
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wirkung der Stände, nicht durch bloße Ordonnanzen, erfolgen können. Es iſt entſehlich, wenn 
in dem Volke eine Meinung der Art irgend Wurzel faſſen kann wie die: in den (ſtreng gehein 
gehaltenen) Motiven wegen Verlegung diefed oder jenes Gerichtshofs (während der Reactionz: 
zeit in einem frühern Jahrzehnd) fei fogar fchriftlich ausgedrüdt, es fei diefe Mafregel unter 
anderm deswegen nothwendig, um der Entfheidung defto ſicherer zu fein über einen gemifen 
Givilproceß zwifchhen einem Bürger und dem Fidcus, wegen eined ausgedehnten Grundkeig: 
tbums von allerdings hohem Werthe. 

ı 9) Ebenjo muß auch die Gomponirung der einzelnen Abtheilungen (Sectionen, Kammem, 
Senate u. f. w.) der größern Gerichte aller äußern Einwirkung entrüdt fein. Es ift jhrediis, 
wenn auch nur der Gedanfe auffommen Fann, es fei möglich, was ebenfalls in einem frühen 
Decennium einmal von einem hochſtehenden Beamten geäußert worden fein foll: es ſei nun vie 
Einrichtung fo getroffen, daß man durch die jedesmalige individuelle Zuſammenſetzung einer ge— 
wiffen Abtheilung des oberften Gerichts der Verurtheilung in politiichen Procefien gewij 
fein fünne! " 

10) Entweder gar feine Adminiftrativjuftiz, ober, wenn man dieſe doch haben will, Ve— 
fegung derfelben mit ebenfo unabhängig geftellten Richtern, wie e8 die andern fein jollen! 
11) Schwurgerichte bei wirklichen Verbrechen. über deren unfhägbaren Werth hier ebenfalls 
fein Wort. (S. den Art. Schwurgericht im ‚Staatö:Lerifon‘‘.) Aber auch Hierbei genügt ednidt, 
im allgemeinen blos das Inftitut zu befigen. Allerdings ift diefes jelbft im ſchlechter Form (mir 
e8 z. B. durch die Napoleonifche Gefeßgebung umgemovelt ward) nod immer von fo unzerftir: 
barer innerer Vortrefflichfeit, daß fogar jehr arge Fehler in der Art feiner Bildung nod immer 
möglichft ausgeglichen und unfhäpdlic gemacht werden. Indeſſen vermögen Schwurgeriäte di 
ganze Fülle ihrer Vortrefflichfeit eben doch nur da zur Blüte zu bringen, wo fie vernunftgemis 
organifirt find. Nach der Napoleonifhen Gefeggebung, welde in den Rheinlanden hierin nid! 
einntal fo weit mödifieirt wurde wie in Frankreich felbft, hängt e8 ganz allein von ber Regierung 
ab, welche Leute aus den betreffenden Klaffen der Staatöbürger fie auf die Lifte der Schwur⸗ 
männer fegen will. Sie kann dabei einen jeden ihr nicht Genehmen ohne Angabe irgenteind 
Grundes beliebig übergehen, überhaupt alle nad Gutdünfen und Laune auswählen. 
Wohin diefes führt, hat unter anderm die landauer Affife von 1833 bewielen. Auf 
damaligen Schwurmännerlifte fanden, mit ganz wenigen Ausnahmen, nur die Namen abhär: 
giger Beamten. (S. Hambacher Feft.) Allerdings brachte die. enorme Ausdehnung, in weldet 
die Regierung von dem ihr formell zuftehenden Rechte Gebraud; gemacht, eine der erwarteten 
gerade entgegengefegte Wirkung hervor; die Angeflagten wurden freigefprochen, wie ed freilih 
rechtlich gar nidyt anders möglich war; die dem Inftitute innewohnende Vortrefflickeit erprobte 
ih alſo auch hier wieder in diefem nicht gerade leichten Fall. Allein ſolche Erprobungen ſol⸗ 
ten doch nicht zu oft vorfommen Eönnen. u 
Die Wirkungen diefer fehlerhaften Einrihtung machen ſich aber auch in andern als polit 
hen Fällen und hierbei gerade am häufigften geltend. Die Regierung und felbit die Lan: 
commiffariate (melde legten in Rheinbaiern ver Regierung bie primitiven, aber unmaßget— 
lichen Vorſchläge machen) kennen die Perfönlidfeiten viel zu wenig, um immer die geeigneirt 
Leute auszufinden. So find ſchon Fälle vorgefommen, daß die Regierung halb Blödfinnige alt 
Geſchworene einberufen hat (die ſich allerdings unter ven „Höchftbefteuerten‘ befanden). Bei 
weitem in den meiſten Entſcheidungen wird ſich allerdings auch unter ſolchen Verhaltniſſen de 
geſunde und richtige Sinn der Majorität der Schwurmänner beurkunden. Wenn aber wirhlid 
folche vereinzelte Misgriffe vorfonmen follten, wie die, von denen die Feinde des Schw 
gerichts fo gern fprechen, fo träfe der Vorwurf unter den angegebenen Verhältniffen doch wahr: 
lich) nicht das Inftitut, fondern die Regierung, welche bei der nad) dem franzöſiſchen Recht ibr 
überlaffenen Auswahl der Shwurmänner allerdings folde enorme Fehlgriffe macht, wie u 
oben ſpeciell bezeichnete, obwol wir auf Ehre verfichern können, daß uns aud) nicht ein Bel 
befannt geworden, in weldem das richtige Urtheil der Majorität nicht über die Beſchränlthei 
der von der Regierung ausgewählten Unfähigen obgeſiegt hätte. 
Aber es könnte hier fo leicht gründlich geholfen werden. Man dürfte nur die Gemeint 
(etwa durch ihre Gemeinderäthe) aus den in allgemeinen qualificirten Bürgern eine verhält: 
nifmäßige Anzahl geeigneter Leute auswählen läffen, welche dann (etwa cantonsweiſe) der Reihe 
nach die Functionen als Geſchworene zu verſehen hätten. Damit es nicht zu früh befannt merk, 
wer aus jedem Canton zu diefer oder jener Affife fpeciell einberufen wird (und um baburd 
allen Einwirfungen von feiten ver Angeklagten vorzubeugen), könnte man unbedenklich durd 
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das 2o8 diejenigen beftimmen laffen, welche aus der Reihe der von den Gemeinden Gewählten 
jeden Bezirk (Ganton) im einzelnen Fall zu vertreten haben. 

Man wird fagen, wir forderten ſehr vieled. Das ift richtig. Aber fordern wir zu viel? 
Fordern wir das Aufgeben irgendeines in jih begründeten wahren Rechts der Negierungen ; 
forbern wir irgendetwas anderd, ald was zur Sicherung eines wahren Rechtszuſtandes erfor: 
derlih it? Wir glauben nicht! Das Unrecht aber — wiederholt fei ed gefagt — follen die Ne: 
gierungen nicht wollen, oder nöthigenfalld nicht durchſetzen fünnen. G. F. Kolb. 

Juſtizverweigerung und Juſtizſache. I. Begriff der Juſtizverweigerung. 
Sie befteht in jeder rechtöwidrigen Verweigerung, Verzögerung oder Zerftörung des verfaj= 
ſungsmäßigen richterlihen Schuges für beftrittenes oder verlegted Recht. Sie fann eine richter: 
liche Juftigverweigerung fein, das heißt von den Gerichten felbft und allein ausgehen. Iſt dieſes 
der Fall, jo find theild die Obergerichte, theild die Negierung und zunächſt das Juſtizminiſte⸗ 
rium um Schutz anzugehen. Letztere haben alsdann die Gerichte ohne weitere Einmiſchung in 
die Sache ſelbſt oder in den geſetzlichen Gang ihrer Verhandlung anzuhalten, ihre verfaſſungs⸗ 
mäßige richterliche Schuldigkeit zu erfüllen und die richterliche Hülfe in der geſetzlichen Zeit und 
Art zu leiſten. Sie haben ſogenannte promotoriales und mandata de administranda justitia 
zu erlaſſen und überhaupt auf verfaſſungsmäßigen Wegen, ſoweit es nöthig iſt, mit Zuziehung 
der Stände und durch Geſetze und verfaſſungsmäßige Reformen der Gerichtsorganiſation, für 
die ordnungsmäßige Leiſtung der Rechtshülfe von guten unabhängigen Gerichten zu ſorgen. 
Hierzu können fie bei Verzögerung und Verweigerung der Juſtiz von ſeiten der Gerichte durch 
Recurſe der Betheiligten aufgefordert werden. X) 

Bedeutender aber und ſchwieriger zu behandeln ift die Regierungsjuftizverweigerung oder 
diejenige, welche von der Negierungsgewalt verfchuldet wird. Sie kann theils darin beftehen, 
daß die Regierung, auf erhobene Beſchwerde, jene Pflicht, die Gerichte zu ihrer Schulpigfeit an= 
zuhalten, nicht erfüllt; theild darin, daß jie jelbit eö verhindert, daß die Rechtsforderung von 
den Gerichten angenommen oder die Rechtshülfe in der gehörigen Zeit und Art mit richterlicher 
Inabhängigfeit geleiftet, daß das Procefverfahren ordnungsmäßig zu feinem Ende geführt, dad 
eichterliche Urtheil gefprochen und vollzogen wird. Es gehört alſo hierhin außer der Verſagung 
ver Hülfe gegen gerichtliche Juftizverweigerung jede Verhinderung reiner ordentlichen Reiftung - 
yer richterlichen Hülfe, insbejondere aber jede mittelbare oder unmittelbare, verjchleierte oder un— 
serjcpleierte, jede auf einen einzelnen Ball befhränfte oder durch Verordnung allgemeiner aus— 
jedehnte Babinetöjuftiz.*) Von dieſer legtern wurde bereits oben vollftändig gehandelt. 

IL Wichtigkeit des Schutzes gegenalle Juftizverweigerung. Beſtimmun— 
jen ded Deutfhen Bundes darüber. Es bedarf hier am wenigſten weiterer Ausführung, 
ap unabhängiger Rechtsſchutz die erſte Forderung ver Pflicht, der Ehre und der wahren Politik 
ver Negierungen und Staaten, vor allem der deutjchen Regierungen ift. Ein wahrer, dieſes 
yeißt ein unparteiifcher, mithin der ordnungsmäßige unabhängige gerichtliche Rechtsſchutz, ift 
vie Grundbedingung aller Sicherheit der Negenten wie der Bürger, er ift das heiligfte Gut und 
vie unentbehrlichſte Grundlage der Staaten, er ift der erfte und wichtigſte Grund für die Be— 
jründung und Anerkennung der Negierungsgewalt, die Bedingung endlid der Verzichtleiſtung 
reier Menſchen auf ihr allgemeinftes natürliches Recht, auf ihre eigene und gewaltſame Selbft- 
sertheidigung und Selbfthülfe. Und diefe legtere, jede Kift und Gewalt der Bürger und jede 
Revolution wird durch nichts in der Welt mehr heraudgefordert als durch Juftizverweigerung. 
Ihre und inöbejondere aller Gabinetöjuftiz Verhinderung bleibt daher auch die erfte und heiligite 
Nufgabe aller Verfaſſungen, aller Regierungen und Ständeverfammlungen. Es war daher 
jewiß eine wahre politiiche Weisheit, daß der Deutſche Bund, obwol er feiner völkerrechtlichen 
Natur und feinem Zwede, aljo der Regel nad) die Einwirkung auf die innern Angelegenheiten 
‚er Bundeöftaaten ausſchließt, dennoch durch befondere Beftimmungen für unabhängige Rechts— 
verwaltung, für den Ausſchluß aller Juftizverweigerung und aller Cabinetsöjuſtiz zu wirken 
uchte. Es war dieſes eine Erinnerung an den jhönften Grundzug unſers frühern vaterländi: 
hen Rechtszuſtandes, an den erften Grundgedanken ver deutſchen Reihöverfaflung; ja man 
ann fagen, ed war ein politifher Lebensinftinet ded neuen Deutihen Bundes, 

Diefe bejondern Beſtimmungen aber find fürd erfle der Art. XII der Bundesacte, Der: 
elbe lautet folgendermaßen: 


1) Klüber, Offentliches Recht, $. 373. 
2) Bgl. Klüber, $. 16, und den Art. Eabinetsjuftiz. 
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„Diejenigen Bundesglieder, deren Beſitzungen nicht eine Volkszahl von 300000 Seelen 
erreichen, werden ji mit den ihnen verwandten Häufern oder andern Bundesgliedern, mit wel: 
hen jie wenigftens eine ſolche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eined oberften Gerichts verei: 
nigen. In den Staaten von folder Volksmenge, wo ſchon jeßt dergleichen Gerichte dritter In: 
ftanz vorhanden find, werden jedoch dieſe in ihrer bisherigen Eigenfchaft erhalten, wofern nur 
die Volkszahl, über welde fie fich erſtrecken, nit unter 150000 Seelen ift. Den vier Freien 
Städten ſteht das Recht zu, ſich untereinander über die Erridtung eines gemeinfäaftliäe 
oberften Gerichts zu vereinigen.” 

‚Bei den foldhergeftalt errichteten gemeinſchaftlichen oberften Gerichten foll jeder der Par- 
teien geftattet fein, auf die Verſchickung der Arten auf eine deutſche Facultät over an einem 
Schöppenſtuhl zu Abfaflung des Endurtheils anzutragen.” 

Diefer Artikel fteht an der Spige aller der „‚befondern Beftimmungen‘‘, durch melde, nehm 
den „auf die Feftitellung des (völkerrechtlichen) Bundes gerichteten Punkten“, wenigftend in den 
allerwejentlichften Hauptmomenten der nationale deutſche Rechtszuſtand verbürgtund dem Der: 
eine der nationale Gründdharafter follte gerettet werden. Er iſt, ald die erfte aller diefer beſon— 
dern Beftimmungen, felbft ver Zufiherung der landſtändiſchen Verfaffung vorangeftellt. Durd 
diefe Stellung und durd feinen Inhalt wollte in der That die Bundesacte jenen weſentlichſten 
Grundſatz des deutichen Reichs, fie wollte die verfaflungsmäßige Feftftellung der Unabhängigkeit 
und der Organifation tüchtiger Gerichte und den Ausfhuß jeder Cabinetsjuſtiz heiligen. Jar 
bei der großen Scheu gegen Aufnahme ſtaatsrechtlicher Beftimmungen, welche dem Deuticen 
Bunde, ald einem feinem vehtlihen Grundcharakter und feinem Bundeszwecke nad völferreät: 
lihen Vereine, fehr narürli war, untermwirft diefer Artifel nur die Ränder unter 300000 &xe: 
len feiner ausdrücklichen beſchränkenden Beſtimmung und der zu feiner Erhaltung etwa nötki: 
gen Einſchreitung in die innern Verhältniffe fouveräner Bundesſtaaten. Er thut dieſet, weil 
die Kleinheit diefer Staaten befürditen ließ, daß fie für ſich allein nicht in dem Sinne der alten 
Reichsgeſetzgebung und zum Erfage der unabhängigen Reichögerichte, deren Wicverhrrfiellung 
man vergeblich verfucht hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabhängiger Mihter beirkte 
höchſte Gerichte dritter Inftanz bilden möchten. Deshalb zwingt er fie, ſich zur gemeinihaftligen 
Bildung folder Gerichte zu vereinigen.: Außerdem aber zwingt er jie auch noch neben vielen &: 
richten zur völligern Sicherung unabhängiger Juſtiz, das für fie fo wohlthätige, im deutſchen 
Reiche allgemein verfaflungsmäßige Schutzrecht, das Recht nämlich zur Actenverjendung ?), dar 
Parteien in der dritten Inſtanz wenigftens freizulaffen. Nur ein Wenigftes follte aud hier ter 
Bundeszwang den Unterthanen fihern. Das Mehrere wurde auch hier fo wie bei Zufiherungen 
des freien Wegzugs und der Befeitigung des Nachdrucks von den einzelnen Negierungen gebofl 
und ihnen freigelaffen. Die größern Staaten aber unterwirft deshalb der Artikel feiner aut: 
drücklichen befondern Befhränfung, weil er bei ihnen von ver Vorausfegung audging, das it 
die allgemeine deutſche Rechtspflicht der Vorforge für unabhängige Iuftiz und indhefondere auf 
für gehörig unabhängige tüchtige Gerichtshöfe der dritten Inſtanz von ſelbſt nicht blos anerken— 
nen, fondern auch ausführen würden. Dieſe Vorausfegung mußte der Art. XIl nothmwentg 
feiner Beftimmung zu Grunde legen, weil ja, nach der im Art. IL derſelben Bundesacte aut 
drücklich garantirten Nechtögleichheit für alle Bunpesftaaten, für die kleinern feine andern 
Rehtögrundfäge als gültig angenommen werben können ald für die größern. 

Ebendeshalb nun konnte ſich fpäter auch die Bundesverfanmlung und dann die Wirt 
Schlußacte, welche ſich jelbft an die Bundesacte, ald den erften Grundvertrag des Bundes, gr 
bunden erklären, ermächtigt halten, in Beziehung auf alle deutſchen Staaten die unabhängig‘ 
Reiptöverwaltung in ihrer Durdführung noch unter ihren befondern Schuß zu ſtellen. Es ir 
ſich dieſes feineswegs mit Klüber und andern aus dem allgemeinen Bundeszwecke ableiten un 
rechtfertigen, indem diefer ja nach dem Obigen ein rein völferrechtlicher ift. Vielmehr flieht di: 
Beftimmung aus dem dem Art. XIl zu Grunde liegenden, in ihm, mittelbar anerkannten un 
gebeiligten allgemeinen Rechtsprincip einer völlig unabhängigen unparteliſchen Redtsviegt 
Die Beftimmung der Schlußacte aber ift der Art. XXIX. Er lautet folgendermaßen: 

„Wenn in einem Bundesſtaate der Fall einer Juſtizverweigerung eintritt und auf gef‘ 
lichen Wegen ausreichende Hülfe nicht erlangt werden fann, fo liegt der Bundedverfammlun 
ob, erwieſene und nad) der Verfaffung und ven beftehenden Gefegen jedes Landed zu beurthei⸗ 
lende Beſchwerden über verweigerte oder gehemmte KRechtspflege anzunehmen und darauf die 


3) ©. den Het. Actenverſendung. 
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nn Hülfe bei der Bundesregierung, bie zu der Beihwerde Aulaß gegeben hat, zu 
bewirken.“ 

In Gemäßheit dieſes Artikels und nach den dem ehemaligen Reichsadel im Ari. XIV der 
Bundesacte beſonders zugeſicherten Rechten verfügt dann noch der Art. LXIll der Schlußacte, 
obwol auch die Streitigkeiten über dieſe Rechte natürlich an die Landesgerichte gewieſen find, 
ausdrücklich: „ſo bleibt denſelben doch, im Falle der verweigerten geſetzlichen und verfaſſungs— 
mäßigen Rechtöhülfe oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten legislativen Erklärung 
der dur die Bundesacte ihnen zugeficherten Mechte, der Recurd an die Bundesverfammlung 
vorbehalten; und diefe ift in einem foldhen Halle verpflichtet, wenn fie die Beſchwerde gegründet 
findet, eine genügende Abhülfe zu bewirken.“ *) 

II. Nähere Bedingungen des Eintritts einer Juftizverweigerung und 
des Schutzesgegen diefelbe. Zur Beantwortung der hier nad dem natürlichen und dem 
pofltiven deutſchen Staatsrechte ſich ergebenden Fragen ſcheint nun fürs erfte fo viel unbeftreit- 
bar, daß jede rechtliche Berfaffung und auch die eitirten Artifel des Deutfchen Bundes, fofern nur 
von wahren Rechtsſachen die Rede ift, gegen jede wirkliche Juſtizverweigerung in dem zuvor 
unter 1. aufgejtellten Umfange des Begriffs Schug verbürgen. 

Es folgt diefes rückſichtlich des Sinnes der Bundesbeftimmimgen ſchon aus dem Hiftorifchen 
deutſchen Staatsrechte, deffen Rechtsſchutz hier offenbar ver Bund dem Grundfage nad) erneuern 
wollte, und weldes unbeitreitbar alle und jede Juftizuerweigerung umfaßte.?) In diefem Sinne 
gab aud das Bundespräſidium jene wiederholt durch alle Bundesgefandtfhaften und vie dop- 
pelten befondern Inftructionen ihrer Negierungen beftätigte Erklärung gegen Kurheſſen, bei 
Gelegenheit des Necurfed wegen Iuftigverweigerung von feiten ded Dfonomen Hoffmann. 
Diefe ift um jo merfiwürbiger, da fie ſchon am 17. März 1817 gegeben wurde, alfo noch ehe die 
Schlußacte von 1820 die ausdrückliche Zufiherung des Bundesſchutzes gegen Juſtizverweige— 
rung gegeben hatte. Sie fagt unter anderm: „Die Bumdesverfammlung wird, eingedenk der 
hohen Beftimmung, zu der fie berufen worden, und der Vorfchriften und Zwecke der Bundes- 
acte, fich durd feine ungleiche Beurtheilung eines einzelnen Bundesgliedes abhalten laſſen, inner⸗ 
halb der ihr vorgezeichneten Schranken, die ſie nie vergeſſen hat noch je vergeſſen wird, ſelbſt 
bedrängter Unterthanen ſich anzunehmen und auch ihnen die Überzeugung zu iſchaffen, daß 
Drutſchland nur darum mit dem Blute der Völker von fremdem Joche befreit und die Ränder 
ihren rechtmäßigen Regenten zurückgegeben worven, damit überall ein rechtlicher Zuftand an die 
Stelle der Willfür treten möge.‘ 6) 

E83 folgt jenes auch aud den allgemeinen Ausdrücken ver Schlußacte, welche jede „Verwei— 
yerung und Hemmung der Juſtiz“ oder „der gejeg= und verfaſſungsmäßigen Rechtshülfe“ um: 
aſſen. Sowol für das Wefen und den Begriff einer Juftizverweigerung oder aud) des Schuges 
jegen Verweigerung ber Rechtshülfe wie für die rechtlichen und politifhen Gründe der Bundes- 
seftimmung ſtehen ſich alle verſchiedenen, oben unter I. angedeuteten Arten der Juſtizverweige⸗ 
rung völlig gleih. Es ift z. B. offenbar einerlei, ob der Regent ven Gerichten verbietet, in einer 
Redhtöfache die Klage anzunehmen, indem er ſie etwa einfeitig zu einer Adminiſtrativſache er 
lärt, oder ober fie verhindert, dieſelbe nach dem bisherigen verfaffungsmäpig gültigen. Rechte 
ınd Proceßgange zu verhandeln und zu entjcheiden, oder ob er, wie der Herzog von Braun: 
chweig gegen den Freiherrn v. Sierötorpff, die Vollziehung des gültig geſprochenen Urtheile 
verhindert und daſſelbe cafiirt. Es ift einerlei, ob er dieſes alles durch beftimmte Beziehung auf 
inen befondern Fall geradezu ausſpricht, oder ob der Zweck durch allgemeinere rechts⸗ und ver: 
afungswidrige Verfügungen, Einrichtung von Gabinetöinftanzen oder durch Entfheidungen 
ıbhängiger Behörden und incompetenter Gommifjionen, oder auch durch Befehle ver Rückwir— 
ungen authentifcher Interpretationen oder anderer neuer Gefege erreicht werben joll.?) Es 
väre ſogar noch verderblicher und empörender, durch ſolche ſchändliche Schleihtwege die Würde 
elbſt der Regierung und ber Gefeßgebung noch mehr zu misbrauchen und zu entehren, ald durch 
ie offenen Machtſprüche der Gewalt. Auch hat die Bundedverfammlung ftets ausdrücklich ihr 
Recht und ihre Pflicht anerfannt, ganz nad) den Grundfägen des alten deutſchen Reichsrechts, 
die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit der Gerichte, ihrer nur durch eine verfaffungsmäßige 





4) Die frühern allgemeinen Erflärungen der Bundesverfammtlung bei Klüber, $. 169. 

5) Vgl. die Literatur bei Klüber, $. 169. 

6) ©. überhaupt die hierher gehörigen Bunveserflärungen bei Klüber, $. 217, 218 n. 169. 
7) Klüber, $. 169. 
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Geſetzgebung zu verändernden Organifation und der Rechtſprechung“ zu ſchützen, ſie inöbefo: 
dere aud gegen jede Art der Gabinetöjufliz vermittelt verfaffungswidriger Gejege und Nid: 
wirkungen, vermittelt ver Adminiftrativjuftiz u. ſ. w. zu jhügen. ®) 

IV. Fortfegung; insbefondere was ift Juſtizſache im juriftifhen Sinn 
oder im Sinne der Juftizverweigerung? Schwieriger ift fürd zweite die Frage: 
welche Sachen denn ald wahre Mechtdjadhen in dem Sinne anzuſehen find, daß bei ihnen eine 
Juftizverweigerung angenonmen werben kann, ob und inwieweit auch Sachen des öffentlihen 
Rechts, Streitigkeiten über VBerfaffungs: und Apminiftrationdverhältniffe? Hier müffen nun 
vor allen Dingen zwei Hauptfragen wohl unterjchieden werden. 

Die eine ift die politifche und legislative Frage: inwieweit es etwa, je nach den bejondern 
Gulturzuftänden und Verfaſſungen, politiſch möglich und räthlich fei, durch die bejondere police 
Geſetzgebung die Rechtsſachen den gewöhnlichen ordentlichen Gerichten zu entziehen oder zu be: 
laffen? Hier num find jedenfall unbedingt alle Civil: und Criminalſachen der Verhandlung 
und Entſcheidung der möglichit unabhängigen ordentlihen Gerichte zu überlaffen, und ebenſe 
von andern Öffentlihen Rechtsſachen, aud no außer ven Griminalprocefjen, diejenigen, bei wel: 
hen fich diefe Verhandlung und Entſcheidung ihrer allgemeinen Natur oder den befondern Ver: 
hältniſſen nad wichtig, jihernd und zugleich leicht ausführbar zeigt. Für dieſe jind die ordent: 
lihen unabhängigen Gerichte der franzöſiſchen Erfindung einer fogenannten Adminiftratioju: 
ftizinftang vorzuziehen. Ebenjo für die Gompetenzconflicte. Der Kummer, der Verdbruf und 
die Bejorgniß über die jegige tägliche Minderung der ehrwürbigen frühern richterlichen Unat: 
bängigfeit, wie fie ehemals durch die wahre Inamovibilität der Richter, durch ihre weniger will: 
kürliche Anftellung und Beförderung, durch feite verfaflungsmäßige Organifation der Geriät, 
durch die ganz unabhängige Reichsjuſtiz, durd die reichsverfaſſungsmäßige allgemeine Hreibei 
der Actenverfendung und durch die vergleihungsweife größere Öffentlichkeit der richterligen 
Berhandlungen geihügt wurde — diefer natürlichfte patriotifhe Kummer und Verdruß bemirt: 
übrigens begreiflid in neuern Zeiten unwillfürlid oft bei Beantwortung jener Fragen mandı 
faft gleihgültige oder geringihägende Außerungen in Beziehung auf ven Vorzug der Jufizent: 
fheidung, Außerungen, welche früher in unjerm deutihen Baterlande unerhört waren. 

Die zweite Hauptfrage ift die in dieſem gegenwärtigen Artifel zu behandelnde juriſtiſcht un? 
richterliche Brage: „welche Sachen gehören dem echte nad) vor die Gerichte, entwedet abſolut 
notbwendig oder wenigftend nad dem Naturrechte, nad) der allgemeinen Natur eines rechtlichen 
Zuftandes, einer rechtlichen Verfaſſung, mithin nad der allgemeinen juriftifhen Voraysır: 
nahme, ſodaß jie im Zweifel ald wahre Juſtizſachen von den Gerichten angenommen werten 
müjfen, und daß jede Störung der unabhängigen richterlihen Verhandlung und Entjäridung 
+ derjelben als Juftizverweigerung anzufehen ift, bis und fo weit etwa ausnahmsweiſe eine erwie: 
fene und jtreng auszulegende verfaflungsmäßig gültige befondere pofitive Einrichtung oder Br; 
flimmung fie der Entſcheidung der Gerichte entzieht’? 

Zur Entiheidung diefer zweiten Hauptfrage nun führen die oben Bd.I, S. XXXVIl fg. un 
die im Art. Cabinetsjuſtiz aufgeftellten Hauptgrundfäge: 

1) Die Grundlage, die Orundbedingung und die Grundform jeder rechtlichen oder freier 
Geſellſchaft, alſo aud) der Staaten, fobald und fofern fie rechtlich wurden , ift die Heiligkeit um 
der rechtliche Schutz der Rechte aller Gejellihaftsglieder, der urfprünglichen ſowie derjenigen, 
welche in den ebenfalls auf der rechtlichen Grundlage beruhenden, an die rechtlichen Grundiet- 
men gebundenen politifhen Berhältniffen erworben werden. Nur unter diefer Grundbedingun 
dürfen und mögen freie und gewilienhafte Männer, welche ja ihr Recht zur Behauptung un 
Verwirklichung ihrer Würde, ihrer Überzeugung und ihrer Beſtimmung fordern und bedürten 
auf deſſen Selbftvertheidigung verzichten und fih zum gemeinſchaftlichen Staat verbinden un 
feiner Gewalt unterwerfen. \ 

2) Des gerechte Schuß für ihre Nechte, dieſes Heißt aber, im Falle ver Nechtöftreitigfeit, de 
Entfheidung unparteilider, von allen fremden und politifhen Interejfen unabhängig blod nad 
dem Recht richtender Dritten — diejes ift mithin das erfte und beiligfle grundvertragämapi 


8) Vgl. Klüber, $. 169, 217, 239, 366, 373,-391, 474, 535, 550. Zu vergleichen find insbeict 
dere die proviforifche Gompetenzbeftimmung von 1817, $. 223, Art. 4, Note 4, und der gebilligte Ei 
genheim’fche Vortrag in der Beilage 8 zum Protofoll vom 5. Juni 1823 und das Protofell mr 
2 es $. 88, und die Protofolle von 1818, $. 241, Bd. IV, S. 226, und von 18%, $. "' 
Br. XVIH, ©. 159. - 
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Recht aller würdigen freien Geſellſchaftsglieder. Sowie ed die Grundbedingung meiner Entia= 
jung auf Selbfthülfe zum Schuge meines heiligen Rechtskreiſes war, fo bleibt dieſes Recht ver 
Selbithülfe oder erwacht in vem Maße, als der rechtlihe Schuß nicht geleiftet oder als er ohne 
andern verfaſſungsmäßigen Grfag aufgehoben wird. Schon die in allen Staaten geftattete 
Nothwehr und Selbftgülfe in Fällen des Wegfallens gerichtlicher Hülfe erfennt dieſes ältefte, 
zatürlichſte aller Rechte an. Mehr aber noch als gefegliche Rechtszuſtände oder Verbote wirkt 
Yier überall die unüberwindlihe Natur der Dinge. 

3) Diejes ſelbſt noch dem eigentlihen Staate vorausgehende Recht auf unabhängigen rih- 
erlihen Schug iſt und bleibt eine befondere ſelbſtändige Hauptaufgabe auch bei aller Organiſa— 
ion der Staatsgewalt. Es ift dabei gleihgültig, wie man diefe Stantögewalt betrachten wolle, 
ntweder in atomiftifher und fynthetifher Zufammenfegung nad) den verfchiedenen Hauptbe- 
yurfniffen der Geſellſchaft, oder aud nach analytifher Entwicelung ihrer Natur und ihrer ver= 
chiedenen jelbfländigen Hauptfunctionen oder Gewaltiphären, oder auch endlich nad) ihrer ur— 
prüngliden und allmählichen hiftorifhen Entwidelung. Nach diejer legtern bildet jene unpar— 
eiiſche Schiedsrichterliche Vermittelung der Streithändel durch unpartetifche Dritte, durch un— 
sarteiiihe Genoſſen, Häufig unter Vorfig auserwählter älterer, weiferer, angefehener Vorſtände, 
yen erften Hauptbeftandtheil für eine Staatdeinigung und für Entftehung einer Staatögewalt. 
Nur erft mit einer etwas vollfommenern Entwidelung des Organismus des Staatdlebend bildet 
ich hierneben auch eine felbftändige allgemeine gefeggebende und eine allgemein regierende 
Function oder Gewalt aus. In dem Maße aber, wie jle fih, wie jih überhaupt der Organismus 
»es Staatölebend vollfommener entwidelt, bildet ſich auch jene urfprüngliche öffentliche Function 
ınd Gewalt, die richterliche, in ihrer Würde und Selbſtändigkeit aus. Es ift diefed ganz ähnlich 
n der That, wie ſtets vollfommener in den ftufenweife höhern thierifchen Organifationen, am 
sollfommenften endlih im Menſchen vie früher vermifchten drei Hauptfunctionen der Ernäh— 
ungs-, der Bewegungs-, der Nerventhätigkeit mit ihren Hauptorganen und deren Hauptfigen 
n Bauch, Bruft und Kopf ſelbſtändig neben und auseinander treten und dennoch zugleich, ſtets 
teu vereinigt durch die gemeinfhaftlide Lebenskraft, harmonisch zufammenwirken. Ebenſo tre— 
en in den vollfommenern Staatdorganijationen immer jelbftändiger auseinander und einigen 
ich wieder, unter Herrſchaft der nationalen Staatdidee und Lebendfraft, die allgemeine Regie— 
‚ung, die Gefeggebung und die Richtergewalt. 

Darüber indeffen, daß die für die gerechte rihterliche Function weſentliche Unparteilichkeit, 
10h mehr ald der für fie nöthige juriftiiche Kunftverftand, die felbftändige unabhängige Stel- 
ung von unparteiifchen Dritten fordere, oder eine Richtergewalt frei von Vermifhung mit der 
egierenden und gefeßgebenden Gewalt, frei von deren Einflüffen auf ihr Richten nad vem be: 
tehenden Rechte — darüber ift, auch abgejehen von der theoretifchen Begründung, wenigftend® 
ven Refultate nach die civilifirte Welt einig. 

Mährend immermehr mit Bewußtſein alle vollfommenern Staatsorganijationen, wie 3. B. 
ie von England, Branfreih, Holland, Schweden, vollends die von Amerifa, die der neuern 
chweizeriſchen, der belgifchen, fpanifhen, portugiefiihen Verfaffungen, jene drei Gewalten, ihre 
Selbftändigfeit und ihre organiſche Vermittelung zu ihrer Grundlage und Hauptaufgabe mar 
ben, wollen freilich einzelne neuere Theoretifer gerade die richterlihe Function nit ald eine 
elbftändige dritte Gewalt anerfennen, fie, diefe richterliche Gewalt, deren Name doch jo alt ift 
ıl8 die Geſchichte eivilifirter Staaten, welche felbft älter und vielleicht unentbehrlicher ift ald die 
egierende und gefeßgebende. 

Sie wenden fürs erfte ein: die Vollziehung ver richterlichen Urtheile gehöre der Regierung 
ın, das richterliche Urtheil felbft aber fei lediglich, ebenfo wie die Löjung eines mathematischen 
Broblems, eine Function der Urtheilskraft und etwa eines juriftiihen Kunftveritandes, fein 
Billendact. Allein e8 ift ſchon gegen die Natur der Sache und gegen alle geihichtliche Gerichts⸗ 
inrichtung, alle Vollziehung gerichtlicher Anordnungen gänzlich von den Gerichten loszureißen. 
Bill man aber auch dieſes, fo darf man dennoch bloße logiſche und kunſtverſtändige Urtheile von 
Nichtrichtern über einzelne Rechtsſtreitigkeiten keineswegs mit den Entſcheidungen ber Gerichte 
erwechſeln. Nur die Irgtern haben ja politifche und juriftifhe Kraft und Gewalt. Sie haben 
iefelbe, weil diefe Function und Gewalt den Staatsgerichten ald ein Theil der allgemeinen 
Staatögewalt zugetheilt it. Sind denn etwa die Urtheile aller Menſchen oder aud aller Juris 
ten, etwa auch die Urtheile einer juriftifchen Partei felbft over die eines rechtsgelehrten Regenten 
der feines Juftizminifteriumd über einzelne Nechtöftreitigkeiten gerichtliche Urtheile und von 
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gleicher Gewalt? Die Entfheidungen aber des Gerichts: „der angeflagte Verleger B. ſoll dem 
verlegten A. Schadenerjag leiften”, oder: „der Angeflagte joll als ſchuldlos anerfannt und fo: 
gleich in Freiheit gefegt werden‘‘, oder: „ev ſoll ehrlos fein“, oder: „er foll mit dem Schwerte 
vom Leben zum Tode gebracht werden“ — diefe Entiheidungen und Befehle haben jogar, wenn 
blos funftverftändige Urtheiler, wenn jelbft die Regierung und die gejeggebende Behörde im 
vorliegenden Falle das Entgegengefegte urtheilen, im rechtlihen Staate eine unwiderſtehliche 
Gewalt. Die Regierung jelbft und die Gefeggebung darf fie nicht aufheben, muß fie achten, und 
alle Bürger haben das Recht und die Pflicht, nach ihnen zu Handeln, zum Theil auch noch ohne 
eine befondere Vollziehung etwa mit den Mitteln der Regierung. Sie werden auch geiproden 
mit dem wirffamen Willen und Intereffe und Zwede, daß ihnen gemäß das Recht erhalten und 
bergeftellt werde. Ebenfo gut wie die rihterlihe Gewalt fönnte man ja au auf ſolche Art die 
gefeggebende wegraifonniren. Man fönnte jagen: der Vollzug der Gefege fei Sache der Regie: 
rung, der Ausſpruch der gefeglihen Regel aber nur eine Function der Urtheilsfraft und des 
legislativen Kunftverftandes, welche nur die höchſten Staatsgrundfäge und Staatszwecke auf die 
beſondern untergeordneten Kreife des ftaatögejellichaftlihen Lebens zur Bildung der Regeln für 
fie richtig anmwendeten. Bei dem Gejeggeber bilden, wie bei dem Richter — nur in etwas ver: 
ſchiedenem Verhältniffe, die verfaffungdmäßigen Grundfäge und bereits gültigen allgemeinen 
Geſetze, 3. B. über die perfönlichen, über die Eigenthums-, über die Vertragsverhältnifle, die 
Oberſätze. Unter diefe werden vom Gejeggeber zum Zwecke richtiger Schlußfolgen auf neue all: 
gemeine geleglihe Regeln — als Unterfäge — die beiondern Rechtskreiſe über Dienfl: oder 
Kaufverrtäge fubjumirt. Von dem Richter dagegen werden unter jene Oberjäge zum Zwecke 
richtiger Schluffolgen auf feine Richterſprüche über individuelle beftrittene Dienſt- oder Kauf: 
verträge — als Unterfäge — diefe individuellen Verträge ſubſumirt. Nicht minder aber hat aud 

ſelbſt die Regierung unter die verfaffungsmäßigen natürlichen und pofitiven Rechts- und politi: 
ſchen Grundfäge und Gelege — als Oberſätze — alle ihre befondern Regierungd: und Verwal: 
tungs= oder Bollziehungsverhäftniffe — als Unterfäge — zum Zwede richtiger Schluffolgen auf 
ihre Negierungsbeihlüffe zu fubjumiren. Und die eigentlihe Kraft und Wirkjamteit, die Ge— 
walt liegt ja auch jelbft bei der Regierung und ihren Beihlüffen, gerade wie bei denen der 
Gefeggebung und der Gerichte, mefentlih darin, daß die Staatdverfaffung diefen Behörden die 
ausſchließliche Gewalt verlieh, diefe ihre Beihlüffe namens des Staats oder mit der Autorität 
ded verfaffungdmäßigen Geſellſchaftswillens zu erlaffen, und daß deshalb die ganze Geſellſchaft 
ſich rechtlich dur fie gebunden hält, und alle in ihren Kreifen fie vollziehen und vollziehen bel- 
fen. Die eigentlihe Vollziehung, als legte materielle Gewalt, liegt überall und wenigſtens bei 

z freien VBölfern in den Bürgern, in ihrem Willen, in ihren Steuern und ihren Dienften. Alle 
politiſche Gewalt aber beſteht in der einer beftimmten jelbfländigen Hauptbehörde durch die Ber: 
fafjung verliehenen Bunction zur Faſſung gefellichaftlih gültiger Beſchlüſſe über vie Hauptver: 
hältniſſe des geſellſchaftlichen Lebens, über Gefeggebungs=, über Regierungs:, über Richterver: 
hältniffe. Hier beruht wol jede Entgegenfegung von Gewalt der einen und von bloßer Urtheils— 
function der andern nur auf baaren Misverftänpniffen und Verwechſelungen, melde aber ale 
fiher verderblich doch nicht länger die wichtigſten praftiihen Lehren verwirren oder mislei: 
ten follten. 

Die Gegner aber fegen der Unabhängigfeit und Selbftändigfeit der richterlichen Gemalt 
und der damit zufammenhängenden legitimen Herrſchaft derjelben in ihrem ganzen Gebiete fürs 
zweite auch noch die Beforgnig entgegen, diefelbe möge herabwürdigend und lähmend für bie 
fouveräne gefeggebende und regierende Staatsgewalt wirken; und fodann fürs dritte endlich 
die Behauptung, man müffe der Regierung in Streitigkeiten über öffentliche Rechtsverhältniſſe 
gleiche Bäbigkeit und glei guten Willen zur richtigen Entſcheidung zutrauen wie den Gerichten. 
Hier fei auch die gerichtliche Entſcheidung nicht jo nöthig und wichtig. Gegen die Fehler der böß: 
ften Gerichte habe man Feine Hülfe, und die Regierungen würden die Gerichte noch abhängiger 
maden, wenn benfelben die Entſcheidung über Öffentliche Rechte zuftände. Doch dieſes alles be: 
feitigt meift ſchon ausführlid — und bisjegt univerlegt — der Art. Cabinetsjuftiz. Diejeni: 
gen Gegner, melde nicht etwa zugleich vollfommenen Abfolutismus und Despotismuß vertbei: 
digen, widerſprechen auch bei diefen Ginmendungen fi felbfl. So wollen ja auch ſie, daß bie 
Gerichte, unabhängig und felbftändig organifirt, alle Civil: und Griminalproceffe und andere 
an fie verfaffungsmäßig gewiefene wichtige Öffentliche Nechtöfragen mit höchſter Staatsautori— 
tät ober ſouverän entj&heiden, und daß die Regierung nnd die Gefeggebung diefe Entſcheidungen 
ald fouveräne Entſcheidungen zu achten haben. Wie aber, wenn ed die Regierung nicht herab: 
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würdigt und lähmt, wenn jie über ihr Vermögen, über ihre eigenen Domänen muß den Civil: 
richter entſcheiden laflen, ja wenn fie bei eigener Verlegung durch Hochverrath und Majeftätsbe- 
leidigung, wenn jie bei Angriffen auf die ganze Staatdorbnung nur durd den Ausſpruch der 
Griminalgerihte die öffentliche Genugthuung und Sicherheit für die Zukunft muß beftimmen 
laſſen — wie foll es fie denn nun auf einmal herabwürdigen und lähmen, wenn jo wie im Deut: 
hen Reich jelbft gegen des Kaijerd geheiligte Majeftät, wenn jo wie in England und Amerifa 
noch in andern für fie meift weniger wichtigen Streitigkeiten richterlicher Ausſpruch gilt? Da 
jind wenigftend Hr. v. Haller und dad „Berliner Wochenblatt” confequent, melde ihre despoti— 
ihen Regierungen, damit ſie nicht herabgewürdigt würden, zum eigenen Richter in ihren Ange: 
legenheiten, vor allen beim Hochverrath und bei angeblidher Majeftätöbeleivigung, machen und 
alle unparteiifhe ſelbſtändige Rechtöpflege gänzlich aufheben. Wie ferner, wenn die Regie: 
rungsbehörben, mit Hülfe etwa aud des Juftizminifterd, niemals die nöthige felbftändige un— 
parteilihe Stellung und Runftverftändigfeit haben, um die unbedeutenden Privatftreitigfeiten 
zwijchen fremden ‘Privatperjonen zu entſcheiden und die Strafen von Dieben und Räubern zu 
beftimmen — wie jollen fie denn nun auf einmal die rechten, die beften Richter in ihren eigenen 
Sachen, in den Öffentlichen Rechten, in den Streitigkeiten über Berlegungen durch ihre (und ihrer 
Drgane eigene) Mapregeln fein? Am unbedenklichſten jiher war nod ihr Richten in Privat: 
händeln und jolange e8 Feine öffentlihen gab, bei deren Entftehung eben alle Völker vie Richter: 
gewalt jelbftändiger zu organifiren für nothwendig fanden. Und will man wirklid jagen, die 
Rechte auf Freiheit, Ehre, Vermögen, Geſundheit, Leben und etiwa auf den ganzen Gewerbs- 
und Nahrungsftand der Bürger und ihrer Familien feien, fofern fie durch verfaffungäwidrige 
Verordnungen und Regierungsmaßregeln, fofern fie durch rechtsverletzende Finanz-, Polizeiz, 
oder Zoll, oder Militärz, oder Forſtgewalt verlegt wurden, weniger wertb, ald wenn fie ein 
Civil- oder Griminalproceh bedroht? Sind nicht vollends alle öffentlichen, alle Werfaffungs: 
rechte, 3. B. die Staatd: und Gemeindebürgerrechte, dem edeln Bürger die werthvollſten Güter? 
Der Schuß unparteiifcher Gerichte aber ift doch jedenfalls auch bei aller menſchlichen Unvollkom— 
menheit beffer ald die Entſcheidung parteiifcher, ebenfalld menſchlicher Behörde. Und wenn man 
gegen ihre Abhängigmachung von feiten der Regierung, ftatt durch verfaffungsmäßigere Orga: 
nifation, vielmehr nur dadurch jorgen will, daß man ihrem Schuge die wichtigſten öffentlichen 
Nechte entzieht, muß man ihnen dann nicht aud) die Griminalproceffe, zumal die politiſchen und 
die Klagen gegen den Bidcus und anderes, entziehen? Oder haben etwa die politifhen Schug- 
mittel unjerer Rechte biöher jo wirkſam und ausreichend ſich bewiefen, daß wir das gute alte 
Recht des rihterlihen Schuges jorglos preisgeben dürften ? 

Sodann aber fürdten ja auch die Gegner feine Herabwürdigung und Lähmung der fou: 
veränen Regierungd: und Gejeggebungsgewalt, wenn dieſe beiden, eine jede in ihrem Kreife, 
mit höchſter Gewalt ihre Beihlüffe faffen. Könnte ja doch möglichermweije die Regierung durch 
ihre Rechte, alle Beamten anzuftellen, die Armee zu befehligen, den Parlamentsbeſchlüſſen ihre 
Zufimmung zu verweigern, alle gefeggeberiihen Abjichten ded Parlaments lähmen und herab- 
würdigen. Diejed aber fünnte nicht minder ſeinerſeits durch die Verweigerung feiner Zuftin: 
mungen und Steuerbewilligungen bie Regierung ebenfo lähmen und herabwürdigen. Dennod 
aber ziehen jelbft die Gegner mit allen würdigen Völkern und Regierungen die Schwierigfeiten 
und Gefahren der Freiheit und eined vernünftigen Gleihgewichts der Gewalten dem Ververben 
und der Schande einer deöpotifchen Gewalt vor. Sie rechnen auch bei Eollifionen mit Recht auf 
eine jedesmalige endliche freie Vereinigung der verjchiedenen jelbitändigen Gewalten durch Die 
höchſten Ideen und Lebenäfräfte des Vaterlandes und durch alle organischen Vereinigungsmittel 
der Verfaffung. Die Gewalten gehen miteinander, jagt Montedquieu, weil fie allein gar nicht 
gehen können. 

Diejes gilt aber ganz befonders auch von der richterlihen Gewalt. Dieje ift vollends die un: 
gefährlichfte wegen der durd ihr Weſen gegebenen Beihränfung ihrer Ihätigfeit auf die Ent: 
ſcheidung der einzelnen concreten Rechtsſtreitigkeiten nur auf erhobene Klage des Verlegten und 
bei ihrem Mangel an aller materiellen Gewalt; ferner bei der Ernennung der Richter vom Re: 
genten, bei ihrem Gebundenjein an alle verfaſſungsmäßigen Gejege, überbaupt bei ihrer Unter: 
ordnung unmer die gemöhnlich mit der Regierung und der Geſetzgebungsbehörde verbundene 
allgemeine höhfte Verfaflungsgewalt und die verfaſſungsmäßige Reform bei etwaigen irgend 
bevenflihen eigenwilligen verfaſſungswidrigen Störungen durch richterlihe Verkehrtheit. 
-Wahrlid davon, da für den Rechtsſchutz ohnmächtige und abhängige Gerichte alle Verfaffung 
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und allen Nehtszuftand, die Sicherung ded Eigentums und den Wohlftand, die Blüte un 
Kraft der Völker zerftörten, die Bürger in die Kerker oder in die Verbannung fließen oder ihr 
Blut in Strömen vergoffen, davon Spricht überall die alte und, leider! auch die neuere Staaten: 
geſchichte. Überall, wo Despotismus und Machiavellismus nah Herrſchaft ftrebten, da wür- 
digten fie zuerit die Gerichte berab. Wo aber ift denn dagegen, vollends in einer gut organifit: 
ten freien Verfaſſung, jemals vie felbftändige Gewalt der Gerichte weſentlich verderblich gewor— 
den? Etwa da, mo jie die freiefte und fräftigfte war und ift, in dem freien Norwegen und 
Schweden, in Holland und Belgien, in England und Frankreich und vollends da, wo fie, wie in 
unferm deutihen Reihe und in Nordamerika, völlig unabhängig über jede Rechtsbeſchwerde, 
jelbft über verfaflungswidrige Gefege und Regierungsbanplungen richtete und noch richtet? 
Mar nit die volle Unabhängigkeit und Ausdehnung des Rechtsſchutzes der deutſchen Reichs: 
und Landeögerichte in Verbindung mit den Actenverfendungen an die ganz unabhängigen 
Schöppenſtühle und Spruchcollegien in dem traurigen, durch Bürgerfriege verſchuldeten Schiff: 
bruche der Einheit und Freiheit ded deutſchen Reihe noch der glänzenpfte und mohlthätigite 
Punkt? 

Wo ſich freilich eine weſentliche Störung der Regierung und Geſetzgebung durch die richter⸗ 
liche Entſcheidung öffentlicher Rechtsſtreitigkeiten over ein heilfamer und genügender Erſatz bes 
Schutzes der letztern durch andere Verfaſſungsmittel nachweiſen ließe, da möge dieſer Erſatz ein: 
treten. Aber man halte ftreng an diefer Bedingung, und niemals kann doch diefed im allgemei: 
nen das natürliche Rechtsprincip oder die allgemeine Regel und die rechtliche Präſumtion über 
die gerichtliche Zuſtändigkeit, kurz über Juftizfahen und über Juflizvermeigerung umftürzen. 

4) Aus unjern drei erſten Hauptfägen ergibt jih nämlich zur Entſcheidung unferer Frage 
von felbft die allgemeine Regel, melde in ven Abhandlungen insbefondere Pfeiffer und Minni- 
gerode — zwei wiſſenſchaftlich und praftifh bewährte allgemein verehrte ausgezeichnete Juriften 
— ausführlich vertheidigen. Nach dieſer Negel begründet im Zweifel, d. h. bis zur Nadwei: 
jung verfaffungsmäfig gültiger Ausnahmen in dem bejtimmten Staate, jede von einem Rechts- 
mitgliede gehörig erbetene richterlihe Hülfe gegen jede angebliche verfaſſungswidrige Verlegung 
eines ihm verfaflungsmäßig zuftändigen oder von ihm wohlermorbenen Rechts eine Juſtizſache 
Es ift für den Begriff an ſich einerlei, ob das verlegte und ob das verlegende Rechtsſubject eine 
phyſiſche oder moralifche, eine öffentliche oder eine Privatperfon ift, ob fie das Recht auf den 
Grund privatrechtlicher oder öffentlicher Gefege erworben, ob es feiner Natur nad Öffentliches 
oder Privatrecht ift, und ob ed der Beklagte in öffentlicher Gigenfchaft oder ald Brivatmann ver: 
legte. Auch ändert ed an dem Begriffe der Juſtizſache nichts, ob die Klage über die Rechtsver— 
legung mehr oder minder augenfällig unbegründet ift, ob der richterliche Ausſpruch über fie be: 
ftehen müſſe in einer fhon wegen Mangeld an einem rechtsgültigen Klagegrunde zu gebenden 
Abweiſung, oder in einer erit nah Veranlaffung gegenfeitiger Verhandlung zu gebenvden Ent— 
ſcheidung. Diefes felbft ift ja bei erhobener Klage eine weſentliche Aufgabe des richterlichen Ur— 
theild. Wer aber diefed Urtheil zum voraus dem Richter über ganze Klaffen von Beichwerven 
nehmen dürfte, der fönnte beliebig wirklihe Rechte vem vichterlihen Schuge entziehen. Haben 
die Gerichte hier nicht zu richten, fo find fie nicht mehr wahre, unabhängige Gerichte. 

Don felbft aber ergeben ih jhon nad) ver Natur und Begründung dieſes Princips, und 
dann auch nach der allgemeinen Natur jeder geordneten Berfallung fehr mejentliche Beſchrän— 
kungen für die fo übermäßig gefürchtete allzu große Ausdehnung der richterlichen Proceſſe. 

1) Ausgeſchloſſen von gerihtliher Wirkſamkeit bleiben namentlich ſchon nad dem obigen 
Begriffe und Übereinftimmend mit dem Rechtsgrundſatze: „Wo fein Kläger ift, da ift fein Rich 
ter‘, alle Berlegungen, gegen welche nicht von feiten des verlegten Berechtigten die Rechtshülfe 
gehörig nachgeſucht wurde. Schon aus diefem Grunde war es eine für jede gute Verfaflung 
tadelnswerthe Überſchreitung ver gerichtlihen Gewalt, wenn die alten franzöfifhen Parlamente 
eine wahrhaft ſtändiſche Steuerbewilligungs- und Geſetzgebungsgewalt durd ihre eigenmäd: 
tige Verfagung der Einregiftrirung der königlichen Ordonnanzen ausübten. Eine ſolche Ufur: 
pation war nur möglich und ſelbſt heilſam in dem fehlerhaften Hiftorifhen Zuftande der franze: 
fiihen Monarchie und nachdem ihrerfeitd die Könige die Verfaffung und die ftändifchen Bemil: 
ligungen verdrängt hatten. Nur bier fonnte der Verſuch der Parlamente entitehen, auf ihren 
frühern biftorifchen Zufammenhang mit den Ständen, mit den politifhen Barlamenten, geftügt, 
ein Gegengewicht gegen die ſchrankenloſe Willfür dev Cabinetsordonnanzen zu bilden. 

2) Ebenſo müffen vie Gerichte felbft auch bei erhobenen Beſchwerden wegen mangelnder 
Rechtsgründe in der Perſon der Kläger alle diejenigen einzelnen abweifen, welche wegen angeb: 
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licher Verlegungen auftreten, die ihrem Wefen nadı eine ganze moralifche Berfon treffen, welche 
andere verfallungsmäßige Bevollmächtigte zur regelmäßigen Vertheidigung ihrer Nechte hatte. 
Schon deöwegen find der Kegel nad) ausgeſchloſſen alle Klagen einzelner Bürger oder einzelner 
Eorporationen über die Verlegungen-gegen dad ganze Volk, da, mo dajjelbe durch jeine Regie: 
rung repräfentirt, oder wo e8 gegen der Negierung Verlegungen durd) repräfentative Stände 
vertreten werden ſoll. Freilich da, mo dieſe fehlen, da fonnten und fönnen Gorporationen und 
Bürger für die ja auch ihnen zuftehenden Verfaſſungsrechte ven Schug anrufen. Die deutſche 
Reihsverfaflung kannte indbefondere auch das Mittel der Syndifate oder eined Zuſammentre— 
tend dev Bürger, um jemand zur Anftellung einer Klage, namentlich bei den Reichsgerichten, 
3. B. wegen verfaſſungswidriger Steuerausfhreibungen, zu bevollmädtigen. 

3) Wegen mangelnden Rechtsgrundes in der Sache aber müſſen die Gerichte ohne Streit: 
verhandlungen abmweifen alle Klagen gegen formell verfaffungsmäßige Verfügungen. So müf: 
fen jie 3. B. abweiſen Befchwerden gegen Gejege und Negierungsmaßregeln, melde eineötheils 
äußerlich rechtlich als ſolche ericheinen, d. b. in der verfaffungsmäßigen Gewaltfphäre der Geſetz— 
gebung oder der Regierung, oder in Beziehung auf Verfafjungdveränderungen in der Gewalt: 
Iphäre der dazu ermädtigten Berfaffungsgewalten enthalten waren, und welche zugleich in ven 
verfaffungsmäßigen äußern Formen erlaffen wurden, und bei welchen dann noch anderntheils 
dein Gegenftand nad die Berfaflungsgrundfäge über die Schranfen diefer Gewalten nicht über: 
Schritten wurden. Wenn jo die Gefeggebung nad) dem ihr überlaffenen rechtlichen und politifchen 
Ermeſſen allgemeine Gejege für die Zufunft erläßt, jo findet natürlich Feine Klage ftatt, wenn 
etwa jemand verneint, er hätte bei dieſen rechtlichen oder politifhen Ermeſſen beflere Beftim- 
mungen machen fönnen, und die erlaflenen würden ihm hinderlich over ſchädlich werben. Aller: 
meift, zumal da, wo die Factoren der Geſetzgebung auch die Gewalt der Verfaſſungsveränderung 
in denjelben Formen wie die Gefeggebung auszuüben haben, und wenn nicht, fo wie in Amerifa, 
beftimmte Rechte, dort z. B. die der Preffreiheit, ver Volksverſammlung, der Glaubendfreiheit, 
ausdrüdlic ihrer Aufhebung entzogen find, wird den Inhalte nach ein formell gültiges Gejeg 
nicht anzugreifen fein. Aber dem Richter auch dad Recht zur Prüfung der formellen Verfaſ— 
jungsmäßigfeit der Normen zu entziehen — dieſes heißt allen Rechtszuſtand und die Berfaffung 
der Willfür preisgeben und die Gerichte zu Organen dieſer Willfür erniedrigen. 

4) Wegen der nothiwendigen Selbjtändigfeit ver drei Hauptfunctionen oder Gewalten kön— 
nen ihre perſönlichen Repräjentanten nie perjönlid verantwortlich gemacht und verflagt werben 
über die Art der Ausübung ihrer Functionen. So jhon die Stände und die Richter nicht, vol: 
lends aber in gar feiner Weife, auch nicht einmal wegen anderer äußerer Vergeben die perſön— 
liche Majeftät des Negenten, was jedoch) das deutſche Reichsrecht bekanntlich ſelbſt für ven Kaijer 
nicht anerfannte. 

Daß pofitive Verfaffungsreht der Staaten wird außerdem bei größerer Ausdehnung und 
Berwidelung der Staatöverhältniffe mehr oder minder, um Gollifionen vorzubeugen, durch 
Ausnahmdbeitimmungen zur Erledigung mander Beſchwerden den Schuß der ordentlichen Ge— 
richte durch befondere Gerichte oder aud) durd) andere Verfaflungsmittel erjegen. 

Diefes ift zunächſt und am allgemeinften der Fall bei allen Streitigkeiten zwiichen den 
Ständen und der Regierung wegen Verlegung des Öffentlihen Rechts. Hier entjcheiden entwe— 
der bejondere Gerichte, wie der Juſtiza in den altipanischen Verfaſſungen, oder wie beiondere 
Sciedsgerichte, oder wie das allgemeine Bunvdesihiedsgericht für alle deutſchen Staaten, over 
auch, vermittelft der ſtändiſchen Anklagen der Beamten und Minifter, ein befonderer Staatsge— 
richtöähof, wie in Würtemberg, oder dad Oberhaud, wie in England. Außerdem gibt auch die 
Verfafſung noch andere politiihe Schugmittel, dem Negenten z. B. die Kammerauflöfungen, 
den Ständen Borftellungs= und Beſchwerderechte, beiden die Mittel der Unterhandlung und des 
Gebrauchs ihrer Verwilligungs- und Verweigerungsredte, endlich die Offentlichfeit und Frei: 
heit ver Preſſe und die Berufung auf die öffentliche Meinung und die Kraft eines gefunden fräf: 
tigen Nationalfinnes. Und welche unermeflihe Schugmittel vollends engliſche, amerikaniſche, 
belgiſche Verfaflungen dem Volke für Vertheidigung jeiner Verfaſſungsrechte geben, dieſes if 
bekannt. Im deutſchen Reiche und in dem nordamerikaniſchen Staatenbunde entſchieden und 
entſcheiden auch über öffentliche Rechtsverletzungen der geſetzgebenden und vollziehenden Gewalt 
der Regierung und der Stände die ordentlichen Reichs- und Bundesgerichte. Einen genügenden 
Schuß jedenfalls muß die Verfaſſung ſowol der Regierung wie ven Ständen und dem Volke 
begründen — ſonſt tritt entweder die Rechtloſigkeit und Verderblichkeit tyranniſcher Gewalt oder 
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die gewaltfame Selbfthülfe und zulegt beides ein. Je mehr aber dem gerichtlichen Schuge, wenn 
auch einem befonders organifirten, bier Raum gelaffen ift, deſto weniger nähert ſich auch der 
Gebraud; anderer Verfaffungdmittel der tyrannijchen oder der revolutionären Gewalt, deſto ge: 
ihügter ift ver Rechtszuſtand. Gut organifirte, mit inamovibeln Richtern befegte Gerichtäböre 
werden immer eine unparteiiiche Stellung zwiſchen ven verſchiedenen Gewalten und zwiſchen 
ihnen und den Bürgern einnehmen können. 

Fernere Ausnahmen von der Rechtshülfe ver ordentlihen Gerichte begründen die pofiriven 
Verfaffungen in neuerer Zeit zum großen Theile bei Beſchwerden der einzelnen Bürger und 
Gorporationen wegen Berlegungen, nicht blos des allgemeinen öffentlichen Rechts, fondern auch 
wegen Verlegungen der von ihnen perjönlich erworbenen verfallungsmäßigen öffentlichen Rechte. 
Gegen Verlegungen von jeiten der Negierung oder der Stände glaubt man, vorzüglich in 
Deutihland jeit der deöpotifhen Rheinbundsepoche meift nur durch Vorftellungen bei böhern 
Berwaltungsftellen, ſeit der conftitutionellen Zeit durch ſchon angedeutete verfaſſungsmäßige 
Schugmittel, dur die Volkswahlrechte und die Recurſe und Petitionen bei den verſchiedenen 
Adminiftrativftellen und zulegt bei dem Negenten und den Ständen genügend fich zu ſchützen 
Daß diefer Schuß fehr oft nicht Ihügt, und daß das Deutſche Reich und der nordamerikaniſche 
Bund auch hier ven Schuß der orbentlihen Reichs: und Bundesgerichte begründeten und nörbia 
hielten, dieſes ift befannt. So jhügten z. B. die deutſchen Reichsgerichte noch bis zur Auflöfung 
des Deutſchen Reich8 alle Bürger gegen verfaffungswidrige Steuergejege 9), ſelbſt noch gegen dir 
eines Friedrich des Großen, oder aud alle Beamten gegen willfürlihe Entlaffung von ihrem 
Amte. So fhügten fie noch kurz ver dieſer Auflöfung z. B. der Stadt Lahr ihre vorzüglide 
ſtädtiſche Verfafjung gegen einjeitig von der Landesregierung verfügte Abänderungen und ver: 
urtheilten diefe zu vollftändiger Zurüdnahme verfelben. Auch floffen dieſe Reihsjuftizgrund: 
ſätze keineswegs aud dem Gedanken einer Oberhoheit ded Reichs über vie. Landesregenten. Diele 
hatten die Neichsgerichte als ihre gemeinjhaftlihen Gerichte eingejegt, ernannten die Richter, 
und felbft gegen des Kaiſers Majeftät, gegen das geheiligte Reichsoberhaupt, galt der gericht: 
lihe Rechtsſchutz jogar bis’ zur verſönlichen Verurtheilung 19) ebenfo wie gegen jeden Reihe: 
fürften, ohne für die geheiligte Würde ver Majeftät des erften Souveränd der Ehriftenheit her: 
abwürdigend zu jheinen. Nein, es waren diejes die alten urſprünglich deutſchen Rechtsgrund— 
fäge, wie fie von jeher vorzüglich in den alten Gau: und Provinz: und Reichsgerichten ausgeübt 
wurden. Es war die Achtung gegen diefe Grundfäge, wonach für die unentbehrliche moraliſche 
Grundlage aller Obrigkeit die Heiligkeit ded Nechts gehalten wurde. Ohne dieſen Gedanken 
ließe ji jelbft nod das Bundesſchiedsgericht und der gegen Juſtizverweigerung ſowie der in den 
Art. 53 und 63 zum Schuße der im Bunde verbürgten deutihen Nationalrehte und beion: 
dern Berehtigungen „allen Betheiligten‘‘ gegen den eigenen Negenten gegebene Recurs an die 
Bundedgemwalt mit der Souveränetät nicht vereinigen. Verletzt aber ver Schuß eines öffentlichen 
Rechts die Würde nicht, jo thut e8 auch der eined andern nicht. In Amerifa bat auch vie voll 
Ausdehnung des gerichtlichen Schuges noch feine Klagen veranlaßt. Und für ein Beifpiel einer 
ſchädlichen Einwirkung gleiher Ausdehnung von feiten der deutſchen Reichsgerichte liefen id 
leicht taufend Nechtöverlegungen jeit der Aufhebung derſelben nachweiſen. 

Am allgemeiniten laffen mit Recht alle rechtlihen Verfaſſungen allen einzelnen und mora- 
liihen Perjonen den Schuß der orbentlihen Gerichte nicht blo8 für ihre dem Urfprunge nat 
privatrechtlichen, jondern auch für die aus Öffentlichen Titeln erworbenen Privatrechte. So bleibt 
diefer Schuß für die Rechte der Perfönlichkeit, ver Freiheit, ver Ehre und des Eigenthums der 
Bürger aud in dem Griminalproceffe, jo ven Beamten für ihre Befoldungs: und Penfiont- 
vechte. Es ift fiherhöchft mistrauifh oder verächtlich gegen die Gerichte und Mistrauen ermeden 
gegen die Gerechtigkeit der Abficht, es ift geringihägend und gefährlich für die Rechte der Bür- 
ger, ihnen gegen die Verlegungen ihrer perjönlihen und Vermögensrechte durch verfaflung? 
widrige Adminiftratiogewalt allen natürlichen gerichtlichen Schutz rauben zu wollen, ven Schet 
jelbft in den wichtigern Fällen und in der legten Inftanz, ja jogar die alten deutjchen Klagen 
gegen den Fiscus bei den Reichs- und den Landesgerichten auf die Entſchädigungen wegen cl: 
her Berlegungen, wenn ihnen die höhere Adminiftrativbehörde nicht abhalf und wenn etwe 
nad den pofitiven Gefegen den Apminiftrativverfügungen ihr Lauf gelaffen werden mußte, !") 








9) ©. den Art. Deutihes Landesſtaatsrecht. 
10) Staute:Lerifon, IV, 437. 11) Klüber, $. 474, 391, 550. 
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Selbft die Berweifung diefer Sachen an eine bejondere Adminiftrativjufliz wäre nur dann zu= 
äſſig, wenn dieſe Adminiftrativrichter richterliche Inamovibilität erhielten und, ähnlich wie ein 
Heriht für Handeldfahen, wenn ein befonderes Sachgericht ſich als nothwendig darftellte. Bloße 
Recurje bei den gewöhnlichen Apniniftrativftellen, die hier ſtets betheiligte und befangene Rich— 
er in eigener Sache, blos abhängige Organe der hier jelbft betheiligten Negierungsgewalt bil: 
ven, [hügen der Natur der Sache und aller Erfahrung nach niemals das erfte und Heiligite der 
Beſellſchaft — den Rechtszuſtand der Bürger. 

V. Die Wichtigkeit ded wahren Rechtsprineips in Beziehung auf Juſtiz— 
achen und auf Juſtizverweigerung. Das Wichtigſte iſt ed vor allem, die moraliſche 
Macht ver Orundfäge feftzubalten, mithin dem natürlihen Rechtsprincipe nad im Zweifel alle 
yeitrittenen Rechte unter dem Schuge der unparteiifchen Gerichte zu laffen, und nur bei dringen: 
ver politifher Nothwendigfeit und gegen möglichften anderweitigen Schug einzelne, nie zu prä: 
umirende und ſtets fireng auszulegende Ausnahmen zuzulaffen. Aud die Entiheidung, ob bei 
ver befondern Anrufung richterlicher Hülfe diejelbe zuftändig, oder ob eine pojitive Ausnahme 
iachweisbar ift, die Entſcheidung alfo über die fogenannten Gompetenzconflicte, bleibt natürlich 
iernad den ordentlihen Gerihten. Gin anderes Princip aber für die Juſtizſachen und die Ju: 
tizverweigerung, als das aufgeftellte, ald das uralte des wohlerworbenen Rechts, ift nimmer 
and nimmer zu finden. Man hat — fo zeigen es alle bisherigen Iintertuchungen viefed Gegen: 
tanded — nur zu wählen zwiſchen diefem wahren uralten Rechtöprincip, oder zwifchen völliger 
Prineiplofigfeit bei der Entiheidung gerade ver wichtigſten aller Nechtöfragen, bei der Vorfrage 
ür allen rehtlihen Schug. 

Gibt man nun aber diejen heiligen Rechtsgrundſatz auf, macht man principlos allen Rechts— 
bug, aljo das Recht felbft von der Politif abhängig, von ſchwankendem und wechjelndem politi: 
ben Ermeflen und Belieben, läßt man durd dieſes gerade die widtigften Rechtsſachen dem 
oxdentlichen Rehtöfhug entziehen: dann hat man nicht blos materiell den ganzen Rechtszuſtand 
surchlöchert, man bat ihm und mithin auch dem Regierungsrecht feine Heiligfeit und moralijche 
Zebendfraft in ven Gemüthern der Menjchen, in den Gefühlen ver Nechtögelehrten, der Regie: 
‚ung, der Bürger geraubt. Man untergräbt aldvdann das Nechtögefühl ver Bürger und ihren 
zöchſten patrivtifchen Stolz, ven auf einen wahren Redtözuftand ihres Baterlandes, man unter: 
jräbt die Achtung der Juriften und ver Nichter gegen ſich felbit, gegen ihren hoben und Heiligen 
Beruf, die ftärffte und edelfte Triebfeder für deſſen würdige und glüdliche Erfüllung. Sie ſollen 
egt nur gut, nur unparteiiſch und einfichtig genug fein zur Entſcheidung über die unwichtigern 
Rechtsſachen, nicht für die über die wichtigſten, über die öffentlichen Rechte. Ihr unparteiiiches 
Artheil joll nicht die Regel bilden, nicht ven ganzen Rechtszuſtand bewachen, jondern nur die 
inzelnen, von politifhem Belieben ihnen ausnahmsweiſe zugewiefenen Streitigkeiten, zulegt 
twa nur die Privathändel der Bürger untereinander ſchlichten. Es foll herabwürdigen, im Fall 
ines Nehtöftreits ihrem Rechtsausſpruche Huldigen zu müflen. Der eine will fie als parteiiſch 
jefinnt für den revolutionären Pöbel, der andere ald nechtifch befangen für die Regierungs— 
villfür darftellen. Wahrlih weit mehr als alle einzelnen materiellen politifhen Störungen 
viegt diefer allgemeine mioralifche Nachtheil. Wenn irgendetwas, fo bedarf, fo wie zu Anfang 
er Vandekten die treffliche römifche Jurisprudenz e8 fordert, das Recht einer heiligen Kirche, 
yeren Priejter, die Juriften, fie und ihre Sagungen lebendig erhalten und fie vor Entmweihungen 
sur fremdartige Einmiſchungen bewahren. Das ift die höchſte, die praktiſch To folgenreiche 
Tüchtigfeit römischer Juriften und englifher Patrioten und Staatdmänner, dap fie ſtets, auch 
zei dem factiſchen Siege des Schlechten, doc, zur Rettung der Ehre des Vaterlandes, zur Milde: 
ung der böfen und als Lichtpunkte für beffere Zeiten, die moralifhe Macht ver rechten Grund— 
ige bewahrten. Sie und nicht die materiellen Kräfte beherrſchen die Welt, und zwar um fo 
nebr, je mehr, fo wie bei und, die Givilifation feige. Sie allein haben dauernden unfterblidhen 
Werth und fegendreiches Wirken. Gewiß ed war ein Grund und eine Folge und ein Beweis 
yer größten Vortrefflichkeit der römischen Jurisprudenz, daß fie felbft noch in den gelunfenften 
Zeiten des Vaterlandes fogar den meltherrfhenden Imperatorch die wiederholten ahtungsvollen 
Srflärungen abgewann, daß auch diefe felbft ebenfo wenig, wie einft die Volföverfammlung und 
ser Senat, mit Gültigkeit etwas Ungerechtes befehlen und „vie ewigen unabänderlidhen natürli— 
hen Rechtsgrundſätze“ aufheben und verlegen Eonnten, daß auch jogar fie, die ſich Götter ſchelten 
ießen, laut das Recht als über aller Stantögewalt ſtehend, ald deren Quelle und unverlegliche 
Srundlage anerfannten und ed ausdrücklich felbft beiligten: „rechtswidrige fürftliche Vorſchrif— 
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ten follten von feinem Richter befolgt werben‘ 12); einen Rechtsgrundſatz, ven beſonders in 
Beziehung auf die Ungültigkeit aller Cabinetsjuſtiz die allgemeinen und bejondern deutſchen 
Geſetze jo oft wiederholen. Wo follen auch den Rechtsgrundſätzen, wo dem Bernunftrecht und 
den höchſten Rechtögrundfägen des Baterlandes ihre Achtung und die Kraft bleiben, wenn fie 
feine jelbftändige Organifation, feine eigene Macht haben, fih zu erhaften und zu ſchützen in dem 
wechjelnden leivenfhaftlihen parteifüchtigen politifhen Getreibe ver Menihen, wenn fie und 
diefer Schug preiögegeben werden einem principlojen ſchwankenden politiſchen Belieben, wenn 
fie untergeordnet werden den politifhen Tagedintereflen apminiftrativer politifher Behörden? 
Ihre Achtung und Heiligkeit muß finfen, wie die Achtung und der Glaube für eine Religion 
und eine religiöfe Kirche verloren find, fobald man ihre Sagungen den politifhen Intereilen, 
der politifchen Willfür unterftellt. Sollen fie ven Bürgern heilig bleiben, und dadurch die feſteſte 
ſicherſte Stütze ſo wie der Freiheit, fo auch ver Regierung felbft bilden, jo muß auch diefe ſich 
ihrem parteilofen Ausſpruche beugen. 

Menn jedes Volk, das ſich felbft nicht aufgeben will, vor allem feine eigenthümlichen hiſto— 
riſchen Vorzüge Heilig bewahren muß, fo achte Deutihland ſtets jeine altehrwürbigen Grund: 
läge über vollen rechtlichen Schuß ! Welcker. 


K. 


Kaiſer und König (Kaiſerthum, Charakteriſtik; altrömiſch-griechiſches, 
fränkiſches Kaiſerthum; Kaiſerthum der deutſchen Könige inſeinen Phaſen). 
Während das Königthum an und für ſich und in dieſem Sinne die Monarchie der höchſte Aus: 
drud für die Äußere oder formelle Darftellung der ftaatlihen Ginheit ift, bezeichnet man mit 
Kaiſerthum ftetd eine gewifle Steigerung des Königthums, eine Exrpanjion deſſelben über vie 
Grenzen ded ftrengen Ginheitöftaats hinaus, eine Neigung zur Weltherrfchaft, zu einer Art von 
völferrechtlihen Hegemonie.!) 

Es wäre eine große Oberflächlichkeit, wenn man das Kaiſerthum lediglich als den höchſten 
Titel eines weltlichen Fürſten auffaſſen wollte. Die Allgemeinheit der menſchlichen Titelſucht?) 
würde freilich das allgemeine Borfommen aud) des Kaiſertitels einigermafen erflären. Aber 
Titel und Mittel hängen zu innig zufammen, deren Verbindung mit beſtimmten Zweden liegt 
zu nahe, ald daß damit die Sache abgethan fein fönnte. Und in der That ift eb leicht zu erfen: 
nen, daß jedes Kaiſerthum neben den daſſelbe umgebenden föniglihen Monardien nicht nur be: 
fondere Mittel befaß, fondern auch befondere Zwecke verfolgte. 

Daher fommt es aber auch, daß möglichermeife ein Kaifertfum überhaupt oder für gewiſſe 
Kreife thatſächlich beftehen fann, während überhaupt oder für andere Kreije der Titel nicht be: 
fteht oder doch nicht anerfannt und wirffam iſt. Ebenſo gut ift der umgekehrte Hall denkbar. 

Das hohe Alter des Kaiſerthums oder auch Großkönigthums und deflen weite Verbreitung 
macht ed unumgänglich nothwendig, nad deifen Duelle zu forſchen. Es joll hier nicht unter: 
fucht werden, ob, wie ed die phrygiſche Sage will, das Königthum aus dem Bauernthum ber: 
vorgegangen. Gewiß ift aber, daß fein Kaiſerthum aus dem Bürgerthum fi erhoben hat. Und 
wenn heute noch der Kaifer von China alljährlih mit vem goldenen Pfluge pflügt, To ift dies 
nur eine politifche Reminifcenz an eine der urfprünglichften Grundlagen eines gefunden und 
civiliſirten ftaatlihen Lebens, nicht eigentlich eine Faiferliche Bunstion, ed wäre denn, daß man 


12) Befannt find außer Juftinian’s Erflärungen im Titel de jure naturali die Erklärung der Kailer 
Theodofius und Balentinian in C. 4, de legib.: „Daß es würdig der Majeftät fei, ſich den Gejegen um 
terwworfen zu erflären, da auf der Achtung des Rechts auch die Negentengewalt beruhe, und da es gro— 
ger jei als Herrichergewalt, daß die fürftliche Regierung fich den Gefegen unterordne, und daß daber 
gleich einem Orafel heilig ihre Erklärung zu achten fei über diefe Grenze ihrer Gewalt”; und ebenſe 
jener Kaifer und des Kalſers Anaſtaſius ausdrüdliche Vorfchriften: „daß ihre rechtswidrigen Befeble 
nicht zu achten feien.” C. 6, si contra jus und C. 7, de precibus. 

1) ;, Das Kaiferthum ift die Idee einer Oberherrfchaft über verfchiedene gewiffermaßen ſelbſtandige 
Nattonalitäten.‘‘ (Frang) Unterfuchungen über das europäifche Gleichgewicht, S. 238. 
2) Blum, Gin ruffifcher Staatsmann, IT, 108. 
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fie unmittelbar auf des Kaiferd Verwandtſchaft mit ver Sonne, auf deſſen himmlische Abftam- 
mung und göttlihen Segen ſpendende Kraft beziehen wollte. 

Das oben bezeichnete Weſen des Kaiſerthums finden wir, wenn auch unter verſchiedenen 
Titeln, nicht nur bei allen großen nach weltbeſtimmendem Einfluß ftrebenden Culturvölkern ver 
Gegenwart, fondern aud bei allen bedeutenden Gulturvölfern der Alten Welt, felbft da, wo 
mwenigitens bisher die Verbindung mit dem großen Gang der Euftur der Menſchheit noch nicht 
oder doch nur erft ſehr mangelhaft hergeftellt ift. Kröfus und Cyrus find Träger der Idee des 
Kaiſerthums, wie der regierende Sohn des Himmels in China und der inpifche Großkönig, dem 
ed gelingt, unter Anlehnung an die Einheit des Brahmanismus, eine größere Anzahl von ini: 
{hen Stämmen vorübergehend unter feiner Herrichaft zu vereinigen.?) Diefelben Erſcheinun— 
gen ſehen wir in den centralamerifanifhen Reihen von Ducatan und Balenque, wie bei den 
Tolteken, die alle eine Art von Conföderation felbftändiger Reiche unter einem cäfaroyapiftifchen 
Oberhaupte jind.?) Während über die griechifche Idee der MWeltherriihaft®) oder des Kaifer: 
thums in Alerander ihren glänzendften, wenngleich jchnell vorübergehenden Ausdruck gefunden 
und das römische Volk jedenfalls ſchon durch Cäſar zu einigem Bemußtfein dieſer Idee wie zu 
der Ahnung einer beftimmten nicht im Koͤnigthum allein liegenden Form für diefelbe erweckt wor- 
den war, zeigt ſich ein Schein derfelben fhon in dem gothiſchen Gefammtkönigthum 9) und in 
dem frühen Gingehen der Germanen auf die Traditionen des occidentalifhen Kaiſerthums wie 
m der gleich frühen Nahahmung des orientaliich = Faiferlihen Hofes und Regimente. Während 
endlich der Großtürke dem franzöfiihen König fein größeres Lob fpenden zu können glaubte, ald 
das er ihn einen ergebenen Unterthan nannte”), und am Ende alle die ſogenannten Suzeräne: 
tätö=, Hegemonie-, Patronats-, Gonföderationätheorien gewiſſermaßen auf der Kaiſeridee be— 
ruhen, lehnt ſich ſogar das gegen das Römiſche Recht ſcheinbar ſo unduldſame England an 
dieſes an, wenn es die Behauptung feiner Krone als einer kaiſerlichen (the imperial crown of 
England)®) für zweckmäßig erachtet.?) Wenn aber Frankreich in den Zeiten des höchſten Glan— 
zes feines Königthums fih nicht zur Faiferlihen Würde erſchwingen fonnte, fo ftrebte e8 doch 
unabläjfig danach, te entweder für ji zu erringen ober für Deutſchland zu vernichten, und 
wenn das franzöfifche Königthum neben orientaliihem Despotismus 10) nur das Gegentbeil 
eines organischen Einheitöftants gepflegt hatte, jo hat zwar die Revolution das deutfche Kaifer- 
reich geftürzt und das Napoleonifche Kaiferreich hervorgebracht, die Idee des Kaiſerthums aber, 
mutatismutandis, doch nicht weſentlich anders aufgefaßt, al8 früher das altbourbontiche König: 
thum aufgefaßt worden war.) 

Jedes Kaiſerthum muß jih nun an eine allgemein menfchliche Idee anlehnen, welche es in- 
nerhalb eines größern Kreiſes im übrigen eigenthümlich ausgebildeter und felbftändiger Völker— 
individualitäten dvarzuftellen ſucht, indem es dieſe Völker felbit wieder zu einer befondern gerade 
durch dad Kaiſerthum individuell harafterifirten Einheit zufammenfaffen und alfo infofern we- 
nigftens beherrſchen will. 

Demnad muß jedes Kaiſerthum feinem Brinciv nah entweder auf einer Oberherrſchaft 
dur den Glauben, oder durd neue Geſellſchafts-) d. h. Freiheits- und Orbnungsideen, oder 
endlich; durch materielle Machtverhältnifle beruhen, Man fann dies nicht fo ausdrücken, ed müſſe 
jedes Kaiſerthum entweder ein Cäſaropapismus, oder ein rationaliftifch = revolutionäres Pro— 
tectorat, oder ein militäriſches Großkönigthum fein. Im der Regel wird aber in jedem Kaiſer— 


3) Dunder, Geſchichte des Alterthums, Il, 481, 526, 547, 556, 579. Hue, Ghinefiiches Reich, 
1, 53. Müller, Amerifanifche Urreligion, S. 345. Laurent, Etudes, I, 73 fg. 

4) Brafleur de Bourbourg, Histoire des nations civilisce en Mexique (2 Thle., Paris 1857), 
I, 94, 109, 256, 339, 377; II, 14 fg., 89, 54. 

5) Wegen des hohen Alters derjetben vgl. Aſchylus, Eumeniden, V. 637, 901. 

6) Dahn, Die germanischen Könige, II, 88 fg., 92 fg., 96, 227. : 

T) Der türfifche an. fteht im Range über dem Vicefönig von Agypten und nach der noch 
heute beftehenden Anficht der Türfen deshalb auch über Napoleon III., weil diefer den Said-Paſcha ale 
feinesgleichen bewillfommnet habe. 

8) Montalembert, De l’avenir etc., ©. 158 in der Note. Bladftone, Commentar (in der franzd- 
fifchen Überfegung, Paris 1823), 1,389, 391, 402, 405, 444 fg. 

9) Vgl. über diefen Gegenftand noch Held, Staat und Gefellfchaft, 1, 527 fa., 529, Note 291. 

10) Budle, Geſchichte der Bivilifation, Thl. I, Abthl. II, S. 219. 
11)-2acombe , Histoire de la monarchie en Europe etc. (Paris 1853), Th. I, S. LI. Frang, 
Kritik aller Parteien (Berlin 1862), ©. 286 fg., 290, 294. 
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thum etwas von jeder der drei angegebenen Grundideen enthalten jein 12), gleichviel an melde 
von ihnen ſich daſſelbe zuerft und vorzüglid angeſchloſſen hatte. Da aber für die Dauer des 
Beftandes Gollifionen zwiſchen dem Kaiſerthum und den ihm angehörenden Gliederſtaaten nicht 
auöbleiben können, jo wird am Ende meift die materielle Macht über die Fortexiſtenz des Kaiſer— 
thums entiheiden , wie felten died auch offen zugeflanden worden jein mag. 

Zur Gharafteriftif des Kaiſerthums gehört: 1) der in dem kaiſerlichen Titel liegende höhere 
völferrehtlihe Rang. Der kaiſerliche Titel enthält an ſich durchaus feine befondern flaate: 
rechtlichen Machtvollkommenheiten oder völkerrechtlichen Befugniſſe. Das Staatsrecht berührt er 
an und für ſich gar nit, und im Staatenverfehr oder nad Völkerrecht begründet er den ihn 
anerkannt habenden Mächten gegenüber nur einen höhern Rang. Deshalb hatte der deutſche 
Kaifer zuerft nur einen einzigen Genoſſen ſeines völkerrechtlichen Ranges und diejer war, jonder: 
barerweije, der Erbfeind der Ehriftenheit, ver Sultan, der Oberherr aller wahren Mujelma: 
nen, wie der deutjche Kaifer der der Ghriftenheit. Da aber, wie bereitö angedeutet worden, der 
Rang im Verkehr überhaupt, namentlich im Völferverfehr, um jo bedeutender jft, je mebr er 
dur Idee und entſprechende Mittel getragen wird ’?), jo muß derjenige Staat, welder die 
Gonjequenzen irgendeined Kaiſerthums mit feiner Stellung nidt vereinigen kann, demjelben 
entweder die Anerfennung verweigern (was man z.B. bei Anerkennung des zweiten Empire 
wol hätte überlegen follen), oder ihm feine eigene Krone als eine Eaijerliche mit dem Aniprud 
auf gleihen Rang gegenüberftellen (was z. B. England, wie erwähht, zu thun pflegt). In dem 
höhern Rang liegt ſtets eine Gefahr für die völferrechtlihe Gleichheit, da verjelbe Prätentionen 
nahe legt, welche leicht über die Grenzen des Ehrenvorredrs hinausgehen. Die von manden 
geihmähte Annahme des Kaijertiteld jeitens Ofterreihd für feine Stammlande war daher, nad: 
dem zuvor ſchon Napoleon I. den Titel eines franzöfiihen Kaiſers fich beigelegt hatte, eine fei- 
neswegs beveutungslofe Proteftation jenes Landes gegen jede Art franzöftiher Suprematie. 
Wie dem aber auch fei, welche unvermeidlihen Misftände immer mit der Realifation der Idee 
des Kaiſerthums verbunden fein mögen, eine gewifle Berehtigung wird derjelben unter ge: 
wiſſen Borausjegungen ſchon ihrer Allgemeinheit und ihres hohen Alters willen nidt verwei: 
gert werden fönnen. Und fowie man die höchſte Dualität jeder Sache am entſchiedenſten mit 
dem Beimwort „kaiſerlich“ ausprüden zu müffen glaubt, jo fnüpfen ſich auch wirklich die geſchicht⸗ 
li größten Momente der Menſchheit an die Idee und Formen des Kaiſerthums. So hat erft 
Alerander die griechiſche Eivilifation im Intereffe der ganzen Welt aus ihrem bisher noch immer 
engen Rahmen befreit und das römijche Kaiſerthum aus dem Verfall der römiſchen Republif 
die bis dahin großartigfte Form der Einheit und Gleichheit der Menſchheit zur Entwidelung 
gebracht. Es ift längſt anerfannt, welches ungeheuere Verdienſt in dieſen beiden hiſtoriſchen 
Thaten zunächſt für unſere ganze moderne Cultur und hierdurch für den geſammten Fortſchritt 
der Menſchheit begründet worden iſt. Wenn wir aber vorerſt es noch verſchieben, des deutid: 
römiſchen Kaiſerthums beſonders zu gedenken, jo wollen wir doch ed ausſprechen, daß jedes 
große und mächtige Volk nicht nur feine kaiſerlichen Heroen, ſondern auch, wenn ed mit ihnen 

nicht die Erinnerung an fie und das Gefühlefeiner Größe und Macht verloren bat, feinen Koff— 
häuſer mit vem jhlummernden Kaijer befigt und an dad Erwachen des legtern die Hoffnungen 
feiner Zukunft fnüpft.1*) 

2) Ein bejonderer wir möchten faft fagen übermenſchlicher Glanz der äußern Erſcheinung in 
Kleidung, Umgebung und im ganzen Auftreten deſſelben, wenigftens bei befonvdern Gelegen: 
heiten. Dabei wird natürlih nach der Art und dem Grad der Bildung der Völfer wie nach dem 
berrichenden Geſchmack und nad) dem Grundgedanken, auf weldem das Kaiſerthum ruht, eine 
große Verſchiedenheit ftattfinden. So hat z. B. die Zeit Napoleon’s I. gefunden, daf der Mann 
in dem einfachen grauen Node mit dem befannten Hütchen ein viel würdigerer Ausdruck des erſten 
Kaiſerreichs geweſen, als derjelbe Dann in dem halbantifen Krönungsornate und umgeben mit 


— — — — — — 


12) Das zweite franzöſiſche Kaiſerreich bedarf der Abhängigkeit der Kirche, des „marcher àh 
tete de la civilisation“ und einer Art von Prätorianerheer; der ruſſiſche Zar fann feiner kirchlichen 
DOberhauptichaft fo wenig entbehren wie feiner Beamten: und Kojadenbeere, und der deutiche Kailer 
bedurfte der advocatia ecclesiae ebenfo fehr wie des Römischen Rechts und der deutjchen Vaſallenmacht 

13) Man mag daher noch fo oft wiederholen, Monarchie ſei Monarchie, ob der Monarch den fönig: 
lichen Titel oder den geringern eines Herzogs, Fürſten u. f. w. führe — es iſt doch ein großer Unter: 
ſchied, ob das eine oder das andere. Und gewiß gefchab es im Gefühle diefes Unterichieds, daß deutice 
Fürften mit dem Verfall des Reichs den Königstitel anftrebten. 

14) Roth v. Schredenftein, Die Neicheritterfchaft, I, 280, 439. 
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aller der Foftbaren Zuthat des antiken Cäſariomus. Und während z.B. das orientalifche Kaiſer— 
thum regelmäßig in einem myſteriöſen Dunfel verborgen liegt, aus weldem es nur hier und da 
einer Sonne gleich blendend hervorzubrechen fcheint, findet ein anderes Kaiferthun feinen höch— 
ften Glanz in der dauernden und offenen Theilnahme an allen den großen Intereflen feiner Böl: 
fer, deren Mühen ed Hügt und theilt. Im übrigen verweifen wir in diefer Beziehung auf unfern 
Art. Hof und bemerken nur, daß ganz beſonders beim Kaiſerthum ein gewifler religiöjer Cha— 
rafter in einem noch höhern Grade ald bei dem Königthum aud äußerlich hervorzutreten pflegt. 
So wurden 3. B. aud die Kaiſer ver Mayas wie die der Toltefen gejalbt und gefrönt 25), und 
der deutjche Kaiſer, welder ja auch die fogenannte Adoration vom Papft erhielt, war nur dann 
in jeinem volljtändigen Kaiferormat, wenn er „war angelegt ald ein Gvangelier, ver das Evan: 
gelium fingen will’. 16) 

3) Dffenbar find aber diejenigen Gigenjhaften des Kaiſerthums die widhtigften, melde 
daflelbe innerlich charakteriſiren, da von ihnen die tiefere Bedeutung der äußern Erſcheinung 
abhängt. Dieje Eigenichaften werden ih aus jenen Zügen ver innern Ginrihtung der Kaifer: 
reiche ergeben, welche im großen Ganzen faft in allen Kaiſerreichen diejelben, aljo für jle haraf- 
teriftifch find. Das wahre Kaiſerthum als das erfolggefrönte Product einer nah außen geben 
den Erpanfion der Kraftüberfülle eines Einheitsſtaats muß fi vorzüglich gerade auf den leg: 
tern ftügen. Es ift dabei gleichgültig, welchen Grad innerer Vollendung der eigentliche Haupt: 
ftaat bereitö erlangt hat oder nody behauptet. Die Organifation des fränkiſchen Volks war, als 
das Kaijerthum in Karl dem Großen auf daſſelbe überging, noch eine jehr unvollendete, und 
die innere Dedorganifation hatte in Rom bereits jhon jehr große Foriſchritte gemacht, ald das 
römische Kaiferreih aufging. Aber immer waren die Franken wie die Römer zur Zeit der Be- 
gründung der betreffenden Kaiferreiche die im Verhältniß zu den übrigen Völkern noch am ſtärk— 
ften organifirten Völker ; und ein Kaiſerthum, welches der erfolgreihen Thätigfeit der Erpaniiv: 
Fraft vorausgeht oder nad deren Abfterben noch fortbefteht, iſt noch nicht oder nicht mehr ein 
wahres Kaijertbum. Dieſes aber wird, will ed nicht in ein etwa vergrößerted Königthum oder 
vollendetes Einheitsſtaatsweſen zurüdfallen, ſich zu gewiſſen föderativen Conceſſionen gezwun: 
gen jeben, d. b. das Kaijertbum muß jeinen einzelnen Völkern und Ländern einen gewiſſen 
Grad von Selbftändigfeit laflen oder geben. Dieje Nothwendigkeit bringt aber die wichtigften 
Gonfequenzen mit fih. Dieſe ind: Je Faiferlicher eine Regierung ift, defto mehr Kraft braucht 
fie, un die Einheit größerer und in einem hoben Grade autonomer Theile zufammenzubalten. 
Allein gerade in diefer Selbfländigfeit oder Freiheit, welde das Kaiſerthum am Ende dem 
Hauptvolf, aus dem e8 hervorgegangen, nicht wird verjagen fönnen, liegt eine große Gefahr für 
feinen, d. h. den einheitäftaatlihen Beftand, da die Neigung zum Föderalismus leicht überwiegt 
und in ihren weitern Gonjequenzen wieder zur Auflöjung führt. Nur mächtige Ideen, getragen 
von mädtigen Berjönlichkeiten, können demnach einen dauernden und lebendfräftigen Beſtaud 
eines Kaiſerthums verfihern und alles, was zur Vollkommenheit der Form des Einheitäjtaats 
gehört und aus diefer refultirt, wird jelbft unter dieſen Borausjegungen minder vollftändig vor: 
banden jein. Aber auch die innere organifhe Durhbildung des Reichs wird vom Standpunft 
der Einheitlichkeit aus um fo weniger eine vollfommene fein fönnen, je individuell verſchiedener 
und zur organischen Verſchmelzung minder geeignet die einzelnen Theile an ji find. Schon 
aus diefen Gründen ſchwebt das Kaiſerthum ftet3 zwifchen der Auflöfung in eine Staatenmehr: 
heit und dem Rückfall in das Einheitöfönigthum. Dazu fommt, das dad Kaiſerthum, , obgleich 
es jeiner Idee nad in mander Beziehung mehr Freiheit gibt ald das Königthum, wegen jeined 
Fortftrebend nah außen nicht nur der innern Freiheit im andern Beziehungen gefährlicher wer: 
den muß ald das Königthum, fondern auch vermöge feiner Ideen und deren Anziehungskraft 
immer etwas Drohendes nah außen an jich hat, was natürlich durch mächtige Faiferliche Perſön— 
lichkeiten mit gefteigert wird. Die Nothwendigkeit, innerlich immermehr zu centralifiren, zwingt 
ed, gleihjam jeinen eigenen Boden zu zerftören, und der Drang, durch Eroberungen ſich äußer: 
lich zu vergrößern, läßt es mit feiner eigenen Idee aud in diefer Richtung in Widerſpruch ge: 
rathen, während jedes Mislingen feiner Plane es felbft nebft feiner Idee devalvirt. Wollte mar 
auch die geſchichtlich nachweisbare Schwäche der innern Organiſation der Kaiferreiche oder doch 


15) Braffeur de Bourbourg, IL, 19. 

16) Minutoli, Friedrich I. Kurfürft von Brandenburg (Berlin 1850), ©. 32. Mofer, Bon dem 
römifchen Kaifer, ©. 414. Gieſebrecht, Gefchichte der Deutfchen Kaiferzeit, I, 433. Jacoby in der 
Zeitfchrift für die gefanımten Staatswiflenfchaften, Jahrg. XII, Heft 1, S. 149. 
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deren meift nur mechanijchen Zufammenhang überjehen, wollte man feinen befondern Werth 
darauf legen, daß die geſchichtlichen Kaiferreiche in der Regel von dem Ideal eines organischen 
Staatd in demſelben Maße weit entfernt find, ald deren Idee eine erbabene geweſen, eins wenig: 
ftens fann nicht unbeadhtet bleiben — wir meinen die rechtliche Unbeftimmtheit ver Beherrihungs- 
form, die rechtliche Unſelbſtändigkeit des Herrſchers und die große LUinfiherheit ver Nachfolge 
oder der rechtlichen Gontinuität in der Oberhauptſchaft. Diefe Punkte, die natürlien Folgen 
der angegebenen befondern Natur des Kaiſerthums, bezeichnen am fhärfften deflen innern Cha— 
rafter und müflen daher etwas näher unterjucht werben. : 

Das Kaiferthum pflegt, feiner föderaliftifhen Neigung wegen, ſtets mit einer Art von Feu— 
dalismus verbunden zu fein. Mag es ebendeshalb, wie ver Feudalismus, für gewiſſe geihicht- 
lie Zuftände berechtigt ericheinen, indem es mit Hülfe einer allgemeinen Eulturidee und einer 
ſehr biegfamen für politifch noch wenig entwidelte Zeiten deshalb jehr paflenden Korm einer 
Mehrzahl von Völkern ald organiſche Übergangsſtufe zu einer höhern Eivilifation dient, für 
legtere paßt ed ebenfo wenig wie der Feudalismus, da die Kraft feines organiihen Bandes für 
eine energifch fortfchreitende Organifation nicht, wenigftens nicht allein genügt. Je vollſtändi— 
ger die innere Organifation des Volk! und nothwendig aud die vemfelben entiprechende Aus: 
bildung der Formen ift, defto weiter ift diefed Volk von der Idee des Kaiſerthums entfernt, defto 
mehr nähert es ji dem wahren Königthum. Mit einer ſolchen Entwidelung ift aber von ſelbſt 
eine Entwidelung der conftitutionellen Ipee und Formen gegeben. Diefe berühren auch ven das 
politifche Ganze durch und durch erfaffenden und beftimmenden Einheitägedanfen, deſſen höchfter 
Ausdrud der Souverän ift. Erſcheint nun aud ein conftitutionelles Kaiferthun als das Ideal 
vieler Batrioten,, fo kann wenigftens aus der Geſchichte die Frage nad) feiner Möglichkeit nicht 
bejaht werben, da die Geſchichte ein ſolches Kaiſerthum nicht fennt. Wenn jih aber geſchichtlich 
die Idee der Einheit und Größe der deutſchen Nation an die Erinnerungen des Kaiferreihs an: 
ſchließt, To ift zugleich an daſſelbe Kaiferreich die Erinnerung von Deutihlands größter Er— 
niedrigung gebunden; und wenn die Idee des Kaiferreih8 manchem für den Anfang eine geeig- 
nete Vermittelung zwiſchen ven Anforderungen einer ftarfen Einheit und einer gewiſſen Selb: 
fändigfeit der bisher ſouveränen deutihen Staaten ſcheint, jo darf nicht vergefien werden, daß 
der Fortſchritt nie in der Repriftinirung der Vergangenheit liegt, wäre eine ſolche aud ohne 
Verlegung wohlbegründeter Rechte, ohne Bürgerfrieg und vielleicht alles in Frage ftellenden 
Kampf mit dem Auslande möglih. Jedenfalld würde mit der Bezeihnung „Kaiſer“ für die 
Dauer nicht viel zu gewinnen fein und diefelbe gerade durch die Verbindung mit dem Conſtitu— 
tionalismus für jegt und für die Zufunft zu einer größern Beftimmtheit des rechtlichen Charak— 
ters und Inhalts eines kaiſerlichen deutſchen Regiments um fo weniger beitragen, als vie ge: 
ſchichtliche Idee des deutichen Kaiſerthums, welche befanntlih ſchon durch die Reformation in 
ihrer Effenz gebrochen war, bei der gegenwärtigen Bedeutung des Proteftantismus und bei der 
wirflihen Lage des Katholieismus unmöglich wieverhergeftellt werden kann. 

Mit dem Kaiſerthum pflegt aber auch regelmäßig eine große rechtliche Unſelbſtändigkeit der 
Stellung des Kaiſers verbunden zu fein, und zwar gleichviel, ob der Raifer ein erblicher oder 
ein gewählter ift. Tritt diefe Unjelbftändigfeit bei ven Wahlkaifern tbeild in der Form der 
Wahlcapitulationen, tbeils in einer Art von nicht das Ganze pflichtgemäß, jondern Sonderin— 
tereffen ald perjönliche Rechte vertretenden Ständen, theild in der Unterwerfung des Kaiſers 
unter eine Art von Gerichtöbarfeit feiner eigenen Wähler 17) deutlicher und zugleich rechtlich ge: 
nauer beftimmt hervor, jo fehlt fie doch auch bei den erblihen Kaijern nicht, und ift um jo größer 
und gefährlicher, an je unbeftimmtern und geheimern Fäden fie hängt. Der Größe der Idee des 
Kaiferthums, feinen Zwecken und den zu deren Erfüllung nöthigen Mitteln entſprechend, Toll 
der Kaiſer eine ungewöhnlich mächtige Berfönlichkeit fein, in deren Hand eine ebenfo ungewöhn: 
liche große Macht vereinigt wäre. Abgeſehen davon, daß ein Erbreich für dieſe Worausfegun: 
gen geringere Garantien bietet, dad Wahlreih demnach näher zu liegen ſcheint, jo müßte, ie 


17) Eine folche Gerichtebarfeit der Reichsglieder über den Kaifer fam nicht blos in dem deutſchen 
Mahlreiche, fondern auch in dem erblichen Kaiferreiche von Ducatan vor. Bal. Braffeur de Bour: 
bourg, Il, 39. Auch ift es „hiſtoriſch feftgeftellt, das felbit türfifche Sultane infolge eines Fetwa des 
Scheih:ül:Ielam (Urtheilsiprucd des Präfidenten des oberften Gerichts) des Throns entſetzt wurden 
und ihr Leben verloren‘ (augsburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1862, Beil. Nr. 270, &. 4467). Bei: 
fpiele von Abfegungen unter den franfifchen Königen find befannt. Ihre Rechtmäßigkeit bürfte aber um 
fo weniger nach unfern gegenwärtigen Anſcchten zu beurtheilen fein, je unbeflimmter deren Stellwma 
überhaupt war und je mehr Mahl und Erblichfeit als Nachfolgetitel ineinander fließen. 
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freier die Verbindung der Völker im Kaiferreih, deſto größer des Kaiſers Macht fein. Diefer 
Gegenſatz läßt ſich aber durch die Idee des Kaiſerthums nicht löfen und die Folge davon ift die, 
daß, wie auch die Stellung des Kaiſers rechtlich beſtimmt wäre, nur folgende Alternative denk 
bar ift: Entweder findet eine genaue rechtliche Beftimmung derfelben ftatt — dann muß fie fort: 
während theild mit der rechtlichen Stellung der Glieder, theild mit den Anforderungen der 
Situation in Collifion gerathen und ſchon einfach durch die Moth der Selbfterhaltung fehr un: 
beftimmt werden. Oper ed mangelt eine ſolche Beftimmtheit ganz oder theilweiſe — dann wer: 
den ſich die thatſächlichen Verhältniſſe nur noch mehr geltend machen und noch häufiger die Mittel 
der brutalen Gewalt die Collifionen entjheiden. Der innige Zuſammenhang dieſes Punkts mit 
dem erflausgeführten fpringt in die Augen. Glaube man aber ja nicht, dieſe rechtliche Linfelb- 
ſtändigkeit gereiche einer wahren, d. h. productiven Freiheit zum Vortheil. Denn die Stellung 
eined Staatdoberhaupts mag beihränft jein wie fie will, innerhalb ihrer verfaffungsmäßigen 
Function muß daſſelbe rechtlich jelbftändig fein, fonft ift es fein Haupt. Fehlt ihm eine ſolche 
Selbftändigfeit, dann wird ed entweder gar nicht ald Haupt fungiven oder e8 wird, falls es vie 
Luft und Kraft dazu hat, jih um die rechtlichen und thatſächlichen Grenzen feiner Stellung fo 
wenig ald möglich kümmern. Das Kaiſerthum hat entweder Fein wirffames Haupt oder fein 
Haupt wirft gegen die Gejege der ganzen Organifation, und weder das eine noch das andere 
dürfte der Idee eines jouveränen politifhen Gemeinwefens entfprehend befunden werben können. 
Beſonders charakteriſtiſch ift aber der mit den beiden bisher erörterten Punkten unauflöslich 
verbundene dritte Punkt, der dad Kaiſerthum bezeichnende Mangel der rechtlichen Kontinuität 
in der Nachfolge. Iſt das Kaiſerthum ein Wahlkaiſerthum, fo wird nicht nur durch die Wahl 
jelbft ver Charakter der Staatsoberhauptſchaft in Frage geftellt, ſondern es wird aud immer 
eine Art von Interregnum mit allen jeinen nachtheiligen Folgen eintreten. Erwägt man nun, 
daß, je Faiferliher ein Staat, deſto ſelbſtändiger feine Theile fein und diefe Selbftändigkeiten 
in den Wahlen hervortreten müſſen, daß alfo derlei Wahlen, abgejehen von ven Wirkungen ver 
Ambition, leicht zu Kriegen führen können, bei denen es zweifelhaft fein kann, ob fie mehr in- 
nere, Bürgerfriege, Nevolutionen , oder äußere Kriege find; daß ferner die Wahl in der Regel 
auf denjenigen gelenkt werden wird, der, weil den Einzeljelbftändigfeiten am wenigften gefähr- 
lid, ver Schwächſte, alſo nur von einer Seite und dad nur aus Schwachheit kaiſerlich it; daß 
ferner unter Umſtänden Gegenfaijer die tiefite Spaltung hervorbringen — fo tritt ein neuer 
Mangel des Kaifertbums an den Tag. Sowie dad Kaijerthum eine antieinbeitöftaatlihe Ten— 
denz hat, fo neigt ed in demſelben Grade zum Wahlreih, als dieſe Tendenz mächtig wird — alfo 
die Einheit dahinſchwindet. Das römijch = oceidentalifche Reich und das römiſch-deutſche Reich 
find hinreichende Belege für diefe Behauptung. Iſt aber das Kaiſerreich erblich, fo verliert ed 
ebenfo viel an feinem wahrhaft faiferliden Charakter, ald es an einheitsftaatlihem gewinnt. 
Alſo aud hier Widerſpruch! Da nun das erblide Kaiſerthum aus natürlichen, wie das Wahl: 
kaiſerthum aus politiihen Gründen nicht immer eminente Nachfolger bietet, ſo wird der erbliche 
Kaiſer oft zu ſchwach fein, Träger der kaiſerlichen Reichsidee zu bleiben, und manchmal zu ftarf 
fein, um die natürlichen centrifugalen Tendenzen der Theile gewähren zu laffen. Mit dem Kai— 
ſerthum ift daher leicht Anarchie oder Dedpotismus verbunden, ja, was einem Theile ald Anar- 
hie erſcheint, kann der andere Despotismus nennen, In der Negel wird fih dann ein Theil ald 
eigentlicher Träger der Macht herausftellen, mit den übrigen um deren Behauptung kämpfen 
und, abgejehen von innern Kriegen, eine Balaftrevolution die Folge fein, wenn nicht Abſetzun— 
gen in der äußern Form Rechtens ſolchen Entwidelungen, Die jie freilich aud bier und da her: 
vorrufen, zuvorfommen. Die Gefhichte ver erblihen Kaiferthümer dev ganzen Welt bietet nur 
zu viele Belege für diefe Behauptungen dar. 

Geht nun aus der angegebenen allgemeinen Charakteriſtik des Kaiſerthums hervor, daß 
äußere Form und Inhalt, die Idee deſſelben und feine Refultate keineswegs vollfommen zuſam— 
menflimmen, wenngleich eben feine Idee durch die ganze Geſchichte geht, jo iſt damit weder eine 
gewiſſe Berechtigung diefer Idee noch ein gewiſſes hiftorifches Verdienſt der verſchiedenen Kaijer- 
reiche abgejproden. Unvollfommenheit und Widerſprüche finden ſich nicht blos in den Kaijer- 
reihen, und mehr ald Vervollfommmung und Löfung der gegebenen unvermeidlihen Wider— 
ſprüche kann man von feiner Form des Dafeind verlangen. In dem Maße aber, in welchem das 
nıoderne Völkerrecht und der moderne Gonftitutionalismus Wahrheiten werden, wird auch die 
bisherige Idee des Raiferthums ſich modifieiren. Unter diefer Borausfegung mag Kaiſerthum 
und Kaifertitel, ald Träger großer hiftorifcher Erinnerungen, ſich ſelbſt, feinen Völkern und den 
übrigen Staaten für die organifche Entwidelung ungefährli, fortbeftehen. Die Wiederbe- 
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gründung des Kaiſerthums auf der Idee des Alterthums oder des Mittelalters halten wir für 
einen Rückſchritt zu einem längft überwundenen Standpunkt, und aljo entweder für unmöglid 
oder für einen nur vorübergehenden Verſuch, oder für den Beginn des Verfalld des fraglichen 
Volks, welches aber gerade in dieſer Form des Ruins feine Mitvölfer am meiften bedroht. 

Diejenigen Arten des Kaiſerthums, melde und des geſchichtlichen Juſammenhangs megen 
am meiften berühren, find: 1) das römiſch- occidentaliſche; 2) das römiſch-griechiſche; 3) dat 
fräntifche; 4) das römifd = deutfche oder das der deutſchen Könige. 

1) Das abendländifche römische Kaifertbum war aus dem ganzen innern Entwidelung®: 
gange Roms, in Verbindung mit deffen außerordentlicher territorialer Ausvehnung über drei 
Welttbeile, hervorgegangen. In ihm liegt vie Ausgleihung des Bedürfniſſes der ſtaatlichen 
Einheit mit der individuellen und particulären Freiheit, wie diefelbe nach der engen und engher: 
zigen Anlage des römiſchen Staats, deflen ungemeffener Ausdehnung über bie in jeder Bezie: 
hung verſchiedenſten Völker und nach den zwifchen diefen beiden Elementen unter den damaligen 
Berbältniffen eintretenden Wechſelwirkungen flattfinden mußte. Das abendländifche römiihe 
Kaiſerthum, welches gewiffermaßen mit Gäfar beginnt, dauerte ungetrennt bis 395 n. Ehr. 
und erlofh 476. Der officielle Titel der römischen Raifer war Imperator Augustus. Mit Reit 
datirt man den Verfall des römischen Staats vom Beginn der Kailerzeit, und es ift befannt, das 
mit ihr der Gedanke einer despotiihen Weltherrſchaft unauflösli verbunden ift.1?) Kür Rom, 
das alte republifanifhe Nom, ift das römiihe Kaifertbum ein modererfüllte® Grab, und je 
wenig felbft die beſten Kaifer ?9) im Stande waren den lintergang aufzubalten, jo wenig ver: 
mochten bier und da auftauchende höhere Anfichten von der Idee des Kaiſerthums 20) dieſes 
ſelbſt zu retten, oder einzelne verjpätete Erfolge, eine über alle Begriffe glänzende äußere Er: 
ſcheinung 2°), felbft ein gewiſſes noch fortmwirfendes Präftigium die innere Auflöfung zu ver: 
hindern und aud nur den äußern Beſtand zufammenzubalten.2?) Das bedeutungsvollſte Re: 
fultat des abendländiſchen Kaiſerthums, aber nicht deſſen Verbienft, ſondern nur der natürlice 
in diefe Zeit fallende Verlauf der Geſchichte, beftebt einmal in der vollftändigen Vermittelung 
des Übergangs der ganzen griehiichen Cultur auf die römische Welt, in der weitern Ausbildung 
und Verbreitung des Römiſchen Rechts und in einer gewiſſen Vorbereitung der Völker auf dad 
Chriſtenthum durd die Entartung der römischen Staatäreligion und des ganzen antifen Heiden: 
thums, durd die höhere fittlihe Richtung der Philofophie und ganz beſonders durd die Her: 
ftellung des hödften biäher befannten Maßes der Einheit der Menſchheit und einer gewiſſen 
Gleichheit in derjelben.2?) 

2) Durch die von Theodoſius I. im Jahre 395 vollgogene, die Unhaltbarkeit der kaiſerlich⸗ 
römiſchen Welteinheit ſchon befundenve Theilung des römischen Reis in zwei Theile entftand 
das oſtrömiſche, byzantiniſche und griechiſche Kaiſerreich, welches, nachdem es theilmeife zu einem 
lateiniihen geworden und neben diefem aus feiner Subſtanz nicht nur die Kaiferthume von 
Nikäa und Trapezunt?*), fondern auch eine Vielzahl minder bedeutender Fürſtenthümer hatte 
hervorgehen ſehen, envlih am 29. Mai 1453 von den Türfen volltändig vernichtet wurde. 

Die Theilung ded römischen Weltreichs, aus welder diefed neue und wunderbarerweiſe mebr 
als taufenpjährige Kaiſerthum hervorgegangen, ericheint zunächft als per Beweis, daß von allen 
in dem römifchen Weltreiche dargeftellten Verbindungen die ftaatlihe Verbindung zwiſchen dem 
Deeident und Orient die am menigften natürliche gemefen. Die verbältnigmäßig fehr lange 
Dauer des buzantiniihen Kaiſerthums aber zeugt für vie große Verfommenheit der aftatiik- 
afrifaniihen Völker wie für die Lebendfraft der griehiichen Bildung und der auch in dem neuen 
Kaiſerthum durch feine Abftammung von Rom enthaltenen römiihen Staatdideen und Ein: 
rihtungen. Der lintergang des byzantinifchen Reihe aber gibt nicht nur für deſſen innern Ber: 
fall, jomol was die Cultur als auch die Eivilifation betrifft, ſondern aud dafür Zeugniß, daf 


18) Vollgraff, Politiſche Syfteme, II, 350 fa. Wallon, Histoire de l’esclavage, IH, 21. &aw 
rent, Etudes, IV, 331. Lacombe, Thl. 1, S. XXXV fa., 44 ig. 

19) Pal. 3. B. über Marc Aurel: Denie, Histoire des theories et des idees morales dans lan- 
tiquite, 11, 172 fg. Marcus Aurelins Antonin’s Unterhaltungen mit fich felbfl. Aus dem Griechiſchen 
überfegt von Neche (Franffurt a. M. 1797). 

20) Denis, 11, 171, 284. . 

21) Bal. 3. B. eine Zufammenftellung der römifchen Amter und Würden nad Caſſidor bei Daba, 
I, 269. 22) Zaitenrie, Histoire de la politique liberale, I, 22. 

23) Vgl. die oben angeführten Stellen bei Denie. 

24) Ballmeraner, Geſchichte des Kaiſerthums von Trapezunt (Münden 1827). 
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wenigftens damals für eine allgemeine, intenfive Verbreitung des Chriſtenthums im Drient 
die Zeit noch nicht gefommen oder das Material in ven Byzantinern noch nicht gegeben und der 
Mohammeranismus für feine orientalifhen Verehrer ein mächtigerer Hebel war ald das Ehri- 
ſtenthum für die feinigen. 

Wie die Geſchichte des oftrömifchen Kaiſerreichs, fo ift auch die des byzantiniſchen weſent⸗ 
lich nichts als eine lange Chronik, in welder, bei nur wenigen Ausnahmen, Verſchwoͤrungen 
und VBürgerfriege mit all dem Beiwerk des vollendetſten, vemoralifirteften orientalifhen Des- 
potismus, und auswärtige bald glüdlihe, bald unglüdlihe Kriege miteinander wechſeln. 
Während der Kaifer von Konftantinopel &yeoo Baoweig heißt und göttlihe Ehren bean: 
ſprucht, ſehen wir einen Konftantin VII. jo tief herabfinfen, daß er fi darauf verlegen mußte, 
durd Ausübung verſchiedener Künfte fih den nöthigften Bedarf felbft zu verdienen. Frauen-, 
Maitreſſen-, Eunuchen- und Günftlingsherrfhaft in Verbindung mit Palaftrevolutionen, Par: 
teifämpfen, Volksempoͤrungen und den entjeglichften Verbrechen jeder Art füllen die byzantini— 
ſchen Geſchichtstafeln. Dazwiſchen, neben dem Auffladern einzelner Refte alter Größe, die er: 
niedrigendjte Beigheit, welche ſich namentlich in einzelnen Verträgen mit ven Barbaren fund gab. 
Die auffallenpften Thaten und Ereigniffe des byzantiniſchen Kaiſerthums find deſſen, nament- 
ih Juſtinian's J. Bemühungen für vie Sammlung, Sichtung und Erhaltung der Quellen 
des Römischen Rechts, der Beginn der Krönungen dur chriſtliche Prälaten, die Verbreitung 
des Chriſtenthums durch in Konftantinopel befehrte ruffische und ungarische Fürſten in deren 
Heimat, die 1054 vollzogene gänzlihe Trennung der griechiſchen von der lateinischen Kirche, die 
Beziehungen von Byzanz zu den Kreuzzügen und der heroiſche Untergang des legten Kaifers 
Konftantinus XII. Wie man aber auch diefe Ereigniffe und Thaten auffaffen mag, bei der 
Schwäche des abendländifhen Kaiſerthums und feinem frühern Verfall war dem orientalifchen 
Tocdhterreiche gegenüber der demoralifirten Verwilderung des Orients und ver noch brutalen 
Roheit der germanischen Völker eine große Eulturaufgabe erwachſen, deren Loͤſung es auch ver: 
wirflichte. Obgleich fi nur gerade in der Anlehnung an Byzanz die bekannte erfte große Spal- 
tung der Kirche vollziehen konnte, fo hat dod auch theil® durch dieſen Gegenfag ſelbſt, theils 
durch frühere Entwidelungen der Orient vieles für die Ausbildung des hriftlihen Dogmas und 
für die Organifation der Kirche gethan. Die übrigen orientalifhen Völfer wären aber damals 
fo wenig wie die germanifhen zur Übernahme und Fortbildung der großen antifen Gultur= 
errungenjhaften befähigt geweſen. Griechische, claffiich gebildete, ausgezeichnete Gelehrte maren 
es, melde ſchon in früherer Zeit, befonderd aber ſeit dem Untergang des byzantiniſchen Kaifer: 
tbums, nad Italien famen und indem fie dafelbft die elaſſiſchen Studien erneuerten, einen 
großen Antheil an der ganzen hoͤhern Bildung des Occidents erwarben. So wird denn auch 
dem byzantiniſchen Kaiſerthum ſtets eine bedeutende Rolle in der großen Entwickelungsgeſchichte 
der Menſchheit eingeräumt werben müffen.2°) 

3) Das fränfifche Kaiſerthum ift nichts als die Übertragung des abendlaändiſchen römi- 
ſchen Kaiſerthums in der durd die Verhältniffe, und beſonders durch das bereits vollftändig 
entwidelte Papſtthum, gebotenen Modification auf Karl den Großen und feine Nachfolger. 
Geſchah dieſe Übertragung allerdings erft mehr als 300 Jahre nach dem Untergang des oftrö= 
mijchen Reis, fo hatte doch die Idee des legtern in diefem langen Zeitraum nidht untergehen 
fönnen. Die Gründe hierfür find einmal die eigene innere Kraft diefer Ipee, dann der Um— 
ftand, daß die germanifdhen Anführer von Anfang an?) ſich ihr ald der Grundidee des ganzen 
noch übrigen geordneten Beftands anfchloffen, ferner das Papſtthum mit feiner univerfalen oder 
katholiſchen Tendenz und enblid der nun einmal vorhandene, unverföhnlihe und ſtets herüber: 
greifende Gegenfag des orientalifhen Reihe. Daß die Idee des römischen Kaiſerthums zur Zeit 
Karl's des Großen eine tiefe Bedeutung gehabt haben müffe, menn man ji) auch nicht über die: 
Telbe vollfommen klar gewefen?”), muß daraus entnommen werben, daß eben eine Berfönlich: 
Feit mie die Karl’8 des Großen ihr jedenfalls eine folde Bedeutung beilegte.?s) Welches aud 
Der bejondere Nebenzweck des Papfted bei der Krönung Karl's ded Großen in der Chriſtnacht des 
Zahres 800 gewefen — der Hauptgedanfe, auf welchem ohnehin jeder fpecielle Nebenzmwed 





25) —————— bes griechiſchen Kaiſerthums vgl. noch Remuſat, Politique liberale, S. 296. 
26) Laſteyrie, 1, 19, 28. 
27) Waig, Beute PVerfaflungsgefchichte, III, 234, Note 4; IV, 556 fg. 
28) Dal. Walter, Deutiche Rechtsgefchichte, TH, I, $$. 53, 91, 170. Roth v. Schredenftein, 1, 
1 16 fg. Laſteyrie, i 269. 
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hätte gleihialls beruhen müflen, war einfah eine Reconttituirung per Einheit ver Menſchbeu 
auf Grundlage des Chriſtenthums Da mir vem oftrömiigen Rei ver Anfang hierzu nicht ge- 
macht werden konnte, jo bot fich ebenſo natürlich wie einzig das unter Karl dem Großen ſtehende 
entſchieden Fatholiige Sranfenreih dazu dar. Lind wenn man aud in der Zeit nad Karl ven 
Stoßen nod einige Karolinger mit ver Kaiſerwürde befleidet ñeht, jo fanı man doch mit Rott 
v. Schreckenſtein („Reichsritterſchaft““, I. 124) lagen, daß vom Tode Karl's des Großen bis zu 
Dito dem Großen weder ein römiſch-deutſches (oder fränkiſches) Rei noch ein echter Kaiier 
eriftirt habe. 

Karl der Große hatte jeiner Erhebung zum römiſchen Kaiſer iniofern lingft vorgearbeitet 
als jeine ganze Regierungstbätigfeit mittelbar oder unmittelbar auf diejeibe Idee gerichtet er: 
ſcheint, die wir ald die der Wiederaufrihtung ded Kaiſerthums bezeichnet haben. Seine Eigen: 
ſchaft ald römijcher Kaiſer wird ewig mir feiner Eigenſchaft ald wenn nidt einzigen, doch größten 
Gulturberos der Neuzeit wejentli verbunden jein. Nur in feiner Verbindung mit dem Part: 
thum, welchem aud die Gegner ded Dogmas der Unfehlbarkeit und ver weltliben Herridaft des 
Papites für die damalige Zeit die erfte und entſcheidende Rolle in ver Erhaltung aller Eulzur zu: 
geiteben müſſen 29), it Karl der Große gleihiam der hriftlie Alerander des Abendlandes 
Aber mit ihm entjinft allmählich dem farolingiihen Stamme vie faiferlide Krone. Die Joe 
ift zu groß für Die Ihwadhen Hände feiner Nachfolger und noch mehr für die damaligen Bölfer 
und ihre Zuftände. Die Idee jelbit lebt zwar fort — aber das fränfiihe Volk oder vielmebt 
die fränkiſchen Völker und ihre Fürften vermögen ed nit, eine derfelben entſprechende Form 
des Dajeind zu entwideln und aufrecht zu erhalten 3°), und jo verfällt denn ver kaum wieder⸗ 
errichtete Kaiſerthron, um mit den deutſchen Ottonen glänzenvder wiederzuerfteben. 

4) Das Kaiſerthum der deutſchen Könige in feinen Hauptphaſen.? i) Dito J. ift es, unter 
welchem, mie die Duellen jagen, die Kaijerfrone von den Weil: an die Oftfranfen oder Deur- 
ſchen gebracht worden war (964). Die erfte Bedingung der Entflehung des römiſch-deutſchen 
Kaiſerthums war natürli die Ausiheidung Deutihlands aus dem Frankenreiche, ein Ereig: 
niß, welches wir ald den erften Anfang einer Entwickelung größerer ſelbſtändiget Nationali- 
täten innerhalb der farolingifhen chriſtlichen Welt: und WVölfereinheit zu betrachten haben. 
Wirkt aber aud in dem Deutfchen Reich die fränfifh= romanische Idee fort, fo ift ed doch etwas 
weſentlich anderes ald das farolingifhe Reich. Karl der Große eriheint ald der Eulrurberos 
ber neuen Welt auf der dreifahen Grundlage des Germanidmus, Romanidmus und des Gbri- 
flenthums. Die deutihen Könige und Kaifer aber find die eigentlichen Heroen des Kriftiniant: 
firten Germanidmus, welche in der Form ihrer Zeiten die Gleihberehtigung des Romanismus 
leugnen und, obne deſſen Dienfte vorfommenvenfalls abzuweiſen, für die Weltiuprematie vet 
germanischen Elements einen titaniſchen Kampf beginnen. Der Übergang des Kaiferthums auf 
Deutihland unter den Ottonen erfolgte unter der Entwidelung verfelben natürliden Geiege 
und politiihen Erwägungen, wie ehedem ver Übergang deilelben auf Karl den Grogen, und mad 
immer das deutſche Kaiſerthum von Bozanz und von den Karolingern, namentlih in Hinäidt 
auf die äußere Erſcheinung, entlehnte — immer blieb es wejentlih deutih und zwar auch dann, 
wenn ed den Schwerpunft feines äußern Dafeins in Rom fuchen zu müffen glaubte. Fromm 
und idealiſtiſch, Flug und politifch, ftarf, glänzend und kriegeriſch ift ed nicht nur der treue Abdruc 
des deutihen Nationaldarafters, jondern auch in feinem Streben nad einer gewiffen Welt: 
fuprematie, in der arbeit der Verbindung feiner Theile, in feiner Anlehnung an das Chriſten— 
thum, in jeinem Gharafter ald Wahlreich jelbft ohne einen feften Sig, in der Unbeftimmtbei: 
oder Doch wenigen Verjichertheit ver centralen Wirkſamkeit feiner Ginrichtungen, in feiner Ab: 
hängigfeit von den Eaiferlihen Perſönlichkeiten und in einer gewiſſen Willfürlichkeit des Regi— 
ments u, |. w. der wahre Typus des Kaiſerthums. 

Das Kaiſerthum der deutſchen Könige hat eigentlich nur zwei Hauptphafen. Die eine um: 
fagt den Zeitraum, wo ed mit aller Macht aufwärts ftrebt zur Verwirklichung feiner Welr- 


29) Dal. 3. B. Laurent, VI, 264. 

30) Was wir oben im allgemeinen zur Charafteriftif des Kaiſerthums gefagt haben, beftätigt id ar 
dem farolingiichen Kaiſerthum vollfommen. Je mehr es ſich äußerlich erweitert, deſto ſchwächer mir! 
es im Innern ımd die ſpaͤtern Rarolinger haben fein anderes Mittel, ſich zu erhalten, als indem fe 
jelbft den Attentaten auf Einheit und Macht des Reichs, von je Mächtigern fie verübt werden, dei: 
unverweigerlicher den Schein der Rechtmäßigkeit geben. 

31) Brang, ©. 287. Lacombe, I, 176 fo. 
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beberrihungsidee und dabei mit der Kirche in Kampf geräth. In dem Papftthum verlangt die 
Kirche wenn nicht eine höhere, doch eine in firdlihen Dingen ebenjo abfolute Weltherrihaft ala 
das Kaiferthum, und ed entfteht eine um jo bedenklichere Gollifion, ald die Kirche des weltlichen 
Armed bevürftig im Kaifer den advocatus ecclesiae erkennt, der Kaiſer aber ala Chriſt ver 
Kirchengewalt untergeoronet iſt. Rechnet man hierzu die verjchiedenen Anſichten, melde über - 
die durch die Kaiferfrönung dem Papfte oder durch die deutſche Königswahl dem Kaijer zufte- 

henden Rechte zur Verleihung der Kaiferfrone und über Die daraus hervorgehenden Folgen be— 

fanden, ferner die Entftehung mächtiger ihrer Eigenthümlichkeit und Selbſtändigkeit bewußter 

europäiſcher Staaten, die zuerjt mit Eiferfucht, dann mit entichiedenem Widerwillen die Supre: 

matie des deutſchen Kaiſerthums betrachteten, jo ift im Zufammenhange mit der ganzen Orga= 

nifation des Deutſchen Reichs einerfeitd und der römischen Kirche andererfeitd die Geſchichte des 

aufftrebenden Kaiſerthums klar genug. Zwiſchen ihm und dem Papſtthum fehlte das ausglei— 

chende Element, und bei ihrer unverträglichen und doch unauflöslichen Verbindung mußte der 
Kampf ſo lange dauern, bis das eine oder das andere von ihnen ſeine abſolute Suprematie ver— 

loren, damit aber freilich auch den Sieger ſelbſt weſentlich geſchädigt hatte. In dieſer Periode, 

welche mit dem tragiſchen Ende der Hohenſtaufen ſchließt, gehen alle Tendenzen der vielen großen 
Kaiſer nur auf das Kaiſerthum. Dieſes allein iſt Zweck; alles übrige iſt Mittel. Die Be— 
kämpfung der Stammesherzoge, die Bereicherung der kaiſerlichen Hausgüter, die Züge nach 
Italien, die Verſchleuderung der kaiſerlichen Hausgüter, die Anerkennung der partieularen Au: 

tonomien, ſelbſt die Annahme von Lehen ſeilens des päpſtlichen Stuhls — alles das, wie wider— 

ſprechend es auch erſcheint, ſoll den Umſtänden gemäß demſelben Zweck, der Erhöhung des 
Kaiſerthums dienen, wozu vorzüglich auch noch das Streben nach Erblichmachung der deutſchen 
Königskrone zählt. Aber alles mislang; ja, alles ſchlug am Ende zum geraden Gegentheil 
deſſen, was man beabſichtigte, aus. Deutſchland war fein feſter Kern für dad geträumte Welt: 
reich, und die ſtaatliche Entwidelung, in welder die nichtdeutſchen WVölfer das Deutjche eben des— 
halb überflügelten, weil ihre Kraft auf das Königthum und nicht auf das Kaiſerthum gerichtet 
war, machte die Erpanfion des Kaiſerthums auf fie, die Erhaltung des Kaiſerthums über fie, 
unmöglih. Je größer die flreitenden Perjönlichkeiten, je höher die von ihnen getragenen Ideen, 
je wilder die engagirten Kräfte in diefem Kampfe, defto mehr verdient er im Hinblick auf feinen 
Ausgang die Bezeichnung eines titanifchen. 

In der zweiten Phaſe des deutſchen Kaiſerthums erblicken wir daffelbe in feinem Nieder: 
gange. Zwar leuchtet im Anfang noch ein paar mal daß alte Feuer auf, aber im Vergleich zu 
früher jind dies nur Erplofionen eines erfterbenvden Kraterd. Die Züge nah Rom und die Krö— 
nungen werden immer jeltener, bis fie ganz unterbleiben ; ſchwächere Perfönlichkeiten erlangen 
den Thron, der, allmählich thatſächlich fat erblich, durch die Goldene Bulle rechtlich für immer 
der Thron eines Wahlreichs wird, welches nur da zu fein jheint, um die Entwidelung feiner 
Theile zu voller jtaatliher Selbitänvigfeit zu decken; der Glanz und pas Anjehen des Kaifer- 
thums erblaßt mit ver Idee der advocatia ecclesiae durd dad Auffommen mächtiger Staaten 
und deren die Anerfennung einer neuen Kirche vermittelndes Eingreifen in den Weltgang. Man 
ſucht die deutſche Kaiferfrone als Mittel zur Beförderung dynaftifcher Zwecke und am Ende ift es 
nur noch die habsburgiſche Hausmacht, welche ein nominelled Weltreich fügt, deilen gefammte 
Einnahmen nicht mehr ald einige und 10000 Fl. betrugen. 

Das Deutihe Reich erloih formell im Jahre 1806, nachdem es jahrhundertelang und 
wenigftens, dank den franzöjifhen Einflüffen, ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden faft nur nod 
nominell beitanden hatte. Beſonders in der neueften Zeit wieder pflegt man bald überhaupt die 
Berbindung des römischen Kaiſerthums mit dem deutſchen Kaiſerthum als ein nationales Un— 
glück, ald die Frucht einer undeutfchen oder Deutichland feindlihen und jevenfalld einer unwei- 
fen Politik hinzuftellen, bald in diefer oder jener Richtung des Kaiſerthums, in einzelnen mehr 
oder minder folgenreihen Handlungen einiger Kaifer die Urjache des Verfalld des Kaiſerthums 
und der Zeriplitterung und Schwäche der deutichen Nation zu ſuchen, bald envlich die Recht— 
mäpigfeit und Rechtsbeſtändigkeit der Abvication des legten Kaiſers und der darauffolgenden 
politifhen Drganifation Gefammtveutichlands in Frage zu zieben.??) 

Wir können feine diefer Richtungen und Anſichten der neueften hiftorifchen Forſchung theilen. 


32) Kaltenborn, Geſchichte der deutſchen Bundesverhältniffe (Berlin 1857), I, 154, Note 56, 
Klüber, Arten, Thl. 1, Heft, S. 84 fg. 
Staats:terifon. VII, 49 
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Das deutjche Kaiſerthum ift geworden und hat ſich entwidelt nach allgemeinen höhern Gefepen. 
Alle Einzelheiten, wie immer jonft und von andern Zeitflanppunften aus von großer Trag- 
weite, verſchwinden in der Wirfjamfeit diefer Gejege auf die dem deutihen Kaiferthum gege: 
benen geſchichtlichen Verhältniffe. Nach dieſen befand jich die deutſche Nation in der einfachen 
Alternative: entweder Kaiſerthum oder eine unnatürliche Gentralifation, etwa nad franzön: 
ihem Mufter. Gngland fann bei der eigenthümlihen Natur jeiner Gefammtverhältnifie und 
bei der Art, Größe und continentalen Lage Deutſchlands nicht ald Widerlegung dienen. Das 
deutſche Kaiſerthum in feiner glänzenden erften Phaſe ift ver erfte und herrliche Träger der deut: 
ihen Nationalität in ihrer höchſten Expanſivkraft. Das deutſche Kaiſerthum ift der erfte Aus: 
druck für die große providentielle Gulturaufgabe der deutjchen Nation in damals zeitgemäßer 
Form. Wie verfhiedener Anſicht wir aud in vielen und widtigen Dingen mit Laurent ſind, 
darin hat er recht, wenn er jagt, die deutſchen Kaijer jeien auch nad Italien nur zur Vertbei: 
digung der Sade der Menſchheit gezogen.?3) Aber aud das verfallende deutſche Kaijerthum 
hatte jeine große Aufgabe. Dem deutihen Herzogthum ald dem Träger des beutjchen 
Stammesbewußtſeins und dem Kern der deutſchen Nation, den beutihen Marken als veflen 
Schale gegenüber blieb das Kaiſerthum der Träger der Idee der Einheit beider, ein Hindernif 
undeutſcher abjolutiftifher Staatäcentralifation in der Zeit der Unmünpigfeit der Völker und, 
bei aller Gewaltthätigfeit der Zuftände, in Ermangelung eines ausgebildeten Völkerrechts, na: 
mentlih nad Verfall der völferrechtlihen Autorität des Papſtthums durch die Glaubensthei— 
lung, der wenn auch ſchwache Repräjentant eines internationalen rechtlich = fittlihen Zuftandes 
aller Völker. **) 

War nun glei eine Repriftinivung des deutſchen Kaiſerthums wie deſſen Aufrechterhal- 
tung bei ven 1806 beftehenvden Verhältniffen eine Unmöglichkeit 35), kann ferner überhaupt der 
Fortſchritt eines Volks nicht in der Rüdfehr zu frühern Zuftänden liegen und feine fünftige 
Form größerer Einheit der deutihen Nation die ded vahingegangenen Kaiferthums fein, zeigt 
ferner die ganze Gharakteriftif des Kaiſerthums, daß ed überhaupt nur injofern eine faatliche 
Einheitöform zu fein vermag, ald ed Königthum ift, jo wird Deutſchland doch emig ftolz jein 
auf jein tauſendjähriges Kaiferreih und dieſes Stolzes würdig bleiben, wenn es Die Grundidee 
deſſelben — friedlich = freie Einheit der Menjchheit, durch die Behauptung und fortgejegte Stei- 
gerung feiner centralen Bedeutung vermittelft einer immer höher und freier geflalteten Bereini- 
gung aller Kräfte der deutjchen Nationen nah Maßgabe ver veränderten Zuftände aufredt zu 
erhalten und zur Geltung zu bringen judht.?6) 3. Selb. 

Kameralwiflenfchaft. Die wirthſchaftliche Thätigkeit, d. h. die auf Hervorbringung, 
Erwerbung, wie zweckmäßige und ſparſame Berwendung materieller (fachlicher) Güter gerichtete 
Thätigkeit der Menſchen gründet fi auf die unabweislichen Bedürfniſſe der menſchlichen Natur. 
In diefer natürlihen Nothiwendigfeit der wirthſchaftlichen Beſchäftigung der Menſchen und in 
ihrer Wichtigkeit für das unzertrennliche materielle und geiſtige Wohl der einzelnen, der Völker 
und Staaten liegt die Rechtfertigung einer wiſſenſchaftlichen Auffaſſung jener Thätigkeit: einer 
Wirthſchaftslehre 1) oder, um jie mit demjenigen Namen zu bezeichnen, der ſich aus deutſchen 
Staatöverhältniffen gebildet bat: einer Kameralwiſſenſchaft. 

Die wirtbihaftlihen Verhältniſſe laffen fih nad verihiedenen Geſichtspunkten auffaflen; 
nad) ihrer rechtlichen, jittlichen, politifchen, oder aber nad ihrer rein wirthſchaftlichen Seite; und 
ed iſt klar, daß die Wirthſchaftslehre, je nachdem man fie z.B. von dem rein wirthſchaftlichen 
oder von dem politifhen Standpunkte aus behandelt, eine verſchiedene Stellung in dem Kreiſe 
der Wiſſenſchaften überhaupt und ein größeres oder geringeres Recht erhält, bei höhern geiell- 
ſchaftlichen Fragen ſich eine entfheidende Stimme zuzueignen. 

Geht man von dem rein wirtbichaftlihen Standpunft oder von der Frage aus: welches find 
die Bedingungen des wirthſchaftlichen Wohls der einzelnen und der Gejellihaft? jo erſcheint 
die Wirthihaftslehre als ein jelbftändiges, in ſich abgeſchloſſenes Glied in der Kette der Wiflen- 
haften, Das Princip, welches innerhalb dieſes wiſſenſchaftlichen Gebiets alle Fragen ent: 





33) Laurent, VI, 130 fg., 139 fg., 146 fg., 264 fg., 280, 284. 

34) (Brang) Unterfuchungen, ©. 267 fg. 

35) Held, Syſtem des deutfchen Verfaflungsrechte (Würzburg 1856—57), 1, 35 fg.; II, 36, Note 2. 

36) Wegen der Literatur verweilen wir auf Held, Staat und Gejellicyaft, 1, 352 F II, Rote 183 
1) Wirth, vir, Mann, Hausherr, Anordner von Vermögensverhältnifien, olxovipoc. 
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fcheidet, ift das wirthichaftlihe Wohl. An dieſem Maßſtabe werden alle wirthſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen, ſelbſt alle Maßregeln des Staats? welche auf fie Einfluß ausüben, gemejlen. 

Betrachtet man aber die wirthſchaftliche Thätigfeit von dem politifchen Standpunfte; fragt 
man, welden Einfluß jie auf das gefanımte Staatsleben ausübe? fo bildet die Wirthſchaftslehre 
einen Theil der Staatöwilfenihaft, und die wirthichaftlihen Strebungen und Refultate find 
hier nicht blos nad Preis, Map und Gewicht zu beurtheilen, ſondern die höhern ſtaatswiſſen— 
ſchaftlichen Principien machen ihre Herrſchaft geltend. 

Es ergibt ji von jelbft, daß alle wirthichaftlihen ragen, fobald fie in irgendeiner Weiie 
über das rein wirthſchaftliche Gebiet ſich hinauserſtrecken und in das geſellſchaftliche Leben ein- 
greifen, nady ihrer Beantwortung in der reinen Wirthihaftslehre noch einer höhern Revifion 
in der Staatswiſſenſchaft jich zu unterwerfen haben. 

Die Behandlung ver Wiſſenſchaft auf die eine Weife ſchließt die andere keineswegs aus. 
Es Scheint vielmehr die doppelte Weife der Behandlung mannichfach fördernd für dieſelbe zu fein. 

Wird in der Wirthihaftslehre, wenngleich einjeitig, das wirthſchaftliche Intereſſe allein als 
Prineip aufgeftellt, jo wird diefer Seite ungetheilte Aufmerffamfeit gewidmet, und es läßt ſich 
um fo fiherer eine erihöpfende Behandlung verjelben erwarten. Ueberdies führt eine tiefere‘ 

Betrachtung der gefellihaftlichen Entwidelung zu der Überzeugung, daß in den meiften Fällen 
das wirthſchaftliche und pas geiftige Wohl und Wehe ver Völker innig miteinander verknüpft jind. 

Jene einfeitige Behandlung der Wiſſenſchaft gibt ferner den Bearbeitern Veranlaffung, 
mehr in die niedern Sphären des wirthſchaftlichen Privatlebens hinabzufteigen, die Gebiete 
der Privatwirthſchaftslehren zu durchforſchen und mit ven daraus abftrahirten Sägen die all: 
gemeinern Disciplinen zu befruchten. Ebenſo kann hieraus für die Privatwirthſchaftslehren 
Nugen gezogen werden, indem die Grundfäge der allgemeinern Lehren auf jie übertragen und 
jene durch dieſe auf eine höhere Stufe der wiflenihaftliben Ausbildung gehoben werben. 

Die Bearbeiter der Staatswiſſenſchaft aber erhalten eine Seite des Volkslebens auf eine 
Weile willenihaftlid beleuchtet, einen wichtigen Theil ihrer Wilfenihaft jo vorbereitet, daß 
ihnen faum meiter etwas obliegt, als die theoretifchen oder praftiihen Reſultate der Wirth: 
ſchaftslehre, ſoweit fie das Öffentliche Leben berühren, in ihr Syſtem aufzunehmen, nachdem fie 
diefelben einer Prüfung vom ſtaatswiſſenſchaftlichen Standpunfte aus unterworfen haben. 

Die Wirthihaftslehre in ihrer einfeitigen Abrundung nun hat ſich in Deutſchland unter 
dem Namen der Kameralwiſſenſchaft ausgebildet. 

Geſchichte der Kameralwifienihaft. Die Wirthſchaftslehre kann ſich nicht rühmen, 
ihon in dem Voden des Alterthums tiefe Wurzeln geichlagen, aus deffen Bildung reihe Säfte 
gelogen zu haben. Sie ift eine Frucht der neuern Zeit und der neuern Bildung. Zwar fehlt 
es nicht an griedhifchen ?) und römischen 3) Schhriftftellern,, welche namentlidy den Aderbau be: 
handeln; aud allgemeine Betradtungen über Wirthichaftsverhältniffe find von den größten 
Männern des Altertbums, von Platon, Ariftoteles, Cicero, in ihren Werfen über ven Staat 
angeftellt worden. Allein der Lehre vom Aderbau fehlt die naturwillenihaftlihe Grundlage, 
die ihr in der neuern Zeit gegeben worden ift, und die allgemeinern Betrachtungen können faum 
als ein ſchwacher Keim der neuern nationalöfonomifchen Lehren angefehen werden.*) Diefe 
Thatſache erregt feine Bermunderung, wenn man bedenft, daß auf der gewerblichen Thätigkeit, 
mit Ausnahme des Landbaues, die Verahtung der Öffentlihen Meinung laftete, und daß jih 
mit andern Dingen Lorbern erringen liegen ald durd die wiſſenſchaftliche Betrachtung von 
Beihäftigungen, die meift dem Stande ver Sklaven und den niederften Volksklaſſen überlaffen 
waren. 

Aud im germanischen Mittelalter erfuhr vie Wirthichaftslehre Feine forgfame Pflege. Der 
Geift der Zeit war ind Jenfeitd gerichtet, und das Reich des Geldes galt ald das Reich des 
Satanß. 

Erft nachdem der Seeweg nad) Oftindien und Amerifa entdedt, in den wirthfhaftlihen Ver: 
Hältniffen der europäiſchen Völker wichtige Veränderungen vorgegangen, der Geift der Wiſſen— 
ſchaft durch dieReformation wieder erweckt und der Dreißigjährige Krieg namentlich dem Wohl⸗ 
ftande Deutihlande tiefe Wunden geihlagen hatte, hielt man es der Mühe werth, aud den 
wirtbihaftliden Dingen, ſowol im Staatöleben ald in der Wiſſenſchaft größere Aufmerkfamkeit 


2) Zenophon. 3) Balladius, Gato, Varro, Plinius u. a. 
4) Vgl. Rau, Anfichten der Volfswirthfchaft (Leipzig 1821), Erfte Abhandlung. 9 
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zuzuwenden. Den deutſchen Regierungen mußte ſich die Überzeugung aufdringen, daß eine 
ihrer nächſten und wichtigſten Sorgen die Wiederherſtellung des öffentlichen Haushalts und 
namentlich die Verbeſſerung des Wohlſtandes der Unterthanen ſein müſſe, als der reichſten und 
dauerhafteſten Quelle von Einkünften. In dieſem Sinne wurden theils im Auftrage der Re— 
gierungen, theils aus eigenem Antriebe von einzelnen Staatsmännern die in den Kam— 
mercollegien geltenden Geſchäftsregeln zuſammengetragen, um durch Verbreitung be— 
währter Grundſätze auf eine zweckmäßige Führung der Geſchäfte einzuwirken. Dieſe Lehre 
„von den Kammerſachen“ enthielt neben polizeilichen Regeln hauptſächlich die Regeln für die 
Bewirthſchaftung der Domänen, der Forſte, für den Betrieb der Bergwerke und für die Be— 
handlung der Regalien; in geringerm Maße die Grundſätze des Steuerweſens, weil daſſelbe 
ſeiner ſtaatsrechtlichen Natur nach den Geſchäftskreis der Kammerbehörden nur auf untergeord— 
nete Weiſe berührte. 

Die hervorragendſten Männer, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch 
ihre ſchriftſtelleriſchen Arbeiten den Übergang von der Praxis zur Theorie vermittelten, waren 
Sedendorf, Schröder und Hornef. Ihre Schriften erlebten eine große Anzahl von Auflagen 
und dienten lange Zeit ald Grundlage von Univeritätsvorträgen. Zwar fehlte e3 nicht an 
Shriften in Spanien, Frankreich, England und Stalien, welche privatwirthſchaftliche und finan: 
zielle Gegenftände behandelten ; auch die Schriften der Alten über Landbau wurden aus dem 
Grabe gezogen: allein eine umfaffende Betrachtung der wirtbihaftlihen Dinge von dem Gr: 
jihtspunfte der Kameraliften, wie die erwähnten Schriftfteller fie anftellten, gab es nicht. 

Wenngleih von der Begründung einer Kameralwiſſenſchaft durch diefelben nicht geiproden 
werden fann, jo ift doch Thatſache, daß jie in hohem Grade anregend wirkten. 

Die Einfiht in den Nugen einer wiffenfhaftliden Bildung der Kameraliften veranlapıe 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, an den Univerfitäten zu Halle und Frankfurt a. O 
Profeſſuren der Kameralwiſſenſchaft zu errichten. Diefer Vorgang fand raſch zahlreiche Nas- 
ahmung, indem auf andern deutihen, auf ſchwediſchen und italienifhen Univerfitäten famra: 
liſtiſche Lehrſtühle errichtet wurden. 

Mic diefer Aufnahme der Fameraliftifhen Lehrfäher in die Reihe der Univerfitäritiä: 
plinen entwidelte jih aud eine lebhaftere literarifche Thätigkeit. (Zink, Schreber, v. Iutt, 
Lamprecht u. a. m.) 

Auch diefe Thätigkeit war jedoch lange noch ſehr unentwidelt und unwiſſenſchaflich. Im ver 
Regel war die Anordnung der Kameralwiflenfhaft folgende: Der erfte jogenannte öfonomiide 
Theil enthielt: a) die Landwirthſchaftslehre, wozu auch die Lehre vom Bergbau und der Kork 
wirtbichaft gerechnet wurde; b) die Stadtwirthichaftslehre oder die Lehre von den techniſches 
Gewerben und dem Handel. Der zweite politifhe Theil enthielt: a) die Polizeiwiſſenſchaft, in 
welcher die Bermögens=, Sicherheitd= und Bildungspolizei, kurz alles dasjenige eingeihalı 
wurde, was nicht ind Militär= und Juſtizfach und in die folgende Abtbeilung fiel; b) die Ka: 
meralwiflenfhaft im engern Sinne, in welcher das Finanzwefen behandelt wurde. 

ALS das Mangelhafte in der Behandlung der Kameralwiflenihaft in diefer ihrer frübent:- 
Entwidelungsperiode ift zunächſt das Vorherrſchen des fiscaliihen Princips hervorzubeben 
Die Wiſſenſchaft follte vem Kameraliften Anleitung geben, auf welche Weiſe Landwirthſchan 
Gewerbe u. ſ. w. im Intereffe des Fürften am einträglichften betrieben und auf welche Weiſe de | 
Thätigkeit des Volks in demfelben Interejfe am zweckmäßigſten geleitet und gefördert werten 
könne; die polizeiliche Tätigkeit wurde lediglich als ein Mittel zur Vermehrung „der Reditus“ 
betradtet, „zumalen darin, tamquam nervo rerum gerendarum, der consiliorum vis un 
Nachdruck beſtehe“. 

Das Finanzweſen war der Mittelpunkt, auf welchen alles bezogen wurde; daher man auf 
diejenige Abtheilung der Kameralwilfenihaft, welhe das Binanzweien behandelt, Kamerz : 
wiſſenſchaft im eigentlihen Sinne nannte. 

Die privatwirthſchaftlichen Kehren entbebrten einer tiefern naturwiſſenſchaftlichen Bear 
si die Grunvfäge, nad welden ee und finanzielle Fragen —— 









A hatten in Frankreich die durch das en Gelpfoftem dem Volkswoble ju9° 


5) Auf der Anficht ruhend, daß der Meichthum eines Landes nur durch Vermehrung feiner &- 
menge erhöht werden könne. 
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fügten Wunden, in Verbindung mit vielen alten gejellichaftliben Schäden, eine tiefere Unter: 
juhung ver Frage veranlaßt: welches die wahren und dauerhaften Quellen und Bedingungen 
des Völferreihthums und der Völkerwohlfahrt Teien? Es Hatte jih das phyſiokratiſche 6) 
Syitem ausgebildet. Faſt gleichzeitig mit dem Syſtem der Phyſiokraten bildete der Schotte 
Adam Smith das fogenannte Induftriefoftem ”) aus. Dieſe Unterſuchungen über die Urſachen 
und Bedingungen des Reichthums der Völfer reiten jich in Deutichland auf natürliche Weife 
in das Syſtem der Kameralwiſſenſchaft ein. 

Durch jene tiefere philofophiiche Behandlung der wirthihaftlihen Dinge ging ein neues 
Licht in dieſer Wilfenfhaft auf; die Nationaldöfonomie, welder Name jenen Unterfuhungen in 
Deutichland beigelegt wurde, brachte ein höheres Intereffe und einen höhern Schwung in die 
Kameralwiſſenſchaft. 

Infolge des Einfluſſes der Nationalökonomie ſtellte ſich immermehr heraus, daß ſie haupt— 
ſächlich Wirthſchaftsverhältniſſe zu ihrem Object habe. Zugleich verwarf mit Recht die Staats— 
wiſſenſchaft jene frühere Unterordnung der Sicherheits-, Geſundheits- und Volksbildungs— 
pflege unter finanzielle Zwecke, als eine Verkehrung von Mittel und Zweck. Hieraus entwickelte 
ſich eine verbeſſerte Geſtalt der Kameralwiſſenſchaft. Sie conftituirte ſich als Wirthſchaftslehre 
und ſchloß von ſich alles dasjenige aus, was bisher neben der Volkswirthſchaftspflege unter den 
Namen der Polizei in fie aufgenommen worden war. Die Sicherheitd=, Geſundheits- und 
Volksbildungspflege mußte ausfallen. Auch der fiscaliſche Geift, der früher die Wiſſenſchaft 
mehr oder weniger beherricht hatte, mußte vor einer bejlern Einſicht aus ihr weichen. Nicht die 
Fülle der fürftlichen Kaffe jollte ferner ihr Ziel und — Princip ſein, ſondern die wirth— 
ſchaftliche Wohlfahrt des Volks. 

So umfaßt nun die Kameralwiſſenſchaft nach ihrer ln Ausbildung folgende Theile: 
1) einen allgemeinen, welcher die allgemeinen Orundjäge von der Erwerbung, Erhaltung und 
Verwendung ded Vermögens enthält; 2) die Privatwirthichaftslehre, in welder die technijchen 
und wirthſchaftlichen Betriebsregeln der verihiedenen Erwerbszweige und dieNegeln ver Haus- 
wirthihaft, d. h. der Erhaltung und Verwendung des Erworbenen, bargeftellt werden; 3) vie 
Volkswirthſchaftslehre oder Nationalöfonomie; 4) die Volkswirtbihaftspflege und 5) die 
Finanzwiſſenſchaft. 

Die Volkswirthſchaftslehre zeigt die innere Verbindung der einzelnen Gewerbe unterein— 
ander und die aus diefer Verbindung mit der Production, Vertheilung und Verzehrung des 
Volksvermögens entjpringenden Refultate; die Volkswirthſchaftspflege aber ftellt die Einrich— 
tungen umd Maßregeln dar, melde das Gedeihen ver Volkswirthſchaft bedingen und fördern, 
inſofern dieſe Maßregeln die Kräfte der einzelnen oder freier Vereine überſteigen, oder aus 
Mangel an Gemeinſinn der einzelnen von dem Organ der bürgerlichen Geſellſchaft, dem 
Staate, veranftaltet oder wenigjtend überwadt werben müflen. Die Aufgabe der Finanz- 
wiſſenſchaft endlich iſt es, zu zeigen, wie die für die Staatszwecke erforderlichen wirthſchaftlichen 
Güter auf die für die Volkswirthſchaft am wenigſten drückende Weiſe zu erlangen und zu ver: 
walten find. 

Uber die Schriftfteller, welche um die jyftematiihe Anordnung und Ausbildung der Kame— 
ralwiſſenſchaft ji Verdienfte erworben haben (Wöllinger, Seeger, Schmalz, Fulda, Obern— 
dorfer, Geier u. a.) vgl. die für ſich verbienftlihen Schriften von Rau über die Kameralwiſſen— 
ichaft (Heidelberg, 1815), und Baumftarf, „Kameraliſtiſche Encyklopädie“ (Heidelberg 1835), 
S. 44 fg. 

Die Kameralwiſſenſchaft, als Inbegriff ſämmtlicher auf das Wirthſchaftsweſen eines Volks 
ſich beziehender Lehren, iſt eine den Deutſchen eigenthümliche Wiſſenſchaft. Was in England, 
Frankreich und Italien unter politiſcher Okonomie verſtanden wird, umfaßt nur einen Theil 
derſelben, nämlich die Volkswirthſchaftslehre, in Verbindung mit den Hauptgrundſätzen der in 
Deutſchland abgeſondert behandelten und wiſſenſchaftlich weiter ausgebildeten Volkswirth— 
ſchaftspflege und Finanzwiſſenſchaft, welche drei Wiſſenſchaften in der neuern Zeit auch in 
Deutſchland unter dem Namen der „politiſchen Okonomie“ zuſammengefaßt worden ſind. 
Wenn geſagt worden iſt, daß die Kameralwiſſenſchaft eine den Deutſchen eigenthümliche Wiſſen— 
ſchaft ſei, jo will dieſes natürlich nicht heißen, daß andern Völkern die Landwirthichaftslehre, die 





6) Auf dem Prineip ruhend, daß Grund und Boden die einzige Duelle des Volkerreichthums ſei. 
T) Princip: die auf die verfchiedenen- Zweige der Induftrie verwendete menfchliche Arbeit fei bie 
Duelle des Bolfsvermögens. 
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technischen Wiffenfchaften u. f. tw. mangeln ;-died flünde in Widerfprud mit den offenkundigften 
Thatfahen: es Fehlt ihnen nur ein das ganze Wirthihaftsweien umfaſſendes wiſſenſchaftliches 
Syſtem. Aud ini Deutſchland find namentlich in der neuern Zeit die Landwirtbichaftslebre, die 
Forftwiflenihaft, die Technologie und die politifche Ofonomie jelbftändig und unabhängig von— 
einander fortgebildet worden, und es könnte die Frage entftehen, ob überhaupt eine jene Lehren 
zufammenfaffende Behandlung irgendeinen wiffenfhaftlihen oder praftifhen Werth Habe, ob 
fie nicht vielmehr Oberflächlichfeit im Wiſſen und in den Leiftungen begünftige? ob nicht vie 
Wiſſenſchaft nur dadurch weiter gefördert werden fünne, daß der einzelne feine ganze Kraft auf 
einem einzelnen Punkte concentrire, anftatt ſie über ein faft unermeßliches Feld zu verbreiten? 

Man kann unbedingt zugeftehen, daß eine Behandlung der Wiſſenſchaft in ver Iegtern 
Meife, nad) dem Princip der Theilung der Arbeit, von dem fruchtbarften Erfolge begleitet fein 
muß; aber dennoch darf nicht geleugnet werden, daß auch die überfichtlid zujammenfaflende Be- 
handlungsweiſe ihr Recht und ihren Werth hat. Sie hat ihr Recht, indem fie den Drang des 
wiſſenſchaftlichen Geiftes befriedigt, dasjenige in feinem innern Zufammenhang zu durd: 
fhauen, mas der Natur der Sache nad verbunden, durch äußere Umſtände aber in vielerlei 
Theile zerriffen worden ift. Sie hat ihren Werth eben durch die Aufzeigung jenes innern Zu: 
fammenhangs, durch Aufdeckung von Mängeln und Rüden in den einzelnen. Lehren, oder darin, 
daß fie Veranlaſſung gibt, die Fortſchritte in der einen Wiſſenſchaft überzutragen auf die andere. 
Diefes führt und zum Schluffe auf eine Bemerkung über die Behandlung der Privatwirth— 
fhaftslehren in der Kameralwiſſenſchaft. 

Die hauptſächlichſte praftifche Tendenz der Kameralwilfenfhaft war ihrem Urfprunge nad 
die: dem Polizei = und Finanzbeamten ded Staat die Grundfäge für feine amtliche Thätigfeit 
an die Hand zu geben. Diefer urſprünglichen Tendenz entjpricht derjenige Theil, ven man aud 
unter dem Namen der politiihen Okonomie zufammenfaßt, heute in einem früher ungefannten 
Grade. Nicht das Gleiche läßt fih von den Privatwirtbihaftölcehren jagen. Sie mögen dem 
Privatwirth oder dem Staatdwirth in feiner Eigenſchaft ald Privatwirthſchafter im Mamen des 
Staats in der Art, wie fie in der Kameralmiffenihaft behandelt werden, mehr oder meniger von 
Nugen fein; aber vem Staatdwirthe ald folhem, vem Wirthihaftspolizeibeamten als joldem, 
jind je jo lange von untergeordnetem Werthe, ald nicht anftatt der technifchen Seite ver einzelnen 
Gewerbslehren die Seite ded wirthſchaftlichen Betriebs in den Vordergrund tritt. Für den 
Staatsmann, der die Gewerbe zu unterjtügen, zu fördern, zu befteuern hat, ift nicht ſowol das 
technifche Detail ded Landbaues, der Forſtwirthſchaft, der Spinnerei u. f.w. von Wichtigkeit, ale 
vielmehr die innere Gliederung, die Form des Betriebes, die wirthſchaftlichen Refultate jener 
Gewerbe. Die techniſchen Grundfäge müflen diefen Betrachtungen ohne Zweifel zur Bafis 
dienen; aber jene mehr nationalöfonomifchen Seiten find e8, die in der Kameralwiſſenſchaft bis- 
jegt, wie und ſcheint, noch nicht jene Berückſichtigung gefunden Haben, die fie verdienen. Es 
dürfte, wenn und die Zeichen nicht trügen, die Zeit nicht fern fein, wo ed möglich fein wird, der 
Kameralwiſſenſchaft aud nad diefer Seite hin eine vervollfommnete und in wiffenichaftlicher 
und praktiſcher Hinjicht vielfaches Intereffe gewährende Geftalt zu verleiten. W. Schüz. 

Nachtrag. Was der Verfaffer des vorftehenden Artifeld über die vervollfommnete Rich— 
tung und Geftalt der Kameralwiffenfhaft ausſprach und hoffte, ift feitdem bereit in Grfüllung 
gegangen, Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und die Erfenntniß des innern organijchen Zu: 
fammenhanges der verfhiedenen politifhen und focialen Gebiete, mit denen es die Kameral: 
wiſſenſchaft zu thun hat, fowie die höhere Erfaffung der Zwecke und Aufgaben des Staatöver: 
bandes, arbeiteten ſich dabei mwechlelfeitig in die Hände. Das Feld des Willens und der 
praftifhen Ginübung, welches heutzutage derjenige Fennen und beherrſchen joll, welcher „Ca— 
meralia“ ftubirt (im Gegenfag und Unterſchied zur Jurisprudenz, Medicin, Theologie und 
fpeculativen PHilofophie), ift daher ein ſehr ausgedehntes. Verſtebht man unter einem „Ra: 
meraliften‘‘ hauptſächlich den, welcher ſich für die Staatöverwaltung und den Geſchäftskreis der 
Regierungen (im Gegenfag zu Juſtizbehörden) vorbereitet, jo beſtimmt ſich der Unterſchied ver 
Kameral- ald Fachwiſſenſchaft zunächſt dur die Erforderniffe theoretifher und praktiſcher 
Ausbildung, welche an ein Mitglied der höhern Verwaltungsbehörden, bezüglich Regierungen, 
geftellt werden, entfprechend dem Wirfungskreife und den Reflortverhältniffen diefer legtern. 
Sp überweift in Preußen, nad) vorauögegangener Trennung der Zuftiz von der Apminiftration 
und nad Ummandelung der frübern Bezeihnung „Kriegs: und Domänenfammern” in „Re: 
gierungen‘ (Rönne, „Staatörecht der preußiihen Monarchie“, II, 34), die Geſchäftsinſtruction 
für legtere vom 26. Dec. 1808, gleihmwie die fpätere vom 23. Det. 1817 (vgl. Raabe, 
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„Sammlung preußifher Gejege”, IX, 415 fg., und Preußiſche Gefegfammlung von 1817, 
©. 248 fg.) nebft der unterm 31. Dec. 1825 ergangenen Gefhäftsanweifung (v. Kamptz, 
„Jahrbuch pro 1826, Bd. XXVIII, Heft 54, S. 241— 286) den in verfchiedene Abtheilungen 
zerfallenden Regierungen unter andern: bie innern Angelegenheiten der Landeshoheit, die 
gefammte Sicherheits: und Ordnungspolizei, die Medicinal= und Gefundheitsangelegenheiten 
in polizeiliher Hinſicht, die landwirthſchaftliche Polizei nebit allen Landesculturangelegenbeiten 
(Soweit dafür nicht befondere Auseinanderjegungsbehörden — ſ. ven Art. Agrarverfaffung — 
befteben), Vorflut, Ent= und Bemwällerung, wie Randesmeliorationen, das gefammte Com— 
munalwejen, die Aufficht über alle Gorporationen, Gefellihaften, Beriherungsanftalten und 
Inftitute, das Baumelen, ingleihen die Auffiht und Leitung in Betreff der geiftlihen und 
Schulangelegenbeiten, ferner alle Gewerbe=, Fabriken-, Handels-, Schiffahrts-, Gewerksſachen, 
die Münz:, Maß: und Gemwicdhtöpolizei, die Land = und Wailerftraßen, die Strom, Deich: 
und Brüdenbauten, die Häfen und das Lootſen-, wie dad geſammte Baumefen, die Forſt- und 
Jagdpolizei mit einem großen Theile des Steuer, Etats- und Kaſſenweſens, aljo der Finanz: 
und indbefondere der Domänenverwaltung. Das Regulativ über die Befähigung zu den 
höhern Amtern der Verwaltung vom 14./27. Bebr. 1846 („Preußiſche Gejegfammlung von 
1846”, ©. 199 fg.) verlangt daher in allgemeinen und abgefehen von denjenigen Gandidaten, 
welche ji einem mehr techniſchen Bade gewidmet haben, ald vem Bau =, Forft:, Schul= oder 
Mevdicinalfah, fogar die zweite juriftifhe Prüfung oder doch den Nachweis der Reife dazu, 
außerdem Vertrautheit mit ven Staatswiſſenſchaften, mit ven Hauptgrundfägen der National: 
Öfonomie, der Polizei= und der Finanzwiſſenſchaft und wenigſtens allgemeine Bekanntſchaft 
mit den fameraliftiihen Hülfswilfenfhaften, insbeſondere au der Landwirthſchaftslehre. Der 
Geift des Staatd und feiner Verwaltung enticheidet aber ferner auch, twie über ven Umfang des 
Willens, jo über die Richtung und den Geift der wiſſenſchaftlichen Vorbildung und Stanp- 
punfte jeinev Beamten. So bezeichnet die vorgedachte preußiihe Geihäftsinftruction für die 
Regierungen vom 26. Dec. 1808 als Ziel und Aufgabe aller Anfichten, Thätigkfeiten und Vor: 
fhläge der Regierung: Beförderung einer möglichft freien Entwidelung und Anwendung der 
Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte eines jeden Staatsangehörigen in moralifcher ſowol als phy— 
ſiſcher Hinfiht, Wegräumung aller dagegen obwaltenden Hinderniffe, Achtung und Beſchützung 
eined jeden Individuumd in Benugung feines Eigenthums, feiner bürgerlihen Gerechtſame 
und Freiheit, möglichfte Gewerbe= und Handelsfreiheit und Abmwendung von Störungen und 
Nachtheilen verfelben, überhaupt Mehrung und Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt nad) 
diefen Grundfägen ($. 34 und $. 50). So weit hiervon auch die Geſetzgebung und Verwal: 
tung einzelner deutfcher Staaten auf dem einen oder andern Gebiete noch entfernt fein mag und 
zwar nur deshalb, weil der innere organijche Zufammenbang und die Wechſelwirkung der ver: 
ſchiedenen politiihen und gejellfchaftlicen Gebiete für die Wohlfahrt der Bevölferungen nöoch 
ſehr unvollfommen erfannt wird, jo unabwendbar werden doch die Staatöverwaltungen überall 
in jene Richtung hineingedrängt, weil von ihrer praftiihen Anerkennung nicht allein die Zu— 
friedenheit und das Wohl ver Völker, jondern aud deren Steuerfähigfeit und damit die 
Finanzfraft der Länder abhängig ift. Diefe von der deutfchen Wiſſenſchaft verbreitete, durch 
Bereine und Gefellſchaften manderlei Art in Blut und Leben des Volks übertragene Einſicht 
wirft nothwendig auf die Regierenden zurück. 

Don der Kameralwiſſenſchaft ift die Politif und das Staatdrecht nichtmehr zu trennen. 
Dies beweift die neuere Riteratur, deren Erwähnung in dem gegenwärtigen Nachtrage nicht 
unterbleiben darf. 

So behandelt R. v. Mohl in feiner in Monographien vargeftellten Geſchichte der Literatur 
der Staatswiffenfhaften z. B. beider Literatur des englifhen Staatsrechts (Br. UI, S. 101g.) 
auch den öffentlichen Haushalt und die Örtliche Beiteuerung, ferner in Verbindung mit dem 
franzöſiſchen Staats- und Verfaſſungsrecht die Finanz= und innere Verwaltung, die öffentlichen 
Arbeiten, die Schaufpiele, das Forftweien, und Bo. II, S. 291 fg. die Schriften über die poli- 
tifche Ofonomie, wie die Geſchichte der verfchiedenen in der Entwidelung der Wirthihaftslehre 
fih abwechſelnden nationaldfonomifhen Syſteme, des Mercantil:, phyſiokratiſchen und In: 
duſtrieſyſtems, des Socialismus und Communismus. S. 410 fg., Bd. IN, werden Schriften 
über die Statiſtik und die natürlichen Geſetze der Bevölkerung behandelt. Bluntſchli in ſeinem 
‚Allgemeinen Staatörecht’‘ (zweite Auflage, 1857) handelt daſelbſt gleichzeitig (IT, 369fg.) 
über die Staatswirthſchaft, darunter über die Finanzhoheit, wie über die Volkswirthſchafts— 
lehre, als zubeböriger Beftandtheile der Staatsrechtslehre. Eine gleihe, nur auf die be: 
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fondern beftehenden Staatdeinrichtungen befhränfte Behandlung ift den verfchiedenen Gegen: 
fländen, mit welchen es die Polizei und Verwaltung zu thun hat, von L. v. Rönne im zweiten 
Bande feines „Staatdrechtd der preußiichen Monarchie’ zu Theil geworden. Daſſelbe ge: 
ihieht von R. v. Mohlin feinem „Staatsrecht ded Königreihe Würtemberg‘, II, 520— 654. 
Er gibt darin ein vollftändiges Bild von den in Würtemberg geltenden Einrichtungen zur 
Fürſorge für die verfhiedenen wirthſchaftlichen VBerbältniffe ver Staatöbürger, und ebendaſelbſt 
&. 788 fg. von den verfchiedenen Staatdeinnahmen aus dem Kammergut und den Steuern, 
wie von deren Verwaltung. Als intereffante Darftellung des Einfluffes der Geſetzgebung auf 
die wirtbihaftlihen Zuftände eines Volks und zugleich als ftatiftifches Werk ift Dieterici’s 
Merk: „Der Volkswohlſtand im preußiſchen Staate, in Vergleihungen aus den Jahren vor 
1806 und von 1828— 32, ſowie aus der neueften Zeit nach ftatiftifchen Grmittelungen und dem 
Gange der Geſetzgebung“ (Berlin 1846), hervorzuheben. 

Hinſichtlich der Literatur über einzelne Zweige der Kameralwiflenihaft genüge es, auf die 
Angaben in den betreffenden einzelnen Artifeln des „Staat =Lerifon’ zu verweilen, 3. B. 
Agrarverfaffung, Gewerbe, Grundfteuer und Grundvertbeilung, Grund: und Hypo— 
tbefenbücher, Dismembration und Confolidation, Einkommenjteuer, Ein: und Aus: 
wanderung, Entwäſſerung, Jagdgerechtigkeit, Gefinde u. f. w. 

An Werfen allgemeinerer wiffenihaftliher Natur mögen bier nur angeführt werben: 
A. Smith, „Unterfuhung über die Natur und Urfahen des Nationalreihtbums‘’, nad der 
neueften Bearbeitung von Dr. Aſher in Hamburg; John Stuart Mill, „Orundfäge der poli— 
tiihen Dfonomie nebft einigen Anwendungen auf die Geſellſchaftswiſſenſchaft“, überjegt von 
Soetbeer (Hamburg 1852); in Bd. II, S. 361 fg. ift ein jehr vollftändiger Literaturnahmeis 
der politiihen Dfonomie für die Jahre 1840 — 1852 von Schriftſtellern aller Ränder ent: 
halten; R.v. Mohl, „Die Bolizeiwiffenihaft nad; ven Grundfägen des Rechtsſtaats““ (zweite 
Auflage, Tübingen 1844), in defien zweiten Bande ©. 56 u.61, $$. 10 u. 11 ebenfalls bierber 
gehörige Schriften verzeichnet find; Nau, „Lehrbuch der politifchen Dfonomie, inöbefondere 
Grundſätze der Volkswirthſchaftslehre“ (Techste Ausgabe, 1855), und von demjelben: „rund: 
Jüge der Finanzwiffenfchaft” ; ſodann Roſcher, „Syſtem der Volfswirthichaftälehre”, in Br. t: 
„Die Örundlagen der Nationalöfonomie”, in Bd. IT: „Die Nationaldfonomif des Aderbaues 
und der verwandten Urproductionen“, mit überaus reihhaltigen literarifhen und Quellen— 
angaben zu den einzelnen Paragraphen ; auch Mar Wirth, ‚Grundzüge der Nationalöfonomie” 
(Köln 1861). Des fameraliftiihen Werks von Baumftark, von welchem eine neue Auflage 
bald zu erwarten ift, hat bereits der vorſtehende Artikel erwähnt. 

Endlich mag noch hervorgehoben werden, daß inäbefondere auch Perg’ „Leben des Mi: 
nifter& Freiherrn vom Stein’ in den vielen Auffägen, Vorfhlägen und Erläuterungen tbeils 
über veraltete Inftitutionen, theild über beabfidhtigte und unternommene Einrichtungen und 
Reformen zur Wiedergeburt des preußiſchen Staats und zur Hebung der Nationalwohlfahtt, 
wie der Binanzfräfte, überaus reihe Quellen und Materialien für die theoretifche und praf: 
tiſche Ausbildung von Kameraliften zu höhern Verwaltungsbeamten enthält. W. N. Kette. 

Kammer (Einfammer = und Zweifammerfoftem), ſ. Landtag. 

Kammergut, ſ. Domänen. 
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